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Geh. Med.-Rat ProE. Dr. A. Eulenburg, „Kriegsnervosität/' 


asthenie und Psychose im Verlaufe des Feld¬ 
zuges hervorbrachen — was, es sei dies 
gleich voraufgeschickt, leider keineswegs 
selten der Fall ist —, da handelte es sich, 
abgesehen natürlich von den mechanischen 
Folgewirkungen schwerer Kopf- und Gehim- 
verletzungen, wohl ausnahmslos um schon 
vorher in krankhafter Weise nervös-seelisch 
disponierte Persönlichkeiten, um minderwer¬ 
tige , sog. psychopathische Konstitutionen, bei 
denen dann Schreck, Aufregungen, körper¬ 
liche Erschöpfung durch Strapazen usw., 
kurz alle die starken und überstarken Im¬ 
pressionen der Kriegslage nicht die Ursache, 
sondern lediglich ein t auslösendes Moment 
bildeten. So erklären sich z. B. die bereits 
früher, im Japanisch-Russischen Kriege und 
nachmals in den Balkanfeldzügen mehrfach 
beobachteten Fälle, wo einzelne unmittel¬ 
bar vor oder nach gefechtlichen Operationen 
oder unter dem Schrecken des Gefechtes 
selbst geistiger Verwirrung anheimfielen und 
natürlich im eigenen und fremden Interesse 
aus der bedrohlichen Umgebung möglichst 
schnell entfernt Werden mußten. Daß auch 
bis dahin völlig gesunde Individuen unter 
gleichen Einflüssen geistiger Störung plötz¬ 
lich anheimfallen könnten, wird durch die 
bisherige Erfahrung in keiner Weise be¬ 
stätigt. 

Der Ausdruck „ Kriegspsychose " ist, wie es 
scheint, vor kurzem erst durch Buschan 1 ) ge¬ 
nauer bestimmt worden. Buschan möchte 
unter Kriegspsychose im engeren Sinne 
ein eigenartiges Krankheitsbild verstanden 
wissen, das im großen und ganzen an die 
„zerebrale Neurasthenie" erinnert, aber 
auch hysterische Symptome, Dämmerzu¬ 
stände, sowie Verwirrtheit usw. einschließt 
und das unter anderen Namen auch schon 
in früheren Kriegen (z. B. 1870 als „defa- 
tigatio") mehrfach beschrieben wurde. Es 
ist dies also ein bei prädisponierten Personen 
durch körperliche und geistige Überan¬ 
strengung ausgelöster Komplex, bei dem 
Erscheinungen der krankhaft gesteigerten 
Reizbarkeit und Erschöpfung mit hochgra¬ 
diger seelischer Niedergeschlagenheit usw* 
im Vordergründe stehen und dem Krank¬ 
heitsbilde den typischen Stempel aufdrücken. 
Die Prognose erscheint in der Mehrzahl der 
Fälle günstig; die Heilung erfolgt in der 
Regel unter allmählichem Nachlaß bis zu 
vollständigem Verschwinden der Krankheits¬ 
symptome. 

Diejenige Form der „Kriegsnervosität", 
die ich selbst in letzter Zeit verhältnis- 


‘) Georg Buschan, Über Kriegspsychosen, Med. 
Klinik 1914, Nr. 42. 


mäßig am häufigsten zu beobachten Ge¬ 
legenheit hatte, schließt sich im ganzen der 
vorgeschilderten an, erhält aber durch das 
Hinzutreten und die vorherrschende Bedeu¬ 
tung gewisser eigenartiger ^ngwfeymptome 
eine sozusagen spezifische Färbung und den 
ausgesprochenen Charakter der sog. Angst¬ 
neurose . Ich habe diesen Zustand sowohl 
bei Einberufenen, bisher noch nicht im 
Felde gewesenen, wie auch bei solchen, die 
schon im Felde, in der Front gestanden 
hatten und von dort urlaubsweise zur Er¬ 
holung oder krankheitshalber entlassen 
waren, vielfach beobachtet. Immer han¬ 
delte es sich dabei nachweisbar um krank¬ 
haft disponierte, konstitutionell neuropa- 
thisch oder psychopathisch angelegte Indi¬ 
viduen. Die das Krankheitsbüd beherrschen¬ 
den Angstvorstellungen bezogen sich aus¬ 
schließlich auf Vorgänge und Eindrücke des 
Schlachtfeldes, am häufigsten auf den An¬ 
blick menschlicher und tierischer Leichen 
(in der Phantasie zu aufgetürmten „Leichen¬ 
bergen" ausgestaltet), Verwesungsgeruch 
usw., aber auch die Schrecken des Fern- 
und Nahkampfes, besonders des letzteren, 
Bajonettangriffe und ähnliches. Diese Angst¬ 
vorstellungen waren unüberwindbar und wur¬ 
den für den Betroffenen zu einer fortge¬ 
setzten unerträglichen, sogar den Anstoß zu 
Selbstmordideen gebenden seelischen Marter. 
Es ist in der Regel hoffnungslos, die Kranken 
auf dem Wege vernünftigen Zuredens oder 
durch Suggestion davon befreien zu wollen 
— und ebensowenig wirken meist nerven¬ 
beruhigende und selbst narkotische (zur Be¬ 
kämpfung der gleichzeitig bestehenden hart¬ 
näckigen Schlaflosigkeit oft unvermeidbare) 
Mittel. Es bleibt nichts übrig, als die armen 
Opfer derartiger Angstvorstellungen einem 
zuverlässigen Sanatorium oder, wenn der 
Fall besonders schwer liegt — z. B. (wie 
ich es erst kürzlich erlebte, bei schon vor¬ 
gekommenen Selbstmorden in der Familie) —, 
einer geschlossenen Anstalt vorläufig zu über¬ 
geben. Über die Heilbarkeit läßt sich bei 
der Kürze der Zeit noch nichts Sicheres 
sagen. Immerhin möchte ich derartige 
Angstneurotiker unter allen Umständen für 
den eigentlichen Frontdienst als in der Regel 
wohl dauernd untauglich ansehen; wie weit 
sie anderweitig im Etappen- und Garnison¬ 
dienst etwa Verwendung finden können, mag 
dahingestellt bleiben. 

Während es sich hier also um eine Nerv¬ 
seelenstörung („Psychoneurose") handelt, 
die unter dem Typus der „Angstneurose" 
verläuft und die auch von ausgesprochenen 
hysterischen Zügen öfters nicht frei ist, gibt 
es vielfach andere, im ganzen einfachere, 
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dem Typus der sogenannten „Schreckneu¬ 
rose“ entsprechende Fälle, die sich ihrem 
Wesen und Verlaufe nach völlig denen an¬ 
schließen, wie wir sie nach einem schweren 
Nervenchok im Gefolge von Katastrophen 
der verschiedensten Art, u. a. nach Eisen¬ 
bahnunfällen, bei Zugentgleisungen, Zusam¬ 
menstößen usw. so häufig beobachten und 
wie sie uns überhaupt aus der Praxis der 
schweren Betriebsunfälle ziemlich allgemein 
bekannt sind. Die vorherrschenden Sym¬ 
ptome sind hier die der anfänglich gestei¬ 
gerten krankhaften Erregbarkeit mit Er¬ 
scheinungen der Muskelunruhe (Zittern, Zu¬ 
sammenzucken,Tick,erhöhtenSehnenreflexen 
usw.), Schlaflosigkeit oder erschreckenden 
Träumen, Kopfdruck, Schwindel usw. und 
nachfolgender schwererer Gemütsdepression 
bis zu gänzlicher Apathie, Urteils- und Ge¬ 
dächtnisabnahme, Sinnestäuschungen, zeit- 
weiser Verwirrtheit. Die Prognose dieser 
Fälle dürfte sich, wie bei den anderweitig 
bekannten Formen schwerer Unfallsnerven¬ 
erkrankung, ziemlich unsicher und den in¬ 
dividuellen Verhältnissen entsprechend ge¬ 
stalten. 

Von den durch den Krieg mitbedingten 
oder ausgelösten eigentlichen Psychosen sind 
am meisten die von vornherein in schwerer 
melancholischer Form auftretenden zu berück¬ 
sichtigen, deren Schilderung hier wohl unter¬ 
bleiben kann; sie erfordern, zumal die Gefahr 
der Selbstmordversuche bei ihnen besonders 
nahe liegt, stets ungesäumt rasches Ein¬ 
schreiten, am besten sofortige Unterbringung 
in einer nächstgelegenen geschlossenen, An¬ 
stalt. Weit weniger bedenklich sind — der 
beim Publikum herkömmlichen Meinung 
entgegen — die in krankhaften seelischen 
Erregungszuständen, in sog. manischer Form, 
namentlich ins Maßlose gesteigertem Betäti¬ 
gungsdrang u. dgl. sich bekundenden Arten 
— oder meist nur Stadien — der Seelen¬ 
störung; leichtere, dem Begriffe der sog. 
Hypomanie entsprechende derartige Fälle 
können sich sogar wohl, wie ich dies ge- 
gesehen habe, längere Zeit in felddiehst- 
lichen Stellungen behaupten, wo sie aller¬ 
dings durch ihren unüberwindlichen Rede- 
und Schreibedrang oder durch ihr ganzes 
gehobenes, anmaßendes Wesen unbequem 
und lästig genug, aber doch nicht unmittel¬ 
bar geistiger Störung verdächtig werden, 
bis irgendein Zufall — vielleicht eine Kol¬ 
lision mit einem Vorgesetzten und dgl. — 
eine ärztliche Untersuchung und Beobach¬ 
tung und damit Erkennung der Krankheit 
(gewöhnlich des sog. „manisch-depressiven 
Irreseins“) schließlich herbeiführt. 

Es mag an den hier angeführten Bei¬ 


spielen genug sein. Nochmals sei ausdrück¬ 
lich betont, daß bei allen derartigen Er¬ 
krankungen der Krieg als solcher nicht als 
eigentliche Ursache zu betrachten, diese 
vielmehr in der längst vorbestehenden, 
krankhaften Disposition (der „psychopathi¬ 
schen Konstitution“) allein zu suchen ist. 
— Ganz andere Maßstäbe als für diekämpfes- 
freudig Hinausziehenden, die glücklichen 
Sieger und Siegesfrohen, gelten natürlich 
für die Daheimgebliebenen, zu geduldigem 
Ausharren Verurteilten, von den mannig¬ 
faltigsten Empfindungen Durchschüttelten, 
bald von Sorge und Trauer Ergriffenen, 
bald von jubelnder Freude himmelan Ge¬ 
hobenen, bald endlich — das Schlimmste! — 
von Ungewißheit, Zweifel und angstvollem 
Bangen langsam Zermürbten. Auf diese 
Unzähligen übt je nach dem inner¬ 
sten Geheimnis ihrer Naturen die Kriegs¬ 
lage bald einen feindselig nervenzerstören¬ 
den, niederdrückenden und lähmenden, bald 
einen freudig erhebenden und erfrischenden, 
wiedererneuernden Einfluß. Jene sind die 
wahrhaft beklagenswerten, zu Hause mitten 
unter uns dargebrachten Opfer, die Mär¬ 
tyrer der Kriegszeit, die aber nicht, wie so 
viele andere, den unabwendbaren traurigen 
Außenverhältnissen, sondern dem eigenen 
inneren Dämon zum Opfer fallen. Haben 
wir es doch miterlebt, daß die völlig sinn¬ 
los erscheinende Angst vor dem, was der 
Krieg in entferntester, kaum denkbarer 
Möglichkeit heraufbeschwören könnte, schon 
genügte, um so unglücklich krankhaft an¬ 
gelegte Naturen dem Verhängnis verfallen 
zu lassen und sie der völligen Verzweiflung, 
dem freiwilligen Tode entgegenzutreiben! 
Und auch wo ein so tragischer Ausgang 
vermieden wird — fast einem jeden und 
wieviel mehr dem Arzte, werden in dieser 
Zeitlage aus näheren und ferneren Kreisen 
Fälle bekannt von mehr oder minder gänz¬ 
lichem Versagen und Zusammenbrechen der 
Nerven, das unter dem eisernen Druck der 
Ereignisse, unter der übermächtig pressen¬ 
den Angst ob der befürchteten oder in 
Aussicht stehenden Einwirkungen auf die 
eigenen Lebens Verhältnisse unvermutet er¬ 
folgte. Diese beklagenswerten Opfer der 
„Kriegsnervosität“ gehören natürlich in 
sorgfältige Obhut und Behandlung, in oder 
außer dem Hause, in unseren (glücklicher¬ 
weise noch nicht samt und sonders zu La¬ 
zaretten umgewandelten) Erholungsheimen 
und Sanatorien, nötigenfalls in den zur 
Heilung und Pflege Nerven- und Seelen¬ 
kranker bereitgehaltenen Asylen. 

n n n 
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Die Wehrpflicht der Frau. 

Von ADELE SCHEMBOR und MARIANNE TUMA 
V. WALDKAMPF. 

E hern wie die Zeit sind die Förderungen, die 
sie stellt. Den Mann schickt sie hinaus in 
den Kampf um das Wohl und das Bestehen des 
Vaterlandes, um den Sieg der Kultur über Unter¬ 
drückung und Barbarei; sie fordert von ihm die 
schwersten Opfer an Körper- und Seelenkräften. 
Doch eine Zeit, die, wie die Gegenwart, die Welt 
in ihren Grundfesten erschüttert, macht auch vor 
der Frau nicht halt, ebensowenig wie das Leben, 
das sie in die Schranken des Daseinskampfes ge¬ 
rufen hat. Nicht mehr vermag die Frau von 
heute, und gehörte sie auch den geborgensten Ge¬ 
sellschaftsschichten an, sich der Brandung der 
Zeitereignisse zu entziehen. Sie vermag es nicht, 
aber sie will es auch nicht! Denn nach dem 
großen Lebensgetrieb ist der Sinn der Frau von 
heute gerichtet. Mitsprechen und mitraten wollte 
sie, als noch des Krieges Fackel nicht entzündet, 
als noch die Menschheit sich in dem Wahne wiegte, 
vor Kriegessturm und Kriegesleid sicher zu sein. 
Die Zeit, in der die Frau zu einer Forderung ihrer 
Rechte, zu einer Formulierung ihrer Ziele gelangte, 
war eine Zeit des tiefsten Friedens gewesen, eine 
Zeit, die, wenn sie auch viele Frauen vor die 
Notwendigkeit des härtesten Daseinskampfes ge¬ 
stellt hatte, nur sehr geringe Forderungen an 
jene ihrer Schwestern stellte, die den vom Daseins¬ 
kämpfe verschonten Schichten angehören, die diese 
nur ganz von weitem an die lebenswichtigsten 
Erfordernisse des menschlichen Gesellschaftslebens 
geführt hatte. War der gesamten Menschheit die 
Kenntnis dieser grundlegenden Forderungen ab¬ 
handen gekommen, so hatte doch der Mann den 
Zusammenhang mit der Wirklichkeit viel lebhafter 
bewahrt; er hatte es besser gelernt, die großen 
Zusammenhänge zu übersehen. Sie dagegen hatte 
sich vielfach auch dort, wo ihr der 'Kampf ums 
Dasein nicht mehr fremd geblieben war, gewisser¬ 
maßen auf einer Zwischenstufe der Entwicklung 
befunden: sie hatte die alten Zusammenhänge 
mit dem Leben, dem Wirkungskreis umsichtiger 
Hausfrauentätigkeit aufgegeben, ohne neue, ebenso 
kräftige Lebensbeziehungen gefunden zu haben. 
Ihr Streben und Wirken war ein Suchen und 
Tasten, ein Versuchen. Es fehlten ihr noch die 
festgefügten Forderungen, es fehlte ihr aber nicht 
minder an der geeigneten Vorbereitung, diese zu 
erfüllen. Nun weist die schwere, große Zeit auch 
der Frau feste Ziele, weist ihr wichtige Arbeits¬ 
gebiete an, einen verantwortungsvollen Platz im 
großen Weltgetriebe. — Welche fruchtbringende 
Tätigkeit im Dienste der Gesamtheit ihrer harrt, 
hat heute die Frau wohl erkannt. Was sie aber 
vielfach noch von einem dauernd erfolgreichen 
Wirken trennt, das ist die mangelnde Vorbereitung 
und die fehlende Organisation. Viel brauchbare 
Frauenkraft, viel guter Wille zersplittern wirkungs¬ 
los, weil die Form dieses Wirkens erst in tastenden 
Versuchen* gefunden werden will, weil sich das 
Einzelwesen erst den Platz suchen muß, auf dem 
es die ihm innewohnenden Kräfte am vollkom¬ 
mensten zur Entfaltung bringen kann. Anderer¬ 


seits zeigt uns aber so manches Beispiel, daß die 
Frau — auf deil richtigen Platz gestellt, der ihrer 
harrenden Aufgaben voll bewußt — auch heute ein 
wichtiger Lebensfaktor zu sein vermag, weil sie 
gerade dort mit ihrer Tätigkeit einsetzt, wp der 
Mann seiner Veranlagung, einer vieltausendjährigen 
Übung nach in andere Bahnen gedrängt wurde. 
Die große Zeit, die uns so manche Schäden 
unseres Gesellschaftslebens mit eiserner Strenge 
aufweist, die aber ebenso manche verheißungsvolle 
Keime zur Entfaltung gebracht hat, sie zeigt uns 
auch den Platz, den die Frau einnehmen und 
ausfüllen muß, will sie nicht der ganzen Gemein¬ 
schaft, wie sich selbst, einen unwiederbringlichen 
Schaden zufügen. Dieser Platz ist eine so wich¬ 
tige staatliche wie nationale Verteidigungsstellung, 
daß er nicht durch die Einsicht einzelner ange¬ 
wiesen, daß er nicht durch unvorbereitete, un¬ 
geschulte Kräfte erfolgreich behauptet werden 
kann. Die wichtige Aufgabe, die der Frau in der 
Entwicklung des modernen Staatenlebens harrt, 
ist die Erfüllung einer ihrer natürlichen Veran¬ 
lagung und dem von ihr eingenommenen Pflichten¬ 
kreise entsprechenden allgemeinen Wehrpflicht, die, 
gesetzlich festgelegt, den ihrer harrenden Wir¬ 
kungskreis genau zu umschreiben hätte. Eine 
solche gesetzlich geregelte allgemeine Wehrpflicht 
der Frau hätte etwa folgende Forderungen auf¬ 
zustellen : 

Die Frauenarmee zerfällt in drei Truppen¬ 
körper : 

I. Gesundheitsarmee, 

II. Wirtschaftsarmee, 

III. Soziale Hilfsarmee. 

Die Wehrpflicht wird gesetzlich geregelt und 
ist eine allgemeine. Stellungspflichtig sind alle 
weiblichen Staatsbürger, die das 20. Lebensjahr 
überschritten und das 24. noch nicht erreicht 
haben. Freiwillige können sich auch vor dem 
20. Lebensjahre melden. 

Von der Wehrpflicht befreit sind A die körper¬ 
lich und geistig Unfähigen, B Mütter, dje kleine 
Kinder zu versorgen haben, aber nicht in der Lage 
sind, sich bezahlte Hilfskräfte aufzunehmen, ferner 
Stillende, Schwangere, Wöchnerinnen usw; Weiter 
solche Frauen und Mädchen, die für erwerbs¬ 
unfähige Eltern, Geschwister usw. zu sorgen haben. 
Die unter B Zusammengefaßten haben in einem 
spätem Zeitpunkt — sobald die angeführten Hemm¬ 
nisse beseitigt sind — ihrer Dienstpflicht zu ge¬ 
nügen. Die Aushebung erfolgt jährlich einmal 
unter Aufsicht beeideter Ärzte und Ärztinnen. 

Ist eine Frau für diensttauglich befunden worden, 
so steht ihr die freiwillige Anmeldung zu einer 
der drei Armeen frei, soweit die für dieses Jahr 
ausgehobene Zahl noch nicht vollständig ist. Im 
anderen Falle entscheidet die körperliche Taug¬ 
lichkeit und geistige Befähigung bzw. Vorbildung. 
Der individuellen Veranlagung muß Rechnung 
getragen werden, denn dem mehr auf das Persön¬ 
liche gerichteten Charakter des Weibes ent¬ 
sprechend, muß deren individuelle Leistungs¬ 
fähigkeit im Dienste der Allgemeinheit zur höch¬ 
sten Entfaltung gebracht werden. 

Die Dienstpflicht währt vom 20. bis zum 40. 
Lebensjahre. Der Liniendienst dauert ein Jahr; 
während der nun folgenden Reservejahre rücken 
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die Wehrpflichtigen bis zum 30. Lebensjahr jedes 
zweite , nach dom 30. Lebensjahr jedes dritte Jahr 
auf vier bis sechs Wochen zur Übung ein. Im 
Kriege können sämtliche Diensttaugliche vom 
20. bis zum 40. Lebensjahre einberufen- werden. 
Wer noch nach dem 40. Lebensjahre tätig sein 
will, ist — besonders in Kriegszeiten — zum 
Dienst zuzulassen. 

A. Die Einrückenden der Gesundheitsarmee 
werden in Krankenhäusern, auch in den ausschließ¬ 
lich für das Militär bestimmten, in Gebär-, Findel¬ 
anstalten, in Wöchnerinnen- und Säuglingsheimen, 
in Irrenanstalten, in Heilanstalten für Krüppel, 
Unheilbare usw. ausgebildet. Ihre Zuweisung 
zum praktischen Unterricht erfolgt gruppenweise 
an die verschiedenen Anstalten, die theoretische 
Ausbildung hat in gemeinsamen Kursen zu er¬ 
folgen. 

B. Die Ausbildung der zur Wirtschaftsarmee 
Eingerückten hat etwa nach jenen Grundsätzen 
zu erfolgen, die vom Ministerium für Kultus und 
Unterricht für die Errichtung von Koch - und 
Haushaltungsschulen genehmigt worden sind. Die 
Ausbildung im Kochen hat in erster Linie auf die 
Erfordernisse des kleinbürgerlichen und prole¬ 
tarischen Haushaltes — stets unter Befolgung 
der neuesten und bewährtesten Errungenschaften 
auf dem Gebiete der Volksernährung, mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Heeres- und 
Krankenkost — zu erfolgen. Es ist selbstver¬ 
ständlich, daß sich diese Ausbildung auch auf 
die Kenntnisse der Nahrungsmittelaufbewahrung 
— Dörren, Einlegen, Einkochen — beziehen 
muß. Dasselbe gilt auch vom Hauswirtschafts- 
Unterricht im engeren Sinne, der ebenfalls auf 
alle Anforderungen der Wohnungshygiene, der 
KrankheitsVerhütung usw. eingehend Rücksicht 
nehmen muß. Der Handarbeitsunterricht steht im 
Dienste des Heeres und der sozialen Erfordernisse. 
Naturgemäß wird sich dieser — soweit das Heer 
in Betracht kommt — auf das Anfertigen neuer 
und das Ausbessern gebrauchter Wäsche, auf das 
Herstellen und Instandhalten von Strickwaren — 
auch der für einen Winterfeldzug notwendigen — 
zu erstrecken haben. Dasselbe gilt auch von den 
für Krankenhäuser und verwandte Anstalten er¬ 
forderlichen Wäsche- und Strickwaren. Die für Hu¬ 
manitätsanstalten gebrauchten einfachen Frauen- 
und Kinderkleider sind ebenfalls von den Ange¬ 
hörigen der Wirtschaftsarmee anzufertigen. Diese 
hat — ebenso im Frieden wie im Kriege — die 
Küchen- und Haushaltungsführung in den Militär¬ 
spitälern, in den verschiedenen Humanitätsan¬ 
stalten zu übernehmen. Die jetzt bestehenden 
Koch- und Haushaltungsschulen, ebenso die 
Frauengewerbeschulen gehen in staatliche oder 
kommunale Leitung über. 

C. Die Ausbildung der sozialen Hilfsarmee er¬ 
folgt theoretisch in den schon bestehenden und 
noch zu gründenden Anstalten, Instituten, Kursen 
usw., praktisch in Fürsorge- und sozialen Institu¬ 
tionen, Humanitätsanstalten, in Rechtsschutz-, 
Arbeitsvermittlungsstellen u. dgl. Als Lehrerinnen 
sind vorerst praktisch und theoretisch tüchtige 
Frauen aus den entsprechenden Kreisen heran¬ 
zuziehen. Lebensstellung mit Pensionsberechti¬ 
gung. 


Die Freiwilligen auf eigene Kosten — Dienst¬ 
antritt vor dem 20. Lebensjahr — haben weder 
eine Abkürzung der Dienstzeit, noch eine Er¬ 
leichterung der Dienstarbeit zu gewärtigen, sie 
haben aber die Vergünstigung, daß sie ihre Woh¬ 
nung frei wählen und sich selbst verköstigen 
können. Die übrigen Einberufenen müssen auf 
kommunale oder staatliche Kosten untergebracht 
und verköstigt werden. Sie erhalten auch eine 
,,Löhnung“ ausgezahlt. Die Dienstpflichtigen der 
drei Armeen haben Chargen. Sie treten als 
Schwestern ein und steigen zu Aufseherinnen /. 
und II. Grades auf (entsprechend dem Unter- 
offiziersrang). Die Oberin hat Offiziersrang. An 
der Spitze jeder Armee steht eine Generaloberin , 
Stabsoffiziersrang. Die Generaloberinnen unter¬ 
stehen den • Militärbehörden, dem Landesschulrat, 
dem Landessanitätsrat — je nach der Beschaffen¬ 
heit ihrer Armeen —, doch stets nur staatlichen 
oder militärischen Beamten, und werden von diesen 
beaufsichtigt. Die Stellungen der Oberinnen und 
Generaloberinnen sind Lebensstellungen. 

Die Oberin hat eine zweijährige Lehrzeit durch¬ 
zumachen und außer ihrem speziellen Fach auch 
noch ein zweites zu beherrschen. Die General - 
oberin hat auf allen drei Gebieten ihre Tüchtigkeit 
zu erweisen. Ehe sie ihre Charge erhalten, haben 
die Oberin wie die Generaloberin — nachdem sie 
ihre praktische Tüchtigkeit bewiesen — sich einer 
theoretischen Prüfung aus zwei bzw. drei Ge¬ 
bieten zu unterziehen. Sie müssen auch in der 
Verwaltung wohl bewandert sein. 

Analog den Lehrerinnen, können anfangs auch 
Frauen, die sich in ihrem Berufe ausgezeichnet 
haben, zu ständigen Stellungen (Oberköchin, Ober¬ 
wärterin usw.) herangezogen werden. Im Laufe 
der Zeit würden jedoch diese Stellen durch eigene 
,,Berufsoffiziere“ bzw. ,,Berufsunteroffiziere“ be¬ 
setzt werden. 

Der vorliegende Entwurf einer gesetzlich fest¬ 
gelegten Wehrpflicht der Frauen bedeutet im 
Grunde nichts anderes, als eine systematisch er¬ 
weiterte und organisch geordnete Zusammenfas¬ 
sung aller jener Tätigkeiten, welche die Frau teils 
schon von alters her innegehabt hat, oder die ihr 
im Laufe der Entwicklung zugefallen sind. Nur 
der Form nach eine Neuerung bedeutend, würde 
diese durch die stramme Organisation, durch die 
Möglichkeit einer geregelten Vorbildung für die 
dem Weibe* zunächstliegenden Berufe einer syste¬ 
matischen Ausnutzung der vorhandenen Kräfte 
gleichkommen, die — heute vereinzelt nach den 
verschiedensten Richtungen auseinander strebend 

— nur verhältnismäßig geringe Wirkungen erzielen 
können. Wie viele Arbeitsgebiete der Frau harren, 
das hat gerade die heutige Zeit so recht deutlich 
gezeigt. Wie schwach jedoch die Wirkungen sol¬ 
cher nicht genügend organisierten Hilfskräfte sind, 
auch das lehrt uns recht eindringlich die Gegen¬ 
wart. — Der Vorschlag, auch die Frau nach Art 
der männlichen Wehrpflicht zu einer allgemein 
verbindlichen Leistung im Dienste der mensch¬ 
lichen Gesellschaft heranzuziehen, würde diesen 
Übelständen gründlich abhelfen. Die zum Gesetz 
erhobene allgemeine Wehrpflicht der Frau würde 

— gleich ihrem Vorbild — die allgemeine Volks¬ 
tüchtigkeit steigern. Sie hätte aber noch den 
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Vorzug — mehr als die Wehrpflicht des Mannes —, 
die ja ebenfalls ein nicht geringes Stück Volks¬ 
erziehung geleistet hat. auch im Frieden so manche 
verwaltungsmäßigen Übelstände abzuschaffen. 

Die allgemeine Wehrpflicht der Männer einzu¬ 
führen, haften sich die Staatslenker gezwungen 
gesehen, als sie erkannten, daß die Kriege der 
Gegenwart nicht mit bezahlten Söldnerheeren ge¬ 
wonnen werden können, weil der Krieg nicht eine 
Angelegenheit der Staatsoberhäupter und Kabi¬ 
nette, nicht die einzelner bevorzugter Stände, 
sondern eine Sache des ganzen Volkes ist, von 
dem jeder einzelne Sieger oder Besiegter ist. 
Man mußte diese Maßnahme ergreifen, als man 
eingesehen hatte, daß wir im Friedeii für den 
Krieg gerüstet sein müssen, um durch einen sieg¬ 
reichen Krieg uns einen dauernden Frieden sichern 
zu können. — Dasselbe gilt auch von den Frauen, 
die — gleich den Männern — von allen Wirkun¬ 
gen des Krieges mitbetroffen werden und von 
denen ein großer Teil heute schon im Kampfe 
zwar nicht'gegen äußere Feinde, aber gegen die 

— oft nicht minder grausamen — Härten des 
Lebens steht. — Die Einführung einer allgemei¬ 
nen Wehrpflicht der Frau im Dienste ihrer be¬ 
sonderen Aufgaben wird zur Notwendigkeit, so¬ 
bald man erkannt hat, daß nur jenes Volk — 
im blutigen Krieg wie im friedlichen Wettstreit 

— den Sieg zu erringen vermag, das ein Höchst¬ 
maß an sozialwirtschaftlicher Leistungsfähigkeit 
besitzt! 

Der Flugdienst im Felde. 

Dipl.-Ing. PAUL Bß JEUHR. 

W ir haben uns im vorigen Aufsatz 1 ) einen 
Überblick über die Luftfahrteinrichtungen 
verschafft, die sich im jetzigen Feldzug bei den 
einzelnen Heeren gegenüberstehen, und wollen jetzt 
die Aufgaben der Flieger besprechen. 

Wir beginnen am zweckmäßigsten mit einem 
Blick auf den Werdegang des Flugzeugs von der 
Fabrik bis zur in den Frontdienst eingeteilten 
Waffe. Sofort nach Beginn des Feldzuges, als 
die ungeheure Steigerung der Produktion in der 
einschlägigen Industrie einsetzen mußte, um den 
Anforderungen der Heeresverwaltung zu genügen, 
ist von der Zentralstelle für das Flugwesen, der 
Kgl. Preuß. Inspektion der Fliegertruppen eine 
absolut einheitliche Regelung der Gestellung der 
Flugzeuge und ihrer Einzelteile getroffen worden. 
Die Motoren werden in den bekannten, bewährten 
Fabriken von Offizieren abgenommen und den 
Flugzeugfabriken zugeschickt, die sie dann in ihre 
Flugzellen einbauen, und nun das fertige Flugzeug 
den beauftragten Offizieren nach den vorgeschrie¬ 
benen Bedingungen im Abnahmeflug vorführen. 
Das dadurch von der Heeresverwaltung übernom¬ 
mene, fertige Flugzeug kommt nun zu einer auf 
einem Militärflugplatz stationierten Flieger-Ersatz¬ 
abteilung, um militärisch ausgerüstet zu werden. 
Hier wird es entweder als Ersatzflugzeug für 
eine bereits an der Front befindliche Feldflieger¬ 
abteilung vorgesehen und im Bedarfsfälle dieser 
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zugeführt, oder es wird einer neu aufzustellenden 
Feldfliegerabteilung zugeteiit. Das zur Bedienung 
nötige Flieger- und Beobachterpersonal wird den 
Militärfliegerschulen oder den größeren Flugzeug¬ 
fabriken angegliederten, unter militärischer Auf¬ 
sicht stehenden Zivil flieget schulen entnommen. 
Wird eine neue Feldfliegerabteilung ausgerüstet, 
so wird den Flugzeugen (in der Regel sind von 
Beginn an Reserveapparate angegliedert) eine 
Kraftwagenkolonne beigegeben, die außer den 
Personenautos für die Leitung, Verwaltung, für 
Flieger- und Beobachtungsoffiziere sowie für das 
technische Personal aus Mannschafts- und Werk¬ 
stattautos und den nötigen Lastwagen für den 
Nachschub von Betriebsstoffen und Ersatzteilen 
besteht. Für alle diese Wagen ist große Bewe¬ 
gungsmöglichkeit von ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung, sie müssen daher stark und schnell sein, 
jede Steigung nehmen, Wendigkeit besitzen und 
auch schlechtes Gelände beherrschen. Anhänger 
sind daher nur von sehr problematischem Nutzen. 
Die Feldfliegerabteilungen sind in technischer Be¬ 
ziehung den Flugzeugparks unterstellt, die hin¬ 
sichtlich des technischen Personals und der Werk¬ 
statteinrichtungen noch vollendeter ausgerüstet 
sind. Während die Feldfliegerabteilungen ohne 
Rücksicht auf ihre Zugänglichkeit und Erreich¬ 
barkeit durch die Bahn möglichst nahe der Front 
und des zuständigen Stabes stationiert werden, 
legt man den zugehörigen Flüggeugpark, der gleich¬ 
zeitig für mehrere Feldfliegerabteilungen zu sorgen 
hat, in die Nähe einer Bahnstation, um tunlichste 
Nachschubmöglichkeiten zu verbürgen. Die Feld¬ 
fliegerabteilungen lassen durch ihr technisches Per¬ 
sonal den Flugapparaten eine ständige Kontrolle 
angedeihen und ihnen jene erfahrungsgemäß not¬ 
wendigen Nachhilfen erteilen, die eine stete Flug- k 
bereitschaft der Abteilung garantieren. Größere 
Reparaturen werden an der Front grundsätzlich 
nicht ausgeführt, sie sind vielmehr den Flugzeug¬ 
parks Vorbehalten, die sich diesen Arbeiten mit 
viel größerer Muße widmen können. Durch die 
von der Heeresleitung durchgeführte strenge Ein¬ 
heitlichkeit im Bau der Flugzellen, noch mehr je¬ 
doch im Bau der Motoren, ist der Park schon mit 
einem verhältnismäßigkleinenVorrat der erfahrungs¬ 
gemäß einer stärkeren Abnutzung unterworfenen 
Teile in der Lage, eine ganze Reihe Austausch¬ 
und Instandsetzungsarbeiten vorzunehmen. Das 
ist von um so größerer Bedeutung, als bei den nicht 
zu großen Entfernungen zwischen Feldfliegerabtei¬ 
lung und Flugzeugpark ein reparaturbedürftiges 
Flugzeug nur kurze Zeit aus dem Frontdienst auszu¬ 
scheiden braucht. Übersteigen die Reparatur- 
arbeiten die Leistungsfähigkeit des Parks, so geht 
das beschädigte Fahrzeug per Bahn der Fabrik 
zu, wobei natürlich in allen Fällen die Feldflieger¬ 
abteilung sofort den nötigen Ersatzapparat erhält. 
Auf diese Weise werden die Zufuhrstraßen zur 
Front, deren Freihaltung strategisch von erheb¬ 
licher Bedeutung ist, nur im geringsten Maße in 
Anspruch genommen. 

Entgegen der besonders vom Ausland immer 
wieder in Wort und Bild prophezeiten Tätigkeit 
der Luftfahrzeuge als verderbenstreuende Kampf¬ 
mittel ist militärischerseits von Anfang an die 
Hauptbedeutung der Luftfahrzeuge in ihrer Eigen- 
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Schaft als Aufklärungsmitiel erkannt und gepflegt. 
Wir haben ja im vorigen Aufsatz auf das wirk¬ 
lich bluttriefende Programm der französischen 
Liga der Luftfreischärler und seiner erfreulicher¬ 
weise gänzlich negativen Resultate hingewiesen. 
Das war ein lediglich von privater Seite aufge- 
stelltes Programm, dem sich die Heeresleitungen 
in weiser Beschränkung zunächst (wie ausdrück¬ 
lich betont werden soll) in keiner Weise ange¬ 
schlossen haben. Das ist auch bei näherer Be¬ 
trachtung durchaus verständlich. — Bei den 
Riesenheeren, die sich im modernen Feldzug 
gegenüberstehen, ergeben sich naturgemäß Front¬ 
längen von ungeheurer, mehrere hundert Kilo¬ 
meter langer Ausdehnung; soll daher die Fühlung 
mit dem Feind überall gewahrt bleiben, will sich 
der Heerführer über den jeweiligen Stand auf dem 
laufenden halten, sich vor Überrumpelungen 
schützen, so bedarf er einer e&akt und schnell 
arbeitenden Aufklärung. Die kann er sich aber 
nur verschaffen durch peinliches Zusammenar¬ 
beiten von Luftfahrt, Kavallerie, Feldtelegraphie 
und -telephonie mit und ohne Draht. Gerade die 
schnell beweglichen, ein weites Gesichtsfeld bieten¬ 
den Flugzeuge haben sich hierbei von so außer¬ 
ordentlicher Bedeutung gezeigt, daß eine moderne 
Kriegführung ohne sie nicht mehr zu denken ist. 
Das liegt natürlich in erster Linie an unseren 
ausgezeichneten Flieger- und Beobachteroffi- 
zieren, die ihren Dienst in vollendeter Weise be¬ 
herrschen und sich in ihren Fähigkeiten auf das 
Geschickteste ergänzen. Nicht mindere Bedeutung 
kommt dem technischen Personal zu, das das vor¬ 
zügliche deutsche Flugmaterial in steter Flugbereit¬ 
schaft erhält. 

Wie schon ausgeführt, liegen die Feldflieger- 
abteilungen stets in der Nähe des Stabes, sie 
müssen ihm daher stets mit großer Beweglichkeit 
folgen können. Bei unseren heutigen Riesen¬ 
fronten mit den unmittelbar hinter der Front lie¬ 
genden Ersatzformationen und dgl. ist die Staffel 
der Heere immerhin etwa 30 km tief. Wird also ein 
Erkundungsflug notwendig, so hat der Flieger erst 
mal 30 km in gerader Richtung über unsere eigenen 
Truppen zurückzulegen, dann etwa die gleiche 
Strecke über dem Feind, bis er an die eigentliche 
Operationsbasis kommt, auf welcher der feind¬ 
liche Aufmarsch oder dgl. sich vollzieht. Hier 
muß er eine Reihe Schleifenflüge vollführen, um 
sich ein klares Bild über die strategischen Maß¬ 
nahmen des Feindes zu machen und event. Krokis 
des Aufmarsches und dgl. zu zeichnen, und hier¬ 
auf den gleichen Weg bis zum Startort zurück¬ 
zufliegen. Das ergibt ohne weiteres Flüge von 
100—150 km Länge, so daß bei der nötigen Re¬ 
serve Betriebsstoffe für drei Stunden mitgeführt 
werden müssen. Hier zeigt sich, besonders bei 
schlechtem Wetter die Überlegenheit unserer starken 
Maschinen , die genügend Reservekraft besitzen, 
auch Windstärken von* 18—20 m/Sek. zu trotzen, 
die aber weiter noch mit großem Kraftüberschuß 
über Feindesland ankommen. Wenn irgend mög¬ 
lich, weichen ihnen die französischen Flugzeuge 
aus und nehmen den Kampf nicht an, weil sie 
ein Überhöhen der Deutschen befürchten, die sie 
dann von oben herab abschießen. Aber noch 
etwas anderes fällt zu unseren Gunsten in die 
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Wage: die Zuverlässigkeit unserer Standmotoren. 
Einmütig erklären alle Flieger, daß sie zu den 
Motoren (besonders zum erprobten Mercedes) un¬ 
erschütterliches Vertrauen haben, sie sind durch 
und durch ,, felderprobt ", arbeiten exakt wie ein 
Uhrwerk und springen auch verläßlich an. Heißt 
es — gleichgültig zu welcher Tageszeit, gleich- 
gültigob heißer Sonnenbrand, ob kalter Regen —: 
,,Fliegeroffizier soundso muß das und das er¬ 
kunden", so wird das brave Flugzeug aus dem 
Zelt geholt, und in wenigen Minuten zieht es 
ruhig seine Bahn, dem gefahrdrohenden Platz ent¬ 
gegen. Denn welchen Gefahren unsere Flieger aus¬ 
gesetzt sind, davon melden die Zeitungen, davon 
erzählen die vielen kleinen Schußlöcher in Trag¬ 
flächen, Propellern und Maschinenteilen, dafür 
können aber auch Zeugnis ablegen verschiedene 
abgebrannte Gemeinden, deren ehemalige Be¬ 
wohner ihre schlimmen Franktireurpassionen bei 
Notlandungen unserer Flieger nicht zu unterdrücken 
vermochten und die für ihr Vergehen die gerechte 
Strafe ereilte. Daß neben allen diesen Gefahren 
auch rein technische bestehen, wenn Erkundungs¬ 
flüge beim letzten Tageslicht notwendig sind, die 
dann unweigerlich die schwierige Nachtlandung 
auf ganz unzureichendem Gelände, kaum bei not¬ 
dürftigster Feuerbeleuchtung nach sich ziehen, 
das sei nur der Vollständigkeit wegen erwähnt. 
Es werden in der Regel sogenannte SchwanzUm- 
dungen ausgeführt, die einen sehr kurzen Auslauf 
mit sich bringen, aber auch einen festen Rumpf 
und ein gut federndes Fahrgestell erfordern. Der 
Landungsplatz wird durch farbige Lichter kennt¬ 
lich gemacht, von denen eins den zum Aufsetzen 
günstigsten Platz bezeichnet, das andere die 
äußerste Grenze, bei welcher der Auslauf unbe¬ 
dingt beendet sein muß, und endlich weitere 
Lichter Gefahrzonen (Gräben, Löcher usw.) an¬ 
geben. Beim Landungslicht setzt nun der Flieger 
auf, indem er gleichzeitig die Tragflächen noch 
einmal hochnimmt; dadurch setzt der Apparat 
mit dem Schwanz auf, während die steil zur Fahrt¬ 
richtung stehenden Tragflächen stark bremsen, 
worauf erst das Fahrgestell den Boden berührt. 

Ebenso groß sind natürlich die Gefahren, den 
schwer belasteten Apparat beim Start von kleinen 
Plätzen hoch- und über die nächsten Hindernisse 
hinwegzubringen. Jedes berührte Hindernis muß 
beim Anlauf, wo das Flugzeug wegen der geringen 
Geschwindigkeit noch gar keine Reservetragkraft 
hat, unbedingt einen Kopfsturz mit seinen recht 
üblen Folgen nach sich ziehen. Ist das Flugzeug 
erst in der Luft, so naht die Gefahr des Be¬ 
schossenwerdens. Unsere deutschen Flugzeuge sind 
zwar an Tragflächen und Steuern durch große 
schwarze Kreuze kenntlich gemacht (die Russen 
haben schwarze Ringe), aber diese Zeichen sieht 
man zumal bei ungünstiger Belichtung erst in 
geringer Höhe. Um die deutschen Flugzeuge vor 
der Beschießung durch eigene Truppen zu schützen, 
werden jetzt nur ganz wenige einheitliche Typen 
gebaut, deren Silhouette sich den Truppen leicht 
einprägt. Gegen feindliches Feuer müssen sich 
unsere Flieger selbst schützen, indem sie genügend 
große Höhen auf suchen. Bei 1700 m haben sie 
sich Infanterie - und Maschinengewehrieuet ziemlich 
sicher entzogen, während die Abwehrgeschütze auch 
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in 2500 m Höhe noch gefährliche Gegner sind. 
Durch ihre große Beweglichkeit auf Kraftwagen, 
ihre große Feuergeschwindigkeit, ihre Zieleinrich¬ 
tungen 1 ) für ein besonders schnell einzustellendes 
Schießverfahren bilden sie für den Flieger, der 
einmal in ihren Feuerbereich gekommen ist, eine 
große Gefahr, der sich der Flieger nur durch 
schnelle Richtungsänderungen entziehen kann. 
Da heißt 6 s denn, die gewagtesten Kurven zu 
fliegen, ganz enge Schwenkungen mit großer Schräg¬ 
lage vorzunehmen und dgl. mehr. 

Ist diese Gefahr glücklich überstanden, dann 
muß mit Luftangriffen feindlicher Flieger gerechnet 
werden; hier bedeutet Kraftüberschuß im Motor 
alles. Kommt es zum Kampf, so heißt es: Höhe 
gewonnen, alles gewonnen. Dejin von oben läßt 
sich das Flugzeug am vorteilhaftesten angreifen; 
Flieger, Beobachter, Motor und Benzingefäß liegen 
frei, dem Auge durch nichts entzogen da und 
können erfolgreich beschossen werden. Weil die 
französischen, leichten Flugzeuge ungeeignet als An¬ 
griffswaffe sind (sie gehen meist ohne Beobachter 
dicht hinter den Artilleriestellungen zu schnellen 
Überblicksflügen hoch und fliegen selten tief in 
die feindliche Kampfstellung hinein), hat man jetzt, 
scheinbar unterstützt von England, angefangen, 
besondere Kampfflugapparate auszurüsten, die — 
gepanzert, mit Maschinengewehr versehen und mit 
starken Motoren ausgerüstet — lediglich die Auf¬ 
gabe haben, unsere Flugzeuge anzugreifen und 
zu verjagen. Ob sie Erfolg haben werden, darf 
füglich bezweifelt werden. Es wird zwar von 
Angriffen und Verfolgungen gemeldet, aber daß 
sich unsere braven Flieger keineswegs in der Ar¬ 
beit stören lassen, das beweisen die sich immer 
mehr häufenden Besuche über feindlichen Städten. 

Ein weiterer Luftgegner von vielleicht viel 
ernsterem Charakter dürfte das Luftschiff werden; 
da es unseren Fliegern bisher aber noch gar nicht 
entgegengetreten ist, dürfen wir hoffen, daß diese 
mächtige Luftwaffe wohl in der Hauptsache in 
unseren Händen ist. 

Haben wir so die vielen Gefahren kennen ge¬ 
lernt, die unsere Flieger umringen, so sei ganz 
kurz auf ihre Verteidigungsmittel hingewiesen, die 
natürlich auch gleichzeitig ihre Angriffsmittel dar¬ 
stellen. Das sind außer den Brownings-Selbst- 
ladepistolen und Karabinern, die nur für den 
Nahkampf in der Luft in Frage kommen, und 
weiter abgesehen vom Maschinengewehr der An¬ 
griffsflugzeuge für den gleichen Fall, die Brand- 
Pfeile und Bomben. Anfangs des Krieges erfreuten 
sich die kleinen Wurfpfeile (8 mm starker Rund¬ 
stahl, vorn zugespitzt, hinten kreuzförmig aus¬ 
gefräst, 120 mm lang, 20 gr schwer) einer mär¬ 
chenhaften Berühmtheit, die aber schnell schwand, 
als man merkte, daß die Millionen Pfeile, die 
handvollweise verstreut wurden, eigentlich recht 
wenig Schaden taten. Entschieden wirksamer 
sind die Brandpfeile, die beim Auftreffen alle 
feuerempfindliche Teile mit Sicherheit in Brand 
setzen und daher ebenso gefährlich für tiefer 
fliegende Flugzeuge als auch für Gebäude, Wälder, 
Schober usw. werden. Als eigentliche Angriffs¬ 
waffe dient dann endlich die Sprengstoffbombe, 


die je nach Gewicht und Inhalt auch den stärk¬ 
sten Kunstbauten verderblich werden kann. 

Wir haben eingangs festgestellt, daß militä- 
rischerseits das Flugzeug zum Angriffsmittel erst 
entwickelt wird, daß es dagegen als Erkundungs¬ 
mittel schon exakt arbeitet. Die Fernaufklärung 
arbeitet derart, daß der Beobachtungsoffizier, 
nachdem das Flugzeug zum Startort zurückge¬ 
bracht ist, seine Meldung unter Vorlage des 
Krokis direkt erstattet. Er ist daher auch einer 
der wenigen Glücklichen, die über die Lage, über 
die Absichten und ihre Erfolge genau informiert 
sind; der Flieger ist dank seiner hervorragenden 
Leistungen, wie man so sagt: „Lieb Kind" beim 
Stabe. Was gehört aber auch dazu, ohne Rück¬ 
sicht auf die vielen Gefahren, die feindliche 
Stellung zu erkunden, wenn jeder Soldat einge¬ 
graben ist, jedes Geschütz durch Zweige wie ein 
harmloses Gebüsch aussieht, ganze Kompagnien 
in Wäldern stecken, Ofenrohre und Wagenräder 
dräuende Batterien Vortäuschen und dgl. mehr. 
Da heißt es trotz der Gefahren, tiefer gehen, um 
besser sehen zu können und um den Feind zum 
Schießen zu veranlassen, weil sich dadurch die 
Stellung am besten offenbart. Wehe, wenn dann 
der Motor beim Steigen nicht ordentlich zieht 
oder gar einer der Insassen verwundet istl 

Die Nahaufklärung für die Artillerie arbeitet 
entweder durch direkte Übermittlung der Treff¬ 
ergebnisse durch die Signallampe, deren Licht¬ 
blitze nach dem Morsealphabet eingestellt werden, 
oder durch aus der Leuchtpistole abgeschossene 
Leuchtkugeln oder in Frankreich durch Ruß¬ 
signale, die ebenfalls nach dem Morsealphabet 
zusammengestellt werden. Hierbei wird ein mit 
Ruß gefüllter Behälter mittels einer Luftpumpe 
unter etwa 1 Atm. Druck gesetzt; öffnet man 
nun eine Klappe, so tritt ein Teil Ruß aus, 
der sich als schwarze Wolke etwa 2 Minuten in 
der Luft hält. Wenig Ruß gibt eine kleine Wolke, 
viel Ruß gibt eine längliche Wolke — Punkt und 
Strich des Alphabets. 

Ein noch einfacheres Mittel besteht darin, über 
dem feindlichen Ziel eine Rauchbombe oder einen 
Meldungswimpel fallen zu lassen, nach dem sich 
dann die Artillerie einschießt. Daß alle diese 
Methoden zwischen Artillerie und Fliegern gut 
funktionieren, beweisen die vielen Berichte der 
Feinde, die stets bekunden, daß sie nach einem 
Besuch durch unsere Flieger stets sehr bald unter 
ein empfindliches Feuer genommen werden. Daß 
aber auch unsere Fernaufklärung ausgezeichnet 
ist, deutet die feindlichen Klagen an, nach welchen 
unsere deutschen Abwehrmaßregeln vielfach schon 
getroffen sind, wenn die feindliche Operation erst 
beginnen soll. Dazu gehört eine exakte, schnelle 
und verständnisvolle Erkunduog! 

Ist so die Tätigkeit der Landtlieger besprochen 
worden, so fällt den Marinefliegern außer einer 
ähnlichen Tätigkeit für •Cüstenbewachung und 
Seegefechtsdienst noch die Aufgabe zu, die Ope¬ 
rationen unter Wasser zu beobachten und ev. 
zu stören. Sie sind hierzu nämlich ganz außer¬ 
ordentlich befähigt, da sich ihren Blicken ein 
Unterseeboot nur schwer entziehen kann. Der 
Einwand, daß zwar der Führer eines Kriegs¬ 
schiffes mittels des Flugzeuges sehr bald das 


*) Vgl. Abbildungen Umschau 1914 Nr. 46. 
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Uaterseeboöt autfXttdei yM es dantt leifcbt be¬ 
kam pit, daö aber aDdrerseite auch der Führer 
des Unterseebootes gerade durch das Flugzeug 
auf die An Wesenheit von Kriegsschiffen hinge- 
wiesen wird* ist nicht ganz stichhaltig Einmal 
könntet «nmal im jetzigen Feldzug, Wasserflug¬ 
zeuge bei ihrem großen Aktionsradius durchaus 
unabhängig von Kriegsschiffen auf treten nbd 
dann wird es für den Unterseebootführer bei ejn- 
•g«ta achtem' Boot sehr viel leichter sein, mit dem 
Periskop eia Kriegsschiff, überhaupt ein Fahl zeug 
auf dem Wasser zu finden als ein hoch über ihrd 
befind hohes Flugzeug, A us d emseJ ben Grund 
dürfte auch ein Angriff eines Flugzeuges auf ein 
UutefseeböäE trotz der Kleinheit (tes Objektes 
noch gar nicht so ausgeschlossen sein 


Erfahrungssatz ist das Schicksal der Napoleo- 
nischen Armee gegen Rußland r S 1 2, die in gleicher 
Weise mangelhafter Verpflegung wie verheerenden 
Krankheiten zum Opfer 1 i?\. 

Die Einzelheiten der Ernährung der Soldaten 
nv Kriege sind m sehr präziser Wesse bereits 
in der KriegsSaHitattufdftmg festgelegt. Es wird 
hier u a. den Sanitätsoffizieren die Aufgabe za¬ 
ge wiesen, darauf zu .achten, daß die Lebensmittel, 
die zur Ernährung des Soldaten dienen, von em- 
wand/teief Beschaffenheit seien. Flach der Kriegs-, 
verpflegung^v'or^hrift, die mit dem ersten Mobil'*’ 
machvhgstag in Kraft tritt, wird die Feldk^t als 
Qi « irtü *‘ Q(Ur MagcuinvtfpfU’gn n g oder, was 
seltener vorkömmt. in Geld zur SelKitbeschaffDiijg; 
gewährt. Die Feldkost besteht aus einer tdgltBwn 


Mllllll 




BtVipörtion (750 g Brot, -oder 400 g Eier zwiehaek 
Oder 500 g F.el(izwiebiick) und einer täglichen 
Bek6B1 £ nng:< porl t0 h: Die Brotportion kann erhöht 
werden., wenn nicht die volle Fleischportion zur 
Ausgabe gelaugt, öder sic kann vermindert werden, 
wenn die Beschaffung des Brotes auf Schwierig¬ 
keiten stöbt und daneben eine erhöhte Fleisch- 
abgahe gewährt werden katm. 

Zur täglichen Beköstig rmgSportion gehöre» 
•575 £ frisches, gesalzenes oder geborenes Fletsch 
oder g geräuchehes Fleisch, Speck oder Wurst, 
oder 250 g FJeisclikonscrvon, dann Gemüht; (irisches 
Dörrgemüse oder Geraüsfdcouserveii) oder 750 g 
Kartoffeln, oder v.on beiden ein ent^pfecdsemles 
Qüänt;um.: femrr 755; g. Salz oder 25 g : gebratjnies* y 
oder 40 g imgebrnmncn Kaffee oder .sUUt dessen • 
Yg Ten nebst 17 g Zucker. Bei a-uKerordedb-.' 
liehen Anstrenipuigcn kann eine Erhöhung der 
Beköstigani^portioti, jedoch nicht -über•isiih;-iÖriltvd 
det regelinäßigcn. Fleisch- und Geihjßäepörtinn 
yo geordnet weiden, wenn nicht zu befürchten ist, 
daß dadurch Verlegenheiten für die nach folgende 
Zeit erwachsen KE* kann auch die Kiijferpüctv'n 
erhüht -öder *ter Kaffeeportion 100 g Brannt¬ 

wein gewährt werden. 


jedentalb vverden .uasme Marmeiiiegei — wenn 
ihre Zeit g^komrueä ist — hinter ihren Karate- 
rade.n zu Lande nicht .zurückstehen. .50 cläÖ wir 
auch bbi dieser Waffe getrost in die ..Zukunft: 
blicken können. 


Die Verpflegung der Truppen 
im Kriege. 

Von De W.’-HASAnBR. 

E ine den Anforderungen de* Kriegsdienstes ent¬ 
sprechende gesimdheitsgemäße Ernährung des 
Soldaten gehört zu den mchtigsien Aufgaben des 

FBedriülv r-ter Greife 

gab diesem Gedanken Tn den Worten• Ausdruck 
..vVcm? man eins Avmee hauen will, sonmß.innn 
mit'dem Bauche .ra-daugen.' denn dieser ist «fas 
Fundament xhLvönY- ri&nd in der preußischen 
Frie<tetisverpflegu ngäVöVscfrrilt fand ich die Be 
mprkung, daö eine UH zureichende oder schlechte 
Ernährwig nicht nor erschlaffend auf die Körper¬ 
kräfte des Soldaten wirke, sondern auch ihren 
Geist herättsrimme und den Boden bereite für 
verheerende Kraokheilen. Ein Beispiel für diesen 
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Feld die Beschaffung frischen Gemüses. In der 
warmen Jahreszeit geben wohl Garten und Feld 
in einem von dem Gang der Kriegsereignisse noch 
wenig berührten fruchtbaren Gebiet eine aus¬ 
reichende Ausbeute, aber in der kalten Jahreszeit 
und auf einem erschöpften Gebiet bleibt nichts 
anderes übrig als auf Ersatzmittel zurückzugreifen. 
Den frischen Gemüsen am nächsten stehen die 
Dörrgemüse. Schließlich erfordern die Kriegsver¬ 
hältnisse auf sehr lange Zeit haltbare, auf einen 
möglichst kleinen Raum zusammengedrängte, ab¬ 
geteilte und, abgesehen von der erforderlichen Er- 


Die Verpflegungsvorschriften des deutschen 
Heeres gehen also davon aus, daß ausschließliche 
Fleisch- und ausschließliche Pflanzenkost gleich 
ungenügend nähren, daß in der Feld kost etwa 
500 Nährwerteinheiten aus Eiweißstoffen gedeckt 
werden sollen, daß ein und dieselbe Kost, längere 
Zeit ausschließlich genossen, Widerwillen erregt 
und weniger gut nährt, daß besonders bei vor¬ 
herrschender Darreichung von Salzfleisch auf die 
Verabfolgung von frischen Gemüsen Wert zu legen 
ist, daß andererseits der mäßige Zusatz von Salz 
und Gewürzen notwendig ist für die Schmack- 


Feldküche. 


haftigkeit, Abwechslung und Verdaulichkeit der 
Kost, und endlich, 


wärmung, bereits genußfertige Fleisch- und Ge¬ 
müsekonserven, die sowohl zur Mitführung durch 
den Mann als auch zum Nachschub, zur Verpro¬ 
viantierung von festen Plätzen sich eignen. Wenn 
auch nicht von gleichem Wert wie frisches Fleisch 
sind die sog. Büchsenftonserven, die als mustergültig 
bezeichnet werden können. 

Bei der Kriegs Verpflegung dürfen nach 
Muse ho Id folgende Wechsel in der Woche den 
tatsächlichen Verhältnissen entsprechen: zweimal 
frisches Hammelfleisch, einmal Rauchfleisch vom 
Ochsen, 1 / 2 mal gesalzenes Ochsenfleisch, 
Fleischkonserven, einmal Dauerwurst, einmal ge¬ 
räucherten Speck. Die Fleischportion würde da¬ 
nach an ausnutzbaren Nährstoffen enthalten: 
48 g Eiweiß, 64 g Fett ~ 798 Kalorien. An Ge¬ 
müse werden wöchentlich verabreicht werden: 


daß die aus frischem Fleisch 
und frischem Gemüse zubereitete Kost die beste 
ist. Aber die Beschaffung einer solchen idealen 
frischen Kost stößt unter den Verhältnissen des 
Feld- und noch mehr des Festungskrieges auf 
große, zura Teil unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Es muß daher für die Verpflegung der modernen 
Massenheere auf dem Kriegsschauplätze auf die 
Ersatzmittel von frischem Fleisch und Gemüse 
zurückgegriffen werden. Die Versorgung der 
Armee mit lebendem Schlachtvieh und mit frischem 
Fleisch aus Zentralschlachtstellen setzt wegen be¬ 
grenzter Ausdauer des Viehes im Antrieb und bei 
der großen Ausdehnung eines mobilen Armeekorps 
besondere Transporteinrichtungen für Vieh und 
Fleisch voraus. Nicht minder schwierig ist im 
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1 Portion Hülsenfrüchte, 2 Portionen Gemüse¬ 
konserven, 1 Portion Reis, ’/a Portion Nudeln, 
v 4 Portion Dörrgemüse, J / 4 Portion Sauerkohl und 

2 Portionen Kartoffeln, darin sind enthalten an 
ausnutzbaren Nährstoffen 22 g Eiweiß, 10 g Fett, 
143 g Kohlehydrate — 763 Kalorien. 

Was das Brot anlangt, so kann man annehmen, 
daß durchschnittlich fünfmal in der Woche Brot, 
einmal Feldzwieback und einmal Eierzwieback 
verabfolgt wird. Der durchschnittliche Gehalt an 
ausnutzbaren Nährstoffen ist am Tage alsdann 
in der Brotportion: 30 g Eiweiß, 4,1 g Fett und 
346 g Kohlehydrate — 1585 Kalorien. 


sandten Liebesgaben, sowie die im Feindesland 
nach dem Ermessen der kommandierenden Gene¬ 
rale aus beigetriebenen Genußmitteln gewährbarer 
Zuschüsse, namentlich in Gestalt von Getränken, 
gerechnet, so ist anzunehmen, daß durchschnitt¬ 
lich ein Reinkalorienwert von mehr als 4000 in 
der täglichen Nahrung im Felde gewonnen wird. 
Da der Energieverbrauch der Soldaten im Felde 
durch Herabsetzung der Gesamtbclastung von 31 kg 
auf 25 kg und durch eine bequemere Tragweise des 
Gepäckes herabgesetzt ist und überdies durch 
Fortschaffung des Gepäckes auf Wagen weiterhin 
eingeschränkt werden kann, so dürften die nach 


Feldbäckey 


l J hot. F. A. Koch, 


Zucker hat einen hohen Nährwert, doch stehen 
seiner ständigen Verwertung Hindernisse im Wege. 
In größeren Gaben wirkt er durststeigernd und 
erzeugt wegen seines süßen Geschmackes leicht 
Widerwillen, bedingt alsdann eine Versagung der 
Eßlust und der Nahrungsaufnahme. Als Ersatz 
des Zuckers kommt die zugleich den Charakter 
eines Genußmittels tragende Schokolade wegen 
ihres nicht unbeträchtlichen Gehaltes an Zucker 
und Fett besonders in Betracht. 

Eine Verabfolgung von 50 g Schokolade würde 
dem Werte von 209 Reinkalorien entsprechen. 

Die gewöhnliche Feldkost würde bei einem Ge¬ 
wichtsmengenverhältnis von 150 g Eiweiß, 100 g 
Fett und 500 g Kohlehydraten einen Ausnutzungs- 
Wert von 3260 Reinkalorien haben. Werden noch 
hierzu die beim Selbstschlachten von den Truppen 
gewonnenen Fettmengen, die aus den Marketende- 
reien bezogenen Eßwaren, die aus der Heimat ge- 


der Kriegs Verpflegungsvorschrift für das preußische 
Heer anwendbaren Sätze der Feldkost in der 
Regel für sich allein weitgehenden Anforderungen 
des Feldkrieges an die Energieleistung der Sol¬ 
daten entsprechen. 

Im Feindesland kann die Quartierverpflegung 
ohne weiteres gefordert werden, wo sie nicht er¬ 
folgen kann, tritt AI agazinver Pflegling ein. Alle 
mit der Verpflegung im Inland Einquartierten 
haben sich in der Regel mit der Kost des Quar¬ 
tiergebers zu begnügen. Außer der Kaffeeportion 
hat ‘der Einquartierte Getränke nicht zu bean¬ 
spruchen. Die Brotportion verteilt sich gleich¬ 
mäßig auf Mittags-, Abend- und Morgenkost. Als 
Mittagskost ist Fleisch mit Gemüse, als Morgen¬ 
kost Kaffee oder Suppe zu verabreichen. Unter 
der Quartierverpflegung kommen im Feindesland 
hauptsächlich Beitreibungen in Betracht. 

Für den Fall äußersten Mangels an Nahrungs- 
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tniitein tTägt jeder Soldat eine gewisse Menge 
haltbarer Nahrungsmittel bei sieb» ^je sog. eiset ne 
Portion Diese bestebt aus 250 g Eier-- oder 
Feldzwieback, 200 £ FJeiscbköii^rVea,^i.50 g Ge¬ 
müse oder Gemüsekoü$efyeb, 25 g gehräftfttem 
Kaffee und g Salz, Aß Stelle von Fleisch- 
konseivcn darf Speck oder Rauchfleisch, an Stelle 
v.qö • :Giarhüsek6ixseri»ea • Reis. oder Graupen ver¬ 
wendet.' werden. An Zwieback, Fleisch- und C*e>. 
»>ns;ekohfierven. wird im. Frieden der Bedarf für 
sätntliclie .pHo mäßig mobiltn«eheude Fonnatioften 
vorrätig ..geheilten und an, bestimmten Steilen 
medergelegt; An dauerndem Verpflegungsvorrat 
führen sämtliche Truppen und Formationen, außer 
der*'Kavallerie ,.'drei eiserne Portionen mit. die Ka¬ 
va! lene zwei volle eiserne Portionen und eine 
dritte eiserne Portion Fleisch' und Gemüsekon- 
sesven. :D*e eisernen Portionen, müssen durch 
Aüüfischung in angemessenen Zwischenräumen 
stets yalisfämbg brauchbar erhalten werden. Es 
söU.. nur im Notfall und beim voüständigen Mangel 
anderer ‘'.Veipfißgfi^gkniitlitt mf die eisernen Bor* 
t tonen 2urütkgvgnlfcn werden. Sie können daher 
nur auf aü^ruckifoheti Relehl des Truppenbefehls- 
habers angegriffen werdet) Es darf nur; der Ver¬ 
brauch euier Portion gehe ln rügt und dies muß 
sofort gemeldet werden 

Fs laßt sich nicht iMfigeheu, daß die'eiserne 
Portion verhältnismäßig arm mNäkmioH]£n ist. 
da die - Kost dauernd vou der Truppe mitgeführt 
wenden muß und dafür nur ein bestimmtes Gu- 
wicht zulässig ist. das im Interesse der Schlugfer> 
tigkeit nich t ü%jrscb ritten würde» dar f. Es ist bis-’ 
her nicht gelungen, mit dem gleichen Gewicht für 
dauernde MiUührung Nahrungsmittel, za besduri“ 
len. die einen höh ernn Näht wert haben. An den 
Tugen, au welchen die Truppen- auf die ekerne 
Portion ange.wibsc.ti sind, greift UntercrnäKtuog 


Platz. Wenn, die Führung demgemäß dafür sorgt, 
daß für die folgende Zeit dies Defizit durch reich- 
iÜcherp Kabrungszufubr äusgeglichen wird, so ist 
eine derartige vöiübefgehende^ Unterernährung 
ohne schädigemlen Einfluß. 

Wie Generalarzt Prof, Schum bürg- in V,Weyls 
Handbuch der H ygiefte'* ausiiihrt, spielt der' \Mar~ 
keiendetwagen auch im neu2.eitlidum Krieg keine 
untergeordnete Holle.,'*'.ZuV- dpi: auf: 

dem l Mar keteaderwagexi aus. dem Foimafiousort 
mit zunehmenden Geiiüßmittcl und kleinen Ge- 
brauchsgegenstänäe erhalten die Infanterie und 
Feldartilieriebataiiione» die FuÖärtillexieabürilua* 
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Schinken, Hase, Jßmti. Kakao. Schokolade.; Tec v 
kondensierte Mi ich. Wein, Zucker. Essig, Gewürze, 
In ,ernähr iingsph ysiologi sc her HinMcht bede ut- 
satn ist die Ati der Speisebereiiung, Für x 3 ifGI f fel.dr 
Verhältnisse ist von Wichtigkeit Mt. ;ä$ä 
fall gegebene Aoleitung. nach der der Soldat, lei nt, 
sich in seinem Kochgeschirr sogar ein biauehbares 
Brot zu bereiten, sofern ihm nurMehl. aur Ver- 
füguog ■•'gestellt werden kann Es werden dem 
Soldat auch Zubereitirhgsw'eiseti iür Fleisch in 
göre? (lern upd völlig: Tri sehe cn Zustand au die 
Hand gegktaoe ; Für das scMachtfrische 

Fleiseii Ist vor allem iudttf Zur kleiner u üg mittels 
der -«Öli etn brauch- 

bares Veufahreo gewonöam 

Eiheii grhßeu Fortschritt bedeütet öje Eiüfüb- 
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I deuf'«die Heer» die füt eine kriegs- 
starke Koropagnijs eine .Zubereit 11 r,g. 
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. ’ gciicterteu .Speisen •' zeichnen sieb 
durch Schmackhaftigkeii imd appe- 
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am Abend öder Morgen vor dem 
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über Nacht oder wühtend des Mar- 
gar und haben noch nach twoii 
Stumk-n eine Temperatur von etwa 

^Mittels der Fetd&ücftm ist. selbst 
in Kchwicngeu Kriegslagen eme reich- 
liebere Verwendung voo frischer» 
Fleisch und irisChero Gemüse und. 

somit auch die V«r'*ve d du 11 g einsei¬ 
tiger Ernährungsweisen möglich ge- 

Die deutsche fahrbare Feldküche, 
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von 1907 an erprobt worden und hatte sich gut 
bewährt. Die „Gulaschkanone“, wie der Sol¬ 
datenwitz die Feldküche getauft hat, ist ein 
vierrädriges, zweispänniges Fahrzeug, das aus 
dem ungefederten Vorderwagen (Protze) und 
dem gefederten Hinterwagen, der eigentlichen 
Küche, besteht. Beide Teile sind halbstarr ver¬ 
bunden, sie können schnell getrennt und unter 
Benutzung einer Vorratsdeichsel einzeln ein- 
oder zweispännig gefahren werden. Der Protz¬ 
kasten enthält Fächer für 200 eiserne Portionen. 
An der Rückseite des Protzkastens ist eine 
Holzplatte vorgesehen, die herabgeschlagen als 
Tisch dient und an der Fleischhackmaschine 
angebracht werden kann. Der Hinterwagen ent¬ 
hält in der Mitte einen 200 Liter fassenden run¬ 
den Speisekessel, links daneben einen 70 Liter 
aufnehmenden Wasserkessel mit gesonderten Feue¬ 
rungsräumen und Rauchabzügen. Der Speisekessel 
besteht aus einer innern Neunickel wand, zwischen 
der sich ein Zwischenraum von 7—10 mm befindet, 
das Kochbad, das mit Glyzerin gefüllt wird. Im 
Speisekessel werden nur Fleisch, Gemüse, Suppen 
gekocht, dagegen Fleisch nicht geschmort, weil 
dadurch der Kessel leiden würde. Es können 
auf einmal 175 Liter Speisen hergestellt werden. 
Ist eine größere Menge erforderlich, so sind alle 
Speisen dicker zu kochen, um später mit kochen¬ 
dem Wasser aus dem Wasserkessel auf die nötige 
Literzahl gebracht zu werden. Zum Zubereiten 
einer Mahlzeit mit Kaffee sind etwa 16 kg Holz 
oder 13 kg Kohle erforderlich. Brennwert kann 
als Holz für einen Tag, als Kohle für drei Tage 
mitgeführt werden. 

Die Brauchbarkeit des Hundes 
im Kriege. 

Von W. WIELAND, Tierarzt. 

D aß der treuste Gefährte des Menschen, der 
Hund, schon im Altertum im Kriege mit¬ 
gestritten hat, dürfte vielen unserer Zeitgenossen 
nicht bekannt sein, da man allgemein annimmt, 
daß der „Kriegshund“ eine Errungenschaft der 
Neuzeit ist. Aber schon im Jahre 510 v. Chr. 
hat sich ein Hund um seine Vaterstadt hoch ver¬ 
dient gemacht. Als nämlich die Peloponnesier 
in einer Nacht plötzlich einen Angriff auf Korinth 
unternahmen, leisteten die Hunde der Besatzung 
so tapferen Widerstand, daß alle bis auf einen 
fielen. Dieser eine weckte die schlafende Wache 
durch Bellen, Beißen und Zerren, so daß die Burg 
durch die Alarmierung der Wache noch gerettet 
werden konnte. Die Korinther setzten dem 
tapferen Hunde, dem „Retter“, eine Säule, ,auf 
der er mit seinen Genossen abgebildet war, 
schmückten ihn mit silbernem Halsband und 
stifteten ihm eine Staatspension. 

•In der Schlacht bei Marathon (490 v. Chr.), in 
weicher die Griechen einen glänzenden Sieg über 
das riesige Perserheer da von trugen, kämpfte ein 
Hund in den Reihen der Griechen mit. Er wurde 
wegen seiner Tapferkeit von Polygnates auf einem 
Gemälde mit den dort gefallenen Helden ver¬ 
herrlicht. 


Aber auch unsere Vorfahren, die alten Germanen, 
haben sich in der Schlacht auf die Treue und 
Tapferkeit ihrer Hunde verlassen können. Ihre 
Aufgabe war es hauptsächlich, die Wagenburg, 
hinter der die germanischen Frauen und Kinder 
Schutz fanden, gegen die anstürmenden römischen 
Legionen zu verteidigen, was sie auch mit Löwen¬ 
mut taten. 

Auch bei der Eroberung fremder Länder haben 
Hunde mitgewirkt. Als die Spanier Mexiko er¬ 
oberten, spielte namentlich Bezarillo, ein be¬ 
sonders kühner, ungemein kluger, mittelgroßer 
Bulldog, eine bedeutende Rolle. Er packte im 
Gefecht die Eingeborenen am Arm und führte sie 
gefangen fort. Weigerten sie sich aber mitzu¬ 
gehen, dann riß er sie zu Boden und würgte sie 
ab. Dagegen vergriff er sich niemals an Frauen. 
Er fiel in einem Gefecht gegen die Karaiben durch 
einen vergifteten Pfeil. $ 

In den ersten italienischen Kriegen zeichnete 
sich der Pudel der Marketenderin Radis so aus, 
daß sein Mut in der Schlacht von Marengo die 
Bewunderung der Soldaten erregte. Moustache, 
so hieß der Hund, war gewöhnlich bei der Avant¬ 
garde und wußte die Bewegungen des Feindes 
und die Hinterhalte, die dieser den Franzosen 
legte, aufs genauste zu entdecken. Die Zeichen, 
die er gab, waren so sicher, daß ihm die Soldaten 
blind folgten, wohin er sie auch führte. Oft 
überraschten sie, von dem Hunde geführt, den 
Feind auf seinen nächtlichen Wegen und brachten 
ihn in Verwirrung. Dieser Pudel, der sich sowohl 
als Mitkämpfer, als auch als Kundschafter große 
Verdienste erworben hat, stellt gewissermaßen 
das Bindeglied zu unsern modernen Kriegshunden 
dar, von denen wir nicht verlangen, daß sie miU 
kämpfen *) sollen. Wir erwarten von ihnen Dienste, 
die in ethischer Beziehung viel höher veranschlagt 
werden müssen. Sie sollen sich in unserm 
modernen Kriege, in dem die Artillerie Trumpf 
ist, gegen welche die persönliche Tapferkeit selbst 
des unerschrockensten Hundes gleich null ist, 
nicht als „Krieger“, sondern als barmherzige 
Samariter erweisen. Sie sollen nicht feindliche 
Soldaten vernichten, sondern die unsrigen vorm 
Verschmachten und- Verbluten retten. Das ist 
heute ihre Hauptaufgabe. Zum Überbringen von 
Meldungen sind ihre Dienste heute nicht mehr er¬ 
forderlich, da wir technische Hilfsmittel (Telephon, 
Luftschiffe usw.) von höchster Vollendung besitzen. 
Selbstverständlich kann der Hund erforderlichen¬ 
falls auch zum Meldedienst verwendet werden, 
da alle Sanitätshunde dementsprechend dressiert 
sind. 

Als man am Ende des vorigen Jahrhunderts 
die bei einigen Truppenteilen geführten „Kriegs¬ 
hunde“ wieder abschaffte, da man mit ihren 
Leistungen angeblich nicht zufrieden war, dachte 
man wohl kaum, daß der Hund im Heere noch 
einmal eine große Rolle spielen würde. Trotz 
dieses Mißerfolges, der meines Erachtens wohl 
mehr den ungeeigneten Führern als den Hunden 
zuzuschreiben war, gründete um diese Zeit der 

*) Baron v. Forstner teilt soeben dem „Sportblatt“ 
mit, daß die Engländer bei Noyon und Compiegne Blood- 
hounds und Bulldogs auf die Deutschen gehetzt haben! 
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bekannte Tiermaler J. Bungartz einen Verein für 
Sanitätshunde. Dieser Verein hatte bei seinen 
Prüfungen auch sehr achtbare Leistungen aufzu¬ 
weisen. Als aber die Polizeihundvereine ins 
Leben gerufen wurden, gerieten die Sanitätshunde 
fast in Vergessenheit. Für den Begründer des 
Sanitätshundvereins, der mit Leib und Seele an 
seinem Vereine hing, war dies gewiß ein harter 
Schlag. Wenn man aber gerecht sein will, dann 
muß man sagen, daß der Sache selbst durch die 
Bevorzugung der Polizeihunde nicht geschadet 
wurde, da die Polizeihunde bei ihrer vielseitigen 
und gründlichen Dressur im Kriege sehr wohl als 
Sanitätshunde dienen können. Der Sanitäts¬ 
hundverein war also durch die mächtig empor¬ 
blühende . Polizeihundbewegung überflüssig ge¬ 
worden. Erst dem in jüngster Zeit gegründeten 
Deutschen Sanitätshund verein, der unter dem 
Protektorat «des Großherzogs von Oldenburg steht, 
ist es gelungen, sich neben den mächtigen Polizei¬ 
hundvereinen Geltung zu verschaffen. Auch die 
Sanitätshunde wählt man aus den vier anerkannten 
Polizeihundrassen, deutschen Schäferhunden, 
Airedale-Terriers, Dobermannpinschern und Rott¬ 
weilern. Diese vier Rassen haben sich annähernd 
gleich gut bewährt, doch darf nicht verschwiegen 
werden, daß viele Dobermänner bei ihrer über¬ 
mäßigen Eleganz und ihrem feinen Haar schon 
an Wetterfestigkeit eingebüßt haben. Die Auf¬ 
gaben der Sanitätshunde sind in diesem Welt¬ 
kriege bedeutend schwerer geworden, da bei der 
ungeheuren Ausdehnung der Schlachtfront (300 km 
und mehr) die Übersicht über das Schlachtfeld 
außerordentlich schwierig ist. Es sollten daher 
auch nur ganz firme Hunde ins Feld geschickt 
werden. Da aber nicht nur zuverlässige Hunde, 
sondern auch geeignete Führer not tun, deren 
Ausbildung dem Vereine viel Geld kostet, so 
haben in anerkennenswerter Weise viele kyneo- 
logischen Vereine einen Teil ihres Vermögens dem 
Sanitätshund verein überwiesen. 

Hatten sich nun die Sanitätshunde schon im 
Russisch-Japanischen Kriege bewährt, so sollten 
sie in diesem schrecklichen Weltkriege unsere Er¬ 
wartungen noch übertreffen. Zum Beweise dafür 
möchte ich den Feldpostbrief eines Sanitätshund¬ 
führers folgen lassen: 

„Am 17. 9. trafen wir nach verschiedenen stram¬ 
men und glücklich überstandenen Strapazen in 
W. gegen 10 Uhr früh ein, woselbst sich das 
Generalkommando des . . . Armeekorps befand. 
Meldung beim Generaloberarzt, dieser war sehr 
erfreut, daß nun endlich die Hunde eingetroffen. 
Wir wurden sofort der 1., 2. und 3. Sanitätskom¬ 
pagnie zugeteilt Die 1. und 3. Kompagnie ver¬ 
blieb in W. Ich kam mit drei der Hundeführer 
zur 3. Kompagnie, und wir sollten am selben 
Abend noch arbeiten, wurden aber vom Kompa¬ 
gnieführer, Herrn Rittmeister B., zurückgeschickt, 
da nur übersichtliches Gelände abzusuchen war. 
Am nächsten Tage trat die 1. Sanitätskompagnie 
in Tätigkeit, hatten gleich in der ersten Nacht 
gute Erfolge. Am 19. 9. rückten wir abends in 
ein anderes Quartier ab. Am 21. 9. ging es wieder 
weiter. Am 26. 9. war 2 Uhr nachts Abmarsch, 
den ganzen Tag über auf den Beinen und abends 
auf das Schlachtfeld. Wir mußten unsere Hunde 


an der Leine arbeiten lassen, da wir bis 400 m 
an die französische Stellung herangingen. ,,Treu“, 
mein Hund, fand in kurzer Zeit fünf Schwer- 
und zwei Leichtverwundete. Diese würden sicher 
(ohne Hund. W.) nicht gefunden worden sein, da 
sie sich verkrochen und schon seit i 1 /* Tag in 
dieser Lage sich befanden. Koilmeyer fand durch 
seinen Hund sechs, Kypke und Wendt je drei Ver¬ 
wundete in schwierigstem Gelände. Die Glocken 
an den Hunden mußten entfernt werden, ebenso 
durften die Hunde unter keinen Umständen bellen, 
da durch das geringste Geräusch wir selbst und 
unsere Kameraden wegen der kurzen Entfernung 
bis zur feindlichen Stellung in die schwerste Le¬ 
bensgefahr gebracht worden wären. Es war dies an¬ 
gesichts der überraschend nahen Feinde, die, wie 
gesagt, schonungslos auf alles schießen, keine leichte 
Arbeit, da unsere Hunde überaus temperament¬ 
voll sind. Die letzten Nächte arbeiteten wir bei 
klarem Himmel und Halbmondschein. Unsere 
Umrisse-waren daher bei Überschreiten selbst ge¬ 
ringer Geländerücken dem Feinde selbst aus weiter 
Entfernung sehr gut bemerkbar, und wir hatten 
das Vergnügen, mit allerdings wirkungslosem 
Granatfeuer beehrt zu werden. Trotzdem führten 
wir unsere Aufträge ohne Zögern aus, da man 
selbst die größte Gefahr gewöhnt wird. Die Herren 
Offiziere der Kompagnie, sowie unser Herr Ober¬ 
stabsarzt sind mit der Tätigkeit der Sanitäts¬ 
hunde sehr zufrieden, und wir werden regelmäßig 
ganz nach vorn geschickt. Momentan sind wir 
in Reserve, wie lange, ist fraglich, da stündlich 
andere Befehle zu erwarten sind. Möge der liebe 
Gott geben, daß wir auch ferner zum Wohle des 
lieben Vaterlandes arbeiten können.“ — 

Infolge so günstiger Nachrichten vom Kriegs¬ 
schauplatz hat nun das Kriegsministerium neuer¬ 
dings angeordnet, daß jedes Armeekorps mit Sani¬ 
tätshunden zu versehen ist, nachdem dies zuvor 
nur versuchsweise bei einigen wenigen geschehen 
war. Es ist ferner Vorsorge getroffen, daß Er¬ 
fahrungen über die neue Einrichtung, die ja noch 
gänzlich fehlen, systematisch gesammelt werden. 
Polizeileutnant Most, der Leiter der Dressuranstalt 
Grünheide, hat vom Kriegsministerium den Auf¬ 
trag erhalten, Erfahrungen im Sanitätshund wesen 
im Felde zu sammeln. Er ist zu diesem Zweck 
zunächst einer Sanitätshundkompagnie des Garde¬ 
korps zugeteilt worden. 

Aber nicht nur als Sanitätshund, sondern auch 
als Postenhund kann unser vierfüßiger Freund dem 
Vaterlande von größtem Nutzen sein. In Öster¬ 
reich sind schon vor einigen Jahren Postenhunde 
in großer Anzahl verwendet worden. Die unsicheren 
Grenzen gegen den Balkan, bei denen fortwährend 
Übergriffe durch Banden zu erwarten waren, 
zwangen die Grenztruppenabteilungen geradezu 
dazu, sich die scharfen Sinne de 9 Hundes dienst¬ 
bar zu machen. Die Leistungen dieser Posten¬ 
hunde wurden allgemein gelobt. Das Mitführen 
von Postenhunden in der österreichisch-ungari¬ 
schen Armee war auch niemals auf Anordnung 
der Militärbehörde erfolgt, sondern diese Hunde, 
die dortigen Hirtenhunde und ihre Kreuzungen, 
liefen eben einfach mit hinaus, wo die Patrouillen 
auf Wache zogen, begleiteten die Soldaten an die 
Grenze und machten ihren Dienst mit. Die Hunde 
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taten dies aus freien Stücken, da die Lust zur 
Arbeit diesen Hirtenhunden im Blute liegt. Durch 
den fortgesetzte^ Umgang mit den Menschen ent¬ 
wickelt sich die Intelligenz des Hundes auch ganz 
anders, als wenn er fast den ganzen Tag stumpf¬ 
sinnig im Zwinger liegen muß. Es ist wohl an¬ 
zunehmen, daß diese Hunde auch in dem jetzigen 
Kriege im Felde gegen die Russen Dienst tun und 
sich bewähren werden. 

Das scharfe Gehör und die ausgezeichnete Nase 
des Postenhundes befähigen ihn ganz besonders 
dazu, das fast lautlose Anschleichen feindlicher 
Patrouillen frühzeitig wahrzunehmen. Der Posten¬ 
hund wird dann durch sein unruhiges Verhalten 
den Vorposten zik erhöhter Wachsamkeit an¬ 
spornen und ihn vor feindlichen Überfällen durch 
leises Knurren warnen. Eine rechtzeitige Mel¬ 
dung über verdächtige Vorgänge in der feind¬ 
lichen Linie kann aber von unberechenbarem 
Nutzen werden. Denn trotz aller technischen 
Hilfsmittel können recht wohl Lagen eintreten, 
bei denen die eigentliche Aufklärung versagt. 

Ebenso wertvoll wird sich der Postenhund bei 
allen jenen Abteilungen erweisen, die zur Deckung 
rückwärtiger Verbindungen bestimmt sind. In 
Feindesland sind diese, besonders die Etappen- 
posten an Brücken und Tunnels, ferner die Er¬ 
gänzungsmaterial heranführenden Kolonnen, oft 
das Ziel der Franktireurs und ähnlicher Banden. 

Aus dem Japanisch-Russischen Feldzuge wird 
berichtet, daß die Bewachungsposten der mand¬ 
schurischen Eisenbahn fast durchweg mehrere 
Schäferhunde bei sich führten, weil diese Hunde 
auch in stürmischen Nächten die Stimmen und 
Tritte anschleichender Zerstörungsabteilungen 
früher wahrnahmen, als das menschliche Ohr, und 
die Posten dann durch Knurren oder Bellen 
warnten. 

Bellen darf nun allerdings ein gut abgerich¬ 
teter Postenhund nicht, da er hierdurch ja auch 
den heranschleichenden Gegner warnen würde; er 
darf also nur leise knurren. Das Bellen kann man 
ihm leicht abgewöhnen, indem man seinen Kopf 
zur Erde drückt, sobald er Miene macht zu bellen, 
und ihm ein leises ,,St“ zuruft. 

Die Heeresverwaltung kann freilich im Frieden 
nicht genügend Postenhunde unterhalten. Es ist 
aber auch gar nicht nötig, da der Postenhund 
keiner besonderen Ausbildung bedarf. Im Be¬ 
darfsfälle können dann dem Heere geeignete Hunde 
durch die kynologischen Vereine oder von Privat¬ 
personen zur Verfügung gestellt werden. Die 
Postenhunde brauchen durchaus nicht den vier offi¬ 
ziellen Polizeihundrassen anzugehören; jeder ge¬ 
horsame, wachsame und wetterfeste Hund ist für 
diesen Dienst geeignet, vom Neufundländer bis 
zum deutschen Boxer herab. Selbstverständlich 
wird man auch bei der Wahl des Postenhundes 
nicht nach der Schablone verfahren. Es wäre 
natürlich verkehrt, für Gefangentransporte, die 
lange Tagesmärsche machen müssen, einen Neu¬ 
fundländer zu wählen. Hier wäre der ausdauernde 
Boxer am rechten Platz, während zur Bewachung 
im Konzentrationslager der wetterfeste, trotz aller 
Gutmütigkeit Respekt einflößende Neufundländer 
von großem Nutzen wäre. Es muß einmal ge¬ 
sagt werden, daß die Bewachungsmannschaften 


in den meisten Fällen bei der großen Anzahl der 
Gefangenen viel zu schwach sind. Wenn bis jetzt 
noch keine größeren Revolten vorgekommen sind, 
dann haben wir es wohl dem Umstande zu ver¬ 
danken, daß sich die Gefangenen in deutscher 
Gefangenschaft sehr wohl befinden. Wenn man 
aber den Bewachungsmannschaften mehrere 
Hunde mitgeben würde, dann würden diese nicht 
nur zur ,,Beruhigung“ der Gefangenen, sondern 
auch der Wache dienen, die zweifellos einen auf¬ 
reibenden Dienst haben. Inzwischen scheint auch 
die Einstellung von Postenhunden von der Heeres¬ 
leitung in Erwägung gezogen zu sein. Wenigstens 
finden wir in der S.-V.-Zeitung 1 ) einen vorbe¬ 
reitenden Aufruf, in dem u. a. mitgeteilt wird, 
daß diejenigen Hundebesitzer, die dem Heere 
einen zuverlässigen Posten- oder Sanitätshund zur 
Verfügung stellen wollen, dies der Hauptgeschäfts¬ 
stelle des S.-V., resp. dem Deutschen Sanitäts¬ 
hund-Verein in Oldenburg anzeigen möchten. 
Die Hauptgeschäftsstelle des S.-V. (Greiz, Reuß, 
Mittelstraße 6) verschickt an Interessenten auch 
ein Merkblatt, nach dem die Postenhunde auf 
ihren zukünftigen Dienst eingearbeitet werden 
können. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Neufeldgrau und Normalgrau der deutschen 
Uniformstücke. Nach den neu ausgegebenen Vor¬ 
schriften 2 ) soll das Feldgrau der Rocktuche etwas 
dunkler und grünlicher hergestellt werden, wäh¬ 
rend für die Hosentuche eine neue, als Normalgrau 
bezeichnete Schwarzweißmelange zur Einführung 
gelangt. R. D. 

Der Einfluß des Krieges auf die Fabrikation 
photographischer Films in Deutschland. Der photo¬ 
graphische Rohfilm — so schreibt der bekannte 
Zelluloidfachmann Dr. Gustav Bonwitt 3 ) — 
besteht heute noch zum weitaus größten Teile aus 
Zelluloid bzw. Kollodium. Letztere sind Produkte 
aus Nitrozellulose, welche in Kriegszeiten beson¬ 
ders stark in Anspruch genommen werden. Für 
die Herstellung von Zelluloid braucht man also 
Baumwolle aus Nord- und Südamerika, Salpeter¬ 
säure aus Chilesalpeter und Kampfer aus Japan. 

Würde sich Deutschland nicht in den letzten 
Jahren durch herrliche synthetische Erzeugung 
dieser Rohstoffe vom Ausland unabhängig ge¬ 
macht haben, dann stünde es mit der Filmfabri¬ 
kation wirklich schlimm. So aber ist die Sache 
gar nicht gefährlich. Die Aktiengesellschaft für 
Anilinfabrikation in Berlin, die größte deutsche 
Filmfabrik, hat einen genügenden Vorrat fertiger 
Ware. Geht dieser aus, dann wird Holzzellulose 
statt Baumwolle verwendet werden, welche bei 
der hochentwickelten Zellstoff- und Papierindu¬ 
strie in Deutschland in größten Mengen zur Ver¬ 
fügung steht. Salpetersäure wird von der Badischen 


f ) Schäferhund-Verein. W. 

•) Deutsches Wollengewerbe 1914, Bd. 46, S. 1039 
und 1052. 

*) „Celluloidindustrie“ vom 27. Nov. 1014. 
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Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshaien und der 
Chemischen Fabrik Griesheim-Elektron aus dem 
Stickstoff der Luft gewonnen. Die Luft kann Eng¬ 
land nicht absperren. Die Chemische Fabrik auf 
Aktien vorm. E. Schering in Berlin und die rheinische 
Kampferfabrik in Düsseldorf erzeugen synthetischen 
Kampfer. Deutschland ist also im Gegensatz zu 
allen übrigen Ländern in der glücklichen Lage, 
sämtliche Rohstoffe zur Herstellung von Schieß¬ 
baumwolle und Zelluloid sowie von photographi¬ 
schen Films selbst herzustellen. 

Aber auch alte Films lassen sich ohne große 
Schwierigkeiten wieder zu neuen Films verarbeiten. 

Schließlich dürfte durch den Krieg der Zeitpunkt 
für die Einführung der unentflammbaren Films 
äußerst günstig sein. Für diese Films kommen 
als Ausgangsmaterialien Holzzellulose, Essigsäure¬ 
anhydrid und Eisessig in Frage, Stoffe, die für 
Kriegszwecke nicht benutzt werden, und deren 
Weltlieferant Deutschland ist. Dr. R. D. 

Die Kupferversorgung Deutschlands. Während 
Deutschlands Anteil an der Weltrohkupferproduk¬ 
tion nur gering ist, ist sein Konsum im Vergleich 
zum Weltverbrauch ein ganz bedeutender. 1 ) Auf 
deutschen Hütten wurden im Jahre 1912 43500 t 
Kupfer produziert, wovon nahezu die Hälfte noch 
ausländischen Erzen entstammt. Bezüglich des 
Weltverbrauchs (1057 751 t) folgt nächst den Ver¬ 
einigten Staaten Deutschland an zweiter Stelle 
mit 23,95 %. Der Konsum betrug im Jahre 1912 
257484 t, dem nur 43500 t einheimische Produk¬ 
tion gegenüberstehen; somit muß der größte Teil 
des Bedarfs durch Einfuhr gedeckt werden. 

Hand in Hand mit der Entwicklung der Elek- 
trizitätsindustrie hat sich der Kupferverbrauch 
Deutschlands sehr gesteigert. 46,5 % des gesamten 
Rohkupferbedarfs wurden im Jahre 1912 in deut¬ 
schen Elektrizitätswerken verbraucht. Aber auch 
die in der Schiffbauindustrie, im Maschinen-, Loko- 
motiv-, Wagen- und Apparatebau, sowie die in 
der Messingindustrie benötigten großen Mengen 
des roten Metalls sind ganz beträchtlich. 

In Deutschland finden sich die Hauptkupfererz¬ 
lagerstätten am Harz und nordöstlich davon; auch 
in Westfalen, Hannover, Niederschlesien und Sach¬ 
sen werden Kupfererze abgebaut. Der Mansfelder 
Kupferbergbau hat den Hauptanteil (85%) der 
Kupfererzgewinnung. Deutschland befindet sich in 
einer wirtschaftlichen Abhängigkeit von den nord- 
ämerikanischen Großproduzenten, und durch die 
monopolistische Stellung dieser Produzenten ver¬ 
mag der deutsche Verbrauch keinen seiner Be¬ 
deutung entsprechenden Einfluß auf die Preis¬ 
gestaltung von Kupfer auszuüben. 

Aus dem Bestreben, die durch diese Abhängig¬ 
keit für die deutschen Kupferinteressenten bestehen¬ 
den Nachteile zu beseitigen oder wenigstens ein¬ 
zuschränken, sind die Kupferbörsen zu Hamburg 
und Berlin entstanden. 

Was wird aus den verwundeten Pferden? Eine 
Dame hatte zur Bildung eines ,,Roten Kreuzes 
für Pferde“ aufgerufen. Das wurde jedoch wegen 


l ) Reinhardt, Die Kupfer Versorgung Deutschlands 
und die Entwicklung der deutschen Kupferbörsen. 


bereits bestehender Anordnungen abgelehnt. Jetzt 
gibt es dagegen Pferdelazarette und es sind daraus 
schon viele Hunderte geheilter t Pferde ins Feld 
zurückgegangen. — Daneben findet jetzt aus 
Preußen ein riesiger Versand von Pferdefleisch 
von den verwundeten deutschen und russischen 
Pferden statt Das Pfund wird zu 15 Pf. ver¬ 
kauft. Die Nachfrage ist sehr groß. Im Osten 
sollen unsere Pferde jetzt viel zu leiden haben. 

Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Die Sicherung unserer Grenzen. In Nr. 48 der 

,.Umschau“ vom 28. November macht der Kabi¬ 
nettsrat a. D. Dr. von Behr-Pinnow den be¬ 
achtenswerten Vorschlag, e^aige, durch den 
kommenden Friedensvertrag an uns abzutretende 
Landstriche frei von jeder Bevölkerung zu fordern, 
damit wir nicht neue Elemente der Unsicherheit, 
Feinde unserer nationalen Einheit ins Land be¬ 
kommen und die Sicherheit der Grenzen gewähr¬ 
leistet werde. Der Vorschlag hat auf den ersten 
Blick tatsächlich etwas Bestechendes — leider ist 
er absolut undurchführbar. 

Die feindlichen Staaten müßten danach erst 
eine großzügige Enteignung durchführen, die ge¬ 
waltige Unkosten verursachen würden. Also fürs 
erste würde eine solche Enteignung das betreffende 
feindliche Land so außerordentlich belasten, daß 
darin eine schwere Gefährdung des Friedens und 
seine erneute Herausschiebung zu erblicken ist — 
für später aber auch uns volkswirtschaftlich ganz 
außerordentlich schaden. Denn der Wohlstand 
liegt nicht auf dem eroberten Territorium an sich, 
sondern auf den Bewohnern, und mit diesen würde 
er Deutschland verloren gehen, also die Mittel 
des Gegners stärken. Zudem ist zu bedenken, daß 
mit der Einbuße • an Bevölkerung die Wehrkraft 
eines Landes verringert wird, daß wir also nur 
Veranlassung haben, den Feinden Einwohner zu 
nehmen. 

Ferner würden diese Expropriierten den Ver¬ 
lust ihrer Heimat nie verwinden können und in 
dem Gegnerstaat die Hefe sein, aus der der Re¬ 
vanchegedanke entsteht. 

Auch stehen dem Gedanken des Herrn von Behr- 
Pinnow technische, unmöglich zu überwindende 
Schwierigkeiten entgegen. 

Nehmen wir zunächst Frankreich: es hat in der 
Bourgogne fruchtbare siedlungsfähigc Gebiete, in 
denen die aus den abgetretenen Grenzbezirken ver¬ 
triebene agrarische Bevölkerung untergebracht 
werden kann. Aber unser Volk rechnet damit, 
daß, wenn wir von Frankreich überhaupt Land 
erwerben, es nur das Industriebecken im Nord¬ 
osten sein kann. Wo aber soll Frankreich diese 
Industriebevölkerung lassen? 

Ferner: unsere Patrioten wünschen so stark, 
daß unsere Regierung im Falle eines Sieges ihnen 
kaum wird widerstehen können, den Erwerb von 
Belgien. Der Verfasser des genannten Artikels 
läßt die Frage unbeantwortet, was mit den sechs 
Millionen Belgiern oder wenigstens mit den vier 
Millionen französischen Belgiern geschehen soll, zu¬ 
dem ja keine Regierung mehr vorhanden ist, die 
die Evakuierung veranlassen könnte; diese müßten 
also wir vornehmen, und wir würden damit eine 
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Handlung begehen, die allen Grundsätzen des 
Staatsrechtes zuwider ist. 

Mit der Notwendigkeit, fremde Elemente in den 
Körper unseres Staates aufnehmen zu müssen, wer¬ 
den wir also rechnen müssen. Dann müssen wir die 
— oft sehr harten Lehren unserer Nationalisierungs¬ 
politik in Polen und Elsaß-Lothringen heranziehen. 

Man gehe mit äußerster Gerechtigkeit vor, be¬ 
mühe sich, den neuen Staatsgenossen gute Wirt¬ 
schaftsbedingungen zu schaffen, um sie mit dem 
neuen Vater lande auszusöhnen. Also, wo es irgend 
angebracht 'ist, begrüße man die ,,Neudeutschen“ 
als Brüder. Mit dieser Gerechtigkeit paare man 
gewissenhafte Strenge. Wer wider den Stachel 
leckt, möge alsdann nach deutschem Recht ent¬ 
eignet werden. 

Unsere Polizei hat ja ein famoses System der 
persönlichen Überwachung, peinlicher und genauer 
als sich die meisten Laien träumen lassen — und 
vielleicht auch für gewöhnlich erwünscht ist. Sie 
wird schnell die Renitenten herausfinden, ehe sie 
Schaden anrichten können. 

Die notwendigen Gesetze für die neuerworbenen 
Landesteile, über die man ja —was ich noch ein¬ 
mal betone — genügend Erfahrungen gesammelt 
hat, zu denen auch ein weitgehendes Enteignungs¬ 
gesetz gehört, schaffe man möglichst schnell, am 
besten noch unter dem — in dieser Hinsicht 
manche Erleichterung gewährenden — Kriegs¬ 
zustände oder lege sie dem ersten Reichstage, der 
nach Friedensschluß Zusammentritt, vor, denn 
unter dem noch frischen Eindruck des Krieges 
und der Opfer, die er von uns forderte, werden 
sich auch die zur Bewilligung von Ausnahme¬ 
gesetzen bereitfinden, die sonst prinzipiell dagegen 
sind. 

Eins müssen wir aber vor allem gegen die 
neuen Landesteile befolgen; Stetigkeit des Kurses 
und Ausnahmestellung, bis keine Ausnahme mehr 
vorhanden ist, bis die neuen Staatsgenossen auch 
wirklich Volksgenossen geworden sind. 

Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Neuerscheinungen. 

Baur, L„ Friedhofsanlage und Friedhofskunst. 

(M. Gladbach, Volksvereins-Verlag) geb. M. —.80 
Höber, Rud., Physikalische Chemie der Zelle und 
der Gewebe. 4. Aufl. (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann) geb. M. 20.— 

Der Deutsche Krieg. Polit. Flugschriften, Heft 6: 

H. Oncken, Deutschlands Weltkrieg und 
die Deutschamerikaner. — Heft 7: Axel 
Schmidt, Die russische Sphinx. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) ä M. —.50 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. Eduard Dietrich, vortrag. Rat in 
der Medizinalabt. des Ministeriums des Inn., zum Wirkl. 
Geh. Obermedizinalrat. 

Beraten : Privatdoz. Lic. theol. Dr. phil. Martin Dibe- 
lius an der Univ. Berlin als o. Prof, für neutest. Exegese 
an die Univ. Heidelberg. — Der Prof, der system. Theo¬ 
logie Dr. theol. et phil. G. Wobbermin in Marburg an die 
Univ. Heidelberg als Nachf. von Prof. Troeltsch. — An 
die Techn. Hochsch. in Zürich Dr. Max Düggdi in Luzern 
als Prof, für landw. Bakteriol. und Botanik. 


HabUitiert: In Bern Dr. 0 . v. Greyerz für Sprache 
und Lit. der deutsch. Schweiz, Lehrkunst des höh. Deutsch- 
unterr., deut. Aussprache und Vortragskunst. 

Gestorben: Dr. Franz Sasse , bedeut. Chirurg, Chef¬ 
arzt am St. Marienkrankenhaus in Frankfurt a. M., in¬ 
folge Blutvergiftung bei Ausübung s. Berufes. — Im Alter 
von 57 J. der Vizedir. der öff. und Univ.-Bibliothek in 
Prag, Reg.-Rat und Oberbibi. Dr. phil. Hugo Glaeser. — 
Prof, der Chemie Sackur vom Kaiser-Wilhelm-Institut in 
Dahlem infolge schwerer Verletzung durch Explosion im 
Inst. — Im Alter von 83 J. der emerit. o. Prof, der Dog¬ 
matik an der Univ. Innsbruck Dr. theol. et phil. Hugo 
Hurter. — Der Hilfsbibi, an der Kgl. Bibliothek in Berlin 
Dr. phil. Ernst Hefermehl im Alter von 33 J. — Der 
Privatdoz. an der Techn. Hochsch. zu Berlin, Stadtbauinsp. 
a. D. Max Knauff. in Hermsdorf bei Berlin. — Der 
frühere Direktor der Sternwarte in Upsala und Prof, der 
Astron. an der dortigen Univ., Nils Christ. Duner , im 
75. Lebensj. — Für das Vaterlaad: Der Pastor und Stu- 
dieninsp. am Predigersem. zu Wittenburg Albert Kriszat, 
Offizierstellvertr. — Der Prof, für Mathematik und Physik 
an der Wiener Handelsakad. Karl Pfarr, Leutnant d. L. 
— Auf dem serb. Kriegsschauplatz der Privatdoz. für 
klass. Pbilol. an der Grazer Univ. Prof, am Staatsreal- 
gymnas. Dr. phil. Joseph Stolzer. — In Russisch-Polen 
der Privatgelehrte Dr. phil. Walter Dolch , Leutnant in e. 
Landwehr-Inf.-Regim. Er war Verw. der Bibi, des Groß- 
industr. und Vorkämpfers des Deutschtums in Böhmen 
Dr. Eduard Langer in Braunau. 

Verschiedenes: Die sechzigjähr. Doktor-Jubelfeier be¬ 
geht der frühere o. Prof, der Nationalökon. und Statistik an 
der Techn. Hochsch. zu Dresden Geh. Reg.-Rat Dr. jur. 
Viktor Böhmert. — Der Dir. des Gymnas. zu Koburg, Ober¬ 
schulrat Dr. phü. Heinrich Beck, früher langjähr. Leiter 
der Herzogi. Bibliothek das., begeht s. 70. Geburtstag. — 
Prof. Dr. Wilhelm Ostwald arbeitet zurzeit an e. kultur- 
polit. Werke, das den Titel „Deutschlands Zukunft“ führt 
und vor allem die Organisator. Zukunftsaufgaben Deutschi, 
behandelt. — Auf e. 25jähr. Tätigkeit als o. Prof, an der 
Bonner Univ. kann der Theol. Geh. Konsistorialrat D. 
Eugen Sachsse zurückblicken. — Der bekannte Vertreter 
der Musikwissensch. an der Heidelberger Univ. General- 
musikdir. Prof. Dr. phü. et theol. h. c. Philipp Wolfrum 
begeht s. 60. Geburtstag. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Paul 
Cauer in Münster, der das 60. Lebensj. vollendet, verlebt 
s. Geburtstag in Feindesland als Chef e. Landsturmkomp, 
und Ortskommand. für 18 Ortschaften in Belgien. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte bringen unter dein Titel: 
„Das neue Deutschland “ eine Reihe von Aufsätzen aus 
der Feder von Professoren der Geschichte. Historisch 
betrachtet ist das neue Deutschland das mit Österreich 
jetzt zu einer Einheit verschmolzene, im Gegensatz zu 
dem von 1866 und auch zu dem verbündeten seit 
1879; denn trotz des Bündnisses habe die Erinnerung 
an 1866 noch fortgelebt. — Moralisch betrachtet beginnt 
das neue Deutschland mit dem großeu Kriege im August, 
der unser Volk in einer Einheit und Opferfreudigkeit 
zeigte, die uni mit Beschämung an das von konfessionellen 
und politischen Streitigkeiten zerrissene Deutschland zu¬ 
rückdenken läßt. 

Nord und Süd. Stein („Unsere sieben Waffen“) 
sind: t. Das bessere Recht. Wir kämpfen in berechtigter 
Notwehr. 2. Unsere höhere Moral. 3. Die Überlegenheit 
unserer Truppen zu Wasser, zu Lande und in der Luft. 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z in Nr. 4 4 48 (St.-A. 1-5). Wo sind unsere Gelehrten? Liste X. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Jo81, Karl, Dr., Prof, der Philosophie, Basel. Vertritt den als deutscher Offizier im Felde stehenden Rektor 
und beschäftigt sich nebenbei mit Aufklärungsarbeit. 

Johnsen, Arrien, Dr., Prof, der Mineralogie, Direktor des Mineralogischen Instituts, Kiel. Beteiligte sich einige 
Zeit an der freiwilligen Bewachung des Kieler Bahnhofs. 

Judeich, Walther, Dr., Prof, für alte Geschichte, Jena. Oberleutnant d. L. beim Landsturmbataillon Borna. 

Jfithner, Julius, Dr., Prof, der klassischen Philologie, Innsbruck. Ist am 5. August mit seiner Gattin aus Ost¬ 
ende geflohen, über Brüssel, Antwerpen, Rosendaal nach Wien. Blieb selbst unbelästigt, war aber Zeuge 
mehrerer Mißhandlungen an Deutschen. * 

Kafemann, Rudolf, Dr., Prof, für Laryngologie, Königsberg i. Pr. Hat sich der Verwundetenpflege freiwillig 
zur Verfügung gestellt und ist als Ohrenarzt im Festungshilfslazarett Nr. 1 in Königsberg tätig. 

Kaehler, Wilhelm, Dr., Prof, für Nationalökonomie, Aachen. Hauptmann d. L. Kompaniechef der 10. Kom¬ 
panie im 6. Bayr. Landwehr-Regiment, 2. Landwehr-Division, 9. Bayr. Landwehr-Brigade. Erhielt das 
Eiserne Kreuz und den bayrischen Militär-Verdienstorden mit Schwertern. 

Kaiser, Erich, Prof. Dr., Geologe, Gießen. War im Juli zu Forschungszwecken nach Deutsch-Südwestafrika 
gereist, wo er jetzt festgehalten ist. 

Kalinka, Ernst, Dr., Prof, der klassischen Philologie, Innsbruck. Hat mit Unterstützung zahlreicher Professoren 
die Arbeiten des. Roten Kreuzes für ganz Tirol organisiert. 

Kämmerer, Otto, Dr., Prof, für Maschinenelemente, Charlottenburg. Berater für Luftschiffhallen im Kriegs¬ 
ministerium. 

Katz, David, Dr., Privatdozent der Philosophie, Göttingen. Freiwilliger Krankenpfleger im Vereinslazarett D 
der I. Armee (Frankreich). 

Katzenstein, M., Prof. Dr., Privatdozent für Chirurgie, Berlin. Stabsarzt 8. Feldlazarett Garde-Reservekorps. 

Kautzseh, Rudolf, Dr., Prof, der Kunstgeschichte, Breslau. 

Kehrer, Erwin, Prof. Dr., Med.-Rat, Gynäkologe, Direktor der Kgl. Frauenklinjk, Dresden. Stabsarzt d. L. I, 
jedoch unabkömmlich. Hat sich bei Bedarf für chirurgische Tätigkeit einem Lazarett- zur Verfügung 
gestellt. ' 

Kessler, Gerhard, Dr., Prof, der Nationalökonomie, Jena. Offizierstellvertreter, Vizefeldwebel d. R. im III. 
Bayr. Armeekorps, 5. Bayr. Infanterie-Divison, Thüringer Fußartillerie-Regiment Nr. 18, 3. Bataillon, leichte 
Munitionskolonne. 

Keutgen, Friedrich, Dr., Prof, für Geschichte, Hamburg. 

von Kirchenheim, Artur, Dr., Prof, der Rechte, Heidelberg. 2. Vorsteher des (Vereins-)Johanniter-Lazaretts, 
Heidelberg. 

Klelnfeller, Georg, Dr., Prof, der Rechte, Kiel. 

Knauer, Emil, Dr., Prof, der Geburtshilfe, Graz. Leiter eines Reservespitals für Verwundete. 

Kniep, Ferdinand, Dr., Prof, der Rechte, Jena. 

Kny, Leopold, Dr. phil., Geh. Reg.-Rat, Prof, für Pflanzenanatomie und -physiologie, Berlin. 

Kobold, Hermann, Dr., Prof, für Astronomie, Kiel. 

Koch, Max, Dr. phil., Geh. Rat, Prof, der deutschen Philologie, Breslau. Major der bayr. Landwehr und 
Bataillons-Kommandeur, 2. Land wehr-Di Vision, 9. Bayr. Landwehr-Brigade, Landwehr-Regiment Nr. 6, 
1. Bataillon. Erhielt das Eiserne Kreuz. 

Koehne, Carl, Prof. Dr. jur. et phil., Privatdozent für Rechts- und Verwaltungskunde, Charlottenburg. 

Königer, Hermann, Dr. med., Prof, für innere Medizin, Erlangen. Ordinierender Arzt und Chefarzt einer Ab¬ 
teilung des Reservelazaretts Erlangen. 

Kratter, Julius, Dr., Prof, für gerichtliche Medizin, Graz. 

Kriegsmann, N., Prof. Dr., Privatdozent für Strafrecht, Kiel. Gefallen. 

Kroemer, Paul, Prof. Dr., Gynäkologe, Direktor der Universitäts-Frauenklinik, Greifswald. Stabsarzt im Reserve- 
Feldlazarett 15, 3. Reserve-Infanterie-Division. Leitung eines Ortslazaretts. 

Kroner, Richard, Dr. phil., Privatdozent für Philosophie, Freiburg i. B. Leutnant der Feldartillerie im VI. Reserve- 
Armeekorps, 11. Reserve-Division, Reserve-Feldartillerie-Regiment Nr. 11, 1. Abteilung, 1. Batterie. Zug¬ 
führer von zwei Kolonnen. 

Kükenthal, Dr., Oberpfarrer, Botaniker in Koburg. Der auf einer wissenschaftlichen Reise befindliche Gelehrte 
wird auf Korsika als Geisel im Gefängnis zurückgehalten, jeder Verkehr mit der Außenwelt ist ihm ab¬ 
geschnitten. 

Lamp, Karl, Dr., Prof, der Rechte, Innsbruck. 

Lampe, Emil, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für höhere Mathematik, Charlottenburg. 

Landsberger, Franz, Dr. phil., Privatdozent für Kunstgeschichte, Breslau. War bis Universitätsbeginn im Natio¬ 
nalen Frauendienst tätig. 

Langstein, Leo, Dr., Prof, für Kinderkrankheiten, Direktor des Kaiserin Auguste-Victoria-Hauses zur Bekämp¬ 
fung der Säuglingssterblichkeit, Berlin. Kriegswohlfahrtspflege. 

Lehmann, Heinrich, Dr. jur., Oberlandesgerichtsrat, Prof, des Zivilrechts, Jena. 

Lehmann, Hermann, Dr., Prof, für Volkswirtschaft, Handelskammersyndikus, Aachen. 

Lehmann, Otto, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Physik, Karlsruhe. War vor Beginn der Vorlesungen zwei Monate 
lang für das Rote Kreuz tätig (Einrichtung und Betrieb von Röntgenstationen an Reservelazaretten). 
Besorgt jetzt nebenbei deren Aufsicht und Ergänzung. 

Leo, Hans, Dr., Prof, für innere Medizin und Pharmakologie, Bonn. Stabsarzt d. L. a. D. Chefarzt der Ver¬ 
bandstelle des Roten Kreuzes in Lille. 

Leonhardt, Adam, Oberturnlehrer, Karlsruhe. Leitet den Transport der Liebesgaben für die Lazarette und die 
Truppen an der Hauptsammelstelle für das Rote Kreuz in Karlsruhe. 

v. Lesser, 5 r. Freiherr, Privatdozent für Chirurgie, Leipzig. Chefarzt des Vereinslazaretts Klasing vom Roten 
Kreuz in Leipzig. 
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4. Unsere hochentwickelte Technik: Zeppelin, Krupps 
42-cm-Mörser. 5. Unser unvergleichliches Organisations¬ 
talent, 6. Die einheitliche deutsche Kommandosprache. 
y. Die Feder. Bei unseren Feinden das Gold. (Dazu sei 
eine Mahnung aus Österreichs führendem militärischen 
Fachblatt, Danzers Armeezeitung, wiedergegeben, die sich 
allerdings nur auf die österreichische Presse bezieht. Sie 
schreibt: „In welchem Ton wird von der serbischen Armee 
gesprochen! Schon seit Wochen sind die Serben demo¬ 
ralisiert, usw. — Aber die Serben sind ein Gegner, der 
än Schneid und unerbittlicher Energie kaum zu über¬ 
bieten ist. — Nicht minder widerwärtig ist der Ton, den 
unsere Presse gegenüber den Russen anschlägt. Die ,mos- 
kowitischen Horden* sind in Wirklichkeit Armeen tüchtiger 
Soldaten, die der Überzeugung sind, daß die Sache des 
Zaren heilig und gerecht sei . . . Wir gestehen, daß diese 
Armeen gut geführt, trefflich ausgerüstet, vorzüglich be¬ 
waffnet sind.“) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zur Förderung chemischer Forschungen hat Geh. 
Kommerzienrat Leo Gans in Frankfurt a. M. 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften einen Fonds zur Verfügung 
gestellt, der in der Weise verwendet werden soll, 
daß einzelnen Forschern zeitlich beschränkte 
Unterstützungen zur Durchführung bestimmter 
Untersuchungen bewilligt werden. Der Senat der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft hat für 1914/15 die 
Summe von 3500 M. zur Verteilung in Aussicht 
genommen. Bewerbungen sind in drei Exem¬ 
plaren bis zum 1. Februar 1915 an den Vor¬ 
sitzenden Geheimrat Dr. O. Wallach in Göt¬ 
ti ngen einzusenden. Der Zweck der zu unter¬ 
stützenden Untersuchung und die beanspruchte 
Summe sind anzugeben. 

Im Kaiser-W ilhelm-lnstitut zu Dahlem entstand 
eine Explosion, wobei der Professor der Chemie 
Sackur so schwer verletzt wurde, daß er bald 
darauf starb. Dem Professor Gefhard John 
wurde die rechte Hand abgerissen. Geheimrat 
Haber, der gerade den Raum betrat, als die Ex¬ 
plosion geschah, blieb wie durch ein Wunder, un¬ 
verletzt. 

Ein Deutsch - Osmanischer Freundschaftshund 
wurde in Berlin gegründet. Vorsitzender ist Reg.- 
Rat a. D. Künstler. Die Geschäftsstelle be¬ 
findet sich zunächst Berlin, Kurfürstenstraße 66/67. 
In Konstantinopel wird gleichzeitig die Gründung 
eines, ,Osmanisch-Deustchen F reundschaftsbundes' 4 
erfolgen. —- Auch ein Deutsch-Bulgarischer Verein 
hat sich in Berlin unter Vorsitz von Dr. Katz- 
Foerstner, Direktor des Deutschen Handels¬ 
und Industrie-Verlages, gebildet. Die Geschäfts¬ 
stelle befindet sich im Hotel Eden, Kurfürsten¬ 
damm 246. 

Wegen der Gefangenhaltung dreier deutscher Pro¬ 
fessoren ist die Universität in Toronto (Kanada) 
in Streitigkeiten verwickelt. Der Präsident der 
Universität droht mit dem Rücktritt, wenn die 
Deutschen nicht in Freiheit gesetzt werden. Vier 
Professoren stimmten für Entlassung, zehn für 
Suspendierung vom Amte mit vollen Bezügen. 

In England haben die Preissteigerungen auf dem 
Arzneimittelmarkte einen großen Umfang ange¬ 


nommen, so daß zur unentgeltlichen Verteilung 
von Medikamenten und Verbandmitteln der Prince 
of Wales-Fonds von 2 Millionen Mark verwendet 
ward. Infolge des Eingreifens der Türkei in den 
Krieg ist besonders das Opium knapp geworden. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, allgemeinver- 
stSndlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht. 


Papiergeldtasche der Buchbinderei- Akt.-Ges.vorm, 
Fritzsche. Die zahlreich in den Verkehr gebrachten Kassen¬ 
scheine haben diese Firma veranlaßt, eine billige Papier¬ 
geldtasche herzustellen, die wegen ihres niedrigen Preises 
und ihrer Handlichkeit zur Anschaffung empfohlen werden 
kann, zumal noch kürzlich in den Tageszeitungen darauf 
bingewiesen wurde, daß die Papiergelder möglichst nicht 
zusammengefaltet werden sollen* Damit die Scheine nicht 
herausfallen können, ist die Tasche unten zugenäht. Sie ist 
aus Leinenstoff hergestellt und außen mit schwarz-weiß-rotem 
Aufdruck sowie mit dem Reichsadler in Golddruck verziert.— 
Eine weitere Neuheit dieser Firma ist eine billige Feld- 
buch-Tasche für unsre Soldaten, ebenfalls aus Rohleinen¬ 
stoff. Sie enthält ein biegsames Notizbuch mit Bleistift 
und besitzt innen 3 Taschen. Sie eignet sich überdies 
auch für den Nichtsoldaten als Papiergeldtasche, verbunden 
mit Notizbuch. 


Schnellg&rkocher „Fixfertig “. Die Firma Meyer 
& Weber bringt eine technisch sinnreiche, verbesserte 
Kochkiste an den Markt. Der Schnellgarkocher „Fix- 
fertig“ besteht aus einem doppelwandigen, besonders iso¬ 
lierten Weißblechzylinder, ln dem Mantel sind je nach 

Apparatgröße 1, 2 

©§ oder 3 Töpfe, nach 

Wunsch aus Emaille 
oder Aluminium, ent¬ 
halten. Auf die Töpfe 
kommen ein nach 
besonderen Grund¬ 
sätzen gefertigter As- 
bestwärmespeicher 
Sfcr—und auf den Zylinder 
H: 1 eine Abschlußasbest¬ 

platte zu liegen, so 
daß nach dem 
Schließen des mit einem Klappdeckel versehenen Zylinders 
eine vollständige Abdichtung seines Inhaltes erzielt wird. 
Der Zweck des Kochers ist, vorgekochte oder besser nur 
a n gekochte Speisen ohne Feuer und Aufsicht garzukochen. 
Die Speisen werden in den zum Apparat gehörenden Töpfen 
auf dem Feuer angesetzt und innerhalb xo—xs Minuten 
zum Kochpunkte gebracht. Die Töpfe mit dem gut kochen¬ 
den Speiseinhalte kommen in den kalten Zylinder. Dieser 
wird durch den kalten Asbest wärmespeicher, die Ab- 
fechlußasbestplatte und den Zylinderdeckel luftdicht ab¬ 
geschlossen und so die Aufspeicherung und Sammlung der 
Hitze der kochenden Speisen im Apparate erreicht, die 
das Garwerden in 2 Stunden Zeit bewirkt und eine Wärme¬ 
haltung für Stunden ermöglicht. In dem Kocher kann 
in gleicher Weise gebraten werden. Zum Backen in dem 
Apparate dient eine besondere Vorrichtung. Verwendung 
findet der Schnellgarkocher im Haushalt, in Kranken- und 
Speiseanstalten, bei Landwirten und Unternehmern zur 
Versorgung der Arbeiter mit warmem Essen, bei Jägern, 
Automobilisten usw. und in den größten Abmessungen 
gerade in der jetzigen Kriegszeit für Militär- und Lazarett¬ 
zwecke. 


Patent-Heiz masse mit Brenngestell. Die Firma 
Pharmakon G. m. b. H. bringt, fertig als Feldpostbrief 
verpackt, eine Patentheizmasse mit Brenngestell in den 
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Handel. Diese Neuheit ermöglicht dem Soldaten, sich in 
wenigen Minuten ein heißes Getränk im Feldbecher oder 
eine heiße Speise im Feldkochgeschirr zu bereiten. Die 
Firma ließ sich von dem Gedanken leiten, daß dem Sol¬ 
daten reichlich Heizmasse zugesandt werden muß und daß 
das einfachste Brenngestell das praktischste ist, damit der 
Soldat nicht durch das Mittragen von derartigen Heiz¬ 
apparaten unnötig belastet wird. Das Brenngestell soll 
lediglich seinen Zweck erfüllen und nach Verbrauch der 
Heizmasse fortgeworfen werden können, da jeder neue 
Feldpostbrief mit Heizmasse ein neues Brenngestell ent¬ 
hält. Dieses kleine Brenngestell, ebenso wie die einzelnen 
Platten, kann der Soldat aus dem Karton herausnehmen 
und in seinen Taschen unterbringen. Die Heizmasse brennt 
auch wenn sie feucht ist. Ein Feldpostbrief mit 6 Platten 


Heizmasse ermöglicht dem Soldaten, sich 30—40 mal ein 
warmes Getränk im Feldbecher oder 15—20 mal eine heiße 
Speise im Feldkochgeschirr zu bereiten. Preis 75 Pf. 

Feldpostbrief-Verpackung von Hermann Geisler. 
Diese Verpackung ist aus kräftiger Braunholzpappe derartig 
hergestellt, daß sich durch einfaches Zusammenlegen eine 
Schachtel formen läßt. Die hierzu erforderlichen Kniffe 
sind in solcher Zahl vorgebogeh, daß vier verschiedene 
Größen von Schachteln für 250 und 500 g Feldpostbriefe 
gebildet werden können. Ein beigefügter Bindfaden bildet 
den Verschluß, und die aufgeklebte Adresse trägt die 
Vordrucke für eine yollständige Feldadresse. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Krieg und Rassenentwicklung« von Geh. Rat Prof. 
Dr. H. Ribbert. — »Die schwere Artillerie des Feldheeres« von Hauptmann Oefele. — »Aus der Bukowina« von 
Fritz Adametz. — »Eine völkerrechtliche Frage« von Prof. Dr. Köhler. — »Die Verwendung der Brieftauben im 
Krieg« von Hanns Günther. — »Meine Heimkehr aus der Kriegsgefangenschaft« von Geh. Reg.-Rat Prof. J. Brix. — 
»Die Photographie fliegender Geschosse« von Geh. Rat Prof. Dr. Neesen. — »Nerven im Krieg« von Prof. Dr. Wey- 
gandt. — »Während des Krieges zurück aus Australien« von Prof. Dr. E. Goldstein. — »Die Beschaffung künst¬ 
licher Düngemittel während des Krieges« von Hofrat Prof. Dr. Immendorff. — »Geschlechtserkrankung und Wehr¬ 
fähigkeit des Volkes« von Prof. Dr. Behring. — »Psychologische Beobachtungen an Verwundeten« von Pref. Dr. 
Ernst Ritter von Brücke. — »Eindrücke in den Lazaretten bei den Vorlesungen aus deutschen Dichtern.« — »Schieß¬ 
brillen« von Sanitätsrat Dr. Fr. Schanz. — »Die Kriegsbedeutung des Ungeziefers und seine Bekämpfung« von Prof. 
Dr. L. Merk. — »Telegraph und Telephon im Kriege« von Theodor Wolff. — »Der Krieg und der Drogenhandel« 
von Privatdozent Dr. O. Tunmann. — »Schutzpanzer« von Ingenieur Jacobi-Siesmayer. — »Die Diplomatensprache« 
von Volkswirt Nuese. — »16 Jahre deutscher Forschung in Frankreich« von O. Hauser. — »Die heutige Kriegs¬ 
chirurgie« von Geheimrat Prof. Dr. E. Lexer. — »Die Kost der Arbeiter« von,Prof. Felix Hirschfeld. — »Die 
Trinkwasserversorgung unseres Heeres« von Ingenieur A. Schacht. — »Was lehrt der Krieg den deutschen Forscher« 
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Umschau für die öffentlichen Lazarette 


In den öffentlichen Lazaretten liegen zahlreiche verwundete Offiziere, Akademiker, 
Lehrer usw., kurz Männer, die nach einer tieferen Lektüre dürsten. Zeitungen und 
leichte Romane genügen vielen nicht, und wir sind gerne den zahlreichen Bitten 
nachgekommen, indem wir über 45000 Umschauhefte im Wert von rund sechzehn¬ 
tausend Mark den öffentlichen Lazaretten überwiesen haben. Dieser Lesestoff genügt 
aber bei weitem noch nicht, um alle Bedürfnisse zu befriedigen. Wir rechnen deshalb 
auf die Unterstützung unserer Abonnenten, die sicher gerne dazu beitragen, den 
Kriegern, welche durch ihre Wunden an öffentliche Lazarette gefesselt sind, den 
Aufenthalt nicht auch geistig zu einem Verlust werden zu lassen. 

Um derartigen Spendern entgegenzukommen, sind wir bereit, bei Geschenken für 
öffentliche Lazarette zum Preise von M. 4.90 statt 1 Exemplar 2 Exemplare 
Umschau 1915 I. Vierteljahr zu liefern. Dieselben werden von uns aus direkt an 
die uns anzugebenden öffentlichen Lazarette regelmäßig nach Erscheinen geschickt. 
Die letzten Nummern des Quartals, werden für Weihnachten sofort kostenlos 
gesandt. Der Betrag ist von dem Besteller im voraus zu senden (Umschau Post¬ 
scheck-Konto 35 Frankfurt a. M.) oder wird zuzüglich Spesen von 45 Pf. durch 
Postnachnahme erhoben. 
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Krieg und Rassenentwicklung. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. HUGO RlBBERT. 


B ei der ungeheuren Ausdehnung des j etzigen 
Weltkrieges, bei der bisher unerhörten 
Zahl von Soldaten, die der einzelne Staat 
ins Feld stellt, drängt sich die Frage auf: 
Wie wird sich auf Grund des Umstandes, 
daß der Krieg so große Mengen der best- 
ausgebildeten, kräftigsten Individuen ver¬ 
nichtet, die weniger leistungsfähigen, die 
abnormen und kranken dagegen verschont, 
die Zukunft der beteiligten Völker in ge¬ 
sundheitlicher Hinsicht, Wie wird sich also 
die Rassenhygiene und im Zusammenhänge 
damit die Rassenentwicklung gestalten? 
Werden die siegenden Nationen, werden 
also wir, die wir von unserem Siege über¬ 
zeugt sind, nicht nur an äußerer Macht zu¬ 
nehmen, sondern auch in körperlicher und 
geistiger Hinsicht einen höheren Durch¬ 
schnitt erreichen, oder müssen wir fürchten, 
daß wir, weil wir relativ reicher an schwäche¬ 
ren und kranken und ärmer an vollwertigen 
Individuen sein werden, uns weniger gut 
entwickeln und daß dadurch auch die Ras¬ 
senmerkmale, durch die wir uns vor ande¬ 
ren Völkern auszeichnen, eine Einbuße er¬ 
leiden könnten? 

Aber wenn wir von Rasseneigentümlich¬ 
keiten reden, dann müssen wir sogleich 
einem Mißverständnis ausweichen. Wir dür¬ 
fen nicht vergessen, daß sich in dem jetzigen 
Kriege nicht reine Rassen gegenüberstehen, 
da es solche in Europa überhaupt nicht 
mehr gibt. Doch ist das kein Grund gegen 
den Gebrauch des Ausdruckes. Denn die 
Verschiedenheiten der Völker beruhen selbst¬ 
verständlich auf Rasseneigentümlichkeiten, 
aber auf deren mannigfaltig wechselnder 
Mischung. In ihrer Vielgestaltigkeit sind 
die einen bei diesen, die anderen bei jenen 


Völkern vorwiegend oder allein ausgeprägt. 
Und eben diese hervortretenden, besonders 
die geistigen Merkmale sind es, die den 
Wert der Nationen und ihre Leistungsfähig¬ 
keit in erster Linie bestimmen und durch 
ihre immer bessere Ausbildung die fernere 
Entwicklung kennzeichnen. Kann diese mm 
in ihrem Fortschritt dadurch beeinträchtigt 
werden, daß im Kriege so sehr viele kör¬ 
perlich und geistig gesunde Menschen den 
Tod finden? 

Die Antwort mag eingeleitet werden durch 
eine leicht zu entscheidende andere Frage, 
nämlich die: Wie wird nach dem Kampfe, 
der unter dem Gesichtspunkt der Auslese 
den besten Elementen den Sieg verleiht, 
das relative Verhältnis der beteiligten Völker 
in bezug auf ihre gesundheitliche Beschaf¬ 
fenheit und ihre Rassenmerkmale sein? Es 
ist klar, daß eine grundsätzliche Verschie¬ 
bung nicht stattfinden wird. Nur eine 
schärfere Betonung der schon vorhandenen 
Verschiedenheiten muß sich einstellen. Denn 
da der unterliegende Teü eine weit größere 
Einbuße an vollwertigen Individuen hat, so 
muß bei ihm jeder Nachteil, den ein sol¬ 
cher Verlust mit sich bringt, deutlicher her¬ 
vortreten. War also schon vorher ^unsere 
Überlegenheit in einzelnen oder vielen Punk¬ 
ten gegeben, dann wird sie sich nachher 
um so mehr geltend machen. 

Aber dieses relative Verhalten sagt noch 
nichts aus über die absolute Beschaffenheit 
des siegenden Volkes. Denn es könnte sehr 
wohl selbst auch eine wesentliche Einbuße 
erleiden und doch dem anderen mehr als 
bisher überlegen sein, wenn dieses seiner¬ 
seits noch mehr gelitten hatte. Wir müssen 
es also für sich ins Auge fassen. 
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In welcher Weise kann sich jener Verlust 
an vollkräftigen Menschen geltend machen? 
Wir werden uns darüber am besten klar, 
wenn wir uns einmal das nie verwirklichte 
Extrem vorstellen , es kehrte niemand aus dem 
Felde zurück , das ganze Heer würde ver¬ 
nichtet. Dann würden dem Volke für eine 
lange Reihe von Jahren die Männer fehlen, 
ohne die es nicht auf der Höhe seiner Wirk¬ 
samkeit zu bleiben vermöchte. Allerdings 
könnten auch die vom Kampfe ausgeschlos¬ 
senen vieles und durch erhöhte Anstrengung 
aüch einen Teil dessen leisten, was anderen¬ 
falls die jetzt Fehlenden zuwege gebracht 
hätten, aber ein gewisses Herabgehen der 
Durchschnittsleistung müßte doch ein treten. 
Das Wiederaufleben des Volkes würde da¬ 
durch hinausgeschoben werden. 

Aber wir müssen uns mit der so im all¬ 
gemeinen gekennzeichneten Unterwertigkeit 
derer, die am Kriege nicht teilnehmen , noch 
etwas im einzelnen beschäftigen. Sind die 
Untauglichen etwa in bezug auf ihre Ras¬ 
senmerkmale weniger wert als die anderen? 
Das kann man nicht sagen. Es könnte 
nur dann so sein, wenn die geringere Ent- 
• Wicklung solcher Eigenschaften die Dienst¬ 
untauglichkeit mit sich brächte. Aber das 
ist nicht so. Ausschlaggebend sind alle 
eigentlichen Krankheiten, wie vor allem die 
Tuberkulose, Herzaffektionen, geistige Ano¬ 
malien usw., sodann körperliche Schwäche, 
Folgen von Verletzungen, Fehlen von Glie¬ 
dern, Mißbildungen, Farbenblindheit, hoch¬ 
gradige Kurzsichtigkeit u. a. Mit allen 
diesen Zuständen haben die Bassenmerkmale 
nichts zu tun. Sie haben bei uns keinen 
Einfluß auf die Kriegstauglichkeit, sie sind 
bei Unbrauchbaren und Brauchbaren im 
allgemeinen gleich ausgebildet. Die Wir¬ 
kung des Krieges auf die Rassenentwick¬ 
lung innerhalb eines einzelnen Volkes kann 
daher nur eine indirekte sein. Sie besteht 
darin, daß die Rasseneigentümlichkeiten durch 
die Krankheiten in ihrer Betätigung gehindert 
werden. Und so würde, wenn zwischen dem 
achtzehnten und fünfzigsten Lebensjahre 
nur noch die Kriegsuntauglichen übrig 
wären, gerade das, was ein Volk auszeich¬ 
net, weniger ausgedehnt als sonst zur Gel¬ 
tung kommen. Und insofern könnten und 
dürften wir von einer Beeinträchtigung der 
Rassenentwicklung reden. Aber auch die 
anderen allgemeinmenschlichen Fähigkeiten 
würden in gleicher Weise leiden. Denn 
das ist gerade das wesentliche aller krank¬ 
haften Zustände, daß sie die Arbeitsfähig - 
keit herabsetzen. Daher wäre nach dem 
Kriege eine Verminderung der Durchschnitts¬ 
leistung des Volkes unvermeidlich. Aber 


das wäre doch immerhin eine vorübergehende 
Erscheinung , die durch allmähliches Auf¬ 
rücken der jüngeren Generationen immer 
mehr an Bedeutung verlöre. Ein dauern¬ 
der Schaden würde daraus nicht erwachsen, 
und wenn darin die einzige nachteilige 
Folge des Krieges gegeben wäre, so könnte 
man sich auf eine nicht zu ferne glückliche 
Zukunft vertrösten. / 

Nun gibt es aber noch eine andere Gefahr , 
die viel schwerwiegender erscheint. Die 
im Kriege Gefallenen waren nicht nur selbst 
besonders leistungsfähig, sie würden auch 
eine ebensolche Nachkommenschaft haben er¬ 
warten lassen. Statt ihrer aber würden 
sich nun unter unserer Voraussetzung aus¬ 
schließlich die untauglichen , zum Teil irgend¬ 
wie kranken Männer fortpflanzen , die soweit 
sie heiratsfähig wären, an Zahl nur weit 
mehr als die Hälfte hinter der früheren Ge¬ 
samtmenge zurückstehen würden. So wären 
die Kinder erstens weniger zahlreich und 
zweitens würden sie gesundheitlich weniger 
günstig gestellt sein. Der Prozentsatz der 
unterwertigen und kranken Nachkommen 
würde zweifellos weit größer sein, teils weil 
die Väter sich zur Aufzucht nicht eigneten, 
teils weil sie, wie vor allem bei der Tuber¬ 
kulose, die Kinder in die.Gefahr einer In¬ 
fektion brächten, teils und in erster Linie, 
weil sie erbliche pathologische Zustände auf 
sie übertrügen. Sc* würden gerade die Nach¬ 
kommen, die im dritten Jahrzehnt nach 
dem Kriege, zu einer Zeit also, in der die 
eben erwähnten aus dem Fehlen der voll- 
kräftigen Individuen sich ergebenden Nach¬ 
teile nahezu überwunden wären, in das 
Mannesalter eii^träten und dem Vaterlande 
dienen sollten, weniger zu leisten imstande 
sein, als es bei diesen Generationen ohne 
den Krieg der Fall gewesen wäre. Und da 
wir nun annehmen müssen, daß diese Nach¬ 
kommen ihre mangelhafte Beschaffenheit 
wieder auf ihre Kinder, diese wieder auf 
die ihrigen übertragen würden usw., so wäre 
damit allerdings ein weit in die Zukunft 
reichender Nachteil des Krieges gegeben. 

Aber man darf diese aus der durch¬ 
schnittlichen Unterwertigkeit der Kriegs¬ 
untauglichen sich ergebende Gefahr für die 
Volksentwicklung doch nicht einseitig über¬ 
treiben. Sie ist nicht ganz so groß wie 
man zunächst denken könnte. Denn unter 
den Unbrauchbaren sind viele, die aus un¬ 
wesentlichen, ihre eigene Existenz und die 
des Volkes kaum beeinträchtigenden Gründen 
nicht am Kriege teilnehmen können, und 
deren Gebrechen (Folgen von Verletzungen 
und operativen Eingriffen, ferner mancherlei 
leichtere abnorme und krankhafte Zustände) 
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auf die Nachkommen nicht übergehen und 
ihnen auch sonst keinen Schaden zufügen. 
Ihre Kinder werden daher größtenteils im 
Vollbesitz ihrer Kräfte sein. Zweitens aber 
sind bei den erblichen Krankheiten nicht 
alle Nachkommen beteüigt, in manchen 
Fällen bleibt ein den Mendelschen Regeln 
entsprechender Prozentsatz frei. Drittens 
aber ist zu beachten, daß erblich kranke 
Kinder auch ohne den Krieg nicht gefehlt 
haben würden. Denn abgesehen davon, 
daß auch unter den gewöhnlichen Verhält¬ 
nissen die Unbrauchbaren zum größten Teil 
geheiratet hätten, waren auch die im Felde 
Stehenden durchaus nicht alle frei von über¬ 
tragbaren Störungen, nur daß diese sich 
bis dahin noch nicht geltend gemacht hatten. 
Zahlreiche Krankheiten nämlich, wie die 
Geistesstörungen, Gicht, Diabetes, treten 
oft erst in höherem Alter zutage, vererben 
sich aber schon vorher, also zu einer Zeit, 
in der die Eltern noch ganz gesund er¬ 
scheinen. Auch die Kriegstauglichen würden 
also eine gewisse Menge von abnormen und 
kranken Kindern geliefert haben und deren 
Zahl müßten wir natürlich abziehen, wenn 
wir feststellen wollten, in welchem Umfange 
die unterwertige Nachkommenschaft der 
Untauglichen den Staat belastet. 

Durch diese drei Bedingungen erfährt 
nun zwar die Gefahr, die aus der Fort¬ 
pflanzung der Unbrauchbaren erwächst, eine 
Einschränkung, sie wird aber keineswegs 
aufgehoben . Denn die Gesamtzahl der erb¬ 
lich belasteten Kinder in jener Nachkom T 
menschaft würde unter allen Umständen 
wesentlich größer sein, als sie es gewesen 
wäre, wenn die erste Generation überwiegend 
von Kriegstauglichen abstammte. 

Diese Folgen für die erste Nachkommen¬ 
generation könnten sich aber auf Grund 
folgender Überlegung noch etwas ungün¬ 
stiger gestalten. Die Kriegsuntauglichen 
selbst verheirateten sich mit Frauen, deren 
gesundheitliches Verhalten dem allgemeinen 
Durchschnitt entsprach. In der ersten 
Generation würden aber natürlich nicht 
nur die männlichen, sondern auch die weib¬ 
lichen Kinder in größerer Zahl erblich be¬ 
lastet sein. Und wenn sie nun unter sich 
zur Ehe schritten, dann würden häufiger 
als früher Männer und Frauen mit gleichen 
vererbbaren Merkmalen Zusammentreffen und 
damit wüchse die Wahrscheinlichkeit einer 
im gleichen Sinne geschädigten Nachkom¬ 
menschaft. So könnte sich die Sorge auf¬ 
drängen, die Zahl der belasteten Menschen 
stiege mit jeder Generation. Aber dem 
läßt sich entgegenhalten, daß die Nach¬ 
kommen der Untauglichen nicht für alle 


Generationen aufeinander angewiesen sind. 
Denn die Männer heiraten ja meist jüngere 
* Frauen und so würden viele von ihnen 
schon in jener ersten Generation sich solche 
Gattinnen aussuchen, die von den zur Zeit 
des Krieges noch nicht erwachsenen Jahres¬ 
klassen abstammten, also den gewöhnlichen 
Prozentsatz an Gesunden aufwiesen. Und 
das würde sich mit jeder neuen Generation 
noch mehr verschieben, so daß schließlich ein 
Zusammentreffen gleich belasteter Männer 
und Frauen nicht wesentlich häufiger Vor¬ 
kommen würde, als es sonst der Fall war. 
Damit verringert sich die Gefahr einer be¬ 
sonders intensiven Vererbung und im gleichen 
, würde der Umstand wirken, daß viele erb¬ 
lich Kranke, in erster Linie die schwer¬ 
geschädigten, nicht heiraten. So brauchten 
wir also nicht zu fürchten, daß allein durch 
die fortgesetzte Übertragung eine mit jeder 
Generation steigende Zunahme der durch 
die Fortpflanzung der Untauglichen ohne¬ 
hin schon erhöhten erblichen Belastung zu¬ 
stande käme. Sie wird bei unserer Voraus¬ 
setzung ebensowenig eintreten, wie sie sich 
im Laufe der Jahrtausende bei der Mensch¬ 
heit im. ganzen eingestellt hat. Denn so¬ 
weit wir es zu beurteilen vermögen, hat 
sich die Zahl der erblich kranken Indivi¬ 
duen nur im gleichen Verhältnis vermehrt 
wie die Gesamtheit der Menschen. Eine 
darüber hinausgehende Zunahme ist nicht, 
jedenfalls aber nicht dadurch eingetreten, 
daß die Vererbung der einmal vorhandenen 
Schäden mit jeder neuen Generation eine 
größere Ausdehnung gewonnen hätte. Dem 
widerspricht es nicht, daß man neuerdings 
so viel von einer Steigerung der Belastung, 
ja von der Gefahr einer Entartung des Men¬ 
schengeschlechtes redet. Denn hierbei denkt 
man vor allem daran, daß gewisse äußere 
schädliche Einflüsse (Alkoholismus usw.) ein 
Auftreten neuer erblicher Krankheiten und so 
ihre Vermehrung zur Folge hätten. 

Aber wenn wir nun auch nicht zu fürch¬ 
ten nötig haben, daß die Menge der erb¬ 
lichen Krankheiten unter den Nachkommen 
der Untauglichen mit jeder neuen Gene¬ 
ration wachsen würde, so bliebe doch bei 
unserer Voraussetzung von dem Untergange 
des ganzen Heeres der nicht gering zu ver¬ 
anschlagende Nachteil bestehen, daß die 
Zahl der unterwertigen und kranken Individuen 
unter jenen Nachkommen größer sein würde , 
als sie es dann gewesen wäre, wenn statt 
der Kriegsuntauglichen die Gesunden sich 
hätten fort pflanzen können. 

Nun haben wir aber jene Annahme nur 
gemacht, um an dem Extrem die Verhält¬ 
nisse besser beleuchten zu können. In der 
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Wirklichkeit sieht es doch wesentlich anders 
aus. Der weitaus größere Teil der Kriegs¬ 
tüchtigen kehrt zurück, der kleinere bleibt* 
auf dem Schlachtfelde oder stirbt an den 
erhaltenen Wunden. Nehmen wir einmal 
an, es sei der zehnte Teil. Dann würden 
sich die besprochenen Folgen auf ein Zehn¬ 
tel reduzieren und damit würden sie so 
gering werden, daß sie sich uns in den 
kommenden Generationen keineswegs ohne 
weiteres aufdrängen, daß sie nur statistisch 
zu berechnen sein würden. 

Aber wiederum etwas ernster würde sich 
auch ohne jede extreme Voraussetzung die 
Frage gestalten, wenn der Krieg nicht nur 
etwa ein Jahr dauerte, sondern sich über 
viele oder gar über Jahrzehnte erstreckte . 
Denn dann würden im ganzen weit mehr 
vollwertige Menschen, und zwar auch aus 
den Generationen zugrunde gehen, die bei 
kurzdauernden Kriegen noch nicht das 
diensttaugliche Alter haben und deshalb 
nicht mit herangezogen werden. So lagen 
die Verhältnisse in den zwei Jahrzehnte 
dauernden napoleonischen Kriegen. Sie 
können nicht ohne Folgen geblieben sein, 
wenn wir auch nicht imstande sind, uns 
darüber ein ausreichend begründetes Urteil 
zu bilden. Doch darf man dem Gedanken 
Raum geben, daß das langsame Herab- 
sinken der französischen Nation mitbedingt 
ist durch die damalige so außerordentlich 
ausgedehnte Vernichtung vollkräftiger In¬ 
dividuen. 

Wir dürfen hoffen , daß uns solche schwere 
Nachteile des Krieges erspart bleiben. Er 
wird zwar große, die Entwicklung des Vol¬ 
kes hemmende und erst in längerer Zeit 
sich ausgleichende Opfer an Menschenleben 
erfordern, aber er wird nicht so lange 
dauern, daß diese Verluste allzu eingreifend 
werden. Die meisten vollwertigen Männer 
werden zurückkehren, und deshalb ist nicht 
zu fürchten, daß der nachteüige Einfluß 
der Untauglichen auf die künftigen Gene¬ 
rationen zu groß sein könnte. Ganz wird 
er sich freilich nicht ausschließen lassen, 
aber die Zahl der leistungsfähigen Menschen 
wird erheblich genug sein, um unserem Vater - 
lande unter den nach dem Siege sich einstel¬ 
lenden günstigen äußeren Verhältnissen eine 
neue Blüte zu sichern . Und dieser Erwar¬ 
tung dürfen wir uns mit um so größerer 
Zuversicht hingeben, wenn wir zugleich im 
Sinne der Rassenhygiene unsere Schuldig¬ 
keit tun, wenn wir also dafür sorgen, daß 
Menschen mit besonders schwerer erblicher 
Belastung nicht heiraten, und daß zu den 
schon vorhandenen übertragbaren Schäden 
nicht noch neue hinzutreten. 


Der bekannte Rechtslehrer Prof. Osterrieth ver¬ 
öffentlicht soeben eine Schrift: „Die Ursachen und 
Ziele des europäischen Kriegs“, 1 ) in der er den ge¬ 
schichtlichen Ursachen des jetzigen Kriegs bei den 
einzelnen beteiligten Staaten nachgeht. — Dabei 
kommt er zu Resultaten für die zukünftige Ge¬ 
staltung Europas , die allgemeine Aufmerksamkeit 
verdient. 

Albert Osterrieth: Über die 
Zukunft Europas. 

Zweck des Krieges ist die Er¬ 
kämpf ung des Friedens, unter Be¬ 
dingungen, die der von dem Staat 
verfolgten Politik entsprechen. 

Bismarck. 

W ie kann die Gefahr einer Selbstzer 
Störung Europas beschworen werden? — 
Wie kann erreicht werden, daß künftige 
Kriege ausbleiben? Offenbar durch die 
Beseitigung der historischen Kriegsursachen. 

Die Beseitigung der Kriegsursachen bei 
Frankreich und England wäre denkbar, 
ohne daß jedes der beiden Länder positive 
Interessen aufgibt. Die Revancheidee in 
Frankreich kann durch den Krieg begraben 
werden, wenn Frankreich nach diesem von 
ihm tapfer durchgeführten Waffengang eine 
neue schwere Demütigung erspart bleibt. 
Nicht die Niederlage wäre das Schimpf¬ 
liche — denn einem stärkeren Gegner er¬ 
liegen, ist nicht ehrenrührig —, sondern 
etwa eine starke Gebietseinbuße. 

Das einzige, was wir von Frankreich 
verlangen müssen, ist die Gewährung unbe¬ 
dingter Sicherheiten, daß es auf kriegerische 
Unternehmungen gegen Deutschland dauernd 
verzichtet. Es darf zwischen Frankreich 
und Deutschland keinen Krieg mehr geben. — 
Die alte Erbfeindschaft kann heute begraben 
werden! — Die Grenze zwischen beiden 
Ländern entspricht der Rassen- und Volks¬ 
scheidung. — Nach Tilgung der Revanche¬ 
idee bestehen zwischen beiden Ländern 
keine so ernste Reibungsflächen, daß ein 
neuer Waffengang nötig wäre! — In den 
Werken des Friedens und der Verteidigung 
der gemeinsamen Interessen Europas können 
beide Länder in dauernder Einigkeit be¬ 
stehen. — Ein festes Bündnis zwischen 
beiden würde jedem einzelnen Lande und 
Europa zum Segen gereichen. — 

Ähnlich könnte die Lage zwischen Eng¬ 
land und Deutschland sich gestalten. — 
Innerhalb 'Europas laufen die Interessen 
beider Länder zusammen; außerhalb Europas 
kann England mit seinem gewaltigen Kolo¬ 
nialbesitz ohne Schädigung Zusehen, wie 
Deutschland sich seinen Besitz in Mittel- 


x ) Verlag von Puttkammer u. Miihlbrecht, Berlin. 
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afrika abrundet und befestigt. — Allerdings 
setzt die friedliche und dauerhafte Lösung 
eins voraus, daß nämlich England sich 
bequemt, den Deutschen als einen Gleich¬ 
berechtigten anzuerkennen. — Seinen Hoch¬ 
mut gegen Deutschland muß es fallen 
lassen. — Vielleicht wird aber der Krieg 
den Engländern eine Lehre bringen, die 
ihm eine Berichtigung seines Urteils über 
Deutschland und seines Verhaltens gegen¬ 
über Deutschland erleichtert. 

Der Gedanke eines Bündnisses zwischen 
Deutschland, Frankreich und England, mit 
Einschluß Österreich-Ungams und der euro¬ 
päischen Mittel- und Kleinmächte, ist unter 
dem Schlagwort der „ Vereinigten Staaten 
Europas” schon häufig erörtert und ebenso 
häufig als Ausgeburt utopischer Träume 
belächelt worden. — Gleichwohl drängt 
dieser Gedanke sich jetzt wieder zwingend 
auf. — Vielleicht, daß die Betrachtung des 
Unheils, das der gegenwärtige Krieg allent¬ 
halben bringt, den Völkern die Überzeugung 
aufdrängt, daß die Wiederkehr derartiger 
Kämpfe unter allen Umständen vermieden 
werden muß, und daß das einzige Mittel 
hierzu die Vereinigung der Staaten Europas 
zu einem politischen Bunde ist. — 

Der Gedanke einer europäischen Gemein¬ 
schaft ist mit den Friedensbestrebungen 
auf eine Stufe gestellt worden. — Mit Un¬ 
recht ! Der Gedanke eines allgemeinen 
Friedens ist nicht zu verwirklichen, solange 
die Staaten von Menschen geleitet werden, 
die der Eigensucht, dem Haß, der Betörung 
und Verblendung unterworfen sind. 

Der Gedanke eines europäischen Bundes 
ergibt sich mit zwingender Notwendigkeit 
aus der kühlen realpolitischen Betrachtung 
der bisherigen geschichtlichen Entwicklung 
und der Forderungen der Gegenwart. — 
Kriege sind blutige Kämpfe einzelner Ge¬ 
meinschaften um die Behauptung ihres 
Daseins und ihrer Macht, also um Vertei¬ 
digung ihrer Interessensphäre. In alten 
Zeiten bekriegte ein Stamm den andern, 
eine Landschaft die andere; ein Ritter¬ 
geschlecht den Nachbar, eine Stadt die 
andere. — Es folgt der Zusammenschluß 
zu Verbänden, zu staatlichen Gemeinschaften, 
die sich untereinander bekriegen. — Mit 
dem Wachsen der Gemeinschaften ver¬ 
größern sich die Einsätze, um die gekämpft 
wird. — Die Streitigkeiten, um welche die 
Einzelglieder der späteren Gemeinschaften 
einst blutige Fehden führten, werden später 
durch die Rechtssatzungen der größeren 
Gemeinschaften friedlich entschieden. — 
In England bekriegt sich noch im 15. Jahr¬ 
hundert der Adel untereinander. — Ein 


Jahrhundert später ist das englische Reich 
festgefügt. — Im Mittelalter kämpft noch 
Burgund gegen Frankreich, im 16. Jahr¬ 
hundert noch Navarra gegen Frankreich. — 
Wäre Kaiser Maximilian nicht so saumselig 
gewesen, hätte er zugleich mit der Hand 
der letzten Erbin der Bretagne diesen 
äußersten Landesteil Frankreichs unter seine 
Herrschaft gebracht. — Richelieu und Lud¬ 
wig XIV. haben das französische Reich zu¬ 
sammengeschmiedet. 

Wie lange ist es her, daß im Sonder¬ 
bundskrieg einzelne Kantone der Schweiz 
gegeneinander standen. 

Und in Deutschland? — Noch keine 
50 Jahre sind vergangen, daß der Süden 
mit dem Norden im Krieg lag. Die kultu¬ 
rellen und politischen Gegensätze sind heute 
noch nicht ausgeglichen. Aber der Ge¬ 
danke, daß Bayern, Württemberg und 
Baden heute gegen Preußen aufstehen 
könnten, ist so unsinnig, daß nur die aus¬ 
schweifende Einbildungskraft einiger vom 
Haß betörten Feinde Deutschlands träumen 
konnte, ein Weltkrieg werde Deutschland 
uneinig finden. — 

Gemeinsame Kulturtraditionen und ge¬ 
meinsame politische Interessen gegen dritte 
Mächte führen die bisherigen Gegner zu¬ 
sammen und binden sie mit um so stärkerem 
Kitt, jemehr die Erkenntnis des gemein¬ 
samen Kultur- und Daseinsinteresses die 
Gegenstände früheren Streites geringfügig 
erscheinen läßt. 

Die Entwicklung dieses Gemeinschafts¬ 
dranges aus dem kleinen ins große, die zur 
Bildung der heutigen Staaten Europas ge¬ 
führt hat, ist noch nicht zu Ende. Ihre 
Weiterführung deutet auf eine Einigung 
Europas. Heute ist Europa die Gemein¬ 
schaft, die es gegen äußere Mächte abzu¬ 
schließen und zu verteidigen gilt. Gegen¬ 
über den Gefahren, die das kleine Europa 
auf dem Erdenrund bedrohen, schrumpfen 
sogar die Streitigkeiten, über die heute der 
Krieg geführt wird, zusammen. 

Europa ist ein Gemeinwesen, das nach 
Rasse, Kultur und Geschichte eine Einheit 
bildet. 

Die Bevölkerung setzt sich, in ver¬ 
schiedenen Mischungsverhältnissen> aus 
vorarischen Resten und den rasseverwandten 
Kelten, Romanen, Germanen und Slawen 
zusammen. Unsere Kultur beruht auf der 
Verarbeitung des uns von dem griechisch- 
römischen Altertum überkommenen Gutes 
und seiner Durchdringung mit christlicher 
Weltanschauung. Durch zahllose blutige 
Kriege, durch gegenseitige kulturelle Be¬ 
fruchtung , durch einen dauernden wirt- 
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schaftlichen Verkehr haben die Stämme und 
Völker Europas sich verkettet. Und von 
Europa ist der Kulturstrom ausgegangen, 
der der ganzen Erde die herrschende Zivili¬ 
sation zugetrageu hat. 

Gegen Asien und Afrika sind wir durch 
Rasse, Kultur und geschichtliche Traditionen 
abgeschlossen. Amerika ist ein Ableger 
unserer Rassen und unserer Kultur; es hat 
aber keinen Teil an unseren Traditionen. 
Es ist eine neue Welt, die sich erst durch 
eine Arbeit von Geschlechtern in langer 
geistiger Erbfolge eine neue Kultur und 
Weltanschauung aufbauen muß. 

Auch die politischen Interessen weisen 
auf einen Zusammenschluß Europas hin. 
Die Macht eines Landes wird geschaffen 
und erhalten durch die Stärke der See- und 
Landmacht. 

Die geographische Gliederung unseres 
Erdteils mit seiner reichen Mannigfaltigkeit 
weist den einzelnen Ländern Europas ver¬ 
schiedene Aufgaben zu. 

Das englische Inselreich hat sich eine 
Weltmacht zur See geschaffen. Es besitzt 
keine gewichtige Landmacht und wird sie 
nie besitzen, \veil ihm die weite räumliche 
Ausdehnung und die Landgrenzen fehlen. — 
Deutschland ist die größte Landmacht 
Europas. Mit langen Landgrenzen zwischen 
anderen Ländern eingeklemmt. Durch eine 
gewaltige Kraftleistung hat sich Deutsch¬ 
land an seiner Seegrenze im Norden eine 
Seewehr geschaffen, vor der selbst England 
zu zittern beginnt. Allein seine natürliche 
Lage an der Ostsee, die fast ein Binnen¬ 
meer ist, und an der von England be¬ 
wachten Nordsee wird für die Entfaltung 
einer Seemacht immer ungünstig sein, — 
solange es seine Küste nicht bis zum Ozean 
durchstoßen kann. 

Frankreich mit weiten Seegrenzen — am 
Mittelmeer, nach dem Kanal zu und am 
Ozean — und mit seiner Landgrenze im 
Osten hat die doppelte Last einer Land- 
und Seemacht nicht tragen können. Es 
hat zur See und zu Lande die Vorherr¬ 
schaft eingebüßt, und wird sie auch nicht 
mehr erlangen. Einem Zusammenstoß mit 
England allein oder mit Deutschland allein 
ist es nicht gewachsen. 

Angesichts dieser natürlichen Bedingungen 
jedes Landes erscheinen Machtkämpfe zwi- 
schendiesen drei Völkern von vornherein hoff¬ 
nungslos. Vereint dagegen stellen sie eine 
Macht dar, der heute auf dem Erdenrund 
kein Volk und kein Land gewachsen ist. 

Man kann sich im Traum vorstellen, daß 
Deutschland seine Heere in England landen 
ließe und das Inselreich zur deutschen 


Provinz machte, oder daß es den heutigen 
Gegnern Deutschlands gelänge, das Deutsche 
Reich zu zerschlagen und in ein Südreich 
mit Österreich und in ein Nordreich mit 
Preußen aufzulösen. Allein das wären 
keine haltbaren Gebilde. Deutschland 
könnte niemals auf die Dauer Europa 
gegen das Vordringen des Asiatentums 
schützen und zugleich das Erbe der eng¬ 
lischen Weltmacht behaupten. Noch weniger 
würde Westeuropa auf das Bollwerk, das 
das Deutschtum gegen Asien bildet, ver¬ 
zichten können, oder den Wiederzusammen¬ 
schluß der Deutschen des Südens und der 
des Nordens verhindern können. 

In jedem Falle wäre Europa der Leid¬ 
tragende. 

Eine Erhaltung der Macht und Kultur 
Europas ist also nur möglich, wenn die 
drei Hauptmächte sich zusammenschließen. 
Jeder andere Ausgang des gegenwärtigen 
Krieges wird niemals einen dauernden Aus¬ 
gleich herbeiführen. Jede starke Verrückung 
des Gleichgewichts in Europa bedroht seine 
Existenz und seine Machtstellung. 

Das notwendige Gerippe Europas bilden 
England, Frankreich, Deutschland und 
Österreich. Die anderen Länder Europas 
sind kulturell und politisch auf den An¬ 
schluß an diese Hauptmächte angewiesen. 

Eine besondere Stellung nimmt hierbei 
Rußland ein. Das orthodoxe Rußland, 
das seine Wurzeln in Byzanz hat, ist eine 
Welt für sich. — Seit Peter dem Großen 
hat es sich Europa genähert und seine 
Bildung aus Europa bezogen. Der Schwer¬ 
punkt seiner Macht liegt aber in Asien. 
Die kulturelle Durchdringung dieses Reiches 
wird eine neue Welt schaffen, und ein 
Volkstum erzeugen, das von dem europäi¬ 
schen durchaus verschieden sein wird. 
Auch fehlen ihm die Traditionen, die Europas 
Länder verbinden. 

Die Zeit von Alexander I. bis zu 
Alexander III., während deren Rußland 
eine Großmachtstellung in Europa einnahm 
und europäisches Streben zeigte, war nur 
eine Episode, die in den dynastischen Be¬ 
ziehungen der russischen Selbstherrscher 
ihren Grund hatte. Die beginnende Demo¬ 
kratisierung erzeugt ein neues Volkstum, 
das sich von Europa abwenden wird, gleich¬ 
viel ob es in sich zerfallen oder als einheit¬ 
liches Reich fort bestehen wird. 

Jedenfalls wird Europa in der Zukunft 
gegen Rußlands Erweiterungsgelüste nach 
dem Westen auf der Wacht stehen müssen. 

Englands gewaltiger Kolonialbesitz gehört 
Europa nicht an. Der Kaiser Indiens ist 
kein europäischer Herrscher. Der Ausgleich 
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zwischen seinen europäischen und seinen 
kolonialen Interessen wird England Schwierig¬ 
keit bieten. Allein die Wurzeln seiner 
Kraft liegen in Europa. Zerfällt Europa, 
dann bricht auch das britische Weltreich 
auseinander. 

Frankreich und Deutschland gehen geo¬ 
graphisch ineinander über; sie sind auf¬ 
einander angewiesen. Deutschland ist das 
Bollwerk gegen Asien, Frankreich das Tor 
und der Schutz an der See. 

Gewiß bestehen zwischen den drei Ländern 
Unterschiede der Sprache und der Kultur. 
Allein solche Unterschiede sind nicht aus¬ 
schlaggebend. — Auch in der Schweiz haben 
sich drei verschiedene Sprach- und Kultur¬ 
gruppen verbunden im Dienst des höheren 
Interesses, das die Völker um denAlpenkem, 
im Quelland der großen europäischen Ströme, 
zusammenhält. 

In der höheren Gemeinschaft aufgehen, 
das ist die Aufgabe der Länder, die ihr 
Dasein, ihr Volkstum, ihre Kultur, ihre 
wirtschaftliche Stellung nicht behaupten 
können,, wenn sie sich untereinander be¬ 
kämpfen ! Alle Länder Europas haben heute 
die Aufgabe, in dem großen Ganzen aufzu¬ 
gehen. 

Ein leuchtendes Vorbild für die Hingabe 
der einzelnen an ein größeres Ganze hat 
Preußen im Jahre 1866 gegeben, das Land, 
das .nach Niederwerfung seines alten Neben¬ 
buhlers auf ein großpreußisches Reich ver¬ 
zichtet und seine Aufgabe darin erblickt 
hat, Deutschland zu schaffen. 

Ohne diese großzügige Politik wäre niemals 
das Reich entstanden, stände das Reich 
heute nicht so da, daß es einer Welt von 
Feinden die Stirne bieten kann. 

Diese Hingabe an die großen Aufgaben, 
die die Zukunft an Europa stellen wird, 
haben auch die Mächte zu üben, denen be- 
schieden sein wird, den künftigen Frieden 
zu entscheiden. 

Streitigkeiten innerhalb Europas dürfen 
nicht mehr eine solche* Bedeutung besitzen, 
daß darüber sich die Staaten Europas gegen¬ 
seitig zerfleischen. — Der schreckliche Krieg 
von 1914 muß der letzte sein, den euro¬ 
päische Mächte untereinander führen! — 

Wird es aber zu einer Einigung kommen, 
jetzt da die Völker gegenseitig von tiefem 
Haß erfüllt sind und die furchtbaren Schick¬ 
sale, die der Krieg den Völkern auferlegt, 
sich tief in die Herzen graben? Wird die 
Erkenntnis dessen, was uns allen frommt, 
auch den Völkern und ihren Machthabern 
sich mit der nötigen Entschiedenheit auf¬ 
drängen? 


Viele werden es bezweifeln. — Ob aber 
nicht die tiefe Sehnsucht nach Frieden, nach 
Wiederaufnahme der Werke des Friedens, 
die die arbeitenden Kreise aller Völker, den 
Bauern, den Arbeiter, den Handwerker, den 
Kaufmann, den Industriellen, den Gelehrten, 
den Künstler erfüllt, nicht die Lenker der 
Völker zwingen wird, das Mittel zu finden, 
das die Wiederkehr eines solchen Krieges 
unter allen Umständen verhindert? — Auch 
das mag bezweifelt werden! 

Vielleicht ist der Gedanke eines Friedens¬ 
bündnisses der europäischen Staaten wirklich 
eine Utopie. 

Dann wird es die Aufgabe jeder Macht, 
die den Frieden vorschreibt, sein, sich für 
die nächste Auseinandersetzung die gün¬ 
stigsten Bedingungen zu schaffen. 

Dann: — vae victis! 

Kriegserfolg. 

Von R. BARTOLOMÄUS. 

D eutschland führt jetzt einen Krieg, der es 
zwingt, zum Schutz seines Lebens seine 
gesamte Macht zusammenzuraffen. Seine 
Bundesgenossen müssen ihrerseits ihre ganze 
Kraft zum eigenen Schutz verwenden. 

Einen Vorteil aber hat diese Lage: sie 
lehrt unser Volk, sich auf sich selbst ver¬ 
lassen und sich selbst richtig einschätzen, 
nämlich nicht zu niedrig. Während andere 
Völker ihre Macht, ihre Eigenschaften meist 
zu hoch bewerten, hat der Deutsche die 
Eigentümlichkeit, an sich, an seiner Be¬ 
deutung zu zweifeln, sich durch Zweifel, 
Ausstellung von anderer Seite einschüchtem 
zu lassen. Lähmend für den einzelnen, ge¬ 
fährlich für das ganze Volk. 

Wunderbar! 

Auch jetzt noch! Das ganze Volk leistet 
in allem, nicht nur im Kampf, noch nie 
in der gesamten Geschichte Erhörtes. Es 
tut sein möglichstes für Linderung der Kriegs¬ 
not, für ^iie Gefangenen, für die besetzten 
fremden Gebiete — alles, wie noch nie ein 
anderes Volk. Und doch lauscht es auf 
jeden fremden Zeitungsbericht, auf jeden 
Brief eines Gefangenen, der ihm bestätigt, 
dies Volk sei kein Barbarenvolk, sondern 
menschlich wie das eigene, ja menschlicher 
als jedes andere. Dann erst glaubt es seiner 
Sache gewiß zu sein. Man möchte lächeln 
darüber, wenn es nicht so ernst wäre. 

So sahen sich schon in den ältesten Zeiten 
germanische Fürsten im rechten Besitz einer 
Königs- oder Kaiserwürde, wenn sie kon¬ 
sularische Abzeichen von Rom erhalten, 
wenn in fremdem Land ihnen eine fremde 
Krone aufgesetzt war. Und ihr Volk hielt 
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sie nun tatsächlich für etwas Höheres, nach¬ 
dem das Ausland sie anerkannt hatte. 
Später, als keine Abzeichen und Kronen 
mehr zu holen waren, hielt man sich an 
deutschen Häfen wenigstens französische 
und englische Freunde und Tischgenossen, 
und ließ sie zu einer Freundschaft zu, die 
man auch dem tüchtigsten, dem verdiente¬ 
sten Volksgenossen versagt hätte. 

Alles Denken und Handeln ordnete sich 
dem Wunsch unter, vom Ausland beachtet 
und anerkannt zu werden. Ganz wie der 
einzelne seinen Wert nach dem Maßstab 
fremder Schätzung einstellte. 

Im gesellschaftlichen Leben, im häuslichen 
Dasein, in der Literatur, in der Kunst, in 
der Wissenschaft, im Handel — überall des 
Auslands Vorbilder, unerreichbare Vorbüder. 
Man durfte da nur bewundern und schweigen, 
wie Friedrich II. von Voltaires „Mahomet“ 
sagte, dessen Wert doch selbst Napoleon 
Goethe gegenüber auf „kein gutes Stück“ 
festsetzte. Dagegen gehörte dem königlichen 
Bewunderer „Götz von Berlichingen“ zu 
den „Degoutantes platitudes“. 

„Wir haben schir allezeit daß Unglück 
gehabt, daß Teutschland allezeit Frank¬ 
reich nicht allein nachafft, sondern auch 
Alles doppelt macht, was man hier tut“, 
schreibt schon am 20. Januar 1718 die Her¬ 
zogin v. Orleans an ihre Stiefschwester in 
Deutschland. — 

England dagegen haben die Deutschen 
seinen Shakespeare ausgegraben und durch 
eine verschönernde Übersetzung lesbar ge¬ 
macht. Durch diese Mühe haben wir die 
fremden Völker verwöhnt und sie selbst dazu 
angeleitet, sich für weit überlegen zu halten. 
Ein Franzose, der nach Deutschland kommt 
und allerorten, an Häusern, in Wirtschaften, 
im Heere, in der Sprache seine Worte 1 wieder¬ 
findet, , ist nicht etwa dankbar für diese 
allseitige Berücksichtigung, sondern hält 
sich für den Quell aller Bildung, alles Ge¬ 
schmacks, aller Kultur. Ihm ist sein Land 
das Land der eigentlichen, menschenwür¬ 
digen Zivilisation (Guizot, Civilisation en 
France I, S. 19), und die Deutschen, die 
ihn nachahmen, verlacht er, wie Custine 
bei seinem Einmarsch von den deutschen 
Freiheitsbegeisterten meinte, alle Narren 
des Landes hätten sich bei ihm eingefunden, 
oder wie Andr£ Cambon (Courrier d'une 
Espionne, S. 142) von deutschen Parisnach- 
ahmem: 

combien ils sont vulgaires, en general, 
tous ces petits allemands qu'on rencontre 
dans la capitale. 

Jeanne und Fröderic Recamey, Les honn£tes 
femmes allemandes (S. 411) erklären die 


deutsche Geschichte für eine Fourberie per- 
sev&rante. 

In letzter Zeit ist an Stelle des Hohns, 
der Verachtung das giftige Mißverständnis, 
das absichtliche Verdrehen getreten. So 
erzählt Deroulede (Chants du soldat), die 
Preußen hätten den aus Sedan ausmarschie¬ 
renden französischen Gefangenen die Mar¬ 
seillaise vorgespielt. 

Hier hilft kein Bewundern, keine Ver¬ 
ehrung, kein Nachbeten. Man muß sie 
gehen lassen und mit Kraft und Selbst- 
bewußtsein den eigenen Weg beschreiten. 
Und dieser Weg wird der richtige, der wahr¬ 
haft volkstümliche sein. 

Gelingt es ihn zu finden, dann werden 
die zahllosen edlen Opfer dieses Kriegs nicht 
zwecklos sein, dann werden sie das Volk 
zu dem machen, was es schon längst hätte 
sein sollen und können, zu einem deutschen 
Volk. 

Verwundete 

in deutschen Kriegslazaretten 
auf französischem Boden. 

Aus den Tagebuchblättern des Kriegsmalers 
Ernst Vollbehr. 

E ndlich, nach i8stündiger Eisenbahnfahrt 
waren wir in St. Quentin. Sogleich 
wurden die Mannschaften, die Pferde und 
die Wagenkolonne ausgeladen. Vor 'dem 
Bahnhofsgebäude lagerten viele deutsche 
Soldaten, um vor dem Weitermarsch ver¬ 
pflegt zu werden. Durch die Stadt wan- 
derten wir zum Quartier des Ober-Kom¬ 
mandos, wo auch ich meine Unterkunft 
fand. — Im großen, herrlichen Palais de 
Justiz war das deutsche Kriegsfazarett für 
Leichtverwundete untergebracht (Bild s. 
Umschau Nr. 47 S. 943). Im geräumigen 
Treppenvorraum auf Stroh und Matratzen 
lagen dicht nebeneinander die Verwundeten. 
Unter einer sehr kunstvollen Marmorstatue 
unter dem grellfarbigen republikanischen 
Wappen lag eine Anzahl dunkelfarbiger 
Turkos in blauen Mänteln und roten Hosen. 
In allen Sälen der oberen Etagen, die von 
oben bis unten mit Gemälden behängt 
waren, lagen einige hundert Deutsche, Fran¬ 
zosen und Engländer beieinander. In einer 
Ecke lag etwas abgesondert ein, Franzose, 
der aus St. Quentin gebürtig war und es 
der Zufall nun wollte, daß er nach hier ins 
Lazarett kam. Seine Frau und sein Töchter- 
chen saßen dicht neben ihm; man sah den 
dreien das Glück an, daß sie sich wieder¬ 
hatten. Alle deutschen Soldaten waren 
guten Mutes und halfen sich gegenseitig. — 
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Zwischen ihren Kriegskamerad«}, den Tur- 
küs, saften einige Engländer mit richtigen 
Galgenvisagen. Die Franzosen wollten von 
ihnen* die sie und die Belgier in Kriegs- 
Unglück gestoßen haben, nichts wissen, -- 
Als ich später im großen Treppenvörranro 
die, unter der Statue liegenden Turkos 
malte, ging eine Französin mit dem Roten 1 
Kreuz-Ähzeichen von einem Turkos zuin 
andern, sprach mit jedem einzelnen und 
gab ihnen hinter dem Rücken der Wache 
Näschereien. Zigaretten und iUii-strierte Zeit¬ 
schriften. Der wachthabend* Unteroffizier 
rief dir zu, 


die leiseste Spur Mitleid, Ich hoffe nur, daß 
unsere in französischer Gefangenschaft, be¬ 
findlichen Deutschen es nur annähernd so 
gut haben, wie ihre Gefangenen bei uns. 

Unser Hotel w‘ar Biit; zahlreichen Gifi- 
ziefen besetzt, so daß dort ein recht reger 
Verkehr herrschte. Bald nach dem Abend¬ 
essen legten wir ans sthiaien, denn wir 
wären Von der langen Eisetibahnfahet sehr 
enruidet. Morgens nach vier Uhr fand 
allgemeines Wecken statt. Die Offiztere 
brachen auf, um per Auto näher zum Feinde 
zu fahren. Leider .konnte ich Platzmangels 

weg«, nicht 

ww £.> «Web ' h'tt. 
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wandte sieh 
ein Franzose! UL* 

Sfe gab tbm ' 

etwas; he~. gjg|£ 

kam ein 

deutsches Besuch i 

Dänkeswori 

und Wie yätf; der- Tarantel IJfhlv m 

diesen Ort, denn einem Deutschen wollte Ä 
keine Liehestat äptun. 

Ein Zug gefangener und verwundeter 
Turkos und Franzosen, ca, 14 an der Zahl; 
gin# gerade zu der Zeit Schritt, für Schritt 
mit Wehleidigen Minen auf der Stoße-' vor¬ 
bei; Die Ktänzösin lief sofort auf die Straße, 
um zü versuchen, an den Zug heraticU- 
kommen.: Dies wurde ihr aber vom be¬ 
gleitenden Unteroffizier verwehrt Sie lief 
darauf exaltiert und theatralisch Zürn vid^ 
beschäftigten Chefarzt und rief ihm schon 
von weitem zu; „ Meine armen, armen Lands¬ 
leute. Der deutsche üfitemffizstec .ist;so hart v 
so hart, Die Armen hungern und dürsten 
und keiner gibt ihnen etwas zu essen. Ihr 
Deutsche seid so hart,*- 0abei ging sie 
achtlos m unseren schwervcrwi.mdeieh ntid 
schwer kranken Deut sehen vorbei und hatte 
für diese aut verächtliche Blicke und nicht 


‘ tags-Gotfesr 

für die fräp- 

äös&ehen Verwundeten ihr tä&arett g&halien 
wurde, im Bilde fcsifiühaifen, ■■Als Be- 
Schreibung m meinen Porträts rüoGlite ädi 
noch erzählen* daß 4er fraiiaösfeche Türko- 
Soldat ein dßuebonmer Afrikaner ist und 
blaue, weite arabische Pluderhose und ein 
kurzes, verschnürtes Jäckchen trägt; — Der 
Zuave ist ein aus Nordafrika stammender 
FriiUzose, der -sogar In Paris als zur Eli tetruppe 
gehörig m Garnison stebt und Weite, röte 
PIuderboseh nebst blauer Jacke trägt und 
wie ein Theatersolöat ausschaut. — Die 
französische Infanterie hat rote lange Hosen; 
große blaue Mäntel mit Kapuze und kurzer 
Jacke an. — Ich tn'äftg/ auch, eine der 
vMeu hübschen ItansÖsLschen Schwestern. 
Zuerst war sie beim .'Mudelfetehen recht 
lustig, dann kam aber ern hoher deutscher 
Offizier und eine andere Schwester dazu 
und mm ging gleich das Politisieren los 
Bald heulten beide M,adelten, und erzählten 
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dtTselmn -- In der Bßimat, 
in der Heimat, cla gfbt'* em 
' M örh re dies 
itx Erfüllung. gehen. Beim 
Marsch über den Marktplatz 
sahen sich alle Kansi- 
mtettfsse den alten schonen 
Bau des Rathauses an. Wir 
Den tsehe sind wirklich kenne 
Barbaren 

Ein Automobil, aus 
Deutsch! and kommend, 
Situsfe düfeh die Stadt und 
warf uns Zeitungen aus 
vergangenen Tagen zu. Also 
tiir un? ...das Neueste vom 
vierte 


N(*ueh • r r v 2hm, ßt 

Siegeln actindd en. 

Ain idlgdud^ii -Xägse traf 
:ich eioen rheinischen Patrr, 
dej n>i?. nur in d;?..- Kriegs¬ 
lazarett i\u\Äh>^hver\v‘üm; 
deto ging. Er hatte 146 
Soldaten in den letzten zehn 


; Oi^a; \K*i*vteu~ 

Unter*.' ßtittHgtrf**- 
rat die C&UtUcg .$MäriU*v CHI L, Vv>lf;.e.:ir 


KaeKwwagen, in denen wah¬ 
rend. des Marscires gekocht 
wird, & daß hei der Rost 
jeder Späat sofort verpflegt 
werden kann, fehlen nicht. 
Ätv den Schornsteinen der 
Kiichtm wagen h irtgen üwi&c 
KtyUüfp&ZTi. von erhängt.en 
Feindeti 'leb stand aut deri 
von der li anzösischen. Zivilbe¬ 
völkerung gerauiulet) Marko 
phtu mu dem General von M, 
zusammen und s»h der Vftf- 
korwandernug. chu gn'Tnou. 
die die Weit je geschon, xu\ 
Alte Truppen sangen das .,ge 
w&ltfge f ' Vientsche SdUächt,- 

!>*:>;: .j.)u- va<iru’ tf;i Walde, 
säe sangeji so wunder v/.un- 
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Tagen beim Sterben beigestanden und ihre 
letzten Grüße und Wünsche für die in der 
Heimat Zurückgebliebenen notiert. — Es 
war ein atembeklemmender Anblick, so 
viele Todeskandidaten in den großen Sälen 
dicht nebeneinanderliegend zu sehen. Einige 
schon mit gebrochenen Augen, andere be¬ 
reits vom nahen Tode gezeichnet und noch 
lächelnd, als ich ihnen die Siegesnachrichten 
zuraunte. Einer sagte mir: ,,Ich wollte 
meinem Kaiser und meinem Vaterland mein 
ganzes Leben geben und nun habe ich nur 
ein Bein hergeben brauchen/ 1 Er ahnte 
aber doch, daß er einige Stunden später 
sein ganzes Leben aushauchen würde. Alle 
unsere braven Soldaten zeigen im Sterben 
ein gewaltiges Mysterium. Ich stand ent¬ 
blößten Hauptes und mit gefalteten Hän¬ 
den da und staunte vor diesem großen 
Heldentum, vor diesem unsagbar heiligen, 
großen Heldensterben. 

Möchte das viele, viele Blut, das auf den 
Schlachtfeldern vergossen wird, uns noch 
Lebende und kommende Geschlechter läu¬ 
tern und uns einen dauerhaften ehrenvollen 
Frieden sichern. 

Die Landwirtschaft auf der 
Kriegswacht. 

Vortrag gehalten vor dem Klub der Landwirte zu 
Berlin. Von Geh. Rat Prof. Dr. ZUNTZ. 

S eit Beginn des Krieges habe ich mich mit der 
hierdurch geschaffenen Situation beschäftigt. 
Ich habe zunächst versucht, zu ermitteln, was 
wir insgesamt an Nährstoffen verbrauchen, und 
welchen Anteil an der Lieferung das Ausland hat. 
Als einheitliches Maß habe ich die Milliarden¬ 
kalorie gewählt. Es hat sich hierbei ergeben, daß 
wir an pflanzlichen Produkten 61604000 Mil¬ 
liardenkalorien verbrauchten, wovon 5 Millionen 
aus dem Auslande kamen. An tierischen Pro¬ 
dukten 26987000 Milliardenkalorien, hiervon 
12 Millionen aus dem Auslande. Von unserem 
gesamten Nährstoff verbrauch wurden 20% vom 
Auslande geliefert. 

Das Tier verbraucht zunächst von den ihm zu¬ 
geführten Futterstoffen einen Teil, um selbst zu 
leben. Am besten verwandeln die Milchtiere die 
Futterstoffe in menschliche Nahrung. Schweine 
stellen etwa 50% des ihnen zugeführten Futters 
dem Menschen als Nahrungsmittel zur Verfügung, 
Rinder hingegen nur 25%, wofür sie aber den 
Vorteil haben, daß sie nicht direkte Nahrungs - 
konkurrenten des Menschen sind. Da wir nun 
" gerade Futterstoffe in großen Mengen aus dem 
Auslande bezogen haben, so wird die notwendige 
Folge eine weitgehende Einschränkung in der 
Tierproduktion sein müssen. Die Behörden haben 
hier cingegriffen. Ihre Maßnahmen sollten zu¬ 
nächst zu zahlreiche Schlachtungen verhindern. 
Diese Maßnahmen waren zweifellos anfänglich 


durchaus zweckmäßig, während jetzt, wo ja die 
wilde Verkaufslust einerseits, und die Sucht des 
Publikums, Vorräte anzuschaffen, andererseits 
verschwunden sind, es an der Zeit wäre, sie 
wieder aufzuheben. Wenn nicht für die aus¬ 
ländischen Futtermittel Ersatz geschaffen werden 
kann, werden wir etwa ein Drittel unseres 
Schweinebestandes schlachten müssen. Weitere 
Maßnahmen der Behörden betreffen die Ver¬ 
hinderung zu reichlicher Fütterung an die Tiere. 
Namentlich das Verbot, Brotgetreide an Tiere zu 
verfüttern, ist selbstverständlich. Leider scheint 
es aber, wie wenn nicht bei allen Landwirten, 
die ohne weiteres bereit sind, Gut und Blut für 
das Vaterland cinzusetzen, das nötige Verständ¬ 
nis hierfür vorhanden wäre, weil sie sich der 
Bedeutung nicht klar bewußt sind. Durch die 
Übertretung dieses Verbotes wird aber unsere 
Lage ganz bestimmt mehr verschlechtert als etwa 
durch ein kleines verlorenes Gefecht. Es ist 
daher die Innehaltung dieses Verbotes eine un¬ 
bedingte patriotische Pflicht. Es handelt sich 
hier nicht etwa um Kleinigkeiten, sondern um 
den Verbrauch von 2 Millionen Tonnen Roggen, 
nach anderen Schätzungen sogar um 3 Millionen 
Tonnen Roggen. Wenn man bedenkt, daß außer 
den Schrotmühlen auf den einzelnen Gütern noch 
etwa 30000 kleine Mühlen fast ausschließlich 
damit beschäftigt sind, das Getreide für Tier¬ 
fütterung zu schroten, so kann man sich eine 
Vorstellung davon machen, um welche große 
Posten es sich hier handelt. Es hilft also nichts, 
wir müssen die nötigen Schlachtungen vornehmen, 
und um nicht zu große Mengen Fleisch auf ein¬ 
mal dem Konsum zuzuführen, müssen wir es 
konservieren. Es wird sich hier empfehlen, wenn 
jeder Bauer selbst so viel Schinken und Fleisch 
räuchert, als er nur kann. 

Eine weitere Frage sind die Ersatzmaterialien 
für das Futter. Hier muß gleich aufmerksam ge¬ 
macht werden darauf, daß ganz ungeheure Men¬ 
gen von Futter vergeudet werden, es sei nur er¬ 
innert an die Rübenblätter und Rübenköpfe. Wie 
die Arbeiten des Instituts für Gärungsgewerbe 
ergeben haben, kann auch das Kartoffelkraut in 
zweckdienlichster Weise als Futter Verwendung 
finden. 

Bei den Kartoffeln wird es sich zweifellos nicht 
lohnen, dasjenige Quantum, das bis zum März 
verbraucht werden soll, zu trocknen. Darüber 
hinaus aber und für die Zeit bis zur nächsten 
Ernte würden Verluste von 10 bis 25 % entstehen, 
so daß hier durch das Trocknen ganz enorme 
Mengen menschlicher Nahrungswerte erhalten 
bleiben. Durch die gesetzlichen Maßnahmen, nach 
welchen Weizenmehl mit Roggenmehl und Roggen¬ 
mehl mit Kartoffelmehl gemischt werden muß, 
wird erreicht, daß unsere Vorräte an Brotgetreide 
über die Ernte hinaus reichen. Wir müssen da¬ 
mit rechnen, daß auch unsere nächstjährige Ernte 
geringere Erträgnisse geben wird, denn in Ost¬ 
preußen und im Elsaß wird wohl die Winter¬ 
bestellung unterbleiben müssen, und auch für die 
Sommerbestellung werden die Erträge wohl nicht 
die sonst gewohnten sein. Prof. Lemmermann 
hat ja schon betont, daß uns Düngematerialien, 
namentlich aber der Stickstoffdünger, fehlen wer- 





Hauptmann Oefele, Betriebsstoffe für Motorfahrzeuge. 33 


den. Die Technik ist zwar bemüht, für den hand¬ 
lichsten Stickstoffdünger, den Chilesalpeter, Er¬ 
satz zu schaffen, aber dieser Ersatz kann nur ein 
teil weiser sein. Es ist sehr fraglich, ob die Koke¬ 
reien imstande sein werden, mehr Ammoniak als 
sonst zu erzeugen. Auch nach dem Ha berschen 
Verfahren werden nur kleine Mengen erzeugt wer¬ 
den können, weil die technischen Einrichtungen 
zurzeit nicht umfangreich genug sind. Es wäre 
zur Schaffung solcher Anlagen eine Staatsunter¬ 
stützung notwendig, da man nicht erwarten kann, 
daß eine Industrie nun große Anlagen schafft, 
die vielleicht zwar i—2 Jahre eine Rente ab¬ 
werfen, späterhin aber nicht mehr. Ebenso wie 
man unter allen Umständen für xlie Erzeugung 
von Geschützmaterialien sorgt und sorgen muß, 
so müßte es auch ohne Rücksicht auf die Kosten¬ 
frage bei den Düngestoffen geschehen. Aber auch 
über die Stickstoffnot können wir leicht hinweg¬ 
kommen, wenn wir Vorsorge dafür treffen, daß 
die Landwirtschaft nicht so viel Stickstoff durch 
die schlechte Pflege von Dung und Jauche ver¬ 
geudet. Wenn nur 40 %, ja sogar 20 % dieser 
Stickstoffmengen erhalten blieben, so würde dies 
den fehlenden Import von Chilesalpeter vollkom¬ 
men ausgleichen. Die Konservierung der Jauche 
ist daher eine der wichtigsten Fragen, und es ist 
notwendig, daß sich die Intelligenz hier im Inter¬ 
esse der Gesamtheit betätigt. Man hat vielfach 
über unsere agrarische Politik geknurrt, aber all 
diese Kritik ist verstummt in dem Augenblick, 
in dem man einsah, daß man nur dann durch¬ 
halten könne, wenn es der Landwirtschaft ge¬ 
linge, ihre Aufgabe zu lösen. Das kann aber nur 
durch hohen Arbeitsaufwand gelingen, und so muß 
man der Landwirtschaft hierfür auch in den 
Preisen ein Äquivalent gewähren. Auf der änderen 
Seite entsteht aber für die Landwirtschaft jetzt 
die Verpflichtung, den Ertrag nicht nur rein geld¬ 
mäßig zu behandeln, sondern daran zu denken, 
wie man die meisten Nährwerte produzieren kann. 
Es ist dann Sache der Öffentlichkeit, dafür zu 
sorgen, daß diese Bemühungen für die Landwirt¬ 
schaft nicht ruinös werden. 

Für den Ausfall durch die Einfuhr vom Aus¬ 
lande kann vielfach Deckung dadurch geschaffen 
werden, daß man Verluste vermeidet, die durch 
Sorglosigkeit und Unachtsamkeit im Haushalt ent¬ 
stehen. Die Fettmengen, die wir täglich von Tel¬ 
lern und Schüsseln einfach wegspülen, betragen 
7 % unseres gesamten Nahrungsbedarfes. Wenn 
man es bei der Tuberkulosebekämpfung durch¬ 
gesetzt hat, daß das Spucken als verpönte Hand¬ 
lung angesehen wird, dann muß man es doch auch 
durchsetzen können, daß das Wegwerfen von Brot 
als unanständige Handlung aufgefaßt wird. Kein 
Umstand, der eine Verschwendung von Lebens¬ 
mitteln hintanhält, kann als kleinlich angesehen 
werden. Hierunter fällt die Liebhaberei vieler 
intelligenter Landleute lür ihre Tiere. So be¬ 
kommen Pferde, die kaum arbeiten, oft große 
Hafermengen, die ausreichen würden, Milchkühe 
und Schweine für menschliche Ernährungszwecke 
zu ernähren. Bei Stoffwechselversuchen an Pfer¬ 
den konnte ich festst eilen, daß das Pferd über¬ 
schüssige Nahrung nur zum geringsten Teil in 
Reservematerialen umwandelt, und daß diese über¬ 


schüssige Energie sich nur in lebhafterer Bewegung 
äußert. Bei den fünf Millionen Pferden, die wir 
haben, fallen Ersparnisse schon recht sehr ins 
Gewicht. Was für den Stoffwechsel des Pferdes 
gilt, gilt auch vom Stoffwechsel des Menschen. 
Auch der Mensch nutzt einen Nahrungsüberschuß 
nur in unvollkommener Weise aus, und es ist eine 
ganz berechtigte Klage, daß wir in b$zug auf die 
rationelle Ernährung des Menschen weit rück¬ 
ständiger sind als in der rationellen Ernährung 
der Haustiere. Auch die Landwirtschaft ihrer¬ 
seits kann vieles tun, um namentlich im Winter 
die städtischen Abfälle auszunutzen. So sollte 
jeder Wagen, der nach der Stadt Milch fährt, 
äquivalente Mengen an Futterstoffen zurück¬ 
bringen. 

Vielfach ist vorgeschlagen worden, für die nächst¬ 
jährige Ernte den Bau an Zuckerrüben einzu¬ 
schränken, da wir ja über namhafte Vorräte an 
Zucker verfügen. Die so frei werdenden Felder 
sollten für die Getreideproduktion oder für Hülsen¬ 
früchte nutzbar gemacht werden. Nun ist der 
Anbau für Hülsenfrüchte unsicher, und man muß 
alles, was unsicher ist, vermeiden. Das Zucker¬ 
rübenfeld liefert aber etwa siebenmal so viel 
Kalorien wie das gleich große Getreidefeld und 
auch mehr Eiweiß als ein solches. Dazu kommt 
noch, daß der Zucker eine wirklich haltbare Re¬ 
serve darstellt. In Deutschland macht der Zucker 
jetzt nur 5—6 % unserer Nahrungsmittel aus, 
in England dagegen 11% und in Amerika 12%. 
Es könnte also bei uns ganz gut der Verbrauch 
auf das Doppelte steigen, und wir hätten dann 
nicht nötig, nach England zu exportieren. Es 
ist nahezu ein Verbrechen, daß man jetzt, nach¬ 
dem das Ausfuhrverbot für Zucker doch besteht, 
den Zucker einsperrt, um die Preise auf ihrer 
relativen Höhe zu lassen, und nicht den Konsum 
zu steigern. Es ist auch gegen die geschäftlichen 
Interessen, denn man sollte eine solch einzigartige 
Gelegenheit, den Zuckerkonsum zu erhöhen, nicht 
ungenutzt vorübergehen lassen. Dazu kommt 
noch, daß eine solche Maßnahme auch unserer 
Tierhaltung zugute kommt, und man sollte jetzt 
versuchen, die Melasse, das billigste Futtermittel, 
mehr auszunutzen. 

Betriebsstoffe für Motor¬ 
fahrzeuge. 

Von Hauptmann OEFELE. 

M it der in letzter Zeit in ungeahnter Weise 
fortschreitenden Verbreitung des Motorbe¬ 
triebs im Verkehrsleben hat sich naturgemäß der 
Verbrauch von Benzin gewaltig gesteigert. Gleich¬ 
zeitig mußte aber die Erfahrung gemacht werden, 
daß die von den meisten Erdölquellen gelieferten 
Öle infolge der intensiven Ausbeutung nicht mehr 
so leicht, d. h. so stark benzinhaltig sind wie 
früher und scheinbar mit der Zeit immer schwerer, 
also noch weniger Benzin enthaltend, werden. 
Deshalb kann schon jetzt nicht genügend Benzin 
gewonnen werden, und in Zukunft wird die Er¬ 
zeugung dieses Treibmittels noch viel weniger 
Schritt halten können mit dem immer wieder zu- 
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nehmenden Verbrauch. Die Deckung des erfor¬ 
derlichen Bedarfes an Benzin ist daher mit immer 
wachsenden Schwierigkeiten verbunden. 

An der Lösung dieser Frage ist aber gerade 
Deutschland in hohem Maße interessiert, wo die 
Ausnützung der Motorkraft zur Fortbewegung der 
Fahrzeuge im wirtschaftlichen wie im militärischen 
Leben sich, so rasch Bahn gebrochen und das 
Kraftfahrwesen besonders in jüngster Zeit einen 
so außerordentlichen Aufschwung genommen hat. 
Denn einmal bringt es der Umstand, daß die 
Benzinerzeugung mit dem Verbrauch nicht Schritt 
hält, mit sich, daß der Benzinpreis* nicht fällt, 
sondern eher steigt und damit der Motorbetrieb 
verteuert wird; dann fällt vor allem ins Gewicht, 
daß das Benzin ein Auslandsprodukt ist. Diese 
letzte Tatsache ist aber von besonderer Bedeu¬ 
tung für das Luft- und • Kraftfahrwesen in un¬ 
serem Heer. Denn die fortgesetzt zunehmende 
Verwendung des Motors für militärische Zwecke, 
für die Kraftwagen und Krafträder, Motorboote, 
Luftschiffe und Flugzeuge, macht die Benutzung 
eines Brennstoffes notwendig, der im Kriegsfall 
nicht nur von Anfang an in ausreichender Menge 
zur Verfügung steht, sondern auch entsprechend 
dem Verbrauch immer wieder erneuert werden 
kann. Diese für die Leistungsfähigkeit und Schlag¬ 
fertigkeit der Armee so wichtige Frage kann je¬ 
doch bloß durch die Verwendung eines von der 
Einfuhr unabhängigen, also im Inland erzeugten 
Betriebsstoffes gelöst werden. 

Als geeigneter inländischer Brennstoff konnte 
zunächst nur das deutsche Benzol , eine bei der 
Verkokung der Steinkohle gewonnene Flüssigkeit, 
in Betracht kommen. Man hat deshalb das Ben¬ 
zol als Ersatz für Benzin zum Betrieb von Mo¬ 
torfahrzeugen herangezogen, und zwar mit gutem 
Erfolg. Freilich hängt die Verwendung des Ben¬ 
zols, das ja spezifisch schwerer und auch schwerer 
vergasbar ist wie Benzin, von dem Gebrauch 
eines geeigneten Vergasers ab. Von einem solchen 
Benzolvergaser wird zunächst verlangt, daß er das 
Benzol, dessen schwere Teile nicht unmittelbar in 
der kalten Luft verdunsten, möglichst fein ver¬ 
teilt und zerstäubt; dieses feine Zerstäuben wird 
dadurch erreicht, daß man die durch den Ver¬ 
gaser streichende Luft durch eine kleinere Düse 
streichen läßt, als sie für Benzin üblich ist. Das 
Benzol verlangt dann aber auch einen warmen 
Vergaser und möglichst vorgewärmte Luft, wenn 
die erwünschte feine Verteilung im kalten Luft¬ 
strom nicht zu erreichen ist. Endlich ist es auch 
erforderlich, d^m Benzolluftgemisch nach erfolgter 
Zerstäubung noch einen geringen Zusatz von Luft 
zu geben. An einen Benzolvergaser müssen dem¬ 
nach verschiedene Anforderungen gestellt werden, 
die nicht so einfach in zweckmäßiger Weise zu 
erfüllen sind. Die Aufgabe ist aber gelöst. Die 
deutsche Industrie stellt Benzolvergaser her, die 
nicht nur einfach und dauerhaft gebaut sind, 
sondern auch sicher, sparsam, sowie möglichst ge¬ 
ruchlos arbeiten. Diese neuen Vergaserkonstruk- 
tionen haben keine eigenen Anheizvorrichtungen 
zum Anlassen des kalten Motors nötig, verlangen 
auch nicht die Verwendung von Leichtbenzin zum 
Ingangsetzen der Maschine und die Umschaltung 
auf den eigentlichen schweren Brennstoff, wenn 


die Maschine genügend erwärmt ist; sie gestatten 
vielmehr das sofortige Anlassen des Motors auch 
mit dem spezifisch schweren und schwer vergas¬ 
baren Brennstoff und haben überdies noch den 
weiteren Vorzug, daß sie den schnellen Übergang 
zum leichteren Benzin ermöglichen und daher bei 
Kälte sowohl mit Benzol wie auch mit Benzin 
tadellos arbeiten können. 

Die deutsche Benzolvereinigung, der mehr als 
70 Benzolfabrikeh angehören, hat die gleichmäßige 
Herstellung dieses einheimischen Brennstoffes in 
die Hand genommen und ein Destillationsprodukt 
der Steinkohle gewonnen, das gegen 92,3 Proz. 
Kohlenstoff enthält und dem Benzin vollkommen 
ebenbürtig, wenn nicht überlegen ist. Als Be¬ 
weis für die zuverlässige Arbeit des Benzols kann 
die Tatsache gelten, daß die Luftschiffahrts¬ 
gesellschaft „Delag“ beschlossen hat, auf ihren 
Zeppelinluftschiffen nur mehr diesen inländischen 
Brennstoff zu brennen. Das Gesamterzeugnis der 
Vereinigung beträgt jetzt im Jahre rund 140 Mill. 
Kilogramm. Eine weitere Steigerung erscheint 
wohl möglich, jedoch nicht in dem Maße, daß 
das Benzol als hauptsächlicher, viel weniger aber 
als alleiniger Betriebsstoff für unsere Motorfahr¬ 
zeuge in Betracht gezogen werden könnte. Denn 
ein beträchtlicher Teil des überhaupt gewonnenen 
Benzols wird von der chemischen Industrie ver¬ 
braucht. Und der Preis des Benzols, das anfäng¬ 
lich um die Hälfte billiger war als Benzin, ist 
jetzt in eii\em Maße in die Höhe gegangen, daß 
es recht fraglich erscheint, ob die Verwendung 
von Benzol noch eine Verbilligung des Motor¬ 
betriebs bedeutet. 

Nun hat, nach einer Notiz in der technischen 
Beilage der „Frankfurter Zeitung“, die Gasmo¬ 
torenfabrik Deutz zufriedenstellende Versuche mit 
Naphthalin als Brennstoff für Automobilmotoren 
angestellt, die weitgehendes Interesse verdienen. 
Naphthalin wird in größeren Mengen als Neben¬ 
produkt gleichfalls bei der Verkokung der Stein¬ 
kohle gewonnen, enthält 93,7 % Kohlenstoff und 
ist daher noch kohlenstoffreicher als Benzol; in 
seinem Heizwert, der etwa 9700 Wärmeeinheiten 
für das Kilogramm beträgt, unterscheidet es sich 
nur sehr wenig vom Benzol und Benzin. Ein 
wesentlicher Nachteil ist es freilich, daß das Naph¬ 
thalin ein fester Körper ist und daher erst ver¬ 
flüssigt werden muß, ehe es dem Vergaser zuge¬ 
führt werden kann; aber diese Schwierigkeit kann 
heute schon prinzipiell als behoben gelten, da es 
bereits betriebssichere Naphthalinvergaser gibt. 
Dagegen muß als größter Vorzug des Naphthalins 
seine Billigkeit hervorgehoben werden; der heu¬ 
tige Preis für Naphthalin beträgt 10 Pf. für das 
Kilogramm; gegenüber dem dreifachen für Ben¬ 
zol, eine Steigerung dieses Preises ist wohl in ab¬ 
sehbarer Zeit nicht zu befürchten, auch wenn eine 
ausgedehnte Benutzung des Naphthalins als Mo¬ 
torbrennstoff eintritt, da Naphthalin in großen 
Mengen erzeugt, dabei sonst aber verhältnismäßig 
wenig verwendet wird. Naphthalin ist, wie die 
Versuche dargetan haben, als Betriebsstoff für 
Motorfahrzeuge geeignet und scheint als solcher 
hauptsächlich wegen seines niedrigen Preises eine 
Zukunft zu haben. Dieses Urteil wird verstärkt 
durch Mitteilungen von Walter Ostwald, wonach 
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Lösungen von Naphthalin in Benzol auch mit ge¬ 
wöhnlichen Autovergasern vorteilhaft verwendbar 
sind. 

Der Mangel an Benzin und Benzol, der durch 
die Beschlagnahme dieser Betriebsstoffe für mili¬ 
tärische Zwecke infolge des Krieges eingetreten 
war, hat die Aufmerksamkeit auf ein weiteres 
einheimisches Betriebsmittel, auf den Spiritus , ge¬ 
lenkt, der leicht und billig zu beschaffen und in 
Deutschland in beliebigen Mengen zur Verfügung 
steht. Spiritus wird bei uns bekanntlich aus der 
Kartoffel gewonnen und zur Verwendung für 
technische Zwecke mit Holzgeist und Steinkohlen¬ 
teerprodukten versetzt; auf diese Weise wird so¬ 
wohl der 95—9$%ige denaturierte Handelsspiri¬ 
tus wie auch der sogenannte 90 % tige Brenn¬ 
spiritus erhalten. Spiritus, dessen spezifisches 
Gewicht bei 95% Volumen 0,816 beträgt gegen 
rund 0,72 bei Benzin, ist gleichfalls schwer ver¬ 
gasbar, enthält aber pro Kilogramm nur etwa 
6000 Wärmeeinheiten gegen rund 11000 im Benzin. 
Ein Vorteil des Spiritus ist seine geringere Feuer¬ 
gefährlichkeit und der weniger unangenehme Ge¬ 
ruch als bei Verwendung von Benzin und Benzol. 

Der Spiritusmotorbetrieb hat sich schon vor 
Jahren in zahlreichen stationären Anlagen, na¬ 
mentlich in wirtschaftlichen Unternehmungen, gut 
bewährt; im Kraftwagenbetrieb aber hat sich die 
schwere Vergasbarkeit des Spiritus recht nach¬ 
teilig geltend gemacht, weil besondere Vergaser 
notwendig waren. Die neueren, durch die Ein¬ 
führung schwer vergasbaren Benzols entstandenen 
Vergaser siad nach dem Ergebnis zahlreicher Ver¬ 
suche aber ohne weiteres auch* für Spiritus ver¬ 
wendbar, wenn sie nur auf diesen Brennstoff richtig 
eingestellt werden. Bezüglich der Verwendung 
des Spiritus für den Automobilbetrieb möge auf 
die interessanten Ausführungen von Geh. Rat Prof. 
Dr. Hempel in der Nr. 40 der ,,Umschau 11 hin- 
gewiesen sein, so daß es sich erübrigt, hier noch¬ 
mals besonders darauf ein zu gehen. 

Die Verwendung von reinem Spiritus hat den 
Nachteil, • daß die Eisenteile leicht durch Verro¬ 
stung leiden. Deshalb werden sowohl von Prof. 
Hempel wie auch von dem als Autopraktiker 
bekannten Dr. Dieterich in Helfenberg als Er¬ 
satz für Benzin Spiritus und Petroleummischungen 
empfohlen, die praktisch ausprobiert und sich als 
Brennstoff geeignet erwiesen haben. Geh. Rat 
Hempel führt in dieser Zeitschrift einige Mischun¬ 
gen an, bei denen Spiritus durch Zusatz nicht 
unerheblicher Quantitäten verschiedener öle in 
seinem Heizwert sehr erheblich erhöht wird; es 
sei deshalb auch in dieser Hinsicht nochmals auf 
den erwähnten Aufsatz verwiesen. Dr. Dieterich 
macht in Nr. 76/77 der „Zeitschrift für ange¬ 
wandte Chemie 4 ' vom 25. 9. 1914 zunächst auf 
die Verwendung von Azeton aufmerksam, das 
wegen seines ziemlich hohen Preises natürlich nur 
als Zusatzmittel zu verwenden ist; Azeton ent¬ 
steht neben Holzgeist, Essigsäure und viele an¬ 
dere Körper bei der Holzdestillation, siedet bei 
56°, besitzt bei 15 0 ein spezifisches Gewicht von 
0,798 und hat die gute Eigenschaft, daß es sich 
mit Alkohol und Äther in jedem Verhältnis 
mischen läßt. Dr. Dieterich wendet daher Azeton 
in verschiedenen Mischungen an als Benzol-Spiri¬ 


tus-Azeton, Benzin-Spiritus-Azeton, Spiritus-Aze¬ 
ton, sowie Mischungen von Petroleum mit Benzin, 
Azeton oder Naphthalin in Äther gelöst. 

Alle diese Mischungen sind zum Teil ebenso 
billig, zum Teil etwas teurer wie Benzin. Für 
den Gebrauch dieser Ersatzflüssigkeiten ist aber 
nach Dr. Dieterich eine entsprechende Vergröße¬ 
rung der Düse und der Vorwärmung, sowie eine 
Verminderung der Luftzufuhr unbedingt not¬ 
wendig ; außerdem wird zur Verhütung von Rost¬ 
bildung empfohlen, 1 Liter Motorenöl auf 100 Liter 
der betreffenden Mischung zu lösen und auch sonst 
für gute Ölung aller Motorteiie zu sorgen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse Südosteng¬ 
lands erfahren in einer Heidelberger Doktor¬ 
dissertation von IlseEichrodt eine interessante 
Beleuchtung. Obwohl dies Gebiet bis heute noch 
ein vorzugsweise landwirtschaftliches Gebiet ist, 
haben die wirtschaftUchen Verhältnisse mit den 
Verkehrs Verhältnissen, von diesen beeinflußt und 
sie wiederum bestimmend, im Laufe der Ge¬ 
schichte eine fortschreitende Entwicklung durch¬ 
gemacht. Der neueste Abschnitt beginnt 1846 
mit der Aufhebung der Kornzölle, die einen wei¬ 
teren Schritt bildet in der Entwicklung Englands 
zum Industrie- und Handelsstaat. Nach kurzer 
Übergangszeit geht in diesem vorwiegend land¬ 
wirtschaftlichen Gebiet der Kornbau stark zurück, 
da er mit dem Ausländ nicht mehr wetteifern 
kann. Die immer wachsende Zusammendrängung 
des wirtschaftlichen Lebens des ganzen südlichen 
Englands in London bedingt den bestimmenden 
^Einfluß der Weltstadt auf den Charakter der Land¬ 
wirtschaft, die ihren Hauptmarkt in London findet 
und sich auf die Erzeugung derjenigen Lebens¬ 
mittel geworfen hat, die ihrer geringen Transport¬ 
fähigkeit wegen nicht billiger vom Ausland be¬ 
zogen werden können, und für die sich der Boden 
besonders eignet, nämlich Milch, Fleisch, Gemüse, 
Kartoffeln, Wurst und Hopfen. Die heute bei¬ 
nahe gänzliche Bedeutungslosigkeit der Industrie 
des Gebiets, die nur noch in einzelnen Städten in 
geringem Umfange vorhanden ist, beruht auf der 
gegenüber anderen Gebieten großen Armut an 
Rohstoffen, vor allem auf dem gänzlichen Mangel 
an Kohle, so daß eine Konkurrenz mit den nörd¬ 
lichen Gebieten ganz ausgeschlossen ist. Außer 
einigem Durchfuhrhandel, der über Ost- und Süd¬ 
küste geht, besteht der Handel heute in einem 
Austausch gewisser landwirtschaftlicher Erzeug¬ 
nisse gegen andere landwirtschaftliche und In¬ 
dustrie-Erzeugnisse. Der Markt, wo der Aus¬ 
tausch am meisten stattfindet, ist London. Die 
Handelsbilanz ist negativ; die Einfuhr überwiegt 
die Ausfuhr. Die größere Einfuhr wird aber be¬ 
stritten durch eine Überbilanz der Zahlungen. 
Diese ist möglich durch die neueste Entwicklung 
Englands aus dem reinen Industriestaat, dessen 
Schwerpunkt in Nordengland lag, zuni Gläubiger¬ 
staat. Dadurch rückt auch der wirtschaftliche 
Schwerpunkt immer nach Süden, nach London, 
das heute den bedeutendsten Geldmarkt bildet. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Südostengland, das mit zur „Suburbia“ Lon¬ 
dons gehört, nimmt an dieser Entwicklung zum 
Rentner- und Gläubigerstaat vollständig teil. 
Es ist zum bevorzugten Wohnsitz geworden so¬ 
wohl für Londoner Geschäftsleute als auch für die 
große Zahl von Rentnern, deren Geld in riesigen, 
meist ausländischen kapitalistischen Unternehmen 
arbeitet, und die ihre Zinsen in der Heimat ver¬ 
zehren. Neben guter Verkehrsverbindung nach 
London sprechen ein gesundes Klima und land¬ 
schaftliche Schönheit in der Auswahl der Wohn- 
plätze ein gewichtiges Wort mit. Der Boden ge¬ 
winnt immer mehr an Luxuswert, der den land¬ 
wirtschaftlichen Ertragswert weit übersteigt; so 
wird das Ausgraben von Hopfengärten in Surrev 
und ihr Verkauf als Baugrund verständlich, und 
diese Tatsache erklärt auch die Vernachlässigung 
des rationellen Waldbetriebs zugunsten der Wild¬ 
hege. Die als Wohnplätze bevorzugten Gegenden 
liegen über das ganze Land zerstreut. Bis zur 
Küste hat die Großstadt ihre Fühler ausgestreckt. 
Eine immer wachsende Anzahl von Rentnern ver¬ 
bringt das ganze Jahr an der Süd- und Ostküste, 
die Familien von Londoner Geschäftsleuten wenig¬ 
stens die Sommermonate. Es kam hinzu ein auch 
vom Auslande her immer zunehmender Fremden¬ 
besuch der Küstenorte, die in immer größerer Zahl 
hervorschießen. 1 )^’ \ F. M. 

Der Photohandel In England während des Krie¬ 
ges. In einer amerikanischen Photographenzeitung 
teilt deren englischer Korrespondent mit, daß 
nicht nur die deutschen chemischen und opti¬ 
schen Fabrikate in der photographischen In¬ 
dustrie in England stark vorherrschen, sondern 
daß in den letzteren Jahren auch photographische 
Platten und Papiere starke Verbreitung gefunden 
haben, und zwar so weit, daß sogar mitunter die 
englische Konkurrenz geschlagen wurde. Durch 
die eingetretenen kriegerischen Ereignisse machte 
sich die plötzliche Unterbrechung deutscher Ein¬ 
fuhr photographischer Erzeugnisse sehr unange¬ 
nehm bemerkbar; die Preise einzelner Chemi¬ 
kalien , wie Bromkalium, unterschwefligsaures 
Natron, ferner für Entwickler usw. [stiegen bis 
zu 50%-*) 

Über die Marschkranbhelten äußert sich Gene- 
ralarzt Dr. Schuster in der Wiener klinischen 
Wochenschrift und gibt darin einige beachtens¬ 
werte Ratschläge über die Verhütung und Be¬ 
handlung solcher Leiden. Das Wundlaufen der 
Füße wird dadurch verhütet, daß Stiefel und 
Strümpfe resp. Fußlappen! gut verpaßt und von 
tadelloser Beschaffenheit sind. Ein wesentliches 
Hilfsmittel im Kampfe gegen das Wundlaufen und 
die sog. Fußgeschwulst der Soldaten verspricht der 
Fuß schöner zu werden. Er besteht aus zwei miteinan¬ 
der beweglich verbundenen Metallbandbügeln, von 
denen der längere daumenbreit über dem Absatz 
wagerecht um die Stiefelkappe, der kürzere um die 
Sohle dicht am Absatz gelegt wird. Beide werden 


*) Ilse Eichrodt, Der Weald und die Downs Süd¬ 
ostenglands. Eine siedlungs- und wirtschaftsgeographische 
Studie. Inaugural-Dissertation, Heidelberg 1914. 

•) Photogr. Korrespondenz. 


mit einem Riemen verbunden, der fest angezogen 
über den Spann des Fußes verläuft. Dadurch 
wird der Fuß auch in einem nicht festsitzenden 
Stiefel fixiert; ja es kann ein größerer Stiefel ge¬ 
tragen werden, der das Anziehen doppelter Strümpfe 
gestattet. Das Scheuern des Stiefels am Fuße 
fällt fort, so daß sowohl Strumpf wie Haut ge¬ 
schont und das Wundlaufen vermieden wird. 
(Diese .Fußschoner sind bei den Firmen A. Wun¬ 
derlich Nfg. und Gustav Seidel zu haben; Paar 
2 M.) Zur ferneren Verhütung des Wundlaufens 
gehört die Sauberkeit d^r Füße, die Beseitigung 
der Hühneraugen durch Salizylpflaster, die Be¬ 
kämpfung des Fußschweißes (Salizyltalg, Pinse¬ 
lung von Formalin in 10—20 prozentiger Lösung 
oder Einträufeln von unverdünntem Formalin in 
die Stiefel), Eröffnen von Blasen und aseptischer 
Verband usw. Die Rekruten werden auch von 
Sehnenscheiden - und Knochenhautentzündungen be¬ 
fallen. Erstere kommen zumeist an den Sehnen¬ 
scheiden des Fußrückens vor. Charakteristisches 
Krepitieren oder (bei Erguß) Schmerzhaftigkeit 
und Funktionsbeschränkung sichern die Diagnose, 
während die Beinhautentzündung sich durch eine 
schmerzhafte Anschwellung im oberen Drittel der 
vorderen Schienbeinfläche äußert. Bettruhe, ev. 
verbunden mit feuchten Einwicklungen oder Jod¬ 
pinselungen, beseitigen beide Leiden zumeist nach 
einigen Tagen, doch soll man die Leute erst lang¬ 
sam wieder an Bewegungen und anhaltenden Ge¬ 
brauch der Beine gewöhnen. Wundreiten wird 
auch durch Reinlichkeit, häufiges Waschen und 
Einseifen der empfindlichen Stellen, ev. durch 
Bestreichen derselben mit Formalin (10—2opro- 
zentig) bekämpft. Der Knieschmerz der Reiter hat 
seine Ursache in der übermäßigen Anspannung 
der Sehne eines Unterschenkelmuskels. Ruhe und 
Schonung, zur Verhütung ein Wechsel zwischen 
,,deutschem“ und „englischem“ Traben, ferner 
der Gebrauch von Beinkleidern mit ausgearbei¬ 
tetem Knie wird empfohlen. Der Muskelbruch , 
am meisten beim „Prellen“ des Pferdes entstan¬ 
den, führt bei der Mannschaft meist zur Dienst¬ 
unbrauchbarkeit. jv 

Alkoholfreier Wein bei der Feier des Abend¬ 
mahls. Eine der Hauptschwierigkeiten, die der 
gesunde und notwendige Fortschritt auf allen Ge¬ 
bieten zu überwinden hat, bildet das Voruiteil, 
das zähe Halten am gewohnten Althergebrachten. 
Damit hängt das Mißtrauen gegen Neuerungen 
zusammen. Wer weiß, was dahinter steckt? Am 
Ende will man uns auf Umwegen unseres ererbten 
wertvollsten Besitzes berauben und sucht den 
Raub zu verschleiern. Also weg mit der Neue¬ 
rung! Gründe finden sich dann leicht, wenn die 
Gegengründe auch manchmal den Ausreden und 
Vorwänden zum Verwechseln ähnlich sehen. Diese 
allgemeinen Beobachtungen lassen sich auch 
— und gerade auf kirchlichem Boden — leicht 
feststellen. Um nicht zu weitläufig zu werden, 
gehe ich sofort zu dem Punkte über, der mir auf 
der Seele liegt: Verwendung von alkoholfreiem 
Wein beim Abendmahl. Die Frage ist schon im 
Fluß. Das Evang.-Luth. Landeskonsistorium des 
Königreichs Sachsen hat bereits die Abhaltung 
alkoholfreier Abendmahlsfeiern gewährt. Nur soll 
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die Entscheidung erst im Einzelfalle nachgesucht 
werden. Die Eisenacher Kirchenkonferenz hat in 
ihrer letzten Tagung vor 2 Jahren den Satz des 
Referenten über die Alkoholfrage des Geh. Ober¬ 
kirchenrats Dr. Haack: ,,Anträge auf Änderung 
ihrer Abendmahlspraxis sind von der Kirche ab¬ 
zuweisen" nicht angenommen. Mit anderen Worten, 
in den Kreisen des evangelischen Kirchenregiments 
hat man Verständnis für die Neuerung, die ja in 
keiner Weise das Wesen des Sakramentes verletzt 
oder ,,das Gewächs des Weinstocks" l ) beseitigt. 
Man darf auch nicht vergessen, daß in der Urkirche 
der Abendmahlswein in der Regel stark mit Wasser 
vermischt und verdünnt wurde (gewöhnlich 3 Teile 
Wasser und 2 Teile Wein). Wenn ich für eine 
allgemeine Einführung guten, reinen und unge- 
gorenen Traubensaftes beim Abendmahl eintrete, 
so treibt mich zu diesem Schritt keine Neuerungs¬ 
sucht, wohl aber die Rücksichtnahme auf die zahl¬ 
reichen Abstinenten, die es erfahrungsgemäß als 
eine nicht immer leichte Zumutung empfinden, bei 
der heiligen gottesdienstlichen Feier eine Ausnahme 
von ihrer sonstigen wohlerwogenen und bewährten 
Lebensweise im Punkte Alkohol machen zu müssen. 
Die nicht enthaltsam lebenden Abendmahlsteil¬ 
nehmer dürften von sich aus kaum Anspruch er¬ 
heben auf das Getränk mit alkoholischem Reiz, 
der in jenem weihevollen Augenblick gänzlich aus¬ 
scheidet. Ich gedenke meine Überzeugung, die 
bereits da und dort begründet worden ist, in 
meinen unter der Presse befindlichen Schriften 
„Christliche Kirche und geistige Getränke' ‘ ge¬ 

nauer zu erhärten, und gebe mich der Hoffnung 
hin, daß der gesunde Fortschritt in dieser Rich¬ 
tung mit der Zeit (aber hoffentlich nicht allzu 
bedächtig) alle unhaltbaren Vorurteile zerstören 
wird. ALBERT LlENHARD, Pfarrer. 
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Baumann J., Trostbüchlein aus moderner Wissen¬ 
schaft. (Göttingen, Verlag Robert Pepp- 
müller) M. 1.— 

Baumann J., Szenen aus „Bismarcks Gedanken 
und Erinnerungen“ dramatisiert (Göttingen, 

Robert Peppmüller) M. 1.20 

Borchling, Conrad, Das belgische Problem, Vor¬ 
trag (Hamburg, L. Friedrichsen & Co.) M. —.50 
Brohmer P., Fauna von Deutschland. Bestim¬ 
mungsbuch unserer heimischen Tierwelt. 

(Leipzig, Quelle & Meyer) M. 5.— 

Chamberlein, Houston Stewart, Kriegsaufsätze. 

Deutsche Friedensliebe, deutsche Freiheit, 
deutsche Sprache, Deutschland als führen¬ 
der Weltstaat, England, Deutschland 
(München, F. Bruckmann A.-G.) M. 1.— 

Engel, Prof. Dr., Eduard, 1914. Ein Tagebuch 
über den Weltkrieg (Braunschweig, George 
Westermann) Lfg. I und II. ä M. —.50 

l ) Gärpilze gehören nicht zum Wesen des Abendmahls¬ 
getränkes.* Das Wesentliche ist der Saft der Traube. Je 
ungekünstelter, um so reiner und für Totalabstinenten 
einwandfreier. 


Erdmann, Benno, Über den modernen Monismus. 

(Berlin, Verlag Gebr. Paetel) M. 1.20 

Feerhow, Friedrich, Eine neue Naturkraft oder 
eine Kette von Täuschungen? (Leipzig, 

Verlag Max Altmann) 

Florenz, Prof. Dr. Karl, Deutschland und Japan, 

Vortrag (Hamburg, L. Friedrichsen & Co.) M. —.50 
Hellwig. Dr. Albert, Gesundbeten und andere 
mystische Heilverfahren. (Leipzig, Verlag 
Wilh. Reims) M. —.80 

Keutgen, Prof. Dr. Friedrich, Britische Reichs- 
p.obleme und der Krieg, Vortrag (Ham¬ 
burg, L. Friedrichsen & Co.) M. —.50 

Krieg, Der Deutsche, Heft 8: Eucken, Die welt¬ 
geschichtliche Bedeutung des deutschen 
Geistes. — Heft 9: Roloff, Deutschland 
und Rußland im Widerstreit seit 200 
Jahren. — Heft 10: Losch, Englands 
Schwäche und Deutschlands Stärke. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) ä Heft M. —.50 
Der Lügenfeldzug unsrer Feinde. Eine Gegen¬ 
überstellung deutscher, englischer, fran¬ 
zösischer und russischer Nachrichten über 
den Weltkrieg 1914. (Leipzig, O. G. Zehr¬ 
feld) M. 1.80 

Nienkamp, Hch., Die Reichs-Aktien-Gesellschaft. 
EinVorschlag zur Organisation der Friedens¬ 
wirtschaft im Kriege. (Berlin, Vita) M. —.60 

Religionsgeschichtliche Volksbücher III. Reihe 
17./18. Heft: Nüsson-Lund, Die volks¬ 
tümlichen Feste des Jahres. 1 M. — 

VI. Reihe 4. Heft: Eißfeldt, Israels Ge¬ 
schichte. (Tübingen, J. C. B. Mohr) M. —.50 
Riegler, Gideon, Sonnen- und Mondfinsternisse 
und ihre Bedeutung für die Himmelsfor¬ 
schung. (Wien, A. Hartleben) M. 2.— 

Schachnowitz, S., Jenseits. Aus der jüdischen 
Lebenstragödie im Zarenlande. (Frank¬ 
furt a. M., Verlag des „Israelit“ G. m. b. H.) M. 2.— 
v. Winterstetten, K , Berlin-Bagdad. Neue Ziele 
mitteleuropäischer Politik. 7. Aufl. (Mün¬ 
chen, J. F. Lehmann) M, 1.— 

Personalien. 

Ernannt : Der a. o. Prof, für Chirurgie Geh. Med.-Rat 
Dr.. Fedor Krause, dirig. Arzt am Augusta-Hospital, und 
der Privatdozent für allgem. Pathol. und pathol. Anat. 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. David von Hansemann zu o. 
Honorarprof. in der Berliner Medizin. Fakultät. — Der 
a. o. Prof, für Kirchengesch. und Missionskunde an der 
kath.-theol. Fakultät in Münster, Dr. theol. et phü. Joseph 
Schmidlin zum o. Prof. 

Gestorben: Geh. Reg.-Rat Karl Liebermann, Prof, der 
org. Chemie an der Techn. Hochsch. und Univ. Berlin, 
im Alter, von 72 J. Er wurde erst vor kurzem zum o. 
Honorarprof. ernannt. — Der Prof, der Neuropathol. an 
der Wiener Univ. Dr. Lothar Ritter Frankl v. Hochwart, 
ein Sohn des verstorb. Dichters Ludwig August Frankl, 
im 52. Lebensj. — In Palo Alto (Kalifornien) ein bedeut, 
deutschamerik. Gelehrter, Prof. Dr. Ewald Flügel, Inh. 
des Lehrstuhls für engl. Philol. an der Stanford*Univ., im 
Alter von 51 J. — Der Ord. für Anat. an der Univ. 
Löwen Dr. van Gebuchten in Cambridge im Alter von 
49 J. — In Obermais bei Meran im Alter von 87 J. der 
Geh. Justizrat Prof. Dr. Johann Friedrich v. Schulte (Bonn), 
ein hervorrag. Kirchenrechtslehrer, bekannt durch s. Führer- 
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A 


WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


i. Serie a— z in Nr. 44—48 (st.*A. i—5). Wo sind unsere Gelehrten ? ust«xi. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Lief mann, Robert, Dr., Prof, für Volkswirtschaft, Freiburg i. Br. Ballonführer Luftschiffertrupp 13, Armee¬ 
gruppe Gaede. 

Lienau, Otto, Dr., Prof, für Schiffbau, Danzig. Oberleutnant d. R. II. Armeekorps, 3. Division, Feldartillerie- 
Regiments Nr. 2, 3. Feldartillerie-Brigade, 5. Brigade. Wurde im September leicht verwundet und kehrte 
nach dreiwöchigem Heilungsaufenthalt in Deutschland zurück zu seinem Regiment. Im Oktober erhielt 
er das Eiserne Kreuz. 

Lindau, Prof. Dr., Privatdozent der Botanik, Berlin. 

Lockemann, Georg, Prof. Dr., Privatdozent der Chemie, Berlin. Abteilungsvorsteher im Institut .Robert Koch“. 

Loening, Karl, Dr., Prof, für innere Medizin, Halle a. S. Regimentsarzt des Fußartillerie-Regiments Nr. 4, 
2. Bataillon. 

Loening, Otto, Dr., Dozent der Verwaltungskunde, Danzig. Kriegsgerichtsrat bei der 1. Immobilen Etappen¬ 
kommandantur VIII. Armee in Pr. Stargard. Bearbeitet die militärgerichtlichen Angelegenheiten bei der 
Etappe. 

Lorenz, Heinrich, Dr., Prof, für innere Medizin, Graz. Behandlung innerlich kranker und verwundeter Sol¬ 
daten. Abhaltung mehrerer Kurse zur Ausbildung von Pflegerinnen. 

Lotmar, Fritz, Dr., Privatdozent für innere Medizin, Bern. 

Lotmar, Philipp, Dr., Prof, für römisches Recht, Bern. 

Lottermoser, Alfred, Dr. phil., Prof, der Chemie, Dresden. Oberleutnant und Batterieführer 4. Ersatz-Batterie 
im 2. Kgl. Sächs. Feldartillerie-Regiment Nr. 28. Ausbildung von Mannschaften in Bautzen. 

Loewi, Otto, Dr., Prof, der Pharmakologie, Graz. Ist in der Verwundetenabteilung der chirurgischen Klinik 
tätig. War bei Kriegsausbruch in Westende (Belgien), von wo er noch rechtzeitig heimkehren konnte. 

Loewy, Adolf, Dr., Prof, der Physiologie, Berlin. Übt seit Ausbruch des Krieges praktisch ärztliche Tätig¬ 
keit aus. 

Lucas, Georg, Dr. Geh. Hofrat, Prof, für Eisenbahn-, Erd- und Straßenbau, Dresden. 

Ludwig, Walther, Dr. phil., Prof, für darstellende Geometrie, Dresden. 

Machatschek, Fr., Dr., Prof, der Geographie, Wien. Befindet sich in Taschkent (Turkistan) als Kriegsgefangener, 
wo er aber durch die Vermittlung des Gouverneurs General Galkin, der zugleich Präsident der Tasch- 
kenter geographischen Gesellschaft ist, freigelassen worden ist. Er widmet sich in Taschkent der Aus¬ 
arbeitung seiner Beobachtungen auf der Forschungsreise. 

Magnus-Levy, Adolf, Dr., Prof, für innere Medizin, Berlin. Konsultative Tätigkeit für innere Leiden der ver¬ 
wundeten Soldaten. 

Mangold, Ernst, Prof. Dr., Physiologe, Freiburg i. Br. Stabsarzt. Chefarzt eines von ihm selbst eingerichteten 
Lazaretts nahe der Feste Istein. 

Mann, Ludwig. Dr. med., Prof, für Nervenheilkunde, Breslau. Hat sich der Militärbehörde freiwillig als Arzt 
zur Verfügung gestellt und leitet die Nervenabteilung eines Reservelazaretts im St. Georgs-Kranken¬ 
hause, Breslau. 

Marc, Robert, Dr., Prof, der physikalischen Chemie, Jena. Offizierstellvertreter, Vizewachtmeister im XX. Armee¬ 
korps, Feldartillerie-Regiment Nr. 73, 1. Ersatz-Batterie. Bildet in Graudenz Ersatzmannschaften aus. 

Marti, Karl, Dr., Prof, für alttestamentliche Exegese und semitische Philologie, Bern. 

Martinak, Eduard, Dr., Prof, für Pädagogik, Graz. Hilft im Reservespital des Roten Kreuzes Hallerschloß bei 
Graz in der Kanzlei. 

Maync, Harry, Dr., Prof, der deutschen Sprache und Literatur, Bern. Hat dem deutschen Konsul bei der Mobi¬ 
lisation helfend zur Seite gestanden, die großen Hilfsaktionen mit organisiert. Bearbeitung der Presse. 

Meigen, Wilhelm, Dr., Prof, der Chemie, Freiburg i. B. 

Meister, Eckard, Dr., Prof, für deutsche Rechtsgeschichte und schweizerisches Recht, Basel (bis 1. Oktober 1914 
Privatdozent in Leipzig). Leutnant d. R. XV. Armeekorps, 30. Division, 85. Brigade, Infanterie-Regiment 
Nr. 105, 3. Bataillon, 11. Kompanie. 

Meister, Karl, Dr, Prof, für klassische Philologie, Dresden. Oberleutnant VI. Reserve-Armeekorps, 12. Reserve- 
Division, Grenadier-Landwehr-Regiment Nr. 100, 1. Bataillon, 3. Kompanie. Führer des Rekrutendepot 2, 
Grenadier-Regiment Nr. 100, Dresden. 

Mesk, Josef, Dr., Prof, für klassische Philologie, Wien. 

Mewaldt, Johannes, Dr. phil., Prof, der klassischen Philologie, Marburg a. L. Kriegsfreiwilliger im XXVI. Armee¬ 
korps, 52. Division, 104. Brigade, 24. Reserve-Jäger-Bataillon, 1. Kompanie. 

Meyer, Ernst, Dr., Prof, der Psychiatrie, Königsberg i. Pr. Direktor der psychiatrischen und Nervenklinik, 
welche Nerven- und psychisch Kranke des Heeres aufnimmt. 

Meyer, Eugen, Dr., Prof, für Mechanik, Charlottenburg. Ist neben seiner Lehrtätigkeit als freiwilliger Ingenieur 
bei der Flieger-Ersatzabteilung 2 in Ädlershof tätig. 

Meyer, Fritz, Dr., Prof, für spezielle Pathologie und Therapie, Berlin. Lazarettzugarzt im I. Armeekorps, 
Etappe 8, Lazarettzug B. 

Meyer, Hans, Dr., Privatdozent für Röntgenkunde und Lichttherapie, Kiel. 

Meyer, Julius, Dr., Prof, der Chemie, Breslau. Oberleutnant und Kompanieführei im V. Armeekorps, 10. Divi¬ 
sion, 19. Brigade, Grenadier-Regiment Nr. 6, Füsilier-Bataillon, 12. Kompanie. Hat neun schwere, aber 
siegreiche Gefechte und Schlachten mitgemacht. Erhielt das Eiserne Kreuz. Beim Stürmen eines 
Schützengrabens durch Bauchschuß leicht verwundet. Jetzt Ausbildung von Rekruten in Warthelager. 

Meyer, Richard, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Chemie, Braunschweig. 

Mie, Gustav, Dr., Prof, der Physik, Direktor des physikalischen Instituts, Greifswald. 

Miehe, Hugo, Dr., Prof, der Botanik, Leipzig. Herausgeber der Naturwissenschaftlichen Wochenschrift. In 
Leipzig als Vizefeldwebel im Ersatzbataillon des Infanterie-Regiments Nr. 107, 2. Kompanie, bei der 
Ausbildung der Ersatzmannschaften tätig. 




Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 39 


Stellung in der altkathol. Bewegung und durch s. Bezie¬ 
hungen zu Bismarck. — Für das Vaterland: Der o. Prof, 
der klass. Philol. in Kiel, Dr. Siegfried Sudhaus im Alter 
von 41 J. 

Verschiedenes: Der Ord. für Physik an der Univ. 
Zürich, Dr. Alfred Kleiner , ist aus Gesundheitsrücksichten 
von s. Lehramt zurückgetreten. — Auf e. 25j ähr. Wirk¬ 
samkeit als o. Prof, kann der Chemiker Geh. Rat Dr. 
phil. et med. Theod. Curtius in Heidelberg zurückblicken. 
— Die Techn. Hochschule Danzig hat beschlossen, dem 
Minister der öff. Arbeiten Dr. v. Breitenbach die Würde 
e. Dr.-Ing. der Hochsch. s. Vaterstadt ehrenh. zu ver¬ 
leihen in Anerkennung der gewaltigen Leistungen der s. 
Leitung anvertrauten Eisenbahnen, die den raschen Auf- 
marsch der deutschen Heere und die schnelle Verschiebung 
großer Truppenmassen zur Verteidigung unserer Grenzen 
in Ost und West ermöglichte. — Prof. Dr. M. Bonn , 
Dir. der Handelshochsch. in München, der vor Kriegs¬ 
ausbruch nach Kalifornien gereist war, um dort Vorträge 
zu halten, hat e. Einladung zu Vorlesungen an der Har- 
vard-Univ. in Cambridge (Massachusetts) erhalten, -r- Der 
Ord. für Psychiatrie an der Univ. Freiburg i, Br. Prof. 
Dr. Alfred Hocke und s. Gattin haben zur Erinnerung an 
ihren einzigen Sohn, der als Kriegsfreiw. in Nordfrank¬ 
reich den Heldentod starb, e. Stiftung errichtet. Zweck 
dieser „Ernst Hoche-Stiftung“ ist die Unterstützung be¬ 
dürft. Studierender während der Ableistung ihres Militär¬ 
dienstes beim Infanterie-Regiment in Freiburg. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Reventlow („Deutsch¬ 
lands auswärtige Politik“) gibt zunächst einen geschicht¬ 
lichen Überblick: schon Ende der 80er Jahre verschlech¬ 
terte sich unsere politische Stellung mit Frankreichs An¬ 
näherung an Rußland. Der 1890 abgelaufene deutsch¬ 
russische Vertrag wird nicht mehr erneuert; Folge: das 
russisch-französische Bündnis 1894. Die „ Krügerdepesche“ 
und unser Eingreifen beim Frieden von Schimonosecki 
verfeindeten uns mit England und Japan. Dazu trat der 
wirtschaftliche Wettbewerb. 1897 wurden Englands Vor¬ 
schläge zurückgewiesen und dieses an die Seite Frank¬ 
reichs gedrängt. Die entente cordiale wurde seit Ed¬ 
ward VII. immer enger. Der Russisch-Japanische Krieg 
befreite England von der „russischen“ Furcht, andrerseits 
wuchs seine „deutsche“ Sorge mit der Vermehrung der 
deutschen Flotte. Es kamen Agadir, Bosnien, der Balkan¬ 
krieg: der Dreiverband bestand sie alle unerschüttert. — 
Zum Schluß sucht Reventlow unsere Diplomatie zu recht¬ 
fertigen. Der Mißerfolg derselben sei begründet in ihrer Aus¬ 
bildung, die mehr auf die innere Verwaltung zugeschnitten 
sei; bei den ausländischen Diplomaten sei sie mehr par¬ 
lamentarisch-journalistisch. Bei unsern Gegnern fänden 
wir eine mehr kaufmännische , bei unsern Vertretern eine 
juristische Auffassung. Im übrigen sei das Versagen un¬ 
serer Diplomatie nur eins der Symptome, die zeigten, 
daß unsere innere und soziale Entwicklung mit unserm 
gewaltigen äußern wirtschaftlichen Wachstum nicht Schritt 
gehalten habe. 

Süddeutsche Monatshefte. Hofmiller („Franzö¬ 
sische Kir eherner stör er *von heute.“) In diesem Artikel 
lenkt Hofmiller die Aufmerksamkeit auf ein sehr zeitge¬ 
mäßes Buch des bekannten französischen Schriftstellers 
Barrös: „La grande piti6 des eglises de France“. Und 
während ganz Frankreich, das offizielle, antikirchliche, am 
lautesten, Protest erhebt gegen die „Barbaren“, welche (bei 


Beschießung einer danebenstehenden feindlichen Batterie) 
die Kathedrale von Reims beschädigen, klagt ein hochange¬ 
sehener Franzose in diesem 1912 erschienenen Buche die 
französischen Politiker der Zerstörung von über 1000 Kir¬ 
chen an. Nur ein einziges Beispiel, mit welcher Ehrfurcht 
dieses „Kulturvolk“ kirchliche Kunstbauten behandelt. 
Die Kirche in Cinqucux, aus dem n. Jahrhundert, hatte 
einen kleinen Schaden am Turm. Statt ihn auszubessern, 
ließ der Unterpräfekt ihn sprengen. Die ganze Kirche 
wurde dabei sozusagen zerstört. Auf die Klage der Ein¬ 
wohner gab der Zerstörer ihnen wörtlich diese Antwort: 
Was wollt ihr denn? Ich habe euch ja eine prachtvolle 
Ruine gemacht. Die Fremden werden kommen, sie an¬ 
zusehen. Macht einen Zaun herum mit einem Drehkreuz 
und verlangt einen Frank Eintritt, dann kommt Geld in 
eure Kasse.“ — Aber unser Generalstab glaubte sein Be¬ 
dauern ausdrücken zu müssen über die Beschädigung der 
Reimser Kathedrale! Warum gaben diese „Barbaren“ nicht 
die Antwort des französischen Unterpräfekten?! 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Für das Deutsche Schulmuseum in Leipzig, das 
aus der Abteilung „Kind und Schule“ auf der 
Bugra hervorgehen soll, haben trotz des Krieges 
die städtischen Behörden Leipzigs zunächst 
5000 Mark und die Räume einer Schule bewilligt, 
in der ein kleines Museum untergebracht wird. 
Die Leitung der Kommission für die Errichtung 
des Schulmuseums liegt in den Händen des 
Leipziger Privatdozenten Dr. Br ahn, des Leiters 
des Instituts für experimentelle Pädagogik. 

Der Akademische Senat der Universität Leipzig 
macht bekannt, daß für das Universitätsjahr 
1914/15 neue Preisaufgaben nicht gestellt werden, 
sondern nur die für das Vorjahr von der medi¬ 
zinischen und der philosophischen Fakultät ge¬ 
stellten, unbearbeiteten Aufgaben wiederholt 
werden. Die Preisaufgabe der medizinischen 
Fakultät lautet: „Es soll untersucht werden, ob 
die Leukozyten bakterienwidrige Stoffe entfalten 
und abgeben, und gegebenenfalls, welcher Art 
diese sind.“ Die philosophische Fakultät stellt 
drei Preisaufgaben auf, nämlich in der ersten 
Sektion „Welches Bild vom älteren Hebräisch 
gewinnen wir aus den vorhandenen alten Tran¬ 
skriptionen hebräischer Worte und Texte in fremden 
Sprachen?“ in der zweiten Sektion „Es sind die 
Fortschritte der neueren deutschen Wassergesetz¬ 
gebung zu erörtern“, und in der dritten Sektion 
„Es ist zu ermitteln, ob sich in Splint- oder Kern¬ 
holz von Holzpflanzen Bakterien oder Pilze finden, 
und inwieweit Keime dieser Organismen mit dem 
von einer Schnittfläche aufgenommenen Wasser 
eindringen.“ Die Preisbewerbungsschriften sind, 
mit einem Motto versehen, bis 15. September 1915 
an die Universitätskanzlei in Leipzig abzuliefern. 

Wegen des Krieges hat, im Einvernehmen mit 
Herrn Eduard Woermann in Hamburg, der 
Professorenrat des Kolonialinstituts in Hamburg 
beschlossen, die Frist zur Einreichung der Be¬ 
werbungsschriften und den Termin für die Ent¬ 
scheidung über die Preisfrage: „Durch welche 
praktischen Maßnahmen ist in unseren Kolonien 
eine Steigerung der Geburtenhäufigkeit und Herab- 








Nachrichten aus der Praxis. 


fest. Der obere Deckel lut «aoe wäiraeverteilende Schutz* 
plätte in der Mitte, wodurch eine D>erhiczuHg dei 
mittelbar über dein Flämra^inn {fegenden Deskriscrile ver J 
mieden und ein Abteilen decWärra^ siach allen Seiten 
harheigefübrt wird. Eine Daüerkerze gibt die «rwärmeodc 
flamme. In kurier Seit sind 'auf den Apparat gesetzte 
Füße, mit »der ohne Schuh werk, kräftig durchwärmt und 
das schmerzhafte Kältegefühl ist beseitigt. Auf dem Apparat 
können auch Strümpfe und Wäschestück« getrocknet werden, 
PffJht man den Apparat herum, so daß der durchlöcherte 
Heizdecke) nach oben kommt, so dient er in dieser Form 
als S peisen wärmer 


sebrtmg 4 et Kindersterblichkeit bei der einge 
boreöjen f&xbigen Bevölkerung — des Wirtschaft* 
Sich wertvollsten AkUvums unserer Kolonien — 
zil erreichen?'' zu verlängern. 


Sprechsaal. 

Ein« weitere Verwertunf des Ü tiersehiiases 4er 
deutacheii Zuekeremteu 
j Sehr geehrte Redaktion t 
In den Brauereien Deutschlanda wurden iia den 
letzten Jahren dürchschhittUch pro Jahr 25 Mil¬ 
lionen Zentner Gerste verbraucht, Es lassen sich 
nun ganz gut .20 % dieses Quan tums durch Zucker 
ersetzen. Es wurden hierdurch zirka fünf Millionen 
Zentnfer Gerste für die Voiksernabrang Und für 
Kraftfutter frei, wogegen.' als Äquivalent hierfür 
zirka drei Millionen Zentner Zucker verwendet 
werden können. Da wir in Deutschland durch 
die diesjährige reiche Zöckerrübenerote und das 
Ausfuhrverbot einen starken Überschuß an Zucker 
haben, wäre diese Verwendung, des Zuckers 
uationaJökcmomisch von großer Bedeutung. 
Finst^fwaldc. Traugott Schulze. 


Neue Schlnßsichrruug* Die hier *hg£biUtete auto¬ 
matische SicherbeUftkette ,,C?>b*ru$* f Ut Zugleich Sicherheitsv 

schloß. X>ie Vor- 
richtuug fiat den 
Vorsug, sie 
sich r<m«*U h& 
automatisch vor¬ 
legt. Sobald «fie 
Tür zugedrückt 
Wird — von außen' 
wie von tonen — 
und der Apparat 
eingeschaltet ist, 
liegt dm Kette 
ohne weiteret vac,* 
Das Öffnen von 
außen kann nur 
vom Wohnungs- 
inhaber mittels 
automai&chea 
Schlüssels ge* * 
scbehen. Da mcH, 
tef Abwesenheit 
des Wohnungsm^ 
habbrs die Stehe- 
rang' vce ist, so 
muß der Ein¬ 
brecher, soba ld er 
das gewöhnliche 
Schloß mittels 
N ach sohlüsset ge¬ 
öffnet hat, im 
Zweifel sein, ob 
sich nich t jemand 
in der Wohnung 
befindet. Oäs ist 
das Bedö«it*ame 
»ft dieser Et(ln< 

Vou aiißeu geöffnet,düng; 

Schluß de» redaktionellen Telia. 




Nachrichten aus der Praxis. 

tMtUeiiinigeitt für diese Rubrik *us annerrn Leserkreis sind 
»ms erwünscht. Pie Angaben müssen kuri, & i I gemein v er- 
«tlDdtiCh gehalten sein und shtfeo die Adresse der erzeugen den 
Finna enthüllen. Nur neue Stexeugnlsate koirmien in Betracht. 


Geschlossen 


Dttüüütnaiitts zusaMiutmfeghaHJr F?iß Wätetnar, 
Xfte*e Neuheit läßt sisb als Fuß wärmer (Fig. 1 ), als Wäsche¬ 
trockner /Fig. fV und aU Speisenwärmer {Fig: 3 ) für unsere 
. ‘ '1 l L.— Soldaten var- 

j l l 1 / wef ^ en ’: ^ as 

/ 1 J Fi#, 'Ur. Blödb berge- 

jgg «.,^>1 stellt. Die Sei- 

—1 $rL_, Uo wände sind 

* Jae 

Fig« <• Fig, 1 . keuvorxiebtung 

an den Eck¬ 
kanten der schmälen Seiteowände, die beim Zusam- 
menseUea Uber dte Laugsriteu greifen, haben beim 2u- 
säiameuteteeo die Wände sich gegenseitig kästenartig 


Der heutigen Nummer Hegt das Inhaltsverzeiehnis «um Jahrgang 1914 heL. 


1)1« nätfhstoit Nutjunerii werdet) tu tw c*>tkajieit 2 *l>te schwere Anüterie dös Feßb&re#* von 
Ortete. »Aus der Bukowina« vop Friiz Ad&iwets. **•■• »£'to.c völkervtphtliehe Frage* "/on PtoLv£k« K.c$üer. ~~ 
»Die Verwendung der Brieftauben im Kriege von. Bma$ C»Häibez. »Meine Heimkehr $&% der Krie^sgei^tügtnschaft« 
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Die heutige Kriegschirurgie. 

Von Geheimrat Prof. Dr. ERICH LEXER. 

D ie Forderungen für die Behandlung der Kriegs- liegenden Wunde durch Berührung mit der Außen¬ 
verletzungen haben sich im Laufe der Zeiten weit, vor allem mit den Kleidern. Je länger das 
ebenso gewandelt wie die allgemeinen Grundlagen verletzte Gewebe freilag, desto' schwerer pflegten 
der Chirurgie. Noch vor vier Jahrzehnten ein die örtlichen Störungen zu erfolgen. Von den 
unheilvolles Handeln in der frischen Wunde, heute ärztlichen Maßnahmen, welche sekundäre Infek- 
ein maßvolles Zurückhalten. Damals das entsetz- tionen mit sich bringen oder die oberflächlich 
liehe Heer von Wundinfektionen, zu deren Ver- sitzenden Erreger in die Tiefe verschleppen, sind 
hütung sogar häufig Amputationen ausgeführt das Wühlen mit Fingern und Haken, das Son- 
werden mußten, heute als Regel eine entzündungs- dieren und Suchen nach Geschossen oder Fremd¬ 
lose Heilung, wenigstens bei kleinen Wundöff- ^ körpern, außerdem durch die Reizung der Gewebe 
nungen, und das Streben, selbst schwer verletzte gefährlich. 

Glieder zu erhalten. Der sofortige aseptische Schutzverband, der die 

Daß dieser Umschwung nicht etwa den milder sekundären Infektionen so rasch als möglich aus - 
gewordenen Verletzungsformen durch die heutigen schließt , entscheidet wesentlich über den Wund - 
Geschoßarten zu danken ist, wie zunächst ver- verlauf . 

mutet wurde, hat man längst eingesehen. Einzig Praktische Gesichtspunkte lassen heute die 
und allein die Aseptik hat diesen Umschwung Tätigkeit des Kriegschirurgen scharf in drei Ab¬ 
geschaffen, d. h. alles, was wir heute zur Ver- schnitte teilen: 

hütung von Störungen des Heilungsverlaufes an i. die erste Hilfe mit der ersten vorläufigen 
einer Wunde tun und lassen, und damit auch die Wundversorgung; 

Erkenntnis aller Schädlichkeiten, denen die frische 2. die endgültige Wundversorgung; 

Wunde sowohl von selbst als auch durch falsche 3. Die Nachbehandlung. 

ärztliche Maßnahmen ausgesetzt ist. Der ersten vorläufigen Wundversorgung fallen 

v. Bergmanns wichtige Kriegserfahrungen chirurgische Eingriffe am wenigsten zu. So ist 

von 1877/78, wonach die sonst so gefährlichen sie das Hauptgebiet der nicht oder nur wenig in 

Knieschußverletzungen auffallend gut heilten, Chirurgie ausgebildeten Ärzte. Hier gilt es, rasch 

wenn sie unberührt geblieben und nur mit einem und einheitlich zu handeln, nur ausnahmsweise, 

trockenen und feststellenden Dauerverbande ver- nämlich bei kleinen, unkomplizierten Wunden, soll 

sehen worden waren, ist der Zeit vorangeeilt, und kann die vorläufige Wundversorgung gleich- 

denn der zugrundeliegende Gedanke, daß die Ge- zeitig eine endgültige sein. Die Regel ist der 

fahr der primären, bei der Verletzung selbst oder kürzere oder längere Transport des Verwundeten 

unmittelbar darauf entstandenen Wundinfektion an eine Stelle, wo die endgültige Versorgung der 

gegenüber der sekundären weit zurücksteht, hat Wunde vorgenommen werden kann. Die erste 

sich zur Grundlage der heutigen Kriegschirurgie Wundversorgung hat lediglich drei Aufgaben zu er - 

entwickelt. Danach ist die Verhütung der sekun- füllen : Blutstillung; Abhaltung weiterer Schäd- 

dßren Infektion das Hauptziel, nicht wie früher die lichkeiten; Transportverband. 

Bekämpfung der primären . Alle Mittel gegen Der erste Blick an einem Verletzten gehört der 
diese, sei es das Entfernen der Geschosse als der Beurteilung des allgemeinen Zustandes und der 

mutmaßlichen Urheber aller schweren Störungen, Blutung aus der Wunde; während die verletzte 

sei es die antiseptische Spülung zur Vernichtung Gegend von Kleidern entblößt und zur Versorgung 

eingedrungener Entzündungserreger, sind als zurechtgelegt wird, muß eine vorhandene heftige 

unnütz erkannt und als schädlich verworfen. Blutung durch Fingerdruck auf die Hauptstämme 

Eine sekundäre Infektion droht jeder frei- der Gliedarterien zum Stehen gebracht werden, 
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bis das Wundgebiet genügend freiliegt. Häufig 
ist die Morphiumeinspritzung noch vor dem Ver¬ 
sorgen der Wunde nötig. 

Die Frage, ob eine Händereinigung für den 
Arzt bei der ersten Hilfeleistung nötig sei, kann 
heutzutage im allgemeinen verneint werden, abge¬ 
sehen von den Fällen, in denen operative Ein¬ 
griffe nötig sind. Jedenfalls ist es besser, die 
Haut der Hände nicht zu desinfizieren, als es un¬ 
vollkommen zu tun und bei der ärztlichen Arbeit 
stets das Bewußtsein nicht keimfreier Hände zu 
haben. Leicht läßt sich mit Vorsicht und einiger 
TJbung auch mit nicht desinfizierten Händen die 
sterile Bedeckung der Wunde mit Verbandgaze 
ausführen. Es hat dieses den großen Vorteil, daß 
der Arzt nicht nur rasch von einem Verwundeten 
zum anderen übergehen kann, sondern daß er 
auch imstande ist, beim Zurechtlegen des Ver¬ 
wundeten, beim Aufschlitzen, Abnehmen von 
Kleidungsstücken u. a. selbst mitzuhelfen. Na¬ 
türlich dürfen die Verbandstoffe nicht mit der 
von den Fingern berührten Seite auf die Wunde 
kommen. Eine Keimfreiheit der Hände ist da¬ 
gegen nötig bei den wenigen Operationen, die der 
ersten Wundversorgung Zufällen. Hierfür sind 
keimfreie Gummihandschuhe ohne vorheriges 
Waschen der Hände vollkommen hinreichend 
und besser als eine oberflächliche Händedesin¬ 
fektion. 

Bei starken Blutungen aus der Wunde ist an 
den Gliedern ausgiebiger Gebrauch von der künst¬ 
lichen Blutleere nach Esmarch zu machen. Ob 
diese miteinem Gummigurt, einem Gummischlauch 
oder mit Hilfsmitteln, wie Hosenträgern, Riemen 
oder Stricken, ausgeführt wird, ist weniger von 
Bedeutung als die richtige Art des Anlegens . Wie 
oft ist schon ein Verletzter wegen der schlecht 
angelegten Binde verblutet, wenn die Umschnürung 
nur die schwache Venen wand, nicht aber voll¬ 
ständig die der Hauptarterie zusammenpreßte. 
Sind keine elastischen Binden zur Verfügung, so 
benutzt man gern eine aufgerollte Mullbinde, die 
man mit einem Strick oder Riemen in der 
Richtung und am Orte des Hauptgefäßstammes 
festbindet. 

Man verwendet die Esmarchsche Blutleere nur 
bei wirklich schweren Blutungen, nicht bei ge¬ 
ringem langsamen Aussickern von venösem Blut 
aus der Wunde, sondern nur, wenn deutlich 
größere Arterien oder Venen verletzt sind. 

Als weiteres Mittel zur Blutstillung dient die 
Unterbindung der Gefäße in der Wunde selbst und 
entfernt davon. Ersteres ist nötig, wenn große 
Quetschrißwunden nach Explosionsverletzungen 
oder Abreißungen ganzer Glieder vorliegen, oder 
die Örtlichkeit der Wunde die Anlegung der Es- 
marchschen Binde unmöglich macht. In solchen 
Fällen muß man, wenn man überhaupt noch 
rechtzeitig dazu kommt, rasch handeln wegen der 
Gefahr des großen Blutverlustes. Während man 
oberhalb der Wunde durch Fingerdruck die 
Blutung zu stillen sucht, müssen die Arterien¬ 
klemmen in der Wunde angelegt werden. Letzteres 
kann bei tiefen Quetschrißwunden mit zermalmtem 
Gewebe außerordentlich schwierig sein, so daß im 
Notfall nichts anderes übrig bleibt als die Unter¬ 
bindung der Hauptarterie oberhalb der Wunde. 


Diese typische Unterbindung läßt sich trotz 
mangelhafter Hilfsmittel leichter ausführen als 
das Suchen in der zerfetzten Zertrümmerungs¬ 
höhle, in der die anatomischen Anhaltspunkte 
verschwunden sind, und schließlich ist sie auch 
für den Wundverlauf größerer Explosionswunden 
besser als das Suchen in der Tiefe der Wunde. 

Venöse Blutungen, selbst aus größeren Venen, 
können durch Tamponade und einen Druckverband 
leicht gestillt werden. Es ist dieses der einzige 
Fall, wo Tamponieren der frischen Wunde ange¬ 
zeigt ist, im übrigen werden die Wunden nur mit 
Gaze bedeckt. Watte darf zur unmittelbaren Be¬ 
deckung der Wunde nicht verwendet werden, da 
sie mit dem Wundsekret verfilzt und sehr festklebt. 

Die Reinigung des Wundgebietes ist zur ersten 
Versorgung der Wunde völlig unnötig. Auch das 
Abwaschen des Blutes in der Umgebung der 
Wunde bringt mehr Nachteile als Vorteile. Das 
Rasieren der Haare in der Nähe der Wunde hält 
die erste Wund Versorgung auf. Den Freunden 
der Jodtinktur zur Desinfektion der Wundum- 
gebung ist noch zu sagen, daß bei der endgültigen 
Versorgung fast immer das Mittel verwendet 
werden wird, der Haut aber ein mehrfacher Jodan¬ 
strich nicht immer bekömmlich ist. 1 ) 

Von weiteren Maßnahmen in der Wunde kommt 
außer denen zur Blutstillung nur noch die Ent¬ 
fernung von grobem Schmutz, von zu Tage liegenden 
Fremdkörpern, von Holzsplittern und Haaren und 
anderen in Frage, nicht als dringend notwendig, 
sondern nur als wünschenswert. Dabei ist aber 
jedes Suchen mit den Fingern und der Sonde 
verpönt wegen der Gefahr schwerer sekun¬ 
därer Infektion, was leider immer noch betont 
werden muß. 

Außer der Gefäßunterbindung im Notfälle kommt 
dem Arzte der ersten Wundversorgung in der 
Wunde selbst keine Operation zu. Mit der Naht 
zerschnittener, zerquetschter oder zerrissener 
Sehnen und Nerven hat er sich nicht abzugeben, 
ebensowenig mit dem Entfernen von Gewebs- 
fetzen. Daß er ein zertrümmertes Glied, das nur 
noch mit einer schmalen Hautbrücke oder mit 
einigen Muskelfetzen in Verbindung steht, kurzer¬ 
hand abzuschneiden berechtigt ist, ist klar. Im 
übrigen ist auch die A mputation , selbst bei schweren 
Verletzungen, nicht die Aufgabe des Arztes der 
ersten Hilfe. Auch die Naht der Haut unterläßt 
er besser, selbst bei Schnittwunden, denn die ge¬ 
naue Feststellung der in der Tiefe verletzten Teile, 
Sehnen, Nerven und anderes kann erst bei der 
endgültigen Versorgung gemacht werden, und für 
die Naht bei der ersten Hilfe fehlt die Zeit und 
die sterile Ausrüstung. 

So beschränkt sich die chirurgische Hilfe¬ 
leistung an der frischen Wunde lediglich auf die 
Blutstillung durch Unterbindung im Notfälle, wo 
die Esmarchsche Blutleere, sei es wegen der Ört¬ 
lichkeit der Wunde, sei es wegen eines langen 
Transportes des Verletzten nach dem Verbände, 
nicht angewendet werden kann. 

Der Blutstillung folgt die sterile Bedeckung der 
Wunde und damit die zweite Aufgabe der Wund- 

l ) Dieser Ubelstand wird durch Providoformtinktur als 
Ersatz der Jodtinktur vermieden. (Redaktion.) 
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Versorgung, die in Abhaltung aller weiteren Schäd¬ 
lichkeiten, vor allem der sekundären Infektion be¬ 
steht. Diese Aufgabe erfüllt der Arzt durch die 
Bedeckung der Wunde mit dem trockenen sterilen 
Verband . Da oft eine Blutstillung nicht not¬ 
wendig ist, so ist dieses häufig die einzige Auf¬ 
gabe der ersten Hilfe, gleichzeitig aber auch die 
wichtigste. Die Gaze soll immer locker aufgelegt 
werden; in großen, zerfetzten Wunden sind Ge¬ 
webelappen, nachdem sie vorsichtig zur Seite ge¬ 
zogen sind, leicht zu unterfüttern, nur ganz aus¬ 
nahmsweise, wie schon erwähnt, ist Tamponade 
notwendig. 

Wenn in der Umgebung der Schußwunde Ver¬ 
brennungen vorhanden sind, wie häufig bei Ex¬ 
plosionen und bei Seekriegs Verletzungen, so ist 
für die erste Wund Versorgung die Bedeckung der 
Brandstelle mit einem Salbenlappen empfehlens¬ 
werter als mit Wismutpulver, schon aus dem 
Grunde, weil sich der Salbenverband zur end¬ 
gültigen Wund Versorgung besser ablöst als der 
letztere. 

Stets ist die Verbandgaze über der Wunde zu 
befestigen, damit nicht beim Transport die Wunde 
freigelegt und der sekundären Infektion zugäng¬ 
lich wird. Für kleinere Wunden mag man Mastisol 
nehmen oder einen anderen Klebestoff. Für 
größere Wunden sind schmale Heftpflasterstreifen 
von Vorteil. Eine derartige Befestigung ist viel 
zuverlässiger als die mit einfachen Gazebinden: 
Nach Möglichkeit soll sodann vor Anlegen der 
Binde eine Polsterung mit Watte stattfinden, denn 
ohne Watte kann der durchblutete und einge¬ 
trocknete Verband sehr leicht schnüren. Erst 
nach der Wattepolsterung folgt das Anlegen der 
Binde. 

Die dritte Aufgabe der ersten Hilfe besteht im 
Transportverband, besonders für ausgedehnte, 
schwere Weich teil Verletzungen und Schußfrakturen, 
bei welchen eine Feststellung der Glieder unbe¬ 
dingt notwendig ist. Liegt der Hauptverband¬ 
platz nicht weit vom Orte der ersten Hilfe, so 
kann die Feststellung der Glieder in ganz ein¬ 
facher Weise dadürch erfolgen, daß man den Arm 
an den Brustkorb, das verletzte Bein an das un¬ 
verletzte mit Tüchern oder besser mit Binden be¬ 
festigt. Am Bein läßt sich die Feststellung noch 
vermehren durch irgendeinen Schienenersatz, z. B. 
durch Holzlatten, Säbelscheide, Bajonette u. a. 
Ist dagegen ein längerer Transport nötig, wie 
z. B. bei der Marine in dem Lazarettschiff bis 
zum Marinelazarett, und ist gleichzeitig für den 
Arzt der ersten Hilfe mehr Zeit vorhanden, so ist 
für alle feststellenden Verbände der Gipsverband 
das beste Mittel. 

Zum Schluß sei noch die einzige Operation er¬ 
wähnt, die, abgesehen von gelegentlich notwen¬ 
digen Unterbindungen, von dem Arzt der ersten 
Hilfe unbedingt beherrscht werden muß, das ist 
der Luftröhrenschnitt’, denn sie kann bei der Ver¬ 
letzung des Kehlkopfes und des oberen Luft¬ 
röhrenabschnittes lebensrettend wirken, wenn sie 
rasch nach der Verletzung ausgeführt wird. Sie 
wird hauptsächlich bei der ersten Hilfe in Be¬ 
tracht kommen müssen, wenn durch gleichzeitige 
Verletzung von Gefäßen die Erstickungsgefahr 
durch Blutmassen droht. Dagegen kann sie für 


die endgültige Wund Versorgung aufgespart bleiben, 
wo es sich um Verletzungen der Kiefer, der 
Zunge oder des Mundbodens handelt, da hier 
erst allmählich der Kehlkopfeingang verlegt wird. 

Die endgültige Wundversorgung ist für alle 
Wunden nötig, für welche die vorläufige nicht 
genügen kann. Kurz gesagt, gehören hierher alle 
komplizierten Wunden, d. h. solche mit Neben¬ 
verletzungen in der Tiefe. Zur endgültigen Wund¬ 
versorgung sind dieselben Forderungen zu stellen wie 
für jede aseptische Operation, gleichgültig, ob sie 
in einem gut eingerichteten oder improvisierten 
Raume vorgenommen werden kann. Vor allem 
ist hier die Händedesinfektion unbedingt zu ver¬ 
langen, ebenso die Desinfektion der Haut in der 
Umgebung der Wunde mit Rasieren derselben. 
Wir fordern weiter die sterile Abdeckung des 
Wundgebietes, und erst nach dieser Vorbereitung 
kann die richtige Besichtigung der Wunde erfolgen, 
welche die Aufgabe hat, ihre Komplikationen, 
d. h. weitere Verletzungen unter der verletzten 
Haut festzustellen. Grober Schmutz ist mit 
Pinzetten zu entfernen, während das Aufträufeln 
von Wasserstoffsuperoxyd auch kleinere Schmutz¬ 
teilchen herausbefördert. Oft steht auch bei 
Verletzung großer Gefäße durch Gewehrschuß 
oder Stich die Blutung, da die Blutgerinnsel in 
der Umgebung der Gefäße die Gefäß wunde ver¬ 
schließen. Trotzdem kann man die Gefäßver¬ 
letzung erkennen, da man mit dem Hörrohr Ge¬ 
räusche über der verletzten Arterienstelle hört. 
Die Naht der Wunden kommt nur bei Hiebwunden 
mit glatten Rändern in Frage, bei Quetschriß¬ 
wunden nur dann, wenn sie im Gesicht durch die 
Gesichtsöfinungen gehen, wobei die angelegten 
Nähte jedoch nur den Zweck haben, die Weich- 
teilla,ppen einigermaßen in richtiger Lage zu 
erhalten. 

Für Schußfrakturen sind bei der endgültigen 
Wundbehandlung verschiedene Verbände nötig. 

Die Wahl des Narkosemittels für alle Operationen 
wird wesentlich durch das Vorhandensein der be¬ 
treffenden Mittel beeinflußt. Da wegen der großen 
Feuergefährlichkeit nur wenig oder gar kein Äther 
mit ins Feld geführt wird, wird die Chloroform¬ 
narkose im allgemeinen häufiger verwendet werden 
müssen als in der Friedenspraxis. Die Vorbe¬ 
reitungen mit Morphium oder Pantopon mit oder 
ohne Beigabe von Skopolamin ist dabei nötig. 
Bei Chok und Kollaps spare man nicht mit 
Kampfer. So viel wie möglich soll von der ört¬ 
lichen Betäubung Gebrauch gemacht werden. 

Die Nachbehandlung der Wunden erfordert bei 
glatter Heilung und guter Vernarbung unsere Hilfe 
besonders in bezug auf Nebenverletzungen, unter 
denen die Knochen eine wichtige Rolle spielen. 

Im übrigen hat die Nachbehandlung sich mit 
den verschiedenen örtlichen Infektionen zu be¬ 
fassen. Bei der eitrigen Infektion ist es not¬ 
wendig, die Infiltrate möglichst bald zu spalten, 
noch bevor sie zu Abszessen erweicht sind. 

Bei Wundstarrkrampf sind kleine Wunden aus¬ 
zuschneiden. Der Wert des Antitoxins ist bei 
ausgebrochenem Wundstarrkrampf sehr gering; 
ob das Verfahren von M e 1 z e r und Auer mit 
Magnesiumsulphatlösung bessere Erfolge ergibt, 
ist noch nicht genügend bewiesen. Die frühe 
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Amputation kann in schweren, in der ersten 
und zweiten Woche ausgebrochenen Fällen den 
Kranken retten. 

Überblickt man die drei wichtigsten Aufgaben 
der Kriegschirurgie, so wird man verstehen, daß 
bei den beiden letzteren nur der voll ausgebildete 
Chirurg am Platze ist, dagegen ist die erste Auf¬ 
gabe durch die außerordentliche Vereinfachung auf 
Grund der Aseptik von jedem Arzt leicht zu er¬ 
füllen , .der mit den einfachsten chirurgischen Maß¬ 
nahmen vertraut ist. 

Schutzpanzer. 

Von Zivil-Ingenieur E. JACOBI-SIESMAYER. 

E s ist von jeher das Bestreben im Kampf 
gewesen, den eigenen Körper möglichst 
gegen die Angriffe des Gegners zu schützen. 
Zur Zeit der Ritter und Reisige, als die 
Welt die verheerenden Wirkungen der mo¬ 
dernen Sprengstoffe noch nicht ahnte, ge¬ 
nügten Eisenblech-, Silber- und Goldpanzer 
oder Panzerhemden aus Metalldrahtgeflecht, 
um Abwehr gegen Hieb- und Stichwaffen 
zu erhalten; außerdem mag der Harnisch 
manch mutigem Recken eine besondere 
Zierde obendrein gewesen sein. Heute ist 
es anders geworden; das tödliche Geschoß 
aus hartem Metall, meistens mit Stahl¬ 
mantel ausgerüstet, durchschlägt schon auf 
große Entfernungen von über 1000 m 
kräftige Widerstände, wie Mauern, Stämme, 
Platten verschiedener Stärke und Zusam¬ 
mensetzung. Trotzdem hat man im Laufe 
der Zeit eine ganze Anzahl Vorschläge ge¬ 
macht, wie am besten die Patentliteratur 
erkennen läßt, welche darauf hinauslaufen, 
eine Art Panzerschutz oder eine Art be¬ 
wegliche Deckung für den Schützen abzu¬ 
geben. Wir wundern uns aber immer 
wieder, daß bisher eigentlich so gar nichts 
zur allgemeinen Einführung gelangte. 
Unsere Truppen und auch die unserer 
Gegner rücken nach wie vor ohne be¬ 
sonderen Brust- oder Leibschutz ins Feld, 
denn abgesehen von den Paradeharnischen 
der Kürassiere, welche nur mehr ein sym-, 
bolischer Überrest der alten Rüstungen 
sind, bietet weder die Uniform der Truppen 
noch sonst ein besonders mitzuführendes 
Gerät einen irgendwie nennenswerten Schutz. 
Und dennoch haben wir schon Siebzig da¬ 
von gelesen, wie so manche verirrte Kugel 
durch eine Geldmünze oder durch einen 
Metallknopf rechtzeitig aufgefangen wurde. 
Man liest ja neuerdings mehrfach Schutz¬ 
panzer angepriesen, welche aus einzelnen 
zusammenhängenden oder durch taschen¬ 
artige Umhänger in Zusammenhang ge¬ 
brachten Hartmetallscheiben bestehen und 
vielleicht geeignet sind, verlorene Treffer 


aufzufangen, ehe sie edle Teile verletzen, 
indessen sind derartige Schutzvorrichtungen 
rein persönliche Angelegenheiten jedes ein¬ 
zelnen Soldaten, jedenfalls kann von einer 
allgemeinen militärischen Einführung von 
Schutzpanzern bislang keine Rede sein. 
Betrachten wir daher die Entwicklung der 
Dinge etwas genauer und ermitteln, welche 
Umstände da mitsprechen. Dies ist um 
so interessanter, als bekanntlich vor vielen 
Jahren der Dovesche Schutzpanzer immer¬ 
hin etwas Aufsehen erregte und man eine 
ganz andere Art der Kriegführung er¬ 
wartete. Es ist aber Sozusagen alles beim 
alten geblieben und vom Doveschen Panzer 
hat man praktisch ^nichts weiter gehört. 

Vor allem darf ein Schutzpanzer die 
Marschfähigkeit und Beweglichkeit einer 
Truppe in keiner Weise behindern. Dies 
tut ein Panzer aber dann schon, wenn er 
die mitzuführende Last beträchtlich erhöht. 
Deshalb bleiben von vornherein alle Schutz¬ 
panzer ausgeschlossen, welche aus verhält¬ 
nismäßig starker Metallplatte bestehen. 
Dünne, nur unwesentlich belastende Metall¬ 
bleche (Stahlblech usw.) können aber nur 
'ganz wenige schon mehr abgeschwächte 
Treffer auffangen. Ein nicht zu unter¬ 
schätzender Nachteil bleibt hierbei die Ge¬ 
fahr des ,,Spritzens“ für die Nebenmänner. 
Sobald ein Geschoß abprallt, womöglich 
zerplatzt und den Nebenmann oder die 
Nebenmänner trifft, so schadet es minde¬ 
stens ebenso oder noch mehr, als wenn 
überhaupt kein Schutz vorhanden wäre. 
Man hat nun zwar Schutzpanzer kon¬ 
struiert, welche das Spritzen dadurch ver¬ 
hindern sollen, daß mit einer rückseitigen 
harten Platte eine weiche Vorderplatte, 
z. B. aus Aluminium, verbunden ist, welche 
die Spritzer auf nimmt. Hierbei soll sogar, 
wie die betreffende Patentschrift als öffent¬ 
liche Druckschrift erkennen läßt, die eigen¬ 
tümliche Beobachtung gemacht worden sein, 
daß das auftreffende Geschoß (vermutlich 
aus Hartblei) zerstäubt wurde und zwischen 
den Schichten stecken blieb. 

Um weiter das Spritzen oder Abprallen 
des Geschosses zu verhindern, hat man 
Schutzpanzer konstruiert, welche aus reib¬ 
eisenartig gelochten und mit aufgebogenen 
Kanten versehenen Stahlblechplatten be¬ 
standen, zwischen denen wiederum eine in 
ähnlicher Musterung kassettenartig geformte 
Blechplatte angeordnet war, so daß das 
auftreffende Geschoß auf mehrere hinter¬ 
einander angebrachte scharfe Blechkanten 
auftraf und so zerstückelt und gleichzeitig 
festgehalten werden sollte. Solcher Panzer 
sollte als Brust harnisch, Schild usw. Ver- 
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wendung finden. Auch Panzerkonstruk¬ 
tionen, welche aus gelochter Vordecke und 
geschlossener Hinterdecke bestehen, wobei 
beide nur wenige Millimeter stark zu sein 
brauchen, bezwecken etwas Ähnliches, näm¬ 
lich ein Querschlagen des Geschosses, wel¬ 
ches sich an den Kanten der Löcher reiben 
und daraufhin umrichten soll. Hier dürfte 
aber auch die eingangs gerügte Gefahr des 
Spritzens bzw. Abprallens vorliegen. Panzer¬ 
schilde, z. B. für Geschütze, für Deckungen 
usw., welche aus winklig gestelltem Blech 
bestehen, bezwecken auch mehr die seit¬ 
liche Ablenkung des Geschosses, zumal das 
Durchschlagen des Panzers in Schrägrich¬ 
tung immerhin mehr Kraft erfordert als 
das senkrechte Auftreffen. 

Eine gewisse Ähnlichkeit mit den Panzer¬ 
hemden der alten Rüstungen hat der ältere 
Vorschlag, Schutzpanzer aus ineinanderge- 
flochtenen Drahtungen herzustellen, so daß 
das Geschoß ein zum Teil elastisches, also 
schon den Druck etwas abschwächendes 
Ziel findet. Überhaupt spielt die Nach¬ 
giebigkeit in der Abschwächung der Ge¬ 
schoßwirkung eine Rolle. Alle die aus 
mehreren Lagen von Fasermaterial und 
Blech zusammengesetzten Schutzpanzer, die 
vornehmlich die Brust des Schützen decken 
sollten, zielen in ihrer Wirkung dahinaus, 
das Geschoß im Aufprall abzuschwächen 
und zu verwickeln, so daß es hängen bleibt. 
Auch Asbest hat man zur Anfertigung sol¬ 
cher Filzschichten verwendet, indem der 
angefeuchtete, möglichst langfaserige Asbest 
wiederholt geklopft und umgeschlagen wird. 
Hierdurch sollen auch ganz gute Schutz¬ 
panzer gegen Hieb- und Stichwaffen ge¬ 
bildet werden können. Des weiteren sind 
auch Panzer aus Gummieinlage mit Stahl¬ 
blechdecken zusammengesetzt worden, wo¬ 
bei ebenfalls eine nachgiebige Prallwand 
geschaffen werden sollte. Um die Anpas¬ 
sungsfähigkeit eines solchen Schutzpanzers 
zu ermöglichen, hat man die ganze Platte 
in einzelne ineinandergehängte Streifen oder 
Zonen, auch fächerartig, jalousieartig zu¬ 
sammenklappbar, zerlegt. Die Zusammen¬ 
setzung eines Panzers aus Filz, losen Alu¬ 
miniumkugeln in Mittellage und Stahlblech¬ 
rückwand dürfte die Vorteile der Nach¬ 
giebigkeit mit jenem der Spritzersicherheit 
vereinigen. Schließlich hat man auch Kork, 
und zwar durch Kochen in Kaliseifenlauge 
und Klopfen besonders gut auf Nachgiebig¬ 
keit vorbereiteten Kork, als nachgiebiges 
Panzerpolster gefunden, wobei die Erhal¬ 
tung der guten Nachgiebigkeit noch durch 
Kochen des Korkes in öl gefördert wurde. 
Solche Korke wurden in Scheibenform auf 


Filzunterlage befestigt. Als äußere Prall¬ 
schicht diente natürlich Stahlblech. 

Wir sehen also, die Panzerung an sich 
hat zwar bisher schon verschiedenartige 
Vorschläge gebracht, doch dürfte es ohne 
weiteres einleuchtend sein, daß erst ziem¬ 
lich umfangreiche Schutzpanzer, die aber 
dann wieder recht schwer würden, eine 
nennenswert abhaltende Wirkung haben 
können. Nun hat man aber auch auf an¬ 
derem Wege bewegliche Deckung für den 
einzelnen Schützen gesucht, und zw r ar ist 
es ja an sich kein schlechter Gedanke ge¬ 
wesen, den Spaten, den der Schütze mit 
sich führt, als Schutzschild auszubilden. Es 
gibt verschiedene Vorschläge, die darauf 
hinzielen, den Spaten einstellbar und am 
Gewehr als Schutzschild festlegbar zu machen. 
Um das Zielen nicht zu beeinträchtigen, 
wird dann der Spaten mit einem Schlitz 
versehen. Solche Schutzschilde sind aber 
mehr geeignet, lediglich den Kopf und die 
Teile des Halses zu schützen. Als beson¬ 
dere Wehr hat man auch zusammenlegbare 
Schutzschilde geschaffen, z. B. für Beobach¬ 
tungsposten, die gewissermaßen kleine Schan¬ 
zen bilden sollen. Man hat auch zum 
Schießen in liegender Stellung loder in 
Schützengräben eine Art zusan^menschieb-, 
barer Schießscharten erfunden, auch solche 
haben sich nicht eingeführt. Da sie beson¬ 
ders mitgeführt werden müssen, erschweren 
sie ohne weiteres zu sehr. Sehr originell 
sind zusammenlegbare Täuschungswände in 
Form von Sträuchern u. dgl., die kulissen¬ 
artig bemalt werden, aus einfachem Stoff 
bestehen und ein nach Art der Nürnberger 
Schere zusammenlegbares Gerippe tragen. 
Sie sind jedenfalls leicht an Gewicht und 
überall rasch aufstellbar. Heute werden ja 
natürliche Vortäuschungen in Gestalt von 
abgeschnittenem Buschwerk mitgeführt, um 
Geschütze, Wagen usw. feindlichen Fliegern 
gegenüber zu verdecken. Die Schutzschilde, 
welche man als besondere Geräte zum Auf¬ 
stecken auf die Gewehre geschaffen hat, 
werden noch mit einer besonderen federn¬ 
den Abstützung ausgerüstet und liegen meist 
schräg, damit die bereits erwähnten Vor¬ 
teile der Geschoßablenkung und der Prallab- 
schwächung auch hier erreicht werden. Ä* 
besondere Gerate sind auch sog. Blenden aus 
Stahlblech geschaffen, welche fahrbar und 
zusammenlegbar sind, doch greift dies schon 
mehr in die beweglichen Schanzeinrichtungen 
hinüber. Je weittragender heute die Gewehre 
ausgebildet werden und je größer die Durch¬ 
schlagskraft des Geschosses wird, desto 
schwerer dürfte es halten, einen wirklich 
sicheren tragbaren Schutzpanzer zu erfinden. 
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Kriegsfolgen. 

Von Dr. J. HUNDHAUSEN. 

D er Krieg, an sich der allerbrutalste 
Gegensatz selbst, zeitigt eine Reihe 
seltsamer Widersprüche: Wie groß ist jetzt 
das menschliche Mitteilungsbedürfnis — 
und wie stehen wir doch alle unter der 
Last von Gram, Sorgen und Trauer, die 
uns zum Schweigen drückt —, wie wogt in 
uns heißer Kriegsmut gegen die Welt von 
Hassern und Neidern, die uns überfallen 
hat, und wie spannungsfrei und friedlich 
ist doch das öffentliche Leben gegen früher 
geworden — wie beseelt größte Opfer¬ 
willigkeit alle Schichten des Volkes und wie 
macht daneben sich doch auch wieder 
krasser Eigennutz und Ausbeutungsbedürf¬ 
nis breit. Die Generalstimmung teilt sich, 
mehr wie erfreulich, in die starken Gegen¬ 
sätze des Pessimismus und Optimismus. 
Kühl wägen und kühn wagen, das erfordert 
die ernste Zeit. Das Wagen ist meist 
leichter wie das Wägen, aber wo ihm der 
Erfolg ausbleibt, ist es doppelt vergebefis 
und wertlos. Das Wägen aber sieht auch 
die Folgeerscheinungen des Handelns voraus 
und entscheidet aus ihnen was zu tun ist. 
Von der Kriegsführung ist das Publikum ja 
glücklicherweise ausgeschlossen bis auf die 
zwecklose Erhitzung der unerläßlichen 
Zimmerstrategie. Aber wenn es sich den 
Folgen des Krieges mit Bedacht zuwenden 
möchte, so würde es nicht nur ein besseres 
Verständnis für die tatsächliche Lage und 
eine zutreffendere Stimmung gewinnen, 
sondern es würde auch eine heilsame Arbeit 
für Gegenwart und Zukunft leisten. 

Darum halte ich es für gut, eine Er¬ 
örterung der Kriegsfolgen einzuleiten, so 
wie wir sie sowohl durch Erfahrung aus 
früherer Zeit wie auch durch Überlegung 
erkennen können. Indem ich mir erlaube, 
in programmatischer Kürze einige Haupt¬ 
punkte hinzustellen, möchte ich damit nur 
zu weiterer Erörterung angeregt haben. 

Es sind namentlich soziale, national¬ 
ökonomische und psychologische Kriegs¬ 
folgen zu unterscheiden: 

I. Abschuß von soundso viel Männern, 
# ergebend: 

i. mangelnde Besetzung von Arbeits¬ 
stellen und Ämtern, 

2 . Ausschaltung dieser Männer für die 
Fortpflanzung. 

II. Folgen dieser Entziehung: 

a) i. Verlust der Erfahrungen, Ge¬ 
schicklichkeiten usw. der Toten, 
2. steigende Löhnung für die be¬ 
treffende Arbeit. 


b) i. Rückgang der Bevölkerung, 

2 . Überschuß der Frauen. 

III. Stauung der Beschaffung von Arbeits¬ 
werten, woraus folgt: 

1. Erwerbsverlust, 

2 . Hemmung der Weiterentwicklung 
von Industrie und Handel. 

IV. Zerstörung von Werten: 

1. durch die Schaffung von Zerstö¬ 
rungsstoffen, 

2 . durch Wert Verminderung. 

V. Rückschlag nach Friedensschluß: 

1. Starker Fall der Preise für Natur¬ 
produkte und Erhöhung derer für 
Fabrikate, 

2 . große Verteuerung in der Her¬ 
stellung beider. 

VI. Psychologische Folgen: 

1. Erhöhung von Mut und staatl. Selbst¬ 
bewußtsein, 

2. Verwilderung der Gemüter und 
Steigerung der Lebensansprüche in¬ 
folge der Lohnsteigerung. 

Außer anderen Gesichtspunkten kommen 
dann noch die neuen Aufgaben hinzu, die 
der schließliche Frieden bringen wird, die 
wir aber noch nicht kennen. Diejenigen 
neuen Aufgaben aber, die sich aus den 
Kriegsfolgen ergeben werden, sind schon 
heute diskutierbar und sollten recht bald 
in Angriff genommen werden. Ich will 
nur auf die Arbeitsfrage hinweisen. 

Nach dem letzten Frieden mit Frankreich 
stiegen die Löhne bald sehr hoch und hielten 
sich auch nach dem • Rückschlag, der auf 
die Schwindel- und Gründerjahre folgte, auf 
durchschnittlich der doppelten Höhe wie 
vor dem Kriege. Mit, dieser geldlichen Er- 
kräftigung der Arbeiterschaft setzte auch 
die außerordentliche Entwicklung der Sozial¬ 
demokratie ein. Vielleicht öffnen die Er¬ 
fahrungen dieses furchtbaren Krieges auch 
dieser Bewegung die Augen darüber, wie 
ungeheuer wichtig im Notfälle die Ver¬ 
mögenskonzentrationen sind. Denn jetzt 
ist es auch dem, der nationalökonomischen 
Fragen fernsteht, unschwer erkennbar, daß 
wir in diesen Konzentrationen ,,Reserve¬ 
stoffe“ nationalen Vermögens besitzen, die 
für den Fall einer derartigen Inanspruch¬ 
nahme, wie wir sie jetzt erleben, geradezu 
unerläßlich sind. Auf was anderes baut 
denn England letzten Endes seine tückischen 
Pläne zu unserer Vernichtung auf, als auf 
die dauernde Überlegenheit seiner eigenen 
Reservestoffe, wie sie teils finanziell, teils 
militärisch angelegt worden sind . . . 

Wie es wird, wenn nach dem Frieden die 
Industrie wieder mit voller Kraft arbeitet, 
ist für uns nicht günstig vorzustellen, w r eil 
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es uns viel mehr an Arbeitskräften mangeln 
wird, als namentlich in England, das seine 
Bevölkerung ja sogar zur Entrüstung seiner 
Verbündeten schont. Allein für die Schwer¬ 
industrie ist das zahlenmäßig unschwer zu 
verfolgen: die Eisenerzeugung beträgt in 
Millionen Tonnen im Jahre in Amerika 30, 
in Deutschland 20, in England 10, in 
Frankreich 5, in Belgien 2 y 2 , eine leicht zu 
behaltende Skala. Wir müßten erwarten,, 
daß England infolge größerer Arbeiterzahl 
die Überflügelung durch Deutschland wieder 
einholen kann, d. h. uns zurückdrücken. 
Etwas anderes als solche Konkurrenz¬ 
manöver sind ja nicht — in seiner Rechnung. 
Mit der Aushilfe aus dem Osten können 
wir, nachdem dort der Vernichtungskampf 
noch stärker tobt, nicht so rechnen wie 
bisher. Gegenwärtig arbeiten in den west¬ 
fälischen Kohlengruben viele Österreicher —, 
wieviel dieser Ersatz ferner betragen kann, 
ist ungewiß, da auch Österreich-Ungarn der 
Dezimierung seines Volksbestandes unter¬ 
stellt ist. — Müssen wir nicht vielleicht 
schließlich noch Chinesen einführen? 

Der gegenwärtige Zustand ist am wider¬ 
spruchsvollsten: eine große Zahl Arbeitsloser 
(für die z. B. eine bergische Fabrikstadt 
monatlich 300000 M. Unterstützung zahlt, 
neben weiteren 400000 M. gleichfalls 
monatlich für die Unterstützung der Fami¬ 
lien, deren Männer im Felde stehen —, eine 
ungeheuerliche Leistung für eine Stadt! —) 
und dabei müssen wir noch die Hundert¬ 
tausende von ausländischen Arbeitern über 
den Winter bei uns zurückbehalten, um die 
notwendigen Feldbestellungen leisten zu 
können. So ernähren wir mit den Ge¬ 
fangenen und Ausländern eine Million von 
Fremden, sorgen um unsere eigene Er¬ 
nährung und haben dabei noch die un¬ 
zählig vielen müßigen Hände eignen Volkes 
mitzuernähren!! — Ich will bei dieser Ge¬ 
legenheit die Frage stellen, wie die Er¬ 
nährungsstatistiker sich mit der Tatsache 
abfinden zu können glauben, daß wir bisher 
allein an Viehfutter im Jahr für rund eine 
Milliarde Mark eingeführt haben, was nun 
fortfällt — und wie wir trotzdem mit 
der zwar für die menschliche Ernährung als 
auskömmlich erwiesenen Ernte im ganzen 
auskommen sollen? Die Verfütterung vom 
Brotgetreide an die Tiere ist verboten — 
ja wovon sollen sie denn schließlich leben? 
Die bisherige Aufwendung von einer ganzen 
Milliarde für die Viehernährung durch Im¬ 
port läßt sich doch wahrhaftig nicht kurzer¬ 
hand eliminieren! Also statt sich dieser 
schwerwiegenden Tatsache zu verschließen, 
sollte alles, was an N ährmaterial vorhanden ist, 


gewissenhaftest zusammengehalten werden. 
Es müßte nicht nur die Verderbung von 
Brotgetreide in der Schnapsbrennerei verboten 
sein, sondern ebenso in der ganzen Gär¬ 
industrie — was nützt uns das Bier, wenn 
wir Hunger haben? — Es müßte die Stärke¬ 
fabrikation verboten werden, die ganze 
Konditorei als herzlich überflüssig ge¬ 
schlossen werden, die Vergeudung von 
Eieralbumin in der Gerberei u. a. m. ver¬ 
boten werden. 

Statt dessen haben wir in den Großstädten 
die Erscheinung, daß das gewöhnliche Leben 
nicht im mindesten eingeschränkt ist, und 
man tut als ob kein Krieg sei. Man be¬ 
denkt kaum, daß die Vorräte sich Tag um 
Tag mindern, und wird diese Verminderung 
erst einsehen, wenn es zu spät ist. Die 
Kriegsfolgen müssen in ihrer kontinuierlichen 
Steigerung während des Krieges geradesogut 
begriffen werden, wie die am Schluß des 
Krieges. Niemand kann glühender die Ver¬ 
nichtung von Englands Flotte erhoffen und 
erstreben, als ich, trotzdem sage ich, wir 
handeln unrichtig, wenn wir nicht alle 
Möglichkeiten vorsehen. Jetzt wäre es an 
der Zeit, wenn die letzt jährigen Bestrebungen 
der Chemie für synthetische Peptide und 
Amidsubstanzen wenigstens für die Tier¬ 
emährung praktische Form gewönnen. 

Indessen wül ich mich ausschließlich zu 
dem für später wichtigsten Gegenstand 
wenden, der Arbeiterfrage. Jetzt sollten 
aus .den vorher angeführten Daten die 
bloßen Theoretiker dieser Frage doch end¬ 
lich einsehen, wie alle ihre Arbeitsstatistik 
mit daran angeknüpften weisen Lehren 
völlig zwecklose Papier Verschwendung ist, 
solange sie nicht den Hauptfaktor in Be¬ 
tracht ziehen, der freilich in der Statistik 
niemals klar in die Erscheinung tritt: die 
Qualität des Arbeiters. Heute melden sich 
aus der Industrie Hunderte und Tausende 
zur Hilfe in der Landwirtschaft — man 
kann sie oft bloß für Kost und Wohnung 
haben — aber sie sind unbrauchbar für die 
noch so einfache, aber immerhin freiere 
Betätigung in der Feldarbeit, weil die In¬ 
dustrie aus ihnen Handlanger von Maschinen 
gemacht hat. — Auch die Arbeitshüfe der 
Frauen und Mädchen während der Ernte, 
von der so viel geschrieben worden ist, hat 
ein bedenkliches Resultat ergeben. Darüber 
ließe sich noch manches sagen. Daß die 
Frauen im Osten selbst angesichts drohender 
Nachtfröste sich geweigert haben, die regel¬ 
mäßige Arbeit des Kartoffelauflesens zu 
verrichten (bis schließlich die russischen 
Gefangenen dazu herangezogen werden 
müßten), weil sie jetzt Staatsunterstützung 
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bekämen, also nicht mehr zu arbeiten 
brauchten, das steht auf derselben niedrigen 
Stufe wie das Herausholen der in Ver¬ 
sorgungsanstalten untergebrachten Kinder 
aus diesen, um sich den Zuschuß zu er¬ 
höhen, der bekanntlich pro Kopf der Kinder 
gezahlt wird. 

Was man unter einem Teil der jugendlichen 
Arbeiterschaft an Ansprüchen erlebt, spottet 
teilweise jeder Beschreibung. Für die Ver- 
lottertheit, die darin steckt, mache ich alle 
die „Errungenschaften“ "der letzten Jahre 
verantwortlich: die Verschleckerung durch 
die Automaten, die verwirrenden Kientöppe, 
die verrohenden und verfadenden Ansichts¬ 
karten, die versimpelnden Phonographen, 
die Zigarettenseuche, die billige Ausputzerei 
(Schlipse usw.) in den Warenhäusern usw. 
Darüber ließen sich die kläglichsten Einzel¬ 
heiten anführen. Diese Verwirrung ist weit 
bösartiger, als die Verwirrung, die in den 
jugendlichen Köpfen durch die sozialdemo¬ 
kratische Agitation angestiftet werden kann, 
denn sie arbeitet gewohnheitsmäßig, unver¬ 
mittelt, und geht in Fleisch und Blut über. 

Wenn diese Verhältnisse mit später 
steigenden Löhnen und dem Seltenerwerden 
der Arbeitskräfte sich verschlimmern müssen, 
so entsteht die strikte Aufgabe, daß wir 
gegenüber dieser „Stadtpädagogik“ vor¬ 
bauen mit einer besseren Unterrichtung der 
Jugend. Die richtige Volkspädagogik muß 
ausgehen von den erkannten Fehlern, sie so 
stark wie möglich zu beseitigen oder doch 
zu beschneiden suchen, und auf Gegen¬ 
mittel bedacht sein. — Hier wird man zu¬ 
nächst immer wieder mit religiösen bzw. 
kirchlichen Mitteln kommen. Abgesehen 
von dem bedenklichen Hereinbringen des 
konfessionellen Elementes, das unser armes 
Deutschland nicht zur Ruhe kommen lassen 
wird, gehört kirchliche Beeinflussung gar nicht 
zur Sache. Denn es handelt sich hier viel¬ 
mehr um eine Anleitung zur Erkenntnis 
des 'praktischen Lebens. Dafür würde ich 
äie Ausbildung zweier Lehren vorschlagen: 
erstens eine Ordnungslehre , die unserm Volk 
trotz des Militarismus, der darin schon viel 
gewirkt hat, doch noch dringendst nötig 
ist; und zweitens eine einfache Volkswirt¬ 
schaftslehre , die dem Volke den Wert der 
Naturerzeugnisse nach ihren Herstellungs¬ 
kosten und nach ihrem Wert für die Ge¬ 
sundheit klar und sicher zum Bewußtsein 
bringt und es bewahrt vorm Vergeuden 
und anleitet zur Sparsamkeit mit den 
Naturdingen sowohl, wie mit seiner Gesund¬ 
heit. Erst auf Grund solch praktischer Ein¬ 
sicht mag man die weitere ethische, 
ästhetische usw. Ausbildung anbahnen; in 


ihr dem einzelnen möglichst viel Freiheit 
lassend, nachdem in jenen anderen prak¬ 
tischen Lehren eine feste Bindung seiner 
Erkenntnis für eine geschlossene Charakter¬ 
bildung gewährleistet ist. Dann kann das 
Volk besser werden und ertüchtigt für die 
großen Aufgaben, die unsrer warten. Aber 
wir müssen in dieser Richtung Vorsorgen , 
damit wir den veränderten Verhältnissen 
nicht unvorbereitet gegenüberstehen. 

Von den interessanten sozialen und 
psychologischen Kriegsfolgen will ich hier 
schweigen. Welches Gesicht die Frauen¬ 
frage noch bekommen wird, mag man ab- 
warten — ich •sehe ebenso mit Sorge nach 
dieser Seite, wie nach der psychologischen. 
Die Zeit ist schwer und rottet vieles auf, 
an das man bisher nicht so gänz gedacht 
hatte. 

Rettung aus gesunkenen Unter¬ 
seebooten. 

n dem Jahrzehnt 1903—1913 haben sich 
nach Meldungen des Wolffschen Tele¬ 
graphenbureaus 14 mit vielen * Menschen¬ 
verlusten verbundene Unterseebootsunfälle 
bei ausländischen Marinen ereignet, während 
in dieser Zeit nur ein einziges deutsches 
Unterseeboot („U 3“ am 16. Januar 1911) 
mit drei Mann verloren ging. Von den 
30 Mann Besatzung verdanken 27 ihr Leben 
den Kalipatronen der im Boote vorhandenen 
Luftreinigungsanlage. 

Daß die deutsche Unterseebootsflottille 
von ähnlich schweren Unfällen, wie sie von 
ausländischen Marinen überwunden werden 
mußten, verschont blieb, verdanken wir des 
von den zuständigen Marinestellen so lange 
geübten Reserve, bis es möglich war, die 
Erfahrungen anderer Mächte zu überblicken 
und in enger Zusammenarbeit mit dem 
deutschen Schiffbau nutzbar zu machen. 

Um bei Unfällen Menschenverluste zu 
vermeiden, ist die deutsche Unterseeboots¬ 
flottille mit dem Dräger-Tauchretter ausge¬ 
rüstet, einem Auftauch- und Atmungsapparat. 

Der „Tauchretter“ hat drei Hauptauf¬ 
gaben zu erfüllen: Er soll unter wechseln¬ 
dem Wasserdruck eine vollgültige Atmung 
gewährleisten. Er soll seinem Träger so 
viel Auftrieb verleihen, daß er gewisser¬ 
maßen automatisch die Wasseroberfläche 
erreicht (Fig. 1); der Auftauchende soll 
gleichzeitig in der tage sein, seinen Auf¬ 
trieb bewußt. zu regeln, so daß er auch 
große Tiefen — bis zu 60 m — ohne ernste 
Gesundheitsstörungen verlassen kann. Der 
Apparat soll den Aufgetauchten lange Zeit an 
der Wasseroberfläche schwimmend erhalten. 
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sichtbar sind, sondern /auch die•.Schatten 
der Knochen, sogar noch deren innere 
Struktur , und unter Umständen auch Einzel¬ 
heiten der Struktur vxm Weichteilen, ; Für 
Röntgenstrahlen ist der menschliche Körper 
alsr« gleichsam aus Glas, -das Fleisch aus 
mehr oder weniger klarem, die Knochen 
aus dunklerem Fluß, 

Die Undurchlässigklüt aller Stoffe ßir 
Röntgenstrahlen. ist weniger durcbL Ihre 
Dicke als dUrch däs Atorngewicht der Eie* 
mente bedingt, aus denen sie chemisch ^u- 
^Amniengeaetzt sind. Die Schwerrhetalle 
Platin, .Blei, Kupfer,. Eisen usw/sind schon 
in diirmcn Schichten: sehr undurchlässig, die 
te d agegen groß ten teils sehr 
durchlässig; Ein Stück- Öl# oder Eisen 
mnecb'älh ~des menschlichen Körpers wird 


Fig. L prägst'-Taiieftvsttiv 'usammangtschgUt :. 

Diese Eordernnger» sind beim Dräger- 
,,Taüchrctier iV berücksichtigt. Der Apparat 
bildet bei em kletiies Schnür- 

blinde] (Fig. 2); das sich leicht vCrstäbgh 
läßt. Er’ wiegi ca, 6'kg; hierzu ein 3,5 kg 
schweres Ausgleichsgewicht aus Blei Er 
ist wie %im Weste in .wenige# Sekunden 
ahznfegeiL fBie A.ugen kohnexi 
durch #he Taucherbrille geschützt wetdeib 
Der ,.Tauchrett cf - gibt dem Körper und 
den Apparat teilen genügend A uftrieb, auch 
dann, wenn die AuftriebMt des Apparates 
nicht mit wirkt. Der Träger des ’,Taücii~. 

retters*‘ kann eine Stunde atmen und eine 
halbe Stunde atmen und arbeiten: in Stick- 
luft (im Boote selbst), unter und im Wasser; 
über Wasser,{in hoher Btandimg); auf dem 
Lande, wenn der Träger itn nächsten AugeiP 
bück wieder unter oder in Stlc^uft 

muß. Die Schwimmfähigkeit, des Apparates 
au der XVasseroberfläche währt viele Scan- 
den hindurch ohne Beschränkung derSki' 
nestätigkeit des Mannes. 

Das Fundament des ^Tauchrefters^ bildet 
die bewährte Wirkung der Kalipatrone, auf 
deren Prinzip der Öräger-Rettüngsapparat 
beruht. 1 ) Der Taucliretter besteht aus einem 
unabhängigen Sau#stöffatna^ngsapparat mit 
selbsttätiger Xaiftregenemrung und aus einer 
Schwimmweste, auf der die- Apparätteile so 
befestigt sind, daß angleich mit dem An¬ 
legen der Schwimmweste alle Teile ihrer* 
rkhtigen Pia tz am Körper haben (Fig, -3), 
Der eigenfüche^ Atmungsapparat besteht aus 
dem SauerstoffeyÜndeD : der Absorptians- 
p&tro&e* welche/ dle ausgeat mete Ivohfen-r 
säüre an Ät ^käÜ ßi&, dem. 
auf dem Rücken, dem Munda ttnu ngsstück 
hebst CNa^nfclatn nier und den erforderlich#) 
Vetb'mdtmgssdßäüchCh> Für den Druck¬ 
ausgleich Auftauehen aus großen. Tie-, 
fen ist der ^TaUchreUer^ mit einem PrelL 
luft Vorrat ausgerüW&L Überdruckluft ent¬ 
weicht aus sinnreich kc?mtruierien Ventilen. 

Die Röntgenstrahlen im Kriege. 

Von Df. H,. SE£MA>£&« 

l^ßntgcnbüder vom menschlichen KorpeF 
I \ sind jüdiattenbilder, auf denen nidä 
nur die äußeren Umrisse der Körperteile 

■ h; V^);,;);;Wvb.nu Nr, ,3.t ; 


Fig. 3. T)et Taiwhrttltr bdricteftiii». 
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sich daher mit größtem Kontrast auf dem braucht nicht erörtert zu werden, gewinnt 
Röntgenschatten van seiner Ütngebtmg ab- jedoch eine erhöhte Bedeutung, dadurch, 
heben, auch wenn «s innerhalb oder im daß die Zahl der speziell chirurgisch gfebil- 
Schaiten von Knochen liegt, da deren detön Atzte kleiner ist als die äugen blick- 
Hauptbestandteiie. Phosphor 'und Kalzium, liehe Nachfrage, Gibt es tloch Fähe, in 
erheblich Seichter sind. denen selbst der geübte Chirurg wenig Aus- 

Dieser Fall eines Fremdkörpers amSehwer- vicht hat. das Geschoß ohne Röntgendiagnose. 
roetaJl im .menschlichen Körper, den man z« finden, denn die .Bahnen,; die es sowohl 
für die Röntgendiagnostik ideal nennen kann, beim Schuß als -auch nachträglich z.urück- 
■sowie die Diagnose von Knochen Verletzungen- legt, sind oft ganz ' außerordentlich und 
sind jetzt im Kriege* zu einer: Bedeutung völlig unberechenbar, 
gelangt, die an Umfang und Wichtigkeit So kommt vor, daß Einschüsse in der 
für das Volkswohl alles bisher von den Ba.cke sind, and die Kugel, ohne äußere 



RviilgtniUijunhwev -eines durch a <*etrnat$p)ni$r. vctteltien Schädels. 
Urtks voü hinter** vc&n Seit**, 


Röntgens Prahlen'Geleistete in den Schatten Spuren. zivhinterla^en, in der Brust sitzt, 
stellt* während die naehstliegende Annahme wäre, 

Die JLagebestimmung von Geschossen daß sie aus dem gedflueten Munde wieder 
mittels Röntgenaufnahmen ;.ist überall im herausgeflogen sei. Schüsse. die am Baudv 
Körper mit einer geradezu imumstößlichen oder Rticken beginnen und ihr Ende im . 
Sicherheit möglich;' ja '.sogar in den Glied* Oberschenkel linden, ohne daß der Ver¬ 
maßen mit verhältnismäßig geringen Mitteln wundete dort etwas von .'der Kugel spürt, 
und, ohne viel -Übung.' Iw' die • Röntgen- -sind auch nicht selten, desgleichen solche 
dur'ehleiichtupg absolut.schmerzlos und auch vom Oberschenkel bis in öje Wade, ohne 
so gut wie gefahrlos für den Patienten ist* daß das. Kniegelenk merklich verletzt \mr- 
ist dieserTatsache. gegenüber nur von unter- den fei/ Andrerseits. 'kommen auch Falle 
geordneter Bedeutung. Wie ' wichtig die- vor, in denen die Kugel irgendwo einge- 
genaue Kenntnis, des .Vorhandensein/ der . dningen . unter Hinterlassung .eintt deut- 
Lage und Lageveränderiing der Geschosse föh erkennbaren Einschaßölfnung . aber 
m Körper * ist # besonders m gefährlicher dennoch selbst mit RöTitgenstrahkui nicht 
Nähe Ißbenswdchtiger Organe und in schwer gefunden werden, .kann.. Die einige Er- 
erreichbaren Gegenden/ ferner auch die klärung hierfür ist dann die; daß sie im 
Kenntnis der Kdycheto^ ’ Lage f iur ,-Ruht/.^kommet) »öd 

der BruchendenV Knochensplitter wsw/ auf dem natürlichen Wege liinausgetängt bt 
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In vielen solchen Fällen versagen die ge¬ 
wöhnlichen Untersuchungsmethoden, wie Ab¬ 
fühlen, Klopfen, Horchen, völlig, da das 
ruhende Geschoß sich dem Kranken viel¬ 
fach auch bei Erschütterungen und Druck 
nicht verrät, während er an irgendeiner 
anderen Stelle des Schußkanals, wo empfind¬ 
liche Teile verletzt worden sind, Schmerzen 
empfindet. So können Entzündungsverhär¬ 
tungen, ja sogar geschwollene Drüsen Anlaß 
zu Fehldiagnosen des Geschosses geben, die 
durch Röntgendiagnose unbedingt vermieden 
werden. 

Die umstehenden Röntgenogramme eines 
Schädels von vorn und von der Seite, zeigen 
ein Beispiel, bei dem unbedingt Röntgen¬ 
aufnahmen gemacht werden mußten. Sie 
sind in einem Reservelazarett in Würzburg, 
der Geburtsstadt der Röntgenstrahlen, vom 
Verfasser aufgenommen worden *) und führ¬ 
ten zur Entdeckung des talergroßen Granat¬ 
splitters. Dank der durch die Bilder gewon¬ 
nenen genauen Kenntnis der Lage und Form 
des Geschosses, konnte es durch die oben 
auf der Stirn sichtbare schmale Einschuß¬ 
öffnung hindurch sondiert, richtig erfaßt 
und in der richtigen Haltung herausgezogen 
werden, so daß die Operation glücklich ver¬ 
lief. Der Kranke, dem außerdem noch ein 
großer Steinsplitter aus dem Halse und ein 
Stück Leder aus der Backe entfernt wurde, 
war nach wenigen Tagen außer Gefahr und 
geht seiner völligen Genesung entgegen. 

Es braucht kaum gesagt zu werden, daß 
niemand einen Granatsplitter von solcher 
Größe ganz innerhalb des Gehirnes hätte 
vermuten können, besonders da der Kranke 
sich auch vor der Operation durchaus wohl 
befand. Es ist daher nicht ausgeschlossen, 
daß er der durch die Röntgenaufnahmen 
herbeigeführten rechtzeitigen Entdeckung 
sein Leben verdankt. Möge dieser Fall 
gleichzeitig ein Beispiel sein, daß selbst Ge¬ 
schosse, die tief in das Zentralnervensystem 
eindringen, weder unbedingt töten noch 
dauernden Schaden zu verursachen brauchen. 

Für den Staat haben die Röntgenogramme 
der Knochenbrüche vor und nach der Hei¬ 
lung, der Kugellage usw. noch den beson¬ 
deren dokumentarischen Wert, daß sie bei 
der Berechnung der Invalidenrente eine 
sichere Unterlage gewähren. Auch jetzt 
schon, bei der Entscheidung über die Wieder¬ 
tauglichkeit zum Dienst ist die nachträg¬ 
liche Röntgendiagnose oft ausschlaggebend. 
Es kommt vor, daß Leute mit gut und 
schnell verheilten Wunden, bei denen nicht 
festgestellt worden ist, ob die Kugel noch 


*) Veröffentlicht mit Genehmigung der Militärbehörde. 


im Körper sitzt, nach dem Wiedereintritt 
zum Dienst Beschwerden bekommen. Er¬ 
gibt die Röntgendiagnose dann, daß noch 
ein Geschoß vorhanden ist und womöglich 
an gefährlicher Stelle, so wird der Mann, 
falls eine Operation nicht geboten erscheint, 
vielleicht zurückgestellt. Findet man nichts, 
so wird man ihn ohne ernste Bedenken 
einstweilen noch im Dienst belassen und 
abwarten, ob die Schmerzen nicht noch 
verschwinden. 

Angesichts dieses großen Nutzens der 
Röntgendiagnose wäre es wünschenswert, 
daß die Zahl der Röntgenstationen erheb¬ 
lich vergrößert würde, und die bereits vor¬ 
handenen besser ausgenützt würden. Wenn 
der Segen der Röntgenstrahlen voll zur 
Geltung kommen soll, so genügt es nicht, 
daß etwa auf zehn Lazarette eine Rönt¬ 
genstation entfällt, da der Transport von 
Schwerverwundeten oder Schwerkranken 
von einem Lazarett ins andere und zurück 
so umständlich und zeitraubend für das 
Personal ist, daß man sich so lange ohne 
Aufnahmen zu behelfen sucht als es irgend 
geht. Ferner ist aber der Transport mancher 
Kranken einfach unzulässig, besonders im 
Winter. Die kleinen Lazarette in den klei¬ 
nen Städten sind in dieser Hinsicht sehr 
übel daran. Ein Ausweg, der nicht allzu 
kostspielig wäre, ist der, transportabele Sta¬ 
tionen mit geübtem Personal herumzuschik- 
ken. Solche Stationen werden von jeder 
Spezialfirma gebaut und sind unabhängig 
von Stromquellen und Dunkelkammerein- 
richtungen. Leider ist solches Personal, 
das recht hohe technisch-praktische Fertig¬ 
keiten besitzen müßte, nicht so leicht und 
schnell zu finden. Auch ist die Beschaf¬ 
fung der nötigen Geldmittel in der erfor¬ 
derlichen kurzen Zeit schwierig. Es wäre 
mit Dank zu begrüßen, wenn auch hier die 
private Hilfe einsetzte. 

Die Diplomatensprache. 

Von NUESE. 

U nseren Diplomaten werden die Ohren 
klingen, aber es ist kein Sirenengesang, 
der ihnen entgegenschallt. Mit derselben 
Einmütigkeit, mit der alle Kreise und 
Schichten unseres Volkes den heldenhaften 
Taten unserer kämpfenden Brüder zu Lande 
und zu Wasser die höchste Anerkennung 
zollen, erfahren die verflossenen Leistungen, 
oder besser gesagt, ahnungslosen Nicht¬ 
leistungen mancher unserer auswärtigen 
Vertreter eine genau entgegengesetzte Be¬ 
urteilung. Und was noch schlimmer ist, 
es besteht kein Vertrauen zu kommenden 
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Leistungen, sondern die Furcht, daß die 
Feder verderben möge, was das Schwert er¬ 
rungen. Wir dürfen aber hoffen, daß zu 
schwarz gesehen wird, denn weshalb sollen 
wir nicht annehmen, daß sich auf jenem 
Gebiete ebenso zur rechten Zeit wuchtige 
Männer finden, wie sie sich fanden in Heer 
und Flotte. Es ist auch keine allzu schwere 
Arbeit, die von den Vertretern der Staats¬ 
kunst verlangt wird, denn ihre Richtschnur 
ist ihnen gegeben und hinter dieser steht 
wie ein Mann das ganze deutsche Volk. Wer 
den unabweisbaren Forderungen nicht ge¬ 
recht werden will oder kann, den wird das 
deutsche Volk hinwegfegen, und in die 
Lücke werden Männer treten, die der Kraft 
der Tat die Kraft des Wülens und Wortes 
zuzugesellen verstehen. Wir alle werden dann 
verlangen, daß nicht die Geburt den Aus¬ 
schlag geben soll, um die richtigen Männer 
an die richtige Stelle zu setzen, sondern 
einzig und allein das Können, das ohne 
Einwirkung von Titel, Rang und Stand 
hinter deutschen Stirnen arbeitet. Die 
Tüchtigsten aus allen Klassen und Schichten 
nach oben, dorthin, wo die schwerste Arbeit 
zu tun ist, diese Forderung wird um so 
mehr zum zwingenden Gesetz, je größere 
Aufgaben des deutschen Volkes harren. 

Als unser Bismarck mit Thiers und Favre 
die Friedensbedingungen beriet, da hatte er 
keinen leichten Stand mit der französischen 
Sprache, die dem Recken zu glatt und 
schlüpfend, und die den anderen als ihrer 
Muttersprache gefügiger war denn ihm. 
Damals dachte man noch nicht daran, daß 
man mit den Gegnern, wie man es auf den 
Schlachtfeldern getan, auch am grünen 
Tisch „deutsch“ sprechen, daß man unsere 
Sprache beherrschende Unterhändler ver¬ 
langen könne. Aber entzückend muß es 
gewesen sein, als in der entscheidenden 
Stunde unser eiserner Kanzler, da ihm die 
verzwickten Winkelzüge der gallischen 
Sprache hart zusetzten, mit der Faust auf 
den Tisch schlug und den verdutzten Fran¬ 
zosen in klaren deutschen Sätzen sein letztes 
Wort verkündete. Es wurde ihnen über¬ 
setzt und der Friede auf deutsche Art ge- 
schlössen. Leider aber erhielt die Friedens¬ 
urkunde französischen Wortlaut und hat 
dadurch in den späteren Jahren noch zu 
manchem Auslegungsstreit geführt, was bei 
deutscher Abfassung uns erspart geblieben 
wäre. 

Uns Deutschen fällt es im allgemeinen 
leicht, fremde Sprachen zu erlernen, da 
unsere Muttersprache in Aufbau und Ge¬ 
füge so schwer ist, daß uns die anderen 
keine Umstände machen. Aber darin sind 


sich alle aufrichtigen deutschen Kenner 
mehrerer fremder Sprachen einig, daß es 
uns oft recht sauer ankommt, die Besonder¬ 
heiten jener Sprachen zu beherrschen und 
unser deutsches Denken den fremden 
Sprachwendungfcn genau anzupassen. Viele 
erreichen es erst, wenn sie längere Zeit 
ganz von der deutschen Muttersprache ab¬ 
geschnitten sind, andere überhaupt nicht. 

Die Ursache dieser Tatsache erkennen 
wir an dem Zwitterhaften und Verwaschenen, * 
das alle Fremdwörter, die in unsere Mutter¬ 
sprache eingedrungen sind, mehr oder weniger 
angenommen haben, haben annehmen müssen, 
weü sie nicht zu der Echtheit des Gedankens, 
der Klarheit des Begriffes passen, den jedes 
deutsche Wort umhüllt. Unsere Sprache 
ist die einzige bodenständige und ursprüng¬ 
liche unter den lebenden sogenannten Kul¬ 
tursprachen Europas, ihre Stämme wurzeln 
im Volksempfinden, weil aus ihm geboren. 

Wie Oskar Schmitz in einem bemerkens¬ 
werten Aufsatze des „Tages“ über die 
Wurzel der Ausländerei treffend ausführte, 
bringen die Stämme der französischen 
Sprache, weil meist aus dem volksfremden 
Untergründe des Lateinischen entsprungen, 
den ursprünglichen Sinn der Worte nicht 
zum Ausdruck. Der Sinn ist gewissermaßen 
in fremder Umhüllung verborgen. Die Be¬ 
griffe sind daher nicht fest umschrieben, 
die Worte leicht zweideutig, dehnbar und 
farblos. Auf diesem Umstande beruht im 
Verein mit dem gallisch-keltischen Volks¬ 
charakter — „Rerum novarum cupidi“ — 
die der französischen Sprache eigeife Flatter¬ 
haftigkeit, die Seitensprünge und Spiegel¬ 
fechtereien in hohem Maße begünstigt, von 
den Franzosen als „Eleganz“ (auch als 
Fremdwort für uns ein so dehnbarer Begriff, 
daß wir ihn im Deutschen nicht übersetzen, 
sondern nur durch lange Umschreibungen, 
je nach dem uns vorschwebenden Sinne, 
wiedergeben können) in Anspruch genommen 
und von den Nichtfranzosen oft fälschlich 
dafür gehalten. Darin liegt das „Blendende“ 
des Französischen, wodurch es sich vor 
allen Dingen zur Rednersprache eignet, die 
ihrem Wesen nach auf „Effekte“ bedacht 
sein muß und Wirkung auf die Massen aus¬ 
üben will. Deshalb ist das französische 
Volk so leicht durch große Meister des 
Wortes hingerissen und beeinflußt, weil das 
Wort keine fest verankerten Begriffe um¬ 
spannt, sondern beständig gleißt und gaükelt, 
aalglatt durchschlüpft, ausweicht, sich an 
einem Hindernis scheinbar bricht oder zer¬ 
trümmert, um sich in sprühenden Garben 
wieder zu sammeln und neue Bilder zu 
schaffen. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Es muß und soll, wenn die große Stunde 
der Abrechnung kommt, nicht die Sprache 
unserer Feinde aus deutschem Munde klingen; 
nicht lockere Bilder wollen wir, sondern 
klare deutsche Worte, die wie tönendes Erz 
das wiedergeben, was mir meinen, und wie 
Hammer und Meißel das eingraben, was wir 
wollen. Die Diplomatensprache der Zukunft 
soll für uns deutsch sein in Laut, Begriff 
und Wirkung. Die ,,Diplomatie“ muß der 
Staatskunst“ weichen. Deutsches Schwert 
und deutsches W 7 ort gehören zusammen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wundbehandlung mit künstlichen Verdauungs- 
säfteji. In der Wiener Gesellschaft der Ärzte be¬ 
richtete Prof. Freund 1 ) über die Behandlung 
von Wunden mit künstlichem' Magensaft. Die 
Behandlung hat den Zweck, die abgestorbenen 
Gcwebsteile rasch zu entfernen und so die Wunde 
zu reinigen. Das gesunde Gewebe wird dabei 
nicht geschädigt. Als Verdauungsflüssigkeit wurde 
0,1 — o,2prozentige Salzsäure mit i—5 prozentigem 
Pepsin verwendet, und zwar in Form eines ört¬ 
lichen Bades oder zur Durchtränkung aufgelegter 
Gaze. Unter dem Einfluß der Verdauungsflüssig¬ 
keit reinigt sich die Wunde sehr rasch, so daß in 
einigen Fällen, die schon zur Amputation bestimmt 
waren, die Extremität noch gerettet werden konnte. 
In derselben Sitzung berichtete Prof. Klein über 
ein vom gleichen Gesichtspunkt ausgehendes Ver¬ 
fahren. Er verwendet eine 3 — 5 prozentige Lösung 
von Pankreatin, des wirksamen Fermentes der 
Bauchspeicheldrüse. Die stets frisch bereitete alka¬ 
lische Lösung wurde in Höhlenwunden eingegossen, 
oder es wmrden stark imprägnierte Tupfer aufge¬ 
legt. Die Resultate waren sehr befriedigend. 
Wunden, bei welchen die Abstoßung der abge¬ 
storbenen Fetzen erst in zirka 14 Tagen zu er¬ 
warten war, wurden in 4—48 Stunden gereinigt, 
übelriechende Wunden wurden bald geruchlos, 
eine Verkürzung der Heilungsdauer war unver¬ 
kennbar. Bei Bronchialkatarrh findet die Pan¬ 
kreatinlösung mit Vorteil als Inhalationsmittel 
Verwendung, um den Schleim leichter zu lösen. 

Dr. TH. PLAUT. 

Neue* Aufgaben für die Binnenreeder nach dem 
lYiedensschluß. Die kommenden Zeiten werden 
dem deutschen Reiseverkehr völlig neue Bahnen 
weisen; teils weil es für die erste Zeit nach dem 
Friedensschluß kein besonderes Vergnügen sein 
wird, in das Ausland zu reisen, teils aus Sparsam¬ 
keitsgründen wird man das deutsche Inland für 
seine Vergnügungs- und Erholungsreisen bevor¬ 
zugen. Namentlich das Vergnügen größerer See¬ 
reisen wird man sich fürs erste versagen oder 
doch mindestens stark einschränken müssen. 

Da muß die Küsten- und die Binnenpersonen¬ 
schiffahrt als Ersatz eintreten. Das sorglose Träu¬ 
men an Bord, das Überlassen sämtlicher klein- 

*) Bericht in Wien. Medizin. Wochenschr. Nr. 52. 


licher Reisesorgen an einen liebenswürdigen Kapi¬ 
tän, an einen umsichtigen Steward können wir 
nicht missen, es ist ein viel zu wesentlicher Be¬ 
standteil unserer Gesundungsmittel für die Nerven, 
und Nervenerholungsmittel brauchen wir nach 
dem Kriege alle, ob wir nun im Felde waren oder 
nicht. 

Es muß uns möglich werden, an unseren Küsten, 
auf unseren herrlichen Strömen, auf unseren stil¬ 
len Binnenseen dieselben tagelangen Wasserreisen 
zu machen, ohne zum Essen oder Schlafen von 
Bord zu gehen, wie vor dem Krieg auf unseren 
Auslandreisen. 

Also Hausboote, nicht als Vorzug für einige 
wenige Hochbemittelte, sondern zur allgemeinen 
Benutzung müssen geschallen werden. Für bil¬ 
liges Geld, unter gleichen Genüssen wird man auf 
diesen, losgelöst von aller Erdenschwere ebenso 
freudige Tage verleben, ebenso braun werden wie 
auf den „Steamern“ des Ozeanä. 

Unsere langen Ströme und das Kanalsystem, 
das zu ihrer Verbindung untereinander immer 
mehr vergrößert wird, die Inselwelt unserer Nord¬ 
seeküste, die langen Nehrungen an der Ostsee 
bieten die Möglichkeit, abwechslungsreiche Reise¬ 
programme auf zustellen. 

Den Reedern und Schiffbauern bietet sich also 
liier die Möglichkeit, in der für sie stillen Kriegs¬ 
zeit ein Werk vorzubereiten, das in glücklicherer 
Friedenszeit reiche moralische und finanzielle 
Früchte bringen wird. Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Der Niißbaum der Kriegsbaum. Seit einigen 
Jahren fordern die Behörden dringend zur An¬ 
pflanzung von Nußbäumen auf, die sogar kosten¬ 
los überlassen werden. Zuerst war mir das etwas 
unverständlich. Nachdem ich gelegentlich größere 
Bestände prächtiger Nußbaumstämme fällen sah 
und hörte, daß diese für Gewehrschäfte bestimmt 
seien, ist die Vorsorge für weitere Beschaffung an 
diesem langsam wachsenden Holz mir klar gewor¬ 
den. Napoleon hat seinerzeit die massenhafte 
Anpflanzung von Nußbäumen geradezu für diesen 
Zweck befohlen. Ob die Nachwachsung des Nuß¬ 
baumes der Zerstörung von Gewehrschäften und 
dem steigenden Bedarf darin nachfolgen kann, 
dürfte allerdings fraglich erscheinen. 

Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Erfrierungen im Kriege. Als Ursache dieser 
Leiden bezeichnet Dr. Eduard Melchior 1 ) 
eng anliegende Kleidungsstücke, welche den Kreis¬ 
lauf binden, dann Schnürschuhe und Wickelga¬ 
maschen, die bei Durchnässung leicht eine zirku¬ 
lationshemmende. schnürende Wirkung ausüben. 
Ist einmal eine Erfrierung eingetreten, dann gilt 
noch heute die Grundregel, daß die Wiedererwär¬ 
mung zunächst langsam und allmählich zu er¬ 
folgen habe (Abreiben mit Schnee, Frottieren mit 
kalten Tüchern, dann Einwickeln der erfrorenen 
Extremität in Watte, Bettwärme, jedoch keine 
Wärmeflaschen). Eine brüske Erwärmung ist also 
schädlich. Ferner wird allgemein angegeben, daß 
festgefrorene Gliedmaßen, bzw. peripherische 
Gliedabschnitte wie Glas brüchig werden können, 


*) Wiener klin. Wochenschrift 1QT4 Nr. 52. 
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weshalb man beim Transport solcher Verletzten 
besonders vorsichtig sein müsse. Zwei Leichen¬ 
versuche, welche Melchior mit amputierten Fin- 
gorn bei intensiven Kältegraden anstellte, ließen 
das Unrichtige dieser Angaben konstatieren; es 
wird sich hierbei wohl um das Abfallen von 
brandig gewordenen Zehen oder dergleichen ge¬ 
handelt haben. Da nicht jede erfrorene Extremi¬ 
tät zu erhalten sein wird, empfiehlt Verf., den 
Brand möglichst zu einem trockenen zu gestalten. 
Das abgestorbene Gewebe trocknet am raschesten 
ein, wenn es viel Flüssigkeit nach außen abgeben 
kann. Man wende nur trockene Verbände an 
(Dermatol als Pulver, feingepulverte Tierkohle bei 
starkem Gestank), auch die Heißluftbehandlung 
wirkt austrocknend. Die Frühamputation emp¬ 
fiehlt Melchior im wesentlichen für solche seltene 
Fälle zu reservieren, in denen der Brand trotz 
aller Gegenmaßnahmen feucht bleibt und in Ge¬ 
stalt einer fortschreitehden Zellgewebsentzündung 
das Leben bedroht. In allen anderen Fällen soll 
man dagegen die Demarkierung und Abstoßung 
wenigstens der Weichteile möglichst abwarten. 
Oft wird man dann nach Entfernung der vor¬ 
stehenden Knochenenden und nach Reinigen des 
Wundbettes überhaupt ohne eigentlichen opera¬ 
tiven Eingriff auskommen. 


Bücherschau. 

Wie Amerika uns sieht. 

eutschland ist eine junge Nation. Und mit 
jungen Nationen ist es wie mit jungen 
Menschen: sie betrachten sich gerne im Spiegel. 
Wenn das Bild dann zuweilen nicht nach Wunsch 
ausfällt, so liegt das nicht immer am Spiegel. 

Immerhin mag zum Tröste dienen, daß auch 
die objektivste Kritik ihren ,,Erdenrest, zu tragen 
peinlich“ enthält, und daß nur eine allwissende 
Instanz die Spiegelbilder der Völkerindividuen in 
reiner, vorurteilsloser Treue wiedergeben könnte. 
Nur allzu oft heißt ja Vorurteilen : verurteilen, und 
da schon in dem bloßen Anderssein ein gewisses 
Vorurteil beschlossen liegt, so ist Absprechen die 
Regel, Duldung die Ausnahme. Dies um so mehr, 
je schärfer geprägt die Individualität des Beur¬ 
teilers ist. So kommt es, daß der wenig ent¬ 
wickelte Deutsche gegen Ausländisches so duld¬ 
sam, der Brite so unduldsam ist. So begreift 
sich die elementare Verständnislosigkeit des Fran¬ 
zosen für deutsches Wesen. Wie aber sieht uns 
die — gleichfalls junge — amerikanische Nation, 
in der sich alle Völker der Alten Welt zu einer 
neuen, wundersamen Einheit zusammenfanden?! 
Der Krieg, der uns heute zerreißt, lehrt uns diese 
Frage mit besonderer Dringlichkeit stellen, und 
Price Collier, 1 ) ein Amerikaner bester Geistes- 
ait, gibt uns in seinem wertvollen Buche die 
Antwort. 

ö Deutschland und die Deutschen. Vom amerika¬ 
nischen Gesichtspunkt aus betrachtet. Übersetzt von 
K. von Kraatz. 1914. Verlag von George Westermann, 
Berlin, Braunsclnveig, Hamburg. 360 Seiten. Preis 
geh. M. 4.50 


An die Spitze seiner kritischen Betrachtungen 
setzt er — ungemein bezeichnend! — den Kaiser. 
Wilhelm II. ist ihm „die interessanteste Haupt¬ 
person der Welt“, ,,ein Persönlichkeitsphänomen, 
das in der Welt von heute einzig dasteht“. „Man 
könnte“, sagt er,,,ebenso leicht vor seinem eigenen 
Schatten wegspringen wie über Deutschland 
schreiben, ohne den Kaiser zu erwähnen“. 
Deutschland ist von jeher ,,von starken Indivi¬ 
dualitäten getrieben, geleitet und zurechtge¬ 
schmiedet worden“. Die jüngste dieser Individua¬ 
litäten aber ist der jetzige Kaiser. 

Seltsam berührt ihn die romantisch-mystische 
Auffassung des Kaisers von seinem königlichen 
Beruf. ,,Dieser Standpunkt des Herrschers wird 
einem demokratischen Bürger ebenso unverständ¬ 
lich wie Alchimie sein . . . Das Verhältnis eines 
solchen Herrschers zu seinem Volk ist demjenigen 
eines Bischofs zu seiner Gemeinde gleich.“ 

Daß man ihn in Deutschland so oft mißver¬ 
stand, liegt an seiner Vielseitigkeit. ..Aber Viel¬ 
seitigkeit“, meint Collier, „ist eine Tugend, so¬ 
lange sie sich nicht auf Grundsätze erstreckt. 
Jeder Mensch, der einen tiefgehenden Einfluß auf 
die Welt ausgeübt hat, von Moses bis auf Lincoln, 
ist vielseitig gewesen.“ 

Das mangelnde Verständnis des Auslandes aber 
ist durch seine vornehme Ehrlichkeit bedingt. 
Es ist ja Tatsache, „daß eine nackte und gerade 
Angabe der Wahrheit seltsamerweise sehr oft als 
eine Lüge aufgefaßt wird, und daß ein Mann, der 
sich offen über seinen Glauben und sein Streben 
ausspricht ... oft als arglistig und machia- 
vellistisch gilt, w'eil eine furchtsame und vor¬ 
sichtige Welt nicht zu glauben vermag, daß er 
wirklich so kühn ist, wie er zu sein scheint.“ 
Alles in allem, hat er „das Zeug zu einem erst¬ 
klassigen Amerikaner. Er würde hier ebenso 
souverän sein, wie er es dort ist . . .“ „Ich be¬ 
wundere“, sagt Collier, „Ihren Mut, Majestät, ich 
liebe Ihre Unvorsichtigkeiten, ich lobe Ihren 
Glauben an Gott und Ihr Selbstvertrauen und 
die herrlichen, Ihrem Lande geleisteten Dienste. 
Ohne Sie wäre Deutschland eine Großmacht 
zweiten Ranges geblieben . . . Ich wünsche 
Ihnen ein langes Leben, Majestät ... Und in 
meiner Eigenschaft als Angelsachse danke ich 
Gott, daß nicht alle Ihre Landsleute solche Männer 
sind wie Sie!“ — 

Politisch macht das Land auf den Amerikaner 
den Eindruck der Unfreiheit. „Welches Land 
darf sich frei nennen, wenn seine Herrscher ihm 
nicht verantwortlich sind! Gegenwärtig haben 
die Sozialdemokraten 110 Sitze im Reichstag er¬ 
rungen, aber an die Armee- und Marinebudgets 
können sie nicht heran, die Steuern bleiben die¬ 
selben, eine Verfassung ist ein schöner Traum, 
und wenn sie rechthaberisch oder wild werden, 
wird der Reichstag mit einer Handbewegung ent¬ 
lassen. Man mag sagen, was man will: politisch 
sind sie noch ein Säuglingsvolk! . . 

Der Einfluß der Presse auf Politik und Ge¬ 
sellschaft ist — von Ausnahmen abgesehen — gering. 
„Freiheit ist noch etwas zu Neues, — und die 
Erfolglosigkeit politischer, für ein verhältnismäßig 
apathisches Volk geschriebener Erörterungen 
dämpft die Begeisterung des politischen Journa- 
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listen. Es gibt in Deutschland nicht drei'Redak¬ 
teure, die auch nur 25000 Mark das Jahr be¬ 
kommen . . . Das ist kein Boden für Unab¬ 
hängigkeit.“ 

Im ganzen ist das Volk leicht zu regieren. 
Das liegt aber „nicht nur daran, daß sie solange 
unter dem Joch von Herrschern gelebt haben, 
noch daß sie das Temperament von Kühen be¬ 
sitzen, sondern lediglich daran, daß ihre Ideale 
seelischer und nicht materieller Natur sind ... 
Der Deutsche findet sein Genügen an friedlichem 
Genuß der Musik, der Dichtung und schonen 
Künste und an einem freundschaftlichen und sehr 
einfachen Verkehr mit seinen Nebenmenschen . . . 
Dieser deutsche Typus blickt auf die seelische 
und intellektuelle Entwicklung andrer Länder wie 
auf etwas tief unter ihm Stehendes herab. Ein 
solcher hat beim Gespräch mit einem Engländer 
ein Gefühl, als ob er sich mit einem feurigen 
Vollblutpferd unterhielte, während der Franzose 
ihm wie ein Affe und der Amerikaner wie ein 
aufgeweckter Junge von 16 Jahren vorkommt . . . 
So sonderbar es in unsern Zeiten klingen mag, 
ist der Deutsche doch nicht im Grund seines 
Herzens Geschäftsmann. Man sieht in Deutsch¬ 
land mehr Augen mit Träumen darin als in der 
ganzen übrigen Welt.“ 

Dem gesellschaftlichen Leben fehlt es an „Flüssig¬ 
keit“. Der Deutsche aller' Klassen liebt es über 
alles, Uniform zu tragen und zieht sie auch im 
Privatleben nicht aus. Seine Steifheit ist aus¬ 
dauernd. „Den Engländern und Amerikanern ge¬ 
stattet ihr Temperament und ihre Umgebung, 
länger jung zu bleiben. Der Deutsche muß früh 
in die Mühle, um zu mahlen und gemahlen zu 
werden und er ist von Natur leichter einzu¬ 
fangen . . . Wir Amerikaner sind alle noch mit 
30 und oft mit 50 Jahren Knaben.“ Anders die 
Deutschen. „Schon im 30. Jahre fangen sie an, 
unbeholfen auszusehen, und mit 50 Jahren sind 
sie so steif, als ob sie mit Umsicht, Behutsamkeit 
und Gehorsam gefüttert worden wären.“ 

Die Manieren gefallen unserm Amerikaner nicht 
durchweg. „Man benutzt noch hier und da das 
Messer, wo Gabeloder Löf fei angezeigt erscheinen“, 
und in Berlin ist „ein gutgekleideter Mann etwas 
beinahe ebenso Auffälliges wie ein Tanzbär . . .“ 
„Abgesehen von den Offizieren, die sich durch 
stattliche Erscheinung, straffe Haltung und vor¬ 
treffliche Körperpflege auszeichnen, sind die Ein¬ 
wohner von Berlin in ihrer Schlampigkeit geradezu 
grotesk.“ Besser ist es mit der Küche bestellt. 
Ja, „Paris ist dabei, seinen Rang als Heimat vor¬ 
trefflicher Kochkunst im Vergleich zu Berlin ein¬ 
zubüßen.“ 

Über die Berliner Denkmäler wird eine volle 
Schale Spott gegossen. „Was hat der arme 
Joachim Friedrich getan, daß er auf ewig als 
berauschter Posten in der Siegesällee stehen muß ? 
Was haben alle seine Gefährten getan, daß sie 
dort als Verrenkungsstudien in zwei Reihen auf¬ 
gebaut stehen müssen, mit einer vergoldeten, ge¬ 
flügelten russischen. Tänzerin an einem Ende und 
einem hölzernen Roland am anderen Ende ihrer 
Aufstellungslinie? . . . Was ist aus Lessing, 
Goethe und Winckelmann und ihren Lehren ge¬ 


worden? Ist dies der Preis, den eine Nation für 
ihren industriellen Fortschritt zahlen muß?“ . . . 

Großen Respekt bringt Collier dem Adel und 
dem Heere entgegen. „Preußen und Deutschland 
werden immer noch in politischer und gesell¬ 
schaftlicher Beziehung durch eine kleine Gruppe 
von ungefähr 50000 Menschen beherrscht, von 
denen 8000 die Beamtenuniform und alle übrigen 
den Uniformrock tragen. Dazu kommen dann 
noch ein paar große Finanziers, Schiffbau-, Berg¬ 
werks- und Industriemagnaten, Großgrundbe¬ 
sitzer, kaum ein halbes Dutzend Journalisten und 
ebenso wenige Professoren.“ 

In unserer vielgerühmten sozialen Fürsorge sieht 
Collier mehr Gefahr als Nutzen für eine gesunde 
Weiterentwicklung. „Wenn der Staat“, so sagt 
er, ,,für mich sorgen soll, wenn ich krank oder 
alt oder arbeitslos bin, muß er mich notwendiger¬ 
weise meiner Freiheit berauben, solange ich jung, 
gesund und tätig bin, und so wird meine Gesund¬ 
heit zu einer Art von* Krankheit.“ — 

Unser Schulunterricht aller Grade gilt ihm 
durchweg als vorzüglich. Trotzdem warnt er vor 
einer Überschätzung seines Wertes. „Ihre Bücher¬ 
kenntnis“. meint er von uns, „übertrifft ihre 
Menschenkenntnis ganz bedeutend, und nichts ist 
gefährlicher für eine Nation, als von Pedanten 
statt von Weltmännern beraten und geleitet zu 
werden . . . Lesen und Schreiben sind moderne 
Fertigkeiten, und ihre Bedeutung als Menschen¬ 
macher wird stark überschätzt. Das ist . . . der 
verderbliche Trugschluß moderner Bildung, der 
in Deutschland auf die Spitze getrieben wird, 
denn Männer, die sich nicht nach allen Rich¬ 
tungen des Lebens umgetan haben, werden durch 
Bücher nur behindert.“ 

Tatsächlich, glaubt Collier denn auch Merkmale 
der „Ermattung“ im Wesen der Deutschen be¬ 
obachtet zu haben. Alp wesentliches und für uns 
unentbehrliches Korrektiv sieht er die allgemeine 
militärische Erziehung an. Sein letzter Aufent¬ 
halt in Deutschland hat ihn „ vollständig zu der 
Weisheit der Militärpflichtigkeil bekehrt* *. Er 
empfindet genau, daß das Heer unser nationales 
Rückgrat und ganz mit Recht in allen Schichten 
beliebt und gefeiert ist. 

Gar nicht will ihm die Stellung der Deutschen 
zur Frauenwelt gefallen. Er will „überall und 
eigentlich in allen Ständen bei den höflichen und 
wohlerzogenen Männern eine herablassende und 
bei den rohen und ungebildeten eine bis zur Miß¬ 
achtung gleichgültige Haltung gegenüber den 
Frauen“ gefunden haben. Er führt das auf zwei 
Faktoren zurück. „Sie sind ein armes, eben aus 
Armut, Knechtschaft und Mißgeschicken hervor¬ 
gegangenes Volk . . . Sie wissen nicht, was sie 
mit ihrer neuen Freiheit anfangen sollen . . . 
Der andere Faktor besteht in dem strengen 
Kastensystem der gesellschaftlichen Gewohnheiten. 
Die Offiziere, der Adel, die Beamten und gebil¬ 
deten Stände verkehren nicht mit den mittleren 
und unteren Klassen. Es wird weder zusammen 
gespielt noch zusammen gearbeitet. Infolgedessen 
sickern die Dogmen und Satzungen, Gewohnheiten 
und Manieren der besseren Stände nicht bis in 
die darin unerfahrenen Kreise hinein.“ 
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Von besonderem Interesse ist, was Collier über 
das Verhältnis zu England sagt. Er ist von Eng¬ 
lands „Friedfertigkeit'* durchaus überzeugt. Aber 
„einneuer Hahn auf dem Hühnerhof **, sagt er, „wird 
nie mit großer Herzlichkeit aufgenommen. Er 
muß sich seinen Platz und seine Macht mit 
Schnabel und Sporen erkämpfen . . . Daß sich 
in England, dem Herzen des größten Reiches der 
Welt, eine so hochgradige Unruhe bemerkbar 
macht, liegt hauptsächlich daran, daß man diesem 
neuen Ankömmling einen Platz an der Tafelrunde 
einräumen, ihn höflich auf nehmen und zu Rate 
ziehen muß. Ein neues Mitglied hat in die 
Familie hineingeheiratet und muß sich dort all¬ 
mählich einen Platz erobern. Von allen Nationen 
der Welt wird es England am schwersten, Be¬ 
kanntschaften zu machen und neue Freundschaften 
zu schließen, und keine Nation ist darin auch 
nur annähernd so ungeschickt wie die englische. 
Sie ist ein treuer Freund, wenn man sie kennt, 
abscheulich unmanierlich gegen Fremde . . .“ 
Leider vergißt unser Kritiker, hier als Beispiele 
englischer Freundschaftsbetätigung Belgien und 
Frankreich anzuführen . . . DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

1914. Ein Tagebuch. Heft 3 u. 4. (Braun¬ 
schweig, Verlag Westermann) ä M. —.50 

Andrees Handatlas. 6. Auflage, herausg. von 
Dr. E. Ambrosius, Lfg. 3—5. (Bielefeld, 

Velhagen & Klasing) 4 M. 2.— 

Baur, Prof. Dr. Erwin, Einführung in die ex¬ 
perimentelle Vererbungslehre. 2.Aufl. (Ber¬ 
lin, Gebr. Borntraeger) M. 14.50 

Becher, Dr. Erich, Weltgebäude, Weltgesetze, 
Weltentwicklung. Ein Bild der unbeleb¬ 
ten Natur. (Berlin, Georg Reimer) M. 6.— 

Bloem, Walter, Das verlorene Vaterland. Roman. 

(Leipzig, Grethlein 4 Co.) M. 5 — 

v. Braun, Friedrich Edler, Kann Deutschland 
durch Hunger besiegt werdend (München, 

Carl Gerber) M. 3. — 

Der Krieg 1914 in Wort und Büd. 2. Heft. 

(Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Co.) M. —.30 
Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 

11. Heft: P. Nathan, Die Enttäuschungen 
unserer Gegner. — 12. Heft: Prof. O. 
Binswanger, Die seelischen Wirkungen des 
Krieges. — 13. Heft: Dr. C. A. Schäfer, 
Deutsch-türkische Freundschaft.—14.Heft: 

Fr. Wertheimer, Deutschland und Ostasien. 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) ä M. —.50 
Diercks, Dr. G., Hie Allah! Das Erwachen des 

Islam. (Berlin, Karl Curtius) M. 1.50 

Flemmings Kriegskarten Nr. 14: England und 
die französisch - belgischen Kanalküsten. 

Maßstab 1:1500000. Mit Plan von Lon¬ 
don und Spezialplan des Kanals mit An¬ 
gabe der Seetiefeu. — Nr. 15: Kriegs¬ 
schauplatz in Polen. Maßstab 1: 600 000. 

(Berlin, Carl Flemming) 4 M. 1.— 

Illustrierte Kriegschronik des „Daheim“. Heft 

6 u. 7. (Bielefeld, Velhagen & Klasing) ä M. —.60 
Kossinna, Gustaf, Die Deutsche Vorgeschichte, 
eine hervorragend nationale Wissenschaft. 
(Würzburg, Curt Kabitzsch) geb. M. 8.— 


Loewenfeld, Dr. L., Über den Nationalcharakter 
der Franzosen und dessen krankhafte Aus¬ 
wüchse in ihren Beziehungen zum Weltkrieg. 
(Wiesbaden, J. F. Bergmann) M. 1.— 

Müller, Prof. P. Joh., Das Rätsel der Schwer¬ 
kraft gelöst durch die Raumenergetik. 

(Teschen, Karl Prochaska) M. 1.20 

Nienkamp, Heinrich, Die Reichs-Aktien-Gesell- 
schaft. Ein Vorschlag zur Organisation 
der Friedenswirtschaft im Kriege. (Char¬ 
lottenburg, Vita Deutsches Verlagshaus) M. —.60 
Richardswalde, Dr. E., Was muß der Arzt vom 
Okkultismus wissen? (Leipzig, Max Alt- 
manrt) geb. M. 2.80 

Schiemann, Theodor. Die Achillesferse Englands. 

(Berlin, Georg Reimer) M. —.80 

Schütz, Dr. L. H., Die Entstehung der Sprachen 
und andere Vorträge. 3. AufL (Frank¬ 
furt, J. St. Goar) 

Schwarzwald-Kalender 1915 (Freiburg-i. Br., 
(Universitätsdruckerei H. M. Poppen & 

Sohn) M. —.40 

Smith, Alexander, Anorganische Chemie. (Karls¬ 
ruhe, G. Braunsche Hofbuchdruckerei) geb. M. 9.— 
Solbrig, Dr. O., Desinfektion, Sterilisation, Kon¬ 
servierung. (Aus Natur und Geisteswelt 
Nr. 401.) (Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 1.25 
v. Sosnosky, Theodor, Die Balkanpolitik Öster¬ 
reich-Ungarns seit 1866. 1. und 2. Band. 

(Stuttgart, Deutsche Verlags - Anstalt) 

zusammen M. 14.— 

Thomas, Dr. K., Nahrung und Ernährung. Grund¬ 
züge der Nahrungsmittelchemie und Er¬ 
nährungsphysiologie. Zugleich Erläute¬ 
rungsschrift zu M. Rubners Nabrungs¬ 
mitteltafel. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.50 
Tornister-Wörterbücher: Englisch, Französisch, 

Polnisch, Russisch. (Berlin, Mentor-Ver¬ 
lag) 1 ä M. —.60 

Viebig, Clara, Heimat, Novellen. (Berlin W, 

Egon Fleischel 4 Co.) M. 3.— 

Voß, Richard, Parsifal in Monte Carlo. Ein 
Rivieraroman. (Stuttgart, J. Engelhorns 
Nchf.) geb. M. 4.— 

Weber, Casimir, Kriegspatronen und Dumdum¬ 
geschosse. (Stuttgart, Wegner) M. —.25 

Zacharias, Prof. Dr. Otto, Archiv für Hydrobio¬ 
logie und Planktonkunde. (Stuttgart, 

E. Schweizerbart’sehe Verlagsbuchhandlg. 

Nägele & Dr. Sproesser) 

Zahn, Emst, Uraltes Lied! Erzählungen (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt) geb. M. 5.— 

von Zobeltitz, Fedor, Heinz Stirlings Abenteuer 
im Frieden und im Kriege. Ein Buch für 
die Jugend. (Berlin, Ullstein & Co.) geb. M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. Otto Mumm , Privatdoz. und Ab¬ 
teilungsvorsteher am chem. Inst, der Univ. Kiel, zum 
a. o. Prof. — Der bei der Kommission für Kanalis. des 
Moldau- und Elbeflusses beschäftigte Obering, des Staats¬ 
baudienstes in Kärnten, Johann Paul , zum o. Prof, für 
Wasserbau an der Techn. Hochschule in Graz. — Prof. 
Dr. Robert Sommer , Rektor der Univ. Gießen, wegen s. 
Verdienste um die Erforschung des angeborenen Schwach¬ 
sinnes zum Ehrenmitgl. der Ungar. Gesellsch. für Kinder- 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z In Nr. 44-48 (St.-A. 1-5). WO Sind lltlSCre Gelehrten? Liste XII. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Mftsoherlich, Eilhard Alfred, Dr. phil., Prof, für landwirtschaftliche Pflanzenlehre, Königsberg i. Pr. Hat mit 
anderen Professoren in seinem landwirtschaftlichen Institut die Auskunfts- und Nachrichtenstelle des 
Provinzialverbandes der Vaterländischen Frauenvereine eingerichtet, die er mit leitet. 

Moser, Christian, Dr., Prof, für Versicherungswesen, Direktor des~eidgenössischen Versicherungsamfes, Bern. 

Mühlenpfordt, Karl, Baurat, Lübeck; seit kurzem Prof, für Architektur und Städtebau in Braunschweig. Leut¬ 
nant d. R. eines Infanterie-Regiments zurzeit in Frankreich. 

Müller, Franz, Dr., Prof, für Arzneimittellehre, Berlin. Übt in Ingolstadt im Reservelazarett II ärztliche Tätig¬ 
keit aus. 

Mumm, Otto, Dr., Prof, der Chemie, Kiel. 

Nägel, Adolph, Dr. Ing., Prof, für Maschinenwesen, Dresden. Oberleutnant d. L. II., Adjutant der Ersatz¬ 
abteilung Feldartillerie-Regiments Nr. 74, Torgau. 

Nagler, Joh., Dr., Prof, der Rechte, Frei bürg i. Br. Hat Spionagesachen bearbeitet. 

Naumann, Arno, Dr., Prof, an der Tierärztlichen Hochschule, Leiter der Station für Pflanzenschutz des kgl. 
botanischen Gartens, Dresden. 

von Negelein, Julius, Dr., Prof, für indogermanische Sprachen, Königsberg i. Pr. Ist als freiwilliger Kranken¬ 
pfleger in Insterburg tätig. 

Neubecker, Fr. Karl, Dr., Prof, der Rechte, Charlottenburg. Leutnant d. R. im Ersatzbataillon Kaiser Alexander- 
Garde-Regimenst, Kommandist im Kadettenkorps. 

Nußbaum, Hans Christ., Dr., Prof, für Hygiene, Hannover. 

Oppenheimer, Franz, Dr., Privatdozent für Staats Wissenschaften, Berlin. Seine erste Tätigkeit nach Ausbruch 
des Krieges war, die Gewerkschaften, namentlich die sozialdemokratischen, mit der Landwirtschafts¬ 
kammer zum Zwecke der Erntehilfe in organisatorischen Zusammenhang zu bringen. Die Folge war 
die jetzt dem Reichsamt des Innern unterstehende Reichsarbeitszentrale, der er als Mitglied angehört. 
Hat dann beim Reichsamt des Innern eine Denkschrift über Organisierung der Volkswirtschaft ein¬ 
gereicht, die von den ersten Nationalökonomen, Industriellen usw. Berlins gebilligt worden ist. In¬ 
folgedessen sind vom Reich, den Staaten, den Provinzen die zum Teil schon stillgelegten Öffentlichen 
Arbeiten aufgenommen und sogar forciert worden; z. B. ist die genehmigte IV2 Milliarden-Vorlage des 
preußischen Staates zum Teil dieser Anregung zu verdanken. 

Partseh, Carl, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für Chirurgie, Breslau. Chefarzt eines Festungslazaretts in Breslau.' 

Paulcke, Wilhelm. Dr., Prof, für Mineralogie und Geologie, Karlsruhe. Hauptmann und Kompaniechef 
XIV. Reserve-Armeekorps, 28. Reserve-Division, Reserve-Jäger-Bataillons Nr. 14, 3. Kompanie. Ist nach 
mehreren Gefechten verwundet worden. 

Pelper, Erich, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für Kinderkrankheiten, Greifswald. Bei der Behandlung von Ver¬ 
wundeten mit tätig. 

Pels-Leusden, Friedrich, Prof. Dr., Chirurg, Direktor der chirurgischen Klinik in Greifswald. Beratender 
Chirurg im I. Reservekorps (8. Armee). 

Penzoldt, Franz, Dr., Geh. Hofrat, Prof, für innere Medizin, Direktor der medizinischen Klinik, Erlangen. 
Generalarzt und Chef des Reservelazaretts Erlangen. 

Petersen, Julius, Dr., Prof, für deutsche Literaturgeschichte, Basel. Verrichtet Hilfsdienste für das deutsche 
Konsulat. Fürsorge für die Familien der im Felde Stehenden. Lazarettfürsorge. 

Petersen, Waldemar, Dr. Ing., Prof, für Elektrotechnik, Darmstadt. Offizierstellvertreter in der 44. gemischten 
Landwehr-Infanterie-Brigade, Landwehr-Regiment Nr. 118, I. Bataillon, 4. Kompanie. 

Pfeiffer, Hermann, Dr. med., Prof, für gerichtliche Medizin, Graz. Hat die Leichen von Infektionsfällen 
(Cholera usw.) in Steiermark zu obduzieren. Bei Kriegsbeginn holte er seine Familie von der Insel 
Lussin ab. Der Dampfer .Baron Gautsch“, den er benutzte, lief bei Pola auf eine Mine auf und sank. 
Hierbei verlor Prof. Pfeiffer seine Gattin, während er durch 3 /4 Stunden langes Schwimmen sein und 
seines Kindes Leben aus höchster Todesgefahr retten konnte (vgl. den Bericht in Nr. 50 und 51 der 
.Umschau“). 

von Pflugk, Albert, Dr., Prof, für Augenheilkunde, Dresden. Hat seine Klinik als Vereinslazarett zur Ver¬ 
fügung gestellt und ist als Vertragsarzt beim Reservelazarett II in Dresden freiwillig eingetreten. 

Pietschmann, Rieh., Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für Bibliothekswissenschaft, Leiter der Universitätsbibliothek in 
Göttingen. 

Piper, Hans Edmund, Dr. med., Prof, der Physiologie, Berlin. Stabs- und Bataillonsarzt, Garde-Reservekorps, 
1. Division, Reserve-Infanterie-Regiment Nr. 93, 2. Bataillon. 

Plehn, Albert, Dr., Prof, für innere Medizin, Berlin. Stabsarzt der Reserve. Chefarzt im Reservelazarett See¬ 
bad Mariendorf. 

Polis, Peter Hermann, Dr. phil., Prof, für Meteorologie, Direktor des Meteorologischen Observatoriums, 
Aachen. Als Mitglied des Kaiserl. Freiwilligen Automobilkorps dem Generalgouvernement Brüssel 
zugeteilt. 

Posner, Theodor, Dr., Prof, für Chemie, Greifswald. War vorübergehend für das Rote Kreuz, dann beim 
Magistrat der Stadt Greifswald als stellvertretender Rechnungsbeamter tätig. 

Possanner von Ehrenthal, Bruno, Dr., Dozent für Papiertechnik, Köthen. 

Precht, Julius, Dr., Prof, der Physik, Leiter des Wetterdienstes und des physikalischen Institus, Hannover, 
Vertritt im Amte den kriegsfreiwilligen Prof. Dr. Leithäuser, ist außerdem an der Ausbildung von Flug¬ 
schülern und Flugzeugbeobachtern der Flieger-Ersatzabteilung 5 in Hannover beteiligt. 

Preiswerk, Paul, Dr. med., Privatdozent für Zahnheilkunde, Basel. Hauptmann, 1. Armeekorps, 2. Division. 
Kommandant der Sanitäts-Kompanie IV/2. 

Preuß, Ernst, Dr., Prof, für Materialprüfungswesen, Darmstadt. Gefallen. 
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forschung in Budapest. — Zum Prof, für landw. Bakteriol., 
landw. Botanik und verwandte Fächer an der Techn. 
Hochsch. in Zürich, Prof. Dr. Max Düggeli, Hilfslehrer das. 

Berufen : Der Ord. für Mathematik an der Univ. 
Basel, Prof. Dr. Ludwig Biebetbach, an die Univ. Frank¬ 
furt. — Als hauptamtl. Dozent der Staatswissensch. an 
der Akad. für kommunale Verwaltung und an den akadexn. 
Kursen für allgem. Fortbildung und Wirtschaftswissensch. 
in Düsseldorf vom x. April ab der Privatdoz. Dr. Karl 
Kampmann von der Univ. Bonn. — Der o. Prof, der 
System. Theol., Dr. theol. et phil. Georg Wobbermin in 
Breslau, nach Heidelberg als Nachf. von Prof. E. Troeltsch 
zum Sommersemester 1915. 

Habilitiert : In der Abt. für Bauingenieurwesen an 
der Techn. Hochsch. in Charlottenburg Reg.* Baumeist er 
Dr.-Ing. Kogler. Sein Lehrfach werden ausgewählte Kapitel 
der Statik bilden. 

Gestorben: Der Reichsarchivdir. a. D., Geh. Rat 
Dr. jur. et phil. Ludwig Ritter v. Rockinger in München 
vor Vollendung s. 90. Lebensj. — In Hamburg der Dir. 
der Sprengstoff-Aktien-Ges. Carbonit Dr. Christian Emil 
Bichel im Alter von 57 J. Seine Arbeiten liegen haupt¬ 
sächlich auf dem physik. Gebiete und auf dem der prakt. 
Anwendung der Sprengstoffe. 1909 ernannte ihn die 
Techn. Hochsch. zu Aachen zum Doktor-Ing. ehrenhalber. 

— Im Alter von 83 J. der emer. Honorarprof. der Dogmatik 
an der Univ. Innsbruck, Dr. theol. et phil. Hugo Harter. 

— In Baden-Baden nach schwerem Leiden im 65. Lebensj. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Otto Rüßlin, von 1880 bis 1914 
o. Prof, der Zool. an der Techn. Hochsch. in Karls¬ 
ruhe. — Geh. Rat Prof. Dr. /. Rosenthal, hervorragender 
Physiol. in Erlangen, im Alter von 77 J. — Der Prof, 
für organ. Chemie an der Univ. und Techn. Hochsch. 
Berlin, Geh. Reg.-Rat Dr. Karl Liebermann, 7a J. alt. — 
Fürs Vaterland: Auf dem westl. Kriegsschauplatz der 
Privatdoz. der System. Theologie in Kiel, Liz. Dr. Otto 
Lempp. — In den Kämpfen vor Ypern der Dozent für 
physik. Metallurgie an der Techn. Hochsch. in Aachen, 
Dr. Gustav Rümelin, Leutnant d. R. des Dragoner-Regi¬ 
ments Nr. 14, im Alter von 32 J. — Auf dem östlichen 
Kriegsschauplatz der Privatdoz. für angew physik. Chemie 
an der Univ. Genf, Dr. Otto Scheuer, Reserveoffizier der 
österr. Armee. 

Verschiedenes: Geh.-Rat Dr. Adolf V. Baeyer , der 
berühmte Chemiker an der Münchener Univ., ist auf s. 
Ansuchen von der Verpflichtung zur Abhaltung von Vor¬ 
lesungen befreit. Er erhielt den Verdienstorden vom 
Heiligen Michael I. Kl. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Karl 
Partsch in Breslau feierte s. 60. Geburtstag. — Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Artur Leppmann, bekannter Psychiater in 
Berlin, vollendete ebenfalls s. 60. Lebensjahr. — In Leipzig 
vollendet der emer. o. Prof, der Homiletik und Liturgik 
an der Univ. D. Dr. Rudolf Hof mann s. 90. Lebensjahr. 

— Der o. Prof, für Nationalökon. an der Techn. Hochsch. 
in Zürich, Dr. Jul. Platter, beging s. 70. Geburtstag. — 
Dem emer. Pastor Dr. theol. et phil. Hugo Rothert ist 
vom Sommersem. 1915 ab ein Lehrauftrag für westfäl. 
Kirchengesch. an der neubegründeten ev.-theol. Fakultät 
in Münster erteilt worden. 

Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwort bringt von Pazaurek einen Ar¬ 
tikel, in welchem dieser die Abschaffung unserer Hymne 
„Heil dir im Siegerkranz“ und ihren Ersatz durch die 
Haydnsche Melodie mit dem Text: „Deutschland, Deutsch¬ 
land, über alles“ empfiehlt. Text und Reime in „Heil 


dir im Siegerkranz“ sind miserabel. Pazaurek hat nun 
noch entdeckt, daß die Voranstellung vom „Handel“ in 
den Versen 

Handel und Wissenschaft 
Heben mit Mut und Kraft 
Ihr Haupt empor 

nur von dem Krämervolk der Engländer verbrochen sein 
könne. (Die Musik schreibt er Carey, t 1743 in London, 
zu.) Die Kunst werde überhaupt nicht erwähnt. Eine 
mit England gemeinsame Herrscherhymne sei aber für uns 
jetzt immöglich. Die Haydnsche empfehle sich aber 
erstens, weil die Musik deutsch sei, und zweitens, weil 
wir sie mit Österreich gemein hätten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Mitglieder der Stötznersehen Tibet-Expedi¬ 
tion sind auf dem Rückwege nach Shanghai Mitte 
Oktober in Hankau eingetroffen. Die Expedition 
wurde bald nach dem Überschreiten der tibeta¬ 
nischen Grenze vom Kriegsausbruch überrascht 
und entschloß sich zur Umkehr. Sie wird eine 
reiche wissenschaftliche Ausbeute, namentlich aus 
den wenig bekannten chinesischen Grenzgebieten, 
mitbringen. 

In Jena ist eine Kriegsnachrichtenstelle einge¬ 
richtet worden, die der Geschichtschreibung über 
den Weltkrieg dienen soll. Sie sammelt zum 
Zwecke wissenschaftlicher Durcharbeit Berichte, 
Feldpostbriefe und sonstige Dokumente. Die 
Leitung dieser Kriegsnachrichtenstelle hat Dr. 
v. Seydlitz übernommen. 

Der Handelshochschule in Köln bat Frau 
Leonhard Tietz zum Andenken an ihren 
jüngst verstorbenen Mann 100000 M. zu Stipen¬ 
dien für bedürftige Schüler aller Konfessionen 
gestiftet. 

Sprechsaal. 

Wahr nähme von Geschützdonner. 

Zu der von L. Görz angeschnittenen Frage der 
Zone des Schweigens (vgl. Umschau 1913 Nr. 5, 1914 
Nr. 49 und 52) sind uns noch einige Mitteilungen 
aus dem Leserkreis zugegangen, aus denen hervor¬ 
geht, daß der Donner der Geschütze im Westen 
in größeren Entfernungen (bis auf über 200 km) 
gehört worden ist. Dagegen erhielten wir keine 
Berichte aus Gegenden, deren Reichweite bis 
zum Kampfplatz geringer ist. In Malmedy, fast 
150 km von Antwerpen entfernt, war, wie 
Dr. Lore ntze n-Erkelenz schreibt, die Belage¬ 
rung von Antwerpen vernehmbar. Ebenso in 
Zülpich, Bez. Köln, selbst bei Gegenwind, be¬ 
richtet Carl Kolter. Auch das Schießen vor 
Verdun ist in Zülpich gehört worden. Die 
Entfernung beträgt 195 km. Prof. Gutmann 
in Eppingen (Baden), 240 km von Verdun ent¬ 
fernt, hat täglich den Geschützdonner gehört. 
Gelegentlich ist dort auch aus südwestlicher 
Richtung Kanonendonner gehört worden, offen¬ 
bar aus Beifort. Entfernung ca. 200 km. Fast 
jeden Tag im Dezember, besonders am 25., hörte 
Adolf Lenz in Bronschhofen, Kt. St. Gallen, 
dumpfes Donnern vom Westen her. Auch in 
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Sprechsaal. 


verschiedenen württembergischen Zeitungen, so 
in Degerloch, Sigmaringen und Tuttlingen, wird 
berichtet, daß dort, namentlich auf den Höhen, 
am ersten Weihnachtsfeiertage ferner Kanonen¬ 
donner deutlich vernommen worden ist. Ebenso 
in Friedrichshafen, wie Postinspektor J ä n i s c h 
in Stuttgart mitteilt. Aus der Schweiz erhalten 
wir folgenden Bericht von Fritz Horand über 
Wahrnehmungen am Weihnachtstage: Vom Eiger- 
gletscher wird anhaltender Kanonendonner aus 
nordwestlicher Richtung gemeldet. Auf den Höhen 
um Zürich ist die gleiche Wahrnehmung gemacht 
worden. In Basel soll jedoch nichts ver¬ 
nommen worden sein, dagegen in der Nähe, 
auf den Höhen des Hauensteins. Im Kanton 
Thurgau wurde schon oft Kanonendonner gehört, 
ganz deutlich aber am Weihnachtstage, sogar in 
den belebten Straßen des Städtchens Frauenfeld. 
Der Eigergletscher liegt ungefähr 128 km südlich 
von der Grenze, Zürich 110 km und Frauenfeld 
132 km. 

Über die Stille in Basel wird in der ,,Neuen 
Züricher Zeitung“ geschrieben: Daß am Weih¬ 
nachtstage in Basel und Umgebung von dem Ka¬ 
nonendonner nichts zu hören war, erklärt sich 


aus dem eigenartigen Schallübertragungs-Phäno- 
men, das unter der Bezeichnung ,,Zone des 
Schweigens“ bekannt ist. Mitte Oktober fand 
im Illtale, in der Gegend von Waldighofen, ein 
Gefecht statt. Deutlich war in dem rund 
23 km Luftdistanz entfernten Dorfe Arlesheim 
Geschütz-, Maschinengewehr- und Gewehrfeuer 
vernehmbar. Wir fuhren ^deshalb mit dem Auto 
nach Rodersdorf hinaus, um Näheres zu erfahren. 
Trotz der Verringerung der Distanz auf li km 
herrschte in diesem Grenzorte tiefste, friedliche 
Stille, obschon das Gefecht seinen Fortgang 
nahm und das Geschütz- und Gewehrfeuer in 
Arlesheim weiter hörbar blieb. Wir waren in die 
„Zone des Schweigens“ geraten. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Aus 
der Bukowina« von Fritz Adametz. — »Schießbrillen« 
von Sanitätsrat Dr. Fr. Schanz. — »Die Kriegsbedeutung 
des Ungeziefers und seine Bekämpfung« von Prof. Dr. 
L. Merk. — »16 Jahre deutscher Forschung in Frankreich« 
von O. Hauser. — »Die Trinkwasserversorgung unseres 
Heeres« von Ingenieur A. Schacht. — »Was lehrt der 
Krieg den deutschen Forscher« von Dr. A. Nippoldt. 




Umschau für die öffentlichen Lazarette 


In den öffentlichen Lazaretten liegen zahlreiche verwundete Offiziere, Akademiker, 
Lehrer usw., kurz Männer, die nach einer tieferen Lektüre dürsten. Zeitungen und 
leichte Romane genügen vielen nicht, und wir sind gerne den zahlreichen Bitten 
nachgekommen, indem wir über 45000 Umschauhefte im W^rt von rund sechzehn¬ 
tausend Mark den öffentlichen Lazaretten überwiesen haben. Dieser Lesestoff genügt 
aber bei weitem noch nicht, um alle Bedürfnisse zu befriedigen. Wir rechnen deshalb 
auf die Unterstützung unserer Abonnenten, die sicher gerne dazu beitragen, den 
Kriegern, welche durch ihre Wunden an öffentliche Lazarette gefesselt sind, den 
Aufenthalt nicht auch geistig zu einem Verlust werden zu lassen. 

Um derartigen Spendern entgegenzukommen, sind wir bereit, bei Geschenken für 
öffentliche Lazarette zum Preise von M. 4.90 statt 1 Exemplar 2 Exemplare 
H Umschau 1915 I. Vierteljahr zu liefern. Dieselben werden von uns aus direkt an 
die uns anzugebenden öffentlichen Lazarette regelmäßig nach Erscheinen geschickt. 
Die letzten Nummern des Quartals werden für Weihnachten sofort kostenlos 
H gesandt. Der Betrag ist von dem Besteller im voraus zu senden (Umschau Post¬ 
scheck-Konto 35 Frankfurt a. M.) oder wird zuzüglich Spesen von 45 Pf. durch 
Postnachnahme erhoben. 

Verlag der Umschau, Frankfurt a. M. 

Niederräder Landstraße 28 
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Zufolge unserer Anregung bestellten „Die Umschau“ als Spende: 

H. Enzlnger, Kgl. Hauptlehrer der Präparandenschule in Neustadt/Aisch, 2 Exemplare für das Vereins¬ 
lazarett in Neustadt/Aisch. 

Dr. E. Gruber, Freiburg i. Br., 2 Exemplare für das Vereinslazarett Rhenanenhaus-Fechtschule, Frei¬ 
burg i. Br. 

Dr. W. Heerdt, Frankfurt a. M., 2 Exemplare für Lazarette nach unserer Wahl. 

Dr. H. Lee, Weißig bei Großenhain, 2 Exemplare für Reservelazarett Zeithain. 

Dr. Seedorf, Uelzen, 2 Exemplare für Reservelazarett Uelzen. 

M. Gareis, Apotheker, Bad Köstritz, 2 Exemplare für das Vereinslazarett Köstritz. 

Prof, yon Koränyi, Budapest, 4 Exemplare für das Ludovika-Kriegsspital in Budapest. 

Dr. Julius Mlchelsohn, Hamburg, 2 Exemplare für das 44. Reservelazarett bei Noyon und für das 
Kriegslazarett in Cuxhaven. 

Hugo Stadtbronner, München, 2 Exemplare für das Vereinslazarett München, Antonienstraße. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für 
den redaktionellen Teil: Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. G. Mayer, München. — Druck der 

Roßberg’achen Buchdruckerei, Leipzig. 
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XIX. Jahrg. 


Die Weisheit des Krieges. 

Von Dr. ERNST FRANCK. 


D ie Ereignisse haben mitunter eine tiefe 
Vernunft in sich und eine unwider¬ 
stehliche Art der Beweisführung. Der Krieg, 
der unserm Denken soviel Nahrung gibt und 
uns eine Fülle Aufgaben stellt, hat anderer¬ 
seits eine ganze Reihe verschiedenartigster 
Probleme, die uns in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten ernsthaft beschäftigten, 
durch die Weisheit der Tatsachen mit einem 
Schlage gelöst, wenn man auch einräumen 
muß, daß es die Lösung des gordischen 
Knotens ist: Der Krieg hat die Probleme 
eben einfach aufgehoben oder gegenstands¬ 
los gemacht. 

Das sensationellste Beispiel dieser Art 
dürfte wohl die Lösung sein, die der Krieg 
für das sozialdemokratische Problem gefun¬ 
den hat. Diese Lösung ist eigentlich eine 
doppelte: einmal für die Sozialdemokraten 
selbst, und dann für alle politisch anders 
Denkenden. Die Entschlossenheit, man 
möchte sagen: die naive Selbstverständ¬ 
lichkeit, mit der sich die Sozialdemokratie 
in den Tagen der Entscheidung zui: natio¬ 
nalen Gesinnung bekannte, bedeutet für 
absehbare Zeit einen völligen Zusammen¬ 
bruch der sozialdemokratischen Internatio¬ 
nale und schlägt eine festere Brücke zwischen 
Radikalismus und Revisionismus, als irgend¬ 
welche Kompromisse es vermocht hätten, 
und schlägt sie schneller, als es in dem 
notwendigen, aber naturgemäß langsamen 
Prozeß der Mauserung und der revisio¬ 
nistischen Umbildung der Partei möglich 
gewesen wäre. Mit dem Augenblick, wo 
die nationale Grundlage der Sozialdemo¬ 
kratie zweifelsfrei feststand, ist aber auch 
das bisher so problematische Ziel eines 
engeren Zusammengehens mit den übrigen 
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Parteien in so greifbare Nähe gerückt, daß 
Naumanns Traum einer geschlossenen Linken 
im Parlament, einer Linken „von Basser¬ 
mann bis zu Bebel“ nicht mehr bloß Traum 
zu bleiben braucht. 

Eins der schwierigsten, weil biologisch 
verankerten, kulturellen Probleme, mit dem 
sich die öffentliche Meinung in den letzten 
Jahren besorgter zu beschäftigen begann, 
war das der fortschreitenden Verweiblichung 
unseres Kulturlebens. Es handelte sich dabei 
weniger um die Frauenemanzipation und 
die steigende Geltung weiblicher Wertungen 
im besonderen, als um eine zunehmende 
Verwischung der sexuellen Differenzierung 
im allgemeinen. Die fortschreitende Eman¬ 
zipation der Frauen bildete nur das Gegen¬ 
stück zu der biologisch und kulturell ver¬ 
hältnismäßig bedrohlicheren Verweiblichung 
weiter Schichten der männlichen Bevölke¬ 
rung. Mode (Herrenmode) und Erotik, 
Literatur und Kunst, öffentliches Denken 
und privates Handeln, ja sogar das philo¬ 
sophische Forschen hatte einen erheblichen 
weiblichen Einschlag bekommen, wie man 
denn überhaupt den impressionistischen 
und ästhetizistischen Stil unserer Kultur 
in den letzten Jahrzehnten als den Stil 
einer spezifisch weiblichen, femininen Geistig¬ 
keit und Kultur ansprechen darf. Der Krieg 
löste dieses Problem im Sinne einer jähen 
Umwertung dieser femininen Werte ins 
Männliche. 

Mit der jener Verweiblichung der männ¬ 
lichen Kultur korrespondierenden Vermänn¬ 
lichung der Frauen hängt in freilich eben¬ 
falls noch nicht geklärter Beziehung wohl 
auch das Problem des Geburtenrückgangs 
zusammen, das der Krieg für längere Zeit 
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nicht minder glatt auf seine Weise gelöst 
hat. Die Mobümachungs wochen mit ihrem 
heißen Aufflammen ehelichen und unehe¬ 
lichen Liebes Verlangens ohne Rücksicht auf 
die Mittel der Geburtenverhinderung lassen 
bereits für das nächste Jahr, zumal wenn 
die Säuglingsfürsorge ihre Aufgabe richtig 
erfaßt, ein erhebliches relatives Ansteigen 
der Geburtenziffer erwarten, und ein Glei¬ 
ches darf für das Jahr nach dem Friedens¬ 
schlüsse gelten, wenn die Millionen heim- 
zehrender Krieger sich nach monatelanger 
Enthaltsamkeit wieder in die Arme ihrer 
Frauen werfen. Übrigens stellt die Ge¬ 
schichte regelmäßig nach großen Kriegen 
ein bedeutendes, durch soziale Not und 
Säuglingssterblichkeit allerdings wieder be¬ 
einträchtigtes Ansteigen der Geburtenziffern 
fest. Bekannt ist insbesondere der enorme 
Geburtenzuwachs in Deutschland nach dem 
Dreißigjährigen Kriege. 

Der große Menschenverlust durch den 
Krieg erledigt andererseits wieder zwei Pro¬ 
bleme sozialer Art, die sich bereits zu 
schweren Kalamitäten auszuwachsen droh¬ 
ten: Die Überfüllung der Berufe und die 
Arbeitslosigkeit . Gegenwärtig, wo große In¬ 
dustriezweige , lahm liegen, ist die Versor¬ 
gung der Heere von Arbeitslosen natürlich 
noch eine schwierige Aufgabe der sozialen 
Kriegsfürsorge, wenn auch wir infolge un¬ 
serer wirtschaftlichen Organisation und der 
günstigeren Lage, in die uns unsere raschen 
kriegerischen Erfolge gebracht haben, immer 
noch besser daran sind, als zum Beispiel 
Frankreich und sogar wohl auch England. 
Sobald aber der Krieg beendet ist und 
unsere Diplomatie sich der damit an sie 
herantretenden schwierigen Aufgabe ge¬ 
wachsen zeigt, wird die Arbeitslosigkeit 
aufhören. Eine fieberhafte Tätigkeit in 
allen Gebieten des wirtschaftlichen Lebens 
wird einsetzen und die Mengen Arbeitsloser 
aufsaugen. Für die kolonisatorische Arbeit 
in dem dem Deutschen Reiche einzugliedern¬ 
den Gebiete werden auf lange Zeit hinaus 
gleichfalls „Hände“ verlangt. Wir dürfen 
infolgedessen annehmen, daß das verwickelte 
Problem der Arbeitslosenversicherung seinen 
dringenden Charakter verlieren wird und 
noch erst gründlich durchexperimentiert 
werden kann, ehe es dem Bau unserer 
sozialpolitischen Gesetzgebung dauernd ein¬ 
gefügt wird. 

Von einer Überfüllung der Berufe, ins¬ 
besondere auch der akademischen, wird 
vorerst nicht mehr die Rede sein können. 
Dieser schwere, furchtbar blutige und viel¬ 
leicht lange währende Krieg reißt überall 
gewaltige Lücken, die rasch wieder gefüllt 


werden müssen. Das Avancement geht 
nicht nur im Heere, sondern auch überall 
im bürgerlichen Leben in viel rascherem 
Tempo, und die im letzten Jahrzehnt ge¬ 
schaffenen Dämme zur Abwehr des Be¬ 
werberzuflusses in zahlreichen Berufen 
(Dreier-Erlasse, numerus clausus) können 
und müssen wieder aufgehoben werden. 

Man braucht nur den letzten Jahrgang 
einer großen Zeitung zu durchblättern, um 
staunend gewahr zu werden, wie der Krieg 
allerorten im politischen und kulturellen 
Leben mit Problemen, an denen sich unsere 
Generation, und nicht bloß unsere Geperation, 
fast die Zähne auszubeißen schien, aufge¬ 
räumt hat. Die elsässische , dänische , 'pol¬ 
nische Frage existiert nicht mehr. Weiter: 
wie hat uns noch vor nicht ganz einem 
Jahre das Problem des Verhältnisses zwi¬ 
schen Militär - und Zivilbevölkerung erregt! 
Und wer sieht da heut noch ein Problem, 
wenn er das geradezu ideale Band, das sich 
gegenwärtig um beide Gruppen der Volks¬ 
genossen schlingt, betrachtet, die fast zärt¬ 
lichen und verehrungsvollen Gefühle der 
Zivilbevölkerung für alles, was Uniform 
trägt, und die überaus verbindliche, be¬ 
stechend höfliche Form, in der das Militär 
mit dem Zivil verkehrt. Man ist kein 
Optimist, wenn man behauptet: Solange 
diese Generation lebt, bleibt das Verhältnis 
zwischen denen, die sich draußen schlagen, 
und denen, für die sie sich schlagen, so 
vorbildlich, wie es heute ist. 

Unter denen, die sich draußen mit Todes¬ 
verachtung schlagen, sind auch zahlreiche 
Israeliten. Sollte hierin nicht eine Antwort 
auf das liegen, was man heute noch als 
Judenfrage bezeichnet und was den Kern 
des antisemitischen Problems bildet? Ein 
beachtenswertes Zeichen der Zeit ist, daß 
beispielsweise die „Staatsbürgerzeitung“ 
schon vor kurzem in aller Form einen Ver¬ 
zicht auf ihre bisherige antisemitische Ten¬ 
denz ausgesprochen hat. Und auch der 
Heeresverwaltung bietet sich jetzt genügend 
Gelegenheit, zu prüfen, ob ihr Standpunkt, 
keinem Israeliten die Offiziersepauletten zu 
geben, künftig noch haltbar ist. 

Erledigt ist durch den Krieg der Pazi¬ 
fismus. Mit ungeheurer Autorität und 
niederschlagender Wucht hat der Krieg das 
pazifistische Problem — nicht beantwortet, 
sondern geradezu vernichtet. Was von der 
pazifistischen Idee übrigbleibt, ist merk¬ 
würdigerweise im Grunde nur das, was den 
leitenden Gedanken in Kants kleiner Schrift 
über den ewigen Frieden darstellt. Kant 
hielt den ewigen Frieden für möglich; aber 
nur unter der Voraussetzung, daß alle Men- 
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sehen nach dem kategorischen Imperativ 
handeln, der von der Maxime des Handelns 
fordert, daß sie fcls das Prinzip einer all¬ 
gemeinen Gesetzgebung gedacht werden 
könne. Und da der Zeitpunkt dieser Vor¬ 
aussetzung im Unendlichen liegt, so bleibt 
der pazifistische Gedanke, soweit er den 
Krieg überhaupt aus dem Völkerleben aus¬ 
zuschalten hofft, eben nur ein schöner 
Traum, den die Wirklichkeit nie realisiert. 

Die Weisheit des Krieges ist eine Tat¬ 
sachenweisheit. Der Krieg räumt die Pro¬ 
bleme weg und lost sie damit praktisch. 
Theoretisch freilich bleiben sie damit un¬ 
gelöst, weil die Bedingungen, unter denen 
das einzelne Problem jeweils entstand und 
bestand, durch den Krieg aufgehoben sind. 
Das braucht uns aber auch als forschende 
Menschen nicht zu bekümmern. Denn in 
Politik und Kultur kommt es doch immer 
letzten Endes darauf an, das unter den ge¬ 
gebenen* Umständen Richtige und Mögliche 
zu tun, nicht aber darauf, zu spintisieren, 
was hätte geschehen können und geschehen 
müssen, wenn die Umstände sich nicht 
durch den Krieg so völlig gewandelt hätten. 
Und statt der alten, gegenstandslos ge¬ 
wordenen Probleme harren neue in großer 
Zahl unserer Arbeit und unseres Geistes. 

_ (Ctr. Fft.) 


Die wunderbaren Entdeckungen des Steinzeit - 
menschen, seiner Kunst und Kultur in der 
Dordogne, über die unsere Leser in zahlreichen Auf - 
sätzen der letzten Jahre durch die „Umschau" unter - 
richtet wurden, verdanken wir in erster Linie den un¬ 
ermüdlichen Forschungen des Schweizers O. Hauser. 
— Nicht minder bekannt wurden die Skelettfunde, 
aus denen sich, wie Prof. Klaatsch in der „Umschau" 
darlegte, die Existenz zweier verschiedener 
Menschenrassen bereits zur Steinzeit er¬ 
weisen ließ. — Den Dank, welchen Hauser für alle 
seine Mühen von Frankreich erntete, kleidet er in 
die Worte ; „Mein hart erkämpftes Lebenswerk liegt 
zerschmettert hinter mir; ich bleibe aufrecht! Bruta¬ 
lität war stärker als Recht! Aber das heilige Gefühl 
lebt in mir, daß ich auf meinem einsamen beschei¬ 
denen Posten nach besten Kräften mich bemühte, der 
deutschen Wissenschaft ein treuer Diener zu sein." 

16 Jahre deutscher Forschung 
in Frankreich. 

Von O. HAUSER. 

ie Redaktion der „Umschau“ hat mich auf¬ 
gefordert, an dieser Stelle ihrem großen 
Leserkreise zu erzählen, welche äußeren Veranlas¬ 
sungen mich in die Dordogne geführt haben, was 
ich dort seinerzeit vorgefunden und welcher Art 
meine wissenschaftlichen Erfolge während 16 jäh¬ 
riger Tätigkeit gewesen sind. 

Dankbar leiste ich der freundlichen Anregung 
Folge, um den durch die Wirren des Weltkrieges 


nun zur Geschichte gewordenen Forschungen ein 
Andenken zu widmen. 

Seit 85 Jahren erst beschäftigt man sich mit 
urgeschichtlichen Problemen; tastendes Suchen 
zeigt die spärliche einschlägige Literatur der 
dreißiger und • vierziger Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts. 1853 eröffnete die Entdeckung 
der schweizerischen Pfahlbauten durch Keller 
neue Gesichtspunkte; wir erkannten in dem kul¬ 
turell schon hochstehenden Fundmaterial die 
Relikten einer seßhaften, ackerbautreibenden 
Bevölkerung; ein gewisser geistiger Hochstand 
dokumentierte sich in den reich ornamentierten 
Schmückgegenständen, den Waffen und Töpfer¬ 
waren. Speziell in der Entwicklung der Töpferei 
vom rohen, handgefertigten und an der Sonne 
getrockneten Gefäß, zu den mit der Scheibe ge¬ 
drehten, im Feuer gehärteten und mit ornamen¬ 
taler Kunst verzierten Töpfen und Schalen, trat 
die Tatsache höherer psychischer Regungen zutage. 
Im großen und ganzen blieben die Kulturüber¬ 
reste auf die neusteinzeitlichen, bronzezeitlichen 
und späteren Epochen beschränkt. 

Die Funde von Schmerling, Boucher 
de Perthes und Mortillet auf belgischem 
und französischem Boden konnten in keinen Zu¬ 
sammenhang mit den Pfahlbauten gebracht werden; 
auch die Entdeckungen vom Schweizersbild und 
Keßlerloch änderten wenig daran. Heute bildet 
es für jeden einsichtigen Forscher kein Geheimnis 
mehr, warum die Urgeschichte während Jahr¬ 
zehnten verkannt geblieben ist und sich lange 
nicht von legendenhaftem Dunkel hat emanzi¬ 
pieren können. Die „Wissenschaft des Spatens“ 
hat wohl von Anbeginn an neue Dokumente der 
ungeschriebenen Geschichte erbracht und sich 
viel darauf zugute gehalten; sie hat sich als einen 
selbständigen Wissenszweig betrachtet und ist 
dabei lange nicht zu System und Schule gekommen. 
Die Prähistorie genügte sich in Typologie und An¬ 
häufung von vielfach auch nach Lagerung unkon¬ 
trollierbarem Material. Vollends unsicher zeigte 
man sich in der Beurteilung aller derjenigen Funde, 
die so sehr vom neusteinzeitlichen Habitus abwichen 
— den Erzeugnissen der Altsteinzeit. Daß der Geo¬ 
loge und Paläontologe ein gewichtiges Wort mitzu¬ 
reden haben würden in allen Fragen der ältesten 
Menschheitsgeschichte, daß dazu Anthropologie und 
vergleichende Anatomie ebenso bedeutende Fak¬ 
toren bildeten, das gestand man sich nicht ein. 
Darin lag das nur langsame Platzgreifen der 
Urgeschichte begründet. Nicht aus Theorie' und 
Hypothese heraus konnte sich die neue Dis¬ 
ziplin entwickeln, es mußten ihr wirkliche Tat¬ 
sachen, sichere Funde zugrunde gelegt werden 
und darum muten uns die philosophierenden Erst¬ 
lingspublikationen über diesen Gegenstand heute 
merkwürdig an. Die deutsche, italienische, fran¬ 
zösische und englische Literatur blieb noch in 
den neunziger Jahren recht spärlich. Zwischen 
den Funden der neueren und denen der älteren 
Steinzeit gähnte ein Hiatus, den niemand ver¬ 
stand, aber auch niemand aus der Welt schaffen 
konnte. 

So lagen die wissenschaftlichen Verhältnisse dilu¬ 
vialer Forschung, als ich, ein blutjunger Baseler 
Student, im Jahre 1892 begann, mich neben 





6 4 


0. Hauser, 16 Jahre deutscher Forschung in Frankreich. 


meinen philologisch*historischen Studien auch in 
der Altertumskunde umzusehen. Zwei Jahre 
später fing ich an, mir zu Studienzwecken eine 
Privatsammlung anzulegen und machte mich 
dann während meiner Züricher Hochschulzeit in 
eifriger Bibliotheksarbeit vertraut mit frühprä¬ 
historischen Werken. Die geologischen Vorlesun¬ 
gen erbrachten damals leider auch keinen Kausal¬ 
zusammenhang mit den Bodenfunden. Die Technik 
der Ausgrabungen eignete ich mir in mehrjähriger, 
selbständiger Tätigkeit an; ich untersuchte Pfahl¬ 
bauten, Grabstätten verschiedener Epochen, klei¬ 
nere römische Siedelungen, legte 1896—98 das 
Amphitheater Vindonissa frei 1 ) und entschloß 
mich schließlich, aus eigener Anschauung die Fund¬ 
verhältnisse Südwestfrankreichs kennen zu lernen. 

Am 2. April 1898 reiste ich zum ersten Male 
nach Bordeaux—Pörigueux. Glühend strahlte die 
Frühjahrssonne auf staubige Straßen, auf denen 
ein schwankender Eselkarren mich am 4. April 
an endlosen Föhrenbeständen vorbei gegen Le 
Moustier führte. Von der kleinen Bahnstation 
La Gelie aus sollte ich in kurzer Zeit die durch 
Lartet und'Christy bekannt gewordene Siedelung 
erreichen. Die wundersame Ortskenntnis des 
Eseltreibers aber brachte es fertig, zehn volle 
Stunden dem lichten Tage abzustehlen, um elf 
Kilometer zurückzulegen und dabei nie eine Her¬ 
berge zu sichten! Ich war an einen alten Tier¬ 
arzt empfohlen, von dessen Kenntnis urgeschicht- 
licher Fundplatze man mir Wunde* erzählte. 
Kaum in der ruinenhaften Ortschaft eingezogen, 
wurde ich zum Mittelpunkte großen Staunens; 
noch nie hatte ein Deutscher und seit 30 Jahren 
kein Fremder mehr das Dörfchen besucht. Ge¬ 
sprächige Greise drängten sich an mich und be¬ 
richteten, wie Ende der fünfziger Jahre ein reicher 
Engländer sie beim Suchen nach Steinen be¬ 
schäftigt habe; ganze Schiffsladungen solcher 
„cailloux" seien damals Vözdre abwärts bis Bor¬ 
deaux gefahren und dann nach London überführt 
worden. Jeder wollte etwas ganz besonders 
Wertvolles gefunden haben oder neue, noch jung¬ 
fräuliche Fundgruben kennen. Wir stiegen hinauf 
zur Grotte der ersten Terrasse und da lagen die 
Schutthaufen der alten Grabungen, mühelos sam¬ 
melte man schöne Flintsteine und große Über¬ 
reste diluvialer Fauna. 

Ziim ersten Male sah ich die enorme Wirkung 
der quartären Erosion, die Bildung der Fels¬ 
schutzdächer (abris sous roches). Gegenüber am 
andern Ufer der Vözdre zeigte man mir ein ge¬ 
waltiges Felsmassiv: dort hätten in vergangenen 
Jahrhunderten englische Raubritter gehaust; der 
Fels sei innen ganz ausgehöhlt, in zwei Stock¬ 
werke geteilt und von da aus hätten die Räuber 
alle talwärts ziehenden Frachtschiffe überfallen 
und geplündert. Ich notierte mir, was die schlichte 
Volksseele an Legenden erzählte. — Die Leutchen 
konnten sich nicht genug tun zum Ruhm des 
reichen Engländers, der ihnen damals so viel 
Verdienst gebracht; seit seinem Weggang leben 
sie karg auf ihrer Scholle; die Reblaus habe ihre 

l ) Cand. phil. O. Hauser: Ein römisches Militär-Hospiz, 
Stäfa E. Gull, 1896. O. Hauser: Vindonissa, Polygr. 
Inst. Zürich 1904, 62 Tafeln, 5 Pläne. 


schönen Weingelände vernichtet und sie arm, 
verdienstlos zurückgelassen. — Meinem Auge bot 
sich ein unvergeßlicher Anblick 1 Feurigrot senkte 
sich die große Südsonne hinter die Felswände, in 
wunderbarer Klärung lag weites sattgrünes Tal 
zu meinen Füßen und neben mir jene große 
Stätte altsteinzeitlicher Kultur, von der ich so 
viel gelesen. 

In der einzig schmutzigen Herberge des Ortes 
wurde Nachtquartier und Abendbrot bestellt; die 
Speisevorräte allerdings seien gering, sagte man 
mir, doch würde man mir ölgebackene Fische 
empfehlen; die alte Wirtin hob vom Fußboden 
einen Klappdeckel, um mir ihren Vorrat an 
lebender Ware zu zeigen; verdächtig schwer löste 
sich die Klappe vom Rahmen, man war jeden¬ 
falls nicht gewohnt, Fisch oder Wasser allzuoft 
zu erneuern und wirklich — was ich da zu sehen 
bekam, verdarb den ehrlichsten Hunger: die 
Fischlein schwammen wohl — aber alle in merk¬ 
würdigen Formen auf dem Rücken — sie stammten 
vielleicht auch noch aus des reichen Engländers 
prähistorischer Tätigkeit! Bei Nuß und Brot und 
feurigem Rotwein aber stärkte ich mich und war 
glücklich, vielleicht doch nun dem Ziele meiner 
Studierstuben wünsche näher zu sein! 

Wie ich dann in der Folge die Täler durch¬ 
querte, mich orientierte an Hand von Fundstücken, 
die man fast aus jeder Hütte brachte, wie ich 
die Schutthügel früherer verständnisloser Gra¬ 
bungen prüfte, Versuchsstollen in die Erde trieb, 
Museen besuchte und die geographische Lage der 
einzelnen Siedelungen gegeneinander abwog und 
kontrollierte, da kam es wie eine Offenbarung 
über mich: hier ist ein Gebiet, das unendliche 
Arbeit bietet, hier liegt eine terra incognita, die 
des Schweißes größter Anstrengung wert ist; hier 
müssen sich zur Menschheitsgeschichte gewaltige 
Dokumente finden. In vielen Reisen an die ver¬ 
schiedensten durch die Literatur bekannten Fund¬ 
stellen klärte sich mir ein Programm; aber die 
äußeren und technischen Schwierigkeiten ver¬ 
hehlte ich mir nicht. Mir kam sofort zum Be¬ 
wußtsein, daß eigentlich zur Ausführung syste¬ 
matischer Forschung ein ganzer Stab von Mit¬ 
arbeitern notwendig sein würde. Am naheliegend¬ 
sten schien mir ein Zusammengehen mit franzö¬ 
sischen Kollegen; doch da fand ich nur indiffe¬ 
rentes Kopfschütteln, man wagte sich nicht an 
die Lösung einer derart großen Aufgabe. Ich 
klopfte an anderen Orten an, das Resultat war 
nicht weniger entmutigend. Die Materie war 
noch nicht verstanden, die Bedeutung noch nicht 
erkannt, zu weit abliegend der Gegenstand, nicht 
klassisch genug. Ich habe mich nicht irre machen 
lassen, meine Vorstudien waren gründliche, das 
mehrfach Gesehene derart packend, daß mir ein 
Versagen undenkbar schien. Die Folge hat mir 
recht gegeben! Was, niemand zu iünfen und 
zehnen gewagt, ich habe es allein übernommen; 
ich verkannte keine Schwierigkeiten, ich dachte 
nicht an klingenden Lohn — überzeugt von der 
erhabenen Größe der Aufgabe, ging ich daran, 
sie allein zu lösen. 

Zahlreiche kleinere Grabungen waren alle nur 
ein Tasten, ein Suchen nach Verhältnis und Zu¬ 
sammenhang. 
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Im Jahre 1905 hat mir mein leider allzufrüh 
verstorbener Meister, Professor Girod, 1 ) vom 
Tal her weissagend La Micogue gezeigt: 

„Dort liegt eine bedeutende Siedelung, dort 
muß Großes zu tun sein, dort ruht ein Geheimnis, 
das ich noch nicht verstehe; trachten Sie, mein 
junger Freund, da zu wirken." — Ich hörte seinen 
Ruf; die Zeit hat ihm recht gegeben; die ein¬ 
schlägigen Fundstücke in den großen deutschen 
Museen legen heute ein glänzendes Zeugnis ab 
für die Bedeutung dieser Sonderkultur. Die 
Ergebnisse der unter Führung von Geheimrat 
Schuchhardt 1912 ausgeführten Expedition 
erbrachten neue Belege für die außerordentliche 
Wichtigkeit dieses Platzes. 8 ) 

Von La Micogue aus, meiner Station Nr. 1, 
hat denn auch meine eigentliche systematische 
Forschung ihren Anfang genommen. 3 ) Zuerst 
galt es, hier auf dem über 5 ha großen Areal 
diejenige Stelle zu suchen, die in ihrem Kultur¬ 
horizont wegleitend für eine exakte Grabung 
werden konnte, und das war keine leichte Sache. 
Ich glaubte mich zuerst auf eine kleine Pariser 
Publikation über diesen Platz verlassen zu können 
und fand dann zu meiner größten Bestürzung 
alle die darin angeführten Profile unbrauchbar, 
reine Phantasieprodukte; nichts von allen Lage¬ 
angaben stimmte mit der Wirklichkeit überein. 
Da wurde mir erst so recht die Unzulänglichkeit 
aller französischen Arbeit klar; die Schwierigkeiten 
mehrten sich erdrückend, nach innen und außen. 
Einmal galt es, alles beweiskräftig zu negieren, 
was schon als Tatsache in die Literatur überge- 
garigen war, ein Beginnen somit, das dem Fremden 
in fremdem Lande Gehässigkeit zuziehen mußte; 
dann zeigten sich die Arbeiten als außerordentlich 
mühselig und kostspielig.* In schattenloser Hitze 
arbeiteten wir wochenlang bei einer Temperatur 
von 54 ° C und täglich von früh vier Uhr bis 
abends sieben Uhr. Die Ansiedelung war als 
„Freiluftstation" proklamiert worden, ohne Fels¬ 
schutzdach (abri); ich erkannte nach den ersten 
Wochen ans der Lagerung der „Küchenabfälle" 
am Fuße des Abhanges die Unhaltbarkeit dieser 
Behauptung. Die Oberfläche der weitausgedehnten, 
steilen Halde war bedeckt mit Kalktrümmern 
und alle darunter zutage tretenden Kulturschichten 
waren im Verlaufe der Jahrtausende zu einem 
zementharten Konglomerat von Kalkschutt, Kno¬ 
chen, Feuersteinen und Kieseln um gewandelt 
worden. Nahe der Siedelungssohle begann ich 
mit Dynamit einen Stollen in der Richtung der 
von mir vermuteten Rückwand des Wobnplatzes 
vorzutreiben. Groß waren die Mühen, aber glän¬ 
zend das Resultat. Die Ost- und Westwände des 
über 15 m langen Stollens zeigten klar die ganze 
Lagerung des altdiluvialen Kulturplatzes; stellen¬ 
weise lagen wir 9 m unter der Oberfläche; je 
weiter ich nach Nord westen vordrang, desto 
charakteristischer traten die Funde zutage. Mäch- 


*) Dr. Paul Girod: Läge du Renne, 210 Tafeln, Paris, 
Bailiiere 1900 et 1906. 

•) Zeitschrift für Ethnologie. 1913, Heft 1. 

•) O. Hauser, La Micogue, 1907. O. Hauser, Le P6ri- 
gord Pröhistorique 1911. Dr. Fritz Wiegers: Zeitschrift 
d. deutsch. Geolog. Ges. 1913, Heft 3. 


tige Blöcke sperrten den Weg. ich deutete sie 
richtig als Trümmer des eingestürzten Felsdaches. 
Ein Kontrollstollen vom Tag an anderer Stelle 
vorgetrieben, führte auch da zu gewachsenem 
Felsen, der sich in beträchtlicher Länge horizontal 
zu unserem ersten Profilstollen ausdehnte. 1 ) Da 
fanden sich nun ab und zu in eigentlichen Nestern 
wohlverwahrt Hunderte der herrlichsten Steinkeile, 
die heute die Museen von Köln und Berlin 
zieren. 8 ) Diese Stücke hatten noch nie Ver¬ 
wendung gefunden, sie lagen alle gleichsam in 
Reserve magaziniert; das Vorhandensein eines 
mächtigen „abri" war bewiesen, die Unzuver¬ 
lässigkeit französischer Arbeit dargetan. 

Klar stand nun meine Aufgabe vor mir: in 
meine Untersuchungen jetzt alle diluvialen Epo¬ 
chen einzubeziehen, unter Einschluß möglichst 
vieler Fundplätze im ganzen Gebiet von Vözöre 
und Dordogne. Mühsam gelang ich nach und 
nach in den Besitz von über dreißig , man darf 
wohl sagen klassischen Fundstätten und in einem 
Umkreise von über 120 km. 3 ) Zum weitaus größten 
Teile waren es noch unbekannte, nie berührte 
Ansiedelungen. Ich empfand das Fehlen einer 
eigentlichen prähistorischen Topographie und 
suchte diese Lücken in mühevoller Kartierung 
aller Profile auszufüllen und in det Anlage einer 
übersichtlichen Siedelungskarte. So entstanden die 
15 Karten meines „Pörigord pröhistorique" 1911. 4 ) 
Ich schuf eine große Demonstrationssammlung, 
die nicht nur typologisch die Einschlüsse eines 
jeden Horizontes wiedergab, sondern auch wert¬ 
volle Einblicke in die Entwicklung des Werkzeugs 
bot. Der Paläonthologe fand in den reichen 
Faunamaterialien ein lückenloses Bild der typi¬ 
schen Schichteinschlüsse. An Hand aller dieser 
Dokumente und der zahllosen Photographien 
wurde jedem Besucher das Studium diluvialer 
Siedelungsverhältnisse erleichtert. 

Der erste große Erfolg meiner systematischen 
Arbeit kam in der Entdeckung des diluvialen 
Menschenskeletts, des Homo Monsteriensis Hauseri 
vom Jahre 1908. Die näheren Umstände und 
die wissenschaftlichen Ergebnisse dieses bedeu¬ 
tenden Fundes sind in der ganzen Welt Gegen¬ 
stand eingehender Erörterungen geworden. 6 ) 

Mit dieser Entdeckung schloß gewissermaßen 
die erste Phase meiner Tätigkeit; unsagbare Mühen 
und Kämpfe lagen schon hinter mir; nun begann 
mächtig die Einsicht sich Bahn zu schaffen, daß 
meine Arbeiten zu beachten seien. Die Besucher 
mehrten sich; wenn früher nur fünf und sechs 


*) O. Hauser, Fouilles scientifiques dans la Vallee de 
la V6z£re 1908. 

*) O. Hauser, La Micogue 1907 Tafeln I—XV. 

•) O. Hauser, 1914: „Ein Attentat auf deutsche Wissen¬ 
schaft", S. 22. 

4 ) Am 21. Sept. 1907 schrieb mir der Konservator eines 
großen deutschen naturhist. Museums: „Es ist meine Über¬ 
zeugung wie die Ihre, daß dort bisher unendlich viel 
gesündigt wurde und nahezu von vorne angefangen 
werden muß." 

•) Umschau 1908, Nr. 39 u. 40. — Moritz Hoernes: 
Kultur- und Urgeschichte 1911. — Klaatsch u. Hauser, 
Archiv f. Anthropologie 1908. — A. Heilborn: Der Mensch 
der Vorzeit. 
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Leute jährlich mich in jener weltfernen Ecke 
Südwestfrankreichs aufsuchten, so durfte ich bald 
im Jahre vierhundert und mehr zu meinen Arbeits¬ 
plätzen geleiten. An erster Stelle waren es immer 
führende deutsche Gelehrte, die ein lebhaftes 
Interesse an meinen Forschungen bekundeten, und 
gerade darin lag mir die höchste Genügtuung 
und der intensivste Ansporn. Dieser erste be¬ 
deutende Skelet^fund lag unweit der Stelle, die 
ich zehn Jahre früher zum Ausgangspunkt meines 
Werkes genommen; was ich damals, am 4. April 
1898 im Dörfchen Le Moustier wie eine Offen¬ 
barung geahnt, wurde zur glänzenden Tatsache 
am 8. August 1908, als ich meinem hochverehrten 
Professor Klaatsch das Schädelskelett des Homo 
Mousteriensis enthüllte. Dankerfüllt gedenke ich 
der großen Kommission deutscher Gelehrten, die 
zu diesem denkwürdigen Akte vom Anthropologen¬ 
kongreß Frankfurt a. M. hergereist kamen und 
die dann kritisch mein Werk prüfend, in einem 
umfangreichen Protokoll mir ihre Anerkennung 
zollten. 

Intensiv setzte ich meine Arbeit fort; es galt 
wichtige Stationen des Aurignacien und Magda- 
lenien zu untersuchen; außer den gewöhnlichen 
Feuersteinwerkzeugen fanden sich wertvolle Zeich¬ 
nungen, Knocheninstrumente und Schmuckgegen¬ 
stände. 

In einem recht weltverlorenen Seitentälchen 
der Dordogne reizte mich die Nachprüfung einer 
von den Franzosen als unfruchtbar aufgegebenen 
Niederlassung. Hier in Combe Capelle — Mont- 
ferrand du Pörigord — habe ich zum ersten Male 
einwandfrei die Schichtenfolge fünf verschiedener 
Siedehmgsepochen konstatiert und dann am 
26. August 1909 den Homo Aurignäcensis Hauseri, 
den zu einer anderen Rasse gehörigen Steinzeit¬ 
menschen, entdeckt. Am n. September 1909 
fand wiederum mit Professor Klaatsch zu¬ 
sammen die Hebung des ausgezeichnet erhaltenen 
Skelettes statt.*) Damit trat zu den alten Men¬ 
schenrassen vom Neandertal- und Cro Magnon- 
Typus eine neue, die Rasse von Aurignac, mit 
außerordentlich wichtigen Einblicken in den Ent¬ 
wicklungsgang der Menschheit.*) Zum zweiten 
Male sah ich mein zähes Ausbarren von großen. 
Erfolgen gekrönt. Meine Tätigkeit war zur Kultur¬ 
arbeit geworden. 

Die Bürde der schweren Aufgaben lastete aber 
immer nur auf meinen Schultern allein. Die zu 
erledigende Korrespondenz mehrte sich bis 40 Briefe 
im Tag; daneben mußte fleißig photographiert 
werden; die Beaufsichtigung der Arbeiter lag mir 
ob, die Kontrolle und Klassierung der Funde 
und ihre Abstoßung an Museen zur Deckung der 
Unkosten; schließlich wollten aber auch die vielen 
Besucher sachgemäß geführt sein; so erhöhte ich 
eben meine Arbeitszeit auf 18 und 19 Stunden 
täglich. 

Mit dem Jahre 1910 traten zu meinem Wir¬ 
kungskreise noch die großen Ansiedelungen der 


*) Klaatsch: Umschau 1910, Nr. 36 u. 37. — Klaatsch u. 
Hauser: Prähistor. Zeitschr. 1910, Heft 3/4. — A. Heil- 
bom: loc. cit. 

•) H. Klaatsch: Umschau 1910, Nr. 36 u. 37. — 

Klaatsch: Zeitschr. f. Ethnologie 1910, Heft 3/4. 


Laugerie intermediair und Laugerie haute. Hier 
habe ich die verworrene französische Stratigraphie 
des Solutröen klargestellt; ich war an der Un¬ 
tersuchung eines unbekannten Horizontes unge¬ 
wöhnlicher Steinwerkzeuge. 3—4 m mächtig ste¬ 
hen die herrlichsten Profile; eine ununterbrochene 
Schichtenfolge von 250 m Länge bietet Ausblicke 
auf die Siedelungsverhältnisse zwischen Solutröen 
und Magdalönien. Hier fand ich das erste alt¬ 
steinzeitliche Holz. An anderer Stelle legte ich 
kürzlich Übereinanderlagerungen vom Acheulöen— 
Mousterien—Aurignacien frei, wie wir sie charakte¬ 
ristischer noch nie zuvor zu beobachten Gelegen¬ 
heit gehabt. 

Zum dritten Male gelang mir im Juli 1914 eine 
Entdeckung von großer Tragweite; ich sah sie 
seit zwei Jahren kommen, habe ihre Spuren zäh 
verfolgt und schließlich den Spaten da eingesetzt, 
wo es sein mußte. Kulturhistorisch bedeutender 
als meine Skelette, gewinnen wir durch diesen 
Fund, von dem später die Rede sein soll, Ein¬ 
blicke in die psychologische Entwicklung des 
Diluvialmenschen, seiner Kunst, seiner Zeichen¬ 
schrift, seines Kultes, die schlankweg alles, was 
wir ähnliches kennen, in den Schatten stellt. 

Da kam der Krieg! Welche Welt von Schmerz 
und bitterem Weh für den, der uneigennützig ein 
Leben lang einer großen Aufgabe gedient hat! 
Dem skrupellosen französischen Deutschenhaß 
derer, die die Wissenschaft an geographische 
Grenzen ketten möchten, habe ich weichen 
müssen; das Eigentum des Neutralen ist verge¬ 
waltigt worden, mit ihm das Recht und ein gut 
Stück deutscher Wissenschaft! (ctr.Fft.> 

Meine' Flucht. 

Von O. Hauser. 

G lanzvoll, ruhig sinkt die große Sonnenkugel 
hinter die westlichen Felsen; sie grüßt zum 
Abschied da9 Land, das so ungeheuer viel aus 

der Menschheit Kindertagen gesehen-da 

plötzlich hört man rasch sich nähernde Huf¬ 
schläge — ein Gendarm I Offensichtlich in großer 
Eile — zu ungewohnter Zeit? Sonst sieht man 
ihn nie allein, immer ist er begleitet von seinem 
Brigadier. Die Leute springen an die Fenster, 
vor die Häuser, was ist's — was gibt's? — Ein 
einziger Ruf des Entsetzens — ein Keulenschlag 
— ,,la guerre“; keiner ist eines weiteren Wortes 
fähig. Ich bitte den Gendarmen um Aufklärung: 
,,nicht Krieg ist es, aber Mobilisation; doch der 
Krieg folgt sicher nach“ — so lautet die Aus¬ 
kunft — und weiter galoppiert der Mann, Ent¬ 
setzen, Furcht und Tränen in andere Dörfer 
tragend. 

Wohl hatten uns die Zeitungen Kunde gebracht 
von Serajewbs Meuchelmord, wohl kannten wir 
die Wolken am politischen Himmel; der größte 
Pessimismus aber konnte nicht an das Furcht¬ 
barste, an einen europäischen Krieg glauben. Ein 
Mitpensionär, französischer Reserveoffizier, meinte 
auch, es könne die Mobilisation nur eine prophy¬ 
laktische Bedeutung haben und sicher werde bald 
wieder demobilisiert werden. 
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In eine unfaßbare Wirklichkeit war man ge¬ 
stoßen. nicht auszndenken schienen die Folgen. 

Vom ganzen Dorfe blieb wohl ich der einzige 
Mann, der kalt Blut bewahrte. Den Mangel an 
Dispositionstalent der Bevölkerung kennend, bot 
ich sofort mich und mein Automobil an, um für 
mehrere Familien im nächsten Städtchen Proviant 
zu holen; dankbar nahmen denn auch einige 
Einwohner die Hilfe an und rasend ging's die 
Höhen entlang zur Distriktsstadt. Eine ungeheure 
Bewegung machte sich hier von weitem schon 
bemerkbar, schon war das Po9t- und Telegraphen¬ 
bureau von zwei Artillerieunteroffizieren aus der 
nächsten Garnison besetzt, der Bahnhof abge¬ 
sperrt, die Bahnschuppen zu entleeren befohlen 
und am Rathaus wurde eben die erste gedruckte 
Mobilisationsorder angeschlagen; ein Drängen und 
Stoßen — aber ganz im Gegensatz von sonstigen 
Ansammlungen, beinahe kein Laut — stumpf, 
stumm — alle südliche Lebhaftigkeit mit einem 
Schlage erstorben, schluchzendes Weinen der 
Frauen allein hörbar aus der vielhundertköpfigen 
Menge; sie umarmen in spontaner Überwältigung 
auf öffentlichem Platze ihre Männer; Väter, todes¬ 
blaß. wachsgelb im Antlitz, heben ihre Kinder 
auf die Arme, liebkosen sie; die Frauen mit der 
Küchenschürze, Männer vom Abendtisch weg mit 
der Serviette — sie kehren Arm in Arm heim an 
ihren Herd — schleppend — stumm — stumpf. 
Im Spezereigeschäft kein Andrang, niemand denkt 
an Verproviantierung; Grauen hat sie alle gepackt, 
die J ungen, die binnen 24 Stunden an ihrer Aus¬ 
rüstungsstelle sein müssen, die Alten, die anno 
70 schon im Kugelregen gestanden. Bekannte 
kommen an meinen Wagen, drücken mir stumm 
die Hand, wünschen mir Gesundheit; mit zittern¬ 
der Stimme: ,,wir werden uns nicht Wiedersehen** 
ist ihr letzter Gruß; aber andere umstellen mein 
Auto, sie sagen nichts, nur ihre finstern Blicke 
reden Worte; einer aber schweigt nicht, laut 
schreit er die Gaffer an: ,,Das ist auch ein Preuße, 
wir werden’s dir eintränken“. Ruhig und liebe¬ 
voll rede ich zu den Leutchen, habe ich ja in 
16 Jahren tiefe Blicke in ihre Psyche getan, doch 
sie sind zu verwirrt, um sich daran zu erinnern, 
daß der, den sie bedrohen, schon 16 Jahre unter 
ihnen weilt, ihnen und ihrem herrlichen Fleckchen 
Erde nur Gutes erwiesen, ihnen Verdienst und 
Fremdenindustrie geschaffen. ,,Schweinehund, du 
bist kein Schweizer, du bist nicht aus der fran¬ 
zösischen Schweiz, du kommst aus der deutschen 
Schweiz und die gehört zu Baden“, schimpft ein 
Geograph und Sattler. Fäuste ballen sich, drohen 
— ich lasse ankurbeln, grüße sie alle, die großen 
Kinder, wünsche ihnen Gesundheit; ich zwänge 
meinen Wagen durch, mein offener Auspuff über¬ 
tönt die Schimpf reden; ich kehre zurück zu mei¬ 
nem kleinen Dörfchen. 

Auch hier finde ich alles in Aufregung und 
Grauen; alles vor der Bürgermeisterei; leider ist 
der gebildete Orts Vorsteher nicht da; ihn vertritt 
der Gemeindeschreiber, ein fanatischer Schul¬ 
meister, und der sieht nun den Moment gekommen, 
da seine dunkle Saat, die er seit Jahren gegen 
den Fremden im Ort gestreut, auf gehen könnte; 
er kennt den Weg, den er zu gehen hat; nicht 
die Männer stimmt er um, hinter die einfachen 


Frauen machte er sich und mit Erfolg! Wo sonst 
alle meine Grüße freundlich erwidert wurden, sehe 
ich jetzt nur ein grimmes, hinterlistiges Lächeln. 
Kaum heimgekehrt, meldet sich mein Schreiner¬ 
meister; er zieht mich, mit Tränen in den Augen, 
in einen stillen Winkel, faßt meine Hände und 
warnt mich: „Sie waren immer gut zu uns, aber 
die Leute sind verblendet, seien Sie bitte vorsich¬ 
tig, trauen Sie niemand, hüten Sie sich, ich flehe 
Sie an, aber bitte verraten Sie mich nicht.** Kalt¬ 
blütig stelle ich nur die eine Frage: „Heute nacht 
noch?** „Nein,“ ist die Antwort, „aber morgen, 
wenn unsere Jungen abreisen müssen** — und 
weg war er, schleppenden Schrittes, bedrückt von 
der Schwere des mir anvertrauten Geheimnisses, 
vorsichtig spähend, ob ihn niemand bei mir ge¬ 
sehen ! 

Ich frage sofort einen meiner Angestellten und 
höre : „daß die Dorfweiber von Sinnen seien, alle 
behaupten, ich sei schuld am Kriege, ich habe 
seit Jahren so viele Fremde ins Dorf gebracht, 
sie alle seien nur Spione gewesen, ich allein sei 
schuld am Tod ihrer Väter und Söhne; die Zei¬ 
tungen hätten seit vier Jahren oft genug davon 
geredet, daß ich in Deutschlands Sold stehe, von 
Deutschland direkt angestellt sei, um Frankreich 
zu berauben, zu verkaufen**. 

Alles, was die Leutchen Gutes durch mich ge¬ 
nossen, war vergessen; Haß und Rache erfüllte 
sie alle. Bald sammelten sich junge Leute vor 
meiner Behausung, Fäuste drohten zu mir ans 
Fenster, die ganze Nacht trat keine Ruhe ein. 
Der mir befreundete Bürgermeister kam am fol¬ 
genden Morgen und riet mir zur schleunigsten 
Flucht; noch sei mein Wagen nicht requiriert, 
Eisenbahnzüge fahren aber nicht mehr; noch 
könne er seine schon vor übermäßigem Absinth¬ 
genuß ganz tollen Leute vielleicht noch eine Stunde 
zügeln, doch da sie immer weiter tränken, müsse 
er schon jetzt jede Verantwortung ablehnen; zwei 
Mitglieder des Gemeinderates bewachten das Haus, 
sie trieben uns zur größten Eile; nur die allernot¬ 
wendigsten Kleider konnten wir zusammenraffen, 
unmöglich war es, aus dem 2 km entfernten Mu¬ 
seum und Archiv auch nur ein Stück zu retten; 
man ließ meinen Wagen Vorfahren, der Bürger¬ 
meister stellte sein eigenes Automobil als Schutz 
davor, umarmte mich inmitten der grölenden 
Menge, Pfiffe ertönen, Geschrei, „Prussien“, 
„espion“ — ein letzter Gruß an treu Gebliebene, 
Tränen bei den Vernünftigen — Flüche bei an¬ 
dern — der treue Motor rattert — ich schalte 
um — die „vierte“ — sausend gefolgt vom Wagen 
des Bürgermeisters, der mich deckt — vorbei an 
all den vertrauten lieben Stätten, wo sechzehn¬ 
jährige Energie der denkenden Menschheit Kul¬ 
turbilder von unvergleichlicher Größe geschaffen, 
vorbei an meinen geliebten Arbeitsplätzen, , an 
meinem Museum — zur Dorfgrenze, wo der Wagen 
des Orts Vorstehers abbiegt, wo sein Schütz auf¬ 
hört, ein letztes Grüßen, letztes Tücherschwenken 
— ich erwache aus tiefem Sinnen, fühle den sau¬ 
senden Wagen unter mir, sehe meine Hände am 
Steuer und weiß plötzlich, daß nur der brave 
Motor uns retten kann. Mit 80 km die Stunde 
nehme ich die gefährlichen Kurven, ruhig, sicher 
arbeiten Mensch und Maschine — Wald umfängt 
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uns — allein mit Weib und Kind — zurück¬ 
gelassen alles, was man in hartem Kampfe er¬ 
rungen — zerschmettert die schönsten Hoffnungen, 
umsonst die vielen Mühen, durch jahrelange Auf¬ 
klärung das Volk zu fördern, umsonst die Opfer 
an Jugend und Gut — der Unverstand hat ge¬ 
siegt, die Brutalität mein Werk bezwungen 1 

Doch zum Sinnen ist keine Zeit; der Wagen 
frißt Weg, meine ganze Aufmerksamkeit gilt der 
Straße; in den Dörfern, wo ich sonst ein gern 
gesehener Gast war, wird kein Gruß erwidert, 
Fäuste, zynisches Lächeln, Fingerzeige auf meine 
Koffer, ersichtliche Befriedigung, den „Preußen“ 
abziehen zu sehen. 

Man begegnete einzelnen Reservisten, Gruppen 
von Beurlaubten, die alle der nächsten Eisenbahn¬ 
station zustrebten; Wagner und Schmied in jedem 
Dorf beschäftigt, die requirierten Wagen zu repa¬ 
rieren, Pferde, Maultiere, Esel frisch zu beschlagen; 
Gendarmen in Automobilen, mit Bündeln von 
Mobilmachungsplakaten, zum entlegensten Dörf¬ 
chen dringen sie vor. Furchtbar war es mit an¬ 
zusehen, wie in kleinen WeilenTdie nichtsahnende 
Bevölkerung von der schrecklichen Kunde ge¬ 
schlagen ward. 

Überall das Getrgide schnittreif, die Feldfrüchte 
des erntenden Landmanns harrend, gebeugt die 
Weinreben von reifenden Trauben und keine 
Schnitter mehr, keine Männerarme, das kostbare 
Gut heimzuschaffen; denn schon wurde bekannt, 
daß bis zum 60. Altersjahre mobilisiert werde. 
„Warum Krieg, für wen?“ Über all dem Elend, 
was die Straße uns zeigte, vergaß man die Schmach, 
die ihre unwürdigen Brüder uns angetan. 

Die Sonne begann zu sinken, genau so schön 
wie am Tage zuvor; welcher Wandel der Dinge 
während 24 Stunden! Wie wird es sein, wenn 
sie zum andern Male hinter jene Berge des sich 
nähernden Puy de Döme verschwihdet? — Doch 
was sinnen wir! Es gibt keine Vergangenheit, 
keine Zukunft, nur der Gegenwart müssen wir 
unsere Aufmerksamkeit schenken; nur weiter Vor¬ 
dringen, so nahe der Landesgrenze wie möglich, 
ehe die Kriegserklärung kommt! Überall finden 
wir die Bahnübergänge militärisch besetzt, die 
Brücken bewacht, alles Zivilleben erstorben. 
Plätze mit Unterpräfekturen meide ich, Feldwege, 
die nie einen Kraftwagen gesehen, nehmen uns 
auf, was gelten uns Umwege, wenn wir nur vor 
Belästigungen sicher sind! 

Die Nacht breitet sich aus über die erschreckte 
Erde; man begegnet weder Leuten noch Wagen; 
allein auf unendlicher Ebene. Nach 9 Uhr abends 
sichten wir die Lichter von Clermont-Ferrand, 
eine halsbrecherische Abfahrt ins Tal beginnt und 
um wenigstens vierzig der .allergefährlichsten, 
rechtwinkligen Kurven, hinab zu der hell¬ 
erleuchteten Stadt. Nach einer Stunde münden 
wir auf den herrlichen Platz mit dem Orgetorix- 
Denkmal; wir erstarren über das Schauspiel, das 
sich uns bietet 1 Der große Platz, im Licht vieler 
Bogenlampen, ist erfüllt von Tausenden von 
Spaziergängern, unter denen sich viele Betrunkene | 
recht unliebsam bemerkbar machen — aber kein 
Laut, ein gespensterhaftes Wogen der schwarzen 
Menschenmasse, Kommen und Gehen, bin und 
her — kein Ton ist hörbar, wie ein ungeheurer 


Leichenzug flutet es über den Platz. Entsetzen 
packt einem ob des grausigen Anblickes dieser 
völlig konsternierten Tausende. 

Im Hotel viele hohe Offiziere, mit aufgeregten 
Schritten messen sie die Vorhalle, elegante- Damen 
lehnen schluchzend in den Korbsesseln; wir 
Fremde sind nicht allzu freundlich begrüßt, im 
fünften Stockwerke gibt’s Zimmerchen. Mit aus¬ 
gesuchter Höflichkeit muß man die Kellner um 
jeden Bissen Brot bitten; die Bedienung läßt 
ihrem Schmerz freien Lauf, wie Kinder weinen 
die Kellner — sie müssen morgen früh einrücken: 
„für wen den Krieg“, fragen sie mich, sie ver¬ 
dammen das System, die Regierung, sie sei schuld 
am Ruin des Landes, keine Steuererhöhung, keine 
dreijährige Dienstzeit könne dem Einhalt tun. 
Groll und Grimm wurzelt in der Volksseele seit 
den Unmöglichkeiten des Caillaux-Prozesses — 
aber im Unverstand sucht die Volksseele Kühlung 
an Unschuldigen — an Fremden. 

Der erste Gang am frühen Morgen war zum 
Polizeikommissär behufs Paßrevision; da wurde 
mir der Bescheid, der Paß von gestern sei nicht 
mehr gültig, der Belagerungszustand sei erklärt, 
andere Ausweise seien nötig, aber deren Aus¬ 
fertigung langwierig. Der Offizier vom Tag gab 
mir den Rat, so rasch wie möglich, ohne Aufent¬ 
halt die Grenze zu gewinnen. 

Ein ungeheures Wogen durchbraust die schöne 
Stadt, nach allen Richtungen fliegen die Militär- 
automobile, absurde Gerüchte über freventliche 
Beleidigungen durch deutsche Touristen auf dem 
Puy de Döme füllen die Morgenblätter, reizen 
das Volk; fragwürdige Gestalten konstatieren, 
daß mein Wagen statt der patriotischen Michelin- 
Reifen nur Continental-Pneumatik führt! Mit 
Mühe nur kann man Straßen und Plätze passieren. 
An allen Ecken kochen die Soldaten ab, Kar¬ 
toffeln und Rüben. Tausende von Pferden und 
Wagen sammeln sich vor der Hauptwache; kriegs¬ 
mäßig ausgerüstet durchziehen Regiment an 
Regiment die Stadt; vieltausendstimmig rufen 
Zurückbleibende ihnen nach: „ä Berlin, vive la 
France“. Ein beständiges Durchschlängeln zwi¬ 
schen Militärfuhrwerken, Kavallerie, Proviant¬ 
kolonnen, in allen Richtungen ein unentwirrbarer 
Knäuel Kriegslärm,' lange dauerte es, bis die 
freiere Nationalstraße gewonnen war. 

Buchstäblich flogen wir über Stein lind Graben; 
mein guter Wagen hielt aus. 20 km trennten uns 
noch von Lyon. 

Nun Kriegsrat! Wie die große Stadt umgehen, 
ohne größere Orte zu passieren und doch noch, 
den in Clermont-Ferrand erhaltenen Befehlen ge¬ 
horchend, heute die Grenze erreichen! 

Auf Feldwegen gelang es uns, Lyon in einem 
großen Bogen von etwa 90 km zu umfahren, 
kaum daß wir ab und zu ganz kleine Ortschaften 
streiften. Viel kostbare Zeit ging zwar auf diese 
Weise verloren, doch blieben wir unbehelligt. 

Zum zweiten Male senkte sich die Nacht auf 
unsere Spur. In Rochefort hielt man uns wieder 
an, alles in großer Erregung, die Straße kaum 
passierbar, als Ziel gab ich Lyon an, fragte den 
nächsten Weg — um ihn sicher vermeiden zu 
können —, mein Scheinwerfer trat wieder in 
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Die Ansiedelung Lingerie fuinle mtf dem 

Arbeite u, Uili)ic.!hpksf.uim Lwrw; 


rnir L»f>7ckl»neteri Dorf Wirtshaus zu lealte.rj ■ gab 
Vollgas und zog rite richtige Straße hitikfci üamfr'r: 
zur Grenze: Merkwürdig, still lag .es ', 

war auffallend, \vie man seit Siurid^' 

keine ca Automobil mehr begegnete, während noch 
am.- Vormittag: tausende unsere Straße kreurkn. 
Sie waren eben alle, wo sic gerade uavorstchtig 
anhielten, requiriert worden, Es ging geghn. i £ & t&l 
abends «cd immer zog die Straße steil unds-te^t 
bergan. 0er Motor fing an müde zn werdet,' 
durfte keine Panne provozieren; ich beschloß, 
nochmals Nachtruhe zu halten, und zwar vor 
N&niuru das Kreisstadt ist. Ein hellerleuchtetes 
Dorfwirtshaus lockte, der Wirt überlegte erst 
lange, ob er uns aufnehnieii ' wolle. Erst auf 


Funktion und weder gjng s, durch 0Oti iiüvl Dorf, 
mit Ziel: Nantua/ 

ln einer kleinen Ortschaft waren wir gezwungen, 
von den sich kreuzenden vier Straßen die richtige 
vom Wegweiser abzolesen und einen kürzen Mo¬ 
ment anzühaltöfli im Nu kamen wie vom Licht 
de* Schein Werfers augezogen, einige Dut zend 
Leute gkraimt, umzingelten unae/n Wagen. Einige 
.fögbä n nicht sehr freundlich nach unseren Be¬ 
gehr, ariderer wollten Auskunft haben, wie es 
draußen stehe, was wir in Lyon erfahren hätten. 
Ob riet Krieg schon ausgebtoehen sei; einer der 
Männer.. dessen Legitimation zu verlangenr ich 
mir keine iSeit nahm, wünschte, daß wir hier 
blieben: ich machte anscheinend Miene, zu dem 


Vf tick uiipr da< I'»*, 





;o 0. Hauser, meine Flucht, 


meinen .Hinweis als /ranzosiseh^r Grundbesitzer eintägigem Warten schließlich dep Ta0 zum Ver¬ 
um] le^nsIängUches Mitglied des Touring Club lassen des Landes ausstellt. mein Automobil wird 

<'k* France, hieß er wn? bleiben; die Gaststube kurzerhand L konfisziert, irgeodeiae Quittoeg dar- 

voller OOUierr. die freundlich meine. Grüße er- über auszusteHexi weigert man sich, es sei nach 

widerten. • Eine .nicht. sehr saubere Magd bediente dem. Kriege &H-he meines Gesandten, nach dem 

uns leidlich gut '.Früh am folgenden Morgen ver- Wz-gen zo suchen ? Wie ich so imterhacdfe, saust 

ließe« wb den Ort, o ach dem ich ans nahehegetiden ein Auto mobjTzixm. Bureau des kororaiasärs; von 

Gründen (zur keirnUcberi .Freude des AVirtey'.die'-.'. '-'Boütg, item Sitz des Präfekten. kommt eine 
,#cIdk}dhÖg^ f Rechnung öfrue Mhrreb‘heglMhehV.!• : Deuteehlaßd habe den Krieg erklärt. 



, 1 usgrabungssteile in Lu Müogue. 


Die Fährt an den Ufern des Ai« hinan nach 
Nantüä hn<l 'BeHegarde gehört tu dhn schönsten 
Partien diF idb je gemacht, eigenartiger noch als 
viele Fasse der Pyrenäen. Endlose Serpentinen 
führet» Vorbei aa gähnenden Abgrümtem immer 
höbet und höher, die Dörfchen im Tal etitschwin 
den' den Blick c« ; dte Kirchtürme erscheraen u ur 
öoeh als Winzige. -äpiitäMü, Jeder Laut erstorben ; 
hier oben Bcrgeshriede r- isnttt uns das aufge- 
vmbite, zuckende : mit. /setännr Weh 

und Leicfefc! — W. ** 'W ■ ; 

Emllich BeikgATde. che Gienzstäd t nur einige 
m km noch von heimatlicher Erdei Die Straße 
durch starke Xnahteeile gesperrt, jede Gstsse be- 
wacht und oirue spezielle Grerupässr. det Geheini^ 
$plteei* :(w .j&fcnnäun verboten. Ich werde zuni 
Spuziafpölizeikommissär befohlen, der mir nach 


Keine fünt Minuten später werdet» vier Deutsche 
VörtielgeführF jedet mit einem Büadri Stroh be¬ 
laden; Kriegsgefangene jerdt ihrem Elendskged 
Mir \v urtie gera teo,. am tolgcdöden Tage eines äct 
zwei vORiusskliti'tcii kursierenden MaieriaUuge 
nach St. Julien (ca. : v km vom 'Schweizer Boden 
eatieröi) ; zu nehme», es sei zwar ausdrücklich 
%' verboten* daß Persbaen solche beimtzed., dock; 
ginge es VieUeicJit'doch;wenn kK mit deju Zug¬ 
un d L6 korno t i vf üb rer , ,red ete • w nt d <?.! W ie. te h 
dann zur abgegebenen Zeit 3m 5 . August sanft 
meiner spärlichen Habe den Eingang zum Bahn¬ 
hof passiere« wollte» bedeutete mir ein Posten, er 
habe neuen Befehl (Verordnungen und Befehle 
folgen sich in Frank reich ja auch in Fnedenszeit 
wie Eintagsfliegen, sie sind nicht von langer L^ 
beustiäuerr aber lästig immer), kein Gepäck, da* 
nicht auf verdächtige Schriften kontrolliert sei* 
durchzulassen: um seinen Worten mehr Nachdruck 
zu geben, steckte er das Bajonett aufs Gewehr «isd 
stellte sich vor die Koffer hin. Der Jievisiöns- 
oberbeamte sei gerade bei Tisch, stören dürfe man 
ihn nicht, ich könnte ja auch atl einem andern 
Tage abreisen! Freundliche Worte erweichten des 
Mannes Herz nicht — ich aber nahm Zuflucht 
zu dem in romanischen Landen nie'versagenden. 
Zaubenuittel — gab ruhig und gelassen an drei 
herumstehende höhere Bahnbeainte einige Geld- 
'stöcke .-—••■die WtktmjgGWär prompt — ehe ster 
verblüffte Posten Ein wände erheben konnte, sah 
er von ’nteinein.. Gepäck nichts mehr» : in. zwei Mi¬ 
nuten >aüea wir wohl verstaut samt Koffern ftV 
einem Abteil ei^tctKJasse: lächelnd meinte der 
hUfreiche Beamte, der den Wagen erst auischloß, 
es seien das reservierte Abteile für ^intelligente 
Reisende“, .. J , • t ' 

Die Din ge v wie sie sich nach meiner Flucht zü>. 
trugen, beweisen, daß Bür schnelle Abreise mich 
vor noch Schlimmerem bewahrte. Amtliche und 
private Mitteilungen melden mir. daß am 5. August 
eine Gruppe von vier Personen alle meine Siede- 
lungslK’Zeichnungen, die vielen Schilder, alle Merk¬ 
zeichen für meine groß angelegte und mR enormen 
Kosten in drei Jahren durchgef rihrtepiäh.isf önsClie 
Topographie, kurz und klein geschlagen; der wis¬ 
se uschuit liehe und materielle Verlust ist allen 
denjezugen klär, die m dep letzten Jahren meine 
Grabungen an Ört \md Stelle studiert habt-ri; 
alle die vielen .deutschen Fachmänner und Gu*; 
lehrten* die mich in meinem mühevollen Ringen 
moralisch und materiell unterstützt, di^ mrrdurch 
ihre Rebe zu mir schon neuen Müf und neue 
SchaffeusfiMüdigkeit gegeben haben* sie wisse«, 
was damit v»srio:e« gehL 

Vom 2.5, August .'^man mir eine 

noch gtößüre Untat; wiederum eine Gruppe van 
vier Personen kam niit,^»xrriSehd'atmmi; erbrachen 







Die Mobilisation des Buches 


Die Mobilisation des Buches. 

I n dankenswerter Weise hatte sich eine 
ganze Reihe von Vereinigungen die Auf¬ 
gabe gestellt, unsre Krieger mit geistiger 
Nahrung zu versorgen. Um ein Hand-in- 
Hand-Gehen dieser wohltätigen Unterneh- 

wurde ein ,,Ge- 


alle Koffer und Kasten; die Eingänge zum Haus, 
die Türen zum Arbeitszimmer, zum Museum und 
Garage wurden gewaltsam geöffnet — eine regel 
rechte Haussuchung veranstaltet, die Korrespon¬ 
denz der Jahre 1905—1914 durchwühlt und dar¬ 
aus 1153 Briefe deutscher Gelehrten mitgeschlcppt; 
durch die schweizerische Gesandtschaft wurde fest¬ 
gestellt, daß der Waffenkommandant von Peri- 
gueux die Beschlagnahme meiner Korrespondenz, 
auf gegen mich ergangene Denunziationen hin, 
angeordnet habe. 


mungen zu erreichen, 
samtausschuß zur Verteilung von Lesestoff 
im Felde und in den Lazaretten* 1 gebildet, 


Sammelstelle der Kriegsspende des deutschen Buchhandels in Berlin 


an dem der deutsche Buchhandel in her¬ 
vorragendem Maße beteiligt ist. Gemein¬ 
schaftlich mit dem deutschen Verlegerverein 
erließ der Vorstand des Buchhändler-Börsen¬ 
vereins einen Aufruf an den deutschen Buch¬ 
handel zur Spendung von Lesestoff. Der 
Erfolg war ein so gewaltiger, daß die zum 
Sammeln der Spenden in Aussicht genom¬ 
menen Räume im Reichstagsgebäude sich 
als viel zu klein erwiesen. Man nahm da¬ 
her mit Freuden das Anerbieten der König¬ 
lichen Bibliothek in Berlin an, in ihrem 
neuen Gebäude fünf schöne helle, inein- 
andergehende Säle und Zimmer zur Ver¬ 
fügung zu stellen. 

Die Verwaltung dieser buchhändlerischen 
Sammelstelle wurde dem Verlagsbuchhändler 
Geheimrat Siegismund in Berlin über¬ 
tragen. Zur Bewältigung der Arbeiten haben 


Mit Brief vom 14. Oktober 1914 berichtet man 
mir, daß die gleichen Personen am 9. Oktober 
wiederum mein Eigentum besucht hätten, und 
zwar diesmal in der Eigenschaft als amtlich be¬ 
stellte Experten, um den mir am 5. und 25. August 
verursachten Schaden festzustellen; diese Herren 
bewerteten den mir zugefügten Verlust auf — 
200 Franken!! Ich begreife nun, wenn mein Notar 
mir bei einer geschäftlichen Besprechung am 30. Juli 
1914 so nebenhin bemerkte: ,.cn France il n’y a 
plus de justicel * — 

über die Tragweite und den Zweck des Gewalt¬ 
aktes einem Neutralen gegenüber, war ich mir von 
allem Anfang an klar; es hätte erläuternder Zu¬ 
schriften aus Frankreich gar nicht bedurft, worin 
man mir bestätigt, daß keine günstigere Gelegen¬ 
heit sich böte, die blühenden Landgüter mit den 
wertvollen prähistorischen Ansiedlungen und einem 
reichen Museum ,.kostenlos zu übernehmen“ 
Landesverweisung und Konfiskation meines Be¬ 
sitzes war Endzweck. tc tr. Fiu 
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Sanitätsrat Dr. F. Schanz, Schiessbrillen. 


Berliner Verlagsfirmen einen Teil ihres Per¬ 
sonals zur Verfügung gestellt; auch frei¬ 
willig haben sich buchhändlerische Kräfte 
in großer Zahl angeboten. An finanzieller 
Unterstützung hat es gleichfalls nicht ge¬ 
fehlt. 

Somit waren die ersten Bedingungen zur 
Ausführung des Arbeitsplanes erfüllt. Wagen 
auf Wagen fuhr vor und brachte Ballen und 
Kisten, manchmal 40 bis 60 auf einmal, die 
sich bald in allen Ecken der Säle türm¬ 
ten. 1 ) 20 Personen waren wochenlang damit 
beschäftigt, die Sendungen sachgemäß zu 
erledigen. Diese mußten, nachdem sie aus¬ 
gepackt, geordnet, aufgenommen und ver¬ 
bucht waren, in sieben Gruppen geteilt und 
aufgestapelt werden. Ein ganz respektables 
Lager mit vielen hunderttausend Bänden, 
kleineren Schriften und in sich abgeschlos¬ 
senen Nummern von Zeitschriften bildete 
sich. Täglich treffen noch neue Sendun¬ 
gen ein. 

Alle unbeschnittenen Bücher werden be¬ 
schnitten. Für diesen Zweck hat eine 
Leipziger Firma zwei Beschneidemaschinen 
und drei Buchbindergehilfen zur Verfügung 
gestellt. Jedes Buch wird auf dem Titel¬ 
blatt mit dem Stempel ,,Aus der Kriegs¬ 
sammlung des deutschen Buchhandels“ ver¬ 
sehen. Im Anfang waren vier Buchbinder¬ 
mädchen wochenlang ununterbrochen mit 
Abstempeln beschäftigt. 

Nachdem die eingegangenen Bücher be¬ 
schnitten und abgestempelt sind, werden 
sie in zwei große Gruppen geteilt, in solche, 
die zur Verteilung im Felde geeignet er¬ 
scheinen, und solche, die an die Lazarett¬ 
bibliotheken abzugeben sind. Die Ver¬ 
teilung an die Lazarette geschieht plan¬ 
mäßig nach den durch das Preußische Kriegs¬ 
ministerium aufgestellten Listen der Laza¬ 
rette. Die Abgabe an die Lazarette erfolgt 
teilweise durch die Provinzialverteilungs¬ 
stellen, die bis jetzt in Hannover, Posen, 
Schlesien, Pommern, Baden und Hamburg 
gegründet worden sind, teilweise durch Ver¬ 
mittlung der buchhändlerischen Kreis- und 
Orts vereine. 

Ungefähr 4000 Bücher und Schriften 
gelangen täglich zur Versendung. Die Zu¬ 
sammenstellung der Sendungen und Biblio¬ 
theken erfolgt nach folgendem Verhältnis: 

Unterhaltungsbücher für alle . 50% 

Unterhaltungsbücher für Reifere 10 ° () 

Kriegswissenschaft.10% 

Erbauungsschriften.10% 

Geschichte, Geographie . . . 10% 

*) Bericht im Börsenblatt für den deutschen Buchhandel. 


Zeitschriften und kleine Schriften 5% 
Verschiedene Mäßigkeitsschriften, 
Landkarten, Spiele usw. . . 5% 

Umstehende Abbildung zeigt einen der 
fünf Räume der Sammelstelle. (ctr. Fft.> 

Schießbrillen. 

Von Sanitätsrat Dr. F. SCHANZ. 

U nsere Heere stehen im Feld, die Marine 
steht auf der Wacht, da gilt es, die 
Augen zu schärfen. Heller Sonnenschein 
lag im Anfang der Kriege auf dem Kampf¬ 
platz, blendende Schneeflächen werden jetzt 
die Augen unserer Truppen belästigen. Nicht 
die sichtbaren Strahlen des Sonnenlichtes 
sind es, die die Augen am meisten ermüden, 
sondern Strahlen, die das Auge direkt gar 
nicht als Licht wahrzunehmen vermag. Ein 
großer Teil der Strahlen, die uns im Sonnen¬ 
licht zugestrahlt werden, ist nämlich un¬ 
sichtbar. Es sind dies die besonders kurz¬ 
welligen Strahlen. Diese werden von den 
Augengeweben absorbiert und veranlassen 
in denselben, ohne direkt sichtbar zu werden, 
mannigfache Wirkungen. 

Am äußeren Auge erzeugen sie unange¬ 
nehme Empfindungen, die wir gemeinhin 
als Ermüdung bezeichnen. Die Lider werden 
schwerer, es kommt zu Brennen, Drücken, 
Kratzen im Auge, die Augen fangen an zu 
tränen, werden leicht gerötet. Bei anhalten¬ 
den, oft wiederkehrenden, intensiveren Blen¬ 
dungen kommt es zu Lichtkatarrhen der 
Bindehaut. Bei sehr intensiven Einwir¬ 
kungen, wie sie bei Wanderungen über 
Schneeflächen des Hochgebirges, bei Polar¬ 
reisen, bei Ballonhochfahrten stattfinden, 
kommt es zu heftigen Entzündungen, die 
als Schneeblindheit bekannt sind. Es sind 
dies Entzündungen der Augen, die mit dem 
Gletscherbrand, der durch dieselben Strahlen 
erzeugt wird, eng Zusammenhängen. Große 
Heere sind schon bei Übergängen über be¬ 
schneite Pässe lediglich durch solche Licht¬ 
störungen in ihrem Fortkommen behindert 
worden. 

Die nicht direkt sichtbaren Lichtstrahlen, 
die tiefer in das Auge eindringen, verur¬ 
sachen Fluoreszenz in der Linse und Netz¬ 
haut. Sie erzeugen gleichsam das Leuchten 
eines Glühwürmchens im Augeninnern. Der 
Lichtnebel, den sie erzeugen, ist beteiligt 
an dem Schleier, der sich bei Blendung 
über das Auge legt. Soweit diese Strahlen 
unverändert bis zu den lichtempfindlichen 
Teilen der Netzhaut gelangen, wirken sie 
auch auf diese und setzen die Dunkeladap¬ 
tion der Netzhaut herab. 
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Halten wir diese Strahlen vom Auge ab, 
so vermindern sich die Störungen, die wir 
bei Blendung empfinden, die Leistungen 
unserer Augen werden sich erhöhen. Das 
muß sich auch beim Schießen geltend 
machen. Mit dem Euphosglas kann man 
dem Licht die nicht direkt sichtbaren Strahlen 
entziehen, ohne die direkt sichtbaren er¬ 
heblich zu schwächen. Dieses Glas eignet 
sich besser als jedes andere zu Schießbrillen. 
Da auch Strahlen aus dem Wellenlängen- 
bereich der blauen und violetten an den 
störenden Wirkungen beteiligt sind, müssen 
auch diese zum Teil von einem solchen 
Schutzglas absorbiert werden. Das Glas 
sieht daher* gelbgrün aus. Diese Farbe des 
Glases bietet noch einen weiteren Vorteil 
in der Dämmerung. Der blaue Schein des 
Nebels, der sich bei uns in der freien Natur 
besonders des Abends geltend macht, wird 
durch dieses Glas dunkler, Gegenstände, 
auf denen noch gelbliches und rötliches 
Licht liegt, treten besser hervor. Diese 
kontraststeigernde Wirkung der Gläser 
dürfte nicht nur für den Jäger, sondern 
auch für den Soldaten beachtlich sein. 

Ich selbst habe diese Gläser vielfach an 
sonnigen Tagen auf dem Schießstand er¬ 
probt. Man merkt ganz deutlich, wie sich 
dabei die Schießresultate verbessern. Auf 
See habe ich wiederholt sie verwandt bei 
Beobachtungen gegen den Sonnenreflex auf 
dem Wasser. Ich habe vor allem Schiffe 
beobachtet, die am fernen Horizont in den 
Sonnenreflex kamen. Mit freiem Auge ver¬ 
schwanden Objekte, die dem Auge mit der 
Euphosbrille sichtbar waren. Stundenlang 
konnte ich beobachten, ohne unangenehme 
Empfindungen am Auge zu haben. Marine¬ 
stabsarzt Groß hat dieselben Beobach¬ 
tungen gemacht. ,,Man kann ^Vahmeh- 
men, daß die einzelnen glitzernden Reflex¬ 
streifen des bewegten Wassers schmäler 
werden (Wegnahme des Lichtscheins) und 
sieht vor allem die Konturen des Hori¬ 
zontes im Reflexgebiet, ebenso Schiffe, die 
sich in diesem befinden. Gegen Schein¬ 
werferlicht kann man ohne Belästigung be¬ 
obachten, zielen und richten.“ Dasselbe 
ist von Major Meyer gelegentlich einer 
Seefahrt festgestellt. Er berichtet anschau¬ 
lich über eine solche Beobachtung: ,,Ich 
fuhr vom Land weg in die See hinaus, 
und die Sonne stand uns direkt im Rücken. 
Mit bloßem Auge sah man der Blendung 
wegen die rechts und links liegenden Kon¬ 
turen der Küste in der Mitte nicht zu¬ 
sammenfließen, sobald ich die Euphosbrille 
aufsetzte, ergab sich trotz des Sonnenscheins 
das einheitliche vollständige Bild der Küste.“ 


Stabsarzt Flemming hatte bei einer Ballon¬ 
hochfahrt, bei der er über 8000 m hoch ge¬ 
kommen war, seine Augen mit einer lichten 
Euphosbrille geschützt, während sein Be¬ 
gleiter eine, dunkelgraue Brille trug. Er 
war von den Erscheinungen der Blendung 
verschont, während sein Begleitersehr heftig 
darunter zu leiden hatte. Amundsen hat 
auf seiner Südpolreise die Schutzbrillen¬ 
frage zu klären versucht. Er hatte seine 
Expedition mit den verschiedenartigsten 
Schutzbrillen ausgerüstet. Er hatte auch 
zwei lichte Euphosbrillen bei diesen Ver¬ 
suchen verwandt. Wie er berichtete, sind 
nur zwei seiner Begleiter von den Störungen 
durch die Schneeblendung verschont ge¬ 
blieben, er selbst und Helmer Hansen, die 
die beiden Euphosbrillen trugen. 

Was theoretische Erwägungen erwarten 
ließen, hat sich in der Praxis bewährt. Den 
höchsten Anforderungen hat das Euphos¬ 
glas genügt. Wenn unsere Truppen im 
Feld unter der Schneeblendung leiden, so 
gibt es für sie keinen besseren Schutz als 
solche Brillen, bei deren Benutzung sich ihre 
Schießleistungen erhöhen werden. (ctr. Fft.> 

Der Krieg und die sexuelle 
Hygiene. 

Von Dr. med. W. HANAUER. 

D ie innigen Beziehungen zwischen Krieg und 
Sexualität datieren schon seit den ältesten 
Zeiten; jede Ansammlung von Soldaten ist nämlich 
stets Veranlassung gewesen zu einer Ansammlung 
leichtfertiger Frauen und Prostituierter, die nur 
dazu dienten, die Sinneslust der Soldaten zu be¬ 
friedigen. Die historischen Beziehungen zwischen 
Krieg und Dirnentum beleuchtet sehr anschaulich 
Prof. E. Finger-Wien in seinem Aufsatz: „Die 
Geschlechtskrankheiten und der Krieg'*. 1 ) Im 
Feindeslande wurden im Altertum und Mittelalter 
die Frauen und Töchter der Besiegten häufig die 
Beute des Siegers. Strenge Maßregeln gegen den 
begleitenden Frauentroß trafen Kaiser Friedrich 
Barbarossa und König Wenzel IV. von dem Stand¬ 
punkt aus, daß die Unzucht des Kriegers dessen 
physische und moralische Kraft schwäche, und 
der große Frauentroß die Schlagfertigkeit und 
Beweglichkeit des Heeres hindere. Eine wesent¬ 
liche Verschärfung erfuhren die Verhältnisse, als 
Ende des 15. Jahrhunderts im Heeqe König 
Karls VIII. von Frankreich bei dessen Feldzug 
gegen Ferdinand von Neapel die Syphilis zum 
ersten Male ausbrach und durch die beim Heere 
befindlichen feilen Mädchen rasche Ausbreitung 
fand. Das Dirnenwesen wurde dann später durch 
die Landsknechtheere sehr gefördert, strenge und 
harte Maßregeln halfen nichts dagegen, wie die 
des Marschalls Stozzi, der einmal 800 Dirnen, 
die sein Heer begleiteten, in der Loire ersäufen ließ. 

*) Wiener Klin. Wocbenschr. 1914, Nr. 45. 
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Ihren Höhepunkt erreichten diese Verhältnisse 
im Dreißigjährigen Krieg, und Schiller erzählt 
in seiner ,, Geschichte des Dreißigjährigen Krieges“, 
daß sich bei der Belagerung Nürnbergs im Heere 
Wallensteins 15000 Weiber befanden. 

Die venerische Infektion der Soldaten schwächt 
nicht nur die Schlagfertigkeit der Armee, sondern 
ist auch imstande, bei der Heimkehr der Soldaten 
die heimische Bevölkerung zu durchseuchen. Im 
17. Jahrhundert entstand eine große Syphilis¬ 
epidemie in Schottland, hervorgerufen durch die 
Invasion der Truppen Cromwells. Die beiden 
großen Syphilisepidemien Schwedens 1762 und 
1797 waren bedingt durch die Heimkehr der 
Truppen aus dem Siebenjährigen resp. aus dem 
Finnischen Krieg. Die endemische Ausbreitung 
der Syphilis in Serbien wird auf die Invasion 
russischer und türkischer Truppen im Jahre 1810 
zurückgeführt und trat zuerst in jenen Gebieten 
auf, welche von diesen Truppen besetzt wurden. 
Seit dem Russisch-Türkischen Krieg 1828—1829 
ist die Syphilis in Rußland endemisch geworden. 

Erst als mit Einführung der allgemeinen Wehr¬ 
pflicht der Charakter der Kriegsführung sich 
änderte, ging man auch auf eine energische Rei¬ 
nigung der Heere von den Dirnen aus. Aber 
noch Napoleon konnte es nicht verhindern, daß 
namentlich in Deutschland junges Weibsvolk sich 
massenhaft seinem Heere anschloß und zum Teil 
auch den russischen Feldzug mitmachte. 

Die Erfahrungen der letzten Kriege geben Be¬ 
lege dafür, daß Kriegsschauplätze einen üppigen 
Nährboden für venerische Krankheiten bilden 
und deren Wucherung vortrefflich Vorschub leisten. 
Daher steigt die Frequenz der venerischen Krank¬ 
heiten mit der Dauer des Krieges außerordentlich 
schnell. So betrug die Erkrankung an venerischen 
Krankheiten bei dem 1. Bayrischen Armeekorps 
im Oktober 1870 10,2 %o* Januar 1871 16,7 %o* 
April 1871 41,8 °/oo. Mai 1871 79,7 % 0 . Bei dem 
Sächsischen Armeekorps stieg die Zahl der Vene¬ 
rischen bis auf 9 %. Das deutsche Heer hatte 
1870/71 einen Zugang von 33 538 Geschlechts¬ 
kranken, das ist ein Armeekorps, das während 
einiger Wochen, zum Teil länger, marsch- und 
kampfunfähig war. Der Zugang betrug 3,7 °/oo 
im Monat, also 44.3 %o im Jahre. Im ganzen 
Feldzug betrug er 45,9 %o» im Frieden 1872 
43*3 7 oo Von da an hat die Erkrankungsziffer 
durch Belehrung und Warnung abgenommen, 
1907 betrug der Zugang nur 18 Voo- Besondere 
Umstände beeinflussen die Frequenz. Die Ost¬ 
asienexpedition von 1900/1901 brachte den Deut¬ 
schen einen erheblichen Zugang von 140 %o- 

Es ist leicht verständlich, daß im Kriege ge¬ 
wisse Mpmente zu sexuellen Exzessen geradezu 
disponieren, so das Herausreißen von Hundert¬ 
tausenden, ja Millionen von jungen Männern aus 
ihren Lebensbedingungen, die lange Trennung 
von ihren Frauen und Geliebten, die tägliche 
Berührung mit Frauen und Mädchen anderer 
Städte und Nationen, wobei es psychologisch ver¬ 
ständlich ist, daß die ganze Situation, die per¬ 
manente Todesgefahr leichtsinnig macht und das 
„carpe diem“ nahelegt. Nach den tagelangen 
Entbehrungen und Anstrengungen glaubt sich der 
Soldat, wenn ihm Zeit und Gelegenheit gegeben 


ist, eine Erholung und ein Vergnügen gestatten 
zu sollen, und wenn dieses Vergnügen in der 
.Umarmung einer käuflichen Dirne besteht. Die 
Gefahr wird um so größer, wenn allmählich im 
Feindesland die furchtbare Verbitterung nachläßt, 
und eine Annäherung unserer Truppen an die 
dortige Bevölkerung, zumal an die weibliche, statt¬ 
findet. Da ist wieder am wahrscheinlichsten, daß 
gerade die durchseuchten, lockeren Frauen, die 
ja durch den Krieg um ihren ganzen Erwerb ge¬ 
kommen sind, sich ihnen am ehesten hingeben 
werden. Im Deutsch-Französischen Krieg, nament¬ 
lich in der zweiten Hälfte des Krieges sind auf 
diese Weise zahlreiche Infektionen zustandege¬ 
kommen, 9 % a ^er Erkrankungen waren damals 
venerische; ein einziger Tag Aufenthalt in Reims 
soll mehrere Hundert Tripperinfektionen zur Folge 
gehabt haben. Von Interesse sind hier die,.Ärzt¬ 
lichen Erfahrungen und Erinnerungen aus dem 
Feldzuge 1870/71“, über welche jetzt Geh. Rat 
Vogel im „ärztlichen Vereinsblatt“ berichtete. Da¬ 
nach waren die Verhältnisse im Feldkrieg günstig, 
anders wurde es aber, als Paris fiel und der 
Waffenstillstand eintrat. Mit niederträchtiger 
Gemeinheit sandte der Pariser Gemeinderat die 
Legionen seiner infizierten Dirnen in die deutschen 
Lager, in der Absicht, mit ihrer Hilfe recht viele 
Soldaten zu verderben und unglücklich zu machen; 
bei den vor den Toren veranstalteten Orgien er¬ 
lagen viele Krieger deren Lockungen. Die Wir¬ 
kungen der syphilitischen Infektionen erwiesen 
sich nach Beobachtungen Dr. Vogels in den 
auf den Krieg folgenden Jahren viel verderblicher 
als lange Jahre vorher in Deutschland. Über 
Rouen berichteten Offiziere, die dort gelegen 
hatten, daß dort noch tollere, für einen Deutschen 
fast unbegreifliche Orgien getrieben wurden. Im 
Feldzug ist die Versuchung für den Soldaten, da, 
wo er im Quartier liegt, vor allem in den großen 
Städten sehr groß. In Ostasien lagen in der 
Nähe der Tientsiner Kaserne der Deutschen 
20 Bordelle, die fast alle mit Europäerinnen be¬ 
setzt waren. Daher betrug der Zugang an Ge¬ 
schlechtskrankheiten 140 °/oo- 

Neben der Ansteckung in Feindesland kommt 
eine solche auch im Inland in Betracht. Ab¬ 
gesehen von den Heerespflichtigen, die ihre In¬ 
fektion schon vor der Mobilmachung erworben 
hatten, deren Krankheit aber bei der Untersu¬ 
chung übersehen worden war, oder die sie absicht¬ 
lich verheimlicht hatten, handelt es sich hier um 
diejenigen Soldaten, die sich zur Zeit der Mobil¬ 
machung oder des Aufmarsches irgendwo unter¬ 
wegs ihre Ansteckung geholt hatten. Aufregung 
und Alkohol förderten hier die sexuelle Erregbar¬ 
keit. Die Eingezogenen kommen vom Land in 
die Städte, wo sie oft längeren Aufenthalt haben; 
das weibliche Geschlecht erweist den Kriegern ein 
besonderes Entgegenkommen, oder diese suchen 
die Prostituierten auf. Die Reservisten, die Land¬ 
wehr sowie der Landsturm, endlich die Kriegs¬ 
freiwilligen sind hier der Verführung in besonde¬ 
rem Maße ausgesetzt. Prof. Lesser beobachtete 
in der Berliner Charite im August und September 
dieses Jahres 44 geschlechtskranke Soldaten, die 
teilweise vor, teilweise nach der Mobilmachung 
sich infiziert hatten; die meisten Infektionen fan- 
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den in den großen Städten Statt. Auch Prof. 
Blaschko beobachtete zahlreiche frische Fälle 
bei den Eingezogenen und in einer Berlin be¬ 
nachbarten Garnison waren viele Infektionen 
durch den Zuzug von kranken Prostituierten 
aus den Großstädten erfolgt, die hier ihrer Kund¬ 
schaft beraubt, sich dort neue Opfer such¬ 
ten. Die Zahl derer, die bei der Musterung noch 
gesund befunden, nach kurzer Zeit wegen einer 
frischen Erkrankung, zum Teil sogar schon vom 
Felde weg ins Hospital gesandt werden mußten, 
ist denn auch größer, als man allgemein annimmt. 
Ähnliche Erfahrungen machte Prof. Finger in 
Wien. Er berichtet, daß einem recht verbreiteten 
on dit zufolge unter den ersten in Wien ange¬ 
langten Sanitätstransporten, die von den patrio¬ 
tischen Empfangskomitees auf den Bahnhöfen be¬ 
sonders feierlich empfangen wurden, auch solche 
gewesen seien, die ihre Verwundung nicht den 
Waffen des Mars, sondern der Venus verdankten. 
Unter den Angekommenen befanden sich auch 
Geschlechtskranke, bei denen man aus der Frische 
der krankhaften Veränderungen ersehen konnte, 
daß sie im Felde angesteckt worden waren. Sie 
gaben an, ihre Affektion in Galizien und Russisch- 
Polen akquiriert zu haben. Für Österreich wird 
die Frage um so bedeutungsvoller, als gerade die 
österreichischen Provinzen, in denen die Konzen¬ 
tration der Truppen stattfindet, Bosnien - Herze¬ 
gowina einerseits, Galizien und Bukowina andrer¬ 
seits, sehr viele Geschlechtskrankheiten aufweisen; 
dazu die feindlichen Grenzländer, Russisch-Pplen. 
Wolhynien, Podolien und Serbien, zu den meist 
durchseuchten Ländern Europas gehören. 

Die Geschlechtskrankheiten schwächen die Wehr¬ 
fähigkeit der Armee. Jeder Mann gilt im Kriege; 
auch leichtere Affektionen heben die Marschfähig¬ 
keit auf. Bei der Syphilis kommt die Gefahr der 
Übertragung auf die Kameraden durch Trinken 
aus demselben Gefäß hinzu. Ob bereits jetzt eine 
relative Zunahme der Geschlechtskrankheiten beim 
Heere stattgefunden hat, läßt sich nicht erweisen, 
selbstverständlich ist aber, daß bei sich gleich¬ 
bleibenden Verhältnissen der Zunahme der Zahl 
der Heeresangehörigen auch eine Zunahme der 
Geschlechtskranken entsprechen muß. In Betracht 
kommt ferner, daß die Syphilis auch unter Um¬ 
ständen den Heilungsprozeß einer Kriegsverletzung 
ungünstig beeinflussen kann daß also von diesem 
Gesichtspunkte aus die Geschlechtskrankheiten im 
Krieg volle Beachtung verdienen. Auch findet 
in dem durch Strapazen, Wunden, ungenügende 
Ernährung, Nachtwachen usw. geschwächten Kör¬ 
per die Infektion einen leichteren Boden und 
wirkt verheerender als auf einen vollkräftigen 
Organismus. Daß man bei den Soldaten im 
Felde meist schwere Formen der Krankheit sieht, 
ist die Folge der mit dem Krieg zusammenhän¬ 
genden unhygienischen Verhältnisse und körper¬ 
lichen Strapazen. 

Unsere Heeresverwaltung, die peiniichst bemüht 
sein muß, alles fernzuhalten, was die Schlagfertig¬ 
keit unserer kämpfenden Truppen herabsetzen 
kann, muß daher alles tun, was . nach Lage der 
Dinge zur Verhütung der Geschlechtskrankheiten 
möglich ist. Dazu gehört in erster Linie die ver¬ 
schärfte Kontrolle der Prostitution im In- und 


Ausland. Sehr zu begrüßen waren daher die An¬ 
ordnungen der Polizeibehörden in den größeren 
Städten, z. B. in Berlin, gegen die Prostitution, 
die offene und geheime, das Aufgreifen und Ein¬ 
sperren der Dirnen; die öffentlichen Lokale zu 
betreten, wurde ihnen untersagt. Scharf wurde 
alsdann gegen die Animierkneipen vorgegangen. 
Überall wurden zur Zeit des Aufmarsches der 
Truppen alle Bordelle gesperrt, die Prostituierten 
aufgehoben und eingesperrt. Auch im Felde sind 
dieselben Maßnahmen notwendig, also tunlichste 
Beseitigung 'der Infektionsmöglichkeit, Sperrung 
der Bordelle, Einsperrung der Prostituierten. 
Militär- und Zivilbehörden müssen hier Zusam¬ 
menwirken, der den Truppen beigegebene Hygie¬ 
niker muß sich rechtzeitig über die Verbreitung 
der Geschlechtskrankheiten in seinem Gebiet und 
die Prostitutionsverhältnisse orientieren. 

Ein wichtiges Mittel zur Verhütung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten ist die Belehrung der Sol¬ 
daten. Die deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten hat ein Merkblatt für 
die Soldaten ausgearbeitet, das in Hunderttausen¬ 
den von Exemplaren verbreitet wird. Die er¬ 
krankten Soldaten müssen natürlich so rasch wie 
möglich der sachgemäßen Behandlung zugeführt 
werden. Das geschieht am zweckmäßigsten in 
den Lazaretten. Hier werden sie am schnellsten 
und besten wieder dienstfähig gemacht. Es sind 
solche Abteilungen in einer Anzahl von Städten 
Deutschlands eingerichtet. Die ambulatorische 
Behandlung der geschlechtskranken Soldaten im 
Felde, die Prof. Nei ßer verlangt, dürfte sich schwer 
durchführen lassen; der überwiegende Teil der 
geschlechtskranken Soldaten gehört in ihrem eige¬ 
nen Interesse, im Interesse ihrer Kameraden und 
der Zivilbevölkerung ins Lazarett. 

Mit Recht weist Prof. Blaschko noch darauf 
hin, daß in der Gegenwart die Gefahr, daß die 
Prostitution sich infolge der Arbeitslosigkeit ver¬ 
mehre, wovon namentlich die weibliche Bevöl¬ 
kerung betroffen wird, besonders groß sei. Hier 
liegt eine furchtbare Gefahr für die allgemeine 
Volksgesundheit vor. Man wird also nach Kräften 
darauf hinwirken müssen, um dem Verfall der 
Mädchen und Frauen in die Prostitution vorzu¬ 
beugen, die Quellen der Prostitution zu verstop¬ 
fen, indem man möglichst vielen arbeitslosen 
Frauen Arbeit verschafft. (ctr. Fit.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Gesundheitspflege und -schütz der Soldaten Im 
Felde. Die Muskelkraft hat an Wichtigkeit für 
den Krieg und Sieg verloren, die Gesundheits¬ 
pflege aber gewonnen dank den Fortschritten der 
ärztlichen Wissenschaft. Darum macht die Kriegs- 
sanität•'Ordnung es den Offizieren, Sanitätsoffi¬ 
zieren und Beamten ausdrücklich zur Pflicht, das 
Verständnis für den Gesundheitsdienst bei den 
Soldaten zu fördern. Im Frieden sorgen dafür 
regelmäßige Vorträge von Militärärzten, draußen 
im Felde fehlt leider oft die Zeit da'fcu. Und doch 
hat die persönliche Gesundheitspflege im Kriege 
noch mehr und noch wichtigere Aufgaben als im 
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Frieden, weil erkrankte Soldaten noch mehr eine 
Last und Gefahr für ihre Kameraden sind als 
kranke Bürger für die gesunden Mitbürger. 

Wer als Garnisonarzt im Kriege einmal anfängt, 
alles, was den Soldaten an gesundheitlichen Rat¬ 
schlägen von Nutzen sein kann, zu überdenken, 
ist erstaunt über die Fülle des Wichtigen: Wie¬ 
viel kann der Soldat selbst tun zur Verhütung 
von Erkältungskrankheiten, von Hitzschlag und 
Sonnenstich, von allerlei Hautschädigungen und 
-entzündungen, Plattfuß- und anderen Fußbe¬ 
schwerden, zur Vermeidung von Ungeziefer, das 
zum Teil die Kriegsseuchen überträgt, von Er¬ 
krankung der Lunge, des Herzens, der Nieren, 
des Magendarmkanals mit seinen gefährlichen 
epidemischen Iniektionserkrankuhgen; wie wichtig 
ist die Kenntnis und rechtzeitige Behandlung der 
Geschlechtskrankheiten und Anwendung der rich¬ 
tigen Maßregeln bei Verwundungen. Und wer 
einmal den Neueingetretenen oder den Hinaus¬ 
ziehenden einen ärztlichen Unterricht erteilt hat, 
merkt an dem Interesse, mit dem fast alle ihm 
zuhören, daß er etwas Wertvolles zu sagen hat. 

Darum sollten diese Belehrungen in der Garnison 
nach dem Eintritt und vor dem Ausmarsch allgemein 
eingeführt werden . 

Die nötigen Hilfskräfte sind da und die Zeit 
muß da sein! Ein derartiger Vortrag soll dem¬ 
nächst im Buchhandel erscheinen, da neue ähn¬ 
liche Versuche nicht vorhanden zu sein scheinen. 

Sehr zweckmäßig hat sich auch eine kürzlich 
in der „Münchner Med. Wochenschrift* ‘ von mir 
veröffentlichte Liste von Ausrüstungsgegenständen 
erwiesen, die teils praktischen, teils gesundheit¬ 
lichen Zwecken dienen und sich alle im Tornister 
und den Taschen der Soldaten unterbringen 
lassen. Diese Liste wird in meinem Bataillon 
unter den bald ausrückenden Mannschaften auf 
Kosten des Bataillons verteilt 

Dr. med. R. MILNER (Leipzig). 

Der Milzbrand als Kriegsseuche. Der Milzbrand 
ist nicht nur eine örtliche Erkrankung, sondern 
er kann von vornherein als pestartige allgemeine 
Infektionskrankheit auftreten, und hat 1 ) hier¬ 
durch schon mehrfach kriegerische Operationen 
beeinflußt. Die Milzbrandseuche soll ihren An¬ 
fang in Äthiopien genommen, sich dann in Ägyp¬ 
ten und Persien ausgebreitet haben, bis sie im 
Beginn des Sommers 430, als die Peloponnesier 
in Attika eingefallen waren, im Piräus, der Hafen¬ 
stadt von Athen, ausbrach. Die Krankheit trat 
ohne jede Vorboten auf mit Hitze des Kopfes, 
Rötung und Entzündung der Augen, blutartiger 
Verfärbung des Rachens und der Zunge. Der 
Atem war übelriechend, dann trat Niesen und 
Heiserkeit auf, ferner starker Husten und quä¬ 
lendes Erbrechen galliger Massen, mit krampf¬ 
artigem Schlucken. Die Haut war weder sehr 
heiß, noch blaß, sondern mäßig gerötet, blau¬ 
schwarz und mit einem Ausschlag von kleinen 
Wasser- und Eiterblasen bedeckt, innen aber 
brannte der Körper so, daß die Kranken sich 
nicht zudecken ließen und sich am liebsten ins 


*) Nach einem Bericht in der Zeitschrift für angewandte 
Chemie. 


Wasser gestürzt hätten, was viele, welche nicht 
die nötige Wartung hatten, auch tatsächlich voll¬ 
führten, da sie von unerträglichem Durst gequält 
wurden. Aber trotz Unruhe und Schlaflosigkeit 
magerten die Kranken nicht ab, sondern wider¬ 
standen den Qualen, bis die meisten am 7. oder 
9. Tage durch die innerliche Hitze, ohne ent¬ 
kräftet zu sein, zugrunde gingen. Wenn sie aber 
durchkamen, dann stieg die Krankheit in den 
Unterleib hinab und verursachte dort heftige 
Koliken und unstillbare Diarrhöe, so daß viele 
Kranke durch Entkräftung starben. Schließlich 
wurden auch die Endglieder ergriffen: die Krank¬ 
heit befiel die Schamteile, die Finger- und Zehen¬ 
spitzen, welche abfielen, manche erlitten den 
Verlust der Augen, andere aber zeigten, nachdem 
sie wieder genesen waren, einen vollständigen 
Verlust des Gedächtnisses, so daß sie weder sich 
selbst, noch ihre Angehörigen kannten. Auch 
Vögel und vierfüßige Tiere, wie Hunde, wurden 
von der Krankheit ergriffen. Nur die von der 
Krankheit Genesenen pflegten die Erkrankten 
ohne Gefahr. 

Erfindungen während des Krieges. Nach dem 
„Blatt für Patent-, Muster- und Zeichenwesen“ 
betrug die Zahl der Patentanmeldungen in der 
1. Kriegswoche 287; bis zur 4. Woche sank sie 
auf 225, stieg in der 6. Woche wieder auf 284, 
um in der 8. Woche den niedrigsten Stand mit 
201 zu erreichen. Vom Oktober ab ist ein stän¬ 
diges Ansteigen zu verzeichnen, bis in der 
15. Woche 38g Anmeldungen gezählt wurden, 
also über 100 mehr als in der ersten Kriegswoche. 
Da anzunehmen ist, daß in der ersten Woche 
noch zahlreiche Anmeldungen aus Feindesland 
durch die deutschen Anwälte oder sonstige Ver¬ 
treter eingereicht wurden, so erhöht sich die 
letztgenannte Zahl noch wesentlich, wenn man 
nur das Verhältnis der deutschen Anmeldungen 
betrachtet. Der Krieg hat also eine Belebung 
der erfinderischen Tätigkeit bewirkt. Für Ge¬ 
brauchsmuster - und Warenzeichenanmeldungen lie¬ 
gen die Verhältnisse ähnlich. 

Neuerscheinungen. 

Andrees großer Handatlas, 6. Aufl. Lfg. 6—9. 

(Bielefeld, Velhagen * Klasing) h M. 2.— 

Aus eiserner Zeit. Neue KUnstlersteinzeichnungen. 

Blatt 1: Brendel, Es braust ein Ruf wie 
Donnerhall. — Blatt 2: Brendel, Stilles 
Heldentum. — Blatt 3: Popp, Auf Vor¬ 
posten an der Maas. — Blatt 4: Plontke, 

Gebet vor der Schlacht. — Blatt 5: Popp, 

Der Ostpreußen Dank an ihren Befreier. — 

Blatt 6: Popp, Die Sieger von Antwerpen. 

— Blatt 7: Hartig, Die Emden. — Blatt 8: 
Weihnachten in Feindesland. (Berlin, 

Franz Schneider) ä M. 2.50 

Boy-Ed, Ida, Stüle Helden. Roman. (Stutt¬ 
gart, Cotta) M. 4.— 

Goldscheid, Rudolf, Das Verhältnis der äußern 
Politik zur innem. (Wien, Anzengruber- 
Verlag) M. 1.— 

v. Heyking, Edm., Das wirkliche England. (Ber¬ 
lin, Georg Reimer) M. —.50 
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Heymann, Robert, Das flammende Land. Kriegs¬ 
roman. (Leipzig, Paul List) M. 3.— 

Höffer, E., Sieger. Roman. (Breslau, Schlesische 
Buchdruckerei v. Schottlaender) 
von Hoffmannsthal, Hans, Maj. Roman. (Ber¬ 
lin, Ullstein £ Co.) geh. M. 3.— 

Hopfen, Otto Helmut, Verdorben zu Berlin. 

Roman. (Breslau, Schlesische Buchdruk- 
kerei v. Schottlaender) 

Hoppenstedt, Julius, Oberstl., Das Volk in Waffen, 
r. Band: Das Heer. Mit ca. 150 photo¬ 
graphischen Aufnahmen. (Dachau, Der 
Gelbe Verlag) 

Homeffer, Ernst, Tod und Sieg. Vaterländische 

Rede. (München, Ernst Reinhardt) M. —.50 

Jantzen, Dr. H., Gotische Sprachdenkmäler mit 
Grammatik, Übersetzung und Erläuterun¬ 
gen. 4. Aufl. Sammlung Göschen. (Berlin, 

G. J. Göschen) geb. M. —.90 

Kerp, Dr. W., Nahrungsmittelchemie in Vor¬ 
trägen. (Leipzig, Akadem. Verlagsgesell¬ 
schaft) ' M. 26.50 

Kienzl, Herrn., Auf bebender Erde. Zeitgedichte. 

(Breslau, Schlesische Verlagsanstalt 
Schottlaender) M. 1.50 

Kosmos - Kalender. (Stuttgart, Kosmos - Gesell¬ 
schaft der Naturfreunde) M. 1.60 

Der Deutsche Krieg. Polit. Flugschriften. Her- 
ausg. von E. Jäckh. Heft 15: Bäumer, 

Der Krieg und die Frau. — Heft 16: 
Reventlow, England, der Feind. — Heft 17: 

Lienhard, Das deutsche Elsaß. —Heft 18: 

Prof. Ara. Osk. Meyer, Worin liegt Eng¬ 
lands Schuld. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) ä M. — .50 

Langfeld, Gegen Lug und Trug. Deutschlands 
und Österreich-Ungarns Schicksalsstunde 
in Wort und Bild ihrer Feinde. (Leipzig, 

H. A. Ludwig Degener) M. —.60 

Levin, Dr. Emil, Zur Klimatologie und Hydro¬ 
logie des Peenegebiets (AbflußVorgang der 
Peene). (Jahrbuch für die Gewässerkunde 
Norddeutschlands.) (Berlin, E. S. Mittler 

£ Sohn) M. 4.— 

Meyer, Eduard, Reich und Kultur der Cbetiter. 

(Berlin, Karl Curtius) ' 

Miinter, Dr. Friedr., Die Pflicht gesund zu sein. 

Wege und Ziele gesundheitlicher Lebens¬ 
führung. (Oldenburg, Gerhard Stalling) M. —.80 
Nansen, Fridtjof, Sibirien, ein Zukunftsland. (Leip¬ 
zig, F. A. Brockhaus) geb. M. 10.— 

Naturkunde, Moderne. Einführung in die ge¬ 
samten Naturwissenschaften. Lfg. 6—10. 
(Godesberg, Naturwissenschaftlicher Ver¬ 
lag) ä M. 1.20 

Noetzel, Karl, Das heutige Rußland. Einführung _ 
an der Hand von Tolstois Leben und 
Werken. (München, Georg Müller) 

Philippi, Felix, Caraeval. (Breslau, Schlesische 
Buchdruckerei v. Schottlaender) 

Personalien. 

Ernannt: Der o. Prof, für Physik an der Univ. 
Zürich, Dr. Alfred Kleiner , der aus Gesundheitsrücksichten 
von s. Lehramt zu ücktrat, zum Honorarprof. — An der 
Univ. Kiel als Nachf. des nach Frankfurt beruf. Prof. 


A. Betbe der Kieler Privatdoz. Prof. Dr. Rudolf Höher 
zum Ord. für Physiol. und Dir. des physiol. Inst. — Zu 
etatmäß. Extraord. an der Univ. Leipzig ab z. April der 
a. o. Prof. Dr. F. Salomon für franz. und engl. Geschichte 
in Leipzig, und der a. o. Prof, an der deutschen Techn. 
Hochsch. in Prag, Dr. Wilhelm Blaschke, für Mathematik. 
— Der Privatdoz. für Landwirtsch. in Gießen, Dr. W. 
Kleberger, zum außeretatmäß. a. o. Prof. — Die med. 
Fakultät der deutschen Univ. in Prag hat den Prof, der 
Physiol. an der Univ. in Leipzig, Dr. Ewald Hering , zum 
Dr. med. honoris causa ernannt. 

Berufen : Der o. Prof, für röm.. Recht an der Univ. 
in Frankfurt Dr. Paul Koschaker als Ord. für röm. und 
deutsches bürgerl. Recht an der Univ. Leipzig. — Als 
Dir. der Univ.-Bibliothek in Münster als Nachf. von Geh. 
Rat K. Molitor der Oberbibliothekar und Vertr. des Dir. an 
der Kgl. und Univ.-Bibliothek in Breslau, Prof. Dr. Aloys 
Bömer. — Der o. Prof, der roman. Philol. an der Univ. 
in Wien, Dr. Wilhelm Meyer-Lübke , nach Bonn als Nachf. 
von Heinrich Schneegans. — Der Privatdoz. für Geol. und 
Paläontol. in Marburg, Dr. K. Andree, als a. o. Prof, 
nach Königsberg. — Prof. Dr. M. Born , Privatdoz. für 
mathem. Physik in Göttingen als Extraord. für theoret. 
Physik an die Univ. Berlin zum Sommersem. 

Gestorben: In Freiburg i. Br. der Dir. der Haut¬ 
klinik, a. o. Prof, für Dermatol, und Syphilis Eduard 
Jacobi, im 53. J. — In Karlsruhe der ehern. Prof, des 
Maschinenbaues am Polytechnikum in Riga, Karl Ludwig 
Moll, im 83. J. — In Berlin der Geh. Reg.-Rat Dr. Georg 
Eger , Dozent für Eisenbahn- und Postrecht an der Handels- 
hochsch., 67 J. alt. — In Los Angeles der Forschungs¬ 
reisende und Geologe Prof. John Muir im 76. J. — Ein 
von ihm auf Alaska entdeckter Gletscher trägt seinen 
Namen. — Als ein Opfer s. ärztl. Berufes Prof. Dr. Georg 
Jochmann , Mitglied des Inst, für Infektionskrankb. und 
leit. Arzt der Abteilung für Infektionskrankh. am Rudolf 
Virchow- Krankenhause in Berlin, im Alter von 40 J. Er 
hatte sich bei der Insp. der Russenlager mit Flecktieber 
angesteckt. — In Baden-Baden der emer. o. Prof. d. Zool. an 
d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe Geh. Hofrat Dr. Otto Nüßlin 
im 65. Lebensj. — Für das Vaterland: Der aus Dresden 
stammende Kunsthistoriker Dr. Dolch in Frankreich. Sein 
Bruder, bekannter Bibliophile, ist gleichfalls im Felde ge¬ 
blieben. — Der Privatdoz^nt der Dogmatik an der ev.- 
theol. Fakultät in Tübingen, Dr. Hermann Süskind, im 
Oberelsaß. f 

Verschiedenes: Mit der Leitung der Antikensamm¬ 
lungen des Wiener Hofmus. ist als Nachf. des nach Frank¬ 
furt gegang. Prof. Dr. H. Schräder der Archäol. Dr. Julius 
Ranko betraut worden. — Der Ord. für Physik an der 
Techn. Hochsch. in Zürich, Dr. Pierre Weiß , hat vom 
Institut de France, der Vereinigung der fünf Akademien, 
den Prix Lasferre im Betrage von 8000 Fr. erhalten. — 
Der Dir. der Skoda-Werke, Dr. Karl Freiherr v. Skoda , 
ist zum Ehrendoktor der techn. Wissensch. an der deut¬ 
schen Techn. Hochsch. in Prag promov. worden. (In 
den Skoda-Werken sind die österr.-ungar. 30,5-cm-Motor¬ 
batterien hergestellt worden, die mit so großem Erfolge 
auf dem westl. Kriegsschauplatz Verwendung fanden.) — 
Der o. Prof, der Philos. an der Univ. Kiel, Geh. Reg.- 
Rat Dr. Paul Deussen, vollendet s. 70. Lebensj. — Der 
zum Ord. für Versicherungswesen ernannte Prof. Chr. 
Moser tritt Ende März von s. Amte als Dir. des eidgenöss. 
Versicherungsamtes zurück. — Prof. Dr. Albert Penck, 
Ord. der Geographie an der Berliner Univ., der seit 
Wochen in London kriegsgefangen war, ist jetzt frei- 
gelassen worden und hat über Holland die Heimreise an- 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


i. Serie a-z in Nr. 44 — 48 (st.-A. i— 5 ). Wo sind unsere Gelehrten? List« xiil 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 
sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Hanke, Hermann, Dr., Prof, für Ägyptologie, Heidelberg. Vizefeldwebel und Offizi^rstellvertreter in der 
4. Komp, des 1. Landsturm-lnfanterie-Bataillons. Verrichtet Bahnschutz in Lothringen. 

Ranke, Otto, Dr. med., Prof, für Psychiatrie, Heidelberg. Bataillonsarzt im k. b. Landsturm-lnfanterie-Bataillon 
.Rosenheim“. 

Hawitz, Bernhard, Dr. med., Prof, für Anatomie und Histologie, Charlottenburg. 

Regllng, Kurt, Dr., Prof, für Numismatik, Charlottenburg. 

Reiehensperger, August, Dr. phil., Privatdozent für Zoologie, Bonn. Oberleutnant und Adjutant im VIII. Reserve- 
Armeekorps, 16. Reserve-Division, 29. Reserve-Infanterie-Brigade, Reserve-Infanterie-Regiment Nr. 65. 
Erhielt das Eiserne Kreuz. 

Reinhardt, Otto, Dr., Prof, für Botanik, Berlin. Hat in den ersten 14 Tagen nach Kriegsausbruch die Kriegs¬ 
wohlfahrtseinrichtungen der Turnerschaft Berlins geleitet. 

Reinke, Johannes, Prof. Dr., Botaniker, Kiel. 

Riedel, Bernhard, Prof. Dr., Geh. Med.-Rat, Direktor der chirurgischen Klinik, Jena. Chefarzt des II. Vereins¬ 
lazaretts in Jena. Befand sich bei Kriegsausbruch in Spitzbergen. Begab sich dann nach Bergen 
(Norwegen), Trelleborg (Schweden) und kehrte am 10. August zurück nach Jena. 

Riffel, Alexander, Dr., Prof, der Hygiene, Karlsruhe. Ist in einem Kriegslazarett tätig. 

Roeder, Günther, Dr. «phil., Privatdozent für Ägyptologie, Breslau. Organisaüon des Roten Kreuzes für die 
Provinz Schlesien. Freiwilliger Hilfsarbeiter beim Oberpräsidenten der Provinz Schlesien, der zugleich 
Territorialdelegierter der freiwilligen Krankenpflege für Schlesien ist. Hat das Personal der freiwilligen 
Krankenpflege bearbeitet. ^ 

Rohde, Emil, Dr., Prof, für Zoologie, Breslau. ^ 

Rosenbach, Friedrich Julius, Prof. Dr., Geh. Med.-Rat, Chirurg in Göttingen. Chirurgischer Beirat für die 
Reservelazarette Göttingen, München, Nordhausen und Mühlhausen. Chefarzt im Reservelazarett „Maria¬ 
hilf“, Göttingen. 

Rosenheim, Arthur, Dr., Prof, für anorganische Chemie, Berlin. Kriegsfürsorge. 

Rosenthal, Werner, Dr., Prof, für Hygiene und Bakteriologie, Göttihgen. Oberarzt am Reservelazarett I, Nürn¬ 
berg. Leiter der bakteriologischen Untersuchungsstelle des Reservelazaretts. 

Roßbach, Otto, Dr., Prof, für klassische Philologie und Archäologie, Königsberg i. Pr. 

Rößle, Robert, Dr. med., Prof, für pathologische Anatomie, Jena. Leiter eines Reservelazaretts in Jena, 
von RUmker, Kurt, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für Acker- und Pflanzenbau, Berlin. 

Rzehak, Anton, Dr., Prof, für Mineralogie und Geologie, Brünn. 

Sachs, Franz, Dr. phil., Prof, für Chemie, Berlin. 

Salkowski, Ernst, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für medizinische Chemie, Berlin. 

Salomon, Hermann, Dr., Prof, für Hygiene der Wasserversorgung, Charlottenburg. Chefarzt des Reserve¬ 
lazaretts Rennbahn Grunewald. • 

Salz, Arthur, Dr., Privatdozent für Nationalökonomie, Heidelberg. Kanzlei- und Magazindienst im k. u. k. 
Militär-Verpflegungs-Magazin in Pilsen. 

Salzmann, Maximilian, Dr., Prof, für Augenheilkunde, Leiter der Universitäts-Augenklinik, Graz. 

Sander, Bruno, Dr., Privatdozent für Geologie, Sektionsgeologe der k. k. geologischen Reichsanstalt, Wien, 
von Scala, Rudolf, Dr., Prof, für Alte Geschichte, Innsbruck. Politische Aufklärung durch Vorträge und 
Aufsätze. 

Schaffer, Josef, Dr., Prof, der Histologie, Wien. Hat in Tirol mitgeholfen die Ernte einzubringen und ver¬ 
sucht, die Landbevölkerung aufzuklären und zu beruhigen, 260 Reservisten mit Tabak, Zigarren u. dgl. 
versehen. 

Schaeffer, Oskar, Dr., Dozent für Gynäkologie, Heidelberg. Chirurgischer Stationsarzt am Lazarett des Roten 
Kreuzes, Heidelberg. 

Schauenstein, Walther, Dr. med., Privatdozent für Geburtshilfe und Gynäkologie, Graz. Als freiwilliger Atzt 
in einem Spital des Roten Kreuzes in Graz tätig. 

Schenck, Adolf, Prof. Dr., Privatdozent für Geographie, Halle a. S. Hat die Vertretung des einberufenen Pro¬ 
fessor Dr. O. Schlüter übernommen. 

Scheunert, Arthur, Dr., Prof, für physiologische Chemie, Abteilungsvorsteher am physiologischen Institut, 
Dresden. Oberleutnant d. L. und Kommandeur der 1. Infanterie-Munitionskolonne, XII. Armeekorps. 
Schiedermair, L., Dr., Prof, für Musikgeschichte, Bonn. 

Schilling, Friedrich, Dr. phil., Prof, für Geometrie, Danzig. 

Schnieke], August, Dr. phil., Prof, für Philosophie, Greifswald* Vertritt zwei im Felde stehende Professoren. 
Sehmid, Ferdinand, Dr., Prof, für Statistik, Leipzig. 

Schmid, Max, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für Kunstgeschichte, Aachen. Mitglied der freiwilligen Sanitätskolonne. 

Hat im Kraftwagen teils Verwundete transportiert, teils Liebesgaben bis an die Front gebracht. 

Schmidt, Fritz, Prof. Dr., Dozent der wissenschaftlichen Photographie, Karlsruhe und Heidelberg. 

Schneegans, Alfons, Dr., Prof, für Baukunst, Dresden. Ist zur Linderung der Not der aus feindlichen Ländern 
ausgewiesenen Deutschen tätig. Kurz vor Ausbruch des Krieges war er noch in England und Frank¬ 
reich zum Studium des Kleinwohnungswesens. 

Scholl, Roland, Dr., Prof, für Chemie, Graz. Oberleutnant beim oberelsässischen Landsturm-lnfanterie- 
Bataillon Nr. 2. 

Schoen, W., Dr., Prof, für Augenheilkunde, Leipzig. Stabsarzt d. L. a. D. 

Schreiber, Otto, Dr., Privatdozent für deutsches Recht, Göttingen. Oberleutnant und Kompaniefiihrer 3. Kom¬ 
panie der VIII. ScewehrabteÜur.g. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die italienisch* Handelskammer für Deutschland 
mit Sitz ln Berlin veröffentlicht einen kurzen 
Rückblick Aiit 4 i^urirUchmfilich* Lage Deutschlands 
t*t<t Ausbruch d<^s Krieges, iu dem Bericht wird 
fest# es teilt, daß die, wi rt$cbaf fliehen Verhältoisse 
t/entÄchianöö trotz der vielfach. gestörten Handeis- 
bexiellüngeö mit dem Auslaocl such bis •su Ende 
Krieges durchaus aulViedens teilen# erhalten 
werden. 

Mit dem der Tierärztlichen Hochschule, die 
; yp.o t>r^gde». nach. Leipzig ; verlegt' werden wird., 
mH tfc-tzd^ä Krieges im Ffühjahtbegonnen werdend 
Pie Fo%y des Wodhoverhots in Rußland Ist eine 
indärn nnah von 185 MiJl Rubel, 
Dre Hamburger Siadthibhöthek sammelt Ab¬ 
schriften Loft Feldpostbriefen und Origmale. Die 
Briefe »ölten in einer Stahlkammer ab Archiyälieü 
aufbewahrt und vor jedem Mißbrauch geschützt 
werden Besonders gewünscht werden Briefe in 
flattdeutsci? und Messiugsch, Vom Inhalt ab- 
gesehea haben die Brifefe auch ihren Sprachlicheti 
Wert, Jetzt ist die Gelegenheit gegeben, einmal 
festeostellen, ob und inwieweit’ überhaupt noch 
Briefe in niederdeutscher oder gemengter Sprache 
geschrieben werden. 

Die Österreichisch geographische Gesellschaft hat 
beschlossen, in dem Verhältnis zu den Ehren- und 
korrespondierenden Mitgliedern, die auswärtigen 
Staaten augehöreh, keine Änderung eistreteÄ st? 
lassen, sofern diese nicht direkte Verungiinipfuogeij 
der Monarchie oder"-lemdseUge.Hsrnd Jungen,'' die- 
außerhalb des Kriegsdienstes liegen,, begehen. 

In Heidelberg ist man auf dem neuen ZehtrhfV 
friedhof auf gvo&z Funde aus der Steinzeit gestoßen. 
In diesen Funden hat man das erste große Stein¬ 
zeit liehe Dorf am rechteu Neckarufe entdeckt. 
Bis jetzt sind 42 Gruben mit zahlreichen Funden 
aus der jüngeren Steinzeit durchforscht worden. 
Nach den -Vorgefundenen Resten darf man auf das 
drifte Jahrtausend v Chr zürückrcchiten Voh.be- 
üouderero Werte dürfte die •Aufdeckung’ zweier 
Gräber aus der La Töne- Periode sein ln einem 
Grabes fand tpan eine vollständige Waffenaus- 
. riiatting Es sotieo auf Grund der Katteuanlagen 
GipsmodHte angefertigt werden, die zusammeo mit. 
Plänen und Querschaitfeu in den Heidelberger 
Sammlungen zur Äussiefluog kommen sollen. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der , ( Dmscbau , ‘l , 

Dem Artikel „Die Wehrpflicht der Frau'* in 
Nr, 1 der ..Umschau'’ halte ich mich aB Frau 
«nd Mütter verpflichtet zu widersprechen, da Mt 
darin sütfcältea« Gedanke einer ..aHgemelcien gd- 
seitlich testgfetegtfen Wehrpflicht" 1 , der Frauen 
zum Nachtet i des Vaterlandes' werden. 01 ülitte. 

Einzig und allein wäre der Gedanke einer frei- 
willigen Organisation derjenigen Elemente zu i.vt> 
rucksiehtigeß. die Seit und Neigung zu einer solchen 
Tätigkeit haben, und die nicht anderweitige 
wichtige Pf lieh tea an das Haus binden« Der 
Frauen erste-;, und heiligste Pflicht, die Pflicht/ 
mit der sie auch ihrem Vaterland aih besten 


ist die Erziehung ihrer Ri oder. 


dient, 

Mütter ist durch nichts zu ersetzen* und ich be- 
daure aus tiefstem Herzen die Kinder» die auf 
bezahlte Hilfskräfte angewiesen sind. Der Ge¬ 
danke einer gesetzlich geregelten Wehrpflicht vom 
20. bis 40. Lebensjahr' der Frau heißt aber die 
Axt an das deutsche Familienleben legen/ auf 
dem unseres Volkes ganze Wohlfahrt beruht Wie 
furchtbar ist der Gedanke allein für den Mama, 
wenn er m den Krieg zieht und. seine Kinder 
nicht unter dem Schutze seiner Frau weük tefeü 
Beine Frau - wehrpflichtig ist! Nein, die deutsche 
Frau ■werde wieder, was sie in alten Zeiten war: 
der Mittelpunkt des Familienlebens, aus dem un¬ 
serem Volke von jeher seine besten Kiäftfe ge¬ 
strömt sind. Ergebenst 

Erfurt. Frau GEkTLD HELMCKE\ 


Nachrichten aus der Praxis. 

im äiksk Rubrik ins utise tni H.t% < t Ut *1 $ sind 
un* erwünscht bi* Angaben iifässta.Kurz, 9n£Cme*ft*sf- 
* tM ndltcn gtaaliw seiri und abüen die Ädieeje der 
Flitni enthdheu. Nur neue Frfceugttlsae Kouimeo Irr j&trjcbt: 


Das KrtegsfeRseis In d«f Mütze* Für unsere Kämpfer 
bringt die Finna Elcfaftri Weekiiiaou das hier abgebiMete 
Luftkissen in den Händel: das im Innenräum cter Mütze 
• . r ~ ■ ' - Platz findet und dort 

'^^jSääSjSSjSSSS^^^ durch vier Sicher- 

,•hettsuatJeln befestigt 
‘ wird. Das Aufblase- 

iBS ventil Hegt unter der 

Kokardfe, so daß es 
%' beim Tragen der 

Mttue nicht stört; 
soll das Kissen aut- 
geblnsen werden, so kann dies mit gering« M übe tu einigen 
ßekühden geschehen, ohne daXv et» herausgehomtoen werden 
muß. Der Soldat hat dann dnea Ersatz für das Kopf¬ 
kissen, der. ihn außerdem vor den schädliche» Einflüssen 
des feuchten- Erdbodens /schützt. Da*5 Kriegskksen kann 
portofrei als Feldpostbrief versandt werden, die Lief er ung 
erfolgt pdsttnäüig y t &p«p3i& 


Eine weitere Neuhei t der gleiche 0 Firnis ist die fcuchxteheud 
abgeoildeie Afmefe-Brleft&sell»}. Sie enthält fünf Post- 

SofclitS de 8 rftd*ktfoo«nea Teil*» 


Die nächsten Nummern w/fiden u. a. etitttal.t«ßt ►Alis 
dar Kukowma« von FriU Adaoietz. — >^Die Küiegsbevieu- 
juns des Ungcticters-' und: seine Bekämpfung* von Prof. 
Df, L. Merk. »Die Trinkwasser»ersocgtiog unseres Heeres« 
von Ingenieur A, Schacht. — >Was lehrt der Krieg dm 
de:titschen Forscher* von Dv., A Nippbidi. — »Aas der 
Geiaaßenenstiitt* vou I)r. R. P Uderstädt. — >Minder- 
.werUgkeif der Epstsebofrii^n.» ynu ‘Hknser. 


R und innpiig, •— ’VerantwrtrtTich htt 
P. fl. Jyayeflrj MÄhiäien; —f Druck der 


Von f{. Bechfaold, Frankfurt /», M > .Hf«4»rra*l, Nlftderrädnr-. Tä^dstr 
^cu FMdiaioneiieu Teil: Alfreil öPieC- Frankfurt h M„ für d»>n Aufrisenieil 

RülMnrry'schea Pnchdnrekerei, f-'.p/“-. 
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Die Kriegsbedeutung des Ungeziefers und seine Bekämpfung. 

Von Or. LUDWIG MERK, o. ö. Professor und Vorstand der Klinik für Hautkrankheiten in Innsbruck 
K. k. Reg-imentsarzt und ICommandaot des k. u. k. Garnisonspitais !vr, 10. 

¥ m Kriege — fco stellen es sich viele vor 


käme; 

J[ das Forschungsgebiet des Hautarztes zu keiner 
wesentlichen Bedeutung. Auch in leitenden mili¬ 
tärischen Kreisen handelt man nach ähnlichen 
Grundsätzen. Ich will daher im gegenwärtigen 
Augenblicke nicht weife? klagen, daß schon in 
Friedenszeiten da» große und leider auch das 
kleine; maßgebende Publikum ebensowenig die 
Lehre von den Haut- als jene der -Geschlechts- 
krankheiten richtig rinsobäm Kranke, die an 
letzteren ieideri, werden mit ängstlicher .seelischer 
und körperlicher Scheu, gemieden Ersterc Krank¬ 
heiten sind dem Laien sozusagen unbekannt, ob¬ 
schon es keinen Mensehen mit völlig normaler 
Haut gibt. 

Ich greife, daher ein höchst banal scheinendes 
Thema heraus, das Thema der durch Ungeziefer 
hervor gerufenen Haütleiden, urn an ihm die Be¬ 
deutung dabzuiegen, die sie in . KnegSz^ifen er- 

langen können, KöM direkter ^ Krankentransport* 

kam mir jueThoch zu Glicht, der nicht von Un- 

Dem Beiäileuerj 


typhös die Anschauung ' herrscht, daß er. durch 
.Ungeziefer von Mensch zu Mensch verbreitet weide. 
Der gegenwärtige Krieg führt im Süden, ganz he* 
sonders aber im Osten reichlich m ürtlkhkeitesi* 
in tf^nen sohdtes-Ungeziefer bekannt heimisch ist, 
vor allem aber die Läuse. 

Man .unterscheidet'beim- Menschen drei Arten: 
die Kopf-, Kleider- und Stattimhaarläuse. Die 
drei Sorten sind durch ihr Aussehen und ihre 
Lcbensgewöhrtheit streng voneinander unterschie¬ 
den Ja, es dürfte sogar erlaubt sein, anzunehmen, 
daß in den einzebien Sorten verseiliedene Rassen 
existieren.. 

Besonders die Kopf- und Kleiderläuse können 
m ganz argen Haut Veränderungen Veranlassung 
gebe«.. so daß ehr Krankheitsbild an der Haut 
entsteht, das einer Hautkrankheit, beispielsweiser 
aas innerer Ursache, nichts nachgfbfc, 

Pie hCdpftäiise siedeln sich nur an Kopfhaaren 
au. lassen die Augenbrauen, die Wimpern, den 
Bart und die Stammhaare- ganz unbehelligt Sie 
ielk?h zwischen ded Haaren, an deren Schäfte sie 
die Larven mit; den Larvenhüllen, die sogenanntest 
Nissen, aKsetierh Khnmt ihre Zahl überhand, so 
werden die Haare trocken und reinige«'sich von 
dern anhaftenden Schniutz nicht Ihre Zahl kann 
ganz gut äJ& Index' für alle mehr oder minder starke 
Venmvhfäsriguag des Individuums gelten und so 
wird es ehileuchten. däß dieser Schmutz, der Un¬ 
rat und di<h Slfesüh Haar nach uml nach ver¬ 
kleben urid vörfi 1 zeü. Es en tsteb? ein zopfartiges 
Gebilde, das der HeUüaf der häufigsten Träger 
nach den Hanieri Weiehsvlzopf. oder lateinisch 
Plicä pölbltieja häL in westlichen Ländern sieht‘ 
man — alierduigs ^clteUirr und nur bei geistig tie.f- 
siehemi^Hi^S^^-v-scdcheV^rlü^nng^naisHaar¬ 
krankheit'; Seihst durch ausgiebigstes Waschen 
und Rcißigen Bt man nicht miStande, das Ge¬ 
wirr zu fevü tn^Asr-hfeßijch sicht rnaa sich nur 
vor das »v*diknisiv Mittel gesteilt Abiasieren des 
ganzen Kopthaurhociens, 

Bvi alLu Läusegatiur-gen holen sich die Tiere 


genfer .tu leiden gehabt hätte 
ist die ältliche Feststellung der Gäste"' in der 
Regöj eine. ÖbjCriUschung. Mancher' verspürt über- 
hau.pt riröhts davon, Der' - Blick .Öc« Kundigen 
aber weiß Lasch nach Anbtek de^ hntb-l^^i e ^ an* 
zilgebeii, hier begannen WaUzcp, dort Höhe, bei 
anderen wieder Lädsc Und Milten den Träger zu 
peinigen. 

von d^h. letzt- 


Es mag mir gestatt et. sein nur 
genannten zvkö Tiersorfeh aUrd 'den. von ihnen 
verursachten Leiden zu sprechen. 

Iahst: üml Milbe« sind sstoa in Friedens Zeiten 
eine große Plage der Befalkw.«. Die Geohg- 
schätrvrng und Uniwmsc sogar Verachtung. die 
nian der» Tmgcrt) enteil werden läßt, ist nicht 
immer gercchtferugt DL bezüglichen Krall k~ 
tLcithh dürfen nicht le!l%hch als Mälfeiab für 
Reinlichkeit oder Umvmlichkcir gellen; ofl bk-bl 
cs derö BciaÜenen da Rätsel, wie er zu. drin Uh- 
gczä.dcT gekommen ist. Die Tiere bergen übel 
insofern in rifch eine Gefahr, als speziell Vom Pißä;- 

Ümschs«t 
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ihre Nahrung in der Weise, daß sie mit ihren 
Freßwerkzeugen in die ihnen zunächstiiegende 
alleroberste Haut sq weit hineinbeißen, bis sie an 
die blutenden Teile kommen, um dort zu saugen. 
Dabei treten die Speicheldrüsen in Tätigkeit. Der 
Speichel mengt sich dem Safte der Haut bei, 
scheint aber bei verschiedenen Tieren verschiedene 
Grade einer Art Giftigkeit zu besitzen. Denn bei 
manchen Bissen entsteht eine Quaddel, ähnlich 
jener Krankheitsform, die bei der Vergiftung der 
Haut mit dem Safte der Brennesselhaare zu ent¬ 
stehen pflegt. Die Quaddel ist mehr oder weniger 
heftig juckend, wird unwillkürlich aufgekratzt und 
je größer die Zahl der Tiere, je größer die Giftig¬ 
keit, vielleicht auch je empfänglicher der Befallene, 
desto enormer sind die zerkratzten Hautstellen. 
Man darf aber nicht vergessen, daß die zum 
Kratzen verwendeten Fingernägel im medizini¬ 
schen Sinne des Wortes unrein, keimhaltig sind. 
Dadurch verseucht sich die zerkratzte Stelle und 
bald tauchen neben den Quaddeln an den Krätz¬ 
stellen Eiter beherbergende Gebilde auf: Pusteln, 
Abszesse. Der Eiter vermengt sich mit dem 
Schmutz der Kopfhaut, mit dem Haarfilz, ver¬ 
trocknet, wird zu Krusten und nun kann man 
sich leicht ausmalen, welch entsetzliches Bild zu¬ 
stande kommt, wenn die höchsten Potenzen der 
erregenden Faktoren bei einem vielleicht überdies 
besonders empfänglichen Individuum Zusammen¬ 
wirken. Die Eiterherde sitzen nicht immer strenge 
im Bereiche des behaarten Kopfes oder im Nacken 
unter den herabhängenden Haaren, sondern zu¬ 
weilen auch mitten im Gesicht, besonders um die 
Augen und um die Nasenöffnüng. Das hat .seinen 
Grund darin, daß in der Nacht, wenn der Be¬ 
fallene schläft, die Tiere an der Liegeseite des. 
Kopfes zum Ohr, zur Nase, zum Auge kriechen, 
deren gewöhnlich etwas feuchtere Stellen die Tiere 
offenbar anziehen. Auf diesen Wegen erzeugen 
sie die geschilderten Hautveränderungen außer¬ 
halb des Bereiches der Kopfhaare. Vielfach sieht 
man die Spuren der Tiere nur im halben Gesichte 
und daraus kann man unfehlbar bestimmen, daß 
auf diese Gesichtshälfte der Befallen^ beim Schlafe 
den Kopf zu legen pflegt. 

Das Gift mancher Kopflausarten hat aber außer¬ 
dem — diese Überzeugung hat sich mir aufge¬ 
drängt — eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Gifte, 
wie es die Tuberkelbazillen erzeugen. Denn nicht 
zu selten findet man an den Augen und um die 
Nase als Folge der Kopfläuse Krankheitszustände, 
die gewissen ,,skrofulösen Hauterscheinungen 4 ' zum 
Verwechseln ähnlich sind. Die Befallenen — es 
handelt sich zumeist um Kinder — kommen ge¬ 
senkten Kopfes einher, weil das Tageslicht den 
rot gewordenen Augen wehtut. Die Hornhaut 
hat oft weißliche Flecken. Die Nasenöffnungen 
sind von Unrat voll und die Kinder ziehen be¬ 
ständig die um die Nase gesammelte Feuchtigkeit 
bei geschlossenem Munde in die Nase auf. Rech¬ 
net man hierzu die Pusteln und Abszesse in der 
Haut der Wange und der Stirne, so hat man einen 
Anblick, als ob eine tiefer sitzende Krankheits¬ 
ursache vor läge. Wird die Ursache solcher skrofu- 
loseartigen Veränderungen verkannt, so leiden die 
Kleinen monatelang an den Entzündungen, bis 
sich auf diesem Boden eine wahre Tuberkulose 


festsetzt, die dann häufig das Bild der bekannten 
und verrufenen Hautkrankheit,,Lupus 14 annimmt. 

Die Bedeutung des geschilderten Zusammen¬ 
hanges der Kopfläusekrankheit und der Skrofulöse 
ist aber unter den Ärzten selbst nicht allgemein 
gewürdigt und geglaubt, wohl aus dem Grunde, 
weil man sich nicht von den verschiedenen Graden 
der Giftigkeit der Tiere und der Empfänglichkeit 
des Individuums Rechenschaft gibt. Man trifft 
Kranke, die den abscheulichsten und typischsten 
Weichselzopf tragen, ohne daß besondere Kratz¬ 
erscheinungen oder gar Spuren von skrofulöser 
Hauterscheinung zu treffen wären. Anderseits findet 
man oft mit Mühe eine oder die andere Nisse, ge¬ 
schweige denn ein Tier, wogegen die Reizerschei¬ 
nungen in der Haut von überraschender Heftigkeit 
sind. Die Probe über den wirklichen Zusammen¬ 
hang gibt aber die Entfernung der Läuse, die sehr 
leicht gelingt, wenn man durch ein bis zwei Nächte 
die Haare des Befallenen mit einer Mischung von 
Sesamöl und Petroleum zu gleichen Teilen einölt 
und die Haare mit einer Badehaube bedeckt. Die 
getöteten Tiere sind dann ebenso leicht durch flei¬ 
ßiges Waschen mit Seife und warmem Wasser zu 
beseitigen wie die Folgeerscheinungen in der Haut. 
Nur die toten Nissen haften etwas fester an den 
Haaren, können aber durch einen hölzernen Staub¬ 
kamm, den man des öfteren in Essig taucht, zur 
Ablösung gebracht werden. 

Der Weichselzopf hat, bevor man seine wahre 
Ursache kannte, zu den sonderbarsten und jetzt 
lächerlich erscheinenden Ansichten geführt. Man 
durfte ihn ja nicht entfernen, weil sonst das „Lei¬ 
den 44 nach innen schlüge. In alten medizinischen 
Büchern und Archiven, die bis vor etwa 90 Jahren 
geschrieben sind, liest man die sonderbarsten An¬ 
gaben über den angeblichen Zusammenhang des 
Weichselzopfes mit inneren Leiden. 

Die Übertragungsmöglichkeit ist schneller und 
leichter als man es für möglich halten würde. 
Natürlich ist die Quelle immer bei hygienisch 
tiefer Stehenden zu finden. Von ihnen kommen 
die Tiere unversehens in Familien. Das Dienst¬ 
mädchen steckt die Kinder an und die Kinder 
ihre Nachbarn in der Schule. 

Da aber von den Hauterscheinungen, namentlich 
von den an Skrofulöse erinnernden die Erwach¬ 
senen weniger heimgesucht zu werden pflegen, so 
hat der Krieger von diesen Tieren auch weniger 
zu leiden. Dies um so weniger, wenn er in die 
Lage kommt, sich ab und zu das Kopfhaar mit 
Petroleum zu waschen. Die Erfahrungen an den 
meinem Bereiche zugänglichen soldatischen Pfleg¬ 
lingen haben mich gelehrt, daß die Kopfläuse im 
gegenwärtigen Kriege eine fast zu vernachlässigende 
Rolle spielen. \ 

Bei weitem erheblicheren Bedacht muß man 
auf das Vorhandensein von Kleiderläusen nehmen. 
Sie hausen, wie ihr Name besagt, im Gewände 
des Befallenen. Entkleidet er sich vollständig, 
so können zwar noch Tiere zwischen den Haaren 
des Stammes übrigbleiben und sich in neue 
Kleider .einnisten, sie haften aber nur lose am 
nackten Körper. Ein längeres warmes Bad mit 
Seife genügt in der Regel, um sich von den Be¬ 
wohnern freizumachen. Dafür stecken sie aber 
um so hartnäckiger in den Kleidern selbst. Sie 
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halten sich zumeist in den Falten der unmittel¬ 
bar am Körper anliegenden Wäsche auf. So also 
in der Kragengegend: Dann aber auch um die 
Hüften und an den Fußknöcheln. Dort pflanzen 
sie sich fort und belassen ihre Larven. Zur Nah¬ 
rung kriechen sie an die zunächst gelegene Haut 
und erregen durch den Biß abermals jene kleinen 
Quaddeln, die aber im Gegensatz, sowohl zu den 
Kopf-, als auch zu den Stammhaarläusen fast 
ausnahmslos heftigen Juckreiz erzeugen. Der Be¬ 
fallene scheuert sich, namentlich wenn das Un¬ 
geziefer mehrere Wochen schon in den Kleidern 
steckt, ganz rücksichtslos auf seine Umgebung. 
Dadurch entstehen ähnliche Effekte wie beim 
Kratzen nach Kopfläusen. In die Kratzrinne ge¬ 
langen Ke’ime und es entstehen Eiterherdchen. 
Je längere Zeit der Juckreiz andauert, desto häu¬ 
figer werden die Krankheitsformen und heilen 
schließlich in Form von braunen Flecken und Strei¬ 
fen ab, die neben frischen Kratzrissen, Pusteln und 
Quaddeln der Haut ein dem Laien widerliches 
Aussehen geben. Selbst am Entkleideten zittert 
die Kratzneigung noch eine Weile nach und nun 
bürstet und fegt er mit seinen Händen über die 
am meisten juckenden Stellen, so daß man an der 
Haut die Fingernägelspuren deutlich zählen kann. 
Da sich die Tiere nur an jenen Hautstellen auf- 
halten, an denen die Kleider am engsten anliegen, 
so zeigt der Entblößte ein ganz ausgeprägtes Bild 
an der Haut. Schulterblätter und Rücken sind 
fast frei, fast weiß, wogegen der Nacken, die 
Gürtelgegend, die Haut der Unterschenkel (letz¬ 
tere besonders an den Knöcheln) gebräunt und 
von Kratzspuren voll ist. So sieht man die Haut 
in unseren Gegenden, wenn es sich um Personen 
handelt, die schon lange den Wirt für die Läuse 
abgeben. Junge Fälle, bei denen der Juckreiz 
erst einige Tage oder kaum eine Woche bestanden 
hat, beobachtet man an den Kliniken so gut wie 
gar nicht. Erst in diesem Kriege kamen mir so 
jung Befallene zu Gesicht und ich verfiel bei dem 
ersten, den ich sah, nicht gleich auf die wahre 
Juckursache. Denn es fehlte die Braunfärbung 
der Haut, noch waren die Kratzspuren nicht 
eitrig und die Hautveränderungen waren nicht 
typisch verteilt. Die Haut sah eher aus, als ob 
der Kranke von der Quaddel- und Nesselsucht 
im mäßigen Grade befallen schiene, oder an einer 
anderen juckenden Krankheit litte. Nur fiel mir 
der enorme Juckreiz auf und sein rapides Nach¬ 
lassen, nachdem der Kranke in ein reines Bett 
gebracht worden war. 

Man würde aber fehlgehen zu glauben, daß das 
einfache Hineinlegen der Befallenen in reine Betten 
auch, wirklich eine Loslösung von den Tieren be¬ 
deutete. Im Gegenteil, man erfährt mit Verwun¬ 
derung, wie schwer es fällt, die Reinigung durch¬ 
zuführen. In Friedenszeiten, wenn es sich nur um 
einzelne handelt, breitet man am besten ein mit 
Petroleum bespritztes Bettuch auf dem Boden, 
läßt den Befallenen auf die Mitte steigen und sich 
völlig entkleiden. Der Nackte begibt sich, nach¬ 
dem er mit weichen Bürsten abgewischt wurde, 
in ein Reinigungsbad. Die Kleider werden in dem 
Leintuche zu einem Bündel geschnürt und kommen 
in einen Ofen, dessen Jnneres durch etwa eine 
halbe Stunde auf ioo° C erhitzt wird. Dadurch 


geht die Brut zugrunde. An dem Befallenen 
währt der Juckreiz noch einige Zeit fort, wird 
aber schon nach einem Tage milder und wenn 
man ihn mit den entkeimten Kleidern versehen 
läßt, so hat sein Zustand ein Ende. Zur Durch¬ 
führung der Kur müssen aber die Befallenen auch 
wirklich splitternackt sein. Bleibt nur der kleinste 
Rest von einem Tuchstück oder sonstigem Zeug 
am Körper, so bleibt damit auch ein Ausgangs¬ 
punkt für eine rasch sich neubildende Brut. So 
sah ich einmal an meiner Klinik einen Kranken, 
der während seines längeren Spitalaufenthaltes 
schon wiederholt gereinigt worden war, dem das 
Bettzeug des öfteren gewechselt worden war und 
noch immer sah ich Spuren der Tiere. Das Rätsel 
löste sich, als ich eines Tages das alte Bruchband 
besichtigte, das der Kranke nie abgelegt hatte. 
Es war von Ungeziefer voll. Mit seiner Vertil¬ 
gung verschwand der letzte Rest der Hautver¬ 
änderung. Man muß jedes „Skapulier“, das 
manche Fromme tragen, jeden Verband entfernen, 
wenn der Befallene entkleidet ist, damit man des 
Erfolges sicher sei. Findet man nach erfolgter 
Reinigung bei wiederkehrenden Patienten Rück¬ 
fälle, so rühren diese davon her, daß der Befallene 
in seiner Behausung neue Nahrung des Leidens 
findet und ich weiß speziell von einem Vater, der 
mit seinem Sohne auffallend häufiger Gast meiner 
Klinik seines ,,Hautjuckens' 4 wegen war, und das 
erst dann dauernd ,,abheilte“, als sein armseliges 
Haus völlig niederbrannte. 

Der erste Transport von gefangenen und verwun¬ 
deten Russen, der dem meiner Leitung unterstellten 
Gamisonspitale übergeben worden war, erwies sich* 
durchweg voll Ungeziefer . Das Personal der be¬ 
treffenden Krankenabteilung nahm damals auf die 
Schmarotzer noch nicht Bedacht, die den Gefange¬ 
nen anhafteten und die Folge davon war eine Ver¬ 
unreinigung der ganzen Abteilung. Bald mußte ich 
sehen, daß auch unsere verwundet eingebrachten 
Krieger in gleicher Weise unrein herkamen. Eine 
Behandlung der Kleidungsstücke mit Erhitzung 
auf ioo° war unmöglich durchzuführen, weil in 
den betreffenden Öfen immer nur für wenige 
Kleider Platz ist. So hätte beispielsweise ein 
Transport Von 400 Verwundeten mehrere Tage 
zur Reinigung bedurft, abgesehen davon, daß die 
Gereinigten sich wechselweise an den noch nicht 
Gereinigten wieder angesteckt hätten. Und so 
hätte die Arbeit kein Ende gefunden. In dieser 
Not verfiel der provisorische Leiter des bakterio¬ 
logischen Institutes meines Garnisonspitales, ein 
Chemiker Bardroff, der leider nur als einfacher 
Sanitätssoldat eingerückt ist, 1 ) auf die glückliche 
Idee, mehrere Riesenkisten hersteilen zu lassen, 
die aber trotz ihrer Größe auf Wagen leicht zu 
den einzelnen Baulichkeiten geschafft werden 
können, in welche die Pfleglinge meines Spitales 
zur Aufnahme gelangen. Die Kisten sind mit 
Zinkbleck ausgeschlagen und fast hermetisch zu 
verschließen. Auf Holzrosten, die man wie Koffer¬ 
einlagen Übereinanderschichten kann, werden die 


*) Der Ärmste, der trotz seiner vielen Arbeit seit der 
Einrückung Zeit fand zum Dr phil. an der hiesigen Uni¬ 
versität zu promovieren, erlag am Christtage einer Kriegs¬ 
seuche, die er sich im Laboratorium zuzog. 
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gesamten Kleidungsstücke mit Garderobenummern 
versehen, eingereiht und die Kiste verschlossen. 
Nahe dem Boden ist an einer Seite eine runde 
Öffnung angebracht, in die man die Röhre einer 
Art Blechretorte einführt. Auch der Deckel der 
Kiste ist in der Mitte durchlocht und diese Öff¬ 
nung kann mit einem Korkpfropfen verschlossen 
werden. In die Blechretorte gibt man Schwefel¬ 
kohlenstoff, der durch Einstellen des Retorten¬ 
bauches in heißes Wasser sehr leicht zum Sieden 
erhitzt wird und dessen Dämpfe die Kiste und 
ihren Inhalt durchströmen, bis man sich durch 
den Geruch an der Deckelöffnung von der Aus¬ 
füllung überzeugen kann. Nun schließt man die 
Öffnung und läßt den Schwefelkohlenstoff dampf 
durch i—i 1 /* Stunde wirken. Das genügt zur 
Abtötung der Bruten. 

Diese Reinigungsart ist aber auch nur im Hinter¬ 
lande möglich. An der Front, im Felde läßt sich 
kaum etwas Brauchbares in allgemein gültiger 
Form an wenden. Man muß sich eben gegen die 
Übertragung nach Möglichkeit schützen. Das 
Beste wäre fleißiger Wäsche- und Kleiderwechsel. 
Wer aber wollte davon reden ? Ebenso wäre zu 
vermeiden, daß viele gleichzeitig auf denselben 
Strohlagern schlafen. Ist das aber zu vermeiden? 
Da es nun im beiderseitigen Interesse der Kämp¬ 
fenden liegen muß, die Truppen rein zu halten, 
so müßte es eine Hauptfriedensarbeit sein, das 
auserkorene oder voraussichtliche Kampfgelände 
entsprechend zu säubern. Möge die kommende 
Friedenszeit in dieser Beziehung Wandel schaffen l 

Bei weitem weniger Bedeutung kommt den 
*Stammhaarldusen zu. Sie verbreiten sich nur bei 
innigefem Kontakte der Unbekleideten oder wenig 
Bekleideten von Mensch zu Mensch, haften fest 
an den Stammhaaren, wohl auch im Barte, in 
den Wimpern und Augenbrauen und nur in ganz 
besonderen Ausnahmefällen scheint eine Über¬ 
tragung durch Kleidungsstücke, durch Roßhaar¬ 
möbelstücke, wie in Betten und in den Eisenbahn¬ 
sitzen möglich zu sein. Dies aber wohl auch nur 
dann, wenn der erste Träger die Gegenstände un¬ 
mittelbar zuvor benutzt hat. Der Juckreiz, den 
die Stammhaarläuse verursachen, ist vollkommen 
unberechenbar. Ein Individuum ist schon durch 
die Anwesenheit weniger Tiere belästigt, ein an¬ 
deres kommt aus dem Staunen nicht heraus, wenn 
bei ihm der Arzt die Anwesenheit der Schmarotzer 
entdeckt. Die Tiere erzeugen selten besonders 
heftige Erscheinungen in der Haut. Die inter¬ 
essantesten sind die sog. ,,blauen Flecke“, die sie 
hervorrufen können. Insekten haben mitunter 
sehr schön grün oder rot oder leuchtend gelb oder 
blau gefärbtes Fett. Blau ist das Fett mancher 
Stammläusesorten. Wenn sie die Nahrung suchend 
in die Haut beißen und saugen, so bildet sich 
unter Mitwirkung ihres Speichels aus dem Blute 
des Menschen zuweilen blauer Farbstoff, der dann 
die Umgebung der Bißstelle bis zu Münzengröße 
verfärbt. Ist die Zahl der Flecke eine besonders 
große, so glaubt man einen Ausschlag vor sich 
zu haben. Der Kundige aber erkennt aus den 
Flecken sofort die Anwesenheit der Schmarotzer 
und kann schon aus größerer Entfernung dem 
Entkleideten zu dessen Überraschung sagen, daß 
er von Stammhaarläusen befallen sein muß. In 


zwei Fällen habe ich aus der Anwesenheit d 6 r 
Flecke sogar Mißverständnisse bei Ärzten ent¬ 
stehen sehen. Das eine Mal handelte es sich um 
eine an einem inneren Leiden erkrankte Frau, bei 
welcher der Internist ein ihm gänzlich unbe¬ 
kanntes Leiden zu erblicken glaubte. Die Stamm¬ 
haarläuse entdeckte ich dann — und das war das 
Sonderbare — nur in einer einzigen Achselhöhle. 
Einen zweiten derartigen besonderen Fall sah ich 
kürzlich. Der Chefarzt der Seuchenabteilung 
meines Garnisonspitales berief mich zu einem 
Typhuskranken, dessen Stamm voller blauer Flecke 
war und die der besonders auf dem Gebiete der 
internen Medizin vorzüglich geschulte Arzt nicht 
zu deuten vermochte. Die Aufklärung war eine 
einfache. 

Wenn man von Ungeziefer spricht, so meint 
man im allgemeinen nur mit freiem Auge sicht¬ 
bare Tiere. Wer sich aber mit dem Kapitel ein¬ 
gehender beschäftigt, der muß den Begriff wohl 
auch auf Kerbtiere ausdehnen, die nur manchem 
Auge frei sichtbar sind. Der sog. Kurzsichtige, 
dessen Augenlinse stärker gewölbt ist, der also ge¬ 
wissermaßen eine Vergrößerungsbrille in seinem 
Auge herumträgt, kann Milben sehen, wenn er 
sie nahe ans Auge heranbringt. 

Im Gegensatz zu dem „großen“ Ungeziefer, 
spielt sich der Hauptteil des Lebens einer Milbe 
in der Haut selbst ab. Das männliche (kleinere) 
Tier bewegt sich frei auf der Haut. Das be¬ 
fruchtete (größere) Weibchen hingegen gräbt sich 
mit den Freßwerkzeugen langsam in die Oberhaut, 
soweit diese vollständig verhornt ist. Die Tiefe 
des Ganges, den das Tier hierbei bohrt, beträgt 
kaum mehr als einen Millimeter und hängt haupt¬ 
sächlich von der Dicke der Homschicht ab. 
Seine Länge kann aber mehr als einen Zenti¬ 
meter erreichen. Daraus geht hervor, daß der 
enge Gang fast gleichgerichtet zur Oberfläche in 
der Haut dahinläuft. Während des Grabens legt 
das Milbenweibchen die in seinem Körper zu 
Larven entwickelten Eier ab. Letztere liegen zu¬ 
nächst in eiförmigen Hüllen. Haben sie eine be¬ 
stimmte Größe erreicht, so zerreißt die Hülle und 
das junge Tier verläßt den Gang, um auf der 
Haut auf eigene Rechnung Nahrung zu suchen 
und weiter zu leben. Man trifft also in den 
Gängen die unentwickeltsten Larven nahe dem 
Muttertier, die leeren Larvenhüllen aber gegen 
den Anfang des Ganges zu. Außerdem entleert 
das Muttertier in den Gang seinen Darm. Die 
Exkremente haben eine bräunlichgraue Farbe und 
dementsprechend sind auch die Milbengänge ge¬ 
färbt; am deutlichsten sichtbar an den Händen, 
besonders an den aneinanderliegenden Seiten der 
Finger. Der Juckreiz, den die Tiere während ihrer 
Lebensphase in der Haut hervorrufen, ist ausnahms¬ 
los ein ganz enormer. Besonders abends, wenn die 
Bettwärme zu wirken beginnt. Von dem fürchter¬ 
lichen Drang zum Kratzen hat die Krankheit auch 
den Namen Krätze erhalten. Es entwickeln sich 
daher an der Haut alle jenen vielgestaltigen Folge¬ 
zustände, die dem Kratzen und der Verwundung 
der Haut durch die Fingernägel zukommen. In 
gewissen vorgeschrittenen Fällen ist der Anblick 
solcher Krätziger denn auch ein bejammernswerter. 
Da die Tiere, namentlich die befruchteten Weib- 
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chen, so fest in der Haut haften, kann man eine 
Übertragung von Mensch zu Mensch sich anders 
als durch innige Berührung der ganz oder teil¬ 
weise entblößten Körper nicht gut vorstellen. 
Trotzdem geben manche Kranke vollkommen 
glaubwürdige Berichte, aus denen die Möglichkeit 
einer Übertragung durch Kleider oder durch zur 
Ruhe verwendete Unterlagen nicht von der Hand 
zu weisen ist. Völlig angekleidete Soldaten, die 
dieselbe Streu zum Lager benutzen, fand ich ge¬ 
wöhnlich in der Mehrzahl erkraftikt, sobald das 
Leiden bei einem derselben festgestellt werden 
konnte. Daraus erhellt wohl von selbst, in wel¬ 
cher Richtung man gegen die Ansteckung Maß¬ 
regeln zu treffen hat. 

Auch Tiere leiden an dieser Krankheit und 
jede Gattung hat ihre eigenen Milbensorten. So 
der Fuchs, das Pferd, der Elefant, das Rind, die 
Ziege usw. Die stammeigenen Tiere gehen aber 
an fremden Wirten mehr oder weniger rasch zu¬ 
grunde. Bei Menschen fand man auch ab und 
zu Milben, die auf dem Wege der Gemsräude über 
die nahverwandte Ziege auf den Menschen kom¬ 
men können und fester haften. Das ist aber eine 
Übertragungsmöglichkeit, die im Kriege w’ohl über¬ 
haupt nicht in Betracht kommt. 

Die vollkommene Heilung nimmt bei Menschen 
immerhin einige Zeit in Anspruch. Man hat zwar 
Mittel, die Milben in wenigen Stunden zu töten. 
Der unsagbare Juckreiz dauert in der Haut aber 
noch lange nach und die Kratzfolgen können so 
erhebliche gewesen sein, daß der Soldat mitunter 
über eine Woche benötigt, um wieder vollständig 
dienstbar zu sein. 

Sehr interessant wird das Verhalten der Haut 
bei der Krätze an Kranken, deren Haut durch 
Krankheiten unempfindlich geworden ist. Jeder¬ 
mann hat vom „Aussatz" gehört. Diese abscheu¬ 
liche Seuche ist in Europa sozusagen erloschen. 
Sie frißt unter anderem an den Empfindungs¬ 
nerven und macht weite Hautstrecken dadurch 
gefühllos. Dort erregt die Milbe natürlich auch 
keinen Juckreiz und in dicken Krustenlagern häufen 
sich dort Milben, Männchen, Weibchen und Larven 
zu Tausenden. Man sieht also, welch nutzbringen¬ 
der Faktor in dem Kratzen gelegen ist: Es ist 
eine Reflextätigkeit, bestimmt, die Ursache des 
Juckreizes aus der Haut zu entfernen. 

Alle die genannten Ungezieferarten hat aber 
wohl jeder Arzt schon auch bei Leuten getroffen, 
die eine gewisse hygienische Behaglichkeit lieben. 
Allerdings sage ich mit dem Wörtchen „auch", 
daß der Mehrzahl nach hygienisch Sorglosere von 
dem Leiden befallen sind. 

Jedenfalls sagt mir die Erfahrung im 'gegen¬ 
wärtigen Kriege, daß den Kleiderläusen wohl die 
hervorragendste Bedeutung zukommt. Diesem Übel 
soll sich daher die ärztliche Oberleitung nach besten 
Kräften entgegenstellen. 

Ich habe in dem vorliegenden Artikel von 
Dingen gesprochen, die man im gesellschaftlichen 
Leben unserer Schichten auch nicht einmal an¬ 
zudeuten wagt. Augenblicklich regen sich aber 
unter ärztlicher Leitung so viele Tausende von 
Händen, um die Leiden zu mildern, denen unsere 
Krieger ausgesetzt sind. Das sinnfälligste Leiden, 
dem sie ausgesetzt sind, ist die Verwundung. 


Hinter ihr bleibt dem Laien alles andere Ärztliche 
wesenloser Schein. Höchstens, daß er noch Cho¬ 
lera, Ruhr, Typhus, Rheumatismus als Krank¬ 
heiten zu nennen weiß, von denen der Soldat im 
Felde heimgesucht wird. Es gibt aber noch eine 
ganze Reihe von Leiden, die die Schlagkraft be¬ 
einträchtigen; vor allem die Geschlechtsleiden. 
Wenn ich daher im vorliegenden auf Einladung 
des geschätzten Herausgebers das Thema des Un¬ 
geziefers gewählt habe, so geschah dies nicht in 
letzter Linie, den Bann zu brechen, der in falscher 
Prüderie Laien und Ärzte trennt. (ctr. Fft.) 

* 

Die Psyche des Verwundeten. 

Von Dr. med. L. MEHLER, leitend. Arzt am Kran¬ 
kenhaus des Bethanien-Vereins, Frankfurt a. M. 

I n unzähligen Lazaretten Deutschlands 
haben jetzt Tausende Verwundeter Auf¬ 
nahme gefunden. Die großen Umwälzungen, 
die das Völkerringen mit sich gebracht hat, 
die tiefen Eindrücke auf die Volksseele und 
aüf das Seelenleben des einzelnen lassen 
sich an den Stätten, wo die Verwundeten 
gepflegt werden, in Ruhe beobachten. Die 
Psyche des Verwundeten ist in ihren Äuße¬ 
rungen abhängig nicht nur von Eindrücken, 
die jeden berühren, sondern vor allem auch 
von den Eindrücken des Kampfes, der Ver¬ 
letzung und dem hierdurch gestörten kör¬ 
perlichen Befinden. Es bildet sich durch 
dies alles ein Seelenleben, das natürlich nach 
Anlage und Bildung verschieden ist, aber 
doch eine genügend große Anzahl gemein¬ 
samer Züge aufweist. Ist der Kranke zu 
gewöhnlichen Zeiten schon gern geneigt, 
sich dem Arzt anzuvertrauen, so ist in den 
Lazaretten für den Verwundeten, der fast 
stets fern der Heimat und feeinen Angehö¬ 
rigen liegt, der Arzt oder die Kranken¬ 
schwester oft die einzige Person, denen er 
neben Angaben über sein körperliches Be¬ 
finden, Eindrücke aus dem Krieg, Gedan¬ 
ken über die Zukunft usw. mitteilt. Störend 
wirkt hierbei nur der militärische Drill, der 
in dem Arzt den Vorgesetzten sieht. — 
Auffallend ist, daß in den ersten Tagen 
des Aufenthaltes im Lazarett ein Unter¬ 
schied in dem Bildungsgrad und zivilen 
Beruf sich wenig bemerkbar macht. Der 
Krieg, der arm und reich, hoch und niedrig, 
gebildet und ungebildet unter die Fahnen 
gerufen hat und der in den Schützengräben 
alle Unterschiede gar rasch verschwinden 
läßt, scheint auch die Gedankenrichtung 
ganz gleichmäßig zu beeinflussen. 

Die Stimmung der Verwundeten bei der 
Ankunft im Lazarett ist gewöhnlich sehr 
gehoben. Die Verwundung wird als gering 
bezeichnet, in kurzer Zeit muß man wieder 
gesund sein, um sobald als möglich wieder 
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ins Feld zu kommen. Auf Fragen, wie es 
draußeh steht, wird geantwortet, daß alles 
vorzüglich vorwärts geht. Die Verluste der 
Feinde sind ungeheuer — auch die unsrigen 
werden als sehr groß angegeben — unseren 
Angriffen sind sie nicht gewachsen, ebenso¬ 
wenig unserer Taktik. Eigene Taten werden 
selten erwähnt, wohl aber werden die der 
Kompagnie oder des Regiments lobend her¬ 
vorgehoben. Die Angaben über Stellungen 
sind oft ungenau, manchmal sicher falsch, 
Stellungen anderer Regimenter, soweit sie 
nicht Seite an Seite gestanden haben, un¬ 
bekannt. Jedoch auch richtige Orientierung 
ist nicht selten. — Im allgemeinen jedoch 
darf man den Angaben der Verwundeten 
nicht allzuviel trauen; der glücklicherweise 
an der Front herrschende Optimismus bleibt 
nicht ohne Einwirkung auf die Erzäh¬ 
lungen. — 

Der erste Wunsch nach der Einlieferung 
ins Lazarett ist: .Waschen und Schlafen. 
Nach den Aufregungen des Kampfes und 
dem häufig langen Transport ist das Ruhe¬ 
bedürfnis nur zu verständlich, ebenso die 
Sehnsucht nach einem Bad. Wasser ist 
draußen teurer als Wein. Ärztliche Hilfe 
wird nur bei Schmerzen -verlangt. Aller¬ 
dings ist die Versorgung der Wunden auf 
dem Feld vorzüglich. Die Notverbände 
sitzen gut und erfüllen selbst mit den pri¬ 
mitivsten Mitteln ihren Zweck. Die gün¬ 
stige Heilungsziffer unserer Verwundeten 
ist in erster Linie der ärztlichen Tätigkeit 
im Felde zu danken! — Die Notwendigkeit 
operativer Eingriffe wird ohne weiteres ein- 
gesehen. Doch ist die Widerstandskraft 
gegen körperlichen Schmerz nicht groß; die 
Narkose ist selbst bei geringfügigen Ein¬ 
griffen nötig, wenn es natürlich auch da 
recht zahlreiche Ausnahmen gibt. —- Sehr 
häufig zeigt es sich, daß die angeblich 
„leichte“ Sache doch eine schwere Verlet¬ 
zung ist — die Aufregung des Kampfes, die 
Anspannung aller Sinne lassen den Schmerz 
nicht zum Bewußtsein kommen. — Der 
Schlaf ist in den ersten Tagen oft durch 
Träume gestört. Der Kanonendonner dröhnt 
noch in den Ohren, Signale werden ge¬ 
hört und zumal in der Narkose kommen 
nochmals alle Aufregungen des Gefechts 
zutage." 

Auf die gehobene Stimmung der ersten 
Tage folgt nicht selten eine kurze Periode 
psychischer Depression, bis der gpte Schlaf 
und der allezeit vortreffliche Appetit die 
alte Lebenslust wieder anfacht, die sich 
zuerst darin zeigt, daß der Barbier das 
Äußere möglichst vorteilhaft verschönert 
und die Zigarre, der unzertrennliche Ge¬ 


nosse des Soldaten, wieder ständig qualmt. 
Auch ein gewisses religiöses Bedürfnis zeigt 
sich; der Besuch der Hausandacht und der 
sonntägliche Kirchgang wird nicht versäumt. 
Lektüre, besonders Zeitungen, werden sofort 
verlangt, später auch Spiele, wobei mir auf¬ 
fiel, daß Schach auch von Arbeitern leid¬ 
lich gespielt wird. — Mit fortschreitender 
Heilung kommt der Soldatenhumor immer 
mehr zur Geltung. Essen, Trinken, Musik 
und die Weiblichkeit erfüllen jetzt den 
Krieger. Lieder, besonders Volks- und Sol¬ 
datenlieder werden gern mehrstimmig ge¬ 
sungen, ein Dirigent findet sich nicht selten, 
manchmal auch Künstler auf dem Klavier 
oder Geige. — Noch bevor die Heilung 
vollständig ist, meldet sich oft der Ver¬ 
wundete als dienstfähig, der Drang, wieder 
ins Feld zu kommen, zeigt nichts von 
Prahlerei, sondern ist lediglich der Ausdruck 
treuer Pflichterfüllung. Drückeberger sind 
sehr selten, schon die Scham vor den Kame¬ 
raden läßt die Furcht nicht aufkommen. — 
Verstümmelungen, selbst schwerster Art, 
scheinen leichter ertragen zu werden, als 
im zivilen Dasein. Wenn nur die Möglich¬ 
keit besteht, den alten Beruf auszufüllen 
oder wenigstens sich ernähren zu können, 
wird vertrauensvoll der Zukunft entgegen 
gesehen. Die Kameradschaftlichkeit scheint 
etwas so Selbstverständliches, daß gegen¬ 
seitige Hilfe verlangt und gewährt wird 
ohne jedes Wort dabei. Kommen neue 
Verwundete, so sind die bereits Eingewöhn¬ 
ten zu jeder Unterstützung bereit; alles 
wird getan, was den Neuen zur Erleichte¬ 
rung dienen kann, die Güte des Lazaretts 
wird betont: „man wird wieder völlig ge¬ 
sund — das Essen ist gut usw.“ Über die 
Verwundung fällt kein Wort, das ist Schick¬ 
sal; Kleinmütige, die wehklagen, werden 
mit nicht immer zarten Scherzen auf ihr 
unmännliches Wesen aufmerksam gemacht; 
aber derselbe, über den sich der ganze 
Saal lustig gemacht hat, findet geradezu 
rührende Hilfe, wenn er zum erstenmal das 
Bett verläßt, oder wenn er, unfähig sich zu 
bewegen, auf andere angewiesen ist. Be¬ 
wundernswürdig ist der unerschütterliche 
Glaube an den Erfolg der deutschen Waf¬ 
fen. Da gibt es keinen Zweifel, keinen 
Pessimismus! Den Gegnern wird Gerechtig¬ 
keit zuteil, aber ihre Niederlage steht für 
unsere Soldaten außer aller Frage. Gleich¬ 
mäßig ist der Haß gegen England; der 
Franzose wird dagegen häufig gelobt. Kleine 
Szenen aus den feindlichen Quartieren wer¬ 
den manchmal mit einem etwas Sentimen¬ 
talen Einschlag erzählt. Wer die Psyche 
unserer Soldaten genauer kennt, lacht über 
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✓die Lügen von ihren Greueltaten. Heim¬ 
tücke und Hinterlist haben sie sicher tat¬ 
kräftig und rücksichtslos gerächt, aber. 
Schandtaten gegen Frauen und Kinder 
haben sie, die eher großen Kindern als 
raffinierten Sadisten gleichen, nie verübt. — 
Politische Fragen innerer Art werden nicht 
erörtert, es scheint wirklich keine Parteien 
zu geben, dagegen wird die äußere Poli¬ 
tik sehr großzügig abgehandelt. Ginge es 
nach dem Sinne der Verwundeten, sähe 
nach dem Frieden die Landkarte sehr merk¬ 
würdig aus! , 

Die monatelange Beobachtung von Ver¬ 
wundeten aus allen Gauen des Vaterlandes, 
besonders ihr mutiger, kameradschaftlicher 
Geist und die Vortrefflichkeit des Menschen¬ 
materials — in körperlicher und geistiger 
Beziehung — gibt jedem die felsenfeste Zu¬ 
versicht, daß der Sieg unser sein wird. — 

(ctr. Fit.*) 

Die Beratung bei der Berufswahl. 

Von GERTRUD ZUCKER, Leiterin der Frauen¬ 
abteilungen des städtischen Arbeitsnachweises 
Charlottenburg. 

U ngeachtet der Tatsache, daß der einzige 
Besitz des weitaus größten Teiles der 
Bevölkerung in ihrer Arbeitskraft besteht, 
hat man der vorteilhaftesten Verwertung im 
Sinne einer geeigneten Berufswahl noch bis 
vor verhältnismäßig kurzer Zeit wenig Inter¬ 
esse entgegengebracht. — Die Berufswahl 
der Kinder vollzog sich entweder nach 
Famüienüberlieferungen, d. h. der Sohn er¬ 
griff das Handwerk des Vaters, meist aber 
spielten Zufälligkeiten, oft aber auch recht 
oberflächliche Beweggründe dabei eine aus¬ 
schlaggebende Rolle. — Die Tatsache, daß 
irgend jemand es in einem Beruf zu Ansehen 
und Vermögen gebracht hat, reichte aus, um 
weite Kreise zu veranlassen, ihre Kinder 
demselben Beruf zuzuführen, ohne zu prü¬ 
fen, welche Anforderungen er in geistiger 
und körperlicher Beziehung stellt, ob das 
betreffende Kind in der Lage sein wird, 
diesen Anforderungen zu genügen. Zu jeder 
Zeit hat es auch Modeberufe gegeben, denen 
sich die Jugend mit Vorliebe zuwendet und 
bei denen sich dann bald ein Überangebot 
an Arbeitskräften unangenehm bemerkbar 
macht, während es in andern Gewerben an 
Arbeitern mangelt. So wollen z. B. seit dem 
Emporblühen der elektrotechnischen, Auto¬ 
mobil- und neuerdings der Flugzeugindu¬ 
strie, die weitaus größte Mehrzahl der 
Knaben Elektrotechniker, Automobilschlos¬ 
ser oder in der Flugzeugbranche beschäftigt 
werden, wogegen andere Handwerke, wie 


Schneiderei, Schuhmacherei und noch manche 
andere fast vor der Unmöglichkeit stehen, 
Lehrlinge zu bekommen. Die Mehrzahl der 
Mädchen wendet sich dem kaufmännischen 
Beruf zu und strömt in die Kontore, während 
vornehme Detailgeschäfte oft die größten 
Schwierigkeiten haben, selbst bei hoher Be¬ 
zahlung, eine Verkäuferin zu finden. 

Aus der Erkenntnis, daß dieses wahllose 
Hineinströmen in gewisse Berufe und das 
ebenso unbegründete Fernhalten von anderen 
zu den ernstesten Konsequenzen führen 
muß, kam man dazu, die Berufswahl in das 
Bereich sozialen Interesses zu ziehen. Man 
steckte sich das Ziel, die Jugend gleich¬ 
mäßig allen den Berufen zuzuführen, deren 
wirtschaftliche Aussichten aller Voraussicht 
nach günstige sind, und bei der Auswahl 
die sozialen und wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse der Eltern, sowie die persönliche Nei¬ 
gung des Kindes und seine geistige und kör¬ 
perliche Veranlagung zu berücksichtigen. 

Bei der Vielseitigkeit der gestellten Auf¬ 
gabe war ihre Lösung durch einzelne Persön¬ 
lichkeiten von vornherein ausgeschlossen, 
auch die Herausgabe gedruckter Ratgeber 
für die Berufswahl erwies sich bald als un¬ 
zulänglich, weil die Mannigfaltigkeit des 
modernen Berufslebens unmöglich von einem 
Buch erschöpfend erfaßt werden kann; 
außerdem veralten derartige Ratschläge bald, 
da bei dem rasenden Tempo unseres Wirt¬ 
schaftslebens, durch die Fortschritte der 
modernen Technik schnell Berufe entstehen 
und vergehen. 

Es galt daher, Einrichtungen zu schaffen, 
bei welchen in persönlicher, mündlicher Be¬ 
ratungsarbeit alle die oben erwähnten, für 
die Berufswahl unerläßlichen Faktoren Be¬ 
rücksichtigung finden konnten, und es ver¬ 
einigten sich zu diesem Zweck an vielen 
Orten Lehrer, Ärzte, besonders Schulärzte, 
Vertreter des Handwerks, des Handels und 
der Industrie, Leiter von gemeinnützigen 
Arbeitsnachweisen und Lehrstellenvermitt¬ 
lungen. 

In den meisten Städten, wo eine gemein¬ 
nützige Beratung bei der Berufswahl orga¬ 
nisiert worden ist, geht man so vor, daß man 
alle die Schule verlassenden Schüler und 
Schülerinnen einen Fragebogen ausfüllen 
läßt, worin sie ihre Wünsche bezüglich der 
Berufswahl kundgeben; Lehrer und Schul¬ 
arzt bescheinigen auf demselben Bogen, ob 
sie das Kind in geistiger und körperlicher 
Beziehung für den erwählten Beruf geeignet 
halten, bzw. machen andere Vorschläge, 
wenn ihnen die Wahl verfehlt erscheint. 
Diese Bogen werden dann der Lehrstellen¬ 
vermittlung übergeben, damit diese auf 
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Grund der durch die Beantwortung des 
Fragebogens erlangten Kenntnisse über die 
Persönlichkeit des einzelnen, einen für ihn 
geeigneten, wirtschaftlich aussichtsreichen 
Beruf empfiehlt und eine Lehrstelle ver¬ 
mittelt. 

In mehrjähriger Praxis hat dieses System 
sich in seinen Grundzügen durchaus bewährt, 
gleichzeitig hat sich aber die Notwendig¬ 
keit gezeigt, nach Mitteln und Wegen zu 
suchen, um die Berufsberatung noch in 
vertiefterer und verfeinerterer Weise vor¬ 
nehmen zu können, als es auf der heute zur 
Verfügung stehenden Grundlage möglich ist. 
Es wird notwendig werden, Methoden zu 
finden, welche uns einen tieferen Einblick 
in die körperliche und geistige Eigenart des 
einzelnen Kindes gestatten, um dadurch 
seine Eignung für den zukünftigen Beruf 
noch besser beurteilen zu können, als dies 
jetzt möglich ist. — In Nordamerika macht 
man neuerdings Versuche, um die geistige 
Eignung für die Berufswahl' experimentell 
psychologisch festzustellen; so sind beispiels¬ 
weise von Prof. Münsterberg an der 
Harvard University außerordentlich inter¬ 
essante Versuche über die Eignung von Per¬ 
sonen zu Wagenführern der elektrischen 
Straßenbahn, zu Telephonistinnen und ande¬ 
rem mehr gemacht worden. 

Vorläufig befinden sich diese Versuche 
noch sehr im Anfangsstadium, wenn aber 
erst durch die Fortschritte der Wissenschaft 
die Möglichkeit gegeben sein wird, die 
psychischen Anforderungen der Arbeitslei¬ 
stung und den psychologischen Rhythmus des 
Individuums , z. B. seine Eigentümlichkeiten 
der Aufmerksamkeit, des Gedächtnisses, der 
Willensenergie, der geistigen Ermüdbarkeit 
und Erholbarkeit festzustellen; so ergeben 
sich daraus ungeahnte, befruchtende Mög¬ 
lichkeiten für die Berufsberatungsarbeit. 

Leichter als die geistige Veranlagung läßt 
sich nach dem heutigen Stande der Wissen¬ 
schaft die körperliche Konstitution beurtei¬ 
len, und hier müßte zunächst die Reform¬ 
arbeit einsetzen. — Bei der praktischen Aus¬ 
übung der Lehrstellenvermittlung hat sich 
gezeigt, daß die Verhältnisse des täglichen 
Lebens doch etwas anders sind, als man 
bei der Organisation der Berufsberatung an¬ 
nahm und daß infolgedessen die Mitwirkung 
des Schularztes bei der Berufswahl nicht zu 
der Geltung gelangen kann, die sie ihrer 
großen Wichtigkeit nach haben müßte. — 
An Orten, wo eine schulärztliche Unter¬ 
suchung zum Zwecke der Berufswahl statt¬ 
findet, wird von dem Arzt verlangt, daß er 
diese begutachtet und daß er da, wo er ihr 
infolge ärztlicher Bedenken nicht zustimmt, 


andere Vorschläge machen soll. Jeder, der 
die Praxis kennt, weiß aber, daß den auf 
den Fragebogen geäußerten Wünschen nur 
verhältnismäßig wenig Wert beizulegen ist; 
sie entstehen meist ohne tiefere Überlegung, 
aus oberflächlichen Beweggründen; oft kann 
man bemerken, daß die Berufswahl klassen¬ 
weise die gleiche ist (besonders bei Mädchen), 
woraus hervorgeht, in welch hohem Maße 
die Kinder sich gegenseitig beeinflussen. 
Die auf diese Weise entstandenen Entschlüsse 
sind selbstverständlich leicht zu erschüttern 
und wechseln daher oft. Sehr häufig haben 
die Kinder, wenn sie zur Lehrstellenvermitt¬ 
lung kommen, schon ganz andere Pläne, als 
sie auf dem Fragebogen geäußert haben, und 
diese Pläne werden nicht selten innerhalb 
kurzer Zeit drei- und viermal geändert. — 
Das Urteil über die Berufswahl, welches der 
Schularzt auf dem Fragebogen abgegeben 
hat, wird also vollkommen illusorisch; ande¬ 
rerseits ist es aber praktisch unmöglich, bei 
jedem Wechsel in den Berufsplänen des 
Kindes immer wieder ein neues schulärzt¬ 
liches Gutachten einzuholen. Auch das an 
den Schularzt gestellte Verlangen, bei für 
den Kandidaten ungeeignet erscheinender 
Berufswahl, andere Vorschläge zu machen, 
muß nach den Erfahrungen der Praxis als 
unnötige Belastung des Arztes bezeichnet 
werden. Unnötig deshalb, weil die aus 
gesundheitlichen Rücksichten erteilten Rat¬ 
schläge häufig aus wirtschaftlichen Rück¬ 
sichten nicht befolgt werden können. Bei 
der schnellen Entwicklung unseres Wirt¬ 
schaftslebens, wo beispielsweise Erfindungen 
der Technik binnen kurzer Zeit Berufe 
schaffen, andere überflüssig machen oder 
ihre Bedingungen von Grund auf ver¬ 
ändern, kann eine umfassende Orientierung 
seitens der Ärzte nicht mehr verlangt 
w r erden. Es tritt aber demzufolge nicht 
selten der Konflikt ein, daß die Lehrstellen¬ 
vermittlung aus wirtschaftlichen Erwägun¬ 
gen von einem Berufe abraten muß, den der 
Arzt empfohlen hat. — Will man den Ver¬ 
hältnissen des praktischen Lebens Rechnung 
tragen, so muß die heutige Methode, welche 
von dem Schularzt die Begutachtung eines 
bestimmten Berufes bzw. positive Vorschläge 
für einen andern verlangt, auf gegeben wer¬ 
den und an ihrer Stelle muß eine genaue 
Orientierung über die körperliche Veran¬ 
lagung eines jeden Berufsberatungskandida¬ 
ten sowie eine gründliche Information über 
die gesundheitlichen Anforderungen, w T elche 
die Berufe stellen, dem wirtschaftlichen Be¬ 
rater zur Verfügung gestellt werden. Wenn 
beispielsweise der wirtschaftliche Berater 
weiß, daß das Kind farbenblind ist und sich 
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wihsvha Bliche Berater über, die korpri- 
behen Qualitäten des Kandidaten voll¬ 
kommen klar sein und. braucht -u h nun nur 
noch •darüber zu unterrichten, eh diejenigen 
Bt*ruie ; e-vekhe ihm lür diese Persönlichkeit 
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in der Gefangenenstadt, 

D ie HddestraBe -steigt 

■/allmählich. zur Höhe eines Hügels, hier 
,,Berg‘’ genannt, hjoap. Das. 'Tal.Älaa nun 
überschaut wird,, fei so gatü anders als die 
üblichen der Heide. die „Tütehgrunde'V 
Leben herrscht da unten, eine neue Stadt 
ist erstanden.,, ^inetikaxnsch; improvisiert. 
Soll da ein neues Peirolemnfeld erbohrt 
weidea, wie an einer anderen Stelle der 
Heide, oder ist es eine Ausstellung, die 
die Breiferbuden und ß&seuzelte beher¬ 
bergen" Die Lokomobilen surren, die die 
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In der Gefangenenstadt. 


elektrische Kraft zur Beleuchtung liefern, 
eine vieltausendköpfige Menge schwurt in 
den ; urwüchsig ungepflasterteb Straßen der 
Stadt 

Die Gefangeneakoiouie ist es, ein hohes 
Stache Jdrahtgi tter umsäurnt sie ringsherum, 
und io Abständen von ca, 20 m voneitt- 
ander sind außerhalb des Zaunes hohe Holz- 
kanzeln errichtet, auf denen brave Land- 
sturmleüte mit scharfgeladenem Gewehr 
stehen und scharfen Ausguck über die junge 
Stadt halten. Auf einem etwas abseits 
gelegenen Hügel stehen sogar geJadene 
Kanonen, die die Schlünde drohend auf 

postecn mit iÄ A 
aufgepflanz- 
Bajo- 
prüft 
umgehend 
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wenig Herz¬ 
beklemmung Ifussiscket Gottesdienst int Gffäpgfin cnltxgey. 

treten wir in 

die Hauptstraße, die das Lager von einem 
Ende zum anderen durchsehneidet, denn 
die Gewehre, die Kanonen und die Ba¬ 
jonette haben m eine Art Ideen Verbin¬ 
dung in uns w&chgmiten, ajs ob wir um 
in eine Gef ah r, m eine V erbrecberioloTde 
begehen, wo xins jeden Augenblick• eine Mß- 
volte die Kehle springen kann i um so 
wohltuender ist die Enttäuschung,, lachend 
und plaudernd, die Zigarre im Munde, 
kommen uns die Feinde in ihren bunten 
Uniformen entgegen; sie haben hier absolut 
nichts Feindliches mehr. Schwatzend, wie 
Schulbuben nach Schluß des Unterrichts 
stürmen sie zur Bude, in der sich ein deut¬ 
scher Bankier häuslich niedergelassen hat 
und mit Hilfe eine? Kriegsgefangenenassi- 
Stenten, der deutsch, französisch, englisch 


und hoMndisch spricht, Geld wechselt, das 
in der benachbarten Kantine in Weißbrot, 
Zigarren und Pflanzenbuttei um gesetzt wird» 
Alkohol ist streng aus dem Lager verbannt 
und auch 

ten nicht zugänglich. Einige beschäftigen 
sich mit einem KejfehspM, oder Holz- 
klötzchen dienen ros Kegel, Steine als 
Kugeln. 

An einem Ende des Läget s hat ein deut¬ 
scher Priester eine jeher ' 

die für gewöhaUcfr d£n deutschem AVäch t~ 
rnannschaften Seqb|cHtä?gs|)bst^ii die¬ 
nen, und hält m tadellosem E ran zösäsch eine 

Predigt wr 
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hörerschajt. 
Er spricht 
von Tod md 
Auferste¬ 
hung, vom 
Krieg und 
den Frieden, 
den die Kir¬ 
che bringt 
— selbst der 
wilde Sehx» 
Algiers hört 
mit leuch¬ 
tenden Äu¬ 
gen die frohe 
Botschaft. 

Ursprüng¬ 
lich waren 
die Gefange¬ 
nen in Erd¬ 
höhlen un- 
tergebracht, 
die mit Ge¬ 
schick aus 

__ IPPMI Ütfd 1 

ausgestochener Heide {..Heide * 4 wird hier 
die feste Erikanarhe genannt, die die Erde 
in unseren Heidestriehen bedeckt) erbaut 
wären und trotz aller Primitivität ganz 
wohnlich und gemütlich gewesen sein sol¬ 
len. Später, als die Zahl der Gefangenen 
wuchs, wurden riesige Zelte angekauft, und 
manch alten Bekannten von der letzten 
fandwirt^chaffliVben. Ausstellung und der 
öktoberwiese findet man wieder. Neuer¬ 
dings ist man zum Bau fester Baracken 
übergegangen, die durch Zeniraiheizang er¬ 
wärmt werden, Mäptb BatzÖa 

hat die deutsche Tridustrte, das deutsche 
Handwerk so durch den Militärfiskus ver¬ 
dient. 

In jeder Baracke sind ungefähr 300 bis 
‘■350 Gefangene untergebrachtsie stehen 













Ausgabe der Mahlzeit an die Gefangenen 


Gefangene mit ihren Eßschüsseln 


unter dem Kommando eines der Ihrigen, 
eines „caporal“ oder „sergent-major“, der 
in einem abgeteilten Stübchen schläft. Er 
hat die Aufsicht über die Baracke und ist 


für die Ordnung verantwortlich. Betritt 
ein deutscher Vorgesetzter die Baracke, so 
kommandiert der gefangene Vorsteher die¬ 
ser „Attention“ oder „alors“, und durch 





qz In der Gefangenenstadt, 


A.u'fspriagen erweist die ganze Gesellschaft 
die Ehrenbezeigung. Zwischen den ' deut¬ 
schen Unteroffizieren und den feindlichen 
hat sich ein beinahe kameradschaftliches 
Verhältnis berausgebildet, und mancher 
französische oder belgische capural ruft die 
Autorität eines deutschen Unteroffiziers 
gegen kleine Insubordinationen seiner Leute 
Zur Hilfe, Die niedersächsischen Ländstürm¬ 
leute verstehen ganz ausgezeichnet, sich den 
Flämen verständlich zu machen. Wenn sie 
kommandieren M BUew sfcean'L reißen die 
Flamen dte Knochen zusammen> als wenn 
ihnen der preußische Drill mit der-Mutter 
rnÖch eiagegeben wäre. In Wahrheit sind 
die Landsturromänner keineswegs barsch 
zu ihren Schufzbefohienen, sondern eher 
väterlich mild, $o daß ste soweat dieses 
untet diesen Umständen möglich ist ,'p- das 
Vertäuen der Gefangenen mvorben haben* 
Ich muß gestehen^ daß mir em wenig schwill 
zumute wurde, als mich, mein Führer, ein 
GffizierssteUvertreter, der weder Revolver 
noch Sabel bei sich trug, in das hinterste 
Ende einer Barack* geieilet*; wo Turkos 
und' Zuaven lagen — ater sie waren; friecF 



Kr iegsgefav geriet aus Senegal . 


In der Heimat der beiden ist Menschen 
noch an der T^gesordnnag 



Kriegsgefangener aus FranzquscM+Guinea* 


lieh wie die Lämmer und wiesen freundlich 
die Eigenheiten ihrer bunten Unifotmi 

Nicht nur der einzelne, sondern auch die 
Militärbehörde behandelt die Gefangenen 
als ehrenwerte Kameraden; für mehrere der 
Gefangenen, die Künstler sind* kt ein klei¬ 
nes Maleratelier emgenchitat; die preußi¬ 
schen Offiziere hüben die MaluteJisiiien ge¬ 
liefert und lassen nun die Fremden künst¬ 
lerisch für sie arbeiten, die natürlich heilfroh 
sind, ihre gewohnte Beschäftigung ausüben 
zu können, Einet dieser Künstler hat ge¬ 
nügend Humor; Typen aus dem Lagerleben 
in Kattkät^ bat nament¬ 

lich die Engländer mit beißendem Spott 
get rohen. 

Eine besondere Baracke dient ausschließ¬ 
lich als Wohnraum des„corps uriiversitairfV*, 
der Akademiker unter den Gefangenen. 
Diese werden nicht zu den manuellen Ar¬ 
beiten herangezogen, sic dürfen sich mit 
ihrer Wissensdiaft beschäftigen* sogar eine 
große Wandtafel ist ihnen geliefert worden; 
auf der zahlreiche deutsche' Vokabeln ver¬ 
zeichnet wären. Unter Leitung eines spni- 
cherikimdigcn Tandsnianhes lernen die ro- 
mantschen O^fangetich Eijlör deutsch, 
Die l&lgief erfreuen gmt beson* 
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deren Liebe der Militärverwaltung sie dür¬ 
fen sogar Besuche empfangen. 

Die Küchen stehen unter der Leitung 
belgischer und französischer Köche, die 
auch das Essen verteilen. 

Nur den Engländern ist man nicht grün, 
sie werden an einer bestimmten Ecke des 
Lagers beschäftigt, die für jeden Soldaten, 
der die Einrichtungen der großen Übungs¬ 
plätze kennt, etwas Gruseliges hat. Dem¬ 
gemäß „stinken" die edlen Lords auch, wie 
selbst ihre Verbündeten mit Abscheu fest¬ 
stellen. 

Unter den gefangenen Franzosen und 
Belgiern befinden sich wirklich prächtige 
und feingebildete Menschen, die, wenn sie 
nach ihrem eigenen Willen hätten handeln 
können, niemals gegen uns losgezogen wären. 
„Ma patrie, c'est ma famüle,“ sagte mir 
ein Franzose, auf die Engländer und Russen 
schimpfend. „Les Allemands, les Autrichiens 
et les Frangais. pourquoi ne se sont-ils pas 
associes? les fitats-Unis d’Europe auraient 
6t6 un rocher de paix." 

In den belgischen Uniformen stecken 
Leute von hervorragender geistiger Bedeu¬ 
tung — und körperlicher Schwäche, die man 
ganz unerwartet zum Heeresdienst gezwun¬ 
gen hat; sie versichern ehrlich und treu, 
daß sie nur für ihre Neutralität-eingetreten 
sind, daß sie die Franzosen ebenso be¬ 
kämpft hätten, wie uns, wenn diese ihr 
Land betreten hätten, daß sie nie ein Ge¬ 
fühl der Feindschaft gegen uns gehabt haben. 
Ja einige, die in einem Raum zwischen zwei 
Forts bei Namur gefangen genommen wur¬ 
den, versichern, daß sie stolz darauf sind, 
keinen einzigen Schuß gegen die Deutschen 
abgegeben zu haben. Ich glaube fest daran, 
daß die Leute von der Wahrheit ihrer Worte 
überzeugt sind; ein Beweis für die Falsch¬ 
heit der belgischen Regierung. 

„Cette tristesse de guerre, nous sommes 
des hommes, nous tous, et nous combattons 
Tun Tautre comme des bötes", klagte mir 
ein Professor der Acad£mie frangaise; er 
gab damit der Ansicht vieler seiner Lands¬ 
leute Ausdruck. In solchen Worten scheint 
mir ein schöner Hoffnungsschimmer dafür 
zu liegen, daß nach dem Frieden die kul¬ 
turellen Beziehungen zwischen den einzelnen 
Nationen, die sich jetzt in grimmem Haß 
gegenüberstehen, wieder angeknüpft werden. 
Wir alle wollen dazu beitragen, wenn die 
Waffen erst wieder schweigen, ja schon jetzt 
wollen wir damit beginnen — die deutsche 
Militärverwaltung tut es bereits, indem sie 
die Gefangenen gut behandelt. (ctr. Fit.) 

n n n 


Bekämpfung, des Straflenstaubes 
im Bereiche der Krankenhäuser 
und Schulen. 

Von Oberbürgermeister AM ENDE. 

D as Bestreben, die Luft möglichst in ihrer 
natürlichen Reinheit zu erhalten, die für 
unsere Gesundheit ein unabweisliches Bedürfnis 
ist, hat in neuerer Zeit zu einer ernstlichen Be¬ 
kämpfung der Staubplage geführt. Leider wird 
.aber dieser Kampf noch nicht in genügender Aus¬ 
dehnung aufgenommen; hauptsächlich wohl des¬ 
halb, weil man die Verunreinigung der Luft nicht 
immer sieht und auch nicht immer durch Geruch 
wahrnehmen kann. Der Mensch beachtet die Luft, 
welche er zu atmen gewohnt ist, weniger als das 
Wasser, das er trinkt, weil für ihn die Luft eben 
kein greifbarer Gegenstand ist. 

Es wird aber wohl wenige Menschen geben, die 
nicht an sich selbst schon die Erfahrung gemacht 
haben, mit welcher Hartnäckigkeit ein Staubkorn 
in der Lidhaut des Auges sich festsetzen kann, 
und es ist allgemein bekannt, daß ein solches oft 
nur mittels eines Instrumentes zu entfernen ist. 
Ganz in derselben Weise oder vielmehr noch in 
viel schlimmerer Art muß die Einklemmung in 
den tieferen Luftwegen stattfinden, die nicht nur 
weicher sind als die Lidhaut, sondern die in ihren 
letzten Verzweigungen so enge Kanäle bilden, in 
welchen der Staub, wenn er hineingerissen wird, 
durch seine unregelmäßigen und zackigen Formen 
sich fangen muß. Und wenn aus den Augen das 
Instrument den feindlichen Körper beseitigen kann, 
so ist in den Lungen eine solche HUfe nicht möglich. 

Der Staub ist zwar nicht ein Gift im gewöhn¬ 
lichen Sinne des Wortes, aber er ist schlimmer 
als ein Gift, weil seiner sicheren Schädlichkeit 
sich niemand zu entziehen vermag, der an staub¬ 
reichen Orten zu verkehren hat. — Der Nachteil 
einer staubigen Atmosphäre schon für jeden Ge¬ 
sunden, noch in weit höherem Grade begreiflich 
für bereits Leidende und Kranke , wie auch für 
Kinder, ist übrigens so einleuchtend und zugleich 
so allgemein anerkannt, daß es einer speziellen 
Beweisführung wohl kaum bedarf. 

Deshalb ist es von besonderer Wichtigkeit, daß 
die Höfe, Wege , Straßen und Plätze, welche in das 
Bereich der Krankenhäuser und Schulen fallen, 
bzw. diese Anstalten umgeben, tunlichst frei von 
Staub gehalten werden. Es ist die Aufgabe der 
Krankenhausverwaltungen, das Eindringen des 
Straßenstaubes in die Krankenzimmer nach Mög¬ 
lichkeit zu verhüten oder abzumindern, um die 
Kranken vor Einatmung solchen Staubes und vor 
neuer Krankheit, soviel in menschlicher Macht 
liegt, zu schützen, dadurch den Wert der Heil¬ 
mittel für die Kranken zu fördern und positiv das 
Gesundwerden aller Kranken anzustreben. — Bei 
dem soeben fertig gestellten und in Benutzung ge¬ 
nommenen neuen Krankenhause im Stadtkranken¬ 
hause Dresden-Johannstadt, wo in hygienischer 
Beziehung alle Neuerungen und Annehmlichkeiten 
berücksichtigt wurden, sind zur Vermeidung der 
Staubablagerungen sämtliche Rohrleitungen der 
elektrischen Licht- und Kraftanlagen, der Klingel-, 
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Telephon- und Fernthermometeranlage, der Gas¬ 
anlage, der Kalt- und Warmvitesseranläge und der 
Klosettanlage unter Putz, d. h. verdeckt in Rohr¬ 
schlitzen mit Zugangstürchen an den Hauptver¬ 
bindungen verlegt worden. 

Wie für die Krankenhäuser, so ist auch für die 
Sckulhäuser die Bekämpfung des Straßenstaubes 
besonders geboten im Interesse des Gesundheits¬ 
zustandes der her an wachsen den Jugend. Der Wind 
wirbelt die Staubteilchen in die Höhe, treibt sie 
an die Hauswand und sie werden nun durch jede 
Ritze, welche die Fenster bieten, in die Schul¬ 
klassen hineingeblasen, wo sie sich dann auf alle 
Gegenstände ablagern. Bei künstlicher Ventilation 
macht sich der Staubeintritt noch mehr geltend. 
Luftmessungen haben ergeben, daß in Schulen 
mit solchen Ventilatoren der Luftdurchzug stünd¬ 
lich 2—3000 cbm beträgt. Der eingeführte Staub 
geht nicht wieder mit hinaus, sondern Lehrer und 
Schüler atmen ihn ein. 

Einige von Dr. Conrad Stich-Leipzig gemachten 
Versuche, die für den Staubgehalt in der Luft der 
dortigen Schulen und Hörsäle von Bedeutung 
sind, seien hier noch kurz erwähnt. Im chemischen 
Institut betrüg an verschiedenen Tagen der Staub¬ 
gehalt der Luft vor Beginn der Vorlesung 180 bis 
240, während derselben 290 bis 320, am Schlüsse 
460 bis 510; im Lesesaal der Universitätsbibliothek 
vor Beginn der allgemeinen Benutzung 160 bis 
180, während derselben 220 bis 280 — nach einer 
Stunde —, am Schlüsse der Benutzungszeit — nach 
vier Stunden — 360 bis 440 Staubpartikelchen 
pro Quadratzentimeter. 

Besonders unangenehm wird die Staubplage im 
Spätherbst und im Frühjahr, wenn scharfe Winde 
in unregelmäßigen Stößen die Staubwolken von 
einem Ort zum anderen treiben. Aber auch im 
Sommer wirken die Staubmassen sehr lästig, da 
sie infolge der herrschenden Trockenheit durch 
jede Erschütterung, durch den geringsten Luftzug 
in die Höhe getrieben werden. Man beobachte 
nur an heißen Sommertagen die Staubmengen, 
die elektrische Bahnen auf wirbeln. Hauptsächlich 
sind es aber in den letzten Jahren die Automobile 
gewesen, denen wir eine ganz ungeheure Staub¬ 
entwicklung zu verdanken haben. — Die Bildung 
von Staubwolken hei windigem , Wetter geschieht 
nicht nur auf den Fahrwegen, sondern auch auf 
den Fußwegen, in Gärten und Zwischenplätzen. 
Bei stürmischem Wetter entladen sich sogar ge¬ 
waltige Staubwolken über der Stadt, die außer¬ 
halb auf sandigen Flächen und staubigen Land¬ 
straßen aufgenommen wurden, sie entladen sich 
also auch über Arealen, auf denen sich Kranken¬ 
hausanlagen befinden oder Schulgebäude errichtet 
worden sind. 

Viele hervorragende Gelehrte, Chemiker, Fabri¬ 
kanten und Spezialisten haben sich mit der Frage 
einer wirksamen Staubbekämpfung befaßt. Die 
Versuche mit den verschiedenen Staubbindemitteln 
haben nicht zu vollem Erfolge geführt. Von man¬ 
cher Seite hörte man, daß die Oberflächenteerung 
sich nicht bewährt hat; sie ist zu kostspielig, weil 
nicht genügend dauerhaft. Auch andere für die 
Staubbindung empfohlene Mittel, wie Antistaubit, 
Westrumit und Kiton, haben versagt. 

Und doch hat sich — wie ich erklären darf — 


in zahlreichen Fällen die Bearbeitung der Straßen, 
sei es durch Innen- oder Oberflächenteerung vor¬ 
züglich bewährt; allein dieses Ergebnis ist an die 
Bedingung geknüpft, daß sich auf den betreffen¬ 
den Straßen wohl ein lebhafter, nicht aber ein 
schwerer Wagenverkehr entwickelt, sowie an die 
weitere Voraussetzung, daß solche makadamisierte 
Straßen auf keinen Fall einer übernormalen Be¬ 
wässerung ausgesetzt sind, daß sie vielmehr auf 
durchaus trockenem und festem Untergrund gebaut 
und weder an Abhängen noch durch Wälder ge¬ 
führt sind. Selbstverständlich darf, um das Ge¬ 
lingen einer Oberflächenteerung überhaupt zu 
sichern, niemals mit rohem Steinkohlenteer, wie 
er in den Gasanstalten gewonnen wird, gearbeitet 
werden. 

Der Umstand, daß die durch Oberflächenteerung 
geschaffene Schicht verhältnismäßig dünn ist, und 
daß bei deren Verletzung das staubentwickelnde 
Straßenbaumaterial der Zersetzung und Zermür- 
bung wiederum ausgesetzt wird, brachte die 
Straßenbautechniker auf den Gedanken, die staub¬ 
bindende Wirkung des Steinkohlenteeres möglichst 
in den Straßenkörper selbst zu verlegen. Aber 
diese „Innenteerung“ ist mit großen Kosten ver¬ 
bunden und hat nach Ansicht von Fachleuten 
eine wesentliche Steigerung der Haltbarkeit der 
Straßen bisher nicht herbeigeführt. 

Die moderne Technik ist deshalb bestrebt, solche 
Zurüstungen zu schaffen, die einerseits wenigstens 
eine gleich große Dauerhaftigkeit in bezug auf 
Staub- und Kotbindung besitzen, andererseits ge¬ 
ringere Herstellungskosten unter Vermeidung aller, 
dem Steinkohlenteer und anderen ähnlichen Mitteln 
anhaftenden Mängel verursachen. 

Nach langjährigen Versuchen ist es nun gelungen, 
ein Präparat zu schaffen, das nach * den Ergeb¬ 
nissen der Praxis den an seine Bestimmungen zu 
knüpfenden Anforderungen tatsächlich entspricht. 
Dieses Mittel kommt unter dem Namen ,, Apoko- 
nin“ in den Handel, und es bildet auf dem Ge¬ 
biete der Staubbekämpfung einen weiteren be¬ 
deutsamen Fortschritt. Die in großem Umfange 
vorgenommenen Apokonierungen in Deutschland 
sowohl wie auch im Auslande haben ergeben, daß 
es sich hier um ein Staubbindemittel handelt, das 
tatsächlich mit dem bisherigen, in gleicher Weise 
verwendeten Stoffe nichts gemein hat. Das Prä¬ 
parat ist geruchlos und im Wasser nicht löslich. 
Der Zusammenschluß der einzelnen Staub- bzw. 
Erdteilchen erfolgt so innig, daß man sagen kann, 
die mit ,,Apokonin“ behandelten Flächen werden 
vollkommen wasserdicht. Deshalb eignet sich 
dieses Staubbindemittel insbesondere vorzüglich 
für die Höfe, Wege, Straßen und Plätze im Be¬ 
reiche der Krankenhausanlagen und Schulen. 

(ctr. Fft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Geologie und Schützengraben. Bei der Her¬ 
stellung von Schützengräben spielen geologische 
Kenntnisse und die Beurteilung geologischer Ver¬ 
hältnisse eine außerordentlich wichtige Rolle. Es 
ist z. B. ein gewaltiger Unterschied, schreibt 
Geh. Rat Prof. Frech in den „Naturwissen- 
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schäften**, ob eine Stellung im harten Korallen¬ 
kalk der höchsten Kuppen oder im weichen Gra- 
velotte-Mergel der flachen Anhöhen westlich Metz 
angelegt wird. Schon oberflächlich verraten sich 
solche militärisch wichtigen Eigenschaften des 
Erdbodens häufig; Die harten Kalksteine des 
Weißen Jura auf der Schwäbischen Alb, des 
oberen Muschelkalks an den Rändern von Schwarz- 
wald und Vogesen, des mittleren Doggers in 
Lothringen bilden meist öde, unfruchtbare Flächen, 
deren felsiger Untergrund bald offen zutage tritt, 
bald durch herumliegende oder zu Haufen urfd 
Wällen zusammengetragene Steine leicht kennt¬ 
lich wird. Der Spaten bleibt hier fast wirkungs¬ 
los, und selbst leichtere Kreuzhacken versagen 
.gewöhnlich. Dagegen verwittern diluviale Ab¬ 
lagerungen, die Mergel und Tone der deutschen 
Trias und des Jura an ihrer Oberfläche gewöhn¬ 
lich zu einer dicken Schicht, in die der Spaten 
mit Leichtigkeit eindringt. Die Truppenführung 
wird daher in Voraussicht bestimmter Operations¬ 
gebiete für vermehrte Mitführung oder Bereit¬ 
stellung des entsprechenden Schanzzeuges usw. 
sorgen. 

Etwas umfassendere Kenntnis erheischt schon 
die Suche nach taktisch und gleichzeitig geolo¬ 
gisch günstigen Bodenverhältnissen. Manche Feld¬ 
befestigungen sind allerdings an ganz bestimmte 
Stellen gebunden, deren Bodenart dann eben in 
Kauf genommen werden muß. Aber man wird 
die leichtere Bodenart wählen, wenn/sich zwi¬ 
schen mehreren taktisch möglichen Fällen die 
Wahl bietet. Dazu sollte der Truppenführer 
wenigstens die grundlegenden Kenntnisse vom 
Aufbau der Erdkruste besitzen oder in wichtigen 
Fällen doch Berater zur Seite haben, die nach 
dem Augenschein und nach geologischen Karten 
ohne Zeitverlust melden können, wo die günstig¬ 
sten Bodenverhältnisse zu erwarten sind. Das 
geschulte Auge wird selbst auf felsigem Unter¬ 
grund Lehmdecken herausfinden, in denen sich 
Annäherungsgräben schnell vortreiben lassen, 
oder es erkennt die Mitführung künstlicher 
Deckungen durch die Angriffstruppen als not¬ 
wendig, wenn sich z. B. vor einer befestigten 
Stellung während einer Nacht im festen Fels 
keine genügende Deckung herausarbeiten läßt. 

Die notwendigsten Grundlagen für solche 
Kenntnisse bietet die geologische Karte mit ihren 
Erläuterungen, zu deren Verständnis aber durch¬ 
weg ein recht erhebliches Maß von Fachkennt¬ 
nissen erforderlich ist. Sobald daher die Boden¬ 
verhältnisse ungewohnter Gebiete besonderen Ein¬ 
fluß auf militärische Operationen gewinnen, sollen 
stets militärisch geschulte Fachgeologen zu Rate 
gezogen werden. 

Deutschlands Verbrauch an Nahrungsmitteln. 
Daß der englische Plan, uns auszuhungern, schei¬ 
tern muß, dürfte auch dem größten Pessimisten 
einleuchten, wenn man die Zusammenstellung 
von Prof. Parow über unsere Erzeugung und 
den Verbrauch von Nahrungs- und Genußmitteln 
verfolgt. 1 ) 

*) Nach einem Bericht in der Zeitschrift für angewandte 
Chemie vom 8. Januar. 


Der Jahresverbrauch des deutschen Volkes an 
Nahrungs- und Genußmitteln stellt nach Thomas 
einen Wert von rund 20000 Mill. Mark dar. Das 
sind 260 M. pro Kopf. Davon entfallen: 

Millionen 

Mark 

auf Zucker, Zucker- und Konditor¬ 
waren, Honig usw. (pro Kopf 15 kg) etwa 530 


Kaffee mit Surrogaten (pro Kopf 

4 k g). 540 

Milch (pro Kopf 100 Liter) . . ,, 1020 

Obst, Gemüse, Konserven, Süd¬ 
früchte, Fruchtsäfte usw. ... ,, 1360 

Bier und Branntwein (112 Liter 
bzw. 4,2 Liter reinen Alkohol pro 

Kopf). ,, 3200 

Butter, Schmalz und Fette (pro 

Kopf 32 kg).„ 3500 

Fleisch, Wild, Geflügel, Fische, 

Krebse, Austern usw. (pro Kopf 

40 kg).. 3800 

Brot, Getreide, Kartoffeln, Mehl- 

und Backwaren (pro Kopf 360 kg) ,, 4400 


Der Rest von 1650 Mill. Mark entfällt auf den 
Verbrauch an Eiern, Käse, Tee, Kakao, Schoko¬ 
lade, Mineralwasser, Salz, Gewürz und Wein. 

Daß eine Einschränkung in dem Verbrauch 
an Genußmitteln erfolgen muß, ist erklärlich. 
Eine Behinderung der Einfuhr an Genußmitteln 
oder an Produkten, die zur Herstellung von Ge¬ 
nußmitteln dienen, kann daher auf die Volks¬ 
ernährung einen fühlbaren Einfluß nicht ausüben. 
Ja, die Einschränkung des Verbrauches von Bier 
und Branntwein z. B. macht Gerste frei, die als 
teilweiser Ersatz der fehlenden ausländischen 
Futtergerste dienen kann. Der Minderverbrauch 
an Gerste kann nach v. Braun z. B. bei einem 
voraussichtlichen Rückgang der Biererzeugung 
um 15% auf etwa 2,5 Mill. Doppelzentner ver¬ 
anschlagt werden. Obst, Gemüse und Südfrüchte 
beziehen wir zum größten Teil aus Italien, Hol¬ 
land und Österreich-Ungarn. Die Einfuhr dieser 
Produkte ist bisher nicht gefährdet. Milch und 
Käse erzeugen wir zum größten Teil selbst. Die 
Einfuhr an Milch, Rahm und Käse beträgt jähr¬ 
lich etwa 900000 Doppelzentner. Diese Mengen 
werden überwiegend aus der Schweiz, Holland 
und Dänemark eingeführt. Ihre Einfuhr ist 
daher nicht behindert. Bei einem Bestand von 
über 10 Millionen Milchkühen mit einer durch¬ 
schnittlichen Jahresmilchleistung von wenigstens 
2500 kg spielt übrigens diese Einfuhr gegenüber 
einem Verbrauch an Milch, Rahm und Käse 
von 377,5 kg pro Kopf der Bevölkerung keine 
Rolle. 

Fett , Schmalz , Butter und Eier kommen zum 
großen Teil aus dem feindlichen Ausland. Da 
nachgewiesen ist, daß bei uns eine große Ver¬ 
schwendung mit Fetten getrieben ist, auch diese 
Fette nicht alle zur menschlichen Ernährung 
dienten, so kann eine Behinderung der Einfuhr 
von Fetten, Schmalz und Butter auf unsere 
Volksernährung nicht von wesentlichem Einfluß 
sein. An Eiern werden wir allerdings einen 
großen Ausfall haben. Etwa 33 Milliarden Eier 
sind im vorigen Jahre namentlich aus Rußland 
und Österreich-Ungarn eingeführt worden. Auch 
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die über Österreich-Ungarn eingeführten Eier 
stammen zum großen Teil aus Rußland, so daß 
wir auf einen Ausfall von etwa 20 Milliarden 
Eiern rechnen können, von denen aber ein nicht 
unerheblicher Teil für gewerbliche Zwecke diente. 
Unser Zuckerverbrauch beträgt etwa 23 kg pro 
Kopf der Bevölkerung. Die Zuckererzeugung ist 
etwa 27 Mill. Doppelzentner, das sind 40 kg pro 
Kopf. Ausgeführt werden 11 Mill. Doppelzentner, 
davon allein an England über 8 Mill. Doppel¬ 
zentner. Würden wir die Zuckerrüben, welche 
zur Herstellung von 8 Mill. Doppelzentnern 
Zucker erforderlich sind, als Futtermittel ver¬ 
wenden, so können wir wiederum ausländische 
Futtermittel durch 60 Mill. Doppelzentner Zucker¬ 
rüben ersetzen. 

Die hauptsächlichsten Nahrungsmittel unseres 
Volkes bilden Kartoffeln , Brot und Fleisch. Der 
Bedarf an Speisekartoffeln pro Jahr beträgt etwas 
über 2 Doppelzentner pro Kopf. Der Bedarf 
wird vollkommen gedeckt durch die eigene Ernte, 
die in diesem Jahre auf etwa 6,8 Doppelzentner 
pro Kopf zu veranschlagen ist. Eine Erhöhung 
der Ernte auf 10 Doppelzentner pro Kopf ist 
unschwer durchzuführen. In der Kartoffel be¬ 
sitzen wir daher eine starke Quelle unserer Volks¬ 
kraft. Sie dient uns als Nahrungsmittel, als 
Futtermittel für unsere Viehbestände und sichert 
dadurch unsere Fleischversorgung. Durch ihre 
technische Verarbeitung auf Alkohol, Stärke, 
Stärkezucker und Trockenkartoffeln liefern sie 
uns neben großen Mengen Futtermitteln bedeu¬ 
tende Mengen an Nahrungsmitteln, wie Kartoffel¬ 
mehl, Kartoffelflocken. 

Was unsere Fleischversorgung betrifft, so sind 
wir auch hier gerüstet. Unser Fleischverbrauch 
beträgt pro Kopf etwa 53 kg. Durch inländisches 
Schlachtvieh werden nach v. Braun davon ge¬ 
deckt rund 50 kg, durch eingeführtes Fleisch rund 
3 kg. Da die Einfuhr in der Hauptsache aus 
Dänemark und Österreich-Ungarn geschieht, und 
die Einfuhr an Schweinen aus Rußland keine 
Rolle spielt, so wird der Fleischbedarf kaum eine 
Einschränkung erfahren. Der Ausfall an Ge¬ 
flügel und Fischen ist bedeutend, es fehlen allein 
aus Rußland mehr als 7 Mill. Gänse. Den ge¬ 
samten Ausfall an eingeführtem Vieh, Fleisch, 
Geflügel und Fischen berechnet v. Braun auf 
2 Mill. Doppelzentner, das sind rund 3 kg pro 
Kopf der Bevölkerung. Nach seinen Rechnungen 
kann aber der Gesamtbedarf der Bevölkerung 
an Fleisch durch die inländische Erzeugung ge¬ 
deckt werden, wenn man im nächsten Jahre auf 
eine Erhöhung des inländischen Viehstapels, 
dessen Zuwachs, in Schlachtgewicht umgerechnet, 
rund 54 kg auf den Kopf der Bevölkerung aus¬ 
macht, verzichtet. Dieser Verzicht ist sehr leicht, 
da wir genügend Vieh besitzen. 

Lelm gegen Frostbeulen. Um das Erfrieren 
der Füße zu verhindern oder erfrorene Füße vor 
weiteren Schädigungen der Kälte zu schützen, 
macht Dr. Ernst Pribram auf ein altes Volks¬ 
mittel aufmerksam,9 nämlich das ,,Leimen der 

») Wiener klinische Wochenschrift 1914 Nr. 52. 


Füße 4 *. Ein Leinwandlappen wird auf der einen 
Seite mit einer dicken Lösung heißen Tischler¬ 
leims, der mit etwas Glyzerin versetzt ist, be¬ 
strichen und noch warm um den Fuß, besonders 
über die Zehen gelegt. Darüber wird der Stiefel 
angezogen und der Fuß kann wochenlang in die¬ 
sem Leimumschlage bleiben, ohne daß das Gehen 
beeinträchtigt wird. 

Wie das gleiche Mittel bei schon eingetretenen 
Frostbeulen wirkt, zeigt ein Versuch an einem 
Affen. Die hinteren Pfoten wurden in eine Kälte¬ 
mischung von — 15 °C gesteckt, wo sie nach einer 
halben Stunde steinhart wurden. Nach kurzem 
Reiben, um sie zum Auftauen zu bringen, wurde 
die eine Pfote mit einem innen geleimten Lappen 
umwickelt. Die andere, also ungeschützte Pfote- 
zeigte am nächsten Tage die Zeichen einer hef¬ 
tigen Entzündung, Schwellung, Blasenbildung, 
sehr großer Empfindlichkeit. Nach vier Tagen 
war die Schwellung der unbehandelten Pfote noch 
vorhanden, die Empfindlichkeit noch so ausge¬ 
prägt, daß der Affe es vermied, sich auf die Pfote 
zu stützen. Von der anderen Hand wurde in 
einem warmen Bade der Leimverband abgenom¬ 
men. Die Hand war etwas gerötet, aber nicht 
schmerzhaft; der Affe trat kräftig auf die Hand¬ 
fläche a*uf, es waren keine Merkmale der voran¬ 
gegangenen Erfrierung vorhanden. 

Für unsere Truppen ist dieses Mittel nicht zu 
unterschätzen. Der Soldat legt den Leimverband 
vor dem Abmarsche um den Fuß und behält ihn 
so lange, als er Gefahr läuft, sich der Kälte aus¬ 
setzen zu müssen oder bis er Gelegenheit hat, 
den Verband zu erneuern. Selbst Leute, die zu 
Frostbeulen neigen, spüren bei Benutzung des 
Leimverbandes mäßige Kälte gar nicht, strenge 
Kälte viel weniger als ohne Verband. Kommt es 
trotz des Verbandes zur Erfrierung, so wird der¬ 
selbe nicht abgenommen, sondern der Fuß im 
Verbände vorsichtig massiert und ganz langsam 
zum Auftauen gebracht. Der Leim darf nicht 
eher entfernt werden, als bis ein neuer Verband 
angelegt werden kann. Die Entfernung des Lein¬ 
wandlappens erfolgt in warmem Wasser (ca. 40°). 

Pribram empfiehlt, den Ärzten größere Mengen 
von Leim in Substanz ins Feld mitzugeben, viel¬ 
leicht auch jedem ins Feld gehenden Truppen¬ 
körper. Die Mannschaft könnte über digr Vorteile 
des „Leimens der Füße“ unterrichtet werden, und 
zwar vor dem Abmarsche unter Leitung des Arztes. 

Neuerscheinungen. 

Altfränkische Bilder. Kunsthistorischer Kalen¬ 
der 1915. (Würzburg, Stürtz) M. 1.— 

v. Buttel-Reepen, Prof. Dr. H., Leben und Wesen 

der Bienen. (Braunschweig,Vieweg & Sohn) M. 7 — 
Eltzbacher, Paul, Die deutsche Volksernährung 
und der englische Aushungerungsplan. 
Denkschrift. (Braunschweig, Vieweg & 

Sohn) M. 1— 

Förch, Dr. Carl, Das Leuchtgas, seine Herstellung 

und Verwendung. (Kempten, Kösel) geb. M. 1.— 
Geißler, Dr. Ewald, Was ist deutsch? Versuch 
einer Selbstbesinnung im Deutschen Kriege. 

(Halle, Hermann Schroedel) M. —.60 


! 






Maßnahme»» und \<»r*c!d%e tyr Vcr- 
i dräugung yö» Demschl*nd> MäftdÖ uud 
Industrie. Überfein von a. Rircfcrjjtk, 
(Leipzig. ö 5 G. /ehHeld) M. 

! Der Krieg 1914 in W ort und Bil#. H&t >i und 

(Beriiti* DeutschesVerlagsbüus Bnug M' 

Illustrierte Kriegs-Chronik des Daheim. Heit 8, 

% vo. (ßif-jrieid, Veihügen * KUsUig) \ N. 
Friedrich Krupp, Der Gründer der Guftetahb 
t-ibrik in Briefen und Urkunden. Heraus t 
gegeben von Wilhelm Öerdrow, (Ussecu 
G Eh. Baedeker) M, 

1 ./Pgeijs Kriegsbücher. Nr. t : Lena C hrist, Unsere 
Bayern anno 1914. — Kr, *: Büchner. 
Kriegshumor. — Nr. 4; Adolf Käste?, 

Der Tod in Flandern. (München. Albert 
t. . Langen) ä M. 

Ä.i Die Biobgi* und^/hre Schöpfet. 
iTber^etzt (Jena, Gustav 

Ptgchen M. 

| M?ereskvisdfc.; Sammlung vblkstllmlichex Var- 
r ttys*. lieft yi \ Guedel* Durch die Ma* 
t ' gefbnstraße.; — - Heft *u: UicK; Ftenüig» . 

[•> ■ '.'Ütberlwici• tin4•• iur Wettbewerb.' — 

Heft 93t Giaesner, Wehr und Sdrutt 
der Mt^ecstiBre; (Berllc, EU $. Mittler & 
Sphni • - : . •;;••••. '■ ;•/ v>%{ ■ & M. 

( Meister der Farbe, 4944. M|. (Leipzig 

) k. S’yziuMnb- Ahonnementspreis M. 

(. ... ; K ; K\ : .;\Y U ■' Eiuielpjteis Üf. 

| Müller, D?.> Weltkrieg und Völkerrecht. Eine 
[ Anklage gegen die KUegsfühning des 

j Dreiverbandes: (Berlin, Georg Ketmejü M. 

Neanderi W. tr fc , D«r Mensch und seine Ehrrick- 
I Jung, ijärgesullt- in archäob/Kisehea Komu- 

| ne» und Novellen, 1. Rio he c. Buch: 

j Plahibaureit. — v Buch; Mu-Atlantis und 

l. Mat Sumer rm. (öreäfeu, SdilesGthe Büch* 

[ druckcrct v, fobotU armier} 

* Rohmanm Dr. Elektrische Schwin¬ 

gungen, J. und U. S.mimiung Goschen. 

. (Berlin, GöschenV. g*b. ä M. 

•SaWr, Marculi, XrU'giprogr ijtini^. *914. <Ham- 

bürg, Job. Aug. Bohmc 1 M. 

Xa^chej^bMth der Kriegsbeuten. ioM/*5- Kriegs* 
nusgAbev U. Teil.: Deutsches. Reich und 
Österteufh.. Herausgegeheu yno 6 Weyer. 

\ München, J> ;.K- Lehmann* M. 

Tusch «nhtroh der tttfiitoUen. l%tftp Kr\cgfH^* 
gäbe, Hhrausgegi-beit veni K aseJh *b Hör tuet 
(München, J,F. Lriunamri geh U. 

Deutsche Vor lr>)ge, ' fiatiitmr gor yfostetäf&fä .'• 
Htily,!'. Ba, Vscteidi, thrr Xdmi und der 
Krieg, >•• Heft K: Sten Konow, Die indische 
Frage, -- H«<V o - MeuiinVh- Dontictie fcjv 
Ziehung. (Hauiburg, f. I'riederichsi-.u »1 
Go.V ' : ä M. 

rDie gxose Reihe vrtn 9 Heften 
geh^tmJet» M, 

Wenn es gilt füi^ Viterlajad l feö- jföpi*gshiiuhV' 

tfei« & £- ÄütUer 

# Sol ui) Yi. 

Wesir* F»r. Ju!.. Die Krieosrevhming. (DerHn. 

Georg Keimerl M. 

Müusterherg^ \Vat and Amerika. (Leip; 


I Oh. ResrvR.at Br. JOHANN JUSTUS KEIN | 

Kröftf^fOf der Geographtt ln Boon k vollendeU «cm 8 
a», t/Ähenstahr, 'fcr »«tetBÄhto 45jryrelc4»c-g¥.oif*apUisyh«. • I. 
3«u^ieiuei«^Dt W 'Europa* Mnerik» ..»nd Ktörduirfk.«'; iuf g 
4en ^fcct»udaijr(*Hn rvitktc er eine Zeit läu£ afe LehtTt. ff 
Int Äöftrajf d&t preußi»tU«th begab er eich f S 

tyr. vielen fahren 7)4\"h jafv«;;, um dort Inöuatrt^ Uinl d 
Bitfulel, Inihe^v.ucläre aber da* m WbiMer«Ti* S 


Greiser, AVolfg * Die Zeit. Cicdicht. t iftytUy\. 
ReuIV * ToUackU. 

Habicht* Dr; Y. CMft, Deutschland! vollend’ e^! 
Ein yZyku-v l tsfev wtc. t H 1 <«.«chtt-. 

StiwC*- Verlag) 

HitsChfeiUv Mbg»ius\^■•Wacifm' hasset» die 

Volkerr-/ (Botitj, .Mht'c.t» ■Ä-'Wkbyir} 
Hoppcrtstedi, Oberst; FHdgranea iu» 

Kampfe: Snhhtchi eh:>k iV.^cn., (Ueiprig, 

■ .Grcthitiu * Cp.-) 

Kaphm *■ Kogun, Wlad. W.. llH/x Krieg. Eine 
^Chicksaisstuade des iuciiYeh^n Volkes, 
tBpnn f Maruuf. ä Webun 
Der iW-Sithe Politische Flugschriften. 

Heraus^ von Emst J4cklu Heft i;k 
•,lt!Marek«. Wo sieben wir; Die politischen, 
iriUltcher« ünd kültun^len ^usajnmtnhange 
Paiaurek. 


ixiiHtk Krieges. 

PafiiotEjttUS.•, Kunst u»id Ku^ihandwerk. 
•rftehHt «w i[?r«fv KAtu m*yer, N ordvvts t - 
alrika und Dei»t^hl»ud- — Heil 22 Char- 
ma iz } Öslerreicii* Ungarns Erwachen. — 
Heft z^: Pa»ihei, Nach OHwK '(Stutigaift; 
DeutsjChe Yerjag^osiaU) i 





Neuerscheinungen. 97 






i M . 

rig, Bernhard TanchruD) 






9 8 


WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z in Nr. 44—48 (St.-A. 1-5). WO Silld lltlSerC Gelehrten? List« XIV. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich 4 ^ ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Schröder, Heinrich, Dr., Prof, für Botanik, Kiel. Leutnant und Adjutant 4. mobile Etappenkommandantur, 
IX. Armeekorps. 

Sehroeter, Paul Julius, Dr. med., Prof, für Augenheilkunde, Leipzig. 

Sehubring, Paul, Dr., Prof, für Geschichte des Kunstgewerbes, Charlottenburg. 

Schultheß, Otto, Dr., Prof, für klassische Philologie, Bern. 

Schulz, Fritz, Dr., Prof, der Rechte, Kiel. 

Schulze, Franz Eilhard, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für Zoologie, Berlin. 

v. Schulze-Gaevernitz, Gerhart, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Nationalökonomie, Freiburg i. B. Unteroffizier, 
Etappenflugzeugpark 7, VII. Armee. 

Schwarz, Andrees Bert, Dr. jur., Privatdozent für römisches Recht, Leipz ; g. 

Schwarz, Otto, Dr. med., Prof, für Augenheilkunde, Leipzig. 

Schwendener, Simon, Dr. phil. et med., Prof, der Botanik, Berlin. 

Seefelder, Richard, Dr. med., Prof, für Augenheilkunde, Leipzig. Stabsarzt im XII. Reserve-Armeekorps, 24. Re¬ 
serve-Division, 2. Reserve-Sanitätskompanie. 

Seiffert, Max, Dr., Privatdozent für klinische Medizin, Leiter der milchhygienischen Untersuchungs- und 
Kindermilchanstalt in Leipzig. 

Seitz, Wilhelm, Dr., Prof, für Physik, Aachen. Ist mit Röntgenaufnahmen im Lazarett beschäftigt. 

Siebs, Theodor, Dr. phil., Prof, für deutsche Sprache und Literatur, Breslau. Oberleutnant d. L. a. D. 

Sieger, Robert, Prof. Dr., Geograph, Graz. Aufklärung über den Krieg. Auch. Aufklärung des neutralen 
Auslandes. 

Sielisch, Johannes, Dr., Privatdozent für Chemie, Göttingen. Kriegsfreiwilliger im Reserve-Infanterieregiment 
Nr. 234, 12. Kompanie. 

Simon, Hermann Th., Dr. phil., Prof, für Elektrotechnik, Göttingen. Hat eine Zeitlang vertretungsweise die 
Leitung des Elektrizitätswerkes in Göttingen besorgt. 

Skaiweit, August, Dr., Prof, für Staatswissenschaften, Gießen. 

Solger, Friedrich, Dr., Prof, für Geologie, Berlin. Seit vier Jahren Reichsgeologie in Peking. War als Reserve¬ 
offizier in Tsingtau. Ober sein Schicksal nach dem Pall von Tsingtau nichts Näheres bekannt 

Spalteholz, Werner, Dr., Prot für Anatomie, Leipzig. Stabsarzt d. L. II a. D. Chefarzt des Reservelazaretts II 
in Zwickau. 

Spann, Othmar, Dr., Prof, der Nationalökonomie, Brünn. Leutnant im 19. Landsturm-Infanterieregiment, 3. Ba¬ 
taillon, 9. Kompanie. Am rechten Unterarm verwundet. 

Spielmeyer, Walther, Dr., Prof, für Psychiatrie, Vorstand des himanatomischen Laboratorium? der psychiatrischen 
Klinik, München. Konsultierender Neurologe für das Sanitätsamt des I. Bayrischen Armeekorps und 
ordinierender Arzt im Sanitätslazarett München. f 

Spietsehka, Theodor, Prof. Dr., Privatdozent für erste Hilfe bei Unglücksfällen, Brünn. Leiter einer Abteilung 
für Verwundete und Ruhrkranke in der Mährischen Landeskrankenanstalt in Brünn. 

Spitzy, Hans, Dr., Prof, für orthopädische Chirurgie, Wien. Chefarzt des orthopädischen Reservespitals. War 
bis Oktober in Galizien, wo er verletzt wurde. 

von Srblk, Heinrich Ritter, Dr., Prof, für allgemeine Geschichte, Graz. BeinTSilbejnen Kreuz (.Gold gab ich 
für Eisen*) tätig. 

Staedel, Eduard, Rechtsanwalt, Dozent für Patentrecht, Darmstadt. Leutnant und Führer einer Landsturm- 
kompanie im XVIII. Armeekorps, 1. Landsturm-Infanteriebataillon, 3. Kompanie. 

von Staff, Johannes, Dr., Privatdozent für Geologie und Paläontologie, Berlin. Befindet sich in Deutsch- 
Südwestafrika. 

Stahlfn, Karl, Dr., Prof, der neueren Geschichte, Straßburg. Oberleutnant und Adjutant im 2. Bataillon des 
Bayrischen Landwehr-Infanterieregiments Nr. 5, 5. gemischte Landwehrbrigade, Armeegruppe Falken¬ 
hausen. 

von Starek, W., Dr., Prof, der inneren Medizin, Leiter der Medizinischen Poliklinik und der Kinderklinik, Kiel. 

Stavenhagen, Alfred, Dr., Geh. Bergrat, Prof, für Experimentalchemie, Berlin. Rittmeister und Kommandeur 
des Pferdedepots der VIII. Armee. 

Steglich, Bruno, Dr., Reg.-Rat, Prof, für Landwirtschaftslehre, Vorstand der Kgl. landwirtschaftlichen Versuchs¬ 
station, Dresden. Oberleutnant der Landwehr a. D. im Landsturmbataillon 64. 

Stein, Adolf, Dr. med., Privatdozent für Zahnheilkunde, Königsberg i. Pr. Chefarzt des 2. Lazarettschiffzuges 
(XVII. Armeekorps). Leitung der Verwundetentransporte und ärztliche Behandlung. 

von Steinbüchel, Richard, Dr., Dozent für Geburtshilfe und Gynäkologie, Graz. Als freiwilliger Operateur 
mit der Leitung der chirurgischen Abteilung des Garnisonspitals Nr. 7 in Graz betraut. 

Stelnlechner, Paul, Dr., Hofrat, Prof, für allgemeines österreichisches Zivilrecht, Graz. 

Steinmann, Paul, Dr., Prof, für Zoologie, Basel. Hat eine Hilfsaktion für die schweizerische Landwirtschaft 
ins Werk gesetzt. Vermittelt Arbeitsgelegenheiten. 

Sternfeld, Richard, Prof. Dr., Historiker, Berlin. Ist als Dolmetscher im Gefangenenlager von Döberitz tätig. 

Stiehl, Otto, Dr., Prof, für Backsteinbau, Berlin. 

Stobbe, Hans, Dr., Prof, für Chemie, Leipzig. Hat den nach Leipzig geflüchteten zahlreichen Ostpreußen Hilfe 
geleistet. Oberleutnant der Landwehr-Fußartillerie, kommandiert zur Überwachung der Postsendungen 
der Gefangenen im Gefangenenlager Zwickau. 

Stolze, Phil., Dr., Privatdozent für Geschichte, Königsberg i. Pr. Kriegsfreiwilliger im 1. Ostpreußischen Feld- 
artillerieregimdlt Nr. 16. 
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Personalien. 

Ernannt: Dr. Neustätter , der Vorsitzende der Deut¬ 
schen Gesellsch. zur Bekämpf, des Kurpfuschertums, zum 
Dir. der histor. Abteilung am Dresdener Hygiene-Museum, 
das der internat. Hyg.-Ausstellung s. Entstehung verdankt. 
— Der a. o. Prof, für Handelswiss. in Zürich, Dr. Otto 
Jüsi, zym Ord. — An der Techn. Hochsch. in München 
der a. o. Prof, für landw. Betriebslehre ökonomierat Dr. 
August Schnider zum Ord. und der Privatdoz. und Ass. 
Dr. J. Hofer zum a. ö. Prof, für physikal. und Elektro¬ 
chemie sowie Gasanalyse. — In der philosoph. Fakultät 
in Kiel Privatdoz. Prof. Dr. /. Reibisch, Abteilungsvorst, 
am Zool. Inst., zum a. o. Prof. 

Berufen • Prof. Dr. Hans • Meyer in Leipzig, bekannter 
Afrikaforscher, als o. Honorarprof. für Kolonialgeogr. an 
die Univ. Leipzig. — Zum Reichsarchivrat am Allgemeinen 
Reichsarchiv in München ist der bisherige Kreisarchivar 
Kgl. Reichsarchivrat Otto Geiger in Nürnberg berufen wor¬ 
den; sein Nachfolger wird Dr. A. Altmann, bisher Kreis- 
archivassessor in München. — In die Akademie der Wissen¬ 
schaft zu Berlin zwei Mitglieder des Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Chemie: G^h. Rat Prof. Dr. Fritz Haber und 
Prof. Dr. Willstätter. 

Habilitiert: An der Univ. in Zürich Dr. K . Stäubli 
für innere Medizin. — An der Univ. Leipzig Dr. Konrad 
Engländer für bürgerl. Recht. — In Zürich Dr. E. Anderes 
für Geburtshilfe und Gynäkol. — A i der Techn. Hochsch. 
in Berlin Reg.-Baumeister Dr.-Ing. Kogler für das Lehr¬ 
fach „Ausgewählte Kapitel der Statik“. 

Gestorben: Im Alter von 63 J. in St. Croix (Kant. 
Waadt) Dr. Arthur Mermod , a. o. Prof, für Laryngol. und 
Otol. an der Univ. in Lausanne. — Als Opfer s. Berufs 
e. der hervorrag. deutschen Chirurgen, der Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Otto Sprengel , Oberarzt am Landeskrankenhaus 
in Braunschweig. Er hat sich bes. um die Erforschung 
der Erkrankungen des Wurmfortsatzes bleibende Verdienste 
erworben. 

Fürs Vaterland: In Russisch-Polen der Privatdoz. 
für Geometrie an der Techn. Hochsch. in Wien Dr. techn. 
Artton Lackner im Alter von 29 J. — In Frankreich der 
Physiker Prof. Rudolf Rau im 43. Lebensj. Er wirkte bis 
1909 an der Univ. Jena; auch war er erster Leiter des 
von Ern|t Abb6 geschaffenen Inst, für angew. Physik. — 
Bei Trouville der Münchener Geol. Dr. Felix Hahn. Er 
hatte vor s. Auszug ins Feld letztwillig verfügt, daß die 
Universität München ihn beerben solle. Die Zinsen aus 
dem Vermögen sollen würdigen Studierenden der Geol. 
und Paläontol. zum Zwecke selbständ. Arbeiten oder Stu¬ 
dienreisen verliehen werden. — Auf dem östl. Kriegsschau¬ 
platz der Privatdoz. für angew. physikal. Chemie an der 
Univ. in Genf, Dr. O. Scheuer, Reserveoffizier der öster¬ 
reichischen Armee. 

Verschiedenes: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hugo Con¬ 
vents, der staatl. Kommissar für Naturdenkmalpflege in 
Preußen, vollendet s. 60. Lebensj. — Der o. Prof, der 
Medizin an der Univ. Halle, Dr. v. Drigalski , erhielt als 
Oberstabsarzt im Westen neben dem Eis. Kreuz für s. 
außerordentl. Dienste in der Verwundetenpflege vom Kaiser 
dessen Bild mit persönl. Unterschrift. — Dem Ord. und 
Dir. des pharmakol. Universitätsinst, in Bonn Dr. med. et 
phil. Hans Leo ist der Charakter als Geh. Med.-Rat ver¬ 
liehen worden. — Der o. Honorarprdf. der Chemie an der 
Univ. Marburg Dr. Heinrich Rathke vollendete das 78. Le-* 
bensj. — Als Nachf. des kürzlich verstorbenen Prof. Dr. 


Gg. Jochmann wurde Prof. Dr. Ulrich Friedemann als 
Leiter der Infekt.-Abt. am Rudolf-Virchow-Krankenhaus 
in Berlin ernannt. 

Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift des allgemeinen deutschen Sprach¬ 
vereins. („Deutsche Orts- und Flußnamen in Belgien 
und Nordfrankreich**.) Es ist alter deutscher Volksboden, 
was wir heute Belgien und Nordfrankreich nennen. Ob 
die Beigen (der ungenannte Verfasser gebraucht diese 
Form) Germanen oder Kelten waren, ist noch unbestimmt. 
Die Ortsnamenkunde erlaubt uns festzustellen, daß (seit 
dem 4. und 5. Jahrhundert) Germanen nicht nur den 
größeren Teil jjes heutigen Belgien, sondern auch die 
nördlichen Provinzen Frankreichs besiedelt hatten. Ein 
stetes Zurück weichen des Germanischen vom 5. Jahr¬ 
hundert bis in unsere Zeit kennzeichnet die Geschichte 
der romanisch-germanischen Sprachgrenze, die früher im 
Süden bis zur Canche, einem Küstenfluß im Pas de Calais, 
reichte. Aus ihren letzten Schlupfwinkeln wurden Flämisch 
und Deutsch durch die französische Herrschaft verdrängt. 
— Am deutlichsten ist die Spur einstiger germanischer 
Besiedlung in den deutschen Endsilben zahlreicher Orts¬ 
namen zu erkennen. Heim (Dolhain = Talheim), Zaun 
(in der Form thun) Burg, -ingen (Tintange aus Tuntingen), 
Mal (Bomal), Bach (Bierbais aus Biberbach, Roubaix aus 
Roßbach, Tubise aus Zweibach), Born (Caudebronne aus 
Kaltenborn), futt (Etienfört aus Steinfurt), Brücke (La 
Bricque), Berg (Calembert aus Kahlenberg), Tal (Belle¬ 
dalle),, fast sämtliche germanische Bezeichnungen des 
Waldes: Busch , Holz, Loh , Wald (Le Bucq; Bouquehault 
gleich Bocholt, Pont de Loup aus Funderlo, Mainvault 
aus Mainwald), Bruch, Feld, Acker (Disacu), Fels (Houf- 
falize), Stall (Herstal) u. v. a. sind als Beispiele angeführt, 
und zwar nur aus dem romanischen Teile. (In der Januar¬ 
nummer bringt die Zeitschrift des allgemeinen deutschen 
Sprachvereins ein Verzeichnis der Orts- und Flußnamen 
in Belgien und Nordfrankreich in der deutschen Schreib¬ 
weise). 

Koloniale Rundschau« Schrameier („Deutsch¬ 
land und die englische Weltmachtspolitik in Ostasien**) be¬ 
spricht die Stellung Großbritanniens in’ China und Japan, 
den englischen Wettbewerb mit Deutschland, die Folgen 
des englisch-japanischen Bündnisses für uns und die 
Zukunft Ostasiens. Schrameier bezeichnet das Bünd¬ 
nis mit der gelben Rasse zur Vernichtung des Deutsch¬ 
tums (mit Recht?) als einen Ausfluß höchster Hilflosig¬ 
keit und Ohnmacht Großbritanniens. Wenn nicht alles 
täusche, werde Japan einst der Totengräber des briti¬ 
schen Weltreiches sein. 

März« H e 1 m o 1 1 („Die drei Rückversicherungsvertrdge 
Italiens**) sind die in den Jahren 1900, 1906 und 1909 
mit Frankreich (\iber Tripolitanien), mit England (freund¬ 
liche Beziehungen mit diesem Lande) und mit Rußland (zu 
Raconigi) abgeschlossenen Sonderverträge. Nach Helmolts 
Ansicht berechtigten diese drei Verträge Italien, seine 
Neutralität zu erklären, und diese Erklärung habe weder 
in Wien noch in Berlin überrascht. Der Wert des Drei¬ 
bundes war durch obige drei Verträge sehr problematisch 
geworden. 

Technik und Wirtschaft« („Die Kohlenfrage und 
ihre Bedeutung für die kriegführenden Staaten**) ist un¬ 
zweifelhaft sehr wichtig. Deutschland steht nach Ansicht 
des Verfassers erheblich günstiger da als der Dreiverband. 
Die Schädigung der englischen Kohlenausfuhr ist gewaltig 
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j MiUiQPon Tomtep), da 0euts£hlatitiF Österreich, Ruß¬ 
land und BetgFyi ketae engHsclieü Kohiai mehr beziehen. 
Paditre h verbessert sieh schon der Ateitii; im. HiWeülartd 
für unser? Kohle. Vor alkta aber ist su hsachteu, daß 
die ganz*' bdgistbe Kohieramiustrie und ein: »ehr groilter 
lei} der frän^ösistheh idr aas arbedtea, dürüe 

iiir dnu WihUir wohl mit einet Aiisgesprijoböneo Kohlermöt 
rechnen, Skbere Versorgung mit Steinkohle■'ist aber auch 
wichtig für die Erzeugung des- Eeuchtga»«§ t des schwefel- 
sauren Ammoniaks* de* Benzols, de* ToluoLs, der Karbol¬ 
säure nsw. —^ flnser 'Wirtsclxaftstr.ben hetuht. also auf 
sidb erw Grundlage. 

Deutsch« Kunst« W. von Bnde schreibt, unsere Kunst. 

Es gelte jetzt vor allein, 


geworfen hat und möchte ich diesbezüglich auf 
folgendes äuxmeLMam machen ln gaaz Dalma¬ 
tien. besonders aber an der albanischen und 
griechischen Koste, wächst eine Gattung Ginster, 
aus deren lanzettförmigen Blattern die Bewohner 
seht feste dauetMatfi# Gespinste machen, oder 
eigentlich fcöaehts», deon »eit Jahren ist diese 
Hausindiistrie auf einige Bezirke oder Familien 
beschränkt und sehr bescheiden. 

Die ganze Prozedur ist wie bemi Hanfe Lei¬ 
der hat sich, wie gewöhnlich, nie jemand darum 
gekümmert, aber ich bin übetieügt, daß idle 
Sache, richtig angegtiffen, einen Aufschwung 
nehmen könnte, zumal der Rohstoff umsonst zu 
haben ist und an Orten wächst, die eine andere 
Kultur ausscbließen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ergebener 

Wien, BüCR\Val 0 . Öb^t. 


stehe air einem Wendepunkt, 
die Abhängigkeit vou der fremden Kirnst abzusohütteln. 
Freilich gehe der künstlerische Aüfschwuag niäit immer 
Hand in Hand mit dem nationalptditi:^heß; denn der 
Krieg ihabe uns gerade die Abhängigkeit vv® 
Fraakieicb gebracht. Aber der f urcht bare Ernst und di», 
schweren Opfer Kriege 1 ? würden hoffentlich, die.a?>> 

gemeine Dekadenz bei ohs» iiberwiadeti, auf die sittlich« 
Kräftigung: unseres Yoikes nine heU^me Wirkung ai&üWt 
und eine neue gejt für Kunst und Wissenschaft entsteh»?!! 
lassen. (Schlimmer und :ärgt? als Kubismus und 'Fotori^ 
mus konnte es wohl kaum werden*). 


Nachrichten aus der Praxis. 

iAUHeUmigen für hieae kubrjit 'V<«kr.k-r*l« sbiä 

aüi erwünscht Die Aogahtfii oiflssen kur*; «tlgeet&lüVV»* 
AfÄftütich kehairen .seid' tm'd solle» die Ädre,s«: der:ereeggeadeh 
Ffriae enthaften. Nur neue Erzeugnisse konnmec in &etmfcL 


Paplergeldbehättftr. Digfräbkeicü^n GfeldÄciiiMue, 
jetzt in.den Verkehr gebtaiihl vvcfsdeu sind, haben.did-.Bibry>- 
Eiartehtuogsfabrlkefi^iE^ b, BV vf*- 

anteß?, <ie» hier 

lagen geteilte G*- 

fache, die sich in einem Stock aus dem Rasten berausbetoen 
lassen, so daß in jedem Augen hl ick volle Übersicht über 
den vorhandenen Bestand sin Pa0>gg*kf cev/ahrleh^t &U 
Auf Wunsch werden die Än&ätie ner R$gV*fer ctflt 2 cilu- 
loidscbutz überzogen, um deto Abgretfen vorzabeugen. Vrr 
Kasten ist sorgfäitig gearbeitet und durch Lemwandiabe 
•verstärkt, *; . ' 1 ’ 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der schwedische Forsch ungsrezsende N<? r d e n - 
s k i ö I d ist nach vollendeter zweijähriger &* 
paitHün in das Innert üöiiuias, bei der wertvolle 
wissenschaftliche Resultate erziel t wurden, m 
Christiäma eingefroren. Der Forscher hat wild* 
Indiaöerstämme entdeckt, die mehle Kaooibaleb 
sind und noch auf dem Standpunkt des Stem- 
edtecs stehen. Gleichzeitig Find tx überHeferungen 
vetschwundenef Iddianersfanitne, die :ev& hohes 
KtJlturhiveatt eingeoomm^n. Hin Begleiter ist 
von Indianern ermordet worden. 

Der Protektor der ttniversi tät Freiburg Fro- 
iemtn Älfröri S c h u 1 fze ati ftete 3001t M. für d it 
Studenten der Freiburger Universität, die am 
Kritg teitnahmen und in Hoi 


Sprechsaal. 

Zu der Notiz von Pfarrer A Liehhard in Nr. 2 
4 m \ Umschau möchte Ich ergänzetid mittejien, 
däß ieh in der Landesheiknsialt 'Nk-tlebeö bei 
Halle schon seit Jahren bei den Abendm^hle- 
feiern den Wormser Weiamost verwende. Fast 
allen Patienten ist die Waudlurig nagenehm ge¬ 
wesen ; nur einige Aikohobker Wan"h zunächst 
ärgerlich* haben sich aber auch bald m die Nerie- 
ruiig gefunden. Gerade den Wormser;W r etßmost 
möchte ich. dringfcbd für Abendmahlsfeieni, na¬ 
mentlich bei Ve'rw uodeten imd Kranken empfehlen. 
Ei ist eine wirkiiche Erquickung und Stärkung. 

Hochachtend V',\V' ’i 
Bälle a/S. Pastor NaHCK£. 


Betr. Einbanddecken. 

Infolge der euärmeu Frejssteigerung dea. Inders riud wir 
geiwuöMen, dtu Preis iiir die Ei&bsnddisdkeii sain Jahr- 
gang 1914 d«--Uiuschau auf 3 M &H$hisi Wir 

hoffen jedoch, daß wir vom Jahrgang ab wieder ia 
der Lage sein wer den, die Dsdteu zum wit berigeo 
von hL jLiß'o zu liejero, Ztir ßesteftung vcm EiübaPdde<iVeu 
sowie Sammelmappen zur Umschau liegt dei* heui.ig^n 
Ntuamer etüe Bcsteilkarte beL 

S^htuS de* fcduictlonellea T*lt»« 


Djä nächstem Nvauneru werden u. a. «nlhaitei;: »Ans 
der Bukowina* von Frite AdameU; — »Die Tnnkwasser- 
versorgung imseree Heeres* Ingenieur A. Schacht. — 
»Was lehrt der Krieg den äJentscheß Fötschart von Dr. 
A. Nippoldt. — * Mioderw'ertlgkeit der Erstgeborenen* van 
Dr. Hanseu. 


Geehrte Redaktion 1 

Vor kurzem las ich, daß Ihr geehrtes Blatt 
die Frage nach -einem Ersatz für Jute usw. auj- 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. Ai-~Nlederra*i, .N'ieäerräa’er Lamigir. und Leipzig. — 'VerantwortUch tör 
den rc'üakUoheHeu Teil: Atfrferf Beier, Fraüklürt a. Jkl.« für -den Anzeigen teil: F. G. Msyen München. — Druck der 

* Unüberg’Kchen Buchdintckürei. Leljjtlgj 




Als Deutscher aul der britischen Naturforscherversammlung von 1914. 

Von Proi, Dr. E. GöLDSTJSIK. 

V om 8. bis. zum 31. August .19.14 fand in $ .August, komsten die andern deutschen Mit* 

' Australien die jahresVersammlung eng« giiedet, die teils den Weg /über Suez, teils über 
Eschen Naturforscher {British' Association for the Kapstadt: gewählt hatten, in Adelaide emtref« 
Advaticement of Science) statt, zu welcher gleich fe,n. Da die Reise von Sydney nach Adelaide etwa 
fünf andern deutschen Forschern auch der Schrei* 36 Stunden beansprucht, war-es .für-mich 'ewefcfc* 
ber dieser Zeilen eine Einladung schon Ende *913 los, vor dem 6. August von Sydney abzureisea. 
erhalten und Angenommen hatte. Außer den ein- £tn Zufall brachte mir in meinem Hotel schon, 
geiädeqen sechs Deutschen hatte noch ein sie- am ersten Tage die Bekanntschaft meines .-Fach • 
behter -Sich als bereitwillig aufgenommeuer Teil- genossen an der Universität von Sydney, dies 
netater seihst aOgetrieMet- Im ganzen waren fünf- Physikers Professor James Pollock Welche Fülle 
und zwanzig ausländische Gäste geladen. Der Kon- von Liebenswürdigkeit und aufopfernder spon* 
■gre,Ö würde io allen Eiözetheiten gemäß dem taner Gefälligkeit dieser Mann von da an iß den 
ursprüngliche# Programm aögehaiteto und tagte Zeitraum weniger Tage zusammenzudrängen. ge* 
fünf Tage in Adelaide, dann je eine Woche nach- wqßt hat, wie er jede. Stunde, in der nicht drin- 
einander in Melbourne, in Sydney und in Bris- gende Berufspflichten ihn beanspruchten^ mir zu 
baue. Dih Erb!tnung fiel bereits in die Zeit des widmen bestrebt war* ubmI wie er am letzten 
Deutsch“ Engrischen Krieges. Tage, nach der englischen Kriegserklärung, in 

Auf d£rr Wunsch des Herausgebers der „Um- der hedrzhchsteu wd emdtlUglichsten W^i^ mich 
Schau" berichte ich über das Verhalten der eng- bat, während der Sydney-K.ougreßwoehe (20. bis 
lischen und australischen Gelehrte« gegen die deut- 26* August) nicht wieder in ein Hotel zu ziehen, 
sehen Köngreöttilöehmer. Wenn mein Bericht sondernMaus, wie das eines Freundes, zu 
ein wesentlich freundheheres Bild gibr. als es benützen — das kann auf engem Kaum nicht 
deutsche Landsleute in andern britischen Tern- geschildert werden. Den Versuch eines Abschieds 
tonen auf Grund ihrer eigenen Erfahrungen zu . schon am Nachmittag des 6, August lehnte. Pro*, 
entwerten batten, so- werden für ein Gesamtbild Tessör Pollock ab. da ich' erst am Abend abreiste; 
die hier skizzierten &«ge vielleicht eine nicht rSt 1« et erschien am Bahnhot und da ich d^och unter- 

willkommene Ergänzung sesn. wegs das Bedürfnis «ach anderer Lektüre, als 

Ara 2; August war ich von Deutschland über die Zeitungen $ie damals holen* habet* konnte^ 
Neuyork, Vaocouv&t. Honolulu, Pidli in AüstYa« *0 hatte in Sydney ~~ drei deutsch* (Matr 

lien {Sydney ) angelangt. Die erste Nachricht* burger) Dissertationen für mich abgetrieben, 
die ich m Sydney erhielt, war die Kriegserkja- Aber schon am frühen Vormittage wurde ich 
rung Deutschlands an Rußland. Eineaas*hbebende in meiner Lektüre «nleibrocheö — ein Tele- 
Kriegserklärung Engtand« nn Deutschland nmüte gramrn wütde mit m den Zug gebracht: Pro- 
nach der Haltung der australischen Zeitungen fessor Baidwui Spencer; io Melbourne* der be- 
fur wahrscheinlich gelten. Die Frage drängte rühmte Ethiioiöge, bittet mich, falls ich in MeW 
sich aul : Können die Deutschen im Falle eines tx>uroe Station raach^ö wolle, bei ihm wohnen. 
Deutsch Englischen Kriege*steh an dem Kongreß Er werde mit Professor Lyie (Physiker der Um- - 
überhaupt billigen* ev m welü^m Umfang ? Und versifcäi Melbourne) mich am Zuge erwarten, la 
drückend war der Gedanke, daß bei ungleichartigem Melbourne fragt Speöcer (wir hatten nie Bc- 
VerhaUea der deutschen .Teilnehmer die Haltung Ziehungen gehabt) sich schnell zu mir durch, und 
des einen oder des andern Deutschen vielleicht hinfei ihm schleppt ein hrachgewachscher Mann 
gegen die übrigen aasgespkTt werden könnte. sich mühsam an *wssi Krücken heran — Ptob'ssor 
Erst am Eröffnungstage des Kongresses, den JLyle, dex trotz seiner Lähmung cs meb xricht 
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nehmen lassen will, den fremden Fachgenossen 
zu begrüßen! 

Dankend lehne ich Spencers Einladung ab, 
aber det Zug geht erst nach drei Stunden weiter, 
und nun schlägt Lyle mir vor, vor der Weiter¬ 
reise sein Laboratorium zu besichtigen. Das La¬ 
boratorium wird mir gezeigt, aber vorher fährt 
Professor Lyle mich in seinem Auto als Er¬ 
klärer an allen Monumentalbauten Melbournes 
vorüber, dann hinaus in die „Country“, wo 
ich prächtige Villen in' dem Frühjahrsblüten¬ 
schmuck 1 ) ihrer Gärten bewundern kann; dann 
muß ich in seinem Hause den Tee nehmen, 
schließlich kommen Universität und Laborato¬ 
rium an die Reihe. Es wird Zeit zur Abreise; 
aber erst muß ich mich von Lyle in warme 
Plaids hüllen lassen — denn es ist etwas kühler 
geworden —, dann geleitet er mich zum Bahn¬ 
hof, wo auch Spencer wieder erschienen ist. — 
Später, als der Kongreß in Melbourne tagte, hat 
mir Professor Lyle in seinem Institute unter persön¬ 
licher Mühewaltung das mannigfachste Entgegen¬ 
kommen auch für wissenschaftliche Zwecke erwiesen. 

Am 8. August mittags erreichte ich Adelaide. 
Dort hat der Physiker Professor Herr Grant mich 
bei meiner Ankunft wie während meines Aufent¬ 
haltes durch tätige Liebenswürdigkeit ebenfalls 
in hohem Maße verpflichtet. Doch möchte ich hier 
nicht allzusehr auf rein persönliche Erfahrungen 
eingehen, so freundliche Bilder von dauerndem 
Werte sie auch für mich selbst hinterlassen haben. 

Die deutschen Teilnehmer waren darin einig,- 
sich an allen rein wissenschaftlichen Veranstal¬ 
tungen des Kongresses beteiligen zu wollen. 
Ebenso erschien die Teilnahme an Exkursionen 
unbedenklich, die eine Kenntnis der Natur des 
Landes, sowie technischer und wirtschaftlicher 
Einrichtungen vermitteln konnten. Eigentlichen 
Festlichkeiten und namentlich Veranstaltungen, 
bei denen politische Reden zu erwarten waren, 
wollte man im beiderseitigen Interesse fernbleiben. 
Von den zahlreichen von Adelaide aus angebo¬ 
tenen Exkursionen habe ich nur eine einzige mit¬ 
gemacht, am io. August nach Angaston. Sie be¬ 
anspruchte den ganzen Tag, und um die Mittags¬ 
stunde wurde zu einem kalten Imbiß bei Mr. Angas 
gebeten, dessen Familie die Niederlassung ge¬ 
gründet hatte. In der weiten geschmückten Halle 
mochten 200 Personen anwesend sein. Der Be¬ 
sitzer begrüßte in einer kurzen Rede seine Gäste, 
der vorjährige und der diesjährige Kongreßprä¬ 
sident dankten d^m Wirt und toasteten auf seine 
Familie. Dann erhob sich noch ein Redner, 
Mr. Glynn, der australische Minister der Auswär¬ 
tigen Angelegenheiten, der die Exkursion eben¬ 
falls mitgemacht hatte. Man war also einer po- 

M Der August ist in Südaustralien klimatologisch ein 
Frühlingsmonat: Die allenthalben in Mengen angepflanzten 
großwipfligen Mandelbäume stehen in Blüte und geben 
der Landschaft das Gepräge der deutschen Obstblütezeit. 
Prächtig wirken außerdem, noch ohne Laubblätter, aber 
die Zweige mit großen leuchtendroten Blüten bedeckt, 
der Feuerbaum (Flametree) und der Korallenbaum (Co- 
raltree). Gartenbeete tragen schon blühende Pflanzen, und 
Lauben und Mauern sind mit großblütigen Schlinggewächsen 
bezogen. 


litischen Rede doch nicht entgangen! Aber sie 
hielt sich fern von allem Verletzenden. Der Mi¬ 
nister begrüßte die Kongreßmitglieder; er freute 
sich, daß unter ihren Gästen auch Angehörige 
des großen deutschen Volkes sich befänden, dem 
die Wissenschaft schon so viel verdanke, und er 
schloß (in englischer Übersetzung) mit der Ein¬ 
gangsstrophe von Schillers Lied an die Freude, 
bis zu der Stelle: „Alle Menschen werden Brüder“. 
Daß dieses Wort sich durch den Frieden recht 
bald wieder erfülle, sei sein aufrichtiger Wunsch. 
Lebhafter allseitiger Beifall folgte der Rede. 

Einige Tage später hielt Sir Oliver Lodge 
(Birmingham), der vorjährige Präsident der Bri¬ 
tish Association, im Rathaussaale von Melbourne 
einen öffentlichen Vortrag über drahtlose Tele¬ 
graphie. Wer über drahtlose Telegraphie spreche^ 
so begann er, der müsse Heinrich Hertz erwäh¬ 
nen und seine große Entdeckung der elektrischen 
Wellen. Daß die britische Nation mit einem Volke 
Krieg zu führen habe, das einen Heinrich Hertz 
und so viele andere ausgezeichnete Männer hervor¬ 
gebracht habe, sei „an abominable wickedness“. 

Am 14. August promovierte die Universität 
Melbourne eine Anzahl Kongreßmitglieder zu 
Ehrendoktoren. Zu dem feierlichen Akt waren 
Karten auch an eine große Anzahl nichtakade¬ 
mischer Herren und Damen der besten Kreise 
Melbournes ausgegeben. Großer Beifall erscholl 
aus dem Publikum, als Sir Ernest Rutherford 
(aus Manchester), der große in Neuseeland ge¬ 
borene Physiker, der Stolz ganz Australiens, auf¬ 
gerufen wurde, um vom Kanzler der Universität 
sein Ehrendiplom in Empfang zu nehmen — aber 
noch weit übertroffen wurde dieser laute Beifall 
durch den tosenden Applaus, mit dem der einzige 
an diesem Tage promovierte Deutsche , Professor 
Walther (aus Halle) begrüßt wurde, und noch 
einmal erhob sich dieser demonstrative Beifalls¬ 
sturm, als der Rektor der Universität Herrn 
Walther einführte als „einen würdigen Sohn jener 
großen Nation, die schon so viel zu der Summe 
menschlicher Erkenntnis beigetragen hat“. — Pro¬ 
fessor von Luschan und Professor Penck 
waren schon in Adelaide zu Ehrendoktoren der 
Universität graduiert worden. — 

Als ich am 2. August im Hafen von Sydney 
ankam, brachten zwei Interviewer die Nachricht 
von der deutschen Kriegserklärung an Bord, und 
in der Voraussetzung, daß mindestens eine Span¬ 
nung auch zwischen Deutschland und England 
darauf folgen müsse, versuchte der eine, mir 
pessimistische Suggestivfragen in bezug auf ge¬ 
trennte Lager im' Kongreß zu stellen. Aber 
schon trat der Mann an meine Seite, der mich 
zu begrüßen ebenfalls an Bord gekommen war, 
und der seitdem mir und allen deutschen und 
nichtdeutschen Gästen der unermüdlich um unser 
Wohl besorgte Freund gewesen ist: Professor 
Edgeworth Davit (Geologe), der Genosse Ernest 
Shackletons auf dessen Polarexpedition, der Mann, 
der den magnetischen Südpol erreicht hat. Mit 
den Worten: „All men of Science are brothers “ l ) 
wehrte er die nationalistischen Suggestivfragen 
des Zeitungsmannes einfach und entschieden ab. 


*) Alle Männer der Wissenschaft sind Brüder. 
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Damit war zugleich die Parole ausgesprochen für 
die Haltung, welche die englischen und austra¬ 
lischen Gelehrten vor wie nach der englischen 
Kriegserklärung den deutschen Gästen gegenüber 
unwandelbar betätigt haben. „Science knows no 
politics“ *) erklärte der Generalsekretär des Kon¬ 
gresses, selbst einer der hervorragendsten eng¬ 
lischen Gelehrten, in einer Sektionssitzung, der 
ich beiwohnte, und er konnte zugleich anführen, 
daß ihm seit der Kriegserklärung eine erhebliche 
Anzahl von Briefen gastfreier australischer Bürger 
zugegangen sei, in denen die Absender ausdrück¬ 
lich ersuchten, ihnen deutsche Mitglieder als Gäste 
zu überweisen. 

Professor Davits Wort: „All men of Science 
are brothers“ wurde in den australischen Zei¬ 
tungen viel zitiert, nicht immer mit ganz zu¬ 
stimmenden Seitenblicken auf seinen Urheber 
(ich komme auf die australische Presse noch be¬ 
sonders zuri#;k), aber der oberste Beamte des 
australischen Staatswesens, der Generalgouver¬ 
neur selbst, machte in öffentlicher Versammlung, 
als er in Melbourne an die Präsidialrede Pro¬ 
fessor Batesons Betrachtungen über den inter¬ 
nationalen Charakter der Wissenschaft anschloß — 
sich Professor Davits Worte ausdrücklich zu 
eigen. — 

Während der ganzen Dauer des Kongresses 
wurde seitens der australischen Behörden die 
Vorstellung durchgeführt, daß alle fremden Mit¬ 
glieder des Kongresses, insbesondere die auslän¬ 
dischen geladenen Gäste, zugleich Gäste des austra¬ 
lischen Staates seien. 2 ) Dementsprechend ergingen 
auch zu allen offiziellen Empfängen, welche die 
Gouverneure der einzelnen Staaten und in Mel¬ 
bourne außerdem der Generalgouverneur zu Ehren 
der British Association veranstalteten, regelmäßig 
auch Einladungen an die deutschen Kongreßmit¬ 
glieder. Ganz ebenso versandten die Bürger¬ 
meister der vier Kongreßorte zu den städtischen 
Festen ihre Einladungen auch an die Deutschen. 
Die Einladungen wurden mit höflichem Danke 
beantwortet, an den Festlichkeiten selbst konn¬ 
ten die Deutschen unfer den obwaltenden Ver¬ 
hältnissen natürlich nicht teilnehmen. — 

In allen wissenschaftlichen und technischen 
Museen, die ich besuchte, erhielt ich in freund¬ 
lichster Weise die etwa erwünschten näheren Er¬ 
läuterungen über die ausgestellten Objekte auch 
wenn ich meine Nationalität zu erkennen gab. 
In einem Falle übernahm der Direktor selbst 
meine Führung und fragte beim Abschied mich 
beiläufig nach meiner Hoteladresse. Am nächsten 
Morgen erhielt ich ein von ihm herausgegebenes 
kostbares Werk mit handschriftlicher Widmung 
als Andenken an meinen Museumsbesuch. 

Am 6. August war in Australien ganz wie in 
England das Verbot erschienen, an Deutsche 

*) Die Wissenschaft kennt keine Politik. 

*) Das australische Staatswesen (The Commonwealth 
of Australia) besteht aus fünf Bundesstaaten mit eigenen 
Gouverneuren, Ministerien und Parlamenten, die in Mel¬ 
bourne außerdem ein Reichsministerium mit dem General¬ 
gouverneur und ein Reichsparlament besitzen, sowie aus 
dem großen Northern Territory, das als Reichsland von 
der Zentralregierung in Melbourne verwaltet wird. 


irgendwelche Zahlungen tu leisten. Es zeigte 
sich, daß auch die deutschen Kreditbrief» dadurch 
unverwendbar geworden waren. Aber je mehr die 
Zeit vorrückte, desto öfter erfuhr man, daß bald 
dieser, bald jener der deutschen Teilnehmer von 
englischen Mitgliedern sondiert wurde, ob man 
denn bis zur Heimkehr hinreichend mit Geld¬ 
mitteln versehen sei, ob nicht etwa gar schon 
unmittelbar Bedarf bestände? Nicht alle Deutsche 
waren so vorsichtig gewesen, sich noch recht¬ 
zeitig für längere Zeit zu decken, und so wurde 
einer von ihnen durch ein freundschaftliches Dar¬ 
lehn eines englischen Professors aus der Verlegen¬ 
heit befreit, und für den deutschen Kreditbrief 
eines zweiten übernahm die British Association 
selbst durch einen ihrer Funktionäre die Bürg¬ 
schaft, so daß eine beträchtliche Summe darauf 
erhoben werden konnte. 

Wie Professor Davit, den ich schon erwähnte, 
unablässig bestrebt war, Sonderwünsche der Mit¬ 
glieder zu erfüllen, so war auch Dr. Rivett 
(Melbourne), der Generalsekretär des australischen 
Kongreßkomitees, ungeachtet seiner ihn täglich 
bis in die Nacht beanspruchenden Organisations¬ 
arbeiten jederzeit auch noch für Einzelwünsche 
zugänglich. Ihm und seiner liebenswürdigen 
Gattin, die deutsch ebensogut spricht wie eng¬ 
lisch — sie hat in Berlin Chemie studiert —, 
sind die deutschen Teilnehmer für mannigfache 
Rücksichtnahme zu besonderem Danke verpflich¬ 
tet. Herrn Dr. Rivett stand in unermüdlicher 
Arbeit und ebenfalls stets entgegenkommend 
Mr. Howarth (London), der Assistant Secretary 
der British Association zur Seite. 1 ) Große Ver¬ 
dienste um die deutschen Gäste hat sich auch 
Professor Orme Masson (Melbourne) erworben, der 
die Fühlung mit den Regierungskreisen hatte, 
ferner der Generalsekretär des Kongresses Pro¬ 
fessor H. Turner (Oxford) und Professor John 
Perry (London). — 

Wie in den Kreisen der reinen Wissenschaft, 
so war^ — die Promotionsszene habe ich schon 
- * 

*) Die treffliche Organisation des Kongresses, der eine 
in vier Städten tagende WanderVersammlung bUdete, mußte 
um so angenehmer wirken, als in dem jungen Lande sicher 
noch keine organisatorischen Traditionen für umfangreiche 
Kongresse bestanden. Einzelne Maßnahmen könnten mu- 
tatis mutandis vielleicht auch bei europäischen Kongressen 
benutzt werden. Vor der Weiterreise nach dem nächsten 
Kongreßplatz wurde eine gedruckte „Informationsliste“ 
ausgegeben; sie enthielt nicht nur bereits die Adressen 
aller Mitglieder für diesen nächsten Platz, sondern auch 
für jeden einzelnen Teilnehmer die genaue Angabe seines 
Schlafwagenplatzes, sowie die Nummer des Automobils, 
das ihn am Bahnhof erwartete und dessen Führer be- , 
reits genau wußte, wohin er seinen Fahrgast zu bringen 
hatte. Um die Gepäckbeförderung hatte man sich nicht 
zu kümmern. Jedem Mitgliede waren für seine Gepäck¬ 
stücke numerierte Klebezettel geliefert, die mit der Num¬ 
mer seiner Mitgliedskarte übereinstimmten. Diese Num¬ 
mer befand sich in der Informationsliste neben der neuen 
Adresse des Mitglieds, und Spediteur wagen brachten auf 
Grund der Numerierung das Gepäck schnellstens und 
gebührenfrei an seine Adresse. Entsprechend zweck¬ 
mäßige Anordnungen waren auch für die Exkursionen 
getroffen, die teilweise über einige Tage sich erstreckten. 
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erwähnt — auch bei den gebildeten Klassen des 
größeren Publikums keinerlei Verstimmung gegen¬ 
über den deutschen Vertretern der Wissenschaft, 
erkennbar. Die deutschen Kongreßgäste emp¬ 
fingen ganz ehenso wie die übrigen ausländischen 
Gäste und die Vorstandsmitglieder von den vor¬ 
nehmsten Klubs in Adelaide wie in Melbourne, 
in Sydney und in Brisbane die Mitteilung, daß 
sie für die Dauer ihres Aufenthaltes zu Ehren¬ 
mitgliedern der betreffenden Klubs ernannt seien. 
Das Ganze ist eine Höflichkeitsbezeigung, deren 
praktischer Inhalt etwa darauf hinauskommt, 
daß das Ehrenmitglied ohne weitere Einführung 
und ohne Beitrags kosten die Gesellschaftsräume, 
die Lesezimmer und die Restaurationsräume des 
Klubs benutzen, eventuell auch im Klub woh¬ 
nen darf. Für Melbourne war ich direkt ein¬ 
geladen, die ganze Kongreßwoche hindurch als 
Gast eines Klubs in seinem Hause zu wohnen. 
Doch zog ich wie überall Hotelunterkunft vor. 
Immerhin konnten solche Uöflichkeitsbeweise als 
symptomatisch für die Stimmung des Publikums 
gelten. 

Der Verkehr in der breiteren Öffentlichkeit 
brachte ebenfalls keine Unbequemlichkeiten. Ob¬ 
wohl Vollbart und Brille, von der Aussprache 
abgesehen, mich zweifellos als Deutschen erkenn¬ 
bar machten, erfuhr ich doch nirgends eine An¬ 
fechtung, auch nicht wenn ich in das Gewühl 
patriotischer Aufzüge geriet. Man konnte auch 
ungeniert auf der Straße deutsch sprechen. Die 
in der Presse bald auftauchenden Notizen über 
angeblich schlechte Behandlung von Engländern 
in Deutschland und über vorgebliche deutsche 
Kriegsgreuel erzeugten, soviel erkennbar, auch 
bei den Massen keine Vergeltungsgelüste gegen 
Anwesende. Dabei war das Interesse der Bevöl¬ 
kerung an den europäischen Vorgängen ein inten¬ 
sives, schon äußerlich gekennzeichnet durch den 
rapiden Absatz der täglich von früh bis in die 
Nacht in mindestens 6 Ausgaben erscheinenden, 
lärmend ausgebotenen Extrablätter. 1 ) Im Par-, 
lament wurde dje Regierung ersucht, im Interesse 
der Nachtruhe wenigstens in den Vororten der 
Hauptstadt das Ausrufen der Extrablätter nach 
Mitternacht zu untersagen. Die Presse selbst 
stand unter Zensur. In allen Mitteilungen waren 
Heldenmut und Erfolg nur auf seiten der Eng¬ 
länder und ihrer Verbündeten, Niederlagen und 
schwere Verluste auf seiten der Deutschen. 
Gleich in der ersten Kriegswoche wurde eines 
Tages gemeldet, daß 19 deutsche Kriegsschiffe 
versenkt, 52 andere deutsche Fahr?euge genom¬ 
men seien. 

Mitte September wurden im nördlichen Austra- 


*) Die überaus lebhafte Anteilnahme auch der Land¬ 
bevölkerung an den Kriegsnachrichten prägte sich sehr 
charakteristisch in dem wilden Schrei: Paper! Paper! 
(Zeitung! Zeitung!) aus, der die Passagierzüge an all den 
kleinen Niederlassungen, an denen sie nicht hielten, bei 
ihrer Durchfahrt bis in die späte Nacht empfing und 
begleitete, — ein Schrei, den ich anfänglich für das zu¬ 
dringliche Angebot von Zeit'ungsverkäufern zu halten ge¬ 
neigt war: er bedeutete aber die ungestüme Bitte der 
Ansiedler, ihnen die schon gelesenen Zeitungen aus dem 
Zuge zuzuwerfen! 


lien u. a. folgende Meldungen ausgegeben, die ich 
mir als Kuriosa sogleich notierte; 

„Breslau und Krakau sind von den Russen 
erobert/* 

„Schreckliche Nachrichten werden in Rom ver¬ 
öffentlicht über die in Deutschland herrschende 
Hungersnot.“ 

„Brüssel ist den Deutschen wieder entrissen 
worden.“ 

„Tiefe Verzweiflung herrscht in Deutschland 
über die Niederlagen.“ 

„Die Russen haben 200000 Österreicher zu 
Gefangenen gemacht.“ 

„Südlich von Zamose wurden 15000 Öster¬ 
reicher in einer Schlucht vernichtet. Die Russen 
nennen diese Schlucht jetzt ,das Tal des Todes*.“ 

„In Petersburg erhalten sich die Gerüchte, daß 
die gesamte österreichische Armee kapituliert 
hat**, usw. 

Als der Kongreß sich seinem Ejide näherte, 
wurden den älteren deutschen Mitgliedern Regie¬ 
rungspässe, unterzeichnet vom Minister der Aus¬ 
wärtigen Angelegenheiten, zugestellt, durch die 
dem Paßinhaber, der als Mitglied der British 
Association ein Gast des australischen Staates 
gewesen sei, freies Geleit (safe conduct) und 
Schiffspassage (shipping facilities) gesichert wurde. 
Di^ zwei jüngsten, noch im militärpflichtigen 
Alter stehenden Deutschen, Dr. G. aus Köln und 
Dr. P. aus Berlin, erhielten solche Pässe nicht. 
Es bestand aber allgemein die Auffassung, auch 
bei den Engländern, daß man die Abreise dieser 
beiden Herren zwar nicht ausdrücklich fördern 
aber stillschweigend dulden würde. Jedenfalls 
war den Schiffsgesellschaften gestattet, ihnen Bil¬ 
letts nach Europa zu liefern, was sie andern paß¬ 
losen Deutschen gegenüber nicht durften. Da 
mischte sich in die anscheinend wohlwollenden 
Absichten der Zivilverwaltung die Militärbehörde 
ein, die ihr Veto gegen die Abreise einlegte. Die 
beiden Herren, die wie ich am 3. September über 
Java nach Deutschland reisen wollten, mußten 
beim Abgang des Dampfers in Brisbane Zurück¬ 
bleiben. Dr. P., Physiker, hatte die Absicht, seine 
erzwungene Muße in Australien zu wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten in einem der physikalischen Uni¬ 
versitätsinstitute zu benutzen. 

So blieb ich denn auf dem englischen Dampfer 
„Montoro“ für die achtzehntägige Fahrt von Bris¬ 
bane nach Java als der einzige Deutsche unter 
rund 100 Engländern zurück, von denen ein er¬ 
heblicher Teil aus Mitgliedern der Britisch Asso¬ 
ciation mit ihren Damen bestand. Ich bin in¬ 
zwischen wiederholt gefragt worden, ob ich nicht 
wenigstens unter diesen Umständen über die Hal¬ 
tung der englischen Gefährten zu klagen hatte. 
Die Frage muß glatt verneint werden, und ich 
hegte, mindestens soweit die mitreisenden Mit¬ 
glieder der British Association in Betracht kamen, 
nach allen bisherigen Erfahrungen von vornherein 
keine Besorgnis vor Mißhelligkeiten. Es kamen 
auch innere Gründe hinzu: Naturgemäß hatte 
man, so groß bei Deutschen wie bei Engländern 
das Interesse an der Entwicklung der politischen 
Lage und an den KriegsereignisseD war, von bei¬ 
den Seiten Gespräche politischen Inhalts möglichst 
vermieden. Bei gewissen Gelegenheiten jedoch. 
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die zwischen älteren Mitgliedern beider Parteien 
zu vertrauter Aussprache dennoch führten, trat 
auf englischer Seite die Stellung intellektuell füh¬ 
render Köpfe unverkennbar hervor: Man betrach¬ 
tete den Krieg wesentlich vom Gesichtspunkt der 
allgemeinen menschlichen Kulturinteressen und 
bedauerte ihn aufs tiefste, weil eine weitreichende 
und langdauernde Schädigung der Kultur davon 
befürchtet wurde, gleichviel, welche von den 
kämpfenden Parteien schließlich die Oberhand 
behielte. — Bei solcher Auffassung war von vorn¬ 
herein Haß gegen die feindliche Nation und prin¬ 
zipielle Abwendung von ihren wissenschaftlichen 
Vertretern ausgeschlossen. 

Als ich die „Montoro“ betrat, kannte ich von. 
den übrigen Passagieren nur zwei persönlich. 
Schon in den ersten Tagen aber näherten sich 
mir mehrere von den gesellschaftlichen Spitzen, 
indem sie entgegen dem englischen Brauch, der 
für eine Vorstellung stets eine Mittelsperson ver¬ 
langt, sich nach dem deutschen Modus selbst vor¬ 
stellten und so einen Verkehr selbst anbahnten. 
Natürlich wurde man außerdem mit Tischgenos¬ 
sen bekannt, durch diese mit ihren Bekannten, 
und so entwickelte sich bis zum Schluß der Fahrt 
und noch darüber hinaus — denn ich begegnete 
mehreren Mitreisenden auch noch auf Java — 
ein ungestört freundlicher Verkehr. Es kam selbst 
vor, daß die Engländer für mich gegen ihre eigene 
Behörde eintraten. Lebhaft steht mir eine etwas 
bewegte Szene im Hafen von Cairns, an der Ost¬ 
küste von Australien, noch vor Augen. In den 
britischen Häfen, die das Schiff anlief, hatte der 
Kapitän jedesmal eine Liste der Passagiere mit 
Angabe ihrer Nationalität abzuliefern. In Cairns 
hatte der an Bord kommende Hafenoffizier sich 
offenbar darauf gefreut, einen Deutschen fest- 
halten zu können. Mein Regierungspaß bereitete 
ihm eine augenscheinliche Enttäuschung, und er 
versuchte nun in der absonderlichsten Weise seine 
Gültigkeit zu bemängeln: Zunächst sei es ja gar 
nicht bewiesen, daß ich Prof. G. sei. Zorniger 
Chor der ringsum angesammelten Engländer und 
ihrer Damen: „Dann fragen Sie uns alle, fragen 
Sie den Kapitän 1 *' 

Sir Edward S. zu dem Offizier: „Es ist eine 
Schande, wie Sie diesen Herrn belästigen!“ 

Der Offizier wild auffahrend: „Wer sagt das, 
daß das eine Schande ist?“ 

Sir Edward (sehr ruhig): „Nun, ich sage es 
Ihnen und ich wiederhole es.“ 

Der Offizier stutzig und begütigend zu ihm: 
„Sie müssen mir doch aber zugeben, mein 
Herr, daß so ein Paß auch nachgemacht werden 
kann!“ * 

Erbitterter Chor des Auditoriums: „So, Sie 

glauben, daß Prof. G. Dokumente fälscht?“- 

„Wenn Sie bei jemand eine Fünfpfundnote sehen, 
dann halten Sie ihn also für einen Banknoten¬ 
fälscher?“ usw. 

Sir Edward: „Sie müssen doch sehen, daß das 
ein amtliches Schriftstück ist — es trägt die 
Unterschrift des Ministers!“ 

Der Offizier: „Ich kenne die Unterschrift des 
Ministers nicht.“ 

Sir Edward: „Aber ich kenne den Minister und 
seine Unterschrift, und es ist abermals eine Schande, 


wenn Sie als Beamter diese Unterschrift nicht 
kennen!“ 

Der Offizier gibt mir mit kurzem „It's all 
right!“ den Paß zurück und verschwindet. Noch 
lange nachher aber konnte ich wenig schmeichel¬ 
hafte Kritiken seines Auftretens hören. — 

Der Leser, der meinem Bericht gefolgt ist, 
wird möglicherweise vermuten, daß ich in irgend¬ 
einer Tendenz aus Vorkommnissen heterogenen 
Charakters nur solche herausgesucht habe, die 
einen freundlichen Eindruck machen können, und 
daß ich unerfreuliche Erfahrungen unerwähnt ge¬ 
lassen habe. Ich habe sorgfältig nachgedacht, 
was ich von Unerfreulichem erlebt habe, und ich 
will die beiden Vorkommnisse ebenfalls berichten. 

Bei einer Feier in Adelaide, die durch Orgel¬ 
spiel eingeleitet wurde, und zu der auch die deut¬ 
schen Mitglieder eingeladen waren, fiel die Ent¬ 
gleisung des Organisten auf, in das Orgelpräludium 
auch die Marseillaise zu verweben. Ferner hat in 
Brisbane ein englisches Mitglied tatsächlich sich 
durch eine Redensart an einem deutschen Teil¬ 
nehmer zu reiben versucht. Der Betroffene konnte 
mir aber auch mitteilen, daß der Missetäter, sobald 
der Vorfall andern Engländern bekannt wurde, 
’ von seinen eigenen Landsleuten vollständig „ge¬ 
schnitten“ wurde. — 

Ich schließe meinen Bericht. Möge Schlimmeres 
nie zu berichten sein, wenn wieder einmal Ver¬ 
treter feindlicher Nationen sich begegnen! 

(ctr. Fft.) 

Kraftwagen im Kriegsdienst. 

Von juls Nitschke. 

a, also wie gesagt, meine Herren, Sie müssen 
trachten, so rasch als möglich das Ziel zu er¬ 
reichen, und vor allem, Sie dürfen sich nicht 
trennen.“ Ein kurzes Salutieren, wir sprangen 
auf die Wagen und fort ging’s. Nicht schnell, 
doch immerhin schnell genug für das Stadtgebiet. 

So schnell als möglich nach Wiener Neustadt 
zu kommen, war wohl kein besonderes Kunst¬ 
stück und wenn der Dienst immer so blieb, dachte 
ich, wollte ich wohl zufrieden sein. Törichter 
Wahn. Kaum zeigten sich die ersten Felder, sie 
gehörten noch zu Wien, begann der Leitwagen eine 
ganz gewaltige Geschwindigkeit anzuschlagen. 
Warum aber schließlich nicht? Wagenverkehr 
war fast gar keiner, denn schon war die Nacht an¬ 
gebrochen, und er verfügte nach flüchtiger Schät¬ 
zung reichlich über hundert Pferdestärken. Als 
wir jedoch freie Bahn hatten« wurde die Sache 
denn doch etwas übel. Voran der Leitwagen, 
als zweiter ich, der dritte ein Wagen, der dem 
ersten nicht nachstand, der vierte und fünfte aber 
mit ihren beiläufig sechzig Pferdekräften ebenso 
im Nachteil wie. mein Wagen. 

Ich ließ den Wagen laufen, was er nur konnte, 
und blieb doch allmählich zurück. Und hinter 
mir mahnte der Führer zur Eüe. Ein Blick nach 
vorne, ob keine Biegung kommt, dann rasch ein 
paar Griffe an verschiedenen Hähnen, um den An¬ 
trieb zur letzten Anstrengung aufzupeitschen, und 
dann wieder alle Aufmerksamkeit nach vorne, die 
Muskeln, die Nerven gespannt, in Erwartung eines 
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großen Etwa*, .xuVht kommt. Der Wagen 
• |r^htc .und• sfö) j tstv, .als mußte er jetzt ?md jetzt 
auseinmideriaikm. In dein grellen L'idjt,schein, 
den dio Lampen auf die Strafte werfen, scheint 
die Sjtrafte weiß, daß. man . werden 

kannte. Dabei hüpft der Wagen -.über dk* ge¬ 
ringste Hindernis dezimefvihpch und Mibkniöerv. 
daß cs oft ganz knapp, an den - Gräben 
ünd nur mein mit an Öcml er An st umging |gay 
Umglück vermeidbar wird. Beinahe im 
sindWiV gefaiov»-. Da.-: Gefühl, 'obwohl ngiH d^;- 
bei ^ih H^ciudp' vi-if.d, fp. vvie;;-®:?: 


Nachdem wtt ghrnkhek ein Abend essen ziisatd 1 
m c «getrötn tu oft und verzehrt harten, gingen wir 
um Vg T Vhr sehhtlen. 

Na di cle tn ssk nächsten Tages uni 6 Uhr früh 
*.* t räumen mnXit^i, blieb cbgii 
. ÄUflR ün u nd FrühsXÖLjferp t>-3s\ n 

ms'dj \n .iig'Kitn'fei ' 

yi ■ ■ ..liier 1*' .,Sie Uhfeft m*i W|g 

-gyLWÄG itacl? Wien zurück.*' 

Ü ührer .e.i.H'v- filier!" rief ich, so- gut ogtug. 
donr, iL J h harte noch eine halbe Buue.vmmm} xia 
Munde. ..Sie vvhen hinauf »n den zweiten Stock; 
Zimmer 8m wo Sic weitere Weisungen ci halfen,** 


Träum adthk Seiltänzers. ' -‘ j ‘ 

■Vdf den stillen Beobachter mußten -wo einen 




''■p&'h&fY; J 7l8 VW'V?"g*^ *ifk 

•■ %• Wir. • V, - ;V : * Zr. 

,;^V s fh# -' •... .vw" - ^ 




F;ig. i. Stfiijlplßn, 


ganz gieüUchen Eihd ruck nun 1 ien. Wie die wilde 
Jagd Grelles .Licht, ein zusätzliches. Sekunden- 
langes. Lbtmi und Drolmen, Stäub -- und ftik et 
wieder etwas srehts alles ruhig. rmr der diudde Trf 
rorl mi t den bhUettdup Sternen vor sich die Straße. 

fgh weift mehr mehr, odc-i besser, ich wußte 
nicht ob v$ schoo XväLmhd demnerte und blitzte, 

Ich weift nur da 13 vor mir plötzlich eine Sirene 
ertönte und ich Hhou die Hand aussueckW die 
Bremse zurackzureilku • Denn ich nteinb/ üiehts- 
anderes, ah daß mu cm Wagon entgvgmtkänie 
und \vn im nächsten Augen blick u »ein ander rennen 
•müßten. Daß vor mit" nq»:)i wtr' war, firl rr«ir klatleg 1. lallt nur ein. 
ms? .cm als der LzDvagm wieder im Blondhcht in Eriidhmg g« v.:engen, 
tmfhesr Lampen eist h km, . trottdern mehr ganzer 
Siiur dfaraut gerichtet -war hinter ihm zu Seibern 
Kaum hatte ich das Zeichen vvdu-rgcgeben, slan- 
den Vir auch schon vor dci AfikfuraItmlemg"- die 
Vch onlichnhch düster and groß aus dem Dunkel 
der Nnvhi. heraüshub, und luden unsere 1 ü$;xss*?h 
aigs I>jc VV^gnn rniifttcu rtpclv \'hi,sorgt werdeu.v 
dann xvßicn wir ijcK 


Befehl." Gehorsam üuppstc ich den end¬ 
losen Gang zur Stieg*; Imc 7.weiter Stock. Xim- 
mo -’o. Ein kleiner', dicker Heu. Äug- 

iem ans dem fetten.' Gwovht Imttg heratislavlueh 
— er mußte gut gü^iTiiifeh haben — in Leut- 
nanUimdorm sitzt drinnmi und spricht mit jemand: 
der? ich nicht sehen kaum ,.SVe, pst.!*’ rti/t er. 
als ich die Tür wieder sciitießcn will, ,/komnion 
Sje hem. Was wollten Sie?" ..Zu Befehl, Ich 
soll liier AVeDimgen erhaltorr. Führer zu8. , ja' 

Sie haben eine längere Fährt zu machen." Und 
während er um Alkes eikhbt und peinlich genau 
wre j:mnktiiclj mein \Vag?eh 
is t p 0 wcrm deT Dienst imrncr 
so bheW'; tfem nach j^raknn geht es dtftfimaL 
Drei Mahn iMockkhg.,: yoo denen mich einer ihr 
lösen wird: Alk drei Stunden. Wenn wir woÜttu 
auch jmdc-rs; das-: Vündc hns frei, 

g.:Uhd. noidi ktfis.'’ memt: p. zum Schliiß. wäh¬ 
lend es m -eine -n \ueen reist.vaH aufbliizt. ..daß 
Sie mir. ia-men Halm oder gar eine Sau überralüenV' 

(cirXtij 
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Die Photokarte. 

Von Stadtlandmesser KAPPEL. 

I n unseren Zeitschriften erscheinen nicht 
selten photographische Landschaftsauf¬ 
nahmen aus Luftfahrzeugen, welche einen 
herrlichen Überblick über das überflogene 
Gelände gewähren: wie ein Silber band zieht 
sich der Fluß mit einem Nebenflüßchen 
durch das Bild, kein Berg, kein Wald deckt 
Teile der Gegend, jedes kleinste Häuschen, 
mag es sich, in einem Wald von Obstbäu¬ 
men vergraben, den Blicken des Wanderers 
entziehen, es muß auf die Platte, wenn 
auch nur mit dem Dach und einem lustig 
rauchenden Schornstein. 

Legen wir nun neben das Bild eine Karte 
derselben Gegend, eine Generalstabskarte 
oder ein Meßtischblatt, so sehen wir, daß 
die gegenseitige Lage von Häusern und 
sonstigen hervorragenden Gegenständen gar 
nicht so schlecht mit dem Bilde der Auf¬ 
nahme übereinstimmt, und wenn man weiß, 
daß z. B. eine Eisenbahnbrücke 200 m lang 
ist, so kann man behaupten, daß zwei 
Häuser ungefähr 400 m voneinander ent¬ 
fernt sind, wenn ihr Abstand das Doppelte 
der Brückenlänge beträgt. 

Wenn wir so die Aufnahme mit der Karte 
vergleichen, entsinnen wir uns, schon Kar¬ 
ten gesehen zu haben, bei denen die Dar¬ 
stellung der Gegend, vor allem der Bau¬ 
werke, dem photographischen Bilde [nicht 
unähnlich ist; es sind das alte Pläne von 
Städten, sogenannte Vogelschaupläne (Fig. 1). 
Was haben nun solche Vogelschaupläne vor 
unserer heute üblichen Kartendarstellung 
voraus? — Die Frage wird ohne weiteres 
beantwortet, wenn wir an das Wort „Karten¬ 
lesen* * erinnern, eine Kenntnis, die wir nicht 
entbehren, können, wenn wir z. B. General¬ 
stabskarten und Meßtischblätter mit der 
großen Zahl für die Darstellung verabredeter 
Zeichen benutzen wollen. Da gibt es in 
der Karte z. B. Schiffbrücken, eiserne und 
hölzerne Brücken, die nur der Kenner als 
solche herausfindet. Die in alten Karten 
übliche Darstellung läßt auch den Laien in 
solchen Fällen nicht im Zweifel. Dasselbe 
gilt für die Bezeichnung von Häusern in 
unseren Karten; für den Unkundigen nur 
ein schwarzer Fleck, der für den Einge¬ 
weihten allenfalls noch kenntlich gemacht 
ist als Kirche oder Fabrik (wenn ein hoher 
Schornstein vorhanden ist). Das alte Vogel¬ 
schaubild, noch mehr die photographische 
Aufnahme aus dem Luftfahrzeug unter¬ 
scheidet deutlich die Kirche und die Fabrik, 
den Palast und die Hütte — mit einem 


Wort: „Die Karte ist tot — das Vogelschau¬ 
bild lehr. 

Man wird nun fragen, warum sind wir 
denn von der Vogelschaudarstellung abge¬ 
kommen, wenn sie so große Vorteile bietet? — 
Wenn wir nur Karten in einem großen 
Maßstab hätten, also die Darstellung z. B. 
einer kleinen Stadt auf einem großen Bogen, 
hätten wir vielleicht auch heute die Vogel¬ 
schaudarstellung noch nicht verlassen, wie 
sie ja auch unsere Architekten zur Veran¬ 
schaulichung z. B. einer neuzugründenden 



Fig. 2. Schema einer photographischen Aufnahme, 
wenn das Haus nicht auf die Mitte der Platte kommt. 
Der kleine Anbau bei dem linken Haus ist gar 
nicht zu sehen. 

Landhaussiedelung gerne anwenden. Wird 
aber die Stadt immer größer und größer 
und soll sie auf derselben Bogengröße ge¬ 
zeichnet werden, so muß die Darstellung 
der Häuschen immer kleiner und kleiner 
werden, bis endlich bei dem Maßstab unserer 
Generalstabskarten unsere Geschicklichkeit 
versagt. Und hier, wo menschliche Ge¬ 
schicklichkeit zu Ende ist, muß es doch 
möglich sein, daß, wie in so vielen Fällen, 
die Maschine zu Hilfe kommt, der photo¬ 
graphische Apparat, der Gegenstände noch 
so stark verkleinert zur Darstellung zu 
bringen vermag, daß das unbewaffnete Auge 
sie nicht mehr erkennen kann. 

Den Weg von der photographischen Auf¬ 
nahme aus dem Luftfahrzeug zu dem als 
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hiäßstäblklie Karte verwendbafen 
V ogdschaubiMe wies uns der leider 
im besten Mmmesalter durch den 
Tod mitten aus seiner Arbeit dalun- 
gerafjfte österreichische Hauptmann 
Th, SchHmp 11 u g durcheine Reihe 
von Erfmdungeis. 

Wenn' rnan' L B. von einem Ge¬ 
mälde eine photographische Auf¬ 
nahme machen will, so bringt man 
es an einer senkrechten Wand an, 


Fig. 4. De* Apparat, am Btillonkotb. 


hat, d: h, daß die Platte möglichst wagerecht liegt 
und die Aufnahme sich lotrecht nach unten richtet. 
Wollten wir nun mit einem der üblichen Apparate 
eine größere Fläche vorn Luftfahrzeug ans aufnehmen, 
&o müßten wir, um zusammenhängendes Bild 211 
erhalfea, beim Dahinfahren Aufoahmen in schneller 
Aufem.anderfojgtf; otiacfen,/ ühd was- wir dann nach 
Hause brächten; wäre nur das Bild eines schmalen 
Sfrafens der Gegend, da wir ein gutes Bild nur 
in der Pfottotmi&e erhalten, wfe nicht selten Grup- 
pexibitdcr zeigen, bei denen die an der« Rändern dar- 
gestdlten Perionen inmatürlich breite Gesichter haben. 
Außerdem treten seitlich bereits Verdeckungen durch 
|jödeh Bauwerke ein. Wie die Fig. 2 

zeigt, wo am linksstehenden Hause der kleine Anbau 
gar nicht auf die Platte kommt. Wir müßten also, 

••••r e VI/ . r ’ ' ■ t J-' *•' 1 " r c \ 


Fig*. 3. Dm Sc hstm pflüg sehe Aufnahme 
apparat . 

Öbeii: Seitenansicht; unten 
gesehen. 

stellt den photographischen 
Apparat möglichst ln gleiche 
Höhe mit dem Bilde und sorgt, 
daß die Platte ebenfalls senk¬ 
recht steht und überall glei¬ 
chen Abstand vom Bilde hat 
Welche Zerrbilder andernfalls 
entstehen; zeigen oft die Auf- 
nähmen von Anfängern. Wir 
müsse# also dementsprechend 
bei eihißr Aufnahme aus dem 
Luftfahrzeug zunächst d^-für 
sorgen, daß die Platte überall 
ileu gkichen Abstand von der 
imter uns liegenden Gegend 


von unten 


Fig.' 5. Schematische Darstellung der AuAiakvncwetU et ms. cm- 
jacJlen pkofographi schön Apparates (II) und des SehhnpUugsch^n 
ApparativX%j0i&$pnrim>». /F$h 't • ■ • ' 


|Ä 

& 
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apparat (Fig. 3 u* 4, Seitenansicht, An¬ 
sicht von unter» und Befestigung am Frei¬ 
ballon). Wir haben hier nicht einen pho¬ 
tographischen Apparat, sondern 7 Appa¬ 
rate, 4 ie. gleichzeitig' - in Ts tigkeit gesetzt 
werden, einen in der Mitte rnit wagerechter 
Platte und die andern 6 gleichmäßig rings¬ 
um angeordnet mit einer bestimmten und 
für alle 6 gleichen Neigung der Platte gegen 
die Milfeipiatte. Fig. 5 zeigt, welchen Teil 
einer Gegend ein einfacher Apparat fit) 
aufnehmen würde und welche beträchtlich 
größere Breite der zusammengesetzte Appa¬ 
rat zu umfasset rechts 

und III links), 

Man wird nun ein wenden, daß wir, so¬ 
weit es sich um die 6 Randapparate handelt, 
denselben Fehler begehen, den wir oben 
dem Anfänger zum Vorwurf machten, als 
er Zerrbilder erhielt, Das ist richtig; und 
wir erhalten auch Zerrbilder, dk wir erst 
mit Hilfe eiues weiteren Apparats für unsere 
Zwecke verwendbar machen müssen. Dieser 
Apparat wird in seiner Einrichtung ver¬ 
ständlich, wenn wir an die Apparate zur 
Vergrößerung von photographischem Auf¬ 
nahmen denken: mit der phöfpgrapbisehen 
Linse haben wir das verkleinerte Bild z, B. 
einer Person auf eine lih^ te 

gezeichnet und lassen jro Vergrößerung^- 
apparat umgekehrt wiederum durch die 
photographische Linse von dem kleinen Bild 
ein größeres Bild auf eine andereJiejfemp- 


Fcg 7. I J ho!.op'ap}nschei Zmbild, 

fmdJkhe Platte werfen. So muß es also 
auch möglich sein, wenn die photographische 
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Fig. tz. Aufnahme wt (hm ScJvtmpfiy^cMm App«*utt. 

Die Zerrbilder auf den Kandplatten emd Mer berfei't^ iitö^eiormt. 


geben, dem Aus¬ 
schnitt aus einer 
genauen General¬ 
stabskarte. 

Wenn wir eben 
davon sprachen, 
daß in Fig. 13 die 
Randbilder unter 
sich und mit dem 
MitteJbild zu¬ 
sammengesetzt* ? 
wurderiy so müssen 
WtV tins für den 
vorhegfeideri Auf 
saiz mit dem Hin- 
‘VWU?-. begnügen, 
daß, tvfe die PigvJ 
ii, T2 zeigen, jede 
Pla tte Teile der be¬ 
nachbarten PtSjt- 
umdaistdhmg’ 


Randplatten, in 
Ffg 13 sind die | 

7 Rundbilder in 


7 Randbilder 
unserem eben be¬ 
schriebenen A ppa- 
rat umgeformt und 
unter sieh und 
mit dem ÄtitlelbHd 
zusammengeseiigt. 
Fig. 14 ist die Uvr- 
bildung.diedhtEu-- 

Sammeasetzung 
gestattet, • Wfe-g^t 
das ^iisamtnenge- 
setztc pbotbgrh* 
p),rische Gelände- 
biW rmt der Natur 

übefemstimmt; 
mag ein Vergleich 
der>V%. 

der ;.Fjg.; v x^ ''er- 


],*. Pit Em^hnfn'ahmni 'in- Ft%, 12 
einem BUß 




PÄ*is** a 

iv-vCr !rS 
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B*m'chiiguhg ■ so daß der 
Berg.: seine richtige:. Dar- 
Stellung erhalt, als ob der 
Äufnahcßeäpparat sieb in 
B vmd nicht in A befun¬ 
den hatte. 

Es tnag^n diese kurzen 
Auseinandersetzungen ; ) 
gezeigt haben ; daß in der 
Anfertigung der ; t Photo> 

ist, eim genau karten- 
tnaßige Gelaiidedäjrsteliunjg 
zu geben, ^rie sie das . 4 i*g& 
sieht, doppelt erwünscht 
im Zeitalter der schnellen 
Ent Wicklung der Luf t¬ 
schiffahrt, wo oft blitz- 
schnell eine Übereinstim¬ 
mung zwischen Karte und 
Örtlichkeit gefunden sein 
rmiß. >. •• -w. 


• • las» ß. W'aMnOtu. {{Ttiix. 

Fig. 14, Die Umbildung einet Aufnahme, die dy. Zui.ammcn sctznng 

(ttgL Ft§. zs) ermöglicht. n c 

enthält; so daß also ein 

Zusatdraensetzen unschwer. *■; c ; 

möglidb ist. Es, fehlt aber : v, ' 

auch hier ein genaues Yer- V‘ 1 • 

fahren nicht, wobei man ‘ 

Punkte der Erdoberfläche, M: 

deren, gegenseitige Lage ge- 
nau bekannt ist, so bezeich¬ 
net. daß sie auf den Pho- 
tographien zur Dar*teüuog * % 

kommen; Und rmi Hilfe die- §gü-_ ; 

ser . Punkte nimmt man die &f| 

Zusammehset^tifig .vor.- Auch 
eine andere 

au die der eine oder andere 
Leser gedacht haben mag, 
findet, das sei nur kürz er¬ 
wähnt , ihre Berichtigung, 
namliob die falsche Darstel¬ 
lung der in größerem Abst and 
vom Apparat liegenden Berge, 
indem* wie Fig. 16 bei A zeigt, 
der dem Apparate zugekehri £ 

Hang des Berges sehr ver¬ 
größert, der abgekehrte Hang 
sehr verkleinert erscheint (die 
Berge sind nach außer* um- 
gelegt). Auch dieser Fehler 

findet durch die Bearbeitung '*% 15. Aii^cihnu. »w* einst Generidmbsharu. 

in WeifCileti Apparaten seine Man vergleiche. die ütjerebstimmung io Fig. 


■Hfl 
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Die Kriegsgefangenen und 
unsere Ödländer. 

Von KURD v. STRANTZ. 

E s gilt schon jetzt, etwa 600 000 Kriegsgefangene 
nützlich im Interesse unserer durch den Krieg 
bereits schwer gefährdeten Volkswirtschaft zu be¬ 
schäftigen. Die Dauer des Krieges ist nicht 
abzusehen. Bayern hatte vorbildlich den An¬ 
fang gemacht, die Kriegsgefangenen zur Trocken¬ 
legung eines Hochmooses zu verwenden. Hier 

a » 



Fig. 16. Schematische - Darstellung der Aufnahme 
eines Berges mit dem Scheimpflugschen Apparat. 

liegt der Angelpunkt einer richtigen Ausnutzung. 
Die Fluchtgefahr in Ostfriesland und in der Lüne¬ 
burger Heide ist sehr gering. Die Bewachung ist 
in jenen unwirtlichen Gegenden sogar leicht durch¬ 
zuführen. 

Die innere Kolonisation gilt jetzt in Deutsch¬ 
land mit Recht als die vornehmste Aufgabe der 
inneren Politik, wenigstens Preußens. Den 
Mooren der niederdeutschen Tiefebene entsprechen 
die Hochmoose Oberbayerns. Sie sind von unge¬ 
heurer Ausdehnung und bisher fast gänzlich un¬ 
kultiviert. Es ist beinah wunderlich, daß selbst 
Moose, die geradezu zur Entwässerung ein laden, 
noch brach liegen und bloß saures Gras und Schilf 
als Ertrag bieten. Ich erinnere an die Moose 
zwischen Kochel- und Starnberger See. Ein ein¬ 
facher Graben zum Starnberger See oder auch die 
Isar würden diese ausgedehnten Brüche entwäs¬ 


sern und in bestes Kulturland verwandeln. Aber 
in Bayern hat bei der Forst- und Landwirtschaft 
bisher Staatlicherseits eine völlige fiskalische Un¬ 
zulänglichkeit geherrscht, die am Unrechten Ende 
sparte. Dies ist um so befremdlicher, als der 
gegenwärtige König selbst praktischer Landwirt 
und ein hervorragender Sachkenner ist. Als all¬ 
seitig hochgebildeter Herrscher wäre er der ge¬ 
gebene Anreger für eine großzügige Kolonisation 
Bayerns. Ob hier amtliche Widerstände vorliegen, 
entzieht sich meiner Beurteilung. 

In den kleineren Bundesstaaten hapert es auch 
noch stark. Hoffentlich wirkt aber nun das preu¬ 
ßische Beispiel. Es ist nicht zu leugnen, daß die 
preußische Staatsverwaltung sich ihrer großen Auf¬ 
gabe bewußt ist und sie, soweit die Ausführung in 
Betracht kommt, in hervorragender Weise fördert. 
Aber eine gewisse Ängstlichkeit in den Ausgaben 
und eine allzu große Gründlichkeit in der Aus¬ 
führung hindern das große Werk. Es müßten 
nicht nur mehr Mittel angewandt, sondern auch 
schneller gearbeitet werden, selbst wenn die fach¬ 
männische Ausführung darunter etwas litte. Für 
den Beamtenstandpunkt ist dieser fraglose Mangel 
bisher so peinlich gewesen, daß das Tempo leider 
nur allzu langsam war. Wir haben dieselbe Er¬ 
scheinung bei der Ansiedelungskommission, die 
geradezu mustergültig ist, aber zu langsam schafft 
und zu eindringlich vorarbeitet. 

Das deutsche Waldgebiet hat vor Jahrzehnten 
hur 25 v. H. des gesamten Landumfanges be¬ 
tragen. Jetzt hat es sich auf 27,6 v. H. erhöht, 
was ich bei aller Vorliebe für unseren deutschen 
Wald für bedenklich halte. Ich weiß sehr wohl, 
daß es geradezu ketzerisch klingt, wenn man dem 
deutschen Wald zu nahe tritt. Jeder freut sich 
mit Recht über einen schönen Baum, und in der 
Stadt gilt ein solcher als ein kostbares Gut. 

Aber trotzdem müssen wir bereits von einer 
Überwaldung Deutschlands reden, die nicht nur 
landwirtschaftlich, sondern auch volkswirtschaft¬ 
lich schädlich ist.* Der Staat als größter Forst¬ 
besitzer hat das selbstverständliche und berech¬ 
tigte Interesse daran, angrenzende Ödländereien 
oder schlecht bewirtschafteten Acker anzukaufen 
und aufzuforsten. Es geschieht auch, daß Wald¬ 
wiesen, die für die Viehwirtschaft dringend nötig 
sind, lieber aufgeforstet werden, als sie zu ver¬ 
bessern oder zu vermehren. Ich kenne Privat¬ 
herrschaften mit großem Wald besitz, die viele 
tausende Morgen gutes Ackerland in Waldboden 
verwandelt haben. Dies war privat wirtschaftlich 
bei den damaligen schlechten Getreidepreisen 
nicht ungerechtfertigt. Volkswirtschaftlich ist dies 
stets ein Fehler, der sich gerade jetzt bitter rächt. 
Nun trägt die Gesamtheit den Schaden. Wir 
müssen daher ernstlich überlegen, ob nicht guter 
Ackerboden, der unrichtigerweise in Forstland 
verwandelt worden ist, wieder seinem eigentlichen 
Beruf zurückgegeben werden muß. 

Es kommt hinzu, daß der Gemeinde- und Bauern¬ 
wald, besonders auf magerem Boden bei kleinen 
Gemeinden, sich zum Teil in trostlosem Zustande 
befindet, besonders in Preußen. Im größten Bun¬ 
desstaat fehlt das sonst in einzelnen Buhdes¬ 
staaten bestehende Gesetz, wonach der Staat die 
pflegliche Behandlung des Waldes wie in seinen 
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Forsten fordern und gegebenenfalls mit Zwangs- 
maßregeln durchsetzen kann. Dadurch würde 
wenigstens teilweise eine gute forstliche Bewirt¬ 
schaftunggewährleistet. Freilich ist im allgemeinen 
gerade dieser Wald bestand sehr mangelhaft. Vor 
den Toren Berlins ist man geradezu entsetzt über 
die elende Kiefernheide, wo * man alle 20 Schritt 
einen verkrüppelten Baum sieht. Hier müßte der 
Staat gesetzlich eingreifen, um eine ordnungsge¬ 
mäße Waldpflege einzuführen, die bei den kleinen 
Besitzern .am nötigsten ist. Das Hauptunglück 
ist das Streurechen. So wird dem Wald die na¬ 
türliche Düngung genommen und der Boden, der 
schutzlos der Sonne ausgesetzt ist, verrottet. 
Wenn man diesen schlechten Wald richtig bewirt¬ 
schaftet, so würde sich der Ertrag mindestens ver¬ 
zehnfachen. Die Größe dieses Gemeinde- und 
Bauernwaldes ist aber in Deutschland keineswegs 
gering. Der Staat sollte daher ernstlich prüfen, 
ob er nicht seinerseits Forstland für die Bauern¬ 
ansetzung zur Verfügung stellen kann, besonders 
aber Wiesen innerhalb der Forsten. Es ist mensch¬ 
lich, daß der Forst beamte jedes Stück Waldland 
mit Zähigkeit verteidigt und gern in schlecht be¬ 
wirtschaftetes Privatland übetgreift. Volkswirt¬ 
schaftlich ist aber die Zunahme des Waldes ein 
Rückschritt, der höchst bedenklich ist. Denn der 
Wald ernährt viel weniger Menschen als der Acker. 
Durch die Rodung von Waldgebiet im 12. Jahr¬ 
hundert ist erst die hohe wirtschaftliche Blüte 
Deutschlands im Mittelalter herbeigeführt wor¬ 
den. so daß unser Vaterland bei Beginn des Drei¬ 
ßigjährigen Krieges das reichste Land Europas 
trotz seines rauhen Klimas und minderen Bodens 
war jedenfalls reicher als das wesentlich begün¬ 
stigtem Frankreich. 

Es gibt aber noch eine andere Quelle für Neu¬ 
land, die bisher wenig benutzt ist. Wenn man 
die großartigen Eindeichungen Hollands betrachtet 
und die Einpolderung der Zuider-See besichtigt, so 
muß man sich eigentlich % als Deutscher etwas 
schämen, daß wir in dieser Beziehung noch weit 
zurück sind. Am stärksten tritt diese deutsche 
Rückständigkeit am Dollart hervor, wo auf dem 
westlichen Ufer Holland einpoldert und* auf dem 
östlichen Preußen. Holland hat uns weit über¬ 
holt. obwohl doch Preußens Staatsmittel erheb¬ 
lich größer sind. Am schlimmsten liegt es aber 
an der Ostsee. Wir haben eine große Anzahl von 
Haffe, Wieke und Bodden, die so seicht sind, 
daß kaum Fischerkähne sie befahren können. 
Ein großer Teil dieser Wasserstrecken könnte 
und sollte eingedeicht werden, da diese binnen¬ 
ländischen Wasserstrecken der Schiffahrt gefähr¬ 
lich sind und der Fischfang sich auf ihnen nicht 
allzu sehr lohnt. Jedenfalls ist der reiche Schlick¬ 
boden als Wiesen- und Ackerland viel ertrag¬ 
reicher. Das beste Beispiel hierfür bietet die Insel 
Rügen. Die Ostsee hat dem großen Eiland böse 
mitgespielt. Überall hat es tiefe Buchten gerissen, 
die zum Teil durch Dämme für Fahrstraßen und 
Eisenbahnen vom Meere abgesperrt sind, so daß 
sie nicht einmal für den^*ischfang irgendwelchen 
Nutzen haben. Auf Rügen beträgt die binüen- 
ländische Wasserfläche nicht weniger als die Hälfte 
des übrigen Landes und kann mit Leichtigkeit 
eiügedeicht werden. Wir würden allein auf Rügen 


eine riesige Landfläche gewinnen und zum Teil 
mit vorzüglichem Boden. 

Ich möchte aber hierbei der preußischen Staats¬ 
verwaltung noch den Vorwurf nicht ersparen, 
daß sie aus falscher Sparsamkeit für die Gewin¬ 
nung des Küstengebietes herzlich wenig tut. Wenn 
man sieht, mit welchem Eifer und Erfolg sonst, 
besonders an der Nordsee, die Küste befestigt 
wird, so berührt es den Sachkundigen peinlich, 
wenn er die Verlotterung des Rügenschen Ge¬ 
stades sieht, wo es sich teilweise um wertvoll¬ 
sten Boden handelt. Die vorjährige Sturmflut 
hat in der Stübnitz bei der berühmten Stubben¬ 
kammer derartig gehaust, daß Schluchten in die 
Küste gerissen worden sind, ohne daß -für die 
Befestigung irgend etwas Nennenswertes geschehen 
ist. Da geologisch die deutsche Ostseeküste sich 
senkt, während die schwedische steigt, ist es 
dringend geboten, auf jede Weise das Meeres¬ 
ufer zu sichern, wie dies notgedrungen in der 
Nordsee geschieht, wo der Wellenschlag noch ge¬ 
fährlicher ist. 

Wenn wir also die tiefen Moore und Hoch¬ 
moose, früheres Ackerland, sowie sonst besser für 
den Pflug geeignetes Forstland, sowie große Ein¬ 
polderungen unseres Küstenlandes, zu den Güter¬ 
aufteilungen ziehen, so gewinnen wir ein derartig 
großes Bauernneuland, daß wir auf Jahrzehnte 
hinaus die großzügigste innere Kolonisation treiben 
können. Aber Eile ist geboten. Wer weiß, was 
die Zukunft bringt ? Wir müssen jedenfalls Land 
zur Aufnahme der überschüssigen Arbeitskräfte 
haben. Die Industrie selbst braucht eine Re¬ 
servearmee vom Lande, während unser Volk und 
die gesamte Volkswirtschaft ein bodenständiges 
Bauerntum zur Erneuerung der Volkskraft nicht 
entbehren kann. Die Landflucht hat die Land¬ 
wirtschaft und die Bauernschaft schwer geschä¬ 
digt. Man sieht während der Ernte nicht nur 
auf den großen Wirtschaften fast nur alte Leute 
und Kinder bei der Arbeit, sondern bloß fremd- 
stämmige Arbeiter und Arbeiterinnen, ein Zustand, 
der auf die Dauer unhaltbar ist und zu den 
schwersten Bedenken Anlaß gibt. Wir sind tat¬ 
sächlich hinsichtlich der Bergung unserer Ernte 
vom Ausland, hauptsächlich von Rußland, ab- 
hängig. Dadurch verslaw_t unser Staat immer 
mehr. Diesmal ging es noch gnädig, da Rußland 
sein Arbeiterheer nicht zurückgehalten hatte. 
Wir können ferner direkt von einer Italienisie- 
rung des Elsasses reden, wo törichterweise die 
strammen Knechte und/Mägde über die Vogesen 
ziehen, statt auf der heimischen Scholle zu bleiben. 
Die Verhetzung eines Wetterte, Hansi und Blu¬ 
me nthal haben solche Früchte getragen. An ihre 
Stelle treten dann italienische Arbeiter, die eine 
Vorliebe für das Messer haben. In den Rhein¬ 
landen sind die kroatischen Messerstecher sogar 
eine Landplage geworden. Nun, künftig bleiben 
dann die Elsässer auch jenseits der Vogesen im 
deutschen Lothringen — Deutsche. 

Ein Mangel der inneren Kolonisation ist unsere 
Kleinstaaterei. Es wäre erwünscht, daß die 
Bundesstaaten unter der Führung des Reiches 
sich über einen großzügigen Plan einigten, da 
fast in allen Bundesstaaten ein Bedürfnis nach 
Bauernansetzung vorliegt, selbst im Westen. Frei- 
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lieh darf die innere Kolonisation nicht in einem 
wüsten Zerschlagen leistungsfähiger Güter be¬ 
stehen, da für die Getreideerzeugung der Groß¬ 
grundbesitz ein dringendes Bedürfnis ist. Wie 
nötig das eigene Korn ist, zeigt uns jetzt der 
Krieg. Die Schwäche Englands beruht allein in 
dem Fehlen der Landwirtschaft. Industrielle 
Engländer sind selbst die größten Förderer einer 
noch recht notdürftigen englischen Bauernan¬ 
setzung, für die es aber beinahe zu spät ist. Wir 
dürfen aber nicht vergessen, daß England in 
Kanada und Südafrika weite Gebiete guten Bo¬ 
dens hat. Diese erhalten die jüngeren Söhne der 
Landwirtschaft und dem Bauerntum. 

Es ist bedauerlich, daß die öffentliche Meinung 
sich nur mit Schlagworten auf diesem Gebiete 
beschäftigt ohne das geeignete Verständnis, noch 
ohne die erforderliche eigene Betätigung. Man 
überläßt alles dem Staate und der Landwirtschaft. 
Aber alle Kreise des Volkes sind daran interes¬ 
siert. Auch hier wirkt der Krieg erleuchtend. 
Überall freut man sich der leistungsfähigen Land¬ 
wirtschaft. Das Scheltwort „Agrarier“ ist ver¬ 
stummt. Erfreulicherweise besteht bei dem radi¬ 
kalsten Sozialdemokraten noch ein gesunder Be¬ 
sitzhunger, ein geheimer Trieb nach der 'eigenen 
Scholle, eine Sehnsucht, die mit aller Macht ge¬ 
fördert und gestillt werden sollte. Eine boden¬ 
ständige Industriebevölkerung, die über Haus und 
Land verfügt, wird nie zu revolutionären Taten 
geneigt sein. Die jüngste Gartenstadtbewegung 
dient auch diesem erfreulichen Zwecke. 

Höchste Eile ist aber mit der sofortigen In¬ 
angriffnahme der Moorkultur im größten Ausmaße 
geboten, da wir nie mehr solche billigen Arbeits¬ 
kräfte wieder erhalten, die wir durchfüttem müssen. 
Erfreulicherweise hat man bereits mit der Kulti¬ 
vierung von Ödländereien in den Provinzen Han¬ 
nover, Schleswig-Holstein und Brandenburg durch 
Kriegsgefangene begonnen, auch werden sie zur 
Regulierung unsrer Flüsse, beim Ausbau der 
Wasserstraßen, beim Eisenbahn- und Wegbau ver¬ 
wendet. Vor allem aber kommt es darauf an, 
neue Anbauflächen zu schaffen. Der Krieg dauert 
lange, wenigstens i Jahr, dafür sorgt schon Eng¬ 
land, und Albions wunde Stellen sind erst später 
für uns erreichbar. Aber auch wir haben Zeit 
und sollen sie auch wirtschaftlich nutzen. 

(ctr. Fft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine Zentralsammelstelle für Friedensbedingun¬ 
gen. Nach einer neuerdings bei uns üblich ge¬ 
wordenen Methode fährt man all denen, die wohl¬ 
meinende Ratschläge für die Bedingungen des 
kommenden Friedens geben wollen, über den 
Mund, schilt sie Bierbankphilister, Kannegießer, 
und in mindestens einer deutschen Zeitung ist 
jetzt täglich die Phrase von dem Fell des Bären 
zu lesen, das nicht eher zerteilt werden soll als 
er erlegt ist. 

Solche Urteile sind meines Erachtens durchaus 
falsch; erstens wollen wir, die wir leider nicht 
mit ins Feld ziehen dürfen, ebenfalls mit Bewußt¬ 
sein in dieser Zeit der konzentrierten Welt¬ 
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geschichte leben und ein wenig an der Gestaltung 
dieser mitwirken, sei's auch nur mit guten Rat¬ 
schlägen — menschlich ist das durchaus begreif¬ 
lich —, sodann aber wollen wir bis zum Friedens¬ 
schluß ein klares Urteil haben über das, was wir 
erreichen wollen und erreichen können. 

Zu diesem Zweck ist es durchaus wünschens¬ 
wert, wenn erfahrene Leute Ratschläge darüber 
erteilen, was nach ihrer Meinung gewonnen werden 
muß. In der großen Abrechnung, die uns der 
Friedensschluß hoffentlich möglich macht, wollen 
wir reinen Tisch machen, wollen mit einem 
Schlage die Rätsel lösen, zu denen sonst lang¬ 
wierige internationale Verhandlungen gehörten. 
Dazu ist es durchaus nötig, daß deutsche Berufs¬ 
und sonstige Interessengruppen durch ihre be¬ 
rufenen Vertreter ihre durch gediegene Sachkennt¬ 
nis erworbenen Ansichten und Wünsche äußern, 
die äußerst wertvolle Winke sein können. 

Den Militärs gebührt das Wort, damit wir 
Grenzen erhalten, die uns einen möglichst sichern 
Schutz bieten, den Handelspolitikern, damit für 
uns günstige Handelsverträge als wirksamer Teil 
in die Friedensbedingungen aufgenommen werden; 
Volkswirte müssen raten, der Erwerb welcher Ge¬ 
biete für unsere Ökonomie wichtig ist, Verkehrs¬ 
politiker müssen gehört werden, damit längst ge¬ 
wünschte Anschlüsse nach Nachbarländern zu¬ 
stande kommen. Je mehr Fragen in der großen 
Gläubigerversammlung aufgearbeitet werden, desto 
mehr Ruhe werden wir dann zur wirtschaftlichen 
und kulturellen Höherentwicklung unseres Volkes 
haben. 

Die Friedensverhandlungen bieten bekanntlich, 
solange sie nicht zum Abschluß gekommen sind, 
ein ständiges Gefahrmoment gegen den Frieden. 
Alle Augenblicke kann es zum erneuten Los¬ 
sehlagen kommen. Diese Gefahr wird wesentlich 
verringert, wenn wir von Anfang an über unser 
Ziel im klaren sind. 

Es fehlt aber zurzeit an jeglicher Organisation, 
die die Vorbereitungsarbeiten für die Friedens^ 
bedingungen leistet. Die Meinung Bestmeinender, 
Wissender darf aber nicht länger im Winde ver¬ 
hallen. 

Deshalb sollte man eine Zentralstelle bilden, 
in der hochstehende Persönlichkeiten aller Lebens¬ 
gruppen die Vorschläge für Friedensbedingungen 
sammeln und sichten, zu gegebener Zeit dem 
Reichskanzler unterbreiten. Durch Reichsgesetz 
— das ja in der Zeit des Kriegszustandes ziem¬ 
lich rasch herbeigeführt werden kann — würden 
alle Zeitungen und Verleger gezwungen werden 
müssen, alle gedruckten Meinungen über das 
Friedenswerk der Zentralstelle zu unterbreiten. 

Auf diese Art kann vielleicht erreicht werden, 
daß das Volk, das jetzt so ungeheure Kriegsopfer 
bringt, auch am Frieden mitarbeitet, denn ver¬ 
fassungsmäßig ist es davon ausgeschlossen. Nach 
Artikel n der Reichs Verfassung steht die Be¬ 
endigung des Krieges durch Friedensschluß nur 
dem Kaiser zu und nach Artikel i des deutsch- 
österreichischen Bündnisses vom 7. Oktober 1879 
sind'die Kontrahenten verpflichtet, den Krieg „nur 
gemeinsam und übereinstimmend“ zu schließen. 

Nach Dahlmann aber kann „Friede und Freude 
nicht sicher wiederkehren auf Erden, bis, wie die 
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Kriege volksmäßig upd dadurch siegreich ge¬ 
worden sind, auch die Friedenszeiten es werden, 
bis auch in diesen der Volksgeist gefragt und in 
Ehren gehalten wird. Dr E R UDERSTÄDT. 

Holznot im englischen Bergbau. Dem Betriebe 
des englischen Bergbaues droht eine nicht zu 
unterschätzende Gefahr infolge des Mangels an 
Grubenholz. Deutschland erfreut sich in der Ver¬ 
sorgung mit Grubenholz einer weitgehenden Un¬ 
abhängigkeit, da der Holzreichtum der deutschen 
Wälder unsern Bedarf zum größten Teil deckt, 
so daß nur etwa 6% der erforderlichen Menge 
aus dem Ausland, und zwar hauptsächlich aus 
Österreich-Ungarn, bezogen werden müssen, wäh¬ 
rend in England die im Lande selbst gewonnene 
Grubenholzmenge nur einen kleinen Bruchteil der 
erforderlichen ausmacht. Schon beim Beginn des 
Krieges machte, nach der Zeitschrift ,, Glückauf“, 
sich ein großer Mangel an Grubenholz in Eng¬ 
land geltend, der, soweit es sich um Verschiffungen 
aus Südfrankreich handelte, seinen Grund in der 
Einziehung der Verladearbeiter hatte. Auf Ver¬ 
anlassung der englischen Behörden wurde dann 
dem Mangel zunächst durch Verwendung franzö¬ 
sischer Soldaten als Ladearbeiter abgeholfen/ Auf 
■- eine weitere Bereitstellung dieser Hilfskräfte ist 
jedoch kaum zu rechnen, deshalb will man eng¬ 
lische Arbeiter zum Fällen und Verladen des Holzes 
nach Frankreich senden. Da die Lieferung der 
Hölzer aus Schweden im Winter sehr gering ist 
und Rußland jetzt kaum als Lieferer in Betracht 
kommt, ist die Frage der Beschaffung für Eng¬ 
land sehr ernst geworden, besonders wenn sich, 
den Wünschen unsrer Feinde entsprechend, der 
Krieg in die Länge zieht. 

Die Energie der Geschosse. Bei dem deutschen 
Infanteriegewehr M. 98 beträgt die Pulvermenge 
für einen Schuß 3,2 g, bei deren Explosion 
2762 Wärmeeinheiten, entsprechend einer Energie 
von 1170 Meterkilogramm, frei werden. 1 ) Fast 
ein Drittel dieser Energiemenge wird dazu ver¬ 
braucht, dem Geschoß seine Geschwindigkeit zu 
verleihen, die 820 m in der Sekunde beträgt. 
Während des Schießens tritt eine beträchtliche 
Erwärmung des Gewehrlaufes ein, worauf fast ein 
Viertel der obengenannten Energie entfällt. Die 
Hauptmenge der Energie, etwa 45%, bleibt aber 
an der Mündung des Gewehrlaufes unbenutzt und 
ist teils in den heißen Pulvergasen, teils in dem 
Knall enthalten. Zum Durchlaufen des Gewehr¬ 
rohres braucht das Geschoß etwa 1 / sooo Sekunde; 
während dieser Zeit steht der Gewehrlauf unter 
dem hohen Druck von 3300 Atmosphären. 

Bei dem bisher größten Schiffsgeschütz von 
40,6 cm Kaliber ist die Mündungsenergie, die 
dem Geschoß seine Geschwindigkeit verleiht, fast 
41,5 Millionen Meterkilogramm. Um von dieser 
gewaltigen Energie eine Vorstellung zu geben, 
vergleicht sie Prof. Cranz mit der Wucht eines 
Granitblockes von 10 m Länge, 10 m Breite und 
5 m Höhe, der 33 m tief herabstürzt. Bei dem 
Kruppschen 30,3 - cm - Schiffsgeschütz wiegt das 
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Geschoß 443 kg und die Mündungsgeschwindigkeit 
beträgt 820 m in der Sekunde. Die Schußweite 
beträgt ungefähr 20 km, welche Strecke das Ge¬ 
schoß in etwa 93 Sekunden zurücklegt- Bei einem 
Schuß in der genauen Nord-Süd-Richtung tritt 
hierbei eine Abweichung des Geschosses nach der 
Seite von 160 m ein, was auf die DrehuDg der 
Erde zurückzuführen ist. 

Die Kalisalzlager in Spanien. Durch den Besitz 
der für die Landwirtschaft so unendlich wichtigen 
Kalisalzlager nahm Deutschland bisher eine Mo¬ 
nopolstellung ein. Trotz aller Bemühungen war 
es keinem Lande gelungen, abbauwürdige Kali¬ 
salzlager zu erbohren oder Kalisalze künstlich 
herzustellen. Erst in den letzten Jahren hörte man 
davon, daß in Spanien bedeutsame Kalifunde 
gemacht seien. — Diese hat im vorigen Jahr 
Prof. Dr. C. Schmidt mit Dr. Tobler und 
Dr. Braun besucht. Über seine Reise nach 
Katalonien und Suria (Spanien) gab er kürzlich 
in der „Naturforsch. Gesellschaft“ in Basel einen 
Bericht, dem wir folgendes (n. d. Basler Nachr.) 
entnehmen: Im Jahre 1910 betrug die Kali¬ 
produktion in der deutschen Kaligegend 700000 
Tonnen und stellte einen Wert von 116 Millionen 
Mark dar. Von dieser Masse kamen der Land¬ 
wirtschaft 87,5%, der Industrie 12,5% zugute; 
dabei steigert sich die Verwertung dieser reichen 
und so überaus wertvollen Naturgabe durch die 
Landwirtschaft immer noch von Jahr zu Jahr. 
Der Wert des ungeheuren norddeutschen Lagers, 
dessen Ausdehnung sich von Antwerpen bis Kalisch, 
von Heidelberg bis über den Harz erstreckt, für 
die ganze Welt war ungeheuer. Das Monopol des 
Kalisyndikates war eins der mächtigsten der 
Welt. 1910 wurde im Ober-Iilsaß ein neues Feld 
entdeckt, dessen Kapazität auf 3 Millionen Tonnen 
geschätzt wird, also wiederum für Jahre den An¬ 
sprüchen der Welt genügen kann. 

Nun kam 1912 aus Katalonien die Kunde, daß 
Kalisalze erschürft worden seien. In Katalonien 
war seit alten Zeiten ein zutage tretender Salz- 
berg bekannt; schon Plinius erwähnt den Salzstock 
von Cardona, nördlich von Barcelona gelegen. 
Auch südlich von Barcelona, bei Suria, wurde bei 
einem Straßenbau vor 50 Jahren Steinsalz ange¬ 
troffen. Dort wurde 1911 ein Schacht in 66 m 
Tiefe hinabgeführt und eine Steinsalzschicht von 
80 m Mächtigkeit angetroffen. 

Es sind eigentliche Stöcke von Steinsalz, die 
am Tage liegen. Der Stock von Cardona ist 
2500 m lang und 800 m breit, oberflächlich merk¬ 
würdig ausgewaschen und umgeben von schützen¬ 
den Gipsschichten. Die Nachbarquellen sind stark 
salzhaltig. Auch die wertvollen Kalisalze sollen 
vorhanden sein; die untersuchenden Geologen 
wurden aber von diesen Stellen strenge fern ge¬ 
halten. In Cardona wird das Salz 30 m unter 
der Erde in Blöcken losgehauen, zutage gefördert 
und hier zum Versande, der meist nach Afrika 
geht, zersägt. In Suria wurde von einem 66 m 
tiefen Schachte aus ein Stollen quer durch das 
Lager getrieben und dabei das Vorkommen der 
wertvollen Kalisalze entdeckt. Die ganze Schicht 
Salz, Carnalit und Sylvin ist 80 m mächtig. Hier 
gelang es den drei Geologen, Proben der Gesteine 





Neuerscheinungen. — Personalien. 


ii 7 


zu bekommen und genau zu untersuchen. Eine 
spätere Abteufung des ersten Schachtes ergab bei 
200 m noch die mächtigen Lager; ein weiterer 
Schacht seitlich davon traf sie in 485 m Tiefe in 
wachsender Mächtigkeit. Die Schichten fallen mit 
70% steil in die Tiefe. 

Das Interessante ist, daß die Schicht folgen in 
Katalonien genau denen im Elsaß entsprechen. 
Bis jetzt wurde durch ein halb Dutzend Boh¬ 
rungen nur in diesen kurzen Ausbruchstellen das 
Vorhandensein von Salz und wenig Kalium fest¬ 
gestellt. 

Die praktische Frage ist aber: erstreckt sich 
das Steinsalz, also vielleicht auch die Kalisalz¬ 
lager, über das ganze große geologisch gleiche 
Gebiet dieser 1000 qkm in horizontaler Richtung 
unter den Deckungsschichten durch? Ist, wie 
man sagt, der Salzhorizont niveaubeständig? Dies 
kann erst durch neue Bohrungen erschlossen 
werden. 

Nach dem geologischen Alter und dem minera¬ 
logisch-chemischen Charakter ist die Analogie mit 
den Lagern im Elsaß vollständig. Die Proben 
sind zum Verwechseln gleich. Im Elsaß aber 
herrscht Niveaubeständigkeit auch bei den Kali- 
lagern. Tektonisch ist aber das Elsaß verschieden, 
weil hier keine Ausbrüche da sind. 

Neuerscheinungen. 

Behne, Adolf, Zur neuen Kunst. (Verlag der 
Sturm, Berlin) 

Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 

Heft 24: Ernst Jäckh, Die deutsch-tür¬ 
kische Waffenbrüderschaft. — Heft 25: 

Anton Fendrich, Der Krieg und die So¬ 
zialdemokratie. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) ä M. —.50 

Engel, „1914°. Ein Tagebuch, ft. Band. Vom 
Ausbruch des Krieges bis zur Einnahme 
von Antwerpen. (Braunschweig, George 
Westermann) geb. M. 5.50 

Der Krieg 1914 in Wort und Büd. Lfg. 8 und 9. 

(Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & 

Co.) ä M. —.30 

Paquet, Alfons, Erzählungen und Schilderungen. 
(Hamburg, Deutsche Dichter-Gedächtnis- 
Stiftung) geb. M. 1.— 

Pohl, Hch., Prof., England und die Londoner 

Deklaration. (Berlin, J. Guttentag) M. 1.— 
Valentiner, Dr. S., Anwendungen der Quanten¬ 
hypothese in der kinetischen Theorie der 
festen Körper und der Gase. (Braun- 
sebweig, Friedr. Vieweg & Sohn) M. 2.60 

Zehnder, Ludwig, Prof., Der ewige Kreislauf 
des Weltalls. Nach Vorlesungen über 
physikalische Weltanschauungen. (Braun¬ 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) geb. M. 10.50 

Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof, für Archäol. Jacobsthal in 
Marburg zum o. Prof. — Der Privatdoz. für Physik an 
der Univ. Jena Dr. phil. Eduard Pauli zum a. 6. Prof. — 
Der Privatdoz. Dr. Karl Andree in Marburg zum a. o. 
Prof, für Geol. und Paläontol. sowie zum Direktor des 
geol. paläontol. Inst, und der Bernsteinsammlung in 


Königsberg i. Pr. als Nachf. von Prof. Tornquist. — Die 
Privatdoz. an det med. Fakultät in Leipzig Dr. R. Dittler 
(Physiol.) und Dr. med. et phil. 0 . Gros (Pharmakol.) zu 
a. o. Prof. — Der o. Prof, der Rechte an der Berliner 
Univ., Geh. Justizrat Dr. Otto v. Gierke, zum stimmberecht. 
Ritter des Ordens Pour le m6rite für Wissensch. und 
Künste. 

Berufen: Der a. o. Prof, für allgem. Religionsgesch. 
und Religionswissensch. in Jena, Dr. Hans Haas als Ord. 
nach Leipzig. — Der a. o. Prof, der Jurisprudenz an der 
Univ. Halle Dr. Freiherr Marschall von Bieberstein als o. 
Prof, an die Univ. Tübingen. Er war als Reserve-Offizier 
schwer verwundet worden, befindet sich jetzt aber wieder 
im Feld. 

Habilitiert: Der Diplom.-Ing. Geh. Reg.-Rat Hugo 
Glafey, Mitgl. des K. Patentamts, für das Lehrfach „Textil¬ 
industrie“ in der Abt. für Maschinen-Ingenieurwesen an 
der Techn. Hochsch. Charlottenburg. 

Gestorben : In Hannover der etatmäß. Prof, für 
Physiol. und Gesch. der Tierheükunde an der Tierärztl. 
Hochsch. Geh. Reg.-Rat Dr. Josef Tereg , 65 J. alt. — 
In Wien der emer. Prof, der engl. Sprache und Lit. an 
der Univ. Hofrat Dr. Jakob Schipper, im 73. Lebensj. 
an e. Gehirnschlag. — In Lichterfelde der Astronom Wirkl. 
Geh. Oberreg.-Rat Prof. Dr. Artur v. Auwers, Mitgl. der 
Akad. der Wissensch. und Kanzler der Friedensklasse des 
Ordens Pour le märite, im Alter von 76 J. — Für das 
Vaterland: Der Privatdoz. für Zool. und vergleich. Anat. 
in Kiel Dr. Gerhard Kautzsch als Kriegsfreiw. im Ober¬ 
elsaß. — Privatdoz. Dr. Hans Schulz von der Freiburger 
Univ. als Kriegsfreiw. im Alter von noch jaicht 29 J. Sein 
Arbeitsgebiet war bes. das Mittelhochdeutsche und die 
deutsche Grammatik. — Im Alter von 30 J. in den 
Kämpfen von Kamerum der Zoologe Dr. phil. Ludwig 
Keilhack, Leutnant d. R. Seit April 1913 befand er sich 
im Schutzgebiete als Leiter e. Fischereiexp. des Reichs¬ 
kolonialamtes und trat bei Ausbruch des Krieges in die 
Schutztruppe ein. — Bei den Kämpfen um Soissons an 
der Spitze s. Kompagnie der wissenschaftl. Hilfsarb. 
im Minister, der öffentl. Arbeiten, Mitarb. bei der Landes¬ 
anstalt für Gewässerkunde, Prof. Dr. Friedrich Vogel , im 
Alter von 54 J. Seine Arbeiten sind hauptsächlich der 
Vertiefung unseres Wissens über die GrundwasserVerhält¬ 
nisse in Norddeutschland zugute gekommen. 

Verschiedenes: Der Privatdozent in der philos. Fa¬ 
kultät in Straßburg, Dr. Pfannmüller , hat auf die venia 
legendi verzichtet. — Der Vertreter der vergleich. Sprach- 
wissensch. und des Sanskrit an der. Univ. HeidAberg, 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Christian Bartholomae, vollendet 
das 60. Lebensj. — Der Ord. der Physik an der Univ. 
Tübingen, Dr. Friedrich Paschen , vollendet s. 50. Lebensj. 
Er hat namentlich auf dem Gebiet der Elektrizitätslehre 
und des Galvanismus gearbeitet; u. a. konstruierte er den 
bis jetzt empfindlichsten Galvanometer. — Der Privatdoz. 
für Ohren- und Nasenkrankh. an der Univ. Zürich, 
Dr. O. Wild, ist von s. Lehramt zurückgetreten. — Prof. 
Dr. Axhausen hat an Stelle des ins Feld gerückten Prof. 
Hildebrand die Leitung der Chirurg. Univ.-Klinik in der 
Berliner Charit6 übernommen. — Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Gumprecht , der Vorstand der Abt. für Medizinal¬ 
wesen im Ministerium Weimar, ist an Stelle des im Felde 
stehenden Geh. Med.-Rats Prof. Dr. Stintzing als leit. 
Arzt in die Jenaer Univ.-Klinik eingetreten. — Der etat¬ 
mäß. Prof, der Mathem. an der Berliner Techn. Hochsch., 
Dr. Rudolf Rothe, wird während des Sommersem. ver¬ 
tretungsweise auch eine Vorlesung an der Universität 
halten. 
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I. Serie A-Z ln Nr. 44-^48 (St.-A. 1-6). WO Sind UnSefC Gelehrten? UsteXV. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Strack, Max L., Dr., Prof, für alte Geschichte, Kiel. Oberleutnant und Kompanieführer im XX1IL Reserve- 
Armeekorps, 45. Division, Reserve-lnfanterie-Regiment Nr. 212, 10. Kompanie. 

Strasburger, Julius, Dr., Prof, für innere Medizin, Frankfurt a. M., Stabsarzt beim Feldlazarett 5 des 
XVIII. Armeekorps. 

StraBmann, Paul, Prof. Dr., Gynäkologe, Berlin. Ordinierender Arzt einer chirurgischen Abteilung des Reserve¬ 
lazaretts auf dem Tempelhofer Feld. Seine Frauenklinik ist der Zufluchtsort für manche arme ostpreufiische 
Mutter und zurückgebliebene Kriegersfrau geworden. 

Straufi, Hermann, Dr., Prof, für innere Medizin, Berlin. Chefarzt eines Reservelazaretts. 

Streißler, Eduard, Prof. Dr„ Chirurg, Graz. War 10 Tage in Galizien, wurde aber vorläufig zurückbeurlaubt. 
Seine chirurgische Klinik dient als Reservespital. 

v. Strümpell, Adolf, Dr. Geh. Rat, Prof, für spezielle Pathologie und Therapie, Leipzig. 

Struve, Hermann, Dr., Prof, für Astronomie, Direktor der Sternwarte in Babelsberg-Berlin. 

Stüekelberg, E. A., Dr. phil., Prof, für Kunstgeschichte, Basel. Hat ln- und Ausländern, die durch den Krieg 
in Not geraten sind, Verdienst verschafft. 

Stursberg, Hugo, Dr. med., Prof, für Innere Medizin, Bonn. Stabsarzt d. L. bei der Krankentransportabteilung 
der V. Armee. 

Sudhoff, Karl, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für Geschichte der Medizin, Leipzig. Kgl. Preuß. Stabsarzt d. L.; 
zum XIX. sächs. Armeekorps für Garnisondienst überwiesen. Ordinierender Arzt in einem Reservelazarctt. 

Szarvassi, Artur, Dr., Prof, für Meteorologie und Klimatologie, Brünn. 

Thaer, Clemens, Dr., Privatdozent für Mathematik, Greifswald. 

TÖnnies, Ferdinand, Dr., Prof, für Philosophie, Kiel. 

Tornquist, A., Prof. Dr., Geologe, Königsberg i. Pr. Oberleutnant im Infanterie-Regiment Nr. 113, kommandiert 
zum Stab des Gouvernements Königsberg i. Pr. Vorstand der Plankammer und Nachrichtenoffizier. 

Vahlen, Theodor, Prof. Dr., Mathematiker, Greifswald. Hauptmann d. R. XIX. Armeekorps, 40. Division, 
40. Feldartillerie-Brigade, Feldartillerie-Regiments Nr. 68, 6. Batterie. Führer der 6. Batterie seines 
Regiments, als welcher er leicht verwundet wurde, Erhielt das Eiserne Kreuz. 

Vaihinger, Hans, Dr., Geh. Rat, Prof, für Philosophie und Pädagogik, Halle a. S. 

Vers6, Max, ftr. med., Prof, für Pathologie und spezielle Therapie, Leipzig. 

Vogel, Eberhard, Prof. Dr., Lektor des Spanischen, Aachen. 

Voß, Friedrich, Dr., Privatdozent für Zoologie, Göttingen. Stellvertretender Zugführer im Roten Kreuz. 
Pflegedienst in Kriegslazaretten der Etappe. 

Waetzoldt* Wilhelm, Dr., Prof, der Kunstgeschichte, Halle a. S. Offizier-Stellvertreter im IV. Armeekorps, 
8 Division, Füsilier-Regiment Nr. 36, II. Bataillon, 8. Kompanie. Wurde nach mehreren Gefechten 
schwer verwundet. 

Weber, Emst, Prof., Dr. med., Oberbibliothekar, Kiel. Zugführer und freiwilliger Pfleger im Roten Kreuz. 
Von der Marinestation der Ostsee beauftragt, die Einführung seiner Methode zur Beseitigung lokaler 
Muskelermüdung, die vom Kriegsministerium akzeptiert ist, auch bei d£ Marine zu betreiben. Später 
beauftragt mit gewissen diagnostischen Untersuchungen Kranker und Verwundeter nach von ihm 
angegebenen Methoden. 

Weber, Heinrich, Dr., Prof, für Forstwissenschaft, Direktor des akademischen Forst in stituts, Gießen. Haupt¬ 
mann d. R., Führer des Rekruten-Depots Landsturm-Infanterie-Ersatz-Bataillons, Gießen. 

Weber, Max, Dr., Prof, der Nationalökonomie, Heidelberg. Oberleutnant d. L. a. D. 

Weber, Paul, Dr. phil., Prof, für neuere Kunstgeschichte, Jena. Kriegsfreiwilliger im Ersatzbataillon 71, Erfurt 

Weese, Artur, Dr. phil., Prof, der Kunstgeschichte, Bern. 

Wegener, Alfred, Dr., Privatdozent für Astronomie und Meteorologie, Marburg a. L. Oberleutnant d. R. im 
* Königin-Elisabeth-Garde-Grenadier-Regiment Nr. 3. Ist als Zugführer der 7. Kompanie zweimal ver- 
Ä wundet worden und jetzt beurlaubt. 

Wehage, Hermann, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für angewandte Dynamik und Hydraulik, Berlin. 

Wehner, Carl, Dr., Prof, für Pilzkunde, Hannover. 

Werminghoff, Albert, Dr. phil., Prof, der Geschichte, Halle a. S. 

Wiedemann, Eilhard, Dr., Geh. Hofrat, Prof, für Experimentalphysik, Erlangen. 

Wien, Max, Dr., Geh. Hofrat, Prof, für Physik, Jena. Als Oberleutnant d. L. kommandiert zur verkehrs¬ 
technischen Prüfungskommission, Berlin-Schöneberg. 

Williger, Fritz, Dr. med., Prof, der Zahnheilkunde, Berlin. Oberstabsarzt. Chefarzt des Reservelazaretts im 
zahnärztlichen Institut in Berlin. Fachärztlicher Beirat für Kiefer- und Munderkrankungen im Bereich 
des Gardekorps. 

Wolf!, Eugen, Dr. phil., Prof, für deutsche Literatur, Kiel. Leitung von Unterhaltungsabenden für die Marine- 
Besatzung. Mitleitung der Kriegsschreibstube des Vaterländischen Frauenvereins und des Vereins vom 
Roten Kreuz. 

Wölfflin, Emst, Dr., Privatdozent für Augenheilkunde, Basel. 

Wolkenhauer, August, Dr., Privatdozent der Geographie, Göttingen. Leutnant d. L., X. Reserve-Armeekorps, 
2. Garde-Reserve-Division, Reserve-lnfanterie-Regiment Nr. 91, 11. Kompanie. 

Wollenberg, Gustav Albert, Dr., Privatdozent für orthopädische Chirurgie, Berlin. Leiter eines Vereinslazaretts. 

Wünsch, Richard, Dr. phil., Prof, für klassische Philologie, Münster i. W. Oberleutnant beim Ersatzbataillon 
Reserve-Infanterie-Regiments Nr. 13. Führer des Rekruten-Depots. 

Zahn, Hermann, Prof. Dr., Privatdozent für Physik, Kiel. Freiwilliger wissenschaftlicher Hilfsarbeiter an der 
Kaiserlichen Werft 

Zitelmann, Ernst, Dr., Geh. Justizrat, Prof, für römisches Recht, Bonn. Hält vaterländische Vorträge. 
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Zeitschriftenschaw, 

KoiifetvF&rtr Av entirms („Ch?r di? G*emen'’) ticntei 
.in den Hckweizer ‘Rich.UT Spitieter'- der u *; gesagt hätte;;. 
,*Dk WiiUge^chichVe laßt sich ^usammtvfsfa^n sn <te.h : 
Satz: Jcf5er Staat ;raubt «soviel er kann'', folgend* 
.jQlaubew 5 fc, daß einten ' ■Raitbzv$ sieb fast «vyei 
Million-?« bYriwilUgri: gedrängt halten) .Aber Sh* .»K 
Schweizer h^ben mehl seit König Eduard uutisr ch? «J - 
Druck des Emkretois gefeilt; Sie wjss<iu ijichi. '-w.it 1 unser . 


«idiieh merkte 


jetzt zieht- ma« zu* tä« ate Sdmdzrr 
tufcheu auch bikHi den ungeheuren Druck vrm O^en 
her . Wer schützte denn noch die germanische Kultur 
voj den rermahleü*i«i; Massen Asiens,, wenn nicht wirr 
Noch scheinen ttmeö; :der»- Se^wetatem, ; .jeoe;tetn, 
wi*. uns hi?? zu herbst ibe dapeiher \ve,iteti{erfi 

sufcüitnro. Aber wenn die UeiftsCbcu Wehre nicht halten 
—; &•••$& oder wir, wies bald «tan die Piut auch au 

iure Oer ge spülte Wir puteteiiv V \t KÄmpte«. auch hu 
nie Schweiz/' 

\V#dfi^rjkohr und Wkh«iHsebsdh Pi t g e r i,(Eng- 
hlk/i «?«< <kiy XitäertiinHert t br* L 'Nach -den Aushihr 
Hus v*. fbiv-ürs ist. fuin die ,, Pürier 6f fcteü »vtion" von. 16:5 h 
bindend, • nicht aber alt* ,,.Lo/jdo/.*r DeklaraUu.a ' Vuüi 
j,üir>* denn ste ist nicht raUljzivrt worden, Ilaic 

kamt den Ef^ländem also kebeo VoYwurf; machen, WÄoh: 
»ie selbst siu.L leicht an letztere halt/in Oßd Ähder.i>rigen 
nach ihrem Gufthinkett vorhmin^n/ ( Atpbibttr Kötffcer* 
bände siiici eigen f lieht* Kr fegslba l eriui iWäiten, MUiii- 


Prob Drv Ettiäi Vöhi Drygalssi 

ixh Wttachcn, der hfikanoto PUlarfOf^Ucijr, völJfcjudci 
am y. iVbuUT »jV.fr» iO.-. J.tbtjftiiJaljr. 


tkrn- relative Kcmt^xband*; '*ibd die sowohl 

im Frieövn wie im Kriege aUCilkh sind*) Dadurch, daß 
Etigläüi] auch iiatmiwoib aU relative Kbuferbänök» er* 
klärte, geriet es in Konflikt mir den Vereinig* enSlfiaien, 
die l'tr mfelif als 450 Millionen Mark jährlich Baumwolle 
iiacli Dfciilschlafld äusftihrVn. Der Streitfall ist bekannt¬ 
lich zurzeit noch nicht erledigt 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Caldeures bei Gijon (Asturien) führte das 
geologische Institut Sondierungen 10 Kaxbomt* 
iagexungen ans. ■ Als man 563 m Ti cfcer reichte, 
sprang eine große heifk flüssigeSäule in die Hohe 
<md entzündete sieh an den m der Nähe beiind* 
hohen Lampe«. Mäw vorm utet da« Vorhanden* 
seiu einer bedeutende« PefrokumquetU. 

Der NordpoUahter Kapitän Ot to S verd tu p 
-wurde voriges Jahr von; der rtisstschejs Regierung 
zu einer Hilfsexpeditioa engagiert, um nach den 
ä usgeblidbene» rosstet |yen Polare* pedittonen Brtisi- 
lows und Rusanovvä zu forschen. Sverdrup meldet 
jetzt, er ßberWintere iö einer Seebucht Q2 0 öst¬ 
licher Ijäöge von Gieeöwich. etwas östlich der 
Alimdmig des Jenissei. Die gesuchten ExpedL 
iioneh ^cheiint ex aber picht getan den zu habkß. 

Bfc':'&»$ri}ndung.' dhut philcfsophiscken Seminars 
ist än der Wiener tjnive-rsitäl beatislchtigt'. Zu 
diesem Zwecke soll die Bibliothek des verstor- 
toten Philosophen Professor Friedneb Jodl er*- 
worben ‘w-crvlen. Die Bibliothek stellt einen ab- 
gesell losse uen wissen sc ha ft licixeu A rbeitskbrper 
von reicher Ausstattung dar. 

Der Senat dei Kaiser-Wühelm-G^seÜschaft hat 
beschloissea. die Errichtung de^ geplanten Kaitc*- 
THIhelm-Instituts für Psychologie uhd Hu^tfor- 
schüng alsbald m Angriff za Dehrm n. Die Er- 


i2o Sprechsaal. 


Öffnung des in Dahlem errichteten Institutes für 
Biologie steht bevor. 

Dr. Willy Ramme, Assistent am Kgl. Zoolog. 
Museum in Berlin, veröffentlicht die Entdeckung 
eines neuen Säugetieres aus Kaiser-Wilhelms-Land, 
dem er den Namen ,,Dactylopsila Hindenburgi “ 
beigelegt hat. Das Tier ist insgesamt 70 cm lang 
und gehört zu der Gruppe der Streifenbeutler; es 
zeichnet sich durch drei schwarze Rückenstreifen 
auf weißem Grunde aus und besitzt einen 40 cm 
langen schwarzen Schwanz mit reinweißer Spitze. 
Aus der bedeutenden Länge des vierten Fingers 
und dem Bau der Schneidezähne kann man 
schließen, daß es Kerbtiere und deren Larven 
frißt, die es nach Aufreißen der Rinde durch die 
Schneidezähne vermittelst des langen vierten 
Fingers erbeutet. 

In Heidelberg befaßt man sich mit dem Plan 
der Errichtung einefr* Schule für Einarmige. In 
einem Speziallazarett sollen alle Soldaten aus 
Baden, die entweder einen Arm verloren haben 
oder einarmig gelähmt sind, versammelt werden. 
Die Leitung des Lazaretts liegt in den Händen 
des Orthopäden Professor Dr. Vulpius. Für 
den Unterricht soll ein eigens berufener einarmi¬ 
ger Lehrer gewonnen werden. 

Bei einer Ausschreibung wurden nachstehende 
Preise für amerikanische Geschosse von verschie¬ 
denen Firmen abgegeben: für ein Geschoß von 
10,2 cm Kaliber 35 M., für 12,7 cm Kaliber 45 M. 
und für 35,6 cm Kaliber (also eines der größten 
überhaupt auf Schiffen verwendeten Geschosse) 
1600 M. 

Der deutschen Kaliindustrie hat der Krieg einen 
Verlust von 50 Millionen Mark verursacht. Der 
Kaliabsatz betrug im Jahre 1914 etwa 156 Mil¬ 
lionen Mark, gegen 192 Millionen Mark im Jahre 
1913. Berücksichtigt man, daß Ende Juli 1914 
ein Mehrabsatz von n Millionen Mark zu ver¬ 
zeichnen war und daß somit auf einen Jahres¬ 
absatz von etwa 210 Millionen Mark gehofft wer¬ 
den konnte, so hat der Krieg der Kaliindustrie 
einen Absatzverlust von mehr als 50 Millionen 
Mark verursacht. 

In hohen Schneegebieten empfiehlt die Deutsche 
Luftfahrer - Zeitschrift die Flugmaschinen mit 
Schlittenkufen zu versehen, denn dort können die 
Flugzeuge oft mit ihren Anlauf rädern nicht vom 
Boden abfliegen, wenn sie zu Zwischenlandungen 
gezwungen sind. Vor dem Kriege sind bereits 
Versuche darüber angestellt worden, in welcher 
Weise die Kufen ausgebildet werden. Hierbei 
hat sich ergeben, daß sie am besten schwach ei¬ 
förmig gemacht werden, wobei die größte Breite 
unter dem Drehzapfen liegt, an dem sie mit dem 
Flugzeuggestell verbunden werden. 

Sprechsaal. 

Deutsche Erziehung. 

„Nicht die Antwort zu geben, sondern eine 
Antwort zu suchen, ist der Zweck folgender Zeilen“, 
schreibt Dipl.-Ing. Rudolf. Vogdt in seinem 
Aufsatz über Deutsche Erziehung (Umschau, 26. De¬ 
zember 191^). 

Die Worte, die ich hier sagen möchte, sollen 


ein Dank und eine Zustimmung sein: ein Dank, 
weil ich als Lehrerin, die seit zwölf Jahren mit 
gehobener Begeisterung in ihrem Berufe wirkt, 
jede Teilnahme an Fragen der Erziehung freudig 
empfinde; eine Zustimmung, weil ich die aus Er¬ 
lebnissen errungene Gewißheit habe, daß der Krieg 
mit all seinen Schrecknissen Unserer Jugend doch 
zum Segen gereichen muß, daß er reinigend wirkt 
wie ein Sturm, der wegfegt, was niqht gesund, 
wurzelfest dasteht. 

Herrgott, war das ein hartes Ringen früher! 
So versunken in Genußsucht und Bequemlichkeit 
war teilweise schon die Jugend auch der ärmsten 
Schichten unter der Stadtbevölkerung, daß unsere 
Lehren abflossen wie Wassertropfen an Gummi¬ 
mänteln. 

Heute stricken mir die kleinen Mädeln und ihre 
Mütter unermüdlich wetteifernd für die Soldaten, 
heute kommen ehemalige Schülerinnen, die als 
Zöglinge einer höheren Schule ihre frühere Lehrerin 
kaum mehr gekannt hatten, in meine Wohnung 
und bitten um Arbeit, weil sie wissen, ich habe 
in der Beziehung einflußreiche Beziehungen. 

Und neulich, als eine meiner Zehnjährigen an 
einem Ferientage arbeitete und ich der Fleißigen 
ein Stücklein von dem Gebäck anbot, das für eine 
Weihnachtsbescherung Verwundeter bestimmt war, 
sah mich das Mädchen ordentlich erschrocken an: 
„Nein, Fräulein, wenn’s für die Soldaten ist, da 
nehm’ ich lieber nichts weg.“ Muß einen so etwas 
nicht freuen? Dabei hat das Kind sicher nicht 
Leckereien daheim, denn sein Vater ist verwundet 
aus Serbien heimgekehrt und die Last erhöhter 
Kosten trägt die tapfere Mutter durch ihre Arbeit. 

Und die Kinder fangen an, anders zu lernen, 
zu ziehen, möchte ich sagen. Es ist ein ernsterer 
Geist eingekehrt, sie lernen, um vorwärts zu kom¬ 
men, die knappen Stunden des Halbtagsunter¬ 
richtes auszunutzen, um daheim zu 'erzählen, die 
Eltern aufzuheitern, ihnen zu helfen. Gestern 
ist die dritte Mutter, eine Arbeitersfrau, zu mir 
gekommen, die mir versicherte, ihr Mädel sei ihr 
eine solche Stütze, verständig, fröhlich, arbeitsam 
— und ginge so gern in die Schule. 

In der Beziehung ist schon ein Siegesjahr an¬ 
gebrochen. 

Innsbruck. 

ADELHEID HASELSBERGER. 


Wir besitzen noch einzelne Hefte der Umschau 
aus den Jahrgängen rg*2 und 1913, die wir in 
der Lage wären, kostenlos an Lazarette abzugeben. 

Gesuche unter Angabe der Zahl von Ver¬ 
wundeten sind zu richten an die 

Geschäftsstelle der Umschau 

Frankfurt a. M., Niederräder Landstr. 28. 
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»Was lehrt der Krieg den deutschen Forscher« von Dr. 
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Dr. Hansen. 
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Was lehrt der Krieg den deutschen Forscher? 

Von DR. A. NIPPOLDT, 


E s ist eine seltsame Lage, in die wir Ge¬ 
lehrte durch den Krieg geraten sind. 
Wir, denen es unter allen Berufsständen im 
Frieden verhältnismäßig leicht gemacht ist, 
am obersten Ziel der Staatsarbeit mitzu¬ 
wirken, dem Ziel, die Kultur des Landes 
zu fördern, wir müssen bei der Bewältigung 
der Riesenarbeit, welche unser Volk im 
Kampf um diese seine Kultur zurzeit zu 
leisten hat, fast tatenlos zur Seite stehen. 

Allerdings beruht die artilleristische Kunst 
unseres Heeres auf einer vorangegangenen 
umfangreichen wissenschaftlichen Vorarbeit, 
ebenso die Heeresernährung, die Verwunde¬ 
tenpflege, die See- und Luftschiffahrt und 
andere Zweige der Kriegstätigkeit. Aber 
das ist alles schon getane Arbeit, und für 
den Augenblick, wo es jeden drängt, mit 
seinen eigenen Fähigkeiten zu helfen, bleibt 
nur verzweifelt wenig übrig. Ein bißchen 
Wettervoraussage für unsere Flieger und 
Luftschiffe, das scheint alles zu sein, wo¬ 
nach man zurzeit verlangt. 

Kriegszeit ist ja auch nicht gerade die 
beste Zeit zu wissenschaftlicher Neuarbeit; 
um so geschickter ist -sie zu rückschauender, 
prüfender Selbstkritik. Was lehrt der Krieg 
den deutschen Forscher? 

Das erste ist, daß sein Tun , sein Schaffen 
deutsch ist / 

Wo jetzt das gesamte deutsche Volk fast 
überrascht sieht, wie ehrlich, wie gediegen, 
wie tüchtig seine Art gegen die unserer 
Feinde ist, wie wahr es durch und durch 
denkt, da entdeckt der deutsche Gelehrte, 
daß alle diese Eigenschaften auch ihm das 
Höchste waren und seine Facharbeit be¬ 
stimmten. Und wenn er gleich edle Beweg¬ 
gründe auch bei den Gelehrten eines der 


feindlichen Völker voraussetzte, so sieht er 
jetzt ein, daß ihn dabei dieselbe deutsche 
Biederkeit täuschte, die jeden einzelnen 
Deutschen täuschte, als er meinte, alle 
anderen Kulturvölker wollten ebenso ehr¬ 
lich den Aufstieg der Menschheit fördern 
wie er. Und so lernt er ferner: Bleibe weiter in 
so vollem Einklang mit deinem Volke und 
sorge, daß deine Wissenschaft deutsch bleibt! 

Gibt es denn aber in Wahrheit eine 
deutsche Wissenschaft, gibt es überhaupt 
eine nationale Wissenschaft, ist sie ihrem 
Wesen nach nicht international? Nein: Die 
Wissenschaft , als Art zu forschen , ist immer , 
gerade wie die Kunst, national, nur das er¬ 
reichte Wissen ist international und Weltgut. 

Es ist endlich an der Zeit, dies einmal 
kräftig zu betonen, denn unsere Feinde 
kennen sie als deutsche Wissenschaft und 
sehen in ihr ein Abbild deutschen Wesens. 
Ja, jene deutsche Wissenschaft der Zeiten 
Kants, die sehen wir immer wieder, auch 
jetzt noch als eine Kulturtat von unseren 
Feinden hervorgehoben; aber seit wir an¬ 
fingen, die Ergebnisse in Industrie und 
Handel zu verwerten, sind wir in ihren 
Augen die Barbaren, die auf ihrer eigenen 
Kultur herumtreten. 

Wie wir in unserem ganzen Denken und 
Tun besser sind, als unsere Feinde, so ist 
auch die deutsche Wissenschaft besser als 
ihre. Es ist deshalb keine Redensart, wenn 
es heißt, die Kämpfer draußen schützen 
auch die deutsche Wissenschaft. 

Hüten wir uns aber trotz dieser wahren 
Erkenntnis vor Überhebung; halten wir uns 
immer vor Augen, daß gegenüber den hehren 
Aufgaben der Forschung unser Tun Stück¬ 
werk bleibt, wie alles Menschentun: Be - 
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scheidenheit gegenüber der Wissenschaft , aber 
Stolz gegenüber dem Ausland . 

Auch sind es nicht wir allein, die hier 
reinen Herzens sind. Es gibt noch andere 
Nationen ähnlicher Wesensart, auch gibt 
es in jedem Lande wahre Forscher, aber 
unsere Feststellungen beziehen sich auf den 
Durchschnittscharakter. Die Ähnlichkeit 
der Forschungsweise kann sogar so groß 
sein, daß die Wissenschaft dieser Länder 
mit der unseren fast verschmilzt, wie dies 
insbesondere mit Skandinavien der Fall ist. 
Aber dort ist auch die Volksart dieselbe. 

Desto deutlicher prägen sich die Unter¬ 
schiede gegenüber der Mehrzahl unserer 
Feinde aus. Wenn ich darauf jetzt ein¬ 
gehe, so möchte ich mich von vornherein 
gegen den Vorwurf des Chauvinismus 
wehren. Gemacht ist er sehr leicht. Aber 
ich halte dem entgegen, daß es nicht mein 
Zweck ist, die Forschungsarbeit der feind¬ 
lichen Völker herabzusetzen, sondern dem 
deutschen Leser zu zeigen, was seine Stärke 
ist, die er sich erhalten soll. Es sind auch 
nicht beweislose Behauptungen, die ich aus¬ 
spreche, sondern ich kann ihre Berechtigung 
jederzeit an den Tatsachen belegen, da ich 
als Geophysiker ein Sondergebiet vertrete, 
das auf ein Zusammenarbeiten aller Kultur¬ 
völker angewiesen ist; ich bin daher ver¬ 
pflichtet, eine große internationale Literatur 
regelmäßig zu verarbeiten. 

Der Franzose ist nicht nur im Krieg auf 
den Erfolg des Elans im ersten Angriff an¬ 
gewiesen, auch auf wissenschaftlichem Ge¬ 
biet schwindet sein Interesse bald, wenn 
das Problem sich nicht im ersten Sturm 
nehmen läßt. Ausdauernde Energie, müh¬ 
seliges Aufsuchen verborgener Fehler, lang¬ 
wierige, aber planmäßige rechnerische Vor¬ 
arbeiten sind nicht so gepflegt, wie bei uns. 
Er ist der Mann geistreicher Gedanken und 
kühner, rascher Schlüsse; als solcher hat 
er die Wissenschaft manchen bedeutenden 
Schritt vorwärts gebracht, aber auch manche 
Demütigung hinnehmen müssen, die jeden 
deutschen Forscher aufs peinlichste getroffen 
hätte. Ich erinnere nur an Blondlots ver¬ 
meintliche Entdeckung der N-Strahlen, die 
sich als vollkommene Selbsttäuschung 
herausstellte. Dafür ist der Franzose der 
Mann der schönen Sprache, weil bei ihm 
die Wirkung auf die Sinne die Verstandes¬ 
reize überwuchert. So erzählt man sich 
gern, wie bei den internationalen Ballon¬ 
fahrten die Franzosen am vollendetsten den 
herrlichen Anblick des Gewölks beschrieben, 
die Deutschen aber am frühesten ihre In¬ 
strumente klar zum Ablesen hatten, d. h. 
der eigentlichen Aufgabe der Fahrt am 


ehesten zu Leibe gingen. Sein Bestreben, 
rasch zum Ziel zu gelangen, läßt unseren 
westlichen Nachbar sein Gebäude oft ohne 
die nötigen Seitenstützen aufrichten; so 
mußte eine große Arbeit, die physikalische 
Verhältnisse in ihrer Verteilung über ganz 
Frankreich festlegen sollte, wegen solcher 
inneren Schwächen noch einmal ganz von 
vorn gemacht werden. — Man kann die 
ganze Sachlage damit kennzeichnen, daß 
man nach der Os twaldsehen Einteilung 
sagt, unter den Franzosen überwiegt der 
Romantiker, unter den Deutschen der 
Klassiker der Forschung. Beide Arten 
können tüchtiges leisten, beide haben ihre 
individuellen Fehler, aber der Deutsche 
lerne daraus, sich nicht ohne weiteres unter 
den geistreichen Franzosen zu stellen, wie 
er das jahrhundertelang getan hat. 

, Die russische Wissenschaft ist . keine 
nationale, sie ist je nach Erziehung und 
Gesinnung des einzelnen im Fahrwasser 
der französischen oder der deutschen. Was 
sie darin leistet, ist gut, aber eine eigene 
Färbung kann es unter den innerpolitischen 
Verhältnissen, die das beste des Forschers, 
die freie Persönlichkeit, sich nicht ausbilden 
lassen, nun einmal nicht gewinnen. Für 
das Weltwissen 9 ind es nur einzelne, die 
Neuschöpfer geworden sind. Auf meinem 
engeren Wissensgebiet glänzen fast nur 
deutschnamige russische Gelehrte. Dafür 
ist der Russe der Hauptträger .aller kosmo¬ 
politischen wissenschaftlichen Ideen, was 
man als ein Zeichen des Zwiespalts zwischen 
dem Wunsch nach Vollendung der Mensch¬ 
heitsaufgaben ansehen darf, und dem anderen, 
nach harmonischer Einordnung des For¬ 
schers in die Pflichten des Staatsbürgers. 
Auch die nichtwissenschaftliche Literatur 
zeigt diese Züge in der gleichen Weise. 

Die englische Wissenschaft ist echt ger¬ 
manisch, gründlich und gediegen. Vor der 
deutschen hat sie voraus, daß sie mit mehr 
privaten Mitteln arbeiten kann. Die meisten 
englischen Gelehrten sind reiche Privatleute, 
ihr Amt fast nur Ehrenamt. Dafür zieht 
sich das wissenschaftliche Leben, wie 
Houston Stewart Chamberlain (in der 
„Post“ vom 21. Oktober) dargetan hat, in 
ganz enge Kreise zusammen und ist längst 
nicht in dem Maße Volksgut, wie bei uns. 
Dies tiefe Eindringen der Wissenschaft in 
das Volk, wie es jüngst ein norwegischer 
Gelehrter als für Deutschland kennzeichnend 
hinstellte, gibt es in England nicht, trotz 
der Bemühungen dortiger Forscher (uni- 
versity extension), und zwar, weil das Be¬ 
dürfnis fehlt; das Volk fragt nicht danach; 
es interessiert sich fast nur für angewandte 
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Wissenschaft. Die Gelehrtenwelt steht in¬ 
sofern über dem allgemeinen Volkscharakter, 
dessen häßliche Züge uns dieser Krieg ur¬ 
plötzlich und in dieser Art nicht erwartet 
enthüllt hat; sie kennt deutsches Denken 
und Sinnen aus eigener Anschauung und 
ist zu ehrlich, um mit „Reuter“ durch 
dick und dünn zu gehen. 

Im übrigen leidet die englische Wissen¬ 
schaft an den Übeln, die Nationaleigenheit 
sind, vor allem an dem übertriebenen Ge¬ 
fühl für persönliche Freiheit. Dies macht 
es dem Engländer schwer, sich einem ge¬ 
meinsamen Bestreben unterzuordnen, und 
daß wir es besser| verstehen, nennt er das 
bewundernswerte deutsche Organisations¬ 
talent. Jede Nummer der „Nature“ redet 
davon und auch in ihren Kriegsberichten 
trat sie schon mehrfach auf. Nicht einmal 
der leichte, aber immerhin staatliche Zwang 
einer Akademie der Wissenschaften liegt 
ihm, so daß England bei Gründung , der 
Internationalen Assoziation der Akademien 
zunächst nicht in der Lage war, sich zu 
beteiligen. 

Die Leistungen der serbischen und der 
montenegrinischen Wissenschaft sind meiner 
Aufmerksamkeit seither entgangen; ich bin 
daher nicht in der Lage, darüber zu berichten. 
Ein ungelöstes Problem ist die japanische 
Denkweise. Auf meinem Sondergebiet kenne 
ich nur gute Leistungen. Ich vermute aber, 
daß das, was wir kennen lernen, nur ein 
Teil der gelehrten .Tätigkeit ist, nämlich der 
europäisch gestaltete, der zudem innerhalb 
der exakten Wissenschaften sich bewegt, 
also eines Gebiets rein logisch objektiver 
Denkweise. £)ie eigentliche Wesensart japa¬ 
nischer Wissenschaft wird sich wohl eher 
in den Geisteswissenfcchaften zu erkennen 
geben. Ihre in deutscher Übersetzung weit 
verbreiteten Bücher „Bushido“ und „Kikoro“ 
verherrlichen als Haupttugend des Japaners 
die Ritterlichkeit. In der Art, wie sie uns 
mit Krieg überzogen haben, ist von dieser 
edlen Seelenregung nicht die Spur mehr zu 
erkennen. Wir müssen daher notgedrungen 
ihre fast übertrieben höfliche Art im inter¬ 
nationalen wissenschaftlichen Verkehr als 
eine vorgesteckte Maske in Verdacht haben. 
Welche Wertschätzung als Mensch wir/lern 
japanischen Gelehrten in Zukunft zukommen 
lassen können, das wird wesentlich davon 
abhängen, welche Stellung er gegenüber der 
Politik seines Landes in diesen Tagen be¬ 
kundet. Bis jetzt ist darüber noch nichts 
hier verlautet. 

Betrachten wir unsere deutsche Wissen¬ 
schaft, so wäre es blind, ihre Fehler nicht 
zu sehen. Mir scheint vom nationalen 


Standpunkt aus am schädlichsten der über¬ 
triebene Autoritätsglaube, an dem wir 
leiden, solange die Geschichte unserer 
Forschung bekannt ist. Namentlich der 
ausländische Autor galt von jeher als eine 
maßgebende Größe. Das uns Wesensfremde 
in seiner Art erstaunte uns eben oft bis zur 
Kritiklosigkeit, bis zum Übersehen seiner 
Schwächen. Dazu kommt eine aus der 
deutschen Ehrlichkeit entsprungene Scheu 
vor dem Vorwurf, fremdes Eigentum unbe¬ 
rechtigt zu benutzen. Natürlich darf man 
das Recht des Ausländers nicht schmälern, 
aber auch sein Wort nicht höher bewerten, 
als das des Inländers. —- Auch unsere 
Gründlichkeit artet öfters aus. Um die 
Genauigkeit ein Zehntel weiter zu treiben, 
belasten wir uns mit einer Mehrarbeit und 
einem Zeitaufwand, den unsere Nachbarn 
nicht mitmachen. Sie kommen dann, wenn 
es heißt, die Ergebnisse verschiedener Länder 
zu vereinen, gar nicht zur Geltung. Wir 
arbeiten dadurch oft — im Mach eschen 
Sinne — unökonomisch. Auch für diese 
Hauptfehler der deutschen Wissenschaft gilt 
aber, daß sie Auswüchse der besten Eigen¬ 
schaften des Volkscharakters sind; jener 
selben Eigenschaften, die wir mit so großem 
Erfolg, sowohl auf den Schlachtfeldern wirken 
sehen, wie im Innern unseres herrlichen Vater¬ 
landes. 

Und so lehrt uns Forscher der Krieg als 
allererstes und wichtigstes: 

Sorgt , daß eure Wissenschaft deutsch bleibt! 

(ctr. Fit.) 

Die Ausführungen in obigem Aufsatz betreffen 
eine ungemein wichtige Frage (,,Nationale und 
internationale Wissenschaft“), zu deren Beleuch¬ 
tung jetzt der rechte Zeitpunkt gekommen ist. Die 
Beantwortung dürfte verschieden lauten, je nach 
dem Fach, dem der Befragte angehört. Es wird 
uns. deshalb sehr willkommen sein, wenn recht viele 
sich zu der hier angeschnittenen Frage äußern. 
Geeignete Einsendungen werden wir in der „ Um¬ 
schau '* veröffentlichen. 

Redaktion der ,,Umschau^. 

Made in Germany. 

I n Nummer 51 der „Umschau“ hatten wir 
einen Bericht aus der „Akademie der 
Wissenschaften“ in Paris gebracht. Da¬ 
nach hatte Delorme, der Generalinspektor 
des französischen Sanitätswesens, dort mit¬ 
geteilt, daß es ihm gelungen sei, einfache 
Vorrichtungen zu treffen, die es gestatten, 
Glieder schnell unbeweglich und auf diese 
Weise Yerwundete transportfähig zu machen, 
so daß Knochenbrüche, zerschmetterte Glied¬ 
maßen einer Heilung entgegengehen. 

Die Einrichtung wurde in der „Umschau“ 
eingehend beschrieben. 
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Fig. i. Schiene für Beinverletzungen . 
a, b, c, d Befestigungsgurte . 


Wie uns nun Geheimer Hofrat Prof. 
Dr. Lange, Direktor der Kgl. orthopädi¬ 
schen Klinik in München, mitteilt, rührt 
das Prinzip der Delormeschen Schienen von 
ihm her und ist im August 1914 von ihm 
in der Münchener Medizinischen Wochen¬ 
schrift veröffentlicht. „Es ist möglich/ 1 
schreibt uns Prof. Lange, „daß Delorme 
durch französische Militärärzte, denen ich 
draußen im Feld Schienen für ihre Kranken 
gegeben habe, von meinen Schienen er¬ 
fahren hat.“ 

Es ist nicht ohne Interesse, daß der 
Generalinspektor des französischen Sanitäts¬ 
wesens sich mit deutschen Federn schmückt. 
Das Langesche Verfahren ist so interessant 
und wichtig, daß wir nachstehend unseren 
Lesern eine kurze Darlegung desselben 
geben: 

Das Schlimmste für einen Verwundeten, 
dessen Gliedmaßen zerschmettert sind, ist 
der Transport. Die auf den schlechten 
Wegen und minderwertigen Fahrzeugen her¬ 
vorgerufenen Schäden sind so groß, daß 
1870 Stromeyer vorgeschlagen hat, Ver¬ 
letzte mit Oberschenkelbrüchen vier bis 
fünf Tage in der Nähe des Schlachtfeldes 
liegen zu lassen und sie durch Zelte zu 
schützen. 1 ) Der gleiche Vorschlag ist auch 
jetzt von dem bedeutenden Kriegschirurgen 
Küttner wieder aufgenommen worden. 

Will man transportieren, so muß das 
gebrochene Glied unbeweglich festgelegt 
werden. 

Welche Anforderungen sind nun an eine 
Feldschiene zu stellen? 

Sie soll einfach sein, damit sie jeder Laie 
schnell anlegen kann; sie muß für jede Größe , 
die beim Militär vorkommt, ohne weiteres 
passen; sie muß für die rechte Körper¬ 
hälfte ebenso passen wie für die linke; sie 
soll billig sein, damit eine Massenanwendung 
bei der Masse der Verletzungen möglich ist; 
sie muß das verletzte Glied annähernd 
ebenso sicher fixieren wie ein orthopädi¬ 
scher Apparat oder ein Gipsverband, und 
endlich muß sie leicht sein, um die Kran¬ 
kenträger nicht unnötig zu belasten. 

Diesen Anforderungen entsprechen die 
Langeschen Schienen, die im wesentlichen 

*) Münchner med. Wochenschrift 1914 Nr. 33. 


aus Bandeisen bestehen, mit Sattlerfilz ge¬ 
polstert und durch Gurte mit Schnallen am 
Körper befestigt werden. 

An der Langeschen Schiene wird der 
Halt durch ein einziges, 36 mm breites und 
2 mm dickes Bandeisen gegeben. Um die¬ 
sem einen Bandeisen die nötige Starrheit 
zu geben, *ist es hohl gehämmert, so daß 

es im Querschnitt nicht linienförmig (.), 

sondern bogenförmig —) ist. An dieser 
langen starren Längsschiene sind drei bis 
sechs schmälere Querbandeisen angebracht, 
welche weich sind und sich durch den Druck 
der Hand jedem Gliedumfang anpassen 
lassen. 

Das ist das eine grun<feätzliche Neue an 
den Schienen; das andere ist der Ersatz 
der Wattepolster und der Bindenanwick¬ 
lung durch Filzunterlage und Gurte. Dem 
einen Bandeisen verdankt die Schiene ihre 
Einfachheit und das leichte Gewicht, dem 
Filz und dem Gurt die außerordentliche Er¬ 
sparnis an Verbandmaterial und an Zeit 
beim Anlegen. 

Bei denjenigen Schienen, welche im Laza¬ 
rett benützt und die gelegentlich mit Eiter 
infiziert werden, sind der Filz und die Gurte 
abnehmbar, um sie sterilisieren zu können. 

Die Anwendung der Schiene ist aus den 
Abbildungen ersichtlich. Fig. 1 zeigt die 
Schiene bei einer Verletzung vom Knie bis 
zu den Zehen. Das an der Rückseite des 
Beines verlaufende Bandeisen zeigt eine 
Aushöhlung für die Ferse, folgt dann dem 
Wadenumfang, zeigt am Knie eine leichte 
Einbiegung, damit, das Knie nicht voll¬ 
ständig gestreckt, sondern in leichter Beu¬ 
gung steht; diese Beugung kann, wenn sie 
nicht genügen sollte, leicht Burch Biegen 
der Schiene über die Tischkante noch ver¬ 
stärkt werden. Der erste und zweite Gurt 
a -und b befestigt die Schiene am Fuß, der 
dritte Gurt (c) in der Mitte des Unter¬ 
schenkels , der 

vierte (rf) in der 
Mitte des Ober¬ 
schenkels. 

Bei Fig. 2 sehen 
wir die Schiene 
bei Verletzungen 
des Kopfes, des 
Halses und der 
oberen Brustwir¬ 
belsäule. BeiVer- 
letzung des Kie¬ 
fers wird außer¬ 
dem derKinngurt 
angelegt. 

Als Armschiene 
(Fig. 3) ist das 



letzungen des Kopfes, Halses 
und der oberen Brustwirbel - 
säüle . 
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längs verlaufende Band nicht hohl gehäm¬ 
mert, weil für die leichte Aufgabe die Schiene 
nicht absolut starr zu sein braucht. Da 
das Bandeisen seine ursprüngliche Form be¬ 
halten hat, ist es viel leichter biegsam und 
deshalb ist diese Schiene gleichzeitig ge¬ 
dacht für Improvisierung in besonderen 
Fällen, wenn z. B. bei Kniekehlenwunden 
der Druck der 
Schiene von hin- 
tenher nicht ver¬ 
tragen wird, so 
kann diese Arm¬ 
schiene auch seit¬ 
lich am Bein be¬ 
nutzt werden, um 
die Fixierung des 
Kniegelenks zu be¬ 
wirken. 

Der Zweck der 
Schienen ist, die 
Schmerzen der 
Verwundeten nach 
Möglichkeit zu 
lindern und die 
Wundheilung zu 

beschleunigen, 

Zeit M und Kräfte 
der Ärzte zu scho¬ 
nen und der Heeresverwaltung Geld ersparen 
zu helfen. „Mögen sie bei der ernsten Prü¬ 
fung, der sie jetzt unterzogen werden, diesen 
Zweck voll erfüllen“, schreibt Lange. 

Das ist nach obigem nicht nur auf deut¬ 
scher, sondern auch auf französischer Seite 
geschehen. (ctr. Fft.) 



Die physikalischen Vorgänge bei 
der Pulverexplosion. 

D ie Grundsubstanz der modernen rauchlosen 
Pulversorten ist die Schießbaumwolle, die zu, 
den verschiedensten Pulversorten geformt werden 
kann; eine sehr wirksame Unterstützung in ihrer 
Pulverwirkung findet die Schießbaumwolle durch 
beigemengtes Nitroglyzerin. Die zur Füllung von 
Granaten und Bomben verwendeten militärischen 
Sprengstoffe haben wir ebenso wie die rauchlosen 
Pulver der synthetischen Chemie zu verdanken. 
Auch als Sprengladung für Zünder diente ur¬ 
sprünglich das Schwarzpulver der alten Gewehre; 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
jedoch lehrte die Chemie die Pikrinsäure als sehr 
sprengkräftigen und für Granatfüllungen geeig¬ 
neten Körper kennen, der dann seit ca. 10 Jahren 
durch das Trinitrotoluol ersetzt wurde. Das Tri- 
nitrotoluol erfüllte besser als alle übrigen Spreng¬ 
körper die Forderungen, welche man an Granat¬ 
ladungen stellen muß. 

Die Explosion des Pulvers im Gewehr oder Ge¬ 
schütz soll, wie ’ Krumbhaar in der ^Natur¬ 
wissenschaftlichen Wochenschrift" (1914 Nr. 51) 


ausführt, das Geschoß mit allmählich gesteigerter 
Geschwindigkeit nach vorne schieben, es soll ihm 
eine nach und nach zunehmende lebendige Kraft 
der Fortbewegung verleihen, ohne daß dabei durch 
den Gasdruck die Festigkeit von Rohr und Ge¬ 
schoß gefährdet wird. Die Sprengstoffe sind viel 
heftigerer Natur, sie zerstören und zertrümmern. 
Bei ihrer Detonation entsteht in kürzester Zeit 
der höchste Gasdruck, dem kein Einschlußmate¬ 
rial Widerstand zu leisten vermag. 

Der Druck der Pulvergase wird um so kräf¬ 
tiger sein, je größer der Raum ist, den die Pulver¬ 
gase einzunehmen bestrebt sind. Das Volumen 
der Gase hat man experimentell bestimmt. In 
einer sehr dickwandigen Versuchsbombe aus bestem 
Material wird ein kleines Quantum des Explosiv¬ 
körpers zur Detonation gebracht, die entwickel¬ 
ten Gase werden aus der Bombe in ein Gaso¬ 
meter geleitet. Hier kann das Volumen direkt 
abgelesen werden, nur muß dabei berücksichtigt 
werden, daß bei jeder Explosion auch Wasser 
entsteht, das sich in Dampfform an den Kraft¬ 
wirkungen beteiligt; sein Volumen wird dement¬ 
sprechend in Rechnung gestellt. Nachstehend 
einige interessante Beispiele für das Pulvergas¬ 
volumen; wie bei Angaben von Gasmengen all¬ 
gemein üblich, sind die Daten auf einen Luft¬ 
druck von 760 mm und eine Temperatur von 
o Grad bezogen. 

1 kg Schwarzpulver entwickelt 290 1 Gas 

1 ,, Nitrozellulosepulver ,, 950 ,, ,, 

1 ,, Trinitrotoluol ,, 970 „ ,, 

Deutlich beweisen die Zahlen die Überlegenheit 
des modernen rauchlosen Nitrozellulosepulvers 
gegenüber dem alten Schwarzpulver. 

Der in den Feuerwaffen auftretetide Gasdruck 
ist außerordentlich groß; bei Feldkanonen mit 
7,5 cm Kaliber beträgt er z. B. 2000 Atmosphären, 
bei größeren Geschützen steigt er bis auf 3000 kg pro 
Quadratzentimeter. Also auf jeden einzelnen Qua¬ 
dratzentimeter, einen gewiß nur winzigen Fleck, der 
inneren Oberfläche des Ladungsraumes wird ein 
Druck von 2—3000 kg ausgeübt. 

Derartigen Kraftäußerungen vermag natürlich 
nur das allerbeste Metallmaterial Widerstand zu 
leisten. Den höheren Ansprüchen folgend sind 
die Werkstoffe der Waffen dauernd verbessert 
worden, und wir haben heute in den vergüteten 
Stahllegierungen, insbesondere dem Nickel- und 
Chromstahl, Waffenmaterialien, deren Festigkeit 
sogar so weit geht, daß sie nicht einmal dann 
bersten, wenn eine Granate vorzeitig im Rohr 
detoniert. Die Fortschritte, die in der Erzeugung 
der Waffenstähle gemacht worden sind, erhellen 
am besten aus einem zahlenmäßigen Vergleich 
ihrer Festigkeitseigenschaften. Es seien hier vom 
Gußeisen, vom gewöhnlichen und dem veredelten 
Stahl nur folgende Werte angeführt: die Festig¬ 
keit als die auf ein Quadratzentimeter Querschnitt 
bezogene Belastung, bei welcher ein Stab zerrissen 
wird; die Elastizitätsgrenze, die man als die Be¬ 
lastung ansieht, oberhalb welcher bleibende Längen¬ 
änderungen bei Zugbeanspruchung eintreten und 
schließlich die Bruchdehnung, unter welcher man 
die Verlängerung der Längeneinheit des Stabes 
vor dem Zerreißen versteht; sie liefert uns ein 
Maß für die Zähigkeit des Materials. 
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Festigkeit Elastizitätsgr. ' Bruchdelwuiig 

Gußeisen 2340 kg 1110 kg 0,4 

gewöhnlicher 

Stahl 420Ö kg 2440 kg 11,5 

moderner 

Nickelstahl 7500 kg 4400 kg 18,0 

Man erkennt eine wesentliche Zunahme von 
Festigkeit, Elastizität und Zähigkeit, den drei 
mechanischen Eigenschaften, die für den Bau von 
Gewehrläufen und Geschützrohren von größter 
Bedeutung sind. 

Um die gewaltigen Druckkräfte der modernen 
Pulver auszuhalten, bedarf es nicht nur beson¬ 
ders widerstandsfähiger Werkstoffe, sondern auch 
einer sehr haltbaren Konstruktion der Feuerwaffen, 
vor allem der Geschützrohre. Ihr wesentlichster 
Teil ist immer ein einseitig geschlossenes Rohr 
mit einem Raum zur Aufnahme der Pulverladung 
und des Geschosses, und einer zylindrischen Boh¬ 
rung, die zur Führung des Geschosses dient. Heute 
werden die Geschützrohre ausschließlich aus meh¬ 
reren Konstruktionsteilen zusammengesetzt, und 
zwar immer so, daß die äußeren Teile bereits im 
Ruhestand einen Druck auf die inneren ausüben. 
Damit wird der Druckbeanspruchung beim Schuß 
sehr erheblich entgegengewirkt. In Deutschland 
führte die Befolgung dieses Prinzipes zu den 
Mantel- und Mantelringrohren, in England zu den 
mit starken Drahtwindungen umwickelten Draht¬ 
rohren. 

Viel Kopfzerbrechen hat den Waffentechnikern 
die gasdichte Abschließung des Pulverraums ver¬ 
ursacht; trotz der gewaltigen Druckkräfte dürfen 
keine Pulvergase entweichen, wenn die Pulver¬ 
kraft voll ausgenutzt werden soll. Bei Patronen¬ 
munition führt die Messinghülse selbst die rück¬ 
wärtige Dichtung aus; bei größeren Kalibern sind 
im Verschluß Liderungsringe aus dem plastischen 
Kupfer angebracht, die den Verbrennungsraum 
gasdicht nach hinten abschließen. Das Abdichten 
des Pulverraumes nach vorn wird durch das Ge¬ 
schoß selbst bewirkt; es preßt sich mit seinem 
Führungsteil, dem Stahlmantel bei Gewehrge¬ 
schossen, der Kupferführung bei Artilleriemuni¬ 
tion, in die Züge des Laufes oder Rohres ein. 

Während das Geschoß aus dem Lauf oder dem 
Rohre herausgeschleudert wird, tritt den physi¬ 
kalischen Gesetzen von Wirkung und Gegenwir¬ 
kung entsprechend, an der Waffe selbst eine 
starke Reaktion ein, sie erfährt einen heftigen 
Rückstoß. Diese Stoß Wirkungen können bei Hand¬ 
feuerwaffen wegen ihrer verhältnismäßig geringen 
Größe leicht kompensiert werden. Bei Geschützen 
machen sich jedoch sehr beträchtliche Kräfte 
geltend; bei Feldkanonen entspricht der Rück¬ 
stoß einem Gewicht von ca. 90000 kg, bei Ma¬ 
rinekanonen und anderen großen Kalibern wächst 
die Druckwirkung des Rückstoßes auf einige 
100000 kg. Diese Belastungen müssen von [den 
Montierungsvorrichtungen, den Lafetten der Ge¬ 
schütze aufgenommen werden. 

Neben der Gasspannung selbst liefert der Ver¬ 
lauf des Gasdruckes während der Pulverexplosion 
und des Abschießens einen zuverlässigen Maßstab 
zur Beurteilung der Beanspruchung von Waffe 
und Geschoß. Eine direkte experimentelle Be¬ 
stimmung des Druckverlaufes in der Waffe bietet 


bisher unüberwindliche Schwierigkeiten; man 
untersucht ihn daher mittelbar, indem man den 
Lauf des Geschosses innerhalb der Waffe genau 
registriert. Aus der Geschwindigkeit, mit welcher 
das Geschoß durch den Lauf oder das Rohr eilt, 
läßt sich auf die Druckkräfte und die Gasspan¬ 
nungen schließen, die erforderlich waren, um die 
Bewegung hervorzubringen. 

v| Sobald nach der Zündung des Pulvers der Gas¬ 
druck einen bestimmten Wert überschritten hat, 
p#eßt er das Geschoß in die Züge ein. Der idealste 
Verlauf wäre nunmehr der, daß die Gasspannung 
bis zum Austritt des Geschosses aus der Waffe 
dauernd konstant bliebe. Doch kann dieses Ziel 
nicht erreicht werden. Der Druck der Gase nimmt 
zunächst bis zu einem Maximalwert zu, und zwar 
so lange, wie die durch die Verbrennung der La¬ 
dung zugeführten neuen Treibgase noch den 
Spannungsabfall in dem fortwährend zunehmen¬ 
den Verbrennungsraum auszugleichen vermögen. 
Ist dieser Punkt erreicht, sinkt der Druck wieder, 
bis er sich beim Austritt des Geschosses plötzlich 
gänzlich entspannt. Die Bewegung des Geschosses 
entspricht den treibenden Kräften: seine Ge¬ 
schwindigkeit steigt mit dem Fortgang der Explo¬ 
sion auf einen Höchstwert, um gegen die Mün¬ 
dung zu wieder etwas abzunehmen. 

Die Energie oder das Arbeitsvermögen eines 
Pulvers ist bedingt durch seinen Wärmegehalt, 
der sich in der Verbrennungswärme bei der Ex- 
plösion kundtut. So wie die Kohle die treibende 
Kraft für die Bewegung der Dampfmaschine lie¬ 
fert, so setzt das Pulver durch seine Verbrennung 
die mannigfachen Funktionen der Feuerwaffen 
in Tätigkeit. Es treibt das Geschoß nach vorn, 
bewirkt die Geschoßrotation, überwindet die Rei- 
bungswiderstände, stößt die Pulvergase aus, ruft 
den Rückstoß hervor usw. Für die eigentliche 
Aufgabe, die Fortbewegung des Geschosses, bleibt 
hier, den Verhältnissen der Maschinen ähnlich, 
nur ein geringer Teil der ursprünglichen Energie 
übrig. Das Verhältnis der Geschoßenergie beim 
Verlassen der Mündung zu dem Arbeitsvermögen 
der Pulverladung, die sog. Pulverausnutzung, be¬ 
trägt bei Gewehren und Geschützen nicht mehr 
als 10—35%. 

* Die Verbrennungswärme der Pulversorten und 
Sprengstoffe wird in der Versuchsbombe gemessen, 
indem man diese in einem Wasserkalorimeter 
unterbringt und mit einem sehr feinen Thermo¬ 
meter die nach der Explosion auftretende Tem¬ 
peraturerhöhung mißt. Aus der Temperatursteige¬ 
rung wird die Verbrennungs wärme berechnet. 
Auch hier nimmt man für den Endzustand das 
Wasser in Dampfform an. Die Wärme wird nach 
Kalorien gezählt; als eine Kalorie wird 4 die Wärme¬ 
menge angesehen, die erforderlich ist, um 1 kg 
Wasser um 1 0 zu erwärmen. Als Beispiele seien 
die folgenden Werte angeführt: 

1 kg Schwarzpulver entwickelt 750 Kalorien 

1 ,, Nitrozellulosepulver ,, 940 

1 ,, Nitroglyzerinpulver ,, 1330 

1 ,, Trinitrotoluol ,, 720 

Unter den Zahlen fällt der hohe Wert des nitro¬ 
glyzerinhaltigen Pulvers gegenüber dem reinen 
Nitrozellulosepulver auf. Wenn man die Yer- 




Dr. sören Hansen, Die Minderwertigkeit der Erstgeborenen. 127 


brennungswärme der Explosivstoffe mit der¬ 
jenigen anderer organischen Körper vergleicht, 
erkennt man, daß sie keineswegs abnorm hoch ist. 
Trotzdem werden infolge der sehr raschen Ver¬ 
brennung recht beträchtliche Temperaturen er¬ 
reicht. Eine direkte Bestimmung der Explosions¬ 
temperatur durch das Experiment ist bisher nicht 
gelungen. Sie ist jedoch mit einiger Annäherung 
aus der Verbrennungswärme und der spezifischen 
Wärme der Verbrennungsgäse errechnet worden 
und hat sich für das Blättchenpulver, das sich 
in den Patronen für das Gewehr 98 befindet, zu 
2 100 0 herausgestellt. Durch derartig hohe Tempe¬ 
raturen wird das Ausdehnungsbestreben der IHil- 
vergase sehr gesteigert und die dem Geschoß er¬ 
teilte Geschwindigkeit bedeutend vergrößert. Die 
hohen Hitzegrade gefährden jedoch die dauernde 
Haltbarkeit der Waffe. 

Die hohe Temperatur der Pulvergase hat ihre 
Ursache in der hohen 'Geschwindigkeit der Ver- 
brennu ngsvorgänge. 

Die an Explosivstoffen gemessenen Verbren¬ 
nungsgeschwindigkeiten sind ungeheuer groß; so 
pflanzt sich z. B. die Detonation in der Pikrin¬ 
säure mit der erstaunlichen Geschwindigkeit von 
8000 m pro Sekunde fort. Lockere Schießbaumwolle 
verbrennt in weniger als 4 / 10 ^ Sekunden. Schwarz¬ 
pulver braucht zur Verbrennung in Staubform 
0,0015, gekörnt 0,0057 und in stark gepreßter 
Form 0,0084 Sekunden. Aus den letzten Zahlen 
geht schon hervor, daß die Verbrennungsgeschwin¬ 
digkeit stark von dem physikalischen Zustande, 
von der Dichte des Pulvers abhängig ist. Durch 
Zusammenpressen nimmt sie deutlich ab. Die 
Verbrennungsgeschwindigkeit hängt ferner von 
dem Raum ab, der für die Explosion zur Ver¬ 
fügung steht. Bei geringem Laderaum und hoher 
Ladeschicht entwickelt sich großer Druck, der 
die Verbrennung beschleunigt. Bei modernen 
Pulversorten beträgt der Laderaum ca. das Dop¬ 
pelte des Pulvervolumens. 

Eine genaue Kenntnis der Verbrennungsge¬ 
schwindigkeit von Explosivkörpern ist deswegen 
für den Waffentechniker von Bedeutung, weil er 
daraus die Ausnutzung eines Pulvers zu beurteilen 
vermag. Das Pulver wird dem Ideal am nächsten 
kommen, dessen Verbrennungsgeschwindigkeit so 
geregelt ist, daß es gerade in dem Moment völlig 
verbrannt ist, in welchem das Geschoß die Mün¬ 
dung verläßt. Leider ist dieser Idealzustand noch 
nicht erreicht; an den Mündungen unserer Waffen 
läßt sich immer noch eine Feuererscheinung be¬ 
obachten, die von unvollständiger Verbrennung 
des Pulvers herrührt; ein solches Mündungsfeuer 
kann die Vorteile der rauchlosen Pulver unter 
Umständen erheblich beeinträchtigen. 

Kurz sei hier auf einen eigenartigen physika¬ 
lischen Begriff hingewiesen, der bei der Beurtei¬ 
lung von Explosivkörpern eine Rolle spielt, auf 
die Empfindlichkeit gegen Stoß und Schlag, auf 
die sog. Sensibilität. Die verschiedenen Spreng¬ 
körper sind sehr verschieden sensibel; die einen 
explodieren durch Stoß und Schlag sehr leicht, 
die anderen gar 'nicht oder schwierig. Die Sen¬ 
sibilität ward geprüft, indem man auf eine abge¬ 
wogene Menge des Untersuchungsobjektes einen 
Fallhammer von bestimmtem Gewichte nieder¬ 


fallen läßt und die Fallhöhe bestimmt, welche 
erforderlich ist, um die Detonation hervorzurufen. 
So wurde folgendes gefunden: Durch ein Gewicht 
von 2 kg wurde 

Knallsilber bei einer Fallhöhe von 1 cm 

Pikrinsäure ,, ,, ,, ,, 25 ,, 

Trinitrotoluol ,, ,, ,, ,, 108 ,, 

zur Explosion gebracht. Man erkennt die großen 
Unterschiede, welche zwischen dem als Zünd¬ 
mittel verwendeten Knallquecksilber, der recht 
druckempfindlichen Pikrinsäure und dem schuß- 
und rohrsicheren Trinitrotoluol bestehen. 

So erkennen wir, welch enorme Bedeutung auch 
der Chemie für die I&iegsführung zukommt. Und 
in Chemie steht Deutschland an der Spitze! 

(ctr. Fit.) 

Die Minderwertigkeit der Erst¬ 
geborenen. 

Von Dr. SÖREN HANSEN, Kopenhagen. 

D ie Frage der geringeren Qualität der erst¬ 
geborenen Kinder hat nicht nur wegen 
ihres rein familiären Interesses so viel Auf¬ 
merksamkeit erregt, sondern auch weil sie eng 
verbunden ist mit der Frage nach dem 
Einfluß der abnehmenden Geburtenhäufig¬ 
keit auf die allgemeine Rassenqualität. Wenn 
die erstgeborenen Kinder wirklich von ge¬ 
ringerer Qualität als die später geborenen 
sind, wird eine Bevölkerung, unter der in 
jeder Ehe durchschnittlich zwei Kinder ge¬ 
boren werden, schon aus dem Grunde von 
geringerer Qualität werden als eine Bevöl¬ 
kerung, in der in jeder Ehe durchschnitt¬ 
lich fünf Kinder geboren werden. Man hat 
sich bisher zu sehr mit der rein statistischen 
Seite der Frage beschäftigt und sie nicht 
in ihrem ganzen Umfang betrachtet. 

Die geringere Qualität der erstgeborenen 
Kinder bei der Geburt ist seit langem be¬ 
kannt. Sie kommen oft als nicht lebens¬ 
fähige Frühgeburten oder mehr oder weniger 
ausgetragen, aber tot zur Welt. Von den 
lebend zur Welt gekommenen Erstgeborenen 
sterben mehr als von den später Geborenen. 
Ihr Gewicht ist 300—400 g geringer und 
sie werden öfter mit Fehlern und Schwäche¬ 
zuständen verschiedener Art geboren. Das 
ist eine natürliche Folge davon, daß die be¬ 
sonderen Kreislaufverhältnisse in den in¬ 
neren Geschlechtsorganen der Mutter noch 
nicht so entwickelt sind, daß die Frucht 
die nötige Nahrung bekommt, und es er¬ 
scheint von vornherein recht plausibel, daß 
diese angeborene geringere Qualität unter 
gewissen Umständen eine längere Zeit hin¬ 
durch anhalten und sogar im vorgerückten 
Alter nachgewiesen werden kann. Der 
statistische Beweis dafür, daß es sich wirk¬ 
lich so verhält, ist jedoch recht schwer, und 
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die ersten Versuche in dieser Richtung sind 
sehr berechtigter Kritik begegnet, weil man 
nicht alle sich hier geltend machenden Ver¬ 
hältnisse berücksichtigt hatte. 

Zur Beurteilung, wieweit die geringere 
Qualität der erstgeborenen Kinder bei der 
Geburt Jahre hindurch anhalten kann, unter¬ 
suchte ich zwei Reihen von 3522 bzw. 
2113 Geburtsnummern, von Tuberkulose¬ 
kranken. 

Bei Berechnungen, die anderwärts aus¬ 
führlich veröffentlicht sind, 1 ) zeigte es sich 
nun, daß. in diesen zwei Reihen 281 bzw. 
239 pro Tausend Erstgeborene waren, wäh¬ 
rend es 171 bzw. 159 pro Tausend sein 
sollten, wenn die Geburtsnummer ohne Be¬ 
deutung wäre. 

In der folgenden Tabelle ist für die 
größte Reihe die Zahl der Tuberkulose¬ 
patienten mit der jeweiligen Geburtsnummer 
mit der Gesamtzahl der Kinder der Familien, 
aus der die Patienten herrührten, zusammen¬ 
gestellt und zur weiteren Sicherheit mit der 
Zahl der Kinder in sämtlichen Ehen von 
über 25 jähriger Dauer in der ganzen Be¬ 
völkerung, aus der das Material herrührte 
(Kopenhagen, Volkszählung 1901). 


Geburts- Tuberkulose- 

Tuberkulöse 

Volks¬ 

numiner 

patienten 

Familien 

zählung 

I 

281 

171 

173 

2 

202 

162 

159 

3 

161 

148 

143 

4 

121 

127 

124 

5 

77 

105 

103 

6 

56 

84. 

85 

7 

32 

63 

66 

8 

23 

47 

50 

9 

13 

31 

35 

10 

14 

22 

23 

>er 10 

20 

41 

39 

Im ganzen 

IOOO 

IOOO 

IOOO 


Das mir zur Verfügung stehende Material 
war so groß, daß wir 430 Tuberkulosekranke 
aussondem konnten, die alle in Familien 
mit fünf Kindern geboren waren. Wenn 
die Geburtsnummer ohne Einfluß wäre, 
sollten von ihnen ein Fünftel oder 86 Erstr 
geborene sein. Es waren aber, wie sich 
aus der folgenden Tabelle ergibt, 107. 


Geburts¬ 

Sämtliche 

Hiervon 

tuberkulös 

nummer 

Kinder 

berechnet 

gefunden 

I 

430 

86 

IO7 

2 

430 

86 

IOO 

3 

430 

86 

85 

4 

430 

86 

63 

5 

430 

86 

75 


1 ) Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts-Biologie 1913, S. 701 
bis 722. 


Gegen diesen Beweis, daß unter erwach¬ 
senen Tuberkulosekranken imverhältnis¬ 
mäßig viele Erstgeborene sind, kann ein¬ 
gewendet werden, daß in dem hier in Rede 
stehenden Alter vielleicht überhaupt mehr 
Erstgeborene als später Geborene sind v Die 
hierüber vorliegenden Angaben sind spär¬ 
lich und widerspruchsvoll, aber der Unter¬ 
schied ist unter allen Umständen so gering, 
daß das keinen nennenswerten Einfluß auf 
das Hauptresultat ausübt, und dasselbe ist 
mit verschiedenen anderen Einwänden der 
Fall, die mit mehr oder weniger Recht gel¬ 
tend gemacht werden können. 

Weit größeres Interesse hat es, daß das 
ganze Verhalten sowohl damit gut überein¬ 
stimmt, was wir über die allgemeine ge¬ 
ringere Qualität der erstgeborenen Kinder 
bei der Geburt wissen, als auch mit der 
jetzt allgemein angenommenen Auffassung 
der ursächlichen Verhältnisse der Tuber¬ 
kulose, wonach die Krankheit durch Infek¬ 
tion im frühen Kindesalter erworben wird, 
während die Widerstandsfähigkeit noch ge¬ 
ring ist. 

Es muß hier angenommen werden, daß 
die Erstgeborenen infolge ihrer bei der Ge¬ 
burt schwächeren Konstitution der tuber¬ 
kulösen Infektion mehr ausgesetzt sind und 
obwohl das der Natur der Sache nach nicht 
bewiesen werden kann, liegt hierin doch 
eine plausible Erklärung für das zahlen¬ 
mäßig dokumentierte Verhalten bei den er¬ 
wachsenen Tuberkulösen. 

In bezug auf die übrigen Krankheiten 
und Schwächezustände, die gleichfalls bei 
Erstgeborenen häufiger als bei später Ge¬ 
borenen Vorkommen, sind die bisher vor¬ 
liegenden Untersuchungen noch nicht ganz 
beweisend. Es ist hier bedeutend schwerer, 
ein genügend großes, wirklich gutes Material 
zusammenzubringen, aber da es zweifellos 
ist, daß namentlich die angeborene Geistes¬ 
schwäche in vielen Fällen auf einer teil¬ 
weisen Unterernährung im Uterinleben be¬ 
ruht, ist es jedenfalls sehr wahrscheinlich, 
daß auch dieser Defekt besonders häufig 
bei Erstgeborenen auf tritt. Dasselbe kann 
man von der Epilepsie sagen. 

Die Frage ist noch nicht vollkommen ge¬ 
klärt, aber nach allem, was bisher vorliegt, 
scheinen wir hier einem Verhalten von weit- 
tragender Bedeutung gegenüberzustehen. Bei 
der in den meisten Kulturländern schnell 
fallenden Geburtenhäufigkeit, die ein stark 
steigendes Übergewicht von Erstgeborenen 
mit sich bringt, wird man unter allen Um¬ 
ständen gut daran tun, mit ihrer geringeren 
Qualität als einer schon hinreichend fest¬ 
stehenden Tatsache zu rechnen und alles zu 
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stellen möglich gewesen sem; •Weim' -Ttian 
abfcr mm Vergleich die vor mehreren Jahren 
in verschiedene# größeren Städten aufge¬ 
tretenen Cholera-' und Typhusepidemien 
heraruieht, so wird man mH Sicherheit an- 
nehmen können, daß der Prozentsatz des 
Anteiles ein sehr großer gewesen sefeinulh; 
da hier einwandfrei festgeMtellt wurde«, daß 
die ungeheure Verbreitung der Krankheiten 
zum größten Teil durch infiziertes Trink 
wasser erfolgte. 

Von Cholera und Typhus weiß man es he- 


tun, was überhaupt moglfoh ist; um. sie m 
die Gefahren zu gewöhnen, die ihnen beim 
Heranwachsen in höherem Grad als den 
später Geborenen drohen. 

Die Trinkwasserversorgung 
unseres Heeres. 

Van Ingenieur A. SCH\CHT. 

E ine der wichtigsteil Bedingungen für das ge- 
‘SUndheitliche Wohlbefinden unserer Trup¬ 
pen und der Insassen unserer Lazarette ist 
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BeYktjelä-fhlUrmig&L. 

Der Wagen trägt 4 Filter mit mechanischer Reiniguiigs^rrichttjng, Pumpe uod Motor. 


das reichliche Vorhandensein \rm hygienisch stimmt, daß das Wasser der Hauptverbreiter 
einwandfreiem Trink- und Gebraüehswasser. der betreffenden Bakterien ist; von der 
Das große Bedürfnis unserer Soldaten nach Ruhr and von anderen Infektionskrank- 
gutem Trinkwassef einerseits und die durch heilen sind die Ansichten noch geteilt* Ztibe- 
die Anhäufung großer Trappenmassen achten ist jedenfalls, daß in den Gegenden, 
zweifellos vorhandenen gesundheitlichen v/oCfound Wässer 

Gefahren andererseits machten es zur un- Erkrankungen der erwähnten Art seltener 
bedingten Notwendigkeit» rechtzeitig geeig- ahftr^ten al^ m dein Gegenden, wo. Ober- 
riete Vorrichtungen für die reichliche Trink- bendfei- welch letzteres 

Wasserversorgung zu beschaffen. -der VeYnny^n^§:m ‘weit höherem Maße 

In früheren Kriegen betrugen die Verluste, aufgesetzt ist als ecsteres. Daher sollte 
die durch epidemisch Äüftxetunde Krank- fnän. wenn irgend angängig, im Felde die 
heilen entstanden. em mehrfache^ der- Verwendung des Wassers von Flüssen und 
jenigen, die auf Verwundungen ; zurück™- Seen vermeiden und nur Grundwasser be¬ 
führen waren* Welchen zahlenmäßigen An- nutzen. 

teil au diesen ' Krtegsseuchen. ; infizierte» • ßfe Möglichkeiten 'mt .'Be&dijialfung keim' 
Trinkwässer hatte, Wird wohl kaum testzu- a beim Wassers sind ziemlich zahlreich und 











\f K • 




130 INGENIEUR A, SCHACHT, DIE TRINKWASSERVERSORGUNG UNSERES HEERES 


Bet'kefetd-A rmee- 
füter. 


(ühruBg auf dem Tornister au.5gefülltt. als 
auch unter Verwendung mehrerer Fiber 
zürn Zusammeribari anf .tyrippz Wagen her- 
gestellt« Der Wagen kann dann im Felde 
direkt aucfen Huß oder Teich herangc- 
fahren werden und die Wossediefteag kann 
sofort mit .Hilfe, der vorgesehenen Pumpe 
erfolgte-:; Beut?chland. Trat einen großen 
Teil genahnter Filter im Chinas und Sitd- 
westafrika* Feldzug, Italien für dem Tripolis- 
krieg und Amerika für den Kubakrieg ver* 
wendet, Auch die Engländer benutzten 
in dem Krieg gegen die Buren mehrere 
solcher Filter, 

Bei d ■ßucro-Arw.eßfiltern nach dem 
System des Stabsarztes 12 *, K$tiow wird 
das Wasser vor der eigentliterj Filtration 
mit Kupfersutfat, Ka.hu mperinariganat und 
Wasserstofisuperoxyd behandelt. Genannte 
Cherpikalien werden den tragbaren Appa¬ 
raten in Tabletten jbrm beigegeben, so daß 
eine unsaebgemäße Behandlung ausge- 
schlossen ist. Für größere Leistungen 
werden die Sucre-Armee«Filter auch fahr¬ 
bar eingerichtet. 


Der dt t^steejiltejr tu Gthfauch 
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Schema des Sucre- 
A rmecßltßrs, 

A FUtcrkörper, welcher 
fö dem Filterbassiii B 
eingeset zt ist. A ui letz¬ 
teres wird der Verlange- 
rtmgszy linder "& autge- 
scbtatfbfc, Wddutob das 
Bassin ein Vassungs- 
vetmögeö van 8: : l et- 
hdlt K A ttälaufhahu . 
% 'L Entlüfttingshalin- 


Die Ozonisier ungs- 
ajrpnratc * welche 
gleichfalls fahrbar 
aujsgeiuhrt werden, 
beruhen auf der Wir¬ 
kung des Oions; 
durch weiches die im 
Wasser enthaltenen 
Keime abgetötet wer¬ 
den. Erzeugt wird 
die Ozonlut t auf 
einem, für Pferde- 
bespannuing cioge- 
nehteten Wagen; der 
neben der Dynamo 
maschine zur Erzen- ;> 
gang des Wechsel- 
.Stromes auch einen 
Benzinmotor tragt, 
auch die 
Kob wa3seTpvii.fi pe ari- 
gei riehen wird. Der 
zweite Wägen enthalt 
die eigen t liehen Steri¬ 
lisationsapparate so¬ 
wie die Filter. 

N zt h menst; h Jichern 
Ermesseu Äiijd somit 
alle . ; Möglich keilen 
erwogen, dfe das Aul- 
trefeii einer Kriegs- 
seuche verhufeB kön¬ 


nen. 


(ctr. Fft.» 
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Kriegsindustrie. 

Von Ingenieur b\ HERMANN. 

D er Krieg hat die 

strie Besitschlands/^vie 
dessen ganzes Wirtschafts¬ 
leben , voa Grnad aus ge¬ 
ändert. Während früher die 
deutsche Industrie zum gro¬ 
ßen Teil auf Einfuhr uhd 
Ausfuhr beruhte, wurde sie 
mit Kriegsausbruch plötzlich 
auf sich selbst gestellt; wäh¬ 
rend früher tmr eine kfeme 
•Atte&hl von Sondexuöter- 
nehmen sich mit der Her* 
stelhmg von ITeeresbedarf 
befaßte, wird heute die 

gesamte -Industrie -in für 
ihr ifertbestehea ausschlag* . 
gebender Weiße mit unmft- 
felbarhü oder ndttelbareö 
Kriegslielerungeu und mit 
der Versorgung der im Felde stehenden Wehr¬ 
pflichtigen beschäftigt, Die Bedürfnisse der Feld- 
soUiafeü sind itn Grunde denen 4 er $ 016 # gW- 
bliebenen gleich. Geeignete und richtig msam m en- 
gesetzte Nahrung, Schutz vor den f/»bilden der 
Witterung durch Kleidung und Unterkunft, Er- 
wäftHunfj und Brkuchiung der A»fct)th 3 itaräuine 
sind hier wie dort die liiiüpi&zbiidbhi&i Forde- 
nuigen. Dadurch aber v daß ttn Kriege stets mn 
sofortiger Wechsel des Standorts möglich sein 
muß und daß beto SteÜuogsknsrg, W%’ci -sich in 
■'Frankreich zurzeit abspift.lt, ...die Efilhoblen- ; der 
Schützen graben monatelang als Aufenthalt d er 
Truppen dienen, ist eine Erfüllung dies er Förde- 
rungött ganz erheblich erschwert. Alle Gehmuchs 
gegenständeund -Wirt^cliäfisgeräte der im Felde 
Siebenden müssen, abgesehen von den Eigeo- 
schaften, die sie ihrem Sonderzweck dienlich 
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Däs Filter außer 
Reirieb int Schlitz-' 
g*i*p. 
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Aachen, eine Reihe weiterer Bedingungen erfüllen, 
OTf die wir in unseren vier Wänden unter Dach 
und Fach keinen Wert legen. Geringes Gewicht , 
wenig Platxbedarf, leichte Transportfähigkeit , Wi¬ 
derstandsfähigkeit gegen nicht allzu zarte Behand¬ 
lung, wie sie das Lagerleben mit sich bringt, 
Unempfindlichkeit gegen Wärme und Kälte, gegen 
Trockenheit und Nässe, immerwährende Betriebs- 
Bereitschaft , einfache Handhabung bei der Be¬ 
nutzung und Unabhängigkeit von fremden Hilfs¬ 
quellen, das sind die allgemeinen Forderungen 
an die Gebrauchsartikel für das Feldheer. Bei 
Nahrungs- und Genußmitteln wird vor allem auf 
einen hohen Nähr- bzw. Genuß wert bei geringer 
Raumbeanspruchung, auf eine Zubereitung und 
Verpackung, die vor dem Verderben schützt, und 
auf die Möglichkeit jederzeitiger schneller und 
einfacher Fertigmachung zum Genuß gesehen. 
Kleidungsstücke für den Feldsoldaten sollen bei 
leichtem Gewicht und guter Schmiegsamkeit, so 
daß die Bewegungen in keiner Weise gehemmt 
werden, einen möglichst vollkommenen Schutz 
gegen Nässe und Kälte gewähren; ein Schutz 
gegen feindliche Angriffswaffen, wie er mitunter 
gleichzeitig erstrebt wird, dürfte in Wirklichkeit 
durch Kleidungsstücke im Zeitalter des Pulvers 
und der Geschosse mit höchster Durchschlags¬ 
kraft nicht möglich sein. Bei Gebrauchsgegen¬ 
ständen aller Art, also Heizvorrichtungen, Beleuch¬ 
tungseinrichtungen, Haus- und Küchengeräten, 
soweit im Schützengraben sich von solchen spre¬ 
chen läßt, sind es wieder die Leichtigkeit, geringe 
Platzbeanspruchung und einfache Handhabung, 
die neben dem eigentlichen Gebrauchswert für 
die Verwendung im Schützengraben ausschlag¬ 
gebend sind. 

Die Industrie hat sich den neuen, durch den 
Krieg geschaffenen Aufgaben mit größtem Eifer 
gewidmet. Wenn die Patentanmeldungen nach 
einem kleinen Zurückebben in den ersten Kriegs¬ 
wochen wieder stetig anwachsen, so daß sie gegen 
Ende des Jahres die Durchschnittszahl weit über¬ 
steigen, und das, obwohl die Anmeldungen aus 
dem feindlichen Ausland vollständig und die aus 
dem neutralen Ausland zunr größten Teil fort¬ 
fallen, wenn ein auffallend schnelles Anwachsen 
der Gebrauchsmuster- und Warenzeichenanmel¬ 
dungen sich seit Kriegsbeginn beobachten läßt, 
ist allein auf die zahllosen Kriegserfindungen 
und auf die Herstellung von Ausrüstungsgegen- 
standen für das Feld zurückzuführen. Für Mil¬ 
lionen von Soldaten werden heute überall in 
Deutschland passende Liebesgaben gefordert, und 
die Industrie bemüht sich, diesen Forderungen 
nachzukommen. Daß die plötzlich entstandene 
Nachfrage das Angebot manchmal übertrifft, daß 
nicht bei allen der angebotenen Liebesgaben 
der geforderte Preis im richtigen Verhältnis zum 
Wert steht, läßt sich bei einer plötzlich ins Leben 
gerufenen Industrie, bei der Tausende Berufener 
und Unberufener verdienen wollen, unmöglich 
vermeiden. Auch läßt sich hier nur schwer die 
Grenze ziehen, wo der reelle Handel aufhört und 
der Schwindel'anfängt; was der eine als Wun¬ 
der des Erfindungsgeistes preist, für das er gern 
einen erheblichen Mehrpreis über den eigentlichen 
Material- und Bearbeitungswert zahlt, das erklärt 


ein andrer für amerikanischen Humbug, der auf 
eine ungerechtfertigte Ausnutzung der immer ur¬ 
teilslosen Menge hinausläuft. 

Daß eine solche Ausnutzung tatsächlich vieler¬ 
orts und bei den verschiedensten Kriegsbedarfs¬ 
artikeln versucht wird, das beweisen die behörd¬ 
lichen Warnungen vor Ankauf solcher Artikel, die 
keineswegs selten sind. So warnt das stellver¬ 
tretende Generalkommando des 1. Bayerischen 
Armeekorps in München vor einem sog. „ Ideal- 
Kaffee , Marke fif**, ,,Thalers Original-Kraft- 
Kaff eepulver”, „Thalers Original - Kraft - Kaffee- 
Tabletten “ sowie ,,Thalers Original-Kraft-Kakao¬ 
tabletten* \ weil Kaffee bzw. Kakao nur in ganz 
geringen Mengen in den angebotenen Erzeugnissen 
enthalten ist und der wirkliche Wert in gar keinem 
Verhältnis zu dem geforderten Preis steht. — Der 
Stadtmagistrat Nürnberg wendet sich gegen ein 
Präparat mit der Bezeichnung ,, alkoholfreier 
Punsch in der Tüte**, dessen Auflösung in heißem 
Wasser Punsch, ja sogar Burgunder-Punsch er¬ 
geben soll. Es handelt sich dabei um eine mit 
einem Teerfarbstoff gefärbte und mit künstlichen 
Aromastoffen parfümierte Mischung von Zucker 
und geringen Mengen Weinsäure. Das daraus 
hergestellte Getränk schmeckt nicht entfernt nach 
Punsch und ist geeignet, den Magen zu ver¬ 
derben. — Ferner erläßt das stellvertretende 
Generalkommando des 1. Bayerischen Armee¬ 
korps noch nachstehende Warnung: „Gewarnt 
wird vor dem Ankauf von Dr.. Oppenheims ech¬ 
ten Grogwürfeln , Marke Südpol. Sie sind in Feld¬ 
postbriefe verpackt und für unsere Soldaten im 
Felde bestimmt. Nach dem Aufdruck auf den 
Etiketten bestehen diese Würfel angeblich aus 
feinstem Rum und Zucker und sollen in heißem 
Wasser aufgelöst ein Weinglas von Grog ergeben. 
Tatsächlich beträgt der Alkoholgehalt der Würfel 
nur 6,8 v. H.; dem Zucker ist Gelatine beige¬ 
mengt; es läßt sich selbst mit Beigabe von nur 
geringen Mengen heißen Wassers kein grogähn¬ 
liches Getränk erzielen. Das Rohmaterial für 
sechs Würfel kostet ungefähr 10 Pf., der Ver¬ 
kaufepreis beträgt 1 M.“ — Auch von den Klei¬ 
dungsstücken, die als besonders geeignet für die 
im Felde Stehenden angepriesen werden, sind 
nicht alle zweckentsprechend, wie folgende amt¬ 
liche Mitteilung zeigt: „Durch marktschreierische 
Angebote werden sog. Militärwesten aus Seiden¬ 
stoff als Kälte- und Nässeschutz empfohlen. Die 
hierzu verwendeten Seidenstoffe für die Herstel¬ 
lung von Schirmen können keineswegs als geeig¬ 
netes Material für Militärwesten angesehen wer¬ 
den. Sie sind zu dünn, um Wärme zu spenden, 
und die Appretur der Stoffe bietet nur geringen 
Schutz gegen die Feuchtigkeit. Zudem steht der 
Preis für Seiden westen in gar keinem Verhältnis 
zu dem für andere sog. Militärwesten. Während 
für Seidenwesten 6 bis 12 M. gefordert werden, 
sind Westen aus imprägnierten Stoffen mit oder 
ohne Wollfutter in bester Ausführung schon zum 
Preise von 3 bis 5 M. erhältlich.“ — Auch direkt 
gefahrerhöhende Schutzkleidung wird angeboten. 
Davon gibt folgende Bekanntmachung des stell¬ 
vertretenden kommandierenden Generals des 
18. Armeekorps Kunde: „In zahlreichen, durch 
die Zeitungen veröffentlichten Anpreisungen wer- 
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Ingenieur F. Hermann, Kriegsindustrie. 


den zurzeit Kugelschutzpanzer der verschiedensten 
Art zum Verkauf gestellt Diese Panzer erfüllen 
durchweg nicht den versprochenen Zweck, sind 
vielmehr, wie ein Versuchsschießen auf den von 
einer Firma G. Schneider & Co., Maschinenfabrik, 
Rochlitz i. S., in den Handel gebrachten , Kugel¬ 
schutz gegen Infanteriegeschosse* beweist, dazu 
angetan, schwere Verwundungen herbeizuführen. 
Abgesehen hiervon sind sie auch geeignet, den 
Träger in seiner Bewegungsfreiheit zu hemmen 
und ihm dadurch die Erfüllung seiner Aufgaben 
in erheblichem Maße zu erschweren. Vor Ankauf 
wird gewarnt." 

Nach solchen Einzelerscheinungen nunmehr 
alle Liebesgaben, die zum Kauf angeboten wer¬ 
den, aburteilen zu wollen, wäre natürlich ein 
Fehler; im Gegenteil kann wohl gesagt werden, 
daß die auf den Markt kommenden Liebesgaben 
zum größten Teil zweckentsprechend und preiswert 




I 


BruchsichereGlasflasche mit Blechschutzhülse (rechts). 
Die Schutzhülse kann gleichzeitig als Trinkbecher 
benutzt werden. 

sind. Natürlich wird man gut daran tun, vor 
allem die Waren zu berücksichtigen, deren Eigen¬ 
schaften man bereits kennt und erprobt hat. 
Vielfach werden solche Waren, vor allem Nah¬ 
rungs- und Genußmittel, in feldpostfertiger Ver¬ 
packung ohne Preisaufschlag angeboten, w-odurch 
die größte Schwierigkeit beim Versenden von 
Liebesgaben dem Käufer abgenommen w'ird. Aber 
auch neue oder wenigstens bisher in weiten 
Kreisen unbekannte Waren tauchen jetzt plötz¬ 
lich als geeignete Liebesgaben auf. 

Als Beispiel dafür, wie selbst Glasflaschen 
vollständig bruchsicher als Feldpostbrief versandt 
werden können, sei die Glasflasche mit Blech¬ 
schutzhülse genannt, die von Gebr. Bing, A.-G., 
für den Versand von Kognak und Likör ins Feld auf 
den Markt gebracht wird (s. Abb ). Als Schutzhülse 
für die flache Glasflasche mit Hebelverschluß ist 
ein Biechbehälter gewählt, der gleichzeitig als 
Trinkbecher oder Zigarrenbehälter dienen kann 
Der Behälter mit der Flasche wird zum Versand 
in einen widerstandsfähigen, innen mit nach¬ 
giebigem Wellpapier versehenen Karton verpackt. 
Das Gewicht einer solchen Flasche mit Füllung 
(0,06 1 ) in vorschriftsmäßiger Feld post packung 
beträgt noch nicht 250 g, so daß also ein Ver¬ 
sand als Feldbrief mit 10 Pf.-Marke zulässig ist. 
Die Flaschen werden auch größer mit o, to 1 In¬ 


halt und in Feldpostpackung mit Sonderabteil 
für weitere Liebesgaben, wie Schokolade, Zigarre^? 
geliefert. 

In der Bekleidungsindustrie ist heute der sonst 
kaum beachtete Zweig, Sonderkleidung für Feld¬ 
soldaten, wohl der, auf dem am angestrengtesten 
gearbeitet und die größten Umsätze erzielt wer¬ 
den. Was sich irgendwo unter schwierigen Ver¬ 
hältnissen als Kleidungsstück bewährt hat, kommt 
als Feldbekleidung zu Ehren. Als Beispiel mögen 
die echten, als Hand- und Heimarbeit herge¬ 
stellten, norwegischen Nansen - Ragge - Strümpfe 
genannt sein, die im Gegensatz zu anderen Strümp¬ 
fen über den Stiefeln getragen werden. „Mit 
diesen Strümpfen erreichte Nansen trockenen 
Fußes den Nordpol," sagen die Anzeigen und 
jeder Leser soll und wird sich ergänzen, daß sie 
also auch für unsere Feldgrauen geeignet sind, 
im gleichen Zustand ihr Ziel zu erreichen. Ein 
vielseitiges Bild von den mit dem Krieg und 
durch den Krieg entstandenen Kleidungsstücken 
geben die in den letzten Monaten angemeldeten 
Gebrauchsmuster. Vor allem ist es der Schutz 
vor Nässe, der diese vor anderen Kleidungs¬ 
stücken auszeichnet. Da finden sich Strümpfe 
aus wasserdichtem Leinen, wasserdichte Überzieh - 
hosen, wasserundurchlässige, aus einem Stück 
bestehende Uniform westen, Unterhemden als 
Kälte- und Regenschutz, Wehrkraftjoppen mit 
Gummieinlagen und noch alle möglichen anderen 
Ober- und Unterkleider, die Schutz vor Nässe 
geben sollen. Daß damit auch die Luftdurch¬ 
lässigkeit aufgehoben wird, ist ein hygienischer 
Nachteil, der mit in den Kauf genommen wird. 
Bei dem durch Gebrauchsmuster geschützten 
Regenhemd, dessen oberen Brust- und Rücken¬ 
teile und Schulterteile aus wasserundurchlässi¬ 
gem Stoff hergestellt sind, an die sich Seitenteile 
anschließen, die in hygienischer Weise aus luft¬ 
durchlässigen Stoffen bestehen, suchte man einen 
Ausgleich zwischen den einander widerstreben¬ 
den Forderungen der Undurchlässigkeit für Wasser 
und Durchlässigkeit für Luft. Viel angeboten wird 
auch als Ergänzung oder Ersatz der Stoffbeklei¬ 
dung solche aus Papier. Es gibt wasserdichte 
Fußwärmer, wasserdichte Brust- und Rücken¬ 
schoner, | wasserdichte Uberziehhosen, Schlaf¬ 
säcke uSw. aus Papier; ja sogar wasserdichte 
Mäntel aus imprägniertem, durch Gewebe ver¬ 
stärktem Papier werden angeboten. Ein Lungen - 
und Brustschützer, bei dem zwischen zwei Stoff - 
sehichten eine auswechselbare Papierschicht an¬ 
geordnet ist, geht wohl von der berechtigten 
Annahme aus, daß selbst im Schützengraben, wo 
mitunter alles andere fehlt, immer genug Papier 
vorhanden ist, daß man wenigstens das Zwischen¬ 
stück nach Belieben wechseln kann. 

Die Papierwäsche und Papierkleidung soll 
neben dem Nässeschutz auch dem Kälteschutz 
dienen, doch hat man hier wohl nicht mit Un¬ 
recht zu den altbewährten Mitteln, nämlich Wolle 
und Pelz, mehr Vertrauen. 

Vielfach werden Unterkleider mit Polsterung als 
besonders guter Wärmeschutz empfohlen. Hier¬ 
hin gehört die von der bekannten Paradiesbetten¬ 
fabrik M. Steiner & Sohn A.-G. auf den Markt 
gebrachte Panzerunterkleidung (s. Abb.), Dieser 














Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Uötet*k]eidüug wird nach geruh ml. daß sie weich 
vmd warm wie «m Telz, dabei wasserdicht und 
doch hiftdurchlässig sei. Die Füllung der Unter¬ 
kleidung, die als Brust- und Rückenschützer; 
Leibbinde. KasewärEuet, Panzer weste und PanzeP 
Lose geliefert wird. besteht aus Schal wolle, was 
gegenüber P*Izkieidimg den Vorteil hat. daß bei 
Schuß^iietziiiigeü keine Verunreinigung der 
■Wunde durch Haare jerfolgen kann; Ein ähn¬ 
liches Kiltochutt ist der, wasserdichte halb* 
seidene Unteraazng , .-G-Äietä&täb"*, der ans Armeb 
weste und Unterhose mit Knieschatz besteh!. 
{Lieferant Karl Freiwald & Co.) Dieser Unter* 


rungen, Mehrciü Fälle beobachtete L. im süd- 
afrikanischen Krieg, beim letzten Balkankrieg an 
der Tsdhütaldschalinje und in der Mandschurei.*) 
Mitunter, besonders \m Winter, kamen solche vot.. 
bei denen der Leichnam im Starfezuständ die 
Haltung des Ite Fährte, 

Ein Soldat, dem die Kugel nur den Unterkiefer 
Zerschinettert hatte, starb plötzlich, wie, L. an- 
nimmt, inioige Lähmung eines Nerves. Wieder* 
hott wunden .Lähmuögeu konstatierL so der un* 
tereu Extremitäten, ohne daß dabei das Kücken- 
mark verletzt gewesen wäre. 


Unter zehn Opera¬ 
tionen des Rückenmarks fand Lau reut nur drei¬ 
mal das Geschoß im Wirbelkanal Die Verletzung 
des Zenttalnervensystems infolge einer Erschütte¬ 
rung ist entweder nur leicht und äußert sich in 
Einschlafen der Glieder, Ameisenlaufen und Über- 
empfindlichkeit. kann mit einem Verlust deis Be¬ 
wußtseins verbunden sein oder nicht,, öder sie ist 
schwer und zieht einen FnnktiousVerlust nach 
sich; so wurden namentlich vor Adrianopel Fälle 
letztgenannter Art beobachtet, wo xlie Funktions¬ 
störung besonders in einer Harnverhaltung bestand. 

Die Heilung verlief in vielen Fallen sehr rasch, 
während in anderen Läh mutigen und Gedlc htbls- 
Schwund zurückbliehen. 

Alle Fälle neuropathischer Zustande von der 
einfachen Betäubung bis zur völligen Lähmung 
und dem Tod wurden als FoIge des Nervenchoks 
beobachtet 


3 p cd« Km^fthift fe^rgehbllt werden 
kann* zeigt der Bau des kieoien englischen Kiefc- 
Znes ^ w Caroime‘L ? t Der üjei für-.dieses Schiff war 
auf der Werft ven Cainmel Laifd & Co. in Bir- 
kenhead am 2$. Januar gelegt, am 21. Sep¬ 
tember üef das Schiff vom Stapel, und nach er- 
fpTgteibljsö Probefahrten hin Dezumber nahm 
die Adniitalität das Schiff am Tjö Detcmbe,t äb. 
was nach dem Bauvertrag erst iüi deü 21. Mai: 
ftiis ; vorgeselien war. „Caröline^ m iangi 

li/f -m. bteijt und hat bei 4^4 in- 

Verdrängung.-' mt also kleiner als die älteren 
Scbiffe dieser KkiSse der englischen Marine. Die 
G^hwiädigkcit ist sehr e.rli^bfich, siena mit 
30000 PS sollen 30 Knoten erhielt werdtn^ Ob 
die heschUnirngtC FenigsielUmg auf Kosten den 
scuiSngeh Eigenschaften des Sn huf es gegaagüo ist, 
ijiug daidügestdit; sein. 

Rer Fisfllifarifr in,&#n U4»r<lenru?j4l8e)i«n >Ie«t^ru 

eter •Seefischerei in den 
tefc ; und 

ifrlaüd, naiö^& eäneii: ' Ertrag vpa r \i&£ Mifl.: kg 
oder -.45.% ,-skr' Trtragsjnenge.-) Es folgt No*- 
ü$ 4 g*H mti 50V Milt. kg f gleich 23 %, an dritter 
Stelle sjteht Ftünkrtick mit 230 MilL kg. gleich 
0% Daaschtond '• -folgt trotz desin den letzten 
Jalir^ebhteu gemachteß Förtschri ttgs der deutsche#. 
Hochsefifischerei erst, m vierter, Stelle mit 1 ho 
Mil i. kg, gtefch tetiteo; 


Steiners P&M&rfttiter<kteidu)tg* 

Links Panzerböse und -Weste, rechts Brust- und 
Kückeäschüt^r, Leibbinde and Knieivarmer. 


äiuüg k^hnfuTjede Figur passend gemacht wer¬ 
den, 550 laß die Angabe, ob für schlanke, mittief* 
bdei Statke' Personen bestimmt,- genügt. Das ist 
gerade für die Peldgardärobe ein VoxtCiL da das 
Aiiparseti meist ausgeschlossen ist. Der Anzug 
ist mit äveichem Futter gefüttert und außerdem 
innen ;öbt hinein pelzartlgen Daunehstoft gev 
polstert 

Bei einem VVinterfeldznig sind auch bei l? r r 
vorikdmineiisten Schntzbekf^idimg gegen Kalfc 
besondere Warra^q ueflen unentbehrlich. Dies« 
und die Kochge legen beiten in einer für das-Feld 
bränchbareu ,Form aaszubilden, ist der deut 
schön )ndii 3 tne in hohem Maße gelungen. 

{Pc<rtfirAtftur/.g tolgt.”) ?ctr, Fft.i 


Betrachtungen ^’ 
und kleine Mitteilungen. 

Tmf -fhite erkennbare Ltsaetu*. Während des 
Krieges sind Fälle beobachtet w^öjdcn, wo der 
Tod durch die Wirkung eines Geschosses herbei¬ 
geführt wurde, ohne daß «in lebensw ichtiges Organ 
getroffen worden wäre Die Ursache derartige? 
Vorkommnisse sieht ö. L a urent in einer Chok- 
wirkung aut das Zenitälnervensystem. Prädispo¬ 
nierend dabei wirken Ermucluiig unft EmbeVi- 


. . ",*l A^eulV/üt*- «'orveuA p.u 4 uiii- 3 - übtarK-e par 
4 e :^iMsrt< v : C^tpples reird. tu- 

N'c»'cfe AV-jcheuschr. 

Sf o.-lrmaitl dos. Verlos l^ütsulfgf 

Jf ) -d<.,T. i.T^nüsn.lUjv tür iilrdk-ünde,- Bodiü. 
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Jahre dürfte der Verbrauch an Seefischen im 
Deutschen Reiche die Menge von 500 Mill. kg 
erreicht haben; etwa 350 Mill. kg mußten also 
vom Ausland bezogen werden. Allein für Heringe 
zahlte Deutschland etwa 20 Mill. M. an England. 
Diese dürften sicher auch von der deutschen 
Hochseefischerei geliefert werden können, wenn 
sie entsprechend gefördert wird. Die Niederlande 
sind mit 137 Mill. kg, Schweden mit 119 Mill., 
Dänemark mit 43, Rußland mit 38 und Belgien 
mit 11 Mill. kg beteiligt. Neben der Menge ist 
aber auch der Ertragsin Betracht zu ziehen. 
In Großbritannien beträgt er 235 Mill. M. (47%). 
Dann folgt nicht Norwegen, sondern Frankreich 
mit 94 Mill. M. (19%), während der über 20 mal 
so starke Ertrag von Norwegen nur einen Wert 
von 52 Mill. M. (11 %) darstellt. Norwegen hat 
es nämlich in der Hauptsache mit geringwertigeren 
Fischen zu tun. Deutschland erzielt einen Er¬ 
tragswert von 36 Mill. M., gleich 7%. Schweden, 
das zwar 2% mal so viel Fische fängt wie Däne¬ 
mark, steht im Ertrags werte hinter dem dänischen 
Fischfang zurück. Vergleicht man die Erträgnisse 
der einzelnen Meere, so fällt zunächst der bedeu¬ 
tende Ertrag in. den kalten Gewässern auf; vor 
allem die norwegischen Fischdampfer fahren bis 
ins Eismeer. Was hier und an der norwegischen 
Küste gefangen wird, erreichte die Summe von 
313 Mill. kg. Diese Menge kommt dem Ertrage 
gleich, was von deutschen, niederländischen und 
belgischen Fischern überhaupt zusammen gefangen 
wird. Das hauptsächlichste Fanggebiet ist die Nord¬ 
see. Hier beträgt die Ertragsmenge 1113 Mill. kg. 
Der Ertrag der Nordsee kommt dem gleich, was 
alle übrigen nordeuropäischen Meere zusammen- 
genommen ergeben. An diesem reichen Fang ist 
wieder England mit 735 Mill. kg am stärksten 
beteiligt; mehr als die Hälfte des gesamten Fanges 
holt England von hier. Deutschland ist mit 
87 Mill. kg an dem Ertrage der Nordsee beteiligt. 
Dagegen ist der Ertrag der Ostsee recht gering; 
Deutschland fängt in der Ostsee nur 33 Mill. kg, 
nicht viel mehr als in Island und den Färöern 
(29 Mill. kg). Der geringe Ertrag der Ostsee wird 
allerdings etwas aufgewogen durch die Fischarten, 
die hier gefangen werden. In den kalten Ge¬ 
wässern überragt der Kabeljau, während in den 
wärmeren der Heringsfang in den Vordergrund 
tritt. In der Ostsee beträgt er 50 %, während 
der wichtige Schellfisch hier ganz fehlt; das dürfte 
jedenfalls mit dem geringen Salzgehalt der Ost¬ 
see Zusammenhängen. Daher werden in der Ost¬ 
see auch eine große Menge von Brack- und Süß¬ 
wasserfischen gefangen, so z. B. Stint, Flunder, 
Hecht, Aal, Plötze usw. Im allgemeinen hat, im 
Vergleich mit früheren Jahren, der Seefischfang 
Deutschlands erfreulicherweise zugenommen. 

Das Automobil im Schnee. Die allgemeine 
Automobilzeitung gibt einige Winke, wie man 
Motorwagen im Winter zu behandeln hat. 

Auf beschneiten Straßen soll man nie den Mo¬ 
tor plötzlich einkuppeln; auch versuche man nie 
zu schnell zu fahren und Steigungen der Straße 
ohne Umschalten zu nehmen. Liegt der Schnee 
bis etwa 10 cm Höhe, so macht das Fahren noch 
wenig Schwierigkeiten, da dann der Wagen nicht 


schleudern wird. Der Fahrer muß jedoch auch 
in diesem Falle vor auf der Straße verborgenen 
Hindernissen auf der Hut sein. Oft ist die Straße 
durch Schneetreiben teilweise verschüttet. Wenn 
die Schneemassen hierbei nicht zu tief und auch 
nicht zu lang sind, so versucht man am besten 
mit einem Anlauf des Wagens durchzufahren. 
Ein sehr tiefes und langes Schneelager wird je¬ 
doch auch den kräftigsten Wagen zum Stillstand 
bringen, nicht nur weil die Räder nicht fassen, 
sondern auch weil sie so tief einsinken, daß die 
Achsen und Unterteile des Wagens die oberste 
Schneeschicht berühren und dann zu. viel Wider¬ 
stand darbieten. In diesem Fall muß man rück¬ 
wärts herausfahren, wenn dies noch gelingt, an¬ 
dernfalls bleibt nichts weiter übrig, als den Schnee 
so weit fortzuschaufeln, bis die Fahrbahn einiger¬ 
maßen frei ist. Wenn der Führer den Wagen 
verlassen will, um Hilfe zu suchen, so darf nicht 
vergessen werden, das Kühlwasser abzulassen, 
wenn darin kein Gefrierschutzmittel (Glyzerin) 
enthalten ist. 

Bei größerem Schneefall können gewöhnliche 
Motorwagen auch in Motorschlitten verwandelt 
werden. Das einfachste Verfahren ist, wenn die 
Luftreifen der Vorderräder abgenommen und 
darunter entsprechend geformte Schlittenkufen 
angebracht werden. Bei noch höherem Schnee 
können auch neben den Hinterrädern besondere 
Kufen befestigt werden, oder sämtliche Räder 
werden entfernt und durch Kufen ersetzt, wäh¬ 
rend der Motor mit einer Luftschraube gekuppelt 
wird. Hierzu ist natürlich ein langwieriger Um¬ 
bau des ganzen Wagens erforderlich. 

Es wird dann noch der Vorschlag gemacht, 
kräftige Motorwagen in Schneepflüge umzuwan¬ 
deln, indem man, ähnlich wie bei Eisenbahn- 
Schneepflügen, vorn ein großes Flügelrad in einen 
Rahmen anordnet, das den Schnee zerschneidet 
und zur Seite wirft. In einem winterlichen Feld¬ 
zuge dürften solche Schneepflüge gewiß vorzüg¬ 
liche Dienste leisten. 

Soll das Brot Kleie enthalten ¥ In der Kaiser- 
Wilhelm-Akademie haben Plagge und Lebbin 
Ausnutzungsversuche mit sog. Vollbroten ange¬ 
stellt, die zu dem Ergebnis führten, daß die Mi¬ 
litärbehörde recht damit habe, wenn sie bei ihrem 
Roggenbrote die 25% Kleie entfernen lasse. Im 
Gegensatz zu diesen Ergebnissen hat Geh. Rat 
Prof. Zuntz Versuche an einem Brote ausge¬ 
führt, dessen Mehl nach einem neuen Verfahren 
so bereitet war, daß nur etwa 3—5%, und zwar 
der holzige Außenteil entfernt wurden. 1 ) Es han¬ 
delt sich um ein nasses Verfahren. Es wurden 
sowohl Untersuchungen der Fäkalien wie auch 
der übrigen Stoffwechselversuche angestellt. Ehe 
Stoffwechselversuche wurden unter Zusatz von 
etwas Butter und Fleisch durch 10 Tage an 3 Per¬ 
sonen durchgeführt. Als erstes Ergebnis zeigte 
sich, daß mit eintretender Gewöhnung auch die 
Ausnutzung eine bessere war. Für die Ausnutzung 
ist maßgebend die Zeit des Verweilens der Masse 
im Dickdarm, die bei den einzelnen Personen 
verschieden ist. Die Versuche erklären auch, 
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warum die Haustiere» ganz besonders aber die 
Wiederkäuer» die Kleie so gut auszunutzen ver¬ 
mögen. Es haben eben durch die Länge des 
Darmes die Erreger» die nach früheren Arbeiten 
vonderHeides die Zellulosegärung hervorrufen, 
mehr Gelegenheit» sich zu betätigen. Es scheint 
weiterhin, daB im Verlauf der Zeit hier auch eine 
Anpassung eintritt. Nach den Versuchsergeb¬ 
nissen kann man also ruhig dem Brote größere 
Kleienmengen als bisher zusetzen» namentlich, 
wenn man bei der Ernährung mit demselben 
plötzliche Übergänge vermeidet. Auf diese Art 
werden unsere augenblicklichen Getreidevorräte 
nicht nur erheblich vermehrt, sondern auch die 
in ihnen enthaltenen Nährwerte bedeutend besser 
ausgenutzt. Nicht übersehen darf man ferner, 
daß sich gerade in der Schale des Getreidekomes 
nicht näher erforschte, aber für die menschliche 
Ernährung zweifellos sehr bedeutungsvolle Stoffe 
vorfinden. 

Neue Bücher. 

Physikalische Chemie der Zelle und der Gewebe. 
Von Prof. Dr. Rudolf Höber. Vierte Auflage. 
Verlag von Wilhelm Engelmann, Leipzig 1914 
(Preis geb. M. 20.—). 

Während beim Organismus das Wachstum in 
den ersten Jahren am stärksten ist und mit 
dem zunehmenden Alter abflaut, ist es bei 
dem Höberschen Buche gerade umgekehrt. Seit 
seinem ersten Erscheinen vor zwölf Jahren ist das 
Buch mit jeder Auflage rapider gewachsen; die 
jetzige vierte Auflage ist ein dicker Band von über 
800 Seiten. Die Ursache liegt darin, daß das In¬ 
teresse an physiko-chemischen Problemen in ihrer 
Anwendung auf den Organismus in außerordent¬ 
lich hohem Grade sich gesteigert hat, daß die Zahl 
der Untersuchungen mit jedem Jahre zunimmt, 
und man kann ruhig behaupten, daß dem Höber¬ 
schen Buch daran ein ganz besonders hohes Ver¬ 
dienst zuzuschreiben ist. Die große Zahl neuer, 
teils grundlegender Untersuchungen hat es be¬ 
dingt, daß bei der vierten Auflage das neue 
Material nicht nur anzugliedern, sondern auch zu 
assimilieren war. Verfasser hat sogar eine teil¬ 
weise Neugruppierung des Stoffes vorgenommen. 

Besonders gewachsen sind die Kapitel über die 
Erscheinungen an den Grenzflächen und die Kol¬ 
loide. Ist doch die Physiko-Chemie der Zelle und 
Gewebe aus dem Stadium, in welchem die Salz¬ 
lösungen als das nahezu einzig Wichtige angesehen 
wurden, hinübergeglitten in eine Periode, in wel¬ 
cher das Zusammenwirken von Salz und Kolloid 
als besonders bedeutungsvoll für das Geschehen 
im Organismus betrachtet wird. 

Das Werk bietet nicht nur zum Studium, son¬ 
dern rein als Lektüre betrachtet, einen hohen 
Genuß, da der Verfasser sich nicht mit einer 
aufzählenden Darstellung der Tatsachen begnügt, 
sondern auch kritisch seine persönlichen Anschau¬ 
ungen kräftig zum Ausdruck bringt. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Abwehrfermente. Von Prof. Dr. Emil Ab¬ 
derhalden. IV. bedeutend erweiterte Auflage. 


Verlag von Julius Springer, Berlin 1914. Preis 
M. 12.— 

Abderhalden hat in dem vorliegenden Werk 
seine genialen Forschergedanken in ausführlicher 
Darstellung niedergelegt. Unter Abwehrfermente 
versteht man spezifisch eingestellte Fermente, die 
im Blutplasma als Reaktion des Organismus auf 
das Eindringen plasmafremder, eiweißartiger Stoffe 
in die Zirkulation (z. B. bei Schwangerschaft, 
Krebs u. a.) sich bilden und die die Fähigkeit 
besitzen, diese abzubauen. Der Nachweis dieser 
Abbauprodukte geschieht entweder durch Dialyse 
oder auf optischem Wege. Das Prinzip des Dia- 
lysierVerfahrens lautet: Eiweiß als ein Kolloid 
diffundiert nicht durch dichte Membranen hin¬ 
durch, dagegen sind Abbaustufen, wie die Peptone, 
dialysabel. Das Prinzip der optischen Methode 
beruht auf einer Veränderung der Drehung des 
Lichts durch optisch aktive Substrate, die Pep¬ 
tone. Sachlich und klar schildert der Verfasser 
die Technik seiner verschiedenen Methoden, die 
durch zahlreiche Abbildungen trefflich erläutert 
werden, und weist auf Fehlerquellen hin, deren 
mangelhafte Berücksichtigung den Wert eines 
Teiles der überaus zahlreichen Veröffentlichungen 
auf diesem Gebiet beeinträchtigen. Von großem 
Interesse ist u. a. die Besprechung der Erkran¬ 
kungen, die sich, nach Verfassers Ansicht, beson¬ 
ders zum Studium mittels der angegebenen Me¬ 
thoden eignen dürften, wie Nierenkrankheiten, 
Schwangerschaftstoxikosen, bösartige Geschwülste, 
Geisteskrankheiten. Hervorgehoben jedoch sei, 
was Abderhalden selbst ausdrücklich betont, daß 
es heute noch nicht möglich ist, ein endgültiges 
Urteil über den praktischen Wert der einzelnen 
Verfahren für den Pathologen abzugeben und daß 
es zur Lösung dieser Frage noch jahrelanger Ar¬ 
beit bedarf. Dr. KIRCHBERG. 

Fermentforschung herausgegeben von Prof. Dr. 
Emil Abderhalden, x. Jahrg.» Nr. 1. (Verlag 
von S. Hirzel, Leipzig 1914.) Preis des Bandes 
M. 20.— 

Zwei neue Forschungsgebiete sind in den letzten 
Jahren von ausschlaggebender Bedeutung gewor¬ 
den für die Chemie des lebenden Organismus: die 
Kolloid- und die Fermentforschung. Während 
wir für erstere bereits ein besonderes Fachblatt 
besitzen, fehlt ein solches für letztere. Als Heraus¬ 
geber zeichnet Abderhalden; keinen Berufeneren 
hätte der Verleger finden können, als den Ent¬ 
decker der Abwehrfermente, der durch seine For¬ 
schungen der Medizin und Biologie neue Bahnen 
gewiesen. — Das erste Heft ist besonders den 
Abwehrfermenten gewidmet, doch hegt eine Spe¬ 
zialisierung keineswegs im Plan der Veröffent¬ 
lichung. 

Es liegt doch wahrlich Kraft in unserer Kultur, 
wenn ein Gelehrter hoffen darf, mitten im schwer¬ 
sten Krieg, den wir führen, experimentelle Beiträge 
für seine neue wissenschaftliche Zeitschrift zu er¬ 
halten, und wenn ein Verleger auf so viele Ab¬ 
nehmer zählt, daß das neue Fachorgan sich be¬ 
zahlt machtI Prof. Dr. BECHHOLD. 

Einführung ln die allgemeine und anorganische 
Chemie von Alexander Smith, deutsch von 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A—Z ln Nr.44—48 (St.-A. 1—5). AVO Sifld lltlSCre Gelehrten? Liste XVL 

II. „ A—Z in Nr. 49—1015 Nr. 6 (SL-A. 6—15). 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Askanazv, Selly, Prof. Dr. med., Privatdozent für innere Medizin, Königsberg i. Pr. Ordinierender Interner 
und Konsiliarius am 1L Festungshilfslazarett in Königsberg. 

Auhagen, Otto, Dr., Prof, der Staatswissenschaften, Berlin. Oberleutnant. Adjutant der Mobilen Etappen- 
Kommandantur 6 der I. Armee. 

Bircb-Hirschfeld, Artur, Dr. med., Prof, für Augenheilkunde, Leipzig. Stabsarzt und ordinierender Arzt im 
Reservelazarett I in Leipzig. 

Blum, Otto, Dr.-Ing., Prof, für Eisenbahn- und Tunnelbau, Hannover. Hauptmann d. R., Führer der Eisen¬ 
bahnbaukompanie 18. 

Bockenheimer, Philipp, Prof. Dr., Chirurg, Berlin. Leitender Chirurg am Kriegslazarett Abteilung XV. Armee¬ 
korps, Etappeninspektion 7. Leiter, der Wundstarrkrampf-Station. Bis 1. Oktober war er noch in Berlin, 
wo er Kurse für Krankenpflegerinnen im Krieg abgehalten sowie die Hofstaatsdamen 1. M. der Kaiserin 
und die Damen der Hofgesellschaft zur Krankenpflege ausgebildet hat. 

von dem Borne, Georg, Prof. Dr., Privatdozent für Geologie und Geophysik, Breslau. Rittmeister und 
Kompanieführer im VI. Ersatz-Armeekorps, 2. Landsturm-Infanterie-Bataillon I Breslau, Brigade Hoff- 
mann, 4. Kompanie. Erhielt das Eiserne Kreuz. Z. Zt. im Festungstazarett Breslau, Abteilung Friederid. 

Brix, Joseph, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für Tiefbau, Charlottenburg. Befand sich bei Kriegsausbruch in der 
Nähe der kanadischen Inseln auf dem Dampfer .Professor Woermann“, um im Aufträge des Kolonial- 
amtes eine Studienreise nach Kamerun und Togo zu machen, und wurde in Las Palmas ausgeschifft 
Von dort schiffte er sich in einen spanischen Dampfer nach Teneriffa und Cadiz ein, gelangte von da 
nach Madrid, wo er bis 25. Oktober verbleiben mußte, bis sich die Möglichkeit bot, über Barcelona, 
Genua und die Schweiz wieder nach Berlin zu kommen, wo er am 7. November eintraf. 

Budde, Gerhard, Prof. Dr., Privatdozent für Pädagogik, Hannover. 

Cardauns, Ludwig, Dr., Privatdozent für Geschichte, Bonn. Leutnant d. L. 8. Ersatz-Division, 29. Ersatz- 
Brigade, 32. Ersatz-Bataillon, 4. Kompanie. 

Caspar!, Wilhelm, Dr., Prof, für Tierphysiologie, Berlin. Als Zivilarzt bei der 24. mobilen Etappen-Komman- 
dantur der I. Westarmee tätig. 

Dlttler, Rudolf, Dr. med., Privatdozent für Physiologie, Leipzig. Oberarzt beim Kriegslazarettdirektor 
XXL Armeekorps. 

Doren, Alfred, Dr. f Prof, für mittelalterliche Geschichte, Leipzig. 

Elster, Emst, Dr., Prof, für deutsche Sprache und Literatur, Marburg a. L. 

Engländer, Konrad, Dr., Privatdozent für bürgerliches Recht, Leipzig. Oberleutnant d. R. Erhielt das Eiserne 
Kreuz und das Ritterkreuz des Sachsen-Weimarischen Hausordens vom weißen Falken mit Schwertern. 
Er war wegen einer Augenerkrankung auf kurze Zeit vom Kriegsschauplatz zurückgekehrt und hat diese 
Zeit benutzt, um seine Habilitation an der Leipziger Universität zu beenden. 

Eseh, Peter, Dr. med., Prof, für Geburtshilfe und Gynäkologie, Marburg a. L. Marinestabsarzt d. S. I. Ober¬ 
arzt am Festungslazarett Bellevue-Kiel, nebendienstlich an der bakteriologischen Untersuchungsstelle der 
Marinestation der Ostsee tätig. 

Eulenburg, Albert, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für Nervenkrankheiten, Berlin. 

Eulenburg, Franz, Dr., Prof, für Nationalökonomie, Leipzig. 

Fraenckel, Paul, Prof. Dr., Privatdozent der gerichtlichen Medizin, Berlin. Stabsarzt d. R. im XXII. Reserve- 
Armeekorps, 44. Reserve-Division, Reserve-Fußartillerie-Regiment Nr. 44, III. Abteilung. 

Friedrieb, Emst, Dr. phil., Prof, der Geographie, Leipzig. 

Frölich, Gustav, Dr., Prof, der Landwirtschaft, Göttingen. Verwaltung eines von den Russen verwüsteten 
Gutes. 

Hahne, Stadtschulrat, erster Vorsitzender des Botanischen Vereins für Rheinland, jetzt in Stettin. Kriegsfrei¬ 
williger. Vizefeldwebel im 11. Armeekorps, 4. Division, Infanterie-Regiment Nr. 49. Erhielt das Eiserne 
Kreuz. 

Heini, Franz, Dr.-Ing., Dozent für Enzyklopädie des Maschinenwesens, Brünn. Leutnant der 3. österreichi¬ 
schen Armee. Kommandant der Autotrainkolonne Klosterneuburg. Aufschrift: Feldpost 99, Auto¬ 
kolonne. 

Heller, Gustav, Dr. phil., Prof, für Chemie, Leipzig. 

Hellwaag, Rudolf, Prof., Dr., Kunstmaler, Karlsruhe. Weilte bei Kriegsbeginn in England, wo er interniert 
worden ist. Er ist der Leiter der geplanten [großen Jubiläumsausstellung zur Feier der 200jährigen 
Gründung der Stadt Karlsruhe, die für 1915 in Aussicht genommen war. 

Hesse, Albert, Dr., Prof, für Staatswissenschaften, Königsberg i. Pr. Leutnant d. L. Kompanieführer im 
I. Reserve-Armeekorps, 1. Reserve-Division, 1. Reserve-Brigade, 3. Reserve-Regiment, II. Bataillon, 5. Kom¬ 
panie. Wurde im November schwer verwundet und befindet sich jetzt in einem Lazarett in Berlin, 
Monbijoustraße 2. 

Heubner, Wolfgang, Dr. med., Prof, der Pharmakologie, Göttingen. Stabsarzt im XII. Reserve-Armeekorps, 
24. Reserve-Division, Reserve-Fejdartillerie-Regiment Nr. 24, I. Abteilung. 

Hoffmann, Heinrich, Dr., Prof, der Kirchengeschichte, Bern. 

Hübner, Hans, Dr., Prof, für Dermatologie, Marburg a. L. Stabs- und Bataillonsarzt beim Ersatz-Bataillon, 
Reserve-Infanterie-Regiments Nr. 94. 

Hangerland, Heinz, Dr. phil., Germanist; schwedischer Universitätsdozent für deutsche Sprache und Literatur. 
Reiste am 30. Juli von Lund (Schweden) ab, um wegen Habilitation an der Handelshochschule in Köln 
zu verhandeln, wurde aber vom Kriege überrascht. Hat sich für die Dauer des Krieges in Osnabrück 
niedergelassen. 
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Ernst Stern, überarbeitet u. ergänzt von J. D'Ans, 
3. Auf]. (G. Braunsche Hofbuchdruckerei, Karls¬ 
ruhe 1914.) Preis gbd. M. 9.— 

Ein merkwürdiges Buch: auf den ersten Blick 
macht es den Eindruck größten Wirrwars. Ver¬ 
tieft man sich jedoch hinein, so findet man ein 
mit feinem psychologischem Gefühl gebildetes 
Gewebe aus dem, was man so im allgemeinen 
anorganische, physikalische und Experimental- 
Chemie nennt. — Es ist geradezu unheimlich, 
welche Fülle von Material in dem Werk verarbeitet 
ist. Für den Lehrer erscheint uns das Buch un¬ 
schätzbar, für den Schüler ist es ein trefflicher 
Führer. Zum Selbststudium ist es jedoch nicht 
geeignet, da es trotz der scheinbar elementaren 
Aüsdrucksweise ziemlich schwer geschrieben ist. 1 ) 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Neuerscheinungen. 

Valentiner, Dr. S., Die Grundlagen der Quan¬ 
tentheorie in elementarer Darstellung. 
(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn) M. 2.60 
Wieser, Sebastian, Schildgesang. Lieder und 
Skizzen vom Weltkrieg. (München, Lucas- 
Verlag) geb. M. 2.— 

Zollinger, Dr. Fritz, Verletzung und Samariter¬ 
hilfe. Mit einem Kapitel über nervöse Be¬ 
schwerden nach Verletzungen. Von Dr. 

W. Pfenninger. (Zürich, Schultheß 4 Co.) M. 2.— 

Personalien. 

Ernannt: Geheimrat o. Prof. Dr. med. et pbil. Wil¬ 
helm Rour, Dir. des anatom. Inst, der Univ. in Halle, 
der Begründer der Entwicklungsmechanik, zum Ehren- 
mitgl. der American Society of Naturalists. — Der Bota¬ 
niker Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. /. Urban in Berlin-Lichter¬ 
felde zum Ehrenmitgl. der American Academy of Arts 
and Sciences in Boston. — Prof. Lewald in Lausanne an 
die Univ. Frankfurt als Nachf. von Prof. Koschaker. 

Berufen: Der a. o. Prof, für mittlere und neuere 
Gesch. in Rostock, Dr. Arnold Oskar Meyer, als Ord. nach 
Kiel als Nachf. von Prof. F. Rachfahl. 

Habilitiert: An f der Univ. Basel Dr. jur. August 
Simonius für röm. Recht und Dr. phil. Wüh. v. Olshausen 
(aus Kottbus) für Philosophie. — An der Univ. Zürich 
Dr. Karl Siäubli für innere Medizin mit bes. Berück¬ 
sichtigung der pathol. Physiologie und Dr. E. Anderes 
für Geburtshilfe und Gynäkologie mit spez. Berücksichti¬ 
gung der Strahlentherapie. — An der mech Fakultät der 
Univ. Jena Dr. /. H. Schultz. — In der phüos. Fakultät 
der Univ. Berlin der Physiker Dr. phil. Rudolf Seeliger. — 
An der Heidelberger Univ. in der theol. Fakultät Pfarrer 
Prof. Dr. theol. Erwin Preuschen (von Liesberg) in Hirsch¬ 
horn, für neutest. Wissenschaft und alte Kirchengesch.; 
in der med. Fakultät Dr. Erich Seidel (von Apolda) für 
Augenheilk., Dr. Franz Rost (von Naumburg a. S.) für 
Chirurgie ; in der philos. Fakultät Dr. Karl Jaspers (aus 
Oldenburg) für Psychol., Dr. Wolfgang Windelband für 
Geschichte; in der naturwiss.-matbem. Fakultät Dr. Adolf 


*) Wie in nahezu allen Lehrbüchern der Chemie, so 
wird auch hier nur das Ultramikroskop erwähnt, während 
die Ultrafiltration unberücksichtigt bleibt; letztere ist aber 
für das Verständnis und Studium der Kolloide min¬ 
destens ebenso wichtig, wie erstere. B. 


Wurm (aus Günzburg) für Geologie und Paläontol., Dr. 
Wolfgang Frhr. v. Buddenbrock-Hettersdorf (aus Bischdorf) 
für Zoologie, Dr. Rudolf Lieske (aus Dresden) für Botanik 
und Dr. Hans Baerwald (aus Berlin) für Physik. 

Gestorben: Im Alter von 63 J. in Naumburg der 
Chefredakteur des „Naumburger Tageblattes“ Karl Richard 
Schöppe , der sich als Geschichtsforscher einen Namen ge¬ 
macht hat. — Für das Vaterland : Der Privatdozent 
für Chemie an der Univ. Graz, Dr. Richard Weitzenböck, 
an der Spitze s. Kompagnie bei e. Sturmangriff in Galizien. 
Er hat ein Alter von 30 J. erreicht. Der Tübinger 
Privatdozent der System. Theologie, Dr. Hermann Süskind , 
auf .dem westlichen Kriegsschauplatz. 

Verschiedenes : Oberstabsarzt Prof. Dr. Minkowski 
in Breslau, berat, innerer Mediziner bei der Etappen¬ 
inspektion der neunten Armee, wurde zum Generalober¬ 
arzt befördert. — Prof. Dr. Hermann Gutzmann, der Leiter 
des Ambulator. für Stimm- und Sprachstörungen an der 
Univ. Berlin feiert s. 50. Geburtstag. — Prof. Dr. Karl 
Theodor von Eheberg , Ord. der Nationalökon., Finanzwiss. 
und Statistik, Dir. des staatswiss. Seminars, Vorstand des 
Seminars für Versicherungswiss. an der Univ. Erlangen 
feierte s. 60. Geburtstag. — Prof. Dr. Friedrich Bechtel , 
Ord. für vergleich. Sprachwissenschaft an der Univ. Halle 
a. S., vollendete das 60. Lebensjahr. — Prof. W. Meyer- 
Luebhe , der Romanist der Wiener Univ., hat den Ruf 
als Nachf. des verstorbenen Prof. Heinrich Schneegans 
nach Bonn angenommen. — Dem früheren Sekretär des 
Kaiserl. Deutschen Archäol. Inst, in Rom Prof. Dr. 
Christian Hülsen in Florenz wurde vom Großherzog von 
Baden das Ritterkreuz erster Klasse mit Eichenlaub des 
Ordens vom Zähringer Löwen verliehen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Shackletons Südpolarexpedition scheint durch 
den Krieg an der Weiterreise verhindert zu sein. 
Aus England ist er wohl abgereist, aber von 
Australien kommt er nicht weiter. Die Expedi¬ 
tion ist auf .das nächste Jahr verschoben worden. 
Als Grund wird ein Streik der Dockarbeiter in 
Sidney angegeben. 

Der kürzlich verstorbene Rentner Robert 
Fiersheim hat der Universität Frankfurt eine 
Million Mark vermacht . 

Ausgehend von dem Wort Hindenburgs, ,,Der 
Krieg ist vor allem eine Nervenfrage", beabsich¬ 
tigen hervorragende deutsche Gelehrte und Schrift¬ 
steller, eine Vereinigung zu bilden , welche die im 
ganzen Reiche verstreuten Bemühungen, den 
Kriegern im Felde Bücher und Zeitungen zu lie¬ 
fern und geistig auf unsere Soldaten einzuwirken, 
einheitlich organisieren und dahin ergänzen soll, 
daß Vorträge gehalten werden und in jeder zweck¬ 
mäßigen Weise durch das lebendige Wort gewirkt 
wird. Sie richten an alle, welche mit diesen Be¬ 
strebungen einverstanden sind, die Bitte, sich 
mit dem vorbereitenden Schriftführer Dr. Curt 
Abel Musgrave, zurzeit Königstein im Taunus, in 
Verbindung zu setzen. Unterzeichnet ist der 
Aufruf u. a. von Prof. Dr. Lu jo Brentano, Prof. 
Dr. H. Bulle, Herbert Eulenberg, Ernst Haeckel, 
Karl Lamprecht, Eduard Meyer, Wilhelm Trübner, 
Willy Wien. 
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Sprechsaal. ‘ 


Der bekannte^englische Chemiker Prof. William 
Ramsay agitiert für Aufnahme von Baumwolle 
in die Konterbandeliste, da diese zur Bereitung 
von Schießbaumwolle dienen könne. Im Süden 
der Vereinigten Staaten dürfte die Ausführung 
eines derartigen Wunsches wohl zu Stürmen von 
Entrüstung führen, so daß die englische Regie¬ 
rung den Ratschlägen Ramsays kaum folgen wird. 

Das geologische Institut der Universität in 
Heidelberg hat aus Laon eine Anzahl gut erhal¬ 
tener Versteinerungen aus der Tertiär zeit erhalten, 
die der als Krankenpfleger in Frankreich tätige 
Privatdozent Dr. Wurm gesammelt hat. 

Das Professorenkollegium der Universität Kiew 
ist mit dem allgemeinen Protest der russischen 
Gelehrten gegen den Aufruf der deutschen Pro¬ 
fessoren unzufrieden und will einen eigenen Pro¬ 
test an alle ausländischen, auch deutschen Hoch¬ 
schulen verschicken. Gleichzeitig hat die Uni¬ 
versität den russischen Generalissimus Nikolai 
Nikolajewitsch und den General Iwanow zu Ehren¬ 
mitgliedern ernannt. 

Zum ersten Male wurde in Heidelberg der 
Kuno-Fischer-Preis verliehen. Preisträger ist der 
Privatdozent Prof. Dr. Ernst Cassirer in Berlin. 
Die Ehrengabe von 1500 M. hat Prof. Dr. Cassirer 
dem Roten Kreuz überwiesen. Den Zinsertrag 
der Caro-Stiftung erhielt der Privatdozent für 
Chemie Dr. Ernst Muckermann. Der Viktor - 
Meyer-Preis wurde für folgende wissenschaftliche 
Arbeiten aus dem chemischen Laboratorium der 
Universität Heidelberg verliehen: Dr. phil. nat. 
Adolf Helmer aus Darmstadt für seine Arbeit: 
„Über die langsame Verbrennung des Jodwasser¬ 
st off gases“ und Dr. phil. nat. Karl Friedrich 
Schmidt aus Heidelberg für seine Arbeit: „Über 
eine Reihe neuer Azoverbindungen“. 

Der amerikanische Automobilfabrikant Henry 
Ford hat dem neuen Krankenhaus von Detroit 
eine Stiftung von vier Millionen Mark zum Zwecke 
von Forschungen und Experimenten über das 
Wesen und die Bekämpfung des Krebses über¬ 
wiesen. 

Das wissenschaftliche Samoa-Observatorium , das 
die Königl. Gesellschaft der Wissenschaften in 
Göttingen verwaltet, sollte gerade bei Kriegsaus¬ 
bruch seinen ersten Direktor erhalten, und zwar 
Prof. Dr. Angenheister, der schon zweimal 
als Observator in Samoa gewesen ist. Angen¬ 
heister hat auch die Ausreise nach der Südsee 
angetreten. Über die augenblickliche Lage des 
Instituts, das wichtige physikalische und meteo¬ 
rologische Beobachtungen und Veröffentlichungen 
verzeichnen konnte, z. B. über luftelektrische ■ 
Beobachtungen, sind Nachrichten noch nicht ein¬ 
getroffen. 

Durch die vom Börsenverein der Deutschen 
Buchhändler und vom Deutschen Verlegerverein 
veranstalteten Sammlungen von Lesestoff für die 
Lazarette und die Truppen im Felde sind an¬ 
nähernd 400000 Bibliotheksbände und 600000 
kleinere Schriften und Zeitschriften bei der in 
den Räumen der Königlichen Bibliothek in Berlin 
befindlichen Sammelstelle (vgl. „Umschau“ Nr. 4) 
eingegangen und versandt worden. Da die durch 
den Direktor Professor Dr. Paalzow verwaltete 
Sammelstelle der Königlichen Bibliothek in Berlin 


aus ihren reichen Beständen die Sammlungen des 
Buchhändler-Börsen Vereins wesentlich ergänzt hat, 
konnten insgesamt 500 Zentner wertvoller Lese¬ 
stoff den Etappenhauptorten der einzelnen Ar¬ 
meen zugeführt werden. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion. 

Die Mitteilung der „Umschau“ Nr. 4 vom 
23. Januar, „Der Milzbrand als Kriegsseuche“, 
betrifft die berühmte „attische Pest des Thuki- 
dides“, über deren eigentliche Natur schon so 
viele eingehende Forschungen von Philologen und 
Ärzten angestellt worden sind, die allerdings zu 
keinem übereinstimmenden Ergebnis geführt 
haben. 1 ) Die Beschreibung des großen Histori¬ 
kers stimmt am meisten mit der Pockenkrank heit 
überein, während sie mit dem Milzbrand auch 
nicht die entfernteste Ähnlichkeit hat. Ich ver¬ 
mute, daß der offenbar nicht ganz sachkundige 
Berichterstatter sich durch das von Hippokrates 
bei Erkrankungen ähnlicher Art gebrauchte Wort 
„Anthrakes“ für „Brandblasen“ hat täuschen 
lassen, da der Milzbrand jetzt bekanntlich auch 
als Anthrax bezeichnet wird. So ist denn diese 
mit „Anthrakes“ verbundene Krankheit einfach 
zum Milzbrand geworden, eine Deutung, auf die, 
soviel ich weiß, noch keiner der zahlreichen Kom¬ 
mentatoren verfallen ist, und zugleich ein Bei¬ 
spiel, auf welche Weise bedenkliche Irrtümer ent¬ 
stehen und sich verbreiten können. 

Die Besorgnis, daß der Milzbrand, der bekannt¬ 
lich durch Übertragung beim Schlachten von milz¬ 
brandkranken Tieren oder durch Infektion mit 
Milzbrandsporen bei der Bearbeitung von Tier¬ 
häuten und Haaren beim Menschen auftritt, sich 
in epidemischer Form verbreitet, wie es beim Vieh, 
zuweilen auch beim Wild vorkommt, und daß 
diese schwere Ansteckungskrankheit dadurch Be¬ 
deutung für ein Kriegsheer erhalten könne, ist 
ganz unbegründet, selbst ‘wenn der Fall Vorkom¬ 
men sollte, daß eine Anzahl von Soldaten sich 
zufällig der Gefahr einer solchen Ansteckung aus¬ 
setzen würde. Davor schützen aber die bekann¬ 
ten hygienischen Maßnahmen zur Genüge. 

Leipzig. Prof. Dr. F. MARCHAND. 

*) Ich verweise auf H a e s e r s Lehrbuch der Geschichte 
der Medizin, 3. Bearbeitung, Bd. III, S. 4, 1882. 


Wir besitzen noch einzelne Hefte der Umschau 
aus den Jahrgängen 1912 und 1913, die wir in 
der Lage wären, kostenlos an Lazarette abzugeben. 

Gesuche unter Angabe der Zahl von Ver¬ 
wundeten sind zu richten an die 

Geschäftsstelle der Umschau 

Frankfurt a. M., Niederräder Landstr. 28. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Krieg« von Prof. Ad. Keiler. 
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XIX. Jahrg. 


Belgien. 

Von Prof. Dr. EBERHARD VOGEL. 


B elgien ist, wie auch immer betrachtet, ein 
Zwitterwesen. Das Einzige, worin es seine 
Einheit findet, ist die Religion: die Belgier sind, 
dem Taufschein nach wenigstens, fast alle katho¬ 
lisch. Der belgische Liberalismus beging von 
Anfang an den Fehler, zu übersehen, daß die 
Religion das einzige Belgien umschließende Band 
ist, und verlor daher vor 30 Jahren die Zügel 
an die Partei, welche die Stärkung dieses Bandes 
vor allem auf ihre Fahne schrieb. Die von dieser 
Partei gestellte Regierung wiederum übersah, daß 
Belgien, wenn auch das Französische die Spraphe 
eines großen Teiles seiner Bewohner ist, doch 
wegen seiner flämisch sprechenden Bewohner und 
wegen ihrer und ihres Landes starker Eigenart 
sein Schicksal nicht ohne weiteres mit dem Frank¬ 
reichs verketten durfte. Gleichwohl ist die Ver¬ 
schreibung Belgiens an Frankreichs Gedeih oder 
Verderb für den Tag der unabwendbaren Abrech¬ 
nung zwischen den mächtigen Nachbarländern, 
deren jedem es doch in seinen beiden Hälften 
sich gleich nah verwandt hätte fühlen sollen, lei¬ 
der nicht nur der Fehler einer Partei, sondern 
des ganzen Landes. Die Haltung gerade der libe¬ 
ralen Presse, die schließlich ebensogut in Paris 
hätte gedruckt werden können, die Haltung, 
welche die Bevölkerung ohne Unterschied des 
Stammes oder der Sprache gegen das durchmar¬ 
schierende deutsche Heer annahm, bezeugen, wie 
ein ganzes Volk durch welsche Prahlerei, durch 
das Trugbild der Freiheit, die Frankreich meinte, 
sich blenden und verderben ließ. Ehrlich und wirk¬ 
lich neutral zu bleiben war das Gebot der Natur■> 
des Landes in allen seinen Ansichten . 

Weiches Hügelland und dem Meere kaum ent¬ 
stiegene Ebene im NNW sind mit rauhem Ge- 
birgsland im SSO auf engstem Raum von Grenz¬ 
pfählen derselben Farben umschlossen. Die beiden 
Flüsse, welche allein sowohl Berg- wie Flachland 
entwässern, Maas und Schelde, bestätigen die 
Abdachung des ganzen Gebietes nach Norden hin; 


Von allen Galliern sind die Belgier die tapfer¬ 
sten, weil sie ... in fast täglichen Gefechten sich 
mit den Germanen messen (Cäsar, B. g. 1 ,1). 

nimmt man die Lei (Lys) und die Sambre, linke 
Nebenflüsse jene der Schelde und diese der Maas, 
als die wahren Oberläufe der beiden Hauptflüsse 
an, so erhält man sogar eine Abschrägung nach 
Nordosten, nach Deutschland, hin. Belgiens na¬ 
türliche Wasserstraßen weisen und führen nach 
Deutschland. Genau die umgekehrte Richtung 
schlagen die Flüsse des südlich benachbarten 
Stromgebietes der Seine ein; die ganze Oise, die 
mittlere und untere Marne, die mittlere Seine 
sogar fließen nach Südwesten. So hätte die Na¬ 
tur, soweit sie den Völkern Wohnstätten abgrenzt, 
den Belgiern das Beispiel der nachdrücklichsten 
Abkehr von Frankreich gegeben, wenn nicht die 
Maas, tief im Innern des echtesten Frankreich, 
auf dem rechten Flügel der langen Linie von 
Quellen der Seine und ihrer Zuflüsse entspringend, 
sozusagen von hinterrücks, etwas verräterisch, 
französischem Wesen den Weg in ein Gebiet ge¬ 
öffnet hätte, das sonst Frankreich so entschieden 
den Rücken darbot. Die flachen Sichelberge, der 
Riegel zwischen den obersten Vogesen und der 
Hochebene von Langres, haben als Vöikerscheide 
völlig versagt. Norden und Süden reichen sich 
hier die Hand, hier ist die Wiege des modernen 
Belgien , Burgund, ein Name, der in zwei Jahr¬ 
tausenden die seltsamsten Verschiebungen erlitt, 
welche die Geschichte kennt. In tausend Jahren 
seit Christi Geburt wandern die Burgunder von 
der Netze durch Mitteldeutschland nach der 
oberrheinischen Tiefebene, flüchten vor der Gottes¬ 
geißel Attila durch die nach ihnen benannte Pforte 
zwischen Vogesen und Jura in das Tal der trägen 
(segnis) Saone, gründen die verschiedensten Reiche 
ihres Namens von der Rhonemündung bis zur 
Maasquelle; sie gehen in dem Zwischenreich Lo¬ 
tharingen nicht auf, dann schwankt ihr Name 
lange zwischen Frankreich und dem deutschen 
Reich: das Rhonegebiet entzieht sich allmählich 
deutschem Wesen und Walten, aber burgundische 
Herzoge lehnen sich trotzig gegen die französischen 
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Lehnsherren auf — endlich schiebt sich ein mäch¬ 
tiges und reiches Burgund die Maas hifiab unter 
Erbschaften und Kämpfen als breiter Keil zwischen 
Deutschland und Frankreich von der Maasquelle 
bis zum Zuidersee vor. Als burgundischer Kreis 
wurde das Maas-Scheldeland noch einmal für 
Deutschland beansprucht. Karls des Kühnen 
Tochter heiratet den Erben der österreichischen 
Lande, ihrer beiden Enkel, besteigt den spanischen 
Thron; durch französische Verwandtschaften wird 
Burgund Jahrhunderte hindurch ein zwischen 
Frankreich und Österreich strittiges Gut, in den 
Wehen der Reformation um die Gebiete des Rhein¬ 
deltas geschmälert, gelangt es aus den Händen 
Österreichs, dem es innerlich immer fremd blieb, 
zuletzt bitter feind wurde, unter den napoleo- 
nischen Adler, um nach kurzer Wiedervereinigung 
mit Holland am Ende des ersten Drittels des 
19. Jahrhunderts seine Selbständigkeit unter einer 
beschämend rasch verwelschenden deutschen Dy¬ 
nastie und unter dem Namen Belgien, den Cäsar 
gleich ehrenvoll für die Belgier wie für die Ger¬ 
manen in die Geschichtschreibung einführte, 
wiederzugewinnen. Lange genug hatte es als 
Zankapfel gedient, um das Geschenk der Neu¬ 
tralität, das ihm die Großmächte spendeten, 
dankbar anzunehmen; aber immer noch führte 
die Maasstraße an Sedan und Givet vorüber aus 
dem französischen Stammlande in das gebirgige, 
südöstliche Belgien hinein, die Eisenbahn machte 
auch das Sambretal zu einem allzu bequemen 
Wege von Paris nach Brüssel, der ursprünglich 
rein flämischen Hauptstadt. Von der Mitte des 
19. Jahrhunderts an schreitet die Verwelschung 
Belgiens unaufhaltsam vorwärts; seit dem Beginn 
des 20. wird sie mit französischem Golde bewußt 
und künstlich betrieben. Von französischem Schim¬ 
mer berückt, um seine unscheinbare aber tiefere 
germanische Tugend geprellt, geht der biedere 
Germane immer mehr im Gallier auf; noch ein 
Weniges und Belgien sank ganz in die Arme 
Frankreichs. Aber auch so teilt es in diesen 
Tagen das Schicksal Frankreichs, ein blindes Werk¬ 
zeug des englischen Neides auf die Blüte Ger- 
maniens zu werden. 

Die Neigung der Gebirge, die Richtung der 
Flüsse weist den Völkern, solange sie noch 
wandernd sich hin und her drängen, ihre Wege, 
bestimmen ihre äußerliche Geschichte. Der ein¬ 
mal gewonnene Boden selbst, von den innersten 
Erdkräften gebildet, von Regen und Sonne, Strom 
und Gletscher gestaltet, vom Meere bald über¬ 
flutet, bald seinem Schoße entsteigend, bereitet 
den Bewohnern die Unterlage ihres leiblichen und 
geistigen Lebens, Gedeihens und Auswirkens. Ein 
Blick auf die erdgeschichtliche Karte Belgiens, 
ein Besuch in den geologischen Sammlungen der 
Lütticher und der Brüsseler Universität, zeigen 
auch in dieser Hinsicht die Zwiespältigkeit Belgiens, 
welche zweierlei Volk innerhalb seiner Grenzen 
schaffen mußte. Genau wie rechts des Rheines 
in nordöstlicher folgt von den Ardenneü in nord¬ 
westlicher Richtung das jüngere dem älteren Ge¬ 
stein, vom dürren Fels, der keine Spur einstigen 
Lebens birgt, über mächtige Kohlenschichten, die 
nur Grabstätten üppigsten Pflanzen- und Tier¬ 
lebens darstellen, bis hinunter zur neuern und 


neuesten Anschwemmung, von denen jeder Zoll 
die Herrschaft des menschlichen Willens verkündet. 
Von unserer Eifel her bis zu den Quellen der 
rechten Scheldezuflüsse sind wir ganz auf rhei¬ 
nischem, auf deutschem Boden. Das Scheldege¬ 
biet stimmt geologisch • mit dem der Seine Überein , 
Hochbelgien gehört zum rheinischen Schiefergebirge. 
Nur das belgische Luxemburg gehört wieder als 
äußerster rechter Flügel zu der langen Trias- und 
Jurabank des östlichen Frankreich. So können 
wir das Gebiet Belgiens seinem Boden gemäß ein¬ 
teilen in 1. das der hohen Ardennen zwischen 
Mosel und Maas; 2. das mittlere Belgien, Henne¬ 
gau und Brabant, an der Maas und Sambre bis 
zu- den Oberläufen der rechten Scheldenebenflüsse; 
3. die Ebene , Westflandern mit Brügge^ Ypern 
und Kortryk (Courtrai), Ostflandern mit Ouden- 
aarde und Gent an der -Schelde und die Provinz 
Antwerpen umfassend; 4. den schmalen Küsten¬ 
saum der Dünen mit dem fast lückenlosen Bade¬ 
strand von La Panne bis Knocke, in dessen 
Mittelpunkt Ostende sich als belgisches Bajae im 
Pfühl und Pfuhl aller Üppigkeit spreizt. 

Die Ardennenlandschaft unterscheidet sich von 
der Eifel nur durch die größere Regenmenge, die 
ihre dem Meere zugekehrte Abdachung auffängt. 
Daher beherrscht der Wald Hänge und Höhen, 
nur die Sohle der tief und steil eingeschnittenen 
zahllosen Täler und Schluchten trägt eine dickere 
Grasnarbe, welche auf den höchsten Flächen, da, 
wo von Farn und Ginster, Wacholder und 
Heidekraut umrahmt, der nackte Fels dem 
Winde trotzt, zu mager für Weidevieh wird, da¬ 
her hier oben auch in den letzten Jahrzehnten 
immer mehr der Aufforstung gewichen ist. In 
diesem grünen, kühlen Meer von mehr Nadel- als 
Laubwald liegen-kümmerliche Hütten aus Kalk¬ 
stein oder Schiefer, mit Stroh gedeckt, zerstreut. 
Bastogne auf der Wasserscheide zwischen Mosel 
und Maas, nichts als eine lange breite Straße, 
Kramläden rechts und links, als Parisien Ardennes 
gepriesen, bezeugt die Armut des ganzen, etwa 
ein Fünftel Belgiens umfassenden Gebietes. 
Ebenso hat auch nur der Gegensatz zu der Öde 
der Hautes Fagnes ihren südlichen, vor dem Nord? 
west verwahrten Abhängen längs der viel ge¬ 
wundenen Semois den Schmeichelnamen der 
peiite Provence verschaffen können. Von dem 
Charakter des- Nordabhanges gibt unser Eupener 
Land eine zutreffende Vorstellung. Dem Wald 
hat die nährsamere Wiese häufiger den Raum be¬ 
stritten, und in den Tälern eifert der Lärm 
fleißiger, die Wasserkraft in ihren Dienst zwingen¬ 
der Arbeit gegen das Rauschen des Waldes. 
Fagne (Venn, vom gotischen fani = Sumpf) heißt 
das Land zwischen Maas und Sambre. Nördlich, 
auf Holländisch - Limburg zu, rühmt der Name 
Pays de Herve (von herbe Gras, sonderbar ver¬ 
deutscht als Herbesthal) das Beste des Landes, 
seinen Wiesenbau. 

Von der Sambre und Maas steigen wir mühe¬ 
los zu den Höhen der Quellen der rechten Schelde¬ 
zuflüsse hinauf und sind im mittleren Belgien. 
Die wellige Hügellandschaft, von trägen Wasser¬ 
läufen durchzogen, deren Richtung Eschen, 
Weiden und Birken bezeichnen, vom sanften Grün 
der Wiesen und Felder fast ganz übermalt, zum 
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wo der Zug von Osten zu ra Westmeere vor il&m 
Marschland na^ii dem lachenden Süden urtybt%*U 
mußte, ein brnderraordexisches Ringen um den 
besten Teil an ihrei Tafel an. Seit Cäsars blutigem 
Sieg über die Nervier empfing ihr Schoß in jedem 
Jahrhundert reichliche Befruchtung aus zorniger 
Männer Blut. 

Das Meer selbst schuf dtt Ebene vom Saum 
der letzten HügelwelJen bis zum einförmigen 


Anbau Jeder Nährfrucht geschaffen und benutzt, 
entfaltet m alle Weiten Bilder gesättigten Be¬ 
hagens und leitet nach Snthvesten hin durch den 
Hennegau (Le Hainaut) und den Doorniker Gau 
(Le Toumaisis) m dem Musterbild der iratizo^ 
fischen Gärten wir h&häft übe*. Ist iu den Ardennen 
die Htmmsscbidit auf den Felsen oft tmr eine 
Spanne dick, so bedeckt hier die alten F<*rmatioßen 
eine tiefe Lage seit Jahrhunderten versetzter um 


durchdüngter mürber Erde, Je limon hesbayen 
von. der Gemarkung Hcsbayt- nördlich von Huy 
an der Maas benannt. In unregelmäßigem Ver¬ 
lauf und wechselnder Tiefe. Mächtigkeit und Güte 
d u refcae1ze-o die Kohleftliözc das Getege Bei 
Natnur treten s/e zutage und liefern die schwach- 
flammende Magerkohle (houiUe ä courte üamme); 
bei 1 Cbarferoy, halbwegs vüü Namur zur bel¬ 
gischen Grenze^ wird zuerst Fettkohle geschürft; 
bei Mons, det Höhe zwischen Säßihte- .und 
Sehehle, wird die LcuAtkobie, PUmt c 

gehoben. Dem Geologen auf der Spur des Berg** 
mannes oftiiÄtea sich hier gewaltig und beredt, 
wie kaum irgendwo, die Urkunden der Erdge¬ 
schichte, von Weben der Erdkruste zeugend, die 
sic kilömetfirhoeh empör tnebea und weite Gebiets 
auf die Hälfte ihrer Ausdehmiug zusammen raffte. 
Als Mutier Erde hier endlich zur Hube kam, da 
hob ihr ter Sobh auf diesem Böde»; 


Düneawäll vor .seiuer leclcend.en Zunge, die Cam¬ 
pine im Osten von Antwerpen, blandem jm 
Westen. Eine klaftertiefe Schicht Säbel lagert 
über dem tonigen Untergrumh welchen die Be¬ 
wohner hehäuthökn. um die Säöddecke m binden 
Au manchen Örtert des 


und zu befruchten 
Innern türmt jetat noch der Weststurm den 
Sand zu beweglichen Dirnen auf. Von den Dünea 
abgesdmKteu$ gehen als Polder 

itntA^i' mehr der AöStrocktuiag eh tgegen. V uet> 
müdbrherFfeiü ;hat^^|h.;.;hief im Kampf mit 
dem Sumpffteber ci^iebige GäHcnlandc geschaffen. 
Pie Meeresdüöeh selbst, denen der Mensch die 
Einwandetung ih5 I^pd verwehrt, sind jaait jäbt- 
hüaderfeo schmaler und schmaler geworden. Das 
Land abwärts Antwerpen ist bis :n unsere Tage 
ein zwischen Meer und Mensch strittiger Bezirk. 
Kein Jahrzehnt lang geben die Karten die Ver¬ 
teilung von Wasser und Land rithu g wieder. In 
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den Kämpfen des sechzehnten und siebzehnten 
Jahrhunderts, bei Alexander Farneses Belage¬ 
rung von Antwerpen,. vollzogen sich durch Ver¬ 
nachlässigung sowohl wie böse Absicht bedeutende 
Verschiebungen. Aus ihnen ging dank des Fürsten 
von Parma Fürsorge das Waesland zwischen Ant¬ 
werpen und Brügge als einer der ertragreichsten 
Gaue Belgiens hervor. 

Auch, das Klima Belgiens umschließt Gegen¬ 
sätze, die für seine geringen Ausmessungen recht 
beträchtlich sind. Müßte man sich doch schon 
von Ostende nach Bergen in Norwegen begeben, 
um eine Wärmeminderung wie von Ostende nach 
Bastogne zu empfinden. Im allgemeinen freilich 
herrscht ein dem Gartenbau und der Obstzucht 
holdes, feuchtes und mildes Seeklima vor, dessen 
Durchschnitt die Aufzeichnungen Brüssels, das 
nicht nennenswert kühler ist als Paris, ziemlich 
treu wieder geben. Alle Monate haben reichlichen 
Niederschlag, den wenigsten der September. 
Kaum ein Dutzend Tage erfreuen sich wolken¬ 
losen Himmels, jedoch nicht häufiger auch fällt 
Schnee. 

Menschlich am bedeutsamsten tritt die Zwitter¬ 
natur Belgiens in dem Gegensatz der beiden 
Stämme hervor, die sich fast ohne sich zu ver¬ 
mischen in das Gebiet teilen: der eine franzö¬ 
sische Mundart sprechenden Wallonen und der 
eine niederdeutsche redenden Flamen. Die Grenze 
zwischen ihnen verläuft in einer flachen Wellen¬ 
linie von einem Punkt östlich Lille auf das hol¬ 
ländische Maastricht zu. Die Wallonen sind, wie 
ihr Name andeutet, Nachkommen der Gallier oder 
Kelten, die Flamen germanischer Herkunft. Im 
ganzen Lande hat sich ein untersetzter Menschen¬ 
schlag mit dunkler Haut und braunen Augen aus 
älterer Vorzeit erhalten. Die Wallonen haben wie 
die Franzosen das Lateinische gegen das Keltische 
eingetauscht. Das Flämische weicht nur wenig 
vom Holländischen ab. Ein meist übersehener 
Umstand begünstigt den inneren Anschluß der 
Wallonen an Frankreich: mit ihm teilt es seine 
Schriftsprache, wogegen das Deutsche infolge der 
Erhebung des Holländischen (Niederfränkischen) 
zur Schriftsprache als Fremdsprache gilt, das hol¬ 
ländische Schrifttum aber mit dem Französischen 
sich nicht messen kann. Der Fläme bleibt, wenn 
er Französisch schreibt oder spricht, Belgier; be¬ 
dient er sich etwa des Deutschen, so erscheint er 
als Ausländer. Mit diesem Rückhalt an eine 
Sprache von tausendjähriger Literatur, mit Paris 
und allem, was dieser Name noch bedeutet, im 
Rücken, ist das Französische in ganz Belgien die 
eigentlich herrschende Sprache. Weder das flä¬ 
mische Buch noch die flämische Zeitung kommen 
gegen die französisch geschriebene und fast durch¬ 
weg französisch gesinnte Presse auf. Langsam 
durchsetzt das Französische auch als Umgangs¬ 
sprache die flämischen Gaue. Brüssel, mitten im 
Flamenlande gelegen, ist völlig eine Beute des 
Franzosentums geworden; Antwerpen ging dem¬ 
selben Schicksal mit Riesenschritten entgegen. 
Das bedeutet nicht etwa nur eine sprachliche 
Verschiebung. Der Mensch spricht nicht so sehr 
wie er denkt, sondern er denkt viel mehr wie er 
spricht. So ist die blühende germanische Gesit¬ 
tung, deren Vorzüge Wahrheit bis zur Derbheit, 


Tiefe bis zur Dunkelheit, aber auch Emst und 
Nachdruck des Handelns sind, allmählich der 
keltischen spielerischen , posierenden Lebensführung 
gewichen. Wie schwer vor allem der Wahrheits¬ 
sinn gelitten hat, erfahren wir täglich aus dem 
mit den' kindischsten Mitteln gestärkten Wider¬ 
streben gegen die Anerkennung unseres Sieges¬ 
zuges: weder in Lüttich noch in Löwen noch in 
Verviers, nicht einmal in dem neutralen Moresnet 
vor unserer Aachener Türe, glaubte man daran, 
daß unsere Heere in Frankreich und Russisch- 
Polen marschieren, wohl aber, daß Aachen einge¬ 
äschert und Köln dem Falle nahe ist. Dieser 
Niedergang der Redlichkeit bis hinab zum Selbst¬ 
betrug betrübt den germanischen Beobachter um 
so inniger, als fast allein in den flämischen Lan¬ 
desteilen jene erstaunliche Blüte aller mensch¬ 
lichen Betätigung auf belgischem Boden vom 
frühen Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert hinein 
zu verdanken ist, welche das Vortrefflichste ver¬ 
einigt, wovon sonst in Europa — außer in 
Italien — jeweils nur das eine oder andere zu 
gleicher Vollkommenheit gedieh, Gewerbe, Handel, 
Kunst, Literatur und Wissenschaft, alles durch¬ 
drungen und getragen von dem Stolz auf die 
Eigenart, d. h. die Echtheit, die Wahrheit, die 
Tüchtigkeit, welcher nichts Ausländisches ohne 
Prüfung und Unterordnung unter die bodenstän¬ 
dige Überlieferung hinnahm, ja nicht einmal im 
eigenen Lande anspruchslose Nachahmung duldete. 
Die Stadt , ihr Ideal als deutsches Gebilde , als in 
sich allein gegründetes und gefestigtes, nach Not¬ 
wendigkeit und Leistung wohlgegliedertes gesell¬ 
schaftliches Kunstwerk ist in Flandern in denk¬ 
barster Schönheit verwirklicht und zugleich in 
seinen reichen und gediegenen Rathäusern ver¬ 
sinnbildlicht worden. Was ist denn auch der Sieg 
der gewerbfleißigen Gilden über die Geschlechter, 
der Kleinen über die Großen, der Plebejer über 
die Patrizier anders als der Triumph der ehr¬ 
samen Arbeit über die Anmaßung des nichtigen 
Scheins? Was anders jene eiserne, hier und da 
selbst kleinliche Disziplin der Gilden, die jedem 
unaufhörlich seine Pflicht gegen das Ganze vor 
Augen hielt, als der notwendige Ausgleich zwischen 
dem Einzelbürger und der Gesellschaft, den da¬ 
mals schon der Germane mit froher Zustimmung 
seines ganzen Wesens vollzogen hatte, dessen Zer¬ 
rüttung durch die eihseitige Betonung des Rechts, 
wie sie 1789 der tausendjähriger germanischer 
Zucht sich entwindende Kelte als Freiheit an¬ 
pries, in der Sabotage des französischen Arbeiters 
und Eisenbahners, in der Auflehnung der Pariser 
Postbeamten ebenso ruchlos sich offenbart wie in 
der Wildheit der Lütticher Waffendreher, der 
Bestialität der Hyänen von Visö und der Feig¬ 
heit des Löwener Pöbels. Die Neutralität, weiche 
die eigene Zwiespältigkeit dem Lande als Natur¬ 
gebot auferlegte, durch französische List in heim¬ 
tückischen Lug verkehrt, mußte ihm so sicher 
zuni Verderben gereichen, wie die Wahrheit 
schließlich immer den Sieg an ihre Rechte fesselt. 

Von Frankreich her kam schon im Ausgang des 
Mittelalters der Ruin der belgischen Gemeindewesen. 
Ohne die Landersucht der französischen Burgun- 
derherzöge, die mit beispielloser Geschicklichkeit 
die sämtlichen Maas- und Scheldelande in kaum 
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einem Jahrhundert in ihrer Hand vereinigten, 
hätten die Eifersüchteleien der großen Gilden¬ 
städte am Ende ihre Blüte ebensowenig ver¬ 
nichtet, wie der Neid der italienischen Republiken 
untereinander ihnen schadete, bevor die Fürsten 
nach ihrem Reichtum lüstern wurden. Die Zucht¬ 
rute, die wir jetzt um unserer biederen Krieger 
willen über einige belgische Gemeinden schwingen 
mußten, wird sie an die erbarmungslose Unter¬ 
drückung der Aufstände ihrer Ahnen im 15. Jahr¬ 
hundert gegen die Vorgänger ihres Herzogs 
Karl V. erinnert haben: wie 1468 Lüttich fast dem 
Erdboden gleichgemacht und 40000 seiner Ein¬ 
wohner hingemetzelt wurden, wie Karl der Kühne 
den Handwerkern Gents ihre Banner entzog und 
Karl V. selbst die Reihe der Verdemütigungen 
Gents damit schloß, daß er von ihrem Beifried 
die Glocke Roland, „die Stimme der Stadt 14 , her¬ 
unterholen ließ. Ohne Zweifel wandten sich die 
Flandrer den von den Reformatoren gekündeten 
Freiheiten wesentlich unter dem Druck des bur- 
gundischen und seit Philipp II. spanischen Joches 
zu. Der religiöse Haß vollendete, was der poli¬ 
tische vorbereitet hatte. Im 17. und 18. Jahr¬ 
hundert, unter immer wieder erneuten Kriegen, 
von dem durch England gehätschelten Holland 
getrennt, endlich von dem Österreicher Joseph II. 
geknutet, siechte die Kraft Burgunds dahin. Die 
Besten gingen über die holländische Grenze, die 
Städte entvölkerten sich um so mehr, je näher 
sie dieser lagen, und das Land mußte erst durch 
die blutigen napoleonischen Zeiten gehen, t*evor 
es nicht lange nach dem Sturz des Eroberers 
abermals von Holland geschieden, durch die Gunst 
seiner Lage, die es zum Stelldichein, Markt und 
Stapelplatz der betriebsamsten Völker ringsum¬ 
her machte, besonders aber durch den ungeheuren 
Aufschwung Deutschlands eine neue Blüte zeitigte, 
die es zum volkreichsten Lande der Welt werden 
ließ, und von der allmächtigen Huld Bismarcks 
die aussichtsvollste Kolonie im Herzen Afrikas 
gewann. Antwerpen ist nach dem Anteil der 
Güter, die für und von Deutschland an seinen 
Werften verladen werden, so sehr ein deutscher 
Hafen, daß eine völlige Ableitung dieses Verkehrs 
die Stadt ruinieren würde. (Schluß folgt.) 


Die Frage des Eiweißminimums bei der Er¬ 
nährung mit verschiedenen Nahrungsmitteln ist zur¬ 
zeit eine Streitfrage bei den Physiologen. Sie ist 
deshalb für uns so wichtig , weil sie die Antwort in 
sich birgt, ob wir in Deutschland, auf uns selbst 
angewiesen , ohne Einfuhr uns genügend ernähren 
können . Die nachstehenden Ausführungen des be¬ 
rühmten dänischen Physiologen Hindhede sind eine 
wertvolle Stütze im Sinne unserer Unabhängigkeit 
vom Ausland . 

Eiweiflminimum bei Brotkost. 

Von Dr. M. HINDHEDE. 

P rofessor Max Rubner behauptet, daß das 
Eiweißminimum, die kleinste Eiweißmenge, 
welche imstande ist, den Körper im Gleichgewicht 
zu halten, für die verschiedenen Nahrungsmittel 
verschieden sei, weil die verschiedenen Sorten 


Eiweiß einen sehr verschiedenen Wert hätten. Er 
sagt, daß für einen erwachsenen Mann der Körper 
bei 25 g verdaulichem Fleischeiweiß in Gleich¬ 
gewicht kommen kann, bei Brotkost hingegen 
seien 81 g erforderlich. Dies beweist Rubner 
durch dreitägige Brotversuche. Dabei hat es sich 
gezeigt, daß der Stickstoffverlust im Harn nicht 
unter 13 g ging. Da aber Eiweiß 16 % Stickstoff 
enthält, bedeutet dies, daß 81 g Eiweiß im Körper 
vernichtet sind. SoyieJ Eiweiß muß also wieder 
vom Darm auf gesaugt werden, damit der Körper 
im Gleichgewicht sein kann. 

Rubner behauptet, es seien mit Brot so viele 
Versuche angestellt, daß über dies Faktum kein 
Zweifel herrschen könne. — Brot spielt in den 
meisten europäischen Kostformen, besonders in 
den niederen Klassen, eine Hauptrolle; man dürfe 
deshalb nicht unter diese Menge gehen. Da nun 
aber 81 g verdaulichem Eiweiß 90 bis 100 g Total¬ 
eiweiß entsprechen und man sich der Sicherheit 
halber etwas über dem Minimum halten müsse, 
behauptet Rubner, daß man sich, wenn man 
Kostnormen aufstelle, an die alte Voitsche Norm, 
118 g Totaleiweiß, halten müsse. Die Behauptung, 
das Eiweißminimum bei Brotkost sei 81 g, ist 
gegenwärtig ein Eckstein der Ernährungslehre. 
Es wäre also von äußerster Wichtigkeit zu er¬ 
fahren, ob diese Lehre wirklich richtig ist. 

Da wir nun bei unsem früheren Verdaulichkeits¬ 
versuchen mit Brot fanden, daß die Stickstoff¬ 
ausscheidung im Harn weit unter die angegebenen 
13 g gehen konnte, bekamen wir Lust, diese Frage 
einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen. 
Zu diesem Zweck stellte ich meine beiden vor¬ 
züglichen Versuchsindividuen, Frederik Madsen 
und Holger Madsen, beides junge, kräftige Männer 
von 27 und 22 Jahren, ca. ein halbes Jahr auf 
Brotkost, und zwar vom 16. Januar bis zum 
15. Juli 1913 (nur mit einer kürzeren Unter¬ 
brechung in den Osterferien, wo sie nicht Brot 
allein aßen, sondern doch von eiweißarmer, vege¬ 
tarischer Kost lebten). Der Zeitraum wurde in 
Perioden in der Regel von zwölf Tagen geteilt. In 
den einzelnen Perioden aßen sie täglich eine Kost 
von derselben Zusammensetzung und ungefähr von 
derselben Menge. 1 ) 

Wir begannen mit drei Perioden von je 12 Tagen 
mit reiner Brotkost. In der ersten Periode war die 
Stickstoffausgabe im Harn 11,79 g, am zwölften 
Tag 8,82 g, im Durchschnitt 9,92. Als in der Kost 
nur 9,65 g Stickstoff war, hatte der Körper also 
0,27 g pro Tag verloren. In der zweiten Periode 
war die Ausgabe 7,65, die Einnahme 8,11, also ein 
Gewinn von 0,46 g. In der dritten Periode Aus¬ 
gabe 7,33, Einnahme 7,45, Gewinn 0,12 g. 7,45 g 
Stickstoff entspricht 46 g verdaulichem Eiweiß. 

Diese Resultate beweisen also, daß nicht 81 g, 
wie Rubner annimmt, sondern weit weniger Brot¬ 
eiweiß erforderlich ist, um den Körper im Stick¬ 
stof fgleichge wicht zu erhalten. 

Die Sache verhält sich ganz einfach so, daß ein 
dreitägiger Versuch völlig wertlos ist . Es dauert 


x ) Der ausführliche Bericht über diesen Versuch findet 
sich im Skandinavischen Archiv für Physiologie, Bd. 31, 
S. 259—320. 
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sechs bis acht bis zwölf Tage, bevor der Organismus 
bei einer neuen Eiweißnorm in Öleichgewicht kommt. 

Solange wir also bei reiner Brotkost abwärts 
kommen konnten, fand sich Gleichgewicht. Aber 
unter 46 g konnten wir auf diese Weise die Eiweiß¬ 
menge nicht bringen, obschon wir Brot des eiweiß¬ 
armsten Roggens, den wir finden konnten, an¬ 
wandten, und obgleich das Mehl sehr grob gemahlen 
und ungesiebt w r ar, so daß ca. 40 % Eiweiß durch 
die Exkremente verloren gingen. Damit w r ar die 
Frage in Wirklichkeit praktisch gelöst. Man 
kann bei Brot nicht unter das Eiweißminimum 
kommen. Theoretisch aber wäre es von Interesse 
zu sehen, ob sich bei einem noch niederen Punkte 
das Gleichgewicht noch halten ließe. Man hat 
dies früher versucht, indem man Stärke einbuk, 
das Brot wurde aber so schlecht, daß niemand es 
längere Zeit essen konnte. Man hat auch versucht, 
große Mengen Fett, Zucker und Stärke zu essen, 
zu diesem Zweck auf verschiedene Weise zubereitet. 
Es stellen sich jedoch Störungen ein (Übelkeit, 
Sodbrennen, Magenschmerzen, Diarrhoe), wodurch 
die Versuche völlig vernichtet worden. Niemand 
scheint an den ganz einfachen Ausweg gedacht zu 
haben, Obst zum Brot zu essen. Früchte, wie 
Zwetschen, Erdbeeren usw., sind an und für sich 
äußerst eiweißarm, und das bißchen, welches vor¬ 
handen ist, findet sich in der Schale und den 
Kernen und scheint unverdaulich zu sein. Von 
diesem Umstande machten wir Gebrauch. Obst 
kann man sehr leicht in großen Mengen essen. 
Zwetschen schmecken vorzüglich, wenn sie als 
Grütze zubereitet sind, mit einem Zusatz von 
Zucker und Stärke. Hierbei bekamen wir nie 
Verdauungsstörungen. Als Beispiel einer solchen 
Kost läßt sich anführen: 500 g Schwarzbrot 
(Ganzkornbrot), 75 g Margarine, 575 g Zwetschen, 
69 g Zncker, 69 g Stärke. 

Eine solche Kost enthält 8,41 g Stickstoff, wo¬ 
von 4,86 g durch Exkremente verloren gehen, 
also nur 3,53 g verdaulich. Im Harn wurde 
3,37 g ausgeschieden, also Gewinn für Körper. 
3>55 g verdaulicher Stickstoff, entspricht 22 g' 
verdaulichem Eiweiß. Daß war etwas anderes 
als die 81 g, die Rubncr gefunden hatte. Das 
war sogar unter dem Minimum, das Rubner für 
Fleischeiweiß berechnet (25 g). Ähnliche Resul¬ 
tate haben wir in vielen andern Perioden gefunden. 
Mit andern Worten: das Broteiweiß hat ganz den¬ 
selben Wert, wie Fleischeiweiß. 

Nun haben wir früher durch entsprechende 
Minimum versuche auf Kartof felkost, die sich über 
ca. ein Jahr erstreckten (Fr. Madsen und Alfred 
Jörgensen lebten ein Jahr oder mehr ausschließlich 
von Kartoffeln und Margarine), 1 ) bewiesen, daß 
das Eiweißminimum dieser Kost auch bei 20—23 g 
liegt. Dies deutet darauf, daß Pflanzeneiweiß im 
ganzen dem tierischen Ehveiß an Wert gleich ist. 

Die Versuchsindividuen konnten also das Ei¬ 
weißgleichgewicht halten. Waren sie aber im 
übrigen gesund und arbeitsfähig? Rubner be¬ 
hauptet. daß eine geringe Eiweißmenge zur Folge 
habe: ,,Körperliche Trägheit, Schlaffheit, Energie¬ 
losigkeit und Arlxütsunlust überhaupt.“ Ja, wenn 
81 g verdauliches Eiweiß das Minimum wären, 


*) Skand. Archiv für Physiologie, Bd. 30, S. 99—182. 


wäre für meine Versuchsindividuen Grund zur 
Schlaffheit vorhanden. Fr. Madsen bekam in 
162 Tagen im ganzen nur 5267 g verdauliches 
Eiweiß, während er 81 x 162 — 13 122 g gehabt 
haben sollte. Er mußte also 8 kg Eiweiß — 40 kg 
Muskelfleisch verloren haben. 

Da Madsen nun bei w r eitem nicht 40 kg Muskel 
besitzt, und man nur einen Bruchteil seiner 
Muskelmasse zu verlieren hat, bevor der Tod ein- 
tritt, so müßte er also im Laufe der Versuchszeit 
wiederholt gestorben sein. Man darf nicht ver¬ 
gessen, daß dieser Mann jetzt zwölf Jahre hindurch 
nicht nur vegetarisch gelebt hat, sondern auch 
von einer ungewöhnlich eiweißarmen vegetarischen 
Kost. Besonders in den letzten acht Jahren, wo 
er dieselben Anschauungen wie ich hatte. sow r eit 
es die praktische Bedeutungslosigkeit des Eiweißes 
betrifft, hat er sozusagen gar keine Milch und Eier 
genossen, die ja oft von Vegetariern in nicht ge¬ 
ringem Umfange angewandt werden, und nur 
äußerst selten Erbsen und Bohnen gegessen. Außer¬ 
dem hat er, wie angeführt, 1912 von Kartoffeln 
und Margarine, größtenteils obendrein von Kär 
toffeln gelebt, die nur gut die Hälfte der normalen 
Eiw r eißmenge enthielten. Gäbe es jeöland in der 
Welt, der ein halbes Jahr lang so weitgehende 
Minimumsversuche nicht sollte vertragen können, 
so müßte es doch Frederik Madsen sein. Was kann 
nun dieser Mann, der nach dem bisherigen Stand¬ 
punkt der Wissenschaft wohl mindestens zwanzig¬ 
mal in den letzten zehn Jahren hätte tothungern 
müssen, leisten? An jedem Sonntag, wo er nicht 
am Laboratorium arbeitet, führt er, der ur¬ 
sprünglich Gärtner ist, strenge körperliche Arbeit 
aus, teils aus gesundheitlichen Rücksichten, teils 
um Geld zu verdienen. Seine’ ungewöhnliche 
Arbeitsfähigkeit ist so gut bekannt, daß man ihm 
gerne einen hohen Lohn bezahlt. Einer seiner Ar¬ 
beitgeber, Herr Rechtsanwalt Klaumann, sandte 
mir gegen Ende der erwähnten Versuche folgende 
Erklärung: 

,,Köbmagergade 43. Kopenhagen, den 15. 3. 1913. 

Herrn Dr. M. Hindhede. 

In Beantwortung Ihrer geehrten Anfrage erlaube 
ich mir mitzuteilen, daß Gärtner Madsen in der 
verstrichenen Frühlingszeit jeden Sonn- und Feier¬ 
tag auf meinem Landsitz in Hjortekär, etwa 
14 f2 Tonnen Land, i 3 /* bis 2 Meilen von Kopen¬ 
hagen entfernt, gearbeitet hat. Er ist jedesmal 
hin und her geradelt. Schluß der Arbeit, wenn 
man nicht mehr sehen kann, Ankunft etwa eine 
Stunde nach Sonnenaufgang. In dem Zeitraum, 
während er bei mir gewesen ist, hat er niemals 
etwas genossen (Madsen w’ill sehr ungern während 
der Arbeitszeit essen; er ißt in der Regel nur des 
Morgens und des Abends, falls ich es nicht aus¬ 
drücklich verlange. Hindhede) und ist nie zu be¬ 
wegen gewesen, etwas anderes als Wasser zu trinken. 

Die Arbeit, die Herr Madsen an einem solchen 
Arbeitstag auszurichten vermag, ist ganz unglaub¬ 
lich, und ich, der im Laufe des letzten Jahres viel¬ 
leicht 20 bis 30 Menschen in Arbeit gehabt habe. 
Akkordarbeiter und Arbeiter, die nach Stunden 
bezahlt wurden, Abstinenzler und Liebhaber von 
Spiritus, Sozialdemokraten und Streikbrecher, 
kann mit Überzeugung sagen, daß mir nie ein Mann 
vorgekommen ist. der an einem Arbeitstag aus- 
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zurichten vermag, was Herr Madsen leistet. Die 
Arbeit scheint ihm ein Spiel zu sein, und er ist 
immer guter Laune, witzig und heiter, bis zu dem 
Augenblick, wo er in sausender Fahrt nach Kopen¬ 
hagen zurückkehrt. 

Von einzelnen kleinen Zügen möchte ich er¬ 
wähnen, daß er nach einem Tage, gerade als die 
Sonne im Begriff war unterzugehen, anfing einen 
Düngerplatz von etwa 60 Quadratellen, zwei 
Spatenstich tief, auszugraben. Als ich ihm sägte, 
ich fände, daß sei etwas zuviel des Guten, und daß 
er wohl bald der Ruhe bedürfe, antwortete er mir, 
indem er humoristisch zwei Kraftsprünge oder 
Saltomortale ausführte. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener 

Klaumann. 

Um die Kräfte des andern Versuchsindividuums 
zu erproben, ließ ich ihn nach Abschluß der Ver¬ 
suche an der stärksten Sportsleistung teilnehmen, 
die wir überhaupt hier in Dänemark kennen, näm¬ 
lich „am Lauf um Seeland herum". Es ist ein 
Weg von 422 km. Diejenigen Teilnehmer, welche 
den Weg mindestens in 105 Stunden zurücklegen, 
bekommen außer andern Prämien die große silberne 
Medaille des Sportklubs der Arbeiter. Da er völlig 
untrainiert war und mit gut trainierten Sports¬ 
leuten konkurrieren sollte, dachte ich nicht daran, 
daß er den Lauf gewinnen könnte oder innerhalb 
der festgesetzten Frist ankommen könne, sondern 
ich ließ ihn teilnehmen, um ein kontrolliertes Maß 
seiner Leistungsfähigkeit zu bekommen. Selbst 
wenn er nur 60 km täglich zurücklegte, wäre es mir 
ein Beweis dafür, daß er infolge der.Versuche nicht 
zugrunde gerichtet wäre. 

Am Mittwoch, den 20. August, um 9 Uhr abends 
starteten die neun Teilnehmer. Nur vier voll¬ 
führten den Lauf. Madsen war Nr. 4. Er erreichte 
das Ziel am Sonnabend, den 23., um 12 Uhr nachts. 
Man denke sich, 422 km in 99 Stunden (Nacht¬ 
schlaf und Ruhe mitgerechnet), und zwar ohne 
Trainieren und bei einer Kost, die nur ein Viertel 
der „nötigen" Eiweißmenge enthielt! 

Das Geheimnis scheint darin zu bestehen, daß 
die eiweißarme Kost die Ausdauer vergrößert. 
Dies stimmt sehr gut zu den Erfahrungen aus den 
deutschen Sportskämpfen. Wo es sich um Aus¬ 
dauer handelt, scheint es, als ob die Vegetarier oder 
Fast-Vegetarier siegen. Ich habe nie gehört, daß 
ein wirklich starker Fleischesser in einem Distanz¬ 
marsch über eine sehr lange Strecke gesiegt habe. 
Finden sich ähnliche Fälle, dürften sie sicherlich 
zu den Ausnahmen gehören. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß das Fleisch den 
meisten Menschen gut schmeckt. Auch nicht, daß 
es den Stoffwechsel inzitiert, die Verbrennung 
vermehrt und dadurch ein vorübergehendes 
Wärmegefühl gibt, das man als eine Art Wohlsein 
empfindet. Annehmlich ist es, dies Gefühl, das 
zum Teil die Ursache dafür ist, daß man „der Kraft 
des Fleisches" traut. Diese Anreizung scheinen 
die Organe jedoch auf die Dauer nicht gut ver¬ 
tragen zu können. Die gutsituierte Stadtbevölke¬ 
rung, welche viel Fleisch ißt, hat eine drei- bis 
viermal so große Sterblichkeit der Leber-, Nieren- 
ünd Darmkrankheit, als die arme Landarbeiter¬ 
bevölkerung, die wesentlich von Brot, Kartoffeln 


und Fett lebt. Ich habe kürzlich gesehen, daß 
Prof. Caspari, Berlin, auf die Eskimos verweist, 
die große Mengen Fleisch essen und „trotzdem 
bleiben sie gesund und sehr leistungsfähig". 
Caspari weiß offenbar nicht, daß die Eskimos 
früh sterben, fast keiner derselben wird 60 Jahre 
alt. Von 1000 Lebenden starben in den Jahren 
1880—1890 im Alter von 50—55 Jahren: 


in Grönland in Dänemark 

Männer. 63 17 

Frauen. 48 12 


Also eine viermal so große Sterblichkeit unter 
den stark fleischessenden Eskimos. Die Eskimos 
sind als Beweis für die Unschädlichkeit der großen 
Fleischmengen akkurat ebensogut, als alle die 
andern Mengen von Beweisen in derselben Rich¬ 
tung, auf die der Verfasser in den letzten 10 bis 
20 Jahren gestoßen ist. Keiner derselben hat eine 
genauere Prüfung vertragen können. 

Solange sich nun weder der Nutzen des Fleisches, 
die Notwendigkeit der 118 g Eiweiß, noch die Be¬ 
hauptung vom geringeren Werte des Pflanzen¬ 
eiweißes beweisen läßt, ist es nach meiner Meinung 
weniger geeignet, den öffentlichen Anstalten diese 
alten Normen aufzudrängen und noch ungeeigneter, 
den unbemittelten Arbeiter glauben zu lassen, daß 
die teuren Nahrungsmittel, wie Fleisch und Eier 
usw. besondere Vorzüge hätten, wenn es darauf 
ankommt, die Arbeitsfähigkeit, das einzige Kapital 
des armen Mannes, zu erhalten. Wir, die wir die 
gerade entgegengesetzte Anschauung haben, kön¬ 
nen nicht verlangen, daß die Welt sich uns an¬ 
schließen soll, aber es scheint mir, daß das Volk 
eine Untersuchung der Sache verlangen könnte, 
nicht durch Versuche, die wenige Tage dauern, 
sondern durch jahrelange Versuche. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, muß ich 
hervorheben, daß ich nicht prinzipieller Vegetarier 
bin. (Das weiß ein jeder, der meine Kochbücher 
kennt.) Ich begnüge mich aber mit sehr wenig 
Fleisch, betrachte dieses Nahrungsmittel mehr als 
Genußmittel. Daß man allein von Schrotbrot 
(nicht Weißbrot), Fett, Kartoffeln oder Früchten 
ohne Gesundheit und Kraft zu verlieren, leben 
kann, das haben meine Versuche gezeigt, und das 
stimmt übrigens mit tausendfachen Erfahrungen. 
Wenn Not und Hunger droht — wer weiß wohin 
wir in diesen Zeiten kommen können —, scheinen 
diese Resultate von Interesse zu sein. Oft miß¬ 
glückt die Verpflegung im Kriege, weil sie gar zu 
kompliziert ist. Die Araber haben es einfacher, 
nur Brot und Bananen, deshalb sind sie so schwer 
für die Franzosen und Italiener zu bewältigen, ihre 
Ausdauer soll übrigens unglaublich sein. Die 
kräftigen indischen Sikhs, die die besten Soldaten 
der Welt sein sollen, bekommen (nach Prof. 
McCay, Kalkutta) die folgende tägliche Soldaten¬ 
ration : 

V 2 1 Milch, 

700 g Mehl, 

60 g Butter, 

120 g Bohnen, 

150 g Kartoffeln. 

Nur zwei- bis dreimal im Monate bekommen sie 
Fleisch. 
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Fig. 1. Schema des Telestereoskops . 

LA Linkes Auge, RA rechtes Auge, JSp Inneres 
Spiegelglas, S—S Spiegel. 

P. S. Nachdem das obige geschrieben war, habe ich 
Prof. Rubners Abhandlung (Umschau 1913, Nr. 38) ge¬ 
lesen. Das Hauptargument, um bei der alten Eiweißnorm 
zu bleiben, ist hier die gewöhnliche Behauptung, daß das 
Minimum für Broteiweiß verhältnismäßig hoch liege (Rubner 
gibt hier 76 g an, während er in seinen Büchern 81 g hat). 
Daß die Vermehrung der Verbrennung bei Reischkost nütz¬ 
lich sein sollte, dafür liefert Rubner nicht den geringsten 
Beweis. Eine Vermehrung der Verbrennung,' die nicht durch 
äußere Ursachen hervorgerufen ist — strenge Arbeit, Kälte 
— pflegt schädlich auf den Organismus einzuwirken (Fieber). 
Daß wir, die wir in niedriger Eiweißnorm leben, uns im 
Winter schwerlich sollten warm halten können, läßt sich 
nur von einem Mann behaupten, der auf diesem Gebiete 
keine praktische Erfahrung hat. In arktischen Gegenden 
kann man sich mit wenig Eiweiß sehr gut behelfen, wenn 
man nur genügend Fett zur Verfügung hat. Daß Rubner 
stillsitzenden Leuten schmackhafte Fleischgerichte zu essen 
empfiehlt, um dem fehlenden Appetit abzuhelfen, ist sehr 
zu bedauern. Die Appetitlosigkeit ist die beste Waffe 
der Natur gegen die besonders für stillsitzende Personen 
so verhängnisvolle Überernährung. Die Beweise hierfür 
lassen sich hier nicht anführen, sondern ich muß in dieser 
Beziehung auf mein Buch: Moderne Ernährung, das in 
Kürze erscheinen wird (W. Vobahh & Co.), verweisen. 

Entfernungsmessung im Krieg. 

Von Prof. AD. KELLER. 

er moderne Krieg ist Technik, Technik 
im Kampf gegen den Feind. Selbst 
nicht die friedliche Optik entzieht sich dem 


Rufe des Kriegsgottes und stellt sich als 
treue Beraterin ihrer kriegerischen Schwester 
Mechanik zur Seite: jene weist das Ziel, 
diese leistet die Arbeit, beide von Jahr¬ 
hundert zu Jahrhundert sich gegenseitig zu 
steigenden Leistungen anspomend, sich in 
wachsenden Leistungen überbietend. 

Jede Wurfmaschine verlangt die Kennt¬ 
nis des Ziels nach Richtung sowohl wie 
Entfernung. Aber während Zielrichtung und 
Wurfrichtung sich decken, sind Wurfweite 
und Erhebungswinkel des Wurfes in kom¬ 
plizierter Weise voneinander und von den 
treibenden Kräften und geschleuderten Mas¬ 
sen abhängig. Im Visier der Feuerwaffen 
sind die Beziehungen all dieser Größen unter¬ 
einander zurückgeführt auf die Abhängigkeit 
von der Entfernung allein, und diese ist letz¬ 
ten Endes die einzige Größe, deren Kenntnis 
man zum sichern Zielen nicht entraten kann. 

Direkte Ausmessung der Entfernungen 
verbietet sich im Gefecht von selbst, und 
trigonometrische Vermessung kommt höch¬ 
stens im Festungskrieg in Frage, wo aber 
meist genaue Spezialkarten rascher Aus¬ 
kunft geben werden. Im Kampf kommt 
es darauf an, möglichst rasch und von der 
Deckung aus die Entfernung mit aus¬ 
reichender Genauigkeit zu finden, und so 
blieb bis vor kurzer Zeit das Schätzen der 
Entfernung die einzige Möglichkeit. Zwar 
hat es nicht an Versuchen gefehlt, genaue 
Methoden auf mathematischer Grundlage 
für diesen Zweck auszuarbeiten, aber alle 
blieben mehr oder weniger unvollkommen 
oder umständlich, bis im Jahre 1899 
P u 1 f r i c h, der Mitarbeiter der Firma Z e i ß 
in Jena, uns mit einem Apparat über¬ 
raschte, der seitdem, Handlichkeit und Ge¬ 
nauigkeit in sich vereinigend, unserm Heer 
schon wesentliche Dienste geleistet hat. 

j: 
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Der psi^repsk^mhe $nt]ßmting#m$i>$er von als , ob man. ein .n*tanh y'g^kl&n^tes Modell 
ZeifL stellt eitu? unter großcti Schwierig- der Landschaft In Nähe vor sich 

keitfeö im ä}& ümg^häe Idee das hätte; Maxi kann sich.i®e$ äitch. ohne dm 

ingeni(^trs . Hectör. de. Grousilliers in Apparat -dadurch -vor Augen fuhren. daß 
Charlottenfem^ ’und erfordert zu man vor du Auge unter 45° nach außen 

seinem Verständnis die Kenntnis der beim gegen die Aogenachse geneigt eingn kleinen 
stereoskopischen Sehen ' auf tretenden Er- Taschenspiegel hält; derb, in etwa 1 m Ent- 
seheihmigen. Urn die hierher gehörigen fernung ein großer parallel gegenüberst^bi:, 
Verhältnisse zu übersehen, denken wir uns, so daß man die Landschaft mit einem Auga 
wir betrachteten einen entfernten Gegen* direkt> mit dem. andern durch die. zwei 
Stand« z. B. einen Gebirgszug. Mit guten Spiegel hindurch erblickt. 

Augen kann man Objekte noch unterscheh 
den, die unter einem Sehwmhel von mehr 
als 40" erscheinen; und da ein Gegenstand 

m 450 m Entfernung, mit dem Unken und 'T$^~ : *L ""T 

dann fuk dein rechten Auge gesehen gerade Ä-f 

noch dfte Verschiebung von 30 ' gegen den ■fl V "rj f ' 

Hintergrund erfährt, wird diese Vetschie- mBST* 

bung eben noch mir freiem Äuge Stereo- i 

skopisch erkennbar sein. • Der . Uädiu& : jißs «k/.L 

slereonkojmchen Feldes ist also mit 45a m Sfc.GE jEgm 

etwa ;ooornäl m: groß als der normale : . -Broft - Jgpyf 

Augembsiani von 65 mmf e£ filmiHt aber wmgjg 

zu, sobald mm <^ Sehseh^ie hÜ6^r Äugen IKg* 

durch ÄftWöhdung von poppdferftfohren mB&w 

erhöbt, öder Wenn man den Abstand dei * Sk *'f 

beiden Augen künsilieh vergrößert. Dies 

kann geschehen durch das Tetesler&^kop von J1BL 

Helroholtz, das aus zwei Spkgelpaaren m 

besteht, die nach Art der Fig.j angeordnet {•.;'T\ • o^-v,. 

sind. Durch die zwei kleinen Spiegel in frfFra- 11 ^ : la|R|fc 

der Mitte, die unter einem rechten Winkel 

miteinander verbunden sind, erblicken die / Kr* 

beiden Augen die zwei Land§<^aitsbilder, AB 

welche in den zwei großen, parallel zu den /||g 

kleinen ausgestellten Spiegeln erntet dien, \o v.- /Igä 

und der^ Eindruck ist derselbe, wie wenn 

die Augen bis zu den großen Spiegeln hin- *\-% i 

ausgedickt Wären, I>Ie Landschaft' er- 

scheint daftn in n-facher stereoskopis«' hei. j|0|: - 

Plastik, wenn der Spiegdabsraud ! nrmd so • 

groß ist als \]tt Augenabstaud: um! da alle 
Größen im. Verhältnis zum Augen&bstwd ' - v ; 

eingeschätzt werden, hat man den Eindruck; 4 -Fig. p Pdkjtevnrohr, rammen ^nppi. • 
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Fig. 6. Schematische Darstellung der ,,wandernden 
Marke**. 

Sobald man in ein Telestereoskop mit 
einem m-fach vergrößernden Doppelfemrohr 
(Feldstecher) hineinblickt, erscheinen alle 
Gegenstände nochmals mmal näher heran¬ 
gerückt, aber in der Weise, wie wenn 
Theaterkulissen nach vorn näher zusammen¬ 
geschoben werden. Die Vereinigung von 
Doppelfemrohr und Telestereoskop ist im 
Relieffernrohr von Zeiß (Fig. 2) verwirklicht. 
Fig. 3 zeigt, wie die zwei Strahlen an den 
zwei Enden der beiden durch Scharnier 
schenkelartig verbundenen Fernrohre seit¬ 
lich eintreten, durch total reflektierende 
Prismen nach der Mitte zugelenkt werden 
und dort endlich durch Doppelprismen in 
die Augen gelangen. Ist dabei die Fern¬ 
rohrvergrößerung m beispielsweise gleich 10 
(oder 23) und der Abstand der Objektive 
n = 6mal (oder 22,1 mal) so groß als der 
Augenabstand, dann ist die totale Plastik 
P = m • n = 60 (oder 510), d. h. die Möglich¬ 
keit der stereoskopischen Unterscheidung 
ist auf den 60 fachen (510 fachen) Betrag 
der gewöhnlichen Entfernung von 450 m 


gesteigert, so daß man noch Gegenstände 
in 60*450 m = 27 km (oder 228 km) Ent¬ 
fernung stereoskopisch unterscheiden kann. 

Die beiden Objektivöffnungen des Relief- 
femrohrs können durch Zusammenklappen 
der Schenkel einander genähert und dadurch 
der stereoskopische Effekt abgestuft werden 
(Fig. 4). Sind die Schenkel ganz zusammen¬ 
geklappt, so ist er am kleinsten, aber in 
dieser Stellung ist das Fernrohr für manche 
militärische Zwecke besonders geeignet, weil 
der Beobachter mit seinem Kopf in Deckung 
bleiben kann, während nur die unauffälli¬ 
gen Schenkelenden über die Deckung hin¬ 
ausragen. — Eine ähnliche stereoskopische 
Wirkung, wenn auch in geringerem Grade, 
zeigt der Prismenfeldstecher von Abbe- 
Zeiß (Fig. 5), bei dem der Objektivabstand 
etwa gleich dem doppelten Augenabstand 
ist, so daß bei iofacher Vergrößerung das 
stereoskopische Feld bis 10 • 2 • 450 m = 9 km 
reicht. Neben der stärkeren Vergrößerung 
zeigen sie auch ein viel umfassenderes Ge¬ 
sichtsfeld als die alten Feldstecher. 

Bei all den besprochenen Apparaten wer¬ 
den durch die Objektive zwei stereoskopische 
Bilder der Landschaft entworfen und durch 


■ »u 



Fig. 7. Stereoskopischer Maßstab. 
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Sobald man aber m r nach m\ verschiebt, 
schwebt das stereoskopische Markenbild he; 

-SHBHfV:' um über Fnach- weiter zo wandern, 

f ^ ; sobald die Marke noch weiter nach aFA 

„yy^-.f 13 * 3% K/~ ? verschoben wird, ^ Auf jeden Fall konnte 

r daß die Marke >» direkt auf dem Punkte P 

ff El. des Geländes, z.B. einer Kirebturmspit^ 

(|d WHm stefaenbliebe, und aus der hierzu nötig, ge* 

v tw^JSSl weseneu Verschiebung jl der Marke m s die. 

Adi-i' ' ./Entfernung'' des Kirchturmes berechnen: 

t f** S^khc Apparate mit „tm ndertvitr Mori&. 1 

I werden in der Tat gebaut und praktisch 

SJiffXc? angewandt; aber anstatt Jedesmai die Rech- 

*. fcl nuiig auszuführeo, Uarm man viel bequemer 

log. > PHsmn/Msiechtr, m der Bildebene eine Reihe Von Marken 

anbriogen, deren Abstände vsö yberechnet 
die Okulare betrachtet. Es ist eine alb sind, daß jede folgende 100 m hinter der 
gemein bekannte Tatsache, daß dabei der .. .vorhergehenden zu stehen scheint Dadufch 
stereoskopische Eindruck der Tiefenwirkung entsteht im Gesichtsfeld, des Fernrohrs- ein- 
dadurch zustande kommt, daß die zwei Maßstab* der an jeden beliebigen Punkt 
Bilder eines' nähen Punktes enger beieiru des. Geländes; angelegt, werden kann. Be- 
ander liegen als die eines entfernten Punktes; deutet in Fig, y L. md H linkes und rechtes 
Wenn man zwei Marken. % B. zwei Reiß- Auge, und denkt .man sich-eine Glasplatte-• 
nägeL auf zwei entsprechende Stufen eines mit den beröchneten Marken (.Maidfem 
stereoskopischen Doppelbiides legt und die ebene*) in die ,/Bildebene'' des Fernrohrs 
eine Marke gegen die andere Verschiebt/ eingebaut (hier wieder getrennt ^seifchnetL 
beobachtet man in der Tat, daß das kör- so sehen die Augen statt der zwei Einzel- 
perliche BÜcl des Reißnagels in der Land- maike« mj und w 2 eine stereoskopische 
^chaft aus der Ferne heraustritt • und nach Marke m z, B, in 300 m Entfernung ub£r 
vorn wandert, und zwar um so mehr, je der Landschaft schweben. Tn derselben 
mehri:j|fe'Markrt'der andern genähert wird. • Weise vereinigen-, sich W/ und m'\ tum 
Würde man also in einem lioppdfcrnrohr Bilde m f \. das 100 m hinter m', also bei 
nahe der ,,Bildebene’’ (Fig. 6) t - in der die boom schwebt, usw. Und da die jiwi vom 
zwei Landschaftsbikler für das rechte und Punkte P herruhrenden...Ferhrohrbilde'r-'l 3 -*- 
linke Auge R und & $M, dtft Objektiven und Po in der Bildebene etwa mitten ^wf- 
entworfen werden, zwei Marken m x und m % sehen m*\ und m '\ bzw\ m' A und m ''' z hinein 
anbrihgen, so 'würde-.deren.Stereoskopbches lallen, erscheint der Punkt P selbst zwischen. 
Bild m in unendlich großer Ferne liegen, .tn" und m /: ' in der Entfernung 630 m. 


Fig. & ■&*&& duHk den ButtertiijHtßswes$et 
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Man w^rd von der Anschaulichkeit des Ent- 
fernnng^raessers überrascht sein, wenn man 
sich die Mühe nimmt, die Fig, 8 in einem 
Stereoskop zu betrachten. Die drei Marken- 
reihen zfehen sich alb zickzackförmiger MajT 
stab gegen den Hintergrund, wobei die erste 
Reihe mi| den Marken 45a—ioao frv den 
Vordergrund, die zweite von 1000—2000 m 
das fid zwischen Villa und Bergke^el-: die. 
dritte von zdod—idoor* m den Hintergrund 
umfaßt. Natürlich ist hier der \tafeufe 
nicht wie beim Apparat seifet in der Land- sind, wird, 
schait hewegh.chd (Wer gerade kein Stereo- des Maßstab 
skopsmr Ha 3 rtdTuu/grftße kann 
auch d^roit behelkfe daß er das Bild in rnaßstab, hm 
etwa 40 cm Entfernung halt und jede Hallte dienen, doch 
mit dem entsprechenden Auge gleichzeitig besondere k 
betrachtet. Ein zwischen Bildmitte und ebehecangeb 
Nase, gehaltenem Buch wird als Stdteidewa.nd 
der zwei Biidräurcc mitlieifen. difee fernes* 

\vegs leichte •Ätigen^teiruhg'- eih%efmdJ^ri.. m : 
etTdbhgxh):-; -' . ; ■ - % .. 

‘In B%, 9 ist 4er sderefekupische Ejtktfcr* 

Biibg^iiieiser abgebildet lind in Fig. id der 
Stnihfengang in ihm . zu erkennen, wobei 
jCitisäk ; ;un;d; Markenebene nicht eingezeichn.et 
sind Figferi endlich zeigt die Handhabung 
4 e$ InÄttamenteÄ ohne Yecwekdung emes 
Stative, ßie Ausführung des Apparates 
: etfeigt ;;\ik : 'drei ■ Größen.: ■.. . * 

«W Ung* V ^ W ' ***** 

J stfen pS fach £8 km 75— 3000 m 

ll 8;,, 14 .4.4• '300-- 5000 

III, 144 ^ n 2^28 „ ;700 —IOÖOO „ 

Ftk ^Äbbe Entterhung liefert nailirfk-h der 
v gtdßere ;Apparuigen'atiexe Werte,.’ Die Rohre 
: sind so.^tarfcgebaut, . ^ ^ 
daß Sie, sich riicfcl f^TT* 
meirkWc^'-- dufxhbjfe E-|>:- 
ge»;V . und durch 
einen Mantel gegen IfeT*' 
einseitige Temper j 
mUtmMlfese ge- 
schützt, welche das er. v; 

^Vftrkriiramc-n 

Licht punkten fest 


jjiiittB 


Fig. %> Bfttfhntiiigsp&ssey-. 


Hundhahuiig (fä# EidfornuK*($mi'.ssers. 
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Fig. 10. Strahlengang im Entfernungsmesser. 

liches, lebendiges, ins kleinste genau aus¬ 
gearbeitetes Modell, auf dem er mit einem 
handlichen Maßstab alle Entfernungen ab¬ 
greifen und sogar die Kaliber der feind¬ 
lichen Geschützmündungen ausmessen kann. 

(ctr. Fft.) 

Kriegsindustrie. 

II. Heiz- und Kochgeräte. 

Von Ingenieur F. HERMANN. 

A ls handliche lokale Wärmequellen haben sich 
die japanischen Wärmeöfchen gut bewährt, 
mit Filz umhüllte Blechkasten mit durchlöcher¬ 
tem Deckel, die durch zum Glühen gebrachte 
Holzkohlenpatronen erwärmt werden. Solche 
Homophor-Wärmeöfchen in flacher, sich dem 
Körper anschmiegender Form werden von einem 
Importgeschäft für chinesische Artikel zum Preise 
von 1 M. pro Stück einschließlich 10 Glühkohlen 
angeboten, wobei noch erwähnt wird, daß diese 
Wärmeöfchen im Japanisch-Russischen Krieg sich 
vorzüglich bewährt haben sollen. Ein Grund, 
diese Taschenwärmer aus dem Ausland zu be¬ 
ziehen, liegt jedoch nicht vor, da die deutsche In¬ 
dustrie gerade in Herstellung derartiger Blech¬ 
waren von keinem anderen Land der Welt über¬ 
troffen wird. Als Beispiel sei der Hand - und 
Taschenwärmer genannt, der von Wieseler 
& Mahler auf den Liebesgaben markt gebracht 
wird (Fig. 1). Soll der Taschenwärmer benutzt 
werden, sind der Deckel und die Drahthülse ab¬ 
zunehmen, und in diese ist eine Heizkohle hinein¬ 
zustecken. Als Zündmittel kann ein Streichholz 
oder eine Gas- oder Kerzenflamme dienen. Im 
Freien erfüllt auch eine brennende Zigarre diese 
Aufgabe. Die Heizkohle erzeugt eine Wärme¬ 
kraft von einigen Stunden ohne merkbare Rauch¬ 
entwicklung. Als Rest bleibt ein ganz kleines 
Häufchen Asche zurück, das durch leichtes 
Schütteln aus dem Behälter entfernt werden 
kann. Gibt der Wärmer zeitweise zu viel Wärme 
ab, so wird diese sehr einfach durch Umwickeln 
des Behälters mit Zeitungspapier oder einem 
Taschentuch eingeschränkt, wodurch gleichzeitig 
die Glühdauer der Kohle erhöht wird. — Ähn¬ 
lich ist der Taschenwärmeofen „ Nikalt " von Ge* 
brüderBing ausgeführt, der gleichzeitig als Leib¬ 
und Herzwärmerangepriesen wird. Die Erfindungs¬ 
tätigkeit in solchen Taschenwärmern ist heute 
außerordentlich rege, so hat die Chemische Fabrik 
.Hertigswalde, Dr/Müller & Dr. Jochheim, 
vor kurzem ein Gebrauchsmuster auf einen 
Kohlenglühstift für Taschenwärmeöfen erhalten. 
Dieser Kohlenglühstift ist im Gegensatz zu den 
sonst im Handel befindlichen Glühstiften durch¬ 


locht. Dadurch wird erreicht, daß der aus 
feuchter, knetbarer Masse geformte Stift beim 
Trocknen die Feuchtigkeit innen und außen 
gleichmäßig abgeben kann. Die nicht durchloch¬ 
ten Stifte leiden häufig unter dem Fehler, daß 
der Kern noch erhebliche Mengen Feuchtigkeit 
enthält, was zur Folge hat, daß sie beim Ab¬ 
brennen in den Taschenöfen verlöschen. Ein 
weiterer Vorteil der Durchlochung ist die Er¬ 
höhung der Bruchfestigkeit der Stifte, die gleich¬ 
falls auf ihre vollkommene Durchtrocknung zu¬ 
rückzuführen ist. Sodann gewährleistet die Durch¬ 
lochung wie eine derselben der Firma geschützte 
Rillung der Glühstifte ein leichteres Anzünden 
und unterstützt die Luftzufuhr zur Glimmstelle. 

Ein Taschenwärmer mit Behälter für flüssigen 
Brennstoff und katalytischer Masse von Jacques 
Keller mann G. m. b. H. bringt einen Ersatz 
der Kohlenglühstifte durch flüssige Brennstoffe. 
Eine Verbindung von Handwärmer und Feld¬ 
kocher ist der heizbare, als Feldkocher verwend¬ 
bare Taschenhandwärmer von Adolf Rotholz. 

Noch zahlreicher als die Erfindungen auf 
Taschenwärmer sind die auf Feldkocher und Warm¬ 
haltvorrichtungen. Allein in der einen Nummer 
des Reichsanzeigers vom 4. Januar, die. die Er¬ 
findungen einer Woche veröffentlicht, wurden 
folgende Gebrauchsmuster auf solche Apparate 
bekanntgemacht: Spirituskochapparat von Paul 
Voigt, Hartspirituskocher mit zweifacher Ge¬ 
brauchsmöglichkeit von Siegfried Bernhard, 
Gestell für Koch- und Heizapparate von August 
Geweke, Flüssigkeitsbeb älter mit innerer Be¬ 
heizung von Lina Macco geb. Schichtl, Feld¬ 
ofen der Frankschen Eisenwerke G. m. b. H. 
Wärme Vorrichtung von PeterFauth, mit Heiz¬ 
quellen ausgestatteter Getränkebehälter von Me¬ 
tall ux G. m. b. H., zusammenlegbarer wind- 
geschützter Feldkocher von Heinrich Petit jean 
und GeorgGaum, zerlegbarer Soldatenfeldkocher 
mit Hartspiritusbrenner von Gotth. W. A. Closs, 
aus einem Stück gegossener Taschenkocher von 
Friedrich Geppert, Wärm-, Leucht- und 
Kocheinrichtung von WalterDornheim, Mili¬ 
tärkochgefäß von C. Henke, zusammenklapp¬ 
barer Ofen für Feldkochapparate von Ludwig 
Ptaczowsky, fahrbarer Kochkessel von Mär¬ 
kische Maschinenbauanstalt, Teutonia 1 * G.m.b.H., 
transportabler und zerlegbarer Feldgrudeofen von 
Verkaufsbureau der Werschen-Weißenfelser Kohlen¬ 
werke G. m. b. H. und William Jaeger. 

Die Zusammenstellung zeigt schon, obwohl sie 
sich nur auf eine Veröffentlichung über Ge¬ 
brauchsmuster im Reichsanzeiger bezieht, wie 
verschiedenartige Wärme Vorrichtungen zur Er¬ 
wärmung der Truppen im Felde vorgeschlagen 
werden. 

Der oben erwähnte zerlegbare Soldatenfeld¬ 
kocher mit Hartspiritusbrenner von Gotth. W. 
A. Cloß ist in Fig 2 veranschaulicht. Die aus¬ 
gezogene Zeichnung zeigt den Brenner in Ge¬ 
brauchsstellung, während gestrichelt angedeutet 
ist, wie er zum Transport im Kochtopf selbst 
untergebracht wird. Dieser Feldkocher besteht 
aus dem Kochtopf A mit Deckel und abnehm¬ 
barem Handgriff, dem zweiteiligen Tragring B 
und dem Hartspiritusbrenner E. Die beiden 
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Teile 4 m Tragrings B 
sind ineinander ver- 
schieb bar und iu ihrer 
Führung dienen runde 
Stifte S, die m Schlit¬ 
zen von 


a »Spruch ung und seine unangenehme Eigenschaft; 
bei längerem Lageru *\\ veti liegen* verbieten jedoch 
seine allgemeine Einführung. Als recht brauchbarer 
Ersatz für Haftspifitu& ist aenfctdings eine Patent- 
htixmäs-te auf deit Liebesgäbenoiarkt gekörainen. 
Feste Platten aus einer pappartigea, wohl mit 
einem Kohlenwasserstof f cd. dgl. versetzten Masse 
von 7 ah 12 cm Fläche bei - wenigen Millimetern 
Stärke sind nach Art der Scho ko laden tafeln in 
2o Würfel geteilt Biese Platten, denen ei» zu- 
sammenlegbares, ganz primitiv aas Blech herge¬ 
stelltes Brcnngestell beigefügt wird, ermöglichen 
überall, ein schnelles Erwärmen von Speise und 
Trank im normalen Feldgeschirr. XHe a#f die 
Lochplatte des Brenngestelis gelegte Heirmaise 


C nach D 
lauten können, Yer- 
stärkungsringe V er¬ 
höhen die Festigkeit 
des Tragrings. Wäh¬ 
rend dieser beim Ge¬ 
brauch als Schutz für 
den Brpmm und als 
Traggesteli für den 
^oebtopf dient> wird 
er xbin Transport zpsarütirieög^^^oben^ und im 
Kessel selbst unfeget^acbi; £n der Zeich¬ 

nung gestrichelt angedeutef ist. Der Kessel bietet 

dann noch 
quem Baum für 
den Brenner £ 
und eine größere 
Blechdose // für 
die Aufbewah¬ 
rung von Hart¬ 
spiritus, Nach 
Aufsetzeh des 
Deckeis Und 
Umsch nahen 
des Riemens P 

mit: Karabiner- 
t hake», ist der 
ganze Kochap- 
parat im Koch¬ 
kessel seihst 
sicher nnterge- 
brachf , der sb 
eicht mehr 
Kaum als; leer 
sifcmnimL . 

mmni. 

Ftetz heanspt acht de? 0^ 

.AppflWt . J'&ldr fHwölö'* iPig^; %}<. der zusammen- 

11 cm 


* Hund* und 
XüSchenwärnier, ; 






Fig 2. Zerlegbarer SoUinUyt-Feld > 
hocke* mit r 0 i 0 firitf^htennirr.\ 


gelegt in ein ganz kleines, solid äs Etui von 

Länge und S em Breite 
bei tmt* 1 % ein Starke 
üütergebraebt werden 
kann:, Zur Benutzung 
wird das Traggestell 
aufgerichtet und die 
Bodenplatte über die 
nach oben gebogenen 
Drahtschiei f^n der 
Füße eingefülirL wö*- 
bei die an der Plat¬ 
te; angebrachten Fnh- 
nmgsschiene?> mch 
obeji zti- liegen kom¬ 
men. Als Brennmate¬ 
rial d ijsiti; auch diesem 
Kocher ii&r tspbltüs* 
Er kommt meist in 
VViVrfoln in den Handel 
und . bat den Vorteil; 
leicht Versand fähig zu 
: £ 4 &:- Sem Preis, 2 M. 
> V Üf f k£, seine Raum be- 


Pig 4.. Spe.2 talofen für Sch ütsengrähen+ 
Oben: betriebsfertig, unten: msamtnengeklappt 




läßt sich leicht mit einem Streichholz entzünden 
und verbrennt langsam und ohne unangenehm*; 
Rauch- und Geruchsentwickluhg. .3—4 Stäbchen 
der Heizmasse genügen* tun den Inhalt eines 
Feidbcdiets zu erwärmen. Die Patenthefzmas^ 
n 1 it Brcnngestell wird von G c b t< B r u c- b h a is 4 . 
& Ba \t r u s ch aof den Markt gebracht und ist. 
überall zu sehr mäßigen Preisen zxx haben. 

Ais Beispiel dafür; Wie dte Industrie sich den 
FortlerM-hgep.;- Krieges anztipassc% versteht, 

sei der Sfoxföü.fch.y / 4 <.c;;* - brWv^ÜExnt. 
wie -pv von .deß : Ga$gM&k. ArO^ 

hergesielli; wird. {Fig- 4}* Dieser Ofen ist. gioz 
aus Blech and Schmiedecisen angeierti'gt. wo¬ 
durch gegenüber den Ofen mit GnßpMten 
otbebUc-he Ge wichtsersparms möglich wird. Aach 
ist die 'Gefahr,, daß die Platten bei mechanischer 
Beansfiruchiiüg oder plötzlicher Abkühiaug sprio* 
•gen. f>e» Blech platten nicht zu befurchten P& 


Fig. .y TdschfiX-Schacil 
Mnd&fiptiriit V. PxtCQhX. ptii 
41■ , 
vüißiggn Ftidbecherr. 







Sch wi tzbAdf r Im Felde. 


Sei teawäade des Ofens sind durch Scharniere , S: >V/- 

miteinander verbunden, so daß er sieb für 

5 ec hat, re ^t preiswert «äa. ist seine Tr.m^^S^M-App^nk ' 

nutzbringende Vfrrwe.no «05 hm nxföernTrup- r ./ 

pejtffen größten Ma&stehe öriögrJSct'i 

gesund und bei guter Lärme *u erhalten, ist 
übrigens nicht ne cd 

" .:;Scbö)a -'die •Ga-irrdsöiveh An den Grenzen des 
rcHpisch^n WelüeJ^es belaßen salc'he Einricb- 
langen . * 

In Deixtschlätiä veflangt« im Jahr« 16^0 der. 
braDdenhargische Militärarzt, ä Gehema die Be- 
otft&uüg der damals aUgeixiew üblichen Schwitz?* 
badestuberi ihr den deutschen Soldaten 
5 Der bayrischer Stadtgerichtsarzt und JVfedUinaF 
rat Hirsch empfahl im jabfe rSi^ 
die Einrichtung russischer Schwitz? 
bäcler. yt&\\ sie für. unser Volk den 
größten Nutzen brächten und besoo 
dets auch, weil sie di.erilich seien; das 
durch Deutschland ziehende russische 
Beet 1 bei gute? Gesundheit zu erhaben 
Der Wert, der Schwitzbäder als 
tejj Heilmittel bei versc hie denen Krank- 

I netten ist ein großer, Besonders gegen 

Eikältu ö gsfcrättkheiteo sind sm zuver¬ 
lässige Mittel 

Auch bei den häufigen DuKMäfbn 
■ smd dieselben voa Wert Ein großes 

Feld bieten auch die Btftmmgtn. 
bei denen v.nier schnellem Zug reifen 
manches ößed gemtet werden könnte. 

äijffcauch die gute Wirkung; 
Ht KJin T' soicbyf Bader bei deo häufig auf- 
trete Oden P^sihe uie n et wähnt 

Stabsarzt Prof Ed Müller be- 
ÄKä*'--'’ trächtet heiße Bäder als beste Heil- 
. und Linderungsiwf^.l gegen Tetanus 
(Münchener r»ö<L Wochenschrift vom 
W®* i ~. Novv 1914b l>ä heiße Bäder nabe 

der Front schwer zu t^chafiwi sinci, 
AuhtilUu-ih'. x\ y Krcu>~ Yhuy-fMlhufi :,• \ • so kann man diese, ahne die Wi*W 


Schwitzbäder Im, Feidic 

Dife Unbill des WintorwcUers und das Leben 
in den versumpften Schützengräben hat eine grade 
Zunahme der Erkältungskrankheiten zur Folge. 

Die Rtmeo haben, wie in den Zeitungen zu 
lesen war, versucht, den Soldaten Schwitzbäder 
zur Verfügung zu »tetiea. 

Der Gedanke, die 
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kurng zu beeinträchtigen, wohl ohne weiteres durch 
die gleich zu beschreibenden Heißlnftbäder ersetzen. 

Die Hauptsache aber ist, daß die Hilfe mög¬ 
lichst rasch erfolgt. Darum wird das zusammen- 
legbare it Kreuz~Thefnialbaii‘\ ein Kasteoschwitz- 
bad mit außen angeordneter Spiritusheiznng emp¬ 
fohlen. 

Das Aussehen dieses Apparates geht aus den, 
belg^fugten Abbildungen hervor, welche die Firma 
Kreuzversand in Mönchen, die diese* Apparate 
fabriziert, zur Verfügung gestellt hat. Es lassen 
sich damit nicht nur Vollbäder mit Heißluft und 
Dampf bereiten, sondern auch durch eine Vor¬ 
richtung, das 
sog, „B&ucii- 

scbilc} *. Halb- * 

badet der un- M 

tenen Körper- 

mite (bei 

Ischhts.Darni* 

kann mitten ''ß?-* ' l| 

cter sog. „Kopf- ' • 

den * Schwitz- • 'S.- '-U^K , 

rattro «int«- . 3 V$v?* 

zogon wetdeu' ■ 

CaWeoden 

bei •. Vciw«D- : , 

dünge». Tri- ' m', 

SS^ 5 ~ L ^r : 'V';.,. 

kann vei- 
bfarmtwerdeu 
.nicht ^ 
groß; nämlich 

tStibt pro Bad. —0a. das Gewicht gering 
ist {14 kg etwa), ebenso der Kaumbedarf im za- 
sammengelegten Zustand (ein normaler Gütersug- 
waggon faßt 250-— 300 komplette,. zmteki in Kisten 
verpackte Apparate)/ so kann man diese Apparate 
ohne Htnstande an beliebige Steifen nahe. 4«r 
Front schaff ec. fife An^si^llung der Apparate ist 
An keinen bestimmten Ort gebunden, jedes Zelt, 
jedes Zimmer, jede Mt dazu geeignet per 

gegebene Platz dürftegrrjoi abgememexi die; Häuser 
sein, in denen.die: Soldaten hinter.der. Frönt Qua*- 
tier haben Der Heizöpp^>rat/ vyelcher reichlich 
Warme liefert, kann zur Heizung von Zimmern 
und LWexstarideö. verwendet werden: 


Die Mobilisierung hat gezeigt, in wie weit¬ 
gehendem Maße unsere Eisenbahnwege von den 
Mibtarbehördeh gebraucht wurden —- bis zur 
Lahmlegung des zivilen und wirtschaithehen 
Verkehrs. 

Bei dem riesigen Rücktransport, der nach dem 
Friedenschluß Einsetzen wird, ist eine ähnliche 
Verkehrsstauung zu erwarten, die aber weit pein¬ 
licher s 6m wird, als die im August und SepterzF 
ber Denn mit dem Frieden — oder wie wir alle 
hoffen, mit unserem Siege — nmö das wirtschaft¬ 
liche Leben mit voller Gewalt einsetzen, um das 
Verlorene wieder einzuholen, und jede Hemmung, 

die sich dem 
neu erwachten 
Lebenspuls 

: ' f Cr ^ 

Sk wc ru>e p 

' 1 ~ 

Vet bin düngen 
eibgeordnet 
Derb ■.. 
abct'vZWei; 

Becteu- 
teo gegen? 
fjtusft ■- 

■ 1. Die licim- 
fahrt der Trup¬ 
pen würde un- 
gemein ver- 
zö^efti wir aber wpßeo unser* Lie.be u so schnell 
wie* möglich wieder haben, brauchen atich unsere 
Arbeitskräfte bald zurück* damit wir unsere Wirt¬ 
schaft im alten, vollen Maße wieder auinehnaen 
können. 

z* Friedetisfahrplavi und Knegsfohrpbn zu¬ 
sammen bestehend, würden eipexi schweren Gf- 
lahrpunkt bedeuten, und t-S/o ist es ja tatsäch¬ 
lich. vorgekömmen, daß Sctldtiten. die heil dem- 
Kampfestode *otronoen waren, durch Eisenbähii- 
unfalle Gesundheit oder gar Leben eittgfcbüßt 


TfartSport i*m St*M>iUhö#c~Jppardün diirtji 
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lVtiv^MjU!i»te.rttiig um! Wiis&mtraÖetu Nach äji- 
iiohfc yielei iitt cs zwar nicht angebbachn schon 
^flfasäteK- zu sprechen* aber der kluge 
Sthia baut vr,r. 
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Es ist als sicher anzunehmen, daß unsere 
Wasserstraßen wieder eisfrei sein werden, daß es 
vielleicht sogar die schönste Zeit des Jahres ge¬ 
worden sein wird, ehe der Frieden wieder ein¬ 
zieht, so daß das Nützliche mit dem Angenehmen 
verbunden werden wird und unsere braven Feld¬ 
grauen als Lohn für ihre Tapferkeit eine kleine 
Erholungsreise auf Staatskosten erhalten. Auch 
die Binnenreeder, die enormen Schaden durch 
den Krieg erlitten haben, würden auf diese Art 
wenigstens teilweise für ihre Opfer entschädigt 
werden können. 

Zweckmäßig dürfte es sein, daß die Vertreter 
der Reederei verbände schon jetzt Aufstellungen 
über den verfügbaren Fuhrpark machen und zu¬ 
sammen mit den Eisenbahnzentralstellen einen 
Demobilisierungsfahrplan aufstellen. 

Wenn dadurch den. Regierungen die Wichtig¬ 
keit unserer Wasserstraßen auch in militärischer 
Hinsicht bewiesen wird, werden sie ihnen viel¬ 
leicht in Zukunft die Gleichberechtigung mit den 
Eisenbahnen nicht versagen. 

Dr. E. R. ÜDERStÄDT. 

Zuckerkrankheit als Kriegsfolge. In der Inns¬ 
brucker Ärztegesellschaft stellte Privatdozent 
Dr. Gaisböck einen 24jährigen Soldaten vor, 
bei dem es im Anschluß an die Strapazen des 
Feldzuges zum Auftreten von Zuckerkrankheit 
gekommen war. 1 ) Der Soldat war im August ge¬ 
sund und kräftig eingerückt und hatte Ende 
August und in den ersten Dezembertagen viele 
sehr anstrengende Märsche bei Tag und Nacht, 
bei nassem und kaltem Wetter, durchgemacht. 
Er erkrankte dann unter zunehmender Körper¬ 
schwäche , großer Abmagerung und heftigem 
Durst. Die Harnuntersuchung ergab die Zeichen 
schwerer Zuckerkrankheit. Sehr interessant war 
nun die Feststellung, daß zwei Brüder des Pa¬ 
tienten in jungen Jahren an Zuckerkrankheit ge¬ 
storben waren. Bei beiden war die Krankheit 
nach einem großen Schrecken auf ge treten, den 
sie bei einem Brande ausgestanden hatten. Es 
handelt sich also hier um eine erbliche Anlage, 
auf deren Boden schädigende Einflüsse körper¬ 
licher oder seelischer Natur zum Ausbruch der 
Krankheit führen können. Der Vorgang ist nicht 
ohne Vorläufer. So wurde aus dem Kriege 1870 
von einer Frau berichtet, die die Schrecken der 
Beschießung von Straß bürg mitgemacht hatte 
und im Anschluß daran an Zuckerkrankheit er¬ 
krankt war. Dr. P. 

Schlaekenverwertung. Aus eigener Anschauung 
weiß ich, wie bodenlos unergründlich galizische 
Straßen sind (und genau so, wenn nicht noch 
schlechter, dürften die polnischen Straßen sein). 
Straßenbau und Straßenpflege liegen dort voll¬ 
ständig im argen. Das ist aber auch leicht er¬ 
klärlich. Der Grund ist, daß dem Lande weit 
und breit jeder Stein fehlt; es gibt nur Sand-, 
Lehm- oder Sumpfboden. Daher und bei der In¬ 
dolenz und Trägheit der Bewohner sind Straßen 
überhaupt nur Tagemärsche weit auseinander an¬ 
zutreffen, das Straßennetz also für unsere ge¬ 


wohnten Vorstellungen unglaublich weitmaschig, 
und selbst diese wenigen Straßen sind in den 
seltensten Fällen so erhalten, daß sie wirklich zu 
allen Jahreszeiten für Fuhrwerke, geschweige für 
Ärmeetrains, benutzbar sind; ein Hauptpunkt der 
kulturellen und strategischen Bereitschaft eines 
Landes, besonders eines so fruchtbaren und dabei 
strategisch so wichtigen Landes. Wer also am 
Bestehen eines dichtma9chigen und guterhaltenen 
Straßennetzes (auch Eisenbahnnetzes) Interesse 
hat (und das werden ja auf die jetzigen Erfah¬ 
rungen hin nach Friedensschluß Deutschland und 
Österreich im höchsten Maße haben), der muß 
sich in erster Linie um eine gewaltige Zufuhr von 
Straßenunterbau- und von Schottermaterial für 
Straßenherstellungs- und — später dauernd — 
für Beschotterungszwecke bekümmern, und zwar 
möglichst festes Material, so daß eine vorhaltende 
Haltbarkeit der Straßen, auch in den schlechten 
Jahreszeiten, erzielt wird; dabei muß dies Mate¬ 
rial billig sein. 

In Galizien stehen die Karpathen als Stein¬ 
gewinnungsort in ziemlicher Nähe. In Polen aber 
dürfte es nichts Derartiges geben. Wie wäre es 
daher, wenn man eine Organisation schüfe, welche 
die in allen Hüttenbetrieben in so ungeheuren 
Mengen abfallenden Schlacken in praktisch in¬ 
stradierten Eisenbahnlastzügen sammelte und so 
billig an diese Gebrauchsstellen beförderte. Man 
hat ohnehin schon gelernt, die Schlacke in For¬ 
men zu gießen (und diese Organisation würde die 
Einrichtung von Schlackenformgießereien in den 
Hüttenwerken fördern), so daß man in solchen 
Schlackenformsteinen das gesuchte feste Straßen- 
und Eisenbahnunterbaumaterial hätte; die übrige 
Schlacke und die bestehenden Halden könnten 
zu Schlägelschotter (Kriegsgefangenen- und Ar¬ 
beitslosenbeschäftigung) verarbeitet werden, der 
als Straßenschotter und Eisenbahnbettungs¬ 
material Verwendung fände. Das Absatzgebiet 
wäre ungeheuer, ein Aufhören der Nachfrage 
nicht zu befürchten. — Nur müßte der Staat 
den Straßenbau teils selbst in die Hand nehmen, 
teils den Bewohnern Straßenbaupflichten strikte 
auferlegen, da die Bevölkerung kulturell viel zu 
tief steht und zu indolent ist, um den großen 
Vorteil eines dichten und gut erhaltenen Straßen- 
und Eisenbahnnetzes für das Gemeinde- und Staats¬ 
wohl einzusehen und in die Tat umzusetzen. 

Neben dem Vorteil der Hüttenwerke , ein nie 
versagendes Absatzgebiet für diesen viel Unbe¬ 
quemlichkeiten verursachenden Abfallstoff zu 
haben, hätten aber auch die Standortsgemeinden 
all dieser Hüttenwerke den großen Vorteil, ihren, 
wie wir auch jetzt lernten, für Feldbebauungs-, 
Wohn- und Industriezwecke so unersetzlichen 
Boden nicht unnütz an tote Schlackenhalden zu 
verlieren. Ich meine, der allgemeine Vorteil ist 
in die Augen springend genug, daß sich eine 
solche Schlacken Verwertungsorganisation bildete. 

Dr. E. BAUMGARTNER. 

Neuerscheinungen. 

Witte, Dr. Hans, Raum und Zeit im Lichte der 
neueren Physik. (Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn) M. 2.80 


x ) Wiener klin. Wochenschr. Nr. 3. 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I.Serie A-Z in Nr.44—4« (St.-A. 1-5). WO Sind IHlSefe Gelehrten? Liste XVIL 

II. „ A-Z in Nr. 49-1915 Nr. 6 (St.-A. 6-15). 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen. Wohnsitz. 

Jellinek, Walter, Dr., Prof, für Staats- u. Völkerrecht, Kiel. Leutnant d. R. und Kolonnenführer im XIV. Armee¬ 
korps, 7. Division, Feldartillerie-Regiment Nr. 14, I. Abteilung, Leichte Munitionskolonne. 

Kahle, Paul E., Dr., Prof, für semitische Philologie, Gießen. War vom 27. Juli bis 7. Oktober zu wissen¬ 
schaftlichen Studien in Ägypten, ^wurde bei der Rückkehr auf einem holländischen Dampfer gefangen 
genommen und sechs Wochen in Marseille festgehalten. 

Kirchheim, Ludwig, Dr., Privatdozent für innere Medizin, Marburg a. L. Im Felde gefallen. 

Kleine, Fr. Karl, Prof. Dr. Leiter der Schlafkrankheit-Expedition in Deutsch-Ostafrika. Er war im Aufträge 
der Regierung zur Erforschung der Schlafkrankheit mit Trägern und einem Assistenzärzte durch Deutsch- 
Kamerun unterwegs. Seine letzte Nachricht vom 7. Juli traf im November bei Verwandten in Halle ein. 
Er berichtete, daß sie im Begriff seien, nach Belgisch-Kamerun zu wandern. Ober sein weiteres Schick¬ 
sal ist noch nichts bekannt. 

Klimmer, Martin, Dr., Med.-Rat, Prof, an der Tierärztlichen Hochschule, Direktor des Hygienischen Instituts, 
Dresden. Korpsstabsveterinär im XXVII. Reservekorps, Generalkommando. Leitung des Veterinärdienstes! 

Krusius, Franz, Dr. med., Prof, für Augenheilkunde, Marburg a. L. Augenarzt bei der Kriegslazarett-Abteilung 
der Armeegruppe Strantz. 

Lang, Gustav, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für Baustofflehre, Hannover. Oberleutnant der Landwehr-Kavallerie a. D. 
Vorsteher der Postprüfstelle des Gefangenenlagers in Soltau. ß Später zu Versuchen über Flugzeuge der 
Flieger-Ersatzabteilung 5, Hannover, zugeteilt. ' 

von Laue, Max, Dr., Prof, für theoretische Physik, Frankfurt a. M. 

Lehmann, Otto, Dr., Geh. Hofrat, Prof, für Physik, Direktor des physikalischen Instituts in Karlsruhe. War 
eine Zeitlang ausschließlich mit Einrichtung von Röntgenstationen für die Reservelazarette beschäftigt. 

Lohmann, Alfred, Dr., Privatdozent für Physiologie, Marburg a. L. Stabsarzt beim Fußartillerie-Regiment 
Nr. 18, 3. Bataillon. 

Löning, Dr., Privatdozent für innere Medizin und Assistenzarzt der medizinischen Poliklinik in Marburg a. L. 
Marine-Stabsarzt und Flotillenarzt, 9. Torpedobootsflotille, 17. Halbflotille, Torpedoboot S. 32. 

Lorenz, Richard, Dr., Prof, für physikalische Chemie und Elektrochemie, Frankfurt a. M. 

Mangold, Ernst, Dr. med. et phil., Prof, der Physiologie, Freiburg i. Br. Stabs- und Bataillonsarzt im Reserve- 
Infanterie-Regiment Nr. 249. 

Möbius, Martin, Dr., Prof, für Botanik, Frankfurt a. M. ' 

Müller, Eduard, Dr., Prof, für innere Medizin, Direktor der medizinischen Universitäts-Poliklinik, Marburg a. L. 
Chefarzt des Kriegslazaretts 4 (Seuchenlazarett), 2. preußisches Armeekorps. 

Müller, Reiner, Dr., Prof, für Hygiene und Bakteriologie, Direktor des hygienischen Instituts der Akademie 
für praktische Medizin, Cöln. War mehrere Monate zur Typhusbekämpfung im VIII. Armeekorps ab¬ 
kommandiert; seit Januar Regimentsarzt im Infanterie-Regiment Nr. 29. 

Natorp, Paul, Dr., Prof, für Philosophie, Marburg a. L. 

Ohr, Wilhelm, Dr., Privatdozent für mittlere und neuere Geschichte, Frankfurt a. M. Oberleutnant und Kom¬ 
panieführer im Landsturm Frankfurt a. M., II. Armee. 

von Oettlngen, Arthur, Dr., Prof, für Physik und Meteorologie, Leipzig. 

Oettinger, Walter, Dr., Privatdozent für Hygiene, Breslau. Stabsarzt, Etappeninspektion 9. Hygienischer 
Berater. 

Panzer, Friedrich, Dr., Prof, für germanische Sprachen und Literatur, Prorektor der Universität Frankfurt a. M. 

Pauli, Eduard, Dr., Privatdozent für Physik, Jena. Kriegsfreiwilliger Gefreiter. Leitung der Feld-Röntgen¬ 
abteilung des VIII. Armeekorps. 

Payr, E., Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, der Chirurgie, Leipzig. Generalarzt ä la suite, beratender Chirurg im 
XII. Reserve-Armeekorps. 

Philipp, H., Dr., Prof, für Geologie und Paläontologie, Greifswald. Als Kriegsfreiwilliger in Stralsund ein¬ 
getreten. Daselbst als Dolmetscher und in der Verwaltung des Offiziersgefangenenlagers verwendet. 

Plllet, Alfred, Dr., Prof, für romanische Philologie, Königsberg i. Pr. Im Auskunftsbureau für ostpreußische 
Flüchtlinge tätig. 

Prüfer, Arthur, Dr., Prof, für Musikwissenschaft, Leipzig. 

Puppe, Georg, Dr., Prof, für gerichtliche und soziale Medizin, Königsberg i. Pr. Oberstabsarzt bei der Kriegs¬ 
lazarettabteilung des Korps Graudenz. Erhielt das Eiserne Kreuz. 

Pütter, August, Di. phil. et med., Prof, für Physiologie und Biologie, Bonn. Stabsarzt. Bataillons- und 
Truppenarzt der Ersatz-Division 8, Ersatz-Brigade 29, Brigade-Ersatz-Bataillon 80. 

Römer, Paul Heinrich, Dr., Prof, der Hygiene, Direktor des Hygienischen Instituts, Greifswald. Stabsarzt der 
Reserve und beratender Hygieniker beim Korpsarzt des XXV. Reserve-Armeekorps. Erhielt das Eiserne 
Kreuz. 

Scheiber, Johannes, Dr. phil, Privatdozent für Chemie, Leipzig. 

Schönflies, Artur, Dr., Prof, für Mathematik, Frankfurt a. M. Im Dienst der nationalen Fürsorge tätig. 

Spieß, Gustav, Dr. med., Geh. Rat, Prof, für Laryngologie, Direktor der Universitäts-Hals- und Nasenklinik 
Frankfurt a. M., Stabsarzt im Reservelazarett Städtisches Krankenhaus. 

Stein, Philipp, Dr., Stadtrat, Prof, für Sozialpolitik. Geschäftsführer des Instituts für Gemeinwohl, Frankfurt a. M, 
Leitung der privaten und städtischen Kriegsfürsorge, Lebensmittelbeschaffung, Arbeitsvermittlung. Unter¬ 
nahm eine, Reise durch Belgien zum Zwecke sozialer Studien. 

StiMe, Hans, Dr., Prof, für Mineralogie und Geologie, Göttingen. Leutnant d. R. und Adjutant. Marine- 
Armeekorps, 1. Marine-Division, 2. Marine-Brigade, Matrosen-Regiment Nr. 2, 2. Bataillon. 
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i6o Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Osten der Privatdozent für Genossenschaftswesen an der 
Univ. Tübingen, Dr. Jacob . Dr. Kurt Vogel v. Falcken- 
stein, Privatdozent der Geologie an der Univ. Gießen, 
auf dem westlichen Kriegsschauplatz. 

Verschiedenes: Der o. Prof, der klass. Philol. an 
der Univ. Straßburg Dr. Eduard Schwartx ist zum Rektor 
für das nächste Studienjahr gewählt worden. — Der o. Prof, 
der pathol. Anatomie an der Univ. in Wien, Hofrat und 
Obersanitätsrat Dr. Anton Weichselbaum, wir kl. Mitglied 
der Wiener Akad. der Wissensch., feierte s. 70. Geburts¬ 
tag. — Dem Prof, der Medizin, Kreisrat Dr. Heinrich 
Hüdebrand in Marburg a. L., wurde auf der Baltischen 
Ausstellung in Malmö die Kgl. Schwedische Medaille ver¬ 
liehen. — Der frühere Dir. des physiol. Inst, der Univ. 
Kiel, o. Prof. Dr. Viktor Hensen, vollendete das 80. Lebensj. 
— Dem Wirkl. Geh. Oberbaurat Karl v. Münstermann in 
Berlin ist in Anerkennung s. hervorrag. Leistungen in der 
techn. Verwaltungs- und Lehrtätigkeit auf dem Gebiete 
des landw. Wasserbaues von der Techn. Hochschule in 
Hannover die Würde e. Doktor-Ing. ehrenhalber verliehen 
worden. — Der o. Prof, und Dir. des Zool. Museums an 
der Berliner Univ. Dr. August Brauer ist zum o. Mitglied 
der physik.-mathem. Klasse der preuß. Akad. der Wissensch. 
gewählt worden. — Geh. Hofrat Prof, und Dir. Georg Treu, 
der verdienstvolle Direktor der Kgl. Skulpturensammlung 
(Albertinum) in Dresden, tritt mit Ablauf des Wintersem. 
von s. Amte zurück. Sein Nachf. wird der bisherige Kustos 
dieser Sammlung und Prof, der Kunstgesch. an der Kgl. 
Sachs. Kunstakad. Dr. Pani Herrmann. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zur Förderung deutschen Schaffens in Industrie, 
Handel und Gewerbe und zur Bekämpfung der 
ungerechtfertigten Fremdtümelei im Warenverkehr 
ist in Berlin der Verband „Deutsche Arbeit"* ge¬ 
gründet worden. Der Verband will alle Be¬ 
strebungen zusammenfassen, die geeignet sind, 
der deutschen Arbeit die gebührende Anerken¬ 
nung überall, vor allem aber im Vaterlande 
selbst, zuteil werden zu lassen. In der Grün¬ 
dungsversammlung ist dem Verbände sofort eine 
große Anzahl angesehener wirtschaftlicher Ver¬ 
bände mit insgesamt mehreren Millionen Mit¬ 
gliedern beigetreten. Die Geschäftsstelle des Ver¬ 
bandes — Verbandsleiter ist der Syndikus 
A. Willner-Berlin — befindet sich in Berlin W 50, 
Rankestraße 29. 

Der deutsche Verein Arbeiterheim in Bethel 
bei Bielefeld arbeitet für die Ansiedlung mög¬ 
lichst vieler deutscher Familien auf eigener 
Scholle, die so groß sein soll, daß sie der Familie 
den gesamten Bedarf an Kartoffeln, Gemüse, 
Obst usw. für das ganze Jahr liefert und eine 
kleine Viehhaltung ermöglicht, die Fleisch, Eier 
und Milch zum halben oder noch geringerem 
Preise in den Haushalt abgibt. Der Verein for¬ 
dert auf, sich ein Stück Pachtland zu sichern 
und möglichst frühzeitig mit der Bestellung zu 
beginnen, damit im Frühsommer, wenn die Ernte¬ 
vorräte des Vorjahres zu Ende geheu, jede Fa¬ 
milie den Bedarf aus dem eigenen Lande decken 
kann. Für Interessenten hat der Verein Arbeiter¬ 
heim eine kleine Schrift herausgegeben: ,,Der 
kleinste Garten. Eine Anleitung zur Ausnutzung 


der eigenen Scholle", die in übersichtlicher Form 
zeigt, wie ein solch Stückchen Land am nutz¬ 
bringendsten verwendet wird (Preis 35 Pf.). 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der „Umschau". 

Zur „Wehrpflicht“ der Frauen. 

Es war vorauszusehen, daß der treffliche Vor¬ 
schlag „Frauenwehrpllicht" in Nr. 1 der Umschau 
auf sehr verschiedene Anschauungen und auf 
offenen Widerspruch stoßen würde. Wo wäre 
nicht Außergewöhnliches aus Menschenhirn und 
Menschenhand zu Anfang mißverstanden, miß¬ 
achtet worden. Aber das darf den Schöpfer eines 
neuen Werkes in seiner Arbeit nicht hemmen. 

Wohl wird an dem Entwurf der Wehrpflicht 
gefeilt, verändert werden müssen. Wohl werden 
sich Schwierigkeiten heraussteilen, die behoben 
werden müssen. Ein Fallenlassen des Planes 
wäre ein nationales Unglück. 

Die Frau Einsenderin des Protestes gegei^ die 
Wehrpflicht sieht ein Unglück darin, wenn die 
junge Hausfrau und Mutter ihren Familienkreis 
auf Wochen verläßt, um dem Vaterlande, der 
Allgemeinheit ihren Tribut zu bringen. Eine 
Reise, ein Badeaufenthalt entführt sie ja auch 
mitunter auf annähernd die gleiche Zeit dem 
Hause, ohne daß dies als Familienunglück be¬ 
zeichnet werden könnte. Bezahlten Kräften wird 
sie ja auch nicht in allen Fällen ihre Lieben an¬ 
zuvertrauen brauchen. Dazu könnten ja die aus¬ 
gedienten Fünfzigjährigen herangezogen, komman¬ 
diert werden — um nicht neue Komplikationen 
zu schaffen. 

Ein Unglück für das Vaterland könnte eine 
wirtschaftlich und sozial durchgebildete Frauen¬ 
bevölkerung nun und nimmer werden, sondern 
ein Ideal vermögen, um das uns alle Kultur¬ 
staaten Europas beneiden dürften — wie sie uns 
jetzt um unser herrliches Heer unter den Waffen 
beneiden. 

Und eine freiwillige Organisation der Wehr¬ 
pflicht würde nur Stückwerk .bedeuten, würde 
eine Frauenbevölkerung von zweierlei Wertkate¬ 
gorien schaffen. Die Frau Einsenderin übersieht 
und verkennt auch völlig das mächtige Band, 
das die allgemeine gesetzliche Frauenwehrpflicht 
um die sozialen Gegensätze schlingen muß, die 
sich vor dem Kriege gerade auch in Frauenkreisen 
scharf und schroff bis zur Unhaltbarkeit gestaltet 
haben. 

Nein, die Frauenwehrpflicht wäre ein Glück 
für das gesamte deutsche Vaterland und ein Glück 
für die Einzelpersönlichkeit, hoch wie niedrig. 
Setzen wir unsere besten Kräfte ein, daß sie Ge¬ 
stalt gewinne. 

Krauschwitz. Fri. A^ PH. SEIDLER. 

Schluß dea redaktionellen Telia. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der 
Schutz der Starken«. Eine neue Aufgabe der sozialen 
Fürsorge. Von Dr. Jens Paulsen. — »Experimentelle Un¬ 
tersuchungen über die Urteilsbeständigkeit der Schulkin* 
der« von A. Lode. — »Die Feldbekleidung« von Haupt¬ 
mann Oefele. — »Aus der Bukowina« von Fritz Adametz. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Ntederräder Landstr. 28 und* Leipzig. — Verantwortlich für 
den redaktionellen Teil: Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. G. Mayer, München. — Druck der 

r Roßberg’schen Buchdruckerei, Leipzig, 
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Der Schutz der Starken. 

Eine neue Aufgabe der sozialen Fürsorge. 


vem Bi. Jens PaüjL sm 

D ie' .sozial« Fürsorge für die Schwachen ist io die so wieder wie m früheren Zetten ynd in ailen 
Deutschland seit 30 Jahren in vorbildlicher den Arzt ihres Vertrauens wählen können 

Weise geregelt; ihr verdanken Vir großenteils wie ein Privatmann, Durch die Gesetzgebung 

unser mächtiges ydrwärtsschreiteo Äof wittsclmft« ist, wie. aus dem oben angegebenen Prozentsatz 

liehen* «&d IcnRurelkm Gebiete» eie ist eine der her vergeht, die ungeheure Mehrzahl auf Kasseu- 

Ursachea auch für unsere« Sieg übet eine Welt pTaxis angewiesen. Das ist des ganze Sinn der 

von Feindem geworden. so vielfach miBverataodeneh und falsch gedeu- 

Die Versicberungsgesetzgebfußg ist eine dgr wich- teten Frage der freien Ärzte wähl, die füt Kranken 
tigsten Aufgaben' unserer ganzen inneren ■ Politik ge- und Arzt eine eminent ideale Forderußg ist. Aller- 

worden und so weit ausgedehnt, daß z. B„ von der dings wird sie wohl kaum das alte Verhältnis 
Krankenversicherung jetzt, wenn man die versiehe- zwischen Arzt und Patienten wieder bringen; was 
rungsberechtigten Angehörigen mitzählt, 94,4 % die wirtschaftlichen Verhältnisse zum Vesrscbwm- 
der deutschen Bevölkerung umfaßt werden. den gebracht haben, ist nicht mehr zu erwecken. 

So sind im Wirtschaftsleben sowie im Denken Neben diesen Kämpfen um seine Wirtschaft- 
und Fühlen der Massen große Umwälzungen er- liehe Existenz treten für den Arzt jetzt die Sorgen 

folgt, die aber neben den ungeheuren segens- um die Erhaltung seiner wisse «schalt Hohen Siel- 

reichen Wirkungen auch unerwünschte Zustände ) aBg und Tüchtigkeit. Die Kasse macht aus 

gezeitigt haben, an denen der beobachtende Arzt j^ ein A r?t mehr oder minder einen Samtäts- 

und Sozjaipolitikec nicht vorÜbergefaen kann, beamten Für sie L^t in erster LS fite di* Auf * 

Einzelne Beteptete; iDögenÄiai zeigen, rech terhaltung des jburehukratisClien Betriebes wich- 

Eine unangenehme Enttäuschong erlebte zu- tig Daher ist der Arzt gezwungen, täglich ein«» 

erst der Ärztestand. Er butte früher nach fahr- ; großen TdU.seiöoräei* u »4 Kraft dafür zu opfern, 

tausendlangem Herkommen Arme und Reiche be- der Kasse über jeden Patienten tim Reibe yoa 

handelt, frei gewählt von d«m Vertr&uen. ifcs Frage« auf voigedruckten Formulären zu beant- 

Kranken. Die Bezahlung regelte sich nach dem Worten, für deo Kranken Scheine zu schreiben, 

Einkommen der Patienten ; wo der Reiche mehr auf Gruad deren er die ihm ziisteheaden Kassen- 

gab, mußte er bei vielen Armen auf ein Honorar teistuogea erhalt, vom Krankengeld biä zur Er- 

VfitzichiäL Thadpanh richteten sich auch dte Äu- laubjite, spazieren zu gehen oder ein Wirtshaus 
Sprüche- die an ihn gestellt wurden, zu besuchen. Diese Schreibarbeit wird für den 

Das wurde jetzt völlig anders. Die Kasst trat betttägerigen Typhuskranken in gleicher Weise ge- 

z wischen Kianken und Arzt 5.1s dritte Partei, leistet wie iut das Lehrmädchen, das wegen speö- 

wnrde Arbeitgeberin häufig in wünig angenehmer der Häöt sifch -altefctfsv imt, <*ly$er£a einreibt. Ich 

W«ise für den Arzt. So wurde der Arzt -abhängig Selbst bin g^z\\xmpin\ weit über l>xV Formular* 

nicht von seinen Kranken, sondern von der Kasse, zu benutzen, und habe, wie viele Kassenärzte, eine 

Hieraus erklären sich alle Kämpfe, die der Ätzte? .; Schreibhtiie;. Zunächst muß also die Schreib- 

stand in den letzten Jahrzehnten geführt hat. Ei ärWit erledigt werden, erst d&nn kann die ärzt- 

will nicht angewiesen sein auf das Wohlwollen liehe Behandlung stattfinden. Es ist kein Wim- 

einzelner Kassenbeamten, sondern verlangt, daß der. wenn diese häutig ifie Drang der Verhält- 

jeder Arzt, der sich gewissen von der Kasse auf- tasse zu kurz kommt, wenn die Lust und KtaCt 

gestellten Bedingungen unterwirft, teilnehmen für wissenschaftliche Tätigkeit und Fortbitdung 

kann an der ärztlichen Versorgung der Kranken, Not leidet,. 

Umschau 19*5, 9 
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Dr. Jens Paulsen, Der Schutz der Starken. 


Ähnliche ungünstige Einfluss^ machen sich auch 
bei dem Kranken geltend. Er ist gezwungen,, 
wegen jeder Kleinigkeit zum Arzt zu gehen, da 
er häufig nur auf Grund eines ärztlichen Attestes 
von der Arbeit fehlen darf, im eigenen pekuniären 
Interesse liegt es für ihn aber, wenn er sich auch 
alle Hausmittel, die jeder Reiche für einige Groschen 
in der Apotheke holt, wie Lanolin, Rizinusöl, 
Streupulver, Gurgelwasser vom Arzt verschreiben 
läßt. Der Arzt wird vielerorts sogar verpflichtet, 
abends oder Sonntags zur Verfügung zu stehen, 
damit der Kranke nicht bei der Arbeit zu fehlen 
braucht. Im sozialen Interesse sehen die Kassen 
dieses Entgegenkommen als selbstverständlich an. 
So wird der Versicherte systematisch zur Unselb¬ 
ständigkeit und Hilflosigkeit erzogen. Er findet 
zu bequem jede Hilfe und wird förmlich von den 
Kassen dazu angehalten, jede geringste Unbe¬ 
quemlichkeit zu beachten und für Beschwerden, 
die der Wohlhabende nicht beachtet, ärztliche 
Hilfe zu beanspruchen. 

So sieht es in der Wirklichkeit aus. Der theore¬ 
tische Sozialhygieniker verspricht sich alles da¬ 
von, daß auf diesem Wege die ersten Anfänge 
der Krankheit zur Behandlung kommen und grö¬ 
ßeren gesundheitlichen Schäden vorgebeugt werde. 
Darum verlangt er auch, daß dem Erwerbsun¬ 
fähigen seine volle Einnahme gesichert sei, am 
liebsten noch etwas mehr, weil besondere Pflege 
nötig sei. 

Auch das ist eine theoretisch durchaus richtige 
Ansicht, die aber bei der Unzulänglichkeit mensch¬ 
licher Tugend nicht in die Praxis überzuführen 
ist. Schon jetzt sieht man häufig, wie junge 
20jährige Ledige, die mit „ Krankspielen " mehr 
verdienen als mit der Arbeit, bei der geringsten 
Unbehaglichkeit feiern und nur mit Mühe wieder 
an die Arbeit heranzubringen sind. So schwindet 
das feinere Rechtsgefühl. 

Es gilt bei der jüngeren Generation durchaus 
nicht als unanständig, etwas länger auf Kosten 
der Allgemeinheit zu leben. 

Die Folgen sind also für den Ärztestand eine 
große, ganz unproduktive Schreibarbeit, die ihn 
in seiner eigentlichen Berufstätigkeit hindert; die 
übermäßige Beanspruchung durch Nichtigkeiten, 
die viel Zeit in Anspruch nehmen und unter Um¬ 
ständen dazu führen, daß ernsthafte Kranke*ver- 
nachlässigt werden. Die wirtschaftliche Folge ist 
eine minimale Bezahlung der Tätigkeit, weil nur 
selten die Einzelleistung bezahlt wird, meistens 
ein Pauschale, für das der Arzt alles behandeln 
muß, was vorfällt. 

Für den Kranken ist auf diese Weise allerdings 
für alle Kleinigkeiten reichlich gesorgt, für ernstere 
Fälle häufig nicht genug. 

Der Kasse erwachsen größere Geldausgaben, die 
besser für einzelne schwere Erkrankungen verwen¬ 
det würden. 

Besserungsvorschläge sind wiederholt von der 
Ärzteschaft gemacht, aber von der Gesetzgebung 
zurückgewiesen worden. Man macht hier die Be¬ 
obachtung, daß die Schädigungen, die sich nicht 
aktenmäßig und statistisch genau nach weisen 
lassen, als unerheblich angesehen werden, so daß 
eine Änderung nicht nötig erscheint. Dabei über¬ 
sieht man aber, wie schwerwiegend auch die Im¬ 


ponderabilien im Leben des Volkes sind. Für den 
Ärztestand ist es nötig, daß ihm die nicht ärzt¬ 
liche Tätigkeit nach Möglichkeit abgenommen wird, 
daß er seine Arbeit nicht in Bagatellen verzettelt, 
sondern in ernsthafter, künstlerisch-wissenschaft¬ 
licher Tätigkeit seinen Patienten zur Seite steht. 
Wenn er weiter wie bisher gezwungen ist, seine 
beste Kraft und seine besten Männer für den 
Kampf mit den Krankenkassen herzugeben, so ist 
ein Herabgleiten von seiner bisherigen Höhe un¬ 
ausbleiblich. 

Für den Versicherten wird es nötig sein, daß 
man sich die Erfahrungen der Privat Versicherungen 
zunutze macht. Diese entschädigen Kleinigkeiten 
nicht mehr wie früher und lassen den Versicherten 
selbst ein gewisses Risiko tragen. So könnte man 
von dem Patienten sehr wohl verlangen, daß er 
einen Teil der Medizin selbst bezahlt, vielleicht 
sogar einen Teil der ärztlichen Kosten. Das 
würde erziehlich günstig wirken und ihm Inter¬ 
esse an der Versicherung geben. Dann würde er 
auch mehr Verständnis und Achtung^für die Ver¬ 
sicherungsleistungen gewinnen, denn jetzt hat er 
nicht das Gefühl der Kosten, und im mensch¬ 
lichen Leben ist es nun einmal so, daß, was nichts 
kostet, auch nicht wertgeschätzt wird. 

Eine eingreifende Umgestaltung ist für die 
Krankenversicherung also durchaus nicht nötig, 
es handelt sich nur um eine innere Ausgestaltung 
mit größerer Individualisierung. So ist es z. B. 
ersichtlich nicht richtig, daß ein Zwanzigjähriger, 
weil er denselben Lohn bezieht wie ein Familien¬ 
vater von 50 Jahren, auch das gleiche Krankengeld 
bezieht. 

Auch ist es verkehrt, daß der Sohn eines Kom¬ 
merzienrats, der zufällig ein geringes Gehalt be¬ 
zieht, oder der Bonner Saxo-Borusse, weil er Student 
ist, versichert sind. Hier wird ganz schematisch 
soziale Fürsorge Personen erwiesen, die diese durch¬ 
aus nicht nötig haben. 

Ganz ähnliche Schäden haben sich auf man¬ 
chen anderen Gebieten entwickelt, von denen wir 
hier nur an die Unfallgesetzgebung erinnern wollen 
und an die steigende Belastung besonders der 
Großstädte durch soziale Forderungen. x ) 

Immerhin erscheinen diese Schädigungen bei 
dem zweifellos günstigen Einfluß auf die Gesund¬ 
heit der Versicherten gering, daher leicht zu er¬ 
tragen und auch zu vermeiden. 

Anders liegt die Frage, ob es überhaupt mög¬ 
lich ist, durch Versicherungsmaßnahmen, d. h. 
durch die finanzielle Sicherung rechtzeitiger und 
ausreichender Hilfe in Krankheitsiällen und durch 
die jetzigen gesetzlichen Vorbeugungsmaßnahmen 
die Gesundung des ganzen Volkes zu erreichen. 

Das ist nach allgemeinen biologischen Gesetzen 
durchaus zu bestreiten. 

Wir haben durch Vorbeugungsmaßnahmen ein¬ 
zelne Infektionskrankheiten, wie Pest, Pocken, 
Cholera, fast völlig zum Schwinden gebracht. Das 
Verbot der Phosphorzündhölzer macht die Phos- 

l ) Vergl. den Aufsatz des Verfassers im Archiv für 
Rassen- und Gesellsch.-Biol. 19x4, Heft 1: Die Herrschaft 
der Schwachen und der Schutz der Starken in Deutsch¬ 
land. Dort finden sich auch statistische Angaben und 
Beispiele aus der Praxis. 
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phorvergiftung der. Arbeiter unmöglich, Unfall¬ 
verhütung und Gewerbeinspektion wirken vor¬ 
beugend auf den Eintritt gewerblicher Schädi¬ 
gungen. Das alles sind klar vorliegende Gesund¬ 
heitsschäden durch rein äußere Einflüsse. Wir 
können aber die im einzelnen Menschen liegenden 
Krankheitsanlagen, die angeboren sind, nicht aus - 
merzen. Die eigentliche Ursache, die Disposition, 
zu erkranken, bleibt also und bedarf nur einer 
günstigen äußeren Bedingung, die die Erkrankung 
auslöst. Ein Beispiel mag das erläutern. Ein 
körperlich und scheinbar auch geistig völlig rüsti¬ 
ger Soldat erkrankt im Kriege bei denselben 
Strapazen und seelischen Eindrücken, denen auch 
seine Kameraden ausgesetzt sind, an einer Geistes¬ 
störung. Diese wäre vielleicht ausgeblieben, wenn 
er dauernd unter äußeren günstigen Einflüssen 
gelebt hätte. In einem solchen Falle würde also 
die soziale Fürsorge in Friedenszeiten den Aus¬ 
bruch verhindert haben können, nicht aber die 
ererbte Anlage beseitigt haben. 

Von Geistesstörungen, seelischen und Charakter¬ 
eigenschaften ist dem Laien geläufig, daß die An¬ 
lage erblich ist, bei körperlichen Erkrankungen 
wird selten daran gedacht, daß vielfach eine er¬ 
erbte Minderwertigkeit, die eigentliche Ursache 
dafür ist, daß das Individuum im Lebenskampf 
nicht besteht oder nur unter dauernder Inan¬ 
spruchnahme der sozialen Wohlfahrtseinrichtun¬ 
gen müde und verzagt ohne Lebensgenuß und Be¬ 
friedigung sich hinschleppt. 

Diese Disponierten sind viel häufiger, als auch 
der Arzt gewöhnlich glaubt; ich nehme als be¬ 
kannte Beispiele nur das Heer der Nervenkranken 
und der zu Fettsucht, Gicht, Zuckerkrankheit Ge¬ 
neigten. Auch die Aderverkalkung ist in man¬ 
chen Familien erblich. Bekannt ist es von der 
Zahnkaries und der Unfähigkeit, zu stillen. Aber 
auch viele Tuberkulöse, namentlich die im jugend¬ 
lichen Alter ungünstig ausgehenden, sind erblich 
belastet. Wahrscheinlich ist es ebenso mit der 
Neigung, an Krebs zu erkranken. Sogar die viel¬ 
besprochene Blinddarmentzündung tritt bisweilen 
familiär auf, so daß in manchen Fällen eine ana¬ 
tomisch begründete Anlage dazu angenommen 
werden muß. 

Ich selbst habe eine Reihe von Fällen beob¬ 
achtet, in denen die Erkrankung sicher nicht 
reiner, von außen kommender Zufall war. Besonders 
möchte ich noch auf die Infantilisten hin weisen, 
Menschen, die entweder in ihrer ganzen körper¬ 
lichen und geistigen Ausbildung auf einem kind¬ 
lichen Zustande stehengeblieben sind oder, was 
viel häufiger ist, bei denen ein Organ oder ein 
Organsystem in der Entwicklung zurückgeblieben 
ist, so daß es den Ansprüchen, die an einen Er¬ 
wachsenen gestellt werden, nicht genügt. 

So findet man häufig ein klein gebliebenes Herz, 
das bei geringer Arbeit seine Funktionen erfüllt, 
bei schwererer oder bei Krankheit versagt. Es 
ist vergleichbar dem Motor eines kleinen Personen¬ 
wagens, der in ein Lastauto eingebaut ist. 

Hierzu kommen die Scharen derjenigen, die 
durch Alkoholismus und Syphilis ihrer Eltern ge¬ 
schädigt sind oder selbst erst die Krankheit in 
sich aufgenommen haben. 

Wer mit offenen Augen zu beobachten gewöhnt 


ist, findet die Schätzung, daß ein Drittel unseres 
Volkes gesundheitlich nicht vollwertig ist, glaub¬ 
haft I 

Dieses Drittel ist es, das die Sprechstunden 
der Ärzte bevölkert, vielfach ohne wirkliche Hei¬ 
lung zu finden, die unmöglich ist. 

Meistens muß man mit einem zeitweiligen Ver¬ 
schwinden der Beschwerden oder mit ihrer Lin¬ 
derung zufrieden sein. Für die schwer Kranken 
haben wir die große Zahl der Irren- und Pflege¬ 
anstalten, Epileptikerheime, Schulen für Schwach¬ 
sinnige, Krüppel, Taubstumme und Blinde ge¬ 
baut, die von Jahr zu Jahr vergrößert und ver¬ 
mehrt werden müssen. Die leichten Fälle, die 
arbeitsfähigen, sind es, die in erster Linie die 
Krankenkassen und andern sozialen Fürsorgean¬ 
stalten in Anspruch nehmen. 

Den Hauptteil der Kosten verursachen diese 
Kategorien. 

Dej; Arzt kennt in seiner Praxis ganz genau 
Familien, die immer ärztliche Hilfe nötig haben, 
und andere, die er nur alle paar Jahre oder nie bei 
sich sieht. 

Die soziale Fürsorge führt also offenbar dazu, 
auf Kosten der Gesunden die schwächeren Elemente 
des Volkskörpers länger zu erhalten und ihnen eine 
größere Möglichkeit , sich fortzupflanzen , zu geben. 
An Beispielen läßt sich das deutlich beweisen. 
Einer meiner Kranken, ein schwerer Epileptiker 
und hochgradig schwerhörig, mit geringen Ein¬ 
nahmen, verheiratet sich, weil er in gesicherter 
Stellung ist, Ansprüche auf Krankenkasse und 
Altersrente hat. Seine Frau, die wegen chro¬ 
nischer Blutarmut wenig leistungsfähig ist, zieht 
die Ehe dem Erwerbsleben vor und kommt erst 
nach der Heirat zu mir, weil sie keine Kenntnisse 
von dem Leiden ihres Mannes gehabt hat. Die 
Kinder sind schwächlich. Hier hat die soziale 
Fürsorge die Ehe und die Erzeugung von neuen 
Schwächlingen begünstigt. 

Häufig findet man Kinder von Tuberkulösen, 
die geboren sind in den Zeiten nach der ersten 
Behandlung durch die Versicherungsanstalten. 
Diese Behandlung hat das Leben des Kranken 
manchmal nur ein wenig verlängert, aber einer 
größeren Zahl von Kindern zum Leben ver¬ 
holten. 

Ebenso ist die Trinkerheilung für den einzelnen 
wirtschaftlich und gesundheitlich von Vorteil, für 
den Volkskörper resultiert eine Verschlechterung 
durch nach der Heilung geborene Kinder, die erb¬ 
lich belastet sind. Es wäre erwünscht, wenn die 
Versicherungsanstalten einmal Auskunft über die 
Zahl dieser Kinder geben würden. So sind offen¬ 
bar die Schwächlinge in ihrer Fortpflanzung durch 
unsere Schutzbestrebungen begünstigt auf Kosten 
der Gesunden. 

Diese aber werden nicht selten an der Ver¬ 
erbung ihrer günstigen Anlagen gehindert. Die 
sozial höherstehenden Schichten kommen teils 
überhaupt nicht zur Fortpflanzung, wie die katho¬ 
lischen Geistlichen, teils sehr spät, wie' die Stu¬ 
dierten und ähnliche Kreise. Man zwingt z. B. 
einen armen, aber körperlich und geistig gut ver¬ 
anlagten Offizier dazu, bei der Wahl der Gattin 
zunächst nach dem Vermögen, dann erst nach 
Gesundheit und Anlagen zu fragen. Das mag für 
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den einzelnen, für den Stand, vielleicht auch für 
die Gegenwart des Volkes zweckmäßig sein, für 
unsere Zukunft entspricht es keineswegs den In¬ 
teressen des Volkskörpers. Wir suchen durch 
immer neue Examina irgendeinen „Stand zu 
heben" und scheinen nicht zu wissen, daß man 
auch nach dem Examen im Leben etwas lernen 
kann. Das sollten auch die geistig hochstehenden 
Frauen bedenken, die glauben, sie könnten in Ehe¬ 
losigkeit oder mit einer winzigen Zahl von Kin¬ 
dern als Führerinnen in der Frauenbewegung 
Nutzen stiften. Sie würden für die Gesamtheit 
größeren Nutzen bringen, wenn sie in der Ehe 
ihre guten Eigenschaften auf Kinder vererben. 

Eine Änderung der geschilderten Verhältnisse 
ist dringend notwendig, aber schwer durchführbar, 
weil sie ein biologisches Verständnis erfordert, 
das bisher weiten Kreisen, auch den gebildeten, 
fehlt. Namentlich ist die Erkenntnis, daß innere 
Ursachen weit mehr zur Gesundheit und Lebens¬ 
glück beitragen als äußere Verhältnisse, noch wenig 
verbreitet. Daher die Überschätzung äußerer Fak¬ 
toren selbst in Ärztekreisen. Hindernd steht aber 
auch die übertriebene Bewertung der vollen Frei¬ 
heit des einzelnen im Wege. Eine neue An¬ 
schauung muß sich Bahn brechen, daß der ein¬ 
zelne als Staatsbürger sich auch in seinem Fami¬ 
lienleben dem Wohle des Ganzen unterzuordnen hat. 

Jeder einzelne, und ist er noch so krank und 
leistungsunfähig, soll dauernd von uüs geschützt 
werden. Wir wollen nach wie vor alle Fürsorge¬ 
maßregeln treffen, um von dem Schwachen Krank¬ 
heit, Not und Sorge für das Alter abzuhalten. 

Wir müssen aber dafür verlangen, daß die¬ 
jenigen, die so unsere Hilfe in Anspruch nehmen, 
darauf verzichten, Kinder zu zeugen, wenn diese 
nach ärztlichem Ermessen eine Verschlechterung 
des Volkskörpers, der Rasse, bringen werden. 
Wir müssen das Recht haben, diese Forderung, 
wenn nötig, auch mit Gewalt durchzusetzen, sei 
es durch Aufnahme in ein Asyl, sei es durch 
Operationen, die ohne eine Störung des Wohlbe¬ 
findens den Zweck erreichen. Ein Versuch könnte 
vielleicht von den Versicherungsanstalten gemacht 
werden, indem Schwerkranke nur unter dieser Be¬ 
dingung in Heilfürsorge genommen werden. Auf der 
anderen Seite müssen wir dahin gelangen, daß wir 
den wertvollen Rasseelementen, namentlich den gei¬ 
stig Hochstehenden, die Eheschließung erleichtern. 

Hier liegen große Probleme vor, deren Lösung 
schwierig sein wird, und vielleicht überhaupt nicht 
völlig möglich. 

Wir können aber nicht so lange warten, bis 
das ganze Volk zur Einsicht gekommen ist, weil 
darüber zu lange Zeit vergehen wird. Sonst wür¬ 
den wir das Schicksal erleiden, das bisher noch 
alle Kulturvölker getroffen hat von den Zeiten 
Roms bis jetzt, die zugrunde gegangen sind, 
weil die Starken sich ungenügend fortpflanzten 
und die Minderwertigen sich auf ihre Kosten ver¬ 
mehrten. 

Belgien. (Schluß.) 

Von Prof. Dr. EBERHARD VOGEL. 

as Wirtschaftsleben Belgiens steht auch sonst 
unter dem Zeichen des Außen- und Durch¬ 


gangshandels, der Internationalität, welche seine 
letzte Regierung völlig zu verkennen blind genug 
war, als sie Frankreichs kriegerische Absichten ein¬ 
seitig förderte und sich dem Durchmärsche nur 
unserer Heere zur Wehr setzte. Sie wahrte doch 
so weitherzig die Rücksicht auf den Charakter 
des Landes als Tauschmarkt zwischen allen Län¬ 
dern, ja allen Erdteilen ringsumher, daß sie ihre 
Einnahme aus Zöllen aufs äußerste beschränkte. 
Obwohl da, wo noch Getreide gebaut wird, der 
Ertrag jeden Vergleich schlägt, hat die Einfuhr 
von Getreide bis 1912 sich mehr als verzehnfacht, 
während die Bevölkerung nur um die Hälfte, von 
5 auf 7 l /aMillionen (am 31. Dezbr. 1912 7571 387, 
davon 250000 Fremde) stieg. Auf dem frei¬ 
werdenden Boden wurde Futter für das Vieh, 
dessen Bestand im Verhältnis doppelt so stark 
ist als in Deutschland, und Gemüse und Obst für 
das Bedürfnis der Städte gezogen. Am Garten¬ 
bau ist selbst der Fabrikarbeiter, der täglich zu 
seiner städtischen Werkstätte fährt, mit seiner 
liebevoll gepflegten Parzelle achtungswert betei¬ 
ligt. Während die deutsche Grenze für Vieh ge¬ 
sperrt ist, gehen gewaltige Mengen Gemüse und 
Obst nach den rheinischen Märkten. Ein Eisen¬ 
bahnnetz, das an Schienenlänge und Enge der 
Maschen nirgends auf Erden erreicht wird, hat die 
übermäßige Vt rgrößerung der alten Hauptstädte des 
Landes zwar hintangehalten, aber die Dörfer äußer¬ 
lich und, was schlimmer ist, auch seelisch in die 
städtische Entwicklung in einem Grade hinein¬ 
gerissen, daß man auf diesem Wege bald zur Bil¬ 
dung einer einzigen Industrie - und Gartenstadt 
Belgien gelangen wird. 

Auch in der ,, Stadt Belgien “ würde Brüssel seine 
Rolle als Ausgleichstelle aller Zwiespältigkeiten, 
als Tauschplatz aller Erzeugnisse, als Ausgangs¬ 
punkt und Überwachungsstelle aller sozialen Be¬ 
wegungen, als Herz und Hirn zugleich behaupten. 
Weder wie Antwerpen im Überschwemmungs¬ 
gebiet noch wie Lüttich in der Enge eines Fluß¬ 
tales, dabei allen Landesgrenzen außer der luxem¬ 
burgischen gleich nahe gelegen, gleich sehr ge¬ 
schaffen zum Empfangen und Verzehren wie £um 
Speisen und Geben, ist Brüssel ( Bruxelles , viel¬ 
leicht von broeksele, kleiner Bruch), auch ohne an 
einem großen Fluß zu liegen, eine der natür¬ 
lichsten Hauptstädte eines europäischen Staates, 
ja, bei seiner Lage auf dem Schnittpunkt aller 
Handelswege Europas geradezu berufen , an die 
Stelle von Paris zu treten, welches durch den Seiten¬ 
druck des mächtigen Deutschen Reiches immer 
mehr auf eine Nebenachse geschoben wird. Der 
Sieg der deutschen Waffen kann die glänzenden 
Aussichten Brüssels nur noch steigern, die der 
französischen würde sie nur verringern, denn 
Paris, von der Aureole des Sieges umglüht, würde 
erst recht keine fremden Götter neben sich dulden. 

Auch seiner Gewandung nach darf Brüssel als 
berechtigt gelten, die Erbschaft der in mancherlei 
Sinne doch recht unsaubern Lichtstadt anzu¬ 
treten. Paris hat seine Boulevards einförmig an 
Stelle abgestoßener Schalen um seinen lnselkem 
gezogen; Brüssel hat, auf Hügel und Tal, wie 
ganz Belgien selbst, verteilt, verschiedene Teile 
eigenen Charakters zu gemeinschaftlichem Leben 
verschmolzen. Im Herzen der engen Altstadt, 
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von den Häusern der Gilden umstanden, das Rat¬ 
haus, Sitz der Bürgermacht, Sinnbild des Bürger¬ 
stolzes, Archiv der Vergangenheit, die ringsum in 
ihren Werken lebendig bleibt. Auf dem Kouden- 
berge die nicht 200 Jahre alte Oberstadt, der 
Nationalpalast als Sitz der belgischen Kammern, 
durch den Park von ihm getrennt, das Königs - 
schloß in der Linie der durch einfache Gediegen¬ 
heit sich vornehm gebenden Straßen, beiden Teilen 
angeschlossen ältere und moderne Gewerbe- und 
Handels viertel. Durch das Ganze verstreut die 
Paläste der Wissenschaft und der Kunst, an erster 
Stelle der Industriepalast mit reichen Schätzen 
aus beiden Gebieten, die Universität, die Haie¬ 
pforte voll mittelalterlicher Kleinodien, die Arem- 
bergsche Sammlung flämischer Gemälde, das 
Wiertzmuseum, ein Schrein, der die Gebilde eines 
der kühnsten Pinsel umschließt, die Börse, das 
Observatorium, alles verbunden durch weitläufige 
Baumgänge, von denen in allen Richtungen die 
Adern der immer dichter um die Stadt des 18. Jahr¬ 
hunderts sich drängenden Vororte ausstrahlen. 
Nur dank der Eingemeindung dieser Vororte hat 
Brüssel mit 670000 Einwohnern Antwerpen, das 
vorher am stärksten bevölkert war, geschlagen. 

In drei Richtungen von Brüssel aus sind die 
Hauptstätten der großen Gewerbe zu suchen, alle 
in einer oder zwei Stunden erreichbar: südlich 
die Steinkohlenlager mit Mons und Charleroi, 
westlich die Spinnereien und Webereien von Gent, 
östlich die Metallindustrie von Lüttich; als Be¬ 
sonderheiten werden in Gent und Brügge Blumen 
und Zierpflanzen gezüchtet, in Antwerpen Dia¬ 
manten geschliffen, in Tournai Hüte gepreßt und 
Teppiche geknüpft. 

Mons (Bergen), umschlossen von den Kohlen¬ 
schachten, die 1912 mehr Kohlen als Österreich 
und mehr als halb soviel wie Frankreich zutage 
brachten, und von den Hütten, die Mengen Roh¬ 
eisen im selben Verhältnis zu diesen Ländern wie 
die Gruben Kohlen lieferten, überrascht selbst 
durch die altertümlichen Züge, die es dank seiner 
Jahrhunderte alten Umwallung bewahrt hat. 

Auch Tournai (Doornik) bewahrt unfern der 
von Kohlenschiffen umsäumten Werften an der 
Schelde in seiner Kathedrale, aus deren Bauhütte 
im 14. Jahrhundert die berühmtesten Steinmetzen 
hervorgingen, in seinem Beifried und zahlreichen 
Bürgerhäusern das Antlitz, das die Vergangenheit 
ihm aufprägte. 

Gent (Gand), die Hauptstadt Ostflanderns, 
dessen Sprache es tapfer gegen die Verwelschung 
verteidigt, an der Lei und Schelde, wo diese dem 
Meere sich am meisten nähert, gelegen, mit ihm 
bei dem holländischen Terneuzen durch einen 
Kanal verbunden, welcher den Umweg flußab¬ 
wärts um das Dreifache verkürzt, von einem 
Doppelnetz von Eisenbahnen und Kanälen um¬ 
strahlt, hat den Schlüssel modernen Verkehrs, den 
Bahnhof, gleich mitten in seine alten Herrlich¬ 
keiten hineingelegt: die Kathedrale von St. Bavo 
mit dem Mittelstück der Anbetung des Lammes, 
dem Meisterwerk der Brüder van Eyck, das mit 
seinen nach Brüssel und Berlin verschleppten Teilen 
wie eine Fortführung der Divina Commedia durch 
den Pinsel des Malers wirkt, seinen Beifried mit 
dem wunder lieblichen Glockenspiel, das wuchtige 
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Schloß Gerard des Teufels am Kanal, den Pharail- 
displatz mit seinen gestaffelten, fensterreichen 
Häuserfronten. Das übrige Gent verteilt sich auf 
zwei Dutzend Inseln, was ihm den Beinamen des 
nordischen Venedig verschaffte. Wen nicht der 
Güterverkehr beschäftigt, steht in Gent am Web¬ 
stuhl oder pflegt die Prunkpflanzen, Azaleen, Lor¬ 
beeren, Palmen, für die Amerika der Stadt zu¬ 
letzt jährlich 7 Millionen Franken zahlte. Reiche 
Gemeinden scharen sich wie die Küchlein um die 
Henne um Gent, das 1912 167477 Einwohner 
zählte. 

Westflandern hat zur Hauptstadt Brügge 
(Bruges), die entthronte Meeresfürstin, die als 
gemeinschaftliche Empore der Kauffahrtei Lon¬ 
dons, Lissabons und der Hansastädte wenigstens 
dem Namen nach die erste Börse und die ersten 
Börsenkniffe schuf und nun sich mit geringem 
Erfolg durch die Versandung hindurch neue Füh¬ 
lung mit dem Meere zu gewinnen bemüht, wo es 
jetzt unfern Heyst einen Hafen, Seebrügge , be¬ 
sitzt. Im 14. Jahrhundert die Stadt der üppigsten 
Gewandschneiderei außerhalb Italiens, deren Töch¬ 
ter im Festschmuck der Gattin Philipps des 
Schönen im Jahre 1301 den entrüsteten Ausruf 
entlockte: Bin ich denn nicht allein hier Königin? 
ist Brügge die Stätte der wohlanständigen, stillen 
Trauer, die aus dem Mitleid der Besucher ihren 
kleinen Vorteil sucht und, statt Juwelen kunst¬ 
reich zu fassen, der billigeren Zucht der Orchi¬ 
deen obliegt. Es bietet aus der prunkvollen Ver¬ 
gangenheit alles, was auch die andern alten flä¬ 
mischen Städte bewahren, aber vergebens ringt 
es nach neuem Leben. Gent und Antwerpen ent¬ 
ziehen ihm den Lebenssaft. 

Dem kleinen, in Sümpfen verlorenen Örtchen 
Antwerpen an dem Hont oder östlichen Schelde¬ 
arm versprach um Karls des Großen Zeit nichts 
die Bedeutung, die es jetzt hat. Erst im 15. Jahr¬ 
hundert wurde der Fluß hier allmählich schiffbar, 
und noch im Jahre 1444 waren erst vier Kauf¬ 
leute am Platze. Sein Aufschwung hebt mit der 
Errichtung eines Kontors durch die Portugiesen 
an; hundertfünfzig Jahre später hat es dank dem 
Niedergang Gents und der Gunst der ausländischen 
Firmen seine erste höchste Blüte erreicht. Wieder 
hundert Jahre, und Krieg, Pest, Fanatismus, vor 
allem die Eifersucht Hollands, welches im west¬ 
fälischen Frieden die Sperrung der Scheldemün¬ 
dung für den Seehandel durchsetzte, warfen die 
Stadt in die alte Bedeutungslosigkeit zurück, und 
Amsterdam wurde der Erbe seiner Handelsver¬ 
bindungen. Erst im 19. Jahrhundert erholte Ant¬ 
werpen sich von neuem, um seine glänzendsten 
Zeiten weit zu übertreffen, bleibt aber durch die 
fortschreitende Verschlammung der Schelde be¬ 
droht und durch die vorgelagerten holländischen 
Gebiete auf beiden Seiten der Schelde eingeengt. 
Scharf scheidet sich die Altstadt zur Rechten 
der Schelde von den neuen Vierteln, der von 
den letzten Befestigungen umschlossene Bezirk 
ist noch nicht ausgefüllt. Vom Bahnhof aus, in 
dessen Nähe der Zoologische Garten (Artis) mit 
seinen Wundern lockt, ist man bald mitten in 
der alten großen Zeit, vor der Kathedrale mit 
des Antwerpeners Rubens Kreuzigungsbildern, 
dem Renaissance-Rathaus, den hohen Zunfthäu- 
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sem der Gewandschneider, Küfer und Zimmer¬ 
leute, der Burg Het Steen mit dem uralten Verließ, 
östlich davon überstrahlt die St. Jakobskirche 
mit ihrem Innenschmuck selbst die Kathedrale. 
Die sprechendste Vergegenwärtigung des mittel¬ 
alterlichen Antwerpen bietet das Museum Plan- 
tin-Moretus, die Stiftung der Buchdrucker dieses 
Namens. Ein doppelter Kreis von Befestigungen 
sollte Antwerpen zur letzten Zufluchtsstätte der 
belgischen Regierung machen. Als sie gegenüber 
der deutschen Hartnäckigkeit und Technik ver¬ 
sagten, sandte England, um das Gesicht zu wahren, 
einen Haufen Söldner zur Hilfe. Es war, als ob sie 
Antwerpens Schicksal nur beschleunigten. Wenige 
Tage nach ihrer Ankunft gab sich die stolze Stadt 
in deutsche Gewalt. 

Rascher noch war Lüttichs Schicksal entschie¬ 
den. In der Nacht von Mittwoch den 5. auf 
Donnerstag den 6. August bummerten die Ge¬ 
schütze schon herüber nach Aachen; am 8., dem 
6. Mobilmachungstage, zogen unsere Braven, die 
durch ihr Draufgehen unsere nicht weniger als 
Reims ehrwürdige Kaiserstadt vor dem geplan¬ 
ten Überfall behütet hatten, in die Stadt ein. 
Damit fiel die Waffenwerkstätte Belgiens, aus 
der die Stutzen und Revolver der Heckenschützen 
in den Grenzstrichen stammten, in deutsche 
Hände. Dieses dem Menschenmord dienende Ge¬ 
werbe hat seinen Sitz in der landschaftlich schön¬ 
sten Gegend Belgiens. Der breite Strom, die 
Insel in seinen Armen, mehrfach von Brücken 
überspannt, von Kähnen, Dampfern, Booten 
wimmelnd, die düsteren rauchigen Vorstädte, die 
von Vis6 an der holländischen Grenze her all¬ 
mählich zum Stadtkern überleiten, der am linken 
Ufer auf engem Raum ehrwürdig alte Bauten 
mit modernen Prachthäusern zusammendrängt 
und doch Raum gespart hat für breite Baum¬ 
gänge und farbenreiche Parks, dies alles fügt sich 
von einer der überhängenden Festen zu einem 
packenden Bild frohen Wirkens zusammen. Fünf¬ 
zehn Forts sollte diese Perle, in manchem Sinne 
die Schwesterstadt Aachens, schützen; ihre Pan¬ 
zertürme fielen, von mächtigeren Geschossen be¬ 
rührt, als Seraing je geliefert hatte, wie die Kegel 
auf dem Plan um. Lüttich ist unser. 

Unser auch Namur, einst Hauptstadt der Graf¬ 
schaft gleichen Namens. Ein Beifried, ein Kloster, 
das als Gerichtsgebäude dient, erinnern nach den 
Stürmen der Revolution allein an jene Zeit, in 
der sein Besitz infolge seiner über drei Flußtäler 
und Richtungen gebietenden Lage am Einfluß 
der Sambre in die Maas ebenso begehrt war wie 
in der Neuzeit. Sein Eisengewerbe reicht in vor¬ 
geschichtliche Zeit hinauf, konnte sich aber in 
der drangvollen Enge nicht so entwickeln wie 
das Lüttichs, das mit fast 300000 Einwohnern 
in seinem Weichbild Namur achtfach schlägt. 

An den wasserreichen Vennabhängen östlich 
von Lüttich vereinigt das Flußgebiet der Weser 
Gegensätze, die Ver viers und Spaa am schärfsten 
ausgeprägt haben. Als das Tuchgewerbe Flan¬ 
derns der unbelehrbaren Routine anheimfiel, nahm 
Verviers es mit frischerem Sinn auf und brachte 
es wenigstens in mancherlei Zweigen, Flanell, 
Kaschmir, Phantasiezeugen zu neuer Blüte. Das 
Gewerbe des Wesertales zieht seine Triebkraft 


aus der vom belgischen Löwen riesenhaft über¬ 
ragten Sperre der Gileppe unfern des deutschen 
Eupen, das an der Zaghaftigkeit seiner Stadt¬ 
väter in den 50er Jahren dahinsiecht, jetzt aber 
wohl sich in Zukunftsträumen wiegt. An der 
Sohle der übrigen Weserzuflüsse hervorsprudelnde 
Heilquellen haben das üppige Spaa geschaffen. 

Verviers hat sich durch die Besonnenheit seiner 
Bevölkerung viel Verdruß und Schaden erspart. 
Überlieferten Urteilen über keltischen Jähzorn 
und germanische Kühle zum Hohn hat die flä¬ 
mische Siedelung Löwen eine Eingebung blinden 
Hasses empfindlich, wenn auch längst nicht so 
schwer wie unsere Feinde lügen, büßen müssen. 
Die Hauptstadt Brabants, durfte Löwen stolz 
sein auf sein Gewerbe, das gleich tüchtig war in 
der Weberei wie Schmiedekunst, später auch auf 
seine Universität, besonders auch auf die medi¬ 
zinische Fakultät. Langsam erholte es sich von 
dem Niedergang der letzten Jahrhunderte, den die 
Pest einleitete. Hopfen und Mehl wurden immer 
mehr die Grundlage seines Fleißes, und eine durch 
Vermächtnisse und Schenkungen reich ausge¬ 
stattete Universität bot der grundsätzlich atheisti¬ 
schen Brüsseler Anstalt erfolgreich Paroli, ent¬ 
wickelte sich sogar zu einem Zentrum inter¬ 
nationaler katholischer Wissenschaft — dem libe¬ 
ralen Stadtregiment zum Trotz. Die empfangene 
Züchtigung wird Löwen in seinem Wachstum nicht 
hemmen; möge nur die Erinnerung daran, daß es 
flämisch, also germanisch ist, nachhaltig fortwirken l 

„Eine Atmosphäre von Ehrerbietung und Würde 
umfängt einen , sobald man deutschen Boden be¬ 
tritt ", also sprach kein anderer als der Erzbischof 
von Mecheln (Malines) zu seinen Belgiern auf der 
Aachener Katholikenversammlung vor erst zwei 
Jahren. An seinem Sitze selbst, der von Philipp II. 
errichteten geistlichen Metropole Belgiens, scheint 
er diese Atmosphäre also vermißt zu haben. Wir 
Deutsche würden diesen Mangel ebenso bedauern, 
schmerzlicher aber noch berührt uns der Nieder¬ 
gang der Stadt, der Reclus mitleidig das Zeugnis: 
ärmlich aber sauber gibt. Und doch war sie einst 
berühmt wegen ihrer Glocken und Kessel in ganz 
Niederland, wegen ihrer Spitzen in ganz Europa. 
Nirgendwo reizt es den Besucher mehr als in 
Mecheln zwischen der allzu großen Kathedrale, 
dem leeren Gelände innerhalb der Stadtmauern 
und dem modernen hoffnungsvollen Bahnhofs¬ 
viertel über die Ursachen der Völkerschicksale 
nachzusinnen. 

Unser Überblick und Rundgang ist beendet. 
Einen Blick in die Zukunft zu tun verwehrt die 
Wirrnis der Lage, die zu klären auch dann noch, 
wenn wir durch den Hinweis auf überwältigende 
Siege den Frieden erzwingen können, die höchste 
staatsmännische Weisheit erfordern wird. Denn 
es wird gelten, Großmut und Gerechtigkeit mit 
den gebieterischen Anforderungen der Sicherheit 
unseres eigenen Reiches zu vertragen, wozu gegen 
das weitere Vordringen welscher Sinnesart in ger¬ 
manisches Land hinein so oder so ein festerer 
Wall errichtet werden muß, als es die Forts von 
Lüttich waren. Alle Umstände verbürgen, daß 
es an dieser Weisheit nicht mangeln wird. Eng¬ 
land aber wird uns nicht hindern zu tun, was 
unser Heil verlangt. 
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Experimentelle Untersuchungen 
über die Urteilsbeständigkeit der 
Schulkinder. 

Von ARTUR LODE. 

Z u vorliegenden Untersuchungen wurde 
ich veranlaßt durch die Ergebnisse 
meiner Arbeit über „Die Unterrichtsfächer 
im Urteile der Schulkinder", über welche 
ich in Nr. 43 (Jahrg. 1913) dieser Zeitschrift 
berichtete. 

Damals hatte sich ergeben, daß Schul¬ 
kinder nicht in dem Maße fähig sind,, über 
ihre Unterrichtsfächer zu urteilen, wie viel¬ 
fach von verschiedenen Autoren angenommen 
worden war, ferner daß ihr Urteil in weitaus 
den meisten Fällen beeinflußt ist durch Zu¬ 
fälligkeiten und Äußerlichkeiten (den Ver¬ 
lauf der einer Befragung vorausgehenden 
Unterrichtsstunde, den befragenden Lehrer 
u. a. m.). Da drängte sich mir die Frage 
auf: „ Sind Schulkinder fähig , überhaupt ein 
feststehendes , abschließendes Urteil über irgend¬ 
eine Sache abzugeben?“ 

Der Weg, der mich zu meinen Ergebnissen 
führte, sei kurz beschrieben. Ich stellte 
mir die Unterfrage: „In welchem Maße 
kann man von einer Urteilsbeständigkeit 
bei Volksschülem reden, wenn man von 
ihnen Werturteile über Bilder fordert?" 
Die Versuchspersonen waren 11- bis 14jährige 
Knaben der letzten drei Schuljahre. 1 ) 

Auf einem Gestelle hatte ich in symme¬ 
trischer Anordnung 15 Büder aufgehangen. 
Beim Betrachten saßen jedesmal in 2 Reihen 
hintereinander 4 Knaben, so daß alle die 
Bilder gut überschauen konnten. Die Schüler 
bekamen folgende Anweisungen: „Ihr seht 
diese Bilder. Schaut sie euch, recht genau 
an! Dann sollt ihr euch die 3 Bilder auf¬ 
schreiben, die euch am besten gefallen, und 
zwar so, daß ihr das allerliebste an erster 
Stelle schreibt. Hinter jedes ausgewählte 
Bild schreibt ihr dann noch, warum es 
euch gefällt. — Dann schreibt noch das 
Bild auf, das euch am wenigsten gefällt 
und ebenfalls dazu warum." 

Die Bilder stammten zum größten Teile 
aus der Sammlung „Meister der Farbe"; 
ferner waren darunter zwei Teuerdankbilder 
(Federzeichnungen), zwei schwarze Raster¬ 
bilder aus Zeitschriften, ein farbiges Porträt¬ 
bild Luthers und das Titelbild eines In- 
dianerschundromanes, alle in „gleicher, vor¬ 
nehmer Aufmachung". 


*) Vgl. Zeitschr. für päd. Psych. Jahrg. 1914 Heft 6 u. 7. 
Der 2. Teil: Unters, an Mädchen erscheint demnächst in 
ders. Ztschr. 


Die Befragung aller Schüler fand dreimal 
statt, und zwar so, daß zwischen dem 1. 
und 2. Versuche stets ein Zeitraum von 
einer und zwischen dem 2. und 3. Ver¬ 
such ein solcher von vier Wochen lag. 

Drei Versuche wurden angestellt, weil ja 
nur einige Wiederholungen den Beweis er¬ 
bringen können, ob man von einem fest¬ 
stehenden Urteile bei den Kindern reden 
kann oder nicht. Es war von vornherein 
anzunehmen, daß die Schüler nach dem 

1. Versuche sich lebhaft über die „schönsten 
und schlechtesten" Bilder unterhalten wür¬ 
den. Die Beeinflussung durch die Unter¬ 
haltung mußte sich nun bei einem 2. Ver¬ 
suche, der bald nach dem ersten stattfand, 
in der Weise zeigen, daß dies oder jenes 
Bild mehr oder weniger gewählt wurde. Der 
3. Versuch sollte zeigen, ob die Schüler, 
wenn sie beim 2. Versuch ihre Angaben 
geändert hatten, nun bei dieser Auswahl 
stehen bleiben würden. Damit die Erinne¬ 
rung den 3. Versuch nicht zu sehr beein¬ 
flusse, wurde der Abstand von vier Wochen 
gewählt. 

Aus den Verrechnungstäbellen ergab sich, 
daß alle 3 Urteile über die liebsten Bilder 
die größte Übereinstimmung zwischen dem 

2. und 3. Versuch zeigten (Tabelle 1). 

Tabelle 1: Vergleicht man alle 3 Ver¬ 
suche untereinander, dann ergibt sich: 


Es stimmen flbereln j 
•Ile Angaben I 
(betr. die bei. Bilder) | 

In K 1 . 3 a In K 1 . 3 b; 
(wenig j (Durch- j 
befSh. 1 Schnitts-; 
Schüler)« klasse) 
III—IHbl II—lila 

In Kl. 2 
(Durch¬ 
schnitts¬ 
klasse) 

! II—III j 

In Kl. la 
lila—III 

In Kl.lb 
IIa—lila 


L % ! 

% 

% ; 

_%_ 

% 

aller 3 Versuche 

; ! 

I2*/s 

10,81 

27,27 

12,12 

des 1. u. 2. Versuchs 

23‘/a i 

I 2>/2 

24,32 

33,34 

18,x8 

des 2. u. 3.Versuchs 

3 6 »/s : 

25 

i 29,73 

42,42 

36,36 

des 3. u. 1. Versuchs 

20 | 

171/2 

110.8« 

36,36 

18,18 


Für die unbeliebten Bilder ergaben sich — 
da nur nach einem unbeliebten Bild gefragt 
worden war — beim Vergleichen des 2. und 

3. Versuches natürlich günstigere Prozent¬ 
zahlen, nämlich (bei der gleichen Klassen¬ 
folge wie in Tabelle 1) 6373%, 527*%. 
62,07%, 72,72%, 57,57%- — Vergleicht 
man alle 3 Versuche miteinander, dann 
ergibt sich Tabelle 2 (betr. die unbeliebten 
Bilder ): 


Es stimmen flbereln 

I ln Kl. 3 a|In Kl. 3 b! 
% % | 

ln Kl. 2 

% 

In Kl. la 

% 

In Kl.lb 
% 

alle 3 Versuche 

i| 46* 3 ; 

32 ' * 

43.24 I 

54,54 | 

18,18 

2 Versuche 

40 1 

35 

35 ,i 4 

36,36 

54,54 

keinerlei Überein¬ 
stimmung 

j ! 3'/3 : 

32V2 

! 21,62 

1 

9 ,io 

I 

I 27,27 


Eine 3. Tabelle sagt uns noch, welches 
Ergebnis sich darbietet, wenn wir alle Ver - 
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suche untereinander vergleichen und dabei 
die beliebten und die unbeliebten Bilder be¬ 
rücksichtigen : 


Es stimmen überein 

In Kl. 3 a 
% 

In K 1 . 3 b 
% 

In Kl. 2 
% 

In Kl.la 
% 

InKl.lb 

% 

alle Angaben bei 
allen 3 Versuchen 

IO 

7 1 /* 

8,n 

21,21 

9,09 


Was lehren diese Zahlen? Zunächst sagt 
uns besonders die Tabelle 3, daß die Ur¬ 
teilsbeständigkeit der befragten Schüler 
außerordentlich gering ist. Der Durch¬ 
schnitt der Beständigkeit bei allen Schülern 
beträgt etwas über 11%. (Bei den Unter¬ 
richtsfächern waren es Dann sagen 

uns die Zahlen noch, daß nicht — was man 
eigentlich erwarten mußte — die Klassen 
mit den besseren Zensurdurchschnitten auch 
die besseren Urteilsleistungen aufweisen. Es 
scheint danach die Beständigkeit im Urteil 
nicht allein von der Befähigung der Schüler, 
sondern auch von ihrem Alter abzuhängen. 
Diese Vermutung fand ich auch bestätigt, 
als ich die Schüler nicht klassenweise ord¬ 
nete, sondern ohne Rücksicht auf Klasse 
und Befähigung zu Altersgruppen zusammen¬ 
stellte. Bei einer Gegenüberstellung der 
Prozentzahlen, die auf die einzelnen Alters¬ 
stufen entfallen, ergab sich fast ausnahms¬ 
los, daß die Urteilsleistungen in bezug auf 
Beständigkeit mit zunehmendem Alter eben¬ 
falls Zunahmen. Wieder trat deutlich her¬ 
vor, daß zwischen dem 2. und 3. Versuche 
die größere Übereinstimmung bestand. Das 
eben Gesagte lassen die folgenden Tabellen 
gut erkennen. 

TabeUe 4 , betreffend die Urteile über be¬ 
liebte Bilder: 


Es stimmen alle 3 
beliebten Bilder 
fiberein bei 

Beiden 11 jlhr. 

% 

Beiden 12 jfthr. 

% 

Beiden 13 j 3 hr. 

% 

allen 3 Versuchen 

4,76 

H ,55 

17,53 

beim 1. u. 2. Vers. 1 

9,52 

21,82 

24,74 

» 2. ». 3- ,. 

23,81 

29,09 

38,15 

,, 3. ; 

14,28 

M ,55 

24,74 


Tabelle 5 enthält die Prozentzahlen über 
die Urteilsbeständigkeit betreffend die un¬ 
beliebten Bilder , die gefunden wurden durch 
den Vergleich aller 3 Versuche miteinander : 


Es stimmen überein 

Beiden 11 jlhr. 
% 

Beiden 12 jihr. 
% 

Beidenl 3 j 3 hr. 

% 

alle 3 Versuche 

33,33 

38,18 

40,20 

2 Versuche 

47,63 

38,18 

39 , i 8 

keinerlei Überein¬ 
stimmung 

19,04 

23.64 

20,62 


Nun mag uns eine letzte Tabelle noch 
sagen, zu welchem Hauptergebnis wir ge¬ 


langen, wenn wir die Urteile über alle 
Bilder berücksichtigen und alle 3 Versuche 
untereinander vergleichen: 


Es stimmen überein 

Beiden 11 jÄhr. 

{Bei den 12 jÄhr.Bel den 13 jähr. 

% 

1 % 

| % 

alle Angaben 

4,76 

■■ ■ ■ 1 

9.09 

13.40 


In Worten ausgedrückt heißt das Er¬ 
gebnis: Man beobachtet, daß das Urteil mit 
zunehmendem Alter beständiger wird, wenn 
man auch zugeben muß, daß die Urteils¬ 
beständigkeit, die Urteilsfähigkeit im großen 
und ganzen eine recht mäßige ist. Von 97 
13- bis 14 jährigen Schülern waren nur 
13 Schüler (13,4%) imstande, ein sicheres, 
feststehendes Urteil über ihre liebsten und 
unbeliebtesten Bilder abzugeben. 

Neben diesem Ergebnis trat noch folgen¬ 
des zutage: die Auswahl der Bilder erfolgte 
keineswegs auf Grund von Erwägungen 
ästhetischer Art. Wie aus den zahlreichen 
Begründungen (über 2600 lagen mir vor) 
hervorgeht, fragen bei der Begründung ihrer 
Auswahl nur einzelne — die Älteren und 
Befähigteren — nach dem Maler, seinen 
Absichten und nach den Mitteln, die er 
anwendet, um seine Aufgabe zu erreichen. 
Die wichtigsten Grundlagen, auf denen die 
Urteilsbegründungen beruhen, sind der In¬ 
halt des Bildes, seine Stimmung und vor 
allem die Farbe . Das zeigen deutlich fol¬ 
gende Beispiele: Es entfielen — in Pro¬ 
zenten ausgedrückt — auf Ludw. Richters 
„Überfahrt am Schreckenstein" (farbig) 19,9% 
Beliebtheitsurteile und nur 0,19 °/ 0 Unbe¬ 
liebtheitsurteile, d. h. es steht unter allen 
beliebten Bildern an erster Stelle; dagegen 
entfielen auf Hirzeis „Morgenlied ", eine 
äußerst stimmungsvolle Federzeichnung, 
21,7% Unbeliebtheitsurteile gegen 0,19 °/ 0 
Beliebtheitsurteüe und es nimmt damit 
unter allen Bildern die erste Stelle unter 
den unbeliebten ein. 

Einige Urteile über diese beiden Bilder 
seien zum Schluß noch angeführt: 

Überfahrt am Schreckenstein: „Es gefällt 
mir, weil es eine so schöne Stimmung ist 
und das Schloß auf dem Felsen mit Feldern 
und Wiesen umgeben ist." —- „Weil mir 
die Burg und die Farben des Himmels ge¬ 
fallen." — „Weil es so schön bunt ist." 

Morgenlied: „Weil es nur eine einfache 
Zeichnung ist, die nicht viel Bedeutung 
hat." — „Denn das Bild sieht nicht voll 
genug aus. Es ist nicht belebt." — „Weil 
es gar nicht bunt aussieht." 

n n □ 
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sonders durch die Verwendung der Luft¬ 
schiffe und Flugzeuge in der Lufte.rkunduög; 
zu einer unerläßlichen Notwendigkeit ge¬ 
worden, Das haben schon die letzten 


Die Feldbekleidung, 

Von Ifmaptmann OEFELE. 

D ie Verbes$Ärdhg der Feuerwaffen nnd 

die Ähwendung des tauchschwach eh _ ; ^ _ 

Pulvers haben die Kriegführung in andere wrifd durch den jetzigen großen Krieg 
Bahnen gelenkt. Man ist genötigt worden,. : immeriind immer wieder aufs neue deut- 
beim Angriff wie in der Verteidigung weit . lieh vor Augen geführt, 
mehr als früher ..nicht. mir -alle. Deckungen Daß Antorderungen der Mimikry 


Unsere Feldgrauen 
A>tiL»«7{e> 


lnlAptcifjtt 


Hmw- 

ttä&ter 


Oatrde^Plonier* 

Ottieitt 




nach Kräften a,uszünuUeu, sondern auch mit den in allen Armeen eingeiübrt ge¬ 
irrt offenen Gelände die Truppen so gut als wesenen bunten und reichfarbigen Uni- 
möglich den Bhcfen des Gegners zu ent- formen nxhht m erfüllen waren, darüber 
ziehen. So hatten schon im Biirenkriege war man sich jm klaren. Deshalb traten 
die Buren sich In der Defensive auf äußerst überall die ernsten Bestrebungen zutage, 
geschickte Weise den • Engländern gegenüber dem Soldaten eine Bekleidung zu gehen, 
zu verbergen gewußt; und;im Ostasiatischen die sich so wenig als möglich vor» seiner 
Kriege haben es die Japaner meisterhaft Umgebung abbebt. damit '*m&, 
verstanden, ein. erfolgreiches AngriffsvetV wirklich kriegsbrauchbare Ürufor/n zu 
fahren nahezu unsichtbar durehzuführeh. schaffen,; Trotz, dieses Jn allen Staaten 
Das Bedürfnis des Nichtgesehenwerdens hat gleichen leitenden Gedankens Waren aber 
sich aber mit der zeit immer tnehr gesteh die Gesichtspunkte, nach denen bei der 
gert und ist vollends heute durch die Ver- Durchführung der neuen Feidbekleidung 
vollkommnung d&T Aufklärungsmittel» bc- verfahren wurde, in den einzelnen Heeren 
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notwendig und zweckmäßig erachtete Fort* 
schritte Rücksicht genommen. Durch die 
feldgraue Farbe sind uteete Truppen in 
der Tat im Gelände nicht nur dem gegen- 
überst eben den Gegner, sondern auch dem 
von oben herab spähenden Luftbeobachter 
soweit nur irgend möglich unsichtbar ge- 
macht und darnit vor gar manchen Ver¬ 
lusten bewahrt, denen sichtbare Truppen 
ausgesetzt sein müssen- Wir bäten auf 
Grund gründlicher Versuche der feldgrauen 
Farbe den Vorzug gegeben, weil sie uns 
als die-'^e.kmäßigste erschienin anderen 
Armeen wurde eme grünliche, eine braune 
oder eite hellgraue Farbe für praktischer 
gehalten. Die fefahrung hat gezeigt, daß 
die vuü uns gewählte Farbe in jeder 
steht den Bedürfnissen des Krieges en*> 
spricht. Die helle graue Bekleidung hat 
gegenüber der bisherigen dunklen überdies 
den großen gesundheitlichen Vorzug- daß 
sic Weit weniger erhitzend wirkt und da- 
duvch wesentlich zur Erhöhung der Lei¬ 
stungsfähigkeit und Schkgfertigkeit der 
Truppe beiträgt. Diese Wird aber weiter 


Deutscher Ulan und Jäger ni feldgrauer Uniform 


doch so wesentlich verschieden, daß es 
nicht auffallend erscheinen kann, wenn 
auch das Ergebnis dieser ilestrebungen, die 
jetzige Feläuniform, in den verschiedenen 
Armeen einen ziem Heb bedeutende« Unter¬ 
schied aufweist. 

Bei uns m deutschen Urne haben mehr- 

S ähnge. eingehende Versuche, bei denen die 
irfahrüögea des Süd westafrikanischen Feld- 
zuges und des Russisch ^japanischen Krieges 
in weitgehendem Maße verwertet würden-, 
dazu geführt, für die ganze Armee dm 
einheitliche für alle Wafjen$attmgen jlekfu 
farbige feldgrau^ Ümfatm eipzufiüittnv die 
die Probe ihrer Fcidhrnttchterkeit jetzt 
auch .'vollauf bestanden hat; Bei der Ehr 
iührung der neuen teldbekteuiung war für 
die deutsche . HeeresverwaUuug natürlich 
der wichtigste Punkt die Herabsetzung der 
Sichtbarkeit Diese war ater nicht allein 
maßgebend; es wurde gleichzeitig auch auf 
VertesSßriihg der Beqiiemhchkcii und auf 
andere für die Ktkgsb?:«ucI»barkeit. als 




Die ntnen Uniformen der itnnzösisehen Armee 

JEavälltTjpr-n fj7j.HcT Infanterist 
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noch'.erbeblich gelordert dmcb den prak- tnem auf den Achselklappen und xim 
tischen und bequemen Schnitt des Feld- HelmiVberzügen, Letztere werden ^uf Grund 

rockes. Der umlegbare . Kragen läßt den der neuesten Erfahrungen in diesem Kriege 

Hab mehr frei* derfose Kock gewährt nicht mehr wie bisher in roter, sondern in. 
weit größere Bewegungsfreiheit als der alte grüner Farbe getragen. Die bet Einführung 
Waffenrock und ermöglicht viel lefchter als der neuen FeJdumform anfänglich geäußer- 
dieser das Träger* warmer Unterkleidung, ten Bedenken 4 daß wegen des schwereren 
Hier mag gletch einschältend bemerkt wer- Erkennens und Unterscheiden^ der Regi* 

den, daß das anfänglich etwas abfällig mentet imd^iozelner Abteilungen die rasche 

beurteilte Halstuch sich doch' als sehr Befehlserttüung im Gefecht. m Frage gestellt 
praktisch erwiesen hat; denn bei kalter sein konnte, sind bald geschwunden. Die 


alten fra'nf'YsiMhün Vj mjwmtM 
Oftuwr 




fofitotemt 


Turkus 


Witterung hält es warm, bei blendender Erfahrung bei den Ffiedenstihungen hat 
Sonne. .ist es im Notfall. als Nackenschutz, schon gelehrt; daß diese Befürchtungen 
verwendbar imd dann kann es auch als überschätzt worden sind und tatsächlich 
nnprirv T isfertes Armträgtuch bei Armvet- auch nicht bestehen; mid jetzt zeigt es 
letzungen dienen. Bei der Kavallerie ist sich deutlich, daß trotz der Gleichheit der 
der für die Kürassiere, Husaren, : Dragoner. Uniform die glätte •'Befehlsgebung. nirgends 
Ulanen und Jager zu Pferde verschiedene leidet, daß &mr dem Feind das Erkeh^en 
Schnitt des Rockes sowie die besondere Kopf- der einzelnen Truppenteile doch, wesentlich 
bedeeküng beibehalten und damit ein Er- erschwert ist,. Während an der hYddunifprm 
kennen der verschiedenen Arten der Reh von Anfang ao im • allgemeinen', alles weit- 
terei im eigenen Interesse erleichtert, Sonst hih Sichtbare vermieden wurde, hat man 
sind die vielfarbigen und vielartigen Ahr die glänzenden Abzeichen der Offiziere, 
Zeichen der verschiedenen Waffengattungen dä& sind'die versilberten. Aehsclsi ücfeönd'die : 
und Truppenteile in Wegfall gekommen FeWbindv, sowie die quer über die Brust 
und unterscheiden sich diese bekanntlich getragene..’Schärpe der Generalstabsoffixiere 
nur mehr durch -die verschiedenen Vor- und Adjutanten,■ belassen: man war dabei 
stoße und Besätze sowie/'durch die Num- von der Öterzeßgung ausgegängen; ßM 





Hauptmann Oefele, Die Feldbekleidung 


Truppen in weitgehendem Maße genügt, 
sondern auch wirklich feldmäßig und prak¬ 
tisch ist. 

Anders, ganz anders, ist es in Frankreich. 
Dort, waren die Versuche zur Einführung einer 
neuen zweckmäßigen Feldimiförm bis fetzt 
zu keinem lüefrkdigeirdeD Abschluß, -gelangt, 
so daß die iraÜÄÖsischen Truppen in ihrer 
alten > hunlfarUrjeri Bekleidung ins Feld Ziehen 
mußten, die mit ihren charakteristisefaeü 
roten Hosen, dem blaugrauen Mantelrock 
utid dem histprfeehen roten bezw. hell¬ 
blauen Kappt nicht im mindesten den For¬ 
derungen entspricht, die man heu tzut age an 
eme krtcgsbräochbare^ d. h den Gelände- 
iarben möglichst angepaßte Uniform steife» 
muß. Erst vor zwo fahren batte man 
nach langen Versuchen die Einführung einer 
neuen Feldumkum beschlossen, die eme 
graugrüne Grundfarbe; harte und als ptenhe 
resfeda^ bezeichnet wtirde. Die einzelnen 
Waffengattungen Waren durch verschieden - 


Russischer Kavallerist. 


diese Abzeichen einerseits doch erst auf 
ganz kurze Enlferrmngen dem Gegner sieht- 
bar sein würden, andererseits aber für die 
eigenen Truppen den wichtigen Vorted 
bieten, daß diese schon auf den ersten 
Bück ihre Offiziere erkennen können. Die 
jüngsten Kriegserfahningen hatten jedoch 
gelehrt; daß gerade diese Abzeichen es dem 
Giegh#;'^i^ebfJich. ••e'rfefcb't^rhv den Offizier 
von der Mannschaft zu unterscheiden und 
deshalb besonders aufs Korn zu nehmen. 
Darum werden jetzt im Gefecht die Feld¬ 
binden und mit einem 

grauen Überzug versehen oder mangels 
eines solchen ganz abgelegt; an Stelle der 
Feldbitulü tritt dann ein lederner Gurt, an 
dem:.Pistole und Fernglas getragen werden. 
Auch alle anderen im•' SöpfienHolit' glän¬ 
zenden Uniform- und Apsrüstimgsst ücke 
werden . abgeblendet. Nachdem so auch 
die beim Kriegsgebrauch noch zutage ge¬ 
tretenen Mängel beseitigt sind, steht unsere 
Armee jetzt in einer v .Vör• 

dem Feinde, die nicht 'nur den Anforde¬ 
rungen an . die Utrsitbtbärmach.ahg der 


Rmrisvhe lnf unter ie . 
Maw»lscliaft*:n iuvd Offiziere. 
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artige Patten an den Ärmeln und Kragen 
des lodenartigen Waffenrockes voneinander 
unterschieden; an Stelle des Käppis war 
ein niedriger Helm ohne Spitze, nach dem 
Muster der bei der Pariser Feuerwehr ge¬ 
bräuchlichen Kopfbedeckung, in gleichfalls 
graugrüner Farbe getreten. Die historischen 
Epauletten der Mannschaften und Offiziere 
waren weggefallen und bei den Offizieren 
durch Achselstücke ersetzt. Für die Dra¬ 
goner und Kürassiere sollte der bisherige 
blanke Helm belassen, aber mit einem Über¬ 
zug versehen werden; für die noch nicht mit 
Helm ausgerüsteten Husaren und Jäger zu 
Pferde war der Dragonerstahlhelm, gleich¬ 
falls mit Überzug, vorgesehen. Diese neue 
Feldbekleidung zeichnete sich wohl durch 
geringe Sichtbarkeit aus und stand in ihrem 
kriegsmäßigen Wert erheblich über der bis¬ 
herigen; sie hatte jedoch schon vom rein 
militärischen Gesichtspunkt aus die erhoffte 
Verbesserung nicht in genügendem Maße 
gebracht. Noch viel weniger aber hatte sie 
den Beifall der Öffentlichkeit gefunden; man 
fand sie weder schön noch vornehm und 
vor allem in ihrer schmucklosen Eintönig¬ 
keit nicht geeignet für den selbsbewußten 
französischen Soldaten, den man nicht 
anders als in einer schmucken und äußer¬ 
lich kleidsamen Uniform sehen wollte. 
Kein Wunder, daß es daher zu einer all¬ 
gemeinen 'Abneigung und Entrüstung gegen 
die neue unscheinbare Bekleidung kam und 
mit allen Mitteln dagegen gearbeitet wurde. 
Bei dem großen Einfluß, den gerade in 
Frankreich das öffentliche Urteil hat, war 
dies auch nicht schwer und konnte die end¬ 
gültige Einführung der einstimmig ab¬ 
gelehnten Resedabekleidung leicht ver¬ 
hindert werden. Es hatte sich deutlich 
gezeigt, daß es in Frankreich scheinbar 
nicht möglich ist, auf die „alten und glor¬ 
reichen" Uniformen zu verzichten. Den 
unerläßlichen Anforderungen an eine feld¬ 
brauchbare Uniform glaubte man dadurch 
hinreichend Rechnung zu tragen, daß man 
das rote Käppi teilweise durch ein hell¬ 
blaues ersetzte und die blanken Helme 
der Dragoner und Kürassiere, sowie die 
Panzer der letzteren mit einem stahlblauen 
Überzug versah. Am wenigsten aber konnte 
man sich zur Abschaffung der so weithin 
sichtbaren roten Hosen entschließen; denn 
man war offenbar der festen Überzeugung, 
daß damit ein Teil des Ruhmes und der Stärke 
des französischen Heeres verloren gehen 
würde. Spätere Versuche mit einem etwas 
dunkleren Grundstoff blieben gleichfalls er¬ 
gebnislos. Erst im Juli dieses Jahres wurden 
vom Kriegsminister wieder andere, neue, 


und zwar blaugraue Felduniformen in 
Vorschlag gebracht, für deren Herstellung 
auch die nötigen Kredite bewilligt wurden. 
Ob damit die endgültige Farbe und Form 
der neuen Feldbekleidung gefunden war, 
steht dahin. Auf jeden Fall konnte der 
Vorschlag nicht mehr zur Durchführung 
gelangen. 

Ganz eigenartig liegen die Verhältnisse 
in Rußland . Hier ist man unter dem Ein¬ 
druck des Japanischen Krieges zu einer 
gelbbraunen Bekleidung übergegangen, die 
als Einheitsuniform für Kriegs- und Friedens¬ 
zwecke eingeführt ist. Die neue russische Feld¬ 
bekleidung stellt aber a,uch insofern eine 
Einheitsuniform dar, als sie nicht nur in 
der Farbe, sondern auch in Schnitt, Kopf¬ 
bedeckung usw., mit einigen ganz geringen 
Ausnahmen, für alle Waffengattungen ganz 
gleich ist. Die einzelnen Waffengattungen 
unterscheiden sich nur durch verschiedene 
Farben an Achselklappen, Kragen undMützen- 
streifen, und sind daher erst auf die aller¬ 
nächsten Entfernungen auseinander zu 
kennen. In der russischen Armee ist man 
demnach bezüglich der Gleichmäßigkeit der 
Feldbekleidung noch weiter als im deutschen 
Heere gegangen, weil man auch dort den ein¬ 
zelnen Gattungen der Reiterei, die bei uns, wie 
vorne erwähnt, durch ihren verschiedenen 
Rockschnitt und ihre Kopfbedeckung unter¬ 
schieden sind, die gleiche Uniform ge¬ 
geben hat. , (ctr. Fft.) 

Kriegsindustrie. 

III. Beleuchtungsgegenstände. 

Von Ingenieur F. HERMANN. 

N eben den Wärme- und Kochvorrichtungen 
sind Taschenlampen ein im Felde viel begehr¬ 
ter Artikel. Bei elektrischen Lampen, und diese 
kommen fast allein in Frage, ist die Stromquelle 
der wichtigste Teil. Akkumulatoren sind nur 
dann am Platz, wenn Gewähr dafür gegeben ist, 
daß sie auch im Felde aufgeladen werden können. 
Sonst wird man zu Trockenbatterien greifen 
müssen. Dabei darf nicht vergessen werden, daß 
die Kapazität solcher Batterien nicht eben groß 
ist. Die meisten der zahlreichen Klagen sind 
darauf zurückzuführen, daß von der Batterie 
einer Taschenlampe vielfach eine Leistung ver¬ 
langt wird, die sie schlechterdings nicht haben 
kann. Wenn auf einer der Taschenlampen mit 
der üblichen 4-Volt-Batterie als Entladezeit 3 
oder 5 Stunden angegeben ist, so heißt das, daß 
die Lampe, falls sie an eine neue Batterie ange¬ 
schlossen wird, 3 bzw. 5 Stunden lang genügend 
Strom erhalten kann, um den Faden in der Lampe 
zum Leuchten, nicht nur zum Glühen zu bringen. 
Nun sind aber die Batterien, die verkauft wer¬ 
den, nicht ganz frisch, durch häufiges Ein- und 
Ausschalten der Batterie, durch Stehenlassen 
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außer Gebrauch, namentlich wenn ein schleichen¬ 
der Kurzschluß vorhanden, durch mechanische 
Beatisptuchwugen uod Erschütterungen, durch 
Temperatur Wechsel vnrd jede Batterie in ihrer 
Stromabgabe beeinträchtigt, so daß die ange¬ 
gebene, unter günstigsten Bedingungen erreich- 
bare Leuchtdaüef beim praktischen Gebrauch 
nie in Frage kommt. Häufig wird auch der 
Fehler gemacht, daß bchiifs großer Let<:ehtwir-. 
kung eine GUihfamps benutzt wird, d«te« Strom¬ 
verbrauch zur Batterie iti keinem Verhältnis steht, 
so daß diese beim Btnscbalten ganz schnell ent¬ 
laden wird. Sogar die Klage taucht auf, daß die 
Batterie zwar die nch- 
tige Spannung habe, 

. ß&ZZ*'"- t? beim. Bihsdialten der 

a. ; Lampe diese aber nur. 

tflfe* sc ^ wac ^ £lühe anstatt 

Bs'VN.^ mW*' zxi leuehte?i. Dann ist 
natürlich in der Lampe 


\\ schwach glühe anstatt 

Wffs-V^NwV 1 zu' leuchte?!. Dann ist 

natürlich iu der Lampe 
- ^T10 lv. selbst der Fehler zu . 

suchen, oder, was wäht- 
> % pv : ; scheint jeher ist, es ist 

li.. . * |( y eine Lampe mit zii höbet 

Voltxahl eingeschaltet, 
die natürlich nicht leuch; 

Ptmttmmt AMmJc mt sfeh daKb ^ rweo _ 
vorne tlung vou Lampen, die 

für eine niedrigere Volt- 
z?aM als die der Batterie «bestimmt sind, eine 
geht gute LichtwirkUng erzielen, allerditigs nur 
auf Kosten der Lebensdauer der Lampen, die in 
kurzester Zeit durchbrenuem Außer Brauch- 
harket der Batterie »st bei FetcÜa temeii darauf 
su sehen; daß die Einscbaltyornchtnng derart 
ausgebildet ist, daß ein zufälliges Eiöschaltbn der 
Latnpe unmöglich ist. Solide, widerstandsfähige 
aAasfuhrangv bequeme Befestigung am Koppel 
oder 1 an eitlem beliebigen Knopf und triebt zu 
hohes Gewicht sind weitere Bedingungen für 
brauchbare Fclöiateraea. Als Beispiel sei die van 
der Bkhmzüäisgeseitechafl Richtet, Dr Weil 
Sc C b auf den Markt gebrachte, gesetzlich ge¬ 
schützte Feldl&terne Hicca^ genannt, die als 

Feldposibnef verpackt au M. 2.60 angobptu« wird. 

Der Schaltmechanismas der Riccolampe ist so 
avfegeführt, daß durch Schiauben sichererpatisu>. 
kontakt noci durch Drücken ...beliebig-, langer Mö- 
mentkootakt hergestellt werden kann Tu d£r Abbib 
düng sind die einzelnen Teile des ScbaVtmec.ha* 
nismus mit Buthstaben bezeichnet. a ist ein mit 
dem Gehäuse fest verbundener Körper, in dem 
da& Lager E sehreubenarrig gelagert ist, so daß 
es durch Drehen axial verschoben werde» kann, 
fo demLager b ist eia Stift £ geführt; dessen 
Kopf h eine Au»?iparutjg besitz.t M die die- Nase n 
des. Lagers b ein greift . Einer Dreh bog des Kopfes As 
muß also das läget b folgen. Bei erneut Druck 
4 ^LCopi A wird der Kern taktstift 1 nach 
i&tietk bewegt,. diese Bewegung wild entweder da- 
äia&teföjjZTmti , daß der Kopf gegen den Körper a 
oder sein l n&ejjieii das Lager b anschlägt. 

Ptnch Drehen des Kopfes 1 kann das Lager b so 
weit nach ihnen gestellt werden, daß die Zwischen- 
feder f den Gegenpol berührt und somit Dauer- 
kemtakt hergeafeUt ist. Durch Herausschrauben 


des Lagers ist dann der Hub für die Druckschal¬ 
tung des Momentkontaktes ganz nach Belieben 
einstellbar. Wird das Lager öo weit heiausge- 
schraubt, daß beim Drücken auf den Kopf die 
Zwischen feder den GcgenpoJ ipcht mehr erreicht; 
ist der Schalter auf Siclieningästellung eingestellt, 
bet der eia unbeabsichtigtes Eiü&&aJ|ten der Lampe 
äusgescfjlossen ist. Die Lampö wird, wie die; 
Figur zeigt, mit einer . zysanimeriilappbareö Ab- 
blend vprnchtun^ äusgeroÄtet» Diüse Blende ge¬ 
stattet es das direkte; nach vom gehende Licht 
abzUbler*den und senkrecht nach vEf-ert £uwerf<MJ‘ 
Das ist iüt die Mihtärkmpen wichtige «feil die 
offene, nicht abblendbare ..FüMiateroe leicht die 
Stellung und che Bewegungen des sie Tragenden 
verrät; Die- Schuppeablende Ricco uüruüt zu- 
sait!inaeögeklappt äußerst Wenig Raum ein imd 
stört i« keiner Weise das nach vorn geworfene 
Licht d eil Am pe, während sie in hentü tetgeklapp- 
teü Zustand genügend gedämpftes Lucht lincb 
üöUöh wirft, uro den Weg und et'^äige ilmder- 
nisse erkennen zu können. Für Patrbtiitkn- brid 
Krältwagenführex ist die Schappenbköd? be¬ 
sonders wertvoll, weil Me Kattenleseh imd Sch rei¬ 
ben von Meldungen ermöglicht, ohne den Träger 
sei bst au f kur ze Entfern ungeh zu ver raten. Beim 
Tage im Sonnenschein yerhiadert dte brruüte*« 
geklappte Blende jede Reflex Wirkung, die bei un¬ 
geschützter Feld late roe sich verräterisch auf w>«te 
Entfernungen bemerkbar macht 

Der Krieg Ist der furchtbarste Vemächter and 
Zerstörer w irtschäftiinher : Werter, doch ist ef gleicö- 
zeitig der größte Auftraggeber; Acraeebed&d ist 
heute weit wichtiger als der gesamte" übrige Be¬ 
darf für die Land Wirtschaft,, die IndustJte und 
das Gewerbe. Dach der Krieg hat dicht uor 
seine große wirtschafthcbe. er hat auch seine er- 
icieherische Bedeutung. Dadötch; daß jeder im 
Krieg auf steh selbst angewiesen ist, muß er sich 
mit der Handhabung uhd dem Wesen d«r tä^ 
lieben GybmuchsarrikeV vertraut machen; so 
mittelt der Krieg in kürzester Zeit eine Menge 
• praktischer Kenntnisse, die in Fricdeoszciten 
der grnRea Mjehrheit .ganz ibna lagen. Schon 6ft 
wurdfi da rauf hingewi^en., daß erst der Krieg 
ufsS ÜbftT doa wirklichen Wert unserer idealen 
Gitöe/df« ,^ng^o fhef hab«?, doch auch tm 
den realen Gutem. bei den tag!tchen Gebrauehs- 
gegeöständen -läitt ibni'^ eine ätinliche Rolle zu. 
Für die GcbrauchMähjgfet ^.ner Sache anen 
unfei schwierigen Veibäibiisaea wifd es später 
einmal die. beste Ehq^fehlung aeih. wenn man 
von ihr sagen kann: hol sich im 

größm WzUkritg bHvdhtp-* ; •' 
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Bi© firieg»»rbeit der >unduirtHeh«üftHeben M$t- 
sfbioen. Die Leistungsfähigkeit der modernen 
Dreschmischine mit ihren leutespätendec Hjlfs- 
ernriehtungen ist der Landwirtscb^-ft L>ei dem 
Arbctt^maoger sehr zu statten gekomtöe&A) Für 

b >Mi it^il rtrirjs?^>n f d. i.andwirtschaft. 
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das Einbringen und Ausdreschen der Ernte hat 
sich insbesondere die Zuglokomobile als vorzüg¬ 
liche Aushilfe erwiesen» die an Stelle der Pferde 
zum Ziehen der Erntewagen, Dreschmaschinen 
und Strohpressen und weiterhin als Dreschloko¬ 
mobile benutzt werden konnte. 

Auch die Heeresverwaltung hat Dreschmaschi¬ 
nen und Lokomobilen im großen Maßstabe ver¬ 
wendet, um die im Feindesland Vorgefundene 
Ernte an Brotgetreide und Hafer nutzbar zu 
machen. Hierbei sind vielfach Dreschsätze und 
andere Maschinen, die man vorfand, requiriert 
und in Betrieb genommen worden. Für den Aus¬ 
drusch großer Mengen Getreide in Nordfrankreich 
sind indessen mehrere große vollständige Dampf¬ 
dreschsätze von Heinrich Lanz in Mannheim 
bezogen worden. Diese bestehen zum Teil aus 
einer iopferdigen Dreschmaschine mit Doppel¬ 
schüttler, Spreubläser, Selbsteinleger, einer Selbst¬ 
binder-Strohpresse und einer Lokomobile. Die 
übrigen Dreschsätze umfassen je eine 8pferdige 
Dreschmaschine sowie eine Zuglokomobile mit 
Ventilsteuerung. Diese zieht auf ebener Straße 
15 t angehängte Last und bei Steigungen von 
1:12 noch etwa 8 t. 

Außer den mehrfach gelieferten Strohpressen 
hat sich auch die Lanzsche Selbstbinder-Heupresse 
mit Garnbindung als sehr brauchbar für Heeres¬ 
zwecke erwiesen. Diese Pressen haben insbeson¬ 
dere den Vorteil, daß mit ihnen kleine Heuballen 
von 15 bis 20 kg, die ein Mann leicht tragen und 
handhaben kann, gepreßt werden. Die Garnbin¬ 
dung vermeidet die Gefahr, daß die Tiere durch 
etwaige Drahtabfallstücke im Futterheu verletzt 
werden. 

In ausgedehntem Maße werden Zuglokomobilen 
im Heeresdienst zum Befördern schwerer Lasten, 
insbesondere zum Ziehen großer Geschütze, schwe¬ 
rer Munitionswagen u. dgl. angewendet, und zum 
gleichen Zweck sind auch Landbau-Motorwagen 
geliefert worden, die nach Abnehmen der Pflüge¬ 
vorrichtung insbesondere auf weichem Gelände 
schwere Lasten ziehen können. Für die recht¬ 
zeitige Ackerbestellung der kommenden Ernte 
nicht nur in der Heimat, sondern auch in den 
besetzten feindlichen Gebieten ist dieser Landbau- 
Motor als Kraftpflug von großer Bedeutung. 

Ortfeste Lokomobilen in den verschiedensten 
Größen haben als schnell zu beschaffende und 
wirtschaftlich arbeitende Kraftmaschinen zum Be¬ 
triebe von Telefunkenanlagen, Luftschiffhallen, 
Sprengstoff-, Waffen- und Munitionsfabriken, elek¬ 
trischen Kraft- und Lichtanlagen, für militärische 
Eisenbahnbauten und andere Zwecke vielfach 
Verwendung gefunden. 

Das deutsehe Frankreich. Bis zum 15. Novem¬ 
ber waren, wie aus den Mitteilungen der Pariser 
statistischen Gesellschaft hervorgeht, folgende 
französische Gebiete vom deutschen Heere be¬ 
setzt: das Departement Ardennes vollständig 
und 9 andere teilweise, und zwar: Nord bis zu 
70 vom Hundert, Aisne 50, Meuse 30, Meurthe 
und Pas de Calais 25, Somme 16, Marne 12, 
Oise 10, Vosges 2 vom Hundert. Die besetzten 
Landesteile haben einen Flächeninhalt von 2100000 
Hektar und stellen 3,7 vom Hundert der Gesamt¬ 


fläche Frankreichs dar. Nach der Zählung vom 
Jahre 1911 trugen sie eine Bevölkerung von 
3 255 000 Einwohnern, d. s. 8,2 vom Hundert der 
Gesamtbevölkerung Frankreichs. Der Verkaufs¬ 
wert soll 9500 Millionen Frank und der ,,innere 
Wert*' 14300 Millionen Frank betragen. 

Ersatz für Jutesäcke. Da es jetzt nicht mög¬ 
lich ist, die zum Versenden von Mehl, Zucker, 
Korn, Zement u. dgl. notwendigen Säcke wie seit¬ 
her aus Jute herzustellen, weil wir den Rohstoff 
aus Britisch-Indien beziehen müssen, ist man be¬ 
strebt, Ersatz zu schaffen, den man im Papier 
gefunden hat. 1 ) Es hat sich gezeigt, daß Papier¬ 
säcke lange Lagerung in feuchten Räumen ver¬ 
tragen können und völlig staubfrei sind. Die 
besonderen Schwierigkeiten, die zu überwinden 
waren, bestehen darin, daß die flache Papierbahn 
nicht die hohe Zerreißfestigkeit wie J ute hat 
und *daß ein durch einen spitzen Gegenstand in 
einem Sack verursachtes Loch beim Papier weiter 
reißt, so daß der ganze Inhalt verloren gehen 
kann. Diese Schwierigkeiten hat eine Düssel¬ 
dorfer Firma dadurch überwunden, daß sie Säcke 
aus Papiergarn herstellt. Das Garn ist aus 
schmalen Streifen eines zähen naturfarbenen Zell- 
stoffpapieres gedreht und verliert, solange es ge¬ 
dreht bleibt, an Festigkeit auch durch Einweichen 
im Wasser nur wenig. Aus solchem Garn ge¬ 
webter Stoff ist zwar recht fest, wie Jute, aber 
auch staubdurchlässig. Soll er also für staubende 
Stoffe, wie Zement, benutzt werden, so wird das 
Gewebe innen mit dünnem, weichem Kreppapier 
überklebt, wodurch seine Geschmeidigkeit nicht 
vermindert wird. 

Strahlenbehandlung des Wundstarrkrampfes. In 
der Münchner medizinischen Wochenschrift *) 
machen E. Jacobsthal und F. Tamm Mit¬ 
teilung über Versuche mit der Abtötung der 
Tetanuskeime am Orte der Infektion durch ultra- 
violettes Licht. Nach den Untersuchungen der 
Verfasser sind Tetanussporen außerordentlich emp¬ 
findlich gegen kurzwelliges ultraviolettes Licht. 
Aus diesem Grunde haben sie künstlich und natür¬ 
lich mit Starrkrampf befallene Wunden den Strahlen 
der Kromayerschen Quarzlampe und der künst¬ 
lichen Höhensonne ausgesetzt. In mehreren Fällen 
gelang es ihnen, auf diese Weise die Tetanus¬ 
bazillen zu entfernen. Die Strahlen der Höhen¬ 
sonne werden 15 bis 45 Minuten bei 25 cm Ab¬ 
stand unter Abdeckung der Umgebung sehr gut 
vertragen. Die Applikation der Quarzlampen¬ 
strahlen in tiefe Höhlen der Wunden erfolgt 
mittels besonderer beweglicher Quarzstäbe. Wegen 
des starken Toxingehaltes der Infektionsstelle wird 
daneben chirurgische Reinigung der Wunde emp¬ 
fohlen. Wo eine Amputation nicht angängig er¬ 
scheint. ist die Strahlentherapie für die übrigen 
Heilverfahren des Wundstarrkrampfes eine Wert¬ 
volle Ergänzung. 

Kein Benzinmangel. Hinsichtlich der Versor¬ 
gung des Deutschen Reiches mit flüssigen Brenn- 


*) Papierzeitung 1915, Nr. 6. 
•) 1914, Nr. 48. 
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stoffen während des Krieges hat man sich bis 
vor kurzem Befürchtungen hingegeben, die sich 
als unbegründet erwiesen haben dürften. Diese 
Befürchtungen sind dadurch hervorgerufen wor¬ 
den/ daß die Heeresverwaltung nach Bekannt¬ 
gabe des Mobilmachungsbefehles alle greifbaren 
Benzin- und Benzolvorräte mit Beschlag belegt 
hatte, um den Bedarf ihrer zahlreichen Motor¬ 
fahrzeuge zu sichern. Diese scharfe Maßregel ist 
aber inzwischen gelindert worden. Nachdem sich 
ergeben hat, daß die Deutsche Benzol-Vereinigung 
monatlich etwa 5400 Tonnen Benzol erzeugt, 1 ) 
was mehr als ausreichend ist, um den Bedarf des 
Heeres zu decken, ist ein Teil dieser Erzeugung 
insbesondere für landwirtschaftliche Zwecke frei¬ 
gegeben worden. Ebenso haben sich die Zufuhren 
von Benzin nach Deutschland als so reichlich er¬ 
wiesen, daß der Verkauf von Benzin an Private 
vollständig freigegeben werden konnte. 

Die deutsche Photo-Industrie während des 
Krieges. In bezug auf photographische Apparate 
und Bedarfsartikel war früher das Ausland maß¬ 
gebend, und besonders die besseren Kameras, 
Papiere und Trockenplatten wurden aus England 
und Frankreich bezogen. Das ist inzwischen an¬ 
ders geworden. Aus kleinen Anfängen heraus 
entwickelte sich die deutsche photographische In¬ 
dustrie, deren Ausfuhr im Jahre 1913 insgesamt 
93 066 dz im Werte von 47 517 000 M. betrug, wäh¬ 
rend vom Ausland nur 13 166 dz im Werte von 
5085200 M. eingeführt wurden. England, das 
früher insbesondere auf dem Gebiete der Kamera- 
Industrie -Hauptlieferant Deutschlands war, be¬ 
zog im Jahre 1913 aus Deutschland an photo¬ 
graphischen Artikeln 21495 dz, während es selbst 
nur 5024 dz nach Deutschland exportierte. 

Ähnlich ist das Verhältnis zu Frankreich, wo¬ 
hin im Jahre 1913 8204 dz an photographischen 
Artikeln aus Deutschland exportiert wurden, wäh¬ 
rend die Einfuhr nach Deutschland nur 5900 dz 
betrug.*) 

In der Schaffung einzelner Konstruktionen, die 
in der ganzen Welt viel begehrt und benutzt 
werden, war unsere deutsche Industrie außer¬ 
ordentlich glücklich, und es ist zu konstatieren, 
daß keineswegs die billige Massenware, sondern 
gerade die komplizierteren, feineren Handappa¬ 
rate und Objektive in Deutschland am meisten 
für den Bedarf des Auslandes hergestellt werden. 
Auch auf anderen Gebieten hat der deutsche 
Export eine ständig wachsende Zunahme zu ver¬ 
zeichnen, so in Trockenplatten, photographischen 
Papieren und vor allem in Chemikalien. Auf 
diesem Gebiete deckt die deutsche chemische In¬ 
dustrie 95% des Bedarfes der ganzen Welt. 

Wenn unsere Gegner glauben, durch den Krieg 
den gefährlichen Konkurrenten zu beseitigen, so 
kann schon jetzt gesagt werden, daß sie, wie 
auf anderen Gebieten, so auch auf dem Gebiete 
der photographischen Industrie sich arg verrechnet 
haben. Denn einerseits sind im Inlande neue 
Absatzgebiete entstanden: Durch den Krieg wer- 


l ) Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure. 
■) Photogr. Industrie 1914 Heft 49. 


den die ausländischen Fabrikate dem deutschen 
Markte ferngehalten und es ist nicht ausgeschlossen« 
daß bei der Stimmung, die gegenwärtig in Deutsch¬ 
land herrscht, auch in Zukunft die Erzeugnisse 
der englischen und französischen Industrie wenig 
Beachtung finden werden. Es ist eine arge Täu¬ 
schung, etwa zu glauben, daß unsere Industrie 
jetzt weniger leistungsfähig sei als vor dem Kriege. 
Der Export nach dem neutralen Auslande ist 
wieder nach einer kurzen Zeit der Stockung voll 
im Gange. Die photographischen Fabriken sind 
so stark beschäftigt, daß sie es teilweise sogar 
für überflüssig halten, eine Propaganda zu ent¬ 
falten. Das ist z. B. bei denjenigen Betrieben 
der Fall, die photographische Chemikalien her¬ 
steilen. Auch die Papier- und Trockenplatten¬ 
fabriken sind mit Aufträgen aus dem Inlande 
und auch aus dem neutralen Auslande stark ver¬ 
sehen. Daß unsere Kamera- und optischen Fa¬ 
briken die leistungsfähigsten der Welt sind, ist 
jedem bekannt, der unsere Industrie selbst nur 
oberflächlich kennt. 

Der Umstand, daß wir mit England und Frank¬ 
reich im Kriege liegen, gibt Gelegenheit, die Lei¬ 
stungsfähigkeit der deutschen photographischen 
Industrie in den neutralen Ländern deutlich her¬ 
vortreten zu lassen. Wohl wurde der Export durch 
die Ausfuhrverbote anfangs etwas eingeschränkt, 
aber diese Verbote sind den Bedürfnissen der In¬ 
dustrie und des Handels entsprechend gemildert 
und, soweit photographische Artikel in Frage 
kommen, beinahe ganz aufgehoben. In den uns 
feindlichen Ländern, namentlich in England, wer¬ 
den dagegen die Ausfuhrverbote außerordentlich 
streng gehandhabt und sind wesentlich weitgehen¬ 
der als bei uns. 

Schon aus diesem Grunde allein ist die eng¬ 
lische Industrie nicht entfernt imstande, so zu 
liefern wie die deutsche Industrie. Während in 
England dadurch, daß die Zufuhren aus Deutsch¬ 
land ausbleiben, die Preise für photographische 
Chemikalien z. B. bis zu 50% gestiegen sind, ist 
unsere deutsche photochemische Industrie in der 
Lage, nach den neutralen Ländern in unbeschränk¬ 
ten Mengen zu liefern! Kein Wunder daher, daß 
auch das feindliche Ausland versucht, jetzt schon 
auf dem Umwege über neutrale Länder wieder 
von deutschen Fabrikanten zu beziehen. 

Während die ausländische Photo-Industrie in¬ 
folge des Krieges und der strengen Ausfuhrver¬ 
bote teilweise zur Schließung ihrer Betriebe ge¬ 
zwungen war, hat die deutsche photographische 
Industrie nach kurzer Zeit der Stockung die Fa¬ 
brikation wieder in vollem Umfange aufgenommen 
und ist auf einzelnen Gebieten sogar stärker be¬ 
schäftigt als in Friedenszeiten. 

„Der arme Mensch.“ Das alte deutsche Straf¬ 
recht enthält Strafbestimmungen, deren Grau¬ 
samkeit heute wohl nur noch in Asien bzw. in 
dem mittelalterlichen China ihresgleichen findet 
Aber daneben steht in der altdeutschen Straf¬ 
rechtspflege ein geradezu rührender Zug von 
tiefem menschlichen Gefühl: wenn der Ver¬ 
brecher bestraft ist, dann ist auch das Ver¬ 
brechen gesühnt und also erledigt; dann ist er 
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nicht mehr der vorher geschmähte und verfluchte 
„Bösewicht", sondern dann heißt er nur noch 
der „arme Mensch*'. Daran muß ich so oft in 
diesem Kriege denken, und gegenüber den ver¬ 
bissenen Gemeinheiten unserer Feinde wünschen, 
es mochte diesen sogenannten Kulturnationen 
ein wenig von jenem rein menschlichen Sinn auf¬ 
gehen, der in dem erledigten Feinde eben nur 
noch den armen Menschen sieht und ihm mit¬ 
leidig zur Seite steht. — Jedenfalls zeigt dies 
Beispiel, wie wenig Recht man hat, in unserer 
Kulturentwicklung vom „Besserwerden" zu reden, 
da die Tatsachen dieses Krieges den Beweis dafür 
erbracht haben, daß das menschliche Mitgefühl 
im Gegenteil gesunken ist. Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Bücherschau. 

Berlin-Bagdad. Neue Ziele mitteleuropäischer 
Politik. VonDr. K. von Winterstetten. Vierte 
neubearb. Aufl. (München, J. F. Lehmann) i M. 

Der Verfasser befürwortet die Bildung eines 
Staatenbundes Deutschland—Österreich—Rumä¬ 
nien—Balkan—Türkei. Die Bildung dieses Bundes 
sei das einzige Mittel, um der Gefahr zu entgehen, 
von unsern Feinden erdrückt zu werden; sie sei 
auch der einzig mögliche Weg, die Zukunft Deutsch¬ 
lands wirtschaftlich zu sichern. Denn die Türkei 
könne der Lieferant der Rohstoffe, das Absatz¬ 
gebiet unserer Produkte und das Siedelungsland 
unseres Volksüberschusses werden. — Österreich 
habe einen schweren Fehler begangen, indem es 
sich Rumänien entfremdete. England bezeichnet 
er als unsern heimtückischsten Feind. — Die Wirk¬ 
lichkeit hat uns gezeigt, wie treffend der Verfasser 
die Zukunft vorausgesagt hat. (Und damit ver¬ 
gleiche man, was die „Deutsche Revue" im Januar 
1914 schrieb: „Auf eine Hilfe von jenseits des 
Kanals hat Frankreich nicht zu rechnen. Die 
Einkreisungspolitik König Eduards hat abgewirt¬ 
schaftet!) Dr. SCHMIDT. 

Neuerscheinungen« 

Zoth, Dr. O., Über die Natur der Mischfarben 
auf Grund der Undulationshypothese. 
(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn) M. 2.80 

Personalien. 

Ernannt: Der Präsident der Geogr. Gesellsch. und Ord. 
für Geographie an der Univ. in Wien Prof. Dr. Eugen 
Oberhummer zum Austauschprof. an der Columbia-Univ. 
in Neuyork. Er will in Amerika Vorlesungen über die 
polit. Geographie Europas und alig. Geographie halten. — 
Der Privatdozent für Physik an der Techn. Hoch sch. in 
München Prof. Dr. K. T. Fischer zum a. o. Prof, in etat- 
mäß. Eigenschaft. — Der Verlagsbuchhändler und Indu¬ 
strielle Kommerzienrat Bernhard Meyer in Leipzig zum 
Ehrenmitglied des Kgl. Inst, für Seeverkehr und Welt¬ 
wirtschaft an der Univ. Kiel. 

Habilitiert: Für das Fach der Geologie und Paläont. 
an der Breslauer Univ. Dr. phil. Oskar Erich Meyer. — 
An der Univ. in Zürich der Privatdozent Dr. H. Müller. — 
In Budapest Dr. Giza von Lobmayer für Chirurg. Operations¬ 
lehre. 


Gestorben: In Bern der Ord. für altkathol. System. 
Theol. an der Univ. Dr. Adolf Thürlings im 71. J. Er 
genoß auch als Gelehrter auf dem Gebiete der Kirchen¬ 
musik und der Mozartforschung bedeutenden Ruf. — Im 
Alter von 75 J. der frühere etatmäß. Prof, der Techn. 
Hochsch. zu Hannover Geh. Reg.-Rat Dr.-Ing. Hermann 
Fischer. — In Königsberg i. Pr. Geh. Reg.-Rat Karl 
Tobias im Alter von 71 J. — In Kiel der eremit. o. Prof, 
für alttestam. Exegese an der Univ. Konsistorialrat Dr. 
August Klostermann im 78. J. — In München der Privat¬ 
dozent für spe2. Pathol. und Therapie an der Univ. Med.- 
Rat Dr. Josef Wolf Steiner im 95. Leben sj. — In Berlin 
Prof. Dr. Gustav Kraemer, e. der führenden Männer der 
deutschen ehern. Industrie. — In Paris der Nestor der 
Syphilidologen Prof. Jean-Alfred Foumier fast 83 J. alt. — 
Für das Vaterland : Auf dem östl. Kriegsschauplatz der 
Assistent am Kgl. Inst, für Binnenfischerei in Friedrichs¬ 
hagen bei Berlin Dr. phil. Wilhelm Hartwig , Leutnant d. R. f 
Ritter des Eis. Kreuzes. — Auf dem westl. Kriegsschau¬ 
platz der Prvatdozent der Geol. und Paläontol. an der 
Univ. Bonn, Dr. Kurt Alfons Haniel, Ritter des Eis. 
Kreuzes. — Bei den Kämpfen in Flandern Dr. Erich 
Katterfeld, früher Assist, am k. deutschen archäol. Inst, 
in Rom und infolge e. Verwundung bei den Kämpfen im 
Westen Dr. Georg Matthies , Stipendiat am Deutschen 
archäol. Institut. 

Verschiedenes : Geh. Reg.-Rat Prof. O. Lohse, der 
langj. astronom. Mitarb. des Potsdamer Astrophysikal. 
Observator., begeht s. 70. Geburtstag. — Mit der Leitung 
des Deutschen Kunsthistor. Inst, in Florenz ist als Ver¬ 
treter des im Felde stehenden Dr. von der Gabelentz bis 
auf weiteres Dr. Kurt Zoege von Manteuffel betraut wor¬ 
den. — Der o. Prof, für Elektrotechnik, Dr. Johann Puluj , 
Prof.-Senior der deutschen Techn. Hochsch. in Prag, feierte 
den 70. Geburtstag. Der Gelehrte scheidet demnächst 
nach dreißigjähr. Tätigkeit aus s. Lehramt. — In Berlin 
begeht der Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Julius Hirschwald, 
Dozent für Mineral, und Kristallographie an der Techn. 
Hochsch., den 70. Geburtstag. — Das 25jähr. Jubiläum 
als Direktor des Landw. Instituts der Univ. Leipzig be¬ 
geht Geh. Hofrat Prof. Dr. Wilhelm Kirchner. — Der in 
Charlottenburg im Ruhestand lebende Historiker Geh. Hof¬ 
rat Dr. Bernhard von Simson, früher Prof, in Freiburg, 
vollendete sein 75. Lebensj. — Der Ord. für roman. 
Sprach wissen sch. an der Univ. Zürich, Dr. Louis Gauchat t 
hat e. Berufung an die Univ. Wien abgelehnt. — Der 
Forstinsp. Henry Badoux wurde zum Ord. für Forst- 
wissensch. an der EidgenÖss. Techn. Hochsch. in Zürich 
gewählt. — Prof. Dr. Richard Ewald , o. Prof, der Physiol. 
an der Univ. Straßburg, feierte s. 60. Geburtstag. — Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Wilhelm Roscher in Dresden, der be¬ 
kannte Forscher auf dem Gebiete der vergleich. Mythologie, 
vollendete s. 70. Lebensj. — Prof. Dr. Gustav Riehl, der 
Direktor der Dermatol. Klinik in Wien, feierte seinen 
60. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer. Von Gerlach („Wider den Kriegs¬ 
wucher f) „Echt russische" Zustände, d. h. Zustände, wie 
sie nur in Rußland herrschen sollen bei Lieferungen für 
das Militär, deckt von Gerlach auf. Nicht gegen erhöhten 
Verdienst der Lieferanten, sondern gegen wucherische 
Ausbeutung wendet er sich und zitiert das Wort des Ab¬ 
geordneten Erzberger: „Es hat sich in der letzten Zeit 
eine neue Schicht von Millionären gebildet, vor der man 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z ln Nr.44-48 (St.-A. 1-5). WO Sind UnSCrC GdehrtCH? Liste XVIIL 

U. „ A—Z in Nr. 49—1916 Nr. 6 (SL-A. 6—15). 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Boeke, H. E., Dr., Prof, für Mineralogie, Frankfurt a. M. 

Böll, Franz, Dr., Prof, der klassischen Philologie, Heidelberg. Seit Kriegsausbruch in einem Reservelazarett 
tätig. Daneben bis Dezember stellvertretender Lehrer des Griechischen am Gymnasium in Heidelberg. 

Böttger, Wilhelm, Dr., Prof, für analytische und physikalische Chemie, Leipzig. Vertretung des zum Militär¬ 
dienst einberufenen Verwaltungsdirektors der Leipziger Hochschule für Frauen. 

Cantor, Mathias, Dr., Prof, für theoretische Physik, Würzburg. 

Chroust, Anton, Dr., Prof, für neuere Geschichte, Würzburg. 

Delaquis, Ernst, Dr., Prof, der Rechte, Frankfurt a. M. 

Drevermann, Fr., Prof. Dr., Direktor des Geologisch-paläontologischen Instituts, Frankfurt a. M. 

v. Drig&lski, Wilhelm, Dr., Prof, für Hygiene, Halle a. S. Oberstabsarzt d. L., Hygieniker beim General¬ 
kommando, IV. Reservekorps. Hygienische Fürsorge für die Truppen im Felde. Typhusbekämpfung, 
Typhusschutzimpfung. 

Edinger, Ludwig, Prof. Dr. med. Leiter des Neurologischen Instituts in Frankfurt a. M. 

Epstein, J., Dr., Prof, für Elektrotechnik, Frankfurt a. M. Hat Vorträge in Lazaretten gehalten und beabsichtigt 
ferner, Krüppel zu unterrichten. 

Felix, Johannes, Dr., Prof, für Paläontologie, Leipzig. 

Fischer, Guido, Dr., Prof, für Zahnheilkunde, Marburg a. L. Kriegslazarettabteilung 123, 4. Armee. Leitet die 
mundchirurgische und Kieferbruchstapon der 4. Armee, Sammellazarett für Kieferschüsse. 

Giese, Friedrich, Dr., Prof, der Rechte, Frankfurt a. M. 

Göppert, Emst, Dr., Prof, der Anatomie, Direktor der Senckenbergschen Anatomie, Frankfurt a. M. Ober¬ 
stabsarzt. Regimentsarzt im 26. Reserve-Armeekorps, 51. Reserve-Division, Reserve-Infanterie-Regiment 
Nr. 233, I. Bataillon. 

Gräfenberg, Selly, Dr. phil., Prof, für spanische Sprache, Frankfurt a. M. Stellvertretender Direktor an der 
städtischen Handeisrealschule und höheren Handelsschule. 

Hagen, Bernhard, Dr. med. et phil., Hofrat, Prof, für Völkerkunde. Leiter des städtischen Völkermuseums, 
Frankfurt a. M. 

Hampelmann, Friedrich, Dr., Privatdozent für Zoologie, Leipzig. Leutnant und Adjutant im Landstunn- 
Infanterie-Bataillon Borna. 

Lehmann, K., Prof. Dr., Direktor des hygienischen Instituts, Würzburg. Oberstabsarzt. Begutachtender Hygie¬ 
niker des II. bayerischen Armeekorps. Chemische und bakteriologische Untersuchungen, Inspektionen, 
Gutachten, Seuchenprophylaxe, Anfertigung von Cholera-Impfstoff. 

Meisenheimer, Jakob, Dr., Prof, der Chemie, Berlin. Oberleutnant d. L. Garde-Reservekorps, 7. Artillerie- 
Munitions-Kolonne, Halbkolonnenführer. 

Müller, Bernard, Prof. Dr., Dozent für deutsche Kulturgeschichte, Direktor des städtischen Historischen Museums, 
Frankfurt a. M. 

Peters, Wilhelm, Dr., Prof, der Philosophie, Würzburg. 

Prym, Friedrich, Dr., Prof, der Mathematik, Würzburg. 

Riedinger, Jakob, Dr., Prof, der Orthopädie, Direktor der unterfränkischen Anstalt für Krüppelfürsorge, Würz¬ 
burg. Die Anstalt ist als Lazarett eingerichtet, dessen Chefarzt er ist. 

Sachs, Hans, Prof. Dr. med., Mitglied des Kgl. Instituts für experimentelle Therapie, Frankfurt a. M. 

Zur Strassen, Otto, Dr., Prof, für Zoologie und vergleichende Anatomie, Direktor des Senckenbergschen 
Museums, Frankfurt a. M. Oberleutnant d. L. a. D. Trat als Kriegsfreiwilliger ein, ging im Oktober 
als Kompanieführer zur Front. Im November zum Armeekorps Posen kommandiert, dort zum Haupt¬ 
mann und Bataillonsführer befördert. Bei der Erstürmung von Tomowka (Polen) schwer verwundet. Be¬ 
findet sich jetzt zur Behandlung im Reserve-Lazarett VIII, Frankfurt a. M. Erhielt das Eiserne Kreuz. 

von Sy bei, Ludwig, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, einer, der klassischen Archäologie, Marburg a. L. 

Trumpier, Hans, Dr., Handelskammersyndikus, Dozent für Bank- und Börsenwesen, Frankfurt a. M. Vize¬ 
wachtmeister in der Ersatz-Abteilung des Feldartillerie-Regiments 63, VIII. Reserve-Armeekorps, 16. Reserve- 
Division, Abteilungsstab-Batterie. 

Waekernagel, Martin, Dr., Privatdozent für Kunstgeschichte, Leipzig. Als Schweizer Landwehr-Offizier bis 
Oktober in Grenzbesetzungsdienst, seitdem vorläufig beurlaubt. 

Walthard, Max, Dr., Prof, für Geburtshilfe und Gynäkologie, Frankfurt a. M. Sanitäts-Hauptmann im schweize¬ 
rischen Heer. War bis Ende Oktober als stellvertretender Chefchirurg eines Kantonhospitals tätig. 

Walther, Andreas, Dr., Privatdozent für neuere Geschichte, Berlin. 

Weismann, Jakob, Dr., Geh. Justizrat, Prof, der Rechte, Greifswald. 

Weule, Karl, Dr., Prof, für Völkerkunde und Urgeschichte, Direktor des Völkermuseums, Leipzig. 

Wilkowski, Georg, Dr., Prof, für deutsche Sprache und Literatur, Leipzig. Leitung der „Vaterländischen 
Abende“, bestehend aus Vorträgen von Professoren und künstlerischen Darbietungen. 

Worringer, W., Dr. phil., Privatdozent für Kunstgeschichte, Bonn. 

Zander, Enoch, Dr., Prof, für Zoologie, vergleichende Anatomie und Biologie, Erlangen. 

Zauner, Adolf, Dr., Prof, für romanische Philologie, Graz. Hauptmann im k. u. k. Freiwilligen Radfahrer- 
Bataillon Graz, 1. Kompanie. 
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nicht gerade den Hut zu ziehen braucht.“ — Höchstpreise 
werden mit Leichtigkeit umgangen, die Preise für Roh¬ 
stoffe gewissenlos in die Höhe getrieben. So ließ z. B. 
die Militärverwaltung anfragen, wieviel von einem ge¬ 
wissen Rohstoff noch da sei. „Nichts mehr vorhanden!“ 
lautete die allgemeine Antwort der Lieferanten, die noch 
höhere Preise erzielen wollten. Da ließ ein Schlaukopf 
das Gerücht ausstreuen, Bulgarien habe eine Vertrauens¬ 
kommission entsandt, um größere Mengen dieses Metalls 
einzukaufen. Und siehe da, es wurden dieser Kommission 
große Vorräte an geboten, die natürlich sofort von unserer 
Regierung beschlagnahmt wurden. 

Hochland. Chroust („Österreich und der Balkan“) 
ist ein wenig erfreuliches Kapitel. Der Ansicht ist auch 
Chroust. der einen Überblick über die Beziehungen Öster¬ 
reichs zum Balkan gibt, die er in vier Perioden zerlegt: der 
Defensivkrieg gegen die Türken bis 1683, % der Angriffs¬ 
krieg gegen die Türken (Prinz Eugen), die Politik der 
Nichtintervenierung (Metternich), d. h. die Erhaltung der 
wenn auch schwachen Türkei, und dann, nachdem Öster¬ 
reich durch die Niederlagen 1866 nur noch ein Feld der 
Betätigung blieb, die letzte Periode: eine aktive Balkan¬ 
politik. Deren Ergebnis war die Einverleibung Bosniens 
und der Herzogowina. Seitdem aber habe sich für Öster¬ 
reich eine Einbuße an die andere auf dem Balkan gereiht. 
Auf die österreichische Politik dieser Zeit paßten die 
Worte eines österreichischen Dichters: 

„Auf halben Wegen 
Und zu halber Tat 
Mit halben Mitteln 
Zauderhaft zu streben.“ 

Erst die furchtbare Bluttat von Serajewo habe die Donau¬ 
monarchie aufgerüttelt. 

Deutsche Rundschau. Fromme („Der Nationalitäten- 
kämpf in und um Belgien“) weist zunächst darauf hin, 
daß der Name „Belgien“ ein leeres Wort sei, da die 
Nation der (keltischen) Beigen bereits seit der Völker¬ 
wanderung aufgehört habe zu existieren. Heute sei 
Belgien nur ein romanisch-germanisches Grenzgebiet. Im 
Kampfe um dieses Gebiet wiederhole sich immer dieselbe 
Erscheinung: auf glänzende Waffentaten der Germanen 
folgten stets die politischen und kulturellen Dauer- 
gewinne der Romanen. Der Verfasser weist dann an der 
Hand der Geschichte im einzelnen nach, wie das Land 
dem französischen Einfluß immer mehr erlag, und zwar 
nicht nur sein romanischer Teil, sondern auch der ger¬ 
manische. Wiitschaftliche Umstände hätten hier eine 
große Rolle gespielt, denn die belgische Industrie sei fast 
ausschließlich französisch (wallonisch) gewesen, und der 
Arbeiter und der Industrielle habe darum diese Sprache 
kennen müssen. Auch auf wissenschaftlichem Gebiet habe 
die geschlossene Angriffskraft des Romanentums über die 
germanische Uneinigkeit gesiegt! bis heute hätten die 
Flämen keine einzige, die Romanen vier Universitäten! 
So sei es mit dem germanischen Bewußtsein in Belgien 
allmählich zu Ende gegangen. — Es unterliege heute 
keinem Zweifel mehr, daß die belgische Regierung in 
ihren Handlungen parallel gegangen sei mit der gallo- 
philen Majorität der belgischen Bevölkerung. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf der nordamerikanischen Harvard-Stern¬ 
warte bei Cambridge in Massachusetts ist von 


dem Astronomen Mellich ein näuer Komet ent¬ 
deckt worden. Dieser erste Komet in diesem 
Jahre (1915 a) steht 3 Grad nördlich vom Äquator 
in Deklination und 18 Stunden in Rektaszension, 
also im Sternbilde des Ophiuchus oder Schlangen¬ 
träger. Der neue Komet ist klein, aber hell, und 
seine Bewegung geht langsam nach Osten. Erst 
weitere und genauere Beobachtungen, die nun¬ 
mehr auch auf deutschen Sternwarten zur Aus¬ 
führung gelangen werden, können über die Bahn 
des neuen Kometen, an dem noch keine größere 
Schweifentwicklung bemerkt worden ist, Auf¬ 
schluß geben. Gegenwärtig kann man den 
Kometen 1915 a morgens nach 3 Uhr tief im 
Osten in der Nähe der Milchstraße und westlich 
vom Adler-Sternbild sehen. 

Der Vorstand der Handelskammer in Hildes¬ 
heim hat beschlossen, von Ostern an die tür¬ 
kische Sprache als Unterrichtssprache aufzunehmen. 

Der Ertrag der Deutschen Platinwerke, Ge¬ 
werkschaft Schlägelsberg (Weetf.), scheint zufrie¬ 
denstellend zu sein. Seit Bestehen des Werkes 
wurde ein Bestand von mehreren Millionen Tonnen 
platinführenden Gesteins berechnet. Aus 25 Tonnen 
dieses Gesteins wurden 500 g reines Platin ge¬ 
wonnen. 

Zur Teilnahme an der Weltausstellung in San 
Francisco bewilligten die französischen Kammern 
zwei Millionen Franken, größtenteils für die fran¬ 
zösischen Pavillons, den Rest für den belgischen 
Pavillon. Frankreich wünscht nicht, daß Belgien 
zurückstehe. 

Von der russischen Akademie der Wissenschaften 
ist eine ständige Polarkommission zur Erforschung 
des Nordens von Rußland gebildet worden. Das 
Problem der nördlichen Meerstraßen, das durch 
den Krieg besonders wichtig geworden ist, wird 
von der Kommission in Angriff genommen. 

Das erste in grönländischer Sprache abgefaßte 
Buch ist kürzlich erschienen. Das Buch heißt 
„Singnagtugaq“ — „Der Traum“. Verfasser ist 
der grönländische Priester Mathias Storch. Das 
Werk wird von der im Jahre 1909 gegründeten 
grönländischen Literarischen (Gesellschaft heraus¬ 
gegeben. Es gibt eine Schilderung eines jungen 
Knaben, der in Grönland auf wächst, enthält da¬ 
neben eine Reihe sehr wertvoller ethnographischer 
Beobachtungen und Naturschilderungen. 

Die bisherige Akademie der bildenden Künste 
in Dresden soll zu einer Hochschule erhoben 
werden. 

Die Göttinger Philosophische Fakultät stellt 
für die Benekesche Preisstiftung folgende Aufgabe: 
„Zusammenfassende und kritische, so viel als 
möglich auf Autopsie gegründete Darstellung der 
Erscheinungen der Kontaktmetamorphose der 
Gesteine, nämlich der Änderungen ihrer chemi¬ 
schen Und mineralischen Zusammensetzung und 
ihrer Struktur, mit dem Ziele der Feststellung 
und Erklärung der chemischen und physikalischen 
Prozesse, welche die Metamorphose bewirken. 
Auch wenn dies Ziel nicht zu erreichen ist, sollen 
die sich dar bietenden Probleme scharf definiert 
und die Bedingungen, unter denen sie lösbar er¬ 
scheinen, erörtert werden. Die Darstellung soll 
den Umfang von ca. 30 Druckbogen nicht über- 
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schreiten. Bewerbungsschriften müssen bis zum 
31. August 1916 an die Fakultät eingesandt 
werden. 

Zu der Frage, ob die Herstellung reinen Wei- 
xengebäcks für Kranke gestattet werden solle, 
äußerte sich in der letzten Sitzung der Frank¬ 
furter Städtischen Lebensmittelkommission Hof¬ 
rat Prof. Dr. v. Noorden und meint, die Frage 
betreffe nur Patienten mit ernsten organischen 
Erkrankungen der Verdauungsorgane und Fie¬ 
bernde. Brot aus reinem Roggenmehl und solches 
aus reinem Weizenmehl sind für die Ernährung 
dieser Kranken nicht gleichwertig, da Roggenbrot 
meist eine etwas zähere Beschaffenheit hat und 
sich nicht so leicht zu einem gleichmäßig feinen 
Brei zerkauen läßt; es kann daher störende me¬ 
chanische Reize ausüben, die beim reinen Weizen¬ 
brot wegfallen. Anders liegt die Sache bei Weiß¬ 
brot, das aus 70 % durchgemahlenem Weizenmehl 
und 30% durchgemahlenem Roggenmehl herge¬ 
stellt ist. Die Ansicht, daß von anderen Ge¬ 
sichtspunkten aus roggenmehlhaltige Gebäcke für 
Zwecke der Krankenkost gegenüber entsprechen¬ 
den Gebäcken aus gleich fein gemahlenem rei¬ 
nen Weizenmehl minderwertig seien, bezeichnet 
v. Noorden als ein weit verbreitetes Vorurteil. Die 
chemische Zusammensetzung beider Mehle ist nahe¬ 
zu die gleiche. Weder aus ihr noch aus den biolo¬ 
gischen Versuchen ergibt sich irgendein Anhalts¬ 
punkt, der auf stärkere Belastung von Magen 
und Darm mit Verdauungsarbeit durch Roggen¬ 
mehl hinwiese. Das Roggenmehl enthält aber 
einen gewissen, für die VerdauungsWerkzeuge 
völlig gleichgültigen Farbstoff, der ihm die graue 
Farbe verleiht und ihm in den Augen mancher 
ein weniger unschuldiges Aussehen gibt. Nur 
darauf kann sich die Ansicht schwerer Verdau¬ 
lichkeit — gleiche mechanische Zerkleinerung 
vorausgesetzt — gründen. 

Falls mai. sich entschließen sollte, für Kranke 
reines Weizengebäck herzustellen, empfiehlt 
v. Noorden, nicht das Backen frischer Brötchen, 
sondern nur von Weizen-Dauerware zu gestatten 
(Zwieback) und mit deren Veikauf nicht die 
Bäckereien, sondern die Apotheken zu beauftragen. 
Für das wohlhabende Publikum müßten sie zu 
hohem Preis abgegeben werden, für Bedürftige 
auf ärztlichen Vermerk hin zu entsprechend bil¬ 
ligerem Preis. Diese Weizen-Zwiebäcke dürften 
nur auf ärztliches Rezept hin für bestimmte in 
dem Rezept genannte Kranke käuflich sein und 
dürften nur in kleinen Mengen verschrieben werden. 

Sprechsaal. 

Allgemeine Frauendienstpflicht. 

Wie den Lesern der ,,Umschau“ noch in Erinne¬ 
rung sein dürfte, habe ich in Nr. 18, 1912 dieser 
Zeitschrift den Gedanken der Einführung einer 
allgemeinen Staatsdienstpflicht für die weibliche 
Jugend als Analogon der allgemeinen Wehrpflicht 
der Männer ausgesprochen, wobei ich darauf hin- 
weisen konnte, daß ich bereits im Jahre 1903, 
somit als einer der ersten eine dahingehende An¬ 
regung in den Münchener ,,Propyläen“ gegeben 
habe. 


Mit großer Genugtuung kann ich nun feststellen, 
daß mein Gedanke eine weitgehende Erörterung 
erfahren hat und daß er erst kürzlich an dieser 
Stelle sogar von zwei Vertreterinnen des weib¬ 
lichen Geschlechtes zum Gegenstand interessanter 
Ausführungen gemacht wurde. 1 ) 

Wenn auch die Zahl derjenigen immer mehr 
wächst, welche die Frage der allgemeinen Frauen¬ 
dienstpflicht nicht mehr für utopistisch halten, 
so läßt sich nicht leugnen, daß die Überleitung 
dieses Gedankens in die Wirklichkeit großen 
Schwierigkeiten begegnen wird. Je größer aber 
diese sind, um so dringender ist die Forderung, 
mit gewissen Aktionen, die als unerläßliche Vor¬ 
arbeiten angesehen werden können, tunlichst bald 
zu beginnen. Als eine solche wäre die Einfüh¬ 
rung der in meinem früheren Aufsatze erwähnten 
Frauendiensttaxe zu betrachten. Sie wäre ähnlich 
zu behandeln wie die gegenwärtig in Österreich 
für die militärdienstuntaugliche männliche Ja¬ 
gend bestehende Militärdiensttaxe, nur mit dem 
Unterschiede, daß die Frauendiensttaxe vorläufig, 
solange der obligatorische Frauenstaatsdienst nicht 
organisiert ist, allen in Betracht kommenden 
Frauen aufzuerlegen wäre. 

Wie groß deren Erträgnis wäre, läßt sich im Augen¬ 
blick wohl nicht rechnerisch feststellen; aber so¬ 
viel ist jedenfalls gewiß, daß es ein ganz Erheb¬ 
liches wäre und zur Schaffung und Erhaltung 
der in meinem „Umschau“-Aufsatze vom 17. April 
1912 vorgelegten Reicks-Mitgiftversicherungsanstalt 
für unbemittelte heiratsfähige Mädchen vollkom¬ 
men ausreichen würde. 

Dieses Moment hat durch den jetzigen Krieg, 
der wie kein anderer vorher ein „männermorden¬ 
der“ ist, eine unwiderstehliche Aktualität ge¬ 
wonnen. Die großen Verluste an männlichen In¬ 
dividuen haben das Zahlen Verhältnis zwischen 
dem männlichen und weiblichen Geschlechte zu 
des letzteren Ungunsten derart verschoben, daß 
dessen für die Erzielung des Volksnachwuchres 
so notwendigen Heiratsmöglichkeiten sich ganz 
bedeutend verschlechtert haben. Es muß daher 
eine der ersten Friedensarbeiten sein, das durch 
den Krieg gestörte Bevölkerungsgleichgewicht 
wiederherzustellen. Für die vom Kriege verschont 
gebliebene und die im Frieden ins heiratsfähige 
Alter tretende männliche Jugend müssen vor allem 
die ökonomischen Bedenken gegen das Eingehen 
einer Ehe weggeräumt werden und dies kann 
aber nur so geschehen, daß jedes unbemittelte 
heiratsfähige und heiratslustige Mädchen von 
Staats wegen mit den materiellen Mitteln zur Be¬ 
gründung eines eigenen Hausstandes versehen wird. 

Dr. Maurus hoffmann, 
k. k. Bibliotheksdirektor (Wien). 


l ) Siehe „Umschau“ Nr. 1 vom 2. Januar 1 . J. 
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Wie können wir während der Kriegszeit Ersparnisse machen? 

Von Prof. H. CHR. NüSSBAUM. 


D as Erfordernis zur Ausübung weiser Spar¬ 
samkeit tritt gegenwärtig in vielseitiger 
Gestalt auf. Mit den Vorräten an Roh¬ 
stoffen und vielen Erzeugnissen, für die 
Ersatz nicht geschaffen werden kann, muß 
von allen Kreisen der Bevölkerung Ein¬ 
schränkung geübt werden. Das gilt in 
erster Linie von den Nahrungsmitteln. In¬ 
folge des Niederganges vieler Zweige der 
Berufstätigkeit ist ferner ein erheblicher 
Teil der nicht beamteten Bürger teils zu 
äußerster Sparsamkeit, teils zu Einschrän¬ 
kungen auf sämtlichen Gebieten der Le¬ 
benshaltung gezwungen. Endlich veranlaßt 
der Opfersinn der wohlhabenden Deutschen 
sie zur Verringerung ihrer eigenen Bedürf¬ 
nisse, um den Notleidenden, den durch 
den Krieg Geschädigten, den Heeresange¬ 
hörigen und ihren Familien, den Verwun¬ 
deten und Kranken hilfreich zur Seite stehen 
zu können. 

Dabei muß aber der Körper kräftig, das 
Gemüt widerstandsfähig erhalten werden, 
um leistungsfähig zu bleiben und nicht in 
Kleinmut zu versinken gegenüber den 
Opfern, die der Krieg erheischt. Die Kauf¬ 
lust und die Beschäftigung der Handwerker 
dürfen nicht über das Erfordernis verringert 
werden. Vielmehr sollten der wohlhabende 
Teil der Bevölkerung, die Beamtenschaft 
und die Landwirte Sorge tragen, daß Handel 
und Gewerbe vor dem Niedergange be¬ 
wahrt bleiben, daß dem Arbeitsuchenden 
Arbeit geboten werden kann. Ferner darf 
von ihnen die sich selbst auferlegte Ein¬ 
schränkung nicht so weit getrieben werden, 
daß wertvolle und dementsprechend teuere 
Lebensmittel, wie Wild, Geflügel, Flußfische, 


feine Obst- und Gemüsearten, ungenutzt 
bleiben. 

Die Gemeinden können nur in einzelnen 
Richtungen Ersparnisse herbeiführen, weil 
große Umwälzungen zur besseren Ausnutzung 
mancher Rohstoffe und Abfälle des erheb¬ 
lichen Geldaufwandes wegen sich gegen¬ 
wärtig verbieten. Wo sie ohne ihn durch¬ 
führbar erscheint, ist sie allerdings am 
Platze. 1 ) Jedenfalls ist die Entfettung des 
Klärschlamms dort zu empfehlen, wo kost¬ 
spielige Verfahren seiner Beseitigung dienen, 
während die Ausnutzung des Gehaltes der 
festen Abfallstoffe an Glas, Metall, Knochen 
u. a. in denjenigen Fällen besonders ge¬ 
raten erscheint, in welchen Arbeitslosen 
hierdurch Beschäftigung geboten werden 
kann. 

Viele Gemeinden vermögen ferner zu 
sparen, indem sie teils die Fülle, teils die 
Stundenzahl der öffentlichen Beleuchtung 
herabsetzen oder doch die „Nacht beleuch- 
tung“ frühzeitiger ansetzen. Ferner kann 
mancherorts die Abfuhr des Hausmülls 
weniger oft erfolgen, indem die Mitnahme 
brennbarer Abfälle verweigert wird. Sie 
können im Herd, Heizkessel oder Ofen Ver¬ 
wendung oder Vernichtung finden. Auch 
die Obstschalen, Kartoffelschalen und son¬ 
stigen Speiseabfälle sollten nicht in den 
Mülleimer wandern, sondern rein erhalten 
werden, um als Viehfutter Verwendung fin¬ 
den zu können. Dadurch würde an Ge¬ 
treide und Kartoffeln gespart werden, deren 


l ) Vgl. die Abhandlung von Prof. Dr. D. Holde, „Die 
Verwertung und Beseitigung des Klärschlammes städti¬ 
scher Abwässer“ in Heft 43 dieser Zeitschrift. 
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Vorräte vorsichtigster Ausnutzung bedürfen, 
um die Volksernährung nicht zu benach¬ 
teiligen. 

Soweit es den Gemeinden an Arbeits¬ 
kräften fehlt, sollte der ehrenamtliche Dienst 
mehr als bisher herangezogen werden. Denn 
es sind viele wohlhabende Männer gegen¬ 
wärtig ungenügend beschäftigt. 

In den Haushaltungen können in vielen 
Richtungen Ersparnisse erzielt werden, die 
teils keine, teils geringe, teils unmerkliche 
Entbehrungen im Gefolge haben. 

In erster Linie sind es hier das künst¬ 
liche Lickt und die Heizung , die der Be¬ 
achtung bedürfen. Indem man rechtzeitig 
schlafen geht und die hellen Tagesstunden 
für die lichtbedürftigen Arbeiten ausnutzt, 
läßt sich manches ersparen. Für den letz¬ 
teren Zweck empfiehlt es sich, das Mittags¬ 
mahl nicht so ausgiebig zu gestalten, daß 
es Schlafbedürfnis hervorruft. Eine gleich¬ 
mäßige Verteilung der zur Ernährung not¬ 
wendigen Speiseaufnahme auf die übrigen 
Mahlzeiten ist auch gesundheitlich höchst 
wertvoll. Man gewöhnt sich rasch an sie. 

Da die Petroleumbeleuchtung nicht nur 
sehr teuer geworden ist, sondern kaum 
durchführbar bleiben wird, so empfiehlt 
sich der Übergang zum elektrischen Licht. 
Denn,in bescheidenen Haushaltungen mit 
geringen oder mäßigen Ansprüchen an die 
Raumhelle stellt sich das elektrische Licht 
erheblich billiger als die Gasbeleuchtung. 
Es läßt große Helle der einzelnen Arbeits¬ 
plätze mit geringstem Kostenaufwand er¬ 
zielen, weil die Lichtquelle in ihre immittel¬ 
bare Nähe gebracht werden kann, und die 
für solche Haushaltungen passenden Be¬ 
leuchtungskörper lassen sich billiger be¬ 
schaffen, als die für Gasbeleuchtung. Wer 
etwas Geschmack und Handfertigkeit be¬ 
sitzt, kann die Hüllen für elektrisches Licht 
mit geringen Kosten selbst herstellen. Ein 
leichtes Gestell aus Draht oder Rohr mit 
bestickter feiner Leinwand oder mit billiger 
Seide überspannt ergibt reizvollere Hüllen, 
als die Handelsware sie bietet. 

In den Haushaltungen, für die Sparen 
ein gebieterisches Erfordernis geworden ist, 
sollte mit den Brennstoffen vorsichtig um¬ 
gegangen werden. Der Herbst hat früh¬ 
zeitig kühle Witterung gebracht, so muß 
mit einer langen Heizdauer des Jahres 
1914/15 gerechnet werden. Um so bedeu¬ 
tungsvoller ist es, die Kosten des Heizens 
auf das Mindestmaß zu beschränken, ohne 
dadurch die Wärmeverhältnisse der Woh¬ 
nungen nachteilig zu beeinflussen. Dies 
ist in erster Linie erreichbar durch eine 
zweckmäßige Auswahl der Brennstoffe, 


durch ihre vollkommene Ausnutzung und 
durch eine sachgemäße Regelung der Feue¬ 
rung. Denn die vielfachen Mängel, die 
durch veraltete Öfen, ungenügenden Wärme¬ 
schutz der Wohnhäuser u. dgl. hervorge¬ 
rufen werden, dürften sich gegenwärtig nur 
in Ausnahmefällen abstellen lassen, weil 
die Mehrzahl der Besitzer von Häusern mit 
bescheidenen Wohnungen sich gegenwärtig 
in keiner günstigen wirtschaftlichen Lage 
befindet. 

Für den Einkauf der Brennstoffe ist es 
wichtig zu wissen, daß die teuersten Kohlen¬ 
arten im allgemeinen die weitaus preis¬ 
wertesten sind. Doch muß ihre Wahl der 
Bauart der Öfen angepaßt werden. Grus¬ 
haltige Stückkohle ergibt in jedem Ofen 
einen weit ungünstigeren Brand als grus- 
freie Nußkohle. Magerkohlen sind oft weich, 
neigen dann zum Zerfall und zur Grus- 
büdung, verlieren daher durch längere La¬ 
gerung im Keller ganz erheblich an Wert. 
Ihr Einkauf erfolgt also vorteilhafter in 
kleinen Mengen. Mischungen von Fett¬ 
kohle mit Flammkohle, Magerkohle oder 
Koks oder von Flammkohle mit letzteren 
verringern die Rußbildung und erhöhen zu¬ 
gleich die Wärmewirkung des Feuers we¬ 
sentlich. Gaskoks kann für viele Öfen als 
preiswerter Brennstoff bezeichnet werden. 
Braunkohlenziegel sind trotz des niederen 
Preises ein teuerer Brennstoff. Sie eignen 
sich daher nicht gut zur alleinigen Ver¬ 
wendung. Wohl aber lassen sich durch ihr 
Nachlegen erhebliche Vorteile für die Aus¬ 
nutzung der Glut, die Erhaltung der Ofen¬ 
wärme und für die Erzielung von Dauer¬ 
brand erreichen. Sie sollen weiter unten 
etwas eingehender betrachtet werden. An¬ 
thrazit-Eierbriketts vereinigen hohe Wärme¬ 
wirkung mit langanhaltendem Brand, sollten 
aber wegen ihres Teergehaltes erst aufge¬ 
worfen werden, nachdem durch andere 
Brennstoffe volle Flammenbildung erzielt 
ist. Von den Braunkohlenziegeln gilt das 
letztere ebenfalls, weü ihre Gase einen höchst 
üblen Geruch hervorrufen, falls sie unver¬ 
brannt entweichen. Die großen würfelför¬ 
migen Kohlenziegel eignen sich gut für 
Öfen, deren Abstellungsvorkehrungen für 
den Luftzutritt undicht sind oder fehlen. 
Auch sie sollen erst aufgeworfen werden, 
wenn Flammenbildung und hinreichende 
Hitze im Feuerraum erzielt ist. Zum An¬ 
heizen verdienen Holzabfälle oder fein ge¬ 
spaltenes Holz gegenüber dem Weichtorf 
in feuertechnischer und wirtschaftlicher Hin¬ 
sicht den Vorzug. Zugleich wird der Miß¬ 
stand verhindert, daß die Dienstboten den 
Torf mit Petroleum begießen und dadurch 



Wie können wir während der Kriegszeit Ersparnisse machen? 183 


erhebliche Kosten und üblen Geruch her- 
vorrufen. Im Herd und im Badeofen 
sind langflammige Kohlen, zum Hinhalten 
ihres Feuers Braunkohlenziegel die brauch¬ 
barsten. 

Kohlengrus läßt sich in Öfen mit aus¬ 
reichend tiefem Feuerraum zum Nachheizen 
verwerten. Er ist zu diesem Zweck anzu¬ 
feuchten und .vorsichtig auf die rückwär¬ 
tige Hälfte der Feuerung zu bringen, da- j 
mit die Flammen über ihn hinwegschlagen 
und die ausströmenden Gase zur Verbren¬ 
nung bringen. Vorteilhaft werden dem 
Grus halbverbrannte oder unverbrannte 
Kohlenteilchen beigemengt, die im Aschen¬ 
kasten sich sammeln oder beim Reinigen 
des Feuerraums anfallen. Geringe Asche¬ 
mengen, die hierbei dem Gemisch zugefügt 
werden müssen, rufen Nachteile nicht her¬ 
vor. Wirft man dagegen Grus gleichzeitig 
mit den Kohlen auf, dann verringert er 
den Luftzutritt, verlangsamt die Flammen¬ 
bildung, vermehrt die Rußentstehung und 
läßt viel Kohlengas ungenutzt entweichen. 
Andere brennbare Abfälle fügt man zweck¬ 
mäßig ebenfalls dem Grus zu; sie machen 
ihn luftdurchlässiger. Hat man z. B. für 
Gemüseabfälle, Obst- und Kartoffelschalen 
keine Verwendung als Viehfutter, so kann 
man sich auf diese Weise von ihnen be¬ 
freien. 

In .der Frühe sollte so viel Brennstoff in 
den Feuerraum gebracht werden, wie zur 
vollen Erhitzung des Ofens erforderlich ist. 
In der Mehrzahl älterer Öfen tut man aller¬ 
dings gut, das Aufwerfen in kurzen Zwischen¬ 
räumen vorzunehmen, damit die Flammen¬ 
bildung nicht erniedrigt wird und voll¬ 
kommene Verbrennung der Kohlengase statt¬ 
findet. Zuletzt werden zweckmäßig einige 
Braunkohlenziegel auf die Oberfläche der 
Feuerung gelegt. Ehe sie vollständig in 
Glut sind, müssen die Luftzuführungsöff¬ 
nungen geschlossen werden. Die Glut hält 
sich dann dauernd bis zum völligen Nieder¬ 
brennen des Feuerrauminhalts. Das Nach¬ 
werfen einiger Braunkohlenziegel pflegt aus¬ 
zureichen, um die Ofenwärme voll zu erhalten 
und über Nacht Dauerbrand zu erzielen. 
Die Luftöffnungen können bei einiger Durch¬ 
lässigkeit geschlossen bleiben, weil der Sauer¬ 
stoffreichtum der Braunkohle für ihren 
Brand ausreicht. 

Die Dauerheizung hat den großen Vor¬ 
zug, daß das Auskühlen des Ofens und 
der Wände unterbleibt, infolgedessen schon 
in der Frühe volles Behagen der Räume 
sich erzielen läßt und die erheblichen Kosten 
dieses Anheizens erspart werden. In der 
oben beschriebenen Weise läßt sich Dauer¬ 


heizung auch in Öfen veralteter Bauart 
mit geringen Kosten erzielen. 

Als durchaus falsch angebrachte Spar¬ 
samkeit ist das Verfahren vieler Inhaber 
bescheidener Wohnungen zu bezeichnen, in 
der Frühe flur geringe Brennstoffmengen 
aufzuwerfen und nach dem Abbrennen stets 
wieder solche Mengen in den Feuerraum zu 
bringen. Der Verbrauch ist dann erheblich, 
während der Ofen und der Raum nur 
schwach erwärmt werden. Selbstverständ¬ 
lich muß die Brennstoffmenge nach der 
Art und der Größe des Ofens sich richten. 
Sie muß ausreichen, seinen Außenflächen 
denjenigen Wärmegrad rasch zu geben, der 
für das Wohlbehagen im Raume vorteil¬ 
haft ist. Je schneller er erzielt wird und 
je besser er erhalten bleibt, um so billiger 
fällt die Heizung aus, um so größer das 
Wohlbehagen. 

Zum Erzielen von Ersparnissen bei der 
Ernährung ist es angezeigt, daß die Haus¬ 
frau den Einkauf der wichtigeren Lebens¬ 
mittel, namentlich des Fleisches, nicht den 
Dienstboten überläßt und daß sie sich in 
der Auswahl nach der jeweiligen Preislage 
richtet. Eine einseitige Kost ist hierdurch 
kaum zu befürchten, da durch eine zweck¬ 
mäßige Auswahl Angebot und Nachfrage 
sich ausgleichen. Ferner vermag die Zu¬ 
bereitung den erforderlichen Wechsel zu 
schaffen, indem z. B. die gleiche Fleischart 
bald gebraten, bald gesotten, bald als Würz¬ 
fleisch oder Kleinfleisch, bald als Hack¬ 
braten hergerichtet wird. Ein Abweichen 
von der gewohnten Reihenfolge der Kost 
ist gesundheitlich vorteilhaft und pflegt 
den Eßreiz zu erhöhen. 

Für die auf bescheidene Einkünfte an¬ 
gewiesenen Familien erscheint es geraten, 
die Fleischkost etwas einzuschränken oder 
doch an die Stelle des teueren kalten Auf¬ 
schnitts und der‘feinen Wurstwaren selbst¬ 
bereitetes Fleisch und Fleischspeisen treten 
zu lassen. Namentlich empfiehlt sich die 
Bereitung von Pasteten. Altes Wildge¬ 
flügel und die weniger zarten Teile des 
Wildes nebst Leber und Herz eignen sich 
besonders gut für diesen Zweck. Ferner 
dürfte die Zugabe von Bratkartoffeln, Kar¬ 
toffelsalat, Kartoffeln in der Schale, Kar¬ 
toffelpuffer oder Rohscheiben zum Abend¬ 
brot die Fleischkost ohne Nachteil ein¬ 
schränken lassen. 

Zur Bereitung von Fleischbrühe sollten 
sämtliche Abfälle des frischen und gebra¬ 
tenen Fleisches herangezogen werden, und 
man sollte häufiger als bisher gesottenes 
Fleisch statt Braten genießen, wodurch zu¬ 
gleich an Butter gespart wird. Ist Rind- 





184 


Dr. F. Chotzen, Eifersuchtswahn bei Trinkern. 


fleisch teuer oder nicht in vorteilhaften 
Stücken zu haben, so eignen sich Schaf¬ 
fleisch , Kalbfleisch und Schweinefleisch 
ebenfalls zum Sieden. 1 ) Die Fleischbrühe 
sollte bei der Bereitung stets unter der 
Siedetemperatur bleiben, darfiit das Ge¬ 
rinnen des Eiweiß vermieden wird, Fleisch¬ 
abfälle und Knochen vollkommen ausge¬ 
beutet werden. Setzt man die letzteren 
z. B. abends auf und läßt sie bei mäßiger 
Hitze bis zum Mittag ,,ziehen“, dann er¬ 
zielt man aus geringen Mengen von Fleisch 
und Knochen eine kräftige Brühe, deren 
hoher Gehalt an Eiweiß, Leim und Salzen 
sie zugleich nahrhaft macht. Die zum Speisen 
geeigneten Fleischstücke dürfen ihr erst in 
der Morgenfrühe zugeführt werden, damit 
sie saftig und geschmackreich bleiben. Sie 
pflegen dann weit zarter auszufallen als 
das bei Siedetemperatur zubereitete Fleisch. 

Da die Kartoffeln nicht in ausreichender 
Menge im Handel sind und vorläufig wenig¬ 
stens hohe Preise erzielen, so ist es ange¬ 
zeigt, ihren Nährwert tunlichst zu erhalten. 
Beim üblichen Sieden der geschälten Kar¬ 
toffeln geht ein Teil von ihm verloren. 
Werden die Kartoffeln in siedendem Wasser 
aufgestellt oder in der Schale gekocht, so 
verringert man diese Verluste erheblich. 
Die Bereitung als Rohscheiben oder Puffer 
führt zur vollständigen Erhaltung des Nähr¬ 
wertes und der Geschmacksreize. Durch¬ 
aus fehlerhaft ist es, geschälte Kartoffeln 
stundenlang im Wasser liegen zu lassen, 
da sie hierbei ausgelaugt werden. Muß 
man im Frühjahr gekeimte Kartoffeln ver¬ 
wenden, dann ist es richtiger, nach dem 
ersten Aufsieden das Wasser abzugießen 
und durch frisches siedendes Wasser zu er¬ 
setzen. Denn nur hierdurch vermag man 
die abschmeckenden Stoffe zu entfernen. 

Teuere Zuckerbäckerwaren sollten durch 
selbstbereitetes Gebäck ergänzt oder er¬ 
setzt werden. Brot und Semmel mit Mus, 
Gallert oder Mark yon Früchten sind oft 
schmackhafter und stets bekömmlicher als sie. 

Zur Bereitung von Roggenbrot sind mäßige 
Zuschläge von Buchweizen, Gerste und Kar¬ 
toffeln angezeigt. Das Gemenge ergibt ein 
vollwertiges, schmackhaftes Brot. Für ge¬ 
säuertes Weißbrot ist Roggenzusatz eher 
nützlich als nachteilig. Die Gerste vermag 
in der Form von Graupen oder Gerstel 
als Brühzusatz mit oder ohne Haferschleim 
die Hülsenfruchtbrühen einigermaßen zu 
ersetzen. Ganz besonders sollte aber zur 
Erhaltung des Getreides und der Kartoffeln 


‘) Der Verfasser zieht diese Fleischarten im gesottenen 
Zustande dem Geschmack nach jedem Braten vor. 


der Genuß und dadurch die Erzeugung von 
Malzkaffee, Bier und Branntwein so weit 
eingeschränkt werden, wie es zur Aufrecht¬ 
erhaltung der betreffenden Gewerbe an¬ 
gängig ist. Als Tafelgetränk besitzt ein 
Gemenge aus Wasser oder Säuerlingen mit 
Zitrone, Wein oder Fruchtsaft günstigere 
Eigenschaften als das Bier. Für den Malz¬ 
kaffee ist im Feigenkaffee ein voller Ersatz 
• geboten. 

Eifersuchtswahn bei Trinkern. 

Von Dr. F. CHOTZEN. 

B ei langjährigen Gewohnheitstrinkern trifft 
_ man mit großer Regelmäßigkeit Eifer¬ 
suchtsideen an mit dem Wahn, von dem 
andern Ehegatten hintergangen zu werden. 
Man hat diesen Eifersuchtswahn deshalb als 
kennzeichnend für den chronischen Alkoho¬ 
lismus angesehen und' geglaubt, aus seinem 
Auftreten auf Alkoholmißbrauch schließen 
zu dürfen. Nach neueren Beobachtungen 
ißt er zwar nicht so ausschließlich der Trunk¬ 
sucht eigen, immerhin jedoch kommt er bei 
sonstiger Seltenheit so überwiegend häufig 
gerade bei Trinkern vor, daß man doch in 
dem Alkoholmißbrauch selbst Bedingungen 
für seine Entstehung suchen muß. Sie sind 
auch darin zu finden, daß der Alkohol die 
sexuelle Begierde steigert und doch zugleich 
die sexuelle Leistungsfähigkeit schließlich 
bis zu völligem Unvermögen herabsetzt. 
Aus dem Bewußtsein der eigenen Schwäche 
in Verbindung mit einer begreiflichen Ab¬ 
neigung der Frau gegen den lästigen und 
in seiner steten Trunkenheit meist wider¬ 
wärtigen Mann, kann schon auf ganz nor¬ 
malem psychologischen Wege, wie nicht 
selten berechtigte, so' auch unberechtigte 
Eifersucht entstehen. Aber auch wirklich, 
krankhaften Eifersuchtsideen bereitet die 
Trunksucht den Boden. Im späteren Ver¬ 
lauf' des chronischen Alkoholismus treten 
vorübergehend, meist im Rausch, Sinnes¬ 
täuschungen auf, huschende Schatten und 
Flüsterstimmen, und die Berauschten ver¬ 
meinen, versteckte Liebhaber der Frau wahr¬ 
zunehmen. In der Nüchternheit wird diese 
Idee meist wieder berichtigt, unter Um¬ 
ständen aber können solche Sinnestäuschun¬ 
gen die Entwicklung eines EifersuchtswaAne* 
befördern. Auch für ihn düngt der Alkohol 
das Feld. Hier nehmen also die Eifersuchts- 
ideen die Form einer klaren Überzeugung, 
des festen Wahnes von der ehelichen Un¬ 
treue an. Seine Wurzeln liegen hauptsäch¬ 
lich in einer krankhaft veränderten Stim¬ 
mungslage. In krankhaftem Mißtrauen wird 
die Frau unausgesetzt beargwöhnt und beob- 
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achtet, und ganz harmlose Geschehnisse und 
Zufälligkeiten werden unter krankhafter Ge¬ 
fühlsbetonung im Sinne der beherrschenden 
Idee mißdeutet und werden so syi überzeu¬ 
genden Stützen der Eifersucht. Die Frau 
macht z. B. vermeintlich häufiger als früher 
Besuche bei Bekannten, bei denen ein junger 
Mann wohnt; sie bleibt bei Einkäufen zu 
lange aus; spricht ungewöhnlich lange mit 
dem Briefträger; auf der Straße wird sie 
von einem Mann sonderbar angesehen, oder 
es wird von Vorübergehenden ihr Vorname 
genannt u. dgl. In anderen Fällen fällt 
dem Manne auf, daß er einem entfernt woh¬ 
nenden Bekannten wiederholt in der Nähe 
seiner Wohnung begegnet. Er findet diese 
vielleicht einmal zu ungewöhnlicher Zeit 
verschlossen, oder die Betten erscheinen 
anders als sonst gemacht, Möbel und Decken 
nicht an gewohnter Stelle, sondern verscho¬ 
ben. Er findet die Frau unordentlich ge¬ 
kleidet, ihr Auge eigentümlich glänzend, 
die Stimme merkwürdig verändert u. a. m. 
Derlei wirkliche oder vermeintliche Vor¬ 
kommnisse sind dem krankhaften Mißtrauen 
des Eifersüchtigen vollgültige Beweise und 
Bestätigungen für die Untreue der Frau. 
Die erwähnten vorübergehenden Sinnestäu¬ 
schungen liefern dazu noch weitere. Es 
kommt ferner vor, daß sich noch eine 
andere Form der Geistesstörung hinzuge¬ 
sellt, die mit andauernden Gehörstäuschun¬ 
gen einhergeht, die wieder die Untreue der 
Frau zum Inhalt haben. Der Kranke hört 
die Nachbarn raunen und flüstern und Be¬ 
merkungen über das schamlose Treiben der 
Frau machen; er hört die Unterhaltungen 
ihrer Liebhaber; Verabredungen, ihn zu 
hintergehen, unschädlich zu machen; Dro¬ 
hungen, ihn umzubringen. Gewöhnlich ist 
es nämlich eine ganze Schar von Liebhabern, 
und manchmal nimmt die Eifersucht in 
dieser Beziehung ganz phantastische For¬ 
men an: alle Männer der Nachbarschaft, 
des ganzen Viertels verkehren mit der Frau, 
und selbst ihre eigenen Söhne werden von 
dem Verdacht nicht ausgenommen. Es 
kommt vor, daß solche Kranke ihre Frauen 
wegen Blutschande oder Gewerbsunzucht 
anzeigen. Regelmäßig aber beschimpfen 
und bedrohen sie sie schwer, und auch ge¬ 
fährliche Gewalttaten sind nicht selten. 

Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß 
eine derartige aus lauter krankhaften Ele¬ 
menten zusammengesetzte Eifersucht auch 
bei wirklicher Untreue der Frau krankhaft 
bleibt. Eine solche kann an der Beurteilung 
einer so entstandenen Eifersucht als wahn¬ 
haft nichts ändern, wie übrigens ein wirk¬ 
licher Ehebruch auch für die Entwicklung 


eines solchen Wahnes meist ganz belanglos 
bleibt. 

Charakteristisch ist nun, daß bei völliger 
Enthaltung von alkoholischen Getränken 
dieser ganze Eifersuchtswahn wie die son¬ 
stigen Geistesstörungen der Trinker wieder 
schwindet und als krankhaft erkannt wird. 
In der Regel fällt jeder Verdacht gegen die 
Frau haltlos dahin, abgesehen natürlich von 
berechtigtem Mißtrauen, das jetzt auch ent¬ 
sprechend begründet wird. In anderen Fällen 
bleiben aber doch gewisse Zweifel hinsicht¬ 
lich eines etwas zweideutigen Verhaltens der 
Frau bestehen, wenn auch anerkannt wird, 
daß keinerlei Beweise gegen sie vorliegen, 
ja manchmal ist sogar ein fortdauerndes 
Mißtrauen unverkennbar, obwohl an die 
Beweiskraft der erwähnten Zufälligkeiten 
offenkundig nicht mehr geglaubt wird und 
andere Tatsachen zu seiner Rechtfertigung 
nicht angeführt werden können. Man hat 
es hier sichtlich mit einer dauernd abnormen 
Gemütsverfassung zu tun. Immer kann 
übrigens bei erneutem Alkoholmißbrauch 
das ganze Krankheitsbild wieder aufleben. 

Ganz gegen die hier geschilderte Regel 
findet man nun gelegentlich bei Trinkern, 
daß der Eifersuchtswahn trptz der Enthal¬ 
tung von geistigen Getränken nicht abheilt, 
sondern sich weiter entwickelt und unheil¬ 
bar wird. Diese Fälle haben eine besondere 
Bedeutung für eine Frage, die in den letzten 
Jahren vielfach erörtert und zum Gegen¬ 
stand eingehender Untersuchungen gemacht 
wurde, nämlich, ob der Alkohol überhaupt 
die Ursache chronischer Geistesstörungen 
werden könne? Während man das früher 
unbedenklich annahm, machte eine kriti¬ 
schere Betrachtung des Zusammenhangs zwi¬ 
schen Alkoholmißbrauch und geistiger Er¬ 
krankung es wahrscheinlicher, daß beim 
Entstehen chronischer Geisteskrankheiten 
noch andere Ursachen mit — oder in erster 
Linie wirksam sind. Von vornherein ist ja 
zu erwarten, daß, wenn eine Vergiftung die 
eigentliche Ursache einer Erkrankung ist, 
mit Aufhören der Giftzufuhr, also Wegfall 
der wirksamen Krankheitsursache, auch der 
dadurch bedingte Krankheitsprozeß zum 
Stillstand kommen müsse. Das wird auch 
durch die Erfahrung insofern bestätigt, als 
die typischen alkoholistischen Geistesstörun¬ 
gen, wie das Säuferdelirium und der Säufer¬ 
wahnsinn, bei der Enthaltsamkeit rasch ab¬ 
heilen. Andererseits zeigten die bei Trinkern 
auftretenden chronischen Geistesstörungen 
nicht nur in der Verlaufsweise, sondern fast 
immer auch im Krankheitsbilde selbst irgend¬ 
welche Abweichungen von den typischen Er¬ 
krankungen. Das wies schon darauf hin, 
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daß es sich hier um andersartige Erkran¬ 
kungen mit anderen ursächlichen Verhält¬ 
nissen handeln könnte. Freilich verursacht 
der fortgesetzte Alkoholmißbrauch auch blei¬ 
bende Organveränderungen, z. B. an den 
Gefäßen oder an den drüsigen Organen, 
und so könnte er zwar auch zu chronischen 
Formen geistiger Störungen führen, aber 
doch eben zu andersartigen, auf Umwegen 
und nicht direkt durch die Vergiftung des 
Gehirns entstandenen. Sehr häufig aber 
tritt die Neigung zu Alkoholmißbrauch erst 
im Beginn der verschiedensten Geisteskrank¬ 
heiten als frühes Anzeichen auf, und ganz 
besonders sind es die von Geburt aus ab¬ 
normen, sogenannten psychopathischen Men¬ 
schen, die dem Alkoholmißbrauch verfallen, 
so daß die große Mehrheit der Trinker zu 
den Entarteten gehört. Es kann demnach 
der Alkoholismus mit einer aus anderen Ur¬ 
sachen entstehenden Erkrankung einfach Zu¬ 
sammentreffen, allenfalls könnte er auch die 
Entstehung einer solchen begünstigen — ge¬ 
rade auf dem Boden der Entartung kommt 
dieses vor — und Krankheiten auslösen, die 
ebenfalls nicht rein alkoholistisch sind. Vor¬ 
ausgegangener Alkoholismus darf also nicht 
ohne weiteres als die eigentliche Ursache 
einer später deutlich werdenden geistigen 
Erkrankung angenommen werden. Ganz 
ebenso liegt die Sache beim Eifersuchts¬ 
wahn. Durch neuere Beobachtungen ist 
festgestellt, daß er nicht allein beim chro¬ 
nischen Alkoholismus vorkommt, sondern 
auch bei anderen krankhaften Zuständen, 
die aber das mit der Alkoholvergiftung ge¬ 
mein haben, daß sie auch mit Störungen 
im Sexualleben verbunden sind. So ist z. B. 
bei Erkrankungen im Rückbildungsalter, bei 
gewissen Rückenmarksleiden und gerade 
wieder bei den angeborenen Entartungszu¬ 
ständen reiner Eifersuchtswahn beobachtet 
worden, auch ohne daß Alkoholmitwirkung 
in Frage kam. Diese Zustände begünstigen 
aber ihrer Natur nach chronische Geistes¬ 
störungen. Die bei Trinkern vorkommen¬ 
den Fälle chronischen Eifersuchtswahns glei¬ 
chen denn auch, von dem Wahninhalt der 
ehelichen Untreue abgesehen, mehr den aus 
anderer Ursache als den auf dem Boden 
des chronischen Alkoholismus entstandenen 
Geisteskrankheiten. Hierbei braucht also 
die Rolle des Alkohols nicht weitergegangen 
zu sein, als daß er die Entstehung einer 
geistigen Erkrankung begünstigt, sie anfangs 
mit alkoholischen Zügen ausgestattet und 
allenfalls dem Wahninhalt die Richtung ge¬ 
geben hat. 

Ebenso wird man aber in den akuten 
Zuständen bei Entstehung von Eifersuchts¬ 


ideen überhaupt neben den reichlichen Ent¬ 
stehungsbedingungen, die der Alkoholismus 
liefert, doch auch die angeborene Anlage 
nicht übersehen dürfen. Zumal eben den 
angeborenen Entartungszuständen, die in 
den meisten Fällen die Grundlage für den 
chronischen Alkoholismus abgeben, die Nei¬ 
gung zur Eifersucht und besonders zur 
Wahnbildung an sich zukommt. Für das 
weitere Schicksal von Eifersuchtsideen, für 
die Entwicklung eines Eifersuchtswahns ist 
die Anlage sicher von wesentlicher Bedeu¬ 
tung; darauf weist schon das verschiedene 
Verhalten der Eifersuchtsideen nach der 
Entziehung der alkoholischen Getränke hin. 

Telegraph und Telephon 
im Kriege. 

Von TH. WOLFF. 

I n dem gewaltigen Kriege, der gegenwärtig unse¬ 
rem deutschen Vaterlande aufgezwungen ist, 
kommen auch wie niemals zuvor die Errungen¬ 
schaften der Technik zur Anwendung, und es 
dürfte kaum einen größeren technischen Fort¬ 
schritt aus den letzten Jahrzehnten geben, der 
nicht für die Zwecke der Kriegsführung nutzbar 
gemacht würde. Zu den wichtigsten technischen 
Hilfsmitteln aber, von denen die moderne Kriegs¬ 
führung Gebrauch macht, gehören mit in erster 
Linie Telegraph und Telephon, denen die so un¬ 
geheuer wichtige Aufgabe zufällt, Meldungen inner¬ 
halb des Gebietes des Kriegsschauplatzes in kür¬ 
zester Zeit zu befördern und so alle Teüe des 
ausgedehnten Heereskörpers in einer ständigen 
Nachrichten- und Gedankenverbindung zu erhalten, 
ohne welche bei den heutigen Verhältnissen und 
Bedingungen des Kriegsschauplatzes die zuver¬ 
lässige Ausführung der kriegerischen Operationen 
einfach undenkbar wäre. 

Erfolg oder Mißerfolg einer kriegerischen Ope¬ 
ration kann an der schnellen Übermittelung eines 
Befehls, einer Meldung hängen, und die Kriegs¬ 
geschichte kennt zahllose Beispiele, wo die schleu¬ 
nige Übermittelung einer wichtigen Nachricht oder 
Meldung einem Heere den Sieg geschaffen oder 
das zu späte Eintreffen einer solchen schwere 
Nachteile, ja sogar vernichtende Niederlagen im 
Gefolge hatte. Daher mußte gerade dem Tele¬ 
graphen von vornherein eine ungeheure militä¬ 
rische Bedeutung für das kämpfende Heer zu¬ 
kommen, da er ein Nachrichtenmittel ist, das für 
die Übermittelungen wichtiger Meldungen nur noch 
so viel Minuten braucht, wie der Meldereiter oder 
die sonstigen Mittel der militärischen Nachrichten¬ 
beförderung früher Stunden und oftmals Tage 
gebrauchten. Seit daher dör elektrische Telegraph 
zu einem brauchbaren Mittel der Nachrichten¬ 
beförderung geworden ist, hat er auch seinen 
Dienst für die Kriegsführung angetreten, ebenso 
wie auch das Telephon, das beispielsweise im 
Kriege von 1870/71 noch unbekannt war, nahezu 
unmittelbar, nachdem es erfunden und zu erheb- 
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licher Leistungsfähigkeit ausgebildet worden war, 
in den Bereich der militärischen Hilfsmittel ein¬ 
bezogen wurde. So ist heute der elektrische 
Draht sowohl des Telegraphen wie des Tele¬ 
phons der Nerv , der den gewaltigen Heereskörper 
nach allen Richtungen hin durchzieht, der das 
Gehirn des Heeres, Heeresleitung und Haupt¬ 
quartier, mit allen Truppenteilen und diese wie¬ 
derum untereinander verbindet, der aber auch 
das Heer in ständiger Fühlung mit der Außen¬ 
welt, sowohl der feindlichen Macht wie auch mit 
dem Heimatlande, erhält, und so Ohr und Auge 
des Heeres auf dem Kriegsschauplätze ist. Treffend 
kommt diese Bedeutung des elektrischen Drahtes 
für das Kriegswesen in den Worten zum Ausdruck, 
die der Große Generalstab in seinen „Studien für 
Kriegsgeschichte und Taktik“ diesem Hilfsmittel 
gewidmet hat; es heißt dort: „Wir fordern heute 
unbedingt, daß der Draht, sei es als Telegraph 
oder Telephon, den Führern und den Truppen in 
die Schlacht folgen und daß die wichtige Rolle, 
die er als Hilfsmittel der Strategie zur Beherr¬ 
schung weiter Räume bei uns zuerst in£Kriege 
1866 gespielt hat, auch auf das Schlachtfeld über¬ 
tragen wird. Damit ist ein unmittelbarer Ge¬ 
dankenaustausch der Führer untereinander sowie 
zwischen diesen und den Truppen gewährleistet. 
Der Meldung kann der Befehl, dem Befehl die 
Ausführung ohne Zeitverlust folgen.“ 

In Deutschland datiert die Einbeziehung des 
Telegraphen unter die Hilfsmittel des Heerwesens 
seit dem Jahre 1854, wo von dem Preußischen 
Kriegsministerium zum ersten Male Versuche mit 
der Verwendung des Telegraphen für militärische 
Zwecke angestellt wurden. Die errichteten Lei¬ 
tungen waren noch Luftleitungen und die für 
die neue militärische Einrichtung notwendigen 
Beamten wurden der Staatstelegraphie entnom¬ 
men. Im Kriege Preußens und Österreichs gegen 
Dänemark im Jahre 1864 wurde die Militärtele¬ 
graphie zum ersten'Male im Felde erprobt, und 
die Erstürmung der Düppeler Schanzen konnte — 
eine nie erlebte und gänzlich ungeahnte Schnellig¬ 
keit der Berichterstattung vom Kriegsschauplatz — 
innerhalb zehn bis zwölf Minuten nach Berlin und 
Wien gemeldet werden. Ein bedeutend größeres 
Feld der Betätigung brachte dem Militärtele¬ 
graphen dann der Krieg von 1866, wo zum ersten 
Male auf dem Schlachtfelde nach telegraphisch 
übermittelten Meldungen und Befehlen Truppen¬ 
verschiebungen und Truppenbewegungen vorge¬ 
nommen wurden und sich der Telegraph, wie auch 
in den eingangs zitierten Worten des Großen 
Generalstabs hervorgehoben ist, zum ersten Male 
als Hilfsmittel der Strategie und Taktik in er¬ 
weitertem Sinne betätigte. Die große und eigent¬ 
liche Erprobung des neuen militärischen Hilfs¬ 
mittels brachte dann allerdings erst der Krieg 
von 1870/71. Während die Staatstelegraphie die 
Befehlsübermittelung für die Mobilmachung über¬ 
nahm, trat die eigentliche Feldtelegraphie in aus¬ 
gedehnte kriegerische Aktion. Bis aufs Schlacht¬ 
feld hinaus zog sich der elektrische Draht, der 
übrigens damals Mannschaften und selbst Offizieren 
vielfach noch eine so ungewohnte Erscheinung im 
militärischen Leben war, daß der Feldtelegraphie 
damals viel Schwierigkeiten aus dem oft verständ¬ 


nislosen Verhalten der Truppen des eigenen Heeres 
erwuchsen. Der Transport der Telegraphenfahr¬ 
zeuge wurde behindert, notwendige Hilfe nicht 
geleistet, Leitungen wurden beschädigt, und es 
kam sogar mehrfach vor, daß die Stangen der 
Feldtelegraphie zur Unterhaltung von — Biwak¬ 
feuern verbraucht wurden. Als bei der Belage¬ 
rung von Paris eine doppelte Telegraphenleitung 
um die belagerte Stadt gelegt werden sollte, stellte 
es sich heraus, daß ein großer Posten Stahldraht, 
der hierzu verwandt werden sollte, plötzlich ver¬ 
schwunden war; die angestellten Untersuchungen 
ergaben, daß das wertvolle Material von einer 
Artilleriekompagnie zum Binden von Faschinen, 
(Reisigbündeln), die zum Auslegen von Laufgräben 
dienen sollten, verwandt worden war. Trotz sol¬ 
cher und ähnlicher Schwierigkeiten löste jedoch 
die Feldtelegraphie damals ihre Aufgaben in bester 
Weise. Auch in diesem Kriege war die Militär¬ 
telegraphie noch keine eigentliche Truppe, sondern 
lediglich eine militärische Hilfsorganisation, die 
aus Staatsbeamten gebildet worden war, ganz in 
der Art, wie es noch heute mit der Feldpost der 
Fall ist. Bereits in jenem Kriege jedoch war die 
Notwendigkeit erkannt worden, daß der Feldtele- 
graphist Soldat, nicht Beamter war und daß die 
ganze Einrichtung der Feldtelegraphie dem Heeres¬ 
körper organisatorisch einzugliedern sei. Das führte 
im Jahre 1877 [zur Aufteilung einer völlig unter 
militärischem Befehl stehenden Feldtelegraphen¬ 
abteilung, die als solche zu den Pionieren gehörte. 
Erst im Jahre 1899 wurde dann aus der Tele¬ 
graphenabteilung eine eigene Telegraphentruppe 
formiert, die heute aus vier Bataillonen besteht, 
die ihren Sitz in Berlin, Frankfurt a. O., Koblenz 
und Karlsruhe haben. Nachdem schon lange vor¬ 
her auch das Telephon in den Bereich der Feld¬ 
telegraphie auf genommen war, wurden im Jahre 
1905 auch eigene Abteilungen für den Dienst mit 
der drahtlosen Telegraphie, die sogenannten „Fim- 
kerabteilungen “ formiert. Die Telegraphentruppen 
üben im Frieden alle für den Kriegsfall in Be¬ 
tracht kommenden Arbeiten der praktischen Feld¬ 
telegraphie, also Bau und Betrieb von Telegraphen¬ 
linien nach den Notwendigkeiten des Kriegsschau¬ 
platzes, die von der Praxis des Friedensbetriebes 
freilich sehr verschieden sind; sie nehmen natür¬ 
lich auch an den alljährlichen Manövern teil, wo 
sie Gelegenheit haben, die Aufgaben der Feld¬ 
telegraphie im praktischen Heeresdienst zu üben. 

Wenn die Kriegsgefahr in drohende Nähe rückt, 
so ist es der Telegraph, der den Gang der Ereig¬ 
nisse von der ersten bis zur letzten Stunde be¬ 
gleitet. Auf dem elektrischen Drahte des Tele¬ 
graphen suchen die Diplomaten bis zum letzten 
Augenblick die Kriegsgefahr zu beschwören, und 
der Depeschenwechsel zwischen unserem Kaiser 
und dem russischen Zaren, der dem Kriegsaus¬ 
bruch voranging und wo vermittelst des Tele¬ 
graphendrahtes die letzten Mittel für eine fried¬ 
liche Verständigung versucht wurden, hat ge¬ 
schichtliche Bedeutung erlangt. Als dann die 
Arbeit der Diplomaten zu Ende und der Krieg 
nicht mehr zu verhindern war, da war es wie¬ 
derum der Telegraph, der als erster Künder des 
Krieges die Mitteilung von dem Abbruch der 
diplomatischen Verhandlungen und dem Ausbruch 
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des Kriegszustandes innerhalb weniger Minuten 
auf dem gesamten Erdball verbreitete, und ebenso 
wurde der Mobilmachungsbefehl auf dem Tele¬ 
graphendraht mit Blitzesschnelle in allen deut¬ 
schen Gauen bekanntgegeben. Zu Hunderttausen¬ 
den, ja zu Millionen häuften sich in jenen Tagen 
bei dem weitverzweigten Netz der Reichstelegra¬ 
phie die amtlichen Telegramme für die Zwecke 
der Mobilmachung, und vor dieser Fülle staats¬ 
politischer Arbeit mußte die Inanspruchnahme 
des Telegraphen für private Zwecke vollständig 
in den Hintergrund treten. Nicht nur stunden-, 
sondern tagelang mußten die sich häufenden Privat¬ 
telegramme in jenen Tagen liegen bleiben, ehe sie 
auf Beförderung rechnen konnten, und Briefe er¬ 
reichten in jenen Tagen, obwohl auch sie nur mit 
erheblicher Verzögerung befördert werden konnten, 
ihr Ziel schneller als Telegramme. Ins Unge¬ 
messene stieg die Arbeitslast, die in jenen Tagen 
auf das Heer der Telegraphenbeamten innerhalb des 
ganzen Reiches hemiedersank, aber wenn in jenen 
Stunden auch kaum Zeit für die notwendigste 
Nahrungsaufnahme blieb, es hieß, bis in die 
sinkende Nacht den letzten Nerv und den letzten 
Muskel anspannen, um das ungeheure Arbeits¬ 
pensum zu erledigen. «-* 

Als dann der Aufmarsch der deutschen Heere 
erfolgte, war es weiterhin ebenfalls die Reichstele¬ 
graphie, die zunächst uhd bevor die eigentliche 
Feldtelegraphie in Tätigkeit zu treten Gelegenheit 
hatte, für die Zwecke der gegen die feindlichen 
Grenzen vormarschierenden Heere in Anspruch 
genommen wurde. Während des Aufmarsches 
dienen naturgemäß die im Heimatlande vorhan¬ 
denen staatlichen Telegraphenlinien den Aufgaben 
der militärischen Nachrichtenbeförderung, und 
erst, wenn der Marsch der Heere bis über die 
Grenzen gegangen und Feindesland erreicht wor¬ 
den ist, erst wenn die kriegerischen Operationen 
ihren Anfang nehmen, tritt die Telegraphentruppe 
selbst in Tätigkeit. 

Dem großen Heereskörper voran eilt die Ka¬ 
vallerie, die die feindlichen Stellungen zu erkunden 
sucht und das, was sie hierüber in Erfahrung 
bringt, möglichst schnell an die Leitung des nach¬ 
folgenden Heeres weitergeben muß. Zur schnellen 
Übermittelung ihrer Meldungen bedient sie sich 
der telegraphischen Verbindung. Zu diesem Zweck 
wird bei der Kavallerie schon in Friedenszeiten 
eine besondere Art“ der Telegraphie geübt, die von 
der eigentlichen Feldtelegraphie unabhängig ist. 
Jedes Kavallerieregiment verfügt über eine Tele- 

f raphenpatrouille, die aus Unteroffizieren und 
lannschaften besteht und der Führung eines 
Offiziers unterstellt ist. Die Leitungen, die hier 
in Betracht kommen, müssen sehr schnell gelegt 
werden; auf isolierte Leitungen muß verzichtet 
werden, sondern die Linien wetden aus dünnem 
blanken Draht, sogenanntem Kavalleriedraht, her- 
gestellt, für die Induktionsströme benutzt werden. 
Der Übermittelung dient ein speziell für die Zwecke 
der Kavallerietelegraphie hergestellter Apparat, 
der Armeefernsprecher. Alles Gerät ist leicht ge¬ 
halten, einfach in der Bedienung und Handhabung 
und wird von den Reitern in Futteralen auf den 
Pferden mitgeführt. Das Legen der Leitungen 
geschieht, indem ein Mann den zu einer Rolle auf¬ 


gewickelten Draht, der mit dem einen Ende be¬ 
festigt ist, auf die Lanze nimmt und davönreitet, 
wobei sich der Draht abwickelt und zur Erde 
fällt. Dem ersten Reiter folgt ein zweiter, der 
den Draht vermittelst einer auf die Lanze ge¬ 
steckten Drahtgabel aufnimmt und an Bäumen, 
Sträuchern, notwendigenfalls auch an Steinen 
und ähnlichen Unterstützungspunkten befestigt. 
In io—20 Minuten wird auf diese Weise i km 
Leitung gelegt, die Patrouille führt Material für 
8 km Leitung bei sich. Die Leitung führt zur 
Kommandostelle der Division, von der die Pa¬ 
trouille ausgesandt ist, und kann von hier aus an 
die nächste Feldtelegraphenstation angeschlossen 
werden. 

Die Kavallerie bildet also die erste Zone der 
telegraphischen Funktionen auf dem Kriegsschau¬ 
platz; die zweite wird durch die den Kavallerie¬ 
patrouillen folgenden Heeresmassen gebildet. Die 
einzelnen A rmeekorps sind mit der vorausgeschickten 
Kavallerie durch den Kavalleriedraht verbunden, 
müssen selbst aber auch eine telegraphische Ver¬ 
bindung mit dem Armee-Oberkommando haben. 
Hier tritt die eigentliche Feldtelegraphie bzw. die 
Telegraphentruppe in Tätigkeit, deren Aufgabe 
es ist, die Verbindungen herzustellen und betriebs¬ 
fähig zu erhalten. Zu diesem Zwecke wird jedem 
Armeekorps eine Kompagnie der Telegraphen¬ 
truppe zugeteilt, die das notwendige Material und 
die Apparate auf leichten Wagen mit sich führt. 
Für die hier in Betracht kommenden Zwecke ge¬ 
nügt nicht mehr der leichte Kavalleriedraht, son¬ 
dern es müssen isolierte Kabelleitungen gelegt 
werden. Zur Übermittelung dient der Feldtele- 
graphenapparat, der in seiner Einrichtung dem 
Morseapparat sehr ähnlich ist. Auf dem Feld- 
kabel ist sowohl telegraphischer wie telephonischer 
Verkehr möglich, und von beiden wird der aus¬ 
giebigste Gebrauch gemacht. Der Strom wird 
von einer Batterie geliefert, die aus etwa zwölf 
Elementen zusammengestellt ist. Auch dieses 
Kabel wird an Bäumen, Mauern und ähnlichen 
Stützpunkten befestigt oder aber, wo solche fehlen, 
in den Boden eingegraben. Die Aufgaben, die 
hier der Feldtelegraphie in dem Bau der Leitungen 
erwachsen, sind sehr mannigfaltig und schwierig; 
muß doch das Kabel nicht nur über festes Land, 
sondern auch über Flüsse und kleine Seen gelegt 
werden und die Anlage der Leitungen unter den 
Verhältnissen des Kriegsschauplatzesund angesichts 
des Fehlens so vieler sonst notwendiger Einrichtun¬ 
gen und Hilfsmittel bringt Schwierigkeiten mit sich, 
von denen sich der Telegraphenbauer im Friedens¬ 
betrieb kaum etwas träumen läßt. Die Zentrale 
dieser Leitungen ist Feldielegraphenstation , die, 
wenn angängig, in einem geschlossenen Raum, 
einer Stube, Scheune, Remise oder dergleichen 
untergebracht wird, beim Fehlen eines solchen 
aber auch im Stations wagen oder im Feld zeit er¬ 
richtet werden kann. 

An die Feldtelegraphenstationen schließen sich 
als dritte Zone die telegraphischen Verbindungen 
der Oberkommandos mit dem Großen Hauptquartier 
und gleichzeitig auch mit der Etappe an. Die Zen¬ 
tralen dieser Leitungen sind die Armee-Telegraphen- 
abteilungen , die sich in ihren Einrichtungen bereits 
sehr den ständigen Telegraphenanstalten nähern. 
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Amvrruluug. Kit die Leitung des Gefechts. Teen- 
Spree h lei lange n cvcbkulen die einzelnen Posten 
und ^ülioncu de; Schlachtordnung und reichet 
von der eigeniUtfcrdn Kampfstellung \ü$ zu de« 
Vorgesc hobeneu ) Vtobaoli t img$j>o.stfcn und KH ixj 
die SdihUenliiueu hinein. Die Schützen Urnen 
siptl m diesem mit Ltdepliouen a.nsgvrüslet/, 

die • .sich beim Vorgehen selbsttätig abwicKcbt. 
Die so entstehende Fe-rnspreehvcrbiiirbing erübrigt 
einen einzelne« Man« mit elferMeldung abiivv- 
•.^entiett- und den .Gefahren; die eine solche expo¬ 
nierte Sudhing mit sich bringt., ausznscuen, sc 
xlcid Aifto v^Ic-titOiratb£ <Ia ^m dteht» 


liier lindet tun regelrechter Telrgrajdivnbah statt, 
zu dem sowohl blanker praht wie auch isohe.te 
•Kabel verwandt werden. D:e Leitungen weide« 
auf Stange« verlegt und fulju-n oft über sei« 
wbitt Strecke«, Ziinv Siawgcnbau - werden' Ki^fer- 
stangen von etwa f m 5 tau Slätke 

vwvandt DuL aws OliLdVfcri. 

ÜaterofHzio^n. Männsrjiatfdn -nml vo^ugi über 

sc h wert Wage« 

An die Armee -;i>legivipiVe{):vbteibi«gr 0 Vblhdien 
sich als vierte Zotte oudUfh mc ■■'Eftippe-n-'l fte- 
gviipke-ftdirth Hatten ä\i. iiie ; 

. inhl.-.fleFe«; Aufgabe "darin bc&tkhL v$t*~ 


wstSm 


Die TeUgrapheriiriippe beim DtahhpnmieVr 


l*hot.?erttxci'«.v 


ständige and möglichst prompte und ziiverizKsige 
telegraphische' Verbindung. des .1 feeres mit der 
Heimat bcT-zu$teilen und b«:U rieb* fähig zu erhalten 
Zu de« Obh«?genlieiten dieser Abteiümgen gehört 
v5 aber mich. die Fd d lei eg r ap 1 um abteil 11 nge n, die. 
beim Vorm-atsch. »ies Heert^ von dicken «bfgegeben 
werden müssen zti besetzen, weiter «usznbau. it 
und in r.'gdrechten Betrieb zu nehmen D?e 
Etappen ä Teft‘gn4phendirektirinen a rbfei feit ganz 
nach Art der standigcti'.7\nk*grapl.ie.ristati*»neu und 
mit denselben Mitteln diese, und cbeWa be¬ 
steht auch das. Personal dieser Stationen nieht 
aus Soldaten, sondern ans' Beamte«, die von der 
Reielrstek-g.r^drie gestellt werde«, 

Abet ükIk. rn« den Voj bcreitiiugeu der kriege 
meinen OjTcntt.iooeiLi- dient der clek» rische Drain, 
aneb vye«« ^<äivd^vAuge im Auge: ern- 
ander gfcgenübcrct.dieii, bndki. er n«mi.ttrlbnre 


die Gefahren..des Äh-belPTudil^ M vmmmteoV 
auch erfolgt die Meldung auf diese Weeu rchaeHer 
Tind .ist domoch zuverUDsvger Von -iimw ; drv^e«- 
viel Bfdontiirai iM das Ick-phcn. ,o>ch irrt Kam;* 
rier Art) Rem. T/nl um das z« 

«Amen wir uns vor Auge« h.dtcr». daÖ die. nicikßit 
Geschütze heutige« Tago^rmr noch indirekt feuern, 
d. h sie befinden sich in Deckung, hinter einer 
Anhdhe. einern Walde, Gebäude mul dergleichen. 
ohne das Ziel »selbst scheu zu .können Dieses 
Wird vielmehr mir von einern vargeÄchobenen Be.- 
ob.ufmmgsposten gesellen, der mit der Buttern- 
ilurcli ein Telephon vei l.jim<K‘t» dienet seine 

Waltniehmmigen über die Stellung de* feiDjIlkh«« 
Kräfte, die Litge des zn beschieöenden Zieles nsw 
rnmeilt. <‘uuh ihr WirknngvTi der «be^gebe«» n 
Schüsse beobachtet «n t i< je[>honiscli• die uoHven- 
digg« V'erbessexiHigeh fi)* die RicHrung nml d«.s 
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Zielender Geschütze mit teilt Auf diese Weise ist die 
Batterie viel mehr gegen die Beschießung seitens der 
feindlichen Geschütze geschützt, als es ohne dies, 
bei direkter Feuerung, geschehen könnte. Ebenso 
ist auch die Batterie mit dem Bataillonskommandeur 
und dieser mit dem Regimentskommandeur durch 
Telephon verbunden, und auch die Förderbahnen, 
auf denen die schweren Geschütze herangefahren 
werden, sind mit durchgehender telephonischer 
Leitung ausgerüstet. Da der Donner der Gc- 


^ 'SM l sclnitzdonner noch gut verständliche Gespräche 

; t ; ' - *' • i m; M 

w 'mm Auch beim Piomer-Belagerungstrain wird der 

Fernsprecher verwandt, und die Eisenbahn truppe 
~ & gebraucht diesen neben dem telegraphischen Ver- 
1 Tlff kehr für den Betrieb der Feldbahnen. Ausgedehnte 

X' $ IS Anwendung endlich findet auch die drahtlose Tele*. 

V v - • grap/ne, die bereits zu einem der wertvollsten 

Hilfsmittel der militärischen N achrichtenübe r- 
^ % mittelung, besonders auch bei den Kriegsmarinen, 

geworden ist. 

.• . Die weitgehenden Wandlungen, die die Amveil- 

^ '3 düng des Telegraphen in Strategie und Taktik 

rWt. K sciimccftc. der Kriegführung hervorgerufen hat, kommen ge- 
Befestigung der Telegraphenleitung. rade in dem gegenwärtigen Kriege deutlich zur 
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Erscheinung. Wir brauchen uns nur zu vergegen¬ 
wärtigen, daß erst der Telegraph es möglich ge¬ 
macht hat, die Heeresmassen auf einen viel grö¬ 
ßeren Raum zu verteilen wie früher, wo es not¬ 
wendig war, die einzelnen Heeresteile räumlich 
immer eng beicinanderzuhaltcn, damit sic, wenn 
es zur Schlacht kam, schnell benachrichtigt und 
zusammengezogen werden konnten. Dieses enge 
Beieinander hinten großer Truppenmassen aber be¬ 
nahm dem Heere in vielen Fällen die Bewegungs¬ 
freiheit, erschwerte die Verpflegung ungemein und 
war auch für den Gesundheitszustand der Truppen 


die auf den Verlauf der kriegerischen Operationen 
selbst von größter Wirkung ist. Mit Recht hat 
man daher den Telegraphen den . Bürgen der 
Rechtzeitigkeit im Kriege “ genannt. 

Der Telegraph war der ernte Rufer, der der 
Welt den Ausbruch des Krieges verkündete und 
als erster die militärischen Operationen einleitete, 
indem er den Mobilmachungsbefehl in allen Ecken 
und Enden des deutschen Vaterlandes verbreitete, 
und der Telegraph wird einst auch derjenige sein, 
der das letzte Wort in dem großen Völkerringen 
spricht, indem er die Botschaft um den Erdball 


Prüfen der Telephonleiiung . 


von schädlichem Einfluß. Wenn heute diese Nach¬ 
teile nicht mehr in dem Maße wie früher bestellen, 
so ist das eine der Folgen der Anwendung der 
Telegraphie im Kriege, die es ermöglicht, getrennte 
Heereskörper, selbst wenn sie noch so weit von¬ 
einander entfernt sind, in ständiger Fühlung mit¬ 
einander 2U halten und für den Fall der Notwen¬ 
digkeit schnell heranzuziehen. Diese Strategie ist 
das, was man mit den Worten unseres großen 
Moltke als ,,Getrennt marschieren und vereint 
schlagen'* bezeichnet, eine Strategie, die ohne den 
Telegraphen gar nicht möglich wäre. Dieser ist 
es auch, der das verspätete Eintreffen einzelner 
Heeresteile oder ganzer Armeen nach dem Orte, 
wo sie notwendig sind, zur Seltenheit gemacht 
und dem ganzen Melde- und Nachrichtenwesen 
auf dem Kriegsschauplatz eine früher nie geahnte 
Schnelligkeit und Zuverlässigkeit verliehen hat, 


tragt, daß die Völker die Waffen aus der Hand 
gelegt haben und wieder Frieden geschlossen wor¬ 
den ist. Rtr. Fft ) 


Ein Feldbrief. 


Sehr geehrter Herr Professor! 

Der Brief, den ich Ihnen heute sende, verdient 
den Namen ,,Feldpostbrief' 1 eigentlich nur mit 
halbem Recht — jedenfalls ist er nicht vom 
Felde aus geschrieben, da ich wegen einer akuten 
Darmcrkrankung nolens volens zurückgeschickt 
worden bin. Ich bin in einem von der Stadt 
Halle aus abgeschickten V'ertinüuzarettzug von 
Douai aus in drei Tagen nach Halle transportiert 
worden Wenn ich auch wahrend des Transports 
in Anbetracht meines körperlichen Zustandes und 
meiner über die aufge/wtmgone Heimreise wenig 











11* Hi-e/i. dfcr f 1 ?<L Oj-gam-satioö. fl«» gäb£e/i Vor* 
wwi;i»:Wtcn\vcsens für die Stadt Halle ubetnomi.oi-j* 
"halte, persönlich den Zug, um -das. Ausladen -uei 
Venvundeum und Xuircisen m die em^iuee Ke- 
scirv eUizarettc in überwachen. DerStadt Halle 
sei hier von etrumv dgr-die Wohltat dieses r*>b 
lenden Lazarett-.* an idgrikm Körper emphurden 
hat, warmer Dank gespendet. Wie viele Ver¬ 
wunden- komien am dies? An .schon fr übet ms 
Hoinratgeiuet geklügen und ,.iiiuUirch die KrlegÄ- 
krcaif-tu. hei dem nämbgau Zunroin von Y{*j> 


rosigere Stimmung meht gerade zu BcObauhHingen 
sehr amgeiegt war, .sc». hot dock dieses durch 
städtischen Opiersuwi KikankbtV 

haus memt* höchste Anerkeamtug' und ItewunHc*- 
rung he? vorgm umu. Man kKdlo- :s?ch emeiv aus 
msgtsamt- 3o Wägen durchgtOiend ndldm^nder verc 
bumk ne u fHsenUibnzjig vor , dessöxv Waggons durch 
Aübrnigm-'Von tadellos ledernden. out guHm Ma¬ 
tratzen xersebeneaHanget" ’.U 'i in kjen-e KvfinkgfB 
^Vurlieu Huggewa.ru) dt waten, im ganzen go Wagen; 
tu ditüeu über izö Verwundete biw. K&ui&c' 


Operatiomraum in einem Lfrzarettzug. 


wandelen aus dem J ? e|d]a/.arettcrt wieder Platz 
4 ’ür NeüairfmihrnöH .gewinnen. Lautet ja. doch 
'das I^stm^s-xvbrt fni dää gatuc VerwimdÖteirc 
•west-u • möglichst mselic .Hutlastimg des Or>- uv- 
moghwhst frütoeitrige EVaküatiori du 
: Feidlasrarctie in die diri^l^arettfi“-Etappe 
wo die V^pdegnngsverhrvHmtsse günstiger geslaUot 
sifid^ oh?b.t ...h’atürlkh mit. den l axarctlert m der 
t (ein Kit in dieser Hinsicht in Konkurrenz trelvü 
zu können, und die auch nur tiir die. Zeit bis zur 
iüsvnhahntransj^ortfäh-igkeit berechnet sind. 

Seit meinem letzten in vier Bahn auf unsereiu 
Transport nach Nordfränkreicli gfeödinebencm 
Kdei haben sich mit der \>ränderung der Hegend 
auch die .1 un dmeke wesen t Hdi .verändert. Das 
Döpart erneut du Kord. gehoi'i zu tien dicht 6e- 
• vftlkb listen und wichti^ten Tndifstriegebkibn 


nnt.ecgs-bixw'bt werden konnten. Dazu kam noch 
ein iä-x *C>perat ion$t.m m unrgowamMter Waggon, 
ferner ein YVfbandsmrnr gleichzeitig mit A bhb- 
junger« für das- Sehwest ein personal, ein Waggon ihr 
ÄrzteVörratsvaum für Sn« itfitinnaterial, ein Speist 
wogen und ‘in \'orr.uswagen für Lchcrisuiiue! mit 
Kühivornchiurbg. Der ganze Vcrdrcs^ug war mit 
iKifie/u' 30.W» M. Konten eingerichtet. was wähl 
gmunjemi für die Hüte der Ausstattung >|»rechen 
dürfte V T erpt)eguug der Knmken in Timm auf Essyti 
und Wartung durch gesch uliesSc M * -stene und Sa - 
nitaispefson.il war au5ge?wichm>t AjsÄbdu hatten 
sieh -)in JbiilenMi- Professoren m .(ueekenuens' 
yvanttr ■ AVg^it^ für . die erste Sau^ari^rdfhri d^s 
¥;öfMgibig gestellt. Als ivir um <h ltteii 
Tage.«' ani f^iihe.n Morgen iin .BirliiihöJ v 6 it- iliflltv 
glib^iUöh; einfnhreu, empfing DrÄ. 
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Frankreichs, es ist von Valenciennes bis Douai 
das Land der schwarzen Diamanten. Ein Kohlen¬ 
bergwerk neben dem andern, erkennbar durch 
die schwarzen Pyramiden, die sich in seiner Nähe 
auf türmen, führt von dem trostlos flachen, lang¬ 
weiligen Erdboden in die Tiefe. Wieviel Werte 
mögen durch das plötzliche Stillstehen der Arbeit 
vernichtet worden sein, wieviel von den unter¬ 
irdischen Gängen, die diesen Boden durchziehen, 
vom eindringenden Grundwasser versumpft und 
zerstört worden sein. Obwohl die Lohnverhält- 
nisse der Bergwerksarbeiter in dieser Gegend 
schlechter sein sollen als bei uns im Ruhrgebiet, 
war ich erstaunt, hier durchaus nicht das Milieu 
anzutreffen, das man nach Zolas Germinal von 
den französischen Kohlengebieten hätte erwarten 
können. Die dicht nebeneinander stehenden Dörfer 
und Ortschaften bieten zwar mit ihren niederen 
Ziegelbauten ein ungemein monotones Bild, das 
Innere der Häuser verriet aber durchweg einen 
gewissen Wohlstand. Komfort ist vielleicht zu 
viel gesagt, da wir in Deutschland hierunter in 
erster Linie Hygiene verstehen. Denn in bezug 
auf Hygiene des Wohnens scheinen die Ansprüche 
in Frankreich auch in gut situierten Kreisen 
wesentlich geringer gestellt zu werden, als bei 
uns. Eigenartig berührte es mich bei dem Durch¬ 
marsch durch diese Dörfer, daß dicht neben den 
Arbeiterwohnhäusem mit einemmal auch wieder 
villenartige, mit Gärten umgebene Bauten der 
Fabrikbesitzer anzutreffen waren, deren innere 
Hinrichtung oft sogar sehr luxuriös, keineswegs 
aber geschmackvoll war, und die seltsam kontra¬ 
stierten mit den gewöhnlichen Proletarierhäusem 
in ihrer nächsten Umgebung. Die Ortschaften, 
die wir anfänglich berührten — von Denain 
(Bahnstrecke Valenciennes—Cambrai) bis Douai—, 
waren fast alle noch nicht von den Einwohnern 
verlassen und man konnte hier in dieser Industrie¬ 
gegend jedenfalls nichts von einer Abnahme der Kin¬ 
derzahl in Frankreich bemerken. Allerdings machte 
der dortige Menschenschlag durchweg einen min¬ 
derwertigen Eindruck, nirgends eine kräftig aus¬ 
sehende Frau oder ein gesundes frisches Kind, 
auch weiter über Douai hinaus, wo die Fabrik¬ 
bevölkerung aufhört. Sehr erstaunt waren wir, 
als wir einmal kurz vor Douai durch deutsche 
Laute begrüßt wurden. Es waren einige zurück¬ 
gebliebene österreichische Bergarbeiterfamilien, 
die hier in Arbeit gestanden hatten, es waren 
auch noch einige wehrpflichtige Männer darunter, 
die vom Krieg überrascht worden waren und 
nicht mehr Gelegenheit zur Abreise gefunden 
hatten. Die Behandlung, die sie nach dem Ein¬ 
treffen der französischen Truppen genossen, war 
keine sehr erfreuliche gewesen. Sie mußten unter 
der Aufsicht von Soldaten beim Bau von Schützen¬ 
gräben und Straßen verhauen mithelfen. Nach 
Angaben der Frauen wurden sie zum Teil auch 
dazu verwendet, bei den in der Gegend vor Douai 
sich abspielenden Gefechten für die Truppen Be¬ 
obachtungsdienst zu tun. Daß diese Zurück¬ 
gebliebenen uns mit größtem Jubel begrüßten, ist 
selbstverständlich, wir konnten ihnen auch Ge¬ 
legenheit verschaffen, rascher nach hinten gegen 
die Bahnstiecke Valenciennes zu kommen. 

Douai durchzogen wir unmittelbar nach seiner 


Einnahme, die nach sehr heftigen Straßenkämpfen 
stattgefunden hatte. Die Straßen der in fried¬ 
lichen Zeiten hübschen altertümlichen Provinzial- 
stadt zeigten noch die blutigen Spuren harten 
Ringens, überall lagen Tornister und Ausrüstungs¬ 
gegenstände verstreut, zum Teil hatte man noch 
nicht einmal Zeit gehabt, die Leichen aus den 
Straßen zu räumen. Waren bis Douai die Ge¬ 
fechte ohne längeren Aufenthalt verlaufen, so 
änderte sich von da ab die Lage. Die nächsten 
Tage, waren mit zum Teil sehr schweren Gefechten 
ausgefüllt, in denen die Sanitätskompagnie oft¬ 
mals eingesetzt werden 1 mußte. Aber doch waren 
diese Tage mit dem Erfolg ständigen täglichen 
Vorrückens belohnt. Je weiter wir vordrangen, 
desto verlassener waren von jetzt ab die Ort¬ 
schaften. Nur ganz wenige der Einwohner, 
zumeist nur die, die wenig oder nichts zu ver¬ 
lieren hatten, waren nicht geflüchtet und be¬ 
schäftigten sich damit, wie ich oftmals zu beob¬ 
achten Gelegenheit hatte, in den verlassenen 
Häusern ihrer Mitbürger ordentlich zu stehlen, 
was dann jedenfalls später auf die Rechnung der 
deutschen Truppen gesetzt werden wird. Die 
ganze Trostlosigkeit dieser verlassenen Ortschaften 
kam mir aber doch erst so richtig zum Bewußt¬ 
sein, als ich sie wenige Wochen darauf mit dem 
Auto auf der Fahrt ins Kriegslazarett Douai 
nochmals durcheilte. Die Leichenruhe dieser 
verlassenen, zum Teil beschossenen Ortschaften 
ließ einem das Unglück, das Nordfrankreich be¬ 
troffen und an dem es wohl für lange Jahre noch 
zu tragen haben wird, erst so recht zum Bewußt¬ 
sein kommen. 

Nach den Gefechten bei Qu6ry la Motte, Fresnoy, 
Bois Bernard begann für unser Korps bei Vincy 
jener hartnäckige Positionskampf, der ein stän¬ 
diges Verlängern des rechten Flügels zur Folge 
hatte, so daß unsere deutsche Front sich schließ¬ 
lich über Lille bis hinauf ans Meer ausdehnte. 
Der Kampf um die Entscheidung ist nicht mehr 
wie in früheren Kriegen eine Probe auf die 
körperliche Leistungsfähigkeit, auf die rohe Mus¬ 
kelkraft bei Überwindung von Märschen und 
körperlichen Anstrengungen, sondern eine reine 
Nervenprobe. Wer die besseren Nerven hat — 
der gewinnt. Oftmals, wenn ich unsdre In¬ 
fanteristen tage-, wochenlang in den gleichen 
Schützengräben liegen sah, jede Minute tags und 
nachts in der Spannung, daß im nächsten Augen¬ 
blick eine Granate allen den Garaus macht, 
immer und immer wieder neben sich die Verluste 
an Kameraden, da kam mir oft der Gedanke, ob 
man nicht bei der ärztlichen Beurteilung der 
Kriegstauglichkeit noch mehr Wert auf die Prüfung 
der psychischen als der körperlichen Leistungs¬ 
fähigkeit legen müßte. Die Schwierigkeit der 
Feststellung ist natürlich eine ungleich größere 
als die der körperlichen Tauglichkeit, die Möglich¬ 
keit einer militärärztlichen Begutachtung ist nur 
dann gegeben, wenn der Sanitätsoffizier mit seiner 
Truppe, der er angehört, innig verwächst und 
sich während der militärischen Ausbildungszeit 
ein Urteil über die Individualität der Eingestellten 
zu bilden sucht. Unterstützen kann ihn bei der 
Beurteilung der Persönlichkeit die Berücksichti¬ 
gung der Abstammung, Erziehung und der Fa- 
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milienverhältnisse. Erleichterung wird die jetzt 
mehr verallgemeinerte schulärztliche Kontrolle 
— die Untersuchungsbogen aus der Schulzeit — 
gewähren, die mit eine Grundlage für die spätere 
militärärztliche Beurteilung bilden kann. Wert 
werden diese früheren Feststellungen aber erst 
dann bekommen, wenn die Einrichtung der schul¬ 
ärztlichen Überwachung auch auf die Fortbildungs¬ 
schulen ausgedehnt wird, so daß für das einzelne 
Individuum von seiner Schulzeit bis zum Eintritt 
beim Militär eine lückenlose, nach ärztlichen und 
rassehygienischen Gesichtspunkten durchgeführte 
Protokollierung vorliegt. Der Grundsatz, daß 
der Beste für den Dienst im deutschen Heer 
gerade gut genug ist und daß die Befähigungs- 
erklärung zum Heerdienst eine förmliche Legiti¬ 
mation für die rassenhygienische Bewertung eines 
Individuums bedeuten soll, muß nach dem Krieg 
dem deutschen Volk in Fleisch und Blut über¬ 
gehen, wenn all die Opfer an Blut und Leben, 
die Deutschlands Wehrpflichtige jetzt ihrem Lande 
bringen, auch für die Zukunft unserm Volk zum 
Segen gereichen sollen. 

Die langen Kämpfe in befestigten Stellungen , 
welche die ungeheure Ausdehnung der Gefechts¬ 
front im modernen Krieg zur Folge hat, bleibt 
natürlich auch nicht ohne Wirkung auf die sani¬ 
tären Verhältnisse. Während man nach den bis¬ 
herigen Anschauungen den Bestimmungen unserer 
Kriegssanitätsordnung sich ungern zur Teilung 
bei der Verwendung der Sanitätskompagnie ent¬ 
schloß, um eine Zersplitterung und Verlust an 
Sanitätspersonal und -material zu verhüten, bleibt 
bei den in so große Länge wachsenden Gefechts¬ 
linien oft nichts anderes übrig; Man wird sich 
bei befestigten Feldstellungen auch viel eher ent¬ 
schließen, die Sanitätskompagnie möglichst nahe 
hinter die Front zu bringen und sie tunlichst mit 
den Truppenverbandplätzen zu verschmelzen. Da¬ 
durch wächst die Möglichkeit, zur ärztlichen Ver¬ 
sorgung unmittelbar nach der Verletzung und 
damit die Aussicht auf glatteren Wund verlauf. 
Ebenso ist bei Positionskämpfen die — wenigstens 
einigermaßen — friedensmäßig medizinischen An¬ 
schauungen entsprechende Einrichtung des Haupt¬ 
verbandplatzes erleichtert. Die hierzu bestimmten 
Gebäude und Räumlichkeiten können meist besser 
vorher instand gesetzt, ausgeräumt und ausge¬ 
waschen werden, meist läßt sich auch die Unter¬ 
bringung der Verwundeten auf geeigneten Lager¬ 
stätten besser vorbereiten. Glück bei der Wahl 
des betreffenden Ortes gehört natürlich auch dazu. 
Für den letzten Hauptverbandplatz, den wir mit 
einem Zug unserer Sanitätskompagnie errichten 
mußten, hatten wir das Glück, in der Ortschaft 

S.ein großes, von Schwestern geleitetes 

Pfründnerhospiz wählen zu können, dessen Räum¬ 
lichkeiten uns bereitwilligst zur Verfügung gestellt 
wurden. Da wir uns von vornherein auf einen 
großen Anfall von Verwundeten gefaßt machten, 
so richteten wir aber außer den ca. 50 bis 60 Lager¬ 
stellen, die im Hospiz uns zur Verfügung gestellt 
wurden, auch noch die Kirche, die Schule, die 
Wirtschaft im Ort für Verwundetenlager ein, eine 
Vorsichtsmaßregel, die sich sehr nötig erwies, 
denn während der neun Tage, welche wir in der 
Ortschaft lagen, hatten wir am Schluß nicht 


weniger als 850 Verwundete versorgt (NB. nur 
unser eine Zug, also für den Gefechtsbereich nur 
etwa einer halben Division!). 

Reine Wäsche für die Operationstische, Schürzen, 
Handtücher, Schüsseln, Seifen usw., kurz alle 
diese Dinge, die zwar die Sanitätskompagnie 
wohl selbst mit sich führt, aber nie in solcher 
Zahl und Menge, wie es oft für die Erleichterung 
der ärztlichen Arbeit ausreicht, auch Bettstücke, 
Leibwäsche für die Verwundeten konnten wir 
genügend beschaffen, in allem, unterstützt durch 
die fürsorglichen Franziskanerinnen, die später 
in rührender Weise auch für die Verpflegung 
unserer Verwundeten Sorge trugen. Wenn es 
sich hier auch um klösterliches Personal handelte, 
bei denen eine Beihilfe mehr oder weniger selbst¬ 
verständlich war, so möchte ich doch an dieser 
Stelle nicht zu bemerken unterlassen, daß ich 
nach meinen persönlichen Erfahrungen niemals 
Anlaß hatte, mich in dieser Hinsicht auch über die 
sonstige französische Bevölkerung zu beklagen. 
Im allgemeinen zeigten sie sich alle freundlich 
und hilfsbereit, ein gewisses Entgegenkommen 
und Verständnis der französischen Sprache und 
Eigenart von unserer Seite vorausgesetzt. Die 
Möglichkeit einer guten, für Kriegsverhältnisse 
fast idealen Instandsetzung des Hauptverband¬ 
platzes vor Beginn hatte auch gute Wirkung für 
die nachfolgende ärztliche Tätigkeit. Eine große 
Reihe von Operationen, die man für gewöhnlich 
auf dem Hauptverbandplatz sich wegen der zu 
wenig exakt durchzuführenden Asepsis nicht zü 
machen entschließt, konnte unter diesen Verhält¬ 
nissen ausgeführt werden. Ziemlich viele Schädel¬ 
trepanationen zum Ausgleich von schwereren Ge¬ 
hirndruckerscheinungen nach Kopfschüssen, zahl¬ 
reiche Amputationen und Resektionen. 

Nur ein Wort über Dumdumgeschoßverletzungen f 
Wir hatten zahlreiche Verletzungen, bei denen 
wir mit geneigt waren, sie als solche aufzufassen. 
Bei all diesen zerfetzten Wunden ist natürlich 
eine besonders peinliche Desinfektion der Wund¬ 
umgebung nötig. Es wird hierzu ausgiebig von 
Jodtinktur Gebrauch gemacht, eventuell wird 
auch die ganze Wundfläche mit Perubalsam aus¬ 
gegossen. Zu tun gab es während dieser neun 
Tage für uns vier Ärzte, denen nur gelegentlich 
von einigen Truppenärzten Mithilfe zukommen 
konnte, genügend. Durch schichtweises Arbeiten, 
abwechselnd Dienst und Schlaf, ging aber alles 
glatt und in vielen Fällen hatte man das für den 
Feldarzt seltene Gefühl der Befriedigung, nament¬ 
lich schon deshalb, weil die Nähe des Hauptver¬ 
bandplatzes an der Gefechtslinie es mit sich 
brachte, fast unmittelbar nach der Verletzung 
dringende lebensrettende Operationen vornehmen 
zu können. Allerdings brachte es die Lage auch 
mit sich, daß wir sehr häufig durch Granaten in 
unsere Ortschaft, die uns fast regelmäßig eine 
große Anzahl von Verletzungen zur Behandlung 
brachten, beglückt wurden, in den letzten vier 
Tagen jedesmal nachmittags auch durch Granaten, 
die direkt in unser Hospiz einschlugen, einige 
Male ohne weiteren Schaden, einmal mit tödlichen 
Verletzungen zweier Pfründner. Das letzte Ge¬ 
schoß, das gerade in unser Gebäude einschlug, 
als der Befehl zum Abzug und Aufgabe des 
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Hauptverbandplatzes eintraf, hatte eine noch 
ausgiebigere Wirkung. In der Stube waren sechs 
Mann schwer, zwei tödlich verwundet. Unter 
einem Nachteil, den die exponierte Lage unseres 
Hauptverbandplatzes mit sich brachte, hatten 
wir besonders zu leiden. Es war die Schwierig¬ 
keit des Abtransports unserer Verwundeten. Die 
einzige Abfahrtsstraße von unserem Hauptver¬ 
bandplatz nach rückwärts, die durch einen Hohl¬ 
weg über eine Anhöhe führte, war tagsüber fast 
ständig durch Artilleriefeuer zugedeckt, da der 
Gegner hier offenbar alle Zufahrt von Munitions¬ 
kolonnen abschneiden wollte. Es war nur bei 
Nacht und Nebel und auch da oft nur unter 
großen Schwierigkeiten möglich, unsere Wagen 
mit Verwundeten abzuschicken. Die Folge davon 
war, daß sich in unserem Orte die Zahl der nicht 
Abzutransportierenden derart häufte, daß wir sie 
oft vier bis sechs Tage liegen hatten, so daß wir 
eigentlich noch die Funktion eines Feldlazaretts 
neben unserer Arbeit auf <lem Hauptverbandplatz 
zu tun hatten. Zum Glück hatten wir vorher 
gute Vorbereitungen für die Unterbringung unserer 
Verwundeten treffen können und auch die Ver¬ 
pflegung ließ sich unter Mitwirkung der Kloster- 
schwestem gut bewerkstelligen. Eigentlich ver¬ 
ließen wir unseren Hauptverbandplatz, in dem wir 
uns nach kriegsmäßigen Begriffen ausgezeichnet 
eingerichtet hatten, nur ungern, als am neunten 
Tag abends der Befehl zum Abmarsch eintraf. 
Der Befehl kam gerade, als wir eine Narkose zu 
einer Amputation bei einem unserer zuletzt Ver¬ 
letzten begonnen hatten. Kaum hatten wir die 
Operation .vollendet, hieß es einpacken, unsere 
Verwundeten, die nicht Zurückbleiben mußten, in 
unsere Wagen aufladen, das ärztliche Instrumen¬ 
tarium in dem Sanitätswagen unterbringen und 
fort. Als wir mit unserm Zug die Ortschaft ver¬ 
lassen hatten und gegen den Hohlweg auf der 
Höhenlinie kamen, machten wir uns auf einen 
französischen Gruß gefaßt, hatte der Gegner in 
den letzten Tagen doch genug Gelegenheit gehabt, 
sich auf die Straße einzuschießen. Aber nichts 
von all dem geschah, nur in ziemlicher Ferne sah 
man Geschützfeuer aus dem nächtlichen Nebel 
aufblitzen. Wir erreichten unbehelligt den Stand¬ 
ort des anderen Zugs unserer Kompagnie, die 
unterdessen für einen anderen Gefechtsbereich 
verwendet worden war. Leider erkrankte ich 
wenige Tage darauf an einem fieberhaften Darm¬ 
katarrh, an den sich eine Lebererkrankung an¬ 
schloß, so daß ich zu einer Lazarettbehandlung 
in der Heimat gezwungen war, die aber nunmehr 
hoffentlich bald abgeschlossen ist, so daß ich bald 
wieder ins Feld zurückkehren kann. 

Berlin. Stabsarzt D. F. 

(ctr. Fft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Ernährung mit Kartoffeln. Der Verbrauch 
an Eßkartoffeln ist sehr verschieden, je nach 
Stand und Gewohnheit der Menschen. 

Behren d stellt in seiner Schrift: „Deutschlands 
Kartoffelerzeugung und Verbrauch“ folgende Er¬ 
mittlungen zusammen: 


Verbrauch im Osten für Jahr und Person in 
Kilogramm: 

1. in 25 Haushaltungen höherer Stände 

(90 Erwachsene, 50 Kinder).99 

2. in 34 Haushaltungen kleinerer Beamten 

(130 Erwachsene, 53 Kinder) .... 108 

3. in 11 Haushaltungen selbständiger Hand¬ 

werker (60 Erwachsene, 26 Kinder) . . 231 

4. in 9 Haushaltungen von Arbeitern 

(19 Erwachsene, 21 Kinder) .... 203 

5. in 16 Haushaltungen von Großgrundbe¬ 

sitzern (276 Erwachsene, 47 Kinder) . 449 

6. in 31 Haushaltungen kleinerer Landwirte 

(185 Erwachsene, 60 Kinder) .... 301 
im Mittel . . 232 

Verbrauch im Westen für Jahr und Person in 
Kilogramm: 

1. in 45 Haushaltungen höherer Stände 

(171 Erwachsene, 59 Kinder) .... 98 

2. in 76 Haushaltungen kleinerer Beamten 

(213 Erwachsene, 100 Kinder) .... 102 

3. in 33 Haushaltungen selbständiger Hand¬ 

werker (141 Erwachsene, 67 Kinder) 198 

4. in 17 Haushaltungen von Arbeitern 

(45 Erwachsene, 51 Kinder) .... 153 

5. in 3 Haushaltungen von Großgrundbe¬ 

sitzern (30 Erwachsene, 15 Kinder) . . 180 

6. in 43 Haushaltungen kleinerer Landwirte 

(237 Erwachsene, 82 Kinder) .... 242 
im Mittel . . 162 

Hieraus ergibt sich ein großer Unterschied des 
Verbrauchs, sowohl in den einzelnen Ständen als 
auch im Osten und Westen Deutschlands; es 
stellt sich derselbe im Mittel auf 197 kg. Da 
jedoch die Zahl der stark Kartoffeln verbrauchen¬ 
den Arbeiter und kleineren Landwirte gegenüber 
den anderen Ständen überwiegt, 'ist ein Mittel 
von rund 200 kg Jahresverbrauch zu niedrig ge¬ 
griffen; für Westdeutschland mag es wohl zu¬ 
treffen, für Ostdeutschland genügt es nicht. Bei 
der Feststellung eines zulässigen Höchstmittels, 
welcUps der Kriegslage entspricht, ist nun mit 
zu berücksichtigen, wie hoch zwecks Ersparung 
von Getreide der Kartoffelverbrauch für Kopf 
und Jahr gesteigert werden kann und muß. Für 
diesen Fall nimmt Prof. F. Wohltmann durch¬ 
schnittlich 300 kg an, wenigstens für die im Lande 
verbleibende Bevölkerung, also mit Ausschluß 
der außerhalb Deutschlands weilenden Krieger. 1 ) 
Dabei braucht der Preis der Kartoffeln nicht in 
die Höhe getrieben zu werden! 

LegÖn wir dieses und eine ortsanwesende Be¬ 
völkerung von rund 65000000 Köpfen für dieses 
Jahr zugrunde, so „ könnten 65 000 000 x 300 kg 
Kartoffeln, d. i. 195 Millionen Doppelzentner Kar¬ 
toffeln für die menschliche Ernährung verbraucht 
werden, während man früher nur 130 Millionen 
Doppelzentner rechnete. Es verblieben demnach 
noch 145 Millionen Doppelzentner für die Vieh¬ 
fütterung gegen 163 Millionen Doppelzentner in 
den früheren Jahrgängen. 

In den vermögenden Ständen, meint Wohlt¬ 
mann, kann die Ernährung mit Kartoffeln wesent- 


*) Deutsche Tageszeitung vom 8. Oktober 1914. 
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lieh gesteigert werden. Wenn man ersieht, daß 
im Osten in den Haushaltungen« kleinerer Land¬ 
wirte 301 kg und in denen der Großgrundbesitzer 
(Gesinde!) sogar 449 kg für Kopf und Jahr ver¬ 
zehrt werden, so wird man dieser Behauptung 
unbedenklich zustimmen. 

Ohne Frage war die Ernährung in den ver¬ 
mögenden Klassen und auch im Mittelstand in 
den letzten Jahren eine viel zu üppige und zu 
verschwenderische in bezug auf die Nährstoffzu¬ 
sammensetzung und -masse. Viele Menschen kran¬ 
ken sogar fortgesetzt an einer ständigen Überer¬ 
nährung. Mit wie wenig man auskommen und 
obendrein auch noch Hervorragendes leisten kann, 
haben unsere tapferen Truppen in Frankreich 
gelehrt und mancher vernünftige Mensch an sich 
selbst längst erfahren. Im allgemeinen huldigt 
das deutsche Volk in den letzten Jahren in Speise 
und Trank einem sog, ,,Luxuskonsum'*, und das 
besonders in Rücksicht auf Eiweiß in der Nah¬ 
rung. Dieses kann wesentlich eingeschränkt wer¬ 
den, ohne daß der Körper Mangel leidet, ja eine 
solche Einschränkung wird viele Menschen ge¬ 
sunder machen. 

Der Eiffelturm als Telefunkenstation. Ursprüng¬ 
lich war der Eiffelturm ein Bauwerk ohne prak¬ 
tischen Zweck und lediglich ein Wahrzeichen der 
Leistungsfähigkeit französischer Ingenieurkunst. 
Mit der Entwicklung der Funkentelegraphie aber 
gewann der 300 m hohe Turm eine große Be¬ 
deutung: er wurde von der französischen Heeres¬ 
verwaltung als Telefunkenstation ausgebaut. 1 ) 

Die erste Anlage erwies sich nach einigen Jah¬ 
ren als unzureichend. Insbesondere wurde die 
Leistung der Sendeanlage im Jahre 1909 zunächst 
von 7 auf 10 Kilowatt erhöht, und die ganze 
Einrichtung wurde in unterirdische Räume ver¬ 
legt, so daß außer der aus sechs Drähten be¬ 
stehenden Antenne von ihr äußerlich nichts zu 
bemerken ist. Bei der Entwicklung der Flug¬ 
zeuge ist das ein großer Vorteil und zeigt, daß 
die Anlage lediglich aus militärischen Rücksichten 
geschaffen und erhalten worden ist. Außer den 
Arbeitsräumen enthält die unterirdische Anlage 
den Dienstraum des leitenden Offiziers sowie Un¬ 
terkunftsräume und Küche für 20 Mann der Fun¬ 
kerabteilung. Schon mit 10 Kilowatt Senderlei- 
stung war man imstande, sich mit der Marconi- 
Funkenstation in Glace Bay in Nordamerika zu 
verständigen. Weiterhin wurde die Anlage aber 
noch viel leistungsfähiger gestaltet. Die Leistung 
wurde auf 35 und 50 Kilowatt erhöht. Hiermit 
konnte man einen weitreichenden Nachrichten¬ 
dienst und die Signalausgabe für die Uhrzeit ein¬ 
richten. Sodann wurde eine, Versuchseinrichtung 
geschaffen, die mit tönenden Funken arbeitete, 
und eine Betriebsanlage dieser Art von 100 Kilo¬ 
watt Senderleistung ausgeführt, der in letzter 
Zeit eine solche für 150 Kilowatt gefolgt ist. Die 
Hochfrequenzmaschine dieser Leistung wird von 
einem Dieselmotor angetrieben. 

Die jetzige Reichweite der Eiffelturmstation be¬ 
trägt bei Nacht sowie bei Abwesenheit von elektro¬ 
statischen Störungen der Atmosphäre etwa 5000 


bis 6000 km und bei Tage noch 3000—4000 km. 
Man kann unter günstigen Umständen Nachrich¬ 
ten bis zu der 6200 km entfernten Station der 
nordamerikanischen Regierung in Arlington über¬ 
mitteln. Für privaten Nachrichtenverkehr ist die 
Station nie benutzt worden, außer für allgemeine 
Übermittlüng von Zeitsignalen zur Feststellung 
der Normalzeit und für geographisch-wissenschaft¬ 
liche Zwecke. Sie dient in Kriegszeiten natürlich 
ausschließlich militärischen Zwecken, und eine 
Zerstörung durch Flieger- oder Luftschiffbomben 
würde die Nachrichtenübermittlung der franzö¬ 
sischen Heeresverwaltung wenigstens eine Zeitlang 
empfindlich stören. 

Der Stetnkohlenreichtum Spitzbergens. Die 
Untersuchungen der schwedischen Spitzbergen¬ 
expedition, die von der Aktiengesellschaft Eisfjord- 
Bellsund in Stockholm ausgesandt war, haben er¬ 
geben, daß die Steinkohlen Spitzbergens von 
ebenso wertvoller Beschaffenheit sind, wie die 
Kohlen von Newcastle und Westfalen. Nach 
Mitteilung des schwedischen Ingenieurs Birger 
Jonsson, der schon drei Sommer hindurch geo¬ 
logische Untersuchungen in Spitzbergen ausführte, 
übertreffen die von ihm untersuchten Kohlen 
entschieden die besten englischen Kohlen; daraus 
erklärt sich, daß schon jetzt im nördlichen Nor¬ 
wegen die spitzbergischen Steinkohlen lieber wie 
die englischen gekauft werden, obgleich sie sich 
etwas teurer als die letzteren stellen. 1 ) Zu der 
Güte der Kohlen kommt noch der Umstand, daß 
die Kohlen in gewaltigen Mengen vorhanden und 
zum Teil so belegen sind, daß sie leicht bear¬ 
beitet werden können. Viele der Köhlenspeku¬ 
lanten warten indessen mit Sehnsucht darauf, 
daß in Spitzbergen endlich rechtliche Verhält¬ 
nisse geschaffen werden. Die diplomatische Kon¬ 
ferenz, die sich mit dieser Sache zu befassen 
hatte, hat ihre Vorschläge schon vor mehr als 
Jahresfrist den interessierten Regierungen zuge¬ 
sandt, ohne daß deren Zustimmung erfolgt ist. 
Darum herrschen betreffe des Eigentumsrechts 
meistens ganz unsichere Verhältnisse, indem 
manche Kohlengesellschaften Gebiete beanspru¬ 
chen, die bereits von anderen Unternehmern an¬ 
nektiert worden sind. Eine rechtliche Ordnung 
in Spitzbergen ist um so mehr am Platz, als dort 
verschiedene Nationen wirken und gewaltige Land¬ 
gebiete bereits ihre Liebhaber gefunden haben. 
Ein besonders umstrittenes Gebiet bilden die 
Küstenstriche, die südlich am Eisfjord, dem mäch¬ 
tigsten Fjord der spitzbergischen Westküste, liegen. 
Die amerikanische Gesellschaft, die schon seit 
etlichen Jahren einen bedeutenden Kohlenberg¬ 
bau an der Adventbai betreibt, hat inzwischen 
alle Gebiete bis nach Green Harbour hin, am 
Eingang zum Eisfjord, annektiert, ist aber damit 
einem norwegischen Konsortium, das bei Green 
Harbour Kohlenfelder in Beschlag genommen hat, 
die jüngst an ein russisches Syndikat verkauft 
worden, ins Gehege gekommen. Indessen arbeiten 
die Amerikaner auf den umstrittenen Gebieten 
ruhig weiter. Die schwedische Aktiengesellschaft 
Eisfjord-Bellsund hat ihr HauptWirkungsfeld tief 


*) Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure. 


*) Deutsche Rundschau für Geographie. 
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im Innern des Eisfjord, nämlich beim Sassental, 
bei den Tempelbergen usw. Einige der größten 
schwedischen Unternehmungen sind daran inter¬ 
essiert. Eine englische Gesellschaft hat das ganze 
Prinz-Karl-Vorland, das etwas nördlich vom Eis¬ 
fjord liegt, in Beselig genommen. Dieses Land 
ist vor einigen Jahren von dem schottischen For¬ 
scher W. Bruce untersucht worden, der das Vor¬ 
kommen wertvoller Mineralien festgestellt haben 
soll. Weiter nordwärts, in der Kingsbai, haben 
Deutsche von einem Küstenstrich Besitz ergriffen. 
Hier wirkt ferner eine große englische Gesellschaft, 
und Norweger haben hier ebenfalls Land annek¬ 
tiert. Nördlich von der Kingsbai schließt sich 
die Croßbai an, wo in einer kleinen Bucht, Ebel- 
toftbai, die von Prof. Hergesell ins Leben ge¬ 
rufene deutsche meteorologische Station wirkt. 

Schon allein durch seinen wertvollen, enormen 
Reichtum an Steinkohlen bildet die leicht zu¬ 
gängliche Westküste Spitzbergens ein so erstre¬ 
benswertes Gebiet, daß es zu bedauern ist, daß 
sich nicht rechtzeitig auch deutsche Unterneh¬ 
mungslust in größerem Umfang jenem Polarland 
zugewandt hat. Dazu kommt, daß Spitzbergen 
noch andere Funde, wie Asbest, Gold, Eisen und 
Kupfer birgt, die es begreiflich machen, wenn 
fortwährend Expeditionen nach Spitzbergen gehen, 
um den verborgenen Schätzen nachzuspüren. 

Verdeutschung im Kraftfahrwesen. Zu den 
allgemeinen Bestrebungen, Fremdwörter durch 
deutsche Ausdrücke zu ersetzen, macht Dr. 
Dietrich-Helfenberg in der Automobil-Rundschau 
einige Vorschläge für ausländische Bezeichnungen 
im Kraftfahr wesen. Er schreibt hierüber: Wenn 
man 20 Jahre lang ausländische Worte gebraucht 
hat, so wollen wir dafür sorgen, daß sie alle in 
den nächsten 20 Jahren durch deutsche Worte 
ersetzt werden, selbstverständlich nur insoweit, 
als im Deutschen gute und brauchbare Worte 
hierfür zur Verfügung stehen. Ausdrücke, die 
uns jetzt ungewohnt und schwerfällig scheinen, 
sind uns bald geläufig, sowie wir sie regelmäßig 
an wenden. Die „Kraftfahrervereinigung“ (z. B. 
deutscher Ärzte) ist mindestens so schön wie 
,,Automobil-Klub“! Ich sehe nicht ein, warum 
man nicht für das Chassis das Wort „Wagengestell“, 
für Karosserie „Wagenaufbau“, für den Chauffeur 
das Wort „Wagenführer“, für Garage „Motor¬ 
halle“, für Pneumatik „Luftmantel“ und „Luft¬ 
schlauch“ und für das Wort Automobil „Kraft¬ 
wagen“ einführen soll. Wenn wir bisher nach 
einer „Autodroschke“ riefen, so wollen wir uns 
als gute Deutsche eben zwingen, in Zukunft nach 
einer „Kraftdroschke“ zu rufen und alle diejenigen 
Ausdrücke anzuwenden, die sinngemäß die aus¬ 
ländischen Worte verdeutschen. 

Neuerscheinungen. 

Backhaus, Prof. Dr., Der Krieg eine Notwendig¬ 
keit für Deutschlands Weltstellung. (Berlin, 

Karl Curtius) M. —.60 

Beobachtungen, Seismometrische, in Potsdam in 
der Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 
1913. Veröffentlichung des Kgl. Preuß. 

Geodät. Inst. 


Block, J., Blut als Nahrungsmittel! (Godesberg, 

Naturwiss. Verlag) M. —.40 

Bölsche, Wilhelm, Der Mensch der Zukunft 
(Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde. 
Franckhsche Verlagsh., Stuttgart) M. 1.— 

Borchardt, Ludwig, Allgemeine Dienstpflicht. 

Die natürliche Folge der allgemeinen 
Wehrpflicht. (Berlin, Karl Curtius) M. —.50 

Cohen, Hermann, Über das Eigentümliche des 
deutschen Geistes. (Berlin, Reuther 4 
Reichard) M. —.80 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. an der Techn. Hoch sch. in 
Dresden Dr.-Ing. Wilhelm Russät zum a. o. Prof, in der 
Mechan. Abt. an der Hochsch. — Prof. Dr. Albert v. Le Coq, 
wissenschaftl. Hilfsarb. am Berliner Mus. für Völkerkunde, 
zum Dir.-Assist. Dem Gelehrten, der im vorigen Jahre von 
der vierten Turfan-Exp. aus Zentralasien zurückgekehrt 
ist, danken die Museen die einzigartigen Kunstdenkmäler 
jener interessanten alten Kultur aus Turkestan. — An 
der med. Fakultät in Kiel der Privatdoz. Prof. Dr. Rudolf 
Höher zum o. Prof, und mit dem Ordinariat des nach 
Frankfurt versetzten Prof. Dr. A. Bethe sowie mit der 
Leitung des Physiol. Inst, betraut. 

Habilitiert: An der philos. Fakultät in Heidelberg 
Prof. Dr. F. Thorhecke mit e. Probevorlesung über „Das 
politisch-geogr. Problem des tropischen Afrika“. — In 
Gießen Lic. theol. Dr. phü. W. Vollrath für systemat. 
Theol. — In Zürich Dr. O. Steiger mit e. Antrittsvorlesung 
„Krankheitsbegriff und Heilvorgang in der Vorstellung 
und Entwicklung der Völker“. — Der Dozent an der 
Handelshochsch. in Leipzig Dr. rer. pol. G. Obst an der 
Univ. in Breslau mit e. Habilitationsschrift: „Die inter- 
nat. Zahlungsausgleichungen“. — ln der jurist. Fakultät 
der Univ. Leipzig Dr. G. Kisch (aus Prag) für Zivilprozeß¬ 
recht und Deutsches Recht. — An der Univ. Frankfurt 
der bisherige Privatdoz. und Oberarzt an der psychiatr. 
Klinik in Königsberg, Prof. Dr. Kurt Goldstein; zugleich 
übernahm er das Amt e. Abt.-Vorstehers am Neurol. 
Univ.-Inst. 

Gestorben: In Hamburg an e. Infektionskrankheit, 
die er sich bei ihrer wissenschaftlichen Erforschung in* 
militär. Diensten zuzog, der bekannte Protozoenforscher 
Prof. Dr. Stanislaus von Prowazek , Abt .-Vorsteher am 
Inst, für Schiffs- und Tropenkrankheiten. — In Wien der 
Germanist, emer. Prof. Schulrat Dr. Adolf Lichtenheld, 
im 72. Lebensj. — In München Studienrat Dr. Franz 
Bayberger, ein hervorrag. Geograph der geol. Richtung, 
im Alter von 62 J. — In Rom der Ord. für Mineral, der 
dort. Universität, Prof. Johannes Strüver im Alter von 
73 J. Er stammte aus Braunschweig. — In Klagenfurt 
der Volksschullehrer Paul G. Oberlercher , ein hervorrag. 
Geoplastiker; u. a. hat er das im Alpinen Museum in 
Klagenfurt aufgestellte Großglocknerrelief geschaffen. — 
Für das Tatorland: In Aachen an e. in Nordfrank¬ 
reich erhaltenen schweren Verwundung der Kandidat des 
höh. Lehramts und Assistent für theoret. Mechanik an 
der Techn. Hochschule zu Karlsruhe Paul Brandt , Kriegs- 
freiw. — Ein deutscher Chemiker, Dr. Ernst Fussenegger 
aus Ludwigshafen, der als Leutnant d. R. bei den Tiroler 
Jägern kämpfte, ist im Alter von 41 J. in Nisch in ser¬ 
bischer Gefangenschaft gestorben. — Der Historiker 
Dr. Hermann v. Caemmerer, Archivar am Kgl. Hausarchiv 




198 


Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z In Nr.44-48(St.-A. 1-5). Wo sind unsere Gelehrten? Liste XIX. 

II. „ A—Z in Nr. 49—1915 Nr. 6 (SL-A. 6-15). 

III. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Arndt, Paul, Dr., Prof, für volkswirtschaftliche und Staatswissenschaften, Frankfurt a. M. 

Bechhold, H, Prof. Dr., Mitglied d. Kgl. Instituts f. experimentelle Therapie. An der Herstellung von Impf¬ 
stoff gegen Typhus und Cholera beschäftigt. 

Beekenkamp, J., Dr., Prof, für Mineralogie und Geologie, Würzburg. 

Becker, Heinrich, Prof. Dr., Dozent für chemische Technologie und Warenkunde; vereid, Gerichts- und 
Handelschemiker, Frankfurt a. M. Leiter und Mitarbeiter mehrerer gemeinnütziger Anstalten. 

Blelschowsky, Alfred, Prof. Dr., Direktor der Universitäts-Augenklinik, Marburg a. L. Stabsarzt d. L. a. D. 
Leitung der Augenklinik, die als Abteilung des Reservelazaretts und Sammelstelle für Augenverletzte 
eingerichtet ist. 

Blfimner, Hugo,.Dr., Prof, für klassische Philologie und Archäologie, Zürich, 

Boehneke, Karl Ernst, Prof. Dr. med., Stabsarzt. Mitglied des kgl. Instituts für experimentelle Therapie, 
Frankfurt a. M. Beratender Hygieniker beim Generalkommando des 14. Reserve-Armeekorps. Leitung 
und Überwachung der hygienischen Verhältnisse eines mobilen Armeekorps. 

Boiler, Wilhelm, Prof. Dr. phil., Oberlehrer, Frankfurt a. M. 

Burckhard, Georg, Dr., Prof, für Gynäkologie, Würzburg. Oberstabsarzt d. L. a. D. Chefarzt des Reserve¬ 
lazaretts Zentralschule Würzburg. Leitender Arzt der Verwundetenverteilung für das Reservelazarett 
Würzburg und die dazu gehörigen Vereinslazarette. 

Dember, H., Prof. Dr., Privatdozent für Physik, Dresden. Ist am 1. August in Teneriffa (größte der spanischen 
kanarischen Inseln) eingetroffen, um eine wissenschaftliche Expedition zu unternehmen. Da keine Mög¬ 
lichkeit vorhanden war, nach Deutschland zurückzukehren, hat er Messungen auf dem schwer zu, be¬ 
steigenden Pik von Teneriffa ausgeführt, die Ende September beendet waren/ Er muß jetzt noch immer 
auf der Insel bleiben und beabsichtigt, im März noch einmal Messungen auf dem Pik vorzunehmen. 

Eickhorst, Hermann, Prof. Dr. med., Direktor der medizinischen Universitätsklinik in Zürich. 

Erban, Franz, Dr., Prof, für chemische Textilindustrie, Wien. 

Fanto, Richard, Dr., Prof, für Chemie der Nahrungs- und Genußmittel, Wien. Leitet die Apotheke des in der 
Hochschule für Bodenkultur befindlichen Reservespitals vom Roten Kreuz. 

von Ferstel, Max Freiherr, Dr., Prof, für mittelalterliche Baukunst, Wien. 

Friedländer, Prof. Dr., leitender Arzt der Klinik Hohe Mark, Frankfurt a. M. Chefarzt eines Choleralazaretts 
im Osten. Erhielt für seine Verdienste um die Cholerabekämpfung das Eiserne Kreuz. 

Friedwagner, Matthias, Dr., Prof, der romanischen Philologie, Frankfurt a. M. 

Freudenthal, Berthold, Dr., Prof, der Rechte, Dekan der rechtswissenschaftlichen Fakultät, Frankfurt a. M. 
War zuerst als stellvertretender Staatsanwalt tätig, dann auf dem Magistrat als Justitiar der freiwilligen 
Krankenpflege. 

Heraens, W., Prof. Dr., Dozent für lateinische Sprache, Frankfurt a. M. 

Hermann, Eduard, Dr., Prof, für Sprachvergleichungen, Frankfurt a. M. 

Herxheimer, Karl, Dr., Prof, für Hautkrankheiten, Frankfurt a. M. An einem» Lazarett tätig. 

Hofmeier, Max, Dr. Geh. Rat, Direktor der Universitäts-Frauenklinik, Würzburg. Leitung des in seiner Klinik 
befindlichen Vereinslazaretts. 

Kirsch, Bernhard, Dr., Prof, für technische Mechanik und Baumaterialienkunde, Wien. 

Kobes, Karl, Dr. techn., Prof, für theoretische Maschinenlehre, Wien. Als Oberleutnant in militärtechnischer 
Verwendung. 

Leeder, Karl, Dr., Prof, für Wildkunde und Jagdbetrieb, k. u. k. Hofsekretär im Oberstjägeramte, Wien. 

Maier, Hans W., Dr. med,, Privatdozent der Psychiatrie, Oberarzt der psychiatrischen Universitätsklinik, Zürich. 
Als Sanitäts-Hauptmann bei der Grenzbesetzung der schweizerischen Armee. 

von Marenzeller, Edler Emil, Dr. med., Prof, für Zoologie, Wien. 

Michel, Andreas, Dr. med., Hofrat, Prof, für Zahnheilkunde, Würzburg. Leiter eines Reservelazaretts für Kiefer- 
und Mundverletzungen. 

Misch, Georg, Dr., Prof, der Philosophie, Marburg a. L. Sanitätsdienst als freiwilliger Krankenpfleger am 
Reservelazarett in Marburg. 

von Oechelhaeuser, Dr., Prof, für Kunst- und Architekturgeschichte, Karlsruhe. Wurde als Adjutant des 
Militärgouverneurs nach Antwerpen berufen. 

Oettinger, Carl, Dr. phil., Ingenieur-Chemiker, Privatdozent für chemische Technologie organischer Stoffe, Wien. 

Pfeifer, Bruno, Direktor, Dozent für kaufmännisches Bildungswesen, Frankfurt a. M. 

Plloty, Robert, Dr., Prof, für Staats- und Verwaltungsrecht, Würzburg. Oberleutnant a. D. Lazarett-Komman¬ 
dant des Vereinslazaretts Bad Kissingen. Hat einen Weihnachtszug des II. bayerischen Armeekorps 
nach Lille begleitet und einen Teil der Schlachtfelder bei Ypern besichtigt, wobei er gleichzeitig das 
Grab seines vor Ypern gefallenen Sohnes besuchte. 

Polano, Oscar, Dr., Prof, für Geburtshilfe und Gynäkologie, Würzburg. Stabsarzt im 6. Feldlazarett, 
XVIII. Armeekorps. 
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in; FbaxleU^buxg. Er wtar der Beraosg. der 
zur br^ßcie:ifciwg r und pr?ufl Gesch.“ 

Tftfsökleä&öe» ? Geh. Reg,- Knt Prof, Dr.. Rudolf 
Bud&mam in BCfüb* Mitgi. des kaisert, Eatentamies, 
bekannter vollendete s. 70. Lebensj, — Der 

früh*** Leiter des ä&tton. lß$.L der wa*fe- auf d«m 
Kviujg^iniil und o. Pi ob der AUx&a. m der Univ Heideb 
buf# Gnb. Uofrat Pr. Wifhilm Ftdtftttner begeht $, ?o 

— Der K atiouaibkonom Prot’ Pr, Käri M enger 
ih W>''ü. MHgUed der Aka4. der Wkseuseh-, vollendet 
das - 75 , f.ub&ßsj. — D£m FmL X% Rudolf S*nrnd an der. 
si^als vsb&i. Fakultät der Ubiy. Tübingen ist die, oaPh- 
gesuchta Entlassung -erteilt und die hierdurch m Ertedi' 
t£sm% kömmeude ardehtL Professur für ülfantL. Hecht dem 
ü PrbC äii der Umv. Halle a. R. Pr. jur. Frtlhern: 
äfarscMnli t\ BiebfrsUin 'übtrlr&feu. Prot. Suißnd.-sjesleJt 
nach Bonn als JNactsf. von proi. Zorn xüikt. — Dem 
;.?jiivai£dö^, ilir öeütestain^JV^seftsnii. und alle Kirdbaad 
geschf T an. der Heidelberger fJniv., Pfarrer in Hirsc-hhorn 
X;, Dn theol. et * phil.- • jMriii :P**u$cke*}, SM- der Titel 
%, FroL verliehen worden. — Dem FrJVatdoz. Tür 
Zodlogib ünd vergleipb. Aiiai. an der Univ. in München, 
Pirbf: Dr. U. GoUschmidt, ist die ez bei ent: Enthebung von 
«. Funktion bewilligt worden, Er Tollt e. Rüth an das 
Kaiser-Wilhelm-Inst, für Biologie in Beriin-jDablein. 

L>er Naturk'ischer Prof. Dr. nied, et phil. b c, Wilhelm 
Kob eit iu Scbw anheim (Hessen-Nassau) vollendet das 
75. Lebensj. Seine Arbeitsgeb, sind Konehylikm Tier- 
ge-ograpbifc. 
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Geh. l<Ug.-Räl Pfei, J3r. GfcÖRC CANTOR 

Jet UcrvorT.-igrenitc Alatber.iwttktr uu der Universität 
Halle, vodeudete Uas 70- l.übujisjahr, Kr hat einen 
neben £We% der Mathematik. die so#. Mer,genlehrt, 
Engebimt 


Zeitschriftensehaii 

Süddeutsch« Monatshefte. 


Hcbsie 1 („Wir und das 
Ausland") sucht die Frage zu beantworten, warum wir 
Deutsche überall so unbeliebt sind, H« lehnt es ab,, 
für jedes Land Gründe gelten - 7 .« lassen, die nur für 
dieses zugpschnitten smd, vielmehr verlangt er für die 
allgemeine und dauernde Erscheinung (unserer Unbeliebt¬ 
heit! ebensolche Erklärungsgründe. Als solche non sieht 
ex 3 » * 1 , . d i.o Ta&Üosigkeil und Formlosigkeit des Deut-- 
scheu, 'die ihn icn Verkehr mit dem Fremden überall an- 
stbÜftn lassen; 2-. seine tjngleichmäßißkcit im persönlichen 
Verhalten* bald alltu herzlich, bald zu reizbar Woher 
&tjamj»en nun diese weni? lobenswerten Eigenschaften? 
Dieses zweite „WarumD' beantwortet H. dahin, d$ß 
W * W tlis allen Griechen — ein „inetaphysiacbes 41 
Vbht seien; wir iittd keine (ormvollendeten^ betriebsamen 
SUaUbÜrgex/ ändern «tu zu oft ^streitbare ldealisten M , 
die Ale Wirklichkeit nach ihrem Ideal uragestalien wollen. 
U nrf d?r „M re \ \ bä re tda allst“ ist sehr unUel>en.<wi>rdig; 
er kennt kern höfliches Sich-Fügen gegenüber den sitt¬ 
lichen Scbtvncbcn der Mitroeascben. Das Deutschtum 
*ti das „Gewissen der -Welt' 1 . Und da das Gewissen die 
HHiib^iiiexöstÄ und giimksfejüdiichste Euirichtnog sei, so 
^,'miiöleu wir .Peutf^hen wohl die last unserer iJabcliebU 
beit Weiter schleppen/-wie Seiend«i die seine“. (Warum 
-i rrunf Kann und soli denn nicht diu Erkenntnis unsere 
t^nbeljcbtheit zu ihrer Besserung Iuücäö ?, — Und 

konnte TttUn nicht.. mit einiger Kercchtiguog -darauf hin- 
wewßti, daß die tJeulscbcn clüßik^riji. was 

bei ihrer aäBfka.höt«n Takt- Und Puröih>sigUi*ft unhe» 
gründet scheint and zu ihior Tfehebtheit lud. Pr«'jmleu 
nur wenig beitragt ? G 

Heelam^ ÜM^nfisu '*■*.* („liM hfHiicM 


beute 400 Millionen Menschen umfaßt (sc* daß jeder vierte 
Mensch Untertan der Union jack ist), nicht imstande 
gewesen, die britische Wdtherrschaft zu begründen'-: 

Mittel habe England angewandt i seitie lirrrschaR zu 
sichern: 1 . Vernichtung alles dessen, was seiner Herrsch#ft 
im Wege stund; 2 . Gewährung der Selbstverwaitung. 
(Letztere ist Ursache, daß viele Ägypter und Buren dem 
Veifasser erklärt haben: „Lieber englisch als deutscht"> 
Heute sei England* m der Lage, jedjis .ändere Vplk, aVÜ» 
das deutsche, vom Weltverkehr aüszOschHeßum lf Früih©iii 
der Meere“ müsse darum unsere f.vsung ;gfcgt43*? 

wärtige .Krieg entscheide über die Kraue, ob »»»ne einzige 
Macht imstande sei, der übrigen Herr zu werden; dartu» 
entscheide er auch über Englands Klacid. AgyptfeTi ^ei 
für England der Schlüssel seines Durum «fei. 

die Erklärung des Heiligen Kriege^, der grüßte 
tische Erfolg Deiitschlamis gln ÄgypUu werde 
sich Englands Schicksal ötits-ähHdefti Z>$dh werde, viel¬ 
leicht an Steile des britischen WvUfOChes ein wirtsch:dt- 
lieber Verband Europas treten. 
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karte der Kohlendistrikte von Arauco und Con- 
ception, einer ebensolchen der Insel ChiloS und 
des Gebietes von Magellanes. 

Am Kolonialinstitut in Hamburg ist jetzt die 
erste Professur für Sprache und Kultur Japans 
geschaffen worden, die überhaupt erste an einer 
deutschen Hochschule. Auf den Posten wurde 
der Professor für deutsche Sprache und Literatur 
an der kaiserlichen Universität in Tokio, Dr. Karl 
Adolf Florenz, berufen. 

Ein Mangel an Ärzten macht sich in England 
bemerkbar, so daß besondere Maßregeln erforder¬ 
lich werden. Z. B. ist allen englischen Medizin¬ 
studierenden, die sich, bei Ausbruch des Krieges 
dem Sanitätskorps des englischen Heeres zur Ver¬ 
fügung stellten, der Befehl erteilt worden, ihre 
Stellungen beim Heere aufzugeben, sogleich nach 
England zurückzukehren und möglichst rasch 
ihre Studien zu vollenden. 

Wie Geheimrat Schuchhardt in der Berliner 
anthtopologischen Gesellschaft, nach Rücksprache 
mit dem schweizer Forscher Dr. Hauser (vgl. 
dessen beide Berichte in Umschau Nr. 4), mit- 
teilen konnte, ist die Ausgrabungsstätte und 
Hausers Museum in der Dordogne glücklicher¬ 
weise nicht vernichtet worden. Zwar haben einige 
Einwohner von Les Eysies einige Schilder in den 
Grabungsstätten zerstört, einige Ausgräber sind 
in zwei Abris eingedrungen und haben sich Fund¬ 
stücke angeeignet, und eine staatliche Kommission 
ist in das Hausersche Museum eingedrungen und 
hat 1153 Briefe an deutsche Gelehrte beschlag¬ 
nahmt, um Hauser der Spionage zu überführen. 
Aber dieses ist nicht gelungen, so daß die Hoff¬ 
nung Frankreichs, auf Grund der Spionage das 
Hausersche Eigentum zu beschlagnahmen, zu¬ 
schanden werden wird. 

Das Konsortium für asiatische Geschichte zu 
Berlin hat den Betrag von 20000 M. zur geo¬ 
graphischen Erforschung der chinesischen Provinz 
Schansi zur Verfügung gestellt. 

Prof. Ludwig Z e h n d e r hat einen neuen Fort¬ 
schritt im Bau von Röntgenröhren erzielt. Die 
neue Röhre, die im Kantonshospital in Zürich 
praktisch ausprobiert worden ist, soll aus Metall 
hergestellt und daher unzerbrechlich sein. Die 
Antikathode bildet das ganze Metallgehäuse, wäh¬ 
rend die Kathode mit einem Hochspannungsiso¬ 
lator eingeführt ist. Die Hauptvorteile der Röhre 
sollen darin bestehen, daß die Strahlen durch ein 
Fenster in der Metallwandung begrenzt *<ind, daß 
infolgedessen die vagabundierenden Strahlen Weg¬ 
fällen, daß der Wirkungsgrad zehnfach und die 
Intensität tausendfach seien. 

In der Zeitschrift für angewandte Chemie weist 
H. Wislicenus auf die Möglichkeit hin, wie man 
Zündhölzer gefahrlos ins Feld schicken könnte. 
Man kann sich durch Versuche davon überzeugen, 
daß leicht entzündbares Packmaterial, wie trockene, 
feine Holzwolle in unmittelbarer Berührung mit 
der verpuffenden Zündmasse der Streichholz¬ 
schachteln nicht in Brand gerät, wenn man den 
freien Raum der mit Zündhölzern gefüllten Schach¬ 
tel oder wenigstens den Raum bei der Zündmasse 
mit trockenem, feinpulverigem Natriumbicarbonat 
oder solchem Pulver gemengt mit etwas gepulver¬ 
ter Kristallsoda, dicht aniüllt. 


Wir besitzen noch einzelne Hefte der Umschau 
aus den Jahrgängen 1912 und 1913, die wir in 
der Lage wären, kostenlos an Lazarett* ab¬ 
zugeben. 

Gesuche unter Angabe der Zahl von Ver¬ 
wundeten sind zu richten an die 
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Wenn man einerseits in die so vorbereiteten, 
andererseits in nicht vorbereitete Zündholzschach¬ 
teln durch ein Glasröhrchen hindurch eine Lunte 
einführt und die Schachtel mit Holzwolle oder 
Papierwolle umgibt, so gerät beim Verpuffen die 
präparierte Zündholzpackung nicht in Brand. Es 
tritt nur etwas weißer, feuchter Qualm auf, wäh¬ 
rend die Packung der nicht vorbereiteten Schach¬ 
teln natürlich sofort in Flammen steht. 

Eine kleinere weitere Sicherung kann man da¬ 
durch erzielen, daß man an Stelle einiger Zünd¬ 
hölzer ein gleichlanges Glasröhrchen einlegt, das 
auf der einen Seite verschmolzen, mit Salzsäure 
oder starkem Essig gefüllt, auf der Seite der 
Zündmasse mit kleinen Korkstöpfchen verschlossen 
wird. Bei der Entzündung wird das Säuregläs¬ 
chen geöffnet oder gesprengt, und es wird noch 
nachhaltiger reichliche Kohlensäure entwickelt. 
Selbstverständlich bettet man zur Versendung 
die Zündhölzer nicht in so feuergefährliche Pak- 
kung wie hier bei den Prüfungsversuchen. 

Neue Bücher. 

Luegers Lexikon der gesamten Technik uad ihrer 
Hilfswissenschaften. Zweite, vollständig neu bearbeitete 
Auflage. Ergänzungs-Band. In Halbfranz gebunden 
M. 30.— (Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt.) * 

Die Technik bat so zahlreiche Neuerungen und Fort¬ 
schritte gezeitigt — es sei nur auf das Luftfahrtwesen, 
Verkehrswesen, den Motorenbau, die chemische Industrie 
hingewiesen —, daß entweder eine neue Auflage oder eine 
erschöpfende Ergänzung der letzten Auflage nicht länger 
bin ausgeschoben werden durfte. Mau hat sich für die Er¬ 
gänzung entschieden. Die Behandlung des Stoffes knüpft 
überall, wo es angängig ist, an das Hauptwerk an und 
erschöpft ihn bis auf die Gegenwart. Diejenigen neuen 
Errungenschaften auf technischem Gebiet, welche von be¬ 
sonders einschneidender Bedeutung sind, haben eine be¬ 
sonders eingehende Behandlung erfahren. Wir heben in 
dieser Beziehung als Beispiel die Beiträge von Buhle über 
das moderne Verkehrswesen, von Huber über die neueste 
Entwicklung der Koiloidcbemie hervor. Das gleiche gilt 
von der Behandlung der Flugtechnik und allem, was mit 
ihr zusammenhängt. Die Darstellungen sind knapp, klar 
und gemeinverständlich. Vorzüglich sind die zahlreichen 
Abbildungen. Dieser Ergänzungsband ist ein interessantes 
Spiegelbild der großartigen Entwicklung der Technik und 
ihrer Hilfswissenschaften in der jüngsten Zeit. 
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Der Aufbau zerstörter Ortschaften. 

Von Dr.-Ing. STÜBBEN, Geh. Oberbaurat. 


Z war wäre es verfrüht, den Wiederaufbau 
der .Städte und Dörfer in Angriff zu 
nehmen, die in Ostpreußen und im Elsaß 
von kriegerischer Zerstörung heimgesucht 
worden sind. Und noch verfrühter wäre 
es, an derartige Wiederherstellungen in Bel¬ 
gien herantreten zu wollen, in einem Lande, 
dessen politische Zukunft unbekannt ist. 
Dennoch aber ist es berechtigt, daß Staats¬ 
regierungen und Gemeindeverwaltungen, 
künstlerische und technische Vereinigungen 
jetzt schon bestrebt sind, die Frage zu 
klären, welche bedeutungsvollen Aufgaben 
in jenen Gebieten der Lösung harren, welche 
Ziele gegeben und erreichbar sind, und welche 
Mittel angewandt werden müssen, um die 
Ziele nach Möglichkeit zu verwirklichen. 

Es handelt sich um einen gänzlichen oder 
teilweisen Aufbau von Ortschaften in einer 
Weise, wie sie dem heutigen technischen 
Erkennen und künstlerischen Empfinden 
entspricht. Das kann nicht dem Zufall 
überlassen werden. Dafür genügt nicht der 
gute Wille des einzelnen, auch nicht der 
einzelnen Verwaltung oder Behörde. Es be¬ 
darf einer einheitlichen staatlichen Organi¬ 
sation, um die Grundlagen zu schaffen, auf 
welchen sich technische und künstlerische 
Tätigkeit derart entfalten kann, daß trotz 
ausreichender und individueller Freiheit der 
einzelne Bau, die einzelne Straße, der ein¬ 
zelne Ortsteil sich in das organisch ge¬ 
gliederte Ganze einfügt, daß wirtschaftliches 
Bauen und gesundes Wohnen einerseits ver¬ 
bunden wird mit befriedigender, ja erfreuen¬ 
der Gesamtwirkung andererseits. 

Wie wir in den Zeitabschnitten der Ge¬ 
schichte des Städtebaues hochentwickelte 


und tiefstehende Perioden, Blüte und Ver¬ 
fall unterscheiden, und wie wir die Werke 
dieser voneinander sehr verschiedenen Ab¬ 
schnitte als lebende Zeugen der Kultur oder 
Unkultur von Völkern und Zeiten bewerten, 
so wird die Art des Wiederaufbaues so zahl¬ 
reicher Ortschaften den nachkommenden 
Geschlechtern ein bleibendes Zeichen sein 
von den kulturellen Zuständen unserer Tage. 
Die bedeutungsvollen Aufgaben erschöpfen 
sich also nicht in der Erfüllung der Wünsche 
dieser und jener Fachkreise, auch nicht in 
der möglichst schnellen Befriedigung der 
materiellen Bedürfnisse des Wohnens und 
der Wirtschaft, sondern es handelt sich um 
die Errichtung von Denkmälern unserer Zeit 
und, im ganzen genommen, um ein wich - 
tiges Dokument der Kultur des zwanzigsten 
Jahrhunderts . Man wolle nicht glauben, daß 
nur großstädtische Architekturwerke in die¬ 
sem Sinne als Zeitdenkmäler zu betrachten 
sind. In jeder Kleinstadt, in jedem Dorf 
oder Gehöft kann und sollte der Gedanke 
künstlerischer Gestaltungskraft sich ver¬ 
körpern: dazu bedarf es nicht der kost¬ 
spieligen Pracht und des aufwandvollen 
Schmuckes, sondern der Adelung einfacher 
und einfachster Werke durch den Kunst¬ 
sinn des Menschen. Nicht nur an die volk¬ 
reichen Massenansiedlungen und an die 
fürstlichen Residenzen knüpft sich die städte¬ 
bauliche Kunstentwicklung, sondern eben¬ 
sosehr und vielleicht noch mehr an die uns 
erhaltenen Schöpfungen mittleren und klei¬ 
neren Umfangs. 

Die Lösung der Aufgabe liegt dem Staate, 
den Gemeinden, den Privaten ob. Maß¬ 
geblich ist das herrschende öffentliche Recht, 
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dessen Ergänzung und Vervollkommnung 
indes nicht ausgeschlossen erscheint. 

Die erste Grundlage ist der Stadtbauplan . 
Zu seiner Aufstellung, Umgestaltung und 
Ergänzung ist gesetzlich zuständig die Ge¬ 
meindeverwaltung unter einer beschränkten 
Mitwirkung und Aufsicht des Staates. Fälle, 
wo eine Ortschaft so vollständig zerstört 
worden ist, daß ein ganz neuer Plan des 
Wiederaufbaues festgestellt werden müßte, 
werden kaum Vorkommen. Es wird sich 
wohl allgemein um Planaufstellungen han¬ 
deln, die an vorhandene Ortsteile anzu- 
gliedem sind, sei es unter Umgestaltung 
dessen, was früher vorhanden war, sei es 
unter Anfügung ganz neuer Teile. Die Ziele 
des neuzeitlichen deutschen Städtebaues in 
wirtschaftlicher, gesundheitlicher und künst¬ 
lerischer Richtung haben dem Planverfasser 
vorzuschweben: er muß sie also kennen und 
in den Mitteln bewandert sein, sie zu er¬ 
reichen. Er muß es verstehen, die Anfor¬ 
derungen des modernen Verkehrs, des ge¬ 
sunden und menschenwürdigen Wohnens 
sowie der ästhetisch befriedigenden Er¬ 
scheinung zu befriedigen. Den öffentlichen 
Gebäuden des Kultus, des Unterrichts, der 
Verwaltung, der Rechtspflege muß er die 
nicht bloß aus wirtschaftlichen, sondern 
auch aus künstlerischen Gründen geeigneten 
Bauplätze anweisen. Denn sie sind die 
Hauptpunkte des Stadtkörpers und geben 
dem Gesamtorganismus die entscheidende 
Prägung. Die Leitung des Verkehrs hängt 
mit der Anordnung der Geschäftsstraßen 
innig zusammen; vom durchgehenden Ver¬ 
kehr weniger berührt oder von ihm aus¬ 
geschaltet sind die Wohnviertel und Wohn¬ 
straßen für die verschiedenartigen Bedürf¬ 
nisse planmäßig vorzusehen, öffentliche 
Plätze, grüne Freiflächen für Erholung, 
Spiel und Sport, endlich Volksgärten und 
Spaziergänge sind notwendige Bestandteile 
des neuzeitlichen Stadtbauplanes. Und in 
allem bedarf es einer Abwägung der Massen, 
der Platz- und Straßenräume und einer rhyth¬ 
mischen Ordnung der Gesamtlage derart, 
daß im einzelnen schöne Stadtbilder erzeugt 
werden und im ganzen eine höhere künst¬ 
lerische Einheit geschaffen wird. 

Im engsten Zusammenhang mit dem Be¬ 
bauungsplan steht die Bauordnung. Sie stellt 
vor allem die zulässige Gebäudehöhe, die 
statthafte Anzahl der Wohngeschosse, den 
Mindesthofraum fest, trifft Anordnung über 
die Freihaltung des Blockinnern und etwaiger 
seitlicher Abstände zwischen den Häusern, 
über Keller- und Dachwohnungen, über die 
gesundheitlichen Anforderungen an alle 
Wohn- und Aufenthaltsräume, über Zuleitung 


reinen und Ableitung schmutzigen Wassers, 
über Aborte und Abfuhr. Daß die Bau¬ 
ordnung an zahlreichen Orten ihrer Aufgabe 
nicht gerecht wird, zeigt der Anblick neu¬ 
entstandener Baulichkeiten. Nicht selten 
verletzt die vielgeschossige Kasernenhaftig- 
keit neuer Wohnhäuser im Außengelände 
selbst kleiner Städte das Gefühl des Be¬ 
schauers, schädigt die Landschaft und er¬ 
zeugt mangelhafte Wohnungen. Neubauten 
im Innern der Orte, an Marktplätzen und 
alten Straßen stören oft das Stadtbild in 
empfindlicherWeise durch übertriebene Höhe, 
rohe Brandmauern, aufdringliche Bauart 
und protzigen Schmuck. Es ist deshalb 
sehr berechtigt, daß besonders die Heimat¬ 
schutzvereine eindringlich ihre Stimme er¬ 
heben, damit solchen Verirrungen beim 
Wiederaufbau zerstörter Ortschaften vorge¬ 
beugt werde. Die von der Staatsbehörde 
zu erlassende und abzustufende Bauordnung 
kann mit ihren rein polizeilichen Maßnahmen 
und Befugnissen zwar vieles, aber nicht alles 
verhüten, was in dieser Hinsicht zu beklagen 
ist. Es muß hinzu treten die den Gemeinden 
obliegende ortsstatutarische Regelung der 
Bauweise auf Grund des Gesetzes gegen Ver¬ 
unstaltung vom Jahre 1907. Dadurch kön¬ 
nen sowohl bestehende Verhältnisse, beson¬ 
ders die Umgebung hervorragender öffent¬ 
licher Gebäude und die Umrahmung alter 
Marktplätze, geschützt, als auch neu an¬ 
zulegende Straßen und Ortsteile unter 
eine besondere künstlerische Obhut gestellt 
werden. 

Wird in solcher Weise baupolizeilich und 
ortsstatutarisch auf Grund eines guten Stadt¬ 
bauplans den Neubauten der Weg gewiesen, 
so ist zwar das Häßliche mit einiger Sicher¬ 
heit abgewendet, aber das Schöne noch nicht 
geschaffen . Das ist nur möglich, wenn Ent¬ 
wurf und Ausführung in künstlerisch geübter 
Hand liegen und wenn den minder geübten 
Kräften eine erfahrene und geschickte, öffent¬ 
liche Bauberatung zur Seite steht. Eine 
Bauberatung, die ihre Aufgabe nicht im Be¬ 
fehlen, sondern im Beraten erblickt, die 
dem weniger gewandten Baubeflissenen zur 
Erfüllung baupolizeilicher und ortsstatu¬ 
tarischer Vorschriften Hilfe gewährt, die alle 
wirtschaftlichen und finanziellen Verhält¬ 
nisse zu befriedigen und zu schonen ver¬ 
steht und deren segensreicher Einfluß auf 
der anerkannten künstlerischen und tech¬ 
nischen Überlegenheit ihrer Träger beruht. 

Indessen, die Ziele sind leicht gestellt. 
Schwieriger ist es, die Mittel zu finden, um 
die Ziele zu verwirklichen. Der Staat und 
die Gemeinden haben es verhältnismäßig 
leicht, sich mit dem sachkundigen Personal 
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zu versehen, um ihre Aufgaben auf den Ge¬ 
bieten des Bebauungsplans, der Bauordnung, 
der ortsstatutarischen Regelung und Bau¬ 
beratung, sowie bei der Neuerrichtung öffent¬ 
licher Bauwerke zu erfüllen. Sie brauchen 
nur etwas tiefer in die Tasche zu greifen, 
als es beim Allerweltslauf der Dinge üblich 
ist, um die geeigneten Kräfte, die unter 
den jüngeren Architekten recht zahlreich 
vertreten sind, im Einzelfalle oder dauernd 
für ihren Dienst zu,gewinnen. Auch einer 
lässigen Gemeindeverwaltung gegenüber kann 
die Aufsicht und Anweisung von seiten 
staatlicher Behörden wirksam genug sich 
geltend machen. Endlich steht der Griff 
zur Klinke der Gesetzgebung, soweit es sich 
als notwendig erweist, der Staatsregierung 
jederzeit frei. Letzteres dürfte, wie das 
Beispiel des abgebrannten thüringischen 
Städtchens Brotterode bewiesen hat, nament¬ 
lich dann in Frage treten, wenn bei Um¬ 
gestaltung oder Neuanlage ganzer Ortsteile 
umfassende Eigentumsveränderungen durch 
Enteignung und besonders durch Umlegung 
nötig werden. Für letztere besteht ein viel¬ 
leicht zu vereinfachendes Vorbild in dem 
Frankfurter Umlegungsgesetz, dessen Gel¬ 
tungsbereich ja ohnehin schon gemäß dem 
Entwurf des neuen preußischen Wohnungs¬ 
gesetzes auf die ganze Monarchie ausgedehnt 
werden soll. Für die Regelung städtischer 
Enteignungen würde das belgische Zonenent¬ 
eignungsgesetz mit den Erfahrungen seiner 
zahlreichen Anwendung eine wertvolle Grund¬ 
lage bieten. 

Wie aber ist die große Menge privater 
Bauausführungen in einerWeise zu erledigen, 
die Schnelligkeit ohne Überstürzung, Güte 
- ohne übertriebene Teuerung, befriedigende 
Erscheinung ohne Kunstspielerei gewähr¬ 
leistet? Die für den Entwurf und den Bau 
erforderlichen architektonischen Kräfte sind 
weder in den beschädigten Ortschaften des 
Oberelsaß noch in den verwüsteten Teilen 
Ostpreußens zur Genüge vorhanden. Hand¬ 
werksmeistern und Unternehmern ohne künst¬ 
lerische Geübtheit darf aber die Lösung der 
zahllosen Bauaufgaben unmöglich überlassen 
werden. Zwar ist zu erwarten, daß die 
staatlichen und kommunalen Verwaltungen* 
für eine vorbüdliche Gestaltung ihrer Kir¬ 
chen und Schulen, Verwaltungs- und Ge¬ 
richtsgebäude Sorge tragen werden; auch 
die wohlhabenden Grundbesitzer und Ge¬ 
werbetreibenden werden die Kosten nicht 
scheuen, bewährte Baumeister aus benach¬ 
barten und entfernten Städten .mit dem 
Entwurf und der Ausführung ihrer Bauten 
zu betrauen. Aber um der Menge der mitt¬ 
leren und kleineren Leute die durchaus nötigen 


architektonischen Kräfte zurVerfügungzustetten, 
wird das Eingreifen von Staats wegen unent¬ 
behrlich sein. Die Möglichkeit dazu besteht 
in vollem Maße, da ja Staat und Reich im 
Begriffe sind, öffentliche Gelder in beträcht¬ 
lichem Umfang für den Wiederaufbau zu 
gewähren und es einem selbstverständlichen 
Recht und einer natürlichen Pflicht ent¬ 
sprechen dürfte, an diese Gewährung die 
Bedingung des nachweislich guten Gebrauchs 
zu knüpfen. Darin liegt für den Staat 
— über Bebauungsplan, Bauordnung und 
Ortsstatuten hinaus — das Recht der Ent¬ 
wurfsgenehmigung und der Ausführungs¬ 
kontrolle aller mit Geldbeihilfe oder hypo¬ 
thekarischen Darlehen zu unterstützenden 
Bauten. 

Abgesehen von der bereits erwähnten 
Ausgestaltung der Bauberatung wird des¬ 
halb die Anstellung erfahrener, wirtschaft¬ 
lich und künstlerisch befähigter Bezirks¬ 
baumeister empfohlen, denen die Prüfung 
der Entwürfe und Ausführungen obliegt 
und denen ein Bureau jüngerer Architekten 
auch für die eigene Anfertigung von Ent¬ 
würfen zur Seite steht. Selbstredend könn¬ 
ten solche Bezirksbaumeister auch aus der 
Zahl der vorhandenen Baubeamten entnom¬ 
men werden. Nicht minder ist zu erwarten, 
daß, sobald die Gewährung öffentlicher#Gel¬ 
der an eine künstlerisch und wirtschaftlich 
befriedigende Planung und Ausführung ge¬ 
knüpft wird, auch eine beträchtliche An¬ 
zahl fähiger Privatarchitekten in den Wieder¬ 
aufbaugebieten, wo ihnen schöne und loh¬ 
nende Tätigkeit winkt, sich niederlassen 
wird. Der Staat könnte diesen Vorgang 
sogar dadurch fördern, daß er seine geld¬ 
liche Unterstützung von vornherein durch 
teilweise Übernahme des Architektenhono¬ 
rars betätigt, um auch den Minderbemittelten 
die Inanspruchnahme kunstverständigenWir- 
kens zu erleichtern. 

Die staatliche Anstellung leitender Bau¬ 
meister in den Wiederaufbaubezirken, unter 
der Aufsicht einer entsprechenden Zentral¬ 
stelle in den zuständigen Ministerien, würde 
auch den schwächeren Gemeinden in ihren 
Bebauungsplan-, Bauordnungs- und Orts¬ 
statutfragen eine beratende HUfe darzubieten 
vermögen, besonders aber in einem sehr 
wichtigen Punkte die Wirtschaftlichkeit und 
Verbilligung des Aufbaues fördern können. 
Wenn bei Gewährung und Auszahlung von 
Geldmitteln an den einzelnen Bauenden 
diesem die Beschaffung der Baustoffe ganz 
überlassen werden sollte, so würde bei dem 
gewaltigen Bedarf die Folge eine unabseh¬ 
bare Teuerung sein. Eine, starke, gemein¬ 
nützige Einkaufsgenossenschaft unter Füh- 
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rnng des * Staates und der größeren Ge¬ 
meinden — wie solche für die in kritischer 
Zeit zu sichernde Getreideversorgung bereits 
angebahnt ist — würde auch für die Be¬ 
schaffung und Verteilung von Baustoffen 
in den Wiederherstellungsgebieten von großer 
Bedeutung sein. Es versteht sich, daß diese 
genossenschaftliche Betätigung in enger Füh¬ 
lung mit den Bezirksbauämtem stehen 
müßte; am besten wäre es vielleicht, wenn 
die leitenden Baumeister zugleich als Ge¬ 
schäftsführer im unmittelbaren Dienste der 
Genossenschaft stünden. 

Welche Wege aber auch eingeschlagen 
werden mögen, um die gesteckten Ziele zu 
erreichen, welche Organisationen ins Leben 
gerufen werden mögen, um einen Wieder¬ 
aufbau vorzubereiten, der unserer Zeit zur 
Ehre gereicht, aus dem allgemein sich 
äußernden Interesse der Fachkreise, der Ge¬ 
meinden, der Prpvinzialverwaltungen und 
besonders der Staatsregierung darf der Schluß 
gezogen werden, daß wir berechtigt sind, 
den kommenden Dingen mit Zuversicht ent¬ 
gegenzusehen. _ 

Seit Niederschrift dieses Aufsatzes wurde durch 
königliche Verordnung für den Wiederaufbau der 
ostpreußischen Städte das Frankfurter Umlegungs¬ 
gesetz (lex Adickes) eingeführt, und es sind ferner 
die baupolizeilichen Vorschriften des Entwurfs 
zum preußischen Wohnungsgesetze in der Gestalt, 
die sie in den Kommissionsberatungen des Ab¬ 
geordnetenhauses erlangt haben, mit Gesetzeskraft 
versehen worden. Diese Vorschriften beziehen 
sich auf die Abstufung der baulichen Ausnutzbar¬ 
keit der Grundstücke in verschiedenen Teilen des 
Gemeindebezirks, in der Ausscheidung von Orts¬ 
teilen für gewerbliche Anlagen, in Erleichterung 
der konstruktiven Bestimmungen für Kleinhäuser, 
unterschiedlicher Herstellung breiter Verkehrs¬ 
und schmaler Wohnstraßen, sowie schönheitlicher 
Beeinflussung sowohl einzelner Bauten als des 
ganzen Straßenbildes durch die Baupolizei. Auch 
ist die behördliche Organisation der Bauleitung 
und Bauberatung dadurch in Angriff genommen 
worden, daß dem für die Beseitigung der Kriegs¬ 
schäden sehr tätigen Oberpräsidenten v. Batocki 
in Königsberg eine bewährte künstlerisch-tech¬ 
nische Kraft in der Person des Geheimen Baurats 
Fischer, des bisherigen Baudezernenten der Posener 
Ansiedlungskommission, beigegeben wurde. 

(ctr. Fft.) 

Getrocknete Bierhefe als 
Nahrungsmittel. 

Von Prof. E. WEINWURM. 

L eeuwenhoek, *ein Brauerssohn, dem wir 
Aufschlüsse über eine große Zahl mikro¬ 
skopisch kleiner Lebewesen verdanken, hat im 
Jahre 1680 als erster Hefe, welche sich als Aus¬ 
scheidung einer vdn ihm zur Gärung gebrachten 


Würze bildete, mikroskopisch untersucht und sie 
als kleine Kügelchen beschrieben. Doch viel 
später, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun¬ 
derts, haben Cagniard Latour, Theodor 
Schwann und Friedrich Kützing die Hefe 
als Pflanzen erkannt, welche aus einzelnen Zellen 
bestehen und die Fähigkeit haben, durch Spros¬ 
sung sich zu vermehren. Meyen gab ihr wegen 
des Vermögens, eine Zuckerlösung zu vergären, 
den Namen Zuckerpilz oder Saccharomyces. Prak¬ 
tisch kannte man das Wirken der Hefe schon 
lange, wenngleich man von ihrem Wesen keine 
Ahnung hatte. Sämtliche während der frühesten 
Zeiten bis im Mittelalter erzeugten gegorenen 
Getränke waren scheinbar durch Selbstgärung 
entstanden. In Wirklichkeit gelangten die in der 
Luft schwebenden Hefepilze, sowie die auf der 
Oberfläche der Materialien (Malz, Hopfen) be¬ 
findlichen in die Flüssigkeit und riefen eine 
Selbstgärung hervor. Den auf der Flüssigkeit 
auftretenden Schaum, zum größten Teil aus neu¬ 
gebildeter Hefe bestehend, erachtete man als 
etwas Unreines, welches die Ausscheidungen der 
gärenden Flüssigkeit enthalte und deshalb ent¬ 
fernt werden müsse. Erst im 17. Jahrhundert 
erfuhr man aus England, daß gerade dieser 
Schaum imstande sei, eine Würze in rasche Gä¬ 
rung zu bringen. Von nun ab wurde bei der 
Bereitung des Bieres die von der einen Gärang 
resultierende Hefe zum Hervorrufen einer neuen 
Gärung verwandt. Durch seine gärungstech¬ 
nischen Studien gelang es Pasteur nachzu¬ 
weisen, daß die damalige Brauereihefe oft sehr 
von Bakterien verunreinigt war, und wenn er 
auch Mittel und Wege an gab, solche Hefe von 
ihnen zu befreien, so war es doch erst Emil 
Ch. Hansen, welcher anfangs der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts durch sein Hefe¬ 
reinzuchtverfahren Reinhefe darzustellen lehrte. 
Dasselbe nimmt von einer einzigen, mikrosko¬ 
pisch festgestellten Kulturhefezelle Ausgang und 
vermehrt dieselbe unter Ausschluß jeder Infek¬ 
tion durch andere Organismen so lange, bis ge¬ 
nügend Reinkultur für die Gärung der Würze 
im Betrieb vorhanden ist. Mit solchen ,, Rein - 
hefen lt vergären heutzutage die Brauereien die 
Bierwürze und sind bestrebt, durch Reinlichkeit 
im. ganzen Betrieb und durch zeitweilige Desin¬ 
fektion der Leitungen, welche die Bierwürze pas¬ 
siert, bevor sie mit Reinhefe versetzt wird, wo¬ 
möglich deren Reinheit von Spaltpihen und „wil¬ 
den Hefen" zu erhalten. 

Die Vermehrung der Hefe während der Gä¬ 
rung ist eine derart große, daß nur ein Teil der¬ 
selben zur Vergärung der neuen Würze verwandt 
werden kann, während der mehrfache Überschuß 
in der Brauerei keine Verwendung findet. Nach 
Angaben des Instituts für Gärungsgewerbe in 
Berlin beträgt die Menge der von den Brauereien 
Deutschlands im Überschuß erzeugten Hefe etwa 
70 Millionen Küogramm jährlich, während von 
Österreich-Ungarn 37,5 Millionen Kilogramm ge¬ 
liefert werden. Diese in abgepreßtem Zustand 
gedachte Jlefe besitzt einen Wassergehalt von 
beiläufig 75 %. Es fragt sich, welcher Verwer¬ 
tung sind diese riesigen Hefemassen fähig? Ein 
bedeutender Teü des Backhefebedarfes wird durch 
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Bierhefe gedeckt, indem auf 40 Millionen Kilo¬ 
gramm Preßhefe 10 Millionen Kilogramm Bier¬ 
hefe kommen. 1 ) Sehr bekannt ist die Verwen¬ 
dung der Bierhefe als Futtermittel in landwirt¬ 
schaftlichen Tierhaltungen. Doch ist die frische 
Bierhefe wegen ihres hohen Wasser- und Eiweiß¬ 
gehaltes leicht dem Verderben ausgesetzt, was 
eine längere Aufbewahrung ausschließt. Es bleibt 
den Brauereien dann nichts übrig, als die nasse 
Bierhefe als Düngemittel zu verkaufen, für wel¬ 
ches sich die Hefe vermöge ihres hohen Stick¬ 
stoff- und Phosphorsauregehaltes wohl sehr gut 
eignet, aber die erzielten Preise stehen zu dem 
Gehalt an diesen wertvollen Verbindungen in 
keinem Einklang. Frische, von dem anhangen¬ 
den Wasser durch Abpressen befreite Hefe wird 
auch als Heilmittel angewandt, doch ist die hier¬ 
für verbrauchte Menge im Vergleich mit der zur 
Verfügung stehenden Hefemasse nur gering. Auch 
die Herstellung der ,,medizinischen Trockenhefen“ 
hat an diesem Umstand nichts geändert. Die 
einzige wirtschaftlich rationelle Verwertung der 
Überschußhefe der Brauereien ist in getrockne¬ 
tem Zustand als Futter - und Nahrungsmittel. Im 
Jahre 1910 hat sich die Versuchs- und Lehr¬ 
anstalt in Berlin der Frage der Hefeverwertung 
zugewandt und die erzielten Ergebnisse lassen 
erhoffen, daß mit der Zeit die gesamte Über¬ 
schußhefe in höchst nutzbringender Art Verwen¬ 
dung finden wird. In erster Linie war ihre Mas¬ 
senverwertung zur Tierfütterung gedacht, wobei, 
wenn die Verwertung allen Brauereien möglich 
sein sollte, die Hefe getrocknet, also in eine 
Dauerware umgewandelt werden mußte. Die 
deutsche Maschinenindustrie hat die ihr damit 
gestellte Aufgabe in mehrfacher, tadelloser Weise 
gelöst, indem die erzielten Trockenhefen frei von 
lebenden Zellen und Enzymen (um Gärungen 
im Darmkanal zu vermeiden), sowie arm an 
Wasser waren. In der ernährungsphysiologischen 
Abteilung des Instituts für Gärungsgewerbe iii 
Berlin wurde durch wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen, sowie durch praktische Fütterungs¬ 
versuche an Pferden, Schafen, Schweinen, Hüh¬ 
nern und Gänsen der Wert der Trockenhefe in 
diätetischer Hinsicht und als Kraftfuttermittel 
festgestellt. Das Gesamtergebnis war, daß 
Trockenhefe ein äußerst gehaltvolles, hoch ver¬ 
dauliches, bekömmliches und gern genommenes 
Kraftfuttermitte 1 ist. Außer im genannten In¬ 
stitut wird Futterhefe noch in 23 anderen Trock- 
nereien Deutschlands und fünf Hefetrocknungs- 
anstalten Österreichs hergestellt. 

Das Bestreben des Instituts für Gärungs- 

? ewerbe in Berlin ging aber nicht nur dahin, die 
überschußhefe der Brauereien als Futterhefe, 
sondern auch für die menschliche Ernährung taug¬ 
lich zu machen. Schädliche Folgen bei Anwen¬ 
dung von Trockenhefe waren nicht zu erwarten, 
da man bei der Tierfütterung vorzügliche Resul¬ 
tate erhalten hatte. Daß überhaupt Hefe eßbar 
ist, wird am besten damit dargetan, wenn wir 
hören, in Deutschland allein werden jährlich 
150 Millionen Kilogramm Hefe mit den gegore- 

*) Die Arbeiten des Institus für Gärungsgewerbe auf 
dem Gebiete der Hefeverwertung, Berlin 1012. 


nen Backwaren verzehrt. Mit Recht kann die 
Hefe deshalb als ein Edelpilz bezeichnet werden« 
denn sie ist nicht nur eßbar, sondern ihrer Tätig¬ 
keit verdanken Bier, Wein, Obstwein als Gä¬ 
rungsgetränke ihre Blume. Vergleichen wir die 
chemische Zusammensetzung getrockneter Nähr¬ 
hefe mit jener von mittelfettem Rindfleisch 1 ) 
nach ihrem Prozentgehalt: 



Eiweiß 

Asche 

Fett 

Stickstofffreie 

Extraktstoffe 

Wasser 

Nährhefe 

54 

7 

3 

28 

8 

Rindfleisch 

21 

L 5 

5.5 

— 

72 


Nach Angaben von Prof. Cluß*) zeigt Nähr¬ 
hefe durchschnittlich folgende Zusammensetzung: 
6—8% Wasser, 52—58 % Rohprotein, 3% Fett, 
25—30% stickstofffreie Extraktstoffe (davon bis 
20% Glykogen) und 7—9% Asche. Wir sehen 
aus diesen Zahlen, welch äußerst hochwertiges 
Nahrungsmittel die Hefe ist und deshalb berufen 
erscheint, an Stelle des Fleisches zu treten, um 
so mehr, da ihr Rohprotein in seiner Zusammen¬ 
setzung nicht dem Eiweiß pflanzlicher Nahrungs¬ 
mittel, söndern jenem des Fleisches nahekommt. 
Bei hohem Eiweißgehalt ist die Nährhefe noch 
durch eine große Verdaulichkeit ausgezeichnet, 
indem der Mensch von ihr 90% und von ihrem 
Eiweiß 86% verdaut. Das Nährwertverhältnis 
zwischen Nährhefe und Rindfleisch stellt sich 
folgendermaßen: 1 kg mittel fettes Rindfleich ent¬ 
hält 1370 Kalorien, 1 kg Nährhefe enthält 4520 Ka¬ 
lorien. Demnach entspricht 1 kg Nährhefe 3,3 kg 
Fleisch. Für 1 M. erhält man in Form von Nähr¬ 
hefe 904 Kalorien, in Form von einfachem Rind¬ 
fleisch 623 Kalorien, in Form von feinem Rind¬ 
fleisch 278 Kalorien. 

Die Nährhefe ist demnach billiger als einfaches 
Rindfleisch. 

Von großer Bedeutung ist, daß Hefeeiweiß 
26 % Nukleine und die Hefetrockensubstanz gegen 
2 % Lecithin enthält, d. s. Substanzen, welche 
sich durch einen hohen Phosphorsäuregehalt aus¬ 
zeichnen. Die Hefeasche ist demnach reich an 
Phosphorsäure. Die Nährhefe enthält etwa 7% 
Asche, die zu 55 % aus Phosphorsäure (P* 0 6 ) be¬ 
steht. 8 ) Letztere setzt sich zusammen aus 65 % 
organischgebundener und 35 % anorganischer, so 
daß die Nährhefe als solche 2,4% organisch¬ 
gebundene Phosphorsäure besitzt. Da nun die 
günstige Wirkung diätetischer Nähr- und Kräf¬ 
tigungsmittel von ärztlicher Seite vielfach auf 
den Gehalt an ,,organischen“ Phosphorsäuren 
zurückgeführt wird, so war auch gleiches von 
der Nährhefe zu erwarten. Tatsächlich hat sie 
die Erwartungen in vollem Umfang erfüllt. Wer¬ 
den kleine Mengen von Nährhefe mehrmals wäh¬ 
rend des Tages genossen, so zeigt sich eine 
appetitanregende, nach kurzer Zeit das Allgemein¬ 
befinden günstig beeinflussende kräftigende Wir¬ 
kung. Diese ist durch das Institut für Gärungs¬ 
gewerbe in Berlin und von Ärzten, sowohl bei 
klinischen als praktischen Fällen festgestellt wor- 


*) Cluß, Getrocknete Bierhefe als Nahrungs- und Futter¬ 
mittel. Der Militärarzt 1914, Nr. 18. 

•) 1. c. 

•) Die Arbeiten des Instituts für Gärungsgewerbe auf 
dem Gebiete der Hefeverwertung, S. 23, Berlin 1912. 
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den. Nährhefe findet gegenwärtig in großen 
Kranken- und Versorgungshäusern und auch bei 
der Verköstigung von Verwundeten und Rekon¬ 
valeszenten des Heeres vielfach Verwendung. 
Nährhefe ist also ein ärztlich anerkanntes und ver¬ 
ordntes, vorzügliches Kräftigungsmittel. 

Was ihre Herstellung betrifft, so erfolgt zuerst 
ein Sieben und Waschen der Überschußhefe, dann 
ein Entbittem, indem ihr der vom Gärprozeß 
des Bieres noch vorhandene Hopfenbitterstoff 
genommen werden muß. Hierauf wird sie durch 
einen Walzenapparat bei 125 0 C getrocknet. 
Diese Temperattfr reicht hin, um die Lebens¬ 
kraft und Enzyme der Hefe zu zerstören (im 
Gegensatz zu den „medizinischen Trockenhefen 44 , 
bei denen das Leben der Hefe und ihre Enzyme 
erhalten werden), und ist aber doch von so 
kurzer Dauer, daß außer Wasserverlust und En¬ 
zymzerstörung keine wesentlichen chemischen 
Veränderungen der Hefe eintreten. Die blätte¬ 
rige Nährhefe wird zu Pulver zermahlen und 
gegen Feuchtigkeit geschützt aufbewahrt oder 
derart versandt. Die Nährhefe hat eine gelblich¬ 
weiße Farbe, einen angenehmen Geruch und Ge¬ 
schmack. 

Sollen die großen Mengen von Überschußhefe 
rationelle Verwendung finden, so kann das nicht 
bloß als diätetisches Kräftigungsmittel geschehen, 
sondern die Nährhefe muß als Nahrungsmittel 
zur Bereitung von Speisen in die Küche Eingang 
finden. Gerade jetzt zur Kriegszeit bietet uns 
die Nährhefe eine willkommene Ergänzung unserer 
Fleischvorräte. Schon im Jahre 1910 hat das In¬ 
stitut für Gärungsgewerbe in Berlin praktische 
Emährungsversuche angestellt. Durch 4 Wochen 
erhielten 12 Herren des Instituts zu Mittag täg¬ 
lich 20 g Nährhefe zu zahlreichen Gerichten ver¬ 
arbeitet, welche sie mit bestem Appetit und Nutzen 
verzehrten. Sämtliche Teilnehmer befanden sich 
während der ganzen Ernährungsperiode in denk¬ 
bar bester Form, sie nahmen nicht nur an Ge¬ 
wicht zu, sondern befanden sich auch andauernd 
in vorzüglichster körperlicher und geistiger Lei¬ 
stungsfähigkeit und Frische. 1 ) Ferner erließ ge¬ 
nanntes Institut ein Preisausschreiben für Hefe¬ 
kochbücher, welche von einem eigens angestellten 
Koch erprobt und dann zu einem Hefekochbuch, 
zusammengestellt aus 87 Kochvorschriften für 
N/ihrhefeverwendung, vereint wurden. Dasselbe 
wird von dem Berliner Institut an die Abnehmer 
der Nährhefe gratis gegeben. Nach diesem Hefe¬ 
kochbuch wurden auch den Besuchern der Ökto- 
bertagung 1910 obgenannter Anstalt Speisen aus 
der „Hefeküche 44 vorgesetzt, welche sich von der 
Schmackhaftigkeit und Bekömmlichkeit der unter 
Verwendung von Nährhefe bereiteten Speisen 
überzeugten. Die österreichische Versuchsstation 
für Brau- und Malzindustrie in Wien, bzw. ihr 
Direktor Prof. Cluß, bemüht sich um die Ein¬ 
führung der Nährhefe in Österreich, nachdem 
deren Herstellung die Brauerei Reininghaus 
in Graz übernommen hatte. Nach den von der 
k. k. landwirtschaftlich - chemischen Versuchs¬ 
station in Wien ausgeführten Analysen ist die 
Nährhefe dieser Brauerei reicher an Rohprotein, 


*) Cluß, Wiener landwirtsch. Zeitung Nr. 74 u. 75. 


insbesondere an verdaulichem Protein (verdau¬ 
lichem Eiweiß und Amiden). 1 ) Erwähnt seien 
auch hier die von Prof. Cluß ausgeführten ver¬ 
gleichenden Koch- und Kost versuche von Suppen. 
Zuerst wurde unter Benutzung von grünem Erbsen- 
puree, Wasser und Salz eine Suppe hergestellt. 
Beim zweiten Versuch wurde der Suppe 8 g Nähr¬ 
hefe beigegeben, beim dritten statt Wasser Fleisch¬ 
brühe verwandt, beim vierten Fleischbrühe und 
Nährhefe. Das Versuchsvolumen betrug 0,25 1 . 
Bei allen Proben wurde eine kleine Messerspitze 
Butter zugegeben und eine halbe Stunde gekocht. 
Das Kochen ist von größter geschmacklicher 
Wichtigkeit bei Verwendung von Nährhefe. Das 
hierbei verloren gegangene Wasser wurde zum 
Schluß der Versuche durch heißes Wasser ersetzt. 
Das Resultat war folgendes: Die erste Suppe 
schmeckte kläglich, wogegen die Suppe des zwei¬ 
ten Versuches das Niveau einer recht guten 
Durchschnittssuppe erreichte, welche in Qualität 
die reine Fleischbrühsuppe ohne Hefe des dritten 
Versuchs entschieden übertraf. Am besten 
schmeckte die vierte Suppe, zu deren Herstellung 
Fleischbrühe und Nährhefe Verwendung gefunden 
hatten. Bemerkt sei, daß die ganze Versuchs¬ 
reihe einmal mit Nährhefe Berliner Herkunft, 
das andere Mal mit einer solchen der Firma 
Reininghaus, Graz, durchgeführt wurde und 
die beiden Hefen sich im Geschmack so gut wie 
gleichwertig erwiesen. Prof. Cluß verwendet die 
Nährhefe in seinem Haushalt schon seit Monaten. 

Ich habe in dem ineinigen mit Berliner Nähr¬ 
hefe ebenfalls Koch- und Kostversuche angestellt. 
Aus l / l 1 Wasser, 8 g Nährhefe und Salz wurde 
eine angenehm schmeckende, an Bouillon er¬ 
innernde Suppe hergestellt. Die folgenden Ver¬ 
suche betrafen die Verwendung der Nährhefe hei 
der Gemüsebereitung. Gelbe Rüben, welche ohne 
Nährhefe, nur mit Wasser und den üblichen Zu¬ 
taten zu einem Gemüse verarbeitet worden waren, 
schmeckten recht leer. Wurde aber Nährhefe 
( 2 % 8 P ro Person) zugesetzt, so nahm das Ge¬ 
richt einen vollen, angenehmen Geschmack an. 
Da es in bessern Haushaltungen auch üblich ist, 
die Gemüse unter Zusatz von Fleischbrühe zu er¬ 
zeugen, so wurde auch ein derartiger Parallel¬ 
versuch mit und ohne Nährhefe in der angegebe¬ 
nen Quantität durchgeführt. Gemüse mit Fleisch¬ 
brühe und Nährhefe schmeckte am besten, geradezu 
vorzüglich. Von einem Beigeschmack der Gerichte 
durch die Hefe war absolut nichts zu merken. 
Als Ergebnis meiner eigenen Versuche kann ich 
deshalb sagen: Die Nährhefe erhöht nicht nur den 
Nährwert der Speisen, sondern verleiht ihnen einen 
vorzüglichen , gehaltvollen Geschmack . Deshalb wird 
sich Nährhefe durch diese Eigenschaft und bei 
den geringen Kosten, welche ihre Mitverwendung 
in der Küche mit sich bringt, schon nach dem 
ersten Versuch in jeder Familie als ein willkom¬ 
menes Nahrungsmittel erweisen. 

Prof. Cluß erwähnt auch die Herstellung von 
Dauer back waren (Zwieback und Kakes), Schoko¬ 
lade und Kakao unter Zusatz von Nährhefe. 
Mir ist auch bekannt, daß eine westfälische 
Brauerei Nährhefe zu Käse zusetzt. 

l ) Cluß, Wiener landwirtsch. Zeitung Nr. 74 u. 75. 
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Durch die Nährhefe steht dem deutschen Volke 
eine bis jetzt unbeachtete, bedeutende Energie¬ 
quelle zur Verfügung. Es ist Pflicht aller maß¬ 
gebenden Faktoren, ihm dieselbe 2uzuführen, zum 
Nutzen des Volkes im allgemeinen und des Heeres 
im besonderen. 

Die Sinaihalbinsel. 

n Von Oberingenieur ADOLF SANTZ. 

D ie Sinaihaibinsel ist von alters her die Brücke 
für den Übergang der Völker zwischen Asien 
und Afrika. Sie gehört ihrer Natur nach zu 
Arabien, poli¬ 
tisch ist sie ein 
Teil Ägyptens. 

Die eigent¬ 
liche Halbinsel 
wird durch das 
Sinaigebirge 
gebildet, des¬ 
sen höchste 
Gipfel bis zu 
2600 m über 
den Meeres¬ 
spiegel hinauf¬ 
ragen. Der 
Nordteil des 
Sinaigebietes 
bildet ein stel¬ 
lenweise bis 
1300 m hojies, 
von zahlrei¬ 
chen tiefen 
Schluchten 
durchbroche¬ 
nes ! Plateau. 

Der Charakter 
des Landes ist, 
besonders im 
südlichen 
Teile, der einer 
Gebirgswüste, 
die nur ein¬ 
zelne wenige 
Wasserstellen 
und anbau¬ 
fähige Strei¬ 
ken enthält. 

Das Klima ist trocken und heiß. Niederschläge 
kommen, selbst im nördlicherifnach dem Mittellän¬ 
dischen Meere zu gelegenen Teile, nur in geringem 
Maße vor und bleiben im mittleren und südlichen 
Teile häufig jahrelang aus. Menschliche Nieder¬ 
lassungen gibt es im ganzen Sinaigebiete nur 
wenige. Zu nennen ist als größte die Stadt Suez 
am Südende des nach ihr benannten Kanals mit 
ca. 18000 Seelen, zum größten Teil eingeborener 
Bevölkerung, dann ferner auf der Ostseite Akaba. 
Karten des Landes existieren, soweit mir bekannt, 
nur für seine Küsten, an denen die britische Ad¬ 
miralität Messungen zur Anfertigung von Seekar¬ 
ten angestellt hat. Die wenigen Forscher, welche 
die Sinaihalbinsel bereisten, haben, soweit mir 
bekannt, regelrechte topographische Aufnahmen 
nicht gemacht. Selbst in den besten Atlanten 


ist die Sinaihalbinsel nur recht stiefmütterlich 
behandelt. Die auf den Karten angegebenen Fluß¬ 
läufe sind nur für die ungefähre Lage maßgebend, 
besonders, da sie meist überhaupt kein Wasser 
führen, sondern nur tief eingerissene Schluchten, 
sog. Wadis, sind, welche das heute nur noch sehr 
selten auftretende Regenwasser nach dem Meere 
führen. Die Flächengröße des ganzen Sinaigebietes 
beträgt ca. 59000 qkm, d. h, es ist etwa so groß 
wie Sachsen, Hessen, Württemberg und Baden 
zusammengenommen. Die Bevölkerung wird, ab¬ 
gesehen von Suez und Akaba, auf höchstens 
etwa 10000 Seelen geschätzt, von denen jedoch 
der größte Teil in dem nach dem Mittelmeer 

zu gelegenen 
Nordteile der 
Halbinsel an¬ 
sässig ist bzw. 
aus nomadisie¬ 
renden Bedui¬ 
nenstämmen 
besteht. Die 
wenigen Be¬ 
duinen des 
südlichen Tei¬ 
les verrichten 
vielfach Arbei¬ 
ten für das im 
eigentlichen 
Sinaigebirge 
belegeDe Ka¬ 
tharinenklo¬ 
ster. Gelegent¬ 
lich führen sie 
auch russische 
Pilger, die 
nach dem Klo¬ 
ster wallfah¬ 
ren, und sind, 
im Gegensatz 
zu den vielfach 
räuberischen 
Stämmen des 
nördlichen 
Teiles im gro¬ 
ßen und gan¬ 
zen zuverläs¬ 
sig. Die ägyp¬ 
tische bzw. 
englische 

Herrschaft ist eigentlich nur nominell vorhanden. 
Sie wird durch kleine leicht befestigte Truppen¬ 
posten repräsentiert, um welche sich jedoch die 
Beduinen im allgemeinen nicht kümmern. Die 
Hauptcharakteranlage der Sinaibeduinen ist krie¬ 
gerisch. Ihr Bekenntnis zum Islam ist nur ein 
ganz äußerliches. Trotzdem verfehlt natürlich 
die Erklärung des heiligen Krieges nicht ihre 
Wirkung auf sie. Die Sprache ist arabisch, Lesen 
und Schreiben sind ihnen selbstverständlich nicht 
geläufig. Der Scheich oder Schech ist das patri¬ 
archalische Oberhaupt des Stammes. Im allge¬ 
meinen sind die Beduinen von hohem, schlankem 
Wüchse. 

Zu allen Zeiten verfolgten Karawanen den 
Weg über die Sinaihalbinsel und bewirkten neben 
der Küstenschiffahrt den Austausch der Güter 
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zwischen Ägypten und Syrien bzw. Palästina. Nach 
alledem muß es die größte Verwunderung erregen, 
daß bis heute eine Eisenbahn über die Sinaihalb¬ 
insel nicht besteht, obwohl die Strecke zwischen 
dem ägyptischen Bahnsystem und der zurzeit bis 
nach Medina führenden Hed jasbahn nur etwa 350km 
beträgt. Die Erklärung dafür liegt darin, daß die 
Engländer eine solche mit allen Mitteln zu ver¬ 
hindern gewußt haben. Als die Türken von der 
Hedjas- Bahn aus eine Zweigbahn nach Akaba 
bauen wollten, kam es im Jahre 1906 zu schweren 
Streitigkeiten mit den Engländern, deren Resul¬ 
tat war, daß die Türken den geplanten Bahn¬ 
bau aufgeben und sogar in eine neue Grenz¬ 
regulierung zwischen ihrem Gebiete und der no¬ 
minell noch ihnen gehörigen Provinz Ägypten 
willigen mußten, welche selbstverständlich von 
den Engländern so vorgenommen wurde, daß alle 
einigermaßen strategisch günstig gelegenen Punkte 
zu Ägypten geschlagen wurden. Wie weit die 
Türkei sich auf den gegenwärtigen Krieg mit 
England zur Wiedereroberung Ägyptens vorbe¬ 
reitet hat und ob nicht doch eine, wenn auch 
primitive Bahnlinie von einem Punkte der Hedjas- 
Bahn aus nach der ägyptischen Grenze hin ge¬ 
legt wurde, entzieht sich der Kenntnis. — Für 
den türkischen Vormarsch kommen die Karawa¬ 
nenstraßen in Betracht, welche aus der Karte 
ersichtlich sind. 

Ich selbst bereiste die Sinaihalbinsel als eisen¬ 
bahntechnisches Mitglied einer bergbaulichen 
Forschungsexpedition. Nach Berichten von Be¬ 
duinen sollten sich im Innern des Sinaigebirges 
große Lager eines schwärzlichen Gesteins befin¬ 
den. Proben desselben, welche von den Beduinen 
einer in Suez und Alexandrien ansässigen Firma 
überbracht wurden, ergaben bei der Untersuchung, 
daß es sich um ein recht gutes Manganerz han¬ 
delt, das in der Eisenhüttenindustrie eine wichtige 
Rolle spielt. Nach einer kleinen Vorexpedition 
wurde eine größere Expedition ausgerüstet, an 
welcher ich teilnahm, um gleichzeitig die Studien 
über die Möglichkeit einer geeigneten Transport¬ 
anlage für die Beförderung der Erze aus dem 
Innern nach der Küste zu machen. Es sei be¬ 
merkt, daß sich die Erzlager tatsächlich als sehr 
ergiebig erwiesen, daß eine Gesellschaft für die 
Ausbeutung derselben inzwischen gegründet wor¬ 
den ist und daß die Studien über die Transport¬ 
anlage, wenn auch unter beträchtlichen Schwierig¬ 
keiten, als zweckmäßig die Erbauung einer Luft¬ 
seilbahn im Gebirge selbst und einer anschließen¬ 
den Schmalspurbahn vom Fuße des Gebirges nach 
der Küste ergaben. 

Die Reise führte die Expeditionsteilnehmer 
nach Suez, von wo aus zu Schiff die Fahrt nach 
der Sinaihalbinsel selbst angetreten wurde. Da 
die großen regulären den Suezkanal und das Rote 
Meer passierenden Dampfer sich nicht damit auf¬ 
halten konnten, die Teilnehmer der Expedition 
an dem für den Marsch in das Innere des Lan¬ 
des geeignetsten Punkte der Küste auszuschiffen, 
so machten wir die Reise von Suez aus auf einem 
kleinen ägyptischen Dampfer, welcher den Dienst 
zwischen Suez und Djidda, der Hafenstadt von 
Mekka, zum Transport mohammedanischer Pilger 
versieht. Mit dem Betreten dieses Dampfers 


ließen wir so ziemlich alles, was europäische Kul¬ 
tur heißt, hinter uns. Die sogenannten Kabinen 
stachen von denen unseres schönen bis Alexandrien 
benutzten Lloyddampfers so ab, daß wir es vor¬ 
zogen, sie nicht zu benutzen. 

Die Expedition bestand aus 8 Europäern, und 
zwar 2 Italienern, 3 Belgiern, 2 Engländern und 
mir als dem einzigen Deutschen. Auf dem Vor¬ 
derdeck des Dampfers führten wir noch etwa 
30 einigermaßen in Erdarbeiten geübte arabische 
Arbeiter, welche in Suez angeworben waren, und 
im Laderaum des Schiffes unsere gesamte Expe¬ 
ditionsausrüstung, bestehend aus Lebensmitteln, 
Zelten, Werkzeugen usw. usw. mit. So gut es ging, 
richteten wir uns auf dem mittleren Deck des 
Dampfers ein. Auf dem hinteren Deck war ein 
unglaubliches Gewimmel von eng zusammenge¬ 
pferchten mohammedanischen Pilgern, das inter¬ 
essante Bilder echt orientalischen Lebens bot. 

Auf unserer Fahrt begleiteten uns im Westen 
die hohen Gebirgszüge des Ataka auf der afri¬ 
kanischen Küste, auf der Ostseite diejenigen der 
Sinaihalbinsel, beide gleich öde und trostlos. 
Nach knapp eintägiger Fahrt lief unser Dampfer 
des Morgens in eine kleine Bucht der Sinaiküste 
ein, welche eine Art natürlichen Hafen bildet. 
Auf den Seekarten ist diese etwa 70 Seemeilen 
von Suez liegende Stelle als Nothafen bezeichnet. 
Von irgendwelcher menschlichen Niederlassung 
war keine Spur zu erblicken, nichts, als die vom 
grellsten Sonnenlicht bestrahlte Sand- und Ge- 
birgswüste. Das kleine Vorgebirge, welches die 
Bucht bildet, führt bei den Beduine^ den Na¬ 
men Ras Abu Zenimeh. Die Bezeichnung Ras, 
d. h. Kopf, findet sich ja zahlreich an arabischen 
Küsten für ein Kap oder eine ins Meer ragende 
Landzunge. Zenimeh ist der Name eines von 
den Beduinen sehr verehrten Scheichs, der an 
dieser Stelle der Küste beigesetzt ist. Einige 
Stunden landeinwärts wurde hier seinerzeit von 
einer englischen Gesellschaft nach Petroleum ge¬ 
bohrt, soviel mir bekannt, jedoch mit recht geringem 
Erfolge. Die sonst völlig menschenleere Gegend 
war bei Ankunft unseres Dampfers von einer 
vielköpfigen Menschen- und Tiermenge belebt. 
Es war die Karawane, die uns hier erwartete, 
um uns ins Innere des Landes zu bringen. Sie 
war von den in Ägypten ansässigen Teilnehmern 
der Expedition angeworben und organisiert wor¬ 
den. Etwa 5 Stunden dauerte das Anlandbringen 
unserer Ausrüstungsgegenstände [mit Hilfe der 
Boote des Dampfers. 

Die europäische Kleidung hatten wir bereits 
in Alexandrien abgelegt und uns tropenmäßig 
gekleidet. Es war darauf Bedacht zu nehmen, 
daß die Kleidung mit Rücksicht auf die große 
Hitze für den Tag leicht und porös sei. Andrer¬ 
seits mußte den kalten Nächten durch geeignete 
Ausrüstung Rechnung getragen werden. Die 
Temperaturunterschiede Sind besonders in der 
hochliegenden Gebirgswüste des Sinai außeror¬ 
dentlich große. Obwohl wir das Land im No¬ 
vember und Dezember bereisten, hatten wir am 
Tage eine durchschnittliche Temperatur von etwa 
40 0 Wärme, die fast plötzlich nach Sonnenunter¬ 
gang auf 8—io° herunterging. Was die Tages¬ 
kleidung betrifft, so haben sich auch bei uns 
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de* Ebern Merk ha. 


Zeitjager am Fuße des Sinatgehirgts in 


•v^rhoÖt i» die Höhe. Wenn 
das Tier sich niederlegen soll, 
so ist ihm das nur dadurd? 
begreiflich zu machen, daß ihm 
der; Köpf zur Erde herunter- 
•giej^^it/ivirrL; L& beqyemi sich 
dann schließlich dar« , runächst 
ia de« Kniekehlen der Vorder¬ 
beine, dann in deujenigeu der 


Aliitügsrmi unter :eimm über hängenden Felsen. 
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Karawane heim Aufbruch im Wadi Baba , 


Hinterbeine einzuknicken and legt Sich dann 
endlich mit dem Leib flach auf den Boden. Um 
ein Aufspringen des Tieres während der Beladung 
zu vermeiden, setzt sich gewöhnlich ein Beduine 
auf den langhingestreckten Hals desselben. Mög¬ 
lichst schnell werden nun die schon vorher zu 
beiden Seiten des Tieres bereitgestellten Lasten 
angehoben und mit Stricken an dem um den 
Höcker herumgelegten. Tragsattel befestigt. Die 
Bedürfnislosigkeit des Dromedars nach Futter 
und Wasser ist sehr groß. Die Nahrung der Tiere 
bestand nur aus dem dürren, stellenweise vor¬ 
kommenden Wüstengrase und den stachligen 
Blättern einer trockenen Akazienart. Sie kom¬ 
men mit Leichtigkeit 3—4 Tage, falls notwendig 
sogar noch länger, ohne Wasser aus. Das Sattel¬ 
zeug der Dromedare dürfte sich in der gleichen 
Form die Jahrtausende hindurch erhalten haben. 
Das Zaumzeug besteht aus einem einfachen Strick, 
der am Ende gewöhnlich mit einer dicken Quaste 


geziert ist, und an diesem Leitstrick zieht der 
Beduine das Tier, wenn es beladen ist, hinter 
sich her. Im freien Gelände macht man sich je¬ 
doch die Sache dadurch bequem, daß bei der 
üblichen Marschordnung, in der ein Tier hinter 
dem anderen hergeht, das zweite mit seinem 
Leitstrick an den Schwanz des ersten usw. ge¬ 
bunden wird. Beim Reiten dient der Leitstrick 
nur zum Zurückhalten des Tieres beim Anhalten, 
während die eigentliche Leitung mit Hilfe einer 
Gerte oder Reitpeitsche erfolgt, indem man das 
Tier rechts oder links auf den Hals schlägt. Es 
sei im übrigen bemerkt, daß gute Reitkamele 
bei weitem nicht so störrisch sind, wie Lastkamele, 
und ohne weiteres in Trab oder sogar Galopp zu 
bringen sind. Da das Dromedar im Paßgange 
läuft, so ergibt sich eine nach den Seiten schau¬ 
kelnde Bewegung, welche bei dem noch nicht 
daran gewöhnten Europäer sehr wohl eine Art 
Seekrankheit hervorrufen kann. Ist man jedoch 


Karaißhne im Wadi Schellal. 
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ren durch den heißen Sand wird meist eine Art 
von Sandalen aus Leder getragen, die mit Hilfe 
dünner Striche au den Fußen befestigt sind. 

Nach dftn mit, den Beduinen geschlossenen 
Vertrage lag ihre Verpflegung iMi?- - ob. jeder 
Mann erhielt täglich etwa < 1 Wasser, das von 
den Leuten in Schlauchen aus Ztegeiir odei Lamm* 
haut der sog, Gieba, mitgeführr wurde Ferner 
erhielt jeder .Man« täglich etwa Li Mehl., das, 
mit Wasser 2U einem Teig üngeriihrt zwischen 
Steinen gebacken wurde und eine Art Brot ergab 

Bei unserer Landung wurden wir von den Be¬ 
duinen mit einem kolossalen Auiwa ndean Lungern* 
kraft und ^ahireicben Schüssen aus ihm) Flinten 
begrüßt'. Es begann -zunächst Fine Art Vorstei 
Luog der Scheichs, die mit all dm uu.siändUchen 
Fürnieii des Orients vörgenonrrnen wurde. Die 
Scheichs siebertun uns ihre Dienste zu und be¬ 
grüßten tuis, indem sie uns ihre Hand reichten 
und diese dann nacheinander auf ihr Herz, ihren 
M and und ihre ; Äugen legten, was also bedeuten 
sollte; Ich grüße dich mit meiner Hand, meinem 
Herzen, meinem Munde und meinen Augen, Im 
aJlgemeioen hatten wir während unseres Aufent¬ 
haltes auf’ dem Sinai keine Ursache, an der Auf¬ 
richtigkeit dieser Versicherungen %\\ zweifeln, da 
die Beduinen uns gewisserrahöeit als ihre Gästo; 

betrachteten. 

Als unsere gesamte Ausrüstung in Gestalt einer 
U.mzahl von Kästen usnv, geia« det wa r, ging cs au 
die Ver teilung der Ladung an die. etöäeiöeuT&O** 
rnedare. Es ve.rste.ht sich von selbst, daß sich 
dies nur unter riesigem Geschrei ond Diskutieren 
der Bediimen völixDjgi viel« Stunden dauerte und 
zu diversen Prügeleien und Drohimgen.mit der 
.Waffe inhris, wenn der eine fändLääfLduL Dro¬ 
medar seines lieben Freundes und Stämsne.shiu*' 
ders etwas zu wenig Ladung erhallen • hatte. 

Unser LebCnsmittelvoirat, in festen Kisten gut 
verpackt, bestand ausschließlich aus Konseiveu 


Dct Vtrfu&M.r ah K(WH'J?riter : , 


erft auf das Kamelredten etwas ^ungeübt; so emp¬ 
findet man diese schaukelnde Bewegung kaum 
mehr und das Reiten ist infolge des weichen 
Trittes des Tieres sogar als angenehm zu be¬ 
zeichnen , 

Die tmS'^ bei AIÖM ^enimeh öxwartende Ka¬ 
rawane stand unter der Führung zweier Häupt¬ 
linge. Vertrage, über die- Begleitung 
von Expeditionen dubch BedthU^h wer¬ 
den mit den Häuptlingen, min besten 
in. ÄnweSßhhäit mvieH KUgierungsbeam- .V*„ 

teri in Snesä geschlossen, Unr sich gegen 
dauernde M^rfarderucigeu an Heid 
oder • ''Naturalien und;endlose Diskus-. 
svonen. wenn nicht Schlimmeres, 
schützen, ist es notwendig', in dieseh 
Verträgen so genau als irgend möglich 
jede Leistung, zu der die Beduinen ver- 
pflichtet sein sollen, festzulegeu. Sehr 
vertrauenerweckend sah-unsere Maum • 
schalt gerade nicht aus. Was die Klei- . 
düng der Beduinen betViRL so besteht 
dieselbe aus einem langen, direkt auf 
dem Körper getragenen Bernd; weiches 
mit Hilfe eines am den l^eib geschl uiige- 
nen Strickes so hoch geschürzt Wird;- ftpgra&Sjj 
daß es beim Laufes nicld lündef t.- Den Mfig pra 
Kopf bedeckt ein bis weit über die 
Schultern hin unter reichen des schwarzes 
Tuch, das- itk d^Foftö Vethesi.^iirbavia' 
um den Kopf gewunden umi’ilort in»t- .. . 1 

icls eines dicken. »rn aUgfeniftineo Schwär* 

z'en Strick^ festgeil alten wird- Znxd D& GvhfrgswtiMir Sitwi, 

Schutze der Fußsohlen beim Matschie- Die belle Linie ist der Saumpfad, 
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Uöd ftrsthieit Fleischgerichte, Gemüse* Kompotts. Guinea den Kopf des Tieres ipsgeläasen hatte 

Saucen, konservierte Butter uid Milch, Kartoffeln. sprang e^mit einem mächtigen Ruck in dl« Höhe, 

gepreßte Datteln, ferner einige Sorten leichten wobei ich «unächst einen schmerzhaften Stoö inx 

Weines, Limonaden und großeMassen von Mineral- Röcken, dann einen in der Mageogegend Und un- 

nasser. Eine bedeutende Rolle spielten bei jede? mittelbar darauf in der gleichen Reihenfolge noch 

Mahlzeit Makkaroni, die ab and 7.0 ein ganz äh- iwei kräftige Erschütterungen empfand. •Die 'Ur- 

genehmes Nahrungsmittel sein mögen, die ich Sache dieser. Stöße lag iü den vorn und hinten 

aber."als Dauefgericht nach einigen Wodfi^n strikte aus dem Sattel hoch auf ragenden Hölzern. Im 

ahtehate, Ais Fcuerungsmatetial für die Küche Sattel sitzt mau einseitig, ungefähr so, wie bei 

fühdeti wir eine tüchtige Menge Holzkohle mit uns die Damen, Das Reiten vollzog sich nun zu~ 

Zu unserer persönlichen Bedienung hattea wir nächst in der Weise, daß ein Beduine das Dtö~ 

dmNeger jungem ditf. weil Sje «öhf- UusteUig^lid, medar an Einern Strick im Schritt hinter sich 

in Ägypten vielfach als Diener benutzt werden, h«?tzpg Allmählich richteten; wir uns jedoch auf 

fernst zwei ägyptisch arabische :Köc hc .Das von den dom Kamelrücken ein, und nach Äiger Zeit waren 


Die Wassersfelle. Kaligh. 


jSfpätUäteiEt''-.'Wasserstellen des Landes entnommene 
Wasser wurde in einer größeren Zahl von eisernen 
to# neuartigen Gefäßen mitgeführt und diente der 
Versorgung der Beduinen, sowie zum Köchen 
und Waschen. Wir Europäer tranken ausschließ¬ 
lich Mineralwasser, 

Nachdem eradllch die Ladang auf die einzelnen 
Tiere verteilt war, wurde der Abmarsch befohlen. 
Uns Europäern wurden die Reittiere votgetührt, 
und «« galt tun zunächst- überhaupt einmal in 
dm Sactei m kommeo l ob halte auf meinen 
zähkejdieri' .K.ei$cöyRferd«,-‘ Maultiere und Esel 
• : get‘iih>üy äber «in Kamel noch nicht. 
Mit tatkmitigei Hilfe mehrere* Bed ujheti gelang 
es mit, auf dm Höcker des mich böse anschio- 
lenden ■#«; korammx und mich in dem sog. 

Sattel zörecht- *n\spizm y \- -Hätten' nicht die Be¬ 
duinen mich durch Gebärden urid Geschrei darauf 
aufmer&sam gemacht, daß ich mich am Sattel 
feaihalten müsse, so hätte idD denselben jeden- 
falls schneller verlassen, ' : als- dtes hach Lage dei 
Sache zweckmäßig war. Sobald einet dpi* Be- 


wir perfekte Kamelrejter, denen es Ehrensache 
war, ohne Führnngslfedüinen ausm kommen. 

Der erste Marsch tag hielt uns mit etwa zwei¬ 
stündiger Mittagslast bereits ca. 7 Stunden im 
Sattel, so daß wir am Abend todmüde an den 
vorher bestimmten Lagerplatz kamen, wo die 
Zelte mit größter Beschieunigiißg atifgeschiagen 
wurden. Unser erstes; Lager befand sich in einer 
nach dem Meere zü teilweise offenen Schlucht 
mit ^prächtigem Panorama, Ans Gründen der 
Sicherheit lagen wir Europäer stets zu zweien ir 
einem Zeit. Zusammenlegbare, mit Segeltuch über¬ 
spannte Pritschen bildeten die Lagerstatt. Ais 
Auskleiden war während unseres ganzen Aufent¬ 
haltes nicht zu denken; wir hüllten uni vielmehr 
zum Schütze gegen die NachtkäRe in starke, 
warme Deckeu ein. Wir warem bemüht, dos das 
Leben so angenehm, Ms es unter den obwalten¬ 
den Umständen möglich war, zu machen und 
europäische Gewohnheiten wenigstens nicht ganz 
zu entbehren. Per T^h in unserem Zeit bestand 
zwar nur 4M einer Kiste, wurde aber doch mR 
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einem Tischtuch bedeckt. Das Tafelservice be¬ 
stand zwar nicht aus feinem Porzellan, dafür aber 
aus dem haltbaren Emailleblech. Unsere Toilette 
war rasch vollzogen, denn große Wäsche konnten 
wir, weil Wasser ein kostbares Gut war, nur 
recht selten anstellen. Rasieren wurde von fast 
allen als ganz überflüssiger Luxus betrachtet. 

Unser Marsch ging nun zunächst längs der 
Küste, an welche das Gebirge teilweise so dicht 
heran tritt, daß wir gezwungen waren, oft, insbe¬ 
sondere bei Flut, durch das am Ufer seichte Wasser 
des Meeres zu reiten. Unser nächstes Lager be¬ 
fand sich auf einer durch das Zurücktreten des 
Gebirges gebildeten Ebene, die von den Beduinen 
el Merkah genannt wird. Nach der Tagesarbeit 
entwickelte sich beim Aufschlagen der Zelte und 
beim Absatteln der Kamele ein interessantes La¬ 
gerleben. Die Köche, welche sich mit einem 
unserer Negerboys stets an der Spitze der Kara¬ 
wane befanden, führten in besonderen, mit Klapp¬ 
deckeln versehenen Kisten immer eine ausreichende 
Menge von Lebensmitteln und sonstigem Küchen¬ 
bedarf mit, der aus den Vorräten entnommen 
wurde. Sie waren demnach stets die ersten an 
dem vorher bestimmten Lagerplatz und errich¬ 
teten mit großer Schnelligkeit ihre primitive 
Küche, so daß die Mahlzeit im allgemeinen gleich¬ 
zeitig mit der Aufstellung der Zelte fertig war. 
Unsere Beduinen machten es sich in angemessener 
Entfernung von unseren Zelten unter freiem Him¬ 
mel bequem, und bald loderten ringsherum die 
mit Wüstengras unterhaltenen Feuer, an denen 
sich die einzelnen Familien lagerten. Auf abend¬ 
lichen Spaziergängen traten wir mitunter an die 
einzelnen Feuer heran und verteilten Päckchen 
von Tabak, die wir eigens zu diesem Zwecke mit¬ 
führten und die, als Backschisch verabreicht, das 
höchste Entzücken der Beduinen hervorriefen. 
Sie rauchten diesen Tabak aus den bekannten, 
Tschibuk genannten Pfeifen. Ihr Bedürfnis nach 
Tabak war so groß, daß sie selbst auf dem Marsche 
jeden einzelnen von uns fortgeworfenen Zigaretten¬ 
stummel auflasen und aufrauchten. Neben den 
Beduinen lagen ihre Tiere, denen die Vorderfüße 
zusammengebunden wurden, damit sie nicht wäh¬ 
rend der Nacht aufspringen und davonlaufen 
konnten. Allmählich erlosohen dann die Feuer 
und die Leute legten sich, dicht an ihre Tiere 
geschmiegt, zum Schlummer, um auf diese Weise 
von der Wärme des Tieres für den Schlaf unter 
freiem Himmel während der kalten Nächte zu 
profitieren. 

Den besonderen Stolz des Beduinen bildet außer 
dem Kamel seine Flinte. Die Einführung mo¬ 
derner Waffen ist von der Regierung streng unter¬ 
sagt, so daß die Gewehre, die wir bei den Be¬ 
duinen fanden, teilweise noch alte Steinschloßge¬ 
wehre und ebensolche Pistolen waren. Ein großer 
Teil der Leute besaß übrigens nicht einmal solche 
Flinten, sondern nur Schwert und Dolch. 

Der weitere Weg führte uns nun direkt nach 
dem eigentlichen Ringgebirge des Sinai hin, in 
das wir durch eine tiefe sich nach dem Meere hin 
öffnende Schlucht, von den Beduinen Wadi Baba 
genannt, eindrangen. An der nächsten Lagerstelle 
übernachteten wir unter einem weit überhäogen- 
den Felsen ohne Zelte. Nachdem wir die Ein¬ 


mündung einer anderen Schlucht passiert hatten, 
begann die Ersteigung des Gebirges. Ein schma¬ 
ler, von der Vorexpedition angelegter Saumpfad 
führte in Serpentinen, zum großen Teil unmittel¬ 
bar an jähen Schluchten entlang, zur Höhe. Der 
größte Teil des Weges wurde von uns zu Fuß 
kletternd zurückgelegt, weil das Reiten für uns, 
die wir noch verhältnismäßig ungeübt waren, zu 
gefährlich erschien. Die Lastkamele arbeiteten 
sich auf diesem Teil des Weges stellenweise mit 
den Knien der Vorderbeine kletternd in die Höhe. 
Wohin das Auge blickte, war alles tot und öde 
in dieser Gebirgswüste, und doch ist die Natur 
der Sinaiwüste in ihrer Wildheit als ganz beson¬ 
ders großartig zu bezeichnen. Speziell die Nächte 
mit dem völlig klaren, stemenbesäten Himmel 
bieten, besonders bei Mondschein, einen so eigen¬ 
artigen Zauber, wie ich ihn in keinem anderen 
Gebiete erlebt habe. Die Sonnenauf- und -Unter¬ 
gänge sind wundervolle, farbenprächtige Schau¬ 
spiele, wie man sie in unseren Breiten nie hat. 
Vom tiefsten Schwarzblau des Nachthimmels wan¬ 
delt sich die Färbung in violett, grün, rot und 
orange, bis schließlich die Sonne über dem Hori¬ 
zont erscheint und alles mit ihrem Lichte über¬ 
gießt. Das allmähliche Verschwinden der in den 
Falten der Felsen lagernden tiefen Schatten ist 
eins der schönsten Schauspiele, das man sich 
denken kann. 

Von der Höhe des erstiegenen Kammes galt 
es nun zunächst wieder ein Stück hinabzuklettern, 
und das war noch beschwerlicher als der Auf¬ 
stieg. Immer jäher wurden die Schluchten, je 
mehr wir in das Innere vordrangen, immer wilder 
türmten sich Felsen und Geröll übereinander, 
nirgends war ein Baum oder .ein Strauch zu er¬ 
blicken, selbst nicht einmal mehr das Wüsten¬ 
gras, das uns bisher noch begleitete. 

Nach furchtbar beschwerlichem Marsche er¬ 
reichten wir endlich das Hochplateau, das die 
Erze enthalten sollte, und errichteten in einem 
Talkessel das Lager, das uns nunmehr für mehrere 
Wochen Unterkunft gewähren sollte. Wir befan¬ 
den uns etwa 1400 m über dem Meeresspiegel. 
Die Stellen, auf denen die Zelte errichtet werden 
sollten, wurden etwas eingeebnet und die Zelte 
selbst durch sorgfältige Befestigung gegen den 
häufig sehr heftigen Wind gesichert. Zwischen 
den einzelnen Europäerzelten wurden leidlich 
gangbare Wege hergestellt. Die Küche wurde in 
einer Art Felsenhöhle etabliert. 

Die erste Aufgabe der Expedition bestand darin, 
die Erzlager, soweit erforderlich, durch Spren¬ 
gungen aufzudecken und die Mächtigkeit der 
Gänge sowie den ganzen Umfang der Lager fest¬ 
zustellen. An allen wichtigen Stellen wurden 
Proben des Gesteins entnommen, die Entnahme¬ 
stelle sorgfältig in die von unsangefertigten Karten 
der Erzlager eingetragen und die Proben selbst, 
mit einer Nummer versehen, in Leinenbeutel ge¬ 
tan. Wir brachen des Morgens von unserem La¬ 
ger auf und kehrten erst abends bei Einbruch 
der Dunkelheit in dasselbe zurück. Unseren Be¬ 
darf an Lebensmitteln brachten uns unsere Diener 
unter Führung einiget Beduinen. Die vielfach 
erforderlichen Erdarbeiten wurden von den in 
Suez angeworbenen arabischen Arbeitern unter 
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unserer Anleitung ausgeführt. In gemeinsamer 
Beratung wurde dann das System der Transport¬ 
anlage mit den Mineningenieuren der Expedition 
erwogen und der Anfangspunkt, von dem aus 
die Vermessung der Linie der Transportanlage 
auszugehen hatte, festgelegt. Alle wichtigen Meß¬ 
punkte im Gelände wurden durch eine solide 
etwa i m hohe Steinpyramide, in deren Grund 
eine Blechkapsel mit den nötigen Angaben ein¬ 
gelegt wurde, im Gelände fixiert. Für die Er¬ 
mittelung der zweckmäßigsten Linie waren bei 
dem gebirgigen Gelände eine große Reihe von 
Erkundungsmärschen und -ritten nötig. 

Die Ausführung der Vermessung war außer¬ 
ordentlich beschwerlich, besonders deshalb, weil, 
solange sich die Linie noch im eigentlichen Ge¬ 
birge befand, jeden Tag Besteigungen der Berge 
von der Schlucht aus erfolgen müßten. Vielfach 
war nicht einmal Raum für die Aufstellung des 
Meßgeräts vorhanden. Vier von den Teilnehmern 
der Expedition, die eigentlichen Mineningenieure, 
traten nach etwa dreiwöchigem Aufenthalte den 
Rückmarsch an, als die Untersuchung der Erz¬ 
lager beendet war. Das Hauptlager im Minen¬ 
gebiet wurde dann aufgelöst und ein Teil der 
Karawane entlassen. Der Rest derselben blieb 
b?i uns, und die Lagerstelle wechselte nun alle 
paar Tage mit dem Fortschritte der Vermessungs¬ 
arbeiten, um die zeitraubenden Märsche zur je¬ 
weiligen Vermessungsstelle nach Möglichkeit ab¬ 
zukürzen. Bei einem derartigen Lagerwechsel 
wurde die Karawane auf großen Umwegen, die 
allein für die Tiere gangbar waren, vor^usgeschickt, 
während wir selbst zu Fuß, nur von wenigen Be¬ 
duinen begleitet, das Gebirge überkletterten, um 
in eine andere tief eingerissene Schlucht zu ge¬ 
langen. Leider gelang es der Karawane auch 
nicht annähernd, zur rechten Zeit an dem ver¬ 
abredeten Punkte einzutreffen, so daß wir fast 
völlig ohne Lebensmittel und auch gänzlich ohne 
Zelte festsaßen. Leichtsinnigerweise hatten wir, 
als wir an einer ganz kleinen Wasserstelle halt 
gemacht hatten, in der Freude unseres Herzens 
über den Anblick des langentbehrten Grüns einiger 
Palmen und in der sicheren Erwartung, daß unsere 
Karawane bereits am verabredeten Orte einge¬ 
troffen sein müßte, fast sämtliche Vorräte aufge¬ 
gessen. Nach vorwärts ausgeschickte Boten brach¬ 
ten die Nachricht, daß von der Karawane nichts 
zu erblicken sei. Trotzdem der Einbruch der 
Dunkelheit nahe war, beschlossen wir für alle 
Fälle, bis zu dem für das neue Lager verabrede¬ 
ten Orte weiterzumarschieren und uns dort, so 
gut es ging, für die Nacht einzurichten. Un¬ 
glücklicherweise herrschte an diesem Abend ein 
heftiger Wind und erhebliche Kühle, so daß wir, 
um uns zu erwärmen, kurzerhand ein größeres in 
der Nähe befindliches Gesträuch als Lagerfeuer 
niederbrannten. Per uns verbliebene Rest von 
sechs steinharten zwiebackähnlichen Platten wurde 
getreulich geteilt, die Hälfte zu Abend gegessen 
und der Rest für den nächsten Morgen aufbewahrt, 
da man ja nicht wissen konnte, wann nun die Ka¬ 
rawane eintreffen würde. Möglichst eng zusam¬ 
mengedrängt wurden dann unsere Pritschen auf¬ 
gestellt, jedoch kam in der nun folgenden Nacht 
kaum «einer von uns zum t Schlaf, da uns die 


Sorge wach hielt. Mit einem Rest von Tee, der 
sich in unserem Lebensmittelkorbe noch fand, 
und den letzten Flaschen Mineralwasser wurde 
am nächsten Morgen dann das Frühstück bereitet. 
Endlich gegen Mittag wurde uns von den abge- 
sandten Boten gemeldet, daß die Karawane im 
Anzuge sei. 

Unter mancherlei kleinen Abenteuern erreichten 
wir wieder den Ausgangspunkt unserer Reise, wo 
ein kleiner aus dem Hafen von Suez abgeschickter 
Schleppdampfer auf uns wartete, um uns nach 
Suez zurückzuführen. 

Während der Arbeit der Mineningenieure in 
den Erzlagern fand sich genügend Zeit, um einen 
Ausflug nach dem Katharinenkloster, dem Berge 
Horeb und den Stätten zu unternehmen, welche 
der Bericht der Bibel über den Akt der Gesetz¬ 
gebung am Berge Horeb und die Wanderung des 
Volkes Israel verzeichnet. 

Der Wetteifer. 

Von Dr. WALTHER MOEDE. 

D ie ungeheure innere Kampfbereitschaft 
und gewaltige Kampfeswilligkeit der 
modernen Kulturvölker wird manchen in 
Erstaunen versetzt haben. Freilich mit Un¬ 
recht! Denn zieht sich nicht auch durch 
das ganze gegenwärtige Kulturleben immer 
noch ein starkes Ringen der Kräfte hin¬ 
durch? Schon das Kind mißt seine Kraft 
im Kampfspiele mit den Gefährten. In der 
Schule muß der Knabe sich in der Rang¬ 
reihe der Mitbewerber einen Platz erobern 
und auf seine Verteidigung und Verbesserung 
dauernd bedacht sein. Der Sport genießt 
beim Erwachsenen eine beträchtliche Wert¬ 
schätzung und hat besonders in den letzten 
Jahrzehnten begeisterte Anhänger gefunden. 
Im Wirtschaftsleben schließlich tobt eine 
wilde Konkurrenz, die in manchen Verhält¬ 
nissen zum Streik, zum wirtschaftlichen 
Kriege also, ausarten kann. 

Aufgabe der Psychologie ist es, das gegen¬ 
seitige Ringen der Menschen unter den ein¬ 
fachsten Bedingungen zu studieren. Wir 
messen zunächst die Kraftleistung eines ein¬ 
zelnen Willensstoßes mit Hilfe eines ein¬ 
fachen Apparates und sehen dann zu, in 
welcher Weise sich die Leistung ändert, 
wenn im Wettkampfe Wille mit Willen 
ringt. Die Kraftleistung bestimmt man mit 
dem Dynamometer, einem ovalen Stahl¬ 
bande, das durch einen momentanen Druck 
der den Bügel umklammernden Hand zu¬ 
sammengepreßt wird. Die Höchstleistung 
wird durch einen stehenbleibenden Zeiger 
in Kilogrammen angegeben. Nach dem 
Versuch wird der Zeiger auf Null gebracht, 
der Versuchsperson der Apparat von neuem 
in die Hand gegeben und von ihr auf das 
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Kommando „Los“ der Bügel wiederum zu¬ 
sammengedrückt. Dann stellen wir Mann 
gegen Mann, lassen die Kämpen sich gegen¬ 
seitig kommandieren und die Ablesung der 
Kraftleistung gegenseitig 1 überwachen. Die 
Versuchsreihe soll immer aus fünf Einzel¬ 
versuchen bestehen, zwischen die eine an¬ 
gemessene Erholungspause eingeschoben 
wird. 

Was lehrt uns nun der Versuch? Tab. 1 
zeigt, daß zunächst die Leistung im Wett¬ 
kampfe im Mittel uiii 10% höher steht als 
die Einzelleistung. Weiter muß man noch 
die mittlere Abweichung der einzelnen Kraft¬ 
leistungen beachten. Denn wenn Person A 
fünfmal stets die gleiche Zahl erreicht, etwa 
20 kg, Person B dagegen sehr schwankt in 
ihren Leistungen und bald 25 kg, bald 19 kg, 
bald 22 kg drückt, so kann man doch sagen: 
Die Willensspannung und Konzentration der 
Person A ist bedeutend größer, da sie ruhigere 
Werte aufweist, die nicht so sehr flattern. 
Der Abstand der einzelnen Maßzahlen von¬ 
einander ist als mittlere Abweichung notiert. 
Wir können also aus der Tabelle ableiten: 

Tabelle I. 

Emzelleistung^jZweikampf 

Mittel.20,3 kg 22,4 kg 

Mittlere Abweichung . 6,5 % £4,,9 % 

Der Wettkampf steigert die Leistung des Wil¬ 
lens und erhöht die Konzentration. 

Doch dies geschieht nicht immer. Man 
kann feststellen, daß die beiden Kämpfenden 
eine einheitliche Gruppe bilden, in der Stoß 
und Gegenstoß sich bedingen. Läßt A nach, 
so sinken auch die Werte von B. Paart 
man nun zwei Personen, die um sehr große 
Werte sich voneinander unterscheiden, so 
ergibt sich, daß dann der Wettkampf nach¬ 
teilige Folgen hat. Denn nun senken beide 
ihre Kraftleistungen (vgl. Tab. II). Der 
Schwächere hat offenbar von vornherein 
gar keine Hoffnung, seinen Gegner unter¬ 
zukriegen, und der Stärkere findet keinen 
ebenbürtigen Nebenbuhler, der ihn in Atem 
hält. Wir folgern daraus: Ein heilsamer 
Wettkampf wird sich nur dann entwickeln, 
wenn die Kräfteunterschiede der beiden 
Ringenden von vornherein nicht allzu groß 
sind. Es muß offenbar die Möglichkeit ge¬ 
geben sein, den Rangplatz auszutauschen. 
Im täglichen Leben können wir im Zu¬ 
sammenhänge damit beobachten, daß dann 
am stärksten sich ein Unterschiedsbewußt¬ 
sein einstellt und auch der Wunsch, die 
Unterschiede auszugleichen, wenn die Ab¬ 
stände der Konkurrierenden nicht allzu groß 
sind. Der Fürst und der Bettler wetteifern 
nicht, wohl aber suchen sich Frau M und N 


gegenseitig in ihrer Kleidung zu übertreffen. 
Sie haben etwa die gleichen Einnahmen 
und gehören dem gleichen Stande an, auch 
wohnen sie vielleicht im gleichen Hause. 
Im gegenwärtigen Kriege ist das Gefühl des 
Gegensatzes am stärksten zwischen Deut¬ 
schen und Engländern, die wieder am meisten 
miteinander gemeinsam haben, gehören sie 
doch der gleichen Rasse an. Die Luthe¬ 
raner und Kalvinisten befehdeten sich ärger 
als Lutheraner und Katholiken. In der 
Organisation der Schule hat man vereinzelt 
nach dem Vorbilde von Mannheim den Ver¬ 
such gemacht, nur annähernd gleich begabte 
Schüler in gleichen Klassen zu vereinen. 
Denn nur dann können alle mit allen er¬ 
folgreich wetteifern. 

Tabelle II. 

Förderlicher Nachteiliger 

Wettkampf 

Vp A . . 134 kg VpA . . xii kg 

Vpß . . 130 ,, Vp B . . 80 „ 

Wir wollen nun Gruppe mit Gruppe ringffen 
lassen. Jetzt kann man ein Gemeinschafts¬ 
gefühl unter den Mitgliedern der Partei 
feststellen. Weiter kommt das Beispiel des 
Führers in Betracht. Was zeigt sich nun? 
Die Höchstleistungen, die schon bei der 
Einzelarbeit mit Anspannung aller Kräfte 
gewonnen waren, gehen nun noch mehr in 
die Höhe und die mittlere Abweichung der 
einzelnen Leistungen sinkt ebenfalls weiter 
(vgl. Tab. III). Also die Kraft und Stetig- 

Tabelle III. 

Einzel arbeit Zweikampf Gruppenkampf 
Leistung . . 161,6 kg 188,8 kg 195,2 kg 

Mittl. Gesamtab¬ 
weichung . . 71,2 % 60,9 % 53,8 % 

Mittl. Abweichung 

der Einzelwerte 35,6 % 30,5 % 26,8 % 

keit des Willens wird weiter gesteigert. 
Jetzt kann man auch noch die Abweichungen 
der Gesamtleistungen der einzelnen Gruppen¬ 
mitglieder feststellen, einmal wenn sie allein 
arbeiten und dann, wenn die Gruppe der 
Genossen sie vereint. Dann zeigt sich auch 
eine starke Annäherung und Angleichung 
der Zahlen in der Gruppe. Die Werte stehen 
unter Gesamtabweichung. 

Auch die Erfahrung ist uns ja geläufig, 
daß die Menge angleichend auf alle Mit¬ 
glieder wirkt. Wenn ein Dutzend Menschen 
zusammen arbeiten, so stellt sich bald un¬ 
mittelbar das Bedürfnis nach einem Zu¬ 
sammenschluß ein. Der Takt oder das 
Lied ist solch ein Hilfsmittel, das die Men¬ 
schen zusammenkettet und ihre Arbeit in 
einen gleichen Rhythmus kommen läßt. 
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Beim Militär ist der Gleichschritt das Hilfs¬ 
mittel, das Tausende zusammenschließt. 
Schon die römischen Legionen marschierten 
im Gleichschritt, während er im Mittelalter 
verloren ging und erst in der Neuzeit wieder 
entdeckt wurde. Durch dieses Streben nach 
Einheit schließt sich die vielgliedrige Masse 
gleichsam zu einem Gesamtkörper zusammen; 
der nun auch einfacher gelenkt werden kann. 

Auch das Gefühl der Solidarität oder Ge¬ 
meinschaft, das die Mitglieder einer Partei 
aneinander bindet, ist uns aus dem täg¬ 
lichen Leben bekannt. Im Experiment kön¬ 
nen wir zahlenmäßig feststellen, welche Wir¬ 
kung es auf die Höhe der Leistung haben 
kann. In einigen Fällen steigerten Versuchs¬ 
personen ihre Leistung um volle 20 %, wenn 
es galt, den Ausfall eines Parteigenossen 
wettzumachen. Schließlich zeigt auch die 
Gesamtleistung der Gruppe in den einzelnen 
Gängen des Kampfes wieder einen Par¬ 
allelismus (vgl. Tab. IV). 

* Tabelle IV. 

Parallelismus der Leistungen der einzelnen Gänge 

I/II III/IV Vl/VI VI/VII 
Gruppe A . . 147,5 kg 148,5 kg 141 kg 138,5 kg 

»» B - • 141,2 „ 150,3 ,, 146,3 „ M3,3 „ 

Diese hohen Leistungen sind natürlich 
nur unter sehr starken Willensspannungen 
möglich. Der Schmerz, den der Druck auf 
den Bügel setzt, wird gar nicht bewußt. 
Am nächsten Tage erst sah man die Blasen. 
Auch das wird uns von der Mensur und 
dem Schlachtfeld berichtet, daß die Ver¬ 
wundung selbst in vielen Fällen nicht ge¬ 
spürt wird. Erst das rinnende Blut macht 
den Kämpfer auf seine Verletzung auf¬ 
merksam. 

Aus allem erhellt, in welcher Weise die 
Natur des Menschen auf den Wettstreit 
und das Ringen der Kräfte eingerichtet ist 
und in wie hohem Maße neue Werte durch 
den Kampf geschaffen werden können. 

(ctr. Fit.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

•Aus Polen. Für Napoleon war der Feldzug in 
Polen im Dezember 1806 eine überraschende 
Offenbarung. Das hatte er noch nicht erlebt, 
daß die genialste Feldherrnkunst, die rücksichts¬ 
loseste Entschlossenheit einfach matt gesetzt wur¬ 
den durch die grundlosen Wege. Er mußte ge¬ 
stehen, wie J. Partsch in der Geographischen 
Zeitschrift schreibt: „En Pologne j'ai connu un 
cinquidme älöment qui 6tait la boue.“ Solche 
Witterungsverhältnisse stellen ungewöhnliche An¬ 
forderungen an das Schuhwerk. Die Sorge um 
die ausreichende Ausrüstung des Heeres nach 
dieser Richtung beschäftigte Napoleon ununter¬ 


brochen und steigerte sich nach immer erneuten 
Anordnungen an die Verpflegungsinstanzen hinter 
der Front gelegentlich zu dem ungeduldigen Aus¬ 
ruf: „Stiefel 1 Stiefel I“ Ähnliche Erfahrungen 
brachte der russische Feldzug 1812 im Sommer. 
Der plötzliche Einfall kalten Regenwetters nach 
einer trockenen Wärmeperiode raffte mehrere 
tausend Pferde hin. Die heftigen Güsse verdarben 
die Wege „in dem wald- und sumpfreichen Lande, 
wo man die großen Straßen nur an der Breite 
erkennt“. Artillerietransporte blieben im Kote 
stecken. Aber die schlimmste Unwegsamkeit 
pflegt die Schneeschmelze und der Eisgang des 
Frühjahrs zu bringen. Dieser Zeit gilt in erster 
Linie der besondere Name „rasputizza“, den die 
Russen für den Zustand voller Grundlosigkeit der 
Wege geprägt haben. Für militärische Opera¬ 
tionen wirkt ihr Eintritt um so einschneidender, 
weil mit einem Schlage alle Bedingungen für 
Truppenbewegungen sich ändern. Verwandelt 
strenger Winter das ganze Land, mit Einschluß 
der vereisten Gewässer, in eine einheitliche 
Schlittenbahn, in ein Schneegefilde, auf dem der 
vom Ski beflügelte Fuß nordischer Soldaten mit 
märchenhafter Geschwindigkeit in jeder beliebigen 
Richtung ihre Waffen zu überraschender Wirkung 
tragen kann, so bringt rascher Einbruch von Tau¬ 
wetter diese Beweglichkeit zum Stillstand. Jede 
Truppe kann festgenagelt sein, wo sie steht. 
Darauf gefaßt zu sein, ist eine besondere bedeut¬ 
same Aufgabe der Heeresleitung. Zum Glück 
steht die Gegenwart solchen Launen des Wetters 
nicht so ahnungslos gegenüber wie die Zeit unserer 
Urgroßväter. 

Die Unsicherheit der Verkehrsbewegung, sowie 
ein Übermaß von Feuchtigkeit die Wege erweicht, 
wirft ihre Schatten auch auf andere Bedingungen 
der Leistungsfähigkeit eines Heeres. Der volle 
Stillstand der Operationen an der Jahreswende 
1806/7 ergab sich unvermeidlich schon aus der 
Unmöglichkeit, ein in geschlossenen Korps zu¬ 
sammengehaltenes Heer zu ernähren. Ein Jahr¬ 
hundert wenig unterbrochenen Friedens hat Po¬ 
lens Volkszahl, Besitz und Verkehr ungemein 
entwickelt. Es ernährt heute 3—4 mal soviel Be¬ 
wohner wie in Napoleons Tagen und steht in 
dieser Beziehung den westeuropäischen Ländern 
nahe, nicht den weiten Räumen des europäischen 
Rußland. 19 n zählte man in den 10 Gouverne¬ 
ments, in die Polen zerfällt, auf 127300 qkm 
12476 000 Bewohner. Die mittlere Volksdichte von 
98 übertrifft die Bayerns, die unserer Ostseepro¬ 
vinzen, Posens, Hannovers, Frankreichs und stuft 
sich, wenn wir die beiden Großstädte auscheiden, 
von West nach Ost, genauer von Südwest nach 
Nordost in einer Regelmäßigkeit ab, die für ge¬ 
setzmäßig nach einer natürlichen Norm gefestigte 
Verhältnisse zu sprechen scheint. Dem Eisen¬ 
bahnnetz sieht man es an, wie es unter strate¬ 
gischen Forderungen sich mit gerade gestreckten 
Fäden verdichtet hat; auch feste Kunststraßen 
haben sich bedeutend gemehrt. Aber man würde 
doch fehlgehen, wenn man diese Zahlen und Tat¬ 
sachen ohne nähere Prüfung als rechten Maßstab 
für den Kulturzustand des Gebietes im Vergleich 
mit westlichen Ländern betrachten und danach 
die Lebensbedingungen eines in Polen sich be- 
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wegenden Heeres einschatzen wollte. Der Fach¬ 
mann der Heeresverpflegung schöpft aus lebendiger 
Kenntnis des Landes ernste Zweifel an der Mög¬ 
lichkeit, aus dessen Hilfsquellen Riesenheere, wie 
die Gegenwart sie aufstellt, zu ernähren. Die 
grofie Menge der Bevölkerung des Landes ist arm 
und fristet ihr Dasein in kümmerlicher, weit unter 
dem mitteleuropäischen Niveau liegender Lebens¬ 
haltung. Für die Unterkunft von Heereskörpern 
bieten nur die spärlich gesäten größeren Orte ein 
einigermaßen ausreichendes Obdach; große Dörfer 
sind — abgesehen von dem Industriegebiet der 
Süd westecke des Landes — selten. Die vor¬ 
waltenden kleinen Weiler mit ein, zwei Dutzend 
armseliger Häuser, in denen oft Mensch und Vieh 
sich in engem Verein vertragen, sind dafür völlig. 
ungeeignet. Auf nennenswerte Getreide Vorräte 
ist nicht zu rechnen. Der Viehstand des Landes 
ist in den meisten Landschaften im Verhältnis 
zur Kopfzahl der Bevölkerung schwäch. 

Nene türkische Eisenbahnen. Um dem vor¬ 
rückenden türkischen Hauptheer den Anmarsch 
gegen den Suezkanal zu erleichtern, wird die Ab¬ 
zweigung der von Damaskus nach Mekka führen¬ 
den Hedjas- (Mekka) Bahn (vgl. die Karte auf 
Seite 207 der heutigen Nummer) mit Beschleu¬ 
nigung gebaut. 1 ) Bisher hatte der englische Ein¬ 
spruch den Bau der Bahn, deren Abzweigungs¬ 
stelle Maan sein soll, verhindert, aus strategischen 
Gründen, deren Berechtigung durch die starke 
Erschwerung und Verlangsamung des türkischen 
Anmarsches verdeutlicht wird. Die türkische 
Kammer hat zunächst einen außerordentlichen 
Kredit von 200000 türk. Pfd. für den Bau der 
Bahn bewilligt. 

In Anatolien ist mit dem Bau der Zweigbahn 
der anaioltschen Eisenbahn begonnen worden, die 
eine Verbindung zwischen Angora und Siwas her- 
steilen soll. Dieser Bahnbau ist auch ein Zeichen 
der Zeit. Sollte doch die Bagdadbahn ursprüng¬ 
lich über Angora, Siwas und Diarbekr gebaut 
werden, und scheiterte dieser Plan doch am 
Widerstand Rußlands, auf dessen Verlangen bis 
in die jüngste Zeit östlich von Angora keine tür¬ 
kische Bahn im nördlichen Kleinasien geschaffen 
werden durfte. V 

Eine Folge des Krieges für die deutsche Industrie. 
Über dieses Thema führte C. Bach im Württem- 
bergischen Bezirksverein Deutscher Ingenieure fol¬ 
gendes aus: 

Die geistigen und die physischen Arbeiter, die 
hinsichtlich der Güte ihrer Leistungen so hoch 
stehen, daß wir auf dem Weltmarkt den Wett¬ 
bewerb erfolgreich führen können, waren schon 
vor dem Krieg immer sehr gesucht. Denkt man 
nun an die vielen geistigen und physischen Ar¬ 
beiter, die. bisher schon in dem jetzigen Kriege 
gefallen sind, ferner an die vielen Tausende, die 
in ihrer Leistungsfähigkeit dauernd geschädigt 
werden, so kommt man zu dem Schlüsse, daß 
die deutsche Industrie eine ganze Reihe von Jah¬ 
ren nach dem Kriege nicht das wird leisten können, 
was sie vorher geleistet hat; namentlich wird das 


*) Tägl. Rundschau. 

•) Weltwirtschaft 1915, Nr. zo/zi. 


vorzugsweise die Güte und Vollkommenheit der 
Arbeit der Erzeugnisse betreffen. So war es auch 
in dem nächsten Jahrzehnt, das auf den Krieg 
1870/71 folgte. Diese Ursache wird infolge der 
verhältnismäßig weit größeren Verluste in dem 
jetzigen Kriege leider noch viel wirksamer wer¬ 
den, als in der Zeit nach 1870/71. In manchen 
Industriezweigen macht sie sich schon jetzt recht 
fühlbar. Sie erstreckt sich natürlich auf alle 
Gebiete der menschlichen Tätigkeit, tritt aber 
vorzugsweise da in die Erscheinung, wo ein Wett¬ 
bewerb mit anderen Nationen stattfindet, die 
solche Verluste an leistungsfähigen Menschen 
nicht erlitten haben. 

Bach empfiehlt, so früh als möglich geeignete 
Vorkehrungen zu treffen und insbesondere der her¬ 
an wachsenden jungen Generation die Erziehungs¬ 
arbeit zu widmen, die nötig ist, um nach einer 
nicht zu langen Reihe von Jahren wieder zu den 
Qualitätsleistungen zu gelangen, die für erfolg¬ 
reichen Wettbewerb auf dem Weltmarkt nötig 
sind. Diese Erziehungsarbeit wird sehr bedeutend 
sein und sie wird unermüdlich geleistet werden 
müssen. 1 ) 

Personalien. 

Ernannt: In Königsberg der a. o. Prof, des Staats-, 
Verwaltung»-, Kirchen-, Kolonial- und Völkerrechts an 
der Univ. Dr. Max Fleischmann zum o. Prof. — Der 
das vakante Ord. für Pathol., pathol. Anatomie und 
Seuchenlehre an der Tierärztl. Hochsch. in München ver- 
tretungsw. bekleidende Prof. a. D. Dr. Theodor Kitt zum 
Honorarprof. in der tierärztl. Fakultät der Münchener 
Univ. — An der Univ. in Wien: Privatdozent Dr. 
S. Fraenkel zum a. o. Prof, für med. Chemie, der Primar¬ 
arzt Prof. Dr. W. Türk zum a. o. Prof, für interne Med. 
und der Privatdozent Dr. R. Maresch zum Extraord. für 
pathol. Anatomie. 

Berufen : Der Prof, der Chemie Dr. Stock in Breslau nach 
Münster. — In Halle für Psychiatrie u. Neurol. Dr. Ph. Jolly. 

Habilitiert: Dr. jur. Hermann Henrici an der Univ. 
Basel für deutsches Privatrecht, deutsche Rechtsgesch. 
und schweizer. Privatrecht. — In Zürich Dr. M. Wolfke 
mit e. Antrittsvorlesung: „Uber den Bau der Atome“. 
— Dr. med. Arnold Löwenstein für Augenheilk. an der 
Deutschen Univ. in Prag, Dr. Hans Thirring für Physik 
an der Wiener Univ. und Staatsarchivskonzipist Dr. 
Richard Heuberger für histor. Hilfswissensch. und Gesch. 
des Mittelalters an der Univ. Innsbruck. 

Oestorben : Der Reg.-Rat Dr. Carl Christian Burch- 
hardt , früher Ord. für röm. Recht an der Univ. in Basel, 
im Alter von 53 J. — In Suczawa (Bukowina) der einer. 
o. Prof, der Physik an der Univ. Czernowitz, Dr. Alois 
Handl, im 77. Lebensj. — Oberbaurat Karl Engelhom, 
o. Prof, der Architektur an der Karlsruher Hochsch., im 
Alter von 58 J. — Auf s. Landgut bei Saint-Saturnin 
E. H. Amagat , e. der bedeut. Physiker Frankreichs. Seine 
grundleg. Arbeiten behandeln namentl. die Statik des 
Fluidums, die Elastizität und Ausdehnungsfähigk. der 
Gase und der Flüssigkeit^ entsprechend dem Druck und 
den Temperaturen. — Wkr bekannte Omithol., Graf 
Hans von Berlepsch im Alter von 64 J. — In Göttingen 
der ehern, vortrag. Rat im preuß. Kultusministerium und 
spätere Kurator der Univ. Göttingen, Wirkl. Geh. Ober- 


*) Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure. 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


i. seri« a-z in Nr.44-48 i— 6 ). Wo sind unsere Gelehrten ? ust« xx. 

II. „ A-Z in Nr. 49-1915 Nr. 6 (St,-A. 6-15). 

IM. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Regel, Fritz, Dr. phil., Prof, der Geographie, Dekan der philosophischen Fakultät, Würzburg. Leutnant d. L. a. D. 
Hält Vorträge über die verschiedenen Kriegsschauplätze. 

Reichel, Hans, Dr., Prof, der Rechte, Zürich. Freiwilliger Hilfsarbeiter auf dem kaiserlich deutschen General¬ 
konsulat. 

Reift, Emil, Dr., Oberarzt der medizinischen Universitätsklinik, Frankfurt a. M. Stabsarzt d. R. 

Ritz, Hans, Dr., Assistent am Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M. 

Roetteken, Hubert, Dr., Prof, für neuere deutsche Literaturgeschichte, Würzburg. 

Saliger, Rudolf, Dr.-Ing., Prof, für allgemeine Mechanik, Wien. 

Sauerbrach, Ferdinand, Prof. Dr. med., Chirurg, Direktor der chirurgischen Universitätsklinik, Zürich. Be¬ 
ratender Chirurg im 15. Armeekorps. 

Sehaer, Alfred, Dr. phil., Privatdozent für neuere deutsche Literaturgeschichte Zürich. 

Schlagintweit, Otto, Dr., Privatdozent für Paläontologie, Würzburg. Unteroffizier. Kriegsfreiwilliger 6. bayr. 
Reserve-Division, Reserve-Artillerie-Munitionskolonne 7. 

Scholz, Bernhard, Dr. med., Chefarzt der medizinischen Abteilung des Bürgerhospitals (Senckenbergische Stiftung), 
Stadtverordneter, Frankfurt a. M. Stabsarzt d. R. 18. Armeekorps, Feldlazarett 9. 

. Schultheft, Wilhelm, Dr. med., Prof, der Orthopädie, Leiter der schweizerischen Anstalt für krüppelhafte 
Kinder, Zürich. 

Sehftrer, Johannes, Dr., Assistenzarzt der medizinischen Klinik, Frankfurt a. M. Unterarzt der Reserve-Eisen¬ 
bahnbaukompanie 12, Militäreisenbahndirektion II. 

Seidel, Robert, NaÜonalrat, Privatdozent der Sozialpädagogik, Zürich. 

Seifert, Otto, Dr. med., Prof, für Nasen- und Kehlkopfkrankheiten, Würzburg. Hat 6 Wochen lang die in der 
Festung Marienberg internierten gefangenen französischen Offiziere behandelt Jetzt in der Poliklinik 
für Nasen- und Kehlköpfkranke Behandlung von kranken und verwundeten Soldaten. 

Stählin, Otto, Dr., Prof, der klassischen Philologie, Erlangen. Hauptmann d. L. a. D. und Kompanieführer im 
I. bayer. Reserve-Armeekorps, 5. bayr. Reserve-Division, 11. Infanterie-Brigade, bayr. Reserve-Infanterie- 
Regiment Nr. 13, Ersatzbataillon, 3. Kompanie. 

von Stockert, Ludwig Ritter, Dr., Prof, für Eisenbahnbetrieb und Eisenbahnmaschinenwesen, Wien. Befand 
sich kurz vor Kriegsausbruch an der Westküste Frankreichs, von wo er noch rechtzeitig zurück¬ 
gerufen wurde. 

Stötzner, W., Forschungsreisender. Weilte beim Ausbruch des Krieges mit mehreren Gelehrten in Zentralasien. 
Die Expedition war im November 1913 zu einer auf 3 Jahre berechneten Fahrt nach dem chinesisch¬ 
tibetanischen Grenzgebirgsland aufgebrochen. Nachrichten sind bis jetzt noch nicht eingetroffen. 

Strache, Hugo, Dr., Prof, für organische Chemie, Leiter der Versuchsanstalt für Gasbeleuchtung, Brennstoffe 
und Feuerungsanlagen, Wien. 

Stritar, Milan J., Prof. Dr., Chemiker. Wien. Delegierter des Patr. Hilfsvereins vom Roten Kreuz für Nieder¬ 
österreich an dem Vereins-Reservespital Nr. 7 (Hochschule für Bodenkultur), Wien. 

Strunz, Franz, Dr., Prof, für Geschichte der Naturwissenschaften, Wien. Delegierter des Roten Kreuzes 
(Soldatenlektüre, Lektüre an die Front, Transport von Liebesgaben, Kriegsvorträge). 

Stumme, Hans, Dr. phil., Prof, für Neuarabisch und afrikanische Sprachen, Leipzig. Hat die Turkos usw. in 
den Gefangenenlagern besucht. Hält Vorträge über den Islam u. ä. 

Stumpf, Julius, Dr., Prof, für gerichtliche Medizin, Kgl. Landgerichtsarzt, Würzburg. Chefarzt im Vereins¬ 
lazarett Taubstummenanstalt, Würzburg. Er ist der Erfinder der Bolus-Behandlung (bolus alba), die 
zurzeit bei Cholera, Ruhr, Brechdurchfällen große Triumphe feiert. 

Voigt, Andreas, Dr. phil., Prof, für Volkswirtschafts- und Staatswissenschaft, Frankfurt a. M. 

Wagner, Heinrich, Dr., Prof, für Schiffbau, Wien. 

Weigold, Zoologe. Befindet sich mit der Stötznerschen Forschungsexpedition in Zentralasien (s. oben). 

Wertheimer, Max, Dr., Privatdozent für Philosophie, Frankfurt a. M. 

Weygandt, Wilhelm, Dr., Prof, der Psychiatrie (Würzburg), Direktor der Staatsirrenanstalt Friedrichsberg bei 
Hamburg. Ärztliche Leitung des Hilfslazaretts Friedrichsberg. 

Wolff, Ernst, Dr., Oberarzt der chirurgischen Klinik des städtischen Krankenhauses, Frankfurt a. M., Stabs¬ 
arzt d. R. des XVIII. Armeekorps, 25. Infanterie-Division, 2. Sanitätskompanie, Chirurg bei der Sanitäts¬ 
kompanie. 

Wyder, Theodor, Dr. med^gProf. für Geburtshilfe und Gynäkologie, Direktor der Universitätsfrauenklinik, 
Zürich. * 

Z&rnik, Boris, Dr., Prof, für Zoologie und vergleichende Anatomie, Würzburg. Bakteriologische Untersuchungen 
für Vereinslazarette in Unterfranken. 

Zieler, Karl, Dr., Prof, für Haut- und Geschlechtskrankheiten, Vorstand der Universitätsklinik und Poliklinik 
für Haut- und Geschlechtskrankheiten, Würzburg. Stabsarzt d. R. des VI. Reserve-Armeekorps, Reserve- 
Feldlazarett 31. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


reg.-Rat Dt: Hoeptner ico ?r>. Thebens). - Di Gru? der 

Pro). 4 « Axi^ftbeilk an der Untv. _■).)>; .ffou im 

66 . Lebensj. Für da» Vaterland: Bei e. 'St«rm*dgritf i« 
Frankreich der Archiv,?? am KgL Staatsarchiv in Düsseldorf- 
Dr Gv&tav Croon, Oberleutiiant der Landwehr* Ke^derifi. — Der 
»T&SiiajftCfi. üilfMrheiter ans Hyg Inst- In Öutuburg, Chemiker 
Bruno Davids,, Gefreder üiv Reserve-FasHier- Rßgitncrit Nr. 90, — 
In den Ar gönnen der Privat tlozent für kUte, Philci. an der 
Göttinger ÜCWV; iir j-.jnjr tferminn Schulte, l-eutiumt d. L. 

• VersehSede nc$i:- Jftroi '.-pt. .kibbm t V)rd> fl'rJpätaoK 
Anat ,io Bonn, feiert s. \So'. Geburtstag.'— W Dt- DitytfJi 
■Ketchi'm; in Müosier i. W., eifi verdienst voller Fartrh..^ auf 
dein Gefr, der aheretk deutschem. Kultur- und ^ 

vi'ttyendfct dos ?o. lajbedsj: -- Dem ■Privatdözcü.teii in detSü.U;.- 
wirtsch. FrikxiUät der Uni'' "Müncheü', Dr. ‘fiqdölf Leonhard* 
ist Titel urjiJ Rang », *. a Prol. hoi£eIe£t und gteie!m:'U£ ein 
Letuauftrag lür spr-j.z , Wirt sc b aftsh?h re und ^emluäri^t Übungen 
erteilt worden. — Prof. Simon ro« ?vjJ.hHsi-i<s l Ord. und Vor- 


ttofott Pm Dr- JOSEF M, EDER 

Iflrektur üeri. k. *^*phWb?rö l^nv und Ver*uchaanvtalt 
Fi VVteu» d« fceiUb£»t<? Photdchcxmktfr» idetft atn 16 MJCr* 
seinen 70, Geburtstag 


steher '&$f Abt, Nolhemwe^i dei laiidw/ 

Ius-tUuts tief Umv. Habe, vollendet :i. 50. Lebens.]. — Zum 
Rektor der. für das Studienjahr iqi5/16 ist 

der b, PmL der Nerven heflk.. Dr, Robert Gatrpp, ge w 3 hlt wor¬ 
den -;• per emer./ o. Pr.oi. für motfe. Med. ao deT Uuiv. in 
Wien* Dt. Wilhelm WtntcrmL& der Begründet der wis^enseö. 
Wae^erhedkunde. begeht s. $0 GeburUtiig TYnU Dr. h. 
A, GuültbeaHr der; von JS76 bts 19*3 da*. Ord.- für alfgsm. 
Pathol. und pathoh Anatomie an der v<?ter>iiied. FakuH.il 
in Bern bekleidete* ieieite <v.. ?e,. Getmmtag. -- lYttHisUxike? 
und Soziol. Privat dözeM Dr. Lucio AE HiifiwanH in Wie«, 
Verfasser eiru?r trefflichen MomnisebUfognip/ue, v <4 endet sein 
5 o, Le bciisjuhr. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Io Bremen ist uator der Läiva# von Oberlehrer 
Pr. Valentins* ein Institut für f ugendkunds ^eg run¬ 
det worden. Eä Etat den &week. ElU-ro und Lehrer 
in ihrem Wir feen am Kinde und j üg#B<jliebet 
weite rzubilderi sie mit. den Zielen, Aufgaben und 
Ergebnissen d#r Jugecidkuäde Bnd Jügcndbaldüng 
bekanötimiiachen und di« Wissenschaft liehe und 
$X aktfoeb© Arbeit auf diesem O^iete in jeder Weise 
m iö\ dem. 

. ?Att-' y$*$6r£e.hun%'''4e&- ist cioe 

vorn Carnegieißötitnt in; W-a^binglc^ ausgerüst^e 


PrrJ.Vr TyifO'noK I.:UF:E:U ' ; 

'■iiifc « t r . k a^unh*iMt 

vc^e.tf^\bkitfv 4 v.!t:r^ T ,a*n« dor iiervor»a^«»»1 mc-u ,.* 

‘«W 4 M- '?*• l^heuHjahr« pb 

mir -tW •AhAküy^flÄuiulc vvut-dt n ' 

>3*U!.iU>»U C>\*} •'brfn .< 0 /4r.colter n jüJi • IteluilttyMy : uX*<F;j|v^t^- : 

•«.-«rliCUen.-wuj|i«<• ' "‘■i'.’/fy- a'^' 1 












Sprechsaal, — Nachrichten aus der Praxis 


Expedition 'abgereist, die zwei Jahre dauern salL 
Die Expedition umfaßt 22 Maim. Mit Rücksicht 
auf die magnetisches Beobachtungen enthält das 
Schiff keinerlei Eisenteile, vielmehr ist es mit 
Bolzen von Messing zusammeßgezimmert, Auch 
der Motor besteht aus Messing Die Instrumente 
der an Deck befindlichen Beobachtuügshäüser 
sind so empfindlich, da Ü -sieh- sofort beteefk- 
bar macht. ween. jemand vor übergeht, der ein 
Messer in der Tasche hat. Zunächst begibt sich 
die Expedition von Keüyprk: aus durch den 
Panamakanal Um dea Kompaß 

zu prüfen, worauf die Reise nach Neiiseeland und 
dem südlichen Eismeer geht. 


Wir besitzen noch einzelne Hefte der Umschau 
aus den Jahrgängen i&tä und 1913, die wir in 
der Lage wären, kostenlos an Lazarette ab¬ 
zugeben, 

C-esucho unter Angabe der Zahl von Ver¬ 
wundeten sind zu richten an die 

Gescfaaftsstelte der Umschau 

Frankfurt a. ML* Nledeftäder Landstr. 23, 


fcsi wir dem ; nicht das Wort reden. 'fd ist auch 
üaootig, Wehn obigen Angaben entsprochen witd. 

Zur Herstellung -gekochter Fieisch-Pauerwaren 
.gibt es eine ganze Reibe von Verfahrens .Üa- 
ü bet troffen ist das Verfahren van Paul Jöra in 
Hamburg; doch'istdieses patoßtiert und wie viele 
andere, für den maschinellen Graßbefrieb einge¬ 
richtet. Oegebenenfalls dürft* also nur die Ver¬ 
wendung der ,,Wec.k ? ‘r- naä ,JRex''-Apparate für 
den Hausgebfanch ic Frage kojDhmen. 


Sprechsaal» 

Anfrage r ' * 

Xn welcher Weise können fjmehiimpn. wie 
geräucherter töhec-, Schinken, Wurst «sw J,füt den 
Sommer haltbar gemacht werden! 

' ' Antwort i 

Zur Konservierung von rohen neischwüreih^ 

insbesondere Sdnoketf, auch über den Sommer hin¬ 
weg, ist das folgend^ite- Aterfahreu m empfehlen: 
saubere Oewi&aaog;- #s- ; Fleisches, gutes Salzen, 
sehr sorgfältiges; .RÄu-ihern und Aufbewah¬ 

rung freihän&nd in teockWer Luft 

Die saubere Gewinnung soll den Zutritt von 
Fäalnisbakterifejtl. namentlich: durch üimötige tiefe 
Schnitte und Yerletzungeü in das Innere dev 
Eieiscb^tückes. verhindern. Die unverletzte Ober- 
Räche bietet aa sich schon einen Schutz gegen 
das Eindringen von Zersetxungskiimen. Durch 
gründliches Sahen w»rd dieser Schatz erhöht, 
Weil der Wassergehalt des Fleisches iö den gut 
gesalzenen Teilen herahgedrückt wird. Beim Räu¬ 
chern wird durch die auisteigende war ms- Luft 
dieses Austrockncn noch erhöht. Pte : äußeren 
Schichten defe Fleisches werden undurchlässig für 
etwa neuhin zugetragene Mikroorganisepen, Aüßöt - 
dem übt das aus den Räuchexspäoen stammende 
und apf dem Fleisch niedergeschlagene Kreosot 
eine anttsepttsche Wirkung aus Endlich sorgt 
das irelhätsgende Aufbewahren in der tocketten 
Luft für eine Auf rechtet hältung. der trodäenen 
Beschaftenheit der Außchsehichten des Fleisches 
Für lFürsfe sind die gleichen Gesichtspunkte htäÖ- 
'geltend. • 

Feiner ist es wichtig, die 'Fliege# ah dem Ab- 
tegSh ihrer Eier an Lüchter zugäogli». hen’ Stellen 
zu verhindern. Es ist- mithin dhe. 'Verwendung- 
gutei ’Fltegehschrrankes tn empfahlen oder 
doch ein. zeiiiveülgös Nachsehen der Dauerware. 
Sehr gut ist auch ab und zu cm Anfstreuen von 
etwas gemahlenem Pfeiler an die zugebimd^netf: 
Endstücke, oder bei Schinken an /he Schnitt* 
flächet* und an die den Knochen zunächst liegen- 
den Teile,, weil die Fliegen gerade liier ihre Eiet 
aözubrmgmi suchen und ihnen der Pfeif er sehr 
zuwider ist r - 

Eine? Verwendung von sonstigen Konservie- 
ruagsnrifjhelp, von der Sie sprechen, ist im vor¬ 
liegenden Falle nicht zu empfehlen. Höchsten- 
teils kennte man an ein vorsichtiges .Bestreichen 
der Außenfläche mit Kreosot denken, doch moch- 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mifteilüajjert im diese RubTfk aus «nuim üejetKreis Stftd 
tta* erwünscht. Die Angaben müssen kur«. 
iränUUcU gehißten sein und sollen die Adress* Sef «neü^ßueu 
Firme enthaften. Nut neue Erzeugnisse koaimcu ia Betnirhr. 


JUrötcfeen-Trommel „ImmerrrlsetVV Nach. *iuer 
Vertü^ößg des Bundesr..its dürfen bekanndicö Brütete*» erst 
nachmittags ausg^geh^u werden,. so daß man nicht nnfcfer, 
wie man es teil her gewohnt war, morgens, •: (rische. #f&t- 

eben aut’dem Tisch 
sieben 


J .. l ‘ ’ 

;*V^ ^ a-it d«r- HerdpU.ttc 

•'^a&'r.bzw. Spiritus-. 

<Wdiü i ■ H ‘- ' 4L 'l/ktftA flamme t—a lii- 

nüte». vollkommen 

irisch und knusperig gemacht, Per Apparat versorgt io 
mit den Tisch zu jeder Tages^eh:: nüt iriscbeiu Gx&Öek. 
Die Raiuibabucg des Apparates . i$t «ehr ..eialafth.. - H«ui 
füllt dte Trocamri mit dea äqfeüfrischeiideii Bröcchfia;, 
welche verhet etwas aqgeteuduet werden. E> moß 
ac> viel Räuäi .hleihen, daß sieb die Brötchen beim Drehen 
bequem .drehet) köuoen. Nach ScbiieÖca des Öchälte« 
dreht man die Troramel auf dem Herdteucr langwüi H» 
den HoUgr>:/fea fesihalteqd; io :—2 .XUnutert ts? da» Giv 
b/ck vollkommeü aufgefrischt. 

SühUS 0 de* fedJdttloo*Iiec Teils, 


Die nächsten Niunmcrn werden u, &. enthalten'. ^Det 
Krieg und die Nerven-* von l-'roi DcvWeygandt — >Per 
Krieg Hixi der Drogeni» an du) Deutacblauds* von Privat- 
doirjut Dr. O. Ttiumaim. — > Brot, Brei und THgwäre« 
als sättigende Nahrung« vou Prof. Dr- H. BoruUait - 
»Nerven, Lämiltenhlatter und Krieg« von Pmf. L>r. Bans 
Gross. • Lauhblatt als pbotogtspbische : 

von Prof Dr, Haoä Noliscü. — > l essepdens Iju urwässer- 
Sireue« von . Hanns G»\intb er - 


Verlag von tt. U^höuid, iJ’rüolchiri a. -Niederrud, N’lederrvltter Laflüstr. 2.8 *üüd Leipzig, j— Vei 
den • redakttooeUeii Tjäjii- Alfred Beier*. Frankfurt a inr den AtizHiiten te.it : F* G, Mayer, München» 

Koöberg^htiü Buebdrucketet, Lripzig 
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Nerven, Familienblätter und Krieg. 

Von Prof. Dr. HANS GROSS. 


S ieger bleibt, wer die besseren Nerven 
hat — das wurde auch in diesem schwe¬ 
ren Kriege Tausende von Malen gesagt und 
sicher mit Recht; man beobachtet dies in 
Kämpfen, in welchen sich nur einige Mann 
gegenüberstanden, man sieht es in den 
großen Schlachten, man wird es auch in 
der endlichen Abrechnung wahmehmen. 
Aber mit dem „gute Nerven haben " ist es 
nicht genug, und wenn man gute Nerven 
hat, so muß man auch alles daransetzen, 
sie zu erhalten . Gute Nerven hat , wer von 
gesunden Vorfahren stammt, wer vernünf¬ 
tig lebt und durch Überlegung und strenge 
Selbstzucht seine Nerven günstig beeinflußt; 
diese erhält aber, wer alles daransetzt, schä¬ 
digende und zerstörende Wirkungen femzu- 
halten. 

Daß unsere Soldaten, Gott sei's gedankt, 
gute Nerven haben, das beweisen die Er¬ 
folge, und daß sie sich diese bewahren, ist 
Sache ihrer Führer — wir können diesen 
nur danken, wenn sie es so gut durchführen. 
Aber die Nerven unserer Soldaten sind es 
nicht allein, was in unserer harten Zeit 
Beachtung verdient; die Zuhausegeblie¬ 
benen sind, sozusagen, auch Menschen und 
ihnen fallen auch große und wichtige Auf¬ 
gaben zu. Sie müssen den ganzen Betrieb 
zu Hause mit äußerster Mühe aufrechter¬ 
halten, sie müssen für Nahrung, Kleidung, 
Waffen, Geschosse und tausend andere Dinge 
sorgen ,— es ist schon lange nicht mehr 
wahr, daß der Krieg den Krieg selber er¬ 
nähren muß, das müssen heute die Leute 
daheim tun, und schon deshalb müssen auch 
diese Leute aufrecht und stark bleiben, 
auch sie brauchen sehnenstarke Nerven. 
Die Hauptsache auf ihrer Seite ist aber 


die, daß sie nichts tun, um die Nerven 
der Soldaten im Felde zu schädigen. Wenn 
die Angehörigen in ihren Briefen über Arbeit 
klagen, über Mangel jammern, wenn sie 
immerfort allen möglichen Kummer ins 
Feld nachsenden und versichern, wie sie 
Tag und Nacht die Nachricht vom Tode 
des Empfängers erwarten — da erreichen 
sie nichts anderes, als die Schädigung der 
Nerven eines Mannes, der ohnehin die 
äußersten Kräfte anspannen muß, um seine 
Sinne beisammen und den Kopf oben zu 
behalten. 

Die verbreitetste aller heutigen Scherz¬ 
fragen ist die, was ein Pessimist sei? Und 
die herrlichfe Antwort: „Einer, der so lange 
redet, bis er eine Ohrfeige abkriegt.“ — 

Aber wenn wir, und mit vollem Recht, 
von den Daheimgebliebenen verlangen, daß 
sie alles aufwenden, um die Nerven der im 
Felde Stehenden gesund und kräftig zu 
erhalten, so ist es auch Pflicht derer, die 
Einfluß auf das Volk haben, wieder nichts 
zu unternehmen, was dessen Nervenkraft, 
auf der heute alles beruht, schädigen oder 
herabsetzen kann. Ich meine die Presse , 
und da wieder die unterhaltende, schön¬ 
geistige, illustrierte Presse, die verbreiteten 
Familienzeitschriften. Diese hätten die wich¬ 
tige Aufgabe, den Leuten beruhigenden, 
entspannenden und ablenkenden Stoff zu 
bieten, ihnen ein wenig Heiterkeit zu bringen 
und durch populär-wissenschaftliche Auf¬ 
sätze ihr Sinnen und Denken von allem 
Furchtbaren und Entsetzlichen abzulenken. 

Aber — tut sie das f Mit wenigen Aus¬ 
nahmen gewiß nicht. Nehmen wir zuerst 
die Abbildungen vor und sehen wir uns die 
Darstellungen an, k wie sie die erste beste 
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Familienzeitung seit Wochen und Monaten 
bringt. Zuerst kommt regelmäßig ein eine 
oder zwei Blattseiten bedeckender Kampf — 
eins wie das andere: rechts Krieger mit 
deutschen Pickelhauben oder österreichischen 
Lagermützen, links solche mit französischen 
Käppis oder russischen Tellerkappen. Die 
rechts sind im Vorteil. Die Einzelheiten 
zeigen, wie eine Granate knapp vor dem 
Gesichte des einen platzt, wie ein anderer 
mit dem Bajonett in den Eingeweihten eines 
Dritten wühlt, oder wie einer dem andern 
mit dem Säbel den Kopf spaltet oder ihn 
mit einem Kolbenschlage tötet. 

Das nächste Bild zeigt einen „Kampf in 
den Lüften“, bei welchem einer der Über¬ 
kühnen gerade verwundet wurde und nun 
sausend zur Erde stürzt. 

Die dritte Darstellung hat sich einen auf 
dem Boden Liegenden gewählt, der Gewehr 
und Bajonett gegen das sich über ihn bäu¬ 
mende Roß eines Kürassiers hält. Es läßt 
sich sehr hübsch berechnen, wie das Pferd 
zu Boden kommt und wie Gewehr und 
Bajonett dieses und den Bauch des Reiters 
durchbohren muß. Dann sind alle drei tot. 

Das vierte Bild zeigt, wie ein armes 
Pferd mit weitgeöffnetem Maul neben seinem 
erschossenen Herrn den Todesschrei ausstößt. 

So geht es in diesem und im nächsten 
und im zehnten Blatte weiter. Ja, denken 
sich die Zeichner denn nicht, daß zahllose 
ihrer Leser in dem toten, eben umzubringen¬ 
den oder aufs höchste gefährdeten Soldaten 
ihren Sohn oder Gatten oder Bruder er¬ 
blicken und denken: „So geht es ihm viel¬ 
leicht auch in diesem Augenblicke!“ Und 
wenn das Blatt zitternden Herzens und 
tränenden Auges beiseite gelegt wird — 
wollte man denn dies erreichen? 

Und erst die Textei Als ob in allen 
Tintenfässern nichts mehr wäre als Blut, 
Tränen, schwarze Galle und — Hysterie I 

Die erste Geschichte erzählt, wie ein Ver¬ 
lobter von bösen Ahnungen geplagt wird — 
diese spielen überhaupt eine schrecklich 
große Rolle —, bis er beim nächsten Patrouil¬ 
lengang erschossen wird. 

Die zweite Erzählung schildert, wie ein 
altes Ehepaar in seinem kleinen Häuschen 
sitzt und vom einzigen, dem im Felde, 
redet. Plötzlich treten zwei Leute ein: 
von vorne der Landbriefträger, von hinten 
ein heimgekehrter Verwundeter. Erster 
bringt ein Schreiben, in dem der Sohn er¬ 
zählt, es gehe ihm vortrefflich, er habe das 
Eiserne Kreuz bekommen. Der Verwundete 
teilt umständlich mit, daß der Sohn vor 
kurzem gefallen ist. 


Eine dritte Geschichte erzählt eingehend, 
wie ein Verwundeter, den die Sanitätsmann¬ 
schaft nicht gefunden hat, verschmachtet, 
weil ihm niemand Wasser bringt. 

Dann kommt eine peinigende Darstellung, 
wie einer, der auch an Ahnungen gelitten 
hat, einen Pack Feldpostkarten vorbereitet, 
die, wenn er fällt, sein Kamerad den Seinen 
nach und nach senden möge, damit sie 
langsam vorbereitet werden. Selbstverständ¬ 
lich fällt er und der unglückliche Leser muß 
alle Karten nach und nach anhören. 

Solche raffinierte Grausamkeiten gibt es 
unzählige. Ich wiederhole, es gibt natür¬ 
lich genug Ausnahmen, aber in zahllosen 
Geschichten werden die Nerven der Leser 
auf das äußerste gepeinigt, die- Anklänge 
an die eigenen Verhältnisse des Lesers wer¬ 
den durch allgemeine Haltung der Erzählung 
in ausgesuchter Unbarmherzigkeit möglich 
gemacht und jede versöhnende Lösung und 
aller beruhigende Ausgang ist vorsätzlich 
ferngehalten. 

Selbstverständlich ist jede auch nur ent¬ 
fernte Bosheit der Autoren, die zumeist 
Autorinnen sind, völlig ausgeschlossen, aber 
durch mangelhaftes Überlegen, durch das 
Bestreben, eigene, berechtigt oder unbe¬ 
rechtigt traurige Stimmung in die Außen¬ 
welt zu tragen und nicht zum mindesten 
durch fehlende Selbstzucht hysterischer, oft 
auch geradezu sadistisch angelegter Naturen 
wird unabsehbares Unheil lediglich durch 
diese traurigen, wehleidigen Dinge ge¬ 
schaffen. 

Ein alter Kriminalpsychologe bittet euch 
inständig: schafft den Leuten nicht noch 
mehr Herzeleid, als sie ohnehin in über¬ 
vollem Maße tragen müssen; erzählt ihnen 
harmlose, tröstende Geschichten, vergönnt 
ihnen ein bißchen versöhnende Heiterkeit 
und bringt ihnen vor allem leichte, ver¬ 
ständliche , jetzt so arg vernachlässigte 
wissenschaftliche Abhandlungen, die inter¬ 
essieren, beruhigen und von dem vielen 
Schrecklichen ablenken. Tut ihr das, so 
schont und heilt ihr die Nerven der An¬ 
gehörigen und damit die der Soldaten, dann 
helft auch ihr dem Vaterlande zum Siege. 

(ctr. Fft.) 

Brot, Brei und Teigwaren als 
sättigende Nahrung. 

Ein Beitrag zur Yolksernährung im Kriege. 

Von Prof. Dr. H. BORUTTAU. 

D ie Statistik des Deutschen Reiches seit 
seiner Gründung bringt den unumstöß- 
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liehen Beweis, daß der Verbrauch an Nah¬ 
rungsmitteln von Jahr zu Jahr in immer 
höherem Maße zugenommen hat, als die 
Vermehrung der Einwohnerzahl betrug. 
Anderseits kann der Bedarf des einzelnen 
Menschen an Nährmaterial auf Grund der 
Gesetze der Physiologie sich in dieser Zeit 
nicht wesentlich geändert haben. Die Fort¬ 
schritte dieser Wissenschaft haben sogar 
erwiesen, daß derselbe mit erheblich ge¬ 
ringerer Nahrungszufuhr gesund sein und 
beträchtliche Arbeit leisten kann, als man 
in den ersten Jahren des Bestehens des 
Reiches auf Grund der Arbeiten der Mün¬ 
chener Physiologenschule annehmen zu 
müssen glaubte. Die statistischen Zusam¬ 
menstellungen in der kürzlich erschienenen, 
von Elt zbacher herausgegebenen Denkschrift: 
,,Die deutsche Volksernährung und der eng¬ 
lische Aushungerungsplan“ 1 ) lassen keinen 
Zweifel daran, daß zuletzt vor Kriegsaus¬ 
bruch der wirkliche Verbrauch an Gesamt¬ 
nahrung des deutschen Volkes den Bedarf 
in bezug auf den Brennwert derselben (die 
Kalorienzahl) um nicht weniger als 59 vom 
Hundert, in bezug auf den Eiweißgehalt 
um nicht weniger als 44 vom Hundert 
überstieg! Nun mag ein Teil hiervon ja 
auf unvermeidbaren Verlust bei Transport 
und Verteilung, auf Fäulnis und Verstau¬ 
ben usw. anzurechnen sein, es mag mit 
den Abfällen besonders verschwenderisch 
umgegangen worden sein, — man wird, so 
viele einzelne Menschen auch gedarbt haben, 
an Unterernährung gelitten haben, kaum 
leugnen können, daß die Mehrheit des deut¬ 
schen Volkes genügend, ja reichlich sich 
ernährte und vielfach mehr als notwendig 
verzehrt wurde! 

Das Bestreben, ,,sich satt zu essen“ mußte 
bei der heutigen Umwälzung der Ernäh¬ 
rungsweise mit der verhältnismäßig gewal¬ 
tigen Zunahme der städtischen Bevölkerung, 
notwendig zu einem gewissen ,,Luxus“ füh¬ 
ren. Der Überschuß des Eiweißverbrauchs 
hängt vor allem mit dem mit dem Wohlstände 
zunehmenden Konsum von Fleisch zusam¬ 
men, mit dem wir in dem letzten Jahr¬ 
fünft England, das früher im Fleischver¬ 
brauch an der Spitze der Länder stand, 
bereits wesentlich überflügelt hatten. Der 
Überschuß an Wärmeeinheiten ist teils durch 
zunehmenden Genuß von Fetten bedingt, 
teils aber auch durch zunehmenden Ver¬ 
brauch von Brot und Backwaren. Das be¬ 
strichene und belegte Brot und der Kuchen 
sind Hauptnahrungsmittel der städtischen 
Bevölkerung geworden, besonders in Nord¬ 


deutschland -sie haben immer mehr 

die Formen verdrängt, in denen von alters 
her auf dem Lande ein großer. Teil des 
Getreides verzehrt wurde, in denen dies 
noch heute in südlichen europäischen Län¬ 
dern und in anderen Erdteilen geschieht, 
wo die Menschen mit weniger „satt wer¬ 
den“ und dabei doch gesund und arbeits¬ 
fähig sind! Es sind das Formen, in denen 
der Inhalt der Getreidekörner und anderer 
pflanzlichen Nahrungsmittel mit Wasser ge¬ 
kocht in stärker gequollenem Zustande ge¬ 
nossen wird. Er nimmt so mehr Raum 
ein, füllt den Magen schneller, führt das 
Gefühl der Sättigung schneller herbei und 
verleitet nicht so leicht zur Überschreitung 
des Bedürfnisses wie die wasserärmeren 
Speiseformen: gebratenes Fleisch, Brot, 
Kuchen;n So schon im Altertum. Der rö¬ 
mische Soldat nahm Mehl oder Grieß ins 
Feld und kochte sich daraus nach Bedürfnis 
seinen Brei („puls“); nur ein Teil wurde 
zu Brot verbacken. Der heutige italienische 
Arbeiter lebt vorwiegend von Maisbrei („po- 
lenta“) mit etwas Käse. Reisbrei bildet 
die Hauptnahrung eines großen Teils der 
menschlichen Erdbevölkerung. Die Mehl¬ 
suppe, der Haferbrei als Frühstück weiterer 
Bevölkerungsschichten Deutschlands waren 
früher ungemein verbreitet. Die süddeutsche 
und österreichische Küche liebt heute noch 
die große Zahl der teils fetten, teils süßen 
„Mehlspeisen“, die alle die Stärke in viel 
mehr gequollenem Zustande enthalten als 
Brot und Bäckereiwaren. Viele Zutaten 
von bedeutendem Nähr- und Genußmittel¬ 
wert, Obst, Fleischreste, Gewürze lassen 
sich in solchen Klößen, Knödeln, Strudeln, 
Auflaufen, Puddingen und wie sie alle heißen, 
bequem unterbringen. Erleichtert wird, 
dort wo Zeit und Kunst zu ihrer Zuberei¬ 
tung fehlen, die Verwendung gequollener 
Pflanzennahrung durch die Fabrikation fer¬ 
tiger Teigwaren, der Nudeln, Makkaroni, 
Suppenteige in allerlei Formen, die nicht 
nur in Italien und Frankreich, sondern 
heute auch bei uns einen wichtigen Zweig 
der Nahrungsmittelindustrie bildet. In ihnen 
lassen sich auch bequem größere Mengen 
tierischen (Eier-) oder pflanzlichen Eiweißes 
unterbringen, derart, daß die gekochte Speise 
mit wenig Zusatz gleich der Milch eine 
quantitativ richtig zusammengesetzte „voll¬ 
ständige“ Kost bildet. Wieviel mehr Wasser 
mit ihnen genossen, wieviel besser sie dem¬ 
entsprechend sättigen, gegenüber dem Brot, 
möge folgende Zusammenstellung einiger 
Zahlen beweisen: 1 ) 


l ) Braunschweig, Vieweg £ Sohn 1914. 


*) Meist nach König, Nahrungsmittel. 
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Wasser 
in °/o 

Es enthält Mehl durchschnittlich 12—13 
„ „ Brot und Kuchen 33 —42 

,, „ Teigwaren trocken 11—13 

„ „ süddeutsche Dampfnu¬ 
deln 59 

„ „ (nach eigenem Versuch) 

Fadennudeln in Wasser 
gekocht 84,1 

„ „ (nach eigenem Versuch) 

Makkaroni desgl. 76,4 

„ „ (nach eigenem Versuch) 

Hafergrützbrei 84,3 

„ „ Milchreis 74,56 

„ „ Puddinge 46—67 

„ „ Grießsuppe 87,7 

„ „ Nudelsuppe 91,6 

Man ersieht aus ihnen ohne weiteres, daß 
Breispeisen und gekochte Teigwaren durch¬ 
weg den doppelten Raum einnehmen wie 
die gleiche Nahrungsmenge als Brot oder 
Kuchen: jemand vermag wohl 1 / 2 bis 3 / 4 
Kilogramm Brot auf einmal zu genießen, 
aber nicht ebensoviel Nudeln, von denen 
sich recht wohl ein sättigendes Gericht für 
eine Familie von 2 Erwachsenen und 2 
Kindern bereiten läßt! 

Wir haben die Aufgabe, während der 
Kriegsdauer mit drei Vierteln, in den Mo¬ 
naten bis zur nächsten Ernte wohl mit 
einem noch geringeren Anteil unseres bis¬ 
herigen Verbrauchs auszukommen: neben 
dem Verbot der Verwendung von Getreide 
als Futtermittel, neben der Streckung des 
Mehls zur Brotbereitung durch stärkere 
Ausmahlung und Kartoffelzusatz dürfte die 
genügende Überlassung von Mehl zur Her¬ 
stellung von Breispeisen und zur Erzeugung 
von Teigwaren wohl ein wichtiges Mittel 
zur Durchkreuzung des Aushungerungsplanes 
unserer Gegner bilden! 

Der Krieg und der Drogenhandel 
Deutschlands. 

Von Dr. O. TUNMANN, Privatdozent für Pharma¬ 
kognosie an der Universität Bern. 

D ie große Bedeutung Deutschlands als Liefe¬ 
rant der Welt für Arzneimittel und Drogen 
wurde in den verflossenen Wochen auch den wei¬ 
testen Kreisen bekannt. Die Tageszeitungen 
brachten des öfteren mehr oder weniger richtige 
Mitteilungen über Mangel an gewissen Produkten. 
Die Ausfuhrverbote der einzelnen Lander, Nach¬ 
richten über Patentverletzungen u. dgl. gaben 
weitere Anhaltspunkte. Die durch den Krieg be¬ 
dingte Lage der pharmazeutisch-chemischen In¬ 
dustrie ist überdies wiederholt von berufener 
Seite geschildert worden. Über den deutschen 
Drogenhandel fehlen sonderbarerweise ähnliche 


Berichte, trotzdem dieser seit Jahren den Englän¬ 
dern ein Dorn im Auge ist, somit letzten Endes 
einen der wahren Gründe des Krieges bildet. 

Hamburg wurde immer mehr Hauptstapelplatz 
für alle Drogen der Welt. Die sicherste Auskunft 
gibt uns die Statistik. Die Ein- und Ausfuhren 
für die einzelnen Drogen in den letzten 14 Jahren 
habe ich auf Grund amtlicher Quellen in einer 
Reihe von Aufsätzen eingehend dargestellt. Dabei 
ergab sich, daß zahlreiche Angaben der Fach¬ 
literatur, die kritiklos von Buch zu Buch über¬ 
nommen wurden, nicht mehr zu Recht bestehen 
und Hamburg langsam aber sicher London über¬ 
flügelte. Auch andere bemerkenswerte Tatsachen 
kamen ans Licht, die Englands Neid begreiflich 
erscheinen lassen. Viele Rohstoffe englischer 
Kolonien erreichen England erst über Hamburg. 
Den gleichen Weg nehmen die meisten Drogen 
Süd- und Mittelamerikas nach den Vereinigten 
Staaten. Persische Drogen, nicht geringe Mengen 
,,russischen Tees“ gelangen über Hamburg nach 
Rußland. Nicht wenige Drogen werden in Ham¬ 
burg ausgelesen, geschnitten und für den Klein¬ 
handel verarbeitet. Für bestimmte Drogen sind 
allerdings die Londoner Auktionen immer noch 
maßgebend, so für Moschus, Aloe, Senegawurzel, 
Sennesblätter u. a.; für Chinarinde ist Amsterdam 
Stapelplatz. Nur wenige Drogen führt Deutsch¬ 
land nur zum Teil über Hamburg ein; Chinarinde 
und Süßholzwurzel benutzen den Rhein, russische 
Drogen, besonders Anis, kommen über Stettin 
zu uns. 

Durch den Krieg ist nun ebenso wie der ge¬ 
samte Außenhandel auch Hamburgs Übersee¬ 
handel mit Drogen stark beschnitten, nicht etwa, 
wie man meist sagen hört, durch England, das 
durch Nichtbeachtung internationaler Verträge 
den deutschen Handel mit den neutralen Staaten 
unterbinden will, sondern weit mehr durch die 
finanzielle Lage Süd- und Nordamerikas, durch 
Ausfuhrverbote und durch den gesteigerten Be¬ 
darf Deutschlands. Die regelmäßigen Zufuhren 
ausländischer Drogen bleiben aus, und da der 
Krieg zu einer Zeit ausbrach, da die Ernte in¬ 
ländischer Vegetabilien noch nicht eingebracht 
war, so kann es nicht überraschen, daß in ein¬ 
zelnen Drogen ein mehr oder minder großer 
Mangel eintrat und daß andere Drogen jetzt sehr 
schwer zu beschaffen sind. So stehen wir vor 
der Frage, auf welche Weise kann Deutschland 
wirksam einem Mangel an notwendigen Drogen be¬ 
gegnen, der bei längerer Dauer der gegenwärtigen 
Verhältnisse von einschneidender Bedeutung sein 
müßte. 

Wirksame Mittel zur Verhütung eines Drogen¬ 
mangels in Deutschland sind: 

1. Ausschalten einzelner Drogen durch che¬ 
mische Präparate und ev. durch synthe¬ 
tische Produkte. 

2. Ersatz fehlender überseeischer Drogen durch 
sog. Paralleldrogen fremder Länder und 
der einheimischen Flora sowie durch eine 
bessere Erforschung der Arzneipflanzen 
Deutschlands. 

3. Anlage von Kulturen einheimischer und 
geigneter fremdländischer Arzneipflanzen 
in Deutschland. 
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1. Die Bemühungen, die wirksamen Körper 
aus den Pflanzen in chemisch reiner Form zu ge¬ 
winnen, zu „isolieren“, um sie an Stelle der 
Drogen anzuwenden, sind allgemein bekannt. 
Nicht bei allen Drogen ist dieser Weg gangbar, 
er führt nur zum Ziele, wenn die Wirkung aus¬ 
schließlich dem isolierten Körper zukommt. In 
solchen Fällen werden die Mutterdrogen zumeist 
in kurzer Zeit von den isolierten Körpern ver¬ 
drängt. Kokain, Pilocarpin und Santonin haben 
das Ausgangsmaterial aus dem Kleinhandel ver¬ 
drängt. Allerdings hat die Isolierung das Vor¬ 
handensein der betreffenden Rohstoffe zur Vor¬ 
aussetzung. Die Verhältnisse liegen jedoch für 
uns insofern günstig, weil unsere leistungsfähigen 
chemischen Fabriken stets über Lager bestände 
verfügen, die den Bedarf für längere Zeit zu 
decken imstande sind. Bekanntlich schreitet die 
Chemie von der Isolierung der Körper zur Er¬ 
forschung ihres chemischen Aufbaues und zur 
künstlichen Darstellung , zur Synthese, weiter. Das 
bekannteste Beispiel in dieser Hinsicht bietet die 
Synthese des Indigos. Während 1891—1900 Ham¬ 
burg im Mittel jährlich 615 800 kg Pflanzenindigo 
einführte, ist die Zufuhr jetzt auf 50 000 kg ge¬ 
sunken, hingegen werden von dem künstlichen 
Farbstoff für über 40 Millionen Mark ausgeführt. 
Dem Indigo kann der Kampfer an die Seite ge¬ 
stellt werden. Das deutsche Arzneibuch von 1910 
schreibt das Naturprodukt vor. Inzwischen ist 
erwiesen worden, daß der deutsche synthetische 
Kampfer auch in medizinischer Hinsicht dem 
Naturprodukt ebenbürtig ist. Das Naturprodukt, 
ein Monopol der japanischen Regierung, wird 
knapp. Warum ist noch immer keine Abhilfe 
geschaffen? Ein kurzer Erlaß, „an Stelle des 
Naturproduktes kann synthetischer Kampfer be¬ 
nutzt werden“, würde genügen. Wir brauchen 
doch wahrlich auf die Japs, denen wir jährlich für 
4—5 Mill. Mark Kampfer abnahmen, keine Rück¬ 
sichten zu nehmen. Auf die zahlreichen Präpa¬ 
rate unserer chemischen Industrie, die gewisse 
Pflanzenstoffe ersetzen, wie auch Antipyrin u. a., 
auf die Ersatzpräparate für Kokain kann hier nur 
kurz hingewiesen werden. 

2. Das Bestreben, fremdländische Drogen durch 
Produkte der heimischen Pflanzenwelt zu ersetzen, 
ist alt; es wurde besonders nach der Entdeckung 
Amerikas geübt und tritt in neuerer Zeit in den 
Arzneibüchern Japans und der Vereinigten Staa¬ 
ten deutlich hervor. Auch unsere Pflanzenwelt 
bietet für eine Anzahl Drogen, die von deutschen 
Ärzten viel gebraucht wird, gegenwärtig aber 
nicht leicht zu beschaffen ist, einen vollwertigen 
Ersatz. In den letzten Jahrzehnten hat sich die 
amerikanische Faulbaumrinde bei uns eingebür¬ 
gert; sie ist durch die deutsche Faulbaumrinde 
zu ersetzen, welche nach eingehenden wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen der amerikanischen 
Rinde sogar überlegen ist und in vielen Fällen 
Sennesblätter, chinesischen Rhabarber und Aloe 
vertreten kann. An Stelle der ausländischen 
Wurmmittel , der Kosoblüten Abessyniens, der 
Kamaladrüsen Vorderindiens, deren Verbrauch 
übrigens nicht bedeutend ist, kann oft das Ex¬ 
trakt unseres Wurmfarnes zur Anwendung ge¬ 
langen. Für die chinesische Rhabarberwurzel , für 


die wir im Jahre */« Millionen Mark ans Ausland 
zahlen (die verarbeitete Droge des Kleinhandels 
erhöht den Betrag um ein Vielfaches) und die 
gegenwärtig sehr im Preise steigt, bietet die Rha- 
pontikwurzel Ersatz. In der Kultur speichert die 
Rhapontikwurzel die gleichen wirksamen Sub¬ 
stanzen wie der chinesische Rhabarber, wenn 
auch nicht in gleichem Maße, sie kommt denn 
auch als österreichischer Rhabarber in den Handel. 
Schon diese wenigen Beispiele zeigen, daß Deutsch¬ 
land nicht so arm an heimischen Arzneidrogen 
ist, wie vielfach angenommen wird, sondern einen 
hohen Teil gerade der langbewährten, von der 
Schulmedizin erprobten Drogen liefert. 

Und doch ist unsere Pflanzenwelt, die eine 
Digitalis (Fingerhut) auf zu weisen hat, die es in 
ihrer universellen Bedeutung für die Medizin mit 
jeder Tropenpflanze aufnimmt, in pharmako- 
gnostisch - pharmakologischer Hinsicht nur sehr 
mangelhaft erforscht. Würde man auch nur 
einen Teil der für tropische Drogen geleisteten 
Arbeit für einheimische Arzneidrogen übrig ge¬ 
habt haben, dann stände es besser mit unserer 
Kenntnis nicht nur in wissenschaftlicher, sondern 
auch in praktischer Hinsicht, denn unsere Flora 
bietet noch manchen Schatz, der seiner Hebung 
harrt. Das Volk kennt diese Schätze besser und 
gibt dafür Millionen aus. Jedenfalls muß es be¬ 
fremden, daß in den letzten Jahrzehnten nur 
einige deutsche Drogen von der Schulmedizin be¬ 
rücksichtigt wurden, hingegen sehr viele, zum 
Teil ganz, wertlose aus fremden Ländern. Geben 
wir doch seit Jahrhunderten ungezählte Millionen 
für Sarsaparilla aus, deren Wirkung noch sehr 
zweifelhaft ist. Der gegenwärtige Stand der 
Mikrochemie gestattet dieser Hilfswissenschaft, 
hier wertvolle Vorarbeiten zu leisten. 

Selbstverständlich stimmen wir nicht mit der 
Anschauung des alten Jakob Theodor Tabernae- 
montanus überein, der (1588) alle fremdländischen 
Drogen durch einheimische ersetzt wissen wollte. 
Somit werden wir auch im Notfälle einen Ersatz 
durch Drogen fremder Länder vornehmen, falls 
uns von diesen größere Vorräte zur Verfügung 
stehen. Zitwerblüten und das aus diesen her¬ 
gestellte Santonin , welches in England bereits 
fehlt (und dorthin nur über die Schweiz gelangen 
kann), lassen sich vertreten durch das amerika¬ 
nische Wurmsamenöl, dessen Herstellung in deut¬ 
schen Händen ruht. Die Vorräte an Senegawurzel 
sind geräumt, die Droge darf nicht ausgeführt 
werden. Aber Kob er t hat gezeigt, daß ihr die 
weit billigere, als Waschmittel bekannte Quillaja- 
rinde in der Wirkung gleichkommt. Zwar sind 
von dieser größere Vorräte ebenfalls nicht mehr 
in erster Hand, doch sicher aus vielen kleinen 
und kleinsten Apotheken zurückzukaufen. Als 
Waschmittel müßte an Stelle der Quillajarinde 
die Seifenwurzel treten. 

3. Arzneipflanzenkulturen finden wir schon in 
vorchristlicher Zeit. In Deutschland wurden sie 
im Mittelalter durch Karl d. Gr. gefördert. Doch 
handelte es sich vorzugsweise um Gartenkulturen, 
und seit jener Zeit hat sich vielfach der Brauch 
erhalten, einen kleinen Teil des Gartens den 
Arzneipflanzen einzuräumen, unter denen die 
würzigen Labiaten wie Pfefferminze, Salbei, La- 
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vendel u. a. vorherrschen. In den nächsten Jahr¬ 
hunderten sehen wir gewisse Kulturen in einigen 
Gegenden entstehen, in anderen eingehen, je 
nachdem die betreffende Droge bewertet wurde, 
leichter oder schwerer zu beschaffen war. Nicht 
selten läßt sich eine bestimmte Kultur (ebenfalls 
das Einsammeln wildwachsender Arzneipflanzen) 
auf das Eingreifen einer Familie zurückführen. 
Die spärlichen Veröffentlichungen über derartige 
Kulturen waren bis vor ganz kurzer Zeit weder 
in wissenschaftlicher noch in praktischer Hinsicht 
einwandfrei. Sie brachten in der Hauptsache nur 
eine Aufzählung der angebauten Pflanzen, die 
gewonnenen Erträge und die oft nicht richtigen 
Trockenverluste. Selbst Autoren, die sich ein¬ 
gehender damit beschäftigten, vergaßen bei der 
Gewinnaufstellung die Arbeitslöhne, Ausnutzung 
des Bodens u. a. in Rechnung zu stellen. Auch 
wurden die neueren Errungenschaften der Land¬ 
wirtschaftslehre nicht berücksichtigt. So blieb 
das Interesse auf bestimmte Gegeüden und 
einzelne Personen beschränkt Der Anbau be¬ 
faßte sich überdies nur mit in Deutschland ein¬ 
heimischen Pflanzen. 

Bei der Bedeutung Deutschlands für den Drogen¬ 
markt der Welt und bei Berücksichtigung der 
hohen Summen, die wir selbst für solche Drogen 
ans Ausland zahlen, die bei uns allenthalben wild 
wachsen und leicht angebaut werden können, 
sowie bei dem gänzlichen Mangel einer wissen¬ 
schaftlichen Grundlage für heimische Arznei¬ 
pflanzenkulturen mußte sich die Überzeugung 
aufdrängen, daß hier ein ungeheures Gebiet brach 
lag (und liegt), dessen Ausbau von größtem Werte 
für das Allgemeinwohl sein muß. Soll aber eine 
nutzbringende Tätigkeit einsetzen, dann muß 
zuvor die Grundlage geschaffen werden. Diese 
Überlegungen führten mich dazu, in meinem 
Habilitationsvortrag (1908) die Errichtung phar - 
makognostischer Versuchsgärten anzuregen und die 
Aufgaben und Ziele dieser Gärten bis ins einzelne 
darzulegen (bisher hatte man nur einzelne Pflanzen 
zu biochemischen Studien kultiviert). Meine Aus¬ 
führungen wurden für Österreich (Mit lach er) 
mit staatlicher Unterstützung wegleitend, blieben 
aber in Deutschland ohne praktischen Erfolg, 
trotzdem sie mehrfach, meist ohne Quellen¬ 
angabe, a*bgedruckt wurden. Die Erfahrungen 
des Krieges lehren aber die zwingende Notwen¬ 
digkeit derartiger Kulturen, und so seien einige 
Stellen aus jener Arbeit angeführt: ,,Die Phar¬ 
makognosie soll nicht nur mikroskopische und 
chemische Prüfungsmethoden schaffen, sie soll 
sich nicht mehr bei dem von der Natur Gebote¬ 
nen beruhigen und die Naturprodukte als etwas 
Gegebenes und nicht mehr zu Änderndes hin¬ 
nehmen. Nirgends sehen wir analoge Verhält¬ 
nisse. Sucht nicht der Landwirt seinem Boden 
nicht nur den höchstmöglichen Ertrag, sondern 
auch die beste Frucht abzugewinnen?“ Auch 
zahlreiche fremdländische Arzneipflanzen lassen 
sich mit Erfolg anbauen. Gegen diese Kulturen 
hat man ganz allgemein die teuren Bodenpreise 
und die hohen Arbeitslöhne angeführt. „Es gibt 
aber in jedem Lande brachliegende Flächen, wo 
ein Getreideanbau schwierig, wenn nicht ganz 
unmöglich ist. Waldränder, steile Gehänge, ehe¬ 


malige Weinberge eignen sich gut für den Anbau 
verschiedener Pflanzen (einige Gebirgspflanzen 
sind durch unsinnigen Raubbau selten geworden), 
die Arbeitslöhne dürfen bei den Kulturen und 
beim Einsammeln wildwachsender Arzneipflanzen 
ein gewisses Maß nicht überschreiten. In' erster 
Linie kommen Frauen und Kinder in Betracht.“ 
Heute füge ich hinzu, daß hier auch für viele un¬ 
serer verwundeten Krieger ein Verdienst gegeben 
ist , zumal es „kaum eine bessere und gesündere 
Beschäftigung geben kann, als das Ernten eigener 
Arzneipflanzenkulturen, welche doch gerade im 
Kleinbetriebe, in Gartenkultur, noch verhältnis¬ 
mäßig hohen Nutzen abwerfen“. Besonders be¬ 
tonte ich aber, daß die Untersuchungsergebnisse 
für das praktische Leben nutzbar gemacht wer¬ 
den müßten. „Die Nutzanwendungen physiolo¬ 
gischer Studien müssen in den Vordergrund 
treten. Es müssen nicht nur praktische Anwei¬ 
sungen und Erläuterungen für eventuell einzufüh¬ 
rende Kulturen gegeben , sondern auch Rentabilitäts¬ 
berechnungen auf gestellt werden. 1 ) Es würde Sache 
der pharmakognostisehen Institute sein, derartige 
praktische Anleitungen vor allem den Lehrern der 
kleinen Ortschaften zugänglich zu machen, und 
es würde sich empfehlen, Merkblätter' auszu¬ 
arbeiten,“ — dann werden allmählich die phar- 
m'akognostischen Institute für die gesamten Heil¬ 
mittel pflanzlicheh Ursprungs die gleiche Bedeu¬ 
tung erlangen, wie die landwirtschaftlichen 
Versuchsstationen für die Landwirtschaft, mit 
denen sie manches Analoge aufzuweisen haben.“ 

Vor kurzem hat Thoms meinen Vorschlag 
erneut aufgegriffen und die Großdrogenhäuser 
hierzu aufgefordert. Dann käme, aber vielleicht 
erst nach längerer Zeit, bestenfalls eine „Zen¬ 
trale“ zustande, die sich mit den klimatischen 
Verhältnissen u. dgl. eines einzigen Ortes be¬ 
gnügen müßte. Weit vorteilhafter ist jedoch die 
Errichtung pharmakognostischer Versuchsgärten 
an verschiedenen Universitäten und ihre Verbin¬ 
dung mit den pharmakognostischen Instituten. 
Eine Vereinigung mit den bereits bestehenden 
botanischen Instituten läßt sich aus mehrfachen 
Gründen nicht gut durchführen. Es bedarf nur 
der nötigen Bodenfläche, am besten an Orten mit 
gebirgiger Umgebung (Jena, Würzburg, Frank¬ 
furt a. M.), damit auch Studien mit Enzian, In¬ 
sektenblüten, Rhabarber u. a. durchgeführt wer¬ 
den können. Die Institute würden ferner Aus¬ 
kunftsstellen für Großdrogenhäuser sein und 
hätten die Prüfungen der bei den Apotheken¬ 
revisionen entnommenen Drogenpulver vorzu¬ 
nehmen. Gegenwärtig werden viele Verfälschungen 
nicht aufgedeckt, und die deutschen Drogenhäuser 
müssen sich, wie die Erfahrung lehrt, an die 
außerhalb Deutschlands wohnenden Pharmako- 
gnosten wenden. 

Ebenso würden zahlreiche Fragen rein wissen¬ 
schaftlicher Natur (die Biologie der Pflanzen¬ 
stoffe) der Lösung näher gebracht werden. Der 
Einfluß der Düngung auf den Gehalt der Alka- 


*) Ausführliche Berichte über Arzneipflanzenkulturen aller 
Lander finden sich in der Pharmakognostischen Rundschau, 
deren 4. Band, herausgegeben von O.Tunmann u.E. Sen ft. 
soeben im Verlage von Dr. Heger, Wien, erscheint. 
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loid- und Glykosidpflanzen ist noch unaufgeklärt. 
Die Angabe, daß gewisse Düngemittel den Alka¬ 
loidgehalt erhöhen, ist nach eigenen Erfahrungen 
an Topfkulturen von Strychnos, Pilocarpus, 
Atropa und Coca nicht richtig. Durch Düngung 
kann lediglich eine größere Pflanzenausbeute er¬ 
zielt, also nur indirekt eine größere Alkaloidmenge 
gewonnen werden. Darüber hinaus treten jeder¬ 
zeit verwandte Fragen auf. In Österreich ist bei 
der Truppe Mangel an russischem Tee. Die Re¬ 
gierung hat einen Aufruf zum Einsammeln von 
Brombeerblättern erlassen. Da keine unserer ein¬ 
heimischen Pflanzen purinhaltig ist, kommen auch 
weitere Ersatzdrogen in Betracht. Dann zählt 
hierher die Verwertung von Eicheln, Roßkasta¬ 
nien, die Beschaffung der gegenwärtig so not¬ 
wendigen Pflanzenfette (auch zur Glyzerinberei¬ 
tung) u. a. Die Samen unserer Ulme führen 
26 % Fett (Ersatz des Kokosöls). Anleitungen 
zum Trocknen müssen gegeben werden. Vor dem 
Ernten wertloser Dinge ist zu warnen. 

Zum Schluß sei auf einige Drogen verwiesen, 
deren Anbau Deutschland schon im nächsten Früh¬ 
jahr unbedingt vornehmen muß. In erster Linie 
steht die Gewinnung von Opium, denn in den 
uns zwar freundlich gesinnten Produktionsländern 
(Kleinasien, Persien, auch Mazedonien) ruft der 
Krieg unberechenbare Zustände hervor. In Eng¬ 
land herrscht bereits Mangel an Opium. Es ist 
erwiesen, daß bei uns gepflanzter Mohn ein gleich¬ 
gutes Opium liefert. Die wiederholt vorgenom¬ 
menen Kulturen scheiterten an der Rentabilitäts¬ 
frage. Bei den gegenwärtigen Preisständen wird 
die Kultur lohnend sein (bei gleichzeitiger Samen¬ 
gewinnung). Da sich diese wertvolle Droge durch 
kein Mittel, auch nicht durch Morphin, voll er¬ 
setzen läßt, so sollte der Staat sogar Unterstützungs¬ 
gelder gewähren. Bereits 1894 hat Pohl auf die 
Einbürgerungsfähigkeit der Hydrastis aufmerksam 
gemacht. Als die Droge durch Raubbau in Ame¬ 
rika selten geworden, ihre Preise durch Spekula¬ 
tion in die Höhe gingen, habe ich wiederholt ihre 
Kultur empfohlen und 1909 in Salzburg gesagt: 
„Wären die Verhältnisse bei uns so, wie sie sein 
sollten, dann hätten wir längst Hydrastis-Kul- 
turen." Österreich und die Schweiz haben als¬ 
dann Kulturen in kleinerem Maßstabe angelegt, 
bei Moskau sind schon größere Ernten erzielt 
worden. Weiterhin erforderlich ist die Kultur 
von Rhabarber und von Insektenblüten. Die letz¬ 
teren liefern zwar kein Heilmittel, werden aber 
von den im Felde stehenden Truppen sehr be¬ 
nötigt. Beide Pflanzen werden auf kalkhaltigen 
Höhen und Gebirgen gut gedeihen. 

Wir mußten uns kurz fassen. Doch werden 
diese Zeilen hoffentlich weiteren Kreisen gezeigt 
haben, welche Dienste die moderne Pharmako¬ 
gnosie, die in neuerer Zeit eine umfassende Dar¬ 
stellung durch Tschirch, Hartwich u. a. er¬ 
fahren hat, dem Vaterlande leisten kann. Die 
Hauptforderung hat diese Disziplin von Deutschen 
und Österreichern erhalten, von den Altmeistern 
Berg und Vogl bis zum heutigen Tage. Die 
meisten Staaten machten sich die von den deut¬ 
schen Forschern gegebenen Anregungen und Vor¬ 
schläge zunutze — nur nicht Deutschland. 

(ctr. Fft.) 


Das Laubblatt 
als photographische Platte. 

Von Prof. Dr. HANS MOLISCH. 

I m grünen Blatte spielt sich im Sonnen¬ 
lichte ein sehr merkwürdiger und wich¬ 
tiger Vorgang ab, die Kohlensäureassimila¬ 
tion. Das Blatt nimmt aus der atmosphä¬ 
rischen Luft Kohlensäure auf und bildet 
daraus unter Abscheidung von Sauerstoff 
in den Chlorophyllkörnern, den Trägern des 
Blattgrüns, organische Substanz, zumeist 
Stärke. Wichtig ist dieser Prozeß, weil hier 
aus rein mineralischen Stoffen, aus Kohlen¬ 
säure und Wasser, organische entstehen und 
weil, abgesehen von wenigen Ausnahmen, 
nur die grüne Pflanze (Zelle) dieses Kunst¬ 
stück fertigbringt. Die Menschen, Tiere 
und chlorophyllfreien Pflanzen sind daher 
in bezug auf ihre Ernährung, weil sie kein 
Chlorophyll enthalten und Organisches nicht 
aus Unorganischem erzeugen können, auf 
die grüne Pflanze angewiesen. Würde aus 
irgendeinem Grunde die grüne Pflanze von 
unserem Planeten verschwinden, so wäre 
damit das Todesurteil über alle nicht grünen 
Lebewesen ausgesprochen, das Leben würde 
auf unserer Erde erlöschen. 

Unter Heranziehung der KoMensäureassi- 
müation uni der bekannten Jodstärkereaktion 
— Stärke färbt sich mit Jod blau — ist 
es mir gelungen , im lebenden Laubblatte Photo¬ 
graphien zu erzeugen. 

Es wurde bereits bemerkt, daß bei der 
Kohlensäureassimilation in den Chlorophyll- 
kömem Stärke entsteht, und nun sei hin¬ 
zugefügt, daß die Stärke nur da sich bildet , 
wo Licht hingelangt. Man kann sich leicht 
davon überzeugen, wenn man auf ein be¬ 
sonntes Blatt ein kleines Stückchen schwar¬ 
zes Papier legt, hier von Sonnenaufgang 
bis zu Sonnenuntergang liegen läßt und 
dann das Blatt der Stärkeprobe unterwirft. 
Das Blatt erscheint dann unter dem schwar¬ 
zen Papier hell und in dem übrigen Teil 
schwarzblau. 

Die Stärkeprobe wird in folgender Weise 
ausgeführt. Das frisch abgeschnittene Blatt, 
in dem die Stärke nachgewiesen und zur 
Anschauung gebracht werden soll, wird eine 
halbe Minute in siedendem Wasser abge¬ 
brüht und dann in warmen ßoprozentigen 
Alkohol gebracht, um das Blattgrün aus¬ 
zuziehen. Nach einiger Zeit wird das in¬ 
zwischen weiß gewordene Blatt in verdünnte 
bierbraune Jodtinktur eingelegt. Je nach 
der im Blatte vorhandenen Stärkemenge 
färbt sich das Blatt hellviolett, violett, blau 
bis blauschwarz. Die Abhängigkeit der 
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Stärkebildung vom Lichte läßt sich in noch 
anschaulicherer Weise nachweisen, wenn 
man das Blatt anstatt mit schwarzem Papier 
mit einer Blechschablone bedeckt, in der 
Buchstaben z. B. in Form des Wortes 
„Stärke“ ausgestanzt sind. Das Licht dringt 
da, wo die Buchstaben sind, in das Blatt 
ein, nur hier wird Stärke erzeugt und nach 
Ausführung der Jodprobe erscheint das Wort 
„Stärke“ in blauer Schrift. Dieser Versuch 
ist seit langem bekannt. Ich habe mich 
vor längerer Zeit davon überzeugt, daß 
man zu dem eben beschriebenen Versuch 
einer Blechschablone gar nicht bedarf, son¬ 
dern daß schon ein grobbedrucktes Zeitungs¬ 
papier genügt, um zu zeigen, daß nur im 
Lichte Stärke entsteht. Die Fig. i zeigt 
ein Blatt von der indianischen Kapuziner¬ 
kresse, Tropaeolum majus, auf das ein 
Stückchen weißes Papier gelegt wurde, auf 
dem das Wort „Hauptfach“ in schwarzen 
Lettern gedruckt war. Nachdem das Blatt 
mit dem Papier mehrere Stunden dem direk¬ 
ten Sonnenlichte ausgesetzt war, wurde es 
vom Mutterstocke abgeschnitten, und als 
es gleich darauf der Jodprobe unterworfen 
wurde, erschien das Wort „Hauptfach“ hell 
auf dunklem Grunde. 

Als ich die Buchstaben so scharf im Blatte 
auftauchen sah, kam mir der Gedanke, daß 
es vielleicht möglich wäre, nicht bloß Schatten¬ 
bilder, sondern sogar Photographien irn]Blatte 
zu erzeugen . 

Anfangs waren meinejResultate nicht be¬ 
sonders ermutigend, aber, indem ich nach 
und nach alle Fehlerquellen ausmerzte und 
die passendsten Blätter verwendete, gelang 
schließlich das Experiment in ausgezeichneter 
Weise. 

Vortrefflich eignet sich für solche Ver¬ 
suche das Blatt der indianischen Kapuziner¬ 
kresse, Tropaeolum majus. Die Pflanze wird 
während des Sommers in Gärten allgemein 
kultiviert und kann daher leicht beschafft 
werden. Die Blätter von Phaseolus multi- 
florus, der Feuerbohne, geben auch sehr 
gute Erfolge. Es kommt besonders darauf 
an, daß das Blatt möglichst eben, dünn, 
möglichst wenig behaart ist und sich für 
die Stärkeprobe gut eignet. 

Soll in einem Tropaeolum- oder einem 
anderen Blatte eine Photographie erzeugt 
werden, so verfährt man auf folgende Weise i 1 ) 
Man legt auf ein stärkefreies Tropaeolum- 
blatt ein kontrastreiches Negativ dicht auf, 


) Genaue Einzelheiten über das ganze Verfahren findet 
t pan in meiner Abhandlung: „Ober die Herstellung von 
Photographien im Laubblatte“ (Sitzungsber. d. Kais. Akad. 
d. Wissensch. zu Wien, 1914). 


sorgt dafür, daß das Blatt mit dem Nega¬ 
tiv nicht verschoben wird und setzt das 
(ranze bei wolkenlosem Himmel von früh 
bis abends oder wenigstens mehrere Stunden 
dem direkten Sonnenlichte aus. Nachher 
wird das Blatt abgeschnitten und in der 
angegebenen Weise der Jodprobe unter¬ 
worfen. Schon wenige Minuten nach der 
Behandlung mit Jod taucht, falls der Ver¬ 
such gelungen ist, das Positiv des ange¬ 
wandten Negativs, oft mit einer ganz über¬ 
raschenden Schärfe im Blatte auf. 

Die Fig. 2, 3 u. 4 stellen in dieser Weise 
gewonnene Photographien dar. 

Streng genommen dient hier das Blatt, 
falls das Bild mit Hilfe eines Negativs her- 
gestellt wird, als Kopierpapier, allein es ist 
klar, daß im Blatte, wenn es an Stelle 
einer photographischen Platte in der Kamera 
befestigt und von den Strahlen eines be¬ 
leuchteten Außenobjektes längere Zeit ge¬ 
troffen wird, nach der Entwicklung mit Jod 
gleichfalls das entsprechende Bild erscheinen 
würde. Ich bediente mich jedoch gleich 
des Negativs, da das Verfahren bequemer 
ist und im Blatte gleich das entsprechende 
Positiv erzeugt wird. 

Für das Gelingen des Versuchs erscheint 
es wichtig; daß das Blatt am Beginne des 
Experiments ganz stärkefrei ist. Während 
der warmen Sommernächte verschwindet 
bei gesunden Blättern die Stärke bis zu 
Sonnenaufgang gewöhnlich völlig, wenn 
nicht, muß man das Blatt durch Umhül¬ 
lung mit schwarzem Papier in der Dauer 
von ein bis zwei Tagen entstärken. In der 
Dunkelheit wird die Stärke in Zucker ver¬ 
wandelt und dadurch wird das Blatt von 
Stärke befreit. 

Von vornherein war die Wahrscheinlich¬ 
keit, daß Photographien von solcher Schärfe 
im Blatte herauskommen werden, nicht 
sonderlich groß, da ja eine Reihe von Um¬ 
ständen der Klarheit des Bildes entgegen¬ 
arbeitete: das Geäder (die Nervatur) des 
Blattes, die verschiedenen Inhaltsstoffe, die 
Luft zwischen den Zellen, die Zerstreuung 
des Lichtes durch die Blattzellen und einiges 
andere. Trotz dieser im Wege stehenden 
Hindernisse erscheint das Bild doch so 
deutlich, daß man an dem Bilde sofort die 
zugehörige Person erkennt. 

Derartige Blattphotographien verdienen 
ein großes wissenschaftliches Interesse, denn 
sie zeigen, mit welcher Genauigkeit der Sonnen¬ 
strahl im lebenden Chlorophyllapparat chemisch 
arbeitet und weil sie demonstrieren, daß die 
Stärke entsprechend der Intensität und der 
Bauer des Lichtes quantitativ entsteht . Denn 
nur so ist es möglich, daß die Lichter und 
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nutzt, die entweder wie in Fig. i mit Schwimm- phon übertragen. Die Schwingungen der Mikro- 

bojen verbunden sind, oder nach Fig. a an staken phonmembian rufen in dem Stromkreis Strom- 

Ketten außenbords eines Schiffes hängen, wie es sclnvaDkungen hervor, die sich in den Fernhörer□ 

z . B, bei den Glocken der Feuerschiffe der Fall ist, m Töne gmsetzen. Preßt also der Führer des 

Betätigt werden dte Glocken durch elektrische Schiffes die Fernhörer ans Ohr, so kann er di«? 

Strome, Dampf* oder Druckluft, in seltenen Fällen in weiter Perne abgegebenen Glockensignale deut- 

auch von Hand. Die durch die Glockenschlägc lieh hören* 

im Wasser erzeugten Schwingungen (Druckwellen) Damit allein ist Ihm allerdings noch nicht viel 
pflanzen sich mit einer Geschwindigkeit von geholfen. Denn um die Signal für die Lenkung 

1200 m in der Sekunde viele Kilometer weit de$ Schifies verwerten xu können, inuß er aucti 

fort; nach neueren Berichten sind solche Sig- die Richtung kennen, aus der sie kommen. Diese 

nale noch auf 30 km Entfernung deutlich ver- RichtuQgsbestinimuug wird 4 addreh ermöglicht» 

jaommen worden, daß zwei Mikrophontanks vorhanden siad. Liegt 

Die Empfangsapparate, die stets paarweise die. Sendestation mm auf der Seite des Backbord - 

verwendet werden, .sind im Vorschiff, etwa 9—tarn tanks,. - so sind die Signale am deutlichsten hör- 

vom Vordersteven entfernt, der eine an der Back- bar, wenn äitstr '-Tank mit den Fernhörern ver- 

bord-, der andere an der Steuerbordseite des bundeti ist und umgekehrt. Infolgedessen kante 

Schiffes, angebracht, und zwar so tief unter der man aus der Tonstärke ahne weiteres eatnehrnen.; 

Wasserlinie, daß sie sich auch hei bewegter See ob der Ton von Backbord oder von Steuerbord 

noch in ruhigem Wasser befinden. Das Äuge er- kommt* 1 ) Diese Itichtungsbestimmimg ist utite- 

blictefc von den Apparaten nichts als einen eiser- dingt pichet; da die Schallwellen sich im ruhigeö 

neu, mit einer schalldichten Günamischicht über> Wasser durchaus geradlinig feytpfibanzem ohne 

zogeneu Tank, der nach Fig,.3 ■ durch • ‘.kräftige. Ablenkungen zu erleiden, wie sie bei EuttschaH- 

Eisen bolzest mit der otfeum Seite fest gegen die sighafen infolge stötemder Luftströmungen so häufig 

Schiffs wand gepreßt wird. Dieser Tank ist mit Vorkommen, daß eine Richtungsbestimmung auf. 

Wasser gefüllt und enthält. ein wasserdicht ge- Grund solcher Signale nur selten möglich ist. 

kapseltes Mikrophoo, das durch eine Drahtleitimg Soweit geht die «rate Periode in der Eut^ihk- 
mit eiiter ^aivanischen Batterie und zwei hiäteir- luhg der DnierwusÄer-Schallsignale. Ehe zweite 

einander geschalteten Fernhörern verbunden ist. beginnt, mit der Feststellung, daß es zweckmäßig 

Die Fernhörer sind, wie Fig r 4 zeigt, auf der ist, wenn die Schiffe solche Signale nicht not 

Kommandobrücke des Schiffes in der Nähe des aufnehmen, sondern auch selber abgebeu können. 

Steuerrades angeerdnet, Sie können durch erneu Bei zahlreichen Schiffsunfälleü der letzten Jahre 

Umschalter wahlweise mit dem Backbord- oder hat mau nämlich die Wahrnehmung gemacht, 

dem Steuerbordtank verbunden werden. Die je- daß die durch drahtlose Telegraphie zu Hille ge- 

weiiige Verbindung wird durch ein. optisches SI- rufenen Schiffe bei Nacht oder Nebel die größte 

gnal, eine mit entsprechenden Inschriften ver- Mühe hatten, das in Not gerateoe Fahr^ug zu 

scheue, nachts beleuchtete Scheibe angezeigt, finden, selbst wenn sie sich m seiner onmitteF' 

Diese Empfangsapparaüir arbeitet folgender- baren Nähe befanden. Ein klassisches Beispiel 

maßen, Treffen von einer Untcrwassergiöcke aus- bildet der seinerzeit vielbesprochene Fall des ita- 

geschickte Druckwellen von außen her auf die lieiuschen Dampfers ,,Repubik-\ der im Jahre 

Schiffswand, so versetzen sie diese in Schwingungen, 1 909 an der amerikanischen Küste. In der Nähe 

die sich, nur unwesentlich geschwächt* auf das des Nantucket-Feuerschiffs, in dichtem Nebel 

Im Tank eingeschiossene Wasser und das Mikro- mit einem andern Dampfer xusaramenstieß. Die 

welleutelegrapbischen Notsignale der hilflos trei¬ 
benden ,, Rep uhlic’- wurden yoft dem vorn umfah¬ 
renden Dampfer ,,Balttc; r ‘ vernommen, der a&te 
Worte te und datauf von der ...R^pubüc" die nö¬ 
tigen Angaben über difeLageünd die Mitteilung 
erhielt, daß man die Unterwasser Schal Isigiiaie 
des Nattiu£fe£t~Feuerschiffs höre. Baltic” kehrte 
sofort am, gelangte alsbald in den Hörbereich 
des ReuefSchiffs and begann nun nach der „Re- 
puhlicT zvl Sachen. Gefunden wurde das Schiff 
aber erst nach einer ^vollständigen Xickzackfahrt, 
auf der matt den Ort, wo sich die ,,Republik? { . 
die inzwischen aber abgetrieben war, nach ihren 
Angaben befinden mußte, fortwährend umkreiste. 

,, Wir kamen bis auf 3T ci an das Schiff hei an“, 
berichtete Kapitän Rauson, der Führer der 
^Baltic 1 ' später, „bevor wir überhaupt etwas von 

*) Erwähnt sei, daß die Qirwpketl der Feuerschiffe ihre 
Signale in Form vor '.Motse Zeichen abgebfen, dl& tpnrivr&i- 
rend die Nutnuu-r ; Ppüers&ki Hs wiederlml^n tife 

Fig. 3. .'Aufü&knitlmk 'für Schall- *> daß ma» sofort «Mü,. wfah? Siguabt&ib>ry u*cm ; W ! 

■Signale:.' * sich bai *’ * r " ' ' 
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Fig. jr (oben links): S&hmmmkdje. mt ti'ntmmsstrgtock* : tn .,Sw^kopmffnä:. 'Fig. ä (oben rechte) 
Unierwasserglockz eif&sr Petmsekiffes. Lhe <*to£ke witd ftü der Kette lief ins Wasser bifiab- 

gelassen. — Fig. 4 (oben m der ä \hct*). Betifi Aufnehmen mn ÜKkris^ssef-Sohüttsignaleü, Neb&a dea* 
Fenster xec.bb befiüdel: sieh der Sv baltapparat, mit Aemm Hilfe man abwechselnd den Backbord- 
und den Steuerbord tank eins ebaitfea kätfä/tittr durch •Vermach de? Stärke der Signale die Richtung 
zu bestirnineiiv aus der «ie kotmnen, ■— Fig. 5 {mittleres Bild)- Schiff iHiF-fierubgeiassener'■ Vitferwäsj&fr. 
glöcke. Fig. 6 ( uofeii tzthis), D&r ameHkmwhigoUfiuller bei Versuchen, -tritt Hüte von 

Festenitens Ouitlüfvfi utie linhetnnng Bisherges cu btstrmmm* 
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ihm sehen konnten. Und auch dann sahen wir 
nur den schwachen Schimmer eines grünen Lichtes, 
wie man es zu llluminalionszwecken , , . benutzt. 
Wahrend unseres zwöti Stunden langen Suchen» 
machten wir, glaube ich, 200 Meilen in Linse rm 
Xickza-GlrkuirSy ehe wir zm , Republic ‘ gelangten, 
und düs alles auf einem Fiächeniauni von nur 
10 Quadratmetern*^) 

Bet bewegter See hätte sich die ..ttepubVie 1 * 
kaum bis zur Ankunft der ./Baltic*- .flott halten 




Fig- 7 T 'zymche J^zs&ndens -niiF . seinem 

■ . . ÜsdUafor. . 


können. Der Zeitverlust .hätte-ckna möglicher* 
weise ddu Verlust dos Schiffes her beizet uhrt. 
Hatte sich die », Republic‘' aber durch Unterwasser- 
Schalfeignale mit derBaltic'' verständigen können, 
m wäre jeder Zeltveftust vertrufedett worden, denn 
dann wärt es der „BahicT möglich gewesen, die 
„Pepubbc‘ ? direkt amtüsteuern lind »ie in einem 
Bruch teil dfcv ' wirklich. >ver'teauchteö.;Zmt.. zu er- 
reichen. 

EdahrujQgen dieser Art haben zahlreiche Rete-- 
d^teiet) veranlaßt;ihre Schiffe nuninehr. auch nji-t; 
Seödeappi!raten iüt Unterwasser« SchaiLsignal« aus* 

; „jahrb. d. Nvnid. Lk-yd“, Jahr#. tt/tfyi • . 


Änrüsten. Es handelt sich dabei tun Glocken für 
Handbetrieb, die äußerlich der iß Fig. 2 wieder- 
gegebenen Feuerschiffsglocke gleichen, jedcxJi 
kleiner sind. Sie werden, wenn sie gebrauchT 
werden sollen» mit Hilfe eines kleinen Kraus arL ; 
einer Kette ins Wasser gesenkt. Die Signale sind 
den angestellten Versuchen nach auf Entfernungen 
von 6—& Seemeilen deutlich zu hören* 

Diese Erweiterung des Anwendungsgebietes der 
V nterwasser-SchalIsignale bewog die ioteiessiertesi 
Kieise, sich mit der Frage zu beschäftigen, ob es 
nicht vielleicht auch möglich sei, durch derartige 
Signale Nachrichten zwischen fahrenden Schiffen 
aüig^utauschen, also eine . Art Unterwasser-Tele¬ 
graphie einzurichteo. Die außenbords hängende 
Üntfrwasscrglocke erscheint dazu äus verschte- 
detten Gründen nicht recht geeignet. Aber man 
ist auch nicht auf diesen Sendeappaiat angewiesen, 
da tnan schon früher iesf gesteht hat, daß äieh 
die düfnahmetonks der Schiffe auc fo xu* Abgabe 
von Signalen benutzen lassen „Wenn man m 
Einern mit der Schiifswand fest verbündtrbt 
Wasser gefüllten Tank cm äkustbsciaes Signal ;3$j- 
gibt, wird dasselbe durch dieses WssSfer qüd 
die Schiffswand dem Aüßcnwasser 
und . . . kann dann von jedem , . , Schi.fi 
nommeö Werden;^ 1 ) das über die üblichen Etcp- 
iangsapparate für UnterwassferrScbaUsigualfe vfef- 
fugt. 

Auf Uruhd dieser Tatsache ha* Prof Ir essen ¬ 
de n , der bekannteamerikanische Physiker, fessfetii 
Bericht des Scientific American*) zufolge jüngst 
einen neuartigen Apparat für Unterwasser*ScliäU- 
signale konstruiert, der es fahrenden Schiffen et- 
cpdgjicht, Nachrichten beliebigen Inhalts dureh ^ 
Morsezfeichcn auszu tauschen, ja durch das Wässer 
hindurch direkt miteinander zu sprechen, Die 
damit angestellten Versuche haben aüsgezeKhßfet^ 
Ergebnisse geliefert Die unmittelbare Übertra¬ 
gung gesprochener Worte durch das Wässer hUt- 
disrcb ist allerdings erst auf geringe Entfernungen 
hin möglich, so daß es immerhin noch etwas dauern 
wird, ehe man sich nicht hur durch Äther-, son¬ 
dern auch durch Wasserfrei l*n drahtlos unter¬ 
halten kann. Die Verständigung durch Morse- j 
Zeichen aber ist in zahlreichen Versuche auf 
weite Entfernungen hin geglückt, so daß die pralc- | 

tische Brauchbarkeit des Apparats bewiesen scheint. j 

Das Prinzip des Fessendenschen Oszillators * wie 
der Erfinder den Apparat, nennt, ergibt sich aus 
Fig, 8 Dar Hl stellt A einen kräftigen, aus der 
Ratterte B mit. Strom versorgten Elektrot»agneten 
dar» dessen Nphäppl N den. Südpol & ..tohteafor» 
mlg m^Wea-. • im \ ’ 

kreisrimdea Südpol ist ein kurzer Kupferzvdimier K 
gestülpt, der an der Membran M befestige ist \ 
tm Inner» des Rohteupols N ist eine Drähtspufe D 
imtergfebrachtv die mit der Wech&eisi-rönie von 
sehr hoher Frequenz (500—1000 Perioden 3« der 
Sekunde) liefernden Wechselstromquelle TV leiteßd 

•b C> Uirtbei-, iHit^rwja^er-SignriW. Vurü'j^, ' grh.Ut‘Ui 5 

3, cl. ä7, VyteifnUa^e „Deutschen NaUtfecben Vetriiis“ 
it? B.-riiii am i». Fehr. i 9 oi>. 

. *) P, TL tfd j e:t ; 0 n , An imdcrwater siren to prevent 

.-cäUisioiib *1 Sca. 'Prot. R. A, Fessendcn.s latest invention. 

AmGric.if»"; Jah<g. 7 XLC4* 
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verbunden ist. Schaltet man W ein. so rufen die 
durch die Drahtspule D fließenden Wechselströme 
im Kupferzylinder K kräftige Induktionsströme 
hervor, die den Zylinder und damit auch die 
Membran M in äußerst schnelle Schwingungen 
(Oszillationen) versetzen. Diese Schwingungen 
übertragen sich auf die Luft und werden infolge¬ 
dessen als Töne hörbar. 

Daß sich diese Vorrichtung zur Abgabe von 
Morsezeichen benutzen läßt, liegt auf der Hand. 
Man braucht dazu nur die Wechselstromquelle 
mit Hilfe einer Morsetaste bald längere, bald 
kürzere Zeit unter Einhaltung entsprechender 
Zwischenräume einzuschalten, um sofort lange 
und kurze Schallsignale zu erhalten, die den Punk¬ 
ten und Strichen des Morsealphabets entsprechen. 
Und wenn man die Wechselstromquelle durch 
eine starke Sammlerbatterie und die Morsetaste 
durch ein Starkstrommikrophon ersetzt, so lassen 
sich mit dem gleichen Apparat auch gesprochene 
Worte übertragen, da die beim Sprechen gegen 
das Mikrophon durch die Spule D fließenden 
intermittierenden Gleichströme gleichfalls Induk¬ 
tionsströme in K erzeugen, so daß die Membran M 
die Schwingungen der Mikrophonmembran getreu 
wiederholt. 

Bringt man einen solchen Oszillator so an einem 
Tank der in Fig. 3 dargestellten Art an, daß sich 
die Schwingungen des Kupferzylinders statt auf 
eine Membran auf die der Schiffswand gegenüber¬ 
liegende Tankwand und von hier auf das den 
Tank füllende Wasser übertragen, dimensioniert 
man Magnet, Drahtspule und Kupferzylinder 
kräftig genug und schickt man sehr starke Ströme 
durch die Spule D, so pflanzen sich die Schwin¬ 
gungen durch die Schiffswand und das Außen¬ 
wasser hindurch auf sehr große Entfernungen 
fort, um in jedem Unterwasser* Schallsignalemp¬ 
fänger die ihnen entsprechenden Töne hervorzu¬ 
rufen. 

Der Oszillator ist aber nicht nur als Sender 
brauchbar. Er vermag auch Schallsignale aus 
dem Wasser aufzunehmen. Treffen nämlich von 
außen her Druckwellen auf den Tank, mit dem 
der Oszillator zusammengeschaltet ist, so über¬ 
tragen sich diese Schwingungen auf die Tankwand 
und den damit verbundenen Kupferzylinder. Die 
dadurch in ihm hervorgerufenen Wechselströme 
induzieren die Drahtspule D und die so erzeugten 
Induktionsströme sind in einem Fernhörer als 
Töne vernehmbar. 

Um den Oszillator nach Belieben als Empfänger 
oder Sender benutzen und um sowohl sprechen 
wie morsen zu können, wendet Fessenden eine 
geeignete Schaltung an. 

Die ersten praktischen Versuche mit dem Oszil¬ 
lator wurden im März 1913 auf dem Schlacht¬ 
schiff „Delaware" und den Unterseeboten ,,D 2" 
und „D 3" der amerikanischen Marine angestellt. 
Die Ergebnisse regten Fessenden zu einigen Ver¬ 
besserungen an, die die Reichweite bedeutend er¬ 
höhten. Mit diesen verbesserten Apparaten sind 
im Juni vorigen Jahres umfangreiche Versuche vor¬ 
genommen worden, bei denen es dem in der Höhe 
von Kap Cod schwimmenden Kohlenschiff „De- 
veraux" u. a. gelang, dem in der Nähe des Bostoner 
Feuerschiffe stationierten Schlepper „Neponset" 


mehrere Meldungen in Morsezeichen zu über¬ 
mitteln. Die Signale hatten in diesem Falle die 
ganze Massachussettsbay zu durchqueren, kamen 
aber trotzdem noch in solcher Stärke an, daß sie 
im Vorschiff des Schleppers unter der Wasserlinie 
ohne Zuhilfenahme des Fernhörers deutlich ge¬ 
hört werden konnten. Am gleichen Tage wurden 
auch Sprechversuche zwischen zwei in einigem 
Abstand voneinander verankerten Schleppschiffen 
angestellt, die sehr gute Ergebnisse lieferten. 
Wie schon erwähnt, kommt diese Verständigungs¬ 
methode jedoch für die Praxis noch nicht in Be¬ 
tracht, da die Reichweite vorderhand zu gering 
ist. Fessenden hofft indessen, bald auch über 
größere Entfernungen sprechen zu können. 

Der für die erwähnten Versuche benutzte 
Oszillator ist in Fig. 7 dargestellt. Er wurde 
vom Deck der Schiffe aus ins Wasser hinab¬ 
gelassen. Für die Praxis kommt diese Form 
natürlich nicht in Betracht. Dort sollen fest 
eingebaute Oszillatoren verwendet werden, die in 



Fig. 8. Schema des Oszillators . (Längsschnitt.) 


der beschriebenen Weise mit Tanks im Vorschiff 
verbunden sind. 

Außer als Verständigungsmittel von Schiff zu 
Schiff oder vom Land zum Schiff läßt sich der 
Oszillator noch dazu benutzen, das Vorhanden¬ 
sein von Eisbergen im Kurse seines Schiffes zu 
ermitteln. Diese Verwendungsart, die auf der 
Reflexion der Schallwellen an dem unter Wasser 
befindlichen Teil der Eisberge beruht, wurde 
von Fessenden im April vorigen Jahres auf 
einer Kreuzfahrt des zur Überwachung der Eis¬ 
bewegungen in der Nähe der transatlantischen 
Dampferkurse abkommandierten Zollkutters 
„Miami" erprobt. Der nachfolgend in freier Über¬ 
setzung wiedergegebene Auszug aus dem offi¬ 
ziellen Bericht über diese Kreuzfahrt beweist, 
daß der Oszillator auch auf diesem Gebiet wert¬ 
volle Dienste zu leisten vermag. „Wir stoppten 
in der Nähe eines großen Eisbergs," heißt es in 
jenem Bericht, „und berechneten seine Länge 
auf 450, seine Höhe auf 130 Fuß (vgl. Fig. 6). 
Obgleich wir uns dem Eisberg bis auf 150 Yards 
(■= 134 m) näherten, riefen Dampfpfeifensignale 
kein Echo hervor. Fessenden erhielt dagegen 
mit seinem 10 Fuß unter der Wasseroberfläche 
angeordneten Oszillator auf Entfernungen von 
0,5—2,5 Meilen so kräftige Echos, daß sie nicht 
nur durch die in der Kabine für Wellentelegraphie 
angebrachten Empfangsfernhörer, sondern auch 
in der Offiziersmesse und im Maschinenraum 
unter der Wasserlinie mit bloßem Ohre deutlich 
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vernommen wurden. Der mit Hilfe des Echos 
und der Stoppuhr berechnete Abstand des Eis¬ 
bergs vom Schiffe stimmte mit dem durch Ent¬ 
fernungsmesser ermittelten überein.“ 

Fessendens neue Erfindung stellt also einen 
sehr wertvollen Fortschritt auf dem Gebiet der 
Unterwasser-Schallsignale dar, dessen vielfache 
Anwendungsmöglichkeiten sich die Schiffahrt 
sicher bald zunutze machen wird. Von ganz be¬ 
sonderem Wert scheint der neue Apparat für 
Unterseeboote zu sein, die dadurch die ihnen bis 
jetzt noch fehlende Möglichkeit erhalten, sich 
während der Unterwasserfahrt untereinander und 
mit den Begleitschiffen zu verständigen und bei 
Unglücksfällen Hilfe herbeizurufen. (ctr. Bin.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über die Abtötung yon Kleiderläusen mit ver¬ 
schiedenen Chemikalien haben Herxheimer und 
Nathan 1 ) Versuche angestellt, bei denen sich 
der dreiprozentige Kresoipuder (Trikresolpuder) 
als das wirksamste Mittel bewährt hat. In kleine 
Erlenmeyer-Kölbchen wurden je i—3 Läuse ge¬ 
setzt und die zu untersuchenden Mittel zu gleichen 
Mengen abgewogen, in Gazesäckchen verpackt, 
derart in die Kölbchen gehängt, daß sie den Boden, 
auf dem sich die Läuse befanden, nicht berührten; 
dann wurden die Gläschen verkorkt und die Zeit 
bis zum Aufhören der Bewegungen bzw. $>is zum 
Eintritt des Todes festgestellt. w 

Außer diesen Reagenzglasversuchen wurden 
auch Versuche mit praktischer Kleider- und 
Wäschedesinfektion angestellt mit dem Resultat, 
daß es ebenso wie in den Glaskölbchen durch 
Anwendung des Puders auch gelingt, die in der 
Wäsche befindlichen Läuse durch Einpudern direkt 
abzutöten. 

In einigen wenigen Fällen konnten auch Ver¬ 
suche mit Wanzen vorgenommen werden, die er¬ 
gaben, daß die Wanzen unter Anwendung der 
oben ( beschriebenen Methode durch den 3 proz. 
Kresoipuder in etwa 15 Minuten abgetötet werden. 

Der Trikresolpuder kann demnach als brauch¬ 
bar empfohlen werden. Er wird in einem hand¬ 
lichen, mit Pudersieb versehenen Kästchen abge¬ 
geben. Das Kästchen enthält 60 g, eine Menge, 
die bei etwa zweimaliger wöchentlicher Anwen¬ 
dung für ungefähr einen Monat ausreichen dürfte. 

Erzeugt eine Schrapnellkugel im Körper Blei¬ 
vergiftung? Auf Grund neuester Forschungen ge¬ 
lingt es, eine Bleivergiftung durch Untersuchung 
des Blutes zu erkennen. Die roten Blutkörper¬ 
chen erleiden durch die Giftwirkung des Bleies 
bestimmte Veränderungen, die bei besonderen 
Färbemethoden sichtbar werden. Es lag daher 
nahe, durch Blutuntersuchungen der Frage näher¬ 
zutreten, ob das längere Verweilen einer Schrap¬ 
nellkugel im Körper eine Bleivergiftung nach sich 
zieht. Dr. Lipp*) untersuchte daraufhin 60 deutsche 

*) Therapeut. Monatshefte, Februar 1915. 

•) Münch. Med. Wochenschrift Nr. 3, 1915. Feldärzt¬ 
liche Beilage. 


und französische Verwundete, konnte jedoch nie¬ 
mals Zeichen einer Bleivergiftung feststellen, ob¬ 
wohl die Kugel bei manchen bereits seit 14 Wochen 
im Körper war. Es findet also offenbar ein Über¬ 
tritt von Schrapnellblei ins Blut in irgendwie 
in Betracht kommenden Mengen nicht statt. Auch 
Veteranen von 1866 und 1870, die heute noch 
Träger von Schrapnellkugeln sind, weisen keine 
Zeichen von Bleivergiftung auf. 

Flußregulierung durch Kriegsgefangene. Dem 
Mecklenburger Landtage ist eine Vorlage zuge¬ 
gangen, die die Regulierung der Oberwarnow 
zwischen Rostock und Bützow und die Vertie-j 
fung der Wasserstraße von Bützow nach Güstrow 
fordert. 1 ) Frühere Bestrebungen einer Regulierung 
der Oberwarnow von Rostock flußabwärts, aus¬ 
gehend von der Schaffung eines Berlin-Rostocker 
Schiffahrtskanals, hatten nur teilweisen Erfolg. 
Es sollen 2000 Hektar oder 900 000 Quadratruten 
Niederungsmoor wiese aus dem Sumpf gehoben 
und in Kulturwiesen und Futter wiesen umge¬ 
wandelt werden; der jährliche Kapitalgewinn für 
die Schiffahrt wird auf 1 / 2 Million Mark berechnet. 
Die vom Landtage zu bewilligenden Gesamtkosten 
belaufen sich auf 1 880 000 M. Die Arbeiten sollen 
von Gefangenen aus dem Güstrower Gefangenen¬ 
lager ausgeführt werden. 

Wieviel kostet der Bau des Panamakanals ? 
Nach dem Zentralblatt der Bauverwaltung be¬ 
laufen sich die Baukosten des Panamakanals auf 
1575 Mill. M. Dabei sind 158 Mill. M., die die 
französische Kanalgesellschaft erhalten hat, ein¬ 
gerechnet, aber nicht ihr Verlust, der sich auf 
mindestens 700—800 Mill. M. beziffert. Die 
Unterhaltungs- und Betriebskosten werden auf 
22050000 M. jährlich veranschlagt, dazu komm»! 
1050000 M. an Panama zu zahlende Rente und 
eine ausreichende Amortisationsquote. Die Ein¬ 
nahme!; an Kanalgebühr sollen in der ersten 
Woche nur 231000 M. betragen haben. 

Die Kanalgebühren sollen so bemessen werden, 
daß sie die Betriebs- und Unterhaltungskosten 
decken und außerdem einen Baukostenanteil von 
rund 565 Mill. M. verzinsen und tilgen. Hierzu 
werden allerhand Gegenvorschläge gemacht, die 
zum Teil soweit gehen, völlige Abgabefreiheit zu 
fordern, weil der Kanal den militärischen Zwecken 
der Vereinigten Staaten diene und Amerika keinen 
Geldgewinn daraus ziehen solle. Nach einer Be¬ 
rechnung würde der völlige Verzicht auf die 
Kanalabgabe eine Steuer von 1,22 M. auf den 
Kopf der rund 100 Millionen betragenden Bevölke¬ 
rung der Vereinigten Staaten bedeuten. 

Bessere Ausnutzung des Pflanzeneiweißes. Bei 
dem Eiweißmangel, der sich durch das Ausbleiben 
der Einfuhr von Ölkuchen, Erbsen, Bohnen, 
Wicken bei der Tierernährung fühlbar gemacht 
hat, empfiehlt Dr. Feldt*) eine bessere Aus¬ 
nutzung der vorhandenen eiweißhaltigen Futter¬ 
mittel. 


1 ) Deutscher Kurier. 

•) „Georgine“, land- und forstwirtschaftliche Zeitung. 
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Man müßte, meint er, danach streben, die noch 
in Deutschland und den besetzten Gebieten vor¬ 
handenen Vorräte an Ölkuchen und namentlich 
an Leguminosensamen einem Aufschließungsprozeß 
zu unterwerfen, um die in denselben vorhandenen 
Nährstoffe vollständig auszunutzen. 

Da der diesjährige Vorrat an Kuchen und Le¬ 
guminosensamen in absehbarer Zeit verbraucht 
sein wird und die Produkte der Ernte 1915 nicht 
vor Oktober auf dem Markt zu erwarten sind, 
muß für einen Ersatz dieser Leguminosensamen 
durch andere eiweißhaltige Pflanzenprodukte ge¬ 
sorgt werden, deren Beschaffung Ende Mai, An¬ 
fang Juni in Deutschland selbst beginnen, und 
bis zum Herbst fortgesetzt werden könnte. 

Nach den Untersuchungen von Rubner werden 
von den enthülsten und gargekochten Erbsen 
17,5—27,8%, also ungefähr der vierte bis sechste 
Teil des in diesen enthaltenen Eiweißes vom 
Menschen nicht resorbiert. Von den reifen Samen 
der Speisebohnen werden sogar 30% des Rohei¬ 
weißes vom menschlichen Körper als wertlos aus¬ 
geschieden. 

Der Tierkörper nimmt von 25,4 Pfund Roh¬ 
protein, die in einem Zentner Pferdebohnen ent¬ 
halten sind, 22,1 Pfund auf und 3,3 Pfund gehen 
in den Kot. Mit dem Rohprotein der Erbsen 
und Wicken verhält es sich ähnlich. Die Aus¬ 
nutzung des Rohproteins ist also keine vollstän¬ 
dige und immer gehen beträchtliche Mengen da¬ 
von für die tierische und menschliche Ernährung 
verloren. Wir kommen zu einer erschreckenden 
Zahl, wenn wir diese Verluste auf die Durch- 
schnittsemte von Deutschland und außerdem auf 
die importierten Mengen dieser Futter- bzw. Nah¬ 
rungsmittel umrechnen. Eine ebenso unvollstän¬ 
dige Ausnutzung des Rohproteins und der Kohle¬ 
hydrate findet bei der Verfütterung der Öl¬ 
kuchen statt. 

Feldt weist nun auf eine Mitteilung von 
Grimme in der „Umschau“ 1 ) hin über die Her¬ 
stellung von leicht verdaulichen Nährmitteln aus 
der Sojabohne in Japan. Dort findet die Soja¬ 
bohne Verwendung als Volksnahrungsmittel, nach¬ 
dem sie durchgreifende Gärungs - und Fermentie¬ 
rungsprozesse durchgemacht hat. Die Fermen¬ 
tierung ist so tiefgehend, daß das Produkt restlos 
verdaulich ist . 

Es liegt der Gedanke nahe, unsere einheimischen 
Leguminosen, namentlich alle Erbsenarten diesen 
verschiedenartigen Gärungsvorgängen zu unter¬ 
werfen, um sie leichter und vor allem restlos ver¬ 
daulich zu machen. 

In früheren Zeiten war es ganz selbstverständ¬ 
lich, daß man die Erbsen- und alle Bohnensorten 
14—28, ja auch 34 Stunden vor dem Kochen in 
Wasser quellen ließ. Dadurch wurden die Ei¬ 
weißkörper leichter verdaulich, teils sogar in 
Pepton umgewandelt. Heute kauft man die Erbsen 
In geschältem Zustande und verlangt, daß sie 
ohne vorheriges Einquellen schnell weich kochen, 
ohne daß auf die größere oder geringere Ver¬ 
daulichkeit Rücksicht genommen wird. Wir ver¬ 
füttern Erbsen, Pferdebohnen, Wicken und Pe¬ 
luschken in grobgeschrotetem Zustande, ohne die 


Stärke- und Eiweißkörper quellen zu lassen. Ist 
hierauf nicht vielleicht die ungenügende Aus¬ 
nutzung von Kohprotein und Stärke, sowohl bei 
der menschlichen als auch bei der tierischen Er¬ 
nährung zurückzuführen? Enthalten nicht am 
Ende unsere einheimischen Leguminosen auch 
schon eigentümliche Fermente, Schimmelpilze, 
kurz . Mikroorganismen, die bei der Quellung der 
Leguminosenkörner aufschließend auf die schwer¬ 
verdaulichen Nährstoffe wirken? 

Zur menschlichen Ernährung, besonders als Ab¬ 
wechslung für Vegetarier, empfiehlt Feldt, aus 
den Leguminosen, vor allem den billigen, die bis¬ 
her nicht als menschliches Nahrungsmittel dienten, 
das leicht verdauliche Eiweiß nebst Zucker, Salzen 
und Lezithin auszuziehen. Es handelt sich dabei 
vor allem um die Herstellung von Pflanzenmilch, 
die beim Zermahlen von vorher in lauwarmem 
Wasser gequollenen eiweißhaltigen Futtermittel 
gewonnen wird. Aus dieser Pflanzenmilch, die 
sehr fettarm ist, lassen sich nach dem Fällen des 
Pflanzenkaseins alle Käsesorten wie aus Kuhmilch 
herstellen. Die aufgekochte Pflanzenmilch, die 
beim Kochen keine Haut bildet, läßt sich ohne 
Schwierigkeit zu Joghurt verarbeiten. Aus diesem 
Pflanzenjoghurt kann ohne alle Schwierigkeit der 
körnig gefällte Quark gewonnen werden, der ge¬ 
salzen sehr wohlschmeckend ist und direkt auf 
Butterbrot genossen, ebenso aber auch zu un¬ 
zähligen anderen Speisen verarbeitet, benutzt 
werden kann, und als voller Fleischeiweißersatz 
angesehen werden müßte. 

Bücherschau. 

Krieg oder Frieden — ein Entwick- 
lungsproblem. 

M inderheiten sind es, welche die Welt regieren. 

Auch der gegenwärtige Krieg ist nicht von 
den Völkern gemacht — die Volksmassen Euro¬ 
pas sind heute wohl durchweg friedensfreund¬ 
lich —, er ist vielmehr das Werk einer bestimmten 
Gruppe englischer Politiker, in denen die Über¬ 
zeugung der drüben Herrschenden sich zum 
Glaubenssatz verdichtete, daß nämlich für Eng¬ 
land die Oberherrschaft zur See, das Weltimpe¬ 
rium, die schrankenlose Ausbeutung der Mit¬ 
nationen sozusagen eine Selbstverständlichkeit sei. 

Dieser Glaubenssatz, dieses Vorurteil ist in der 
Tat die Mauer, an der schließlich alle noch so 
ehrlichen Friedensbestrebungen über kurz oder 
lang zerschellen mußten. Aufgerichtet in der Zeit 
des Mittelalters, da England zur Macht aufstieg, 
hat jenes auf Blut und Leichen errichtete Im¬ 
perium auch die ganze moralische Bedenkenlosig¬ 
keit mit auf die Neuzeit gebracht, mit welcher 
damals Kriege angezettelt und geführt wurden. 
Nur ein verschwindend kleiner Teil der maß¬ 
gebenden Männer — so jene Minister, die bei 
Kriegsausbruch zurücktraten, und eine Anzahl 
Gelehrter — hat sich vom Geiste Neu-Europas 
zu der — noch ganz unenglischen — Überzeu¬ 
gung erziehen lassen, daß auch* in der Politik 
heutzutage Recht und Billigkeit die unausschalt¬ 
bare Richtschnur sein müssen. 


*) 1913 Nr. 53. 
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Eben dies aber ist der neue Gedanke, der be¬ 
stimmt scheint, dem friedlichen Nebeneinander 
der Staaten künftighin eine festere Beständigkeit 
zu verleihen, als es alle rein eigensüchtigen „Welt- 
machts“- und Herrschaftsbestrebungen der großen 
Staaten bisher vermocht. Und eben dies ist 
auch der Gedanke, mit dem heute die Friedens¬ 
bewegung, soweit sie ernst zu nehmen ist, mit 
verstärkter Kraft auf den Plan tritt. 

Man hat viel über sie gespottet. Man hat be¬ 
tont, daß in dieser kritisch - kriegerischen Zeit 
Friedensschalmeien nicht die rechte Musik seien. 
Aber ist nicht der umgekehrte Schluß ebenso 
logisch? Sollte man nicht sagen dürfen: Trotz 
aller Pazifisten der Welt kam dieser Krieg zu¬ 
stande. Also war ihr Erzieherwerk unvollkommen 
und sollte mit verdoppelter Kraft einsetzen! ? . . . 

Von allen pazifistischen Theorien kann nur 
die Rechtstheorie als aussichtsvoll gelten. Dies 
ist auch der Standpunkt, den der italienische 
Professor Del Vecchio - Bologna - in seiner 
jüngsten Schrift 1 ) verficht und eingehend be¬ 
gründet. 

Das Friedensideal hat für ihn nur Wert/ wenn 
es eins ist mit dem Ideal der Gerechtigkeit, und 
das ist heute noch keineswegs durchweg der Fall. 
,,Noch in der heutigen Entwickelungsphase, in 
welcher der Krieg seine Aufgabe nahezu erfüllt 
hat, kommen Ungerechtigkeiten vor, die durch 
ihn, und vielleicht durch ihn allein, beseitigt wer¬ 
den können. Noch besteht die Möglichkeit hei¬ 
ligster Kriege, noch verdient Ehre, wer im Kampf 
sein Leben dahin gibt . . . Nur wenn das Recht 
in voller Geltung wäre und auf der ganzen Erde 
unverletzt bliebe, nur dann . . . würde der Krieg, 
wie die Strafe, verschwinden und der Friede den 
Wert des höchsten Gutes gewinnen. 4 ' 

Wie dieser erstrebenswerte Zustand zu er¬ 
reichen wäre, wird in einer Reihe anderer pazi¬ 
fistischer Schriften dargelegt. 

Der Mensch ist nur durch sozialen Zusammen¬ 
schluß geworden, was er ist. Über die Entwick¬ 
lungsstufen : Familie, Horde, Sippe, Stamm — hat 
sich die Menschheit endlich zu Staaten zusammen¬ 
geschlossen, welche „das höchste gesellschaftliche 
Gebilde" darstellen, „das die Menschen bisher ge¬ 
schaffen haben; aber es ist nicht das höchste 
überhaupt. Die Bekrönung der Vergesellschaf¬ 
tung ist die organisierte gesamte Menschheit: die 
Gemeinde der Völker."*) 

Es versteht sich, daß — wie bei jeder Gesell¬ 
schaftsbildung — so auch hier die Einzelperson, 
d. h. hier: der Einzelstaat um der höheren Vor¬ 
teile des Zusammenschlusses willen wird Opfer 
bringen müssen. Schon der Staat als solcher 


*) Die Tatsache des Krieges und der Friedensgedanke. 
Nebst zwei Anhängen. Nach der 2. Auflage aus dem 
Italienischen übersetzt von Richard Pubanz. Mit einem 
Vorwort von Prof. Dr. Otfried Nippold. Natur- und 
Kulturphilosophische Bibliothek, Band VIII. Leipzig, 
1913. Verlag v. Joh. Ambros. Barth. 100 Seiten. Preis 
geh. M. 3.—, geb. M. 3.80. 

•) Dr. phil., jur. et scient. polit. G. Grosch. Die 
Friedensorganisation der Staaten. Heft 9/10 der „Inter¬ 
nationalen Organisation". Verlag der „Friedenswarte", 
Berlin u. Leipzig, 1914. 72 Seiten, Preis M. 0,60. 


heischt ja, indem er den Kampf aller gegen alle 
in einen Kampf aller für alle verwandelt, als Ent¬ 
gelt einen gewissen Verzicht auf die natürliche 
Freiheit des einzelnen. So auch die Staaten¬ 
gemeinde. Ein Weltimperium eines Einzelstaates 
im bisherigen Sinne wird auf der gedachten, 
künftigen Grundlage also jedenfalls nicht mehr 
denkbar sein. Zwar verlieren die Staaten als¬ 
dann „ihre rohe Freiheit, erhalten dafür aber die 
durch das Recht garantierte", oder — wie A. H. 
Fried sich ausdrückt, ,an die Stelle der heute 
in den zwischenstaatlichen Beziehungen noch vor¬ 
handenen Anarchie tritt allmählich die zwischen¬ 
staatliche Organisation. ‘' 

Diese zwischenstaatliche Organisation „voll¬ 
zieht sich seit langem. Der Pazifismus hat sie 
nicht erst zu schaffen, er erkennt sie bloß und 
weist auf sie hin." 1 ) Sind die Staaten nicht 
heute schon bis zu gewissem Grade „Organe des 
Völkerrechts?" Steuern wir nicht, auf Grund der 
mannigfachen Tatsachen des Weltverkehrs, lang¬ 
sam doch sicher in der Richtung auf ein Welt¬ 
recht!? — Es gilt tatsächlich nur auszubauen» 
was längst begonnen ist. „Periodischer Zusammen¬ 
tritt der Haager Friedenskonferenzen: das ist die 
nächste Forderung. Diese Konferenzen sind der 
Beginn des Völkerparlaments." 

Der Amerikaner Emerson,*) der deutsche 
Historiker Lamprecht, 8 ) zahlreiche Gelehrte 
und Geistesgrößen von Rang und Ruf haben 
diese Forderungen aufgenommen und schätzen 
den Pazifismus und sein Ziel heute als das ein, 
was sie sind: Der Amerikaner als eine Forderung 
„des Großmuts und der sittlichen Höhe"; der 
Deutsche als „eine Erscheinung höchster poli¬ 
tischer Kulturblüte der europäischen Welt". Zwei 
Erdteile streiten sich um die Ehre, Hauptbanner¬ 
träger des neuen Hochgedankens der Menschheit 
zu sein. Und war es nicht erst vor Jahresfrist, 
daß 31 Staaten, also drei Viertel der Welt, die 
B r y a n sehen Vermittlungsvorschläge grundsätz¬ 
lich annahmen, die die Einführung der psycholo¬ 
gisch wohlweisen auf schiebenden Methode in das 
Völkerrecht 4 ) zum Gegenstände hatten!? . . . 

Wahrlich, das Problem ist des Schweißes der 
Edlen wert und verdient es nicht, fernerhin als 


l ) Vgl. Grosch, a. a. O., S. 51, 52. 

•) Ralph Waldo Emerson. Uber den Krieg. Heft 8 
der „Internationalen Organisation". Deutsch von Sophie 
v. Harbon. Verlag der „Friedenswarte", Berlin u. Leip¬ 
zig, 1914. 27 Seiten. Preis M. 0,30. 

•) Geh. Rat Prof. Karl Lamprecht. Die Nation und 
die Friedensbewegung. Heft 7 der „Internationalen Or¬ 
ganisation". Verlag der „Friedenswarte", Berlin u. Leip¬ 
zig, 1914. iz Seiten. Preis M. 0,30. 

4 ) Auftretende Streitfälle sollen, ehe man sich ent¬ 
schließt, feindselig vorzugehen, unter allen Umständen 
einer Untersuchungskommission überwiesen werden. Nach 
erfolgter Berichterstattung, die auf ein Jahr (!) befristet 
wird, steht es dem Staate frei, zu handeln, wie er wilL 
Das Ganze bezweckt, die politischen Leidenschaften aus¬ 
zuschalten und dadurch die Konflikte ihres gefährlichen 
Charakters zu entkleiden; vgl. A. H. Fried, Der Weg 
zum Weltfrieden im Jahre 1913. Pazifistische Chronik. 
Verlag der „Friedenswarte", Berlin, Wien, Leipzig. 
22 Seiten. 
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zw Ostern von s. Lehramt zur ticktret. Prof. für Mtip.ik- 
wissensch. an der Uaiv. Botin, Wolff. 

U&hJliüert: In der phiia*. Faktiltät der Berliner Uoiv. 
Dr, Erich Haarmann im Geographie. •— Für $as Fach 
der Psychiatrie und Neural, in Jen:ä dgr'Assistent än der 
psychiatr. Klinik Dr. rijed. Johann Heinrich Schultz. — 
Fut das Fach der Psyehiatide und Neurol in Halle a. $. 
Dr, raed. Philipp Jolty, Assistent an der psychia.tr. und 
Nerveuklinik* 

® 4 StÖf]b 6 ik S Der Prof, für Kirchengesch., cbristl. .Ar- 
nhdoh und Kuustgesch, aiu Kgl r Bayer. Lyzeum zu Regens- 
: b.wfjg, .BtscK: .gdstl. /fc&V.Pr. ptüi Gsot^ Anton Weher , , tm 
69; Leben *3. '£#■ Prof. prj Ehfßp Ap*>k*ni, a. o. 
piofi der 'Döivi ^rartkiinrt. Mitgjiv des* kg!, Instituts für 
eipethn. Therapie, dessim AbGg. für, UTebstar^him* er 
vi^tandL W 'In Berfio 4 &--G«L, SUatsaxpWvÄV und 
Archivrat Dr. D*4wg. \KjU& kurz vor Vollendung. tfers-/ 
66, Lehens]'.. — ln, Dresden der OberregLRat 'Prof. Dr. 
phii. Eduard ixeydemtich, früher Kommissar für AdeJs- 
wMigelcrgenh. im Kgl. Sachs. Minister, drs Innern, im Alter 
von is J. - Fürs Vaterland i Det Privatdozent der 
Geographie an der Utiiv. Güttingen.» Pf, August Wolken- 
huutt % . bei den Kämpfen im Weste#. 

Veirtedefies;? In Bonn wird der a. ck Prof. für 
Muslkwisseuseh. an der Unlv., Dr. Leonhard Wolff, mit 
Ablauf dieses Sem. voce Lehramt zurütktrete«. Sein 
Nacht', wird der Privatdozent Prof. Dr. L. ScbiedmnAjr 
— Der o. Prof, für röm. und deutsches bürgerl. Recht in 
Greifswaid, Br Gustav Pescatort, wird zu Osterti, vpm 
Lehramt zurücktreten. . Dona Privatdoz. für National- 
okou- an der' Berliner Univ, Reg.-Rat ä. D. Dr. Adolf 
Jxüiiihc* isf. das Prädikat Professor beigelegt worden. —* 

'Dem Spezialarzt für orthoftäiL Chirurgie Prof. Dr. uied, 
BPinricX Reffmann in Kbuigsberg i. Pr, ist der Cbarak- 


Prof. Dr, EBERHARD FR AAS 

der Konsetvatöt des KüOl^Uchen N^tnrallen- 
kaUinevts in Stuttgart, ist i?u Alter von 53 Jahren 
an einem Herzschlag: gestorben. Kr hatte ajeti 
als Geologe ei «£n gTO&ec Namen gemacht Die 
von ibiiv im Stuttgarter iffHturallenkahineU aui- 
gestellte paläöntötogfacht und g^ologieche Atv 
teiiürtg ist ?velt über i>edttiahl.K«d>i{h^üft imütuht. 


«.Äuöjh ilfc$et;' 5 Ctkig‘\ sagt der 

Enedehsv^rkäippfpL AII r Gd H,F ti e &;*) 

7um Frieden führen. Abnr daß es kein 'Friede 
der äUerr Art werde, mit La Jtücrvrrieilurig bloß 
trad Krieggecffschadigimg..- • soridc-nr vyürkitehet- 

F rie.de . def das Vediäitnis der Staaten t ule.ma.n-- 
der auf -eme nPüe, gnskherte • Grundlage' stellt', 
dafür müssen wir nm rechtzeitig Umsetzern. Ev 
wäre Wklidsrnn. mm« all dieses- vtergos^efi 
würde, um ^iö^n Zustand neu zu besiegeln, der 
in erahnten* Wetttüslen. in erneuter Mißgunst 
und Anarchie der Weisheit letzt wt Schluß sähe 
wie ’bisher.r . DU. C *, LOMßR 
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Ern&uüi t: Prof .dl Htrstk&altt,. der Vorftfehfit- ’dez 
täüieral^geolog- der Berliner Tochn. HpfhgchV au- 

läßlich a, 70. .Gebürtlisges von der Techti, Hoch^h. iii' 
Danzig aum Dr,-jTng. honoris causa. Der PjroD ah (kr 
Techn. Rixh^b. in Braun.schweig, Dr, Carl C*cy* Jiim 
o. Prcrf. für Theiwrio Und Konstruktjon ehklrotcchnifcht r 
Maszhio eti uo der Techn. . HocftscJu in Wien 

Berulou: t*rof. Scht < trte*mair in Botin als Nacht des 


Geh -Rat Prof. Br. FR. El LH ARD SaiULZE 
thMiktOf 4ee. .Institut«* an der Berliner 

liniv-^r^itkt, feiert an> iß, Mürz meinen 75* Geburtstag, 
iscinf: Ptir«cüur»g!Cfji gcJitro - insbesondere den» Bau der 
ftic4«?ren 1 >('u«üh..vingabc des grolier» Slaimmrb 

'tverkiw» . >f r'" fe '^nüiI j ' r “ ' ,m< ■''‘ 


l ) Id dar Zeitschrift „DU; Frirdi:nswarfe für zwivthert- 
staatliche. Organisation*', t6. lAhrgang; Cleit fl u, 9, 
Seile afti; 


.DaiTjei-relVri 4 ^ hat dt ein Standard werk, für 
. dU jSooiü^lc ^!B$dJhÄfShn\. 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z in Nr.44-48 (St.-A. 1-5). WO Sind UnSCFC Gelehrten? Liste XXI. 
n. „ A—Z in Nr. 49—1915 Nr. 6 (St-A. 6—15). 

III. „ # A—Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 u. 11. 

Wo kein weiterer Vermerk steht gehen die Geiehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Bessel-Hagen, Fritz, Prof. Dr., Geh. San.-Rat, Direktor des städtischen Krankenhauses Charlottenburg-Westend. 
Oberstabsarzt und beratender Chirurg des V. Reserve-Armeekorps. Ist zum Generaloberarzt befördert 
• worden. 

Blochm&nn, Friedrich, Prof. Dr., Zoologe, Tübingen. 

Brühl, L., Dr. Befand sich bei Kriegsausbruch an der Küste Deutsch-Ostafrikas, um Fischereiuntersuchungen 
vorzunehmen, von wo er nicht mehr zurückkehren konnte. 

Fick, Adolf, Dr. med., Privatdozent für Augenheilkunde, Zürich. Stabsarzt d. L. Chefarzt des Landwehr- 
Feldlazaretts 3, hann. Landwehr-Infanterie-Brigade 10, Etappeninspektion, I. Armee. 

Freisen, Joseph, Dr. theol. et jur., Konsistorialrat, Prof, für kirchliche und deutsche Rechtsgeschichte, Würzburg. 

Gaupp, Robert, Dr., Prof, der Psychiatrie, Rektor der Universität Tübingen. Oberstabsarzt d. L., Leiter der 
Abteilung Nervenklinik des Reservelazaretts II, Tübingen. Fachärztlicher Beirat im XIII. kgl. Wtirtt 
Armeekorps. 

Gebauer, Anton, Dr. Leiter der Gebauerschen ethnographischen Expedition nach Jünnan und Szetschwan 
(China). Etwa Anfang September war er auf dem Rückweg aus Tibet an der chinesisch-birmanischen 
Grenze angelangt, ohne eine Ahnung von dem inzwischen ausgebrochenen Weltkrieg zu haben. Dort 
stieß er auf Engländer, die ihm von den Vorgängen in Europa Mitteilung machten. Er gelangte immer 
mehr auf englisches Gebiet, bis er bei Bhamo angehalten und nach Beschlagnahmung seiner Waffen 
einige Tage in einem Regierungs-Unterkunftshaus interniert wurde. Mitte September kam er in Kalkutta 
an, wo über sein ferneres Schicksal entschieden werden sollte. Trotz eifrigen Bemühens des dortigen 
österreichischen Generalkonsuls Graf Thum um seine Belassung auf freiem Fuße wurde er vorläufig in 
der Nähe Kalkuttas interniert. Von da aus brachte man ihn mit zahlreichen anderen Österreichern in 
ein Konzentrationslager nach Ahmed-Nagar (Präsidentschaft Bombay). Weitere Nachrichten fehlen. 

Geigel, Richard, Dr. med., Prof, für Balneologie, Würzburg. Oberstabsarzt d. L. I. Eingeteilt beim Reserve¬ 
lazarett Würzburg. 

Groos, Karl, Dr., Prof, für Philosophie, Tübingen. 

Haymann, Franz, Dr., Landrichter, Privatdozent für bürgerl. Recht und Rechtsphilosophie, Frankfurt a. M. 

Hotz, G., Dr., Prof, für Chirurgie, Freiburg i. Br. Fachtechnischer Beirat. Ordinierender und Chefarzt an 
Lazaretten. 

Janchen, Erwin, Dr., Privatdozent für systematische Botanik, Wien. Oberleutnant in der k. u. k. 8-cm-China- 
Gebirgskanonenbatterie Nr. 2/3, Feldpost 313. Kommandiert einen Geschützzug. 

Kallan, Anton, Dr., Privatdozent für Chemie, Wien. Oberleutnant in der Batterie Nr. 2 der k. u. k. schweren 
Haubitzdivision (Skoda) Nr. 15, Feldpost 63. 

Kolaczek, Hans, Dr., Privatdozent für Chirurgie, Tübingen. Zurzeit im Feldlazarett 11, XIV. Armeekorps. 

Küchler, Walther, Dr., Prof, für romanische Philologie, Würzburg. Leutnant d. L. im bayr. Infanterie-Regiment 
Nr. 22, Ersatzbataillon, 2. Kompanie, Zweibrücken. Rekrutenausbildung. Überwachung der Gefangenen- 
und Auslandskorrespondenz. 

von Lange, Konrad, Dr., Prof, für Kunstgeschichte, Tübingen. 

zu Leiningen-Westerburg, Wilh. Graf, Dr., Prof, für forstliche Standortslehre, Wien. Liest aushilfsweise auch 
Geologie. In dem in der Hochschule für Bodenkultur errichteten Spital des Roten Kreuzes tätig. 

Limpricht, W., Dr„ Botaniker. Ist von einer Forschungsreise aus Westchina zurückgekehrt und unterrichtet 
gegenwärtig an der deutsch-chinesischen Schule in Tientsin. 

Machatschek, Fritz, Prof. Dr., Geograph, Wien. Seine Turkestan-Expedition mußte ihre Untersuchungen der 
morphologischen und geologischen Verhältnisse in Tienschan und ihre Fortsetzung im Altaigebirge ab¬ 
brechen, und Machatschek wurde festgehalten. Durch den Generalgouvemeur von Russisch-Turkestan 
wurde ihm nach kurzer Haft die Heimreise gestattet 

Meurer, Christian, Dr., Geh. Hofrat, Prof, für Rechtswissenschaft, Würzburg. 

Meyer, Edgar, Dr., Prof, für Physik, Tübingen. 

Müller, Paul, Th., Prof. Dr., Hygieniker, Vorstand des bakteriologischen Laboratoriums Graz. Oberstabsarzt 
im Epidemielaboratorium Nr. 7 der Landwehr. 

Olpp, G. f Dr., Privatdozent für Tropenmedizin, Tübingen. Sanitätsoffizier am Reservelazarett II und Seuchen¬ 
lazarett von III, Tübingen. 

Pietschmann, Viktor, Dr., Kustos am naturhistorischen Museum, Wien. Unternahm im April vorigen Jahres 
eine Reise nach Vorderasien zwecks Sammlung zoologischer Objekte und topographischer Aufnahmen 
und erhielt in Bitlis in dem wenig bekannten Bergland Motikan Nachricht vom Kriegsausbruch und 
von der türkischen Mobilmachung. Er mußte nach Aleppo zurückkehren, da natürlich der Weg durch 
Russisch-Armenien nicht mehr onen stand. Auf dem Rückweg wurde längere Zeit an den Seen des 
Nimrud-Dagh Aufenthalt genommen, um naturwissenschaftliche und kartographische Arbeiten vorzu- 
nehmen. Längs des großen Wansees reiste Pietschmann weiter nach Achlat und in einem Segelboot 
über den See nach Wan. Von hier erreichte er dann über Erzerum die Küste von Trapezunt. Große 
zoologische Sammlungen, welche hauptsächlich die Wasserfauna Kurdistans und Armeniens enthielten, 
also eines Gebietes, das an das der vor vier Jahren unternommenen österreichischen Mesopotamien- 
Expedition anschließt, wurden mitgebracht 

von Schleich, Gustav, Dr. med., Prof, für Augenheilkunde, Direktor der Universitäts-Augenklinik, Tübingen. 
Oberstabsarzt d. L. II, Chefarzt des Reservelazaretts II, Tübingen. Fachärztlicher Beirat für Augen¬ 
krankheiten im XIII. (K. W.) Korps. 

Schrempf, Christoph, Prof. Dr., Privatdozent für Philosophie, Stuttgart. 







Zwei Opfer der Wissenschaft und des Krieges 


Prof, Pr. GEORG JOCHMANN Prof. Dr. STANISLAUS v. PROWAZEK 

Mitgl, des Instituts für lnftAtiohekrankfieiteij und leitender Vomehß* der .zooh>£iisiheu Abteilung des Timmu* für 
Arzt der Abteilung fUr kea«kt» taten am Rudolf- Schills»- und Tropeiikrankheiten in Hamburg 

Vtrch o w-h t ar«k*•.*>1 4 n r ,> m .iitrlin 

starben beide an t^söfctyphü», de« »ie. sich bei Forschungen Über diese Krankheit ln einem Gdang^nenlägej 

zu gezogen batten. 


Zeitschriftenschau 


rer aH Ceheii^ec SiuAtäf^ra|: verliehen wiirderi.. — Geh. 
Jusüzral IVoi. Pr, E 4 g*Z Lotni?tp t der her vorrag'. Rechts- 
Lehrer der KaÜfcsßJröä l-«uv., Mit gl. des [>teuß. Heneu*- 
hämes, l5eging die Teier 3, -30 fahr;. Doktor jübil — Dem 
leUenden Aitt der DescKlirchtskt.rokcastatidh »m vlüdt. 
A?vl ln‘der FroLrlsixäÖe in Berlin, Privatdozcui X>r. Fdyx 
' tynkuä, ist der Titel Professor -verliehen. i — Der Direktor 
in Afogdeburg“, Geh , Arc&iytät Professor 
PL t hvpL et pbi) lYaller FriecUttiburg, beging s. i>o» Ge- 
Der bisher, Privatdozent für romatj. Philoi. 
ßfi; Uid>'- t'h Prag, Dr. Jmeph Brück* wurde 

in glWhher Eigenschaft an der philos v Fakultät der Wiener 
zugdasäCn. Äi> Nacht, des ProL Uachiahl wurde 
der zuliHnftige: Ord. für neuere Gvi-cb. an; der Univ< Kiel, 
Prof. Dr. «d rnniJ 0 . Meyef, xmp Vorstandsmitglied der 
Gesetlsch, für Schleswig-holst ein Ge^jh, gewählt. —. Prof. 
Dt. Pani Hofer, Leiter des Museums prähistor. Alter¬ 
tümer in VVerriigerodc, vollendet sein 70. hebensj. — Prof. 
Dr. Karl U, ä. Stemm, der verdienst volle Ethrtol. und 
Berlin, vollendete s. ho. Lebensj. — 
Dr. Karl von Goebcl. der Münchner Botaniker, feiert 
§,' : fäu -'& 4 l>urtsid$*. : ^r. A&fo, MwJ - Rat’ Dr. .Hermann Fischer, 
vorn?, di Prüf, der Chirurgie. Breslau, feiert: s, fco jähr. 
Doktdrtubil,. • — ' . . 


NprU mid Süd. Donath <; t Ä ach 4 zta Kr*e%f“.» zu- 
bricht sieh schon den Kopf dar über, was nach diesem 
Kriege ge e.hehe« soll. Die Sache ist sehr cinUcb. Belgien, 
dessen größter Teil germanisch sei (wallonisch sei nur ein 
verdorbener 1! j frauzosisebet Dialekt i Verfasser ist Medi¬ 
ziner]) wird einvörleibt, mit Frankreich wird eia Bündnis 
geschlossen. Aber erst müsse Frankreich alle Kosten be¬ 
zahlen, da Rußland nichts habe; dann könne es wieder 
,,ruhig seine Kenten verzehren 4 *. — Und der Friede sei 
für ewig gesichert, denn, ,,wenn schon: der Zwejbuiul die 
ihm von sieben Mächten hin geworfenen Fehdehandschuhe 
lÖchelr^l aufgeiiommetif habt, $0 böte dieser neue 

Dreibund. . , jede rrietltuisgüräntib^v (Wer sollte sich 
bei so rosigeu AüsdqhtßtA hoch Sorgen machen über den 
Ausgang dieses Efifjgei#I';, 

DbiiUche Jt*YW<S '<> aljk- G^Y^ssenschati anä Fneg u ) 
fragt sieb, wie sich huch dem Kriege das Zusammen¬ 
wirken der .'Gelehrt »so der vmthiederKm NntLünni gestalten 
werde. Es bleibe; nid«ts ubng. meint dr. als de«' wissen~ 
schaftlichen Verkehr om den 5 andern, die «fi. sr.de« Krieg 
• aufgedf imgen•/ hätte, 1 ■ ipStfat wieder ■ äufzonehmdri* Anrlets 
aber Hege die ■ Sache- »iR Mitarbeiter^ 
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im eigenen Lande in feititeliien- Ausnahme/anen nur 
könnte die Anstellang .eine? hervorragenden OelebTfen ans 
deßa Ausland als entschuldbar mofcemeti; sicher finde 
sieh keine Entschuldigung bei' Besetzung nach geordnet er 
Stellen durch vieTy^rsbrechehqe jiinge Ausländer. Pas 
wäre eine Beleidigung tüchtiger, deutscher Kräfte, eine 
r»eringschat:fHng deutsch»«- Wissenschaft-. und ein Mangel 
an NatioaalgefUhh 


von e. Verlag gesucht. Biologie 
(Herr od. Dame) bevorzugt, Übung 
im Korrekturlesen erforderlich. — Ge¬ 
nauer Lebenslaut u. Gehaltsanspriiche 
an die Expedition der Umschau unter 
„Naturwissenschaftler“, 


Wochenschau. 

in Würzbxirg bat sich iuy die J^ochscbule» eiü 
Ausschuß züi' Cn-yndun^ eines akademüch&n Pn^ 
korps gebildet. Der Zweck der Vereinigung ist. 
die intellektuelle Unterstütanitg der Armee durch. 
Ausarbeitung von Vorschlägen auf dem Gebiete 
der Wissenschaft und Technik. 

Nach dem Deutschen Bbiioiogen-Blatt sind 
über 7500 Philologin turn Haensdienst einberofen 
worden, davon in Preußen gegen 4600. Da diese 
Zahlen sich noch erhöhen werden, sobald voil- 
fet&ndige Angaben vorjUe^en, so kann man an¬ 
nehmen, daß ein volles Drittel deä gesamten 
deutschen höheren Dehjcerstandes Kriegsdienste 
leistet.: 

lö Leipzig ist kürzlich ein Forschungsinstitui 
für VoVi&kunde eröffnet worden. Es ist dem 
Direktor des Museums für Völkerkunde Prof. 
Weüle unterstellt 

Däs bosnisch-herzegowinische Insithä für Bat* 
kan Forschung in Serajewo bückt auf sein zehn¬ 
jähriges Bestehen zurück, Außer einer wertvollen 
Handschriftensainmlung besitzt das Institut ein 
historisch*epigraphisches, ein photographisches und 
literarisches Archiv, soytöß eine 
reiche IiarteQsammlung and gute Bibliothek. 


Kandsehnttenspiele, bei denen allem durch Finger* 
Fertigkeit allerlei bewegliche Szenen aus dem Tier- und 
Menschenleben als Schatten an die Wand geworfen eördea, 
sind eine unterhaltsam 


und immer gern gesehene Kunst. 
p. Ein kleiner Fehler hei 

m|| diesen Vor) iin rangen 
UAffi/V, ist ■«, daß das xwrtei*. 
[; ij lj^| £ Getier mii emtm Haar-, 
1 |S £ ßorstichr .öder- •l&'fcdfet-" 
i : % kleid versehe» Ut, was 

ä( fäfS* K sich durdi den Schar* 
J :ß 3 : £ im der glattes Raud 
« >*' 'PM bochüJhtDe« iäÖL 

I r Um ihm »hruhrelfcn.« 

scfelhgt Jmtf Julius 

j WeJtku£*J ic BeTüu 

- I die Benutzung vvtai 

^ Handschuhen >.xtt, dte, 
^ die Abbildung zeigt, an bestimmten Sielen Heifeen 
v'OQ Haar* oder Borstenbimdeln oder dal. aufveiseo. Dieve 
Handschuhe sind als ,,£«?r|U Xtif VerfoU/dÄmUgueie 
von Hojndschalteobiident** g^chiiirt wnrdeü, ii 


Nachrichten aus der Praxis. 

(MiUeiltthgvn Iftr diese Rubrik aus u n«**ra. Leser kreis And 
uns erwünscht. Die Angaben müssen ku«?, all mein ver¬ 
ständlich gehalten sein und aoUen dlt Adresse «r?eugendeo 
Finna errthsiieo. .Nur neue Lueagnuse k<nwu#n lo Belrgcbt. 


Auf em Sfcbutsinuatfotüfck: für äjiwtr* T'«&«&; 

dgl , das aus einem 

* afc gefaltete» l'iplmtifefc tte* 

;^m|r V Borseus i Dänemark» &*& 

.-•; P K Fk erhalten 

.. .. Wfe dus Abhiidttnifir s.eVgt, • M. 

■. l^S5SR;'if,4^ det ßAnd des Papteretäck* 

durch mne MetaüH5X« Ader 
dgl wystärfrt; di« an dem 
einen End^ der Falte als eiö C.nflsitick aufwärts. 
l$t, mittels dessen das Mundstück auf das Gefäß äüf«?* 
Setzt werden Kann. fl 

Schiufl de» redftkijon*U«m Teil#. 


1JnioQ-BtifhcTSCbräökfc ermögiiehen in btqucmi.ter 
Welse die Unterbringung jeder fMblroihek. mag diese noch 
so groß oder noch k* klein *ein; Man kauft die eiö«Uien 
Abteile, wie man br^iüchi und setzt sie mUbelc« iuf- 
und nelieueioauder, iSm passen, sich jedem Raum und 
jedem Ort an. Pie ?A?l,oroa ffccher Schließ von ichtung; gi> 
stattet ein absolut sicheres Verschlicßeo aller Fächer mit 
einem einxigen P^iick Türen haben Ol^^äudSg, Dia 
Firma H«lprIk%:A^’:'tBhibnieia»'», FruiikfuiFt a, 5 f , 
versendet an. ioteressen.tea das ausführliche f‘re»buch 514 
kosieaiMs, ^ : 

Wlo mm <fte Pmschlüi Äüifbe^Ährt, Es ist insmer 

sehr ang^iehmj Wm di# gelesenen rHusmxi£m einer. 
fS^hriA >Üi«b fetimmteu FlaP batien upd titcht isa Hause 1 
hetümliegpr» Pi^c« Ajtonlimfiehkei* find Otdfrxhg tncd 
jixhöht, weon ua.au dh?; ^Ummern, ki e»r*^ ehi' 

hefte« kaöu. dcr^rc, daß tft*n «\e wie «m Bucii V>enut?€n 
«öd KilfsfÄlien ii.mo, ples? Vcrirteif« bielet den 
AUormcßWö der „Selbstbilder öpümus 1 ^ elfte Sammelmappe 
ihr ^6 tim.s>ehaü 41 oft«., Pas NXiniutiigen oder HeraubV 
nehmt*} 4 er ilefte erfolgt seht rasch. Verletzt werden 
dieselben dadurch eicht* sie k<i«oe« trotzdem nach SckitiS,. 
ti« JähcftH.ug'ä vom Öticiibiiider geh uh den werden Pie 
Hundhabung 4 e# ^Selbstbiodiyrs .iät uns der Abbildung tn 
19 det UmÄchÄt/, letzte Uiwscbkgseii«, eimh rlich. £ 


Die Postabonnenten wollen rechtzeitig vor 
dam Quartaiswechsel die Bestellung aut die 
„Ü0ischau , ‘ erneuern, damit keine Unter¬ 
brechung eintritt. 


tne nächsten Ntunmetn werd«u u. a, mthalten: >0i« 
Siiekgtolftragc< von Prof. Dt. Riesenield — >Eiu Ydir 
phongespfach über Äopo km* von Meuoier. — »Seetaktik 
4 er Vergang«ubeU Und «iie heutige Seeta.ktik« vrju Ftof. 
.Keiler. — * Di« Arbeitslos« Frau« (Psychoanalytische Skizrc) 
voii Tu. A. ti. Rose. 
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Dem Reichstag ist ei» Ermächtigungsgesetz zur Sicherung der Ernteergebnisse Landwirtschaft 

Einführung eines Stickstoffhandehmonopols tuge« und des Rohstoffbedarfs der Sprengstoff her Stellung 

gangen. In der Begründung heißt es : Dank den überaus wichtigen Sticksfof[Industrie auch »ach dem 
Forschungen deutscher Gelehrten ist es gelungen, Kriege muß deren Renktbihläi sighergesteUi userdetu 
Verfahren' aunuarbeite* A :dx* Gewinnung'.stich*' Das läßt steh erreichen, ohne daß 4 er Lw&dwrti 
sto ff haltiger Vsrhindukgm aus d^nurterschöpfUchen schuft die ihr unbedingt nötigen Slickstoffdünge- 
Vorrat der Luft ermöglichen. Nachdem infolge des mittel gegenüber den bisher von ihrgezahlten 'Preisen ^ 
Krieges durch das 4 üfkörm derführ vbft Ckfte* irgendwie verteuert werden-. Dir Bere:ck*tHng 4 er 
Salpeter und anderen tikkUofffwlligen Düngemitteln Produktionskosten der Neuantegtn ergibt virlinshy. 
et*% Mangel an Slicksidjfyerhindungen eingetreten daß die Landwirtschaft auf die DßUcr sti geringeren 
war, ist 1 »tit großen Mühe» und -fmanzietkn als den bisherigen Preisen piU/Stickstoff verengt 
Qpfem seiteriß, des Reiches und Preußens- Wahrend werden kann. Eime Stoherxrngä^rßjkfn^iHtdPder ■' 
des Krieges gelungen y für den Ausf^l Egsate zu Neuanlagen, und damit die ädüepnße ErhäJtüng 
schaffen und eint Stickstoff Industrie ins Lebert sw der angedeuteten, Vorteile kaHn ri^r dadurch ge* 
rufen„ jhe tn Zukunft die Bedürfnisse der Land* währleistet werden, daß die. Mdgti 0 Mit der sö» 
Wirtschaft und Industrie decken hart ». Zur Er* fertigen Einführung eines Stickstoffhängetsttitmtißoh 
häftuvg dieser in Kriegszeiten geschaffenen, für die geschaffen wird , 

Die Stickstofffrage. 

Von Prof. Dr.E, H. RIESENFELD, 

D eutschlands Beda ff aaStiokstDfl Verbindungen Länge von über 200 km abgelagert h 4 L J } Dieser 
wächst von Jahr zu Jahr Unerschöpiliehe erölg^ Köhsalpeter, den man ^aliofo** nennt,..‘ent-- 
Mengen der Ursebstanz hierzu, /-des Btioksioifei hält 55 —50 % NütriumnitfW : Xt -wird an Ort 
jiuden wir io der Luft. • die. W % an» Stickstoff und ..Steile; ?u Handelsware von .i|öe!*r als <?* % 
besteht Scheu der über - f f w ^kta lagerode .Luft- Saipeiergehait verarbeitet Dieser Natron* oder 
raum könnte öenheutigeß jährlichen Welfcbedarf Chilesalpeter wird* vm t ismgk in jährlich 
decken.*} Von dem Stickstöfffeichtiaa unserer steigenden Mengen ausgeführL Etwa 75 % hier- 
Torf* nnd Stemkohleölager macht man steil voll- von geht nach Europa. Der Verbrauch Deutsch- 
ends kaum eine ridmgs VotnteUüiig Auch er lands wird dcuch die gebrochene Linie veraoschau- 
. ist wc si mehr als ausremhend. um unsere Industrie licht. 2 ) 

und Land wir trehaffc ' tät absehbare Seiten mit Der bei wehem größte Teil de& emgefahrtna 
'St>ck5to(fverbmd.ungea z\z .versorgen.. Salpeters — etwa Vt — wurde von der Landwirt- 

Ab«r bis äam Anfang dieses Jahrhundertbe~ schafl verbraucht. Die Wachsende Dichte der Be- 
saßen wir kein technisches Verfahren, um diese vöikerung und das Bestreben, die «ur Völksemäh- 
Stickstüffquelien nutzbar zu machen, und waren nmg nötigen Lebensmittel möglichst im eigenen 
.darauf angewje&en. aralere. natürMie Stickstoff Lande m erzeugen/ führte ru immnf intensiverer 
Jäger aufzu&imhcxt. Solche finden sich in Nord- - 

Chile, in der Wüste; Atakama, nähe;, der.- pernanL >) feer chilenische JinanzmtoJster erklang am Jnh 
sehen Grenze wo sich ära;Me der Kordiiiw 1014 m der. Kammer, dait der tfrohng .«kr .^alpeteriager. 
ÜB einer Höhe von rooo—1600 avüber dem Meere aunmebr festg<4telit s«i. »«htoeft. ■ eine’von- 
eine salpetethaUige, erdige Schicht von etwa 1,5 Q 3 5811 <*km ein uM iliirfteft etwa 5 408 304 000 Z*n.luec 
Mächtigkeit eihftt Breite von fast 30 und einer Roh^lpeter knthalt'eti, .dessen Gehalt mehr als 1 $ % b.*~ 

■ trägt. 

*> fksr über X qut Etdüberflärlie Lidtraum .•*.) Der Verbrauch aa Cbiiessx!peter fei in der faiietuiteä . 

.eurbälf mehr als 7 /Tonne» Stickstoff. Tabelle tusammei>i»«;*ieüt; 

'Um*cbaV 1915 O 
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Prof. Dr. E. H. Riesenfeld, Die Stickstofffrage. 


Bodenwirtschaft. Diese verlangt, daß dem Boden 
die Mineralstoffe, die man ihm alljährlich durch 
die Ernte entzieht, durch Düngung wieder zuge¬ 
führt werden. Unter diesen steht der Stickstoff 
an erster Stelle. 

Wesentlich geringer ist der Stickstoffbedarf der 
Industrie . Nur 15 % der eingeführten Salpeter¬ 
menge diente zur Erzeugung der Salpetersäure 
und 5 % zur Darstellung von Kaliumnitrat, den 
beiden wichtigsten stickstoffhaltigen Zwischenpro¬ 
dukten. Diese werden vor allem zur Darstellung 
von Färb- und Explosivstoffen gebraucht. 1 ) Wäh¬ 
rend -zurzeit ein Teil der Industrie infolge der 
Abnahme des Exports ihren Betrieb eingeschränkt 
hat und daher auch ihr Stickstoffbedarf geringer 
ist, können wir, ohne die Volksernährung zu ge¬ 
fährden, auch während des Krieges auf künst¬ 
liche Düngung nicht ganz verzichten. Noch viel 
weniger könnten wir die zur Darstellung von Ge¬ 
schoß- und Sprengmitteln dienenden Stickstoff¬ 
verbindungen entbehren. Die Möglichkeit, sie in 
hinreichender Menge zu beschaffen, ist eine Vor¬ 
aussetzung für den guten Ausgang des Krieges. 

Als ein besonderes Glück für uns muß man es 
bezeichnen, daß gerade in Deutschland im letzten 
Jahrzehnt durch die Fortschritte der anorgani¬ 
schen und physikalischen Chemie Mittel und Wege 
gefunden wurden, die uns in diesem wichtigen 
Punkte vom Ausland unabhängig machen. 

Als Ausgangsmaterial hierfür dienen die Luft 
und die Steinkohle. Von den vielen zur Verwer¬ 
tung des Luftstickstoffs vorgeschlagenen Verfahren 
haben sich zurzeit höchstens vier als wirtschaftlich 
erwiesen, nämlich die Herstellung von Salpeter¬ 
säure nach Birkeland-Eyde und Schön¬ 
herr, Kalkstickstoff nach Frank-Caro und 
Polzeniuß, Ammoniak nach Haber, Alumi¬ 
niumnitrid nach Serpek. 

Wir wollen die einzelnen Verfahren der Reihe 
nach besprechen! Daß feuchte Luft beim Durch¬ 
schlagen des elektrischen Funkens Salpetersäure 
gibt, hat schon Priestley beobachtet. Aber 
von diesem im Jahre 1784 angest*Ilten Labora¬ 
toriumsversuch bis zur Betriebseröffnung der 
ersten Salpetersäurefabrik im Jahre 1904, die in 
Notodden (Norwegen) mit der Wasserkraft des 
Svaelgfos betrieben wird, führte ein langer Weg 
über außergewöhnlich große technische Schwierig- 


Jahr 

Weltverbrauch 

Deutschlands Verbrauch 

Tonnen 

Tonnen 

1850 

25000 


1870 

150 000 


1885 

445 000 

150000 

1890 

898 000 

340 000 

1895 

1 069 000 

446 000 

1900 

1 362 000 

470 000 

1905 

1 568 000 

520000 

1910 

2 287 000 

72 \ 000 

1911 

2 350 000 

703 000 

1912 

2 525 000 

785 000 

1913 


747000 


*) Außer diesen kommen besonders noch die Herstel¬ 
lung von Zelluloid, von künstlicher Seide, der Kammer¬ 
prozeß zur Darstellung von Schwefelsäure, das Atzen von 
Kupferdruckplatten und Brünieren von Eisen in Betracht. 


keiten, und zwar ist gerade der erste Schritt 
dieser Fabrikation, nämlich die Vereinigung von 
Stickstoff und Sauerstoff zu Stickoxyd, der 
schwierigste. 

Die Grundlage zur Vorausberechnung der Be¬ 
dingungen, unter denen diese Reaktion erfolgen 
kann, sind das von Guldberg und Waage 
abgeleitete Massenwirkungsgesetz, die von van't 
Hoff aufgefundene Abhängigkeit der Gleichge¬ 
wichtskonzentration von der Temperatur und das 
Nernstsche Wärmetheorem. Auf Grund dieser 
Gesetzmäßigkeiten läßt sich ableiten, daß der 
Stickoxydgehalt der Luft vom Druck unabhängig 
ist, sich aber mit der Temperatur ändert. Jeder 
Temperatur entspricht eine bestimmte Stickoxyd¬ 
konzentration, und zwar steigt diese mit der 
Temperatur an. Bei ioo®, ja selbst bei iooo* ist 
der Stickoxydgehalt der Luft praktisch null, er 
nimmt erst bei ganz außerordentlich hohen Tem¬ 
peraturen meßbare Werte an, wie Fig. 2 zeigt. 

Die Erreichung derartig hoher Temperaturen 
etwa durch Kohlenfeuerung wäre ausgeschlossen. 
Der elektrische Lichtbogen liefert hierfür die ein¬ 
zige, technich brauchbare Möglichkeit. Aber mit 
der Erreichung der hohen Temperatur sind noch 
nicht alle Schwierigkeiten überwunden, denn 
genau so, wie bei langsamer Erwärmung der Gas¬ 
massen der Stickoxydgehalt mehr und mehr an¬ 
steigt, würde er bei langsamer Abkühlung auch 
wieder abnehmen, so daß man am Schluß den 
gleichen Stickoxydgehalt wie zu Anfang, also 
praktisch die Konzentration null, hätte. Man 
muß daher den durch Erhitzung erzielten Stick¬ 
oxydgehalt in irgendeiner Weise festhalten. Einen 
Weg hierzu zeigt die folgende Überlegung. Ehe 
bei einer Änderung der Temperatur im Gase sich 
die der neuen Temperatur entsprechende Stick¬ 
oxydkonzentration einstellt, vergeht eine gewisse 
Zeit, die Reaktionszeit. Diese ändert sich mit 
der Temperatur, sie wird um so kürzer, je höher 
die Temperatur ist. Dies gilt für die Bildungs- 
wie für die Zerfallsgeschwindigkeit des Stickoxyds. 
Um die Temperaturabhängigkeit dieser beiden 
Größen graphisch darzustellen, ist in Fig. 3 als 
Abscisse die Temperatur und als Ordinate die 
Halbwertszeit der Bildung bzw. des Zerfalls in 
Minuten eingetragen, d h. diejenige Anzahl Mi¬ 
nuten. die verstreichen muß, damit sich die Hälfte 
des möglichen Stickoxyds aus Luft bildet bzw. 
zersetzt. Aber die Zeit ändert sich so außeror¬ 
dentlich schnell, daß nicht diese selbst, sondern 
die Zehnerpotenz der Zeit als Abscisse aufgetragen 
wurde. 

Aus dem Bilde geht hervor, daß die Halb¬ 
wertszeit bei 700° etwa 10®, also 100000 Minuten 
und bei etwa 1600° 1 Minute beträgt. Bei 2500^ 
ist sie nur noch 10—®, also eine hunderttausendslei 
Minute und bei noch höherer Temperatur ent¬ 
sprechend geringer. Bei Temperaturen über 3000* 
wird die Zerfallsgeschwindigkeit so groß, daß 
selbst bei schnellstmöglicher Abkühlung ein teil¬ 
weiser Zerfall des Stickoxyds nicht mehr ver¬ 
hindert werden kann. Die Ausbeute an Stick¬ 
oxyd wird daher nicht nur von der Höchsttem¬ 
peratur abhängen, welche die Gasmassen einmal 
erreicht haben, sondern auch von der Zeit , die 
erforderlich ist sie auf eine so niedrige Tempera- 
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tur abzukühlen, daß die Zersetzungsgeschwindig¬ 
keit gering genug ist, um einen weiteren Zerfall 
des Stickoxyds in absehbarer Zeit zu verhüten. 
Das ist, wie man aus dem Bilde sieht, schon 
weit oberhalb der gewöhnlichen Lufttemperatur 
der Fall. Der Chemiker drückt das in der Weise 
aus, daß er sagt: der erreichte Stickoxydgehalt 
hängt von der Temperatur ab, bei der es gelingt, 
das Stickoxydgleichgewicht einzufrieren. 

Die verschiedenen Verfahren der Salpetersaure- 
gewinnung unterscheiden sich daher im wesent¬ 
lichen durch die Anordnung, die getroffen ist, 
um die Gase mit möglichster Geschwindigkeit aus 
der heißen Zone zu entfernen . 

Nach Birkeland-Eyde wird ein Wechsel¬ 
stromlichtbogen durch einen Elektromagneten 
dauernd im Kreise herumgetrieben mit so großer 



Geschwindigkeit, daß dem Beschauer der ganze 
Kreis zu leuchten und der Lichtbogen in eine 
Flammensonne verwandelt scheint (Fig. 4). Die 
Luft, die senkrecht zur Flammenscheibe durch 
diese hindurchgeblasen wird, wird hierbei in Bruch¬ 
teilen einer Sekunde erhitzt. 

Schönherr wirbelt im Gegensatz hierzu die 
Luft um den ruhig brennenden Lichtbogen. Die 
umkreisende Luft leckt den Rand der Flamme 
ab, reißt die Abkühlungszone mit fort und stellt 
so ein sehr großes Temperaturgefälle zwischen 
Bogen und Umgebung her. 

Im Innern der Gebirge Südnorwegens, fern 
von der üblichen Touristenstraße, kommt man nach 
mehrstündiger Fahrt über den Tinsjö, einen ein¬ 
samen, langgestreckten Gebirgssee, in ein tiefein¬ 
geschnittenes Hochtal, in dem der Rjukanfos, 
der rauchende Fall, von mehr als 500 m hoher 
Felswand herabstürzt. Dort, in der Nähe des 
kleinen Dörfchens Saaheim, steht heute eine ge¬ 
waltige Anlage der Norsk Hydro-elektrisk Kväel- 
stofaktieselskab, in der die nach vollständigem 


Ausbau nahezu 300000 Pferdestärken betragende 
Wasserkraft des Falles zur Salpetersäuregewin¬ 
nung nach den beiden soeben genannten Verfah¬ 
ren ausgenutzt wird 1 ) (Jahreserzeugung 60000 t 
Kalksalpeter). 

Gebrüder Pauling benutzen zur Stickoxyd¬ 
gewinnung die bekannten Hörnerblitzableiter¬ 
flammen, durch die sie die Luft von unten hin¬ 
durchblasen. 

Bei dieser An¬ 
ordnung erfolgt 
die Entfernung 
der Reaktions¬ 
gase aus der 
Nähe des Flam¬ 
menbogens 
nicht mit der 
gleichen Ge¬ 
schwindigkeit 
wie bei den oben 
genannten Ver¬ 
fahren. Diese 
hat sich daher 
im technischen 
Betrieb (Sal- 
petersäure- 
Industriege- 

sellschaft) nicht als konkurrenzfähig erwiesen. 1 ) 

Die weitere Darstellung der Salpetersäure macht 
weniger technische Schwierigkeiten, Stickoxyd 
gibt mit dem Sauerstoff der Luft leicht Stick¬ 
stoffdioxyd, und dieses bildet mit Wasser und 
weiteren Mengen Luft Salpetersäure. Die so 
gewonnene dünne Säure wird konzentriert und 
kann dann ohne weiteres als Ausgangsmaterial 
für die Darstel¬ 
lung des Nitro¬ 
glyzerins , das 



1000 ° 3000 * 3000 °T. 

Fig. 2. Stichoxyd-Gleichgewicht. 



*) Diese Fabrik 
wurde ebenso wie 
die vorher genannte 
in Notodden, deren 
Jabreserzeugung 
40000 Tonnen be¬ 
trägt, von der deut¬ 
schen Gruppe der 
Badischen Anilin- 
und Sodafabrik 
(Konzern der drei 
deutschen Farben¬ 
fabriken) und einer 
norwegisch-franzö¬ 
sischen Gruppe ge- 
meinsam erbaut. Fjg 3 Bildung und Zerfalls- 

} " e y 0 gen " geschwindigkeit des Stickoxyds . 
den Tabelle sind 7 

die Prozente Stick¬ 
oxyd, die bei den obigen drei Verfahren die Luft beim Aus¬ 
tritt aus dt m Flammenbogen enthält, und die für 1 Kilowatt¬ 
stunde gebildeten Mengen Salpetersäure zusammengestellt: 


Verfahren 

Birkeland-Eyde 

Schönberr 

Pauling 


Stickoxyd 


2,0 
2 5 
i ,5 


Salpetersäure 

g 

70 

75 

60 
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man zur Dynamitgewinnung braucht, für die Fabri¬ 
kation der Schießbaumwolle, die als rauchloses 
Pulver verwandt wird, und für die Erzeugung 
der Pikrinsäure und ähnlicher Verbindungen dienen, 
mit denen unsere Granaten gefüllt werden. Zu 
Düngezwecken kann die Salpetersäure selbst nicht 
gebraucht werden, da sie infolge ihrer ätzenden 
Eigenschaften den Pflanzenwuchs schädigt. Sie 
muß erst mit einer Base zu einem Salz vereinigt 
werden. In norwegischen Salpeterfabriken nimmt 
man zurzeit hierzu meist Kalk und gewinnt so 
das Kalziumnitrat, welches als Kalk - oder Norge - 
Salpeter in den Handel kommt. Diese Salzbil¬ 
dung ist, obwohl sie an sich eine Entwertung der 
höherwertigen Salpetersäure darstellt, in Norwe¬ 
gen noch aus einem zweiten Grunde notwendig. 
Wegen der ätzenden Eigenschaften der Salpeter¬ 
säure ist es unmöglich, sie in Schiffsladungen 
weite Strecken zu transportieren. Da nun in 
Norwegen der größte Teil der Salpetersäure keine 



Fig. 4. Birkeland-Eydesche Flammenscheibe. 

Verwendung finden kann, so muß sie in eine für 
den Seetranspont passende Form gebracht werden, 
und auch als solche eignet sich am besten das 
vorher genannte Kalziumnitrat. 

Ein Zweites Verfahren, den Luftstickstoff che¬ 
misch zu binden, beruht auf der Verwendung des 
im Großbetrieb jetzt sehr billig zu gewinnenden 
Kalziumkarbids. Stickstoff und Karbid verwan¬ 
deln sich unter Kohlenstoffabscheidung in Kal¬ 
ziumzyanamid, eine chemische Verbindung, die 
technisch als Kalkstickstoff bezeichnet wird. 1 ) 
Diese Reaktion erfolgt aber erst beim Erhitzen 
des Karbids auf etwa iooo°. Auf ihre technische 
Verwertbarkeit hat zum ersten Male Frank und 
Caro am Ende des vorigen Jahrhunderts hinge- 

a ) Die Reaktionsgleichung lautet: 

CaC 8 -f N 2 
Kalziumkarbid Stickstoff 
= Ca = N — CN + C +50 Kalorien. 

= Kalkstickstoff + Kohlenstoff + 50 Kalorien. 
Dieser Druck ist bei Zimmertemperatur unmeßbar klein, 
er steigt mit der Temperatur und wird wohl zwischen 
1300* und 1800' eine Atmosphäre erreichen. Bei Erhitzung 
in Stickstoff von etwa Atmosphärendruck ist also unter¬ 
halb dieser Temperatur eine Bildung, oberhalb eine Zer¬ 
setzung des Kalkstickstoffs zu erwarten. 


wiesen. Bei Zusatz von Kalzium - 

Chlorid verläuft sie, wie später ■ 

Polzeniuß fand, schon bei 700 0 \ W 

in wenigen Stunden zu Ende. \L| 

Da die Reaktion, wie eine Ver- 
brennung, viel Wärme entwickelt, ' 
so braucht man das Reaktions- ' 

gemisch nur an einer Stelle auf 
die angegebene Temperatur zu er- ( ij v 

hitzen und dadurch die Reaktion 
einzuleiten, dann genügt bei ge- * 

eigneter Anordnung die Reaktions- ^' 3 ?: 

wärme, um die Nachbarstellen so , l \^ : 

zu ethitzen, daß auch diese an der 1 

Reaktion teilnehmen können usf., 
bis die ganze Masse umgewandelt l ' 
ist. Wie bei der Verbrennung der 0 
Steinkohle ist also eine Erwär* V 
mung nur zur Einleitung der Re- mJy 

aktion, nur eine Initialzündung , > J 

erforderlich. < 

Freilich kann man den Kalk- < V 

Stickstoff nicht dadurch erhalten, *1- T 

daß man einfach Luft über glühen- 
des Karbid leitet, denn andere Fig. Schön - 
Bestandteile der Luft, z. B. der herrsche 
Sauerstoff, wirken, und zwar viel Flammen - 
heftiger als der Stickstoff, auf das saute. 
Kalziumkarbid ein. Vor dem Über¬ 
leiten der Luft muß daher der Sauerstoff aus 
ihr entfernt werden. Dies geschieht technisch 
z. B. in der Weise, daß man die getrocknete und 
von Kohlensäure befreite Luft zunächst über 
glühendes Kupfer leitet. Dann bildet der Sauer¬ 
stoff der Luft mit dem Kupfer Kupferoxyd und 
der zurückbleibende und gleichzeitig vorgewärmte 
Stickstoff kann ohne weiteres zur Kalkstickstoff¬ 
bildung dienen. Um nun das Kupferoxyd wieder 
in Kupfer zurückzuverwandeln, leitet man hier¬ 
auf Wassergas über das Kupferoxyd. Man ver¬ 
fährt dabei technisch in der Weise, daß man 
zwei Kupferbatterien hat. Während die eine 
arbeitet, also Sauerstoff absorbiert, wird die 
andere durch Wassergas regeneriert. Hierauf 
werden die Kupferbatterien durch Umsteuerung 
der Gasströme ausgewechselt. 

In allen Kulturländern, die über große Wasser¬ 
kräfte verfügen, sind in den letzten Jahren Kalk¬ 
stickstoffwerke gebaut worden und zum Teil 
noch im Bau. Auch in Deutschland stehen 
mehrere Fabriken. Sie arbeiten teils nach dem 
Verfahren von 

Fr aak und ,-A/WWW-O“! 

Caro (Jahres- 

erzeugung ^ ^ 

12000 t Kalk- \\ y"-T*TV c-y' /s 

Stickstoff) teils 
nach Polze- 

niuß (Jah- _ 

reserzeugung [_] 

10000 t). .--- 

Der Kalkstick- J— J. 1 

Stoff kann selbst ' -ir^ ^ 

als Düngemittel _ 11 11 _y_. 

verwandt wer¬ 
den. Er verträgt Fig. 6. Paulingsche Blitzableiter- 
aber kein langes flamme. 
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Lagern an der Luft, da er z. B. bei Kalziumchlorid¬ 
gehalt leicht Wasser anzieht, und muß daher 
im Sommer und im Winter, wenn der Bedarf an 
Düngemitteln gering ist, bald weiter verarbeitet 
werden. Dies geschieht durch Erhitzen mit ge¬ 
spanntem Wasserdampf. Dabei bildet sich Kal¬ 
ziumkarbonat und Ammoniak. Kalziumkarbonat 
ist ein wertloses Nebenprodukt, das Ammoniak 
aber kann durch Säuren gebunden und dann als 
ein sehr luftbeständiges Düngemittel auch nach 
monatelangem Lagern zur Verwendung kommen. 
Hierzu benutzt man bei uns als billigste Säure 
die Schwefelsäure und gewinnt so das Ammonium¬ 
sulfat, auch schwefelsaures Ammoniak genannt. 

Dieses wird voraussichtlich in Deutschland 
auch in Zukunft der Fall sein. In Norwegen 
aber und anderen Ländern mit wenig entwickel¬ 
ter chemischer Industrie, wo die Schwefelsäure 
durch den Transport bedeutend verteuert ist, 
aber durch die beschriebenen Verfahren Salpeter¬ 
säure billig gewonnen werden kann, wird man in 
Zukunft voraussichtlich diese nehmen, und so 
eine infolge ihres hohen Stickstoffgehaltes beson¬ 
ders wertvolle Stickstoff Verbindung, das Ammo¬ 
niumnitrat , auch Ammonsalpeter genannt, dar¬ 
stellen. 1 ) Die Erzeugung dieses hochwertigen Pro¬ 
duktes ist für diese Länder auch deshalb vorteil¬ 
haft, weil bei ihnen die Transportkosten mehr 
als bei anderen ins Gewicht fallen und diese für 
ein hochwertiges Erzeugnis verhältnismäßig ge¬ 
ringer sind als für ein niederwertiges. So werden 
sich in diesen Ländern Salpetersäure- und Kalk¬ 
stickstoffindustrie gegenseitig stützen, ein inter¬ 
essantes Beispiel für eine technische Symbiose. 

(Schluß folgt.) 

Eine neue Aufgabe ffir die 
Chirurgie. 

Von Raphael Ed. Liesegang. 

I n den letzten Jahren sind von verschie¬ 
denen Chirurgen außerordentlich günstige 
Erfolge mit der Einpflanzung von Knochen 
und Gelenken an Stelle von verloren ge¬ 
gangenen erzielt worden. Am besten hat 
sich, wie auch bei den anderen übertrag¬ 
baren Geweben, immer die Autotransplan¬ 
tation bewährt, d. h. die Entnahme des 
Knochens aus einem anderen Körperteil des 
gleichen Patienten. Aber begreiflicherweise 
ist dies nur in beschränktem Maße bei 
Knochen und gar nicht bei Gelenken mög¬ 
lich. Gerade bei diesen beiden Geweben 
gelingt aber auch die Homoiotransplantation 
sehr gut. Bei dieser liefert ein anderer 
Mensch das Transplantat. 

H.Küttner hat wiederholt auf Chirurgen¬ 
kongressen Patienten vorgeführt, bei wel¬ 
chen ein fremdes Oberschenkelstück mit 
Hüftgelenkkopf vollkommen eingeheüt war. 


*) Während im Kalk§alpeter nur 13 % Stickstoff sind, 
enthält Ammonsalpeter 35 %. 


Diese Knochen waren Leichen entnommen 
worden. Küttner sagte bei dieser Gelegen¬ 
heit: „Die Hauptschwierigkeit liegt in der 
Beschaffung des Materials. Lexer ver¬ 
wandte Gelenke aus amputierten Glied¬ 
maßen. Jedoch ist gerade aus diesem ein¬ 
wandfreies Material nur schwer zu ge¬ 
winnen. Deshalb habe ich die Transplan¬ 
tation aus der Leiche eingeführt. Die un¬ 
erläßliche Voraussetzung dieses Verfahrens 
ist, daß die Überpflanzung mit allen Kau- 
telen umgeben und nur ganz einwandfreies 
Material benutzt wird. Am geeignetsten 
sind Leichen von Hingerichteten, wenn sie 
möglichst unmittelbar zur Verfügung stehen. 
Da jedoch Hinrichtungen glücklicherweise 
selten sind, so kommen vor allem Leichen 
von Patienten in Betracht, welche plötzlich 
am Hirn- oder Lungenschlag, an Verlet¬ 
zungen, an akuter Herzschwäche erlegen 
sind, vorausgesetzt, daß sie an keiner in¬ 
fektiösen Krankheit, an keiner bösartigen 
Geschwulst und nicht an Syphilis ge¬ 
litten haben, sondern gleichsam aus voller 
Gesundheit heraus gestorben sind/* — Da 
Amputationen gewöhnlich erst dann vor¬ 
genommen werden, wenn das Gewebe schon 
im Absterben ist, konnte es kommen, daß 
er „trotz großen Krankenbestandes niemals 
Gelegenheit hatte, aus Amputationsstümpfen 
hinreichendes und geeignetesÜberpf lanzuDgs- 
material zu erhalten.“ 

Mehr denn jemals ist im Felde jetzt das 
vorhanden, was geeignet ist, zahllosen zer¬ 
schossenen Gliedern die Gebrauchsfähigkeit 
wiederzubringen. Selbstverständlich ist an 
Transplantationen im Felde aus verschie¬ 
denen Gründen gar nicht zu denken. Die 
den Leichen entnommenen Gewebsteile müß¬ 
ten also nach den Krankenhäusern des In¬ 
landes geschafft werden. Scheinbar ergibt 
sich hieraus eine Schwierigkeit: das Material 
erfüllt nicht mehr die Anforderungen, welche 
der Chirurge bezüglich der Frische an das¬ 
selbe stellen muß. Aber diese Schwierigkeit 
läßt sich beseitigen. Denn die Gewebe lassen 
sich konservieren. 

Rein wissenschaftlich ist diese Aufgabe 
namentlich durch die Untersuchungen von 
A. Carrel gelöst. Derselbe hat bekannt¬ 
lich Gewebeteile nicht allein monatelang im 
Serum lebend erhalten können, sondern 
dabei auch ihr Weiterwachsen beobachtet. 
Notwendig ist aber noch eine Anpassung 
dieses Konservierungsverfahrens an das Feld. 
Das ist die gemeinsame Aufgabe eines Chi¬ 
rurgen, eines Serumforschers und eines Bio¬ 
chemikers. 

Konservierte Gewebe sind zur Trans¬ 
plantation geeignet. Küttner hat Knochen 
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vor der erfolgreichen Einpflanzung 24 Stun¬ 
den lang in Ringer-Lösung (d. h. in einer 
Flüssigkeit, welche die Salze des Serums 
enthält) bei o Grad auf bewahrt. 

Diese Aufbewahrungszeit ist auch deshalb 
geboten, damit die Verwendbarkeit bakterio¬ 
logisch festgestellt werden kann. 

Nebenbei sei erwähnt, daß man auch das 
Einwachsen des Transplantats noch begün¬ 
stigen kann. Es stellt, wie Küttner sagt, 
„die Ernährung nicht nur transplantierter 
Haut, sondern aller transplantierten Ge¬ 
webe ein interessantes Problem dar. Von 
einer Versorgung durch Blutgefäße kann 
gerade in der ersten kritischen Zeit keine 
Rede sein; denn Gefäßsprossen bilden sich 
erst allmählich und wachsen erst nach und 
nach in das Transplantat hinein. Bis zu 
zu diesem Zeitpunkte ist also der Pfröpf¬ 
ling auf das Atmungs- und Nahrungsmaterial 
angewiesen, welches ihm die Diffusion aus 
der neuen Umgebung liefert. Das ist wenig 
genug, und eine Erhaltung des Transplan¬ 
tats wäre nicht möglich, wenn die Gewebe 
nach der Entnahme nicht einige Zeit leb¬ 
ten.— Diese Worte legen den Gedanken 
nahe, den Diffustonsvorgang dadurch zu be¬ 
fördern, daß von Zeit zu Zeit Serum oder 
ein bis zu diffusiblen Produkten abgebautes 
Eiweiß in das Transplantat injiziert wird. 
Bei der Haut, welcher normalerweise nur 
eine einseitige Diffusionsernährung zukommt, 
wären auch Nährkompressen möglich. 

Die Deutschrussen. 

Von KURD VON STRANTZ, zurzeit im Felde. 

A uf die berechtigte Vorstellung des Baron 
Pillar wegen der Schließung der ritter- 
schaftlichen deutschen Schulen der Ostsee¬ 
provinzen hat der Zar jammernd erklärt, 
er wüßte, daß die Balten seine treuesten 
Untertanen seien, und daß er ihnen auch 
seinen Dank beweisen wolle. Er verwies 
ihn darauf an den Ministerpräsidenten Go- 
remkyn, der zynisch erklärte, daß der Krieg 
nicht nur gegen Deutschland, sondern sich 
gegen das Deutschtum richte. Der Reichs¬ 
kanzler hat also nicht unrecht gehabt, als 
er bei Begründung der Wehrvorlage auf 
den drohenden Kampf des Germanentums 
gegen das Slawentum hinwies. 

Es leben in Rußland 3 Millionen Deutsche; 
davon 1 / A Million als obere gesellschaftliche 
Schicht, die den größten Teil des Grund¬ 
besitzes, den Handel und die Industrie be¬ 
herrscht in den baltischen Landen; 2 1 / A Mil¬ 
lionen Bauern von Polen an süd- und 
ostwärts bis tief nach Sibirien und den 
Kaukasus hinein. Den Rest bilden die 


zahlreichen Deutschen in Amt und Würden 
und die deutschen Kaufleute. 

Die russische Regierung hat einen Ge¬ 
setzentwurf eingebracht, wonach zunächst 
in den westlichen Provinzen, aber sodann 
auch im gesamten Reiche alle Deutsche 
trotz ihrer russischen Staatsangehörigkeit 
ihres Grundbesitzes einfach beraubt werden 
sollen. Sie sind gezwungen, binnen einer 
kurzen Frist, also zu Schleuderpreisen zu 
verkaufen, widrigenfalls zwangsweise Ent¬ 
eignung eintritt. 

Es leben außerdem in Rußland noch eine 
große Anzahl Reichsdeutscher und Deutsch¬ 
österreicher, die man jetzt ausweisen will, 
was* gleichbedeutend mit ihrem Vermögens¬ 
verlust ist. 

Über die eine Art unseres Kriegszieles 
gegen Rußland muß und kann man bereits 
jetzt reden.* Namentlich über die Verhin¬ 
derung dieser Entrechtung oder bezüglich 
die Rettung des russischen Deutschtums. 
Im Friedensvertrage muß unter allen Um¬ 
ständen die Sicherung unseres Deutsch¬ 
tums erfolgen. Nach dem Frieden ist 
jeder Versuch aussichtslos. Das im ganzen 
russischen Reiche zerstreute Deutschtum 
ist in dieser Form überhaupt nicht zu er¬ 
halten. Wir dürfen aber nicht durch das 
beste, staatstreueste und kostbarste Ele¬ 
ment des Zarenreiches unseren Russengeg¬ 
ner stärken. Augenblicklich besteht glück¬ 
licherweise ein derartiger nationaler Haß 
gegen alles Deutschtum, daß die Russen 
vielleicht selbst nicht allzu großen Wert 
auf das Verbleiben der Deutschen auf rus¬ 
sischer Erde legen. Ob und wieviel uns 
der Krieg vom deutschen Boden in Ruß¬ 
land gibt, wo wir diese 2 1 /* Millionen Bauern 
unterbringen könnten, ' darüber jetzt zu 
reden, ist vielleicht untunlich. Wir müssen 
aber unter allen Umständen die Heraus¬ 
ziehung des gesamten Deutschtums, min¬ 
destens des grundangesessenen verlangen. 
Wir haben dann die stolze Zahl von 
2V4 Millionen deutscher Bauern, deren Men¬ 
schenkraft noch völlig ungebrochen ist. Ich 
habe diese prächtigen Leute an Ort und 
Stelle und als Ansiedler in den baltischen 
Provinzen gesehen. Ihr Kinderreichtum ist 
staunenswert. Zwölf bis dreißig Kinder von 
einer Mutter ist keine Seltenheit. Ihre Ver- 
russung in gewissen Lebensgewohnheiten, 
teilweise auch im Äußeren, ist nur ein leich¬ 
ter Firnis, der sofort abfällt, wenn sie wie¬ 
der mit ihren alten Volksgenossen Zusam¬ 
menkommen. Ich habe dies in den Ostsee¬ 
provinzen beobachtet. 

Die Verschiebung unserer Grenze in einen 
Raum, über den ich nicht spreche, anderer- 
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seits unsere längst beabsichtigte und noch 
in den Anfängen steckende innere Koloni¬ 
sation gibt uns selbst im Osten unseres 
Vaterlandes so viel Raum, daß wir mit 
Leichtigkeit diese stattliche Millionenzahl 
deutscher Bauern aufnehmen können. 

Es ist die Pflicht jedes Nationalpolitikers, 
die Reichsleitung auf diesen Umstand zu 
verweisen. Die ganze deutsche Welt ist 
sich darüber einig, daß nur jetzt die Ret¬ 
tung des Deutschrussentums geschehen 
kann. Leider sind schon viele nach Kanada 
ausgewandert, wo sie jetzt anglisiert oder 
noch schlimmer vergewaltigt werden. 

Daß die Volksstärke in einem Kriege be¬ 
stimmend ist, erfahren wir jetzt am eigenen 
Leibe. Selbst das bisher waffenuntüchtige 
England führt nicht unbeträchtliche Scharen 
auf das Festland und stärkt unseren west¬ 
lichen festländischen Feind. Es ist ganz 
sicher, daß die Volkszahl in jedem Krieg 
eine große Rolle spielt, und stehen ihr, wie 
bei uns, die innere Tüchtigkeit und gute 
Führung zur Seite, so kann ihr der Sieg 
nicht fehlen. Dies ist ja gerade die Schwäche 
Rußlands, dessen ungeheure Menschenfülle 
sonst unüberwindlich sein würde. Wir müs¬ 
sen aus diesem Grunde schon die 3 Mil¬ 
lionen Deutsche durch den Friedensvertrag 
herausziehen. Ihr Ansiedlungsgebiet in 
Deutschland, mag es auch erst erstritten 
werden, wird keine Schwierigkeiten bereiten. 

Unsere Brüder in Rußland sollen dessen 
gewiß sein, daß wir sie nicht vergessen 
werden, wenn der Frieden einkehrt. Wir 
fechten auch für sie. (ctr. Fft.) 

Die auf dem Menschen schma¬ 
rotzenden Läusearten und ihre 
Bekämpfung. 

Von Privatdozent Dr. HANS FRIEDENTHAL. 

D ie formenreiche Klasse der Insekten, von der 
dem Naturforscher mehr als 300000 ver¬ 
schiedene Arten heute bekannt sind, steht im all¬ 
gemeinen mit dem Menschen nicht in allzu enger 
Berührung. Zwar sind die Insekten durch Liefe¬ 
rung von Honig und von Seide dem Menschen 
tributpflichtig, aber dafür können sie ihrerseits 
darauf hinweisen, daß es unter den i 1 / a Milliar¬ 
den Menschen (den Herren der Erde) wohl kaum 
einem gelingt, sein Leben zu beschließen, ohne 
einen Bruchteil seines Blutes als Speise für ein 
Insekt dargebracht zu haben. Die höchstent¬ 
wickelten unter den Insekten, die stacheltragen¬ 
den Wespen, Bienen und Hornissen benutzen ihre 
umgewandelte Eilegeröhre, die mit einem Gift¬ 
drüsenapparat versehen ist, nur als Waffe. Bei 
diesen Tieren stechen daher nur die Weibchen 
den Menschen und auch diese nur, wenn sie sich 


angegriffen glauben, ohne sonst Gemeinschaft mit 
den Menschen zu halten; das Volk der schnabel¬ 
tragenden Kerfe dagegen, die Mücken, Wanzen, 
Flöhe und Lause benutzen den Menschen als 
Nahrungsquelle, indem sie mit ihren in einen 
Stechrüssel umgewandelten Mundteilen sein Blut 
saugen und zum Dank für die genossene Mahl¬ 
zeit den giftigen Saft ihrer Speicheldrüsen in die 
Wunde spritzen, wobei sie in einzelnen Fällen 
noch todbringende Krankheitserreger aus dem 
Pflanzenreiche mit ihrem Speichel bis in die Blut¬ 
bahn des Gestochenen einführen. Kein mensch¬ 
licher Arzt verfügt über eine ähnlich feine Injek¬ 
tionsspritze oder über eine sicherer wirkende In¬ 
fektionsweise als die blutsaugenden Insekten. Der 
Saft der Speicheldrüsen der Läuse verhindert die 
Blutgerinnung und damit Störungen in der Nah¬ 
rungsaufnahme. 

Von den blutsaugenden Insekten haben es die 
Läuse in der Anpassung an die Ausnutzung des 
Menschen als Nahrungsquelle am weitesten ge¬ 
bracht. Während Wanzen, Flöhe, Holzböcke und 
Mücken zur Not die Ernährung mit Menschen¬ 
blut entbehren können, verhungern gewisse Läuse 
rettungslos, wenn sie nicht zweimal am Tage sich 
an^ Menschenblut sättigen können. 

Eine ganze Reihe von Tieren wird zu Schma¬ 
rotzern, wenn sie merken, wie bequem es die 
menschliche Trägheit ihnen macht, die kostbaren 
Ergebnisse der Gebärarbeit unserer Frauen als 
Nahrungsquelle für sich zu verwerten. Wenn 
die alternden Löwen nicht mehr imstande sind, 
freilebende Tiere zu erjagen, werden sie Menschen¬ 
fresser und nähren sich in bequemer Weise von 
den Kindern der Dörfer, in deren Nähe sie sich 
aufhalten, so daß die Neger zu sagen pflegen: 
,,Der Löwe wird alt, bald wird er Menschen 
fressen.“ Die Läuse töten den Menschen nur in 
seltenen Fällen, und doch ist den Ärzten der Tod 
an Läusesucht (Phthiriasis oder Pediculosis) nicht 
unbekannt. Von einer ganzen Reihe entnervter 
Wollüstlinge aus der Geschichte wird berichtet, 
daß ihrem Leben durch zahllose Läusestiche ein 
Ende gesetzt wurde. Herodes, Sulla, Philipp II. 
von Spanien, vielleicht auch Ludwig XIV. von 
Frankreich sollen, wie das Volk sich ausdrückt, 
von Läusen gefressen worden sein. 1 ) 

An den verschiedenen Läusearten, welche der 
Mensch beherbergt, kann man bequem beobach¬ 
ten, wie die allmähliche Anpassung an das Saugen 
von Blut aus ursprünglich beweglichen, äußerlich 
gut gegliederten, für schnellen Lauf gebauten 
Tieren träge mit Haftklauen versehene Blut¬ 
schmarotzer gebildet haben mag. Die größte der 
menschlichen Läusearten, die Kleiderlaus , Pedi- 
culus vestimenti, zeigt uns bis zu 3 mm lange 
sehr bewegliche Tierchen, welche sich in der Nähe 
des Menschen in seinen Kleidern aufhalten und nur 
um Blut zu saugen, zweimal am Tage sich an die 
Haut begeben, von der sie möglichst schnell wie¬ 
der fliehen, weil sie an die hohe Hauttemperatur 

l ) Allgemein wird fälschlich angenommen, daß die 
Läuse beißen, nicht stechen, während wir allen Grund 
haben zu glauben, daß die Anpassung an die Nahrung 
aus ursprünglich beißenden Mundteilen bei den Läusen 
den Stechrüssel erzeugt hat. 
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sich noch nicht angepaßt haben. Ihr Eier legen 
sie in die Kleider, wobei geringe Kittmengen ge¬ 
nügen, um an den rauhen Haaren oder Pflanzen¬ 
fasern die Eier anzuheften. Die Eier, bis 150 an 
der Zahl, werden nesterweise zusammengelegt. 
Abweichend von dem Verhalten aller übrigen 
Tiere tragen die Männchen dieser Läuse (Pedi- 
culiden) nach Landois ein großes halbmondförmiges 
Organ auf dem Rücken, so daß die Art des Ge¬ 
brauches dieses Organes aus seiner Lagerung ohne 
weiteres abgelesen werden kann. 

Die Kopflaus (Pediculis capitis) ist eine von 
der Kleiderlaus äußerlich sehr wenig abweichende 
Läuseart, welche sich dem Schmarotzerleben mehr 
angepaßt hat, wie die Kleiderlaus. Ihre Größe 
hat etwas abgenommen, ihre Beweglichkeit ist 
viel geringer, ihre Eier kittet sie in wohlgeord¬ 
neten Reihen an die Wurzeln der Kopfhaare, 
wobei an den glatten Haaren große Kittscheiden, 
die von Drüsen der Eiausfuhrwege geliefert wer¬ 
den, ein außerordentlich festes Haften ermöglichen. 
Die Kopflaus ist gewissermaßen eine Haustier¬ 
rasse der Kleiderlaus, von der sie nur durch die 1 
geringere Größe, die stärkere Sekretion der Kitt¬ 
drüsen, die geringere Beweglichkeit und durch 
die Wahl ihres Wohnortes in den Hinterhaupt¬ 
haaren und am Scheitel abweicht, fast niemals 
wird sie am Vorderkopf gefunden. 

Weit stärker als die Kopflaus ist die Filzlaus 
(Phthirius inguinalis) dem Scbmarotzerleben an¬ 
gepaßt. Der Leib ist nicht mehr so deutlich ge¬ 
gliedert, die enormen ^ Klauen an den Füßen, 
welche im mikroskopischen Bilde an Krebsscheren 
erinnern, ermöglichen nur noch Festhalten an 
den Haaren, aber nicht mehr schnellen Lauf. Die 
Beweglichkeit ist fast ganz geschwunden und die 
Tiere sitzen Tag und Nacht regungslos dicht an 
die Haut gepreßt, zwischen dem Terminalhaar 
(Körperhaar) des Menschen, so daß sie schwer 
aufzufinden wären, wenn nicht ihre Eier, welche 
in Reihen an den Haaren angeklebt werden und 
die Haare rauh machen, sie verraten würden. 
Die Körpergröße ist bedeutend geringer als bei 
den anderen Läusearten. Entfernt sich die Filz¬ 
laus zufällig oder gezwungen von der Haut des 
Menschen, so ist sie rettungslos dem Hunger¬ 
tode preisgegeben, da sie nicht imstande ist, den 
Menschen aktiv aufzusuchen. Nur durch intimste 
Berührung kann ein Wirtswechsel und damit das 
Erhaltenbleiben dieser Läuseart ermöglicht wer¬ 
den. Die Filzlaus findet sich nur bei den reich¬ 
behaarten Menschenrassen und scheint bei den 
haararmen Rassen gänzlich zu fehlen. Ihr Stand- 
und Fundort sind sämtliche behaarten Teile des 
menschlichen Körpers bis auf die Kopfhaare, die 
die Domäne der Kopflaus bilden. 

Wie obige Schilderung beweist, zeigen die drei 
verschiedenen Läusearten des Menschen drei ver¬ 
schiedene Grade der Anpassung an das Schmarotzer¬ 
tum und es liegt daher der Gedanke nahe, daß 
wir auch bei der Filzlaus Ahnenstufen vei muten 
können, welche die Beweglichkeit und die Lebens¬ 
weise, ja annähernd auch die Form der Kleider¬ 
läuse besessen haben. Da wir diese Ahnenstufen 
nicht kennen, steht es natürlich noch jedem Geg¬ 
ner der Evolution frei, mit den mittelalterlichen 
Naturbetrachtern zu glauben, daß jede Tierart 


als unveränderlicher Typus vom Schöpfer ge¬ 
schaffen wurde mit seiner ebenfalls unveränder¬ 
lichen spezifischen Läuseart. Der Mensch mit 
sogar drei spezifischen Läusearten marschiert, so¬ 
weit bisher bekannt an der Spitze, und es machte 
den früheren Naturforschern viel Kopfzerbrechen, 
wie die Menschenläuse vor Adam und Eva er¬ 
schaffen worden seien und diesen später angesetzt 
wurden, wobei die Kleiderlaus bis zur Erfindung 
der Kleidung aufgehoben worden sein mußte. 
Man konnte doch nicht gut annehmen, daß die 
Menschenlaus erst nach Adam erschaffen, das 
letzterschaffene Geschöpf darstelle. 

Die Anwesenheit der Filzläuse verrät sich zu¬ 
weilen durch das Auftreten linsengroßer grau¬ 
blauer oder stahlblauer Flecken in der Haut, ähn¬ 
lich den als Rassemerkmal beim Menschen beob¬ 
achteten Mongolenflecken. Durch ein Ferment 
der Speicheldrüsen der Filzlaus wird der Blut¬ 
farbstoff des Menschen in einen grünen Farbstoff 
umgewandelt, der durch die Oberhaut als blauer 
Fleck hindurch scheint. Die Oberfläche der Haut 
über diesen Läuseflecken ist ganz eben und un¬ 
verändert. Zerreibt man Filzläuse und spritzt 
die Masse einem Menschen unter die Haut, so 
kann man künstlich eine Macula coerulea, einen 
blauen Läusefleck erzeugen. Diese blauen Flecken 
können noch etwa 14 Tage und länger bestehen 
bleiben, wenn die Filzläuse schon längst verschwun¬ 
den sind und es haben diese Läuseflecke inter¬ 
essante medizinische Irrtümer verschuldet. Nicht 
nur bei den Filzläusen, für welche die blauen 
Flecke allerdings charakteristisch sind, sondern 
auch bei der durch Kleiderläuse verursachten 
Läusesucht oder Vagabundenkrankheit kommt es 
zu Farbablagerungen in den Kratzwunden und 
Geschwürsbildungen der verletzten Haut, welche 
sicher zum Teil auf die oxydierenden Eigenschaf¬ 
ten des Läusespeichels zurückzuführen sind, ln 
schlimmen Fällen kann eine negerartige Verfär¬ 
bung der Haut Platz greifen oder eine Sprenke- 
lung, welche an Scheckenbildung bei unseren 
Haustieren erinnert. Bei den Kopfhaaren zeigt 
das Vorhandensein von Eiern an den Haarspitzen 
an, daß schon sehr lange die Läuse beherbergt 
worden sind, da diese ihre Eier unmittelbar über 
der Haut an die Haare kleben, von wo aus die 
letzten Hüllen nach Auskriechen der Larven mit 
dem Wachsen der Haare ihre Wanderung von 
der Kopfhaut weg antreten. Die Entfernung von 
der Kopfhaut hängt also ab von der Dauer des 
Haarwachstums seit der Eiablage. 

Dem Verfasser erscheint im Gegensatz zu der 
durch die Mendelschen Arbeiten jetzt wieder in 
den Vordergrund getretenen Annahme unverän¬ 
derlicher Typen die bloße Tatsache des Vorhan¬ 
denseins so vieler nur an einen bestimmten Wirt 
angepaßter Läusearten ein zwingender, durch 
keinerlei Annahme zu umgehender Beweis für die 
Vererbung erworbener Eigenschaften , wobei auch 
Gewohnheiten und Lebensweise sowie Bewegungs¬ 
art als erbliche Eigenschaften zu bewerten sind. 
Die Läuse bilden durch die Raschheit ihrer Gene¬ 
rationenfolge für Arbeiten auf dem Gebiete der 
Vererbungslehre ein wenig oder gar nicht be¬ 
nutztes vielversprechendes Objekt. 

In einer früheren Arbeit konnte Verfasser zeigen. 





Dr, Hans Friedenthal,auf dem Menschen schmarotzende Läcsearten 


Weibchen 


Männchen. 


Fi Ul (Ms 


8 ü cjie Farbe ihres Wirtes an, so daß die Lat» 
der' Lappen hell, die; derNeger schwane, die der 
^nohgoHsebien Völker ^Iblicix sind Bei den Eiiiü- 
päetfi sQlkmblotu!«*?■■p'dei: ; |ot^ Indtvjüueö. rötliche, 
schwarzhaarige Individuen dunklere Kopfläuse 
aal weisen, eine Umfärbung: bei Übertragung; auf 
Individuen" mit anderem Haarpigment Ist bisher 
allerdings noch nicht beschrieben worden. 

Der Nutzen, welchen die Läuse dem Menschen¬ 
geschlecht bringen, wird tnrt Recht gering ge¬ 
schätzt, Bei. sehr stumpfsinnigen und trägen 
Menschen mag das durch den Lausestich verur¬ 
sachte unaufhörliche Habt juchen eine gewisse 
Regsamkeit de s Ne.rveßsysteins wach halten, die 
ohne diese Anregung einschltefe. steht doch tat- 
sächlich die IntefUgenz des Menschen in einer ge¬ 
wissen Abis ä dgigkeit ku der Fülle der Sinnes- 
empfmduogerh und auch zu der Häufigkeit 

der Haut ge fühle. Als Nahrung komme« die Läuse 
ihres geringen Gewichtes wegen »ubt in Betracht, 
gehen doch etwa i t / s Millionen Läuse aui ein 
Pfund, aber Affen und unk ulfivieftte Menschen 
p/tegeo die abg* Luigenen l ause zu veizehren, 
um Sie auf diese Weise am einfachsten, und 
sichersten unschädlich zu machen. Bei Affen und 
einigen Mcnschensiäiutnen gilt die Darreichung 
der behaarten Haut zur Absuchung des Luge- 
ziefers als ein Fr^fundschafts^sichieo, für das dar 
Spender auf Dankbarkeit rechnet.. Ein Forscher, 
der bei cieo- Tschiitktschon als Knecht eintrat, um 
das Leben dieser interessanten Stämme kennen 
zu lernen, schildert die: Unzu f riedeübeit seiner 
gelben Wirtin mit der unerwarteten Ü u ergiebig- 
keil der Jagd auf Klein wild zwischen den Maaren 


des Verfassers* welcher zeigen konnte, daß die 
MeirisehenafOxi in Wzug auf Blut, Haare und 
Wachstümskurve dem Menschen naher stehen als 
den niederen Affen. Von Gorilla und Orang-Utan 

sind leider noch 
J keine Läusea!len 

gesammelt oder 
beschrieben wor¬ 
den., Bei .den nie- 
f; H , deren ÄJfen 

den steh im Pelz, 
wie Verfasser 

' ' ./> fand, pelzfreBr 

: sende Läuseärien* 

ChiiodcCtes, wie 
fiel Hunden, weh 

ehe btsbet Werfe* 

bet Mensch noch 
hei MeosLchenäfle 
gefunden worden 
sind;. Itu Wbilpdz 
der lUemeti aoic?- 
rikaiijächen Kral- 
lenäffßö scheinen 
noch niemals ir¬ 
gendwelche 
Läuseärten ge¬ 
funden worden zu sein, während sonst die 'Affen-' 
arten wie der Mensch für sogar periodisch auf¬ 
tretende Lausesucht disponiert sind, besonders in 
5chvfc v äbhe2ustän(ien Ein Mahiik des Londoner 
zoologischen Gartens würde in jedem Frühjahr von 
Läusesucht befallen, während er den ganzen Rest 
des Jahres von dieser Plage frei blieb. Für den 
Menschen ist ein gewisser Zusammenhang zwischen 
Schwäcliezüstanden und überhandnehmen der 
l^Vuse de-n Ärztcu des öfteren a«fgefallen Die An¬ 
passung der Läusear ten an ihre Wirte geht so weit, 
daß man, Wie Verfasser, feststelhe. 'bei den verschie¬ 
denen Men&hgnstämmeb Lauset ässen findet. ivclc he 
sich durch äußerliche Merkmale 
lassen, vor allem aber durch ihre. Nicht über tragbar-: 
Leit auf fremde Menscheustämme. Ncgerlän&e, wie 
überhaupt Läuse der spiralgekraubten Menschen¬ 
rassen gellen nicht auf shaÜh;tarigc Mensche« 
über Und umgekehrt befallen die Laase der straff- 
haarigen Menschenrassen’,keine kraushaarigen Men¬ 
schen. Dies gilt bisher hur für die‘ Kopfläuse, 
das Verhauen der Kleiderläuse ?*t in dksfriÜro- 
sicht nicht iestgealellt. mäh soHbr bei diesen eine 
weniger strenge Anpassung für möglich üaitenv 
Die Kopfläuse passe« sich i« . ihret:#arbe---.so^a* 


Kleiderlaus. 

Bauchseite, 


Weibchen. 


Männch&n, 


Köpflmi* 
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des Europäers. Ein Schimpanse des Instituts 
Pasteur in Paris reichte dem Verfasser freundlich 
einige seiner zahlreichen Lause, 1 ) riß ihm aber 
erbost die Flasche aus der Hand, als die Läuse, 
statt verzehrt zu werden, in Spiritus wandern 
sollten. 

In der Heilkunde wurden die Läuse dazu [be¬ 
nutzt, um schwer eiternde tiefe Kopfwunden zur 
Heilung zu bringen, indem man behauptete, daß 
die Läuse den Eiter auffräßen. Ja. ein Augen¬ 
zeuge versicherte dem Verfasser, daß er in seiner 
Jugend bei einer chronisch eiternden Kopfwunde 
in seiner Familie vollen Erfolg des Ansetzens 
von Kopfläusen gesehen habe. Weit wichtiger 
als die angebliche Heilung von Krankheiten durch 
Läuse ist die wissenschaftlich sicher festgestellte 
Fähigkeit der Läuse, das Fleckfieber zu übertragen. 
Kopflaus und Filzlaus kommen für Übertragung 
des Fleckfiebers so gut wie gar nicht 
in Betracht, wohl aber die Kleider¬ 
laus. Es gelang, im Tierexperiment 
Affen und Meerschweinchen erkran¬ 
ken zu lassen durch den Stich von 
Kleiderläusen, welche an fleckfieber¬ 
kranken Menschen gesogen hatten. 
Die Tiere erkranken nach dem Ver¬ 
lauf von etwa vier Tagen nach dem 
Stich an Fieber, Affen sogar manch¬ 
mal unter fleckfieberähnlichen Haut¬ 
ausschlägen. Die Laus muß nach 
dem ersten Stich an einem fleck¬ 
fieberkranken Menschen vier Tage in 
Gefangenschaft gehalten werden, ehe 
sie mit dem unbekannten Erreger des 
Fleckfiebers, der bisher noch nicht 
einwandfrei dargestellt oder gezüch¬ 
tet werden konnte, so durchwachsen 
ist, daß sie mit dem Sekret ihrer 
Speicheldrüsen den Fleckfieberer¬ 
reger beim Stich überträgt. Zwei¬ 
mal am Tage muß die gefangene 
Laus zur Blutentnahme an Affe oder 
Meerschweinchen angesetzt werden, 
um zu trinken, sonst geht sie zu¬ 
grunde und es muß wunderbar er¬ 
scheinen, daß sich die Laus zur 
Nahrungsaufnahme an diesen Tieren 
zwingen läßt, welche von ihr nicht 
dauernd bewohnt werden können. Ratten und 
Mäuse sind als Blutspender für die Kleiderlaus der 
Menschen nicht geeignet. Es ist auch nicht sicher 
nachgewiesen, aber es hat den Anschein, als ob das 
Fleckfieber, diese im Kriege von Rußland her bei 
uns eingeschleppte Krankheit, einzig und allein 
durch Läusestich übertragen wird. Bewahrheitet 
sich diese Vermutung, welche gestärkt wird durch 
Versuche im letzten Balkankriege, bei welchen 
gesunde Menschen in Betten von Fleckfieberkran¬ 
ken nicht erkrankten, nachdem alle Läuse sorg¬ 
fältig ferngehalten waren, so läuft der Kampf 
gegen das Fleckfieber auf einen Kampf gegen 
die Kleiderläuse hinaus, wie die Malaria durch 
einen Kampf gegen die Stechmücken besiegt 

*) Die Untersuchung ergab, daß die Schimpansenlaus 
der Menschenlaus ähnlich, doch nicht auf den Menschen 
übertragbar ist. 


wurde. Bei der Malaria ist bereits einwandfrei 
wissenschaftlich nachgewiesen, daß einzig und 
allein der Stich einer bestimmten Stechmücken¬ 
art die Übertragung der Krankheit verschuldet. 
Für die Fleckfieberbekämpfung würde die Mehr¬ 
zahl aller Desinfektions- und Isolierungsmaßnah¬ 
men überflüssig werden, wenn die Überzeugung 
von der alleinigen Übertragung durch Kleider¬ 
läuse exakt bewiesen werden könnte. 

Der Kampf gegen die Läuse kann mechanisch, 
chemisch und termisch erfolgreich geführt wer¬ 
den. Manche Individuen werden aus unbekann¬ 
ten Gründen von den Läusen nicht befallen. Im 
Kriege wird es sich bei Fleckfieberepidemien 
empfehlen, in läusedichten Kleidern die gefähr¬ 
deten Orte zu betreten und das Sanitätspersonal 
ebenfalls in läusedichten Kleidern die Reinigung 
der Kranken und Verdächtigen vornehmen zu lassen, 
damit jeder Stich durch eine infizierte 
Laus mit Sicherheit vermieden wird. 

Durch Klopfen der Kleider, ja durch 
heftiges Schütteln kann man die Kleider¬ 
läuse entfernen. Läß« man verlauste 
Kleider oder Sachen fünf Tage lang un¬ 
benutzt, so sind alle Läuse verhungert 
und die Eihülsen leer. Zahlreich sind 
die chemischen Mittel, welche uns zur 
Bekämpfung der Läuse zu Gebote stehen. 

Die Inder glauben durch Tragen queck¬ 
silberhaltiger Amulette von allen Läusen 
verschont zu bleiben. Graue Salbe wird 
häufig gegen Läuse verordnet. Wie alle 
Insekten sterben auch die Läuse sofort 
bei Berührung mit Benzin, Benzol, Ter¬ 
pentin, Nikotin. Schmierseife ist zwar 
kein sehr wirksames, aber das am häu¬ 
figsten verordnete Mittel gegen Läuse. 

Balsame, Harze, ätherische öle aller Art 
töten alle Insekten, also auch die Läuse. 

Schon Abreiben der Haut mit Öl (Oliven¬ 
öl) oder Vaselin wird von den Insekten 
nicht vertragen. Naphthalin und Kampfer 
wurden bisher allzu selten zur Bekämp- £^ er ^ 
fung der Läuse vorgeschlagen. Sabadill- Filzlaus 
essig erfreut sich in manchen Kreisen / ane j nem 
großer Beliebtheit als Läusetötungs- ' * 

mittel. Insektenpulver soll weniger hei- ' 

fen als Formosolpuder. Das einfachste 
und überall erhältliche chemische Mittel, welches 
ausreicht, um alle Läuse sicher zu töten, ist Pe¬ 
troleum, am besten zu gleichen Teilen mit Oli¬ 
venöl vermischt, ebenso wirksam ist Terpentin, 
doch verursachen alle diese Mittel unzweckmäßig, 
d. h. meist zu häufig angewendet, starke Rö¬ 
tungen der Haut, die oft erst zu spät den Kran¬ 
ken zum Arzt führen. Die Quecksilbersalben hält 
Verfasser für entbehrlich. Sind nicht nur die 
Läuse, sondern auch ihre Eier mit Sicherheit ge¬ 
tötet, so bleibt noch die mechanische Säuberung 
und Entfernung der Borken, Auflagerungen und 
Eier übrig. Da das Chitin, mit welchem die 
Läuseeier umhüllt sind, chemisch sehr schwer 
angreifbar ist, wird empfohlen, die abgetöteten 
Nissen (Eier) von den Haaren mit einem feinen 
Staubkamm zu entfernen, welcher unaufhörlich 
mit heißem Essig benetzt wird. Die sofortige 
Entfernung der nissenbedeckten Haare durch Ab- 



Eier der 
Kopflaus 
(an einem 
Haar be¬ 
festigt). 
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schneiden ist aatiirbch der obigen langwierigen. vor altem auch ehern 

Prozedur vorzuziehen, \vo es irgemlgestattet wird. Schutz vor TempercUi 

Besonders erfolgreich. kann 'm großen der die absolute rjCteinhei 

Kampf gegen die Xituse durch Anwendung Von Die Kleideiiaus geht 

Httte geführt werden. Alle Insekten, also auch bereits zugrunde. Te 

die Läuse, sind wegen ihrer großen Oberfläche, in wenigen Sekunden 

2ti weichet die innere enorme Ober flache der gedeiht die Laus gut. 

Tracheen, ödfcr Lvjittöhten, die das ganze Tier der Eier muß hoch g 

dtirch(fc^/ß&; hi&*ükommt r ganz außerstande, werden« doch kann 

ihre TeihperäT 

fdT von ihrer 
Umgebung Un¬ 
abhängig zu 
halten. Ihre, 
verschwin¬ 
dend kleine 
Masse «jflaubt 
ihnen ; (hiebt / 
durch Wassef? 

ver dtiösthög 
sich khhl • zu. 
half es, Wie es" 
große/Titre 
vermögt'*!« Je 
kleiner das in- 
seekt, um • >o 
scUwfter ’ 
nimmt es auf 
jeden ^11 die 
Xemperahir 
der Umgebung 
an. Wärme er- 
zeugen kön¬ 
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Seetakük der Vergangenheit 

Von Prot AMU; KEU-KSL 

D ii^.'•.Taktik des Seekrieges ist «m höchsten 
Mäße abhängig von der Art d*?jf die &löite 
bildenden Schiffe. und in ihrem gesch’tchtliciie'ti 
Werdegang sp.iegelo sich deshalb adie Ah5cimltte 
der GesChic.hVe d^3 Schiffbaues ^idet, .wA'hngfcWfi 
;atidgperseits nick t iibersch e n \V erdeÜ darf, da 0 
einzelne Völker oder Flottehl ührer ihr das eigeeste 
völkische oder persönliche Gepräge auUiidrucken 
verstanden. Von den ältesten Reiten der Vh%- 
■ Wendung' der Schilfe $u '-Kampf xty&tkfäi (etwa 
500 v. Chr ) bis gegen das Ende des, it\ Jnhf- 
bunderts und darüber hinaus waren die Katiipf- 
flotten. aus Rudencfriffm züsa mmiengeset*: t deren 
Hauptstärke in ihrer -freien' - Bt?weg((ic'hkeit: -fob 
Stand, Das formvollendetste und 
des A Her tu ms schein t die attische J'rnre gewesen 
zu sein, welche neben genügender Gefecht^kraft 
besonders große Ge*cbWendigkeit, nbd ManAvnec- 
fihfgkrit besah. Zwsr y tv^r '-ütfe Breitseite mit 
Uefi vielen 'Rtjdersfcjmgen einesehf/'v'ervvim>ibö-ie 
Spiik. aber ihr Bug HeaaH d3i(ir m dem Sporn 
m der Höhe der W^siterlmip ieine auÖen OrdcoUich 
gefährhehe Walle Ihre Verwcmiimg wurde von 
den Gficcheh uud später von ."den KarU^;o ; n 
cur. höohSteh VollUommenheit': auHgehddct. aber 
al« die Konier, deren Stbdfe sich Wegen ihrer 
Schwer f&lhgkeif nicht fü/n RammsioÜ eipazieu. 
m ihrer Ehhtiuhiift eine gafti öeue und zunächst 
überlegene Kampfesweise einfübiten, war d&s 
Bhde der ftamtntaktik besiegelt, wenn gleich der 
Sporn sich als Gelegenhiotswaffe bis beute &Ü 
den meisten Kampfschiffen erhalte« hat. .Duich 
die Entertaktik allein, bei der eine BabbrüClce 
mit starkem Enterhaken aut das feindliche Schiit 
hetabgelassen wurde, war es den Römern ruög- 
he:hj. die Methoden des Landkrieges, m dem sic 
von jeher Meisfer weiten, auf da* Meer zu übet- 
tragen und dkti Kampf dureh ihre starke Seintfs- 
f dem erstiegenen Schiff Mann g« gen 
Musi« au^fcchten .zu lassen. Um die Wirkung 


die Hitze unangenehm zu empfinden Bisher 
hatte mau sich die Fäliigkeit der lBsektenv Hitze* 
grade zu ertragen, viel zu hoch voygest^Ut, und 
über Fähigkeit der Insekteneier; Hitze ausr 
suhaften, existieren ebenfalls: ganz; irrige Vorstel¬ 
lungen. Es ist bisher it>cht sicher er wiegen, daß 
die Eier irgendeines Insektes mehr Hitze aoa* 
halten als die erwaehÄeö Tiere^ und umfassende 
Versuche in dieser Elchtung sind mne dringende 
Forderrmg <les Tages, wenn der Kurnpf gegen 
die Scfrädliöge uoier den f osektea mi i vollem 
Erfolg geführt werden soll; ‘Eio’ft*yiäti^;.Föii«chör. 
wie iSaHsch schreibt, daÖ ‘Selbst - Kpc Mutze die 
Eäbsr- nfeht abVötet and daß &s ihm erst düreb 
Kalte gelungen ist, <ier (..äu^epläg^ Marx zu Wer¬ 
den , Verfasser hält es für-'utoogbeh. daß itgend- 
cm Insekt auch nur m*nutefliaqg cmsi Hitze vou 
fuo t! auszuhalten imstande stan saike, obwohl 
naitnlieh noch nicht alle Imi teil auf ihre Wider 
Ätaa/.iskraft gegen Hitze geprüft worden sind. 
Von Lebewesen, welche Hitze von mehr als 50° C 
aushalren,. kennt man nur einig« Algen upd Xer- 
muphile Bakterien, bei den übrigen. I-ebetvcsen 
scheint die Obere Wdnoegrenze zu sein 

Viele Lebewesen veri ragen auch diese Tempera ihr 
nicht einmal minutenlang. 

Da die Menscheniäuse in der Natur außerhalb 
des .Mäuschen und seiner Kleider nicht Vorkom¬ 
men und nicht zu leben vermögen, isi ihre völlige 
Vernich»ung möglich und es steht die Atisraftung 
dreier biologisch recht interessanter Tierarten tr> 
sicherer Aussicht Bei keiner Erkrankung ist der 
Schutz vpt Erkrankung so leitht gemacht, wie ge~ 
mde bßi jetzt noch mit Recht so geUtJ^ht^tvrt 
Fleckft^bfir, welches durch Ö?e Läuse übertragen 
wirii; Eier Miiturgrad -ein^s. Volkes iindet ein^n 
gewü&eu Ausdruck m der .Menge der tingeltet* 

.f rehrn Volksgenossen und der Kampf gegen die 
Liiusö bedeutet zugleuh .einen Kampf 
erheblichen 1-ort^chritt dfef. Mehsohhei tskuitür 

“ (rr&y £tf.< 
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feindlicher Rammstöße abzuschwächen, gingen 
sie sogar zur Panzerung der Breitseiten über, er¬ 
höhten später auch den Bord, um dem Gegner 
das Entern zu erschweren, und stellten hinter 
Brustwehren an der Seite und in Türmen an den 
Schiffsenden ihre Wurfmaschinen (Ballisten und 
Katapulte) auf, welche Pfeile, Lanzen und Balken 
schossen oder große Steine und Brandfackeln auf 
die feindlichen Schiffe schleuderten. So bestand 
allmählich die römische Flotte aus schwerfälligen 
schwimmenden Festungen, bis sich Agrippa 
plötzlich wieder für die leichte Bauart entschied, 
obwohl er selbst mit seinen gefechtskräftigen 
Okteren und Dekateren in mehreren Seeschlach¬ 
ten über die leichter und beweglicher gebauten 
Flotten seiner Gegner den Sieg davongetragen 
hatte. Mit einer Flotte aus Liburnen , die einem 
flinken liburnischen Seeräuberschiff nachgemacht 
waren, gewann Agrippa dann die Schlacht bei 
Aktium (31 v. Chr.), indem er die schwereren 
Schiffe des Antonius umschwärmte und durch 
Wurfmaschinen Brandgeschosse auf sie schleu¬ 
derte, ohne sich entern oder rammen zu lassen. 

Die Entwicklung in den folgenden Jahrhun¬ 
derten ging äußert langsam vor sich und brachte 
außer den Segeln als GelegenheitsUnterstützung 
der Ruder keine nennenswerte Verbesserung, bis 
die Venetianer in der Galere ein Kampfschiff 
entwickelten, welches, für den Marsch mit Segeln, 
für den Kampf mit Rudern ausgerüstet, seine 
Hauptwaffe in einem Sporn besaß, der über der 
Wasserlinie 6—7 Meter hervorragte, sich beim 
Rammen auf das feindliche Schiff schob und 
dabei wie eine Enterbrücke den Übergang zum 
Nahkampf ermöglichte. Plattformen vorn und 
hinten nahmen die Kämpfer und Wurfmaschinen, 
später auch die Kanonen auf, die zum erstenmal 
1333 auf Schiffen nachweisbar sind. Ihr großes 
Gewicht bedingte aber alsbald eine beträchtliche 
Steigerung der Schiffsgröße; es entstanden die 
Galeassen mit 3 Segeln und 800 bis 1000 Tonnen 
Gewicht. Der Kampf begann meist als Fern¬ 
gefecht mit Wurfgeschossen von der Breitseite, 
hatte aber das Entern des feindlichen Schiffes 
mit nachfolgendem Nahkampf zum Ziel. 

Mit der ständig sich steigernden Vervollkomm¬ 
nung der Takelung der Segelschiffe suchte man 
allmählich die Ruder auch während des Kampfes 
selbst auszuschalten. Aber das Aufrechterhalten 
der Gefechtsordnung wurde dadurch außerordent¬ 
lich erschwert und das Anrücken an den Feind 
in hohem Maße von der Windrichtung abhängig, 
so daß es nicht zur Ausbildung einer vollkom¬ 
menen Segelschifftaktik kommen konnte. Doch 
gewann man durch das Aufgeben der Ruder die 
ganze Breitseite zur Aufstellung der Artillerie, 
und die dadurch bedingten Verhältnisse blieben 
bis heute von der einschneidendsten Bedeutung. 
Steuerten bisher die Schiffs verbände Bug voraus 
in breiter Front (Dwarslinie) oder in Keilauf¬ 
stellung auf den Feind los, so mußte man jetzt, 
um der BreitseitartiIlerie freies Schußfeld zu 
schaffen, in Kiellinie Schiff hinter Schiff (weniger 
seemännisch „im Gänsemarsch“) auffahren, zumal 
da zur Zeit der Segelschiffe der Rammstoß wegen 
der über den Bug hinausragenden wichtigen Teile 
der Takelung sich ganz von selbst verbot. In 


dieser Aufstellung als Linienschiffe fanden aber 
nur die großen Fahrzeuge Verwendung, die bis 
zu 130 Kanonen und 1100 Mann Besatzung er¬ 
hielten, während die kleineren Schiffe hinter der 
Front ihren Platz hatten und zur Aufklärung, 
zum Meldedienst, zum Kapern havarierter Schiffe 
und zum Kreuzerkrieg Verwendung fanden. Aber 
auch hier erfolgte wiederum ein Rückschlag, 
indem bei Einführung der Dampfkraft und der 
Panzerung nicht die einer schwimmenden Festung 
gleichenden großen Vierdecker, sondern die Zwei¬ 
decker mit 60—70 Kanonen beibehalten und 
weiter ent wickelt wurden. 

Die Dampferflotten teilen mit den Ruder- 
geschwadem den Vorteil allseitiger freier Beweg¬ 
lichkeit, ohne aber die Nachteile der sehr ge¬ 
brechlichen seitlichen Ruderreihe aufzuweisen. 
An deren Stelle ist im Gegenteil ihre Haupt¬ 
stärke, die Artillerie, wie bei den Segelflotten 
beibehalten. Es kommt deshalb zwar alsbald 
wieder die Rammtaktik, wenn auch nur zu ge¬ 
legentlicher Verwendung, zu Ehren, aber die 
Entscheidung wird doch in der Hauptsache dem 
Femkampf der Artillerie überlassen. Mit der 
Einführung des Torpedos als Unterwasserwaffe 
und bei der steigenden Fernwirkung der Artillerie 
haben sich seither die Gefechtsentfernungen immer 
mehr erhöht, da ein Schiff nur dann in Torpedo¬ 
schußweite herankommen wird, wenn es wegen 
zu geringer Geschützwirkung selbst auf den Tor¬ 
pedoangriff angewiesen ist. Durch Aufstellung 
drehbarer Panzertürme erhielt die Artillerie einen 
wertvollen Schutz, ohne daß dadurch das Schuß¬ 
feld beeinträchtigt wird; Manövrierfähigkeit und 
Geschwindigkeit der Schiffe sind immer noch das 
Ziel des eifrigsten Wettbewerbes der Seemächte 
und die Linientaktik behält nach dem kurzen 
Rückfall in die Rammtaktik endgültig den Vor¬ 
rang. Die Linienschiffe nehmen (besonders seit 
dem Russisch-Japanischen Kriege) immer größere 
Ausdehnungen an (Großkampfschiffe), aber in 
der letzten Zeit scheint auch der Panzerkreuzer 
berufen, als schnelles Linienschiff in den Kampf 
mitbestimmend einzugreifen: auch hier wieder 
die Rückkehr zu größerer Geschwindigkeit, wenn 
durch allzu große Betonung des Gefechtswertes 
der taktische Vorteil der größtmöglichen Beweg¬ 
lichkeit verloren gegangen war. (ctr. Fft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wolleersatz. Die Wollenot zeigt eigentlich, wie 
rückständig wir noch in der Frage des körper¬ 
lichen Wärmeschutzes sind. Noch immer wie in 
Urzeiten müssen wir dem Tiere sein warmes Na¬ 
turkleid abziehen, um es uns überzuziehen. Sei 
es als ganzer Pelz — das ist ja wieder das „No¬ 
belste“ geworden, für das bis zu einem kleinen 
Vermögen vergeudet wird —, sei es als abge¬ 
schorene Haare. Die Haare, die man spinnt und 
webt, stellen gegenüber dem Pelz freilich schon 
einen Fortschritt dar, denn das Tier bleibt am 
Leben und bringt wie Feld oder Wiese mehrere 
Jahre Ernte. Auch ist die Verwendung des Haar¬ 
gewebes eine ungleich mannigfaltiger gestaltbare 
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als die des steifen Pelzes unserer Altvordern. 
Aber weiter sind wir nicht gekommen. Alle phy¬ 
sikalische Erkenntnis über Wärme und besonders 
Isolierung haben eine weitergehende Anwendung, 
die uns unabhängig vom Tierkleid machte, nicht 
erfahren. Daher haben wir heute den Mangel ah 
wärmender Wolle, mit der die Brutalität der 
jetzigen Kriegsführerei unsere leibliche Existenz 
ebenso zu schädigen trachtet, wie durch ihre Aus¬ 
hungerungstücke. 

Die menschliche Kleidung ist eine bewegliche 
Fläche mit isolierenden Eigenschaften. Ursprüng¬ 
lich ist sie nicht aus dem Gewebe gedrehter Fa¬ 
sern gebildet worden, sondern durch deren ver¬ 
filzendes Zusammenschlagen. Die flächenbildende 
Verfilzung hat der Urmensch, dem Kamm und 
Schere fehlten, offenbar schon an seinen eigenen, 
durch Feuchtigkeit und Schmutz verklebten Haaren 
beobachtet; und es gereicht seinem Erfindergeist 
zur Ehre, daß er diese Beobachtung handwerks¬ 
mäßig zur Herstellung vom Filzlappen zur Beklei¬ 
dung benutzte. Die Spinnung und Webung setzt 
schon eine tiefer eindringende Analyse voraus. — 
Die späteren Ergänzungen des Faserkleides durch 
Drahtgewebe und -geflechte, wie wir sie in den 
Panzerhemden finden, haben ebensowenig allge¬ 
meine Bedeutung wie die Nachahmung der aus 
deckenden Elementen, wie Federn und Schuppen, 
gebildeten wärmenden Hüllen. 

Auf den australischen Wollmärkten kann man 
beobachten, wie sehr von den Käufern, die vor¬ 
wiegend von den großen Spinnereien abgesandt 
sind, auf die Länge und Elastizität der Faser 
der Wolle gesehen wird. (In Trockenjähren reißen 
die Schafhaare immer an der Stelle auseinander, 
während deren das Tier zu stark unter der Trockne 
gelitten hat — also ähnliche Ernährungsstörung, 
wie sie unsere Nägel und Zähne, die Hörner der 
Rinder in der Trächtigkeitszeit zeigen u. a. m.) 
Diesem wichtigen Faktor, der für die Wollfaser 
zum Spinnen unerläßlich ist, weicht die Verfilzung 
vollständig aus, denn sie kommt mit kurzen 
Haaren ebensoweit. Darum könnte man sehr 
wohl mit dem kurzen Fasermaterial, das durch 
Zerreißung alter Wollsachen zu gewinnen wäre, 
Kleiderfilze hersteilen, die denselben Dienst täten 
wie die gewebten. Zumal seit der Fabrikation 
der gelösten Zellulose, die sich als Bindungsmittel 
verwenden ließe, müßte diese Sache auf einwand¬ 
freie Weise zu verwirklichen sein. 

Neben der Kleidung brauchen wir noch einen 
Wärmeschutz, der keine solche Umhüllung wie 
unsere Tageskleidung darstellt, das ist unser Nacht¬ 
schutz, das Bett. Und für diese kleinere Hälfte 
des Lebens läßt sich nun die Wolle fast ganz 
ausschalten. So sehr, daß wir damit einen un¬ 
geheueren Vorrat an Wollmaterial frei bekämen, 
mit dem wir auf dem vorgeschlagenen Wege un- 
sern BekleidungsVorrat wohl verdoppeln könnten. 

Wenn man nämlich statt der beweglichen Bett¬ 
decke eine steife nimmt und diese so formt, daß 
sie wie eine Schale sich frei über den Körper des 
Schlafenden legt, so hält sie, sobald ihr die rich¬ 
tige Isolierfähigkeit gegeben worden ist, die Kör¬ 
perwärme nicht nur ebensogut, sondern sogar 
auf gesündere Weise zurück, als eine dicht auf¬ 
liegende bewegliche Decke. Man weiß das aus 


Spitälern, wo man über Körperteile (Beinbrüche 
usw.), die eine schonende Behandlung erfahren 
müssen, Bogen spannt, um die Decke frei abzu¬ 
heben. Auf diese Weise hat man auch schon für 
das ganze Bett steife Decken hergestellt. Aber 
man ist niemals zu der Einsicht gekommen, welch 
großer Fortschritt darin läge, wenn man der steifen 
Decke in erster Linie die richtigen isolierenden 
Eigenschaften gäbe, die sie zum vollen Ersatz 
der bisherigen Wolldecken befähigten. Solche 
Isolierschalen aus zwei dünnen Holzfurnituren, 
die durch Leisten gegeneinander festgehalten wer¬ 
den, hergestellt und den Zwischenraum durch 
Kieselgur z. B. ausgefüllt: so hat man kurzer¬ 
hand das Tier durch ein Mineral ersetzt. Dabei 
wird der Körper, der sonst immer der Lastträger 
seiner Wärmehülle ist, von ihr befreit, die Haut¬ 
atmung wohltätig erleichtert, und außerdem ist 
die Erwärmung eine vorteilhaftere, indem die 
Isolierung dichter und die Reflektion der Wärme¬ 
strahlen von der 'Holzfläche des Innenfumiers 
mit wirksam ist. 

• Auf andere Vorteile, wie spielend einfache Bett- 
machung, Verschließbarkeit des Bettes, beliebige 
Lüftungseinstellung, Höher- und ’ Tieferstellung 
der Schale, Verbindung einer Ober- und einer 
Unterschale zu einem ganzen Isoliergehäuse u. a. m. 
will ich nicht näher eingehen. Das sind Sachen, 
welche auf die praktische Ausführung befruch¬ 
tend wirken. 

In der heutigen Eisenzeit der Waffen mag auch 
an diese friedliche Arbeit in Holz gedacht werden, 
als ein wichtiges mögliches Mittel, so lange wie 
es nötig sein wird, aushalten zu können. 

Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Lesen im Bade. Heute, wo es infolge des Krie¬ 
ges soviel Kurbedürftige mehr gibt und ein außer¬ 
ordentliches Anwachsen des Krankenzustromes 
in die Bäder vor der Türe steht, dürfte in allen 
Kurorten ein vielfaches Bedürfnis bestehen, auch 
im Bade, in dem man ja oft täglich beinahe 
stundenlang unbeschäftigt verweilen muß, lesen 
zu können. Besonders Zeitungsnachrichten; wie 
ich es nun, leider, aus eigener Erfahrung genug¬ 
sam weiß. 

Wäre es nicht wünschenswert, dies durch ent¬ 
sprechende Erfindungen zu ermöglichen? Das 
einfachste wäre, ein billiges und mit einfachen 
Vorrichtungen arbeitendes Tränkungsverfahren 
ausfindig zu machen, durch das fertige Zeitungen 
und Zeitschriften (Papier sowohl als Druck und 
Bilder) wasserbeständig gemacht werden könnten. 
Dabei muß natürlich auf die verschiedentlich 
hohen Temperaturen der Bäder und ihre mannig¬ 
fachen chemischen Bestandteile Bedacht genom¬ 
men werden. Auch, daß man etwa das Trän¬ 
kungsmittel aus den gebrauchten Zeitungen leicht 
wieder gewinnen kann, was den Betrieb wesent¬ 
lich verbilligte. Die Kurverwaltungen wären da¬ 
mit in die Lage versetzt, in den Bädern Zeitungen 
und Zeitschriften in wasserfestem Zustande an 
die Badebesucher feilhalten zu können, oder etwa 
im voraus hingesandte Zeitschriften für den nach¬ 
kommenden Besucher wasserfest zu machen, einen 
Lesezirkel illustrierter Blätter einzuführen u. dgl. 
mehr. — Vielleicht ließen sich etwa auch durch- 
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sichtige wasserdichte, allseitig schließbare Mappen 
mit einer Umblättervorrichtung herstellen, in die 
man Zeitungen, Hefte und selbst Bücher einlegen 
könnte, um eine begonnene Lektüre im Bade 
fortzusetzen. 

Ich glaube, daß Kurverwaltungen sowohl als 
die Papierindustrie an derlei Erfindugen Interesse 
haben dürften, so daß Versuche in dieser Hin¬ 
sicht lohnend sein müßten. 

Dr. J. BAUMGARTNER. 

Magendarmtätigkeit und Kriegsstrapazen. Es 
ist bekannt, welche wichtige Rolle dem Magen¬ 
saft für die Verdauung zukommt. So hängt die 
Dauer der Magenverdauung, wie Prof. Cohnheim 1 ) 
dar legt, im wesentlichen von der Menge der ab¬ 
gesonderten Salzsäure ab. Da nun das fleisch 
der stärkste Safttreiber unter unseren Nahrungs¬ 
mitteln ist, so zieht sich die Magenverdauung 
nach Fleischmahlzeiten am häufigsten hin, d. h. 
Fleischmahlzeiten erzielen die am längsten dauernde 
Sättigung. Fleisch mit stärkemehlhaltiger Nah¬ 
rung hält noch länger vor, deshalb sollte man 
Fleisch mit Kartoffeln oder Brot als die wirk¬ 
samste Mahlzeit für die Truppen bevorzugen. 
Weiter kommt in Betracht, daß die Magensaft¬ 
absonderung der Ermüdung entgegenwirkt, da 
jede Absonderung von Salzsäure in den Magen 
die Reaktion des Blutes nach der alkalischen 
Seite hin verschiebt, während andererseits die im 
arbeitenden Muskel entstehende Milchsäure, die 
in Beziehung zur Ermüdung steht, ins Blut über¬ 
geht und dort als Säure wirkt. So erklärt sich 
die Tatsache, daß die Aufnahme kleiner, wohl¬ 
schmeckender — also die Magensaftabscheidung 
anregender — Nahrungsmengen bei schwerer kör¬ 
perlicher Anstrengung erfrischend wirkt. Damit 
die Magensaftabscheidung jedoch zustande kommt, 
ist es nötig, daß der Körper weder Mangel an 
Wasser noch an Salz hat. Kommt es daher bei 
der Truppe durch anstrengende Märsche zu starkem 
Schweißverlust, und fehlt die Gelegenheit zum 
Abkochen, so daß eine Salzzufuhr durch Suppe 
oder Fleisch nicht erfolgt, so entsteht bald ein 
Mangel an Kochsalz und damit eine erhebliche 
Verminderung der Magensalzsäure. Die Speisen 
verweilen dann nicht lange im Magen, durcheilen 
auch den Dünndarm rasch, und es kommt zu 
Durchfällen, die sogar den Verdacht auf Ruhr 
entstehen lassen können. So litt eine erhebliche 
Zahl von Verwundeten an Durchfällen, und in 
den Stühlen fand man große, fast unveränderte 
Fleischfetzen und Kartoffelstärke. Verordnung 
von Salzsäure und geregelte Salzzufuhr in der 
Kost beseitigte prompt die Durchfälle. Wenn in 
diesem Kriege, worauf Prof. Ad. Schmidt*) 
hinweist, die Zahl der Darmerkrankungen gegen¬ 
über früheren Kriegen wesentlich geringer ge¬ 
blieben ist, so ist das zum guten Teil den fahr¬ 
baren Feldküchen zuzuschreiben, die wenigstens 
die Hauptmahlzeit in gut gekochtem und so auch 
bei mangelhafter Magensaft absonder ung leichter 
verdaulichem Zustande darbieten. Wo diese bei 
raschem Vorrücken der Truppen nicht immer zur 


l ) Medizinische Klinik Nr. 52, 1914. 
') Medizinische Klinik Nr. 8 . 


Stelle sein konnten, wie bei dem ersten schnellen 
Einmarsch in Frankreich und später bei dem 
schnellen Vor- und Zurückgehen in Polen, da 
haben sich die Durchfälle gehäuft. Ergänzung 
der Feldküchen durch Fleischkeks (wohlschmeckend 
und safttreibend) würde wohl zu weiterer Ver¬ 
minderung der Darmstörungen beitragen. Eine 
weitere Ursache von Durchfällen, die Abkühlung, 
kommt wohl nicht für darmgesunde Menschen, 
sondern nur für Leute mit empfindlichen Därmen 
in Betracht. Bei ihnen treten im Anschluß an 
Abkühlung des Bauches leicht diarrhöische Ent¬ 
leerungen auf. Hier wirkt die wollene Leibbinde, 
mit der Darmgesunde nicht ausgerüstet zu wer¬ 
den brauchen, günstig. Nach Ablauf der Er¬ 
krankung soll sie jedoch wieder abgelegt werden, 
damit keine Gewöhnung eintritt; sonst wird sie 
im Notfall nicht mehr wirken. Dr. P. 

Die Dardanellenstraße, deren Ufer bis zu Höhen 
von 300 m ansteigen, ist ca. 65 km lang und 
durchschnittlich 7 km breit. Die Einfahrt in das 
Ägäische Meer ist 4 km breit, 20 km aufwärts 
befindet sich die schmälste und militärisch wich¬ 
tigste Stelle, da sie nur eine Breite von 2 km 
hat. Die Verteidigung der Dardanellenstraße be¬ 
ruht auf drei Gruppen von Befestigungsanlagen, 
1. zur Sperrung der Einfahrt, sie steigen auf bei¬ 
den Seiten (Seddil Bahr, Kum Kaie) terrassen¬ 
förmig auf; diese Werke sind vor einigen Jahren 
umgebaut worden und sollen für 150 große Ge¬ 
schütze eingerichtet sein; gegen sie richtete sich 
bisher die Beschießung der englisch-französischen 
Flotte; 2. an der obengenannten schmälsten 
Stelle; auf jeder Seite liegt ein zwar altes, aber 
auch umgebautes Fort, an das sich bis zu 7 km 
Länge eine größere Zahl von anderen Batterien 
mit guter Geschützausrüstung anschließt; dort 
sind die wichtigsten Minensperren. Kriegsschiffe 
vermögen wegen vieler Klippen nur im Kielwasser 
zu fahren. Die dritte Befestigungsgruppe befindet 
sich bei Gallipoli zur Sperrung des Ausgangs in 
das Marmarameer. Die Umgehung von der Land- 
seite aus deckt eine aus zwei Forts und zehn 
kleineren Werken mit neuen Geschützen armierte 
Befestigungslinie, die die schmälste Stelle der 
Chersoneshalbinsel bei Bulair abschließt. Die 
Dardanellenstraße erscheint demnach gegen eine 
Flottenaktion hinlänglich geschützt. 

Die Bosporus-Wasserstraße nach dem Schwarzen 
Meer ist ca. 30 km lang, aber nur 1—2 km breit; 
die beiderseitigen Ufer sind ca. 200 m hoch; die 
Durchfahrt der Kriegsschiffe kann in breiter Front 
erfolgen. Die ebenfalls in drei Gruppen ange¬ 
legten Befestigungswerke vermögen in der ganzen 
Breite wie auch in der Längsrichtung die Wasser¬ 
straße gut zu bestreuen. Die eine Gruppe ver¬ 
teidigt den Austritt der Straße in das Schwarze 
Meer, die mittlere, ca. 5 km lange Gruppe nimmt 
die schmälste, nur 800 m breite Stelle des Bos¬ 
porus unter Feuer, und die dritte Gruppe endlich 
sichert südlich Jenkoi bis Konstantinopel die 
Wasserstraße, deren Verteidigung durch Minen 
und Torpedos wegen der starken Strömung vom 
Schwarzen Meer in das Marmarameer sehr er¬ 
schwert ist. Die Befestigungen bestehen aus mo¬ 
dernisierten oder neuen Batteriewerken im An- 
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Schluß an einige alte Forts; die Geschützaus¬ 
rüstung soll mit neuen, schweren Krupp-Geschützen 
auf die Höhe der heutigen Anforderungen ge¬ 
bracht sein. 

Neuerscheinungen. 

Der Krieg 1914/15 in Wort und Bild. Heft 10 
bis 15. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co.) ä M. —.30 

Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 

26. Heft: Dr. Hugo Böttger, Das Geld 
im Kriege. — 27. Heft: L. Niessen-Deiters, 

Krieg, Auslanddeutschtum und Presse. — 

28. Heft: Prof. Dr. Arthur Binz, Die 
chemische Industrie und der Krieg. — 

29. Heft: Martin Rade, Dieser Krieg 
und das Christentum. — 30.—31. Heft: 

Dr. Norbert Stern, Die Weltpolitik der 
Weltmode. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) ä M. —.50 

Dörfler, Peter, La Perniziosa, Roman aus der 
römischen Campagne. (Kempten, Jos. , 

Kösel) M. 3.— 

Egelhaaf, Gottlob, Historisch-politische Jahres¬ 
übersicht für 1914. (Stuttgart, Carl 
Krabbe) M. 2.50 

Faßbender, Prof. Dr. Martin, So sollt ihr leben 
in der Kriegszeit! (Freiburg i. Br., Her- 
dersche Verlagshandlung) M. —.20 

Feerhow, Friedr., N-Strahlen und Od. Bei¬ 
trag zum Problem der Radioaktivität des 
Menschen. (Leipzig, Max Altmann) M. 1.50 

Grobe-Wutischky, Arthur, Der Weltkrieg 1914 

in der Prophetie. (Leipzig, Max Altmann) M. 1.50 

Hedin, Sven, Ein Volk in Waffen. (Leipzig, 

F. A. Brockhaus.) Feldpostausgabe M. 1.— 

Henning, Dr. Hans, Ernst Mach als Philosoph, 

Physiker und Psycholog. (Leipzig, Joh. 

Ambros. Barth) M. 5.— 

Hertwig, Oscar, Die Elemente der Entwicklungs¬ 
lehre des Menschen und der Wirbeltiere. 

5. Auflage. (Jena, Gustav Fischer) M. 10.— 

Personalien. 

Ernannt: Ingenieur M. Knapp zum Lektor für Astro¬ 
nomie an der Univ. Basel. — In Zürich Dr. J. Strobel 
zum a. o. Prof, für experim. und System. Zoologie an der 
Univ. 

Berufen: Der Privatdozent für alttestam. Theol. in 
Erlangen, Gymnasialprof. Dr. theol. et phil. W. Caspari, 
als a. o. Prof, nach Breslau. — Der a. o. Prof, der Phar- 
makol. an der Univ. in Freiburg i. Br. Dr. med. et phil. 
Hermann Fühner nach Königsberg als Nachf. von Prof. 
A. EUinger. 

Habilitiert: An der Eidgenöss. Techn. Hochsch. in 
Zürich Dr. A. Piccard für Physik. — In der philos. Fa¬ 
kultät der Berliner Univ. Dr. phil. Max Leopold Wagner 
für das Fach der allgem. Sprachforschung. 

Gestorben: Prof. Dr. Wilhelm Wiegand , o. Prof, der 
neueren Gesch. an der Univ. Straßburg, im Alter von 
64 J. — In Mühlhausen i. Thür, der Reg.-Rat, Privat¬ 
dozent für Verkehrsrecht, insbes. Eisenbahnrecht an der 
Univ. Bern, Dr. jur. Ernst Blume , Oberleutnant d. L., im 
Alter von 37 J. — Fürs Vaterland: Auf dem nordpoln. 
Kriegsschauplatz der Assistent am organ.-chem. Laborat. 


der Techn. Hochsch. in Danzig Dr. Bruno Mylo, Leut¬ 
nant d. R., Ritter des Eis. Kreuzes. 

Verschiedenes: Dem Privatdozenten Dr. Hans Frie¬ 
denthal in Berlin ist der Titel Professor verliehen worden. 
— Zum Rektor der Univ. Greifswald ist für das Studien¬ 
jahr 1915/16 der Kirchenhistor. Prof. Dr. theol. et phil. 
Friedrich Wiegand wiedergewählt worden. — Zum Vor¬ 
stand des städt. Statist. Amtes in Stuttgart ist der wis- 
senscb. Assistent am städt. Statist. Amt in Frankfurt a. M. 
Dr. Erich Simon berufen worden. — Dem Privatdoz. für 
organ. Chemie an der Berliner Techn. Hochsch. Dr. Hans 
Liebermann ist das Prädikat Professor zugelegt worden. — 
Der Vorstand der Tübinger Univ.-Bibliothek, Oberbibi. 
Dr. phil. Karl Geiger beging s. 60. Geburtstag. — Die 
neuerrichtete a. o. Professur für Kinderheilk. an der Univ. 
Würzburg wurde dem mit Titel und Rang eines a. o. Prof, 
bekleideten Privatdoz. an der Univ. München Dr. Jussuf 
Ibrahim übertragen. — Prof. Dr. A. Stock von der Techn. 
Hochsch. in Breslau hat den Ruf an die Univ. Münster i. W. 
als Nachf. von Prof. H. Salkowski angenommen. — An 
der Hochsch. für kommunale und soziale Verwaltung in 
Köln ist eine hauptamtl. Dozentur für Sozialpolitik er¬ 
richtet und dem Landesrat Dr. Schmittmann in Düssel¬ 
dorf übertragen worden. — Dem Privatdoz. für Philos. 
Dr. Johannes Hielscher an der Univ. Münster ist der 
Professortitel verliehen worden. — Einer der namhaftesten 
deutschen Ästhetiker, Prof. Dr. Konrad Lange in Tübin¬ 
gen, vollendete s. 60. Lebensj. — Prof. Dr. Hans Semper , 
der namhafte Kunsthistoriker der Innsbrucker Univ., voll¬ 
endete s. 70. Lebensj. — Geh. Justizrat Dr. Konrad Co- 
sack, o. Prof, für deutsches und bürgerl. Recht an der 
Bonner Univ., vollendete s. 60. Lebensj. 

Zeitschriftenschau. 

Di© Kunst für All©. Swarzenski (,,Kunstwerke 
als Kriegsentschädigung“) seien vom ideellen (Kunst-) wie 
vom praktischen (Geld-) Standpunkt, vom Standpunkt 
des Siegers wie des Besiegten, kein empfehlenswerter 
Gegenstand der Abrechnung. Das Beste wäre, Kunst¬ 
werke verblieben den Völkern, die sie bisher für die 
Menschheit bewahrt hätten. So trügen sie auch dazu 
bei, die Völker wieder zusammenzuführen. — So un¬ 
geeignet also das Kunstwerk als Zahlungsmittel (bei der 
Abrechnung der Völker) sei, so sei es andererseits der 
geeignetste Gegenstand zur Ausübung des Faustpfandes 
und der Repressalie (z. B. gegen die Annullierung deutscher 
Autorenrechte in Frankreich). 

österreichische Rundschau. Kretschmayr („Die 
Grundlagen des Weltkonfliktes“) will nicht die unmittel¬ 
baren Anlässe des Krieges erzählen, sondern die W r ege 
und Richtungen der äußeren Politik recht weit zurück¬ 
zeichnen. Man werde überrascht sein, wie stetig sie ge¬ 
blieben wären. Die einfache Formel für diesen Krieg 
könnte lauten: Die zwei großen Gegensätze Deutschland- 
Frankreich und Österreich-Rußland sind durch Englands 
Arbeit entladen worden. — Kretschmayr gibt alsdann 
einen eingehenden Rückblick auf die Politik der krieg- 
führenden Großmächte, ihre Beziehungen und RivaUtäten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine Hilfsaktion für erblindete Soldaten ist in 
Budapest, Agram und Klausenburg in die Wege 
geleitet worden. Die Ausbildung für eine ange- 
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messen© Betätigung wird gemeinscbaftlich mit 
den BHndennnterstutxungsverainen in die Hand 
genommen. 

Die wissenschaftliche Gesellschaft in Freiburg 
im Br. äööooö M , lur die zweite Kriegs- 

an leihe, 

Prof Matsehoß beabsichtigt ein Werk 

beranszugeben/ das iiie großen &eistmgm der 
Technik in diesem Kriege im 
darsustpllea bätte, 

Lm Anschluß an unsere Spredisäainöt'u in Nr. x i 
sei auf eine in der Frankfürter Zeitung beschrie¬ 
bene Tkisckkonservierungsmtthode hingewiesea, die 
sich allerdings nur für die Fietechkonservierung 
im großen dgoeL Gepökeltes Fleisch und auch 
ge» äucheites Fleisch kann man vor dem Verderben 
sichern, wenn es in pulverisiertem Kalk aiifbewah'rt 
wird. Auf den Gütern Belgiens ist es allgemein 
üblich, das Schweinefleisch zunächst vier Wochen 
im Pökel liegen zu lassen. Alsdann wird es äüs 
den Pokelbehaltern herausgenommen und so lang» 
in luftigen Käutnen auf gehängt, bis es vollständig 
trocken geworden ist. Aut den betreffenden G£F 
tern Belgiens findet man in jedem Haus Räum¬ 
lichkeiten mit Vorrichtungen unter des Decke, 
wo das Fleisch zum Trocknen auf gehängt wird. 
Nachher wird das Fleisch in Kisten oder 
oder sonstigen geeigneten Behältern in pulvert 
siertem Kalk eingelegt Dazu ßimuxt rhan ge¬ 
brannten Weißkalk, läßt ihn durch schwaches 


Prof; Dr, HEINRICH RCBENS 

bedcuttHütr Phynikör in 'Btfiio, belekt aiu 
Eiitjcn 50. Kr bat sitli aüf dora Gje&ieic 

der HacUütnfiirHchuugr terclicuBtc erworben. 


Aufleuchten zu eifj^öi zet faßen 

und bringt puu vbo diesem KalkpWfVer 
eine Schicht auf den Boden des Behälters, Als* 
dann wird das trockene Fleisch so auf dem Kalk 
ausgebieitet,. daß die ein reinen Fleischstücke sich 
nicht berühren. Über eine Läge Fleisch kommt 
dann wieder eine Lage Kalk mindestens von io cm 
Möhe f . und so wechselt man ab zwischen Fleisch- 
3cb(chton and Kalkschlchteni bis der Behälter 
ungefüllt ist Die oberste Schicht muß natürlich, 
wieder pulverisierter K/älkseiß Das Fleisch iiaft 
sich in dem Kalk jahrelang. Da man diese Fleiscb- 
bebaitec aus Kisten! Tofmeo usw. auf |edc*o SpeF 
eher und in sonstigen fTOckeneD Käumen aiiF 
stapeln,kann, bereitet die Unterbringung großer 
Fleisch Vorräte keine Schwierigkeiten. Vor allen 
Dingen ist da* Fleisch auch vor den Schmeiß- 
fliegen weicht* un Sommer ihres Maden in das 
Fleisch absetzen, gesichert. Die Aufbewahrung 
in Kalk beeiutmehtigt deh.Oeschrneckdej&Pfci^.^' 
durchaus nicht. Das anhafteode Ivaikpulvnr läßt 
sich vor dem Konsum gut abwaschen und ab- 
schaben Auch gepökelter uöd gcrtäucherter Schin¬ 
ken läßt sich in dieser Weis» iö Kalk an*bewah¬ 
ren. Die meisten KaJJkWerkes sfii.d 


■■■■■■. |ÜRi | I. . bsc''der Lage, 

pölvcrisierten Weißkalk in Säcken, fertig zum Ge¬ 
brauch -xu heiern. 

Zur Beschaffung von Films aul dem Gebiete 
der Erdkunde. Archäologie und Naturwissenschaf¬ 
ten hat Dr.. Cb F. Lumrtui eine mit eigenem 
Dampfet ausgerüstete Expedition v<a* Los Angeld 
in Kalif otP^ an^etieteti> Die Expedition will 
an der Westküste <on Südamerika au den ver¬ 
schiedensten Plätzen häIhnachen, Aüslföge land¬ 
einwärts unternehmen, um von möglichst, vielen 
Punkten, die vom geographischen, geschichtlichen 
oder tkäfucw% 4 ^n^häftüiie.n Srsmdpunkt wachtig 
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der bekannt* OrnUtooRja«. ist im Alter von 64 Iahten g-e~ 
Btorbou. ist Rrhoder der nach ihm henannten Mist* 

kftsurn'Agt in WUtrepbADBcrj hat er 

eine der t-rökteu lijr/ü Wertvollsten Vogel der 

Wett vemitigA, '■ 







einge wohnung in die Pflichten des Studiums wird 
auf aller lei Widerstände stoßen, aber bei der 
dtixebschiiittliiilien Tüchtigkeit unserer Jugend 
werden solche Hemnmngen bald überwunden sein. 
Schlimmer sind nach meinem Dafürhalten die¬ 
jenigen rum Kriegsdienst ein berufenen, jungen 
Leute daran, welche bei Kriegsausbruch ioi ersten 
bis dritten Semester standen und ganz besonders, 
wenn sie exakte oder technische Fächer studierend 
Diese Studenten haben kaum begonnen, sich in 
die Gedankenkreise Ih rer Disziplinen ein zu leben 
und die in Hörsaal und Laboratorium eben erst 
gewonnene# Eindrücke werden jetzt zurückge- 
drangt und begraben unter der Last und Fülle 
gewaltigster, ne r venersc h ü it e md er Kriegseflelv 
nisse, Es ist wohl. unbestreitba.iT, daö hier kein* 
verläßlichen Fundamente niehf, vorhanden st nd t auf 
denen wzitiie vnssenschaftluht Ambitdung sich 
aufbauen könnte, diese Fundamente müssen viel¬ 
mehr ^^w^r,t^ößge.lje.gfc tmd daön gründlich aus- 
gebessert Wctdeü. Dem Privatstüdiüm kann diese 
Arbsjt wohl kaum überlassenbleihm; Wie- 
fehölnng des ganzen bisherigen Sfeudl^nganges 
würde große «natekUe Opfer und einen unw jeder - 
briugiiehen Zeit vor inst bedeuten und zudem die 
jetzt exubemtenen jungen Leute in. einen nicht 
m rechtfertigenden'..‘.Nachteil denen gegenüber 
bringen, die auch während dea ; Krieges ihre Stu- 
dieo rühig iorrs^tzexi konnten. 

Wie hier abznheJfcn sei, ist eine Frage, an der 


sind, pbatographische Aulnahmen zu machen, die 
zu Lebt zwecken Verwendung finden sollen. 

Ein Spanier hat ein Geschoß gtgen Luftschiff* 
und Ballons erfunden, das Gas zur Entzündung 
bringt. Die anges teilten Versuche sind zufrieden- 
stellend verlaufen. 

Die Psy chologisch« Gesellschaft zu Berlin hatte 
ein Preisausschreiben veröffentlicht: „Beziehungen; 
zwischen de? intellektuellen und moralischen Ent¬ 
wicklung jugendlicher,’* Als Termin war der 
der i, Juni 1915 vorgesehen. Derselbe ist auf 
unbestimmte XhiL vertagt worden. 

In der „Münchner Wocheaschrilt^ macht der 
Berliner 'Arzt Prof. Dr. Hans Frlsd rn t h a 1 
einen Vorschlag, wie auf einfache Weise eine 
M assende sinfehHpyt an Felde herfbej.ru f üh ren sei. 
Der Seuehenärzt kann bequem mit derr Hilfs- 
mitte ln, die er sm Felde vorfmdet, einen sehr 
Wirksamen ünd fast beliebig großen Desmfektiöag- 
Apparat improvisieren durch Zuhilfenahme der 


fast übera 0 Vorhandenen und auch gut trans¬ 
portablen Hfißdampflohvmohihn, Zum Betriebe 
von Dreschmaschinen linden sich im Westen und 
im O'ten in den meisten der größeren Ortschafte« 
Lokomobilen, allerdings srod nicht überall 
H eiüdampflokomobüen ( sondern oft ältere, mit 
Sattdämpf at hustende Maschinen. Gesättigter 
Dampf läßt sich zur GroßdesinfektioD ebenfalls 
verwendeov ' ec batnur den Nachteil, daß diefe- 
laftzierten Sachen nachträglich getrocknet werden 
müssen. Kleinere Dorflokomobilen von etwa 10 
bis 20 Pferdestärken liefern etwa 300 cbm Dampf 
in der Stande. Es gelingt mit Leichtigkeit, 
«inen leeren Eisen bahn waggon so abzudiehteo, 
daß in zwei Stunden der gesamte Inhalt eine 
Temperatür von etwa 90 ^angenommen hat. In 
Bahnhöfen* wo der Abdampf von Lokomotiven 
zur Verfügung steht, könnten große geschlossene 
Räume von vielen Hunderten von Kubikmetern 
Inhalt durch Dampfzuleitung in Riescßdesmfek- 
tioösräume umgewandelt werden, ln solchem 
Falle würde die Läusevertifgung der Kleider von 
10 c>oq Manu in zwei Tagen beendet sein können. 
In derartige Räume können ganze Bagagewagen, 
Sanitätswagen lind derartiges eiügeiahren und 
unausgepackt, im ganzen desinfiziert werden. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redakriott; 

Geüaa ein hälfe Jahr hält der Krieg unsere 
studierend* Jugend nun schön unter den Waffen. 
Unsummen von geistigen Polenmr sind auf den 
Schlac htttrideni unwiederbri ngljich vernichtet und 
es gilt hier, bei Wiedexhersteilnng des Frfedfe 
die klaffenden Lücken ohne jeden Verzug’ aüSzu- 
füllen nnd sar sosreiChemien Nachwuchs mit 
allen erdenklichen Mitteln vorzusargen. Die hier¬ 
für zunächst in Betracht kommende Reserve 
bildet unsere jetzt studierende Jugend, welche 
aber zum größten Teile den Höi^aal mit deqi 
Schützengraben hat vertauschen müssen; Von 
den in höheren Semestern stehenden jungen lau¬ 
ten wird die durch den Kriegsdienst hervorge- 
rufetie Stadien Unterbrechung zwar auch gewiß 
schmerzlich genug empfunden und di* Wieder- 
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ick persönlich dadurch interessiert bin, daß ich 
einen zuzn Waffendienst einbcrufeueu Sohn habe ; 
der an einer deutschen technischen Hochschule 
#$*£ Oktober *9*3 Chemie studierte und bei dem 
ich konstatiere« kann, wie die Kenntnisse, die 
er aicfr mit Eim und Eifer i« seinem Fache an- 
geeignet hatte, dmt-h's?ine militärische Wrvfeti- 
düng zu verblassen begioneo; Mir erscheint nun 
ab ein geeignetes MUteh um nach Fn edr nsschieß 
möglichst rasch wieder in einen geordnete« und 
erfolg verheißenden Studiehbetrreb zur öckr.ukcm' 
men, dann zu liegen, daß man für diejenigen 
DisÄiplineo, io denen es nötig efSc6e.Vut; ^^r«« 
etwa zxvennonaligts RepehUon$ 1 ntrs& i&r 

%nva der Lehrstoff der dm letztet) Selbes^ 
nochmals kur* rekapituliert 'wird, in l?hyÄ/uöd 
Chemie vielleicht sogar unter WiederhOlungf iler 
wichtigsten Vortcstifsgaversuche. Die. Vo? brrei- 
tunge« fürdfesbT RepctHsonsk urse möBtcü schon 
jetzt so ersehöpiend getroffen werden, daß sie 
unveTzögtteb «öd ohne .alle'- Slotußgen sofort nach 
Beendigung des Kriegte «iaffuet werden konnten, 
damit unsere stijdiömhde Jugeßd vor weiterem 
schtrisrzficbeöt Edtvcrhist büwäkri werde. 

ich habe es für meine Pflicht gehalten, meinen 
Gedankr«. den mir die eigene Sorge nahegebracht 
hat; öließtlicb iür den Falt aciszuspr ecken, dail 
er an den maßgebenden Orten noch nicht er- 
wogetx wurde. 

VVien. Hochachtungsvoll 

FDGAK HERBST. 


Sehr geehrte Redaktion! 

ln Nr 7 Ihrer sehr geschätzten Wochenschrift 
(13, *915) behauptet Dr. Soren Hansen (.»Die 

Minderwertigkeit der Erstgeborenen”), daß die 
Tatsache, wonach hüte? den erwachsenen Tuber¬ 
kulosekranken sich unverhältnismäßig viel Erst¬ 
geborene befinden, ».mit dem, was wir über die 
allgemein geringere Qualität der erstgeborenen 
Kinder bei der Geburt wissen, gut übereinstimme 4 *, 
ebenso „mit der jetzt allgemein angenommenen 
Auflassung der ursächlichen Verhältnisse der Tu¬ 
berkulose, wonach die Krankheit durch Infektion 
im trüben Kißdesaltef erworben wird, während 
die Widerstandsfähigkett noch gering ist 4 % 

JDäsm ist folgendes ati bemerken: ; ; 

.•.;:Sch;eihjhär.''habe;d Hansen bei seinen Arbeiten 
die Theorien von Beb cf.«£ beeißiluöt i aber weder 
diese Theorie, wonach Schon bei der Ctburt der 
Magendarmkanal die Tuberkelbazilien aufnimmt 
und so das; junge Individuum krank macht, noch 
die tierexpexiraeütelleQ Arbeiten von Sch Ioß - 
m an n können auf des Menschen übertragen 
werden. Ja, für das frühe Kindesalter besitzen 
wir in der oberflächlichen Impfung mittels Alb 
Tuber ku Ua (Koch) nach v. Pirquet sogar ein 
überaus feines ErkennungsmiUel , um zu ent- 
scheiden v ob irgendein tuberkulöser Herd im 
Körper: vorhanden ist. Trotz zahlreicher solcher 
Impfungen b&t man ärztlicherseits noch niemals 
von einem besonders großen Ante?! gerade der 
Erstgeborenen &n der Tuberkulose etwas wahr- 
genommen. 

Sodann sollen nach Hans «q gerade die Ent- 
J geborenen auch in allen anderen Beziehungen 
schwächer als die später geborenem Kinder kon¬ 
stituiert sein; als .^weifelioses" 4 Beispiel erwähnt 
er dafür die angeborene Geistesschwäche, von der 
er annimmt, sie beruhe ,Ju vielen Fällen auf 
einer teil weisen U aterernahrh flg ^tn Ötennlcbeo-E 
Dasselbe gilt nach Baßicji von der Epilepsie. 

Demgegenüber ist objektiv folgendes zu be¬ 
merken: 

Erstens sind wir Ärzte bis jetzt gar nicht tm 
Stande, über die Ernährung der Frucht innerhalb 
der Gebärmutter auch nur das geringste auszu- 
sagen, da bis jetzt alle Methoden zur Bestimmung 
der dabei obwaltenden Kräfte fehlen; denn die 
bekannten Stoffwv?chseiuötersuchungen lassen sich 
—“ aus begreiflichen Gründen — am Fötus allein * 
also innerhalb der Gebarmut ter, w/eär mache«. 
Außerdem spielt bei der Tuberkulose x. B. nach 
X den bisherigen Forschungen (wahllose Sektionen!) 
die direkte Übertragbarkeit der Tuberkulose auf 
den Fötus überhaupt ketne irgendwie bedeutende 
Rolle, da solche Vorkommnisse sehr selten sind. 
Auch bezüglich der Epilepsie und der angeborenen 
Geistesschwäche ist die Behauptung Hansens 
von, derer» fötaler Abkunft ebensowenig beweis¬ 
kräftig, denn die Praache rjer eigentlichen Epi¬ 
lepsie ist noch in völlig?$ Danket gehüllt. Eben- 
. sowenig erwiesen ist der Ursprung der angeborenen 
GektesÄchwärhe, zumal die wirklich angeborene 
Gdstesschwache einen verhältnismäßig sehr ge- 
ringen Prozentsatz aller Geisteskrankheiten aus- 
joaachty jedeödätis steht allein schon die? bekannte 
Tatsache der Degeneration fast alter Kinder eines 





Nachrichten aus per Praxis 


Athokotihers in erheblichem Widerspruch zu der 
vermeintlichen angeborenen Geistesschwäclie ge¬ 
raderer- • H. ARNDT. prakt. Ar*t. 


Berichtigung 

zu dem Porträt Ho.frat Prof* EHER in Nr, u 
Derselbe volktidete das 60, Lebenssjabr 


von i>. Verlag gesucht. Biologe 
(Herr od. Dame) bevorzugt. Übung 
im Ttoirekluriesen erforderlich. — Ge¬ 
nauer Lebenslauf u. Gehaltsansprüche 
an die Expedition der Umschau unter 
„Naturwissenschaftler“. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unaetnv et kreis sfatS 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kure, engerueinv«#» 
«tjifidlich gehalten sein und sollen die Adresse der *rz*«fg«ufet! 
Flnö« enthalten. Nur neue Erzeugnisse kormnett In Betracht* 


Heizbare Tascheunasche KfciitFraü**« Die 

Fihscbe mW unseren Soldaten zu i*dei dieiisrsthlitmg 
eines heiüeü 6ctrdnkes enpDgltcaen. Das Wasser wird iß 

der Flasche bis zu ?ö* 

B erhitzt mittel* fiaer klei¬ 
nen H?isri&e*?, in die eine 
vorher züth-Cdittuwto ge¬ 
brachte Holzkohtenpa* 
trooe eihgcfObrt wird. 
Der lohiiit von xirka 
b*.L,iteC ist ^»reichend 
züp2 Aoigieöen von einem 
großen Becher Kaffee, 
Tee, Grog u. dgl. Eine 
Gtuhkohife genügt, den 
Inhalt noob ;*& zweites 
Mai zu erwärmen, wenn 
die Flasche sofort wieder 
gefüllt Wird. 


mitfüfcom und Ü&eratl aufscblagen können. Der Preis von 
M. io.— für da*i Feldbett ermöglicht jedermann die Au- 
schafFun g «ißc& solchen, 

Aftl BttlÄing, dl© mH der Vergeßlichkeit 
der M«m$©beo rechnet, hat Walter Bürchmaatt m 

.Berlin-Schöneberg das Deutsche Reichs-Patent Nr: .5.79.? m er* 

halten. Durch 
dieses. Patent 
wird ein 
Aär*»ß<rltild 
In l)nse«foräi 
• Tür Akf^v 
v ;; Haad- bbd Rei- 
^ 

g\ ' Kiffer, .Pä&cU 
■ oder dgl,. : 4p- 
JH| - -jühtiut; m- 
dessen Xviafctp.. 

ein Biiet- 
;3~j( marken betisl 
tcr 'Mitcrg-er 
W bracht istv Wie 

. die Abbildung 

zeigt, ist Xüf 
dem Schild sn* 
gegeben; wie 
üät giiRättXeA*v 
Finder des Stückes zu dgn Briefmarke« gelangen karur 
„Zur Xlarkeneotnahmfe aut Riegel drücken aiäii 
drehen“ und auf der andern Seite die Bitte: £* r G 

Mitteilung det Adresse des Fiöders ^ V tl 

Schluß de* reoaktlöneileo Teüa, 


iMHMnj 


^ ^ -£- asc lje, ,v.j!jei 

auch die wärmeRiiendcriidR Wirkung au genehm ficunrfkbar 
wird. Bei naßkaltem Wetter ist $omit di« f lasche nickt 
ciur im Winter, soudera zu jeder Jahreszeit ein 
willkommener „Kamerad.“ für den Soldaten. Die" zur Ver¬ 
wendung kommende Glühkohle ist derart pr&pamrL floß 
sie mit Irfmienfeuerzeug od< r brennender Zigarre sutn 
Glimmet) gebracht werden kan«. Preis M. 2.50 für die 
FUscbe, 50 Pf., iiir ein Paket mit aa Kohlcnsinten, 


»teilte. 


Zu*a m me nMa {1 pba rem Feldbett der Möbelfabrik 
Ar Ncbovid für Offiziere, F*Mlrmrette, Verbandplätze, 
Sanatorien usw. Pas Feldbett ist vermöge 
seiner teicßrigkeU von 4%. kg von 'jedermann unterm 
Arm tu. tragen, mit einem Griff rughannphikaariig auf- 
Äbklappuo; und bietet ein be^aemes Lager. Fm auf ge¬ 
klappten Zustande mißt dasselbe 1,80 m in der Länge 


Die nächsten Nummern bringe« u. aü,' folgende : 

»Der Krieg und die künstlerische ProdukUdrlt von Dr. 
Adolf ^hn;e, ---; »V^lkikratt ucd Fraüenkraft^ 'von Prof. 
Dr. m«d. Hugo SeUheim. —- '* KrtegserUhh^ußg und K ran km- 
üiäl»f vor Prof Di H, Stcaoß. — * Meersch weiDcheoileiscb- 
und -tellvef^eftyuft». vou F, Kleine. — > Fronktekiis 
Kii^sfJugzeuge» von Dipi.-tjfi^. • R. ^l*!4jtbhr. — psft&ü- 
)OgNch«Js aus dem Lnzaremuge* vdn Hzuormarm F WjKh 
gfrii — :»Natüiücjbe BfcfcsU^ühgöi ■an chf Ancit? von 
Kriegernaler Ernst Voilbehr, — »Die VeTbreituug iolVh- 
tiö-er Oanrtkraukheifen durch X ? ahruQg<.msUel< von 0 ;. 
Idjrst — »Photographie lUegendei' »^es<hosse* von Geh,. 
Reg-Rat Prof Dr. F. Neesen — »Nariiumlc oder inw- 
ndtiopale Wis«»enscha{ U . vp^ Prof, Dr. ftucL Al artin. 
»Wie- '.mau' Det^nsruntcl kfom** von f>r Ro!?r« 

Cohn, — ^Dle.beujiifie 5 »ietÄkrik^ vöu Prot Keller — *t>*e 
arb^hstoae Frau-» Skizze/ von Dr. A 

LI. Rda», •— »Die Desmfektida der E^senbal/iipcrsoneu- 

.•wagBtif Voh Wiuh H>»hvHurmaöeri.- 


utul 0,50 m in der Breite. Die Offiziere ira Felde 
.sich, das Bett mit dem Gepäck mit bei ordern, odör neiunen 
es mit aur die GestrhÜtze. Verhrmdplalie beghibnü d<C 

Erfindung besonders, da sie die Tragbahre, ersetzt, die 
stets ein $chwerriM'U$es Mobej yorst^lU uud auch ira leert*« 
Zustande von zwei Personen befördert werden rmiß; während 
ein Mapn mehrere Fcldb**tteh tramsporiiet^Q kann. Für 
Heiianstäiren, Sanaiorien. tptw'. ift cs nicht minder crap- 
iehteos wert; 


da die Patieiitfiq das^Vbe mit i eichtlgkeit 


Verla* von Ti. Bechjoihl. Frankbin \v M.- Npvd«(T.PL NledoftüjCl»»? • Laintstr, ZÜ und Leipzig. — Verantwortlich . r«ur 
»Jen.• rH*>-UAi©(iaU«U 'Bbil: Alfred tPfeh Frjtn'kfnrh ,4. M.. ftif dop Anzcmcnteil• F. u Mayer, München. — !)ruc.k - ti$r. 

UrilVh.ug’gAbf'fii Jlmdidrucküriu. Lcip/ic. 
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Auch die weitverbreitete Ansicht, daß 
der durch Krieg bedingte Bevölkerungs¬ 
verlust an Quantität und — was noch 
schwerer einzubringen ist — an Qualität 
sich ohne alles Zutun rasch wieder aus- 
gleiche, so wie etwa der Weinstock auf 
das Beschneiden mit erhöhtem Wachstum 
reagiert, hat sich nach genauerem Zusehen 
bei früheren Kriegen keineswegs bestätigt 
und ist auch nach unserem Kriege nicht 
ohne weiteres zu erwarten. Wie gerade 
das gegenwärtige Völkerringen zeigt, daß 
die Qualität der Streiter mehr bedeutet 
als die Quantität, so muß auch bei der 
Ergänzung unserer Verluste unser Augen¬ 
merk außer auf genügende Zahl auf beste 
Eigenschaften gerichtet, bleiben. 

Und hier vermag nur zielbewußte Anwen¬ 
dung der Frauetiforaft die entstandenen Lücken 
rasch und gut wieder zu schließen. 

Die Frau ist durch das eigenartige Tempo 
in ihrer AlJgemeinentwicklung reell und 
potentiell fürs Aufbauen, Tragen und Zur- 
weltbringen des Kindes in steter Bereit¬ 
schaft. Das wesentliche Befähigungsmittel 
dazu ist der Entwicklung überhaupt ent¬ 
lehnt. Es ist die den ganzen Organismus 
des reifgewordenen Weibes im Gegensatz zum 
gereiften Manne durchdringende „hinaus¬ 
gezogene Jugendlichkeit mit ihren noch un¬ 
erschöpften Entwicklungsmöglichkeiten in 
bezug auf organische Leistungen “. 

Der Mensch als Mann bringt dagegen 
seine Entwicklung in bezug auf die Fort¬ 
pflanzung beim Beginne der Blüte der 
Jahre weitgehend zum Abschluß. Er ist 
infolgedessen derber gefügt und widerstands¬ 
fähiger. Er kann von nun an seine ganze 
Kraft der Selbsterhaltung und was dazu 
gehört zuwenden. Ja er kann unter nor¬ 
malen Umständen recht gut eine Familie 
mit versorgen, ohne in Kollision mit seinem 
Bau und seiner Funktion zu geraten. Der 
Mensch als Frau ist dagegen, auch wenn 
er an sich reif geworden ist, in seiner Ent¬ 
wicklung in bezug auf die Fortpflanzung 
eigentlich nur vorbereitet, aber noch keines¬ 
wegs abgeschlossen. Die Frau besitzt eine 
über die ganze Blüte der Jahre sich er¬ 
streckende Weiterentwicklungsbereitschaft, 
um an den vorläufig erreichten Stand der 
Entwicklung den Teil weiblicher Sonder- 
cntwicklung, welcher erst zur Vollfunktion 
des Menschen als Frau führt, jeden Augen¬ 
blick anzuknüpfen. 

Daneben wäre die Frau über die Zeit 
dieser Entwicklungsbereitschaft und erst 
iccht über die Zeit der Vollfunktion der 
Fortpflanzung genötigt, ihre ganze Kraft 
zu ihrer Selbsterhaltung, in gleichem Maße 


wie der Mann, einzusetzen, wenn ihr nicht 
von anderer Seite beigesprungen würde. 
Das mag unter bequemen Lebensbedingungen 
sich ohne Schaden noch vereinigen lassen. 
Je schärfer aber der Konkurrenzkampf in 
dem sozialen Leben sich gestaltet, um so 
mehr dürfte der Frau eine Erleichterung 
zu gewähren sein. 

Mag die Frau die Betätigung der Fort- . 
pflanzung auch veräußern wollen, um Kraft 
für die heutzutage so erschwerte Selbster¬ 
haltung, zu welcher ihr von keiner anderen 
Seite eine Unterstützung blüht, freizu¬ 
kommen, der noch immerhin sehr viel 
Kraft kostenden steten Fortpflanzungs¬ 
bereitschaft kann sie sich mit dem besten 
Willen nicht entziehen. 

Jedenfalls gehört oft die ganze Umsicht 
des Fachmannes dazu, den richtigen Zu¬ 
sammenhang zwischen Mißbrauch und Ver¬ 
geudung der Frauenkraft als Ursache und 
Unzufriedenheit, Krankheit und Schwäche 
der Frau als Wirkung zu erkennen. In 
vielen Fällen muß man sich über die Zu¬ 
sammenhänge heute noch mit Vermutungen 
genügen lassen, bis so dringend notwendige 
exakte Untersuchungen auf diesem Gebiete 
uns weitergebracht haben werden. 

Aber eine allgemeine Schlußfolgerung ist 
aus dem gewonnenen Einblick über Be¬ 
stimmung und Vergeudung der Frauenkraft 
jetzt schon unter allen Umständen zulässig. 
Und sie muß rasch gezogen werden , wenn 
wir unser deutsches Volk, auf das wir 
im Augenblick ob seiner bewundernswerten 
Kraftleistung alle so stolz sein dürfen, niefu 
vor der Zeit entkräften und zugrunde richten 
lassen wollen. Wenn man bedenkt, daß 
die Fähigkeit des weiblichen Organismus, 
einen Zuwachs zu produzieren, auf gar 
nichts anderem beruht als auf der dem 
Weibe eigentümlichen, in die Höhe des 
Lebens mit hineingenommenen, jugend¬ 
lichen Zuwachsfähigkeit über die Grenzen 
des Organismus hinaus — eine Eigenschaft, 
wie sie sonst nur dem Kinde innerhalb der 
Grenzen seines Organismus beschert ist, 
daß also Weiblichkeit im biologischem Sinne 
Jugendlichkeit bedeutet —, dann muß man 
der Frau auch für diese bloße „Fortpflan¬ 
zungsbereitschaft“ und deren permanente 
Erhaltung in einem Lebensalter, in dem 
der Mann seinen Zuwachs in der Haupt¬ 
sache abgeschlossen hat, die Anerkennung, 
als Kraftleistung nicht versagen und muß 
dafür die notwendig werdende Kompensa¬ 
tion eintreten lassen. Ein solcher Ausgleich 
im Sinne der Erleichterung der Selbst¬ 
erhaltungsanstrengung ist wenigstens der 
Frau, die sich für die Fortpflanzung unter 
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unseren heutigen sozialen Verhältnissen 
frisch hält und der Fortpflanzung sich wid¬ 
met, besonders bei der zwischen Itylann und 
Frau'anfgetretenen Konkurrenz im Erwerbs¬ 
leben, aus dem gleichen Grunde zuzubilligen, 
wie man sie dem jugendlichen Menschen 
gegenüber für gerechtfertigt hält: im Inter¬ 
esse der Erzeugung eines kräftigen Men¬ 
schengeschlechtes. An solche Schonung von 
unbilliger Arbeitsbelastung denkt heute bei 
jugendlichen Menschen jeder und die Ar¬ 
beiterschutzgesetzgebung tritt dafür ein; 
für die Frau als die berufene Spenderin 
aller Unterhaltsbedingungen für das Kind 
in der am meisten Kraft kostenden Phase 
ist uns die ebenso dringliche Notwendig¬ 
keit der Rücksichtnahme leider noch nicht 
genügend zum Bewußtsein gekommen. 

(ctr. Fft.) 

Die Stickstofffrage. 

Von Prof. Dr. E. H. RIESENFELD. 

(Schluß.) 

ie einfachste und, wie wir später noch sehen 
werden, technisch vollkommenste Art zur Dar¬ 
stellung von Stickstoffverbindungen ist das Ha¬ 
ber sehe Ammoniakverfahren. Dieses beruht auf 
der Beobachtung, daß unter geeigneten Versuchs¬ 
bedingungen Stickstoff und Wasserstoff sich direkt 
zu Ammoniak vereinigen lassen. Die Abhängig¬ 
keit des Ammoniakgehaltes von der Temperatur 
bei den Drucken von 1, 100 und 200 Atmosphären 
in ein Gasgemisch, das aus 1 Raumteil Stickstoff 
und 2 Raumteilen Wasserstoff besteht, wie es 
für die Ammoniakbildung am günstigsten ist, 
zeigen die Kurven (Fig. 7). 

Diese lehren, daß die günstigste Konzentration • 
zu erwarten ist. wenn Stickstoff und Wasserstoff 
bei möglichst hohen Drucken und möglichst tiefer 
Temperatur aufeinander einwirken. 1 ) Bei Zimmer¬ 
temperatur und genügend hohem Druck sollten 
wir also eine praktisch vollkommene Vereinigung 
von Wasserstoff und Stickstoff zu Ammoniak er¬ 
warten. 

Wenn es nun, wie zahllose, vergebliche Ver¬ 
suche bewiesen haben, bei Zimmertemperatur doch 
nicht gelingt, Ammoniak zu gewinnen, so liegt 
dies nur an der zu geringen Geschwindigkeit dieser 
Reaktion. Wenn wir die Gase in verschlossenen 
Gefäßen viele Milliarden Jahre stehen lassen 
könnten, so müßte die Bildung von Ammoniak 
nachweisbar sein. Bei 300 0 sollten schon einige 
Jahrtausen le genügen, und je höher die Tem¬ 
peratur gesteigert wird, um so schneller verläuft 
die Reaktion, so bei 700 0 s< hon in leicht meß¬ 
baren Zeiten. Bei dieser Temperatur ist aber, 
wie die Schauiinien zeigen, der Ammoniakgehalt 


l ) Im Gegensatz zu dem Stickoxvdgleichgewicht ist 
diese Reaktion exotherm und muß sich daher mit der 
Temperatur zuungunsten des Ammoniakgehalts verschie¬ 
ben. Da sie unter Volumverminderung erfolgt, muß eine 
Druckzunahme die Ammoiiiakkonzeniration vergrößern, 
und zwar wächst die Gleichkjewichiskonstante dem Quadrate 
des Druckes proportional. 


schon sehr gering. Es wäre daher überhaupt un¬ 
möglich, durch direkte Vereinigung von Stickstoff 
und Wasserstoff Ammoniak technisch herzustellen, 
wenn es nicht Mittel gäbe, die Reaktionsgeschwin¬ 
digkeit künstlich zu beeinflussen. Das kann durch 
Zusatz gewisser Stoffe geschehen, die man Kata¬ 
lysatoren nennt. Da die Theorie nicht vorauszu¬ 
sagen gestattet, welcher Stoff bei jeder einzelnen 
Reaktion als Katalysator wirkt, so sind wir darauf 
angewiesen, in jedem einzelnen Falle durch Ex¬ 
perimentieren derartige Katalysatoren zu suchen. 
Einen solchen für die Ammoniakbildung fand 
Haber im teuren Osmium, das er später durch 
Uran ersetzte. Diese bewirken, daß die Reak¬ 
tion bei 500 0 schon mit der gleichen Geschwin¬ 
digkeit wie ohne Zusatz erst bei 1000 0 erfolgt. 
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Fig. 7. Ammoniak-Gleichgewicht. 

Für die technische Ausarbeitung dieses Verfah¬ 
rens ließ die betreffende Fabrik zunächst 'in vielen 
Tausenden von Versuchen alle in Betracht kom¬ 
menden Stoffe auf ihre katalytische Wirksamkeit 
bei der Ammoniakbildung prüfen, so daß wir 
überzeugt sein können, daß sie einen der best¬ 
möglichen Katalysaioren anwendet, wenn sie auch 
aus begreilliehen Gründen nicht bekannt gibt, 
welches dieser ist: Die größte Schwierigkeit bei 
der technischen Ausführung des Hab er sehen 
Verfahrens bereitete die Herstellung einer Anlage, 
die in den für den Großbetrieb erforderlichen 
Ausmessungen dauernde Beanspruchung bei der 
immerhin noch 500 0 betragenden Reaktionstem¬ 
peratur und einen Druck von 200 Atmosphären 
aushalten kann. Diese Schwierigkeit überwunden 
zu haben, ist das Verdienst von Bosch. 

Die wirtschaftlich günstigste Leistung wird 
übrigens nicht dadurch erzielt, daß man die Ein¬ 
stellung des Gleichgewichts abwartet, da die Reak¬ 
tionsgeschwindigkeit und damit die in der Zeit¬ 
einheit gebildete Ammoniakmenge um so geringer 
wird, je mehr sich die Reaktion dem Gleichge¬ 
wicht nähert. Es war daher eine weitere tech¬ 
nische Aufgabe, die günstigste Strömungsge¬ 
schwindigkeit der Gase aufzufinden. 

Das Gemisch von Stickstoff und Wasserstoff, 
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die als Ausgangsprodukte für dieses Verfahren 
dienen, kann auf zwei Weisen gewonnen werden. 
Den Stickstoff kann man nach dem Verfahren 
von Linde durch Rektifikation der flüssigen 
Luft, einen Prozeß, der von der Rektifikation 
des Spiritus her bekannt ist, erhalten. Wie man 
durch immer wiederholte teilweise Verdampfung 
den tiefer siedenden Alkohol vom höher sieden¬ 
den Wasser trennt, so scheiden sich beim teil¬ 
weisen Verdampfen vorher verflüssigter Luft der 
tiefer siedende Stickstoff und der höher siedende 
Sauerstoff. Jener entweicht gasförmig, während 
dieser noch flüssig zurückbleibt. Bei diesem Vor¬ 
gang erhält man also neben dem Stickstoff als 
Nebenprodukt noch Sauerstoff, der dann in an¬ 
derer Weise technisch verwendet wird. Der Wasser¬ 
stoff kann durch Abkühlung aus Wassergas 
gewonnen werden. Hierbei ist es nicht einmal — 
notwendig, das gesamte Gasgewicht zu kon- GvZ“ 
densieren, es genügt, die schwerer flüchtigen 
Bestandteile des Wassergases in den flüssigen und 
festen Aggregatzustand zu verwandeln, dann bleibt 
zum Schluß der Wasserstoff als einziges Gas zurück. 

Das zweite Verfahren besteht darin, daß man 
zunächst .in einem Generator durch Einwirkung 
von Wasserdampf auf glühenden Koks Wassergas, 
ein Gemisch von Wasserstoff, Kohlenoxyd, Koh¬ 
lensäure und Wasserdampf herstellt. Läßt man 
zu diesem Luft — ein Gemisch von Sauerstoff 
und Stickstoff — hinzutreten, und leitet man 
dieses Gasgemisch über einen Katalysator, der 
die Verbrennung von Sauerstoff und Wasserstoff 
zu Wasser beschleunigt, so wird, wenn man das 
Wassergas im Überschuß nimmt, der Sauerstoff 
entfernt, und man erhält ein aus Wasserstoff, 
Kohlenoxyd, Kohlensäure, Wasserdampf und Stick¬ 
stoff bestehendes Gemisch. Wird dieses über 
einen zweiten Katalysator geleitet, der bei mög¬ 
lichst tiefer Temperatur das Kohlenoxyd zu Kohlen¬ 
säure verbrennt und dabei neue Mengen Wasser¬ 
stoff bildet, so bleiben noch Wasserstoff, Kohlen¬ 
säure, Wasserdampf und Stickstoff zurück. Der 
Wasserdampf wird durch Abkühlung der Gase 
unter den Taupunkt kondensiert und die Kohlen¬ 
säure absorbiert. Auf diese Weise erhält man 
ein Gemisch von Wasserstoff und Stickstoff, 1 ) 
dessen Zusammensetzung durch Regulierung des 
Wassergas- und Luftstroms so eingestellt werden 
kann, daß, wie zur vollständigen Bildung von 
Ammoniak erforderlich, auf 1 Raumteil Stick¬ 
stoff 3 Raumteile Wasserstoff kommen. 

Das Prinzip der technischen Ammoniak-Syn¬ 
these läßt sich etwa in folgender Weise beschrei¬ 
ben. Das nach einem der beiden Verfahren her- 
gestellte Wasserstoff-Stickstoff-Gemisch wird auf 
200 Atmosphären komprimiert und durch eine 
Zirkulationspumpe dauernd in einem Hochdruck¬ 
kreis herumget rieben, der aus Katalysator bombe, 
Zirkulationspumpe, Wärmeregenerator und Am¬ 
moniakverflüssiger besteht (Fig. 8). 

l ) Anfangsgase: H 2 + CO + C0 2 -f- H 2 0 -f N 2 -f 0 2 . 


In der Katalysatorbombe vollzieht sich die 
teilweise Vereinigung von Stickstoff und Wasser¬ 
stoff zu Ammoniak, im Verflüssiger wird durch 
Abkühlung der Gase auf Zimmertemperatur das 
gebildete Ammoniak als Flüssigkeit niedergeschla¬ 
gen. Im Wärmeregenerator werden die aus dem 
Verflüssiger kommenden kalten Gase wieder auf 
die Reaktionstemperatur erwärmt, und zwar dient 
hierzu die Wärme der dem Katalysator entströ¬ 
menden heißen Gase: nach dem Gegenstromprinzip 
fließen die beiden Gasströme aneinander vorbei 
und tauschen hierbei ihre Wärme aus. Die so 
vorgewärmten Gase strömen wieder in die Ka¬ 
talysatorbombe zurück. An der Zapfstelle fließt 
das Ammoniak in flüssiger Form ab, an einer 
anderen Stelle treten für die verbrauchten Gase 


Wassergas 


Katalysator 


:H 2 +0, 


Wärmere- 

gerurator 


Katalysator- 

Bombe 


I Ammoniak- 
Verflüssiger 


■ Zirkulationspumpe 


Zapfstelle 


Katalysator II: H 2 0 CO = H a -j- C0 2 . 
Kestgas: H 2 -j- C0 2 + H 2 0 -j- N 2 . 

Nach Kondensation und Absorption: H 2 -f- N t . 


Fig. 8. Hochdruckkreis der Haber*sehen 
A mmoniak Synthese. 

neue in das Zirkulationssystem ein. Auf diese 
Weise wird, wenn sich bei jedem einzelnen Kreis¬ 
lauf auch nur eine kleine Menge Ammoniak bildet, 
dadurch, daß dieses fortgeschafft wird und die 
Gase immer von neuem die Katalysatorbombe 
durchströmen, schließlich doch eine nahezu voll¬ 
ständige Vereinigung von Stickstoff und Wasser¬ 
stoff erzielt. Sind die verschiedenen Ventile ein¬ 
mal für den Dauerbetrieb eingestellt, so verläuft 
die ganze Fabrikation sozusagen ohne Bedienung 
von selbst. Wenn man als Muster einer Fabri¬ 
kation die bezeichnet, die mit dem geringsten 
Arbeiterpersonal die größten Werte zu erzeugen 
imstande ist, so kommt, wie wir sehen, das 
Ha bersche Ammoniakverfahren einem derartigen 
Musterbetrieb nahe. 

Schon kurze Zeit nach Eröffnung der ersten 
Versuchsfabrik mußten viele Fabriken, die flüssiges 
Ammoniak aus Gaswasser gewonnen hatten, ihren 
Betrieb schließen, da sie nicht mehr konkurrenz¬ 
fähig waren. 1 ) Das gleiche Verfahren kann auch 
zur Gewinnung von schwefelsaurem Ammoniak 
dienen, indem man das erhaltene Ammoniak mit 
Schwefelsäure absättigt. 

Das letzte Verfahren, das ich hier noch er- 

l ) Flüssiges Ammoniak wird z. B. z um Betriebe voa 
Ammoniakeismaschinen und in der Ammoniaksoda fabri- 
kation gebraucht. 
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wähnen möchte, da man große Hoffnungen darauf 
setzte, 1 ) das aber — im Gegensatz zu den an¬ 
deren — seine Wirtschaftlichkeit noch nicht er¬ 
wiesen hat, ist das Aluminiumnitrid-Verfahren 
von Serpek. Dieses schließt sich an die Ge¬ 
winnung von metallischem Aluminium an. Hierzu 
braucht man reines Aluminiumhydroxyd, das man 
auf verschiedene Weise aus dem in der Natur 
vorkommenden, stark kieseisäure- und eisenhal¬ 
tigen Aluminiumhydroxyd, dem Bauxit, gewinnt. 
Wie diese Fabrikation, so geht auch das Ser¬ 
pek sehe Verfahren vom Bauxit aus und liefert 
schließlich reines Aluminiumhydroxyd. Das Am¬ 
moniak wird hierbei als Nebenprodukt gewonnen. 

Bauxit wird mit Kohle gemischt und im Stick- 
stoffstrom geglüht. Hierbei bildet sich zunächst 
Aluminiumnitrid und nebenbei noch Kohlenoxyd. 2 ) 
Die technische Schwierigkeit dieser Fabrikation, 
die nicht ganz überwunden ist, besteht darin, 
daß die Reaktion nur bei sehr hoher Temperatur 
mit hinreichender Geschwindigkeit verläuft.*) Zur 
Darstellung dient ein schwach geneigter Drehofen, 
wie ihn die Zementindustrie verwendet, bei dem 
in ununterbrochenem Betriebe an einem Ende das 
Rohmaterial eingefüllt wird und am andern das 
fertige Produkt herausfällt. Das Aluminiumnitrid 
wird dann mit gespanntem Wasserdampf zersetzt 
und bildet dabei Aluminiumhydroxyd und Am¬ 
moniak. 4 ) Das so gewonnene Aluminiumhydroxyd 
kann nach den schon bisher üblichen Verfahren 
von seinem Eisen- und Kieselsäuregehalt befreit 
werden, das Ammoniak wird, wie bei den vorher 
genannten Verfahren, zu Ammoniumsulfat ver¬ 
arbeitet. Die Angabe, daß dieses Verfahren in 
St. Jean de Maurienne in Hautes Savoies tech¬ 
nisch ausgeführt wird (Jahreserzeugung 10000 t 
Aluminiumnitrid), soll nicht richtig sein. 

Die Gewinnung von Stickstoffverbindungen 
aus Torf und Kohle ist wesentlich einfacher als 
die aus der Luft. Während der Stickstoff der 
Luft erst mit anderen Elementen vereinigt wer¬ 
den muß, liegen in der Steinkohle und im Torf 
die Stickstoff Verbindungen schon fertig gebildet 
vor; wir brauchen sie nur aus dem Gemisch der 


*) Die Aktien der Society g 6 n£rale des Nitrures stiegen 
1912 auf das Zehnfache des Nennwertes, es sollte eine 
Dividende von 150 % verteilt werden. 

B ) Durch Anwendung des Massenwirkungsgesetzes auf 
die Reaktionsgleichung: 

A1 2 0 3 -f 3 C + N 2 = 2 A1N -f 3 CO 
folgt, daß das Gleichgewicht vom Druck des Stickstoffs 
und des Kohlenoxyds abhängig ist. Es wird — im Gegen¬ 
satz zum Ammoniakgleichgewicht — durch Druckvermin¬ 
derung zugunsten des Aluminiumnitrids beeinflußt, und 
zwar nimmt die Massenwirkungskonstante dem Quadrate 
des Druckes proportional ab. 

•) Als geeignete Katalysatoren empfiehlt Serpek 
Eisen- und andere Oxyde und gleichzeitige Beimengung 
von Wasserstoff zum Stickstoff. Dieser dient wohl dazu, 
die Oxyde zu reduzieren und erzeugt so die als Kataly¬ 
satoren wirkenden Metalle. Aber selbst unter diesen Be¬ 
dingungen stellt sich das Gleichgewicht bei 1600 ° erst in 
einigen Stunden angenähert ein. 

4 ) Die Umsetzungsgleichung lautet: 

A1N + 3 H 2 0 = Al(OH )3 -f NH 3 . 


Versteinerungs- und Verwesungsprodukte einer 
vorzeitlichen Pflanzenwelt abzuscheiden, sie gleich¬ 
zeitig vor Zersetzung bewahrend. 

Je nachdem, ob wir den Brennstoff fcu Heiz - 
und Beleuchtungszwecken oder zur Kraftgewinnung 
benutzen, werden wir dabei verschieden verfahren. 
Bei der üblichen Kohlenfeuerung werden, ganz 
abgesehen davon, daß auch die chemische Energie 
des Kohlenstoffs hierbei nur in mangelhafter Weise 
ausgenutzt wird, auch die in der Kohle enthal¬ 
tenen Stickstoffverbindungen zerstört, und der 
größte Teil des Stickstoffs entweicht mit den Ver¬ 
brennungsgasen in elementarer Form ungenutzt 
in die Luft. Bei der Leuchlgasbereitung findet 
schon eine wesentlich sachkundigere Benutzung 
der Steinkohle statt. Hierbei wird die Kohle in 
verschlossenen Retorten erhitzt. Dabei entweichen 
die in der Kohle enthaltenen Kohlenwasserstoff¬ 
und Stickstoff Verbindungen gasförmig und es bleibt 
der Kohlenstoffteer und der Koks zurück. 4 / b des 
Stickstoffgehaltes der Kohle wird durch den Koks 
zurückgehalten, diesen müssen wir verloren geben. 
Das letzte Fünftel findet sich zum größten Teil im 
Gaswasser, das sich bei der Abkühlung des Leucht¬ 
gases niederschlägt, der Rest laßt sich durch 
Wasser leicht aus dem Leuchtgas herauswaschen. 
So gewinnt man eine etwa zweiprozentige Lösung 
von Ammoniak in Wasser. Durch Rektifikation 
in Kolonnenapparaten, die von der Spiritusfabri¬ 
kation übernommen wurden, wird Ammoniak und 
Wasser getrennt, und jenes durch Schwefelsäure 
absorbiert. Dabei bildet sich wieder das oft ge¬ 
nannte Ammoniumsulfat. Die Gasanstalt in Köln 
richtete im Jahre 1864 als erste in Deutschland 
die Gewinnung von Ammoniumsulfat als Neben¬ 
betrieb ein. Seither wird in allen größeren Gas¬ 
fabriken Ammoniumsulfat gewonnen. Trotz dessen 
bildet die so erhaltene Menge nur etwa den zehnten 
Teil der Gesamterzeugung Deutschlands, */io lie¬ 
fern die Kokereien. 

Der chemische Prozeß ist bei der Koksberei¬ 
tung der gleiche wie bei der Leuchtgasfabrikation. 
Der einzige Unterschied besteht darin, daß die 
Gasfabriken das Leuchtgas als Hauptprodukt und 
den Koks als Nebenprodukt gewinnen, während 
bei den Kokereien der Koks das Haupt- und das 
Leuchtgas das Nebenprodukt bildet. Seitdem 
nun in Deutschland die Eisenindustrie zum Be¬ 
trieb ihrer Hochöfen alljährlich viele Millionen 
Tonnen Koks braucht, hat der Kokereibetrieb 
einen derartigen Umfang angenommen, daß über 
1 / 4 der gesamten in Deutschland geförderten Kohle 
zum Kokereibetrieb dient. 

In früheren Zeiten waren die Koksöfen so ein¬ 
gerichtet, daß das Leuchtgas und mit ihm das 
Ammoniak ungenutzt in die Luft entwich. In 
den letzten Jahrzehnten ist man aber mehr und 
mehr dazu übergegangen, das Leuchtgas und die 
übrigen Destillationsprodukte der Steinkohle auf¬ 
zufangen, was grundsätzlich in der gleichen Weise 
wie bei den Gasanstalten geschieht. Nur sind in 
den Kokereien, ihrer größeren Leistung entspre¬ 
chend, alle Apparate in viel gewaltigeren Maßen 
ausgeführt, als in den Gasanstalten. Heute ar¬ 
beiten in Deutschland nur noch 30% der Koks¬ 
ofenanlagen ohne Gewinnung dieser Nebenpro¬ 
dukte; alle anderen Staaten aber sind in dieser 
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Fig. 9. Kohlenförderung in Deutschland, England 
und den Vereinigten Staaten seit 1850 . 


Beziehung noch weit hinter Deutschland zurück. 
So beträgt beispielsweise in England, das nahezu 
ebensoviel Koks wie Deutschland erzeugt, die 
aus Kokereien hervorgehende Ammoniumsulfat¬ 
menge noch nicht Vs- Erst, in den allerletzten 
Jahren fangen auch die anderen Lander allmäh¬ 
lich an, das deutsche System der rationellen Ne¬ 
benproduktgewinnung bei sich einzuführen. Gleich¬ 
zeitig wird bei uns die Zahl der veralteten Koks¬ 
öfen weiter zurückgehen. Da aber im ganzen 
nur V 8 der Gesamtförderung der Steinkohle zur 
Koks- und Leuchtgasbereitung dient, und auch 
hierbei nur Vs des Stickstoffgehaltes der Stein¬ 
kohle als Ammonsulfat gewonnen wird, so kann 
auf diesem Wege bestenfalls 7% dieses Stickstoffe 
nutzbar gemacht werden. 

Weit günstiger läßt sich der Stickstoffgehalt 
der Steinkohle verwerten, wenn man sie zur 
Kraftgewinnung braucht. Dann kann man nach 
einem Verfahren arbeiten, das Ludwig Mond 
erfunden hat, derselbe, welcher bei seinem Ableben 
vor einigen Jahren seiner Geburtsstadt Kassel und 
der Universität Heidelberg, an der er seine Aus¬ 
bildung erhalten hatte, eine Millionenstiftung ver¬ 
machte. Dieses beruht in folgendem. Bei An¬ 
wesenheit von Wasserdampf gehen die Stickstoff¬ 
verbindungen bei der Verbrennung größtenteils 
in Ammoniak über. Aber dieses muß sich, wenn 
die Temperatur zu hoch wird, wegen der ungün¬ 
stigen Lage des Ammoniakgleichgewichtes, wie 
wir gesehen haben, zersetzen. Mond kühlt, um 
dies zu vermeiden, die im Generator verbrennende 
Kohle dadurch, daß er gleichzeitig mit der Luft 


große Mengen Wasserdampf in diesen einblast, 
so stark ab. daß die Verbrennung bei möglichst 
niedriger Temperatur stattfindet. Hierbei wird 
über 50% des Stickstoffgehalts der Steinkohle als 
Ammoniak zurückgewonnen und gleichzeitig ein 
Gas erhalten, das zum Betrieb von Explosions¬ 
motoren dienen kann. 

Wenn sich dieses Verfahren auch nur bei grö¬ 
ßeren Kraftzentralen (über 5000 Pferdestärken) 
lohnt, so werden doch aller Voraussicht nach in 
absehbarer Zeit recht beträchtliche Mengen Am¬ 
moniak, und aus diesem Ammoniumsulfat nach 
dem Mond-Gasverfahren gewonnen werden. Denn 
der Preis, der für das Ammoniumsulfat erzielt 
wird, entspricht hierbei etwa dem der auf ge wandten 
Kohle, so daß das Kraftgas sozusagen umsonst 
abfällt, d. h. nur die Nebenkosten, Verzinsung 
und Amortisation der Anlage zu decken braucht. 
Welche gewaltigen Mengen Ammoniumsulfat auf 
diesem Wege gewonnen werden könnten, ergibt 
sich, wenn man die dauernde Steigerung der 
Kohlenförderung in den drei wichtigsten Kohlen 
produzierenden Ländern betrachtet. (Es ist viel¬ 
leicht bemerkenswert, daß die Kohlenförderung, 
die ja einen Anhalt für die industrielle Entwick¬ 
lung eines Landes gibt, in Deutschland, wie man 
sieht, im Jahre 1914 zum ersten Male diejenige 
Englands übertoffen hätte, wenn der Krieg nicht 
ausgebrochen wäre.) Deutschland förderte also 
gegen Ende der letzten Wirtschaftsperiode nahezu 
300 Millionen Tonnen Kohle jährlich. Rechnen 
wir den mittleren Stickstoffgehalt der Kohle zu 
1%, so würde sich bei einer 50%igen Ausnutzung, 
wie es das Mond- Verfahren zuläßt, eine jährliche 
Erzeugung von 7V1 Millionen Tonnen Ammon¬ 
sulfat ergeben, die einen Wert von nahezu zwei 
Milliarden Mark darstellen (Fig. 9). 

Im Mond-Gasgenerator gelingt es auch, Torf 
mit über 40% Wassergehalt zu vergasen. Die 
vielen hundert Quadratmeilen unkultivierte Moore, 
die wir in Deutschland besitzen, dürften für uns 
also auf diesem Wege bald eine nicht zu unter¬ 
schätzende Quelle für Stickstoff und Kraft 
werden. 1 ) 

Dies sind die wichtigsten Verfahren, den trägen 
Stickstoff der Luft in chemische Verbindungen 
zu zwingen und den gebundenen Stickstoff der 
Steinkohle zu hindern, in das Phlegma seiner 
elementaren Form zurückzusinken. Viel leichter 
als dies wäre es, die einzelnen Verbindungen des 
Stickstoffs ineinander zu verwandeln, also z. B. 
Salpeter in die Ammoniumverbindungen zu redu¬ 
zieren oder die Ammoniumverbindungen zu Sal¬ 
peter zu oxydieren. Es ist nur die Frage: hat 
eine der beiden Verwandlungen eine technische 
Bedeutung? 

Die Reduktion von Salpeter zu Ammonium¬ 
salzen käme nur für die Bedürfnisse der Land¬ 
wirtschaft in Frage, wenn diese mit Ammon- 


l ) Deutschland besitzt etwa 400 Quadratmeilen unkul¬ 
tivierte Moorflächen von rund 3 m Mächtigkeit. Jede 
Quadratmeile könnte etwa 3 Millionen Pferdekraftjahre 
liefern. Zum Vergleich sei angeführt, daß der Niagara¬ 
fall auch nach vollständigem Ausbau nur etwa 1 Million 
Pferdestärken geben kann. Der Stickstoff geh alt des 
wasserfreien Hochmoortorfs beträgt etwa 1 %. 
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düRgqflg besser« Brfähruögen gemacht hätte als 
mit Saipeterdünguag, Dies ist aber jucht der 
Fall. Es ist für den Boden tm allgemeinen gleich, 
m weichet der beiden Forme« ihm der Stickstoff 
geboten wird.*! Und daher haben sich auch die 
ff andetsrpreiseder ei ß meinen Stickstoffverbmdungen 
so eingestellt, daß das Kilogramm Stickstoff in 
ihnen den gleichen Wert bat.*) 

Adders ist es bei der Sprengsiofftndusfrie^ Die 
ist auf Salpeter angewiesen und kann Ammonium- 
salze ohne vorherige Oxydation zu Salpeter nicht 
benutzen, Xfe,j^wÄgifc.: der Stick- 
stpffpreis in deo ÄmtnoniorosaLzen und im SaJ- 
peteif nahezu gleich war, so hätte es sich, solange 
die Einfuhr an Chile- und Kalksalpeter offen 
war. nicht gelohnt, AmmOniumverbindungen zu 
Salpeter zu oxydieren* Heute aber hegen die 
Verhälthisse aoder?, Wöbe» uaseiö freilich recht 
etbebhcheu Salpeter vor rite auf gebraucht iv&rdkn 
sallte«, so- könnte bei längerer Dauer des Krieges 
die Frage akut werden, ob es gelingt technisch 
Ajfamomak r« Salpetersäure -tu- verwandet«; 

Da$ wäre möglich, denn Ammoniak wird durch 
Lim bei Rotglut; mfet ,.th?ß nötigen* Vpt&fbt&r 
mäßcegpl« nahezu vollständig;.*u. Stipkbkyd Oxy¬ 
diert t aus dem mao in der vori>euge«<uinteo Weise 
SaipÄt«3rkä«jr^ und 3alpefer^äiire $alze erhalten 
kann Für technische Z wecke 4 , ist frs wieder er¬ 
forderlich, etöeö zur Beschleunigung der Reaktion 
geeigneten ' Katalysätor m findeuNach eihem 
von Ö st w & Id äusgearbeifete« Verlahrfijr, bei dern 
Platin atv Katalysator dient, wird- bereits seb: 
einer Reihe vo« Jahren, freilich anr m geringem 
Urafiaoge, Ämmonsalpeteraus Amrnaoiak gewonnen 
(jahre^erzeuguag 500 t). Die chemische Groß- 
Industrie könnte also, falls es erforderlich wäre, 
ohne weiteres die Versorgung des Landes mit 
StickstoÜverbindtmg übernehmen, so daß ein 
Mangel daran in diesem Kriege für DßtibschUöd 
öKbt eintteten kann. 


10 A humchsrn des Ammoniumsvlfat- 
Vf,fbrtyucUs tn BeüuMnnd. 


Sehen wh £«m Schluß, wie. der Stickstoff bedarf 
Dwtifh!a*ä$ in der ',<?*rflosseneti Wutschäftsperiode 
gedecktwie er vofaussichtlich im 
Mmmtnitw iVittsChÄltsabschnitt geleckt werden 
wird. Bisher befene den bei weitem größten 
tTödl des ; Sücksfaiffcr der Grrilesalf^fer Uöd das 
Ämräbtrinmsu Ifat, die nach den synthetischen 
Methoden gewonnenen Stickstoff verbind üjagen 
i rate« xm Verbä Unis zu diesen beiden noch ;*.u~ 
rück. 1 :) Im jähr^ 1895 worden etwa 450000 t 
Chilesalpeter itrid 80000 t Acmhoniutnsulfat ver¬ 
braucht, ixn Jahre 1913 war der Verbrancb ari 
Chilesalpeter auf etwa. 750000 t und dar an &m- 
möüiumsuffai^uf rund 500000 t gestiegen. Wäh¬ 
rend DeutSÄhUnd also in der Mitte der vermosse- 


•M YMp Nitrate' wirfito v«fi der Fffüöie -.seJuieilvr «fcif* 
genanünen m»d . wirken daher für difit AügeobHek’jstarker, 
sie -eigiiew sich also lieso&dars- als KopfdUnj^er. tiie- 
ArnttWfiium.suUe menten zt*ar längs am« ; aber schließlich 
ebenfoght absorbiert. J> nach (Jet f'nichtarl, den Bodfifk; 
uwl WKtvjrnngsvfThälfrn^S'Mi imil der augenblicklich«:*; 

■• «rir.d daher bald fite eine und bald, dj* unjlure 
StickstolfsFfhmiJtiog vorsu/fehen sein. 

-•j Jv nach den Schwankuügen der Konjunktur ist bald 
die ein** 'nid hnkf di.- aridste St ukstoffverbindtmg billiger. 
Im p.ur£h5cbmH waren: in den letzten jabreu Kaikstjck- 
stcjff Hin biiligstnn und A rnttfoatumsulfat am teuersten, 
vrtR die folgend» 4 Tabelle zeigi, dm di* miitlereu Markt¬ 
preise für da* Jahr üffy (franko Bord Hamburg) r.u* 
s.umupDg*/stöUt erd halt. 


Sutka'MfveH'Mnch. -*to Jahn, ryiy in Tonnen, 
u , • . , VffcbrntwiJi 

rv- - an 

ungetti 1 . Dünge- Spck-, Dünge- 

miUei ?sidtf mltjid 

Uekalpeter- . j ^00 r*oo 7^0 0^5- t 30 000 


i 200 000 :'4<v ((on i 00 iifax So jor^ö 


■%Öp\lri.H : Y' S-opfk-i 
50 ».>O>.y jKcrO- r '0 

5q 000 .hbwi 


Als KataJy^tir ririjdieüH tyuhluv^nn ii^ül betete 
felnvnriribeü hfetui, waliteud Fr4bk. -und Caro 
dte Ü*yde: ütr .^flfgoei» 'Rrtion-.vufsVhUgen. 


peter 
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nen Friedenszeit noch nicht den fünften Teil so 
viel schwefelsaures Ammoniak wie Salpeter an¬ 
wandte, brauchte es am Ende schon mehr als 
zwei Drittel. Das außerordentlich rasche An¬ 
steigen des Ammoniumsulfat-Verbrauchs Deutsch¬ 
lands gibt Fig. io wieder. 

Der Vergleich dieses mit der Einfuhr an Chile¬ 
salpeter (Fig. i) zeigt deutlich, daß bei fortschrei¬ 
tender Entwicklung die Bedeutung des Chile¬ 
salpeters für uns von Jahr zu Jahr zurücktritt, 
und daß die viel umstrittene Frage, wie lange 
die Salpetervorräte Chiles noch reichen, für die 
deutsche Landwirtschaft auch ohne den Krieg 
keine Bedeutung hätte, da wir uns von ihnen 
unabhängig gemacht haben. Und dieser Eindruck 
wird noch verstärkt, wenn wir die Methoden der 
synthetischen Stickstoffgewinnung hinzunehmen. 
Vergleichen wir zunächst ihre wirtschaftliche Be¬ 
deutung untereinander! 



Fig. ii. Anwachsen des Kalkstickstoff-Verbrauchs 
in Deutschland. 

Das Aluminiumnitridverfahren kann, seine Wirt¬ 
schaftlichkeit vorausgesetzt, es dennoch niemals 
zu großen Produktionszahlen bringen, denn es 
ist an die Aluminiumgewinnung gebunden. Die 
Welterzeugung an Thonerde kann auf 70000 t 
geschätzt werden, es können daher auf diesem 
Wege höchstens 84000 t Ammoniumsulfat ge¬ 
wonnen werden, eine im Verhältnis zum Welt¬ 
verbrauch ganz verschwindende Menge. 

Die Gewinnung von Salpetersäure aus Luftstick¬ 
stoff ist wegen der geringen Ausnutzung der elek¬ 
trischen Energie wenig lohnend. Eine Tonne ge¬ 
bundener Stickstoff erfordert nämlich 7,7 Kilo¬ 
watt-Jahre, während bei der Bildung von Kalk¬ 
stickstoff eine Tonne Stickstoff nur 2,0 Kilo¬ 
watt-Jahre braucht. Die Salpetersäuregewinnung 
kann also nur in Ländern wirtschaftlich sein, in 
denen große Wasserkräfte zur Verfügung stehen 
und man kein anderes, besseres Mittel hat, diese 
Energiequellen auszunutzen. So wird z. B. das 
Salpetersäure- dem Kalkstickstoffverfahren über¬ 
legen, wenn die Transportkosten für die zur Kalk¬ 
stickstoffgewinnung erforderlichen Kohle zu hoch 
werden. Daher hat sich im Innern Norwegens, 
wo die Verhältnisse derart liegen, eine bedeutende 
Salpetersäureindustrie entwickelt, während an der 


Küste, wo die Kohlenzufuhr leichter ist, Salpeter¬ 
säure- und Kalkstickstoffwerke nebeneinander be¬ 
stehen können. 

Für Deutschland kommen aus dem gleichen 
Grunde Luftsalpetersäurefabriken für die Land¬ 
wirtschaft wohl nicht in Frage, aber man wird 
dort, wo billige Energiequellen zur Verfügung 
stehen, an die Errichtung von Kalk Stickstoff werken 
denken können. Es kommen hierzu nicht nur 
große Wasserkräfte in Betracht, sondern auch 
die Braunkohlenlager des sächsischen und nieder¬ 
rheinischen Beckens, in denen die Braunkohle 
im Tagbau gefördert wird, und späterhin viel¬ 
leicht auch die großen Moorflächen Hannovers. 
An allen diesen Stellen sind die Grundbedingungen 
für die Entwicklung der Kalkstickstoffindustrie 
vorhanden. Daß wir auch schon eine kräftig auf¬ 
strebende Industrie haben, beweist die folgende 
Kurventafel, die das rasche Anwachsen des deut¬ 
schen Kalkstickstoffverbrauchs in den letzten 
Jahren zeigt (Fig. 11). 

Das Haber sehe Ammoniakverfahren hat endlich 
vor den genannten Synthesen den Vorzug, nicht 
an große Energiequellen gebunden zu sein. Es 
ist dies die jüngste Industrie. Aber sie entwickelt 
sich so mächtig, daß sie schon im ersten Jahre 
ihres Bestehens, dem eben verflossenen, die Kalk¬ 
stickstoffindustrie an 'Produktion in Deutschland 
übertroffen hat. 

Daher ist neben der Gewinnung von Ammo¬ 
niumsulfat aus Kohlen dieses synthetische Ver¬ 
fahren an erster Stelle dazu berufen, zunächst 
den Stickstoffbedarf unserer eigenen Landwirt¬ 
schaft und Industrie zu decken und, wenn eine 
friedliche Zukunft es gestattet, eine deutsche 
Stickstoffausfuhr zu begründen. (ctr. Fft.) 

Der Krieg und die künstlerische 
Produktion. 

Von Dr. ADOLF BEHNE. 

Die Liebe zum Vaterland ist bei uns 
allen selbstverständlich, so daß wir es 
nicht nötig haben, dem Kriege auch 
solche Tugenden anzudichten, auf die 
er selbst gar keinen Wert legen kann. 

Die Heimgebliebenen. 

M an hat es in diesen Monaten überaus häufig 
hören und lesen können, daß der Krieg die 
Kunst auf eine neue Höhe führen müsse. Der Krieg 
soll die Kunst von allem Unreinen befreien, die 
Künstler zu unerhörten Leistungen anregen, eine 
höchste Blüte der Kunst heraufführen. Herrlich, 
wenn dieser Wunsch Wahrheit würde! Aber 
überlegen wir einmal, was eintreten müßte, um 
ihn zur Wirklichkeit werden zu lassen. Es müßten 
die Männer, die jetzt im Felde stehen, gleichviel 
welchem Stande und welchem Berufe sie ange¬ 
hören, heimkehren mit reineren Sinnen. Sie 
müßten heimkehren mit einer frischeren Freude 
am geistig Kühnen, mit einem gestärkten Instinkt 
für das Elementare. Von einer erstarkten Ur¬ 
sprünglichkeit der heimgekehrten Kämpfer wäre 
in der Tat für die Kunst Unendliches zu erhoffen! 
Von den Daheimgebliebenen ist, soweit ein ur- 
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das ist der beseelte und beschwingte Ausdruck 
für das Gefühl eines deutschen Freiheitskriegers. 
Aber Lissauer ist ohne Frage die typische Lite¬ 
ratenfigur des Augenblickes. 

Entsprechendes gilt von den anderen Kunst¬ 
gebieten. Ich will mich kurz fassen. In vielen 
Feldpostbriefen hat gestanden, daß unsere Sol¬ 
daten kein Verständnis besitzen für die ruppigen, 
höhnischen und in vielen Fällen uns selbst herab¬ 
setzenden Zeichnungen, Karikaturen der An¬ 
sichtskarten, Witzblätter, Künstlerfiugblätter usw. 
Es haben sich unsere bekanntesten Künstler an 
einigen Flugblättern beteiligt, u. a. Liebermann, 


einen Zweck, wenn wir aus Anerkennung für 
wohlgemeinten patriotischen Willen die Augen 
zudrücken bei den Zeichnungen, Karikaturen, 
Gedichten und Liedern, mit denen uns heimge¬ 
bliebene Künstler beschenkten. Geben wir uns 
doch darüber keinem Irrtum hin: der künftige 
Historiker, und mag er Patriot vom reinsten 
Wasser sein, wird konstatieren, daß die künst¬ 
lerische Produktion der Heimgebliebenen auf allen 
Gebieten von höchst fragwürdigem Werte war. 


Zeichnung von Heinrich Zille. 


,Süh, Korl, dat is nu der Krieg bis auf .s Messer ! 1 

in Frankreich' r im ,,Ulk' 


(Aus der Serie „Vadding 


Um das Urteil der Geschichte kommen wir doch 
nicht herum! Mag heute Ernst Lissauer in 
jedem deklamatorischen Programm stehen und 
mit seinen sich selbst aufhetzenden, in jedem 
künstlerischen Sinne absolut temperamentlosen 
Strophen Begeisterung entzünden — der Gedanke an 
einen einzigen Vers von Ernst Moritz Arndt oder 
Schenkendorf sollte genügen, um das Ge¬ 
quälte und Gepreßte der Lissauerschen Gedichte 
zu erkennen. Welche Ruhe, welche seelische 
Festigkeit und weiche Würde in Arndts ,,Der 
Gott, der Eisen wachsen ließ“, welche Mensch¬ 
lichkeit, Feinheit, ja Liebenswürdigkeit in Schen- 
kendorfs ,,Erhebt euch von der Erde“! Wie 
wundervoll rein und wie ausdrucksvoll ist hier 
der Vers: ,,Die lieben Waffen glänzen so hell im 
Morgenrot; man träumt von Siegeskränzen, man 
denkt auch an den Tod “ — „Die Heben Waffen“, 


Trübner, Corinth, und ihre Zeichnungen wahrten, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, eine anstän- 
ständige Höhe der Gesinnung — seltener der 
Kunst. Aber ich glaube, daß nur ein einziger 
Zeichner fortleben und früher oder später als der 
populärste der Kriegszeichner gelten wird: Hein¬ 
rich Zille. Kein Unbekannter. Als Schilderer 
des Berliner Milieus, als Biograph der ..Berliner 
Pflanze“ ist er weitbekannt geworden, selbstver¬ 
ständlich in erster Linie durch seine Stoffe. Nun 
überrascht uns Zille mit einer Karikaturenserie 
,,Vadding in Frankreich“ (im ,,Uik“). Nicht alle 
Bilder sind gleich gut, aber sie alle haben den 
sympathischen Ton der Menschlichkeit, ja der 
Güte. Inmitten einer ,,künstlerischen“ Produktion, 
die vom sicheren Port aus das Säbeirasseln und 
Dreinschlagen gar nicht martialisch genug be¬ 
treiben kann, die manchmal, wie in etlichen Zeich- 
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nnagen der ..Wachtfeuer 1 ', gar ak&t ahnen 
scheint, wie seht sie das beste Deutschtum selbst 
mit ihren Bildern tmä Versen verletzt, inmitten 
von einer Walk« von Blut und Pulverdampf bringen 
Zille# KariiÄi'iirea Liebe, ■'Menschentum^' Reinheit 
u«d B^schetdönheit. , , Kari katu t * 4 kommt von 
..c&ritfchrePv gleich überladen, übertreiben. Aber 
die beste Ethytnologie ist nicht immer der richtige 
Weei Nicht, i adern er die durchschnittlicheStirn- 


Lütmmtnm's Karikatur. Zar und' $&.m?■ liehen Juden' 
{ Aus ,, Kriog^z^ii; M ; IC$»3tferflugblMteir, ) 


tnung noch übertreib]:, noch erhitzt, sucht Zille 
zu wirken, er steht, wie jeder wahre Karikaturist, 
tfhalh der Suggestion. Für die Zeichnung 
„Süix. .Kort dat is nur det Krieg bis aufs Messer** 
sei £hüh rieb 2 ille bedankt I Da stehen zwei pom- 
mersciu* L^mlwehrmaußer, umringt von hungern- 
den. bettehideii Kindern der französischen Ort¬ 
schaft. Der «me schneidert von seinem Kommiß¬ 
brot dicke Scheiben mit dem Messet ab. mir sie v 
den Kindern tü geben. ? ;Suh. Kori. dat is au 
der Krieg bis aufs Messer **' 

Aber Zille ist eine Ausnahme? : tjbecseheib wir 
die ganze Leistung, und Kanstprodökrit>n„ die bei 
den Daheimgebliebeoen im Zusammenhang mit 
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eine scbfecklicbe, aber doch auch eine gewaltige 
Zeit, ich persönlich etppfmde es auch für meine 
Kunst so wichtig jetzt zu leben .. . {ft. diese? 
Zeit muh mau viel denken und viel arbeiten in 
der Natur ist |et«t eine sm große Schaffenskraft“. 
Es ist a'feh't schwer vdrsteilbar, daß der Krieg 
als ein , gewadtäfges • als Träger 

neuerEötmcklußgeu,. als Schöpfer zahlloser neuer 
Werte., anregend, wirkt auf die Schaffenskraft und 
Schaffenslust erhea Künstlers* der — wih jacoba 
van Beemskerck — nicht durch persönliche futer^ 
essen der Verwandtschaft n. ä, ra die Richtung 
banger Spannung gezogen ist Ich glaatfe; daO 
es kaum paradox ist, wenn ich ^age, iiäß der 
Krieg anregend wirken ‘k'mn eher auf die Kunst 
der mit ihrem Dlute =nicht. beteiligten'.Whcbbafti, 
als auf u tisere et ge ne. 




fHe KriegstdtßPhmer. 

Noch schwieriger wird die Gewinnung, von 
klaren Ergebnlssen, wenn wir unsere Untersuchung 
ausdehoen auf die Künstler, die jetzt selbst als 
Soldaten im Kriege sind. Wie wirkt der Krieg 
auf ihre Produktion * 

Die landläufige Vorstellung ist, daß eine ent¬ 
scheidende Rolle für die innere Bereicherung eines 
Künstlers 4ie Kenntnis eines neuen. Materiales^ 
eines neuen Milieus spielt. Das ist aber nur seht 
bedingt richtig! Mate*lalhenntnis und hiinsUfrrnche 
Kraft der Schifderünf* sind zwei völlig verschiedene 
Dinge. Nicht die Kenntnis des Milieus ist das 
Wichtige und Entscheidende, sondern die Vision 
des Künstlers. Wie oft smd nicht die genauesten 
Kenner eines bestimmten Milieus völlig btizö-i 
reichende Darstellerl Und wie oft: sind nichi die spiele txrnennen, die gerade auf den Krieg Bezug 
intensivsten Darsteller eines bestimmten 'Milieus habet». Die erschütterndste und baünendäie Dar- 
nachweisbar fast oder ?am ohne, alle sogenannte Stellung des Krieges besitzen wir von Aogc von 
Materialkenntnisl Es sei gestattet, eirdge Bei- Kah I. dessen Palast der Mikroben" die Aus- 


,. t’ ifgepaßt 1 U\rs<rr Kaiser bom»it gtack votb&i t ; ' 
pArUhw'yhs wfm „Vivis V.emfier&ut"' *-ma dte 
.fiöd saitc ine' lVj'iieW\ :. 

(Zeichnung ,a.i.Wachtfeuer^*)' 

Maugedha f t c Karikaf u r 


Ja. -mt ikäfknßpt:- See de.iinhrj dem . Lärm 

Genietet erst nMf b?$uefte ich *#■ 

msintit ^ckhcfhi^ieiun- 
{Zfciehnnftg von Cifcß a, <1. j 

Gute KarchatiiT 
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eigener Schilderung der Krieg nicht! —, sondern 
ein für die Menschheitsgeschichte unendlich viel 
unbedeutenderes Ereignis vollzog das Wunder: 
die Heimkehr Liliencrons aus dem amerikanischen 
Abenteurerleben nach Deutschland. Dieses Er¬ 
lebnis machte Liliencron zum Dichter, und erst 
nach dieser Erweckung schrieb er jene Kriegs¬ 
novellen. Gewiß wären sie weit weniger intensiv 
geworden — im übrigen hat ihre Intensität eine 
Schranke an der impressionistischen Darbietung! —, 
wenn sie unmittelbar unter dem Eindruck der 
Schlachten entstanden wären. Denn nicht Ein¬ 
drücke machen den Dichter — sonst müßten alle 
unsere Pressevertreter Dichter sein! —, sondern 
Erlebnisse. Und damit kommen wir auf den 
Kern des ganzen Problems! Ist der Krieg ein 
Erlebnis? Für Liliencron jedenfalls war die Heim¬ 
kehr aus Amerika, das Auftauchen des deutschen 
Strandes ein viel tieferes Erlebnis, als alle Ge¬ 
fechte, die er mitmachte. 

Das Zahlreiche, was bisher Dichter und Maler 
aus dem Felde nach Haus sandten, waren her¬ 
ausgefischte Eindrücke aus Gefechten. Schützen¬ 
gräben, Kanonaden usw. und steht, wesentlich- 
künstlerisch , auf keinem anderen Blatte, als die 
Illustrationen eines Fahrstuhlunglückes oder einer 
Erdbebenkatastrophe. Mit dem Kriege als elemen¬ 
tarer Naturmacht hat es nichts zu schaffen . Diese ele¬ 
mentare Naturmacht des Krieges ist etwas, das zu er¬ 
leben sich dem Talente absolut entzieht. Das Talent 
ist zu klein, um wirklich den „Krieg" zu erleben. 
Das Talent hat Eindrücke, Impressionen von 
Emw/dingen, Einzel Vorgängen. Zu einem Erlebnis 
„Krieg" gehörte eine Persönlichkeit, die selbst ele¬ 
mentar ist, gehörte ein künstlerisches Ingenium . 
Unsere beiden stärksten dramatischen Dichter 
sind im Felde; Hermann Essig, soeben zum 
zweiten Male mit dem Kleistpreis ausgezeichnet, 
und August Stramm, dessen herrlicher Ein¬ 
akter „Erwachen“ leider nicht die jubelnde Auf¬ 
nahme gefunden hat, die er verdient. Essig 
und Stramm, denen sich als Maler FranzMarc 
— der so hochbegabte August Macke ist am 
26. September gefallen — zugesellt, wären die 
Persönlichkeiten, die für eine Befruchtung durch 
den Krieg das Maß hätten. Stramm hat, trotz 
angestrengten Dienstes als Gerichtsoffizier, im 
Felde ein Drama ,,Krieg“ geschrieben, auf das 
man ungeheuer gespannt sein muß. Er scheint 
mir der erste zu sein, der für ein elementares 
Erlebnis des Krieges in Frage kommt. Gleich¬ 
zeitig aber darf man ziemlich überzeugt sein, daß 
sein Werk keine naturalistische Schilderung von 
Eindrücken sein wird, sondern die Gestaltung einer 
Vision, das Werk einer Phantasie! 

Hier wäre also der Krieg als Anreger eines 
wahren Kunstwerkes theoretisch zugegeben? Und 
wäre es nicht möglich, daß so der Krieg auch 
auf andere befruchtend in diesem wirklich künst¬ 
lerischen Sinne wirkte? Daß er uns eine Gene¬ 
ration von Künstlern schenkte, durch den Krieg 
geweckt und erzogen? 

Geben wir uns keinen Trugschlüssen hin! Wir 
haben an den früheren Beispielen gesehen, daß 
die Vision des Krieges im elementaren Sinne genau 
so möglich ist, ohne die unmittelbare Anschauung. 
Nicht die Aufnahme äußerer Eindrücke entschei¬ 


det, sondern das innere Erlebnis. Das äußere 
Erlebnis ist sogar oft ein Hinderungsgrund für 
das Zustandekommen der Vision. 

Wie steht es also mit der Erneuerung der 
deutschen Kunst, soweit der Krieg dabei eine 
Rolle spielt? Ist von den Daheimgebliebenen eine 
neue Blüte zu erwarten? Von denen, die hier 
bisher das Wort oder den Stift ergriffen haben, 
gewiß nicht! Und von denen, die sich taktvoll 
und in künstlerischer Gewissenhaftigkeit mit 
Äußerungen zurückhielten, wäre sie von dem Mo¬ 
mente an gleichfalls nicht mehr zu erwarten, da 
sie sich etwa nach dem Schluß des Krieges „ein¬ 
stellen“ wollten. Möchten sich doch beizeiten alle 
guten Deutschen zusammenschließen, um die Ge¬ 
fahr eines Chauvinismus von unserer Kunst fern¬ 
zuhalten und abzuwehren. Würde eine Strömung 
einsetzen, die gute ausländische Bilder verbannte 
und etwa jede neue Regung unterjochte mit der 
Denunziation als „Ausländerei“ und „undeutschen 
Snobismus“ — dann wäre das ein Schlag für die 
wahre deutsche Kunst, wie er sie vernichtender 
nicht treffen könnte. Wenn Kunst überhaupt 
sein soll, so muß Freiheit des Geistes, Vorurteils¬ 
losigkeit und Menschlichkeit sein. Haß, Aus¬ 
schließung und politische Tendenzen sind der Tod 
der Kunst! Viele empfinden das, aber sie werden 
gegenüber dem das Publikum einschüchternden 
Phrasentum nur durch Zusammenschluß etwas 
erreichen können. 

Daß der Krieg unter den im Felde Stehenden 
neue Künstler erwecken wird, ist sehr unwahr¬ 
scheinlich. Daß er den wenigen elementaren In 
genien, die jetzt die Uniform tragen, Anregungen 
geben wird, ist möglich. Aber auch davon hängt 
die Erneuerung unserer Kunst nicht ab. 

Die Kunst, die wir bisher besaßen, geht durch 
den Krieg hindurch und stellt sich nach ihm dem 
Publikum von neuem dar. Alles hängt davon 
ab, ob das Publikum den guten Willen und die 
Gabe zeigen wird, das Schlechte vom Guten zu 
sondern oder nicht. Das Publikum muß sich er¬ 
neuern — und die Blüte der Kunst ist da. Denn 
wir haben große, starke Künstler, von einer im 
besten Sinne deutschen Art, Künstler, von deren 
Entwicklung wir uns wahrhaft eine Erneuerung 
versprechen dürfen. Vor dem Kriege hat man 
viele von ihnen geschmäht und verspottet, und 
man macht schon jetzt offen und heimlich dafür 
Stimmung, sie, die jetzt fast ausnahmslos für 
das Vaterland kämpfen, auch nach dem Kriege 
wieder als Ausländer, als Snobs und Veitstänzer 
zu empfangen. Trifft das ein, dann können wir 
getrost den Traum von einer Erneuerung der deutschen 
Kunst begraben. Das ist meine feste Überzeugung, 
sie auszusprechen, halte ich für ein Gebot der 
Vaterlandsliebe. 

Und warum hat man vor dem Kriege diese 
Künstler verlästert? Weil ihre Geistigkeit, ihre 
Kühnheit und ihr Temperament, ihr idealistischer 
Schwung dem friedlichen Bürger ungemütlich 
waren. Es ist also nur logisch, wenn ich sage: 
die Erneuerung der deutschen Kunst wird kommen, 
wenn das Publikum nach diesem an deutscher Kühn¬ 
heit so überreichen Kriege auch in künstlerischen, 
geistigen Dingen — und ist denn nicht auch unser 
Sieg letzten Endes eine geistige Schöpfung? — 
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mehr Sinn beweist für Kühnheit , Frische und Wage¬ 
mut. Ich setzte deshalb zu Anfang dieses Auf¬ 
satzes meine Hoffnung auf die aus dem Felde 
Heimkehrenden, die nun zum allergrößten Teil 
wieder „Publikum“ werden. Wenn diese in das 
Publikum zurückflutenden Teile jenen so erstre¬ 
benswerten Sinn für geistige Kühnheit und Tat¬ 
kraft mitbringen und dem erstarrten Publikum, 
wie es vor dem Kriege war, neues, frisches Blut 
zuführen, dann ist es gut. Und Beobachtungen, 
die man an Verwundeten in den Varietös und 
im Theater machen konnte, Schlüsse, die man 
aus ihrem peinlich berührten Schweigen bei bra¬ 
marbasierenden Liedern und Witzen ziehen konnte, 
berechtigen zu Hoffnungen. 

Jedenfalls: erwarten wirkein Wunder / Erwarten 
wir nicht , daß schließlich der Krieg selbst Pinsel 
und Meißel zur Hand nimmt — nein! bei uns 
selbst liegt die Entscheidung! 

Kiiegsemährung und 
Krankendiät. 

Von Prof. Dr. H. STRAUSS (Berlin). 

D ie durch den Krieg veränderten Er¬ 
nährungsbedingungen sind auch auf 
die Krankendiät von gewissem Einfluß. 
Dies zeigt sich besonders bei der Durch¬ 
führung einer systematischen Überernährung . 
Zur Ersparnis von Eiern und von Butter, 
sowie auch der zurzeit in geringeren Mengen 
produzierten Sahne, empfiehlt es sich hier 
mehr Kohlehydrate ah sonst zu geben, und 
besonders vom Zucker ausgiebigen Gebrauch 
zu machen, so speziell in Form von Mehl¬ 
speisen mit stark gesüßten Fruchtsäften, 
stark gezuckerten Obstmusen, Dörrobst mit 
Zucker und Klößen, Marmeladen usw. Bei 
der Wahl der Suppenmehle wäre von Hafer¬ 
mehl, Haferflocken, Roggenmehl usw. mehr 
als vom Weizenmehl Gebrauch zu machen, 
falls nicht von seiten der Verdauungsorgane 
ein Gegengrund vorliegen sollte. 

Für die Ernährung des Diabetikers kommt 
reichliche Anwendung von Speck, öl und 
bei der Herstellung einzelner Gerichte, so 
z. B. von bestimmten Gemüsen, auch von 
Kalbsfett, Schweinefett, Pflanzenfett usw. 
in Frage. Desgleichen sind zur Ersparnis 
von Eiern und von Butter Olivenöl sowie 
Fettkäse reichlich anzuwenden. Wo Preis¬ 
fragen eine entscheidende Rolle spielen, 
kann ein Teil des Fleisches eventuell durch 
Fleischdauerwaren (geräuchertes Material) 
oder durch Fische, so u. a. auch durch ge¬ 
trocknete Fische ersetzt werden. Ganz adi¬ 
gemein kommt in zahlreichen Fällen zur 
Erzielung eines genügenden Kalorienquan¬ 
tums eine stärkere Benutzung von Käse 
und Käsespeisen, auch von Mandeln, Hasel¬ 
nüssen und Walnüssen in Frage. Bei Mehl¬ 


suppenkuren kann neben Hafer- und Roggen¬ 
mehl auch Kartoffelmehl benutzt werden. 

Bei der Durchführung einer fleischfreien 
Diät ist auf ausgiebige Benutzung von 
Weißkäse — besonders auch in Form von 
Käsespeisen — und auch von anderen Käse¬ 
sorten Wert zu legen, da die Hülsenfrüchte 
knapp sind. Mit Rücksicht auf letzteren 
Punkt sind auch die pflanzlichen „Bou- 
letten“, die früher größtenteils aus Legu¬ 
minosen hergestellt wurden, jetzt aus Grieß 
oder aus Grünkem zu fertigen. Bei der 
Anfertigung von Mehlspeisen ist zur Er¬ 
sparnis von Eiern reichliche Benutzung von 
Milch — eventuell auch in Form von Mager¬ 
milch — zu empfehlen. 

Für die Schonungstherapie bei Magen-, 
Darm - und Leberkrankheiten spielen Eier, 
Butter und feine Mehlsorten eine besondere 
Rolle. Milch, Butter und Eier werden stets 
zur Verfügung sein, wenn auch der Preis 
für die beiden letzteren Nahrungsmittel 
ev. weiter ansteigeo dürfte. An Stelle 
von Sahne ist mehr Butter und Milch zu 
benutzen. Auch der Weißkäse, sowie ge¬ 
riebener Schweizerkäse sind in diesem Zu¬ 
sammenhang wertvoll. Von Zucker sind 
große Mengen vorhanden. Was das Back¬ 
werk und die Mehlspeisen betrifft, so ist 
zu berücksichtigen, daß nach den neuen 
Verordnungen „Weizenmehl“ eine Mischung 
eines zu 80% ausgemahlenen Weizenmehls 
mit 30% Roggenmehi darstellt. Immerhin 
sind Zwiebacke zu haben und es kann aus 
der „Kriegssemmel“ auch „Röstbrot“ her- 
gestellt werden. Für die Mehrzahl der Fälle 
dürften die in der behördlich vorgeschrie¬ 
benen Weise hergestellten Weißbrötchen und 
Zwiebacke genügen, allerdings in einzelnen 
Fällen doch nicht ausreichen. Für die 
Anfertigung von zarten Breien und von 
Mehlspeisen dürfte das behördlich erlaubte 
Mehl — wenigstens in der Mehrzahl der 
Fälle — geeignet sein. Bei mangelnder 
Toleranz haben wir aber in dem behörd¬ 
lich freigegebenen „Auszugsmehl“ = reines 
Weizenmehl, in welcher Form 10% des 
Weizens ausgemahlen werden darf, ferner 
in Reismehl,^Mondamin (Maismehl) und für 
manche Fälle auch in feinster Kartoffel¬ 
stärke (Kartoffelpuder) einen brauchbaren 
Ersatz. Bei Fällen von saurer intestinaler 
Gärungsdyspepsie ist allerdings mit der 
Darreichung von Kartoffelmehl Zurück¬ 
haltung geboten. Auch Grieß läßt sich für 
mancherlei Mehlspeisen und Breie verwenden. 
Für die Herstellung von Pürees besitzen 
wir Kartoffeln in so reichlichem Maße, daß 
auch die Minderbemittelten hier kaum in 
Verlegenheit kommen. Aber auch Gemüse- 
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pürees dürften zu erschwinglichen Preisen 
zu beschaffen sein. Reichliche Benutzung 
von Milch — eventuell nur in Form von 
Magermilch — ist auch bei der Herstellung 
der Pürees zu empfehlen. Bis zu einem 
gewissen Grade störend wird sich nur die 
relative Knappheit von Reis bemerkbar 
machen. Dieses Moment, sowie die Preis¬ 
steigerung von Kakao und Schokolade er¬ 
schwert die diätetische Versorgung von 
manchen Darmkranken aber auch nur nach 
der Seite des Kostenpunktes. 

Nach alledem dürfte die Krankendiät. 
unter den Kriegsverhältnissen der Haupt¬ 
sache nach nur unter dem Gesichtspunkt 
einer Teuerung leiden. An Material zur 
Durchführung der diätetischen Maßnahmen 
wird es nur selten fehlen. Allerdings ist 
es auch hier notwendig, daß keine Ver¬ 
geudung getrieben wird. 

Meerschweinchenfleisch- und 
-fellverwertung. 

Von F. KLEINE, Assistentin am Bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer für die Pro¬ 
vinz Sachsen, Halle a. S. 

E ine Fleisch- und Fellverwertung der 
Meerschweinchen kommt kaum in Be¬ 
tracht, wenn die Tiere nur in geringer Zahl 
zur Verfügung stehen. 

Anders dagegen in wissenschaftlichen In¬ 
stituten, in denen zu Impfzwecken die 
Meerschweinchen in großer Zahl Verwen¬ 
dung finden. 

Zur Verringerung der verhältnismäßig 
großen Kosten, die durch Anschaffung und 
Unterhaltung der Meerschweinchen ent¬ 
stehen, hat Prof. Dr. Raebiger, Halle a. S., 
erfolgreiche Versuche zur zweckmäßigen 
Fleisch- und Fellverwertung der Tiere, die 
durch die Sektion gesund befunden werden, 
angestellt. 

Das Fleisch der Meerschweinchen hat 
sich in der Weise verwerten lassen, daß 
ein Abkommen mit dem Zoologischen Gar¬ 
ten getroffen wurde, welcher für das Stück, 
gleichviel ob abgezogen oder unabgezogen, 
5 Pf. bezahlt. 

Das Fleisch wird hauptsächlich an die 
Raubvögel verfüttert, die es sehr gern 
fressen. 

Weiterhin läßt sich das Fleisch der kran¬ 
ken Meerschweinchen in gut gekochtem 
Zustande als Futter für Haustiere (Hunde, 
Katzen) verwenden. 

Über die Verwertung der Felle der Meer¬ 
schweinchen, die nach dem Urteil von Sach¬ 
verständigen dauerhafter als Hamsterfelle 


sind, sind nach verschiedenen Richtungen 
hin Versuche angestellt worden. 

Zunächst besteht die Möglichkeit, die zu 
Leder gegerbten Felle zur Herstellung von 
Handschuhen zu verwenden. Auch die Ver¬ 
arbeitung zu leichten Schuh waren kann in 
Betracht kommen, da das Leder älterer 
Meerschweinchen stark genug ist und hart 
gegerbt werden kann. 

Noch mehr Aussicht auf Absatz haben 
aber jetzt wohl diejenigen Felle, die als 
Futter von Westen verarbeitet werden sol¬ 
len. Eine Weste aus gegerbten Meerschwein¬ 
chenfellen, die Haarseite nach innen ge¬ 
tragen, steht der Hamsterfellweste nicht 
nach, ist ebenso leicht, geschmeidig und 
haltbar wie diese und bietet einen ebenso 
guten Schutz vor Erkältung. Auch Leibbin¬ 
den, Brust- und Lungenschützer für unsere 
Krieger, sowie Pulswärmer und warme Ein¬ 
legsohlen in die Stiefel können auf diese 
Weise hergestellt werden. Sehr gut eignen 
sich auch die Felle zur Verarbeitung von 
Pelzgarderobe für Kinder, leichtere Pelz¬ 
jacketts und einfachere Damen- und Herren¬ 
pelze. Sie sind nach den angestellten Be¬ 
obachtungen nicht nur warm, sondern auch 
sehr haltbar. 

Aus einfarbigen, kurzhaarigen oder lang¬ 
haarigen (Angora- )Meerschweinchenfellen 
lassen sich auch gut kleine Pelzdecken und 
Teppiche herstellen, während sich gescheckte 
Felle von kurz- und langhaarigen Meer¬ 
schweinchen zu Kinderspielzeug eignen. 

Ein bevorzugtes Pelzwerk liefern die 
Felle der Rosettenmeerschweinchen. 

Wenn man beabsichtigt für besondere 
Zwecke ein möglichst gutes Fell zu erzielen, 
ist es ratsam, die Wärter anzuweisen, den 
Meerschweinchen einige Wochen vor der 
Tötung öfter einmal das Fell durchzubür¬ 
sten, wodurch das Haarkleid glänzend und 
glatt wird. 

Zur richtigen Vorbereitung für das Ger¬ 
ben muß das Fell sofort nach dem Schlach¬ 
ten von den anhaftenden Fett- und Fleisch¬ 
teilen befreit und sodann auf der Fleisch¬ 
seite gründlich mit Steinsalz eingerieben, 
zusammengerollt und in einen irdenen Topf 
gelegt werden. Besser ist es noch, sie mit 
der Fleischseite nach oben auf einen Fell¬ 
spanner gezogen und dann in freier Luft 
an einem nicht zu sonnigen Orte zum 
Trocknen aufzuhängen. Einen Fellspanner 
kann man sich je nach der Größe der Felle 
leicht selbst anfertigen. Einefi praktischen 
Felltrocken- und Spannapparat hat W. 
Schaefer konstruiert, der von der Firma 
E. F. Quenzel, Hamburg 24, in den Handel 
gebracht wird. 
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'Fahrscheine n»U Weisungen« Die durch 

de-o. Krieg; eingetH-teuen Einschränkungen im 
MobW^keh'rV haben Haustraue« große Sorge 

X)er V^c^ifndUug des Gerstenmehls stan- 


Felle, welche längere Zeit auf bewährt 
werdet ?oifen, bestreue man nach dem 
Troekßen in Haar und Leder gründlich mit 
Mottenpulver (Naphthalin oder ein Gemisch 
von Naphthalin, spanischem Pfefferpulver 
und Dalmatiner Insektenpulver), um sie 
vor Motten und Fellkäfern au schützen. 
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Vorderseite 


Rückseite 


und stapele sie sodann, Haarseite auf Haar¬ 
seite gelegt, auf; 

Zu beachten fet, daß . frisch abgezogene: 
Felle niernäis ?.um Versand gdmgen dür¬ 
fen, $ril sie /durch leicht rin tretende Ver¬ 
zögerung in Fäulnis übergehen und dadurch 
wertlos werden konnten. 

Bei Überweisung größerer Posten Feite 
sind dri in der Lage, das Stück 

für FL m gerben > per Verkaufe- 

preis der gegribten Fcdie rieiitet sieh nach 
der Qualität Größe und Art der Verwen¬ 
dung. 


den sie vollkommen ratlos gegenüber und auch 
mit dem Roggenmehl wußten nicht allzu viele so¬ 
fort was anzufangen. Es gab zwar bald eine ganz 
großartige Fülle von Knegskochbüdie m , welche 
dem Mangel wohl teilweise abhalfen, mitunter 
aber doch etwas imzuyexläßlich waren. Beson¬ 
ders die Hausfrauen mit kleinem Haushalt, die 
kein derartiges Kochbuch kaufen konnten oder 
wollten, waren auf kostspielige oder zumindest 
für die Esser upaogonehtne Versnobe angewiesen. 

Da hat nun die Leitüög dnr Wfeoer städtischen 
Stiaßenbahnen einen guten Gedanken zur Aus¬ 
führung: gebrächt. Sie? Verschaffte sich eine Reihe 
Von guten/ leicht «öd» sicher uusfuhtbaren Kocb- 
voischriften. welche an den Geldbeolei die denk 
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bar geringsten Anforderungen stellen, und be¬ 
druckte mit diesen die Rückseite der Fahrscheine. 
Überdies wurden in den Wagen Anschläge mit 
einem Hinweis und der Aufforderung, die Fahr¬ 
scheine nicht wegzuwerfen, angebracht. Damit 
wurde auch einem zweiten Übelstande abgehol¬ 
fen; denn seither hat sich auch die Zahl der auf 
den Straßen herumliegenden Fahrscheine außer¬ 
ordentlich vermindert, was auf die gute Verwend¬ 
barkeit dieser Neuerung schließen läßt. 

J. NITSCHKE. 

Eine amerikanische Erfindung? Vor einigen 
Jahren machte ein deutscher Lehrer — Wirth 
aus Nürnberg — Versuche mit einem Boot, das 
sich ohne Besatzung nur durch einen am Lande 
befindlichen drahtlosen Apparat lenken ließ. 1 ) 
Man maß diesen Versuchen nach eingehender 
Prüfung damals wenig Bedeutung zu, wenn sie 
auch als bestehendes, merkwürdiges Faktum einige 
Aufmerksamkeit erregten. Bald schien das ganze 
Unternehmen wieder einzuschlafen, wohl ein Zei¬ 
chen, daß für eine praktische Verwendung da¬ 
mals zuviel Hindernisse im Wege standen. Wenn 
jedoch die Gerüchte zu treffen, so hat sich die 
Marineverwaltung der Wirthschen Erfindung in¬ 
zwischen angenommen und spielt sie bereits eine 
Rolle im Seekrieg. 

Die Neuyorker Zeitung „The Evening Tele¬ 
gramm bringt nun folgenden Bericht: 

„Die offizielle Meldung über die Vorführung 
eines durch elektrische Wellen geleiteten Schiffes 
bestätigt sich. Diese Erfindung wurde von Mr. 
John Hays Hammond gemacht. Der Bericht über 
die Art und Weise, in der das Fahrzeug unter 
drahtloser Leitung fährt, soll in einigen Tagen 
folgen. Von einem Augenzeugen des Versuchs 
wurde erklärt, daß eine durchgreifende Änderung 
der Methoden zur Küstenverteidigung, sowohl der 
Flotte als auch des Torpedos, wahrscheinlich da¬ 
mit beginnen werde. 

Armeeoffiziere haben sofort eine Vorführung 
von Mr. Hammonds Erfindung besichtigt und 
sind ganz begeistert davon nach Washington zu¬ 
rückgekehrt. Sie standen mit Mr. Hammond an 
der Küste, während er sein 54 Fuß langes, mit 
einem Gasolinmotor betriebenes Boot, die Natalie, 
2 oder 3 Meilen auf die See hinausschickte. Da¬ 
bei lenkte er es an einigen Stellen, wo die Offi¬ 
ziere es ansagten, nur mit elektrischen Wellen. 

Bei diesem Versuch trug das Boot einen Passa¬ 
gier, aber dieser hatte nichts mit seiner Führung 
zu tun. Er war nur als Wache an Bord gegen 
etwa eintretende Zwischenfälle. Die Leitung ge¬ 
schieht nur durch den elektrischen Sendeapparat, 
den Mr. Hammond von der Küste aus in Betrieb 
setzt. 

Die Offiziere sagten, daß Mr. Hammonds Len¬ 
ken des Bootes vollkommen war. Nur bestanden 
Zweifel, ob es nicht Schwierigkeiten mache, wenn 
das Boot auf See sei, vom Lande aus zu beur¬ 
teilen aus der Entfernung, ob keine Gefahr eines 
Zusammenstoßes mit anderen Schiffen bestehe. 
Auf Verlangen der Offiziere schickte Mr. Ham- 


*) Beschrieben in Umschau 1913 Nr. 19. 


mond das Boot rund um ein Segelschiff herum 
und führte einige Manöver ohne Unfall aus. 

Man glaubt, daß der Apparat zur Lenkung 
eines für diesen Zweck konstruierten Oberflächen¬ 
torpedos gebraucht werden könnte, so daß ein 
feindliches Kriegsschiff von der Küste aus auf 
eine Entfernung von einigen Meilen bedroht 
würde.“ 

Weitere Nachrichten über diese grandiose Er¬ 
findung sind nicht erfolgt. Der Deutsche Wirth 
kann sogar stolz darauf sein, daß er sein Boot 
ohne Passagier fahren ließ, was der Amerikaner 
nicht wagte. Wahrscheinlich hatte Mr. Hammond 
sich die Berichte über Wirths Erfindung nicht 
genau angesehen, wollte vielleicht auch nur der 
amerikanischen Nation den Ruhm verschaffen, 
diese Erfindung als eigenes Fabrikat bezeichnen 
zu können, wie sie es mit dem Unterseebot, das 
auch deutschen Ursprungs ist, in so glänzender 
Weise verständen hat. Leutnant M. 

Der zoologische Garten von Antwerpen ist einer 
der berühmtesten auf der Welt. Über die Vor¬ 
gänge während der Beschießung entnehmen wir 
einige interessante Mitteilungen aus einem Brief, 
den der Direktor Herr Dr. Buttikofer an Herrn 
Carl Hagenbeck gerichtet hat; er wurde uns 
von letzterem freundlichst zur Verfügung gestellt: 

„Im zoologischen Garten von Antwerpen wur¬ 
den schon vor dem Bombardement sämtliche Bären 
totgeschossen. Die großen katzenartigen Raubtiere 
wurden, ebenfalls vor dem Bombardement, in 
starken Reisekasten hinten im Garten, die kleinen 
in Käfigen in den Kellerräumen des Festgebäudes 
untergebracht. Ein paar Tage vor der Übergabe 
der Stadt, als infolge der heftigen Beschießung 
überall in der Stadt Brand ausbrach und infolge 
Wassermangels nicht mehr gelöscht werden konnte, 
wurden infolge Beschluß des .Verwaltungsrates, 
gegen den Rat des Direktors, auch die großen 
Raubtiere erschossen. Von allen anderen Tieren 
wurden nur ein paar Giftschlangen getötet. Wäh¬ 
rend des Bombardements ist nur eine Granate in 
den Garten gefallen, in den Auslauf der Schild¬ 
kröten. wo sie glücklicherweise keinen erheblichen 
Schaden angerichtet hat. 

Der Garten mit seinen Tieren hat weiter wäh¬ 
rend der Belagerung nicht gelitten, wie Sie sich 
aber denken können, ist der Besuch ungefähr auf 
Null gesunken.“ 

Insektenpul rer wert best! mmung. Insektenpulver, 
das ja in diesem Kriege eine so bedeutende Rolle 
spielt, kommt in recht verschiedener Qualität in 
den Handel. Es entstammt einer Pflanze (Chry¬ 
santhemum cineraiifolium), und zwar sitzen die 
wirksamen Stoffe in den geschlossenen Blüten¬ 
köpfchen, während die geöffneten bedeutend ge¬ 
ringere Mengen enthalten. Deshalb ist auch der 
Preis von Insektenpulver aus geschlossenen Blü¬ 
tenköpfchen ungefähr noch einmal so hoch als 
von solchem aus geöffneten. Beim Einkauf ist 
es sehr wichtig, sich zuvor von der Beschaffen¬ 
heit des Pulvers zu überzeugen. Hierzu hat 
Dr. Trottner im Institut von Professor Leh¬ 
mann 1 ) eine mikroskopische Methode ausgearbeitet. 


*) Münch. Med. Wochenscbr. Nr. 10, Feldärztl. Beilage. 
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die sich als einfach und sicher bewährt hat. Die¬ 
selbe gründet sich auf die Tatsache, daß in den 
geschlossenen Blütenköpfchen noch alle (den sog. 
Blütenstaub bildenden) Pollenkörner vorhanden 
sind, während sie in den geöffneten nach und 
nach verstäuben. Wenn man also die Pollenkömer 
im Insektenpulver zählt, so hat man einen guten 
Anhaltspunkt, ob es sich um ein wirksames oder 
ein schlechtes Produkt handelt. Die Zählung er¬ 
folgt — entsprechend dem in der Medizin üblichen 
Verfahren zur Zählung der Blutkörperchen — 
mikroskopisch mittels feiner senkrecht zueinander 
stehender Liniensysteme, die in einen Objektträger 
eingeritzt sind (Zählkammer). In den so gebil¬ 
deten Quadraten bestimmt man die Zahl der 
Pollenkömer und kann dann durch eine einfache 
Rechnung feststellen, wie viele auf ein Milligramm 
entfallen. Bei erstklassigem Material sind es über 
2000, bei minderwertigem weniger als iooo. Fin¬ 
det man weniger als 500, so ist das Pulver wertlos. 

Dr. P. 

Die Zone des Schweigens. Aus wiederholten 
Beobachtungen (bei Pulverexplosionen, Geschütz¬ 
donner) ist bekannt, daß die Hörbarkeit oft 
250 km überschreitet und daß dazwischen eine 



Die Zone des Schweigens 
(100 bis 160 Kilometer) um Antwerpen. 

(n. Van Evcrdingen.) 


„Zone des Schweigens" liegt (vgl. darüber die 
zahlreichen Mitteilungen im Sprechsaal der Um¬ 
schau. Von besonderem Wert ist nun eine Ver¬ 
öffentlichung von Prof. Van Everdingen, 1 ) 
der in Holland genaue Aufzeichnungen über die 
Hörbarkeit des Geschützdonners während der 
Belagerung von Antwerpen gemacht hat, — 
Van Everdingen hat die Beobachtungsorte auf 
einer Karte eingetragen: dieselbe weist eine innere 


l ) De hoorbarheid in Nederland van het kanon- 
gebulder bij Antwerpen op 7—9 October 1914 (uns mit¬ 
geteilt von Dr. Alfred Wegener). 


Hörbarkeitszone (bis 100 km) auf, dann folgt 
eine „Zone des Schweigens" (100—160 km) und 
daran schließt sich eine äußere Hörbarkeits¬ 
zone. — Die früheren untersuchten Fälle haben 
stets gezeigt, daß die ganze Erscheinung nur auf 
etwa einen Quadranten beschränkt war. Ob 
dies auch bei Antwerpen zutraf oder der Ring 
diesmal vielleicht geschlossen war, läßt die Ar¬ 
beit leider unbeantwortet, da die Untersuchung 
mit den Grenzen Hollands abschließt. 

Neuerscheinungen. 

Archiv für Frauenkunde und Eugenik. (Würz¬ 
burg, Curt Kabitzsck Verlag.) Der Band M. 16.— 

1. Band, 3. (Schluß-)Heft. 

Illustrierte Kriegschronik des „Daheim", Heft 11 

bis 13. (Bielefeld, Velhagen & Klassing) 4 M. — .60 
Kahn, Dr. Fritz, Die Milchstraße. (Stuttgart, 

Francksche Verlagshandlung) M. 1.— 

Kämmerer, J., Um die Heimat. Bilder aus dem 
Weltkrieg 1914. Band 1 u. 2. (Stuttgart, 

J. F. Steinkopf) kart. 4 M. 1.— 

Keck, Prof. Wilh., Vorträge über Mechanik als 
Grundlage für das Bau- und Maschinen¬ 
wesen. Dritter Teil: Allgemeine Mechanik. 

2. Aufl. (Hannover, Helwing) M. 11.— 

König, Ernst, Von der Wünschelrute. (Leipzig, 

Gustav Fock) 

Koppe, Prof. M., Die Bahnen der beweglichen 
Gestirne im Jahre 1915. (Berlin, Julius 
Springer) M. —.40 

Personalien. 

Ernannt: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Otto Lentx als 
Nachfolger d. Geh. Obermedizinalrats Dr. Abel, der am 
1. April die Hygieneprofessur in Jena übernimmt, z. Vor¬ 
tragenden Rat in der Medizinalabteilung des Ministeriums 
des Innern. Lentz hat auf dem Gebiete der Seuchen¬ 
erkrankungen große praktische Erfahrungen gesammelt. — 
Dr. Karl Scheel, Mitgl. d. Physikalisch-Techn. Reichsanstalt 
in Charlottenburg, z. Geh. Regierungsrat. — In Graz d. 
a. o. Prof. Dr. Arnold Pöschl z. Ordinarius d. Kirchen¬ 
rechtes. — Der Arzt Dr. A. Barrand in Lausanne z. a. o. 
Prof. f. Nasen-, Hals- und Ohrenkrankheiten an der dort. 
Univ. 

Berufen: D. Privatdozent f. alttestamentliche Exe¬ 
gese an d. Univ. Erlangen, Prof. Dr. theol. et phil. W, 
Caspari , hat d. Ruf als a. o. Prof, nach Breslau angenommen. 
— D. Dir. d. städt. kaufmännischen Fortbildungschule in 
Hanau, Bruno Pfeifer , als zweiter hauptamtlicher Dozent 
d. Handelswissenschaften an d. Handelshochschule in Kö¬ 
nigsberg. — Prof. Dr. med. et phil. Hermann Fühner in 
Freiburg i. Br. hat d. Ruf auf den Lehrstuhl der Phar¬ 
makologie in Königsberg als Nachf. von Prof. A. Ellinger 
angenommen. — Der a. o. Prof. f. innere Medizin an d. 
Univ. Gießen, Dr. H. Hohlweg , nach Duisburg an das 
Krankenhaus Bethesda als Leiter d. Abt. f. innere Krank¬ 
heiten." — Der o. Prof. f. Elektromaschinenbau an der 
Techn. Hochschule in Braunschweig, Dr.-Ing. Karl Cxeija, 
als Ordinarius f. Theorie und Konstruktion elektrotech¬ 
nischer Maschinen an die Techn. Hochschule in Wien. 

Habilitiert: An der Universität in Breslau d. Assi¬ 
stenzarzt Dr. G. Bessau für Kinderheilkunde. — An d. 
Univ. Göttingen Dr. H. Lotnmel (aus Erlangen) die venia 
legendi für indogermanische Sprachwissenschaft. 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z In Nr. 44-48 (St.-A. 1-5). Wo sind unsere Gelehrten? List« XXII. 

II. „ A—Z in Nr. 49—1915 Nr. 6 (SL-A. 6-15). 

III. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 u. 11. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an Ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Adamözik, Jos., Dr., Prof, für Geodäsie, Prag. 

Bartels, Martin, Dr. med., Privatdozent für Augenheilkunde, Straßburg. Freiwilliger Hilfsarzt im Festungs- 
lazarett I, Straßburg. Befand sich zur Zeit der Kriegserklärung im Innern von Perü, wo er sich im 
August auf einem holländischen Dampfer nach Deutschland einschiffte. Auf der Heimreise wurde er 
in Gravesend bei London interniert, auf Reklamation hin aber wieder freigelassen und kam Mitte Oktober 
in Deutschland an. 

Basler, Adolf, Dr., Prof, für Physiologie, Tübingen. Ordinierender Arzt am Reservelazarett I in Tübingen, 
dessen Leiter er ist. 

Bauschinger, Julius, Dr., Prof, für Astronomie, Direktor der Sternwarte, Straßburg. Oberleutnant d. L., Mit¬ 
glied der Militärtelegrammüberwachungsstelle. 

Beling, Ernst, Dr. jur., Prof, für Strafrecht, München. 

Breßlau, Ernst, Dr., Prof, für Zoologie, Straßburg. Stabsarzt d. R., 2. Garnisonarzt der Festung Straßburg. 
Bei Kriegsausbruch befand er sich auf der Rückreise von einer einjährigen Forschungsreise in Brasilien. 
Der Dampfer wurde von den Engländern gekapert und Prof. Breßlau bis 10. August in Plymouth fest- 
gehalten, von wo er am 19. August in Straßburg eintraf. 

Buehner, Eduard, Dr., Prof, für Chemie, Würzburg. Hauptmann und Führer der Etappenmunitionskolonne 
Nr. 4, Etappeninspektion 10. Erhielt das Eiserne Kreuz 2. Klasse. 

Bürker, K., Dr, Prof, für Physiologie, Tübingen. Stabsarzt d R., Truppenarzt im XIII. Armekorps, 27. Divi¬ 
sion, 53. Brigade, Grenadierregiment Nr. 123, III. Bataillon. 

Chlari, Hans, Hofrat Prof. Dr., Pathologe, Direktor des pathologischen Instituts, Straßburg. Prosektor des 
Bürgerspitals und der Festungslazarette. 

Dexler, Hermann, Dr., Prof, der Tierseuchenlehre und Veterinärpolizei an der Deutschen Universität, Prag. 
Als Obertierarzt I. KI. erst bei einer Assentkommission, dann als leitendes Veterinärorgan eines Pferde¬ 
sammelkommandos (Pilsen) tätig. 

Dreyfuß, R, Prof. Dr. med., Privatdozent für Laryngologie, Straßburg. Arzt im Kriegslazarett Abteilung 2, 
XV. Armeekorps, 7. Etappeninspektion. Chefarzt der Ohrenstation. 

Ehret, H, Dr., Prof, der inneren Medizin, Straßburg. Marineoberstabsarzt d. R. Leitender Arzt der inneren 
Abteilung des Marinehauptlazaretts, Hamburg. 

Ewald, J. Rieh., Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, der Physiologie, Straßburg. Bei der Überwachungsstelle für den 
Telegrammverkehr tätig. 

Fischer, Ernst, Prof. Dr., Chirurg, Straßburg. Stabs- und Bataillonsarzt beim Landsturm-Fußartilleriebataillon, 
XV. Armeekorps. 

Freund, Ludwig, Dr., Privatdozent für Vertebratenzoologie, Prag. Leitet in Vertretung des einberufenen Vor¬ 
standes das k. k. Tierärztliche Institut der Deutschen Universität. 

Goette, Alexander, Prof. Dr., Zoologe, Straßburg. 

von Grützner, Paul, Dr., Prof, für Physiologie, Tübingen. 

Guleke, N, Prof. Dr, Privatdozent für Chirurgie, Straßburg. Leitender Arzt des Festungslazaretts I. Beraten¬ 
der Chirurg für den Bereich des XV. Armeekorps und Festung Straßburg. 

Haempel, O., Dr., Dozent für Biologie und Fischereibetrieb, Wien. Freiwillige Hilfspflege im Reservespital 
der Hochschule für Bodenkultur in Wien. 

Hauska, Lo, Dr.-Ing., k. k. Adjunkt an der Hochschule für Bodenkultur, Dozent für forstliches Bau- und Trans¬ 
portwesen, Wien. 

Hofmeister, Franz, Dr., Prof, für physiologische Chemie, Straßburg. 

Jung, Erich, Dr, Prof, der Rechte, Straßburg. Hauptmann und Batterieführer im Fußartillerieregiment Nr. 14, 
Ersatzbataillon, Straßburg. 

Kämmerer, Paul, Dr., Privatdozent für experimentelle Morphologie der Tiere, k. k. Adjunkt der biologischen 
Versuchsanstalt der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Wien. An der Administration des Reserve¬ 
spitals beteiligt, das in der biologischen Versuchsanstalt eingerichtet ist. Bei der Kriegserklärung befand 
er sich auf einer Forschungsreise nach den kleinen adriatischen Felseneilanden („Scoglien“). Diese 
Fahrt mußte vorzeitig abgebrochen werden und die Heimkehr verlief nicht ohne Schwierigkeiten. 

Kolbe, Walther, Dr., Prof, für alte Geschichte, Rostock. Vizefeldwebel d. L. bei der Abteilung Lorenz des stell¬ 
vertretenden Generalkommandos in Hamburg. Sammlung und Sichtung kriegsgeschichtlicher Materialien. 

Lang, Richard, Dr., Privatdozent für Geologie, Tübingen. Offizierstellvertreter der 2. Ersatzabteilung im Feld- 
artillcrieregiment Nr. 65, Ludwigsburg. Mannschaftsausbildung. 

Leumann, Ernst, Dr., Prof, des Sanskrit, Straßburg. Lazarettdienst, vorher auch Bahnhofsdienst. 

Madelung, Otto, Prof. Dr., Chirurg, Leiter der chirurgischen Universitätsklinik, Straßburg. Chefarzt des Ver¬ 
einslazaretts im Kaiserpalast. 

Meyer, A. O., Dr , Prof für mittlere und neuere Geschichte, Rostock. Ab 1. April 1915 in Kiel. Hat sich 
bei Kriegsausbruch zum Krankenpfleger ausbilden lassen und war in einem Rostocker Reservelazarett 
zur Aushilfe als Krankenpfleger tätig. 

Müller, Max Ludwig, Dr., Privatdozent für römisches und deutsches bürgerliches Recht, Tübingen. Pfleger 
der freiwilligen Pfiegertruppe Stuttgart I in Lüttich. 

Neumann, Karl Johannes, Dr. phil, Prof, der alten Geschichte, Straßburg. Unterhaltung verwundeter Rekon¬ 
valeszenten eines Lazaretts. 

Nöldeke, Th., Dr., emer. Prof, für semitische Philologie, Straßburg. 

von der Pforten, Otto Freiherr, Dr., Prof, für Philosophie, Straßburg. 

Pöschl, Theodor, Dr., Prof, für allgemeine technische Mechanik, Prag. K. u. k. Oberleutnant im Feldkanonen¬ 
regiment Nr. 9, III. Armeekorps, 6. Division, 6. Artilleriebrigade, Marschbatterie. 
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Gestorben : Der a. o. Prof. f. Nervenkrankheiten und 
Elektrotherapie an der Berliner Univ., Geh. Medizinalrat 
Dr. Martin Bernhardt, einer der bekanntesten Nerven- 
Spezialisten, im Alter von nahezu 71 Jahren. — Geh. Med.- 
Kat Paul Strübing, Dir. d. medizin. Poliklinik an d. Univ. 
Greifswald. — Prof. Karl Theodor Ritter von Heigel, der 
Präsident der bayrischen Akademie der Wissenschaften in 
München nach viertägiger Krankheit im 73. Lebensjahre. 

— Der Privatdoz. f. Chemie d. seltenen Elemente an der 
Berliner Techn. Hochschule Dr. phil. Otto Hauser im 
38. Lebensjahre. — Hofrat Dr. Friedrich Kick , früher 
Prof. d. mechan. Technologie an d. Techn. Hochschulen 
von Prag und Wien, in Wien kurz nach Vollendung des 
75. Lebensjahres. — Geh. Rat Prof. Dr. Otto N. Witt , 
Prof. d. chemischen Technologie an d. Techn. Hochschule 
Charlottenburg, erlag einem Schlagantall. — Fürs Vater¬ 
land: Ob*rbaurat Fr. Ostendorf , Prof. d. Baukunst an d. 
Techn. Hochschule Karlsruhe auf d. Kriegsschauplatz im 
Westen. — Prof. Dr. Hans Hammerl , a. o. Prof. d. Hygiene 
an d. Univ. Graz, an d. Blattern. In der nächsten Num¬ 
mer der Umschau wird die letzte Veröffentlichung von 
Hammerl erscheinen. — Der Ethnologe Dr. Edgar Waiden 
l>ei Cemay gefallen. — Der Archivar am Kgl. Staats¬ 
archiv in Düsseldorf, Dr. Gustav Croon. — Bei den 
Kämpfen im Westen d. Privatdozent d. Geographie an 
der Universität Göttingen, Dr. August Wolkenhauer, ge¬ 
fallen. 

Verschiedenes : Die Technische Hochschule in Danzig 
hat dem Vorsteher des mineralogisch geologischen Insti¬ 
tutes der Technischen Hochschule in Berlin, Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Julius Hirschwald, anläßlich seines 70. Ge¬ 
burtstages . in Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste 
um die Nutzbarmachung mineralogisch-petrographischer 
Arbeitsmethoden für die bautefchni-che Gesteinprüfung, 
die er in zwanzigjähriger Arbeit mit lückenloser Folge¬ 
richtigkeit ausgebaut hat“, den Titel eines Doktor-Inge¬ 
nieur ehrenhalber verliehen. — D. Sanskritforscher, Hof¬ 
rat Prof. Dr. C. Cappeiler in Jena vollendete das 75 Le¬ 
bensjahr. — Prof. Dr. Hans Lorenz, Prof. d. Mechanik an 
d. Techn. Hochschule in Danzig, vollendete am 24. März 
das 50. Lebensjahr. — Prof. Dr. Walther Lotz, der nam¬ 
hafte Münchner Nationalökonom und Finanztheoretiker, 
vollendete sein 50. Lebensjahr. — Dr. Jakob Obermeyer, 
Professor des Arabischen und Persischen an der k. k. 
Lehranstalt für orientalische Sprachen in Wien, vollendete 
s- in 70. Lebensjahr. — Der o. Professor für österreichische 
Geschichte an der Universität in Wien, Hofrat Dr. Josef 
Hirn ist mit Rücksicht auf seine Gesundheit und sein 
Alter (er steht im 67. Jahre) vom Lehramt zurückgetreten. 

— Der Akademische Hilfsbund ist durch den Beitritt 
aller akademischen Verbände ohne Unterschied der Kon¬ 
fession und Art zur Wirklichkeit geworden. Die bedeu¬ 
tendsten Männer der deutschen Wissenschaft und des 
deutschen Geisteslebens haben den Aufruf unterzeichnet. 
Der Akademische Hüfsbund will den im Kriege beschä¬ 
digten Akademikern Unterstützung und Rat beim Stu¬ 
dium und Berufswechsel, Förderung der Erwerbsfähigkeit 
in Ergäuzung der öffentlichen und privaten Fürsorge ge¬ 
währen. Der einstweilige Vorstand mit dem Reichstags¬ 
abgeordneten Dr. Hugo Böttger als Vorsitzenden, hat 
Berlin SW 68,. Belle-Alliance-Platz 10, II die Geschäfts¬ 
stelle des Bundes eingerichtet. — Als ein Markstein im 
Erwachen der Deutsch-Amerikaner und ihrem Kampfe 
gegen die Beeinflussung der Vereinigten Staaten durch 
England muß die Begründung des ersten deutsch-ameri¬ 
kanischen Studentenklubs an der Comell-Universität in 
lthaca (Staat Neuyork) betrachtet werden. 


Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau. Von Mackay („Die Bag¬ 
dadbahn im Spiegel der Weltkriegumwälzung“ ) ist der An¬ 
sicht, daß die Bagdadbahn niemals mit dem parallelen 
Seeweg (nach Indien) in Konkurrenz treten könne. Ihre 
Bedeutung liege vielmehr in deo Kultur Unternehmungen: 
Bewässertings-, Straßen-, Brücken-, Hafenbauten, die sich 
daran anschließen würden, überhaupt in der Erschließung 
des Landes und in der Zuführung seiner Produkte und 
Bedürfnisse von und zu den Häfen. — Darum sei die 
Bedeutung der Bahn nicht zu unterschätzen, aber man 
dürfe ihre Bedeutung nicht da suchen, wo sie nicht sei. 

Kunstwart. Schjelderup („Wir Skandinavier für 1 
Deutschland “) führt aus, Schweden sei durch das Schick¬ 
sal Finnlands die Augen geöffnet worden, und die rus¬ 
sische Gefahr habe eine Annäherung an Norwegen herbei¬ 
geführt. Schjelderup behauptet sogar, in Schweden sehnte 
man sich nach einem Kriege gegen Rußland; die Stim¬ 
mung habe sich von dem russenbefreundeten Frankreich 
Deutschland zugewandt. Auch die Beziehungen zwischen 
Dänemark und Deutschland hätten sich dank der gegen¬ 
seitigen strengen Neutralität gebessert. 

Der Türmer. Heyck („Geschäft oder Geschichtet“) 
möchte davor warnen, daß geschäftliche, kaufmännische 
Rücksichten das Ziel des Krieges bilden. Der „Phöni¬ 
ziergeist“ habe uns schon vielfachen Schaden zugefügt 
und uns 1 manchen Feind im Auslande geschaffen. Wenn 
Deutschland groß und einig sein wolle, müsse es seine 
durch militärische Macht erlangte Größe dazu gebrauchen, 
ideelle Werte zu verbreiten. Sonst würde es dem Deut¬ 
schen Reich ergehen, wie dem Reiche Napoleons I. 

Weltwirtschaft* V. Wiese („Die Internationalisier 
rung der strategischen Punkte des Weltverkehrs .“) Verfasser 
bespricht besonders den Suez- und Panamakanal. Die 
Internationalisierung des ersteren sei allerdings so lange 
eine Utopie, als England noch die Alleinherrschaft zur 
See beanspruche und sich nicht mit Gleichberechtigung 
bescheide. Sobald aber an Stelle der Zerspaltung Europas 
in zwei feindliche Lager eine wirtschaftliche Interessen¬ 
verbindung getreten sei, wäre es möglich, die Internatio¬ 
nalisierung von Gibraltar, Port Said, Suezkanal usw. durch¬ 
zuführen. Um das Wie? zu entscheiden, verweist Ver¬ 
fasser auf den internationalen Hafen Schanghai. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Arzte hat durch den Tod von Prof. Dr. Eber¬ 
hard Fr aas ihren hochverdienten Vorsitzenden 
verloren. Der plötzliche Tod des Gelehrten ist 
sicherlich eine Folge der großen Anstrengungen, 
denen er sich bei seinen Forschungen in Ost¬ 
afrika ausgesetzt hatte. Besonders tragisch ist 
es. daß, während er den Tod auf dem Felde der 
Wissenschaft eilitt, sein einziger Sohn fast gleich¬ 
zeitig auf dem Felde der Ehre fürs Vaterland 
fiel. Der Vorsitz der Gesellschaft Deutscher Na¬ 
turforscher und Ärzte geht auf den ersten stell- 
vertretepden Vorsitzenden, Prof. Dr. Fritz 
von M ü 11 er-München über. 

Die Internationale kriminalistische Vereinigung 
und der Krieg . Die Professoren Finger und 
Oetker, die Herausgeber des ,,Gerichtssaales“, 
haben jetzt ihren Austritt aus der Internationa- 
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len kriminalistischen Vereinigung erklärt, mit der 
Begründung, daß England, Frankreich, Rußland 
und ihre Bundesgenossen die Kulturgemeinschaft 
mit dem Deutschen Reiche aufgehoben haben 
und damit für deutsche Gelehrte die Voraus¬ 
setzungen der Fortführung gemeinsamer wissen¬ 
schaftlicher Arbeit in internationalen Vereini¬ 
gungen mit Berufsgenossen jener Länder zerstört 
seien. Demgegenüber haben Unterstaatssekretär 
v. Mayr und Prof. Heimberger namens des Vor¬ 
standes der Deutschen Landesgruppe der Inter¬ 
nationalen kriminalistischen Vereinigung die Mit¬ 
glieder dieser Gruppe gebeten, von einer Stellung¬ 
nahme vorerst Abstand zu nehmen. Sie heben 
in ihrem Rundschreiben hervor, daß die Be¬ 
ziehungen zwischen der deutschen Landesgruppe 
und den Gruppen der mit Deutschland im Krieg 
befindlichen Länder und umgekehrt seit Aus¬ 
bruch der Feindseligkeiten ohnehin vollständig 
aufgehört haben, und daß jede internationale 
Arbeit der Vereinigung demgemäß selbstverständ¬ 
lich ruhen müsse. Die Vereinigung bittet, eine 
weitere Entscheidung zurzeit als verfrüht an- 
sehen zu wollen, da noch nicht abzusehen ist, 
welche Folgen der Krieg für die internationalen 
Beziehungen haben werde und in der Politik 
vielleicht schon im Laufe der nächsten Monate 
wichtige Veränderungen eintreten könnten, denen 
nicht vorgegriffen werden sollte. 

Prof. Haberland (Berlin) legte der Preuß. 
,,Akademie der Wissenschaften“ eine Mitteilung 
vor, betitelt: ,,Der Nährwert des Holzes/' Es 
wird darauf hingewiesen, daß in den Speicher¬ 
geweben des Splintholzes und des noch jungen, 
lebenden Holzes überhaupt, mehr oder minder 
reichlich Reservestoffe, Stärke und fettes öl ent¬ 
halten sind, die für die Ernährung des Menschen, 
insbesondere aber für die seiner Haustiere bei 
entsprechender Aufschließung nutzbar gemacht 
werden könnten. Die Mitteilung enthält unter 
anderem näherfe Angaben über die Mengen der 
aufgespeicherten Reservestoffe und über das Ver¬ 
halten verholzter und unverholzter Zellwände im 
Verdauungskanal des Pferdes und des Rindes. 
Dieses Verhalten lehrt, daß die Aufschließung 
der Reservestoffe des Holzes nur möglich ist, 
wenn die Zellwände zerrissen und zertrümmert 
werden. 

Schutz von Kunst - und Naturdenkmälern in 
Feindesland. Bei der Obersten Heeresleitung laufen 
zahlreiche Anregungen zum Schutz und Erhaltung 
kulturhistorischer Stätten und Kunstgegenstände 
ein, die beweisen, wie tief das Verständnis für 
alle diese kulturellen Fragen in unserem Volke 
wurzelt. Wo der Feind nicht selbst seine Kultur¬ 
denkmäler zerstörte, indem er sie als Kugelfang 
oder als Kampfmittel benutzte, hat das deutsche 
Heer das Altehrwürdige und Künstlerische ge¬ 
schirmt. So liegt der Fall vor, daß selbst im 
feindlichen Feuerbereich befindliche Kulturdenk¬ 
mäler durch starke Holzverschläge aus eigener 
Initiative der Kommandostellen nach Möglichkeit 
vor dem feindlichen Feuer geschützt worden sind. 
So sind zum Schutz von Kunstgegenständen all¬ 
gemein gültige Verfügungen für das Heer erlassen 
worden. Auch sog. „Naturdenkmäler“ werden ge¬ 
schützt, soweit es die militärische Lage zuläßt. 


Schlagsahneverschwendung . Die von Prof. Eltz- 
bacher unter Mitwirkung namhafter Gelehrter 
herausgeg. Korrespondenz „Kriegskost“ schreibt: 
In allen Großstädten, vor allem aber in Berlin, 
begegnet man einem starken Verbrauch von Schlag¬ 
sahne. Man kann in den Berliner Konditoreien 
bestellen, was man will: Schokolade,'Kaffee, Obst¬ 
kuchen oder einen anderen Kuchen, der Kellner 
richtet an einen stets die Frage: „Mit Sahne?“ 
Dieser Schlagsahneverbrauch spielt in unserem 
Gesamtverbrauch keine übergroße Rolle, aber doch 
muß er aufhören. Bei der Erzeugung von Schlag¬ 
sahne findet der gleiche Nährwertverlust statt, 
wie bei der Buttererzeugung. Die Schlagsahne 
entsteht durch Abrahmen der Milch, die abge¬ 
rahmte Milch aber dient zum allergrößten Teil 
nicht dem menschlichen Genuß. Sie wird als 
Magermilch an die Schweine verfüttert, und von 
dem in ihr enthaltenen Eiweiß kommt nur etwa 
der vierte Teil in Gestalt von Schweinefleisch dem 
Menschen zugute. Der bei Gewinnung der Schlag¬ 
sahne stattfindende Verlust an Vollmilch ist jetzt 
besonders bedenklich, wo durch den Mangel an 
ausländischen Futtermitteln unsere Milcherzeu¬ 
gung verringert ist und sich in den Städten be¬ 
reits eine gewisse Milchknappheit geltend macht. 
— Aber noch etwas anderes spricht gegen die 
Schlagsahne. Sie wird in der Regel nicht neben 
anderer Nahrung zur Deckung des Nahrungsbe¬ 
darfs genossen, sondern von solchen, die ihren 
Nahrungsbedarf bereits anderweitig gedeckt haben, 
über den Bedarf hinaus. 

Erholung der belgischen Glasindustrie. Die stär¬ 
kere ausländische Nachfrage nach Glasfabrikaten 
gestattete den belgischen Glasfabriken, einen guten 
Teil ihrer Vorräte auszuführen und so günstigere 
Bedingungen zu schaffen für die Wiederaufnahme 
der Betriebe, besonders, da die Preise der abge¬ 
setzten Waren höher als vor Kriegsbeginn sind. Der 
Mangel an Rohstoffen ist aber ein starkes Hinder¬ 
nis für eine Betriebsaufnahme größeren Umfangs. 

Soeben wird bekannt, daß die Royal Geogra- 
phical Society in London, die älteste geographische 
Gesellschaft der Welt, am 8. Februar durch Be¬ 
schluß ihres Council alle den feindlichen Nationen 
angehörigen Ehren-, korrespondierenden und or¬ 
dentlichen Mitglieder in ihren Listen gestrichen hat. 
Es wird zwar hinzugefügt, daß diese Ausschließung 
nur für die Dauer des Krieges gelten soll, doch 
dürften wohl alle betroffenen Gelehrten die Ehre, 
als Mitglieder der Royal Geographical Society zu 
gelten, auch für alle Zukunft dankend ablehnen. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Beiträge: 
»Frankreichs Kriegsflugzeuge« von Dipl.-Ing. R. Eisenlohr. 
— » Psychologisches aus dem Lazarettzuge« von Hauptmann 
F. Wichgraf — »Natürliche Befestigungen an der Aisne« 
von Kriegsmaler Ernst Vollbehr. — »Die Verbreitung infek¬ 
tiöser Darmkrankheiten durch Nahrungsmittel« von Dr. 
Fürst. — »Photographie iliegender Geschosse« von Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. F. Neesen. — »Nationale oder inter¬ 
nationale Wissenschaft« von Prof. Dr. Rud. Martin. — 
»Wie man Lebensmittel sparen könnte« von Dr. Robert 
Cohn. — »Die heutige Seetaktik« von Prof. Keller. — »Die 
arbeitslose Frau« (Psychoanalytische Skizze) von Dr. A. 
H. Rose. — »Die Desinfektion der Eisenbahnpersonen¬ 
wagen« von Prof. Dr. Hans Hammer). 
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Der Krieg und die Nerven. 

Von Prof. J>r. WEyOANW» 

A äi/3. Xtevümlw hielt der Kaiser im Osten vor doch ist auch die^c hyesentliehst^ Kriegs tu-gecii 
deutschen und TrupJ^tti* nicht immer die ^iche -gev/esem' • l^tsadhllch 

teiksn moe Ansprvtche, iii der er unsere-Nerven' ' halben .sich 4ie’I>e&ttfngen des Mutes in geschieht- 
starker als~.die• unserer'-Feinde nannte, und vor lieber Zeit; 'beträchtlich- gesteigert. Es handelt 
mehreren Wochen totötchhele HindeßbUrg den sicji bei der Xodcsye.t:achtnt3g eines Soldaten ja 
Krieg mit ''KuDladrl,A£s ;: eitle ^erveafraget wer nicht -dm eia bitaßesdicht um. 
stärkere Nerven habe, werde, dürchhatteii und ein Fäißktiopiervü ate Kano^ßenfuttbr, .wie es bei 
siegen. -wildem 'Völkerschaften in KoloüiaJkriegen gegen?* 

S^lbsd verständlich handelt es .sich-dabei nicht über der modernen-. Krisg^teöiißik. vielfach vor- 
qru die Nerveiistratige, jene telegräptnschso. Lei- kam, soadetn daratth daß Öbc vHozelße hewnöt 
tqugsdrä&te unsetes Orgaiiisniüs, ßie die Verbiß- den Gefahren enigcgBngehG ln ifesef tlinsicht 
d ung: zwischen Idirn sowie Kucken mark imd riiise- sind die Leistungen der. yec^cbbdeti^i Völker 
ren Sinnesorganen •und" Miiäkehx d^ä&Üen,'. sorA nicht gleich wertig- Der ’^i^s^ä^ä'ra.niß! aimußjgs- 
dem es ist nur eine] oder anch eia loser samtatiscliet Hmden gegen dh; W^le voix 

Eapttemismus für einen psychischen Wert, in Prremysl steht psydiisdi gewiß nicht auf der 
letzterer -Linie für das seelische Gleichgewicht gleich hoben Stufe, wie der -Sturm Generals 
und die seelische. Tuchtiglceit und Widexstandsk v, Em inicb and seiner •wDlükultiyieirten..‘Han- 
fahigkeit. nuveraner auf die Forts von?Lattich. 

Seelische • Erkrankisngen tto eigentlichen Sinne Zweifellos vermag-''det Glaube an ein Kismet 
$dpd jä zun 1 Glück nicht alteuhaufig bei unseren und an ht) Jenseits die todesmutige Tollkühnheit 
Kriegern, Wohl‘hatte- .man ursprünglich Besorg- £u steigern, ln dieser Hinsicht haben gerade 1 die 
weil im jVlandschiirßifeldziig wie auch bei . AuhangeT- dies' Islams wie auch die Japaner etwas 
der ' Südwesmfrikaexpedition Geistesstörungen voraus vor vielen von Sktprikl durchsetzten 
jhidbt ganz ^ten voikameii. Faul ich trugen bei Jvuropäem- 

den Russen der Alkohohnißbrauch und bei den t$j£her aber ist,, dAÖ ÄuifitK^t^n bedroh- 
Deutsdien -die .ungeheuren Stmpctzen, vor allem jigber J^tewalte« ;arifiekanhier Herkunft zunächst 
dm- Wassermangel. ganz wesentlich dazu bei. aut den Mut tiiederdrückeud wirkt, während die 

Aber Auch ohne doü eine bestimmte Krank- klare Kenntnis vom .Wesen der Gefahr sclüieültch 
beit BGnvennut oder Wahnideen usw.. mm Aus- eine Gewöhnung daran und einen Triumph-.aber 
bruch zeigen, die seelischen Zustande sie hervorbringt Mit Kraft und dreifachem Paö*> 

doch ‘bei. den verschiedenen Truppen, wie auch *er läßt Hörar doft-Mann gerüstet seiu, der zurrt 
• jpü : de# .gälte,erstenmal tlife Fahrt auf die See wagte. Noch 

liehe' Unterschieds. Auf die Höhe dev s^hxcheu heute gehen viele Binnenländer uwgfcriie. auf das 
LcGtuug><fä.fvigkeit kommt cs w leirtot T-ixbc Wasser., das keine Balken- hat; vor. mehre re a 
wahrhaftig am -aüftmunsten an: .VE* -ist äöi Jahren hörte ich einmal, daß die Schar Konfir* 
Geist, der rieh den Körper buu das gib auch munden eines Dörfchens, /las nur dne Stunde 
iür die' .kriegerischen Leistungen,. für che svlbsir vorn Rhein entfernt liegt, den Eintritt in das 
vcrscuödUch von langer Hand die nötige Gnludlage Leben auch durch Rheinfahrt feiern wollte, aber 
in- vor borgtet ktem muß- Dcr-B^gfiR AekhcÜlieh dfc woOnirhen T^ttn^hmer das bruppf- 

,.guts Xe-tmr*' läßt siüi bi? den Sob M.lufi uidit m br-tielou vvagttn Ghngvns findet 
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den Hanseaten bedeutet eine Seereise nach Chile 
keinen größeren Entschluß als dem Binnenländer 
eine Reise nach Tirol. 

Als die erste deutsche Eisenbahn eröffnet wer¬ 
den sollte, vor noch nicht 80 Jahren, zwischen 
Nürnberg und Fürth, da erstattete die medizi¬ 
nische Fakultät zu Erlangen ein Gutachten, in 
dem sie das Unternehmen als höchst gefährlich 
selbst für den Zuschauer bezeichnete, dem der 
Anblick einer so rasenden Geschwindigkeit die 
Sinne verwirren könnte. Heute hält man im 
Automobil auf dem exponierten Sitz neben dem 
Chauffeur im 75-km-Tempo auf offener Land¬ 
straße gemütsruhig sein Mittagsschläfchen. 

Luftfahrten erschienen vor kurzem noch als 
etwas besonders Waghalsiges, trotz der beträcht¬ 
lichen Leistungen bei der Belagerung von Paris. 
Wer 1878 auf der dortigen Weltausstellung im 
Ballon captif auf gef ähren war, brachte stolz eine 
Bronzemedaille von 5 cm Durchmesser als Erinne¬ 
rung an die kühne Tat mit. Heutzutage sind die 
Zeppelinfahrten ein vornehmes Vergnügen von 
Tausenden geworden, ja den Freiballonfahrerh 
und Fliegern erscheinen sie schon etwas omnibus¬ 
haft und reizlos. Die Fliegerei, die noch vor drei 
Jahren ungezählte Tausende in das Tempelhofer 
Feld zu den kurzen Aufstiegen W r i g h t s lockte, 
ist heute eine selbständige Waffengattung gewor¬ 
den, der es gelang, die Kavallerie in ihrer Auf¬ 
klärungsarbeit fast gänzlich abzulösen. 

Besonders deutlich ist die Leistungssteigerung 
auch hinsichtlich des Mutes in vielen Zweigen des 
Sports. Vor allem das Bergklettern brachte 
Leistungen hervor, die sich vor 50 Jahren nie¬ 
mand träumen ließ. Gewiß war die erste Be¬ 
zwingung des Matterhorns 1865 eine bedeutende 
Leistung, während gegenwärtig in trockenen 
Sommern der stolze Gipfel kaum genug Sitz¬ 
plätze für den Touristenandrang hat. Winklers 
bewundernswürdige erste Ersteigung des nach ihm 
benannten Dolomitturms hat ungezählte Scharen 
unter freilich leichteren Bedingungen nachgelockt, 
ja die drei dort zusammengedrängten, kühnen 
Vajolettürme wurden bereits von Kletterkünst¬ 
lern wie Piaz in ungefähr zwei Stunden über¬ 
rannt. 

Deutlich sehen wir den psychischen Fortschritt 
gegenüber den Schrecken, die aus der Tierwelt 
drohen. Im Altertum galt es noch als beispiellos 
mutige Leistung, daß der Römer Fabricius 
bei seinen Verhandlungen mit König Pyrrhus 
die Ruhe nicht verlor, als dieser plötzlich einen 
Elefanten vor ihm auftauchen ließ. Heute kann 
man sagen, daß kein noch so wildes Tier einem 
rechten Weidmann Unbehagen einzuflößen braucht. 
Auch die kleinsten Lebewesen, die pathogenen 
Mikroorganismen, die einst als Erreger der Pest, 
Cholera usw. Grauen verbreiteten, haben für den 
kundigen Arzt, der über die nötigen Hilfsmittel 
verfügt, ihre Schrecken eingebüßt. 

Auch die Kriegstechnik selbst verliert trotz 
Steigerung ihrer Wirksamkeit rasch die entmuti¬ 
gende Wirkung. Bekannt ist, wie panikerregend 
die ersten größeren Feuergeschütze wirkten, so 
die Faule Grete vor den Raubritterburgen der 
Mark Brandenburg oder die von den Türken 
herbeigerufenen Kanonen bei der Eroberung Kon¬ 


stantinopels 1453. Wohl haben unsere berühm¬ 
ten 42-cm-Mörser als ein neuer Kriegsfaktor in 
psychischer Richtung machtvoll gewirkt und wer¬ 
den hoffentlich darin nicht so rasch versagen. 
Aber im allgemeinen ist es erstaunlich, wie rasch 
sich die Soldaten im Feld an die Feuerwirkung 
der schweren Artillerie gewöhnen. So hörte ich 
in einer Mörserbatteriestellung südwärts von Roye 
die wackeren Kanoniere mit größter Gemütsruhe 
erzählen, daß kurz vorher ein Zufallstreffer dicht 
nebenan soundso viel Mann vernichtet hatte und 
ein anderer in den Beobachtungswagen ging. 

Psychisch besonders wirksam sind noch zwei 
neuere Waffen: die Fliegerbomben und die Unter - 
seeboote , obwohl doch die Treffchancen bei jenen 
geringer sind als bei der Artillerie und bei letz¬ 
teren die Torpedowirkung keine andere ist, als 
bei der Lancierung seitens eines Torpedobootes 
oder anderen Fahrzeuges. Aber das Unheimliche 
des plötzlichen Auftauchens von Flieger oder 
Unterseeboot wirkt eben beunruhigender und in 
gewissem Sinne entmutigend. 

Die Betätigung des rechten Mutes beruht schließ¬ 
lich auf einer Synthese psychischer Zustände: 
Die Einsicht in die Gefahr, das Bewußtsein der 
Leistungsfähigkeit des einzelnen und des gesamten 
Heeresorganismus, selbstverständlich auch gestützt 
auf die Kenntnis trefflicher Führung, Ausrüstung 
und Verpflegung, und vor allem das Bewußtsein 
eines hohen Zieles, das gute Gewissen. Zur Er¬ 
haltung dieses echten Soldatengeistes gehört 
schon die Stimmung des ganzen Volkes bei der 
Kriegserklärung und Mobilmachung und ein aus¬ 
gezeichnetes Mittel sind frühe Erfolge über den 
Feind. 

In dieser Hinsicht ist # es ja bei uns auf das 
beste bestellt. Wir sind daher auch auf die denk¬ 
bar sicherste Weise geschützt vor den traurigsten 
Kriegsepisoden, dem Einsetzen einer Panik, wie 
sie im Balkankrieg bei Kirkilisse und Lüleburgas 
im Türkenheer auf trat, das unzureichend gerüstet 
von überlegenen Gegnern bedrängt wurde. 

Im einzelnen ko mm t es freilich vor, daß ein 
plötzliches Versagen der Nerven eintritt; so be¬ 
handelte ich einen an sich ganz rüstigen Feld¬ 
webel, der infolge des Einschlagens einer Flieger¬ 
bombe neben seinem Fuhrwerk einen Nerven- 
chok erlitt. Es wurde auch vereinzelt beobachtet, 
daß ein Soldat aus gesicherter Stellung plötzlich 
vorbrach und für sich allein blindlings in toll¬ 
kühner Weise gegen die feindlichen Schützen¬ 
gräben losstürmte, selbstverständlich bald von 
den Kugeln hingerafft. Die gewaltigste Nerven¬ 
probe wird voraussichtlich die Seeschlacht bleiben. 

Gewöhnung an die Gefahr kann zu übertrie¬ 
bener Tollkühnheit verleiten. Ein Infanterist 
wurde mir zur psychiatrischen Untersuchung über¬ 
wiesen, weil er zwischen den beiderseitigen Feuer¬ 
linien im Kugelregen Äpfel von einem Baum ge¬ 
pflückt und damit die Franzosen beworfen hatte; 
die Vorgesetzten glaubten, er sei plötzlich verrückt 
geworden. Ärztlich war aber nichts weiter als 
der Ausdruck eines draufgängerischen Tempera¬ 
ments nachzu weisen. 

Nicht nur durch den Mut im engeren Sinne, 
das kühne Draufgängertum, sondern auch durch 
die möglichst ausgiebige Verwendung aller psychi- 
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sehen Eigenschaften, insbesondere die praktische 
Ausübung der in Friedenszeit gelernten kriegeri¬ 
schen Kenntnisse, durch Geistesgegenwart und 
Geschicklichkeit muß der Soldat zeigen, daß er 
über ,,gute Nerven“ verfügt. Manchmal erleben 
die klügsten Leute in ungewohnter Lage einen 
Nervenchok im kleinen, eine Verblüffung, in 
der sie außerstande sind, von ihren Kenntnissen 
Gebrauch zu machen; am bekanntesten in dieser 
Hinsicht ist der Examensstupor der Schüler, auch 
erwachsener Studenten. Eine derartige Emotion 
wäre im Krieg verhängnisvoll. Gerade die Spezia¬ 
lisierung des Kriegshandwerks, das Fortschreiten 
der Technik, macht eine Beherrschung des Kön¬ 
nens auch im Augenblick der Gefahr zur not¬ 
wendigen Vorbedingung jedes militärischen Er¬ 
folges. Blindes Losstürmen, wie etwa beim Tod 
Theodor Körners, der mit seinen Lützowern 
eine Kavallerieattacke gegen Infanterie in Wald¬ 
randdeckung wagte/ ist sinnlose Selbstbeschädi¬ 
gung. 

Unsere Friedensübungen suchen den einzelnen 
Mann immer mehr zur Selbständigkeit zu erziehen. 
Der Krieg zeigt deutlicher als je einer zuvor, daß 
die Zeit der dichten He^resmassen vorbei ist und 
die Auseinanderlockerung der Züge mit ihrer 
Verselbständigung der Leistungen des einzelnen 
immer weitergeht.' In diesem Punkte schreiben 
die Franzosen, so noch in der bekannten Bro¬ 
schüre des Majors Driant, ihren Soldaten eine 
größere Geschicklichkeit zu. Es läßt sich be¬ 
zweifeln, ob das wirklich zutrifft. Die Bildungs¬ 
stufe unseres Heeres ist zweifellos, wie zur Zeit 
des Triumphes des ,,Schulmeisters von Sadowa“, 
immer noch höher als die unserer sämtlichen 
Feinde. Die Zahl der Analphabeten ist praktisch 
gleich Null bei uns, während alle gegnerischen 
Heere darin eine beträchtliche Zahl aufweisen. 
Natürlich stellt der Kampf in Feindesland selbst 
schon etwas größere Anforderungen an die Ge¬ 
schicklichkeit unserer Soldaten, als bei den Fran¬ 
zosen die Verteidigung der Heimaterde. Immer¬ 
hin sind nicht nur diese, sondern auch die 
englischen Berufssoldaten und gerade auch die 
ungebildeten Russen in bezug auf geschickte Ge¬ 
ländeverwertung recht hoch einzuschätzen. 

Mehr noch als bei diesem Faktor kommen die 
guten Nerven in Betracht hinsichtlich der Aus¬ 
dauer. Hier steht ganz besonders die Festigkeit 
der Organisation und die Sicherheit des Nach¬ 
schubes von Verstärkungen, Munition und Ver¬ 
pflegung bedeutend in Frage, aber die Hauptrolle 
spielt schließlich die im einzelnen liegende Be¬ 
harrlichkeit. Die Franzosen, die sich selbst am 
meisten auf ihren Elan, auf den im Augenblick 
des Kampfes erforderlichen Mut, etwas zugute 
tun, haben doch im Winterfeldzug 1870 treffliche 
Proben von Zähigkeit gegeben. Nicht allein die 
organisatorische Leistung Gambettas war er¬ 
staunlich, sondern auch die Standhaftigkeit ihrer 
Truppen an der Loire, sowie unter Faidherbe 
und unter Bourb,aki war trotz ungünstiger 
Bedingungen ganz beträchtlich. Gerade die Nord¬ 
armee hat nicht bloß an Tapferkeit des An¬ 
griffs gute Einzelbeispiele gegeben, wie noch bei 
St. Quentin den Sturmangriff der an Gefechts¬ 
wert weit unter unserem Landsturm stehenden 


Garde nationale oder Bürgerwehr, die das Corps 
Ivoy gerettet hat; auch die Märsche und die 
Biwaks jener ungeübten Truppen in dem eisigen 
Winter bewiesen treffliche soldatische Ausdauer. 

Aber doch sprechen gute Gründe dafür, daß 
unsere deutschen Krieger ihnen noch heute wie 
1870 auch in dieser Hinsicht überlegen sind. 
Freilich hat die lange Friedenszeit mit ihrem 
wirtschaftlichen Aufschwung und der erhöhten 
Genußmöglichkeit auf die Bedürfnislosigkeit un¬ 
seres Volkes nicht ganz günstig gewirkt, ja weite 
Kreise schienen einem recht intensiven Genuß¬ 
leben und manchen Äußerlichkeiten verfallen. 
Immerhin haben schon die letzten Jahre durch 
Sportsfreudigkeit, nicht zum wenigsten durch den 
ausgezeichneten Wintersport, dann auch durch 
die Übungen der halbwüchsigen Jugend gutes 
gewirkt. Die acht Kriegsmonate haben gezeigt, 
wie rasch die scheinbar unumgänglichen Bedürf¬ 
nisse einer gehobenen Lebensführung zerstieben 
und wie sich hoch und niedrig dem harten Krieger¬ 
leben anzupassen wußte, das in den morastigen 
Schützengräben Flanderns wie in den schneeüber- 
wehten Ebenen Polens die strengsten Anforde¬ 
rungen an die Bedürfnislosigkeit des einzelnen 
stellt. 

Eine ganz besondere Belastung der „Nerven“ 
bedeutet die unausgesetzte Anspannung, wie sie 
der Wachdienst, vor allem auf den Kriegsschiffen, 
verlangt. Manche nervöse Erschöpfung ist durch 
diese zermürbende Tätigkeit bereits entstanden, 
zum Glück sind aber die Erholungschancen da¬ 
bei günstig. Unsere blauen Jungen werden sich 
in dem anstrengenden Auslugen bei Helgoland 
mit um so glühenderer Kampflust nach dem 
Riesenereignis einer Seeschlacht sehnen. Bei der 
Vernichtung der drei Kreuzer durch U 9 stellt 
eigentlich nicht das geschickte Heranschleichen 
und die ausgezeichnete Treffsicherheit Kapitän¬ 
leutnants Weddigens den Hauptteil der psychi¬ 
schen Leistung dar, sondern gerade die Kaltblü¬ 
tigkeit, mit der er nach dem ersten Treffer noch 
einen zweiten und einen dritten abwartete und 
dann ziemlich an Ort und Stelle auf Grund ging 
und viele Stunden in eiserner Zähigkeit aus¬ 
harrte, bis die Gelegenheit zu sicherer Heimkehr 
herangekommen war. 

Bismarck hat einmal zum Preis der Beharr¬ 
lichkeit im russischen Nationalcharakter die Anek¬ 
dote erwähnt, daß eine Schildwache in einem 
Garten des Zaren regelmäßig ausgestellt wurde 
und dann beim Forschen nach dem Grund er¬ 
mittelt wurde, es habe vor Jahren die Zarin dort 
eine schöne Blume bewundert und angeordnet, 
daß sie nicht abgebrochen werden dürfe. Freuen 
wir uns, daß diese Form des gedankenlosen Ka¬ 
davergehorsams bei uns nicht zu Hause ist. 
Unsere geistig hochstehende Jugend ist erst recht 
den Strapazen des Winterfeldzuges 1813/14 wie 
auch 1870/71 gewachsen gewesen und ist es auch 
1914/15. Wir fühlen uns dabei an jene fein¬ 
sinnige Erörterung erinnert, die L e s s i n g in 
seinem Laokoon der homerischen Erzählung wid¬ 
met, daß Priamus seinen Trojanern bei der 
Totenverbrennung zu weinen verbietet, im Gegen¬ 
satz zu den Griechen: Der Dichter wollte zeigen, 
daß der Gesittete zugleich weinen und tapfer sein 
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könne, während der ungesittete Asiate, um tapfer 
zu sein, alle Menschlichkeit vorher ersticken 
müsse. Paßt das nicht ganz zu den Feinden im 
Osten, die auf jede Bestattung ihrer Gefallenen 
überhaupt verzichten, übrigens darin gelegentlich 
auch von den Franzosen gefolgt, während tau¬ 
send Meldungen von unseren Kriegern berichten, 
daß das deutsche Gemüt auch im männermor¬ 
denden Kampf nicht erstickt wurde und daß ihr 
reicheres Seelenleben ihnen ermöglicht, Tapfer¬ 
keit mit Menschlichkeit zu vereinen? 

Was alles dazu beitragen kann, die Nerven 
unserer Heere vor einer Erschöpfung zu bewah¬ 
ren, damit ist es gewiß wohl bestellt. Freilich 
bedürfen wir auch aller einzelnen Faktoren, denn 
der Feind verfügt ja über manche Vorteile; die 
große Zahl, die überseeische Zufuhr und die 
Sympathien der meisten Neutralen sind auf 
seiner Seite. Ja, in letzterer Richtung hat er 
manches, was unser Heer vor ihm voraus hat, 
künstlich zu ersetzen gesucht. Die Geschichts¬ 
fälschung hinsichtlich der Kriegsursachen und 
vor allem die Lügenmeldungen über angebliche 
Siege sind nicht lediglich Ausgeburten einer 
zügellosen Phantasie, sondern sie sind als eine 
Waffe gedacht, ausgesonnen durch kalte Berech¬ 
nung, wie sie zum Rüstzeug des Berufsverbrechers 
gehört. In gewissem Grade wirkt auf die Köpfe 
der Neutralen, die ja nur zum geringen Teil von 
Logik bewegt werden, das Schlagwort vom Neu¬ 
tralitätsbruch in Belgien ebenso wie die kurz¬ 
beinigen Siegeslügen und die bramarbasierenden 
Ankündigungen von künftigem Truppenersatz 
durch England. 

Wir müssen darum unausgesetzt auf der Hut 
sein und keinen der notwendigen Siegesfaktoren 
vernachlässigen. Ein Punkt darf dabei nicht über¬ 
sehen werden, der während der Mobilmachung 
zum Glück berücksichtigt worden ist: der Alkohol. 
Mag auch eine momentan anfeuernde Wirkung 
nicht aus der Welt zu schaffen sein, der dauernde 
Genuß wirkt nur schwächend auf die Ausdauer 
und verleitet zu mancher Unbesonnenheit, Diszi¬ 
plinwidrigkeit und Herabsetzung der Schlagfertig¬ 
keit. 

Im Laufe des Feldzuges wurde das Alkohol¬ 
verbot nicht mehr so strenge aufrechterhalten. 
Die Schwierigkeit der Beschaffung einwandfreien 
Trinkwassers im Feld trug gewiß dazu bei. Aber 
selbst der bekömmliche französische Rotwein 
vermag seine Giftwirkung auf die Dauer auszu¬ 
üben. In Rußland ist mittlerweile vom Zaren 
ein Alkohol verbot erlassen worden, dessen Über¬ 
treibungen und Umgehungen vielleicht manches 
Lächeln hervorrufen, aber doch dürfen wir es 
keineswegs unterschätzen, denn es wird die Ge¬ 
fechtskraft jenes Riesenheeres zweifellos erhöhen. 
Je strenger die einsichtsvollen Warnungen vor 
dem Alkohol von der Heeresleitung, wie zur Zeit 
der Mobilmachung, durchgeführt werden, um so 
besser wird es mit der Ausdauer und Kriegstüch- 
tigkeit unseres Heeres stehen, und um so weni¬ 
ger braucht ein Nachlassen der Nervenkraft be¬ 
fürchtet zu werden. Die Liebesgabenspender soll¬ 
ten sich das gesagt sein lassen und alle möglichen 
Ersatzmittel senden. 

Nicht laut genug kann wiederholt werden, was 


der Kaiser 1910 in einer Ansprache zu Mürwik 
an die Marine sagte: ,,Diejenige Nation, die das 
geringste Quantum Alkohol zu sich nimmt, die 
gewinnt.“ Mit Recht lautete es weiter: ,,Der 
nächste Krieg und die nächste Seeschlacht for¬ 
dern gesunde Nerven von Ihnen. Durch Nerven 
wird er entschieden.“ Möge dieses geradezu pro¬ 
phetische Wort stets beachtet werden, es wird 
sich sicher bewähren 1 (ctr. Fft.) 

Die arbeitslose Frau. 

Psychoanalytische Skizze. 

Von Dr. phil. ANTON HEINRICH ROSE. 

M eine vorübergehende Tätigkeit in der 
Arbeitslosenfürsorge der Reichshaupt¬ 
stadt gab mir erwünschte Gelegenheit, 
die Frau, speziell die arbeitslose Frau, in 
ihrem Wesen, Wünschen und Lebensbedin¬ 
gungen eingehend zu beobachten. Ich habe 
fast tausend Verhandlungen mit weiblichen 
Arbeitslosen, die Unterstützung beantragten, 
aufgenommen. Gelegentliche Zwischen¬ 
fragen, freundliche Erkundigungen nach den 
häuslichen Verhältnissen, meine ganz und 
gar nicht beamtenmäßige Art im Ton und 
Benehmen, haben mir oft die Herzen er¬ 
schlossen, daß sie sich frei und rückhaltlos 
gaben, und so hatte ich — soweit in der 
knappen, zur Verfügung stehenden Zeit 
möglich war — Gelegenheit, die interessan¬ 
testen Einblicke in die Psyche der Arbeite¬ 
rin zu gewinnen. Einiges davon, was mir 
besonders bezeichnend erscheint, will ich 
in nachstehenden Zeilen kurz referieren. 

Das hervorstechendste Merkmal, das ja 
wohl das Wesen des Weibes im allgemeinen 
charakterisiert, ist ein zum Teil ins Extrem 
getriebener Subjektivismus . — Ich habe durch 
persönliche Beziehungen hier und da durch 
Zuweisung lohnender Arbeit, Empfehlung 
an wohltätige Einrichtungen u. a. m. be¬ 
sonders hilfreich eingreifen können — jede 
Frau, ob alt oder jung, rechnete sich das 
ohne weiteres als einen Erfolg ihres mehr 
oder weniger schönen Persönchens zu, wo¬ 
bei die ganz alten freilich oft, ehrlich ge¬ 
nug gegen sich selbst und ihre nichts weniger 
als reizende Gestalt, einfach ganz fassungs¬ 
los vor der Tatsache standen, daß da einer 
ihnen selbstlos zu helfen bereit war, nicht 
um ihrer schönen Augen willen, nicht um 
eigenen Profit. Allerdings lag in dem dies 
verratenden, recht konfusen Dank zugleich 
noch etwas anderes: der beschämende Hin¬ 
weis darauf, daß den Kreuzträgern der Not 
viel zu wenig Hilfe gebracht wird. Wie 
könnten sie es sonst unbegreiflich finden, 
daß ihnen jemand helfen will! Spaßig, 
manchmal auch peinlich wirkte es, wenn 
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besonders junge Mädchen alle Koketterie¬ 
teufelchen losließen, um den Beamten, der 
ihnen aus irgend welchem Grunde Unter¬ 
stützung versagen mußte, herumzukriegen. 
Da half kein Hinweis auf die strengen Vor¬ 
schriften der Behörde, kein kaltes Achsel¬ 
zucken, kein knappes: „Nein.“ „Gesetze 
sind dazu da, um übertreten zu werden.“ 
Straffe Organisation, rechtüche Verpflich¬ 
tungen, Beamtenexaktheit sind Dinge, die 
ein Frauenhim nicht faßt. Wir hatten — 
um ein Beispiel anzuführen — die Zeit der 
einmaligen wöchentlichen Zahlungsanwei¬ 
sungen für bestimmte Gruppen unserer 
Klienten auf bestimmte Stunden verteilt, 
um die Abfertigung von 1500 Leuten rasch 
und ohne Stockung innerhalb eines Vor¬ 
mittags zu ermöglichen. Nach unserem, 
sehr knifflichen System brauchte niemand 
länger als zehn Minuten zu warten, wenn 
jeder pünktlich kam. Wer das aber nicht 
tat, das waren die Frauen! Die wenigsten 
sahen es bald, viele sehen es heute noch 
nicht ein, wie wichtig und vorteühaft unsere 
Organisation war bzw. ist. „Ach, auf ein 
paar Minuten, auf 1 / 2 Stunde kommt's doch 
nicht an“, antworteten sie lächelnd auf 
jeden diesbezüglichen Vorwurf. Und wenn 
man die schönen Sünderinnen darauf hin¬ 
wies, wie durch ihre Nachlässigkeit andere 
geschädigt würden, da lächelten sie nur 
noch stärker und zuckten die Achseln: Die 
anderen, was gehen mich die an! Der 
zum Egoismus sich steigernde Subjektivis¬ 
mus ertötet alles Rechtlichkeitsgefühl. Und 
so wird die Frau, die aus irgend welchem 
Grunde sich benachteiligt sieht, sofort zur 
Denunziantin! Fast alle bei uns einlaufen¬ 
den Anzeigen, daß diese oder jene Unter¬ 
stützte reichlich Verdienst habe und nur 
so tue, als wäre sie arbeitslos, stammen 
aus weiblicher Quelle. Keine gönnt der 
anderen auch nur ein ganz bescheidenes 
Mehr der Butter zum Brot. Prüft man 
die Anzeigen nach, so stößt man auf einen 
unglaublichen Wust von Gehässigkeit, Neid, 
Klatscherei und Rachsucht, daß man tief- 
traurig darüber werden könnte, zumal man 
die glänzende Maske der Rechtlichkeit und 
inneren Anständigkeit, in die sich jede 
Denunziantin zu hüllen sucht, doch nur 
allzuleicht durchschaut. — Wenn man dem 
Grunde dieses zweifellos niedrigen Moral¬ 
standes nachgeht, so läßt sich der Mangel 
an Aufrichtigkeit, das skrupellose Benutzen 
jeder, auch der unehrlichen Gelegenheit zur 
Erlangung von Vorteilen aus der Notlage 
der Arbeitslosen erklären und entschuldigen, 
nicht aber der Mangel an Solidarität, der 
sich in den Denunziationen kundtut. Er 


ist mir unverständlich. Seine Motivation 
kann vielleicht darin gefunden werden, daß 
der gegenüber dem Besitzenden natürliche 
Neid infolge von schweren Leiden und Ent¬ 
behrungen alles Maß übersteigt, keine Gren¬ 
zen mehr einzuhalten vermag und einfach 
jeder, auch der geringsten Besserstellung 
gegenüber sich kundtun muß. Dabei haben 
wir mit einer psychischen Affektüberspan¬ 
nung zu rechnen, die das klare Urteil trübt, 
so daß eine Besserstellung schon da ange¬ 
nommen wird, wo tatsächlich keine vor¬ 
handen ist. Es kommt z. B. Frau Müller 
gelegentlich abends mit einem größeren 
Paket nach Hause; sofort denkt die Nach¬ 
barin: „Ah, die hat doch Arbeit, und er¬ 
hält Unterstützung? Das zeige ich an!“ 
Die Sache klärt sich hernach etwa derart 
auf, daß Frau M. von irgend einer Seite 
für sich und ihre Kinder alte Sachen er¬ 
halten hat. Fast alle Denunziationen, die 
mir in die Finger kamen, waren gleicher¬ 
weise haltlos! — Ich würde gern selbst den 
Einwand erheben, gerade gesteigertes Rechts¬ 
gefühl sei der Grund, daß Frauen mehr 
denunzieren als Männer. Für die Jugend 
läßt sich das annehmen. Die jugendliche 
Arbeiterin zeigt hervorragende ethische 
Qualitäten. Sie gibt z. B. die Unterstützung 
ab, selbst wenn sie nur ganz geringfügige 
vorübergehende, schlechtbezahlte Arbeit hat. 
Es ist bei ihr nicht etwa Furcht vor Strafe, 
sondern echtes Rechtsempfinden: „Ich bin 
nicht mehr arbeitslos!“, wobei der Begriff 
„arbeitslos“ unnötig eng gefaßt wird. Dazu 
tritt der Stolz der Ungebrochenen, die sich 
nicht gern etwas schenken lassen. Dies 
letztere ist wohl auch das ausschlaggebende 
Motiv, wenngleich herzerfrischende, sich 
selbst eher schädigende als bevorteilende 
Aufrichtigkeit der jugendlichen Arbeiterin 
für das erstgenannte Motiv als das gewich¬ 
tigere zu sprechen scheinen. Zu deutlich 
redet aus brieflichen und persönlichen Er¬ 
fahrungen das: „Gottlob, nun kann ich mir 
selbst weiterhelfen.“ 

Neben dem starken Subjektivismus, dessen 
Momente Mangel an Rechtsbewußtsein und 
Egoismus waren, charakterisiert zähes Aus- 
harrenkönnen das Wesen der arbeitenden 
Frau. In was für unglaublichen Verhält¬ 
nissen sie oft lebt, davon kann sich der 
Fernstehende selten einen Begriff machen: 
Jedes Jahr ein Kind, der Mann Trinker, 
keine Minute ohne Sorge und Arbeit. Wie¬ 
viel verborgenes weibliches Heldentum 
kämpft rastlos bis ans Ende in den Hütten 
der Armen! Man möchte tausend Hände 
haben, um diesen tapferen Frauen zu helfen, 
und Schwertesgewalt, um ihr schwerstes 
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Kreuz, den Säufer von Mann, niederzu¬ 
schlagen. Aber auch in weniger schwierigen 
Situationen, immer ein wackres Ausharren, 
ein zähes Sichbehauptenwollen, das nie er¬ 
müdet, aber freilich Bitternis und Haß mit 
vollen Zügen in sich aufnimmt. Nur sehr 
wenig Fälle sind mir begegnet, wo der Al¬ 
kohol auch dem Weibe der Tröster in der 
Not geworden war. 

Was die ästhetischen Qualitäten anlangt, 
so beweist der zumeist recht geschickt den 
persönlichen Bedürfnissen angepaßte, kleid¬ 
same Anzug den guten Geschmack der 
jungen Mädchen; nur 25% etwa wissen 
sich nicht recht herauszuputzen. Die alten 
Frauen jedoch, die — wie einer meiner 
Freunde zu sagen pflegt — vom „Markte 1 ) 
gehen“, schätzen in der Mehrzahl die Zweck¬ 
mäßigkeit höher als die Schönheit. 

Über die Moral will ich nichts sagen, 
dazu reicht der Einblick, den ich gewonnen 
habe, nicht aus: „Eines Mannes Rede ist 
keines Mannes Rede, man muß sie hören 
alle beede“, wozu ich keine Gelegenheit 
hatte. Nur daß das schwächere Geschlecht 
über das stärkere ganz gehörig aburteilt, 
sei hier noch anmerkungsweise erwähnt. 

(ctr. Fit.) 

Die Desinfektion der Eisenbahn¬ 
personenwagen. 

Von Prof. Dr. HANS HAMMERL. *) 

I m Frieden und in epidemiefreien Zeiten 
tritt an die Eisenbahnverwaltungen ver¬ 
hältnismäßig selten die Notwendigkeit heran, 
das Innere von Eisenbahnpersonenwagen 
desinfizieren zu müssen. Patienten mit 
leicht übertragbaren Krankheiten, nament¬ 
lich Cholera-, Pest-, Scharlach-, Flecktyphus-,' 
Blatternkranken u. ä., ist schon durch die 
Eisenbahnvorschriften die Benutzung der 
Personenwagen verboten, es wird also nur 
in jenen Fällen ein Waggon zu desinfizieren 
sein, in welchem ein Reisender entweder 
schon während der Fahrt oder nach Ein¬ 
langen am Bestimmungsort als von einer 
leicht übertragbaren Krankheit ergriffen 
erkannt wird. Diese geringe Häufigkeit 
der Desinfektion von Personenwagen hat 
zur Folge gehabt, daß der Methodik der 
Entkeimung aller Teile eines Waggons nicht 
so große Aufmerksamkeit geschenkt worden 
ist, wie der Desinfektion von Wohnräumen, 
in welchen ansteckend Erkrankte längere 


') Gemeint ist: „Heiratsmarkt“. 

*) Soeben erreicht uns die Nachricht, daß Professor 
Hammerl im 49. Lebensjahr in treuer Erfüllung seiner 
Berufspflicht den Blattern erlegen ist. Die Redaktion. 


Zeit geweilt haben, und so erklärt sich, 
daß sowohl in Deutschland als auch in 
Österreich Desinfektionsvorschriften noch 
Geltung haben, welche bei der Zimmerdesin¬ 
fektion schon längst verlassen worden sind. 
Zu diesen gehört das Abwischen aller Teile 
und Einrichtungsgegenstände mit keimwid¬ 
rigen Lösungen, wie dies früher auch bei 
der Zimmerdesinfektion geschehen ist. Dieses 
Verfahren ist aber wegen seiner nachgewie¬ 
senen Unzuverlässigkeit sofort verlassen 
worden, als man in den Formalinwasser¬ 
dämpfen ein Mittel erkannte, mittels wel¬ 
chem es gelingt, eine sichere und gleich¬ 
mäßige Oberflächendesinfektion aller freien 
Flächen eines Raumes herbeizuführen. Die 
für die verschiedenen Raumgrößen notwen¬ 
digen Mengenverhältnisse sind durch sorg¬ 
fältige Versuche genau festgestellt worden, 
und gegenwärtig ist wohl in allen Kultur¬ 
staaten nur mehr das Formalinverfahren 
für die Entkeimung eines Raumes in An¬ 
wendung. Für die Desinfektion des Innern 
eines Personenwagens ist die Vernebelung 
von Formol und Wasser innerhalb der ein¬ 
zelnen Abteile noch nicht vorgeschrieben 
worden. Wohl wurde ein Versuch gemacht, 
Eisenbahnpersonenwagen im ganzen in einem 
großen, völlig luftdicht schließenden Zylin¬ 
der von 25 m Länge und 5 m Höhe durch 
Auspumpen der Luft und Ersatz derselben 
durch ein Formaldehyd-Wasserdampf gemisch 
bei 55 0 C zu desinfizieren. Eine solche An¬ 
lage ist von J. Pint sch in Potsdam er¬ 
richtet worden, es sollen aber die damit 
erhaltenen Desinfektionsergebnisse nicht 
völlig zufriedenstellend sein. Wissenschaft¬ 
lich nicht erprobt ist ein Vorschlag, welcher 
in der letzten Zeit gemacht wurde, nämlich 
in einem Kessel ein Formolwassergemisch 
mittels einer Heizschlange zu verdampfen 
und diese Dämpfe durch Schläuche in die 
einzelnen Abteile des Waggons zu leiten. 

Da die Frage einer sicheren und raschen 
Desinfektion der Eisenbahnpersonenwagen 
gerade jetzt besonders brennend ist, zu 
einer Zeit, in welcher beide Zentralmächte 
von allen Seiten nicht bloß von feindlichen 
Truppen, sondern auch von verheerenden 
Volksseuchen bedroht sind, und die Eisen¬ 
bahntransporte infizierter Truppen die 
schlimmsten ansteckenden Erkrankungen 
von der Front oder aus Feindesland in alle 
Teile des Hinterlandes verschleppen können, 
sind Versuche in der Richtung angestellt 
worden, ob nicht das sogenannte Kolk- 
schwefelsäureformalin- Raumdesinfektionsver¬ 
fahren, welches sich in der Praxis der 
Wohnungsdesinfektion völlig bewährt hat, 
auch für die Entkeimung der Eisenbahn- 
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Personenwagen anwendbar ist. Das Wesent¬ 
liche dieses Verfahrens besteht in der Ver¬ 
wendung der Wärme, welche beim Löschen 
von gebranntem Kalk frei wird, zur Ver¬ 
nebelung von Formalin und Wasser. Der 
Zusatz von Schwefelsäure zum Löschwasser 
ist notwendig, um zu verhindern, daß das 
Formol bei seiner Berührung mit den hei¬ 
ßen Kalkstücken und der heißen Kalkmilch 
in eine unwirksame Zuckerart verwandelt 
werde. 

Diese Desinfektionsversuche in Eisenbahn¬ 
personenwagen verschiedener Typen haben 
nun zu sehr günstigen Ergebnissen geführt, 
und bei Befolgung nachfolgender Angaben 
kann eine völlig ausreichende Entkeimung 
aller Innenteile eines Waggons erzielt werden. 

In jedem Waggonabteil (Größe 9—10 c^m) 
wird ein Emailbehälter (oberer Durchmesser 
35 cm) in der Nähe der offenen Tür mit 
2 kg gebrannten, frischen Kalks aufgestellt. 
In einer Emailkanne (Fassungsvermögen 
8—10 1 ) bereitet man eine Schwefelsäure¬ 
lösung durch langsames, vorsichtiges Zu¬ 
gießen von 500 ccm konz. Schwefelsäure 
zu 5 1 Wasser. Nach sorgfältiger Durch¬ 
mischung gibt man 700 ccm Formol hinzu 
und verteilt die gut durchgerührte Flüssig¬ 
keit auf zwei Behälter, so daß in jeden un¬ 
gefähr 31 1 der Mischung kommen. Bei 
größeren Abteüen genügt für 15—16 Raum¬ 
kubikmeter ein Behälter mit der gleichen 
Menge von Chemikalien. 15—20 Minuten 
nach Übergießen des Kalks mit der wässe¬ 
rigen Schwefelsäureformollösung beginnt eine 
kräftige Entwicklung von Formaldehyd¬ 
wasserdämpfen, welche alle freien Flächen 
des Innenraumes gleichmäßig bestreichen 
und desinfizieren. Durch die geöffneten 
Türen dringen die Dämpfe in genügenden 
Mengen auch in den Seitengang, so daß 
dieser gleichzeitig mitdesinfiziert wird. Vier 
Stunden nach Beginn der Dampfentwick¬ 
lung ist die Desinfektion beendet, es wer¬ 
den dann zuerst die Türen geöffnet, dann 
die Fenster und auf diese Weise durch den 
kräftigen Luftdurchzug die noch vorhandenen 
Formalindämpfe innerhalb kurzer Zeit völlig 
beseitigt. Eine nachträgliche Ammoniak¬ 
ausräucherung, wie bei der Wohnungsdes¬ 
infektion, ist nicht notwendig, desgleichen 
auch nicht das Verkleben der Fenster und 
Türen, da sich gezeigt hat, daß die geringe 
Menge von Dämpfen, welche bei den Rit¬ 
zen der Fenster und Türen entweichen, für 
die Desinfektionswirkung nicht in Betracht 
kommt. Wichtig ist hingegen der Ver¬ 
schluß der Ventilationsöffnungen, das Vor¬ 
ziehen und Aufstellen der Polster in den 
Abteüen der I. und II. Klasse und die Er¬ 


wärmung des Innenraumes auf mindestens 
15—16 0 C. Die Kosten der Desinfektion 
eines Wagens I. und II. Klasse mit vier 
Abteüen sind gering; sie betragen wenig 
über 2 Mark. 1 ) 

Leere Güterwagen werden wohl am besten 
durch Besprühen der Wände mit heißem 
Dampf und Auswaschen des Bodens mit 
heißer Laugenlösung desinfiziert. Als Kran¬ 
kenwagen eingerichtete Güterwagen können 
auch mit Formol desinfiziert werden, nur 
ist bei diesen für eine gute Abdichtung der 
Türen durch mit weichem Material gefüüte 
Wülste Sorge zu tragen. (ctr. Fft.) 

Ein Telephongespräch über 
8000 km. 

twas roh Unterdrückendes hat der Krieg 
gegenüber jedweder friedlichen Tätig¬ 
keit, die nicht in unmittelbarem Zusammen¬ 
hang mit ihm selbst steht. So will er auch 
allein die Spalten der Zeitungen füllen, und 
nur kleinen Raum am Ende des Blattes 
gewährt er den Nachrichten, die in ihrer 
weittragenden Bedeutung in Friedenszeiten 
sehr stark gewürdigt worden wären. Eine 
solche Nachricht fand ich vor wenigen 
Wochen in der „Kölnischen Zeitung": Über 
eine Drahtleitung von 8000 km hat sich 
der Präsident der Vereinigten Staaten mit 
dem Bürgermeister von San Franzisko 
unterhalten, damit einen Fortschritt in der 
Fernsprechtechnik darstellend, den man bis 
jetzt für unmöglich hielt. Es lohnt sich, 
einen kurzen Rückblick auf die Entwick¬ 
lung des Telephons von Phüipp Reis bis 
zu unseren modernen Fernsprechämtern mit 
Zentralbatterie und automatischer Anschluß¬ 
wahl zu werfen. 

Im Jahre 1860 gelang es dem Lehrer 
Philipp Reis zu Friedrichsdorf im Taunus 
zum ersten Male, mit Hüfe des elektrischen 
Stromes die menschliche Stimme auf kurze 
Strecken zu übertragen. Wie es vielen Er¬ 
findern erging, so fand auch Reis in seinen 
Bemühungen keine Unterstützung, und 
lange Jahre blieb diese Erfindung ohne 
weitere Förderung. Erst im Jahre 1876, 
also zu einer Zeit, in der die Telegraphie 
schon in höchster Blüte stand, machte der 
Bostoner Professor Graham Bell die groß¬ 
artige Erfindung des elektromagnetischen 
Fernhörers. Die Erfindung Beils war ge¬ 
eignet, dem ganzen modernen Verkehrs¬ 
wesen eine Umwälzung, die man lange er¬ 
sehnte, zu bringen. Zwei Jahre später 


*) Weitere Einzelheiten in der D. med. Wochenschrift 
Nr. 3, Jahrgang 1915. 
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erfand der Amerikaner Hughes das Mikro- 
phon. Damit waren alle Einrichtungen, 
die auch unsere modernsten Apparate be¬ 
sitzen, erfunden, und alles andere, was 
jetzt noch zu tun blieb, konnte sich nur 
mehr auf ihre Verbesserung und die wei¬ 
tere Ausgestaltung des Fernsprechnetzes 
beziehen. 

Unter dem Zeichen des Femsprech- 
anschlusses entstanden dann die großen 
Ortsfemsprechämter. Köln besaß lange 
Zeit das größte nach Zentralbatteriesystem, 
bei dem man als Teilnehmer nur den Hörer 
abzuheben braucht, um vom Amt Antwort 
zu erhalten. Hier leuchtet ein kleines Glüh¬ 
lämpchen auf, ein anderes in roter Farbe, 
wenn der Fernhörer wieder eingehängt wird, 
so daß trotz Hunderten von Beamtinnen 
ein ruhiger Betrieb gewährleistet ist. Das 
größte Amt besitzt Hamburg mit 80000 An¬ 
schlüssen. Es wird auch das größte bleiben, 
denn die Zusammenhäufung so vieler An¬ 
schlüsse bietet ungeheure Komplikationen, 
die den Betrieb sehr erschweren. Man ist 
deshalb dazu übergegangen, in großen 
Städten mehrere Ämter anzulegen, die 
unter sich durch viele Leitungen verbun¬ 
den sind. Neuerdings sind die automa¬ 
tischen oder Selbstanschlußämter stark in 
der Einführung begriffen. Ihr Vorteil be¬ 
steht darin, daß der Teilnehmer sich den 
gewünschten Anschluß mit Hilfe eines 
Nummerumschalters selbst herstellen kann. 
Fehlanschlüsse sind so ausgeschlossen, eine 
vorzeitige Trennung wird unmöglich, und 
die Telegraphenverwaltung spart Bedie¬ 
nungspersonal. Das größte Amt dieser Art 
befindet sich in Chikago mit 29000 An¬ 
schlüssen, das erste deutsche in Hildesheim 
mit 1400 Anschlüssen, das größte und 
neueste deutsche in München-Schwabing 
mit 3000 Anschlüssen. An die Einführung 
dieser Art von Ortsämtem ging die Tele¬ 
graphenverwaltung in altbekannter Gründ¬ 
lichkeit erst heran, als genügend Erfah¬ 
rungen Vorlagen, die ein sicheres Arbeiten 
verbürgten. 

Der wesentlichste Bestandteil aller Fem- 
sprechleitungen sind die Fernleitungen , die 
die einzelnen Ortsfernsprechnetze miteinan¬ 
der verbinden. Wie sehr gerade Deutsch-* 
land Wert auf viele Fernleitungen gelegt 
hat, ersieht man aus der Tatsache, daß es 
mit ungefähr i x /a Millionen Kilometer Draht¬ 
länge so viel Fernleitungen besitzt wie das 
ganze übrige Europa zusammengenommen. 
Hierzu wird allerdings auch seine geogra¬ 
phische Lage im Herzen unseres Erdteüs 
etwas beigetragen haben. Trotz dieser 
Menge von Leitungen genügen sie für die 


Ansprüche des mündlichen Meinungsaus¬ 
tausches, besonders zwischen großen Han¬ 
dels- und Industrieplätzen, nicht. Man hat 
dafür Vorsorge getroffen, daß man eine 
Leitung zum gleichzeitigen Telegraphieren 
und Telephonieren ausnutzt (Simultan¬ 
betrieb) oder mehrere Leitungen zum Mehr¬ 
fachsprechen — auf zwei Leitungen drei 
Gespräche — gebraucht. 

Aber alle Ferngespräche waren bisher an 
eine gewisse oberste Länge der Leitung ge¬ 
bunden. Bei den früher allgemein bräuch- 
lichen Eisendrähten erreichte man eine Reich¬ 
weite von kaum 400 km infolge der geringen 
Leitfähigkeit des Eisens und seiner großen 
Kapazität. Kupferdrähte dehnten sich frei¬ 
hängend zu stark und verursachten leicht 
Kurzschlüsse. Erst in jüngster Zeit hat 
man Legierungen in Bronze hergestellt, die 
allen Anforderungen genügen. Aber auch 
so blieb die Reichweite noch verhältnis¬ 
mäßig gering. Die längste europäische Linie 
wurde vor etwa einem Jahr zwischen Ber¬ 
lin und Mailand — 1400 km — fertiggestellt, 
die demnächst bis Rom verlängert werden 
soll. Jedoch benutzt auch diese Leitung 
schon die Erfindung des Amerikaners Pupin, 
mit deren Hilfe jetzt 8000 km überbrückt 
worden sind. Die längste einfache Fern¬ 
sprechleitung Europas — 1200 km — ging 
von Berlin nach Paris. Pupins Erfindung 
besteht darin, daß er zur Aufhebung der 
die Reichweite stark herabsetzenden Kapa¬ 
zität (Fassungsvermögen) der Drähte in ge¬ 
wissen gleichen Abständen Spulen in die 
Leitung einlegt. Diese Spulen besitzen die 
gegenteüige Eigenschaft des gestreckten ge¬ 
raden Leiters, sie heben durch ihre Selbst¬ 
induktion die schädlichen Wirkungen der 
Kapazität auf. Diese Pupinspulen können 
beliebig in oberirdische Leitungen und Kabel 
eingebaut werden und führen eine sehr große 
Steigerung der Sprechverständigung herbei. 
Ob nach diesem Erfolg in Nordamerika 
damit auch schon eine Telephonverbindung 
mit Europa als bevorstehend angenommen 
werden kann, ist noch sehr fraglich, da die 
Schwierigkeiten bei Seekabeln viel größer 
sind als bei Landkabeln und oberirdischen 
Leitungen. Auch der Preis eines solchen 
Kabels — 35—50 Millionen Mark — ist zu 
hoch, als daß diese Summe für einen Ver¬ 
such aufs Spiel gesetzt werden könnte, der 
zum Schluß bhne Erfolg bliebe. Jedenfalls 
ist mit dem nunmehr Erreichten ein Schritt 
weiter in der modernen Fernsprechtechnik 
getan, dessen Bedeutung für Europa aller¬ 
dings geringer ist als für die weiten Land¬ 
strecken Nord- und Südamerikas. 

Die drahtlose Telephonie hat es zu irgend- 
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welcher; begönneren:-, Bedeut uitg hoch 'nicht Flugzeuge im allgemeinen mit Aufklärung*- 
gebracht. Sie befindet sieb noch im Stadium flügen über unsere Steilungen und ver- 
des Vei%chsv dem Erfolge wohl schon blüh- mochten nicht einmal unsere Vorstöße nach 
ten; aber durch den Krieg nicht ausgebaut Paris auf^uhalten. 

werden kurmen. Vielleicht ist sie onmal ln meinem Aufsatz über fbun/zösische Ein- 
berufen,, die Telephoitie über den Ozean zu Decker in dieser Zeitschrift J ) habe ich zum 
ermöglichen mit Aidägekapital und Schluß gesagt; „Ob man in Frankreich 

größter ruLdierhOt als die Kabelt-elephonie nicht zu viel Wert auf die Schnelligkeit 
mit Pupinspuien LvuiniWrSi. zuungunsten anderer Gesichtspunkte legt, 

mag dahingestellt bleiben. Die Zukunft, 
Frankreichs Kriegsflügzeuge, ja wohl schon das anbrechende Jahr wird 

_ ... Erscheinungen zeitigen, die den einen oder 

Von PWS*** *“>“**> Zmwm. anderen Weg (d h. schnelle leichte bzw, 

F rüher #ls man erwartete,sollten die Flug- langsamere schwere Flugzeuge) als den für 
zeuge den "Beweis erbringen, ob sie in heutige Forderungen zu bevorzugenden ez- 
ibrer bisherigen Bauart den Anforderungen kennen lassen.'' — Die Zukunft hat nun 
eines Krieges gewachsen sind. Wie über- schon gesprochen, in eiserner Zeit, in der 
raschend glänzend die deutschen Flugzeuge sie den leichten Flugzeugbauärten keine 
sieb bewährt haben, wurde in der „Um- Bedeutung mehr zusprechen konnte, Xmd 
schau“ t) schon erörtert. Wohl mancher, der so liegen nun die vkte» Eindecker, die 
. die jri^^ -über französische durch ihre .windigkeitsrekörde und 

Fhigkistungen früher in der Aushindspresse ihre Sturzflüge die Welt in Staunen ver- 
verfolgt hat»■•wag,bei Ausbruch deä Krieges setzt hatten, "wertlos da. Kann man dafür 
ängstlich nach der \Vest grenze gesehen und einen besseren Beweis anführen, als 4 den, 
von ctert 

sischen Lüftgeschwader erwartet haben, auf u Heu i* s mn wt. 

die unsere Nachbarn* so stolz j&Jj &SSSuh 


füg. 2 GmU*$*)-ih‘ppi'ldecket 
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1^0‘to^terktmft nicht st&|Käl> Brate des Flugzeugs auf .?,%*> m feab' 
»aiiart 'verzog sich und der . £*mmdeTt werden.,' was. demnach . kleinere 
tinsiclier — die Lebten des' Tlu^zeugschüppen erforderlich macht; da 
waren in Frankreich also das Heran terklappm sehr schnei! bewirk- 
det worden. stcr|Bgt wetdöi* Jföttft. Zur F.e^tstellaug der 

besser stand es m Frankreich. • abklappbaren TragfiiWheft teile ist. aber über 
vhleckerhau. Wenn man dort dem letzten Stützehpaar . ein Bock aus 
tlere Wege ging als bei : np% Stahlföhr von dem Swts $&th 

>6fi • .-tmter, Fühiuög • der Bf\T beiden Seiten Sparmdrähte lauten 
und• Hettry Farman efoe^ durch wird nicht '..nur die Banhöhe de* 
kelt, die m der Hauptsache ganzen iHngzeugs unangenehm erhöht {aut 
reri französischen Ivonstrdk-o 3,15 m), sondern die zahlreichen Spann- 
ch war, Die Zahl der ve*> drah^ wirken auch ungünstig hinsichtlich 
nmn-Doppeldeekettypen . ist des Luftwiderstandes. Trotz des geringen 
v groß, wenn auch die Ab- Gtnvichte^ ^oö ;^6o kg erreicht' d|sFlug- 
• night sehr aiigenf^ 2&ug dalier oür 115 km StundfehgeWbWin« 

•die von der, französischen digkeit, 

mg wohl am meisten bezogen Der Motor und der Propeller rotieren 
e hervorragende militärische hinter den Tragflächen, Dies et fordert zum 
besitzt, zeigt Fig. 1, Bei Tragen der Sterierofganc eme breite, nach 
patmweite von 13,5 bis m hinten ausladende Gittorkonstruktion. die 
Tragdeck bedeutend kleiner uni ihren Vcrspannuxig^einrichtungen auch 
ef&nc Bauart nur noch ; 4 tu) im selben Sinne wie oben dagünsBg wirkt, 
|.rn Flügelenden über Deshalb ist iiifin ja bei uns fast allgemein, 

ca. Dnrch Abklappwi dieser m FrankjPgich gfagr mir vereinzelt dazd 
Tmgflachenteile kann die Übergegangen; auch den Doppeldecker mit 
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einem Rümpf, der die. Karosserie, die rereu Drittel derselben angeordnet t$L 
Führersitze und die Steuereinrichtung trägt, Auch als Wasserflugzeug. hat. sich der 
Wie beim Eindecker auszustattcn. Dabei Caudron 4 >oppeideeker .sehr gut bewährt wki 
muß aber notgedrungen dAt Motor nach wurde ^her sehr rasch in die Iranzösische 
vorne verlegt werden» was wieder nach- Kriegsluftflotte eiagoreiht. Heute müssen 
teilig ist, wenn man freies Gesichtsfeld 'ha- :;$ogär die Bleriot werke diese Caudron-Doppeh 
ben will, oder ein Maschinengewehr eingo decket bauen. Auch in England, dessen 
baut werden soll. Diesen Forderungen- Fiugtechmk sehr stark ui!terfeähieösichem 
entspricht die"vorspringende Karossexk der Einfluß steht, haben die Gaudron werke 
Farman-Flugzeuge in hohem Mäße, • • Absatz gefunden und eine Zweig- 

Neben einer ziemlich großen^ AnzaW von fä^ife in Heftdon gegründet, während die 
Flugzeugen, die mehr oder weniger £l$ englischen Farnian-Fkigzenge von der Air- 
Machbildungen der Fnrmanr'Flugzeugh hrige- rr^fl Manufactoring Go. in Löndon berge«' 
sehen werden kennen (sei die Doppädecker stellt';werden. 


iihtr- J'nris: iMtnti. 


,ym ,Sap.*;hez r BtVu; vurimer. BiriFu., Faul¬ 
ten nsw,J, verdient, der 
drpfar (Frg. %\ blondere l<cac}ituug. Diese 
^Mig^eiAge sind mit iofi bi? j M> in.oberer 
;Spanhwei-t &• f hufefe.jfef ; *r$: 
kfeio und ha he xi awh nur eru Gewirkt von 
300 i>iS 520 kg.; Obwohl h.4vi dei Muü/f VuX uc 
liegt, ist doch das Schwahzgest.änge-' beiter 
halten, wobei dk unteren Langstrager des 
Gerüstes zugleich üfe Schleifkivfen, auf 
denen das Flugzeug ruht und die bei der 
Landung bremsend wirken, ausgesiaifet. 
sind. Die beiden Kufen liegen 3 m &ns- 
einähderh&d dirtd mit je einem Räderpaar 
ausgerüstet. Das öfestarige tragt giere horF 
zonkle St-jähflirierü^ij^be mit Hdhen* 
Steuer in einer Breite von 4.10 m\ und 
darüber zwei kleine Seiteosteuer. Mit nur 
bupferdigen Motoren versehen, sind diese 
kleinen Flugzeuge, sehr schnei] und zeigen 
eine achtenswerte PIUgsihterheit. Diese wird 
durch die ‘Elastizität der Tragflächen er¬ 
zielt. die dadurch erreicht wird, daß die 
hintere Stützenreihe der J.,53 m tiefen Trag- 
Meten noch etwas vor* der Mitte der 
Flächentiefe steht, wahrend sie bei den 
meisten sonstigen Doppeldeckern im hin- 


Während die noch im Felde befindlichen 
französischen Eindecker im allgemeinen nur 
zu kleineren - Erkundungsflügen gebraucht 
werden, sind großese Aufgaben meist Sacte 
der Doppeldecker. Von dlesen sind schon 
eine große Ahiahf^ zum TßÜ unter hervor- 
ragenden Führern, den deutschen Geschützen 
zum Opfer geCaliete Ffer 3 zeigt einen 
herabgeschosseten Far man • Doppeldecker; Es 
ist interessant zu sehen,. daß die Karosserie- 
fest noch ganz unversehrt ist» wahrend die 
Tragflächen und die Steuerung bei der Not-, 
1 and teig mit dem angesch oss&iüfn, Flugzeug 
völlig .zertrümmert' 1 wurden, - In vtejeii Fällen 
führt eine derartige Landung zur Verletzung 
des Benzintehühers, der dam* mit dem gan¬ 
zen Fhig.zeäg ein Raub der Flammen wird, 
i$ir haben seböti oben erwähnt, daß eine 
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nete, vorspringende Karosserie leicht mit 
einem Maschinengewehr ausgerüstet werden 
kann; dies ist auch teilweise durchgeführt 
und damit oft noch eine Panzerung der 
Karosserie verbunden worden. Viel schwie¬ 
riger gestaltet sich die Bewaffnung bei vom 
liegendem Motor und an der Spitze rotie¬ 
rendem Propeller. 

Fig. 4 stellt den vorderen Rumpfteil des 
Nieuport- Panzereindeckers dar. Solche Panzer¬ 
flugzeuge sind entsprechend ihrem durch 
den Panzerstahl gesteigerten Gewicht größer 
und stärker als die normalen Eindecker ge¬ 
baut und haben sich daher besser bewährt. 
Man erkennt hier die bis hinter den Be¬ 
gleitersitz reichende Panzerverkleidung, die 
eine Stärke von 3 bis 3 1 / 2 mm hat und auch 
den Rotationsmotor völlig umschließt. Na¬ 
türlich schützt ein derartiger Panzer nur 
gegen Infanterie in über 800 m Entfernung. 
Gegen Artilleriesprengstücke, die meist von 
oben wirken und die Tragflächen zerstören, 
ist er wertlos. 

Man hat nun auch noch eine Einrichtung 
versucht, über den Propeller hinweg nach 
vorn feuern zu können, wie wir dies bei 
dem Eindecker auf Fig. 5 sehen, der einen 
über Paris erschienenen deutschen Doppel¬ 
decker verfolgt, der von Flugzeugen und 
vom Eiffelturm aus beschossen wird. Hier 
ist bei diesem Eindecker vom ein Bock 
aus Stahlrohren errichtet, auf dem das 
Maschinengewehr so hoch gelagert ist, daß 
der Propeller das Feuern nicht behindert. 
Auch der Bock ist wie das Vorderteil des 
Flugzeugs mit Stahlblech verkleidet, um 
den Schützen zu decken, der bei der hohen 
Lage des Maschinengewehrs stehend feuern 
muß. Aber auch diese Anordnung ist nicht 
einwandfrei, da bei starken Schwankungen 
des Eindeckers das Stehen und ein sicheres 
Zielen kaum möglich sein dürfte. Zum 
Schutze vor dem Umfallen ist noch ein 
Eisenring in entsprechender Höhe ange¬ 
bracht, an dem sich der stehende Schütze 
festhalten kann. 

Wir sehen, daß die Frage der Ausrüstung 
eines Flugzeugs mit einem Maschinengewehr 
noch nicht einwandfrei gelöst ist, wenn 
auch noch andere als die erwähnten Kon¬ 
struktionen bereits ausgeführt worden sind. 
Unsere deutschen Flieger haben mit dem 
Karabiner schon sehr erfreuliche Erfolge 
gehabt. Er hat den Vorzug der einfachen 
Handhabung nach allen Seiten und des ge¬ 
ringen Gewichts. 

Und daß unsere Flieger sich vor den 
französischen Flugzeugen mit Maschinen¬ 
gewehr nicht allzusehr fürchten, haben die 
kühnen Flüge nach Paris zur Genüge be¬ 


wiesen. Paris, das sich in Friedenszeiten 
einen Einfall nach Deutschland mit seiner 
riesigen Flugzeugflotte nicht schön und 
großartig genug ausmalen konnte, muß nun 
von 550 Flugzeugen, darunter Panzerflug- 
zeuggeschwadem, bewacht werden gegen 
die deutschen unerwarteten Luftangriffe. 
Damit hat die bisher so oft gerühmte und 
in aller Welt verkündete Vorherrschaft 
Frankreichs in der Luft endgültig aufgehört 
und Deutschland hat sie an sich gerissen. 
Und vom Eiffelturm, jenem Weltwunder 
französischen Ingenieurgeistes, herunter müs¬ 
sen die Franzosen nun die deutschen Flug¬ 
zeuge beschießen, Erzeugnisse deutschen In¬ 
genieurgeistes, von denen die französischen 
überholt und geschlagen worden sind. 

(ctr. Fft.) 

Die. Kost der Arbeiter. 

Von Prof. Felix Hirschfeld. 

D ie Kenntnis der Arbeiterernährung erscheint 
vor allem deshalb wichtig, weil wir hierdurch 
ein Bild von der Ernährungsweise des größten 
Teils des Volks gewinnen und daraus Schlüsse, 
namentlich über die Notwendigkeit einer be¬ 
stimmten Eiweißzufuhr bei freigewählter Kost 
unter beschränkten äußeren Verhältnissen ziehen 
können. Zur Erreichung dieses Zieles ist es 
jedoch vor allem notwendig, bei der Sammlung 
solcher Erfahrungen genau zu prüfen, welche 
Klassen von Arbeitern untersucht werden, wie 
deren Lohnverhältnisse beschaffen sind, damit 
eine gewisse Sicherheit gegeben ist, daß wir wirk¬ 
lich die Schichten der Bevölkerung vor uns haben, 
die genötigt sind, bei kräftiger Muskelarbeit sich 
doch möglichst einfach zu ernähren. 

In dieser Beziehung erscheinen am geeignetsten 
zur Prüfung die landwirtschaftlichen Arbeiter, da 
deren Tätigkeit bei verhältnismäßig geringem 
Lohn große Anforderungen an die Muskelkraft 
stellt. Daher untersuchte ich vor mehreren Jahren 
die Ernährung von Arbeitern auf einem Gute 
bei Bromberg und vervollständigte später diese 
Beobachtungen noch auf dem Gute Grünfelde bei 
Tannenberg in Ostpreußen. Diese Ergebnisse 
entsprachen einzelnen früheren Erfahrungen, die 
C. A; Meinert bei einer Gutsarbeiterfamilie in der 
Provinz Sachsen und die Hultgren und Landergren 
ebenfalls bei einem landwirtschaftlichen Arbeiter 
in Schweden mitgeteilt hatten. Es seien hier die 
Zahlen über den täglichen Verbrauch der haupt¬ 
sächlichsten Nahrungsmittel eines Arbeiters an¬ 
gegeben : 

Kartoffeln etwa 800g (ungef. 15 mittelgr.Kartoffeln) 
Brot „ 600 g (etwa der dritte Teil eines 

50 Pfg.-Brotes) 

Fleisch „ 70 g. 

Die niedrige Zahl über den FteiscAverbrauch 
zeigt, daß wohl nur zwei- oder dreimal in der 
Woche Fleisch verzehrt wurde. Als abnorm ge¬ 
ring ist dieser Wert nicht zu betrachten; denn 
unter Benutzung einer großen Statistik von 
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Mombert über den Verbrauch der Arbeiter 
rechnete ich aus, daß der durchschnittliche täg¬ 
liche Verbrauch einer Versuchsperson sich zwischen 
15 und 100 g bewegte. 

Das Brot wurde fast ausschließlich in der Form 
von Schwarzbrot genossen, das aus Roggenmehl 
hergestellt wurde. Weizenbrot wurde nur aus¬ 
nahmsweise verzehrt. Die Kartoffelmenge er¬ 
scheint zwar groß, die landwirtschaftlichen Ar¬ 
beiter werden jedoch von einzelnen Arbeiter¬ 
schichten darin noch übertroffen. So berichtet 
Kuhna von der sich nicht schlecht nährenden 
oberschlesischen Grubenbevölkerung, daß ein 
Mann täglich im Durchschnitt 1100 g Kartoffeln 
zu sich nahm. Der Grund für die Bevorzugung 
der Kartoffeln und des Schwarzbrotes liegt in 
dem billigen Preise dieser Nahrungsmittel. Am 
billigsten stellt sich bei Berechnung der Nähr¬ 
stoffe die Kartoffel . Das Schwarzbrot ist schon 
beträchtlich teurer und noch höher stellt sich der 
Preis des Weizenbrotes . Das Weizenbrot ist, wenn 
wir den Gehalt an Nährstoffen in Betracht ziehen, 
sogar etwas teurer als der Zucker; dies wird 
viele überraschen, die in dem Zucker nur ein 
leicht zu entbehrendes Genußmittel sehen und 
denen seine nährenden Eigenschaften ganz unbe¬ 
kannt sind. Am teuersten stellt sich von allen 
unsern Nahrungsmitteln das Fleisch, es übertrifft 
den der Kartoffel annähernd um das 2ofache und 
den des Schwarzbrotes etwa um das izfache. 
Daher wird das Fleisch von der ärmeren Bevöl¬ 
kerung in so geringer Menge genossen, daß die in 
ihm enthaltenen Nährstoffe kaum noch bei dem 
Gesamtstoffwechsel ins Gewicht fallen können. 
An Stelle eines Nahrungsmittels ist das Fleisch 
nur ein ungern entbehrtes Genußmittel, die Würze 
der im übrigen fast ganz aus Vegetabilien be¬ 
stehenden Kost. Der Geldwert der Fette stellt 
sich bei den billigen annähernd so hoch oder nur 
wenig höher wie der des Brotes, während der 
Preis der Butter dieses beträchtlich übersteigt. 
Zum Verständnis der Zahlen über den Nahrungs¬ 
mittelverbrauch jn den verschiedenen Bevöl¬ 
kerungsschichten dient die Feststellung, daß in 
den wohlhabenden Kreisen bei freigewählter 
Nahrung durchschnittlich täglich 100 bis 200 g 
Brot, ebensoviel Kartoffeln und 300 bis 400 g Fleisch 
von einem Manne verzehrt werden. Die Kost der 
wohlhabenden Klassen ist außer durch den reich¬ 
lichen Fleischgehalt noch durch die Mannigfaltig¬ 
keit der verschiedensten Speisen und durch die 
reichliche Verwendung von Fetten und Zucker ge¬ 
kennzeichnet. Naturgemäß kommen zwischen 
diesen Kostformen alle möglichen Übergänge vor. 
Wenn z. B. mitgeteilt wird, der durchschnittliche 
Verbrauch eines Baseler Arbeiters betrage über 
200 g Fleisch, 170 g Kartoffeln und 340 g Brot, 
so können wir aus diesen Werten schon ohne 
weiteres den Schluß ziehen, daß es sich hierbei 
um eine gut bezahlte Arbeiterschaft handelt. 
Keinesfalls kann man dem Autor beistimmen, der 
diese Ernährung, als die Norm der Arbeiterkost 
ansieht, weil seinen Angaben nach die betreffenden 
Versuchspersonen sich sonst von ihrem Lohn keine 
Luxusausgaben gestatten konnten. 

Die Nachteile der Kost der ärmeren Bevöl¬ 
kerung liegen vor allem in dem übergroßen Ge¬ 


wicht und Volumen der gesamten Nahrung. Da 
nämlich die meisten pflanzlichen Nahrungsmittel 
in einer sehr wasserreichen und fettarmen Zu¬ 
bereitung genossen werden, stellen sie starke An¬ 
forderungen an die Aufnahmefähigkeit des Magens 
und des Darmkanals. Erfahrungsgemäß wird eine 
solche Kost daher nur von solchen Personen gut 
vertragen, die von Jugend an hieran gewöhnt 
sind, und die vor allem infolge kräftiger Körper¬ 
arbeit im Freien einen größeren Appetit haben . 
Wie wichtig dieser letztgenannte Umstand ist, 
geht aus folgender Beobachtung v. Rechenbergs 
hervor, v. Rechenberg mußte eine Kost, die 
ähnlich wie die der landwirtschaftlichen Arbeiter 
zusammengesetzt war, bei den Handwerkern von 
Zittau als ungenügend erklären, den Stoffbedarf 
des Organismus zu decken. Infolge des dauern¬ 
den Aufenthals in schlecht gelüfteten Wohnungen, 
bei der eintönigen Tätigkeit des Webens und den 
gesamten ärmlichen Verhältnissen war bei diesen 
Personen die Eßlust zu gering, um die zur Er¬ 
haltung eines kräftigen Organismus notwendige 
Nahrungsmenge aufzunehmen. Für solche Per¬ 
sonen muß also eine weniger voluminöse Kost, 
die reicher an Genußmitteln ist, und die auch 
mehr Abwechslung bietet, empfohlen werden. Als 
wichtigstes Mittel zur Verbesserung würde wohl 
auch reichliche Verwendung von Fleisch dienen. 
An dieser Klippe scheitern jedoch alle Ratschläge 
des Arztes. Ebensowenig wie wir in der Lage 
sind, die vielen hygienischen Mißstände, die sich 
unter ungenügenden Erwerbsverhältnissen leicht 
einstellen, zu beseitigen, gelingt es kaum, eine 
ungenügende Ernährung umzugestalten. Es würde 
leicht sein, eine gute Ernährung zusammenzu¬ 
stellen, wenn man sich einfach auf den Stand¬ 
punkt von Voit stellen würde, der 230 g Fleisch 
in der Nahrung eines Arbeiters, der mittelschwere 
Arbeit zu leisten hat, für notwendig erklärte. Mit 
dieser Maßregel allein ist es jedoch nicht getan, im 
Gegenteil, sie schadet häufig mehr als sie nützt. 

Indem nämlich v. Voit seinerzeit eine bestimmte 
Fleischmen ge für die Ernährung eines kräftigen 
Arbeiters forderte, begründete er dies damit, daß 
er eine tägliche Eiweißmenge von 118 g ent¬ 
sprechend etwa 19 gr Stickstoff für den Organis¬ 
mus als notwendig erklärte. In dem Bestreben, 
diese Stickstoffmenge in der Nahrung zu erreichen, 
hat man bisweilen eine möglichst hohe Stickstoff¬ 
ausfuhr durch pflanzliche Nahrungsmittel zu er¬ 
reichen gesucht, wenn die Herbeischaffung des 
Stickstoffs aus den tierischen Nahrungsmitteln 
sich zu kostspielig gestaltete. So wurde man 
auch dazu gedrängt, alle stickstoffreicheren Nah¬ 
rungsmittel zu bevorzugen, während stickstoff¬ 
ärmere weniger wertvoll erschienen. Schon damit 
ist die Möglichkeit eines irrigen Gradmessers für 
die Beurteilung des Wertes der Nahrungsmittel 
gegeben. Ferner konnten die Hersteller von 
künstlichen Eiweißpräparaten sich darauf berufen, 
daß durch solche sich eine Stickstoffzufuhr in 
den Organismus billiger herbeiführen lasse als 
durch das teuere Fleisch. Hiermit kommen wir 
aber zu einem folgenschweren Irrtum. Nicht 
weil das Fleisch ein stickstoffhaltiges Nahrungs¬ 
mittel ist, sondern weil es als ein wohlschmecken¬ 
des Nahrungs- und Genußmittel die Würze der 
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vorwiegend pflanzlichen voluminösen Kost der 
ärmeren Bevölkerung darstellt, wünschen wir 
seine Verwendung auch bei der Massenernährung 
entsprechend der Erfahrung, daß auch in den 
ärmsten Schichten ungern auf Fleischnahrung 
ganz verzichtet wird. Einen bestimmten Stick¬ 
stoffgehalt als notwendiges Erfordernis der Nah¬ 
rung können wir nicht verlangen. Wir müssen 
als wesentlich nur hinstellen, daß eine Kost hin - 
reichend ist, um den gesamten Stoffumsats eines 
Organismus zu decken. Ins Volkstümliche über¬ 
setzt, würde dies lauten: die Kost soll so viel 
Nährstoffe enthalten, daß bei fortdauernder Be¬ 
obachtung des Körpergewichtes der betreffenden 
Personen sich kein Gewichtsverlust nachweisen 
läßt und daß immer ein hinreichendes Sättigungs¬ 
gefühl vorhanden ist. 

Die chemische Zusammensetzung einer solchen 
Nahrungsmenge würde etwa 

70—140 g Eiweiß, 

50—130 g Fett, 

350—600 g Kohlehydrate 
in runden Zahlen betragen. 

Dem Stickstoffbedarf des Organismus wird als¬ 
dann bei dem nicht niedrigen Stickstoffgehalt 
unseres Hauptnahrungsmittels des Brotes und 
der andern gebräuchlichen Nahrungsmittel sicher 
genügt. 

Ferner soll die Nahrung ein angemessenes Ge¬ 
wicht und Volumen haben. Bestimmte Regeln 
über diesen Punkt lassen sich hierüber kaum 
geben. Je nach den individuellen, sozialen, natio¬ 
nalen und sogar provinzialen Gewohnheiten der 
zu Ernährenden wird man vielmehr verschieden 
verfahren müssen. Wie schon ‘erwähnt wurde, 
kann man eine sehr voluminöse Kost eher ver¬ 
tragen, wenn körperliche Arbeit im Freien ge¬ 
leistet wird. Allerdings muß man hier eine Ein¬ 
schränkung hinzufügen. Bei sehr starken Muskel¬ 
anstrengungen ist der Stoffumsatz bisweilen so 
hoch, daß dessen Deckung zweckmäßiger durch 
die Verwendung weniger voluminöser, tierischer 
Nahrungsmittel unter reichlicher Zuhilfenahme 
von Fetten erfolgt. Der Darmkanal und der 
Magen sind unter diesen Verhältnissen nicht im¬ 
stande, große Massen von pflanzlichen Nahrungs¬ 
mitteln zu bewältigen, namentlich wenn es sich 
um Personen handelt, die nicht von Jugend an 
eine solche Kost gewöhnt sind. Ebenso notwendig 
ist eine stärkere Heranziehung animaler Nahrungs¬ 
mittel dann, wenn die Aufgabe gestellt ist, kör¬ 
perlich heruntergekommene Personen reichlich zu 
ernähren. Da nämlich alsdann mehr genossen 
werden muß, als zur Deckung des Stoffumsatzes 
notwendig ist, läßt sich dieses Ziel durch volu¬ 
minöse pflanzliche Speisen kaum erreichen. Reich¬ 
liche Verwendung von Fetten bei der Zubereitung 
d^r Speisen und als Zukost zum Brot, von Zucker 
in den Getränken und auch in einzelnen Gerichten 
sowie von Milch ist alsdann am zweckmäßigsten. 
Die Fleischnahrung wird man nicht zu reichlich 
gestalten, da ein starker Fleischgenuß oft zu 
sehr das Gefühl der Sättigung hervorruft und 
daher dann, wenn größere Nahrungsmengen ge¬ 
nossen werden sollen, diesem Hauptzweck oft 
entgegenwirkt. 


Schließlich ist auch auf die Verdaulichkeit der 
Kost zu achten. Bei fast jedem Nahrungsmittel 
bilden sich nämlich Schlacken, die vom Darm 
aus nicht in die Körpersäfte übergehen und die 
den Hauptteil des Kotes ausmachen. Sehr 
schlackenarm sind die meisten tierischen Nahrungs¬ 
mittel, namentlich das Fleisch, die Eier, der Käse, 
während die Kuhmilch etwas mehr Schlacken 
bildet. Von den vegetabilischen Nahrungsmitteln 
ist schlackenarm und darum gut im Darm aus- 
nützbar der Reis, das Weißbrot und auch die 
Kartoffel, wofern sie beim Genuß nur genügend 
zerkleinert wird. Bei dem Brote hängt seine 
Ausnütznng davon ab, ob bei der Herstellung 
viel Kleie dem Mehl entzogen wird. Je weißer 
ein Mehl für gewöhnlich ist, desto ärmer ist es 
an der schwer verdaulichen Zellulose und desto 
weniger Rückstände hinterläßt es im Darm. Ein 
zu geringer Schlackengehalt der Nahrung, wie ihn 
die Kost der wohlhabenden Klassen sehr oft 
zeigt, schadet durch Begünstigung der Stuhlver¬ 
stopfung ebenso wie umgekehrt ein zu großer 
Schlackengehalt durch Begünstigung von ab¬ 
normen Zersetzungen, die zu Darmkatarrhen Ver¬ 
anlassung geben können. Bei der Regelung der 
Massenernährung ist diesem Punkt daher Beach¬ 
tung zu schenken. Wir werden die bei den land¬ 
wirtschaftlichen Arbeitern gefundenen 600 g als 
obere Grenze der an Gesunde zu verabreichenden 
Brotmenge ansehen müssen, während bei den 
Kartoffeln bis über 1000 g täglich genossen werden 
können. Daher ist auch der jetzt verordnete 
Zusatz von Kartoffeln zum Brot zu billigen, denn 
in je mannigfaltigerer Form die Kartoffeln auf 
den Tisch kommen, eine desto größere Menge 
kann genossen werden. 

Dies ist vom nationalökonomischen Standpunkt 
jetzt besonders wünschenswert; denn während 
unsere Weizenproduktion schwerlich, die Roggen¬ 
produktion nur annähernd dem Bedarf genügt, 
ist ein reichlicher Vorrat von Kartoffeln vorhan¬ 
den, der weit über das für die menschlische Er¬ 
nährung notwendige Maß hinausgeht. 

Daß über die Menge des Fleisches in der Kost 
keine bestimmten Vorschriften gegeben werden 
können, geht aus den bisherigen Ausführungen 
hervor. Es hängt dies, ebenso wie die Art und 
Weise der Abwechslung der Gerichte oder der 
Zusatz von Genußmitteln von den äußeren Ver¬ 
hältnissen und den Gewohnheiten der zu Er¬ 
nährenden ab. Diese Auswahl muß daher den 
ausführenden Organen überlassen werden. 

(ctr. Fft.) 

Ein Feldpostbrief aus dem Elsaß. 

Sehr geehrter Herr Professor I 

Seit Ende Januar hat mich das Geschick von 
Nordfrankreich hierher in die Vogesen verschlagen, 
und ich kann mich über diese Veränderung nicht 
beklagen. Andere örtliche und damit auch ganz 
andere Kriegseindrücke, dort der Krieg im Flach¬ 
land mit schier unübersehbaren Verhältnissen, 
hier der Gebirgskrieg, wo sich die kriegerischen 
Ereignisse auf engem Gebiete zusammendrängen, 
so daß auch dem nicht direkt in der Front Ste- 






an 


Ein Felbpostbeief aus dem Elsass, 


beoden es leichter radghcü ißt; sich em aiischau- Volk eine Reihe guter Eigenschaften and eine 
Heises Bild über die militärischen Operationen tu Fülle an Kraft steckt, das ließe sich, am besteh 
machen, dort: ; die. -trostlose- «^idlose/'-Ebejae, ,'lüet' an' der Hand des ,JHctioor*aire des Älsaciensr 
die anmutigen, sonst so friedlichen Vagßse^iäUr: illustrer*'beweisen, eines stattlichen mehrere Bände 
in denen jetzt.-das Echo der Geschütze wieder- starken Werkes, das mir der Zufall einmal im 
hallt — dort feindUches; hier deutsches Land, Quartier bei einem Pfarrer in die Hände gespielt 
Und zwar ein Teil Deutschlands, der von uns hat. Heben den zahlreichen-: volkstümlichen El-: 
Deutschen aus dem Innenland bisher sicherlich sassei pichtenj, auch Geirrten, die Elsaß ileryw* 
noch nicht genügend gewürdigt worden ist, Wohl gebracht hat, imponiert vor allem die stattliche 
mancher, den jetzt der Krieg in diese Gegend ge- -Anzahl von Generälen,, die mit zum Rühme Na* 
führt, hat sich davon nichts träumen lassen, wie poleoos bei getragen. Die Namen Kleber, Keller* 
schön das Laad eigentlich ist und manchem wird mann, Lefebre, Eäpp, Berckheim -sind; die Be- 
trotz: allen die Kriegsgeschehnisse beherrschenden kann testen, auch unter den Generäle» der jetzigen 
Gedanken das Gefühl gekommen souyv Warum französischen Armee sollen viele elsässischer Ab 1 - 
ihid wir güten Deutschen doch gar so uaver-- stammung sein.a’te bekanntester Frankreichs popu- 
'besserlieh und suchen das Schöne lieber außbr- larsfer General 'Fan.; <-** Einen ungünstigen Ein* 
halb aE m imserem eigenen deutschen Land? fluß auf die Entwicklung' des politischen Lebens 

im Elsaß hat 
ohne Zweifel die 
stark mit Frank¬ 
reich sympathi¬ 
sierende Geist¬ 
lichkeit. Viel¬ 
leicht hat der 
Zug nach Fran k¬ 
reich unter den 
Geistlichen sei* 
nea Grund in 
der starken Ver¬ 
breitung von 
Ordeaskongre* k 
gaticmen, deren 
Muttersitr in 
Frankreich ist* 
Selbst verständ¬ 
lich mögen ja 
Wettert Aus¬ 
nahmen Sein, 
Gewinn imgsgc- 
aussen finden 
sieh aber, die 
sogar von der 
Kanzel politi¬ 
sche Bekeji' 
rungs versuche r 
nsmentiieh in 
den ersten 
Tagen des 
August hielten. 
Wenn vielleiebt 
auch nicht: alle 

Pfarrer einen derartigen 

üben mögen, so scheinen sie^^doch. jedehfallB^lnson? 
stiger Beziehung ebenfalls nicht übermäßig aal die 
allgemeine kulturelle Forderung zuWütfeejÖL. Der irn 
Elsaß weitverbreitete Volksglaul>e an die Wunder* 
kratt des Lourätswasstts wird anscheinend von ihseo 
mehr uoterstütrt als der Glaube an, die reinigende 
Wirkung gewöhnlichen Brunnenwassers. Die Seg* 
mmgen der praktischen Hygiene sind m die abge*- 
fegenen Ortschaften des Elsaß noch wenig einge* 
drangen.. Davon, daß in den Elsässer Dörfern 
die Misthaufen dicht vor den Häusern, mitten 
auf der Straße gelegen sind, -4%: vo» will iehf)öe.ht 
rudern denn diese such für LdthHagim typische 
schöne Einrichtung bängt mit der Fenster* und 
Türsteuer aus französischer Zest zusammen, die 


Improvisierter Desin.&kiioH$app<mti f ■ der dpi Feldküche ah BampH 
qmik: aumUiU- -.*., . .. ■ 

Der aus der Feldküche stammende Dampf wird voo unten ln 
ßiileU dicht verschließbaren Weißblech kesse! geleitet und strömt 
von oben in ein WasSergeiäß aus. Der Kessel wifd nach außen 
durch Sfrohmatteubelag isoliert und hält die für Desihfekiions- 
zwecke notige Tfeiaperatur (roo*). Der Kessel isf sa ei«gerichtet, 
daß die Bekleidungsstücke von mindestens i Äfanu ferner auch 
VerbandmaterlaUeii auf genommen werden können. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


dazu veranlaßte, die Hauseingänge und die wich¬ 
tigsten Fenster der Häuser nach der Rückseite 
zu verlegen. Bedenklicher sind schon die noch 
immer in den Elsässer Dörfern anzutreffenden, 
meist sehr malerischen mit altem Säulenwerk ge¬ 
schmückten Ziehbrunnen , die mit Vorliebe dicht 
neben den Misthaufen liegen und treu der alten 
Tradition immer noch im Gebrauch sind. Auch 
die alte Bauweise der Dörfer, nach der die Häuser 
nicht geschlossen gebaut sind, sondern mit Zwi¬ 
schenräumen, sog. Ehegräben, in denen sich der 
Unrat von Jahrhunderten verstauen läßt, ist für 
ein medizinisches Auge beleidigend und ließe sich 
leicht verbessern, ohne dem alten Gepräge der 
Dörfer Schaden zu tun. Fast als Regel habe ich 
in allen Elsässer Dörfern an den Zimmeröfen die 
sonst im übrigen Deutschland meines Wissens 
überall verbotenen Ofenklappen gefunden. Cha¬ 
rakteristisch sind auch direkt von den Fenstern 
auf die Straße mündende Ausgüsse für die Küchen - 
urid Schmutzwässer, die meist zur direkten Be¬ 
rieselung der unter den Fenstern gelegenen Mist¬ 
haufen dienen.* Dies eine kurze hygienische Skizze 
aus den kleineren elsässischen Dörfern, die selten 
der Fuß eines Touristen und äuch anscheinend 
selten der eines Kreisarztes berührt — aber auch 
in größeren Ortschaften hat mir ein gelegentlicher 
Einblick in Fabrikationsstätten der Nahrungs¬ 
mittelindustrie manche Bedenken hervorgerufen. 
Manches könnte hier noch verbessert und refor¬ 
miert werden, um das Land zu heben und 
noch inniger mit dem deutschen Mutterland zu 
verschmelzen. Diesmal nur Friedensklänge. Im 
nächsten Feldpostbrief hoffe ich, Ihnen über den 
Wirkungskreis und die Einrichtung eines Feld¬ 
lazaretts berichten zu dürfen. Als Beitrag zur 
Improvisationstechnik, die für ein Feldlazarett 
die größte Bedeutung bat, um den Betrieb dem 
Friedensideal möglichst zu nähern, lege ich Ihnen 
die Photographie eines improvisierten Desinfek¬ 
tionsapparates bei. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung bin ich 
Ihr ergebener 

Stabsarzt Dr. F. 

(ctr. Fft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Krieg und Torf. Der Torf ist ein sehr wichtiges 
Kriegshilfemittel geworden, es hat sich gezeigt, 
daß unsere Torfmoore einen direkteren Kriegs¬ 
nutzen haben als den, nach geeigneter Kultivierung 
anbaufähigen Ackerboden zu liefern. 

Die absorbierende Eigenschaft des Torfes macht 
man sich vor allem in unseren Gefangenenlagern zu¬ 
nutze. Diese Lager sind oft ad hoc entstandene Ge¬ 
meinwesen von der Größe einer guten Mittelstadt. 

Natürlich war es nicht möglich, diese mit einer 
ihrer Größe entsprechenden Entwässerungsanlage 
zu versehen, so daß die Aborte, in denen sich 
täglich mehrere tausend Kilo Menschenfäkalien 
ansammeln, der denkbar günstigste Seuchenherd 
sein würden — wenn der nützliche Torf nicht 
wäre. Dieser desinfiziert die Fäkalien und macht 
sie nahezu geruchlos. Er bindet den Urin, so daß 


er nicht nur Schäden verhütet, sondern sogar 
Nutzen stiftet. Der Torf ermöglicht nämlich durch 
die Bindung des Stickstoffes einen bequemen Ver¬ 
sand dieser an landwirtschaftliche Verbraucher, 
denen es zurzeit sehr — infolge des Ausbleibens 
von Chilesalpeter — an Stickstoffdünger mangelt. 

Bei der Knappheit an Stroh, das unsere Heeres¬ 
verwaltung fast ganz für sich in Anspruch nimmt, 
ersetzt der Torf in wertvoller Weise die Stallstreu. 

Ferner wird der Torf zu Verbandsstoffen verar¬ 
beitet, was bei dem jetzigen Mangel an Gespinst¬ 
faser von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist. 

Dabei ist der Preis für Torf zurzeit ein noch 
geringer, Preissteigerungen sind allerdings zu er¬ 
warten. 1 cbm Torfstreu oder Mull wird auf 
0,34 cbm zusammengepreßt verkauft. Ein solcher 
Ballen wiegt ungefähr 100 Kilo und kostet M. 1,75 
bis M. 2,10. Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Trockenlegung des Zuldersees. Nach dem Plan 
des Zuidersee-Vereins 1 ) soll bei der Trockenlegung 
des Zuidersees der Abschlußdeich von beiden Ufern 
erfolgen, bis nördlich des Sees eine Öffnung von 
drei Stunden übrigbleibt, in der man einen Deich 
vom Boden aus aufführen soll. Der so abgeschlos¬ 
sene Teil würde nach Vollendung des Deiches leer¬ 
gepumpt und in vier Polder geteilt werden. Ein 
Teil des Zuidersees, südlich vom Abschlußdeich, 
soll als Binnensee erhalten bleiben und den Namen 
Ysel-Meer erhalten. Das Wasser der Ysel, des 
größten Flusses, welcher im Zuidersee mündet, soll 
durch 30 Schleusen (bei Wieringen) abgeleitet wer¬ 
den. Das Yselmeer soll eine Größe von 143 000 ha 
behalten mit Rücksicht auf die starken Steigungen 
im Wasserstande der Ysel. Die trockengelegten Pol¬ 
der würden eine Größe von 200 000 ha haben, also 

12 mal so groß sein als der Harlemermeerpolder 
oder 30000 ha größer als die Provinz Seeland. 

Durch die Ausführung des Planes würden viele 
der jetzigen Deiche in Fortfall kommen. Fries¬ 
land und Overysel würden weniger unter Hoch¬ 
wasser zu leiden haben. Auch würde für die Ent¬ 
wässerung dann besser gesorgt werden können, 
ebenso wie für die Bewässerung und die Erneuerung 
des Wassers. Es sei erwähnt, daß durch ein ver¬ 
kehrtes System der Erneuerung des Wassers (aus 
Sparsamkeit) die Produktionsgebiete für Käse alles 
alles andere als frisches Wasser erhalten. Fries¬ 
land, das jetzt vielfach an Wassermangel leidet, 
hat infolgedessen eine erheblich geringere Milch¬ 
produktion. Dies alles würde durch die Abdäm¬ 
mung verbessert werden. Das Yselmeer würde nach 
einigen Jahren sicherlich ein Süßwasser werden. 

Das Land würde um eine, größtenteils aus 
schwerem Lehmboden bestehende Provinz reicher 
werden, d. h. um Vn des jetzigen Staatsgebiets. 
Die Provinz würde 2—300 000 Einwohnern Raum 
zum Wohnen bieten können. Das ganze Land 
würde durch dieses Werk an Bedeutung steigen. 
Rechnet man nur einen Ertrag von 330 Gulden 
auf den Hektar, so ergibt dies einen Ertrag von 
70 Millionen jährlich oder, wenn der Hektar für 
75 Gulden verpachtet wird, einen Ertrag von 

13 Millionen Gulden jährlich. Man schätzt die 
Dauer der Ausführung auf 36 Jahre. Die ersten 


*) Nachrichten für Handel und Ind. 1915. Nr. 13. 
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Flächen würden nach 14 Jahren trocken gelegt 
werden. 

Ein Nachteil der Trockenlegung ist das Ver¬ 
schwinden der Zuiderseefischerei t die größtenteils 
von den Sardellen abhängt. 

Die Fischer würden aber allmählich einen an¬ 
deren Beruf ergreifen, anfänglich als Frachtschiffer. 

Blutbrot. In einer Broschüre 1 ) weist Prof. 
Kober auf verschiedene Möglichkeiten hin, wie 
man das Blut der Schlachttiere als Nahrungs¬ 
mittel für Menschen verwertbar machen kann. 
Von besonderem Interesse erscheinen uns seine Mit¬ 
teilungen über die Verwendung des Blutes für Brot. 

Bei den Esten der baltischen Provinzen Ruß¬ 
lands ist Blutbrot seit Jahrhunderten ein Volks- 
nahrungsmittel. Es wird wie gewöhnliches Roggen¬ 
brot hergestellt, nur daß dem Mehle mindestens 
10 % geschlagenes Schweineblut zugesetzt wird. 
In der Petersburger Gegend wird dieses Brot auch 
mit Hilfe von Rinderblut hergestellt. Als Mittel, 
um den Teig zum Aufgehen zu bringen, wird all¬ 
gemein Sauerteig benutzt. Tausenden von Men¬ 
schen dient es in den verschiedensten Gegenden 
Rußlands, wo Esten hin verschlagen sind, Zeit 
ihres Lebens als Hauptnahrungsmittel. Das Blut¬ 
brot sättigt außerordentlich, erspart also andere 
Nahrungsmittel und hat einen hohen Nährwert 
speziell an organischen Phosphorverbindungen und 
Nährsalzen für das Nervensystem. In Estland 
wird es von der ländlichen Bevölkerung selbst 
den kränksten Personen verabreicht und von allen 
dortigen Ärzten sehr geschätzt. 

Im Münchner Gemeindekollegium wurde ein 
nach Prof. Kobers Angaben hergestelltes Blut¬ 
brot vorgelegt, von dem es heißt, daß es im Ge¬ 
schmack gut ist und nur ein etwas dunkleres 
Ansehen hat. Der Einwand, Blutbrot, welches 
statt Schweineblut Blut vom Rind enthalte, werde 
rasch trocken, trifft für das Kartoffelbrot nicht 
zu, da der Kartoffelzusatz das rasche Trocken¬ 
werden hindert. Geheimrat C. A. Ewald macht 
in den „Ärztlichen Mitteilungen** den Vorschlag, 
den Fleischverbrauch in Krankenhäusern, Irren¬ 
anstalten, Lazaretten, Siechenhäusern usw. durch 
Einführung eines den Katholiken ja sowieso schon 
geläufigen fleischlosen Tages in der Woche zu be¬ 
schränken. Für solche Tage würde die Benutzung 
von Blutbrot das naturgemäßeste Ersatzmittel 
des Fleisches sein. Es würde ferner für die Un¬ 
bemittelten, welche sich nicht häufig den Genuß von 
Fleisch verschaffen können, eine ausgezeichnete 
Kost bieten, bei der sie selbst schwere Arbeit ver¬ 
richten können. Es dürfte dem Staate ein leichtes 
sein, das Blut aus den Schlachthäusern so billig ab¬ 
zugeben, daß der Preis des Brotes dadurch nur um 
wenige Pfennige oder gar nicht gesteigert würde. 

Nach der Frankfurter Zeitung wird bereits in 
den Oldenburgischen Landen seit undenklicher 
Zeit ein Roggenbrot gebacken, bei dem Schweine¬ 
blut verwendet wird. Dies Brot ist dort unter 
dem Namen „Blutball“ bekannt; sein Gewicht 
beträgt etwa zwei Pfund. Es wird namentlich in 
den Wintermonaten gebacken. 


*) „Die Benutzung von Blut als Zusatz zu Nahrungs¬ 
mitteln. *' (Rostock, H. Warkentien.) 


Personalien. 

Ernannt: An der rechtswissensch. Fakultät der Univ. 
Frankfurt zu a. o. Honararprof.: der Privatdozent für 
Verwaltungs- und Staatsrecht einschl. Politik Dr. Emst 
Cohn und der Landrichter Dr. Frans Haymann , bisher 
Privatdozent für bürgerl. Recht und Rechtsphilos. — Der 
bisher. Direktor der Kgl. Baugewerksch. in Posen Prof. 
DipL-Ing. Böhm zum Reg.- und Gewerbeschulrat; ihm 
wurde die etatsmäßige Stelle e. Reg.- und Gewerbeschul¬ 
rates bei der Regierung in Potsdam übertragen. — Der 
Privatdozent für Philos., Psychol. und Pädag. an der 
Univ. Frankfurt a. M., Dr. med. et phil. Otto Schnitze, 
zum Titular-Professor. — Der a. o. Prof. Dr. jur. Arnold 
Pöschl zum o. Prof, des Kirchenrechtes an der rechts- 
und staatswissensch. Fakultät der Univ. Graz. — Zum 
Professor der Dozent für Bank- und Börsenwesen in der 
jurist. Fakultät der Univ. Frankfurt a. M., Syndikus der 
Handelskammer Dr. Hans Trumpier. 

Berufen« Zum Prof, der Handelswissensch. an der 
Handelshochsch. Königsberg, deren Eröffnung trotz des 
Krieges zu Beginn des Sommersemesters bevorsteht, Di¬ 
rektor B. Pfeifer- Hanau, .Dozent an der Univ. Frank¬ 
furt. — Der etatmäß. Prof, der Nationalökon. an der 
Techn. Hoch sch. in Hannover, Dr. rer. pol. Hans Gehrig, 
an die Techn. Hochschule in Dresden als Nachf. von 
Prof. R. Wuttke. — Der o. Prof, für Elektromaschinen¬ 
bau an der Techn. Hochsch. zu Braunschweig, Dr.-Ing. 
Karl Czeija, zum o. Professor für Theorie und Konstruk¬ 
tion elektrotechn. Maschinen an der Techn. Hochsch. in 
Wien. 

Habilitiert: Für das Fach der indogerman. Sprach¬ 
wissenschaft in Göttingen Dr. Hermann Lommel (aus Er¬ 
langen) mit e. Probevortrag „Etymologie und Wortver- 
wandtschaft“. — Prof. Dr. Franz Thorhecke für Geo¬ 
graphie an der Heidelberger Univ. 

Gestorben: In Krakau der o. Prof, der Chemie an 
der Univ., Hofrat Dr. Karl Olsxewski, Mitglied der Akade¬ 
mien der Wissensch. in Krakau und Prag, im Alter von 
69 J. — In Dresden der Kgl. Konservator a. D. am 
Zool. Museum, Inspektor Emil Wilhelm, im Alter von 
74 J. — In Karlsbad der emer. Prof, der Architektur 
und Kunstgesch. Johannes Koch im 65. Lebensj. — Fürs 
Vaterland: Der Lebramtsprakt., zuletzt deutscher Lek¬ 
tor an der Univ. Oxford, Otto Schellenberg (aus Frei¬ 
burg i. Br.), Kriegsfreiwüliger. — Als ein Opfer des 
Heckfiebers, das er sich in e. russ. Gefangenenlager zu¬ 
gezogen hatte, der Berliner Prof. Dr. Georg Cornet. 

Verschiedenes : Der Bibliothekar an der Univ.-Biblio- 
thek in Greifswald, Dr. W. Feustell, wurde in gleicher 
Eigenschaft an die Königl. und Univ.-Bibliothek in 
Königsberg versetzt. — In London hat die Geograph. 
Gesellschaft Sven Hedin von der Liste der Ehrenmitgl. 
gestrichen, weil er auf der Seite der Feinde stehe. — 
Der Romanist Geh. Justizrat Dr. jur. Karl Kniep, o. 
Honorar^rof. in der Juristenfakultät der Univ. Jena, 
vollendet das 85. Lebensj. — Ein Vorkämpfer liberaler 
Schulpolitik, Schuldir. a. D. Alfred Leuschke in Dresden, 
begeht s. 70. Geburtstag. — Prof. D. Dr. Karl Clemen, 
der Bonner Kirchenhistoriker, vollendet s. 50. Lebensj. — 
Unter der gefangenen Besatzung von Przemysl befindet 
sich auch der bekannte Alpinist und Meteorol. Dr. Heinz 
v. Ficker, Prof, an der Grazer Univ., der als Reserve¬ 
oberleutnant eingerückt war. — Prof. Dr. Conrad Rieger, 
Ord. der Psychiatrie und Direktor der psychiatr. Klinik 
in Würzburg, feiert s. 60. Geburtstag. 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z In Nr.44-48 (St.-A. 1-5). Wo sind unsere Gelehrten? Liste XXIII. 

II. „ A-Z in Nr. 49*1915 Nr. 6 (St-A. 6*15). 

III. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A*Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 u. 11. VI. Serie in Nr. 12. 

Wo kein weiterer Vermerk steht gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Porges, Otto, Dr. p Privatdozent für innere Medizin, Wien. K. u. k. Regimentsarzt und Kommandant des 
Reservespitals Nr. 4 in Wien. 

Prey, Adalbert, Prof. Dr., Astronom, Innsbruck. Oberleutnant, Eisenbahnschutz Battenberg. 

Rehm, Hermann, Dr., Prof, der Rechte, Straßburg. Verwaltet kriegsrechtlich französische Unternehmungen in 
Straßburg. 

Riehter, Oswald, Dr., Prof, für Anatomie und Physiologie der Pflanzen, Wien. Abteilungskommandant des 
Lagers russischer Kriegsgefangener in Knittelfeld. 

Ritter, Constantin, Prof. Dr., Privatdozent der Philosophie, Tübingen. 

Rosenthaler, Leopold, Dr., Prof, für Pharmazie, Bern. Kriegsstabsapotheker beim Generalkommando des 
6. Reservekorps. 

Ruek, Erwin, Dr. jur., Prof, der Rechte, Basel. Kriegsfreiwilliger Unteroffizier, 7. Kavallerie-Division, Dragoner- 
Regiment Nr. 26, 2. Schwadron. Hat bis September Mannschaften ausgebildet; jetzt im Felde. 

Ruß, Victor Karl, Dr., Privatdozent für Hygiene, Wien. Regimentsarzt. Präses der Salubritätskommission Nr. 5 
des Armee-Etappenkommandos der Balkanstreitkräfte. Als hygienischer Referent diesem Kommando zugeteilt. 

von Saar, Günther, Frhr., Privatdozent der Chirurgie, Innsbruck. K. k. Regimentsarzt. Als Gefangener in Sibirien.. 

Sapper, Karl, Dr., Prof, für Erd- und Völkerkunde, Straßburg. Bahndienst, Spaziergänge mit Verwundeten. 
Vorträge. War bei Ausbruch des Krieges im Begriff, eine Reise durch Sibirien nach Tsingtau, Japan, 
Samoa anzutreten. 

Sehlaginhaufen, Otto, Dr., Prof, für Anthropologie, Zürich. 

Schrutka Edler von Reehtenstamm, Emil, Dr., Hofrat, Prof, für Österreich, zivilgerichtliches Verfahren, Wien. 

von Schumacher, Siegfried, Dr., Prof, der Histologie, Innsbruck. Hilft bei der orthopädischen Nachbehandlung 
von Verwundeten in der chirurgischen Klinik. 

Schwalbe, Gustav, Dr., Geh. Med.-Rat, emer. Prof, für Anatomie, Straßburg. 

Seybold, Christian Friedrich, Dr. phil., Prof, der orientalischen Sprachen in Tübingen. 

Siekel, Wilh., Dr., Prof, für deutsches Privatrecht, Straßburg. 

Standfuß, Max, Dr., Prof, für Entomologie, Zürich. 

Steinacker, Harold, Dr., Prof, der Geschichte, Innsbruck. Hilft in der Leitung des Roten Kreuzes für Tirol 
und Vorarlberg. 

Stephingen, Ludwig, Dr. phil. et rer. pol., Prof, für Nationalökonomie, Tübingen. Hauptmann des Ersatz¬ 
bataillons des 13. Infanterie-Regiments, I. bayr. Armeekorps, 2. Division, 3. Brigade, 3. Kompanie. 

Stöhr, Adolf, Dr., Prof, für Philosophie, Wien. 

Strobl, Johannes, Dr., Prof, für systematische und experimentelle Zoologie, Zürich. 

Strzygowski, Josef, Dr., Hofrat, Prof, für Kunstgeschichte, Wien. War gerade vor Kriegsausbruch von einer 
Forschungsreise nach Armenien, Rußland und dem Balkan zurückgekehrt. 

Suess, Franz E., Dr., Prof, für Geologie, Wien. 

Trendelenburg, Wilhelm, Dr., Prof, der Physiologie, Innsbruck. Leiter der Röntgenabteilung der chirurgischen 
Universitätsklinik. Hilft bei der orthopädischen Nachbehandlung der Verwundeten. 

Thierfelder, Hans, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für physiologische Chemie, Tübingen. 

Tuma, Josef, Dr., Prof, für Physik, Rektor der deutschen Universität in Prag. 

Ule, Wilhelm, Dr., Prof, für Geographie, Rostock. War vor Weihnachten als Führer eines Liebesgabentrans¬ 
portes an der Front. Als Leiter einer Sanitätshilfskolonne an Verwundetentransporten teilgenommen. 
Hat ein Soldatenheim ins Leben gerufen. Bei Beginn des Krieges oiganisierte er die zurückgebliebenen 
Studenten zur Teilnahme an der Erntearbeit, an der Krankenpflege und zur Verwendung im Schuldienst 

Utltz, Emil, Dr., Privatdozent für Philosophie, Rostock. War sechs Monate in freiwilliger Dienstleistung in 
Österreich. 

Volbaeh, Fritz, Dr., Prof, für Musik, Tübingen. Feldwebelleutnant und Zugführer im Landsturm-Bataillon 
„Reutlingen 1 *, 1. Kompanie, V. Armee. 

Wahl, Adalbert, Dr., Prof, der Geschichte, Tübingen. Oberleutnant der Kavallerie und Adjutant Im Land¬ 
sturm-Bataillon .Stade“ I, IX. Armeekorps, 33. stellvertretende Infanterie-Brigade, Dorum (Hannover.) 

Wedekind, Edgar, Dr., Prof, der Chemie, Straßburg. Oberleutnant d. L. II, Führer des Landsturm-Fußartillepe- 
Bataillons, XV. Armeekorps. Zugleich Ortskommandant von Straßburg-Ruprechtsau und Artilleriekommandeur 
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Aufenthalt zum Arbeiten auf der Universitätsbibliothek. 

Windaus, Adolf, Dr., Prof, der medizinischen Chemie, Innsbruck. Chemische Untersuchungen für das Gamison- 
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Zeitschriftenschau.—Wissenschaftliche u. technische Wochenschau 


Zeitschriftenschau. 

HocfihimL Meister („Da* W^Ukabjtnctr/'i gib.t 
eine .t|beracht Uber die Omehic-HU des Kabels. Deutsch¬ 
land legte des tjr$te Kabei tÄn» Die B* 4 «utuin> des Kabels 
im. Kriege wie hu Frieden ist eint gewaltige s es- Rtvxüg- 
licht den billigsten Einkauf, belebt die Produktion, ist 
für die Presse unentbehdich^ Eine euUciu/tdendi* Rolle mi 
Kriege habe -das Kabel zuerst itn spanisch-amerikanischen 
Konflikte gespielt. — An einen Enal» des Kabels durch die 
drahtlose Telegraphie sei noch nicht zu denken. Unsere 
Losung müsse sein: Ausbau eines von England unab¬ 
hängigen WeUkabel nutzes. 


Prof, Dt, Ludwig Edinger . 

dfcT berühmt^ Hirnlpr»el\»rf aii 4er Universität 
Fra ukfitrt, vollendet axw i$»Ajprit äm 
t tiöi Lebensjahr. 


Göh.-Rnt Prot. Dr, Karl von HE »GEL.:Extdggj^j 

der berühmte Hi*totik*r uuä Präsident der .haytUcheti Akt- 
Utrfuie Uer Wisseanchifftefc, ist UaCh Hagerer Krankheit lux 
-.73. Lebensjahr« - geatorbeti-. 


.QJ&lter Wir zwisdiBOStUAUleije Organisation. Diese 
neu.; Zeitschrift — £rg:Lnzung$heftc zur Friedenswarte — 
bn.'iU vor. Hv-trat L.*um;.iseh einen Aufsatz. („ Wä%e iü 
ÜMwniUm -friedM*'} t - L. $te.ht OfeJti gangbarsten Weg in 
dem Vorschlag dbs hdUaudischeu SUatsministers ca« 
Savormtr-Eohman,/ t&£ eine . Uliurlegtmgsirist nüft&tflhst 
. zwischen AfidmhtmK tmif .Er^ffhUns des Kriege*... 
weil ifeet VgJtschlÄg ; va&- der M^gtioifk-ciL vetwy ldtLivit: 
zu werde». «itf'eyht ist, ••mhilit jeder; mik ilet; ErV4*w»oifc, 
des julzigen Krieges: eme auch noch jä kurze 
trist* hötüvims waiirs^eioJiuh 


PrOf. Di, LEON ASBER 

dcrausjgexctchnete BeroerPUykioioge, langjähriger Assistent 
von Prob Kroueck-er, (eiert an» I $, A p ri 1 «eineit50. Gebüytatag. 


Wochenschau. 

An der Krakauer Umverstliit wurde; da^ Wmler- 
Semester für beendet 'erklärt, ohne daß inj Läufe. 







Sprechsaal, — Nachrichten aus der Praxis 


des Halbjahres Vorlesungen stattgelufidem bitte»; 
Seit 514 Jahren geschah es zum «raten Male, daß 
an der Krakauer Umversitit keine Kollegien ab~ 
gehaiten wurden. 

Die Sammlungen dea Freiherrn E rlaü d v. Nor¬ 
de u s k i o 1 d von, seiner letalen südamsrik&nt sehen 
Expedition sind «hin kteten Teil in Bolivien bis 
zum Ende des Krieget A ülbewahrung gegeben 
worden. Der größer« Teil dagegen wurde von 
Brasilien aus ^^s-^edisdie GcßuTalkcmsu- 
lat io London : abgeschickt:' Bis heute ist dort 
aber weder die wertvolle Sendung noch irgend¬ 
welche Nachricht über ihren Verbleibeibgegangen. 

Als Prämien für nützliche Erfindungen sind 
von der preußischen Staatsbank*Verwaltung für 
das ablaufende Rechnungsjahr m 45 Beamte 
und Arbeiter der Staa tsbahn^^erwaltuMg über 
18 00c M. bewilligt worden. 

Der deutsche Kongreß für innere Medizin, der 
all jährlich im Frühling so Wesbatien stattfindet, 
fällt in diesem Jahre aus 


lampe.. Bekanntlich leiden unsere Feldgrauen besoorteni 
«nter dem Mangel einer geeigneten Üaüerbeiieuehtuiig. Um 
Form der Lampe ist äußerst handlich. Ste ist zusaixkineftr 
schiebbar Und kann selbst üo gefüllten Zustande ohne 
Gefahr des Auslaufens in der Tasche mÜgefübrL werden. 


Ihr kleines Gewicht und geringe KaotheinnÄhrtte erlaubt 
sie überall mit einzapackeu' hm.in der Ta.vcbe mitttrf'Uiv 
reu Es kann Petroleum, ßrcanbl. Küböl usw, Verwundet 
werden. Die Lampe brennt ca. 24 Stunden mit einmaliges? 
Füllung; der im Keser vebehäUer tmigegebene Brennstoff 
genügt, um die Lampe bei täglicher ca., ß^ttindiger B& 
nutatrng acht Tage lang br*ßjJ«K zu können. Auch euw 
Erwärmen von Getränken ist sie geeignet. Mau taucht 
nur den Deckel abzunehmen und den Feldtiedbei quer zum 
Oval der Lampe oder auf das Gehäuse .tu fttäUeu. Zinn 
Anhängen ist. eine Metailkette mit Haken vorgesehen. 


Sprechsaah 

Euer HocbKvohlgeboren! 

Zu Ihrem Aufsätze „De? Krieg und der Drogen* 
Handel Utuischiands" von T u a manu erlaube 
ifch vsßt folgende Bemerk upges: 

„Seit einer Reihe von Jahren werden Anre¬ 
gungen '.von; berufenster Seite (Hofrat V. Wei t¬ 
ste iti, Ä. d ä m o v i i: tiä : a.) veröffentlicht, welche- 
dahtp siefea, in unserem Rroiüaade BahnAtien 
vöip Blume» durch zuführen, 
wfc Hshet von der italienischen und tianzö- 
siüdbeo : Rivi^fa beziehen mußten {2. B Rosen. 
Netkem Veileheh* T^b^rosen, Levkojen uswj 
öie 4 ch*eitig könnten aber auch die Lieferanten 
che ätherischen- Öle. wie Lavendel, Quendel, 
Salbei, R^mariu/ Bergminzen u. dgt, itö großen 
jrijfeiL denn die ÄüsnüU&og der wilciwachsen- 
ciea Arten würde als Raubbau zu Denudation 
der {varsttVjsen lühren. Die bekannte .terra 
rosaa’ bildet für %lk dkie Unternehmungen einen 
sein guten, ertrag,ickhm Boden. 

Geeignete Versuche vomnSgesetzt, wurden Sieb 
höchst wahrscheinlich anch eine Reihe überseei¬ 
scher, besonders subtropischer Drogeopflaozen in 
Dalmatien im großen kultivieren lassen und es 
wäre hier noch ein weites Feld für deutschen 
Uijternehmungsgeist offen, dem die i^te#eichisc'he 
Regierung im I hier esst des Lnhdes geivrß ent- 
gegenkbrnmen würde 1 ) 

Hochachtnugsvollst '--ergebenst 
Wien., Pool Br. JfW staduunnv 


Warinesdiutz für Fejdffoscheit, Nachstehende Ab¬ 
bildung zeigt eine vorschriftsmäßige Feldflasche, welche 

mit einer be- 

M smärnn 

Schutzhülle, 
einer Isoiier- 
ßjasse. iw • 
braunem 

geben tsc Ein 
Vor gesehen«: 
Karabiner • . 
büken dient 
xm Befevtc-; 
gueg am Rie¬ 
men Die Iso 
bermÄSse er¬ 
möglicht es, 
warme 
4 $nkebii?U 
6 Stunden 
gleichmäßig 
warm %u et- 
hhtew GW 

, . rädeiö kädtef» 

''V 'und uaeieü.' 

Tagen wird 

jede** wärtnende Gefräuk auf dem Marsche«./im'.-^cbüljfisö- 
graben usw, mit Freüden begrüßt und jedem EcldgotueÄ 
daher eine derartige tum Wartnescbulr isoUerie f^v^he 
nur ap&eoehtn sv»o 

Schluß de# redaktionellen TeU<* 


Nachrichten aus der Praxis. 

iMltteitungfeir iör dihj-e k»birlk >$u<. unterm t.eserFf ti? »Ino 
uns ^wünscht. Pie. Angaben inösstn kUft,.»tigein eiriVs>~ : 
s 14 n d H c i) gehalten sein.und sdiieu die Adrft*4€ rfer <rrreu^t*ndeft 
Firma enthalte«. Nm neue. Erio«kot« men in 


Ble iiabh^h Nummorn bringen u. a. folgende Beiträge: 
> Lsychün*gUciu>> *iuv dein LazaretUuge« von Haupimana 
F . VVicivgi>aL Natürliche Befestigungen an der Awtrt* 
von Kricgsmiier Ernst VoMbehr, — * Photographie fli»*gruder 
Geschosse« Von v Gßh Reg -Rat iVof. Pr. F Neeren — 
«►Nationale oder internationale Wissenschaft« vö« Prof. 
L>r. Rud Martin. >W.ie man Lebens.mil lei sparen 
konnte- von f>r, Robert Cohn. — >Die heutige SeetakÖk* 
von Prof. Keiler. 


3 >tedeuistdii? A rmcofcltlUmjie „ MlknrL Die deutsche 

bst reine fiif Gebt Auch toi Kcklc he- 

-OH‘l, rv eiftteb und £t(*kU«£h kt>n>.irot«te-, ur-rbrand- 


••' «y -.M'M'’ - würd#-' -sich-' :• äübb atü ilftftwih VVß^e. von 

.EbV'^'i^lli* .fertiuht- Loüuett.- 


Vcrfag.• ff.m Jf. Bcfhlndd. Frankfurt a. M - Nrcdcrraü, Nitdcrrad/T Lauda»r 2k un«l I tüpiig. — VersmXymrtUch für 
•frn red ak brmeiten Teü* Alf ml Br »er. l'TruiLfuu. ». :tnr *1»ü> A-* f’. 0. Mayer, MUnrhen. —- Druck d«r 

R< >P ü«'Tg>:hi , w bu«ü»i‘( n»c I'. •'.» »:*:, L»«j» r a„ 
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Seele, Hirn und Körper. 

Von Prof. Dr. M. REICHARDT. 


D iejenigen komplizierten physikalischen 
und chemischen Veränderungen, deren 
Gesamtheit wir als Lebensvorgänge bezeich¬ 
nen und ohne welche wir uns ein Leben 
nicht vorstellen können, finden sich nicht 
nur beim Menschen und im Tierreich, son¬ 
dern in einer grundsätzlich durchaus ähn¬ 
lichen Weise schon bei den Pflanzen. Wir 
sehen in der Pflanzenwelt eine Aufnahme 
von Nahrungsstoffen, Verdauung und Stoff¬ 
wechsel, Atmung und Kreislauf, Aus¬ 
scheidung überflüssiger Stoffe, Fähigkeit, 
das Gewebe funktionstüchtig zu erhalten,, 
Wachstum und Fortpflanzung. Weil die 
genannten Lebensvorgänge sich bereits in 
der Pflanzenwelt finden, deshalb bezeichnet 
man sie auch als vegetative Funktionen (Vege¬ 
tation = Pflanzenwelt). Während somit diese 
vegetativen Funktionen sowohl bei der 
Pflanze wie beim Tier zu beobachten sind, 
zeichnet sich das Tier und der Mensch den 
Pflanzen gegenüber dadurch aus, daß er 
außerdem noch die Fähigkeit der (willkür¬ 
lichen) Fortbewegung besitzt, und dement¬ 
sprechend auch die Organe für dieselbe, 
nämlich die (quergestreiften) Muskeln und 
das Knochensystem. Vor allem aber be¬ 
sitzen Mensch und höheres Tier ein zen¬ 
trales Nervensystem und vermögen mit 
Hilfe desselben sich Empfindungen und Vor¬ 
stellungen zu bilden, sowie andere seelische 
Leistungen zu vollbringen. Die Fähigkeiten 
der Fortbewegung, sowie die Leistungen 
des Zentralnervensystems werden auch als 
animalische Funktionen (animal = Tier) be¬ 
zeichnet, weil sie sich, wie gesagt, in der 
Pflanzenwelt nicht vorfinden. 

Die wichtigsten Funktionen für das Leben 
als solches sind aber auch bei Tier und 
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Mensch die vegetativen Funktionen (und nicht 
die animalischen). Ohne willkürliche Be¬ 
wegung, ohne Empfindung, Vorstellung und 
Verstand kann auch ein Mensch (bei ge¬ 
nügender Pflege) noch ein körperliches Leben 
führen; er „vegetiert“; ohne die vegetativen 
Funktionen (Ernährung, Stoffwechsel, Kreis¬ 
lauf, Atmung usw.) wäre selbst ein körper¬ 
liches Leben nicht denkbar. So gering auch 
die Rolle ist, welche die vegetativen Funk¬ 
tionen in dem Bewußtsein speziell des 
Menschen spielen, so wichtig sind sie doch 
für die Gesundheit und Fortdauer des Lebens. 
Wenn der Organismus erkrankt, zeigen sich 
die Symptome der Krankheit vor allem 
auch in der Störung der vegetativen Funk¬ 
tionen. 

Weil die Pflanzen ohne Nervensystem be¬ 
reits eine so hohe Entwicklung vegetativer 
Funktionen besitzen, sollte man meinen, 
daß auch in der Tierwelt und beim Men¬ 
schen die vegetativen Funktionen eines Zen¬ 
tralnervensystems nicht bedürften, sondern 
ohne dasselbe ablaufen könnten. Dies ist 
jedoch nicht ganz richtig. Sobald in der 
aufsteigenden Reihe der lebenden Organis¬ 
men ein Nervensystem auftritt, übernimmt 
dieses auch vegetative Funktionen. Je höher 
das Tier ent wickelt ist, um so mehr ist auch sein 
Zentralnervensystem ausgebildet. Man be¬ 
urteilt direkt die Entwicklung einer Tier¬ 
art nach der Ausbildung seines Nerven¬ 
systems; und der Mensch gilt deshalb als 
der am höchsten entwickelte lebende Orga¬ 
nismus auf der Erde, weil sein Zentralner¬ 
vensystem bei weitem am vollkommensten 
ausgebildet ist und dementsprechend auch 
die kompliziertesten Leistungen vollbringen 
kann. 
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Prof. Dr. M. Reichardt, Seele, Hirn und Körper. 


Je mehr nun das Zentralnervensystem 
(Hirn und Rückenmark, vor allem aber das 
Hirn) in der Tierreihe sich ausbildet, um 
so mehr wird auch der Körper und die Ge¬ 
samtheit der vegetativen Funktionen vom 
Nervensystem 1 ) abhängig. Der gesamte Or¬ 
ganismus wird gleichzeitig auch weniger 
widerstandsfähig, d. h. empfindlicher. Das 
Hirn, welches als Zentralorgan die Vertre¬ 
tung der Interessen des Individuums im Ver¬ 
kehr mit der Außenwelt zu leisten hat, wird 
in gleichem Maße auch diejenige Zentral¬ 
stelle des Organismus, welche überhaupt 
für die Gesundheit und die Fortdauer des 
Lebens des betreffenden Individuums ver¬ 
antwortlich ist. Während z. B. die Pflanze 
ohne Nervensystem, vermöge ihrer Wurzeln, 
sich Nahrung verschafft, ist beim Tier und 
natürlich auch beim Menschen ein außer¬ 
ordentlich viel komplizierterer Mechanismus 
notwendig, damit sich ein solches höher or¬ 
ganisiertes Wesen die für die Fortdauer 
des Lebens notwendige Nahrung selbst be¬ 
schaffen kann. Dies ist beim höher ent¬ 
wickelten Tier und beim Menschen nur mög¬ 
lich mit Hilfe von Vorgängen, die sich im 
Gehirn abspielen und welche zum Teil als 
sedische Vorgänge zum Bewußtsein kommen. 

Wenn man von dem (menschlichen) Ge¬ 
hirn spricht, so denkt man gewöhnlich nur 
an die seelischen Funktionen und speziell 
auch an die sogenannte Intelligenz. „Das Ge¬ 
hirn ist der Sitz der Seele“. Man hat so¬ 
gar gemeint: man könne die Intelligenz 
ohne weiteres an der Größe des Gehirnes 
messen, indem man z. B. ein Bandmaß um 
den Kopf legt. Je größer der Kopf um¬ 
fang gefunden wird, um so höher sei die 
Intelligenz. Dies ist jedoch alles nicht rich¬ 
tig. Namentlich ist auch das Gehirn keines¬ 
wegs nur das Organ der „Intelligenz“; 
sondern es ist gleichzeitig auch die Zentral¬ 
stätte für den ganzen Körper und für dessen 
vegetative Funktionen. Deshalb findet man 
auch bei sehr vielen Himkrankheiten, vor 
allem in den schweren und ungünstig en¬ 
denden Himkrankheiten, zahlreiche krank¬ 
hafte Veränderungen auf körperlichem, d. h. 
vegetativem Gebiete, während die krank¬ 
haften seelischen Veränderungen mehr in 
den Hintergrund treten können. 

Vom anatomischen und entwicklungsge¬ 
schichtlichen Standpunkte aus kann man 
das Hirn einteilen in den Hirnstamm und 


l ) Die vegetativen Organe besitzen noch ein eigenes 
Nervensystem, das sympathische, welches gewissermaßen 
zwischen Organe und Zentralnervensystem eingeschaltet 
ist. Für die obigen Ausführungen interessiert jedoch vor 
allem die Tatsache, daß auch im Hirn zentrale vegetative 
Apparate sitzen. 


den Himmantel. Der letztere besteht aus 
der Hirnrinde und der dazu gehörigen 
weißen Marksubstanz, während der Him- 
stamm sich aus eigentümlich geformten 
Massen grauer Substanz mit sehr verschie¬ 
dener Funktion zusammensetzt. Ein Him- 
stamm findet sich in jedem Gehirn. Die 
Hirnrinde dagegen kommt erst bei den 
Säugetieren zu größerer Entwicklung, 
während z. B. die Vögel noch keine aus¬ 
gebildete Hirnrinde besitzen. Da auch diese 
Tiere ohne Hirnrinde schon psychische 
Funktionen haben, ist die Hirnrinde für 
die psychischen Funktionen nicht unbedingt 
notwendig. Die hohe Entwicklung der 
menschlichen Hirnrinde bringt man nicht 
mit Unrecht in Beziehung zur hohen Ent¬ 
wicklung des menschlichen Verstandes. Es 
wäre aber falsch, wenn man die seelischen 
Vorgänge ausschließlich in der Hirnrinde * 
sich lokalisiert denken wollte. 

Im Hirnstamm nun haben wir die Zen¬ 
tralstelle auch für die vegetativen Funktionen 
zu suchen. 1 ) Von hier aus werden Ernäh¬ 
rung, Stoffwechsel, Kreislauf, Wachstum 
usw. beeinflußt, und zwar um so mehr, je 
höher der Organismus entwickelt ist. Im 
Hirnstamm haben wir die eigentlichen 
lebenswichtigen Zentren zu suchen. Eine 
Verletzung bestimmter Stellen des Hirn¬ 
stammes führt unmittelbar zu starken 
Störungen lebenswichtiger vegetativer Funk¬ 
tionen (z. B. des Kreislaufes oder der 
Atmung) und damit zum sofortigen Tode. 

Bei einer mehr langsam vor sich gehenden 
Krankheit im Gebiet des Himstammes kann 
es, abgesehen von vegetativen Störungen, 
auch zu Störungen der seelischen Funktionen 
kommen, weü der Hirnstamm auch für die 
seelischen Vorgänge von großer Bedeutung 
ist. Wir sehen nicht nur bei gewissen f 
seelischen Vorgängen (den Affekten) vorüber¬ 
gehende Veränderungen vegetativer Funk¬ 
tionen (Veränderungen des Herzschlages, 
der Atmung, des Blutdruckes, einzelner 
Drüsen usw.). Sondern wir dürfen vielleicht 
auch annehmen, daß die Gemüts- und 
Willenstätigkeit zum Teil Funktion des Hirn¬ 
stammes ist. Speziell die Gemütstätigkeit 
(Affektivität) ist nichts anderes als die 
Stellungnahme des Einzelwesens irgend¬ 
welchen von außen kommenden Einflüssen 
gegenüber. Daß gerade diese Stellung¬ 
nahme mit vegetativen Veränderungen ein¬ 
her gehen kann, dies ist vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkte aus besonders zu be- 

x ) Die ausführliche Bearbeitung des hier behandelten 
Themas findet sich in den „Arbeiten aus der psychia¬ 
trischen Klinik zu Würzburg“ (Jena, Gustav Fischer), 
speziell in Heft 6—8 (1911—1914). 
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ausüben kann, um so besser vermag es 
auch den Interessen des betreffenden 
Einzelwesens zu dienen. Um so mehr 
treten die seelischen Funktionen auch 



Fig. 1. Laufendes Gefecht. 

Torpedoboote im Feuer-Lee zum Durchbruch auf den 
Gegner bereit (Lee = abgewandte Seite). Die Schiffe 
der beiden Flotten stehen sich in Breitseitenfeuer gegen¬ 
über. Eröffnung des Feuers auf 10—20 km. Langsame 
Annäherung. Schußrichtung, Schußweite, Wind, Be¬ 
leuchtung wenig wechselnd. 

achten. Vor allem wenn die Fähigkeit des 
Individuums zur Stellungnahme und zur 
sachgemäßen Vertretung der eigenen Inter¬ 
essen schwer geschädigt ist, spricht man 
von „Geisteskrankheit“, während der Ver¬ 
lust einzelner Kenntnisse oder Fähigkeiten 
an sich noch keineswegs einen Menschen 
geisteskrank erscheinen läßt. 


in den Dienst des Selbsterhaltungs¬ 
triebes, welcher sich dann auf see¬ 
lischem Gebiete und mit Hilfe kompli¬ 
zierterer seelischer Vorgänge äußert. In 
einer solchen Tätigkeit des Gehirnes und 
speziell auch in der Fähigkeit des Ge¬ 
hirnes, die vegetativen Funktionen des 
Individuums zu zentralisieren und die 
animalischen Funktionen in Beziehung 
zu ihnen (als den lebenswichtigsten Vor¬ 
gängen) zu bringen, haben wir auch das 
Verständnis für den inneren Zusam¬ 
menhang von Seele, Hirn und Körper 
zu suchen. 

Die heutige Seetaktik. 

Von Prof. ADOLF KELLER. 

S chon vor dem Beginn einer Seeschlacht fällt 
dem schnellen Kreuzergeschwader die Auf¬ 
gabe der Aufklärung zu, wobei sie durch die 
flinken Torpedoboote oder besondere Meldeschiffe 


Auch der Schlaf, welcher gleichfalls von 
größter Lebenswichtigkeit, vielleicht sogar 
noch wichtiger als Essen und Trinken ist, 
ist eine Funktion des Himstammes. Schlaf 
bedeutet keineswegs nur Ruhe. Im Gegen¬ 
teil findet während des Schlafes eine sehr 
große Arbeit des Organismus statt, indem 
Wachstum und Regeneration vor allen 
während des Schlafes vor sich gehen. 
Während des Schlafes ruhen die animalischen 
Funktionen, während die vegetativen Funk¬ 
tionen eine Einschränkung ihrer Tätigkeit 
nicht erfahren, zum Teil sogar in hqberem 
Maße tätig sind. 


(Avisos) unterstützt werden, welche die Verbin¬ 
dung mit der oft weit zurückliegenden Haupt¬ 
flotte aufrechtzuerhalten haben. Haben die Vor¬ 
posten die Stellung des Feindes ausgekundschaftet 
und erscheint das Gewässer für eine Seeschlacht 
günstig, so wird die Flotte der Schlachtschiffe gegen 
den Gegner aufdampfen und den Kampf mit der 
schweren weittragenden Artillerie auf große Entfer¬ 
nung (10—20 km [vgl. Seeschlacht von Helgoland I]) 
eröffnen. Um das Feuer der Breitseiten voll zur 
Wirkung zu bringen, werden die Schiffe beider 
Flotten einander die Breitseiten zukehren müssen, 
zugleich aber auch eine gegenseitige Annäherung 
im Auge behalten, um auch der mittleren und leich¬ 
te 1*5 


So sehen wir, daß das Gehirn, vor allem 
beim Menschen, keineswegs etwa nur der 
Sitz der Seele ist. Vielmehr haben wir im 
Gehirn die Zentralstelle für den gesamten 
Körper und speziell auch für die vegetativen 
Funktionen zu erblicken. Die vegetativen 
Funktionen beherrschen auch bis zu einem ge¬ 
wissen Grade das Geistesleben; die „Seele“ 
ist ein notwendiger Folgezustand von Him- 
funktionen, welche großenteils mit der 
Tätigkeit der vegetativen Zentralapparate 
Zusammenhängen. Wenn man jedem leben¬ 
den Einzelwesen die Fähigkeit des Selbst - 
erhaüungstriebes (d. h, Maßnahmen zu treffen, 
um den Ablauf der Lebensvorgänge und 
überhaupt die Lebensbedingungen möglichst 
günstig zu gestalten) zuschreibt, so ist beim 
höheren Organismus der Selbsterhaltungs¬ 
trieb im Gehirn zentralisiert und lokalisiert. 
Je mannigfaltigere Funktionen ein Gehirn 


Japanische Linienschiffe 
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Fig. 2. Seeschlacht hei Tsushima (1905). 

1. Japanische Flotte kreuzt den Kurs der russischen 
Flotte (erste T-Stellung), eröffnet auf 6000 m das 
Feuer und bringt in 10 Minuten das Flaggschiff 
Ossljabia zum Ausscheiden. 2. Laufendes Gefecht, 
dem die langsame russische Flotte ausweicht, in¬ 
dem sie einen Kreis um das gefechtsunfähig 
gewordene Führerschiff Ssuworow beschreibt. 


3. Durch Kehren erzielt die japanische Flotte die 
zweite T-Stellung, zwingt den Gegner zum zweiten 
laufenden Gefecht und flankiert ihn nach erneu¬ 
tem Überholen durch Abschwenken der Divisionen. 
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Flaggschiff 


Fig. 3. Eröffnung eines Pas sier gef echtes. 

Das Feuer ist auf die Flaggschiffe konzentriert. 
Entfernung und Schußrichtung wechselnd. 


ten Artillerie Gelegenheit zum Eingreifen zu geben. 
Dies wird dadurch möglich, daß die Breitseit- 
rohre um etwa 45 0 schwenkbar sind, so daß die 
eine Flotte gegen die andere unter einem Winkel 
von etwa 30 0 herandampfen kann, vorausgesetzt, 
daß sie die nötige Geschwindigkeit besitzt, um auch 
bei dieser schiefen Fahrtrichtung sich immer in der 
Höhe des Feindes halten zu können, um die ge¬ 
fährliche Überflügelung der Spitze unmöglich zu 
machen. Da diese Form des „ laufenden Gefechtes " 
(Fig. 1) die Hauptwaffe, die Artillerie, voll zur Gel¬ 
tung kommen läßt, ist sie die geeignetste Kampfes¬ 
weise, um eine Entscheidung zwischen artilleristisch 
ebenbürtigen Gegnern herbeizuführen. Beobachtet 
der Führer nämlich eine ausreichende Wirkung 
seiner Geschütze, so wird er den Kurs parallel 
zum Gegner beizubehalten suchen und den Kampf 
so lange hinziehen, bis die Entscheidung fällt 
(Tsushima 1905) (Fig. 2). 1 ) 

In jeder Hinsicht wesentlich anders geartet ist 
das Passiergefecht (Fig. 3), bei dem die beiden Gegner 
ebenfalls auf parallelen Kursen, aber in entgegen¬ 
gesetzter Richtung steuern. Es liegt im Wesen 
dieses Aufmarsches, daß ein solches Gefecht nicht 
lange dauern kann und deshalb wohl nie geeignet 
ist, eine Entscheidung herbeizuführen, es sei denn, 
daß es mehrmals hintereinander wiederholt wird. 
Das Flaggschiff an der Spitze ist bei dieser Ge¬ 
fechtsform ganz besonders gefährdet, weil es beim 


*) Wer die Sonne im Rücken und den Wind gegen 
sich hat, besitzt den wertvollen Vorteil, daß das Zielen 
nicht durch blendende Beleuchtung und den Rauch der 
eigenen Geschütze erschwert ist. 



Fig. 4. Passier gefecht (A, B, AB' ) in Kreisgefecht 
(B, C, B r , C') übergehend. 
Entfernungen und Schußrichtungen konstant. 
Wind und Beleuchtung wechselnd. Breitseitfeuer. 


Passieren das konzentrierte Feuer der ganzen, 
noch ungeschwächten feindlichen Artillerie aus¬ 
zuhalten haben wird. Außerdem kommt das Ge¬ 
schützfeuer wegen der stetig veränderlichen Ziel¬ 
entfernung niemals zur vollkommenen Ausnützung, 
und es ist daher im allgemeinen nicht zu erwar¬ 
ten, daß ein Führer sich für diese Gefechtsform 
entscheiden wird, wenn nicht ganz besondere Um¬ 
stände vorliegen. 

Biegen die Gegner im Moment der größten 
Annäherung im Passiergefecht etwas gegeneinan¬ 
der zu, und- suchen sie die Entfernung querab 
konstant zu halten, so entsteht das Kreisgefecht 
(Fig. 4), das mit dem laufenden Gefecht das Gleich¬ 
bleiben der Schußweite und der Schußrichtung 
relativ zum Schiff gemein hat. Das Wechseln 
der Windrichtung, des Seegangs und der Beleuch¬ 
tung, sowie das nicht ganz zu vermeidende Schwan¬ 
ken der Schußweite machen sich aber zieltech¬ 
nisch unangenehm bemerkbar. 

Beim Durchbruchsgefecht sucht eine Linie die 
Reihe des Gegners zu durchbrechen und die da- 



Fig. 5. Durchbruch einer Kiellinie. 

Seeschlacht bei Dominica 1781. 

- - - englische Flotte (Admiral Rodney) 

- - - französische Flotte. 

durch abgesprengten Schiffe mit Übermacht zu ver¬ 
nichten (Trafalgar 1805, Fig. 5 u. 6). Solche Durch¬ 
stoße führen dann leicht zur sog. Melee, zum Durch¬ 
einander, bei dem jedes Schiff nach eigenem Gut¬ 
dünken seine Bewegungen und Angriffe ausführt. 
Vereinzelte Führer versprachen sich von dieser 
Gefechtsart gewisse Vorteile, namentlich einem 
Feinde gegenüber, der nur an geordnete Kampfes¬ 
weise gewöhnt ist; doch ist es bei der großen 
Tragweite der modernen Geschütze sehr fraglich, 
ob sich das Durcheinander unter allen Umstän¬ 
den erzwingen läßt, und ob die Vorteile nicht 
durch den Mangel an planmäßigem Zusammen¬ 
arbeiten aller Gefechtseinheiten wieder aufgehoben 
werden. Unfälle durch Rammstoß der eigenen 
Schiffe und gegenseitige Behinderung in den Be¬ 
wegungen wären wohl nicht zu vermeiden. 

Das Rückzugs - und Verfolgungsgefecht, auch Kt el¬ 
zvassergefecht (Fig. 7) genannt (Santiago de Cuba 
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1898), verurteilt bei beiden Teilen 
die Breitseitartillerie zur Untätig- 
| keit, da der Verfolgte nur die Heck- 

* | j armierung, der Verfolger nur die 

. t p L Bugartillerie wirken lassen kann. 

NjeCKjeup Dabei stören die Erschütterungen 

i | durch die Schiffsschrauben die 

Zieltätigkeit weit mehr als bei 
f A Breitseitfeuer. In etwas wird die- 
A + i 1 ser Mangel ausgeglichen durch die 

1 JU(Jneuer größere Lange des Zieles, da ein 

• ! « ! zu hoch gehender Schuß den Bug 

; | * des fliehenden Schiffes noch treffen 

! kann, während er über ein Schiff 

* in Breitseitlage hinweggehen würde. 

Fig. 7. Zudem sind die Verheerungen eines 

Geschosses, welches das Schiff in 
telwasser- Kielrichtung durchfegt, wesentlich 
gefecht. größer. 

Rückzug und Alles in allem wird man sagen 

Verfolgung. können, daß das laufende Gefecht 

die zeitgemäßeste Form des See¬ 
kampfes darstellt und so lange bleiben wird, als 
unter den Kampfmitteln der Schlachtflotten: 
Artillerie , Torpedos , Minen, Rammstoß und Enter¬ 
kampf die Artillerie die beherrschende Stellung 
inne hat. Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß 
durch eine hinreichende Entwicklung der Tor¬ 
pedowaffe die Verhältnisse sich bald ändern wer¬ 
den, zumal da die Schußweiten der Torpedos 
bereits sehr hohe sind. Der Rammstoß wie der 
Ent erkämpf haben nur ausgesprochenen Gelegen¬ 
heitswert. 

Besonders verhängnisvoll für den Gegner ist 
es, wenn es gelingt, durch Überlegenheit in der 
Geschwindigkeit seine Kiellinie zu überholen und 
sich quer vor seine Spitze zu legen, so daß 
eine Formation entsteht, die man treffend als 

die T - Stellung 


Fig. 7. 
Kielwasser¬ 
gefecht. 
Rückzug und 
Verfolgung. 


Fregatten 


Nelso* 




Collingwood 


nngwooa 


kann. In der Schlacht bei t . 

Tsushima gelang es den 
Japanesen wiederholt, eine 
derartige Flügelumfassung ‘ Jv 

zu erzielen, den Russen ge- \ß 

lang es aber immer durch , 1/ ^ 

eine Kehrtwendung, sich der ' J / 

gefährlichen Lage zu ent- \v 

ziehen, weil glücklicherweise 
ihre Manövrierfähigkeit noch f 

nicht gelitten hatte. Da man Fig- 8. 

aber mit diesem Glücksfall Die T- Stellung. 
nicht rechnen darf, muß Spitze b in über- 
jede Seemacht bestrebt sein, legenem feindlichen 
ihre Schiffsgeschwindig- Breitseitfeuer. 

keiten nicht zu sehr von an¬ 
dern überholen zu lassen. Selbstverständlich finden 
die verschiedenen Gefechtsarten nicht immer in 
voller Reinheit Verwendung. 


Fig. 8. 

Die T- Stellung. 
Spitze b in über¬ 
legenem feindlichen 
Breitseitfeuer. 


Good Hope 
5 Nj ^»( Flo 99SChiff) 


Ä 
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% ''f 3QGIosgow ; 
\20Monmoutfl S Zf / ' 
Good Hope *w/ 

j 9000 m “V&WNrr 


Windrichtung 


/Monmouth \/\ f 3 
/ !(ousser(jef«tit\ ^ 


=1 _Saa ttncenrel 


\ Concepcion] 


^=P\sMari(T= 


(Fig. 8) bezeich¬ 
net. 1 ) Die quer 
aufdampfende 
Flotte kann 
dann die über¬ 
flügelte Spitze 
mit sämtlichen 
Breitseiten un¬ 
ter das konzen¬ 
trierteste Feuer 
nehmen, wäh¬ 
rend dieseselbst, 
durch die eige¬ 
nen Schiffe im 
Schußfeld be¬ 
hindert, nur in 
beschränktem 
Maße antworten 


1 ) Die Angaben 
Fig- 6. über die Gesell win- 

Seeschlacht bei Trafalgar 1805. digkeiten engli- 
Durchbruch der feindlichen Kiel- scher Schiffe sind 
linie in feindlichem Beitseitfeuer. durch Fahrten bei 
Abtrennung und Vernichtung der nicht voller Aus¬ 
feindlichen Nachhut. riistung gewonnen, 

| englische, 0 französische Segel- also den deutschen 
Schiffe. gegenüber zu groß. 


GoodHflpe.|i -==- 

(ausserGefecht fJONm __Pinta 

^=r\LQvapiez 


y A, Jf || Deutsche Schiffe 

t? ig 00 Englische Schiffe 

Fig. 9. Seeschlacht bei Coronet am 1. November 1914 . 
Die ,,Times“ schildert den Verlauf der Schlacht wie 
folgt: 4.30 bis5 nachm.: Die „Glasgow“ sichtet den 
Feind und ruft von Nordwesten das britische Ge¬ 
schwaderherbei. 5.30bis6.30nachm.:Das britische 
Geschwader ordnet sich in Kiellinie mit Kurs nach 
Süden, während der Feind etwa sieben Meilen 
(n km) östlich ebenfalls südlichen Kurs annimmt. 
6.40 nachm.: Das deutsche Geschwader beginnt den 
Kampf in etwa 10000 Yards (9 km) Entfernung. 
Die „Otranto“, die nur ein Hilfskreuzer ist, biegt 
alsbald nach Süd westen ab. 7 Uhr nachm.: Das 
britische Geschwader eröffnet das Feuer, nachdem 
der Feind bis auf 4500 Yards (etwa 4 km) nahe 
gekommen war. 7 bis 7.15 nachm.: „Monmouth“ 
wird kampfunfähig und dreht nach Südost. „Good 
Hope“ wird ebenfalls kampfunfähig und dreht nach 
Südost. 7.30 nachm.: „Glasgow“ biegt nach Süd west 
und setzt gegenüber dem deutschen Geschwader, 
das in einer Entfernung von 6300 Yards (ca. 5 1 /* km) 
fährt, seine Fahrt nach der Magallan-Straße fort. 
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Während des eigentlichen Gefechtes nehmen 
Kreuzer im Feuer-Lee, d. h. hinter der Front, oder 
gar im Rücken des Feindes Aufstellung. Die 
Kreuzer halten sich bereit, die havarierten eigenen 
Schiffe vom Kampfplatz zu schleppen, da diese 
gern der Kernpunkt feindlicher Angriffe werden. 

Um die einheitliche Leitung einer Seeschlacht 
durchzuführen, muß dem Führer die Möglichkeit 
gegeben sein, die ganze Schlachtreihe zu über¬ 
sehen; dazu ist es nötig, daß er seine Stellung 
auf einem der kämpfenden Schiffe nimmt. Bei 
kleineren Flotten (12—16 Schlachtschiffen) wird 
er mit dem Flaggschiff sich an die Spitze der 
ganzen Linie stellen und dadurch den Aufmarsch 
um so leichter nach seinen Absichten leiten kön¬ 
nen, als die übrigen Schiffe ihm nur zu folgen 
brauchen. Bei großen Flotten dagegen (30 bis 
40 Schlachtschiffe) wird sich der Überblick über 
das Ganze nur wahren lassen, wenn der Admiral 
sein Flaggschiff in der Mitte aufstellt. Bei un¬ 
sichtigem Wetter und bei Nacht muß er sich 
ganz auf die Tüchtigkeit seiner Unterführer auf 
den Flügeln verlassen können. Einem schwächeren 
Gegner können gerade solche unsichtigen Wetter¬ 
lagen wesentliche Vorteile beim Torpedoangriff 
versprechen, während ebenbürtige Gegner sich 
eher die Vorteile des klaren Wetters zunutze 
machen werden. Für die Unterführer ist das 
weitestgehende Verständnis für die Taktik und 
die Ansichten ihres Flottenchefs unerläßliche Be¬ 
dingung, um so mehr, als dieser sich nicht wie 
der Leiter einer Landschlacht außerhalb der Ge¬ 
fahrzone aufhalten kann und es möglich wäre, 
daß durch einen Unfall des Flaggschiffs die Lei¬ 
tung in die Hände der Unterführer übergehen 
müßte. 

Zur Befehlsübermittlung steht dem Flotten¬ 
führer ein reich ausgebildetes Signalwesen zur 
Verfügung, das sich bei Tag der Flaggen, bei 
Nacht der Scheinwerfer bedient. Auf alle Fälle ist 
eine weitgehende Vereinfachung der Signale und 
eine gleichzeitige Übermittlung auf mehrere Arten 
anzustreben, und wo immer es möglich ist, wird 
man ohne Befehle auszukommen suchen, was aller¬ 
dings an die Fähigkeit der Unterführer die höch¬ 
sten Anforderungen stellt. Die Ausbildung im 
Frieden muß darauf bedacht sein, auch beim 
Versagen aller Signalmittel die Schlacht den Ab¬ 
sichten des Führers entsprechend zu Ende zu 
führen. Straffste Organisation, Übung der Führer 
im Zusammenarbeiten, strengste Unterordnung 
des einzelnen unter die Ziele des Ganzen bei Ver¬ 
zicht auf jegliche ablenkende Nebenabsicht und 
vor allem der Geist und die Tüchtigkeit der 
Mannschaft wird auch einer an Zahl und Schiffs¬ 
größe schwächeren Flotte die Möglichkeit eines 
siegreichen Kampfes eröffnen. (ctr. Bin.) 


Zu dem von Dr. Nippoldt angeschlagenen Thema 
gingen uns zahlreiche Äußerungen zu, unter denen 
wir zwei als besonders interessant auswählten. Der 
Verfasser der einen, Rud. Martin, hat lange fahre 
im Ausland gelebt und war Universitätsprofessor 
in Zürich ; den Namen des anderen Verfassers dürfen 
wir nicht nennen. Es sei nur angedeutet, daß er 
eine exponierte Stellung einnimmt, die ihm Einblick 


in internationale Beziehungen gestattet, wie sie nur 
wenigen vergönnt ist. Redaktion. 

Nationale oder internationale 
Wissenschaft. 

Von Prof. Dr. RUD. MARTIN. 

D er Aufsatz von Dr. A. Nippoldt in Nr. 7 
der „Umschau“, betitelt „Was lehrt der 
Krieg den deutschen Forscher?“, wird mannig¬ 
fachen Widerhall finden. Der Schlußsatz des Ver¬ 
fassers: „Sorgt, daß eure Wissenschaft deutsch 
bleibt!“ muß gerade in der gegenwärtigen, be¬ 
wegten, willensstarken Zeit auf fruchtbaren Bo¬ 
den fallen, birgt aber nichtsdestoweniger eine große 
Gefahr in sich. Wenn ich in der aufgeworfenen 
Frage meine Meinung äußere, so geschieht es auf 
Grund der Erfahrungen einer zwanzigjährigen 
akademischen Tätigkeit im Auslande, die mir Ge¬ 
legenheit gab, in höherem Maße, als es vielen 
Kollegen im Reiche vergönnt ist, mit Studieren¬ 
den und Gelehrten fremder Länder in näheren 
Kontakt zu kommen. Diese Zusammenarbeit hat 
manche Auffassungen berichtigt, die ich aus der 
Heimat mitgebracht hatte und die ich auch in 
dem genannten Aufsatz wieder finde. 

Daß es keine eigentlich nationale und daher 
auch keine spezifisch deutsche Wissenschaft gibt 
und geben kann, muß auch Dr. Nippoldt zuge¬ 
stehen. Die Fragestellung: „Nationale oder inter¬ 
nationale Wissenschaft“ erübrigt sich. Alle Wissen¬ 
schaft ist ihrem Wesen nach international. Ich 
möchte diejenige Wissenschaft sehen, die sich auf 
die literarische Produktion des eigenen Landes 
beschränken könnte: sie würde damit aufhören, 
Wissenschaft zu sein. Wohl gibt es auch hier 
Gradunterschiede. Der Literarhistoriker z. B. wird 
die wichtigsten Quellen seiner Studien in der 
Sprache seines Landes vorfinden und fremdlän¬ 
dische Literatur vorwiegend nur dann beiziehen 
müssen, wenn es gegenseitige Beziehungen und 
Beeinflussungen festzustellen gilt. Aber wie sollte 
der Philologe, der Kunsthistoriker, der Natur¬ 
wissenschaftler, der Anatom, der Anthropologe, 
der Mediziner usw. die Leistungen anderer Na¬ 
tionen vernachlässigen können, ohne sich selbst 
und seiner Wissenschaft zu schaden? Gerade 
durch dieses Verarbeiten des gesamten Materials 
aber, gleichgültig, von welcher Nation es geliefert 
wurde, und durch den daraus entstehenden ununter¬ 
brochenen geistigen Austausch hat alle Wissen¬ 
schaft notwendigerweise einen internationalen 
Charakter. Dadurch auch unterscheidet sie sich 
von der Kunst, die in ganz anderem Maße wie 
die Wissenschaft bodenständig und der Ausdruck 
eines bestimmten Volks- und Zeitgeistes ist, ob¬ 
wohl auch hier fremde Einflüsse häufig die frucht¬ 
barsten Weiterentwicklungen gezeitigt haben. 

Lehne ich damit die Möglichkeit einer natio¬ 
nalen Wissenschaft durchaus ab, so muß ich eine 
andere Fragestellung zulassen: Gibt es eine na¬ 
tionale Methode der wissenschaftlichen Forschung? 
Hierauf antwortet Dr. Nippoldt mit einem bün¬ 
digen Ja; er bespricht die Arbeitsmethode der 
Franzosen, Engländer und Russen, und kommt 
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zum Schluß, daß „wie wir in unserem ganzen 
Denken und Tun besser sind als unsere Feinde, 
so ist auch die deutsche Wissenschaft besser als 
ihre“ (S. 121). Den ersten Teil dieses Schluß¬ 
satzes, der wohl in einer ruhigeren Zeit nicht ge¬ 
schrieben worden wäre, brauche ich nicht erst zu 
widerlegen; aber auch der zweite scheint mir in 
dieser allgemeinen Form nicht einwandfrei. Wert¬ 
schätzungen haben immer etwas Mißliches, be¬ 
sonders dann, wenn man selbst eine der zu be¬ 
urteilenden Größen ist. 

Die charakteristischen Merkmale der franzö¬ 
sischen und englischen Wissenschaft, die Dr. 
Nippoldt aufzählt, sind allgemeine Eigenschaften 
des nationalen Geistes, die in Erziehung und Um¬ 
welt ihre Quelle haben. Es ist gewiß nicht zu 
leugnen, daß schon das Wesen des Mittelschul¬ 
unterrichtes in Deutschland und Frankreich ein ver¬ 
schiedenes ist. Während bei uns vorwiegend auf 
sachliches Wissen gesehen wird, erstrebt der fran¬ 
zösische Lehrer mehr eine Entwicklung des gei¬ 
stigen Erfassens des Lehrstoffes. Man muß nur 
erfahren haben, wie gebildete Franzosen ihre 
Klassiker kennen und für ihre Weltanschauung 
gestaltend verwerten, und damit die Behandlung 
der deutschen Klassiker in deutschen Mittelschulen 
vergleichen. Diese Schulung macht sich dann 
natürlich auch bei Akademikern geltend, und 
man hat in Frankreich in den letzten Jahren aus 
philologischen und literarhistorischen Kreisen her¬ 
aus wiederholt Protest erhoben gegen die Ein¬ 
führung dieser „deutschen Forschungsmethode“ 
an der Sorbonne. Interessanterweise gerade in 
einer Zeit, in der man bei uns neben der philo¬ 
logischen Kleinarbeit immer mehr die gedankliche 
Durchdringung des Stoffes schätzen gelernt hat 
und zu üben pflegt. Aber wenn Ausländer unsere 
Vorlesungen, Seminarien und Laboratorien be¬ 
suchen, so assimilieren sie mühelos die bei uns 
geübten Methoden und sie arbeiten sich so rasch 
in unsere Denkweise ein, daß man zur Überzeu¬ 
gung gelangt, daß es sich nur um Unterschiede 
der Schulung handelt, die leicht ausgeglichen 
werden können. 

Dieser Ausgleich hat besonders in den letzten 
zwei Jahrzehnten erfreuliche Fortschritte gemacht, 
und es wäre ein bedauerlicher Verlust, wenn er 
durch den Krieg gehemmt und aufgehalten würde. 
Ich wüßte auf meinem speziellen Arbeitsgebiete, 
der Anthropologie die Unterschiede zwischen 
deutscher, französischer und englischer Wissen¬ 
schaft, die Dr. Nippoldt auf zählt, nicht nachzu¬ 
weisen und vermag auch meinen französischen 
Kollegen die Fähigkeit zu „ausdauernder Energie, 
langwierigen rechnerischen Vorarbeiten“ nicht ab¬ 
zusprechen. Natürlich finden sich individuelle Un¬ 
terschiede hüben wiedrüben, auch bei uns gibt es 
Leute, die zu geistvollen Hypothesen neigen, wie es 
über den Vogesen Männer gibt, die trockene Schädel¬ 
beschreibungen für wissenschaftliche Arbeit halten. 

Darin hat Dr. Nippoldt vollkommen recht, daß 
in keinem der verglichenen Länder die Wissen¬ 
schaft in so hohem Maße Volksgut ist, >vie bei 
uns, aber das ist nicht eine Folge unserer wissen¬ 
schaftlichen Methoden, sondern unserer vorzüg¬ 
lichen Schulen. In dieser Hinsicht steht uns die 
Schweiz ebenbürtig zur Seite. Wenn aber ein¬ 


mal das Volks- und Mittelschulwesen auch in 
Frankreich und England mehr ausgebaut sein 
wird, woran einsichtige Männer seit langem arbei 
ten, dann wird auch dieser Unterschied mehr 
und mehr schwinden. 

Daß eine Höherbewertung fremder Forschung 
und ausländischer Autoren, die Dr. Nippoldt 
wiederholt erwähnt, ebenso unangebracht ist wie 
eine Unterschätzung, brauche ich nicht zu be¬ 
tonen. 

Unsere Wissenschaft aber bleibe international , 
wie sie es notwendigerweise sein muß, wenn sie 
die achtunggebietende und allgemein geachtete 
Rolle, die sie im Geistesleben der Völker spielte, 
behaupten will. Jede nationale Tendenz würde 
eine Einschränkung bedeuten und sie von ihrer 
Höhe herunterziehen. Unsere Studierenden wollen 
wir in demselben Geiste erziehen, in dem wir 
selbst erzogen sind: die Sache stets nur der 
Sache wegen zu betreiben und jede, auch die 
kleinste wissenschaftliche Aufgabe mit allen uns 
zur Verfügung stehenden Mitteln ihrer Lösung 
näherzubringen. 

Nationale und internationale 
Wissenschaft. 

D er große Krieg, in dem wir stehen, hat inso¬ 
fern bereits Gutes gestiftet, als er der All¬ 
gemeinheit die grundlegenden Fragen unserer 
Existenz wieder näher führte und zu ihrer Klä¬ 
rung neue, wenn auch zum Teil bittere Erfah¬ 
rungen brachte. Als eine solche Frage, deren 
Erörterung jetzt schon möglich ist, hat die „Um¬ 
schau“ das Thema „Nationale und internationale 
Wissenschaft“ hingestellt. Sie hat dies im An¬ 
schluß an einen Aufsatz getan, der in dem Aus¬ 
spruch gipfelt: „Sorgt, daß eure Wissenschaft 
deutsch bleibt!“ 

Es erscheint mir bemerkenswert, daß, um zu 
diesem Ausspruche zu kommen, die Wissenschaft 
als Art zu forschen definiert, das erreichte Wissen 
dagegen als international und Weltgut anerkannt 
wurde, ferner, daß diese Mahnung sich nur an 
deutsche Forscher richten kann, deren Wissen¬ 
schaft bereits deutsch ist und es bleiben soll. 

Es ist nicht zu verkennen, daß bei Angehörigen 
verschiedener Völker, Vererbung, Erziehung und 
Umgebung den individuellen Eigenschaften ge¬ 
wisse Schattierungen geben, die sich in unter¬ 
schiedlicher Veranlagung und Leistungsfähigkeit 
bei der Forschung äußern können. Man hüte 
sich aber vor Schlagworten und unbegründeter 
Verallgemeinerung. Hat doch z. B. dieser Krieg 
bei den Franzosen gerade Eigenschaften, wie aus¬ 
dauernde Energie und Geduld erwiesen, die man 
sonst bei ihnen in diesem Maße nicht zu erwarten 
pflegte, woraus ich lediglich folgere, daß natio¬ 
nale Eigenart noch immer ein recht schwanken¬ 
der Begriff ist. Bei der wissenschaftlichen For¬ 
schung wird lediglich gefordert werden müssen: 
gib deine besten individuellen Fähigkeiten her, 
sei dir selber gegenüber treu und wahr. 

Die Mahnung an die deutschen Forscher: „Sorgt, 
daß eure Wissenschaft deutsch bleibt!“ entspricht 
daher dem Sinne nach hinsichtlich der Art der 
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Forschung durchaus einer Mahnung an die Fran¬ 
zosen französisch, an die Russen russisch zu blei¬ 
ben usw., wonach es zulässig erscheinen muß, daß 
jeder Forscher seinen individuellen Weg beschreite 
und der Ort seiner Geburt nicht anders in Be¬ 
tracht komme. 

Denn darüber hinaus fällt es schon schwer für 
die Wissenschaft — selbst als Art der Forschung —, 
nationalen Charakter zu fordern. Je mehr Kennt¬ 
nisse, Mittel und Methoden dem Forscher zur Ver¬ 
fügung stehen , um so besser wird er vorwärts kom¬ 
men. Der Fortschritt nimmt erst auf der Stufe 
des überhaupt bereits Erreichten seinen Anfang, 
und es hieße sonst, die Methode über den Zweck 
stellen. Jeder nicht griechische Mathematiker 
müßte zuerst den pythagoräischen Lehrsatz nach 
eigener Art neu finden, und wir würden, je nach 
den nationalen Eigenschaften, zu Virtuosen der 
Form, Kritikern und Verbesserern gelangen, aber 
nicht zu eigentlichen Wissenschaftlern, denen es 
auf den Inhalt, auf das Wesentliche ankommt. 

Wie man erkennt, ist die Forderung nationalen 
Charakters erst recht nicht aufrechtzuerhalten, 
wenn man als Wissenschaft nicht nur die Art zu 
forschen versteht, sondern sie auffaßt als das 
Wissen selbst, als Inbegriff dessen, was man 
weiß. Der helleuchtende Grund ist einfach der: 
Wissen ist im Gegensatz zum Irrtum die Wahr¬ 
heit, und die Wahrheit ist Eins! 

Ich erblicke die soziale Stufenleiter als Indi¬ 
viduum, Familie, Gemeinde, Staat, Menschheit. 
Nationale und weltbürgerliche Grundanschauungen 
ringen gegenwärtig noch miteinander, sind aber 
nur Stufen einer Entwicklung, nämlich der Kul¬ 
tur. Nur deren Formen sind verschieden, ebenso 
wie vergänglich; ihrem Wesen nach ist sie ange¬ 
wandtes Wissen und der Wahrheit untertänig. 
Der Wahrheit, die unsere Sinne uns zwar stets 
nur subjektiv vermitteln können, als Meinung, 
Glaube und Erkenntnis, die jedoch unser Verstand 
letzten Endes sehr wohl objektiv aufzufassen und 
als einheitliches Ideal zu erkennen vermag. 

Es gibt nicht eine deutsche und eine davon 
verschiedene französische Wahrheit 1 Daher mag 
die Wissenschaft der Form nach einigermaßen 
national sein, dem Wesen nach kann sie jeden¬ 
falls nur international gedacht werden. 

Es sei gestattet, hier die schönen Worte des 
französischen Gelehrten Gaston Paris zu wie¬ 
derholen, die Heinrich Morf letzthin in der 
„Internationalen Zeitschrift für Wissenschaft, 
Kunst und Technik 4 * mitteilte. Sie lauten: 

„Im allgemeinen glaube ich nicht, daß der 
Patriotismus irgendetwas mit der Wissenschaft 
zu tun hat. Die Lehrstühle sind keine Tribünen. 
Wer sie benutzt, um etwas, was außer ihres rein 
geistigen Zweckes liegt, zu verteidigen oder zu 
bekämpfen, der entfremdet diese Lehrstühle ihrer 
wahren Bestimmung. Ich vertrete uneingeschränkt 
und ohne Vorbehalt die Lehre, daß die Wissen¬ 
schaft als einziges Ziel die Wahrheit, die Wahr¬ 
heit um ihrer selbst willen, anerkennen soll, ohne 
irgend darum besorgt zu sein, daß diese Wahr¬ 
heit gute oder schlimme, bedauerliche oder er¬ 
freuliche Folgen haben kann. Wer aus patrio¬ 
tischer, religiöser oder auch moralischer Rücksicht 
in den Tatsachen, die Objekte seiner Forschung 


sind, oder in den Folgerungen, die er zieht, sich 
die kleinste Verheimlichung, die leichteste Ver¬ 
änderung gestattet, der ist nicht würdig, seinen 
Platz zu haben in dem großen Laboratorium,’ in 
welchem Ehrlichkeit ein viel unerläßlicherer Rechts¬ 
titel ist als Geschicklichkeit. Wenn man die ge¬ 
meinsamen Studien so auffaßt und in allen Kul¬ 
turländern in diesem Geiste betreibt, so werden 
sie hoch über den Schranken der feindlichen Na¬ 
tionalitäten ein großes Vaterland bilden, das kein 
Krieg befleckt, kein Eroberer bedroht, und wo 
die Geister jene Zuflucht und Einigung finden, 
welche zu anderen Zeiten die Civitas Dei ihnen 
geboten hat.“ 

Schaumkautschuk. 

Von GERHARD HÜBENER. 

B ereits vor ca. zehn Jahren wurde ein¬ 
mal von der Dresdener Pneumatic- 
Gesellschaft ein Schaumkautschuk auf den 
Markt gebracht, der jedoch wegen seiner 
Unbrauchbarkeit bald wieder von der Bild- 
fläche verschwand. Von diesem Schaum¬ 
kautschuk, der ein Gelatineprodukt dar¬ 
stellte und durch mechanisches Schlagen 
von flüssiger Glyzeringelatine unter Stick¬ 
stoff von etwa 30 Atm. hergestellt wurde, 
unterscheidet sich der von FritzPfleumer 
erfundene und unter D. R. P. Nr. 249777 
geschützte neue Schaumkautschuk im we¬ 
sentlichen dadurch, daß er ein wirkliches 
vulkanisiertes Kautschukprodukt ist. Be¬ 
sonders wichtig ist diese Erfindung in der 
jetzigen Kriegszeit dadurch, daß man Pneu¬ 
matikschläuche statt mit Luft aufzupumpen 
mit Schaumkautschuk ausfüllen kann. Der 
Schaumkautschuk besitzt nämlich dieselben 
elastischen Eigenschaften wie der Luft¬ 
schlauch und hat dabei noch den großen 
Vorteil, daß er bei Verletzungen nicht 
gänzlich zusammenklappt, sondern nur un¬ 
mittelbar an der verletzten Stelle. 

Der äußerst merkwürdige und interessante 
neue Schaumkautschuk ist ein physikali¬ 
sches Gemisch von vulkanisiertem Kaut¬ 
schuk und Stickstoff. Unter dem Mikro¬ 
skop beobachtet, erscheint der Schaum¬ 
kautschuk wie ein Schwamm mit unzähligen 
kleinen Poren. In diesen Poren befindet 
sich, von ganz dünnen Kautschukwänden 
eingeschlossen, ähnlich wie die Luft in den 
Blasen des Seifenschaumes, der Stickstoff; 
so erklärt sich auch der Name Schaum¬ 
kautschuk. Seine Entstehung beruht darauf, 
daß Kautschuk unter hohem Druck Stick¬ 
stoff löst, bei gewöhnlichem Luftdiruck 
jedoch nicht, sondern den unter Druck ge¬ 
lösten Stickstoff wieder freizugeben bestrebt 
ist. Zur Herstellung von Schaumkautschuk 
wird der zu vulkanisierende Kautschuk in 
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einen Spezialbehälter aus Stahl gebracht und zwar läßt sich bei 400 Atmosphären 

und erhitzt. Ist der Kautschuk erweicht leicht ein Schaum von einem spezifischen 

und klebrig geworden, so wird Stickstoff Gewicht von 0,01 hersteilen. Für Schaum- 
bis m dem enormen Druck von 400 Ätmo- platten und dergleichen genügt ein Druck 
Sphären in den Behälterhinemgepreßt, ■ von coo Atmosphären. 

Bei diesem äußerst hohen Druck löst der Außerdem besitzt- .der : S*^aumkaufcschük. 
Kautschuk eine ganz beträchtliche Menge eine äußerst geringe • Wärmdeiffähigkeit, 
Stickstoff. Nach beendeter Vulkarnsation sie beträgt nur die Hälfte... des. gepreßten 
wird der Behälter' ‘.wieder unter • gewöhn- ' Korkes, der bekanntlich als .schlechter 
Heben .Druck gesetzt, wodurch der gelöste Wärmeleiter sehr behebt ist Und viel ver- 
Stickstoff vom Kautschuk wieder gefrenut wendet wird,. Allerdings, 
wird und in uöcndBch vielen, mikrosko- .SctoLtitökaiitschiak nur für m^d^eTsim^er^ 
ptsefa kleinen. Blasen im Kautschuk auf- turen; jedoch nicht für hohe VVarmegtacle.. 

tritt, Das vulkanisierte Kautschukprvdukt Flüssigkeiten hält er z, B. ebenso frisch 

bläht ./sieh dadurch um das Fünffache . wie die doppelwandige Flasche mit luft- 
seines früheren Volumens auf. Der Schaum- leerem;Raum- zwischen den Wanden. Eine 
kautschuk besitzt gleichzeitig die Eigen- weitere vorzügliche- Eigenschaft ist seine 
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schäften des Kautschuks und des Gäsea, Äußerst geringe Dichte. Je nach der Menge 
4 . h~ er' ist korupressibef wie. ein Gas, ge- des eingepreßten und gelösten Stickstoffs 
schraeidig und elastisch wie. Kautschuk» schwankt sie zwischen 0.01 und 0,4, Da 
Versuche*den Hohlraum von Pneumatik- der SchaumkaiUschuk gegen Wasser m- 
schlauchen statt mit Luft unter Druck mit different ist blaßt er sich vorzüglich zu den 
Schaumkautschuk 'auszufüllen, haben gute verschiedenen SchwimmWerfeeugen, wie 
Resultate ergeben. Das Material wird in Bojen, Schwirnmgücteln usw. vmvendeo. 
noch komprimiertem Zustand, so wie es Auch eignet er sich wegen seiner Geschmei¬ 
den Hochdruckapparät verläßt, in den dagke.it und Elastizität gut mm Ausfällen 
Mantel montiert. Es hat in diesem Zu- und Polstern von Kissen, Matratzen u.sw» 
stand einen Druck von acht bis zehn Atme- Man beabsichtigt das Verfahren auch auf 
Sphären,* der von dem angesaugten Gas andere dem Kautschuk ähnliche Substanzen 
ausgeübt wird- Erst nach dem Montieren auszudehnen, 
wird das Material durch ErfötzÄp;^^ 

§Q n C zürn Aüsdehnen veranJaßi un<l fül]t 
Rim den Mantel, m dem es Ursprünglich 
lose lag, ebenso straff aus wie ein auf- 
gepumpter Schlauch. Der Druck wird 
durch besondere Apparate gemessen; er 
muß; m jedem Fälle genau so hoch sein 
wie der Druck des gleichen Profils böm 
Lnftschlaüch. . Für die meisten Zwecke 
genügt ein Druck von 400 Atmosphären. 


Das Automobil im Sanitätsdienst. 

W ie für den Truppentransport die Eisen ¬ 
bahn, so ist für den Transport Ver¬ 
wundeter und Kranker im Felde das Auto¬ 
mobil das schnellste Befördernr,gsmjtteL Wir 
sehen daher eine große Anzahl von Moi.er¬ 
wägen int Felde, welche, für diesen 2k 
eingerichtet sintL 
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Anoiäniing ehr Tra^hnkrifh iw f-sffcixinuxtwagen. 


geschlossenen Rückwand des Führersitzen 
befindet sich ein Fenster zum Beobachten 
des Wageninnere An den freieit Seiten*-' 
und Rückenwänden sind Segdtuchvorhänge 
angebracht und über dem Führersitz ein 
zutücksdilagteres Maibverfek Au* Segel* 
tuch. 

Der Einstieg erfolgt yoti hinten mittels 
eines aufklappbaren breiten ‘rrittbretts: die 
Sieztxtnke m. beiden Längsseiten des Wagen- 
rnaern sind gleichkdls aufklappbar. 

Die Wagen können vier Tragbahren auf- 
nehmen, welche auf Federn mit Rollen 
ruhen 4 . und zwar sfeben zwei fahren auf 
det Ffitschfe des Fahrzeugs und di# andern 
beiden -.werden;' :-&üf .. Laufedhienen ajijfce*-. 

die & halber Höhe des Wagens 
ahgeordnöt sind. ö - s 

SolltmLcichtvÄOTndeteb^ibrdert wejtdeh t 
u.-ird da*: obere Paar Tragbahren. hwu^ 


wM befdf^n Seiten des festen Wagenteils, an 
den drei Segen uch Vorhängen, an der hin¬ 
teren Pritschenklappe und auf dem Dach 
des Wagens. Diese weitgehende Bezeich¬ 
nung des Roten Kreuzes hat sich als not- . 
vyfefcd|g«p wie bekannt, der- 

artige Saxihimkraftwaeen v< 4k#t rech ts widrig 
vom Pemd besdKÄ^m worden waren, der 
zur Ausrede, äingab, das Rote Kreuz nicht 
erkannt und den Verwnndetentransport für 
dne Pröviautkökfnne gehalten m haben. 

Die Unterdrückung tieriscfier 
Leidenschaften. 

•. VQU.:T|pir^t-Wt'^A^. : 

D ie Zeiten des Paradieses, in dem der 
blutdürstige Tiger friedlich neben dem 
Lämmchen \vcthntv, nud endgiiltig vorüber. 


Schon Irn Balkankneg haben sich , zur kantig im Oberteil des Wagens eingeschoben 
raschen Beförderung 'der. Verwundeten: die and die bezdeo unteren Tragbaliren werderi 
Mercedes-Wägerö der Daimfer-Motoren-G^ auf das Wagendach aufgeschnailt. Es können 
Seilschaft guf bewährt. dann‘auf jöder Seite rüni Mann auf den 

K^xstc^äptf führen wir unsern Lesern Bänken so daß im ganzen 

einige solcher Krankenwagen im Bilde vor zehn Leichtverwimdete transportiert wer- 
Äugen, • Wie . sie vom wüiatembergischeE den könuenPAußerdera ist der Führersitz 
kriegsminisferiüm;ßnd^ ycm der^hayDschen so geräumig/ däß neben dem Fahrer ein 
Hj&er^syerwaifvzng--angekauft • wurden, . bis zwei Sanitütsleate Platz finden können. 

Die Waget) sind/mit einem ><>P5~Mer-* Um die Automobile weithin als Sanitäre 
ccdes-Motox ansg#Ü5tet und laufen ^ ‘wagen erkenntlich äu machen, ist das Rufe 
lialzxaUeni mit Pneumatiks. Sie haben Kreuz so deutlich als irgend möglich an- 
festes Verdeck. Pritsehenautbau mit nie- gebracht, nämhch als Plagge seitlich am 
drigen Seiten- und Rückwänden. In der Kühler und aufgem&it m)i der Motorhaube, 
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selben Raume zu halten. 

Es wird sich hierbei • 

hauptsächlich : J&mAiH-A tri (mobil nu,t'4fw ■ den SuhlttlHr- 

Hunde; , Küp ■ . 

hmchtut, Singvogel und Geflügel handeln. 

Die spridm’orrliche zwischen 

Hund und Katze laßt sich v/ohl nur m 
frühester }ugend wirfeani bekämpfenv Ge¬ 
wöhnt man Junge Kätzchen von Anfang 
an daran, rftit Puppies aus einem Napf m 
fressen, sdc werden s& bald die besteh 
Frenndei > Biese* Tatsa<$ib war mir sc^m 
vrm K^pdheif an bekannt. Sehwferfger -j$t 
es aber* ältere Tiere verschiedener Gattung 
(Raubtier und Pflanzgüter) dahin zu 
bringen, ihre mifihkuve Abneigung m 
ünterdruckeit und $ j$r Miteiii$ader m ver- 
trageo. Als ich min kn Herbst 19x3 von 
emer Praxisfährt ein Paar junge Kaninchen 
für meine Kinder heimbrachte, ging ich 
daran, meinen 3 V* jährigen Neufundländer 




an die Gesellschaft der beiden Kaninchen 
zu gewöhnen. Mein ,.Champion Wittich'k 
ein bekannter Zuehtrüde, bewohnte seinen 
Stall, werin nicht gemde eine fremde Hündin 
zu Besuch da ist , ganz allein * h:h stellte 
also zündetet die Kaninchen in einer Kiste, 
die an der Vorderseite, eine Schiebetür aus. 
Drahtgeflecht hatte, io ••<$&? St&Ü*, Wiftich 
stürzte natüdich gleich darauf los, um ||| 
durch .das Drahtgeflecht zu beschnuffeho 
Die Kariinclinr) zogen sich angstvoll in die 
dunkelste Ecke der Kiste zurück Ich redete 
dem Hunde gut zu, strekhoKejhn und setzte 
die Kamnchetifeiäte aut eine große Hob* 
ktste, die an der Wand des Stalles stand. 
Ich -beobachtete; den It und noch ein Weil¬ 
chen und rief roch einige Male ^Pfui!*-, 
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wenn er seine Nase zu ungestüm gegen die 
nicht gerade sehr fest sitzende Drahttür 
drängte, dann überließ ich die Tiere ihrem 
Schicksal. Am nächsten Morgen war ich 
beim Eintritt in den Stall sehr erschrocken, 
die Drahttür des Kaninchenkäfigs an der 
Erde zu finden, doch war meine Besorgnis 
umsonst, denn die beiden Kaninchen saßen 
zusammengekauert aber unversehrt in der 
hintersten Ecke. Bei der Fütterung achtete 
ich darauf, daß die Kaninchen nur solches 
Futter bekamen, was der Hund nicht fraß; 
ich gab ihnen also Heu, rohe Kohlrüben 
und Kohlblätter. Mit diesem Futter lockte 
ich die Kaninchen wieder aus dem Hinter¬ 
gründe der Kiste hervor, streichelte sie 
unter den Augen des Hundes und hielt 
ihm etwas Heu und Kohl unter die Nase. 
Er beschnüffelte das Futter verächtlich und 
wandte sich dann schon beruhigter seiner 
fleischhaltigen Futterschüssel zu. Nachdem 
sich Wittich davon überzeugt hatte, daß 
die Kaninchen keine Konkurrenten um die 
Fleischtöpfe Ägyptens waren, ließ er sich 
ihre Gegenwart ruhig gefallen, und auch 
die Kaninchen wurden dreister, sie sprangen 
eines schönen Tages aus ihrer Kiste heraus 
und setzten sich dicht neben den Hund hin. 
Nun hatte ich schon gewonnenes Spiel, ich 
konnte also einen Schritt weitergehen. Ich 
gab jetzt bei der Fütterung den Kaninchen 
auch solche Sachen , die der Hund fraß , z. B. 
Hundekuchen, Brot, Reis, gekochte Kar¬ 
toffeln. Wenn Wittich seine Schüssel aus¬ 
gefressen hatte, versuchte er zwar noch, 
seinen Spielkameraden ihren Teil zu ent¬ 
reißen, biß sie aber nicht. Schließlich be¬ 
kam ich den Rüden so weit, daß er in 
meiner Gegenwart die Kaninchen aus seiner 
Schüssel fressen ließ. Es war wirklich ein 
rührender Anblick, wenn man neben 
Wittichs mächtigem Schädel auch die bei¬ 
den Kaninchenköpfe in die Schüssel tauchen 
sah. Dieses Idyll nahm aber bald ein Ende, 
denn eins der beiden Kaninchen, das auf 
seinen Spaziergängen sich in den nachbar¬ 
lichen Garten verirrt hatte, fand dort unter 
den Zähnen zweier großen Doggen seinen 
Tod. Das überlebende Kaninchen war nun 
ganz auf Wittichs Gesellschaft angewiesen, 
der sie sich auch gnädigst gefallen ließ. 
Sein freundschaftliches Verhältnis zu seinem 
Stallgenossen hinderte ihn aber nicht, als 
er ihn eines Tages im Garten traf, beute¬ 
gierig auf ihn loszustürzen; alles Rufen und 
Pfeifen war vergeblich. Doch als das 
Kaninchen sich in den Stall flüchtete, da 
ging ihm ein Licht auf, und als ich ihm 
das geängstigte Tier unter die Nase hielt 
mit den Worten: ,,Kennst du denn deinen 


alten Freund nicht mehr?“ da wedelte er 
verschämt mit der Rute. Er hatte also 
offenbar im Garten das Kaninchen für ein 
fremdes gehalten, das er nicht glaubte 
schonen zu müssen. Als ich Anfang 1914 
Wittich eine Genossin, die braune Wilma- 
Lichterfelde, zugesellte, machte es bedeu¬ 
tend weniger Schwierigkeiten, die erst vier 
Monate alte spielerische Hündin an das 
Kaninchen zu gewöhnen. Wilma erkannte 
an Wittichs Benehmen sofort, daß das 
Kaninchen ihr tabu sein müsse. Selbst¬ 
verständlich hatte ich die große Holzkiste 
so weit von der Wand zurückgeschoben, 
daß sich das Kaninchen in diesen Schlupf¬ 
winkel zurückziehen kann, wenn die Spiele¬ 
reien der jungen Hündin ihm zu bunt 
wurden. Augenblicklich hat das Kaninchen 
sogar noch einen Spielgefährten, einen elf 
Wochen alten Sohn von Wittich, erhalten. 
Auch mit diesem Wildfang wird es gut 
fertig und knurrt ihn sogar tüchtig an, 
wenn er zu frech wird. Ich habe sonst 
diesen eigenartigen Knurrton bei Kaninchen 
noch nicht gehört, es gleicht fast dem 
Knurren eines gereizten Hundes, doch ist 
er nicht so lang gezogen, sondern kürzer. 
Als der kleine Rüde neulich eine kleine 
Emailleschüssel voll Milchreis erhielt, biß 
das Kaninchen in den Rand der Schüssel 
und trug sie dem erstaunten Hunde vor 
der Nase weg. 

Ein ähnliches Freundschaftsverhältnis 
zwischen Hund und Kaninchen berichtet 
Frau von Miram-Stockmann in den „Boxer- 
Blättern“. Dieser Dame gelang es auch, 
den Fortpflanzungstrieb (gewiß den stärk¬ 
sten Trieb im tierischen Leben) ihres Boxer- 
rüden nur durch Zurufe zu unterdrücken. 
Sie hielt diesen Rüden zusammen mit ihrer 
Hündin „Laska“, während der ganzen Hitze¬ 
zeit (es ist aber wohl anzunehmen, daß die 
Tiere nachts getrennt wurden und auch bei 
Tage nur zusammen waren, wenn sie be¬ 
obachtet werden konnten), und obwohl der 
Rüde sich vor Liebessehnsucht fast ver¬ 
zehrte — er war nach zwei Wochen zum 
Skelett abgemagert — machte er doch keine 
Anstalten, die Hündin zu decken. Wenn 
er wirklich einmal zu der Hündin hingehen 
wollte, genügte ein zürnender Zuruf, ihn 
an seinem Platze ausharren zu lassen. Frau 
von Miram-Stockmann nennt diese Art der 
Unterdrückung tierischer Leidenschaften 
allerdings selbst eine Tierquälerei und wird 
dieses Experiment nie wiederholen. 

Das Raubtierartige, das nun mal im 
Hunde drin steckt, verleitet ihn nun auch 
häufig, sich am Geflügel seines Herrn zu 
vergreifen. Zunächst macht es dem jungen 
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Hunde wohl nur Spaß, wenn das Hühner¬ 
volk bei seinem plötzlichen und täppischen 
Herannahen angstvoll gackernd auseinander¬ 
stiebt. Hat er aber erst mal eine Henne, 
wenn auch nur aus Spielerei gepackt, so 
erwacht sein Raubtierinstinkt, und kein 
Huhn ist dann mehr seines Lebens sicher. 
Diese Jagdleidenschaft dem Geflügel gegen¬ 
über gewöhnt man dem Hunde' dadurch 
ab, daß man den Hund fest im Genick 
packt und seine Nase nach Kräften mit 
dem Schnabel des getöteten Huhnes be¬ 
arbeitet. Dann wird der Hund in den 
meisten Fällen von seiner Leidenschaft 
kuriert sein. Kürzlich wurde in einer kyno- 
logischen Zeitschrift folgendes drastische 
Mittel empfohlen: „Man bindet das getötete 
Huhn an einen gespaltenen Ast und zieht 
den Schwanz des Hundes durch den Spalt, 
der den Schwanz natürlich festklemmt, 
dann läßt man den Hund mit dem Huhn 
am Schwanz laufen. Der gepeinigte Hund 
werde dann in den Glauben versetzt, daß 
das hinter ihm herflatternde Huhn ihm 
diesen Schmerz zufüge und von Stunde an 
würde er dem Geflügel respektvoll aus 
dem Wege gehen." Meines Erachtens wer¬ 
den wohl nur besonders dumme Hunde 
auf diese Art kuriert werden. 

Aber auch unter sich sind die Hunde 
nicht immer verträglich. In den meisten 
Fällen heißt es dann auch hier: Cherchez 
la femme respektive la chienne! Haben 
sich einmal zwei eifersüchtige Hunde mit¬ 
einander verbissen, so hilft in der Regel 
weder Prügel noch Wasserduschen. Das 
beste Mittel, ihre Wut plötzlich abzukühlen, 
ist ein Fläschchen mit Salmiakgeist. Hält 
man den beiden Wüterichen das geöffnete 
Fläschchen unter die Nase, so lassen sie 
sofort los und reißen mit eingeklemmten 
Ruten aus. 

Noch schwieriger als Hunde lassen sich 
Kaizen an Geflügel oder Singvögel ge¬ 
wöhnen. Und doch habe ich auf der Ber¬ 
liner Katzenausstellung in einem großen 
Vogelbauer einige Vögel und eine Katze in 
holder Eintracht zusammen hausen sehen. 
Die kleinen Sänger waren ganz vergnügt 
und nahmen von ihrer Erbfeindin gar keine 
Notiz. Auch in den Läden der Vogel¬ 
händler trifft man bisweilen Katzen, die 
ruhig zwischen den Vogelkäfigen einher¬ 
spazieren. Auch die Katzen werden so wie 
die Hunde kuriert, indem man ihnen mit 
dem ermordeten Vogel kräftige Schnabel¬ 
hiebe auf ihr empfindliches Näschen ver¬ 
setzt. 

n n n 


Das Kleingartenwesen 

und seine Bedeutung für die Volksernäh¬ 
rung der Gegenwart und Zukunft. 

Von ARTHUR Eimler, Stadt. Gartenbauassistent. 

A ls eine sehr wichtige Angelegenheit er¬ 
scheint in dieser kritischen Zeit die 
Förderung des Kleingartenbaues, welcher 
für eine ausreichende Volksernährung heute 
von geradezu einschneidender Bedeutung 
ist. Diese Förderung beansprucht eine um 
so größere Beachtung, als es sich hierbei 
um eine schon längst in vollster Blüte be¬ 
findliche Entwicklung handelt, die den Be¬ 
weis einer großen, unverminderten Lebens¬ 
und Leistungsfähigkeit tatsächlich erbracht 
hat. Mit dem bisher Erreichten dürfen 
wir uns jedoch keineswegs begnügen, viel¬ 
mehr ist es unbedingt nötig, daß unter 
Ausnutzung aller irgendwie verfügbaren 
Kräfte und Mittel behördlicherseits und mit 
Unterstützung der allerorts zahlreichen ge¬ 
meinnützigen und beruflichen Verbände zur 
weiteren erfolgreichen Durchführung einer 
schnellen und großzügigen Ausbreitung von 
Kleingartenkolonien alles geschieht, was zur 
Erleichterung der Lebensmittelversorgung 
der einheimischen Bevölkerung beizutragen 
imstande ist. Dies gilt ganz besonders für 
dichtbevölkerte Gegenden, für unsere großen 
Industrieplätze sowohl wie für alle Städte 
mit lohnarbeitender und werktätiger Bevöl¬ 
kerung, weniger für Landgemeinden, da hier 
Obst- und Gemüsegärten meist in genügen¬ 
der Größe und Anzahl vorhanden sind. 

Durch eine richtige, sachgemäße Vorarbeit 
muß es bei einigem Aufwand an Lust und 
Mühe möglich sein, in den Außenteilen 
unserer Städte zurzeit unbenutzte Gelände¬ 
streifen oder schon bisherige Feldstücke in 
Kolonien von Kleingärten für den Anbau 
von Gemüse, Kartoffeln und Obst umzu¬ 
wandeln und vorzubereiten. Diese Kolonien 
würden wie die meisten der schon bestehen¬ 
den planmäßig 20—100 und mehr Gärten 
in einer durchschnittlichen Größe von je 
300 qm Flächeninhalt umfassen. Diese 
Größe genügt, um aus einem gut bewirt¬ 
schafteten Garten, einigermaßen geeignetem 
Boden, gute Bearbeitung und Düngung vor¬ 
ausgesetzt, tatsächlich so ziemlich den gan¬ 
zen Gemüsebedarf einer kleinen Familie zu 
decken. Und aus etwa 400 qm Kartoffel¬ 
land kann ein sehr großer Teil des ganzen 
Kartoffelbedarfs einer mittleren Familie ge¬ 
deckt werden. 

Die Gärten sind pachtweise an Familien 
und Einzelpersonen abzugeben, die sie wie 
Privatgärten für eigene Rechnung und zu 
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eigenem Nutzen bebauen. Einfachere Feld¬ 
kolonien ermöglichen wohl eine einheitliche 
und schnelle Bearbeitung, mögen auch sonst 
ihre Vorteile haben, sie führen jedoch viel¬ 
fach bald zu Unzuträglichkeiten zwischen 
den einzelnen Pächtern, weshalb gleich von 
vornherein die Einrichtung eigentlicher Gar¬ 
tenkolonien anzustreben und zu empfehlen 
ist. Jeder Einzelgarten ist hier für sich 
mit einfacher Maschendrahteinfriedigung 
versehen, welche schon den Vorteil des 
Schutzes vor Wildschaden bietet. Die Ko¬ 
lonie ist ferner möglichst an die Wasserlei¬ 
tung anzuschließen, Hydranten und Wasser¬ 
behälter sind in entsprechender Anzahl auf¬ 
zustellen, auch dürfte sich die Errichtung 
von Schutzhütten oder Lauben in gefälliger 
Form sowie die Anlage eines Spielplatzes 
empfehlen. 

Wo es irgend möglich ist, sollte sofort 
an die Einrichtung und Vorbereitung von 
Kleingärten herangegangen werden, damit 
noch in diesem Jahre Erträge zu erwarten 
sind. Die aus diesen Gärten gewonnenen 
Erzeugnisse (Salat, Bohnen, Erbsen, Zwie¬ 
beln usw.) wandern meist nicht erst auf 
den Markt, sondern direkt in den Haus¬ 
halt, es scheidet somit ein gewisser Betrag 
der Nachfrage auf dem Lebensmittelmarkte 
aus, was wiederum auf die Marktpreise im 
allgemeinen einen mäßigenden Einfluß aus¬ 
üben dürfte. 

Der Kleingarten wird nun einem arbeits¬ 
losen Mann keine volle Beschäftigung und 
auch keinen baren Verdienst geben. Es ist 
aber ein ganz wesentlicher Zuschuß zum 
Unterhalte für die Arbeitslosen, den die 
Kleingärten besonders vom Frühjahr ab 
leisten können und nicht zuletzt eine nutz¬ 
bringende Nebenbeschäftigung für die zahl¬ 
reichen, jetzt nur in beschränktem Maße 
Arbeitenden; ferner ein Mittel zur Beschäf¬ 
tigung auch solcher, die nicht unbedingt 
auf Verdienst angewiesen sind. Die Aus¬ 
dehnung des Kleingartenwesens kann somit 
auch zur Lösung der Arbeitslosenfrage un¬ 
endlich viel beitragen. Die Pflanzungs¬ 
arbeiten würden dann entweder ebenfalls 
durch die Behörden direkt oder, nachdem 
die Aufteilung in einzelne Gärten erfolgt 
ist, durch die Pächter derselben selbst nach 
eigenem Ermessen zur Ausführung gelangen. 
Anleitung zur praktischen und erfolgreichen 
Bebauung der Gärten werden allerorts gern 
berufene Fachleute geben, wie es sich über¬ 
haupt empfiehlt, daß sich die Pächter einer 
solchen Kleingartenkolonie stets zusammen¬ 
schließen, einen Verein bilden, um alle An¬ 
gelegenheiten besser und schneller betreiben s 
und durchführen zu können. 


Die Tätigkeit von Arbeitslosen gegen Be¬ 
zahlung ist dabei durchaus nicht mit der 
Beschäftigung solcher, welche aus eigenem 
Antriebe den Anbau von Obst und Gemüse 
in Kleingärten verfolgen, zu verwechseln. 
Arbeitseifer, Sorgfalt und Freude am eige¬ 
nen Schaffen und Ernten des Kleingarten¬ 
besitzers sind ganz anders zu bewerten und 
die Erfolge der Entwicklung des Kleingar¬ 
tenwesens sind mit Recht sehr viel höher 
einzuschätzen. 

Die Maßregeln zur Verwirklichung der 
Einrichtung neuer Kleingartenkolonien sind 
kurz folgende: Zweckmäßige Anlage der 
Kolonien im ganzen, möglichst gleich im 
Sinne eigentlicher Gartenkolonien; Fürsorge 
zur Beschaffung von Wasser; Abfassung 
guter Pachtverträge; Fürsorge zur Errich¬ 
tung von Einfriedigungen, Beschaffung von 
Samen, Pflanzen, Gerätschaften usw., Tätig¬ 
keit für die ganze Sache; Anweisung der 
des Gartenbaues Unkundigen; Sorge für 
die nötige Aufsicht und nicht zuletzt prak¬ 
tische Mithilfe der verschiedenen Verwal¬ 
tungsbehörden durch Bewilligung von Geld¬ 
mitteln, Bereitstellung von gutem Gelände, 
Beauftragung besonders berufener Kräfte 
für die Verbreitung und Gliederung der 
ganzen Angelegenheit. 

Großzügige, schnelle Arbeit ist vor allem 
erforderlich. Der Nutzen, den die Ausbrei¬ 
tung der Kleingartenbestrebung schon ge¬ 
zeitigt hat und noch zeitigen wird, ist gar 
nicht zu ermessen, und was . jetzt noch zur 
weiteren Unterstützung dieser Bestrebung 
geschieht, ist niemals verlorene, niemals 
vergebliche Mühe, sondern besitzt dauern¬ 
den Wert für alle Zukunft. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Krieg8magazine — eine Lehre dieser Zeit. Die 
Lehren dieser Zeit müssen wir auf eherne Tafeln 
meißeln, um aus ihnen Nutzen für die Zukunft 
zu ziehen, namentlich was unsere Kriegsrüstung 
betrifft, denn die Hoffnung, daß der Erfolg die¬ 
ses Krieges — und mag er noch so groß sein — 
uns ein für allemal der Notwendigkeit enthebt, 
uns erneut zu schlagen, dürfte doch wohl trüge¬ 
risch sein. Nach wie vor werden wir stark in 
Waffen, stark in unserer Wirtschaft sein müssen. 
Namentlich auf letzterem Gebiete wird es unend¬ 
lich viel Arbeit geben, denn wenn die Entwicke¬ 
lung unserer Bevölkerung und unserer Ökonomie 
nicht durch den Krieg in völlig andere Bahnen 
gelenkt wird, was kaum anzunehmen ist, werden 
wir trotz aller Arbeit, trotz aller Weiterentwicke¬ 
lung unserer Landwirtschaft nie ganz auf den 
Getreideimport verzichten können, werden durch 
eigene Wirtschaft nie in vollem Umfange die Er- 
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träge gewinnen können, die nötig sind, unser 
Volk ohne alle Einschränkung für die Dauer 
eines längeren Blockadekrieges zu ernähren. 

Darum sollte man dem Gedanken der Einrich¬ 
tung von Kriegsmagazinen nähertreten. In die¬ 
sen Magazinen müßten Vorräte an allen Arten 
von Körnerfrüchten aufgestapelt werden, die für 
die Ernährung desjenigen Bevölkerungsteiles, für 
die die eigene Ernte nicht ausreicht, während 
der Dauer von mindestens einem Jahre nötig 
sind. 

Um diese Vorräte frisch zu erhalten, müßten 
sie alle Jahre gewechselt werden. Auf gespeichert 
werden allemal nur Teile der jungen Ernte, wäh¬ 
rend die älteren Bestände aus dem Magazin all¬ 
jährlich dem freien Handel und Gebrauch zu¬ 
gänglich gemacht werden. 

Die Errichtung solcher Magazine wäre natür¬ 
lich mit einem ziemlichen Kostenaufwand ver¬ 
knüpft, später aber würden sie sich durch Eigen¬ 
wirtschaft selbst erhalten. 

Übrigens sind die Magazine eine ziemlich alte 
Einrichtung der preußischen Verwaltung. 

Friedrich Wilhelm I. ist ihr Schöpfer. Sie ent¬ 
standen unter seiner Regierung zuerst in Ost¬ 
preußen und waren als Naturalsparkasse gedacht. 
Die Bauern mußten einen Teil ihres Erntegewinns 
an die Magazine abliefern, den sie bei schlechtem 
Ernteausfall wieder erhielten, „da in Ostpreußen 
der Bauer auf polnisch Haus hält und, wenn er 
schon in einem Jahre eine recht gesegnete Ernte 
und gute Einnahmen gehabt, dennoch nicht da¬ 
von etwas übrig hat, so muß derselbe auch auf 
einem gleichsam polnischen Fuß traktiert und 
von ihm, wenn er eine gute Ernte hat, was an- 
gehen kann, genommen, dagegen aber auch bei 
schlechter Zeit ihm wieder geholfen werden kann“, 
schrieb Friedrich Wilhelm I. bei Gründung der 
Magazine. 

Unter Friedrich dem Großen wurden die Ma¬ 
gazine zu einer Art Balance zwischen Landwirt¬ 
schaft und Industrie in dem schon beginnenden 
Interessenkampf, die die Kornpreise stetig zu 
halten hatten. Stieg der Kornpreis, so daß eine 
Teuerung drohte, so warf die Regierung große 
Mengen von Korn aus den Magazinen auf den 
Markt und erreichte dadurch ein Sinken der Ge¬ 
treidepreise. Sanken dagegen die Preise so tief, 
daß die Landwirte nicht auf ihre Rechnung kom¬ 
men konnten, so kauften die Magazine massen¬ 
haft auf und brachten die Preise durch Vermeh¬ 
rung der Nachfrage wieder in die Höhe bis äuf 
das normale Niveau. 

In erster Linie dienten die Magazine aber unter 
beiden Königen dazu, die Verpflegung des Heeres 
sicherzustellen. 

Erst im Zeitalter' der traditionellen Freund¬ 
schaft mit Rußland, als dem am meisten für uns 
in Betracht kommenden Kornlieferanten, wurden 
die Magazine aufgehoben. 

Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Eine reiche Stickstoffquelle für die Landwirt¬ 
schaft. Wenn auch in normalen Zeiten die in 
Deutschland erbauten Feldfrüchte ausreichen, um 
die gesamte Bevölkerung zu ernähren, so wird 
dies in Zukunft nur dann der Fall sein, wenn die 


Landwirtschaft über genügende Massen von 
Düngemitteln verfügt, die die intensive Boden¬ 
kultur erfordert. 

Unzweifelhaft produziert Deutschland genug 
Kalisalze, um den Bedarf seiner Felder zu decken; 
anders ist es jedoch mit dem ebenfalls nötigen 
gebundenen Stickstoff und der Phosphor säure. 

Wenn man den Feldern die gesamten Aus¬ 
scheidungen der Tiere und Menschen als Dünger 
wieder zuführte, so müßte ohne jede Benutzung 
von Salpeter und künstlichen Düngemitteln der 
erfolgreiche Betrieb der Landwirtschaft möglich 
sein. Daß dies nicht geschieht, zeigt der große 
Bedarf an Salpeter und künstlichen Düngemitteln, 
den die Landwirtschaft hat. Um gebundenen 
Stickstoff und Phosphorsäure in genügender 
Menge zu gewinnen, weist Walther Hempel 1 ) 
auf den zum sehr großen Teil verloren gehenden 
Urin der Menschen und Tiere hin, in dem eine 
reiche Quelle dieser Stoffe vorhanden ist. 

Wenn nun auch der Harn von der Bevölke¬ 
rung des Landes gesammelt und für Düngezwecke 
verwendet wird, so geschieht dies doch ganz all¬ 
gemein in der liederlichsten Weise. 

Der Harn der Menschen der großen Städte 
geht fast ganz verloren, da man aus hygieni¬ 
schen Gründen in weitestem Umfang Wasser¬ 
klosetts eingeführt hat. Die Verwertung auf 
Rieselfeldern ist eine sehr unzweckmäßige, da den 
Feldern unnötig große Mengen Stickstoff zuge¬ 
führt werden, die der gesamten Landwirtschaft 
des Reiches zugute kommen sollten. 

Der größte Teil des in den Exkrementen aus¬ 
geschiedenen Stickstoffs findet sich im Urin. 

Würde man, soweit es leicht möglich ist, den 
Urin gesondert auf fangen, sammeln und konzen¬ 
trieren, so könnte man große Massen von gebun¬ 
denem Stickstoff und sehr erhebliche Quanti¬ 
täten von Phosphorsäure für die Landwirtschaft 
gewinnen. Man kann rechnen, daß ein gesunder 
erwachsener Mensch ungefähr 1,5 Liter Urin pro 
Tag abscheidet. Ein Liter frischer Urin enthält 
ungefähr 7 g gebundenen Stickstoff, entsprechend 
38 g schwefelsauren Ammoniaks. Der Tonne 
schwefelsauren Ammoniaks, zu 245 M. gerechnet, 
entspricht der Wert des Stickstoffs in einem Liter 
Urin 0,93 Pf. 

Könnte man von den 70 Millionen Einwoh¬ 
nern des Deutschen Reiches pro Kopf nur einen 
halben Liter für sich auffangen, so entspräche 
dies pro Tag einem Werte von 651000 M., pro 
Jahr 237000000 M. 

Nach Fritz Förster kann eine elektrische 
Anlage, die einen elektrischen Strom von 5000 Kilo¬ 
watt zur Verfügung hat, pro Jahr 2500 t gebun¬ 
denen Stickstoff als Kalkstickstoff liefern, was 
11 800 t Ammoniumsulfat im Werte von 2 891000 
Mark entspricht. 

Wenn man von jedem der 70 000 000 Bewohner 
des Deutschen Reiches einen halben Liter Urin 
gesondert auffangen könnte, so entspräche der so 
gewonnene gebundene Stickstoff einer Elektrizi¬ 
tätszentrale von 410900 Kilowatt. 

Die Kalkstickstofferzeugung einer Elektrizitäts¬ 
zentrale von 5000 Kilowatt entspricht dem Stick- 


l ) Zeitschr. für angew. Chemie v. 30. März 1915. 
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stoffgehalt des Urins von 283966 erwachsenen 
Menschen. 

Natürlich wird man es in Friedenszeiten vor¬ 
ziehen, zum Zwecke der Stickstofferzeugung ent¬ 
weder Kalkstickstoff herzustellen, oder nach der 
Haberschen Synthese aus dem Stickstoff der 
Luft und Wasserstoff Ammoniak zu machen, ehe 
man dazu überginge, den menschlichen Urin teil¬ 
weise getrennt von den Exkrementen zu sammeln. 
Unter den gegenwärtigen Verhältnissen ist es 
aber ausgeschlossen, im Verlauf von wenigen Mo¬ 
naten derartige Anlagen herzustellen, die uns 
einen vollen Ersatz für den von der Landwirt¬ 
schaft seither verwendeten Salpeter und das 
schwefelsaure Ammoniak bieten können. Will 
man darum das Ergebnis der im Herbst 1915 zu 
erwartenden Ernte so sicher als möglich stellen, 
was bei der vollständigen Unübersehbarkeit der 
politischen Lage im höchsten Maße wichtig ist, 
so ist in der Möglichkeit des teilweisen geson¬ 
derten Auffangens des menschlichen Urins eine 
außerordentlich reiche Quelle von sofort zur Ver¬ 
fügung stehendem gebundenen Stickstoff ge¬ 
geben, die ohne erhebliche Aufwendungen ledig¬ 
lich durch die werktätige Teilnahme der gesamten 
Bevölkerung erschlossen werden kann. Man 
brauchte nur in jedem Abort, der mit Wasser¬ 
klosett versehen ist, neben demselben einen der 
gebräuchlichen Nachtstühle aufzustellen und die¬ 
sen zur Benutzung beim einfachen Urinieren zu 
empfehlen. Der so in einem gewöhnlichen Stein¬ 
gut-, Porzellan- oder emaillierten Blecheimer ge¬ 
sammelte Urin müßte dann in entsprechenden 
Zeiträumen abgeholt werden; er könnte in den 
gewöhnlichen Sprengwagen leicht zur weiteren 
Verarbeitung an geeignete Orte geführt werden. 

Ein Sappenangriff, ln der Schweizer. Zeit¬ 
schrift für Offiziere wird der Kampf um eine be¬ 
waldete Bergkuppe folgendermaßen geschildert. . 

In zweiwöchiger harter Arbeit wurde die Berg¬ 
kuppe den Franzosen abgerungen. In dem dichten 
Unterholz lagen die französischen Schützen ver¬ 
steckt und beschossen jeden Mann, der sich 
zeigte. Ein Vortragen des Angriffes war nur mit 
der Sappe möglich. Im Schutze des nächtlichen 
Dunkels setzte sich zuerst eine deutsche Schützen¬ 
linie am Berghange fest. Jeder einzelne Schütze 
schürfte den steilen, steinigen, wurzelreichen 
Waldboden des Hanges an und schaffte sich so 
eine Deckung, so gut es ging. In einer der fol¬ 
genden Nächte schlich die Schützenkette 10—20 m 
vor, schürfte wieder und suchte hinter der auf¬ 
geworfenen Erde Deckung. So wurden die Fran¬ 
zosen Schritt für Schritt den Berg hinauf zurück- 
gedrängt. Die Wegnahme der oberen Hälfte des 
Berges aber gelang nur im planmäßigen Sappen¬ 
angriff. Da wurde zunächst ein erster Schützen¬ 
graben hergestellt, von hier aus ein Annäherungs¬ 
graben schräg aufwärts vorgetrieben, ein zweiter 
Schützengraben ausgeführt und besetzt. Von 
hier aus wurde die Arbeit in gleicher Weise fort¬ 
gesetzt, wieder zuerst mit einem Annäherungs¬ 
graben, der im Zickzack aufwärts führt und von 
dem aus nach beiden Seiten hin der dritte 
Schützengraben ausgehoben und besetzt wurde. 
Nun kam die Entscheidung um den Besitz des 


Berges. Als die Franzosen bemerkten, wie die 
Deutschen Stufe für Stufe in systematischer 
Sappenarbeit vorrückten und sich in den Gräben 
gedeckt einnisteten, begannen sie von der jen¬ 
seitigen Seite des Berges ebenfalls Schützen- und 
Laufgräben vorzutreiben. In diesem Wettgraben 
kamen die harten deutschen Fäuste zuvor. Ihr 
Laufgraben erreichte die Bergspitze zuerst. Bis 
auf 8 m waren die Franzosen herangekommen, 
als die Deutschen oben erschienen und die mit 
einer Felsenburg gekrönte Bergspitze in Besitz 
nahmen. Es ist eine ungeheure Arbeit, die hier 
unter dem feindlichen Feuer geleistet worden ist. 
Nicht mehr als zwei Mann konnten gleichzeitig 
im Annäherungsgraben arbeiten. Der eine pickelte, 
der andere schaufelte und warf die Erde rechts 
und links als' Deckungswall auf. Dabei mußte 
äußerste Vorsicht beobachtet werden. Mancher 
Pickel und mancher Spaten wurde mit einem 
französischen Geschoßeinschlag gestempelt, und 
wehe der Hand, die bei der Arbeit zu hoch ge¬ 
hoben wurde — flugs saß eine französische Kugel 
darin. Je näher dem Gipfel, desto schwieriger 
wurde der Boden, desto härter die Arbeit. Dicke 
Baumwurzeln mußten durchsägt oder durchge¬ 
schlagen werden. An einer Stelle, nahe am 
Gipfel, stieß der Annäherungsgraben auf einen 
Felsen. Sprengmaterial war nicht zur Verfügung. 
Man mußte die Stufe durch höheres Aufwerfen 
des Walles sichern. 

Sobald der etwas abgeplattete Berggipfel er¬ 
reicht war, galt es sich festzusetzen und festzu¬ 
bauen. Sogleich wurde vom letzten Annäherungs¬ 
graben aus hinter dem diesseitigen Rand der 
kleinen Hochfläche ein Schützengraben gezogen 
und befestigt, seine Brustwehr mit Sandsäcken 
und eisernen ,,Schützenblenden“ verstärkt. Diese 
in die Brustwehr eingebauten Schutzschilde sind 
mit einer Schießscharte versehen, eben groß 
genug, um den Feind, der auf 20—30 m Ent¬ 
fernung eingegraben gegenüberliegt, beobachten 
und beschießen zu können. Auch die Franzosen 
bedienen sich solcher Schutzschilde, die sie eben¬ 
falls in die Brustwehr einbauen. Laufgräben und 
Schützengräben wurden sodann erweitert, so gut 
es die Bodenverhältnisse gestatteten. 

Die Versorgung der deutschen Gasanstalten mit 
Steinkohlen. Für die deutsche Gasindustrie, 
welche im Jahre 1913: 3169 Millionen Kubik¬ 
meter Gas erzeugte und dafür bei einer durch¬ 
schnittlichen Ausbeute von 300 cbm per Tonne 
rund 10563000 t Steinkohlen verbrauchte, ist 
die ausreichende Beschaffung dieses Rohmaterials 
von um so größerer Bedeutung, als auch die bei 
der Herstellung des Gases gewonnenen Neben¬ 
produkte Ammoniak und Tder, bzw. die mit letz¬ 
terem erhaltenen Fabrikate, für unsere Land¬ 
wirtschaft, wie für unsere Industrie von höchstem 
Werte sind. Aus all diesen Gründen ist eine 
Einschränkung des Betriebes untunlich, und es 
ist deshalb eine wichtige Aufgabe, die ausreichende 
Versorgung der Gaswerke mit Kohlen zu sichern. 

Da für den deutschen Steinkohlenbergbau im 
Betriebsjahr 1913 eine Gesamtförderung von 
191511000 t festgestellt ist, so repräsentiert der 
Bedarf der deutschen Gasanstalten nur einen Be- 
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trag von rund 5*/*% dieser Gesamtfördermenge. 
Dagegen sind im Betriebsjahr 1913 an deutschen 
Steinkohlen ausgeführt: 34,5 Millionen Tonnen 
und an deutschem Koks 6,4 Millionen Tonnen, 
entsprechend rund 9 Millionen Tonnen Stein¬ 
kohlen , und endlich an Steinkohlenbriketts 
2,3 Millionen Tonnen, so daß die gesamte Stein¬ 
kohlengewinnung für die Ausfuhr sich auf rund 
45,8 Millionen Tonnen beläuft, während die Ein¬ 
fuhr Deutschlands an hauptsächlich englischen 
Kohlen sich nur auf 10,5 Millionen Tonnen stellte. 
Diese englische Kohleneinfuhr dient zum großen 
Teil der Versorgung norddeutscher Gebiete, für 
welche sich infolge der billigen Seefrachten die 
Beschaffung englischer Kohle wesentlicher billiger 
stellt, als der Bezug aus den oberschlesischen 
und westfälischen Bergwerksrevieren. 

Ein hierfür nächstliegendes Beispiel liefern die 
Betriebe der städtischen Gaswerke in Charlotten¬ 
burg und in Berlin. 

Im Jahre 1913 gelangten in der Charlotten¬ 
burger städtischen Gasanstalt 193 800 t Stein¬ 
kohle zur Vergasung; davon waren englische 
Kohle 164250 t und deutsche Kohle 29550 t. 

Die Preise der englischen Kohle stellten sich 
dem Charlottenburger Gaswerk auf 16,46 M. per 
Tonne, während sie für oberschlesische Kohle 
18,38 M. und für westfälische 22,59 M. betrugen. 

Die städtischen Gaswerke in Berlin verwen¬ 
deten für eine Produktion von 333 Millionen 
Kubikmeter Gas inkl. Wassergas 917000 t Stein¬ 
kohle, von welchen 671000 t englische Kohle und 
246000 t deutsche Kohle waren. 

Da anzunehmen ist, daß sich das Preisverhält¬ 
nis für Berlin etwa ebenso gestaltet hat, so kann 
den Gemeinden Berlin und Charlotteiiburg gewiß 
kein Vorwurf daraus gemacht werden, daß sie 
für ihre städtischen Gaswerke die wesentlich 
billiger zu beschaffende englische Kohle in größe¬ 
rem Maßstabe verwenden, da die hierdurch er¬ 
zielten sehr bedeutenden Ersparnisse den städti¬ 
schen Steuerzahlern zugute kommen. Noch weni¬ 
ger darf man erwarten, daß die städtischen 
Verwaltungen nicht nur für die Kriegszeit sehr 
hohe Preise für neue Abschlüsse zahlen, sondern 
sich auch verpflichten sollten, diese Abschlüsse 
gleich auf mehrere Jahre zu machen; denn da¬ 
durch würden den ohnedies durch den Krieg 
schwer belasteten städtischen Finanzen weitere 
Opfer aulerlegt werden. Dabei soll es noch ganz 
außer Betracht bleiben, daß die jetzt während 
der Kriegszeit angelieferten deutschen Kohlen in 
bezug auf Aschengehalt vielfach das gewohnte 
Maß übersteigen. s 

Geh. Rat Prof. FRANK. 

Bücherschau. 

Grundlagen der Physik des Fluges von Dr. 
Raimund Nimführ. Druckerei und Verlags- 
A.-G. R. von Waldheim, Jos. Eberle & Co., Wien. 
106 Seiten mit 10 Figuren. Brosch. M. 4.— 

Der in der Literatur der Luftfahrt bekannte 
Verfasser wendet sich in seiner Broschüre gegen 
die bisher übliche wissenschaftliche Behandlung 
des Flugproblems, die seines Dafürhaltens nach 
durch mehrere Vernachlässigungen als neben¬ 


sächlich angesehener Umstände unbefriedigende 
Übereinstimmung zwischen Theorie und Praxis 
erzielt hätte. Dies gilt zunächst vom Gesetz der 
Relativbewegung, das man bis zum gewissen 
Grade als gültig betrachtet, und von der An¬ 
nahme, daß die Zusammendrückbarkeit der Luft 
bei den in der Flugtechnik herrschenden Ge¬ 
schwindigkeiten ohne Einfluß ist. Nimführ glaubt 
aber gerade in den kleinen Drucksprüngen, die 
er sich von der Tragfläche ausgehend, ständig 
wachsend den Luftschichten bis zur Erdoberfläche 
erteilt denkt, die Ursache des Auftriebs zu sehen. 
Mit dieser Theorie entwickelt er dann in sehr 
interessanter Form ein Optimum der bei der 
Fortbewegung durch die Luft erreichbaren Wirt¬ 
schaftlichkeit, von dem wir allerdings erschreck¬ 
lich weit entfernt sind. 

Dann geht Nimführ zur theoretischen Behand¬ 
lung der Drachenflugzeuge über, die er nicht nur 
für unseren Erdball erörtert, sondern für ver¬ 
schiedene Weltkörper erweitert, und bringt zum 
Schluß recht glückliche Vorstelluugen, wie er 
sich theoretisch die Vorgänge verdeutlicht. 

Man wird beim Studium des Buches in vielen 
Punkten sicher nicht Nimführs Ansicht teilen 
(z. B. scheint mir die Heranziehung radioaktiver 
Quellen und Senken doch recht problematisch) 
und trotzdem dem Verfasser mit Interesse folgen, 
so hübsch und geistreich sind seine Auseinander¬ 
setzungen. 

Mechanische Grundlagen des Flugzeugbaues von 
A. Baumann, Professor an der Kgl. Technischen 
Hochschule Stuttgart. Sammlung: Luftfahrzeug - 
hau und Führung Bd. 10 u. 11. I. Teil, 160 Seiten, 
36 Abb.; II. Teil, 120 Seiten, 46 Abb., geb. je M. 4.— 
Verlag von R. Oldenbourg, München und Berlin. 

Die von Hauptmann Neumann, dem Direktor 
der Luftfahrerschule, geleitete Sammlung hat uns 
schon eine Reihe sehr guter Werke des Gesamt¬ 
gebietes geschenkt, die immer das von ihnen be¬ 
handelte Spezialgebiet in erschöpfender und doch 
stets gemeinverständlicher Form erfassen. Bei 
keinem Einzelgebiet war dieser bewährte Grund¬ 
satz notwendiger, bei keinem aber auch schwerer 
durchzuführen als bei der vorliegenden Arbeit. 
Wenn es dem Verfasser trotzdem gelungen ist — 
und zwar in ausgezeichneter Weise — elementar 
zu bleiben und doch alles zu bringen, so ist dies 
der beste Beweis für die glückliche Befähigung 
des Verfassers, sein theoretisches Wissen, seine 
konstruktiven Erfahrungen und den Niederschlag 
einer langjährigen Praxis in den Dienst der guten 
Sache zu stellen und in frischer, flüssiger Schrift 
niederzulegen. 

Denn das ist das Bestechende an Baumanns 
Buch. Nirgends gibt er theoretische Auseinan¬ 
dersetzungen, ohne sie durch praktische Beispiele 
zu belegen. Stets wird so der Blick des Lesers 
wieder auf die Praxis gelenkt, gleichzeitig zum 
Selbstbeobachten zwingend. In straffer Gliede¬ 
rung leitet der Verfasser zunächst kurz die Luft¬ 
widerstandsgesetze ab und erörtert den zum Schwe¬ 
ben nötigen Arbeitsaufwand, durch viele Beispiele 
ausgeführter Maschinen die Brauchbarkeit der 
Formeln beweisend. Dann wird das Verhalten 
der fertigen Maschine im Horizontalflug, beim 
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Steigen Ö^iten besprochen, und endlich die 
Konstrüktionsmaterialien und ihr Einfluß aut den 
Widerstand und da& Gewicht festgelegt Das 
letzte Kapitel des ersten Teiles ist endlich der 
Maschioenanlage gewidmet.,' und zwar tnu'B be¬ 
tont werden, daß nicht der Motor oder die Luft¬ 
schraube imsich, soßd*ra beide als Gatues be¬ 
trachtet werden, weil es ja nicht so »ehr darauf 
apk-ammt. iur einen von beiden den höchsten 
Wirkungsgrad zu erreichen, sondern ihr beide gv?- 
meiosatn den besten Kutieffekt. 

X>er «weite Teil befaßt aicb zunächst mit de» 
beim Aefafiien des Flugzeugs auf tretenden Ver¬ 
hältnissen, die ihr diW Beanspruchung der Kon¬ 
struktion von größer Bedeutung sind, ln ähn¬ 
licher Weise wird die Land trog besprochen. t>aüö 
werden die Steuerungsejanchtungen behandelt, 
zuerst al& BmrcLköüstxuktion, dann mit Rück¬ 
sicht aut ihren gegenseitigen Einfluß Hierauf 
wird zust» Flug Selbst übergegangen und das Flug- 
zeug in den einzelnen Flugph&sen betrachtet, def 
Kurvenflug,, die Einwirkung des Motordrebxnb- 
ments bilden besondere Abschnitte für sieb. Und 
jetzt, nachdem der Leser weiß, was vom Flug¬ 
zeug alles verlangt wird, was es leisten muß, was 
es auszuhaJt£n hat, in welche lagen es kommen 
kann, jetzt, werden die Konstruktionen der Einzel- 
teile durcigesprocheiR jetzt gibt* Baumann sein 
Bestes als geübte? erfahrener Praktiker, der weiß, 
wie man den theoretischen Bedingungen am besten 
genügt. 

Das Werk ist daher nicht nuv dem^ Fachmann 
ein wertvolles Nachschlagebuch, sondern auch dem 
Laien ein ausgezeichnetes Einführ üxtgsv?erk£ da* 
sich viele Freunde erwerben wird, 

Dipl -rng. BßjLVHF. 
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Berufen : Prof. Dr. Konrad Bitsalski in Berlin, Leiter 
der orthop. und Röntgen-Abt. des Urban-Krankenh., an 
Stelle des a. o. Prof. Dr. G. Joachimsthal als Direktor 
der orthop. Polikl. der Univ. Berlin. — Zum meteoro* 
log. Beobachter auf der Zugspitze der Oberlehrer Zierl 
vom Striegauer Lyzeum. — Prof. Dr. Heinrich Hermelink , 
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als Nachf. von Prof. Karl Seil. — Der Ord. der klass. Philol. 
an der Univ. in Basel Prof. Dr. Werner Jäger nach Kiel. 
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und Lehrer, der engl. Sprache und Lit. an der Wiener 
Techn. Hochsch. Kaiserl. Rat Josef Alexander Donner. — 
In Branschweig der a. o. Prof, für Mechanik an der 
Techn. Hochsch., Schulrat Dr. Alexander Wernicke im Alter 
von 58 J. — Der ehern, ägypt. Baudir. Dr. h. c. Julius 
Frans Pascha in seinem Ruhesitz Graz. — Fürs Vater¬ 
land: Der Hilfsarb. am Statist. Amt in Düsseldorf Dr. 
Alfred Hoppe. — Der Assist, an der Universitätsbibi, zu 
Heidelberg Dr. phil. Herbert Burckhardt, Leutn. d. R., Inh. 
des Eis. Kreuzes und des Bayer. Militär-Verdienst-Ordens 
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Rat Dr. Graf v. Spee, o. Prof, der Anat. in Kiel, feierte 
s. 60. Geburtstag. — Prof. Dr. Gustav Jäger , Ord. der 
Physik an der Techn. Hochsch. in Wien, beging s. 
50. Geburtstag. — Der Ord. der roman. Philol. an der 
Greifswalder Univers. und frühere Reichstagsabg., Geh. 
Reg.-Rat Dr. Edmund Stengel, vollendete das 70. Lebensj. 
— Prof. Dr. Paul Langheineken, Ord. für bürgerl. Recht 
und Zivilprozeßrecht an der Univ. Halle, vollendete das 
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hard Kühl führt jetzt Prof. Otto Gußmann die Geschäfte 
des Studienprof. an der Dresd. Kunstakad., die nunmehr 
den Charakter e. Hochsch. erhielt. — Dr. Moritz Kronen^ 
berg , der philos. Schriftst. und Publizist, beging s. 50. Ge¬ 
burtstag. — Der Forschungsreisende und bish. Mitarb. des 
Bibliogr. Inst., Geh. Hofrat Dr. Hans Meyer in Leipzig, 
dem unter Ernennung zum o. Honorarprof. das neuerr. 
etatm. Extraordinariat für Kolonialgeogr. in der Leipziger 
phüos. Fakultät übertragen worden ist, wird s. Lehramt 
mit Beginn des Sommersem. antreten. — Geh. Hofrat Dr. 
Alfred Holder, Dir. der Großherz. Hof- und Landesbibi, in 
Karlsruhe, vollendete das 75. Lebensj. — Der Ord. der 
klass. Philol. an der Göttinger Univ., Prof. Dr. Wilhelm 
Meyer, beging s. 70. Geburtstag. — Geh. Med.-Rat 
Dr. Friedrich Merkel in Göttingen, Ord. der norm. Anat. 
und Dir. des anatom. Inst., feierte s. 70. Geburtstag. — 
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Chemie und Bodenkunde am Realgym. und an der Forst- 
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Freiburg i. Br. beging der seit 1907 im Ruhestand lebende 
Prof, der Botanik Geh. Hofrat Dr. Friedrich Hildebrand den 
80. Geburtstag. —Geh. Reg.-Rat Dr. Emil Lampe , o. Prof, 
der Mathematik an der Techn. Hochsch. in Charlottenburg, 
beging die flinfzigjähr. Erinnerung an den Tag, an dem 
er s. Lehrberuf begann. — Die Philos. Fakultät der Ber¬ 
liner Univ. hat dem Chef der Staatseisenb. in der Heeres¬ 
leitung, Oberst Grocner, die Ehrendoktorwürde verliehen. — 


Prof. Dr. Heinrich Rubens , der Inh. des Lehrstuhls für 
experim. Physik an der Berliner Univ., feierte s. 50. Ge¬ 
burtstag. — Prof. Otto Kämmerer, der ausgezeiebn. Lehrer 
der Techn. Hochsch. zu Charlottenburg, vollendete s. 
50. Lebensjahr. — Wirkl. Geh. Oberbaurat Ferdinand 
Reimann, Vortrag. Rat im Bautenminist., vollendete s. 
70. Lebenjahr. — Prof. Wieting- Pascha legt auf s. 
Wunsch die Leitung der Militärärztl. Fortbildungsanstalt 
Gülhane in Konstantinopel demnächst nieder und kehrt 
nach Deutschland zurück. Sein Amt als Leiter und Chirurg 
der Anstalt werden zwei aktive deutsche Militärärzte über¬ 
nehmen, so daß die Anstalt der deutschen Arbeit erhalten 
bleibt. — Prof. Dr. theol. et phil. R. Otto aus Göttingen 
hat den an ihn ergangenen Ruf nach Breslau als Nachf. 
von Prof. Wobbermin angenommen und wird sein neues 
Lehramt zu Beginn des bevorst. Sommersem. übernehmen. — 
Der o. Prof, für gericbtl. Medizin an der Budapester Univ., 
Dr . Alexander K. von Aitay, ist in den Ruhestand getreten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die „Mathilde Zimmer-Stiftung“ in Berlin-Zehlen¬ 
dorf erläßt ein Preisausschreiben über die Frage: 
„Wie ist eine dem Heeresdienste der Männer ent¬ 
sprechende öffentliche Dienstpflicht der weiblichen 
Jugend einzurichten?“ Die Bearbeitungen sollen 
besonders die bereits durebgeführten Versuche zur 
Verwirklichung des Frauendienstjahres beachten, 
diese sowie die Eingliederung der Schulen, ein¬ 
schließlich der Haushaltungs-, Fortbildungs- und 
Frauenschulen, der bestehenden Krankenpflege- 
Organisationen, der Pfadfinderinnen usw. in die 
neu zu schaffende Frauendiensteinrichtung be¬ 
denken und die Grundlage für eine gesetzliche 
Regelung der weiblichen Dienstpflicht festsetzen. 
Die Preisarbeiten sind bis zum 20. Oktober ein¬ 
zureichen. Für die beste Arbeit ist ein Preis von 
2000 Mark ausgesetzt. 

Bisher galt als Erfinder der Daktyloskopie , des 
Fingerabdruckverfahrens, Dr. Bertilion, der 
frühere Chef des Pariser Identifizierungsamtes, 
unter dessen Leitung die Daktyloskopie in den 
neunziger Jahren in die Kriminalistik eingeführt 
wurde. Ein daktyloskopisches Verfahren hat aber 
schon im Jahre 1888 ein Deutscher ausgearbeitet, 
nämlich der Berliner Tierarzt und Professor an 
der Tierärztlichen Hochschule, Prof. W. Eber. 
Seine Amtsgenossen erinnern sich noch daran, daß 
er aus den blutigen Fingerabdrücken an den Hand¬ 
tüchern im Schlachthof festzustellen imstande war, 
wer das Handtuch angefaßt hatte. Eber kannte 
bereits ein ausgezeichnetes Fixierungsverfahren 
mit Jod. Aber weder der Polizeipräsident noch 
der Minister des Innern, an die sich Eber wandte, 
haben sich um die Erfindung bekümmert. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Beiträge: 
»Psychologisches aus dem Lazarettzuge« von Hauptmann 
F. Wichgraf. — »Militärrechtspflege im Felde« von Kriegs- 
gerichtsrat Dr. O. Loening. — »Das Franktireurunwesen« 
von Staatsanwalt Knorr. — »Die Wandlung der deutschen 
Volksseele unter dem Einfluß des Krieges« von Privat¬ 
dozent Prof. Dr. Budde. — »Wie man Lebensmittel sparen 
könnte« von Dr. Robert Cohn. 
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Militärrechtspflege im Felde. 


Von Dr. OTTO LOENING, Amtsrichter und 

M it Abscheu hat wohl jeder Deutsche von 
den Grausamkeiten gelesen, die von feind¬ 
licher Seite auf dem westlichen Kriegsschauplatz 
begangen sind. Mit Staunen konnte man jungst 
in Zeitungen von französischen Nachrichten lesen* 
nach denen französische Soldaten ihre eigenen 
Ortschaften gebrandschatzt hatten. Alles wird 
aber übertroffen von den Scheußlichkeiten, die 
von Teilen der russischen Armee in Ostpreußen 
verübt worden sind. So handeln keine Menschen, 
sondern disziplinlose Bestien. Wie sehr die Dis¬ 
ziplin im russischen Heere gelockert sein muß, er¬ 
kennt man auch an der großen Zahl von Ge¬ 
fangenen, die unsere siegreichen Truppen machen. 
Gewiß werden auch auf deutscher Seite manche 
Übergriffe vorgekommen sein, aber der Geist 
unserer Soldaten bürgt dafür, daß unsere im Aus¬ 
lande als Hunnen und Barbaren verschrienen 
deutschen Krieger auch in Feindesland Disziplin 
halten und Unmenschlichkeiten nicht Vorkommen. 
Vergegenwärtigt man sich, daß der gesamte wehr¬ 
fähige Teil unserer Bevölkerung zu den Waffen 
geeilt ist, so kann man sich nicht wundern, wenn 
in den deutschen Heeren auch Elemente ent¬ 
halten sind, die nur unter Anwendung harter 
Strafen zur Aufrechterhaltung von militärischer 
Zucht und Ordnung angehalten werden können. 
Daher kann im Felde die Ausübung der Militär¬ 
gerichtspflege nicht ganz entbehrt werden. Die 
besonderen Verhältnisse in Kriegszeiten und in 
Feindesland verlangen aber auch ein besonderes 
möglichst rasches, von unnötigen Förmlichkeiten 
befreites militärgerichtliches Verfahren. Diesem 
Bedürfnis trägt unsere Militärstrafgerichtsord- 
nung vom 1. Dez. 1898 insofern Rechnung, als 
sie eine Reihe von Ergänzungsvorschriften für 
Kriegszeiten aufgestellt hat. Sie alle dienen dazu, 
das Verfahren im Felde so einfach wie möglich 
zn gestalten, ohne doch die erforderlichen Rechts¬ 
garantien ganz aus dem Auge zu lassen. Auf 
der anderen Seite enthält aber auch das mate¬ 
rielle Militärstrafrecht eine Anzahl Tatbestände, 
die nur im Kriege Vorkommen können, wie z. B. 
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die Plünderung und das Marodieren; andere De¬ 
likte wieder, wie Fahnenflucht, werden im Felde 
strenger bestraft als in Friedenszeiten; ja bei 
manchen Delikten tritt eine noch größere Straf¬ 
erhöhung ein, wenn sie ,,vor dem Feinde'* be¬ 
gangen werden, so z. B. bei ausdrücklicher durch 
Wort oder Tat begangener Gehorsamsverweige¬ 
rung. Hat z. B. in Gewärtigung eines Zusammen¬ 
treffens mit dem Feinde der Sicherheitsdienst 
gegen denselben bereits begonnen und verweigert 
ein Soldat aus irgendeinem Grunde ausdrücklich 
den Gehorsam, so trifft ihn die Todesstrafe, wenn 
nicht ein minderschwerer Fall vorliegt. Ist da¬ 
gegen die Handlung nicht vor dem Feinde be¬ 
gangen, so ist nur auf Freiheitsstrafe zu erkennen. 
Übrigens mag erwähnt werden, daß für „im Felde** 
begangene Verbrechen überaus strenge Strafen 
vorgesehen sind, so allein achtmal die Todesstrafe 
als einzige, siebenmal die Todesstrafe unter der 
Vorraussetzung, daß kein minderschwerer Fall 
vorliegt. Sind die Strafen auch hart und streng, 
so sind sie doch aus zwei Gesichtspunkten ge¬ 
rechtfertigt: einmal bedarf es gerade in Kriegs - 
Zeiten beim Heere einer eisernen Disziplin, an¬ 
dererseits soll aber auch die große Höhe der 
Strafe auf alle anderen abschreckend wirken. 
Alle diese Straferhöhungen treten „im Felde** 
ein. Es ist aber wohl zu beachten, daß der Be¬ 
griff „im Felde** ein anderer ist im formellen 
Militärstrafrecht, im Verfahren, als im materiellen 
Recht. Die für strafbare Handlungen „im Felde “ 
gegebenen Vorschriften, die sog. Kriegsgesetze, z. B. 
die vorsätzliche Förderung des Feindes durch 
Verraten unserer Stellungen, ferner Übergehen 
zum Feinde, Preisgabe von Waffen, Plünderung 
der Landeseinwohner usw., gelten nicht nur für 
die tatsächlich mobilen Teile des Heeres, sondern 
erstrecken sich auf sämtliche im Kriegszustand 
erklärten Gebiete. Demgegenüber ist der Begriff 
„im Felde** nach der Militärstrafgerichtsordnung 
ein bedeutend engerer. Die für das Feld gege¬ 
benen Prozeß Vorschriften finden nämlich nur An¬ 
wendung für die Dauer des mobilen Zustandes 
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des Heeres und für die Besatzung eines festen 
Platzes, solange derselbe vom Feinde bedroht ist. 
Auf die im immobilen Zustande verbleibenden 
Truppen, wie z. B. die Rekrutendepots, und für 
die Besatzungstruppen von nicht vom Feinde be¬ 
drohten Festungen dagegen bleibt das gewöhn¬ 
liche Friedens verfahren in Geltung. 

Hier interessiert nur das sog. Feldverfahren . 
Wie schon hervorgehoben, ist für dieses Verfahren 
Einfachheit der Form, Schnelligkeit und energische 
Handhabung der Vorschriften das Charakte¬ 
ristische. Daher kann von einem schriftlichen 
Ermittelungsverfahren abgesehen werden. Daher 
bedarf es keiner besonderen Anklageschrift; sie 
wird ersetzt durch mündliche Bekanntmachung 
der Anklageverfügung des Gerichtsherrn. Auch 
die Ladungen und Zustellungen erfolgen formlos, 
ebenso wie die Einlassungsfristen fortfallen. Die 
Beschlagnahme- • und Durchsuchungsverfügung 
braucht nicht schriftlich abgefaßt zu sein, da sie 
unanfechtbar sind, wohl aber bedarf auch im 
Feld verfahren der Haftbefehl der schriftlichen 
Abfassung und Begründung. 

Sind dies alles Vereinfachungen im Verfahren, 
so bewegt sich dagegen die Hauptverhandlung im 
Feldverfahren in denselben Formen wie in Frie¬ 
denszeiten. Auch die Zusammensetzung der Stand- 
und Kriegsgerichte im Felde ist im wesentlichen 
dieselbe wie bei den Friedensgerichten. Ein Unter¬ 
schied zeigt sich bei den Feldstandgerichten, die 
im wesentlichen bei jedem Regiment iyid selb¬ 
ständigen Bataillon zusammentreten, darin, daß 
die Richter von Fall zu Fall zu berufen sind. 
Bei den Feldkriegsgerichten bildet zwar die Be¬ 
setzung wie im Frieden mit einem Kriegsgerichts¬ 
rat und 4 Offizieren, resp. 2 Kriegsgerichtsräten 
und 3 Offizieren je nach der zu erwartenden Strafe 
die Regel, wohl aber liegt die Auswahl der Rich¬ 
ter im Ermessen des Gerichtsherrn, der nicht wie 
im Frieden an eine bestimmte Reihenfolge ge¬ 
bunden ist. Auch können die Kriegsgerichtsräte 
durch Offiziere ersetzt werden. 

Sachlich ist die Zuständigkeit der Feldstand¬ 
gerichte gegenüber den Standgerichten im Frie¬ 
den bedeutend erweitert. Der niederen Gerichts¬ 
barkeit ist im Felde eine ganze Anzahl militä¬ 
rischer und ziviler Straftaten unter bestimmten 
Voraussetzungen unterstellt, die im Frieden unter 
die höhere Gerichtsbarkeit fallen. So gehört z. B. 
vor die Feldstandgerichte das Unterlassen der 
Anzeige einer verabredeten Meuterei, Unterdrük- 
kung von Beschwerden durch Vorgesetzte, eigen¬ 
mächtige Entfernung zwecks Beutemachen, Ent¬ 
weichenlassen von Gefangenen, unwahre Beschwer¬ 
den wider besseres Wissen; ferner Diebstahl, Un¬ 
terschlagung usw. Des weiteren ist die niedere 
Gerichtsbarkeit auch ausgedehnt auf diejenigen 
lediglich mit Arrest bedrohten militärischen Ver¬ 
gehen, in denen auf Versetzung in die zweite 
Klasse des Soldatenstandes erkannt werden kann. 
Hier kommen namentlich die Rückfallvergehen 
in Frage. Eine Erweiterung der niederen Ge¬ 
richtsbarkeit im Felde zeigt sich auch darin, daß 
der höhere Gerichtsherr im Felde eine ganze An¬ 
zahl meist dem Reichsstrafgesetzbuch angehören¬ 
der Straftaten der niederen Gerichtsbarkeit über¬ 
weisen kann, wenn nach seinem Ermessen und 


auf eine sich in bestimmten Grenzen bewegende 
Strafe zu erkennen sein wird, so z. B. Nötigung 
zu einer Amtshandlung, vorsätzliche Gefangenen¬ 
befreiung, gefährliche Körperverletzung. Hehlerei, 
Betrug. 

Was die Stellung des Gerichtsherrn anbelangt, 
so gilt im wesentlichen im Felde genau wie im 
Frieden die Verbindung der Gerichtsgewalt mit 
der Kommandogewalt. Auch im Felde erstreckt 
sich im allgemeinen die Gerichtsherrlichkeit auf 
alle die zum Befehlsbereich des Gerichtsherrn ge¬ 
hörenden Personen. Jeder größere Befehls ver¬ 
band führt daher sein Gericht mit sich. Aber 
auch hier erfordern die besonderen Verhältnisse 
des Krieges eine Durchbrechung. Alle zur Be¬ 
setzung eines Ortes oder Distriktes gehörenden 
Personen unterstehen der Gerichtsbarkeit des 
Gouverneurs, Kommandanten oder sonstigen Orts¬ 
befehlshabers ausschließlich ohne Rücksicht auf 
ihre etwaige Zugehörigkeit zum Befehlsbereich 
eines anderen Gerichtsherrn. Weit wichtiger ist 
aber, daß im Verordnungswege die Gerichtsbar¬ 
keit dauernd oder vorübergehedd von der Kom¬ 
mandogewalt losgelöst werden kann. Durch die 
Kaiserliche Verordnung über die Strafrechtspflege 
bei dem Heere in Kriegszeiten vom 28. Dezember 
1899 ist infolgedessen eine große Anzahl von Be¬ 
fehlshabern mit höherer Gerichtsbarkeit ausge¬ 
stattet, so insbesondere die Oberbefehlshaber einer 
Armee, die Kommandanten eines Etappenortes, 
der erste Kommandant des großen Hauptquartiers, 
der stellvertretende Infanteriebrigadekommandeur 
usw. Wenn sich z. B. durchziehende Soldaten in 
einem Etappenort irgendeiner strafbaren Hand¬ 
lung schuldig machen, so unterstehen sie der 
Gerichtsbarkeit des Etappenkommandanten, er 
ist der Gerichtsherr für die Straftat, ganz gleich¬ 
gültig, ob die Beschuldigten seiner Kommando¬ 
gewalt unterstellt sind oder nicht. 

Die wichtigste und tiefgreifendste Änderung 
gegenüber dem Friedensverfahren besteht aber 
darin, daß gegen die im „Felde" ergangenen Ur¬ 
teile weder eine Berufung noch eine Revision ge¬ 
geben ist. Vielmehr tritt an ihre Stelle die Be¬ 
stätigung, die im Feldverfahren nicht die Beschei¬ 
nigung der vorher eingetretenen Rechtskraft ist, 
sondern ein rechtschaffender Akt. Erst durch 
die Bestätigung erlangen die im Feldverfahren 
ergangenen Urteile Rechtskraft und Vollstreck¬ 
barkeit. Da die Bestätigung ein Ausfluß der 
Kommandogewalt ist, so ist ihre Ausübung dem 
Kaiser Vorbehalten, der aber auch die Bestätigung 
anderen Befehlshabern übertragen kann. Letz¬ 
teres ist durch die erwähnte Kaiserliche Verord¬ 
nung vom 28. Dezember 1899 in der Weise ge¬ 
schehen, daß das Bestätigungsrecht dem Gerichts- 
herrn, in schwereren Fällen, z. B. wenn auf Tod 
oder Zuchthaus erkannt ist, aber bestimmten 
höheren Befehlshabern übertragen ist. Um je¬ 
doch dem Verurteilten auch seinerseits Gelegen¬ 
heit zu geben, etwaige Beschwerden gegen das 
Urteil vorzubringen, muß der Verurteilte vor der 
Bestätigung stets durch einen Kriegsgerichtsrat 
oder einen Offizier protokollarisch vernommen 
werden. Außerdem muß in schwereren Fällen 
stets — in anderen Fällen unter gewissen Vor¬ 
aussetzungen — eine eingehende Nachprüfung 
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des Urteils in tatsächlicher und rechtlicher Hin¬ 
sicht erfolgen. Zu diesem Zweck ist ein schrift¬ 
liches Rechtsgutachten eines richterlichen Militär¬ 
justizbeamten oder eines zum Richteramt be¬ 
fähigten Offiziers oder Beamten einzuholen. Hat 
sich der Kaiser die Bestätigung Vorbehalten, so 
erfolgt die Begutachtung durch die Reichsmilitär¬ 
anwaltschaft. In feldstandgerichtlichen Sachen 
bedarf es einer Begutachtung überhaupt nicht. 
Der zur Bestätigung berechtigte Gerichtsherr ist 
aber an das Rechtsgutachten nicht gebunden, 
außer wenn wesentliche Bedenken gegen die Ge¬ 
setzlichkeit des Urteils oder gegen die tatsäch¬ 
lichen Feststellungen erhoben worden sind. Übrigens 
kann der in Frage kommende Befehlshaber auch 
eine Vervollständigung der Untersuchung anord¬ 
nen. Will der zur Bestätigung berechtigte Be¬ 
fehlshaber die Bestätigung versagen, so ist für 
das weitere Verfahren zu beachten, daß nicht 
immer die Bestätigungs- und die Aufhebungsbe¬ 
fugnis in einer Person vereinigt sind. Vielmehr 
ist die Aufhebungsbefugnis, soweit sie der Kaiser 
sich nicht selber Vorbehalten hat, nach der Ver¬ 
ordnung vom 28. Dezember 1899 nur einigen 
wenigen hochgestellten Befehlshabern eingeräumt; 
hinsichtlich der kriegsgerichtlichen Urteile steht 
das Aufhebungsrecht nicht einmal dem komman¬ 
dierenden General zu, sondern nur der Oberbe¬ 
fehlshaber einer Armee, der Kommandant einer 
vom Feinde bedrohten Festung, der Generalin¬ 
spekteur des Etappen- und Eisenbahnwesens könnte 
derartige Urteile aufheben. Vereinigt sich Be¬ 
stätigungs- und Aufhebungsbefugnis nicht in einer 
Person — ist dies der Fall, so ist mit der schrift¬ 
lichen Versagung der Bestätigung die Aufhebung 
zu verbinden —, dann hat der für die Aufhebung 
zuständige Befehlshaber wiederum ein Gutachten 
— und zwar diesmal lediglich des ihm zugeteilten 
richterlichen Militär justizbeamten — einzuholen. 
Aber auch dieses Gutachten ist für ihn nicht 
bindend. Er entscheidet lediglich nach seinem 
pflichtmäßigen Ermessen entweder auf Aufhebung 
des Urteils oder er schickt das Urteil zur Ertei¬ 
lung der Bestätigung zurück. Hebt er das Urteil 
auf, so kann er entweder sofort ein neues er¬ 
kennendes Gericht berufen, oder er schiebt die Er¬ 
ledigung bis nach Eintritt der Demobilmachung auf. 

So sind also, trotzdem Berufung und Revision 
nicht gegeben sind, doch'gewisse Rechtsgarantien 
vorhanden, die eine sorgfältige Nachprüfung des 
Urteils ermöglichen. Daß ein Rechtsmittel nicht 
gegeben ist, hängt eben mit den besonderen Ver¬ 
hältnissen in Kriegszeiten zusammen. 

Auch die Strafvollstreckung ist in einigen Punk¬ 
ten im Felde anders geregelt als in Friedens¬ 
zeiten. So ist die Todesstrafe stets durch Er¬ 
schießen zu vollstrecken. Ferner wird strenger 
Arrest dadurch verbüßt, daß der Verurteilte zwei 
Stunden täglich aufrecht, den Rücken nach einer 
Wand oder nach einem Baum zugekehrt derge¬ 
stalt anzubinden ist, daß er sich weder setzen 
noch legen kann. 

Diesem in seinen wesentlichen Punkten ge¬ 
schilderten Feldverfahren, sowie den Kriegsge¬ 
setzen unterstehen nun nicht nur diejenigen Per¬ 
sonen, die im Frieden der Militärgerichtsbarkeit 
unterstellt sind, also nicht nur die Militärpersonen, 


sondern außerdem auch noch die Kriegsgefangenen 
und der sog. Armeetroß , wie z. B. Marketender, 
Krankenpfleger, Berichterstatter, soweit sie sich 
beim Heere befinden. Auch ausländische Offi¬ 
ziere, die zum kriegführenden Heere zugelassen 
sind, unterstehen der Militärgerichtsbarkeit. Außer¬ 
dem fallen aber in manchen Fällen, nämlich bei 
Kriegsverrat und Verabredung dieses Verbrechens, 
sowie bei Beraubung von Gefallenen und Ver¬ 
wundeten, soweit diese Delikte auf dem Kriegs¬ 
schauplatz begangen werden, und schließlich bei 
strafbaren Handlungen gegen unsere Truppen 
und Behörden in einem von unseren Truppen be¬ 
setzten ausländischen Gebiet, auch Nichtmilitär- 
peisonen unter die Militärgerichtsbarkeit. Dabei 
macht es keinen Unterschied, ob es sich um 
Deutsche oder Ausländer handelt. Jedoch sind 
hinsichtlich der Ausländer doch bedeutende Ab¬ 
weichungen von dem gewöhnlichen Feldverfahren 
vorgesehen. Werden zunächst Ausländer bei ver¬ 
räterischen Handlungen, z. B. bei Spionage, auf 
frischer Tat ertappt, so können die kommandieren¬ 
den Offiziere, aber auch nur diese, gegen sie ohne 
vorgängiges förmliches Verfahren nach dem Kriegs¬ 
gebrauche verfahren. Es bedarf also gegen diese 
nicht der Bildung des üblichen Feldgerichtes, 
sondern es erfolgt ohne weiteres die sofortige 
Exekution. Bei dem Franktireurwesen, wie es 
namentlich im Westen leider gang und gäbe ist, 
ist auch ein sofortiges Füsilieren das einzige Mittel, 
um unsere Truppen einigermaßen zu schützen 
und die verblendete Bevölkerung in Schach zu 
halten. 

Ferner ist durch die Kaiserliche Verordnung 
vom 28. Dezember i899 X über das außerordent¬ 
liche kriegsgerichtliche Verfahren gegen Ausländer 
in Kriegszeiten ein in vieler Hinsicht von dem 
Feldverfahren abweichendes Verfahren geschaffen 
worden. Unter dieses Verfahren fallen alle nicht 
zu den feindlichen Truppen gehörigen Ausländer 
wegen der obenerwähnten Straftaten und außer¬ 
dem wegen schwerer Zuwiderhandlungen gegen 
rechtmäßige Verordnungen und Befehle der zu¬ 
ständigen Befehlshaber. Dieses außerordentliche 
Verfahren wird in der Regel von demjenigen 
Militärbefehlshaber mit höherer Gerichtsbarkeit 
angeordnet, dessen Untergebene den Beschuldigten 
ergriffen haben. Ist dieser in kürzester Frist 
nicht zu erreichen, so tritt die Zuständigkeit des 
Befehlshabers ein, dem der Bieschuldigte zunächst 
vorgeführt wird, im Notfälle jeder überhaupt zur 
Einleitung eines militärgerichtlichen Verfahrens 
zuständige Befehlshaber. Das zusammenberufene 
Gericht besteht aus 5 Offiziersrichtem, dem Unter¬ 
suchungsführer, der möglichst ein Militärjustiz- 
beamter sein soll, und einem Protokollführer. 
Ein Ermittelungsverfahren findet in der Regel 
nicht statt. Vielmehr erfolgt die Vernehmung 
des Beschuldigten und die Beweisaufnahme sofort 
vor dem Gericht. Nur in schwierigen und ver¬ 
wickelten Fällen soll ein besonderes Ermittelungs¬ 
verfahren geführt werden. In diesem Fall, oder 
wenn von dem Gericht ein Ermittelungsverfahren 
beschlossen war, kann vor dem Gericht statt der 
wiederholten Beweisaufnahme eine Aktenverlesung 
stattfinden. Die Verhandlung selber beginnt nach 
der Vereidigung der Richter durch den Unter- 
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suchungsführer mit der Vernehmung des Beschul¬ 
digten, es schließt sich hieran die Beweiserhebung, 
die ebenfalls von dem Untersuchungsführer ge¬ 
leitet wird. Der Beobachtung irgendwelcher Förm¬ 
lichkeiten bedarf es nicht. Eine Verteidigung ist 
stets zulässig, bei drohender Todesstrafe sogar 
notwendig. Nach Schluß der Beweisaufnahme 
hat der Untersuchungsführer, der zugleich Ver¬ 
treter der Anklage ist, das Ergebnis in einem 
mündlichen Vortrage zusammenzufassen und seine 
Anträge zu stellen. Dem Beschuldigten gebührt 
das letzte Wort. Die Beratung geschieht im Bei¬ 
sein des Untersuchungsführers und des Protokoll¬ 
führers, die aber kein Stimmrecht haben. Die 
Entscheidung wird mit einfacher Stimmenmehr¬ 
heit gefällt. Das aufzunehmende Protokoll hat 
gleichzeitig die Urteilsgründe zu enthalten. Das 
Urteil bedarf der Bestätigung des Befehlshabers, 
eine Begutachtung braucht aber nicht vorherzu¬ 
gehen. Im Falle der Nichtbestätigung wird nach 
Urteilsaufhebung die Sache in das ordentliche 
Feldverfahren übergeleitet. 

Der Vollständigkeit halber seien hier noch die 
Kriegsgerichte erwähnt, die auf Grund des Ge¬ 
setzes über den Belagerungszustand vom 4. Juni 
1851 infolge der Erklärung des Kriegszustandes 
in manchen deutschen Gegenden, namentlich in 
Ostpreußen, eingesetzt sind. Sie sind keine eigent¬ 
lichen Militärgerichte, wenn auch Militär justizbe¬ 
amte und Offiziere in ihnen mitwirken. Ob der¬ 
artige Gerichte zu bilden sind, ihre Zahl und ihre 
örtliche Zuständigkeit bestimmt der komman¬ 
dierende General. Sie werden nur im Inlande 
gebildet und ihnen unterstehen lediglich Zivil¬ 
personen. Sachlich zuständig sind diese sog. 
Kriegszustandsgerichte lediglich für gewisse im In¬ 
lande nach Erklärung des Kriegszustandes be¬ 
gangene Delikte, und zwar für Hoch- und Landes¬ 
verrat, Mord, Aufruhr, tätliche Widersetzung, Zer¬ 
störung von Eisenbahnen und Telegraphen, Ge¬ 
fangenenbefreiung, Plünderung und für einige an¬ 
dere strafbare Handlungen. 

Diese Kriegszustandsgerichte bestehen aus zwei 
richterlichen Zivilbeamten, drei Offizieren, einem 
vom Militärbefehlshaber beauftragten Militär justiz¬ 
beamten als Berichterstatter und einem Beamten 
der Zivil Verwaltung als Gerichtsschreiber. Den 
Vorsitz führt einer der Zivilrichter. Das Ver¬ 
fahren ist mündlich und in der Regel öffentlich. 
Der Beschuldigte kann sich eines Verteidigers be¬ 
dienen, in manchen Fällen ist ihm ein Verteidiger 
von Amts wegen zu stellen. Eines besonderen Er¬ 
mittelungsverfahrens und einer schriftlichen An¬ 
klageverfügung bedarf es nicht. Auf Vortrag des 
Berichterstatters, der im wesentlichen die Befug¬ 
nisse eines Staatsanwaltes hat, erfolgt die Ver¬ 
nehmung des Beschuldigten und die Beweisauf¬ 
nahme ohne Beobachtung der sonst nötigen Förm¬ 
lichkeiten, wie überhaupt dem Gericht im einzelnen 
volle Freiheit gelässen ist. Nach der Beweisauf¬ 
nahme wird dem Berichterstatter zur Äußerung 
über die Resultate der Vernehmungen und die 
Anwendung, des Gesetzes und zuletzt dem Be¬ 
schuldigten und seinem Verteidiger das Wort ge¬ 
stattet. Das Urteil wird sofort in geheimer Ab¬ 
stimmung nach einfacher Stimmenmehrheit ge¬ 
faßt. Es lautet auf die gesetzliche Strafe, Frei¬ 


sprechung oder, bei Unzuständigkeit des Gerichtes, 
auf Verweisung vor die ordentlichen Gerichte. 
Die Urteile werden sofort rechtskräftig und sind 
binnen 24 Stunden zu vollstrecken. Ein Rechts¬ 
mittel gibt es nicht. Nur Todesurteile sind von 
dem Militärbefehlshaber ohne vorherige Begut¬ 
achtung zu bestätigen. Sie werden durch Er¬ 
schießen vollstreckt. Mit der Aufhebung des Be¬ 
lagerungszustandes werden die noch schwebenden 
Sachen an den ordentlichen Richter abgegeben. 
Übrigens sei erwähnt, daß in Bayern auf Grund 
des Gesetzes vom 5. November 1912 die Kriegs¬ 
zustandsgerichte in mancher Hinsicht anders ge¬ 
regelt sind. 

So ist durch die verschiedenartigsten Gerichte 
dafür gesorgt, daß je nach den besonderen Um¬ 
ständen des Falles eine rasche und prompte Justiz 
eintreten kann. Natürlich konnten nicht alle die 
Rechtsgarantien gegeben werden, die im Frieden 
die Rechtsprechung umgeben. Immerhin ist aber 
doch durch die Mitwirkung von zum Richteramt 
befähigten Personen die Gewähr vorhanden, daß 
die Anwendung der gesetzlichen Bestimmungen 
beobachtet wird. Die Heranziehung einer großen 
Anzahl von Zivilrichtern zu Kriegsgerichtsräten 
ermöglicht es auch, daß überall richterliche Be¬ 
amte vorhanden sind. Auch die Tatsache, daß 
viele Richter als Reserveoffiziere zu den Fahnen 
geeilt sind und so bei den Kriegsgerichten mit¬ 
wirken können, verbürgt eine gerechte Aburtei¬ 
lung. Soweit sich die Dinge übrigens bis jetzt 
überschauen lassen, sind Straftaten von Militär - 
Personen im Vergleich zu den Fällen, in denen 
Zivilpersonen — Ausländer und Deutsche — vor 
die Militärgerichte gezogen werden, ziemlich gering. 
Gewiß ein Beweis für die hervorragende Disziplin 
in unserem Heere; gewiß ein Zeichen, daß der 
Geist unserer Truppen vollauf den Erwartungen 
des deutschen Volkes entspricht. Auch das läßt 
in Verbindung mit den bisherigen glänzenden 
Waffentaten die Hoffnung zu, daß schließlich der 
Sieg sich an unsere Fahnen knüpfen wird. 

Ist bisher nun von der Strafrechtspflege beim 
Heer die Rede gewesen, so muß am Schluß noch 
kurz auf eine friedlichere Tätigkeit der Militär¬ 
justizbeamten hingewiesen werden. Mit Rücksicht 
darauf, daß im Felde meist die tatsächliche Un¬ 
möglichkeit besteht, daß unsere Soldaten sich 
bei Vollmachtserteilungen, Verträgen, Testamenten 
usw. der an sich zuständigen Beamten bedienen, 
mußte Vorsorge getroffen werden, daß Militär¬ 
personen im Felde nicht völlig von jedem Rechts¬ 
verkehr abgeschnitten sind. Daher hat das Reichs¬ 
gesetz, betr. die freiwillige Gerichtsbarkeit und 
andere Rechtsangelegenheiten im Heer und der 
Marine, vom 28. Mai 1901 die Kriegsgerichtsräte 
und Oberkriegsgerichtsräte neben den an sich be¬ 
rufenen Amtsrichtern und Notaren für gewisse 
Rechtsangelegenheiten „im Felde“ für zuständig 
erklärt. Der Begriff ,,im Felde“ ist hier derselbe 
wie in der Militärstrafgerichtsordnung. Die Zu¬ 
ständigkeit der Militärjustizbeamten gilt demnach 
nur für die Dauer des mobilen Zustandes des 
Heeres oder einzelner seiner Teile und für die 
Besatzung eines vom Feinde bedrohten festen 
Platzes. Sie gilt nicht nur für die Militärpersonen 
des aktiven Heeres und der aktiven Marine, son- 
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dern auch für alle sich beim Heere befindlichen 
Personen und für die Kriegsgefangenen. Gegen¬ 
stand der von den Militär justizbeamten wahrzu¬ 
nehmenden Geschäfte sind zunächst die gericht¬ 
lichen Beurkundungen von Rechtsgeschäften. 
Hierunter fallen sämtliche Verträge, aber auch 
Stiftungen, Kündigungen, Vollmachten, Schuld¬ 
verschreibungen, dann aber auch die für den 
Grundbuchverkehr erforderlichen Erklärungen, 
Testamente, Anerkennungen von Vaterschaften 
usw. Des weiteren sind die Kriegsgerichte und 
Oberkriegsgerichtsräte zuständig für Beglaubi¬ 
gungen von Unterschriften und Handzeichen, für 
Entgegennahme von Versicherungen an Eides Statt 
z. B. zwecks Erteilung von Erbscheinen, für Auf¬ 
nahme von Urkunden über Tatsachen und schließ¬ 
lich zur Erledigung von Ersuchen um Rechts¬ 
hilfe auch in gewöhnlichen Zivilprozeßsachen. 
Erwähnt sei schließlich noch, daß im Felde die 
vorläufige Sicherung des Nachlasses, für die an 
sich die Amtsgerichte zuständig sind, von dem 
zunächst Vorgesetzten Offizier oder Beamten zu 
bewirken ist. 

Während durch die Gesetze vom 4. August 1914 
und die sich hieran anschließenden Gesetze und 
Verordnungen Vorsorge getroffen ist, daß die ins 
Feld ziehenden Krieger nicht daheim Rechtsnach¬ 
teile erleiden, ist durch die soeben wiedergegebenen 
Bestimmungen auch erreicht, daß die Soldaten 
draußen in Feindesland alle die Rechtsakte vor¬ 
nehmen können, die sie zur Wahrung ihrer Privat- 
rechte bedürfen. (ctr. Fft.) 


Was Herr Prof. Budde über unsre Muttersprache 
sagt, dem können wir unbedingt zustimmen. Als 
Herausgeber der „Umschau *‘ machen wir tagtäglich 
die Wahrnehmung, daß selbst in akademischen Krei¬ 
sen eine Nachlässigkeit und Formlosigkeit in der 
Behandlung 'der deutschen Sprache herrscht, die 
mehr als bedauerlich ist. Über die Heilung dieses 
Schadens sind wir allerdings anderer Ansicht als 
Prof. Budde. Von einer Vermehrung der deutschen 
Lehrstunden versprechen wir uns nichts. Jede 
Stunde müßte gewissermaßen eine deutsche Unter¬ 
richtsstunde sein, ob Physik oder Geographie, Fran¬ 
zösisch oder Mathematik vor getragen wird. In jeder 
Schulstunde müßte auf sorgfältigsten Ausdruck in 
der deutschen Muttersprache gesehen werden. Dabei 
ist allerdings die Voraussetzung , daß jeder Lehrer 
die Sprache auch wirklich beherrscht. Zu unserm 
Bedauern müssen wir feststellen, daß dies heute 
noch nicht der Fall ist, weil auf den Hochschulen 
wenig Wert auf gute deutsche Ausdrucksweise ge¬ 
legt wird. 

Herr Prof. Budde verlangt eine Verminderung 
des fremdsprachlichen Unterrichts. Soweit dabei an 
tote Sprachen gedacht ist, können wir rückhaltlos 
zustimmen. Wenn jedoch auch die Sprachen unsrer 
jetzigen Feinde gemeint sein sollten, dann wollen 
wir nicht im aufflammenden Zorn die Stimme des 
Verstands überhören. Die ungeheuren Erfolge, die 
großartige Entwicklung Deutschlands im Lauf der 
letzten 40 Jahre verdanken wir neben anderem unsrer 
Überlegenheit in der Beherrschung fremder Sprachen; 
sie ermöglichte uns den erfolgreichen Wettbewerb als 


Kaufmann, als Fabrikant, als Wissenschaftler, kurz 
auf fast allen Gebieten. Warum sollen wir uns 
dieser wertvollen Waffe entäußern in einem Augen¬ 
blick aufwallender Gefühle? Ist eine Klinge weniger 
scharf, weil sie nicht in deutscher Werkstatt ge¬ 
schmiedet ist? — Auf die Faust t ^kommt es an, die 
sie handhabtff Die Redaktion. 

Die Wandlung der deutschen 
Volksseele unter dem Einfluß 
des Krieges. 

Von Privatdozent Prof. Dr. BUDDE. 

M an ist leicht geneigt, in dem Kriege, 
der so unendlich viel Elend und Leid 
erzeugt, nur einen Vernichter zu sehen. 
Wer das tut, verkennt die wertvolle schaf¬ 
fende Kraft, die er ohne Frage auf ver¬ 
schiedenen Gebieten zeigt, die namentlich 
auf religiösem, sittlichem und nationalem 
Gebiete hervortritt und so eine läuternde 
Wirkung auf die Volksseele ausübt. Eine 
solche Läuterung der Volksseele hat auch 
der gegenwärtige Weltkrieg bereits in deut¬ 
lich sichtbarer Weise bewirkt. 

Auf religiösem Gebiete zeigt sie sich in 
einer tiefgehenden Rückwendung zu inniger, 
im Gemüte wurzelnder Religiosität. Der 
entbrannte Weltkrieg hat im Fluge Tau¬ 
sende und Abertausende, die der Religion 
gleichgültig oder gar feindlich gegenüber¬ 
standen, von neuem für sie gewonnen und 
so auf religiösem Gebiete reinigend und 
vertiefend auf die Volksseele gewirkt. 

Und die gleiche Wirkung hat er auch 
auf sittlichem Gebiete herbeigeführt. In den 
letzten Jahrzehnten vernahm man von den 
verschiedensten Seiten bittere Klagen über 
den Mangel an geistiger und sittlicher Selb¬ 
ständigkeit bei einem großen Teile der Ge¬ 
bildeten unseres Volkes und über die immer 
mehr zunehmende Verrohung der Massen. 
Trotz aller Fortschritte, die wir in Wissen¬ 
schaft und Technik gemacht haben, hatte 
in großen Schichten unseres Volkes ein 
Kultus des Scheins wahres und echtes Innen¬ 
leben verdrängt. „Ein unermeßliches Ge¬ 
triebe, ein ruheloses Hasten und Jagen, ein 
leidenschaftliches sich Überbieten und sich 
gegeneinander Aufbauschen, das Leben nicht 
sowohl gegen sich selbst als gegen andere 
gekehrt, keine inneren Probleme, keine inne¬ 
ren Triebkräfte, wenig reine Begeisterung 
und echte Liebe, dabei der Mensch mit 
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seinem Behagen und Belieben der höchste 
Richter über gut und böse, über wahr und 
unwahr, demnach das Streben vornehmlich 
um die Erlangung der Gunst des Menschen 
und um den Schein bei den Menschen be¬ 
müht und so trotz der Vorspiegelung idealer 
Gesinnungen vielfach eine innere Unwahr¬ 
haftigkeit und Scheinhaftigkeit, eine geistige 
Flachheit und Leere“, so charakterisierte 
vor dem Kriege Rudolf Eucken das 
moderne Leben, wie es sich in breiten Krei¬ 
sen der Gebildeten darstellte. 

War es nicht überraschend, wie es mit 
einem Male vorbei war mit dem Taumel, 
mit dem man vorher vom Genüsse zur 
Begierde und von der Begierde zum Ge¬ 
nüsse geeilt war, wie man plötzlich über¬ 
haupt nicht mehr an sich und seine eigene 
kleine Person dachte, sondern all sein Sin¬ 
nen und Denken nur noch auf das Vater¬ 
land richtete, das in so großer Gefahr 
schwebte, wie auch diejenigen, die vorher 
in Selbstsucht und Genußleben versunken 
zu sein schienen, um die Wette herbeieilten, 
um mit Leib und Leben, Gut und Blut in 
den Dienst der Gesamtheit zu treten? Wo¬ 
hin man blickte, fast überall erkannte man, 
daß an die Stelle von Oberflächlichkeit und 
Selbstsucht mit einem Male heiliger Ernst 
und höchste Aufopferungsfähigkeit getreten 
war. So hat der Krieg auch sittlich läu¬ 
ternd auf die Volksseele gewirkt. Er hat 
alles Oberflächliche und Egoistische abge¬ 
schüttelt und zu Ernst und Hingabe an 
das Ganze erzogen. Hoffentlich ist diese 
Wirkung eine nachhaltige, so daß aus dem 
Weltkriege auch eine wirkliche sittliche Er¬ 
neuerung des Deutschtums hervorgeht. 

Endlich hat der Krieg die deutsche Volks¬ 
seele. auch in nationaler Beziehung zu einer 
erfreulichen Selbstbesinnung geführt. Bis 
vor dem Ausbruch des Krieges war ohnte 
Frage ein großer Teil des deutschen Volkes 
auf den verschiedensten Gebieten des kul¬ 
turellen und des gesellschaftlichen Lebens 
einer unwürdigen Aüsländerei verfallen. Vor 
allem galt das auch von der Sprache. Als 
ob man die Muttersprache für minderwertig 
hielte, legte man jedem größeren Unterneh¬ 
men, vornehm sein sollenden Gasthäusern 
usw. schleunigst fremdländische Namen bei; 
und im Sportbetriebe kam gegenüber dem 
Englischen das Deutsche kaum noch zur 
Geltung. Und wie auf dem Gebiete der 
Sprache, so war es auf dem der Sitten und 


Gebräuche. Da kam der Krieg, und plötz¬ 
lich und mit leidenschaftlichem Eifer erhob 
man sich im ganzen deutschen Vaterlande, 
wo man mit einem Male mit staunendem 
' Ingrimm erkannte, was die Völker mit uns 
vorgehabt hatten, denen wir in Sprache 
und Sitten nachzuäffen uns gewöhnt hat¬ 
ten, gegen alle Fremdländerei. Gasthäuser 
und Geschäftshäuser, die bislang einen fran¬ 
zösischen oder englischen Namen geführt 
hatten, mußten in aller Eile nach einer 
passenden deutschen Bezeichnung suchen. 
Aus den Begrüßungsformeln schied das 
„Adieu“ aus und wurde durch „Auf Wie¬ 
dersehn“ ersetzt, und mit dem vorher so 
beliebten „Pardon“ konnte man nirgends 
mehr Verzeihung erlangen. In dieser Be¬ 
ziehung scheint die nationale Selbstbesin¬ 
nung in unseren Tagen tiefer zu gehen als 
1870. 

Aber diese Selbstbesinnung muß noch 
vertieft werden. Sie darf sich nicht darauf 
beschränken, mit überflüssigen Fremdwör¬ 
tern, Auswüchsen der Mode und anderen 
fremdländischen Äußerlichkeiten aufzuräu¬ 
men, sondern sie muß dahin führen, daß 
unser Volk sich allgemein des unvergleich¬ 
lichen Wertes der deutschen Kultur und 
ihrer Überlegenheit über alle antiken und 
modernen fremden Kulturen bewußt werde. 
An diesem Bewußtsein fehlt es trotz Fichtes 
„Reden an die deutsche Nation“ und 
Euckens „Zur Sammlung der Geister“ ge¬ 
rade auch in führenden Schichten unseres 
Volkes gar sehr. Deshalb muß dieses Be¬ 
wußtsein geweckt und von ihm aus unser 
kulturelles Leben gestaltet werden. Vor 
allem muß unsere ganze Jugenderziehung eine 
breite nationale Basis erhalten . An allen 
deutschen Schulen, vor allem auch an den 
höheren Schulen, muß die deutsche Sprache 
und Kultur der allbeherrschende Mittel¬ 
punkt sein, um das sich alles andere lagert. 
Es darf nicht länger geduldet werden, daß 
in diesen Schulen fremde Sprachen und 
Kulturen im Zentrum des Lehrplans stehen 
und ihnen gegenüber die Muttersprache in 
unwürdiger Weise zurückgedrähgt wird. 
Wie hier gesündigt wird, wie gerade auf 
dem kulturell so hochwichtigen Gebiet der 
Jugendbildung das nationale Selbstbewußt¬ 
sein noch in ganz bedenklicher und be¬ 
dauerlicher Weise mangelt, beweist schla- 
gen 3 die Tatsache, daß noch heutigentags 
in den Tertien unserer deutschen Gymna- 
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sien wöchentlich 16 fremdsprachliche, da¬ 
gegen sag' und schreibe ganze zwei Stunden 
deutschen Unterrichts erteilt werden. Diese 
Unterrichtsorganisation spricht Bände. Sie 
ist so unhaltbar, daß der hoffentlich auf 
allen Seiten für uns siegreiche Krieg sie 
hinwegfegen wird und muß und so Bahn 
schafft für eine auf nationaler Grundlage 
aufgebaute deutsche höhere Schule, in der 
nach wie vor a\ich fremde Sprachen ge¬ 
lehrt werden, in der diese aber gegenüber 
der Muttersprache zurücktreten sollen. Diese 
Forderung wird die durch den Krieg auch 
in nationaler Beziehung geläuterte Volks¬ 
seele stellen und stellen müssen, bis sie er¬ 
füllt ist. 

So hat der entbrannte Weltkrieg schon 
bis jetzt auf religiösem, sittlichem und 
nationalem Gebiete eine erfreuliche Wand¬ 
lung der Volksseele hervorgebracht, und 
wir dürfen hoffen, daß diese Wandlung 
noch weiter um sich greifen, sich noch ver¬ 
tiefen und so zu einer allgemeinen Ver¬ 
innerlichung und Kräftigung unseres ge¬ 
samten Volkslebens führen wird. Das walte 
Gott! (ctr. Fft.) 

Die Faustwaffe des Offiziers. 

Von WALTHER BECHTLE. 

,,Wenn wir einmal an den Feind kommen, 
dann werfe ich den Degen auf den Bagage¬ 
wagen und nehme das nächste beste Ge¬ 
wehr.“ So der eine. ,,Mir wäre ein Ge¬ 
wehr nur hinderlich. Als Offizier muß ich 
bald da bald dort sein; zum Schießen habe 
ich gar keine Zeit. Ich brauche nur eine 
Waffe für den Nahkampf, und da ist mir 
mein Degen gerade gut genug. Für den 
Notfall habe ich ja auch noch meine Taschen¬ 
pistole“, meint der andere. 

Braucht der Offizier überhaupt eine Waffe ? 
Gewiß, er braucht eine gute und zuverlässige 
Waffe , mit der er sich gegebenen Falles 
erfolgreich verteidigen kann. Im Schützen¬ 
graben, in der Feuerstellung hat der Offi¬ 
zier so viel mit der Beaufsichtigung seiner 
Leute, Beobachtung der Feuerwirkung usw. 
zu tun, daß er unmöglich Zeit findet, sich 
selbst als Schütze am Feuergefecht zu be¬ 
teiligen. Er braucht also keine Angriffs¬ 
waffe, kein Gewehr . Beim Einbrechen in die 
feindliche Linie, bei gefährlichen Patrouülen- 
gängen, beim Marsch durch ein franktireur- 
verdächtiges Dorf, oder für den Fall, daß 
er von seiner Truppe versprengt wird, be¬ 


darf er aber einer Verteidigungswaffe, die 
ihn beim Tragen nicht behindert, aber doch 
immerhin so groß sein muß, um einen An¬ 
greifer damit sicher in allerkürzester Zeit 
außer Gefecht setzen zu können. Der Degen 
ist wohl eine vornehme und schöne Waffe, 
aber er entspricht den oben erwähnten 
Anforderungen in keiner Weise. Das Ge¬ 
wehr mit dem aufgepflanzten Seitengewehr 
ist dem kurzen und leichten Degen bei 
weitem überlegen, gegen einen aus dem 
Hinterhalt feuernden Gegner ist er völlig 
wertlos und beim Laufen ist er noch viel 
hinderlicher als das schwere Infanterie¬ 
gewehr, denn die lange Scheide klemmt 
sich dem Laufenden gar zu leicht zwischen 
die Beine und bringt ihn dadurch zu Fall, 
oder er bohrt sich beim Hinlegen mit Blitzes¬ 
geschwindigkeit in den Boden ein,, so daß 
der Degenbesitzer genötigt ist, seine Säbel¬ 
scheide erst wieder aus dem Boden heraus¬ 
zuziehen, ehe er sich in Deckung begeben 
kann. 

Der Offizier braucht heute eine Feuer¬ 
waffe, und zwar eine Pistole. Bekanntlich 
führt jeder Offizier im Feld neben dem 
Degen eine Pistole, aber in den meisten 
Fällen sind es nur kleine Taschenpistolen , wie 
sie wohl der Zivilist auf einsamen Spazier¬ 
gängen in der hinteren Hosentasche zu tragen 
pflegt, niedliche Dinger mit kleinen Nickel¬ 
mantelgeschossen, die aber eher unter die 
gefährlichen Spielzeuge als unter kriegs¬ 
brauchbare Verteidigungswaffen zu rechnen 
sind. Was nützt nun aber eine solche, aller¬ 
dings höchst angenehm zu tragende Waffe, 
wenn es gilt, mit dem ersten Schuß auf 
fünfzig Meter Entfernung einen Feind un¬ 
schädlich zu machen ? Gewöhnlich gar 
nichts, wenn der Schütze nicht schon seit 
langem mit seiner Pistole genau vertraut 
ist, d. h. wenn er genau ihre Fehler kennt 
und sich beim Zielen danach einrichtet, 
oder ein glücklicher Zufall das Geschoß 
auf die richtige Bahn lenkt. Aber von Zu¬ 
verlässigkeit — und darauf kommt es in 
unserem Falle ja besonders an — kann bei 
derartigen Waffen keine Rede sein. So 
mancher von den vielen Offizieren, die wir 
verloren haben, wäre vielleicht heute noch 
am Leben, wenn er nicht eine solche ganz 
unzureichende Verteidigungswaffe geführt 
hätte. 

So hoch entwickelt die Waffenindustrie 
von heute auch ist, eine Schußwaffe, die 
man in der hohlen Hand verbergen kann, 
die zugleich zuverlässig und bis auf eine 
Entfernung von fünfzig Meter und dar¬ 
über noch treffsicher und wirksam ist, hat 
sie noch nicht hervor gebracht. Die stolze Be- 
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Zeichnung Selbstladepistole ändert nichts 
an dieser praktisch zur Genüge erprobten 
Tatsache. Es ist merkwürdig, warum unsere 
Offiziere so ungern große Pistolen führen. 
Mit Armeegewehren haben sich viele draußen 
bewaffnet, aber eine Pistole muß offenbar 
klein sein. Wie viele „kleine Brownings“ 
habe ich nicht draußen bei unseren Offi¬ 
zieren gesehen, und das sollen nun kriegs¬ 
brauchbare Verteidigungswaffen sein, von 
denen unter Umständen täglich wertvolle 
Menschenleben abhängen können! Ich habe 
selbst diese beliebte Browningpistole (6,35 mm 
Kal.) auf dem Schießstand versucht und 
konnte auf eine Entfernung von über zwölf 
Meter keinen Treffer mehr auf ein reich¬ 
lich großes Brett erzielen, dabei kann ich 
mich ohne jede Ruhmredigkeit als einen 
leidlich guten Pistolenschützen bezeichnen. 
Für einen Zivilisten, der nur in den aller- 
seltensten Fällen in die Lage kommt, sein 
Leben verteidigen zu müssen, genügt eine 
solche Taschenwaffe recht wohl, denn, wenn 
er sie jemals braucht, dann braucht er sie 
nur auf eine ganz kurze Entfernung oder um 
einen Gegner damit in Schach zu halten. 
Der Offizier im Felde aber kann jede Stunde 
in die Lage kommen, sich mit seiner Pistole 
auf nahe und weite Entfernungen verteidigen 
zu müssen, und dafür genügt keine Taschen¬ 
pistole. Nicht umsonst ist für degentragende 
Unteroffiziere, Spielleute und Hüfskranken- 
träger von Staats wegen die große Parabellum- 
pistole, eine hervorragend kriegsbrauchbare 
Waffe, eingeführt worden. Der zehnschüssige 
Mauserselbstlader Kaliber 7,63 mm oder noch 
besser 9 mm ist aber der Parabellumpistole 
noch vorzuziehen; in ihm sehe ich die voll¬ 
kommenste Waffe des Offiziers. Schon im 
Burenkrieg und im Chinafeldzug ist diese 
Waffe von deutschen Offizieren geführt wor¬ 
den, die damit ganz ausgezeichnete Erfah¬ 
rungen gemacht haben. Ich selbst habe mit 
dieser Pistole auf die laufende Jagdscheibe 
bei einer Entfernung von achtzig Meter 
geschossen und hatte unter hundert Schüssen 
siebenundachtzig Treffer zu verzeichnen. 
Dazu hat der Mauserselbstlader noch den 
Vorteil der bequemen Ladeweise mit Lade¬ 
streifen und des im Augenblick anlegbaren 
Anschlageschaftes, den ich aber für unnötig 
halte, da die Waffe schon in freier Hand 
infolge ihres langen Laufes eine ganz hervor¬ 
ragende Treffsicherheit besitzt. Die Mauser¬ 
pistole ist freilich dreimal so groß als die 
elegante Browningtaschenwaffe, aber sie hat 
den Vorzug, zehnmal sicherer und schneller 
zu schießen. Mit dieser Waffe in der Faust 
kann sich der Offizier in jeder Lage erfolg¬ 
reich verteidigen, selbst wenn mehrere Geg¬ 


ner zugleich zu bekämpfen sind. Wenn er 
die Pistole in einem Lederfutteral an der 
Feldbinde trägt, so kann er sich ebenso 
sicher und rasch bewegen, als wenn er 
eines der zierlichen Taschenpistölchen um¬ 
geschnallt hätte. Getrost kann er aber dann 
den Degen auf den Bagagewagen legen, wo 
er warten mag, bis weniger kriegerische Zeiten 
kommen. Die Mauserpistole genügt. 

(ctr. Fft.) 

Psychologisches aus dem 
Lazarettzuge. 

Von F. WICHGRAF, Hauptmann und Transport¬ 
führer des Ver.-Lazarettzuges L ,,Kronprinzessin 
Cecilie". 

A ufenthalt auf einer Station! Die neu 
aufgenommenen Verwundeten sind von 
den Ärzten durchgesehen und die schwer¬ 
sten, unmittelbarer Operation benötigten 
Fälle bezeichnet. Da wird schon einer auf 
der Tragbahre herbeigebracht und mittels 
Leiter durch das große Mittelfenster in den 
Operationsraum hineingehoben. Sofort geht 
die Fahrt weiter, während der Professor 
mit seinen Assistenten die Binden von dem 
rechten Knie des Mannes löst, der bequem 
auf dem Operationstische gebettet liegt. 
O weh! Das war ein betrübender Anblick! 
Er hatte tagelang ohne Hilfe gelegen, und 
nun war das zerschmetterte Knie in einem 
Zustand, daß mir als Laien die Unmöglich¬ 
keit einer Erhaltung sofort klar wurde. 
Und in der Tat begann im nächsten Augen¬ 
blick der Professor in möglichst unbefan¬ 
genem Ton: „Ja, hören Sie mal, alter 
Freund, ich muß Ihnen leider sagen, daß 
da nichts mehr zu machen ist und wir das 
Bein abnehmen müssen, wenn Sie nichts 
dagegen haben!“ „Nein, das Bein lasse 
ich mir nicht abnehmen!“ kam es aber 
wider Erwarten mit großer Ruhe und Ent¬ 
schiedenheit von den Lippen des Verwun¬ 
deten. Einen Augenblick waren wir alle 
etwas verdutzt, dann fing der Professor 
wieder an: „Nun sagen Sie mal, es hat 
Ihnen wohl jemand gesagt, das Bein könne 
auch so wieder gut werden, und wir Ärzte 
wollten nur immer gleich schneiden?“ — 
„Ja, das hat mir jemand gesagt!“ — „Nun 
will ich Ihnen etwas sagen! Ich bin ein 
erfahrener Kriegschirurg und kann Ihnen 
versichern, daß heute noch die Amputation 
mit glücklichem Erfolge geschehen kann, 
daß es morgen aber wahrscheinlich schon zu 
spät wäre und Sie rettungslos binnen vier¬ 
zehn Tagen einem sicheren und qualvollen 
Tode entgegengehen würden!“ — „Nein, 
ich lasse es mir nicht abnehmen.“ — „Sie 
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Ein Verwundeter wird durch dein Opeffl(to)ßWlgeri'.Lir&üeltsüges gehoben. 

. Pioi'» vö^V^tit^öfe {<>; j 

Zsicbn»}«:*;' von i : :. 

fürchten, sich wohl vor einem -Stelzfuß? Das gleitet, allem zu fassen, ob es vidieicht Weib- 
ist heutzutage ein überwundener Stand- liehet 0Jben^dtii^#5ajsitv gelingen möchte, 
puiifct. Sie bekommen -ein 
Gummibein» tritt dem Sie 
recht gut gehen können und 
welches unter der langen 
Hose feaum von einem na¬ 
türlichen zu unterscheiden 
ist, -1 „Nein, ich lasse es 
tilir nicht abnehmen " - 

Jetzt versuchte ich mein 
Heil und stellte ihm vor, 
daß ich als Laie sogar die 
Hoffnungslosigkeit dieses 
Falles erkennen müsse und 
als. Oflizferdoch kein Inter¬ 
esse; am Schüeiden habe, 
alles vergebens. Er blieb 
bei seinem Veto, und ohne 
seine Zustimmung darf nie¬ 
mand apendtt werden, N MR 
schlug jemand vor, ihn via 
mal mit der Frau Professor, 
die ihren Mann wie in frü¬ 
heren Kriegen auch diesmal 
getreulich als Gehilfin be- 
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und ReUersro.ännes- •'herdinzukri'e^cinv Aber 
ach., nach zehn Minuten erschien ihr Kopf mit 
niedergeschlagenem Ausdruck in der Tut- 
spalte 2-11 in 'benachbarten Speiseraura, um 
betrübt zu melden; daß alle Versuche fehlge- 
schlageh seien, Nuü wurde noch ein General¬ 
sturm inszeniert. ihm vor gestellt, wie Leufe 
sonst gern ein kleines ¥erm^gM Cipterterü um 
von einem $o bekannten Chirur^n operiert 
zu werdend und wie glücklich gi&rnt* 
len, hier gleich in die besten Hände ge¬ 
kommen zu sein; oder aphb- wir fragten Ihn, 
ob er noch Eitert) habe, ,>}ä M , ob er sie Heb 
habe, ob er bedachte, was er ihnen 

für Kummer bereite/ wenn sie hörten, daß 
er hätte gerettet 'Wetdon können, wenn er 
gewollt* und daß es eigentlich geradezu 
Selbstmord sei, wenn er auf seiner Weige¬ 
rung bestehen bliebe ; } Ncin, ich lasse es 
mir nicht abnehmend — Da war also nichts 
zu machen, und der Professor erklärte, einen 
längeren Zeitverlust den andern VerWimde- 
ten gegenüber nicht verantWorten Zu kön¬ 
nen* und fegte einen neuen Verband .an, 
m welchen er einen Bericht dnfügte über 
die Weigerung, damit ihm später von .arzi- 
ifcber \Seibe. lkfciti : VorWurf einer Grit&daSr 
süngssiinde gemacht; werden Mhne>. — Auf 
der näclisten Haltesteile fand die Ausladung 
stäit, die ich mit meinem Kodak 2 ur Er- 
innerimg aufnahpb Da kam mir ein plötz* 
ikbet Emfali. Ms die Pfleger ihn aufge¬ 
hoben auf seiner B^hre, um ihn m seinen 
Waggon zurüekzuschaffcn, ließ ich sie noch 
mal absetzen und sagte dem hartnäckigen 
Verwundeten, er möge mich ernrmi! am 
schauenf; ich wolle eine Photographie von 
ihm machen, damit seine Eltern wenigstens 
noch eiri letztes Andenken an ihn bekämen ; 
und frachdem die Prozedur glücklich von 
statten gegangen, schärfte ich den Pflegern 
ein, daß sie sich die genaue Adresse seiner 
Ellern von ihm geben lassen sollten; damit 
ich ihnen das Bild übersenden konnte:; 
Dann ging es zurück m den Operations* 


saal; Wo jetzt ein paar Kopfschüsse, mit 
Schädelfmktüreh unser ganzes Interesse in 
Anspruch nahniep. Am folgenden Morgen 
sitzen war beim. Kaffee, als ein Pfleger er¬ 
scheint und meldet , der Mann von gestern 
wünsche jetzt doch seine Zustirnmimg zur 
Amputation m geben; Allgemeines Stau : . 
neu, bis ich die Lösung des Rätsels gab, 
w>e es mir offenbar geiüögeb, s^n Miß- 
trauen zu zerstör#»* Nataröch würde so¬ 
fort seinem- Wunsche gewillfahrt, und; ich 
• ladt wie gewöhnlich während der Narkose 
das Bein fest/ bis die Amputatiöß ViriK 
zogen war, und ich muß gestehen, es ist 
mir noch immer ein merkwürdiges Gefühl, 
wenn man den früher angewachsenen Kör- 
perteil auf einmal lose in der Hand hat. 
M&achmäl ereignet es sich auelty daß eine 
Operation noch Während eines Aufenthaltes 
fortgesetzt wird und sich neugieriges Publi¬ 
kum draußen ansammelt; • dann braucht 
nur der ,E«ber: : Atit\ dem abgeschnittenen 
Arm öder' Bein’ . ; fem'ap^ werden; 

um in utiserm Kmmitorjühu dem LoktH 
motivolen, verbrannt zu werden- da reißt 
alles aus* — Bei unserm Mann aber war 
es gerade noch Zeit gewesen;; er befand • 
sich, solange er noch bei uns war, auf dem 
besten Wege zu vollkommener Het^feilübg. 
und wird auch wohl den Verlust seines 
Beines verschmerzen lernen. Das Leben 
ist doch schön! {cit.vtij 

Die Rotationsphotographie. 

Von Dr„ K. KlESCU. 

W enn es aich uni di> Herstellung emev 
großen AnzaTd. van plmtogräphbcheti 
Bildern nach einem imd demselben Original 
iHrndciC; so ist die Lertigthachung der vielen 
Abzüge vpn Band, wie sicÜpr klc^Tien g#ülH: 
wird, unuirtschaülich; Etoweder muß dübO 
jedes einzelne;;- Bild durch mehrstündig^ 
Belichten bei Tageslicht glnvomVin und 
dann im Vc rei n mi i ‘ Liner; nicht %iv gödfrit 
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Anzahl anderer einem umständlichen To- 
nungs- und Fixierungsverfahren unterworfen 
werden; oder aber man muß, wenn man 
Entwicklungspapiere anwendet, ebenfalls 
jedes Bild einzeln, wenn auch nur kurze Zeit, 
belichten und kann auch nur in geringer 
Anzahl auf einmal den Entwicklungs- und 
Fixierprozeß durchführen. Jedes Bild muß 
dabei oftmals die Hand des Verfertigers 
passieren, was kostspielig und auch für die 
Gleichmäßigkeit und Güte der Bilder nicht 
vorteilhaft ist. Auch die Ausnützung der 
photographischen Bäder ist so eine recht 
unvollkommene. 

Bald nach der Erfindung der Entwicklungs¬ 
papiere (Bromsilber- und Chlorbromsilber¬ 
papiere) tauchten deshalb Versuche auf, die 
Massenherstellung von Photographien durch 
Verwendung von selbsttätigen Belichtungs¬ 
apparaten und Verbesserung der Entwick¬ 
lungsmethoden zu erleichtern. Da aber alle 
diese Versuche bei der Verwendung des licht¬ 
empfindlichen Papiers in Form einzelner, 
mehr oder weniger großer Blätter verblieben, 
konnten sie zu einem größeren Erfolg nicht 
führen. Dies war erst der Fall, als man nach 
amerikanischem Vorbild gegen Ende des 
vergangenen Jahrhunderts dazu überging, 
das lichtempfindliche Papier in Form langer 
Rollen zu verwenden und den ganzen Arbeits¬ 
vorgang durch die Maschine besorgen zu 
lassen. Als lichtempfindliches Papier wird 
dabei fast ausschließlich ein hochempfind¬ 
liches Bromsilberpapier verwendet, das hinter 
einem photographischen Negativ dem Lichte 
einer elektrischen Glühlampe ausgesetzt, 
schon in wenigen Sekunden ein kräftiges 
Bild von schwarzer Farbe gibt. Allerdings 
ist das Bild nicht direkt sichtbar, sondern es 
ist latent wie bei der photographischen Platte 
und erscheint erst bei der nachfolgenden 
Entwicklung. Die Entwicklung ist ein chemi¬ 
scher Vorgang, bei welchem das belichtete 
Silbersalz (Bromsilber) in schwarzes metalli¬ 
sches Silber umgewandelt wird, während 
unbelichtetes Bromsilber unverändert bleibt. 


Wenn man den Arbeitsraum einer photo¬ 
graphischen Rotationsdruckanstalt betritt, 
so sieht man, sobald man sich an das schwache 
rote Licht, bei dem der hohen Lichtempfind- 
lichkeit des Bromsüberpapiers wegen ge¬ 
arbeitet werden muß, gewöhnt hat, wie sich 
von einer großen Rolle des Papiers alle paar 
Sekunden ein Stück abrollt und in einen 
kastenähnlichen Apparat hineingezogenwird. 
Jedesmal, wenn die Rolle in ihrer Bewegung 
einhält, leuchtet in dem Apparat, wie man 
durch ein rot verglastes FensterchenJ be¬ 
obachten kann, eine Reihe von' Glühlampen 
für einige Sekunden hell auf. Wenn sie wie¬ 
der erloschen sind, wandert das Papier 
wieder um ein Stück weiter und verschwindet 
in einer Reihe von geheimnisvollen Botti¬ 
chen, die sich dem Belichtungsapparat an¬ 
schließen und deren Zweck später erläutert 
werden wird. W T enn man sich den Be¬ 
lichtungsapparat öffnen läßt, so sieht man, 
daß über den Glühlampen in einem Rahmen 
eine mehrere Zentimeter dicke Glasplatte, 
etwa vom Ausmaße 60 : 60 cm, eingesetzt 
ist. Auf dieser Glasplatte liegen dicht neben¬ 
einander und die ganze Fläche bedeckend 
eine größere Anzahl von Negativen ver¬ 
schiedener Größe. Man sieht weiter, daß 
dicht über diese Negative das lichtempfind¬ 
liche Papier hinweggezogen wird und daß, 
sobald es zur Ruhe gekommen ist, eine 
Preßplatte das Papier fest auf die Negative 
preßt. Wenn dies geschehen ist, leuchten 
ganz von selbst die Glühlampen auf, während 
andrerseits sofort nach ihrem Erlöschen der 
Preßdeckel sich hebt, so daß das Papier 
wieder um die gerade ausreichende Länge 
weitergezogen werden kann. In dem ersten 
Bottich, welcher sich dem Belichtungs¬ 
apparat anschließt, befindet sich die Ent¬ 
wicklerflüssigkeit, die in ein bis zwei Minuten 
ein kräftiges Bild zu entwickeln vermag. 
Am anderen Ende des Bottichs taucht das 
Papier wieder auf, bedeckt mit Bildern und 
durchläuft zwei weitere, gleichartige Bot¬ 
tiche, von denen der eine eine schwache 
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Säurelösung, der andere dagegen reines 
Wasser enthält. Die Säurelösung unter¬ 
bricht sofort die Entwicklung, die sich sonst 
unregelmäßig und über das zulässige Maß 
hinaus fortsetzen würde. Ein weiterer, 
größerer Bottich, in welchem das Papier 
den doppelten Weg zurücklegen muß, also 
auch die doppelte Zeit verbleibt, ist mit 
einer starken Lösung von Natriumthiosulfat 
(gewöhnlich Fixiernatron genannt) gefüllt; 
hierin verliert die Bilderbahn durch Auf¬ 
lösung des nicht entwickelten und deshalb 
noch lichtempfindlichen Bromsilberanteils 
ihre Lichtempfindlichkeit. Mehrere sich dem 
Fixiertrog anschließende Bottiche sind mit 
Wasser gefüllt und entfernen aus der Bild¬ 
bahn alle wasserlöslichen Salze, welche 
sonst später die fertigen Bilder verderben 
würden. Wichtig ist noch zu bemerken, 
daß durch passende Wahl der Lichtstärke 
der Glühlampen im Belichtungsapparat, der 
Größe der Entwicklungs-, Fixier- und Wasser¬ 
bottiche und der Stärke der in den beiden 
ersteren enthaltenen Bäder eine gegen¬ 
seitige Abstimmung erreicht wird, so daß 
alle Operationen in möglichst kurzer Zeit, 
aber doch auch in technisch genügender 
Weise erreicht werden. Die nasse Bilder¬ 
bahn, welche bis zu 500 m lang, bei meist 
66 cm Breite ist, wird automatisch in Falten 
aufgehängt und mit erwärmter bewegter 
Luft getrocknet. Ist dies geschehen, so 
werden die einzelnen Bilder abgeschnitten, 
eventuell, wie z. B. bei Postkarten, auf der 
Rückseite mit einem Aufdruck versehen, 
oder sie werden koloriert oder geprägt, auf 
Karton aufgeklebt usw. 

Man hat die technische Seite des photo¬ 
graphischen Maschinendrucks noch weiter 
ausgebaut, indem man der maschinellen 
Herstellung der schwarzen Bilder diejenige 
farbig getönter Bilder anschloß. Es ist 
heute möglich, eine größere Anzahl von 
photographischen Tonungsverfahren, welche 
zu braunen, blauen oder grünen Bildern 
führen, maschinell durchzuführen. Hinzu¬ 
gefügt muß allerdings werden, daß diese 
Verfahren, was auch für die Entwicklung 
selbst schon gilt, der sorgfältigsten Über¬ 
wachung durch tüchtige photographische 
Kräfte bedürfen, die in den Maschinengang 
immer und immer wieder helfend und bes¬ 
sernd eingreifen müssen. Gutgeleitete Be¬ 
triebe legen auch großen Wert auf die 
richtige Ausnützung der photographischen 
Bäder, wobei die Zurückgewinnung des 
Silbersalzes aus den ausgebrauchten Fixier¬ 
bädern eine wichtige Rolle spielt. 

Das Anwendungsgebiet des photographi¬ 
schen Maschinendrucks ist ziemlich groß. 


Zu schönen Plakaten, als Illustrations¬ 
material in kunstgewerblichen und indu¬ 
striellen Katalogen findet er vielseitige An¬ 
wendung. Allgemein bekannt sind ja auch 
die photographischen Postkarten, die in¬ 
folge ihrer besseren technischen Qualität 
die Lichtdruckpostkarten und ähnliche Er¬ 
zeugnisse weitgehend verdrängt haben. Nicht 
zu vergessen sind aber auch die in Deutsch¬ 
land in großen Mengen hergestellten Ziga¬ 
rettenbildchen, welche besonders in den 
romanischen Ländern als Einlagen in Ziga¬ 
rettenschachteln großen Anklang finden. 
Auf einem höheren Niveau als diese leichte 
Ware stehen die sog. Kunstdrucke — Rota¬ 
tionsphotographien von Plastiken und Ge¬ 
mälden —, die in nicht unerheblichem Maße 
der Verbreitung der Kunst in weiteren Volks¬ 
schichten dienen, wenn dabei auch manches 
Unwertige und Geschmacklose mit unterläuft. 

Der photographische Maschinendruck ist 
überall da am Platze, wo bei größeren, aber 
nicht zu großen Auflagen hohe Anforderung 
an die Schönheit und Genauigkeit der 
Wiedergabe gestellt wird. Bei sehr großen 
Auflagen ist er zu kostspielig und liefert zu 
langsam. Eine einzige Belichtungs- und 
Entwicklungsanlage kann zwar im Tage 
immerhin etwa 30000 Postkarten, oder 
andere Bilder deren Fläche entsprechend, 
hersteilen; aber diese Leistungsfähigkeit ist 
doch immer noch gering im Verhältnis der¬ 
jenigen anderer Druckverfahren. 

Mehrere Jahre lang war Deutschland der 
Hauptproduzent von photographischen Ma¬ 
schinendrucken. Heute gibt es auch in 
anderen Ländern, Österreich, Italien und 
England Rotationsanstalten, so daß die 
deutsche Ausfuhr einen schweren Stand hat. 
Viele solcher Anstalten, welche in den ersten 
Jahren entstanden sind, sind an Mangel an 
Betriebskapital zugrunde gegangen und nur 
die leistungsfähigeren Betriebe haben sich, 
teilweise unterstützt durch Preiskonventio¬ 
nen, halten können. Wichtig ist noch zu 
wissen, daß Deutschland nicht nur den In¬ 
landbedarf an photographischem Papier für 
den Rotationsdruck selbst völlig deckt, 
sondern auch nach den anderen Ländern 
einen großen Teil des lichtempfindlichen 
Materials liefert. Außerdem ist in Deutsch¬ 
land auch der Sitz der hierhergehörigen 
Maschinen industrie. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Holz als Nahrungsmittel. In der Kgl. Preuß. 
Akademie der Wissenschaften sprach Geheimrat 
G. Haberlandt über eine neue Möglichkeit. 
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unsere Versorgung mit Futtermitteln, eventuell 
auch mit Brotgetreide zu verbessern. Bereits in 
der „Umschau“ vom 3. April haben wir kurz be¬ 
richtet und lassen hier ausführlichere Mitteilungen 
nach einem Bericht von Guttenberg in den „Na¬ 
turwissenschaften“ folgen. Es ist eine dem Bo¬ 
taniker geläufige, der Allgemeinheit aber nur 
wenig bekannte Tatsache, daß sich im Holz un¬ 
serer Laubbäume reichlich Nährstoffe finden, die 
unter gewissen Bedingungen zu Futterzwecken, 
nötigenfalls auch zur Ernährung des Menschen mit 
herangezogen werden können. Unsere Bäume 
enthalten besonders im Winter beträchtliche 
Mengen von Zucker, Stärke und fettigem öl. 
Dieser Nährstoffgehalt nimmt im Frühjahr, zur 
Zeit des Laubtriebes, beträchtlich ab, da die Sub¬ 
stanzen zum Aufbau der Blätter und neuen Sprosse 
verwendet werden, doch bleiben immer noch reich¬ 
liche Mengen der Stoffe in den Ästen und Stäm¬ 
men erhalten und es setzt schon im Juni eine 
Neufüllung der Zellen ein, die rasch fortschreitet. 
Im März konnte Haberlandt z. B. in einer 13 jäh¬ 
rigen Ulme im sogenannten Splintholz einen Ge¬ 
halt von 28 Volumprozent Stärke feststellen. 
Eine Edelkastanie enthält um dieselbe Jahreszeit 
nach früheren Angaben 21,5 Gewichtsprozent an 
Kohlehydraten, vornehmlich Stärke, auf 100 Teile 
Holztrockensubstanz. Der Gehalt an Kohlehydra¬ 
ten sinkt bei dieser Baumart im Mai auf das 
Minimum von 19,9% und erreicht im Oktober 
das Maximum von 26,4%. Es wurde früher be¬ 
tont, daß die Zahlen sich auf das lebende, gelb¬ 
lichweiße Splintholz beziehen. Nur dieses ent¬ 
hält nämlich solche Nährstoffe, wogegen das meist 
braun verfärbte tote Kernholz so gut wie frei von 
diesen Stoffen ist. Manche Bäume speichern 
Stärke (so z. B. Buche, Eiche, Ahorn, Pappel, 
Esche, Erle, Ulme), andere fette öle (Linde, Birke, 
Nadelhölzer). Von diesen kommen für Emährungs- 
zwecke vornehmlich diejenigen in Betracht, welche 
reichlich Splintholz besitzen, am meisten die soge¬ 
nannten „Splintbäume“, die überhaupt kein Kern¬ 
holz entwickeln, wie die Birke, die Ahornarten, 
Zitterpappel u. a. Ferner scheiden jene aus, welche 
schädliche oder bitterschmeckende * Stoffe ent¬ 
halten, so vor allem die Nadelhölzer wegen ihres 
Harzgehaltes. Ebenso müssen, wenigstens soweit 
es sich um die Gewinnung von Nährstoffen für 
den Menschen handelt, überall die Rinden ver¬ 
mieden werden, da diese Gerb- und Bitterstoffe 
enthalten. Betrachten wir nunmehr ausschließlich 
jene Hölzer, welche sich durch reichen Splint¬ 
gehalt und Mangel an abstoßenden Stoffen aus¬ 
zeichnen, so wird man Haberlandt recht geben, 
wenn er darauf verweist, daß in Zeiten der Not 
auf diese bisher nicht ausgenutzten Stoffmengen 
zurückgegriffen werden könnte, die nach den an¬ 
geführten Zahlen Vs—V4 der trockenen Holzmenge 
ausmachen. Bei „Fettbäumen“ stellen sich die 
Zahlen nach den spärlichen bisher veröffentlichten 
Angaben allerdings etwas weniger günstig. 

Von einschneidender Wichtigkeit für die ganze 
Frage ist es, zu wissen, in welcher Form das Holz 
geboten werden müßte, damit Tier und Mensch 
die darin enthaltene Nährstoffmenge ausnutzen 
könne. Man weiß schon lange, daß im Verdau¬ 
ungskanal besonders der Wiederkäuer der größte 


Teil der pflanzlichen, aus reiner Zellulose be¬ 
stehenden Zellwände aufgelöst wird und daher 
die Verdauungssäfte leicht an den Zellinhalt her¬ 
antreten können. Bei der Verdauung des Men¬ 
schen werden nur zarte Zellulosewände gelöst, 
derbe Membranen gehen unverdaut ab, ebenso 
die in ihnen eingeschlossenen Nährstoffe. Weder 
Tier noch Mensch vermag hingegen jene Zellwände 
zu lösen, die verholzt sind. Soll also der Nährstoff¬ 
gehalt der Holzzellen erschlossen werden, so ist 
es notwendig, das Holz so fein zu zermahlen, daß 
die einzelnen Zellen zertrümmert werden. Beim 
gewöhnlichen Sägemehl ist das nur zum geringen 
Teile der Fall, die Zermahlung müßte also noch 
energischer sein und das Holz bis zur Pulverform 
zerkleinern. 

Die Frage der Ausnutzung des Holzes zu Nähr¬ 
zwecken ist also zunächst davon abhängig, ob es 
möglich sein wird, eine solche Holzvermahlung 
rasch in großem Maßstab durchzuführen. Nur in 
diesem Falle könnte daran gedacht werden, durch 
Beimengung eines Teiles Holzmehl zu Roggen- 
und Weizenmehl eine Streckung der Vorräte zu 
erzielen. Sagemehl ist schon wiederholt aushilfs¬ 
weise zur Viehfütterung herangezogen worden und 
kann stets als Beimengung verwendet werden (ab¬ 
gesehen von Kern- und Nadelhqlz), da es auch 
in gröberer Form noch einen gewissen Nährwert 
besitzt. Dasselbe gilt von jungen Zweigen, die 
gleichfalls schon als „Reisigfütterung“ in getrock¬ 
netem, zermahlenem Zustande in Verwendung 
kamen und jetzt, wo Futtermangel herrscht, in 
möglichst großem Maßstabe verfüttert werden 
sollten. Da an solchen Zweigen Rinde und Knos¬ 
pen belassen werden können, wächst ihr Nährwert 
gegenüber reinem Holzmehl noch sehr beträcht¬ 
lich. Freilich werden sich diese Stoffe nicht als 
alleiniges Futtermittel bewähren, sondern nur 
neben anderen in Verwendung kommen können, 
da sonst die Menge der unverdaulichen Ballast¬ 
stoffe im Vergleich zu den Nährstoffen eine zu 
große wird. Besonders werden solche Futtermittel 
dann in Betracht kommen, wenn es sich darum 
handelt, die Tiere schlecht und recht so lange 
weiterzufüttern, bis wieder günstigere Futterver¬ 
hältnisse herrschen und so den Viehstand zu er¬ 
halten. Auch müßte in ausgedehntem Maße zur 
Laubfütterung geschritten werden, die in kurzer 
Zeit möglich sein wird und sicherlich einen guten 
Ersatz bietet, ohne die Wälder nennenswert zu 
schädigen. 

Deutsches Zeitungswesen im Felde. Sobald sich 
unseren Feldgrauen in den Standquartieren eine 
verlassene Druckerei zeigt, beginnen sie ihre be¬ 
ruflichen Talente und Fähigkeiten im Interesse 
der Allgemeinheit nutzbar zu machen. Die Tätig¬ 
keit an den Setzkästen und Druckpressen ermög¬ 
licht ihnen nicht nur den gar nicht geringen Be¬ 
darf unserer Heere an Drucksachen herzustellen, 
sondern die Tätigkeit erstreckt sich sogar auf die 
Herausgabe von Kriegszeitungen . Eine der be¬ 
kanntesten unter diesen Zeitungen dürfte wohl 
die in der stattlichen Auflage von 33000 Exem¬ 
plaren erscheinende „Liller Kriegszeitung“ nebst 
Beilage „Kriegsflugblätter“ sein. An der Her¬ 
stellung dieser Zeitung sind deutsche feldgraue 
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und eingeborene französische Buchdrucker betei¬ 
ligt. Gründer dieses Unternehmens sind die be¬ 
kannten im Felde weilenden Schriftsteller Paul 
Oskar Höcker und Georg Freiherr von Ompteda. 
Als technischer Leiter fungiert der Münchener 
Buchdruckereifaktor Bommer, während die Mün¬ 
chener Künstler Karl Arnold, Hans von Hajek 
und O. O. Olbertz sich um die Ausgestaltung des 
illustrierten Teiles bemühen. Eine Art Seiten¬ 
stück findet die ,,Liller Kriegszeitung“ im Osten 
in der ,,Lodzer Zeitung“, welche in Friedens Zeiten 
die bedeutendste der drei deutschen Zeitungen in 
Lodz, dem polnischen Manchester, war. Aus 
Furcht vor den Deutschen flüchteten die Verleger 
der ,,Lodzer Zeitung“ nach Moskau und gaben 
damit ihr altes Unternehmen preis. Nicht lange 
darauf wurde Lodz von deutschen Truppen be¬ 
setzt, und um dem stark gefährdeten Deutschtum * 
von Lodz und Umgebung einen Sammelpunkt zu 
erhalten, hat die Presseverwaltung des Armee¬ 
oberkommandos Ost auf die Druckerei der ,,Lodzer 
Zeitung“ Beschlag gelegt und führt sieals „Deutsche 
Lodzer Zeitung“ fort. Mit einer Auflage von 
34000 Exemplaren trat sie im Februar von neuem 
ins Leben, und zwar unter Leitung des früheren 
Hauptschriftleiters Hans Riese. Als die jüngste 
deutsche Soldatenzeitung im Osten wäre die „Feld¬ 
zeitung, Deutsche Kriegszeitung in Polen“ zu er¬ 
wähnen. Herausgegeben wird diese von der zu¬ 
ständigen Etappenkommandantur in Wloclawek; 
Nr. 1 ist datiert vom 1. März. 

Nach Mitteilungen der Deutschen Bücherei in 
Leipzig*) bestehen außer obengenannten noch fol¬ 
gende Kriegszeitungen: „Armeezeitung der 2. Ar¬ 
mee“ (St. Quentin), „Der Landsturm“ (Vouziers), 
„Armeezeitung“ (Charleville), „Letzte Kriegsnach¬ 
richten“ (Lille), „DeutscheSoldatenpost“ (Brüssel), 
„Kriegszeitung“ (Laon), „Der Landsturmbote“ 
(Briey), „Bapaumer Zeitung am Mittag“, eine zwei¬ 
sprachige Etappenzeitung ohne Angabe des Erschei¬ 
nungsortes, gezeichnet: „von Bertrab, Lieutenant 
Gönöral, Commandant des Etapes“, und „Kriegs¬ 
zeitung der Feste Boyen“. In französischer Sprache 
sind gedruckt: „Bulletin de Lille“, „Journal de 
guerre“ (Laon), „Gazette des Ar den nes“ (Rethel). 
Sogar eine polnische Kriegszeitung, die „Gazetta 
vorzenüa“, erscheint wöchentlich auf Veranlassung 
des Armeeoberkommandos in Posen. — Auch in 
Österreich soll bei jeder Armee ein Soldatenblatt 
bestehen. In Przmysl erschienen außerdem die 
„Kriegsnachrichten“, eine Feldzeitung, deren Re¬ 
daktion sich im Bahnhofsgebäude befand. In allen 
vorgenannten Kriegszeitungen kommen oft schrift¬ 
stellerische und dichterische Talente zum Vorschein, 
von denen niemand bisher eine Ahnung hatte. E. 

Ist Spiritus für den Motor schädlich t Vom Spi¬ 
ritus als Motorbetriebsstoff wurde von Verbrau¬ 
chern behauptet, daß er infolge seines Gehaltes 
an Wasser das Rosten der Eisenteile begünstigte 
und wegen der Bildung von Essigsäure bei der 
Verbrennung Zernagungen verursache. F. A n c k e r 
tritt diesen Anschauungen entgegen *) auf Grund der 


l ) Zitiert nach einem Aufsatz über „Feldgraue Buch¬ 
händler und Schwarzkünstler“ in den Leipziger N. N. 

*) Zeitschrift für angewandte Chemie, Nr. 8/9. 


vom Institut für Gärungsgewerbe sowie von eini¬ 
gen Firmen, die Motorpflüge bauen und betreiben, 
mit dem Spiritusbetrieb gemachten guten Erfah¬ 
rungen. Bei sachgemäß geleitetem Betrieb sind 
keinerlei Anstände zu gewärtigen. Schädliche 
Wirkung der geringen, im Spiritus enthaltenen 
Wasser men ge ist ganz ausgeschlossen ; die relativ 
viel bedeutendere Menge von Wasser in Dampf¬ 
form, die bei der Verbrennung erzeugt wird, ist 
ebenfalls ohne Einfluß, ihre Bildung findet auch 
statt beim Betriebe mit Benzin, Benzol usw. Das 
beim Anhalten des Motors durch Abkühlung sich 
bildende flüssige Wasser kann durch Einspritzen 
von etwas öl in den Zylinder unschädlich gemacht 
werden. Was die Essigsäure anlangt, so kann 
solche nur bei unvollkommener Verbrennung, also 
bei schlechter Vergasung entstehen, die sich ver¬ 
meiden läßt. Vorübergehende Störungen sind 
dabei ohne Belang, da der stets vorhandene Öl¬ 
überzug der Metallteile einen gewissen Schutz 
gewährt. Übrigens wird empfohlen, nicht den 
mit Holzgeist und Pyridin denaturierten Spiritus, 
sondern solchen mit einem Benzolzusatz bis 20 % 
vergällt zu verwenden, da dieser auch noch hoch¬ 
wertiger ist. 

Die Vitamine. Kein Sondergebiet der Chemie 
ist wohl so oft und eingehend ‘ durchforscht wie 
das der Nahrungsmittelchemie. Um so mehr wurde 
daher vor einiger Zeit die Wissenschaft durch die 
Mitteilung überrascht, daß in allen Nahrungsmitteln 
gewisse Substanzen in geringer Menge vorhanden 
sind, die zur Erhaltung des Lebens und der Ge¬ 
sundheit unbedingt notwendig sind. Bemerkens¬ 
wert ist es, daß die Entdeckung dieser lebens¬ 
wichtigen Stoffe nicht etwa durch genauere chemi¬ 
sche Analyse erfolgte, sondern langjährigen Be¬ 
obachtungen zu verdanken ist, die bei der Beriberi 
angestellt wurden, einer Emährungskrankheit, die 
hauptsächlich in der Reiszone auf tritt und jährlich 
Tausende von Opfern fordert. Durch zahlreiche 
Tierversuche ist besonders von den holländischen 
Forschern E i j k m a n n und G r i j n in einwand¬ 
freier Weise nachgewiesen, daß der einseitige Ge¬ 
nuß von poliertem und geschältem Reis Beriberi 
erzeugt, während ungeschälter Reis keine Schädi¬ 
gung der Gesundheit zur Folge hat. Mit der beim 
Polieren des Reises abfallenden Kleie werden also 
offenbar Stoffe entfernt, deren Fehlen diese ge¬ 
fährliche Krankheit verursacht. 

Dieses ist nun auch tatsächlich der Fall, und 
zwar gilt es nicht nur für den Reis, sondern auch 
für die Getreidearten und überhaupt alle Lebens¬ 
mittel, die tierischen mit einbegriffen; sie alle ent¬ 
halten bisher unbekannte Stoffe, die für unseren 
Gesundheitszustand von allergrößter Wichtigkeit 
sind und die durch verschiedene Eingriffe, wie 
feinstes Ausmahlen beim Getreide oder langes 
Kochen bei der Milch entfernt bzw. zerstört werden. 
Eine derartig behandelte Nahrung ist zur Ernäh¬ 
rung unzureichend und erzeugt früher oder später 
die verschiedenartigsten Krankheiten, z. B. ent¬ 
steht bei Säuglingen, die mit sterilisierter Kuhmilch 
oder Kindermehl genährt werden, die weit ver¬ 
breitete Barlowsche Krankheit und die RachitiSi 
die durch ungekochte Milch leicht zu heilen sind. 

In der wissenschaftlichen Literatur hat sich 
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für diese geheimnisvollen Stoffe, von deren Gegen¬ 
wart Tod oder Leben abhängt, die Bezeichnung 
,,Vitamine“ eingebürgert. Den Bemühungen eng¬ 
lischer und japanischer Gelehrten ist es in neuester 
Zeit gelungen, aus der Reiskleie einen kristallisierten 
Körper, den sie Oryzanin genannt haben, rein dar¬ 
zustellen, der schon in ganz geringen Dosen die 
Beribiri zum Verschwinden bringt. Es ist zu 
hoffen, daß durch diesen Schutzstoff die Zahl der 
Beriberifälle, die allein für Japan 50000 jährlich 
beträgt, wovon ein großer Prozentsatz tödlich 
endet, stark zurückgeht. In ihrer chemischen 
Zusammensetzung stehen die Vitamine gewissen 
Eiweißstoffen nahe und zeigen den gleichen kompli¬ 
zierten Aufbau. Welche Aufgaben die Vitamine 
im Organismus zu erfüllen haben, entzieht sich 
noch vollständig unserer Kenntnis, jedenfalls sind 
es sehr wichtige, da ein Vitaminmangel in der 
Nahrung zu schweren Schädigungen des gesamten 
Nervensystems führt. Vorläufig können wir über 
die Art ihrer Wirkung nur Vermutungen aus¬ 
sprechen. Am wahrscheinlichsten ist die Hypothese 
von Hopkins, der glaubt, die Vitamine geben den 
Zellen nach ihrer Aufnahme ins Blut den Anreiz 
zu ihrer Tätigkeit, ohne diesen von den Vitaminen 
ausgehenden Reiz würde das Leben also überhaupt 
nicht bestehen können. Die Hauptbedeutung der 
Vitamine liegt nun aber nicht in einer Erklärung 
der Lebenserscheinungen, sondern darin, daß sie 
uns ein Mittel an die Hand geben, mit dem wir 
die Ausbreitung der Beriberi, des Skorbuts und an¬ 
derer Ernährungskrankheiten wirksam bekämpfen 
können. Die Vitamintheorie verspricht für die 
gesamte Volksernährung von großer Bedeutung 
zu werden, und es läßt sich gegenwärtig noch gar 
nicht sagen, zu welchen Ergebnissen die weitere 
Forschung gelangen wird. 

ERICH LENGNING. 

Bücherschau. 

Die deutsche Volksernährung und der 
englische Aushungerungsplan. 

T rotz aller Verdüsterungen am politischen Ho¬ 
rizont während der letzten Jahre waren die 
meisten Menschen optimistisch genug, den großen 
europäischen Brand für unmöglich zu halten. Das 
Risiko, das die europäischen Völker bei diesem 
Krieg eingingen, erschien zu ungeheuerlich. Da 
sprach die Geschichte, und über Nacht wurden 
wir durch eine eherne Sprache belehrt, daß unser 
Denken zu eitel Spreu wird vor der Wucht der 
Ereignisse. Wir erlebten nun eine gewaltige Um¬ 
wertung aller Werte. Im Parteileben wie in un¬ 
serer privaten Existenz, in aller industriellen und 
kommerziellen Betriebsamkeit, in der gesamten 
Organisation der Kommunen und des Staates — 
eine durchgreifende Umwälzung — eine Neuorga¬ 
nisation. 

Umgew'ertet wurde unser gesamtes wirtschaft¬ 
liches Leben, daß es jedem fühlbar wurde und 
nunmehr jeden zum Mitstreiter machte. Zwar er¬ 
wies sich unsere finanzielle Rüstung durchaus so 
sicher fundiert, wie die kriegerische. Die Auf¬ 
bringung der gewaltigsten Staatsanleihen war ein 


ebenso imposanter Erfolg, wie die Einnahme der 
gewaltigsten Festungen. Die sichere Finanzierung 
ist ja die Grundbedingung für den günstigen Aus¬ 
gang eines Krieges, besonders eines solchen von 
langer Dauer. Immer klarer wurde es uns ja 
allmählich, daß dieser Krieg nicht von kurzer 
Dauer sein würde. Hier aber stellten sich uns 
neue Aufgaben entgegen, von deren glücklichen 
Lösung nicht Geringes abhing. Wir standen vor 
der Frage: ,,Ist Deutschland in der Lage, den 
wirtschaftlichen Gefahren, die uns drohen, zu be¬ 
gegnen, vor allem den einen Schlag unseres 
schlimmsten Gegners abzuwehren, den Plan Eng¬ 
lands. uns auszuhungern?“ 

Einsichtsvollen Köpfen waren die neuen Pro¬ 
bleme sehr bald in voller Schärfe klar geworden. 
Kurz nach Ausbruch des Krieges vereinigte sich 
eine Anzahl hervorragender Forscher auf dem Ge¬ 
biete der Landwirtschaft, der Nationalökonomie, 
der Physiologie und anderer Wissenschaften zu 
gemeinsamer Arbeit an der Frage unserer Volks¬ 
ernährung während des Krieges. Die Schwierig¬ 
keiten der gestellten Aufgaben können dem Laien 
nicht ohne weiteres einleuchten. Erst in einer 
vier Monate währenden gemeinsamen Arbeit mußte 
ein gewaltiges Material bewältigt werden, die wich¬ 
tigsten Fragen durchdacht und Vorschläge zu ihrer 
praktischen Lösung gemacht werden. Das Ergeb¬ 
nis dieser Arbeit liegt vor in der vom Rektor der 
Handelshochschule, Professor Dr. Eltzbacher, 
herausgegebenen Denkschrift: „Die deutsche Volks- 
erndkrung und der englische Aushungerungsplan." 1 ) 
Mitgearbeitet haben als Volkswirtschaftler und 
Statistiker neben Eltzbacher Prof. Aereboe, Prof. 
Ballod, Dr. Kuczynski und Dr. Warmbold; als 
Landwirtschaftler und Berater für Bodenkunde 
und Viehzucht Prof. Lemmermann, Prof. Bey- 
schlag, Prof. Krusch, Prof. K. Lehmann, Prof. 
K. von Rümker, Prof. Tacke, als Physiologen 
Prof. Zuntz, Prof. Rubner, Prof. Caspari und Prof. 
C. Oppenheimer. Das Werk dieser Männer erschien 
gerade, als die Regierung jene umfassenden Maß¬ 
nahmen traf, die uns auch gegen einen Krieg von 
langer Dauer wappnen sollen. Es ist dringend zu 
wünschen, daß die Erkenntnis der Aufgaben, die 
jedes einzelnen harren, in alle Kreise des Volkes 
dringen. Denn nur darin liegt die Gewähr, daß 
die ökonomischen Maßregeln der Behörden den 
gewünschten Erfolg haben. Besser noch drücken 
wir dies aus durch die einleitenden Worte Eltz- 
bachers: „Möge man zweierlei aus unserer Arbeit 
entnehmen: daß Deutschland bei richtigem Han¬ 
deln auch auf dem Gebiete der Volksernährung 
unbesiegbar ist, daß aber der Ernst der Lage an 
jeden Deutschen und vor allem an die Behörden 
auch auf diesem Gebiete die höchsten Anforde¬ 
rungen stellt. Nur so kann unsere Arbeit ihr Ziel 
erreichen: dazu mitzuhelfen, daß die Erfolge un¬ 
serer Waffen nicht durch wirtschaftliche Fehler 
zuschanden werden.“ 

Das wichtigste neue Problem, vor das uns der 
Krieg gestellt hat, ist das einer „isolierten" Volks¬ 
wirtschaft. Hiermit beschäftigt sich das erste 
Kapitel der Denkschrift. Der Plan der Gegner, 
auf den sie offenbar mehr Wert legen als auf 


*) Verlag von Vieweg & Sohn, Braunschweig. Preis M. 1.— 
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Waffentaten, ist nämlich der, das Wirtschaftsleben 
Deutschlands und Österreichs durch möglichste 
Isolierung zu untergraben. In der Tat bietet so¬ 
wohl unsere geographische Lage, wie auch der 
Charakter unseres bisherigen Wirtschaftslebens 
dem Gegner gewisse Angriffspunkte. Man rechnet 
damit, daß wir zum größten Teil von feindlichen 
Ländern umringt und durch einen enormen Außen¬ 
handel auf Export, mehr aber noch auf Import 
angewiesen sind. Kein Wunder, daß England 
hofft, den Krieg vor allem auf wirtschaftlichem 
Gebiet zu seinen Gunsten führen zu können. In 
der Denkschrift wird nun bewiesen, wie der Feind 
sich verrechnet hat, und wie wir ihm ,,die Waffe 
aus der Hand schlagen können* *. Die Lösung des 
Problems winkt schon auf den ersten Seiten. Die 
ungeheure Umwertung, die der Krieg bringen 
muß, ist die Umwandlung unserer bisherigen Volks¬ 
wirtschaft für die Zeit des Krieges und vielleicht 
für die kommenden Jahre. Deutschland muß als 
,,geschlossenes Wirtschaftsgebiet* * alle diejenigen 
Aufgaben erfüllen, die in Friedenszeiten allerdings 
leichter und gewinnbringender zu lösen waren. 
Der Plan wird schon hier scharf Umrissen. Dabei 
aber wird vor einem allzu leichtfertigen Optimismus 
gewarnt. Denn die Aufgaben, die unserer harren, 
sind schwer. Wir müssen vor allem mit einer 
langen Dauer des Krieges rechnen, ja das ,,beste 
Mittel zur Abkürzung des Krieges ist es, wenn 
wir uns auf einen langen Krieg einrichten**. 

Die durch den Krieg uns aufgenötigte isolierte 
deutsche Volkswirtschaft stellt nun notwendiger¬ 
weise ein Novum dar gegenüber unserer bisheri¬ 
gen so erfolgreichen Weltwirtschaft. Stand in 
Friedenszeiten der Begriff der Produktion im 
Vordergründe der Ökonomie, so ist gegenwärtig 
der Begriff der Konsumtion, des Verbrauches, 
Ausgangspunkt des volkswirtschaftlichen Den¬ 
kens. Und im Mittelpunkt aller kommenden Be¬ 
trachtungen muß die Frage der Volksernährung 
stehen. Wir stehen vor der Notwendigkeit, ein 
Minus zu decken, das uns durch den Ausfall wich¬ 
tiger Einfuhrartikel entstanden ist. Mit dieser 
verminderten Einfuhr beschäftigt sich das zweite 
Kapitel. Die Schrift legt dar, mit welchen Nah¬ 
rungsmitteln wir bisher mehr oder weniger vom 
Auslande abhängig waren. Es handelt sich hier¬ 
bei zum Teil um ganz gewaltige Zahlen. So 
wurden z. B. an Erzeugnissen des Acker-, Garten- 
und Wiesenbaues jährlich etwa io Millionen 
Tonnen mehr eingeführt als ausgeführt. Das 
Defizit, das uns hier entsteht, wird dadurch noch 
größer, daß auch von den neutralen Ländern 
keine nennenswerte Einfuhr zu erwarten ist. So 
wird die reiche Einfuhr an Fleisch, Butter, Käse, 
Fischen von Holland, Dänemark, Schweden und 
Norwegen nicht mehr hoch anzuschlagen sein. 
Die Verfasser der Denkschrift haben also, um in 
ihrer Rechnung sicherzugehen und um sich nur 
ja keinen Illusionen hinzugeben, alle etwaige Ein¬ 
fuhr völlig außer acht gelassen. Noch fühlbarer 
wird unser Defizit durch die verminderte inlän¬ 
dische Erzeugung. In der Denkschrift wird dar¬ 
gelegt, wie infolge des Krieges Mangel an ge¬ 
lernten Landarbeitern, Mangel an Spannvieh und 
Düngemitteln einen Minderertrag der Landwirt¬ 
schaft befürchten lassen, wenn auch weitschauende 


Maßregeln zur Behebung dieser Nöte getroffen 
werden. „Diese voraussichtliche Verminderung 
unserer Nahrungsmittel müßte für uns ein Grund 
zu der ernstesten Sorge sein, wenn wir nicht in 
der Lage wären, den Mangel durch zweckmäßige 
wirtschaftliche Maßnahmen auszugleichen.'* 

Hier kommt die Denkschrift zum springenden 
Punkt der ganzen Beobachtung. Es heißt nun, 
mit dem, was uns tatsächlich zur Verfügung 
steht, hauszuhalten. Wie weit dies möglich ist, 
ergibt sich aus der Betrachtung des Nahrungs¬ 
bedarfes des deutschen Volkes. Eine solche Be¬ 
trachtung wird nur verständlich, wenn man sich 
zunächst das Wesen der menschlichen Ernährung 
klarmacht, wenn man erkennt, warum wir essen, 
wieviel wir zur Erhaltung unseres Körpers brau¬ 
chen und welcher Art die Stoffe sind, die wir 
dem Organismus zur Gesunderhaltung bieten 
müssen. Alle diese Fragen finden im dritten 
Kapitel der Denkschrift eingehende und fesselnde 
Würdigung, Unsere Physiologen sind dabei von 
den modernen Lehren der Ernährungsphysiologie 
ausgegangen. Um einen wissenschaftlichen Aus¬ 
druck für unser Nahrungsbedürfnis zu finden, 
hat man alle die Nahrungsstoffe auf ihren Brenn¬ 
wert hin untersucht, also festgestellt, wieviel 
Energie ein gegebenes Quantum Nahrung liefert. 
Das dürfen wir, weil der Mensch gewissermaßen 
als Arbeitsmaschine zu betrachten ist, die Nah¬ 
rung somit Brennmaterial darstellt. Die Physio¬ 
logen können also alle Nährstoffe auf Wärme¬ 
einheiten, sogenannte Kalorien, umrechnen. Dies 
gestattet auch, von der Art der Nährstoffe ab¬ 
zusehen und lediglich zu berechnen, wieviel 
Wärmeeinheiten oder Kalorien ein Mensch oder 
ein Volk braucht. Der Nahrungsbedarf eines 
erwachsenen vollkräftigen Mannes wird so auf 
etwa 3000 Kalorien angesetzt. Unter Zugrunde¬ 
legung dieser Zahl wurde der Jahresbedarf des 
deutschen Volkes während des Krieges auf 56,75 
Billionen Kalorien berechnet. Um aber den Weg 
zu finden, auf dem wir zur Deckung unseres De¬ 
fizits gelangen, mußte der Bestand an unserem 
wichtigsten Nahrungsmittel, dem Eiweiß, zahlen¬ 
mäßig festgelegt werden. Die neuesten Forschun¬ 
gen haben ergeben, daß ein erwachsener Mann 
mit nur 70—80 g Eiweiß pro Tag auskommen 
kann. In der Denkschrift findet sich eine Ta¬ 
belle, aus der wir entnehmen können, wie weit 
wir aus pflanzlichen oder tierischen Nahrungs¬ 
mitteln diesen Eiweißbedarf decken können. Der 
Jahresbedarf des deutschen Volkes an Eiweiß be¬ 
trägt 1 605 000 t. 

Eine der schwierigsten statistischen Aufgaben 
finden wir im vierten Kapitel der Denkschrift 
gelöst. Es handelte sich darum, festzustellen, 
wieviel von unserem Bestände wir vor dem Kriege 
verbraucht haben. Wir finden nun, daß unser 
Gesamt verbrauch an Nahrungsmitteln vor dem 
Kriege 2261900 t Eiweiß, 2580000 t Fett und 
12 913 000 t Kohlenhydrate betrug, oder insge¬ 
samt 88 649 Billionen Kalorien. Davon ver¬ 
dankten wir dem Auslande 28 % des Eiweiß und 
20 % der Kalorien. 

Wie wir nun das Defizit zu decken haben, 
d. h. wie wir in rationeller Weise mit dem tat¬ 
sächlichen Vorrat haushalten können, wird im 
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fünften Kapitel eingehend dargetan. Eins ist 
vor allem klar und auch inzwischen jedem Deut¬ 
schen infolge der behördlichen Maßnahmen zum 
Bewußtsein gekommen, daß wir nicht in der bis¬ 
herigen Weise weiterleben dürfen. Wir können 
das Defizit nur decken, wenn unser öffentliches 
wie privates Wirtschaftsleben eine Änderung er¬ 
fährt. Zunächst gilt es, diejenigen Stoffe nach 
Möglichkeit aufzuspeichern, die in den Monaten 
der Not als Nahrungsmittel oder zur Erzeugung 
von Nahrungsmitteln dienen können. Wichtig 
ist die Schaffung großer Vorräte an Getreide und 
Hülsenfrüchten vor allem zur Aussaat im Früh¬ 
jahr, ferner die Konservierung von Schweinefleisch. 

Eine weitere Maßregel zur Deckung des De¬ 
fizits ist die Anpassung der Produktion. Die 
Denkschrift bringt hier eine Reihe von Vor¬ 
schlägen, die hoffentlich in den weitesten Kreisen 
der Landwirtschaft beherzigt werden, wie etwa 
der möglichst ausgiebige Anbau von Rüben und 
Kartoffeln, rationelle Moorkultur und Vermeidung 
von Futter Vergeudung in der Viehzucht. Auch 
bei der menschlichen Ernährung ist jede Ver¬ 
schwendung zu vermeiden. Für die möglichst 
ausgiebige Verwertung aller Nahrungsmittel haben 
die Forschungen von Zuntz ungemein wichtige 
Anhaltspunkte ergeben. Durch Mastversuche an 
Rindern hat Zuntz festgestellt, daß bei der Er¬ 
zeugung von tierischem Fleisch und Fett große 
Verluste an Nährwerten eintreten. Die zur 
menschlichen Ernährung geeigneten Stoffe sind 
weit ergiebiger, wenn sie als menschliche Nah¬ 
rung dienen, als wenn man sie an das Vieh ver¬ 
füttert. Zur möglichsten Ersparnis an verfüg¬ 
baren Lebensmitteln wird schließlich durch einige 
Wandlungen im einzelnen Haushalt beigetragen. 

Daß auch Ausfuhrverbote zur Erreichung un¬ 
seres Zieles notwendig sind, wird wohl jedem ein¬ 
leuchten. Trotzdem bestanden hierin gewisse 
Schwierigkeiten, die nun durch entsprechende 
Maßnahmen der Regierung behoben wurden. Vor 
allem mußte der Ausfuhr von Getreide und 
Zucker ein Riegel vorgeschoben werden. In die¬ 
ser Beziehung haben wir der Initiative der Ver¬ 
fasser der vorliegenden Denkschrift viel Gutes zu ver¬ 
danken, worüber im sechsten Kapitel berichtet wird. 

Nach diesen allgemeineren Darstellungen finden 
wir im siebenten, achten und neunten Kapitel 
eine ausführliche Darstellung aller Einzelfragen 
und Gesichtspunkte für die Landwirtschaft im 
Zeichen des Krieges. Es werden praktische Hin¬ 
weise gegeben für die anzubauenden Pflanzen, 
für das Saatgut, für den Ersatz mangelnder Ar¬ 
beitskräfte und Spannviehs durch Motorpflüge, 
für die Besorgung der Düngemittel, für Moor¬ 
kultur und innere Kolonisation. Sodann wird 
gezeigt, welche Notwendigkeit besteht zur Ver¬ 
ringerung des Viehbestandes und zur Durchfüh¬ 
rung derselben. Schließlich finden wir Einzel¬ 
angaben über die Vermehrung der Futtermittel, 
die rationelle Verwertung von Getreide, Kartof¬ 
feln, Gemüse, Obst, Zucker, Milch, Fleisch und 
Fett. Unsere besondere Aufmerksamkeit verdient 
dann das zehnte Kapitel, aus dem wir erfahren 
können, was jeder einzelne zur Wohlfahrt des 
Ganzen beitragen kann, wenn er sich willig den 
veränderten Bedingungen der Lebenshaltung an¬ 


paßt. Da erhebt sich als erste Forderung die 
einer allmählichen Gewöhnung an vorwiegende 
Pflanzenkost. Man braucht nicht Vegetarier zu 
werden, nur ein Übermaß tierischer Nahrung soll 
vermieden werden. Es gibt ja genügend Ersatz¬ 
mittel für Fleisch, wie Milch, Käse, Buttermilch 
und Magermilch. Zwar wird der Verbrauch an 
Butter eine immer größere Einschränkung er¬ 
fahren, aber die verschiedenen Arten Fett und 
Magerkäse und Quark stellen ausgezeichnete 
Nahrungsmittel dar, an denen es uns nicht so 
leicht mangeln wird. Vor allem betont die Denk¬ 
schrift den Wert der Magermilch als Eiweißquelle. 
Die Hausfrau kann Magermilch in ausgiebiger 
und mannigfaltiger Weise verwenden. Die jetzt 
so aktuelle Frage der Ernährung mit Brot und 
Mehlspeisen wird in einem besonderen Kapitel 
behandelt. Schließlich wird liebevoll auf die un¬ 
umgänglich notwendige Umwandlung in unserer 
häuslichen Wirtschaft eingegangen. Bei der Ein¬ 
schränkung des Fleischgenusses wird die Haupt¬ 
aufgabe der Hausfrauen darin bestehen, eine 
möglichst abwechslungsreiche Nahrung zu berei¬ 
ten. Das ist unter den gegebenen Verhältnissen 
wohl möglich, namentlich wenn man die in süd¬ 
lichen Ländern so beliebten Speisen aus Mehl 
und Mehlpräparaten wieder zur Geltung kommen 
läßt. In der Denkschrift finden wir sogar eine 
kurze Anleitung zur rationellen Lebensweise. Vor 
allem aber heißt es: sparen. Selbst die Reste der 
Mahlzeiten sollen nicht vergeudet werden. Aus 
den übriggebliebenen Speisen läßt sich stets noch 
manches für das Abendbrot oder für den nächsten 
Tag verwerten. Die ungenießbaren Küchenabfälle 
aber werden jetzt sorgfältig gesammelt und an 
die Viehhaltungen abgegeben. Eine Vergeudung 
von menschlichen Nahrungsmitteln wird auch be¬ 
dingt durch den Verbrauch von Spiritus , Stärke 
und Seife. Hierin muß sich ebenfalls jede Haus¬ 
haltung möglichste Beschränkung auf erlegen. 

In einem Schlußkapitel beleuchtet die Denk¬ 
schrift die Leistungsfähigkeit der empfohlenen Maß¬ 
nahmen. An der Hand des gewaltigen Zahlen¬ 
materials sollen wir Gewißheit bekommen, ob 
wir durchhalten können. Für jeden einzelnen 
Vorschlag und jede einzige behördliche Maßregel 
haben die Mitarbeiter berechnet, welcher Gewinn 
uns daraus erwächst. Nur die Fragen seien hier 
aufgeführt, auf die positive Zahlen als Antwort 
gegeben werden: welchen Ertrag kann unserer 
Volksemährung eine Änderung der Viehhaltung 
liefern? Welcher Ertrag erwächst uns aus dem 
Verbot der Verfütterung von Brotgetreide? Was 
kann das Verbot der Herstellung aus Getreide 
bringen? Welchen Ertrag bringt die Konservie¬ 
rung von Gemüse und Obst, die Einschränkung 
der Buttererzeugung, der gesteigerte Verbrauch 
von Magermilch? Diese und ähnliche Fragen 
wurden mit positiven Zahlen beantwortet. Dann 
erst ließ sich die Wirkung der empfohlenen Maß¬ 
regeln im ganzen übersehen. In einer Tabelle 
finden wir alle Daten übersichtlich zusammen¬ 
gestellt. Wir erfahren nun, daß die Deckung 
unseres Bedarfs möglich ist. Ja, die Leistungs¬ 
fähigkeit der empfohlenen Maßnahmen ist sogar 
sehr groß, und zwar auch für einen jahrelangen 
Krieg. Dieses Ergebnis ist um so günstiger, als 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z in Nr. 44-« (St.-A. 1-5). Wo sind unsere Gelehrten? Lifte XXV. 

II. ff A-Z in Nr. 49-1915 Nr. 6 (St-A. 6-15). 

III. ff A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 u. 11. VI. Serie in Nr. 12. 
VII. „ A- Z in Nr. 13 u. 14. 

Wo kein weiterer Vermerk steht gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 
sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Laband, Paul, Dr., Wirkt Geh. Rat, Exzellenz, Prof, der Rechte, Strafiburg. 

Landauer, Samuel, Dr., Oberbibliothekar, Prof, für semit. Sprachen, Strafiburg. Versorgte die Lazarette mit Lesestoff. 
Langhans, Viktor H., Dr., Privatdozent für Zoologie, Prag. Oberleutnant VIII. Armeekorps, Feldkan.-Regiment 
Nr. 23, 4. Batterie. Feldpostamt Nr. 110. War während des Krieges zweimal erkrankt, 
von Laun, Rudolf, Dr., Prof, für Verwaltungslehre und österreichisches Verwaltungsrecht, Wien. Oberleutnant 
der österreichischen Feldartillerie. Adresse: 43. Landwehr-Feldhaubitz-Division. Feldpost 26. Hat bei 
Kriegsbeginn eine Munitionskolonne mobilisiert, deren Kommandant er 3 Monate lang war. Jetzt im 
Batteriedienst in der Front. 

Lenz, Friedrich, Dr., Prof, für Volkswirtschaftslehre, Braunschweig. Kriegsfreiwilliger, z. Zt. Schießplatz 
Kunnersdorf, Ersatz-Bataillon, bei der Artillerie-Prüfungskommission. 

Leon, Alfons, Prof., Dr. techn., Dozent für Elastizitätstheorie, Wien. Prüfung von Kriegsmaterialien, 
von Lerch, Friedrich, Prof. Dr., Physiker, Innsbruck. Hilft in der Leitung des Roten Kreuzes. 

Mayer, August, Prof. Dr., Gynäkologe, Tübingen. 

Mayer, Karl, Dr., Prof, der Psychiatrie, Innsbruck. Leiter der Nervenabteilung des Garnisonspitals. 

Meilner, Karl, Dr., Landesgerichtsarzt, Privatdozent für gerichtliche Medizin, Wien. K. k. Regimentsarzt 
L.-U.-R.-Regiment Nr. 5, Ersatz-Eskadron. Kommandant des Landwehrmarodehauses in Stockerad. 
Merk, Ludwig, Dr., Prof, für Hautkrankheiten, Innsbruck. Oberstabsarzt I. Kl. Direktor des Gamisonspitals X. 
Meyer, Hans Horst, Prof. Dr., Hofrat, Pharmakologe, Wien. Leiter einer Abteilung des an der Universität ein¬ 
gerichteten Verwundetenspitals. 

Mollsch, Hans, Prof. Dr., Direktor des pflanzenphysiologischen Instituts, Wien. 

Molitoris, Hans, Assistent für gerichtliche Medizin, Innsbruck. K. u. k. Regimentsarzt, Leiter eines Reservespitals. 
Moeller, J., Dr., Prof, für Pharmakognosie, Wien. 

Nebesky, Oskar, Dr., Privatdozent für Gynäkologie, Innsbruck. K. u. k. Regimentsarzt. Im Feld, 
von Noorden, Carl, Dr., Hofrat, Prof, für spezielle Pathologie und Therapie, Frankfurt a. M. 

Oppenheim, Samuel, Prof. Dr., Astronom, Wien. 

von Ottenthal, Emil, Dr., Prof, für Geschichte des- Mittelalters, Wien. 

Otto, Walter, Dr., Prof, für klassische Philologie, Frankfurt a. M. 

Papalexi, Nikolaus, Dr., Privatdozent für Physik, Straßburg. Im Felde. 

Pötzl, Otto, Dr., Privatdozent für Neurologie und Psychiatrie, Wien. 

Pribram, Ernst, Dr., Privatdozent für allgemeine und experimentelle Pathologie, Wien. K. k. Regimentsarzt. 
Landwehr-Ulanen-Regiment Nr. 5. Adjunkt am k. k. serotherapeutischen Institut, Abteilungsleiter 
(Impfstoffgewinnung, berumerzeugung). 

de Quervain, Alfred, Dr., Privatdozent für Meteorologie und Geophysik, Zürich. Hilfsdienst am Züricher Bureau 
zur Ermittlung Vermißter. 

Reach, Felix, Dr., Privatdozent für Stoffwechsel-Physiologie, Wien. Spitaldienst an einer internen Abteilung 
des Garnisonspitals Nr. 1. 

Reininger, Robert, Dr., Prof, für Philosophie, Wien. 

Richarz, Franz, Prof. Dr., Direktor des Physikalisch. Instituts, Marburg. Aufsichtführender Offizier am Reservelazarett 
Riehl, Gustav, Dr., Prof, für Dermatologie und Syphilis, Wien. Leitung der Universitätsklinik für Dermatologie 
und Syphilis, die als Verwundetenspital hergerichtet ist. 

Schlick, Moritz, Dr., Privatdozent für Philosophie, Rostock. 

Schubert von Soldern, Zdenko Ritter, Dr., Prof, für Baukunst, Prag. 

Stigler, Robert, Dr. med., Privatdozent für Physiologie, Wien. Lehrer der k. k: Krankenpflegeschule in Wien. 
Teleky, Ludwig, Dr. med., Privatdozent für soziale Medizin, Wien. Direktor eines 4000 Betten umfassenden Spitals. 
Walsmann, Hans, Dr., Prof, der Rechte, Rostock. Offiziersstellvertreter und Vizefeldwebel d. L., Zugführer 
im Landwehr-Regiment Nr. 76, 4. Bataillon, 16. Kompanie, VIII. Reservekorps. Erhielt das Eiserne Kreuz 
II. Kl. und das Mecklenburgische Verdienstkreuz. 

Wät]en, Hermann, Dr. phil., Prof, der Geschichte, Heidelberg. Befand sich an Bord eines englischen Dampfers 
auf der Rückreise von Brasilien, als der Krieg ausbrach. Er wurde nach der Landung in Liverpool 
interniert, nach 4 Tagen freigelassen, am 22. Oktober zum zweiten Male interniert und am 8. Dezember 
auf Bürgschaft freigelassen. Jetzt in London als Kriegsgefangener. 

Weidenreich, Franz, Dr., Prof, der Anatomie, Straßburg. Stellvertretender Chefarzt der Festungshilfslazarette Breisach. 
Wolkan, Rudolf, Dr., Prof, für neuere deutsche Literaturgeschichte, Wien. 


die Rechnung ohne leichtfertigen Optimismus 
und mit weiser Beachtung aller noch möglichen 
Verschlimmerungen vorgenommen wurde. Bei 
Berechnung des Bedarfs und der Hilfsquellen 
wurde eher zu schlecht als zu gut gerechnet. 
Trotzdem finden wir in der Tabelle für die uns 
verfügbare Menge an Nahrungsmitteln ein Plus 
gegenüber unserem wirklichen Bedarf . 

Mit Recht legt nun die Denkschrift zum Schluß 
noch den Nachdruck auf die eine bedeutsame 
Voraussetzung, daß wir nämlich alle Forderungen 


an unsere Haushaltungen erfüllen. Nur dann 
leuchtet uns die Gewißheit: wir werden durch¬ 
halten . Dies werden wir unserer Landwirtschaft 
zu danken haben, wenn alle Arbeit der kommen¬ 
den Tage von der großen Einsicht diktiert wird. 
Dies werden wir der Anpassung des Wirtschafts¬ 
lebens an die Forderungen der Zeit danken. Wir 
danken es schließlich dem Volkscharakter, der 
uns für jeden einzelnen das Bewußtsein für die 
große Aufgabe, die Opferwilligkeit und die Pflicht¬ 
erfüllung verbürgt. Dr. R. VON DER HEIDE. 







Personalien, 


Berufen : Der Breslauer PBvatdoz. Dr, //«go Ktms. als 
IV>L der alteii Gesch, an die Kieler Univ. — Dr. Ru-Jnlf 
a. o, Prof, für neuere deutsche Sprache und as: 

■ $er '.trpi v 4 . ^tüdcbsn- auf .den ordentl. Lehrst übt dtescä Faches 
an der l’ntvv Basel, — Der Privatdoz. für kUs$, Fhilol. 
und indogerm. Spr 3 cbv?iissensch. an der UniVo Leipzig, 
Dr, \yHh. , Havei; f , AU die Ümv. Bern. — Geh, Reg.-Rui 
Frpfi Br, phiL et für. Ütrisk Wückrn in Bonn nach ^öncheri 
ah- NacLL dM SterÄfWÜi P*o£ Rob, v Päfeltn.mfl, — Der 
a. ö; Prof, der Natiouaiokou. an der (Jttiv. Marburg Dt. 
Hafis nh Orct an die Tectev Hochnch.. in Hannover, 

Kf gedenkt jedocb in Marburg fcu verbleiben. 

Oestnfbtti In Freiburg L Br. der erste Asshdtmt am 
a.tvat««tu.. Inst. De. me&. et phil. Kant, von Alten. — Der 
öeiipL Rus-seaeirifälJ in der gälte, Bauptsiadi srurückgebt. 
Prof. i>r. Karl ffadaesek. Prof, dex Prähfet. und Arehüol. 
an* der l jstäb&pzr Uniy. ln Bretr<feU der Dir. des Alten 
Cymß 3 $. Prot. Dr. tothar Koch im 5?. l ebeusj. — Fürs 
VOdfcHa nd z Auf defiiivsstL bteieg&clt^üpi.Riz der fli&tdriker 
Dr. Afb*eti)t Ltsl, Verl e*. AfiMvAHcn Dispert, über deti 
„Kampf um» gute -alte 


Geh. Ober‘Reg.-H:itProf, Dr. RICHARD ASSMANN 

der Ei «Öt scher 4t.s Li*ftHifcere Ä> vollendete das ?p. Lebens- 
fahr, Kr Ist der Gründer des K hutgj. -acronan drehen Ohsqr* 
vatoriumR in Lintlrnhefg, dessen Direktor er bis JOM 
Den groUteu Dien«! leistete er der deutSvJicD Inftsehjf fahrt 
dadurch, dniS' er üneit um fasende« iwerey.ro.lQgisefa«i 
AV&rnuagödiewst für l.utrfaurzcüge peg/ündete und eine 
nutstcrgüJtige K<ati>tik Über die it v Deu t ach 1 and herrschen* 
den Winde feilte eilten Male in wissensthaililch, tnnfnssender 
V, eise dörehiilhrte. 


V«f8ebMene$r Der 0. Prof. iiir Strafrecht, Kitcheu- 
recht und dffeml. Recht in dor Heidelberger Juristen-' 
lakültäf Br.jür Arthut von Ktrchrfihßit# >rt>giog $. 60. Ge¬ 
burtstag.. — Geh, Hofrat .'Prof. Dr. Otto Hatse. ÖrtL da* 
klass Philo L au der Univ, Freiburg ». Br.. beging s/yo. Gör 
jburtstag, — Als NachD des nach. Marburg versetefen Prof, 
W, Otto ist -.uzi dFtu Lehrstuhl «Jer (Weh. w »kr 

Greifswaider philos. Fakultät der Prjvauiox. nn der Univ-, 
Freihurg i. Br. Dr Matthias Gefsfr »r-- Prob 
Dr, Xö.ecb »t phil. Hermann Oneßhärh in Mülhausen i. £., 
der sich om die Schulgesun« jheitspf lege große Vürdttoti: 
erworben hat, feierte •?. tu,, Geburtstag. ^ Der Agrikultur« 
Chemiker Geh Ökonormcrüt ProL Dr. UnnHofd JtfAnt&h 
in Rostock vollendete >. ?•«. Lehens). — Für das new* 
errichiete Extraord.; der *hw. Philol. an der Umv. Königv 
herg i. Pr. isf def dorfige PttvatdoL Prof. Dr f»hfl,' Pawf 
Kost in Aussicht genomfueß. Df. Rost ist ^»gleich Lektor 
df.r russ Spracn.;, Selo? venia l»:*ge»id» utufallt ?cni!t‘i.ehe 
(Assymch uod Äthiopisch) und Alayr. ^pDicbeu, — Am 
to. April 'kawi to jAhö; v'erjk^Beü’, seiUtcm»V;5 Schau- 
<H*in den 'ejrff; r ,^- • PFi FjJiitktvjr der 

Dmv-vBibifO.thek: hi }Foa, Df, pbit K$?iA<^rf£ IbandU, 
be^pg s., üo. GMiriiX+piU: 


Geb« imrat Prof. Dr. FRIEDRICH LöFi LER, Berlin 

der Entdecker dt^ DlphUieriebaritius. istlm Alter vo« h2Jahren 
K«3*orhcu. Vuv boeh niebt e.<v&i Jahren wurde der tiefühuntL* 
Baktenok'^^ «als piv-nktor d«*.> .dnetUuO iü? Infektionskrank¬ 
heiten Kiyoiiy uach öerlln bernfen* . WJe alle Schüler 

K»>ben KAchs heit aach er eine r-ascLr. und ruhmreiche I.auP 
bahn erlebt,. V. .a, 4 tehti : yr IfotKillQ* des Mäusetyphus, 
der £ut A'e-Bügubg der Mäuse dient, und arbeitete ein Ver¬ 
fahre« aufc^ur ltmrittniaierücß g«ge« Maul< Und Klauenseuche, 
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Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. Heine („Die Sozial¬ 
demokratie im neuen Deutschland“) entgegnet hier auf 
Timmes Ausführungen (im vorigen Heft), der eine Ver¬ 
änderung des Verhältnisses der Sozialdemokratie zur 
Monarchie und zur Religion gefordert hatte, als Grund¬ 
lage des Zusammengehens der anderen Parteien mit ihr. 
Die sozialdemokratische Stellung zur Monarchie präzisiert 
H. dahin, daß es (vorläufig) ein rein theoretisches Problem 
sei; kein praktischer Politiker könne in absehbarer Zeit 
die Ersetzung unserer Monarchie durch eine Republik für 
möglich halten. — „Ganz unverständlich“ ist für Heine 
die Forderung Timmes, die Sozialdemokratie solle ihre 
Stellung zur Religion ändern, denn „Religion sei Privat¬ 
sache“ und habe mit der Partei nichts zu tun. Auch an 
eine „religiöse Erneuerung“ unseres Volkes durch den Krieg 
will H. nicht glauben. 

Die Zukunft. J ent sch („Arbeitlose in der Arbeit¬ 
hetze“) behandelt unter diesem Titel die Frage, wie der 
Überbevölkerung im Deutschen Reich (d. h. in den Städten) 
abzuhelfen sei. Durch Arbeitslosenversicherung und Be¬ 
kämpfung einer fehlerhaften Bodenverteilung könne man¬ 
ches gebessert werden, das einzige Radikalmittel sei die 
Wiederherstellung des richtigen Verhältnisses zwischen 
Einwohnerzahl und Bodenfläche, Urproduktion und In¬ 
dustrie. Das könne entweder nach der bedenklichen fran¬ 
zösischen Methode oder durch Auswanderung ins Ausland 
oder in Kolonien geschehen. — Das Radikalmittel der 
Bodenreformer: Aufhebung des Privateigentums am Boden, 
sei aussichtslos. (Das erwünschte Bauemneuland wird uns 
ja die Türkei bringen!) 

Deutsche Kunst. Michel („Der Tod des Ästheten“) 
bespricht unter dieser „Todesanzeige“ das Absterben des 
Ästhetizismus unter dem Einfluß der rauhen Kriegsstürme. 
Für unbeschränkten Kultus des Schönen unter Verachtung 
aller außer-ästhetischen Lebensziele sei die jetzige Zeit die 
denkbar ungeeignetste. Der Ästhetizismus sei meist eine 
Zersetzungserscheinung überlebter künstlerischer Kulturen 
(Oskar Wilde!) — Das neue künstlerische Ideal werde 
hoffentlich die Stürme des Krieges überdauern. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eiweiß aus Zucket und Ammoniak. Während 
die Pflanze direkt aus organischer Materie, Eiweiß, 
Kohlehydrate, Fett usw. aufzubauen vermag, 
ernährt sich das Tier und somit auch der Mensch 
nur von fertig gebildetem Eiweiß usw. Es bedarf 
also für seine Ernährung stets direkt oder indirekt 
der Pflanze. Das große Problem, aus den Ele¬ 
menten selbst oder aus einfachen, anorganischen 
Produkten Eiweiß usw. herzustellen, ist bis jetzt 
noch nicht geglückt. Für Tier und Mensch müssen 
wir somit Futter und Getreide anbauen, um unsere 
Ernährung sicherzustellen. Ein ganzes Jahr ver¬ 
geht von Ernte zu Ernte, und besonders jetzt 
bangen und sorgen wir, ob die Witterung einen 
guten Emteertrag bringt, oder einen schlechten. 
Auch die neue Erfindung von Geheimrat Del¬ 
brück, dem Leiter des Instituts für Gärungs¬ 
gewerbe in Berlin, bedient sich der Pflanze zur 
Erzeugung von Eiweiß, aber er baut nicht Klee 


oder Roggen, sondern Hefe, die ca. 50% Eiweiß 
enthält. Er macht sich unabhängig von Wetter 
und Boden, er kann säen und ernten zu jeder 
Jahreszeit, von einer Ernte zur anderen vergehen 
Tage und nicht ein Jahr. Wie bereits kürzlich 
von Prof. Wein wurm in der „Umschau“ Nr. n 
dargelegt, ist Hefe nicht nur ein ausgezeichnetes 
Futtermittel für jede Tiergattung, sondern auch 
direkt als Nahrungsmittel für den Menschen ver¬ 
wendbar. Bisher hatte man Hefe als ein lästiges 
Nebenprodukt bei der Erzeugung von Bier, Brannt¬ 
wein usw. betrachtet. Es entstand bei der Gärung 
viel mehr Hefe, als man zur Weiterverwendung 
brauchte und man hatte bereits nach verschiedenen 
Richtungen sich bemüht, etwas daraus zu machen. 
So enthält z. B. die Hefe viele Nucleine, aus denen 
man ein Produkt herstellen kann, das dem Fleisch¬ 
extrakt sehr ähnlich ist. Delbrück ging von 
dem Gedanken aus, die Hefe nicht als das lästige 
Nebenprodukt zu betrachten, sondern als den 
Hauptzweck; er erstrebte Massenhefegewinnung, 
während er das bisherige Hauptprodukt, den 
Alkohol, als lästiges Nebenerzeugnis betrachtet. 
Es gelang ihm, aus Zuckerlösung, die er mit Nähr¬ 
salzen und Ammonsalzen versetzte, bei starker Luft¬ 
zufuhr Hefe in solchen Mengen zu gewinnen, daß 
wir hoffen dürfen, damit ein Eiweißprodukt zu 
erhalten, welches berufen ist, uns vom Ausland 
unabhängig zu machen. Die Ausgangsprodukte 
sind Zucker, von dem wir mehr erzeugen, als wir 
im Inland brauchen, und Ammoniak, das wir so¬ 
wohl bei der Kohlenvergasung, als auch nach dem 
neuen Haberschen Verfahren binnen kurzem in 
jeder Menge werden herstellen können. So sind 
wir auf dem Wege, auch in unserer Eiweißerzeugung 
unabhängig von Wetter, Ernte und Ausland zu 
werden. Delbrück sagt: „Liefern uns zum 
Beispiel die Russen nach dem Friedensschluß das 
Eiweiß in Form von Futtergerste billiger, so 
werden wir es von ihnen beziehen. Andernfalls 
werden wir das Futtereiweiß synthetisch herstellen. 
Jedenfalls können wir, bis wir die nötigen Fabrik¬ 
einrichtungen haben, uns imabhängig machen, 
wenn das Stickstoffmonopol uns die notwendige 
Stickstoffmenge zur Verfügung stellt.“ 

Schloß des redaktionellen Telia. 
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D jftr Besprechung eteThsma** steilen wir voran, 
G-Was wir m* ex;i>etm<cüi<üleft Untersuchungen; 
also ün ^Tatsa^eti übet' dieh AikohpK ztimifc 
wisset* 

t, ifer AIköhöl :%vird 2 ti zirka % Schnell .von* 
Körper äulgemimraeü und dringt vermöge seiner 
fettlösenden Ei geitsehaf ieti in das PfrAopläsina 

der Zellen ein. Zu eVß^rti Fünfbel g-eschi«:bf. die 
Aufsaugung im Darme, der Rest kommt im Dünn* 
darme zur Aufnahme. Er wird im Körper ver¬ 
brannt, und zwar in äer itube in sechste sieben 
Stunden, bei der Arbeit io zirka drei Stunden 

2 . Der Alkohol hat ir* kleineren und mittlerer* 
Gaben, o »2 bis 2 g pro Kilo Körpergewicht. einen 
erregenden Einfluß auf die Herztätigkeit, und 
zwar bei ermüdetem oder schlecht genährtem 
Herzmuskel mehr als beim gesunden Das Ver¬ 
halten des Blutdrucks ist wechelsnd. Bei größeren 
Dosen tritt sofort ein Sinken des Blutdrucks eia 

3 . Atemgröße and •schußlitgkeit werden durch 
kleine Gaben ?b detdKu he erhöht, bei starker Arbeit 
(Bergsteigen} wird weder mehr noch öfter geatmet 
(DurSg). 

4. Die'wlhküritoedVluskolarbeit Wird nicht ver¬ 
stärkt, aber die püskeletmüdimg ruifgehalten, 
so daß eine längere und Uh ganzen größere Arbeits¬ 
leistung eißtrifct Mittlere und große Gaben vm- 
mindern die Le tstuogsfälngkeit und erhöhen den 
Stoff Umsatz'. Es wird tra ganzen t 2 bis f 4 % 
Arbeit weniger ge leistet (an Weg Und Steigu ng, 
D u r i g) wie im Versuch ohne Alkohol D urig 
führte bei • Bergbesteigungen' dieselbe Arbeit ohne 
.Alkohol -Ir«-acht Stunden aus. für die et mit Ab 
kohoi öeim Stunden brauchte.. 

5 Der Alkohol kann energetisch die gleiidh- 
w<?fügen MmgciX Von Fett, Köblehydtutm und -JpS+ 
weiß vc r treten. Er 'Verhält sich wie bin ge wohn v 
liehet:Näbtskdfi : nur verbrenn t er idchteri Ein 
aaM u gl i eher 51 ickatö i t veil ns t ist durch seine. Eiger^ 
schaff als* Protopkismagift bedingt, welches Eiweiß: 
zum Zerfall bringt; Bei längerer Einve.irieibung 
gewöhnt sich der Organismus an dieseäliftwirkiing 
and dann tritt ein normaler Ablauf des Sicrff* 
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Alkohol ausgegeben wurden, und wenn ähnliche 
Angaben auch aus deutschen Krankenhäusern, 
z. B. der Bonner Provinzial-Heil- und Verpflegungs¬ 
anstalt berichtet werden, so zeigt das nur, daß 
sich die Ansichten geändert haben und einem über¬ 
nommenen Übermaß und eingebürgerten Unfug 
gesteuert ist. Es beweist aber nichts bezüglich 
des therapeutischen Wertes des Alkohols. 

Von experimentellen Arbeiten , die das Verhalten 
des Alkohols bei Infektionskrankheiten unter¬ 
suchen, liegt nicht allzuviel vor. 

Die bis jetzt bekannten Versuche zeigen, daß 
von einer günstigen Wirkung des Alkohols bei In¬ 
fektionskrankheiten keine Rede sein kann. Die 
Empfänglichkeit wird durch denselben nicht herab¬ 
gesetzt, sondern gesteigert, die Virulenz patholo- 
gener Keime wird nicht abgeschwächt und beson¬ 
dere Heilerfolge der ausgebrochenen Krankheit 
gegenüber sind von vornherein nicht zu erwarten. 

Dies zeigt auch die klinische Erfahrung. Wir 
müssen dabei zwischen Alkoholismus und Alkohol¬ 
medikation unterscheiden. 

Was zunächst die Beziehungen zwischen Alko¬ 
holismus und Infektion betrifft, so steht es nach 
Aussage aller Beobachter fest, daß der Alkohol 
bei den infektiösen Tropenkrankheiten einen höchst 
nachteiligen Einfluß hinsichtlich der Widerstands¬ 
kraft des Organismus gegen die Infektion und 
hinsichtlich desVerlaufs der ausgebrochenen Krank¬ 
heit ausübt. Die größere Anfälligkeit der Euro¬ 
päer gegenüber den Eingeborenen und ihre geringere 
Widerstandskraft gegen Malaria, Dysenterie, Gelb¬ 
fieber, Cholera, Pest usw. ist zweifellos auf den 
viel größeren Alkoholgenuß bei ihnen wie bei den 
Eingeborenen zurückzuführen. 

Der Syphilis und der gonorrhoischen Infektion 
gegenüber liegt die schädliche Einwirkung des 
Alkohols deutlich zutage. Nicht nur in dem Sinne, 
daß unter dem Einflüsse des Alkohols, ich glaube 
nicht zu übertreiben, in mindestens 75% der Fälle 
die Infektionsgefahr aufgesucht wird, — das bedarf 
keiner Begründung, 1 ) sondern auch ganz direkt. 
Es hat sich gezeigt, daß die Syphilis besser heilt 
und eine bessere Prognose für die spätsyphilitischen 
Erkrankungen, Paralyse und Tabes, gibt, wenn die 
Patienten völlig abstinent leben. Der schädigende 
Einfluß des Alkohols auf die akute Gonorrhöe ist 
jedem Laien so geläufig, daß jedes weitere Ein¬ 
gehen darauf überflüssig ist. 

Die Leipziger Ortskrankenkasse verfügt über ein 
großes und gut verwertetes Material. Danach ist 
die Lungenentzündung bei den Alkoholikern etwa 
zehnmal so häufig aufgetreten und tödlich ver¬ 
laufen wie bei der Allgemeinheit der Mitglieder, 
obwohl letztere der Mehrzahl nach nicht abstinent 
leben. Andere Infektionskrankheiten inklusive des 
Gelenkrheumatismus kamen bei ersteren etwa 
r Vs bis 2 mal so häufig vor. Hier spielt aber selbst¬ 
verständlich nicht allein die unmittelbare Ein¬ 
wirkung des Alkoholgenusses, sondern auch die 
indirekte Folge desselben, die allgemeine Ver¬ 
schlechterung der Lebenshaltung der Trinker 


1 ) Forel fand bei 182 Männern und 29 Frauen, daß 
die Ansteckung mit Geschlechtskrankheiten bei 76 % der 
Männer und bei 65,5 % der Frauen unter dem Einflüsse 
des Alkohols erfolgt war. 


(Schmutz, schlechte Wohnung, unzureichende 
Nahrung, geringe Körperfürsorge) eine Rolle. 

Zählen wir den Krebs zu den Infektionskrank¬ 
heiten, so zeigt sich auch hier der verderbliche 
Einfluß des Alkohols. Nach einer Statistik der 
United Kingdom Temperance and General Provi¬ 
ant Institution starben während der Jahre 1891 
bis 1906 in jedem fünften Jahr an Krebs von Ab¬ 
stinenten 76, von Trinkern 140, also beinahe die 
doppelte Anzahl. 

Schwierig liegt die Beurteilung der Beziehungen 
von Tuberkulose und Alkoholismus. Die Angaben 
schwanken. Die instruktiven Zahlen von Ber¬ 
tilion zeigen auf das deutlichste das Zusammen¬ 
gehen der Schwindsucht mit dem Verbrauche von 
Schnaps, ganz besonders in Frankreich, wo die 
schnapstrinkenden Departements des Nordens und 
Nordwestens die größte Sterblichkeit an Lungen¬ 
schwindsucht haben. So ist sie auf je 100000 Per¬ 
sonen bei den Schankwirten 579, bei anderen Per¬ 
sonen derselben Gesellschaftsklasse 245 in dem 
Alter zwischen. 35 bis 45 Jahren. Verschiedene 
Statistiken ergeben aber statt des erwarteten schäd¬ 
lichen Einflusses des Alkohols auf die Entstehung 
und den Verlauf der Tuberkulose gerade das um¬ 
gekehrte Verhalten. Sie tritt nach den Berichten 
der Leipziger Ortskrankenkasse und nach den Er¬ 
mittlungen von Herodan in Stockholm bei den 
Trinkern beträchtlich seltener auf, auch ist unter 
den Lungenkranken, wie die alltägliche Erfahrung 
lehrt, die Trunksucht nicht besonders verbreitet. 
Daß der Alkoholismus durch die sozialen und hy¬ 
gienischen Mißstände, die er mit sich bringt, 
durch die Schwächung der lokalen Widerstands¬ 
kraft, durch erbliche Belastung — Laitinen 
konnte dies durch direkte Versuche an der Nach¬ 
kommenschaft mit Alkohol behandelter Tiere er¬ 
weisen — disponierend für die Tuberkuloseinfek¬ 
tion wirkt, ist kaum zu bezweifeln. So ist er also 
indirekt unter den Ursachen der Tuberkulose auf¬ 
zuzählen. Nach Holitscher erklärt sich das 
obige Verhalten dadurch, daß Menschen, die mit 
der Anlage zur Tuberkulose behaftet sind, in der 
Regel keinen Hang zum Trinken haben und jung 
sterben. Alte Trinker sind dagegen der Infektion 
gegenüber keineswegs immun und unter den im 
Alkoholgewerbe Beschäftigten finden sich auf¬ 
fallend viele Lungenkranke. 

In der Frage der Alkoholgaben als Heilmittel hat 
naturgemäß die Klinik das letzte Wort zu sprechen. 
Leider gehen gerade hier die Ansichten am weite¬ 
sten auseinander, und wo der eine ,,Ja“ sagt, 
setzt ihm der andere ein ebenso bestimmtes „Nein' 1 
entgegen. So empfiehlt Meitzer den Alkohol 
bei allen Infektionskrankheiten wegen seiner über 
allen Zweifel erhabenen anregenden Wirkung auf 
Blutkreislauf und Atmung. 

Curschmann sagte noch 1902 in seinem be¬ 
kannten Buch über den Unterleibstyphus: „Un¬ 
entbehrlich für den Praktiker trotz aller theore¬ 
tischen Einwendungen bleiben die Alkoholika, wie 
bei der Behandlung akuter Fieberkrankheiten über¬ 
haupt, so auch bei derjenigen des Typhus. Ich 
möchte Typhuskranke in bestimmten Stadien und 
Zuständen ohne Alkoholika überhaupt nicht be¬ 
handeln 1 " Dagegen sagt Stadelmann, der 
ebenfalls über eine große Erfahrung verfügt, 1906: 
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„Große Dosen von Alkohol halte ich für bedenk¬ 
lich, für gefährlich, ja für schädlich ... Hätte ich 
zu wählen zwischen viel Alkohol und gar keinem, 
so würde ich mich unbedenklich sofort für letzteres 
entscheiden.* 4 

Rosenfeld, ein ebenso vorzüglicher Experi¬ 
mentator wie klinischer Beobachter, verwirft die 
Alkoholika so gut wie ganz und will sie nur bei 
den Schwächezuständen der Blutvergiftung und 
der Influenza, aber bei chronischen Infektions¬ 
krankheiten (Tuberkulose) überhaupt nicht geben. 
Bei dem Herzkollaps dürfte seiner Meinung nach 
der Erfolg mehr durch das Ausschalten der Ver¬ 
ängstigung des Patienten als durch den stimulieren¬ 
den Einfluß des Alkohols hervorgerufen sein. 

In einer der letzten größeren Diskussionen über 
den therapeutischen Wert des Alkohols, die in der 
Hunterian Society in London am 24. April 1912 
gehalten wurde, empfahl Sir Lauder Brun¬ 
ton die Anwendung alkoholischer Getränke bei 
kurzdauernden fieberhaften Krankheiten, bei deh 
infektiösen Säuglingsdiarrhöen und bei den Mala¬ 
riaattacken wegen seiner krampflindernden Wir¬ 
kung. Bei dem Unterleibstyphus sei der Alkohol 
nur von geringem Nutzen. Cattle meinte, daß 
er bei Infektionskrankheiten mit Zeichen von 
Herzschwäche manchmal von guter Wirkung sei. 
G o o d a 1 spricht dem Alkohol nur geringe stimu¬ 
lierende Wirkung zu, gibt dagegen Masernkindern 
mit Darmkatarrh kleine Gaben von Kognak usw. 

Es hat keinen Wert, diese divergierenden An¬ 
sichten durch die Literatur zu verfolgen, obgleich 
wenigstens das eine daraus hervorgeht, daß die 
größere Menge der Beobachtungen von der wahren 
oder eingebildeten Wirkung des Alkohols als Herz¬ 
anregungsmittel in Fällen von plötzlichem Herz¬ 
kollaps Gebrauch macht. 

Auch wenn wir uns an die Statistiken halten, 
ist die Ausbeute nur spärlich. 

Wenn die Zahlen, welche Holitscher auf- 
bringt, wie er selbst mit Recht bemerkt, zu klein 
sind, um bindende Schlüsse zu erlauben und den 
Zufall und die bekannte Tatsache, daß die Sterb¬ 
lichkeit während verschiedener Epidemien und 
Endemien auffallend wechselt, auszuschließen, so 
zeigen sie doch jedesmal eine niedrigere Todes¬ 
ziffer bei den Abstinenten und sind für die De¬ 
liranten die Hälfte kleiner. Dieser letztere über¬ 
raschende Ausschlag zugunsten der alkoholfreien 
Behandlung dürfte doch nicht auf einen bloßen 
Zufall bezogen werden. 

Nichtsdestoweniger wäre es sehr zu wünschen, 
daß derartige vergleichende Serien in großem Stile 
weiter durchgeführt würden und die dahingehen¬ 
den Bestrebungen mehr Unterstützung von seiten 
der großen Krankenhäuser fänden. Vorläufig sind 
wir aber immer noch zumeist auf die Beurteilung 
des Einzelfalls respektive die Erfahrung des ein¬ 
zelnen angewiesen. Es bleibt mir unter diesen 
Umständen nur übrig, mein eigenes subjektives 
Urteil, was sich auf eine immerhin recht lange 
währende ärztliche Tätigkeit und die im vorher¬ 
gehenden mitgeteilten Versuchsergebnisse gründet, 
in kurzen Sätzen auszusprechen. 

Ich beginne mit der Verneinung: 

Der Alkohol ist, gleichviel in welchen Dosen, hei 
Infektionskrankheiten nicht verwendbar. Er ver¬ 


leiht dem Blute keine Schutzkräfte, sondern setzt 
dieselben herab. Alkoholiker erkranken an infek¬ 
tiösen Krankheiten ebenso häufig und ebenso 
schwer wie Nichtalkoholiker, sind aber weniger 
resistent wie diese. 

Die Anwendung des Alkohols in eben diesen 
Fällen als Nährstoff beziehungsweise Sparmittel für 
Eiweiß ist bei einmaliger Anwendung nutzlos , bei 
dauerndem Gebrauche direkt schädlich. Wir haben 
weit wirksamere und bessere Nährmittel, die eben¬ 
sogut wie der Alkohol aufgenommen werden, aber 
ohne die Gift Wirkung desselben sind. 

Bei schwerer Herzschwäche kann man von der 
anregenden Wirkung des Alkohols auf das Herz an¬ 
scheinend mit Nutzen Gebrauch machen. Es wird 
kaum einen Arzt geben, der nicht glaubt, in der¬ 
artigen Fällen durch dreiste Gaben seinem Kran¬ 
ken das Leben gerettet zu haben. Ob er denselben 
Erfolg nicht mit anderen Mitteln erzielt hätte, 
läßt sich freilich schwer sagen. Aber ein Vorteil 
kommt ihm unter diesen Umständen jedenfalls 
zu: er ist stets sofort zur Hand und zum Ge¬ 
brauche bereit. 

Ich habe nie den Eindruck gehabt, daß ich 
durch die Verabfolgung einiger Glas Champagner, 
eines Glases Glühwein oder schweren Rotweins — 
Kognak oder Wisky oder andere Schnäpse habe 
ich kaum jemals angewandt —, wenn sie unter 
gehöriger Kontrolle des Pulses und des Allgemein¬ 
befindens erfolgte, anders wie nützlich gewirkt 
hätte. Aber freilich muß man den Kranken unter 
Aufsicht haben und muß ihm nicht den Alkohol 
aufzwingen, wenn man sieht, daß sich der Puls 
danach nicht hebt, die Schwäche und Lethargie 
die gleiche bleibt, mit einem Wort der Kollaps 
sich nicht schnell und sichtlich bessert. Dies gilt 
auch für die Fälle von Blutvergiftung, Influenza 
und galoppierender Schwindsucht. Dagegen habe 
ich während und nach den Fieberanfällen bei 
Malaria niemals Alkohol in irgendwelcher Form 
gegeben. 

Als Appetitanregendes Mittel, soweit die direkte 
Wirkung auf die Magenschleimhaut in Betracht 
kommt, kann der Alkohol bei Infektionskrankheiten 
gang entbehrt werden und ist viel besser durch eine 
entsprechende Salzsäure-Pepsingabe und Bittermittel 
zu ersetzen. Er kann für den Moment durch seine 
Wirkung auf die Psyche scheinbar günstig ein¬ 
wirken, einen wirklichen und dauernden Nutzen 
wird er nicht bringen. Manchen Kranken wird 
der Alkohol direkt widerwärtig. 

Chronische Infektionskrankheiten, in erster Linie 
die Lungentuberkulose , behandle ich ohne alkoholische 
Getränke. Sehr mit Recht sagt Rosenfeld: 
„Mit Eiergrog, Kognakmilch, Kulmbacher Bier 
und schweren Weinen züchtet man Magenkatarrhe 
und setzt die Ernährung des Kranken herab, statt 
sie zu heben. Nur in extremen Fällen mag man 
absolut hoffnungslose Kranke über die letzten 
Stadien ihres Leidens mit dem Freudenbecher des 
Alhokols hinwegtäuschen.' ‘ 

Wir sind wohl alle heutzutage darüber einig, 
daß wir Kindern so wenig Alkohol wie irgend 
möglich und in noch größerer Beschränkung wie 
bei den Erwachsenen geben, und daß bei allen 
Zuständen nervöser Erkrankungen, besonders bei 
Neurasthenikern, Epileptikern, Gichtikern, chro- 
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nisch Herzkranken, Nieren- und Leberkranken 
der Alkohol wenn möglich ganz zu vermeiden, oder 
auf ein möglichst geringes Maß zu beschränken 
ist. Im allgemeinen nimmt man an, daß man 
alten Säufern den Alkohol nicht plötzlich ent¬ 
ziehen soll. Aber auch hier sind Stimmen des 
Gegenteils laut geworden. Bei anhaltendem Er¬ 
brechen der Schwangeren, bei Erbrechen und 
Nahrungsverweigerung in der Rekonvaleszenz vom 
Typhus kann er gelegentlich von Nutzen sein, und 
wie C o 11 i n erzählt, über eine zwölftägige Periode 
absoluter Nahrungsverweigerung und dauernden 
Erbrechens forthelfen. Direkt geboten ist Alkohol 
bei Diabetes. Hier setzt er nach den Angaben 
von Benedikt und Török, Neubauer, 
S t ä u b 1 i die Säurebildung herab und ist als Bei¬ 
gabe zum Fette von Wert. Welche Folgen eine 
scheinbar harmlose Alkoholgabe aber gelegentlich 
haben kann, zeigt folgender von H. W. Mayer 
berichteter Fall: Ein Trinker, der 15 Jahre ab¬ 
stinent gelebt hatte, bekam von seinem Arzte 
wegen Herzkomplikation bei einer Rippenfellent¬ 
zündung und Gelenkrheumatismus Eierkognak und 
während der Rekonvaleszenz Chinawein in größe¬ 
ren Mengen. Darauf verfiel er wieder in Alko¬ 
holismus, der mit Tobsuchtsanfällen und seiner 
Aufnahme in eine Irrenklinik endigte* 

Wenn sich der Prager Kliniker Prof. v. J a k s c h 
noch vor wenigen Jahren dahin äußerte: „Der 
Weingeist zur richtigen Zeit, am richtigen Ort in 
richtiger Form verabreicht, ist ein Heilmittel von 
hohem, ja unersetzlichem Werte", so muß ich dem 
entgegenhalten: ,,Der Weingeist kann im allge¬ 
meinen in der Krankenbehandlung entbehrt werden, 
nur in Ausnahmefällen glauben wir eine günstige 
Wirkung desselben konstatieren zu können. Sicher¬ 
gestellt ist dieselbe nicht. In meinem Krankenhause 
wird im allgemeinen kein Alkohol verabfolgt ." 

Der Weinkonsum ist in meinem Hospital in den 
letzten neun Jahren um die Hälfte herabgegangen. 

Was ich gesagt habe, gilt für die Verwendung 
des Alkohols bei Infektionskrankheiten als Medi¬ 
kament. Ich bin aber kein Abstinent und ver¬ 
kenne nicht die Bedeutung desselben als maßvoll 
genommenes Genußmittel. Als solches mag er bei 
chronischen Krankheitszuständen, namentlich 
seelischen Verstimmungen gelegentlich am Platze 
sein, wenn wir die nachteiligen Folgen zugunsten 
seiner anregenden Eigenschaften in den Kauf 
nehmen wollen. Aber auch hier darf es sich njeht 
um ein Gewohnheitsrecht des Kranken, sondern nur 
um eine zeitweise Bewilligung des Arztes handeln. 

Signalwesen im Seekrieg. 

Von Richard woldt. • 

D er moderne Krieg stellt heute an die 
Kriegführung ganz neue Aufgaben, und 
die Übersicht über die Riesenformationen 
der Schlachtkörper ist viel schwieriger ge¬ 
worden. Auch der Seekrieg bedeutet ein 
vielgestaltiges Loslassen und Entfesseln der 
Zerstörungsgewalten, und doch muß dieser 
Mikrokosmus der Kriegskräfte nach einem 
einheitlichen Plan erfolgen. Der Seekrieg 


ist ebenso wie der Landkrieg zentralisiert, 
die Technik hat ein fein ausgebildetes System 
der Nachrichtenübermittlung und Befehls¬ 
abgabe schaffen müssen. 

Schon in Friedenszeiten wird damit sorg¬ 
fältig geübt. Wenn der Fremde im Kieler 
Hafen an den ruhig vor Anker liegenden 
Kriegsschiffen vorüberfuhr, bemerkte er 
mancherlei Signalzeichen, die fortwährend 
abgegeben wurden. 

Auf der Plattform hoch am Kompaßstand, 
von unten gut sichtbar, hält ein Matrose 
in jeder Hand eine Fahne. Mit harten Be¬ 
wegungen schwenkt er diese Fahnen nach 
den verschiedenen Richtungen. Es sind die 
Flaggensignale , die bei Tage nach den näch¬ 
sten Schiffen hin gegeben werden. Die 
Matrosen, die für diese Funktionen ausge¬ 
bildet werden, sind die „Signalgäste“. Sie 
müssen lernen, die Sprache der Flaggen zu 
handhaben, um den Signalaustausch von 
Schiff zu Schiff zu übermitteln. Die verschie¬ 
denen Stellungen der Arme bedeuten Buch¬ 
staben, die sich zu Worten zusammensetzen. 

Eine ähnliche Sprache führen farbige 
Wimpel. Ein Geschwader dampft in einer 
geschlossenen Formation voraus. Die Spitze 
führt das Flottenflaggschiff, der Flotten¬ 
admiral kommandiert von hier aus die For¬ 
mationen. Gleich bunten Schmetterlingen 
flattern nun die Wimpel an den Masten auf 
und nieder, die Fähnchen, je nach ihrer 
Farbe, geben die Formationsbefehle an, ge¬ 
horsam und präzis führen danach die Riesen¬ 
schiffe ihre Schwenkungen aus, fahren neben¬ 
einander, hintereinander, paarweise, je nach¬ 
dem wie der Flottenchef das anordnet. 

Die Anwendung von Flaggen und Wimpel 
ist nur bei .gutem Wetter und bei Tage 
möglich, eine Ergänzung bilden Raketen. 

Nicht nur am Abend und des Nachts, 
sondern auch amTage, im Nebelwetter fliegen 
Raketen hoch. Aus Pistolen werden sie 
abgefeuert und geben nun ebenfalls, nach 
den Zeitintervallen und je nachdem eine 
oder mehrere Raketen sichtbar werden, eine 
Telegraphensprache. 

Ferner treten an die Stelle der Flaggen 
in der Dunkelheit Nachtsignalapparate; drei 
doppelfarbige Laternen, die in zweckmäßigen 
Abständen untereinander möglichst hoch 
aufgehängt sind, werden durch einen Schal¬ 
ter von der Kommandobrücke aus zum 
Leuchten gebracht. Wieder besteht die 
Sprache in der Zusammenstellung der Lichter 
und Farben, und dem kundigen Auge gibt 
auch die „Topplateme“ an der äußersten 
Spitze eines Mastes, die von unten durch 
einen Schalter ein- und ausgeschaltet wird, 
ein ganz bestimmtes Signal. 
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Alles das sind optische Nachrichtenmittel, 
durch Lichtwirkungen hervorgerufen. Dazu 
kommen noch die akustischen Signale, die 
auf Schallwirkungen basieren. Es sind 
Pfeifen und Sirenen , und es klingt wie ein 
Aufschrei, wenn man in stiller Nacht den 
unheimlich heulenden Ton einer solchen 
Sirene hört. Auch die leichten Geschütze 
werden zu Signalzwecken herangezogen, die 
Anwendung von Alarmschüssen ist für ganz 
bestimmte Fälle vorgesehen. 

* Von der größten Bedeutung aber für das 
Signalwesen auf See ist die Anwendung der 
drahtlosen Telegraphie . Diese wunderbare 
Erfindung, den Gedanken ungehemmt uijd 
ungehindert über Land und Meer hinaus¬ 
zusenden, ist der Kriegstechnik in weitem 
Umfange nutzbar gemacht worden. Wir 
können uns den modernen Krieg kaum ohne 
Funkentelegraphie vorstellen. 

Als Nelson mit seinen Schiffen die fran¬ 
zösische Toulon-Flotte im Mittelmeer suchte, 
befanden sich die beiden gegnerischen Ge¬ 
schwader nur wenige Meilen voneinander 
entfernt, ohne daß sie davon eine Ahnung 
hatten. Heute wäre das nicht möglich. 
Neben den Erkundigungsfahrten, die plan¬ 
voll von dem Kern eines jeden Flotten¬ 
körpers abgelassen werden, verbindet die 
Funkentelegraphie selbst auf große Ent¬ 
fernungen die einzelnen Schiffe miteinander. 
Zur gegenseitigen Orientierung und War¬ 
nung über Stellung und Stärke des Gegners 
sind sofortige Meldungen mit Funkenspruch 
möglich. Oben am Mast ist die Mitteilung 
aufgefangen worden und leise knackt in 
der „Funkenbude" der Apparat, der die 
Mitteilung entziffert ... 

So umspannt das Signalwesen alle Ope¬ 
rationen auf dem weiten Kampffeld. In 
einem Aufsatz „Der Krieg der Gegenwart" 
hat der verstorbene Chef des großen General¬ 
stabes, Graf Schlieffen, die Tätigkeit des 
Feldherm einer Landarmee geschildert: 
„Der Feldherr befindet sich weit zurück in 
einem Hause mit geräumigen Schreibstuben, 
wo Draht- und Funkentelegraph, Femsprech- 
und Signalapparate zur Hand sind, Scharen 
von Kraftwagen und Motorrädern für die wei¬ 
testen Fahrten gerüstet der Befehle harren. 
Dort auf einem bequemen Stuhl vor einem 
breiten Tisch hat der. moderne Alexander 
auf einer Karte das gesamte Schlachtfeld 
vor sich, von dort aus telephoniert er zün¬ 
dende Worte, und dort empfängt er die 
Meldungen der Armee- und Korpsführer, 
der Fesselballons und der lenkbaren Luft¬ 
schiffe, welche die ganze Linie entlang die 
Bewegungen des Feindes beobachten, dessen 
Stellung überwachen." 


Eine ähnliche Zentralisation der Gefechts¬ 
leitung ist auch für den heutigen Seekrieg 
unvermeidlich. Mindestens in der ersten Phase 
der Schlacht werden die Operationen nach 
einem einheitlich geleiteten Plan ausgeführt. 

Der Flotte sind Marineflugzeuge und 
Marineluftschiffe vorausgeeilt, um die Stel¬ 
lung und Stärke des Feindes zu erspähen. 
Hoch aus den Lüften empfängt der Admiral¬ 
chef seinen Bericht: der Schlachtplan wird 
entworfen, und alle Gefechtseinheiten er¬ 
halten ihre Weisungen. 

Die Großkampfschiffe werden verteilt und 
dampfen vorwärts, die Artillerie der Dread¬ 
noughts soll in der günstigsten Stellung das 
Breitseitfeuer auf den Feind loslassen. Die 
Kreuzer als die Kavallerie rekognoszieren, 
greifen feindliche Torpedoboote an, und die 
imheimlichen Unterwasserboote liegen auf 
der Lauer, um sich auf gegnerische Schiffe 
loszustürzen. 

Ähnlich wie der Generalstab einer Land¬ 
armee das große Schachspiel des Krieges, 
den Plan, die Taktik und Gangart der ein¬ 
zelnen Kriegsfiguren ersinnt und einleitet, 
findet auch im stillen Kartenzimmer des 
Admiralstabes eine solche Beratung statt. 
Nach den Meldungen über die Stärke und 
Formation des Feindes wird der eigene 
Schlachtplan entworfen. Und es sind wieder 
vornehmlich die Mittel der drahtlosen Tele¬ 
graphie, die auf 'dem Operationsfeld des 
Seekampfes die Befehle der Gefechtsleitung 
weitergeben. 

Gewiß werden sich im Laufe der Schlacht 
Formationen ändern, ein starres Festhalten 
an den einmal aufgestellten Dispositionen 
würde verhängnisvoll werden, aber auch 
jetzt löst sich die Schlacht nicht in ein 
Chaos, in ein ungeordnetes Losstürmen auf. 
Die Leitung geht auf Unterführer über, auf 
Kommandanten kleinerer Gefechtseinheiten. 
Diese büden einen neuen Kampfverband für 
sich und suchen die leitenden Grundgedanken 
des von der Admiralität entworfenen Ge¬ 
fechtsplanes zu verwirklichen. 

Die Verbindungen untereinander haben 
aber noch nicht aufgehört. Selbst wenn 
im Gewühl der Schlacht von Schiff zu Schiff 
der eigenen Flotte andere Verständigungs¬ 
mittel nicht mehr möglich sind, arbeitet 
noch die drahtlose Telegraphie. Oben dröh¬ 
nen und toben die Geschütze ihre gewaltige 
Symphonie der Zerstörung, unten aber im 
stillen Apparatraum arbeitet mit leisem 
Knacken der Funkentelegraph. Er berichtet 
dem Flottenkommandanten über den Ver¬ 
lauf des Kampfes, und hin und her geht 
Antwort und Gegenantwort, bis die Schlacht 
entschieden ist. (ctr. Fft.) 
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Das Franktireurunwesen. 

Von Staatsanwalt KNORR. 

S eitdem allgemein Rousseaus Grundsatz, daß 
der Krieg keine Beziehung von Mensch zu 
Mensch sei, sondern von Staat zu Staat, an¬ 
erkannt ist, führt nur mehr die bewaffnete Macht 
der Feinde gegeneinander den Krieg, und der 
friedliche Bürger bleibt grundsätzlich von den 
kriegerischen Unternehmungen verschont. 

Dies brachte am n. August 1870 die Prokla¬ 
mation des Königs von Preußen zum Ausdruck 
mit den Worten: ,,Ich führe Krieg mit den fran¬ 
zösischen Soldaten und nicht mit den Bürgern 
Frankreichs. Diese werden demnach fortfahren, 
eine vollkommene Sicherheit ihrer Person und 
ihres Eigentums zu genießen, und zwar so lange, 
als sie mich nicht selbst durch feindliche Unter¬ 
nehmungen gegen die deutschen Truppen des 
Rechts berauben werden, ihnen meinen Schutz 
angedeihen zu lassen. 4 * 

Aber nicht nur das stehende Heer, die „regu¬ 
läre* 4 Armee eines Staates zu Wasser und zu 
Lande, ist als kriegführend anzusehen, zur Kriegs¬ 
macht eines Staates gehören vielmehr ebenfalls 
die Reserven, die Landwehr, die Nationalgarden, 
Bürgerwehren und der Landsturm oder wie die 
Hilfskorps immer heißen mögen. In den großen 
Kriegen des 19. Jahrhunderts nahmen Freikorps 
oder Freischaren, und endlich das Massenaufgebot, 
die sogenannte „levöe en masse", wie sie Gambetta 
im Kriege 1870/71 dem deutschen Heere ent- 
gegenstellte, an den Kämpfen teil. Alle diese 
Organisationen stehen — wenn sie gewisse Be¬ 
dingungen erfüllen — unter dem Kriegsrecht, und 
ihre Angehörigen haben das Recht,' als ehrliche 
Feinde behandelt zu werden. 

Die großen internationalen Konferenzen in der 
zweiten Hälfte des 19. und im Anfang des 20. Jahr¬ 
hunderts, die den Zweck hatten, zur Regelung 
und Milderung der Gesetze und Gebräuche des 
Landkrieges allgemein gültige Vorschriften fest¬ 
zulegen, haben sich damit befaßt, die Bedingun¬ 
gen zu erörtern und zu formulieren, die von den 
Hilfskorps innegehalten werden müssen. 

Denn die Geschichte der großen Kriege des 
19. Jahrhunderts bot eine Reihe von Beispielen 
dafür, daß auch außerhalb der Kriegsmacht 
stehende Scharen an den kriegerischen Unterneh¬ 
mungen teilgenommen, durch ihre Überfälle die 
regulären Streitkräfte zu blutiger Abwehr ge¬ 
zwungen und dadurch dazu beigetragen hatten, 
die Kriege grauenvoller und blutiger zu gestalten. 
Dem eignen Volke zwar erscheinen diese Frei¬ 
scharen oft im Strahlenkränze des Heldentums, 
so die tapfere Schar Schills, deren kühne Streif¬ 
züge 1809 das Zeichen zum allgemeinen Aufstand 
gegen die napoleonische Zwangsherrschaft gaben, 
und die Freischaren Garibaldis, die mitten im 
Frieden in Sizilien einfielen, aber Völker rechtlich 
stehen diese Freischaren außerhalb des Kriegs¬ 
rechtes. Napoleon hat sich denn auch an den 
Gefangenen vom Schillschen Korps blutig und 
mit aller Grausamkeit, deren er fähig war, ge¬ 
rächt, indem er die elf Offiziere als Straßenräuber 
und Diebe behandeln und hinrichten ließ, wäh¬ 


rend er 500 Mann ohne Verhör und Urteil nach 
Brest auf die Galeere schickte. 

Doch diese genannten Freischaren waren or¬ 
ganisierte, eine bestimmte Uniform tragende, 
ehrliche und ritterliche* Kämpfer. Nicht mit 
ihnen zu vergleichen waren die Franktireurbanden, 
die im Kriege 1870/71 zu einer Landplage für 
Feind und Freund wurden, so daß die deutsche 
Heeresleitung die strengsten Maßregeln anordnen 
mußte, um die Truppen vor Meuchelmord, die 
Verwundeten und Gefallenen vor Beraubungen 
und Verstümmelung zu schützen. 

Zwar waren 1870 ursprünglich die Freikorps 
(,,corps-francs“) von der französischen Regierung 
organisiert und zur Kriegführung ermächtigt, sie 
sollten einem regulären Armeekorps oder einer 
Landwehrdivision angegliedert werden, den Wei¬ 
sungen der Korpskommandanten unterworfen 
sein und als besondere Abzeichen die blaue 
Bluse mit roten Schnüren tragen. Jedoch wur¬ 
den diese leicht anzubringenden und zu beseiti¬ 
genden, von der Nationaltracht, namentlich aus 
der Ferne, kaum zu unterscheidenden Abzeichen 
häufig mißbraucht zu heimtückischen meuchleri¬ 
schen Handlungen, und oft genug verwandelten 
sich die Franktireure nach vergeblich versuchtem 
Widerstande gegenüber den eindringenden Deut¬ 
schen in harmlose Bauern, um dann bei günstiger 
Gelegenheit die .in den Graben geworfene Büchse 
wieder aufzunehmen und nächtlicherweile die 
Deutschen zu überfallen. Umgekehrt konnte 
auch jeder Bauer, der nie einer Franktireur¬ 
kompagnie angehört hatte, und der aus dem 
Wald versteck auf deutsche Truppen feuern wollte, 
sich mit leichter Mühe die roten Schnüre auf 
die Bluse heften, um im Falle der Ergreifung die 
Recht? eines Kriegführenden in Anspruch nehmen 
zu können. 

Heute nennen wir daher Franktireure gerade 
jene bewaffneten unorganisierten Banden, die, 
wahre Piraten auf dem Lande, dem Feinde durch 
Meuchelmord und nächtlichen Überfall Abbruch 
tun, die nur allzu oft mit den Hyänen des 
Schlachtfeldes gemeinsame Sache machen und mit 
den niedrigsten Elementen des Landes zusammen 
durch Plünderung und Raubzüge eine wahre Geißel 
des eigenen Landes werden. 

Bismarck selbst sah sich 1870 mehrfach ver¬ 
anlaßt, in diplomatischen Aktenstücken Klage zu 
führen über die Franktireurgreuel: In den Taschen 
Gefangener waren Patronen gefunden, deren Ge¬ 
schoß aus einer in viele kantige Stücke zerschnit¬ 
tenen und lose wieder zusammengefügten Blei¬ 
kugel bestand. Bismarck ließ ein solches Geschoß 
dem Auswärtigen Amte nach Berlin übersenden 
und den Vertretern der fremden Machte vorlegen. 
Verwundungen von deutschen Patrouillen mit 
Schrot waren an mehreren Orten vorgekommen 
und in mehreren Fällen Bauern Gewehre, mit ge¬ 
hacktem Blei geladen, abgenommen. Lebhaft 
werden wir an die heutigen, von der belgischen 
und französischen Regierung gebilligten Frankti¬ 
reurgreuel erinnert, wenn Bismarck sich dagegen 
wenden mußte, daß französische Behörden sogar 
ihren Mitbürgern Vorschriften gaben, in denen 
— wie Bismarck wörtlich sagt — 
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„alle Kriegssitte christlicher Völker und jedes 
militärische Ehrgefühl verleugnet wird. Wäh¬ 
rend bei den übrigen europäischen Völkern der 
Soldat eine Ehre darein setzt, sich als das, 
was er ist, als Feind dem Feinde kennt¬ 
lich zu machen, hat der Präfekt des Departe¬ 
ments Cöte d'Or Zirkulare erlassen, in denen 
der Meuchelmord durch Nichtuniformierte emp¬ 
fohlen und als Heldenmut gefeiert wird/* 
Bismarck führt dies Zirkular wörtlich an: 

„Das Vaterland**, heißt es darin, „verlangt 
von Euch nicht, daß Ihr Euch in Massen ver¬ 
sammelt und Euch dem Feinde offen entgegen¬ 
stellt; es erwartet von Euch, daß drei oder 
vier entschlossene Männer jeden Morgen von 
ihren Kommunen ausgehen und sich an einem 
durch die Natur selbst bezeichneten Orte eta¬ 
blieren, wo sie ohne Gefahr auf die Preußen 
schießen können. Vor allem müssen sie auf 
feindliche Reiter schießen, deren Pferde sie an 
den Hauptort des Arrondissements abzuliefern 
haben. Ich werde ihnen eine Prämie erteilen 
und ihre heldenmütige Tat in allen Departe- 
mentalzeitungen und im Journal offidel* be¬ 
kanntmachen lassen.** 

Man sieht, die unteren Verwaltungsorgane geben 
sich zu Anstiftern zum Wegelagem und Raube 
her, und es ist nicht zu scharf geurteilt, wenn 
Felix Dahn in seinen Bausteinen dies „die amt¬ 
liche Organisation des Meuchelmordes** nennt. 

Die Empörung über diese Franktireurgreuel 
des Krieges 1870/71 fand lebhaften Widerhall in 
der ganzen Welt und trug bei zur baldigen Zu¬ 
sammenkunft der Staaten in Brüssel im Jahre 
1874 auf Einladung Rußlands. Hier wurden schon 
im Kerne diejenigen Bedingungen vereinbart, 
welche bewaffnete Scharen erfüllen müssen, um 
als kriegführende Parteien anerkannt zu werden. 
Zwar fanden die Beschlüsse der Brüsseler Kon¬ 
ferenz nicht die Billigung der Mächte, aber es 
folgten die großen Konferenzen im Haag von 
1899 und 1907, die endlich unter allgemeiner Zu¬ 
stimmung sämtlicher zivilisierter Staaten in der 
„Ordnung der Gesetze und Gebräuche des Land¬ 
krieges*' ein allgemein gültiges und anerkanntes 
Kriegsrecht geschaffen haben. 

Nach ihnen gelten die Gesetze, die Rechte und 
die Pflichten des Krieges nicht nur für das Heer, 
sondern auch für die Milizen und Freiwilligen¬ 
korps unter der Voraussetzung: 

1. daß jemand an ihrer Spitze steht, der für 
seine Untergebenen verantwortlich ist, 

2. daß sie ein bestimmtes, aus der Ferne er¬ 
kennbares Abzeichen tragen, 

3. daß sie die Waffen offen führen und 

4. daß sie bei ihren Unternehmungen die Ge¬ 
setze und Gebräuche des Krieges beobachten. 

Außerdem aber ist das Massenaufgebot der Be¬ 
völkerung. die „levüe en masse**, als kriegführend 
zugelassen, indem bestimmt ist: 

„Die Bevölkerung eines nicht besetzten Gebiets , 
die beim Herannahen des Feindes aus eigenem 
Antriebe zu den Waffen greift, um die eindrin¬ 
genden Truppen zu bekämpfen, ohne Zeit gehabt 
zu haben , sich nach Artikel 1 zu organisieren, 
wird als kriegführend betrachtet, wenn sie die 


Waffen offen führt und die Gesetze und Gebräuche 
des Krieges beobachtet .** 

Nachdem alle zivilisierten Staaten sich über 
die Gesetze und Gebräuche des Landkrieges ge¬ 
einigt und sich gleichsam ein allgemeingültiges 
Kriegsgesetzbuch geschaffen hatten, nachdem 
seit 1870 fast alle größeren Staaten Europas 
(außer England) zur allgemeinen Wehrpflicht 
übergegangen waren, waren die Völkerrechtskun¬ 
digen etwa zu der Ansicht gekommen, daß ein 
Franktireur krieg nunmehr einer früheren Zeit an¬ 
gehöre und in Zukunft kaum mehr Vorkommen 
werde. % 

Und heute?! — — haben wir Franktireur¬ 
greuel erlebt von so wilder Grausamkeit und 
Zügellosigkeit, wie man sie kaum in die Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges oder die französische 
Protestantenverfolgung yerlegen möchte; und die 
heimtückische Kampfesweise der Meuchelmörder 
hat die Kriegführung zu einer so grausamen und 
vernichtenden gemacht, wie sie weder im deut¬ 
schen Volkscharakter, noch, wie es die Kriege 
von 1864 und 1866 zeigten, in der Überlieferung 
unserer Heere liegt. 

Diesmal war es Belgien, das der Welt und 
Nachwelt dieses allen Errungenschaften der 
Menschlichkeit und Kultur ins Gesicht schlagende 
Beispiel rohesten Rückfalls in eine Zeit ungezü¬ 
gelter Wildheit gegeben hat, und die Franktireur¬ 
greuel von Lüttich, Andenne, Dinant und Löwen 
sind nur den Schrecken des Bartholomäus und 
den blutigen Septembertagen der französischen 
Revolution an die Seite zu stellen. Nicht nur 
Männer wallonischen Stammes, sondern auch 
Weiber und verhetzte Kinder überfielen hinter¬ 
rücks unsere Soldaten; wiederum wurden „Weiber 
zu Hyänen“. Ein Augenzeuge berichtet, wie eins 
der entmenschten Weiber bei der Festnahme um 
sich schlug und biß unter den kreischenden Aus¬ 
rufen: „Allen Dütschen Gurgel durchbeißen, 
Augen ausstechen.** 

Und auch heute wieder, wie 1870, waren es 
die Obrigkeiten, die den völkerrechtswidrigen 
Meuchelmord förderten und planmäßig organi¬ 
sierten: Die Wut der Bürger wurde zunächst 
künstlich durch Lügennachrichten von der Grau¬ 
samkeit der deutschen Barbaren entfacht und die 
Bevölkerung systematisch in den Besitz von 
Waffen und Munition gesetzt. Daß die belgischen 
Soldaten in ihrem Tornister einen Zivilanzug 
hatten, so daß sie sich augenblicklich in schein¬ 
bar harmlose Zivilpersonen verwandeln konnten 
und umgekehrt, muß mit Duldung, wenn nicht auf 
Anordnung der militärischen Leitung geschehen 
sein. Der Bürgermeister von Clermont forderte -die 
Bürger zum Überfall auf die deutschen Soldaten 
auf und versah sie mit Waffen; der Überfall der 
Deutschen in Löwen war planmäßig und abge¬ 
feimt von langer Hand vorbereitet und offenbar, 
wie die Aufstellung von Maschinengewehren und 
der gleichzeitige Ausfall aus Antwerpen zeigt, 
von den Behörden organisiert. 

Die Geschichte wird, wenn die Welt erst die 
Tatsachen, befreit von dem Lügengewebe unserer 
Feinde, kennen wird, den Stab brechen über die 
Anstifter und Teilnehmer jener Greuel. Man 
kann sie nicht einmal mit einem Scheine von 
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Recht unter Hinweis auf die vielumstrittene, be¬ 
zeichnenderweise von England und einigen Klein¬ 
staaten hartnäckig verfochtene und durch die 
Haager Konferenz bedingungsweise gebilligte 
„lev6e en masse“ verteidigen wollen. Denn ein¬ 
mal waren diese Teile Belgiens schon durch die 
Deutschen besetzt, sodann haben die belgischen 
Meuchelmörder weder die Waffen offen getragen 
noch die Gesetze und Gebräuche des Krieges be¬ 
obachtet, sondern haben durch geschlossene 
Fensterläden hinterrücks auf die Soldaten ge¬ 
schossen und plötzlich die Truppen überfallen, 
nachdem sie sie vorher auf das freundlichste auf¬ 
genommen und bewirtet hatten. 

In Frankreich hat es in diesem Kriege zu 
Franktireurkämpfen nur in ganz geringem Um¬ 
fange und nur mit einzelnen verwegenen Banditen 
kommen können, da die Deutschen, gewarnt 
durch die Erfahrungen von 1870 und in Belgien, 
dem Beispiele der Franzosen und Russen folgend, 
aus dem besetzten Gebiete dicht hinter der Front 
fast sämtliche waffenfähigen Männer fortgeschafft 
hatten, soweit sie die auch den letzten nur an¬ 
nähernd brauchbaren Mann ins Heer einstellende 
französische Heeresverwaltung j noch dagelassen 
hatte. 

Von Rußland werden Franktireurkämpfe nicht 
gemeldet, da in den besetzten Gebieten die Be¬ 
völkerung sich durchweg als nicht deutschfeindlich 
gezeigt hat. 

Aber England / Sollte es zu einer Landung kom¬ 
men, so wird es zu den hartnäckigsten Kämpfen 
zwischen den Landungstruppen und der Bevölke¬ 
rung kommen, denn schon hat die englische Re¬ 
gierung verlauten lassen, daß ein erbitterter Wider¬ 
stand der Bevölkerung um jeden Fuß breit Landes 
geplant sei; aber schon jetzt hat die englische Re¬ 
gierung, gewitzigt durch das letzten Endes für 
England vergossene Blut seines belgischen Waffen¬ 
knechtes, Vorsorge getroffen, daß die englische Be¬ 
völkerung als kriegführend nach den Gesetzen des 
Landkrieges angesehen werden muß. Die Zivil¬ 
verwaltung hat in zahlreichen Städten des Landes 
Bürgerkorps organisiert, man wird die Zivilbevöl¬ 
kerung mit militärischen Abzeichen versehen und 
militärischen Befehlshabern unter ordnen. Außer¬ 
dem sollen sich schon etwa 60 unabhängige Korps 
gebildet haben, die sich voraussichtlich der staat¬ 
lichen Organisation angliedern werden, auch legt 
man bereits an der Ostküste Englands Schanzen¬ 
gräben, Erdwälle und Drahtverhaue zur Verteidi¬ 
gung an. Ob aber die an straffe Manneszucht 
nicht gewöhnten Massen im Ernstfälle als ehr¬ 
liche Kämpfer handeln und sich den menschlichen 
Haager Gesetzen des Landkrieges unterordnen 
werden, muß mehr als zweifelhaft erscheinen bei 
der gewissenlosen Verhetzung, die die Regierung 
und die Presse seit langem ins Werk gesetzt 
haben, und nachdem die Zeitungen sich beeilt 
haben, die scheußlichsten Grausamkeiten der 
farbigen Bundesgenossen als Heldentaten zu 
preisen. 

Einen Trost aber haben wir, nämlich den, daß 
gegenüber der vorzüglichen Ausbildung unserer 
Truppen sowohl als unserer Kampfmittel eine so 
eilig zusammengeraffte Volkserhebung unmöglich 
einen dauernden Erfolg haben kann. Nicht un¬ 


sere Sache aber ist es, die englische Bevölkerung 
davor zu warnen, sich blindlings zur Schlacht¬ 
bank und ins Verderben führen zu lassen von 
einer Regierung, die schon die Leiden des belgi¬ 
schen Volkes auf dem Gewissen hat. (ctr. Fft.) 


Die Nebelbildung ist eine Bremse , die alle Kriegs - 
Operationen zu Wasser und zu Lande zum Stillstand 
bringt. Alles, was ihre Kenntnis ermöglicht , hat des¬ 
halb nicht nur rein wissenschaftliches Interesse, son¬ 
dern auch praktische Bedeutung. 

Die radioaktiven Stoffe in der 
freien Atmosphäre und ihre Be¬ 
deutung für die Nebelbildung. 

Von HERMANN BONGARDS. 

N achdem im Jahre 1896 Henri Becquerel 
die dem Uran eigentümliche Strahlung auf¬ 
gefunden und dadurch die Aufmerksamkeit weiter 
wissenschaftlicher Kreise auf die radioaktiven 
Stoffe gelenkt hatte, gelang es den Wolfenbütteier 
Gelehrten Elster und Geitel im Jahre 1900 zuerst, 
radioaktive Stoffe in der die Erde umgebenden 
Luft nachzuweisen. Da man in Kellern und Höhlen 
eine starke Anreicherung dieser Stoffe feststellte, 
so schien ihre Herkunft aus dem Erdboden und 
den Gesteinen ohne weiteres einleuchtend. Nach¬ 
dem festgestellt war, daß die Zerfallsprodukte aus 
Radium, Thorium und Aktinium ein gasförmiges 
Glied, die sog. Emanation, auf wiesen, war es ohne 
weiteres klar, daß die Atmosphäre solche gas* 
förmige Zerfallsprodukte enthalten mußte. Die 
Zerfallsprodukte, dieser Emanation sind wieder 
feste Substanzen von überwiegend positiver La¬ 
dung, die sog. Induktion. Diese Induktion setzt 
sich an allen Gegenständen, z. B. an den Wänden, 
in der Luft, auch an Staubteilchen, infolge ihrer 
positiven Ladung aber vorzugsweise an negativ 
geladenen Körpern, fest. Diese Eigenschaft, die 
Rutherford entdeckt hatte, wurde von E Ist er 
und Geitel zum Nachweis radioaktiver Stoffe 
in der Luft benutzt. Sie spannten einen etwa 
10 m langen, an isolie¬ 
renden Haken befestig¬ 
ten Draht in ihrem Gar¬ 
ten über den Boden aus 
und luden ihn längere 
Zeit auf eine Spannung 
von etwa — 2000 Volt 
auf. Um den Nieder¬ 
schlag der Induktion 
auf dem Draht nachzu¬ 
weisen, bedient man 
sich einer Eigenschaft, 
die sämtliche radioak¬ 
tiven Substanzen be¬ 
sitzen, nämlich der, die 
Luft leitend zu machen, 
indem sie durch ihre 
Strahlen positive und 
negative Elektrizitäts¬ 
träger (Ionen) erzeugen, 
die im elektrischen Feld 



Fig. 1. 

Schema eines Apparates 
zur Untersuchung auf 
Radioaktivität. 
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Fig. t, Apputatur zur Messung der RftdifiaJttiißtiiit* 

Hin mit • TÄdioaktivep.-. Substänze.«* behafteter Draht. ; wit 4 : v auf'(X t ) .• gevvickelt -uftd in die 
Ionisiefungsk&rnme r des 'Hk"kfTamt't^rs gebracht/ da$ rjLiltt^k des tVadt^Cabes L auf über 200 Volt 
geladen- wird.. Die Qniijrslää^n Q (s. Fig. 1) beginnen .sogleich durch die Skala des .Beobarlihings« 
mikroskops zu wandeni. Mittels einer Stoppuhr 5 wird düs Zeit gemessen.' welche die Fäden- zui& 
.Durch widern eines bestirqititen SkakuintörvaUs gebcautfet, ur >4 daraus äbt Spärmungsverhist pro 


Zeiteinheit 

mit <me? radioaktivren Substanz in die Kammer, 
so werden in dem Raum K Zwischen der Wand 
und dem Metall* > litfder fortwährend' neue Träger 
{Ionen) gebildet, von denen die negativen mtn, 
MetaÜzVliücter, dk- positiven 2ur Wandung w&n- 
dem. dort shxe Ladung abgeben und so, je nach 
der Stärke des aktiven Präparats, eineh mehr 
oder weniger sclmeilen SpannuitgsVerlust hervor- 
rufen. Wir messen dann die Wirkung einet radio¬ 
aktiven Substanz, indem wir die Leitfähigkeit 
bestimmen* die sie verursacht. In gleicher Weise 
wird die Aktivität des nach der oberiervvähnten 
Methode von Elster und Geitel. exponierten 
Drahtes gemessen. Er wird auf eine Trommel 
gewickelt, wie siz m Fig. 0 mit T (uöBe wickelt) • 
und T : (bewickelt) bezeichnet ist, und so in die 
Ionisieru ü gskarnrner des Elektrometers gebracht. 


bestimmt/ 

Aktivität, tl. h. den:Spann.utigsvftriusf pro Zeit- 
eiiib eit nehißea, so ex haJ i&n wir eine Abtclingußgs- 
kurye- voo cliaraltfefistischer Gestalt {Fig. 3). In 
einer hier nicht daher;.ausiöhrbhren'/Weise wird 
die Kurve , .analysiert'', cL Ii.-Iestgestvllt. welche 
wirksamen Substanzen io dein Niederschlag vor¬ 
handen sind. Au S diese Wdse hat K Kurs 
festgesteht, daß die Atmosphäre in der Nähe des 
Bodens Zerfallsprodukte von Radium, Thorium 
und -Aktinium enthält, uud zwar in der Haupt¬ 
sache Zer falls Produkte von Radium. Die Radium- 
emaoätion ist am leichtesten nachweisbar* weit 
sic? eine mittler« Lebensdauer von 5,5. Tagen hat/ 
Ihre Halbwertszeit — die Zeit, in de? die Akti¬ 
vität eines Stoffes auf die Haitto ihres '‘Werter 
sinkt, ist eine charakteristisehe. Untet^cheicfungf- 
konstante aller radioaktiven Eiement* 4 — beträgt. 


r ur^lektrode entgegengesetzten Vorzeichens wart- das mittels des Ladestabs L. änf . ein Potential 

dein und dort ibie Ladung abgeben. Zur Luter- von über 100 Volt aufgeiadeti wird Die Aufladung 

suchung auf Radioaktivität benutzt man zweck- kann such mittels feinet Zambpnisohea Säule oder 

mäßige* weise einen Apparat, wie er in Fig. .1 sehe- einer Krügerseben HochspänaungsbatterieB (Fig, 2) 

matisch dargestellt ist. Auf ein Wulfacheä Ekk- bewirkt svmteü... Die Quarzfädeö, die vorher 

Iroruetfir, dessenversüßte Qaärzfäden (J aicb bei keine Bewegung zeigten, begianeusogleich durch 

•elektrischer Ladung sprelztn, ist eine Ionisierüngs- die Skala des Beobaehtungsmikroskpps fcii wau- 

kammer / aufgesetzt, in die isoliert der mir den dem.. Mitieb eiöer Stoppuhr $ (Fig, 2) wird du? 

’Qöärzfäden leitend verbundene Metailzylinder Z : Zeit gemesÄ^ti, welche, die Fäden zum Durch- 

hiöemragt .Ladet man $»än.-- Elektrometer und wandern ..eines bestimmten Skaleüinterva^^ ga- 

Metallzylinder mittels der durch die Öffnung O brauchen, und -daraus der. Sp&afcungsveriust pro 

• isoliert eilige führten Ladesonde S auf ein. Foteu- Zeiteinheit bestimmt. Messen wir den Draht 

nai Von etwa 4- zoo Volt gegen das Gehäuse auf. längere Zeit, so bemerken wir, daß die Aktivität 

so wird die Ladung bei guter Isolation sich nur -zuerst schneil, später laugsamef ,,abkhngt‘ l ; wenn 

langsam—meist um etwa 1—2 Volt pro Stunde — wir die Werte graphisch auftrageü ; indem wir in 

vermindern. Bringt man aber ein Schrieben G -der Horizuntalea die Zeit, in der Vertikalen die 
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3,85 Tage. Die Aktivität der auf dem Draht 
niedergeschlagenen induzierten Aktivität des Ra¬ 
diums ist praktisch nach etwa 4 Stunden ver¬ 
schwunden, klingt also sehr schnell ab. Die Ema¬ 
nation des Thoriums hat eine Halbwertszeit von 
nur 33 Sekunden und eine mittlere Lebensdauer 
von 76 Sekunden. Ihr Zerfallsprodukt, das 
Thorium A, hat dagegen eine Halbwertszeit von 
10,6 Stunden und eine mittlere Lebensdauer von 
15,3 Stunden. Wenn also nach etwa 4 Stunden 
die Aktivität der Radiuminduktion nicht mehr 
erkennbar ist, wirkt die Thoriuminduktion noch 
länger weiter, und man kann aus dem Endstück 
der Abklingungskurve den Anteil des Thoriums 
bestimmen. Der Gehalt an Zerfallsprodukten des 
Aktiniums ist nur schwer festzustellen, da die 
Halbwertszeit seiner Emanation 3,9 Sekunden 
und die seiner Induktion nur 36 Minuten beträgt. 
Als Maßeinheit für die Aktivität wurde von 
Elster und Geitel die Zahl A angesetzt, d. h. 
der Voltabfall pro Stunde, den 1 m Kupferdraht 
von y 2 mm Stärke bei zweistündiger Exposition 
im Elektrometer hervorruft. Die Forscher nah¬ 
men dabei an, daß die Spannung, unter der der 
Draht exponiert wurde, in ziemlich weiten Gren¬ 
zen ohne Einfluß sei. Von Kurz wurde jedoch 
nachgewiesen, daß bei zunehmender Spannung 
unter sonst gleichen Verhältnissen die Aktivität 
in gleichem Verhältnis zunimmt. Es sind also 
nur die Messungen von A vergleichbar, die bei 
gleicher Expositionsspannung — Elster und 
Geitel benutzten meist — 2000 Volt — gemacht 
worden sind. Den Messungen haftet aber selbst 
bei Kenntnis aller Apparatkonstanten noch der 
Mangel an, daß man nicht feststellen kann, wel¬ 
chem Luftquantum die aktiven Stoffe entzogen 
sind. Diesem Mangel hat Kurz dadurch abzu¬ 
helfen gesucht, daß er die mit der Drahtmethode 
erhaltenen Werte gleichzeitig mit einer Aspirations¬ 
methode quantitativ maß und so die Methode 
gewissermaßen eichte. Der Wert für A ist sowohl 
starken örtlichen wie auch zeitlichen Schwan¬ 
kungen unterworfen. Die kleinsten Werte haben 
sich für die norddeutschen Küsten ergeben (5—10), 
in Mitteldeutschland fanden sich Mittelwerte zwi- 
schen 13 und 20, in den Alpen bis zu 100. Auf 
dem Meer wurden recht kleine Werte von A er¬ 
mittelt; zuweilen ergab sich überhaupt keine meß¬ 
bare Aktivierung. 

Aus der freien Atmosphäre liegt bisher nur eine 
sehr geringe Anzahl von Messungen mittels der 
Drahtmethode vor, die dazu noch, mit Ausnahme 
der Messung von Flemmingim Freiballon, sämt¬ 
lich nicht mit den Messungen am Erdboden ver¬ 
gleichbar sind, weil die Aktivierung nicht mit 
Hilfe einer meßbaren Spannung, sondern unter 
dem Einflüsse der Erde erfolgt sind. Da die Erde 
sich gegen die umgebende Luft wie ein negativ 
geladener Körper verhält, so wird ein geerdeter 
Leiter im allgemeinen eine um so größere nega¬ 
tive Spannung gegen die umgebende Luft auf¬ 
weisen, je höher er sich über der Erdoberfläche 
befindet. So lag der Gedanke nahe, die zu ex¬ 
ponierenden Drähte geerdet mit Drachen in die 
Luft zu erheben. Die ersten Versuche dieser Art 
unternahmen Elster und Gei tel, später Bran¬ 
des in Kiel, jedoch ohne viel Erfolg, da die 


Schwierigkeiten in der Technik der Drachenauf¬ 
stiege nicht überwunden werden konnten. Am 
Kgl. Aeronautischen Observatorium Lindenberg , an 
dem seit Jahren ohne Unterbrechung täglich Fessel¬ 
aufstiege zur Messung von Temperatur, Feuchtig¬ 
keit und Windwerten in der freien Atmosphäre 
stattfinden, waren die technischen Schwierigkeiten 
längst überwunden, und da die Drahtmethode 
sich ohne Beeinträchtigung des eigentlichen Zwecks 
den Aufstiegen einpassen ließ, so wurde im Juli 
1913 begonnen, regelmäßig die Aktivität eines 
zwischen Drachen und Haltedraht eingeschalteten 
10 m langen Drahtes zu messen. Da die Beobach¬ 
tung fast täglich zu den gleichen Vormittags¬ 
stunden unter den gleichen Versuchsbedingungen 
mit annähernd gleicher Dauer und ohne erheb¬ 
liche Höhenunterschiede zwischen den einzelnen 
Aufstiegen erfolgte, so war zu erwarten, daß die 
zeitliche Schwankung der Aktivität wenigstens in 
großen Zügen in der durchmessenen Schicht, die 
sich im Mittel bis zu einer Höhe von 2300 m er¬ 
streckte, festgestellt werden konnte. Die beobach¬ 
teten zeitlichen Schwankungen waren der Art, 
daß weder die geringen Änderungen der Versuchs¬ 
bedingungen noch die Schwankungen des luft¬ 
elektrischen Potentialgefälles dafür verantwortlich 
gemacht werden konnten. Es war also mit größter 
Wahrscheinlichkeit zu vermuten, daß diese Schwan¬ 
kungen tatsächlichen Mengenänderungen der radio¬ 
aktiven Zerfallsprodukte entsprächen. Man wird 
als Quelle der in größeren Höhen Vorgefundenen 
Zerfallsprodukte nicht mehr den vertikal darunter 
liegenden Teil der Erdoberfläche ansehen können. 
Es ist demnach in diesen Schichten zunächst eine 
Beziehung zu dem in der Höhe stattfindenden 
horizontalen Lufttransport zu erwarten. 

Der in der Wetterkarte der Deutschen Seewarte 
in Betracht gezogene Teil von Europa wurde durch 
den durch Lindenberg gehenden Meridian und 
Breitenkreis in vier Quadranten geteilt, die (Fig. 4) 
mit I, II, III und IV bezeichnet wurden. Je 
nachdem der Lufttransport aus einem der Qua¬ 
dranten herrührte, soweit sich das aus der Wetter¬ 
karte beurteilen ließ, wurden die Messungen der 
Radioaktivität der Luft von diesem Tage dem 
betreffenden Quadranten zugeordnet. In Betracht 
kam die Zeit vom 29. Juli bis zum 6. November 
1913, in der fast täglich, und zuweilen mehrmals 
am Tage Messungen bis zu Höhen von 4000 bis 
3000 m ausgeführt worden waren. Man kann auf 
diese Weise für die aus den verschiedenen Qua¬ 
dranten stammende Luft eine mittlere Aktivität 
berechnen. Aus den vorerwähnten Beobachtungen 
ergaben sich als Mittel für die einzelnen Qua¬ 
dranten folgende Werte, ausgedrückt in willkür¬ 
lichen Maßeinheiten der Aktivität (s. Tabelle I). 


Tabelle I. 


Quadrant J 

i Mittel der Aktivität 

1 

Zahl der Fälle 

I ; 

1 5*5 

21 

II 1 

1 396 

11 

III 

954 

19 

IV 

1350 

16 

I + II 

911 

32 

III + IV 

1 2304 

35 
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Die letzte Rubrik „Zahl der Fälle“ gibt an, 
wie häufig in der angegebenen Zeit der Lufttrans¬ 
port aus dem betreffenden Quadranten herrührte. 
Es ergibt sich ein deutliches Minimum der Aktivi¬ 
tät für den Quadranten II, ein Maximum für 
den Quadranten IV. Auch für den Quadranten III 
ergibt sich noch ungefähr ein doppelt so hoher 
Wert wie für den Quadranten I. Berücksichtigt 
man, daß bei Lufttransport aus den Quadranten III 
und IV die Luft weite Strecken über Land streicht, 
während die Quadranten I und II große Wasser¬ 
flächen auf weisen, so kommt man zu dem nach den 
bisherigen Messungen auf dem Ozean und an den 
Küsten zu erwartenden Ergebnis, daß die Aktivi¬ 
tät der atmosphärischen Luft, die weite Strecken 
über Land hinweggestrichen ist, erheblich höher 
ist als die der vom Meere herkommenden Luft. 

Die große Bedeutung der radioaktiven Zerfalls¬ 
produkte für die Kondensationsvorgänge legt den 
Gedanken nahe, zunächst auf diesem Gebiete eine 
Beziehung zu suchen. Nach den Versuchen von 
Mme. Curie kann außer den Radiumstrahlen auch 
Radiumemanation die Kondensation von Wasser¬ 
dampf her vorrufen. Bei Anwesenheit von Ema¬ 
nation ist nicht einmal Sättigung des Wasser¬ 
dampfes zur Kondensation erforderlich. Nachdem 
sich Beziehungen zwischen dem Emanationsgehalte 
und der Herkunft des Lufttransportes ergeben 
haben, wird sich, wenn eine Beziehung zwischen 
Nebelhäufigkeit und Aktivität der Luft besteht, 
auch eine direkte Beziehung zwischen Nebelhäufig¬ 
keit und Lufttransport nach weisen lassen. Natür¬ 
lich können die aktiven Teilchen die Nebelbildung 
nur erleichtern, Bedingung bleibt dabei immer noch 
eine thermische Ursache, sei es Strahlung oder 
Durchmischung der Luft. 

Zum Zwecke dieser Untersuchung wurden aus 
acht Jahren sämtliche Tage zusammengestellt, an 
denen in Lindenberg beim Frühaufstiege Nebel 
geherrscht hat. Dann wurde an der Hand der 
Wetterkarte der Deutschen See warte die Herkunft 
des Lufttransports in derselben Weise ermittelt, 
wie es oben für die Zeit vom 29. Juli bis 6. No¬ 
vember 1913 geschehen ist. Die Ergebnisse für 
die einzelnen Jahre sind hier kurz zusammen¬ 
gestellt. 



Fig. 3. Abklingungskurve der Aktivität eines 
radioaktiven Drahtes. 



Fig. 4. Wetterkarte der Deutschen Seewarte . 
Der in Betracht gezogene Teil von Europa ist in 
vier Quadranten (I—IV) geteilt. 


Tabelle II. 


Nr. 

Jahr 

jjj 

11 

111 

IV 

c 

Summe 

1+11 

III -f IV 

I 

1906! 

9 

2 

25 

17 

3 

56 

11 

42 

2 

1907 

13 

1 

25 

21 


60 

14 

46 

3 

1908] 

*7 

IO 

47 

27 


IOI 

27 

74 

4 

I909 

.26 

2 

43 

39 


HO 

28 

82 

5 

1910 

23 

4 

3 i 

39 


97 

27 

70 

6 

I9II 

12 

0 

42 

29 


83 

12 

7 i 

7 

1912 

11 

3 

45 

19 


78 

J 4 

64 

8 

1913 

15 

8 

45 

29 


97 

23 

74 

Summe 

126 

30 

303. 

220 

3 

682 

156 

523 


Unter der Rubrik C sind die Fälle aufgeführt, 
in denen ein Lufttransport in der Horizontalen 
nicht erkennbar ist. An diesen Tagen lag Linden¬ 
berg im Kerne eines Hochdruckgebietes, und so¬ 
wohl absteigende Luftbewegung wie Windstille 
begünstigten eine Anreicherung der aktiven Sub¬ 
stanzen in der Nähe der Erdoberfläche. Vergleicht 
man die Tabellen I und II miteinander, so springt 
zunächst die auffällige Übereinstimmung der 
Minima im zweiten Quadranten ins Auge. Bei 
einem Lufttransport aus dem zweiten Quadranten, 
für den wir eine sehr niedrige mittlere Aktivität 
gefunden hatten, sind im Laufe von acht Jahren 
nur 30 Nebeltage zu verzeichnen. Für den ersten 
Quadranten ergibt sich, ebenfalls entsprechend 
der Tabelle I, ein etwas größerer Wert, der aber 
immer noch erheblich geringer als der Durchschnitt 
ist. Bedeutend höhere Werte ergeben die Qua¬ 
dranten III und IV, die „Landquadranten“. Wäh¬ 
rend in Tabelle I das Maximum im vierten Qua¬ 
dranten lag, fällt es in Tabelle II auf den dritten 
Quadranten. Eine Erklärung dieser Erscheinung 
ist unschwer zu finden. Ein Lufttransport aus 
dem dritten Quadranten führt fast immer viel 
Wasser dampf mit sich und begünstigt hierdurch 
die Nebelbildung besonders, während die Luft¬ 
strömungen aus dem vierten Quadranten meist 
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im Innern des europäisch-asiatischen Kontinents 
ihren Ursprung haben. Wurde es möglich sein, 
die „Richtigkeit“ der Luft überhaupt zum Ver¬ 
gleiche heranzuziehen, so würde sich für den 
vierten Quadranten vielleicht ein Maximum der 
Undurchsichtigkeit ergeben, aber mangels Be¬ 
obachtungen ist dieser Plan vorläufig nicht aus¬ 
führbar. Aus den Jahrestabellen ist es ersichtlich, 
daß Nebeltage mit Luftströmung aus dem ersten 
Quadranten hauptsächlich in denjenigen Jahres¬ 
zeiten Vorkommen, in denen die Temperaturunter¬ 
schiede zwischen Land und Wasser besonders stark 
ausgeprägt sind. Hier ist also der thermische 
Effekt bei weitem überwiegend. Diese Nebel sind 
dann auch besonders dicht und dauern oft auch 
tagsüber fort, während man es bei den nament¬ 
lich im Herbst häufigen Strahlungsnebeln, deren 
größte Zahl auf den dritten und vierten Qua¬ 
dranten fällt, meist mit Erscheinungen von kurzer 
Dauer zu tun hat, die auf die frühen Vormittags¬ 
stunden beschränkt bleiben. Daß diese Erscheinung 
auch in anderen Weltteilen hervortritt, darauf 
scheint eine Untersuchung von E. Knipping 
„Nebel und unsichtiges Wetter bei Kap Guarda- 
fui“ 1 ) hinzudeuten. Knipping findet, daß bei 
dem ablandigen Monsun in den Monaten Juni, 
Juli, August die Nebelhäufigkeit am größten ist/ 
während sie im Dezember und Januar beim Nord¬ 
ostpassat gleich Null wird. In den übrigen Monaten 
kann man sehr deutlich das Vordringen bzw. 
Zurückweichen der Nebelgrenze erkennen. Neben 
thermischen Ursachen trägt nach Knipping zur 
Unsichtigkeit des Wetters der Umstand bei, daß 
der ablandige Monsun feine Staubteilchen mit auf 
das Meer führt. Mir erscheint es wenig wahr¬ 
scheinlich, daß Staubteilchen mit ihrer immerhin 
großen Masse bei dem gänzlichen Fehlen einer 
Konvektionsströmung über dem Meer Hunderte 
von Kilometern auf den arabischen Meerbusen 
hinausgetrieben werden können, selbst wenn man 
davon absieht, daß nach Wigand die festen 
Teilchen des eigentlichen Staubes keine erhebliche 
Rolle bei der Nebelbildung spielen. Man wird 
also auch hier annehmen können, daß sich die 
Luft über dem Lande mit Emanation anreichert, 
deren feste Zerfallsprodukte als Kondensations¬ 
kerne dienen. 

Bei der großen praktischen Bedeutung, die der 
Nebel namentlich für die Luftfahrt hat, ist es von 
besonderer Wichtigkeit, daß sich aus dieser Unter¬ 
suchung auch Regeln für die Prognose ergeben, 
die man dahin zusammen fassen kann: 

j. Nebel ist im allgemeinen nicht zu erwarten , 
wenn nach der Wetterlage ein Lufttransport aus 
Nordosteuropa stattfindet. 

2. Bei Luftströmungen aus dem nordwestlichen 
Teil Europas ist nur bei starken Temperaturgegen- 
sätzen meist in den Wintermonaten, zuweilen auch 
im Sommer Nebelbildung zu erwarten. 

3. Strahlungsnebel (meist im Herbst) treten vor¬ 
zugsweise dann auf, wenn Luftströmungen vor¬ 
herrschen, die weite Strecken über dem Festlande 
zurückgelegt haben. 

Auch bei Niederschlägen scheinen die radio¬ 
aktiven Substanzen eine Rolle zu spielen. Es ist 


’) Annalen der Hydrographie 36, 230 ff., 190S. 


bekannt, daß gerade die Minima der Zugstraße V b 
namentlich für Ostdeutschland verbreitete und 
ergiebige Niederschläge bringen. Diese Landregen 
zeichnen sich besonders durch die Kleinheit der 
Tropfen aus. Sie beginnen meist mit Sprühregen, 
was auf eine große Menge von Kondensations- 
keraen schließen läßt. Nach einem solchen Regen, 
der auch aktiv ist, sind in den Schichten, in denen 
die Kondensation stattgefunden hat, nur noch 
sehr geringe Mengen aktiver Substanzen gemessen 
worden. Die Anschauung wird noch gestützt 
durch die Beobachtung, daß Landregen meist 
positiv elektrische Ladung dem Erdboden zuführt, 
was man sehr wohl den positiv geladenen Teil¬ 
chen radioaktiver Zerfallsprodukte zuschreiben 
darf. 

Nach alledem ist anzunehmen, daß man in der 
Aktivität der höheren Luftschichten einen meteoro¬ 
logischen Faktor zu berücksichtigen hat, der aufs 
engste mit den Witterungserscheinungen, vor allem 
mit Kondensationsvorgängen verknüpft ist. Eine 
Anzahl von quantitativen Messungen im Frei¬ 
ballon würde darüber Aufschluß geben können, 
ob unter Umständen auch ein Einfluß auf die 
Lufttemperatur stattfinden kann. 

Ein englisches Urteil aus der führenden 
englischen technischen Zeitschrift „The 
Engineer“ über 

Deutschland und seine Industrie. 

Als Verfasser dieses Aufsatzes 1 ) bezeichnet die 
englische Zeitschrift einen Mann , „der nicht allein 
genau mit dem täglichen Leben des deutschen Vol¬ 
kes bekannt ist, sondern auch manches Jahr lang 
mit ihm in engen industriellen Beziehungen gestan¬ 
den hat“. Wenn das zutrifft, so handelt es sich 
offenbar um einen Normal-Engländer reinsten Was¬ 
sers; denn nur das stolze Selbstbewußtsein und die 
Selbstbescheidung eines solchen , den es wenig berührt, 
was andre — Nichtengländer — denken und treiben, 
vermag die hagebüchene Unkenntnis deutschen We¬ 
sens zu erklären , die aus den nachstehenden Zeilen 
spricht. Daß neben der ,, Mammonanbetung " auch 
noch einiges andre in unserm Denken und Sinnen 
Platz hat, werden gewiß sogar unsre nicht-englischen 
Feinde anerkennen. 

Deutschlands industrieller Wettbewerb — 
nach dem Kriege. 

Nach den Napoleonischen Kriegen stand Groß¬ 
britannien überragend da. Es versorgte die ganze 
Welt mit seinen Erzeugnissen, und alle Nationen 
der Erde beugten sich seinem Ansehen. Auf sol¬ 
cher Grundlage begann das Zeitalter der Königin 
Victoria. Kaum ein Gebiet menschlicher Tätig¬ 
keit gab es, auf dem wir nicht unerreichbar waren. 
Wir hatten die einzige Flotte in der Welt, den 
einzigen Feldherrn, der nie geschlagen war. In 
der Literatur hatten wir einen Walter Scott und 
einen Byron, und wir standen in Erwartung eines 
Dickens, eines Thackeray und eines Tennyson; 
von Macaulay, Carlyle und vielen andern ganz 

l ) Übersetzung in d. Ztschr. d. Ver. D. Ingenieure 1915 
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zu schweigen. Von den schönen Künsten wollen 
wir gar nicht reden, von Landseer, Madise, Con¬ 
stable und Turner und von den Architekten, die 
die englische Schule schufen. In der Wissenschaft 
hatten wir keine Rivalen. Sir Humphrey Davy 
und Michael Faraday — was umfassen diese Namen 
nicht alles! Elektrizitätslehre, Geologie, Chemie 
verdanken in hohem Maße ihr Dasein uns. Der 
Name Darwin allein würde genügen, das Jahr¬ 
hundert ruhmvoll zu machen. Watt und Stephen- 
son revolutionierten die Welt; ihre geistigen Erben 
schufen Industrien und einen bis dahin unbekann¬ 
ten Nationalreichtum. Diese bemerkenswerte Ent¬ 
wicklung ließ eine neue Wissenschaft entstehen: 
das Studium des Gedeihens der Nationen, die 
Volkswirtschaftslehre, der Riesen wie Adam Smith, 
Ricardo, John Stuart Mill und Cobden ihre Geistes¬ 
arbeit widmeten. 

Damals war Deutschland eine verachtete und 
in Armut versunkene Gruppe lächerlich kleiner 
Staaten, ein Haufen schmutziger Schwarzbrot¬ 
esser, der unsern Satirikern eine Quelle ständiger 
Erheiterung war. In Deutschland mußte alles, 
um etwas wert zu seih, aus England stammen. 
Treitschke erzählt uns in seiner deutschen Ge¬ 
schichte, wie englische Werkmeister fürstliche 
Gehälter bezogen, während deutsche Professoren 
hungerten. Er berichtet, wie solch ein elender 
deutscher Professor den elektrischen Telegraphen 
erfand und nur, weil er ein Deutscher war, seine 
Erfindung verhöhnt und mißachtet wurde. Es 
mußte ein Engländer kommen, um sie praktisch 
brauchbar und vollendet zu machen. 

Wie haben sich die Dinge seitdem geändert! 
Heute hat Deutschland das Monopol in gewissen 
Industrieerzeugnissen. Elektrizität und Chemie 
sind nicht länger im ungestörten britischen Be¬ 
sitz; sie sind unsern gedeihlichen dicken Fingern 
entschlüpft und werden von den verachteten 
Deutschen in sicherm Griff gehalten. Wir, die 
wir früher die Welt versorgten, treffen heute 
überall auf den erfolgreichen Wettbewerb der 
Deutschen, deren Geschäftsreisende uns aus dem 
Felde schlagen und, wenn nicht der Krieg ge¬ 
kommen wäre, uns in der ganzen Welt auszu¬ 
stechen hoffen durften. Tatsache ist. daß bis 
zum Ausbruch des Krieges Deutschland friedlich 
die Welt eroberte. Wenn es nun zurückgeworfen 
ist, wird es seinen sinnlosen Staatsmännern für 
Niederlagen und Verderben zu danken haben. 

Aber wird es dem Verderben verfallen? Vor¬ 
ausgesetzt — und diese Voraussetzung unterliegt 
kaum einem Zweifel —, daß es so gänzlich zer¬ 
malmt werden wird, wie es das verdient, und all 
seine Macht, all seinen politischen Einfluß, selbst 
seinen politischen Zusammenhang verliert, sind 
wir so sicher, daß es seinen Platz auf den Indu¬ 
striemärkten der Welt einbüßen wird? Es läßt 
sich ja ganz gut behaupten, daß sein bemerkens¬ 
wertes Wachstum das eines Pilzes gewesen sei, 
sein industrielles Ansehen ein Kartenhai^s. und 
daß seine Übermacht auf gewissen Gebieten reiner 
und angewandter Wissenschaft grober unverschäm¬ 
ter Täuschung zuzuschreiben sei: die Tatsache 
seines schnellen Wachstums und seiner zweifel¬ 
losen Vormacht bleibt bestehen. Wir wissen, daß 
es in manchen Industriezweigen Monopole ge¬ 


schaffen hat; daß dieser Krieg, dank dem wir 
nicht in der Lage sind, Hilfsmittel aus seinen 
schaffenskräftigen Fabriken zu beziehen, eine 
Quelle ernsthafter Unbequemlichkeiten für uns 
ist. Die öffentliche Aufmerksamkeit ist haupt¬ 
sächlich auf die Farbenindustrie gelenkt worden; 
aber wir, die wir hinter die Kulissen sehen, wissen, 
bis zu welchem Umfang wir uns in der Versor¬ 
gung mit gewissen technischen Erzeugnissen auf 
Deutschland stützen müssen. Ohne Übertreibung 
kann ausgesprochen werden, daß, während Deutsch¬ 
land schnell zu einem auf wissenschaftlicher Grund¬ 
lage fabrizierenden Industrielande wurde, mit Fa¬ 
briken, die dicht wie Erbsen im Topf in dem 
ganzen einst nur Ackerbau treibenden Lande 
nebeneinander lagen, wir ein Land der Verbrau¬ 
cher wurden, der Hersteller von Halbfabrikaten, 
die der deutschen Industrie als Rohstoffe dienen. 
Welch außerordentliche, welch vollständige Um¬ 
kehr aller Dingel Sollen wir etwa glauben, daß 
der wunderbar schnelle Aufschwung deutscher 
Industrietätigkeit ein zufälliges Ereignis war, das 
ebenso schnell vor dem Hauch des Unheils ver¬ 
schwinden wird ? Wir wollen uns doch lieber nicht 
täuschen. Deutschlands wissenschaftliche Vor¬ 
herrschaft ist eine Wirklichkeit, der Erfolg wirk¬ 
licher Befähigung, ausdauernder Arbeit und An¬ 
strengung, einer besondern Veranlagung dick¬ 
köpfiger unerschütterlicher Energie. Der Deutsche 
hat für wahre Hungerlöhne gearbeitet, vom Hun¬ 
ger und der Peitsche des Aufsehers zu fast über¬ 
menschlicher Anstrengung getrieben. Der Sinn 
des Schuftens, der so in zahllosen Generationen 
durch Entbehrung und Schinderei großgezogen 
wurde, ist durch Zucht und Erziehung geschärft 
und erleuchtet worden. Ebenso wie der erwach¬ 
sene Arbeiter, im Feld und an der Arbeitsstätte 
zum Sklaven gemacht worden ist, hat man es 
auch mit dem Kind bei seinen Schulbüchern 
getan. 

Die Deutschen haben gearbeitet, seit sie eine 
Nation geworden sind, gearbeitet angespannt, 
hoffnungslos, ohne Ansprüche, ohne Schwung — 
geschuftet für ihr tägliches Brot. Plötzlich öffnete 
sich vor diesem niedergetretenen Arbeitervolk ein 
Ausblick auf mögliches Gedeihen, auf Überfluß; 
sie sahen Reichtum und Wohlfahrt innerhalb 
Reichweite, vorausgesetzt, daß sie arbeiteten; und 
harte Arbeit hatte keine Schrecken für sie, Plak- 
kerei war ihnen zur zweiten Natur geworden. 

Auf dieser Grundlage von Arbeitsschinderei 
entschlossen sich die einsichtigen Beherrscher der 
neu geeinten Nation, ein Gebäude wissenschaft¬ 
licher und praktischer Unterweisung zu errichten. 
Das angenommene System nationaler Erziehung 
sollte nicht etwa einen Stempel der Verfeinerung 
und der Kultur denen aufdrücken, die durch 
diese Hirnmühle hindurchgegangen waren, so daß 
sie von ihren weniger glücklichen Genossen zu 
unterscheiden gewesen wären, sondern sollte sie 
einzig und allein für den Betrieb des Werkeltages 
geeignet machen. In Deutschland bedeutete ,,ein 
gebildeter Mensch“ nicht einen Studierten oder 
einen „Gentleman“, sondern einen Mann, dessen 
Geist für die höheren Laufbahnen ausgebildet 
und erzogen war. Das ganze Ziel der Erziehung 
war praktisch, nicht akademisch, und ein so er- 





354 Ein englisches Urteil über Deutschland und seine Industrie. 


zogener Mann war durch seine Erziehung be¬ 
fähigt, seinen Platz in derjenigen Lebenssphäre 
äüszufüllen, in der er seine Fähigkeiten dem 
Wohle des Staates zu widmen bestimmt war. 
Denn im Geiste der über ihn Herrschenden stand 
die Idee des Staates an erster Stelle. 

Während die intellektuellen Kreise an der Uni¬ 
versität erzogen wurden, gab es für die arbeiten¬ 
den Klassen eine andre Universität — eine Uni¬ 
versität des Lebens, genannt das Heer —, und 
so wurde durch diese Erziehung, die in der Folge 
differenziert und spezialisiert, aber stets mit glei¬ 
chem Eifer betrieben wurde, das ganze Volk zu¬ 
sammengeschweißt zu einer einzigen nationalen 
Maschine, geschickt für die Verteidigung und für 
die Eroberung der Welt; denn das Prinzip des 
Kampfes und folgerichtig der Eroberung war dem 
deutschen Geist immer gegenwärtig. 

Solch ein System hatte seine unliebenswürdigen 
Seiten, seine knitternde Wirkung auf den Geist, 
seinen verhärtenden Einfluß auf das Herz; aber 
es bedeutete Erfolg. Heute steht diese Nation, 
hart arbeitend, kampftüchtig, hochintelligent und 
völlig bedenkenlos, mit dem Rücken an der Wand 
und ficht für ihr Dasein, nicht so sehr vielleicht 
ihr politisches, sondern ihr industrielles und wirt¬ 
schaftliches Dasein. Und England ist der Feind, 
England, das es bekämpfen muß; denn es muß 
England besiegen oder sterben. 

Wie sind wir für diesen Kampf bis aufs Messer 
gerüstet? Nehmen wir ein Beispiel aus dem Be¬ 
reich der praktischen Erfahrung. Neulich bewarb 
sich ein Baccalaureus von Cambridge, der Chemie 
studiert hatte, um eine Stelle mit der Angabe, 
daß er auch einige praktische Erfahrung aus der 
chemischen Industrie habe, wobei er eine wohl- 
bekannte Fabrik als Auskunftsstelle nannte. Eine 
Auskunft der Fabrik lautete dahin, daß der Be¬ 
werber sich mehr für akademische als für prak¬ 
tische Arbeit eigne. Es kann ohne Übertreibung 
gesagt werden, daß der Stempel der Universitäts¬ 
bildung für praktische Tätigkeit eher ein Hinder¬ 
nis als eine Empfehlung ist. Unsere Universi¬ 
täten sind die direkten Abkömmlinge der mittel¬ 
alterlichen Klosterschulen, in denen der Schüler 
für das Kloster und nicht für die Welt erzogen 
wurde. Eine Klosterluft, etwas Weltfremdes und 
Zurückhaltendes umgibt sie noch. Unsere heu¬ 
tige Werktagswelt hat keine Geduld mit den feinen 
Geistesblüten, die aus diesen Seminaren hervor¬ 
gehen. In Deutschland ist im Gegenteil der 
Hochschulgrad unerläßlich für den werktätigen 
Techniker. Die wissenschaftlichen Führer der 
Industrie haben fast alle den Titel „Herr Dok¬ 
tor*'. In Deutschland ist eine Hochschulerziehung 
kein Hindernis; im Gegenteil, sie ist eine Emp¬ 
fehlung. 

Während der Erörterung über die Frage, wie 
die Anilinfarbenindustrie bei uns heimisch ge¬ 
macht werden könnte, fiel dem Laienbeobachter 
vor allem die Balgerei zwischen den Chemikern 
und den Geschäftsleuten auf. Die Wissenschaft¬ 
ler erklärten, daß die Fabrikation dieser hoch¬ 
wissenschaftlichen Erzeugnisse in erster Linie von 
der Beschaffung geeigneter Sachkenner abhänge; 
die Geldmänner dagegen wollten nichts mit Maß¬ 
nahmen, die die Veranlagung und Anlegung 


großer Summen in sich schlossen, zu tun haben, 
wenn nicht das Unternehmen ausschließlich von 
hartköpfigen, wirtschaftlich durchgebildeten Ge¬ 
schäftsleuten, nicht etwa von unpraktischen wis¬ 
senschaftlichen Phantasten, geleitet würde. Und 
doch ist solchen Visionären der Fortschritt in 
der Wissenschaft in hohem Maße zu verdanken, 
den Erfindern mit sehenden Augen 1 

In Deutschland haben die großen Fabriken¬ 
verbände Geld wie Wasser für neue Forschungen 
und Versuche hingegeben, oft ohne unmittelbare 
Aussicht auf wirtschaftliche Erträge. So wohltätig 
hat sich diese Politik erwiesen, daß sie Nachahmer 
in dem praktischsten aller profitmachenden Län¬ 
der, in den Vereinigten Staaten, gefunden hat, 
wo große Firmen heute ihre Versuchsabteilungen 
haben. 

Deutschland ist mit andern Worten für alle 
praktischen Zwecke eine soziale Maschine von 
hohem Wirkungsgrad, die in allen ihren Teilen 
zusammenwirkt, um ein einziges Ergebnis hervor¬ 
zubringen — Nationalreichtum. Nichts sonst 
existiert, nichts gilt, dies ist das einzige Ideal, 
dies versteht man unter Kultur, und die Mittel, 
um dieses große Ergebnis zu erreichen, sind der 
Gegenstand aufmerksamsten, wissenschaftlichen, 
eindringenden Studiums. Das deutsche Volk ist 
eine ernste, selbstlose, großherzige Nation von 
Mammonanbetern. 

Aus diesem Grunde können sich die Deutschen 
auch nicht überwinden, ihre Zeit mit Sport, mit 
Ballspiel zu verschwenden. Alle Versuche, körper¬ 
liche Spiele dort einzuführen, haben sich zum 
Ziel gesetzt, die Rasse zu verbessern und damit 
den Wirkungsgrad der geldverdienenden Maschine 
zu erhöhen, und sie sind dementsprechend durch 
— nach deutschen Begriffen — tugendsame Gründe 
gestützt worden. Die bloße frivole Liebe zum 
Sport an sich kann im „Vaterland" keinen Nähr¬ 
boden finden. 

Gegen ein solches Volk stehen wir im Streit. 
Je mehr sie vernichtet werden, um so härter werden 
sie arbeiten, um so mehr werden sie alles im Himmel 
und auf Erden in den Dienst ihres einzigen Ideals, 
ihres einzigen Heils stellen: des Nationalreichtums. 

Um dem Wettstreit zu begegnen, der nach dem 
jetzigen Kriege anheben wird, müssen wir unser 
Haus in Ordnung bringen. Wir müssen alle geistigen 
Kräfte unseres Landes mobil machen, sie in Ein¬ 
klang bringen, sie aufmarschieren lassen, damit 
sie Zusammenwirken, um das großje Ziel zu er¬ 
reichen,' das zu erstreben unsere Pflicht, nein, 
unsere nationale Mission ist: die Erlösung der Welt 
aus Knechtschaft. Wir sind die Pioniere der Freiheit 
über den ganzen Erdball gewesen, wir haben die 
Sklaverei abgeschafft, wir haben gegen politische 
Tyrannei gekämpft, wir müssen nun die wirtschaft¬ 
liche Tyrannei einer Seelen vernichtenden Doktrin 
zerstören: wir müssen die „Kultur" vernichten. 
Wir müssen unsere Arbeiter an Disziplin gewöhnen, 
indem wir sie verstehen lehren, daß ihre Interessen 
und die des Kapitals vom nationalen Gesichts¬ 
punkt dieselben sind und nicht einander feindlich; 
und wir müssen uns bemühen, praktischen Be¬ 
trieb und Wissenschaft zum Zusammenarbeiten zu 
bringen. Wir müssen uns auf den größten Kampf 
der neueren Zeit vorbereiten, auf den industriellen 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


355 


Wettstreit mit einem klugen und verzweifelten 
Feind, der, nachdem er militärisch gründlich ge¬ 
schlagen ist. alle seine Kräfte aufwenden wird, 
uns auf dem Felde friedlicher industrieller Neben¬ 
buhlerschaft zu besiegen. (ctr. Fft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Deutsches Platin. Als Hauptfundort des Platins, 
das in der elektrotechnischen Industrie eine un¬ 
geheuer wichtige Rolle spielt, gilt das Uralgebirge, 
so daß wir bei Bedarf auf Rußland angewiesen 
waren. 

Inzwischen haben sich die Deutschen Platinwerke 
im Sauerland aufgetan, deren Ertrag seit ihrem 
Bestehen zufriedenstellend sein sqll. Auch aus 
anderen Gegenden des Deutschen Reiches werden 
Platinvorkommen gemeldet, so daß wir in Zukunft 
vielleicht nicht mehr bei Bezug dieses Gesteins 
vom Ausland abhängig sind. 

Nach dem Geschäftsbericht der genannten Ge¬ 
werkschaft soll ein Verfahren zur praktischen 
Gewinnung des Platins gefunden sein, vermittelst 
dessen die Gewerkschaft in der Lage sei, das Erz 
so weit anzuhäufen, daß die Tonne über 500 g 
Platin enthalte. Das Verfahren soll ein billiges und 
zuverlässiges Arbeiten gewährleisten. 

In dem Geschäftsbericht heißt es: „Die Schrei¬ 
bers che Extraktionsmethode bot nur die Grund¬ 
lage, das in unserem Gestein vorkommende Platin 
analytisch nachzuweisen; für den Großbetrieb war 
indessen diese Methode nicht geeignet, da man 
unter anderem bei Anwendung des Schreiberschen 
Verfahrens beim Schmelzen der Erze mehr Blei 
hätte anwenden müssen, als der ganze Wert des 
im Gestein vorhandenen Platins beträgt. Außer¬ 
dem hätten wir mit den Anliegern wegen der 
großen Menge Blei, die wir hätten in die Luft 
jagen müssen, große Prozesse und Entschädigungs¬ 
streitigkeiten gewärtigen müssen. Diese Schwierig¬ 
keiten sind indessen durch die von unserem wissen¬ 
schaftlichen Beirat, Herrn Dr. W. H o m me 1 . aus¬ 
gearbeitete Extraktionsmethode vollkommen be¬ 
hoben. Die Hauptsache der Hommelschen Ex¬ 
traktionsmethode ist einerseits die Einfachheit, 
andererseits deren Billigkeit. Wir sind durch diese 
Methode in den Stand gesetzt, fast sämtliche in 
unserem Gestein vorkommenden Metalle zu ge¬ 
winnen. Die Hommelsche Methode ermöglicht es 
sogar, selbst bei einem Platingehalt von 5 g je 
Tonne oder von 10 g je Kubikmeter unsere Erze 
mit sehr großem Nutzen zu verarbeiten. *• 

Die Gewerkschaft beabsichtigt, eine Aufberei¬ 
tungsanlage nach dem System Hommel zu bauen, 
und zwar derart, daß diese jederzeit ohne Betriebs¬ 
störung erweitert werden kann. Die Aufschluß¬ 
arbeiten in der Grube wurden bereits so weit ge¬ 
fördert, daß jetzt schon ein Vorhandensein von 
mehreren Millionen Tonnen Platin führendes Ge¬ 
stein festgestellt werden konnte. Der Hauptstollen 
ist bereits 250 m lang. Das beim Vortrieb des 
Stollens und der Querschläge gewonnene Material 
wird aufgestapelt und bei Fertigstellung der Auf¬ 
bereitungsanlage verarbeitet werden. Weiter heißt 
es im Bericht: „Unsere geologischen Untersuchun¬ 


gen haben aber ergeben, daß das Platin führende 
Gestein nicht nur in dem von uns bereits er¬ 
schlossenen Feldesteil auftritt, sondern in unserem 
ganzen Konzessionsgebiete vorkommt. An den¬ 
jenigen Stellen, wo angrenzend an unsere Konzession 
noch Quarzit angetroffen worden ist, haben wir 
uns die betr. Grundflächen gesichert und überhaupt 
unser Terrain durch eingelegte Mutungen auf die 
außer Platin noch vorkommenden Metalle gesichert, 
nachdem durch die Untersuchung des Herrn Dr. 
Hommel festgestellt war, daß in unserem Quarzit 
noch ein anderes wertvolles Metall sich befand, 
das Nickel .“ 

Neben dieser Gesellschaft sind, wie die Zeit¬ 
schrift für Elektrochemie mitteilt, anscheinend in 
der letzten Zeit eine ganze Reihe weiterer Grün¬ 
dungen in Vorbereitung genommen bzw. neue Er¬ 
werbungen im Sauerland gemacht worden. Die 
deutsche landwirtschaftliche Treuhandgesellschaft 
in Leipzig hat sich zur Ausbeutung von Platin¬ 
vorkommen (1000 Morgen) von Einwohnern des 
Kreises Olpe durch notariellen Vertrag gesichert. 
Die Gesellschaft will mit der Gewinnung der Edel¬ 
metalle bereits in nächster Zeit beginnen. Den 
Grundbesitzern wurde freigestellt, innerhalb eines 
Jahres zu erklären, ob sie jährlich Dividende oder 
eine bestimmte Abgabe beanspruchen. Desgleichen 
hat sich in Hessen-Nassau Kommerzienrat Jung 
ein etwa 1000 m breites Lager gelben, sehr weichen 
Tonschiefers durch einen auf 30 Jahre lautenden 
Vertrag mit den Grundbesitzern gesichert. Da 
die vorgenommenen Untersuchungen neben Platin¬ 
vorkommen auch andere Metalle ergeben haben, 
hat Kommerzienrat Jung bei der zuständigen Be¬ 
hörde die bergamtliche Beleihung nachgesucht. 
Es sind bereits Bestrebungen im Gange, eine Ge¬ 
sellschaft zwecks Gewinnung des Platins zu gründen. 
Augenblicklich ist man bemüht, bei der Eisenbahn¬ 
verwaltung den Bau eines Güterbahnhofes in Sechs¬ 
helden zu erwirken. Dort soll dann eine Fabrik 
mit einem Kostenaufwand von 750 000 M. errichtet 
werden. Kapitalkräftige Kreise aus Schlesien und 
Holland beabsichtigen, sich an dem Unternehmen 
zu beteiligen. 

Hierzu schreibt allerdings die Rhein.-Westfäl. 
Zeitung etwas skeptisch: „So sehr es auch zu 
wünschen wäre, daß dem Siegerland und Sauer¬ 
land neuerdings und vor allen Dingen mehr 
gewinnbringendes industrielles Leben zugeführt 
würde, da die Gegenden ja mit Glücksgütern nicht 
gesegnet sind, so wenig darf man doch heute schon 
allzu große Hoffnungen auf die Platingewinnung 
setzen. Die Tatsache allein, daß das Vorkommen, 
wie alle Erzvorkommen im Siegerland, ein recht 
wenig intensives und stark zerstreutes ist, und 
daß mit dem Vorkommen auch noch alle anderen 
Metalle, wie Blei, Kupfer, Zink, Antimon, Eisen, 
verbunden sind, muß zur Vorsicht mahnen. Die 
praktische Gewinnung wird fraglos eine recht um¬ 
ständliche und mit erheblichen Kosten verbundene 
sein, zumal wenn gleich, wie das bei der obigen 
Gewerkschaft der Fall ist, Gewerkschaften mit 
Millionen Kapital gegründet werden. Dafür be¬ 
wegt sich die ganze Siegerländer industrielle Tätig¬ 
keit zu sehr in engem Rahmen und hat, abgesehen 
von der Eisensteingewinnung, mit der Gewinnung 
sonstiger Metalle bisher noch wenig Glück gehabt.“ 
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Bessere Ausnutzung des Pflanzeneiweißes. Im 
Anschluß an die dankenswerten Anregungen Dr. 
Feldts zur besseren Ausnutzung des Pflanzen¬ 
eiweißes, über die hier kürzlich berichtet wurde 
(S. 234), sei darauf hingewiesen, daß der bekannte 
Physiologe Geh. Rat Prof. Dr. Salkowski in 
einer Abhandlung ,,über die Deckung des Eiweiß¬ 
bedarfes im Kriege“ 1 ) gleichfalls hervorhebt, daß 
die gewöhnlich beobachtete schlechte Ausnutzbar¬ 
keit der Hülsenfrüchte, in denen uns doch eine 
verhältnismäßig billige Eiweißquelle zu Gebote 
stände, nur auf der ungeeigneten Form ihrer Zu¬ 
bereitung beruhe. Fütterungsversuche, die er selbst 
vor einigen Jahren längere Zeit hindurch an Hunden 
anstellte, hatten das Ergebnis, daß bei fast aus¬ 
schließlicher Verwendung von Eiweiß aus Pferde¬ 
bohnen 94,37%, von Bohnenmehl 89,28% des 
Eiweißes ausgenutzt wurden; der Verlust betrug 
also nur 5,63 % bzw. 10,72 % gegenüber den (nach 
Rubner) beim Genuß von gekochten Erbsen und 
Bohnen durch den Menschen als wertlos ausge¬ 
schiedenen 17,5—30 % des Bohneneiweißes. Aller¬ 
dings hat Salkowski seine Versuche nicht auch 
auf den Menschen ausgedehnt; er glaubt aber an¬ 
nehmen zu dürfen, daß bei diesem die Ausnutzung 
des Bohnenmehls eher besser als schlechter sein 
würde, da der Hund, dessen Darmkanal im Ver¬ 
hältnis zur Körperlänge nur ein halbmal so lang 
ist wie der des Menschen, doch eigentlich auf ani¬ 
malische Nahrung angewiesen ist. Sache der Koch¬ 
kunst wäre es, eine geeignete Form der Zube¬ 
reitung zu finden an Stelle der Breiform, deren 
man bekanntlich am schnellsten überdrüssig würde. 

In dieser Richtung würden also die von Feldt 
gemachtenVorschläge zur Herstellung von Pflanzen¬ 
milch, -joghurt, -quark usw. aus Leguminosen¬ 
samen einen wertvollen Fingerzeig geben, da diese 
Gerichte mit dem Nützlichen — der Überführung 
des gewöhnlich nicht genügend ausgenutzten Ei¬ 
weißes der Hülsenfrüchte in eine leichter verdau¬ 
liche Form — das Angenehme — die Abwechslung 
in der Darbietungsweise — verbinden. 

Übrigens ist der Gedanke, aus den Samen von 
Hülsenfrüchten Käse zu bereiten, ganz abgesehen 
von der bei den Völkerschaften Ostasiens üblichen 
Verwendung der Sojabohne zu diesem Zwecke, 
auch bei uns nicht gar so neu. In seinem, ganz 
aus eigenen Versuchen und Erfahrungen hervor¬ 
gegangenen, originellen Kochbüchlein mit dem 
revolutionären Titel: ,,Eine Bombe unter unsere 
Kochbücher“, das bereits vor neun Jahren er¬ 
schienen ist, gibt R. Gasch eine gar nicht um¬ 
ständliche Vorschrift zur Herstellung zweier ver¬ 
schiedener Sorten von Pflanzenkäse. Danach kocht 
man trockene Erbsen unter Zusatz von ganz wenig 
doppeltkohlensaurem Natron zu einem dicken 
Brei, schlägt diesen durch ein Sieb, versetzt ihn 
reichlich mit Zitronensaft, Salz und Gewürzen 
und läßt ihn zur völligen Gerinnung des Eiweißes 
einen Tag lang in erhöhter Stubenwärme stehen. 
Den fertigen Käse kann man dann ohne weiteres 
als Brei auf Brot essen oder zur späteren Ver¬ 
wendung in Formen pressen und trocknen. Läßt 
man den Zitronensaft weg und nimmt statt dessen 
nur etwas doppeltkohlensaures Natron, so soll 


man einen Käse erhalten, der Faden zieht wie 
der Parmesankäse. Den Rat des Erfinders, ein 
„spekulativer, technisch versierter Fabrik-Che¬ 
miker“ solle sich dieser Anregung zur weiteren 
Ausarbeitung und Ausnützung bemächtigen, scheint 
aber damals offenbar niemand beherzigt zu haben, 
obwohl er ernstlichen Liebhabern des Projektes 
seine Erfahrungen und Kostproben zur Verfügung 
stellen wollte. Vielleicht ist aber jetzt, wo es 
sich darum handelt, die uns zu Gebote stehenden 
Nahrungsmittel möglichst weitgehend auszunutzen, 
eher der gegebene Zeitpunkt dafür, derartigen An¬ 
regungen nachzugehen und sie nach Möglichkeit 
in die Tat umzusetzen. F. HERSE. 

Die Tuberkulose im Kriege. Während in Frie¬ 
denszeiten die Erkrankungen an Tuberkulose in 
unserem Heere nur 1—2 pro Tausend betragen, 
ist die Erkrankungsziffer infolge des Krieges wie¬ 
der angestiegen. Der Grund liegt zunächst darin, 
daß bei der Einstellung und Massenuntersuchtmg 
so vieler Millionen von Menschen eine leichte 
Tuberkulose übersehen werden kann. Dann aber 
kommt in Betracht, daß die Strapazen des Krie¬ 
ges so manche Tuberkulose, die bei der gewohnten 
Lebensführung im Frieden vielleicht nie Erschei¬ 
nungen gemacht hätte, zum Ausbruch haben 
kommen lassen. Das stimmt mit den gegenwär¬ 
tigen Anschauungen gut überein. Nehmen wir 
doch an, daß der Ausbruch einer tuberkulösen 
Erkrankung in den meisten Fällen in keiner Be¬ 
ziehung zur Tuberkuloseinfektion steht. Diese 
erfolgt vielmehr in der Kindheit, und zwar bleibt 
hiervon kaum ein Mensch verschont, wie sich aus 
Untersuchungen an Lebenden und Sektionsergeb¬ 
nissen ergibt. Wir dürfen also, wie Dr. Leschke 1 ) 
ausführt, annehmen, daß 95—100 % der jungen 
Leute — und zwar nicht nur die aus den ärmeren 
Schichten stammenden — beim Eintritt in das 
militärpflichtige Alter bereits tuberkuloseinfiziert 
sind. „Aber ihr Körper ist der Infektion bisher 
Herr geworden, er hat die Tuberkulosebazillen 
abgekapselt und hält sie wirksam in Schach.“ 
Nun aber bewirken die außergewöhnlichen An¬ 
strengungen des Krieges, die Erkältungen, die 
Darmkatarrhe und die oft mangelhafte Ernäh¬ 
rung eine Schwächung der Widerstandskraft, und 
es kommt zu einem Aufflammen der Erkrankung. 
Die Möglichkeit einer Erstinfektion oder Neu¬ 
infektion im Felde läßt sich wohl nicht ganz 
von der Hand weisen, dürfte aber eine Seltenheit 
darstellen. 

Die Zeitungs-Anzeigen, die regelmäßig ein ge¬ 
wisser Kulturspiegel sind, sind dies unter den ver¬ 
änderten Zeiten des Krieges in so hohem Maße, 
daß sie geradezu als wichtige Kulturdokumente 
beachtet werden müssen. Das ist auch bereits 
hier und da geschehen. Auf die Anzeigen in den 
verschiedenen Faltblättern dagegen hat man kaum 
sein Augenmerk gerichtet. Und doch ist die Ver¬ 
änderung darin noch viel größer als in denen der 
Tagesblätter. Unmöglich dieses Gebiet auch nur 
annähernd hier zusammenfassen zu können; nur 
auf ein paar auffallende Züge sei hier hingewiesen. 


x ) Berl. klin. Wochenschr. Nr. 12, S. 284 ff. 


*) Münch, med. Wochenschr. Nr. 11. 
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So wurden bei Beginn der Beschlagnahme der 
Getreidevorräte zwei große Anzeigenstöße los¬ 
gelassen: 1. die Brauereien suchten sich einerseits 
in Gerste einzudecken und verlangten in ihren 
Anzeigen enorme Mengen von Gerste zu kaufen 
(es sollen damals noch 25 Millionen Zentner Gerste 
in die Gärbottiche gewandert sein, während die 
Rationen für die arbeitenden Leute und Pferde 
auf ein unzulängliches Maß heruntergeschnitten 
wurden). — Gleichzeitig wurden 2. wegen der ange¬ 
ordneten Abschlachtung von 10 Millionen Schweinen 
wiederum von den Brauereien eine große Anzahl 
von Bottichen angeboten zum Einpökeln von 
Schweinefleisch. — So arbeitete dieselbe große 
Industrie, die das Nährfutter für diese Fleischtiere 
entzog, zur Konservierung ihres Fleisches mit. — 
Auf dem Arbeitsmarkt waren es überaus stark 
gehäufte Nachfragen nach wirklichen landwirt¬ 
schaftlichen Arbeitern, Gärtnern und — auf dem 
Industriefelde — namentlich Dreher (für Granaten) 
neben Hilfsarbeitern in den Munitionsfabriken, 
die der Umgegend Arbeitskräfte entziehen. 

Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof, der Zahnheilk. an der Univ. 
Berlin, Dr. W. Dieck, Abt.-Vorst. am zahnärztl. Inst., von 
der Univ. Pennsylvanien zum „Doctor of Science h. c.“. 

— An der Techn. Hochsch. in D ärmst ad t der Privatdoz. 
Prof. Paul Meißner zum o. Prof, der Baukunst. — Die 
Privatdozenten an der Techn. Hochsch. zu Braunschweig, 
Oberl. Dr. Karl Bergwitx (Physik), und Reg.-Baum. a. D. 
Dr.-Ing. Adam Hof mann (Maschinenbau), zu a. o. Pro¬ 
fessoren. — Zum a. o. Prof, für Mathem. an der Univ. 
Basel Dr. Erich Hecke , z. Z. Privatdoz. in Göttingen. — 
Der Dir. des Großh. Museums und der Großh. Kunst¬ 
sammlung in Schwerin, Dr. phil. Walther Josephi , zum 
Professor. — Der etatm. Prof, an der Techn. Hochsch. 
in Danzig, Dr. Friedrich Schilling , zum Geh. Reg.-Rat. 

— Der Prof, an der städt. Handelshochsch. zu St. Gallen 
und Doz. an der Univ. Zürich, Dr. phil. Bernhard Fehr, 
zum o. Prof, für engl. Sprache und Lit. an der Techn. 
Hochsch. zu Dresden. — Dr. Johannes Wolf, a. o. Prof, 
der Musik wissen sch. an der Berliner Univ., zum Musik¬ 
bibliothekar an der Kgl. Bibliothek. — Zum o. Prof, der 
Zool. an der deutsch. Univ. in Prag der a. o. Prof, an 
der Univ. in Graz, Dr. Franz Wagner v. Kremstal. — 
Dr. Richard Zander, a. o. Prof, der Anat. an der Univ. 
Königsberg i. Pr., zum o. Honorarprofessor. — Der bish. 
Hilfsbibi, an der Univ.-Bibl. in Münster i. W. Dr. phil. 
Wilhelm Vogt, zum Bibliothekar an der Univ.-Bibl. in 
Göttingen. — Der Privatdoz. für Mineral, und Petrogr. 
Dr. phil. Arthur Schwantke an der Univ. Marburg zum 
Professor. — Der o. Prof, der Philos. an der Univ. 
Rostock Dr. phil. Franz Erhardt zum Geheimen Hofrat. — 
Prof. Dr. Otto Krauske , Ord. für mittlere und neuere Gesch. 
an der Univ. Königsberg i. Pr., zum Geh. Regierungs¬ 
rat. — Der Tdegr.-Dir. a. D., Prof. Dr. phil., Dr. jur. 
h. c. Friedrich Preisigke in Ziegelhausen zum o. Honorar- 
prof. in der jur. Falkultät der Univ. Heidelberg. — Der 
o. Prof, der histor. Hilfswiss. an der deutsch. Univ. in 
Prag, Dr. phil. et jur. Samuel Steinherz, zum Ord. der 
österr. Gesch. an der Univ. — An der Univ. Wien der a. o. 
Prof. Dr. Hans Nebersberger zum o. Prof. f. Gesch. Osteuropas. 

Berufen : Als Nachf. des verst. Prof. J. Barth der 
Privatdozent Prof. Dr. Eugen Mittwoch zum a. o. Prof, 


für semit. Phil., insbes. für Arabisch, an der Berliner 
Univ. — Prof. Dr. Friedrich Hoffmann, stellvertr. Direktor 
des Inst, für Seeverkehr und Weltwirtsch. in Kiel, als o. 
Prof, für Nationalökon. an die Techn. Hochschule in 
Hannover als Nachf. von Prof. H. Gehrig. — Der Pri¬ 
vatdozent Dr. Oskar Weigel in Göttingen als a. o. Prof, 
und Direktor des mineral. Inst, an die Univ. Marburg 
als Nachf. von Prof. M. Bauer. — In Berlin als Nachf. von 
Prof. R. Hesse der a. o. Prof, und Kustos am Zool. Museum 
d. Univ. Dr. Richard Heymons unter Ernennung zum etatmäß. 
Prof, auf den Lehrstuhl der Zool. an der Landw. Hochschule. 

Habilitiert: Für neuere Kunstgesch. an der Wiener 
Univ. Dr. Oskar PoÜak, bisher Assist, am österr. Histor. 
Institut in Rom, der zurzeit als Kriegsfreiw. im Felde steht. 

Gestorben: In Philadelphia Frederick Winslow Taylor, 
hervorrag. Ingenieur und Erfinder, ehern. Präsident der 
,,American Society of Mechanical Engineers 4 *, im Alter 
von 59 J- — In Sondershausen Schulrat Prof. Dr. Her¬ 
mann Toepfer, langj. Direktor der Sondersh. Realsch., im 
Alter von 82 J. — Dr. Gabriel A. Gustafson, Prof, der 
Archäol. an der Univ. Christiania und Direktor des Mus. 
für nord. Altertümer, im Alter von 52 J. — Der Hono- 
rarprof. für innere Med. an der Univ. Lausanne, Dr. Eduard 
de Cerenmlle, im Alter von 72 J. — In Kiel der Literar- 
histor. Prof. Hermann Krumm im Alter von 59 J. — 
Fürs Vaterland: Dr. Eduard Brenner, der Direktor des 
Wiesbadener Museums, auf dem österr. Kriegsschauplatz. 

— Reg.-Baum. Dr. Heinrich Kohl an der Techn. Hochsch. 
in Hannover, der treffliche Kenner der antiken Baukunst, 
in der Champagne. 

Verschiedenes: Der Oberbibliothekar a. D. der Kgl. 
Hof- und Staatsbibi, in München, Dr. Joseph Aumer, be¬ 
ging s. 80. Geburtstag. — Prof. Dr. Werner Jäger in 
Basel hat den Ruf auf den Lehrst, der klass. Philol. an 
der Univ. Kiel als Nachf. von Prof. Sudhaus angen. — 
Geh. Med.-Rat Dr. Otto Rapmund in Minden i. W. feierte 
s. 70. Geburtstag. — Geh. Med.-Rat Prof. Pattsch, Direktor 
des Zahnärztl. Inst, der Univ. Breslau, sieht auf e. 25 j. 
Tätigkeit als Univ.-Prof. zurück. — Dr. Georg Leyh, Bi¬ 
bliothekar an der Kgl. Bibi, in Berlin, wurde nach Breslau 
versetzt; sein Nachf. wird der Bibliothekar Dr. Heinrich 
Witters von der Breslauer Univ.-Bibliothek. — Die Heidel¬ 
berger med. Fakultät hat die Kußmaul-Medaille und den 
Preis aus der Kußmaul-Stiftung für die Jahre 19x3/14 
dem Geh.-Rat Prof. Dr. Braun aus Zwickau, z. Z. Gene¬ 
raloberarzt und berat. Chirurg beim 27. Res.-Armeekorps, 
verliehen. — Einer der Pioniere deutscher Wissenschaft 
in Nordamerika, Dr. Friedrich Hirth, Prof, der chines. 
Sprache und Liter, an der Columbia-Univ. zu Neuyork, 
vollendete s. 70. Lebensj. — Prof. Dr. Emil Leß, Gründer 
der Berliner Wetterdienststelle, feierte s. 60. Geburtstag. 

— Der Kirchenhistoriker Prof. Dr. theol. et phil. Heinrich 
Hermelink in Kiel hat den Ruf nach Bonn angenommen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Nach der englischen medizinischen Wochen¬ 
schrift „Lancet“ sollen die angestellten Experi¬ 
mente zur Herstellung von Salvarsan in England 
und Frankreich die gleiche Qualität ergeben haben 
wie das aus Deutschland stammende Salvarsan. 
Man hofft, solches bald in größeren Quantitäten 
herstellen zu können (?). 

In Rußland macht sich Chemikalienmangel in 
bedenklicher Weise bemerkbar. In Petersburg 
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{.Serie A-Z InNr.44-48(St.-A. 1-5). WO Slfld unsere Gelehrten? List« XXVI 

II. „ A-Z ln Nr. 49-1915 Nr. 6 (St-A. 6-15). 

III. „ A-Z In Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) ln Nr. 9. V. Serie ln Nr. 10 u. 11. VI. Serie in Nr. 12. 

VII. „ A-Z in Nr. 14 u. 15. VIII. Serie in Nr. 16 u. 17. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

von Buttel-Reepen, H., Prof. Dr., Zoologe, Oldenburg i/Gr. 

Clairmond, Paul, Prof. Dr., Privatdozent für Chirurgie, Wien. Vorstand der II. Chirurg. Abteilung d. Rudolf¬ 
spitals in Wien. 

Dugge, Carl, Med.-Rat Dr., Privatdozent für gerichtl. Medizin, Rostock, Chefarzt des Lazaretts und Gefangenen¬ 
lagers in Neustrelitz. 

Durig, Arnold, Obersanitätsrat Dr., Prof, der Physiologie, Wien. War bis Dezember in der Festung Sarajevo 
als Abteilungs-Chefarzt der medizinischen Abteilung des Festungsspitals, jetzt Kommandant des Reserve¬ 
spitals Nr. 7 vom Roten Kreuz in Wien. 

Erben, Siegmund, Dr., Prof, für Neurologie, Wien. Konsultierender Neurologe beim Militärkommando in Wien. 

Fein, Johann, Dr., Prof, für Laryngologie, Wien. Oberstabsarzt, Sanitätschef des Landwehrkommandos in Wien. 

Fleckseder, Rudolf, Dr. med., Privatdozent für innere Medizin, Wien. Ärztlicher Vorstand eines Militär-Infektions- 
spitals. 

Fränkel, Sigmund, Dr., Prof, der medizinischen Chemie, Wien. Chemische Gutachten und Analysen für die 
Kriegsverwaltung. 

Grobben, Karl, Dr., Hofrat, Prof, für Zoologie, Wien. 

Großmann, Michael, Dr., Prof, der Laryngologie und Rhinologie, Wien. Im Universitätshospital als Consillarius 
für laryngologische und rhinologische Fälle; leistet außerdem daselbst allgemein chirurgische Dienste. 

Grosz, Siegfried, Dr., Privatdozent für Dermatologie und Syphilidologie, Wien. K. u. k. Stabsarzt. Chefarzt 
der dermatologischen Abteilung des Garnisonspitals. 

von Herrnritt, Rudolf, Dr., Hofrat, Prof, für Staatsrecht, Verwaltungslehre und Österr. Verwaltungsrecht, Wien. 
Leutnant in Evidenz der k. k. Landwehr. 

Herzfeld, Karl August, Dr., Prof, für Geburtshilfe und Gynäkologie, Wien. K. k. Oberstabsarzt, Kommandant 
des k. u. k. Reservespitals Nr. 20 in Wien. 

Hugelmann, Karl Gottfried, Dr., Privatdozent für Deutsches Recht, Wien. 

Karplus, Paul, Dr., Prof, für Physiologie und Pathologie d. Nervensystems, Wien. Hilft als Nervenarzt in 
einem Reservespital des Roten Kreuzes in Wien. 

Kauffmann, Hugo, Dr., Prof, der Chemie, Stuttgart. Wirkt bei der Jugendwehr als Führer. 

Krahmann, Max, Beratender Ingenieur, Prof, für Bergwirtschaftslehre, Berlin. 

Lehnert, Georg, Prof. Dr., Privatdozent für Technologie des Kunstgewerbes, Charlottenburg. Hat bei einem 
Sturmangriff im Westen als Hauptmann der Landwehr eine Verwundung erhalten und liegt jetzt in einem 
Berliner Lazarett. 

Lihotzky, Gustav, Dr., Privatdozent für Geburtshilfe und Gynäkologie, Wien. Ärztlicher Präses und Vorstand 
der gynäkolog. Abteilung im k. k. Rudolfspital, das auch Verwundete aufnimmt. 

Lorenz, Hans, Dr., Prof, für Chirurgie, Wien. Stabsarzt. Chefchirurg des Vereins-Reservespitals Nr. 7 vom 
Roten Kreuz in Wien. Von Zeit zu Zeit als Operateur des mit einem Operationswagen versehenen 
Malteserzuges ,9*. 

Machatschek, Fritz, Dr., Privatdozent für Geographie, Wien. War bei der Kriegserklärung auf einer Forschungs¬ 
reise im Tian-schare. Mitte August geriet er in russische Kriegsgefangenschaft und wurde später wegen 
angeblicher Spionage in schwere Haft genommen. Am 3. November erhielt er die Erlaubnis zur Rückkehr. 

Mttller, Johannes, Dr., Prof, der Biochemie und Physiologie. Vorstand des biochemischen Instituts der Akade¬ 
mie für prakt. Medizin, Düsseldorf. 

Pilcz, Alexander, Dr., Prof, für Psychiatrie und Neurologie, Wien. K. u. k. Oberstabsarzt. Chefarzt der psy- 
chiatrisch-neurolog. Abteilung des Garnisonspitals Nr. 1 in Wien. 

Redlich, Emil, Dr., Prof, für Psychiatrie und Neurologie, Wien. Chefarzt des Spezialspitals für nervenkranke 
Soldaten der Rothschildschen Stiftung. 

Rose, Friedrich, Dr., Prof, für chemische Technologie, Straßburg. 

Roth, Wilhelm, Dr., Prof, der Laryngologie und Rhinologie, Wien. Spezialistischer Consiliarius in mehreren 
Verwundetenspitälern. 

Scheibe, Robert, Dr., Prof, der Mineralogie, Berlin. Reiste im Februar vorigen Jahres nach Kolumbien, in der 
Absicht, ein Gutachten über ein Edelsteinvorkommen anzufertigen. Sein Vorhaben, im September zurück¬ 
zukehren, wurde durch Kriegsausbruch vereitelt, und ist er somit zu einem unfreiwilligen Aufenthalt in 
Bogotä (Südamerika) gezwungen. 

Schiff, Arthur, Dr., Privatdozent für innere Medizin, Wien. Stabsarzt im Garnisonspital Nr. 1 in Wien. 

Schlesinger, Hermann, Dr., Prof, für innere Medizin, Wien. Spitaltätigkeit. 

Schnitzler, Julius, Dr., Prof, für Chirurgie, Wien. Vorstand der Chirurg. Abteilung des Krankenhauses Wieden 
und der während der Kriegszeit angegliederten Filialspitäler. 

Schwarz, Emil, Dr., Prof, für innere Medizin, Wien. Chefarzt der medizinischen Abteilung im k. u. k. Reserve¬ 
spital Klosterneuburg bei Wien. 

Sternberg, Maximilian, Dr., Prof, für interne Medizin, Wien. K. k. Primararzt im Krankenhaus Wieden. (Ver¬ 
wundete und infektionskranke Krieger.) Kurse für freiwillige Hilfspflegerinnen; Rote Kreuzschule für 
Berufspflegerinnen. 

Vogel, Emanuel Hugo, Dr., Privatdozent für Finanzwissenschaft, k. k. Ministerialvizesekretär im Finanzmini¬ 
sterium, Wien. 

Wiek, Ludwig, Dr., Privatdozent der Balneologie, Wien. Leiter der Militärpflegestätte Badehospiz in Bad Gastein. 

Wunschheim, Gustav, Dr., Ritter von Lilienthal, Prof, für Zahnheilkunde, Vorstand der zahnärztl. Abteilung 
der Allgem. Poliklinik, Wien. K. u. k. Oberstabsarzt II. Klasse. Behandelt Kieferschußfrakturen auf 
seiner Abteilung. 
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Eine internationale Zusammenkunft hat im 
Haag vom 7, bis To April stattg^funöen. Die 
Versammlung vereinigte übet 30 Personen aus 
Belgien, Deotschland, Großbritannien,; den Nie- 
fierlanden, Norwegen/ Österreich. Schweden, der 
Schweiz, Ungarn., den VeieAngteti Staaten Die 
Versammlung hiit die OtUßdi&gen ms : Auge ge¬ 
faßt,. auf d fetten* ein künftiger dauernder Friede 
.etHtfhifct werden Ättn- Sie- hat <sk>b auf eia ge¬ 
meinsames Mmdestprogramm geemigi C/Eine,, Zen- 
tralorgamsariort iör daueTbäiteß Fiiedefi /; ist ins 
Leben gerufen worden. Das Bureau des ,, Nieder- 
iäiidbche -Aiiti^Ooriog^aad’V ergänzt durch einen 
mteTnÄfiönaien Ausschuß, ist mit det Geschäfts» 
führung betraut, / : 

Die Verteiler uag der £ffctjigjst edle hat dem 
Bergbau Veranlassung gegeben r Versuche mit 
W>ve\ neuen Sprengverfahren zu machen. Bei be>- 
den handelt es sich um die Ausnutzung der Ex¬ 
pansionskraft flüssiger Gase, besonders flüssiger 
Luft. Zur Ausnutzung einer solchen Erfindung 
hat sich in -Berlin die Manul G. mV b. H, nieder- 
gelassen, die ein in England patentiertes Ver¬ 
fahren übernommen hat. Dieses Verfahren wird 
derzeit auf der Ccms. Gteiwitzgrube (Oberkok*) 
und auf der Rybmker Steinkohlen- Gewerkschaft 
(Friedländet) augeweüdet. Ferner ist rine /.Flüs¬ 
sige LuftverweTtungs-Gesellsch^^ m- ö- HG* in 
Berlin gegründet worden, die eine von KawatsPh 
erfundene Sprcngmethode überaotnroen und an eine 
Reihe >vea*hcher Zechen h*etmvelse vergeben hat. 
Eine Eeihe der angesehensten deutschen Fach¬ 
wurde in der russisch-amerikanischen Handels- mariner veröffentlicht folgende Sympathie-Kunä- 
kammer ü&er die Beschaffungvon Medikamenten gebüng für Otto Hauser : „Seit 16 Jahren ist der 
«Mi* Amerika beraten. Die Preise stiegen ins Ün- Sch weiser' • ..Archäologe und Prähistoriker Otto 
geh eure; ein Kilo Koffern von ro auf 4 a Rubel; Hauser im V&zpto iaie (Doidogne) als Erforscher 
FormaHn von 10 auf 25* Naphthalin v0*v pSfy&il der Urgeschichte des Menschen tätig. Dir Wissen- 
I5 Rubel. schalt vom Menschen verdank.! ihm und seiner 

DerV^ihia für ^ä^hSfschie systematischen Grabungsafbeit bereits unschatz- 

In seinem ftrehiy : eme $üj$fä'ehikit*j'iif NqchripkfcW bar wertvolle- 'Fände,.• wie die Skelette des Homo 
und Berichts aus dem, /Untgßy. die ehteb Blick ih Mouste-riensis und des Homo Äurignacensls, Weif 
das Volksemphndeji nhd Vblksd^hkeh tün fassen, Hauser trotz verlockender Angebote des Auslandes 
In erster Linie kommen dafür Briete And Tage- seine wertvollsten Funde uns Deutschen als den 
. in Betracht, ferner Volks- seiner Überzeugung nach besten Sachkeanem 

itedeG die der Krieg hervorgeruien hat; Auch überwies, weil er feeb.rla.ch den Hat und die 
&üßeru«gen .des -Äffet-- im&Wußä^ ; $Aüh^ Hilfe deutscher Autoritäten steh,.-bei ■ seinen. Ai** 

festgelmitnn werdem beiten erbat, weil er offen bekannte, «r habe sich 

osf preußische Organisationen des hach besten Kräften bemüht, der deutschen 
Handwerks, des Handels, der Industrie und des Wissenschaft ein treuer Diener m seih, ist er 
städtischen Mittelstandes haben sich zu einer jetzt das Ziel maßloser Verfolgungen und Be* 
estpreupisekev Krxegizentrale zusammengeschlosseo. schitnpfuögen seitens der Franzosen geworden. 
Sie bezweckt in- Zusammenarbeit mit den staut- die ihm den Bürger der neutralen Schweiz, als 
liehen Behörden, der Handels-. Handwerks- und .preußischer Spion* und ,deutschen Agenten* be* 
Land wir tschaftskagmmer ?.ur Neugestaltung zeichnen, am sich so mit einem Scheine von Recht 

der Zukunft Ostpreußens mitmwfeken. Der ershs m deo Besitz seiner zweifellos noch "Viele- wert- 
Vorsitzende ist Kommerzieorat Marx, Königs- Wille Funde bergenden, durch Pachtvertrag oder 
berg i Pt , der zw^te;Vofsif.zeüde Reichstags- Kauf erworbenem Crahuflgsstäften setzen su 
Abgeordneter Bartschat. können, Die imtet seich deutschen Anthro* 

. In Dortmund. •• soll am t Oktober ein- psycho--. poiogem Prähistoriker Zoologen und Geologen 
logisch-pädagogischcy Institut m* Fortbildung von sprechen deshalb hiermit Herrn Otto Hauser 
Lehrern eröffnet werden. Das Institut soll seine öf Amt heb i hre liersUebe Teilnahme an dem t*e- 
Besucher Arche experimentelle P&vchologie und dauernswcrten BchiefcsaleatiS.das ihn unverdiea» 
Pädagogik einführen Mttd ihnen Gelegenheit geben, terraaßeu getroffen hat und hoffen; daß es ihm 
•sich für selbständige wmeoschafUichv Arbeitet- gleichwohl vergottet äeitt möge,- zu* vollenden, -was 
aüi diesem Gebiete zu ifctemsSfercft Erster Leiter er mit so schönem Erfolge begonnen bat. zum 
de* Instituts wird det FfwaulozentDr- Qold- Nutxeo der Wjsscöächaft vorn Atenscheu der Ur- 
schmuU von der Universität Muuster zeit ’ (Folgen- ^6 Unterschriften,} 



Prof. Dr. Hans HammLRI. 

der verdiuoAtvoUe B^glediik«?r Äö der ' »V 

im 4ij. T.ebcTj«)ahre i« ties«ttr .KrföUinj^ U«rJ«N- 

pdlclit den Htattern cricge«. Sein«, lerne AfHsftf bhacat«?» 
Wir Id üvr Vmiohzü voul 1»^ Af^ül . vti«. 

f>M|qffcÄtiort der EiäcsftbnhUteiiivmtrttwgmi, 
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Sprechsaal. 


Über Herzbefunde bei Kriegsteilnehmern be- 
richten in der „ Deutschen Medizinischen Wochen¬ 
schrift* 1 die Assistenzärzte Carl Maase und Her¬ 
mann Zondek. Sie hatten Gelegenheit, die Herzen 
von 40 Verwundeten gleich nach deren Ankunft 
röntgenologisch aufzunehmen und diese Aufnah¬ 
men unter den gleichen Bedingungen vier bis 
zehn Wochen später zu wiederholen. Es handelte 
sich dabei um Soldaten, die kurz nach sehr gro¬ 
ßen strapazenreichen Märschen leicht verwundet 
aufgenommen waren. Die Marschleistungen be¬ 
liefen sich im Durchschnitt auf etwa 40 bis 45 km 
täglich, bisweilen vier Wochen lang und darüber 
hinaus; in etwa 30 Tagen waren also etwa 1500 km 
zurückgelegt worden. Diese außerordentlichen 
Märsche, die ohne größere Ruhepausen, häufig 
ohne vorheriges Training und unter starken see¬ 
lischen Aufregungen gemacht wurden, Stelen an 
die Leistungsfähigkeit des Herzens Ansprüche, 
wie sie unter den Verhältnissen des Friedens 
kaum je praktisch Vorkommen. So zeigten die 
Herzen der Soldaten in einem sehr hohen Prozent¬ 
satz der Fälle auffallend große Abweichungen 
vom normalen Umfang. Die Vergrößerung der 
Herzhöhlen erstreckte sich in der Mehrzahl der 
Fälle auf alle Teile des Herzens, in anderen 
Fällen war nur ein bestimmter Herzteil, beson¬ 
ders der rechte, betroffen. Nimmt man als Durch¬ 
schnittsgröße der Basis normaler Herzen bei 
Leuten von 175 cm Körperlänge 12 cm, so wurde 
bei diesen Untersuchungen etwa 13,8 oder 14 cm 
als Mindestmaß, in einigen Fällen auch 16 cm 
und darüber gefunden. Der Unterschied zwi¬ 
schen diesen „Infanteristenherzen** und den Herzen 
von Kavalleristen, besonders aber von Feld¬ 
artilleristen war so auffallend, daß andere Ent¬ 
stehungsursachen als die außerordentlichen Marsch¬ 
leistungen kaum in Betracht kommen. Bis zu 
zehn Wochen nach den ersten Aufnahmen zeigte 
sich dabei keine wesentliche Rückbildung. Die 
Funktion der Herzen war im ganzen gut. Wenn 
auch die Patienten im Beginn über Beschwerden 
in der Herzgegend klagten, so besserten sich 
diese doch recht schnell ohne besondere Behänd- 
> un &- ,. 1 

Sprechsaal. 

Bezugnehmend auf den Aufsatz von Herrn 
Tierarzt Wieland: „Die Brauchbarkeit des Hun¬ 
des im Kriege“ in Nr. 1 der „Umschau** möchte 
ich auf die überaus segensreiche Tätigkeit des 
„Deutschen Vereines für Sanitätshunde** auf¬ 
merksam machen. Dieser unter dem Protektorat 
Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs von Oldenburg 
stehende Verein hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
Hunde und Hundeführer auszubilden und ins 
Feld hinauszusenden zur Rettung unserer tapferen 
Streiter, die schwer verwundet und hilflos in un¬ 
übersichtlichem Gelände so oft dem elenden Tode 
des Verschmachtens oder Erfrierens ausgesetzt 
sind. Menschliche Kraft ist dann häufig nicht 
in der Lage, diese Unglücklichen rechtzeitig auf¬ 
zufinden; der Hund mit seinen scharfen Sinnen 
muß helfen. Besitzer und Führer von geeigneten 
Hunden können Meldungen einreichen an den 
„Vorstand des Deutschen Vereins für Sanitäts¬ 


hunde , zu Händen des geschäftsführenden Vorsitzen¬ 
den , Kommerzienrat Stalling, Oldenburg i. Gr.” 
Alle diejenigen aber, die nicht in der Lage sind, 
selbst oder durch die Entsendung eines Hundes 
diese gute Sache zu fördern, können helfen durch 
Hergäbe von Geldmitteln an die Militärkanzlei 
Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs von Oldenburg 
in Oldenburg i. Gr. 

Aachen. ' Prof. VOGDT. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 

In Nr. 12 der „Umschau“, S. 234, findet sich 
eine Erörterung über die Frage: „Erzeugt eine 
Schrapnellkugel im Körper Bleivergiftung?** Dr. 
Lipp, nach dessen Untersuchungen die „Um¬ 
schau“ die Frage verneint, beobachtete seine 
Kranken 14 Wochen lang. 

Nach den Beobachtungen anderer Autoren ist 
diese Zeit viel zu kurz, um ein abschließendes 
Urteil abzugeben. Lewin und Guillery teilen 
in ihrer Monographie über die Einwirkung von 
Metallgiften auf das Auge folgende Fälle mit: 

1. Bleivergiftung 7 Jahre nach Einschuß von 
Schrotkörnern in die Hand (nach Lagleyze 
in der Clinique ophthalmologique 1896 Nr. 8). 

2. Bleivergiftung 18 Jahre nach Einschuß einer 
Bleikugel in den Körper (Küster und Lewin, 
Langcnbecks Archiv, Band 43). 

' 3. Ferner rät Lewin im Archiv für klin. Chi¬ 
rurgie 1911, Bd. 94, S. 937, auf Grund seiner 
Erfahrungen jedes Bleiprojektil chirurgisch 
zu entfernen, da niemand angeben kann, 
„wann und in welchem Umfange das Blei¬ 
depot mobil wird**. 

4. Ich selbst hatte hingegen Gelegenheit, bei 
einem Jäger, dem durch Unvorsichtigkeit 
eine ganze Schrotladung aus großer Nähe 
in den Arm geschossen wurde, nach weni¬ 
gen Wochen unzweideutige Symptome von 
Bleivergiftung festzustellen, die nach Entfer¬ 
nung der Projektile unter der üblichen Be¬ 
handlung verschwanden. 

Hochachtungsvoll 

Hamm i. W. Dr. P. V. RICHTER. 


Sehr geehrte Redaktion. 

Bezugnehmend auf die Notizen in Nr. 11 und 
14 der „Umschau** möchte ich folgende Methode 
der Fleischkonservierung in Erinnerung bringen: 
Die gesalzenen oder geräucherten Fleischstücke 
und Würste werden fest in eine einfache Lein¬ 
wandhülle eingenäht und dann dick mit gelösch¬ 
tem Kalk (Maurerkalk) bestrichen. Wenn die 
Kalkkruste trocken ist, können die Waren an 
jedem beliebigen Orte aufbewahrt werden. Diese 
Methode hat sich auf Schiffen selbst während 
Tropenreisen bewährt; außerdem eignet sie sich 
besonders für kleine Haushaltungen, die nicht 
über Gelasse verfügen, welche den für die Auf¬ 
bewahrung von Räucherwaren nötigen Luftzug 
besitzen. 

Hochachtungs vol 1 
ein alter „Umschau“-Abonnent. 
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Wie man Lebensmittel sparen könnte. 

Von Dr. ROBERT COHN. 


D ie durch den Bundesratsbeschlaß vom 25. Ja¬ 
nuar d. J. angeordnete Beschlagnahme sämt¬ 
licher im deutschen Reichsgebiete vorhandenen 
Vorräte an Brotgetreide und Brotmehl hat dem 
deutschen Volke klar zum Bewußtsein gebracht, 
daß die so oft und eindringlich wiederholten Er¬ 
mahnungen zur Einschränkung und Sparsamkeit 
in der Ernährung keine leeren Phrasen gewesen 
sind. „ Sparen und nichts unnütz vergeuden” 
muß heute die Devise eines jeden von uns, ob 
arm oder reich, lauten! Diese Sparsamkeit soll 
sich aber nicht allein auf unseren alltäglichen 
Genuß von Speise und Trank erstrecken, sondern 
auch überall da zum Ausdruck kommen, wo Stoffe, 
welche zu Ernährungszwecken irgendwie Verwen¬ 
dung finden können, technisch verarbeitet werden. 
Bekanntlich gibt es nämlich zahlreiche Industrie¬ 
zweige, welche Substanzen, die für die mensch¬ 
liche oder tierische Ernährung geeignet sind, zur 
Herstellung gewerblicher Produkte verarbeiten. So 
stellt z. B. mindestens die Hälfte aller Fette und 
öle, welche zur Fabrikation von Seifen, Kerzen, 
Ölfarben, Schmiermitteln, Firnis, Linoleum usw. 
verarbeitet werden, ein zu Ernährungszwecken 
durchaus geeignetes Material dar; erhebliche 
Mengen von Getreide und Kartoffeln , also von 
unseren vorzüglichsten Nahrungsmitteln, gehen 
ferner für die menschliche Ernährung durch ihre 
Verarbeitung zu Stärke verloren, welche zu den 
mannigfaltigsten Zwecken, wie z. B. als Appretur¬ 
mittel, Klebstoff, Verdickungsmittel, zum Leimen 
des Papiers, zum Steifen der Wäsche, als Puder, 
zur Dextrinfabrikation usw. technisch verwertet 
wird. Getreide und Kartoffeln bilden ferner das 
Rohmaterial für die Spiritusherstellung. Albumin 
und Kasein , die Eiweißstoffe der Milch, finden 
zur Bereitung von Farben und Kitten Verwen¬ 
dung, desgleichen als Klärmittel, Verdickungs¬ 
mittel usw., Kasein außerdem zur Herstellung 
von Galalith, einem durch Einwirkung von For¬ 
malin auf Quark (Kasein) gewonnenen Kunststoff 
von erheblicher Härte, der als Ersatz für Horn, 
Hartgummi, Schildpatt, Elfenbein usw. in den 


verschiedensten Industrien, wie z. B. im Drechsler¬ 
gewerbe oder in der Knopf- und Kammindustrie, 
in großen Mengen verarbeitet wird. 

Es würde zu weit führen, alle die Industrien 
hier aufzuzählen, welche nährstoffhaltige bzw. 
zur Ernährung geeignete Produkte technisch ver¬ 
arbeiten. Unter den obwaltenden Verhältnissen 
sollte man jedoch dahin streben, alle die Stoffe, 
welche der menschlichen oder tierischen Ernäh¬ 
rung dienen können, nach Möglichkeit von der 
Verwendung zu technischen Zwecken auszu¬ 
schließen und durch geeignete andere, als Nah¬ 
rungsstoffe nicht verwertbare Produkte zu er¬ 
setzen. Daß erforderlichenfalls auch die Behör¬ 
den gegen eine nicht unbedingt notwendige Ver¬ 
wendung von Nährstoffen zu gewerblichen Zwecken 
einzuschreiten gewillt sind, geht aus der Verord¬ 
nung des Bundesrats vom 22. Dezember v. J. 
hervor, welche die Verwendung von Kartoffelmehl 
und anderen Erzeugnissen aus der Kartoffel zur 
gewerbsmäßigen Herstellung von Seife (als Füll¬ 
mittel) verbietet. Inzwischen ist dieses Verbot 
durch die nachträgliche Bundesrats Verordnung 
vom 18. Februar ausgedehnt auf die Verwendung 
von „Mehl jeder Art.“ 

Nachstehend wollen wir an der Hand einiger 
zum Teil neuerer chemisch-technischer Verfahren 
darauf hinzu weisen versuchen, daß der Industrie 
an Stelle der bisher von ihr verarbeiteten, zu Er¬ 
nährungszwecken verwertbaren Rohmaterialien 
auch noch andere für die menschliche bzw. tie¬ 
rische Ernährung nicht geeignete Produkte als 
Ausgangsmaterial für ihre Fabrikation zur Ver¬ 
fügung stehen, durch deren Verarbeitung dem 
deutschen Volke erhebliche Mengen von Nähr¬ 
stoffen erhalten blieben, die ihm bisher verloren 
gingen. 

Wie schon angedeutet, verarbeitet die Seifen - 
industrie erhebliche Mengen von Fetten und 
ölen, die zur menschlichen Ernährung wohl ge¬ 
eignet sind. Durch den Ausbruch des Krieges 
wurde nun die Zufuhr jener Fette sehr erschwert, 
wenn nicht ganz unterbunden: es fehlen uns von 
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tierischen Fetten nicht nur die sibirische Butter 
und das früher in großen Quantitäten importierte 
amerikanische Schweineschmalz, sondern auch 
die Einfuhr ausländischer Pflanzenfette hat fast 
ganz aufgehört. * Infolgedessen waren nicht nur 
die Seifen-, sondern auch die Speisefettfabrikanten 
darauf angewiesen, sich nach 'geeigneten Ersatz¬ 
stoffen bzw. nach neuen Hilfsquellen für ihre 
Rohmaterialien umzusehen. Als solches dürfte 
u. a. der gehärtete Tran in Frage kommen, jenes 
Produkt, das aus Fischtran durch Anlagerung 
von Wasserstoff („Hydrierung") bei höherer Tem¬ 
peratur und unter Druck in Gegenwart eines Ka¬ 
talysators (zumeist metallisches Nickel) gewonnen 
wird. Durch diese Hydrierung wird der ursprüng¬ 
lich flüssige , übelriechende, mehr oder minder 
dunkel gefärbte Tran in ein festes, fast farbloses 
und geruchloses Produkt verwandelt, das wie 
Ceresin aussieht und in Gemengen nur schwer 
von Hammel- oder Rindertalg zu unterscheiden 
ist. Während die Seifenfabrikation diesen gehär¬ 
teten Tran wie auch andere gehärtete Fette be¬ 
reits in großen Mengen zur Herstellung von Sei¬ 
fen, Kerzen usw. verwendet, hat sich die Mar¬ 
garineindustrie noch nicht mit dem Gedanken 
befreunden können, den gehärteten Tran zur 
Speisefettfabrikation zu verarbeiten. Die Ver¬ 
einigung deutscher Margarinefabrikanten sprach 
sich vielmehr vor ungefähr Jahresfrist dahin aus, 
daß die Verwendung von gehärtetem Tran zur 
menschlichen Ernährung nicht gestattet werden 
solle, weil bei der Herstellung von rohem Wal- 
tran auch das Fett von krepierten Tieren mit 
verwendet werde und in dieser Hinsicht keinerlei 
Kontrolle ausgeübt werden könne; infolgedessen 
sei derartiges Fett für den Menschen ekelerregend, 
ja vielleicht gesundheitsschädlich. Die Vereini¬ 
gung berief sich auch auf die vom Kaiserlichen 
Gesundheitsamt neuerdings herausgegebenen „Ent¬ 
würfe zu Festsetzungen über Lebensmittel", wo¬ 
nach Fette, zu deren Herstellung Teile von ge¬ 
fallenen Tieren verwendet worden sind, zu Ge¬ 
nußzwecken nicht in den Verkehr gebracht werden 
sollen. Wenn man wohl auch in der Annahme 
nicht fehl geht, daß die Margarinefabrikanten 
sich in erster Reihe aus dem Grunde gegen die 
Verarbeitung von gehärtetem Tran aussprachen, 
weil sie den Butterfabrikanten nicht Anlaß geben 
wollten, gegen die — völlig mit Unrecht — ge¬ 
schmähte Margarine zu Felde zu ziehen, so 
war der von ihnen gefaßte Beschluß allerdings 
insofern verständlich, als der Margarineindustrie 
vor dem Kriege noch so viele andere billige tie¬ 
rische wie pflanzliche Fette zur Verfügung stan¬ 
den, daß sie auf die Verwendung von gehärtetem 
Tran ruhig und unbeschadet verzichten konnte. 
Jetzt aber, wo sich die Zufuhr Verhältnisse, wie 
schon angedeutet, wesentlich geändert haben, 
verlohnt es sich wohl, der Frage der Verwendung 
von gehärtetem Tran zur Kunstspeisefettfabri¬ 
kation noch einmal etwas näher zu treten. Sollte 
es sich wirklich nicht verhindern lassen, daß auch 
das Fett von toten Tieren für die Trangewinnung 
mit verarbeitet wird, so ist doch zu berücksich¬ 
tigen, daß es keineswegs dasselbe ist, ob das Fett 
eines toten Tieres direkt oder erst nach vorange¬ 
gangener Hydrierung zur menschlichen Ernährung 


bestimmt wird. Denn durch die Hydrierung er¬ 
leidet das Fett eine durchgreifende Umwandlung: 
es entsteht ein völlig neuartiges Produkt von 
ganz veränderter physikalischer wie chemischer 
Beschaffenheit, das in keiner Weise mehr an das 
ursprüngliche Produkt erinnert. Man sollte nur 
verlangen, daß der gehärtete Tran, bevor er zu 
Kunstspeisefett verarbeitet wird, erst einwand¬ 
frei daraufhin untersucht wird, ob er auch wirk¬ 
lich gesundheitsunschädlich ist. Die Spuren von 
Nickel, die in gehärteten Fetten wohl ausnahms¬ 
los Zurückbleiben, herrührend von der Verwendung 
des Nickels als Katalysator, sind jedenfalls, wie 
der bekannte Hygieniker Prof. Dr. K. Lehmann 
in Würzburg fest9tellte, als durchaus unschädlich 
zu bezeichnen, da selbst bei reichlicher Aufnahme 
von Fett (ioo g pro Tag) die konsumierte Nickel¬ 
menge zumeist nicht mehr als 0,1 Milligramm 
betragen würde. Eher könnte vielleicht der ver¬ 
hältnismäßig hohe Schmelzpunkt des gehärteten 
Trans, der ca. 50 0 beträgt, also um ca. 20 0 höher 
liegt als bei Butter bzw. normaler Margarine, 
seiner praktischen Verwendung zu Speisezwecken 
im Wege stehen, da Speisefette mit hohem Schmelz¬ 
punkt im allgemeinen schwer verdaulich sind. 
Vielleicht läßt sich aber dieser Übelstand durch 
zweckentsprechende Vermischung des gehärteten 
Trans mit anderen niedrig schmelzenden Fetten 
einigermaßen ausgleichen. 

Daß das Fett von bereits stärker verwesten 
Fischen, das sich zur Speisefettfabrikation nicht 
mehr eignet, in der Seifen- oder Kerzenindustrie 
immer noch verwertbar ist, versteht sich wohl 
von selbst; das entfettete eiweißreiche Fischfleisch 
läßt sich übrigens nach dem Trocknen und Zer¬ 
mahlen als Düngemittel, bisweilen sogar als Vieh¬ 
futter, verwenden, und somit der mittelbaren 
oder unmittelbaren Ernährung dienstbar machen. 
Vielleicht ließe sich auch das Fett der auf den 
Schlachtfeldern zu Tausenden umherliegenden 
Pferdekadaver in entsprechender Weise verwerten; 
die abgezogenen Pferdehäute könnten alsdann 
gleichzeitig zu Leder verarbeitet werden und somit 
dem recht fühlbaren Mangel an Rohmaterial für 
die Lederbereitung einigermaßen abhelfen. 

Wiederholt ist neuerdings auch auf das Pro¬ 
blem hingewiesen worden, das in dem Klärschlamm 
der städtischen Abwässer zumeist in erheblicher 
Menge enthaltene Fett wiederzugewinnen und für 
technische Zwecke, wie z. B. für die Fabrikation 
von Seifen, Kerzen, Schmiermitteln usw. zu ver¬ 
werten. Nach den Feststellungen von Geheimrat 
Rubner werden mit dem Berliner Kanalwasser 
Fettmengen fortgespült, die ungefähr 20 g täglich 
auf den Kopf der Bevölkerung ausmachen und 
hauptsächlich aus den Küchenspülwässern her¬ 
rühren: so gewaltige Fettmassen im Werte von 
vielen Millionen Mark werden durch Unachtsam¬ 
keit in den Haushaltungen, Restaurants usw. ver¬ 
geudet und gehen dadurch für die Ernährung 
verloren. Bechhold, der in dem Klärschlamm 
der Abwässer von Frankfurt a. M. einen Fettge¬ 
halt bis zu 25% ermittelte, arbeitete bereits vor 
ca. 20 Jahren ein Verfahren zur Gewinnung und 
Verwertung dieser Fettmassen aus, und vor einem 
Jahre wurde auf Veranlassung des „Konsortiums 
zur Verwertung städtischer Abwässer" in Barmen- 
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Elberfeld die erste Versuchsanlage errichtet, 
welche täglich ca. 5 cbm Klärschlamm verarbeitet 
und daraus ein technisch gut verwertbares Fett 
gewinnt. Sollte sich das Verfahren als rentabel 
erweisen, so wäre damit auch die Frage der Be¬ 
seitigung des recht lästigen Abwässerschlammes 
in zufriedenstellender Weise gelöst. 

Auch ein anderes bereits vielfach diskutiertes 
Problem, das sich ebenfalls mit der Beseitigung 
störender Abwässer beschäftigt, ist durch den 
Krieg wieder in den Vordergrund des Interesses 
gerückt, nämlich die Verarbeitung der Ablaugen 
der Holzzellstoffabrikation zu Spiritus. Eine zu¬ 
friedenstellende Lösung dieses Problems würde 
ebenfalls dazu beitragen, nährstoffhaltiges Ma¬ 
terial, das sonst zur Spiritusbereitung verarbeitet 
wird, wie vor allem die Kartoffel, für die mensch¬ 
liche Ernährung aufzusparen. Das Ausgangsma¬ 
terial für die Holzzellstoffabrikation bildet das 
Holz , das im wesentlichen aus Zellulose (Zellstoff) 
und Lignin besteht. Zur Entfernung des Lignins 
wird nun das zerkleinerte Holz mit einer wässe¬ 
rigen Lösung von Kalziumsulfit in überschüssiger 
schwefliger Säure, Sulfitlauge genannt, gekocht; 
das Lignin wird hierdurch gelöst, während die 
Zellulose sowie die übrigen Bestandteile des Holzes 
nicht angegriffen werden. Diese Ablauge der 
Zellulosefabrikation bildet nun einen zumeist recht 
lästigen Abfall; wenn irgend möglich leitet man 
sie nach vorangegangener Neutralisation in das 
Meer oder in die Flüsse, ein Verfahren, das aber 
vielfach mit großen Übelständen verknüpft und 
hygienisch nicht einwandfrei ist, da diese Ab¬ 
wässer zu übelriechenden Gärungen, Pilzwuche¬ 
rungen usw. Veranlassung geben. Da nun diese 
Ablaugen geringe Mengen von aus dem Holze 
stammenden vergärbaren sowie unvergärbaren 
Kohlehydraten enthalten, von denen die ersteren 
in Alkohol überführbar sind, so lassen sich diese 
Ablaugen zur Gewinnung von Spiritus verwerten. 
Aus 1 t Zellstoff kann man durchschnittlich 80 
bis 100 1 Spiritus gewinnen; aus 600000 t Zell¬ 
stoff, die in Deutschland jährlich etwa hergestellt 
werden, ließen sich demnach etwa 50000000 1 
Spiritus pro Jahr herstellen. Der aus den Ab¬ 
laugen gewonnene Sulfitsprit stellt allerdings nur 
eine minderwertige Ware dar, welche durch Me¬ 
thylalkohol u. a. verunreinigt ist und daher nur 
als „denaturierter Spiritus“ Verwendung finden 
kann. Dieser Mangel des Verfahrens würde aber 
jetzt nicht allzu schwer ins Gewicht fallen, da wir 
augenblicklich Spiritus in erster Reihe zu gewerb¬ 
lichen Zwecken, wie vor allem als Motorenbetriebs¬ 
stoff, benötigen, wozu der unreine Sulfitsprit 
völlig ausreichen würde. Bedeutungsvoller ist 
jedoch die Frage nach der Rentabilität des Ver¬ 
fahrens. Der Preis von 100 1 Sulfitsprit würde 
nämlich bei uns unter Berücksichtigung der 
deutschen Branntweinsteuergesetzgebung auf ca. 
30 M. zu stehen kommen, während in Schweden, 
wo das Verfahren in der Sulfitspritfabrik von 
Laerkudden bei Skutskaer praktisch durchgeführt 
wird, die Herstellungskosten sich inklusive der 
Steuerabgaben nur auf ca. 17 M. stellen. Die 
deutsche Branntweinsteuergesetzgebung läßt also 
jede Konkurrenz des Sulfitspiritus mit dem in 
landwirtschaftlichen Brennereien erzeugten Sprit 


ziemlich aussichtslos erscheinen; es müßte denn 
gerade die Bereitung von Sulfitsprit den Zellu- 
loseablaugen ihre oben bereits angedeutete Schäd¬ 
lichkeit nehmen und somit eine Lösung der heiklen 
Abwässerfrage bedeuten. Nach Versuchen von 
Prof. Clason soll allerdings die Unschädlichkeit 
der Ablaugen für die Flußläufe nach der Sprit¬ 
gewinnung als erwiesen gelten, während von an¬ 
derer Seite behauptet wird, daß mit der Zerstö¬ 
rung der vergärbaren Kohlehydrate die lästigen 
Pilzwucherungen noch lange nicht beseitigt seien, 
da gerade die zurückbleibenden unvergärbaren 
Kohlehydrate die Entstehung jener Wucherungen 
begünstigen. 

Holz, welches also indirekt das Ausgangsma¬ 
terial zur Gewinnung des Sulfitsprits darstellt, 
läßt sich auch auf direktem Wege in Spiritus 
überführen. Diese Gewinnung von Spiritus aus 
Holz beruht darauf, daß die Holzzellulose durch 
Kochen mit Säure unter Druck in Zucker über¬ 
geführt wird, der alsdann in üblicher Weise zu 
Alkohol vergoren wird. Das Verfahren wurde 
wohl zuerst von dem französischen Chemiker 
Braconnot vor bereits 100 Jahren angegeben, 
während die fabrikmäßige Herstellung von Holz¬ 
spiritus erst der neueren Zeit Vorbehalten blieb. 
In dem holzreichen Nordamerika bestehen bereits 
Fabriken, welche Holz auf Spiritus erfolgreich 
verarbeiten; für uns in Deutschland dürfte die 
Fabrikation allerdings weniger in Frage kommen, 
weil wir über derartige Massen von wertlosen 
Holzabfällen, wie sie zu einer gewinnbringenden 
Spiritusfabrikation erforderlich sind, nicht ver¬ 
fügen. Vielleicht verlohnt es sich aber in der 
heutigen Zeit, wo man jede Substanz, die zu Er¬ 
nährungszwecken irgendwie verwertbar erscheint, 
nach Möglichkeit auch für die Ernährung prak¬ 
tisch auszunutzen bestrebt ist, die nur sehr schwer 
verdauliche Holzzellulose in die leicht assimilier¬ 
baren, der Zellulose, chemisch nahe verwandten 
Kohlehydrate Stärke und Zucker überzuführen 
und somit der direkten Ernährung zugänglich zu 
machen. Zellulose an sich ist für die menschliche 
Ernährung ungeeignet, weil sie nicht nur selbst 
fast unverdaulich ist, sondern die Verdaulichkeit 
unserer übrigen Nahrungsmittel auch noch ver¬ 
schlechtert; mit Recht hat daher erst kürzlich 
Geheimrat Rubner. vor dem Genuß von „Rin¬ 
denbrot“, d. h. einem unter Zusatz von Holzrinde 
gebackenen Brot gewarnt. Daß sich Zellulose 
durch Kochen mit Säuren unter Druck in Zucker 
überführen läßt, erwähnten wir bereits, und neuer¬ 
dings fand Willstätter, daß diese Verzuckerung 
sogar bereits in der Kälte und bei gewöhnlichem 
Atmosphärendruck vor sich geht, falls man nur 
eine besonders starke, ca. 4i%ige Salzsäure auf 
die Zellulose einwirken läßt. Die Aufgabe, Zellu¬ 
lose in Stärke überzuführen, ist allerdings noch 
nicht endgültig gelöst. Bereits 1889 hat der be¬ 
kannte, leider so früh verstorbene Chemiker 
Victor Meyer in seinem Vortrage auf der Na¬ 
turforscherversammlung in Heidelberg das Pro¬ 
blem der Überführung von Zellulose in die ihr 
chemisch so nahe stehende Stärke berührt und 
die Hoffnung ausgesprochen, daß der Wissenschaft 
die Lösung dieser Aufgabe, d. h. die Bereitung 
von Brot aus Holz , alsbald gelingen möge: „Die 
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Möglichkeit einer ins Unermeßliche gesteigerten 
Nahrungsproduktion bietet sich in der Losung 
dieses Problems. Das Holz der Wälder, das Gras, 
selbst Stroh und Spreu würden alsdann eine un¬ 
erschöpfliche Quelle menschlichen Nahrungsstoffes 
bilden." 

Es ist aber gar nicht einmal erforderlich, daß 
das resultierende Umwandlungsprodukt der Zellu¬ 
lose ein völlig einwandfreies Nahrungsmittel für 
Menschen darstelft, es wäre vielmehr, wie Nernst 
in seinem Vortrag über „die Rolle des Stickstoffs 
für das Leben" auf der 10. Jahresversammlung 
des Deutschen Museums zu München 1913 näher 
ausgeführt hat, schon außerordentlich viel er¬ 
reicht. wenn das erhaltene Umwandlungsprodukt 
als Viehnahrung bzw. als Zusatz zum Viehfutter 
Verwendung finden könnte. Nach Nernst würde 
die Herstellung eines brauchbaren, billigen, künst¬ 
lichen Futtermittels aus Holz oder ähnlichem 
Material, das etwa ein Drittel der bisherigen 
Futtermittel entbehrlich machte, den Wert der 
landwirtschaftlichen Produktion in Deutschland 
jährlich um mindestens mehrere Milliarden stei¬ 
gern. Es gibt auch bereits einige patentierte 
Verfahren zur Herstellung von Futtermitteln aus 
Holz bzw. anderem zellulosehaltigen Material; 
CIassen erwärmt das Holz zu diesem Zwecke unter 
Druck mit schwefliger Säure unter Zusatz eines 
Katalysators, während nach einem Patent von 
Geheimrat König das zellulosehaltige Material 
nacheinander mit Säure und Alkali unter Druck 
erhitzt wird; die an organischen Stoffen reichen 
Ablaugen lassen sich alsdann direkt verfüttern 
und sollen, wie Fütterungsversuche an Ziegen er¬ 
geben haben, ein brauchbares Futtermittelabgeben. 

Bedeutete also die Herstellung eines billigen 
und brauchbaren Futtermittels schon in Friedens¬ 
zeiten einen großen Gewinn, um wie viel mehr 
erst jetzt, wo Knappheit an Futtermitteln be¬ 
steht, da uns die Einfuhr 'großer Mengen von 
Gerste, Ölkuchen usw. abgeschnitten und die Ver- 
fütterung von Brotgetreide, das früher in erheb¬ 
lichem Umfange als Viehfutter diente, durch die 
Verordnung des Bundesrates vom 28. Oktober 
v. J. bei Strafe verboten ist. Natürlich lassen 
sich Zucker und Kartoffeln, die uns ja reichlich 
zur Verfügung stehen, als Ersatz für das fehlende 
Viehfutter mit verwenden, zumal wenn man die 
Verarbeitung der Kartoffeln zur Spiritusbereitung 
einschränkt, wie dies ja auch zum Teil bereits 
geschehen ist. Entbehren können wir den Spiritus 
zu gewerblichen Zwecken keineswegs, da wir ihn 
bei dem herrschenden Mangel an Benzin und 
Petroleum vor allem als Motorbrennmaterial be¬ 
nötigen; nur ließe sich der Kartoffelsprit hierfür 
viellei ht doch teilweise durch den oben erwähn¬ 
ten Holz- bzw. Sulfitsprit ersetzen; denn Sparen 
an Kartoffelsprit ist gleichbedeutend mit Sparen 
an Nährmaterial 1 Für Beleuchtungszwecke sollte 
man Spiritus jedenfalls nicht verwenden, da uns 
Gas und Azetylen sowie Elektrizität hierfür zur 
Verfügung stehen. Ebenso ließe sich für den in 
der Lack- und Firnisindustrie benötigten Spiritus 
ein brauchbares Ersatzmittel in dem Methylalkohol 
finden, jenem aus Holz herstellbaren Produkt, 
das durch den bekannten Berliner Methylalkohol¬ 
prozeß zu einer fragwürdigen Berühmtheit gelangt 


ist. Für die Herstellung von Nahrungs- und Ge¬ 
nußmitteln sowie von pharmazeutischen und kos¬ 
metischen Präparaten ist jedoch ein Ersatz von 
Spiritus (Äthylalkohol) durch Methylalkohol durch 
das Gesetz betreffend die Beseitigung des Brannt¬ 
weinkontingents vom Jahre 1912 verboten. Weiter¬ 
hin könnte man indirekt auch dadurch zur Er¬ 
sparnis von Lebensmitteln beitragen, daß man 
von der chemischen Weiterverarbeitung von Spiri¬ 
tus nach Möglichkeit Abstand nimmt: so ließe 
sich z. B. die Fabrikation des lediglich Genuß¬ 
zwecken dienenden Sprit - oder Gärungsessigs er¬ 
heblich einschränken, zumal der aus Essigessenz 
bzw. Holzessigsäure durch Verdünnen mit Wasser 
bereitete Essig einen fast vollwertigen Ersatz da¬ 
für darstellt. Ferner sollte man die Verwendung 
von Kartoffelsprit zu Konservierungszwecken, wie 
sie nicht nur in technischen Betrieben, sondern 
auch in der Nahrungsmittelindustrie vielfach an¬ 
gewandt wird, nach Möglichkeit einschränken, 
zumal durch die Spritkonservierung , wie sie z. B. 
für Fruchtsäfte oftmals empfohlen wird, dem 
Safte ein Fremdstoff, nämlich Alkohol, in nicht 
unerheblichen Mengen ein verleibt wird, den das 
kaufende und konsumierende Publikum von dieser 
im allgemeinen als alkoholfrei geltenden Ware in 
keiner Weise erwartet, ganz abgesehen davon, 
daß überdies auch noch die Qualität des Frucht¬ 
saftes durch die Spritkonservierung leidet. Auch 
hier gibt eß gute und seit langem bewährte Er¬ 
satzmittel in Gestalt von unschädlich wirkenden 
Chemikalien, von denen bereits minimale Zusätze 
ausreichen, um die betreffende Ware zu konser¬ 
vieren. Überhaupt erscheint es angebracht, daß 
gerade unter den jetzigen veränderten Verhält¬ 
nissen in der Lebensmittelversorgung die Verwen¬ 
dung von unschädlichen chemischen Konservie¬ 
rungsmitteln, insoweit sie eben nicht ausdrücklich 
gesetzlich verboten sind, eine etwas mildere Be¬ 
urteilung seitens der behördlichen Nahrungsmittel- 
kontrolle erfährt, als dies bisher der Fall gewesen, 
da die Industrie jetzt mit allen ihr zu Gebote 
stehenden Mitteln dahin streben muß, das Ver¬ 
derben von Lebensmitteln, ganz gleich welcher 
Art. zu verhindern. Die chemische Konservierung 
läßt sich nicht nur besonders leicht und schnell 
ausführen, sondern erfordert auch keinerlei um¬ 
fangreiche Apparatur, ein Vorzug, der bei dem 
jetzigen Mangel an Betriebspersonal besonders ins 
Gewicht fallen dürfte. Allerdings ist dafür Sorge 
zu tragen, daß die chemische Konservierung den 
Vorschriften des Nahrungsmittelgesetzes Rech¬ 
nung trägt und dementsprechend eindeutig dekla¬ 
riert wird. 

Die angeführten Beispiele dürften wohl zur Ge¬ 
nüge dargelegt haben, daß die praktische Durch¬ 
führung gewisser chemischer Verfahren mit dazu 
beitragen könnte, uns nicht unerhebliche Mengen 
von Nahrungsstoffen zu erhalten, die sonst zu 
gewerblichen Zwecken verarbeitet werden und 
dadurch für die menschliche bzw. tierische Er¬ 
nährung verloren gehen. Bismarck hat einmal 
gesagt, daß die Chemiker es seien, die in letzter 
Richtung über Krieg und Frieden entscheiden 
und z. B. bei schlechter Herstellung des Pulvers 
und anderer Ausrüstungsgegenstände des Gegners 
denselben unter Umständen zwängen, das Schwert 





Kreisarzt Dr. kirstein: Uber das Fleckfieber. 


365 


in der' Scheide zu lassen. Nicht minder wichtig 
erscheint uns aber auch die Tätigkeit des Che¬ 
mikers auf dem Gebiete der Volksernährung, da 
er in Zeiten der Not dazu berufen ist, die Er¬ 
rungenschaften seiner Wissenschaft nach Kräften 
auszunutzen, um einer Lebensmittelnot wirksam 
entgegenzutreten und die Aushungerungspläne des 
Feindes zunichte zu machen. 


Durch die Überschwemmung mit russischen Ge¬ 
fangenen sind Krankheiten nach Deutschland ein¬ 
geschleppt worden, die sonst nur in unkultivierten 
Ländern Vorkommen . Die Regierung hat es als 
ihre erste Sorge betrachtet, die Erkrankungsfälle auf 
ihren Herd zu beschränken, und hat zu diesem 
Zweck erste Fachleute mit dem Studium beauftragt, 
— Zu den eingeschleppten Krankheiten, denen leider 
auch einige deutsche Forscher zum Opfer fielen, 
gehört vor allem das Fleckfieber. Im Auftrag der 
preußischen Medizinalverwaltung hat soeben Kreis¬ 
arzt Dr. Kirstein, Vorsteher des Kgl. Medizinal¬ 
untersuchungsamts in Stettin, eine eingehende Studie 1 ) 
veröffentlieht, der wir folgendes entnehmen. 

Kreisarzt Dr. Kirstein: Ober das 
Fleckfieber. 

D as Fleckfieber ist eine in Deutschland nicht 
heimische Infektionskrankheit. Es belief sich 
die Zahl der in Deutschland im Jahrzehnt von 
1904 bis 1913 festgestellten Fleckfiebererkrankun¬ 
gen jahrweise auf 2, 16, 3, 17, 9, 7, 4, 12, 5, 7. 
Da jedoch durch den Krieg sowohl unsere Truppen 
im Osten wie auch Teile der Zivilbevölkerung 
mit den „kulturellen“ Errungenschaften der tief¬ 
stehenden russischen Nation in Berührung kommen, 
so liegt die Gefahr nahe, daß die Krankheit, die 
in Rußland noch in großer Ausbreitung vorkommt, 1 ) 
auf unsere Landsleute übertragen wird. 

Die Geschichte des Fleckfiebers läßt sich bis in 
das Altertum verfolgen. Die erste einwandfreie Be¬ 
schreibung der Krankheit im Anfang des 16. Jahr¬ 
hunderts stammt von Fracastorius in Verona. Er 
beschrieb eine Fleckfieberej>idemie, welche im 
Jahre 1525 und 1528 in Italien wütete. Seitdem 
sind Seuchenzüge wiederholt beobachtet worden; 
ihre Geschichte deckt sich fast genau mit der der 
größeren europäischen Kriege. In den Jahren 
1619—1648 war Europa öfter der Schauplatz von 
Epidemien, welche unter den Kriegern des Dreißig¬ 
jährigen Krieges Opfer forderte. In den Napo- 
leoniscben Kriegen erschien die Seuche wieder in 
ganz Europa und verbreitete sich noch mehr 
während des Krim- und des Türkisch-Russischen 
Krieges (1862 und 1878). Aber Flecktyphusepi- 


*) Das Fleckfieber und seine Bekämpfung von Dr. Fritz 
Kirstein (Veröffentliebungen aus dem Gebiete der Me¬ 
dizinalverwaltung, herausgeg. von der Medizinalabt. des 
Preuß. Ministeriums des Innern, IV. Band, 9. Heft. Berlin, 
Richard Schoetz). 1.20 M. 

*) Nach amtlichen Angaben belief sich die Zahl der im 
europäischen Rußland an Fleckfieber erkrankten Personen 
im Jahre 1910 auf i32 425> 1911 auf H3 473 und 1913 
auf 9319s. 


demien sind nicht nur an Kriegszüge gebunden, 
sondern sie treten als Begleiterscheinungen mensch- 
lischen Elends überhaupt auf. 

So war Hungersnot oft das Signal zu ihrem 
Ausbruch. Unter den Epidemien von Hunger¬ 
typhus ragt durch ihre Größe besonders eine her¬ 
vor, die in den Jahren 1846 und 1847 in Groß¬ 
britannien und Irland wütete und nach Murchison 
in England allein über eine Million und in Irland 
über 300000 Menschen befiel Als klassisches Bei¬ 
spiel von Hungertyphus sei noch die von Virchow 
erforschte oberschlesische Epidemie 1847/48 an¬ 
geführt. In Preußen hat die Seuche zuletzt in 
den Jahren 1882—1887 geherrscht; damals wurden 
etwa 10 000 Kranke in den preußischen Hospitälern 
verpflegt. 

Außer als „Kriegs und Hungertyphus“ hat 
man das Fleckfieber aber vor allem da beobachtet, 
wo große Menschenmassen unter ungünstigen hy¬ 
gienischen Bedingungen auf engem Raum zusam¬ 
mengedrängt sind, so in überfüllten Gefängnissen, 
auf Schiffen, in Herbergen, Nachtasylen u. dgl., 
daher auch die Bezeichnungen Kerkertyphus, 
Schiffstyphus. 

Das Verbreitungsgebiet des Fleckfiebers in Eu¬ 
ropa umfaßt zwei größere getrennte endemische 
Herde: in Irland und in den slawischen Ländern, 
insbesondere Rußland und Galizien. Ferner gibt 
es noch endemische Herde in Frankreich, in Spa¬ 
nien, in Ungarn und in den Balkanstaaten. 

Das Fleckfieber ist mehr eine Krankheit der 
Gegenden mit gemäßigtem und selbst mit kaltem 
Klima. In Europa und Nordafrika fällt das Maxi¬ 
mum ihrer Verbreitung auf den Winter und das 
Frühjahr. Jedoch können Fleckfieberfälle auch 
im heißesten Sommer Vorkommen. Offenbar übt 
das kältere Klima und die kältere Jahreszeit nur 
insofern einen ungünstigen mittelbaren Einfluß 
aus, als unter diesen Umständen die ärmere Be¬ 
völkerung noch in erhöhtem Maße und länger in 
den engen und schmutzigen Wohnungen zusam¬ 
mengepfercht ist und damit die Übertragung des 
Krankheitserregers wesentlich erleichtert wird, 
während im heißen Klima bzw. im Sommer auch 
die ärmste Bevölkerung den größten Teil der Zeit 
im Freien zubringt. 

Was die individuelle Disposition betrifft, so 
wird das männliche Geschlecht, namentlich im 
Alter von 20 bis 40 Jahren, am meisten von der 
Krankheit befallen. Dies kommt daher, weil hier 
am häufigsten die Gelegenheit zur Infek tion ge¬ 
geben ist. ^ 

In großen Zügen sei hier* das Krankheitsbild 
geschildert. Etwa zwei bis drei Wochen, nach¬ 
dem der Patient angesteckt worden ist, beginnt 
die Krankheit ganz plötzlich, meist mit einem 
heftigen Schüttelfrost. Die Temperatur steigt 
rasch an, und zwar bis auf 40—41 0 C. Dabei be¬ 
steht sogleich von Anfang an ein starkes Krank¬ 
heitsgefühl mit Abgeschlagenheit, Kreuz- und Glie¬ 
derschmerzen. Unter dem gleichmäßig hohen und 
am Morgen nur wenig sinkenden Fieber zeigen 
sich zugleich schwere nervöse Störungen, wie 
äußerst schwere Kopfschmerzen, Schwindel, Ohren¬ 
sausen, quälende Schlaflosigkeit, endlich Trübun¬ 
gen des Bewußtseins bis zur starken Benommen¬ 
heit und zu Delirien. Dabei ist das Gesicht lieber- 
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haft gerötet, die Haut heiß, die Zunge dick belegt 
und trocken, der Puls lebhaft. Dazu kommen 
häufig katarrhalische Affektionen der Lungen, der 
Nase und der Augenbindehäute. Meist ist schon 
in den ersten Tagen eine Milzschwellung nach¬ 
weisbar. Nach drei bis fünf Tagen erscheint unter 
zunehmenden allgemeinen Symptomen am Rumpfe 
und an den Gliedern der Ausschlag. Er besteht 
aus Stecknadelkopf- bis linsengroßen, kaum er¬ 
habenen, verwaschenen Flecken, die dem Masern- 
auschlag ähnlich sehen können, jedoch bleiben 
Hals und Gesicht meist frei. 

Mit Beginn der zweiten Krankheitswoche er¬ 
reicht das Leiden seinen Höhepunkt. Das Krank¬ 
heitsbild wird jetzt meist gänzlich durch die ner¬ 
vösen Störungen beherrscht. Völlig benommen, 
mit dunkelrotem Gesicht, halb offenem Munde, 
und brauner, rissiger Zunge, liegen die Kranken 
teilnahmslos da. Mitunter zeigen sie eine große 
nervöse Unruhe, zupfen an der Bettdecke, mur¬ 
meln vor sich hin oder arbeiten im Bett herum. 

Nicht selten nehmen die Delirien einen schreck¬ 
haften Charakter an. Die Kranken steigen aus 
dem Bett, greifen ihre Wärter an oder springen 
aus dem Fenster. Die Stimme wird heiser. Der 
Puls ist jetzt noch lebhafter, klein und weich. 
In diesem Stadium kann unter Abnahme der 
Kräfte und Herzschwäche der Tod eintreten. 

Bei günstigem Verlauf tritt jedoch am Ende 
der zweiten oder am Anfang der dritten Woche 
ein Umschwung in dem Befinden des Kranken 
ein, der mit einem Nachlassen der Temperatur, 
verbunden mit Schweißausbruch einhergeht. Der 
Ausschlag blaßt dann rasch ab, der Puls wird 
kräftiger, bleibt aber gewöhnlich noch leicht be¬ 
schleunigt und sehr unbeständig. Auch die übrigen 
Krankheitserscheinungen bessern sich. 

Diese Schilderung des Krankheitsbildes bezieht 
sich auf die schweren typischen Fälle. Es können 
jedoch auch Fälle leichtester Art auftreten, bei 
denen außer einem nur einige Tage währenden 
niedrigen Fieber, Abgeschlagenheit und Glieder¬ 
schmerzen keinerlei charaktistische Symptome 
bestehen. 

Als Überträger des Fleckfiebers haben drei fran¬ 
zösische Forscher (Nicolle, Conor und Con¬ 
seil) die Kleiderlaus erkannt. 

Sie beobachteten, daß die Fleckfieberkranken 
nur so lange infektiös waren, als sie noch ihre mit 
Läusen behafteten Kleider trugen und noch nicht 
gebadet und gereinigt waren. Dementsprechend 
erkrankten nur Krankenwärter, welche die in das 
Hospital neueintretenden Kranken in Empfang 
nahmen, reinigten und ihre Effekten sammelten 
und desinfizierten. Auf den Krankensälen selbst 
wurde keine Infektion mit Fleckfieber beobachtet, 
obwohl noch andere Kranke auf den gemeinsamen 
Sälen lagen. 

Die erste experimentelle Übertragung von Fleck¬ 
fieberblut auf Affen gelang Nicolle, und zwar die 
Infektion eines Schimpansen mit Blut von einem 
fleckfieberkranken Menschen. Der Schimpanse 
erkrankte nach 24 Tagen unter charakteristischen 
Erscheinungen (Fieber und Ausschlag), welche 
sieben Tage dauerten. 

Auch Hegler und v. Prowazek kommen 
auf Grund ihrer Studien bei einer größeren Fleck¬ 


fieberepidemie in Serbien zu dem Ergebnis, daß 
mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nur Läuse und 
insbesondere die Kleiderläuse als Überträger des 
Fleckfiebers anzusehen sind. Ebenso gelang es 
v. Prowazek mit einer einzigen Laus, die an einem 
Fleckfieberkranken gesogen hatte, einen Affen zu 
infizieren. 

Der Erreger der Krankheit scheint den unsicht¬ 
baren Lebewesen anzugehören. Diese Anschauung 
vertreten auch Nicolle, Conor und Conseil. Sie 
konnten nämlich in dem Blute der infizierten 
Affen, das zu verschiedenen Zeiten der experi¬ 
mentellen Krankheit untersucht wurde, keinerlei 
Mikroorganismen sehen, auch nicht bei ultramikro¬ 
skopischer Untersuchung. 

Bezüglich der Immunität gegen neue Ansteckung 
weist Kirstein darauf hin, daß das einmalige 
Überstehen der Krankheit weitgehenden Schutz 
gegen eine abermalige Erkrankung an Fleckfieber 
verleiht. Doch haben Nicolle, Conor, Conseil durch 
Versuche an Affen gezeigt, daß nur eine schwere 
Attacke einen sicheren Schutz gewährt. 

Bei dem derzeitigen Fehlen einer spezifischen 
Behandlung des Fleckfiebers ist man im wesent¬ 
lichen auf eine symptomatische angewiesen. 

Über eine Beeinflussung des Krankheitsverlaufs 
durch die Anwendung von Salvarsan, das bei Rück¬ 
fallfieber so ausgezeichnete Resultate liefert, sind 
die Ansichten noch geteilt. Während die fran¬ 
zösischen Autoren sich völlig ablehnend verhalten, 
hatten einige russische Ärzte anscheinend günstige 
Erfolge damit gehabt. 

Der Bekämpfung des Fleckfiebers geht die Be¬ 
kämpfung der Läuseplage voraus. Wie kann* man 
sich die Läuse überhaupt vom Leibe halten? Als 
guter Schutz gegen Läuse galt immer seidene 
Unterwäsche. Kirstein konnte jedoch nicht be¬ 
obachten, daß Läuse Seidenstoffe mieden, wenn 
man ihnen außerdem Woll-, Baumwoll-, Leinen¬ 
zeug als Unterschlupf anbot. Es mag sein, daß 
sie beim Tragen der Wäsche sich an seidener 
weniger gut festhalten können wie an anderer 
Wäsche, und daß sie an ersterer auch ihre Nissen 
nicht so gut befestigen können, da die Nähte 
feiner und glatter sind. In der Tat sollen die 
Träger seidener Wäsche weniger von Läusen heim¬ 
gesucht werden als die anderen. 

Ferner hat man daran gedacht, Wäsche und 
Kleidung mit Mitteln zu versehen, deren Geruch 
den Läusen voraussichtlich unangenehm ist. Nach 
den Untersuchungen Kirsteins werden aber von 
den Läusen noch lange nicht alle Substanzen ge¬ 
mieden, deren Geruch den Menschen unangenehm 
ist. Nach dieser Richtung hin hat er verschiedene 
ätherische öle geprüft: Fenchelöl, Nelkenöl, Anisöl, 
Eukalyptusöl, Senföl, und gefunden, daß man hier¬ 
mit die Läuse entweder gar nicht oder nicht sicher 
abschrecken kann. Von den ätherischen ölen hat 
sich im letzten Balkankrieg noch am besten eine 
Mischung von 15 T. Bergamottöl, 25 T. Kalmus¬ 
tinktur und 60 T. Spiritus bewährt. Diese Lösung 
ist in die Wäsche und Kleider einzuträufeln und 
hat sich ziemlich wirksam erwiesen. Da aber das 
Bergamottöl ziemlich teuer ist, kommt eine all¬ 
gemeine Anwendung dieses Mittels nicht in Be¬ 
tracht. Die Anwendung der schärfer riechenden 
öle, wie Senföl, Anisöl, Nelkenöl u. dgl., an der 
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Kleidung des Menschen verbietet sich schon des¬ 
halb, weil die in Betracht kommenden Konzen¬ 
trationen auf die Dauer unangenehm, ja schädlich 
auf den Menschen einwirken. Mit anderen flüch¬ 
tigen Stoffen verhält es sich ähnlich. 

Bis jetzt können in dieser Beziehung das schon 
von Blaschko vorgeschlagene Naphthalin und 
der Kampfer am meisten empfohlen werden. Wenn 
auch diese Substanzen vor dem Befallenwerden mit 
Läusen nicht mit Sicherheit schützen, so sind jedoch 
bei Anwendung dieser Mittel Dampf konzentrationen 
am menschlichen Körper zu erzielen, welche etwa 
übergekrochene Läuse abzutöten imstande sind. 
Es hat sich herausgestellt, daß das Naphthalin 
noch rascher wirkt wie der Kampfer, so daß dem 
viel billigeren Naphthalin vor dem ausländischen 
Kampfer der Vorzug zu geben ist. 

Als sehr zweckmäßig hat sich die Verwendung 
des Naphthalins in der Form von Lösungen er¬ 
wiesen. Hierfür kommen in erster Linie Terpen¬ 
tin und Benzin in Betracht, und zwar 5 proz. 
Naphthalin-Terpentin- und 5—10 proz. Naphtha¬ 
lin-Benzinlösung. 

Mit dem gewöhnlichen gelbgrünen Insekten¬ 
pulver, das aus den getrockneten Blütenköpfchen 
einiger Arten von Chrysanthemum gewonnen wird 
oder einem Gemenge von Naphthalin und Insekten¬ 
pulver, kann man bei reichlichem Einstreuen in 
die Unterkleider ebenfalls eine gute Wirkung er¬ 
zielen, aber nur dann, wenn das Pulver frisch ist. 

Einen mit Kleiderläusen behafteten Menschen 
davon zu befreien, ist sehr einfach. Nach dem Ent¬ 
kleiden haften auf dem Körper selbst gewöhnlich 
nur noch wenige Läuse, die durch gründliches 
Abseifen in einem warmen Bade leicht zu be¬ 
seitigen sind. Die getragene Wäsche und Klei¬ 
dung darf natürlich erst dann wieder angelegt 
werden, wenn die darin enthaltenen Nissen zuver¬ 
lässig abgetötet worden sind. 

Die mit Kopf- und Filzläusen behafteten Personen 
werden wegen der an den Haaren befindlichen 
Nissen am besten kahl geschoren, mit grauer Salbe 
gründlich eingerieben und nachher unter Abseifen 
mit Schmierseife in einem warmen Bade gereinigt. 

Wie die Erfahrung lehrt, sind Kleiderläuse 
selbst ziemlich leicht zu vernichten. In Wasser 
ertrinken sie bald, sobald sie untergesunken sind. 
Wird ihre Oberfläche leicht benetzbar gemacht, 
wie durch Seifenwasser, so gehen sie noch rascher 
zugrunde. Sehr schnell werden sie in 5 proz. Kresol- 
seifenlösung abgetötet. 

Ungleich schwieriger gelingt die Vernichtung 
ihrer Eier, der Nissen. Am sichersten und raschesten 
werden sie durch Hitze abgetötet. 

Eines der bewährtesten chemischen Mittel zur 
Vernichtung der Läuse und ihrer Brut ist der 
Schwefelkohlenstoff. 

Strohpulver als Nahrungs- und 
Futtermittel. 

Von Professor Dr. H. BORUTTAU. 

U nter den vielen Maßnahmen und noch 
mehr Ratschlägen, die dem deutschen 
Volke das Durchhalten in dem ihm von 


seinen Feinden zugedachten Aushungerungs¬ 
kriege ermöglichen sollen, hat der Vorschlag 
von H. Friedenthal in den letzten Mo¬ 
naten Aufsehen auch in weitester Öffent¬ 
lichkeit erregt, fein gepulvertes Stroh zur 
menschlichen und tierischen Ernährung zu 
verwenden. Ausgedroschenes Getreide ent¬ 
hält natürlich noch Nährstoffe, da ja alle 
Pflanzen deren auch außerhalb ihrer Früchte 
oder Samenkörner enthalten; ja es sind 
nicht einmal ganz geringe Mengen, — so 
bis 5 vom Hundert und darüber eiweiß- 
artige Stickstoffsubstanz im Stroh der Halm¬ 
früchte, im Leguminosenstroh auch noch 
mehr; und der Darm der reinen Pflanzen¬ 
fresser, insbesondere der Huftiere, vermag 
durch „chemische Aufschließung** diese 
Nährstoffmengen großenteils ohne weiteres 
zu verwerten, wie die erfolgreiche Heu- und 
Strohfütterung dieser Tiere beweist. Der 
Darm der Fleischfresser und Allesfresser, 
insbesondere des Menschen und des Schwei¬ 
nes, ist dazu nicht ohne weiteres in der Lage. 
Friedenthal hat nun vor einigen Jahren 
getrocknete Gemüse (Mohrrüben, Spinat) zu 
feinem Pulver zermahlen lassen und gezeigt, 
daß dieses nährstoffreiche, aber auch Holz¬ 
stoff enthaltende feine Pulver selbst von 
ganz kleinen Kindern ausgezeichnet verdaut 
wird und sehr bekömmlich ist. Es liegt 
hier ein Fall des Ersatzes mangelhafter 
Chemischer Aufschließung durch „mechani¬ 
sche Aufschließung** vor, — ganz ähnlich 
wie bei der von mir in Nr. 17 des Jahr¬ 
gangs 1913 dieser Zeitschrift besprochenen 
Herstellung von Vollkornbrot, bei welcher 
die nahrhaften Kleien- beziehentlich Rand¬ 
schichtbestandteile der Getreidekömer dem 
menschlichen Verdauungsapparat durch ge¬ 
eignete Vermahlung zugänglich gemacht 
werden. 

Bei der Verwertung des nicht unbedeu¬ 
tenden Stroh Vorrats, der uns in diesen 
Zeiten eines eben noch auskömmlichen 
Nahrungsmittelvorrats und großer Futter¬ 
mittelknappheit bis auf weiteres zu Gebote 
steht, liegen die Verhältnisse nun ganz 
offenbar nicht ganz so einfach, wie es nach 
den ersten Mitteilungen der Tagespresse 
über das Friedenthalsche Verfahren 
vielleicht scheinen konnte. Um überhaupt 
daran zu denken, Stroh dem Mehl und 
Brot beizumengen, ist staubfeine Vermah¬ 
lung unerläßlich. Diese erfordert großen 
Kraftaufwand, da die Zähigkeit der großen¬ 
teils verkieselten Faserstoffbündel des Strohs 
der Halmfrüchte der Zerreißung gewaltigen 
Widerstand entgegensetzt. Es gehört dazu 
also nicht nur ein bedeutender Aufwand 
an Kraft — Wasserkraft oder teurer Stein- 
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kohle —,• sondern entsprechende Konstruk¬ 
tion der Mühlen und besondere Beaufsich¬ 
tigung, da besonders die Entzündungsgefahr 
sehr bedeutend ist. Die Mahlkosten für 
ein wirklich staubfeines Strohpulver sind 
also jedenfalls sehr hoch. 

Andererseits sind gegen die Verwendung zur 
menschlichen Ernährung Bedenken erhoben 
worden hinsichtlich möglicher Schädigung 
des Darmes, insbesondere durch die scharfen 
Splitter der verkieselten Pflanzenteile. Jeden¬ 
falls ist gegenüber dem grünen Gemüse, 
gegenüber den Randschichten der Getreide- 
kömer im Verhältnis zur vorhandenen Nähr¬ 
stoff menge beim Stroh die Menge der Ballast¬ 
stoffe — Holzstoff, Zellulose — viel, viel be¬ 
deutender, und selbst, falls sich bei Versuchen 
in größerem Maßstabe herausstellen sollte, 
daß Zusatz von Strohpulver zu menschlicher 
Nahrung keine ernstliche Darmschädigung 
bewirkt, so ist doch nachgewiesen, daß beim 
Fleischfresser und Omnivoren die Gegenwart 
solcher großen Ballastmengen die Ausnützung 
der Nährstoffe beeinträchtigt; es geht ein 
bedeutender Teil der letzteren mit den sehr 
voluminösen Abgängen unverdaut verloren. 
Wenn also neuerdings Friedenthal wieder 
das Verbacken von Strohpulver im Brot 
dringend empfiehlt, so kann es sich nur um 
einen verhältnismäßig geringen Prozentsatz 
handeln, der etwa an Stelle der Kartoffeln 
im Roggenbrot „füllen“, sättigen hilft 1 ), 
dessen Nährstoffgehalt selbst dabei nur eine 
ganz nebensächliche Rolle spielt. 

Für die Verwendung des Strohpulvers als 
Futtermittel ist zu bedenken, daß für die 
Huftiere, die ja schon immer mit ganz grob 
zerhacktem Stroh („Häcksel“) erfolgreich 
gefüttert wurden, eine grobe Vermahlung, 
wie sie schon vor F. empfohlen und experi¬ 
mentell erprobt wurde, sicher genügt. An¬ 
ders beim Schwein. Für dieses Schlachttier 
bei der herrschenden Futtermittelnot, ins¬ 
besondere der dringend nötigen Ersparung 
der Kartoffelvorräte zur menschlichen Er¬ 
nährung, etwas Passendes zu finden, wäre 
ja sehr erwünscht. In dieser Richtung wer¬ 
den mit amtlicher Unterstützung an ver¬ 
schiedenen Stellen Fütterungsversuche mit 
Strohpulver gemacht. Wenn für die Schweine¬ 
fütterung eine etwas gröbere Vermahlung 
schon ein günstiges Ergebnis hinsichtlich 
der Ausnutzung liefert (Friedenthal be¬ 
fürwortete letzthin eine Absiebung der feinst- 
vermahlenen, Nährstoffreste der Ähren ent¬ 
haltenen Teilchen für den Menschen, Ver- 

*) Ein harmloseres „Füll- und Sättigungsmittel“ stellt 
zweifellos das Wasser dar bei Aufnahme von Breispeisen 
und gekochter Teigware statt Brot; siehe meine Ausfüh¬ 
rungen in Nr. 12 dieses Jahrgangs dieser Zeitschrift. 


Wendung der gröberen, mehr Halmsplitter 
führenden Teile als Futter), so könnte ja 
vielleicht diese vieldiskutierte, sicher höchst 
interessante Anwendung des Prinzips der 
„ mechanischen N ährst offaufSchließung “ 
auch ihr Scherflein zur Gesamtorganisation 
bei der glänzenden Abwehr der uns t zuge- 
dachten Aushungerung beitragen. 4 

Untergrund-Lastbahnen. 

Von Hanns. Günther. 

D ie dauernde Zunahme des Straßenver¬ 
kehrs, der in vielen Großstädten im 
Laufe der Zeit geradezu beängstigende For¬ 
men angenommen hat, zwingt die Verkehrs¬ 
techniker, sich allmählich nach neuen Be¬ 
triebsmitteln umzusehen, die eine Entlastung 
der Straße herbeiführen könnten. Da der 
Statistik zufolge der Lastenverkehr den 
weitaus größten Teil (etwa 80 %) des ge¬ 
samten Straßenverkehrs ausmacht, erschei¬ 
nen die an dieser Stelle einsetzenden Reform¬ 
vorschläge am aussichtsreichsten. Einer der 
zweckmäßigsten Vorschläge dieser Art geht 
dahin, den Güterverkehr zwischen den großen 
Geschäfts- und Warenhäusern, den Fabriken, 
den Postämtern und Bahnhöfen, überhaupt 
zwischen allen Stellen, die für einen regd- 
mäßigen Lastenaustausch in Frage kommen, 
nach Möglichkeit auf besonderen, unter¬ 
irdisch zu führenden Lastbahnen abzu¬ 
wickeln und dadurch die Straßen selbst von 
einem großen Teil des Güterverkehrs zu 
befreien. 

Die ersten Versuche mit solchen Unter¬ 
grund-Lastbahnen sind in Chikago gemacht 
worden. Die Bahn verläuft dort in Tunnels 
von 1,83 m Weite und 2,3 m Höhe. Zur Be¬ 
förderung werden stählerne Wagen von 
3,2 m Länge, 1,2 m Breite und 1,1 m Höhe 
verwendet, die man zu von elektrischen 
Lokomotiven gezogenen Zügen zusammen¬ 
stellt. Die Fahrer kauern in halb liegender 
Stellung in den Lokomotiven. Der Betriebs¬ 
strom wird durch Oberleitung zugeführt. Die 
Fahrgeschwindigkeit ist gering. Die ganze 
Anlage ist naturgemäß schon der großen 
Tunnels wegen kostspielig, ebenso der Be¬ 
trieb, der einen großen Wagenpark und viel 
Personal erfordert. Demgemäß eignet sich 
dieses System höchstens für Städte, in denen 
die an die Lastbahn anzuschließenden Fabri¬ 
ken usw. in bestimmten Stadtgegenden 
konzentriert sind, so daß man mit ver¬ 
hältnismäßig geringen Tunnellängen ' aus¬ 
kommt. Im andern Fall werden die Bau¬ 
kosten zu hoch; die Anlage hat dann von 
vornherein mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
wie das auch in Chikago der Fall gewesen ist. 
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häusern usw. zum Transport von Geld¬ 
beträgen, kleinen Paketen u. dgl. verwendet 
werden. Während diese Rohrposten aber 
mit Druckluft arbeiten, zu deren Erzeugung 
besondere Kompressoranlagen geschaffen 
werden müssen, wird bei der Röhrenbahn 
der E.-C.-Co. Wechselstrom als Betriebs¬ 
mittel benutzt. Darin liegt eine wesentliche 
Vervollkommnung, da elektrischer Strom so¬ 
zusagen überall zu haben ist, und da sich mit 
seiner Hilfe naturgemäß ungleich leistungs¬ 
fähigere Anlagen schaffen lassen, die außer¬ 
dem auch billiger herzustellen sind, da eine 
Dichtung der Röhren nicht erforderlich ist. 

Zur praktischen Erprobung des neuen 
Bahnsystems hat die E.-C.-Co. in Patterson 
(New Jersey) eine Versuchsanlage geschaffen, 
die außer geraden Strecken auch Kurven, 
starke Steigungen, Weichen und eine große 
Schleife umfaßt. Bei dem Teil der Anlage, 
den wir in Fig. i sehen, sind die Schienen 
in Eisenringen verlegt, damit die fahrenden 
Wagen dauernd beobachtet werden können. 
Der andere, größere Teil der Strecke ist aus 
Eisenrohren zusammengesetzt, wie sie für 
die Praxis in Frage kommen. An Stelle der 
Eisenrohre können jedoch auch Betonrohre 
verwendet werden. In diesen Rohren liegen 
zwei Schienenpaare einander diametral gegen¬ 
über, das eine Paar im Scheitel, das andere 
auf dem durch passende Einlagen abge¬ 
flachten Boden. Die beiden unteren Schienen 
bilden die Fahrschienen, die oberen dienen 
zur Zuführung des Betriebsstromes, der 
durch kleine Räder abgenommen wird. Der 
Durchmesser der Rohre beträgt 0,92 m. 
Als Wagen werden mit Rädern versehene 
Eisenzylinder etwas geringerer Weite be¬ 
nutzt, die bei 1,8 m Länge und 500 kg Eigen¬ 
gewicht bis zu 400 kg Ladung aufnehmen 
können. Die Größe der Wagen und ihres 
Laderaumes wird durch Fig. 2, die einen 
von zwei erwachsenen Personen besetzten 
Wagen mit teilweise entfernter Hülle zeigt, 
gut veranschaulicht. 

Zum Betrieb der Anlage wird, wie bereits 
gesagt, Wechselstrom verwendet, der aber 
nicht zum Antrieb von Elektromotoren 
dient, wie es z. B. bei unsern Straßenbahnen 
der Fall ist. Der Strom wird vielmehr dazu 
benutzt, in einer unter dem Wagenkasten 
befestigten Eisenplatte ein magnetisches 
Wechselfeld zu erzeugen, das in einem 
zwischen den beiden Fahrschienen liegenden, 
über die ganze Strecke verlaufenden starken 
Eisenband ein entsprechendes, fortschreiten¬ 
des Kraftfeld induziert. 1 ) Diese beiden 
Kraftfelder wirken derart aufeinander, daß 

l ) Über Induktion vgl. den Artikel über die Bacheletsche 
Schnellbahn auf S. 603 ff. des Jahrgangs 1914 der Umschau. 


der Wagen mit großer Geschwindigkeit 
vorwärts bewegt wird; er schnellt wie ein 
Geschoß durch die Röhre, wobei ihn die 
Fahr- und Stromschienen sicher führen. 

Entsprechende Versuche ergaben, daß 
sich bei mit 400 kg belastetem Wagen selbst 
auf den stärksten Steigungen Geschwindig¬ 
keiten von 50 km in der Stunde bequem 
erreichen lassen. Auf geraden Strecken 
sollen Stundengeschwindigkeiten von 100 
bis 200 km erzielt worden sein. Hierzu ist 
allerdings zu bemerken, daß der Luftwider¬ 
stand in den engen Röhren im praktischen 
Betrieb sehr groß sein wird, so daß sich der¬ 
artige Geschwindigkeiten kaum erzielen las¬ 
sen werden. Da dafür wohl aber auch kein 
besonderes Bedürfnis vorliegt, spielt dieser 
Umstand keine nachteilige Rolle. 

Aus diesen Angaben ergibt sich bereits, 
daß das System keiner Fahrer bedarf. Der 
Lauf aller im Betrieb befindlichen Wagen 
wird vielmehr von einer Zentrale aus über¬ 
wacht und geregelt. Diese Regelung, also 
die Beschleunigung oder Verlangsamung der 
Fahrt, das Anhalten und Ingangsetzen der 
Wagen, erfolgt durch einfache Änderung 
der Stromzufuhr. Das Befahren von Ab¬ 
zweigstrecken und Nebengleisen wird durch 
geeignete Weicheneinrichtungen möglich. Ein 
Zurückfahren der in den Steigungen befind¬ 
lichen Wagen bei etwaigen Stromunter¬ 
brechungen wird durch selbsttätig arbeitende 
Bremsen verhindert. 

Dem elektromotorischen Einzelantrieb ist 
diese Betriebsweise für den in Rede stehen¬ 
den Zweck zweifellos stark überlegen. Zu¬ 
nächst bedingt schon die Ausschaltung des 
Betriebspersonals wesentliche Ersparnisse. 
Des weiteren führt der Fortfall besonderer 
Antriebsmaschinen eine Vereinfachung und 
Verbilligung der Wagen herbei, deren Raum 
fast ganz zur Aufnahme von Gütern aus¬ 
genutzt werden kann. Zum dritten verbilli¬ 
gen sich Unterhalt und Reparatur der 
Wagen, da ein Verschleiß kaum statt findet, 
kein Schmieröl verbraucht wird usw. 

Da die Erfindung den vorliegenden Be¬ 
richten nach in technischer Hinsicht gut 
durchkonstruiert ist, und da ein unter¬ 
irdisches Verlegen der Rohrstränge 1 ) selbst 
in dem schon ziemlich stark beanspruchten 
Querschnitt unserer Großstadtstraßen keine 
besonderen Schwierigkeiten machen dürfte, 
da weiter die Kosten des Rohrstranges mit 
seinen Einrichtungen selbst bei großer Länge 
nicht allzuhoch sein werden, und da überall 
Be- und Entladestellen geschaffen werden 
können, scheint das neue Lastbahnsystem 

*) Die Rohre können natürlich auch oberirdisch ver¬ 
legt werden, wenn dies zweckmäßig erscheint. 
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Die Selbstabbildung elektrischer 
Entladungserscheinungen. 

V.on JOS. A. DETONi. 
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werden. Nachdem der Konduktor genügend 
Strom gesammelt hat, läßt man den elek¬ 
trischen Funken auf eine mit feuchter Hand 
hingehaltene Trockenplatte überspringen. 
Genauer fällt das Ergebnis aus, wenn auf 
den Tisch eine genügend große Zinkplatte 
gelegt wird, welche durch eine Kette mit 
einem Pol verbunden wird. Eine größere 
Glastafel kommt nun auf die Zinkplatte. 
Die Trockenplatte wird auf die Glastafel 
gelegt und der Strom der anderen Elektrode 
mittels eines Kupferstabes auf die Platten¬ 
schicht geleitet. Die darauffolgende Ent¬ 
wicklung zeigt ein klares Bild des Funkens. 

Interessant ist der Unterschied in der 
Erscheinung der positiven (Fig. i) und der 
negativen Entladung (Fig. 2). 

Wenn man die negativen Funkenbilder 
(Fig. 2) betrachtet, so fällt die geringere 
aber rein zentrale Strahlung gegenüber dem 
Funkenbild des Positivbildes (Fig. 1) auf. — 
Schärfer noch ist dieser Unterschied bei der 
Aufnahme der beiden Pole eines Induktions- 
apparates kenntlich. Figur 3 wurde mit der 
Kamera aufgenommen. Auf diese Weise 
lassen sich auch die Strahlungen der Geißler - 
sehen Röhren in ihrem Eigenlichte aufnehmen. 

Nach Angaben H. Meystres lassen sich 
durch Auflegen von Drahtstücken, Schrau¬ 
ben, Nägeln schöne Figuren erzielen, deren 
Ausstrahlungen bei Zuleitung des elek¬ 
trischen Stromes von staunenswerter Regel¬ 
mäßigkeit sind. 


Wir in Deutschland sind gewohnt , die allbekannte 
große Weinbergschnecke als einen Schädling zu ver¬ 
achten, während sie in vielen anderen Ländern ge¬ 
radezu als Leckerbissen geschätzt und für diesen 
Zweck sogar gezüchtet wird. Namentlich in Frank¬ 
reich ist das Schneckenessen sehr verbreitet. In Paris 
befinden sich vor einigen Gasthäusern „Lockaus¬ 
lagen“, in denen hunderte von großen Schnecken in 
Drahtkörben ihres Schicksals harren. Die größeren 
Schneckenarten werden in Frankreich wie Haustiere 
in kunstvoll angelegten, sorgsam bewirtschafteten und 
ausgebeuteten „Sckneckenparks“ gezüchtet. Umfang¬ 
reiche Werke behandeln dort die rationelle Pflege, 
Fütterung und Rassenzucht der Weinbergschnecke, 
wie bei uns etwa Probleme der Pferde- und Rind¬ 
viehzucht erörtert werden. 

Nachstehend geben wir unsern Lesern einen Ein¬ 
blick in die Lebensgewohnheiten dieses Tieres, das 
auch für uns als Delikatesse eine treffliche A bwechs- 
lung bieten würde, und für dessen Zuchtbeginn ge¬ 
rade jetzt die besten Monate kommen. 

Aus dem Leben der Weinberg¬ 
schnecke. 

Von Dr. WALTER KÜHN. 

I e genauer wir die biologischen Eigentümlich¬ 
keiten der einzelnen Tierarten erforschen, um 


so mehr staunen wir über die Vollkommenheit, 
mit der sie ihren äußeren Lebensbedingungen an¬ 
gepaßt sind. Oft können diese Zusammenhänge 
nicht durch einfache Beobachtung, sondern erst 
durch langwierige Versuche aufgedeckt werden. 
Der Laboratoriumsversuch ist besonders dann 
unentbehrlich, wenn es gilt, aus den vielen Ein¬ 
flüssen, denen ein Tier im Freien ausgesetzt ist, 
denjenigen mit Sicherheit herauszufinden, welcher 
eine bestimmte Reaktion zur Folge hat. Durch 
fortlaufende Änderung der Versuchsanordnung 
kann man diese Frage in vielen Fällen eindeutig 
beantworten. 

Im folgenden soll über einige Versuche be¬ 
richtet werden, die sich mit den Beziehungen 
zwischen unserer größten Gehäuseschnecke, der 
allbekannten Weinbergschnecke, und ihrer Um¬ 
welt beschäftigen. Die Schnecken werden von 
Außenstehenden vielfach für recht uninteressante 
Tiere gehalten. Ihre Trägheit und ihre wenig 
sympathische äußere Erscheinung tragen daran 
wohl die Hauptschuld. Wir finden aber gerade 
bei den Landschnecken eine Reihe von Eigen¬ 
tümlichkeiten, die in ihrer scharfen Ausprägung 
vielleicht einzigartig dastehen. 

Charakteristisch für die Gehäuse tragenden 
Landschnecken ist die Fähigkeit, lange Zeiträume 
ohne jede Zufuhr von Wasser und Nahrung in 
einem Ruhezustand zu verbringen. Man konnte 
beispielsweise eine Weinbergschnecke 21 Monate 
ohne Nahrung und Wasser halten. Für andere 
Artenhatman noch erstaunlichere Zahlen gefunden. 
So wird von Helix maculosa Ferussac und Helix 
caesareana Mouss., zwei im Süden heimischen For¬ 
men, berichtet, daß sie nach Hungerperioden von 
vier Jahren wieder auflebten. Ein Verständnis für 
diese merkwürdigen Tatsachen erlaDgt man, wenn 
man die Bedingungen näher ins Auge faßt, unter 
denen die Landschnecken ihre wichtigen Lebens¬ 
funktionen , besonders die Nahrungsaufnahme, 
vollziehen. Da die Tiere bei ihrer eigentümlichen 
Fortbewegungsart ständig eine Schleimschicht 
zwischen sich und der Unterlage, auf der sie 
kriechen, absondern und außerdem an ihrer stets 
feuchten Körperoberfläche eine Menge Wasser 
durch Verdunstung abgeben, ist es klar, daß sie 
sich nur dann ohne Gefahr der Austrocknung 
länger umherbewegen können, wenn die Feuchtig¬ 
keit der Umgebung einen Ersatz des verbrauchten 
Wassers gestattet. Nun sind aber lange Trocken¬ 
perioden an den Aufenthaltsorten vieler Land¬ 
schnecken, auch unserer Weinbergschnecke, nicht 
selten. Um sie zu überdauern, müssen die 
Tiere imstande sein, längere Zeit die Nahrungs¬ 
und Wasserzufuhr zu entbehren. Auch die kalte 
Jahreszeit, während der nirgends geeignete Nah¬ 
rung zu finden ist und die Außentemperatur 
jedes Umherkriechen verbietet, kann nur durch 
Übergang in einen Ruhezustand überdauert werden. 
Ein Unterschied besteht insofern, als die kalte 
Jahreszeit in ganz bestimmten Intervallen, all¬ 
jährlich im Herbst, beginnt, während Trocken¬ 
perioden im Sommer ganz unregelmäßig eintreten. 
Im Verhalten der Weinbergschnecke kommt dieser 
Unterschied zum Ausdruck. Während sie im 
Sommer nur auf die augenblicklichen Witterungs¬ 
verhältnisse reagiert, geht sie im Herbst auch 
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dann in der Regel in den Ruhezustand über, 
wenn man sie in einem warmen Zimmer re chlich 
mit Nahrung und Wasser versorgt. Der Übergang 
in die Winterruhe ist daher als Folge eines festen, 
bis zu einem gewissen Grade von äußeren Ein¬ 
flüssen unabhängigen Instinktes aufzufassen. Auch 
gelingt es während der Winterruhe kaum, die 
Weinbergschnecke für längere Zeit zu intensivem 
Leben zu erwecken. 

Die anfangs erwähnten Hungerperioden lassen 
schon auf einen recht vollkommenen Schutz gegen 
Austrocknung schließen. Genaueren Aufschluß 
ergaben Wägungen von hungernden und winter¬ 
schlafenden Exemplaren. Es zeigte sich, daß die 
Gewichtsabnahme nach der letzten Nahrungs¬ 
und Wasseraufnahme zunächst recht groß ist. 
Die Tiere kriechen noch umher und geben reich¬ 
lich Schleim ab. Hält man die Luft ihres Aufent¬ 
haltsraumes feucht, so dauert es in der warmen 



bergschHecken während der Hungerperiode . 

In den späteren Tagen nimmt das Gewicht nicht 
mehr soviel ab wie im Anfang. 


Jahreszeit sehr lange, unter Umständen mehr als 
zehn Wochen, bis sie sich endgültig in ihr Ge¬ 
häuse zurückziehen. Oft wartet man überhaupt 
vergeblich darauf. Hält man dagegen die Luft 
des Aufenthaltsraumes trocken, so ziehen sich die 
Tiere schon im Laufe weniger Tage in die Schale 
zurück und verschließen dieselbe mit einer oder 
mehreren häutigen Schutzmembranen, die aus 
getrocknetem Schleim bestehen. Zu ihnen kommt 
im Winter noch ein Kalkdeckel, das Epiphragma. 
Von nun an nimmt das Gewicht nur noch sehr 
langsam ab, und zwar um immer, geringere Be¬ 
träge. Unsere Figur zeigt die Kurve, die sich bei 
graphischer Darstellung der Durchschnittsgewicht© 
von vierzehn Weinbergschnecken ergab. Die Tiere 
wurden im Mai bei Regenwetter gefunden und ein¬ 
zeln in bestimmten Zwischenräumen gewogen. Die 
Gewichte sind durch die Entfernung der einzelnen 
Kurvenpunkte von der Horizontalachse veran¬ 
schaulicht, die Zeiträume seit Beginn des Versuches 
durch die Entfernung von der Vertikalachse. Die 
Wägungen wurden zehn Wochen lang vorgenom¬ 
men. Dabei sank das durchschnittliche Gewicht 
von 29,0 g auf 16,1 g, d. h. auf 55,5 % des An¬ 
fangsgewichtes. Ein Exemplar nahm sogar um 
mehr als die Hälfte seines Anfangsgewichtes ab. 

Aus der Kurve ist zu ersehen, daß die Abnahme 
im späteren Verlauf des Versuches in gar keinem 
Verhältnis steht zu der in den ersten Tagen. Im 


Anschluß hieran sei bemerkt, daß es für den Be¬ 
trag der Gewichtsabnahme keinen großen Unter¬ 
schied macht, ob man die Schnecken in trockener 
oder in feuchter Atmosphäre hält. Im ersteren 
Fall zieht die Luft die Feuchtigkeit zwar stärker 
an; dafür ziehen sich die Schnecken aber auch 
zeitiger in ihre Gehäuse zurück und verschließen 
es sorgfältiger. Es macht nicht einmal sehr viel 
aus, ob man den Tieren flüssiges Wasser bietet 
oder nicht. Sie trinken wohl von Zeit zu Zeit 
davon oder nehmen durch ihre Körperhaut Wasser 
auf. Dafür werden sie aber auch zu lebhafter 
Bewegung und Schleimabgabe veranlaßt. Die 
Folge ist eine unregelmäßige Gewichtskurve, die 
aber auch abfällt. Für uns kommt hauptsächlich 
in Betracht, daß die Gewichtsabnahme bei Wass'er- 
und Nahrungsentziehung in gewöhnlicher oder 
vollkommen trockener Atmosphäre sehr geringe 
Beträge erreicht. Die erwähnten Wägungen be¬ 
ziehen sich - auf Sommermonate. Bei Wieder¬ 
holung der Versuche im Winter war die durch¬ 
schnittliche Gewichtsabnahme noch wesentlich 
geringer, auch dann, wenn die Temperatur des 
Aufenthaltsraumes ähnlich war. Gegen Ende der 
erwähnten Hungerperiode im Sommer betrug die 
Gewichtsabnahme der Versuchstiere etwa dreimal 
so viel als in einer entsprechenden Zeit während 
der Winterruhe. Offenbar setzt im letzteren Fall 
der in der Schalenöffnung befindliche Kalkdeckel 
die Wasserabgabe noch weiter wesentlich herab. 
Das folgt aus der Beobachtung, daß ein des 
Kalkdeckels beraubtes Exemplar wesentlich rascher 
abnahm als die übrigen in Winterruhe befind¬ 
lichen. 

Wie sehr die Gewichtsabnahme in einem Ruhe¬ 
zustand von der Temperatur des Aufenthalts¬ 
raumes beeinflußt wird, ersieht man aus einem 
Versuch, bei dem zehn winterschlafende Wein¬ 
bergschnecken, die einer Temperatur von 18 0 C 
ausgesetzt wurden, in zwölf Wochen mehr als 
1,7 mal so viel an Gewicht verloren als zehn an¬ 
dere Exemplare, deren Aufenthaltsraum eine 
mittlere Temperatur von 7—8° C besaß. 

In den Sommermonaten wird die Herabsetzung 
des Stoffwechsels und der Wasserabgabe die Wein¬ 
bergschnecke in der Regel zum Überdauern un¬ 
günstiger Witterungsperioden befähigen. Anders 
ist es im Winter, wo in den Wohngebieten der 
Weinbergschnecken nicht selten recht tiefe Tem¬ 
peraturen beobachtet werden. Das Aufeuchen 
geschützter Orte und das Eingraben in die Erde, 
das man bei der Weinbergschnecke im Herbst be¬ 
obachtet , bewirkt keinen genügenden Schutz. 
Ein französischer Forscher hat bereits vor an¬ 
nähernd 100 Jahren festgestellt, daß Tempera¬ 
turen von weniger als o° nur dann überstanden 
werden, wenn die betreffenden Schnecken einen 
unversehrten Winterdeckel besitzen. Im Jahre 
1888 berichtete dann der Genfer Zoologe E. Y u n g 
über Versuche, aus denen hervorgeht, daß Wein¬ 
bergschnecken, deren Schalenöffnung durch einen 
Kalkdeckel fest verschlossen ist, viel tiefere Kälte¬ 
grade ertragen können, als man im strengsten 
Winter beobachtet. Ein Exemplar lebte wieder 
auf, nachdem es 88 Stunden einer Temperatur von 
— 70 bis — 76° C und dann noch 20 Stunden einer 
Temperatur von — 130 0 ausgesetzt worden war. 
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Die Widerstandsfähigkeit der Weinbergschnecke 
gegen tiefe Temperaturen ist also nicht weniger 
erstaunlich als diejenige gegen Nahrungs- und 
Wassermangel. 

Aus den Versuchen Yungs konnte man leicht 
schließen, daß Winterdeckel und Schale die 
Schnecke vollkommen von der Außenwelt ab¬ 
schließen. Das ist aber nicht der Fall, wie man 
aus einem einfachen Versuch ersehen kann. Be¬ 
streicht man den Kalkdeckel eines winterschlafen- 
den Exemplars mit Vaseline oder Paraffin, d. h. 
mit einer für Luft undurchlässigen Substanz, so 
stößt das Tier nach einigen Tagen oder Wochen 
den Deckel ab. Nicht selten wird er auch nur ge¬ 
lüftet. Unmittelbar darauf setzt die Schnecke ihre 
Winter ruhe fort. Das Verhalten kann nur dann 
befriedigend erklärt werden, wenn man annimmt, 
daß der normalerweise durch den Winterdeckel 
stattfindende Gasaustausch verhindert wurde und 
das Tier auf den hierdurch bewirkten Reiz in der 
angegebenen Weise antwortete* Durch Bestreichen 
des gesamten Gehäuses mit Vaseline unter Frei¬ 
lassung des Winterdeckels wird ein ähnliches Ver¬ 
halten hervorgerufen. Daraus folgt, daß ein Gas¬ 
austausch auch durch die Schale hindurch statt¬ 
findet. 

Schale und Winterdeckel erfüllen ihren Zweck 
demnach mit großer Vollkommenheit, indem sie 
einerseits guten Schutz gegen Kälte und Wasser¬ 
verdunstung geben, anderseits aber doch den 
durch den Stoffwechsel notwendig gemachten 
Gasaustausch mit der Außenwelt gestatten. 

Wir haben nun noch die Frage zu untersuchen, 
ob eine ruhende Weinbergschnecke imstande ist, 
rasch auf das Eintreten günstiger Witterungsver¬ 
hältnisse zu reagieren. Da sie ihre wichtigsten 
Lebensfunktionen vor allem unter dem Einfluß 
von Feuchtigkeit und Wärme vollzieht, kann man 
vermuten, daß dies auch die Faktoren sind, welche 
eine Beendigung des Ruhestandes bewirken. Was 
die Temperatur betrifft, so genügt es zu erwähnen, 
daß 4-8 bis io° und 4-20 bis 25°C etwa die Gren¬ 
zen darstellen, innerhalb deren sich die Weinberg¬ 
schnecke am wohlsten fühlt. Ein Erwachen aus 
der Winterruhe wird kaum bei wesentlich tieferer 
Temperatur stattfinden. Im Sommer, bei ge¬ 
nügend hoher Temperatur, wird das Wiederauf¬ 
leben aus einem Ruhezustand nur durch Feuchtig¬ 
keit verursacht. Daß die Wärme allein ein Aus- 
kriechen nicht bewirkt, hat man schon vor langer 
Zeit durch Versuche festgestellt. 

Die Feuchtigkeit kann den Tieren auf zweierlei 
Weise geboten werden. Entweder man besprengt 
die Schnecken nach Entfernung der Schutzmem¬ 
branen mit flüssigem Wasser oder aber man setzt 
sie der Einwirkung einer mit Wasserdampf ge¬ 
sättigten Atmosphäre aus. Im ersteren Fall 
kommen sie in der Regel schon nach sehr kurzer 
Zeit, oft nach wenigen Minuten, zum Vorschein 
und verzehren eifrig die ihnen gebotene Nahrung. 
Das ist nicht weiter erstaunlich, da die Tiere in 
direkte 'Berührung mit dem Wasser gekommen 
sind. Interessanter ist die Erfahrung, daß sie 
auch dann aus der Schale hervorkommen, wenn 
man sie lediglich in eine mit Wasserdampf ge¬ 
sättigte Atmosphäre bringt. Eine Reihe von 
Exemplaren, die im Monat Juni einer vierwöchigen 


Hunger- und Trockenperiode ausgesetzt waren, 
wurden 1 — 2 Tage, nachdem sie in feuchte Luft 
gebracht worden waren, in Bewegung angetroffen. 
Im Freien kann man ähnliches beobachten. 
Nicht selten kommt es vor, daß die im Gebüsch 
versteckten Weinbergschnecken kurz vor Beginn 
eines Regens anfangen lebhaft umherzukriechen. 
Man hat sie deshalb gelegentlich mit einem Baro¬ 
meter verglichen, das ja auch den kommenden 
Regen anzeigt. Das Verhalten der Weinberg¬ 
schnecke ist sehr einfach zu erklären, wenn man 
berücksichtigt, daß die Atmosphäre vor Eintritt 
eines Regens oft schon viel Wasserdampf ent¬ 
hält. Auch aus der Winterruhe wachen die Tiere 
auf, wenn man sie feuchter Luft aussetzt. Bei 
diesbezüglichen Versuchen ergab sich, daß die 
Zeit vom Beginn des Versuches bis zur Lüftung 
des Winterdeckels erheblichen Schwankungen 
unterliegt. In einigen Fällen vergingen nur wenige 
Tage, in andern mehrere Wochen. Besonders 
prompt reagierten Tiere mit dünnem oder be¬ 
schädigtem Winterdeckel. Erniedrigt man die 
Temperatur des Aufenthaltsraumes, so reagieren 
die Schnecken langsamer oder gar nicht. Die 
Grenze dürfte etwa bei -f 10 0 C liegen. 

Zu beachten ist, daß Exemplare, die in der an¬ 
gegebenen Weise in ihrer Winterruhe gestört 
wurden, keine intensive Lebenstätigkeit beginnen, 
sondern sich trotz Feuchtigkeit bald wieder in 
die Schale zurückziehen. Einen endgültigen Ab¬ 
schluß der Winterruhe beobachtet man erst zu 
einer Zeit, zu der sich auch im Freien der Ruhezu¬ 
stand seinem Ende nähert, d. h. also im März oder 
im April. Bald nach dem Auskriechen. zeigen die 
Tiere in diesem Fall, wie auch beim Erwachen 
aus der Trockenstarre ein sehr intensives Leben. 
Sie nehmen große Mengen Nahrung und besonders 
Wasser auf. Dabei kommt es ihnen sehr zu¬ 
statten, daß sie das Wasser nicht allein durch 
ihren Mund, sondern auch unmittelbar durch ihre 
Körperhaut aufnehmen können. Hierauf ist die 
außerordentliche Gewichtszunahme zurückzu¬ 
führen, die man in den ersten Tagen beobachtet. 
Von meinen Versuchstieren vergrößerte eins sein 
Gewicht im Laufe der ersten zwei Tage nach Be¬ 
ginn der Wasser- und Nahrungszufuhr Ende April 
(also nach der Winterruhe) um 4 7 % des Anfangs¬ 
gewichtes, im Laufe des ersten Tages allein durch 
Wasseraufnahme um 37 %. 

Wir sehen daraus, daß die Weinbergschnecke 
nicht nur befähigt ist, ungünstige Witterungs- 
perioden von langer Dauer zu überstehen, son¬ 
dern daß sie auch in kürzester Zeit die dabei 
verbrauchten Wassermengen wieder ersetzen kann. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Krieg als Wettermacher. Der letzte Winter 
brachte verhältnismäßig eine auffallend milde 
Witterung. Es fehlte der Frost, und statt Schnee 
gab es größtenteils Regen. Diese Erscheinungen 
veranlassen Dr. A. Nippoldt in der Natur¬ 
wissenschaftlichen Wochenschrift zu untersuchen, 
ob diese milde Witterung eine Wirkung des Krie¬ 
ges ist. 
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In vielen Gegenden herrscht die Volksmeinung, 
daß das Schießen mit Pulver regenerzeugend wirke, 
so daß an Stelle des Schnees Regen entstünde. 
Da bei der Verdichtung des Wasserdampfes zu 
Tropfen viel Wärme frei wird, erwärmt sich die 
Luft, sie setzt den wetterändemden Kräften, in¬ 
soweit sie zum Frost treiben wollen, ein größeres 
Hindernis entgegen als die schneebildende Luft. 
Außerdem verhindert die Wolkenbildung zugleich 
die nächtliche Ausstrahlung der Wärme gegen 
den Himmel und damit die wirksamste Ursache 
der Januarfröste. 

Schon 1870/71 wurde die Fachwelt an den 
alten Volksglauben erinnert. Ein Beweis für die 
Richtigkeit desselben war für die damalige Zeit 
nicht möglich, da es an einem planmäßigen Zu¬ 
sammenarbeiten der maßgebenden Kreise fehlte. 
In den 80 er Jahren hat man dann in der Schweiz 
gelegentlich artilleristischer Obungen einige Be¬ 
obachtungen angestellt. Diese waren für die An¬ 
nahme, daß das Schießen Regen erzeuge, günstig. 

Einige Jahre später kam der Gedanke, das 
Wetter zu beeinflussen, in der Form des „Hagel¬ 
schießens" wieder auf. In den österreichischen 
Alpenländern glaubte man, festgestellt zu haben, 
daß durch Abgaben von reinen Pulverschüssen 
ohne Geschoß die Hagelkörner innerhalb einer 
Wolke in Regentropfen verwandelt würden, und 
so die Fluren vor dem Hagelschlag bewahrt werden 
könnten. Die beabsichtigte Wirkung des Schießens 
scheint immerhin möglich, tritt aber nicht mit 
genügender Sicherheit ein, um das Verfahren und 
seine praktische Einführung zu rechtfertigen. 

Auch auf die Gewitterhäufigkeit sollte das 
Schießen vermindernd einwirken. Dies gab dem 
Meteorologischen Institut zu Berlin den Anlaß, 
durch meteorologische Beobachtungen auf den 
großen Schießplätzen die Frage zu prüfen. Hier 
handelte es sich nun, im Unterschied zu dem 
Hagelschießen um das Abfeuern von Geschossen . 
Prof. Lachmann fand, daß in der Tat an den 
Schießplätzen gegenüber ihren Nachbarorten eine 
erhebliche Verringerung der Gewittertage eintrat, 
im Mittel von rund 23 %• Mithin ist wenigstens 
für ein Witterungselementder Einfluß des Schießens 
festgestellt, j 

Fragt man nun nach der physikalischen Er¬ 
klärung des Einflusses des Schießens auf das Wetter, 
so schienen zuerst die mit dem Schuß verbundenen 
mechanischen Kräfte die Ursache der Wirkung zu 
sein. So sollte insbesondere der Luftstoß des 
Hagelböllers bis zur Wolke gelangen und dann 
dort das Entstehen des Hagels verhindern. Bei 
der heutigen Erkenntnis über das Wesen der 
Niederschlagsentstehung scheint es uns mehr, daß 
die mit dem Schuß ausgeschleuderten Rauch - und 
Munitionsgase das wirklich Maßgebende sind. 

Der Regentropfen kann unter gewöhnlichen 
Verhältnissen nur entstehen, wenn er einen sog. 
„Kondensationskern*' vorfindet. Vielfach ist der 
herumschwebende Staub der gesuchte Kern. Durch 
physikalische Messungen ist aber bekannt, daß 
auch in staubfreier Luft die Verdichtung des 
Wasserdampfes zu Tröpfchen um Kondensations- 
keme stattfindet und daß diese Kerne äußerst 
kleine, elektrisch geladene Teilchen sind, nämlich 
„Ionen". Die luftelektrische Forschung hat ge¬ 


zeigt, daß die atmosphärische Luft stets Ionen 
enthält, und damit dem Regen auch ohne Staub 
jederzeit KondensationskernezurVerfügungstehen. 
Weiter weiß man aber auch, daß alle Flammen 
ebenfalls Ionen erzeugen. Da liegt es doch nahe, 
als das Regenbildende beim Schuß die gewaltige 
Menge von Ionen anzusehen, die durch die Muni¬ 
tionsgasflammen entstehen; dazu kämen noch die 
reinen Rauchgase. Wirken aber diese Flammen, 
so muß gleich von vornherein daran erinnert 
werden, daß es auf unseren Schlachtfeldern noch 
andere Flammen, und zwar von großer Ausdeh¬ 
nung gibt: die Flammen der brennenden Dörfer 
und Ortschaften. Es wird nicht gut möglich sein, 
beide Einflüsse zu trennen. 

Wenn man bedenkt, ein wie großer Munitions¬ 
verbrauch auf beiden Kampfplätzen stattfindet, 
ferner, wie langgezogen die Kampflinien sind und 
die lange Zeit beachtet, die diese künstliche Kern¬ 
erzeugung schon währt, so kann man annehmen, 
daß der Regenreichtum und die Milde unseres 
Winters auf den Krieg zurückzuführen sind. 

Riesensprengungen. Die modernen Sprengstoffe 
äußern heute auf allen Kriegsschauplätzen ihre 
furchtbare Zerstörungskraft, mögen sie nun in den 
Granaten unserer neuen Riesenmörser die feind¬ 
lichen Festungen in Schutt und Trümmer legen, 
als Torpedos den Schlachtschiffen des Gegners den 
Untergang bringen oder als Fliegerbomben Tod 
und Verderben verbreiten. Ein Hinweis auf einige 
Höchstleistungen, die mit diesen Sprengmitteln in 
Friedenszeiten erzielt wurden, dürfte daher heute 
am Platze sein. In den Vereinigten Staaten hat 
man mit gutem Erfolge verschiedene Riesen¬ 
sprengungen ausgeführt, bei denen mehrere tausend 
Kilogramm Dynamit und Pulver gleichzeitig zur 
Detonation gebracht wurden. So hat man unlängst 
beim Bau einer Abkürzungslinie der Lackawanna- 
eisenbahn einen 14 m hohen und 100 m langen 
Felsvorsprung durch eine einzige Sprengung be¬ 
seitigt, zu der über 16500 kg Dynamit und Pulver 
verwendet wurden. Zur Vornahme dieser Sprengung 
trieb man zunächst einen 1,2 m hohen Stollen 
28 m tief in horizontaler Richtung in das Innere 
des Berges vor, an diesen anschließend zwei Quer¬ 
stollen von 20 auf 8 m Länge. Nach Einbringung 
der Sprengladung wurden Haupt- und Seitenstollen 
durch eine Steinpackung ausgefüllt und der Ein¬ 
gang durch eine Bruchsteinmauer und eine etwa 
4 m starke Betonschicht verschlossen. Für die 
Einbringung der Ladung und die Ausfüllung des 
Stollens wurden 12 Arbeitstage benötigt. Durch 
den Sprengschuß wurden gegen 20000 Tonnen 
Gestein losgesprengt. Einige Blöcke wurden auf 
Entfernungen bis zu 200 m fortgeschleudert. Der 
Verbrauch von Sprengstoffen bei dem erwähnten 
Bahnbau war so groß, daß man eine besondere 
Dynamitfabrik in der Nähe errichtete, die im 
ganzen über 2 000 000 kg Dynamit lieferte. Auch 
in einem westfälischen Steinbruch bei Nachrodt 
wurde neuerdings eine ähnliche Riesensprengung 
ausgeführt. Hier hat man mit einer einzigen, aus 
12000 kg Pulver bestehenden Sprengladung rund 
120000 cbm Gestein losgebrochen. Die Zündung 
des Sprengstoffes, der in drei je 35 m tief im 
Felsen liegenden Minenkammern untergebracht 
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war, erfolgte aus einem Abstand von 500 m. Ob¬ 
wohl die Kosten derartiger Riesensprengungen sehr 
bedeutend sind — sie stellen sich im letzteren 
Falle auf rund 30000 M.! — ist man doch mit 
den wirtschaftlichen Ergebnissen sehr zufrieden. l ) 

Die Preußische Staatsbahn und die Beförderung 
ron Menschendünger. Bekanntlich ist uns der 
Stickstoffdünger in diesem Jahre infolge des Aus¬ 
bleibens von Chilesalpeter knapp, so daß sich die 
Landwirtschaft nach Ersatz umsehen muß. Dieser 
bietet sich in den Gefangenenlagern, die meist 
keine Kläranlagen haben und in denen anfänglich 
die Ansammlung der menschlichen Exkremente 
eine Kalamität war, solange man deren Wert, 
der auf täglich 5000 M. geschätzt wird, noch nicht 
erkannt hatte. 

Nachdem Agrarwissenschaftler von Ruf aber 
auf den ungeheuren Wert der Fäkalien für die 
Ernte 1915 hingewiesen haben, handelte es sich 
darum: Wie ist dieser Wert der Landwirtschaft 
zugänglich zu machen ? 

Nach den Bestimmungen der Eisenbahnver¬ 
kehrsordnung dürfen Menschenexkremente nur in 
festverschlossenen Kübeln oder Bottichen beför¬ 
dert werden. Die Beschaffung solcher verschließ¬ 
baren Gefäße wäre aber zu teuer geworden und 
zu umständlich. 

In mehreren, dem Verfasser bekannt gewordenen 
Fällen bestand die Eisenbahn tatsächlich auf der 
genannten Forderung. Sie weigerte sich auch — 
trotzdem die Militärbehörde die Versenderin war — 
geschlossene Kalkwagen zu stellen, da nach diesen 
eine große Nachfrage herrscht. Erst als die Eisen¬ 
bahn darauf aufmerksam gemacht wurde, daß es 
sich nicht um den Transport von Menschenfäka¬ 
lien im eigentlichen Sinne handele, sondern um 
Kompost, da die Fäkalien in schaufelbarem Zu¬ 
stande, mit Torf, Mull oder Streu vermischt, auf 
den Transport gebracht würden, sah die Eisen¬ 
bahn von der Forderung der Kübel ab und er¬ 
klärte sich bereit, offene Arbeitswagen für den 
Transport zu stellen. 

Doch sollten diese in Sonderzügen befördert 
werden (4 M. pro Zugkilometer Zuschlag zu der 
eigentlichen Fracht), so daß auch nach diesem 
Modus die Fracht in keinem Verhältnis zu dem 
Wert des Gutes gestanden hätte. 

Auf eindringliche Vorstellungen der Militär¬ 
behörde erklärte sich die Bahn schließlich bereit, 
die mit Fäkalien beladenen Wagen zum Militär¬ 
tarif (30 Pf. pro Kilometer und 101) zu befördern: 
Die Wagen mußten weiter in Extrazügen rollen, 
doch wurde von der Erhebung eines besonderen 
Zuschlages dafür abgesehen. 

Nach Anrufung des Ministers der öffentlichen 
Arbeiten und auf Fürsprache des Landwirtschafts¬ 
ministeriums wurde schließlich gestattet, daß der 
Fäkalien-Torfkompost zwar in Extrazügen, aber 
ohne besondere Gebühr für diese befördert werden 
könnten. Auf diese Weise ist der Landwirtschaft 
ein wertvoller Zuschuß an Dünger gesichert. 

Ein Volkswirt. 


1 ) Zeitschrift für das gesamte Schieß- und Sprengstoff¬ 
wesen Nr. 5.; 


Ermüdungsherzen bei Soldaten. Manche Sol¬ 
daten, die ohne Training jäh ihrem Berufe ent¬ 
rissen wurden, die mit vollem Gepäck Märsche 
von 30 bis 50 km zurücklegen mußten und dann 
ohne genügende Nachtruhe andauernd in der Front 
standen, hatten über Herzstechen, Herzangst, Auf¬ 
regung, Schlaflosigkeit, verbunden mit Pulsbe¬ 
schleunigung, Gefühl von Unruhe, zuweilen Appe¬ 
titlosigkeit und Verdauungsstörungen zu klagen. 
Prof. W. His 1 ) hatte Gelegenheit, zahlreiche in 
Lazaretten liegende Kranke mit Herzbeschwerden 
auch röntgenologisch zu untersuchen. Als erste 
Ursache von Herzstörungen nennt er die, welche 
sich an im Feld Überstandene Infektionskrankheiten 
angeschlossen haben. Es sind Herzentzündungen 
nach Typhus, Diphtherie, Scharlach und Ruhr, 
die oft erst in der Rekonvaleszenz auftreten oder 
sich in diese hinein erstrecken. Derartige Be¬ 
schwerden pflegen sich nach Wochen oder Mo¬ 
naten völlig zurückzubilden. Als zweite Gruppe 
von Herzstörungen nennt Prof. His die auf Ar¬ 
teriosklerose beruhenden: ältere Offiziere, Land¬ 
sturm- und Landwehrmänner, die zu Hause bei 
ruhiger Lebensweise keine oder nur geringe Be¬ 
schwerden hatten; der Blutdruck ist erhöht, im 
Harn sind gelegentlich Eiweißspuren; die peri¬ 
pheren Arterien pflegen weich, die Herztöne rein, 
wenn auch zuweilen paukend oder klappend zu 
sein; ein Symptom fehlt selten: die Vergrößerung 
der Leber, bie beim Einatmen mit stumpfem, 
derbem Rand dem tastenden Finger entgegen¬ 
rückt. Bei den nach den erwähnten Strapazen 
entstandenen Herzstörungen sind die Symptome 
rein subjektive, wie sie von Neurasthenikern aus 
Friedenszeiten her bekannt sind; auch die objek¬ 
tiv wahrnehmbaren Abweichungen (erhöhte Puls¬ 
tätigkeit, rasches Zunehmen derselben bei leichter 
Bewegung, mäßige Atemnot bei Anstrengungen) 
brauchten noch nicht auf eine Störung der Herz¬ 
tätigkeit, sondern könnten auf ein allgemein er¬ 
regbares Nervensystem bezogen werden; ander¬ 
seits gehen Zustände von wirklicher Herzschwäche 
mit Unbehagen, Schlafstörung, Angstgefühlen usw. 
einher und schaffen einen nervös übererregbaren 
Gesamtzustand. Die Her zform steht zur körper¬ 
lichen Leistungsfähigkeit in enger Beziehung; nur 
sehr ausgeprägte Abnormitäten lassen ohne wei¬ 
teres Schlüsse auf die Leistungsfähigkeit zu. In 
einzelnen Fällen, die His beobachtete, schlossen 
sich die Herzbeschwerden an nachweislich ein¬ 
malige Übermüdung, oder an Schwächung durch 
Darmkatarrh an, einmal wirkte Starrkrampf aus¬ 
lösend auf die Herzbeschwerden, schließlich war 
es psychische Erregung, die deutlich in den Vorder¬ 
grund trat. Für die Behandlung ist vor allem 
notwendig: absolute Bettruhe und leicht verdau¬ 
liche Kost, Schlafmittel, nach zwei bis drei Wochen 
tastende Versuche mit körperlicher Bewegung im 
Zimmer, bei gutem Erfolge Steigerung der Anfor¬ 
derungen bis zu regelrechten Leibesübungen. Nicht 
jeder Mann, der über Herzbeschwerden klagt, soll 
in die Heimat zurückgeschickt werden, die meisten 
können durch einige Tage Ruhe in Revierstube oder 
Feldlazarett von ihren Ermüdungsbeschwerden be¬ 
freit werden. 


1 ) Wiener klin. Wochenschr. Nr. 15. 
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Bücherschau. 

Geographisches Wanderbach. Für mittlere und 
reifere Schüler, ein Führer für Wandervögel und 
Pfadfinder von Alfred Berg. Mit 193 Abb. 
(Prof. Dr. Bastian Schmids Naturwissenschaft¬ 
liche Schülerbibliothek ) 282 Seiten. Leipzig, 

B. G. Teubner. Preis M. 4.— 

Wie das Denken und Fühlen unseres ganzen 
Volkes augenblicklich nur auf den einen Punkt 
„Krieg“ gerichtet ist, so steht auch das Leben 
unserer Jungen unter dem Banne der neuen Zeit. 
Kein Wunder also, daß auch ihre Wanderungen 
eine starke Wendung zum Militärischen genom¬ 
men haben. 

Zur Vorbereitung für solche Wanderungen ist 
das vorliegende Buch in ausgezeichneter Weise 
geeignet. Was der Verfasser mit seinem Buche 
will, das sagt er selbst seinem jungen Freund in 
gedrängter Form: ,,Du lernst, daß du die Mathe¬ 
matik zu manchen Übungen im Gelände ver¬ 
wenden kannst. Du lernst das Kartenlesen und 
das Orientieren mit der Karte und ohne diese; 
auch sollst du selbst eine Karte der Heimat ent¬ 
werfen. So wandelst du in den Spuren des 
Großen Generalstabs und schaust von Berges¬ 
gipfeln in die Lande. Du beobachtest Wind und 
Wetter und Bach und Strom. Was da grünt 
und blüht, was da kreucht und fleucht, das alles 
wird von dir genau studiert. Ich will dir zeigen, 
wie du dir eine ganze Reihe von einfachen In¬ 
strumenten und Apparaten selbst anfertigen 
kannst und wie du sie zu handhaben hast. Mit 
ihnen kannst du dann eine Menge recht lehr¬ 
reicher Messungen und Beobachtungen anstellen, 
die deinen Wanderungen einen tieferen Inhalt 
geben können.“ 

Was der Verfasser hier seinem Freunde ver¬ 
spricht, das führt er in glänzender Weise aus. 
Seine Belehrungen über das Messen im Gelände 
und seine Einführung in das Lesen der Wander¬ 
karten sind geradezu mustergültig, außerordent¬ 
lich lehrreich für unsere kriegsspielfrohe Jugend 
seine Darlegungen über das Orientieren im Ge¬ 
lände und das Signalwesen (Klopf-, Pfeif-, Rauch- 
und Feuersignale, Winkerzeichen und Helio¬ 
graphen). Und die Angaben zur Selbstanferti¬ 
gung der Meßketten, Stative, Klinometer usw. 
sind so klar und eingehend, dabei durch gute 
Abbildungen verdeutlicht, daß es für unsere 
Jungen eine Freude sein muß, sich danach alle 
diese Instrumente herzustellen. 

Dr. JUNGBLUTH. 

Personalien. 

Ernannt : Der a. o. Prof, an der Prager dtsch. Techn. 
Hochschule Dr. Wilhelm Blaschhe zum etatm. a. o. Prof, 
der Mathem. an der Univ. Leipzig. — Der a. o. Prof, der 
Z00L an der Univ. Innsbruck Dr. Karl von Dalla Torte 
zum o. Professor. — An der Kgl. Bibi, in Berlin der 
bish. Hilfsbibliothekar Dr. phil. Friedrich Duktneyer zum 
Bibliothekar. — Zum Lektor der hebr. Sprache an der 
Univ. Marburg der Privatgelehrte Dr. Baumgartner aus 
Zürich. — Der Leipziger Kunsthistor. Geh. Hofrat Univ.- 
Prof. Dr. A. Schmarsow zum Mitgl. der Kommiss, für Er¬ 
haltung der Kunstdenkmäler. — Als Nachf. von Prof. 


Nacken der Privatdoz. an der Univ. und an der Techn. 
Hochsch. in Zürich, Dr. Paul Niggli, zum etatm. a. o. 
Prof, für physik.-chem. Mineral, und Petrogr. an der Leip¬ 
ziger Univ. — Prof. Dr. Hans Ludendorff, ein Bruder des 
Generalstabschefs im Hindenburg. Hauptquartier, zum 
Hauptobservator am Kgl. astro-physikal. Observator, in 
Potsdam. 

Berufen : Zum Nachf. des verstorb. Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Tereg auf dem Lehrst, der Phys. an der Tierärztl. 
Hochsch. in Hannover der bish. Vorst, der Biolog. Abt. 
des Inst, für Gärungsgew. an der Landwirtsch. Hochsch. 
in Berlin Tierarzt Dr. med. vet. Johannes Paechtner. 

HabUItiert: Für Kinderheük. in der Breslauer med. 
Fakultät der Assist, an der Kinderklinik Dr. Georg Bessau. 

— An der Univ. in Gießen der im Ruhestand lebende 
Oberreg.-Rat Prof. Dr. Richard A ßmann, der vor kurzem 
seinen 70. Geburtstag beging, für Meteorologie. — An der 
Univ. Wien Dr. med. Rudolf Paschkis, für Urologie. 

Gestorben : Im Alter von 63 J. der emer. o. Prof, für 
Mathem. und Physik an der Hochsch. für Bodenkultur in 
Wien, Dr. phü. Oskar Simony. — In Graz im 45. Lebensj. 
der a. o. Prof, und Vorst, des psychol. Laborator, der 
Grazer Univ. Dr. Stefan Witaseh. — Kurz vor Vollend, 
des 82. Lebensj. der Hebraist und Talmudforscher Prof. 
Dr. Adolf Berliner , Dozent am Rabbiner-Sem. der israel. 
Religionsgemeinschaft, Berlin. — Im Alter von 62 J. auf 
s. Besitzung bei Hartfield in der engl. Grafsch. Surrey 
der bek. Arzt und Pathol. Dr. Louis Waldstein. — Prof. 
Dr. Gustav Rosxkowski von der Lemberger Univ. in Wien 
im 68. Lebensj. — Der Geograph und Kolonialforscher 
Dr. L. Friedrichsen, Hamburg. — In Genf der Prof, der 
Augenheilk. an der Univ. Dr Georg HaUenhoff im 73. Lebensj. 

— Im Alter von 76 J. der Nationalökon. Qßh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Johannes Conrad in Halle. — In Hamburg der 
Psychol. Prof. Dr. Ernst Neumann im 33. Lebensj. — Fürs 
Vaterland: Der a. o. Prof, für Strafrecht und Strafver¬ 
fahren an der Univ. Preßburg Dr. Ludwig Degri, Land¬ 
sturmleutnant, im 33. Lebensj. 

Verschiedenes : Der Ord. für Altes Testament in der 
ev.-theol. Fakultät der Univ. Bern, Prof. Dr. theol. Karl 
Marti , beging s. 60. Geburtstag. — Der Prof, der Orient. 
Sprache in der Kieler phüos. Fakultät, Dr. phil. Georg 
Hoff mann, beging s. 70. Geburtstag. — Der Romanist und 
Kirchenrechtslehrer, Oberlandesgerichtsrat, Geh. Justizrat 
Dr. jur. Otto Fischer in Breslau, kann auf e. 25 j. Tätig¬ 
keit als o. Professor in der jur. Fakultät der Univ. Bres¬ 
lau zurückblicken. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. phü., Dr.- 
Ing. Wilhelm Seibt , stand. Hüfsarb. im Minister, der öffentl. 
Arbeiten und Vorst, des Bureaus für die Hauptnivellements 
und Wasserstandsbeob., ist in den Ruhestand getreten. 

Zeitschriftenschau. 

Technik and Wirtschaft. Schulz-Mehrin („Auf- 
gaben der deutschen Industrie aus Anlaß des Krieges“) rät 
der deutschen Industrie, sich neu zu orientieren. Denn 
der Haß der Gegner werde sie jahrzehntelang abhalten, 
deutsche Waren zu kaufen. Vor allem müsse der Inland¬ 
markt erobert werden und der Export nach den befreundeten 
Ländern. Genaue Tabellen geben an, was das Inland bis¬ 
her (unnötigerweise) vom Ausland bezog. Der Laie ist 
erstaunt zu lesen, daß Engländer deutsche Handschuhe 
in Deutschland aufkauften, sie wagenweise nach England 
schafften, dort mit englischer Fabrikmarke versahen und 
als „echt englische Fabrikate“ in Deutschland wieder ver¬ 
kauften. Ebenso haben sie es mit Tuchstoffen gemacht. 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z in Nr.44-48 (St.-A.l-5). WO Sltld UllSerC Gelehrten? LUte XXVII. 

U. „ A-Z in Nr. 40-1915 Nr. 6 (St.-A. 6-15). 

III. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 u. 11. VI. Serie in Nr. 12. 

VII. „ A-Z in Nr. 14 u. 15. VIII. Serie in Nr. 16 u. 17. IX. Serie in Nr. 18. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Bartel, Julius, Dr., Prof, für pathol. Anatomie, Wien. 

Bauer, Julius, Dr., Dozent für Kinderheilkunde und Serologie, Düsseldorf. Stabs- und Bataillonsarzt beim 
HI. Bataillon, Inf.-Reg. 16, jetzt Stabsarzt am Reservelazarett städt. Krankenanstalten in Düsseldorf. 

Binz, A., Dr., Prof, für Chemie, Berlin. 

von Dittel, Leonold Ritter, Dr., Privatdozent für Geburtshilfe und Gynäkologie, Wien. Vorstand der gynäko¬ 
logischen Abteilung des Hospital Abbar, Kairo. K. u. k. Garnisonschefarzt und Kommandant der Reserve¬ 
spitäler in Villach, Kärnten. Verließ Anfang August Kairo, um sich dem Heere zur Verfügung zu stellen. 

Eberhard, Gustav, Prof. Dr., Observator am Kgl. Astrophysikal. Observatorium Potsdam. 

Falta, Wilhelm, Dr., Prof, für innere Medizin, Wien. Als Internist an der I. Medizin. Univ.-Klinik, die teilweise 
Infektionsspital ist. 

Franke, Georg, Dr., Geh. Bergrat, Prof, der Bergbau- und Aufbereitungskunde an der Kgl. Bergakademie, Berlin. 

Galle, Andreas, Prof. Dr., Abteilungsvorsteher im Kgl. Geodätischen Institut, Potsdam. 

Goldstein, Eugen, Prof. Dr., Kgl. Sternwarte, Berlin. Befand sich bei Kriegserklärung In Australien und Java. 
Kehrte Mitte November auf holländischem Dampfer nach Europa zurück. (Vgl. den Aufsatz in Nr. 6: 

Als Deutscher auf der britischen Naturforscher-Versammlung von 1914.) 

Guthnick, Paul, Prof. Dr., Observator der Kgl. Sternwarte, Berlin-Babelsberg. 

Hammerschlag, Viktor, Dr., Prof, der Ohrenheilkunde, Wien. Verrichtet freiwillig Dienste im Verwundeten¬ 
spital der Universität. \ 

Harbort, E., Dr., Kgl. Bezirksgeologe, Privatdozent an der Bergakademie, Berlin. Von der Mobilmachung bis - 
Ende November im Dienste des Roten Kreuzes im bakteriologischen Institut des Sanitätsamtes der Ost¬ 
seestation in Kiel. 

Hasenöhrl, Fritz, Dr., Prof, für theoretische Physik, Wien. Oberleutnant in Evidenz, dem Automobilkorps 
, zugeteilt. Zurzeit in Krakau bei der Generalstabsabteilung des Festungskommandos. 

Hassert, Kurt, Dr., Prof, der Geographie an der Handelshochschule, Köln. Hauptmann d. Landwehr. Über¬ 
wachungsoffizier beim Bahnpostamt 10 in Köln-Deutz. 

Hatschek, Julius, Dr., Prof, für öffentliches Recht, Göttingen. 

Heine, Otto, Dr., Dozent für Naturwissenschaften an der Forstakademie, Oberlehrer am Großh. Realgymnasium, 
Eisenach. Vertretungsweise am Großh. Seminar. 

Herrmann,' Immanuel, Dr., Prof, für Elektrotechnik, Stuttgart. Lefutnant d. L. II, beim Oberkommando der 
4. Armee, Abteilung für elektrische Kraftanlagen. 

Kassner, C., Prof. Dr., Privatdozent für Meteorologie, Berlin. Als Abteilungsvorsteher des Kgl. Meteorolog. 
Instituts hat er die ordnungsmäßige Tätigkeit der meteorolog. Stationen Norddeutschlands im Interesse 
des Militär-Wetterwarnungsdienstes für Luftschiffe und Flieger zu überwachen. 

Kanlla, Rudolf, Dr., Prof, für spezielle Volkswirtschaftslehre, Stuttgart. Kriegsgerichtsrat im Kgl. Württ Kriegs¬ 
ministerium. 

Kempf, Paul, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für Astrophysik, Potsdam. Befand sich bei Kriegsbeginn mit mehreren 
Gelehrten in Rußland auf der Krim, um in Feodosia die totale Sonnenfinsternis vom 21. August zu be¬ 
obachten. Die Expedition wurde in Odessa als kriegsgefangen festgehalten und erst nach längeren Ver¬ 
handlungen Mitte August freigelassen. Die Instrumente sind von der russischen Regierung beschlagnahmt 

Keutgen, Friedrich, Dr., Prof, für Geschichte, Hamburg. 

Koernieke, Max, Dr., Prof, für Botanik, Bonn. 

Kov&es, Friedrich, Dr., Prof, für innere Medizin, Wien. Leitet eine interne Abteilung des k. k. All gern. Kranken¬ 
hauses und ein größeres, ausschließlich militärischen Zwecken dienendes Filialspital. (Behandlung intern- 
kranker Soldaten.) Hält außerdem Lehrkurse für Krankenpflegerinnen. « 

Krön, Erich, Dr., Assistent am Astrophysikal. Observatorium, Potsdam. Im Felde. / 

Ludendorff, Hans, Prof. Dr., Haupt-Observator am Astrophysikal. Observatorium, Potsdam. Befand sich bei 
Kriegsausbruch mit Geh. Rat Kempf u. a. Gelehrten in Rußland (s. oben). 

Lungwitz, Johann Max, Prof. Dr., Hofrat, Direktor des Instituts für die Lehre vom Huf, Hufbeschlag und Be¬ 
schirrung, Dresden. Stabsveterinär, Lehrschmiede zu Dresden. 

Meyer, Eduard, Dr., Prof, der alten Geschichte, Berlin. 
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WlSSjENSCpAFTLICHE UNS TECHNISCHE WOCHENSCHAU 


Die kauften Putx 5 :>Gbe 5 i in Sriwiiu aud ver¬ 

kauft«* sift als Fa*b>«T fteuhrite« »n -Berliner Geschäfte. 
— Tür d*n maßten bf.s^tKlrrs hochwertige Ware» 

ftrirgesteili worden X$fc Ausfuhr aacii,den jetzt triorE 
Teilen Diadem betrug 40 % dtT Gosamtausfuhr. AK Er- 
-satt empftfehlt Sch. vor allem den Balkan uaU die Türkei. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

über «Jie Zerstörung seines Cirabungswerhes im 
Vözeret&le schreibt det Scaiweizet Prähistoriker 
O. H a uaeyi Amtliche Berichte aus den Jetztca 
Tage*! des Januar tmd.cbn ersteh Tagen des Fe¬ 
bruar füeideteo mir Plünderungen 11. a der Station 
La Rochette, wo Prof. KlaAtnchi^io die wertvollen 
Überreste zweier Skelette; aoa dem mittleren Auti- 
gnaciea ergrub Da^u kommt, daß um diese 
Zeit der isattsajüa bekaaate Lehrer Poysony zum 
Verwalter und Sequestrator meiner Grabüngs- 
stätten m Ausicht genommen wurde, Sehüeß- 
lich erwäixne ich noch, daß ich. kurz vor meiner 
Flocht vöf einer Reihe höchst bemerkenswerter 
Entdeckuögen b tau d, sowohl auf dem Gebiete der 
AtttlmopolägiÄ ( Skelett! tattde) wie im besonderen 
der Frähistarik der Magdalenie4i~ 

petiode), und. ich muß die Befürchtung haben, 
daß übe? kmi öder lang aneh diese .Fundstellen 
von den Franzosen geplündert oder zerstört wer¬ 
den Nach alledem kann man doch wohl nicht 
gut davon sprechen* es sei „so gut wie. gar kein 
Schaden angerichtet, vielmehr alles in Ordnung". 


Och. Med.-Rar Prot, Dr ERICH HA KNACK 
der bärv.i^rageitdA l>bamak(ilogi! und Pfoldgsor djsr 
physioiügtsthcrt Chemie ln rfaUri iat im Alter von 
Kr xvar £|i» Bchar&r Kritiker der 
;.u.drt.tffien> ü<hi .-Fafctlfc«) in den Handel 

gebrachten tieUiHUsH; Auch gegeu ;di« HrmiOopadiJc 
führte fit tivWizsu Mrnpl. iüc neiie«ten ^rhelteu 
Haynaclc* hf-nrafc# die Haute! ektrültä* um! den Ilatit- 
d«* Mchscben. 


Das schwedische Blatt „Svenska Dagbladet“ 
richtete an de» deutschen Religionshistorik eT 
Hatnack, den französischen Schriftsteller Ro¬ 
land und an den englischen Chemiker Kamsay 
eine Umfrage über die Wiederherstellung eines 
internationalen ZusammenarbsUens der geistigen 
Führer nach dem Kriege. Während Harnack diese- 
Frage für zu verfrüht hält, äußert sich Raoisay, 
im Gegensatz zu dem Franzosen Roland, in ge¬ 
hässigster Weise gegen das deutsche Volk. Er 
schreibt u, a.: „Ich fürchte, daß das Entsetzen 
der ganzen zivilisierteü Welt über den moralischen 
Verfall der Latschen . es äußerst unwahr¬ 
scheinlich macht, daß cbe internationalen Verbin¬ 
dungen mit rndraduefy dieses Volksstammes er¬ 
neut werden könnet^ bevor nicht mehrere Ge¬ 
nerationen geboren und dahin gegangen sind *; 
Internationale Zusamt#ebkü nfbe wurde man sichet 
auch in Zukunft abhalten, aber unter der Vor¬ 
aussetzung, daß deutsche und Östeaeici«Äche Ver¬ 
treter ausgeschlossen bkiben! — Diese, und zahl¬ 
reiche andere beleidigende Äußerungen Rauasays 
kamen übrigens in der Generalversammlung der 
Deutschen Chemischen Gesellschaft zur Sprache, 
deren Ehrenmitglied er ist. Der Vorstand wird 
nach Friedeasschluß Kamsay zur Heclienscfaaft 
ziehen, im Sinne desjenigen Statuteüparig>raphen, 
der den Ausschluß von Mitgliedern regelt. 


.Kgl. ix<nm Prolog h, iV/usKÄR vox Miller 

*rt Mubclicvy, üet Rtjgfüitder uv«- Utuwcütü Muhcuih* roo 
Mti-.v.'f.vcrk^« a« N^rMruri^tjnscttffttn undTfcrhn.ik. ruHeyulet 
las '<0 (,shjit-. 0 » 0 *r./ Kr U* einer der «ersten K Atümämtv? auf 
' 4<e* EUÄÜÄictönik, 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Im Anschluß hieran verdient ein Aufruf be¬ 
sondere Beachtung, den einige der bekanntesten 
deutschen Physiker an ihre sämtlichen Kollegen 
im Reiche in Form eines Flugblattes gerichtet 
haben. Nachdem die langjährigen Versuche, mit 
den Engländern zu einem besseren gegenseitigen 
Verständnis zu kommen, gescheitert sind, ist es 
nach ihrer Meinung dringend notwendig, daß der 
unberechtigte englische Einfluß, der in die deutsche 
Physik eingedrungen ist, beseitigt wird. Sie schla¬ 
gen vor: i. daß bei der Erwähnung der Literatur 
die Engländer nicht mehr, wie es vielfach vor¬ 
gekommen ist, eine stärkere Berücksichtigung 
finden als unsere Landsleute; 2. daß die deutschen 
Physiker ihre Abhandlungen nicht in englischen 
Zeitschriften veröffentlichen, abgesehen von Fällen, 
in denen es sich um Erwiderungen handelt; 3. daß 
die Verleger nur in deutscher Sprache geschriebene 
wissenschaftliche Werke und Übersetzungen nur 
dann aufnehmen, falls es sich nach fachmänni¬ 
schem Urteil um ganz bedeutende literarische 
Leistungen handelt; 4. daß Staatsgelder auf Über¬ 
setzungen nicht verwendet werden. 

Der Landwirtschaftsminister erläßt zwei Preis¬ 
ausschreiben , betreffend die Verwendung des Kalk¬ 
stickstoffes. Das erste Ausschreiben verlangt eine 
Bearbeitung des Themas: „Welche Wirkung hat 
der Kalkstickstoff als Düngemittel bei Anwendung 
zu verschiedenen Jahreszeiten, auf den verschie¬ 
denen Bodenarten, bei verschiedener Bestellung 
und den verschiedenen Früchten?“ Als Preise 
sind ausgesetzt: 3000 M., 2000 M. und 1000 M. 
Die Arbeit muß bis 1. Juli 1915 an das Land¬ 
wirtschaftsministerium, Berlin, eingereicht werden. 
Das zweite Preisausschreiben lautet: „Verbesse¬ 
rung der Streufähigkeit des Kalkstickstoffes.“ In 
diesem Ausschreiben wird ein Preis von 10000 M. 
ausgesetzt für ein Verfahren zur Vermeidung des 
Stäubens des Kalkstickstoffs, das die bisherigen 
an Wirksamkeit, Leichtigkeit der Anwendung und 
Billigkeit bei allgemeiner Verwendungsmöglichkeit 
im Fabrik- und landwirtschaftlichen Großbetrieb 
übertrifft. Für den fabrikmäßigen Großbetrieb 
soll das Verfahren so gestaltet sein, daß etwaige 
beizumengende Stoffe überall billig und in aus¬ 
reichenden Mengen erhältlich sein müssen, daß 
bei der Durchführung keinerlei Verluste an Stick¬ 
stoff oder unerwünschte chemische Veränderungen 
eintreten und daß das erhaltene Erzeugnis lager¬ 
fest ist, d. h. bei Lagerung in Säcken oder in 
Haufen nicht erhärtet und weder durch Stickstoff¬ 
verlust noch durch chemische Veränderung eine 
Wertminderung erleidet. Auch muß sich die an¬ 
zuwendende Apparatur für den Großbetrieb eignen. 
Die Arbeit ist bis zum 1. August 1915 einzusenden. 

Im Aufträge der englischen Regierung sollen 
Entomologen nach der Front abgegangen sein, um 
Maßregeln zur Bekämpfung von Fliegen und an¬ 
deren Insekten, die im Sommer epidemische Krank- 
keiten verbreiten können, zu treffen. 

Am 26. April wurde die Handelshochschule in 
Königsberg i. Pr. eröffnet. Wissenschaftlicher Leiter 
ist der Königsbergs Nationalökonom Prof. Dr. 
Gerlach. 

An der Straßburger Universität wird eine neue 
außerordentliche Professur für spezielle organische 
Chemie errichtet. 


Über die Entdeckung eines neuen chemischen 
Elements berichtet Dr. O. H. Göhring. Er hat 
im Physikalisch-Chemischen Institut in Karlsruhe 
einen Körper, der ein Zerfallprodukt des Urans ist, 
isoliert und ihn Brevium genannt. Das Brevium 
gehört in die Nähe des Tantals; es zeigt ein eigen¬ 
tümliches Verhalten, wie es erst bei einigen radio¬ 
aktiven Elementen aufgedeckt worden ist. Der 
neue Körper ist ein komplexes Element, das zwei 
verschiedene Atomgewichte besitzt, aber auf che¬ 
mischem Wege nicht weiter zerlegbar ist. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unterm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, allgemein ver¬ 
ständlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugendes 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht. 


Bei Ladentenstern ist es oft störend, daß diese als 
Spiegel wirken, so daß der Beschauer zwar sein Eben¬ 
bild, nicht aber die hinter dem Fenster ausgestellten 
Schaustücke betrachten kann. Um das zu vermeiden. 


kann man nach dem D. R. P. Nr. 279 °97 von Tron 
Osmond Peterson in Neuyork eine nicht spiegelnde 

Fläche Im 

^zgzzzgzz z g zz| Winkel 

zur durch¬ 
sichtigen 
Scheibe 
anordnen, 
die ihrer¬ 
seits nicht 
senkrecht, 
sondern im 
Winkel zur 
Sehrich¬ 
tung des 
Beschauen 
liegt. Aus 
der Abbil¬ 



dung ist er¬ 
kennbar, wie Beschauer verschiedener Größe die hinter 
der durchsichtigen Scheibe auf gestellte Figur besehen 
können, wobei das schräg nach unten auf die nicht 
spiegelnde Fläche zurückgeworfene Spiegelbild der Beschauer 
nicht wahrgenommen wird. 


Die „Flasche für keimfreie, mit der Injektions¬ 
spritze in Teilmengen zu entnehmende Flüssigkeit“ 
nach dem D. R. P. Nr. 277606 von Dr* Siegmund Lery 
in Cöln-Mannsfeld ermöglicht ein Füllen der Spritze, ohne 

die Flasche öffnen 
zu müssen. Sowohl 
der ein geschliffene 
Glasstöpsel mit 
unten offener Höh* 
lung wie auch die 
Flaschenhalswan¬ 
dung sind mit 
Durchbrechungen 
versehen, die sich 
durch Drehen des 
Stöpsels übereiii- 
anderbringen lassen. Durch die so geschaffene Öffnung 
läßt sich, wie das in der Abbildung veranschaulicht ist, 
die Injektionsnadel einführen und nach Umlegen der 
Flasche die Flüssigkeit aus dem hohlen Stöpsel entnehmen. 
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Die Psychologie und der Krieg« 


Von Dr. phil. 

F ast alle Wissenschaften haben sich in den Dienst 
des Krieges gestellt. Nur die Psychologie ist 
so gut wie nicht hervorgetreten, und man mag es 
der Jugend dieser Disziplin zugute rechnen, daß 
sie so wenig mitgeholfen hat, der einen, uns alle 
angehenden Sache, zu nützen. Trotzdem dürfte 
es verfehlt sein, die Psychologie für noch nicht 
lebensfähig genug zu eraohten, für zu unerprobt. 
Wer je angewandte Psychologie trieb, weiß, wie 
nützlich sie für den Krieg sein könnte, wenn man 
es mehr als bisher verstanden hätte, die Probleme 
der Psychologie nicht am Laboratoriumstisbhe, 
sondern im Leben zu schöpfen: kurz, jenen Zielen 
entgegenzugehen, die etwa Münsterberg oder 
Taylor angedeutet haben. 

Fragen wir zuerst: was könnte man aus der 
Psychologie für den Krieg lernen? Erörtern wir 
später, was die Psychologie vom Kriege für Er¬ 
kenntnisse erbeuten wird? 

Wenn wir mit der ersten Frage beginnen, so 
richtet sich unser Augenmerk sofort auf die Vor¬ 
bedingung zum Kriege, auf das Heer. 

Was kann für die Rekrutierungs - und A usbildungs - 
zeit von der Psychologie gelernt werden ? Zunächst 
heißt es sicherlich schnellere Ausbildung und ra¬ 
tionellere Arbeit erzielen, wenn man das völlig 
unbekannte Menschenmaterial — das man äußer¬ 
lich dem Berufe nach etwas sortieren kann — 
intellektuell abstuft, so daß diejenigen von An¬ 
fang an eine gründlichere, vom einfachsten zum 
höheren sorgsamer vorgehende Ausbildung er¬ 
langen, die geistig nicht gerade über dem Durch¬ 
schnitt stehen. An und für sich kann niemand die 
intellektuelle Anlage eines Individuums vou vorn¬ 
herein erkennen. Soweit im Militärdienst höhere 
Faktoren wie Aufmerksamkeit, Gedächtnis, In¬ 
telligenz in Betracht kommen, wäre es höchst 
wünschenswert, wenn man sich nach dem Indi¬ 
vidualbefunde bei den Rekruten richtete. Wenn 
heute etwa eine achtwöchige Ausbildung für alle 
zu irgendeinem Zwecke (z. B. Ausrücken ins Feld) 
genügen muß, so daß das Übungsresultat recht 
verschieden aus fällt, könnte man bei Abstufung 


FRITZ GIESE. 

nach Begabung und Intelligenz sehr wohl die vor¬ 
her und länger üben, die unterdurchschnittlich 
veranlagt sind, während die intellektuell höher 
Begabten später zur Übung kommen könnten 
(immer, soweit es sich um derartige geistige 
Leistungen handelt, die ausschlaggebend sind). 
Hier könnte die Psychologie durch die Methode 
der, bereits auch praktisch an Rekruten erprobten, 
„Intelligenzprüfungen“, wie sie Stern, Meumann, 
Bobertag u. a. eingeführt haben, außerordentlich 
helfen und dazu beitragen, von vornherein das 
Material nach der intellektuellen Güte zu sichten. 
Es wäre zu wünschen, daß wenigstens später ein¬ 
mal mehr zur Intelligenzprüfung gegriffen wird, 
und zwar gerade dann, wenn es sich darum han¬ 
delt, wie jetzt neue, z. T. Freiwilligenmannschaften 
relativ schnell auszubilden. 

Zur Vorbereitung zum Felddienste gehört auch 
das Schießen, und es ist interessant, daß man 
gerade von militärischer Seite verhältnismäßig 
früh auf die Psychologie als Hilfe gestoßen ist. 
Major Meyer (vom Inf.-Reg. 102, Zittau) hat als 
erster zur Erhöhung der Treffsicherheit vorge¬ 
schlagen, die Rekruten aqf Mechanisierung des 
Abschießens, und größerer Beachtung des gleich¬ 
zeitigen Zielens zu drillen und sogar eine zweck¬ 
entsprechende äußere Änderung des Gewehrbügels 
veranschlagt. 1 ) Major Meyer ist bei der Einführung 
der Psychologie in die Kaserne noch viel weiter 
gegangen: er hat sogar — ganz im Stile der Ex¬ 
perimentalpsychologie — die Ausbildung der Re¬ 
kruten im allgemeinen psychologisiert! Er bildete 
die Rekruten aus, indem er ihnen Maßregeln, 
Beispiele, Parallelen aus dem jeweiligen vorherigen 
Berufe des einzelnen gab: und welchen Beruf, 
welche Tätigkeit der einzelne vorher hatte, er¬ 
schloß er aus Fragebogen, Lebensläufen, die jeder 
bei Eintritt in die Kompagnie anzugeben hatte. 
Die besuchten Schulen, alle Erlebnisse, Schick¬ 
salsschläge, persönlichen Eigenheiten waren so 
gleichsam geeignet, ein psychisches Strukturbild 

*) Vgl. Umschau 1914, S. 890, Nr. 44. 
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vom Rekruten zu geben, und da diese Lebens¬ 
läufe übrigens, wie Major Meyer mitteilt, alle 
gern gegeben wurden, muß eine derartig psycho¬ 
logisch - diagnostizierte Mannschaft unendlich 
leichter zu behandeln und zu fördern sein. 

Für den Krieger spricht mit der Einfluß an¬ 
regender Getränke auf die geistige Leistung. Auch 
darüber hat die Psychologie ein reichliches Ma¬ 
terial gesammelt, denn gerade Kräpelin hat die 
Beziehungen zwischen Arbeit, Ermüdung und 
Alkohol usw. untersucht. Um wieder ein Bei¬ 
spiel zu nennen: Nimmt der Soldat auf dem 
Übungsplatz (resp. im Schützengraben) zur An¬ 
regung besser Alkohol , Tee oder Kaffee? Gesetzt 
den Fall, er sei darauf angewiesen, beim Erscheinen 
eines Zielobjektes baldmöglichst durch Feuern zu 
reagieren (was wohl die gegebene Situation sein 
dürfte), so ist Alkohol, ebenso Morphium nur 
dann von Nutzen, wenn die Auffrischung ganz 
kurze Zeit anhalten soll. In allen anderen Fällen 
verkürzen sich die Reaktionszeiten nur bei Tee 
oder Kaffeegenuß I Würde man andererseits ein 
Mittel brauchen, um die Reaktionszeiten künst¬ 
lich zu verlängern und diese Verlängerung kon¬ 
stant wünschen, so käme Äther, Chloroform und 
Alkohol in großen Dosen dafür in Betracht. Ein 
derartiges Beispiel zeigt, wie sehr die Psychologie 
mit ihren Experimentalerfahrungen im Kriege 
helfen könnte, wenn sie recht angewendet wird. 

Bei der Arbeit der Rekruten konmen noch 
mehr Momente psychischer Natur in Betracht. 
So beispielsweise die Frage nach der Übungs¬ 
möglichkeit, Eine Tätigkeit steigt in der Übung 
nicht konstant an, sondern nähert sich in Wellen¬ 
form einem Optimum, das -individuell nicht mehr 
— noch durch die zahlreichsten weiteren Be¬ 
mühungen — zu steigern ist. Jene periodische 
Verbesserung bringt es mit sich, daß ein Vor¬ 
gesetzter durch -eine Leistung, die scheinbar gegen 
den vorherigen Tag ganz abfällt, sehr aufgebracht 
ist: zu unrecht unter Umständen 1 Ebenso ge¬ 
hört hierher die Frage nach den Pausen bei 
dauernder Arbeit. Gemäß Ergebnissen Kräpelins 
muß man warnen, allzulange Ruhepausen zwischen 
Arbeiten einzuschieben. Kurze — 10 bis 20 Mi¬ 
nuten — Pausen bringen höhere Erholung als 
langanhaltende, wenn sie wiederholt eingeschoben 
werden. Ebenso falsch ist es, nach längerer Körper¬ 
betätigung (z. B. vielem Marschieren) Instruktions- 
stunden einzusetzen, und zu erwarten, der Rekrut 
müsse im Vollbesitze geistiger Frische sein! Die 
Experimentalerfahrung würde eine derartige Vor¬ 
aussetzung als falsch ablebnen müssen. Endlich 
gehört hierher die Erkenntnis, daß es psychische 
Menschentypen gibt. Der Instruktor, der dies 
weiß, wird also nie dem Visuellen Erklärungen 
aus dem akustischen Gebiete zumuten oder vom 
Akustomotoriker besondere Veranlagung im räum¬ 
lich-körperlichen Sehen (z. B. mathematische Ver¬ 
hältnisse) voraussetzen wollen. 

Experimentalpsychologie findet man wieder im 
Marschieren , wie in jedem rhythmischen Be¬ 
tätigen. Wir wissen, daß gewisse Rhythmen (vgl. 
die Pauke bei der Militärmusik) fördernd auf die 
Arbeit wirkt, und so wird man beim Heben 
schwerer Lasten, beim Steinetransportieren, Ge¬ 
schütztransportieren, sogar beim Schaufeln nur 


eine rhythmische, gleichmäßige Arbeit, psycho¬ 
logisch betrachtet, für nützlich halten (z. B. bei 
den Schneeschaufelkolonnen des nichtgedienten 
Landsturmes). Das Ausbildungsleben beim Militär 
ist also durchsetzt mit psychisch beeinflußbarten 
Einzelheiten. Warum sollte die Psychologie dort 
nicht helfen dürfen? 

’ ] Gehen wir über zum Felddienste , so trennen 
wir die Wirkung des Objektes auf das Subjekt 
vom umgekehrten Falle oder die psychische In¬ 
fluenz von der psychischen Aktion, wie ich an 
anderer Stelle diese Unterschiede genannt habe. 

Wenn wir heutzutage unsere Truppen feldgrau 
kleiden und überall unauffällige Farben benutzen, 
so geschieht es, daß diese, als in der Landschaft 
gegebenes Objekt, feindlichen Augen verborgen 
bleiben, also sie nicht influenzieren. Ebenso wich¬ 
tig ist etwa die Erkenntnis, daß akustische Sig¬ 
nale (Pfeifen, Signale usw.) bei Annäherung des 
Objektes an den Beobachter den Ton, gemäß dem 
Dopplerschen Prinzip, erhöhen müssen, bei Ent¬ 
fernen den Ton sinken lassen. Dies kommt für 
im Dunkeln in der Ferne vorüberfahrende Loko¬ 
motiven, Automobile usw. in Frage. Mögen diese t 
Dinge auch — der absichtlichen Wahl ent¬ 
sprechend — bekannt sein: immer wieder sind 
sie ja nur eine kleine Probe von der reichen 
Vielseitigkeit der psychologischen Empirie. 

Viel wichtiger ist aber die zweite Anwendung 
im Felde: die Anwendung der Psychologie auf 
das Einzelindividuum. Die zahlreichen Sinnesemp- 
findungen, mit denen es ärbeiten muß, unterliegen 
sämtlich psychologischen Prinzipien. Auge, Ohr 
und Tastsinn vorzüglich sind andererseits so 
manpigfach erforscht, daß man bedauern muß, 
wie wenig Soldaten — wie die Menschheit im all¬ 
gemeinen — von der Eigentümlichkeit der Sinnes¬ 
funktionen Kenntnis haben. Für den Krieger 
kommen ganz neue Resultate besonders in Be¬ 
tracht, so etwa die Wirkung, die gleichzeitiges 
Auftreten eines Schall- und eines Lichtreizes auf 
das Bewußtsein üben, die Reihenfolge, welche die 
einzelnen Sinnesgebiete im Wettstreite unterein¬ 
ander hinsichtlich ihrer Apperzeption, ihrer Ge¬ 
nauigkeit usw. einnehmen und vieles mehr. Ferner 
muß näher beachtet werden der Verlauf der so¬ 
genannten Aufmerksamkeitswellen und der Er- | 
müdung. Alle diese Dinge kommen z. B. für 
Nachtwachen, für Fliegerbeobachtung in Betracht, 
aber mag man auch auf dem Kasemenhofe ge¬ 
nügend praktische Proben dazu gefunden haben, 
so bleibt nicht zu vergessen, wie sehr im Kriege 
momentane Neuerscheinungen auftreten können, 
die durch psychologische Schulung — wenigstens 
der Vorgesetzten — leichter zu bewältigen sein 
müssen. 

Eine Rubrik für sich bildet im Leben des 
Kriegers eigentlich die Patrouille und der Kund¬ 
schafterdienst. Hier kommen zu den Kenntnissen 
von Funktion und Zuverlässigkeit der Sinnesemp¬ 
findungen für den Soldaten auch die Funktion 
des Gedächtnisses, und andererseits die Eigenheit 
der subjektiven Aussagen. Das Studium des un¬ 
mittelbaren Behaltens, der Abhängigkeit des will¬ 
kürlichen und unwillkürlichen Gedächtnisses vom 
Vorstellungstyp, das Beachten der Unterschiede 
im Behalten von Einzelheiten aus einem Gesamt- 
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bilde: dieses sind Dinge, die sämtlich experimentell 
erforscht wurden, und die alle für Beobachtungen 
einzelner im Felde von Belang sind. Vorgesetzte 
werden zum Beispiel unsere Aussageversuche zu 
studieren haben, und dabei den Einfluß von Sug¬ 
gestivfragen auf den Aussagenden ebensowenig 
außer acht lassen, wie die Uniformierungstendenz, 
die darin liegt, daß, bei der Zusammenarbeit 
mehrerer an einer Arbeit, eine Angleichung der 
Einzelarbeiten zustande kommt 1 So ist also nie 
gesagt, daß eine Patrouille von drei Mann recht 
gesehen hat, wenn sie einheitlich „zehn feind¬ 
liche Verhaue“ meldet; ebenso ist der Zahlen¬ 
angabe beim einzelnen eher zu trauen, als der 
Darstellung örtlicher Zusammenhänge, oder der 
Farbenangabe, die derselbe zugleich bietet. Wie¬ 
derum nur ein einziges kleines Beispiel für viele 
andere Anwendungen. Indes, die Psychologie geht 
in ihren Anwendungen über die eigentlichen 
Kämpfer hinaus, mögen sie noch ausgebildet wer¬ 
den oder bereits draußen tätig sein. 

Unser Dasein, auch der Daheimgebliebenen , un¬ 
terliegt im Kriege ebenfalls psychologischen Ge¬ 
setzen, die speziell „kriegerisch“ geartet sind I Wir 
wollen uns nicht auf allgemeine Dinge einlassen, 
experimentell weniger zu erschließende Momente, 
wie die erste Panik bei der Mobilmachung, die 
Strick- und Krankenpflegewut der Frauenwelt, die 
deshalb psychologisch interessant wurde, weil sie 
nun Mode ist; wir wollen nicht die gleiche Nach¬ 
ahmungstendenz verfolgen, welche man in den 
zahllosen Mädchenbriefen an Hindenburg usw. 
finden kann. Einige unserer allgemeinen Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen, wie etwa die Spendenzeich¬ 
nungen mit Namensnennung in der Zeitung, sind 
von vornherein richtig psychologisch gegründet 1 
Die experimentelle Psychologie sieht in etwas ganz 
anderem ihre Experimentalerfahrung bestätigt: 
in der Lügenpresse des Auslandes . 

Dort wird mit absolut vorauszusehender Manier 
absichtlich Falsches binausgebracht, und genau ge¬ 
mäß der Vertuschung der Wahrheit im Gerüchts¬ 
versuche, zu immer neuen Fälschungen umge¬ 
bildet. Es kann den Psychologen nie verwundern, 
wenn dort Zahlenangaben, Verluste, Beobachtun¬ 
gen in durchaus ähnlicher Weise Zustandekom¬ 
men, wie im Aussageverfahren überhaupt. Ebenso 
dürfen wir nicht vergessen, daß auch unsere 
Beobachtung der anderen ähnlichen Täuschungen 
unterliegen kann. Nie darf man übersehen, daß 
unsere Eindrücke allgemeinen psychologischen Ge¬ 
setzen unterworfen sind, die um so gefährlicher 
für uns werden, je mehr wir nicht direkt stati¬ 
stisch arbeiten, sondern auf Beobachtung aus 
der Ferne, oder sogar auf Mitteilung anderer 
angewiesen sind. Um noch ein Beispiel zum 
Schlüsse zu bringen: daß wir unsere Gefangenen 
richtig zählen und diese Zahlen richtig angeben, 
erhellt ohne weiteres. Dringend muß man aber 
vor Meldungen warnen, die von „haufenweisen 
Totenreihen“ und massenhafter Meuterung wegen 
Hungersnot bei unseren Gegnern reden. Die Psy¬ 
chologie der Aussage und des Gerüchtes ist auch 
hier gültig. 

Was wird aber die Psychologie aus dem Kriege 
lernen ? 

Für den Krieg konnten wir Experimentalergeb¬ 


nisse nur ganz obenhin, richtungsbietend, an¬ 
deuten. Hier müssen wir dagegen auf neue Pro¬ 
bleme hinweisen, die uns Psychologen der Krieg 
geschenkt und die wir einmal, nach dem Friedens* 
Schlüsse, für künftige Zeiten verwerten sollten. 
^[So werden wir studieren den Einfluß von Ner- 
venchoks auf die Psyche überhaupt. Für das 
letzte Gebiet wird vielleicht die sogenannte Psycho¬ 
analyse besonders interessiert sein, die die unter¬ 
bewußten, erotisch beeindruckten Seelenfunktionen 
zum besonderen Gegenstände ihrer psychologischen 
Arbeit machte. Wir werden ferner Sammlungen 
von tatsächlichen Falschberichten machen, und 
die Aussagepsychologie bereichern können. Wir 
werden den Einfluß des Krieges auf den Bewußt¬ 
seinsinhalt der Mitkämpfer studieren, indem wir 
deren Vorliebe für Lektüre bestimmter Gattung, 
für deren Lebensgewohnheiten (Sexualleben, Essen, 
Trinken usw.) untersuchen. Andererseits wird 
man später den Nachklang des Krieges in der 
künstlerischen Produktion, in der Reklame, der 
Industrie der Daheimgebliebenen wiederfinden 
können. Recht bedeutsam wird der Einfluß des 
Krieges auf die geistigen (und körperlichen) An¬ 
lagen der Nachkommen aus dieser Zeit. Rasse 
und Gesellschaftsprobleme, die mit den Mitteln 
der Experimentalpsychologie erschließbar sind, 
werden Anlaß zu neuen Arbeiten geben: kurz, die 
Befruchtung, die die Psychologie durch den Krieg 
erfährt, entspricht in ihrem Umfange nicht der 
Hilfe, welche diese Wissenschaft dem Kriege selbst 
bieten durfte! 

Es verlohnte sich wohl, eine Experimentalpsy¬ 
chologie für Militärzwecke zu verfassen (und ich 
gedenke, in absehbarer Zeit dies zu tun), um, wie 
alles, auch die Psychologie in den Dienst unserer 
großen Sache zu stellen, und dazu beizutragen, 
für künftige Kriege noch vorteilhafter zu der all¬ 
gemeinen Vorbereitung Richtlinien, wenn auch 
bescheidenster Art, zu geben. (ctr. nt.) 

Die Verbreitung 
infektiöser Darmkrankheiten 
durch Nahrungsmittel. 

Von Dr. R. FÜRST. 

B ei der Weiterverbreitung bakterieller Darm¬ 
krankheiten kommen verschiedene Möglich¬ 
keiten in Betracht. Entweder erfolgt die Über¬ 
tragung direkt von Mensch zu Mensch oder durch 
Vermittler. Als unbelebte Vermittler kommen 
in erster Linie Wasser und Nahrungsmittel in 
Betracht. Die Bedeutung des Wassers als Infek¬ 
tionsvermittler hat sich bei den großen Typhus¬ 
epidemien im westfälischen Industriebezirk be¬ 
sonders klar erkennen lassen, wo die Verbreitung 
der Typhuserkrankungen direkt der Verteilung 
des Wassernetzes entsprach. Ebenso ist bei Cho¬ 
lera die Verbreitungsmöglichkeit durch Wasser 
sichergestellt. 

Unter den Nahrungsmitteln sind naturgemäß 
diejenigen am ersten verantwortlich zu machen, 
auf welchen sich die Bakterien am längsten 
lebensfähig erhalten. Als günstigstes Vehiculum 
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muß unter allen Nahrungsmitteln die Milch be¬ 
trachtet werden, denn hier finden die Erreger 
des Typhus und verwandter infektiöser Darm¬ 
krankheiten nicht nur die Möglichkeit, sich lebens¬ 
fähig zu erhalten, sondern auch in kurzer Zeit 
sich erheblich zu vermehren. Namentlich in der 
warmen Jahreszeit sind hier die Bedingungen für 
die Weitervermehrung günstig und demzufolge 
ließen sich die in der Sommerszeit in Großstädten 
ganz plötzlich auftretenden gehäuften Typhus¬ 
erkrankungen wiederholt als Milchinfektionen 
nachweisen (nach einer in Washington gemachten 
Statistik ca. 10% aller gesammelten Typhus¬ 
fälle). Übrigens ist die Bedeutung der Milch als 
gemeinsamer Quelle für das Auftreten von 
Typhüsepidemien bereits vor der Entdeckung des 
Typhusbazillus durch Almquist erkannt worden. 
Seit dem in den 80er Jahren zum erstenmal auf- 
tretenden Sammelmolkereiwesen zeigte es sich 
immer deutlicher, daß dieselben für ihr Versor¬ 
gungsgebiet die gleiche Bedeutung spielen können 
wie zentrale Wasserversorgungen. Es muß daher 
die Forderung, dieser durch die Sammelmolke¬ 
reien bedingten Gefahr durch Einführung einer 
zentralisierten Pasteurisierung entgegenzutreten, 
als ein wichtiger Punkt in der modernen Groß¬ 
stadthygiene bezeichnet werden. 

Im Gegensatz zur Milch spielen die sonstigen 
Molkereiprodukte wie Butter, Käse jedenfalls nur 
eine geringe Rolle. In der Butter, in welche nach 
Versuchen von Rabinowitsch Typhusbazillen 
aus dem Rahm übergehen können, vermögen sich 
die Bazillen zwar längere Zeit lebend zu erhalten, 
eine eigentliche Vermehrung findet dagegen jeden¬ 
falls nicht statt. Im Käse gehen nach Versuchen 
von Heim und Rabinowitsch die Typhus¬ 
bazillen in wenigen Tagen zugrunde. 

Auch die Getränke des Handels können — 
grobe Verunreinigung der Flaschen durch in¬ 
fiziertes Wasser usw. nicht mit eingerechnet — 
für die Verbreitung von Typhus und ähnlicher 
Keime kaum in Betracht kommen. Bier wird 
im allgemeinen schon nach zwei Tagen für die 
Typhus Verbreitung ungeeignet sein. Im Wein, 
namentlich Weißwein, sterben Typhusbazi llen usw. 
schon nach einigen Stunden ab. 

Eine größere Bedeutung für die Verschleppung 
der Erreger infektiöser Darmerkrankungen kommt 
dem Obst und Gemüse zu. Nachgewiesenermaßen 
kann* es beim Wachsen von -Gemüse auf mit 
Typhusbazillen infiziertem Boden zu einem Trans¬ 
port der Keime an die Oberfläche kommen. An 
Salatblättern können krankheitserregende Keime 
oft sehr fest anhaften und durch gewöhnliches 
Waschen nicht entfernt werden. Andererseits ist 
es festgestellt, daß eine Einwanderung von patho¬ 
genen Keimen in das Innere der Pflanzen nicht 
stattfinden kann. Jedoch scheinen die einzelnen 
Pflanzen in verschiedener Weise auf die Lebens¬ 
fähigkeit der an ihnen haftenden Keime einzu¬ 
wirken. (Typhusbazillen können auf Radieschen 
4—5 Tage, auf Erbsen, Bohnen 14 Tage lebend 
erhalten bleibe q ) 

Wenn trotzdem wenig von Typhusübertragungen 
durch Obst oder Gemüse bekannt geworden ist, 
so scheint dies weniger als Beweis dafür aufge¬ 
faßt werden zu dürfen, daß derartige Ansteckungen 


selten sind, es dürfte dies wohl mehr dem Um¬ 
stande zuzuschreiben sein, daß diese Dinge meist 
ohne Herkunftszeugnis in den Handel gelangen. 

Ähnlich wie bei der Übertragung infektiöser 
Darmerkrankungen durch Obst und Gemüse liegen 
die Verhältnisse bei der Übertragung durch Brot. 
Wenn zwar aus den Erfahrungen der Typhus¬ 
bekämpfung im Westen des Reiches durch mehr¬ 
fache Beobachtung sichergestellt ist, daß so ziem¬ 
lich alle Produktionsstätten der Nahrungsmittel¬ 
industrie bei der Typhus Verbreitung in Betracht 
kommen können, so ist doch der exakte Nach¬ 
weis in dem einzelnen Falle sehr schwierig. Wäh¬ 
rend nun bei der Übertragung durch Milch die 
gesamte Sammelmilch als infektiös zu betrachten 
ist, wenn nur eine einzige der Milchproben in¬ 
fiziert worden ist, brauchen bei der Infektion 
von Broten in Bäckereien, z. B. durch die Hände 
eines in der Bäckerei beschäftigten Typhuskranken 
oder Bazillenträgers, durchaus nicht alle Brote 
mit Krankheitserregern verunreinigt zu werden. 
Somit wird durch diese wenigen infizierten Brote 
keine gleichmäßige Verschleppung des Ansteckungs¬ 
stoffes, sondern nur eine ganz unregelmäßige Ver- 
streuung stattfinden. Es wird daher immer mehr 
oder weniger einem glücklichen Zufall zu verdanken 
sein, bei der durch Brotverkehr vermittelten 
Übertragung die Ansteckungsquelle ausfindig zn 
machen. 

Diesem Umstand ist es wohl auch zuzuschreiben, 
daß im Gegensatz zu den zahlreichen Unter¬ 
suchungen zur Frage der Haltbarkeit von Er¬ 
regern infektiöser Darmkrankheiten auf ver¬ 
schiedenen Nahrungsmitteln, Untersuchungen über 
die Haltbarkeit auf verschiedenen Brotarten nur 
spärlich vorliegen. Uffelmann prüfte Cholera¬ 
vibrionen in ihrem Verhalten auf Brot und konnte 
dabei feststellen, daß der Gehalt des Brotes an 
organischer Säure die auf sauren Nährböden 
schlecht gedeihenden Vibrionen durchaus nicht 
rasch zum Absterben brachte. Was die Halt¬ 
barkeit von Typhusbazillen auf Brot anlangt, so 
findet sich lediglich eine Angabe in der älteren 
Literatur, wonach sich Typhusbazillen auf steri¬ 
lisierter pulverisierter Brotrinde wochenlang er¬ 
halten. 

Bei der Spärlichkeit von Angaben über die 
Haltbarkeit von pathogenen Darmbakterien auf 
Brot erschienen Untersuchungen über das Ver¬ 
halten auf verschiedenen Brotsorten nicht ohne 
Interesse zu sein, zumal da ich bei einer kurz 
vorher beobachteten kleinen Typhusepidemie in 
einer Kinderbewahranstalt im Sommer 1913 *) 
mit großer Wahrscheinlichkeit eine Einschleppung 
durch Brot verkehr nachweisen konnte. 

Diese in sehr einfacher Weise vorgenommenen 
experimentellen Untersuchungen zeigten nun einen 
sehr bemerkenswerten Unterschied in der Haltbar¬ 
keit der Krankheitskeime (Typhus-, Paratyphus-, 
Ruhrbazillen) auf Roggenbrotrinde gegenüber 
Weizenbrot rinde. 

Auf der Rinde von reinen Rog^nmehlbroten 
halten sich Typhus- und Ruhrbazillen nur ganz 
kurze Zeit (Paratyphusbazillen, die sich durch 


*) Beschrieben Münch, med. Woch. 1914 Nr. 20 , 
S. 1443- 
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Durchschnittliche Dauer der Lebensfähigkeit pathogener Darmbakterien auf Brot. 
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besondere Resistenz gegen Austrocknen auszeich¬ 
nen, etwas länger, bis zu 3 Tagen). Auf Weizen¬ 
mehlbroten dagegen zeigen jedoch diese Krank¬ 
heitserreger eine weitaus längere Haltbarkeit. 

Diese Unterschiede sind in erster Linie auf die 
Beschaffenheit der Rinde zurückzuführen. Bei 
reinen Roggenmehlbroten läßt sich am leichtesten 
eine gleichmäßig dichte, harte Oberfläche her- 
steilen, die dem Tieferdringen von an die Ober¬ 
fläche gebrachten Bakterien die ungünstigsten 
Bedingungen entgegensetzen, während die dünne, 
leicht quellbare Oberfläche von Weizenmehlbroten 
bakterienhaltige Flüssigkeit viel leichter aufsaugen 
läßt. 

Aus reinem Roggenmehl hergestellte Brote kom¬ 
men daher für die Haltbarkeit von pathogenen 
Keimen auf der Oberfläche *) viel weniger in Be¬ 
tracht als Weizenmehlbrote oder die aus Misch¬ 
mehl hergestellten gewöhnlichen Schwarzbrot¬ 
sorten. Letztere zeigten durchweg eine etwas 
längere Haltbarkeitsdauer der Keime auf der 
Oberfläche als die reinen Roggenmehlbrote, wenn 
auch nicht in dem Maße als die Weizenmehl¬ 
brote oder die Schwarzbrotsorten mit poröser 
Oberfläche wie Simonsbrot und Pumpernickel. 
Bis zu einem gewissen Grad ist für die Lebens¬ 
dauer der Keime auf den einzelnen Brotsorten 
auch der Säuregrad des Brotes von Einfluß, denn 
in den durchweg stärker sauren Roggenmehlbroten 
ist, wie Tabelle zeigt, die Haltbarkeit der Keime 
auch in der Krume etwas geringer als in der 
Krume von Weizenmehlbroten. 

Außer der Säure kommen für die Haltbarkeits¬ 
dauer der Keime keine anderen chemischen Stoffe 
in Betracht. Für den auffälligen Unterschied in 
der Haltbarkeit der Keime auf der Oberfläche 
von verschiedenen Brotsorten ist in erster Linie 
die physikalische Beschaffenheit der Rinde ver¬ 
antwortlich. Zur Erzielung einer gleichmäßig 
harten aporösen Rinde sind die aus reinem 
Roggenmehl hergestellten Brote am geeignetsten. 

Aus den Untersuchungen geht hervor, daß die 
Weißbrotsorten, ebenso die Brote mit grobporöser 
Oberfläche wie Pumpernickel und Simonsbrot, 


*) Nur um solche kann es sich in praxi handeln, denn 
im Innern der Brote weiden durch den Backprozeß alle 
nicht sporenbildenden Bakterien abgetötet und nach dem 
Backen ist das Innere der Brote, wenigstens bei den mit 
harter Rinde ausgezeichneten Schwarzbrotsorten, vor dem 
Eindringen von Bakterien geschützt. 


bei einer eventuellen bakteriellen Verunreinigung 
leicht zu Weiterverschleppung Anlaß geben kön¬ 
nen, weil sich hier die Bakterien lange lebensfähig 
erhalten können, 

Die Tatsache, daß Bakterien auf der Rinde 
von Roggenbroten sich schlecht halten und bei 
unverletzter Rinde keine Gelegenheit zum Ein¬ 
dringen von Bakterien in das Innere der Brote 
gegeben ist, läßt sich unter Umständen auch prak¬ 
tisch zunutze machen, insofern die Rinde als ein¬ 
faches und billiges Konservierungsmittel für andere 
der Zersetzung leichter zugängliche Nahrungs¬ 
mittel, die in den Brotteig mit hineingeknetet 
werden können, benutzt werden könnte. Unter 
derartigen Zusatzmaterialien kämen in erster Linie 
Käse und Speck in Betracht. Beim Backen wer¬ 
den diese in den Teig eingebackenen (fein ver¬ 
riebenen oder in Würfel geschnittenen) Materialien 
ohne weiteres sterilisiert und können sich dann 
im Innern der Brote, solange die Brotrinde einiger¬ 
maßen unversehrt bleibt, und nicht grobe Sprünge 
und Risse bekommt, wochenlang halten. 

Vielleicht ließe sich dieses einfache Verfahren 
zur Verpflegung der Truppen im Felde benutzen 
und auf diese Art eine bisher nicht durchführ¬ 
bare Versorgung mit Käse erreichen. 

Die Isotopie. 

Von HARRY SCHMIDT. 

D as genauere Studium der Erscheinungen der 
Radioaktivität hat während der wenigen 
Jahre, die seit der grundlegenden Entdeckung von 
Becquerel verflossen sind, bereits eine unend¬ 
liche Fülle der interessantesten Tatsachen zutage 
gefördert. Dadurch wurde auch unseren theore¬ 
tischen Anschauungen eine wesentliche Bereiche¬ 
rung zuteil. So hat vor allem der Begriff des 
chemischen Elementes eine tiefgreifende Wandlung 
erfahren; wir sehen ein solches heute nicht mehr 
als vollkommen stabil und unveränderlich an, son¬ 
dern fassen es als in andere Elemente verwandel¬ 
bar auf. Die radioaktiven Stoffe zeigen uns näm¬ 
lich eine derartige Elementenumwandlung, indem 
sie unter Aussendung von Strahlen einen stän¬ 
digen Zerfall erleiden. Man hat gefunden, daß es 
drei große sog. radioaktive Zerfallsreihen gibt, 
d. h. drei Gruppen von chemischen Elementen, 
in denen ein Element aus dem vorhergehenden 
entsteht und dann selbst wieder unter Abgabe 
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Uran I 

Tabelle 1. 

U ranradi umreihe . 

a 5 000 000 000 Jahre 

4 

Uran X, 

4 

Uran X a 

ß 

24,6 Tage 

A 7 

? 

4 

Uran II 

ß 

1 000000 Jahre 

4 

Ionium 

1 

a 

100000 Jahre 

4 

Radium 

a, ß 

2000 Jahre 

4 

Radiumemanation a 

3,86 Tage 

4 

Radium A 

a 

3 Minuten 

4 

Radium B 

Ar 

26,7 Minuten 

4 

Radium G 

«, ß. y 

19,5 Minuten 

4 

Radium C, 

ß 

1,38 Minuten 

Y Radium D 

Ar 

16 Jahre 

4 

Radium E 

ß 

5,10 Tage 


I 

Radium F (Polonium) a 140 Tage 

I 

? 

gewisser Strahlen in ein weiteres Element über¬ 
geht. Es sind das die Uranradiumreihe, die Tho¬ 
riumreihe und die Aktiniumreihe; die Tabellen 1—3 
zeigen sie in übersichtlicher Zusammenstellung. 

Darin gibt die erste Spalte den Namen des 
betr. Radioelementes an, die zweite die Strahlung, 
die es aussendet, und die dritte seine sog. Halb¬ 
wertszeit, d. h. die Zeit, nach deren Ablauf seine 
Menge infolge des Zerfalls auf den halben Betrag 
herabgesunken Ist. Der Vollständigkeit halber 
mag noch erwähnt werden, daß die a-Strahlen 
positiv elektrisch geladene Heliumatome darstellen, 
die ^-Strahlen negativ elektrisch geladene Elek¬ 
tronen, und die y- Strahlen endlich eine immate¬ 
rielle Ätherstrahlung, die mit den Röntgenstrahlen 
vollständig identisch ist. 

In einer ausführlichen Arbeit suchte nun 
Soddy 1 ) die chemische Natur des Mesothoriums 
zu erforschen. Als Ausgangsmaterial benutzte er 
das Thorianit, ein Mineral, das viele verschiedene 
radioaktive Bestandteile enthält. 5 kg davon 
wurden in Salpetersäure aufgelöst, Bariumnitrat¬ 
lösung hinzugesetzt und das Barium und damit 
zugleich auch das im Thorianit enthaltene Radium 
und Mesothorium mit verdünnter Schwefelsäure 
als Sulfate gefällt. Dieser Sulfatniederschlag wurde 
etwa eine Stunde lang in der Lösung kräftig ge¬ 
schüttelt und dann abgesaugt. Darauf wurde 
wieder Bariumnitrat zu der gebliebenen Lösung 
gesetzt und nochmals mit Schwefelsäure ausgefällt. 
Dasselbe Verfahren wurde dann noch ein drittes 
Mal wiederholt, und jedesmal der Niederschlag 
für sich gesondert gesammelt und getrocknet. Das 
Gesamtgewicht der drei Niederschläge betrug etwa 
200 g; die Stärke ihrer Radioaktivität, die am 


Elektroskop geprüft wurde, zeigte sich als sehr 
verschieden, indem der erste Niederschlag die 
größte, der dritte die geringste Radioaktivität 
besaß. Die Niederschläge wurden sodann, immer 
voneinander getrennt, in Chloride verwandelt und 
in destilliertem Wasser aufgelöst. Durch fraktio¬ 
nierte Kristallisation kann man aus diesen L sun- 
gen das Mesothorium und das Radium vom Barium 
trennen und die einzelnen Fraktionen auf ihre 
Radioaktivität untersuchen. Mit Hilfe einer be¬ 
sonderen Methode wurde dabei das merkwürdige 
Resultat gefunden, daß in allen diesen Fraktionen 
das Verhältnis zwischen den in ihnen vorhandenen 
Mengen des Mesothoriums und des Radiums inner¬ 
halb der Versuchsfehler konstant ist. „Diese Ver¬ 
suche beweisen daher in einwandfreier Weise, daß 
bei der fraktionierten Kristallisation einer Barium¬ 
chloridlösung, die Mesothorium und Radium ent¬ 
hält, das Mesothorium und das Radium sich wie 
ein einziger Stoff verhalten, und es besteht keine 
Hoffnung, sie auf diese Weise zu trennen.*' 
(Soddy, 1 . c.) Oder mit anderen Worten: Meso - 
thorium und Radium sind einander chemisch iden¬ 
tisch. Ihnen schließt sich als drittes im Bunde, 
noch das Thorium X an, so daß wir also drei 
chemische Elemente haben, die trotz ihres ver¬ 
schiedenen Atomgewichts (Mesothorium 228,4; 
Radium 226,4; Thorium X 224,4) gleiche Eigen¬ 
schaften besitzen. Eine weitere Gruppe derartig 
miteinander identischer Elemente bilden das Thor, 
das Ionium und das Radiothorium; ferner die 
drei Emanationen sowie das Radium D (Radio¬ 
blei) und das Blei. Folgende Beispiele wurden 
von Fleck 1 ) aufgefunden: Uran X, Radioakti¬ 
nium und Thorium; Mesothorium und Aktinium; 
Thorium B und Blei; Radium B, Aktinium B 
und Blei; Thorium C, Radium C, Aktinium C 
und Wismut; endlich noch Radium E und Wis¬ 
mut. Soddy ( 1 . c.) faßt das Ergebnis dieser 
Arbeiten in die Worte zusammen: „Es scheint so. 


Tabelle 2. 

Thoriumreihe . 

Thorium] a 30000000000 Jahre 


Mesothorium I 

4 

Mesothorium II 

4 

Radiothorium 

4 

Thorium X 

4 

Thoriumemanation 

— 

5.5 Jahre 

A y 

6,2 Stunden 

a 

2 Jahre 

A y 

3,65 Tage 

a 

54 Sekunden 

4' 

Thorium A 

4 

Thorium B 

4 

Thorium Cj 

1 4 

j Thorium C 4 

a 

0,14 Sekunden 

A v 

10,6 Stunden 

a, ß 

60 Minuten 

n 

sehr kurz 

'i’Thorium D 

A 7 

3,1 Minuten 


I 

? 


*) Journ. chem. Soc. 99, 1911, S. 72. 


*) Journ.,chem. Soc. 103, 1913, S. 381. 
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als ob die Chemie Fälle zu betrachten hat , bei denen , 
im direkten Widerspruch zu dem Prinzip des perio¬ 
dischen Systems , chemisch vollständig identische 
Elemente mit verschiedenem Atomgewicht auftreten.'* 
In einer späteren Veröffentlichung führt er für 
solche Elemente den Namen Isotope ein. 

Einen interessanten experimentellen Beitrag zu 
dem Problem dieser isotopen Elemente lieferte 
auf die Veranlassung von K. Fajans dessen 
früherer Mitarbeiter M. Lembert. Es bestand 
nämlich aus gewissen Gründen die Annahme, daß 
die Endprodukte der radioaktiven Zerfallsreihen, 
die wir in den obigen Tabellen durch ein ? be¬ 
zeichnet haben, mit dem Blei identisch wären. 
Ferner ergab die Theorie, daß ihr Atomgewicht 
sich von dem aus gewöhnlichen, d. h. nicht radio¬ 
aktiven Mineralien gewonnenen Blei merklich 
unterscheiden müßte. Das wurde auch in der 


Tabelle 3. 
Aktiniumreihe . 


Aktinium 

— 

? 

Radioaktinium 

(j, ■>. 7 

i 9»5 Tage 

Aktinium X 

n 

10,2 Tage 

Aktiniumemanation 

<1 

3,9 Sekunden 

V 

Aktinium A 

a 

0,002 Sekunden 

Aktinium B 
■1 

ß, 7 

36 Minuten 

Aktinium C 

a 

2,1 Minuten 

Aktinium D 

i 

? 

ß, 7 

4,71 Minuten 


Tat bestätigt. Lembert 1 ) fand als Atomgewicht 
des aus Uranmineralien gewonnenen Bleis den 
Wert 206,6, während das gewöhnliche Blei ein 
Atomgewicht von 207,1 hat. Dieser Unterschied 
in den beiden Zahlen liegt vollkommen außerhalb 
der Fehlergrenze, die durch die Methode bedingt 
wird, und es ist damit ein sicherer Beweis für 
die Tatsache erbracht worden, daß zwei chemisch 
miteinander völlig identische Elemente ein ver¬ 
schiedenes Atomgewicht haben. Die Atomgewichts¬ 
forschung wird somit vor das ganz neue Problem 
gestellt, „die Atomgewichte der Elemente in Ab¬ 
hängigkeit von ihrem Ursprung zu untersuchen". 
(Fajans, I. c.) 

Es fragt sich nun, wie weit die chemische Iden¬ 
tität von isotopen Elementen geht. Losen wir 
beispielsweise schwefelsaures Kupfer von der Zu¬ 
sammensetzung CuS 0 4 (im Handel unter dem 
Namen Kupfervitriol bekannt) in Wasser auf, so 
haben wir in dieser Lösung nach den bekannten 
Vorstellungen der modernen Elektrochemie posi¬ 
tiv elektrisch geladene Kupferatome und negativ 
elektrisch geladene (S 0 4 )-Gruppen, oder, wie man 
es kürzer bezeichnet, Kupfer- und (SÖ 4 )-Ionen. 
Tauchen wir in diese Lösung einen Stab aus me- 


x ) Mitgeteilt von K. Fajans in Zeitschr. f. Elektro¬ 
chemie, 20, 1914, S. 449. 


tallischem Kupfer, so erweist er sich als elektrisch 
geladen, d. h. er besitzt gegenüber der Lösung 
einen bestimmten Potentialsprung. Die Größe 
dieses Potentialsprunges ist abhängig von der 
Konzentration, in der sich die Kupferionen in der 
Lösung befinden; es ist dem bekannten Physiko¬ 
chemiker Nernst gelungen, die Abhängigkeit 
des Potentialsprunges von der Konzentration der 
Kupferionen durch eine einfache Formel zum Aus¬ 
druck zm bringen. Mit Hilfe dieser Formel können 
wir also berechnen, welchen Wert der Potential¬ 
sprung des Kupfers annehmen wird, wenn eine 
bestimmte Ionenkonzentration vorhanden ist. Wir 
können die Änderung Voraussagen, die der Po¬ 
tentialsprung erfährt, wenn wir z. B. die Ionen¬ 
konzentration durch Zusatz von neuem Kupfer¬ 
sulfat um einen bestimmten Betrag erhöhen. Die 
Nernstsche Formel gilt ganz allgemein; sie ist 
anwendbar für jeden Fall, bei dem ein Metall in 
die Lösung seiner Ionen eintaucht. Nur müssen 
es eben Ionen desselben Metalls sein, welches in 
die Lösung eintaucht; würden wir also in unserem 
Beispiel statt weiteren Zusetzens von Kupfersulfat 
etwas Zinksulfat zugegeben haben, so würde die 
Nernstsche Formel nicht mehr anzuwenden ge¬ 
wesen sein. 

Gehen wir nun wieder zu unseren isotopen Ele¬ 
menten über. Nehmen wir an, wir haben eine 
Radium D-Nitratlösung, in die metallisches Ra¬ 
dium D hineintaucht. Gemäß der Nernstschen 
Formel können wir den Potentialsprung berechnen, 
den dieses Radium D zeigen würde, wenn wir die 
Konzentration der Radium D-Ionen in der Lösung 
durch Zusatz von weiterem Radium D-Nitrat um 
einen bestimmten Betrag ändern würden. Wir 
führen jetzt diese Konzentrationsänderung aus, 
aber nicht durch Zusatz von Radium D-Nitrat, 
sondern indem wir eine entsprechende Menge Blei¬ 
nitrat hinzufügen. Wir haben damit die Kon¬ 
zentration der Radium D-Ionen nicht erhöht, aber 
wir haben eine bestimmte Menge von den Ionen 
eines Metalles hinzugesetzt, das mit dem Radium D 
isotop ist. Geht nun die chemische Identität von 
isotopen Elementen so weit, daß sie sich vollstän¬ 
dig chemisch vertreten können, so müßten die 
zugesetzten Bleiionen auf den Potentialsprung des 
in die Lösung tauchenden Radium D-Metalls den¬ 
selben Einfluß ausüben, den eine entsprechende 
Menge von Radium D-Ionen haben würde, und 
der sich, wie gesagt, aus der Nernstschen For¬ 
mel berechnen läßt. Die experimentelle Entschei¬ 
dung dieser Frage ist vor kurzem den Forschern 
v. Hevesy und Pa ne th 1 ) gelungen, und sie kamen 
zu dem Resultat, daß „der Zusatz von Bleiionen 
zu einer Radium D-Nitratlösung auf den Poten¬ 
tialsprung des Radium D-Superoxydes vollkom¬ 
men dieselbe Wirkung ausübt, die nach der 
Nernstschen Theorie die Radium D-Ionen, und 
nur diese, haben sollten. Dies beweist eindeutig, 
daß in diesem Fall unter der Ionenkonzentration 
die Summe der vorhandenen isotopen Ionen zu 
verstehen ist“. 

Ist somit auf verschiedenen Wegen der experi¬ 
mentelle Beweis für die Existenz von isotopen 
Elementen erbracht worden, so müssen wir jetzt 


l ) Physikal. Zeitschrift 15» 1914, S. 797. 
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auch versuchen, uns theoretisch über diese neue 
Eigenschaft Rechenschaft abzulegen. Das gelingt 
nun in ungezwungener Weise mit Hilfe der von 
Rutherford angenommenen Struktur eines che¬ 
mischen Atoms . Wenn wir nämlich die gesamten 
Erscheinungen der Radioaktivität und der Elek¬ 
tronik überblicken, so werden wir zu dem Schluß 
geführt, daß ein Atom unmöglich ein letztes, ein¬ 
faches und unteilbares Teilchen in dem Sinne dar¬ 
stellen kann, wie man es bisher zumeist angenom¬ 
men hatte. Vielmehr muß es in seinem inneren 
Aufbau von ziemlich komplizierter Natur sein, 
und eine bedeutende Rolle muß dabei den beiden 
Elektrizitätsarten, der positiven und der nega¬ 
tiven, zufallen. Gelingt es doch z. B. schon durch 
Bestrahlung mit Licht von geeigneter Wellen¬ 
länge, negative Elektrizität aus Metallen zum 
Entweichen zu bringen und die Metalle auf diese 
Weise positiv aufzuladen. Nun wissen wir, daß 
die negative Elektrizität in kleinsten Mengen, den 
sog. Elektronen, auftreten kann, während das für 
die positive Elektrizität nicht zuzutreffen scheint. 
Wir sind daher auch nicht imstande, anzugeben, 
in welcher Form etwa die positive Elektrizität 
sich im Atom vorfinden könnte. Jedoch hindert 
uns das nicht, uns einen ersten Begriff von dem 
Bau eines Atoms zu bilden; selbstverständlich ist 
dieses Bild vorläufig lediglich hypothetischer Na¬ 
tur, und Aufgabe der forschenden Wissenschaft 
ist es, seine Richtigkeit zu stützen oder seine 
Unbrauchbarkeit darzutun. 

Rutherford ist nun zu der Annahme ge¬ 
kommen, daß die Masse, die ein Atom besitzt, 
sich in seinem Zentrum befindet und positiv elek¬ 
trisch geladen ist. Die Größe dieser positiven 
Zentrumsladung wird als bedingt gedacht durch 
eine bestimmte Anzahl von „positiven Kern¬ 
ladungen". Um den Kern herum bewegen sich 
innerhalb einer vorgegebenen Sphäre in Kreis¬ 
bahnen negative Elektronen, deren Zahl sich nach 
der Anzahl der in dem Zentrum vorhandenen 
positiven Kernladungen richtet. Denn da das 
Atom als ganzes nach außen hin weder positiv 
noch negativ geladen, vielmehr elektrisch neutral 
erscheint, so müssen sich die positiven und die 
negativen Elektrizitätsmengen in seinem Innern 
das Gleichgewicht halten. Was die Eigenschaften, 
die ein chemisches Atom hat, anbelangt, so müssen 
wir diese in zwei Gruppen teilen. Nämlich erstens 
in solche Eigenschaften, die im wesentlichen ledig¬ 
lich von der Masse des betr. Atoms abhängen und 
die wir als „Gravitationseigenschaften" bezeich¬ 
nen wollen; sie sind von der Größe der elek¬ 
trischen Ladung des Atoms als unabhängig zu' 
betrachten. Hierhin gehören die Schwere und 
die Radioaktivität. Zweitens aber in solche Eigen¬ 
schaften, die von der Größe der Masse mehr oder 
weniger unabhängig sind, und die lediglich be¬ 
dingt werden durch die Zahl und die Anordnung 
der Elektronen, die sich in dem Wirkungsbereich 
des positiv geladenen Massenkerns befinden. Diese 
Eigenschaften nennt man daher auch „Elektronen¬ 
eigenschaften". Und zwar gehören in diese Gruppe 
von Eigenschaften die allermeisten sog. physika¬ 
lischen und chemischen Eigenschaften des betr. 
Atoms. Hier erhebt sich die Frage, ob die Zahl 
der in dem Zentrum befindlichen Kernladungen 


und damit natürlich auch die Zahl der dieses 
Zentrum umkreisenden negativen Elektronen ab¬ 
hängig ist von der Größe der Masse, die das 
Zentrum besitzt. Mit anderen Worten, ob zu 
einer gegebenen Atommasse a eine ganz be¬ 
stimmte Kernladungszahl b gehört, oder ob die 
Masse a auch mit c Kernladungen behaftet exi¬ 
stenzfähig ist. 

An diesem Punkt setzen nun die Erfahrungen 
ein, die wir mit der Erscheinung der Isotopie ge¬ 
macht haben. Denn unsere Fragestellung besagt 
ja nur, ob die chemischen Eigenschaften eines 
Elementes abhängig sind von der Größe des Atom¬ 
gewichts, das dieses Element besitzt. Und darauf 
müssen wir jetzt, eben auf Grund der oben be¬ 
sprochenen Tatsachen, antworten, daß eine solche 
Abhängigkeit nicht vorhanden sein kann, daß sich 
also die Zahl der Elektronen nicht nach der Große 
der Masse des Zentrums zu richten braucht. Nach 
dieser Anschauung haben wir uns daher von den 
Atomen zweier isotoper Elemente, also sagen wir 
des Ioniums und des Thoriums, das folgende Bild 
zu machen: sie besitzen einen Massenkern , dessen 
Größe bei beiden verschieden ist , der aber in beiden 
Fällen die gleiche positive elektrische Ladung trägt 
und daher auch bei beiden die Anwesenheit einer 
gleich großen Anzahl von Elektronen zur Folge hat. 
Infolge der Verschiedenheit ihrer Masse haben 
die beiden Elemente ein verschieden großes Atom¬ 
gewicht; in ihren physikalischen und chemischen 
Eigenschaften gleichen sie sich aber völlig, eben 
wegen der gleichen Anzahl von Elektronen, die 
sie mit sich führen. Wie weit diese chemische 
Identität geht, haben wir oben bereits gesehen; 
es mag hier nur noch kurz bemerkt werden, daß 
sogar in dem sichtbaren und ultravioletten Spek¬ 
trum zweier isotoper Elemente kein Unterschied 
wahrzunehmen sein muß. In dem einen bisher 
nach dieser Richtung hin untersuchten Fall wurde 
diese Vermutung auch in der Tat bestätigt ge¬ 
funden : ein Ionium-Thorium-Präparat zeigt näm¬ 
lich kein besonderes Ioniumspektrum, sondern 
nur die wohlbekannten Linien des Thorium¬ 
spektrums. — 

Die Bedeutung, welche die Auffindung der Er¬ 
scheinung der Isotopie für die weitere Entwick¬ 
lung der physikalischen und der chemischen 
Wissenschaft haben wird, läßt sich naturgemäß 
zurzeit noch nicht absehen. Eines aber ist sicher: 
sie wird den Anstoß geben für eine große Reihe 
neuer Untersuchungen, deren Ergebnis man mit 
dem größten Interesse entgegensehen kann. 

Französische Feldfemsprech- 
apparate. 

N irgendwo wird mit dem Heer und seiner 
Ausrüstung mehr geprahlt als in Frank¬ 
reich, während doch die Enthüllungen des 
Senators Humbert die Grundlosigkeit 
hierfür deutlich zeigten. Aber auch durch 
solche Enthüllungen läßt der Franzose sich 
von seinem Glauben an die Unbesiegbarkeit 
der Grande Armee nicht abbringen. Wenn 
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auch die 'Stiefel leiden, so Ist sie doch aus¬ 
gerüstet mit den modernsten Erzeugnisse*! 
der Technik . Tatsächlich haben auch diese 
versagt-,, wie die TJiegeiWahnideen, die nicht 
zur bewiesen. ; j 

Eins dieser Gebiete, in denen der Fran¬ 
zose sich uns überlegen wähnte, ist auch das 
.Fernsprechwesen; Tatsache ist, daß er einige 
Jahre relativ an Telegraphentiupptir dem 


F'ig t, Frmtwstseht# ■ feiätclcftiion. 

Mit tiU»em y-^aHeteii-S^vstetn' süiii tlie französischen 
Tfcöppe« ausgerüstet, 

deutschen Heere überlegen war. Nicht aber 
bestand 'dte»£' Übetfegenheii ln der techni¬ 
schen Ausrüstung der Truppe. NaiMalgeüde 
feilen und Figuren weinen nach, daß dies»/ 
französischen Feidfomsprechef in der Aus¬ 
führung mit der unserer deutschen Apparate 
einen Vergleich nicht aodialteü können* Er¬ 
beutet Wurden diese Apparate iü einer fran¬ 
zösischen Befetigung bei ihrer Einnahme 
durch die Bexibklien •• 


1 


a v :>;• ’ - A' 

f v t zeigt 

ein Ciir eine 
Station be¬ 
stimmtes 

Sprecfav- 

stem, aus 
dnem Mikro¬ 
fon, zwei 
Tedephoneh 
Und einem 
Anschluß^ 
klemmen- 
paar für dine 
Doppelleig 
tung^ besteht. 

JDie.Kpnstr.uk- &nt‘$ frmß'&ltffwn* 
non ist -so roh spmbm- ■ 

und y^altsi. 

daß selbst ältere Haustelephone ihnen 
in jeder Beziehung weit überlegen sind. 
Die äußeren Metäljteii.e bestehen aus einer 
Nickellegierung,. 

Das Mikrophon besteht aus. fern Ma- 
gnetenj dessen beide Folschuhe auf einer 

Mc^ing^ätte . montiert und mit einer Spul? 
ümgeben sind; Die Pöfehtrhe Selbst sind 
Wekhcisenkerne, die ihren Magnetismus aus 
zwei Hiileisc.omagnefeTL erhalten, die hinter 
dieser Messingplatte: mit einer Bleiplatte 
festgeklemmt werden. Die Sdmingungs- 
' platte ist ein einfachem Telephonschallbledu 
Fig. 2 zeigt die Lage der Hnfeisenrnagnete 
hinter der Messingplatte. 

Die Fernhörer, etwas kkroer als düs 
Mikrophon, sind nach. der. gleichen Anord¬ 
nung zusammengebäut wie. dieses. 

jler Betrieb auf diesen Apparaten voll¬ 
zieht sich ohne jede Batterie nur mittels 
des dvittlT fFSf der Mikrophon- 

plaite erzeugten litäuktionsstronies; Die 
Folge davon ist. das schnelle Nachlassen der 
Vjfetäöj^nhg bei größer werdender Ent¬ 
fernung» Da Außerdem Telephon iind Mikro¬ 
phon sehr wenig empfindlich sind, ist ein 
gutes Arbeiten dieser primitiv^ Apparate 


Fig;o • Fti'HtU'l'ho.n T/d j, o verrnj.-l 

. hi . du* Thigh'kw.'n- 
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Batterie und deren Gewicht zu 
sparen. Seibstredend halt dieser 
Apparat keinen Vergleich mit un- 
e'tt •fiildapparat^n 

Er bietet ein klassisches Bei¬ 
spiel für, die Sorglosigkeit cter'Frau* 
zmtx l mit der sie ihre Truppen' mit 
inäwg^ihafter Ausrüstung gegr-n den 
Feind ziehen lassen, Der Vorteil, der 
ihnen mit den unzerstörteu Fähf 
sprach- uhd Tefegraphenkdtubgon im 
eigenen Lande sntfö w\tA UM m 

diesen Mangel wahrsclieinlfefe nicht' 
so stark iühion. Was hatte man aber 
• • mit >oh 

■ ■ gegehgei 

■ axige- 


Mtktaphon des Apparates in Fip. 4 
aUsei^mide^eHVmmenp 


Fig. f. ■ K<M>iTvkii*>n tiet ßmntfsnchev lirk$pwrj.eis. 

Von rechts «sch links .^.ieht ?hati den Lausjiktor, den Wc«;'hscJstrom\vec'k»:-r, 
danuber einen Kondensator, li^k3 in der. Ecke die Spreeh»olle nod d^vor die 
Ahschlößklernmen, Oben liegt der fTandapparat, der KopfJe-mhörer ist auf* 
gehängt «öd dfa Kurbel für den Ihdnktor rechts eingesCbraübL 


F i g 4 4 üfä **e im tu Fe *n sfyjfck&z 

m t Fa Utf i *j i$ $M t ußkh-ymvtert ftit d* y (. cd mg* 






Die Marten Halesche Gewehrgranate, 


bezeichi>et 
werden. 

Der Hand¬ 
apparat 
trägt ob<m 
ein vdero 
Kiffern* 
kürzt 

g^Tele^ 
phon be¬ 
kannter 
Kun^trukr 
uoa, in der 

^ HJ ? H H 

Sprt&htastc zum Schließen des Batterie* vot] Leitungen ein schweres Hindernis. Doch 
Stromkreis,' unten das Mikrophon, be~ arbeitet der Apparat auch/wenn nur eine 
stehend ans etnej hinteren dicken und einer Leitung gelegt wird und die.andere geerdet 
v'orderfn, : dünnen li^hlenplatte mit KohBis- ist« Doch muß therbei der eigene Wecker 
gruvffüiiung, Fig. 5 • mit.tönen, ein Umstand, der .nicht rmmex an- 




Hern, 


Svirfat mit. 
Oeweitr^ranßten am- 
. gerüstet. . 
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Bereits im Japanisch-Russischen Kriege 
bediente man sich bei der Belagerung von 
Port Arthur verschiedener Arten von Hand¬ 
granaten, zum Werfen mit der Hand und 
zum Schleudern bis zu 90 m weit. 

Die gute Wirkung dieses Geschosses brachte 
vor einigen Jahren den Engländer Marten 
Haie auf den Gedanken, dasselbe mit der 
Waffe des heutigen Soldaten zu verbinden. 

Die Marten Haie-Granate besteht im 
wesentlichen aus einer Messingröhre von 
3,5 cm Durchmesser, in deren Innern sich 
eine zweite Röhre befindet. Zwischen diesen 
befindet sich die höchst brisante Ladung 
im Gewicht von 115 g. An dem äußeren 
Ende der kleineren (inneren) Röhre ist die 
Zündkapsel mit Knallquecksilber, auf den die 
abgeschossene Granate auffliegt, angebracht. 
Bei Nichtbenutzung wird die Kapsel ge¬ 
sichert, so daß keine unbeabsichtigte Explo¬ 
sion erfolgen kann. 

Um das obere Ende der äußeren Röhre 
ist ein Stahlring aus 24 tief eingekerbten 
Teilen gelegt, die durch die Explosion aus¬ 
einandergerissen werden und als wuchtige 
Geschosse nach allen Seiten hin fliegen. 
Am unteren Ende der Hauptröhre ist eine 
Stahlstange (Stiel) angeschraubt, die in 
den Lauf des Gewehrs, mit welchem die 
Granate abgeschossen werden soll, gesteckt 
wird. 

Die Granate kann mit jedem beliebigen 
Gewehr abgeschossen werden, in dessen 
Lauf der Stahlstiel hineinpaßt. Mit einer 
Gewehrladung von 2 g Pulver fliegt die 
Granate 150 m weit; 3 g Pulver ver¬ 
größern diese Entfernung auf 300 m. Ein 
geübter Schütze kann die Schußlinie leicht 
regeln. 

Bei Nahgefecht können die Granaten natür¬ 
lich auch mit der Hand geschleudert werden. 
In diesem Falle wird der Stiel abgeschraubt 
und an einem Stift, der sich an der Gra¬ 
nate befindet, eine Schnur befestigt; mit 
deren Hilfe wird das Geschoß fortgeschleu¬ 
dert. Außerdem kann die Granate auch zu 
Sprengungen von Mauern, Brücken, Gleisen 
usw. benutzt werden. In solchem Falle wird 
die Knallquecksilberkapsel durch eine Zünd¬ 
schnur ersetzt und auch der Stahlstiel ab¬ 
geschraubt. 

Ein Soldat trägt an einem Gürtel auf 
dem Rücken vier Granaten, ohne in seinen 
Bewegungen gehindert zu sein; er würde 
sogar noch mehr transportieren können, da 
ihr Gewicht nicht groß ist. ( Ct r. Fft,) 

n n n 


Wiederverarbeitung von be¬ 
drucktem und beschriebenem 
Papier. 

Von O. ALBERTUS. 

D eutschland und sein Bundesgenosse Öster¬ 
reich sind heute mehr als je auf sich 
selbst angewiesen. Wir sind deshalb ge¬ 
zwungen zu sparen und andere einheimi¬ 
sche Erzeugnisse als Ersatz der fehlenden 
zu verwenden. 

Die deutsche Industrie ist in der Haupt¬ 
sache durch die Hemmung der Ausfuhr 
ihrer Erzeugnisse beeinträchtigt, anderer¬ 
seits gibt es auch Industriezweige, die seit¬ 
her bedeutende Mengen Rohmaterial aus 
dem Auslande bezogen haben. Da ist in 
erster Reihe wohl die Textilindustrie zu 
nennen, die Seide, Wolle, Baumwolle, Jute 
und andere Pflanzenfasern vom Auslande 
braucht. Auch Holz ist in alle Jahre stei¬ 
gender Menge nach Deutschland eingeführt 
worden. Außer als Bauholz und Nutzholz 
wird es in der Hauptsache als Grubenholz 
und Papierholz, d. h. für die Herstellung 
von Papier verwendet. Als HolzzeUstoff, 
das ist chemisch durch Lösen der verkitten¬ 
den Inkrusten gewonnene Holzfasern, und 
Holzschliff, das ist mechanisch durch Ab¬ 
schleifen an Sandsteinen unter Zusatz von 
Wasser hergestellte faserige Holzmasse, lie¬ 
fert das Holz etwa 2 / 3 der Rohmaterialien 
zur Papierherstellung. 

Wenigstens 1 / 3 des Papierholzes wird ein¬ 
geführt, und zwar zum größten Teil aus 
Rußland. Dieses lieferte z. B. im Jahre 
1912 856347 t von der Gesamteinfuhr von 
Papierholz in Höhe von 1112707 t im 
Werte von annähernd 29 Millionen Mark. 
Die Beschaffung des Holzes ist infolge des 
steigenden Verbrauches und aus anderen 
Gründen in den letzten Jahren immer 
schwieriger geworden und die Preise haben 
eine beträchtliche Höhe erreicht. Nach¬ 
dem jetzt Rußland als Holzlieferant vor¬ 
erst nicht mehr in Betracht kommt, ist 
die Frage der Rohmaterialbeschaffung für 
die Papierindustrie noch wichtiger geworden. 
Zwar ist die Produktion der Papierfabriken 
infolge des Krieges allenthalben eingeschränkt 
worden, da besonders der Verbrauch der 
Zeitungen durch das Fehlen von Geschäfts¬ 
anzeigen stark zurückgegangen ist und 
haben andererseits die meisten Fabriken 
große Holzvorräte aufgestapelt; aber dies 
kann die Rohstoffnot nur etwas lindern. 

Papier ist ein so unscheinbares Ding 
und wird im allgemeinen als so wertlos 
eingeschätzt, daß sich nur wenige Menschen 
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die Mühe machen, gebrauchtes Papier zu 
sammeln. Nach der Statistik des „Vereins 
Deutscher Papierfabrikanten“ betrug die 
Produktion an Papier und Pappe in Deutsch¬ 
land im Jahre 1912 annähernd 2 Millionen 
Tonnen, mindestens die Hälfte davon dürfte 
auf Zeitungspapier, Druck- und Schreib¬ 
papiere aller Art entfallen. 

Da nun Papier nichts anderes ist als ein 
aus isolierten Fasern (Zellen und Zell¬ 
bündeln) gebildeter und gepreßter Filz, so 
liegt der Gedanke nahe, es wieder in Einzel¬ 
fasern aufzulösen und diese dann wieder zu 
Papier zu verarbeiten. So werden von jeher 
in den Papierfabriken alle Abfälle in sog. 
Kollergängen oder Zerfaserern unter Zusatz 
von Wasser rein mechanisch wieder in 
Faserbrei verwandelt. Auch große Mengen 
gebrauchtes Papier werden von manchen 
Papierfabriken gekauft und wiederverarbei¬ 
tet, besonders zu Packpapieren, Tapeten¬ 
papieren, Pappen usw. In dieser Weise 
wird auch beschriebenes und bedrucktes 
Papier mit zu minderwertigen, dunkelfarbi¬ 
gen Papieren verarbeitet. Nach Schätzung 
von Professor Kirchner in Chemnitz findet 
etwa V10 der Gesamtproduktion den Weg 
zurück in die Papierfabrik, womit der Be¬ 
darf der Altpapier verarbeitenden Fabriken 
gedeckt ist. Um die Wiederverarbeitung 
zu heben und die deutsche Papierindustrie 
dadurch von dem Holzbezug aus dem 
Auslande unabhängiger zu machen, ist 
es notwendig, Altpapier auch zu besseren 
Papieren zu verarbeiten, insbesondere er¬ 
scheint es als eine dankbare Aufgabe, die 

? *oße Menge beschriebenen und bedruckten 
apiers durch Entfernen der Schrift- und 
Druckzeichen immer wieder für die Her¬ 
stellung gleicher Papiere nutzbar zu 
machen. Der Gedanke ist nicht neu und 
mancherlei Wege sind vorgeschlagen und 
versucht worden. 

Der nächstliegende und direkte Weg wäre, 
die Schrift oder die Druckerschwärze vom 
Papierblatt einfach abzuwaschen, ohne das 
Papierblatt zu verändern. Das ließe sich 
vielleicht bei einem pergamentartigen Pa¬ 
pier im kleinen ausführen, aber das gewöhn¬ 
liche Schreib- und noch mehr das Druck¬ 
papier ist gegen Flüssigkeiten so empfind¬ 
lich, daß es beim Abwaschen zum mindesten 
seine Form und Glätte verliert, wenn es 
nicht vollkommen auseinander geht. Im 
großen ist dieses Verfahren aus wirtschaft¬ 
lichen Gründen unmöglich und kommt allein 
die vollständige Zerfaserung des Papieres 
und Wiederherstellung von neuem Papier 
in Betracht, wobei Schrift und Drucker¬ 
schwärze entfernt werden müssen. 


In dieser Richtung liegen nun auch all 
die vielerlei Verfahren, die vorgeschlagen, 
versucht und patentiert worden sind. Sie 
beziehen sich meistens auf das Kochen mit 
einer alkalischen Lauge, besondere Zer¬ 
faserungsapparate und das Abspülen der 
Fasern von den Resten der schwarzen Lauge. 
In vielen Fällen sind auch wasserunlösliche 
Lösemit tel vorgeschlagen worden, wie Benzin, 
Petroleum, Tetrachlorkohlenstoff u. a. Daß 
von all diesen Verfahren keines weitere Ver¬ 
breitung gefundeh hat, liegt wohl weniger 
daran, daß sich danach die Druckerschwärze 
nicht entfernen läßt, als vielmehr an ihrer 
Umständlichkeit und den zu hohen Kosten, 
wodurch die Sache unrentabel wird. 

Originell ist ein Vorschlag, der die Schwie¬ 
rigkeiten, die die Entfernung der Drucker¬ 
schwärze macht, dadurch umgehen will, 
daß mit bleichbaren Druckfarben an Stelle 
der Druckerschwärze, deren wesentlicher 
Bestandteil bekanntlich Ruß (Kohlenstoff) 
ist, gedruckt wird. Der Farbstoff brauchte 
dann nicht ausgewaschen, sondern nur durch 
Chlor oder ein anderes Bleichmittel zerstört 
zu werden. Der Gedanke ist zwar sehr schön, 
aber die Sache hat doch auch ihren Haken, 
der beim Drucken selbst liegt und in dem 
Fehlen einer durch Bleichmittel gründlich 
zerstörbaren schwarzen Farbe, die sich 
kaum durch eine andere Farbe wird er¬ 
setzen lassen. Man denke: eine violett 
oder blau, grün oder rot gedruckte Zeitung I 

Nun ist aber dieser Ausweg und das Ab¬ 
gehen von der alten bewährten Drucker¬ 
schwärze gar nicht notwendig, denn nach 
langjähriger Arbeit ist kürzlich die Firma 
Hermann Wangner in Reutlingen 
mit einem einfachen und billigen Verfahren 
zur Entfernung der Druckerschwärze und 
zum Waschen von Papier überhaupt her¬ 
ausgekommen , das im Prinzip kurz be¬ 
schrieben werden soll. 

Das zu reinigende Papier wird zunächst 
vollkommen mit einer schwachen alkali¬ 
schen Lauge durchtränkt. Das geschieht 
in einem sich langsam um eine horizontale 
Axe drehenden Gefäß, das in einen Trog 
mit der Lauge eintaucht. Hierauf wird die 
überflüssige Lauge von der Papiermasse 
zur Wiederverwendung abgepreßt und die 
Papiermasse in einer Knetmaschine oder 
einem sog. Zerfaserer in einzelne Fasern 
zerlegt, wobei allmählich Wasser zugesetzt 
wird. Dabei lösen sich die Druckerschwärze 
und alle Unreinheiten von den Fasern ab. 
Es bleibt nur noch übrig, die Farbbrühe 
von den Fasern zu trennen. Dies geschieht 
auf einem endlosen umlaufenden Metall- 
siebe, auf dem eine dünne Fasernschicht 
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durch starke Wasserstrahlen ausgewaschen 
und ausgeschleudert wird. 

Während auf der einen Seite das Papier 
in die Einweichtrommel geworfen wird, 
kommt auf der anderen Seite die ge¬ 
waschene Papiermasse heraus. Das Ver¬ 
fahren* arbeitet kontinuierlich und es sind 
nur wenig Arbeiter zur Bedienung und 
Aufsicht erforderlich. Die Kosten für das 
Waschen des Papiers sind sehr gering. 
Darin liegen die Hauptvorzüge gegenüber 
älteren Verfahren. 

Zweifellos bietet dieses technisch durch¬ 
aus erprobte Verfahren den Weg, um Holz 
als Rohmaterial für Papier zu sparen und 
den Holzbezug aus dem Ausland zu ver¬ 
mindern. Wenn aber ein Erfolg erzielt 
werden soll, ist es notwendig, daß das 
ganze Volk mithilft, indem es alles Alt¬ 
papier, und zwar das weiße beschriebene 
und bedruckte Papier für sich sammelt 
und den Papierfabriken zugänglich macht. 
Keine Zeit ist dafür so geeignet als die 
jetzige, wo „Sparen, Erhalten, Ausnutzen 
auch der kleinsten Werte" der allgemeine 
Wahlspruch ist. Erscheint dem einzelnen 
der Erlös aus dieser Sammeltätigkeit zu 
gering, so sammle er fürs Vaterland und 
stelle seine Vorräte unentgeltlich zur Ver¬ 
fügung. Vielleicht bedarf es nur dieser An¬ 
regung, daß die Sammelstellen des Roten 
Kreuzes Altpapier annehmen, um es zum 
Besten der Krieger an die Papierfabriken 
zu verkaufen, wie es seit langem die Heils¬ 
armee tut. (ctr. Fit.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der englische Büchermarkt während des Krieges: 
Wie bei uns hat auch in England der Krieg eine 
überreiche Kriegsliteratur hervorgebracht. Eine 
Übersicht 1 ) der von August bis Dezember 1914 
erschienenen englischen Bücher und Broschüren 
zeigt allerdings, daß es sich zum großen Teil um 
weiter nichts als hetzerische Agitationsschriften 
gegen Deutschland handelt. Die Zahl der einzel¬ 
nen Erscheinungen in diesem Zeitraum beträgt 
rund 700, wobei die als Kriegsnummem ausge¬ 
gebenen Hefte der illustrierten, der politischen, 
literarischen und anderer Zeitschriften nicht be¬ 
rücksicht sind. 

Die ganze Kriegsliteratur beginnt mit den offi¬ 
ziellen Dokumenten, die den beiden Häusern des 
Parlaments auf Befehl des Königs von England 
am 6. August vorgelegt wurden, diesmal nicht als 
„Blue Book“, sondern als ein „White Paper“. 
Der Titel der umfangreichen Druckschrift lautet: 
„Correspondence respecting the European crisis“. 
Es besteht der begründete Verdacht, daß eine 


Anzahl der hier veröffentlichten Dokumente für 
den Zweck, dem ihre Veröffentlichung dienen 
sollte, zurechtgestutzt wurde. 

Auch die Veröffentlichungen der verbündeten 
Staaten sind von der englischen Regierung ihren 
„Parliamentary Papers“ zum Teil ein verleibt 
worden. 

Bei der Kriegserklärung an Deutschland scheint 
sich das englische Volk, besonders im ersten Monat, 
recht lau, in weiten Kreisen sogar widersprechend 
verhalten zu haben. Nach und nach sickert in 
den Äußerungen einzelner Schriftsteller mehr über 
diese Zustände durch. Das Volk, die öffentliche 
Meinung mußte aufgereizt werden, und wie in 
einer Wahlkampagne ging die Regierung schließ¬ 
lich mit der Ausgabe von „Parolen“ oder Schlag¬ 
worten vor, in deren Wahl man nicht eben immer 
sauber zu sein pflegt, der Premierminister Mr. As- 
quith voran. Wie aus seinem Buch „The war; 
its causes and its message. Speeches delivered 
by the Prime Minister, August—October 1914" 
hervorgeht, hielt er es für dringend nötig. Es 
ist darin ein Rundschreiben an die Bürgermeister 
von London, Edinburgh, Dublin und Cardiff vom 
28. August abgedruckt, welches zeigt, daß man 
erst vier Wochen nach der erfolgten Kriegserklä¬ 
rung das Bedürfnis fühlte, „die öffentliche Mei¬ 
nung in systematischer Weise aufzureizen und zu 
organisieren“. Der Minister erbietet sich, selbst 
Ansprachen zu halten. Sie sind in diesem Buch 
gesammelt, aber auch noch jede einzelne als Pro¬ 
pagandaschriften erschienen: „A call to arms“ — 
„The war of civilization“ — A united Empire“ 

— „Why we are at war“. Hier sind alle Parolen 
zu finden, Schlagworte, um die sich dann eine 
ganze Literatur gebildet hat. Beschimpfungen 
und Verleumdungen sind die geistigen Waffen 
des herumziehenden Ministers, dem sich seine 
Kollegen anschließen. Die Rede von Lloyd George: 
„Honour and dishonour“ ist ebenfalls erschienen. 
Namentlich „die neue Schule des deutschen Ge¬ 
dankens“, d. i. die Schule Treitschke-Nietzsche- 
Bemhardi, hat es ihnen angetan. In jeder Bro¬ 
schüre, in jedem Buche treten diese als die „war 
iüspirers“, die Kriegshetzer auf, und Übersetzungen 
ihrer Schriften erschienen an allen Ecken und 
Enden. Dabei wird aber die Reihe der „Kriegs¬ 
hetzer“ von anderen immer mehr erweitert, wie 
man aus dem langen Titel eines Buches ersehen 
kann, das sich mit dem „deutschen Kriegswahn¬ 
sinn“ befaßt; er lautet: „The German gospel of 
blood and iron. Germany's war mania. The teuto- 
nic point of view as officially stated by her leaders: 
A collection of speeches and writings by the Ger¬ 
man Emperor — The German Crown-prince — 
Dr. von Bethmann-Holl weg — Prince von Bülow 

— General von Bemhardi — General von der 
Goltz — General von Clausewitz — Professor von 
Treitschke — Professor Delbrück“. Also auch 
der alte Clausewitz, der nun schon bald hundert 
Jahre tot ist! 

Die Schriften von Bemhardi waren zum Teil 
schon vor dem Kriege in englischen Übersetzungen 
erschienen und dienen jetzt in billigen Ausgaben 
als eins der wirksamsten Agitationsmittel gegen 
uns. Auch Nietzsche war den Engländern seit 
einigen Jahren in ihrer eigenen Sprache zugäng- 


*) Börsenblatt für den deutschen Buchhandel. 
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lieh, und in „War editions“ wird für eine weitere 
Bekanntschaft mit ihm gesorgt. Treitschkes 
Schriften aber waren der Mehrzahl unter ihnen 
ein Bach mit sieben Siegeln, „a sealed book to 
the majority of English readers“, wie J. A. Cramb 
in seiner Schrift „Germany and England“ betont. 
Inzwischen hat man sich daran gemacht, Treitschke 
zu übersetzen. Ebenso wie bei der Übersetzung 
des Buches von H. Frobenius: „The German Em¬ 
pire's hour of destiny“ handelt es sich hier jeden¬ 
falls um Eingriffe in die Rechte des Verlegers. 
In dieser Hinsicht kennt man in England keine 
Skrupel. — Wenn die famosen deutschen „war 
inspirers“ nun auch in allen Veröffentlichungen 
wiederkehren, so sind ihnen doch auch besondere 
Broschüren und Bücher gewidmet; von E. Barker: 
„Nietzsche and Treitschke. The worship of power 
in modern Germany'“ aus der schier unendlichen 
Serie der „Oxford Pamphlets, 1914“, von der 
schon über 50 Nummern gedruckt sind, und Jo¬ 
seph Mc Cabe: „Treitschke and the great war" usw. 

Nun wäre vielleicht der Gedanke ganz nahelie¬ 
gend, den Spieß umzukehren und den deutschen 
„war inspirers“ eine Serie englischer „Kriegs¬ 
hetzer“ entgegenzusetzen; aber es hat ja gar keinen 
Zweck, so leicht es auch wäre. Zudem hat Nor¬ 
man Angell in einem Buche: „Prussianism and 
its destruction. With which is reprinted Part II 
of The great illusion“, mit dem er sich auch in 
die Reihe der Schlagwortleute stellt, dies Geschäft 
schon besorgt und seinen Landsleuten in dem 
Kapitel „The Prussian within our midst“ einen 
Spiegel zur Selbsterkenntnis vorgehalten. 

Die übrigen Agitationsschriften gruppieren sich 
in erster Linie um „The Kaiser“, den „war 
lord“, was einfach eine Übersetzung der Bezeich¬ 
nung „oberster Kriegsherr“ sein könnte, wenn es 
nicht noch einen besonderen Unterton hätte. 
J. M. Kennedy, der auch durch andere Bücher 
den Krieg wie ein Geschäft ausnutzt, hat mit 
diesem Titel eine kleine Schrift veröffentlicht, eine 
natürlich sehr einseitig gewählte Anthologie aus 
mündlichen und schriftlichen Äußerungen des 
Kaisers. Weitere Schriften gegen den Kaiser sind: 
F. Mundell, „The Kaiser unmasked“; anonym 
„The real Kaiser“; George Saunders, „The 
last of the Hans“, auf dem Titelumschlag mit 
einer persiflierenden Darstellung des bekannten 
Gemäldes „Völker Europas, wahrt eure heiligsten 
Güter“ versehen. Der Verfasser war früher Korre¬ 
spondent der „Moming Post“ in Berlin und ist mit 
einer deutschen Dame aus dem Tiergartenviertel 
verheiratet.- Interessant ist es übrigens, daß das 
gleiche Buch in Amerika, aber mit einem weit 
weniger beleidigenden Titel erschienen ist. Es heißt 
dort: „Builder and blunderer. A study of emperor 
William's character and foreign policy“. Dann 
wäre noch W. N. Willis, „The Kaiser and his 
barbarians“ zu erwähnen, während das dicke Buch 
von Austin Harrison, dem Herausgeber der 
„English Review“, mit dem Titel: „The Kaiser’s 
war“ in der Hauptsache eine Sammlung älterer 
Artikel ist, die ihre Benennung wohl mehr der 
Ansicht verdankt, daß damit auch der Absatz 
wächst. 

Wirklich hetzerische Artikel aber sind in ähn¬ 
licher Weise unter aufreizenden Titeln gesammelt 


worden, wie die „Scaremongerings from the »Daily 
Mail* 1896—1914, the paper that foretold the war. 
Compiled by Twells Brex“. „Scaremongerings“ 
heißt soviel wie „unnötige Angstmachereien“, und 
so nannte man die bekannten Hetzereien der 
„Daily Mail“ auf der Seite, die einem Kriege 
gegen Deutschland abgeneigt war. Dafür wird 
die „prö-German Press“, die „Daily News“, „The 
Nation“, „Manchester Guardian“ und „Daily 
Graphic“ hier denunziert im Verein mit einer An¬ 
zahl im öffentlichen Leben Englands bekannter 
Persönlichkeiten. 

k Schamlos in ihren Verleumdungen ist die Bro¬ 
schüre von Le Queux: „German atrocities: A 
record of shameless deeds“, zum Teil mit Abbil¬ 
dungen nach gefälschten Photographien illustriert. 
Nicht viel höher steht der Bericht der belgischen 
Kommission zur Untersuchung der Kriegsgreuel, 
der unter dem Titel „The case of Belgium in the 
present war. An account of the violation of the 
neutrality of Belgium and of the laws of war on 
Belgian territory“ reichlich verbreitet wird. 

Auffallend ist es, daß die Kreise, die man ge¬ 
meinhin als die „intellektuellen“ bezeichnet, wenig¬ 
stens soweit sie sich zum Kriege äußern, fast 
durchgängig unter dem Banne der „watchwords“, 
der ausgegebenen Losungen, stehen. Es kommt 
einem so vor, als ob sie gar nicht die Fähigkeit 
hätten, sich eigene Gedanken darüber zu bilden, 
oder nicht den Mut, sie zu äußern. An der Spitze 
stehen die Historiker , die in dickleibigen Abhand¬ 
lungen den grundlegenden Ursachen des Kampfes 
nachzugehen vorgeben, aber doch nur Propaganda¬ 
schriften hervorbringen. Nur als eine solche ist 
das von „Mitgliedern der Oxforder Fakultät der 
Geschichte der Neuzeit“ herausgegebene Buch 
„Why we are at war. Great Britain’s cause“ an¬ 
zusehen, das auch deutsch: „Warum wir Krieg 
führen“, französisch und italienisch erschienen ist. 
Die ganze Schrift wimmelt von Entstellungen 
historischer Tatsachen, verficht die Scheingründe 
der englischen Regierung und versteigt sich heuch¬ 
lerisch zu ganz ungeheuerlichen Behauptungen. 
Neben die Oxforder Geschichtsschreiber sind an¬ 
dere getreten: J. Holland Rose (Cambridge) 
mit einem Buch: „The origins of the war.' Lec- 
tures“; Ramsay Muir (Manchester): „Britain's 
case against Germany. An examination of the 
histor. bachground of the German action in 1914“; 
John Kirkpratr ick: „War studies: Routcauses 
of the war. Peace with honour“, eine ganz törichte, 
in ihrer Unkenntnis eines Professors unwürdige 
Schrift; J. W. Allen: „Germany and Europe“, 
wohl der einzige, der einen etwas freieren Blick hat. 

Von den Literaten — Essaisten und Roman- 
schreibem — haben sich nicht viele an der Dis¬ 
kussion beteiligt. H. Clutton Brock, der das 
„Literary Supplement“ der „Times“ redigiert, hat 
seine dort gedruckten Leitartikel unter dem Titel: 
„Thoughts on the war“ gesammelt; sie sind, wenn 
sie auch eine Deutschland feindliche Gesinnung 
verraten, nicht schlecht. Anthony Hope ver¬ 
sucht in einer Broschüre: „The New (German) 
Testament“, verschiedene Äußerungen Bernhardte 
an den Pranger zu stellen. — H. G. We 1 ls schließ¬ 
lich hat ein kleines Buch verfaßt, das schon in 
seinem Titel den phantastischen Schriftsteller 
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verrät: „The war that will end war". Es wäre 
sehr schön, wenn es der Fall wäre; es wird aber 
wohl eine Utopie bleiben. — Auch wirkliche Ro¬ 
mane sind schon erschienen, die ihren Stoff dem 
Kriege entnehmen. 

Äußerst fruchtbar sind aber die Dichter gewesen; 
es sind bis Ende Dezember an die 60 einzelne 
Bändchen mit Gedichten erschienen, allerdings 
einschließlich der Anthologien, die meist altes 
Material gesammelt enthalten, zum jetzigen Kriege 
also nur dadurch in Beziehung zu bringen sind, 
daß er sie veranlaßt hat. 

Eine fast durchaus häßliche Seite der englischen 
Kriegsliteratur aber enthüllt sich uns in ihren 
Karikaturen , wenn auch ab und zu recht geschickte 
Zeichner daran beteiligt sind. In Bild und Wort, 
auch „Dichter** wirken hier mit, wenn auch nur 
solche niedrigsten Ranges, werden Beschimpfungen 
und Schmähungen auf uns, unsere Soldaten, un¬ 
sere Herrscher gehäuft, so kraß und so verlogen, 
so schmutzig und so gemein, daß man sich kaum 
eine Vorstellung davon machen kann. Nur eins 
ist ganz harmlos: „Keep smiling! More news by 
Liarless for German homes“ von Walter Ema- 
nuel, mit Illustrationen von John Hassall. 
Es glossiert vermeintliche Schwindelnachrichten 
über die Zustände und die Angst in London, wie 
sie in deutschen Blättern verbreitet worden sein 
sollen. 

Gegenüber dieser ganzen Literatur der Kriegs¬ 
losungsworte gibt es nun aber in England eine 
andere, die über die Kriegsursachen eine wesent¬ 
lich hiervon verschiedene Meinung kundgibt und 
die Schuld an seinem Ausbruche nicht bei Deutsch¬ 
land sucht, sondern entweder bei Rußland oder 
bei England selbst. Bezeichnenderweise wird aber 
diese Literatur weder in den laufenden Bibliogra¬ 
phien erwähnt, noch in der zusammenfassenden 
von F. W. T. Lange und, W. T. Berry: Books 
on the great war. An annotated bibliography of 
literature issued during the European conflict. 
Hier mit einer einzigen Ausnahme; denn die all¬ 
mählich auch in Deutschland bekannt gewordene 
Schrift von George Bernard Shaw, dem be¬ 
rühmten irischen Dichter und Sozialisten: „Com¬ 
mon sense about the war'* ist verzeichnet. Durch 
die Auszüge, die hieraus in deutschen Blättern 
veröffentlicht worden sind, mag im großen und 
ganzen wohl die Meinung erweckt worden sein, 
als handele es sich um eine Schrift für Deutsch¬ 
land. Das ist nicht richtig. Shaw ist gegen uns, 
aber er sagt den Engländern und besonders dem 
englischen Kabinett so bittere Wahrheiten in 
seiner bekannten witzigen und sarkastischen Weise 
und macht die englische Politik so sehr für den 
Ausbruch des Krieges verantwortlich, daß man 
sich darüber nur freuen kann. Mit den Märchen 
von der belgischen Neutralität, mit dem angeb¬ 
lichen Schutze der kleinen Staaten durch England 
(„Let us, I beg, hear no more of little States as 
British Dulcineas“) räumt er gründlich auf; ganz 
besonders aber liebt er den schlimmsten „Auto¬ 
kraten** in Europa, Sir Edward Grey, „der, ohne 
dem Parlament etwas davon zu sagen, mit einem 
Wort Großbritannien in den Krieg geschickt und 
mit einem Federstrich Englands ganzes Volksver¬ 
mögen fremden Verbündeten verpfändet hat". Es 


sind keine freundlichen Wünsche, die er für ihn 
im Herzen trägt. — Die übrigen Schriftsteller, 
die mit der Kriegspolitik ihres Ministeriums nicht 
einverstanden sind — es ist dabei nicht etwa eine 
geringe Zahl, die so denken —, sind zum größten 
Teil Sozialisten. Sie zeichnen sich aber, das muß 
man ihnen lassen, durch eine ungemein klare Art 
der Beweisführung aus und übertreffen nament¬ 
lich die Historiker, die sich zum Worte gemeldet 
haben, und darunter wieder besondere die Ox- 
forder, auch zum Teil ganz bedeutend an histo¬ 
rischen Kenntnissen. Ihre Schriften sind häufig 
bis ins kleinste, und zwar nach den besten Quellen 
dokumentiert. Daß die russische Einmischung in 
den österreichisch-serbischen Konflikt den ganzen 
Krieg verschuldet, und daß besonders die Mobi¬ 
lisierung der ganzen russischen Streitmacht ihn 
so schnell herbeigeführt hat, darüber sind sie alle 
einig, und wenn H. N. Brailsford in seiner 
Broschüre „The origins of the great war** der 
Regierung den Vorwurf macht, daß sie in der 
historischen Einleitung zu ihrem „Penny Blue- 
book** diese hauptsächlichste Tatsache (this capitel 
fact) einfach verschweigt, so müssen “wir einen 
solchen Tadel als berechtigt anerkennen und kön¬ 
nen uns nur über das gesunde Urteil freuen, mit 
dem er eine solche Handlungsweise bezeichnet: 
„This is not the way to write candid history." 

An die Literatur, die sich mit den Ursachen 
zum Krieg und mit seiner Popularisierung be¬ 
schäftigt, schließt sich eine andere , an Zahl der 
Erscheinungen noch größere an, die ihren Stoff 
in den veränderten Verhältnissen und in den Er¬ 
eignissen des großen Kampfes findet. 

Das Bedürfnis der Menge, über alle möglichen 
Dinge der Politik, des Heer- und Marinewesens 
und dergleichen in den verschiedenen Ländern 
Bescheid zu wissen und die hervorragenden Per¬ 
sonen kennen zu lernen, die sowohl hier wie dort 
an dem Gange der Geschehnisse beteiligt sind, 
wird zunächst durch eine umfangreiche Literatur 
ganz allgemeiner Art befriedigt. ', 

Das Militärwesen insbesondere wird in solchen 
Büchern behandelt. Die Schriften über die englische 
Armee sind natürlich besonders zahlreich. Eine 
Eigentümlichkeit, die in den englischen Militär¬ 
verhältnissen begründet ist, bilden darunter die 
vielen Broschüren über eine schnelle und abge¬ 
kürzte Vorbereitung zum Kriegsdienst und auch 
zur Selbstverteidigung für den Fall einer Invasion. 
An die Spitze hiervon kann man das von dem 
bekannten Sir Robert Baden-Po well ver¬ 
faßte Büchlein: „Quick training for war** stellen. 

Ganz gleichmäßig ist die Literatur über die 
Marine, nur das „Quick training" fällt fort, weil 
England auf diesem Gebiete gerüstet ist. 

Die Industrie und die Kaufmannschaft, die unter 
der Losung „Business as usual" stehen, führen 
ihren Sonderkrieg gegen Deutschlands Industrie 
und Handel natürlich auch in Schriften, in denen 
sie ihren „plan of campaign", ihren Kriegsplan, 
enthüllen, und unter dem Rufe „Wake up, Bri- 
tain!" die „British trade stupidity" der „German 
alertness" gegenüberstellen. 

Schließlich wären noch die Kriegsberichte und 
die Kriegsbilder zu nennen. Die nach und nach 
in der offiziellen „London Gazette** erschienenen 
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Berichte über die Tätigkeit des Landheeres und 
der Marine werden in recht ansprechender Form, 
mit Karten und kleinen Bildchen versehen, von 
dem Verlag der illustrierten Zeitschrift „The 
Graphic“ gesammelt und unter dem Titel „The 
Graphic Special“ veröffentlicht, wovon jetzt drei 
Nummern vorliegen. Schilderungen einzelner 
Schlachten und Belagerungen erscheinen nament¬ 
lich in der Serie „Daily Telegraph war books“, die 
schon über 20 Bande umfaßt, unter denen sich 
allerdings auch ältere, aufgewärmte Bücher be¬ 
finden. — Im übrigen gibt es noch eine große 
Menge von Schilderungen persönlicher Erlebnisse 
und von Zusammenstellungen einzelner Artikel 
der Kriegsberichterstatter größerer Tageszeitungen. 
Ihr Wert ist in der Hauptsache wohl nicht groß. — 
Die Kriegsbilder sind sehr verschieden; auch die 
besten unter diesen Sammlungen bringen viel 
Phantasiegemälde und gelegentlich wohl auch di¬ 
rekte Fälschungen. 

Das Ferrolsche Rechenverfahren. In neuerer Zeit 
macht das Ferrolsche Rechenverfahren großes Auf¬ 
sehen. Dasselbe ermöglicht Rechnungen mit mehr¬ 
stelligen Zahlen im Kopfe auszuführen, Multipli¬ 
kationen, Divisionen, Wurzeln usw. Der Ingenieur 
Dr. Ferrol, der schon seit Jahren für seine 
Methode wirkt, nimmt bei jedem Menschen 
einen „Zahlensinn“ an, eine Fähigkeit, die ähn¬ 
lich ist dem Vermögen, aus den nebeneinander 
gestellten Buchstaben sofort das von ihnen ge¬ 
bildete Wort zu erkennen. Er überträgt gewisser¬ 
maßen die „Arbeit“ des Rechnens einem anderen 
geistigen Bezirk. 

Jener „Zahlensinn“ kann so weit entwickelt 
werden, daß er zu einer „Poesie der Zahlen“ ge¬ 
langen kann — ein Begriff, der schon Helmholtz 
und Leibniz geläufig war. 

Nachstehendes Beispiel zeigt, auf welchem Wege 
es Ferrol gelingt, das Gedächtnis zu entlasten. 
Unsere Aufgabe lautet: 

3 * 

x 

2 1 

(Ferrol sagt sinngemäßer als wir: dreißig und 
zwei mal zwanzig und eins.) 

Nach alter Weise rechnet man durch Zerlegen: 

Einer x Einer = 1x2=2. 

Einer x Zehner = 1 x 30 = 30. 

Zehner x Einer = 20 x 2 = 40. 

Zehner x Zehner = 20 x 30 = 600. 

2 -f 30 4- 40 + 600 = 672 (sechshundertsieb¬ 
zigund zwei). 

Unser Gedächtnis muß also bei dieser Aufgabe 
vier Teilresultate behalten, um sie zu einem fünften 
Gesamtresultat zu summieren, im ganzen also sind 
es fünf verschiedene Rechenvorgänge. 

Dagegen sagt Ferrol: Die Feststellung der Einer 
wie der Hunderter ist überhaupt keine Arbeit, denn 
daß 1x2 = 2 und 2x3 = 6 ist, brauche ich nicht 
zu erarbeiten, ich weiß es; beim Anblick oder An¬ 
hören der Zahlen sind mir diese Zahlen sofort, 
ganz unwillkürlich bewußt. Arbeit erfordert nur 
die Feststellung der Zehnerziffer, die sich aus der 
Summe zweier Produkte ergibt, nämlich aus je 


einem Einer und einem Zehner. Die Aufgabe sagt 
mir auf der Stelle, daß es sich hier um die Summe 
aus den Produkten 1x3 und 2x2 handelt. Die 
Produkte 3 und 4 empfindet mein durch das kleine 
Einmalems geschulter Zahlensinn blitzschnell, 
ebenso auch die Summe der beiden 7. Diese 
stelle ich, als die „schwerste“ Zahl, zuerst fest, 
was mir im Bruchteil einer Sekunde gelingt, und 
füge die ebenso selbstverständlich sich ergebenden 
Hunderter und Einer hinzu: also 7; davor 6, da¬ 
hinter 2. Das Gedächtnis hat hierbei nicht die 
geringste Arbeit, denn der Geist arbeitet automa¬ 
tisch, ich lese aus 32 x 21 das Resultat 672 mit der 
gleichen Mühelosigkeit, wie aus U—m—s—c-h—a—u 
Umschau. 

Dieses Beispiel zeigt das Prinzip der Ferrolschen 
Methode, die sich also wesentlich von der früher 
durch Dr. Ferrol verbreiteten sogenannten Kreuz¬ 
multiplikation und Division unterscheidet. 

Aus Schülern Dr. Ferrols und anderen Freunden 
seines Verfahrens mit dem Sitze in Bonn hat sich 
eine „Ferrolgesellschaft“ gebildet, die für den Aus¬ 
bau und die Verbreitung desselben wirkt und zu 
diesem Zwecke u. a. ausführlichere Druckschriften 
kostenfrei versendet. 

Jedenfalls löst Dr. Ferrol nicht nur selbst ganz 
ungeheuerlich scheinende Aufgaben im Kopfe (in 

63.- 

der Treptowsternwarte z. B. j agb7, woa undb 

18- bzw. i4Stellige Zahlen waren), er bringt auch 
nach vorliegenden Berichten seine Hörerschaft, 
selbst Kinder, schon im Vortrage dahin, daß sie 
die Resultate vielstelliger Rechenoperationen 
(Multiplikationen, Additionen, Wurzeln, Glei¬ 
chungen usw.) zuzurufen vermögen. 


Personalien. 

Ernannt: An der yniv.-Bibl. zu Berlin der Hilfs¬ 
bibliothekar Dr. phil. Karl August von Bloedau zum Biblio¬ 
thekar. — Der Privatdoz. flir Neues Testament an der 
Univ. Heidelberg Lic. theol. Hermann Strathmann zum 
a. o. Professor. — Prof. Dr. Ferdinand Blumenthal zum 
interim. Leiter des Inst, für Krebsforschung an der Ber¬ 
liner Charitg, das nach dem Rücktritt Klemperers ein- 
gehen sollte. — Geh.-Rat Prof. Dr. med. h. c. et phil. 
Wilhelm Ellenberger zum Rektor der Tierärztl. Hoch sch. 
in Dresden. — Zum Rektor der Univ. Halle der Archäo¬ 
loge Prof. Korn. — Der Präsident der bayer. Akad. der 
Wissensch. Geh. Hofrat Dr. Otto Crusius zum Mitgl. und 
Vorst, des Kapitels des Maximilianordens für Wissenschaft 
und Kunst, München. 

Berufen: Der Ord. der indogerm. Sprach wissensch. 
an der Univ. GÖttingen, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Jacob 
Wackernagel , nach Basel. 

Habilitiert: Der Sekretär des österr. Archäol. Inst. 
Dr. Kamillo Praschniker für klass. Archäol. an der Wiener 
Univ. — Dr. W. Lehmann an der Univ. München für 
amerikan. Philologie. 

Gestorben: In Straßburg i. E. im 73. Lebensj. der 
a. o. Prof, der Augenheilk. Dr. Jacob Stilling. — Im 
Alter von 76 J. in Kassel der fr. a. o. Prof, für Kunst- 
gesch. an der Univ. Marburg und Bezirkskonservator des 
Bez. Kassel, Geh. Rat C. A. v . Drach. — In Magdeburg 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z in Nr.44-48 (St.-A. 1-5). WO Sind UllSefe Gelehrten ? Liste XXVIII. 

II. „ A-Z In Nr. 49-1915 Nr. 6 (St.-A. 8-15). 

UI. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 u. 11. VI. Serie in Nr. 12. 

VIL „ A-Z in Nr. 14 u. 15. VIII. Serie in Nr. 16 u. 17. IX. Serie In Nr. 18. X. Serie In Nr. 19. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Behrend, Martin, Dr., Prof, der Volkswirtschaftslehre, Mannheim, Hauptmann d. R. Hatte im Oktober 1913 
einen zweijährigen Urlaub erhalten, um in Japan das Amt eines Ratgebers der südmandschurischen 
Eisenbahngesellschaft zu übernehmen. Bei Ausbruch des Krieges versuchte er vergeblich nach Kiautschou 
zu gelangen. Er ist jetzt in Japan interniert. 

Beunecke, Adolf, Prof. Dr., Privatdozent für Gynäkologie und Geburtshilfe, Rostock. Kriegsfreiwilliger Zivil¬ 
arzt, in Stabsarztstelle, Kriegslazarett Abteilung II, IX. Reserve-Armeekorps. Stationsarzt eines Kriegslazaretts. 

Birek, Otto, Dr., Astronom, Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Kgl. Astrophysikalischen Observator!umj Potsdam. 

Brack, Robert, Dr. phil., Prof, für Kunstgeschichte. Vorstand des Kgl. Sächs. Denkmalarchivs, Dresden. 
Hauptmann d. L. Zuerst als Frontoffizier; dann Aufsichtsoffizier am Offiziergefangenlager in Torgau. 

Seit 15. April am Kgl. Sächs. Kriegsarchiv in Dresden. 

von Eck, Heinrich, Dr., emer. Prof, für Geognosie, Stuttgart. 

Eckert, Christian, Dr. jur. et phil., Prof, für Staatswissenschaften, Studiendirektor, Köln. Hauptmann und 
Batterieführer. 3. Ersatzbatterie Berg. Feldartillerieregiment Nr. 59. Bildet in Köln-Rlehl Ersatzmann¬ 
schaften aus. 

Edelmann, Richard, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für Fleischhygiene. Vortragender Rat für Veterinärsachen im 
Kgl. Ministerium des Innern, Vorsitzender der II. Abteilung des Kgl. Landesgesundheitsamtes. Dresden. 

Gebauer, Anton, Dr., Leiter der Gebauerschen ethnographischen Expedition nach Jünnan und Szetschwan 

(China). (Vgl. Umschau Nr. 12.) Befindet sich zurzeit in Gefangenschaft in Dardschiling am Himalaja. < 

Hagemann, Oscar, Dr., Prof, für Anatomie, Physiologie und Hygiene der Haussäugetiere, Bonn. Oberstabs¬ 
und Korpsveterinär beim stellvertretenden Generalkommando des XVIII. Armeekorps in Frankfurt a. M. 

Kesseler, Hans, Dr., Privatdozent für chemische Technologie, Köln. Landsturmgrenadier im 4. Garderegiment 
zu Fuß. Ersatzbataillon, 5. Komp. 

Krusch, Prof., Dr., Abteilungsdirigent an der Kgl. Geologischen Landesanstalt, Charlottenburg. 

Kunz-Krause, Hermann, Dr., Ober-Med.-Rat, Prof, der Chemie, Direktor des chemischen Instituts der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, Dresden. Vorsitzender der III. Abteilung des Kgl. Landesgesundheitsamtes. 

Loebe, Richard, Dr., Privatdozent für Metallographie, Berlin. 

Lüdeling, Georg, Prof. Dr., Abteilungsvorsteher im Meteorologischen Institut, Berlin. Als Hauptmann d. L. 
in Berlin beim Bekleidungsamt des Gardekorps. 

Manes, Alfred, Prof. Dr. phil. et jur., Dozent an der Handelshochschule, Berlin. Leutnant. Zurzeit Rekruten¬ 
offizier in München bei der I. Bayer. Train-Ersatzabteilung. 

Meinhof, Carl, Dr., Prof, der afrikanischen Sprachen, Hamburg. 

Miehael, R., Prof. Dr., Landesgeologe, Dozent für die Geologie Deutschlands, Berlin. Leutnant d. L. a. D. 

Zurzeit in Posen als Mitglied der Zollverwaltung für Russisch-Polen. 

Miethe, Adolf, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, für Photochemie und Spektralanalyse, Berlin. Arbeitet im Generalstab. 

Noeht, Bernhard, Prof. Dr., Ober-Med.-Rat, Direktor des Instituts für Schiffs- und Tropenkrankheiten, Hamburg. 
Generaloberarzt Chefarzt eines aus mehreren Krankenhäusern bestehenden Reservelazaretts, zu dem das 
eigene, in ein Lazarett eingerichtete Institut gehört. 

Osterrieth, Albert, Dr., Prof, fjir Gewerbe, Rechtsschutz und Urheberrecht, Berlin. 

Peters, Franz, Dr. phil., Prof, für Elektrochemie und Elektrometallurgie. Berlin. 

Prüfer, Johannes, Dr. phil., Verwaltungsdirektor der Hochschule für Frauen, Leipzig. Offizierstellvertreter. 
Landwehrregiment Nr. 106, Ersatzbataillon, II. Rekrutendepot. Bildet Rekruten aus. 

Rohrbach, Paul, Lic., Dr., Dozent für Kolonialwirtschaft, Berlin. 

Rudolf!, E., Dr., Privatdozent für experimentelle Elektrizitätslehre, Berlin. Oberleutnant. Im Felde. 

Schindelhauer, Dr., Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter im Meteorologischen Observatorium, Potsdam. Im Felde. \ 

Schrakamp, Franz, Dr., Med.-Rat, Dozent für soziale Hygiene, Düsseldorf. Organisierte die Vereinslazarette i 

des Stadtkreises Düsseldorf, sowie den Transport der Verwundeten in die Lazarette. Ausbildung der 
Krankenpflege. 

Stransky, Erwin, Dr., Prof, für Psychiatrie und Neurologie, Wien. Regimentsarzt. Wurde bei Kriegsausbruch 
einem mobilen Reservespital auf dem galizischen Kriegsschauplatz zugeteilt, später einer Verwundeten¬ 
station und Choleraspital. Gegenwärtig aus Gesundheitsrücksichten nach Wien beurlaubt. 

Struve, Hermann, Prof. Dr., Geh. Reg.-Rat, Direktor der Kgl. Sternwarte, Berlin. 

Stübler, Eugen, Dr., Prof, für Mathematik, Stuttgart. Oberleutnant der Landwehr, Infanterieregiment Nr. 121, 
Ersatzbataillon, 2. Kompagnie. Führer einer Feldkompagnie. 

Süring, Reinhard, Prof. Dr., Abteilungsvorsteher am Meteorologischen Observatorium, Potsdam. 

Tams, Ernst, Dr. phil.. Wissenschaftlicher Assistent an der Hauptstation für Erdbebenforschung des Physikali¬ 
schen Staatslaboratoriums, Hamburg. Landsturmmann im Ersatzbataillon des' Landwehr-Infanterie¬ 
regiments Nr. 31, 1. Kompagnie, Ersatzbataillon in Altona a. E. 

Thilenlus, Georg, Dr., Prof, für Völkerkunde, Direktor des Museums für Völkerkunde, Hamburg. Leitet während 
des Krieges die Nachrichtenstelle des Kolonialinstituts. 

Walther, Heinrich, Dr. Med.-Rat, Prof, für Geburtshilfe und Gynäkologie, Gießen. Stabsarzt. Chefarzt des 
Reservelazaretts I in Gießen. 

Walzel, Oskar, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der deutschen Sprache und Literatur, Dresden. Hielt Vorträge zu wohl¬ 
tätigen Zwecken. 

Weyrauch, Robert, Dr. Ing., Prof, für Wasserbau und Meliorationswesen, Stuttgart. Hauptmann d. L. a D. 

Wieruszowski, Alfred, Oberlandesgerichtsrat, Dozent für Rechtslehre, Köln. Im Dienste des Roten Kreuzes. 

Zache, Hans, Reg.-Rat und Bezirksamtmann a. D., Dozent am Kolonialinstitut, Hamburg. Oberleutnant und 
Adjutant des Maschinengewehr-Lehrkurses, Döberitz. 
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Kopxmeiiieural HANS HEINRICH RECLAM 
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MbUothek, teU-rt aüi th. AUi. seinen 75- Gebürtsteg, 
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iitfhehu Ttiibrt wird aus Ge^CmdbeUsviUjksichtt^t vom 
Lebramte ^üßkireteii. .—• Der 7 aa»loge* und Försehtmgs- 
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reisende Prof. Dr. Otto Wilhelm Bürger , zuletzt in der 
Med. Fakultät Santiago de Chile tätig, vollendete s. 50. Le- 
bensj. — Geh. Med.-Rat Prof. Carl Franken , o. Prof, der 
Hygiene an der Univ. Halle a. S., ist von s. Lehramt, 
das er über 20 J. inne gehabt hat, zurückgetreten. — 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Oskar Uklworm, Oberbibliothekar 
an der Berliner Kgl. Bibi, und Leiter des deutsch. Bureaus 
der Internat. Bibliographie der Naturwiss., ist jetzt, nach 
Aullösung des Bureaus, in den Ruhestand getreten. — 
Der Leiter des höheren Schulwesens in Hessen, der Geh. 
Oberschulrat Ludwig Nodnagel , Vortrag. Rat im Minist, 
des Innern, beging s. 70. Geburtstag. — Prof. Dr. Lud¬ 
wig E. H. Burmester, o. Prof, für darst. Geometrie und 
Kinematik an der Techn. Hochsch. in München, voll¬ 
endete s. 75. Lebensj. — Hofrat Prof. Dr. Carl Toldt in 
Wien, der fr. o. Prof, der Anatomie an der Univ. feierte 
s. 75. Geburtstag. — Die 50 j. Doktorjubelfeier beging 
der Historiker emer. o. Univ.-Prof. Dr. phil. Otto Waltx 
in Heidelberg. — Die mathem.-naturwissensch. Klasse der 
Heidelberger Akad. der Wissensch. wählte auf die Dauer 
von 6 J. den Zool. Prof. Bütschli zum Sekretär und den 
Physiol. Prof. Kossel zu s. Stellvertreter. — Die amerikan. 
Staatsuniversität Utah hat die Kongreßmitgl. des Staates 
ersucht, energisch für die Freilassung des deutschen Prof. 
Dr. Ludwig Meyer einzutreten, der in e. engl. Internie¬ 
rungslager festgehalten wird. Prof. Meyer ist an der 
Univ. Utah in Salt Lake City dazu ausersehen, den Lehr¬ 
stuhl zu übernehmen, den bisher Prof. Torild, Arnoldson 
inne hatte. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau: 

Auf unsere Notiz über die Entdeckung eines 
neuen chemischen Elements in der vorigen Num¬ 
mer schreibt der Entdecker des darin erwähnten 
„Breviums“: ,,Das neue Element Brevium ist nicht 
komplex und besitzt nicht zwei verschiedene Atom¬ 
gewichte, sondern es bildet den Bestandteil eines 
komplexen radioaktiven Produktes (Uran X), aus 
dem es sich auf chemischem Wege leicht isolieren 
läßt. Seine Lebensdauer ist außerordentlich klein 
(es zerfällt zur Hälfte in 1,1 Minute), was die 
Untersuchung der Eigenschaften bedeutend er¬ 
schwert. 

Ein staatliches Forschungsinstitut für Musik¬ 
wissenschaft , das der wissenschaftlichen Forschung, 
nicht akademischen Lehrzwecken dienen soll, hat 
die sächsische Regierung auf Grund eines von dem 
Musikalien Verleger Kommerzienrat Hinrichsen 
gestifteten Kapitals von 20000 M. in Leipzig ins 
Leben gerufen und dem musikwissenschaftlichen 
Institut unter Professor Hugo Riemann an¬ 
gegliedert. 

Die k. k. Technische Hochschule in Wien be¬ 
geht im November ihr hundertjähriges Bestehen. 

Über die Regelung der Brotabgabe für Reisende 
und Wanderer hat der Bund Deutscher Verkehrs¬ 
vereine eine Eingabe an den Bundesrat gerichtet. 
Während in einzelnen Orten den Gasthausbesitzern 
sog. Vertrauensmarken ausgehändigt werden, da¬ 
mit sie ihren Gästen Brot verabreichen können, und 
an anderen Orten Tagesbrotkarten für Wanderer 
verabreicht werden, ist an manchen Orten auf die 
Bedürfnisse des Wanderverkehrs gar keine Rück¬ 
sicht genommen worden. So ist es vielfach dem Rei¬ 


senden und Wanderer unmöglich, Brot zu erhalten. 

Dieser Zustand der Unsicherheit der Brötbeschaf- 
fung ist geeignet, den Reise- und Wanderverkehr 
in diesem Jahre zu beeinträchtigen, 
f v Für die Abfassung eines geschichtlichen Werkes 
über die Leistungen der Technik im gegenwärtigen 
Kriege , das der Generalstab auf Anregung des 
Vereins deutscher Ingenieure herausgeben wird, 
werden Privatpersonen, die in der Lage sind, ge¬ 
eignetes Material zur Verfügung zu stellen, ge¬ 
beten, dieses an genannten Verein, Berlin, Sommer¬ 
straße 4 a, einznsenden. 

/Sprechsaal. 

Zu der Mitteilung über den Erfinder der Dak¬ 
tyloskopie (Umschau Nr. 16, S. 320) wird uns fol¬ 
gendes geschrieben: 

Bertilion hat das geniale, aber schon wieder 
veraltete (Knochen-) Meß verfahren ersonnen, wäh¬ 
rend die Daktyloskopie von den Chinesen erfun¬ 
den, von W. Herschel in Indien benutzt und 
von Francis Galton in die heutigen Formen | 
für Europa gebracht worden ist. 

Daß Prof. Eber nach Blutspuren in Hand¬ 
tüchern die Erzeuger erkannt hat, ist zweifellos 
ein Märchen. Wenn man einen Moment auf eine 
seiner eigenen Fingerspitzen sieht, so wird man ein- 
sehen, daß die dort befindlichen so feinen Linien auf 
glatten Gegenständen: Glas, Porzellan, poliertem 
Metall oder Holz, Papier, Leder usw. vortrefflich 
sichtbar werden, wenn sie dort mit Farbe aufge¬ 
drückt werden — -aber auf einem halbwegs grö¬ 
beren, gewebten Stoff, wie etwa einem Handtuch, 
ist es absolut unmöglich, blutige usw. Abdrücke 
unterscheidbar wahrzunehmen. Das zeigt der 
flüchtigste Versuch. — 

Ein anderer als Eber hat die feinen Finger¬ 
linien allerdings schon viel früher genau gekannt, 
der 1787 in Libochowitz bei Leitmeritz in Böhmen 
geborene Johann Purkinje, der auf Goethes 
Empfehlung 1823 Professor der Physiologie und 
Pathologie in Breslau geworden ist. Dieser geniale 
Mann, dem die Wissenschaft eine Reihe hochbedeu- 1 
tender Entdeckungen verdankt, führte sich in Bres- | 
lau mit einer Dissertation ein: ,,Commentatio de j 
examine physiologico organi vitus et systematis V 
cutanei“, welche zeigt, daß Purkinje das Wesen, 
die Formen und die Einteilung der Papillarlinien 
völlig genau erkannt hat, ja ihre Bedeutung für 
die Kriminalistik lag zum Greifen nahe vor ihm. 

Vgl. H. Groß, Handbuch für Untersuchungs¬ 
richter, 6. Aufl., S. 366 u. 371 und H. Groß, Ar¬ 
chiv, Bd. 22 S. 326 (G. Roscher: ,,Der Altmeister 
der Daktyloskopie“). 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Halbspezifische Desinfektion. 


Von Dr. med. 

U nter den kleinsten, nur im Mikroskop 
sichtbaren Lebewesen der niedersten 
Tier- und Pflanzenwelt gibt es eine Anzahl, 
die, wenn sie den menschlichen oder tieri¬ 
schen Körper befallen, entweder durch 
sich selbst oder durch ihre Absonderungen 
(Stoffwechselprodukte) eine Krankheit er¬ 
zeugen. Solche Lebewesen (Protozoen, Bak¬ 
terien , Kokken) nennen wir krankheit- 
erregende — pathogene Keime. Sie haben 
die Fähigkeit, nur eine ihnen eigene, spe¬ 
zifische Krankheit zu erzeugen. So ist z. B. 
der Diphtheriebazillus, wenn er in die 
Mund- und Rachenschleimhaut des Menschen 
eindringt, imstande, die Erkrankung an 
Diphtherie, und zwar nur an Diphtherie, 
der Tuberkelbazillus nur die Tuberkulose¬ 
krankheit , der Tetanusbazillus nur den 
Wundstarrkrampf und nicht etwa irgend¬ 
eine andere Krankheit hervorzurufen. 

Seitdem man den ursächlichen Zusam¬ 
menhang zwischen pathogenen Keimen und 
Infektionskrankheiten erkannt hat, waren 
alle Vorbeugungs- und Heilbestrebungen 
vornehmlich darauf gerichtet, solche Keime 
unschädlich zu machen. Die Zerstörung 
oder Beseitigung von Schädlichkeiten, welche 
„Infektionen“ hervorrufen, nennen wir Des¬ 
infektion , und die Mittel, welche das be¬ 
wirken, heißen Desinfektionsmittel. 

Wir unterscheiden physikalische und che¬ 
mische Desinfektionsmittel. Das bekannteste 
und am meisten angewendete physikalische 
Desinfektionsmittel ist die Wärme, und 
zwar Wärme über 100 0 C. So gehen z. B. 
in strömendem Wasserdampfe von über 100 0 C 
alle pathogenen Keime in verhältnismäßig 
kurzer Zeit sicher zugrunde. 

Die Zahl der chemischen Desinfektions- 
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mittel ist eine große. Allgemein bekannt 
ali solche sind das Sublimat, die Karbol¬ 
säure, das Kresol (Lysol) u. a. m. Diesen 
Mitteln ist gemeinsam, daß sie alle Krank¬ 
heitserreger mehr oder weniger gleichmäßig 
angreifen, ohne eine besondere, also ohne 
eine spezifische Einwirkung auf den einen 
oder anderen pathogenen Keim auszuüben. 
Gemeinsam ist diesen Mitteln auch die 
Eigenschaft, für den Körper des Menschen 
oder Tieres ein starkes Gift zu sein. Ihre 
Einverleibung in den erkrankten Körper 
zu dem Zwecke, um die darin befindlichen 
Krankheitserreger zu töten, ist deshalb 
meistens ganz unmöglich. 

Nun haben wir in neuerer Zeit noch eine 
Anzahl 1 von Heüstoffen kennen und herzu¬ 
stellen gelernt, welche die besondere Fähig¬ 
keit haben, eine ganz spezielle Kränkheit 
günstig zu beeinflussen, ganz spezielle 
Krankheitserreger oder deren Stoffwechsel¬ 
produkte unschädlich zu machen und da¬ 
durch die Krankheit zu heilen. Solche 
Heilstoffe nennen wir spezifische. Zu ihnen 
gehören alle Heil- und Immunsera. Am 
bekanntesten und am vielseitigsten an¬ 
gewendet wird das Behringsche Diphtherie¬ 
heilserum. Der Impfstoff, den wir zur Ab¬ 
wehr gegen die Blatternkrankheit gebrau¬ 
chen, macht den damit geimpften Körper 
unverletzlich, unangreifbar gegenüber dem 
Blatterngift, er macht ihn „immun“. — 
Das berühmteste spezifische Heilmittel der 
neuesten Zeit besitzen wir in dem Ehrlich- 
schen Salvarsan. Es ist dies ein Arsenik¬ 
präparat, welches die hervorragende Eigen¬ 
schaft hat, obwohl der Arsenik sonst ein 
ungeheuer starkes Gift für den Organismus 
ist, den Körper eines an Syphilis erkrankten 
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Menschen oder Tieres innerhalb bestimmter 
Grenzen nicht zu schädigen, während es 
auf sein Ziel, die Erreger der Syphilis 
(Spirochäta pallida) anzugreifen und sie ab¬ 
zutöten, direkt lossteuert. Ehrlich nennt 
diesen Vorgang „chemisch zielen“, und die 
Aufgabe der modernen Chemotherapie ist 
es, für alle möglichen Krankheiten, zunächst 
für die Infektionskrankheiten, Mittel auf¬ 
zufinden, die den erkrankten Körper in 
seinem Bestände möglichst unversehrt lassen, 
dagegen mit voller Wucht die betreffenden 
Krankheitserreger oder deren Stoffwechsel¬ 
produkte angreifen und den Körper von 
ihnen befreien — ihn desinfizieren. Diese 
Mittel sind also rein spezifische. 

Nun wurde vor mehreren Jahren Ehr- 
lichs Mitarbeiter Bechhold auf eine 
Gruppe chemischer Substanzen aufmerk¬ 
sam, die in ihren Eigenschaften von den 
bisher bekannten chemischen Desinfektions¬ 
mitteln wesentlich abwichen. Diese Sub¬ 
stanzen zeigten für gewisse Bakterien und 
Kokken eine enorme Giftwirkung, während 
sie auf andere Bakterien keinen oder nur 
einen geringen schädigenden Einfluß aus¬ 
übten. Solche Substanzen wurden „ halb¬ 
spezifische “ und ihre Anwendung „ halb- 
spezifische Desinfektion“ genannt. Wir wollen 
uns im folgenden etwas näher mit den Re¬ 
sultaten Bechholds befassen. . 

Wenn man /?-Naphthol, eine Substanz, 
die aus Naphthalin leicht herzustellen ist, 
in entsprechender Weise mit Chlor oder 
Brom zusammenbringt, so erhält man Sub¬ 
stanzen, die i, 2 oder 3 Chlor- bzw. Brom¬ 
atome im Naphtholmolekül enthalten. Man 
nennt das Produkt Mono-, Di-, Tri-Chlor- 
/?-Naphthol, oder analog Mono-, Di-*, Tri- 
Brom-/?-Naphthol. Es sind gelbliche bis 
weiße feste Körper, die nahezu geruchlos 
sind. In kaltem Wasser fast unlöslich, 
lösen sie sich leicht in Alkohol, Fett, Al¬ 
kalien (Laugen), sowie in einer Anzahl an¬ 
derer organischer Lösungsmittel. 

Die systematische Prüfung aller dieser 
neuen Substanzen auf ihre entwicklungs¬ 
hemmende und keimtötende Wirkung gegen¬ 
über verschiedenen Bakterien und Kokken 
ergab folgende merkwürdige Erscheinung: 
Je nachdem man in die Naphtholmolekel 
1, 2, 3 usw. Chlor- bzw. Bromatome ein¬ 
führt, steigt die Desinfektionswirkung bis 
zu einem Maximum, um dann meist wieder 
zu sinken. Wenn man z. B. zur Entwick¬ 
lungshemmung einer bestimmten Bakterien¬ 
menge 1000 Molekeln 1 ) Kresol braucht, so 

*) Unter einer Molekel verstehen wir den kleinsten 
Teil, in welchen sich ein Körper ohne Änderung seiner 
chemischen Beschaffenheit zerlegen läßt. 


sind, um das gleiche Ziel zu erreichen, nur 
375 Molekeln /?-Naphthol erforderlich; von 
Monochlor-/?-Naphthol braucht man dazu 
nur 91 Molekeln, von Monobrom-ß Naph- 
thol nur 72 Molekeln*) usw. Die Wirkung 
ist am höchsten bei Tribrom- und Tetra- 
brom-/?-Naphthol, von welchen schon 3,4 
bzw. 2,8 Molekeln genügen, um denselben 
Effekt hervorzurufen wie die obengenann¬ 
ten 1000 Molekeln Kresol. Führt man 
noch ein Bromatom in die Naphtholmolekel 
ein, also bei Pentabrom-/?-Naphthol, so fällt 
die Desinfektions Wirkung wieder. — Diese 
Desinfeklionsmrkung ist jedoch für verschie¬ 
dene Krankheitserreger eine ganz verschiedene. 
Während z. B. die Erreger des Paratyphus 
sowie eine Bakterienart, die im Darme des 
Menschen ungemein häufig vorkommt, das 
Bactefium» coli, von einigen der vorgenann¬ 
ten Substanzen nicht wesentlich mehr ge¬ 
schädigt werden als von anderen bekannten 
Desinfektionsmitteln, — während der Ba¬ 
zillus, der Tuberkulose von manchen über¬ 
haupt nicht beeinflußt wird, zeigen die¬ 
selben Präparate eine ganz hervorragende 
Desinfektionskraft gegenüber Diphtherie¬ 
bazillen und den Erregern des Eiter- und 
Wundfiebers, den Staphylokokken (trauben¬ 
förmigen) und den Streptokokken (perl¬ 
schnurförmigen). Die Desinfektionskraft 
gegen letztere geht so weit, daß Diphtherie¬ 
bazillen von Tribrom-/?-Naphthol noch in 
einer Verdünnung von 11400000, Staphylo¬ 
kokken in einer Verdünnung von 1:250000 
und Streptokokken in einer Verdünnung 
von 1:60000 in ihrer Entwicklung gehemmt 
werden (bei Paratyphus lauten die ent¬ 
sprechenden Zahlen = 1:1600, bei Bac- 
terium coli = 1:1300). — Wir erkennen 
daraus, wie gut.der Ausdruck „ halbspezifisch “ 
gewählt ist; denn alle diese untersuchten 
Naphtholpräparate haben eine Desinfektions¬ 
wirkung, „aber eine gewisse Spezifität springt 
in die Augen“. 

Die enorme Desinfektionskraft des Tri¬ 
brom-/?-Napht hol gegen die Eiter- und Diph¬ 
therieerreger legten es nahe, seine Wirkung 
gegen diese Krankheiten beim Menschen zu 
erproben. — Vorversuche bei Tieren hatten 
ergeben, daß das Tribrom-/?-Naphthol in 
den Mengen, wie sie zu Heilzwecken zur 
Verwendung kommen, praktisch ungiftig ist; 
ja, Prof. Bechhold und Stabsarzt Lehmann 
nahmen das Pulver „messerspitzenweise ein, 
ohne irgendwelche unangenehme Erscheinun¬ 
gen zu konstatieren“. Die Aussicht war ver¬ 
lockend, mit etwa einer Messerspitze Tribrom- 
/?-Naphtholz. B. sämtliche im Blute kreisenden 

*} Bechhold nennt diese Zahlen die „Molekulare Des¬ 
infektion“. 
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Eitererreger mit einem Schlage abzutöten 
oder in ihrer Entwicklung zu hemmen. 

Bei ca. 5 kg Blut eines erwachsenen 
Menschen wären zur Entwicklungshemmung 
von Staphylokokken theoretisch nur 0,02 g 
Tribrom-/?-Naphthol notwendig gewesen. Da 
bereitete aber der Reagenzglasversuch mit 
Blutserum eine große Enttäuschung. Bringt 
man nämlich in einem Reagenzglase Blut¬ 
serum mit Diphtheriebazillen oder Eiter¬ 
erregern zusammen und setzt eine ent¬ 
sprechende Menge Tribrom-/ 9 -Naphthol hinzu, 
hält das Ganze längere Zeit bei Bluttempe¬ 
ratur (37 0 C), so wuchern diese pathogenen 
Keime lustig weiter, wie wenn fast gar kein 
Desinfektionsmittel hinzugeset zt worden wäre 
— die enorme Desinfektionskraft des Tri- 
brom-/?-Naphthol versagt also in Blutserum. 
Man stand hier zunächst vor einem Rätsel, 
bis es Bechhold gelang, die Sache aufzu¬ 
klären. Bechhold hatte inzwischen seine 
Methode der UUrafiltration 1 ) so weit aus¬ 
gebildet/daß er der Ursache jenes Versagens 
nachgehen konnte. Die Ultrafiltration er¬ 
möglicht es, die Kolloide von den echten 
Lösungen (Salz-,Zuckerlösungen)zu trennen. 
Im Blutserum sind eine beträchtliche An¬ 
zahl von Kolloiden, vornehmlich die Eiweiß¬ 
stoffe, in dem salzhaltigen Blutwasser ge¬ 
löst. Durch die Ultrafiltration gelingt es, 
diese Eiweißstoffe von dem übrigen Lösungs¬ 
wasser zu scheiden, und da hat es sich bei 
näherer Untersuchung herausgestellt, daß 
in Blutserum, welches jenes Desinfektions¬ 
mittel enthielt, der weitaus größte Teil des 
Desinfektionsmittels an die Serumkolloide, 
an das Serumeiweiß gebunden war, und daß 
für die Abtötung der Bakterien, Kokken 
usw. ein ganz winziger, vollkommen un¬ 
genügender Rest des Desinfektionsmittels 
frei zur Verfügung geblieben war. 

War es somit mit der sog. „inneren Des¬ 
infektion“ nichts, so stand ein zweiter Weg 
offen, das neue Mittel nutzbringend zu ver¬ 
werten — in der „äußeren Desinfektion“. 

Viele Versuche haben zweifellos ergeben, 
daß das Tribrom-j 9 -Naphthol ein für vor¬ 
genannte Krankheitserreger vorzügliches Des¬ 
infektionsmittel ist, das „rasch, sicher und 
regelmäßig.wirkt,wennmanesnichtschwächer 
als in einprozentiger Lösung anwendet“ 
(F. Goebel). Dazu kam seine praktische 
Ungiftigkeit, seine Geruch- und Geschmack¬ 
losigkeit, sowie ein Herstellungspreis, der 
seiner allgemeinen Anwendbarkeit in der 
Praxis nicht im Wege stand. 2 ) 

*) S. „Umschau“ 1908, Nr. 3, S. 48. 

•) Das Tribrom-^-Naphthul wird von der Pro vergesell¬ 
schaft in Berlin (Alt-Moabit 104) fabrikmäßig hergestellt und 
unter dem Namen „ Providoform “ in den Handel gebracht. 


Aus zahlreichen Anwendungsgebieten und 
erfolgreichen Versuchen namhafter Forscher 
und Ärzte, sowie aus den praktischen Er¬ 
fahrungen des Verfassers, der seit sechs 
Jahren das Tribrom-/?-Naphthol (Provido¬ 
form) regelmäßig anwendet, sei in Kürze 
folgendes mitgeteilt: 

Bei operativen Eingriffen wird nicht nur 
peinlich darauf geachtet, daß der Opera¬ 
teur, namentlich seine Hände, möglichst 
keimfrei, daß die Instrumente, das Verband¬ 
material usw. vollkommen aseptisch sind, 
sondern auch die Haut des Kranken, in 
welche der erste Schnitt geführt wird, und 
ihre unmittelbare Nachbarschaft sollen mög¬ 
lichst keimarm, namentlich arm an patho¬ 
genen Keimen sein. Bechhold hat mit 
einem an anderen Orten geschilderten Ver¬ 
fahren es zustande gebracht, daß mit Tri- 
brom- ß -Naphthol (Providoform) die Hände 
tatsächlich keimfrei, „steril“ gemacht wer¬ 
den können. Zur Hautdesinfektion wendet 
man heutzutage im weitesten Umfange das 
Auf pinseln von Jodtinktur an und hat da¬ 
mit gute Erfahrungen gemacht. Dabei 
nimmt man manche Schattenseiten des 
Jodtinkturanstriches wegen der sonstigen 
guten Eigenschaften mit in Kauf. Solche 
Schattenseiten sind die intensive Braun¬ 
färbung der Haut und das eventuelle Be¬ 
schmutzen der Wäsche, der lästige Geruch 
der Joddämpfe, die für manche Kranken 
stark die Haut reizenden Eigenschaften des 
Jodes, in deren Folge sich Hautausschläge 
büden können usw. Viele Hunderte von 
Versuchen haben nun ergeben, daß ein Be¬ 
pinseln der Haut mit fünfprozentiger alko¬ 
holischer Providoformlösung die gleiche Wirk¬ 
samkeit wie die Jodtinktur hat, ohne die 
üblen Nebeneigenschaften der letzteren zu 
besitzen. 

Der Arzt in seiner täglichen Praxis hat 
es in den seltensten Fällen mit reinen, sog. 
aseptischen Wunden zu tun; fast immer 
sind sie schon infiziert, bevor sie in seine 
Behandlung kommen. Nun wissen wir aus 
dem früher Gesagten, daß dem Provido¬ 
form eine enorme, direkt spezifische Wir¬ 
kung gerade gegen die Erreger des Wund- 
und Eiterfiebers innewohnt. Und in der 
Tat bewährt es sich als Streupulver auf 
eiternden Wunden oder als Verbandgaze 
(Providoformgaze) über solchen Wunden in 
hervorragender Weise. Dabei entwickelt 
es keinen üblen Geruch wie z. B. das früher 
viel gebrauchte Jodoform, und hat neben¬ 
her noch die schätzenswerte Eigenschaft, 
die Bildung von frischen Fleischwärzchen 
(der Mediziner nennt sie „Granulationen“) 
anzuregen und die Wunden damit einer 
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schnelleren Heilung entgegenzuführen. Un¬ 
terschenkelgeschwüre, die beim Publikum 
sog. ,,offenen Füße 4 '/ferner Furunkel, selbst 
Nasen- und Rachenkatarrhe bilden für die 
Providoformbehandlung ein dankbares Feld; 
besonders ausgezeichnet hat es sich bei 
Eiterungen im äußeren Gehörgang, selbst 
bei den gefürchteten Mittelohreiterungen 
bewährt. Das hier einzuschlagende Ver¬ 
fahren eignet sich allerdings nur für die 
Hand des Arztes und wurde an anderer 
Stelle eingehend beschrieben. 1 ) Eine große 
Gefahr für die Umgebung bilden die sog. 
„Bazillenträger." Man steht denselben hilf¬ 
los gegenüber. Außerordentlich günstige 
Erfahrungen in dieser Hinsicht hat nun 
Leschke (Charite) bei der Providoformbe¬ 
handlung der Diphtherie gemacht. — Auch im 
Felde hat das Providoform bereits die Feuer¬ 
probe bestanden. Es liegen uns zahlreiche 
Berichte von der Front vor, in denen das 
Providoform bei infizierten Wunden, Quet¬ 
schungen, entzündlichen Prozessen (nicht 
nur bei Menschen, sondern auch bei Pferden) 
ausgezeichnete Dienste geleistet hat. — Eine 
besondere Rolle spielt hier das Provtdo - 
formöl , das neben den Vorzügen der ge¬ 
nannten Präparate schmerzstillend wirkt 
(auch bei Brandwunden wichtig), in alle 
Winkel hineinläuft und sogar in die Ge¬ 
lenke eingespritzt werden kann. Da es die 
Sekretion der Wunden vermindert, wird an 
Verbandstoff gespart (Kgl. chirurgische Uni¬ 
versitätsklinik, Berlin), was für die jetzige 
Zeit ganz besonders wichtig ist. 

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen, 
so dürfen wir sagen, daß wir in den Chlor- 
und Bromnaphtholen, namentlich im Tri- 
brom-/?-Naphthol (Providoform) nicht nur 
theoretisch sehr interessante chemische Kör¬ 
per mit halbspezifischer Desinfektionswir¬ 
kung, sondern auch für die Praxis ein 
ausgezeichnetes neues „äußeres 41 Desinfek¬ 
tionsmittel gegen alle jene Krankheiten be¬ 
sitzen, welche durch Eitererreger (Kokken) 
hervorgerufen werden. Das Mittel zeichnet 
sich aus durch seine Ungiftigkeit, Geruch- 
und Geschmacklosigkeit, durch seine be¬ 
queme Anwendungsweise in Form von Pul¬ 
vern, Tinkturen, Wundöl, Verbandmull und 
bei der geringen Menge, die für den einzelnen 
Krankheitsfall erforderlich ist, auch durch 
seinen billigen Preis. Es dürfte berufen sein, 
als hdlbspezifisches Desinfektionsmittel in der 
nächsten Zeit die bisherigen Wundstreupulver 
zum Teile zu verdrängen, bis einmal der 
große Wurf gelingt, durch „innere Desinfek¬ 
tion 44 mit einem Schlage und in idealer Weise 
die Infektionskrankheiten zu heilen. 


Die französische Feldartiilerie. 

Von Major FALLER. 

W ährend die schwere Artillerie des französi¬ 
schen Feldheeres bei Ausbruch des Krieges 
nicht auf der Höhe stand, 1 ) hat sich die franzö¬ 
sische Feldartillerie zweifellos als ein achtung¬ 
gebietender, hoch zu bewertender Gegner erwiesen. 
Das Material und seine Einrichtung, wie die Aus¬ 
bildung der Truppe und ihre Leitung haben sich 
offenbar erfolgreich bewährt — und es kann ihr 
wohl das Zeugnis nicht versagt werden, daß sie 
vielfach das feste Rückgrat der kämpfenden Trup¬ 
pen bildete und ihnen im Angriff wie in der Ver¬ 
teidigung Erfolge errang. Es dürfte daher von 
Interesse sein, dieses französische Schnellfeuer- 
Feldgeschütz von 75 mm näher kennen zu lernen 
(Fig. i u. 2). 

An seiner Konstruktion sind mehrere Offiziere 
beteiligt gewesen, insbesondere aber Oberst Deport 
und General Deville. Das 2,5 m lange Stahlrohr V 
ist in 2 /s seiner Länge noch von einem Mantel M 
umschlossen, pi dessen hinteren Teil der massive 
Verschlußblock fest eingeschraubt ist. Das Ver¬ 
schlußstück (Fig. 3) öffnet und schließt sich mittels 
einer exzentrischen Schraube unter Handhabung 
einer Kurbel; es hat einen doppelt so großen 
Durchmesser wie die Rohrseele, unter deren Achse 
die seinige sich befindet, und einen kreisrunden 
weiten Ausschnitt, der bei geschlossenem Verschluß 
unter der Rohrseele sich befindet, während er 
beim öffnen sich durch eine halbe Umdrehung 
des Verschlußstückes vor den Rohrausgang schiebt, 
so daß das Geschoß eingeführt werden kann; durch 
eine abermalige halbe Umdrehung geht der Aus¬ 
schnitt wieder so weit nach unten, daß das Rohr 
wieder fest abgeschlossen ist; diese Handhabung 
erfordert jeweils nur einen einzigen Handgriff. 
— Der gasdichte Abschluß beim Feuern wird da¬ 
durch bewirkt, daß die Metallhülse, in der das 
Geschoß steckt, beim Schuß fest an die Seelen¬ 
wand gepreßt wird; beim offnen des Verschlusses 
wird sie dann durch eine selbsttätige Auszieher¬ 
vorrichtung nach hinten aus dem Rohr heraus¬ 
geworfen, so daß ohne weiteres von neuem ge¬ 
laden werden kann. 

Das Richten des Geschützes erfolgt mit der sog. 
unabhängigen Visiereinrichtung ; während früher 
der Richtkanonier über die Visierkimme eines in 
den Verschluß eingelassenen Aufsatzes zielte und 
ein anderer Kanonier dem Geschütz durch Her¬ 
umschwenken des Lafettenschwanzes nach rechts 
oder links die Richtung gab, so daß das gleich¬ 
zeitige Richten und Laden unmöglich war, ver¬ 
einigt der „ Richtkreis'* nun die vorher an der 
Lafette bzw. am Verschluß angebrachte Höhen- 
richtschraube und Visiereinrichtung; es können 
daher die verschiedenen Verrichtungen fast gleich¬ 
zeitig vorgenommen werden: während der Richt¬ 
kanonier die Höhenrichtung gibt, wird das Ge¬ 
schoß an der dicht beim Geschütz stehenden 
Protze schußfertig gemacht, vom Ladekanonier 
in Empfang genommen und eingeladen. Der Richt¬ 
kreis des Aufsatzes ist in Tausendstel eingeteilt 


’) Münchner Medizin. Wochenschr. 1914, Nr. 3 y. 


') Vgl. Umschau vom 26. Dezember 1914, Nr. 52. 
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Fig. r. Schema des französischen Schnellfeuer- Feldgeschützes. 

V Kanonenrohr, F Flüssigkeitsbremse, A Visiereinrichtung, G Korn, N Libellen¬ 
quadrant, M Mantel, Oe Visierkimme, m Hammer, * Abzug, v Rad für Höhen¬ 
richtung, v' Rad für direkte Richtung. 


und hat außer den Einteilungen für die Ladung, 
Entfernung und Seitenrichtung noch eine Ein¬ 
teilung zum Ausschalten der seitlichen Abwei¬ 
chung und des Einflusses des Windes, dessen Ge¬ 
schwindigkeit von 5 zu 5 m/sek. angegeben ist. 
Mit Hilfe dieser Visiereinrichtung, die auf der 
Messung der verschiedenen Winkel — Höhen-, 
Seiten-, Gesichtswinkel — beruht, vermag man 
das Geschütz auch auf ein — wie es jetzt meist 
der Fall sein wird — gegen Sicht gedecktes Ziel 
mittels Nehmens' eines Hilfszieles zu richten; 
der Batterieführer schätzt oder mißt auf seinem 
gedeckt und oft weit entfernten, durch Fern¬ 
sprecher mit der Batterie verbundenen Beobach¬ 
tungsstand mit dem Entfernungsmesser nebst 
Rundblickfernrohr den Höhenwinkel, dann be¬ 
stimmt er ein der Batterie sichtbares Hilfsziel und 
mißt mittels eines sehr einfachen Verfahrens den 
von dem wirklichen und dem Hilfsziel gebildeten 
Winkel; der Richtkanonier braucht dann nur das 
Hilfsziel einzuvisieren und den sich ergebenden 
Abweichungswinkel der Geschützachse von dem 
obigen Winkel einzustellen. Außer dem schon 
oben erwähnten Vorteil, daß gleichzeitig gerichtet 
und geladen werden kann, ergibt sich der wei¬ 
tere, daß die Bedienung beim Schuß nicht mehr 
aus den Lafettenrädern seitwärts herauszutreten 
braucht, sondern hinter ihren Schilden geschützt, 
der Rieht- und Schießkanonier sogar auf ihren 
Lafettensitzen, 
verbleiben kann. 

Dieser letztere 
sehr hoch zu ver¬ 
anschlagende 
Vorteil wird noch 
dadurch mitbe¬ 
dingt, daß der 
Rücklauf der La¬ 
fette unter An¬ 
wendung einer 
hydropneumati - 
sehen (Flüssig- 
keits-) Bremsvor¬ 
richtung von der 
Lafette auf das 
Rohr übertragen 
worden ist, so daß 
die Lafette beim 
Schuß nicht von 


ihrer Stelle weicht, 
während nun das 
von der Lafette 
ganz unabhängige 
Geschützrohr den 
durch die Entzün¬ 
dung der Ladung 
bedingten Rück¬ 
stoß aufnimmt, für 
sich zurück- und in 
seine ursprüngliche 
Stellung wieder 
vorläuft, wodurch 
auch ein neues 
Richtungnehmen 
überflüssig wird; 
wenn man bedenkt, 
daß früher die 
durch den Schuß rück- und seitwärts zurück¬ 
geworfene Lafette nach jedem Schuß durch die 
Bedienungsmannschaft wieder in die Stellung vor¬ 
gebracht und das Geschütz von neuem genau ge¬ 
richtet werden mußte, so kann man begreifen, 
wie bedeutend die Feuergeschwindigkeit hierdurch 
und in Verbindung mit der jetzigen Richteinrich¬ 
tung gesteigert worden sein muß: in der Tat ver¬ 
mag das Geschütz 16—20 Schuß in der Minute 
abzugeben gegen früher zwei. 

Die Bremsvorrichtung ist nun folgende (Fig. 4): 
das Geschützrohr ruht nicht unmittelbar auf der 
Lafette, sondern ist mit einem beweglichen, mit 
Öl gefüllten Zylinder verbunden, der seinerseits 
innerhalb eines ober- und unterhalb dieses Zylin¬ 
ders komprimierte Luft einschließenden, unbe¬ 
weglichen und auf der Lafette fest angebrachten 
Zylinders liegt. Mitten durch den Ölzylinder geht 
eine Kolbenstange, an deren hinterem Ende ein 
durchbohrter Kolben sitzt, während das vordere 
Ende in dem unbeweglichen Zylinder befestigt 
ist. Beim Schuß läuft das Rohr mit dem Ver¬ 
schluß zurück, den beweglichen Ölzylinder mit 
sich nehmend; aus letzterem tritt das öl gleich^ 
zeitig mit Verringerung des Rauminhaltes der 
komprimierten Luft aus den Kolbenöffnungen, 
wodurch ein doppelter Widerstand gegen den 
Rücklauf entsteht; nach Beendigung des letzteren 
führt die Wiederausdehnung der komprimierten 
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Fig. 2. Französisches Schnell!euer-Feldgeschütz. 

S Spaten, L Lafettenschwanz, H Aufsatz, Sch Schutzschild, T Ausrüstungs¬ 
tasche, R Rolle, Hm Hemmschuh, A Radachse. 
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4*tqjs berührt, oder wenn der Brennzünder versagt, 
oder schlecht gesiegt worden Ist. Die Geschosse 
werden am nahe beim Geschütz -halte r» den Mum« 
tiopskasten iempiert, d. h* deren Zünder auf die 
zum Platzen berechnete Zeit eingestellt; zu diesem 
Zweck befindet sich unter dem Kasten em Zünder* 
steiler (Fig. 6}. Perseibe enthält zwei der Geachoö- 
spitze entspechende Öffnungen CL durch die zwei 
derselben gleichzeitig hindurch gesteckt werden/ 
i“er net deinen tsp reche nd zwei Stempel P mit zwei 
Handhaben T and"L. Mittels der Kurbel wird 
nun aut dem Zifferblatt C die Hohe beemchnet. wo 
das Zündloch des Geschosses durchschlagen werden 
■sml Die ZüüdVorrichtung des io die Spitze des 
Geschosses em geschraubten Zünders ist dein lieh 
verwickelt: an der oberen Decke eines mner hälfe 
des Zünders (Fig; 5) befindlichen Leerrauai« P 
ist ein AogiiÖ M angebracht mit einem nach unleß 
gef lc htete u Do ro d iese V o r x ich t uh g sch webt ganz 
unabhängig nur an einer^ Pc^htspirale; nnter der 
sich m kurzer Entfernung ein Zündhütchen A be- 
findet} beim Schuß bricht die Spiralfeder ab und 
der. Dorn stoßt gegen das Züodhütcbea» das die 
dasselbe tungebenden Scheiben koÄpriöiierten 
Pulvers H entzündet; «renn mm der Ziiutter mehl 
in der eben beschriebenen Weise gestellt werden, 
isf . so. bleibt die EjafÄtiodurigsOiirnrhe; •lif #m. 
Hohkaum V- Nuß enthalt abet edoo. um 
letzteren laufende Blfcixöhie Mehlpüf per, diesen 
Ende mit der GescboOläilüög Io Verbindääg 6ttht 
und die tnit einer Anzahl von Zdadlocherii ver¬ 
sehen ist; es genügt also die Rohre und die Wand 
des MciblrauTTKs zu dunrhstoßen. datuR das Mebl- 
pu|ver durch die Wirkung des ZündbütclierU auf 
die Pufverscheibe R entzündet ‘.vird : dtesei? Alehi* 
pulver breast sodann in der Höh?» .tn.it.' tun? he¬ 
im*, tischer Genauigkeit ab, bis es das am Ende 
der UÖhre befindliche Verbind ungspulvet erreicht. 
durch das dann die Zündschnur in. dem Geschoß 
io Brand gesetzt wird; je höfc also das durch¬ 
stoßene Zündloch ini Zander steh befindet, desto,, 
länger daaerf -«a; bis rum Flat?eo des Schrapnells 
pie Franzosen sind sehr eingenommen für ihr 
Fddgeschüt^ Am den yerrndnthdien Vorteilen 
det^elbcn *0g die ’fraui&si^b* : Heen?sJeittjüg den 
ScMnfL daß die dadurch bedingte über.kgenhe?t 
ibib6 Fcidgwhüt^cs über das deutsche diG bei 
dem französischen Ameekorps vorhandene ge- 
riagefe Zahl von Geschützen gegenüber derjenigen 


.Robrkörper 


5 (hroubenmuH.ev 


%to 5 $ffeh£r/ 
beim Jf f; 
•''Offnen "HS: t 


Fig. 3. i'er\thh<ßsiück - des Jnxmvsixcheu Stich Ca??$\ 


Ui$t d*n beweglichen gyiinder und mit ihm das 
Rohe m sefoe ursprüngliche Lage zurück, während 
das Öl in Seinen Behälter zurückläuft: das Ge¬ 
schütz befindet sich also wieder in kürzester Frist 
nach dem Schuß selbsttätg genau in seiner ^Itm 
Stellung mä Richtung: die Lange des Rücklaufs 
beträgt ungeiähr 1,20 ni. Die ganze Bremsvor¬ 
richtung i*t von einem Mantel umgeben, auf dem 
das Rohr aut Rollen vor* und zurücklauft, em 
etwaiges Schwingen des Rohres wird durch eine 
iu der Rille der Bremsvorrichtung laufende Robe 
an der Mündung verhindert, Die pneurnatische 
Bremse kann nur dann richtig und ganz txn 
Wirkung kommen, wenn die Lafette durchaus 
ruhig siebt. Dies wird durch einen am Lafetten-- 
schwänz befindlichen pdugsebafaruge« Spaten, 
der durch die beiden ersten Schüsse yö« selbst 
sich irn Boden veratikett. bewirkt-aiiöerd'^a» ruht 
jödies Rad in einem Hemmschuh ähnlicher Art. 
Da »die iVtmüiu und das Sebrap- 
pell, ais haben beide eine Läitge von 33 cm r erstere 
vif iegt. 5 ,300 kg.. letzteres y.,i 4 ö kg. Die Gtanät-e 
zersptiogt ih noo ziemlich, große Stücke und m 
eine Unzahl kHaet und kleinster Stückchen, die 
Sprengladung besteht aue 60% Ivresylit und 40% 
Melinit, ihr oberer Teil ist, töit Melihitpulvet be¬ 
deckt, sjc wiegt &3P g; der Zünder ist ein Pete 
kusstonszünder, der durch Aufschlag die Entzün¬ 
dung der Ladung bewirkt 

Das Schrapiaeit (Fig. 3h das wie auch die Gra.- 
ri&te m ’eibo bogenförmige Spitze aus- 
läuft; enthält in Pulver 

gelagert und bedeckt wu emer Salpeter - 
Schicht Bieikugeln; mittendurch geht 

eine Schiagrcthre aus Messing: mit einer 
?üödschnur ( am hinteren Ende mit einer 
Anzahl von Lochern versehen^ durch die 
das vom Zünder herkötmueude Feuer der 
Scblagröhre hindarcbschlägt, die Ladung 
entzündend Der Zünder |Fag. 5) ist ein 
Zeit* oder Brennzünder, der durch eine 
besoldete Emrichlung so gestellt werden 
kann, daß das Geschoß in der berech¬ 
neten Entfernung in der Luft platzt, von 
wo die Kugelfüllung nach vorwärts und 
seitwärts sich über das Ziel ergießt; er 
wirkt indessen Auch als Aufschlagzünder, 
falls das Geschoß den Böden oder ein Hin- 


/Aünduftj 


Verschluss 


•xRnüf .: -nF. 

QSdiikiiagfen 

jü ss 1Q k e its br ems e 


•. ■ f•> . '■ 

Schema ihr &lü$!$fgkeii$fy4w$t-. 








Hanks Günther Scheinwerfer, Leüchtkaketen und Leuchtgeschosse. 407 


äusglefehe, so weiteres;Breitete die 

escTiützen mit Nackt ihre# hüllen- 

1 Armeekorps deo Schieier über die 

f'- : ’if.y..-;jvee-hs Erde, so erstarb-das 

Iqöö üteriegcö Kamplet ose von 

f Iran zosi.scheu selbst. Und Freund 
sine« g'r&ßeren und Feind suchte«; iiv 
mögen, als die ' tiefem Sehiurnmer 
iHertel di« erschöpften 

nett, daß die Kräfte zu neuem 

igett ein. ßhem Ringen zu starken, 

den min noch Seit dem Russisch- 

5' jrräqzösiscic Japanisch es. Kriege. 

ist das and ers ge- 
• V 4,475 m worden. in diesem 
. ir jöo kai wurde die Nackt 
. .7,240 kg di^ht nur. wie früher, 

; 700 g gelegentlich, sendern 

' m ganz systematisch zu 

303*5 kg/m Trhppen versohle- 

300 zu T2 g bangen (knd zu An* 

1,30 m griffen) aiiagenützt, 

0 mm weil man darin das 

beste Mittel sali, sie 
dem spähenden Auge 
des (‘Gegners z\i ent¬ 
ziehen. Heute hat 
trysLii. • die^e - 

noch weiter aüsgebauf T 'so daß man von einem 
,,Schlafenden ’ : höchste«* am Tage -spreche:«, 

kann. Die Nacht ist der wichtigste Bundesgenosse 
der Kimplendeß gewhfden. denn alle “iruppem 
bewegungen Vollziehen sieb unt^r ihrem SHmtz, 
und die am Tage toten Straßen sind nachts überfüllt 
von Marschkolonnen und MunltionstranSportexi. Mit 
dem grauenden Morgen verschwindet der nacht ^ 
liehe Spule, lautlos wie er gekommen. Und nur die 
Statuen der Wachen starren mit lauerndem Auge 
durch den ieuchtendeu lag i» die feindliche Welt -4 
So erwünscht nun aber auch den beiden Par¬ 
teien die nächtliche Dunkelheit ist. wenn es die 
eigenen Operationen zu verhüllen gilt, so uner¬ 
wünscht ist sie — um nur einen Fall za nennen — 
wenn feindliche Angriffe drohe». Infolgedessen 
sah man sieb gleich nach der Einführung des 
Nachtkriegs nach Abwehrmitteln um, die ge¬ 
statten, die Nacht zum Tage zu machen. Es ist 
verständlich, daß man dabei zunächst zu derv 
Scheinwerfern grdf, den stärkstvii Licbtc[aeUen, 
die wir zurzeit besitzen. Sie wurdet* wohl zum 
ersten Maie bei der Belagerung von Fort Arthur 
angewandt, wo sie sich den vmlisgeöden Berich¬ 
ten nach ausgezeichnet bewährten. Auch heute 
ist die V erieidtgungssieUung noch das Bauplan - 
tyendungsgetfijei de* Scheinwerfer, denen sich hier 
vor allem folgende Aufgaben bieten O) 

Aufhellung des weiteren Vorgeländes durch 
Zeitwertes Ableuchteü wichtiger Anmarschwege 
und solcher Gjriindeabscbnittein denen mau 
feindliche Stehungen vermutet, 

Aufhellung des üäberöh Vorgetäjcide^ zur Ent¬ 
deckung un Anmatsch begriffener feindlicher Ab¬ 
teilungen. Patroiuliea oder feindlicher Schani 
vc durch- arbeiten. 


Fig. 6. Schema des Zünder- 
Stellers. 

O Öffnung zum Durch- 
Mecken der Geschoßspitze, 
P Stempel zum Durch¬ 
stechen, T Stange hierzu, 
X Hebel zur Handhabung. 
C Zifferblatt mit Kurbel 
zur Regulierung des 
Durchstichs- 


Scheinwerfer, Leuchtraketen und 
Leuchtgeschosse. 

Die Hilfsmittel des Sachtkriegs. 

Vbn Ha*NS QVSYUIK. 

D er betühmte Ausspruch WeUmgtons: ,Jch 
wollte, H war» Nacht . . /' Iteittueichnet die 
Rolle der Ddnkejtef in allen fföberna Kriegen ohne 


Pulver, {’ Leenaurn, e Zündlöc. 

stoßen es Zündloch. 

Rechts Entzündung der Ladung. P Pulver, 
Z Zündschnur,. .X Ladung entzündet. 


*)'->»b Koeoigsri^in. i 

Mtrilet & Solt»‘, AUsCimii; XI':.Scb</M a v*>t?r 






4oS Hanns Günther, Scheinwerfer, Leuchtraketen und Leuchtgeschosse. 


Unterstützung der Waffenwirkung durch länge¬ 
res Beleuchten feindlicher Truppen und anderer 
Ziele. 

Störung feindlicher Unternehmungen durch 
Blendwirkung, d. h. durch abwechselndes Ver¬ 
dunkeln und Lichtgeben und durch Schwenken 
des Lichtkegels. 

Täuschung des Angreifers über die Stellung 
der eigenen Truppen, die sich vielleicht seitlich 
von der Scheinwerferstellung befinden. 

Störung der Arbeit feindlicher Scheinwerfer 
durch Schaffung einer Lichtsperre, d. h. durch 
Kreuzung des feindlichen Strahles durch den 
eigenen. 

Unterstützung von Ausfällen und Annähe¬ 
rungsmärschen der eigenen Truppen im Vorge¬ 
lände durch Vorlegung eines Lichtkegels, der wie 
ein undurchdringlicher Schleier wirkt. 

Absuchen des Luftraums, um feindliche Flug¬ 
zeuge und Luftschiffe zur Beschießung sichtbar 
zu machen. 

Selbstverständlich wird der Scheinwerfer aber 
auch hei Angriffen verwendet. Dabei dient er 
vor allem: 

Zur Beleuchtung von Marschrichtungszielen 
beim Vorgehen und zum Vorleuchten in schwie¬ 
rigem Gelände, um das Zurechtfinden und Zu¬ 
sammenbleiben zu erleichtern. 

Zur Verschleierung der Bewegungen der an¬ 
greifenden Abteilungen. 

Zur Beleuchtung feindlicher Abteilungen und 
Stellungen, die erkundet oder beschossen werden 
sollen. 

Zur Störung der Scheinwerferbeleuchtung des- 
Gegners durch Schaffung einer Lichtsperre. 

Zur Täuschung des Gegners über die Anmar- 
schierung. 

Als Nebenzwecke sind schließlich noch die 
Übermittlung von Botschaften auf große Ent¬ 
fernungen durch kurze und lange Licht blitze 
nach dem Morsesystem und ausnahmsweise die 
Beleuchtung von Landungsplätzen für Luftschiffe 
und Flugzeuge sowie von Sammel-, Verband- und 
Arbeitsplätzen zu erwähnen. 

Die Eigenart des Scheinwerfers besteht darin, 
daß er ein nach einer Richtung hin konzentrier¬ 
tes Lichtstrahlenbündel von außerordentlicher 
Stärke erzeugt, das noch in einer Entfernung 
von mehreren Kilometern alle Gegenstände, auf 
die es trifft, deutlich sichtbar macht. Zwar ist 
das Lichtbündel in seiner Ausdehnung ziemlich 
eng begrenzt, doch wird dieser Nachteil dadurch 
ausgeglichen, daß es sowohl in wagr$chter wie in 
senkrechter Richtung beweglich ist, so daß man 
beliebig große Räume damit absuchen kann. 

Die gewaltige Lichtwirkung moderner Schein¬ 
werfer wird durch die Vereinigung einer starken 
Lichtquelle mit einem Spiegel besonderer Bau¬ 
art erreicht, der die Lichtstrahlen auffängt und 
zurückwirft. Als Lichtquelle dient bei den für 
militärische Zwecke verwendeten Scheinwerfern 
fast ausschließlich der elektrische Lichtbogen. 
Nur die kleinsten tragbaren Apparate werden 
mit Azetylen oder einem Azetylen-Sauerstoff¬ 
gemisch gespeist. Die Kerzenstärke der verwen¬ 
deten Lichtquellen hängt von der durch den 
Verwendungszweck bestimmten Größe des Appa¬ 


rats ab, die durch den Spiegeldurchmesser aus- 
gedrückt wird. Zu Kriegszwecken werden Schein¬ 
werfer von 25—200 cm Spiegeldurchmesser be¬ 
nutzt. Als Spiegel kommen Hohlspiegel aus Glas 
zur Verwendung, die auf der Rückseite mit Silber 
belegt und so geformt sind, daß die von dem im 
Brennpunkt an geordneten Lichtbogen ausgehen¬ 
den Lichtstrahlen nahezu parallel zur Spiegel¬ 
achse als einheitlicher Lichtstrom zurückgeworfen 
werden. 

Selbstverständlich lassen sich Apparate mit 
Spiegeln von 1—2 m Durchmesser im Feldkrieg 
nicht verwenden. Sie sind infolge ihres großen 
Gewichtes nur in fester Aufstellung oder auf 
Schienen bahnen zu benutzen. Demgemäß finden 
wir die großen Typen ausschließlich in Forts und 
Festungen, an der Küste und auf Kriegsschiffen. 

Die von den Truppen ins Feld mitgeführten 
Scheinwerfer besitzen meist einen Spiegeldurch¬ 
messer von 60 cm. Diese Apparate sind ent¬ 
weder auf Lafetten oder auf besonderen vier¬ 
iädrigen Wagen montiert. Daneben sind noch 
kleinere Apparate im Gebrauch, die, in ihre ein¬ 
zelnen Teile zerlegt, auf Tragtieren befördert 
werden. Man verwendet sie dort, wo das Ge¬ 
lände für die Wagenscheinwerfer, die nur auf 
guten Straßen fahren können, zu ungünstig ist 
und wo es auf besonders schnelle Bereitschaft 
ankommt. Der Wagenscheinwerfer braucht näm¬ 
lich immerhin 15 Minuten, bis er lichtbereit ist. 
Die tragbaren Scheinwerfer aber sind in knapp 
5 Minuten gebrauchsfertig. 

Je höher der Scheinwerfer steht, desto besser 
ist er zum Absuchen des Geländes geeignet, da 
sein Strahl dann durch niedrige Hindernisse nicht 
aufgehalten wird. Man stellt die Scheinwerfer 
deshalb im allgemeinen auf überhöhenden Punk¬ 
ten hinter der eigenen Stellung auf. Da solche 
Punkte aber nicht überall vorhanden sind, und 
da die Scheinwerfer, wenn man sie in die 
Feuerlinie mit hineinnehmen würde, sehr leicht 
durch das auf die Stellung gerichtete Feuer zer¬ 
stört werden könnten, bringt man das Gehäuse 
der Feldscheinwerfer an einem teleskopartig aus¬ 
ziehbaren Mast an, so daß es einige Meter ge¬ 
hoben werden kann. Auf diese Weise ist es 
möglich, die Bedienungsmannschaft und das Fahr¬ 
gestell, an dem sich die nötigen Vorrichtungen 
zur Veränderung der Höhen- und Seitenrichtung, 
sowie zur Verdunkelung befinden, in Deckung zu 
stellen, den Scheinwerfer selbst aber so hoch 
emporzuheben, daß sein Lichtstrom ungehindert 
über die nächste Umgebung hinwegstreicht. Da¬ 
durch bleibt die Stellung der eigenen Truppen 
im Dunkel, und der Gegner wird irregeführt. Der 
zum Betrieb der Feldscheinwerfer nötige Strom 
wird einer kleinen Dynamo entnommen, die mit 
einem Benzinmotor direkt gekuppelt und mit ihm 
zusammen auf einem kleinen zweiräderigen Wa¬ 
gen untergebracht ist. 

Die größte Entfernung, auf die hin der Licht¬ 
kegel der fahrbaren Feldscheinwerfer noch wirk¬ 
sam ist, beträgt rund 4 km. Auf diese Ent¬ 
fernung hin können allerdings nur größere Objekte 
gesehen werden, z. B. geschlossene Verbände, Ge¬ 
bäude, Baumgruppen usw. Für kleinere Ziele, 
wie vorgehende oder schanzende Infanterie, liegt 
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Nächtlicher Nähkampf hei Beleuchtung durch mehrere Leuchtraketen 


die Sichtweite für das Feldscheinwerfergerät bei 
2 km. Diese Zahlen gelten jedoch nur für tiefe 
Dunkelheit und klare Luft Dichter Nebel, starker 
Regen und Schneegestöber verhindern eine Fern¬ 
beleuchtung vollkommen. Halbdunkle und trübe 
Luft schwächt den Strahl. Unübersichtliches, 

Häusern usw. über- 


sätes Gelände wirkt der in ihm vor kommenden 
starken Schlagschatten wegen außerordentlich 
störend. Und in stark bewaldeten Gebieten büßt 
der Scheinwerfer seine Wirksamkeit völlig ein. 
Ein so wichtiges Hilfsmittel er also auch für den 
Feldkrieg ist, so ist er doch nicht überall an¬ 
wendbar. ganz abgesehen davon, daß es schon 


mit Hügeln, Baumgruppen, 
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Truppen, die sich in der erhellten Zone befinden, 
wirksam unter Feuer genommen werden können. 
Der Lichtschein ist kegelförmig gestaltet, da der 
Fallschirm als Reflektor wirkt und das ganze 
Licht in Form eines Kegels nach unten wirft. 
Für Beleuchtungszwecke wird weißes Licht ver¬ 
wendet. Für Signalzwecke kann grünes, rotes, 
blaues oder in zwei und drei Farben brennendes 
Licht geliefert werden. Durch Abieuern mehrerer 
Leuchtraketen von verschiedenen Punkten aus 
läßt sich ein Gelände beliebiger Größe wirksam 
erhellen (vgl. Fig. i). 


der Kosten wegen unmöglich ist, auch kleinere 
Abteilungen mit Scheinwerfergerät auszunisten. 
Nun besteht aber selbst bei Patrouillen und Vor¬ 
posten häufig das Bedürfnis nach Beleuchtung 
des Vorgeländes, sei es zur Orientierung, zu Er¬ 
kundungszwecken oder zur Unterstützung der 
Waffenwirkung, Und auch dort, wo Schein¬ 
werfer vorhanden sind, würde gelegentlich ein 


Fig. 2, Abfeuern eines Leuchtgeschosses 


Diese Wünsche erfüllt die LeuchUahete , eine 
Abart der bekannten Feuerwerksrakete, die schon 
von alters her im Kriege zu Signal zwecken Ver¬ 
wendung findet. Die gewöhnliche Rakete besteht 
aus einer unten offenen, mit Pulver gefüllten 
Kartonhülse, die nach der Entzündung durch 
den Rückstoß der ausströmenden Gase in die 
Höhe getrieben wird, wobei ein an der Hülse an¬ 
gebrachter Flolzstab als Steuer dient Diese Ra¬ 
keten eignen sich jedoch nicht für Beleuchtungs¬ 
zwecke. weil der erreichte Leuchteffekt zu unbe¬ 
deutend ist- Man hat deshalb für Kriegszwecke 
eigene Leuchtraketen konstruiert, die mit Hilfe 
einer Schußwaffe abgefeuert werden und deren 
Leuchtkörper an einem kleinen, das Herabsinken 
stark verlangsamenden Fallschirm hängt, so daß 
die Leuchtdauer beträchtlich wächst. Durch diese 
Raketen kann ein Gelände von 5—600 m Um¬ 
kreis so hell beleuchtet werden, daß ieindliche 


Zum Abfeuern der Leuchtraketen werden mei¬ 
stens besondere Signalpistolen oder -gewehre ver¬ 
wendet, doch gibt es auch Raketen, die aus dem 
gewöhnlichen Infanteriegewehr abgefeuert werden 
können. Das Gewicht der Leuchtrakete beträgt 
150—200 g, so daß ein Mann bequem eine größere 
Anzahl zu tragen vermag. Die Brenndauer be¬ 
läuft sich im allgemeinen auf etwa 40 Sekunden, 
kann aber durch Vergrößerung des Leuchtsatzes 
beträchtlich verlängert werden. 

Verwendet werden die Leuchtraketen haupt¬ 
sächlich zur Unterstützung der Waffen Wirkung 
im nächtlichen Nahkampf, sowie für Erkundungs¬ 
und Signalzwecke. Da sie jedoch nur auf geringe 
Entfernung verfeuert werden können, ist ihr 
Wirkungsbereich immerhin eng begrenzt. Des¬ 
halb hat man noch ein Leuchtgeschoß konstruiert, 
das aus Geschützen verfeuert svird und mehrere 
Kilometer weit geschleudert werden kann. Im 


i 
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großen ühtl ganzen gleicht dieses Geschoß einem die Beobachtung feindlicher Stellungen uadTrup* 
Schrapneii/ dodv enthält es statt der -Khgelfullun g peribeweguogen vom Flugzeug aus gestatten,, wäll* 
mehrere mit Fallschirmen: versehene Leuchtkör- reod der Beobachter selbst dem Feinde nur als 
per, die durch eine T«ibladuog.a0.sgcstoÖeti wer«. Schotten siefaxbatf wird. 

den, wenn sich das beschoß Auf dem Absteigen* Über die- Iiönstruktion der Leuchtbomben sind 
den Äste seiner Flugbahh; beJitUfötwetdjen nur spärliche Angaben veröffentlicht worden. Da* 
gleichzeitig die Leuchtmassen tUiUündet und die nach werden dk Bomben in zylindrischen Behäb 
FaÜschifinb cnLfälteb Dl? sinlceö t^rn gerin^^ Gt^e aufbevvührL die man außen 

dann langsam 'äU , Boden, während die. -.Leucht- an der Gondel oder am Rumpfe des Luftfabr- 
tjrtatssfc' .ahtyertnt tiwi d&s darunter Ueg'eode Ge~ *eugs befestigt. Wünscht man von der Leucht» 
lande hd! erleuchtet (vgl flg. >>. IG üfe.'Leucht- bombe Gebrauch zu machen, so 2 ieht man .ah. 
dädfc* mehrere' Mi traten betragt, bät dfe . däs einet SetftW?. xvoräuf sich der Behälter diinet 
Leuchtgeschoß abfeiuunde B9ttetkgep»^gend^eit. and dk ; !3omt>e-- heraus fällt. Nach einer gewisses 
sich auf dem .ctIcU übteten Gelände zu oiienHer rn Falktfecke eötibltet sich ein seidener Fallschirm, 
und ihre weilerch;.^laßbahmeri- zu treffeal -v<m Regto&h'umgröße, aß dem ein sich im glei- 

Nebefr der I.eubhtrJaKc'te und dem Leucht- cheö Äugenbikk selbsttätig entzündender Leucht- 

körper befestigt jst y> der das darunter liegende* 
Oeläudte taghell erleuchtet fvgL Ffg.3). 
Die Lichtstärke \yird auf et'Va 50bt>o 
1 ievzm beziffert.. Die Leuchtdatier bfc- 
;; trägt 3—4 Minuten, genügt, also yptepf 
zur Örienlierung und nötigenfalls attcb 
|WP> zum Ermitteln eines geeigneten L&ß- 
v & dungsplatzes. der unter Ümständeh noch 
im Lichte der Leuchtbombe, die je nach 
der Höhe, tn der sie schiebt, eine Zone 
; bis zu fodo qi im Umkreis erhellt, äüf 

; ;gesucht Werden kann. Alkrrimgs ist 

zu beachten, 4 &Ö die Ledchtbonibe hach 
|k dem Abwurf der Wmd rieh lang folgt, und 

W ?-.. daher vielleicht ein Gelände beleuchtet. 

daß das Luftfahrzeug bereits fite- 
flogen hat. 

Zum Schluß ist noch zu bemerken, 
daß man neuerdings auch Leuchtrakel** 
vQb Luftfahrzeugen aus verwendet, iö* 
dem man sie aus einem kurzen ftobv 
vor feuert, das seitlich am Rumpf oder 
an der Gondel des Fahrzeuges befestigt 
ist (ygL Die Gesamtheit dieser Hilfsmittel 

gestattet uns b?uie t die Nacht tatsächlich zuzd 
lagt ku wandeln und sie auf diese Weise der 
Schrecken zu entkleiden, che sie im Kriege äuch 
för den Tapfersten birgt. ,'kv 


QopprVlfcher mit V^rticbinn^ zti>n AHeiteru von 
LeiiLhWaÜeisn, (>\) . . 


nennen, die ihr die Benutzung von Luflfahr- 
xüüugea aus bestimmt ist. Man weiß, daß die 
nächtliche Orientierung bei Luftfahrten außer¬ 
ordentliche. Schv/ierigkeiteil bietet und daß ins¬ 
besondere nacht liehe. Landungen stets mit großen 
Gefahren für das Fahr zeug u ad sei üc 1 osasseti 
vefbußdtoiÄd^ Trotzdem muß mau. häufig bei 
Nacht ErkuDdungsiiüge .ausführen» um diu Be¬ 
wegungen des Gegners -.m erspähen, Und die Vor- 
bereitungen, die er £tw& für ökea Angriff trifft, 
festzustellen Beshsdb in stet man die gfbße'ö: 
Luftkreuzer mit Scheiß wer lern - aus, so ' daii sic 
das von ihnen über!lögeöe Gelände ani weite. Eötr 
leiuung ibzuL'U.chtea vermogea.. Dieses HiliV 
mittel kommt jedoch tut Fing zeuge und fcWriä 
Luftschiffe nicht in Betracht, -* 1 u tins Gewicht 
der Gehom^erferanlagen z\t. groß ist. Lin für 
LuftfnlH&mge geringerer Tragfähigkeit., besonders 
Hit Flugzeuge, brauchbarer, auch den Anforde- 
des Krieges genügender Lunchtapparat 
rnu 0 gLdugUs Gewicht bestbtch.. leicht und ge* 
fäbrlös zli handhaben sein,, cdäg Luftfahrzeug 
3 <;lbstim Dunkein lassen, und das üburtlogene 
Gelände. grell **h< den Diese Förderungen wer - 
di’iiif ilh/ch dje; auch alh schwebunde Scheinwerier 
bccc- Khiif.fi cu Leuchtbomben ejltilft. che sowohl 
die GhiöMierung bei Nach!flügeu und das Auf- 
Suchen eines geeigneten Landung^pbUiec; ab .auch 


Houston Stewart Chamfoerlain: 
Der Franzose, der Deutsche und 
der Engländer. 

aübnhcuerrsgendeh Kwgsau Mtze.n. C harn- 
1 Jf berluins ist eine neue Reibe 1 } gefolgt, aas 
denen Uns bisoudiers die Charakteristik der drei 
feindlichen 'Natlernen bemerkenswert erseheiot. 
Der Engländer Chamberlain, der in Fraßkr^dx 
erzogen .ist und m Deutschland lebt bat sieh eine 
kfötbehc! Objektivität in der Beuvteilüßg der -d^V 
Völker bewahrt. * ' 11 

..Es besteht-:\- s<^gr e.r f „keine Spur einer geöti- 
gc-rr Verwand tÄchylt z wisch hu Engländern und 
Franzosen; kämpfen Hie- huch heute nebenein¬ 
ander, kein Gedanke, kehle Gefühlsregung ist 
ihnen gemeinsam '; Viele £rnrty.ösische Gefaßgen? 


A ) Ncud i f’, Hrurkrtianii, VcrU? Mün 

iMt-n..* Pr:i> M . 1 . -• ... 
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sagten zu ihren deutschen Kameraden: , f Wir 
wurden lieber mit euch gegen die Engländer 
kämpfen als Seite an Seite mit diesen bougres 
d’Anglais!** — das ist die echte Stimme des Vol¬ 
kes. Vielleicht vermag es kein Mensch, der nicht, 
wie ich, in beiden Ländern zu Hause ist. die 
Sternenweite zu ermessen, die diese zwei Völker 
voneinander scheidet; Dutzende von Malen habe 
ich die Fahrt hin und her über den schmalen 
Wasserstreifen gemacht, und immer von neuem 
fühlte ich mich fast verwirrt durch dieses traum¬ 
hafte Anlanden auf einem anderen Planeten. An¬ 
geborene, unüberwindliche Antipathie scheidetauf 
allen Gebieten Franzosen und Engländer; einzig 
die Tatsache, daß sie unfähig sind, sich zu ver¬ 
ständigen, läßt den Schein eines Einverständnisses 
aufkommen: da kein Franzose englisch und kaum 
hier und da ein Engländer französisch fließend zu 
reden vermag, sind sie nicht in der Lage, sich 
mitzuteilen, wie sehr sie sich verabscheuen. Der 
physische Widerwille, den der Franzose dem Eng¬ 
länder einflößt, fand neulich drastischen Ausdruck 
in dem Tagebuch eines in Nordfrankreich gefal¬ 
lenen englischen Leutnants, der von den teuren 
Verbündeten notiert: „Ich glaube, die franzö¬ 
sischen Offiziere waschen sich im ganzen Leben 
nicht.** Geistig gilt das gleiche: nie hat ein Fran¬ 
zose begriffen, daß man Shakespeare für einen 
bedeutenden Dichter hält; überhaupt bleibt die 
ganze große englische Literatur für die Franzosen 
ungeboren; für Faust und Weither, für Kant und 
Schopenhauer und Nietzsche, für alle unsterb¬ 
lichen deutschen Tondichter ist Interesse und 
vielfach Begeisterung in weiten Kreisen rege, eng¬ 
lisches Denken und Dichten dünkt ihnen Bar¬ 
barei. Daher ist denn die „entcnte cordiale“ 
eine der lächerlichsten Possen, die je innerhalb 
der harten Welt der Wirklichkeit aufgeführt wur¬ 
den: jeder der beiden Teile betrügt den andern 
und sich selbst. 

In Frankreich ist es das einzelne Individuum 
— der erfindungsreiche Forscher, der scharfsin¬ 
nige Kritiker, der glänzende Redner —, das leb¬ 
hafte Teilnahme weckt, wogegen die Gesamtheit 
der Naiion in einer geradezu bedrückenden Un¬ 
bildung, Nüchternheit, Beschränktheit dahinlebt; 
umgekehrt pflegt die deutsche Zelebrität unerträg¬ 
lich zu sein, während unser Interesse durch die 
hohe Bedeutung der Kollektivleistungen gefesselt 
wird, womit nicht bloß die allgemeine Bildung 
und die Organisationsgabe bezeugt wird, sondern 
das eifrige, gewissenhafte und kluge Ineinander¬ 
wirken zahlreicher Kräfte, die, einzeln genommen, 
derartige übermäßige Leistungen nicht hätten er¬ 
warten lassen — dazu dann die ergänzende Er¬ 
scheinung des regen Geisteslebens in tausend 
Städten, sowie die ganze Atmosphäre, die die ein¬ 
zelnen umgibt und vereinigt: die Familie, die 
Poesie, die Musik, die weitverbreitete geistige 
Kultur. Offenbar muß es weit leichter fallen, in 
das eine als in das andere Einblick zu erhalten: 
selbst bei hohen Ansprüchen wird man die Lei¬ 
stungen der tüchtigen Minderzahl Frankreichs 
bald übersehen; das Geheimnis des verschlunge¬ 
nen deutschen Lebens wird nie ein Fremder ohne 
hingebende Mühewaltung und ohne die tausend 
Fühltaster der Liebe ergründen. Hiermit haben 


wir aber nur die eine Hälfte ries wahren Sach¬ 
verhalts hervorgehoben; bei der Betrachtung eines 
Lebendigen gibt es zu jeder Erkenntnis eine er¬ 
gänzende, umkehrende; das ist auch hier der 
Fall. Wohl ist das Leben in Frankreich als Ge¬ 
samterscheinung nüchtern und geistesarm, und 
das eine Paris nur sozusagen eine chronische 
Fiebererscheinung, der im ganzen großen Lande 
nirgends etwas entspricht; nimmt man aber aus 
der öden französischen Gesamtheit den einzelnen 
Bürger oder Bauern ohne Wahl heraus, man wird 
sich fast immer vorzüglich mit ihm unterhalten: 
zwar bewegt sich sein Geist innerhalb enger, un- 
übersteigbarer Grenzen, jedoch behend; seine im 
Verhältnis zur deutschen beschränkte Sprache 
deckt genau seine Bedürfnisse, er handhabt sie 
meisterlich; jeder von uns weiß, wieviel Schwer¬ 
fälligkeit und Unbeholfenheit eine ähnliche Probe 
in Deutschland zutage fördert. Und dabei kann 
man ohne Übertreibung das heutige Frankreich 
das „genidose“ Land nennen, namentlich ist 
poetisches Genie dort ein Ding der Unmöglich¬ 
keit; wogegen Deutschland die Heimat des Genies 
ist: hier liegt Genie vielerorten latent, blüht im 
Verborgenen und schießt hier und da gewaltig 
empor. Genialität ohne Talent (in Deutschland 
weit verbreitet) bleibt sprachlos; Talent ohne eine 
Spur von Genie (in Frankreich allerorten anzu¬ 
treffen) bewegt sich frei wie ein Vogel, unbelastet 
von Idealen. Jeder begreift, inwiefern auch diese 
zweite Hälfte der Einsicht Frankreich für einen 
Fremden weit zugänglicher erscheinen läßt als 
Deutschland. Fast in jedem einzelnen Franzosen 
kann man die Vorzüge des ganzen Volkes kennen 
lernen. Als ich das letztemal in Boulogne landete, 
erfuhr ich zu meinem Leidwesen, ich müsse volle 
dreiviertel Stunden auf den Zug nach Paris war¬ 
ten ; in meiner Verzweiflung rede ich den berußten 
Heizer der Lokomotive an und selten habe ich 
mich besser unterhalten; ich bedauert, als das 
„en voiture, s’il-vous-plait" erscholl. Der Mann 
wußte nur von Frankreich und von französischen 
Verhältnissen; wie genau aber kannte er sie I Wie 
unbeirrbar urteilte er über die regierenden Aben¬ 
teurer 1 Er sprach das reinste Französisch, voll 
Witz, Pointe, Apropos; er wäre vollkommen fähig 
gewesen, von seiner Lokomotive weg auf die Tri¬ 
büne im Palais Bourbon zu steigen und glänzend 
in die Debatte einzugreifen; auch in den Manieren 
besteht kein Unterschied zwischen dem Heizer 
und dem Präsidenten der Republik: Höflichkeit, 
Einfachheit und Sicherheit, Gleichheit zwischen 
Mensch und Mensch; nichts von dem mittelalter¬ 
lichen Firlefanz deutscher Rangordnungen und 
Feierlichkeiten. Dadurch wird Frankreich zum 
angenehmsten Land der ganzen Welt; darum ist 
Gesellschaft — sonst eine Last — dort ein Ver¬ 
gnügen. Man versteht, daß der Engländer, der 
einmal drei Monate Ferien dazu verwendet, in 
Frankreich unter Franzosen zu leben (eine neuer¬ 
dings verbreitete Sitte), zurückkehrt mit einer 
ziemlich ausreichenden Vorstellung dieses Volkes. 
Des Franzosen Seele hat nicht gerade viel zu 
zeigen, doch verbirgt sie nichts; der Eindruck ist 
darum abgerundet und abgeschlossen. Wogegen 
der Engländer, der — unvorbereitet — drei Mo¬ 
nate in Deutschland zubringt (wie das früher viel- 
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fach geschah), einen einseitigen, zufälligen und 
verworrenen Eindruck mitnehmen wird. Den 
typischen Deutschen — wenn man von einem 
solchen überhaupt reden kann — trifft er nicht 
auf dem Eisenbahnsteig; und, hat er das Glück, 
bei ihm eingeführt zu werden, dieser Deutsche 
bringt vielleicht — wie mancher aller vortrefflichste, 
den ich kenne — den ganzen Abend kaum drei 
Worte über die Lippen. Oder aber er wird so 
erbarmungslos gründlich, daß dem armen Eng¬ 
länder ein Mühlrad im Kopfe herumgeht. Oder 
das Gefühl strömt über, und der Engländer ent¬ 
flieht. Kurz, hier herrscht nicht der Typus, son¬ 
dern die Person, und fast jeder Deutsche von 
Bedeutung fordert, daß der andere seine Seele 
nach ihm hinauf- oder hinabstimme; das erschwert 
den Umgang. 

Gehe ich jetzt zur näheren Betrachtung der 
in England seit Jahren herrschenden Grund¬ 
stimmung gegen Deutschland über, so muß ich 
gleich betonen: schon seit Jahren ist die Ver¬ 
nichtung des unter Preußens Führung stehenden 
Deutschen Reiches der eingestandene oder un¬ 
eingestandene Wunsch und die immer fester 
werdende Absicht aller politisierenden Engländer 
— und jeder gebildete Engländer politisiert von 
früh bis abend. 

Einer der höchsten Offiziere der englischen 
Armee, Träger eines alten gräflichen Namens, 
seinem deutschen Freunde übrigens wärmstens 
zugetan, sagte diesem vor etlichen Jahren: „Mein 
Bester, es geht einmal nicht anders, we must 
cripple Germany, before she gets too strong for 
us, wir müssen unbedingt Deutschland zum Krüp¬ 
pel machen, ehe es uns an Stärke überholt hat.“ 
Ein anderer Adliger drückte sich vor drei Jahren 
noch drastischer aus: „We must throttle Ger¬ 
many, es ist unsere Pflicht, Deutschland zu er¬ 
drosseln.“ — Diese kleine Auswahl aus verschie¬ 
denen Lebensstellungen mag für heute genügen, 
jene große, grundlegende Tatsache vor Augen zu 
führen, von der man in allen Blau- und Weiß- 
und Gelbbüchern der Welt kein Sterbenswört¬ 
chen erfahren wird: es handelt sich um eine all¬ 
gemeine Seelenstimmung der Engländer; diese 
Stimmung erweist sich uns als zugleich verblüffend 
einfach und haarsträubend zynisch; andrerseits 
darf man nicht ihre unermeßliche Naivität über¬ 
sehen, denn das ist der rettende Zug daran. Nur 
so läßt es sich erklären, daß England fast auf 
alle Deutschen, die es kennen lernten, eine große 
Anziehungskraft ausübte. Auf meinen Aufsatz 
„England“ habe ich Dutzende von Briefen er¬ 
halten: Reeder, Großkaufleute, Kleinkaufleute. 
Gelehrte, Künstler, Vergnügungsreisende ... alle 
sagen dasselbe, sie seien „so gern in England ge¬ 
wesen“, sie hätten sich dort „innig wohl gefühlt“. 
Ein deutscher Offizier, der erst am Vorabend des 
Krieges von dort zurückberufen wurde, schreibt 
mir aus dem Schützengraben: „Ich habe mich 
in England gar nicht als Fremder gefühlt, so gast¬ 
lich bin ich drüben aufgenommen worden.“ Es 
handelt sich, wie man sieht, nicht um Haß, durch¬ 
aus nicht, sondern um die Hypnose einer Not¬ 
wendigkeit. Jener gräfliche Olfizier liebt seinen 
deutschen Freund, bewundert Deutschland, ver¬ 
ehrt den Kaiser; er sagt sich aber, wenn Eng¬ 


land nicht Deutschland klein schlägt, schlägt 
Deutschland England klein. Daß Deutschland 
an Krieg nicht dachte, am allerwenigsten an Krieg 
gegen England, mit dem als dem ihm nächst¬ 
verwandten Volke es sich berufen glaubte, edelste 
germanische Kultur über die Welt zu verbreiten, 
das ist nie irgend jemandem gelungen einem 
Engländer beizubringen. Denn die politische 
Theorie Englands lautet seit zwei Jahrhunderten: 
wir Inselvolk haben nur so lange Macht, als wir 
Allmacht besitzen. Natürlich ist „Allmacht“ nur 
ein Ideal, ein zu Erstrebendes, doch es wird un¬ 
ablässig erstrebt; es findet in der tatsächlichen 
Beherrschung aller Meere ein bedeutendes Pfand; 
und was noch fehlen mag, wird durch kluge Ver¬ 
bindungen und systematisch herbeigeführte Schwä¬ 
chung anderer, auch durch wirksame Vortäuschung 
und Renommiererei möglichst wettgemacht; die 
Hauptsache ist, daß jedem Engländer von Kindes¬ 
beinen an beigebracht wird, sein Vaterland sei 
von Gottes Gnaden zur Weltherrschaft berufen, 
und daher sei auch jedes von England an anderen 
Ländern verübte Unrecht — jeder Verrat, jeder 
Raub, jeder Vertragsbruch — in Wirklichkeit die 
Ausübung eines Rechtes. Es läßt sich auch viel 
dafür anführen, daß ein Volk, das keinen Land¬ 
bau mehr hat und dessen Industrie bedenklich 
gegen andere zurückzubleiben beginnt, daß ein 
Volk, das also immer mehr aus Handel und Finanz 
allein sich zu bereichern angewiesen ist, diesen 
Handel und diese Finanz monopolisieren muß, 
um überhaupt noch leben zu können. Sieht 
dieses Volk einen Nachbar, dessen Landbau 
blüht, dessen Industrie die seinige an Leistungs¬ 
fähigkeit schnell überflügelt, dessen Schiffahrt 
ihn unabhängig macht, und dessen Finanzkraft, 
wissenschaftlich verwaltet, von Jahr zu Jahr zu¬ 
nimmt, zum erfolgreichen Mitbewerber heran¬ 
wachsen, so kann ihm schon bange werden. 
Freilich, es gäbe einen Ausweg: es dem Rivalen 
an Bildung, an Fleiß, an Unternehmungssinn 
gleichtun; wahrscheinlich sagt aber ein unbeirr¬ 
barer Instinkt dem Engländer, daß er dessen 
nicht fähig ist. Was bleibt ihm dann? Die rohe 
Gewalt: zertreten, vernichten, verkrüppeln, er¬ 
drosseln. Und weiß er sich allein hierzu nicht 
stark genug, nun, so ruft er die Völker zusammen, 
mit denen er durch Handel und Finanz ver¬ 
bunden ist, oder denen er als Tyrann gebietet: 
die Russen, die Franzosen, die Serben, die Portu¬ 
giesen, die Kanadier und Afrikaner und Austra¬ 
lier, die Neger, die Araber, die Hindus, die Ja¬ 
paner, und hetzt sie alle auf den gefürchteten 
Deutschen. 

Ist eine solche Grundstimmung und die aus 
ihr mit mathematischer Notwendigkeit erwachsende 
Folge nicht ungleich interessanter als ein Blaubuch? 

Bis jetzt scheint der Deutsche unfähig, sich 
vorzustellen, welche naive, leidenschaftslose Ruhe 
den Engländer bei diesem Gedankengang beseelt. 
Von Haß gegen Deutschland — ich wiederhole 
es — war vor dem Kriege keine Rede, oder 
höchstens in den sehr ungebildeten Kreisen, die 
sich ihre Weisheit aus dem Skandalblättchen 
„Daily Mail“ holen. Der Engländer erblickt ein 
einfaches Problem: du oder ich; und wie im 
bürgerlichen Leben so auch hier zieht er den 
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Rock aus und ruft: Come on, let’s fight for it! 
komm’ nur her, der Kampf soll entscheiden! 
Das ist die zugrunde liegende Stimmung, die 
Stimmung des ehrlichen Volkes von oben bis 
unten — nur zeitweilig verdunkelt durch die 
Preßkanaille. Die Gedanken des deutschen Krie¬ 
gers, der für Herd und Heim und Eigenart kämpft, 
sind dem gemieteten Söldner fremd, ebenso aber 
auch dem hinter ihm stehenden Volke: für sie 
alle handelt es sich um eine reine Machtfrage; 
der Unterlegene wird sich unterwerfen müssen. 
Dr. Karl Peters wurde dieser Tage befragt, ob 
die Engländer, wenn sie von den Deutschen be¬ 
siegt würden, ,,die Niederlage lange nachtragen 
würden?" Er antwortete: „Im Gegenteil! Im 
englischen Sportleben gilt das Gesetz, daß mit 
dem Shakehands die Gehässigkeit der unter¬ 
einander ringenden Parteien zu Ende ist." Darum 
ist der Engländer ebenso erstaunt über die 
Empörung der Deutschen gegen ihn, die sich 
jetzt kundtut, wie der Deutsche erstaunt war 
über die Kriegserklärung der Engländer: das 
gegenseitige Sichmißverstehen ist vollkommen. 

So hoch man auch in mancher Beziehung die 
Kultur Englands einzuschätzen geneigt sein mag, 
und ohne Frage erreicht sie nach gewissen Rich¬ 
tungen hin eine Höhe, die noch kein anderes 
Volk zu erklimmen vermocht hat, hier —- in der 
Politik — ist Denken und Fühlen der Engländer 
fast so primitiv wie das eines Kongonegers: die 
rohe Macht der Faust entscheidet, welcher von 
zwei Nachbarn dem andern als Sklave dienen 
soll. Der „Reichsbote" veröffentlichte neulich 
den Brief eines angesehenen britischen Missionars 
an seine deutschen Freunde, in welchem er diese 
seiner christlichen Bruderliebe versichert, den 
Vernichtungskrieg gegen das Deutsche Reich aber 
als so unumgänglich hinstellt, daß selbst die 
Quäkers — so erzählt er — die sonst grundsätz¬ 
lich keine Feuerwaffe in die Hand nehmen, sich 
jetzt freiwillig zur Armee melden. Was mich 
wieder veranlaßt, aus meiner Sammlung von 
Briefen auf die „Kriegsaufsätze" denjenigen eines 
begabtesten deutschen Künstlers herauszusuchen, 
der England und dessen Kolonien gut kennt, der 
sie liebt und dem Erfahrungen aus allen fünf 
Weltteilen Stoff zum vergleichenden Urteil bieten; 
er schreibt: „Man trifft in England —- auch in 
gebildetsten Kreisen — viele Menschen, die ein 
Gemisch von Scharfsinn, Dummheit und Naivi¬ 
tät verraten, desgleichen ich in keinem Lande 
der Welt gefunden habe; mir gelang es nie, fest-, 
zustellen, wo die eine dieser Eigenschaften auf¬ 
hörte und wo die andere anfing." Das ist ja 
die auszeichnende Eigenschaft der primitiven, 
wilden Völker: zugl-ich klug, dumm und naiv 
zu sein. Alle drei Ingredienzien sind nun an 
jener Grundstimmung der Engländer in bezug 
auf Deutschland beteiligt: wer sie richtig be¬ 
urteilen will, muß in ihr meisterlichen Verstand, 
gottverlassene Beschränktheit und uferlose Naivi¬ 
tät gewahren. 

Allerdings, auf diese naive Grundstimmung 
pfropft sich das Truggebäude der heuchlerischen 
Lügenpolitik und die von ihr inszenierte nieder¬ 
trächtige Preßhetze; diese könnten aber kaum 
ihre heutige Entfaltung und Herrschaft erreicht 


haben, wenn sie nicht den breiten Boden bereitet 
vorgefunden hätten, und ihn bereitete die all¬ 
gemeine Grundstimmung, von der allein ich rede. 
Analog verhält sich’s in Frankreich: auch dort 
benutzt und bearbeitet eine skrupellose Regie¬ 
rung die seit Geschlechtern vorhandene Grund¬ 
stimmung, nur ist diese in Frankreich weit ver¬ 
wickelter als in England und nichts weniger als 
naiv. 

Nach einem richtigen Instinkt handelt der 
Deutsche, wenn er die „Revanche", den „Re- 
vanchegedanken" sagt; kein deutsches Wort gibt 
den Gedanken- und Gefühlsinhalt des franzö¬ 
sischen Begriffs „Revanche" genau wieder. Re¬ 
vanche ist nicht Rache. Hinter jeder, auch ab¬ 
geleiteten Bedeutung von Rache (sagt Grimm) 
birgt sich die Vorstellung des Verfolgens, des 
Verjagens; die göttlich gerechte Vergeltung für 
begangene Untat liegt als Vorstellung zugrunde. 
Gegen die elementare Gewalt dieser mächtigen 
Seelenstimmung erscheint die „revanche" als ein 
blasser, blutloser, künstlich gezüchteter, jurispru- 
dentischer Gedanke. Ich frage den Gastwirt: 
„Kann ich meine Lieblingsspeise bekommen?" 
Er antwortet: „Ich bedaure, mais en revanche 
je puis vous offrir...", aber als Entgelt, als Ent¬ 
schädigung für das, was Ihrem berechtigten An¬ 
spruch abgeht, biete ich Ihnen an . . . Hier be¬ 
wegen wir uns doch tausend Meilen entfernt von 
jeder Vorstellung der Rache! Auch von Haß weiß 
„la revanche" wenig oder nichts; dazu ist sie viel 
zu anämisch. So versteht man, daß die gebräuch¬ 
lichste Anwendung des Wortes sich auf das Spie¬ 
len bezieht: ich gewinne eine Schachpartie, der 
Gegner fordert von mir als sein Recht „de lui 
donner la revanche", ihm die Gelegenheit zu 
geben, nun seinerseits mich zu besiegen. Hier 
entdeckt man die genaue Bedeutung des Wortes: 
zugrunde liegt die eitle Vorstellung, der Sieg des 
Gegners sei Zufall, bei nochmaliger Kraftprobe 
werde er unterliegen. In der Phantasie hat der 
Franzose unbedingt von vornherein, und ehe noch 
der erste Zug geschehen ist, gesiegt; trifft das 
nun nicht ein, so liegt entweder Falschspiel des 
Gegners oder momentanes Versehen oder Tücke 
des Schicksals vor; er ist nicht wirklich besiegt, 
es täuscht der Schein, die „revanche" wird schon 
den Gegner eines Besseren belehren. Niemals — 
weder im Spiel noch in der Wirklichkeit — wird 
der Franzose loyal zugeben: ich bin der Unter¬ 
legene. Auf die Stirnseite seines Schlosses in 
Versailles ließ der Franzosenkönig in Riesenbuch¬ 
staben einmeißeln: „A toutes les gloires de la 
France"; wogegen der Deutsche ausrief: „DieTat 
ist alles, nichts der Ruhml" 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Verhallte Mahnrufe. Der in Nr. 18 der „Um¬ 
schau" aus der englischen Zeitschrift „The En¬ 
gineer" wiedergegebene Vergleich zwischen den 
industriellen Zuständen Deutschlands und Eng¬ 
lands enthält, wenn man die Gehässigkeiten der 
Darstellung in Abzug bringt, keine neue An¬ 
schauung, sondern faßt nur von neuem die Warn - 
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rufe und Mahnungen zusammen, die seit io bis 
20 Jahren von englischen Sachkennern ausgesprochen 
worden sind. Immer wieder haben einsichtige 
Vertreter der reinen und angewandten Natur¬ 
wissenschaften jenseits des Kanals eine gründ¬ 
liche Änderung des technischen Unterrichtssystems 
in England verlangt, um der britischen Industrie 
zu neuem Aufschwung zu verhelfen. Sie hatten 
aber das allgemeine Vorurteil und die Urteils¬ 
losigkeit der fast duichgängig rein humanistisch 
gebildeten Regierungsleute gegen sich. So hielt 
noch Arthur Balfour (es war wohl in der 
Zeit seiner letzten Ministerpiäsidentschaft vor io 
bis 12 Jahren) bei einer Preis Verteilung eine Rede, 
in der er sich gegen jene Stürmer und Dränger 
wandte und die Überzeugung aussprach, daß 
England in keinem Industriezweige Mangel habe 
an geschulten Kräften, und daß die englischen 
Kapitalisten und Fabrikanten die für die Er¬ 
haltung des Absatzes notwendige Anpassungs¬ 
fähigkeit an die ewig wechselnden Bedürfnisse 
der Welt besäßen. Diese optimistischen Ansichten 
wurden damals u. a. von Arthur G. Green 
mit Entschiedenheit zurückgewiesen. Green 
führte aus, wie England insbesondere in der che¬ 
mischen Industrie nicht nur den ehemaligen Vor¬ 
rang eingebüßt habe, sondern, mindestens was 
die Herstellung organisch-chemischer Erzeugnisse 
(Farbstoffe, Arzneistoffe usw.) betreffe, in Gefahr 
stünde, gänzlich lahmgelegt zu werden. Er wies 
auf die gewaltige Zahl nicht nur von Arbeitern 
und kaufmännischen Kräften, sondern auch von 
wissenschaftlich gebildeten Chemikern und Tech¬ 
nologen hin, die allein von den sechs größten 
deutschen Fabriken beschäftigt würden; den 
500 Chemikern in diesen Fabriken ständen nur 
30 bis 40 in ganz England gegenüber. Besonders 
rückte er auch Herrn Balfour vor, daß Eng¬ 
land in unmittelbarer Gefahr stehe, die riesigen 
Einnahmen aus der indischen Indigoindustrie durch 
den Wettbewerb des synthetisch hergestellten 
deutschen Indigos zu verlieren, weil das Studium 
der organischen Chemie in England so sehr ver¬ 
nachlässigt worden sei, daß man zu spät ange¬ 
fangen habe, die rohen und verschwenderischen 
Methoden der Gewinnung natürlichen Indigos zu 
verbessern und auch-nicht um die Entdeckung 
eines Verfahrens zur künstlichen Erzeugung dieses 
Farbstoffes bemüht gewesen sei. „Ist es denk¬ 
bar“, so fragte er, „daß eine englische Firma 
chemischer Erzeugnisse geneigt wäre, in einem 
Unternehmen dieser Art fast eine Million Pfund 
auf Versuchsanlagen und über 20 Jahre sich aus¬ 
dehnende wissenschaftliche Untersuchungen zu 
verwenden, wie es die Badische Gesellschaft ge¬ 
tan hat?“ Aber Green blieb nicht bei dem 
Mitbewerb Deutschlands stehen — und das ist 
der Unterschied zwischen diesem aufrichtigen 
Mahnruf und der für die Kriegszeit zurecht¬ 
gemachten Darstellung im „Engineer“. Er hob 
hervor, daß England, wie allgemein anerkannt 
würde, auf dem Gebiete der Elektrotechnik die 
Palme an Amerika habe abtreten müssen. Auch 
in Werkzeugmaschinen, Druckmaschinen, Schreib¬ 
maschinen usw. könnten die Amerikaner bessere 
und billigere Arbeit liefern als die Engländer. 
In Maschinen für chemische Prozesse habe wie¬ 


derum Deutschland eine Spezialität entwickelt; 
im Bau von Motorwagen aber habe Frankreich 
durch seine überlegene Arbeit ein Monopol er¬ 
rungen, auch würde England von Frankreich in 
allen denjenigen Industrien überflügelt, in denen 
der angeborene Kunstgeschmack des Arbeiters 
eine wichtigere Rolle spielt. Der Engländer im 
„Engineer“ weiß natürlich von einem „Mam¬ 
monismus“ in Frankreich und besonders dem 
munitionsbefreundeten Amerika nichts zu melden. 
Er traut den Lesern der Zeitschrift offenbar sehr 
große „Unbefangenheit“ zu. Wie andere vor ihm 
sprach es Green von neuem aus, daß die tech¬ 
nischen Unterrichtsanstalten in England zwar für 
die Schulung der Massen Ausgezeichnetes leisteten, 
daß aber, so weit die höhere wissenschaftliche 
Ausbildung in Frage kommt, die Ergebnisse in 
gar keinem Verhältnis ständen zu den ungeheuren 
Summen, die für diese Institute ausgegeben wür¬ 
den. Als den schlagendsten Beweis für die Unter¬ 
legenheit der britischen Unterrichtsmethoden führte 
er die Tatsache an, daß die besten Chemikerstellen 
mit deutschen Chemikern oder mit Engländern 
besetzt seien, die ihre Ausbildung in Deutschland 
genossen haben. Dr. F. M. 

Samen zur Keimung zu bringen. Von den Samen, 
die man in die Erde bringt, keimt nur ein Teil 
sofort, während manche Körner wochen-, monate-, 
ja jahrelang in Ruhe bleiben, bevor sie austreiben. 
De Vries 1 ) fand nun, daß man alle Samen zur 
vollen Auskeimung bringen kann, wenn man sie 
zwei bis drei Tage lang in Wasser legt und das 
Wasser unter einem Druck von sechs bis acht 
Atmosphären hineinpreßt. Wahrscheinlich wird 
dadurch das Aufquellen des Keims beschleunigt. 

Die Brotmarke in ihrer heutigen Gestalt — ein 
Verkehrshindernis. Die unerwartete Belebung 
unseres Wirtschaftslebens läßt vermuten, daß sich 
auch in diesem Jahre der Ferien- und Erholungs¬ 
reiseverkehr auf einer ansehnlichen Höhe halten 
wird, ja es ist zu erwarten, daß der Krieg neben 
anderen auch die erzieherische Wirkung haben 
wird, die Deutschen zu veranlassen, ihr eigenes 
schönes Heimatland gründlich kennen zu lernen. 

In diesem Sinne machen unsere Verkehrsinter¬ 
essenten bereits gewaltige und schöne Anstren¬ 
gungen, der deutschen Touristik, dem deutschen 
Erholungsverkehr neue Wege zu bahnen. Bisher 
ist aber wenig oder gar nicht beachtet worden, 
daß allen diesen Bestrebungen durch die Brot¬ 
marke eine schwere Gefahr droht. 

Bekanntlich gelten die Brotmarken immer nur 
für einen sehr beschränkten Kreis; reist jemand 
nach einem anderen Bezirk, so hat er sich in 
diesem erst polizeilich anzumelden, um eine andere, 
für den neuen Aufenthalt gültige Brotmarke zu 
erhalten. Diese polizeiliche Anmeldung ist selbst 
für ein ku zes Standquartier nötig — oder man 
muß auf das tägliche Brot verzichten. 

Dieses ewige An- und Abmelden, das auf einer 
längeren Tour zu einer Höllenqual werden muß, 
die in die schlimmsten Zeiten des Mittelalters 
zurückversetzt, muß jeden Reisegenuß töten und 


*) Biolog. Zentralbl. 85 (1915) Nr. 4. 
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viele davon abhalten in diesem Jahre auf die 
Wanderschaft zu geben, 'besonders die Touristen. 
Aber gerade die Passanten brachten 'unsern Kur¬ 
orten manch schönes Stuck Geld, das ihnen leicht 
durch eine — an sich äußerst nützliche fiskalische 
Einrichtung verloren geheu kann. I 


Dem übelstand katm m E, leicht abgeholfen 
werden, indem inan den Brotkarten einen für 
ganz Deutschland gültigen Kurs verleihr, sie also 
gewissermaßen als Staatspapier behandelt. Die 
Heimatbebörde stelle einen Stammschein (Talon* 
aus, auf den Inhaber lautend, auf Grund dessen 
der Inhaber iß gewissen Zeitabschnitten — viel¬ 
leicht alle vier Wochen — an allen öffentlichen 
Kassen — .Polizei, Rath ändern, neue Brot- 
karten erhalte» kaöü. 

Meines Erachtens kann die bprcauktaiische 
Arbeit dutch eine solche Npnregeiuiig. er- 
Idchtert werden, indem em für alfemal festge- 
stellt wird; wer Anspruch auf eme Brotkarte bat 
und dann das 
Steilen, fortfällt. 

Die Vertrete der Kriseißteresscii soUieö bei: 
zoiteu auf eine Erleichterung des Brotmarken- 
verkeh «St hic.wi.rktp, wodurch auch di* Brotmarken- 
frage für ganz Deutschland. einhdilkb geregelt 
werden kann- J>. E. ft. tJM.KM Uri. 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z in Nr.44-48 (St.-A. 1-5). WO Sind IfflSere Gelehrten? Liste XXIX. 

II. „ A-Z in Nr. 49-1915 Nr. 6 (St.-A. 6-15). 

UI. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 n. 11. VI. Serie in Nr. 12. 
VII. „ A-Z in Nr. 14 u. 15. VIII. Serie in Nr. 16 n. 17. IX. Serie in Nr. 18. X. Serie ln Nr. 18. 

XI. „ in Nr. 20. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Abel, Othenio, Dr., Prof, der Palaeontologie, Wien. 

Baumann, Alexander, Dr., Prof, für Luftschiffahrt, Flugmaschinen und Kraftfahrzeuge, Stuttgart. Mitarbeiter 
beim Bau von Luftfahrzeugen für Kriegszwecke. 

Bergmeister, Otto, Dr., Reg.-Rat, Prof, für Augenheilkunde, Primararzt, Vorstand der Augenabteilung der k. k. 
Krankenanstalt Rudolfstiftung, Wien. 

Eckstein, Karl, Dr., Prof, der Zoologie, Eberswalde. Hauptmann am Reservelazarett Havelberg. Richtete 
in den ersten Mobilmachungstagen das Lazarett ein und übernahm die Leitung desselben. 

Fabricius, Ludwig, Dr., Prof, der Forstwissenschaft, München. Hauptmann der Preuß. Land wehr-Jäger. Kom¬ 
mandiert als Hauptm. und Kompagnieführer im Kgl. bayrischen Infanterie-Leibregiment in München. 
Hat im Anfang des Krieges mit nur acht Jägern 81 unverwundete vollbewaffiiete Franzosen gefangen 
genommen. Erhielt das Eiserne Kreuz II. Klasse. 

Finlay-Freundlich, Erwin, Dr. phil., Astronom an der Kgl. Sternwarte, Berlin. Befand sich bei Kriegsbeginn 
auf einer Sonnenfinsternis-Expedition auf der Krim in Rußland und geriet in Odessa in Kriegsgefangen¬ 
schaft. Anfang September erhielt er die Erlaubnis, über Rumänien nach Hause zu fahren. 

Freund, Leopold, Dr., Prof, für medizinische Radiologie, Wien. K. u. k. Stabsarzt. Chefarzt und Vorstand 
des Röntgenlaboratoriums am Garnisonspital Nr. 2 in Wien. Hat über 4000 Verwundete radiologisch 
untersucht und bei einer großen Anzahl Eingerückter deren Diensttauglichkeit zu begutachten gehabt. 
Durch russische Gefangene zog er sich eine ansteckende Krankheit zu, die er überstanden hat. 

Fröhlich, Friedrich W., Prof. Dr., Privatdozent für Physiologie, Bonn. K, k. Oberarzt in der österr. Armee. 
War als Kommandant einer mobilen Krankenhaltstation in Galizien tätig und seit Beginn der zweiten 
Einschließung in Przemysl beim Festungsartillerie-Regiment Nr. 3. Durch Übergabe der Festung geriet 
er in russische Kriegsgefangenschaft. 

von Fürth, Otto R., Dr., 'Prof. für angewandte medizinische Chemie, Wien. Freiwillig Chefarzt der IV. Ab¬ 
teilung des Reservespitals Nr. 1 in Wien. 

Graetz, Leo, Dr., Prof, für Physik, München. 

tiudÖen, Hans, Dr., Prof, für Psychiatrie, München. Ordinierender Arzt der psychiatrischen Abteilung am 
Reservelazarett in München. 

Günther, Siegmund, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Erdkunde, München. Oberleutnant d. L. a. D. im Kgl. Bayer. 
10. Infanterieregiment. Kommandiert zum Kgl. Kriegsarchiv in München. 

Gürlch, Georg, Prof. Dr., Direktor des mineralogisch-geologischen Instituts, Hamburg. (Vgl. Umschau Nr. 16.) 
Wurde von Ende Dezember bis 23. März von den Engländern im Konzentrationslager von Pieter Maritz- 
burg festgehalten. Seit 23. März ist er auf Ehrenwort freigelassen mit der Verpflichtung, in Südafrika 
zu bleiben. 

Herzog, Wilhelm, Dr. med., Prof, für Chirurgie, Vorstand der Chirurg. Univ.-Kinderklinik, München. General¬ 
arzt ä la suite. Zurzeit Chefarzt des Reservclazarctts M in München. 

Jellinek, Stefan, Dr., Privatdozent für Elektropathologie, Wien. K. u. k. Stabsarzt. Chefarzt der Nerven¬ 
abteilung des Garnisonspitals Nr. 2 in Wien. 

Joseph, Heinrich, Dr. med., Prof, für Zoologie, Wien. Als Arzt im Verwundetenspital der Universität täüg. 

Karrer, Cesar, Ingenieur, Wien. K. k. freiwilliger Motorfahrer. Feldpost 51. 

Klein, Salomon, Dr., Prof, der Augenheilkunde, AbteilungsVorstand an der allgem. Poliklinik, Wien. Augenarzt 
des Rothschild-Spitals. 

Mauthner, Julius, Dr., Obersanitätsrat, Prof, für angewandte medizinische Chemie, Wien. 

Mayer, Martin, Dr. med., Abteilungsvorsteher am Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten, Hamburg. Ober¬ 
arzt d.er inneren Abteilung des Reservelazaretts V in Hamburg. 

Müller, Curtius, Prof, für Geodäsie, Bonn. 

Obersteiner, Heinrich, Dr., Hofrat, Prof, für Physiologie und Pathologie des Zentralnervensystems, Leiter des 
neurologischen Universitätsinstituts, Wien. 

Potonlä, Robert, naturwissenschaftlicher Schriftsteller, Berlin. Als Kanonier in Königsberg i. Pr. Feldartillerie- 
Regiment Nr. 1, reitende Batterie. 

Ranke, Johannes, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Anthropologie, München. 

von Reuß, August R., Prof. Dr., Hofrat, Direktor der allgem. Poliklinik in Wien, welche über 200 Verwundete 
beherbergt. 

von Reuß, August, Privatdozent für Kinderheilkunde, Assistent der Kinderklinik, Wien. Leiter der Infektions¬ 
abteilung im k. k. Festungsspital in Sarajewo. 

Ruhm, Georg, Dr., Prof, für Mathematik, Bonn. Leutnant im Landwehr-Infanterieregiment Nr. 72. 

Rumpf, Max, Dr., Prof, der Rechtslehre, Mannheim. Oberleutnant im Ersatzbataillon 55, 2. Kompagnie, Land¬ 
wehr-Kavalleriebrigade Bresler. . , 

Salomon, Hugo, Dr., Prof, für innere Medizin, Wien. Chefarzt der inneren Abteilung des Reservespitals Nr. 10. 

Scheff, Julius, Dr., Reg.-Rat, Prof, für Zahnheilkunde, Vorstand und Leiter des zahnärztlichen Instituts der 
Universität, Wien. K. u. k. Oberstabsarzt I. Klasse. Behandelt Kieferverletzungen. 

Schmidt, Julius, Dr., Prof, der Chemie, Stuttgart. Feldwebel-Leutnant. Zugführer im Landsturm-Infanterie¬ 
bataillon Eßlingen. 2. Feldkompagnie. 

Voß, Aurel, Dr, Prof, der Mathematik, München. 

Weiß, Julius, Dr., Privatdozent für innere Medizin, Wien. Chefarzt der Kuranstalt .Elisabethlna“, die als Pflege¬ 
stätte des Roten Kreuzes eingerichtet ist. 

Zeisin, Richard, Kgl. Forstmeister, Lehrer der Forstwissenschaft, Eberswalde. 
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Personalien. 

PriiuOilU Der Privuldot:. iUr Ästhetik und Kunstgcfieiy. 
an der Dehn, H/^bsch. m München Vr Joseph D>p/» 
t'M Ktrdow der Architekt urwntt») uog, — Dei «c.huU^chu. 
KiHWb. bm un:j Jh oy - .-Sc '.mi i kt dl. io Breshju Ohcrh Htnm- 
jfcinX ao.ru Proi>3»«jr.;^ Fraulem J\p ri;r % die yn d»>c 
Vt&gvt' düötkch. ’üuiv. 2i*tu Dty pMF {»r.\moyh‘rt tv-r.l. ti 
war, Ähm Prof, der Chemie aii\ Gouchcr Odlcgo de: l r niv. 
Bdltuu.-Vf: Oer bish. iiiJBblbUofhfkör an der t'niv,-8?bf. 

Märburj^ p*y U'otffifriZ $**&M ?ut\i Bibliothekar an der 
Halli-.chiui i-niv.- BfbUothek. .•— .Der Privuidor, Dr. phil., 
Honeu.il au dtT Burliper Un/'v.7sum o rr«,'tt.fpor 

der M iihemaUs, — Der % «*. i‘tot\ für P^yehDtne an 
der Fntv Giopcrf Dir. der Landen, Hftil* und. Pdegeanst. 
./PbiHpiiybosp.Ual" Me.ii -Kat Dr- >j<ed. htelf Itenntmann 
Nach! des in den Rubastv gelret. -Gsn, -Med.-Rats 
Dr, b\ BiehnbocK zism PHektar der Heil* und 

Pflegcanf r Hcr.j.cnijt'iin. 

B^riltews Der ^rilarb.. -der Geafeife{jb...Üäip;fxättk Gusclt. 
Dr. Fram Heidin^ftld^r in München rum ä, ov Frei. für. 
Kirph^ngeschv. chrisü, Archä»)!. u. Kunstgesch. am LTzcuni 
in ttegpnsburfr, — Der GottiTiger Privatdor. Dr. phlL 
Mich Hechq zum a. u. Prof, der Mathein, an der tTniv. Basel. 
— TTof. Dr„ Frans KUlbs t Privatdoz. an der Brrlii»er 
trrdv M As?b:E an der ersten medlz. Kliuik der Charite 
nntvr Gth.- Rat His, der angcriblidkUch im Felde >teht, 
sdis Dir. drr mctli£C 1/olHtUmk m StralUutrg. — Der Reg * 
Rat Ferdinand K#t>pel .Vnm .frayer, Mkifst. ihr \ it kehr.v- 
augefep, an die Techo. Htchsch. München für i.VcrwaUuug 
und Wirtschaft im BAuwcsurC’, 

Hrtbinficrf;. Als PHVsitdoir..' für. Ciiforue .m der Karls- 
ruber tebhn.. Hi^hsch. V}vy tng. #Wt- 'Kcnfi-. 
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Gestorben : In Genf der Prof, für Kunstgesch. an 
der dortigen Univ., Dr. Henry Bulliety, im Alter von 
55 J. — In Wien der fr. Univ.-Prof und Primararzt der 
Chirurg. Abt. des Krankenhauses Rudolf-Stiftung Dr. Josef 
Englisch im 81. Lebensj. — Fürs Vaterland: Vor Ypern 
der Oberl. am Friedrichs-Gymn. und Assist, an der Kgl. 
Techn. Hochsch. zu Charlottenburg, Kriegsfreiw., Unter¬ 
offizier, Ritter des Eis. Kreuzes Dr. Max Karl Grober. 
— Der etatm. a. o. Prof, der Zahnheilk. an der Leip¬ 
ziger Univ. und Dir. des zahnärztl. Inst. Theodor Depen- 
dorf. — Der Archivar am Kgl. Staatsarchiv zu Düssel¬ 
dorf Dr. phil. Max Follz im Alter von 37 J. 

Verschiedenes: Prof. Max Seliger, Dir. der Kgl. 
Akad. für graph. Künste und Buchgew. in Leipzig, be¬ 
ging s. 50. Geburtstag. — Der fr. Privatdoz. für Philos. 
an der Erlanger Univ. Lyzealprof. a. D. Dr. phil. Leon¬ 
hard Rabus beging s. 80. Geburtstag. — Der emer. etatm. 
Prof, für Eisenb.- und Tunnelbau an der Techn. Hochsch. 
zu Aachen, Geh. Reg.-Rat Dr. Ludwig Bräuler , beging s. 
70. Geburtstag. — Der Orthopäde Prof. Dr. Konrad Bie- 
salski in Berlin - Zehlendorf hat die Berufung auf den 
Lehrst, für orthopäd. Chirurgie an der Berliner Univ. nicht 
angenommen. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. Unter dem Titel „ Ruß¬ 
land “ bringt das Februarheft verschiedene Aufsätze über 
dieses Land. — In Erwiderung auf die Bemerkung eines 
Mitarbeiters über „zerstörte Kulturwerte“ führt der Heraus¬ 
geber aus: „Nicht die Kultur ist zerstört, nur die Kultur 
der Literaten. Sie waren gerade dabei, Wedekinds 50. Ge¬ 
burtstag zu feiern und die Artikel über ... zu schreiben. 
Nach Tisch lagen sie auf dem Sofa und sprachen über 
Plato und rhythmische Gymnastik und Nietzsche und fran¬ 
zösische Kunst . . . Geschichte schätzten sie nur so lange, 
als sie nicht dabei waren. Nun sahen sie mit Schrecken, 
daß der Mann mehr gilt, als die Feder. Zahllose Fcuilleton- 
artikel sind unbrauchbar geworden . . . Gewöhnliche Sol¬ 
daten schreiben über Krieg, nur weil sie dabei waren; es 
ist aber keine Kunst, über Sachen zu schreiben, von denen 
man etwas weiß . . .“ 

März. Schücking („Die Wahrheit in England“) 
bespricht einige Broschüren englischer Politiker, die sich 
nicht scheuen, die Wahrheit auszusprechen und zu er¬ 
klären, daß England Angriffspläne gegen Deutschland 
hegte. Mit Recht fügt Sch. hinzu, daß man die an¬ 
geführten Zeugnisse nicht überschätzen solle (zumal da es 
sich um Ansichten von Sozialisten und eines Pazifisten 
handelt!) 

Internationale Monatsschrift. Stemplinger 
(„Das höhere Schulwesen . Englands“). Absprechende Ur¬ 
teile über „Unkultur“ unserer Gegner sind zurzeit mit 
Vorsicht aufzunehmen, aber St.s Ausführungen sind „feind¬ 
lichen“ Quellen entnommen und daher vertrauenswürdig. 
Das englische Lehrermaterial wird durch die Tatsache 
gekennzeichnet, daß z. B. nur 50% der Mathematiklehrer 
mathematische Studien getrieben haben! Das Wessen der 
Mehrzahl der Schüler ist gleich Null: sie besuchen die 
teuren Privatschulen nur, um einflußreiche Bekannt¬ 
schaften zu machen; sehr viele bleiben nur ein Jahr. 
Geordnete Lehrpläne gibt es nicht. Der Sport nimmt die 
meiste Zeit des Schülers in Anspruch. 

Soziale Kultur. Schmidt („Die Zollvereinigung 
Deutschlands mit Österreich-Ungarn“). Der 1833 gegrün¬ 
dete Zollverein sollte ursprünglich auch Österreich um¬ 


fassen, aber es blieb beim Abschluß von Handelsverträgen, 
weil unsere Industrie der österreichischen zu überlegen 
war. Auch Bismarck hat sich für eine Zoll Vereinigung 
beider Länder ausgesprochen. Neuerdings haben in Berlin 
Besprechungen maßgebender Wirtschaftspolitiker statt¬ 
gefunden, und die notwendigen Vorarbeiten sind dort ein- 
geleitct worden. — Diese Frage ist jedenfalls eine An¬ 
gelegenheit von der höchsten wirtschaftlichen und kultu¬ 
rellen Bedeutung für die Zukunft des gesamten deutschen 
Volkes. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Universität Freiburg fiel aus dem Ver¬ 
mächtnis des Privatmanns Wetterhan ein 
Vermächtnis von 160000 M. für naturwissen¬ 
schaftliche Studien zu. 

Auf ein Verfahren zur Vernichtung von Pflanzen¬ 
schädlingen unter Mitwirkung von Sprengstoffen 
ist ein Patent erteilt worden. Es werden Mittel, 
die die Pflanzenschädlinge töten, in einer Spreng¬ 
patrone getrennt vom Sprengstoff untergebracht 
und sollen dann durch die Explosion des Spreng¬ 
stoffes zerstäubt werden. Durch die kreuz- und 
kranz weise Anordnung der Röhren um eine Zünd- 
patrone können mehrere Giftladungen zugleich 
durch eine Sprengstoffladung zerstäubt werden. 
Durch die Sprengpatrone wird der Boden auch 
zugleich gelockert und geackert und so die wirk¬ 
same Verteilung des Desinfektionsmittels und eine 
Unterstützung des Wachstums der Pflanzen Wurzel 
bewirkt. 

Auf dem Fürstlich Bismarckschen Gute bei 
Schönningstedt wurde ein Steinzeitalter-Grab, ent¬ 
haltend acht Gefäße, aufgedeckt. Das etwa 
3000 Jahre alte Grabmal besteht, ähnlich wie 
das Bergedorfer Bismarckdenkmal, aus drei auf¬ 
rechtstehenden, etwa s / 4 m hohen Steinblöcken, 
auf denen eine 39 m große und */« m dicke Stein¬ 
platte ruht. 

Nach der „Züricher Zeitung** sollen die Ita¬ 
liener die Ausrüstung ihrer zum großen Teil noch 
mit Federsporngeschützen bewaffneten FeldartiL 
lerie vervollständigt haben. Zehn von den zwölf 
Armeekorps sollen bereits mit der Deport-Kanone, 
von der Anfang 1914 erst vier Stück fertig waren, 
ausgerüstet sein. Jedes Armeekorps soll 24 Bat¬ 
terien zu vier Geschützen erhalten haben, was 
also in Summa 960 Geschütze ausmacht. Die 
allen modernen Ansprüchen durchaus genügenden 
Kruppschen 7,5-cm-Kanonen, M. 06, die dieselbe 
Munition wie die Deport-Geschütze verfeuern, 
sollen den Reservekorps überwiesen werden. In 
den Armstrong-Werken in Pozzuoli bei Neapel 
sollen sich Belagerungsgeschütze schwersten Kali¬ 
bers, die den österreichischen 30,5-cm-Mörsern 
mindestens gewachsen wären, in Arbeit befinden. 
— Für die schwere Artillerie sollen Kraftwagen be¬ 
schafft sein, die dieschwerstenBelagerungsgeschütze 
auf den steilsten Alpenstraßen fortzuschaffen im¬ 
stande sind. — Endlich soll ein Maschinengewehr, 
dem besonders seine Leichtigkeit nachgerühmt wird, 
in der Waffenfabrik von Terni hergestellt werden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Völkerverständigung und die Frauen. 

Von Dr. HELENE STÖCKER. 


D er Frauenkongreß im Haag, der die Frauen 
aller Länder, der neutralen sowohl wie der 
kriegführenden, zusammenberafen hatte, um mit 
ihnen die Probleme des Krieges zu erörtern — hat 
unter Beteiligung von mehreren tausend Frauen 
stattgefunden. 

Als der erste Aufruf für diesen Kongreß vor 
einigen Monaten erging — die Verbreitung des 
,,Aufrufs“ war naturgemäß begrenzter als in 
normalen Zeiten —, da war zahlreichen Frauen 
auch in den kriegführenden Ländern der Gedanke 
äußerst sympathisch, gegen das bewußte Zer¬ 
reißen aller internationalen Bande, wie es — weit 
über die Kriegsnot wendigkeit hinaus — so vielfach 
geschehen ist, zu protestieren. Es erschien als 
eine schöne Mission der Frauen, sich des alten 
Gebotes zu erinnern: „Nicht mit zu hassen , mit 
zu lieben sind wir da/" Wenn etwas uns be¬ 
dauerlich erschienen ist in diesem Kriege, dann 
ist es die Blindheit und Leidenschaft gewesen, 
mit der nicht nur die große Masse, sondern auch 
die Intellektuellen aller Länder von den Grund¬ 
sätzen der wissenschaftlichen Objektivität ab¬ 
wichen , um die Angehörigen anderer Länder als 
den Abscheu der Menschheit zu beschimpfen. 
Gegen diese Kurzsichtigkeit und Blindheit, die 
auch den eigentlichen Kämpfern, den Soldaten, 
meist fern ist, durch eine gemeinsame Veranstal¬ 
tung sich zu richten, das war wohl ein Ziel, das 
ernste Menschen in den verschiedensten Ländern 
anziehen konnte. 

Wie groß auch die äußeren Hemmnisse im 
Augenblick für eine solche Zusammenkunft waren, 
so sind sie doch von einem bemerkenswerten Teil 
von Frauen überwunden worden. Es wäre wohl 
noch eine größere Zahl diesem Rufe gefolgt, wenn 
nicht der Zeitraum zwischen Aufruf und Aus¬ 
führung sehr knapp gewesen wäre. Ein anderes 
Hemmnis bestand für viele darin, daß die An¬ 
regung zu diesem Kongreß von den speziell für 
Frauenstimmrecht kämpfenden Frauen ausge¬ 
gangen war, die der Überzeugung sind, daß ein 
so furchtbarer Weltbrand hätte vermieden werden 


können, wenn dem sänftigenden Einfluß der Frauen 
durch ihre politische Gleichberechtigung schon 
ein weiterer Spielraum gegeben wäre. 

Wer diesen Glauben nicht ganz zu teilen ver¬ 
mag, sondern in der Gleichberechtigung der 
Frauen nur ein Mittel, einen Weg unter vielen 
anderen sieht, der zu dem hohen Ziel einer besse¬ 
ren Organisation der Welt führen soll, der hätte 
wohl gewünscht, gerade in dieser Zeit, diese For¬ 
derung nicht so stark in den Vordergrund zu 
stellen. 

Auch die allzu krasse Formulierung mancher 
Beschlüsse in dem „Vorläufigen Programm“, das 
versandt wurde, in dem man den wirtschaftlichen 
Faktoren, den eigentlichen letzten Ursachen der mo¬ 
dernen Kriege, nicht genügend gerecht wurde, hat 
manche Frau zurückgehalten, sich zu beteiligen. 

Wer trotz dieser und anderer ausgesprochener 
Bedenken für richtig hielt, an dem Kongresse 
teilzunehmen, empfand es z. B. als nicht un¬ 
wichtig, daß Deutschland bei dieser Zusammen¬ 
kunft vertreten sei, an der 180 englische Frauen 
hatten teiloehmen wollen. Zum Teil durch Ver¬ 
weigerung der Pässe, zum Teil durch die Auf¬ 
hebung der Schiffahrt zwischen England und 
Holland während der Kongreßtage haben sie 
freilich ihren Vorsatz nicht ausführen können —, 
bis auf diejenigen, die vorher rechtzeitig in Hol¬ 
land eingetroffen waren. 

Daß der Grundidee des Kongresses die Sym¬ 
pathien aller Länder zuströmten, bewiesen die 
Kundgebungen, die von allen Seiten kamen. 

Auch aus Frankreich, dessen Frauen den direk¬ 
ten Weg nach Holland immer noch gesperrt finden 
durch die feindlichen Heere, kamen Grüße —, 
von der Witwe Tolstois aus Rußland, von Ellen 
Key aus Schweden, von Minna Cauer aus Deutsch¬ 
land , von Madame Siegfried aus Frankreich. 
Italien, Schweden, Norwegen, Dänemark, die 
Türkei, Österreich-Ungarn waren vertreten. Dank 
der Einsicht des deutschen Gouverneurs in Bel¬ 
gien hatten auch einige Belgierinnen die Möglich¬ 
keit, am Kongresse teilzunehmen. Einen ver- 
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hältnismäßig großen Prozentsatz der Frauen stell¬ 
ten die Amerikanerinnen, welche die weite Reise 
und die Gefahren der Schiffahrt in dieser Zeit 
nicht gefürchtet hatten, um mit in diesem Kriege 
gegen einen künftigen Krieg kämpfen zu können. 

Die bekannte Philantropin Jane Adams, eine 
ältere, gütig und verarbeitet aussehende Frau, 
wurde als „Neutrale 4 * zur Leiterin der Verhand¬ 
lungen gewählt. Ihr amerikanisches Englisch war 
zwar nicht besonders deutlich, aber die sym¬ 
pathische Persönlichkeit wußte über diesen Mangel 
an allgemeiner Verständlichkeit, über die Gefahr 
jedes internationalen Kongresses hinwegzuhelfen. 

Auf Wunsch der deutschen Vertretung wurde 
bei Eintritt in die Tagesordnung festgestellt, daß 
die Teilnahme nicht auf Grund des „Vorläufigen 
Programms** erfolge, sondern allein auf der An¬ 
erkennung der Grundsätze dev „Völkerverständi¬ 
gung“ wie der Gleichberechtigung der Frau be¬ 
ruhe. Den Abstimmungen über die Resolutionen 
und Beratungen, die vier Tage lang, in viel- 
stündigen Sitzungen durchgearbeitet wurden, ging 
die Annahme einer von deutscher Seite einge- 
brachten Erklärung voraus: „Wir hier versam¬ 
melten Frauen der verschiedensten Länder, der 
neutralen sowohl, wie der kriegführenden, er¬ 
klären hierdurch, über allen Haß und Hader 
hinaus, der jetzt die Welt erfüllt, uns in der ge¬ 
meinsamen Liebe zu den Idealen der Gesittung 
und Kultur verbunden zu fühlen. Es ist uns 
Gewissenssache, diese gemeinsame Überzeugung 
auch in dieser erregten Zeit zu bekennen und 
an der Versöhnung und Verständigung der Völ¬ 
ker an unserm Teile mitzuarbeiten. Diese Einig¬ 
keit in der Gesinnung verbindet uns auch da, 
-wo unsere Wege zu diesem Ziel auseinandergehen. 44 

War damit die Grundidee des Kongresses ge¬ 
kennzeichnet, so zeige die Beratung der Resolu¬ 
tionen, daß die Frauen sich der verwickelten Pro¬ 
bleme einer Völkerorganisierung durchaus be¬ 
wußt werden. 

Besonders erfreulich waren die Zusätze und 
Ausarbeitungen der amerikanischen Frauen, so¬ 
wie der Engländerin Mrs. PethickLawrence, 
die übrigens irisch - keltischer Abstammung ist 
und sich im brünetten Äußern wie in ihrem leb¬ 
haften Temperament sehr stark von rein eng¬ 
lischer Art unterscheidet. Sie begnügen sich nicht 
mit der Forderung nach politischer Gleichberech¬ 
tigung der Frau unter der ausgesprochenen Vor¬ 
aussetzung, daß mit deren Gewährung alles ins 
gleiche kommen würde — einen frommen Glauben, 
den auch eine norwegische Ärztin als politische 
„Abgeordnete 44 selbst nicht zu teilen vermochte. 
Die amerikanischen Ausarbeitungen zeigten, daß 
diese Frauen das Kriegsproblem in seiner wirt¬ 
schaftlichen Bedingtheit begriffen hatten, und die 
Forderungen, die sie stellten, konnten auch von 
uns Deutschen nur lebhaft unterstützt werden. Als 
Grundlage der dauernden Verständigung zwischen 
den Völkern erkannten sie u. a.: die Freiheit der 
Meeresstraßen , die offene Tür für den Handel mit 
allen Ländern, die Abschaffung der Seebeute — 
Forderungen, wie sie ähnlich übrigens in dem 
„Mindestprogramm 44 enthalten sind, das kürzlich 
bei einer internationalen Beratung des in Holland 
begründeten „Anti-Kriegsbundes“ festgesetzt wor¬ 


den ist. Von zwei holländischen Vertreterinnen 
dieses aus Männern und Frauen bestehenden 
Bundes wurde der Vorschlag gemacht, dieses 
„Mindestprogramm 4 * auch als Forderung des Kon¬ 
gresses anzunehmen. Dieser Antrag wurde aber 
abgewiesen mit der Begründung, daß man als 
„selbständiger 44 Kongreß sich nicht sklavisch an 
das binden wolle, was von anderer Seite vor¬ 
geschlagen wäre. Ähnlich erging es dem Vor¬ 
schlag dieser holländischen Frauen — einer Ju¬ 
ristin und einer Medizinerin —, doch nicht eine 
gesonderte Frauenarbeit für eine Völkerverständi¬ 
gung einzurichten, sondern gemeinsam mit den 
bereits bestehenden „gemischten 44 Organisationen 
zu arbeiten. Auch diesem Vorschlag wurde ein 
sanftes Ende bereitet in diesem zum größten Teil 
aus Frauenstimmrechtlerinnen bestehenden Kon¬ 
greß, die davon wohl eine Verwässerung ihrer 
Ziele befürchten mochten. Die „Leiden der Frauen 
im Kriege 44 behandelte eine der Resolutionen, 
während das dazu ein gebrachte Amendement, be¬ 
sondere „Notgesetze 44 für diese so furchtbar miß¬ 
brauchten Frauen zu schaffen, nicht zur Beratung 
gelangte. 

Eine der würdigsten Fassungen wurde gefunden 
für die Resolution über die „ Verantwortlichkeit 
der Frauen 44 im Kriege; sie lautete: „Wir sind 
der Überzeugung, daß einer der mächtigsten Fak¬ 
toren, um den Wiederausbruch eines Krieges zu 
verhindern, der zusammenwirkende Einfluß der 
Frauen aller Länder ist; deshalb tragen auch die 
Frauen die Mitverantwortung für einen künftigen 
Krieg. Da sie jedoch nur im Besitz der vollen 
politischen Gleichberechtigung auf die Leitung 
der Staaten bestimmend ein wirken können, ist 
es die Pflicht der Frauen in allen Ländern, mit 
allem Nachdruck für die Erlangung des Stimm¬ 
rechts zu kämpfen. 44 

Daß eine Änderung der Kindererziehung auch 
für die Erhaltung des Friedens von großem Ein¬ 
fluß sein kann, wurde mit Recht betont, ebenso 
deutlich wurde ausgesprochen, daß die Frauen 
besonders an der Förderung des guten Einver¬ 
nehmens zwischen den Völkern zu arbeiten und 
alles zu tun haben, um die Gefühle des Hasses 
und der Rache zu bekämpfen. 

In Übereinstimmung mit der seit Beginn des 
Krieges in England begründeten Partei für „Demo¬ 
kratische Kontrolle“ wurde vom Kongreß durch 
eine Resolution, die Dr. Anita Augspurg begrün¬ 
dete, die Kontrolle der auswärtigen Politik durch 
dauernde A uf sicht der Volksvertretung der jeweiligen 
Länder gefordert. Man war der Meinung: Die 
Völker in ihrer Gesamtheit wollen keinen Krieg, 
sondern nur einzelne Interessengruppen eines 
Volkes verursachen ihn für gewöhnlich. Daher 
fordert dieser Internationale Frauenkongreß, daß 
die auswärtige Politik unter demokratische Kon¬ 
trolle gestellt werde, das heißt, es wurde die 
Kenntnis und die Beaufsichtigung ihrer Entwick¬ 
lung durch eine Volksvertretung unter gleicher 
Beteiligung von Männern und Frauen gefordert. 
Zu den Grundsätzen für den dauernden Frieden, 
zu denen sich der Kongreß bekannte, gehörte 
auch die Forderung, daß internationale Streitig¬ 
keiten einem Schiedsgericht oder einer Vermitt¬ 
lung zu unterstellen sind, sowie daß internatio- 
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nale Maßregeln über ein Land verhängt werden 
sollen, das bei einem Streitfall zu den Waffen 
greift, ohne Schiedsgericht oder Vermittlung an¬ 
zurufen. Der Ausbau der schon bestehenden Haager 
Konventionen sowie die Einberufung der dritten 
Haager Konferenz, bald nach Abschluß des Frie¬ 
dens — die ohnehin in diesem Jahre fällig ge¬ 
wesen wäre — wurde verlangt. 

Schien hierbei das Problem der modernen gro¬ 
ßen Interessenkonflikte zwischen den Völkern 
manchmal zu sehr vereinfacht, schien man sich 
nicht bewußt zu bleiben, wie nicht bloß „Strei¬ 
tigkeiten der Diplomaten", sondern die verschie¬ 
denen Wachstumsbedingungen der Völker die Schwie¬ 
rigkeiten verursachen, so wurde dieser etwas naive 
Standpunkt ergänzt durch die schon erwähnten 
Forderungen von amerikanischer, holländischer 
und deutscher Seite, die bemüht waren, auch 
diesen wirtschaftlichen Ursachen der Kriege ge¬ 
recht zu werden und Mittel zur Konfliktsaustra¬ 
gung auf anderem als auf kriegerischem Wege zu 
finden. Man könnte vielleicht sagen: wenn es 
gelänge, dieses „Programm" bei dem künftigen 
Frieden zum Grundsatz der friedenschließenden 
Mächte zu machen, daß dann die europäisch¬ 
amerikanische Welt sich einer friedlichen Entwick¬ 
lung zu erfreuen haben dürfte. 

Doch wie man sich nun auch zu der baldigen 
Ausführbarkeit und Verwirklichung dieses Pro¬ 
gramms stellen mag, und wenn man auch gewünscht 
hätte, neben der gewiß berechtigten rein gefühl¬ 
mäßigen Betonung der Furchtbarkeiten des Krie¬ 
ges die politische Einsicht und die sachliche Nüch¬ 
ternheit oft noch größer zu finden, — so kann 
man doch den Verhandlungen das Eine nicht ab¬ 
sprechen: es ist in einer Zeit wildester Volksver- 
hetzung in allem Wesentlichen möglich gewesen, 
daß die Frauen sowohl der neutralen wie der 
kriegführenden Länder tagelang miteinander ver¬ 
handelten, ohne einander zu verletzen. Es war, 
wie die hervorragende englische Führerin der 
Frauen, Mrs. Pethick Lawrence, richtig aus¬ 
führte: „Nicht daß die Frauen hier einen Frieden 
um jeden Preis wollten, oder daß sie ihr Vaterland 
nicht liebten . Im Gegenteil, auch sie wollen alle 
nur einen ehrenvollen Frieden, und wohl jedes 
Volk wäre bereit, sein Heer aus dem. feindlichen 
Land zurückzuziehen, wenn es nur gewiß wäre, 
daß es dann nicht von dem feindlichen Heere 
angegriffen würde." — Es ist doch in der Tat 
eine der bemerkenswertesten psychologischen Tat¬ 
sachen dieses Krieges, daß jedes Volk glaubt, seine 
nationale Existenz verteidigen zu müssen; das Recht 
auf nationale Selbstbehauptung und Weiterent¬ 
wicklung ist es also, was die einzelnen Völker 
sich in diesem Kampfe erkämpfen wollen. 

Der Völkerrechtslehrer, der Politiker, der Volks¬ 
wirt, der Philosoph, der Psychologe mag noch 
zahlreichere Ursachen des Krieges kennen, mag 
noch vielmehr Mittel und Wege ausfindig machen, 
um den Ursachen des Krieges in Zukunft wirk¬ 
lich aus dem Wege gehen zu können. Das eine 
aber bleibt bestehen: daß Frauen es unternah¬ 
men, in dieser Zeit der Völkerverwirrung, des 
allgemeinen Mißtrauens und der Vergiftung unsres 
internationalen Völkerlebens sich als Gesinnungs¬ 
genossen zusammenzufinden, daß sie diese Gesin¬ 


nungsgemeinschaft in tagelanger Zusammenarbeit 
betätigten, das darf man ihnen wohl als eine er¬ 
freuliche kulturfördemde Tat anrechnen. Es hat 
alle, die diese Tage miterlebten (auch wenn sie 
sie mit sachlicher Klarheit und Kritik miterleb¬ 
ten), tief bewegt, als die ehrwürdige Leiterin der 
Verhandlungen, Jane Adams, den herbeigekom¬ 
menen Frauen zum Schluß dankte. Vor allem 
denen der kriegführenden Nationen, die sich da¬ 
mit in so manchen Widerspruch setzen zu der 
augenblicklichen Mehrheit ihres Landes. Und 
wenn es immer schwer ist, sich im Widerspruch 
zu der Mehrheit, in der Minorität zu befinden, 
so ist es jetzt, während des Krieges, noch viel 
härter als sonst, sich mit seinen Nächsten nicht 
ganz eins zu wissen. Aber doch glauben wir, 
daß durch diese wenigen, die jetzt den ernsten 
Willen zu menschlicher Verständigung bekundet 
haben, allmählich die Einsicht wieder in größeren 
Massen in den kriegführenden Ländern erwachen 
wird, daß der gesunde, befriedigende Zustand der 
Kulturvölker der Welt nicht darin bestehen kann, 
sich stolz und selbstgerecht gegen die anderen 
abzuschließen, sondern in dem freundschaftlichen 
Austausch aller Völker untereinander, mit dem 
Besten, was ein jedes zu geben hat. Wie eine 
der klugen, tapferen Amerikanerinnen sagte, die 
jetzt in Amerika eine neue, starke Friedensbewe¬ 
gung zu schaffen bemüht sind, die auch den 
Waffenhandel unter den Staaten verboten sehen 
möchte: „Dies hier ist zwar nur eine beschei¬ 
dene Blüte am Baume der Völkerverständigung. 
Aber eine Blüte ist es doch!" 

In einer Schlußresolution forderten die Frauen 
unter Hinweis auf das Leid aller derer, die unter 
der Last des Krieges für ihr Vaterland kämpfen 
und arbeiten, daß die Regierungen aller krieg- 
führenden Staaten den Krieg sobald als möglich 
beenden und den Frieden auf Grundlagen auf¬ 
bauen, die ihn zu einem dauernden gestalten. 

Ein interessanter Konflikt erhob sich über die 
Art und Weise, wie die Resolutionen an die 
Stelle, für die sie bestimmt sind, gebracht wer¬ 
den sollen. Das „vorbereitende Komitee" in sei¬ 
ner Majorität sowie eine Minorität im Saale wollte 
sich damit begnügen, sie durch die Vorsitzende 
den Gesandtschaften der Regierungen, die ja alle 
im Haag vertreten sind, überreichen zu lassen. 
Dem leidenschaftlichen Impuls einiger Volksred- 
nerinnen gelang es ohne Mühe, die Majorität der 
Versammlung für den Gedanken zu gewinnen, 
daß man die Forderungen der Frauen der Ge¬ 
samtheit der regierenden Häupter selber persön¬ 
lich übergeben solle — was eine äußerst schwie¬ 
rige und langwierige Rundreise der neutralen Ver¬ 
tretung in den verschiedenen Ländern zu den 
verschiedenen Hauptquartieren ergeben muß. 
Auch wer sich nicht einen Augenblick der Illusion 
hat hingeben können, daß eine solche Zusammen¬ 
kunft jetzt Einfluß auf die Völkerschicksale neh¬ 
men könnte, die zurzeit allein durch die Kraft 
der militärischen Mittel und nicht durch solche 
ideellen Bewegungen bestimmbar scheinen — auch 
der wird doch dieser Zusammenkunft freundlich 
gedenken können. Sie ist sicherlich ein Beweis 
dafür, daß das gemeinsame Kulturgefühl der 
europäisch - amerikanischen Völker auch durch 
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einen so ungeheuren Krieg wie den jetzigen nicht 
auszurotten ist, und daß, wenn nur erst dieser 
große Entscheidungskampf zu Ende geführt ist, 
wir in der Tat vielleicht beginnen können, an 
einer zweckmäßigeren Organisierung der Welt zu 
arbeiten — an einer Organisierung, die den Völ¬ 
kern die notwendige Freiheit der Selbstbehaup¬ 
tung wie der Weiterentwicklung auf einem minder 
blutigen Wege als dem des Völkerkritges sichert. 

(ctr. Fit.) 

Die „preußische Rasse“ und der 
„deutsche Rückschritt“. 

n der „Revue des deux mondes“ vom 
15. Februar 1871 erschien ein Artikel, 
betitelt „La Race prussienne“, der noch im 
selben Jahre mit einigen Ergänzungen in 
Buchform herausgegeben wurde. Sein Ver¬ 
fasser war A. de Quatrefages, Professor 
der Anthropologie am Museum d’histoire 
naturelle in Paris, der neben Paul Broca 
als der angesehenste Anthropologe des da¬ 
maligen Frankreich galt. Er schildert zu¬ 
nächst den Deutsch-Französischen Krieg 
nicht als einen Kampf zweier Völker oder 
Nationen, sondern als einen Krieg zweier 
Rassen. Der erstere wird in der Regel mit 
gegenseitiger Achtung geführt und hat eine 
aufrichtige Versöhnung zur Folge, der letz¬ 
tere aber ist stets unerbittlich und findet 
erst nach der völligen Niederwerfung des 
verachteten Gegners sein Ende. „Im Namen 
des Pangermanismus hat Deutschland sei¬ 
nen Willen kundgegeben, über die lateini¬ 
schen Rassen zu herrschen, und da es in 
Frankreich die höchste Ausprägungsform 
dieser Rassen sah, hat es sich auf unser 
Vaterland gestürzt mit der offen ausgespro¬ 
chenen Absicht, es für immer seiner Macht 
zu berauben.“ Und nun folgen Wort für 
Wort alle die Anklagen und Verleumdungen, 
die auch in dem neuen Krieg blinder Fana¬ 
tismus und Unwissenheit gegen Deutsch¬ 
land erhoben haben. „Als die Deutschen 
unter Androhung der Todesstrafe die fran¬ 
zösischen Bauern zwangen, unter dem Feuer 
unserer Geschütze Schützengräben anzu¬ 
legen, als sie auf Befehl „reglementairement“ 
einiger Schüsse wegen, welche die Einwoh¬ 
ner nicht einmal abgefeuert hatten, unsere 
Dörfer niederbrannten, als sie zum Ziel 
ihrer Granaten unsere öffentlichen Gebäude, 
Kirchen, Bibliotheken und wissenschaft¬ 
lichen Institute aussuchten, als sie das bar¬ 
barische Gesetz der Geiselstellung wieder 
einführten, als sie, nicht zufrieden mit der 
systematisch gemachten und dem Range 
nach verteilten Beute, auch noch eine 
Kriegsentschädigung von einer Höhe ver¬ 


langten, welche die Finanz weit in Schrecken 
setzte, als sie, alle ihre angeblichen Prin¬ 
zipien mit Füßen tretend, uns außer den 
Gebieten deutscher Zunge eine ausschließ¬ 
lich französische Stadt, unseren einzigen 
Verteidigungspunkt gegen ihre stark be¬ 
festigten Grenzen Wegnahmen, da konnten 
sie für die Zukunft nicht auf ein gegen¬ 
seitiges Wohlwollen und einen dauernden 
Frieden rechnen.“ Aber der Groll des Ver¬ 
fassers wendet sich nicht so sehr gegen die 
Deutschen im allgemeinen, als vielmehr 
gegen die Preußen, und er versucht in sei¬ 
ner Arbeit den Nachweis zu liefern, daß 
„vom anthropologischen Standpunkt aus“ 
Preußen so gut wie nichts mit Deutsch¬ 
land zu tun hat („la Prusse est presque 
enti&rement £trangere ä l’Allemagne“). Zu 
diesem Zweck geht er an Hand der ge¬ 
schichtlichen Quellen bis auf die Besiedlung 
der ost- und mitteleuropäischen Länder in 
frühhistorischer Zeit zurück und zeigt, daß 
die Bevölkerung des heutigen Preußens sich 
aus viererlei Elementen, einem finnischen, 
einem slawischen, einem germanischen und 
einem französischen zusammensetzt. Bis 
zum 12. Jahrhundert waren seiner Ansicht 
nach in dem ganzen Gebiet von Estland 
bis Mecklenburg die Finnen und Slawen 
die eigentlichen Autochthonen, denen sich 
allmählich germanische Elemente zugesell¬ 
ten, die dann allerdings ihre Sprache auch 
auf die früheren Bewohner des Landes über¬ 
trugen. Das französische Element kam erst 
später hinzu, als infolge der Aufhebung des 
Ediktes von Nantes zahlreiche französische 
Familien in Preußen einwanderten. Diese vier 
Elemente verschmolzen nun zu einem neuen 
Typus, der „preußischen Rasse“, in der 
aber heute noch der finno-slawische Anteil 
vorherrscht. „Trotz ihres Kulturfirnisses, 
der hauptsächlich aus Frankreich entliehen 
ist, steht diese Rasse noch in ihrem Mittel- 
alter. Dies erklärt auch ihren Haß und 
ihre Gewalttätigkeit.“ Ganz anders die 
übrigen Deutschen, die West- und Süd¬ 
deutschland bewohnen. Sie sind von ger¬ 
manischer Abstammung ohne slawische Bei¬ 
mischung, und klimatische Verhältnisse 
haben die ursprünglichen Unterschiede nicht 
nur bewahrt, sondern noch verstärkt. Ihnen 
hat auch der Sieg über Frankreich nicht 
die Herrschaft ihrer Rasse gebracht, denn 
sie haben Preußen die Hegemonie in dem 
neuen Deutschen Reiche überlassen. So 
tief sitzt dem Franzosen der Haß gegen das 
slawische Element im Blute , daß er, nach¬ 
dem er erzählt, wie am 8. Januar 1871 
„ohne vorherige Warnung“ die Beschießung 
des Museum und des Jardin des Plantes 
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begann, ausruft: „Erkennt man nicht in 
dieser Handlungsweise den Slawen, so wie 
ihn uns die alten Schriftsteller und Am&lee 
Thiery (Les fils et successeurs d'Attila in 
, Revue des deux mondes* vom 1. November 
1854) geschildert haben? An Stelle der 
Wurfspeere seiner Voi fahren sendet uns der 
Preuße aus dem Hinterhalt seine weittra¬ 
genden Projektile.“ 

Seitdem diese Worte geschrieben wurden, 
sind 44 Jahre vergangen, und Deutschland 
ist in einen neuen Krieg mit Frankreich 
verwickelt. Manches hat sich geändert; 
der Slawe ist inzwischen zum Verbündeten 
Frankreichs geworden. Das französische 
Volk kämpft heute Hand in Hand mit dem 
slawischen Rußland „für Freiheit, Recht 
und Zivilisation“, und ihm gegenüber steht 
nicht nur die „preußische Rasse“ mit ihren 
verhaßten slawischen Instinkten, sondern 
das ganze große Deutschland, einig bis auf 
den letzten Mann. Wie steht es nun mit 
der Theorie von de Quatrefages? — Aber 
der französische Geist ist nicht in Verlegen¬ 
heit, eine neue Theorie zu finden, um die 
Minderwertigkeit seines heutigen Gegners 
darzutun. Marcellin Boule, der Professor 
der Paläontologie am Museum d'histoire 
naturelle, hat sie in der letzterschienenen 
Nummer der „Anthropologie“ (Band XXV 
Nr. 5 u. 6) in einem „La Guerre“ betitel¬ 
ten Aufsatz aufgestellt. Nun hören wir es 
wieder genau wie im Jahre 1871: „Nach¬ 
dem die deutschen Horden den Überfall 
verräterischerweise vorbedacht und von 
langer Hand vorbereitet hatten, ergossen 
sie sich über die friedfertigen Bevölkerun¬ 
gen, wobei sie mit ihren Fahnen den be¬ 
rühmten Wahlspruch hochhielten: ,Der 
Diebstahl als Ziel, der Mord als Mittel.* 
Seit sechs Monaten plündern und morden 
sie systematisch und auf höheren Befehl. 
Wie die Ägypter zur Zeit der Pharaonen 
führen sie aus der Zivilbevölkerung Gefan¬ 
gene hinweg, die sie mißhandeln. Sie mar¬ 
tern unschuldige Geschöpfe, die sich nicht 
wehren können. Ihre sadistischen Grau¬ 
samkeiten erinnern an diejenigen der Assyrer 
unter Sannacherib.“ Auch „die Verletzung 
der Verträge, die Brandschatzung der Bi¬ 
bliotheken, die Zerstörung von Kathedralen, 
die Beschießung von Spitälern und die Pei¬ 
nigung von Frauen und Kindern“ fehlen 
in der Anklage nicht. In allen diesen 
Handlungen sieht mm Boule ein „Phäno¬ 
men des Rückschrittes*‘, das er „vom 
Standpunkt des Naturforschers aus** nach 
allgemeinen biologischen Gesetzen zu er¬ 
klären versucht. Die deutsche Entwicklung 
leidet nämlich an einer inneren Disharmonie: 


auf der einen Seite ein Fortschritt mate¬ 
rieller Art, der sich in der Wissenschaft 
durch eine nur aufs Praktische gerichtete 
Tendenz manifestiert, auf der anderen aber 
ein deutlicher Rückschritt des moralischen 
Sinnes, der uns auf die Stufe der wildesten 
Barbarei zurückwirft und uns der Bezeich¬ 
nung „Homo sapiens** unwürdig macht. 
Ein solcher Mangel eines inneren Gleich¬ 
gewichtes wird aber jedem Organismus 
schließlich zum Verhängnis, weil eine jede 
einseitige Entwicklung die Anpassungsmög¬ 
lichkeit des Ganzen herabsetzt. Wie die 
großen Saurier und Säuger früherer Erd¬ 
perioden schließlich an ihrem Gigantismus 
zugrunde gegangen und ausgestorben sind, 
so wird auch der Deutsche an seiner „amour 
du Kolossal**, an seiner Sucht, die ganze 
Welt zu beherrschen, untergehen. Die ersten 
Symptome dieses Niederganges will Boule 
schon vor dem Kriege beobachtet haben. 
Denn während, seinen Worten nach, das fran¬ 
zösische Volk sich fast ausschließlich den 
Friedenswerken widmete und stets ein Ver¬ 
teidiger der Schwachen und ein Befreier 
der Unterdrückten war, hat der germanische 
Geist seine ganze Aktivität auf das eine 
Ziel konzentriert, die anderen Nationen 
durch rohe Gewalt zu unterdrücken. In 
einem solchen Zerrbild sieht Boule deutsches 
Wesen und deutsche Art. Handelte es sich 
um einen weltfremden Gelehrten, so könnte 
man mit stillem Lächeln über seinen Ar¬ 
tikel hinweggehen. Aber Boule steht mitten 
in seiner Zeit; er hat durch seine Bearbei¬ 
tung des Homo von La Chapelle-aux-Saints 
deutsche Wissenschaft kennen und schätzen 
gelernt; er hat deutsche Gelehrte bei sich 
aufgenommen und an der Arbeit gesehen. 
So wird sein Aufsatz zu einem Zeitdoku¬ 
ment französischer Geistesverfassung, wie 
sie dieser Krieg genau wie das Jahr 1870/71 
erzeugt hat, ein Dokument, das wir nur 
mit schmerzlichem Bedauern aus der Hand 
legen können. M. 

(ctr. Fft.) 

Die Elektrizität im Operations¬ 
gebiet. 

M eistens glaubt der Laie, die Verwendung 
der Elektrizität im Kriege beschränke 
sich auf den Gebrauch des Telegraphen, des 
Telephons und der Funkentelegraphie. Daß 
es aber noch viele andere Anwendungsarten 
der Elektrizität vorm Feinde gibt, sollen 
die folgenden Ausführungen zeigen: 

Mit echtem Bedauern denkt der deutsche 
Patriot, wenn er abends zu Hause im be¬ 
haglichen Zimmer das lichtspendende Knöpf- 
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chen einen Winkel von 90 0 beschreiben läßt 
und an einem elektrischen Feuerzeug seine 
Zigarre anzündet, daß draußen unsere Feld¬ 
grauen nichts von den Segnungen unserer 
elektrischen Industrie erfahren. Er irrt. 
Wenn auch in den vordersten Schützen¬ 
gräben eine elektrische Glühlampenbeleuch¬ 
tung nicht zum Alltäglichen gehört — ein 
eroberter französischer Unterstand bei Cra- 
onne hatte sich auch diesen Komfort ge¬ 
leistet —, so haben doch die rückwärtigen 
Verbindungen, wo irgend es angängig war, 
die vorhandenen elektrischen Zentralen in 
Betrieb genommen und das stehende Lei¬ 
tungsnetz noch für alle möglichen Zwecke 
ausgebaut und erweitert. Dank unserem 
Volksheer, in dem bei jeder Truppe eine 
Menge Elektrotechniker vorhanden sind — 
England „bevorzugt" solche Leute bei der 
Einstellung! —, finden sich fingergeschickte 
Fachleute überall zusammen. So wird nach 
dem Kriege mancher Bauer in seinem ver¬ 
lassenen Anwesen in Haus und Stall einen 
Anschluß ans Elektrizitätswerk finden, von 
dessen Nutzen er vor dem Kriege nicht zu 
überzeugen war. Jetzt hat man ihm die 
Installation gratis geliefert. Ob er den 
Anschluß nach dem Kriege wieder entfernt? 
Auch das ist eine Kulturarbeit unserer 
Braven, die der des „Großreinemachens" 
der schmutzigen Nester nahekommt. — 

Dieses Inbetriebsetzen verlassener und 
teilweise zerstörter Zentralen war nicht 
immer ganz einfach. Oft mußte die Ma¬ 
schinenanlage einer eingehenden Reparatur 
unterzogen werden, oder es mußten gar 
neue Maschinen und Motore eingebaut wer¬ 
den. So ist manches deutsche Erzeugnis 
jenseits der schwarz-weiß-roten Grenzpfähle 
heute neuer Beweis für deutsche Tüchtig¬ 
keit und Gründlichkeit. Selbst vor der 
Anlage gänzlich neuer Stromlieferungsquellen 
schreckte man nicht zurück. Hierbei zeigte 
sich am meisten die Findigkeit und Ge¬ 
schicklichkeit unserer Truppen. Sie wurden 
zum Teil auf eine höchst einfache Art und 
Weise hergerichtet, auch unter Ausnutzung 
eines bestehenden Stromnetzes, das vorher 
von einer Zentrale in Feindesland gespeist 
wurde. Da der Feind sich aber stillschweigend 
weigerte, den Strom weiter in das eroberte 
Gebiet zu liefern, so mußte an einen' Er¬ 
satz gedacht werden. Er war oft rasch 
gefunden. Ein solches neues Elektrizitäts¬ 
werk hat sich in einem Schuppen installiert. 
Eine Dampflokomobile, die früher zum 
Treiben einer Dreschmaschine gedient hatte, 
überträgt ihre Kraft auf eine Dynamo¬ 
maschine, die man unter den Trümmern 
einer zerstörten Fabrik wohlbehalten hervor¬ 


zog. Das Werk war damit fertig und lie¬ 
ferte zwei größeren Ortschaften wieder das 
ersehnte Licht. An anderer Stelle benutzte 
man für den gleichen Zweck sogar eine 
Dampfwalze, die nicht zu Wegebauten be¬ 
nutzt wurde. 

Beweglichkeit ist ein Haupterfordemis für 
alles, was am Kriege teilnehmen will, alle 
Heereseinrichtungen müssen leicht trans¬ 
portabel oder fahrbar sein. Wer aber hätte 
schon ein fahrbares Elektrizitätswerk gesehen? 
Auch das ist in diesem Kriege zur Wirk¬ 
lichkeit geworden, auch auf sehr einfache 
Weise: Jeder kennt unsere elektrischen Trieb¬ 
wagen, deren Kraftquelle zum Treiben des 
Elektromotors aus 12 Akkumulatorenzellen 
mit je 14 Elementen besteht. Diese auf 
kurzen Strecken recht brauchbaren Wagen 
haben den großen Nachteil, daß sie nach 
einer Fahrt von etwa 70—80 km ihre Ak¬ 
kumulatoren wieder aufladen müssen. Die 
preußisch - hessische Eisenbahn Verwaltung 
machte nun seit einigen Jahren Versuche 
mit Triebwagen, die als treibende Kraft 
auch einen Elektromotor benutzen, doch 
wird dieser nicht aus Akkumulatoren gespeist, 
sondern erhält seinen Antrieb aus einer Dy¬ 
namomaschine, die von einem Benzolmotor 
ihre Rotation erhält. Diese benzol-elektri¬ 
schen Triebwagen haben natürlich einen viel 
größeren Aktionsradius als die Akkumula¬ 
torenwagen, da sie Betriebsstoff nach Be¬ 
darf mitnehmen können. Auch sind sie 
dauernd fahrbereit. Diese neuen Triebwagen 
sind also nichts anderes als ein fahrbares 
Elektrizitätswerk, das irgendwo aufgestellt 
mit seiner Dynamomaschine sofort Strom 
für Licht und den Betrieb von kleineren 
Werkstätten und Scheinwerfern liefert. Tat¬ 
sächlich werden diese Wagen zu diesen 
Zwecken benutzt und sind ein wichtiges 
Hilfsmittel beim Bau von neuen Bahnlinien 
in Feindesland geworden, wo sie geräusch¬ 
los und ohne Dampfentwicklung Werkzeuge 
und Licht zu Arbeiten in der Nacht oder 
im Tunnel bringen und ^ine Werkstätte 
mit elektrischer Kraft versehen können. 
Nach Friedensschluß wird man diese Art 
von Werken den Franzosen wohl nicht 
schenken. 

Unser fahrbares Elektrizitätswerk war 
schon als Kraftgeber für Scheinwerfer ge¬ 
eignet und wird auch als solcher gebraucht. 
Doch besitzen die bei den Pionierbataillonen 
aufgestellten Scheinwerferzüge eine eigene 
Kraftquelle für die Bogenlampen, die mit 
Hilfe von Parabolspiegeln mit einer Licht¬ 
stärke von mehreren hunderttausend Normal¬ 
kerzen das Vorgelände einer Feld- oder 
Festungsstellung ableuchten. Taghell wird 
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durch sie die Nacht erleuchtet, und wehe 
dem Feind, der in dem Lichtkegel auch 
nur die geringste Bewegung macht! Ohne 
seinen Gegner sehen zu können, ist er dem 
Tode verfallen. Auch der Flieger, einmal 
entdeckt am nächtlichen Himmel, kann nur 
durch schleunige Umkehr dem Verhängnis 
entgehen. Gleichartige Scheinwerfer auf Luft¬ 
schiffen haben die Bewohner der englischen 
Küstenstädte an der Nordsee schon das 
Grauen gelehrt. - 

Eine weitere Anwendung durch die Pio¬ 
niere erfährt die Elektrizität bei der Minen¬ 
zündung. Wohl gibt es hierzu auch andere 
Mittel — Schnell- und Zeitzündschnüre —, 
doch hat die elektrische Zündung den Vor¬ 
teil, daß man die Mine zu jeder beliebigen 
Zeit zur Explosion bringen kann, ohne vom 
Wetter, vom Wege oder sonstigen Äußer¬ 
lichkeiten abhängig zu sein. Ein kleiner 
Induktionsapparat liefert den Strom zu 
solchem Vernichtungswerk, das stets prompt 
wirkt, sicherer als der etwas abenteuerliche 
Plan, alle Drahthindernisse unter Hochspan¬ 
nung zu setzen. Eine solche Absicht kann 
nur lokal ausgeführt werden, und selbst 
dann ist dies ein zweischneidiges Schwert, 
indem die eigenen Patrouillen darin um¬ 
kommen können, oder daß es gerade dann, 
wenn es am nötigsten ist, so weit zerstört 
ist, daß es nicht mehr wirken kann. 

Schwach- und Starkstrom als Träger 
schnellster Nachrichten Vermittlung — das 
ist ein Gebiet, so groß, so gewaltig, daß an 
Wichtigkeit kaum ein ähnliches ihm gleich¬ 
kommt. Draht- und Funkentelegraphie 
allein ermöglichen auf den hunderte Kilo¬ 
meter langen Fronten ein einheitliches Zu¬ 
sammenarbeiten sowohl einzelner Truppen¬ 
verbände als auch ganzer Armeen. Dem 
Fernsprecher — nur er dient den Heeres¬ 
zwecken vorwärts der Oberkommandos — 
und der Telegraphie — rückwärts davon im 
Etappengebiet und zur Heimat führend — 
mag ein besonderes Kapitel gewidmet wer¬ 
den. Zu vielseitig, weitverzweigt und wichtig 
sind ihre überall bemerkbaren Spuren rast¬ 
loser Tätigkeit. Woher sie ihren Betriebs¬ 
strom entnehmen? Aus kleinen Trocken¬ 
elementen, die zu mehreren hintereinander 
geschaltet Sieg und Tod, Freude und Leid 
an dünner Kabelschnur entlang über die 
Lande dahintragen. — Dafür möge der 
Funkentelegraphie , die jüngere Schwester 
und neben der Luftschiffahrt das jüngste 
Glied unserer riesigen Kriegsmaschinerie, 
hier ein Plätzchen gewidmet sein. 

Ihre Feuertaufe erhielt sie während des 
Hereroaufstandes, wo sie trotz der damals 
noch primitiven und für die Tropen wenig 


geeigneten Hilfsmittel recht bemerkenswerte 
Leistungen vollbrachte. Mit den Fort¬ 
schritten der Technik wurde ihrem Ausbau 
im deutschen Heere eine immer größere Be¬ 
deutung zugemessen. Die Vervierfachung 
der bestehenden Kompagnien im Laufe des 
Jahres 1913 ist ein beredtes Zeugnis dafür. 
Wegen des für den Laien ungewöhnlichen 
und unerklärlichen Vorgangs einer drahtlosen 
Übertragung von Nachrichten hat der Name 
„Funker“ von jeher einen gewissen Nimbus 
um die Leute geschlungen, die ihn zu tragen 
berechtigt waren, so daß daraufhin schon 
mancher selbst an seine besonderen Fähig¬ 
keiten glaubte. Ob mit Grund oder nicht, 
jedenfalls hat es etwas Bestechendes an 
sich, einen kleinen Mast hochzudrehen und 
mit Hüfe eines winzig kleinen Maschinen¬ 
aggregats mit einer hunderte Kilometer ent¬ 
fernt liegenden Station in einwandfreien Ge¬ 
dankenaustausch zu treten. Die Einrich¬ 
tungen einer Funkenstation im einzelnen zu 
beschreiben, würde hier zu weit führen. Die 
wesentlichsten Bestandteile einer solchen 
Station sind die Apparate zum Senden und 
die zum Empfangen. Von weitem schon 
macht sich eine Funkenstation durch ihren 
dünnen, bis 40 m hohen Teleskopmast er¬ 
kennbar, von dem aus eine Antenne — Luft¬ 
leiter — in Schirmform nach allen Seiten, 
aus blinkenden Drähten bestehend, aus¬ 
gespannt ist. Durch eine Zuführung ist sie 
mit dem geheimnisvollen Funken wagen ver¬ 
bunden und vermittelt dadurch den elektro¬ 
magnetischen Wellen einerseits den Weg in 
den weiten Luftraum, der sie wegführt zu 
dem auf spähender Wacht sitzenden Ka¬ 
meraden, andererseits führt sie die ankom- 
menden Wellen zum Ohr der Station, wo 
die Morsezeichen sich zu formvollendeten 
Befehlen und Meldungen verwandeln. Das 
meiste Interesse für den Nichtfachmann er¬ 
regt die Verwendungsweise der Funken¬ 
telegraphie im Kriege. 

Von den heimatlichen Stationen, von 
denen Nauen als größte mit dem 250 m 
hohen Turm und Norddeich als Gegenstation 
für die Schiffe auf hoher See die bekanntesten 
sind, mag nur gesagt werden, daß sie jetzt 
ähnlichen Zwecken dienen wie im Frieden 
und dabei auch die wichtige Aufgabe er¬ 
füllen müssen, unserem von allen Kabel¬ 
verbindungen abgeschnittenen Vaterlande 
die Möglichkeit zur Verbreitung der Wahr¬ 
heit entgegen den Lügenmeldungen unserer 
Feinde zu bieten. — Im eigentlichen 
Operationsgebiet haben die fahrbaren Sta¬ 
tionen zu Beginn des Krieges eine über Er¬ 
warten große Tätigkeit entfalten können. 
Bei dem raschen Vordringen unserer Armeen 
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war es der Drahttelegraphie nicht möglich, 
alle die Verbindungen so schnell herzustellen, 
daß nach dem Übergang zur Ruhe bei den 
Armee-Oberkommandos nach rückwärts und 
vorwärts Meldungen und Befehle an alle in Be¬ 
tracht kommenden Stellen gelangen konnten. 
Hier sprangen die Feldstationen, die an 
Entfernung nicht gebunden immer mit dem 
Stab mitmarschieren können und in io Mi¬ 
nuten betriebsfertig sind, tatkräftig ein. 
Auch die aufklärende Kavallerie, die nach 
der Felddienstordnung grundsätzlich durch 
technische Nachrichtenmittel die Verbindung 
nach rückwärts aufrechterhalten soll, be¬ 
nutzt als gegebenstes Hilfsmittel die draht¬ 
lose Telegraphie. Je nach dem Verwendungs¬ 
zweck werden die Stationen den Stäben 
zugeteüt und unterscheiden sich dann auch 
in ihrem Äußeren und in ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit, wobei für rasches Fortkommen 
das Gewicht auch eine nicht zu unter¬ 
schätzende Rolle spielt. Für die vorderen 
Heeresteile hat sich hierbei der Pferdezug 
wie überall am besten bewährt, während 
weiter hinter der Front die Fortschaffung 
und der Einbau in Kraftfahrzeugen die Ge¬ 
währ für Mitkommen mit dem autofabrenden 
Stab und Verstärkung der Station selbst 
bietet. Inwieweit die deutsche Funkerei 
an den großen Erfolgen selbst mitgewirkt 
hat, das werden erst die Veröffentlichungen 
der maßgebenden Behörden nach dem Kriege 
in rechtem Lichte zeigen. Daß der Funker 
aber — besonders bei den riesigen Ent¬ 
fernungen im Osten, wo kein weitverzweigtes 
Fernsprech- und Telegraphennetz teilweise 
ausgenutzt werden kann, — wesentlich zum 
Zusammenarbeiten unserer Heere beigetragen 
hat, diese Behauptung kann schon jetzt 
mit Bestimmtheit aufgestellt werden. Ein 
Vergleich zwischen Drahttelegraphie und 
Funkentelegraphie läßt sich nicht ziehen. 
Es sind zwei Faktoren, die sich gegenseitig 
ergänzen müssen, von denen die Draht¬ 
telegraphie aber der wichtigere ist. 

Noch einige kleinere und doch so wich¬ 
tige Anwendungsarten der Elektrizität im 
Kriege verdienen erwähnt zu werden. Den 
Nachschub an Lebensmitteln, den Verkehr 
zwischen den höheren Stäben und den Trans¬ 
port der Verwundeten vermittelt zum großen 
Teil der Kraftwagen. Was wäre dieser 
aber ohne die mit unfehlbarer Genauigkeit 
arbeitende Magnet - und Batteriezündung? 
Scheiterte doch lange Zeit die Betriebs¬ 
sicherheit und damit die Einführung des 
Kraftwagens in weiteste Kreise gerade am 
dauernden Versagen der Zündungen. Auch 
hier hat die Elektrizität sich zur Allein¬ 
herrscherin erhoben, dem Kraftfahrer, Flieger 


und Luftschiffer Sicherheit bietend für tadel¬ 
loses Arbeiten seiner Maschine. 

Und weiter die kleine elektrische Taschen¬ 
lampe — wie sollte so mancher deutsche 
Soldat in den winkligen, unbeleuchteten 
Gassen fremder Städte und schmutziger 
Dörfer, in engen Quartieren ohne diesen un¬ 
entbehrlichen Kamerad sich zurechtgefun¬ 
den haben?! Wie hätte in dunkler, stürmi¬ 
scher Nacht, als es um Sein oder Nichtsein 
sich handelte, der Generalstäbler seine Karte 
befragen können, wenn ihm nicht seine 
kleine Freundin geholfen hätte, deren Wich¬ 
tigkeit sie nun zum größten, begehrtesten 
Massenartikel des Krieges gemacht hat?! 

Über die Anwendung der Elektrizität in 
der Medizin, in der Röntgenphotographie 
und deren gewaltige Bedeutung ist von fach¬ 
kundigster Seite schon in der Umschau be¬ 
richtet worden, so daß ein Hinweis darauf 
genügen möge, ebenso über die fahrbaren 
Ozonisatoren, zur Sterilisierung von Trink¬ 
wasser. 

Krieg und Technik sind zu allen Zeiten 
untrennbare Begriffe gewesen. Immer hat 
das Heerwesen die Technik in ihrem Ar¬ 
beiten und Fortschritt befruchtet und sich 
die Ergebnisse zunutze gemacht, niemals 
mehr als in der Neuzeit. So hat denn auch 
die Elektrizität eine Reihe wichtiger Auf¬ 
gaben zu erfüllen, deren Bedeutung vor¬ 
stehende Zeilen andeuten sollen. 

Leutnant M. 

(ctr. Fft) 

Natürliche Befestigungen an der 
Aisne. 

Bilder und Text von Kriegsmaler 
ERNST VOLLBEHR. 

D iese hier abgebildeten Höhlen und 
Steinbrüche sind bezeichnend für die 
geschickte Auswahl der Verteidigungsstellen 
der Engländer und Franzosen. Während 
die Truppen in diesen Höhlen vor jedem 
Artilleriefeuer und gegen Witterungsein¬ 
flüsse geschützt lagern, befinden sich un¬ 
mittelbar über den Höhlen die Verteidi¬ 
gungslinien, welche nach Art von Schützen¬ 
gräben eingerichtet sind. — Im Falle eines 
Alarms oder feindlichen Angriffes können 
in wenigen Minuten die ausgeruhten Mann¬ 
schaften auf Treppen die Feuerlinie er¬ 
reichen. 

Diese Höhlen und Steinbrüche stellen 
natürliche, starke Festungen dar, denn un¬ 
mittelbar über den Aufenthaltsräumen ist 
eine mehrere Meter dicke Steinschicht, 
stärker wie die härteste Betonschicht bei 
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Zahn der Zeit plmniaüsü vermittelte derBnusiGk selbstwirdder i&r$rkigeSt&n~ 
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leeren Pfeifen imt FeuerstEmspi um das 
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einem Fort, Darüber liegt dann noch eine 
dicke Erdsdücht. Um ein starkes Fort zu 
bauen, muß man sich an diesem natürlichen 
Fort. ein Beispiel nehmen. 

Wir Deutsche haben nun die Schwierig¬ 
keit. uns gegen derartige Stellungen mit 
Sappen und ' Sch : feen^t*prG ;iri wochen- 
langer Arbeit in der. mir spärlich 

über den Steinen’ ifegEhden Erdschicht 
herartzuar beiten. 

In Höfäfn ?mä alle ro ; Meter, 

damit die Docke nicht emstöra. xwei 
Meter dicke, cmadraBnrmigü, durch den 


tvahrung und Nachrichten versehen. Erst 
Anfang Oktober wurde die Höhle durch 
Zufall entdeckt und dabei zvvei Autos und 
die Versprengten geEmdeVc 

Die Framosen haben • meistens unter¬ 
irdische Stemhrüche, da im Vergjokh zum 
Tagebau nvitzbares Gbtröd^lamf erhalten 
blelbE: und % die trcfeHDävndüt Stein- 


"gehoft werden könhüb ÖünvtF muh: in Paris 
auf der Straße aui Karren mit vier bis fünf 
Pferden bespannt'so oft begegnet. Erst auf 
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im modernen Kriege dieselben wieder zu 
ihrer Verteidigung benutzen, während wir 
Deutsche diese von uns eroberten ebenfalls 
als bomben- und granatsicheren Unter¬ 
schlupf aussuchen. — Ich als Kriegsmaler 
habe in diesen Höhlen tagelang zwischen 
unseren braven Feldgrauen gehaust und 
Freud und Leid mit ihnen geteilt. Ich will 
einiges, was auf diese Aisnehöhlen Bezug 
hat, aus meinen Tagebuchblättern hier 
niederschreiben. 

In einer stark demolierten, noch von 
einem größeren Gutshof stehengebliebenen 
unterirdischen Küche, in die wir im Lauf¬ 
schritt der vielen Granaten und Schrap¬ 
nells wegen flüchten mußten, war für uns 
der Mittagstisch gedeckt, der mit unzähligen 
Fliegen überdeckt war. Am Herd stand 
ein Soldat, der berühmte-Bochumer Koch 
„Karl“. Mir wurde diese Perle vorgeführt. 
Er war in Hemdsärmeln, hatte eine große 
Köchinnenschürze um und war dabei, Fleisch 
zu braten. — Einige Granatlöcher in der 
Decke waren mit Stroh ausgestopft, die 
Fenster auf der Feuerseite mit Türen ver¬ 
rammelt, denn „Karl“ war wütend, daß 
ihm am Morgen Schrapnellschüsse die Kü¬ 
chenuhr und einige Gläser vernichtet hat¬ 
ten. Das Essen schmeckte trotz der grau¬ 
sigen Umgebung hervorragend. Ich sprach 
mein Erstaunen darüber aus, daß sich an 
diesem Ort, der nun schon 72 Tage tag¬ 
täglich mit englischen Lydit-, jetzt mit 
französischen Granaten beschossen wird und 
alle Häuser Trümmerhaufen sind, überhaupt 
noch lebende Wesen aufhalten können. 
„Das Rätsel wollen wir schnell lösen.“ Ich 
wurde in tiefe, etagenartig untereinander 
liegende Keller geführt. Diese sind granat- 
sicher und hier können Soldaten, die aus 
den Schützengräben abgelöst werden, ihre 
Nerven ausspannen und mal bombensicher 
schlafen. Das Bureau des Majors war eben¬ 
falls unterirdisch, und auch die viel in An¬ 
spruch genommenen Kriegs verbandplät ze 
und Verwundetensammelstellen. — Der Ba¬ 
taillonsstab, einige hundert Mann Unter¬ 
stützungstruppen, die Maschinengewehrkom¬ 
pagnie und die Pionierbataillone hatten in 
ihren großen Erdhöhlen ebenfalls sicheren 
Aufenthalt während der täglichen und nächt¬ 
lichen Beschießungen. — In diesen wurde 
später am Abend beim brennenden Herd¬ 
feuer zu Abend gegessen und Kriegsgeschich¬ 
ten kurz vergangener Tage erzählt. Ich 
bekam dadurch erst einen Einblick in die 
unmenschlichen Anstrengungen und Tätig¬ 
keit unserer braven Feldgrauen, die so nahe 
vorm Feinde in den Schützengräben und 
in den feuchten Höhlen liegen. 


In der großen dunklen Höhle schliefen 
die Soldaten bereits, nur ein kleiner Teil 
saß noch im Mondschein vor dem Eingang 
und sang mehrstimmige, elegische Heimats¬ 
lieder, als völlig erschöpft ein Soldat an¬ 
gelaufen kam und meldete: „Die Engländer 
sind im vordersten Schützengraben.“ Der 
Major schnallte um, Kommandos ertönten, 
im Nu war alles aus dem Schlaf und stand 
marsch- und kampfbereit vor der Höhle. 
Es ging im Lauf marsch gegen den Feind. 
Der Überfall war zum Glück von der Wache 
abgeschlagen, als wir ankamen, und es 
herrschte bereits wieder Friede in den 
Schützengräben. Die Soldaten konnten sich 
in die Höhlen zurückziehen, während der 
Major mit mir bis in die vordersten 
Schützengräben ging, um sich näher zu 
informieren. 

Ich hatte mich bald an das Höhlenleben 
und an den Kanonendonner von unseren 
und den feindlichen Geschossen gewöhnt 
und malte in den romantischen Höhlen das 
Soldatenleben. Hier wurde ein erbeutetes 
Weinfaß geleert, dort an einem Tisch saß 
ein Unteroffizier und verteilte das Monats¬ 
gehalt, dort ein zweiter, der unzählige Post¬ 
anweisungen schrieb und den Soldaten so¬ 
mit half, daß sie das Geld ihren Familien 
heimsenden konnten. Hier saßen Schuster, 
dort Schneider. Hier war Gewehrappell, 
dort wurde Karten gespielt, hier Fleisch 
zerteilt und Kartoffeln geschält, dort bro¬ 
delte bereits das Essen über dem Herd¬ 
feuer. Einige schrieben Briefe und Tage¬ 
bücher und ganz im Hintergründe schliefen 
einige hundert Pioniere, die in der Nacht 
die Schützengräben weiter ausgebaut hat¬ 
ten. Alles fühlte sich trotz der vielen, über 
den Eingang hinwegzischenden Granaten 
sicher und wohl in diesen Höhlen. 

An Sonn- und Feiertagen werden hier 
auch die Gottesdienste abgehalten, und es 
ist ein erschütterndes Bild, wenn die Sol¬ 
daten aus den Schützengräben kommen, 
sich um den aufgestellten Altar versam¬ 
meln und den Worten des Geistlichen lau¬ 
schen, beten und singen, wie dereinst die 
ersten Christen in ihren Katakomben es 
taten, während die Feinde sie umlauerten. 

(otr. Fft) 

Kriegstechnisches. 

D as Bild auf Seite 432 oben rechts stellt 
eines der russischen Maschinengewehre 
dar, von denen unseren Truppen bereits viele 
Hunderte als Kriegsbeute in die Hände ge¬ 
fallen sind. Über die Konstruktion der russi¬ 
schen Maschinengewehre macht die Zeitschr. 
d. Ver. D. Ingenieure folgende Angaben: 
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auch nur mäßig heftigen Schalleinwirkung aus¬ 
gesetzt wird. Das ist für die etwaige Wieder¬ 
verwendung solcher Leute im Felddienst von 
Bedeutung. Dr. P. 

Ypern. In der forstlichen Zeitschrift: Allgemei¬ 
nes oeconomische Forst*Magazin, herausg. von 
Joh. Friedr. Stahl, eilfter Band, 1768, S. 77 heißt 
es: ,,Aus dem lateinischen Wort Ulmus, haben 
die Deutschen dieses Geschlecht Ulmbaume be¬ 
nennet, unter welchem Wort man sich überall 
verständlich machen kan. Der Nähme Rüste¬ 
holz, Rüstebaum, Rüsten, ist auch beynahe all¬ 
gemein; doch in manchen Provinzen nennet man 

diesen Baum auch Effern, in andern Ypern. 

Die besondere Art Ulmen oder Rüsten wovon 
hie die Rede ist, ist eigentlich die canadische 
Ulme. Weil es eine ausländische Art ist; so habe 
ich auch einen in unsern Gegenden fremden Nah¬ 
men, nemlich Ypern beybehalten.“ In der weitern 
Abhandlung wird der Nutzen dieser Holzart be¬ 
sprochen und der Anbau empfohlen. Es wird 
dabei auf einen früheren Aufsatz in Bd. 6 S. 127 
verwiesen, worin die Verwendungsarten aufgezählt 
sind. Unter anderm heißt es da auch: „Diese 
nennen die Holländer Ypern.“ 

Nach dem Namens Verzeichnis in Andrees Hand¬ 
atlas gibt es Orte mit den Namen Ahorn, Birken, 
Buchen, Eichen usw. und mit Zusätzen dazu. Es 
ist sehr wahrscheinlich, daß die jetzt so viel ge¬ 
nannte Stadt Ypern (bei Köln der Ort Effet n) 
von der obigen Ulmenart ihren Namen hat. 

Geh. Rat Prof. Dr. BAULE. 

Sicherstellung der funkentelegraphischen Ver¬ 
bindung zwischen Deutschland und Amerika. Wie 
sehr Deutschland im „Herzen Europas“ liegt, und 
wie leicht es den ringsum mit den völkerrechts¬ 
widrigsten Mitteln arbeitenden Feinden ist, uns 
von dem gesamten Weltverkehr zu isolieren, das 
wurde uns erst klar, als am 5. August 1914, am 
Tage nach der Kriegserklärung Englands an 
Deutschland, die Verständigung auf dem deut¬ 
schen Kabel Emden-Vigo aufhörte. Damit war 
die Verbindung über Vigo nach Amerika abge¬ 
schnitten. Ein zweites Kabel nach den Azoren 
wurde ebenso von den Engländern durchschnitten. 

Dank den Fortschritten der deutschen Technik 
auf dem Gebiete der drahtlosen Telegraphie und 
von der Wichtigkeit einer ununterbrochenen Nach¬ 
richtenverbindung über den Atlantischen Ozean 
unter allen Umständen überzeugt, hatten unsere 
großen Firmen für drahtlose Telegraphie schon 
im Frieden für den Ausbau von Großstationen 
gesorgt, die im Ernstfall in dieser Richtung in 
Wirksamkeit hätten treten können. * So bestanden 
vor Kriegsbeginn tatsächlich zwei nebeneinander 
herlaufende funkentelegraphische Verbindungen, 
von denen die eine lief zwischen Nauen und 
Sayville-Bartlett bei Neuyork, die andere zwischen 
Eilvese bei Hannover und Tuckerton (New Jersey). 

Die erstere Verbindung ist die bekanntere. Sie 
liegt in den Händen der Telefunken-Gesellschaft 
in Berlin. Diese zuerst bestehende Linie besteht 
nunmehr zwei Jahre. Infolge der nicht völlig ge¬ 
nügenden Stärke der Sayville-Station war ein 
einwandfreier Verkehr nicht immer möglich. 


Die zweite Linie gehörte der deutschen Hoch¬ 
frequenz - Maschinen - A. - G. für drahtlose Tele¬ 
graphie in Berlin. Hieran war gleichfalls die 
französische Compagnie de Telegraphie et Tele- 
phonie Sans fils beteiligt, wenigstens behauptet 
sie das. Zwischen diesen beiden Firmen kam es 
deshalb zur Entscheidung auf gerichtlichem Wege. 
Augenblicklich wird diese Station von der United 
States % Ser vice Company betrieben. Auch gegen 
diese hat die französische Gesellschaft Klage an¬ 
gestrengt auf Herausgabe der Station. Wie der 
Streit auch auslaufen möge, sicher ist, daß unsere 
Feinde den Fall so weit wie möglich zu verschleppen 
suchen, um diese leistungsfähigere Station nicht 
in deutsche Hände gelangen zu lassen. Damit 
sind wir auf die Station in Sayville angewiesen. 

Der „Daily Telegraph“ meldet nun aus Neu¬ 
york, daß ganz im geheimen von den Deutschen 
die Kraftanlagen dieser Station um das Dreifache 
verstärkt worden sind. Statt des bisherigen einen 
150 m-Mastes sollen deren drei errichtet worden 
sein, und man hoffe jetzt, unter allen Witterungs¬ 
verhältnissen die drahtlose Verbindung mit 
Deutschland aufrechterhalten zu können. Die 
Station sei eine der mächtigsten der Welt, was 
ohne weiteres zugegeben werden muß, wenn die 
hier gemachten Angaben auf Wahrheit beruhen. 
Immerhin wäre die Tatsache dieser Neuerung 
mit größter Freude zu begrüßen. Ob es aber 
durch sie möglich ist, die anglophile öffentliche 
Meinung der Einwohner der Vereinigten Staaten 
zum Besseren zu bekehren, ist mehr als fraglich, 
setzt doch der Berichterstatter des „Daily Tele¬ 
graph“ nach der „Frankfurter Zeitung“ zu seinem 
Bericht folgende Schlußworte: „Sayville hat 
während dieses Krieges einen schlechten Ruf er¬ 
worben durch die Ungenauigkeit der deutschen 
drahtlosen Berichte über Sayville, die beständig 
große deutsche Siege und ununterbrochen Nieder¬ 
lagen der Verbündeten meldeten.“ 

In diesem Sinne wünschen wir der neuen 
größeren Station, daß sie sich einen noch viel 
schlechteren Ruf erwerben möge. Leutnant M. 

Einander verstehen. Von den vielen Gegen¬ 
sätzen, die unser Volk durchklüfteten, war einer 
gebildet durch die schroffe Scheidewand, die die 
Beamten und die Stände des freien Erwerbslebens 
oft zwischen sich aufrichteten. Als inkorrekt und 
unlogisch bespöttelten die Beamten von der vor¬ 
nehmen Höhe des fiskalischen Sessels häufig genug 
die Handlungen des Kaufmanns, der sein Wirken 
nach dem Zeit ist Geld-Prinzip einrichtete und 
sich oft kühn mit einem Satze über die Hinder¬ 
nisse der Paragraphen hinwegsetzen wollte. Harte 
Worte schnaubender Wut konnte man oft genug 
seitens der „Freien“ über passive Resistenz seitens 
der „Festbesoldeten“ hören, die das starre Knochen¬ 
gerüst im lebendigen Staatskörper bildeten. 

Am allerungünstigsten schnitt bei dieser wenig 
wohlwollenden Kritik derjenigen, die im Beamten¬ 
wesen den Hemmschuh ihres Handelns sahen, der 
Militärfiskus ab. „Dünkelhaftigkeit“, „Korporals¬ 
ton“, das waren recht beliebte Schlagworte. 

Nun ist es aber gerade die vielgeschmähte 
Militärbehörde, die jetzt ehrlich und treu gezeigt 
hat, daß sie am allermeisten dem Fortschritt zu- 
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gänglich ist. daß sie nur ein Werturteil kennt: 
„Was leistest du für den Staat?“ 

In unserem großen Kampfe brauchte die Militär¬ 
behörde nicht nur starke Arme, gute Kanonen 
und Flinten, scharfe Säbel, sondern auch fähige 
Geistesarbeiter, Helden der Organisation, des 
Rechenexempels und des scharfen, klaren, jeder¬ 
mann verständlichen Stils. Der Militärfiskus zog 
sie heran, wo er sie nur fand, er nahm den 
tüchtigen Mann, ob er aus der Beamtenkaste 
kam oder nicht; er brach mit dem chinesisch¬ 
zopfigen Examensweg und krönte den, der ihm 
wirklich nützen konnte, ohne erst lange zu zaudern 
mit der Würde des Amtes, das er ausfüllte. So 
sind Leute — namentlich zu Anfang des Krieges, 
wo der Landsturm noch nicht mobilisiert war — 
die bisher nie gedient hatten, in höhere Beamten¬ 
stellen der Militärbehörde gelangt, Rechtsanwälte, 
Volkswirte. Kaufleute, Techniker, die in ihrem 
zivilen Berufe etwas geleistet haben. In edler 
Großzügigkeit gab ihnen die Militärverwaltung 
die Epaulettes und das Portepee, behandelte sie 
also nicht bloß als Hifsarbeiter, sondern als wirk¬ 
liche aktive Mitarbeiter, damit sie sich sofort eins 
fühlten mit dem großen Ganzen. Mehrere be¬ 
kannte Reichstagsabgeordnete sind zum Beispiel 
im Garnisonverwaltungs- oder Intendanturdienst 
tätig. 

Die ehemals Freiberufler und die längst Be¬ 
amteten beschnüffelten sich natürlich im Anfang 
ziemlich mißtrauisch — bald aber .wurde aus dem 
alten Gegensatz ein ernst würdiger Wettkampf, 
in dem es der eine dem anderen zuvortun wollte. 
Und als nun die, die sich einander so häufig als 
Interessengegner gegenüber standen, merkten, daß 
sie alle doch nur ein einziges Ziel erstrebten, die 
Herrlichkeit des Reiches, lernten sie einander 
achten, suchten sich gegenseitig zu belehren. In 
die Geheimnisse der U- und der R-Schreiben, der 
„Verfügungen“, „Berichte“, „Meldungen“, „Ge¬ 
suche“, und „Schreiben“ ließen sich die bisher 
abseits Stehenden einführen und lernten, daß diese 
sogenannten Pedanterien Äußerungen von Grund¬ 
sätzen sind, die nicht unwesentlich zur Syste¬ 
matisierung, und somit Vereinfachung der Arbeit 
beitragen. Die Beamten aber sahen, daß die 
Freizügigkeit des Lebens draußen noch lange nicht 
Revolutionismus ist, sie wurden ihrerseits be¬ 
geisterte Anhänger von dem, was sie in der kauf¬ 
männischen Verwaltung für gut und zweckmäßig 
erkannten. 

Aus dem Wechselverhältnis, in dem jeder gab 
und nahm, entspannen sich Freundschaftsverhält¬ 
nisse, die die Zeit des gegenwärtigen Zusammen¬ 
arbeiten in der Not des Vaterlandes überdauern 
werden und das dafür bürgt, daß Verwaltung 
und freies Erwerbsleben sich auch nach dem 
Frieden gegenseitig befruchten und an regen werden. 

Unsere Militärverwaltung hat eine starke Bresche 
in die Mauer des Kastenwesens, in den Wall des 
Mißverstehens gelegt, der bisher große Schichten 
des Volkes voneinander trennte, sie hat dazu 
beigetragen, das Prinzip des energetischen Patrio¬ 
tismus zum Siege zu bringen. Hoffen wir, daß 
ihr auch darin unsere Zivilbehörden folgen werden, 
die auch sonst so unendlich viel von den Militärs 
lernen können. DR. E. R. UDEKSTÄDT. 


Gündels Gabelmesser, ein Eßbesteck für Ein¬ 
händer. Leider führt das heiße Völkerringen dazu, 
daß viele unsere Krieger den Verlust von Gliedern 
beklagen müssen. 

Schwieriger als ein verlorenes Bein ist die Hand 
oder gar der Arm zu ersetzen. Die künstlichen 
Arme werden zwar jetzt mit praktischen, federnden 
Greifvorrichtungen hergestellt, doch können mit 
diesen die Verstümmelten wohl einen Gegenstand 
halten, aber sie können damit nicht zufassen oder 
andere, schwierige Bewegungen ausführen. 

Damit solche Einhänder wenigstens beim Essen 
fremde Hilfe entbehren können, hat die Firma 
L. A. Gündel ein sinnreich erdachtes, von ihr 
„Gabelmesser“ genanntes Eßbesteck in den 
Handel gebracht. Es besteht, wie der Name verrät, 
aus einem gabelförmigen und einem messerförmigen 
Teile, die, wie die beiden Hälften einer Schere 
oder Zange, gelenkig miteinander verbunden sind. 



Beim Schließen des Instrumentes gleitet das Messer 
zwischen die Zinken der Gabel und zerschneidet 
mit Leichtigkeit Brot, Fleisch und andere Speisen. 
Sind dieselben zerkleinert, so kann der Speisende 
mit dem Griff einer Hand die beiden Teile aus¬ 
einandernehmen ünd benutzt nun die Gabel, um 
die Speisen zum Munde zu führen. Ebenso leicht 
kann das Besteck mit einer Hand wieder zu¬ 
sammengesetzt werden. 

Natürlich kann das Instrument auch von 
Kranken, die vorübergehend oder dauernd nur 
eine Hand gebrauchen können, z. B. von 
Gichtikern, Gelähmten, “Verletzten mit Vorteil be¬ 
nutzt werden. Von der Zweckmäßigkeit des Gabel¬ 
messers habe ich mich persönlich durch eigene 
Anwendung, auch durch Beobachtungen in dem 
meiner Leitung unterstehenden Vereinslazarett, 
überzeugen können. Dr. W. FRANCKE. 

Wöppchenbrot. In Nr. 15 der „Umschau“ be¬ 
richteten wir über die Verwendung des Blutes 
von Schlachttieren zur Herstellung von Brot. 

In westfälischen und hannoverschen Gegenden 
ist ein derartiges Blutbrot unter dem Namen 
„Wöppchenbrot“ bekannt, über dessen Herstel¬ 
lung Otto Rammstedt folgende Angaben 
macht: 1 ) Beim Schlachten des Schweines wird 
das Blut in einer Schale aufgefangen und, damit 
es nicht klumpig wird, tüchtig mit einer Rute 
geschlagen; das Fibrin scheidet sich so in gelblich 
weißen Fasern aus, die von dem flüssigen Blute 
beim Hindurchgießen durch ein Sieb zum Teil 
getrennt werden. Zu etwa 2 1 Blut gibt man 
3 1 von der Fleischbrühe, in der das Fleisch und 
Speck, die zu Leber- und Blutwurst sowie zur 

*) Zeitschr. für angew. Chemie Xr. 38 vom 11. Mai. 
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Sülze gebraucht werden, gekocht wurden. Hierzu 
gibt man in kleine Würfel geschnittenen Speck, 
geschmorte Zwiebeln, Majoran, Thymian, Pfeffer, 
Salz, Nelken und Nelkenpfeffer, je nach Ge¬ 
schmack, schließlich einige Schöpflöffel voll ab¬ 
gefülltes Fett aus dem Wurstkessel. Zu dieser 
Mischung setzt man so viel Roggenschrotmehl, 
daß nach genügender Durcharbeitung ein zäher 
fester Teig entsteht, aus dem man eiförmige Brote 
von Handgröße formt, die in kochendes Wasser 
gelegt und i Stunde lang darin belassen werden. 
Hierauf nimmt man ein Brötchen heraus, teilt es 
durch, und wenn es im Innern trocken ist, so 
sind die Wöppchenbrote fertig, sie werden heraus¬ 
genommen und zum Abkühlen hingelegt. 

Das Wöppchenbrot ist ein recht vollwertiges 
Nahrungsmittel, die Stickstoffsubstanz wird, nach 
den Untersuchungen Rammstedts, zu 94,06 % 
ausgenutzt, sie ist ebenso wie Fett und Kohlen¬ 
hydrate in genügender Menge vorhanden. 

Bficherschau. 

Von neuen Vaterländern. 

roberer sind nicht beliebt, das ist ein Natur¬ 
gesetz. Die Geschichte Preußens und seit 
vier Jahrzehnten: die Geschichte Deutschlands 
lehrt das zur Genüge —: Antipathien ringsum. 
Das Wachstum des einen wird nun einmal von 
allen anderen als Beeinträchtigung empfunden. 
Völker fragen nicht viel nach „innerer Berechti¬ 
gung**, sie fühlen primitiv wie der Urmensch. 
Was Gerechtigkeit! „Du bist stärker als ich — 
also bist du mein Feind!** 

Immer aber waren es die jüngeren, unver¬ 
brauchteren Nationen, welche die alternden bei¬ 
seite schoben. Die größere Kraft ist bei den 
steigenden Kulturen, die noch nicht am Gipfel 
sind. „Barbaren?** Gut, laßt uns denn Bar¬ 
baren heißen! Gescholten zu werden ist Eroberer¬ 
los! Und fremde Ideale muß zerbrechen, wer 
die eigenen an die Stelle setzen will. Eine neue 
Ära von Kämpfen hob mit diesem Kriege für 
uns an. Oder ist jemand, der sie mit dem kom¬ 
menden Friedensschluß beendet glaubt? Blut 
und Eisen! heißt heute der Schlachtruf. Schmer¬ 
zen und Tränen! wird über der Eingangspforte 
zu dem neuen, größeren Deutschland stehen, das 
wir alle erhoffen. 

Genau so empfand einst jenes Elsaß, das vier 
Friedensjahrzehnte nicht voll einzudeutschen ver¬ 
mocht. Jenes Elsaß, in dessen schwerste Krisis 
1870—71 uns Walter Bloems packender neuer 
Roman 1 ) mit kundiger Hand zu führen weiß. 

Als der Krieg damals über die Grenzen brach, 
war Elsaß-Lothringen ja gerade im Begriff, mit 
Sinn und Seele Frankreichs treueste Tochter zu 
werden. „Man hatte es nie anders gewußt und 
gekannt, als daß die engere Heimat, der eigene 
Volksstamm — Bestandteil war einer großen Na¬ 
tion, ja der großen Nation, wie sie mit Stolz sich 
nannte . . . neben der Heimat hatte man ein 


Das verlorene Vaterland. Grcthlein & Co., G. m. b. H., 
Leipzig. 456 S. Preis M. 5.—, in Ganzleinen geb. M. 6.— 


Vaterland gehabt, an dessen Ruhm und Größe 
und Ansehen man Anteil gehabt, dessen welt¬ 
erschütternde , welterneuernde Schicksale und 
Taten man nach zittern gefühlt im eigenen Her¬ 
zen, rückwirken auf das eigene Wesen und Wol¬ 
len . . . das alles hatte so zu einem gehört wie 
Haut und Muskeln, Blut und Hirn . . . 

Und das — das konnte man verlieren? Das 
hatte man vielleicht schon verloren? Das konnte 
jemand einem nehmen ? Es war unausdenkbar ... 
Es war ein Eingriff in die Grundrechte des Men¬ 
schentums .. Ein Akt mittelalterlicher Barbarei, 
wie Religions- und Gewissenszwang . . .** 

£0 empfand das ganze Land. So empfand auch 
der Straßburger Maire und Arzt Professor Küß, 
der mit seiner rührend zarten Tochter C6cile — 
„meine Cecilotte“ nennt er sie zärtlich — im 
Mittelpunkt der Erzählung steht. „Mit des Vaters 
Haß und Verachtung schaute auch sie auf jene 
Nation oder vielmehr auf jenen Wust von Nationen 
und Natiönchen herab, deren sagenhaftes Land 
da drüben jenseits des Rheines begann. Niemals 
war sie drüben gewesen, so wenig wie ihr Vater ... 
gen Westen, gen Paris war all ihr Sinnen und 
Sehnen eingestellt. Von denen da drüben wußte 
sie nichts anderes, als daß sie in dumpfer, mittel¬ 
alterlich leibeigener Abhängigkeit dahinlebten, 
unterm harten Szepter ihrer drei Dutzend Könige, 
Großherzöge, Herzoge und Fürsten . . . stumpf 
und freudlos . . . unkund aller Anmut des Da¬ 
seins, unkund vor allem des herrlichen Geistes 
der Bürgerfreiheit, der Gleichheit vor dem'Gesetz, 
der Brüderlichkeit aller Menschen — kurz all der 
wundervollen Erkenntnisse und Offenbarungen, 
die von der großen Zentralsonne Paris aus alles 
durchleuchtet und durchsonnt hatten, was sich 
Franzose nannte.“ 

Und nun — diese Wandlung! Frankreichs 
Heere sind geschlagen, Straßburg Ist gefallen, 
Paris eingeschlossen. Hart liegt die Hand des 
Siegers auch auf dem alten Alemannenlande, das 
dem jungen Deutschen Reiche als wundersamer, 
köstlichster Erwerb angegliedert werden soll. Und 
nun, wo der „barbarische** Nachbar im Lande 
ist, lernt man ihn kennen, wie er wirklich ist, — 
rauh und wenig fein, aber ehrlich und human; 
wortkarg und selbstbewußt, aber diszipliniert und 
hilfsbereit, wo es die Stunde heischt. Auch Küß 
lernt um und revidiert seine Begriffe. Ward 
nicht durch die kluge Milde der neuen Macht¬ 
haber sein Sohn Louis vor schmählichem Frank¬ 
tireurtode gerettet?!... 

Wuchtig und schwer rollen die Ereignisse ab; 
und wie Germanen- und Galllertum um das El¬ 
saß, so werben zwei Männer um Cäciles Herz: 
der strahlende Adrien, französischer Kürassier, 
ein Held der bestrickenden Geste, und Egger¬ 
mann, preußischer Landwehrleutnant und Amts¬ 
richter, ein Pflichtmensch, der nach einmaliger 
Ablehnung vornehm zurücktritt. Zwei Einzel* 
Schicksale, die in den ungeheuren Erschütterungen 
des Ganzen untergehen wie Wellen im Meer. 
Zwei Ringer, die ihr Ziel nicht erreichen. .Der 
eine nicht, weil des Mädchens Reinheit sich in 
letzter Stunde von dem sittlich Haltlosen wendet. 
Der andere nicht, weil seine Zeit nicht erfüllet 
ward. Adrien erlebt mit Bourbaki den letzten 
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Zusammenbruch des französischen Entsatzheeres; 
bei Sekt und Weibern sucht er Vergessen. Egger - 
mann fällt in treuer Pflichterfüllung, mit dem 
Häuflein klein, das den Durchbruchversuch der 
erdrückenden Übermacht verhindern soll. 

„So — hier bleibe mer!“ knirschte der Oberst. 
„Jetscht mag die ganz' Hell' komme! Hier 
kommt keiner durch! Gib her dei Knarr'!" 

Dem Nachbar, der eben mit Ächzen die blut¬ 
überströmten Hände hatte sinken lassen, entriß 
der Oberst das Gewehr, griff unterm Bauch des 
Hingekrümmten nach seiner Patronentasche — 

lud — zielte — drückte ab-lud — zielte — 

drückte ab . , . 

Und neben dem Badener lag der lange blonde 
Rheinpreuße hingestreckt, des Augenblicks har¬ 
rend, da auch für ihn ein Gewehr frei würde. 
Er brauchte nicht lange zu warten. Fünf, sechs 
Mann links von ihm ertönte ein kurzer Schrei, 
sackte eine dahingestreckte Gestalt wie ein nasser 
Lappen, in sich zusammen. 

„Her die Flinte! Patronen!" 

Es war lange her, seit Hermann Eggermann 
den letzten Schuß getan — vor drei Jahren, bei 
seiner Landwehrübung. Mit hartem Stoß fuhr 
ihm das Gewehr ... im Gegenstoß wider das 
Schlüsselbein. Er riß die Kammer auf, schob 
eine zweite Patrone in den Lauf, zielte auf die 
grauen Wölkchen da drüben am Dorfrand . . ., 
suchte mit der Rechten den Abzug, wollte los¬ 
drücken — konnte nicht- 

Siedig heiß war’s am Schaft entlang gefahren, 
hatte sich in seine Brust gewühlt. Ein Husten 
kam ihn an. Rot quolFs ihm aus dem Mund. 
Blau wogte es vor seinem Blick. 

Eine grenzenlo e Müdigkeit breitete sich lang¬ 
sam über seine Glieder, umwölkte seine Sinne. 
Verzweifelt suchte er anzukämpfen wider dieses 
schaurige Versagen. Immer wieder tasteten seine 
ermatteten Finger nach dem Abzug der Flinte, 
sanken immer wieder zurück. 

Was war das? — War's denn zu Ende mit 
ihm? — war’s möglich, daß es .. . zu Ende war? 
Nein . . . noch nicht sterben . .. jetzt. .. noch 
nicht. .. Leben ... leben . . . 

Umsonst... Schauer über die bebenden Lip¬ 
pen . . . ein schwirrender Schmerz durch den 
zuckenden Leib . .. 

Leb wohl, Mutter. . . ade, Cccile . . . 

Wenn wir uns . .. halten . . . wenn sie nur hal¬ 
ten .. . die anderen .. . die Kameraden — 

Mit letzter Anspannung richtete er noch ein¬ 
mal das ermattende Haupt empor, starrte mit 
verglasendem Blick nach rechts und links. Sie 
hielten . . . 

Hier bleibe mer! hatte der Oberst gesagt. 

Ja — hier bleiben wir. . . 

DE LOOSTEX. 

Neuerscheinungen. 
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Delius, Rudolf von, Deutschlands geistige Welt- 
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Baute, Anton, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, der Mathematik und Geodäsie, Hann. Münden. 

Biliiter, Jean, Dr., Privatdozent für physikalische Chemie, Wien. Ordonnanzoffizier. Bisher im Felde, jetzt 
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Birkner, Ferdinand, Dr., Prof, für Anthropologie, München. 
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adiutant im 32. Landwehr-Infanterieregiment. Feldpost Nr. 52. 
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Rektor der Tierärztlichen Hochschule, Dresden. Vorsitzender einer Fürsorge- und Beratungsstelle. 
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Heering, Wilhelm, Dr. phil., Kustos des Herbariums des Instituts für allgemeine Botanik, Hamburg. Vizefeld¬ 
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Janka, Gabriel, Dr., k. k. Forstmeister an der forstlichen Versuchsanstalt Mariabrunn, Honorardozent für mecha¬ 
nische Technologie des Holzes, Wien. 
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Großes Hauptquartier. Ist seit August im Felde. 

Wolff, Emil, Dr., Privatdozent der englischen Philologie, München. 

Zappert, Julius, Dr., Prof, für Kinderheilkunde, Wien. 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 439 


Nord und Süd* Sch ult ze („Die Leidensgeschichte 
Irlands“) führt das Wort eines Iren an, der am 15. No* 
veraber 1914 in einer Rede sagte: „Die irische Nation 
hat alles überlebt, was England ihr angetan, und sie wird 
auch England überleben“, um das Empfinden der Iren zu 
charakterisieren. Daß die katholischen Iren für England 
keine Zuneigung empfinden, erklärt ihre Geschichte nur 
zu gut. Seit Elisabeth begann die Politik grundsätzlicher 
Unterdrückung. Vor allem kam es den Engländern darauf 
an, den Iren ihr Land wegzunehmen; ja sogar alles Eigen¬ 
tum raubten sie ihnen. So hatte jeder Protestant das 
Recht, von jedem Katholiken ein Pferd für fünf Pfund 
Sterling abzukaufen. Es kam vor, daß ein katholischer 
Grundbesitzer, dem seine schönen Pferde von einem Pro¬ 
testanten für diese Summe abverlangt wurden, sie einfach 
erschoß. — Einiges hat sich im Laufe der Zeit gebessert. 
So die Kirchengesetzgebung. — Aber die ständige Furcht 
der Pächter, daß ihnen ihr Besitz konfisziert werde, ver¬ 
hindert sie, Eigentum zu erwerben oder Verbesserungen 
daran vorzunehmen. So bleibt das irische Bauernleben das 
trostloseste der Welt. Infolge der Hungersnöte sank die Be¬ 
völkerung von über acht Millionen im Jahre 189 t um die 
Hälfte bis 1911 . — Daß die Iren nicht von Natur träge und 
dem Fortschritt feind sind, beweist ihr gutes Vorwärtskom¬ 
men überall da, wo sie nicht unter englischer Flagge leben. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Bei Neuyork siod Versuche mit einem neuen 
Taucheranzug gemacht worden, mit dem Wasser¬ 
tiefen bis zu 65 m erreicht werden konnten. 
Dieser Anzug besteht aus einem Panzer aus Alu¬ 
miniumlegierung ; er wiegt etwa 250 kg und 
ist stark genug, um dem Wasserdruck selbst 
in großen Tiefen widerstehen zu können. Auch 
die Füße und Arme sind mit diesem Panzer be¬ 
kleidet. Die Luft wird zusammen mit Drähten 
für den Fernsprecher und für elektrisches Licht 
durch einen biegsamen Metallschlauch zugeführt. 
Der Druck des Wassers in größeren Tiefen ge¬ 
nügt, um das Gewicht des Taucheranzugs aus¬ 
zugleichen, und macht es möglich, daß der Tau¬ 
cher alle Bewegungen ausführen kann. 

Die Fliegerschule in Nanyuan bei Peking ist 
angewiesen worden, Vorbereitungen zu einem 
Paradeflug zu treffen, den der Kriegsminister 
Tuan Chi Jui abhalten wird. Es wird berichtet, 
daß ein Fukinese ein neues System Aeroplane er¬ 
funden hat, das mit Ausnahme des Motors ganz 
in China hergestellt werden kann. Der Aeroplan 
besteht aus Bambus und Seide . 

Unter dem Titel „Grundsätze für die Behand¬ 
lung, Lagerung und Herausgabe von Schweine- 
Gefrierfleisch und für Schweinefleisch-Dauerware *‘ 
gibt die Kältetechnische Gesellschaft in Hamburg 
ein Flugblatt heraus, das Vorschriften für eine sach¬ 
gemäße Behandlung dieser Nahrungsmittel enthält. 

Der vor kurzem ins Leben gerufene Akademische 
Hilfsbund , dem alle akademischen Verbände an¬ 
gehören, hat eine Eingabe an den Reichstag ge¬ 
richtet wegen Versorgung der kriegsbeschädigten 
Akademiker., Das Ziel des Hilfsbundes ist, den 
im Kriege verwundeten Akademikern Unter¬ 
stützung und Rat beim Studium und Berufs¬ 
wechsel, Förderung der Erwerbsfähigkeit in Er¬ 


gänzung der öffentlichen und privaten Fürsorge 
zu gewähren. Der Akademische Hilfsbund ruft 
alle Akademiker, Universitäten und Hochschulen, 
Städte und Gemeinden usw. auf, als Mitglieder 
das große soziale und patriotische Werk zu unter¬ 
stützen. Der Akademische Hilfsbund befindet 
sich in Berlin SW 68, Lindenstr. 1. 

Bei den Mainausbaggerungsarbeiten in der Nähe 
Aschaffenburgs wurde ein riesiger Mammutzahn 
im Gewicht von fast 10 Pfund gefunden. 

Der nächste internationale Kongreß für an¬ 
gewandte Chemie soll, statt, wie geplant, in Peters¬ 
burg, in Neuorleans abgehalten werden. 

Wie in England herrscht nun auch Arztemangel 
in Frankreich. Der „Temps“ meldet: Alle Stu¬ 
denten der Medizin, die zwölf Semester studiert 
haben, wurden zu Hilfsärzten ernannt. Trotz 
dieser Ernennungen blieb die Zahl der Ärzfe un¬ 
genügend. Infolgedessen wurde ein Dekret er¬ 
lassen, das bestimmt, daß auch Studenten der 
Medizin, die acht Semester studiert haben, zu 
Hilfsärzten ernannt werden können. 

Der Ausschuß zur Beschaffung von Bade - und 
Desinfektionswagen für die Ost-Armee erläßt fol¬ 
genden Aufruf: Schwer leiden unsere Truppen 
im Osten unter dem Mangel gewohnter Reinlich¬ 
keit und Körperpflege. Jede Gelegenheit zur 
Reinigung und Bekämpfung des Ungeziefers wird 
von ihnen mit größter Freude begrüßt werden 
und bietet ihnen ein Bollwerk mehr gegen.den 
gefährlichsten Feind — gegen die Krankheiten 
des Landes. Helft uns darum, Bade- und Des¬ 
infektionswagen für unser Ost-Heer zu schaffen, 
um sie in die Nähe der kämpfenden Truppen zu 
bringen. Jede, auch die kleinste Gabe, ist will¬ 
kommen! Geldspenden nehmen entgegen: Bank 
für Handel und Industrie, Berlin W 56. Berliner 
Handelsgesellschaft, Berlin. W 8. 

Sprechsaal. 

Nationale und Internationale Wissenschaft* 

Laut Mitteilung auf S. 306 sind bei der Schrift¬ 
leitung der „Umschau“ zahlreiche Äußerungen 
über die in meinem Aufsatz: Was lehrt der Krieg 
den deutschen Forscher? (in Nr. 7 d. J.) enthalte¬ 
nen Gedanken eingegangen. Zwei dieser Entgeg¬ 
nungen kommen in der Nr. 16 zum Abdruck. 
Ihre Verfasser, Prof. Dr. R. Martin und ein an¬ 
derer Gelehrter, der seinen Namen nicht bekannt¬ 
zugeben wünscht, bestreiten die Zulässigkeit und 
Richtigkeit des von mir Gebrachten. 

Zunächst möchte ich bemerken, daß die Arbeit 
nicht etwa ein Erzeugnis der unruhigen Zeit ist, 
sondern in vielen Jahren allmählich herangewach¬ 
sen ist; es ist nur ohne den Krieg nicht recht 
möglich gewesen, meine Anschauungen zu ver¬ 
treten, ohne einen Streit mit unseren heutigen 
Feinden geradezu vom Zaune zu brechen. Das 
ist jetzt, wo Gelehrte des feindlichen Auslands 
unsere nationale Wissenschaft angreifen und sie 
als vom Militarismus besessen erklären, anders 
geworden: wir haben uns zu wehren. — Dann 
aber wird es auch immer klarer, daß uns aus uns 
selbst heraus eine Gefahr droht, die ihre Wurzel 
in der Tatsache hat, daß alle wissenschaftliche 
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Arbeit auf ein internationales Zusammenwirken 
angewiesen ist. Sie äußert sich u. a. in einer 
schädlichen Wirkung des „Schlagwortes“ von der 
internationalen Wissenschaft ; wie vielfach finden 
wir nicht betont, die Friedensbedingungen müßten 
derartig sein, daß die internationale wissenschaft¬ 
liche Forschung sich wieder anbahnen könne. Zu 
forschen ist aber nicht ein Zeitvertreib der Völker, 
sondern eine Pflicht, und so haben auch die Ge¬ 
lehrten aller jetzt Krieg führenden Staaten die 
ganz einfache Pflicht, ihr Bestes zu tun, um nach¬ 
her die internationalen Beziehungen wieder auf¬ 
zunehmen und nach Möglichkeit zu fördern. Das 
wäre ein schöner Drang zur Wahrheit, wenn er 
das nicht überwinden könnte, was der Staats¬ 
bürger im Gelehrten durch den Ausgang des Krie¬ 
ges erdulden muß. Erkenne ich aber die Gefahr, 
daß c£er deutsche Forscher aus der kosmopolitischen 
Stellung seines Berufes auch als Politiker kosmo¬ 
politisch denkt, so habe ich die Pflicht, auf die 
Tatsache hinzuweisen, daß ein großer Teil dessen, 
was man unter dem vielumfassenden Wort „Wissen¬ 
schaft“ versteht, rein national ist, und bei uns 
Deutschen so gestaltet ist, daß wir alle Ursache 
haben, auch im wissenschaftlichen Tun, unserer 
Art treu zu bleiben. 

Es schien daher notwendig, dem Deutschen'ein¬ 
mal vorzuhalten, daß „die Internationalität der 
Wissenschaft“ ein Schlagwort ist, daß es nur 
richtig ist für das erreichte Wissen und unzu¬ 
treffend, wenn es sich um die Art der Forschung 
handelt. 

. Wollte ich nachweisen, daß der heutige Stand 
der Erkenntnis in verschiedenen Ländern ver¬ 
schieden sei, oder das Ziel nicht immer die Wahr¬ 
heit wäre, so wäre das die reine Unvernunft, 
ebenso, wenn ich. behaupten wollte, das wissen¬ 
schaftliche Rüstzeug wäre national. National aber 
ist die Art, wie es benützt wird und vor allem sind 
es die rein menschlichen Eigenschaften, mit denen 
es gehandhabt wird, also die Sorgfalt, die Ge¬ 
wissenhaftigkeit, die Gründlichkeit, ferner das Zu¬ 
sammenspiel von phantasievollem Vorahnen und 
objektiv kühler Beweisführung u. a. m. Dies meine 
ich mit der Art zu forschen, und nicht etwa das 
Aufgehen in . einem virtuosenhaften Bemeistern 
der Methodik, wie der Herr Anonymus vermutet. 

Daß so aber die Art zu forschen national ist, 
bestätigt mir Herr Prof. Martin, wenn er bemerkt, 
daß die von mir ausgeführten Schwächen fremder 
Forschung nichts weiter seien, als „allgemeine 
Eigenschaften des nationalen Geistes“. Das im 
einzelnen darzutun, war ja gerade der Zweck 
meines Aufsatzes! — Woher diese allgemeinen 
Eigenschaften sich herschreiben — ob sie auf 
die Art der Schulbildung zurückgehen, wie Herr 
Prof. Martin entwickelt, oder welche Einflüsse 
vorliegen —, ist wieder eine Frage für sich. Sein 
Hinweis auf die Tatsache, daß Ausländer leicht 
imstande sind, sich in die deutsche Eigenart ein¬ 
zuleben, berührt die Frage nicht, denn laut Be¬ 
richt beziehen sich diese Fälle nur auf einzelne 
Fremde in deutscher Umgebung. Sobald sie bei 
sich zu Hause sind, lehnen sie die deutsche Art 
ab, wie sein Beispiel von der Sorbonne wunder¬ 
schön bestätigt. In bezug auf seine Bemerkung 
über mangelnde Unterschiede in der Art an¬ 


thropologisch zu forschen, möchte ich auf den 
ebenfalls in der „Umschau“ (Nr. 4, 1915) ver¬ 
öffentlichten Aufsatz Hausers (16 Jahre deut¬ 
scher Forschung in Frankreich) verweisen, der ein 
der Anthropologie sehr nahestehendes Forschungs¬ 
gebiet behandelt. Was dort über die seinen eigenen 
Forschungen vorangegangenen französischen Be¬ 
funde gesagt ist, sind keine Lobeshymnen. 

Wenn ich nun sage, dem deutschen Volke habe 
sich in den ersten Wochen des Krieges die Er¬ 
kenntnis eröffnet, daß es in seinem ganzen Tun 
und Denken besser ist als seine Feinde, so ist 
das ja eine Ansichtssache, für die der volle Be¬ 
weis erst zu erbringen ist, wenn die in jenen Tagen 
erschienenen Tageszeitungen des Auslandes uns voll 
zugänglich werden. 

Daß die nationale Eigenart, wie der zweite 
meiner Entgegner meint, Schwankungen durch¬ 
machen kann, ist wohl ohne weiteres zuzugeben. 
So wird ein nomadisierendes Volk, wenn es schließ¬ 
lich mehrere Generationen seßhaft geworden ist, 
z. B. mehr Lässigkeit entwickeln als vordem,Jauch 
Änderungen der Religion, Siege und Unterwer¬ 
fungen werden auf den Charakter zurückwirken; 
aber das geschieht doch nur in langdauernden 
Zeitspannen. Mein Aufsatz bezieht sich aber nur 
auf das Ausland, wie es heute ist. Daß die Fran¬ 
zosen jetzt im Schützengraben Ausdauer entwickeln, 
ist viel leichter durch den Zwang der Notwendig¬ 
keit zu erklären als durch eine tatsächliche Cha¬ 
rakteränderung. 

Es wäre auch eine sehr falsche Nutzanwendung 
meines Schlußsatzes, wenn man den französischen 
Gelehrten auffordern wollte, französisch, den rus¬ 
sischen, russisch zu bleiben. Will man ihn um¬ 
kehren, so kann man das nur, wenn man alle 
ausländischen Gelehrten anspornt, die Forschung 
in deutscher Art zu fördern. Aber das wäre mehr 
verlangt, als man darf, denn auch wir haben (wie 
bereits früher gesagt) unsere Fehler und ein ab¬ 
solutes Vorbild sind wir nicht. 

Aber ich glaube, solange die deutsche Wissen¬ 
schaft so ehrlich, so gediegen und so wahr bleibt, 
wie jetzt sich das Volk zum mindesten in seiner 
Politik im Vergleich zum Ausland gezeigt hat, 
wird sie das internationale Wissen mehr fördern 
als unsere Feinde, die Wahrheit besser ergründen 
können als sie. Und ich denke, recht viele deutsche 
Forscher empfinden so, denn wenn sie ihre aus¬ 
ländischen Orden zurücksenden, so wollen sie da¬ 
mit nicht aussprechen, die im Ausland gewonnene 
Erkenntnis sei minderwertig, sondern die Volksart, 
der sie entsprungen ist. Dr. A. NIPPOLDT. 

Wir schließen hiermit die Diskussion. 

Die Redaktion. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Beiträge: 
»Die Fürsorge für Kriegsbeschädigte« von Prof. Dr. Blind. 
— »Die Bedeutung des fremdsprachlichen und wissen¬ 
schaftlichen Unterrichts für die Verminderung der Kriegs¬ 
gefahr« von Hofrat Prof. Dr. L. von Liebermann. — 
»Heimische Ersatzmittel unserer Verbandstoffe« von Marine- 
Oberstabsarzt zur Verth. — »Verhalten des Eisenbetons 
gegen Geschosse« von Prof. Dr. P. Rohland. — »Photo¬ 
graphie fliegender Geschosse« von Geh. Rat Prof. Dr. Neesen- 
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selben Zfete 4i$bendes, •'uofc&tbehrlicbes Mittel, 
um einer gpMhrltähis#. Massensuggestion , einer 
Verfiihrutig breitester Volksschichten vor zubeugen 
und selbst für d«?t Fal! eines unvermeid liehen 
Krieges jene pawxysm&len Ausbrüche wilden 
Hasses s.ü die uns in Erstaunen ver¬ 

setzen, bei näheret Betrachtung sich aber als die 
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natürliche Folge nationaler oft künstlich genähr¬ 
ter und dünkelhafter Abgeschlossenheit ergeben. 

Bei Völkern, wo das Interesse für allgemein 
Menschliches, für die Beziehungen der Völker 
' untereinander, für ihre Lebepsverhältnisse, für 
politische und physikalische Geographie usw. schon 
frühzeitig geweckt und in den Schulen intensiv 
gepflegt wird, wo fremde Sprachen gelehrt und 
mit Interesse gelernt werden,, wo fast alle be¬ 
deutenderen Erscheinungen der Weltliteratur nicht 
nur sorgfältig registriert, sondern durch Sachver¬ 
ständige, berufene Übersetzer in die Muttersprache 
übertragen und durch einen wohlorganisierten 
Buchhandel in kürzester Zeit verbreitet werden, 
kurz, wo diese Verhältnisse derart sind, wie vor 
allem in Deutschland, aber auch in Österreich- 
Ungarn, dort ist ein blindwütiger Haß fremder 
Völker, wie wir ihn leider anderwärts sehen, un¬ 
denkbar und existiert, wie wir wissen, auch tat¬ 
sächlich nicht. Denn wenn es auch sicher ist, 
daß derartige Kulturmittel nicht direkt in die 
untersten Volksschichten*dringen und ihren versöh¬ 
nenden Einfluß geltend machen können, so dringen 
sie doch in die politisch verantwortlichen Schichten, 
in die für die Volksstimmung, für die öffentliche 
Meinung vor allem maßgebende, und diese lei¬ 
tende Mittelklasse und vor allem in die Kreise 
der Lehrer. 

Das Maßvolle, Objektive in der Beurteilung 
fremder Völker ist daher nicht nur Temperaments¬ 
sache, nicht nur eine durch Besonnenheit ausgezeich¬ 
nete Charaktereigenschaft, sondern vor allem das 
Resultat wohlorganisierter geistiger Schulung und 
eines gewissenhaft geleiteten Wissensdranges. 

Wie kommt es aber, daß jener blindwütige 
Haß, der sich bei unseren jetzigen Feinden häufig 
bis zur Raserei steigert, gerade durch jene Kreise 
genährt wird , deren universelle Bildung jedenfalls 
höher bewertet werden muß, als die der großen, 
vergleichsweise ruhigeren Volksmassen? Wider¬ 
spricht das nicht der soeben entwickelten Ansicht? 

Keineswegs! Denn das Gesagte gilt uneinge¬ 
schränkt nur für jene breiten Volksschichten. 
Bei den anderen, bei den „VolksVerführern“, in 
deren Reihen man vielfach Emporkömmlinge sieht, 
handelt es sich um Geschäftssachen verschiedener 
Art, teils um solche, die direkt in klingender 
Münze ausgedrückt werden können, teils um Am¬ 
bitionen unruhiger Streber, die irgendwie zu Ein¬ 
fluß und Macht gelangen wollen. Solche Geschäfts¬ 
leute — Politiker — haben es leicht, die öffent¬ 
liche Meinung durch organisierte, zielbewußte 
Wühlarbeit,, durch Lüge, Fälschung und Ver¬ 
schweigen zu beeinflussen, da sie solches zu ihrer 
Lebensaufgabe gemacht haben (was bei ernsten 
Berufsmenschen schon physisch unmöglich ist) 
und ihrem ruchlosen Treiben das Mäntelchen des 
Patriotismus umhängen, von dem sich auch 
Bessere bis zu dem Grade täuschen lassen, daß 
sie auch Niederträchtigkeiten entschuldbar, ja 
für erlaubt halten, wenn sie angeblich patrioti¬ 
schen Bestrebungen nützen könnten. Für sie 
gilt das Goethesche Wort: 

Übers Niederträchtige 
Niemand sich beklage, 

Denn es ist das Mächtige, 

Was man dir auch sage. 


Je oberflächlicher die Erziehung und der Unter¬ 
richt, je weniger Gewicht auf Kritik, Exaktheit 
und Detail kennt nisse gelegt wird, je mehr sich 
die Tendenz zeigt, sich überall mit dem Ungefähr, 
mit dem ä peu pres, zu begnügen, um so leichter 
wird Fälschung und Irreleitung gelingen — und 
man darf sich nicht wundern, wenn sie selbst in 
Gelehrtenkreisen, bei Naturwissenschaftlern und 
Ärzten günstigen Boden finden, da es sich da 
meist um Spezialisten handelt, die, was philo¬ 
sophische, historische usw. Kenntnisse anbelangt, 
mit den allgemein angewandten, durch den Ein¬ 
fluß der Berufspolitiker entsprechend präparier¬ 
ten Kulturmitteln genährt wurden und nur in 
ihrem eng umgrenzten Fache über eingehende 
Kenntnisse verfügen. Durch Schule und Litera¬ 
tur so vorbereitet, sind auch sie den verheeren¬ 
den Wirkungen der gekauften Tagespresse un¬ 
rettbar ausgeliefert, bis auf das kleine Häuflein 
kritischer Selbstdenker, die, abgesehen von ihrer 
verschwindenden Minderzahl, auch darum keinen 
Einfluß ausüben, weil sie ihr vornehmes Wesen un¬ 
geeignet macht, an den lärmenden, mit schmutzigen 
Waffen geführten Kämpfen des Tages teilzuneh¬ 
men, oder hier gar eine führende Rolle anzustreben. 

Im Hinblick auf einzelne, mir sonst geradezu 
unbegreifliche Fälle (s. z. B. den Fall Ramsay) 
möchte ich es auch für nicht ausgeschlossen hal¬ 
ten, daß oft auch die naive Ehrlichkeit des wah¬ 
ren Forschers an derartigen Verirrungen Schuld 
trägt, dem eine Fälschung der Tatsachen, oder 
gar die Konstruktion eines mit erlogenen Daten 
ausgestatteten Lügengewebes, fast unmöglich er¬ 
scheint. 

Wenn wir es aber, wie aus dem bisher Ge¬ 
sagten hervorgeht, für sicher halten, daß es 
zwischen den einzelnen Völkern in bexug auf ehr - 
liches Bestreben nach Wahrheit große , ja verhäng¬ 
nisvolle Unterschiede gibt und wenn wir in jenen, 
die die Geschicke ihres Volkes lenken, wenn auch 
nicht direkt, die Exponenten des Volkswillens, 
so doch diejenigen Faktoren erblicken, in denen 
sich die Volksdisposition in markanter, vielleicht 
übertriebener Weise ausspricht: so kommen wir 
doch zur Frage, wie sind diese Differenzen im 
Wahrheits- und Objektivitätsbedürfnis der Völker 
zu erklären? Wie sind sie entstanden? Daß es 
Rasseneigentümlichkeiten wären, ist abzuweisen; 
denn abgesehen davon, daß über den Einfluß der 
Rasse, insbesondere auf ethische Disposition, noch 
nie etwas Unanfechtbares festgestellt wurde, ge¬ 
nügt ja ein Blick auf die Völker Europas mit 
ihren unentwirrbaren Rassengemischen, um zu 
erkennen, daß von einem Einfluß der Rasse auf 
das, was wir oben mit Wahrheits- und Objekti¬ 
vitätsbedürfnis bezeichnet haben, keine Rede sein 
kann. Wir können die Ursache dieser Differen¬ 
zen nur im Glück bzw. Unglück der Völker er¬ 
blicken, worunter wir die durch mehr oder weniger 
günstige geographische Lage, ferner günstige 
bzw. ungünstige Bodenverhältnisse bedingte Sicher¬ 
heit ihrer Erhaltung verstehen. 

Ein Volk, das sich durch natürlich geschützte 
Grenzen, etwa durch insulare Abgeschlossenheit 
sicher fühlt, das durch eine reiche Küstenent¬ 
wicklung in der Lage ist, für seine Bedürfnisse 
selbst dann ausreichend zu sorgen, wenn die 
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eigene Produktion für das Leben wichtiger Güter 
den Bedarf nicht decken sollte; und nun gar, 
wenn es ein Volk ist, das nicht nur die soeben 
erwähnten Vorteile der geographischen Lage, 
sondern auch die eines fruchtbaren und an indu¬ 
striellen Rohstoffen reichen Bodens genießt: ein 
vom Glück derart verwöhntes Volk wird leicht 
dazu verleitet, sich um das, was sonst in .der 
Welt vorgeht, wenig zu kümmern, übermütig, 
oberflächlich, leichtsinnig und schließlich auch 
unersättlich und geldgierig zu werden. Es ist 
genau so, wie bei dem durch Glück verwöhnten 
Einzelindividuum: es fehlt die große Lehrmeisterin 
des Lebens: die Not. Die Sorge um das tägliche 
Brot, der Zwang, durch angestrengte, ehrliche 
Arbeit die Existenz zu sichern, wirken ebenso 
bestimmend auf den Charakter eines Volkes, wie 
auf den des Individuums. 

Wir können nur von Völkern reden, deren 
Entwicklungsprozeß schon lange zu einem ge¬ 
wissen Abschluß gelängt ist, die sich ihrer an¬ 
erkannten Stellung im Völkerkonzert schon be¬ 
wußt sind. Bei Völkern, die noch um politische 
Selbständigkeit, um Anerkennung-der Berechti¬ 
gung nationaler Bestrebungen kämpfen, ist die 
Volksseele so getrübt, so verwirrt, daß ihr eigent¬ 
liches Wesen nicht sicher zu erkennen ist. 

Will man also das oben Behauptete an Bei¬ 
spielen prüfen, so können nur die großen, kon¬ 
solidierten Staaten und Völker herangezogen wer¬ 
den. England, Japan und Frankreich sind typi¬ 
sche Beispiele für Völker , die durch ihr Glück 
verwöhnt sind. Die insulare Lage Englands hat 
ein Bewußtsein zur Reife gebracht, das sich 
kurz mit den Worten bezeichnen läßt: ich kann 
zu geeigneter Zeit alles wagen, denn es kann mir 
im Grunde genommen nichts geschehen. 

Das junge Japan ist aus gleichen Gründen der 
politische Schüler Englands. Die ausgedehnte 
Küstenentwicklung Frankreichs , die einen fast 
ungehinderten Verkehr mit überseeischen Staaten 
möglich macht, und der ungeheuere Bodenreich¬ 
tum, der die Ernährung des Volkes auch aus 
eigenen Mitteln sicherstellen könnte, läßt dessen 
Lage vielleicht noch günstiger erscheinen. Ähn¬ 
lich sind die Verhältnisse in den Vereinigten Staa¬ 
ten von Nordamerika. 

Vom Glück weniger begünstigt ist Rußland , 
was hier nicht weiter ausgeführt zu werden 
braucht. Demgemäß ist auch der Volkscharakter 
ein ernsterer, in dessen Beurteilung man sich 
durch die Unkultur breiter Volksschichten nicht 
beirren lassen darf. Sie wird zum Teil wohl aus 
eigennützigen Motiven einzelner künstlich erhal¬ 
ten, aber, und das scheint uns das Wesentlichere, 
auch von uneigennützigen Patrioten für ein 
Mittel angesehen, um das unwissende, kritiklose 
und daher gefügigere Volk zu lenken, dessen Ge¬ 
schick in günstigem Sinne zu beeinflussen. 

Nach ihrer Auffassung soll aber der Wohlstand 
des Volkes nicht aus dem langen und beschwer¬ 
lichen Wege innerer Entwicklung erreicht werden, 
auf dem Wege stufen weisen Höherschreitens der 
Intelligenz und des Könnens, sondern auf dem 
Wege der Eroberung, des Raubes Es ist das 
eine Methode, die an den Urzustand der Völker, 
oder zum mindesten an die bewegenden Kräfte 


der Völkerwanderung erinnert und ist ein Beweis 
für die «mangelhafte Kultur und politische Un¬ 
reife auch jener Volksschichten, aus denen die 
Vertreter dieser Richtung hervorgehen. 

Daß das ein Weg ist, der für das Bestehen im 
Wettbewerb moderner Völker nicht mehr paßt, 
weil ihm dazu jene inneren Garantien fehlen, die 
in einer alles durchdringenden Kultur gegeben 
sind, ist jenen verantwortlichen Volksschichten 
noch nicht zum Bewußtsein gekommen, ebenso¬ 
wenig das, daß die einfache Nachahmung der 
wirtschaftlichen, administrativen Organisation 
eines wirklichen Kulturvolkes nicht genügt, da 
sie an der Klippe der Äußerlichkeit scheitern muß. 

Überdies lehrt die Geschichte, daß maßlose 
Eroberungssucht, auch in alten Zeiten, nicht zu 
Erfolgen von Dauer geführt hat. Sogenannte 
Weltreiche tragen den Keim des Zerfalls in sich, 
denn auch die höchste Klugheit und Voraussicht 
hat ihre durch die menschliche Unzulänglichkeit 
bestimmten Grenzen. 

Das „divide et impera“, sowie die strengste 
Polizeiwirtschaft haben nur so lange Erfolg, bis 
die verschiedenen Völker zur Erkenntnis der trei¬ 
benden Motive ihrer Unterdrücker und zum Be¬ 
wußtsein der Macht gelangen, die in den Massen 
und deren Organisation liegt. Diese Erkenntnis 
kann wohl künstlich verzögert, aber nicht ver¬ 
hindert werden, denn dazu wäre ein völliger Ab¬ 
schluß der einzelnen Völker von jeder Berührung, 
selbst mit dem Unterdrücker notwendig, was 
selbstverständlich undurchführbar ist. 

Das einzige Mittel zur Erhaltung eines Welt¬ 
reiches wäre, die sprachliche Homogenisierung der 
künstlich zusammengebaltenenVölker. Aber auch 
dieses ist sogar auf engumgrenztem Gebiete — wie 
die Erfahrung lehrt — praktisch unmöglich. Die 
verschiedensprachlichen Nationalitäten der Schweiz 
amalgamieren sich nicht, sondern werden nur 
durch die außerordentlichen Vorteile zusammen¬ 
gehalten, die die im Interesse der Großmächte 
gelegene Neutralität der Schweiz bietet. 

Lehrreich ist die Lage Italiens , das seit dem 
Zugrundegehen des römischen Imperiums bis auf 
den heutigen Tag noch nicht zur Ruhe gekommen 
ist und sich in den letzten Dezennien eigentlich 
nur bemüht, wieder ungefähr das zu erreichen 
und sicherzustellen, was es vor dem Beginn der 
römischen Weltherrschaft besessen hat. Die eigent¬ 
liche Ursache des Zerfalls des Weltreichs waren 
nicht die schlechten römischen Kaiser (wie manche 
Schulbücher lehren), die nur die Verkörperung 
jenes Übermutes waren, den leicht errungene Er¬ 
folge immer und überall zeitigen. Überdies be¬ 
gann der Verfall des römischen Weltreiches schon 
vor den Kaisern, zur Zeit der Republik, wenn er 
auch erst viel später, unter den letzten Kaisern, 
in greifbare Erscheinung trat. Der eigentliche 
Grund war die Unmöglichkeit, ein so großes, aus 
so heterogenen Elementen zusammengesetztes 
Reich zu verwalten und militärisch zu schützen. 
Der Zerfall begann an der Peripherie, dessen 
künstliche Wälle und Gräben das nicht ersetzen 
konnten, was an verwaltungs- und kriegs¬ 
erfahrenen eigentlichen Römern notgedrungen 
fehlen mußte, und setzte sich ins Innere des 
Reiches fort, bis auch dieses, teils durch den 
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Ansturm fremder Völker von außen, teils durch 
das Fehlen inneren, wirklichen nationalen Zu- 
sammenhanges zersplittert wurde. 

Man kann sagen: Italien hat die Periode des 
mißlungenen Strebens, zu einem dauerhaften 
Weltreich zu werden, zwar längst hinter sich, 
hat aber lange an dessen Folgen gelitten und ist 
in neuerer, der Konsolidierung gewidmeten Zeit 
zu spät gekommen, um sich genügend sicher 
fühlen und seine internationale Bedeutung (ins¬ 
besondere durch die Vorkehrungen Englands) als 
unangefochten ansehen zu können. Daraus er¬ 
gibt sich jene Unsicherheit , jener fortwährende 
Wechsel der Stimmung , die leicht zu falscher und 
ungerechter Beurteilung des Volkscharakters füh¬ 
ren können: Wir meinen, die Sorge um die Sicher¬ 
heit des eigenen Landes erzeugt allerdings Unruhe, 
Mißverständnisse und eine gewisse Labilität in 
der Beurteilung der zu ergreifenden Mittel, aber 
es geht ein tiefer Ernst durch das italienische 
Volk und seine, für dessen Geschicke verant¬ 
wortlichen Kreise. Das Bedürfnis nach wahrer 
Kultur, ein fester Wille, gute, gründliche Arbeit 
zu leisten, zeichnet dieses Volk besonders in der 
neuesten Epoche seiner Entwicklung aus und wir 
sehen da eine Bestätigung unserer Ansicht, daß 
der Volkscharakter nicht durch die Rasse, sondern 
durch äußere günstige resp. ungünstige Umstände 
bestimmt wird. 

Ist es noch nötig das Beispiel Hollands anzu¬ 
führen, eines Volkes, das seit Jahrhunderten nicht 
nur um die Erhaltung seiner Freiheit kämpfen, 
sondern schon allein um die Integrität seines 
Bodens mit dem Meere ringen mußte? oder auf 
die skandinavischen Länder, deren klimatische und 
Bodenverhältnisse und zum großen Teil nicht eben 
günstige Küsten Verhältnisse ein sorgloses Leben 
zur Unmöglichkeit gemacht hat, um einzusehen, 
wie diese ungünstigen Verhältnisse mit der hoch- 
entwickelten Kultur, mit dem Ernst des Volks¬ 
charakters Zusammenhängen ? 

Und wenden wir uns schließlich zu den Zen¬ 
tralmächten, Deutschland und Österreich-Ungarn , 
die der Kenner in bezug auf Volksdisposition, 
auf Wahrheits- und Objektivitätsbedürfnis, soweit 
die große staatserhaltende Mehrheit in Betracht 
kommt, für äußerst ähnlich halten muß, so be¬ 
darf es ja keines Beweises (und hätte es eines 
solchen bedurft, so wäre er jetzt erbracht), daß 
die geographische Lage dieser Zentraistaaten keine 
günstige ist, daß ihre Küstenverhältnisse dem 
überseeischen Handel und Verkehr bedeutende 
Schwierigkeiten bereiten so weit, daß dieser Ver¬ 
kehr fast gänzlich unterbunden werden kann. 
Die Zentralstaaten waren und sind im Notfälle 
also auf ihre eigenen Hilfsmittel angewiesen. 

Ein günstiges Resultat konnte nur mit höch¬ 
ster Anspannung aller Kräfte, besonders durch 
inniges, gegenseitiges Durchdringen voii Wissen¬ 
schaft und Praxis erreicht werden und es schiene 
geradezu widersinnig, zu behaupten, daß solches 
ohne Einfluß auf den Volkscharakter bliebe. 

Ohne strenges Wahrheitsbedürfnis kann es wohl 
mehr oder weniger entwicklungsfähige Ideen und 
Einfälle, aber keine Wissenschaft geben, die der 
Menschheit wirklichen Nutzen bringt; dieses Wahr¬ 
heitsbedürfnis ist also ebenso das Resultat der 


schon durch den Zwang der ungünstigeren Ver¬ 
hältnisse gebotenen wissenschaftlichen Arbeits¬ 
und Erziehungsmethode, wie es die Voraussetzung 
für das Volkswohl, d. h. für die Praxis wirklich 
gedeihlicher Arbeit ist und es ist undenkbar, daß 
ein von der Unerläßlichkeit der Wahrheit in 
Wissenschaft und Praxis so durchdrungenes Volk, 
wie es z. B. das deutsche ist, diese seine Wahr¬ 
heitsliebe nicht auf alles übertragen würde, was 
in der Welt vorgeht, insbesondere auch auf die 
Beurteilung fremder Völker, da ja von einem 
objektiven, eine Selbsttäuschung möglichst aus¬ 
schließenden Urteil, das eigene Wohl und Weh so 
vielfach abhängt. Der den Deutschen so oft ge¬ 
machte Vorwurf, nur in Detailarbeit, in der Aus¬ 
führung fremder Gedanken groß zu sein, aber 
keine Originalität zu besitzen, ist abgeschmackt, 
und kindisch wäre es, wollte man sich darauf 
einlassen, durch Aufzählung all der glänzenden 
Namen und Geistestaten dieses Volkes den Gegen¬ 
beweis führen zu wollen. Das, was den Deut¬ 
schen vielleicht weniger beweglich erscheinen, 
und so großes Gewicht auf kritische, genaue 
Detailarbeit l^gen läßt, ist gerade seine große 
Wahrheitsliebe, die ihn veranlaßt, lieber auf einen 
glänzend scheinenden Einfall zu verzichten, als 
Unbewiesenes für Wahrheit auszugeben. 

Zusammen fassend kann man also sagen: 

Die Kenntnis fremder Sprachen und deren Li¬ 
teratur ist geeignet, die Völker einander näher 
zu bringen und die Disposition zu Kriegen zu 
verringern, zum mindesten aber Ausbrüche blinden 
Hasses zu mäßigen; der wissenschaftlich-kritische 
Unterricht aber ein unerläßliches Mittel, die Men¬ 
schen über das wirklich Erreichbare und Anzu¬ 
strebende aufzukläTen und auch in der Beurtei¬ 
lung fremder Völker zu strenger Objektivität, zu 
unerschütterlicher Wahrheitsliebe zu erziehen und 
so eine Verführung durch Sch lag worte, durch Ent¬ 
stellung, Fälschung und Lüge zu verhindern. 

(ctr. Fft.) 

Vergiftung durch kohlenoxyd¬ 
haltige Explosionsgase aus Ge¬ 
schossen. 

Von Prof. Dr. L. LEWIN (Berlin). 

E s gibt kein Gift unter den vielen tausenden, 
das so mannigfaltig in der Gestaltung der Ver¬ 
giftungsäußerungen ist, das so tückisch seine 
Energie an fast allem, was da lebt, entfaltet, das 
in ihrem Ausgange so unberechenbare, funktio¬ 
nelle Wunden schlagen kann, das alljährlich so 
viele Menschen schädigt wie das Kohlenoxyd und 
— trotz alledem noch nicht so eingeschätzt wird, 
wie man es erwarten müßte. Wo immer kohlen¬ 
stoffhaltige Körper unvollkommen verbrennen, 
da ist der Geburtsort des Kohlenoxyds, und wo 
Menschen dieses aufnehmen: ob aus Kohlen¬ 
becken oder am Kohlenmeiler, ob aus Rauch 
oder Ofengasen, die in den Aufenthaltsraum 
dringen, oder aus nicht schließenden Leuchtgas¬ 
leitungen, oder aus Leitungen, aus denen Indu- 
striekraftgas (Wassergas, Generatorgas. Dowson- 
gas) entweicht, oder aus Hochöfen usw., da wer¬ 
den sie von ihm heimgesucht. 
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Die Weltgeschichte bietet reichlich Beispiele 
dafür, wie dieses Gas auch hochgestellte Perso¬ 
nen, z. B. die Kaiser Julianus Apostata und Jo- 
vian und die Kaiserin Fausta vergiftet bzw. ge¬ 
tötet hat, und wie bis in unsere Tage hinein eine 
unübersehbar große Zahl von Menschen ihm zum 
Opfer fielen und täglich zum Opfer fallen. Nur 
wenige Menschen kennen die Weite dieser Ver¬ 
giftungsgefahr und die Häufigkeit ihrer Verwirk¬ 
lichung, da es eine wahre Statistik darüber nicht 
geben kann, und nur wenige ahnen die Giftener¬ 
gie dieses Stoffes. 

Sehr frühzeitig erkannte man den Kohlendunst 
als lebensgefährlich. Schon Aristoteles gibt, sicht¬ 
lich als alte Erfahrung, um das Jahr 350 v. Chr. 
an, daß „Menschen durch Kohlendampf einen 
schweren Kopf bekommen und oft sterben“. Die 
Gift Wirkung der übrigen kohlenoxydhaltigen Gas¬ 
gemische — Produkte der modernen Zivilisation — 
sind schnell auf ihre wahre Ursache zurückge¬ 
führt worden. Am längsten hat es gedauert, die 
bei Explosionen kohlenstoffhaltiger Sprengkörper 
entstehenden Gase, durch die in Minen, Berg¬ 
werken usw. oft auch Massenvergiftungen Vor¬ 
kommen, als wesentlich durch ihren hohen Koh¬ 
lenoxydgehalt giftig wirkende Energieträger zu 
erkennen. Lewin und Poppenberg haben im 
Jahre 1910 analytisch und toxikologisch diejenigen 
Gase untersucht, die beim Explodieren von mo¬ 
dernen Geschossen entstehen. Es ergab sich u. a., 
daß geliefert werden an Kohlenoxyd von: 

Pikrinsäure. 61,05% 

Trinitrotoluol.57,01 % 

Wenn man bedenkt, daß der Kohlendunst nur 
etwa 0,3—0,5 %, das Leuchtgas durchschnittlich 
6 % Kohlenoxyd enthält und schon so verderb¬ 
lich wirken kann, wie es fast täglich geschieht, 
und wenn man weiter bedenkt, daß schon bei 
einer Anwesenheit von nur 0,25% dieses Gases 
in der Atmungsluft schon 60 % des lebens¬ 
wichtigen roten Blutfarbstoffes in Kohlenoxyd¬ 
hämoglobin umgewandelt, für die Atmung un¬ 
brauchbar gemacht wird, so begreift man, wie 
auch nur eine kleine Zahl von Atemzügen in 
einer Atmosphäre der genannten Explosionsgase 
wird wirken können, und welche Mengen davon 
dann ein Mensch auf nimmt, wenn man nur 1 6 Atem¬ 
züge in der Minute und etwa 400 ccm für den 
Atemzug rechnet. 

Die Versuche von Lewin und Poppenberg, 
ferner die Kriegserfahrungen, die man z. B. im 
Japanisch-Russischen Krieg, zumal in der See¬ 
schlacht bei Tsuschima, machte und Nachrichten, 
die jetzt vom Kriegsschauplatz kommen, lehren, 
daß Vergiftung erfolgen kann, wenn Menschen in 
der Gasatmosphäre eines detonierenden Spreng¬ 
geschosses zu atmen genötigt sind. Dadurch kann 
eine ganze Schar akuter Symptome und nicht 
vorauszusagender Nachleiden in der Form von 
Erregung oder Lähmung im Nervensystem, Ent¬ 
zündung innerer Organe, Gewebszerfall und all¬ 
gemeine Stoffwechselstörungen entstehen, Herz¬ 
leiden sich ausbilden und auch bei Tieren manche 
Ausfallserscheinung, z. B. Verlust der Rückerinne- ’ 
rung, wie bei Menschen, erkennbar werden. 

Auch die Bedienungsmannschaft von Geschützen 


kann durch die Aufnahme von Pulvergasen lei¬ 
den, wie man dies in Panzertürmen leststellte. 

Es ist sehr wünschenswert, daß jetzt, wo die 
Gelegenheit leider häufig genug sich dazu dar¬ 
bietet, Beobachtungen in dieser Beziehung ange¬ 
stellt und veröffentlicht würden. Erkenntnis und 
Praxis würden aus einem großen Material gleicher¬ 
maßen nicht geringen Nutzen ziehen. 

Besonders wäre auf diejenigen Fälle zu achten, 
die unter der undefinierbaren Diagnose „Chok“ 
in die Lazarette geschafft werden, nachdem sie 
den Explosionsgasen für kurze oder längere Zeit 
ausgesetzt gewesen waren. 

Die Zukunft der deutschen 
Stickstoffindustrie. 

D ie zurzeit geführten Verhandlungen über ein 
Stickstoffhandelsmonopol erweisen sich mehr 
und mehr als der Kampf zwischen der Kalkstick¬ 
stoff - und der Ammoniakindustrie. Erstere ist für, 
letztere gegen das Monopol. — Als besonders 
interessant geben wir hier die Denkschrift der 
Badischen Anilin- und Sodafabrik nach der „Ztschr. 
f. angew. Chemie“ wieder, welche uns einen Blick 
in die Zukunft der Stickstoffindustrie gewährt. 

„Bereits im Jahre 1913“, heißt es in der 
Denkschrift, „haben wir eine große Fabrik zur 
synthetischen Erzeugung von Ammoniak aus 
seinen Elementen in Betrieb genommen. Die 
Resultate dieser für eine Jahresleistung von ca. 
35000 t Ammonsulfat eingerichteten Erstanlage 
waren derart günstig, daß wir noch im Herbst 
des gleichen Jahres eine Erweiterung auf die 
vierfache Leistung in Angriff nehmen konnten. 
Unsere Produktion wird daher binnen wenigen 
Monaten auf eine Jahresleistung von 150000 t 
schwefelsaures Ammoniak angewachsen sein. In¬ 
zwischen hat der Krieg den Anlaß zu einer wei¬ 
teren Vergrößerung gegeben, nach deren Durch¬ 
führung von Anfang nächsten Jahres ab die 
Leistung unserer Fabrik auf 300000 t schwefel- 
saures Ammoniak pro Jahr steigen wird. Ob¬ 
gleich diese Fabrikation bereits mehr als die 
Hälfte der Stickstoff menge ausmacht, für deren 
Bezug Deutschland bisher auf das Ausland ange¬ 
wiesen war, ist mit ihr die Grenze unserer Lei¬ 
stungsfähigkeit selbstverständlich nicht erreicht. 
Unsere Rohstoffe sind Kohle, Luft, Wasser, und 
für die Herstellung von Ammonsulfat noch Gips, 
alles Stoffe, welche uns im Inlande in beliebigen 
Mengen zur Verfügung stehen. Unsere Ausdeh¬ 
nungsfähigkeit ist daher unbegrenzt und vom 
Auslande völlig unabhängig. Unsere einzige 
Schranke ist die Aufnahmefähigkeit des Welt¬ 
marktes. Wir sind unbedingte Gegner einer jeden 
Art von Monopol, weil wir des Schutzes eines 
solchen nicht bedürfen, sondern uns sicher fühlen, 
im freien Wettbewerb jeder Konkurrenz gewachsen 
zu sein. Auch Kokereien und Gasanstalten kön¬ 
nen des Monopols entraten. Sie müssen ihren 
Gasen das Ammoniak entziehen, weil diese sonst 
für wichtige Zwecke nicht verwendbar wären, 
und sie würden aus diesen und anderen Gründen 
auch dann noch Interesse haben, das Ammoniak 
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zu gewinnen, wenn die Preise der Stickstoffdünger 
einen Tiefstand erreichen würden, welcher die 
Konkurrenz des Chilesalpeters ausschlösse. Der 
Anfall an Kokereiammoniak wird daher ebenso 
wie unsere Produktion dem Lande zur Verfügung 
stehen, ob ein Monopol besteht oder nicht. Das 
Monopol kann nur dem Zwecke dienen, die Mas¬ 
senherstellung desjenigen Düngers zu ermöglichen, 
der sich bei der Landwirtschaft der geringsten 
Sympathien erfreut, nämlich des Kalkstick¬ 
stoffs.** 

Über die Aussichten des geplanten Monopols 
wird dann ausgeführt: 

„Nun wird sich ohne Zweifel nach Beendigung 
des Krieges vorübergehend ein enormer Bedarf 
an Stickstoffprodukten einstellen: allein es ist 
ebenso sicher, daß sich nach Wiederauffüllung 
der Bestände und Vorräte an Stickstoffdüngern, 
Sprengstoffen, Munition usw. eine starke Über¬ 
produktion geltend machen wird, welcher der 
Konsum bei aller Ausdehnungsfähigkeit doch nur 
allmählich folgen kann. Zu der enormen synthe¬ 
tischen Erzeugung von Stickstoff Produkten, zu 
welcher der Krieg in Deutschland Anlaß gibt, 
kommt die normale Vergrößerung der deutschen 
und englischen Kokserzeugung und der damit 
verbundenen Ammoniakgewinnung, die Ausdeh¬ 
nung der norwegischen Kalksalpeterindustrie und 
vor allem die rasch zunehmende Entwicklung der 
Kokereien mit Nebenproduktengewinnung in den 
Vereinigten Staaten, deren Koksproduktion schon 
heute die Gewinnung von ca. einer Million Ton¬ 
nen schwefelsaures Ammoniak pro Jahr gestattet, 
während in Wirklichkeit im Jahre 1913 noch 
nicht ein Fünftel dieser Menge gewonnen wurde. 

Ein Handelsmonopol für Stickstoffprodukte 
wird zur Folge haben, daß der Chilesalpeter, in¬ 
soweit er durch die inländische Erzeugung ersetzt 
werden kann, vom deutschen Markt verschwindet. 
Die dadurch freiwerdenden enormen Salpeter¬ 
mengen werden infolgedessen auf die ausländi¬ 
schen Märkte beschränkt sein und dort derart 
auf die Preise drücken, daß der Weltmarktpreis 
für Stickstoffdünger sich aller Voraussicht nach 
wesentlich niedriger einstellen wird als derjenige 
Preis, welchen das deutsche Monopol halten 
müßte, um der deutschen Kalkstickstoffindustrie 
eine angemessene Rente zu sichern. Das Monopol 
wird daher, selbst wenn es die Verkaufspreise 
niedriger hält, als sie bisher waren, der deutschen 
Landwirtschaft unzweifelhaft keine billigeren, 
sondern aller Wahrscheinlichkeit nach nicht un¬ 
erheblich höhere Stickstoffdüngerpreise bringen 
als diejenigen, zu welchen diese Dünger dem 
Ausland zur Verfügung stehen werden. Wenn 
diese Verteuerung mit 25 Pf. pro Kilo Stickstoff, 
entsprechend 50 M. pro Tonne Ammonsulfat, an¬ 
genommen wird, so berechnet sich bei einem 
pro 1916 mit rund 200000 t Stickstoff veran¬ 
schlagten Gesamtverbrauch an Stickstoffdüngern 
das Opfer, welches die deutsche Landwirtschaft 
dem Monopol zu bringen hat, auf jährlich 50 Mill. 
Mark. Dieser Nachteil könnte nur dadurch ab¬ 
gewendet werden, daß das Monopol in seiner 
Preisstellung den jeweiligen Weltmarktpreisen 
folgte. Damit entfiele jedoch der einzige Zweck, 
welchem das Monopol nach der offiziellen Be¬ 


gründung dienen soll, und es blieben lediglich die 
schweren Nachteile und Gefahren übrig, welche 
das Monopol für unsere junge, vielversprechende 
Ammoniakindustrie unfehlbar mit sich bringen 
wird. 

Vergegenwärtigen wir uns, wie ein Monopol 
auf diesen neuen, wichtigen Zweig unserer natio¬ 
nalen Gütererzeugung wirken wird. 

Wir haben bereits angedeutet, daß das Mono¬ 
pol keinen anderen Zweck verfolgt als den, die 
inländische Massenerzeugung von Kalkstickstoff 
lebensfähig zu erhalten, oder mit anderen Wor¬ 
ten, ihr künstlich einen Schutz zu bieten, ohne 
welchen diese Industrie im freien Wettbewerb 
nicht würde bestehen können. Wir vermögen 
uns schwer vorzustellen, wie dieser für den Kalk¬ 
stickstoff erstrebte Schutz anders als dadurch 
wirksam gestaltet werden könnte, daß der Absatz 
der inländischen Erzeugung sichergestellt wird. 
Dies ist nur möglich auf dem Wege der Kontin¬ 
gentierung. Das heißt: die deutsche Landwirt¬ 
schaft' wird sich gezwungen sehen, die 400000 t 
Kalkstickstoff, welche künftig in Deutschland 
hergestellt werden sollen, abzunehmen. Denn 
vermöge der Kontingentierung wird den Land¬ 
wirten die Zuteilung von wertvolleren Stickstoff¬ 
düngern so knapp bemessen, daß denselben nichts 
anderes übrigbleibt, als zum Kalkstickstoff zn 
greifen. Dabei können schwefelsaures Ammoniak 
und künftig auch andere, wertvollere Dünger in 
beliebiger Menge im Inland hergestellt werden, 
und es werden der Industrie diese Düngstoffe 
nur deshalb künstlich limitiert, um eben dem 
Kalkstickstöff den Absatz zu gewährleisten. Man 
wird vielleicht ein wenden, daß der Kalkstickstoff 
zu schwefelsaurem Ammoniak weiterverarbeitet 
werden könne und die Landwirte daher nicht ge¬ 
zwungen seien, den Kalkstickstoff als solchen zu 
verwenden. Allein die Kosten der Umwandlung 
sind nicht gering und jedenfalls wesentlich höher 
als die Differenz, welche bisher zwischen den 
Preisen beider Dünger bestanden hat. Hieraus 
folgt, daß, wenn der Kalkstickstoffindustrie die 
Möglichkeit der gewinnbringenden Umwandlung 
in Ammonsulfat eröffnet werden soll, die Preise 
für letzteres Produkt wiederum entsprechend 
höher gehalten werden müssen, womit das schwe¬ 
felsaure Ammoniak der Landwirtschaft weiterhin 
verteuert wird. Ein solcher Zustand liegt ohne 
Zweifel nicht im Interesse der Landwirtschaft. 

Dazu kommt noch ein anderer, weit wichtige¬ 
rer Gesichtspunkt. 

Bisher waren der Landwirtschaft nur die be¬ 
kannten, seit Jahren eingeführten Stickstoffdünger 
geboten. Der Chilesalpeter wurde so verkauft, 
wie er in den chilenischen Raffinerien anfiel, das 
Ammoniak in Form seines Schwefelsäuren Salzes, 
so wie es in den Kokereien als Nebenprodukt 
gewonnen wurde. Die Art der Gewinnung dieser 
beiden Produkte brachte es mit sich, daß die 
Auffindung und Herstellung neuer, in Wirkung 
und Anwendung vorteilhafterer Stickstoffdünger 
nicht bearbeitet wurde. Auch auf dem Gebiete der 
Herstellung von kombinierten Düngern sind bisher 
nur unwesentliche Fortschritte gemacht worden. 

Diese Lage hat sich, seit wir die synthetische 
Ammoniakerzeugung in großem Maßstabe aufge- 
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nommen haben, mit einem Schlage geändert. Mit 
derselben streng wissenschaftlichen Methodik, 
durch welche sich die chemische Industrie Deutsch¬ 
lands ihre überragende Stellung in der Welt ge¬ 
schaffen hat, werden wir auch das Gebiet der 
Herstellung neuer Stickstoffdünger bearbeiten. 
Unsere tüchtigsten Kräfte sind damit betraut, 
neue Stickstoffverbindungen und deren zweck¬ 
mäßigste Herstellungsart aufzufinden, und unsere 
Agrikulturchemiker untersuchen die neuen Kör¬ 
per auf ihren Düngewert. Obgleich wir erst am 
Anfang dieser Entwicklung stehen, haben wir 
bereits zahlreiche Erfahrungen und Fortschritte 
von höchster Richtigkeit gemacht. In gleicher 
Weise bearbeiten wir die Herstellung kombinierter 
Dünger. Es unterliegt für uns keinem Zweifel, 
daß der deutschen chemischen Industrie auch auf 
diesem neuesten und wichtigsten Arbeitsgebiete 
eine große Zukunft beschieden ist. Ebenso wie 
wir den Krapp und Pflanzenindigo verdrängt 
und uns für die Lieferung dieser beiden wichtigen 
Farbstoffe die Welt tributpflichtig gemacht haben, 
hoffen wir auch den von uns hergestellten Dünge¬ 
stoffen in allen Kulturländern der Erde Eingang 
zu verschaffen. Welches ungeheure Feld sich 
damit der deutschen Industrie eröffnet, erhellt 
aus der Tatsache, daß der bisher in stetigem 
Aufstieg befindlich gewesene jährliche Welt bedarf 
an Chilesalpeter* einen Wert von einer halben 
Milliarde Mark erreichte, wovon Deutschland 
allein etwa ein Drittel bezogen und dafür*' an das 
Ausland ca. 180 Mill. Mark bezahlt hat. Da die 
Gewinnungskosten des Chilesalpeters infolge der 
fortschreitenden Erschöpfung des Stickstoff reiche¬ 
ren Caliche und anderer Gründe ständig steigen, 
während unsere Erzeugungskosten mit unseren 
zunehmenden Erfahrungen und in dem Maße der 
Steigerung unserer Produktion sinken, so wird 
durch den Aufstieg der deutschen Stickstoff¬ 
düngerindustrie das Ende der chilenischen Sal¬ 
peterraffinerien beschleunigt werden. 

Dabei beschränken wir uns nicht auf die Her¬ 
stellung von Ammoniak, sondern wir haben auch 
die Oxydation desselben zu Salpetersäure in 
unser Arbeitsprogramm aufgenommen und sind 
daher imstande, in Zukunft die deutsche Land¬ 
wirtschaft auch für ihren Bedarf an Salpeter¬ 
dünger vom Auslande völlig unabhängig zu 
stellen. 

Die deutsche chemische Industrie ist ohne 
Zölle und andere staatliche Schutzmaßnahmen 
aus eigener Kraft groß und stark geworden. Ja, 
sie ist gerade deshalb imstande gewesen, sich zu 
ihrer weltbeherrschenden Stellung emporzuarbei¬ 
ten, weil sie im freien Spiel der Kräfte sich ent¬ 
falten konnte. Auch auf dem vorerwähnten mo¬ 
dernsten aller Arbeitsgebiete brauchen wir, um 
das hohe Zjel zu erreichen, welches wir uns ge¬ 
steckt haben, nichts weiter als ein freies Feld 
für unsere Betätigung. Durch eiD Monopol, welche 
Gestalt es auch immer annehmen möge, wird 
unsere verheißungsvolle Industrie in ihrer Ent¬ 
wicklung gehemmt und zu einem Zustand der 
Stagnation verurteilt, welcher jeden Fortschritt 
unmöglich macht. Nicht nur, daß wir durch die 
zu befürchtende Kontingentierung in der Ent¬ 
wicklung unserer Produktion zugunsten der un¬ 


zuverlässigsten und unbeliebtesten aller Stickstoff¬ 
dünger, des Kalkstickstoffes, beschränkt werden; 
auch mit der Einführung neuer, vorteilhafterer 
Dünger wäre es vorbei. Denn die Einführung 
neuer Produkte erfordert eine Propaganda, welche 
nur im Gegensatz zu den eingeführten Düngern 
entwickelt werden kann. Das Monopol müßte 
daher, um neuen, vorteilhafteren Produkten einen 
Markt zu schaffen, seinen eigenen eingeführten 
Marken Abbruch tun. Daran hätte das Monopol 
offenbar keinerlei Interesse; ja es würde gar nicht 
in der Lage sein, es zu tun, weil es ja die Auf¬ 
gabe hat, die Produktion an Ammoniumsulfat 
und Kalkstickstoff abzusetzen, und daher ver¬ 
meiden muß, die Vorteile eines neuen Produktes 
vor den alten Düngern mit dem für eine erfolg¬ 
reiche Propaganda erforderlichen Nachdruck her¬ 
vor zuheben. Das Monopol ist mit einem Worte, 
daran ist kein Zweifel, das Grab eines jeden 
Fortschrittes. 

Man, wird vielleicht entgegenhalten, es stehe 
uns für die Einführung neuer Dünger das Aus¬ 
land offen. Aber liegt es denn im Interesse der 
Landwirtschaft, daß die besten, in der Verwen¬ 
dung vorteilhaftesten Stickstoffdünger ins Aus¬ 
land gehen, während die deutsche Landwirtschaft 
sich mit den alten Marken und vor allem mit 
Hunderttausenden von Tonnen Kalkstickstoff be¬ 
gnügen muß? 

Und wie soll es erst werden, wenn das Mono¬ 
pol den Verkauf, anstatt ihn der Privatindustrie 
zu überlassen oder doch wenigstens nach privat- 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten zu organisieren, 
einem schwerfälligen, teuren und bureaukratischen 
Staatsorganismus überträgt? Und wie, wenn das 
Monopol, wenn es erst einmal da ist, zu einer 
Einnahmequelle für das Reich ausgestaltet wird? 
Aus wessen Tasche sollen die Summen genommen 
werden, welche das Reich am Monopol verdienen 
will? Wenn es dem Monopol wirklich, wie die 
Begründung angibt, darum zu tun ist, der in¬ 
ländischen Stickstoffindustrie oder, richtiger ge¬ 
sagt, der Kalkstickstoffabrikation eine angemes¬ 
sene Rente zu sichern, so wird die Landwirtschaft 
die Kosten zu tragen haben. Wenn dagegen die 
Monopolpreise dän Weltmarktpreisen angepaßt 
werden, so wird der Monopolertrag aus den Ta¬ 
schen der Industrie fließen. Ein solcher Zustand 
würde bei den gedrückten Weltmarktpreisen, 
welche auf Jahre hinaus bestehen werden, für die 
Industrie unerträglich sein. Man möge sich nur 
einmal ausrechnen, welcher Ab-Fabrik-Preis der 
Industrie verbleiben würde, wenn bei den Ver¬ 
kaufspreisen, welche sich die Landwirtschaft vom 
Monopol erwartet, das Reich aus dem Monopol 
eine Bruttoeinnahme von, sagen wir, ioo Mill. 
Mark erzielen wollte. Durch eine solche Beschnei¬ 
dung ihrer Erträgnisse würde die Industrie, so¬ 
weit für sie überhaupt noch etwas übrigbleibt, 
ihres Interesses an der weiteren Entwicklung die¬ 
ses wichtigen Fabrikationszweiges beraubt. Sie 
würde es entweder vorziehen, ihre Kapitalien an¬ 
deren lohnenderen Geschäftszweigen zuzuwenden, 
oder sie müßte ins Ausland abwandern, wo ihr 
ein freieres Feld der Betätigung offen ist. Ein 
solches Ergebnis wäre so ziemlich das Gegenteil 
von dem, was das Monopol bezweckt. 
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Wenn an das deutsche Volk die Notwendigkeit 
herantritt, die Mittel zur Deckung der durch den 
Krieg hervorgerufenen erhöhten Reichsausgaben 
zu bewilligen, so wird die Industrie gern bereit 
sein, an ihrem Teil hierbei mitzuwirken. Allein 
einen einzelnen, noch dazu erst am Anfang seiner 
Entwicklung stehenden Industriezweig zum Ge¬ 
genstand eines Monopols auszuersehen und ihm 
besondere Lasten aufzubürden, wäre unwirtschaft¬ 
lich und ungerecht. 

Entweder das Monopol will die Rentabilität 
der Kalkstickstoffindustrie garantieren, dann wird 
die deutsche Landwirtschaft höhere Preise zu 
zahlen haben als das Ausland (denn wenn sie die 
gleichen Preise genießen soll, dann brauchen wir 
kein Monopol). Oder das Monopol stellt seine 
Preise nach den Weltmarktpreisen, dann würde 
der Monopolzweck, der Kalkstickstoffindustrie 
eine Rente zu gewährleisten, völlig illusorisch. 
Es kann daher vor der Einführung eines Mono¬ 
pols nicht eindringlich genug gewarnt werden/* 


Die Erfolge unserer Waffentechnik verdanken 
wir in erster Linie der Anwendung wissenschaft¬ 
licher Methoden hei der Untersuchung des Materials 
und der Geschoßwirkung. Besonders die Photo¬ 
graphie hat uns ungemein wertvolle Hilfe gebracht. 
Der Verfasser des nachstehenden Aufsatzes gehört 
zu den Führern in der Anwendung photographischer 
Methoden bei der Waffenprüfung. Redaktion. 

Photographie fliegender Ge¬ 
schosse. 

Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. F. NEESEN, Lehrer 
an der Militärtechnischen Akademie, Berlin. 

D er Gedanke, die Photographie zur Fest¬ 
legung der Bahn eines Geschosses zu 
benutzen, scheint zuerst 1866 in England 
verwirklicht zu sein, ist also schon ziem¬ 
lich alt. Diese Versuche, sowie auch einige 
andere in den nächsten zwei Jahrzehnten 
hatten keinen besonderen Erfolg. Erst dem 
Wissen und Scharfsinn von Ernst Mach 
gelang es, im Jahre 1885 ein glänzendes 
Ergebnis mit solchen Versuchen zu erzielen 
und damit der Photographie ein neues Feld 
zu erobern. Allerdings zunächst erregten 
diese, sowie andere der Messung zugäng¬ 
liche Versuche bei den Berufsballistikem 
nur theoretisches Interesse. Für die prak¬ 
tische Verwertung begnügte man sich mit 
dem althergebrachten Rüstzeug, Abgangs¬ 
geschwindigkeit, Abgangswinkel, Flugzeit, 
Schußweite. Daraus leitete man auf Grund 
mehr oder weniger willkürlicher Gesetze 
das ab, was für den Gebrauch nötig war. 
Je größer die Anforderungen an die Waffen 
wurden, desto mehr trat aber die Unzu¬ 
länglichkeit dieser Mittel zutage. Die ex¬ 
perimentelle Untersuchung des verwickelten 
Vorganges erwies sich als nötig. 


Ein Augenblicksvorgang, wie die Bewegung 
des Geschosses es ist, kann sicher nur mit Me¬ 
thoden verfolgt werden, die wenig Trägheit 
in sich schließen, also selbst sehr kurze 
Zeit gebrauchen. Ein solches Mittel bot 
nun die Photographie, die jetzt, nachdem 
man mehr und mehr erkennt, daß der 
alte Weg allein nicht mehr ausreicht, auch 
für den Praktiker nicht mehr rein theore¬ 
tisches Interesse hat. 

Die bisherigen Untersuchungen lassen 
sich nach folgenden Gesichtspunkten ein¬ 
teilen : 

1. Untersuchung des Zustandes der das 
Geschoß umgebenden Luft; 

2. Darstellung der Geschoßwirkung beim 
Eindringen in feste oder flüssige Körper; 

3. Ermittelung der Merkmale einer Ge¬ 
schoßbewegung, geometrische Gestalt 
der Bahn und Geschwindigkeit; 

4. Bestimmung der sogenannten Pendel¬ 
bewegung des Geschosses. 

Die Kenntnis von dem Zustande der Luft 
ist von ausschlaggebender Bedeutung für 
das Verständnis der Vorgänge, auf welche 
der Widerstand der Luft beruht, der dem 
Geschosse einen großen Teil seiner Energie 
und seiner Treffähigkeit raubt. Ernst 
Mach benutzte nun den Umstand, daß 
der Lichtstrahl von Luftmengen mit ver¬ 
schiedener Dichte verschieden stark ge¬ 
brochen wird, um den Unterschied der 
Dichte der Luft rund um das Geschoß 
herum sichtbar zu machen. Unser Auge, 
welches wohl diesen Unterschied in den 
über erhitzte Flächen aufsteigenden zittern¬ 
den Luftströmen sieht, ist für den Geschoß¬ 
versuch zu träge. Dasselbe wurde daher 
von E. Mach durch die photographische 
Platte ersetzt. Verwandt wurde die von 
T ö p 1 e r ausgearbeitete Schlierenmethode, bei 
welcher eine Lichtquelle eine Linse be¬ 
leuchtet, hinter der das Geschoß vor¬ 
beifliegt. In dem Punkte, in welchem 
durch die Linsen Wirkung die Lichtstrahlen 
der Quelle vereinigt werden, befindet sich 
das Objektiv des photographischen Appa¬ 
rates, dessen Platte auf den Ort eingestellt 
ist, an welchem das Geschoß vorbeifliegt. 
Ohne die durch das Geschoß bewirkte Stö¬ 
rung würde auf der Platte ein Bild der 
Linse erscheinen. Durch die Luftstörungen 
werden die von den gestörten Orten kom¬ 
menden Strahlen abgelenkt; sie treffen die 
Platte also nicht mehr an der Stelle, wo 
sie früher einfielen. Diese muß daher 
dunkler erscheinen. Um die Erscheinung 
schärfer zu machen, wird an dem vorher 
genannten Vereinigungspunkt eine Blende 
angebracht, welche die gestörten Strahlen 
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ganz ablängt. Diese ScblierenbJende 
ist notig. Damit nicht das Bild durch . 
vorher oder nachfolgende Beleuch¬ 
tung verdeckt wird,, wandte 
den Kunstgriff an. zur Beleuchtung; 
einen elektrischen Funken zu be* 7 
mdzeii/ weld>er durch das vorbei- ' 
fliegende GesehüB selbst ausgelöst 
wurde.*) 

r und l geben ;sd}#jPec : .Aüh , 
nahmen. Fig. X ist der .Machschen 
Arbeit entnonimevi. | r ig. ä^dreund- 
liehst von Herrn Cra» z zur 'Ver- 
fögdhg-gestellt,. Badfe'-Bijlder zdig£B> 
daßm derLuft gemm derselbe Vor¬ 
gang erfolgt yf.te: im Wasser beim 
Durchfahren eines Schiffe, Es bil¬ 
det sich vorne eine kräftige Kopf¬ 
welle t die von Verdichtung .der Luft 
berrütirt* und. hinter dem Geschoß ein tuiV 
verdünnter Raum, in welchem starke Wirbel 
entgehen. Beiden tritt indessen nur auL 




t jg. uVs.'/fe mt und Wifb& 
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Dlimmt sie ab bis zur Schällgöschwindig- 
keif. 

Boys hat gleiche Ergebnisse erhalten 


wenn die Geschwindigkeit des Geschosses durch photographische Festlegimg des.Schat- 
größer als die Schallgeschwindigkeit ist. 2 ) tens. weichen das Geschoß .und die gestoi- 
Die aE Kopfwelle bezeichnet* Erschei- ten Luftteile in einem ausemandergehenden 
nun*; ist tatsächlich eine Welle, nicht etwa Lichtkegel bilden. 

.SV* . - . . .. v.-.. ^ * -ZI 1 X.. __1.^ _.J.'.l. 


verdichtet* ’LtdL welche . vpB-.'d*ra ; Geschoß 
mitgeführt wird und seitlich abßießv Ver¬ 
suche beim Durchschießen von Platten 
zeigten, daß dieselbe Kopfwelle auch hinter 
der Platte sofort erscheint, verdichtete mit- 
geschieppte Luft wurde von der I%Ue auf? 
gehalten werden.;' Die Geschwindigkeit, mit 
weicher sich diese Welle fort pflanzt , ist dp- 
: : :mi ; ttdlbär ; am.'. Geschoß gleich derjenigen des 
Geschosses, mit abnehmender Amplitude 

S .X^ftere iib*?r.üit..'^\y.«rinifintH!);^ Anordnung* 

soyiiö Oie Oii Miich> 
S.>Ufi, ükG’IS Mach, 
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' fin»it*rr .«icfi 
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Eine Messung der erzeugten Luftverdich¬ 
tungen ist. Mach gelungen durch Benutzung 
vori lnterierenzstreifen. Das Geschoß durch¬ 
setzte dfe trötemahäer 

buhäeL Die Dichtetia^darungen irr der Luft 
gäbendann meBbare Änderungen in der 
Lage der Iriterferhn^treifcn. 

Wird an dem ^ekchoßorte, - auf 

der Platte iestgeluilteji wird, ein md*t- 
stth&iäer Körper angebracht, so zeigt, das 
Bild die Art, itt ; -^fefch5rö^;GeschoÖ;' 
durchbohrt oder zersprengt. Zur BeurteL 
lang der Wirkung des Geschosses ist die 
Kenntnis dieses Vorganges von höchstem 
Werte, So haben V B. Explusionswivkungen, 
aus denen man früher stets den Gebrauch 
von Duindimvgeschossen hatte herkiten zu 
müssen geglaubt, durch solche Versuche 
Klärung gefunden. Es shid hamemheh 
kinematographjsche Versuche von Cranz, 
welche ausgezeichnete Ergebnisse .liefereeio 
Fig* 3 und. 4 aus einer Arbeit von Cranz 
wurden einer Reshe kmemätographfecher 
Aufnahmen eines Schusses durch einen Mark¬ 
knochen entnommen. Bild e in FigV.3 zeigt 
das heranhabende Geschoß, Bild b und 0 das 
Eindringen des Geschosses, Fig. 4 die fort- 
schreitende Zersprengung, nachdem das Ge¬ 
schoß den Knochen schon verlassen hatte. 

Für Völktä&dige Treff- 

tähigkeit und Wirkung der Geschosse muß 
man wissen: Änfangsgeschwindigkeit, Cie- 
stalt der Bahn, welche dann auch Abgangs- 
und Emfaikwinkel gibt. Endgeschwindig- 
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keii v Verlauf det Dtejmngszahl, Große der ist dies das vorher er- 
Pendelung. wähnte photogramme^ 

Ein Verjähren, die Gestalt der Bahn z u ■ irische Verfahren, 
ermktda, kt d&s RatichverfahreK, bei wel- Wegeiv der. Vt-ehung: 
chem aus dein. Geschosse: walirend seines des Geschosses wird h ier- 
Fluges efee dbnfe Rauchsäkfe än$g r e$toßen bei zeitweffig die Flam- 
wird. .Dieselbe hält sich kurze Zeit, in der me durch den Geschoß- 
Luft schwebend, so daß die Geschoßspur mantel verdeckt, so daß 
durch sie irr einem mit Momentverschluß abgebrochene Striche 
versehenen Apparat au {genommen, werden entstehen, was für die 
kann. Fig. 5 zeigt die Äufaahme eines Beurteilung der Zusam- 
Sehüsses auf einem Luftballon nach einem mengehörigkelt der ein- 
Versuch der Firma Krupp, Ähnlich er- zellten Bilder sehr er¬ 
scheinen die Sprengponkte, welche nach wünscht ist. Fig, 6 #; y 
dem phdtogTarnmetrischeh Verfahren die zeigen zusammengehö- 
Schußweite auch für in det Luft zerspren- rige Aufnahmen eines 
gende Granaten 
geben. 

Eine größere 
Ausbeute haben 
leuchtende ße- 
schosm geliefert 
(Verfahren des 
Verfassers), bei 
denen ein mit 
Magnesium vbr- 
setzterZÜhdsitfe: 
durch ZehzUnctec . 
zur Bäteöraditii^ 

'gebracht,.’ aus v 
einer Öffhung am |||||^ 

Geschößmantel 
eine Flamme aus- t? 




Fig. 5. Ki'nemäJtpgniphi d af. 
nahm»; eines $<dtrftit&H 
einen iCnochsrL- 
a Das herannah^öije ck*schoö. 
(* Eituirmgen d«s Geschosses. m 
deo Rnoefen, •£• idrfschieltende : 
2erWptenguög£naqMfc.m- das Ge¬ 
schoß 'den Knoche*!; B&rerte Veo 
lasten hat I vgG Figi ih 









■ nutzt. Je nach der Neigung der Ge- 
schoßachse zum Sonnenstrahl war die 
Lage des Sonnenbüdes auf der Platte 
fclöe andere. Läuft die Platte mit dem 
■■■■■rM Geschosse um, so bildet die Spur des 
•G’Js -ormenbildes bei jedem Umlauf einen 

■ vv ;i $| Ellipsenzug. Fig 9 gibt eins der er* 
P8 BI haltenen Bilder. Das diffus in das 
innere des Geschosses dringende Tages« 
WSmSm iHfctö stört die Erscheinung der Linien 
gar nicht, nicht einmal das Bild, w.el- 
r mh>An*toff ehes sich nach Aufschlagen des 
s: A ui et***., : $££&ho$$e$ von der Umgehung des 
^^k&plat^es btl<fe& wenn fcqfölHg die 
kleine Öffnung im Mantdring längere Zeit 
unverdeckt bleibt. Die Linien Fig. 0 geben 
eine N utat)oüsbe%vegung, die etwa in der Zeit 
von elf Geschoßümläüfen einmal vollendet 
fei. Für d^ kbtristihe Pendelung haben die 


wurde durch-einen Induktor geliefert, dessen 
primäre Rolle eiM Wechsdstrommaschinc 
mit 5000 Wechsel in der Sekunde speiste. 
Um sicher' bei Jedem.: Funken 

zu emden, muß der sekundäre Stromkreis 


Fig, 6 und 7>-\ Gtschoßhähnev mit lettfjttentünt .Geir.koß 


Aufnahmon Jt*. Vergaser* 


mit dem ^primären in Resonanz stehen, bisherigen, svit längerer Zeit abgebrochenen 
Fig: H gibt eine Aufnahme, deren Verwert Versuche nur eine geringe Ausbeute erzieh', 
tuug wohl unmittelbar kJarUegt. über sie kann man aus den oben erwähnten 

Durch eine Stoßwirkung der nachdrän- ‘Versuchen mit Leuchtgeschoß einen Anhalt 
geixten- Pulvergase erhalt das sich dreherule gewinnen, da die Entfernung der emzducn 
Geschoß mm jmnfotnti* Bewegung Nntaüon Striche Fig: § und j von der Neigung der 
gemannt, genau wie ait' Kreisch welcher üeschoßactee zur Flugbahn abhängt, .. £$ 
einen Stoß . erfährt..' Eine weitere ,P«BdeF konnten tei Versuchen, bei denen weit über 
Bewegung, konische Pendelung genannt, er- 

dessen Resul- 

tante ■ nicht durch den Schwerpunkt geht. v- : ' 

Beide PemMungen haben großer» Einfluß n uf A 

Treffähigkeit und Wirkung- Unsere Kenntnis |# - ; s ‘ 

über den Verlauf derselben, ist’ indessen sehr §t . 

gering wegen Mangel äft -Erfahr origen. Aus $■ \ 

der Fig, 8 ist eine Nntationsbewegung zu 

erkennen, welche das Geschoß durch Am | J 

stoß an ein Hindernis angenommen hatte. £ '*'& 
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ioo Striche aufgenommen wurden, regel¬ 
mäßige Änderungen in diesen Entfernungen 
bestimmt werden, welche erlaubten zu be¬ 
rechnen, daß annähernd eine ganze konische 
Pendelung während der Dauer von 1000 Um¬ 
drehungen vollendet wird, das ist während 
etwa 6,5 Sekunden. (ctr. Ftt.) 

Heimische Ersatzmittel unserer 
Verbandstoffe. 
(Filtrierpapier statt Muli.) 

Von Marine-Oberstabsarzt Dr. ZUR VERTH. 

A ls sehr brauchbares Ersatzmittel für Mull 
und Watte ist die Scharpie besonders aus 
der Zeit des Krieges 1870/71 bekannt. Die 
ihr innewohnende Infektionsgefahr ist dank 
unserer sicher arbeitenden Sterilisationsver¬ 
fahren gänzlich beseitigt. Aufsaugungs¬ 
fähigkeit und Austrocknungsvermögen lok- 
kerer oder zusammengepreßter Scharpie sind 
vorzüglich. Sie vermag bis zum sechsfachen 
und mit Moos gemischt bis zum zehnfachen 
ihres Eigengewichts an Flüssigkeit aufzu¬ 
nehmen. Tausend fleißige Hände sind zur¬ 
zeit tätig, die Nachfrage nach Scharpie zu 
befriedigen. Zwar sind im Haushalt die 
Leinenstoffe seltener geworden, aber auch 
Baumwolle eignet sich zur Scharpiebereitung. 
Jedoch nicht immer und überall steht hilf¬ 
reiche Liebestätigkeit zur Seite. Andere 
billige und leicht zu erreichende Ersatz¬ 
mittel für die gebräuchlichen Verbandstoffe 
sind daher durchaus erwünscht. 

Scharpiekissen vereinigen die Eigenschaft 
von Mull und Watte. Sie saugen auf und 
polstern zugleich. So glücklich finden sich 
bei anderen Ersatzmitteln die den Bedürf¬ 
nissen einer Wunde entsprechenden Funk¬ 
tionen der Verbandstoffe nicht zusammen. 
Entweder steht die Polsterung im Vorder¬ 
grund oder die Aufsaugung. Im zuerst an¬ 
gedeuteten Fall wird die Watte ersetzt und 
das Bedürfnis nach Mull bleibt bestehen, 
im anderen Fall umgekehrt. 

Für die Watte hat die deutsche Industrie 
aus in Deutschland erreichbaren Roh¬ 
materialien schon im Frieden ein gutes und 
billiges Ersatzmittel im Zellstoff geschaffen. 
Er wird aus Holz bereitet, ist etwas brü¬ 
chiger als Watte und nicht ganz so weich 
und schmiegsam, polstert aber völlig aus¬ 
reichend und besitzt eine durchaus genügende 
Aufsaugungsfähigkeit. Eine große Anzahl 
anderer, meist sehr brauchbarer und vor 
allem recht billiger Holzfaser-, Holzmehl-, 
Holzfilz- und Holzwollpräparate werden von 
der deutschen Industrie hergestellt. Da 
diese Stoffe die Watte völlig zu ersetzen 


vermögen und meist wesentlich weniger 
kosten als Watte, ist es wohl nur dem kon¬ 
servativen Geist der Ärzte und der großen 
Krankenhausverwaltungen zuzuschreiben, 
daß sie die Watte in der chirurgischen 
Tätigkeit noch nicht völlig verdrängt haben. 
Im nationalökonomischen Interesse ist das, 
auch abgesehen von der Zwangslage im 
Kriege, wünschenswert. Diese Zellstoffe 
sind sämtlich zwar genügend aufsaugungs¬ 
fähig, dienen aber mehr der Polsterung als 
der Imbibition der Wundabsonderungen. 

Als aufsaugendes Material, das der Wunde 
unmittelbar aufliegt, wird von Missionaren 
in China aus Sparsamkeitsgründen vielfach 
zusammengeknäueltes chinesisches Papier 
verwendet. Unser deutsches Schreib- und 
Druckpapier ist dazu nicht ohne weiteres 
brauchbar. Das Rohmaterial zur Papier¬ 
bereitung ist in China wie in Deutschland 
die Zellulose pflanzlicher Fasern. Bei un¬ 
serem Schreib- und Druckpapier wird aber 
die Aufsaugungsfähigkeit für wäßrige Flüssig¬ 
keiten durch Leimen künstlich aufgehoben 
oder vermindert. Ungeleimt bleibt auch 
bei uns FiUrierpapier und Löschpapier . Von 
diesem ungeleimten Papier unterscheidet 
sich das chinesische und japanische Papier 
besonders durch die verschiedene Art des 
Rohstoffes, das Herstellungsverfahren und 
die Zusätze, die sich aus der anderen Ur¬ 
sprungsart ergeben. Während bei uns 
chemisch behandelte Holzmasse als Rohstoff 
dient, bessere Pflanzenfasern wie Baum¬ 
wolle, Flachs, Hanf aber erst, nachdem sie 
zunächst als Gewebe oder Seile bis zu 
Hadern verbraucht sind, benutzt der Chinese 
und Japaner die vorzüglich geeigneten Fasern 
von Reisstroh und Bambus unmittelbar 
zur Papierfabrikation. Das deutsche Roh¬ 
material muß daher mehrfachen Reinigungs¬ 
und Bleichungsverfahren unterworfen werden, 
die in China überflüssig sind. Die Fasern 
des guten deutschen Löschpapiers sind bei 
mikroskopischer Betrachtung denen des 
chinesischen Papiers am ähnlichsten. 

Vergleicht man die Aufsaugungsfähigkeit 
der verschiedenen Papiere mit der des Mull, 
so ergibt sich — die Aufsaugungsfähigkeit 
des Mull gleich 100 gesetzt — für Filtrier¬ 
papier 80 %, für chinesisches Papier 45 %, 
für europäisches Schreibpapier keine nennens¬ 
werte Aufsaugungsfähigkeit (s. Fig .). l ) 

Der Höhe der Aufsaugungsfähigkeit pa¬ 
rallel geht die Geschwindigkeit der Auf¬ 
saugung. 

Sterilisation und Gebrauch des Papiers 
als Verbandstoff — sofern es unbenetzt 

*) Vgl. auch Münchener Medizin. Wochenschr. 1915 
Nr. 10, S. 344. 
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geblieben ist — ändern die Aufsaugungs¬ 
fähigkeit nur unbedeutend. Irgendeine, 
durch das Papier hervorgerufene Beein¬ 
flussung des Heilverlaufs der Wunden ließ 
sich nicht feststellen. Wird das Papier in 
unmittelbare Berührung mit der Wunde 
gebracht, so reißt es durch beim Versuch, 
es von der Wunde abzuheben. Die durch 
Wundsäfte zusammengeklebten und ver¬ 
filzten Lagen bleiben auf der Wunde haften. 
Es empfiehlt sich daher, zwischen Wunde 
und Papier eine, trennende Mullage anzu¬ 
bringen, mit der beim Verbandwechsel das 
Papier entfernt wird. Am zweckmäßigsten 
ist es, das Papier leicht zusammenzuknäueln 
und mit einer einfachen . oder doppelten 
Mullage zu 
umgeben. 

Als Form 
können da¬ 
bei vierek- 
kige Schalen 
dienen, wie 
sie zum Ent¬ 
wickeln in 
der Photo¬ 
graphie ge¬ 
braucht wer¬ 
den. Für grö¬ 
ßere Wunden 
lassen sich 
auf diese Art 
leicht Wundkissen herstellen, vernähen und 
vorrätig halten. Bei kleineren Wunden wird 
das Papier in Kastanien- bis Eigröße zu- 
sammengeknäuelt und in eine Mullage ein¬ 
geschlagen, deren überstellende Enden durch 
Drehen leicht befestigt werden, wie Zitronen 
in Papier sich einschlagen lassen. Auch als 
Tupfer sind diese kleinen, mit einer Mullage 
umgebenen Papierknäuel brauchbar, beson¬ 
ders wo es sich um die-Absaugung geringer 
Blut- oder Eitertnengen handelt. 

Im deutschen Fließpapier ist also wie im 
chinesischen Papier bei nicht allzu hohen 
Anforderungen ein brauchbarer Mullersatz 
vorhanden. Voraussichtlich ist die Industrie 
in der Lage, unter Betonung der Auf¬ 
saugungsfähigkeit noch besser diesem Zwecke 
entsprechende Papierarten und Größen sehr 
wohlfeil herzustelien. 

Mull und Watte oder ihre Ersatzmittel 
werden durch Binden auf der Wunde fest¬ 
gehalten. Der Verbrauch von Binden läßt 
sich durch Verwendung von Klebemitteln , 
mit denen die Verbandstoffe unmittelbar 
an den Wundrändern befestigt werden, stark 
einschränken. Zunächst meist aus grie¬ 
chischem Harz (Mastix) als Hauptbestand¬ 
teil hergestellt, bestehen neuere und billigere 


Mittel aus in Deutschland gewonnenen Drogen 
und Chemikalien. Auch Heftpflasterstreifen 
können die Binden vertreten. Binden aus 
festerem Stoffe als Mull sind unbegrenzt 
lange haltbar und immer wieder waschbar. 
An solchen Leinen-, Baumwoll- und Woll- 
geweben ist aber kein Mangel. Auch aus 
Papier sind brauchbare und billige Binden 
hergestellt. (ctr. Fft.) 

Kinematographisches. 

Von Zivilingenieur E. JACOBI-SIESMAYER. 

S eit dem überraschend schnellen Entwicklungs¬ 
gang, den die Kinematographie bis zur brauch¬ 
baren praktischen Vollkommenheit vor Jahren 

nahm, sind 
zahlreiche 
Versuche ge¬ 
macht wor¬ 
den, die Vor¬ 
führungen in 
der Darbie¬ 
tung zu ver¬ 
feinern und sie 
vor allem auch 
der Wirklich¬ 
keit besser an¬ 
zupassen, fer¬ 
ner hat man 
der Kinemato¬ 
graphieandere 
Anwendungs¬ 
gebiete zu er¬ 
schließen versucht. — Was die fühlbaren Mängel 
einer kinematographischen Vorstellung, insbeson¬ 
dere im Vergleich zum lebenden Theater, an betrifft, 
so wird einmal eine gewisse Plastik in der Bild¬ 
wiedergabe vermißt und das andere Mal der Mangel 
an Einheitlichkeit zwischen Bild und Ton, d. h. 
zwischen Bewegung und dem gesprochenen oder ge¬ 
sungenen Laut. Freilich hat man bereits eine große 
Anzahl Vorschläge gemacht, um diese Mängel zu 
beseitigen, und die Patentliteratur ist reich daran, 
indessen ist die Lösung der Erfindungsaufgaben 
bislang noch nicht so weit durchgeführt, daß von 
einer allgemeinen praktischen Einführung die Rede 
sein könnte. Was die Plastik in der Bildwieder¬ 
gabe anbetrifft, hat man hier ganz naheliegend 
an die Stereoskopie Anlehnungen versucht und 
entweder den Aufnahme- bzw. Wiedergabeapparat 
derartig auszubilden gesucht, daß die zur Hervor- 
rufung der plastischen Wirkung erforderliche 
Doppelbildprojektion in die Erscheinung tritt, oder 
man hat besondere stereoskopische Schau Vorrich¬ 
tungen für die einzelnen Zuschauer geschaffen, 
die nach Art der Operngläser gebraucht werden 
sollten. Die Ausbildung der Apparate selbst bringt 
Kompliziertheiten mit sich, insbesondere wenn es 
sich um eine Art Doppelbildwiedergabe handelt* 
wo etwa ein breiterer Film als gewöhnlich erfor¬ 
derlich ist. Gerade Vorschläge, die darauf fußen, 
die gebräuchlichen Maße auszuschalten, stoßen 
um so eher auf praktischen Widerstand, als sich 
erfahrungsgemäß jede Branche nach einem ge- 
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wissen Einheitstyp einrichtet, welcher überall 
eine gleichmäßige Anpassung an die Modelle und 
Ausrüstungsgegenstände voraussetzt; ungebräuch¬ 
liche Formen, die nicht ohne weiteres bedingt 
sind, stoßen deshalb auf Unzweckmäßigkeiten. 

Die Verfahren zur Hervorrufung stereoskopisch 
oder plastisch wirkender Kinematogramme lassen 
sich in zwei Gruppen teilen. Die eine Gruppe 
benutzt den Normalfilm und ordnet die Links¬ 
und Rechtsbilder untereinander , gewöhnlich in ein¬ 
fach abwechselnder Reihenfolge an, die andere 
Gruppe setzt die zusammengehörigen Links- und 
Rechtsbilder nebeneinander und gibt dementspre¬ 
chend dem Film eine größere Breite. Der Mangel 
der ersten Gruppe liegt darin, daß die zusammen¬ 
gehörigen Bilder zeitlich unterschiedlich auf treten, 
wodurch Ungleichheiten entstehen. Dies wird 
zwar bei der zweiten Gruppe vermieden, dafür 
treten hier aber erhöhte Anforderungen an die 
Apparatur, namentlich hinsichtlich der außerge¬ 
wöhnlichen Verhältnisse. 

Hinsichtlich der Farbenkinematographie unter¬ 
scheidet man ebenfalls verschiedene bisher be¬ 
gangene Wege. Man benutzt einmal das Ver¬ 
fahren mittels der Komplementärfarben, die, zu¬ 
mal bei der Schnelligkeit der Bilderfolge, die 
fehlenden Farben ergänzen sollen; man er¬ 
reicht mit anderen Worten wenigstens oberfläch¬ 
lich eine Farbenwirkung, ähnlich wie dies bei der 
Farbenphotographie der Fall ist. Man hat hier¬ 
bei z. B. mehrere Teilbilder in verschiedenen Farb¬ 
werten gleichzeitig aufgenommen und diese zur 
Wiedergabe übereinander projiziert. Es gehören 
hierzu aber drei Objektive und das Filmmaterial 
wird verhältnismäßig teuer. Man hat zwar durch 
Unterteilung der Bildfelder einer Verteuerung des 
Filmmaterials vorgebeugt, hierbei konnte jedoch 
nicht immer die ganze Filmfläche bei drei Objek¬ 
tiven wirksam ausgenutzt werden. Fernerhin hat 
man Raster für Farbenkinematographie in An¬ 
wendung gebracht, worauf von den erhaltenen 
Bildern die vorzuführenden Bilder nach dem Ver¬ 
fahren der Dreifarbenphotographie als Mono¬ 
chrome hergestellt werden. Auch das Zweifarben¬ 
verfahren hat man herangezogen, welches unter 
dem Namen Kinemakolor eingeführt wurde. Da 
ein einfaches Zweifarben verfahren niemals im¬ 
stande sein kann, alle Farben völlig naturgetreu 
hervorzubringen, so vermag auch das Kinemako- 
lorverfahren nur naturähnliche Bilder zu erzeugen. 
Bei dem Kinemakolorverfahren werden die den 
Farben der beiden Filter verwandten Farben der 
Natur gut, die ihnen ferner stehenden dagegen 
schlecht wiedergegeben. In der gebräuchlichen 
Form des Kinemakolors handelt es sich um je 
ein blaugrünes und orangerotes Filterelement, 
also nahezu um Komplementärfarben, die sich je¬ 
doch nach dem Farbenkreis beide nach der gelben 
Seite zu nähern. Man hat dies durch Verdoppe¬ 
lung des Zweifarben Verfahrens unter Einschal¬ 
tung von ausgleichendea Farbeneffekten zwischen 
je zwei aufeinanderfolgenden Effekten zu vermei¬ 
den gesucht. Aber trotz der mehrfach gegebenen 
Anregungen hat sich bisher vielfach nur der aus¬ 
gemalte Schwarzweiß-Posfcivfilm eingeführt. 

Vielseitige Versuche sind auch darauf verwendet 
worden, Bild und Laut gleichzeitig wirken zu 


lassen, und hierin ist die Kinematographie un¬ 
streitig noch sehr entwicklungsfähig. Praktisch 
hat man am einfachsten die Wiedergabe von Er¬ 
scheinung (Bild) und Ton (Sprache. Gesang) durch 
Zusammenschalten von Kinematograph und Gram¬ 
mophon herbeizuführen gesucht. Um eine Gleich¬ 
mäßigkeit zu erreichen, sind besondere Schaltvor¬ 
richtungen konstruiert worden, die sich insbeson¬ 
dere auch auf Einschaltung neuer Platten beziehen, 
da die Grammophonplatten bei langen Stücken 
bald abgespielt sind. In dieser Hinsicht wird 
aber die Zusammenschaltung künstlicher Art stets 
unvollkommen bleiben und man wird erst dann 
eine wirklich vollkommene Wiedergabe von Bild 
und Ton erreicht haben, wenn man Bild und Ton 
gleichartig aufnehmen und wiedergeben kann. 
Anfänge dazu sind bereits gemacht worden. Man 
hat sich hierzu ebenfalls des Films für den Ton 
bedient, indem man Tonbilder "mit mehr oder 
weniger starken Belichtungen schuf (beispielsweise 
unter Benutzung von durch Telephonströme be¬ 
einflußten Lichtquellen oder unter Verwendung 
von Selenzellen). Man hat also gewissermaßen 
die Tonwellen photographiert und einen solchen 
Film als Filter benutzt, um im synchronen Lauf 
mit dem Lichtbild film in umgekehrter Art wie 
das Aufnahme verfahren von der unterschiedlichen 
Belichtung aus auf Elektrizitätsleiter (Selen¬ 
zellen usw.) eines lautsprechenden Telephons ein¬ 
wirken zu können. Wie gesagt sind aber bisher 
derartige Vorschläge über das Versuchsstadium 
nicht weit hinausgekommen. 

Die früher häufig gerügten Mängel des Flimmerns 
sind ja bei den heutigen Apparaten so ziemlich 
beseitigt. Man erreicht dies u. a. durch optischen 
Ausgleich mittels Prismen. Auch die Feuerge¬ 
fährlichkeit spielt heute keine so große Rolle mehr, 
seitdem es gelungen ist, anstatt des leicht ent¬ 
zündlichen Zelluloidfilmes andere Filmmassen zu 
benutzen,, die ebenfalls durchsichtig und zelluloid¬ 
artig sind (u. a. Azetatzellulose). Man hat aber 
auch Einrichtungen ersonnen, welche im Fall einer 
Feuersgefahr im Vorführungsapparat selbsttätig 
löschend wirken. Hierzu gehören Vorrichtungen, 
die bei der Erhitzung Gase abgeben, welche das 
an ihnen vorbeigeführte entflammte Zelluloidband 
löschen. Als solche bei Erhitzung sich bildenden 
feuerlöschenden Gase dienen Kohlensäure, Am¬ 
moniak und auch Wasserdampf. 

Es ist ja bekannt, daß man Kinematographen- 
aufnahmen zu allerlei Vortäuschungen benutzt 
und verschiedentlich praktisch verwertet hat, z. B. 
laufend vorgeführte Tiere als Schießziele, Ver¬ 
bindung von Projektion mit lebenden Personen 
für Theaterzwecke, u. a. auch zum Dirigieren 
einer Musikkapelle unter Benutzung eines die 
Person des Dirigenten vorführenden Kinemato- 
graphen u. dgl. Hierin wird sich noch manches 
Anwendungsgebiet für den Kinematographen er¬ 
schließen, sei es zu Volksbelustigungs- oder mehr 
zu wissenschaftlichen Unterhaltungszwecken. Ge¬ 
rade die forschende Wissenschaft hat sich ja heute 
auch des Kinematographen in mancherlei Form 
angenommen. So hat man besondere Apparate 
für Röntgenkinematographie konstruiert, ferner 
zur Erforschung der Tiefsee, wobei die wasser¬ 
dichten Apparate durch eingebaute Elektromo- 
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toren angetrieben werden. Man hat ferner auch 
insbesondere die verschiedensten Bewegungser¬ 
scheinungen u. a. an Geschossen, mit Hilfe be¬ 
sonderer Apparate kinematographisch näher unter¬ 
sucht. Man kann ruhig behaupten, daß der Kine- 
matograph heute in den verschiedensten Industrie¬ 
zweigen bereits eine solche Bedeutung gewonnen 
hat, daß ihn weitere Verbesserungen in den 
angedeuteten Arten nur zu höherer Nutzanwen¬ 
dung bringen können. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Unsere Verwundeten und unsere Bäder. Noch 
nicht allzu weit liegt die Zeit hinter uns, wo man 
den Gebrauch natürlicher Kurmittel als Luxus 
empfand. Seitdem hat die Balneologie einen 
mächtigen Aufschwung genommen und sogar 
unsere — aus berechtigten Gründen durchaus 
sparsame — Heeresverwaltung hält es für er¬ 
forderlich, daß während der Dauer des mobilen 
Zustandes des deutschen Heeres die im Inland 
bestehenden Gelegenheiten zu Kuren für Ange¬ 
hörige des Feldheeres in erhöhtem Maße zugäng¬ 
lich gemacht werden. 

Möglichst schon bei der Verteilung der Ver¬ 
wundeten an die einzelnen Lazarette soll darauf 
Bedacht genommen werden, daß Kriegskranke, 
deren Leiden sich zur Behandlung in einem Kur¬ 
ort eignen, diesem oder einem in der Nähe ge¬ 
legenen Lazarett übefwiesen werden. 

Um die Auswahl eines geeigneten Kurortes zu 
erleichtern, hat das Kriegsministerium ein beson¬ 
deres Merkblatt herausgegeben, das gleichzeitig 
militärisch knapp die Heilanzeigen der Kurorte 
zusammenstellt. Nach diesem Merkblatt stellen 
die deutschen Kurorte rund 25000 Betten für 
Mannschaften und rund 3000 Betten für Offiziere 
zur Verfügung. 

Wohlgemerkt — diese Zahlen umfassen nur 
die Betten in den ,,offiziellen“ Lazaretten der 
Kurorte/ eine große Anzahl von Kurorten nehmen 
überdies noch heilbedürftige Veteranen aus pri- 
vater Fürsorge auf. Dr. E. R. UDERSTADT. 

Ein Schulbrief. Ein gescheites liebes Schul- 
mädelchen von 15 Jahren, das die Osterferien 
bei mir verbrachte, schrieb mir den folgenden 
Brief, den ich. als kleines Zeitdokumentchen mit¬ 
teilenswert erachte. 

,,Die Schule mit all ihren herzgewinnenden 
Beigaben, z. B. Lehrerinnen u, dgl., hat nun also 
begonnen. Allerdings begonnen ist ein etwas ge¬ 
wagtes Wort, denn wir haben weder für Physik 
noch Kunstgeschichte einen Lehrer, da sie ein¬ 
gezogen sind und noch kein Ersatz dafür da ist. 
Als Ersatz dafür wurden uns eine Stunde lang 
Rezepte vorgelesen mit möglichst viel Kartoffeln, 
und die andere Stunde wetterte die Lehrerin auf 
uns ein mit zündenden Worten, um uns recht 
eindringlich klarzumachen, daß wir auf keinen 
Fall heiraten könnten. Niemals hatte eine von 
uns diesen Wunsch so lebhaft geäußert, daß die 
Lehrerin sich hätte verpflichtet fühlen müssen, 


ihn wie eine verderbliche Seuche zu bekämpfen. 
,Die Männer, die für euch bestimmt waren/ sagte 
sie, ,liegen zerfetzt auf dem blutigen Schlacht- 
felde* oder .blutig auf dem zerfetzten Schlacht¬ 
felde/ ich weiß es nicht mehr genau — jeden¬ 
falls war es grausig. Wir könnten also kein 
,Blümchenleben* führen (wunderschöner Ausdruck), 
sondern müßten doppelt so viel arbeiten wie sonst. 
Na, da hatten wir ,die Moral von der Geschieht’. 
Dann sprach sie noch über Kunstdünger usw.“ 

Dr. J. HUNDHAUSEfr. 

Der Fall Ramsay. In Nummer 19 der Umschau 
mußten wir berichten, in welch unqualifizierbarer 
Weise sich Sir William Ramsay über die 
Deutschen und die deutsche Wissenschaft äußerte. 
Er spricht von , .moralischem Verfall der Deut¬ 
schen“; deutsche und österreichische Vertreter 
müßten in Zukunft von internationalen Zusammen¬ 
künften ausgeschlossen bleiben u. dgl. mehr. 

Wir glaubten zunächst, diese Äußerungen als 
pathologisch beurteilen zu sollen. Wie wir jedoch 
von sehr gut unterrichteter Stelle erfahren, trifft 
dies nicht zu. Was uns mitgeteilt wird, deckt 
sich ziemlich genau mit den Ausführungen, die 
Geheimrat Har ries, der bekannte Chemiker, 
welcher den chemischen Bau des Kautschuks 
aufklärte, kürzlich in der Frkft. Ztg. veröffent¬ 
lichte. 

Ramsays große Zeit fällt etwa in das Jahr¬ 
zehnt 1895—1905. In einer Reihe ausgezeich¬ 
neter Untersuchungen hat er nachgewiesen, daß** 
in der Luft eine Reihe noch unbekannter Gase 
enthalten sind (Argon,' Helium, Neon und 
Krypton). Ferner konnte er zeigen, daß eines 
der neuentdeckten Gase, das Helium, beim Zerfall 
von Radium entsteht. Die Entdeckungen waren 
möglich mit Hilfe der von den Deutschen Bunsen 
und Kirchhoff erfundenen Spektralanalyse, ohne 
die Ramsay nicht zu seinen Ergebnissen hätte 
kommen können.. Nach dieser Zeit wurden jedoch 
die Entdeckungen Ramsays verdächtig. Er mußte 
von seinen Mitarbeitern vor übereilten Publi¬ 
kationen zurückgehalten werden. Als ihm gar 
von Mme. Curie, der Entdeckerin des Radiums, 
nachgewiesen wurde, daß eine mit großer Reklame 
in die Welt posaunte Entdeckung ein Irrtum sei, 
verlor er in England außerordentlich an wissen¬ 
schaftlichem Kredit. Er glaubte damals nach¬ 
gewiesen zu haben, daß unter der Einwirkung 
von Radium auf Kupferlösungen das Element 
Lithium entstanden sei. Mme. Curie konnte jedoch 
zeigen, daß Lithium in den ' Versuchsgläsern 
bereits enthalten war, daß, wenn das gleiche 
Experiment in Platingefäßen ausgeführt wurde, 
kein Lithium entsteht. 

Weiter erlitt Ramsays Ruf in England einen 
bedeutenden Sturz, als er vor einigen Jahren 
seinen Namen für die Gründung einer Gesellschaft 
zur Herstellung von künstlichem Kautschuk her- 
gab. Die Gesellschaft machte in der ganzen Welt 
eine enorme Reklame, verschwieg jedoch, daß der 
von ihr zu erzeugende Kautschuk gar kein echter 
Kautschuk sei, und es wurde nicht der Nachweis 
erbracht, daß dessen praktische Eigenschaften 
sich mit denen des natürlichen Kautschuks ver¬ 
gleichen ließen. Trotz der enormen, auch in 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Deutschland verbreiteten Reklame kam die Sache 
nicht zustande, und neben wissenschaftlichem 
hatte Ramsay nun auch stark an geschäftlichem 
Kredit eingebüßt. 

Diejenigen, welche Ramsay näherstehen, glauben 
nun, daß er sein in England stark gesunkenes 
Ansehen durch einen Ultrapatriotismus heben 
möchte und auch in der Kriegsindustrie Geld zu 
„machen“ .sucht. 

Die Deutsche chemische Gesellschaft, deren 
" Ehrenmitglied Ramsay ist, hat beschlossen, ihm 
nach Friedensschluß Gelegenheit zu geben, seine 
Handlungsweise zu rechtfertigen. 

Kartofleltrocknung. Die wachsenden Erträge 
des deutschen Kartoffelbaues haben schon vor 
mehr als 20 Jahren einige landwirtschaftliche 
Vereinigungen veranlaßt, ein Preisausschreiben 
zu erlassen, das unsere Industrie zur Ausbildung 
von Verfahren zur Trocknung der Kartoffeln an¬ 
regen sollte. Die Erfolge dieses ersten Preisaus¬ 
schreibens waren zwar nur sehr gering, aber sie 
boten die Unterlagen, auf denen weitergearbeitet 
werden konnte. 1 ) Im Winter 1902/03 ergab eine 
neue Prüfung, daß die Haupischwierigkeiten über¬ 
wunden waren, und seitdem sind so bedeutende 
Fortschritte gemacht worden und so viele An¬ 
lagen zur Trocknung der Kartoffeln entstanden, 
daß die technischen und wirtschaftlichen Erfolge 
gesichert sind. Die Kriegsmaßnahmen brauchen 
also nur eine weitere Vermehrung der Trockne- 
reien herbeizuführen, um eine ausreichende Menge 
von Trockenware verfügbar zu machen. 

Der Wassergehalt der Kartoffeln schwankt 
etwa zwischen 70 und 85 %. Er muß bis auf 17 
bis 18% vermindert werden, um die Haltbarkeit 
des Trockengutes zu sichern; meistens liegt der 
Wassergehalt der Trockenkartoffeln noch unter¬ 
halb dieser zulässigen Grenze. Aus 100 kg Roh¬ 
kartoffeln erhält man daher etwa 25—30 kg 
Trockenware, und man muß dabei 70—75 kg 
Wasser entfernen. Die Trocknung darf nur unter 
Anwendung erheblicher Luftmengen vorgenommen 
werden, da das Verbrennen der organischen Masse 
vermieden werden muß. Infolgedessen ist der 
Wärmeverbrauch viel höher, als die Verdampfung 
des Wassers allein bedingen würde. 

Die Stärke bildet mit einem durchschnittlichen 
Anteil von 16 bis 20% die Hauptmasse der in 
den Kartoffeln enthaltenen Trockensubstanz, und 
nur 5.75% des Kartoffelgewichtes bestehen aus 
andern Stolfen. Da Stärke in Gegenwart von 
Wasser bei der Erwärmung auf etwa 55 0 ver¬ 
kleistert, so trug man zunächst Bedenken gegen 
die Anwendung hoher Temperaturen. Indessen 
entsteht nach den Erfahrungen der Landwirte, 
die Tiockenkartoffeln verfüttern, kein Nachteil 
durch die Überschreitung der Verkleisterungs¬ 
temperatur. 

Die Trocknung unzerkleinerter Kartoffeln ist 
bisher nicht gelungen, denn bei allen Versuchen 
dieser Art bildete sich eine hornartige Außen¬ 
schicht, die die Austrocknung des Innern verhin¬ 
derte oder mindestens stark erschwerte und die 
Verarbeitung, der Kartoffeln zu Viehfutter oder 


in technischen Betrieben unmöglich machte. Des¬ 
halb müssen die Kartoffeln in Scheiben oder 
Streifen geschnitten oder gedämpft und zerklei¬ 
nert werden, ehe sie in den Trockner gefüllt 
werden. 

Als Träger der Wärme werden heiße Gase oder 
Dampf benutzt. Der Umweg über den Dampf¬ 
kessel verteuert allerdings das Verfahren und 
wird deshalb fast nur noch zum Trocknen vorher 
gedämpfter Kartoffeln auf geheizten Walzen, d. h. 
zur Herstellung dünner Blättchen, die man als 
Flocken bezeichnet, und des aus diesen gewonne¬ 
nen Mehles benutzt. 

Für die Kartoffeltrocknung gibt es zwei Ver¬ 
fahren, nämlich die SchniUeltrocknung und die 
Flockentrocknung. 

Das Verfahren der Schnitzeltrocknung mit un¬ 
mittelbar zugeführten Feuergasen ist zuerst aus¬ 
gebildet worden. Die gut gewaschenen und ge¬ 
schnittenen Kartoffeln werden in eine Trommel 
geworfen, die bei den meisten Anlagen langsam 
umläuft und die Schnitzel durch schaufelnde Ein¬ 
baubleche immer von neuem durch die Heizgase 
fallen läßt. Die Trommel kann auch fest einge¬ 
baut sein, und umlaufende Schaufeln können die 
Schnitzel in Bewegung halten. 

Im Anschluß an die Trocknung müssen die 
Trockenkartotfeln gekühlt werden, weil sie sonst 
unter der Wirkung der Wärme leicht verderben. 

Für die Flockentrocknung dient ein Apparat 
mit geheizten, außen glattgedrehten gußeisernen 
Walzen, der sog. alte Kalander. Um auf ihm 
Kartoffeln trocknen zu kfnnen, muß man sie 
durch die Erhitzung mit Wasserdampf in einem 
geschlossenen Gelaß in eine breiige Masse ver¬ 
wandeln. Die zerkleinerten Kartoffeln werden 
durch ein Rührwerk auf die Oberfläche der Walze 
aufgestrichen und duich den Druck einer andern, 
die erste fast berührenden Walze zu einer gleich¬ 
mäßigen Schicht geformt. Diese dünne Masse 
trocknet so schnell, daß sie durch Abstreich¬ 
messer entfernt werden kann, ehe die Walze eine 
volle Diehung . ausgeführt hat. Der trockne 
Schleier zerreißt hierbei und bei der Abkühlung 
in kleine Flocken. 

Lateinische Schrift gegen den Lügenleidzug. 
Deutschland hat nicht nur um die Grenzen sei¬ 
nes Reiches zu kämpfen, sondern auch um sein 
Ansehen in der Welt, nachdem unsre Feinde es 
verstanden haben, die ganze Welt mit den gröb¬ 
sten Schmähungen gegen das deutsche Volk und 
seine Kultur zu überschütten. Die Erfolge» die 
unsre Gegner mit ihrer lügenhaften Stimmungs¬ 
mache selbst in gebildeten Kreisen des Auslandes 
erzielt haben, nötigen uns zu einer geschickt ge¬ 
wählten, umfassenden Berichterstattung über 
unsre Kultufverhältnisse, mit anderq Worten: 
es muß für das Deutsche Reich eine durchgrei¬ 
fende Werbearbeit in allen Ländern aufgenommen 
werden. Einige beachtenswerte Vorschläge zur 
Hebung des deutschen Ansehens macht der bekannte 
Industrielle Kommerzienrat F. Soennecken, 
aus denen wir folgende Stelle wiedergeben. Er 
sagt: 

„Über das geistige Leben eines Volkes unter¬ 
richten an erster Stelle seine Druckwerke auf dem 


*) Zeitschr. d. Yer. Dt. Ing. Nr. 18. 
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Gebiete von Literatur, Wissenschaft und Kunst. 
Warum sollten nicht diese Kulturzeugnisse ein¬ 
schließlich der Tageszeitungen in den Hotels, 
bessern Kaffeehäusern, Gesellschaftsräumen usw. 
des gesamten Auslandes aufliegen? Außer in der 
betreffenden Landessprache müssen unsere her¬ 
vorragendsten illustrierten und andern Zeitungen 
und Zeitschriften auch in deutscher Ansgabe ver¬ 
treten sein. Da die Verleger diese Opfer nicht 
bringen können, so muß der Staat sie überneh¬ 
men, damit die Repräsentanten deutscher Kultur 
an keiner Stelle, wo Gebildete verkehren, fehlen. 
Als selbstverständlich muß es bezeichnet werden, 
daß alle diese Repräsentanten in einer würdigen 
Form erscheinen, d. h. in einem Gewände, das 
gegen die besten Leistungen der andern Länder 
nicht zurücksteht. Deshalb müssen alle für diese 
Zwecke verbreiteten Zeitschriften in derjenigen 
Schrift gedruckt werden, die den fremden Völkern 
geläufig und vertraut ist, damit sie allen unsern 
Veröffentlichungen nicht wie einer fremden un¬ 
verstandenen Sache gegenüberstehen. So un¬ 
wichtig diese winzig kleinen Buchstaben als 
Formalsache manchem auch erscheinen mögen, 
sind sie doch von allergrößter Wichtigkeit, und 
nur Laien und diejenigen, die grundsätzlich am 
alten kleben, können noch an dieser Tatsache 
zweifeln. Wie man im einzelnen schon den in- 
nern Wert einer Sache daran erkennt, wie sie 
äußerlich erscheint, so muß auch das, was völkisch 
kulturell in\iie Erscheinung treten soll, den Ein¬ 
druck eben dieser hervorragenden Kultur machen. 
Das trifft bezüglich der Schrift bei der Benutzung 
derjenigen Schriftart zu, die in der ganzen gebil¬ 
deten Welt als die zweckmäßigste und deutlichste 
gilt: bei der einfachen klassischen Antiquaschlitt. 
Wir dürfen keine Schriftart verwenden, die dem 
reinen künstlerischen Blick als Rückstand er¬ 
scheint. Die Schrift darf dem Auslande nicht 
ein ungewohntes und abstoßendes Gebilde sein, 
wenn wir von ihr Anspruch auf Beachtung er¬ 
warten wollen. 

Diese unbedingt notwendige Forderung an die 
äußere Gestaltung aller Veröffentlichungen hat 
man bei den bis jetzt vorliegenden Drucksachen 
und Zeitschriften, die schon ähnliche Ziele ver¬ 
folgen, gänzlich unbeachtet gelassen. So liegt 
mir eine Zeitschrift in einem derartig minder¬ 
wertigen typographischen Gewände vor, in dem 
sie, die fürs Ausland bestimmt sein soll, von 
einem gebildeten Ausländer nie und nimmer ge¬ 
lesen werden wird. Wieder eine andere Zeitschrift 
hat einen Titel gewählt, dessen verworrene, bäu¬ 
risch grobe Schrift bei den Ausländern mit Recht 
das Gefühl für barbarisches Empfinden des Vol¬ 
kes, daß solche Schriftleistungen duldet, aufkom- 
men läßt. „Das kann ich ja nicht lesen' *, sagte 
ein gebildeter Ausländer zu einem Kaufmanne, 
der ihm einen deutschen Kriegsbericht in einer 
unserer bedeutendsten Zeitungen zum Lesen 
reichte. Bei allen dem Reichsinteresse dienenden 
Veröffentlichungen sollte in Zukunft mit peinlich¬ 
ster Sorgfalt auf die Anwendung der Weltschrift 
wie auf die allerbeste Ausführung geachtet wer¬ 
den, sowohl was das Papier als auch den Druck 
und die sonstige äußere Ausstattung betrifft. 

Wer unsere deutschen Schriftverhältnisse genau 


kennt, und wer die Bedeutung einer Weltschrift 
für ein Weltpolitik treibendes Staatswesen richtig 
einschätzt, dem leuchtet ohne weiteres ein, daß 
unsere sog. deutsche Schrift mit dem Deutsch¬ 
tum, auf das wir stolz sind, nichts zu tun hat, 
und für diese Zwecke nicht verwandt werden 
darf. Rühmen wollen wir uns nur solcher Eigen¬ 
heiten, die einen Vorzug gegenüber dem Aus¬ 
lande aufweisen, oder die in sich selbst die Klar¬ 
heit und Wahrheit tragen, welche die Deutschen 
sonst in allem verehren." 

Personalien. 

Ernannt: Der bek. Forscher auf dem Gebiete der 
Kinderpsychol., a. o. Prof. Dr. William Stern von der 
Univ. in Breslau, von der Ungar. Gesellscb. für Kinder¬ 
forsch. in Budapest zum Ehrenmitgl. — Prof. Dr. Erich 
Haenel zum Leiter des Histor. Mus. und der Gewehr¬ 
galerie in Dresden. — Zum o. Prof, für klass. Philol. und 
indogerm. Sprachwiss. an der Univ. Bern der Privatdoz. 
Dr. phil. Wilhelm Hävers von der Univ. Leipzig. — Der 
Leiter der Versuchs- und Kontrollstat. der Oldenburg. 
Landwirtschaftskammer Dr. Phil. Max Popp in Oldenburg 
zum Professor. — Der Privatdoz. an der Techn. Hochsch. 
in Braunschweig, Dr. K. Bergwitz, zum a. o. Prof, der 
Physik. — Der Privatdoz. für Hygiene und Bakteriol. 
und Assistent am hygien. Inst, der Univ. Heidelberg, Dr. 
med. Kurt Laubenheimer, zum a. o. Professor. — Der Biblio¬ 
thekar (Vorstand) der Bibliothek der Techn. Hochsch. in 
Danzig, Dr. phil. Paul Trommsdorf, zum Oberbibliothekar. 
— Zum Kust. am Kgl. Zool. Mus. in Berlin als Nachf. 
von Prof. Heymons der Assistent Dr. Karl Grünberg . — 
Der Privatdoz. an der philos. Fakultät der Univ. Halle, 
Prof. Dt. Karl Tubandt, Abt.-Vorst. des ehern. Inst., zum 
a. o. Professor. — Prof. Philipp Franck, der bish. kom- 
missar. Leiter der Kgl. Kunstsch. in Berlin, zunTDirektor 
d. Anstalt. 

Berufen: Prof. Dr. Ulbrich Wilcken, Ordin. der alten 
Gesch. an der Univ. Bonn, nach München als Nachf. des 
verst. Prof. Robert v. Pöhlmann. — Der Privatdoz. für 
Geburtshilfe und Gynäkologie in Erlangen, Dr. Ernst 
Engelhorn , Oberarzt an der Univ.-Frauenklinik, nach Jena 
als stellvertr. Direktor der Univ.-Frauenklinik. 

Habilitiert: An der med. Fakultät der Univ. in Ber¬ 
lin: Stabsarzt Dr. Loehe mit einer Antrittsvorl. über „Be- 
handl. der Hautkrankh. im Felde' 1 und Dr. H. Lippmann, 
bish. Privatdoz. für inn. Med. in Königsberg, mit e. Arbeit 
über „Bekämpfung der Kriegsseuchen in fr. Zeiten". 

Gestorben: Der wissenschaftl. Assistent an der Zen¬ 
tralst. des Hamburg. Kolonialinst. Dr. Georg Hitler. — In 
Münster i. W. der Historiker Gymn.-Oberl. a. D. Prof. 
Dr. phil. Viktor Huyskens im 69. Lebensj. — In Dresden 
der Astronom Russ. Wirkl. Staatsrat Baron Dr. W. B. 
von Engelhardt, Exz., im 87. Lebensj. — In Bremen der 
Assistent für Botanik am Stadt. Mus. für Natur-, Völker- 
und Handelskunde Dr. Ernst Lommermann im Alter von 
48 J. — Prof. Dr. Edvard Holm in Kopenhagen im Alter 
von 82 J. — In Tübingen der o. Prof, für Moral- und 
Pastoraltheol. Dr. Anton Koch im Alter von 56 J. — 
Pierre Emile Martin , der Erf. des Martinstahls, im Alter 
von 91 J. in Fourchambault (Dep. Ntövre). — Im Alter 
von 55 J. in Dresden der Vorst, des Kgl. Sachs. Stenogr. 
Landesamts, Oberreg.-Rat Prof. Dr. phil. Emil Clemens. — 
Fürs Vaterland: Prof. Dr. Kurt Jahn, der treffl. Hallenser 
Literarhistor., der vor kurzem durch das Eis. Kreuz erster 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A—Z In Nr.44—48 (St.-A. 1-5). WO Slfld UllSere Gelehrten? Liste XXXI 

II. „ A-Z in Nr. 49-1915 Nr.0 (St-A. 6-15). 

III. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 u. 11. VI. Serie ln Nr. 12. 

VII. „ A-Z in Nr. 14 n. 15. VIII. Serie in Nr. 16 u. 17. IX. Serie in Nr. 18. X. Serie in Nr. 19. 

XI. „ in Nr. 20. XII. Serie In Nr. 21. XIII. Serie in Nr. 22. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Berten, Jacob, Dr. med., Prof, der Zahnheilkunde, München. Chefarzt des Vereinslazaretts .Zahnärztliches 
Institut* in München. Behandelt Verwundete mit Kieferschußverletzungen. 

Brandweiner, Alfred, Dr., Privatdozent für Dermatologie, Abteilungsvorstand der 'allgemeinen Poliklinik, Wien. 
Ärztlicher Leiter des Reservespitals Nr. 2 in Wien, des z. Zt. größten Militärspitals der Monarchie für 
Haut- und Geschlechtskrankheiten. 

Bretschneider, Artur, Dr. phil., Adjunkt der k. k. Pflanzenschutzstation, Wien. Oberleutnant in der Evidenz. 
Adjutant des Festungsartillerie-Bataillons Nr. 4, Reserve. 

Brinkmann, Theodor, Dr., Prof, der Landwirtschaft, Bonn. Hauptmann d. R. im Infanterieregiment Nr. 56. 

Büchner, Max, Dr. phil., Privatdozent für Geschichte, München. Verwaltet die Verwundetenbücherei beim 
Roten Kreuz. 

Classen, Walther, Leiter der Volksheim-Niederlassung in Hammerbrook-Hamburg. Kriegsfürsorge. Leiter der 
militärischen Jugendvorbiidung. 

Elbert, Johannes, Dr., Geologe. Befand sich im Auftrag des Reichskolonialamts zu geologischen Forschungen 
im Hinterland von Kamerun. Er konnte sich nach Kriegsausbruch mit den wichtigsten Expeditions¬ 
sammlungen nach Span. Guinea in Sicherheit bringen. 

Endres, Alois, Regierungsrat a. D., Prof, für Verkehrswissenschaft und Wirtschaftsgeographie, Mannheim. 
Hält politisch-geographische Vorträge für die verwundeten Soldaten in den Lazaretten. 

Giemsa, Gustav, Prof., Leiter der chemischen Abteilung am Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten, Ham¬ 
burg. Oberleutnant im III. Landsturm-Infanteriebatailion »Hamburg*. Stellvertretender Kompagnieführer. 

Graff, Kasimir, Dr. phil., Observator der Sternwarte, Hamburg. Landsturm mann. Dolmetscher für Russisch 
und Polnisch im Gefangenenlager Güstrow. Wurde im August als Zivilgefangener in Odessa zurück¬ 
gehalten, nach kurzer Zeit jedoch wieder freigelassen. 

Heidusehka, Alfred, Dr. phil., Dr. Ing., Prof, der pharmazeutischen und angewandten Chemie, München. 
Überwachungsdienst. 

Heisenberg, August, Dr., Prof, der mittel- und neugriechischen Philologie, München. Hauptmann und Kom- 
pagnieftihrer. Im Februar leicht verwundet, mußte er aus Gesundheitsrücksichten den Dienst an der 
Front aufgeben. Erhielt das eiserne Kreuz II. Klasse. 

Hirseh, Julius, Dr., Dozent der Privatwirtschaftslehre, Köln. Vizefeldwebel und Zugführer im Landwehr-In¬ 
fanterieregiment Nr. 28, 8. Kompagnie. * 

Jastrow, Ignatz, tir., Prof, der Staatswissenschaften, Berlin. Organisation der Arbeitsvermittlung für Kriegs¬ 
verletzte. 

Kämmerer, Hugo, Dr., Privatdozent für innere Medizin, München. Stabsarzt d. R. im I. bayr. Armeekorps, 
2. Sanitätskompagnie. Wurde im September verwundet. 

Kantorowicz, Alfred, Dr., Privatdozent für Zahnheilkunde, München. Ordinierender Arzt des Reservelazaretts 
Kloster Marienthar bei Hagenau. 

Klebahn, Henrich, Prof. Dr., Assistent am Institut für allgemeine Botanik, Hamburg. 

Langbeck, Kurt, Dr., Observator am Meteorologischen Institut, BerHn. Gefreiter und Meteorologe In der 
Feldluftschiffer-Abteilung 13. 

Liznar, Josef, Prof, für Bodenkultur, Wien. 

Marcus, Harry, Dr., Privatdozent für Anatomie, München. Ober- und ordinierender Arzt im Reservelazarett B 
in Augsburg. 

Mitscherlich, Waldemar, Prof, der Staatswissenschaft, Posen. 

Neresheimer, Eugen, Dr., Privatdozent für Zoologie, Abteilungsvorstand der k. k. Landwirtschaftlich-chemischen 
Veisuchsstalion, Wien. 

Passarge, Siegfried, Dr., Prof, der Geographie, Hamburg. Assistenzarzt Kriegslazarettabteilung 123. Kom¬ 
mandiert zum Etappenarzt der IV. Armee. 

Radlkofer, Ludwig, Dr., Geh. Hof rat, Prof, der Botanik, Direktor des botanischen Museums, München. 

Remy, Theodor, Dr., Prof, der Landwirtschaft. Vorsteher des Instituts für Boden- und Pflanzenbaulehre, Bonn. 

Schwarzschild, Karl, Prof., Direktor des Astrophysikalischen Observatoriums, Potsdam. OfflzierstellvertretO'. 
Leiter der Feldwetterstation Namur. 

von Sölder, Friedrich, Dr., k. k. Obersanitätsrat. Privatdozent für Psychiatrie und Neurologie, Wien. Leiter 
der Nervenheilanstalt Rosenhügel, die als Rotes-Kreuz-Spital für verwundete und kranke Soldaten in 
Verwendung steht. 

Spies, Heinrich, Dr., Prof, der englischen Philologie, Greifswald. Hat eine Broschüre über England und die 
Vorgeschichte des Weltkrieges zum Besten des Roten Kreuzes geschrieben und bis jetzt 1000 M. äfl 
Honorar abgeliefert. 

Treptow, Emil, Geh. Bergrat, Prof, der Bergbaukunde, Freiberg i. S. Hauptmann d. L. und Kompagnieführer 
im Esatzbataillon Pioniere 12, 2. Ersatzkompagnie, Pirna a. d. Elbe. 

Vierhapper, Friedrich, Dr., Honorardozent für Botanik, Wien. Leutnant a. D. 

Wahl, Bruno, Dr. phil., k. k. Adjunkt an der Landwirtschaftlich-bakteriologischen und Pflanzenschutzstation, 
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uü 4 zwmei Kl . wurde, auf dian westh 

te&gSH&haAipititjs.— Der JPrivat^o?, tiir mU.il', an«i neuere 
•Crfecfa. ' so der _ Gütunger Un»v. Dr. Ham Sitst, .Kriegs-.- 
ireiw., G*ftortety: 

VewcJiie<lti!Ä« )?iroL Jakob Jföm-, der ’i» M aivz 

lebende gsrrniü. bu^erdürech., Vierte s. 70 Geburtstag. — 
Der Sprachforscher: 7 % . E . tf Pughz, IMui f.iu die engt, 
Sprache Mi-'-tär ÜtüEv\ iHaJle. der bei Ketepbeg. h. Protest 
gegen die. Englands ata Kriege verdffetitl, hat 

die preUhl St^ts^ngeKöriiiUett erwortun». - Die m«dL 
Fokuilat in Budapest iiat beichPfetiy faxt G%tAarais£ab£-. 
arit Ur. Qh*i v. Scfijpmmg, Chef des 
des DeuLÄciicö Reiches und HodörarjJtdf. r: der /■ 
me-t. Fakultdt, «uw Elireüdbfet^ ?,.i ptofrxtä — Der Ne£ft?y " 
»ier deLvUc.ii. Altert imrsiorscher, Geh; 

«X M'ülltr in MüüclLfclt, voihkürdetü ■-.-:•&■ A§.. Le^i&yh : - 
asoe»dc. KatiOöälpkoubiri Juimxihd v Öefi? : Tarife.*: 'der; 

Sf^auuiiiv. von Illinois, begiftg den ho. Geburtstag.. — 
per öl Pttof. der Nut -Ökob. an der Üpiv- Innsbruck, Hof- 
nH’: ’ 0 r- jÜt. EriwxEffifotrrr imHMyrbßü^ ist in den Ruhe- 
sinad .getreten. — Prof. Dr- Gustav Pis?äurek % der ’württ. 
Kiiföthigliir.i ieiette s, .5p f i^burisr^g« — Der Geh. Justiz- 
fat .iV Bernhard Matitnas, o Prof, ihr xdtfi. und bureerl. 
Kech^ uri der Dpie. Rostock, beginn $. An; GeburUta& — 
der ;pruHt Tbeol üa der IKljv. Ma$nug 
tV -!Eduard 'Simms 'beging ? 6b G*?t*»tfist*g. 


v Zeitschriftensehau. 

HochUml veröffentlicht einen offenen Brief Kaum- 
m Fmu 1 de f.'4W: Vereinigte* 

Stetäm m ScfrkpptflH Englands? '). Wenn wir keine an¬ 
dern« Mittel hüben, um ?dimitiomiie/eruiiK«n an unsere 
^Fai» de zu tmierbiaden, als Briefe dieser Art,. stf wäre ca 
besser, rm sciuveigen. Denn welchen Zweck hot es, wepn 
K, die Amerikaner »Ub apostrophiert; ,,Ihr wollt doch 
freie Kaidleute sem. Faßt es, denn «bau* wenn Ihr an 
Deurächtand tbcht Vipern dürft?- — (Herr K, möge sich. 


Frede kick W« ta^lor 

der berühmte ame rika&i fc&i»e Inge-oten* tmd Krt»t? d*e, früh er 

Pfadern tief Aöteflcän Society oi Mftvhvtrijcai Engineer», 
*&i «UraUicfc im Altet von. SO J^hrertsgefetoirhem l£r yvariöJn 
bHtmbfövihcudcr P*hrikorgÄ«l»ittor> Sfcflr I4»<*ptv « 4ter>« t 
<*r*f das ^kannte Taylurgystem, weichet* di* äußerste 
A»Anut>uog menschlicher Kraft he« gtrtngstcf Ermüdung 
fceaweckt«, worüber die Umschau wietlerhför bef.iphb?t h«t.- ; 

Gezeichnet ?on M, U. 


Uber die schlechten Geschäfte der Amerikaner keine Sorge 
machen?!) übrigens lautet Artikel 7 der Haager Kon¬ 
vention vom 18. Oktober 1007: „Eine neutrale Macht ist 
nicht verpflichtet, die iur Rechnung khtes knegfiibrend&n 
Staates eriotgfe Ausfuhr von Wulfen, Mnnitioß. - ; wh<*rhanpt 
von Kriegsgerat für He«r cuu .1 f lute in hipdein." 
Detii^? |iu Kultur in der Welk. 


Diese teue Zeip 
.sehrift will deutsche KuHnrarWit im- Ahslunde fordern 
und den wedtpolitisuheu Gedatiken mi d^nivehsn Volke 
verbreiteh‘% ’t, 3 m p r e c h t t^lfeutschlund und der- örit»V‘) 
will nicht die Folgen rlnseres Bündnisses mit der Tvtkrt 
und seine Wirkung auf . die Beherrschung des ScUwaitctv 
Und Mittelländischen Meeres untersuchen, denn «liefe£ 
Fragen seien (vertnibt!) -noch zu schwer su Ivea nt Worten;, 
vielmehr lenkt er die Aufmerksamkeit aut China. Dieses 
habt? die lebendigsten Interessen, sich den eurcip«äisc-hbn 
Zcfltrkifnächteo anxuschljießeo. vflücses in lerere m gc^en* 
Ziel der naehfeifm großeu fiB.tWicklung d^c Mensch¬ 
heit muCr. sn schlictfl dkf Aftikeh nicht; die Hfcrrechaft 
nner Kuitnr. soödeim te Kshepeinaodyr aller wahrhaft 
groben Kultutso s«on. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Mar <x 6 a ides Er fiöder der Fnnkeo t-eirgraphie, 
will einen Apparat erfuiuleo Iiaben, weiche? es 


Pxof. Dt. THOKWALDUR THORODDSEN 

lU Kopeubagen, de.r irnemüdliCUe Jslandlorschei, f/eiert 
am G. Juni seinen Gebnrtjtag. 
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ermögliche, durch Metall oder Holzwände hindurch¬ 
zusehen. Die Einrichtung soll äußerlich einem 
photographischen Apparat gleichen. 

Die Russen haben dem galizischen Rohölgebiet 
enormen Schaden zugefügt. 178 Bohrtürme sollen 
brennen, von Reservoirs soll etwa der dritte Teil 
in Brand gesetzt sein, in Drohobyczer Raffinerien 
sind Bomben gelegt worden, und nur das rasche 
Eindringen der Verbündeten verhinderte die 
Fliehenden, daß die Bomben noch angezündet 
wurden. Das Abbrennen der Bohrtürme und des 
in den Ausbruchschächten ausströmenden Rohöls 
wäre zwar ein großer Schaden, aber schließlich 
keiner, der die Zukunft des Rohölgebietes in 
Frage stellt. Übrigens zeigt die planmäßige Zer¬ 
störung, daß die Russen offenbar die Hoffnung 
aufgegeben haben, wieder in dieses Gebiet einzu¬ 
dringen. Die Hauptsache ist jetzt, in welcher 
Zeit man wieder an die Gewinnung von Petroleum¬ 
produkten gehen kann; 500 Waggons der Opiag 
in Ostgalizien sind schon vor geraumer Zeit un¬ 
beschädigt vorgefunden und an einzelne Raffi¬ 
nerien zur Verarbeitung abgegeben worden. Es 
ist gewiß noch genug Rohöl in den Reservoiren, 
um zunächst in den umhegenden Raffinerien mit 
der Verarbeitung zu beginnen, doch müssen auch 
dafür erst die Voraussetzungen durch die Hin¬ 
bringung des technischen und Arbeiterpersonals, 
Behebung der Transportschwierigkeiten usw. ge¬ 
schaffen werden. Wann mit der Produktion in 
den vom Feuer ergriffenen Schächten begonnen 
werden kann, das hängt vor allem davon ab, ob 
und welche Schäden unter Tag an den Bohreinrich¬ 
tungen angerichtet worden sind. Der Schaden 
wird jedenfalls viele Milhonen betragen. Schwer 
betroffen ist die Galizische Karpathengesellschaft, 
deren Raffinerie und Reservoire in Mariampol in 
der Schlacht von Gorlice dem Artilleriefeuer aus¬ 
gesetzt waren. Der Schaden an dem verbrannten 
hochwertigen, bereits verarbeiteten Material ist 
überhaupt nicht mehr gutzumachen. Es wird 
Monate brauchen, ehe ein Betrieb wieder mög¬ 
lich ist, höchstens wird man eine provisorische 
Verarbeitung unter Ausschluß der hochwertigsten 
Produkte zu Benzin und Petroleum in bescheide¬ 
nem Rahmen in kurzer Zeit einrichten können. 
Wenn nicht auch die Anlagen der Karpathen im 
Rohölgebiet großen Schaden gelitten haben, so 
hält man den Bestand des Unternehmens nicht 
für gefährdet. Die Reserven mögen auf gezehrt 
sein, aber nach wenigen Jahren wird es wieder 
ertragsfähig sein. 

In einem im Argentinischen Wochenblatt 
(Buenos Aires) erschienenen Aufsatz über die 
Italiener ist folgende Stelle bemerkenswert: ,,Nun 
kann man häufig, wenn die Mehrheit der Italiener 
die Stärke Deutschlands bewundert (wie die Ge¬ 
bildeten unter ihnen die deutsche wissenschaft¬ 
liche Bewegung bewundern), auf öffentliche Kund¬ 
gebungen stoßen, die das Gegenteil zu beweisen 
scheinen. Das ist die Folge der bewundernswerten 
Kampagne, welche Frankreich in Italien zu füh¬ 
ren verstanden hat durch außerordentliche Ver¬ 
breitung illustrierter Flugschriften, die von angeb¬ 
lich deutschen Greueln Kenntnis geben, durch 
die Vorträge von belgischen Politikern, Schrift¬ 
stellern und Künstlern, durch Konzerte von Vir¬ 


tuosen und Virtuosinnen, die zu Beifallskundge¬ 
bungen und -rufen billigen Vorwand geben. Die 
Flugschriften von deutscher Seite , der ,Corriere 
della Guenra' usfar., sind zwar weit verbreitet und 
geben dem Gebildeten wertvolles Material für 
seine Urteilsbildung, finden aber keinen Anklang 
beim Volke, das sie nicht liest, da sie in einem 
zu anspruchsvollen und wenig leidenschaftlichen 
Stile geschrieben sind. Es ist sonderbar, daß ein 
organisatorisch so hoch begabtes Volk wie das 
deutsche in diesem Punkt,hinter dem französischen 
zurückgeblieben ist, das alle Mittel zu benutzen 
verstanden hat, um sich bei der öffentlichen Mei¬ 
nung in Gunst zu setzen. Warum hat Deutsch¬ 
land es sich nicht ebenfalls angelegen sein lassen, 
neben der Herausgabe von Druckschriften öffent¬ 
liche Vorträge zu veranstalten, warum hat es 
nicht durch Vorführung von Lichtbildern die gro¬ 
ßen Waffentaten seines Heeres und die errungenen 
Siege vor Augen geführt? Der Eindruck der Siege 
und der militärischen Macht sind starke Elemente 
den Massen gegenüber, die dadurch gefesselt und 
bezwungen werden.“ 

Auf Anregung des Deutschen Museums in Mün¬ 
chen und unter Mitwirkung der Museumsleitung 
ist ein Verein gegründet worden, der sich, derer 
annehmen will, die sich große Verdienste um die 
technischen Wissenschaften und um die Industrie 
erworben haben, ohne daß sie dabei für sich noch 
ihre Familie genügend sorgen konnten. Der Ver¬ 
ein verfügt bereits über ein Kapital von 50 000 M. 

Eine internationale Kommission hat sich die 
Aufgabe gesetzt, für die notleidende Bevölkerung 
in Russisch-Polen die erforderlichen Lebensbe¬ 
dürfnisse im neutralen Ausland zu beschaffen, 
und bittet in einem Aufruf, für dieses Liebeswerk 
auch in Deutschland, das keine Lebensmittel ab¬ 
geben kann und därf, die erforderlichen Geld¬ 
mittel zu sammeln. Ein Komitee, 'dem hervor¬ 
ragende Persönlichkeiten Deutschlands angehören, 
ist in Bildung begriffen. Geldbeträge für obigen 
Zweck werden u. a. in den Reichsbankstellen und 
in der Bank für Handel und Industrie entgegen¬ 
genommen. 

Die Nationalstiftung für die Hinterbliebenen der 
im Kriege Gefallenen erläßt folgenden Aufruf: 
Viele Tausende decken draußen das Feld, aus 
dem für sie kein Frühling mehr sprießt. Und 
diesen ruhmvoll Gefallenen gegenüber haben wir 
eine Pflicht zu erfüllen, denn sie sind für uns 
gefallen. Zwar wird der Staat die Hinterbliebenen 
nicht darben lassen, aber wir schulden ihnen mehr, 
als was der Hunger erheischt: wir müssen dem ein¬ 
zelnen, wo es not tut, eine Stütze bieten, Zuspruch 
und Hilfe, Verständnis und Förderung. Zu diesem 
Zwecke wurde die Nationalstiftung für die Hinter¬ 
bliebenen der im Kriege Gefallenen begründet 
Jeder gebe, was er geben kann. Das Bureau der 
Nationalstiftung befindet sich Berlin NW 40, 
Alsenstraße n. 
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Wir arbeiten zu viel? 

Von Ingenieur JOSEF Rjeimir. 

stören dadurch sehen Fabriken etwas längere Arbeitszeit 
.gewicht? Das üblich ist als in denen derselben Art in 
:hen englischer England, so lassen sich auch daraus keine 

Gegner .und zu weitgehenden Schlüsse ziehen. Hat doch 
laß es, sich in z, B. die deutsche elektroteebnische Ihdur 
wtschäftliehen; strie in ihren Riesetobetrieben englische Ar- 
ztt bestätigen.; beitszeit, bezahlt keineswegs niedere, viet- 
iie Engländer? leicht sogar höhere Löhne als die .englische, 
trva än Hand .und liaf sich doch die iiihrende Holle in 
sich diese An- der Welt za sichern gewußt. 

> ist nicht sehr Der Durcbschnittsdeutseiie arbeitet, kaum 
[sweise ein so körperlich anstrengender lind für billigeres 
rderungskösteti Geld als der Engländer, und wenn es doch 
emköhfe liegt, der Fall •sein sollte, so würden andere gün- 
r für das eng- stige Omstiindfc die Differenz so reichlich 
,rde, Ebenso- Ausgleichen, daß Gins England schwerlich 
öschung einer als einen überlegenen wirtschaitlichtn Geg- 
erbeblich mehr ner betrachten wurde. „Di«? .Ursache, daß 
glische Handel wir England unbequem werden, liegt auf 
Nachteil kom- ganz anderem Gebiete. Wir arbeiten auf 
n körperlicher geii/igm Gebiet mehr, als im Interesse Eng- 
regelt sieb auf lands liegt. Wir arbeiten vor allem aut 
Zeiten ebenso dem Gebiete der exakten Forschung mit 
akten, solange einem unübertrefflichen Eifer, und zwar 
iem Freizügig- schon seit den Zeiten, da Deutschland als 
le könnte es Einheitsstaat noch nicht bestand. Das hat 
» Mensch und die Welt Von Jeher anerkannt und mit 
die eigentliche Wohlwollen gesehen, solange wir den an.» 
nte Werkzeug dern es überließen, - die Früchte dieser Ar- 
erin sind keine beit, zu pflücken. 

schiede zat ent- Der berühmte deutsche Träumer, der sich 
ibglands Fpin- mit der Ehre der Entdeckung; .begnügte, 
:ti ebenso auto- war kein Konkutrebt aut dem Weltmärkte, 
id zwingen den Anders gestaltete sich die Lage... als wir 
aügeben, mit- selbst anfingen, die unermeÖlKlicii Schätze 
eibzeit. weisen sdbsSÖ^i^WiSseä'tchaftliehVrÄV^itÄyhc-ben, 
ede rrtif. Mag als -dem Gelehrten der pj^ktlse^ül'fteitendw 
einzelnen deiit- Ghemifeei, . der Ingenieur fölgtc. als %ÜM-- 
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niker sich bemühten, gute Kaufleute zu 
werden und Kaufleute ihren Ehrgeiz darein 
setzten, so gut es ging, sich mit technischen 
Wissenschaften vertraut zu machen, da 
wurden wir zu dem gefürchteten Konkur¬ 
renten! 

Wir arbeiten geistig zu viel und deshalb 
stören wir Englands Kreise. Diese Tat¬ 
sache wird besonders auffallend, wenn wir 
die Entwicklung unserer chemischen Groß¬ 
industrie betrachten, denn sie ist fast aus¬ 
nahmslos das Resultat wissenschaftlich deut¬ 
scher Arbeit. 

Dabei ist der Durchschnittsverdienst eines 
deutschen Chemikers durchaus nicht so hoch, 
daß der materielle Erfolg allein den An¬ 
drang zu diesem Fach erklären könnte — 
ist doch oftmals das Einkommen eines 
Werkmeisters höher als das des in der glei¬ 
chen Fabrik beschäftigten Chemikers. 

Dasselbe ist im Ingenieurwesen zu beob¬ 
achten. Dank dem Bildungstrieb der Deut¬ 
schen, der nicht immer lediglich nur Brot¬ 
studium ist, verfügt die deutsche Industrie 
nicht nur über reichlich viel leitende Per¬ 
sönlichkeiten, sondern auch über Werkmeister 
und sogar bessere Arbeiter, die ihr Hand¬ 
werk nicht nur praktisch, sondern auch 
theoretisch beherrschen. Hierin liegt das 
Geheimnis unseres Erfolges. Wir schaffen 
nicht nur unermüdlich neue Produkte und 
neue Werkzeuge, sondern stellen sie mit 
dem möglichst geringen Aufwand von Ma¬ 
terial und Arbeitsleistung her, und es dürfte 
England schwer fallen, den Vorsprung, den 
wir bereits gewonnen haben, einzuholen, 
besonders wenn wir in dieser Arbeitsweise 
weiter fortfahren. 

Und Frankreich? Der Franzose arbeitet 
körperlich nicht weniger als der Deutsche. 
Er ist sogar sehr fleißig und unermüdlich 
tätig, wenn ihm die Arbeit liegt. Es wäre 
ganz falsch, zu glauben, der Durchschnitts¬ 
pariser verdiene sein Geld leichter als der 
Durchschnittsberliner, und wer die Boule¬ 
vards und Montmartre studiert hat, kennt 
Paris und die Pariser ebensowenig, wie ein 
Fremder in der Friedrichstadt Berlin ken¬ 
nen lernen kann. 

Nein — der Pariser hat es durchaus 
nicht so leicht, das Geld zusammenzuraffen, 
das ihm einen angenehmen Lebensabend 
sichern soll. In der Provinz ist es nicht 
anders. Schon die Tatsache, daß sich Frank¬ 
reich gewissermaßen zum Weltbankier ge¬ 
macht hat, widerspricht der Annahme, daß 
in diesem Lande zu wenig gearbeitet wird, 
denn wenn Frankreichs Boden noch so 
fruchtbar ist — er will erst bearbeitet sein, 
ehe er Erträgnisse liefert, und gerade die 


Edelerzeugnisse dieses Bodens bedingen be¬ 
sondere Mühe. 

Auch geistig arbeitet der Franzose un¬ 
ermüdlich, wenn auch in etwas anderer Art 
als der Deutsche. Er ist in dieser Bezie¬ 
hung das gerade Gegenteil des Engländers, 
der nur schwer von dem einmal eingeschla¬ 
genen Weg abzubringen ist. 

Der Franzose ist auch auf industriellem 
Gebiete der geborene Umsturzmann. Jede 
neue Idee, die irgendwo in der Welt auf¬ 
blitzt, erregt sofort sein Interesse und wird, 
wenn sie ihm liegt, zu verwerten versucht. 
Aber er ist zu lebhaft, überstürzt sich leicht 
und ist kein Freund von methodischen Ar¬ 
beiten. Auch ordnet er sich schwerer als 
der Deutsche einer Organisation unter, 
bleibt im Gegenteil immer der individuelle 
Arbeiter. Aber trotz aller Unterschiede 
sind Deutschland und Frankreich im großen 
ganzen keine Konkurrenten und können es 
nie werden, denn wir verfügen über mehr 
Arbeitskräfte, die nicht in der Landwirt¬ 
schaft beschäftigt werden können, als Frank¬ 
reich insgesamt aufbringen kann. 

Was unser westlicher Nachbarstaat über¬ 
haupt an Arbeitern für die Industrie ver¬ 
fügbar machen kann, dafür findet er leicht 
lohnende Beschäftigung auf Gebieten, die 
uns weniger liegen. Es wären keine wirt¬ 
schaftlichen Notwendigkeiten vorhanden ge¬ 
wesen, die einem erträglichen Zusammen¬ 
arbeiten im Wege gestanden hätten. Im 
übrigen arbeiteten wir auf vielen Gebieten 
ganz verträglich miteinander. So braucht 
man nur die Pforzheimer Bijouterie-In¬ 
dustrie zu betrachten. Kein besserer deutscher 
Goldarbeiter, der nicht schon in Paris ge¬ 
arbeitet, und umgekehrt kamen ebenso viele 
Franzosen, um deutsche Methoden kennen 
zu lernen. 

Die Pariser Goldarbeiten sind eben mehr 
für den Geschmack und den Geldbeutel der 
oberen Zehntausend berechnet — die Pforz¬ 
heimer suchen ihren Markt unter der breiten 
Masse. In den Schaufenstern der großen 
Städte — Paris nicht ausgenommen — liegen 
die Erzeugnisse beider Länder einträchtig 
nebeneinander. 

Dasselbe spielte sich in der Damenmode 
ab. Paris unermüdlich im Erfinden neuer 
Formen, konnte diese jedoch wiederum nur 
in teurer Aufmachung hersteilen — die 
Deutschen dagegen machten nach den Mo¬ 
dellen Massenprodukte für die ganze Welt, 
die von den Frauen und Mädchen Frank¬ 
reichs, die nur über einen kleinen Kleider¬ 
etat zu verfügen hatten, ebenso gerne ge¬ 
tragen wurden, wie die echten französischen 
Kostüme von den reichen Deutschen. So 
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hatten sich bereits auf vielen wirtschaft¬ 
lichen Gebieten für beide Teile vorteilhafte 
Beziehungen angebahnt, die langsam aber 
sicher zu weiteren Verständigungen geführt 
hätten, wenn bei den Franzosen der kühl 
abwägende Verstand die Oberhand behalten 
hätte. Eine wirtschaftliche Notwendigkeit 
für den Krieg zwischen beiden Nationen 
war kaum vorhanden. 

Betrachtet man Rußland, so kann man 
ohne weiteres sagen, daß der Russe nicht 
nur im Vergleich zu uns, sondern auch zu 
seinen Waffenbrüdern viel zu wenig arbeitet. 
Dieses Riesenreich beherbergt nicht einmal 
dreimal so viel Bevölkerung wie Deutsch¬ 
land und ist etwa 44 mal größer. Nur den 
dritten Teil so bevölkert wie das Deutsche 
Reich, könnte es eine Milliarde Menschen 
beherbergen, und auch bequem ernähren. 
Und doch darf man wiederum nicht be¬ 
haupten, daß der russische Bauer weniger 
arbeitet als der Deutsche. Gerade das Gegen¬ 
teil ist der Fall. Der Russe arbeitet eben 
ohne Sinn und Verstand. Er vergeudet 
nutzlos Energie und wird sich dessen nicht 
bewußt. 

Er fährt mit ungeheurer Kraft und Zeit¬ 
verschwendung jahraus, jahrein eine ver¬ 
wahrloste Straße, ohne daß es ihm klar 
wird, daß mit viel weniger Mühe und Arbeit 
ein guter Weg geschaffen werden könnte. 
Er fährt, wenn der Weg zu schlecht ge¬ 
worden, lieber neben demselben und ver¬ 
geudet so Kulturland, und so ist es in allem. 
Nur so ist es erklärlich, daß Rußland fort¬ 
während danach strebt, neue Länder zu 
erwerben, anstatt den eigenen Boden und 
die Naturschätze auszunutzen. 

Der Russe arbeitet eben geistig zu wenig, 
muß deshalb körperlich mehr arbeiten, und 
es kann ihm nicht gelingen, die Früchte 
solcher Mehrarbeit zu pflücken, weil sie 
eben unproduktiv ist. Das ist gut für uns 
— denn ein wirtschaftlich schnell aufstre¬ 
bendes Rußland wäre eine ganz andere 
Gefahr für Deutschland, als das heutige. 
Gegen die militärische Übermacht können 
wir uns so lange schützen, als die der¬ 
zeitigen Zustände keine wesentliche Ver¬ 
änderung erfahren — gegen ein wirtschaft¬ 
lich gleichwertiges Rußland wäre ein Kampf 
aussichtslos. 

Wenn England gehofft hatte, mit Hilfe 
seiner Verbündeten unsere Kraft zu lähmen, 
uns zu zwingen, weniger zu arbeiten, so 
muß es heute schon erkennen, daß ihm 
diese Spekulation mißlungen ist. Es wird 
später sogar einsehen müssen, daß gerade 
der Krieg das untauglichste Mittel war , dieses 
Ziel zu erreichen. Dieser Krieg hat Mil¬ 


lionen Männer, Theoretiker und Praktiker, 
in so innige Berührung gebracht, wie das 
im Frieden nie möglich gewesen wäre. Und 
beide Richtungen lernen voneinander. Der 
Mann von der Studierstube wird den Wert 
praktischer Tätigkeit ganz anderseinschätzen 
als vorher, und der Mann praktischer Arbeit 
wird kennen gelernt haben, was er der 
vielfach unterschätzten geistigen Arbeit ver¬ 
dankt. Im Zusammenarbeiten werden sie 
dann das deutsche Wirtschaftsleben noch 
mehr als bisher zu heben imstande sein. 

Auch unsere Gegner werden in dieser 
Richtung gelernt haben, und es soll uns 
freuen, ihnen als Mitkämpfer in diesem 
Wettstreit um die Veredlung der mensch¬ 
lichen Arbeit wieder zu begegnen — sei es 
auch als Konkurrenten. (ctr. Fft.) 

Die Fürsorge für Kriegs¬ 
beschädigte. 

Von Prof. Dr. BLIND, Straßburg i. E„ 
z. Z. Stabsarzt beim Reservelazarett Bad Polzin. 

D raußen siegreiches und ruhmvolles Helden¬ 
tum in eherner Front. 

In der Heimat stilleres, aber gleichfalls auf¬ 
opferndes Heldentum — sei es im Aufbau des 
„goldenen Walles“, der unter mancherlei willig 
ertragenen Entbehrungen des einzelnen errichtet 
wird, sei es im Heilen der Wunden, die die Feld¬ 
schlacht schlug. 

Aber noch von anderer stiller Betätigung in der 
Heimat ist zu berichten: von der Fürsorge für 
die bedauernswerten Opfer des Krieges, die trotz 
ärztlicher Kunst körperlich oder geistig minder¬ 
wertig bleiben und denen für später der wirt¬ 
schaftliche Untergang droht im täglichen Kampf 
ums Dasein. Das ist dier K^gsbeschädigtenfür- 
sorge — eine Aufgabe von Mächtiger volkswirt¬ 
schaftlicher Bedeutung. ’ 

Gerade der jetzige Krieg ifrird eine gewaltige 
Anzahl von Kranken, Verstümmelten und Krüp¬ 
peln zurücklassen. Es ist diäs die unausbleib¬ 
liche Folge der ungeheuren Große der Feldheere 
und der modernen Technik des Kampfes — zum 
Teil beruht die Tatsache aber auch auf der Ab¬ 
nahme der tödlich verlaufenden Wundkrankheiten, 
gelingt es doch jetzt, manchen Verletzten, wenn 
auch zum Preise einer Verstümmelung, dem 
sicheren Tode zu entreißen, dem er noch 1866 
oder 1870 unrettbar verfallen gewesen wäre. 

Rückenmarks- und Gehirnschüsse mit unheil¬ 
baren Lähmungserscheinungen, Zerstörung von 
Sinnes Werkzeugen, Verlust vollständiger Glied¬ 
maßen werden manchen unserer stolz hinaus¬ 
ziehenden Helden als erwerbsbeschränkten Renten¬ 
empfänger zurückführen. Der bestgearbeitete 
künstliche Arm, der bestsitzende Stelzfuß oder 
das sinnreich gebaute künstliche Bein, wie sie 
von der Militärverwaltung geliefert werden, bleiben 
aber nur ein Notbehelf, und darum ist es mit Ge¬ 
nugtuung zu begrüßen, daß die moderne Kriegs- 
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Chirurgie die beste Grundlage für die erhaltende Nichtgebrauch geschwunden., sind seine Gelenke 
Behandlungsart der Gliedmaßenschüsse gewähr- nur noch teilweise bewegungstüchtig, dann muß 
leistet. frühzeitig mediko-mechanische Nachbehandlung 

Hand in Hand mit der Chirurgie arbeitet eine in geeigneter Anstalt unter Leitung sozial erfah- 
Schwesterwissenschaft, die manchmal von Ärzten rener Ärzte einsetzen: Heißluft- und andere Bä- 
und Laien als Stiefkind betrachtet wurde: die der, elastische Ein- und Umwickelungen müssen 
Orthopädie. Sie hat einzugreifen, noch während den darniederliegenden Blutkreislauf neu anregen, 
der Verletzte in chirurgischer Behandlung steht passive Bewegungen durch fremde Hand oder 
und gegebenenfalls noch bevor die Wunden ge- mittels sorgfältig erdachter Apparate müssen die 
heilt sind. Setzen sie so frühzeitig ein, so ver- Gelenktätigkeit wachrufen, Massage und Elektri- 
hindern orthopädische Maßnahmen schonendster zität den der Arbeit entwöhnten Muskel wieder- 
Art die Versteifung der Gelenke und die Störungen beleben — auch die üppigsten Badeorte sind gerade 
des Blutkreislaufs, wie sie durch lange Ruhig- gut genug, den verwundeten Helden ihre Pforten 
Stellung eines Gliedes im Verband, auf der Schiene zur Genesung zu öffnen. Zeit, Mühe und Arbeit 
unvermeidlich sind. Nehmen wir als Beispiel dürfen Patienten und Arzt nicht verdrießen, denn 
einen einfachen Schuß durch den Arm, der eiternd die Behandlung dauert so lange, bis der Kranke 
vom Schlachtfeld in Lazarettbehandlung gebracht nicht nur „anatomisch“, sondern auch „sozial“ 
wird: drei, vier Wochen und noch länger hätte geheilt ist. 

früher das Tragen eines großen, festangelegten Aber bald nach der Frage: „Werde ich wieder 
Verbandes nötig geschienen, in dem die Arm- gesund?“ kommt die zweite schwerwiegende Sorge: 
und die Fingergelenke nicht oder nur unvoll- ,, Womit soll ich nun mein tägliches Brot bestreiten?“ 
ständig bewegt werden konnten. Es gibt aber; Hier tritt die große volkswirtschaftliche Aufgabe 
für Gelenke kein größeres Gift als Ruhe, undp der staatlichen Versorgung der Kriegsopfer an 
wurde nun ein soloher Verband nach Wochen e i uns heran. 

zum ersten Male beiseite gelassen, dann waren Die Entschädigungen für dienstbeschädigte Offi- 
nur zu oft die großen Armgelenke und die emp- ziere und Mannschaften sind bestimmt festgelegt: 
Endlichen kleinen Fingergelenke versteift, der für erstere sind es Pension mit Kriegszulage und 
Arm konnte im Schultergelenk nicht erhoben, zutreffendenfalls verstümmelten-und Alterszulage: 
im Ellenbogen nicht gestreckt werden, die Finger Unteroffiziere und Mannschaften erhalten, abge¬ 
konnten nicht gebeugt, die Hand nicht zum Fassen sehen von den gleichen Zulagen, Renten, die —in 
gebraucht werden; durch Kreislaufstörungen waren Prozenten berechnet — dem jeweiligen Grade der 
die Finger in ihrer Ernährung benachteiligt und erlittenen Erwerbseinbuße entsprechen. Auch für 
mit rotblauer, eiskalter, gedunsener und emp- Hinterbliebene ist die Versorgung grundsätzlich 
Endlicher Haut bedeckt. Dank den lebhaften Be- geregelt; wir stehen auf gesetzlich begründetem 
Strebungen orthopädisch geschulter Ärzte werden Boden, so daß beispielsweise ein vollständig er- 
solche Bilder immer seltener: werden schon mög- werbsunfäbig gewordener Soldat eine Jahresrente 
liehst früh die Verbände auf ein Mindestmaß be- von 540 M. mit 15 M. monatlicher Kriegszulage 
schränkt, werden schon frühzeitig trotz noch un- zu beanspruchen hat, eine Unteroffizierswitwe 500, 
vollständigen Wundverschlusses vorsichtig fremd- eine Soldatenwitwe 400, ein vaterlos gewordenes 
tätige Bewegungen mit den einzelnen Arm- und Soldatenkind 168 M. jährlich bezieht. 
Fingerabschnitten vorgenommen, so bleiben die Da die meisten unserer Feldgrauen bis zu der 
Ernährung der Gewebe und die Beweglichkeit Einberufung als Arbeiter staatlich versichert waren, 
der Gelenke erhalten — und es ist .viel leichter, muß die Frage aufgeworfen werden, inwiefern die 
einer Versteifung vorzubeugen, als sie nachträg- Trägerinnen der sozialen Arbeiterversicherung der 
lieh zu beseitigen. Die der Unfallheilkunde der Friedenszeit zur Kriegsbeschädigtenfürsorge heran- 
Friedenszeit zu verdankende Erkennung und zuziehen sind, der Hauptsache nach die Landes- 
Durchführung dieser Grundsätze stellt nicht nur Versicherungsanstalten. Ein bei ihnen versicher- 
im ärztlichen, sondern auch im wirtschaftlichen ter Arbeiter hat bei Erfüllung aller gesetzlichen 
Sinne einen nicht zu unterschätzenden Fortschritt Forderungen bei dauernder Erwerbseinbuße um 
dar. mehr als s /s Anspruch auf die Invalidenrente ohne 

Von vornherein weitestgehende Rücksichtnahme Rücksicht auf etwaige Militärrenten. Wichtiger 
auf die spätere Gebrauchsfähigkeit eines Glieds ist vom volkswirtschaftlichen Standpunkte aus 
— das ist der oberste Grundsatz der glücklichen die Heilfürsorge seitens der Landesversicherung, 
Verbindung von Chirurgie und Orthopädie. Zahl- denn viele Krieger holen sich durch die Stra- 
lose Beispiele wären gegeben: bei der Schaffung pazen des Krieges, das „Maulwurfsleben“ im 
eines Amputationsstumpfes ist^ nicht immer aus- Schützengraben den Keim zu Krankheiten, die 
schließlich auf größte Länge Rücksicht zu nehmen, erst nach der Entlassung aus dem Heere au» 
sondern mit in erster Linie auf schmerzlose Ge- brechen, und so werden die Landesversicherungs- 
staltung, damit nicht später das künstliche Glied anstalten ein ausgedehntes Feld Volkswirtschaft* 
zum Folterwerkzeug wird; die so oft empfindlich licher Betätigung finden. 

bleibenden Narben sind so zu legen, daß sie am Eine Tatsache aber bleibt bestehen: die ins 
Fuße beim Gehen, im Bereiche der Hand beim Riesenhafte an wachsenden Entschädigungsan- 
Zugreifen nicht schmerzhaftem Drucke ausgesetzt Sprüche nach dem Kriege werden zu einer jähr- 
sind. So früh schon beginnt die Verwundeten- lieh auf Millionen zu berechnenden Mehrbelastung 
fürsorge im wirtschaftlichen Sinne. führen. Nicht nur der Verwundete selbst, sondern 

Hat aber ein Glied längere Zeit zur Heilung auch der Bürger hat daher das weitestgehende 
gebraucht und ist seine Muskulatur durch langen Interesse an möglichster Herstellung. Für die 
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ärztliche Tätigkeit ergibt sich hieraus die Forde¬ 
rung. daß nicht nur Wunden zum Verschluß und 
Knochenverletzungen zur Befestigung zu bringen 
sind, sondern daß auch jeder einzelne Kriegs¬ 
beschädigte möglichst arbeitsfähig gemacht wer¬ 
den muß. 

• Hier hat der erzieherische Einfluß des Arztes 
in vollem Umfange mitzuwirken. Es ist der schöne 
Satz gefallen, daß es kein Krüppeltum gibt, wenn 
nur der Wille besteht, es zu überwinden. Es ist 
schön, wenn der minderwertige erwerbsbeschränkte 
Bürger im Vertrauen auf die sozialen Leistungen 
seines Vaterlandes sagen kann: ,,Der Staat wird 
schon für mich sorgen" — allein diese Auffas¬ 
sung ist ein zweischneidiges Schwert, und das Ver¬ 
antwortungsgefühl, das Selbstvertrauen darf durch 
sie nicht untergraben oder erstickt werden. Der 
Kriegsbeschädigte darf nicht nur ärztlich als Pa¬ 
tient, sondern er muß auch sozial als Arbeiter 
bewertet, behandelt und verstanden werden. Der 
Arzt — und nicht nur er, sondern auch die ge¬ 
samte Umgebung des Patienten — darf den 
. „Krüppel" nicht in Mutlosigkeit und verweich¬ 
lichende Untätigkeit versinken, in Verzweiflung 
und energielosem Schmarotzertum verkommen 
lassen; er darf zu diesem Zwecke nie auf das 
hingewiesen werden,’ was er verlor, sondern auf 
das, was ihm verbleibt. Das Verbliebene rasch 
und richtig ausnützen zu lernen, das ist „die 
Anpassung“, und sie zu fördern, bleibt tief¬ 
greifende soziale Pflicht. Unsere jugendlichen 
Krieger besitzen — wie ich es früher auf Grund 
rassenpsychologischer Vergleichsstudien zahlen¬ 
mäßig nachgewiesen habe — nicht nur eine über 
Angehörige anderer Nationen hervorragende Wi¬ 
derstandskraft auf nervösem und seelischem Ge¬ 
biete, sondern auch ein gewaltiges und beneidens¬ 
wertes Maß geistiger und körperlicher Anpassungs¬ 
kraft, d. h. jener Fähigkeit, sich an den Gebrauch 
verstümmelter oder minderwertiger Körperteile 
in kurzer Frist zu gewöhnen: einer meiner Kriegs¬ 
verletzten, ein einfacher Färbereiarbeiter, dem ich 
wegen schwerer Granatverletzung den rechten 
Oberarm amputieren mußte, schrieb schon in der 
ersten Woche mit der Unken Hand einen Brief, 
der sich ruhig neben der „Schönschrift* 1 manches 
Gesunden sehen lassen konnte. Aber diese An¬ 
passung zu fördern, stets wieder neuen Mut zu 
säen und eisernes Vertrauen in die Zukunft zu 
erwecken, das ist eine „seelische Krüppelfürsorge** 
von weittragender sozialer Wichtigkeit. 

Im Leben des Verletzten müssen der Mut und 
der Wille von neuem geboren werden, wenn nötig 
auch fremde Arbeit auf fremdem Gebiete zu er¬ 
lernen. Dazu ist es unbedingt erforderhch, daß 
für Kriegsbeschädigte Werkstätten errichtet wer¬ 
den, wo sie als Berufsarbeiter ausgebildet oder 
„umgelehrt** werden, wie z. B. ein Uhrmacher 
mit versteiften Fingern zum Schmied, ein Post¬ 
bote mit verstümmelten Füßen zum Schneider. 
Wie Schulen für Blinde und Taubstumme, so 
brauchen wir fortan Umlerneschulen, wo körper¬ 
lich Minderwertige geistig, geistig Geschwächte 
körperlich gefördert werden können — bereits 
sind ja da und dort solche Krüppelwerkstätten, 
Einarmigenschulen usw. ins Leben gerufen. Sie 
können eigens zu dem Zwecke errichtet oder als 


Nebenzweige großen Betrieben, Bekleidungsäm¬ 
tern, Artiileriedepots, Fabriken aller Art angeglie¬ 
dert werden — allenthalben wird an ihrer Grün¬ 
dung gearbeitet. 

Und dann brauchen wir noch Krüppelheime für 
die Ärmsten der Armen, wo ihr pflegebedürftiges 
Siechtum lebenslänglich Hilfe und Schutz finden 
kann . . . Die Trägerinnen der staatlichen Arbei¬ 
terversicherung, insbesondere die Landesversiche¬ 
rungsanstalten, werden auf diesem Gebiete wich¬ 
tige Leistungen zu übernehmen haben. 

Es wird auch der Ruf erhoben werden müssen 
nach behördlicher Stellenvermittlung für kriegs- 
beschädigte minderwertige Arbeiter, um unüber¬ 
legten Auswanderungsgelüsten vorzubeugen und 
eine gleichmäßige Verteilung solcher Elemente 
auf Stadt und Land, auf Groß- und Kleinbetriebe 
zu erzielen, denn das ist erste Bedingung dafür, 
daß die große Zahl Kranker, Verstümmelter und 
Krüppel ohne Störung im Volke aufgeht. 

An das gesamte Volk, an die Presse aller Fär¬ 
bungen, an die vaterländischen und volkswirt¬ 
schaftlichen Vereinsbildungen, an die Arbeitgeber 
in großen und kleinen Betrieben ergeht die Ehren¬ 
forderung, bei der Anstellung der Kriegsbeschä¬ 
digten mitzuwirken und mit Wort und Tat für 
die Beibehaltung der Kriegsteilnehmer im frühe¬ 
ren ArbeitsVerhältnis trotz unvollständiger Lei¬ 
stungsfähigkeit einzutreten. Anderseits müssen 
die Volksvertreter es als Ehrenpflicht betrachten, 
die notwendigen Hilfsquellen in reichem Maße 
zu erschließen, sie müssen dabei wissen, daß sie 
sich bei der Vermehrung der dem Staate zur Ver¬ 
fügung gestellten Mittel auf den festen Willen 
eines einmütigen Volkes berufen können. Auch 
die Liebestätigkeit weitester Kreise wird auf Jahre 
und Jahrzehnte hinaus sich mit offener Hand be¬ 
teiligen müssen. Nach den ungeheuren Kraft¬ 
leistungen darf kein Rückschlag erfolgen, sonst 
gehört die Zukunft nicht mehr unser. 

Daß der Wille zu energischer Hilfe breitesten 
Volksschichten zum Bewußtsein gekommen ist, 
ergibt sich aus der Volkstümlichkeit des Aus¬ 
drucks: „Wir wollen, wir dürfen unsere Kriegs¬ 
invaliden nicht wieder als Drehorgelmänner sehen." 
Sie sollen ihres Opfers nicht mit Bitterkeit ge¬ 
denken müssen. Wir wollen sie doppelt ehren 
können, als pflichtgetreue Helden und als brauch¬ 
bare Mitarbeiter an der Zukunft der Nation. 

Aber hierzu brauchen wir nicht das Wort, 
sondern die Tat! (et*. Fft.) 

Geh. Medizinalrat 
Prof. Dr. C. Jacobj: Ober Er¬ 
schöpfung und Ermüdung. 

W ohl lesen wir Berichte und hören vom 
Heldenkampf und kühnen Taten einzelner 
Truppenteile und Soldaten, davon aber, wie man¬ 
chem die Kräfte versagten und wie manches er¬ 
strebte Ziel deshalb nicht erreicht worden ist, 
hören wir selten einmal. 1 ) Dennoch werden auch 
diese Fälle oft genug Vorkommen. 

*) Auszug a. d. Münchner med. Wochenschr. 1915 Nr. 14. 
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In dem Wunsche, Hilfe zu leisten in dem gro¬ 
ßen Ringen, wo sich Gelegenheit bietet, kann 
man auch die Frage auf werfen, ob es nicht mög¬ 
lich sei, für solche Fälle Mittel zu finden, um die 
erlahmende Leistungsfähigkeit neu zu beleben; 
ob es nicht Heilmittel gibt zur Beseitigung des 
sog. Erschöpfungszustandes. 

Man pflegt den Zustand hochgradiger physi¬ 
scher, ev. verbunden mit psychischer Leistungs¬ 
unfähigkeit, wie er auch bei normal ernährten, 
gesunden Leuten nach mehr oder weniger lang 
anhaltender starker Muskelanstrengung (Marsch, 
Schanzarbeit, Sport usw.) sich einzustellen pflegt, 
als Erschöpfung zu bezeichnen. 

Es besteht in weiten Kreisen die Vorstellung, 
als ob dieser Zustand völliger Unfähigkeit zu 
weiteren Leistungen seinen Grund darin habe, 
daß das Muskelgewebe so weit aufgebraucht, „er¬ 
schöpft" sei, daß eine weitere Leistung selbst 
durch energischen Willensimpuls nicht mehr zu 
erzielen ist. Man sieht dabei in diesem Unwirk¬ 
samwerden der Willensinnervation eine Schutz¬ 
hemmung, welche eine nicht wieder ergänzbare 
Abnützung des arbeitleistenden Apparates ver¬ 
hindern soll. 

Geht man von dieser Auffassung aus, so muß 
es allerdings als sehr bedenklich erscheinen, die¬ 
sen sog. Erschöpfungszustand durch Einwirkung 
irgendwelcher künstlicher Hilfsmittel beseitigen 
zu wollen. 

Eine wirkliche Erschöpfung des Muskel- und 
Nervensystems kann indessen nur unter ganz 
außergewöhnlichen Bedingungen, und zwar nur 
bei gleichzeitiger hochgradiger Unterernährung 
des Organismus in Frage kommen, z. B. in man¬ 
chen zehrenden Krankheiten und in seltenen 
Fällen bei Gesunden, nämlich nach längere Zeit 
anhaltender Nahrungsentziehung, zumal bei gleich¬ 
zeitiger Arbeitsleistung. 

Was gewöhnlich als Erschöpfung bezeichnet 
wird, ist aber keine Erschöpfung in diesem Sinne, 
sondern hochgradige Ermüdung. 

Nach unseren derzeit herrschenden Vorstellun¬ 
gen sind es bekanntlich die dem Körper reichlich 
in Reserve zur Verfügung stehenden Kohlehydrate 
und Fette, welche im tätigen Muskel die als Ar¬ 
beit und Wärme frei werdende Energie liefern. 

Erst wenn solch stickstofffreies Material dem 
Muskel nicht mehr zur Verfügung steht, kann im 
Notfall Eiweiß des Protoplasmas zur Energie¬ 
entwicklung mit herangezogen werden. Dieser 
Vorgang führt dann zu einer wirklichen Ein¬ 
schmelzung von Muskelgewebe. 

Es ist klar, daß mit einer derartigen Abnüt¬ 
zung der Muskelsubstanz die Leistungsfähigkeit 
in einer tiefgreifenden Weise geschädigt wird, die 
wieder auszugleichen erst in längerer Zeit unter 
günstigen Ernährungsbedingungen und entspre¬ 
chender Schonung möglich ist. 

Nur die auf einen solchen weitgehenden Ver¬ 
brauch des Körperbestandes an Muskelsubstanz 
beruhende Leistungsunfähigkeit kann als wirkliche 
Erschöpfung bezeichnet werden. 

Anders liegen die Verhältnisse bei der zumeist 
in Frage kommenden „hochgradigen Ermüdung". 
Bei ihr handelt es sich nur um eine Hemmung 
der Kraftentwicklung, die zwar auch zu völliger 


Leistungsunfähigkeit führen kann, aber darauf 
beruht, daß sich mit der starken, anhaltenden 
Energieentwicklung im Muskel eine Veränderung 
in den ihn versorgenden Gefäßen und damit im 
Blutstrom des Muskels einstellt, durch welche 
die Stoffwechselvorgänge des Muskels, ev. auch 
entfernterer Organe, und selbst der nervösen Ap¬ 
parate derartig beeinflußt werden, daß es dem 
Organismus in immer steigerndem Maße erschwert 
wird, das vorhandene energieliefernde Material 
auszunützen, wobei aber sowohl das Muskelproto¬ 
plasma als solches, wie auch das oxydable Ma¬ 
terial, welche dem Körper noch zur Verfügung 
stehen, sehr umfangreich, ja sogar nahezu in nor¬ 
maler Menge vorhanden sein können. 

Bei dieser unter Umständen auf bestimmte 
Muskelgebiete lokalisierten Art hochgradiger Er¬ 
müdung muß die Möglichkeit vorhanden sein, 
durch Beseitigung der bestehenden ungünstigen 
Zirkulationsverhältnisse, welche vornehmlich in 
einer Veränderung des Gefäßquerschnittes zu 
suchen sind, sowohl das normale Funktionsver¬ 
mögen des Muskels, als auch eine zweckmäßige 
Zufuhr und Verwertung des zur Energieentwick¬ 
lung nötigen Materials in kurzer Zeit wieder her¬ 
zustellen, und so dem Entstehen jenes hochgra¬ 
digen Ermüdungszustandes* auch ohne jeden 
Nachteil für den Organismus vorzubeugen, resp. 
denselben schnell zu heben. 

Bekanntlich ist es vor allem nötig, wenn eine 
umfangreiche Muskelarbeit geleistet werden soll, 
daß der erforderliche Sauerstoff für die Verbren¬ 
nung des die Energie liefernden Materials den 
Geweben zur Verfügung steht, so daß der Abbau 
dieses Materials bis zur Bildung von Kohlensäure 
und Wasser geführt werden kann, welche als nor¬ 
male Stoffwechselprodukte besonders leicht zur 
Ausscheidung aus den Geweben gelangen. 

Ein solch vollständiger Abbau setzt aber einen 
das Organ in seinen Kapillaren schnell und mit 
starkem Gefälle durchsetzenden Blutstrom voraus, 
welcher reichlichen Sauerstoff zuführt und den 
Stoffwechselprodukten, Kohlensäure und Wasser, 
in dem Maße, wie sie entstehen, aus den Ge¬ 
weben in den Blutstrom überzutreten ermöglicht, 
und sie damit auch sogleich aus dem Organismus 
zur Ausscheidung gelangen läßt. 

Bei unvollkommener Verbrennung hingegen 
werden, abgesehen davon, daß die Energieent¬ 
wicklung geringer ausfällt, die zahlreichen Bruch¬ 
stücke aus den größeren Molekülen die Zellen 
nicht wie die Kohlensäure und das Wassermolekül 
schnell zu verlassen vermögen. 

Steigt nun mit der Arbeitssteigerung im Muskel 
die Bildung zunächst von Kohlensäure und 
Wasser, so werden sie sich in den Geweben an¬ 
sammeln, rückstauen und damit Gelegenheit ge¬ 
winnen, ihre Wirkung auf die Gefäßwand geltend 
zu machen. Diese Wirkung besteht aber in einer 
Lähmung und Erschlaffung der Gefäßwand , die za 
einer Verbreiterung des Gesamtquerschnittes des 
betreffenden Gefäßgebietes führt, wie sich dies 
durch Versuche an künstlich durchbluteten, über¬ 
lebenden Organen an der vermehrten Durchfluß¬ 
menge des Blutes sehr gut nachweisen läßt. 

Zunächst werden allerdings durch eine solche 
mäßige Erweiterung der Kapillaren und kleinen 
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Arterien, im Sinne einer Selbstregulation, die Be¬ 
dingungen für einen größeren' Stoffwechsel und 
eine Steigerung der Funktion des Muskels her ge¬ 
stellt, solange nämlich hierzu der Querschnitt der 
zuführenden großen Gefäße und der in ihnen be¬ 
stehende Blutdruck die Möglichkeit bietet zu 
einer mit der dann auftretenden Blutstrombe¬ 
schleunigung sich einstellenden verbesserten Sauer¬ 
stoffzufuhr und Kohlensäure- sowie Wasserabfuhr. 
Dauert indessen die gesteigerte Arbeitsleistung 
weiterhin längere Zeit an, und werden ausgedehn¬ 
tere Muskelgebiete zu solcher gesteigerten Tätig¬ 
keit herangezogen, so wird bei. fortschreitender 
Erweiterung des Kapillarstrombettes allmählich 
eine immer stärkere Abflachung des Blutstrom¬ 
gefälles eintreten, bei welcher die zu vollständiger 
Oxydation des gespaltenen Materials in die End¬ 
produkte Kohlensäure und Wasser nötige Sauer¬ 
stoffmenge nicht mehr hinlänglich zugeführt wer¬ 
den kann. Es werden sich nun unvollkommen 
abgebaute, saure Stoffwechselprodukte in den Ge¬ 
weben und dem Blut geltend machen. Diese werden 
ihrerseits die Gefäßwände noch weiter lähmend 
beeinflussen und dadurch die Verhältnisse für die 
Energieentwicklung noch ungünstiger gestalten. 

Diese unvollkommenen Stoffwechselprodukte 
können sehr verschiedener Art sein. Es kommen 
dabei wohl z. B. Säuren, wie Milchsäure, mit in 
Frage. 

;Man kann, wenn man so will, alle diese Stoffe 
zusammen als Ermüdungsstoffe bezeichnen. Es 
ist klar, daß, wenn sich solche Stoffwechselpro¬ 
dukte im gesamten Blute ansammeln, sie auch 
ihre Wirkung auf das verschiedenste Protoplasma 
im Sinne einer Herabsetzung seiner Funktions¬ 
fähigkeit ausüben werden. Es wird also zu einer 
Erschlaffung der Gefäßwände auch entfernt lie¬ 
gender Gefäßdistrikte, selbst zu Herabsetzung des 
Reaktionsvermögens des Nervensystems allmählich 
kommen. 

Tritt dies aber ein, so muß auch eine Herab¬ 
setzung der Leistung weiterer, mit den arbeiten¬ 
den Muskeln nicht in Beziehung stehender Gefäß¬ 
gebiete erfolgen und damit eine allgemeine Ab¬ 
flachung der Zirkulation, sogar eventuell unter 
Senkung des Blutdruckes, eintreten. Ja, es kann 
durch Schädigung des Herzmuskels sowie durch 
die auftretende unvorteilhafte Verteilung des 
Blutes im Gefäßsystem sogar die Tätigkeit des 
Herzens leiden. 

Lange, ehe die ersten Zeichen einer solchen 
ausgesprochenen Unzulänglichkeit des Herzens 
bei der Ermüdung sich geltend zu machen be¬ 
ginnen, wird aber infolge einer verminderten 
Blutversorgung des nervösen Zentralapparates 
eine Herabsetzung verschiedener Funktionen er¬ 
folgen können. Auch das feine, auf möglichst 
sparsamen Betrieb bei der Arbeit hinzielende re¬ 
flektorische Zusammenwirken der einzelnen Muskel¬ 
gruppen wird dabei leiden. 

Da allmählich auch dieser Reflexmechanismus 
infolge ungenügender Blutversorgung nicht mehr 
normal reagiert (Stolpern bei Ermüdung), so 
kommt es nun auch noch zur Heranziehung der 
verschiedensten Hilfsmuskeln, die weiter einen 
höchst' unvorteilhaften, die Ökonomie des Orga¬ 
nismus schädigenden Luxuskonsum bedingt. 


Aus diesen Verhältnissen erklärt es sich, daß, 
wenn die Ermüdung einen gewissen Grad erreicht 
hat, sie nun sehr schnell zunimmt, und, wenn 
keine Ruhe eintritt, nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit sich dem Zustande völliger Leistungsunfähig¬ 
keit, d. h. der sog. Erschöpfung, immer schneller 
nähert. 

Es tritt nun aber gelegentlich zu dieser un¬ 
günstigen Konstellation der Blutzirkulation noch 
ein weiteres, die Blut Verteilung und damit den 
Stoffwechsel schädigendes Moment hinzu, das sich, 
zumal im Sommer, bei hoher Außentemperatur 
geltend macht. 

Bekanntlich wird bei der Muskelaktion stets 
ein sehr erheblicher Teil der freiwerdenden Energie 
nicht in Arbeit umgesetzt, sondern tritt als Wärme 
in Erscheinung. So muß es mit der immer um¬ 
fänglicher werdenden Arbeitsleistung, wie sie im 
Ermüdungszustand vor allem auch infolge der 
unzweckmäßig vermehrten Muskelaktion erfolgt, 
zu immer umfangreicherer Wärmebildung und 
damit zu einem Wärmeüberschuß im Körper kom¬ 
men. Der drohenden ansteigenden Wärmestauung, 
welche die Körpertemperatur wie im Fieber er¬ 
höhen würde, muß der Organismus aber durch 
vermehrte Wärmeabgabe entgegen wirken. Eine 
Regulation seiner Temperatur ist aber dem Kör¬ 
per hier nur durch Herbeiführung einer der Wärme¬ 
produktion entsprechenden stärkeren Wärmeabgabe 
nach außen durch Erweiterung der Hautgefäße, 
ev. unter gleichzeitiger Schweißbildung, möglich. 

Erweitert sich aber das sehr umfängliche Strom¬ 
gebiet der Hautgefäße, so werden von diesem 
wiederum erhebliche Blutmengen aufgenommen, 
und die allgemeine Blutverteilung und vor allem 
die Blutversorgung des Zentralnervenapparates 
und der Muskeln wird sich im obengedachten 
Sinne noch ungünstiger gestalten müssen, so daß 
in heißer Jahreszeit das Auftreten der Ermüdung 
wesentlich begünstigt wird. 

Wie man sieht, führt bei anhaltend fortgesetz¬ 
ter Inanspruchnahme der Muskeln allmählich die 
ursprünglich auf die tätigen Muskeln lokalisierte 
Veränderung der Blutzirkulation und des Stoff¬ 
wechsels schließlich zu einem Circulus vitiosus, 
durch welchen die Leistungsfähigkeit des Gesamt- 
Organismus so Not leidet, daß ihm schließlich 
jede Energieentwicklung unmöglich gemacht wird, 
obgleich das vorhandene Material an Muskel¬ 
protoplasma und Brennstoff noch weit davon ent¬ 
fernt sein kann, wirklich erschöpft zu sein. 

Bei diesem im praktischen Leben überwiegend 
in Frage kommenden Zustand der hochgradigen 
Ermüdung und völligen Leistungsunfähigkeit 
nach großen Anstrengungen liegt mithin keine 
wirkliche Erschöpfung, sondern nur eine schein¬ 
bare vor. 

Während Individuen mit wirklichen Erschöp¬ 
fungszuständen Tage völliger Schonung bei reich¬ 
licher Nahrungszufuhr bedürfen, ehe sie die ent¬ 
standenen Verluste gedeckt haben und zu einer 
annähernd normalen Leistungsfähigkeit gelangen, 
wird die hochgradige Ermüdung und mit ihr ver¬ 
bundene Arbeitsleistüngsunfähigkeit in relativ 
sehr kurzer Zeit zu beseitigen sein. Die Voraus¬ 
setzung hierfür besteht vor allem darin, daß es 
gelingt, die Erschlaffung der kleinen Gefäße und 
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Kapillaren zn beseitigen oder von vornherein zu 
verhüten. 

Nun ist es bekannt, daß durch Aufnahme von 
Präparatender Koffeingruppe: Kaffee, Tee, Kola, 
Kakao usw., die ersten Ermüdungserscheinungen 
mit Erfolg sich beseitigen lassen. 

Hierin findet die ausgiebige Anwendung von 
Kaffee, Tee, Kola und Schokolade bei unserem 
Militär ihre rationelle Begründung. Indessen sind 
diese Präparate nicht in der Lage, wirklich schwere 
Ermüdung, die sog. Erschöpfung, wie sie oben 
besprochen wurde, für längere Zeit wirklich zu 
heben und ihr vorzubeugen. 

Die Möglichkeit zu einer Beeinflussung der 
Gefäße in dem von uns gedachten Sinne ist nun 
aber in wunderbarer Weise durch die Natur be¬ 
reits gegeben. 

Es sind die gewaltigen psychischen Wirkungen 
der Affekte, des Schreckens, der Angst, aber auch 
der Begeisterung, welche imstande sind, selbst 
ein schwer ermüdetes Individuum noch zu even¬ 
tuell ganz ungewöhnlich hohen Energieleistungen, 
und zwar auch für überraschend lange Zeit, zu 
befähigen. Diese eigenartige Steigerung der Lei¬ 
stungsfähigkeit dürfte sich aber auch unschwer 
aus dem über die Ursachen hochgradiger Er¬ 
müdung Dargelegten erklären lassen, da es eine 
bekannte Tatsache ist, daß durch den psychischen 
Einfluß des Großhirns eine außerordentlich wirk¬ 
same und weitgehende Erregung auf das gesamte 
Gefäßsystem ausgeübt zu werden vermag. Es zeigt 
sich dies auch z. B. in der Beeinflussung der Zir¬ 
kulation des Darms durch Angst zustände, welche 
zu erheblich vermehrter Peristaltik, d. h. zu Durch¬ 
fällen, führen kann, in der Steigerung der Nieren¬ 
funktion bei psychischer Erregung, in der Vertie¬ 
fung der Atmung mit stoßweißer Ausatmung, dem 
sog. Seufzen. Vor allem tritt aber auch äußerlich 
an der Haut die gefäßverengernde Wirkung des 
Erbleichens, Fröstelns (Gänsehaut) bei Schreck 
und Aufregung sehr prägnant hervor. 

Auch die im Krieg ermöglichten, das gewöhn¬ 
liche Maß an Umfang und Dauer weit übersteigen¬ 
den physischen Heldenleistungen dürften auf diese 
Grundlage der Wirkung des psychischen Gebietes 
auf die Gefäße zurückzu führen sein. Indessen 
wissen wir und müssen uns nach dem Gesagten 
klarmachen, daß diese psychischen Affekte eben¬ 
falls unter ungenügender Ernährung des Gehirns 
mit Blut bei hochgradiger Ermüdung in ihrer 
Wirkung herabgesetzt und unwirksam werden 
können. 

Faßt man die als Erschöpfung bezeichnete, 
hochgradige Ermüdung in dem geschilderten Sinne 
auf, so gewinnt nun die Frage, ob nicht durch 
künstliche Mittel eine länger anhaltende günstige 
Beeinflussung der bei der Ermüdung gestörten 
Blutzirkulation möglich sei, ein nicht unerheb¬ 
liches praktisches Interesse. Gelingt es, die primär 
auftretende, übermäßige Erweiterung der in Be¬ 
tracht kommenden Stromgebiete durch ein an 
sich unschädliches Mittel so zu beeinflussen, daß 
durch Verengerung der Gefäße, zumal im Ka¬ 
pillargebiet, die nachteilige Zirkulationsstörung 
nicht einzutreten vermag, oder wenn sie bereits 
aufgetreten ist, dieselbe wieder rückgängig zu 
machen, hat man damit die Möglichkeit, dem 


Ermüdeten ohne Nachteil für seine Gesundheit 
seine Leistungsfähigkeit zu erhalten oder doch in 
kurzer Zeit wiederzugeben. 

Man könnte hier, abgesehen von den Körpern 
wie Kaffee usw., vielleicht an Substanzen wie 
Suprarenin und Hypophysin denken. Sind sie es 
doch auch möglicherweise, welche vom Körper in 
den genannten Fällen psychischer Erregung wirk¬ 
sam gemacht, ihm seine Leistungsfähigkeit so er¬ 
heblich und anhaltend steigern, und könnte man 
sich doch auch denken, daß auf Grund einer mit 
den psychischen Affekten verbundenen Erregung 
und gesteigerten Tätigkeit jener Drüsen durch 
innere Sekretion dem Blute diese Substanzen zu¬ 
geführt würden, die ja zweifellos geeignet sind, 
eine Verengerung der gesamten erschlafften Ge¬ 
fäße durch direkte Beeinflussung der Gefäßwand 
in dem gedachten nutzbringenden Sinne zu ver¬ 
anlassen. Der Versuch einer praktischen Ver¬ 
wendung dieser Substanzen zur Hebung von Er¬ 
schöpfungszuständen bei unseren Soldaten im 
Felde würde indessen wohl zurzeit aus verschie¬ 
denen Gründen zu widerraten und auch wohl 
nicht ausführbar sein. 

Es könnten auch noch andere Mittel in Be¬ 
tracht gezogen werden, deren praktische Verwert¬ 
barkeit jedoch noch nicht abgeschlossen ist. j 

Vom Fluge der Gedanken. 

. Von RUDOLF SCHULZE. 

I m Altertum galt es als unumstößliche 
Wahrheit, daß der Gedanke schneller wie 
der Blitz sei. Erst in unseren Tagen hat 
man gewagt, die zeitliche Messung geistigen 
Geschehens zu versuchen, und man hat 
dabei bald festgestellt, daß auch verhältnis¬ 
mäßig einfache Bewußtseinsvorgänge sich 
bei weitem nicht mit der Geschwindigkeit 
der Verbreitung elektrischer Wellen messen 
können, dauert doch selbst die einfachste 
Willenshandlung immerhin etwa Vio Sekunde. 

Besonders interessant ist die Frage, wie 
schnell an einen Gedanken, an einen Begriff 
sich ein neuer anschließt, wie es mit der 
Geschwindigkeit des Gedankenflusses be¬ 
stellt ist. 

Der einfachste Weg, die Frage zu ent¬ 
scheiden, scheint der zu sein, bei einer 
längeren Vorstellungsverbindung, etwa einer 
freien Rede, einfach die Gesamtzeit zu 
messen und dann die Anzahl der einzelnen 
in der Rede enthaltenen Vorstellungen zu 
zählen. Dann könnte man leicht berechnen, 
wieviel Zeit auf die einzelne Vorstellung 
entfällt. 

Doch kommen wir hierbei nicht zum 
Ziele. Wir wollen doch bei urisem Unter¬ 
suchungen vor allem Vergleiche ziehen, 
wollen Kinder verschiedenen Alters, Knaben 
und Mädchen, Angehörige verschiedener 
Rassen usw. miteinander in Beziehung setzen. 
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Zeitmessung des Gedankenverlaufs , 


Bei den beschriebenen Versuchen aber er- derartigen Versuche folgende, mit großer 
halten wir nicht gleichwertige Verbindungen, Geschwindigkeit vorgetragene ,, Rede“: ,,Eng- 
und darum sind Vergleiche ausgeschlossen« lein, Klänglein, Zünglein. Tenglein, Beng- 

Wir erhielten beispielsweise bei einem lein . . . aber Geschwisterliche, die ist trübe, 































t i i i o a mu .i n t 




j«.i i i * i Hj |U>. mm » ü 1 H i , n , 1 IH 1 11 , 




Rudolf Schulze, Vom FU/ge der (Jedanken 


stehende Anjviruo <h*n*irh ri^ntiirh || 
(iedüedvhiisi.mtersuc.himgen konstruiert hob«:, 
der sieh aber auch in r VV'Kin'fc- 

eigm-F bietet di«- einzelnen Wörter $&pj 
Sillen) !iulirWv:iy dar. daß lUFAugenbrnk 
rte\ Efsehemetis ein 

seiüo>-ru wird. 1 mi$'Ilt. i' —<*n begimien die 
•&dg# der Jiitifen ^tvftu?ide!n1eklri??dnm Fhr 
in d«*ni Mbrnemr. zu laüku/v S\ enn das lv.i;- 
wort Spricht tum die \\ r-m A- 

peiMMi das iin oo lallende Wmf £e£i*j| du: 
rnmic Sf/fu-ih.* des links vorn sn-h.-ou | 
Appanüts, eines shg. Si-holkejiH/sstf'K. m 
wird durch für Efsehüi Uf ltfigen det Schall 
v\vifcn dru SUodn} wieder pedihict und da 
dm< h der Zei&o der dir amtiert. Damit 
i-i du Zcü ‘ his auf tausendstel Sekunden 
|»bnü'U; gViha^'rii 

fn din-er Zeit ist nun allerdings auch die 
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SehHu-e, keine .Schlüsse. mndeni Flüsse . . 
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Und >( ha men schämen. wir sind Le* 
Schämt .... 7' 
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„Das 'war ja: wie jedermann sieht, -die • Rede 
einer Gdsteskvankend' Nanz richtig. Abt t 
-von diesoj- niedrigsten Mule bis 3a\ den 
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Aus diesen wenigen 
ßti^pudf ’ii wird man schen 
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Wirkung'der Mhweren >4$.$$06# d>’til(ehr auf Qttfip-Pariser■* 
iUrme Mwtd;cif^., 

Des- Bild/Jcnigt die Zertrümmerung der B^ronn^ass^; an der .ünch BtüjCLe 
vom Stahjpanzerturm- haften gebhebeö sind 


Man wird, sollen aus diesen wenigen liin- 
weiwh \vi-Mirn 'DB die Austeilung solcher 
Experimente dicht et\vu nur ihr die Wisw/n- 
wledt. solidem auch für das praktische 
Leben von der gnUVUctt Bedeutung werden 
kann. 


Verhalten des Eisen¬ 
betons gegen 
Geschosse. 

Von Prof. Dr. P. Roh LAND 

i n der letzten Zeit sind m 
Deutschland sehr viele Brök* 
keii aus Eisenbeton errichte (wor¬ 
den. Bauten aus Ziege]werk, zu- 
sarömengeiuorteltein Naturstein 
oder reine Eisernkonstmktionen 
sind seltener geworden. 

Die Vorzüge des Eisenbetons 
sind bekannt: 1 ) sdne große 
Korroang.sfabigkeit, die er den 
kolioideii SttMffcöie« des Zt- 
ments Verdättkt, die- Schnellig¬ 
keit. der HetsteHhhg und der 
Bnu wteisc. seine große Zug- und 
Druck (es.H g IteÜ, sehnte Feuer - 
und BHtzsiahofh.cit; die 2Ü 
großer Vollendung gelangte 
Oberflächenbeä i beitung, die be¬ 
wirkt. daß ein Eisenhetonbau. 


F.ig. >. liest'y 0*1 -Vtdot' Tdme ( Punkt, wo unsere Truppen Paris' 
. ,'•$(&. spnäj: ■.' 

Die Mauer, welche a os NvUurctem besteht weist zahlreiche Aut¬ 
sch lagst eilen von Ctewhhr- Ortinatge^cbossen auf; trotzdem ist 
keine aUgemein^ Zeftrumfiie-rgng Gingetreten. sondern der Stern ist 
; . lokal geschädigt 


*i Vgi. i\ IchCuM, J W 1 ,n 

Phy l?r lc«UnidrchCjfx; P n t a- 

f.ucli 14»fce (i.. (ci> r ;., 
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wenigstens für ein. ungeubtiea 
Auge, steh schwer von eitlem 
Ktmststeinbau unterscheiden 
läßt, machen ah« zu einem be¬ 
sonders wertvollen Baumatex:iah / i L ; l . 

Däfcu kommt, daß im Beton das ; . 

Eisen sowohl vor ßer OxydäHon: ■ ■ ' gj 

geschütztist. als auch attgorosio-. ... ■■ 
las Eiseh.itr shm entrostet..wird;' v 
und zwar von allen un täten Me- • 
talten mir das Eisen/ffi; '£% * 
Dieser Ron5ehht^;i$t4a^G'rn,d, . V s ' 

Wr viele bemifisgenQthibiene 
.EiseabelOötdhim und -'jpfahle 
bewiesen haben. Wm NjgY V 

Gfele^ötiieh memerVefsnche,, 
die bezweckten, aus Zement und hhHv^ ^0 : . 

Stahl oder- Eisefc' Sch0Ufhiiäe 
lierzüsteiien, ’ die: bei 

der Feld* und 'FüßariitittU Ver- 
wendung finden konnten,, wurde 
bei Sch i eß versuche n festeste II t, 
daß nicht etwa Locher <KlerKisse 
in diesen entstanden» sondern 
daß durch die Wucht des Ge- 
scfiosses rite ganit Eisenbeton- 
platte eeHrümmcrt war. 

** tm Kriege ist dieselbe Erfahrung gemacht Wör¬ 
den, die Betondecken und mauern der Betestj~ 
guage» von IJittteh* Na/nur^ Antwerpen. Mau- 
beuge usw, sind durch die Geschosse unserer 
42 -cm-Mörser nicht giatt öorchsehlageu. sondern 
^ertrüm.mert w r orden Die Ursache liegt gerade 
in der kolloiden Konstitution des Zements, die 
nach de» Untersuchungen des verstorbenen .Pro- 
fesaors Dr Michae 1 1 s und den meioigea fest - 
gesteht worden ist, und die den Beton sowie Eiscriv 
beton- *u si.&efn sonst wertvollen BiufhateriaT 
macht . : •'; • 

Tn einer .solche«. Eisenbeton platte oder Beton* 
decke sind dre einzelnen koagulierten Teilchen 


Fig, t BhrAnng von Gvanaischüssen auf 7 Ae$tlh{nK 
Hier vermißt man ebenfalls eine allgemeine Ztti rümmerntf g Auch 
der Ztegclbau weist nur grübe Locher mit einigen Hissen auf 

. * ■/ (' CY,; ' VU -V- p£»ii- 

des Zements dicht, aneinander gedrängt und Oil* 
dCle eine dicht zusammenhängende Schicht; da- 
,dutöii i$t eine große. Spttnmwg und Sp*ö 4 *$teit 
vorhanden, öit?, .weo« ^ auch nur an einer Stelle 
• dutcJi dun mu^ptaTieuden Schuß gelöst wird, eine 
vciliständige Zertrümmerung der Betondecke oder 
-platte zur Faige hat,. Diese Spannung ist trotz 
der beifügten Sande und Kiese, dip den -Beton 
poröser machifb:, vorhanden. 

Eine solche Platte verhalt sich ähnlich ein*i 
Glasplatte. sfcU>si dauern von 2.50 m Stärke ^nd 
in Belgien zerstört Wörden, 

Es ist weder festgesteilt worden, daß Beton- 
mauern und -deck^D oA*?* Eisenemlagen von den 
Geschossen gro^vn Kalibers, *. B auch; von 

BI den Geschossen der bste cmchiscUen 304-^- 
Haubitzen zertrümmert worden sind, obwohl 
diese sich nur 59 cm eibgebotut haben, Pie 
Sprengwirkung wird noch dadurch begifiJBstigt 
daß derartig stärke Betanmassen sich nicht 
in einem Stück bersteilen lassen und daher 
schon durch Volutneuänderungen leicht Risse 
erhalten. 

Dagegen sollen Eistnbetondechen , richtig 
«j konstruiert; bei bedeutend geringerer Stärke 
eine größere Widerstandsfähigkeit exziel&i 
können, vermöge ihrer Eisenei aiagen Zug- xmd 
Schubspannungen auiaehmen, dadurch ge¬ 
fährliche Rissebildung vermeiden, eine Ver¬ 
meidung des Stoßes vermitteln und der Eüi- 
bohrtmg des Geschosses grdßeuen Widerstand 
entgegensetzen 

Ferner ist beobachtet worden, daß bei de: 

; : Vereinigung von Eisenbeton mit Stahlpanm- 

türmen die SfahiplaUen, so groß sie auch sein 
möge0, do rch timn T reifer vorn Eisenbt?töo• 

.. .. gemäuer abgehoben uad zertrümmert werdöi. 

Fig 4 GyanatwirkKii$ axij. Ztyßlbau. Das Geschoß bahnt sich nicht etw« seinen 

Nur lokales .Loch and Spritug*^ allgemeine Weg in Form eines begteßxteh Schußkätiäh 

Zertrümrr<efviäg von annähernd ruiider GeStäiC, sohdevu 
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Aufschlag des Geschosses verteilt sich über die ganze 
Platte und zertrümmert diese meist auf den ersten 
Treffer. Der Sprengkraft der Geschoßfüllung bietet 
sich in den Trümmern des Eisenbetons die reich¬ 
lichste Betätigung; je spröder der vom Geschoß 
zertrümmerte Gegenstand ist, um so furchtbarer 
ist die Wirkung der Explosion, die infolgedessen 
nicht nur innerhalb, sondern im weiten Umkreis 
auch die außerhalb des Baues liegenden Mann¬ 
schaften tötet. 

Auch im Eisenbeton ist die mit großer Sprö¬ 
digkeit verbundene Spannung, die zu seiner voll¬ 
ständigen Zerstörung führt, vorhanden, wenn auch 
bessere Resultate erzielt werden, wenn statt des 
reinen Betons Eisenbeton mit sehr feinen Eisen¬ 
einlagen verwandt wird. 

Unsere 42-cm-Geschütze haben eine Durch¬ 
schlagskraft, die geradezu ins Ungemessene sich 
versteigt; wollte man einem solchen Geschoß seine 
Bahn versperren mittels einer Eisenbetonmauer, 
so würde sich diese berechnen zu einer Stärke 
von 20 m, und das hätte keinen Erfolg, denn ein 
zweiter Treffer würde das Zerstörungswerk voll¬ 
enden. 

Freilich ist bei allen diesen Vorgängen das 
Verhältnis zwischen der Dicke der Beton- und 
Eisenbetonwände und der Größe des Kalibers der 
Geschosse in Betracht zu ziehen, und in diesem 
letzteren Punkte sind wir unseren Feinden über¬ 
legen. 

Wenn ferner berichtet wird, daß Betongewölbe 
sich bei Schieß versuchen gut gehalten haben, so 
ist hierbei zu beachten, daß diese mit Erde be¬ 
deckt waren. 

Dadurch wird aber, da die Erde keine Sprö¬ 
digkeit und Spannung besitzt, die lebendige Kraft 
des Geschosses durch die Arbeit des Hineinboh- 
rens in die Erde größtenteils verbraucht, so daß 
die Wucht des auftreffenden Geschosses wesent¬ 
lich vermindert wird, wenn es auf den Beton 
auftrifft 

Nun wird es wohl möglich sein, durch irgend¬ 
einen Zusatz zum Zement einen weicheren, aber 
zäheren, nicht springenden Beton 'herzustellen. 
Als Solcher empfiehlt sich ein Zusatz von Tr aß, 
der «elastischer ist, oder Asbest. 

Obwohl sonst Zusätze zum Zement seine Er¬ 
härtungsfähigkeit schwächen, die Zug- und Druck¬ 
festigkeit des Betons und Eisenbetons herabsetzen, 
ist das beim Traß weniger der Fall, weil die 
kolloide Kieselsäure des Traß sich mit dem vom 
Zement hydrolytisch abgespaltenen Kalziumhy- 
droxyl chemisch verbindet. 

Von anderen Baumaterialien kommen noch 
Ziegelstein und zusammengemörtelter Naturstein in 
Betracht. Diese sind allerdings ganz anders kon¬ 
stituiert als der Beton und Eisenbeton; wird ein 
solches Bauwerk von einem Geschoß getroffen, 
so werden infolge des lockeren Gefüges, das das 
Mauerwerk seinen amorphen und kristallinischen 
Bestandteilen verdankt, nur die in der Nähe be¬ 
findlichen Teile in Mitleidenschaft gezogen, so 
daß nur ein größeres Loch, von dem einige Risse 
ausgehen, entsteht. Das Bauwerk als solches 
bleibt erhalten, während der Betonbau fast voll¬ 
ständig zertrümmert wird. 

Auch diese Beobachtung ist in Belgien und 


Frankreich gemacht worden; überblickt man die 
bisher gebrachten Abbildungen, so bemerkt man 
sofort, daß die Betonmauern und -decken voll¬ 
ständig zertrümmert worden sind, während in 
einem Bau aus zusammengemörteltem Naturstein 
oder aus Ziegelwerk nur große Löcher mit einigen 
Rissen entstanden sind. 

Neuerdings haben die Freskoschmelz - und Mo¬ 
saikwerke in Offenburg-Baden ein neues Material, 
Schmelzstein genannt, in den Handel gebracht, 
das unter Verwendung von Zement, aber nach- 
herigem Brennen bei hohen Temperaturen her¬ 
gestellt wird, und das durch seine Härte, Druck¬ 
festigkeit und Widerstandsfähigkeit gegen mecha¬ 
nische Abnutzung sowie chemische Einflüsse aus¬ 
gezeichnet ist. 

Die Großh. chemisch-technische Prüfungs- und 
Versuchsstation in Karlsruhe hat die Druckfestig¬ 
keit dieses Materials geprüft und zu 964 kg/qcm 
festgestellt; während Beton nach 180 Tagen eine 
Druckfestigkeit von 368 kg/qcm hat. 

Bei der Probe auf Frostbeständigkeit war das 
Gewicht der mit Wasser getränkten Platte vor 
dem Gefrieren 1,404 kg, nach dem Gefrieren 
1,405 kg, die Platte zeigte nach 25 maligem Ge¬ 
frieren keine sichtbaren Veränderungen. Auch die 
Abnutzung dieses Materials ist eine sehr geringe. 
Die Widerstandsfähigkeit solcher Platten gegen 
Temperaturschwankungen ist so groß, daß sie 
aus kalter Luft in eine Temperatur von 900—1000 § 
und umgekehrt gebracht werden können, ohne 
zu springen. 

Die Prüfung der Widerstandsfähigkeit gegen 
auftreffende Geschosse ergab bei meinen Versuchen, 
daß diese Platten von 4 cm Stärke diesen stand¬ 
hielten und nicht zersprangen; es wurde auf eine 
Entfernung von 15 m mit unserem Militärgewehr 
auf diese geschossen. (ctr. Fit.) 

Napoleon I., 

der Begründer deutscher Einheit. 

Eine Betrachtung zum Jahrhunderttage der Schlacht 
von Belle-Alliance, 18« Juni 1915. 

Von Dr. RICHARD HENNIG. 

A m 18. Juni 1815 schlug Napoleon seine 
letzte Schlacht gegen die verbündeten 
Preußen und Engländer, und der heut den 
Briten so verhaßte „preußische Militaris¬ 
mus' 1 rettete ihnen damals den Sieg und 
den Feldzug. Am 18. Juni 1915 stehen die¬ 
selben drei Nationen einander wieder im 
Kriege gegenüber, nur wenig weiter westlich 
als vor 100 Jahren — aber diesmal kämpfen 
dieFranzosen vereint mit ihrem Jahrhunderte 
alten englischen Erbfeind, vor dessen Wagen 
sie eine verblendete, in diesem Fall selbst¬ 
mörderische Revanchepolitik gespannt hat, 
gegen das mächtig aufgeblühte, geeinte 
Deutsche Reich. Schon allein diese histo¬ 
rische Gegenüberstellung zweier durch einen 
hundertjährigen Zeitraum getrennten Er- 
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eignisse läßt ohne jede weitere Untersuchung 
den Rückschluß zu, wie sehr das ehedem 
so stolze Frankreich von seiner Höhe her¬ 
abgesunken und was für eine Weltmacht 
das damals nur als geographischer Begriff 
bestehende, aus zahllosen eifersüchtigen 
Kleinstaaten bestehende Deutsche Reich ge¬ 
worden ist, denn stets ist England der 
Gegner der jeweilig stärksten Weltmacht 
und benutzt die schwächeren Staaten als 
seine Hörigen und „Bundesgenossen", um 
unter möglichster Schonung des eigenen 
Gutes und Blutes dem gefährlichsten Neben¬ 
buhler Abbruch zu tun. Damals wurde 
Preußen vor den englischen Wagen gespannt 
und hob ihn, als er bei Waterloo schon zu 
versinken drohte, kraftvoll wieder auf das 
rechte Gleis. Und heut ist das betrogene 
Frankreich und Belgien der Prellbock, der 
England vor dem zornigen Anprall des ein¬ 
gekreisten und mit der Vernichtung be¬ 
dachten Deutschland schützen soll. 

Mit stolzer Freude muß jedes deutsche 
Herz erfüllt sein, wenn es die politischen 
Zustände im heutigen deutschen Vaterland 
mit denen vor ioo Jahren vergleicht. Da¬ 
mals Zerrissenheit, Eifersucht, Bruderkrieg, 
der noch in der Leipziger Schlacht Deutsche 
gegen Deutsche kämpfen sah — und heut 
eine wunderbare Einigkeit All-Deutschlands, 
die in zwei schweren Kriegen mit Blut be¬ 
siegelt wurde, die daher unzerstörbar ge¬ 
worden ist und neuerdings auch die habs¬ 
burgische Monarchie, nachdem sie dereinst 
grollend dem Deutschen Reiche den Rücken 
gekehrt hat, wieder in den Bruderbund auf¬ 
zunehmen sich anschickt. 

Wenn wir fragen, wer diese wunderbare 
geschichtliche Wandlung in ioo Jahren voll¬ 
bracht hat, so drängt sich uns, mit Recht, 
zuerst Otto v. Bismarcks Name auf die 
Lippen. Aber Bismarck war doch schließlich 
nur der tatgewaltige Schmied der deutschen 
Einheit, der das Eisen zweckmäßig hämmerte, 
als es warm war. Die Sehnsucht nach dem 
einigen Deutschland war lange vor Bismarck 
da; wir sehen sie in ihren Anfängen bis in Bis¬ 
marcks Geburtsjahr zurückgehen, das sechs 
Tage vor Waterloo die deutsche Burschen¬ 
schaft ins Leben treten sah. Wer hat da¬ 
mals den „höchst gefährlichen Traum" von 
der deutschen Einheit plötzlich den Idea¬ 
listen in die Hirne hineingehämmert, jenen 
Traum, von dem am Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts noch nirgends die leiseste Spur zu 
entdecken war und der dann ganz urplötzlich 
in die deutsche Welt hineinsprang, wie die erz¬ 
gepanzerte Athene aus dem Kopf des Zeus? 

Wenn wir unbefangen und ehrlich ur¬ 
teilen, so müssen wir rundweg zugeben, daß 


derjenige Mann, der — sehr gegen eigenen 
Willen und eigenes Wissen — den deutschen 
Einheitsgedanken aus der Taufe hob, der 
damit einem Bismark die Wege ebnete und 
den Kriegen von 1870/71 und 1914/15 das 
Fundament schuf, niemand anders war als 
Napoleon /.! Niemals vielleicht wäre das 
Bedürfnis nach der deutschen Einheit er¬ 
wacht, oder doch sicherlich erst viele Jahr¬ 
zehnte später, als es nun tatsächlich ge¬ 
schah, wenn nicht das napoleonische ^Zeit¬ 
alter das Elend der deutschen Kleinstaaterei 
mit grausam harter Hand jedem Auge greif¬ 
bar dargestellt hätte. Es bedurfte eines 
sehr starken, eines ans Leben greifenden 
Anreizes, um der beschränkten Kirchturm¬ 
politik deutscher Kleinstaaterei und den 
dynastischen Alfanzereien von Hunderten 
von kleinen Fürsten und Herrlein ein Ende 
zu machen. Erst als Mainz und Koblenz 
und Köln französische Städte waren, als 
Hamburg ein französischer Hafen, Magde¬ 
burg eine französische Festung, Kassel ein 
französischer Königssitz war, erst als die Ge¬ 
fahr bestand, daß die stärkste deutsche Vor¬ 
macht, Preußen, der völligen Zertrümmerung 
anheimfiel, als Hekatomben süddeutschen, 
sächsischen und preußischen Blutes auf den 
russischen Schlachtfeldern geopfert wurden, 
zu keinem anderen Zweck, als nur den welt¬ 
bezwingenden Imperatorenwahn des Korsen 
noch eine Stufe höher steigen zu lassen — 
da schlug der Nation das deutsche Ge¬ 
wissen, da erkannte man, daß man schon 
dicht daran war, überall das Deutschtum 
mit dem Franzosentum zu vertauschen, und 
da die Fürsten und Könige dem Imperator 
und Protektor des „Rheinbunds" anhingen, 
der sie so geschickt in ihrer Eitelkeit und 
Titelseligkeit zu ködern wußte, so mußte 
vom Volk selbst und seiner politischen I^eife 
die Wiedergeburt ausgehen, selbst ohne und 
selbst gegen den Willen der Herrscher. Der 
Preußenkönig war zu imentschlossen, um 
den rechten Augenblick kühn zu erfassen, 
aber in seinem Untertan Yorck lebte der 
deutsche Geist in der schweren Stunde, da 
in der Mühle von Poscherun das Signal ge¬ 
geben wurde zur Abschüttelung des frän¬ 
kischen Joches. Und der Sachsenkönig 
harrte aus bei seinem Verbündeten, dem 
er den Königstitel verdankte, bis er den 
Siegern von Leipzig als Kriegsgefangener 
in die Hände fiel; aber seine Truppen 
gingen zum großen Teil während der Völker¬ 
schlacht zu ihren deutschen Brüdern über 
und erlangten damit einen nicht unbedeuten¬ 
den Anteil am Siege der deutschen Sache. In 
Ostpreußen brach damals der große Sturm 
los, der den Völkerfrühling herbeiführte und 
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binnen wenigen Monaten das schwer ge¬ 
fährdete Deutschtum in allen deutschen 
Landen zur Selbstbesinnung brachte. Jenes 
Erwachen des deutschen Geistes war aber der 
Anfang der deutschen Einheitsbestrebungen, 
die aller Rückwärtserei und Metfemicherei 
zum Trotz und gegen den Willen der Herr¬ 
scher nicht wieder entschlummerten, bis 
58 Jahre später Bismarcks starke Hand den 
Traum Wirklichkeit werden ließ. 

Man vermag wahrlich nicht auszudenken, 
wie Deutschlands Geschichte im 19. Jahr¬ 
hundert sich gestaltet hätte, wenn der 
Sauerteig Napoleon nicht die Geister der 
Besten in Deutschland in Gärung gebracht 
hätte. Es ist überhaupt keine Möglichkeit 
abzusehen, wie ohne das Eingreifen der 
korsischen Gottesgeißel jemals eine Über¬ 
windung der deutsch-kleinstaatlichen Kirch¬ 
turmspolitik des 18. Jahrhunderts hätte vor 
sich gehen können. Sicherlich hatte der 
Große Friedrich vorgearbeitet, Freude am 
Deutschtum zu erwecken, insbesondere mit 
seinem im nationalen Sinne glänzendsten 
Sieg bei Roßbach, und die gut-„fritzische“ 
Gesinnung, die man in Goethes Frankfurter 
Elternhaus hegte und die sich dennoch 
-scheute, als „preußische“ Gesinnung zu 
gelten, sie war eben nichts anderes als die 
allererste Morgenröte eines kommenden deut¬ 
schen Freiheitsgefühls. Den Sonnenaufgang 
dieser nationalen Empfindung, die wir gegen¬ 
wärtig auf strahlender Mittagshöhe sehen, 
bedeutete aber das Auftreten des Korsen, 
dem es gelang, Deutschland ganz unter sein 
Joch zu zwingen, und der schließlich doch 
am Aufbäumen der deutschen Völker zu¬ 
grunde ging. 

c So seltsam es klingen mag: Napoleon I. 
wurde ahnungslos der Vater des deutschen 
Einheitsdranges. Dieser seiner historischen 
Mission, die vielleicht noch nicht allgemein 
genug gewürdigt ist, ziemt es am hundertsten 
Jahrestage seiner letzten Schlacht, ziemt 
es in den stürmischen Zeiten der großen 
Gegenwart mit einer gewissen Dankbarkeit 
zu gedenken. Er wollte Frankreich zum 
Herrn der Welt machen und Deutschland 
am liebsten zertrümmern und zerstückeln, 
und er wurde in der Hand des Schick¬ 
sals das Werkzeug, das den Keim zur un¬ 
geahnten Größe Deutschlands legte, das 
Samenkorn zur deutschen Einheit, wie sie 
heut sich so wunderbar bewährt und über 
Frankreich und drei andere Großmächte 
gleichzeitig zu triumphieren in der Lage ist. 
Darum können wir .Deutschen das Anden¬ 
ken an den Tag von Belle-Alliance nach 
100 Jahren mit verdoppelter Genugtuung 
und erhöhtem Stolz feiern. Und wenn wir 


heut wieder auf belgischem Boden nicht 
nur gegen die Franzosen, sondern auch 
gegen unsere Bundesgenossen von damals 
kämpfen müssen, so liegt in dieser Tat¬ 
sache der sicherste Beweis dafür, daß Deutsch¬ 
land heut die Stelle in der Welt einnimmt, 
die vor 100 Jahren Frankreich zukam, und 
der Kanonendonner von Ypern ist für uns 
die würdigste Gedenkfeier an den Tag von 
Waterloo! * (ctr.Fft.) 

Wasserdichte Militärstoffe. 

Von Alexis Blumer. 

D ie Wichtigkeit der wasserdichten Stoffe für 
die Bekleidung unserer im Felde stehenden 
Heere, sowie zur Herstellung verschiedener Militär¬ 
bedarf sgegenstande, wie Tornister, Brotbeutel, Zelt¬ 
bahnen usw., ist bekannt. Sie dürfte den Versuch 
rechtfertigen, verschiedene Mißverständnisse auf¬ 
zuklären, die letzthin zwischen den Bekleidungs¬ 
ämtern und den Textilfabriken auftraten und die 
sich sehr leicht hätten beseitigen lassen, wenn 
über die richtige Natur der in der Technik an¬ 
gewandten Mittel zum Wasserdichtmächen von 
Geweben völlige Klarheit vorhanden gewesen wäre. 

Als wasserdicht erkennen die Bekleidungsämter 
einen Stoff an, der den Druck einer Wassersäule 
von 50 qcm Grundfläche und 75 mm Höhe wäh¬ 
rend 24 Stunden aushält, ohne daß er das Wasser 
auf die andere Seite durchläßt. Um sich diese 
Probe zu veraugenscheinlichen, nimmt man ein 
zylindrisches Rohr aus Glas oder noch besser aus 
Blech von 8 cm Durchmesser und bindet ein Ende 
dieses Rohres mit dem zu prüfenden Stoff fest 
zu, füllt das gebildete Gefäß mit Wasser bis zu 
einer Höhe von 75 mm über den Stoffboden und 
läßt dasselbe während 24 Stunden hängen. Da¬ 
bei darf kein Tropfen Wasser durch den Boden 
dringen. Wird ein wasserdichter Stoff mit Wasser 
befeuchtet, indem man z. B. auf ihn aus einer 
gewissen Höhe Wasser fallen läßt, so gleitet dieses 
vom Stoff herunter, ohne ihn zu benetzen. Die 
etwa haften bleibenden Tropfen werden sehr leicht 
vom Stoff abgeschüttelt (der technische Ausdruck 
dafür ist „abperlen“) und die Oberfläche des Ge¬ 
webes bleibt trocken. 

Hat der Stoff die Probe der Wasserdichtigkeit 
bestanden, so darf die Oberfläche des Gewebes 
durch 24 ständiges Stehen unter Wasser möglichst 
wenig verändert erscheinen. Gewöhnlich wird die 
äußere Oberfläche des Stoffes nach bestandener 
Probe und Trocknung etwas matter, auch perlt 
das Wasser nicht mehr so glatt ab, darf aber in 
keinem Falle an seiner Undurchlässigkeit für 
Wasser einbüßen oder etwa gar verloren haben. 

Diese Eigenschaft soll der Stoff möglichst für 
die ganze Dauer seines Gebrauches bewahren. 

Das äußere Ansehen des Stoffes sowie sein Ge¬ 
bilde als Gewebenetz mit offenen Maschen muß 
auch der wasserdichte Stoff bewahren, um der 
Luft freien Durchfluß zu gewähren, was für jedes 
zur menschlichen Kleidung dienende Zeug aus 
gesundheitlichen Gründen notwendig ist. Diese 
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merkwürdige physikalische Eigenschaft wird einem 
Gewebe in folgender Weise erteilt: 

Es sind viele Körper bekannt, die die Eigen¬ 
schaft besitzen, in feinverteilter Form kein Wasser 
durchzulassen. Ein allgemein bekannter Fall ist 
der natürliche Ton. Auf dieser Eigentümlichkeit 
des Tones beruht bekanntlich die Ansammlung 
von Untergrundwässern, die Entstehung der arte¬ 
sischen Brunnen u. dgl. 

Die Eigenschaft der Undurchlässigkeit für 
Wasser verdankt der Ton nicht etwa seiner feinen 
Verteilung, da viele andere Körper, die ebenfalls 
in feinster Pulverform vorhanden sind, die Un¬ 
durchlässigkeit für Wasser nicht aufweisen, son¬ 
dern seiner kolloiden Natur. 

In viel höherem Maß zeigen die Eigenschaft 
der Undurchlässigkeit die Salze der Tonerde mit 
Fettsäuren, bei denen noch die Unbenetzbarkeit 
der Fette Wasser gegenüber eine Rolle spielt. 

Diese Tonerdesalze werden auf folgende Weise 
dargestellt: lösliche Tonerdesalze, wie Alaun, 
schwefelsaure Tonerde u. dgl. werden mit löslichen 
fettsauren Salzen (Seifen) zusammengebracht. Es 
scheidet dabei eine fettige, schmierige Tonerde¬ 
seife aus, die in trocknem Zustande nicht nur kein 
Wasser durchlaßt, sondern bei der Berührung mit 
Wasser, gleich den Fetten, unbenetzt bleibt. 

Wird die fettsaure Tonerde auf Gespinstfasern 
abgeschieden, so erteilt sie die Eigenschaft der 
Unnetzbarkeit auch diesen. Auf diese Weise ver- 
Heren die Gespinstfasern die ihnen so eigene 
Fähigkeit des Aufquell- und Ansaugvermögens 
von Wasser. Dies wird durch folgenden Versuch 
bewiesen: 

Wird ein mit fettsaurer Tonerde behandeltes 
Fasergespinst und ein unimprägniertes in gleicher 
Weise in Wasser geweicht, abgequetscht und ge¬ 
wogen, so zeigt das erstere im Vergleich mit dem 
anderen eine nur minimale Wasseraufnahme. 

Kommt das Wasser auf ein Gewebe, das aus 
unnetzbaren Fäden besteht, so zeigt deren ab¬ 
stoßende Wirkung, daß das Wasser durch seinen 
eigenen Druck allein durch die Öffnungen der 
Maschen nicht durchdringen kann, ähnlich wie das 
Wasser durch ein angefettetes Drahtnetz öder 
aber wie Quecksilber durch ein Gewebe nicht 
durchgehen, sondern nur -mit Gewalt durchge¬ 
drückt werden können. 

Dies ist der Grundgedanke der Arbeitsweisen 
zum Wasserdichtmachen von Textilgeweben; 

Die Technik des Wasserdichtmachens besteht 
gewissermaßen darin: der Stoff wird zuerst mit 
einem Tonerdesalz getränkt, getrocknet und nach¬ 
her durch eine Seifenlösung genommen und wieder 
getrocknet. 

Der Grad der Wasserdichtigkeit ist dabei je 
nach dem Tonerdesalz und der Seife und je nach 
der Arbeitsweise verschieden. Das zweimalige 
Imprägnieren und Trocknen bietet in technischer 
Hinsicht große Umständlichkeiten und außer 
größeren Unkosten erschwert und verlangsamt 
diese Arbeitsweise die Tagesleistung. 

Als ein Fortschritt auf dem Gebiete der Im¬ 
prägniertechnik dürfte das Verfahren angesehen 
werden, das gegenwärtig unter der Bezeichnung 
Blumersches Einbadverfahren bekannt ist. Bei 
diesem gelangt die fettsaure Tonerde als solche 


in der einer Lösung entsprechenden Form zur 
Anwendung. Es bietet eine Vereinfachung der 
Arbeitsweise und ermöglicht dadurch eine schnelle 
Massenherstellung und eine Verminderung des 
Herstellungspreises. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Menschenaflenstation aul Teneriffa. Die 
Bedingungen, unter denen viele Tiere in den zoo¬ 
logischen Gärten leben müssen, weichen so sehr 
von ihren natürlichen Existenzbedingungen ab, 
das wir dort über ihre wirklichen Lebensgewohn¬ 
heiten nur wenig erfahren. Die Tiere sind hier 
aus ihrem Zusammenhang mit der Natur heraus¬ 
gerissen. Will man eine richtige Kenntnis von 
dem Verhalten eines Tieres, seinen geistigen Eigen¬ 
schaften erlangen, ist notwendig, es unter seinen 
natürlichen Lebensumständen zu studieren. 

Um das Studium der Menschennaffen gründlich 
und systematisch betreiben zu können, ist vor eini¬ 
gen Jahren auf der Insel Teneriffa eine Menschen¬ 
affenstation errichtet worden. 

Die geographische Lage dieser Insel ist für 
dieses deutsche Unternehmen insofern günstig, 
daß man sie von Deutschland aus in Friedens¬ 
zeiten in. fünf Tagen erreichen kann, und unge¬ 
fähr ebenso lange braucht man von Teneriffa bis 
an die Küste von Guinea. In den Urwäldern des 
Hinterlandes dieser Küste leben die Schimpansen 
und Gorillas. Den dort für die Station gefangenen 
Affen braucht also keine lange Seereise zugemutet 
zu werden. Die klimatischen Verhältnisse sind 
günstig dadurch, daß auf der Insel eine für die 
Affen, die gegen Kälte sehr empfindlich sind, 
sehr angenehme mittlere Jahrestemperatur von 
16 bis 22,5 0 C herrscht. Diese Temperaturver- 
verhältnisse erlauben es, daß die Affen den größten 
Teil des Jahres im Freien verbringen können, und 
somit ist die Möglichkeit geschaffen, sie unter 
natürlichen Lebensverhältnissen zu beobachten. 
Die Station, die einen halben Morgen Land um¬ 
faßt, liegt inmitten einer größeren Bananenpflan¬ 
zung, die den Affen die Nahrung zu liefern hat 
Gegen die Pflanzung ist sie durch ein hohes 
Drahtnetz, das sie gewissermaßen überwölbt ab¬ 
geschlossen, denn sonst würden die Affen die 
Pflanzung total zerstören. Trotzdem wird das 
Drahtnetz von den Affen nicht als Behinderung 
empfunden. Auf dem Gelände steht ein kleines 
einstöckiges Haus zum Aufenthalt für die Beob¬ 
achter. An das Haus unmittelbar angebaut sind 
die Schlafräume der Affen. In dem eingezäunten 
Teil, der von Gras bewachsen ist haben die 
Affen vollste Bewegungsfreiheit, wo sie jederzeit 
unbemerkt beobachtet werden können. Die Lei¬ 
tung der Station übernahm Herr G. Teuber mit 
seiner Frau. Er begann, wie Dr. Baege in der 
„Naturwissenschaftlichen Wochenschrift*' berich¬ 
tet, seine Beobachtungen mit sieben jungen Schim¬ 
pansen, etwa im Alter von fünf bis sechs Jahren. 
Nachdem die Tiere angekommen waren, wurden 
sie jeder in einen besonderen Raum getan und 
blieben dort zunächst ein Vierteljahr hindurch. 
Diese Zeit benutzte der Stationsleiter, um sich 
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mit den einzelnen Tieren allmählich anzufreunden. 
Die Tiere freundeten sich auch untereinander an. 
Es entstanden Freundschafts- und Liebesbünd- 
nisse unter ihnen. Später^ wurden die Affen paar¬ 
weise zusammengesteckt. Sultan, ein sehr in¬ 
telligentes Männchen, erhielt sogar drei Weibchen. 
Interessant war es nun festzustellen, daß die 
Tiere, als sie zum ersten Male ins Freie gelassen 
wurden, sofort eine Herde bildeten, die von Sul¬ 
tan bei ihren Wanderungen geführt und von 
einem großen Weibchen, das die Sicherung nach 
hinten übernahm, regelmäßig beschlossen wurde. 
Die einmal eingeschlagenen Wege wurden immer 
wieder benutzt. Bei Annäherung eines Menschen 
stieß der Führer Warnungsrufe aus. An der ent¬ 
legensten Ecke des Grundstückes kauerten sie 
sich oft stundenlang im Grase nieder. Man be¬ 
obachtete auch wiederholt, daß sie mit Steinen 
nach anderen Tieren warfen. Die Herde war aber 
nicht immer so friedlich, wie es oft aussah. Es 
kam öfter zu Prügeleien, wobei alle gewöhnlich 
über das schwächste Tier herfielen. Auch Neu¬ 
linge wurden erst gründlich verprügelt, ehe sie 
in die Herde aufgenommen wurden. Bei den 
Freundschaftsbünden — auch homosexuelle gab 
es — war übrigens das sexuelle Moment stets 
vorherrschend. Alle Liebesbezeigungen endeten 
stets in sexueller Betätigung. 

Als Spiel war das sich gegenseitige Haschen 
sehr beliebt. Auch spielten sie gern mit Wasser 
und machten sich deshalb oft an der Wasser¬ 
leitung zu schaffen. Sie hatten alle schnell die 
Benutzung des Stellhahns gelernt. Ja, sie ver¬ 
standen sogar, je nachdem ob sie viel oder wenig 
Wasser haben wollten, den Hahn zu drehen! 
Einer vou ihnen war übrigens (wohl durch Be¬ 
obachtung) dahintergekommen, daß die Leitung 
durch Abdrehen des Haupthahns abgestellt resp. 
durch Andrehen desselben wieder eingestellt wer¬ 
den kann. Er hat sich diese Kenntnis dann oft 
auch zunutze gemacht. 

Mitunter umzingelten sie durch Kreisbildung 
eine Eidechse und jagten sie unter großen Freuden¬ 
bezeigungen von einem zum andern. Auch Tänze 
wurden von einzelnen Tieren ausgeführt, sie hatten 
immer ausgesprochen sexuellen Charakter. So 
führte Sultan beim Eintritt in den Schlafraum 
öfter einen merkwürdigen Tanz auf, wobei ihm 
die Weibchen zusahen. Bei dem Tanz trat ein 
gewisses rhythmisches Empfinden zutage, indem 
der Tänzer in bestimmter Zeitfolge immer drei¬ 
mal mit der Hand auf den Boden schlug. Wenn 
der Stationsleiter übrigens dem Affen denselben 
^Rhythmus durch mehrmaliges Aufschlagen mit 
der Hand an die Wand angab, konnte er den 
Sultan dadurch zum Tanz anregen. Auch die 
Weibchen tanzten mitunter, wobei sie sich um 
sich selbst drehten und dabei ebenfalls rhythmisch 
mit der Hand auf den Boden schlugen. Auf das 
Männchen wirkten diese Tänze stets erregend. 

Bei ihren Spaziergängen gingen die Affen 
übrigens stets aufrecht. Ja sie gingen mitunter 
in ebenso aufrechter Haltung, d. h. ohne die 
Hände zur Fortbewegung zu gebrauchen, eine 
schrägstehende Leiter hinauf und hinunter. 

Am Tage schliefen die Affen nie, während es 
hre Verwandten im zoologischen Garten oft tun. 


Nach Sonnenuntergang gingen sie von allein und 
in größter Ordnung in ihre Schlafräume. Trotz¬ 
dem jeder seine besondere Schlafstelle mit Decken 
besaß, zeigten sie doch Hang zum Nesterbau im 
Freien. Ein großer weiblicher Affe brachte es 
dabei zu einer besonderen Virtuosität. Die Nester 
werden aus Gras, Ästchen und Zweigen gebaut 
und sehen aus wie große Storchnester. Die frei- 
Übenden Menschenaffen bauen sich immer Nester. 

Alle Sinnesfunktionen (Gesicht, Gehör, Geruch 
und Geschmack) erwiesen sich als sehr kräftig 
entwickelt. Das Riechen wurde mitunter in der 
Weise ausgeübt, daß das betreffende Tier mit dem 
Zeigefinger über den zu beriechenden Gegenstand 
strich und dann am Finger roch. 

Im Essen waren die Tiere sehr mäßig. Die 
Bananen wurden von ihnen regelmäßig abgeschält, 
fas Trinken besorgten sie, indem sie sich, wie 
andere Tiere, zum Wasserbehälter niederbeugten. 
Später gingen sie oft direkt an die Leitung. Auf¬ 
fällig war ihre starke Empfindlichkeit gegen direkte 
Sonnenbestrahlung. Wenn die Sonne ihnen zu 
heiß brannte, sammelten sie sich immer unter 
dem Sonnendach. 

Interessant sind auch die Beobachtungen über 
die Lautgebung und die Ausdrucksbewegungen der 
Tiere. Sie benutzen die Vokale a, o, u, e und i 
zur Äußerung ihrer Gefühlszustände, a und o 
wurden dabei am meisten gebraucht. Die Freude 
wurde z. B. ausgedrückt durch ein mehrmaliges 
kurzes „och". Das gewöhnliche Weinen vollzog 
sich in tiefen u-Lauten, bei sehr heftiger Betrüb¬ 
nis in hohen i-Lauten. Das Mienenspiel und die 
Ausdrucksbewegungen mit den Armen zeigen eine 
erstaunliche Mannigfaltigkeit. Trauer, Freude, 
Angst, Begehren, Hoffnung usw. finden darin ihren 
beredten Ausdruck, und es ist zweifellos, daß sich 
die Affen besonders aus diesen Ausdrucksbewegun- 
gen über die Gefühlszustände ihres Herdengenossen 
informieren. 

Manches Tier zeigte ausgeprägte Nervosität, 
hier und da war sogar Hysterie zu beobachten. 

Was die Intelligent der Tiere anbetrifft, konnte 
festgestellt werden, daß sie wohl fast alles durch 
Nachahmung erlernen. Das gewöhnliche Auf- und 
Zumachen der Türen war ihnen schnell geläufig. 
Das Verschließen hingegen lernten sie nicht (min¬ 
destens nicht von allein). Sie wußten zwar den 
Schlüssel in das Schloß zu stecken, aber weiter 
kamen sie nicht. Durch Nachahmung hatten sie 
auch das Scheuern und (durch Beobachtung von 
spielenden Knaben wohl) das Bockspringen ge¬ 
lernt. Benutzung von Werkzeugen war ihnen un¬ 
bekannt. Nur ein einziges Mal konnte beobachtet 
werden, daß der besonders intelligente Sultan mit 
Hilfe eines Stockes sich eine Banane heranholte. 
War es draußen kalt, so nahmen einige der Tiere 
ihre Decke mit hinaus, breiteten sie auf dem 
Boden aus und setzten sich dann darauf. 

Höchst eigenartig war das Verhalten der schon 
genannten großen Äffin. Während alle anderen 
Tiere ihre Bananen sofort nach Empfang ver¬ 
tilgten, fraß diese nur einen Teil davon, den Rest 
trug sie auf ihr Lager. Alle paar Stunden nahm 
sie sich dann etwas davon. Dabei ist beobachtet 
worden, daß sie einmal dem Sultan, mit dem sie 
ein besonders inniges Liebesverhältnis verknüpfte. 
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die Hallte von der geholten Nahrung abgege- 
geben hat. 

Den Menschen lernen die Affen nicht nur 
schnell kennen, sondern erkennen ihn auch nach 
langer Zeit sofort wieder. Auf menschliche Zu¬ 
rufe, z. B. ,,geh hinein*', „komm herunter**, lernen 
sie schnell in entsprechender Weise zu handeln. 

Neuerdings ist man auf der Station, der jetzt 
infolge Einberufung des Herrn Teüber zum Hee¬ 
resdienst Herr Dr. Köhler vorsteht, dabei, durch 
sog. Intelligenzversuche weitere und tiefere Ein¬ 
blicke in das Seelenleben der Menschenaffen zu 
erlangen. Nach dem Kriege will man die Beob¬ 
achtungen und Untersuchungen auch auf Gorillas 
und eventuell noch auf Orängs und Gibbons aus¬ 
dehnen. 

Tang als Futtermittel. Wenn der Ackerboden 
und Wald nicht mehr ausreicht, so schlägt F. 
Sazyama 1 ) vor, zu der unerschöpflichen Flora 
des Meeres Zuflucht zu nehmen. Hierzu könnten 
die Tangarten dienen, die zur Erzeugung des 
hauptsächlich für bakteriologische Zwecke be¬ 
nutzten Agar-Agar verwendet werden. Nach Pro¬ 
fessor Tollens enthält Agar 74 % Kohlehydrate, 
4 % Asche, 2 % Eiweiß. Aus dieser Zusammen¬ 
setzung ist zu ersehen, wie hoch der Nährwert 
dieser Meerespflanzen anzusprechen ist. Diese 
Tange könnten nach entsprechender Trocknung 
und Durchsichtung als Viehmastfutter besonders 
für Schweine verwendet oder der Spiritusindustrie 
als Rohmaterial zur Alkohol- und Futterhefe¬ 
erzeugung zugeführt werden, da das Kohlehydrat 
des Tangs durch entsprechende Behandlung in 
gärungsfähigen Zucker übergeführt und vergoren 
werden kann; während die jodhaltigen Rückstände 
zur Herstellung von Jodpräparaten verwendet 
werden könnten. 

Die Vegetation der Algen und Tange ist un¬ 
ermeßlich, wie das Sargossameer des Atlantischen 
Ozeans ein beredtes Zeugnis gibt. Vom techni¬ 
schen Standpunkte aus wäre die Verarbeitung 
der Tange nicht schwer durchzuführen, zumal 
für die Trocknung derselben vielleicht die Trocken¬ 
schnitzelanlagen der Zuckerfabriken oder die 
Malzdarren der Brauereien herangezogen werden 
könnten. 

Kriegsyorlesungen ln Frankreich. Der Krieg 
wirft seine Schatten auch auf die Wissenschaft. 
Bekannt sind die zahlreichen Äußerungen fran¬ 
zösischer Gelehrter gegen deutsche Barbarei, gegen 
die Inkohärenz in der deutschen Entwicklung und 
gegen den Niedergang des moralischen Sinnes in 
Deutschland. Aber auch in den Hörsälen werden 
diese Fragen jetzt erörtert, und man darf der 
Vermutung Raum geben, daß die Vortragenden 
hier von dein gleichen Geist beseelt sein werden, 
den sie in ihren Zeitungsartikeln verraten haben. 
Die Fundamente, auf denen sich Behauptungen 
und Beschuldigungen aufbauen, sind ja dieselben 
geblieben. Objektives Material aus neutralen Län¬ 
dern ist in Frankreich noch schwer erhältlich, 
weil es von der Presse unterdrückt wird, und die 
ruhige Besonnenheit, die zur Abwägung des Für 


und Gegen notwendig ist, wird man noch nicht 
erwarten dürfen. 

Vor uns liegt das Programm der Vorlesungen, 
die zurzeit an der £cole d'Anthropologie in Paris 
gehalten werden, die allerdings nicht ganz unsera 
UniversitätsVorlesungen gleichgestellt werden dür¬ 
fen. Denn diese Vorlesungen sind jeweils nur 
wöchentlich einstündig, publik und gratis, und 
die Zuhörerschaft setzt sich weniger aus Studie¬ 
renden der Sorbonne oder der £cole de M6decine, 
als vielmehr aus älteren Leuten zusammen, die 
ein allgemeines Interesse für anthropologische 
Fragen haben. 

Unter den im Programm auf gezählten neuen 
Vorlesungen gehören in die Kategorie der Kriegs¬ 
vorlesungen zunächst zwei: G. Papillault: La 
„Kultur** allemande devant la Bio-sociologie, 
und G. Hervä: Questions actuelles: les Prussiens. 
Es wird interessant sein, später zu erfahren, ob 
Hervö jetzt, wo Frankreich mit dem slawischen 
Rußland eng verbündet ist, noch an der im Jahre 
1871 von de Quatrefages auf gestellten Theorie 
festhält, daß „die Preußen" vorwiegend slawi¬ 
schen Ursprungs und dem übrigen germanischen 
Deutschland daher wesensfremd seien (vgl. Um¬ 
schau Nr. 22). Indirekt mit Deutschland beschäf¬ 
tigen sich dann zwei andere Vorlesungen: P. G. 
Mahoudeau: Notions anthropologiques sur les 
populations de la Gaule et de la Germanie und 
A. de Mortillet: Les colonies allemandes. Auch 
L. Manouvrier dürfte in seiner Vorlesung Psycho¬ 
logie ethnique nicht ganz an Erörterungen über 
deutsche Geistesart vorübergehen. M. 

Kriegsbeschädigte Offiziere als Lehrer. Allerlei 
Vorschläge sind bereits aufgetaucht über die Ver¬ 
wendbarkeit unserer herrlichen, tapferen Kriegs¬ 
verstümmelten im Zivilleben. 

Alle diese Vorschläge gingen aber mehr oder 
weniger von dem Gedanken aus, daß die Allge¬ 
meinheit den Verstümmelten dienen, ihnen ge¬ 
wissermaßen gnädig zu sein hat, nicht berück¬ 
sichtigt aber wurde, daß in den verwundeten 
Militärs ein ungeheurer wirtschaftlicher Wert 
steckt, den sich nutzbar zu machen die Gesell¬ 
schaft das größte egoistische Interesse und nicht 
bloß eine humanitäre Pflicht hat. 

Welche Unsumme von Wissen und Können 
unsere Heeresverwaltung verkörpert, hat sich in 
diesen Tagen herrlich offenbart, und zwar nicht 
nur ein Wissen nach der rein militärischen, fach¬ 
wissenschaftlichen Seite, sondern ein Allgemein¬ 
wissen nach der volkswirtschaftlichen, organisa¬ 
torischen Seite hin, auf sprachwissenschaftlichem, 
chemischem, technischem, verkehrstechnischem 
Gebiete. 

Auch da, wo in unserem Vaterlande tiefster 
Friede herrscht, sind die öffentlichen zivilen und 
die privaten Organisationen dem Regiment des 
Militärs untergeordnet worden, und fast ohne 
Ausnahme hat dieses seine Aufgabe meisterhaft 
gelöst, ohne sich von den eigentlichen Fachge¬ 
bieten, in denen das Spezialwissen natürlich bis 
zur höchsten Spitze der Feinheit ausgebildet war, 
beschämen lassen zu brauchen. 

Die Träger dieses hohen Wissens sind die 
Einzelwesen, und dieses Wissen geht ihnen nicht 
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verloren, selbst wenn ihnen em Glied abgeschosaen 
wird. Dieses Wissen muß weitet dftstrageadangctegt 
werden, selbst wenn es sich nicht mehr an seinem 
eigentlichen Platze betätigen kann, am besten, 
indem es ixi die gesunde J ugend neu verpflanzt wird. 

Darum sollte, man die Offiziere* die infolge 
einer schwere» Kr iegsverwundiiog ihrem änspr&ßg-. 
lichen Bernfo nicht mehr nachgeheo könnet?^ in 
ausgedehntem Maße im Unterricht verwenden, 
zunächst in ailgemeinett Plauderstunden, von 
denen eine wöchentlich fax Jeäs Klasse genügt, 
in denen er zählender weise die Offiziere Organisa¬ 
tionstalent, praktischen Sinn, vaterländische Moral 
in den jungen Herzen erwecken. 

Die Erfahrung wird dann schnell lehren, welche 
dieser Kräfte für den SpesiatuntenichL für Spra¬ 
chen, Geschichte, Geographie* Physik, Chemie, 
Zeichnen geeignet sind. 

Ich kann mir denken, daß unsere berufsmäßi¬ 
gen, nach mühevollen Studien zu Brot gekom¬ 
menen Pädagogen von meinem Vorschlag zuerst 
nicht gerade angenehm berührt sein werden, in 
Rücksicht auf die starke Überfüllung fta Lehre t> 
beruf. an der auch die Tatsache, daö mancher 
tapfer« Oberlehrer, mancher SominatkahdidaL. 
mancher vaterlandsbegeisterte Student auf dem 
Felde der Ehre geblieben ist, nicht viel ändern 
wird, aber darin muß eben ein« gründliche Ab¬ 
hilfe geschaffen werdet*; die Zahl der güt«n % höhe¬ 
ren Schuten inüP- junendiith vermehrt werden, der 
Schulwnterricht künftig völlig honorarfrei sein, 
von Staats wegen befahlt, uttser Volk, das so 
freudig Wissen #od k^rpefifche Kraft für das 
Vaterlaad emsetet, hat ein Bfcbb t darauf, seinen 
Geist und seinen Körper bH zur äußersten Voll¬ 
kommenheit, in äußerster AHgctneioheit ansge- 
bildet xtf scheu, unser Vaterland kann verlangen. 
daß zu seiner Erhaltung die bestem Kräfte <a«$- 
gebiidtt und eingesetzt werden 
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h«« **ÄätV*chtm Kr«nfcerib*u*& Moabit in Bertüi, 
elfter ö<rbc»i 0 otw)rfiiVeitCU\irin , g:«nj ist Ua Atter vou trft}afexco 
fc-eeiorbtu, JCr hat *ich tu de» tvwten j*U>*en it*K-nderc 

V*xcJiso*K! uro die frtfhtfcWge shtm| 3 rts*h* fieftautfümsr 
j felioddarm»üt*än<iUftg «i-worbtm, Vttr die er ai« eiaer Her 
ersten in sehr *a«Ukaüor Weise Ctftgturenttv 4sb 


HjabHttlcrf s An der Tcdlm Hochschule in Chatlotten- 
bürg für phyiükaK- Chemi/i Dr, Alfnd Schuhe, tttrzeit als 
Landstorminamv auf dem ^t\. Krjegssrtvaupüvu. — In der 
Münchener philo*; Fa V ul tut der Kustos am dort- elhuogr. 
Museum Dr. m#3d. ei phH. Wedler LAntann für amenkao. 
Sprach-, Vbiks- und Aitertumsknode, BeiückstCbt. 

der aU«n KüUurcn Amerikas. 

(h’i4tnrk«Är In Karlsruhe der 6. o> -Profi für Chemie 
an dexTeekh, Hot'h&chule, Vctrslaud desrGrnÖh. pbcTdchungs- 
atntes j>.r. ma*t* Ka>t im t&. l.«bci>sj -- Cn jena der 
M/ix ScHuitc ixx Aiter von ?4 R '•Vor>; / ?jrbdN 
sifKilüng nadi Jena wär 'er Aphthek«-in .'ffhilburgkatiitei), L; 
Hhteat X*x.. ütdrg MaUnrUock, ^o. fTpi. und lange jalire 
Vorst. efet inneren und IOnderpoUkilntk in Wlirzbiirg, im 
. 4 -*- In Wien d« Kuusfhistoriicer Dr. phil. Mfriä 
WüribtitH, Ritter voii Tannen bet int Alter von 65 J. Sein. 
itkppimrk das dreiböodige . iV N‘i^dirrjäiidisyho Künstl«- . 

Lsikon** ^ (n Lausanne der a. ö. Pf«rt. für .Mineral, and 
Pwtrvgt ; De 1. Bonard im 41. Dzbvnsj: «^.FurS 

Atif detü’wesl! Kricgsschsnp'olz pfof. Dr- 'Richard-%?umch, 
Otfd. *) klass. PfiiJo*. ;iü d. Unlv. Münster, im 46. I.ebetlSjc 
V^fSfihkdWeSi Der Grazer Sfra/rechtslehrer Eduard 
RiUte- vnn pisr?, der Vetter de 8 * Musikers Franz von Liszt, 
vollerAdcte das gd f Ufjbctis/. — Der o, Prof AI« Kirchen-. 
gestih. <‘Ra‘ Basfer fPnlv. Dr. Eberhard Visthtf vollefidete 
sein jü. lehctrsj. — Vtol. AlfredKahlfs, ExUa<A&. für Altes 
Test.. und fDUr, Spindhe ln der Göttinger Th«öl. Fakultät, 
vollendete <L 5». Lebnms). — Auch Ftof. A 'ugust Schuberg, 
Kaiser!. Reg>Rat <uid MltgU .d, Kaiser!,Gesüädibeltsamtes 
tu Berlin, yurfre J- aH. Der Prtvafdor. Prof. Dr Karl 
Siargardt litt aus dem L-fthyk^ptT der Kieler thuy. ausgesch. 
und in die med- hakuUÜt der Umy\ Soun eipgeticte». — 





4.80; WtSSENSC>IAFTL. U. TECHN, WOCHENSCHAU. — NACHRICHTEN AUS PER PRAXIS 


Der Berk ArtiöblL PtpTc Dr, Alfred fe xitfc ptV^kitnrj*Kiss am Ziele hat. Vorträge vetbreitetec Kenntnisse über 
fori Lebens!, — Die Vererbung. Degeneration usw. Ferner soll dem 

iroiserl. Aka& 4: Wlssenscti. «?ähJi* «. Frfoitt d erner. ürd- Matterschutz und äear -Wohnungsfrage große Auf- 
rf-Physik an ^ Wiener Uüiv t HoiratDr. VthiortK sym rnerksamkeit zugewandt werden. Endlich be- 
Vizepr äsid.dvnHlstor. a»& Vüiv+q. Fr*f:.Pn OwuLlReäUch x schafrigten den Band die Fragen der. praktisches 

Ausbildung der Frauen, Forderang der Koch¬ 
kunst, der Wohnungshygisne, der Kenntnisse, die 
zum Heranziehen eines gesunden Geschlechts not- 
wendig sind, uswv 

Pie niederländiscbs Fri&Unsiweintgung ver¬ 
breitet folgenden Vorschlag von J G Wales; 
Es wird empfohlen, einen Kongreß der Neutralen 
zu berufen, welcher mindestens während der 
ganzen Dauer des Krieges versammelt bliebe, 
mit dem Zweck einer daöerndea und unabhän¬ 
gigen Vermittlung, auch ohne besonderen Auf¬ 
trag der Kriegführenden. Ein solcher Kongreß 
sollte den Kriegführenden vernünftige Vorschläge 
machen über die günstigsten Grundlagen eines 
dauernden Friedens, Er sollte ferner die Krieg¬ 
führenden auffordern, ihrerseits Vorschläge zu 
machen, ond er sollte jeden Weg beseht eiten, der 
der Beachtung wert ist* 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Halle ist t?m &mi mt Erhaltung und Meh¬ 
rung der $* -Jn»' .Leben gerufen 
worden : dessen - Vorsitz der benühmte Physiologe 
Prof. Ab der h&■ Iden übernornmen hat. I n einem 
.Flugblatt, das .der; Bund ,he:mü5gegebeh> :; . heißt es: 
Noch nie war die Gelegenheit einer Zusammen¬ 
arbeit aller Volkss^hicht^ß auf sozialem Gebiete 
eine so gute, wie jetzt. Die große Zeit soll aus- 
genutzt weiden, um • möglichet gute Lebess- 
bedingungen so schaffes;-- Es gilt, tot die Säug* 
liege in ausreichendem Maße i;u sorgeti : . Fürsorge 
für die Ernahniog zu treffen ubw Es Mart schon 
vortretliche Organisationen mit Erfolg für die 
Volksgesundheit tätig. Manche davon entfalten 
jedoch zurzeit nur ein# gering« Tätigkeit, weil 
die führenden Häupter and rahlmtche Mitglieder 
im Felde stehen. Mancher Vefetnigung fehlt die 
Stoßkraft, weil Vorurteile zu über winden sind. 
Das Programm des Bundes richtet sich nach den 
Bedürfnissen und vor allem auch nach dem Vor¬ 
handensein von Persönlichkeiten, die zur Diircite 
führung bestimmter Pläne geeignet sind, Vor¬ 
läufig sind drei Gruppen an der Arbeit. Die 
erste, die Gruppe für Ernahrungs fragen, hat bis 
jetzt die folgenden Aufgaben zum Teil durch* 
geführt und zmn Teil in Angriff genommen: Eine 
Reihe von Vorträgen belehrte über Gemüse- und 
Obst bau, Im Ans cid u ß daran wurde eine Aas- 
kunftsstelle gegründet. Sie vermittelt Arbeits¬ 
kräfte und gibt Rat über Nutzpflanzenaufzucht, 
Verwendung der Ernten, über die Bekämpfung 
von Schädlingen der Nutzpflanzen usw. Kriegs¬ 
rezepte wurden verbreitet Auch eine Auskunft^ 
stelle über Fragen der Geflügelzucht wurde in* 
Lebet* gerufen. E* sind Kurse übe; Einfachen 
w» Gemüse Und von Obst sowie über nerstel- 
tätig von ßörtofoi eingerichtet worden. Endlich 
ist *hne Zentmle geschaffen, von der aus Arbeits¬ 
kräfte zum Ernten von Obst asw< vermittelt 
werden. Vor allem Steht die Frage nach Einern 
teil weisen Ersatz der Kuhmilch du Rh Ziegen¬ 
milch als Nahrungsmittel für Ktßder Erwägung 
und endlich das Problem einer Einschränkung 
der Alköhotbereitang aus jetzt unentbehrlichea 
NahrangsmiUeln. Ein« zweite -Gruppe befaßt 
sich mit der Bekämpfung der Säuglings Sterblich¬ 
keit. Sie hat e4ß Säuglingsheim citigerichtet, in 
dem 40 Säuglinge, die keine Ättsrfeichetlde haus* 
liebe Pflege haben,, Aufnahme findeD, Außerdem 
bietet es jungen Mädchen und Fmücn, Gelegen¬ 
heit, sich in der Säuglingspflege aüszubiJden, 
Die dritte Gruppe hat die gesundheitliche Sicke¬ 
rung des jetzigen und des kommenden Geschlech¬ 
tes zur Aufgabe, Sie hat die Herausgabe eines 
Flugblattes gegen die Verbreitung der Geschlechts- 
krankheiten bei den Sötdäten veranlaßt., Feite 
ist eine Eingabe ausgearbeitet worden, weiche 
die. RekämjMung des Geburf c.ü r Üekgiut g s .zum 


Nachrichten aus der Praxis. 

(MKieihmgvn für tim* ftuhrlK aus. unter in LttttkrtU ttsd 
am «rwüBi^ht. Öle Angabe« messet» fcurc, a? Igr.ra Vitt'*-$!?<- 
itAfl dflch geh&Hfcw väin üfldiöltett <SI« ACtess-t titntxtugmäea 
FUmi erahaKen. Nur a eue Cnreugfü 4 «i kommsu it Bei iu,n\. 

Ein «rfrlBcbendes Getränk für (leistesarbeUiM*, 
TvürMav Sporttreibende, für Kranke Ut ft *?rbuU 
„Nektar^ B* .jfeferia naturreiner, al köb ol fr* tat , 
uuvergareuer Sa/t saus ft it Chen edlen deutschen Tranken; 
besten thein Äpfeln und Birnen nach eigenem Verfahren 
ohne Koosö-viefungEmitte!, ohne jede Belimsaguog, ohne 
Wasser, ohne Zucker aufbewahrL Der Nektar wehr nicht 
de» oreczücken Kar amelgeich maek. mancher Finch 
»»£,, sondern ist durch die lange Lagerung veredelt, rein¬ 
tönig und glatuheH. Die m Becbfels Nektar cntbaiteanö 
wirken harusäur dösend uüd führe» dadurch bei 
Glchf; Rheumatismus uatv. eine Gesundung desKÖrper* herbei 
AppetitlosfjgkeiL Stuhlv erst opiuog* Schlaflosigkeit wer dt# 
durch ßecbtels Nektar auf natürliche Weite, bebohe». 

El» pT»ktlschvr Kühlschmnk, 

•' Nebenstehendes Bf Id vt\gx ritiet 

’’ ÄAK Kühlschrank für Wafserkühi m$. 

über jede- W^sacärlelttikg 
jS angebracht werdet: kamst. Vk 
KiUilschraÄk Hx mH. *äv#m t&p* 

tmi gehäiidea W isäerbehäiter, twi- 
gS^ ;. eher an die Wasserte« uo$ angis 

- schiosssn teL vembeu. Außerdem 

haL derselbe, wte wir »m der 
p| Ahbfldüa^ s«ib«a, 

>v j t Pberl z ufo^hr, um gegto über- 
l?«ufggefahr geschütit xxt «ein. 
Durch Verbindung des Wassw- 
I i M ' - 1 teltungshahöues mit dem Kühl- 

frthtaßk mitiets GummischUuehes 
wfol i^as. Jüritongswa^ser in iten 
Sr krank gei üfu i, bis flbcrsdiklkn - 
] ft §$■ >. ,* 4ev Wasser durch den .Sfottoi 

[ • des ÜberlauXsrahr« r«chtiss«tii. 

g 1 r' »tes KÜhischrankes hcnwrtrifc 

j ■ * Das BüU^esßn des Schrwikt» 

j I V> ’-vbö bewirkt. Imtem maa shsa 

(:§^,, $ Schrankhaim öfpwst o»d äxi 

WaBset aus dem htrtüi^ 

lichmr G rmimisebiä uuh her a?ö- 
laufen läßt. Der Schrank mH 
m 4 Größen*. von der Viimx 
Ke.-selhut LergesteJlt. 


KÜ f it>ihra>i\ in 
’ifortitß&t/nj*] mit der 


Vtariag tu» H Ft^nkfun N»Mte>r^ter :JUau4*<fv':5b. und Lelpxig. — Veiraßtwortflch itm 

•den rwUUteneiteu Aifre» Brier t a* MV -titr den Aä^i«emetl: F. C. 41 «per/ MOncheü. — Pme* ÜV 

Stbereden BuchdrUßieröl. Leipzig. 






WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu kerähea durch alle Such 
hAAdiungea "und Pc9tan«tal’t«a 


GecchÄftastcl)e' Frankfurtai *C.-Niederrad, Nted«rräd«ürUüüdstj i&. Für Pcnuafecocmea t* * Ausgabestelle Ldpstg. 
Ktdakiioaeikf 2us&hrüteu sfia* ,jj& rieht«! an: RcdaktlGn dir f^wiklurt ä. JWL'Nlederyad, 


Unser Kriegsbrot. 

Von Dr* ALP; KEÜMAN'K, Beilin, wissenschaftliche*Leiter der Versuchsanstalt in r GetreldeverOddidtimg 

M ail bat fiäs tägliche Brot etöe§ Volkes als den an Weizen; als vnt erntea, und dieses Mehr muß 
Gradmesser seines CniwickUTögszustaßdes von dem AnSlaod bezogen weiden. Dann aber 
bezeichnet; als den Maßstab für des Volkes Kraft — und das ist das wichtigere — wird ein et heb* • 
ntid Können. Ist in diesem Sinne, das K*ieg$btot Iicher Anteil auf Brotgetreide (vornehmlich der 
nicht der Ausdruck für die Kriegsberei tschaft eines im Überschuß varband-ene Roggen) verfüttert 
Volkes, für seine Eignung rn Kämpf und Sieg? Man kann also die Brotgetreidefrage nicht los* 
ist gw 4 B der ^U 4 » Kaibpf, vde gelost von der Tierernähtübg; also die Brot- 

der große deutsche Krieg nicht, u «r mit-. Blot und -erzeugung nicht losgelöst von der Fleische rz<mgiing 
Eisen gefqlirt und ent^chi^dftn wird, der "vielmehr behandeln. Ffieraber,. aut dtffn 
auch tief itx das Wiftechafts leben des Volkes ein- ergibt sich für Deutschland ein c^heMiChes Wciiigcr 
greift und auch hier seiner Entscheidung harrt. an Erzeugung gegenüber dem tkudativ Ehe Ein- 
r>as deutsche Kriegsbrot als-'Kennzeichen der fuhr von Getreide überhaupt{Gerat?** Hafer, Mais) 
Kämpfeslagö, als Wertmesser unserer Siegesaus- wird notwendig, die Einfuhr nach von Brotgetreide 
sichten; was lehrt -es uns? verständlich. 

Deutschland baut so viel Brotgetreide (Koggen Von vornherein erschien die Möglichkeit, .einer 
uhd Weizen); daß der Brotbedarf der Bevölkerung weiteren Zufuhr oder audi nur deren teilweise 
reichlich gedeckt werden könnte. In den letzten Fortsetzung ausgeschlossen, denn einer unserer 
Jahren wurden durchschn.ittlicli geerntet; tigMiJL Haupt lieferao ten, Rußland, ist tinser ilegRkr. die 
Doppelzentner Roggen und 45 MUL Doppelzentner anderen überseeischen Lieferanten der 

Weizeo, zusammen TC-4 Miß. Doppeizeutner Brot- Aufsicht des- 'flotten&tarkeö Englands So hieß 
getrei.de. Rechnet mau rund 14 Miü. Doppel- es also sparen und rechnen, um auch -ahne die 
zen-lner als Saatgut für die neue Bestellung ab. fremde Zufuhr hsuszuhalten. das wiitschaKlich« 
so verbleiben :^o Miil. Doppelzentner zum Ver- Gleichgewicht ru bewahren. I>;e Folgen eines 
: ehr. d. h. bei 68 Miß Einwohner i'io kg auf .solcher» Sparsystems muhten natürlich 
den Kopf und das Jahr. Der tatsächliche Bedarf dtifc Twt -’ erfähfen. Sie worden aul schmale Kost 
ist zwar nie genau festgestellt Er w urde aber gesetzt, zum Teil auch — vielleicht ein wenig zu 
zu 1 So kg. für Kopf und Jahr geschätzt, erreicht übereilt — iti ihien Beständen'verringert- Aber 
also bei weitem nicht den Betrag des Vorrates auch die Bevölkerung xiiöiHfc sibb dem Spur- 

Daß die 180 kg zu niedrig berechnet wären, ist System an passe«. Eine sorglose Behandlung 4 er 
nicht nnzanehmen, wenn man erv/ägt 5 daß bei dem Brcilrage wie föiedfenkieiten warrücht #*ög* 
jetzigen Kriegsverteilungsplan 97 rund im kg lieh "Nach Menge und Art mußtegespartwerden. 

wa? mösrJich, sogar nicht einmal be- 


sonders schWet denn der Bröfeatkt in den letzten 
Zeiten des Kn»itieos war durch einen oftensicht- 
ftefum Überfluß- doten ärnem geyriäMh Luxus ge- 
kennÄhnet Dieser mußte aiilhören und er 

liöfteau( Wollte man mit dem gegebenen Brot- 
materiai sparen, so galt es drei natürliche Wege ; 
sie wurden gleichzeitig- bcschritten 
‘ ÜftniUtdbar& EtJiPutnix tW ßacjtware durch 

eingeschrÄtikreu Verbrauch. 

Vattfipinntmerfi A durch 

Mehrern im» -m Mehl 
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Dr. M. P. Neumann, Unser Kriegsbrot. 


Anwendung von Ersatzstoffen des Brotmehles 
bei der Brotbereitung. 

Bei aller Opferfreudigkeit des Volkes war eine 
schnelle und sichere Durchführung dieser Spar¬ 
notwendigkeiten doch nur auf gesetzlichem Wege 
möglich. Die entsprechenden Anordnungen kamen 
und brachten uns das Kriegsbrot und die Brot¬ 
karte. 

Die Brotkarte schuf die unmittelbare Ersparnis 
an Mehl und Brot. Wie erheblich sie war, bis 
zu welchem Grade der Verbrauch eingeschränkt 
werden mußte und konnte, haben die oben mit¬ 
geteilten Zahlen ergeben. 

Das Kriegsbrot selbst erfüllte die weiteren Be¬ 
dingungen. Die hellen, weißen Mehle, an die sich 
die Bevölkerung, vor allem die städtische, immer 
mehr gewöhnt hatte, wurden verboten, weil sie 
ja tatsächlich — bei gewissen offensichtlichen Vor¬ 
zügen — einen Luxus darstellen und einen ver¬ 
schwenderischen Verbrauch des Brotgetreides be¬ 
deuten. Das gilt besonders-für den Weizen. Das 
Mehl, das uns in Friedenszeiten die zarten, weißen, 
leicht bekömmlichen und appetitlichen Milchbröt¬ 
chen liefert, besteht nur aus 25—30 Teilen des 
Kornes, den feinsten und weißesten Anteilen 
natürlich. Aber auch die etwas gröbere Wasser¬ 
semmel wird immer noch aus recht hellen, nur 
etwa 60—65 Teile des Kornes enthaltenden Mehlen 
bereitet. Die Bedeutung des Weizengebäckes als 
Frühstücksbrot und Beibrot zu anderen Mahl¬ 
zeiten rechtfertigt in Friedenszeiten auch diese 
seine Beschaffenheit. Verloren gehen ja die Rück¬ 
stände der Vermahlung — die wertvolle Kleie — 
nicht. Daß freilich auch beim Roggenbrot, dem 
,,täglichen Brot“ des Haushaltes die Sucht nach 
hellen, weißen Mehlen zunahm, war vom hygieni¬ 
schen, technischen und volkswirtschaftlichen Stand¬ 
punkt aus zu bedauern; das war zu bekämpfen. 

In das Sparsystem des Krieges paßte dieser 
Luxusverbrauch des Brotgetreides natürlich gar 
nicht, und so mußte als erste wichtige Verfügung 
die Vorschrift stärkerer Ausmahlung des Brot¬ 
getreides kommen. Zunächst wurde die Aus¬ 
mahlung auf 75%, dann auf 80% bei Weizen, 
auf 82% bei Roggen festgesetzt. Damit wurde 
für das eigentliche „Brot", das Roggenbrot, ein 
Mehl vorgeschrieben, wie es die Militärbehörde 
für die Broternährung des Soldaten schon lange 
eingeführt und trotz mancher gegenteiligen Be¬ 
strebungen auch beibehalten hat. Die dritte Mög¬ 
lichkeit einer Streckung unseres Brotvorrates wurde 
endlich mit der Zulassung und Bereitstellung von 
Ersatzstoffen erreicht. Geeignet hierfür waren alle 
möglichen stärkehaltigen, also mehlgebenden 
Ernteprodukte. Am nächsten lag die Verwen¬ 
dung anderer Getreidearten (Gerste, Hafer, Mais, 
Reis u. a.); aber gerade diese Getreidearten 
waren knapp, denn sie werden als Futtermittel 
sehr nötig gebraucht und die Entblößung unseres 
Futtermarktes war ja mehr zu befürchten als die 
unseres Brotmarktes. Eine große Bedeutung, als 
Ersatzstoff für das Brotmehl konnte dem Futter¬ 
getreide jedenfalls nicht zukommen. Dagegen 
hatten und haben wir in der Kartoffel ein mehl¬ 
gebendes Pflanzenorgan von fast unbegrenzter 
Ergiebigkeit. Nur die Kartoffel erfüllte auch die 
wichtige Bedingung, die an einen Ersatzstoff ge¬ 


stellt werden muß, in ausreichender Menge vor¬ 
handen zu sein, um eine allgemeine Anwendung 
möglich zu machen. Denn nur bei allgemeiner 
Anwendung eines Ersatzstoffes ist die notwendige 
Gleichmäßigkeit und Einheitlichkeit des Brotes 
gewährleistet. Unter Zulassung vieler anderer 
Ersatzstoffe in Einzelfällen wurde daher auch nur 
die Kartoffel als allgemeiner Pflichtzusatz vor¬ 
geschrieben. Alles Brot mußte und muß mit 10% 
Trockenkartoffelmehl oder der dieser entsprechen¬ 
den Menge (30 %) Frischkartoffel bereitet werden. 
Damit waren die Grundlinien für die Herstellung 
unseres Kriegsbrotes gegeben. 

Bei allen diesen wirtschaftlichen Maßnahmen 
durfte natürlich als vornehmster Grundsatz das 
eine nicht außer acht bleiben, daß das Kriegs¬ 
brot als wichtiges, als grundlegendes Nahrungs¬ 
mittel allen Anforderungen der Hygiene ent¬ 
sprechen müsse. Wie erfüllt unser Kriegsbrot diese 
Bedingung; wie ist es nahrungsmitteltechnisch und 
hygienisch zu beurteilen; wie ist es von der Be¬ 
völkerung aufgenommen worden? 

Es kann zunächst nicht geleugnet werden, daß 
das Kriegsbrot in der ersten Zeit seiner Einführung 
nicht immer den Ansprüchen der BevÖlkeiung 
und den Forderungen der Sachverständigen genügt 
hat; auch heute noch mag manche geringwertigere 
und fehlerhafte Backware unterlaufen. Soweit cs 
sich nur um Schönheitsfehler handelt, ist es Pflicht 
der Bevölkerung über sie hinwegzusehen. Man 
darf die Schwierigkeiten nicht verkennen, in denen 
sich das Bäckergewerbe befindet. Ein großer Teil 
der geschulten Arbeitskräfte ist zum Heeresdienst 
einberufen. Die Technik der Betriebsführung ist 
nicht nur durch die veränderten Rohstoffe stark 
beeinflußt, sondern hat auch durch einzelne Ver¬ 
fügungen (Aufhebung der Nachtarbeit, Abänderung 
der Verkaufszeiten) manche Verschiebungen er¬ 
fahren. — Soweit freilich die Fehler die Bekömm¬ 
lichkeit und den Nährwert des Brotes beeinträch¬ 
tigen können, muß energisch gegen sie vorgegangen 
werden; und dabei hat sich noch immer am besten 
die erzieherische Wirkung des freien Wettbewerbes 
erwiesen. Die Bevölkerung kann also durch an¬ 
gemessene Kritik und Bevorzugung der besseren 
Backware für die Abstellung solcher Fehler am 
besten sorgen. Doch hüte man sich vor Un¬ 
gerechtigkeiten l Als Warnung mag auch dienen, 
was der bekannte Frankfurter Kliniker v. Noor¬ 
den hierzu sagt: ... es traten allerlei Klagen 
über das Kriegsbrot auf. „Sie waren zweifellos 
großenteils unberechtigt und erhoben sich unter 
einer Art von Massensuggestion.“ — 

Für die hygienische Beurteilung des Kriegs¬ 
brotes ist also seine einwandfreie technische Be¬ 
schaffenheit Vorbedingung. Aber auch darüber hin¬ 
aus, d. h. bei Ausschaltung aller ausgesprochener 
Brot fehler hat, wie wir sehen werden, die Technik 
der Zubereitung ihren Einfluß auf die Bekömm¬ 
lichkeit des Kriegsbrotes. Alle weiteren Betrach¬ 
tungen haben dann dem Material selbst, der vor¬ 
geschriebenen Mehlmischung zu gelten, und bei 
der Natur dieser Mischung vereinfacht sich die 
Fragestellung dahin: Sind die weitgezogenen , 
dunklen Kriegsmehle ein vollwertiges Broimaterial? 
Und weiter: Beeinflußt der Kartoffelzusatz den 
Nährwert und die Bekömmlichkeit des Brotes? 
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Zunächst muß vorausgeschickt werden, daß die 
Vollwertigkeit eines Mehles als Brotstoff kein ein¬ 
deutiger, fest umschlossener Begriff ist. Verdau¬ 
lichkeit, Bekömmlichkeit. Nährwert, Sättigungs¬ 
vermögen, Schmackhaftigkeit, alle diese gleich ge¬ 
wichtigen Eigenschaften setzen den Wert des Brot- 
mehles zusammen. Sie müssen alle berücksichtigt 
werden; nur bisweilen wird diese oder jene Eigen¬ 
schaft in den Vordergrund gestellt werden können. 

Die dunklen Mehle der Kriegsmahlung unter¬ 
scheiden sich von den in Friedens Zeiten gebräuch¬ 
lichen hellen Mehlen scheinbar nicht durch die 
Art, sondern nur durch die Verteilung ihrer Be¬ 
standteile. Je heller die Mehle sind, desto stärke- 
reicher und eiweißärmer sind sie. Von den an 
sich nur in geringer Menge vorhandenen Stoffen 
nehmen "der Mineralstoff-, der Holzfaser- und der 
Fettgehalt mit dem Ausmahlungsgrad zu. Die 
dunklen Mehle erscheinen zunächst also noch wert¬ 
voller, eben weil sie eiweißreicher und mineral¬ 
stoffhaltiger sind. Nun steht aber unumstößlich 
fest, daß die Verdaulichkeit oder be§ser die Aus¬ 
nutzung der dunklen Mehle im menschlichen Ver¬ 
dauungsapparat, besonders hinsichtlich der Eiweiß¬ 
stoffe, geringer ist, als diejenige der hellen Mehle. 
Der absoluten Zunahme an Eiweiß steht also 
dessen relativ geringere Verwertbarkeit gegenüber. 
Daraus folgt, daß es bei der Mehlgewinnung eine 
Grenze geben wird, auf der sich diese Verhältnisse 
ausgleichen. Jene Mehle werden die am besten ver¬ 
wertbaren sein, die den höchsten, noch gut aus¬ 
nutzbaren Eiweißvorrat aufweisen. Diese Grenze, 
die aus hier nicht zu begründenden Ursachen in 
gewissem Umfange flüssig ist, liegt beim Roggen 
ungefähr bei 75%. Unser Roggenkriegsmehl wird 
auf 82% gezogen, überschreitet also die Grenze 
der vorteilhaftesten Ausnutzung. Doch das will 
nicht viel bedeuten, wie einige Zahlen zeigen 
werden. Gesetzt der Roggen enthielte 11,6% Ei¬ 
weiß. Dann würde sein helleres (7o%iges) Mehl 
etwa 9,8, das dunklere Kriegsmehl etwa 10,9% 
Eiweiß enthalten. Im hellen Mehl würde das Ei¬ 
weiß zu 80%, im dunklen zu 70% verdaut werden. 
Mit den 200 g Mehl, die heute für den Kopf der 
Bevölkerung bestimmt sind, erhält der einzelne 
dann also mit dem helleren Mehl 19,6 g Gesamt¬ 
eiweiß und 15,68 g verdauliches Eiweiß, mit dem 
dunklen Kriegsmehl 21,8 g Gesamt-, aber nur 
15,26 g verdauliches Eiweiß. Ein Eiweißmehrer 
ist das Kriegsbrot also nicht; doch ist ja das Brot 
auch nicht der eigentliche Eiweißträger unserer 
Kost. Betrachtet man die gesamte Auswertung 
der Brotsubstanz, so ergibt sich doch ein anderes 
Bild. Den zugeteilten 200 g Kriegsmehl entspricht 
natürlich eine bestimmte Menge Getreide (244 g). 
Würde diese, um ein verdaulicheres Mehl herzu¬ 
stellen, nur auf 75% ausgemahlen werden, so 
könnten dem einzelnen nur 183 g Mehl zugeteilt 
werden; von den 200 g Kriegsmehl verbleiben aber 
etwa 162 g Trockensubstanz dem Organismus, von 
den 183 g des an sich besser ausnutzbaren helleren 
Mehles nur 152 g. , Also ein offensichtlicher Ge¬ 
winn an Nährstoffen bei dem Kriegsmehl! Daß 
weiterhin die 200 g Mehl mehr Gebäck geben als 
die 183 g, daß also ein Sättigungsgewinn erzielt 
wird, ist ja ohnehin klar. Nur angedeutet soll 
hier werden, daß man in letzter Zeit geneigt ist, 


den dunkleren Mehlen einen ganz besonderen Nähr¬ 
wert auch deshalb zuzusprechen, weil sie mit dem 
Gehalt an Schalenteilen des Kornes dem Organis¬ 
mus Stoffe spezifischen Charakters zuführen. Neben 
den Mineralstoffen sollen dabei auch bestimmte 
Eiweißstoffe (Vitamine 1 ) wirksam sein. Doch das 
sind ungeklärte Fragen; sie durften nur nicht un¬ 
erwähnt bleiben. 

Wie beeinflußt nun in der bisher besprochenen 
Richtung der Kartoffelzusatz das Kriegsbrot? Die 
Kartoffel steht stofflich dem Getreide ja nicht zu 
ferne. Auch bei ihr wird die Hauptmasse der 
Substanz von Stärke gebildet. Auch sie enthält 
daneben Eiweißstoffe und Salze. Abgesehen von 
spezifischen Unterschieden der Art fällt nun am 
meisten ins Gewicht, daß die Kartoffel einen ge¬ 
ringeren Eiweißgehalt hat. Bei dem Kartoffel¬ 
walzmehl, das die ganze getrocknete (schalenfreie) 
Kartoffel darstellt, ist der Unterschied nicht be¬ 
sonders groß. Das Weniger an Eiweiß beträgt im 
Mittel i,5—2%. Das würde besagen, daß in einem 
Pfund Brot, dem 10% Kartoffel walzmehl zugesetzt 
wurden, etwa 0,7 g Eiweiß weniger enthalten sind. 
Bei dem Kartoffelstärkemehl« das fast ausschließ¬ 
lich aus Stärke besteht, macht sich der Eiweiß¬ 
verlust fühlbarer; 10% Kartoffelstärke setzen den 
Eiweißgehalt in einem Pfund Brot schon um etwa 
3,5 g herab. Aber auch hier ist der Gewinn an 
Nährstoff und der/an Sätttigungsmittel so erheb¬ 
lich, daß die Eiweißminderung nicht wesentlich 
ins Gewicht fällt. —- 

Der Nutzungswert des Kriegsbrotes ist also ein 
guter, der Nahrungsgewinn durch seine Einführung 
unbestreitbar. Wie steht es nun mit der Bekömm¬ 
lichkeit ? Da hat der Arzt das Wort. Er hat ge¬ 
sprochen und geurteilt. Im Hygienischen Institut 
zu Berlin fand im März eine Versammlung statt, 
die sich mit der Bekömmlichkeit der Kriegsback¬ 
waren beschäftigte. Über die Verhandlungen, an 
denen sich eine große Zahl von Ärzten, durchweg 
Mediziner von Ruf, beteiligten, ist in der Nr. 14 
der Deutschen Medizinischen Wochenschrift be¬ 
richtet. Was hier — bei dieser und jener Meinungs¬ 
verschiedenheit im einzelnen — im Grundzuge zum 
Ausdruck gebracht wurde, läßt sich mit den Worten 
des Hauptberichterstatters, Herrn Prof. Rosen- 
heim, Berlin, folgendermaßen zusammen fassen: 
,,Nach den wissenschaftlichen Grundsätzen der 
Ernährungsphysiologie geprüft und nach den Er¬ 
fahrungen, die wir in der Praxis, im besonderen 
auch bei den Magenkranken gemacht haben, be¬ 
urteilt, sind die Verordnungen der Regierungen 
bezug auf die Brotversorgung vom Standpunkte 
des Hygienikers und Arztes kaum angreifbar. 
Eine Änderung der wohldurchdachten Verord¬ 
nungen betreffs der Broternährung ist vom ärzt¬ 
lichen Standpunkt weder für die Gesunden noch 
im Interesse der Kranken als unbedingt notwendig 
zu verlangen/' Das ist gewiß eine eindeutige 
Ehrenrettung unseres Kriegsbrotes, der es zwar 
nicht so sehr für unser Volk bedurft hatte, die 
aber doch dem noch nicht ganz urteilslosen Aus¬ 
land dienen könnte. Im einzelnen wurde übrigens 
auch bei diesen Verhandlungen betont, daß von 
größter Bedeutung für die Bekömmlichkeit des 
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Kriegsbrotes, für seinen Wert überhaupt, die ein¬ 
wandfreie Beschaffenheit sei. Im besonderen hatte 
sich hierüber auch Prof. Rubner geäußert und 
darauf hingewiesen, daß Klagen über die geringere 
Bekömmlichkeit des Kriegsbrotes zwar meist mit 
dessen fehlerhafter Beschaffenheit parallel gingen, 
daß aber auch die Zubereitungsart von Einfluß 
sei. So z. B. könne eine starke Säure im Brot 
zu Belästigungen des Organismus durch reichliche 
Gasbildung führen. Hier wäre die Zubereitung 
des Brotes mit Hefe am Platze. Diese hygienische 
Forderung deckt sich mit den technischen Ver¬ 
hältnissen. Es ist bekannt, daß die dunklen 
Roggen mehle von der Art des Kriegs mehles schnell 
und stark säuren; ein Zuviel an Säure gibt aber 
sehr leicht ein schlecht gelockertes, mit Wasser¬ 
streifen durchsetztes Brot. Auch ist die Bevölke¬ 
rung gegen ein saures Brot recht empfindlich. Die 
stets stärker sauren Schwarzbrote werden meist 
gar nicht wegen der Beschaffenheit der dunklen 
Mehle, sondern wegen der zu starken Säure der 
Brote abgelehnt. — 

Überblickt man alle Maßnahmen, die für die 
Brot Versorgung des deutschen Volkes während des 
Krieges ergriffen wurden, so kann man nur fest¬ 
stellen, daß sie das Problem wirtschaftlich und 
organisatorisch in hervorragender Weise gelöst 
und zu einem durchaus gesunden Kriegsbrot ge¬ 
führt haben, das zwar nicht verwöhnten An¬ 
sprüchen des Gaumens, wohl aber den Grund¬ 
gesetzen der Ernährungshygiene entspricht. Das 
Kriegsbrot, wie es uns bisher geboten werden 
konnte und auch weiter geboten werden kann, 
ist weit davon entfernt, ein Notstands- oder gar 
Hungerbrot zu sein. 

Bisweilen freilich — als eine vollkommene 
Klärung unserer Ernährungslage noch nicht er¬ 
reicht war — sah es ja wohl so aus, als ob wir 
der Notwendigkeit eines Hungerbrotes entgegen¬ 
sehen müßten. Wenigstens wurde die Bevölke¬ 
rung — leider nicht immer in der richtigen Form — 
auf Brote vorbereitet, deren Wert als Nahrungs¬ 
mittel unseren Anschauungen über das Brot, selbst 
über ein Kriegsbrot nicht entsprochen hätte. Lassen 
wir auch hier die Zuständigkeit des Hygienikers 
sprechen. Rubner sagt: ,,Ernstlich muß davor 
gewarnt werden, daß in der letzten Zeit immer 
wieder neue Vorschläge zum Beibacken unver¬ 
daulicher Erzeugnisse» wie Strohmehl, Holzmehl 
u. dgl. gemacht, dadurch weite Kreise beunruhigt 
und trügerische Hoffnungen erweckt werden. Nach¬ 
dem die Reichsregierung bestimmt erklärt hat, 
daß wir bei der gegenwärtigen Brotmenge aus¬ 
reichen, konnte man erwarten, daß die Vielgeschäf¬ 
tigkeit in der Empfehlung fraglicher Brotzusätze 
nun endlich zur Ruhe kommt." Nun, das deutsche 
Volk hat sich nicht zu sehr beunruhigen lassen, 
vielmehr auch dieser ernsten Sache den Humor 
abzugewinnen gewußt. Denn sofort wurde der 
französischen Regierung der Erlaß eines Ausfuhr¬ 
verbotes von Strohhüten und Stuhlsitzen unter¬ 
schoben; durch Zufuhr dieser bedingten Konter¬ 
bande hätte Deutschland doch den Aushungerungs¬ 
plan der bösen Sieben durchkreuzen können.* — 

Was lehrt uns diese Untersuchung über unser 
Kriegsbrot? Es ist ein Biot, das gewisse ver¬ 
wöhnte Ansprüche der Bevölkerung nicht be¬ 


friedigt, also ein Brot einfacher Lebenshaltung, 
ein Wahrzeichen der Pflicht zur Einschränkung, 
eben ein Kriegsbrot in des Wortes voller Bedeu¬ 
tung ! Da es aber vom Volke mit Selbstverständ¬ 
lichkeit und Freude genossen wird, ist es auch 
ein Beweis für den festen Willen zum Ausharren 
und als gesundes, kräftiges Nahrungsmittel ein 
Zeugnis für Deutschlands Kraft und Stärke. Nicht 
nur ein Kriegsbrot, auch ein Siegesbroi! 

Der Welthaß. 

Von Dr. J. HUNDHAUSEN. 

D ie Riesenwoge des Hasses, die uns um¬ 
brandet, wirft ein so grelles Schlag¬ 
licht auf die Psyche der Völker, daß man 
sich mit kopfschüttelndem Ekel fragen 
muß: Ist denn aus der Welt alle Wahrheit 
verschwunden, alle Gerechtigkeit, ja selbst 
die elementarste Logik?! Wir sind ja bis¬ 
her mit der weiten Welt viel zu wenig in ^ 
Berührung gekommen, als daß man uns 
draußen wirklich kennen könnte, geschweige 
denn, daß wir Gelegenheit gegeben hätten, 
uns zu hassen, weil wir irgendwie schaden¬ 
bringend aufgetreten wären. — Aber es ist 
im großen dasselbe wie im kleinen: wer 
dem Wirtshaus und dem Kaffeeklatsch 
fernbleibt, verfällt der Verleumdung ret¬ 
tungslos, und wer ihm angehört, der bleibt 
in dieser Verleumdungswelt obenauf. Un¬ 
sere Feinde und vor allem England haben 
immer gegen uns gelogen und uns ver¬ 
leumdet — nicht bloß jetzt, sondern schon 
sehr lange; soweit ich aus eigner Beobach¬ 
tung weiß, schon ein paar Jahrzehnte hin¬ 
durch. Das gehört zum System. Lügen 
ist billiger als kämpfen. Und das „erd¬ 
umfassende“ England hat immer mit einem 
weltumpackenden Lügennetz gefischt. 

Aber warum ist es so? Wo liegt das 
eigentliche Motiv zu diesem schaudervollen f 
Haßwerke, wo die Erklärung, daß dieser 
Ober weit belüger die allgemeine Sympathie 
in einer so beherrschenden Weise auf seine 
Seite zu bringen verstanden hat? Auch 
die Bezahlung der ausländischen Presse 
gibt nicht die genügende Erklärung. Ich 
glaube vielmehr, diese liegt in einem Mo¬ 
ment begründet, das man wohl immer ge¬ 
streift, jedoch, soviel ich sehe, niemals klar 
gefaßt hat. Das ist der Handel. Oder 
vielmehr der in der weiten Welt überwie¬ 
gende Handelsinstinkt, der in dieser Bedeu¬ 
tung nicht allgemein bekannt ist und einem 
erst nach längerem Verkehr über See in 
seiner ganzen krassen Größe zum Bewußt¬ 
sein kommt. 

Auf einem Naturforschertag hörte ich 
einen Geographen über seine mit Englän- 
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dern zusammen unternommene Exkursion 
in Afrika reden und als Schlußeffekt die 
Verkündigung äußern, daß eben solche Be¬ 
rührungen persönlichster Art zwischen Wis¬ 
senschaftlern die sicherste Gewähr für den 
Ausgleich feindlicher Stimmungen und für 
die Erhaltung des Friedens böten. Und 
großer Beifall der Zuhörer bestätigte deren 
gleichgestimmte Naivität. Ich dachte er¬ 
staunt: O ihr weisheitsvollen Kinder, habt 
ihr eine Ahnung — und verließ beschämt 
das Lokal. 

Nein, diese Berührungen und diese Kreise 
sind für die Frage über Krieg und Frieden 
,»absolut irrelevant**. Selbst noch viel wei¬ 
tere Kreise sind dies, wie das Fiasko des 
deutsch - englischen Freundschaftskomitees 
mit seinen noch so eifrigen Liebesmahlen 
bewiesen hat. 

Vielmehr entscheiden über die Sympathie 
zwischen den Völkern ganz andere Motive. 
Von den politischen abgesehen — denn ich 
spreche liier nicht von unsern direkten 
Feinden, sondern von unsern neutralen 
Feinden —, kann man drei Hauptmotive 
hinstellen: die Gewohnheit , den Handel und 
die Bequemlichkeit . Gewöhnlich verstecken 
sich diese unter der Maske von Interesse, 
Freiheit, Kultur und derlei Phrasen. In 
der Praxis habe ich dahinter immer nur 
jene finden können, von denen der Handel, 
will sagen der Egoismus, der Mittel- und 
Kernpunkt ist. 

Es ist beschämend, sagen zu müssen, 
daß es in Übersee genug Deutsche gibt, 
die sich haben naturalisieren lassen und 
ihr angestammtes. Vaterland in alle Winde 
schlagen, dagegen das english empire an¬ 
beten, und zwar lediglich des Geschäftes 
halber. Engländer dagegen, die ihr „hörne“, 
d. i. ihr altes Inselreich verleugneten, wird 
man dort kaum antreffen. Jene Landsleute 
sind Wasser auf die Mühle der englischen 
Herunterreißer von allem, was deutsch 
heißt, und ein Krebsschaden an unserem 
Volkstum. Von ihnen wimmelt es leider 
auch in Amerika. 

Woher kommt das? Darüber ließe sich 
gar vieles sagen. Mir fällt dabei immer 
die Erklärung ein, die mir einer der er¬ 
folgreichsten Gouverneure von Tsingtau 
einmal persönlich gegeben hat: er habe ge¬ 
legentlich einen englischen Admiral in ähn¬ 
licher Stellung beratend um koloniale Re¬ 
gierungsmaßnahmen befragt und zur Ant¬ 
wort erhalten: dont make somuch regulations. 
Das ist ein wichtiger Punkt, der immer 
wieder angetroffen wird: die Menschen aller 
Arten und Rassen lieben die Freiheit, so 
gut wie das Tier sie liebt. Vielleicht kann 


man richtiger sagen, die Bequemlichkeit, 
die Behaglichkeit. Man will nicht auf 
Schritt und Tritt eingeengt sein durch Vor¬ 
schriften. — Wir glauben sie nicht ent¬ 
behren zu können, um unsre straffe Orga¬ 
nisation und heilsame Ordnung durchführen 
zu können. Daß es schließlich auch geht 
ohne das, dafür sind die englischen Kolo¬ 
nien, wie übrigens man das Getriebe darin 
beurteilen mag, ein unanzweifelbares Bei¬ 
spiel. 

Dies laisser faire laisser passer, das dort 
kurzerhand in das unendliche „Allright“ 
übersetzt ist, wirkt für die weite Welt wie 
eine Erlösung, an die sie sich so sehr ge¬ 
wöhnt hat, daß es ihr etwas Unveräußer¬ 
liches geworden ist. Und nun sieht man 
dies überaus bequeme und liberale Behaben 
(ich spreche vom großen Ganzen) bedroht 
durch den Krieg mit England. Teils direkt, 
indem man mit dem Fortfall des englischen 
Einflusses auch seinen Fortfall bzw. seine 
Schmälerung befürchtet, teils indirekt, in¬ 
dem wie ein Gespenst die Möglichkeit hin¬ 
gemalt wird, daß an deren Stelle die 
deutsche Straffheit treten könnte. Dann 
wäre es aus mit aller sanskulotten Herr¬ 
lichkeit. 

Dazu kommt der Handel . — Es ist einem 
wie eine ganz neue Offenbarung, auf weiten 
Reisen über See die geradezu leidenschaft¬ 
liche Hingabe aller Völker und Rassen an 
den Handel zu ersehen. Das ist der am 
weitesten verbreitete Grundinstinkt in der 
Menschheit. Ein durchaus niedriger In¬ 
stinkt, der aber die Möglichkeit der aller¬ 
höchst gesteigerten Betätigung in sich trägt. 
„Am Golde hängt, nach Golde drängt doch 
alles.** Kaiser und Fürsten schätzen die 
Krösusse von den ältesten Tagen bis heute, 
und ein gefüllter Beutel vermag noch immer 
allerlei Tugenden zu vertreten. — Wenn 
man in den Häfen und Schiffen, ja überall, 
wo man hinkommt, diese kleinen Händler 
schachern sieht mit einem Eifer, ja einer 
Wut, die mich immer an den Futterneid 
der Pferde erinnert hat, so fragt man sich 
doch, was zum Kuckuck haben denn diese 
Menschen in solchen Ländern für ein Geld¬ 
interesse, da sie natürlich bedürfnislos sind, 
herzlich wenig verbrauchen können, wenn 
sie auch wollen, und vom Hinlegen des 
Geldes nichts haben. Meist sind es ja 
Inder, Mohammedaner usw., denen das 
Zinsennehmen von Religions wegen ver¬ 
boten ist. Beim Chinesen freilich ist es 
anders damit — der nimmt regelmäßig 1 % 
auf den Monat, ohne daß das als Wucher 
gilt —, und schließlich ist er im Durch¬ 
schnitt doch noch der nobelste Händler. — 
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Es war mir immer eine ideale Genugtuung, 
wenn die Kapitäne die zudringlichen Krä¬ 
mer, wenn alle andern Mittel erschöpft 
waren, mit kräftigen Wasserstrahlen von 
der Schiffstreppe herunterspülten — zumal 
ihnen. das in den warmen Klimaten und 
bei ihrer seltenen Berührung mit Wasser 
nicht schaden konnte. 

Nun, jedenfalls ist es Tatsache, daß das 
Handeln den Erdkreis erfüllt und erfreut, 
und ja natürlich auch sehr nötig ist. Ferner 
ist es Tatsache, daß die weitaus meisten 
Schiffe, also Handelsgelegenheiten, von Eng¬ 
land herkommen. Da ist es begreiflich, 
daß die allgemeine Weltsympathie auf Seite 
dieses großen Vermittlers liegt; mit dem 
es zu verderben, wäre doch geradezu sinn¬ 
los, würde dem eignen Interesse ins Gesicht 
schlagen. Warum soll man so dumm sein, 
sich einer Meinung zuliebe sein Geschäft 
verderben zu lassen, von dem man lebt 
und sein Wohlsein hat? Darum wird dem 
großen Verleumder alles schlankweg ge¬ 
glaubt, was er über uns auszustreuen seit 
vielen Jahren so eifrig bemüht gewesen ist. 
Die Welt ist durch ihn vergiftet, aber sie 
nimmt das Gift gerne, weil sie für sich so 
großen Nutzen davon verspürt. 

Der Handelsinstinkt geht in Übersee auch 
in viel weitere Kreise und Formen über, 
als man es in der Alten Welt kennt. Ich* 
war erstaunt, von englischen Gelehrten 
öfter, wenn auf ihre Arbeiten bzw. Ver¬ 
öffentlichungen die Rede kam, die Bemer¬ 
kung zu hören: they do very well — das 
ist zu deutsch: ich mache mit deren Ver¬ 
kauf ein gut Geschäft. Auch empört es 
in hohem Maße, von den englischen Ärzten 
in den Kolonien die schamlosesten Rech¬ 
nungen als Regel zu hören: von ihnen stehe 
keiner unter 100—150000 M. Einkommen 
im Jahre, und mancher Kolonist werde 
ruiniert durch die Ärzterechnung. Was 
bei uns die Ausnahme ist, bildet dort die 
Regel. 

Ein wichtiger Punkt kommt noch hinzu, 
in dem ich von vornherein bitten muß, 
mich nicht mißzuverstehen: dem Handel 
ist die Lüge nah verwandt. Ferne sei es 
von mir, ehrenwerte Kaufleute damit ver¬ 
letzen zu wollen. Aber schließlich spreche 
ich ja doch nur eine weltbekannte Tatsache 
aus. Daneben setze ich zugleich hinzu, 
daß in keinem Handel ein so hohes Maß 
von Vertrauen waltet, wie im Überseehandel. 
Ohne dies wäre die Regelung der Zahlung 
auf Konnossement ja gar nicht möglich. 
Aber dieser verzwickte Gegensatz des Lü- 
gens und doch Ehrlichseins gibt dem gro¬ 
ßen Handelslügner eben sein Rückgrat: man 


glaubt, daß die Nation, die als Lieferant 
so hoch vertrauenswürdig arbeitet, auch zu¬ 
verlässig ist, wenn sie Dinge sagt, die man 
doch nicht nachprüfen kann. ,,Der Kauf¬ 
mann (hier richtiger: Engländer) ist ein 
ehrenwerter Mann — das sind sie alle — 
alle alle ehrenwert.“ — Damit ist die Frage 
erledigt; man bleibt dabei in seiner Ge¬ 
wohnheit, seiner Bequemlichkeit und seinem 
guten Geschäft. Erst wenn dieser Krieg 
sehr lange gedauert haben wird und die 
Überseemenschen sich auch an andere Mel¬ 
dungen gewöhnt haben werden, und erst 
wenn so das reine Menschlichkeitsgefühl in 
ihnen mehr zu seinem Rechte gekommen 
sein wird, erst dann kann darin ein Wandel 
zu unsern Gunsten eintreten. Wie sehr 
aber der Handel, der krasse Handelsegois¬ 
mus für die Sympathieentscheidung über¬ 
wiegt, däfür hat die Welt noch kein ent¬ 
setzlicheres Beispiel gesehen, als das des 
waffenliefernden und völkerblutsaugenden 
Amerika , das sich in seiner echt englischen 
Moralperversität für alle Zeiten ein Denk¬ 
mal der Schande gesetzt hat. 

Der Handel, der Handel, das ist das 
Welt panier und die Weltreligion. Darum 
mag es uns leichter werden, diesen öden, 
aus erbärmlichen Verleumdungen und schnö¬ 
destem Egoismus aufgebauten Welthaß zu 
ertragen. 

Ein allgemeiner psychologischer Zug kommt 
auch noch in Frage. Man nennt eine Reihe 
von Berufsarten als gut für unbegabte 
Jungen, mit denen sonst nichts anzufangen 
ist, — ich will sie lieber nicht auf führen. 
Der Kaufmannsstand ist eigentlich nicht 
darunter, fühlt sich aber doch in vieler Be¬ 
ziehung vor den Berufen mit höherer Aus¬ 
bildung als etwas minderen Grades. Schon 
darum besteht im Ausland, und namentlich 
dem durchschnittlich ja herzlich ungebilde¬ 
ten England, eine neidische und daher ge¬ 
hässige Ablehnung des Deutschen. Ich 
vermute, daß durch unsre Handelshoch¬ 
schulen die damit angestrebte Hochhebung 
auch des Kaufmannsstandes bei uns, in dieses 
Feuer nur noch öl gegossen worden ist. 

Aber wie alledem sei, wir können in diesem 
Weltbrande erhobenen Hauptes, weil reinen 
Gewissens, sagen: Oderint dum metuant . 

Kriegsaphorismen. 

Von Prof. Dr. ADOLF MAYER (Heidelberg.) 1 ) 

reiheit ist ohne Zweifel die Gelegenheit, tun 
oder lassen zu können, was einem beliebt. 

Da aber verschiedene Menschen verschiedene 
Dinge belieben, so ist die formelle Erfüllung des 

*) Veröffentlicht in der „Sozialen Kultur“, Mai 1915. 






Kriegsaphorismen. 


487 


Freiheitsbegriffes eine verschiedene und der Be¬ 
griff selber ein relativer. 

In Holland nennt man einen Garten, mit hohen 
Mauern oder Gebüsch umgeben, frei, und unfrei 
einen frei an der Straße gelegenen* weil man in 
letzterem des öffentlichen Anstandes wegen nicht 
immer tun und lassen kann, was man gerne will. 

Die politische Freiheit des einen Gliedes des 
Staates bedingt die Unfreiheit eines andern, die 
Freiheit des Despoten die Knechtscha’ft seiner 
Untertanen; die berüchtigte Libertät der kleinen 
deutschen Reichsfürsten beschränkte umgekehrt 
auf ärgerliche Weise die Gewalt des Kaisers. 

Die Freiheit des Lasterhaften aber ist Zügel¬ 
losigkeit. 

Wenn aber die Beschränkung im Sinne der 
allgemeinen Wohlfahrt ist und der Bürger diesen 
Sinn begreift, so kann er sich der härtesten Ord¬ 
nung fügen, weil er, selber an die Spitze gestellt, 
genau ebenso verfügt haben würde; in diesem 
Falle spricht man von innerer Freiheit oder von 
der wahren und der höheren. 

Die wahre und höhere Freiheit kann demnach 
in einem monarchisch regierten Lande sehr wohl 
größer sein als in einer Republik, da der Monarch 
mit seinem ganzen Sein und all den Seinigen 
inniger verknüpft ist mit dem Wohl und Wehe 
seines Staates, als die Parteien und Koterien, die 
in den Republiken zu regieren pflegen. Also ist 
auch die Aussicht geringer, daß jener, soweit 
seine Macht geht, seine Untertanen zu Taten 
zwingen wird, die der Einsicht der Einsichtigen 
entgegen sind, als bei einem Parteiführer, der 
selber die Freiheit hat, zu gehen, wenn ihm seine 
Tätigkeit nicht mehr zusagt. 

Der Franzose, der am äußern Eindruck haftet, 
der Franzose, der durch die Ereignisse des Tages 
mitgerissen wird wie die Blätter durch den Wind, 
hat einen ganz äußerlichen Freiheitsbegriff, der 
in der letzten Erkenntnis mündet: ni Dieu ni 
maitre. 

Man kann einen Franzosen mit dem Stocke 
prügeln, sagte Bismarck einmal, und wenn man 
ihm zugleich versichert, daß es im Namen der 
Freiheit geschähe, so wird er es sich gerne ge¬ 
fallen lassen. 

Diese Auffassung hat ihn denn auch wirklich 
— nach den ersten Ansätzen dazu in der großen 
Revolution — im 20. Jahrhundert zur Republik 
und zum Staatsatheismus gebracht, und von den 
Engländern läßt er sich die Besetzung seines 
Landes, das Kommando seiner Armeen und das 
Härteste gefallen, weil er damit seine vermeint¬ 
liche Freiheit zu retten hofft. 

Die französische Freiheit endet nach der Ver- 
jagung oder Tötung der rechtmäßigen und weit¬ 
hin sichtbar mit der Krone geschmückten Mon¬ 
archen mit dem Regiment von zahlreichen un¬ 
bekannten, unverantwortlichen und einander ver¬ 
drängenden Gewalthabern, deren Willen zu tun 
die größtmögliche Unfreiheit bedeutet. Und der 
Franzose meint, weil er sie nicht sieht, wären sie 
nicht da. 

* * 

* 

Man vergißt in dem Streite um Krieg und 
Kriegsrecht immer wieder, daß der ,,Besitz* 4 eines 
Landes nicht der Besitz im bürgerlichen Sinne 


des Wortes ist, sondern nur die Herrschaft über 
dasselbe, an welcher Herrschaft überdies die Er¬ 
oberten nach einiger Zeit teilzunehmen pflegen. 
Erobert zu werden hat oft nur die Folgen, daß 
man nun einem größeren Staatswesen angehört, 
so daß man auf einige besondere Eigentümlich¬ 
keiten verzichten muß, aber von nun an auch 
einer größeren Sicherheit genießt. 

Wenn es eine Schuld an der Fortdauer der 
Kriege gibt, so sind es nicht die Militaristen, die 
sie tragen, sondern diejenigen, die am anspruchs¬ 
vollsten im Genuß des Lebens sind. Häufig sind 
es aber gerade diese, die am lautesten nach Frieden 
schreien. — 

Wenn man die neuere Geschichte eines Landes 
wie Mexiko liest, wie durch den Einfluß eines 
genialen Mannes, wie Porfirio Diaz, das im blutigen 
Bürgerkriege sich zerfleischende Land plötzlich 
dem Frieden und der Kultur gewonnen ward, 
dann bekommt man allerdings den Eindruck, als 
ob der Krieg nur ein Laster der Menschheit und 
der ewige Friede eine Möglichkeit wäre. Aber 
man vergißt, daß das nur eine kurze Phase sein 
kann in der allgemeinen Geschichte, wie es auch 
in Mexiko der Fall gewesen. 


Macht man das Wissen zu allgemein, so drängt 
alles in die obern Stande und es fehlt schließlich 
an dem Bauer, der Korn baut. Das ist ein Argu¬ 
ment gegen den sogenannten Fortschritt. Schränkt 
man die Volksvermehrung ein, um den Reibereien 
mit den benachbarten Völkern zu entgehen und 
die Friedensidee zu befördern, so drängen rohe 
Völker nach und lassen die Kultur wieder stille 
stehen. Dies ist ein regulatorischer Prozeß, der 
den ewigen Frieden unmöglich macht oder ihn 
wenigstens an die schwer erfüllbare Voraussetzung 
knüpft, daß alle Völker gleichzeitig die höchsten 
.Stufen der Kultur erreichen. Dazu kommt, daß 
in der reichlichen Volks Vermehrung ein Prinzip 
liegt zur Verbesserung der Rasse, das bei der 
hohem Kultur ganz verloren geht. Ein Ausgleich 
der Kultur ist also trotz der Pazifikation, die hier 
als große Prämie erscheint, weder im völkischen 
noch im internationalen Interesse. — 

* * 

* 

Man denke nicht zu gering über die Kleinstaaten . 
Sie sind immerhin ein Asyl für individualistische 
Geister, die von dem Uniformismus der großen 
abgestoßen werden und dort in Ruhe ausreifen 
können und vielleicht weltbewegende Gedanken 
hegen, die später auch für die großen von Be¬ 
deutung werden. Man denke an die Kulturblüte 
Weimars in der Zeit, wo Preußen stramm empor¬ 
wuchs und jeden Blütentraum erstickte, an die 
Rolle der freien Schweiz für die politischen Flücht¬ 
linge, an die Entfaltung eines weitgehenden und 
geistig fruchtbaren Individualismus in Holland, 
an die realen großen volkstümlichen Bestrebungen 
in Dänemark, nachdem es jeden politischen Ehrgeiz 
aufgegeben hat, auch an den festen Bürgersinn 
der Norweger bei seiner friedlichen Abscheidung 
von Schweden. 


n n n 
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Kriegsmimikry. 

Von Hanns Günther. 

W er ein wenig in der Zoologie bewandert ist, 
weiß, daß bei vielen Tieren eigentümliche 
Anpassungen bestehen, die man als Mimikry be¬ 
zeichnet. Da gibt es Tiere, deren Färbung mit 
der Färbung ihrer Umgebung so in Übereinstim¬ 
mung steht, daß sie schon auf geringe Entfernung 
nicht mehr vom Gelände zu unterscheiden sind^ 
Andere ahmen Tiere derselben Gegend in Form 
und Farbe, Zeichnung, Haltung und Bewegung 
so getreu nach, daß sie ihrem Vorbild oft bis ins 
kleinste gleichen. Die imitierten Tiere zeichnen 
sich dabei meist durch Giftdrüsen, widerlichen 
Geruch und ähnliche abstoßende Eigenschaften 
aus, so daß ihr „schlechter Ruf“ auch die eigener 
Schutzmittel entbehrenden, nachahmenden Tiere 
schützt. Wieder andere Tiere imitieren leblose 
Gegenstände, besonders häufig Blätter, trockene 
Zweige, flechtenbewachsene Steine, Baumrinde, 
Kotbröckchen, den Kiesgrund ihres Wohngewäs- 
sers usw. Alle diese Mittel erleichtern den Tie¬ 
ren, die sich ihrer bedienen, den Kampf ums 
Dasein, da sie ihnen die Möglichkeit verleihen, 
sich Angriffen leichter zu entziehen oder selbst 
ungesehen anzugreifen. 

Wenn, man diesen Zweck der mimetischen An¬ 
passung kennt, erscheint es einem fast selbstver¬ 
ständlich, daß der Krieg, der schließlich nichts 
anderes als eine Abart des Kampfes ums Dasein 
ist, wie er sich in der Natur fortdauernd voll¬ 
zieht, auch die Menschen zu solcher Mimikry treibt. 
Und wenn man die kriegsmimetischen Anpassungen 
genauer ansieht, so findet man, daß auch sie sich 
in mehrere Gruppen einteilen lassen, die sich zum 
Teil mit den natürlichen Gruppen decken. 

In erster Linie haben wir es auch hier mit 
Schutzfärbungen zu tun, durch die man das Aus¬ 
sehen der Truppen und Kriegswerkzeuge ihrer 
Umgebung möglichst ähnlich zu machen sucht. 

Der zweiten Gruppe gehören die Nachahmungen 
von Wäldchen, Gebüschen, Hecken, Rasenflächen, 
Dünen, Rübenfeldern, Heuschobern u. dgl. an, 
hinter denen sich Wagenkolonnen. Geschütze, Be¬ 
obachtungsstände und Schützengräben verstecken. 

Die dritte Gruppe, die wesentlich kleiner ist, 
umfaßt eine Anzahl Maßregeln, die harmlosen 
Gegenständen ein gefährliches Aussehen verleihen, 
so daß sie dem Feind Gefahren vortäuschen, die 
gar nicht vorhanden sind. 

Ein prächtiges Beispiel für die erste Gruppe, 
die Schutzfäibungen, bildet die feldgraue Uniform 
unseres Heeres, die die damit ausgerüsteten Trup¬ 
pen den Blicken des Feindes schon auf geringe 
Entfernungen fast völlig entzieht. In langen, 
praktischen Versuchen aus allen möglichen ähn¬ 
lichen Farben ausgewählt, stimmt dieses Feldgrau 
mit dem Staub der Straßen und der blassen Farbe 
des Nebels ebensogut überein, wie mit dem 
sommergrauen Grün der Wiesen und Felder, so 
daß eine feldgraue Truppe von ihrer Umgebung 
kaum zu unterscheiden ist. Ein Kriegsbericht¬ 
erstatter erzählte neulich, daß er beim Anblick 
einer langen, geraden Straße glaubte, ein sie be¬ 
gleitender Wald rage an einer Stelle etwas in sie 


hinein. Beim Näherkommen aber ergab sich, daß 
an dieser Stelle eine deutsche Kompagnie lagerte. 
Daß sie keinen Bestandteil des Waldes bildete, 
hatte der Berichterstatter überhaupt nicht erkannt. 
Keine andere. heutige Uniformfarbe kommt dem 
Feldgrau an Mimikry Wirkung gleich. Weder das 
Kakhi der Engländer, noch das Graugrün der 
Russen, auch nicht das Blaugrau der neuen fran¬ 
zösischen Uniform, die sich, da das Blau in ihr 
dominiert, beinahe ebenso stark von der Land¬ 
schaft abhebt, wie das für Frankreichs Soldaten 
bisher typische Rot. Nur in einem Fall schützt 
auch das Feldgrau seinen Träger nicht: im blen¬ 
denden Weiß des frisch gefallenen Schnees. Des¬ 
halb kleidet man die in verschneitem Gelände 
operierenden Truppen neuerdings nach Möglich¬ 
keit weiß (Skitruppen) oder rüstet sie mit Schnee¬ 
hemden aus (vgl. Fig. i). In den Karpathen und den 
Vogesen hat man mit dieser Anpassung glänzende 
Erfahrungen gemacht. 

Auf ähnliche Weise sucht man auch das Kriegs - 
material seiner Umgebung anzupassen. Das beste 
Beispiel für Schutzfärbungen dieser Art stellen 
die Kriegsschiffe dar, deren Farbe der der Meere, 
in denen sie vorzugsweise tätig sind, und des 
darüber lastenden Himmels entspricht. So ist 
die deutsche Flotte mit ihrem hellgrauen An¬ 
strich dem eintönigen Grau der Nordsee angepaßt. 
England hat ein etwas dunkleres Grau gewählt, 
das auch die russische Ostseeflotte benutzt. Eine 
Ausnahme bilden bei allen drei Staaten di ^Torpedo- 
boote, die als Nachtkampfmittel möglichst'düster 
erscheinen müssen. In England und Deutschland 
sind sie schwarz; Rußland benutzt ein dunkles 
Grün, durch das es auch seine Unterseeboote und 
deren Begleitschiffe schützt. Andere Farben weist 
die russische Schwarzemeerflotte auf. Hier sind 
die Schlachtschiffe und Kreuzer hellgrau gefärbt, 
die Torpedoboote dunkelgrau, die Unterseeboote 
hellgraugrün. Frankreichs Flotte, deren natür¬ 
liches Kampfgebiet hauptsächlich der Atlantische 
Ozean bildet, paßt sich dem Farbenton der 
Hochsee durch bläulichgrauen Anstrich an. Die 
französischen Torpedoboote sind dunkelgrau, die 
U-Boote dagegen flaschengrün, so etwa, wie man 
das Meer an heiteren windstillen Tagen häufig 
sieht, wenn man von einem Schiffe aus hinab in 
seine Tiefen blickt. 

Alle diese Farbentöne sind auf die Meere unserer 
Breiten berechnet, wo bedeckter Himmel die Regel 
ist. Andere Verhältnisse finden wir in den Tro¬ 
pen vor, da hier die Sonne den Farbenton der 
Landschaft bestimmt. Wie ein schimmernder 
Silberschild blitzt der Ozean unter ihren Feuer¬ 
pfeilen auf. Strahlend wie die Sonne selbst er¬ 
scheint er dem Auge in seiner leuchtenden Pracht. 
Graue Schiffe würden infolgedessen auf weite 
Entfernungen sichtbar sein. Blendend hell, wie 
Wasser und Himmel, müssen die Schiffe er¬ 
scheinen, wenn sie sich dem Auge entziehen sollen. 
Deshalb streicht man die Kriegsschiffe in den 
Tropen durchweg weiß. Nur die Torpedoboote 
sind auch hier anders gefärbt, aber nicht schwarz, 
wie in der Heimat, sondern, den helleren Tropen¬ 
nächten entsprechend, hell- oder schiefergrau. 

Was für den Seekrieg gilt, trifft auch für den 
Landkrieg zu. Geschütze, Munitionswagen, Feld- 
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kiichen, Pontons, Autos.." Patuertorme, sie 
alle sind durch en t ap rec.hend e n A ö s t r i c h der 
Landschaft rsadti jV^ffchicH -angepaßt. 

Selbst die Degen ad«i Gewehre haben sich 
m ner Brünierung: müssen, Aher 

der $cfeut«aT35trh’h allein, geäugt iß vfekis 
Fällen; mtch nicht, da hefsjpielsw^i^ ije- 
schütäe tut Äieget schon ^üs Ayfciter Ent¬ 
fern nag durch ihre Form als solche ecketm- 
bar sind , Deshalb grä'bt tnao d ie Geschö Ut 
nach Möglichkeit tief in die Erde ein» legt 
ein Bretterdach übet dle.’iTöhlüOg und deckt 
die Bretter. mit der ausgehohehen Ettfe -m, 
utr } äunn je nach der Lürige>ung; -noch eine 
Schicht Sand oder Ra^hstücke aufzubr ragen... 

Straacfierüder Zvvei^ehinemxupfhruejr und 
so die Umgebung 

nßckzuahmeci. Altes-, -was dann vhn deit örftv 
schützen zu sehen ist- sind di* M 
die aus kleinen Ö fi &ungen «um Femdn hm* 
überschauen Diese ÖUfj&ü gfrrt Mfid von.Oben 
her überhaupt nicht und aoo vtffße ftüf auK 
großfir Nähe x.n. nlHpahea, so daükein Flieger 
eineu iStvscibnt^staßd .-unter der Rasendecke 
oder derö.Geiuisoh Vecmdict Stehen die 
Geschütze; iü oder bei ciftetn Bauerndorf, so. 
sind. : kteine • •Sühüppen oder Häubchen, die 
mau aus Brettern und alten Sdübdein er- 
richtet, ak Atfc&ppß voczu^cbeh; Und'■•in 
waldigen Gegenden pfhanst man ganze Wäld¬ 
chen äUÄ abgtdiauenen Bäumen an, die Ge- 
schütz* und vor Flieger bKckeii 

sicher; vntbfcrgfcä (s. Erg. *a$, 

Säjfest ve'fs|äö4Uch gib t es auch eine E?ug- 

xeug&iinikry, db gewöhnlich in das 

Gravi des bedeckten Bitmnek nach ah inen¬ 
den Aastrich bestehF Indessen wechselt die 
Farbe .des Himmel» in unseiu Breiten so stark, selbst ‘dir- jeweilige Färbung bestimmt, Hüg- 
daß dieseSchut2tn&#r%&l hur -setongimügt . Besser irmohlbsn itiit solchen Triglilicb^ü sind von 
scheint deshalb di«,neneidjhgs ä^fk?>?hnjende Bc- «Jäf Erde Ml* nur als feines Gitterw'erk skRfr 
Spannung der Tragflächen mit einem glasartig bar, so ü.vli ein* -wirksame Beschießung ' üböraus 
durchsichtigen StofFzü scüö/bet der der Himmel ■•Schwierig' ist: 

Mit der Zwtiqtni'mikry l die 
wir oben erwähnten, sind wir; 
bereits iß die zweite Gruppe 
hinemgekömmtn, da ti£r Zweig¬ 
schutz zu den Nachahmungen 
Ie b lose r Gegenstände geh ört. 
D'iftse Kriegest Ächeiöt schuri 
in alten Seiten Wkähnt gewesen 
xu sein,; faßt doch schon 
Shakesjieafe. im >,Macbeth * 
MaicdVm zu seinen Sirerterh 
sprechen: . „Ein ■jeder Krieger 
haVtf sich ab A nen Zweig jmd 
trag' ihn vor sich'.hin ; so Ver * 
bergen wir dte "Jtiuppcnzaftl, 
und irrig wird der Femd m 
seiner Sdiät/ßiig I' Heute tiä v 
den wii die Äwkgiriimikry 
hauptsächlich; heim 'Trcmspprt 
von P/ovjaütkolon nen, Werlo 
statt Wagen; H>htons„ Ge- . 
schützen usw,: angewamdt. die 
man sämtlich tmt dicht be¬ 
laubt ext AEten fmd Zweigen 
besteckt (Fig $}Hört man 
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maskiert. d$b man die.; 'suiC- 
geworfenen Erdvrälie mit Rasen 
und Sand bedeckt oder sie mit 
Rüben* und Kehlköpfen be¬ 
pflanzt; je nachdem die Um- 
.gebimg das eine oder andere 
Mittel empfiehlt. 

. Erwähnen wir zum Sch Iuß 
hoch die ans Brettern zusani* 
mengenageiteu, mit einem 
Slrickscbwei/ wedelnden Kühe, 
die schein bat friedlich?deQi 
Feld« weiden, während in Wuk- 
lichfeit ein -d4&klfe' 

aitzt, sowie die beliebte MaS“ 
kkning vor» Posten, EatfOihlleü. 
Beobachtungsständen ii. djgl, 
mk Strohbuscheln und Ähren 
(Pig. 4)i so haben wir auch die 
,2 weite Giuppe khegsmirneiF 
scher Anpassungeif kennen gc-. 
lernt/ ’ - 

Iö die dritte Gruppe gehört 
•xi. a. die beknuöt« Äiaoöwhsi. 
durch mix Soldateamützen oder 
Heltneil bekleidete Rüben, 
einen Flieger kommen, so bleibt die Kolonne Steine u. dgl Schützenünien vorzutäuschen iind 

ruhig ätehen. Aus größerer Höhe wird man sie so da»; Feuer des Feindes äbsnlenken und seine 

meist iur ein Wäldchen oder eine Hecke halten. Führet zu verwirrtn. Auch iro Kriege wird diese 

die keine besondem Aufmerksamkeit verdienen. List mit Erfolg geübt zeigte die englische M Sketcb r V 

fn ähnlicher Weise sucht man die Schützen' doch kürzlich das Bild eines Rubenfeldes, das in* 

graben dem Einblick von obert hör zu entziehen, folge der einzelnen Rüben aufgestülpten franzö- 

während inan sie Feind hin dadurch sischen Käppis von deutscher Artillerie heftig 

.~ . . . .’ " ' 
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Belgische Patrouille. hinter Garben kauernd mit Sirohkrdnzen um den Kopf . 

unsichtbar zu >iiachen. 
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beschossen wurde. Aber die 
Deutschen stehen ihren Fein- ’ 

den auch in dieser Beziehung ' 
nicht nach* und wenn man in 
den K^egsbne/ea unsere* Sol* ^ : 
daten biattert. $0. wird «ran 
staufh&i übe* den bei solchen 
Nachahmungen betätigten Br- >w 

findungsgeist. Da gibt es A 

Häckselmaschine«, die schräg 
auf gebaut und mit Zweigen 
maskiert, aus weit er Entfer- t 
mmg tauschend schweren Ke* ' |; 
lageruu g sgeschützen gleichen 
(Fig* 5) • Da findet nun ganze, ^ 
au 9 * 4 Jfer gefegten. ' ;a^ 

Tödröhreu bestehende Batte- f. 
ries (Fig, 6 % bei denen ab und 
2 h seibä t. die -Bedteo u i» gsmann- / 
schäften durch ausgestopfte * 

Röcke, nachgeahmt sind. Da j: ‘ 
stülpt nun beißt Sturmlauf 
Helai und Mantel auf das F - ■ 

Bajonett- so :ds*B der Feind ■ 5 ' 

R lesen vor sieh zu haben giaubfe 
und höher zielt als gewöhn¬ 
lich, ohne natürlich au treuen (s. FYg 7) Kur./., 

man ist Uüe.raehöptUcbdahDrdeo.t^gnerizu' narren, 
und .sicher ist man auch häufig erfolgreich dabei, 
sonst wurde man nicht immer von neuem zü 
solcher Mimikry greifen; In -diese Gruppe gehört 
übrigens auch der russische Täusch uogsv^rsych., 
der ih Fig. 8 dargesteUt ist. Die Russen, wollten 
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Einer solchen ,, Anpassung'’ 
wäre einem Bericht des Haypt 
röanns K^chützky zufolge die 
Pafromlie eines preußischen 
Jäger batraillons jüngst beinahe 
zura Opfer gefallen, die in tie¬ 
fem Du n k c 1 ge g e n ßi n ft ad ich t e rj 
Wald verging, Die ijetde wareri. 
bereits dicht am Waide ange* 
kommen, als sie ein Posten 
raifc uDaitl Wer da,?“" änfiel,, 
A rglos erfolgte die vorschnits^ 
mäßige Antwort ; ^Elne 
troinlle. dritte Kompaße, 
£t»m Anikiaren nach. - %>rp 
Statt des erbplllen 
a ber ertdhie ein Pfeiferisignäl 
und gtsicb dvstauf Icnätieiten 
Schule If heische • Truppen' 
hatten den d^utscheß Anrnf 
önfch •. .bcunDt, v siteip - über rto 
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gefangen zu nehmen. Er ließ von einem ge¬ 
fangenen Trompeter das französische Signal 
„Sammeln“ blasen. Darauf kamen gegen tausend 
versprengte Franzosen aus dem Walde hervor, 
nicht wenig überrascht, statt ihrer Kameraden 
plötzlich den Feind vor sich zu sehen, dem sie 
sich glücklich entkommen wähnten. ( C t r . Fit.) 

Der Russe. 

I n einem lesenswerten Aufsatz der „Int. Mo¬ 
natsschrift“ (Mai) gibt O. Schräder eine 
treffliche Charakteristik des Russen. 

„Das russische Sprichwort“, sagt Schräder, „teilt 
die Bevölkerung des Landes ein in solche, die 
pflügen, und in solche, die nicht pflügen, aber 
die Brot essen, das ist wie 5: i bei einer Gesamt¬ 
zahl von 170 Millionen Einwohner. Der Bauer, 
mo2ik oder krest'jänin, d. h. Mann oder Christ 
schlechthin, ist daher der eigentliche Träger der 
Gesellschaft. 

Nehmen wir ihn, wie er aus der Hand der 
Natur her vor gegangen ist, so kann niemandem 
die Analogie verborgen bleiben, die zwischen der 
Beschaffenheit seines Landes und der seiner Tem¬ 
peramente herrscht. Beide werden durch Extreme 
und durch das unvermittelte Nebeneinander dieser 
Extreme gekennzeichnet. Wie der kälteste Win¬ 
ter und der heißeste Sommer in der Natur, so 
liegen in der Brust des Bauern Haß und Liebe, 
Furcht und Hoffnung, Trauer und Freude dicht 
nebeneinander und wechseln miteinander jäh und 
plötzlich. Er kann gutmütig und unbeschreiblich 
zärtlich, aber auch — und oft gerade gegen die 
Seinen — roh und raffiniert grausam sein. Er 
kann wochenlang in seinem Schafpelz auf dem 
Ofen schlafen, er kann aber auch wochenlang im 
Schweiße seines Angesichts arbeiten. Er kann 
wochenlang fasten und darben, empfindet aber 
auch mindestens einmal monatlich das unabweis- 
liche Bedürfnis, alle Schranken frommer Scheu 
zu durchbrechen und, wofür die unübersetzbaren 
Ausdrücke kutit', eigentlich ,zechen*, und guljät’, 
eigentlich .spazierengehn' lauten, über alle Stränge 
zu hauen. Es fehlt mit einem Wort jedes Gleich¬ 
maß in seiner Persönlichkeit, der dafür von der 
Natur andere Vorzüge verliehen wurden, und wer, 
der den reiz- und lebensvollen Tänzen des Volkes 
zuschaut, wer, der den Melodien seiner Lieder, 
jener rührenden und schwermütigen Weisen lauscht, 
die namentlich auch im Kirchengesang hervor¬ 
treten, könnte leugnen, daß diesen Menschen das 
Erbteil einer nicht geringen künstlerischen Bean¬ 
lagung gegeben ward? Auch ein gewisser gesun¬ 
der Menschenverstand ist, wie z. B. aus den rus¬ 
sischen Sprichwörtern hervorgeht, ihnen eigen. 

Außer durch die Naturanlage, wird aber der 
Charakter der Völker auch durch die geschicht¬ 
lichen Ereignisse bedingt, die auf sie eingewirkt 
haben. In erster Linie ist hier für die Russen 
auf die wiederholten Perioden einer entwürdigen¬ 
den Knechtschaft hinzuweisen, denen sie, wie wir 
schon sahen, in früheren Jahrhunderten von seiten 
orientalischer, türkischer und mongolischer Völ¬ 
kerschaften unterworfen waren. Ihnen ist jener 
Mangel männlicher Würde in Wort und Gebärden 


zuzuschreiben, der uns bei dem russischen Bauer 
oft abstößt und sich im Hinfallen auf die Knie, 
im Schlagen des Erdbodens mit dem Schädel, im 
Küssen des Fußbodens usw. Höheren gegenüber 
äußert. 

Nicht minder entmündigend, namentlich in 
wirtschaftlicher Beziehung, hat auf den russischen 
Nationalcharakter eine andere Knechtschaft, die 
unter dem einheimischen, Usurpator, gewirkt, die 
Aufhebung der Freizügigkeit der Bauern, d. h. 
die Einführung der Leibeigenschaft unter Feodor I. 
Iwanowitsch (fi598). so entmündigend, daß ihre 
Aufhebung unter Alexander II. an vielen Stellen 
schädlich war, und der Bauer selbst sich nach 
ihr, ja nach der mit ihr eng verbundenen kör¬ 
perlichen Züchtigung, wie nach einer Rettung 
vor sich selbst zurücksehnte. Und endlich noch 
eine Hauptsache: Der russische Bauer und das 
russische Dorf, abseits gelegen von dem großen 
Kulturstrom, der vom Süden und Westen sich 
über Mitteleuropa ergoß, sind in vieler Beziehung 
auf der Kulturstufe der Urzeit der Völker unseres 
Stammes stehen geblieben. Das russische Dorf 
ist eine Fundstätte höchsten Altertums, insofern 
das Entzücken des Forschers. Z. B.: Jene lockere 
Verbindung des Bauern mit seiner Scholle, die 
Leichtigkeit seiner Auswanderung, der .Nomaden¬ 
trieb', der hungrige Schrei nach mehr Land, sie 
waren überall gesehen und gehört, wo primitive 
Menschen mit primitiven Werkzeugen und Me¬ 
thoden den Acker bebaut haben. 15 Deßjätinen, 
d. h. etwas mehr als 15 Hektare, das steht, wie 
die Bauern glauben, schon in der Heiligen Schrift, 
gebühren jeder Seele: .Einst wird ein Zar kom¬ 
men und Land geben'. In dieser unersättlichen 
Landgier des russischen Bauern, der bei inten¬ 
siverer Wirtschaft nicht mehr als 1 y 2 Hektar pro 
Kopf brauchte, liegt in letzter Linie der Schlüssel 
zu Rußlands Politik, zum heutigen Kriege. 

Und bei diesem Tiefstand der Kultur, der sich 
in 70 % männlichen und über 90 % weiblichen 
Analphabeten ausspricht, fehlen jene beiden Hebel 
der Gesittung, die wir — Gott sei es gedankt — 
im Westen besitzen, der Dorfschulmeister und 
der Pfarrer. Der erstere ist erst vor kurzem in 
gewissen Teilen Rußlands zu einer einigermaßen 
gedeihlichen Wirksamkeit gekommen, und der 
letztere? Du lieber Gott, er ist noch immer der 
unwissende, arme und schmierige Pope wie vor 
Hunderten von Jahren, keine Licht und Leben 
spendende sittliche Persönlichkeit, nur der Be¬ 
wahrer und Beaufsichtiger der heiligen Bräuche, 
der Fasten, Kreuzschlagungen und Verbeugungen, 
die zusammen mit dem Glauben an Hexen und 
Zauberer, an Wald- und Wassergeister, an Nixen 
und Kobolde, an Werwölfe und Vampire, an die 
Heiligkeit der Verrückten usw. den wirklichen 
Glauben des Volkes ausmachen. 

Die geschilderten Eigenschaften des russischen 
Bauern kehren nun, wie natürlich, auch bei den 
übrigen Millionen, die nicht pflügen, aber Brot 
essen, wieder, dem Kaufmann, dem Handwerker, 
dem Tschinownik, Soldaten, Adel, hier mehr oder 
weniger umgestaltet durch den deutschen Einfluß, 
dort mehr oder weniger überkleistert durch fran¬ 
zösischen Firnis. Tatarische Instinkte, z. B. jenes 
periodenweis auftretende guljät', ,über die Stränge 
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hauen', brechen dabei immer wieder durch, wie 
man es denn in den feudalsten Restaurants Mos¬ 
kaus immer wieder erleben kann, daß eine Ge¬ 
sellschaft von scheinbar feinen Herren, und Damen 
am Schlüsse eines Zechgelages alles, Geschirr, 
Spiegel, selbst kostbare Flügel zertrümmern oder 
in ekelhafter Weise beschmutzen. Wir denken 
dabei an unser armes, nun glücklich befreites 
Ostpreußen. 

Alles in allem sind die russische und deutsche 
Natur zu verschieden, als daß auf eine tiefer 
gehende Sympathie beiderseits gerechnet werden 
könnte. Dies gilt auch hinsichtlich der von west¬ 
licher Bildung wirklich durchdrungenen, zum Spott 
von den anderen Zapadniki oder Westleute ge¬ 
nannten Russen. Ich habe unter ihnen viele gute 
Freunde gehabt, denen und deren Gastfreund¬ 
schaft, dem Glanzpunkt des russischen Lebens, 
ich viel verdanke; aber ich habe doch immer den 
Eindruck gehabt, daß ein wirkliches Verständnis 
für deutsches Wesen nur selten auch hier vor¬ 
handen war. 

Will man das meiste von dem, was den Russen 
an Uns mißfällt, zusammen sehen, so lese man 
etwa in dem interessanten Roman von Gontscharow 
,Oblomow‘, was eine russische -Dame hinsichtlich 
ihres deutschen Mannes sagt: ,Sie fürchtete,' heißt 
es hier, ,daß ihr Sohn auch ein solcher .Staats¬ 
bürger' wie der Herr Papa werden könnte'. Auf 
die ganze deutsche Nation schaute sie wie auf 
eine Schar patentierter Spießbürger und liebte 
die Unhöflichkeit, die Selbständigkeit und den 
Hochmut nicht, mit(denen die Deutschen ihre in 
einem Jahrtausend erarbeiteten Bürgerrechte, wie 
die Kuh ihre Hörner, zur Schau tragen. Nach 
ihrer Ansicht lebte im deutschen Volke kein ein¬ 
ziger Gentleman. Sie nahm im deutschen Volks¬ 
charakter keine Weichheit, Zartheit, Nachsicht 
wahr, kurz nichts von dem, was das Leben unter 
der Sonne so angenehm macht, das, womit man 
irgendein Gesetz umgehen, die allgemeine Ge¬ 
wohnheit durchbrechen kann, sich nicht dem Re¬ 
glement zu fügen braucht. Nein, diese Grobiane 
stürzen sich so auf das, was sie sich in den Kopf 
gesetzt haben, als ob sie mit der Stirne durch 
die Wand wollten. 

Auch weisen die Russen im Gegensatz zu der 
Sirökaja natura, der großherzigen Naturanlage, 
der sie sich'selbst rühmen, und die, wenn man 
nur nicht von Politik spricht, ein Ferienleben in 
Rußland sehr angenehm gestalten kann, gern auf 
eine gewisse knausrige Sparsamkeit der Deutschen 
hin. Einstmals führte ich einen russischen Be¬ 
kannten nach der Bibliothek meiner früheren Hei¬ 
mat. An der Tür befand sich ein kleines Blech, 
auf das man die angerauchte Zigarette einstweilen 
ablegt. Der Russe stutzte und fragte, was das 
sei. Ich erklärte, und mit einer mir unvergeß¬ 
lichen, höchst komischen Mischung von Mitleid 
und Bewunderung sagte er: .Otto Be rngardo witsch, 
ihr Deutschen seid fürwahr ein .wirtschaftliches' 
Volk.' 

Wenn die guten Damen und Herren dabei nur 
bedächten, daß das, was sie uns zum Vorwurf 
machen, aufs engste mit dem zusammenhängt, 
was unsere Erfolge in der Welt und besonders in 
Rußland bedingt, mit Eigenschaften, die sie im 


Interesse ihres Vaterlandes so dringend brauchten, 
und die sie nun leider so durchaus nicht besitzen. 

Einer ihrer ausgezeichnetsten Sittenschilderer, 
Gogol, der Dichter der »Toten Seelen', hat ein¬ 
mal gesagt: .Es fehlt dem Russen vor allem die 
Kraft des Willens, die Kühnheit und Stetigkeit. 
Man möchte wohl, aber man kann nicht', und in 
der Tat ist eine gewisse moralische Schlaffheit, 
russ. släbost’, eine der größten nationalen Un¬ 
tugenden der Russen. .Entschuldigen Sie,' näsa 
släbost’ ,wir sind so schwach', hört man immer 
wieder von Leuten, die etwas versäumt haben. 

Wie der Bauer, ist auch der Bürger ruckweis 
bald faul, bald fleißig. Hunderterlei wird ange¬ 
fangen, Hunderterlei wird aufgegeben. Kein Ziel 
wird scharf aufgjestellt und mit Ausdauer ange¬ 
strebt. Über die hierdurch erlittenen Enttäu¬ 
schungen hilft ihm eine unglaubliche Sorglosigkeit 
hinweg. .Auf drei Pfähle', sagt er mit einer ihm 
eigenen gewissen liebenswürdigen Selbstironie, 
.stützt sich der Russe: .Möglicherweise', .Unbe¬ 
sorgt', ,Irgendwie'.‘ Sud’bä, ,Schicksal', d. h. da 
ist nichts weiter zu machen, ist ein drittes Wort. 

Auch ungenau, unzuverlässig und unpünktlich 
ist der Durchschnittsrusse, und mit der Redens¬ 
art: sej öas — Ö6rez öas. d. h. ,In dieser Stunde, 
sogleich bedeutet bei uns so viel wie lange nach 
einer Stunde' verspottet er sich wiederum selbst. 

Dazu in körperlicher Beziehung infolge des un¬ 
geheuren Teegenuss es und des unsinnigen Nacht¬ 
lebens in den Städten ewig nervös, von ungeregel¬ 
ter Verdauung und mit Migräne behaftet, ist er 
für alle Berufe nicht geeignet, die eine besondere 
Genauigkeit, innere Disziplin und Stetigkeit for¬ 
dern, z. B. für den des Apothekers, Uhrmachers, 
Lokomotivführers, Bäckers usw. Merkwürdig ist, 
daß auch sämtliche Kapellmeister, russ. kapel’- 
mGjster, und zwar sogar beim Militär, und bis 
auf den heutigen Tag, Deutsche oder Österreicher 
sind. Warum, ist mir nicht recht klar, da es, 
wie wir sahen, auch den Russen an musikalischen 
Talenten nicht fehlt. Es muß eben doch wohl 
eine sehr schwere Sache sein, eine Kapelle im 
Zaume zu halten. Und auch da, wo es aufs 
Ganze geht, versagt der Russe infolge seines 
durchaus mangelnden Organisationstalentes gänz¬ 
lich. Das heißt: er ist voll schnell gefaßter heroi¬ 
scher Pläne und Gedanken, aber völlig fern liegt 
ihm, diese vorsichtig und bedächtig vorzubereiten 
und mit Energie durchzuführen. Er fängt, möchte 
man sagen, alles von hinten an. Ein Ukas des 
Zaren, und, so bildet er sich ein, die Sache ist 
getan. 

Ein klassisches Beispiel hierfür bildet die gegen* 
wärtige Antialkoholbewegung. Seit Jahrhunderten 
hat jeder Reisende, mochte er nun Deutscher, 
Engländer oder Franzose sein, sich über die 
viehische Trunkenheit der Russen entsetzt. Sie 
haben ein richtiges Barometer für die verschie¬ 
denen Grade dieses Lasters sich ausgedacht: Wer 
bloß ,Teufelchen' sieht, das ist niöevö, das macht 
nichts, wer ,die grüne Schlange' erblickt, das ist 
schon schlimmer, aber wem gar ,die blutigen 
Jungen' oder ,der weiße Elefant* erscheinen, hol’s 
der Teufel, mit dem ist Matthäi am letzten. Un¬ 
vergeßlich ist mir ein Sonntagsspaziergang nach 
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<Ien Sperlingsbergen bei Moskau, auf denen am 
14. September 1812 Napoleon stand. Der Weg 
war umsäumt von Gruppen am Boden liegender 
Trunkener, neben ihnen ihre Frauen, die mit einer 
Flut von Schimpf- und Kosenamen, wie sie nur 
«ine russische Phantasie erfinden kann, den Ehe¬ 
herrn zum Nachhauseweg zu überreden suchten. 

Und nun mit einem Schlage: Nüchternheit! 
Der Befehl des Zaren. Die Branntweinläden ge¬ 
schlossen. selbst Bier und Wein verboten? Und 
so steht’s wörtlich zu lesen: .Seht her, ihr Völker 
der Erde, selbst du, feindliches Deutschland, sieh 
her, und ihr werdet erkennen, daß nicht nur die 
Sonne in Rußland aufgeht, sondern auch vieles 
andere Gute und Schöne hier geboren wird.' 

Und hinter den Kulissen? Hinter den Potem- 
kinschen Dörfern? Da fallen die Leute auf Markt 
und Straßen um, weil sie sich mit Eau de-Cologne 
vergiftet haben; für 30 Rubel auf einmal hatte 
ein biederer Handwerksmann getrunken. Da ver¬ 
bietet der Stadthauptmann von Petersburg bei 
hoher Strafe den Verkauf dieses ungewöhnlichen 
Getränks und dazu den von Lackfirnis und dena¬ 
turiertem Spiritus und fragt bei dem Medizinal¬ 
kollegium nach einer gesetzlichen Handhabe, um 
auch den in der Politur enthaltenen Spiritus zu 
denaturieren. Da vermerkt ein russischer Offizier 
in seinem von den Österreichern gefundenen Tage¬ 
buch : ,6. November Weinkeller geplündert, 9 Rotte 
betrunken' und vom 16.: ,Die Soldaten wanken, 
«s riecht nach Wein und Spiritus.' Oder ein 
russischer Militärarzt klagt umgekehrt über schwere 
Erkrankungen infolge der plötzlichen Branntwein¬ 
entziehung, und ein russischer Soldat macht den 
zeitgemäßen Witz: .Die Deutschen pjut i bjut, 
d. h. sie trinken und schlagen uns, wir aber fasten 
und werden, geschlagen, und die Nowoje Wremja 
selbst seufzt und klagt: ,Ach, es wird nicht gehn! 
Nach dem Kriege wird das Saufen wieder los¬ 
gehn und die Kindererzeugungen in der Trunken¬ 
heit, die die Frucht im Mutterleibe vergiftet.' 

Und wie hier, so bricht auch sonst gelegentlich 
-durch die Nacht der Raserei ein Lichtstrahl der 
Selbsterkenntnis. .Wie könnt ihr hoffen,' fragt 
«ine andere Zeitung, ,durch Gewaltmaßregeln den 
-deutschen Handelseinfluß zu brechen? An die 
Stelle der Deutschen würden die Franzosen, Eng¬ 
länder, Schweden, - Belgier treten, und wieder 
würdet ihr über Vergewaltigung schreien.* Oder 
in der Sitzung einer Handels- und Industriever¬ 
einigung ruft ein Redner: »,An der deutschen Ver¬ 
gewaltigung wer trägt die Schuld? Unsere Un¬ 
wissenheit, unsere Armut, die Grundlosigkeit 
unserer Wege und die Unfähigkeit, uns zu orga¬ 
nisieren." 
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für sich bedauernswerte Faktum war nicht zu 
umgehen. Trotzdem hätte man noch einigen An¬ 
halt über westeuropäische Wetterverhältnisse aus 
den Wetterfunksprüchen französischer und eng¬ 
lischer Großstationen gewinnen können. Dieser 
Wetterdienst von Funkenstationen diente mehr¬ 
fachen Zwecken, wissenschaftlichen und militä¬ 
rischen. Daneben legten die Schiffe auf hoher 
See natürlich auch Wert über eine genaue Orien¬ 
tierung bezüglich des Wetters und des Zustandes 
des Meeres an ihrem Bestimmungsort. Der 
Funkentelegraphie war durch die Verbreitung 
offizieller Wetternachrichten eine wichtige und 
dankbare Aufgabe zugefallen. 

Die militärischen Aufgaben des Wetterdienstes 
erstrecken sich naturgemäß auf die Waffe, die 
am abhängigsten davon ist, die Luftschiffahrt. 
Diese war es aber auch gerade, wovor unsere 
Feinde sich am meisten fürchteten. Eine der 
Haupttätigkeiten des Eiffelturmes fiel deshalb 
gleich in den ersten Tagen des Krieges fort, 
glaubte man doch, daß auf Grund der französi¬ 
schen Wetterbeöbachtungen Zeppeline ihre An¬ 
griffe gegen Frankreich eher richten würden, als 
ohne diese Wissenschaft. Auch die Engländer 
stellten das Geben von Wetterdienst, nachdem 
ihnen das Gespenst Zeppelin in anschaulichste 
Nähe gekommen war, gänzlich ein. Die neutralen 
Staaten wahrten in dieser Beziehung ihre Neu¬ 
tralität. Da aber auch ihnen von den kriegführen - 
den Ländern keine Wettertelegramme zugehen, 
sind sie auch nur auf ihre eigenen Beobachtungen, 
angewiesen. Beim Weitergeben der nach einem 
bestimmten Schema aufgestellten Wettertele¬ 
gramme müssen sie daher statt der betreffenden 
Angaben mit dem geheimnisvollen Buchstaben ,,x" 
aufwarten. Welches ist nun das Resultat aus 
diesem Beginnen ? 

Die Aufstellung der Wetterkarten für Europa, 
die jedes Schulkind lesen sollte, ist augenblick¬ 
lich nicht mehr möglich. 'Wir in Deutschland 
sind tatsächlich von den Beobachtungen der west¬ 
europäischen Länder abhängig, da Witterungs¬ 
umschläge von dort ihre ersten Vorboten schicken. 
Es könnte durch ein weiteres Funktionieren des 
internationalen Wetterdienstes unserer Landwirt¬ 
schaft und auch dem Heere mancher Nutzen ge¬ 
leistet werden. Das, was unsere Feinde mit dem 
Einstellen ihrer Veröffentlichungen bezweckten, 
haben sie jedoch nicht erreicht. Der deutsche 
Flieger ist vom Wetter nicht mehr in dem Maße 
abhängig, wie dies vor einem Jahre noch teilweise 
der Fall war. Und Zeppelin weiß den Weg nach 
England auch ohne englischen Wetterdienst zu 
finden. Es wird im Gegenteil unserer jungen? 
aufstrebenden Meteorologie, deren Wichtigkeit 
auch die Einrichtung von Feldwetterstationen 
zeigt, ein um so stärkerer Ansporn sein, unserer 
Luftflotte ,,Gutes Wetter" zu prophezeien. 

Leutnant M. 


Wetterdienst während des Krieges. Mit Aus¬ 
bruch des Krieges stellten die ausländischen Geologie von Flandern. Der Boden Flanderns 
Wetterstationen, die ihre Beobachtungen mit mit seinem Dünen- und Meeressand, Torf und 

deutschen meteorologischen Instituten austausch- Ton entrollt eine 8000 jährige Geschichte dieses 

ten — soweit sie dem feindlichen Auslande an- Landstriches, deren Anfang weit über den Beginn 
gehörten — ihre Mitteilungen ein. Das an und historischer Überlieferung im Nil- oder Euphrat- 
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lande hinaus reicht. 1 ) Die Anfänge beginnen mit 
der Abtrennung Englands vom Festlande, die im 
Zusammenhänge mit der Erweiterung der vor¬ 
geschichtlichen Rheinmundung vor sich ging. Der 
Rhein, der einst in der jetzigen Nordsee, in der 
Nähe der Doggerbank, mündete, floß in der Nach¬ 
eiszeit in eine Bucht des Ozeans zwischen Bou- 
logne und Folkestone. Die westliche Umbiegung 
der Rheinmündung war durch die Ausbreitung 
nordischer Eisablagerungen bestimmt, die auf 
dem Festland genau bis zur heutigen Rheinmün¬ 
dung reichen und auch auf dem Nordseegrunde 
nachgewiesen sind. Senkungen des Landes und 
westliche Stürme haben dann zur Erweiterung 
der alten Rheinmündung zu der heutigen Meeres¬ 
straße von Calais geführt. 

Dreimal brach das Meer in das flandrische 
Küstenland ein: um 6000 v. Chr., um 300 und 
1000 n. Chr. Der erste Einbruch hatte die Ab¬ 
trennung Großbritanniens zur Folge, der zweite 
ein Vordringen des Meeres bis in die Gegend von 
Brüssel und Antwerpen, der dritte schuf Zuider- 
see und Dollart. Geheimrat Frech 2 ) unterscheidet 
in der Erdgeschichte Flanderns acht Abschnitte: 
1. Abtrennung Englands vom Festland und Bil¬ 
dung des Ärmelkanals um 6000 v. Chr., Absätze 
des Flandrischen Meeres mit Meeresmuscheln an 
der belgischen Küste. 2. Torfperiode (rund 6000 
v. Chr. bis 300 n. Chr.). Langsame Hebung des 
Landes; die Küste östlich Ostende war einige 
Kilometer seewärts vorgeschoben. An der Küste 
Bildung des Dünengürtels. Im alten Haffgebiet 
ist der Torf 5 bis 6 m mächtig. Im Torf liegen 
vornehmlich neolithische, darüber gallische und 
gallo-romanische Kulturreste. 3. Große Meeres¬ 
einbrüche bis Brüssel, Loo und Veurne. Bildung 
des Meerbusens von Antwerpen (300 bis 840 
n. Chr.), Durchbruch der äußeren Dünen, Ab¬ 
lagerung von Meeressand und Schlamm über dem 
Torf. Um 700 n. Chr. Ansiedlung germanischer 
(flämisch-fränkischer), Stämme auf dem Neuland. 
4. Landbildung in den von Dünen abgeschlossenen 
Haffen durch den unteren Polderton (840 bis 
1000 n. Chr.). Verschlammung der Fluß- und 
Bachmündungen auf dem Dünengürtel. Bau der 
ersten Deiche. 5. Meereseinbrüche (1000 bis 1200 
n. Chr.) sind in Belgien weniger häufig und 
heftig; doch drang das Meer gegen Brüssel vor. 
In Holland Sturmfluten: Zuidersee (1170 n. Chr.), 
in Westdeutschland: Dollart. In Belgien Fest¬ 
legung der Scheldemündung, Meeressand (1 bis 
2 m) über dem älteren Polderton. Blütezeit der 
Deichbauten. 6. Bildung des oberen Poldertons 
über unterem Ton oder Meeressand erfolgt durch 
künstliche Süßwasserüberschwemmungen der 
Kriegsjahre von 1570 und 1700 (wie im Herbst 
2914). Der Untergrund Belgiens und Hollands 
ist seit 1570 stationär. 

Die Nationallt&tsYerliältnissc in Tirol. Nach 
der amtlichen Volkszählung vom Jahre 1911 ver¬ 
teilen sich die Nationalitätsverhältnisse in den 
Tiroler Bezirkshauptmannschaften südlich des 
Brenner wie folgt: 

*) Deutsche Zeitschr. f. Geogr. 

*) Die Naturwissensch. 1915 Heft 9. 


Bezirks¬ 

haupt¬ 

mannschaft 

Fläche 

qkm 

Deutsche 

Italiener 

Andeie 

Natio¬ 

nalität 

Bozen . 

1 740 

73 289 

9 973 

I 36 

Brixen. 

1 203 

26 450 

593 

.7 

Bruneck . 

j 1838 

28 4 55 

5 5ii 

' 326 

Meran . 

1 2 396 

61 995 

1 45i 

127 

Ampezzo. 

: 370 

100 

5 710 

2 

Borgo. 

729 

813 

40645 

150 

Cavalese. 

1 765 

1 043 

21664 

: 304 

Cles. 

n66 

1 1 525 

44 658 

! 

Mezzolombardo . . 

268 

| *102 

19 i74 

33 

Primiero. 

415 

14 

10 150 

1 

i 2 

Riva. 

353 

1 008 

25 004 

103 

Rovereto. 

719 

550 | 

61 160 

29 

Tione ....... 

1227 

45 

352S5 

2 

Trient.j 

I 956 

3868 ; 

86 390 

73. 

Zusammen 

I 14 ms 

1 

1 199 259 « 

367 368 

1863 


Die Ladiner sind bei dieser Zählung offenbar 
ohne weiteres zu den Italienern gerechnet wor¬ 
den, was nicht richtig ist. Die Sprachinseln um 
Proveis herum im Bezirk Cles umfassen 1436, 
die des Fersentals 1426, die von Lusern 754, 
die gesamten Sprachinseln in Welschtirol also 
3616 Deutsch Sprechende. 1 ) 

Das Gesehlechtsverhältnls in den Vereinigten 
Staaten. Im Jahre 1910 waren von der Bevöl¬ 
kerung der Vereinigten Staaten 47332277 Per¬ 
sonen männlichen und nur 44639989 weiblichen 
Geschlechts. Der Überschuß männlicher Personen 
betrug also 2692288 oder 6 auf je 100 weibliche 
Personen. 

Dieses Mißverhältnis ist, wie H. Fehlingei 2 ) 
berichtet, zum großen Teil, aber nicht ganz, eine 
Folge der Einwanderung von überwiegend männ¬ 
lichen Personen. Von den in den Vereinigten 
Staaten wohnenden fremdgebürtigen Weißen waren 
1910 7523788 männlichen und 5821757 weib¬ 
lichen Geschlechts (129 zu 100). Doch auch bei 
den in Amerika geborenen Weißen herrscht ein 
Männerüberschuß. Auf 100 Frauen kamen bei 
allen eingeborenen Weißen 103 Männer, bei den 
eingeborenen Weißen, deren Eltern bereits in 
Amerika geboren waren, sogar 104. Bei den von 
fremdgebürtigen Eltern stammenden Amerikanern 
sind hingegen die weiblichen Personen zahlreicher 
als die männlichen (99,5 männliche auf 100 weib¬ 
liche). Die Einflüsse, welche den Männerüber¬ 
schuß bewirken, scheinen also erst auf die in 
Amerika geborenen Eltern, nicht auch auf die 
eingewanderten Eltern ein zu wirken. Vermutlich 
ist bei den eingeborenen Weißen Amerikas der 
Knabenüberschuß bei den Geburten bedeutend 
größer als in Europa, doch liegen zuverlässige 
Angaben hierüber nicht vor. Bei der Neger¬ 
bevölkerung entfielen auf je 100 weibliche Per¬ 
sonen nur 98,9 männliche. 

Den Männerübei schuß haben die Vereinigten 
Staaten gemein mit den Balkanstaaten (vor dem 
Krieg) und den meisten außereuropäischen Län- 

*) YV. Halbfaß in D. Geogr. Zeitsch. 1915 Heft 4. 

*) Sexualprobleme, Mai 1915. 
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mehr auifalkrad ist, als ita dea Vereinigten Staa¬ 
ten die Gefährdung des mäunliehen Geschlechts 
itn Wirtschäftsleben noch erheblich größer ist als 
in den eoropäischen Industriestaaten, denn in den 
Fereirngten Staaten steckt der Arbetterschuta 
erst in seinen Anfängen — die bestehenden Ger 
setze werden meist gar nicht durchzuführen ver¬ 
sucht — und die Arbeitsintensität. ist im Laad 
des ,,^ytofäyatea?s'' beträchtlich großer als auf 
dem europäischen Kontinent. Ebenso über- 
räsciieod ist der Frauen ubs*s&h uß speziell bei den 
nordamenkänischen Hegern, da in Afrika in 
allen Ländern, wo gezählt wurde, die Männer in 
det überzähl stad. Beachtenswert ist, da# bei 
rerhrassigeö Neger n ein Mäuucmberachuß besteht! 


Gigerltum der jungen Amerikaner und die arge 
Ü ntt rwü rfigk ei t der Männer gegenüber den Launen 
der rrauen sind ebenso bekannt wie andererseits 
d 4 ^:;»v^niaRzipierte'* Steilung der Amerikanerin. 

Personalien. 

Ernannt: Gek. Kfr&hcnm Gr. Thta,{<+ ßrtc^r. Ord. 
der Kirßhengßscii. au der Unty, t um. Kgl. Shells, 

. hat. Dei 5V.i?*ensfcimUh AsAsvöht bei der 

Kgl, Sacks. i.a«iiesv?eitef^fte in I)re»deiv, Dr. OryhmMu, 
zum Prdfe^ur; — Der Privat dezent an «kr .timt. Fakul¬ 
tät in Heidelberg. Dr. A\ Lduh&iiitrvnti % zum a. u* Pro- 
fossor (uc Hygiene und ßaktcnbL G«genwärtiä ist er nls. 
b&rar, Hygkjnker bei e. Armeekorps tätig. Der rsläitd. 
Mit'artkHcf aft der physdkAl.-ttttkn, ReJßfcsfthst.dt, d>r.- 



P viere ; Reißet a : MQto,rpfhi§ Nw<ijiankrt 


es kommen bei ihnen 102 männliche aui ir*c^ weib¬ 
liche Personen. Nur die Mischlinge vv*h#eh einem 
Frauenüberschuß auf. IG ist mag lieh, daß irr- 
tüincr bei Vornahme der Zählung mitspielea. 
Immerhin aber darf man annchmeu, daß die 
BÄ^bardiernng ttez Mödchenzc-ugung günstig ist. 

• •Einer Folge des Minnerüberschnsses; 'ist, daß be- 
deutend mehr Männer aU Ftauen ledigen Standes 
bleiben. Im Jahre 19/0 waren von den über 
*5jährigen männlichen F'crsöuea 38.7% von de« 
glekhaiterigen weiblichen Pershtscn über bloß 
2^,7 %* ledig. Verheiratet waren von den mann- 
iichen Fersoneu dieser Altersklasse 5*5,& %. von 
den weiblichen j&b %> verwitwet oder geschieden 
von den mannilchert Pc^onert 5 %, von den weib¬ 
lichen jedoch i t ; z % Der Alänoeniberschuß in 
Amerika scheint auch auf 4 m Art des Lieb.es- 
werbens von Bmfioß «ü Sein; wie bei den farbigen 
Völkern, soweit bei »hoea freie Gattcmvahl be¬ 
steht. so ist auch bei den Amerikanern der Alarm 
bestrebt. dem ..Sitzenbleiben** auszuWeichen, in¬ 
dem er verschiedenerlei künstliche Mittel An¬ 
wender, die darauf berechnet sind. das Wri!.i- 
gefalXfrii des anderen Geschlechts finden. 3 >as 


Ing. Aljrrd. $cbuiu- zum Professur aij&jftlgt, dt« Reichs- 
ausMt, and der Assistent Pr W4iih?r Xtetfin*r}uin stand. 
HiinrfrLUer dieser ÄusinU — D^r Major Mätmtifon limt*r h 
der an d..EründUug im AS-cm-Mörser bervmr.yg Anteil hat, 
von d. j»?• il *t ak. «kr l -o»v. iJeiijfi iifrB: Vh ctor j-lulos. h. c. 

Iteruftrm Der a> ■>. Pro]'. d«j NanM.-ilAkaa ijjjfejf 
boly; Marburg Ut Huhu Kappe, t. he&ntm1er Foden' 
re}nju».:r. .i’.s Ord. n>ith Ro-lccR. — UlpL TJr y . faeitar.t 
Ueyin t '.n*&, a. ■>. Prof, und KuMo". im Z Milsewiu ü?o* 
C'ßlv: ftjetlüi, aii» Nacht. v*»y H. UesSe jUm -eiai- 

.iftftij. Pmh ■•int ■Zbohigir än iW-'Ö'^ttour- Lm4w. Ü<«h^eh.. 
— Der VüvitS'&sietii T)t MdWiinz- ftHzur m der LhiV 
l v rr*iburg 1 B -Us Prof, der Philo 1 *, an die. I■ u> v. .GAU!v- 
wald. Sein Sfftidei'gfhk't die 

Hahtlhlert: In B*n. n. k 'Pißt* (ouv VVsrUAau 
‘Uii lUiysiologur, 

.Clüsturhuii: ln Mü.ichen der Mif:btej'iaidtr-rj|;it;<ir - : i- .- 
Ptiitr von .RrvtrdVr' deV :dy . mit r L%t)tak»i.t> J.i$\' 

Wirtsch^U wul \ -rwalt-uig iii» • Cnoo-r^u- \iä ii>o. lu'im. 
i-<.-rt>-r <1 uio tätig wir m» n>.. - f-. A.mw 

•lSchweiz) der frühere Kutirektvtr üei dv.ü K^td.n.^riiüe>: 
- ' ! • *i. ! i i'xiJ M uQU'rt ■i.s-kMiui ati t.■ *• ’ , • r . .. : .. .1 

»ltnl IV,U. — • Uei: >• P'.ä, Dr. J e:ä.-. ,••:• l< * >■• 

>4«r Bi-Ufl^üer . f'n i<\r K i» ♦ ♦ ttr.K4udg< ßi?0P&i 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z in Nr.44-48 (St.-A. 1-5). Wo sind unsere Gelehrten? Liste XXXII. 

H. „ A-Z in Nr. 49-1915 Nr. 6 (St.-A. 6-15). 

III. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie In Nr. 10 u. 11. VI. Serie in Nr. 12. 

VII. „ A-Z in Nr. 14 u. 15. VIII. Serie in Nr. 16 u. 17. IX. Serie in Nr. 18. X. Serie in Nr. 19. 

XI. „ in Nr. 20. XII. Serie in Nr. 21. XIII. Serie in Nr. 22. XIV. Serie in Nr. 23. 

Wo kein weiterer Vermerk stellt, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Alexander, Gustav, Dr., Prof, für Ohrenheilkunde, Wien, Oberstabsarzt II. Kl., Chefarzt der VI. (Ohren-, Nase- 
und Hals-) Abteilung des Garnisonspitals Nr. 2. 

Bail, Oskar, Prof. Dr., Vorstand des hygienischen Instituts der deutschen Universität, Prag, das als militär¬ 
hygienisches Institut dem Militärkommando unterstellt ist. 

Becher, Erich, Dr., Prof, der Philosophie, Münster i. W. 

Braun, Otto, Dr., Privatdozent für Philosophie und Pädagogik, Münster i. W. In Vertretung eines Oberlehrers 
am Gymnasium 

Briek, C., Dr., Prof, für Krankheiten kolonialer Nutzpflanzen, Leiter der Station für Pflanzenschutz, Hamburg. 
Auf der Rückreise von einer Studienfahrt nach Spanien im August auf holländischem Dampfer wurde 
dieser durch englische Kriegsschiffe angehalten und nach Plymouth befohlen. Hier wurde er mit allen 
sich auf dem Schiffe befindlichen Deutschen und Österreichern bis zu 60 Jahren kriegsgefangen ge¬ 
nommen, nach 2V2 Wochen aber auf Anfordern der holländischen Regierung wieder freigeiassen. 

Brotanek, Rudolf, Dr., Prof, für englische Philologie, Prag. Kriegsfürsorge. 

Busz, Hans, Dr., Privatdozent für deutsches Recht, Münster i. W. Im Felde. 

Busz, Karl, Dr., Geh Bergrat, Prof, für Mineralogie und Geologie, Münster i. W. Hauptmann d. L. und 
Adjutant bei der Kommandantur des Kriegsgefangenenlagers I. 

Cohen, Arthur, Dr., Prof, für Nationalökonomie und Finanzwissenschaft, München. 

Correns, C., Prof. Dr., I. Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Biologie, Berlin-Dahlem. 

Crusius, Otto, Dr., Geh. Hofrat, Prof, für klassische Philologie, Präsident der bayr. Akademie der Wissen¬ 
schaften, München. Leutnant d. L. a. D. Hat vertretungsweise die Geschäfte der deutsch-griechischen 
Gesellschaft sowie auch das griechische Generalkonsulat übernommen. Einige von ihm herausgegebene 
Kriegslieder haben große Verbreitung gefunden. 

Dexler, Hermann, Dr., Prof, für Tierseuchenlehre, Prag. Cheftierarzt der 19. Infanterie-Truppen-Division. Feldpost 94. 

Doehlemann, Karl, Dr., Prof, der Mathematik, München. 

Durig, Arnold, Prof. Dr, Physiologe, Wien. Leiter des Reservespitals Nr. 7. 

Dyroff, Karl, Dr., Prof, für Ägyptologie und semitische Sprachen, München. Hauplmann und Kompagoieführer 
im mobilen bayr. Landsturm-Infanteriebataillon .Landshut*, 4. Kompagnie. 

Eibner, Alexander, Prof. Dr., Vorstand der Versuchsanstalt und Auskunftsstelle für Maltechnik, München. 
Als Hauptmann d. R. im bayr. 2. Landwehr-Infanterie-Rgt. Wurde nach mehreren Gefechten im August 
verwundet. Im Dezember als krank nach München beurlaubt. Dort später in Verwendung beider 
Ersatz-Maschinengewehrkompagnie I. bayr. Armeekorps. Erhielt das Eiserne Kreuz II. Klasse. 

Eisenmeier, Josef, Dr., Privatdozent für Philosophie, Prag. 

Fischei, Alfred, Dr., Prof, der Anatomie und Embryologie, Prag. 

Fischl, Rudolf, Dr., Prof, der Kinderheilkunde, Leiter der Kinderabteilung der deutschen Universitätspoliklinik, Prag. 

Freymond, Emil, Dr., Prof, der romanischen Philologie, Prag. 

von Halban, Hans R., Dr., Prof, für Chemie, Würzburg, Oberleutnant d. R. Festungsartillerie-Regiment Nr. 1. 
Kommandant einer Bespannungsabteilung bei einer schweren Haubitzbatterie. 

Heinke, Curt, Dr., Prof, der Elektrotechnik, München. 

Hock, Stefan, Dr., Privatdozent für neuere deutsche Literaturgeschichte, Wien. Oberleutnant i. V. d. Evidenz 
d. k. k. Landwehr. Lehrer an der Militär-Oberrealschule. 

Jacobi, Ernst, Dr., Prof, der Rechte, Münster i. W. 

Kerschensteiner, Hermann, Dr, Prof, für innere Medizin, München. Oberarzt und Leiter des Vereinslazaretts 
Krankenhaus Schwabing, das die Abteilung für infektionskranke Soldaten enthält. 

Koepp, Friedrich, Dr, Prof, der klassischen Archäologie, Münster 1. W. 

Koppelmann, Wilh., Prof. Dr., Privatdozent für Philosophie, Münster 1. W. Hauptmann d. L. War als Kompagnie¬ 
führer in Belgien und kehrte wegen schwerer Erkrankung an bazillärer Ruhr zurück. 

Kreidl, Alois, Dr., Prof, der Physiologie, Wien. Chefarzt einer Abteilung im Reservespital Nr. 17 in Wien. 

Kroll, Wilhelm, Dr., Prof, für klassische Philologie, Breslau. Im Postüberwachungsamt tätig. 

Langstein, Leo, Prof. Dr., Privatdozent für Kinderkrankheiten, Direktor des Kaiserin-Augusta-Viktoria-Hauses 
zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit im Deutschen Reiche, Berlin. 

Lindemann, Ludwig, Dr., Prof, für innere Medizin, München. 

Muncker, Franz, Dr., Prof, für neuere Literaturgeschichte, München. 

Piloty, Oscar, Dr., Prof, der Chemie, München. Leutnant d. L. Führer eines Maschinengewehrzuges 

Rhumbler, Ludwig, Dr., Prof, der Zoologie, Hann.-Münden. Oberleutnant d L. Kriegsfreiwilliger im Landsturm- 
Infanterie-Ersatzbataillon, Holzminden. Wurde im Oktober verwundet. 

Rieder, Herrn., Dr., Prof für physik. Therapie und Röntgenologie, München. Ärztl. Tätigkeit im Reservelazarett A. 

Schmidt, Max, Dr., Dipl.-Ing, Geh Hofrat, Prof, der Geodäsie und Topographie, Vorstand des geodätischen 
Instituts und der hydrometrischen Prüfungsstation, München. 

Schultz, G., Dr , Prof, der chemischen Technologie, München. 

Schweydar, W., Prof. Dr., Observator am kgl. geodätischen Institut, Privatdozent für Geophysik, Berlin. 

Seeck, Otto, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, der alten Geschichte, Münster i. W. 

von Stubenrauch, Ludwig, Dr, Prof, der Chirurgie, München. Oberstabsarzt. Beratender Chirurg. 

Tiessen, Ernst, Dr., Prof der Geographie, Berlin. Leutnant im Res.-Infanteric-Rgt. Nr. 57, II. Bataillon, 8. Komp. 

Tschermak, Edler von Seysenegg, Armin, Dr., Hofrat, Prof, der Physiologie, Prag. Leitet das im physiologischen 
Institut eingerichtete Militärspital. 

Wernicke, Erich, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, der Hygiene, Posen. Generalarzt und beratender Hygieniker. 
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.etfiung xm Altrip vöii 4$ J. — PtJfÄ Yntwlattdi £%r 
Privatdcfz«jt |Ür Geschi an der t niw 

in Bonn, Or Luditftg ( \miaHfii, i&üiüml d. I ., im 35,. J., 
— Der Chemiker Ut. Ifa* ßßpaföfi im After 05 j. 
ißf. einer vor \ pern erlittenen YVrwuiiluiig. Er war 
zuletzt Private, bei Prof. EmU Fischer >n Berlin, 

VerscRiedcitlOS; Der Leipziger Sinologe Prof. Dp 
August ConfAäx hm auf Einladung der Umv. zu Upsala 
die Sinologie ab Studien- und EzainensfmU au der dort. 
Um\. ein ge fuhrt. — Mit Ablauf de« Sömraersem, werden 
die o. i^-ofestspreri an der Göttinger l 7 mv. Geh. 


.■■, Geh Tfeg.-Rat 
Prof. Dr. IfEftMAN X WÄGN,EK' 

der hekafidK G-hjilttgcr ydtl&ttahU 1 

am., ap Jhhi >evn 7r. hf i*t. 

Hera»W£ebcT de*.djer 


Prof. Dr. ERNSt MED MANN 

der au»g;ei«ichnet6 pbUotfOjpb und S?$?cf$>Wüp **» der 
Kanjbm^ur wi>»scTi*eU*ft»L'ljej» StHtutm* ***$*>• (».i' Äla'r 1 
v>m 5i Jahren. 


Rat Dr. pftiL £Jtia(d $ie(kc y Direktor de> physlk- InsL, 
und G<h Pr. phä). et 'men. Otth WMUch, Di- 

rekior des:- A% cüem . Ltbprat*«rii:ins, von ihren Ddu- 
sütutejrr/ rujUcktre^n. — Dei \ ^rst*?Krt tf<r; 

>;ViU^. 'hlr.1, iuc Altert ?UASIVHSf*PrCtl : Palast inäs »tr;jtsrip 

Wfym ‘Ptof. £>. Dr. t/usian J 1 ermann ' L'ahnan 'feierte £ 
5 ecbzigst«m GeUfM^iag. -- AVt/ ^r ii-ahtminHejnn 

furt-cher Uild Archi y.direkt or : 1 n S) rruwr in gen, feierte s. 
^t»i|steA (JcbwtstajgV *- Der W reu er Kunithiil.nriker 
iifrd DUferDhtlt«' Pa*f. Dr.. fw*ph Stuwirth vollendete 
wluig<te Lehvr^h — An der- y»iy Coftingen wird 
der A. o. d r roi; fiir Musikw?^fcn5C>»nft Wto Ftetheri; tnit 
Ä’dAüf Ateses Sem; vom l^Utamr zurüfcktreten. 


Piof. Dr, HPGO LTTIIJE 

lJirvkt.*n der U)fdU»ni»vbv« Klinik in Kiel, Ut 
iui atr s vi>.»4 {* Jahren ge$torheu, HG v/cj 
>■ t. io glcRftor BlggtcschAfr 'in i**rw;k- 
furi a, M; tülig. 


Zeitschriftenschau. 


DeütRi'Jitt Re-VHP* YV ohlt mann • 

■stfähriei tihii dit fcniirtn AitsstcüteH um %*&. 

tune.") Dt ziemlich pessimistisoli, jr-denLdb ^eiir verfsiehtj^ 
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Er empfiehlt unserer Kriegsleitung dringend, alle land¬ 
wirtschaftlichen Erzeugnisse der Feinde mit Beschlag zu 
belegen, wo immer es angängig sei. Die Kriegsgefange¬ 
nen und die 300 000 russischen und gallischen Arbeiter,. 
welche diesen Winter bei uns verblieben, bilden nach 
seiner Ansicht eine Gefahr für unsere Ernährung. Unser 
Recht auf Selbsterhaltung gebiete uns, wenn e9- sein 
müsse, die Kriegsgefangenen mit uns leicfen und hungern 
zu lassen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die ,,Times“ berichtet, daß in einer hinter der 
französischen Front bei Chalons-sur-Marne ge¬ 
legenen Munitionsfabrik eine neue Art von Ge¬ 
schossen hergestellt wird. Es handelt sich um 
eine Handgranate , deren Ladung beim Aufschlagen 
ihren Mantel sprengt und eine chemische Flüssig¬ 
keit zum Ausströmen bringt. Die Wirkung dieser 
Flüssigkeit und der sich daraus entwickelnden 
Gase soll überraschend sein und die Tränendrüsen 
zu derartigen Ergüssen reizen, daß die Besatzung 
des feindlichen Schützengrabens, in den sie hinein¬ 
fällt, angeblich nichts mehr sehen kann und jedes 
Schießen auf Grund dessen einstellen muß. Die 
Zahl der täglich hergestellten Bomben dieser Art 
wird auf 6—7000 angegeben. 

Im Jahre 1910 berichteten wir über die Ent¬ 
deckung einer starken Erdgasquelle in Neuengamme 
bei Hamburg (Umschau 1910 Nr. 50). Nach ein¬ 
gehenden Versuchen schuf man Anlagen, nach 
denen dem in den Hamburger Gasanstalten er¬ 
zeugten Kohlengas ein Zusatz von 15 % an Natur¬ 
gas zugeführt wurde. Da an eine baldige Er¬ 
schöpfung der Quelle nicht zu denken ist, be¬ 
antragt der Senat die Bewilligung von Mitteln, 
um sämtlichem, in den Hamburger Gaswerken 
erzeugtem Kunstgas einen entsprechenden Zusatz 
an Erdgas zuzuführen. Dabei weist der Senat 
darauf hin, daß bei den jetzigen Verhältnissen 
auf dem Kohlenmarkt eine solche Ausnutzung 
der Erdquelle durchaus wünschenswert sei. Be¬ 
merkenswert ist, daß trotz dieser Verwendung 
des Erdgases der größte Teil der täglichen Er¬ 
zeugung der Quelle noch ungenützt bleibt, da 
sich noch kein geeigneter Weg zu einer stärkeren 
Verwendung des Erdgases gefunden hat. 

Eine Bundesratsverordnung wird wahrschein¬ 
lich demnächst erlassen werden, daß die Medi¬ 
ziner, die jetzt im zehnten Semester stehen, nach 
Ablegung der Prüfung wieder das praktische Jahr 
abzuleisten haben. Damit wird ein dringender 
Wunsch der deutschen Ärzteschaft erfüllt werden. 

Der Minister des Innern hat die Vorsitzenden 
der ärztlichen Prüfungskommissionen ersucht, 
darauf hinzuwirken, daß die Prüfungen in den 
einzelnen Prüfungsabschnitten nach Möglichkeit 
hintereinander folgen. Wo es zweckmäßig er¬ 
scheint, sollen den Prüflingen die Prüfungsbogen 
für mehrere Abschnitte gleichzeitig ausgehändigt 
werden. An Tagen, an denen eine klinische Prü¬ 
fung beendet ist, kann noch eine theoretische 
Prüfung angesetzt werden. 

Dipl.-Ingenieur Gärttner berichtet über eine 
Schreibmaschine für Einarmige. Bei dieser wird 


die Arbeit, die sonst die eine Hand verrichtet, 
einem oder beiden Füßen zugewiesen. Die Ma¬ 
schine ist wie die vielfach gebrauchten Typen¬ 
radmaschinen gebaut. Die Verschiebung des 
Typenrads von kleinen zu großen Buchstaben usw. 
erfolgt durch einen Hebel, der so ausgebildet ist, 
daß er auch durch einen Armstumpf betätigt wer¬ 
den kann. Die Erzielung der Zwischenräume 
zwischen den einzelnen Worten wird durch einen 
Hebel bewirkt, der mittels einer Zugstange mit 
dem Fußtritt verbunden ist. Ebenso kann die 
Rückstellung des Wagens, das Einschalten einer 
neuen Zeile durch Fußhebel erfolgen. Das Typen¬ 
rollensystem wurde angewandt, weil es auch ein 
Schreiben mit geschwächten oder einfingerigen 
Händen ermöglicht. 

Im Anschluß an den mehrfach in der Umschau 
besprochenen Fall Ramsay geben wir nachstehend 
eine Äußerung Ramsays wieder, die er sich in 
einem Artikel „Science and State“ in der eng¬ 
lischen Zeitschrift „Nature“ anmaßt. Er sagt 
dort: „Hinsichtlich grundlegender Entdeckungen 
in der Chemie hat wohl Großbritannien die Füh¬ 
rung ( 1 ). Was uns fehlt, ist lediglich die Organi¬ 
sation, in der jeder nur den Posten ausfüllt, der 
ihm übertragen ist. Diese ist gerade charakte¬ 
ristisch für den Deutschen; es fehlt ihm an Ori¬ 
ginalität, aber er ist zufrieden, ein Rädchen in 
dem großen Getrieb zu bilden, das von oben in 
Gang gesetzt wird. Ab^r auch das führende Ge¬ 
hirn dieser menschlichen Maschine besitzt keine 
Originalität; die Deutschen haben nur gelernt, 
die Ideen anderer, hauptsächlich nichtdeutscher 
Erfinder, anzuwenden und kommerziell auszubeu¬ 
ten.“ Bei dieser Gelegenheit möchten wir auf 
einen trefflichen Aufsatz in der amerikanischen 
Zeitschrift „The Fatherland“ vom 24. März 1915 
hinweisen, in dem Waldemar Kaempffert 
unter der Überschrift ,,Why England hates Ger- 
many“ Herrn Ramsay eine gehörige Abfuhr er¬ 
teilt. 

Infolge des japanischen Überfalls auf Tsingtau 
ist der Vorsteher des dortigen kgl. Observato¬ 
riums, Dr. Meyermann, in Kriegsgefangen¬ 
schaft geraten. Der Leiter des Magnetischen 
Observatoriums in Potsdam hat nun Vorstel¬ 
lungen bei Dr. Tanakadate von der Universität 
in Tokio, der das japanische Mitglied des inter¬ 
nationalen Komitees der Gesellschaft für Magne¬ 
tismus ist, erhoben und gebeten, daß Dr. Meyer¬ 
mann auf seinen Tsingtauer Posten zurückgeschickt 
würde. Professor Tanakadate hat bei den Mi¬ 
nistern des Äußern, der Armee, der Marine und 
des Unterrichts ein diesbezügliches Gesuch ein- 
gereicht. Der Marineminister hat ihm bereits 
seine Ansicht dahin ausgesprochen, daß er seinen 
Einfluß für die Freilassung des deutschen Ge¬ 
lehrten geltend machen würde, weil seine Tätig¬ 
keit im Interesse der Wissenschaft der Welt unter 
der geeigneten Aufsicht der japanischen Behörden 
ausgeübt werden könnte. Auch andere Mitglieder 
des Ministeriums scheinen der Ansicht zuzuneigen, 
daß die Wissenschaft vom Krieg getrennt werden 
solle. Nach Erhebungen japanischer Sachver¬ 
ständiger in Tsingtau würden allerdings 5000 yen 
für die Reparatur der Instrumente und Gebäude 
gebraucht werden. 
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Kämpfer und Arbeiter. 

Von Dr. STEPHAN V. MADAY, derzeit im Felde. 


C harakterologie war seit meiner Jugend das 
Wissensgebiet, welches mich am meisten 
fesselte. Die Unterschiede der Begabung und des 
Charakters zwischen mir, meinem Bruder und 
meinen Schulkameraden drängte sich meinem 
Geiste mit einer solchen Gewalt auf, daß ich 
bald dahin gelangte, in der Art der Persönlichkeit 
das Entscheidende für das Schicksal der Person 
zu erblicken. Schon im Elternhause, noch mehr 
in der Schule und im Leben genoß ein jeder von 
uns eine verschiedene Behandlung, die — schlecht 
oder recht — seiner Eigenart angepaßt war. Oft 
erlebte ich Fälle, wo sogar die sozialen „Notwen¬ 
digkeiten“ von einer starken Persönlichkeit durch¬ 
brochen wurden; hingegen mußten einige Schwäch¬ 
linge und Sonderlinge auf die ihnen gebührende 
soziale Vorzugsstellung in Wirklichkeit verzichten. 
Jeder erntete gewissermaßen, was er gesät hatte. 

Zum großen Teil war es wohl Wissensdurst, 
der mich zum Studium der Charaktere und weiter¬ 
hin der Psychologie trieb; unbewußt mochte aber 
auch der naive Wunsch, mein eigenes Schicksal 
zu bestimmen und zu diesem Zwecke meinen 
Charakter selbst zu formen, mit die Triebfeder 
dieses Studiums gewesen sein. In jedem Beruf, 
in fast jeder Wissenschaft schien mir die Qualität 
des einzelnen Menschen eine große, wenn nicht 
die entscheidende Rolle zu spielen; wäre es denn 
überhaupt denkbar, daß dieselbe Philosophie, die¬ 
selbe Religion, dasselbe Recht, dieselben Regeln 
der Volkswirtschaft für alle Menschen gelten wür¬ 
den und alle zufriedenst eilen könnten? Es wurde 
mir bald unbegreiflich, daß so viele Menschen 
Philosophie, Recht, Geschichte, Sprachen, Medizin 
studieren können, ohne sich vorher gründlich mit 
der Seelenkunde beschäftigt zu haben. 

Als Ziel meiner charakterologischen Studien 
betrachtete ich die Aufstellung von Typen. Wohl 
war ich mir dessen bewußt, daß niemals der In¬ 
halt einer Persönlichkeit durch ihre Einreihung 
in eine bestimmte künstliche Klasse auch nur 
annähernd erschöpft werden kann; doch schien 
mir eine solche Klassifikation der Temperamente, 


der Begabungen und der Charaktere zur Be¬ 
gründung einer wissenschaftlichen Charakterologie 
unerläßlich. 

Nachdem ich etwa ein Jahrzehnt lang Beob¬ 
achtungen gesammelt und mehrere Versuche zur 
Klassifikation unternommen hatte, erschien aus 
der Feder des Münchner Psychologen Ludwig 
Klag es eine kleine Ckarakterologie. 1 ) Dieses 
Buch bedeutete eine freudige Überraschung für 
mich, andererseits jedoch hinderte es mich an 
der Veröffentlichung meiner Ergebnisse. Ich fand 
nämlich in dem Klagessehen Buche viele meiner 
Gedanken wieder, zum Teil in einer trefflichen 
Ausführung, die mir selbst nie gelungen wäre. 
Daneben aber fand ich auch Meinungen, die mir 
vollkommen fremd waren, und mit denen ich 
mich erst auseinandersetzen müßte, bevor ich 
mein System weiterbaue. Mit beruflichen und 
änderen wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt, 
mußte ich in den letzten Jahren mein Lieblings - 
Studium an diesem schwierigen Punkte liegen 
lassen, und ich hoffte, nach einigen weiteren 
Jahren darauf zurückzukommen. 

Nun aber, wo ich im Felde stehe und meine 
Zukunft unsicher ist, möchte ich einiges von 
meinen Beobachtungen, wenn auch in unfertiger 
Form, veröffentlichen. 

In Anlehnung an Ostwalds ,,Romantiker 1 *- 
und „Klassiker“-Typus*) habe ich die Typen 
„Kämpfer" und „ Arbeiter" gebildet. Beide sind 
Kulturtypen, beide leisten etwas für die Allge¬ 
meinheit; neben ihnen muß daher noch ein — 
heute in Europa allerdings seltener — dritter 
Typus des „Untätigen ", des Kulturlosen unter¬ 
schieden werden. 

Es ist nicht leicht, das Wesen des Kämpfers 
und des Arbeiters zu definieren. Ostwald 
glaubt, die Wurzel des Unterschiedes zwischen 
Romantiker und Klassiker in der schnellen bzw. 
langsamen Reaktion aufgefünden zu haben. Mir 

*) Leipzig, Barth. 

H , *) Große Männer. Leipzig, Akail. Verl. 
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scheint dies nicht das Entscheidende zu sein; ja 
es könnte sein, daß umgekehrt die Lebensweise 
des Kämpfers erst sekundär zu einer rascheren 
Reaktion führt, während die Beschäftigung des 
Arbeiters auf die Reaktion verlangsamend ein¬ 
wirkt. 

In meiner ..Psychologie des Pferdes und der 
Dressur“ 1 ) habe ich folgende charakterologische 
Unterscheidungen gemacht: 

1. Temperament: lebhaft oder ruhig; 

2. Naturell: kämpferisch oder friedlich; 

3. Charakter: bösartig oder gutmütig; letztere 
Unterscheidung könnte beim Menschen durch 
..egoistisch oder altruistisch“ ersetzt werden. 

Als kämpferisch definierte ich jenes Indivi¬ 
duum. das geneigt ist. Hindernisse seines Willens 
mit Gewalt hinwegzuräumen, während ich den¬ 
jenigen friedlich nannte, der Hindernissen mit 
Vorliebe ausweicht, ja unter Umständen auf die 
Erreichung seines Willenszieles verzichtet, nur 
um eigenen und fremden Gewalttaten aus dem 
Wege zu gehen. 

Nun habe ich in der Kulturmenschheit dem 
Kämpfer nicht den Friedlichen — der auch ein 
„Untätiger“ sein könnte —, sondern den „Ar¬ 
beiter“ gegenübergestellt. 

Arbeit nenne ich jeden Kraftverbrauch, durch 
den Werte geschaffen werden, während der Kampf 
eine Leistung darstellt, durch die hauptsächlich 
Werte zerstört werden. Arbeiter bzw. Kämpfer 
ist nun derjenige, der zur schaffenden bzw. zur 
zerstörenden Tätigkeit neigt. Nehmen wir mit 
P. J. Möbius an. daß das Wesen des Charak¬ 
ters durch das gegenseitige Verhältnis der Triebe 
bestimmt wird, so können wir den Arbeiter als 
einen Menschen mit starkem Schaffenstrieb (kon¬ 
struktivem Trieb, Adolf Stöhr), den Kämpfer 
als einen mit starkem Zerstörungstrieb (destruk¬ 
tivem Trieb) beschreiben. 

Ich will nun versuchen, das Wesen dieser 
Typen noch von einer anderen Seite zu bestimmen, 
und zwar durch die Art des Kraftverbrauches. 

Der Kampf erfordert einen größeren Kraftauf¬ 
wand in der Zeiteinheit , als die Arbeit; dafür ist 
auch die Dauer des Kampfes eine kürzere als die 
Dauer der Arbeit. 1 ) Der Erfolg des Kampfes 
wird in Minuten entschieden, der Erfolg der Ar¬ 
beit in Stunden und Tagen. Das Zerstörungs¬ 
werk erfordert mehr Kraft als die Bauarbeit, es 
ist aber auch unendlich rascher vollbracht als 
diese. 

Daraus könnte geschlossen werden, daß nur 
die Starken zu Kämpfern taugen, während alle 
Schwächlinge zur Arbeit verdammt sind. Dieser 
Schluß ist bis zu einem gewissen Grade richtig; 
er enthält indessen nicht die ganze Wahrheit über 
diese Frage. Tatsächlich wurde und wird heute 
noch die Arbeit von vielen Starken bzw. Mäch¬ 
tigen geringgeschätzt und den Weibern, den Skla- 

’) Berlin, Parey, 1912. f 

*) Herr Prof. Bechhold empfiehlt mir, diesen Gegen¬ 
satz durch folgendes physikalisches Gleichnis zu erläutern: 
der Kämpfertypus ist charakterisiert durch einen hohen In- 
tensitäts- und einen niederen Kapazitätsfaktor, der Arbeiter - 
typus durch einen niederen Intensitätsfaktor, aber eine 
hohe Kapazität. 


ven, den Leibeigenen, den Mittellosen (Proleta¬ 
riern) überlassen, während der Kampf seit jeher 
als eine vornehme Beschäftigung galt. Diese Ar¬ 
beitsteilung beruhte wohl zum Teil tatsächlich 
darauf, daß erstens der Kampf in den älteren 
Kulturepochen die wichtigere Beschäftigung war 
und daß dazu die Besten, die Kräftigsten aus¬ 
gesucht werden mußten. Andererseits ist es aber 
auch sicher, daß die Bequemlichkeit der herr¬ 
schenden Klasse diese Rollenverteilung mitbe¬ 
stimmt hat. 

Der Kämpfer entfaltet .eine Riesenkraft in 
einem Augenblick; dieselbe Anstrengung oft hinter¬ 
einander zu machen ist nicht nur überflüssig, son¬ 
dern auch unmöglich. Je größer die Anstrengung 
war, eine desto längere Ruhepause ist nachher 
erforderlich, um die zur nächsten Anstrengung 
nötigen Kräfte neu aufzuspeichern. Die Ruhe¬ 
pausen sind bedeutend länger als die Kämpfe, 
sie sind daher dasjenige, was die Lebensweise des 
Jägers und Kriegers eigentlich charakterisiert. 
Die Ruhepause wird durch Nichtstim, durch 
Essen, Trinken, Rauchen, Schlafen, Geschlechts¬ 
genuß, Spiel, Zerstreuungen ausgefüllt; würde der 
Kämpfer in den Ruhepausen arbeiten, so würde 
er seine ersparten Kräfte wieder verbrauchen, 
und zum nächsten Kampfe weniger leistungsfähig 
sein. Ich bin davon überzeugt, daß die meisten 
Mitglieder der Kriegerkaste mehr von dem guten 
Leben in den Ruhepausen, als von den An¬ 
strengungen und Aufregungen des Kampfes an¬ 
gezogen wurden. Gäbe es einen Kampf ohne 
Ruhepausen, So wäre dies bestimmt ein Anteil 
des Sklaven geworden. 

Es ist aber auch nicht sowohl die größere 
Kraft, die einen Menschen zum Kämpfen be¬ 
fähigt, als vielmehr die Fähigkeit, einen verhält¬ 
nismäßig recht großen Anteil des Kräftevorrates 
in einem Augenblicke zu entfalten, zu ver¬ 
brauchen. Diesem Augenblicke folgt oft völlige 
Erschöpfung. 

Bei der Arbeit hingegen darf niemals der ganze 
Kraftvorrat auf einmal verbraucht werden, sonst 
hört die Arbeit auf, und eine unvollendete Arbeit 
wäre zwecklos. Der Arbeiter darf nur so viel 
Kraft in der Zeiteinheit verbrauchen, als er 
dauernd entwickeln kann. Er ist demnach zur 
Sparsamkeit gezwungen. Die Ruhepausen des 
Arbeiters sind verhältnismäßig kurz bemessen, 
denn der Arbeiter muß nicht bloß mit der Kraft, 
sondern auch mit der Zeit sparsam umgehen, 
wenn er — wie fast immer — eine größere Ar¬ 
beitsmenge zu bewältigen hat. Der Kraftverbrauch 
des Kämpfers ist hingegen in hohem Grade un¬ 
ökonomisch: es ist schlechthin unmöglich, daß 
im Kampfe mehr als ein Bruchteil derjenigen 
Kraftmenge ausgenützt werde, welche bei wohl¬ 
eingeteilter Arbeit zur Verwendung kommen 
würde. 

Diese Tatsache könnte nun zum Schlüsse füh¬ 
ren, daß nur die Starken zur Arbeit befähigt 
sind, während sich die Schwachen höchstens als 
Kämpfer betätigen könnten. Dieser Schluß ist 
freilich ebenso hinfällig, wie der weiter oben an¬ 
geführte, der das gerade Gegenteil enthielt. Wir 
haben demnach daran festzuhalten, daß der ein¬ 
zelne nicht durch die Menge seiner Kraftproduk- 
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tion, sondern durch den Rhythmus des Kraft- 
Verbrauches zum Kampfe bzw. zur Arbeit aus¬ 
ersehen ist. 

Wir besitzen ciiarakterologische Bezeichnungen, 
die sich auf diesen Punkt beziehen: die Ausdrücke 
fleißig und faul. Der von Natur aus Fleißige 
muß zum Arbeiter werden; denn, ergreift er den 
Beruf des Kampfers, so hält er’s in den Ruhe¬ 
pausen vor Langeweile nicht aus, er sucht sich 
Arbeit, d. h. Nebenbeschäftigung, und ist beim 
nächsten Kampfe nicht vollkommen ausgeruht, 
wie seine Kampfgenossen, die gefaulenzt haben; 
er ist daher im Nachteil, kämpft schlechter als 
die anderen und zieht es endlich vor, seinen Be¬ 
ruf zu wechseln. Hingegen ist es dem von Natur 
aus Faulen nur schwer möglich, sich der Lebens¬ 
weise eines Arbeiters anzupassen, während die 
seltenere, wenn auch anstrengendere Kraftent¬ 
faltung im Kampfe auch einem Faulen als will¬ 
kommene Abwechslung erscheint. Auf diese Weise 
muß eine Korrelation zwischen Kämpfertypus und 
Faulheit , sowie zwischen Arbeitertypus und Fleiß 
zustande kommen. 

Diese beiden Typen können auch kulturgeschicht¬ 
lich verstanden werden. In der Urzeit lebte der 
Mensch als Jäger und Krieger, er hatte demnach 
einen kämpferischen Beruf. Als dann die Mensch¬ 
heit zum Ackerbau überging, konnte und mußte 
der Typus des Arbeiters entstehen. Die Bibel 
hat uns Symbole des Kampfes zwischen den 
beiden Beryfstypen erhalten: während in einem 
früheren Zeitalter noch der Jäger Kain über den 
Landwirt Abel den Sieg davontrug, kehrte sich 
später, zur Zeit Esaus und Jakobs, das Verhält¬ 
nis um. 

Zweifellos führt uns der Zug der Entwicklung 
der Alleinherrschaft der Arbeit entgegen; doch 
ist dieser Fortschritt ein äußerst langsamer. Noch 
heute gibt es echte Jäger- und Kriegs Völker, und 
der gegenwärtige große Krieg hat uns die Hoff¬ 
nung, daß der Kampf von der Oberfläche der 
Erde verschwinde, auf lange Zeit hinaus geraubt. 
Es wäre aber auch im Interesse der Kultur nicht 
erwünscht, daß der Kämpfertypus vollkommen 
ausstürbe; es gibt manche Berufe (Rechtsanwalt, 
Kaufmann, Polizeimann) und manche Kulturauf¬ 
gaben (Forschungsreisen), die eine starke Kampf¬ 
komponente im Charakter des Ausübenden er¬ 
fordern; Aufgaben, die von reinen Arbeiternaturen 
kaum zu bewältigen wären. 

Auch autogenetisch läßt sich die erwähnte Ent¬ 
wicklung verfolgen. Schon das einjährige Kind 
äußert einen Zerstörungstrieb, während es erst 
später (etwa im Alter zwischen i 1 /* und 2 Jahren) 
zu bauen beginnt. Das weitere Schicksal dieser 
beiden Triebe ist noch unerforscht; hoffentlich 
werden die gründlichen Arbeiten der „Ungarischen 
Gesellschaft für Kinderforschung M hier einige 
Klarheit schaffen. Ich selbst habe durch meine 
„Schüler-Enquete über den Krieg*' 1 ) bewiesen, 
daß der Kampftrieb im Alt6r von n bis 15 Jahren 
noch recht stark ist; andererseits ergab meine 
„Umfrage über die Berufswahl“, *) daß die Lust 


*) Zeitschrift f. Philos. u. Päd. 1911. 

*) Adler und Furtmüller: Heilen und Bilden, 
München, Reinhardt, 1913; Umschau 1912. 


zu technischen, also schaffenden Berufen etwa in 
demselben Alter eine sehr verbreitete ist. Auf 
statistischem Wege wird diese Frage natürlich 
nie gelöst werden können, sondern nur im Wege 
gehäufter, sorgfältiger Einzelbeobachtungen. 

Ich will nun noch versuchen, die beiden be¬ 
schriebenen Typen durch ihre Korrelation, d. h. 
durch iir häufiges Zusammentreffen mit anderen 
Eigenschaften zu erläutern. Der Kämpfer ist 
ständig in Bereitschaftsstellung, er muß so viel 
Sinneseindrücke als nur möglich aufnehmen, um 
das, was für ihn bedeutungsvoll ist (das Beute¬ 
tier, den Feind), sicher wahrzunehmen; eine ge¬ 
naue Beobachtung eines bestimmten Gegenstandes 
ist dabei überflüssig, ja unmöglich; es handelt 
sich vielmehr um eine oberflächliche, auf viele 
Dinge verteilte Aufmerksamkeit; der Kämpfer muß 
im allgemeinen ein „aufgeweckter“ Mensch sein. 
Dagegen verlangt die Arbeit meistens eine kon¬ 
zentrierte Aufmerksamkeit, die sich auf einen be¬ 
stimmten Gegenstand beschränkt. Demgemäß 
wird die Geistestätigkeit des Kämpfers eine mehr 
extensive, die des Arbeiters eine mehr intensive 
sein; der Kämpfer ,wird mehr als Dilettant er¬ 
scheinen und vielseitiger sein können, während 
die Arbeit den Menschen leicht zum einseitigen 
Fachmann macht. Zum Kämpfer eignen sich 
Menschen vom subjektiven Typus ; der Kämpfer 
darf, ja er muß vieles mit seiner eigenen Person 
in Beziehung bringen, zumal die Gefahr, die er 
eingeht oder vermeidet. Der Arbeiter hingegen 
soll dem objektiven Typus angehören; er muß 
seine Person ausschließen und sachlich sein. Die 
Stellungnahmen (W. Stern) des Kämpfers be¬ 
ziehen sich fast immer nur auf spezielle Situationen, 
und die Beschlußfassung muß sich in der Haupt¬ 
sache auf Gefühle gründen, teils weil zur Über¬ 
legung keine Zeit ist, teils weil die objektive Ver¬ 
nunft auf so spezielle Fragen gar keine Antwort 
geben kann. Der Arbeiter hat dagegen mit all¬ 
gemeineren, sich im Raume und in der Zeit wie¬ 
derholenden Lebenslagen zu tun, in denen ein 
gleichartiges, vernunftmäßiges Verhalten notwen¬ 
dig ist. Zum Kämpfer taugen daher Gefühlsmen¬ 
schen, zum Arbeitet Vernunftmenschen. 

Endlich glaube ich noch eine Korrelation zwischen 
meinem psychischen Typen und gewissen physiolo¬ 
gischen bzw. Nerventypen aufgefunden zu haben. 

Kampf und Arbeit sind nicht bloß geistige, 
sondern vor allem körperliche Tätigkeiten, und 
es ist nur natürlich, daß sie auch dem körper¬ 
lichen Gehaben des Menschen ihren Stempel auf¬ 
drücken. Ein geübtes Auge unterscheidet in den 
meisten Fällen leicht den Kämpfer vom Arbeiter, 
auch wenn er einem geistigen Berufe angehört. 
Bevor mir noch die — besonders von Prof. Julius 
Tandler (Wien) ausgebaute — neurologische 
Unterscheidung zwischen Hypertonikern und Hy- 
potonikem bekannt war, unterschied ich die habi¬ 
tuellen Muskelspanner von den Muskelschonern 
(Vortrag im NaturwisS.-med. Verein Innsbruck, 
6. Febr. 1912). Der Kämpfer ist immer sprung¬ 
bereit; um in kurzer Zeit den Höhepunkt der 
Kraftentfaltung erreichen zu können, muß er seine 
Muskeln sowie seine Aufmerksamkeit dauernd in 
einer gewissen (sog. tonischen) Spannung erhalten. 
Diese Kraftverschwendung kann sich der Arbeiter 
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natürlich nicht leisten: wenn er nicht arbeitet, 
so ruht er vollkommen; sein Tonus ist, wenn auch 
nicht gleich Null, so doch ein seht niedriger. Der 
Kämpfer schläft sozusagen mit offenem Auge; 
seine Aufmerksamkeit, seine Sinne dürfen auch 
im Schlaf nicht ganz ausspannen. Sein Schlaf 
ist ein seichter, nervöser, der keine vollkommene 
Erholung gibt. Erst nach längerem Sclilafe er¬ 
müden die Sinne so weit, daß der Schlaf dann 
von selbst ein tieferer wird. Der Kämpfer ist also 
Morgenschläfer ; des Morgens ist er schwer zu 
wecken. Diese unökonomische Einteilung der 
Nachtruhe rächt sich am nachfolgenden Tage: 
am Vormittag ist er matt, unausgeruht, und erst 
gegen Abend gleicht sich der Kräftemangel aus. 
Der Kämpfer ist demnach, soweit er irgendeine 
Arbeit leistet, Abendarbeiter. Umgekehrt ist der 
Schlaf des Arbeiters gleich zu Beginn ein tiefer, 
der im Laufe der Nacht mit fortschreitender Er¬ 
holung seichter und seichter wird, bis zum völligen, 
natürlichen Erwachen. Der Arbeiter ist Abend¬ 
schläfer, infolgedessen auch Morgenarbeiter . 

Wie ich bereits in der „Psychologie des Pferdes“ 
ausgeführt habe, steht das lebhafte Temperament 
mit dem kämpferischen Naturell und mit dem 
bösartigen Charakter in Korrelation, d. h. die ge¬ 
nannten drei Eigenheiten begünstigen einander und 
kommen — wahrscheinlich deshalb — oft bei 
demselben Individuum vor. Ebenso gibt es eine 
Korrelation zwischen den Eigenschaften: ruhig, 
friedlich, gutmütig. 

Beim Menschen ist nun der Charakter bedeu¬ 
tend komplizierter als beim Pferde, und es wäre 
vergeblich, ein menschliches Individuum mit drei 
solchen Eigenschaftswörtern beschreiben zu wollen. 
Es soll aber diesmal nur eine Charaktereigenschaft 
— allerdings vielleicht die entscheidendste — 
untersucht werden; dies ist der Gegensatz: Egoist 
und Altruist, wozu noch der Idealist gerechnet 
werden soll. 

»Von diesen drei Charakteren ist zu sagen, daß 
sie nicht als ursprüngliche Gegensätze, sondern 
als Glieder einer Entwicklungsreihe aufgefaßt 
werden können. Auf der niedrigsten Stufe steht 
der Egoist: er kann gar picht anders, als nur sich 
selbst bedienen; er hat sozusagen noch keine 
ethische Kultur in sich aufgenommen. Auf einer 
höheren Stufe steht der Altruist: er hat gelernt , 
mit anderen Wesen mitzufühlen, d, h. sich in die 
Lage anderer hineinzudenken, sich in andere Seelen 
einzufühlen. Noch später wird der Idealist mög¬ 
lich; dies ist einer, der das Mitgefühl, das er bei 
lebenden Wesen erlebt, auch auf Sachen, nämlich 
auf Ideen zu übertragen gelernt hat. Es ist wich¬ 
tig, dies festzustellen; ich könnte mir die Ent¬ 
stehung des Idealisten anders als aus einem Al¬ 
truisten, ebenso die des Altruisten anders als aus 
einem Egoisten, gar nicht vorstellen. Diese Be¬ 
trachtungsweise der Charaktereigenschaften als Glie¬ 
der einer Entwicklungsreihe habe ich in einem Vor¬ 
trag 1 ) das ,,Kärmänsche Prinzip “ genannt. 2 ) 

l ) N*tur\viss.-med. Verein Innsbruck, f>. Febr. 1912. 

*) Prof. Moritz Karman leugnet, dieses Prinzip 
in der Form aufgestellt zu haben; jedenfalls wurde ich 
aber zu diesem Gedanken durch ein Gespräch, das ich 
mit ihm hierüber führte, angeregt. 


Auf unser eigentliches Thema zurückkommend, 
haben wir die Korrelation zwischen Kämpfer und 
Arbeiter einerseits und Egoisten* Altruisten und 
Idealisten andererseits zu untersuchen. Der Egoist 
muß beinahe Kämpfer sein; der Altruist nicht; 
der Idealist wieder hat den Kampf oft nötig, um 
die Idee gegen die anderen, besonders gegen die 
Egoisten, durchzusetzen. Arbeiter könnte selbst¬ 
verständlich jeder von den dreien sein; er wird 
es auch, soweit er nicht den Kampf gewählt hat 
und überhaupt zur Kulturgemeinschaft gehört. 

Es ergibt sich demnach eine Korrelation zwischen 
Egoist und Kämpfer und eine zwischen Altruist 
und Arbeiter. Der Idealist endlich neigt dazu, 
den Kämpfer und den Arbeiter in einer Person 
zu vereinigen; denn auch die Arbeit, als Werte 
schaffende Tätigkeit, gehört zum Dienste der Idee. 
Ausgenommen sind nur jene Idealisten, die einer 
Idee dienen, die eben nur durch Kampf zu ver¬ 
wirklichen ist, z. B. die Nihilisten. 

Ich denke, daß die Charaktereigenschaft Egois¬ 
mus, Altruismus, Idealismus tiefer wurzelt als 
die Vorliebe zum Kampf oder zur Arbeit. Darum 
will ich die eben besprochenen Korrelationen so 
ausdrücken: der Egoist wird meistens zum Kämpfer, 
der Altruist zum Arbeiter; der Idealist aber witd 
meistens beide Fähigkeiten erlernen müssen. 

Die funkentelegraphische Ver¬ 
bindung Deutschlands mit 
seinen Kolonien. 

Von Leutnant METZ. 

I n einer der letzten Nummern der „Umschau“ 
wurde über die Bemühungen unserer Feinde 
berichtet, die bezwecken, selbst in neutralen Län¬ 
dern durch gewissenlose Machenschaften die völ¬ 
lige Isolierung der Zentralmächte von der Außen¬ 
welt herbeizuführen. Trotzdem diese Absicht, uns 
von. Amerika, das durch englische Lügennach¬ 
richten schon zum großen Teile gegen Deutsch¬ 
land aufgehetzt ist, gänzlich abzuschneiden, nicht I 1 
ihr Ziel erreichte, so haben doch die jüngsten i 
Veröffentlichungen des Reichskolonialamtes er¬ 
wiesen, daß wir Nachrichten aus unseren Kolo¬ 
nien nur auf Umwegen und in feindlichem Sinne 
gefärbt erhalten. Während der letzten Jahre 
hatte man bei uns nach Möglichkeit auf ein völ¬ 
liges Freimachen von fremden Kabellinien mit 
allem Eifer hingearbeitet und war von diesem Ziele 
nicht mehr weit entfernt, als der Krieg ausbrach. 

Früh schon baute England neben seinem welt¬ 
umspannenden Kabelnetz ein dichtmaschiges Netz 
funkentelegraphischer Nachrichtenlinien aus wäh¬ 
rend erst nach 1910 die efsten deutschen Kolonie¬ 
stationen dem Betrieb übergeben wurden. Es 
wäre falsch, wollte man behaupten, wir seien Eng¬ 
land hierin nachgehinkt. Der Werdegang des 
Weltfunkennetzes hält Schritt mit der allmäh¬ 
lichen Vervollkommnung der nötigen Apparaturen. 
Keinem war die Ausgestaltung eines solchen Netzes 
leichter als England, das durch Vermittlung seiner 
an allen Meerengen und in allen Weltteilen ge¬ 
legenen Stationen mühelos bis zu den fernsten 
Besitzungen funken konnte. Schwieriger lag diese 
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Sache für Deutschland. Die geringste Entfernung 
zu einer Kolonie — Togo — betrug 5400 km. Eine 
drahtlose Verbindung über eine solche Strecke 
konnte aber erst nach eingehenden, für sicheren Be¬ 
trieb eine feste Grundlage bietenden Versuchen und 
Erfahrungen geschaffen werden. Die beispiellos, 
schnelle Entwicklung der drahtlosen Telegraphie 
gab zwar bald schon die Möglichkeit, noch größere 
Entfernungen zu überbrücken —- Nauen—Say ville 
in Amerika mit 6500 km Entfernung —; aber dort 
lagen die Veihältnisse denkbar günstig. Der größte 
Teil des Weges führte über Wasser, das die elek¬ 
trischen Wellen bedeutend weniger absorbiert als 
weite Landstrecken. Der Luftweg nach Togo ist 
aber so, daß 
man lange 
Zeit eine Fun¬ 
kenverbin¬ 
dung nach 
dorthin für un¬ 
möglich hielt. 

Hohe Gebirge 
und die Wüste 
Sahara wur¬ 
den für elek¬ 
trische Wellen 
als unüber- 
schreitbar an¬ 
gesehen, wußte 
man doch, daß 
selbst verhält¬ 
nismäßig nahe 
beieinander 
liegende Sta¬ 
tionen in den 
französischen 
Besitzungen 

Nordafrikas nicht immer einen geregelten Verkehr 
ab wickeln konnten. 

Die Vorläufer einer großen überseeischen Ver¬ 
bindung zwischen Deutschland und seinen Filialen 
in anderen Erdteilen waren die in allen Gebieten 
in den Jahren 1910—1912 erbauten eigentlichen 
Küstenstationen. 1 ) Diese — zunächst mit geringer 
Reichweite ausgestattet — vermittelten nur einen 
Verkehr zwischen Schiff und Land, bei den sehr 
ungünstigen Landungs- und Hafenverhältnissen 
in Südwestafrika und der schwierigen Schiffahrt 
in den polynesischen Gewässern ein äußerst wich¬ 
tiger Faktor. So entstanden in Deutsch'Südwest 
die Stationen in Swakopmund und Lüderitzbucht, 
in Deutsch-Ost Daressalam und Muansa am Vik¬ 
toria- Nyansa-See, im Schutzgebiet Kiautschau die 
etwas stärkere Station Tsingtau, in .Kamerun 
Duala. Diese Stationen gehörten zum größten 
Teil der Reichspost Verwaltung. In der Südsee 

*) Nach dem internationalen Verzeichnis der Funken¬ 
stationen unterscheidet man Küsten- und Bordstationen. 
Diese Bezeichnung hängt noch mit der ersten praktischen 
Verwendung der drahtlosen Telegraphie zusammen. Für 
den Laien ist heute die Bezeichnung Küstenstation für 
Madrid z. B. unerklärlich. Man hat in neuerer Zeit des¬ 
halb die weitreichenden Überseestationen Großstationen 
genannt zum Unterschied von den hauptsächlich mit 
Schiffen verkehrenden eigentlichen Küstenstationen. Reine 
Militärstationen zahlen hierbei nicht mit. 


übernahmen Privatgesellschaften den Bau und 
Betrieb von Funkenanlagen. So in Angaur auf 
den Palauinseln die Deutsche Südsee-Phosphat- 
A.'G., auf den anderen Inseln die Deutsche Süd- 
see-Gesellscbaft für drahtlose Telegraphie init den 
Stationen Apia auf den Samoainseln, Jap auf den 
Karolinen, Nauru auf . den Marschallinseln und 
Rabaul in Neuguinea. Letztere Stationen konnten 
auch teilweise schon untereinander in Verbindung 
treten, während Duala auch mit dem gegenüber¬ 
liegenden spanischen Fernando-Po verkehrte. 

Unterdessen war man sich in Deutschland immer 
klarer geworden, daß man bei einem Kriege Eng¬ 
land auf seiten unserer Gegner finden würdfc. 

Ebenso klar 
war eS aber 
auch, daß diese 
sich die Welt¬ 
herrschaft an¬ 
maßende 
Macht in ihren 
Kampfmitteln 
gegen uns 
nicht wähle¬ 
risch sein und 
es besonders 
auf unsere Ko¬ 
lonien absehen 
würde. Eine 
Unterbrech¬ 
ung der Kabel, 
die uns von 
ihnen trennte, 
mußte mit 
Sicherheit an¬ 
genommen 
werden. In¬ 
folgedessen ging man im Vertrauen auf die Er¬ 
folge unserer drahtlosen Industrie daran, das 
Problem einer funkentelegraphischen Verbin¬ 
dung mit unseren auswärtigen Besitzungen der 
Wirklichkeit näherzubringen. Man erbaute zu¬ 
nächst in Kamina eine Großstation, deren Sende¬ 
energie der von Nauen sehr nahe kommen sollte. 
Anfang 1914 wurde diese Anlage in Betrieb ge- 
genommen. Etwas später begann man mit dem 
Bau einer gleich starken Station in Windhuk. 
An diese sollte Kamina von Nauen übermitteln. 
Eine andere Großstation sollte im Laufe dieses 
Jahres in Tabora in Deutsch- Östafrika errichtet 
werden', die dann in direktem Verkehr mit Wind¬ 
huk stand. 

In der Südsee waren die bestehenden Stationen 
etwas früher schon bedeutend verstärkt worden. 
Hier bestand damit schon ein völlig geschlossenes 
Netz von Funkenanlagen, die den dortigen Kolo¬ 
nien ermöglichten, ohne Zuhilfenahme fremder 
Nachrichteneinrichtungen miteinanderTelegramme 
wechseln zu können. Eine Station von der Größe 
der afrikanischen oder Nahens hätte auch diesen 
den Anschluß über Afrika an die Heimat ermög¬ 
licht. Der Stand bei Beginn des Krieges war also 
der, daß ein Verkehr Deutschland— Togo glatt von¬ 
statten ging. Windhuk war zum mindesten emp¬ 
fangsfähig, während Tabora erst im Beginn seiner 
Entstehung war. 

Von unseren Gegnern wurde die Wichtigkeit 
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der Kaminastation richtig eingeschätzt. Wie sie 
unsere Kabel durchschnitten oder vielleicht auch 
für ihre Zwecke brauchbar machten» so richteten 
sie ihren Anschlag in den Kolonien zunächst gegen 
Togo . Die neue Großstation, mit ihren himmel¬ 
ragenden Masten, mußte von uns selbst in die 
Luft gesprengt werden, um sie dem Feinde nicht 
in die Hände fallen zu lassen. Togo und Kamerun 
waren dadurch ohne jede Nachricht von der Heimat. 
Jedoch wird es unter günstigen Umstanden unseren 
Kameraden in Windhuk des öfteren gelungen sein, 
Nachrichten von Nauen aufzunehmen, die sie mit 
Stolz auf ihr Vaterland erfüllen mußten. Nach 
englischen Nachrichten soll man in Windhuk noch 
zwei Tage vor der Einnahme durch Botha die 
Meldung von dem großen Siege in Galizien auf¬ 
genommen haben. Dann fiel auch diese Station 
nach Swakopmund und Lüderitzbucht in Feindes¬ 
hand, nachdem man sie vorher für den Eroberer 
unbrauchbar gemacht hatte. Nauen—Windhuk! 
ioooo km Luftweg, eine Leistung, die man in 
solch schwierigen Verhältnissen für unmöglich 
hielt! Jetzt sind unsere tapferen Südwester auch 
von der Außenwelt abgeschnitten. Sie kämpfen 
weiter würdig ihrer Kameraden auf den Schlacht¬ 
feldern Europas, von deren Siegen ihnen der 
elektrische Funken Kunde brachte. Wie es mit 
den Stationen in Deutsch-Ostafrika steht, darüber 
fehlen genaue Angaben. 

Tsingtau befindet sich in der Macht Japans. Die 
Funkenanlage wurde zuvor vernichtet. Auch die 
Stationen in der Südsee sind zum größten Teil 
zerstört in die Hände Englands oder Japans ge¬ 
fallen. Weit und breit ist der Heldenmut des 
Stationsführers Hirsch bekannt geworden. 

Damit haben unsere Landsleute jeden Konnex 
mit der Heimat verloren. Es wird nach Friedens* 
Schluß eine Hauptaufgabe der maßgebenden Be¬ 
hörden sein, an allen Orten, wo immer Deutsche 
wohnen, dafür zu sorgen, daß ihnen enge Fühlung 
mit dem Mutter lande ermöglicht wird. Die F unken- 
telegraphie wird ihnen diese Aufgabe nicht zu 
schwer machen. 

Eine neue Sexualrundfrage. 

Von Prof. JOHANNES DÜCK. 

N ach meiner Zusammenstellung sind allein 
auf dem Gebiet der Sexualpädagogik 
in den letzten 20 Jahren gegen 600 Bücher 
und Abhandlungen erschienen, gewiß ein 
Beweis, welche rege Anteilnahme man aller¬ 
orts dafür zeigt. 1 ) Die Veröffentlichungen 
auf sexuellem Gebiet überhaupt sind vollends 
fast unübersehbar. Freilich fußen die wenig¬ 
sten davon auf einer wissenschaftlich ge¬ 
sicherten Grundlage — kein Wunder, denn 
nirgends ist die einwandfreie Tatsachen¬ 
beschaffung schwerer als hier! Experimente 


*) Vgl. ausführliche Bearbeitung in den Sexualproblemen 
1914, Nr. 7 S. 470—484, Nr. 8 S. 545—556 und Nr. n 
S. 713 — 766. — Ferner „Archiv f. Sexualforschung“ 1915, 
Heft 2: Die wiss. Grundlagen der Sexualpädagogik, vomVerf. 


sind so gut wie ausgeschlossen, die rein 
spekulative Betrachtung oder die Verallge¬ 
meinerung von Einzeltatsachen unwissen¬ 
schaftlich, mindestens unzulänglich, so bleibt 
schließlich nur der Weg der Rundfrage. 
Freilich gibt's auch da der Bedenken ge¬ 
nug! Schwierigkeiten sind aber zur Über¬ 
windung, nicht zur Abschreckung da! 

Trotzdem dieser Weg bereits häufig be¬ 
schritten wurde, hat er nicht zu einwand¬ 
freien Ergebnissen geführt. Die betreffen¬ 
den Arbeiten stützen sich meist auf gesich¬ 
tetes oder einseitiges Material: Nur Studenten 
und Ärzte; nur Insassen von Gefängnissen 
und Prostituierte; nur Besucher ärztlicher 
Sprechstunden, können daher zwar für ein¬ 
zelne Stände oder für abnormale Verhältnisse 
ein richtiges Bild geben, niemals aber für das 
normale durchschnittliche Geschlechtsleben! Aus 
dieser Erwägung heraus entstand nach langen 
Beratungen der Gedanke einer neuen Rund¬ 
frage zur Tatsachenfeststeliung des durch¬ 
schnittlichen Geschlechtslebens bei den Ge¬ 
bildeten des deutschen Kulturkreises. Weiter 
sollte durch eine absichtlich nicht streng 
systematische Anordnung der 33 Fragen¬ 
gruppen und auch durch eine gewisse Weite 
der Fragen erreicht werden, daß der Be¬ 
arbeiter durch inneren Vergleich einen stren¬ 
geren Maßstab hinsichtlich der Glaubwür¬ 
digkeit anlegen konnte: der Fragebogen 
wurde teils einzeln verschickt, beziehentlich 
durch Vertrauensmänner (meist Ärzte und 
Professoren) verteilt, teils lag er den „Sexual¬ 
problemen 1 * bei, so daß im ganzen etwa 
4000 Stück hinausgelangt sind. Von den 
eingelaufenen Antworten wurden 171 (da¬ 
von 42 von weiblichen Personen) als ge¬ 
nügend verläßlich für eine wissenschaftliche 
Bearbeitung '^erachtet. Wenn nun freilich 
eine brauchbare Beantwortung durch viele 
Tausende viel angenehmer wäre, so dürfte 
doch auch die Verarbeitung des vorliegen¬ 
den Materials nicht wertlos erscheinen; wird 
ja auch in der experimentellen Psychologie 
100 als Mindestzahl für eine statistische 
Auswertung betrachtet! Vielleicht ist dann 
ferner diese Bearbeitung noch ein Anreiz 
zu weiteren Antworten! 1 ) Einige der wich¬ 
tigsten Ergebnisse mögen nun hier folgen! 

Das Geschlechtliche tritt (in unseren kli¬ 
matischen und völkischen Verhältnissen) bei 
den Knaben spätestens zwischen dem 11. 
und 12. Lebensjahr, bei den Mädchen meist 


1 ) Erbeten an Prof. Duck, Innsbruck, Schillerstraße 8, 
oder an Dr. Max Marcuse, Berlin W 35, Lützowstraße 85; 
auch Mitteilungen in Form von zusammenhängenden Ab¬ 
handlungen sind erwünscht; die Fragen aus den Aus¬ 
führungen oben zu ersehen. 
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schon früher, zwischen dem 9. und 10. als 
differenziertes Geschlechtsempfinden in den Be¬ 
wußtseinsinhalt . Bei 19,7% der Jungen und 
und 12,9% der Mädchen erfolgt das an¬ 
scheinend ohne äußeren Anlaß, während 
Schulkameraden (36,8% männl; 38,6% 
weibl.) und Dienstmädchen (11,9% männl., 
16,2% weibl.) als „Verführer“ eine Haupt¬ 
rolle spielen. 

Der erste Geschlechtsverkehr fiel bei den 
Jungen meist in die Zeit zwischen 18 und 
20 Jahren (Matura!) lind bei den Mädchen 
(nur außerehelicher Verkehr gezählt) zwischen 
16 und 17 Jahren; zwischen 22 und 28 Jahren 
(Hauptheiratsalter der Damen!) ist so gut 
wie gar kein außerehelicher Verkehr fest¬ 
zustellen, während nachher die Kurve wie¬ 
der ansteigt! Bei den Jungen spielen als 
Partner öffentliche und geheime Prostituierte 
( 59 * 9 %) die weitaus größte Rolle; immer¬ 
hin aber kommt auf gleichaltrige Mädchen 
aus gutem Haus und Mitstudentinnen noch 
ein volles Drittel! Bei den weiblichen Per¬ 
sonen (ein Drittel akademischer Bildung, 
die übrigen Lehrerinnen oder mit höherer 
Töchterschule!) hatten 68% vorehelichen 
Geschlechtsverkehr, davon 28% mit ge¬ 
reiften gebildeten Männern und 12% mit 
Studenten. 

Hinsichtlich der Masturbation gaben 90,8 % 
der männlichen und 80,5% der weiblichen 
Beantworter eine solche zu, während bisher 
weder Masturbation noch Koitus nur 3,4 % 
der männlichen und 2,9% der weiblichen 
(alle einschließlcih der Verheirateten) aus¬ 
geübt haben wollen. Auch hier spielen als 
Veranlassung wieder Kameraden und Dienst¬ 
mädchen (55,6% männl. und 63,0% weibl.) 
die erste Rolle; 39,8 % männliche und 30,0 % 
weibliche wollen von selbst darauf verfallen 
sein. Der Beginn fällt bei den Jungen meist 
in das 11.—13. Jahr, mit 15 Jahren hatten 
schon 77,2 % masturbiert. Subjektiv emp¬ 
fundene Schädigungen durch Masturbation 
haben nur 25% der Jungen angegeben, wäh¬ 
rend sie 75% ausdrücklich verneinten! 

Bemerkenswert ist ferner, daß nur 25% 
der Jungen einen Zusammenhang zwischen 
Schülerverbindungen und Sexualleben angaben, 
während 70,5% derselben durch Bibel- und 
Klassikerlektüre (besonders durch das Ver¬ 
heimlichungssystem 1) gereizt worden sein 
wollen. 

Der Wunsch nach geschlechtlicher Aufklä¬ 
rung in der Schulzeit ist bei 90%, sowohl 
männlichen als weiblichen, vorhanden; über 
die Frage jedoch, ob durch Eltern, Lehrer 
oder Arzt, gehen die Ansichten sehr aus¬ 
einander, am meisten werden noch die Eltern 
gewünscht. 


Mit Geschlechtskrankheiten hatten sich (von 
den männlichen Beantwortern mit Ge¬ 
schlechtsverkehr) angesteckt: mit Gonorrhoe 
31,2%, Ulcus molle 2,15%, Lues 1,0%, 
Gonorrhoe und Lues 2,15%, Gonorrhoe und 
Ulcus molle 1,0 %, zusammen 37,5 %. Dies 
bedeutende Herabgehen gegenüber früheren 
Statistiken ist zweifellos ein höchst erfreu¬ 
licher Erfolg der vielen sexualpädagogischen 
Bemühungen, besonders durch die Deutsche 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten. 

Recht interessant sind die Angaben über 
sexuelle Abstinenz, welche nur 14,7% der 
Männer „gut“ vertragen, während bei den 
weiblichen Beantwortern (nach Abzug der 
virgines) sich das Verhältnis der sexuell 
Bedürftigen zu den sexuell Bedürfnislosen 
wie 19 : 5 stellt! 

Von allen Beantwortern bekennen sich 
zu ausschließlicher Homosexualität 1,6% 
männliche und 4,7% weibliche, während 
73,8% männliche und 77,5% weibliche rein 
heterosexuell empfinden; bei den übrigen 
handelt es sich um meist vorübergehende 
Pseudohomosexualität, besonders im Puber¬ 
tätsalter. 

Gerade in unseren Tagen, wo uns der 
Daseinskampf auf Leben und Tod durch 
äußere Feinde aufgedrängt worden ist, mag 
uns auch eine klare Erkenntnis über das 
Sexualleben vor einem ebenso großen inneren 
Feind noch zur rechten Zeit behüten. Die 
Sexualität greift ja wahrscheinlich viel tiefer 
in die Menschheitsgeschichte ein, als man 
bisher annahm, sind doch nach Ostwald 
fast alle großen Ideen von Jugendlichen 
ausgegangen! Und Lhotzky nennt „unsere 
Sinnlichkeit die Heizung unserer Lebens¬ 
maschine, unsere geheime Kraftzufuhr, die 
uns zu Hohem und Höchstem emporheben 
möchte!“ 

Mag uns daher zum Schluß noch der 
Dichter und Arzt August Lieber erfreuen 
und begeistern: 

Stürmischer Leidenschaft Gluten und Flammen, 
Siegende Jugendkraft lohen zusammen! — 

Rechte Männer voll Mut und Mark, 

Die macht die Liebe fröhlich und stark; 

Rechte, weiche, zartfühlende Frauen 
Mögen nicht schmachtenden Wichtlein trauen, 
Nicht an der Glut, drob Knaben sich härmen. 
Sich wie die Kätzlein die Pfötchen wärmen 1 
Vor mattem Träumeraug’ magst du dich hüten, 
Trügrisches Mondenlicht weckt keine Blüten! 

Nur vor der Sonne feurigem Strahl 
öffnet die Rose sich, schäumt der Pokal 1 

n n n 





508 Prof. Dk. Jos. Koch, Die künstl. Erzeugung der englischen Krankheit. 


Die künstliche Erzeugung der 
englischen Krankheit (Rachitis). 

Von Prof. Dr. JOS. KOCH. 

W er sich einen Begriff machen will, 
welche Rolle die sog. englische Krank¬ 
heit oder Rachitis im frühesten Kindesalter 
spielt, der braucht nur einmal die Straßen 
der dichtbevölkerten Arbeiterviertel einer 
Großstadt zu durchwandern. Wenn die 
Witterung es erlaubt, strömt die Schar der 
Kleinen und Kleinsten aus den engen, dump¬ 
figen Räumen auf die Straßen und Höfe, um 
dort zu spielen und herumzutollen. Bei auf¬ 
merksamer Musterung der Kinderschar fällt 
scjion dem Laien auf, wie groß die Zahl der 
kleinen blassen Wesen ist, deren Knochen¬ 
system die verschiedenartigsten Verände¬ 
rungen, z. B. O- und X-Beine, Verkrüm¬ 
mungen der Wirbelsäule, sowie eigentüm¬ 
liche Veränderungen des Schädelwachstums, 
aufweisen. Es handelt sich hier um krank¬ 
hafte Zustände, um eine Störung des 
Knochenwachstums, die gewöhnlich während 
des ersten und zweiten Lebensjahres die 
Kinder befällt. 

Englische Ärzte haben zuerst auf das 
eigenartige Krankheitsbild aufmerksam ge¬ 
macht. Denn im 17. Jahrhundert hatte das 
Leiden in einzelnen Gegenden Englands eine 
geradezu epidemische Ausbreitung gewon¬ 
nen. Eine klassische Beschreibung dieser 
eigenartigen Erkrankung verdanken wir dem 
englischen Arzte Glissonius, dessen Werk: 
,,De Rachitide“ im Jahre 1650 erschien. 
Interessant ist das Titelbild. Die darauf ab¬ 
gebildeten krüppelhaften Personen zeigen 
die wohlbekannten charakteristischen rachi¬ 
tischen Veränderungen des Knochensystems. 

Der Ursprung der Bezeichnung Rachitis 
ist etwas dunkel; wahrscheinlich rührt sie 
her von dem griechischen Wort öd%ig d. i. 
Wirbelsäule, vielleicht deshalb, weil die 
Wirbelsäule während des Leidens so häufig 
verbogen und mißgestaltet wird. 

Nachdem die Krankheit einmal bekannt 
geworden war, ist bis auf den heutigen Tag 
eine Unsumme von Arbeit geleistet worden, 
ihr Wesen aufzuklären. 

Das klinische Bild mit seinem vielgestaltig 
gen Symptomenkomplex, die makroskopi¬ 
schen und mikroskopischen Veränderungen 
sind heute so gut bekannt, daß die weitere 
Forschung hierin viel Neues kaum bringen 
dürfte. Anders dagegen steht es mit der 
Frage der eigentlichen Ursache des Leidens. 
Zahllose Theorien und Hypothesen sind im 
Laufe der Zeiten darüber aufgestellt worden, 
so daß geradezu ein Chaos von Erklärungs¬ 


versuchen besteht. Einige wichtigere sollen 
hier genannt werden. Am bekanntesten ist 
wohl die Annahme, daß die Ursache der Er¬ 
krankung des Knöchensystems in einer 
Störung des Kalkstoffwechsels zu suchen sei. 
wobei die einen die Ursache im unzureichen¬ 
den Kalkgehalt der Nahrung, andere in der 
mangelhaften Kalkresorption und wieder 
andere in der übermäßigen Abscheidung de> 
resorbierten Kalkes sehen. Aber alle die 
zahlreichen Stoffwechseluntersuchungen, die 
auf Grund der Kalktheorie an Versuchs¬ 
tieren angestellt wurden, waren nicht im¬ 
stande, diese Hypothese besonders glaubhaft 
zu machen. In der neueren Zeit hat man 
die Knochenstörung auf ein mangelhafte* 
Funktionieren der Drüsen mit innerer Sekre¬ 
tion zurückgeführt; die Schild-, Thymus¬ 
drüse, die Nebennieren wurden nacheinander 
für die Entstehung des Leidens verantwort¬ 
lich gemacht. Aber auch diese Annahmen 
schweben vollständig in der Luft; ernsthafte 
Beweise für ihre Richtigkeit sind nicht er¬ 
bracht worden. 

In dem Wirrwarr von Hypothesen hat eine 
Theorie, und zwar die wichtigste, nur ganz 
vereinzelte Anhänger gehabt, nämlich die In¬ 
fektionstheorie. Die klinischen Lehrbücher 
erwähnen sie entweder gar nicht, höchster^ 
der Vollständigkeit halber oder gar als Kurio¬ 
sum. Das lag wohl zum Teil daran, daß die 
Ansichten der Vertreter der Infektions¬ 
theorie über die eigentliche krankmachende 
Schädlichkeit zu verschwommen und un¬ 
bestimmt waren. So glaubte Kassowitz 
an ,,respiratorische Noxen“, welche die 
Wachstumszentren des Knochens in Ent¬ 
zündung versetzen sollten. Oppenheimer 
denkt an einen Erreger von der Art des 
Malariakeimes. , Die italienischen Forscher 
Mircoli und Morpurgo hielten die gewöhn¬ 
lichen Eitererreger oder Diplokokken für die 
krankheitserregende Ursache der Rachitis. 

Aber trotz der Ablehnung der Infektions¬ 
theorie von klinischer Seite gibt es doch 
eine Reihe von wichtigen Beobachtungen 
und Erfahrungstatsachen, die entschieden 
zugunsten des infektiösen Ursprungs dieser 
weit verbreiteten Knochenerkrankung im 
Kindesalter sprechen. Es ist z. B. eine alte 
Erfahrung, daß die englische Krankheit mit 
Vorliebe sich im Anschluß an Infektions¬ 
krankheiten des Kindesalters, z. B. Masern, 
Keuchhusten, Scharlach, Diphtherie, chro¬ 
nischen Mägendarmkatarrh, Katarrhe der 
Luftwege und der Lunge entwickelt. Häufig 
sieht man im Anschluß an eine dieser 
Erkrankungen die ersten Symptome ent¬ 
stehen. Auch das gehäufte Vorkommen der 
englischen Krankheit unter den Kindern der 
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äriuereri Arbri|tbss- 
Völkerndie* Zu- 
na}der EiTtÄ- 
kungs fälle in den 
Wintenuouwtetb der 
u rtgü usügF lifn fl o.ß 

Wulinune^n, dfchäü- 
figen Rückfälle-- des ; 
Leidens, alle diese 
Momente deuten auf 
eine inlcLtioso Ur¬ 
sache ihm; Auch die 
Yet erina v Süeützin 
gibt nach dieser Rieh- 
(tmg hin wichtige 
pmger.xeige. .Denn die 
englische Jyrankhei t 
ist nicht nur ein 
Leiden des Men¬ 
sch engere iVieChts, . 
somlefiiste tritt auch 
häufig und' rmmciv 
mal sogar endcmiricb 
bei xiejf gi^daihHhciien 
TLmstiereri. Mimdeb. SchweiUeW, Ziehet \. 
Kalbern, Fohlen, aut. Merkwürdig M die 
f;he, daß wilde Tiere nur Vorliebe 
rachitisch zu werden pflegen, wenn sie in 
}ugj/ndl'iehr.m.Alter in (.aT'aTigerisciiätf geraten 
und m Käfigen zw leben gezwungen sind, 

; YVö ITaiis ernenn hat darauf anfnVerk- 
sam gemacht, daß B dir \tfon der 
/.oplrjgisrTi'en Bärten hanftg rr kranken-,jWäl$r 
rvnd di es bei den fretlcKemV« Tiefen nicht 
d» ; r Kall ist. Kr hat de-ludb die: RarhUe W 
* ne Bulge der ]>»niestikat.Mcn 1 k /'-iuluk l und 

iieunt sie 

leben ge- 
*\vungcn 

‘ • sind, deW 

./...... tWddiaut 

hin., daß 
diefufek- 


die. 

.•'ArÄV^enjFA.t. . von MF 

Mg^n&jnenimtcr- Flgi 4 . tiMtiwktr. 
s\iciit und es ist tyuf Hund, >uith 

tu der Tat gelungen. der .bfckiim* 
besonder im KmF Hier; ist besonder* der 
elicnmarkmderNahe idiotenhäite Gesichts- 
der Khorpdjcnogfrtli-' ansdrnck aiiflaUemi, 

grenze A'erschiedeiie 

Arten von Bakirneti. wie y. B Kctum- und 
Tf;uifcnkekk«ae I »ipjoWkken, das* Ra* ierium 
•coli, weh dies gewöhnlich nur im Darm ge¬ 
funden wird, nacbsnwey-.ru. Die genannten 
Tri i me können nur ani dem Blutwege an diese 
Stellen gelangt '.rin. Sw Werden hier ge 
wissennäßen durch das Blut abgelagert und 
kOmiert sich hier auch vernichten. Lhe Knn- 
c heuenden sind utferhähpi. die Lieblitigs- 
Wellen, an denen sieh krankiienserregeTide 
Keime ansiedrhr Es sei hier nur an dh‘ 
ktrailu he KnochentubiTkuhbin an che durch 
die Tra.ub eukokkeu 1 jur v^vf^erü/o^ Khochen- 
märksemziinünng (OsienmvcditE),. sowie ou 
(He ^yjdiiiitricifk Röiachcticd krä,nfcfiug der 
Neugeborenen erinnert. t>ie Erreger dieser 
Krnnkh^Tcn befallen btvmdurs gern dir 
Beden »Kr kindlichen Kneehen. 1 ) 
k Benn Erwachse- 
K,..- 

*!i.•kin'lliOi. n i-, ii. ■- ' ^jf 

rlica sind htsi.ml«-!- 

;j«iv Stollen, vC) der M& 


Fig i. Au Rtickli’S er- 
■XrmkUr )jung*f ffipiR] 
Auf nähme 5 Monate nach 
erfolgter Infektion. 
Man beachte die Miß» 
btldungWr Knochen so¬ 
wie. den hlprjeo -Gesichts v 
. ausdruck. 


'FigW ; Reit, u •<>#■ 

hit%ä':' : äÄ$ jgitiefoy A Ufr $ 
\> . • gV'iie ' z. 


4 j .Siokf •■ßer!irt«r klrip 
sciir Wtxrlii;asehr. Nr '7 u 


’jgbi it '£<&faü$kri*nk$? ■ 

6 j\ Jondie nach dev faiß$Üt>h 
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Stark rachitischer .Rosen* die ».irr 

hranz eines Hundes , kindlicheOt* 

ganismus 

äufwejst. t)sß 

l "ntersuchungen der Kirurli^nendt-ii da; ab. 
Iüit‘ktk)iv$kräak^itL'!'t od<A deren Fplgezu- 
ständm g^tpfhmzn IsrMOr. . 
man die^e i.tew^bsidle frdk ri^k.»ipiscb, so 
iimlöt man in ä * 

Bromitsatze, in ca. . 9b %, rieben Bak¬ 
terien raigleich die or*Um Anfänge der eng- 
li sehen KrankhdL 

Es la^ nun der Gedanke naiie.' diese mikro- 
sbopisdien W rämimxngen aid die dort nach- 
weisb^ren Bakterien ^nnurk^ufübreii. Durch 
vnfersuehnngeh an Kaninehrm, die sich 
noch im lebhaften Ivnochenwacb^t um be- 
binden, konnte ich naehweisen, daß P& Hi der 
Tat gelingt, durch Einspritzung von \*er- 
>Clueciem ! n krapkheH^ Bakterien 

ra>hiüsäfinhVhe Vercindenmgen und eine 
Störung des K nocbeuVnu'hstiftns benTtmi-. 
rufen. her Weg dev >vv itrren Fitvselnmgwar 
damit gegeben, 'Ei galt nun ein geeignete^ 
V eiNuejrstieE^u linden, um die verst liiedencn 
Erreger an ihiri ausziipnibieren. Als .bfete^ ; 
\'ersuflistier hat sieh natih orientkVendjc^h 
A^rdicEeh an Affen, Ziegen. RattenugvE.; 
df-r jugbhdlirhe Hund erwiesen, 

.S[>ntz} man einem juneeu I kvpde im After 
Von Wochen i l / Ä — 3«TU einer 

geständigen Serumbouilloijkultur des bei 
kranken Kindern so häufig gidundeneii 
iuTigri) ettenkokkus (StreptokpKkdsb der 
anoh der Erreger der Wundrose ist, in die 
Blot bahn em. entstehen bei diesen' Tieren 
^nnäelist fielen kerkra |ik ungen und hei riniT 


Fj g, • Hi. Unterhtefer eines rachitischen Hundt*. 
D\c. .Zähne haben stark gelitten 
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laak<mden, beG>ndei:& der 
knoehen, dfe aiHgetjrieben werden und eine 
plumpe Gestalt nnnebmeii- Tm weiteren 
Verlaufe des Leidens entstehen r bei den 
Tieren Verkiiinintungen der langen ßnb.ren- 
knöchern Es kommt xür Ausbildung von 
■'<>- und X*Beinen, genau so Wie sie bei dm 
mit tnglisebt.r Krankhüt bebatteten Kindern 
7 jj beobachten sind (s. Fug i, 2, 3, 4). Dazu 
gesellen sich in einer Reihe von Rallen 
eigi/ht iinilfche Ver^äeriirigen der i resfchts- 
und Selkujelkinxdien. wodurch. der sonst so 
intelligente. < esi( Idsäusdruek des Hundes 
etwas Blödes und Stumpfes erhalt, manch¬ 
mal in einem sa hoher! Grade. daU die. Tiere 
einen geraden idiotenhaftenEmdr hefe nirich- 
ten (b Fig. 4). 

Auch die Vorrärtdenthgen der K ren heb 'des 
Brustkorbes sind crubercadenthch charakte¬ 
ristisch und zeugen eine vulLtOmlige Gher- 
etnstinnnung mH den gleichen Verande- 
ruiigeu beim Funde; Ks bilden sieh nändmh 
an jet vdbijgten Ivnorpelknoehengrenze der 
Rippen ‘ha schonIV bis kltscligfoBu Aubrei- 
hungert, die man wegen ihrer iUmlichkeit roh 
d(. j ii IVvkm etiles Rosen krauses als mndutb 
sehen Rosenkranz“ •bezeichnet hat (s. Fig. 5}. 


Fig. ß. Vr/ier# Sckäih'lHäehe -eines Runden Hundes, 
tfz* gUicdejiRp-'SSb we in FRg 7 . 




Von geübtem Interesse sind die Zahrt- 
veninderungen.. die bei .Gner Anzahl von 
Tieren \m drehtet u m den, SchrneUrieiekte 
an den Zähnen* sowie starke Kam* und 
AcedaU {< Fig 6j. Auch die Verdickung 
der KielerknOchen Im dm kranken Tieren 
ist ‘Zuweilen sehr mHUIkud (vgl Fig. 7 u. V). 

Den in 1 ferst hied g wischen dem Skelett 
eine- normalen Hundes und (tun oiHS be¬ 
handelten Tieres zeigen am brüten d<<‘ 

Fig. 0. iö twd >» Beim itünnaJeii Tiei 
(big. o) gidchtrtäüig ertw.gr^Gsrhlank^^Ä 
peu mit einer nur geringen Vir dick ung an 
der. KnorpelknicheHgrenr.e.. beirrt bgHWdeL 
ten Here (tage m) verdiektc, {Hatte Rippen 
Vxni geringer- Krümmung. mit starker maiich- 
mal die G röße einet- Kirche uf riic heu den 
Verdickung au der Irmeotkiche (s. auch 
Fig. nt 

1 )ie WkriinVrmmgef) und •Verunsta.ltungen 
der vfatscluedenen Abschnitte des Knochen-; 
o>tem> der .kranken Tiere smd auf die 
au Be,rordent liehe Weich heb der Knoelu n- 
^ubsianz zurUekzulühren. AVo das Bild der 
englischen Krankheit beim ViTsuciisnen* m 
voilei Binde -tdu. da lassen -ich die Knocheir 
sfehdli mit einer gewöhnlichen schere leicht 
durebsehneidnu Geringe («ewubcÄn Wirkun¬ 
gen, die den weichen IGiorlum hx-ilen. machen 


Figv. 7> . l'nteH S&häMfhiche eines *,jthiiixchen 
Httwk-S-mäh 9 £h§wtt-if>er Verdickung des ünterAu'k*$ 
«Vgl. Fig. 8). 
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Betrachtungen und 
kleine Mitteilungen. 

Xü der UmK ha u be- 
richtete wir wiederholt übet 
E i c h e n g r ü a s ZeUoix. das für 
die Lidtschih'äh'rl bereits Ufter- 
setriiche Dienste geleistet Ükt 
ZeJIbnscheiben fanden die erste 
praktische Verwendung in dm 
K abinen der ^epiperinIn ftsdiiffe ‘ 
n nd spä ter auch in den Katosseiien 
mehrerer Flägmascltinen. 

Wie die Zeitschrift des Vereine 
deutscher Iticenieure f ) mit teilt, 
wird dieser Stoff ueuerdißgs ••'atuch 
für die Fenster und Scimmvhei* 
beii an Motorwagen benützt. 

Das Zedon ist ehr.durchsteig 
tiger Stoff, der io sich dir 


Ffg. >f% : _ Shdtiifine-r,''y^hjiis^tnnken Hundes. 

Hier sind -die Hippen-verdickt und nur wenig gekrümmt 

. :{& a. Fig. 11L ■ 


’b l/mscbäu ?o\3 Nr, * 0 . 
’) 1915 'Nr. *3. 





wesentlichsten 'Eigenschaften cfe 'Q^ses, des SMhoUprtanze aufgefallen. Unter den vürc suti- 

ZeUulöitfe. der Gelatine und -des GumtnVs ver~ schmeckenden Bestandteilen der Wurzel, Rohr- 

einigb ohne deren Nachteile m besitzen ‘7b- - Trüben* vqker. Mao niiöiüd< Glycyrihjiiu 

schöft'.es klar vwc? Glas ist. splittert es nicht Es isr besonders das letzte beachtenswert, welches 
ist biegsam,^nicht feusr- 5^7% der Wurzel ausnmeht und da$n abr Ka- 
gefahrltchv Vot der ^fe.tine:.b«k' <M& Wasser*, liuna oder der Glycyrrhi»inSÄUKcvr;r- 

bestandigkeit voraus; Es ist tWi wie C uro cm, kommt. Kober t * j weist ro trmero BitEUPtgsbepcht 
wird aber - stellt wie^jafeft:' vag- BeinirL •' $?!**$&:• •• der Deutsch Pharrn Gesellsch. -darauf, hin» dali 
Petroleum uod Terpeutmöl an gegriffen und er- die. russischen Marmeladen vollmundiger und 
reicht* Wenn «$ seton teuhrr möglich war, in. nachhaltiger süü schmecken als (he besren deii't- 
Motor wagen kleine ZdltdcadfeushiT anzubringen. sc her* Nachh h m u(u>cq Es ist Ta ts Ache, da Ö von 

so nt achte es eben die FeuergcfährUchkeit dieses den größeren Fabrikanten bei der Hmtelhvog zu 

demZweck eine kleine Menge Sußhaliai^zug zu- 

■ gesetzt wird; in triebroren tussischeu Gouverne¬ 

ments kochen die Hausfrauen ihre nur für den 
tigznm ^ C^FÄueb beslümmfth Frücfcätte und 
MarmelÄilen aus dem gleichen; Grunde mlt Sü&V 
,e*ö. I& cbe russischen Alarme*laden 
eine« Vieithandelsartiket bilden, wurde i*m giendi- 
wert)ge§ dedterihos Fabrfkit dem deutsrlien^ Vater-' 
(ar«de viel .Geld einhrmgtn ktroneiL Nun ist aber, 
wie Kobert mit teilt, io ganz Europa zurzeit kein 
remes GlVeyrrbuiftpräparat käuflich und des¬ 
halb empfiehlt er den dediitsclien diem^cben Fa¬ 
briken auia dringeodste, aus dem Süßfroit der 
Türkei das primäre Kabürosalz der Giycyfrhizin* 
säure iü weißen Kristaiien dar^usteUen und in 
den Kandel zu bringen;, da sich damit der •Welt¬ 
markt erobern ließe i‘'4yey r t h\7t \nsaui es Rahuni 

schmeckt noch bei so ooo fache r Verdünnung rein 
und nachhaltig süß und würde nicht nur xur G%+ 
schmacksVerbesserung für Ar^nden, sondetfihußer 
zürn Zusatze m Marmelade« und Frachtsnflen 
als VcfsüÖungsmtitel der Speisen und Cfeträ&ke 
rar Zuckerkranke und E^tsü»;htige statt des 
wenig angenehmen Saccharins einen fortwährend 
. steigenden :Ä \ isa tz finden 

Der seit uralter Zeit übliche Zusatz von Süß«- 
hoü m deft.Vej'sfcbtöjkjöst^i» Teegemischeri beruht 
. auf.dtr harntred>enden undbi&seo spülenden Eigen¬ 
st halt desselben 


o:mvs&. 


Pflichten der Efholtiiigsrelsemfen. Wieder ist 
die Zeit nahe, wo wir zur Erholung den Städten, 
ent flieh* el aufs Land, an die See, an die Heil- 
quellen gehen. Trotz des Krieges mit seinen 
WpUf’ruhgco, mit deinen Kümmernissen werden 
Wh" auch diesmal — wenn es irgend möglich ist — 
auf die mehr denn je notige Eiholuag nicht ver- 
«tt&fcen können, nicht verzichten dürfen. 

Wir dürfe» aber nicht vergessen, daß wir, 
wenn wir ui die Ire rode Stad t v in das iremdc: 
Dorf, in den iieoiden Kurort kommen, jpilfebteo 
unseren Wirten gingen über übernehmen, m diesem 
Krtegsjabrc mehr denn sonst 

Für gewöhnlich ist der Reisende nämlich leicht 
geneigt, sich als der ,.Zahlende“ und somit als 
der Hß^rssbeDrle zu fühlen, in seinem Benehmen 
liegt leicht der Outcrton; „Ihr müßt oaih meioer 
Pfeife tanze«, denn ihr lebt von mir.“ 

Da» darf aber in diesem schwefeu Jahre ki-K 
oeswegs der FaHseip, deoii durch die großen. Ereig- 
oissu sind wu .ötUus^mmeo Brüder* geworden, die 
einander verÄtelfeiL einander das schwere Leben 
erleichtern sollten. 


Fig, li, Normals (oben) und rficktiisth 
■\:%w(erte .(imte-n) Hippen tmes. fhthüßi 


Stoffes bnradgijch, große Scheiben zu verwemieh. 
Da das durchsscbtige Zelloü in Platten jeder 
Stärke hK^eö.ÄIJif wird. ist Seine AiiWendÜDg 
sowohl für Motpcwagenschutzscheiben svie für 
Motorwagen toste x und auch für Scheiben m den 
Decken ohne weiteres möglich. Dort, wo es sich 
um besriodere mechaaisehp Festigkeit, handelt, 
K&nn auch Zelloadrahtglas Verwendung finden. 
Auch |h dner sehrbeträchtticheu Auzähf anderer 
Industrie^ hat namentlich im HinMick auf die 
Kuegszwtcke das Zeflcm sich als iebr 
barer Stoff erwiesen, wozu hoch kommt, daß *ö 
seiner .DarsteUung Essigsäure, und picht wie beim 
Zelluloid SalpctiH'säure, bei der äußerste $p#» 
s^mkett' gebraucht wird. 


Hü$fe<d? :%$$$&* ln MöuhKftd^tL Dbenba!* 
schob :seit' prlhüstorischcti Zeiten ist dem DL- 
menscheo der süße Ge^chrriack der Wurzelh der 


b Zküvrfm %.. .siiVgew*,. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Wenn wir jetzt hinauskommen, sollen wir nicht 
gleich über „unverschämte Preise" zetern, falls 
wir vieles teurer finden als im Vorjahre, es ist 
zu berücksichtigen, daß auf dem Lande die 
Lebensmittelpreise infolge der wirtschaftlichen 
Kriegsveränderungen ebenso gestiegen sind wie 
in der heimischen Stadt. 

Wir sollen auch nicht gleich ungeduldig werden, 
wenn die Bedienung nicht so flott und aufmerk¬ 
sam ist wie sonst: die besten und geschultesten 
Kräfte stehen draußen vor dem Feinde, unvoll¬ 
kommene, aber mit bestem Willen arbeitende 
wollen sie vertreten. 

Wir sollen auch berücksichtigen, daß wir von 
der Gegend, die wir aufsuchen, nicht nur emp¬ 
fangen sollen ihre Schönheit, ihre Heilkraft, wir 
sollen auch geben, sollen durch unsere Einkäufe 
die einheimischen Kaufleute, die einheimischen 
Handwerker, die oft durch den Krieg schwer 
leiden, unterstützen. 

Wir sollen unseren Wirten liebevolles Verständ¬ 
nis entgegenbringen, namentlich wenn sie der 
Krieg in seelische Not gebracht hat, vor allem 
verdienen diese Rücksicht die Landfrauen, in 
deren Hause wir vielleicht auf unseren Wande¬ 
rungen einkehren: diese wackeren Frauen haben 
Übermenschliches in der Bestellung der Felder 
geleistet und somit ungeheuer Wertvolles für die 
Ernährung unseres Volkes. 

Man suche auch das Wissen von den volks¬ 
wirtschaftlichen Notwendigkeiten, die infolge des 
Krieges entstanden sind, auf dem Lande zu ver¬ 
breiten, wo man für diese oft noch wenig Ver¬ 
ständnis hat, weil man weniger liest, weniger 
Vorträge hört als in den Großstädten. Man 
murrt zum Teil noch auf dem Lande über Höchst¬ 
preise, Lebensmittelbeschlagnahmungen, und ich 
bin fest davon überzeugt, daß manche Doppel¬ 
krone noch im Bauernstrumpf schlummert. Der 
erholungsuchende Großstädter, der in seinen 
Ferien mit der Landbevölkerung in innige Be¬ 
rührung kommt, kann da manches Gute schaffen. 

Auch zur Sparsamkeit belehre man die Land¬ 
bevölkerung, zur Ausnutzung der sogenannten 
wild wachsenden Pflanzen, in denen oft ein hoher 
Nährwert steckt, denn der Landbewohner, dem 
alles zu wächst, ist zur Verschwendung mit Lebens¬ 
mitteln eher geneigt als der Städter. 

Die großen Weltereignisse sollen uns als ein 
einig Volk von Brüdern sehen, herzliche Be¬ 
ziehungen sollen sich anknüpfen zwischen der 
Großstadt und den Gebieten ihrer körperlichen 
und geistigen Erholung; die Dankesschuld, die 
unsere Bäder, unsere Wälder, unsere Meere jetzt 
auf uns häufen, indem sie uns für den Krieg 
stark machen, sollen wir ihnen getreulich ab¬ 
tragen, indem wir auch fest zu ihnen halten, 
wenn es wieder Frieden geworden ist, indem wir 
sie nicht wieder vor dem Ausland vernachlässigen. 

Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Neues Kampfmittel. Bei der Erstürmung ver¬ 
schanzter Stellungen weist die Schweizer. Monats¬ 
schrift für Offiziere auf die Verwendung eines 
Schildes hin, der je nach der Jahreszeit auf einem 
entsprechend konstruierten leichten Schlitten oder 
Karren zu montieren wäre. Die 20—30 mm starke 


Panzerplatte müßte mit einem Schlitz versehen 
werden, durch den der Feind beschossen werden 
könnte. Das Gewichteines solchen Panzerschlittens 
wird bei Benutzung einer 20 mm dicken Panzer¬ 
platte auf 121 kg angegeben, so daß den Schlitten 
ein kräftiger Mann vor sich herschieben kann. 

Mit einem solchen Kampfmittel soll ein rascheres 
Vordringen ermöglicht werden als durch den 
Sappenangriff. , Diese Art Karren oder Schlitten 
haben übrigens auf russischer Seite vielfach An¬ 
wendung gefunden; zahlreiche Fahrzeuge ähn¬ 
licher Ausführung wurden von unseren Truppen 
in Masuren erbeutet. 

Ausbläser. Für mangelhafte Munition wird 
das Wort „Ausbläser" häufig genannt. Geht man 
der Sache näher, so ergibt sich, daß unter diesem 
Wort die beim Schuß nicht geplatzte Schrapnell¬ 
hülle verstanden wird. Unsere Artillerieoffiziere 
sind von den Friedensschießübungen her gewohnt, 
daß die meisten Hüllen der Schrapnelle im Spreng- / 
punkt platzen. Sie folgern nun, daß dies auch 
bei den Schrapnellen anderer Artillerien der Fall 
sein müßte, andernfalls ein Fehler in der Her¬ 
stellung des Geschosses erblickt wird. 

Diese Anschauung wird in den „Artilleristischen 
Monatsheften" widerlegt. Der Geschoßkonstruk¬ 
teur sucht den günstigsten Kegelwinkel zu er¬ 
reichen und gleichzeitig den Kugeln durch die 
Sprengladung ein gewisses Plus an Fluggeschwin¬ 
digkeit zu verschaffen. Nach diesen Gesichts¬ 
punkten, im Zusammenhang mit dem Bestreben, 
möglichst viel Raum für Füllkugeln zu erzielen, 
bestimmt sich die Konstruktion der Schrapnell¬ 
hülle. Dabei ist aber zu berücksichtigen, daß sie 
unter allen Umständen so stark sein muß, daß 
sie durch den Gasdruck weder zerschellt, noch 
unter dem Einfluß der Beschleunigung im Rohr 
sich staucht oder eine Form Veränderung erleidet. 

Hierbei kann sich wohl ergeben, daß die 
Schrapnellhüile so gebaut ist, daß sie im Spreng- 
punkt ganz bleibt, während bei einem anderen 
Artilleriematerial, das nach anderen Gesichts¬ 
punkten entworfen ist, die Schrapnellhülle durch 
die Sprengladung zerlegt wird. Ersteres wird * 
namentlich bei Kanonen mit großer Anfangs¬ 
geschwindigkeit und hohem Gasdruck der Fall 
sein müssen. Im allgemeinen wird das Schrapnell, 
dessen Hülle beim Schuß ganz bleibt, einen klei¬ 
neren Kegelwinkel haben als das Schrapnell, 
dessen Hülle im Sprengpunkt platzt. Auch wird 
bei letzterem der Zuwachs an Geschwindigkeit 
durch die Sprengladung kleiner sein als bei der 
ganz bleibenden Schrapnellhülle. 

* Die Abnahmebedingungen enthalten als wesent¬ 
lichen Teil eine Schußprobe, aus der sich erweisen 
soll, daß die Schrapnellhülle im Geschützrohr 
keine Formveränderungen erleidet und daß sie 
im Sprengpunkt, je nachdem, ganz bleibt — oder 
zerspringt. Es wird aus jeder Fabrikationsserie 
ein gewisser Prozentsatz von Hüllen heraus¬ 
gegriffen und zu Schrapnellen verarbeitet. Die 
Formel für den Beschluß wird dann zu lauten 
haben: Von x Schrapnellen darf bei höchstens 
y Stück die Hülle platzen, oder aber: Von 
x Schrapnellen muß bei mindestens z Stück die 
Hülle platzen. 



Bücherschau. 


5i5 


Man sieht, es handelt sich um ganz verschie¬ 
dene Anforderungen. Im ersten Fall ist das 
Nichtplatzen der Hülle keineswegs ein Munitions¬ 
fehler, sondern das Gewünschte. 

Das Wort „Ausbläser“ als Bezeichnung fehler¬ 
haft konstruierter oder mangelhaft fabrizierter 
Schrapnelle ist in diesem Falle also durchaus 
nicht am Platze. 

Während die deutsche Soldatensprache die 
nicht geplatzten Schrapnellhüllen „Ausbläser“ 
nennt, hat sie der französische Militärjargon, 
wenigstens bei den schweren Schrapnellen, mit 
„marmite“ (Kochtopf) bezeichnet. Daraus ist 
dann im Laufe des Feldzuges marmite, die Be¬ 
zeichnung jedes großkalibrigen Geschosses, ge¬ 
worden. 1 ) 

Bücherschau. 

Der tönerne Koloß. 

D ie Behörde wünscht, daß über die Ziele dieses 
Krieges nicht vorzeitig gesprochen und — 
gestritten werde. Und der deutsche Staatsbürger, 
der disziplinierteste der Welt, gehorcht und 
schweigt. Es ist eine Eifahrungstatsache, daß 
die Tat leidet, wo das Wort regiert; und im 
Schicksal der Völker — wie des einzelnen — 
walten psychologische Gesetze, die nicht unge¬ 
straft verletzt werden. 

Aber das Erlebnis dieses Krieges ist so unge¬ 
heuer, seine Betrachtungsmöglichkeiten sind so 
vielfarbig und vielseitig, daß es kostbare Zeit 
verlieren hieße, wollten wir darum ganz auf die 
Feststellung und Betrachtung seiner Hauptricht¬ 
linien Verzicht leisten. Ist doch auch für die 
kommenden diplomatischen Verhandlungen eine 
gewaltige Vor- und Grundarbeit erforderlich, die 
sich nicht in gemeinplätzlichen Erörterungen er¬ 
schöpfen kann, ob wir etwa Belgien behalten 
oder den Japanern Tsingtau ein für allemal über¬ 
lassen sollen. 

Solcherlei nützliche Vorarbeit leistet auch der 
Verlag S. Fischer in Berlin mit seiner soeben 
einsetzenden ,,Sammlung von Schriften zur Zeit¬ 
geschichte Zunächst gibt er dem alten Fontane*) 
das Wort, der — Dichter sind Seher! — bereits vor 
70 Jahren am Riesenleibe des englischen Impe¬ 
riums tödliche Verfallspuren sah. Klingt es nicht 
wie im Hinblick auf heute geschrieben, wenn er 
fragt: „Steht England wirklich auf tönernen 
Füßen? Ich glaube Ja'!“ und dann fortfährt: 
..Es ist das gelbe Fieber des Goldes, es ist das 
Verkauftseih aller Seelen an den Mammonsteufel, 
was nach meinem innigsten Dafürhalten die Axt 
an diesen stolzen Baum gelegt hat. Die Krank¬ 
heit ist da und wühlt zerstörend wie ein Gift im 
Körper, aber unberechenbar ist es, wann die Ver- 
fauhheit sichtbarlich an die Oberfläche treten 
wira. England in äußere, selbst unglückliche 
Kriege verwickelt, mag die roten Backen der Ge¬ 
sundheit noch ein Jahrhundert und darüber zur 


l ) Nach Mitteilungen über Gegenstände des Artiilerie- 
und Geniewesens, 1915, Heft 6. 

•) Der englische Charakter heute wie gestern. 160 Seiten. 
M. 1.—. 


Schau tragen, aber das Lager von Boulogne in 
einer Nebelnacht zehn Meilen nördlich verpflanzt, 
und — der Goliath liegt am Boden . . . Der 
Engländer flieht schwer; wenn er flieht, flieht er 
gründlich, und der Schrecken würde panisch sein 
wie zu den Zeiten der Jeanne d'Arc. Auf eigenem 
Boden angegriffen, war diese Insel immer schwach.“ 
Jene Übermacht der Geldinteressen kommt in 
der gesamten englischen Politik zum Ausdruck. 
„Weder Volk noch Parlament, weder Adel noch 
Geistlichkeit beherrschen England, sondern die 
Herren in Liverpool und in der City von Lon¬ 
don. Der Handel hat zu allen Zeiten groß ge¬ 
macht, aber auch klein: groß nach außen hin, 
aber klein im Herzen. Er kauft den Mut, er hat 
ihn nicht selbst — und hier liegt die Gefkhr.“ 
Dieselben Kreise sind es, welche heute den 
Krieg gemacht haben. Diesen typischen Han¬ 
delskrieg, in welchem Albion um Mammonswillen 
die Rasse verriet. Was ist er anders als eine 
grandiose Spekulation der britischen Börsen¬ 
machthaber! Daß sie sich — so hoffen wir — 
gründlich verspekuliert, liegt einerseits in ihrer 
verbohrt-hochmütigen Unwissenheit in allen kon¬ 
tinentalen Dingen, die sie unsere Machtmittel 
unterschätzen ließ — andrerseits in unerhört 
günstigen Faktoren, die unser wirtschaftliches Le¬ 
ben seit Kriegsausbruch beherrschen. 

Mit diesen Fragen befaßt sich eine Studie von 
Franz Oppenheimer über ,, Weltwirtschaft 
und Nationalwirtschaft “. l ) 

Daß wir die ungeheure Wirtschaftskrisis des 
Kriegszustandes so glatt überstehen konnten, ver¬ 
danken wir, so meint Oppenheimer, vor allem 
zwei Tatsachen: „Erstens den Erfolgen unserer 
Waffen in Ost und West; wir hatten das Glück, 
daß gerade der erste Kriegsmonat uns berau¬ 
schende Erfolge brachte . . . Unsere Siege hoben 
den Kredit, brachten den Kreditgeldverkehr und 
den eigentlichen Kreditverkehr wieder einiger¬ 
maßen in Gang, halfen den Motor der Volks¬ 
wirtschaft anzukurbeln . . . Man kann deutsches 
Blut nicht nach Gold schätzen wie britisches 
Söldnerblut: aber das ist klar, daß jeder unserer 
Braven, die bei Lüttich, Namur und St. Quentin 
ihr Blut verspritzten, dem deutschen Vaterlande 
Hunderttausende von Mark gerettet hat, die sonst 
verloren gewesen wären.“ 

„Der zweite Grund, warum diese Kriegskrisis 
nicht die letzten Schrecken entfaltet hat, . . . 
ist der Umstand, daß der Staat in einem bisher 
in aller Geschichte unerhörtem Maße als Arbeit¬ 
geber aufgetreten ist.“ Ein moderner Krieg ist 
ja „ein so fein verzweigtes, mit so unendlich viel 
technisch hochentwickelten Behelfen betriebenes, 
man ist fast versucht zu sagen: technisch hoch¬ 
kapitalistisches Unternehmen, daß er außer der 
ungeheuren Anzahl unmittelbar beteiligter Krieger 
die Arbeiter der verschiedensten Zweige der Pro¬ 
duktion in Tätigkeit setzt, und zwar vielfach in 
gesteigerte und, zum Beispiel durch Fortfall von 
Reklamekosten — verbilligte Tätigkeit, unter 
verstärkter Ausnutzung der vorhandenen produk¬ 
tiven Kräfte.“ 


1 ) S. Fischer, 84 Seiten, Preis M. 1.—. 
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Trotzdem sieht Oppenheimer gewisse Gefahren, 
so z. B. bei Fortsetzung des bisherigen Kriegs¬ 
anleihewesens — in einer übergroßen Verschul¬ 
dung des Reiches, unter der schließlich die später 
wieder einsetzenden Friedensaufgaben empfindlich 
zu leiden hätten. „Darum“, meint er, sollte das 
Reich rücksichtslos mit einer stark progressiven 
Einkommensteuer vorangehen . . . und sollte noch 
viel rücksichtsloser eine sehr stark progressive Wert¬ 
zuwachssteuer eintreiben. “ Wo Hunderttausende 
auf Schlachtfeldern und in Schützengräben bluten, 
verliert der Geldbeutel der ruhig Daheimgeblie¬ 
benen die gewohnte Unantastbarkeit. 

Mitten in die Heerlager vor dem Feinde führt 
uns die dritte Veröffentlichung dieser Reihe. 1 ) Der 
Sanitätssoldat Rudolf Requadt, ein Lüttich¬ 
kämpfer, ist ihr jugendlicher Verfasser. Frisch 
und unmittelbar, ungeschminkt und wahr wirkt 
seine Schilderung, die uns die ersten grundlegen¬ 
den Kämpfe miterleben läßt, den Vormarsch nach 
Belgien, den Sturm auf die Festung. 

„Kommandostimmen schnarrten über da9 Feld; 
unser Hauptmann ritt heran: ,Kinder — V geht 
auf Lüttich! ’s wird Ernst!' Einige Gesichter 
wurden plötzlich bleich, andere glühten auf, jenem 
bärtigen Unteroffizier zuckte es höhnisch und 
grimmig um die Mundwinkel, ein verräterisches 
Zeichen, das ich oft sah und stets bei den Tapfer¬ 
sten, Mutigsten. .Erste Kompagnie!: Tritt — 
Marsch! Zweite Kompagnie . . .' und eine zog 
nach der andern auf, bis eie sich alle aneinander¬ 
gereiht hatten, und dann ging es wieder vorwärts: 
Tripp-trapp; Tripp-Trapp- 

.Verdammt', sagte mein Vordermann grimmig 
zu seinem Nebenmanne. Der sah auf; fast er¬ 
staunt, fragend — einen Augenblick schauten sie 
sich an, dann wandten sie die Köpfe voneinan¬ 
der. Ich hatte die kleine Szene beobachtet und 
wunderte mich. Das .Verdammt!' wurde so selt¬ 
sam hervorgestoßen, so mutig, zornig und doch 
voll tränendem Weh, eine ganze Welt ungeahnter 
Gefühle lag darin.“ 

Und eine Welt neuer Eindrücke ist es, die 
über die Stürmenden hinbraust. „Der Unbe¬ 
teiligte kann sich gar nicht vorstellen, wie selt- 
sam-furchtbar-schön das Standhalten oder Stür¬ 
men gegen einen modernen Kugelregen ist. So 
schrecklich opferfordernd er sein kann, ebenso 
ermutigend ist er auch. Die ganze Luft ist von 
einem scharfen jubelnden Heulen erfüllt; es ver¬ 
wirrt die Sinne, tötet die Empfindung, und wer 
einmal mutig im Kugelregen gestanden hat, wird 
es mir bestätigen, daß der kämpfende Soldat sich 
in diesem Augenblick in dem Zustande einer 
völligen Bewußtlosigkeit befindet ... In dem 
Kugelregen, bei dem die Luft wie von zerhacktem 
Blei durchfurcht ist, wo es hin und her zuckt, 
wo Granaten platzen, wo Schrapnelle niedersausen, 
wo das Maschinengewehr Hagelschauer von Blei 
über die Reihen prasseln läßt — in diesem Chok 
von tödlichen Elementen ist der mutige diszipli¬ 
nierte Soldat völlig gefühllos. Er sieht nichts 
mehr, er hört nichts mehr, er vernimmt nur das 


*) Verlag bischer. Aus den Kämpfen um Lüttich. 
1915. 83 Seiten. M. 1.—. 


Kommando seiner Offiziere, wie die Maschine die 
Bewegung des Regulierhebels vernimmt —“ 

Von besonderem Interesse sind die Bemerkungen 
über den belgischen Franktireurkrieg. Jene furcht¬ 
baren Kämpfe Haus bei Haus, in denen man 
unsere Soldaten durch falsche Freundlichkeit in 
Sicherheit wiegte, um sie nachher hinterrücks zu 
übeifallen. „Ich drang in ein Schlafzimmer ein 
und sah sogleich, daß darin ein erbitterter Kampf 
mit Mann gegen Mann stattgefunden hatte. Zwei 
belgische Bürger lagen, einer noch in den letzten 
Zuckungen, tot auf der Erde, in den Händen 
hielten sie kurze, karabinerartige Flinten. Vor 
einem der Betten kniete ein Frauenzimmer; in 
ihrem Rücken stak das Bajonett eines preußischen 
Musketiers, der ebenfalls tot auf dem Boden lag, 
mit seinen Händen noch den Kolben des Ge¬ 
wehrs umklammernd. Daß das Weib dort un- 
serm Kameraden tätlich entgegengetreten war, 
bewies der Revolver, den es noch in seiner Rech¬ 
ten hielt ..." 

Und wozu das alles, das Wüten und Morden, 
das verzweifelte Sich wehren der Unterlegenen ? 
Woher dieser zischende, weißglühende Haß, der 
Vernunftgründen unzugänglich scheint ?! Heute 
wissen wir es — es ist das Werk systematischer 
englischer Verhetzung. Überall, auf Schritt und 
Tritt, begegnen wir Englands Vorarbeit, das den 
gefürchteten Nebenbuhler und Nachfolger im 
Weltherrscheramt gar zu gern mit vergifteter 
Waffe beseitigen möchte; 

Aber wie denn? Ist es wirklich Deutschlands 
Ziel, England in seiner Vormachtstellung abzu¬ 
lösen? Lucia Dora Frost verneint es. 1 ) Und 
Lucia Dora Frost muß es wissen. Oder nicht? 

Sie sieht Preußens Berufung vor allem darin, 
„die Veränderungen der Geschichte, die geschehen 
sollen und die doch nur durch Gewalt geschehen 
können, zu vollziehen“. Preußens Militarismus 
und Organisation ist ihr „das Schwert, das dem 
Schicksal fehlt. Wo Rückstände, Hindernisse der 
Entwicklung und der Erdkolonisation wegzuräu¬ 
men sind, wo unerträgliche Aspirationen (übrigens 
warum nicht .Ansprüche'!), denen längst keine 
Leistung mehr entspricht, abzubrechen sind — 
überall wird eine geistgelenkte Gewalt gebraucht... 
Man stelle sich vor: keine Nation kann unter¬ 
gehen, ohne zu versuchen, ganz Europa in den 
Wirbel dieses Verfalls hrreinzuziehen, keine kann 
freiwillig vom ersten Rang herabsteigen, auch 
wenn sie ihn innerlich längst verloren hat; keine 
kleine Nation kann ihren Größentraum aufgeben, 
wenn sie ihn eine gewisse Zeit gehegt hat, kein 
Zufallsstaat wird sich freiwillig seiner Souveräni¬ 
tät begeben, keiner ein Land herausgeben, nur 
weil er es schlecht verwaltet oder verkommen 
läßt, keiner sich beschränken, weil er zu groß ist. 
Das alles und vieles andere ist gegen die mensch¬ 
liche Natur und muß doch erledigt werden; kann 
aber nur geschehen durch Verletzung bestehen¬ 
der Ordnung, durch Gewalt. Und diese Bestim¬ 
mung hat Preußen nun einmal übernommen.“ 
Preußen ist also, nach Ansicht der Verfasserin, 
gewissermaßen der Büttel Europas — für seine 


*) Preußische Prägung. Verlag S. Fischer, Berlin. 
77 Seiten. M. 1.—. 
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allseitige Unbeliebtheit sicherlich eine befriedigende 
Erklärung. „Preußisch handeln heißt immer etwas 
schneller laufen als natürlich ist, immer noch, 
tapferer als tapfer sein, noch stoßen was fallen 
will, und allemal zuerst attakieren . . „Er¬ 
zwungene Tüchtigkeit“ ist der Stil, der sich aus 
dieser Dynamik ergibt. Das politische Ziel, auf 
das diese preußische Tüchtigkeit zustrebt, hat 
jedoch mit dem englischen Herrschaftsbegriff 
nichts zu tun. „England hat seine Gewalt und 
seinen Vorsprung zu einer englischen Interessen¬ 
politik mißbraucht und die politische Idee so 
völlig verkehrt, daß es gerade ein Schützer allen 
Verfalls und ein Feind alles zukunftstarken Le¬ 
bens geworden ist . . . Die deutsche politische 
Hauptidee ist eine ganz andere. Wenn man bei 
uns sagt, es handle sich in diesem Krieg um die 
Erringung der Vormachtstellung, so sind das 
Journalistengedanken. Dergleichen liegt nicht im 
deutschen Charakter. Die Deutschen sind zu be¬ 
gabt dazu, zu tief, zu wenig einseitig. Die aus 
dem deutschen Charakter kommende politische 
Idee ist das Zusammenarbeiten mit allen auf¬ 
steigenden Nationen. Als Zweck des Zusammen¬ 
arbeiten sehen wir vor uns die Erschließung der 
Erde. Wüsten sollen aufblühen, Sümpfe ver¬ 
trocknen und Urwälder weichen; entwicklungs¬ 
fähige Völker sollen sich ausbreiten und kultur- 
unfähige verschwinden; unsere Enkel werden das 
Klima ändern und Meeresströmungen lenken . . . 
Wüßte England, welche ungeheuere Fülle von 
Aufgaben die kommenden Jahrhunderte bergen, 
es würde uns rufen, es würde verzweifeln, alles 
allein bewältigen zu können. Aber es denkt gar 
nicht an die Aufarbeitung der Kontinente, es 
kolonisiert nur Küsten, es saugt Länder aus . . . 
Es schließt uns aus und gönnt uns nicht einmal 
die dürren Klippen, weil wir nach unsern Me¬ 
thoden auch daraus Gärten machen . . . Aber 
wir werden zu. unsern Aufgaben durchbrechen. 
Aufgabe und Befähigung finden schließlich immer 
zueinander wie Faust zu Schwert.“ 

DE LOOSTEN. 

(ctr. Fft.) 
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Ernannt: An der Handelshochsch. Berlin der Dozent 
Dr. Prion von .den Ältesten der Kaufmannsch. zum Pro¬ 
fessor der Handelswissensch. — Die Privatdoz. in der 
Heidelberger jur. Fak. Dr. jur. et phil. F. Dochow u. 
Dr. jur. W. Schoenborn zu a. o. Professoren. — Der Geh. 
Kom.-Rat Dr. Brteger in Leipzig und der Geh. Hofrat 


Prof. Dr. Krause in Dresden zum Geheimrat. — Die o. 
Professoren der Leipziger Univ. Dr. Ferdinand Schmid 
und Dr. Heinze zum Geh. Hofrat. — Der Oberassist, am 
Univ.-Institut für angew. Chemie und Pharmazie in Leip¬ 
zig, Dr.. Reckleben t zum Hofrat. — Die o. Professoren der 
Dresdener Tierhochsch., Medizinalräte Dr. Baum und Dr. 
Röder , zum Geh. Medizinalrat; Hofrat Dr. Lungwitz, 
Med.-Rat Dr. Schmidt zum Obermedizinalrat. 

Berufen: Der Prof, der Hyg. Reichenbach in Göt¬ 
tingen nach Halle. — Prof. August Eichler in Mannheim 
als Nachf. von Prof. Frey zum Dir. der Turnlehrerbil¬ 
dungsanstalt in Karlsruhe. — Zum Nachf. von Prof. Dr. 
Witt auf dem Lehrstuhl der chemischen Technologie an 
der Techn. Hochschule in Berlin Dr. Reisenegger in Höchst 
a. M. — Zum Nachf. von Prof. Schenck in Breslau (vgl. 
Verschiedenes) für das Fach der physikal. Chemie der 
Privatdozent und Abteilungsvorsteher am physikalisch- 
chemischen Institut der Univ. Berlin Dr. Arnold Eucken. 

Habilitiert: In der med. Fakultät in Straßburg Dr. 
W. Veil für innere Medizin. — Prof. Just für das Lehr¬ 
fach „Chem. Reaktionskinetik“ bei der Abt. für Chemie 
und Hüttenkunde an der Ttchn. Hochschule zu Berlin. 
— Dr. phil. Friedrich Eugen Klule . taus Freiburg i. Br.) 
für Geogr. in der Göttinger philos. Fakultät. 

Gestorben: Der o. Pro'f. der Deutschen Sprache an 
der Unitar. Hochschule in Klausenburg Dt.'Abel v. Bara - 
bas. — In Weimar der um das Schulwesen sehr ver¬ 
diente Oberschulrat Ranitssch. — Abteilungsvorsteher im 
Institut für Gärungsgewerbe, Berlin, Prof. Dr. Herrn. 
Lange. — In Darmstadt der emer. o. Prof, der techn. 
Chemie an der Techn. Hochschule Geh. Hofrat Dr. Carl 
Eugen Thiel im Alter von 83 J. — In Münster i. W. 
der Leiter des Westfäl. Provinzial-Mus. für Naturkunde 
Dr. phil. Hermann Reeker im Alter von 30 J. — Der 
Ord. der Kirchengesch. an der Leipziger Univ., Geh. 
Kirchenrat Prof. D. Dr. Theodor Brieger, kurz nach Voll¬ 
endung des 73. Lebensjahres. — Fürs Vaterland: Der 
Privatdozent für mittlere und neuere Geschichte an der 
Bonner Univ. Dr. phil. Ludwig Cardauns , Leutnant d. 
L., ira 35. Lebensjahre. — Der Prof, für Ingenieunvisseasch. 
an der Techn. Hochschule in Hannover, Gustav Lang , an 
den Folgen e. im Dienst des Vaterlandes erlittenen Ver¬ 
letzung. 

Verschiedenes: Der Historiker Prof. Emil v. Otten- 
thal in Wien feiert s. 60. Geburtstag.— Prof. Dr. Wen¬ 
delin Toischer , Ord. für Pädagogik und Didaktik an der 
deutschen Univ. in Prag, vollendete s. 60. Lebensj. — 
Zum Rektor der Karlsruher Techn. Hochschule wurde für 
das Studienj. 1915/16 Prof. Dr. Udo Müller gewählt. — 
Den beiden den griech. König behandelnden Ärzten Prof. 
Kraus- Berlin und Prof. v. Eiseisberg -Wien wurde das 
Großkomt utkreuz des Erlöserordens, eine außerordentlich 
hohe Auszeichnung, verliehen. — Prof. Dr. Oltomar Bach¬ 
mann ;, der namhafte Aristophanesforscher und feinsinnige 
Kenner der griech. Komödie wie der deutschen Litera¬ 
tur, feierte in Frankfurt a. O. s. 60. Geburtstag. — Der 
Freiburger Kirchenhistor. Geh. Hofrat Prof. Dr. Heinrich 
Finke vollendete das 60. Lebensj. — Als Rektor der 
Techn. Hochschule Berlin ist für das Studienj. 1915/16 
Geh. Baurat George de Thierry, Prof, für Schleusen-, 
Kanal- und Hafenbau, gewählt worden. — Der Rektor 
der Fürsten- und Landesschule St. Afra in Meißen, Ober¬ 
studienrat Prof. Dr. Felix Poeschel , wurde 60 Jahre alt. 
— Zum Vors, der Comenius-Gesellsch. wurde der Ber¬ 
liner Univ.-Lehrer für Pädagogik, Prof. Ferdinand Jakob 
Schmidt , gewählt. — Das Amt des Direktors am Peli- 
zaeus-Mus. in Hildesheim ist dem Privatdoz. für Agvptol. 
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I. Serie A-Z In Nr. 44-48 (St.-A. 1-6). WO Sitld UHSere Gelehrten? Liste XXXIIL 

II. A-Z In Nr. 49-1915 Nr. 6 (SL-A. 6-15). 

III. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 n. 11. VI. Serie in Nr. 18. 

VII. „ A-Z in Nr. 14 u. 15. VIII. Serie in Nr. 16 u. 17. IX. Serie In Nr. 18. X. Serie In Nr. 19. 

XI. „ in Nr. 20. XII. Serie in Nr. 21. XIII. Serie in Nr. 22. XIV. Serie in Nr. 23. 

Wo itein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Adler, Prof. Dr., Studienrat der Handelshochschule, Leipzig. 

Bartling, Richard, Dr., Privatdozent für Geologie, Berlin. Hauptmann d. R. im Infanterie-Regiment Nr. 79, 
2 . Bataillon, 6. Kompagnie. Wurde als Kompagnieführer nach zahlreichen Gefechten leicht verwundet. 

Dyroff, Amon, Dr., Geh. HoTrat, Prof, des Staats-, Verwaltungs- und Kirchenrechts, München. 

Epstein, Alois, Dr., Prof, der Kinderheilkunde, k. k. Obersamiätsrat, Prag. 

Fülleborn, Friedrich, Dr., Prof, am Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten, Hamburg. Oberstabsarzt und 
Chef eines Kriegslazaretts. 

Geiger, Moritz, Dr., Prof, der Philosophie, München. Reserve-Infanterie-Regiment Nr. 2 , Ersatz-Bataillon, 
Rekrutendepot München. 

Ghon, Anton, Dr., Obersanitätsrat, Prof, für pathologische Anatomie, Prag. Vorsland des k. u. k. Deutschen 
militär-bakteriologischen Instituts in Prag. Bakteriologische Untersuchungen. 

Gilbert, Wilhelm, Dr., Privatdozent für Augenheilkunde, München. Stabsarzt im VIII. Reserve-Armeekorps. 
Reserve-Feldlazarett 37 . 

Grosser, Otto, Prof. Dr., Anatom, Prag. K. k. Oberarzt beim Garnisonsspital. 

Hof mann, F. B., Prof. Dr., Physiologe, Königsberg i. Pr. Bakteriologe am Festungshauptlazarett. 

Jacob, K., Dr., Prof, für Pharmakologie, Tübingen. Hauptmann d. L. a. D. und Kompagnieführer im 3 . Land¬ 
sturm-Bataillon Heidelberg, 1. Kompagnie. 

Kahn, Richard H., Dr., Prof, für Physiologie, Prag. K. k. Landsturm-Assistenzarzt, Reservespital 3 , Prag. 

Kaßner, Georg, Dr., Prof.* für pharmazeutische Chemie, Münster i. W. Delegierter des kaiserl. Kommissars 
und Militärinspekteurs der freiwilligen Krankenpflege bei der Abnahmestelle I des VII. Armeekorps. 
Münster i. W. 

Kleinhirns, Fritz, Prof. Dr., Vorstand der Universitätsfrauenklinik, Prag. Behandelt die in seiner Klinik unter¬ 
gebrachten Verwundeten. 

Klotz, Alfred, Dr. phil., Prof, der klassischen Philologie, Prag. Oberleutnant d. L. a. D. im Landsturm-Bataillon 
Flöha, 2. Kompagnie, Dresden. 

Knapp, Ludwig, Dr., Prof, für Geburtshilfe und Gynäkologie, Prag. K. u. k. Oberstabsarzt II. Kl. und Kom¬ 
mandant des Vereins-Reservehospitals in Gmünd. 

Konen, Heinrich, Dr., Prof, der Physik, Münster i. W. Hauptmann d. L. a. D. Adjutant ejncr Bahnhofs¬ 
kommandantur im Westen. Erhielt das Eiserne Kreuz II. Kl. 

Lambel, Hans, Dr., Reg.-Rat, Prof, für deutsche Sprache und Literatur, Prag. 

Lenz, Oskar, Dr., Hofrat, Prof, der Geographie, Prag. 

Lieblein, Viktor, Dr., Prof, für Chirurgie, Prag. Chirurgischer Chefarzt an Roten-Kreuz-Spitälern. 

Münzer, Egmont, Dr., Prof, für innere Medizin, Prag. Oberarzt a. D. Chefarzt einer inneren Abteilung. 

Nestler, Anton, Dr, Reg.-Rat, Prof, der Botanik, Vorstand der 1 c. k. Untersuchungsanstalt für Lebensmittel, Prag. 

PIffl, Otto, Dr., Prof, für Otologie und Rhinologie, Prag. Hat seine Klinik zur Hälfte mit Militär bele$. 
Konsiliarius in einem Roten-Kreuz-Spital. 

Salzer, Fritz, Dr., Prof, für Augenheilkunde, München. Stabsarzt d. L. Ordinierender Arzt der Augenstation r 
Reservelazarett A, München. 

Sauer, August, Dr., Hofrat, Prof, für deutsche Sprache und Literatur, Prag. 

Scheller, Artur, Dr., Privatdozent für Astrophysik, Adjunkt der k. k. Sternwarte, Prag. 

Sehmöle, Josef, Dr., Prof, für Nationalökonomie, Münster i. W. Hauptmann d. K. a. D. Depotführer des 
1. Rekrutehdepots des Landsturm-Ersatz-Balaillons 8. Ausbildung von Rekruten. 

Simon, Theodor, Dr., Konsistorialrat, Prof, der Religionsgeschichte und Religionsphilosophie, Münster i. W. 
Seelsorge im Lazaratt. 

Stempell, Walter, Dr., Prof, für Zoologie, vergleichende Anatomie und vergleichende Physiologie, Direktor des 
zoologischen Instituts, Münster i. W. Bakteriologe am Reservelazarett Münster. 

Thomson, Andreas, Dr., Prof, der Rechte, Münster i. W. 

Tietze, Hans, Dr., Privatdozent für Kunstgeschichte, Wien. Oberleutnant d. R. im Feld-Haubitzen-Regiment 
Nr. 2 , Ersatz-Batterie. Instruktionsoffizier, Kommandant der Unteroffiziersausbildung. 

Tobler, Friedrich, Prof. Dr., Botaniker, Münster i. W. Oberleutnant d. R. im Garde-Grenadier-Regiment Nr. 3 . 
Im Feld als Kompagnieführer schwer erkrankt, z. Z. zur Genesung in Baden-Baden. 

Tolscher, Wendelin, Dr., Prof, für Pädagogik, Prag. 

Topolinski, Alfred, Dr., Reg.-Rat, Privatdozent für Augenheilkunde, Wien. Behandlung von Augenverletzungen. 

Uffenheimer, Albert, Dr., Prof, für Kinderheilkunde, München. Säuglingsfürsorge in erweitertem Maße an 
eigener Anstalt. 

Walkhoff, Otto, Dr., Prof, für Zahnheilkunde, München. 

Wasserrab, Karl, Dr., Prof, der Nationalökonomie und Soziologie, München. 

Wiener, Hugo, Dr., Prof, für allgemeine und experimentelle Pathologie, Prag. Chefarzt der internen Abteilung 
des Gamisonsspitals Nr. 11 und des Infektionsspitals. 

Winkler, Georg, Dr., Prof, für kaufmännische und politische Arithmetik, Leipzig. Hauptmann, kommandiert 
zur Ausbildung von Rekruten in Döbeln i. S. 

Wirth, Albrecht, Dr., Privatdozent für neuere Geschichte, München. Gibt eine Kriegsgeschichte heraus. 

W 5 mer, Gerhard, Dr., Prof, für Versicherungswesen, Leipzig. Hauptmann und Regimentsadjutant im Land- 
wehr-Infanterie-Regiment Nr. 106 . 

Zucker, Friedrich, Dr., Privatdozent für klassische Philologie und Altertumskunde, München. Unteroffizier 
(Kriegsfreiwilliger) im Infanterie-Regiment Nr. 24 , 1. Bataillon, 4. Kompagnie. 
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an dfer Jjrtiv. in Breslau, Dr Günther Rrotier. überträgt 1 
'worden. — Mit Ablauf dieses Sevnestrsrs wird an der 
l/mv. in GoUingeu Geb. Rat l>r^ piiil. *jt . .med. Otto 
WWUkctK Dir. dft3 Aflgem. ehern. I^iboratoriums, vnn s. 
‘l'-chtamr. /•idtfttckti'cten. — .Geh, Ktg;*K:U Prof. Dr. Rxi- 
äitif ScTlcnrJc m Breslau VtbernifutrU dort den Lehrstuhl 
uir aiioi-g Cbcpm* Ai\ Stell & des nach Münster b«rufew*n 
l*röf, St«<k. 


Wissenschaftliche und technische | 
Wochenschau. 1 


■Wie wir ferner .^H^jagsaoffcnehmen. • ft? 
seifeint dank deröp ter yeilrigkcit dejjrsch*?r Kr«nse 
in Smm eine mue 2msch?ifL : i: Ü\e Umschau", 
welche deii wahren Hergang des Krieges schil¬ 
dern soll. Hoffen wir; daß diese deutsche Zeit¬ 
schrift in Siam ihrem Namensvetter iu Deutsch - 
Und Ehre macht. 

Die von der bayerisch eh U nt erri th tsv^f w altuög 
anläßlich des gegenwärtigen Kriegs erlassenen 
Vorschriften über den Ausschluß feindlicher Aus* 
länder vom Besuche der bayrischen Hochschulen 
sind nunmehr aut italienische Staatsangehörige 
erstreckt worden. - 


MI..X 


Geh. Reg.-Rat 

Prof. Dl. R ICH ARO Wf ULSTATTKk 

coro HÄjrttr-WdStlil^-Tn*tltiji für < .bfti«iö in Berlin- 
lÄifstci». J;.7Vt «ih^n Kni aj*Direktor-*4«# 
tJni’fcMilJUa'I Ähoratorjuni» ln OfdUrigsii rrhäheii. 
.WiUstJirter 'ist cljibt -uURwer ■. hhrsm-rageMidtftcTi 
orgÄtjiHiher) fyhanikerr. Gnmdkg«;rtd Müd »ein* 
i •u<ers:ic;hüngcn über -ja? 'Mniigiiiu:i CbJorHjiJhvU/, 
übet di* sog. Aätocyann. die feWWH&ti 
HlunienbteKtandiifli/. 


Kcne wissenschaftliche Expedition nach SpU?- 
bergen tritt der norwegische Geolog Adolf H oe 1 
Ende d. ftf. an, um indem Gebiet fischen dein 
Eisfjörd uttd dem Glöck^asuad geologische For¬ 
schungen and kartographische Arbeiten auszu- 
fuhren. &iese Pprsehuagen bilden eine Fortsetzung 
der früheren Expeditionen, Die Hoelsebe Expe¬ 
dition ist. das einzige wisseösebaftlicbe Unter¬ 
nehmen.. das m diesem Jahr 5ns Potargebiet geht. 

ProCessat Di. E O. Hove y, der Geologe des 
«merikaiiischea NaturwÜssefiÄChaftSichen Museums 
m Neuyötk; trat eine neue Reise nach We-SUndten 
zum Zwecke von Vulkan Studien abgetreten. Er 
will feststeheo. ob seit seiner fm Jahre xqüS dort* 
Mh gemachten Heise äußerliche Veränderungen 
dei Erdoberfläche der einzelnen Vulkane wahr¬ 
nehmbar sind. 

Groömaan sagt am Schluß eines Vortrags 
icn .,Verein t Beförd. d. Gewerbe Üeiße$ M Deutsch* 
länds chemische Industrie wird »ach dem Frieden 
damit rechnen müssen, daß in Za kauft die che¬ 
mische Industrie in England und vor allem auch 
in den Vereinigten Staaten große technische tmd 
wktsebaftliche Aastnmgtiggen machen wird, ßiemn; 
ein Erfolg von vornherein nicht abgesp roch ca 
werden darf. Deshalb erscheint es jetzt mehr 
als jemals notwendig, dio ErUwicldung Jn diese« 


Geb. Keg,-Rat, PrpfV DE EpVAteP kwCK e' 

der verdienaHoHc •■r*Uyaifc^r> II pfeife u* Ue« physikalischen 
Institut a« 4er t'vivewiitt 1« ivMltageiy, ist im 70, tchvns- 
jahr gestoebe«. SuU-ae ArCtium betreile»» hii^ooderi» da*# 
Gebiet deir ElefeWlÄitlifeskhlc, ■*!«.&■ Magnelitsmm», der Hydro¬ 
dynamik »owte der \V3l?u»Ä.khrt». »lit Werk „I. efuiiuci» 
der Pbryatk * 1 «rmd« ixsx dbersetxt, Wegen 4 «- 

dauernder Krankten Wußte «r mli Ablauf de« Summer- 
iituimltn wt> ütk kett?«. 
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und anderen Ländern ständig mit Verständnis zu 
verfolgen, denn auch jetzt noch treffen die Aus¬ 
führungen der North American Review aus dem 
Jahre 1893 in vollem Umfange zu. die folgender¬ 
maßen lauten: Das Land, welches die besten 
Chemiker besitzt, wird auf die Dauer auch das 
reichste und das mächtigste sein. Es wird zu den 
niedrigsten Preisen die beste Nahrung, die besten 
Fabrikate, und die geringsten Verluste bei der 
Produktion und die besten Waffen besitzen. Seine 
Bewohner werden auch den zweckmäßigsten Ge¬ 
brauch von den natürlichen Hilfsquellen des Lan¬ 
des machen; sie werden sich infolge einer aus¬ 
gebreiteten Hygiene der besten Gesundheit er¬ 
freuen können und am wenigsten in ihren not¬ 
wendigen Bedürfnissen von anderen Nationen 
abhängen. Die Erziehung des Volkes in Chemie 
und anderen Naturwissenschaften ist daher als 
die zweckmäßigste Kapitalanlage eines Volkes 
überhaupt aufzufassen, denn in der Gegenwart 
hängt der Wettbewerb zwischen den Nationen in 
wesentlicher Weise von ihren Leistungen in der 
wissenschaftlichen und technischen Chemie ab. 

Prof. Dr. A. Blaschko weist in der ,,Deutschen 
medizinischen Wochenschrift“ darauf hin, daß in 
den russischen Ostseeprovinzen seit jeher die 
Lepra verbreitet ist. Wenn wir auch nicht wissen, 
auf welche Weise die Krankheit verbreitet wird, 
so wissen wir doch, daß sie übertragbar ist, wenn 
auch die Gefahr einer Übertragung äußerst gering 
ist. Nicht ausgeschlossen ist jedoch auch hier 
eine Übertragung durch Ungeziefer. Professor 
Blaschko schlägt deshalb vor, daß beim Ein¬ 
rücken der Truppen in Quartier zunächst Erkun¬ 
digungen einzuziehen seien, ob und wo sich 
Lepröse befinden. In Häusern, in denen Lepra¬ 
kranke gewohnt haben, soll kein deutscher Soldat 
Quartier nehmen. Durch Verteilung vorbeugen¬ 
der Mittel, wie Naphthalin oder Kresolpuder, ist 
das Vorkommen von Ungeziefer bei den Truppen 
möglichst einzudämmen. Bei einem etwaigen 
weiteren Vorrücken wäre in den bestellenden 
Leprosorien Einblick in die Bücher zu nehmen, 
um Namen und Wohnort der in den Heimen 
untergebrachten Kranken zu erfahren. 

Vom akademischen Senat der Jenaer Univer¬ 
sität ist für die Jubiiäumsstiftung der Thüringer 
Städte als Preisaufgabe folgendes Thema gestellt: 
,,Die Tuberkulosesterblichkeit der Porzellanarbeiter 
Thüringens ist zu untersuchen.“ 

Auf die in Nr. 20 erwähnte Eingabe des Bun¬ 
des Deutscher Verkehrs vereine hin, betreffend 
Brotabgabe an Reisende und Wanderer, hat das 
Preußische Ministerium des Innern bestimmt, daß 
den Gemeindevorständen des Wohnortes die Aus¬ 


stellung von Brotkarten-Abmeldescheinen für die 
Reise zur Pflicht zu machen ist. Gegen Vor¬ 
zeigung dieses Abmeldescheines erhält der Reisende 
für die von ihm anzugebende Dauer der Abwesen¬ 
heit vom Wohnort im Bade- oder Kurort Brot¬ 
karten. Brotkarten-Abmeldescheine sind auch für 
solche Personen auszustellen, die sich — wie die 
Wanderer und Geschäftsreisenden — für längere 
Zeit auf Reisen begeben wollen, ohne an einem 
Orte längeren Aufenthalt zu nehmen. 

Mit einem neuen Telephonsystem läßt die 
württembergische Telegraphen Verwaltung Ver¬ 
suche anstellen. Es handelt sich um die Her¬ 
stellung von Mehrfachanschlüssen, die den Zu¬ 
sammenschluß von zehn Teilnehmern ermöglichen 
sollen. 

Die künstlichen Lichtquellen in der Photographie, 
die zur Beleuchtung unserer Innenräume dienen, 
müssen besonderen Anforderungen dienen, da auf 
die photographische Platte oder die Kopierpapiere 
im wesentlichen nur die blauen und violetten 
Strahlen einwirken, während die roten und gelben 
im allgemeinen praktisch unwirksam sind, wie 
schon die Benutzung der roten Lampen zur 
Duakelkammerbeleuchtung beweist. Über die 
Brauchbarkeit verschiedener Lampen für die 
Photographie hat nun Dr. Lux Messungen an¬ 
gestellt. Er wählt als Einheit der aktinischen 
Wirksamkeit, die den Namen Phot erhalten hat 
(richtiger wäre wohl die Bezeichnung Phos ge¬ 
wesen), die einer in 1 m Entfernung aufgestellten 
Hefnerlampe. Eine moderne Halbwatt- oder — 
wie sie jetzt genannt wird — Nitralampe von 
125p Kerzen ist etwa 9000 mal photographisch 
wirksamer als die Hefnerlampe; eine offen bren¬ 
nende Bogenlampe mit schräg stehenden Kohlen 
von 3450 Kerzen Lichtstärke ist photographisch 
73 000 mal ergiebiger. Noch günstiger gestaltet 
sich für photographische Ateliers die Verwendung 
einer elektrischen Lampe mit eingeschlossenem 
Lichtbogen; während sie dem Auge nur i37mal 
heller als die Amylazetatlampe erscheint, ist sie 
aktinisch 65 500 mal wirksamer, also in dieser 
Hinsicht mehr als 10 mal ergiebiger als eine gleich 
helle, offene Bogenlampe; bei 1900 Kerzen Licht¬ 
stärke liefert sie sogar 243000 Phot. Quarz- 
Quecksilberdampflampen reichen nicht an die 
aktinische Wirksamkeit der Bogenlampen heran, 
so daß also die geschlossene Bogenlampe weitaus 
am günstigsten ist. Das gilt auch noch in wirt¬ 
schaftlicher Hinsicht, denn sie liefert für das 
Kilowatt verbrauchter Elektrizität 223000 Phot 
gegenüber nur 12 Phot für das Kilowatt bei der 
Hefnerlampe. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende interessante Beiträge: »Aufgaben für die deutsche In¬ 
dustrie« von Dipl.-Ing. Julian Treitel. — »Das französische Minetterevier« von Dr. Kreuzkam. — »Der Fernsprecher 
im Dienste der Kriegschirurgie« von H. Günther. — »Die Affenmerkmale diluvialer Menschen« von Prof. Dr. V. Hilber. 

— »Luftkrieg und Wetter« von Leutnant Metz. — »Beschaffung und Verwendung von Sauerstoff« von Prof. Dr. 
Georg Kassner. — »Fasertorf als Baumaterial, insbesondere für Schall- und Wärmeschutz« von Ingenieur Guntram 
Mahir. — »Die Luftmacht von Italien und Österreich« von Dipl.-Ing. Roland Eisenlobr. — »Operation im Feld¬ 
lazarett« von Kriegsmaler Ernst Vollbebr. — »Seehunde in der Gefangenschaft« von Dr. Alexander Sokolowsky. — 
»Körpergröße, Umwelt und Krieg« von Prof. Dr. R. Martin. — »Die Ausbreitung des Kanonendonners aus dem 
Sundgau« von Dr. A. de Quervain. — »Wie heilen ausgedehnte Zertrümmerungen der Knochen?« von Prof. Dr. A. Köhler. 

— »In Russisch-Turkestan während der ersten vier Kriegsmonate« von Privatdozent Dr. F. Machatschek. — »Kunst¬ 
leder und Lederersatz« von Zivilingenieur Jacobi-Siesmayer. — »Die gefahrlose Röntgenröhre nach Prof. Zebnder« 
von Dr. Ludewig. — »Die Industrialisierung der Landwirtschaft« von Ingenieur Josef Rieder. 
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In Russisch-Turkestan während der ersten vier Kriegsmonate. 

Von Dr. FRITZ Machatschek, Privatdozent für Geographie an der Universität Wien. 


M itte März 1914 hatte ich zum Zwecke 
geologischer und geographischer Stu¬ 
dien meine zweite Forschungsreise nach 
Russisch-Turkestan angetreten. Die Be¬ 
willigung zur Bereisung dieses Landes war 
mir in der liebenswürdigsten Weise von der 
russischen Botschaft in Wien vermittelt 
worden, im Lande selbst erfuhr ich bei 
Behörden und Privaten das gleiche Ent¬ 
gegenkommen wie bei meiner ersten Reise 
vor drei Jahren; nichts deutete auf eine 
beginnende politische Spannung oder Ab¬ 
neigung gegen Deutsche oder Österreicher 
hin. Mitte Juli traf ich auf meinen Ge- 
birgsfajirten in dem weltentlegenen Städt¬ 
chen und Militärposten Narynskoe ein, wo 
ich aus Briefen die Ermordung des öster¬ 
reichischen Thronfolgers erfuhr. Aber auch 
hier noch erbot sich der Ortschef, ein höhe¬ 
rer russischer Offizier, unaufgefordert zu 
jeder möglichen Unterstützung meiner Reise. 
Als ich am 1. August zur Ergänzung mei¬ 
ner Vorräte abermals nach Narynskoe kam, 
erfuhr ich zugleich mit dem allgemeinen 
Alkoholverbot die Tatsache der allgemeinen 
Mobilisierung im russischen Reiche, ein 
Beweis, daß diese Maßregel sogar nach 
diesem von telegraphischen Verbindungen 
abgeschlossenen Ort schon einige Zeit vor 
der Kriegserklärung ergangen sein mußte 
und alle Vorbereitungen zum Kriege von 
langer Hand getroffen w T aren. Obwohl mü¬ 
der Ortschef versicherte, daß es diesmal 
ernst werde, schon deshalb, weil Serbien 
sich die „unmöglichen“ Forderungen Öster¬ 
reichs nicht bieten lassen könne, wollte ich 
an die Möglichkeit eines Weltkriegs nicht 
glauben und setzte in völliger Ahnungslosig¬ 


keit meine Reise fort. Übrigens meinte der 
freundliche Herr, der Krieg könne nicht 
lange dauern, denn „Rußland brauche nur 
seine zehn Millionen aufzustellen, und was 
wollten dann die andern machen“. Aber 
je mehr ich mich bewohnten Gegenden 
näherte, desto häufiger drangen durch vor¬ 
beiziehende Kügisen Gerüchte von dem 
bereits ausgebrochenen Krieg und von Re¬ 
servistenrevolten in Ferghana zu mir, und 
als ich am 13. August in der ersten größe¬ 
ren Stadt, Andischan, eintraf, wurde ich 
mit meinem Begleiter, einem nach Deutsch¬ 
land zuständigen, aber schon völlig russi- 
fizierten Studenten aus Taschkent, für 
kriegsgefangen erklärt und bezog auch 
einige Tage später als erster das zu diesem 
Zwecke bereitgehaltene Lokal, ein der Erd¬ 
bebengefahr wegen halb unter den Erd¬ 
boden versenktes kleines Giebelgebäude in¬ 
mitten des öden Gefängnishofes, von drük- 
kend heißer, stickiger Luft erfüllt und von 
Millionen von Fliegen durchschwärmt. Hier 
versammelten sich nun in den nächsten 
Tagen alle die deutschen und österreichi¬ 
schen Staatsangehörigen des Kreises Andi¬ 
schan, insgesamt neun Mann, größtenteils 
Männer, die sich schon längst in Turkestan 
eine Existenz geschaffen hatten, hier deutsche 
Arbeit verrichteten und nur mehr in loser 
Verbindung mit der Heimat standen. Hier 
hausten wir nun einträchtig zusammen, 
ohne über absichtlich schlechte Behandlung 
oder Schikanen klagen zu können, bis wir 
am sechsten Tage unter Polizeieskorte nach 
der Hauptstadt des Landes, Taschkent, 
gebracht wurden. Hier wurden in einer 
Art von Konzentrationslager alle männ- 
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liehen feindlichen Staatsangehörigen des 
Landes, schließlich an die ioo Mann, zu¬ 
sammengebracht, auch wieder zumeist Leute, 
die mit einem Schlage ihrer weiteren Er¬ 
werbsmöglichkeiten beraubt waren und viel¬ 
fach völlig mittellos dastanden. Doch auch 
hier war die Behandlung rücksichtsvoll 
genug, die derbe Kost konnten wir uns auf 
eigene Kosten aufbessern, bisweilen gab es 
freien Ausgang in die Stadt, ja von einem 
der Tische drangen sogar deutsche Lieder 
hinaus in die nächtliche Stille. 

Mein Aufenthalt daselbst dauerte nun 
freilich nicht lange. Während die große 
Masse der Internierten nach einigen Wochen 
in eine kleine Provinzstadt im östlichsten 
Turkestan verschickt wurde, wo sie wohl 
auch heute noch weilen und sich sehnen 
dürften, setzte es der mir persönlich be¬ 
kannte und wohlgesinnte Gouverneur der 
Provinz Syr-darja. mit Rücksicht auf den 
rein wissenschaftlichen Charakter meiner 
Reise durch, daß mir und meinem Begleiter 
Taschkent zum freien Aufenthalt angewie¬ 
sen wurde, wo ich nun zunächst drei Wo¬ 
chen in voller Freiheit und unbehelligt, mit 
wissenschaftlicher Arbeit beschäftigt, ver¬ 
brachte. Endlich konnte ich jetzt auch 
über den bisherigen Verlauf des Krieges 
mir ein ungefähres Urteil bilden und von 
Bekannten, Deutschen und Russen, man¬ 
ches über die Stimmung im Lande erkun¬ 
den. Ich kann nicht sagen, daß. damals 
in den offiziellen Mitteilungen übermäßig 
viel gelogen wurde. Ich erfuhr von dem 
überraschend schnellen Vormarsch der deut¬ 
schen Armee gegen Paris, dem Fall der 
belgischen Festungen und dem Rückzug 
der Österreicher bis zum San. Freilich, 
wie manche Tatsachen übertrieben, andere 
fast mit Stillschweigen übergangen wurden, 
mußte doch Bedenken erregen. Der Rück¬ 
zug hinter Lemberg wurde als die völlige 
Auflösung der österreichisch-ungarischen 
Armee geschildert, der herrliche Sieg bei 
Tannenberg mit einer Bemerkung über das 
weitverzweigte Eisenbahnnetz der Deutschen 
abgetan; aber trotz diesen Abschwächungs¬ 
versuchen sickerte doch so manches über 
den völligen Zusammenbruch der gegen 
Ostpreußen aufgestellten Armee und das 
sonderbare Verschwinden des Generals Sam- 
sonow durch, der mir als früherer General¬ 
gouverneur von Turkestan von meiner 
ersten Reise bekannt war. 

Aber nicht die Nachrichten vom Kriegs¬ 
schauplatz waren es, die mich innerlich am 
meisten ergriffen; denn sie vermochten mein 
Vertrauen in den endgültigen Erfolg unse¬ 
rer Sache nicht zu erschüttern, in dem mich 


auch der Verkehr mit einigen prächtigen 
Vertretern des baltischen Deutschtums be¬ 
stärkte. Viel schmerzlicher berührten mich 
die in den Zeitungen eine ständige Rubrik 
bildenden oder von meinen russischen Be¬ 
kannten mir geflissentlich zugetragenen Er¬ 
zählungen von angeblichen Grausamkeiten 
und Greueltaten der Deutschen im Felde 
und gegen die internierten Russen im Hin¬ 
terland. Damit hatte man ja schon die 
harten Maßregeln gegen die deutschen 
Zivilgefangenen rechtfertigen wollen, und 
es war mir ein geringer Trost, daß man 
mein engeres Vaterland in diese Beschimp¬ 
fungen und Beschuldigungen nicht einbe¬ 
zog. Es bewies mir nur, daß sich der Haß 
in erster Linie gegen Deutschland und deut¬ 
sches Wesen richtete und daß dieser Haß 
auch die Haupttriebfeder der für den Krieg 
verantwortlichen Kreise war, mit dem man 
nun mit Hüfe der Schauermärchen über 
deutsche Bestialitäten auch die übrige Be¬ 
völkerung vergiften wollte. Mit voller 
Offenheit wurde mir als Ziel des Krieges 
die Zertrümmerung des Deutschen Reichs 
und die Aufteilung Österreichs bezeichnet, 
da man die Welt von dieser entarteten deut¬ 
schen Kultur befreien müsse. „Das Deutsch¬ 
tum bedeutet Barbarei, Vergewaltigung, 
Brutalität, das Slawentum Menschenliebe, 
Gutmütigkeit und Völkerverbrüderung", ver¬ 
kündete mir mit großer Emphase ein hoch- 
gestellter Offizier, mit dem ich öfters zu¬ 
sammentraf und der mir gegenüber — offen¬ 
bar meines slawischen Namens wegen — 
seinen panslawischen Gefühlen keinen Zwang 
antun zu müssen glaubte. Als derselbe 
einmal bei der Verherrlichung der * ersten 
russischen Erfolge in Galizien erklärte, man 
habe offenbar in Europa keine Ahnung von 
der wahren Kraft Rußlands gehabt, und 
ich darauf bemerkte, daß man bei uns dem 
Urteile über Rußland seine Leistungen im 
japanischen Krieg zugrunde lege, erhielt 
ich die kühne Antwort: „Ja, dieser Krieg 
war eben nicht so populär wie der heutige, 
in dem sind alle russischen Völker einig 
gegen den gemeinsamen Feind." Die da¬ 
mals — im September — allgemein herr¬ 
schende Siegeszuversicht nahm bisweilen 
geradezu groteske Formen an. Wenn ein 
Pristaw einem Deutschen, der schon vor 
dem Kriege um Naturalisierung angesucht 
hatte, erklärte, sein Gesuch sei jetzt über¬ 
flüssig, da seine Heimat — ich glaube, es 
war Sachsen — doch binnen kurzem zu 
Rußland gehören werde, so kann dies mit 
der notorischen Unbildung dieser Beamten¬ 
klasse entschuldigt werden. Aber auch ein 
Gymnasialrektor versicherte mir allen 
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Ernstes, daß nun Wien bald Hauptstadt 
eines russischen Generalgouvernements sein 
und daß es jedenfalls keine „Awstria" mit 
einem Kaiser mehr geben werde. Bekla¬ 
genswert war die Lage der zahlreichen in 
Taschkent lebenden baltischen Deutschen, 
die die Treue zu Kaiser und Staat zu 
halten entschlossen waren und doch mit 
allen Fäden der gemeinsamen Kultur sich 
zu Deutschland hingezogen fühlten. Ob¬ 
wohl sie sich nach Kräften an dem Werke 
der Kriegsfürsorge beteiligten, ernteten sie 
dafür nur Mißtrauen und Anfeindung. 

Von einer revolutionären Stimmung unter 
der russischen Bevölkerung war damals 
noch nichts zu spüren; freilich macht diese 
in Turkestan nur einen geringen Prozent¬ 
satz der Gesamtbevölkerung aus. Immer¬ 
hin versicherte mir ein Student, daß die 
Revolution zweifellos wieder ausbrechen 
werde, wenn nach dem Kriege wieder nichts 
für das Volk getan werden sollte. Hin¬ 
gegen schien man der panislamitischen Be¬ 
wegung größere Beachtung zu schenken. 
Daß eine solche Agitation schon im August 
bestand, dafür habe ich sichere Anhalts¬ 
punkte; größere Dimensionen nahm sie 
unmittelbar vor dem Ausbruch des Kriegs 
mit der Türkei an, indem bei der im übri¬ 
gen höchst indolenten und schon wegen 
ihrer geradezu sprichwörtlichen Feigheit 
leicht zu beherrschenden mohammedani¬ 
schen Bevölkerung Taschkents (und wohl 
auch anderer Städte) massenhaft Flug¬ 
schriften, Bildnisse des Sultans und Enver- 
Paschas und sogar Waffen vorgefunden 
wurden. Der dadurch hervorgerufenen 
Spionageriecherei habe ich wohl auch ein 
sehr unangenehmes Intermezzo meines sonst 
ungestörten Aufenthaltes in Taschkent zu 
danken, indem ich eines Tags auf Veran¬ 
lassung der berüchtigten Ochrana und trotz 
der Garantie des Gouverneurs verhaftet 
und erst nach sechstägiger schwerer Einzel¬ 
haft, deren düstere Einzelheiten zu schildern' 
ich hier unterlassen will, auf Grund eines 
eingehenden Verhörs wieder freigelassen 
wurde. Leider fiel bei diesem Anlaß auch 
das ganze wissenschaftliche Material, das 
ich auf meiner Reise zusammengetragen 
hatte, in die Hände der Polizei, und konnte 
ich dieses bis zum heutigen Tage nicht 
wiedererlangen. 

Dieses Gefühl der persönlichen Unsicher¬ 
heit und der steten Beobachtung beherrschte 
mich nun auch während meines weiteren, 
noch etwa sechswöchigen Aufenthaltes in 
Taschkent, obwohl ich im übrigen meine 
bisherige Tätigkeit und auch meinen Ver¬ 
kehr fortsetzen konnte. Die siegesgewisse 


Stimmung wurde namentlich durch die 
Nachrichten aus Galizien aufrechterhalten, 
die nun aber effektive Unwahrheiten brach¬ 
ten, wie ich hinterher feststellen konnte. 
Auch unter den Soldaten schien die Be¬ 
geisterung nicht mehr allzu groß zu sein, 
wie ich aus Äußerungen nach Armenien 
durchmarschierender Kosaken entnehmen 
konnte, die u. a. die Überlegenheit der 
deutschen Feuerwaffen fürchteten. Nament¬ 
lich war man in echtrussischen Kreisen mit 
den Fortschritten der Franzosen recht un¬ 
zufrieden, und mein russischer Fachgenosse 
spottete offen über die stets um einen 
Punkt sich drehenden französischen Sieges¬ 
berichte. Doch wenn man auch allmählich 
einsah, auf einen raschen Siegeszug nach 
Berlin und Wien verzichten zu müssen, so 
nahm man doch die Aussicht auf einen 
langandauernden und eventuell sogar ver¬ 
lustreichen Krieg nicht allzu schwer; die 
angeborene „Nitschewo“-Philosophie begann 
sich durchzusetzen. Das Leben behielt 
seinen gewohnten schläfrigen Gang, die 
Lebensmittelpreise waren in diesem reichen, 
sich zumeist selbst versorgenden Lande bis¬ 
her nur unbedeutend gestiegen; von den 
Schrecknissen des Krieges sah und hörte 
man hier im Innern Asiens nur wie durch 
einen Schleier; dir deprimierende Anblick 
langer Verwundetenzüge blieb den Bewoh¬ 
nern Turkestans bisher erspart. Dafür 
konnten sie sich an den Transporten deut¬ 
scher und österreichischer Gefangener erfreuen, 
die ja fast ausschließlich nach Russisch- 
Asien geleitet werden und hier zweifellos 
eine bessere Behandlung und größere Er¬ 
leichterungen erfahren, als es in dem stärker 
fanatisierten europäischen Rußland der Fall 
wäre. 

So war die Stimmung, als mir anfangs 
November plötzlich eröffnet wurde, ich 
könne frei und nach Belieben, wann und 
auf welchem Wege, Rußland verlassen. Die 
rasche, tour in Moskau kurz unterbrochene 
Fahrt durch Rußland konnte mir natürlich 
nur wenig bedeutsame Eindrücke vermit¬ 
teln. In Petersburg freilich geriet ich in 
jene bewegten Tage, als an Tausende von 
deutschen Familien, deren militärpflichtige 
Angehörige längst nach den imwirtlichsten 
Teilen des Reiches verschickt waren, der 
unerwartete Ausweisungsbefehl erging. Was 
sich dabei während der Fahrt durch Finn¬ 
land und bei der Gepäcks- und Leibes¬ 
visitation an der finnischen Grenze an Rück¬ 
sichtslosigkeiten und Ausplünderungen ab¬ 
gespielt hat, ist zu oft geschildert worden, 
als daß ich darüber und über meine eige¬ 
nen Erfahrungen in dieser Hinsicht Neues 
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zu sagen hätte. Aber auch das Gefühl un¬ 
endlicher Befreiung kann ich nicht schil¬ 
dern, das mich beim Besteigen des schwe¬ 
dischen Dampfers in Raumä erfaßte, noch 
weniger das der stolzen Freude, als ich in 
Deutschland und dann auch in meiner 
Heimat mein Volk in dem Bewußtsein 
seiner Kraft und der Überzeugung des end¬ 
lichen Sieges wiedersah. Damit war mir 
auch der weltenweite Gegensatz von hüben 
und drüben schlagender als je klar gewor¬ 
den: dort ein Volk , das in dumpfer Hoff¬ 
nungslosigkeit oder träger Gleichgültigkeit , 
bestenfalls leeren Schlag Worten folgend, in 
einen Kampf getrieben wird, dessen Zweck es 
nicht einzusehen vermag , von Führern, die 
in unersättlicher Herrsch- und Ländergier 
oder aus blindem Haß gegen die überlegene 
deutsche Kultur den Krieg als letztes Aus¬ 
kunftsmittel brauchten; hier ein Volk , das 
das aus eigener Kraft Errungene bis zum 
Ende zu verteidigen entschlossen ist . 

Die Ausbreitung des Kanonen¬ 
donners aus dem Sundgau. 

Von Dr. A. DE QUERVAIN, Direktor-Adjunkt der 
Schweizer Meteorologischen Zentralanstalt. 

D ie Ausbreitung starker Schallwellen an 
der Erdoberfläche besitzt ein beson¬ 
deres wissenschaftliches Interesse durch ihren 
einzigartigen Wert für die Erkenntnis sonst 
unkontrollierbarer Zustände in den höheren 
und höchsten Schichten der Atmosphäre. 

Die erste auffallende Erscheinung, daß 
die unmittelbare Hörweite auch sehr star¬ 
ker Explosionen oft recht beschränkt ist, 
erklärt sich ohne weiteres aus der Tatsache, 
daß die meist vorhandene Temperaturab¬ 
nahme mit der Höhe die Schallstrahlen 
vom Erdboden weg nach oben bricht. Um 
so rätselhafter erscheint jene zweite ab und 
zu gemachte Wahrnehmung, daß nach Ent¬ 
fernungen von oft über hundert Kilometern, 
jenseits dieser Schweigenszone der Schall 
dann am Boden wieder deutlich hörbar wird. 

Es gibt hierfür zwei sehr verschiedene 
Erklärungsversuche, die sich übrigens nach 
meiner Meinung nicht ausschließen. Die 
eine, ältere Erklärung (die ich z. B. 1908 
bei der Untersuchung der Explosion an der 
Jungfrau bahn angenommen habe) beruht 
auf der Anschauung von Stokes, die 
Mohn und Meinardus näher ausgeführt 
haben, daß eine Zunahme der Windstärke 
mit der Höhe durch die dadurch geometrisch 
bedingte Herumschwenkung der Wellenfront 
den Schall zur Erde zurückführen kann 
(s. Figur auf Seite 538). 


Ein anderer 1910 von v. der Borne 
unternommener Erklärungsversuch bestreitet 
diese Wirkung des Windes, und läßt jenes 
Herumschwenken in viel größerer Höhe in 
einer den Schall viermal schneller fortlei¬ 
tenden hypothetischen Wasserstoffzone er¬ 
folgen, deren Existenz von Hann wahr¬ 
scheinlich gemacht und deren Beginn von 
A. Wegener in etwa 70 km Höhe (die 
obere Grenze der Dämmerung) gelegt wird 
(s. Figur Seite 538). 

Die erste Erklärung hat zur notwendigen 
Folge ein einseitiges Auftreten jenes Ge¬ 
bietes abnormaler Hörweite; der zweiten 
wird nur eine annähernde Ringform dieses 
Gebietes gerecht, welche, wenn sie nachge¬ 
wiesen werden könnte, geradezu den zwingen¬ 
den Beweis für die Existenz der Wasser- 
.stoffatmosphäre abgeben würde. 

In den ganz wenigen genauer dargestellten 
Fällen, darunter neuestens eine Untersuchung 
über den Kanonendonner von Antwerpen, 
durch v. Everdingen 1 ) ist dieser Nach¬ 
weis bisher aber nicht gelungen. 

So wurde ich dazu geführt, auch die Aus¬ 
breitung des Kanonendonners aus dem Sund¬ 
gau zu untersuchen, der gerade in den Weih¬ 
nachtstagen 1914 mit besonderem Schmerz 
weithin, namentlich in der Schweiz ver¬ 
nommen worden ist. 

Die folgenden Zeilen und die beigegebene 
Karte sollen eine erste Übersicht über die 
Resultate geben. 

Eine besondere Fragekarte wurde den 
meisten schweizerischen meteorologischen 
und Regenmeßstationen zugesandt. Ebenso 
konnte ich wertvolle Auskünfte durch das 
Observatorium von Besan^on und durch 
die meteorologischen Anstalten von Baden, 
Württemberg und Bayern erhalten. Straß¬ 
burg war nicht in der Lage zu antworten, 
dagegen verdanke ich einige Angaben aus 
dem Elsaß Herrn Prof. Leman. Im ganzen 
gingen ungefähr 600 Berichte ein, darunter 
auch manche wertvolle negative. 

Es sei zunächst über das Ergebnis der 
Beobachtungen am Weihnachtstage ein kur¬ 
zer Überblick gegeben. 

Die Kanonade selbst hat, soweit die 
Nachrichten vorliegen, etwa 15 bis 20 km 
westlich und südwestlich von Mülhausen 
stattgefunden. Als größtes Kaliber wurden 
auf französischer Seite 15,5-cm-Geschütze 
genannt. 

Die Ausdehnung der ,, anormalen“ Hörbar- 
keitszone betrug nach Norden und Nord¬ 
westen rund 160 km, gegen Nordost bis 
Ost 210 km, gegen Südost bis Süd 160 km. 


l ) S. Umschau 1915 Nr. 14. 
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Vom Sektor Südwest bis West, der Beson¬ 
derheiten aufweist, soll noch die Rede sein. 
Vom Sektor West bis Nord, welcher den 
Kriegsschauplatz einschließt, fehlen begreif¬ 
licherweise Nachrichten. 

Die Grenze der positiven Beobachtungen 
ist gegeben durch die Gegend von Bisch¬ 
weiler, Baden-Baden, Stuttgart, Ravens¬ 
burg, Hohenstaufen (Bayern), Altstätten 
(Rheintal), Malans (Rheintal), St. Gotthard- 
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weniger klar ausgebildet als z. B. bei meiner 
Untersuchung der Jungfrauexplosion, aber sie 
ist doch entschieden vorhanden; und zwar 
schiebt sie sich wie ein Keil von Südwesten 
(Neuchätel) her (ungefähr dem Jura ent¬ 
sprechend!), sie berührt gerade noch Basel 
und Rheinfelden, und scheint auch noch 
den Rhein zu überschreiten und ein wenig 
in den Schwarzwald vorzudringen, bis in 
die Gegend des Feldbergs. Es gibt aller¬ 
dings speziell im Baseler Jura auch inner¬ 
halb der Schweigenszone einzelne hochge¬ 
legene Orte mit positiven Meldungen. 

Auch diesmal, wie in früheren Fällen, 
scheint eine sehr wichtige Asymmetrie der 
Erscheinung vorzuliegen. Denn das Obser¬ 
vatorium von Besan$on, 100 km westlich 
von der Schallquelle gelegen, glaubte uns 
aus jener ganzen Gegend keine einzige vei- 
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bürgte Angabe übermitteln zu können, wäh¬ 
rend in entsprechender Entfernung, auf der 
Südost- und Ostseite, ja in der ganzen 
Nordost- und Zentralschweiz der Geschütz¬ 
donner ganz allgemein mit peinlicher Deut¬ 
lichkeit wahrgenommen wurde. 

Unsere Erhebungen erstreckten sich für 
das schweizerische Gebiet auch noch bis 
zum 4. Januar. Für diese Tage erweitert 
sich stellenweise das Hörbarkeitsgebiet noch 

ein wenig; es 
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fe=7* irF -— „ , schweizeri- 

Jy ** sc ^ en . ^ ru P“ 

foJgung des 

- ~ ~ ~ Was beson - 

^ über den 

s' Charakter 

[g der Erschei¬ 

nungen be¬ 
trifft , spre- 

mners aus dem Sundgau. chen die Be¬ 

obachtungen 

gegenüber vielfach im Publikum vorhandenen 
Meinungen durchaus für Luftleitung , wie auch 
anzunehmen war. Der Schall hatte, wohl 
wegen der großen Wellenlänge, die Eigentüm¬ 
lichkeit, daß er nicht sowohl mit den Ohren, 
sondern scheinbar am ganzen Körper wahr¬ 
genommen wurde. So haben in verschiede¬ 
nen Fällen auch ganz oder fast ganz taube 
Personen stark reagiert. — Allgemein wird 
angegeben, daß der Schall vom Horizont 
her (nicht aus der Höhe herab) zum Teil 
durch Lücken in Gebirgszügen gekommen sei. 
So habe auch ich selbst es wahrgenommen. 

Die meteorologischen Verhältnisse jener Tage 
sind natürlich für die Erklärung wichtig. 
An dem näher untersuchten Weihnachtstag 
wehte in den erdnahen Schichten leichter 
Nordost, der nach den Messungen der 
Drachenstation am Bodensee von 400 bis 


^t.iGott!>ürd 
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1300 m von 6 bis 13 m p. s. zunahm. Der 
Säntis (2500), der nicht ganz ungestört ist, 
gibt am Morgen noch NE, am Mittag 
SW-Wind an. Viel wichtiger, ja wohl ent¬ 
scheidend ist die aus zahlreichen früheren 
Pilotaufstiegen unserer Zentralanstalt in 
Zürich sich ergebende Regel, daß unser 
schweizerischer Nordostwind, die „Bise“, 
oberhalb dem mittleren Alpenniveau fast 
ausnahmslos in starken Nord- und schließ¬ 
lich Nordwestwind übergeht. Diese Wind¬ 
verteilung in der Höhe ist also auch für 
den Weihnachtstag mit größter Wahrschein¬ 
lichkeit anzunehmen, und dieselbe würde 
der tatsächlich im Gebiet der Schweiz be¬ 
obachteten Schallausbreitung Genüge leisten. 
Für den östlichen Quadranten müßte aller¬ 
dings über Süddeutschland eine gewisse 
Modifikation dieser Verhältnisse — mehr 
westliche als nordwestliche Winde in der 
Höhe — angenommen werden, die aber 
wohl möglich ist. Es kommen ja überhaupt 
.manche örtliche Einflüsse in Betracht. 

Was die Erklärung durch die Wasser- 
Stoffhypothese betrifft, so ist die schwache 
und schmale Ausbildung der Schweigens¬ 
zone, besonders aber der negative Bericht 
aus der Gegend von Besangon, sowie die 
vielen ausschließlich negativen Angaben 
aus dem Schweizer Jura von Delsberg bis 
Genf derselben sehr ungünstig. Denn sie 
verlangt ja den Beginn der anormalen Hör¬ 
weite erst in etwa 120 km Entfernung, und 
anstatt der hier vorhandenen einseitigen 
Ausbildung eine Ringform des Gebietes anor¬ 
maler Hörweite, und zwar, da wenigstens 
v. d. Borne die von uns beigezogene spe¬ 
zifische Wirkung der Windzunahme mit der 
Höhe überhaupt als nicht vorhanden be¬ 
trachtet, mit einer gewissen Strenge; und 
dies um so mehr, als Terrainunebenheiten 
bei dem ziemlich steilen, vorwiegend 30—60° 
betragenden Einfällen der von der Wasser¬ 
stoffatmosphäre herabkommenden Schall¬ 
strahlen die Wahrnehmung wenigstens am 
inneren Rande des anormalen Hörgebietes 
weniger beeinflussen dürfen, während dies 
bei der andern Erklärung wohl der Fall 
sein kann, und den Beobachtungen nach 
auch der Fall ist. 

Doch ist das letzte Wort wohl noch nicht 
gesprochen; es würde einem auch für die 
ebenso interessante wie elegante Erklärung 
mit Hilfe einer Wasserstoffatmosphäre leid 
tun. Es erscheint uns sehr wohl möglich, 
der wichtigen Frage durch wohlvorbereitete 
Experimente großen Stils beizukommen. 
Wir hoffen auf die Zeit, wo Sprengstoffe 
werden solchen Problemen dienen können. 

(ctr. Fft.) 


Das französische Minetterevier. 

Von Dr. KREUZKAM. 

D ie bergindustrielle Bedeutung und Entwick¬ 
lung des südwestdeutschen Industriegebiets, 
Deutsch-Lothringens, Luxemburgs und des Saar¬ 
reviers, sowie Ostfrankreichs beruht auf dem Eisen¬ 
erz, der sog. Minette. Das Minettevorkomnien 
ist das größte zusammenhängende Eisenerzgebiet 
der Welt und zieht sich zwischen den Vogesen 
und den Ardennen durch Westdeutschland, Ost¬ 
frankreich und Luxemburg. Geographisch be¬ 
trachtet, unterscheidet man hierbei die Becken 
von Nancy, Ornetal, Fentschtal, Esch-Rümelingen, 
Belle-Petingen, Longwy und die Hochebenen von 
Aumetz und Briey. Das Plateau von Briey- 
Longwy ist bereits seit dem 6. August von deut¬ 
schen Truppen besetzt und von der Reichsregie¬ 
rung ist dort eine sog. Schutzverwaltung einge¬ 
richtet worden, d. h. es wird so viel Erz gefördert, 
als nötig ist, um die Erzgruben vor dem Er¬ 
saufen zu schützen, eine Maßregel, die wesentlich 
im Interesse der französischen Erzgrubenbesitzer 
liegt, und die um so höher anzuerkennen ist, als 
man in Frankreich nicht gerade pfleglich mit deut¬ 
schem Eigentum umgeht. 

Der Aufschwung der französischen Montanin¬ 
dustrie, der Minetteerz-Erzeugung und neuerdings 
auch der Eisen- und Stahlindustrie bildet eine der 
bemerkenswertesten Erscheinungen in der wirt¬ 
schaftlichen Entwicklung Frankreichs. Durch den 
Krieg von 1870/71 hatte Frankreich die wertvollen 
Eisenerzlager in Lothringen verloren, und phos¬ 
phorfreie'Erze waren in Frankreich nur spärlich 
zu finden, so daß man für den Rohstoff über¬ 
wiegend auf das Ausland angewiesen war. Da 
rief die Erfindung des Thomasverfahrens, das den 
Gebrauch phosphorhaltiger Erze ermöglichte, eine 
plötzliche Wendung hervor. Eine Reihe franzö¬ 
sischer Montanindustrieller nutzte diese neue Kon¬ 
stellation aus, wobei ihnen die von Möline ein¬ 
geleitete Schutzzollperiode zustatten kam. Gegen 
die Mitte der 90er Jahre trat dann das reich¬ 
haltige Erzrevier von Briey auf den Plan, dessen 
40%iges Gestein mit seinem regelmäßigen Phos¬ 
phorgehalt das ideale Material für das Thomas¬ 
verfahren abgibt. So wirkten glückliche Zufälle 
auf wissenschaftlichem und bergbaulichem Ge¬ 
biete mit privater Initiative und staatlicher Be¬ 
günstigung zusammen, um der französischen Eisen- 
und Stahlindustrie eine völlig neue, fast sprung¬ 
haft erfolgreiche Zukunft zu eröffnen. 

Solange die beiden alten Erzvorkommen von 
Nancy und Longwy allein abgebaut wurden, reichte 
die französische Eisenerzgewinnung nicht einmal 
für den heimischen Bedarf aus, sondern es mußten 
umfangreiche Erzmengen aus dem angrenzenden 
zolldeutschen Bezirke bezogen werden. Daher 
machte auch die Schwereisenihdustrie in dem 
ostfranzösischen Grenzgebiete zunächst nur lang¬ 
same Fortschritte, zumal es Frankreich an Stein¬ 
kohle fehlt. Seinen ungeahnten Aufschwung ver¬ 
dankt der Bezirk erst der Aufschließung des Erz¬ 
beckens von Briey. Die Eisenerzförderung in den 
drei genannten Becken entwickelte sich folgender¬ 
maßen: 
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in den Becken von in dem Becken 



Nancy und Longwy 

von Briey 

Zusammen 


in tausend 

Tonen 


1904 

. . 4 198 

I 646 

5845 

1905 

• • 3949 

2352 

6302 

1906 

• • 4 284 

3 114 

7398 

1907 

• • 47 11 

4 IIO 

8821 

1908 

. . 4142 

4607 

8749 

1909 

- ■ 4345 

6339 

10684 

1910 

■ • 3 967 

8507 

13204 

1911 

. . 4.401 

10477 

14858 

1912 

• • 4558 

12676 

17235 

1913 

• • 435 » 

15 147 

19499 

Aus 

dieser Aufstellung geht eine 

auffallende 


Stetigkeit, ja' ein Stillstand und zeitweise sogar 
ein Rückgang der beiden älteren Becken von 
Nancy und Longwy hervor; die Förderung dieses 
Beckens bleibt ein konstanter Faktor in der Ge¬ 
samtförderung des ostfranzösischen Minettebezirks. 
Bestimmend für die Gestaltung der Entwicklungs¬ 
kurve ist mithin das jüngere Becken von Briey, 
dessen Förderung mit Riesenschritten vorwärtsgeht. 

Deutsche, belgische und luxemburgische Hütten¬ 
gesellschaften haben sich Anteile an dem Erz¬ 
plateau von Briey gesichert. Diese Anteile genau 
festzustellen, ist sehr schwierig, weil hierüber keine 
absolut zuverlässigen Angaben vorliegen, doch 
kann der Anteil der deutschen und deutsch-luxem¬ 
burgischen Hüttengesellschaften, bei denen deut¬ 
sches Kapital beteiligt ist, auf etwa ein Fünftel 
des 43 148 ha umfassenden Areals geschätzt werden. 
Der belgische Anteil ist noch viel schwieriger fest¬ 
zustellen wegen des engen Ineinandergreifens der 
belgischen und französischen Hüttenbezirke. Dazu 
kommt, daß die Aufteilung des Lagers von Briey 
zu mannigfachsten Interessenverknüpfungen ge¬ 
führt hat, indem französische Hütten sich ihrer¬ 
seits Beteiligungen an deutschen Kohlenbergwerks¬ 
unternehmungen sowie an Konzessionen in dem 
Kohlenlager der belgischen Kampine gesichert 
haben. Der Austausch französischer Minette gegen 
belgische Kohlen ermöglichte vorteilhafte Rück¬ 
fracht in beiden Gebieten, die einen weiteren An¬ 
reiz für die Ausfuhr schufen, und eine ähnliche 
Interessenverkettung und -durchdringung war 
auf dem Austausch französischer Minette gegen 
deutsche Kohlen aufgebaut. Von den Erzfeldern 
des Erzbeckens von Briey gehört Moutiers (696 ha) 
der deutsch-luxemburgischen Bergwerks- und 
Hütten-A.-G. in Differdingen; an St. Pierremont 
(917 ha) ist die Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. 
mit sieben Zwölftel beteiligt; Joeuf gehört de 
Wendel, Anderny-Chevillon der Firma Thyssen, 
La Mourriöre zum Teil Sambre und MoseUe, Mur- 
ville (496 ha) Aumetz-Friede im Verein mit dem 
französischen Hochofenwerk von Senelle-Maubeuge 
in Longwy; Jarny (812 ha) gehört den Hütten¬ 
werken Hörde-Hösch, Differdingen und Senelle- 
Maubeuge; an Valleroy (686 ha) ist die Firma 
Röchling zur Hälfte und an Errouville (948 ha) 
sind die Vereinigten Hüttenwerke Burbach-Eich- 
Düdelingen und de Wendel beteiligt. 

Die französische Minette findet Absatz nach 
den verschiedenen deutschen und außerdeutschen 
Industriegebieten. Die Umwälzung in dem fran¬ 
zösischen Minettehandel datiert seit etwa 1908. 
Bis dahin behielt der französische Minettehandel 


seinen passiven Charakter; in diesem Jahre bricht 
sich aber die aktive Richtung im Außenhandel 
kräftig Bahn. Zunächst begegnet man einem 
plötzlichen Rückgänge der Einfuhrmengen aus 
dem zolldeutschen Wirtschaftsgebiete, der dann 
in eine Art von Stillstand übergeht, aber aus den 
leichten Auf- und Abwärtsbewegungen der Ein¬ 
fuhr während der darauf folgenden Jahre läßt 
sich zweifellos eine abfallende Tendenz erkennen. 
Gleichzeitig setzte eine starke Steigerung des Ver¬ 
sandes von französischen Minetteerzen nach dem 
deutschen Zollvereinsgebiete ein; er betrug in 
tausend Tonnen 


1908 . . 

. 919 

1909 . . 

• I3h 8 

I9IO . . 

• 177 3 

I9II . . 

. 2122 

1912 . . 

. 2691 

1913 • • 

. 3811 


Mit dem weiteren Ausbau der französischen 
Gruben, die durchweg auf eine jährliche Mindest¬ 
leistung von einer Million Tonnen eingerichtet sind, 
würde die Einfuhr der ostfranzösischen Erze nach 
dem Zollvereinsgebiete natürlich weiter zugenom¬ 
men haben, dabei wäre die Förderung der lothrin¬ 
gischen und luxemburgischen Gruben entsprechend 
zurückgeblieben oder wenigstens ihre Steigerung 
in ruhigere Bahnen gelenkt worden. Mit dem 
Ausbruch des Krieges ist die Förderung der fran- 
zösichen Gruben von Briey, wie bereits oben be¬ 
merkt, auf ein Mindestmaß beschränkt worden, 
da der Bedarf der Hüttenwerke in der Haupt¬ 
sache aus den lothringischen und luxemburgischen 
Gruben gedeckt wird. , 

Die Notwendigkeit der Ausfuhr der französischen 
Minette trat in den Jahren mit wachsender Dring¬ 
lichkeit hervor, und es ist mit Recht darauf hin¬ 
gewiesen worden, daß Deutschland das natürliche 
Entlastungsgebiet für den französischen Eisenerz¬ 
bergbau bilde, da andernfalls ein fast zwingender 
Anreiz geschaffen wurde, die geförderten Erze, 
um sie überhaupt zu verwerten, zum Teil in 
Frankreich selbst zu verarbeiten. In der letzten 
Zeit vor dem Kriegsausbruch litten schon mehrere 
Gruben im französischen Minetterevier an Absatz¬ 
schwierigkeiten; infolgedessen sind in Ost- und 
Nordfrankreich viele neue Hochöfen entstanden 
und die bestehenden Hüttenwerke sind dazu über¬ 
gegangen, ihre Betriebe umzubauen und zu ver¬ 
größern. Aus demselben Grunde bildeten die Be¬ 
mühungen, die Ausfuhr von französischem Eisen¬ 
erz nach England mit Hilfe billiger Eisenbahntarife 
und des in Aussicht genommenen Nord-Ost-Kanals 
zu fördern, den Gegenstand ernster Erwägung. 
Zweck dieses Kanals ist die Verbindung der Minen- 
und Industriegebiete des Meurthe-et-Mosellegebie- 
tes, der Maas, der Sambre und der französischen 
Schelde untereinander und ferner mit den Kohlen¬ 
lagern des Nord- und Pas-de-Calais-Gebietes und 
mit dem Hafen von Dünkirchen. 

Schon jetzt hat die Entwicklung der Eisenerz¬ 
förderung zu einer beträchtlichen Ausdehnung der 
Eisenindustrie jenseits der französischen Grenze 
geführt. Seit 1908 hat die Roheisenerzeugung 
Frankreichs eine ununterbrochene Aufwärtsbewe¬ 
gung erfahren; sie betrug nämlich in tausend 
Tonnen 
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1908 

• • 3391 

1909 . 

• • 3544 

1910 . 

• ■ 4032 

1911 

• • 4 * 7 ° 

1912 

. . 4871 

1913 . 

• • 5122 


Der Fortschritt in der Herstellung von Roh¬ 
eisen ist hauptsächlich auf das Thomasroheisen 
zurückzuführen; in Stahl verteilt sich die Zu¬ 
nahme auf Thomas- und Martinstahl. 

Für die optimistische Auffassung der Zukunfts¬ 
aussichten in der französischen Eisenindustrie 
sprechen die zahlreichen Umbau- und Erweite¬ 
rungsplane, die noch kurz vor dem Kriege bei 
einer Reihe der größten Eisenwerksgesellschaften 
bekannt geworden sind. Diese Erweiterungen 
französischer Hüttenwerke sollten zum Teil 1914, 
zum Teil 1915 fertiggestellt werden, und es war 
auf jeden Fall mit einem starken Anwachsen der 
französischen Roheisen- und Stahlerzeugung zu 
rechnen, wenn nicht der Krieg der Entwicklung 
vorläufig ein Ende gemacht hätte. 

Wie die französische Montanindustrie sich später 
gestalten wird, ist schwer zu sagen; das wird 
wesentlich von dem Schicksal des Plateaus von 
Briey-Longwy abhängen. Französische Blätter 
knüpften früher an die industriellen Aussichten 
von Briey die etwas fernliegende Betrachtung, 
daß dadurch ein Teil der an Deutschland be¬ 
zahlten fünf Milliarden wieder nach Frankreich 
zurückfließen werde, und meinten, „der Geist des 
eisernen Kanzlers müsse im Jenseits erzittern, 
wenn er yon dieser Gestaltung der Dinge erführe“. 
Fürst Bismarck würde möglicherweise schon 1871 
seinen Einfluß auf die Festlegung der Grenze 
mit Berücksichtigung der Erzlager von Briey 
geltend gemacht haben, wenn man damals über 
dieses Vorkommen genau unterrichtet gewesen 
wäre. Heute besteht über seine Bedeutung kein 
Zweifel mehr. ( CtT . Fit.) 

Die Photographie aus der Luft 
im Kriege. 

Von Alexander Büttner. 

D ie unschätzbaren Dienste, die uns die 
Photographie schon seit Kriegsbeginn 
geleistet hat, werden uns erst klar, wenn 
wir nähere Angaben über ihre mannigfache 
Anwendung erfahren. Neben der Tatsache, 
daß oft sie es ist, die uns wahrheitsgetreu 
alles wiedergibt, was unser Heer, unsere 
Wasser- und Luftmacht leisten und somit 
alle falschen Nachrichten und erfundenen 
Berichte unserer Feinde Lügen straft, gibt 
sie uns ausgezeichnete Mittel zur Hand, 
ohne die wir einen großen Teil unserer Er¬ 
folge nicht zu verzeichnen hätten. Es ist 
die Photographie aus der Luft, mit deren 
alleiniger Hilfe wir im Felde oft imstande 
sind, feindliche Batterien, feindliche Be¬ 
festigungen, Forts usw. zu vernichten. 


Die Anwendung der Ballonphotographie 
mit den tatsächlich großen Erfolgen finden 
wir erst im jetzigen Krieg. Die erste Nutz¬ 
anwendung der Photographie aus der Luft 
verwirklichte Napoleon III. im Jahre 1859, 
indem er in der Schlacht bei Solferino die 
Stellung der Österreicher photographieren 
ließ. Aber alle Aufnahmen bedurften langer 
Belichtung und man erhielt nur ganz un¬ 
scharfe Bilder. Erst nach der Erfindung 
der Trockenplatten im Jahre 1880 gelangen 
Momentaufnahmen von Vm Sekunde. 

Trotzdem wurde die Ballonphotographie 
selbst in den letzten Jahrzehnten verhält¬ 
nismäßig selten angewandt. Der Grund 
hierfür muß in der Tatsache gesucht wer¬ 
den, daß man bis vor etwa drei bis vier 
Jahren eine wirklich vollkommene Ballon¬ 
kamera nicht konstruiert hatte. Im Jahre 
1910 aber brachten die drei bekanntesten 
Kamerafabriken Deutschlands, nämlich 
„Nettei", „Ica" und „Goerz" beinahe 
gleichzeitig ihre besonders für diesen Zweig 
der Photographie gebauten sog. „ Ballon - 
kameras“ auf den Markt. Aber ihres hohen 
Preises wegen wurden die Apparate nur 
wenig gekauft und ihre Handhabung war 
recht schwierig und kompliziert. In den 
folgenden Jahren wurden dann vielfach auf 
Angaben von Ballonfahrern und Fachleuten 
dauernd Konstruktionsverbesserungen vor¬ 
genommen, die die Verwendung und Hand¬ 
habung des Apparates wesentlich erleich¬ 
terten. Und so war etwa V4 Jahre vor 
Kriegsausbruch von einer der obengenannten 
Firmen eine Kamera ausgearbeitet worden, 
deren Handhabung die denkbar einfachste, 
deren Präzision und Mechanik aber uner¬ 
reichbar ist. Diese Ballonkamera wurde 
bald darauf von der Heeresverwaltung an¬ 
gekauft und fand bei fast allen militärischen 
Flugwettbewerben ausgedehnte Anwendung, 
d. h. es war fast stets mit dem Flugwett¬ 
bewerb eine photographische Konkurrenz 
für die besten Aufnahmen aus der Luft aus¬ 
geschrieben. Da es nicht zulässig ist, genaue 
Angaben über den Bau und die Zusammen¬ 
setzung dieser jetzt im Kriege verwendeten 
Ballonkamera zu machen, so muß ich mich 
an eine allgemeine Beschreibung halten. Der 
eigentliche Apparat ähnelt in Form und 
Größe einer 13 x 18 cm Spiegelreflexkamera 
und ist mit einem Schlitzverschluß von aller¬ 
höchster Geschwindigkeit (V3000 Sekunde) aus¬ 
gestattet. Die Handhabe besteht aus einem 
Griff, der an seiner Unterseite einen kleinen 
beweglichen Metallhebel hat und bei dessen 
Abdrücken (wie bei einer Pistole!) der Ver¬ 
schluß ausgelöst wird. Der mit gutem Licht¬ 
schutz versehene Spiegel gestattet ein dauern- 
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holt wird, so ist es eine kleine Hübe, den 
Standpunkt der feindlichen Batterien bis auf 
wenige Meter genau festzustellen. Nach der 
Aufnahme kebtt dit? Flugzeug Zoloft m': 
seinem Feldflugplaiz zumck, Die Negative 
-werden sogleich entwiekelU fixiert und ge- 
trocknet, Daranf ivird ein Bromsilbferabzug 
gemacht, der noch in feuchtem Xusiand 
dem Chef der ÄrtHlerie übergeben wftdv 
Das BiJd ähnelt vollständig einer kleinen 
Landkarte, Schützengraben kennzei<Anen 
sich dabei als heile Linien, die Geschütz¬ 
einschnitte als helle/ ü bereinahderliegende 
Punkte- Nun wird die genaue Berechnung 
.der Entfernung zwischen der eigenen (deut¬ 
schen} Batterie : 'ü n& der des Feindes vor- 
gendn>men : • - pW geschieht auf äußeBi eiÄ- 
Mäßstäb^ Zirkel uhd'Wmkel-' 
ipießäfy eines Dreiecks 

: i.i. IS^J s ir*\; *; %4 . ; % ’/■■■■ 

D m eme >eite demselben wird durch die 
Fig. i. Aufnahme aus einem deutschen Flugzeug .y Verbrndungsimäe i zwischen der deutschen 
5L Gvmrin, die Vüienvorstaät von Fon,. Stetlmg. und dem Hil&zielpuukt gebildet. 

Ihre wirkliche Länge wird von erhöhten 
des Betrachten des aiifzunehtnendcn Ob- Punkten oder von Bäumen mit dem Scheren- 
je'ktes • auch.• -.währeml der Aufnahme. Die lexnrobr visterL . genau bestimmt und auf 
Piattemwechslung voHzidU sich .; automatisch- der Photographie eingezekhnet Als zweite 
bei einem zweiten. Druck auf den Metalb Seite des Dreiecks zeichnet man dann die 
hebel. — Es läßt sich also schon aus diesen Verbindungslinie (Hilfslinie ä) zwischen dem 
wenigen. Anhaltspunkten ersehen, daß die ,/IiiifssieV': (Windmühle) und der femdlkhen 
All: der Aufnahme und die Bedienung des Bäüehe auf. der- Fhvfagrüpftie ein Die tat- 
Apparates bei weitem nicht mehr mit der sächliche Länge dieser zweiten Linie erhält 
Schwierigkeit verknüpft .wie das früher man durch Multiplizieren des photographmhm' 
der Fall war. Das isr auch eine der Haupt- Abstandes ihrer bedd^n Etidpurikte mit dem 
bedmgimgen, derin recht oft bleiben nur Verhältnis der Verkleinerung der Gesamt- 
einige Augeubiicke f ür eine 
Aufriähme aus dem flfegen* 
den Flugzeug. 1 ) Der phfr 
togi^phfefehde BeobaciF 
tuugsciffizier müB 
üiüer äUea V mständen. ver¬ 
buchen, neben dem Staftd* 
punkt dcr feiiidlichen Sieb 
lang; sobald dieselbe fcht- 
awb iioch jftmen 
iitr Mäläifde weithin sicht¬ 
baren, markanten Punkt 
{wie ^jheh fiirt bturro, IVe- 




höft, Windmühle, Bügel* 
hohen Baum; Bahnlinie 
us\v;> mit uni die Platte üu 
bekommen, <fcr auch von 
der Stellung der deuO( hon 

werdeti kann Gelingteine 
solche Aufnahrnerdie meist 
ZWeF bis dreimal wieder- 






2, trsviU-.y.nvn^ •.: K ■■>>?•* {fiYidh'it). FaUena unter 

.•BWUtiUiM'- &>***:.■ atis -der ‘ Luft. 
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aü {.nähme- zur Wirklichkeit. Mit dem Ein- 
zeichnen der zweiten Linie erhalten wir 
aber zugleich auf' der Photographie einen 
Winke! {bei x). und können, da wir zwei 
Seiten und den efege^hl<Ksefien Winkei 
des . M Hilfedreiec$cs" kennen, ^atreh die dritte 
gesuchte Sette.eHßiHelft;' Öfese Linife steift 
dann die tjetmie Ehtfernnng der beiden 
Batterien i untereinander dar, ml deren 
Ermittlung bei der „Schweres Artillerie'' 
der höchste Wert, gelegt, wird. Denn ihr 
Ha hptwiiLiingsfeld besteht in den Sfeö- 
feuergesebützen und Mörsern, bei denen 


Wie heilen ausgedehnte Zer¬ 
trümmerungen der Knochen ? 

Von Dr, KÖÖtKfc. 

D er Jetrige Kneg ist etwa der zehnte, 
m dein \>$n den . Röntgenstrählen. Ge¬ 
brauch gemacht wird. Wenn in früheren 
•Kriegen die Wunden auch ohne “Röntgen^, 
geheilt und manche sehr gut. 
geheilt ajnd. so ist doch der Fortschritt 
:ganz ungeheuren Er besteht u. a. darin, 
daß dfe Röntg^utiterititehttrig eine Beurioh 




Fig. t. Gewehr sc hu ft mitten durch dm Oter- 
• avwknpchtttft- " ' i 


Fig. 2 . Derselbe Obeiarmfniochen 
gut geheilt 

• Der >var \VtedU-r telddienstlatug. 


d ie *jemue ; Ent fearnungirimt ei Uiiig' • die wich- 
t feste Rolle spielt, um das angoriejte Objekt 
nicht nur teilSWfee *0 zerstören^ sondern, 
vvthtämliy su vernichten: So gelang fi uns,, 
mit Hilfe der BaUönphoto^raphib bei dem 
Fort Liefe jeden 'Pänzertürrn einzeln mit 
eimm Schuß zu zerstören, in gleicher Weise. 
bei den Fori? WaeUmn und Ayodies, und 
rthjie Zweifel werden wir mit ihrer Zuhilfe¬ 
nahme ivhcli tin weiterem Verlaufe des Krieges 
große. Erfolge erringen. --o, r< > 

□ n □ 


lang cfös iWd ii # s KhtUvbt » Hei!ungmtrba ufs 

erlaubt, wie sie früher nicht im entfern¬ 
testen denkbar tvar. Wie wichtig,dies direkt 
Für die weitere Schlägfertfgkcit des Heeres 
ist, ergibt-steh aus foigendet Übsrfegurisp 
Leicht verwundet« kann der Arzt jetzt , ge¬ 
stützt auf den Köntgenbebinil, viel früher 
wieder an die Front schicken,-«lim: Besorg* 
bis; dm Vt^lßfeüt^ritriterschäfet zu babcM. : 
Vor der Köptgenara, also in den Kriegen 
vor i8po, yar .es z. B. meist irnrnögiicli, - 
zu unterscheiden,; oh ein .d'urchsehiagendr 
Geschoß nur die Weichteile eines Atmes 
oder Beines glatt durchschlagen oder 
auch Kijc.yhe.risprüfige, Knocheneinrissc edej. 


f 


\ 
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Schüßtmnen 4in Knochen hinterlassen hatte. 
Zur Beurteilung; des voraussichtlichen Hei- 
lungsverlanfes war das natürlich ein großer 
Unterschied, und das Verantwortlichkeits* 
gefühl zwang den Arzt, im XweifeHfalSe 
das Schlimmere an?unehmen und die be¬ 
treffenden Verwundeten langer in Behänd'' 
hing zurückzuhalten, selbst wenn die Schuß - 
Öffnungen glatt zugeheht waren. Was 
mußte übrigenSi;^ühVefmddlicherwedse früher 
ein Patient durch Abtastern Sondieren, Be¬ 
wegen der Böicfetücke gegeneihander ge¬ 
quält werden zwecks möglichst richtiger 
Beurteilung einer Knochenverletzung. Das 
hat jetzt, fast gan z au [gehört 3 ? e.rner findet 
der Arzt jetzt xntt Hilfe der Röntgenstrah- 
ien leichter die Ursachen A weshalb ein 
festes Zusammenheiieri der Brüche in man¬ 
chen Fällen aushleiht, und kann sie besei¬ 
tigen Es kann dies ein freies, kleines, 


lug. 4. herbei UK^ophm gut geheilt. 
Der Soldat wurde wieder feMdieiöVfäbig 


außer allem Zusammenhang befmdlidies 
Knochenstiiek. ' ei« Fremdkörper (Geschoß¬ 
stück) ui a. sein. vDesgJetehgn ';WÖt sich'• die, 
Ursache und cl^r Ort der Infektion eitern¬ 
der Schußwunden sicherer bestimmen. Früher 
war der Arzt ' hinsichtlich der Ursachen und 
der genauen Ausgangsstelle der Störungen 
mehr oder wemger auf Ver rautungen an¬ 
gewiesen. Das Operieren ist also jetzt ein¬ 
facher, zielbewiißter und. crfoigretcher ge¬ 
worden. 

Füi den Köntgenfaeharzt • m der Hei¬ 
mat war es von großenhlntcrcssec zü sehen/ 
vyle eigentlich d k schweren Öeschoßzer- 
tfümmcrühgeii der laugen RöhreDknochen 
heilen würden. Denn wenn man auch schon 
seit 19 Jahren (seit Röntgens Entdeckung) 
BruchtteUungen im Rdntgenbijde von An¬ 
fang bis Ende- verfolgen' .konnte, so war 
doch fast niemals Gelegenheit; schwere Zer- 
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trümmerungsbrüche, wie sie die Kriegs¬ 
gewehrschußverletzungen setzen, zu sehen. 
Und die sonst vorkommenden Zertrümme¬ 
rungsbrüche, wie sie durch Uberfahren¬ 
werden mit schweren Lastwagen im Frie¬ 
den Vorkommen, sind wegen der meist 
schweren Zerquetschung der Weichteile jenen 
nicht gleichzusetzen. 

So nahm sich Verfasser mehrere Monate, 
nachdem er die ersten Verwundeten in die¬ 
sem Kriege untersucht, die Bilder ausge¬ 
dehntester Zertrümmerung und Zersplitte¬ 
rung hervor und bemühte sich, die betref¬ 
fenden Verletzten wieder ausfindig zu ma¬ 
chen. So geschah es auch bei dem ersten 
Fall, der hier abgebildet ist (Fig. i und 2). 
Es handelt sich um einen Gewehrschuß, 
der den Oberarmknochen in der Mitte in 
etwa 15 Stücke und Splitter zersprengt 
hatte. Fig. 1 wurde in der Heimat 17 Tage 
nach der Verletzung aufgenommen. Die 
Einschußöffnung, die ja bei Gewehrschüssen 
meist sehr klein ist, war bereits verklebt, 
die Ausschußöffnung, die immer größer ist, 
war über markstückgroß und noch zum 
Teile offen, heilte aber ebenfalls in den 
nächsten Wochen bald zu. Da ich als 
Röntgenfacharzt nur die Röntgenunter¬ 
suchung bewerkstelligt, aber sonst den Pa¬ 
tienten nicht behandelt hatte, erfuhr ich 
weiter nichts über ihn, nahm aber nach 
fünf Monaten an, daß er wohl noch hier 
in derselben Lazarettbehandlung sein würde 
wie am Anfang. Als ich ihn mir vom be¬ 
handelnden Arzte nochmals zur Röntgen¬ 
untersuchung ausbat, erfuhr ich zu meiner 
Überraschung, daß der Soldat bereits vor 
8 bis 14 Tagen wieder als felddienstfähig 
entlassen sei. Es gelang mir, ihn, der bei 
einem Ersatzbataillon in einer Universitäts¬ 
stadt war, gerade noch brieflich zu erreichen, 
und so veranlaßte ich ihn, sich daselbst an 
ein Röntgeninstitut zur nochmaligen Unter¬ 
suchung zu wenden und bat das Institut, 
mir die Platten zu überlassen. Das Bild 
dieser zweiten Untersuchung, rund 18 Wochen 
nach der Verwundung aufgenommen, zeigt 
Fig. 2. Es ist nun tatsächlich im höchsten 
Grade überraschend, zu sehen, wie gut und 
fest der einst so schwer zerstückelte Kno¬ 
chen (ohne Operation) wieder geheilt ist. 
Es ist, wie wenn die nach allen Richtungen 
auseinandergetriebenen Knochentrümmer 
sich wieder nach der Achse des Knochens 
zu eingeordnet und richtig aneindergereiht 
hätten; diese Wirkung haben jedenfalls in 
natürlicher Weise die umgebenden Muskeln, 
die bei der Schuß Verletzung nur wenig ge¬ 
litten haben, hervorgebracht. Die neuen 
Knochen produzierende Knochenhaut hat 


dann, wie das der gewöhnliche Vorgang bei 
Bruchheilung ist, das Wiederaneinander¬ 
festwachsen der Stücke bewirkt. Es soll 
nun nicht behauptet werden, daß diese 
Verletzungen immer so heilen. Mitunter 
treten durch Nervenverletzungen, Verwach¬ 
sen eines großen Nerven in die Bruch¬ 
geschwulst, ferner durch Verunreinigung der 
Wunde durch mitgerissene Kleider fetzen 
Komplikationen ein, die den Heilungsver¬ 
lauf komplizieren und verlangsamen. Immer¬ 
hin dürften die glatten Heilungen nicht zu 
den Seltenheiten gehören, denn dieser Fall 
(Fig. 1 und 2) ist nicht irgendein besonders 
aus einer großen Zahl herausgesuchter, son¬ 
dern der erste Fall unter meinen Patienten 
mit höchstgradiger Zertrümmerung; und 
der andere Fall (Fig. 3 und 4) der zweit¬ 
nächste. Er heilte, nur unter Abstoßung 
ein paar kleiner Splitter, ähnlich gut und 
schnell. (ctr. Fit) 


Soeben gelangen wir in den Besitz des ersten Heftes 
einer neuen Zeitschrift , der ,,Internationalen 
Rundschau" (Verlag des Art. Instituts, Orell 
Füßli, Zürich), welche ,,den Besonnenen aller Na¬ 
tionen Gelegenheit zu maßvoller Aussprache bieten 
will". Vorläufig erscheint eine deutsche und eine 
englische Ausgabe. Die französische Ausgabe wurde 
von französischer Seite vereitelt. — Als Probe für 
den Charakter des neuen Unternehmens geben wir 
einen Teil des Aufsatzes des angesehenen Parlaments¬ 
mitglieds Ponsonby wieder. Redaktion. 

Parlament und auswärtige 
Politik. 

Von ARTHUR PONSONBY M. P. 

D ie Diplomatie hat versagt. Das ist die 
eine hervortretende Tatsache in der 
gegenwärtigen Krisis, über welche keinerlei 
Streit bestehen kann. Den Staatsmännern 
Europas ist es nicht gelungen, die Völker 
vor einem Unglück zu bewahren, dessen 
Ausdehnung und Verderblichkeit wir noch 
nicht zu überschauen vermögen. Es ist 
wahr, daß Diplomatie auch früher versagte. 
Jedoch der Tadel, welcher die Diplomaten 
trifft, muß notwendig mit der zunehmenden 
Zivilisation größer werden. Anstatt daß 
man die erkennbar wachsenden Friedens¬ 
neigungen der Völker nützte, wurde zwischen 
den Regierungen Europas darauf bestanden, 
den unversöhnlichsten und entschlossensten 
Wettstreit an Kriegsbereitschaft geschehen 
zu lassen, den die Welt jemals gekannt hat. 
Und durch ihren Hader wurde der Friede 
gebrochen. Es darf nicht sein, daß die 
Diplomatie weiterhin ihre Reihe von Fehl¬ 
schlägen fortsetzt, während das Volk hilflos 
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und unvemommen verbleibt. Der diploma¬ 
tische Bau ist nicht zu verteidigen und muß 
geändert werden. Ganz abgesehen von der 
auswärtigen Politik, muß sich die öffent¬ 
liche Aufmerksamkeit der sorgfältigen Prü¬ 
fung der Art und Weise zuwenden, in der 
auswärtige Angelegenheiten geführt, aus¬ 
wärtige Verbindungen gepflegt und auswär¬ 
tige Beziehungen überwacht werden. Bei 
uns ist in den letzten Jahren die Einsicht 
immer mehr ins Erkennen gerückt, daß die 
Art und Weise, auswärtige Angelegenheiten 
zu behandeln, mit dem demokratischen Geist 
nicht vereinbar sei. Während durch die 
letzten fünfzig Jahre eine rasche Entwick¬ 
lung demokratischer Einrichtungen und ein 
großer Zuwachs an Volksaufsicht über Ge¬ 
setzgebung und Verwaltung zu verzeichnen 
ist, werden unsere auswärtigen Angelegen¬ 
heiten immer noch mehr oder weniger ebenso 
gehandhabt wie vor Jahrhunderten. Das 
unrepräsentative Wesen unserer auswärtigen 
Politik birgt in sich selbst eine ernstliche 
Gefahr. Aber der unrichtige Weg, den sie 
einschlägt, läßt diese Gefahr noch größer 
werden. Es mag zum Beispiel richtig sein 
oder nicht, mit einer Macht ein Bündnis 
zu schließen und mit der andern eine En¬ 
tente zu vereinbaren. Es mag weise sein 
oder auch nicht, Europa in zwei Waffen¬ 
felder zu scheiden. Es mag ratsam sein 
oder auch nicht, besondere Freundschaften 
zu pflegen und so besondere Eifersucht zu 
erregen. Aber was immer die Meinung des 
Volkes oder seiner parlamentarischen Ver¬ 
treter mit Bezug auf solche Dinge sein mag, 
hat nicht das geringste zu bedeuten, denn 
sie haben nichts dabei zu sagen. Alle diese 
wichtigen Fragen werden über ihre Köpfe 
hinweg entschieden. Der Minister des 
Äußern hat mehr als einmal in letzter Zeit 
erklärt, daß sein Vorgehen der öffentlichen 
Meinung gerecht werden müsse. Es ge¬ 
schehen aber keinerlei Schritte, um festzu¬ 
stellen, welches die Meinung des Volkes ist, 
noch besteht hierfür in letzter Stunde eine 
Möglichkeit, und das unvermeidliche Ge¬ 
schrei, welches bei Kriegsausbruch sich er¬ 
hebt, wird natürlich zu einer Zustimmung 
des Volkes umgedeutet. 

Die ausschließliche Handhabung inter¬ 
nationaler Beziehungen bleibt in jedem 
Land einer Kleinzahl von Männern anver¬ 
traut, deren Horizont geengt, deren Schau¬ 
weite begrenzt und deren Sinn für die Masse 
verderbt ist durch die Tatsache selbst, daß 
ihr Tun der öffentlichen Beurteilung ent¬ 
rückt bleibt. Das Volk, dessen größtes 
Interesse der Friede ist, wäre fähig, eine 
weitere Auffassung zu bekunden, und sein 


Einfluß wäre zweifellos ein friedensgewillter, 
käme er zur Geltung. Aber der Bildung 
eines Urteils muß eine richtige Aufklärung 
vorangehen. Wie es sich jetzt verhält, wer¬ 
den die vernünftigen und friedlichen In¬ 
stinkte entmutigt, weil sie den Tatsachen 
ohne Kenntnis gegenüberstehen, und krie¬ 
gerische kampflustige Leidenschaften werden 
erweckt, wo immer die Regierung zu feind¬ 
lichem Angriff aufruft. Das einzige Auf¬ 
klärungsmittel ist die Presse, welche als 
Bringerin von Nachrichten gute Dienste 
leistet, aber, vom politischen Mitwissen aus¬ 
geschlossen und ganz besonders abhängig 
vom Zufall der Gerüchte, ist diese Qudle 
der Erkenntnis nicht nur ungewiß, sondern 
unter Umständen geradezu gefahrbringend. 
Überdies, wenn irgendwelche Nachricht von 
einheimischem Interesse die öffentliche Auf¬ 
merksamkeit gefangen nimmt, werden aus¬ 
wärtige Nachrichten dadurch beiseite ge¬ 
drückt. 

Die Geheimtuerei der Regierungen und 
die Unwissenheit der Regierten haben in 
der Vergangenheit zu ernstlichen Krisen 
geführt, und sie bildeten Elemente, welche 
mehr als andere zu dem großen Unglück 
beigetragen haben, unter welchem Europa 
heute leidet. Daß der Mangel einer demo¬ 
kratischen Aufsicht bei uns nicht etwa ein 
eingebildetes Übel ist, wird durch sehr deut¬ 
liche Meinungsäußerungen aus letzter Zeit 
und von allen Seiten festgestellt. Es wird 
genügen, an dieser Stelle vier solche sehr 
beachtenswerte Äußerungen zu bringen: 

,,Der Tag mag kommen, wenn in England 
die gänzlich unbeschränkte Macht unserer 
auswärtigen Staatsbehörde eine Begrenzung 
erfahren muß/* (Bryce’s American Com¬ 
monwealth.) 

„Wer macht den Krieg? Die Antwort wird 
in den Kanzleien Europas zu suchen sein, 
unter Männern, welche allzulange mit Men¬ 
schenleben wie mit Bauern auf dem Schach¬ 
brett spielten, welche so weit in den Formel¬ 
kram und in die eigene Sprache der Diplo¬ 
maten hineingerieten, daß ihnen das Be¬ 
wußtsein für die harten Wirklichkeiten, mit 
welchen sie ihr Spiel treiben, abhanden ge¬ 
kommen ist. Und so wird man weiterhin 
Kriege führen, bis die großen Massen, welche 
heute beruflichen Planmachern und Phan¬ 
tasten zum Sport dienen, selbst das Wort 
sprechen, welches wohl nicht den unmög¬ 
lichen ewigen Frieden, wohl aber die Ent¬ 
scheidung bringen wird, daß Kriege nur um 
eine gerechte, redliche und lebenswichtige 
Sache geführt vrerden dürfen. 11 (The Times, 
23. November 1912.) 

„Unsere Rüstungen müssen sich nach un- 
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serer Politik richten. Und es ist außer¬ 
ordentlich schwierig für uns, welche über 
auswärtige Politik nichts wissen, als was uns 
die Zeitung bringt, irgendwie genauer zu 
urteilen, wie es sich mit dieser Politik ver¬ 
halten mag. Ich möchte damit nicht das 
Mitwissen herabsetzen, wie es uns die Presse 
zu vermitteln vermag. Ich will damit nur 
die allgemein bekannte Tatsache feststellen, 
daß wir auf der Bühne der auswärtigen 
Politik nur einen kleinsten Teil des Ganzen 
zu sehen bekommen. Der weitaus größte 
Teil spielt sich hinter der Szene ab, und 
da wir gewöhnliche Sterbliche dort einen 
Zugang nicht finden, muß sich unser Wissen 
von auswärtiger Politik auf vage Berechnung 
stützen . . . Ich will nicht vorgeben, mehr 
als Sie oder irgendwelche andere Zeitungs¬ 
leser zu wissen, aber jedenfalls wissen alle 
Zeitungsleser, daß wir gewisse Verpflich¬ 
tungen, Verbindungen und Vereinbarungen 
haben — ich wollte lieber, es wären end¬ 
gültige Bündnisse, denn Bündnisse begrenzen 
und umschreiben. — Wir haben gewisse un¬ 
klare Obliegenheiten, deren Natur ich nicht 
zu wissen behaupte, aber mit Bezug auf 
welche jedermann Voraussagen kann, daß 
sie das unmittelbare Ausgesetztsein einem 
gewaltigen Kriege einbegreifen im Falle be¬ 
sonderer Umstände, deren Kommen keines¬ 
wegs unwahrscheinlich ist . . . Ich weiß 
nicht, ob irgendein Kaufmann hier in Glas¬ 
gow für das zu haben wäre, was wir in 
auswärtigen Angelegenheiten tun — das 
ist, sich auf große und ungekannte Ver¬ 
bindlichkeiten einzulassen und diesen ohne 
Kenntnis ihrer Natur und Ausdehnung die 
eigene Unterschrift zu geben/* (Lord Rose- 
bery, Glasgow, 13. Januar 1912.) 

„Ich frage mich manchmal selbst, ob es 
in der Zukunft nicht notwendig sein wird, 
und ob es nicht in der Tat gut wäre, wenn 
der Minister des Äußern in erster Linie die 
Abgeordneten und dann auch seine Lands¬ 
leute in einem weiteren Sinne viel mehr in 
sein Vertrauen zöge,, als er das bis jetzt 
getan hat. Wir haben in den letzten Jah¬ 
ren europäische Krisen durchgemacht, deren 
voller Ernst von unserem Volk, wenn über¬ 
haupt, so erst dann erkannt wurde, als jene 
schon der Geschichte angehörten. Ich frage 
mich selbst, kann man nach solchen Grund¬ 
sätzen demokratisch regieren? Kann man 
sich darauf verlassen, daß sich die Gesamt¬ 
heit des Volkes zu der Höhe einer großen 
Not erhebt, wenn es dazu auf gerufen wird, 
ohne geschehene innere Vorbereitung; ohne 
daß es fähig war, die Schritte mitzutun, 
welche zur letzten Entschließung führen 
mußten? Und ich frage mich, ob die Zeit 


nicht kommen wird, ob sie in der Tat nicht 
schon gekommen ist, da der Volksvertre¬ 
tung wenigstens einmal im Jahr eine be¬ 
gründete Übersicht unserer Stellungnahme 
zu den Weltfragen geboten werden muß, 
wie sie der auswärtige Minister jedes frem¬ 
den Staates seinem Parlament bietet, dem 
er nicht mehr, sondern weniger verantwort¬ 
lich ist, als es britische Minister dem ihrigen 
sind/* (Austen Chamberlain, Birmingham, 
8. Februar 1914.) 

Die Frage, vor welcher wir stehen, lautet 
demnach: Wie kann das Volk über aus¬ 
wärtige Angelegenheiten Aufsicht üben? 
In welcher Weise kann sein Einfluß gel¬ 
tend gemacht und seine Meinung befragt 
werden? Und wie kann ein Minister des 
Äußern von einem Teil der unbegrenzten 
Macht, welche er zurzeit besitzt, befreit 
werden ? 

Hefe als Futtermittel. 

Von Oscar NEUSS, Chemiker. 

• • 

U ber die Delbrücksche Erfindung haben 
wir in Nr. 17 bereits kurz berichtet. 
Im Berliner Institut für Gärungsgewerbe 
ist es Geheimrat Prof. Delbrück und 
seinen Mitarbeitern gelungen, eine Futter¬ 
hefe mit über 50% Eiweiß herzustellen, 
indem Hefe unter Benützung der Erfah¬ 
rungen der Preßhefefabrikation in einer 
nur Zucker und schwefelsaures Ammoniak 
enthaltenden Nährflüssigkeit in technisch 
verwertbarer, reichlicher Menge gezüchtet 
wurde. Die Tatsache, daß Hefe auch an¬ 
organischen Stickstoff , also z. B. aus schwefel¬ 
saurem Ammoniak, aufzunehmen und in 
Eiweiß überzuführen vermag, war als wissen¬ 
schaftliches Ergebnis bereits 1869 A d. 
Mayer bekannt. Nunmehr handelt es sich 
aber um die Anwendung dieses Ergebnisses 
zur Massenerzeugung von Hefe als Futter¬ 
mittel. Das Problem ist nicht so einfach, 
wie es den Anschein hat. Die Hefen sind 
von ihrer Ernährung auch insofern völlig 
abhängig, als die Gefahr der Degeneration 
bei ungeeigneten Nährsubstraten sehr groß 
ist. Wesentlich ist es ferner, bei dem Del- 
brückschen Verfahren neben der qualita¬ 
tiven Beschaffenheit der Hefe eine quan¬ 
titativ zufriedenstellende Ausbeute zu er¬ 
halten, d. h. auf ein hohes Vermehrungsver¬ 
mögen der Hefe hinzuarbeiten. Vermutlich 
wird sich bei dem Delbrückschen Verfahren 
das hohe Vermehrungsve rmögen auf Kosten 
des Gär Vermögens vollziehen. 

Bei über 50% Eiweißgehalt der Hefe ge¬ 
lang es innerhalb einer betriebstechnisch 
in Frage kommenden Zeit aus 100 Teüen 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


535 


Zucker und 52 Teilen Nährsalz 270 Teile 
abgepreßte Hefe zu erhalten, d. i. ca. 80 Teile 
Trockenhefe, wobei man die Ausbeute noch 
auf 100 Teile erhöhen zu können hofft, 
während die Preßhefefabrikation bei glei¬ 
chen angewandten Mengen bloß 50 Teile 
Trockenhefe zu liefern imstande ist. 

Der Wert der Hefe als Futtermittel für 
Tiere aller Art, auch Pferde, ist eben wegen 
ihres hohen Eiweißgehaltes ganz bedeutend. 
Gerade die eiweißreichen ausländischen 
Kraftfuttermittel fehlen unserem Markte, 
wie Ölkuchen und Futtergersten infolge der 
Abschneidung der überseeischen Zufuhr. 
Wasserfreie Hefe enthält bei ca. 4% Fett, 
26% eiweißfreien organischen Stoffen und 
8% Asche 60% Eiweiß, daneben die für 
die tierische Ernährung so wichtige Phos¬ 
phorsäure; 80% aller dieser Stoffe werden 
im tierischen Organismus verdaut. Fütte¬ 
rungsversuche mit Hefe ergaben, daß das 
Rohprotein bis zu neun Zehnteln bei der 
Verdauung ausgenützt wird. 

Wäre es so möglich, ein äußerst nahr¬ 
haftes Futtermittel zu gewinnen, so drängt 
sich die Frage auf, ob wir. in der Lage 
sind, die Rohmaterialien zu dessen Dar¬ 
stellung zu beschaffen. An nötigen Hefe¬ 
nährsalzen, wie Kali, Kalk, Magnesia und 
Phosphorsäure, leiden wir keinen Mangel. 
Auch an Materialien zur Zuckerherstellung , 
wie Zuckerrüben, Hackfrüchten und Kar¬ 
toffeln haben wir genügend. Es ist jedoch 
gar nicht nötig, auf diese für die mensch¬ 
liche Ernährung so wichtigen Reserve¬ 
stoffe zugunsten der Herstellung eines Vieh¬ 
futtermittels zurückzugreifen, sondern die 
Möglichkeit, Zucker aus Holz zu gewinnen, 
eröffnet dem Verfahren einer Hefeerzeu¬ 
gung zu Futterzwecken gerade in der Jetzt¬ 
zeit aussichtsreiche Perspektiven. Die Ver¬ 
gärung des Zuckers durch die Hefe tritt 
schon in sehr verdünnten Lösungen ein, 
erreicht ihr Optimum bei 12—15% Zucker¬ 
gehalt der Nährlösung, während solche mit 
25% Zucker noch glatt vergoren werden. 
Nun ist es schon in der Mitte des 18. Jahr¬ 
hunderts Bechamp gelungen, geeignet be¬ 
handeltes Holz zu vergären, d. h. aus Holz 
Zucker zu machen, der dann zur Vergärung 
gelangte. Im Jahre 1898 gelang es dem 
schwedischen Chemiker Simonson, aus 
Tannen- und Kiefernholzspänen, welche er 
mit 4—5 Teilen einer 1 / 2 %\gen Schwefel¬ 
säure erhitzte, eine 5%ige Zuckerlösung zu 
erhalten und zu vergären. Später gewann 
A. Classen aus Holzzellstoff, Sägespänen 
usw. 40% Zucker, indem er die Sägespäne, 
mit schwefliger Säure vermischt, unter einer 
hydraulischen Presse einem chemischen Spal¬ 


tungsprozesse unterwarf, ein technisch ver¬ 
wertbares Verfahren, das in den feindlichen 
Ländern und den Vereinigten Staaten zur 
Ausübung gelangt. Während es sich aber 
bei all diesen Verfahren darum handelte, 
diese Zuckergewinnung zum Zwecke einer 
Alkoholproduktion durchzuführen, wird es 
nunmehr unsere Aufgabe sein, sie der Hefe¬ 
gewinnung dienstbar zu machen. 

Die Beschaffung der nötigen Mengen Am - 
monsulfat endlich macht uns keine Schwie¬ 
rigkeiten, wie wiederholt in der „Umschau“ 
dargelegt wurde. 

Aus Holz und Luftstickstoff ist es also 
möglich, das komplizierte und für die tie¬ 
rische Ernährung so wichtige Eiweiß zu er¬ 
halten, ein neuer Triumph deutscher Geistes¬ 
wissenschaft. 

Von N. Moskovits in Großwardein 
wird unterm 19. Mai 1 ) auf ein bereits im 
Dezember 1913 beim Kgl. Ungar. Patent- 
qtmte von ihm angemeldetes Verfahren ver¬ 
wiesen, welches die industrielle Verwertung 
des Hefewachstums bei Anwendung von 
Zucker und Ammonsalzen zum Gegenstand 
hat. Nach Moskovits* Verfahren soll eine 
Hefeausbeute von 100—200% gewonnen 
werden können. 

Der Herr Unterrichtsminister hat die 
Versuche Delbrücks im Institut für Gä¬ 
rungsgewerbe in Berlin persönlich in Augen¬ 
schein genommen. Angaben über Einzel¬ 
heiten der technischen Durchführung des 
Verfahrens werden jetzt aus naheliegenden 
Gründen nicht bekanntgegeben. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Seuchenverbreitung durch Trinkwasser. Die Ge¬ 
fahr der Wasserinfektion mit Typhus schätzt Pro¬ 
fessor Schmidt, Gießen, wesentlich geringer ein 
als die Kontaktinfektionen und Nahrungsmittel¬ 
infektionen. Im Gesundheits-Ingenieur 2 ) bespricht 
er die Gefahren, die dem Wasser durch den Krieg 
drohen. 

Infolge der gewaltigen Verdünnung etwaiger 
Verunreinigungen mit infektiösem Kot odör Urin 
werden Talsperren von einer Vermehrung der 
Seuchengefahr im allgemeinen überhaupt nicht 
berührt. 

Wesentlich ungünstiger liegen die Verhältnisse 
bei der Flußwasserversorgung, und zwar nament¬ 
lich dann, wenn Störungen im Betrieb der Filter¬ 
anlagen oder in den Özonisierungs- und Chlorie¬ 
rungsanlagen sich ereignen. Die Infektion einer 
Grund wasser lei tu ng wäre nur möglich, wenn die 
filtrierende Bodenschicht zu gering oder zu porös 
wäre. Direkt in die Leitung geratene Bazillen 

l ) Iu der Chera. Ztg. 

*) Nr. 15. 
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können dhne weiteres infizieren, brauchen also 
keinen Reifungsprozeß in geeignetem Boden durch¬ 
zumachen. 

Die Kesselbrunnen liefern wohl von allen 
Typhuserkrankungen durch Wassergenuß bei wei¬ 
tem die meisten Fälle, was meist auf die mangel¬ 
hafte Abdeckung der Brunnen und die fehlende 
Ableitung der Überlaufwässer zurückzuführen ist. 

Die Seuchenabteilungen unserer Krankenhäuser 
und Gefangenenlager kommen als Herde für die 
Infektion von Trinkwasser, infolge der gründ¬ 
lichen Desinfektion ihrer Abgänge, nicht in Frage, 
wohl aber können Infektionen eintreten auf den 
gewöhnlichen Kranken- und Verwundetenabtei¬ 
lungen, auf dem Eisenbahn-Heimtransporte, in 
den Gefangenenlagern, wo so leichte oder eigen¬ 
artige Fälle auftreten können, daß sie als an¬ 
steckend nicht erkannt werden können. Auch 
von Typhus Genesene sind noch ansteckungsver¬ 
dächtig, so lange durch wiederholte bakteriolo¬ 
gische Untersuchung von Kot und Urin nicht das 
Gegenteil bewiesen ist. 

Italien und*der Fremdenverkehr. Bis zum Aus¬ 
bruch des neuen Krieges war Italien das Land 
mit dem stärksten Reiseverkehr in Europa. 
Das Land der klassischen Architektur und — 
nach einem schiefen, seit Jahrhunderten nach¬ 
gebeteten Urteil — das Geburtsland unserer ,,ge¬ 
samten'* modernen Kultur mußte jeder, der etwas 
auf sich hielt, der in der Wertschätzung seiner 
lieben Nächsten als gebildet gelten wollte, gesehen 
haben. 

Aus allen Ländern, die vom alten Rom in 
künstlerischer Hinsicht gelernt hatten, kamen 
alljährlich Schwärme von Fremden aus Amerika, 
Australien, aus allen europäischen Ländern nach 
Italien, besonders aber die idealistischen Deut¬ 
schen, deren Zahl mit 30—40000 pro Jahr nicht 
zu hoch geschätzt sein dürfte. 

Dazu kam noch, daß Italien eine wichtige 
Vermittlerrolle im Verkehr zwischen Europa 
sowie Australien und dem fernen Osten zufiel: 
Aus Zeitersparnis trat ein Australien- oder Ost¬ 
asienfahrer die Überseereise nicht in den Aus¬ 
gangshäfen Bremen, Hamburg, Antwerpen, Rotter¬ 
dam oder Southampton an, sondern erst in Genua 
oder Neapel. 

Italien verdiente durch diesen Fremdenverkehr 
enorme Gelder. Kenner schätzen den Geldstrom, 
der alljährlich durch ausländische Reisende in 
die Halbinsel kam, auf mindestens 600 Millionen 
Lire. Wie sehr weite Zweige der italienischen 
Bevölkerung auf den Verdienst durch ausländische 
Gäste angewiesen waren, zeigen die Unruhen, die 
im Vorfrühjahr ausbrachen, als der Fremdenstrom 
zum größten Teil versiegte. 

Als Entgelt für diese enormen Einnahmen tat 
Italien, wenigstens das moderne Italien, bitter 
wenig. Gut organisierte Fremden Verkehrs vereine 
gab es eigentlich nirgends, selbst in so weltbe¬ 
kannten Ausflugsorten wie Nervi und Rapallo an 
der Riviera di Ponente war fast nichts zur Wege¬ 
verbesserung, zur Wegemarkierung geschehen. 

So kommt es, daß der Fremdenverkehr auf die 
wenigen markanten — und schon etwas abge¬ 
droschenen Punkte wie Rom, Neapel, Genua, 


Mailand, Florenz und die oberitalienischen Seen 
beschränkt blieb, daß man von anderen herr¬ 
lichen Punkten der Natur und Schönheiten der 
Baukunst nichts erfuhr, wenn man sich nicht 
selbst auf die Forschungsreise danach begab. 

Die italienischen Eisenbahnen waren ob ihrer 
Unpünktlichkeit, Unsauberkeit und Unsicherheit 
berüchtigt — mit den Hotels war es nicht viel 
besser, wenn sie nicht — und bei den erstklas¬ 
sigen war das durchgängig der Fall — in den 
Händen deutscher oder schweizerischer Besitzer 
waren. Diese ließen sich den Luxus der Sauber¬ 
keit ganz gehörig bezahlen. 

Hätte Italien eine gehörige Organisation des 
Fremdenverkehrs gehabt, so wäre das Reisen, in 
dem guten alten Sinne mit Rucksack und Wan¬ 
derstab in Anbetracht der billigen Lebensmittel¬ 
preise und einer natürlichen Liebenswürdigkeit 
der Bevölkerung — die sich allerdings nicht 
immer auf die deutschen „Bundesgenossen" er¬ 
streckte — genußreich gewesen. Bei dem geschil¬ 
derten Schlendrian mußte man aber darauf ver¬ 
zichten. 

Durch diesen Schlendrian ist es auch zu er¬ 
klären, daß Italien kejn einziges Mineralbad von 
einiger Bedeutung aufzuweisen hat, trotzdem es 
bei der geologischen Struktur des Landes dazu 
wohl in der Lage wäre — wie auch das Vor¬ 
handensein zahlreicher Quellen, besonders schwef¬ 
liger Natur, zeigt. 

Mit unverhohlenem Neid hat man daher in 
Italien nach dem Bad Levice im Trentino hinüber¬ 
geschielt, das vorzügliche Heilquellen besitzt, oder 
nach dem ausgezeichnet geleiteten Abbazzia an 
der österreichischen Riviera, an das kein italie¬ 
nischer Seekurort heranreichen konnte. San Remo, 
das früher als klimatischer Kurort von Bedeu¬ 
tung war, ist ebenfalls nicht mit der Zeit fort¬ 
geschritten. 

So kommt es, daß Italien trotz seines enormen 
Fremdenverkehrs absolut kein Erholungsgebiet 
war. Man ging lediglich seiner erhabenen histo¬ 
rischen Vergangenheit, um der Kunst seiner Bau¬ 
denkmäler wegen nach Italien, Erholung suchte 
man dann nachher meist in den herrlichen Tälern 
der Schweiz oder von Tirol. 

Durch den Abbruch unserer freundschaftlichen 
Beziehungen mit Italien werden wir also erst 
einmal ein nettes rundes Sümmchen im Lande 
behalten und nicht die geringste Einbuße in ge¬ 
sundheitlicher Beziehung erleiden; in unseren 
mittelgebirglichen Buchenwäldern, an den deut¬ 
schen Heilquellen wird man seine Gesundheit 
weit besser wiedererlangen als unter dürren 
Pinien, als auf den vertrockneten Grasflächen 
ohne Schatten des italienischen Hochlandes, und 
mir scheint der weiße Sand unserer Nord- und 
Ostseeküsten appetitlicher, zum ruhenden Lagern 
besser geeignet als die italienischen Küsten mit 
ihrem südländischen Getier. 

Und in kultureller Hinsicht? Da wird uns die 
Sperrung der Alpenpässe hoffentlich erst recht 
Gewinn bringen, wir werden hoffentlich endlich 
einmal von der Nachbeterei der klassischen Kultur 
erlöst werden, werden Muße finden, uns auf unser 
eigenes Können zu besinnen, werden entdecken, 
daß wir an unseren herrlichen gotischen Bau- 
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als Lägerm«Mi höchstens Gußeisen verwanden. 
Da dieses in ttnItegretu t er AIengfc für die Ißdüstric. 
vorhanden, so schiene die Emge .des' Ersätze* des; 
Lagermetalls hiermit gelost; aüein so ohne wei¬ 
teres' lassen sieb. z B. ’Rotgvifethataii durch gUU- 
piserue nicht ersetzen Dort, wo Wir elöe wech¬ 
selnde Durchbiegung der Achsen haben und da£ 
GudeisenitigtT infolge mangelnder Debribarkeit 
sich nicht selbsttätig der Actabtegung eixistdR, 

wurde, das Ma¬ 
terial zer- 

jBHf.V.' -,,' J ''^ v T 'c-v, ; mürbt werdcü 

V , ‘ > >V ' 'A- .. vV and AVSfeC. 

' •.*■ ; .. . \ ■ V • : / Ä ' ; Schmirgel reh 

V‘^Ä bend arid an- 

; ‘ ‘ Ir essend wir* 

’ km. BsttAeh- 
! 7^ ah«; deren 

! I . DuJXhbiegung 

chsi pAA , ßßß genüg oder 

3;1?<Ve Stets gleich 

grob ist, kann 

Ouukäsen ver- 

f:*' v -' . j ; f j { i ' ' [' : Wmüet weis-;. 

deci, sonst muß 

j ':'l* entsprechend 

^Kj| ! i ? ) dieser Biegung 

A :$i-■- ,' ,n*ogep.iöt 

. ■ .v e c den. 

/ und schmied- 

j&| baten Stabilst 

Mf v der Kohlen- 

V / $!cdf io 

^ * I Ä r - dimer Form, 

als Bisenkar- 
bid vorhan¬ 
den, jxn grauen 
Roheisen 
größtenteils 
als Graphit. 

Nun WM 
Graphit io der. 
Maschiaenin- 
dustrie 
manchmal, 
mit 01 vet- 
mi&rht, als 
Schmiermittel 
benützt, und so ist an^u«t*hrnen, daß auch der 
Graphit des Gulhuscns als eine Art Schmier mittel 
wirkt, weshalb wir diesein vor dem Schmiedeeisen 
und Schmiedftstahl den Vorzug geben, 

A i s weiteres Ersatzrnittel für Masel»tienkiger. 
wurde das äußerst liarte. feste und sdi werfe Poch* 
hoü oder (ruajakktäß ä$k- meist ans Wesitedfen 
bezogen wird,. vot-geschlagcn. Hiervon soll zur¬ 
zeit noch ei ne reichtic.be Mutige aut Lager sein. 
Wo Wasserkuhiung und VVassersebmierring {um 
Brennen : m' vfef ; tneidfen|' ähgewarid? «vfenden kann, 
ist* tlfessch .'Verwendung zweckmäßig sonst bietet 
•-ös gegenüber C'.iiöeisen Mnüg keinen Vorteil: 


üenkmäjern, an den Wundem upsprer Technik 
in den großen deutschen Hafenstädten mindestens 
ebensoviel lernen könhen wie aiia den Stein-i 
trümmem der 

Br. E Ä. 


Ers^ts Ihr LagernictatL Kiae. Rcjbe Rohstotfc 
mußte tlic für d^e ; ^*wecke- änt 

Laiid<&kctohEguüg bescdiläguährae.u. So- sieht 
sich dli iödiiv 
strie gui WUn- 
gen, so gut cä 
geht za. EB 
satzstcjRcn zxt 
gfeifeh^ ; • - 
Der., Mann¬ 
heimer Be" 

Zirksveteiö 
Deutscberln- 
genieure. y ‘T): 
hat üutiittdrei 
Versammlun¬ 
gen ontex Auf¬ 
stellung von 

siebenTheojeu 
erörtert / auf 
weiche Weise 
• Ersatz ge¬ 
schaffen wetr 
den kann 'Ein¬ 
leitend berieft;-: 
tete det 
sitzende ek$i 
Verbandes, 

Herr GarJepp, 
ütmr einen Er¬ 
satz der Lager- 
Th öbslfc H o.t - 
g^iß und Bröh-« 

Sie dienen 
der Uatör-, 

Stützung 
Zapfen, Ach? 

setL und 
Wefleh, äE« 
hkd MäAcidaen, 

Loköröofciven, 

Kiektromc^o- 
ren m w., und 
müssen, um 
einTieiSlaulen 

uöü Abnutzeii 

rn . I 4 .. . 

einerseits große Festigkeit und Wtdersta.nusiähig- 
heb gegen den Deuch scfiweret vValzen, in manchea 
Fäiieu .Al^. ähph eine gewisse Dehnbarkeit he-- 
■'siUJftn-, ■ und andererseits -eineti möglichst geringen 
KeibUUgi5Widerstand gegen die Drehung der Zapfen, 
d&rtnetn» All dir°en Anforderungen entsprechen 
angepkßt^ Xegierungen des sog. Dagerraetaljs, des 
Rotgusses* tind der Btbhzeo, eine Mischung je. 
aaoh-.-döu.'Zwecl<eä-vöp/Kupfer, Zinn, Zihk, Blei. 
c\ ntinibh. Alle diese Metalle unteriiegen der min- 
iarLschefi BfiDchlagnahme, und so läßt .sich heule 


Ff 'n)Mß&ippoleom L in J-nglmä 
Kerlkotm dem Jahre 1.^04. 
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Die bei lebhafter Diskussion auf ge noihmeneu technische Frage geben, hie der neue „Bücher 
Ausführungen des Vortragenden bewiesen, dab nicht, befriedigend beantwortet, — Die bewahrte 
uns esö Ersatz des fehlenden Lagermetalls, des alphabetische Anordnung ist beibehalten. Die 

Rotgusses und der Bronzen wohl möglich sei, Preise der Materialien sind mit Recht aus der 

betonten aber, daß dort, wo wir die Ätiderüng des Zeit vor dem Krieg genommen, da sie jetzt zu 

Gebrauchsstoffes vornehmen, sine Änderung der sehr wcehaeSa; ProL Dr BDimioiD.; 

Anwendung des Stoffes die$e& oft erst zu einem 

Ersatzmittel machen kann, ö. Nß.. Das ^^lisehaUsleheh ÄöiCstsen aös E \Vas* 

mann, $. }. L-A.üIL I. Band XV 1 H ä.- 4x3 Seite 
Wie man IKlttrosieiv von ttehröbboft .titod 'Müttern' Mit yTafelöund xü Figurwi Münster L\Y, 

vorhin tot. Feinen Graphit und Öl rührt tnan 1915, Aschendorff sehe Vedagslmchbaadluug. Frm 
tu einem Brei an, in den man Schrauben und geh, M. 12.— 

Müttern vor ihrer Verwendung taucht. Es r.nt* Da^ die erste Auflage ktur nach Erscheine» wi* 
steht ein feioej Überifug^ der das Festrosten von griffen war, 

Schraube» und Muttern verhindert, so daß eie ausgabe langgehegtenWuuscbeü nach. Det erste 
jederzeit leicht zu lösen sind. Es sei daran er* Teil enthält die lebenswahren Schilderungcö &pgr 
inueit« daßja QikphLitschmiere^^ vielfach zu emp- die zusammengesetzten Nester und gemi&fcte 
fehleo ist. Sie wir kr auch in nassen Räumen, Kolonien der Ameisen; er erörtert die wechselnden 
sogar bei Verschratibougeü im Freien mit Erfolg, Auffassungen, welche an das Staatenlebea ao~ 
ohne daß bei ectsprecheuder Sicherung der Schrau- knüpfen. Der Psychologie der Amebengese.tL 
ben selbsttätiges Lösen zu befürchten ist 1 ) schäften ist ein besonderer Abschnitt gewidmet. 


Schema derSchaUuusbreilxmg 

nach (kr Erklärung d$cph ’ J£: ^ 

den Wind J .; 

S Schallqqolle- l Gebiet \ . 

gevvnhnlicheT Heuweite v ^ 

U Zone des Schwoigcns. 

/// Gebiet ungewöhnlidier 

HdrweiteGEaiiernung vüo/S Schema der Schallausfjräitittig:.rtwh.;^ 

wechselnd Vorausgescrzt. stc fl-Hypothek. 

ist liier eine starke Wind* 5 Schallquelle, / Gebiet gewöhnlicher .Hür wiste- 

zunbhme in der Pfeilrieh- //Zone des Schweigens. Jll Gebiet ungewöhu- 

tuqg von einigen Tausend lieber Hörweite, (innere Begrenzung bei etwa 

Meter Höhe an. 120 kin von X) 

Zum Aufsatz de Qutrvaiip l)ie A nshmtung des Kamneiidonners am ttew Sunägau (Seile 52 i). 


Bücherschau» 

Ati*kuaft&bii<?b für «llfc ehe mische ImJUttdrfe vp« 
H. Bi ü eher. 9. Aufluge. (Verlag von Veit & Co,. 
'Leiptig X^,} Preis geh. M>- ; 

ln den Jähr^n seit sdü£ip htaien Erscheinen 
ist d;is Auskimftsbuch zu einem dicken Baud ge- 
wurden, das einem. wirklich aus vielen .Nöten 
hilft. Chemiker und 

FabrikaJcC daneben aber aheb der Wissenschaftler,, 
werden es mit größtem Nützen verwenden können 
und vs dürfte kaum öuie wichtigere chemisch* 


in welchem die/Furage lüstfaki oder lote 
ällgemefnverstÄndlich behandelt wird. Ebenso 
wird die itritwicklungsgeschichte der Am eisern 
gesellschafteö besprochen und geprüft, ob die 
Dexzvriden?iehr- oder irgendeine andere Theorie 
die staatliche. Symbiose erklären kann. Aorner- 
fcmvgeu weisen darauf hin. m welcher Richbstog 
sich die Auffassungen seit Erscheinen der ersten 
Auflage ( 1891 ) geändert haben. 

Der zweite Teil ist weit mellt nrogestaltet und 
erweitert; et enthält eine Überfülle von eigenen 
und fremder; Beobachtungen und Experiinenteh 
bis m. die neueste' Zeit. In- und ausländische 
'} 4>»frc; üf». D^udi^»>t Nr .'>&■ Raub-, Gaßt- und Diebsameisen werden so Lebcii 
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und Treiben und gegenseitigem Verhalten geschil¬ 
dert; -wir sehen, wie neue Kolonien entstehen 
können und erfahren interessante Einzelheiten 
über Adoption und Allianz verschiedener Arten 
untereinander. Besondere Autmerksanikeit ver¬ 
dient der klimatische Erklärungsversuch für die 
Umwandlung von Rai>bkolpfticn in Alltanzkolo- 
nien sowie der Abschnitt über die Beziehungen 
zwischen Ameisen und Tetmiten Den Abschluß 
bilden wertvolle Bemerkungen zur Tierpsychologie 
Vielleicht hätten die Nachtrage des ersten wie 
des zweiten Teiles zu den einzelnen Kapiteln ge* 
stellt werden können- Das Verständnis wird durch 
eine Anzahl hervorragende* Photographien inter- 
essanter Ameisenarten erleichtert Beim Abdruck 
der Tafel» scheißt leidet mitunter etwas eilig vor- 
gegangen Worden zu sein; hin und wieder läßt die 
Reinheit der Abzüge zu wünschen allerdings 
ein leicht dbzusieHendest Versehen, Hoffeuflieh 
folgt dei zweite Baud bald nach und krönt das 
Werk, Lg dem^die ..Mühest und Ecgehöisse viele? 
Jahre hbc/crgeiegt sind; tnogfc es weiteste Ver¬ 
breitung im Kreise aller NatüHreuade finde») 

Dr, Av RmtHfeNSPt* RClBK- 


Personalien. 

F.rnnont; Der Lehrer an der Akad. Hit graph. Künste 
und Oubh^ewerbe 2 u Leipzig Johannes Franz Gustav £avt- 
pfjjj&t -Au der .djgtibclisft L'rviv >n Pr 


Prot. Dr. Walte« Gpet2 

iu . Sträl&b&rc*, ier voraHSdciidtclie Sachiol^i voa 
Kai 1 l.HiDprfCiit: 


die Trivatdoz, T»r> E- : Liffick (physiöl. Chemie) und 
Pf. E, Wtitt i Iiy*riont-‘> zu a. o. Ikofsssqtehv 

Berufen: Der .• *'r« -v. Dr Friedrich Ea^cken, phekhsr. 
(\H pby-^ik; tJbiv.ddstuol?-- in Tübingen, • nach Gcätingcu 
al.3 'NnehL wm Et?h* Kst Pro? P Kiecky. — Geh. Reg.- 
Krd 1 rot. Dr. k WilisiQtter ui Betjiti-DaUierjv außer natli 
Gotthigen auch nach Ähinchon. ab Nacht, von ProDAdoii 
•Bitter von Barytr,. 

HaWliljertl Für D»;f.gra|:liifc in der i .öVtiri^r idiilc 
Fakultät Dr. pftih Entdtuh KiiUt. — Thn 1 tivaTdoV- für 
neuere de ritsch* Odw-iturÜesäK. »u der. Münchener ]-h»los. 
PAkuHät Dr-, jyhib ihthy Bei w eh BorcUtrüt. — ln Bonn* 
duf KcaischnL-UL^.r} ? Bf ,-.} h ,, fdc deutsche Philol. ~~ 

Für das T;;cli da; tijnerni iiiedizin m Strati lmrg Dr. *net}. 
\\7jftgastg Vi.rrl. erster AiMstfcnt: üuü Ohecarzf öh der dort. 
iutd. Klinik. — Vii‘4. Dr MtWttz Bauet, bisher Doucni 
uev MOMkgc&.fi. Und Ästhetik am Dr, Ha£ft.srji<*n Koir- 
^irvatdrhnVi, tür Mu^Kwi&en&ftJi. «n der iTänkfüttdi ‘liliiv. 

ckr Dir. des N'tndtkraii.k^n- 
hä nsyä Mhd-'-Kat. Dr. ined. KhB&h j m AÜer vöh 
f%\ J, *>- l»a Str»ßburg dfrr Qiirnri»: Prm. Dr;. Eugene 
Erjfihrfl im Alter von fcf* J. .Cr wär Prot au .irr eheia 
■iim.. ) tut}(5. Fakultät in Str«t£lturit’. -- h> PrlaiucDi 
Dit. der 1 T ru v.-BdiUotlmk X)^ tkool. et plri!. 7Uö.»Äuv /. vtkrr. 
tkir sich bes. durch s XÄ«^ K&fcfi hhtsjc.h bekaTtf'.i 
hat, ißt Alter v< »u ?-\ J. •••••• m, S*.n r früh« rc' fV*! i- - 

thekar der GroiOv- j 

ab, h< VhiiiMf •)ivtbe.Mf Dch’. Ho'••(>? >.-r 

v. \m ,A!i<r 'v.r. Sr J. . ht; Mm •! ; ; 


Geh. Baurat Dr.-lng. 'EMII. RATHENAP 
C»Änerftl 4 trcktc»T : 4 fet «Inen Kltrki i iäjtih* - * ^ell- 

*vh9it, »st Wn. Alte* von 7<i I dite«! 
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der Wirkl. Geh. Oberbaurat Dr.-Ing. Falscher in Kiel. — 
Im Alter von 72 J. in Erfurt der kgl. Schulrat Karl 
Prüfner, der als langj. Dir. der Provinzialtaubstummen- 
anstalt Erfurt viel Gutes geleistet hat. 

Verschiedenes : Geh. Med.-Rat Prof. Dr . Otto Damsch 
in Göttingen feierte s. 60. Geburtstag. — Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. med. Wilhelm Müller , Dir. der chir. Klinik der 
Univ. Rostock, beging s. 60. Geburtstag. — Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Hermann Wagner in Göttingen, der ausge¬ 
zeichnete Geograph, ein Bruder des Nationalökon. Adolph 
Wagner, vollendete s. 75. Lebensjahr. — Prof. Ernst Debes } 
Mitbegründer der karthogr. Anstalt von Wagner & Debes 
in Leipzig, beging s. 75 . Geburtstag. — Zum Rektor der 
deutschen Techn. Hochsch. in Prag für das nächste Stu- 
dienj. ist der Geol. Prof. Dr. Karl Redlich gewählt wor¬ 
den. — Der verdiente Erforscher der islamit. Kunst 
Vorderasiens und Persiens Prof. Dr. Friedrich Sarre voll¬ 
endete das 50. I.ebensj. — Der Prof, der Augenheilk. an 
der Leipziger Univ. Dr. med. Paul Julius Schroeter voll¬ 
endete das 75. Lebensj. — Der Dir. des hygien. Instituts 
der Univ. Göttingen, Prof. Dr. Hans Reichenbach, hat den 
Ruf nach Halle abgelehnt. — Prof. Dr. Max L,ehrs, der Leiter 
des Kgl. Kupferstichkabinetts zu Dresden, vollendete s. 
60. Lebensj. — Den Großen Preis der öslerr. Akad. der 
Wissenschaften, den sog. Baumgartner-Preis von 2500 Kronen, 
erhielt der o. Prof, der Exper.-Physik an der Univ. Berlin, 
Dr. Heinrich Rubens. Einen Preis von 2000 M. erhielt 
der o. Prof, der Mathem. an der Univ. Leipzig, Prof. Dr. 
Gustav Herglotx. Ein Preis in gleicher Höhe wurde dem 
aus Rostock stammenden Ord. der Physiol. Dr. Wilhelm 
Trendelenburg , Vorst, des Physiol. Instituts der Innsbrucker 
Univ., verliehen. Der vierte Preis fiel dem bekannten 
Physiker Prof. Dr. Heinrich Mache von der Techn. Hoch¬ 
schule in Wien zu. 

Zeitschriftenschau. 

März. Riegelsberger („Japan und Amerika “) 
gibt einen Überblick über die Beziehungen dieser beiden 
Länder von 1854 bis heute, welche seit jenem Jahre 
einige Jahrzehnte lang die denkbar besten waren. Diese 
guten Beziehungen verschlechterten sich jedoch durch 
die Angliederung von Hawai 1898 und von den Phüip- 
pinen an die Vereinigten Staaten, noch mehr aber durch 
den Japanisch-Russischen Krieg. Denn die Amerikaner 
sahen bald ein, daß „die Russen durch Japan aus China 
hinauswerfen lassen den Teufel durch Beelzebub aus- 
treiben hieß“. Den Frieden von Portsmouth habe Japan 
den Amerikanern nie verziehen. Das Ziel des japanischen 
Imperialismus: die Vorherrschaft Japans in Asien und 
im Stillen Ozean, führe zu einem unvermeidlichen Krieg 
mit den Vereinigten Staaten. Die Festsetzung Japans 
in China und die japanische Einwanderung in (Süd-) 
Amerika seien nur das Vorspiel dazu. 

Deutsche Revue. Zorn (Wer trägt die Schuldt“) 
sieht den tiefsten Grund dieses Weltkrieges in dem Streben 
unserer Nachbarn, Deutschland wieder zurückzuwerfen in 
den Zustand des alten Reiches und des Frankfurter 
Bundestages, es auszustreichen aus der Reihe der Groß¬ 
mächte. Was Friedrich II. im Siebenjährigen Kriege für 
Preußen gegen Europa durchkämpfen mußte, das müsse 
heute Wilhelm II. für Deutschland durchkämpfen. Mit 
uns kämpfe Österreich-Ungarn für seine Großmachtstcllung. 
— Wie wir das Recht der Franzosen und Engländer auf 
einen nationalen Staat rückhaltlos anerkannten, so ver¬ 
langten wir auch dasselbe Recht für uns. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Unsere Regierung hat vor einiger Zeit Kunst- 
geiehrte nach den besetzten Teilen Belgiens und 
Nordfrankreichs entsandt, die sich der dortigen 
Kunstschätze sachgemäß annehmen. Diese Für¬ 
sorge erstreckt sich nunmehr auch auf die Biblio¬ 
theken. Zu diesem Zwecke ist der Direktor der 
Königlichen und Universitätsbibliothek in Bres¬ 
lau, Geheimrat M i 1 k a u, vom Ministerium be¬ 
auftragt worden, die Bibliotheken in den frag¬ 
lichen Landesteilen zu besuchen. 

Der amerikanische Forscher, Prof. Hiram 
B i n g h a m, der Entdecker der Wiege des Inka¬ 
reichs (vgl. Umschau 1914 Nr. 3), wird die von 
ihm begonnene Erforschung des südlichen Peru in 
diesem Jahre fortsetzen. Besonders soll die Um¬ 
gegend von Cuzo untersucht werden. 

Prof. Hartmann in Graz hat eine Übungs¬ 
schule für Sprachkranke und andere Gehirnverletzte 
eingerichtet, wobei neben physikalischen und ev. 
chirurgischen Methoden die des systematischen, 
aber individualisierenden Schulunterrichts ange- 
wendet werden, die Stadtschulinspektor Göri leitet. 

Der Gesamtausschuß zur Verteilung von Lese¬ 
stoff im Felde und in den Lazaretten schreibt: 
Unseren Kriegern sollen unsere Bücher Ablenkung, 
Unterhaltung und Erholung bieten. Trotz der 
bisher geleisteten Arbeit (über 2 1 / i Millionen 
Bücher und ungezählte Mengen Zeitschriften, 
Broschüren und Hefte wurden ihren Zwecken zu¬ 
geführt!) bleibt noch viel zu tun. Große Mittel 
sind dazu nötig, andererseits sind gute neue 
Bücher zu sehr vorteilhaften Vorzugsbedingungen 
vom Buchhandel angeboten. Darum bittet der 
Gesamtausschuß (Berlin NW 7, Reichstagsgebäude, 
Zwischengeschoß Nr. 8), ihn bei der Durchführung 
seiner großen Aufgaben, die gleichzeitig der Ver¬ 
breitung und Vertiefung deutscher Kultur dienen, 
in reichem Maße mit Geldgaben zu unterstützen. 

Zur Fürsorge für die aus dem Felde zurück¬ 
kehrenden unbemittelten und existenzlosen Krieger 
hat sich in Berlin SW 68, Kochstraße 6/7, ein 
Hilfsbund gebildet, dessen Zweck es ist, die Not¬ 
lage der Krieger zu lindem, die mittellos und 
vielfach siech in die Heimat zurückkehren. Die 
alte Stellung können diese Männer nicht wieder 
antreten; das frühere Geschäft mußten sie 
schließen; sie haben vorläufig keine Möglichkeit, 
neuen Erwerb zu schaffen. Diesen schwer ge¬ 
schädigten entlassenen Vaterlandsverteidigern will 
der Bund helfen. Geldsendungen werden an die 
Deutsche Bank Depositenkasse H, Berlin SW 19, 
Krausenstr. 38/39, unter der Bezeichnung „Für den 
Deutschen Krieger-Hilfsbund“ erbeten. 

Die chilenische Sadpeterausfuhr beläuft sich im 
Jahre 1914 auf 255,36 Mill. Goldpiaster, gegen 
346,21 Mill. im Vorjahre. 

Die Bedeutung Peter Martins, des kürzlich 
verstorbenen Miterfinders des Siemens-Martin- 
Verfahrens, für die Entwicklung der neuzeitlichen 
Stahlindustrie geht allein aus der Tatsache hervor, 
daß die jährliche Erzeugung von Siemens-Martin- 
Stahl in der Welt jetzt auf rund 46 Mill. Tonnen 
veranschlagt werden kann. 
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Körpergröße, Umwelt und Krieg, 

Von Professor X>r. RUD. MARTIN 


U nter dem metrisch leicht bestihtmbaren 
. Merkmal^»' des Menschen sieht die 
Körpergröße an erster Stelle, Schon im 
Eltertihaus und in der Schule, später bei 
der Aushebung und während des; Militär*: 
dienstes wird "sie festgestellt und .gilt, im 
Zusammenhang mit Gewicht und Brust-; 
umfang, als Ausdruck der körperlichen Ent - 
wickluog des Individuum. ZweifeUös ist 
für die definitive Körpergröße des einzelnen* 
die im männlichen Gesddecbt durchschnitt¬ 
lich erst mit dem 25., im weiblichen mit 
dem 18. bis 20, Lebensjahr erreicht wird, 
der erbliche Faktor von allergrößter Be¬ 
deutung. Daneben kommen aber hoch eine 
Reihe anderer* innerer und äußerer Faktoren 
in. Betracht, deren Wirkung $ich schon 
während des Wachstums vom Augenblick 
der Anlage des Keimes bis zur erlangten 
Körpergröße geltend macht, so daß man 
die. schließlich erreichte Körpergröße als Re¬ 
sultante aus yerschiedeiien, sich vielfach 
widerstreitenden Kräften auffassen kann. 
Der Umstand, daß zu diesen Faktoren auch 
der Krieg gehört, legt die Aufgabe nahe, 
die Frage der Körpergrößenentwicklung ge¬ 
rade jetzt einer erneuten Prüfung zu unter* 
ziehen,, 'v / V 

Eine große Reihe zum Teil sehr müh- 
samet Untersuchungen der letzten zwei 
Dezennien*) haben den Be¬ 

weis erbrächt, daß es vor alfctn die allge¬ 
meinen .--siio'ciV welche die 

ererbte Körpergröße modifizieren können, tm 
großen md ganzen wirken günstige hygie- 


Öische.Zustände und Erpährungsvetbältnisse 
im Sinne einer Steigerung, ungünstige soziale 
Ekisteriz.bedingungen, ungeeignete Wohn- 
und Lebensweise, schlechte oder unzurei¬ 
chende Bröährung im Sinne einer Herab¬ 
setzung der Körpergröße. Dies gilt sowohl 
für den emzeinen, wie für ganze soziale 
Klassen der Bevölkerung^ Ich gebe dafür 
die folgende kurze Tabelle, in welcher ich 
Studierende, die doch meistens den besser 
situierten Gesellschaitskreisen angeboren, 
Arbeitern gegenübergestellt habe. 

Körpergröße hei Studierenden und Arbeitern . 


Kfepttjgjhü'i 


. V? r ^ 4 : - 

t i'Ascr*- :• (SV toMh- 
Mhiicfl ^fefciwpr} 1 *>$>ßiuxy 


Studierende 163,$; j 

i$9.S 164,4 

(Fabrik- <T*£- 
irbelterl töbn.cr) 


Arbeiter 


*) Die ;'wirJbtilgte _ IÄrabfr über diese Frage ist ü» 
meinem „LöfcriHurii d>r Änihtop'jfagie" (Fbdier, jcna. 
1014. S, u. .*£$&} rusunnnengesteltL 
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schiede in der Geburtsgröße und in dem 
Geburtsgewicht. Neuerdings hat jedoch 
Bondi*) auf Grund eingehender Untersuchun¬ 
gen einen Einfluß der Ernährungsverhält¬ 
nisse der Mutter, in bezug auf das Ge¬ 
wicht (allerdings nicht auf den chemischen 
Aufbau) des Kindes geleugnet. Da aber 
nachgewiesenermaßen während der Schwan¬ 
gerschaft die Glandula thyreoidea und die 
Hypophyse der Mutter regelmäßig zunehmen, 
und wir die Bedeutung dieser Drüsen für 
die Entstehung von Zwerg- und Riesen¬ 
wuchs kennen, so dürfte deren Beschaffen¬ 
heit doch nicht ganz ohne Wirkung auf die 
Größenentwicklung des Fetus sein.. 

Wie sehr in der ersten Zeit des extra¬ 
uterinen Lebens die Ernährung — Mutter¬ 
milch oder Kuhmilch resp. Surrogate — 
die ganze Entwicklung des Kindes beein¬ 
flußt, ist bekannt. Von den ersten Lebens¬ 
jahren an beginnt dann die Umwelt im 
weitesten Sinne dieses Wortes ihren Einfluß 
geltend zu machen, und wir sehen daher 
schon während des schulpflichtigen Alters 
bedeutende Unterschiede in der Körper¬ 
größe auf treten. Aus dem großen darüber 
vorliegenden Material sei hier nur auf die 
Verhältnisse bei Berliner Kindern hinge¬ 
wiesen, die Rietz 2 ) an 5134 Individuen 
feststellte. 


Körpergröße Berliner Kinder. 


Alter 

(Jahre) 

j Knaben 

I Mädchen 

, Gymnasien 

Gemeinde¬ 

schulen 

Höhere Mäd-| 
chenschulen ' 

Gemeinde¬ 

schulen 


cm 

cm 

1 cm 

cm 

6 

118,3 

113,6 

1 

119,0 

111,9 

7 

i 122,0 

117,2 

122,7 

H 7,3 

8 

127,3 

121,4 

127,2 

121,7 

0 

j I 3 B 2 

126,5 

131,0 j 

125,0 

IO 

135,7 j 

130,9 

' 135,7 

130,6 

II 

j: 139,5 

135,3 

141,2 

135,7 

12 

: U 5 ,+ 

139,7 ' 

147,8 

140,8 

13 

1 150,6 ; 

144,7 

; 152,1 

148,1 

14 

; 156,0 

146,6 j 

j 156.6 : 

150,5 

15 

! 162,4 

! 

158,0 ; 

— 


Überblickt man diese Tabelle, so über¬ 
zeugt man sich, daß, abgesehen von dem 
in allen Gruppen gleichen Wachstumsrhyth¬ 
mus, die Kinder der höheren Schulen in 
beiden Geschlechtern im Durchschnitt um 
50—60 mm größer sind, als ihre Alters¬ 
genossen in den Gemeindeschulen. Der so¬ 
ziale Faktor bedingt also eine verschiedene 

l ) Bondi, J M 1013: Das Gewicht des Neugeborenen und 
die Ernährung der Mutter. Wiener klin. Wochenschr. 
Jahrg. 26, S. io2f> und 1914, Jahrg. 27, S. 14. 

*) Rietz, E., 1913: Das Wachstum Berliner Kinder 
während der Schuljahre. Arch. Anthrop. Bd. 28 (N. F. 
Bd. 1), S. 30. 


Wachstumsgeschwindigkeit, im einen Fall 
eine Beschleunigung, im anderen eine Ver¬ 
zögerung. 

Für die früh aus der Schule Entlassenen, 
die ja noch in voller Entwicklung begriffen 
sind, stellen sich dann neue Schädigungen 
ein, wenn sie sofort einen anstrengenden 
Beruf ergreifen müssen. Am schlimmsten 
wirkt hier Fabrikarbeit, besonders in der 
Textilbranche, wie Untersuchungen in der 
Schweiz und in Rußland ergeben haben. 
Nur selten wird Industriearbeit fördend für 
das Körperwachstum sein, nämlich nur in 
denjenigen Fällen, in welchen mit der In¬ 
dustrialisierung einer Gegend auch ein ge¬ 
wisser Wohlstand sich entwickelt, der seiner¬ 
seits bessere Existenzbedingungen schafft. 
Dies scheint z. B. für gewisse ländliche In¬ 
dustriebezirke Hollands zuzutreffen. 

Manchmal aber liegen die Ursachen noch 
tiefer und sind nur durch eingehende Stu¬ 
dien zu erkennen. So ist in den Nieder¬ 
landen ein Einfluß der Bodenart auf die 
Körpergröße nachgewiesen worden. 1 ) In 
denjenigen . Provinzen nämlich, die einen 
fruchtbaren, aus Alluvium bestehenden Bo¬ 
den besitzen, finden sich hohe Prozentsätze 
großer Leute (über 170 cm), während in 
den Provinzen mit einem im allgemeinen 
ärmlichen diluvialen Boden die Durch¬ 
schnitt sgröße von 170 cm nicht erreicht 
wird. Aber gerade das Beispiel von Holland 
lehrt, wie sorgfältig man den Faktor der 
Vererbung und denjenigen der Umwelt gegen¬ 
einander abwägen muß, wenn man sich vor 
Trugschlüssen bewahren will. In der Provinz 
Zeeland z. B. ist die Bevölkerung wesent¬ 
lich kleiner, als in den anderen Provinzen 
mit alluvialem Boden, und zwar deshalb, 
weil, wie die Untersuchungen der Kopfform 
und der Komplexion bestätigend dartun, 
dem im Norden vorherrschenden friesischen 
Typus hier bereits ein ziemlicher Prozent¬ 
satz des kleineren kurzköpfigen, dunkleren 
alpinen Typus, der in den Ardennen seinen 
Hauptsitz hat, beigemischt ist. In ähnlicher 
Weise muß auch die geringere Körpergröße 
der Amsterdamer Stadtbevölkerung gegen¬ 
über der ganzen Provinz erklärt, d. h. 
gleichfalls auf die Einwirkung eines Rasse - 
faktors zurückgeführt werden, denn im all¬ 
gemeinen ist in Europa die Durchschnitts¬ 
größe der männlichen Bevölkerung in den 
Städten meist beträchtlicher als in den um¬ 
gebenden Landbezirken. In der Stadt 


*) Bolk, L., ^914: Über die Körperlänge der Nieder¬ 
länder und deren Zunahme in den letzten Dezennien. 
Zeitschr. f. Morph, u. Anthrop., Bd. 18, S. 15 (zugleich 
Festschrift für G. A. Schwalbe). 
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Amsterdam aber ist der Prozentsatz der 
Juden, deren Körpergröße ja geringer ist 
als derjehige der übrigen Bevölkerung, be¬ 
sonders groß (ungefähr V10 der Einwohner), 
so daß dadurch das allgemeine Größen¬ 
mittel herabgedrückt wird. 

Auf die Verbesserung der allgemeinen 
Existenzbedingungen in den meisten euro¬ 
päischen Staaten im Laufe der letzten Jahr¬ 
zehnte führt man auch die interessante Tat¬ 
sache zurück, daß überall die Durchschnitts¬ 
größe der ausgehobenen männlichen Bevölkerung 
in stetigem Aufstieg begriffen ist. Eine ge¬ 
naue Analyse der Zahlen ergibt, daß es 
sich dabei prozentual um eine Abnahme 
der Kleinen und eine Zunahme der Großen 
handelt, wobei jedoch, wie Bolk für Hol¬ 
land einwandfrei nachgewiesen hat, nur das 
Größenminimum in die Höhe rückt, das 
Größenmaximum aber konstant bleibt (vgl. 
die folgende Tabelle). Diese letztere Tatsache 
ist ein Fingerzeig dafür, daß auch günstigere 
Existenzbedingungen die Körpergröße doch 
nicht über ein gewisses, durch erbliche Fak¬ 
toren bedingtes Durchschnittsmaß hinaus¬ 
heben können. Was sie zu erreichen ver¬ 
mögen, ist eine Steigerung der Körpergröße, 
wie es scheint, besonders der Kleinen und 
Mittelgroßen, so daß das Durchschnittsmaß 
der ganzen Gruppe das Optimum erreicht, 
das für die betreffende Rasse durch Ver¬ 
erbung gegeben ist. 

Wie beträchtlich übrigens diese Zunahme 
der Körpergröße in Holland während der 
zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts ist, 
soll an einigen Zahlen dargetan werden: 

Körpergröße der christlichen uni jüdischen 
männlichen Bevölkerung in den Niederlanden . 


1 

Körpergröße 

Christen j 

j Juden 


1850 

Il /)0 | 

1*50 

iyoo 


cm 

cm 1 

ein 

cm 

Mittlere Größe 

15^; 5 

l6<M 

156,5 

1 ö 2,9 

Minimale ,, 

120 

M 4 

120 

144 

Maximale „ 

190 

192 

180 

181 


Danach ist die Körpergröße der christ¬ 
lichen männlichen Bevölkerung in Holland 
in fünfzig Jahren um 10,9 cm, diejenige der 
jüdischen um 6,3 cm gestiegen. Die Gegen¬ 
überstellung der beiden Gruppen lehrt, daß 
es sich hier nicht um ein Rassenphänomen 
handelt, sondern daß das Volk als Ganzes 
an der Größenentwicklung partizipiert. In 
den letzten Jahren (1898—1907) allein be¬ 
trägt der Größengewinn 1,11 cm für das 
ganze Land, steigt in einzelnen Provinzen, 
z. B. in Friesland, aber bis auf 2,76 cm an. 
In dieser letztgenannten Provinz haben in 
dem genannten Zeitraum die 19 jährigen 


jungen Männer mit einer Körpergröße von 
über 170 cm um nicht weniger als 12,4 % 
zugenommen, in den Niederlanden im all¬ 
gemeinen um 7,5 %. Das sind außerordent¬ 
liche Werte. 

Nun ist durch den Krieg aber ein neuer 
Faktor aufgetreten, der ohne Zweifel seinen 
Einfluß auf die Körpergröße in ganz Zen¬ 
tral- und Westeuropa geltend machen wird. 
Daß es sich hier nur um einen selektiven 
Prozeß handeln kann, ergibt eine einfache 
Überlegung. Durch die Erfüllung der Hee¬ 
respflicht wird ein großer, und zwar der 
am besten entwickelte Teil der männlichen 
Bevölkerung dem legitimen Geschlechtsver¬ 
kehr entzogen, was nach Ablauf einer be¬ 
stimmten Zeit (nach 10 Schwangerschafts¬ 
monaten) zunächst eine Abnahme der Ge¬ 
burtenziffer zur Folge haben muß. Dieser 
Geburtenrückgang wird um so mehr fühlbar 
werden, je länger der Krieg dauert. Aber 
auch die in der Heimat während der Kriegs¬ 
zeit erzeugten Kinder werden hinsichtlich 
ihrer körperlichen Entwicklung durchschnitt¬ 
lich hinter denjenigen der Friedenszeit zu¬ 
rückstehen, denn die vom Heeresdienst aus¬ 
geschlossenen und im Lande gebliebenen 
Männer stehen entweder in einem höheren 
Alter oder sind mehr oder weniger mit kör¬ 
perlichen Mängeln behaftet. Ein Glück ist 
es, daß die Höhe der geistigen Entwicklung 
kein Kriterium der Auslese beim Aushebungs¬ 
geschäft bildet, und daß trotz des Krieges 
die Frauen in ihrer Gesamtheit, d. h. die 
kräftigen wie die weniger kräftigen, dem 
Lande erhalten bleiben und sich fortpflan¬ 
zen können. So wird sich der durch die 
oben erwähnte Selektion bedingte schädi¬ 
gende Einfluß auf die folgende Generation 
doch nur von einer der beiden elterlichen 
Reihen her geltend machen. 

Daß man aber die Nachteile, welche die 
durch den Krieg bedingte Ausschaltung voll¬ 
wertiger männlicher Individuen und die 
größere Fortpflanzungsmöglichkeit der Mili¬ 
täruntauglichen, d. h. der körperlich Minder¬ 
wertigen und Kranken, ohne Frage für die 
kommenden Geschlechter mit sich bringt, 
nicht überschätzen darf, hat Ribbert 
kürzlich an dieser Stelle 1 ) überzeugend dar¬ 
getan. Wenn er jedoch die Meinung aus¬ 
spricht, daß durch den Krieg die Rassen¬ 
merkmale keine Änderung erfahren, oder 
daß die Wirkung auf diese letzteren nur 
eine indirekte sein könne, indem sie „durch 
Krankheiten in ihrer Betätigung gehindert 
werden“, so kann ich ihm nicht beipflichten. 


1 ) Ribbert, H., 1915; Krieg und Rassenentwicklung. 
Umschau, Nr. 2, S. 21. 
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Die Körpergröße ist ein Rassenmerkmal, 
das sich trotz zahlreicher Mischungen in 
den verschiedenen europäischen Nationen 
je nach ihrer Zusammensetzung verschieden 
verhält und mit großer Zähigkeit weiter- 
vererbt. Dafür brauche ich nur auf das 
oben Gesagte zu verweisen. Es hat sich 
ferner bereits einmal, nämlich 20 Jahre nach 
den napoleonischen Kriegen, dieser Einfluß 
des Krieges durch eine Abnahme des Wuchses 
der Militärpflichtigen in Frankreich, die 
erst in dtr Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wieder verschwand, deutlich fühlbar ge¬ 
macht. Ja es fragt sich, ob nicht die in 
den Niederlanden festgestellte auffallende 
Vermehrung der Kleinwüchsigen in den 
Jahren 1828—1858 die gleiche Ursache hat, 
und ob nicht auch in Deutschland in der 
Zeit nach den Freiheitskriegen eine ähnliche 
Erscheinung sich feststellen ließe. Leider 
fehlen mir die notwendigen militärischen 
Statistiken, um diese Fragen zu entscheiden. 

Man darf aber noch weiter gehen und be¬ 
haupten, daß in einzelnen Gebieten, so z. B. 
in den von den Deutschen besetzten Pro¬ 
vinzen Belgiens und Nordfrankreichs, eine 
tatsächliche Änderung der Rassenmerkmale 
eintreten muß, deren einzige Ursache der 
Krieg ist. Natürlich kann es sich dabei 
nicht um eine Änderung des physischen 
Habitus der ganzen Bevölkerung, sondern 
nur um eine Verschiebung im prozentualen 
Auftreten einzelner Merkmale handeln. Be¬ 
reits beschäftigt sich die französische Re¬ 
gierung mit der Frage der sog. ,,Kriegs¬ 
kinder“ und versucht die Gefahr einer lo¬ 
kalen Veränderung des Typus, die natürlich 
eine Annäherung an den Feind und eine 
Abschwächung des nordfranzösichen Typus 
bedeutet, durch Unterbringung dieser Kinder 
in verschiedenen, vor allem südfranzösischen 
Departements vorzubeugen. Auf diese Weise 
kann selbstverständlich die durch die erb¬ 
lichen Faktoren bedingte körperliche Be¬ 
schaffenheit des Kindes nicht geändert 
werden, aber die geplante Verteilung würde 
wenigstens eine Anhäufung des gefürchteten 
Mischtypus in einzelnen Departements ver¬ 
hindern. Da in den von der deutschen 
Okkupation betroffenen Gebieten vorwiegend 
eine kleinwüchsige, dem alpinen Typus nahe 
stehende Bevölkerung seßhaft ist, so wird die 
Zumischung deutschen Blutes, abgesehen von 
anderen Merkmalen, eine leichte Steigerung 
der Durchschnittsgröße zur Folge haben, 
während umgekehrt in Deutschland infolge 
der Kriegsselektion eher eine Herabsetzung 
derselben zu erwarten sein dürfte. 

Für wie lange hinaus sich dieser Einfluß 
g^ltend^machen wird, läßt sich zurzeit noch 


nicht sagen. Das hängt von der Dauer des 
Krieges und von der Zahl der Gefallenen 
ab. Da dieser Krieg besonders große Opfer 
fordert, wird auch die Anzahl der körper¬ 
lich am besten entwickelten Männer, die 
für die Erhaltung der Art dauernd in Weg¬ 
fall kommen, eine sehr beträchtliche sein. 
Ferner muß die Schädigung um so größer 
und weitgreifender werden, je mehr jüngere 
und jüngste Jahrgänge zum Kriegsdienste 
eingezogen werden müssen. Dies gilt nicht 
nur für Deutschland, sondern für alle krieg- 
führenden Nationen. 

Außerdem kombiniert sich auch hier mit 
dem Faktor der Auslese wieder derjenige 
der sozialen Beeinflussung. Für viele Fa¬ 
milien sind schon während dieses Krieges 
trotz staatlicher und gesellschaftlicher Hilfe 
die allgemeinen Existenzbedingungen schlech¬ 
tere geworden, und diese veränderten Be¬ 
dingungen werden noch jahrelang bestehen 
bleiben. Dies kann nicht ohne Einfluß auf 
die körperliche Entwicklung der noch in 
der Kindheit stehenden Individuen bleiben, 
ist doch bereits an einigen Orten eine ver¬ 
mehrte Säuglingssterblichkeit zu konstatie¬ 
ren. Es kann daher nicht nachdrücklich 
genug darauf hingewiesen werden, daß im 
Interesse der Erhaltung eines gesunden und 
kräftigen Volkes die Fürsorge für die körper¬ 
liche Entwicklung der Säuglinge und Kinder 
eine unserer allerwichtigsten Pflichten ist. 
Gewiß ist in dieser Hinsicht schon viel ge¬ 
schehen, aber die Angelegenheit muß noch 
in viel höherem Maße als bisher das öffent¬ 
liche Interesse erregen. Was wir jetzt ver¬ 
säumen, wird sich bitter rächen, was wir 
aber durch rechtzeitige Aufklärung, persön¬ 
liche Hilfe und weitsichtige Gesetzgebung 
bessern können, kommt den künftigen Gene¬ 
rationen unseres Volkes zugute. Beweisen wir 
auch in diesem Falle unser organisatorisches 
Talent, indem wir nicht nur die Bedürfnisse 
der Gegenwart zu befriedigen suchen, son¬ 
dern jetzt schon unsere ganze Kraft für die 
größeren Aufgaben der Zukunft einsetzen. 

(ctr. Fit.) 

Der Elektromagnet in derKriegs- 
chirurgie. 

D ie Tatsache, daß der Elektromagnet dem 
Augenarzt ausgezeichnete Dienste bei der 
Entfernung von Eisensplittern aus dem Auge 
leistet, hat in den letzten Jahren mehrfach zu 
Versuchen geführt, die Magnetextraktiön auch 
im Gebiet der allgemeinen Chirurgie einzubür¬ 
gern. Diese Versuche sind jedoch nicht beson¬ 
ders erfolgreich gewesen, hauptsächlich deshalb, 
weil kein genügendes Bedürfnis für die Einfüh¬ 
rung des Verfahrens bestand. Seit Kriegsbeginn 





Der Elektromagnet in der Kriegschirurgie. 


545 


ist das anders geworden, denn die Kriegschirurgie 
hat sehr häufig mit im Körper steckengebliebenen 
Eisensplittern zu tun. Kein Wunder also, daß 
der Gedanke, in solchen Fällen die Entfernung 
durch magnetischen Zug zu versuchen, sogleich 
wieder aufiebte, und daß er hauptsächlich aus 
den Kreisen der Augenärzte warme Empfehlung 
fand. Das Neuartige, das in dem Vorschlag zu 
liegen schien, tat ein übriges. Und so dauerte 
es nur kurze Zeit, da waren sämtliche Tages¬ 
zeitungen voll von Notizen über den ,,wichtigen 
Fortschritt“ der Kriegschirurgie, der mit der 
Einführung des Magnetverfahrens gemacht wor¬ 
den sei. Fast zu gleicher Zeit kam das Verfahren 


Berücksichtigung des elektromagnetischen Verfah¬ 
rens'* in Nr. i der ,,Kriegschirurgischen Hefte der 
Beiträge zur klinischen Chirurgie'* (19^, Tübingen, 
H. Laupp) erschienen. 1 ) 

Wie v. Hofmeister ausführt, hat man zwei 
Verfahren zu unterscheiden. Das erste, dessen 
Anwendung beim Erscheinen der Arbeit von den 
Vertretern der Magnetextraktion erst angekündigt 
war, arbeitet mit Hand-Elektromagneten, die mit 
passenden Ansätzen armiert und so als magne¬ 
tische Sonden in den Körper eingeführt werden. 
Mit solchen Sonden sind früher schon bei der 
Entfernung frei in einem Hohlraum beweglicher 
Eisenteile erfolgreiche Versuche angestellt worden. 



///.U 

O/.Ar ■tfr.Jciert 


Entfernung eines Granat Splitters mittels Elektromagnet. 


auch in Frankreich auf. Hier wurde es der 
Öffentlichkeit durch einen Vortrag vor der Aka¬ 
demie der Wissenschaften in Paris bekannt, der 
gleichfalls den Wert und die Wichtigkeit dieser 
Neuerung pries und so zu entsprechenden Be¬ 
richten Anlaß gab, die man in vielen französischen 
Zeitschriften iindet. 

Angesichts dieser Begeisterung erschien es an¬ 
gezeigt, einmal zu untersuchen, ob die Magnet¬ 
extraktion wirklich für die Kriegschirurgie von 
Bedeutung ist, und ob nicht Nachteile damit ver¬ 
bunden sind, die den erhofften Vorteil, der in 
einer Erleichterung der operativen Arbeit be¬ 
stehen soll, illusorisch machen. Dieser Aufgabe 
hat sich Generalarzt Dr. v. Hofmeister 
unterzogen. Die Ergebnisse seiner Untersuchung 
sind unter dem Ticl ,,Uber operative Entfernung 
von Geschossen und Granatsplittern mit besonderer 


Eine allgemeine Einführung in die Kriegschirurgie 
empfiehlt sich nach v. Hofmeisters Meinung 
trotzdem nicht, weil das Instrument nur zum 
Teil sterilisierbar ist, so daß es die Asepsis ge¬ 
fährdet. 

Dieses Bedenken fällt bei der zweiten Methode, 
bei der mit den aus der Augenheilkunde bekann¬ 
ten Riesen-Elektromagneten gearbeitet wird, ohne 
weiteres fort, denn hier kommt nur eine Fern¬ 
wirkung in Frage, da der Magnet den Körper 
des Verletzten nicht berührt. Dafür weist dieses 
Verfahren mehrere andere Nachteile auf, die seine 
Anwendung direkt gefährlich erscheinen lassen. 
Um die Berechtigung dieses harten Urteils ein¬ 
zusehen, braucht man sich nur klarzumachen, 

\) Dieser Arbeit sind dir iiachiolgerikleu Zitate ent¬ 
nommen. 
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wie die Magnetextraktion arbeitet. In der Regel 
wird es sich um die Entfernung von Granat¬ 
splittern, d. h. von zackigen Eisenstücken mit 
oft messerscharfen Kanten, handeln. Dazu wird 
zunächst der Sitz des Splitters durch Röntgen¬ 
durchleuchtung festgestellt, dann der Patient 
zweckentsprechend gelagert und nunmehr der 
Elektromagnet der Körperoberfläche möglichst 
genähert. Zum Schluß schaltet man den Strom 
ein, worauf der Magnet den Splitter mit großer 
Gewalt (derartige Magnete entwickeln Zugkräfte 
von 150 kg und mehr) anzieht, so daß er sich 
im Wundkanal fortbewegt. In französischen Be¬ 
richten wird hervorgehoben, daß im Augenblick 
des Stromschlusses ein förmlicher „Sprung" des 
Splitters nach oben erfolgt. Durch viele solcher 
„Sprünge", die man auf mehrere Sitzungen ver¬ 
teilt, sucht man den Splitter soweit wie möglich 
emporzuheben, um ihn schließlich mit Hilfe pas¬ 
sender Instrumente zu packen und zu entfernen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei diesem Ver¬ 
fahren leicht Gefäße oder Nerven angerissen wer¬ 
den können. Darauf hat Kohlhaas als Erster 
hingewiesen. Wirksame Vorsichtsmaßregeln gibt 
es dagegen nicht, da wir keine Möglichkeit haben, 
die Lagebeziehungen des Splitters zu den um¬ 
gebenden Weichteilen vorher genau festzustellen 
(das Röntgen verfahren läßt uns hier völlig im 
Stich) und auch nicht ermitteln können, inwie¬ 
weit die normalen Verhältnisse in der Tiefe des 
Körpers infolge der Verletzung verändert worden 
sind. Welche Roheit angesichts dieser Tatsache 
in der Verwendung des rücksichtslos geradlinig 
wirkenden magnetischen Zuges liegt, wird auch 
dem Laien sogleich klar, wenn er sich die ma¬ 
gnetische Kraft grob mechanisch versinnbildlicht. 
„Man denke sich einmal, es wäre möglich, den 
Splitter in der Tiefe des Schußkanals an einem 
starken Bindfaden zu befestigen. Mit kräftigem 
Ruck (entsprechend dem Moment des Strom¬ 
schlusses) wird der Faden angespannt und dann 
mit gleich bleibender Kraft weitergezogen, bis es 
geht. Gewiß würde man auch auf diesem Wege 
manchen Granatsplitter glücklich zutage fördern, 
aber wem graust es nicht, wenn er sich die Me¬ 
thode ausmalt ? Und doch ist der Unterschied 
nur der, daß wir bei der Magnetextraktion den 
Bindfaden nicht sehen." 

Die Möglichkeit einer Gefäß- und Nervenver¬ 
letzung ist aber immerhin noch die geringste Ge¬ 
fahr, die das Magnet verfahren mit sich bringt. 
Eine viel größere wird uns durch die folgende 
Überlegung klar. Die Praxis hat bewiesen, daß 
sich die Splitter durch unbeschädigte Gewebe¬ 
schichten nicht hindurchziehen lassen, ebenso¬ 
wenig natürlich durch vernarbte Gewebe, die ja 
noch viel fester sind. Sieht man infolgedessen 
von solchen Fällen ab, in denen vor der Anwen¬ 
dung des Magneten erst bis auf den Splitter ein¬ 
geschnitten, oder der Splitter gar instrumenteil 
gelockert worden ist — bei denen also die Be¬ 
nutzung des Elektromagneten nur eine Spielerei 
darstellt —, so ergibt sich, daß das Verfahren 
nur dort mit Erfolg angewendet werden kann, 
wo noch ein offener Wundkanal oder eine Wund¬ 
höhle in der Tiefe des Körpers vorhanden ist. 
In solchen Fällen aber ist die Magnetextraktion 


genau so gefährlich wie jede andere Methode zur 
Entfernung eines Fremdkörpers aus einer offenen 
Wunde, denn die Gefahr eines solchen Eingriffs 
„liegt ja heutzutage nicht mehr darin, daß man 
mit schmutzigen Instrumenten in die Wunden 
hineinfährt, sondern darin, daß die in den Schuß- 
Jtanal hineingerissenen und dort angezüchteten 
Keime, die unschädlich bleiben, wenn man sie in 
Ruhe läßt, mobilisiert und in die kleinen Zer¬ 
reißungen, welche die verquollenen Wände des 
Schußkanals erfahren, hineingerieben werden". 
Die Folge sind bösartige Infektionen der Wunde, 
die in ihrem weiteren Verlauf häufig zum Tode 
des Betroffenen führen. 

Auf der Erkenntnis dieser Tatsache ist die 
ganze moderne Kriegschirurgie mit ihrer konser¬ 
vativen Behandlung der Schußverletzungen auf¬ 
gebaut. Man hat gefunden, daß es für den Pa¬ 
tienten im allgemeinen am besten ist, wenn man 
Granatsplitter, Kugeln usw. nicht zu entfernen 
sucht, sondern sie ruhig einheilen läßt. Aus¬ 
genommen sind nur solche Fälle, in denen der 
Fremdkörper störend wirkt. Aber auch dann 
empfiehlt es sich meistens, den Eingriff hinaus¬ 
zuschieben, „bis der Schußkanal ausgeheilt und 
durch eine solide Narbenschicht gegen die Um¬ 
gebung abgeschlossen ist, weil die Infektions¬ 
gefahr beim Arbeiten in den frischen, stets 
keimhaltigen Zertrümmerungshöhlen eine außer¬ 
ordentlich große ist“. 

Erkennt man diese Grundsätze als bindend an, 
so ergibt sich sogleich, daß das Magnetverfahren 
für die Kriegschirurgie unbrauchbar ist. Für ver¬ 
narbte Wunden kommt es nicht in Betracht, weil 
es bei geschlossenen Geweben versagt. Bei frischen 
Wunden aber schlägt seine Anwendung den wohl¬ 
begründeten Anschauungen der modernen Kriegs¬ 
chirurgie direkt ins Gesicht, da es selbstverständ¬ 
lich in bezug auf die Infektionsgefahr vollkommen 
gleichgültig ist, ob man mit Instrumenten von 
außen her in den Wundkanal hineinfährt und 
darin herumstochert oder durch magnetischen 
Zug am Splitter die Wände der Wunde zerreißt. 
An dieser Beurteilung ändert auch die Mitteilung 
zweier Vertreter des neuen Verfahrens nichts, daß 
die von ihnen behandelten Fälle ohne Störung 
geheilt seien, v. Hofmeister hebt mit Recht 
hervor, daß auch heute noch viele Sondierungen 
und instrumenteile Mißhandlungen von Schuß¬ 
wunden verbrochen werden, „die ohne Unheii 
ablaufen, und doch herrscht unter den wissen¬ 
schaftlichen Vertretern der Kriegschirurgie abso¬ 
lute Übereinstimmung in der Verurteilung solchen 
Vorgehens, weil zahllose Beobachtungen vorliegen, 
die den Beweis liefern, daß bislang reaktionslose 
Schußwunden von dem Moment an, wo sie durch 
irgendwelche Manipulationen beunruhigt werden, 
ihren Charakter ändern". 

Auf die hier liegende Gefahr muß um so 
schärfer hingewiesen werden, als wir im Röntgen¬ 
verfahren schon eine Methode besitzen, die ge¬ 
legentlich förmlich dazu verlockt, es auch dort 
mit der Entfernung einer Kugel usw. zu ver¬ 
suchen, wo die unbedingte Notwendigkeit dafür 
nicht besteht. „Auf einer wohlgeluDgenen Röntgen¬ 
platte liegt das Projektil so lockend vor unsern 
Augen, es sieht so selbstverständlich und leicht 
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aus, daä Ding herauszuholen, daß man schon ein 
paarmal mit recht schwierigen Fremdkörper¬ 
extraktionen hereingefallen sein muß, um der 
Lockung zu widerstehen und sich zu sagen: Nein, 
hier darfst du nicht, hier liegt kein zwingender 
Grund zur Extraktion vor.“ ,»Tritt nun zu der 
Lockung des schönen Röntgenbildes noch das 
Magnetextraktionsverfahren, das vermöge seiner 
automatischen Wirkung die Mühe des Suchens 
auszuschalten verspricht, so wird der Anreiz, 
Splitter auch da zu entfernen, wo es streng ge¬ 
nommen nicht nötig wäre, noch viel größer, und 
die Folge wird . . . eine Periode überflüssiger 
Splitterextraktionen sein, die so lange anhält, bis 
eine genügende Anzahl von schlechten Erfah¬ 
rungen . . . wieder zu der nüchternen Erkennt¬ 
nis zurückführt, daß es die Aufgabe des Kriegs¬ 
chirurgen nicht ist, die Ergebnisse der Röntgen¬ 
platte mit dem Elektromagneten zu behandeln, 
sondern den verwundeten Menschen möglichst schnell 
und gefahrlos der Heilung zuzuführen , gleichgültig, 
oh dabei ein Granatsplitter zurückbleibt oder nicht .' 1 

Nur in einem Falle kann man sich einiger¬ 
maßen mit der Verwendung des Elektromagneten 
einverstanden erklären: Wenn es sich darum han¬ 
delt, in der Nähe der Körperoberfläche liegende 
Splitter zu entfernen. Hier bietet die Benutzung 
des Magnetverfahrens den Vorteil, daß die über 
dem Splitter liegende Gewebeschicht sich beim 
Einsetzen des magnetischen Zuges unter dem 
Druck des Fremdkörpers ziemlich stark wölbt. 
Man braucht dann nur die Kuppe der Wölbung 
einzuschneiden, um den gesuchten Splitter sofort 
zu finden. Darin liegt sicher gelegentlich eine 
Erleichterung für den Operateur. Indessen darf 
man dabei nicht vergessen, daß es sehr oft ge¬ 
fährlich sein kann, wahllos die Schichten zu durch- 
schneiden, die der Fremdkörper vor sich her¬ 
drängt. Gefahrlos ist diese Praxis nur dann, 
wenn der Splitter sich unmittelbar unter der 
Haut befindet. In einem solchen Falle aber den 
ganzen Apparat des Riesenelektromagneten in 
Bewegung zu setzen, heißt nichts anderes, als 
mit Kanonen nach Spatzen schießen. 

Wir sehen also, daß die Übertragung der 
Magnetextraktion von der Augenheilkunde auf 
das Gebiet der Kriegschirurgie in Wirklichkeit 
kein Fortschritt, sondern ein Rückschritt ist, da 
die Verwendung des Elektromagneten hier in der 
Mehrzahl der Fälle eine ernste Gefahr bedeutet. 
Demgemäß hat v. Hofmeister recht, wenn er 
es im Interesse unserer Kriegsverwundeten als 
ein Glück bezeichnet, daß Infanteriegeschosse 1 ) 
und Schrapnellkugeln auf den Magneten nicht 
ansprechen, während er den Granatsplitterträgern 
wünscht, daß die elektromagnetische Splitter¬ 
behandlung recht bald wieder aus der Praxis ver¬ 
schwinde. H. G. 

__ (ctr. Fft.) 

*) In Frankreich wird das Magnetverfahren auch zur 
Entfernung von Infanteriegeschossen benützt, was sich 
durch den Stahlmantel der deutschen S-Geschosse er¬ 
klärt. 
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Der Wert der Spezialitäten. 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER. 

W enn man den Äußerungen der feind¬ 
lichen Auslandspresse glauben darf, 
steht es um, unsere Exportmöglichkeiten 
nach dem Kriege schlimm — sehr schlimm, 
denn alle unsere Feinde scheinen sich ver¬ 
schworen zu haben, nichts mehr von dem 
vielgehaßten Deutschland zu kaufen. 

Auch bei uns mehren sich die Stimmen, 
die in demselben Sinne gegen ausländische 
Erzeugnisse arbeiten. Der Außenstehende, 
der diese sich vielfach widersprechenden 
Meinungsäußerungen verfolgt, muß zur Über¬ 
zeugung kommen, daß nach dem Kriege 
die ganze Industrie umgekrempelt werden 
wird, und so kommt es, daß manche die 
spätere Geschäftslage sehr optimistisch be¬ 
urteilen, während andere wieder sehr finster 
in die Zukunft blicken. 

Es ist auffallend, daß sowohl bei den 
deutschen wie ausländischen Preßäußerungen 
sehr wichtige Momente, die stärker sind 
als Menschenwille, entweder ganz außer 
acht gelassen oder doch nicht genügend 
betont werden. So wird fast, überall der 
Wert der Spezialitäten, d. h. jener Industrie¬ 
erzeugnisse, die in einem Land allein oder 
doch wenigstens von ganz bestimmten Eigen¬ 
schaften oder auch besonders preiswert her¬ 
gestellt werden, viel zu wenig beachtet. 

Eine Spezialität kann sich auf verschie¬ 
dene Eigentümlichkeiten aufbauen. So wenn 
im Lande Rohstoffe Vorkommen, die es 
sonst nirgends gibt, oder aber, wenn sich 
Gewerbe durch Generationen hindurch ver¬ 
erbten und sich eine dadurch besondere 
Geschicklichkeit der Arbeiter herausgebildet 
hat. Spezialitäten können auch durch Pa¬ 
tente geschützt entstehen, wobei aber das 
Monopol nur eine bestimmte Zeit wirksam 
bleibt, wenn nicht ganz besondere Umstände 
hinzutreten, die eine Verbreitung der Fa¬ 
brikationsmethode erschweren. 

Wir haben in Deutschland wenige Roh¬ 
stoffe, die bei uns allein Vorkommen. Ich 
kenne eigentlich nur einen — den Soln- 
hofer Lithographiestein , der auch heute noch 
ein tatsächliches Weltmonopol bildet. 

Die Geschichte des Steindrucks zeigt zu¬ 
gleich die Entstehung einer wirksamen Spe¬ 
zialität. Das Vorhandensein des Solnhofer 
Schiefers führte zur Erfindung der Litho¬ 
graphie, die sich von der Fundstelle des 
Rohproduktes aus allmählich über die Erde 
verbreitete, aber infolge des einzigen Lagers 
der Welt immer vom Entstehungsort ab¬ 
hängig blieb. Die Ausführung des Stein¬ 
druckes bedarf noch einer Reihe von Hilfs- 
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Werkzeugen, die natürlich auch in Deutsch¬ 
land in erster Linie erzeugt wurden und die 
zum Teil auch heute noch Spezialitäten bilden. 
Die Steindruckschnellpresse, das teuerste 
Hilfsmittel, wird zwar auch in anderen 
Ländern hergestellt, aber es ist nicht wahr¬ 
scheinlich, daß nach dem Kriege bei den 
Konsumenten ein Umschwung zugunsten 
der ausländischen Konkurrenz eintritt, und 
zwar aus einem sehr natürlichen Grunde. Ent¬ 
sprechend dem Umstande, daß Deutschland 
Ursprungsland dieses Verfahrens ist, haben die 
meisten Drucker mit deutschen Werkzeugen 
und Maschinen gelernt, und es ist nichts 
schwerer, als einem Manne, der vielleicht 
Jahrzehnte mit bestimmten Werkzeugen ge¬ 
arbeitet hat, zu bestimmen, ein anderes zu 
nehmen, selbst wenn es gleichwertig wäre. 

Mit der Lieferung von Steinen und an¬ 
deren Bedarfsartikeln ist aber die Bedeu¬ 
tung des Steindrucks für den Export noch 
lange nicht erschöpft. Viel größer war der 
Export von auf lithographischem Wege her- 
gestellten Waren, der noch vor wenigen 
Jahren von einschneidender Bedeutung war. 
Ist dieser Umsatz auch zurückgegangen, so 
liegt das daran, daß neuere Drucktechniken 
die Bedeutung des Steindruckes zurückge¬ 
drängt haben. Immerhin gingen bis vor 
dem Kriege noch gewaltige Mengen deut¬ 
scher Steindruckarbeiten ins Ausland. Auch 
nach dem Kriege wird dieser Erwerbszweig 
nicht ohne weiteres ausgeschaltet werden 
können. Hier kommt nämlich noch ein 
weiteres Beharrungsmoment dazu. Für alle 
diese Waren mußten erst die Zeichnungen 
entworfen und auf Stein übertragen werden, 
und diese Arbeit verschlang besonders bei 
Vielfarbendruck eine gewaltige Ausgabe. 
Will ein Kunde in einem uns feindlichen 
Lande z. B. Massenetiketten, die er früher 
in Deutschland herstellen ließ, nunmehr 
in eigenem Lande drucken lassen, so muß 
er diese Arbeit, die er schon einmal in 
Deutschland bezahlt hat, nochmals bezahlen, 
während er bei seiner früheren Bezugsquelle 
den einfachen Nachdruckspreis bezahlt. 
Diese Art von Patriotismus wäre also, wenn 
sie durchgeführt würde, äußerst kostspielig, 
weshalb sie wohl in den meisten Fällen 
unterbleiben wird. 

Nicht immer ist die Entwicklung einer 
Spezialität direkt an das alleinige Vorkom¬ 
men des Rohmaterials im Lande gebunden. 
So waren die Graphitfunde in Bayern nicht 
ausschlaggend für die Entwicklung der deut¬ 
schen Bleistiftindustrie, die sich zu einer 
führenden Stellung auf dem Weltmarkt em¬ 
porgeschwungen hatte. Hier waren die Ur¬ 
sachen — rechtzeitiges Eingreifen und plan¬ 


mäßige Fortbildung der Fabrikation, um 
neben Preiswertigkeit die höchste Vollkom¬ 
menheit zu erreichen. 

Die Bleistiftfabrikation ist heute keine 
eigentliche Spezialität mehr, aber bestimmte 
Qualitätsmarken hatten auf der ganzen Welt 
ihren guten Ruf behalten und werden auch 
nach dem Kriege kaum an Marktwert ver¬ 
lieren, selbst gegenüber gleichwertigen Fa¬ 
brikaten nicht, weil eben Verbraucher aller 
Länder äußerst konservativ sind. 

Diese. Eigenschaft der Verbraucher kommt 
nicht nur uns zugute, sondern auch unseren 
Feinden. 

Nehmen wir einen anderen Massenartikel 
der Kleinindustrie, die Schreibfeder . Damit 
kam England erst auf den Markt, und die 
Tatsache, daß dieses Erzeugnis nun einmal 
eine englische Spezialität war, ist heute für 
den deutschen Fabrikanten ein schweres 
Hindernis. Es gibt oder gab eben sehr 
viele deutsche Verbraucher, die nur mit 
englischen Federn schreiben konnten. Aber 
man sollte über diese Schwäche nicht als 
eine Eigenart der Deutschen spotten. Der 
Ausländer macht es ebenso, und diese 
menschliche’ Schwäche wird auch nach dem 
Kriege ein starker Schutz gegen die schnelle 
Durchführbarkeit von Emanzipationsgelü¬ 
sten unserer Feinde sein. 

Sehr schwer werden es unsere Gegner 
haben, unsere Waren gleichwertig und gleich 
billig zu ersetzen, wo Industrien auf tradi¬ 
tioneller Grundlage aufgebaut sind; um eine 
herauszugreifen: die Stahlwarenfabrikation 
Solingens. Hier haben sich einerseits eine 
durch Vererbung verfeinerte Handfertigkeit 
mit den neuesten Fortschritten der Technik 
verbunden, und außerdem haben sich in 
derselben eine Reihe Hilfsbetriebe angesie¬ 
delt. Alle diese günstigen Bedingungen 
wirken zusammen, um Erzeugnisse zu schaf¬ 
fen, die in ihrer Mannigfaltigkeit und Ge¬ 
diegenheit bei mäßigen Preisen nicht über¬ 
boten, auch kaum erreicht werden können, 
selbst mit Aufwand von vielen Millionen 
nicht. Dazu müßte man schon die ganze 
Stadt aufkaufen und samt Einwohnern und 
Werkzeugen nach dem Auslande verpflanzen. 
Solche Plätze, in denen sich eine Spezial¬ 
industrie niedergelassen hat, haben wir noch 
mehrere. Um ein paar besonders charak¬ 
teristische zu nennen: Lüdenscheid und 
Pforzheim, Suhl usw. 

Ähnliche, womöglich noch günstigere Ver¬ 
hältnisse liegen bei der Spielwarenbranche 
vor. Gerade diese deutsche Spezialität ist 
aus kleinen Verhältnissen zu einer Industrie 
von großer Bedeutung emporgewachsen und 
deshalb ein Etwas, das unmöglich in kurzer 
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Zeit imitiert werden kann. Wohl können 
ausländische Fabriken den einen oder an¬ 
deren Artikel auch einmal machen, aber 
das deutsche Spielzeug in seiner Mannig¬ 
faltigkeit ist einfach unnachahmlich. Hier 
haben Vererbung der Geschicklichkeit und 
des Geschmackes, Ausbau der Werkzeuge 
nach den neuesten Erfahrungen, die Un¬ 
zahl der Gießformen, Stanzen und anderen 
Hilfsmittel, die sich seit Jahrzehnten an¬ 
gesammelt haben, zusammen einen wirk¬ 
samen Schutz gebildet — einen noch besse¬ 
ren aber bildet die Gewohnheit unserer 
kleinen Feinde, die einem etwaigen Eman¬ 
zipationsgelüste ihrer Eltern kein rechtes 
Verständnis entgegenbringen dürften. 

Alle diese Spezialitäten und hundert an¬ 
dere der deutschen Industrie gehen in ihren 
Anfängen weit zurück und haben ihre Wurzel 
im Handwerk, wie schließlich auch unsere 
Maschinenindustrie aus diesem hervorge¬ 
gangen ist. 

Auch in der Erzeugung von Maschinen 
hat Deutschland einzelne Spezialitäten, ob¬ 
wohl gerade diese Industrie im allgemeinen 
wenig dazu neigt. In früherer Zeit, da 
England fast allein auf diesem Gebiete tätig 
war, war das anders. Da war eben Eng¬ 
land das vorbildliche Land des Maschinen¬ 
baues, und es profitiert heute noch davon, 
weil aus schon dargelegten Gründen der Erfolg 
einer Spezialität noch lange nachwirkt, wenn 
wenigstens die Qualität auf der Höhe ge¬ 
halten wird. So ist es erklärlich, daß heute 
noch eine Reihe von Textilmaschinen aus 
England bezogen wird, obwohl die deut¬ 
schen Maschinen auf gleicher Höhe stehen. 

In modernen Maschinen, wie dem Auto, 
dem Flugzeug u. a., konnte kein Land ein 
Monopol gestalten. Im ganzen Maschinen¬ 
bau ist es im großen ganzen unmöglich, 
einen prinzipiellen Schutz zu erwirken, da 
immer eine ganze Reihe von Konstruktionen 
zu demselben Resultat führen und der beste 
Schutz, das Geheimnis, in der Regel nicht 
anwendbar ist. Außerdem sind alle Arbeits¬ 
maschinen und besonders die Kleinmaschinen 
auf dem besten Wege, sich zu Weltformen 
zu entwickeln, womit dann naturgemäß 
jede Spezialität mehr und mehr aufhört. 
Hierbei gibt es für die deutsche Industrie 
nur einen Schutz: beste Arbeit, die durch 
möglichste Vervollkommnung der Arbeits¬ 
methoden preiswert wird. 

Nach diesem Prinzip hat sich bereits 
wieder eine deutsche Branche herausgebil¬ 
det, die in gewissem Sinne auch eine Spe¬ 
zialität bildet, nämlich die Elektrizitätsindur 
strie. Diese Industrie hat es in kurzer Zeit 
zu einem Weltruf gebracht. 


Hier liegt es nun besonders günstig, daß 
es sich nicht wie beim Maschinenbau um 
ein einzelnes Objekt handelt, das mit dem 
Verkauf aus dem Gesichtskreis des Ver¬ 
käufers verschwunden ist. Ein von einer 
deutschen Firma im Auslande gebautes 
Elektrizitätswerk bleibt auch nach, der In¬ 
betriebsetzung in einem gewissen Abhängig¬ 
keitsverhältnis von der Lieferantin, weil es 
beim Weiterausbau unpraktisch wäre, zu 
verschiedenes Installationsmaterial zu ver¬ 
wenden. Aber auch ohne dies stellt gerade 
diese Industrie Hunderte von Massenartikeln 
her, die an Zweckmäßigkeit und Billigkeit 
, kaum übertroffen werden können. 

Unter den in der Neuzeit entstandenen 
oder im Entstehen begriffenen Spezialitäten 
gehören die meisten und wertvollsten der 
chemischen Industrie an. Es ist kein Wort 
darüber zu verlieren, wie das Ausland be¬ 
reits das Fehlen unserer Farben, unserer 
medizinischen Präparate und tausenderlei 
Spezialitäten schmerzlich empfindet. 

Auf diesem Gebiete ist die Spezialitäten¬ 
bildung durch den Umstand erleichtert, daß 
das Fabrikat selten den Herstellungswert 
verrät und deshalb der Patentschutz durch 
das Geheimnis wirksam ergänzt werden 
kann. Außerdem hängen die Fabrikate oft¬ 
mals wie die Glieder einer Kette zusammen. 
Es nützt nichts, daß man ein gewisses End¬ 
produkt herzustellen versteht, wenn man 
nicht auch die Zwischenprodukte beherrscht. 
Die chemische Formel zu kennen, führt 
allein selten zum Ziel! Vom Laboratoriums¬ 
versuch bis zum Massenprodukt ist meistens 
ein sehr weiter Weg. 

Wir dürfen in der Tat ein großes Ver¬ 
trauen in die Zukunft haben. So schnell 
geht es mit der Ausschaltung unserer In¬ 
dustrie auf dem Weltmarkt nicht. Unsere 
Spezialitäten gewähren einen wirksamen 
Schutz. Andererseits lehrt uns aber der 
Weltkrieg und seine Folgen, daß wir uns 
in Zukunft noch besser schützen können, 
wenn wir die Neubildung von Spezialitäten 
nicht dem bloßen Zufall überlassen, sondern 
systematisch darauf hinwirken. Wir sind 
in den letzten Jahren nur zu leicht bereit 
gewesen, durch Filialgründungen im Aus¬ 
lande in unserem Lande entstandene Neu¬ 
schöpfungen zu verwässern, und es hat sich 
fast immer gezeigt, daß der für Lizenzen 
erzielte Gewinn in keinem Verhältnis zu 
den Verlusten stand, die die deutsche Ge¬ 
samtwirtschaft dadurch zu erleiden hatte. 
Mancher neue Industriezweig, an den große 
Hoffnungen geknüpft waren, ist so, bevor 
es zur Bildung einer Spezialität kam, not- 
leidend geworden. (ctx. Fit.) 
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bauait bald weitgehende yferb^eniQ». 
gen, und wolii über zehn versebteik-ju; 
Banaos (alten brachten Taitbennögzesgö 
gB»ec— heraus, die *ich bald großer'Beliebtheit'' 

bei den FltegeHfappea eiireufonv'-Eig. r - 
zeigt uns die E i rieb tau be im Xd ri^ ,. w* 
zwar mit einem iiotatiößsjrnuiof ä\K- 
gerüstet. Die bet 4 *m : 'T«uifceft- 
gebrauchlidiru Träger uinemd.IL der 
Flachen sind gut erkennbar, ■ Außen or¬ 
dentlich hinge wurde das bmte vnv-'i 
schwere FalivgesteU bejbebaiieu da» 
wir ÄUtii liiei sehen, und dessen leider n:Ä 
allen Seiten um die varder«*» ^akreeftteo Stufte ft 
schwenkbar waren fö neuerer Zeit getVö.gb? ■ ■ • 
Anordnung nicht mehr nöd man gab dem K. .- 
geateli eiböhte ITsugkeit und grdUere £u\ i*/h. 
beit, wobei auf die ScteWerr&ajrkeif dei Eadet 
cer?.icht^t winde und die Radachse nur tioch in 
Üumunzhgea teder od aufgebäiigt war. Uttd wie 
auch .bei uns in. letzter Zeit die Doppeldecker 
sich den Eindei kern als weit nberlegeö et wiesest' 
haben, so auch m Österreich., w:o itn Doppel* 
deokerbau unter Führung der LohnsrW 
tnelFuc-hd Ai heilen ge/-?fUgt Wurdeöi Mit jbwte 
dererc &&cteirue&yist man dort für tfite Ftenhilfc 

der Tkg.Üachca' fteiin Dopm-ldecker vtöget'etva- 
Bm neues derartiges Flugzeug, mit eixufm >v ; r :- 
Austro Daimler-Motor ausgeinätet T 
aut der die PRUtcnm der Flächen, d, h d;,- ;- 

springen nach der Milte zu m Oficm WinkddnUi 
vom gut e-rsid^tlieh Io jeder Hinsicht 
dieses iTugteiig et ne vorzügiiehe KouSUhk ■ • 
axbeU, so iffl übeidecken der Propelleraabe rtejdp 
eine spitre Memltkappe zur .' V&iwj'£itixig >ki- 
FuliWideiStande«, indem sehr .kräftig .geivalt.enco.. 
au§ iivei Rädcra und einer v&rgetegtfii 
knie besteh«mie;i EcührgesieU, in dem pchmtiigisi: 
Rumpf isüd den schräg zu den Holmen angectfF 
VenvmdungsUappen an eleu Brutei? &•& 


Die Luftmacht von Italien und 
Österreich. 


Von DipL-Xng, Rpt aFDRIL 

dOt weitei fermteu Rastungen zur Luft, 
1 I 4te (fX den vergangenen Jahren Ud deo 
Grtaßmächtcvi statt gefunden haben, glaubte man, 
>JaÖ det Aufbruch eiufs Krieges mit ekle* soför- 
ligt.u großen Aktion von Flugzeugen veibmnleü 
ifiiti. werde, deren Aufgabe e,-s sei, Etseubahrien; 
Läget/ Brücken. .•Magiuine .ius\v. im Aufmarsch* 
gelltet^ dfc^ Ce^uerö tu zerstören und sa die Ent¬ 
wicklung des Aufmarsches auf zuhalten, Vor 
aiit'iu kannte mau ui Frankreich kehre Grenzen 
bet den hotliflJ^geu/ien Cy?dauke« über ein :iii- 
brandsteckuo des Sebwamvalds, Zerstörung 4er 
Kbeinüröcken, völlige Vernichtung von.. Berlin 
n. a. ui.. Bekanntlich war /o eben dtesero 'Zwecke 
tun Cü'heimbmici der ZivU/hkger gegmudet wor- 
dem der plmbtasiische Plcoc nusarbeiteie, Mepk* 
würdiget Weis« wurde ..aber von keiner Seite bei. 
Kriegsausbruch in diese*te Siftne Es 

ist hte± nicht höhere Sache,: die Gründe dazu zu 
untersuchen., , ■ ' . ,; ;' / ' 

Do^-guiiLaben, beim Ausbrmdi der otkrn'Ufusch- 
iiatttviseken Feuidsejigkeitea unsere Buudesge- 
nbssen sofort. Fiöh ’\un fingt eiche Tliegertätigkeit. 
gr/geiv dte; Km t«isfä4te- : N : orditaheus, deren Al u ni - 
tipuslager; Betc.stigungen, Eisenbahnen und Hafen- 
mu lägen entwjejkeit. üüd dabei- Feryori& gepde- M 
ÄuteHe Was 1 talien dägegen imfe|iriah|n, 
EHHv yrfolgfos. So taucht. d(e Frage zu(, ob denn 
Ttilten m dep Entwicklung *5e{'nc.s.ffEvesens 
hiwtci' Ö$tcr?eich zurückgebltebea teL der wir im 
ioJ^cntien näher treten wo Item * -v sV: 

Wir fmden iu ölUt*t\ph ün 1 - 
außerordentlich güf orgähteteG-. •’■ ' t ''.. 

,tcs Flugwesen uhvl E1 ugzouge. 


Rieten, JUPl 

Oberdecks 

Im I. vftstkifßau. hat Ost erreich keine so g.roihü. 

Erfolge xu verzeichnen. Die. HeeresvtfrwaltUi y 
hat."bei- osferrcteh/scKesj.■ I r u*men, ihr-e Emts^hk-r 
teils Trncft eigenen Piate-n. teils mich so,Viu:D <!-;t 
deii!scia--ii Laüßr.f '.: vd/P i fLif-sev;.« 
schrdc*- und der LthüH-iy ■ % ' ■ 

kVcrkp fIn*uAtl . die erstem misferfe. die 
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fetztureri halbstarr. Auch die oßtecr.eL ;V;;: 
duschen Luftschiffe haben *äeh bereits 
au l dem italienischen Kriegsschauplatz 
durch Aufklärungsltuge betätigt. 

InJfaUep liegen die Verhältnisse um¬ 
gekehrt. Seit mehreren Jahren tat sieb 
die dortige Heeresverwaltung durch die 
HersteUung gut bewährter Luftschiffe 
hervor die eine ZwDehenstellung /wi* 
scheu dem «üsbirreu und halbster um 
System d ans teilen, neben denen auch 
noch' einige deutsche Farseyalhalhns Ver- 
Wendung fimiioi Oie in den Werken 
der. Brigate LpcciahsL'■ a&i Braceia?}er See A 

h<: Roai erbauten neueren Luftschiffe 
führen die-,BwcicImuög M und sind 83 m 
lang, 22.4 tn hoch und. besitzen bei 17 in 
'Drixtchmessst 12000 cbm Inhalt, Die . 
JVIotöreü von zusammen 500. Pferde- 
kraitea treiWu swei aut Aus leger-trägem 
.Propeller und £tm-og liehen eine C»^chwiitdigikei t 
von 70 im strot&Ifejh <. Bei der« für Mn fine 
bcÄtimfhtrn Luffechifferi sind, die G.pmlcm $| 
Boote ausgebaut, wie auf Flg. 3 Der Ballon- 
tun%pi besitzt eine in be?ug ahi Luttvvulerstand 
und Dberiläcjbenrdbu'og audeiordenthch günstige 
Fischform. Au seinerUnterseite ist. er mit einem 
aus 13 nahezu rechteckigen Giiedetü bestehenden 
hoxiicmtal liegenden Siafih ehr gefügt versteht. Die 
mazzl oen Glieder sind beweglich anextta hder an- 
geschlossen und lassen sich heim Zerlegen d*s 
Luftschiffs leicht voneinander losen, wai der* 
Transport, wesentlich erfekbeit. An der Spitze 
ist zur leichteren Überwindung des Luftwider¬ 
standes eine regeoschirmärlige-ivwppe angeoidnet, 
an die sich das erwähnte Gerüst, arisdiheßt. über 
den 15 G J ied er n ist der H ü m p f' .durch' I ixnm - 
wände %n ebenso viele (auf der fegut erkenntliche) 
Kammern ein geteilt. Infolgedessen bleibt das 
Luftschiff auch bei Verletzung von einer oder 
zwei Kammern noch flugfähig, ohne viel vo« 
seiner Porto durch Gasverlust. ein?, a büßen. Das 
ganze Gerüst Ht in die; untere doppelte Bdion- 
h«ut: ciiigeuaht und verteilt. Inioigedessea den 
• 2 .i 3 g der ihm' durch Kabul ;$u {gehängten 'Gon- 
fiel dnd d»o Vortriebskraft dev Propeller gltnck- 
*n£ßtg auf den giinzeu Rumpf, ein Punkt von 
höchster Wichtigkeit. Am Kämpfende sind hinter 






einer senkrechte^ 0 ä nipinngatföc'hg das doppelte 
Mohensteuöf und die an dessen Außenseite^ Üfc* 
gen den beiden Seitensfeuetflächcm angebracht. 

Diese Luitschiffe besitzen die VdWüge der 
i^älhlfhikiffe {unstarre) in hozug auf .geringes 
Gewicht, -.große. Nutzlast und. leichte Transport- 
möglidikcit und -verbinden mH ihnen den Vorteil 
der hotbstwU'n Bauart durch gieichrnäßige Lasten* 
Wirkung und Gevvährtmg einer festen' Kumpf- 
ioim durch' ein Gerüst, ohne die Kächteiie mtx+ 
stiger halbstarrer Bauarten mit m Kaut tit hmen 
zu müssen. Zwei altere und kleinere, soll hei 
Luftschiffe vet wendete Italien mit gredtem Ft/o lg 
irr* trif otitanisehen Krieg. Mit besonderem' im 
teresse wird .tdäü nun der Tätigkdt und ;lei Ver- 
'wendungsmügijchkeit.-tli.^ßr Lenkb&Uoüs im Krieg 
mit einem artilleristisch.-so hervorragend gut ge¬ 
rüstetem Gegner eritgegensehen 4 dtrsgeti bewahrte 
Flugzeuge auch aufgeboteu werden dürften, um 
diese Luftkreuzer unschädlich zu machen. ') Es Ht 
kein Zweifel, daß nach den starren Luftschiffen 
Deutschlands diese, Italic tuschen ALLüftschHfö in 
erster Reihe folgen- Nach den Meldungen haben 


schiffe, waren oder andere. Vielleicht muß; ita* 
heu auf Beteln seiner Bundesgenossen, die selbst 
keine guten 'Luftschiffe zustande beachten,, seihe 
besten Lufiidreüten an den Dardanellen verweis 
den, wohin sie ihrer leichten TranSport/ähigUoit 
Wegfen schnell zu bringen wären. 

Das italienische Flugizfesdustcbi i ast ausschließ¬ 
lich unter französischem Einfluß, Eigene XTug- 
aeugbaua nsajteu besitzt Haben Tust überluupi. 
nicht, und die vor hau denen leisten nicht viel, 
•spwe.it es steh nicht um Kopifen üüsj^uadxsi>her 
Fabrikate handelt. Unter anderem sind nach 
ösihwehückt DQppeldeckcY XXi deh italienj^beu 
f Iqgzeuppai k auf genommen worden Doch )§g 
stehtilteier ( hauptsächlich, aus französischen Hirn 


mm 


■ Ü Wäitrtüd xlex Driickleguog ttrescs AuR.cIzun 
I vpMte t.\cU die.se Hrwiitvn^. V hv« avrfa. trn> ,«- 

hTu^zeug 'NT. 47 -v.uti der Stadt >vrraf-f*' • der 
kdüfli Hiric^orwaltung fo'-menvMt tü 1 *'. in dieser c n - 
garni.^tvnicrte Luftschiff ntüi :h Ft-nwu durch 
Üo^SÜf hui Tili me zer.oorte. Die Autuv' In,n wor-V 
/cm uüß geiauga^c.au'-n.u- •• 


g f Tth\fr?mnscM- L.v/'^fd>:.r cm ^ z^z'HMcr: fE*rzr 
und : -aa'f 

; ; \ • Lindti far. ' 
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und Doppeldeckern (Bleriot, Deperdussin, Moräne, 
Farinan, Brüguet u. a.), zu denen noch franzö¬ 
sische. und amerikanische Flugboote der Marine 
hinzutreten. Auf Fig. 4 sehen wir die Vornahme 
von Versuchen mit einem Aeroplan zur Ver¬ 
ständigung zwischen Flugzeugführer und Be¬ 
obachter auf einem im Dienste der italienischen 
Heeresverwaltung stehenden Blöriot-Eindecker. 
In neuerer Zeit hat man in Spezia auch Ver¬ 
suche gemacht, Torpedos vom Flugzeug aus zu 
schleudern, und zwar sollen sich recht gute Re¬ 
sultate ergeben haben. 

Während das Luftschiffwesen seinen Mittel¬ 
punkt bei Rom hat, liegt die oberste Leitung des 
Flugwesens in Turin. Die Militärflugfelder und 
Luftschiffhallen befinden sich fast ausschließlich 
in Oberitalien, letztere in Mailand, Verona, 
Venedig, Ferrara, Lago di Bracciano bei Rom 
und drei in Tripohtanien; größere Flugfelder sind 
angelegt in Aviano, Mirafiori, Pordenone, Somma 
Lombarda und Venaria Reale, außerdem nicht 
weniger als vier in Afrika. 

Nachdem die italienischen Militärflieger im 
Frieden nicht allzuviel von tüohtigen Leistungen 
haben hören lassen, dürften auch nun im Kriege 
nicht überraschende Erfolge errungen werden; 
es müßte denn schon sein, daß man dort die 
lange Vorbereitungszeit auf den Krieg auch zur 
tatkräftigen Ausgestaltung des Flugwesens aus¬ 
genützt hat. (ctr. Fft.) 

C. Matschosz: Über die Ver¬ 
trustung der öffentlichen 
Meinung. 1 ) 

D ie Technik hat die Mittel geschaffen, die zu 
einer Monopolisierung des öffentlichen Nach¬ 
richtenwesens führten. Welch ungeheure Macht 
auf diesem Wege in die Hände einzelner Menschen 
gekommen ist, die, nicht gebunden durch irgend¬ 
eine Verantwortlichkeit gegenüber der öifentlich- 
keit, die planmäßige Beeinflussung ganzer Volks¬ 
massen ihren eigenen Interessen rücksichtslos 
dienstbar machen, sehen wir heute bei unsern 
Feinden. Ihnen ist es gelungen, durch unzählige, 
von Haß durchwirkte Lügen die normalen Ver¬ 
standesfunktionen ganzer Bevölkerungsmassen der 
verschiedensten Bildungsstufen in solch krank¬ 
hafte Erregung zu versetzen, daß sie jetzt auch 
das Unmöglichste ohne jede weitere Überlegung 
für wahr ansehen. Niemals bisher ist die Macht 
dieser von wenigen Menschen organisierten und 
beherrschten öffentlichen Meinung so rücksichts¬ 
los ausgenutzt worden wie in diesem Kriege gegen 
uns. Man muß die Gefahr klar erkennen, wenn 
man ihr begegnen will. 

Von den großen Bureaus kennen wir durch 
unsere Zeitungen am meisten wohl die Agence 
Havas in Paris, das Bureau Reuter in London 
und das Wolffsche Telegraphenbureau in Berlin. 
Ferner sind noch das k. k. Telegraphen-Korre¬ 
spondenzbureau in Wien, die Nordische Tele¬ 
graphenagentur in St. Petersburg, die Agencia 
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Stefani in Rom zu nennen. Ebenso sind wich¬ 
tige Bureauageqturen vorhanden in Budapest, 
Stockholm, Christiania, Kopenhagen, Bukarest, 
Sofia und in Konstantinopel. Das Bureau in 
Wien ist staatlich. Alle anderen sind als private 
Aktiengesellschaften anzuseheh, die oft auch enge 
Beziehungen zu den Börsenkreisen haben. Als 
das älteste und umfassendste Zeitungsgeschäft 
bezeichnet Bücher die Agence Havas, die 1832 
als Korrespondenz entstanden ist und neben der 
Vermittlung von Nachrichten auch die von An¬ 
zeigen in ihr Arbeitsgebiet aufgenommen hat. 
Der Hauptaktionär der Gesellschaft ist der Crödit 
Lyonnais. Das Kapital soll ungefähr 8 1 /, Mill. Fr. 
betragen. Die größeren französischen Blätter 
zahlen 1000—1200 Fr. monatlich für die De¬ 
peschen der Agentur. Die Organisation ist so 
geschaffen, daß auch die Redaktion jeder kleinen 
. französischen Zeitung ihr Blatt fertig von Havas 
beziehen kann. Die Agentur bearbeitet außer 
Frankreich und dessen Kolonien auch Spanien, 
die Balkanstaaten und einen großen Teil von 
Südamerika. Auch Italien steht unter ihrem 
Einfluß, da die Agencia Stefani als Agentur von 
Havas anzusehen ist. 

Das Bureau Reuter ist 1849 in Aachen ent¬ 
standen, als der preußische Staatstelegraph auch 
dem Publikum zugänglich gemacht wurde. Fs 
wurde von Paul Julius Reuter, geb. 1816 in 
Kassel, gegründet. Bald verlegte Reuter seinen 
Sitz nach Paris, und als das Kabel Calais—Dover 
in Betrieb kam, siedelte er 1851 nach London 
über. Zunächst vermittelte er Handelsnach¬ 
richten, dann schlug er den Zeitungen vor, ihnen 
schneller und billiger politische Nachrichten im 
Abonnement zu verschaffen. Zunächst wurde ein 
Versuch damit gemacht, der so glänzend ausfiel, 
daß nach und nach alle maßgebenden Zeitungen 
zu seinen Beziehern wurden. 1865 wurde das 
Unternehmen in eine Aktiengesellschaft umge¬ 
wandelt, die heute ein ausschließliches Monopol 
für das ganze britische Weltreich hat. Auch Nach¬ 
richten aus Vorderasien, China und Japan werden 
übermittelt. Die Gesellschaft soll heute mit 
20 Mill. Mark arbeiten und zudem das große 
Finanzhaus gleichen Namens, das mit 200 MilL 
Mark arbeitet, hinter sich haben. 

Wolffs Telegraphisches Bureau gehört der Con- 
tinental-TelegraphemCompagnie und ist 1849 von 
Dr. Wolff, dem Besitzer der Bank-, Börsen- und 
Handelszeitung und der Nationalzeitung, in Berlin 
gegründet worden. Wolff soll etwa 2000 Zeitungs¬ 
abonnenten haben; er unterhält im Reich etwa 
40 Nebenstellen. 

Diese großen Agenturen sind nun in normalen 
Zeiten untereinander wieder eng verbunden, sie 
haben die Welt gleichsam unter sich geteilt und 
tauschen das Material untereinander aus, natür¬ 
lich wieder unter Kontrolle der betreffenden Agen¬ 
turen. Wolff ist in den Nachrichten über außer¬ 
deutsche Verhältnisse deshalb von den großen 
Agenturen Reuter und Havas stark abhängig. 

Es ist bekannt, wie die großen Bureaus von 
Reuter und Havas, die den Regierungen der 
Dreiverbandpresse natürlich sehr nahestehen, 
planmäßig seit Jahren die öffentliche Meinung 
der ganzen Welt gegen Deutschland bearbeitet 
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haben. Der Kampf mit Druckerschwärze ist von 
unsern Feinden, das muß rückhaltlos anerkannt 
werden, wunderbar vorbereitet und dann mit 
Ausbruch des Krieges rücksichtslos durchgeführt 
worden. In friedlichen Zeiten kann man auch, 
abgesehen von unrichtigen Darstellungen, durch 
die Auswahl der Nachrichten entscheidenden Ein¬ 
fluß ausüben. Man kämpft eben nicht nur mit 
dem, was man sagt, sondern oft in recht wir¬ 
kungsvoller Weise mit dem, was man verschweigt. 
Für das, was auf diesem Wege möglich ist, gibt 
Bücher 1 ) in seinem Buch eine sehr interessante 
Zusammenstellung aus einem brasilianischen Blatt, 
die erkennen läßt, wie sehr man sich nach dem 
alten Rezept richtet: 

Darf man das Volk betrügen? 

Ich sage nein! 

Doch willst du sie belügen. 

So mach* es nur nicht fein! 

Hatte man als Laie vor dem Kriege geglaubt, 
daß zu den einwandfreiesten Nachrichten immer 
die gehören müßten, die klare Zahlen enthalten, 
so kann man während des Krieges erkennen, wie 
gerade oft mit diesen zahlenmäßig belegbaren 
sogenannten Tatsachen der gröbste Schwindel ver¬ 
übt wird. 

Die amerikanische Presse 2 ) hat einen sehr in¬ 
teressanten Versuch gemacht, sich auf dem Wege 
der Selbsthilfe von der vollen Abhängigkeit von 
Havas und Reuter freizumachen. Sie hat des¬ 
halb eine Gesellschaft auf Gegenseitigkeit von 
Personen, die Zeitungen vertreiben, unter dem 
Namen ,,Associated Press“ gegründet. Dieses 
Bureau sammelt Nachrichten und übermittelt sie 
den Blättern, die zu ihm gehören. Im Dezember 
1914 soll es etwa 900 Mitglieder gezählt haben. 
Es hat eigene Drahtlinien gemietet, mit denen 
es ganz Nordamerika bestreicht. Seine Jahres¬ 
einkünfte sollen sich auf mehr als 3 Mill. Dollar 
belaufen. Von den wichtigeren Dienststellen 
sollen täglich über 50000 Worte empfangen und 


*) Unsere Sache und die Tagespresse (Tübingen, Ver¬ 
lag von Mohr, 1915). Preis 1 M. 

*) Wie es mit der amerikanischen Presse aussieht, er¬ 
gibt sich aus dem Schreiben eines ungewöhnlich hoch¬ 
stehenden Amerikaners an den Herausgeber der „Umschau“. 
Er schreibt: „Die Haltung der hiesigen Presse macht den 
meisten von uns übel. Manchmal fragt man sich, ob die 
Preßfreiheit kein Fehler ist. Aber schließlich wissen wir 
doch, daß alle diese ungerechten Ausbrüche sich einmal 
selbst korrigieren müssen. Man darf dabei nicht vergessen, 
daß wir lange Zeit im Nachrichtendienst absolut von Paris 
und London abhängig waren. Beispielsweise hieß es, daß 
die Sozialdemokraten gegen den Krieg seien und daß der 
Kaiser hundert von ihnen hätte erschießen lassen. Am 
schlimmsten sind natürlich die Sensationsjournale von 
William Randolph Hearst. Dieser Mann muß ein 
Kautschukgewissen haben. Er gibt eine hochsensationelle 
Morgen- und Abendzeitung in Englisch heraus und eine 
ebenso hochsensationelle Morgen- und Abendzeitung in 
Deutsch. Liest man das englische Journal, so ist man 
erschreckt, wie deutscher Militarismus Europa zermalmt. 
Liest man eine deutsche Ausgabe, so erfährt man, wie 
deutsche Tugend über britische Heimtücke siegt. Die 
gleiche Schlacht wird in den beiden Ausgaben so ver¬ 
schieden geschildert, daß niemand sie wiedererkennt.“ 


weitergegeben werden. Die „Associated Press“ hat 
auch eigene Vertreter in allen Welthauptstädten. 
Eine ähnliche Organisation mit gleichen Aufgaben 
ist in den Vereinigten Staaten die „United Press“. 
Auch ihre Bureaus, die in erster Linie für Blätter 
in englischer Sprache zu arbeiten haben und deren 
außeramerikanischer Hauptort London ist, sind 
nicht unabhängig von englischem Einfluß. We¬ 
nigstens hat ein Neuyorker Wochenblatt im Sep¬ 
tember 1914 auf diese außerordentlich beklagens¬ 
werte Abhängigkeit der amerikanischen von der 
britischen Presse hingewiesen. 

Zu der Monopolisierung des Nachrichtenwesens 
ist nun in steigendem Maße zunächst in England 
eine Vertrustung des Zeitungswesens selbst hinzu¬ 
gekommen. Bücher weist darauf hin, wie in 
Großbritannien die sechs Gebrüder Harmsworth 
schon vor mehreren Jahren nicht weniger als 
72 Zeitungen ihr eigen nannten. Seitdem haben 
sie auch die Times, den Matin und wahrschein¬ 
lich auch den Temps in Paris erworben. Im 
Herbst 1912 wurde in Petersburg eine Aktien¬ 
gesellschaft zur Übernahme der Nowoje Wremja 
gegründet; sämtliche Anteile dieses Unternehmens 
übernahm die Times-Gruppe. Damit ist es also 
zur Tatsache geworden, daß der ältere Harms¬ 
worth, der jetzige Lord Northcliffe, die ganze 
Dreiverbandpresse beherrscht. Den Wahrheits¬ 
beweis für seine frühere Behauptung, daß er alle 
Zeitungen seines Landes unter sein Monopol 
zwingen könne, würde er sicher zu erbringen ver¬ 
mögen. 

Wir sehen also hier in einer Person eine Macht 
vereinigt, wie sie unheimlicher in ihrer Wirkung 
auf das Gemeinschaftsleben der Völker gar nicht 
gedacht werden kann. Was will gegenüber dieser 
Macht, die Millionen von Menschen mehr oder 
weniger vorschreibt, was sie zu denken haben, 
der Einfluß eines „absoluten“ Fürsten bedeuten? 
Man hat, jahrhundertelang kann man fast sagen, 
um die Freiheit der Presse gekämpft, und jetzt, 
wo man sie erreicht glaubt, finden sich die Völker 
in einer Abhängigkeit, die, wenn wir die Verhält¬ 
nisse bei unsern Feinden betrachten, größer ist 
als je zuvor. 

Über die Persönlichkeit des Lord Northcliffe 
gibt uns der leitende Redakteur Gardiner der 
Daily News, eines der wenigen von Lord North¬ 
cliffe noch unabhängigen englischen Blätter, in 
einem offenen Brief vom 5. Dezember 1914 einige 
Auskunft. Gardiner nennt das Haupt des großen 
Trusts der öffentlichen Meinung einen „journa¬ 
listischen Brandstifter“, einen Mann, der stets 
bereit ist, „die Welt in Flammen zu setzen, um 
daraus ein Zeitungsplakat zu machen“. 

Angesichts der Tatsachen, auf die hier nur 
kurz hingewiesen werden konnte, ist es unbedingt 
erforderlich, mit allen zu Gebote stehenden Mit¬ 
teln gegen diese auswärtigen Mächte anzukämpfen. 
Die Notwendigkeit, von der Nachrichtenvermitt¬ 
lung nach und von Deutschland unabhängiger 
zu werden, ist natürlich auch vor dem Kriege 
schon von weiten Kreisen unseres Volkes klar 
erkannt worden. Auch in unserer Tagespresse 
ist mehrfach deutlich darauf hingewiesen worden. 
Die Kreuzzeitung schrieb im April 1906 in einem 
Rückblick auf die Algeciras-Konferenz: „Die Or- 




554 C. Matschosz: Über die Vertrustung der öffentlichen Meinung. 


ganisation unseres Nachrichten- und Preßdienstes 
läßt alles zu wünschen übrig und steht himmel¬ 
weit hinter der englischen und französischen zu¬ 
rück.** Ebenso haben natürlich die deutsche In¬ 
dustrie und der deutsche Handel, je mehr sie 
darangehen mußten, ihre Stellung auf dem Welt¬ 
markt zu befestigen und zu erweitern, auf die 
Notwendigkeit eines von fremden Einflüssen un¬ 
abhängigen Nachrichtenwesens hingewiesen. Die 
Vertreter deutscher Geisteswissenschaften haben 
— in erster Linie ist dabei Lamprecht, der uns 
zu früh entrissene große Geschichtschreiber, zu 
nennen — klar erkannt, wie alle menschlichen 
Beziehungen hier ineinandergreifen und wie es 
nicht nür mit der bloßen Vertretung wirtschaft¬ 
licher Interessen getan ist, wie vielmehr auch 
planmäßig eine Kulturpolitik großen Stils von 
Reichs wegen angebahnt werden müsse. Nicht 
zuletzt ist ferner die Organisation der deutschen 
Zeitungen zu nennen. 1912 wurde in dem Organ 
des Vereins deutscher ZeitungsVerleger auf die 
ungeheuerliche Tatsache hingewiesen, daß „direkt 
deutschfeindlich zurechtgestutzte Meldungen aus 
dem Ausland unter dem Deckmantel alleiniger 
Gültigkeit der deutschen Presse zugestellt und 
von dieser in Ermangelung anderen Materials 
verbreitet Werden, alles aber, was Deutschland 
günstig ist, entstellt oder gar nicht zur Kenntnis 
des deutschen Zeitungslesers gebracht wird“. Man 
verlangte Selbsthilfe. Die deutsche Presse solle 
aus sich heraus ohne Rücksicht auf die bestehen¬ 
den Agenturen und Bureaus sich die Möglichkeit 
schaffen, aus dem Ausland auf schnellstem, also 
telegraphischem Wege stets mit allem bedient zu 
werden, was in nationalem Interesse wissenswert 
ist. In derselben Zeitschrift wird sodann die 
Schaffung eines groß angelegten deutschen Aus¬ 
landdienstes als die wichtigste Aufgabe der näch¬ 
sten Zukunft angesehen, man verlangt die jour¬ 
nalistische Durchdringung derdeutschen Interessen¬ 
gebiete. Dieses und anderes Material hat Rotheit, 
der Auslandsredakteur der Vossischen Zeitung, in 
einer interessanten Druckschrift „Die Friedens¬ 
bedingungen der deutschen Presse ** x ) zusammen¬ 
gestellt. Er kommt zu dem Schluß, daß im 
engen, vertrauensvollen Einvernehmen mit der 
Regierung, aber unabhängig von ihr, ein großer 
nationaler Auslanddienst durch die Presse selbst 
zu organisieren sei. Leider ist man auch in 
diesen Kreisen bisher über Wünsche nicht hinaus¬ 
gekommen. Von der Selbsthilfe, die sich zunächst 
in der Hergabe von recht bedeutenden Geldmitteln 
äußern müßte, war noch nichts zu merken. Dazu 
kommt, daß unsere Presse, mit geringen Aus¬ 
nahmen einiger unserer größten Blätter, auch für 
ihre eigene Berichterstattung durch besondere 
ständige Auslandsvertreter bisher so gut wie 
nichts getan hat. Auch hier scheute man die 
großen Geldausgaben. 

Wir wissen ferner, daß sich führende Männer 
unseres deutschen Wirtschaftslebens mit diesen 
Fragen auch schon vor dem Kriege sehr eingehend 
beschäftigt haben. 

So sehen wir, wie die verschiedensten Kreise 
unseres Volkes sich darin einig sind, daß auf 

') Berlin Buttkammer & Mühlbrecht, Preis 1,50 M. 


diesem Gebiet sehr viel versäumt worden ist. Der 
Lügenfeldzug unserer Feinde hatte beim Ausbruch 
des Krieges in den ersten Monaten weiteste 
Schichten des Volkes zur Selbsthilfe angeregt. 
Leider ist aber unter der Marke „Aulklärung des 
neutralen Auslandes** neben vielem Guten auch 
mancherlei geschehen, was besser unterblieben 
wäre; denn auch die Nachrichtenvermittlung ist 
eine Kunst, die gelernt sein will. Auch auf die¬ 
sem Gebiete sollte man sich des Rates erfahrener 
Fachmänner bedienen. Vor allem aber hat diese 
so plötzlich eintretende Bewegung gezeigt, daß 
uns nur eine große zentrale Organisation helfen 
kann. Die beispiellose Zersplitterung in Hunderte 
der verschiedensten Stellen, die nichts voneinan¬ 
der wußten, machte bisher jeden großen Erfolg 
unmöglich. 

Immerhin hat der Krieg wohl zuerst weitesten 
Kreisen des Volkes die Augen über die große 
Gefahr, vor der wir stehen, geöffnet. Auch das 
Auswärtige Amt hat durch Ausgestaltung seiner 
Presseabteilung das Bestreben gezeigt, dem Nach- ij 
richtendienst in höherem Maße als bisher seine 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, und es ist als selbst¬ 
verständlich anzunehmen, daß die berufenen Ver¬ 
treter des deutschen Volkes die hierfür erforder¬ 
lichen Geldmittel jetzt auch in ausreichendem 
Maße bewilligen werden. Denn darüber müssen 
wir uns klar sein, der Kampf gegen Reuter und 
Havas ist erfolgreich nur mit sehr erheblichen 
Mitteln aufzunehmen. Nicht minder erforderlich 
aber ist das einmütige Zusammenarbeiten aller 
in Frage kommenden Kreise. Wenn irgendwo 
Eigenbrödelei nicht am Platz ist, dann ist das 
hier und jetzt der Fall. Wir haben Organisationen 
auf wirtschaftlichen Gebieten, wo es gelungen ist, 
gemischte Unternehmungen ins Leben zu rufen. 
Staatliche, kommunale und privatwirtscbaftliche 
Verbände arbeiten hier einmütig auf das gleiche 
Ziel. Was dort möglich ist, muß sich in ähn¬ 
licher Weise auch hier erreichen lassen. Ein be¬ 
merkenswerter Anfang dazu ist schon vor den 
Kriege gemacht worden. Im Februar 1914 wurde 
das Syndikat Deutscher Überseedienst begründet 
In einer solchen Organisation wird es möglich 
sein, die verschiedensten Kreise, die alle in glei¬ 
cher Weise an dem Aufbau eines großen natio¬ 
nalen Weltnachrichtendienstes interessiert sind, 
zusammenzufassen. Eine solche Stelle wird auch 
planmäßig darauf hinarbeiten müssen, die inneren 
Widerstände, über die immer wieder geklagt wird, 
nach Möglichkeit zu überwinden. 

Man spricht jetzt im Kriege viel vom Um¬ 
lernen. Es gibt keinen Stand und Beruf, der 
sich nicht, veranlaßt durch die ungeheuren Er¬ 
eignisse, die wir erleben, die Frage vorlegen muß, 
was in Zukunft besser zu machen ist. Auch 
unsere Diplomaten werden in vieler Beziehung 
umlernen müssen. Sie werden erkennen, daß es 
in ihren äußerst wichtigen Stellen im Auslande 
nicht genügt, nach alter Überlieferung bureau- 
kratisch seine Schuldigkeit zu tun, sondern daß 
für diese Stellungen Männer erforderlich sind von 
schneller Auffassung und starker Initiative, die 
ihr Ziel mit allen ihnen zu Gebote stehenden 
Mitteln zu erreichen suchen. Diese Männer sind 
die Pioniere des Deutschtums, und dafür sind 
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die Tüchtigsten gerade gut genug. Diese deut¬ 
schen Vertreter werden auch die Bedeutung der 
Presse und ihres Einflusses auf die öffentliche 
Meinung klarer erkennen, als das bei den Diplo¬ 
maten der alten Schule leider der Fall gewesen 
ist. Vor allem aber werden die Erfahrungen 
dieses furchtbaren Völkerringens allen Deutschen 
im Auslande gezeigt haben, wie unbedingt erfor¬ 
derlich gerade im Ausland das einmütige Zu¬ 
sammenarbeiten sämtlicher Kreise für unser Vater¬ 
land ist. 

Wer es bisher noch nicht gewußt hat, muß 
jetzt erkennen, daß es sich hier um Aufgaben 
handelt, die sich nicht ressortmäßig von einer 
Stelle aus erledigen lassen. Es ist unsere Sache, 
um die es hier geht! Wir dürfen in diesem 
Kampf gegen die Vertrustung der öffentlichen 
Meinung nicht müde werden. Möge uns eine 
einheitliche starke Führung auch in diesetn Kampf 
beschieden sein! 

Die deutscheWeißblechindustrie. 

I m Gegensatz zu den sonstigen gewaltigen 
Fortschritten der deutschen Eisen- und 
Stahlindustrie hat die Erzeugung von Weiß¬ 
blech in Deutschland nur eine verhältnis¬ 
mäßig geringe Entwicklung aufzuweisen. 
Sie ist aber erfreulicherweise jetzt imstande, 
den deutschen Bedarf, der für 1913 auf 
1800000 Kisten geschätzt wurde, zu be¬ 
friedigen. Bisher wetteiferten die englischen 
Weiß blech werke mit den deutschen in der 
Befriedigung des deutschen Bedarfs, und 
zeitweise konnte die deutsche Industrie mit 
den englischen Weißblechen selbst auf dem 
deutschen Markte nur mit Mühe in Wett¬ 
bewerb treten. In England handelt es sich 
namentlich um die Weißblechwerke in Süd¬ 
wales, der klassischen Stätte der Weißblech¬ 
herstellung. 

Die inländische Weißblecherzeugung hat 
sich in den letzten Jahren fortgesetzt ver¬ 
mehrt und sich bemüht, die deutschen 
Weißblech Verbraucher von dem Bezüge des 
englischen Weißbleches nach Möglichkeit 
unabhängig zu machen. Im Jahre 1913 
stellte sich die englische Ausfuhr immer noch 
auf 429400 dz im Werte von 12948000 M.; 
1912 waren die Zahlen 482116 dz und 
14463000 M. Wert. Die Verhältnisse haben 
sich fortgesetzt in dpr gleichen Richtung 
entwickelt und den englischen Wettbewerb 
mehr und mehr zurückgedrängt. 

Welche Rolle das Weißblech spielt, ergibt 
sich daraus, daß es in Friedenszeiten das 
Rohmaterial für fast alle Klempnerarbeiten, 
für Küchengeräte, für Konservenbüchsen 
u. dgl. bildet, deren sich die Genuß- und 
Nahrungsmittelindustrie seit Jahren in er¬ 
höhtem Maße bedient. In Kriegszeiten ent¬ 
wickeln die Armee-Konservenfabriken und 


ihre Büchsenlieferanten natürlich einen 
außerordentlich starken Bedarf an Weiß¬ 
blech, und es ist vom nationalen Stand¬ 
punkte doppelt zu begrüßen, daß die deutsche 
Weißblechindustrie den Anforderungen, die 
jetzt an sie gestellt werden, sich gewachsen 
zeigt. Wurde doch gleich nach Beginn des 
Krieges festgestellt, daß keineswegs eine 
Untererzeugung von Weißblech bestehe, 
daß aber fast alle Erzeuger durch Eisen¬ 
bahnwagen- und Arbeitermangel an der 
rechtzeitigen Bereitstellung genügend großer 
Mengen behindert waren, und daß einige 
Werke der Weißblechindustrie, wie die 
de Wendel-Werke in Hayingen (Lothringen), 
infolge der Kriegslage stillagen. Nach Be¬ 
hebung der Transportschwierigkeiten, die 
auch darin hervortraten, daß es namentlich 
an gedeckten Wagen für das wertvolle Ma¬ 
terial fehlte, wurde die deutsche Industrie 
in die Lage versetzt, dem inländischen Be¬ 
darf zu entsprechen. 

Uber die frühere Rückständigkeit der 
deutschen Weißblecherzeugung ist schon 
vielfach geklagt und es ist besonders darauf 
hingewiesen worden, daß sie vor etwa einem 
Jahrhundert eine hervorragende Stellung 
auf dem europäischen Markte eingenommen 
habe. Indes sind die Ursachen zu berück¬ 
sichtigen, auf die das Zurückbleiben der 
deutschen Weißblechindustrie zurückzufüh¬ 
ren ist: während früher das Erzgebirge für 
Deutschland Zinnerze lieferte, ist das Vor¬ 
kommen schon seit geraumer Zeit recht 
spärlich geworden und ihre Verhüttung auch 
nicht mehr lohnend gewesen. Die englischen 
Zinnerzgruben lieferten fast allein in Europa 
Zinnerze, die mit großem Vorteil verhüttet 
werden konnten. Die deutsche Zinnerzeu¬ 
gung ist fast ganz auf den Bezug von 
Zinnerzen aus dem Auslande, und zwar aus 
Bolivien, angewiesen. Die deutsche Zinn¬ 
produktion wurde 1913 auf 13000 t gegen 
12 5001 im Jahre 1912 geschätzt, der deutsche 
Zinnverbrauch dagegen auf 22000 t gegen 
21700 in 1912. Der Wert der Zinnerzeinfuhr 
betrug in den letzten Jahren 29 Mill. Mark, 
da die Zinnerze bis in die neueste Zeit sehr 
hoch im Preise standen. Die Teuerung 
und der Mangel an Zinnerzen in Deutsch¬ 
land hat aber schließlich zur Verbreitung 
der Zinngewinnung durch Entzinnung von 
Weißblechabfällen ynd altem Weißblech, 
insbesondere von Konservenbüchsen, ge¬ 
führt. Dieses Verfahren hat eine große 
wirtschaftliche Bedeutung erlangt, da durch 
die Entzinnung von Weißblechabfällen un¬ 
gefähr 10% des gesamten deutschen Zinn¬ 
verbrauches hergestellt werden. Infolge¬ 
dessen hat sich, zumal Weißblechabfälle in 
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Deutschland zollfrei eingehen, ihre Einfuhr 
in den letzten Jahren stark vermehrt. Die 
zunehmende Erzeugung von Zinn aus Weiß¬ 
blechabfällen hat mit der Zeit die deutsche 
Eisenindustrie zu einer immer stärkeren 
Erzeugung von Weißblech befähigt und 
Deutschland von der englischen Weißblech¬ 
industrie unabhängig gemacht. 

Die englische Weißblechindustrie emp¬ 
findet die Entwicklung des deutschen In¬ 
dustriezweiges um so fühlbarer, als sie ohne¬ 
hin eine Krisis durchmacht, wie sie schlim¬ 
mer seit Beginn der 90 er Jahre nicht be¬ 
standen hat, als der Mac-Kinley-Tarif die 
Einfuhr englischen Weißbleches nach Amerika 
praktisch nahezu unmöglich machte. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ersatz für Schmieröle. 1 ) Schmieröle aller Art 
waren vor dem Kriege ein Artikel der Einfuhr in 
Deutschland, dessen Höhe auf 40 Millionen Mark 
pro Jahr anzusetzen ist. Der Verbrauch an 
Schmierölen durch Eisenbahnen und Industrie 
ist aber während des Krieges kaum zurückge¬ 
gangen, durch den Verbrauch der Marine ver¬ 
mutlich noch bedeutend erhöht worden. Das 
zwingt die Industrie zum Sparen, und sie erreicht 
dies einmal durch den Einbau von Kugellagern 
an Stelle der Gleitlager, die den Verbrauch des 
Öles herabmindern, ferner aber durch Aufstellen 
von Apparaten zur Reinigung und Wiedergewin¬ 
nung des Öles: Schleudermaschinen und ölfilter. 
Für Heißdampfmaschinen, wo öle mit hohem 
Flammpunkt in Frage kommen, half man sich 
durch Zusatz von 5 % Talg zum niedersieden¬ 
den Öle. 

Nach einem Vortrag von Prof. Dr. Gustav 
Schultz gelang es, aus Fischtran flüssige Brenn¬ 
stoffe als Ersatz für Petroleum und Benzin sowie 
Schmieröl herzustellen; weiter glückte es, aus 
dem Steinkohlenteer ähnliche geeignete Neben¬ 
produkte zu gewinnen, wie aus dem Petroleum, 
besonders aber aus der Schweelkohle, aus deren 
Teer sich Solaröl, Paraffinöl und Paraffinschmiere 
gewinnen läßt. Tatsächlich laufen jetzt schon 
Eisenbahnzüge, die mit Steinkohlenteeröl ge¬ 
schmiert sind. Eine weitere Möglichkeit wäre 
die Gewinnung von Schieferöl durch Destillation 
von bituminösem Schiefer. 

Auf der Suche nach Ersatz fand man auch, 
daß es gelingt, bis 50 vom Hundert das Öl durch 
Graphit zu ersetzen, oder aber auch durch eine 
Mischung von Ruß und Öl. Verschiedene ähn¬ 
liche Patente brachten die Zeitumstände hervor, 
so auch den Zusatz von Binsenmark zum öl. Ja, 
man ging sogar so weit, ölfreie Schmiermittel 
zu empfehlen, so eine Lösung von Zellulose in 


l ) Zweites Referat im Mannheimer Bezirksverein D. 
Ingenieure (vgl. Umschau Nr. 27). Refer. Herr Staby 
über Ersatz oder bessere Ausnutzung von Öl. 


Chlorzink , das jedoch vermutlich ein Rosten des 
Eisens zur Folge hat, aber auch gut schmiert. 
Ferner wurde vorgeschlagen, mit Sirup zu schmie¬ 
ren, dem man, um das Ein trocknen zu verhin¬ 
dern, Chlorkalzium zugegeben hatte. Die Ver¬ 
wendung von Pockholz A ) mit Wasser- statt Öl¬ 
schmierung wäre ein weiteres Mittel zur Öl¬ 
ersparnis. 

Der Möglichkeiten sind also mehrere, und zum 
Trotz unseren Feinden wird es uns gelingen, auch 
das Schmieröl zu ersetzen. 

Der Kornpreis in den feindlichen Ländern. Dem 
Bericht des „Internat, landwirtschaftlichen In¬ 
stituts" in Rom entnehmen wir eine ausgedehnte 
Erörterung über den Kornpreis während des 
Krieges. 

Wenn die Dardanellen für den Verkehr offen 
wären, so daß man über die 40—50 Millionen 
Zentner, über welche Rußland am 1. August v. J. 
verfügte und welche Rußland bei der letzten Ernte 
exportierte, disponieren könnte, so würde der Be¬ 
darf der importierenden Länder weit überschritten 
werden, vorausgesetzt, daß die Häfen offen wären. 
Solange der Krieg dauert, besteht jedoch ein 
großer Mangel an Schiffen, welche den Transport 
. von Korn und anderen Lebensmitteln besorgen. 
Infolgedessen werden die Frachten immer höher, 
es treten große Verspätungen ein und man hat 
mit der Ladung und Entladung große Schwierig¬ 
keiten. Alle diese Vorgänge, welche die Transport¬ 
spesen außergewöhnlich hoch stellen, bewirken 
die ungewöhnliche Höhe der Preise. Zurzeit be¬ 
trägt der Mehrpreis an Frachten und Versiche¬ 
rungen im Vergleich zum Durchschnitt für Korn, 
welches von Indien oder Argentinien nach Liver¬ 
pool kommt, nicht weniger als 7 Fr. pro Zentner. 
Wenn man nun den vor dem Kriege bestandenen 
Durchschnittspreis von 21,75 Fr. pro Zentner 
hinzufügt, würde er sich auf ca. 29 Fr. stellen. 
In Wahrheit beträgt aber der Preis in Liverpool 
37 Fr. infolge Spekulation der Exportmärkte. R. 

Die Karageorgevlc. In einem interessanten Auf¬ 
satz der „Österreich. Rundschau" {15. Juni 1915) 
schildert L. Mandl den „Mord als Mittel der 
Politik" in Serbien. Der Verfasser, der offenbar 
hinter die Kulissen der Politik sah, welche im 
Jahre 1903 zur Beseitigung der Dynastie Obre- 
novic führte, gibt auch eine sehr treffende Cha¬ 
rakteristik des jetzigen serbischen Königs: 

„Peter Karageorgevic", sagt er, „war damals 
(vor 1903) fast mittellos. Nur in Rumänien be¬ 
saß er mit seinem Bruder Äsen ein ziemlich be¬ 
lastetes Gut. Die Zeit drängte, eine normale 
finanzielle Transaktion war ausgeschlossen. Da 
wußte der Parteigänger Andreas Comunudis, ein 
Grieche, Rat. Einer seiner Verwandten, der 
reiche Zinzare Nikola Hadschi Thoma, war der 
Bankier aller von Belgrad aus angezettelten Re¬ 
volutionen in Bosnien und Herzegowina während 
der Türkenzeit gewesen. Am 22. oder 24. Januar 
1903 unterschrieb Peter Karageorgevic in einem 
Hotel in Linz die nach dem geglückten Umsturz 
rückzahlbaren, auf das rumänische Gut sicher- 

') Vgl. Umschau Nr. 27. 
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gestellten Schuldscheine. Er kam im April nach 
Mödling, wo Andrea Comunudis im Hotel Biegler 
eine Wohnung gemietet hatte. In Wien wurde 
dann in Anwesenheit des Obersten Alexander 
Ma§in der Akt unterschrieben, in dem Peter 
Karageorgevic sich mit den Verschwörern soli¬ 
darisch erklärte, ihnen seine unverlierbare Huld 
und Gnade zusicherte, gleichzeitig gelobte, sich 
für die Ausgestaltung der Armee stets einzusetzen 
und im Heer keinerlei Günstlingswirtschaft zu 
dulden. Dieses oft abgeleugnete, zweifellos aber 
existente Schriftstück ist die magna Charta der 
Verschwörer des Belgrader Offizierskasinos, dessen 
Eingriffe in die innere Politik vom Volke als 
Aktionen der .schwarzen Hand' bezeichnet wurden. 

König Peter entpuppte sich als eine rein passive 
Natur. Er war das Gegenteil der Obrenovici. 
Diese waren Kraftmenschen, dem persönlichen 
Regiment zugetan. Sie waren freigebig, selbst 
wenn sie — wie König Milan — das Geld dazu 
borgen mußten. Sie verfügten über eine unge¬ 
wöhnliche Rednergabe und besaßen große Intelli¬ 
genz, um sich in den schwierigsten Aufgaben der 
Staatspolitik zurechtzufinden. Von alldem war 
bei König Peter keine Spur. Er war von über¬ 
triebener Sparsamkeit, in geistiger Beziehung von 
einer Beschränktheit, die seine nächste Umgebung 
oft in Verlegenheit brachte. Unfähig, mehrere 
zusammenhängende Sätze zu denken und fließend 
auszusprechen, mußten ihm die einfachsten Fragen 
und Antworten auf kleine Zettelchen aufgeschrie¬ 
ben werden, die er aus der Handhöhle herablas, 
dann zerknüllte und fortwarf. Eine mit dem 
Alter zunehmende Schwerhörigkeit erschwerte 
ihm seine Repräsentationspflichten. Von allem 
Anbeginn woNte er nichts anderes als eine Art 
gekrönter Präsident in der serbischen Bauern¬ 
anarchie sein. Es besaß kein Vermögen mehr. 
Um die Kosten der Verschwörung zu bezahlen, 
die Schuldscheine bei dem Bankier Hadschi 
Thoma einzulösen, mußte er sofort eine Million 
Franken in Berlin auf die Zivilliste aufnehmen, 
die sich selbst für die Bedürfnisse des so spar¬ 
samen Königs Peter als zu klein bemessen erwies. 
Aber Nikola Pa Sic weigerte sich, sie zu erhöhen 
und die Apanagierung der Prinzen durchzuführen. 
Der König sollte in voller Abhängigkeit von der 
Regierung erhalten werden. Die Spaltung im 
serbischen Offizierskorps wurde von Pasic eifrig 
offengehalten und vertieft, um die Bildung einer 
Militärpartei zu verhindern, die Einfluß auf die 
Rüstungen hätte nfehmen können. Diesem Zwecke 
diente das Erscheinen zweier antidynastischer 
Blätter, des .Narodni List* und der ,Oposizia* in 
Belgrad, über deren heimliche Geldgeber dem 
König ein diplomatischer Rapport aus Sofia vor¬ 
gelegt wurde, der im Konak Glauben fand. Das 
alles waren aber bloß taktische Fragen zweiten 
Ranges gegenüber der von allen Seiten einmütig 
in den Vordergrund geschobenen Arbeit zur Ver¬ 
wirklichung des serbischen Nationalprogrammes, 
durch Zertrümmerung der Türkei in Europa und 
Beginn der Erschütterung des österreichisch-unga¬ 
rischen Staatsgefüges.'* 

Das Schicksal der vorzeitig von der Schule ah- 
gegangenen Kriegsfreiwilligen. Nicht unbedenk¬ 


liche Sorge macht gegenwärtig allen Pädagogen 
und allen an der Pädagogik Interessierten das 
zukünftige Geschick unserer jungen Kriegsfrei¬ 
willigen, die ohne Reifezeugnis aus den oberen 
Klassen der Schule abgegangen sind und die 
nach der — hoffentlich recht baldigen — glück¬ 
lichen Heimkehr einen akademischen Beruf ein- 
schlagen wollen. 

Wahrlich, man würde den edlen Jünglingen, 
die sich draußen als Männer erwiesen haben, 
schlechten Dank zeigen und ihnen ein in ihren 
Augen recht wenig rühmliches Schicksal bereiten, 
wollte man sie, deren Brust vielleicht das Eiserne 
Kreuz schmücken wird, die sich draußen viel¬ 
leicht in Ehren das Portepee verdient haben, auf 
die Schulbank zurückbringen. Freude am Unter¬ 
richt hätten diese „degradierten" Kämpfer nicht 
mehr, ja sie würden ihrerseits der Schuldisziplin 
einen bedeutenden Schaden zufügen, denn draußen 
im Schützengraben herrscht ein anderer Ton, als 
ihn die Schulpädagogik gewöhnt ist, rauher, vom 
Standpunkt des zünftigen Schulmannes aus viel¬ 
leicht „unkorrekter". Da aber die jüngeren Mit¬ 
schüler in ehrlicher Bewunderung zu den Kämp¬ 
fern des Weltkrieges emporblicken und alles an 
ihnen für gut und nachahmenswert halten wür¬ 
den, würde das Niveau einer Klasse in gewisser 
pädagogischer Hinsicht durch jene Leute, die 
nach längerem Tummeln im freien Leben wieder 
zur Schulbank zurück müßten, ernstlich gefährdet 
werden. 

Andernfalls würde man den Jünglingen, deren 
Wissen schon vor dem Kriege noch nicht für ein 
Universitätsstudium geeignet war, das nun aber 
durch die lange Enthaltung von jeder Lernarbeit 
doppelt lückenhaft geworden ist, einen sehr ge¬ 
ringen Gefallen erweisen, wollte man sie ohne 
weiteres, ohne jede Kontrolle auf die Hochschule 
loslassen; die Lücken ihres Wissens würden ihnen 
ein ernstes Hindernis im Verstehen der Vor¬ 
lesungen sein und ihnen bald die Freude am 
Lernen nehmen. 

Auch vom Standpunkt der nationalen Ver¬ 
nunft wäre es äußerst sträflich, wollte man — 
aus einer menschlich durchaus zu verstehenden 
Milde — ungenügend vorbereitete Menschen auf 
die Akademie bringen. Unsere Akademien müssen 
nach dem Kriege mehr denn je die Geburtsstätte 
des Tüchtigen, des für die Nation Nützlichen 
sein, weil die Nation mehr denn je auf ihre 
Selbsterhaltung durch Tüchtigkeit bedacht sein 
muß. 

Der hier und da bereits aufgetauchte Vor¬ 
schlag, es den Hochschulprofessoren zu über¬ 
lassen, in den regulären Vorlesungen und Semi- 
narien das Schulwissen der jungen Krieger zu 
vervollständigen, ist praktisch undurchführbar, 
denn Hochschulprofessoren sind oft sehr ausge¬ 
zeichnete Fachwissenschaftler, aber schlechte Pä¬ 
dagogen, zudem können sie sich bei der häu¬ 
figen Überfüllung der Kollegien, die nach dem 
Kriege durch den Zuzug der in der Schlacht 
körperlich Beschädigten, aber geistig gesund Ge¬ 
bliebenen noch viel stärker werden wird, unmög¬ 
lich individuell mit dem einzelnen beschäftigen. 

Der gangbarste Weg scheint mir der folgende: 
Man gründe für die nächsten zwei bis drei Jahre 
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an allen Universitäten zweisemestrige Übergangs- Fendrich, A., Gegen Frankreich und Albion. 


kurse und mache deren Besuch obligatorisch für 
alle jungen Krieger, die ohne Reifezeugnis die 
Schule verließen, denen es im übrigen unbenom¬ 
men sein soll, sich in der noch verbleibenden 
Zeit mit akademischer Freiheit in die eigentlichen 
Vorlesungen zu stürzen. 

Zum Unterricht in diesen Vorbereitungskursen 
ziehe man berufene Pädagogen aller Art, Lehrer 
höherer Schulen, Hochschulprofessoren, nach Mög¬ 
lichkeit auch kriegsbeschädigte Offiziere heran, 
die nach weitherzigen Gesichtspunkten unter 
größtmöglicher Berücksichtigung des geplanten 
Studiums ihrer Schüler deren Wissen vervoll¬ 
ständigen. 

Bei möglichst kleiner Beteiligung können die 
Lehrer ihre Zuhörer in diesen Kursen individuell 
genug beurteilen, vor allem aber auch ihnen in¬ 
dividuell vorwärtshelfen, daß sie nach einem 
Jahre — auch ohne größeres Examen — ent¬ 
schieden beurteilen können, ob die Besucher der 
Übergangskurse reif für das Abiturientenzeugnis 
sind. 

Zur Erleichterung der Organisation dieser Über¬ 
gangskurse könnte man die in Betracht kommen¬ 
den jungen Männer zwingen, für die ersten beiden 
Studiensemester ausschließlich die Universität 
der Heimatprovinz zu besuchen. 

Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Neuerscheinungen. 

Aner, Dr. Karl, Die Apostelgeschichte (in Aus¬ 
wahl). Praktische Bibelerklärung. (Tü¬ 
bingen, J. C B. Mohr) M. —.50 

46. Annual Report of the Trustees of the Ame¬ 
rican Museum of Natural Hystory. Jahr¬ 
gang 1914. 

Arldt, Dr. Theodor, Die Stammesgeschichte der 
Primaten und die Entwicklung der Men¬ 
schenrassen. (Fortschritte der Rassenkunde. 

Heft 1.) (Berlin, August Hirschwald) 

Behrmann, Dr. YV., Mitteilungen des Vereins der 
Studierenden der Geographie an der Uni¬ 
versität Berlin. Heft 1. (Berlin, Gebr. 
Bomtraeger) M. 7.20 

Bericht über die Tätigkeit des Verbandes der Tal¬ 
kum-Interessenten in Österreich-Ungarn im 
Jahre 1914. (Verlag Wien III/3, Schwarzen¬ 
bergplatz 4.) 

Braunshausen, N., Einführung in die experimen¬ 
telle Psychologie. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 
Dennert, Prof. Dr., Gibt es ein Leben nach dem 

Tode? (Godesberg, Naturwissensch.Verlag) M. 1.50 
Dresdner, Albert, Die Kunstkritik. Ihre Ge¬ 
schichte und Theorie. Erster Teil: Die 
Entstehung der Kunstkritik. (München, 

F. Bruckmann A.-G.) M. 8.— 

Eißfeldt, Lic Otto, Krieg und Bibel. (Religions- 
gesch. Volksbücher, V. Reihe, Heft 15/16.) 
(Tübingen, J. C. B. Mohr) M. 1.— 

Engel, Prof. Dr. Eduard, 1914. Ein Tagebuch 
über den Weltkrieg. Band II. (Braun¬ 
schweig, George Westermann) geb. M. 5.50 

Essig, Hermann, Ihr stilles Glück —! Drama in 

fünf Aufzügen. (Berlin \\\ Verlag Der Sturm) M. 2.— 


(Stuttgart, Franck’sche Verlagsh.) M. 1.80 

Flemraings Kriegskarten Nr. 14: England und 
die französisch - belgischen Kanalküsten. 

Maßstab: 1 :1500000. Mit Plan von Lon¬ 
don und Spezialplan des Kanals mit An¬ 
gabe der Seetiefen. — Nr. 16: Das Schwarze 
Meer, der Kaukasus und Südrußland. 

Maßstab: 1:3275000. (Berlin, Carl Flem- 
ming Verlag) ä M. 1.— 

Freudenthal, Prof. Dr. Berthold, Franz Adickes, 

Rede bei der Gedächtnisfeier der Univer¬ 
sität Frankfurt am 24. Februar 1915. 
(Frankfurt a. M., Werner & Winter) 

Gea-Kriegskarten-Atlas. Enthaltend 12 Karten 
über sämtliche Kriegsschauplätze. (Zu be¬ 
ziehen durch F. C. Mayer G. m. b. H.,- 
München NW 4, Gabelsbergerstr. 36.) geb. M. 1.50 
Hindenburg-Nationalblatt. Originalsteinzeichnung 
von Siegfried Laboschin. (Leipzig, Kunst¬ 
druck- und Verlagsanstalt YVezel & Nau¬ 
mann A.-G.) M. 1.— 

Kämmerer, Dr. H., Die Abwehrkräfte des Kör¬ 
pers. Eine Einführung in die Immunitäts¬ 
lehre. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Der Deutsche 'Krieg. Politische Flugschriften. 

Herausg. von . Ernst Jäckh. Heft 38: 

C. F. Lehmann-Haupt, Von Waterloo bis 
Antwerpen. — Heft 40: Hans von Soden, 
Bismarcks Glaube. (Stuttgart. Deutsche 
Verlagsanstalt) ä M. —.50 

Der Krieg. Wirtschaftliches, Statistisches, Tech¬ 
nisches. (München, Georg Müller Verlag) M. 2.- 
Dcr Krieg 1914/15 in Wort und Bild. Heft 20 u. 21. 

(Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong &Co.) ä M. —.30 
Langens Kriegsbücher. Band 5: Ludwig Thoma, 

Der erste August. — Band 6: Alexander 
Castell, Der Kriegspüot. — Band 7: Lena 
Christ, Unsere Bayern Anno 14. Zweiter 
Teil. — Band 8: A. Ullitz, Die vergessene 
Wohnung. — Band 9: Max Beer, 
„Boches...!“ (München, Albert Langen) ä M. 1- 
Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vor¬ 
träge. Heft 97: Neuberg, Das Seekriegs¬ 
recht im jetzigen Krieg. — Heft 98: Herrn. 
Kirchhoff, Englands Willkür und bisherige 
Allmacht zur See. — Heft 99: Prof. Dr. 

Alfred Merz, Die südeuropäischen Staaten 
und unser Krieg. (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn) ä M. —.5° 

Müller-Holm, Ernst, Der englische Gedanke in 

Deutschland (München, Ernst Reinhardt) M. 1 80 
Plimmer, R. H. A., Die chemische Konstitution 
der Eiweißkörper (Dresden, Theodor Stein- 
kopff) * M. 8- 

Rohrbach, Paul, Bismarck und wir (München, 

F. Bruckmann A.-G.) M. 1 — 

Rüssel, Hon. Bertrand, Der Krieg ein Kind der 
Furcht. (Zürich, Rascher & Cie.) 

Schiff, Emil, Deutsche Antwort. Eine Entgegnung 
auf die amerikanische Note. (Berlin, Karl 
Curtius) M. — 40 

Thomsen, Dr. Theodor, Einige Kapitel zur aus¬ 
wärtigen Politik. (Berlin, Karl Curtius) M. — 5 ° 
Titius, Dr. Arthur, Unser Krieg (Religionsgescb. 
Volksbücher. V. Reihe. 17./18. Heft.) (Tü¬ 
bingen, J. C. B. Mohr) M. x.— 
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Personalien. 

Ernannt: Der frühere Dir. des Kgl. preuß. *Aeron. 
Observator, in Lindenberg, Geh. Oberreg.-Rat Prof. Dr. 
Richard Aßmann , zum o. Honorarprof. in der Gießener 
philos. Fakultät. — Der Oberl. an der städt. Maschinen¬ 
bauschule zu' Leipzig, Ing. Born, zum Professor. — Zum 
Rektor der Techn. Hochschule zu Aachen für die Amts¬ 
zeit vom 1. Juli 1915 bis Ende Juni 1917 Prof. August 
Hertwig. 

Berufen: Der Prof, der Staatswissensch. an der Aka¬ 
demie zu Posen, Dr. Waldemar Mitscherlich, an die Univ. 
Greifswald als Nachf. von Prof. M. Gebauer. — Der Ord. 
der alten Gesch. an der Univ. in Breslau, Prof. Dr. Con¬ 
rad Cichorius, nach Bonn als Nachf. von Prof. U. Wilcken. 

— Der o. Prof, der Chemie und Direktor des ehern. In¬ 
stituts der Univ. Straßburg, Dr. Johannes Thiele, nach 
Göttingen als Nachf. von Prof. Otto Wallach. 

Habilitiert: Dr. Oskar Croßpietsch für allgem. Mine¬ 
ralogie an der deutschen Techn. Hochschule in Prag. — 
In Freiburg i. B. in der rechts- und staatswiss. Fakultät 
der Gerichtsass. Dr. W. Merk (aus Meersburg) für deutsche 
Rechtsgesch., deutsches Privatrecht, bürg’erl. Recht und 
Verwaltungsrecht. 

Gestorben: In Davos der Privatdozent der Pharma- 
kol. und erste Assist, bei Prof. Gottlieb am pharmakol. 
Inst, der Univ. Heidelberg, Dr. med. Erwin Rohde. — 
In Heilbronn Hofrat Dr. Alfred Schiit, e. der bedeutend¬ 
sten deutschen Anthropol., im Alter von 65 J. — In Ham¬ 
burg der Direktor des* Naturhistor. Museums und Prof, 
am Kolon.-Inst., Dr. Karl Kraepelin, im Alter von 66 J. — 
Fürs Vaterland: Der Dozent an der Techn. Hochschule 
zu Braunschweig, Dipl.-Ing. Gerhard Westerkamp , Leutnant 
und Adj., Ritter des Eis. Kreuzes. — Der Assistent am 
Botan. Institut der Univ. Freiburg i. Br., Dr. phil. nat. 
Hans Kauffmann, Leutnant d. R., Ritter des Eis. Kreuzes. 

— Der o. Prof, der jur. Fakultät an der Univ. Halle, 
Geh. Justizrat Dr. Johannes Biermann, Ritter des Eis. 
Kreuzes, 52jährig als Hauptmann in Galizien. — Der Geo¬ 
loge der Kgl. preuß. Geol. Landesanstalt in Berlin, Dr. phil. 
Otto Renner, Leutnant d. Res. 

Verschiedenes : Prof. Dr. Richard Willstäiter in Dahlem 
hat den Ruf nach München angenommen. — Auf eine 
5ojähr. Tätigkeit als akad. Lehrer kann der Prof, der 
Geol. und Paläontol. an der Straßburger Univ., Er. Ernst 
Wilhelm Benecke, zurückblicken. — Prof. Dr. Bruno Meyer, 
Kunstschriftsteller, Ästhetiker und Pädagoge, vollendete 
das 75. Lebensjahr. — Der seit s. Ferienreise im Sep¬ 
tember 1912 vermißte Pharmakol. Prof. Hildebrandt aus 
Halle wurde jetzt in Tirol bei Bozen als Leiche aufge¬ 
funden. — Den 70. Geburtstag beging in Berlin der 
Schillerförscher und Pädagoge Schulrat a. D. Dr. Fritz 
Jonas . — Dr. Heinrich Singer, o. Prof, lür Kirchenrecht 
an der deutschen Univ. in Prag, vollendete s. 60. Lebensj. 

— Der Dozent an der Techn. Hochschule zu Danzig, Geh. 
Baurat Prof. Albrecht Ehrhardt , beging ebenfalls seinen 
60. Geburtstag. — Prof. Dr. Robert Hoetiiger, Privatdozent 
der Gesch. an der Berliner Univ. und Dozent an der 
Kriegsakad. und an der Handelshochsch., vollendete s. 
60. Lebensj. — Prof. Ludolf Brauer, Direktor des Eppen- 
dorfer Krankenhauses in Hamburg, e. der bedeut, jün¬ 
geren inneren Kliniker, der augenbl. als berat. Kliniker 
im Felde steht, feierte seinen 50. Geburtstag. — Prof. 
Dr. Heinrich Geffken , Lehrer des öff. Rechts an der Han¬ 
dels- und Verwaltungshochsch. in Köln a. Rh., wurde 
50 Jahre alt. — Der Histor. Prof. Dr. Karl Wittich in 
Dresden vollendete das 75. Lebensj. — Am 1. Juli trat 


der Direktor der Stadtbibliöthek zu Köln, Prof. Dr. jur. 
Adolf Keyßer, in den Ruhestand. - Der Nestor der Wiener 
Nervenpathol., Prof. Dr. Moritz Benedikt, beging s. 80. Ge¬ 
burtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprach¬ 
vereins. Buchrucker („Ohr für die Sprache 11 ) schreibt 
in der „Feldnummer“, daß wir das Ohr für den Wohl¬ 
klang der Sprache verloren haben, und meint, die Be¬ 
schäftigung mit fremden Sprachen trage daran die Haupt¬ 
schuld. Jedenfalls schrieben die alten Griechen und die 
Franzosen am besten; beides Völker, die sich fast gar 
nicht um fremde Sprachen gekümmert hatten, 
h Deutsche Rundschau. Nötzel („Das heutige 
Rußland“) meint, die Bedeutung der „ukrainischen Frage“ 
werde zu wenig erkannt. Dies sei eine Angelegenheit, 
die ebensosehr Rußlands Nationalpolitik grundsätzlich 
berühre und Rußlands Großmachtstellung in Frage stelle, 
wie sie aufs tiefste eingreife in Österreich-Ungarns eigent¬ 
liche schöpferische Staatstätigkeit. Österreich-Ungarn 
arbeite heute an der Lösung einer politischen Aufgabe 
von der allergrößten Bedeutung. Es handle sich lür 
Österreich-Ungarn darum, den Völkern der Monarchie bei 
politischer Gleichheit untereinander den äußern Schutz 
und die wirtschaftlichen Vorteile einer Großmacht zu 
verschaffen, damit jeder einzelnen dieser Nationalitäten 
die Möglichkeit werde, sich frei und ungehindert zu ent¬ 
falten. — Vergleiche man damit das Verhalten Rußlands 
zu den Nichtgroßrussen innerhalb seiner Bevölkerung, so 
könne man sich keinen sebärfefen Gegensatz denken: 
die Russifizierung scheut vor keiner Gewalttat, vor keiner 
Unterdrückung zurück. — Hier erkenne man auch den 
Betrug des Panslawismus, der nichts anderes sei als 
Panrussismus. (Wenn alles immer so schön gewesen 
wäre in Österreich-Ungarn, wie N. es hier schildert, wo 
wäre dann [vor dem Kriege!] der Nationalitätenhader 
in diesem Lande hergekommen?) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Allgemeine Deutsche Neuphilologen - Verband 
hat die an englischen Universitäten wirkenden 
Professoren deutscher Geburt, K. H. Breul 
(Cambridge) und K. Wichmann (Leeds) auf 
Grund einer Ergebenheitserklärung für England, 
die sie kürzlich in der englischen Presse ver¬ 
öffentlicht haben, aus der Liste seiner Mitglieder 
gestrichen. 

Dem Studierenden an der Technischen Hoch¬ 
schule in Stockholm, Olof Sahlin, ist es ge¬ 
lungen, eine Flamme zu erzeugen, deren Tempe¬ 
ratur die aller anderen Brenner übertrifft. Der 
Erfinder ist von der chemischen Methode zur 
Erzielung sehr hoher Wärme ausgegangen. Bei 
ihr beruht das Temperaturmaximum auf dem 
Wärmewert des Verbrennungsmaterials und dem 
Dissoziationspunkt des Verbrennungsproduktes 
(Dissoziation = Zerlegung einer chemischen Ver¬ 
bindung durch Wärme in Gruppen von Molekülen 
oder in Atome, die sich bei Temperaturerniedri¬ 
gung wieder vereinigen). Sahlin suchte nun nach 





Nachrichten aus der Praxis, — Neue Bücher. 


*uv?m Verbr emm Ags mateci al. das hoher# . Ve*y ■■ 
bttjmrnbgHwäxtne hat und ein Verbrennungi^rn- 
diskt mit höherem Dissoziatiotispankt ergibt, als 
tÖ# bläheT angewandten, uäirrfich Kohle,. Wasser* 
$fcöff und Azetylen. Als das am besten geeignete 
Material fand er Ataininimn, und es geiang ihm, 
aus Aluminium üud Sauerstoff eine Flamme ber- 
vorzubnqgen, tbe eine Temperatur zwischen 5000 
und 5500° C hat. Das '.Vertahnm .dörritc ■oaipent- 
lieh für die Wolfram' Industrie praktischen Wert 
erlangen. 

Versuch.« zur Hebung der während des Krieges 
im Meere versenkten Schätze werden nach Frie¬ 
dens chluß sicher lieh vorgenommen werden. Eine 
Erleichterung dieser Heimarbeit würde durch di- 
.rekte photographische Aufaahmen unter Wasser 
herbeigeführtwerdftQv dieden- Suchenden die 
genaue Lage d er - vemi nken esi Schiffe und Gegen¬ 
stände ansugeben vermdchtea. 2u diesem Zwecke 
hat ein Amerikaner Versuche mit Gooper- Hewrtt- 
Quarzlampen angestellt und für deren Benutzung 
einen eigens konstruierte© Apparat gebaut. Er 
arbeitete bisher mit einer Batterie von neun 
Lampen zu je 2400 Kerzen. Starke und vermehrte 
diese Leuchtkraft noch durch RelLekfrmm- so daß 
es ihm gelang, in 30 m Entfernung von einem 
Tauchboot unter Wasser vorzügliche, selbst Kino- 
aufnahmen z\x machen, 

Der iim Kriege gelällene Geologe Dr: Felix 
Hahn hat sein Erbe der München*? Universität 
überwiesen mit der Bestimmung, daß aus den 
Zinsen -würdigen Studiesendeö-dcr Geofegtö und 
Paläontologe au Universität nir Forderung 
selbständig«- .Arbeiten ^rler für ^tucUemedsen 
Stipendien verliehen werden sollen Ferner hat 
der verstorbene frühere Handdskatö.inersy rtdik us 
Div Lautl^xaf die UjxiVersität zur Ü hi versah 
erb-m eingesetzt. Rmn Bücherei von über 3000 
Bäödöa fiel der Umvcrsitätsbibhuthck ; /n. Die 
Zinsen des großen Vermögens slod zü Stipendien 
f ür H üfithbnci Studierende bcabmmt. 

Nachrichten aus der Praxis. 

{MiltcUtiogen Tür diese Eutmk aus unterm sind 

ua* erwünscht. Die Ätt^aften müsse« kurz,. 0Ugemtinvff- 
srftndiirh gefralte« sein und sollen cÜeO\dias&e der esreü^eaxiert 
Firma eodialtetr. Nur neue Erzeugt!i»&* koimnen in Betriebt ) 

Üntcr 'Bcnigsafciö* 

aüt den Artikel übet Filtrirrpapiei als Besatz für Mnü. 
w>ii Dt. tur Veith .ipl Kt- 33 ma^Üi die Tinos »[ff 
& Kreuzig Aki die vpn ihr l)rrs:esteTUen Filtrieri>rtpieh} 
aufmerksam,. die <Wf$t»r8ehe rv fahre« 

haben, daß zwbcbcu XW*tt Schichten Fßtrferpapier tide 

Lagt- v^ftUuiaschigcti . •^Art«ßV:^Gwel>esi liegt. 

Diese Vtratarkrüig. verWnd^t das EmreiÖeQ des aus solchem 
Papieu hergetleilier und doiß^ßtd-'' V*r wendürig 

dieses .Dipim in der KtankeopHegv dürfte sieh als vmrteii- 
bah enrctun. Derartig« Papiere svnrdfd< vöu der Fabrik 
hj wie auch kl rund ansg«!^.hfütt2ai>.ü Stücke« 

Fi)h?.hHihr verschiedener Große rt&seJefthT. 




Schützengraben-PerIskopf. pi* raH.rekb^ächiU^ 
groben kämpfe mit der jjröür« &öbl Wko^rmc&kr KojU-- 
scMLse haben die keil girwfttgf, ei» ^pUsch«3 : 

losUucnent zu schaffet« das es «r&tfgltchf, afes fictr 
sichere q Deckung geWisöTfeaßeb >4 ujeb dfe EcW x« ich^r^{j ,, ; 
Da seine Verwendungsarf Abdhfch de? der Unteretetotf- 
: ,/U T',- Periskope iat v veuttte 

besieht üits einem Jf<> 
nLcbea &obr« an dessen VCiden Eßdeo utHer 4^ gcKCv. 
die Blickrichtung genWgle .Spiegel i?mges«t/t find. Ver 
den Spiegeln befinden- sich, ovvale Gif«ungeu an dem Röhr. 
Zum Schutze der plaiipatalWleö Spiegel Ist eine drfthhztt* 
Schiebhlilse angebracht Die Vcnvendung von lVrbkni>& 
fp X^hiudnüg mit den Binokeln erfolgt ent weder aus 
freier Rand, =oder es kutinen such BUtsmiticl, wie ErJ- 
dorne, Baum schrauben öder Stative z^ar Vernrendung .ge- 
langen. 

Neue Bücher. 

Fauo« vi>n Oeutachl^nd. fei« Ungsbuc^ 0 a* 

serer fceimhseheu Tierwelt. Urrausgegebrn von Dr 
P ß.Toitmer. 7-jrka 450 S, mit «bei 600- Abt. tm 
: T+91 nad aut Taieln fr, Iieroeribahd At. 5. — . (Vedar 
Quellt A. MfVQf, Leipzig.) 

• Whiirend jeder NaturIffluiod seine Flora bfesifM» 
es an einem übersieh Hieben, praV ti*cheh, Bvitiävnutj§« 
buche iinsrref belmifChci; T I«r f/eVt, das dia BcstJßi- 
mutig der clhheimiscLeh Tijiie leichter Weise znity? 
licht, alle TUrrgruppen herücfc*icbti&t und als Taschcnbudi 
auf zoolbgiicheii Ansilügeo miigenoxDinen werden k^ßö. 
Diesem Mangel will das vorliegeodc Huch &bbfclft?n. Lnl« 
Weglassung; der allzu seit tuen Tiere metei das Buch dod; 
. eine grolle Arjenzahl TMe> Pasf Aul^fid*n 

der Th«fe wird et lykhtert dürch ff ca große 7 M Ap« 
Tz-rtuguren und Tufcln rprt üiiHwi. 

Brebros TkrbHder. DrinerTett i>U ssugenece, 
ßn farbige Tafel« aus „Ösehms Tierlpben'T 
von Dr VIetot Ptan i- ln LeiiieatDüppe toM. iVtfai 
des Biblingrapbdchen.tasuiuis in Leipzig und Wien.: 
Der merst er$£bi«iet? ec Voge!bildersammlung tH ^öe 
«tue Mappe «lit den ,Säugetieren“ gefolgt, dit« eine Gateiu 
von wiederum 66 prachtvollen, auf Kar töü auf gezogenen 
Fatbeudruckvaiein aitö ,.Brehms Tierlebeh’* vereinigt. Der 
jedes Bläf f bCgieitep.de Iexi bthaiuiclt; alnlU mir das jeweils 
dbgehildete Tier, soudern stellt mit wenigen Sätzen dti 
groö»»ü /aisamm*ivbähfce die heute auch dem vor alle» 
tiat urwisseusch al t li C3i so vielseitig an geregte« Laien uftciU- 
bebt lieh sind, und 1 si sehr geschickt imd fachkutuSg 
abgefaßt 

Schluß des redhküoo^ilep TeUd. 


ß>, ilÄ^hsten NtiiKOier« brfachir tu a. foigettßr. itrfurcsi8ttute »Acfguben für die dfutsebe in* 

duwrm- von Diph-lng. Julian Freitri ~ ■*{)&■■ FerüS(jt«Ch*S' -ioä/Diunste der KrfegSföbirurgiCf H. ümthex, — >Dfc 
AUtamtäkw)## diluvialer Menschen« vou Prof. Dr. V. HUbeiv — > Lütt krieg und Wetter* von Leutnant Mete. — 
* beschaffijnjj und/'Vanveodiiäg von. Saperstoit« von Prod Dr. Gaorg Ku«Äöer. —^^ »Fas^rtorf als Bücmateiial, InslA- 
^Ößdivv. iin SuiiulK und VYurruescbut?« von Ingenieur Gonti»ju M'aiür. >Ov>«Xftitdn Sbö FeldläzaretU vcä 

yoUbchr. >Seehunde ln der Gefangenschaft * von "Dt. Alexander Sokolowsky, — eDfe gefahrlos* Rbn^eo> 

rotiic nach FtoL Zehmlerr von Dr, Ludewig.— »Die. Indasttialisiisttin^ tk‘t Laödwiirtftchnjie vqo Ingenieur Jf«»f TÜttkr. 


V»Ntl»ü : vo« W. BeirhüüM, Fransrut j. z. M.> Nledvrrßd, Nlcderratf.«r m?. unh Tkfelnrfgv —Veraniworilkh ^ 
den ii^aktlouentn TeU- Miro<i ßeier v Fretikfüri a, M , für den Ai.reDutiieil; F. 0. Ma>*:r, .München.. — HtuvK 4'f 

. • 'Rviih».-r<Vcl!«it BuchUriickf.?iri, ’ i^i>v,ix. 
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Die Frage: ,,Deutsche oder lateinische Schrift?“ 
bildet schon seit Jahren Gegenstand der Diskussion, 
ohne daß sie einer Beantwortung erheblich näher 
gekommen wäre. Der Grund dafür liegt darin, daß 
so verschiedenartige Gesichtspunkte dabei maßgebend 
sein müssen . Die leichte Lesbarkeit, die Schwierig¬ 


keit der Erlernung von acht verschiedenen Schrift¬ 
arten, unser Verhältnis zum Ausland, all das und 
manches andere sind Momente, an die wir denken 
müssen. — Gern geben wir daher Herrn Prof. Kern 
das Wort, welcher Über neue Forschungen einer Seite 
des Problems berichtet. 


Neue wissenschaftliche Ergebnisse über den Lesewert der 
Deutsch- und Lateinschrift. 

Von DR. FRITZ Kern, ord. Professor an der Universität Frankfurt. 


D ie Schackwitzschen Anregungen hat jetzt 
M. Lobsien durch eine bedeutungs¬ 
volle Reihe von exakten Versuchen weiter¬ 
geführt. 1 ) Er gab 22 Mittelschülern von 
9 7 * bis 16 Jahren zwei inhaltlich und äußer¬ 
lich gleiche Lesestücke in deutscher und 
lateinischer Schrift zu lesen und fand zu¬ 
nächst die Erfahrung, die Schackwitz 
bei erwachsenen Versuchspersonen gemacht 
hatte, bei den Knaben bestätigt: daß näm¬ 
lich, um eine Zeile zu lesen, bei Deutsch¬ 
schrift im Durchschnitt 8,17, bei Latein¬ 
schrift aber 10,11 Augenbewegungen erforder¬ 
lich waren. Die Deutschschrift schont also 
die Kraft der Augenmuskel um rund 25%. 
Der Grund dafür liegt in der schärferen 
Charakteristik der deutschen Buchstaben 
(Wortbilder), welche es ermöglicht, einen 
größeren Abschnitt der Zeile auf einmal 
aufzufassen. 

Nun kam Lobsien aber neben dieser Nach¬ 
prüfung der Schackwitzchen Ermittelungen 
auch zu ganz neuen und nicht weniger 
fesselnden Ergebnissen, indem er außer der 
Zahl der Augenbewegungen auch die Lese- 
zeit für die Zeile maß. Das Lesen der Deutsch- 


*) M. Lobsien, Einige nystagmographische Untersuchun¬ 
gen über das Lesen von Antiqua- und Frakturschrift. 
Archiv für Pädagogik 3 (1915) S. 49 ff. 


schrift erforderte im Mittel 18,06, das der 
Lateinschrift aber nur 15,78 Zeiteinheiten. 
Man liest demnach eine Zeile in Latein¬ 
schrift um 12,6% rascher als eine Zeile in 
Deutschschrift. 

Wer nun daraus schließen wollte, daß 
man ein Lesestück in Lateinschrift rascher 
bewältige als in deutscher Schrift, würde 
freüich irren. Denn die deutsche Druck¬ 
schrift enthält wegen ihres enger laufenden 
Schnitts regelmäßig mindestens 10 % mehr 
Schriftsatz auf einer Zeile als die lateinische. 
Was also der Leser einer Antiquazeile schein¬ 
bar an Zeit gewinnt, verliert er beim ganzen 
Schriftstück wieder, indem er eben um so 
viel mehr Zeilen lesen muß! Damit ist, was 
die Schnelligkeit des Lesens anbelangt, der 
Unterschied der beiden Schriftarten voll¬ 
ständig aufgehoben. Käme es beim Lesen 
nur auf die Fixigkeit an, so wäre der ganze 
Streit Antiqua = Fraktur müßig. 

Nun stellt aber sowohl das Auge wie der 
aufnehmende Verstand des Menschen beim 
Lesen noch weit wichtigere Anforderungen 
als das Zeitmaß. Oder richtiger gesagt: das 
mechanische Zeitmaß des Lesens hat sich an¬ 
zupassen und unterzuordnen 1. dem psycho¬ 
logischen Zeitmaß der Apperzeption (man 
will in der Regel gerade so schnell lesen 
als die geistige Aufnahme und Verarbeitung 
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Dr. Fritz Kern, Neue wissenschaftliche Ergebnisse usw. 


des Gelesenen fordert); 2. dem physiologi¬ 
schen Gebot, das Auge möglichst wenig zu 
ermüden. Betrachten wir von diesem un¬ 
zweifelhaft richtigen Standpunkt aus den 
Gegensatz der zwei Schriften, so kommen 
wir zu folgendem, für manche vielleicht 
überraschendem, aber wissenschaftlich zwin¬ 
gendem Sichluß: 

Um ein bestimmtes Lesestück zu bewäl¬ 
tigen, braucht der lesefertige und beider 
Schriftarten kundige Mensch (der Abc- 
schütze scheidet hier überhaupt aus) un¬ 
gefähr gleich lange Zeit bei deutscher wie 
bei lateinischer Schrift. Während dieser 
Zeit aber sind seine physiologischen Werk¬ 
zeuge (Auge) recht verschiedenartig in 
Anspruch genommen: bei 'der deutschen 
Schrift hat das Auge um 25% weniger Be¬ 
wegungen zu machen, d. h. strengt sich um 
ein Viertel weniger an. Das würde schon 
für sich allein einen recht erheblichen Ge¬ 
winn der deutschen Schrift für die Bewah¬ 
rung der Augenkraft bedeuten. Es kommt 
aber noch ein anderes, ebenso Schwerwie¬ 
gendes hinzu. Da der Leser eines Antiqua¬ 
textes das unterbewußte Streben hat, den 
geistigen Inhalt des Lesestückes sich ebenso 
rasch anzueignen wie bei Frakturdruck, 
und da der Rhythmus des Lesens sich dem 
Rhythmus der geistigen Aufnahme anpaßt, 
so eüt das Auge über das Antiqua lesestück 
in derselben Zeitspanne (d. h. über die Zeile 
um 12% schneller) dahin, wie wenn es in 
Fraktur gesetzt wäre. In der gleichen Zeit 
führt also, wie die Lobsienschen Versuche 
gezeigt haben, das Lateinschrift lesende 
Auge nicht nur um ein Viertel mehr Be¬ 
wegungen aus, sondern es muß auch die 
zwischen den Bewegungen liegenden Ruhe¬ 
lagen des Auges entsprechend verkürzen. 
In derselben Zeit, wo das Auge 100 Frak¬ 
turzeilen liest, also 817 Augenrucke vollzieht, 
muß es 112 Antiquazeilen, also 1132 Augen¬ 
rucke bewältigen. Und je häufiger die 
Rucke, desto kürzer werden die Ruhepausen. 
Beim Frakturlesen geht der Blick gleich¬ 
sam mit langausholenden festen Schritten, 
bei der Antiqua hastig uüd trippelnd die 
Zeile entlang. Dieses Bild trifft auch in¬ 
sofern zu, als gerade, wie jeder Augenarzt 
weiß, die vielen, kleinen und raschen Be¬ 
wegungen das Auge ermüden. Die größeren 
schweifenden Blicke mit längeren Ruhelagen, 
welche die Fraktur erlaubt, sind dem Auge 
ganz erheblich zuträglicher, als die vielen gleich¬ 
förmigen, rascher aufeinanderfolgenden Rucke 
beim Antiqualesen . 

So bestätigt und ergänzt jede neue Ver¬ 
suchsstellung die durch Kirschmann und 
Schackwitz aufgedeckte bessere Lesbar¬ 


keit und insbesondere größere Augenzuträg¬ 
lichkeit der Deutschschrift. Es wäre zu 
wünschen, daß die Versuche fortgesetzt 
werden. Es gibt noch eine Menge Frage¬ 
stellungen, durch welche die lesetechnische 
Bedeutung der verschiedenen Schriftarten 
immer vielseitiger festgestellt werden kann. 
Besonders wichtig wäre es, die Einwirkung 
von Übung einerseits, Ermüdung anderer¬ 
seits zu ermitteln. Lobsien gibt am Ende 
seiner gründlichen und besonnenen Abhand¬ 
lung einige Fingerzeige, leider nicht mehr, 
auch für diese Frage. Er hat nämlich fest¬ 
gestellt, daß der Lesende zu Beginn des 
Lesens und später, wenn er sich eingelesen 
hat, einen verschiedenen Aufwand an Augen¬ 
bewegungen hat. Da ist es nun interessant, 
daß bei der Fraktur die durchschnittliche 
Zahl der Augenbewegungen von 8,5 auf 7,7 
sinkt, bei der Antiqua dagegen von 9,9 auf 
10,3 steigt . Mit anderen Worten: während 
im Anfang die beiden Schriftarten nur um 
1,4 Augenbewegungen für die Zeile ausein¬ 
andergehen, steigt die Mehrbelastung bei 
Lateinschrift bald auf 2,6, also fast das 
Doppelte. Diese Steigerung der Augen¬ 
bewegungszahl ist Folge, wiederum aber 
auch Ursache der stärkeren Ermüdung des 
Auges bei Lateinschrift, während bei der 
deutschen Schrift die Abnahme der Augen¬ 
bewegungen sich erklärt aus der durch 
Übung erlangten größeren Sicherheit. Je 
seltener die Augenbewegungen sind, je geräu¬ 
miger das während einer Ruhelage des Auges 
aufgefaßte Zeilenstück ist, desto länger können 
wiederum die Ruhelagen werden und desto 
klarer und unbeirrter durch die mechanisch- 
physiologische Anstrengung kann der geistige 
Aufnahmeprozeß sich abspielen. 1 ) Raubt dann 
nicht die physiologische Mehrarbeit und 
Mehrhast des Lateinlesens dem Intellekt 
die gesammelte Ruhe und Kraft des Apper- 
zipierens unbescheidener als die Deutsch¬ 
schrift? Je mehr das Lesen (Auflesen) zum 
Schauen werden kann, desto besser ist die 
Schrift. Die beste Schrift wären an sich 
zweifellos die Ideogramme (Bilderschrift), 
wenn sie nicht infolge der Masse unserer 
Begriffe zu zahlreich und zu schwierig würden. 
Unter den Buchstabenschriften aber ver¬ 
dient diejenige den Vorzug, die am bild¬ 
haftesten wirkt und am wenigsten materiell¬ 
physiologische Arbeit vor die seelische Arbeit 
der Apperzeption setzt. Die Lobsienschen 

l ) Wie schädlich die Steigerung der Augenbewegungs- 
zahl bei der Lateinschrift ist, ermißt man vollends, wenn 
man bedenkt, daß trotz der vermehrten Augenarbeit der 
Antiqualeser, wenn er sich eingelesen hat, ebenso rasch 
und sogar um eine Kleinigkeit rascher liest, als zu An* 
fang der Leseübung (Lobsien S. 70). 



Leutnant Metz, Luftkrieg und Wetter. 


563 


Forschungen über den Einfluß von Ermü¬ 
dung und Übung bei Deutsch- und Latein¬ 
schrift verdienen also noch mit größerem 
Untersuchungsstoff fortgesetzt zu werden. 
Man sieht, wie mit jeder neuen experimen¬ 
tellen Arbeit die Einsicht in die gewaltige 
physiologische Überlegenheit der deutschen 
Schrift sich vertieft. 

Luftkrieg und Wetter. 

Von Leutnant METZ. 

W enn auch die Vervollkommnung aller 
derjenigen Heereseinrichtungen, die 
den einzelnen Krieger in Feindesland der 
Sorge um seine leiblichen Bedürfnisse fast 
ganz entledigt hat, auf einen gewissen Höchst¬ 
grad gestiegen ist, so haben die Erfahrungen 
in diesem Weltkrieg doch wieder gezeigt, 
daß für die Kriegshandlungen der Einfluß 
des Wetters noch immer von weitgehender 
Bedeutung ist. Wie die Geschichte lehrt, 
hat diese Abhängigkeit von der Witterung 
zu allen Zeiten bestanden; man denke nur 
an die Zerstörung der Armada im Sturm 
1588 und an den Untergang von Napoleons 
„großer Armee“ auf den Schnee- und Eis¬ 
feldern Rußlands 1812. Für keinen Teil 
unserer gewaltigen Heeresmaschinerie spielt 
jedoch das Wetter eine ähnlich wichtige 
Rolle, wie für ihr jüngstes Glied — die 
Luftschiffahrt. Die folgenden Ausführungen 
sollen ein kleines Bild hiervon geben: 

Die augenblickliche Kriegsluftschiffahrt ver¬ 
wendet drei Hauptarten von Luftfahrzeugen, 
den Fesselballon, das lenkbare Luftschiff 
und das Flugzeug, während der Freiballon 
bis heute nicht verwendet wurde. Der 
Fesselballon, der in allen Heeren als wich¬ 
tiges Beobachtungsmittel — besonders für 
die Artilleriebeobachtung — gebraucht wird, 
ist nichts anderes als ein an die Kette ge¬ 
legter Freiballon: jedoch hat man ihm im 
Laufe der Zeit, weil er gar zu sehr an seiner 
Fessel riß und zog und seine Insassen die 
üblen Folgen einer Seefahrt fühlen ließ, eine 
länglichere Form gegeben mit einem Luft¬ 
sack an einem Ende. Hat damit sein 
Äußeres auch gelitten, so hat er doch hier¬ 
durch eine große Stabilität bekommen, die 
auch bei etwas heftigerem Winde Beobach¬ 
tungen aus ihm ermöglicht. Erwähnt sei 
noch, daß die Franzosen bis kurz vor dem 
Kriege die Kugelform bei Fesselballonen be¬ 
vorzugten. Während des Krieges zeigten sie 
jedoch an wichtigen Punkten die deutsche 
Form. Das Verhängnis wollte es, daß einer 
dieser neuen französischen Ballone sich bei 
Toul von seinem Halteseil losriß und nach 
Deutschland hineintrieb, wo er schließlich 


niederging und aufgefunden wurde. Dieses 
Beispiel erschöpft fast ganz schon die Ab¬ 
hängigkeit des Gebrauchs des Fesselballons 
von der Witterung. Er kann nur gefährdet 
werden durch plötzlich auftretende Wind¬ 
stöße, die sein Halteseil sprengen, ein be¬ 
sonders unangenehmer Umstand, da meistens 
wichtiges geheimes Beobachtungsmaterial 
dabei in Feindeshand fällt. Gegen heran¬ 
kommendes Unwetter ist er durch schnelles 
Einholen leicht zu schützen. 

Weit wichtiger sind die Witterungsver¬ 
hältnisse für die lenkbaren Luftschiffe. Wäh¬ 
rend im allgemeinen die klimatischen Eigen¬ 
schaften eines Landes, die durch jahrelange 
Beobachtungen festgelegt werden, für die 
Kriegführung von ausschlaggebender Be¬ 
deutung sind, nach denen auch die Aus¬ 
rüstung, Verpflegung usw. der Truppen sich 
richten müssen, ist in manchen Fällen ein 
augenblicklich bestehender Witterungszu • 
stand oder ein plötzlicher Witterungswechsel 
für den Ausgang kriegerischer Operationen 
bestimmend. So gering an und für sich 
ein solcher Zustand in den Beobachtungen 
des Meteorologen und Klimatologen spielt, 
um so stärker kann er gerade in Aktionen 
der Luftflotten eingreifen. Wie sehr das 
trotz aller Fortschritte auf diesem Gebiete 
noch immer der Fall ist — Echterdingen 
war der Anfang einer langen Reihe! —, be¬ 
weisen zur Genüge die Katastrophen mehrerer 
unserer Marineluftschiffe an der dänischen 
Küste um die Jahreswende. 

Die Gefahr, die einem Luftschiff aus dem 
Wetter entstehen kann, hängt von ver¬ 
schiedenen Faktoren, die mit dem Fahrzeug 
direkt in innigstem Zusammenhang stehen, 
ab. Soll ein „aerostatisches“ Luftfahrzeug, 
d. h. ein Luftschiff, das durch Gase, die 
leichter als die Luft sind, in die Höhe steigt, 
für kriegerische Operationen brauchbar sein, 
so muß u. a. von ihm verlangt werden, 
daß es längere Zeit in kriegsmäßiger Höhe 
fahren kann und trotzdem die sichere Ge¬ 
währ bietet, wohlbehalten in seine Halle 
wieder eingebracht werden zu können. In 
einer Höhe von 1500 bis 2000 m verliert 
ein Luftschiff sehr viel Gas. Es ist inter¬ 
essant zu untersuchen, inwieweit mit diesem 
Umstande zu rechnen ist, und welchen Ein¬ 
fluß unabhängig vom sonstigen Witterungs¬ 
zustande die Temperatur hierbei zeigt. 

Durch warme Luft dehnen sich die Gase 
in den Ballonets aus! — Jeder hat beim Auf¬ 
stieg von Freiballonen schon gesehen, daß 
die Hülle nicht prall auf gepumpt ist. Das 
besorgen die in höheren Schichten infolge 
des geringeren Luftdrucks sich ausdehnenden 
Gase selbst. Auf die Dauer entweicht wieder 
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Gas, und um eine bestimmte Höhe halten 
zu können, ist man gezwungen, Ballast aus¬ 
zuwerfen. Dieses Beispiel paßt auf den 
Motorluftkreuzer nicht ganz. Wohl geht 
durch Höhenfahrten Gas verloren, doch er¬ 
möglicht schon der dauernde Verbrauch von 
Betriebsstoffen und der Gewichtsverlust beim 
Werfen von Bomben ohne viel Ballastabgabe 
ein längeres Fahren in großen Höhen. Eine 
Kompensation gegen das Ausdehnen des 
Füllgases schafft auch der Abfall der Tem¬ 
peratur beim Steigen, der pro 100 m etwa 
o,5—0,8 0 C beträgt. Immerhin kann wech¬ 
selnde Temperatur während einer Fahrt der 
Grund zur Gefährdung des Schiffes werden. 
Steigt nämlich ein Luftschiff bei leuchten¬ 
der Sonne auf — eine solche direkte Sonnen¬ 
bestrahlung kann eine Erwärmung der Füll¬ 
gase bis 40 0 C bewirken! — und begibt sich 
in große Höhen, so ist ein Entweichen star¬ 
ken Gases nicht zu vermeiden. Kommt das 
Schiff erst nach Einbruch der Nacht zu 
seinem Hafen zurück, so kann folgendes 
eintreten: Die Erde hat sich stark abge¬ 
kühlt, die warme Luft hat sich nach oben 
verzogen. Das Luftschiff kommt mit nor¬ 
malem Auftrieb an und sackt beim Eintritt 
in die kühleren Luftschichten infolge des 
plötzlichen Zusammenziehens der Gase durch. 
Will es ein unglücklicher Zufall, daß der 
Ballast nicht schnell ausgegeben ist oder 
das Auffangen des Schiffes durch die Ber¬ 
gungsmannschaften nicht gelingt, dann kann 
es zu dem bekannten Knicken von Längs¬ 
trägem kommen, wenn kein größeres Un¬ 
glück passiert. Es erhellt hieraus ohne 
weiteres, daß es vorteilhafter ist, aus der 
Nacht in den Tag zu fahren als umgekehrt, 
weil der wärmere Tag die abgekühlten Gase 
wieder ausdehnt und tragfähiger macht. 
Auch ist klar, daß dieser Umstand bei den 
nächtlichen Unternehmungen unserer Zeppe¬ 
line gegen England von der größten Wich¬ 
tigkeit ist. Der Erfolg gerade jetzt in der 
warmen Jahreszeit lehrt das Richtige dieser 
Erfahrung. Dieses gilt in gleichem Maße 
für alle Systeme. Wenn auch bei unstarren 
Schiffen die Knickung von Längsträgem 
fortfällt, so kann bei diesen die Gondel mit 
dem wertvollen Maschinenmaterial dadurch 
zerstört werden. 

Eine zweifache Tätigkeit ist den Luft¬ 
schiffen in diesem Kriege zugedacht ge¬ 
wesen: sie sollten dienen als Aufklärungs¬ 
und Kampfmittel. In ersterer Eigenschaft 
hatte man sie sich als teilweisen Ersatz der 
Kavallerie gedacht. Der bisherige Verlauf 
des Krieges hat sie mehr in letzterer Rich¬ 
tung wirken sehen. Bei allen Operationen 
in der Luft ist vor allen Dingen eine sichere, 


einwandfreie Orientierung nötig, um Um¬ 
wege und Zeitverluste und damit Strapa- 
zierung des Schiffes und seiner kostbaren 
Einrichtungen zu vermeiden. Bei Tage und 
hellem, klarem Wetter gibt es der orientie¬ 
renden Straßen, Flußläufe, Eisenbahnen und 
Ortschaften so viele, daß ein Irren fast aus¬ 
geschlossen ist. Schwieriger ist die Orien¬ 
tierung in der Nacht und bei unsichtigem 
Wetter. Tief lagernde Wolken, Nebel, Schnee 
und Regen können leicht die Orientierung 
verlieren lassen; dann bleibt dem Luft¬ 
schiffer nichts anderes übrig, als nach den 
Regeln der Navigationskunst auf hoher See 
zu verfahren oder bei sternklarem Himmel 
seine astronomischen Kenntnisse zu Rate 
zu ziehen. Und auch dann muß im schlimm¬ 
sten Falle das Schiff landen, um zu sehen, 
wo es sich befindet. — Luneville ist noch 
in aller Gedächtnis! — Hieraus ersieht man, 
daß unsichtiges Wetter und Nebel gefähr¬ 
liche Feinde der Luftschiffahrt sind, bei 
denen auch die im Frieden schon projek¬ 
tierten Orientierungsmittel für Luftfahrer 
— Anbringen von Leuchtfeuern, von Buch¬ 
staben oder Zahlen im Gelände — versagen 
müssen. Andererseits begünstigen diese 
Wetterverhältnisse das unsichtbare Heran¬ 
kommen von Luftfahrzeugen an ihr Ziel 
und das sichere Entfliehen vor einem schnel¬ 
leren und stärkeren Gegner. 

Ein gleich unheilvoller Feind des Luft¬ 
fahrers ist der Wind. Solange das Schiff 
sich in der Luft befindet, kann er ihm 
wenig anhaben, wenn er nicht stärker ist 
als die Eigengeschwindigkeit des Schiffes 
selbst. Dann ist wohl die Vernichtung des 
Fahrzeugs sicher. Jedoch wirkt er äußerst 
ungünstig auf den Aktionsradius des Schiffes 
ein. Die im allgemeinen angenommene 
Rechnung, daß ein Luftschiff das, was es 
bei Gegenwind an Zeit verliere, auf dem 
Rückwege wieder einhole, stimmt nicht. 
Die Karte zeigt, wie dieser Aktionsradius 
aus einem Kreise bei Windstille zu einer 
Ellipse bei Wind wird. Eine kleine Rech¬ 
nung beweist dies noch besser: Fährt ein 
Luftschiff von A nach B, die 288 km aus¬ 
einanderliegen mögen, und hat eine Eigen¬ 
geschwindigkeit von 20 m pro Sekunde, 
dann legt es diesen Weg bei Windstille in 
14400 Sekunden gleich 4 Stunden zurück. 
Hat es auf der Hinfahrt einen Gegenwind 
von 10 Sekundenmetern, so legt es pro Se¬ 
kunde nur 10 m zurück und benötigt dann 
für die ganze Strecke 28800 Sekunden oder 
8 Stunden. Während es auf der zuerst an¬ 
genommenen Fahrt für die Rückkehr die 
gleiche Zeit nötig hat, kann es mit 10 m 
Rückenwind seine Fahrt in 9300 Sekunden 
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oder 2 Stunden 36 Minuten absolvieren. Für 
Hin- und Rückfahrt sind also im ersten 
Falle 8 Stunden, bei Wind 10 1 / 2 Stunden 
nötig. Hieraus ist der Vorteil schneller 
Schiffe zu ersehen, da, je schwächer das 
Schiff ist, desto schlimmer die Einwirkung 
des Windes wird. 

Noch eine Gefahr birgt der Wind in sich 
— wenn er senkrecht zur Halle steht. An 
ein Hinein- oder 
Herausbringen 
des Schiffes ist 
dann manchmal 
nicht zu den¬ 
ken, und man 
ist gezwungen, 
das Schiff drau¬ 
ßen zu veran¬ 
kern. Bei diesen 
beiden Gelegen¬ 
heiten sind 
schon Zeppeline 
zerstört worden 
durch Zerbre¬ 
chen des Schiffs¬ 
rumpfes an der 
Halle oder Los¬ 
reißen vom 
Haltetau — 

Weilburg! 

Aus dem bis¬ 
her Gesagten er¬ 
hellt, daß ein 
Luftschiff in 
seinem Ele¬ 
ment, der Luft, 
am sichersten ist, und daß ihm die größten 
Gefahren am Boden drohen. Nicht voraus¬ 
zusehendes Wetter mit Sturm, Regen und 
Gewitter kann natürlich auch in der Luft 
den Grund zu Katastrophen liefern. Regen 
und Schnee belasten das Schiff tonnenschwer, 
drücken es zu Boden oder schleudern es 
gegen Berge und Häuser. Auch ein Gewitter 
kann durch einen Blitzstrahl das Schiff mit 
Mann und Maus vernichten; selbst ohne dieses 
äußerste Unglück hat ein Gewitter stets die 
Unterbrechung der funkentelegraphischen 
Verbindung mit dem Lande zur Folge. 

Uber die Abhängkeit der Flugzeuge vom 
Wetter läßt sich nur wenig sagen. Sie 
haben sich durch stete Vervollkommnung 
der Apparate und Motore von dieser Ab¬ 
hängigkeit fast völlig frei machen können. 
Der Erfolg des Fliegers beruht auf dem 
tadellosen Funktionieren seines Motors; die¬ 
sem hat er daher die größte Aufmerksam¬ 
keit zu widmen. Bei sachgemäßer Behand¬ 
lung tut er immer seine Pflicht; das Wetter 
kann entscheidenden Einfluß nur bei großer 


Kälte auf ihn ausüben, wo Vergaser und 
Kühler einfrieren können. 

Der Krieg hat gelehrt, daß die Aufgaben 
von Flugzeug und Luftschiff, entgegen den 
Ansichten im Frieden, wenn sie als Kampf¬ 
mittel auftreten, ineinander übergehen und 
die gleichen sind, während die Aufklärung 
und Beobachtung aus der Luft hauptsäch¬ 
lich dem Flugzeug zugefallen sind. Die 

größere Trag¬ 
fähigkeit der 
Luftschiffe 
macht sie eben 
zu dem ersten 
Zweck mehr ge¬ 
eignet, während 
ihre Größe sie 
am Tage zu 
Aufklärungs¬ 
zwecken nicht 
immer dienlich 
macht. Aber 
bei allen Fahr¬ 
ten ist die gute 
Freundschaft 
des Luftschif¬ 
fers mit dem 
Wetter ein 
Haupterforder¬ 
nis zum Erfolg. 
Wenn trotz der 
überall lauern¬ 
den Gefahren 
solch hervor¬ 
ragende Resul¬ 
tate dauernd zu 
verzeichnen sind, wenn auch in der Luft¬ 
schiffahrt unsere Gegner uns nichts Gleich¬ 
wertiges entgegenzusetzen haben, so zeugt 
dies wieder von deutscher Tüchtigkeit und 
deutscher Tatkraft. (ctr. Fit.) 

Seehunde in der Gefangenschaft. 

Von Dr. ALEXANDER SOKOLOWSKY. 

D er an unserer nordischen Küste heimische See - 
hund (Phoca vitulina L.) ist, so häufig er 
auch in den Zoologischen Gärten zur Ausstellung 
gelangt, keineswegs leicht in der Gefangenschaft 
am Leben zu erhalten. Man sollte meinen, daß 
diesem Fischvertilger, wenn ihm nur täglich ein 
gehöriges Quantum Seefische als Futter an ge¬ 
boten wird, die Gefangenschaft zu ertragen eine 
leichte Sache wäre. Das ist aber durchaus nicht 
der Fall. Vielmehr sind die Leiter der zoologischen 
Gärten zu Beginn der Sommersaison fast stets ge¬ 
zwungen, ihre Institute für die Zwecke der Schau¬ 
stellung durch Kauf neu mit Seehunden zu ver¬ 
sehen. Nur selten gelingt es, einen gefangenen 
Seehund längere Zeit gesund zu erhalten und lebend 
durch den Winter zu bringen. 



Aktionsradius eines modernen Luftschiffes mit Hafen Hannover. 
Äußerer Kreis: bei Windstille. 

Ellipse: bei Wind in Richtung des Pfeils. 
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Im Jahre 1871 berichtete F. Kjärbölling ge¬ 
legentlich einer Besprechung des Zoologischen Gar¬ 
tens zu Friedrichsberg bei Kopenhagen bereits über 
die Schwierigkeit in der Haltung dieser Flossen¬ 
füßer. Er sagt hierüber: ,,Daß Seehunde in 
unserem Zoologischen Garten nicht lange aus- 
halten, muß eingeräumt werden, das Wasser ist 
aber nur insoweit schuld, daß es eben Süßwasser 
ist. Die hier im Meere gefangenen Seehunde 
scheinen den Mangel des salzigen Elementes kaum 
verwinden zu können, auch nahe dürfte die An¬ 
nahme liegen, daß die im Brackwasser, z. B. in 
der Elbe, gefangenen Exemplare sich eher ge¬ 
wöhnen und leichter ausdauern.“ 

Daß diese Vermutung sich nicht mit der im 
Hamburger Zoologischen Garten gemachten Er¬ 
fahrung deckt, beweist ein bereits aus dem Jahre 
1879 stammender Bericht des damaligen Direk¬ 
tors Dr. H. Bo lau. Dieser sagt: „Seehunde sind 
in unserem Garten regelmäßig jeden Sommer an¬ 
gekauft worden. Die meisten haben nur wenige 
Wochen oder Monate gelebt.“ Diese ungünstige 
Erfahrung in der Haltung von Seehunden hat sich 
bis auf den heutigen Tag noch nicht geändert. 
Auch heute gelingt es nur ausnahmsweise, einzelne 
Exemplare mehrere Jahre am Leben zu erhalten. 
Die meisten erliegen nach wenigen Wochen oder 
in einigen Monaten dem Einfluß der Gefangen¬ 
schaft. Es entsteht nun die Frage, welcher Art 
dieser ist, damit die Ursache des frühzeitigen 
Todes ermittelt werden kann. Nach meiner Über¬ 
zeugung kann es unmöglich der Einfluß des Süß¬ 
wassers sein, da es erwiesene Tatsache ist, daß 
der Seehund vom Meere aus nicht nur im eigent¬ 
lichen Brackwassergebiet an getroffen wird, son¬ 
dern sogar wiederholt im Süßwasser der Elbe 
beobachtet wurde. Daß ein längerer Aufenthalt 
im Süßwasser für ihn auf die Dauer nicht be¬ 
sonders zuträglich ist, mag zugegeben werden, 
ich glaube aber, die Schwierigkeit seiner Haltung 
liegt auf anderem Gebiete. Nach meinem Dafür¬ 
halten ist es in erster Linie die Beschränkung in der 
Bewegung, wodurch der veränderte Stoffwechsel 
die Gesundheit schädigend beeinflußt. Auch der 
seelische Einfluß ist dabei nicht zu unterschätzen. 
Frisch eingefangene Seehunde fressen die ersten 
Tage oder Wochen nach ihrer Einlieferung über¬ 
haupt nicht. Nur langsam gelingt es, sie an die Nah¬ 
rungsaufnahme zu gewöhnen. Es darf nicht ver¬ 
gessen werden, daß der Seehund ein geistig hoch¬ 
stehendes Tier ist, weshalb er durch den Verlust 
der Freiheit weit mehr als weniger begabte Ge¬ 
schöpfe in seinem Seelenleben beeinflußt wird. 
So berichtet der frühere Direktor des Zoologischen 
Gartens in Hannover , Herr Dr. S c h ä f f, von einem 
Exemplar, das konstant das Futter verschmähte 
und hungernd trotzdem noch acht Wochen lebte. 
Erst kurz vor seinem Tode magerte er sichtlich 
ab, wogegen er in seinem Umfang wochenlang 
keine Veränderung erkennen ließ. Daß diese Tiere 
verhältnismäßig lange Zeit Hunger ertragen kön¬ 
nen, ist auf den Verbrauch von Fett zurückzu¬ 
führen, das sie sich in ihrer früheren Lebens¬ 
periode in reichem Maße in ihrem Körper als 
Nahrungsreservoir angelegt haben. Allerdings hat 
diese starke Fettschicht in erster Linie ganz andere 
Bedeutung für das Leben des Seehundes. Sie ist 


ein probates Mittel, ihn gegen Wärmeverlust bei 
seinem Wasseraufenthalt zu schützen. Die dicke 
Speckschicht verhindert die Abgabe der Wärme 
so vollkommen, daß unter einem Seehund, der 
selbst längere Zeit auf einer Eisscholle liegt, auch 
nicht eine Spur des Eises auftaut. Außerdem 
wird durch die dicke Speckschicht das spezifische 
Gewicht des Körpers vermindert. 

Kranke Seehunde verweigern die Nahrung voll¬ 
ständig. Sobald die Tiere reichlich abmagern uud 
dabei einen krummen Rücken machen, sind sie 
als Todeskandidaten zu betrachten, deren Ende 
bald bevorsteht. Auch erhalten dann die sonst 
so klugen und schönen Augen einen trüben und 
glasigen Schimmer. 

An Augenkrankheiten leiden übrigens gefangene 
Seehunde häufig. Ob das mit dem ständigen 
Aufenthalt im Süßwasser oder mit dem Mangel 
des Wellenschlags, der unstreitig für diese Tieie 
ein belebendes Element bedeutet, zusammenhängt, 
wage ich nicht zu entscheiden. 

Gefangenen Seehunden sollten nur frische Fische 
als Futter angeboten werden. Als solche nenne 
ich u. a. Heringe, Elbbutt, Schollen, Schellfische 
und Dorsche. Auch Aale werden gern gegessen 
Sind die Fische zu groß, um ganz hinabgewüigt 
zu werden, so muß man sie zerstückeln. Als Er¬ 
satznahrung hat man auch schon in Ermanglung 
von frischen Fischen marinierte Heringe ange¬ 
boten, die auch gefressen wurden. Da während 
der Kriegszeit frische Fische schwer zu beschaffen 
waren, wurden solche in gefrorenem Zustand auf- 
gespeichert und nach Bedürfnis verfüttert. Da 
der Seehund, wenn er einmal zum Fressen ge¬ 
bracht wurde, einen gehörigen Appetit auch in 
der Gefangenschaft entwickelt, ist er ein teurer 
Kostgänger, namentlich für solche Anstalten, denen 
die Beschaffung frischer Seefische Schwierigkeiten 
bereitet. Ist es schon schwierig, gefangene er¬ 
wachsene Seehunde längere Zeit lebend und ge¬ 
sund zu erhalten, so gilt das in noch weit höheren 
Maße von den in der Gefangenschaft geborenen 
Jungen, sowie von jungen Seehunden überhaupt. 

In der Gefangenschaft haben Seehunde schon 
wiederholt Junge geworfen, allein es scheint niemals 
gelungen zu sein, diese großzuziehen. Dieselben 
wurden zwar von der Seehündin gesäugt, starben 
aber dennoch meistens nach wenigen Tagen. Ver¬ 
suche, junge Seehunde durch Stopfen mit Fisch¬ 
nahrung großzuziehen, gelangen nur dann, wenn 
die Tiere bereits über das Säuglingsstadium hinau6 
waren. Nach Prof. Noack gelingt die Aufzucht 
junger Seehunde deshalb so schlecht, weil sie nicht 
mit der ihrer Jugend entsprechenden Nahrung, 
die in der Freiheit aus niederen Seetieren verschie¬ 
dener Art: Flohkrebsen, Muscheln usw. besteht, 
gefüttert werden. In dieser Lebensperiode ver¬ 
weigern die jungen Robben noch die Fischnahrung. 

In der Gefangenschaft hat man wiederholt die 
Beobachtung gemacht, daß die vollkommen ent¬ 
wickelten Jungen schon vor der Geburt im Mutter¬ 
leibe das Embryonalhaarkleid verlieren. Mehr¬ 
mals konnte ich wahrnehmen, daß gleich nach 
der Geburt, die bei gefangenen Seehunden wohl 
meistens im Wasser vor sich zu gehen scheint, 
die Oberfläche des Wassers von lichten, gewellten 
Haaren bedeckt ist. Die Jungen kommen dann 
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mit einem glatt anliegenden Haarkleid auf die 
Welt, das ihnen für ihren Wasseraufenthalt kein 
Hindernis bereitet. Anders steht die Sache bei den 
in der Freiheit lebenden Tieren. Wenigstens be¬ 
richtet Brehm, daß die jungen Seehunde im 
hohen Norden das dichte Haarkleid, mit welchem 
sie geboren werden, später als im Süden verlieren. 
Da es sich bei diesem Haarkleid um ein Woll- 
haar handelt, wären sie mit ihm außerstande, zu 
schwimmen oder mindestens zu tauchen. Dies 
dürfte nach dem genannten Forscher der Grund 
sein, daß nach übereinstimmenden Beobachtungen 
die alten Weibchen hier, nach Art der Ohren¬ 
robben, wochenlang am Lande bei ihren Jungen ver¬ 
weilen und diese erst nach und nach an das Wasser 
gewöhnt bzw. zum Schwimmen angelernt werden. 

Die Paarungszeit fällt je nach der Gegend, in 
der die Seehunde leben, in verschiedene Monate. 
In unserer nördlichen Erdhälfte findet sie im 
Herbste statt, in den südlichen Gegenden zwischen 
April und Juni. Die Tragzeit beträgt ii 1 /« Monate, 
sie dauert von Ende Juli bis Anfang Juni. Hein- 
roth beobachtete eine Trächtigkeitsdauer von 
341 Tagen. Die Zahl der Jungen beträgt selten 
zwei, meistens wird nur eins geboren. Gleich nach 
der Geburt erweisen sich die Jungen, sofern sie 
mit einem Dauerhaarkleid bereits versehen sind, 
als vorzügliche Schwimmer und Taucher. In 
mehreren Fällen konnte ich beobachten, mit wel¬ 
cher Sicherheit und Gewandtheit der kleine Flossen- 
füßersprößling gleich zu schwimmen versteht. Die 
Seehündin erweist sich in den meisten Fällen als 
sorgsame Mutter, verfolgt mit sichtlichem Wohl¬ 
gefallen die Bewegungen des Jungen und zeigt 
sich gegen jeden Störenfried, der ihrem Sprößling 
zu nahe kommt, sehr erbost. Das Junge obliegt 
dem Sauggeschäft auf dem Lande Die Schwierig¬ 
keit der Aufzucht beginnt aber für den Tierwärter 
erst, wenn die Milch der Alten versiegt und das 
Junge an Futter gewöhnt werden muß. Da es nicht 
gelingt, dieses gleich an Fischnahrung zu gewöhnen, 
ist ihm leider ein vorzeitiges Ende beschieden. 

Aufgabe der Tierpflege wäre es, Mittel und 
Wege zu ersinnen, damit das Problem, junge See¬ 
hunde in der Gefangenschaft aufzuziehen und am 
Leben zu erhalten, praktisch gelöst werden kann. 

Fasertorf als Baumaterial, 
insbesondere für Schall- und 
Wärmeschutz. 

Von Ingenieur GUNTRAM MAHIR, beeidigter Sach¬ 
verständiger am Kammergericht und der Handels¬ 
kammer Berlin. 

D ie bisher bekannten und gebräuchlichen 
Isolierstoffe gegen Fortpflanzung des 
Schalles genügen so wenig den an sie ge¬ 
stellten Anforderungen, daß der Fachmann 
nur widerstrebend an ihre Verwendung 
herantritt. Die in den Großstädten sich 
entwickelnden Unternehmungen, besonders 
die des Schnellverkehrs, welche sich am 
Ort der dichtesten Bevölkerung am meisten 
ausdehnen, waren zuerst vor die Frage ge¬ 


stellt, Gesundheit und Wohl der Bewohner, 
auf deren Gunst sie doch hauptsächlich an¬ 
gewiesen sind, durch Schutzmaßregeln gegen 
die Geräusche ihrer Betriebe zu schützen. 
Von diesen Erwägungen geleitet, war die 
Hoch- und Untergrundbahngesellschaft in 
Berlin bestrebt, bereits bei der Anlage neuer 
Bahnstrecken die dem heutigen Stand der 
Technik zur Verfügung stehenden Vorkeh¬ 
rungen zur Minderung der Geräusche anzu¬ 
wenden, bezw. durch Ausführung neuer Ver¬ 
suche die noch ungeklärten Fragen zu lösen. 
Diese vom Verfasser für die genannte Ge¬ 
sellschaft ausgeführten Versuche, welche die 
schalldämpfenden Eigenschaften des Faser¬ 
torfes bei zweckentsprechender Verwendung 
ergaben, seien im folgenden kurz erörtert. 
Zum besseren Verständnis ist es notwendig, 
die Grundsätze der Schallfortpflanzung mit 
einigen Worten darzulegen. 

Man unterscheidet je nach dem Medium, 
in welchem sich die Schallwellen fortpflanzen, 
zwei Arten von Schall, und zwar Luftschall , 
wenn Luft der Träger der Schallwellen ist, 
und BodenschaU , wenn feste Körper diesen 
fortleiten. So verschieden die beiden Arten 
der Schallfortpflanzung sind, so verschieden 
müssen auch die Mittel ihrer Bekämpfung 
sein. Aus der Anwendung dieses Grund¬ 
satzes ergab sich die Notwendigkeit, die 
Versuche für Luftschall und Bodenschall 
getrennt voyzunehmen, außerdem erschien 
es bei der Versuchsausführung zweckmäßiger, 
stets nur einen Weg der Schalldurchlässig¬ 
keit zu prüfen. 

Schalldurchlässigkeit der untersuchten Stoffe gegen 
Luftschall, ausgedrückt in Vergleichszahlen. 

Die durch einen Würfel mit 15 cm starken Wan¬ 
dungen aus gepreßten Fasertorfplatten hindurch¬ 
gehende Schallstärke = 1 gesetzt. 


Stoffe 

Gewicht 

kg/cbm 

Stärke der 
Isolierung 
in cm 

Schall¬ 

durch¬ 

lässigkeit 

Korkschrot. 

120 

25 

7,3 

Grober Kies eingestampft . 

Rhein. Schwemmsteine mit Mörtel aus : 

1620 

25 

7 ,o 

1 R. T. bydr. Kalk + 3 R. T. Sand 

950 

25 

6,7 

Korksteine mit Goudronfugen 

410 

25 

6,5 

Kieselgursteine mit Gipsfugen . . 

630 

25 

6,3 

Feiner Sand eingestampft . . . . 

1720 

25 

6,0 

Klinker mit hydr. Kalk 1:3 

1870 

25 

5,3 

Kalksandsteine mit hydr. Kalk 1 : 3 

1650 

25 

5,3 

Beton 1 : 6 erdfeucht eingestampft . 1 

2010 

25 

5 ,o 

Kunstbims gestampft. 

500 

25 

3,6 

Koksasche gestampft. 

1100 j 

2 5 

3,5 

Fasertorf gestampft. 

Kiessand mit groben Kieseln ge¬ 

200 

20 

2,4 

stampft .. 

2020 

25 

2,3 

Fasertorf gestampft. 

200 | 

25 

1,8 

Gepreßte Fasertorfplatten . | 

1 3 °° 

15 

r,o 
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Die Versuche zur Ermittlung der Durch¬ 
lässigkeit von Luftschall erstrecken sich 
hauptsächlich auf die Prüfung von Füll¬ 
materialien, da massive Wände, falls deren 
Stärke innerhalb der wirtschaftlichen Gren¬ 
zen bleiben soll, infolge der Wirkung als 
Klangplatte weniger dämpfen als Füllstoffe. 
Diese wurden für die Versuchsausführung 
in würfelförmige Doppelkasten von i m 
Seitenlänge gefüllt, in welche ein zweiter 
Blechkasten von 0,5 m Seitenlänge einge¬ 
setzt war. Im Innern des 0,5-m-Würfels 
war eine Schallquelle in Form eines laut 
tönenden elektrischen Weckers auf einem 
elastischen Polster gelagert, so daß jede 
Übertragung des Bodenschalles, hervor¬ 
gerufen durch Vibration der Glocke, aus¬ 
geschlossen war (s. Fig. 1). Derartige Würfel 
waren vier 
vorhan¬ 
den, so daß 
gleich¬ 
zeitig ver¬ 
schiedene 
Stoffe mit¬ 
einander 
verglichen 
werden 
konnten. 

Es wurden 
unter¬ 
sucht 
Sand, Kies 
in ver¬ 
schiedenen Korngrößen, Schlackensand, 
Schlackenwolle, Korkschrot, Kieselgur, 
Kunstbims, Basaltschotter, Torfstreu usw. 
Bei den einzelnen Füllstoffen zeigte sich 
das gleiche Ergebnis, daß die schall¬ 
dämpfende Wirkung mit der Zunahme der 
Dichtigkeit der Stoffe, welche durch mehr¬ 
maliges Einstampfen verdichtet wurden, 
sich wesentlich steigerte. Außerdem wur¬ 
den Würfel in gleichen Abmessungen aus 
Korksteinen, Kieselgursteinen, Schwemm¬ 
steinen, Klinkern, Beton 1: 6 und Kalk¬ 
sandsteinen (s. Fig. 2) hergestellt, deren 
Schalldurchlässigkeit sehr verschieden war, 
jedoch auffallend darin übereinstimmte, daß 
die Dämpfung mit der Abnahme der Luft¬ 
durchlässigkeit der Würfelwandung besser 
wurde. Bei den aus Klinkern und Kalk¬ 
sandsteinen gemauerten Würfeln sind die 
Fugen die Ursache der hohen Durchlässig¬ 
keit. Der Mörtel muß aus bekannten Grün¬ 
den sehr naß verarbeitet werden, so daß 
nach dem Austrocknen ca. 30% Hohlräume 
verbleiben, welche die Ursache der Schall¬ 
durchlässigkeit sind. Die Versuchsergeb¬ 
nisse zur Ermittlung der Durchlässigkeit 


von Luftschall sind in Tabelle 1 zusammen¬ 
gestellt. Die bereits bekannte Theorie, daß 
die Durchlässigkeit von Stoffen gegen Luft - 
schall mit zunehmendem Raumge wicht derselben 
abnimmt, wurde auch hier bestätigt gefunden, 
sofern Körper mit annähernd gleicher Struktur 
der Oberfläche miteinander verglichen wurden, 
z. B. Sand, Kies in verschiedenen Korn¬ 
größen, Basaltschotter. Eine Ausnahme 
hiervon büden Stoffe mit haariger bzw. 
rauher Struktur, wie z. B. Torfstreu oder 
Kunstbims, infolge Vervielfachung der Ober¬ 
fläche. 1 ) 

Einen den Kies wie auch die übrigen 
untersuchten Stoffe in bezug auf Schall¬ 
dämpfung erheblich übertreffenden Isolier¬ 
stoff stellt der Fasertorf dar, dessen vor¬ 
zügliche Isolierfähigkeit allein auf seine 

faserige 
Struktur 
und die 
dadurch 
bedingte ' 
Vergröße¬ 
rung der 
Ober¬ 
fläche zu- 
rückzu- 
. führen ist, 
wobei die 1 

unzähli- I 

gen feinen 
Härchen 
dieses 

Torfes die Umwandlung der Schallwellen 
in Wärme und Reibung unterstützen. Die 
Begründung vorstehender Erklärung möge 
durch ein sehr naheliegendes Beispiel ver¬ 
sucht werden, das leicht nachgeprüft wer¬ 
den kann. Der in verkehrsreichen Straßen 
der Großstädte auftretende Straßenlärm 
macht sich ganz besonders bei anhaltendem 
Frostwetter auffallend bemerkbar. Tritt 
nun plötzlich starker Schneefall ein, so \ 
werden wir, wenn wir nach einiger Zeit 
die Straße betreten, eine bemerkenswerte 
Stille wahrnehmen, die in der Aufzehrung 
des Luftschalles infolge der Schneedecke 
und deren Oberflächenvergrößerung ihre 
Ursache findet. 

Bei den hier besprochenen Versuchen fand 
zur Messung der Schalldurchlässigkeit das 
sogenannte Reizschwellen verfahren Anwen¬ 
dung, wobei durch subjektive Wahrnehmung 
mehrerer Beobachter die Schalldurchlässig¬ 
keit verschiedener Materialien festgestellt 
wurde. 1 


l ) Über die Verwendung von Kies als Schalldämpfungs* 
mittel habe ich bereits in der Umschau 1914, Nr. 6, berichtet. 



JsolierstofF 


■J ou 11 wai u i. 1 | 


Blech 1mm stark. 

Fig. 1. Anordnung der Schalldämpfungsversuche mit Alarmwecker als 

Schallquelle. 
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Bau von Lazaretten und Baracken in Frage, 
für welche bei größter Billigkeit ein hoher 
Wärmeschutz angestrebt wird. Für solche 
Bauten sind gepreßte Torfplatten als Bau- 
und Isolierstoff für Umfassungswände ein 
zweckmäßiges Material. 

Das Rohmaterial für diese Platten ist 
der für Heizzwecke unbrauchbare Fasertorf, 
vielfach 
auch ent- 

chendsei- fl I L 

nem Ur- |j 4 . 

Heide-, 

Schilf- i. & . j 

undWur- Fig. 3. Zelle 1: Luftschall (L) und 
zeltorf Bodenschall (B) ungeschwächt, 

genannt; 

aus den 

oberen 1 I* 

Schich- !J |> 

ten der ; l |; f - 

Tiefland- | |. ^ jTy ^ 

“onnen!" ^ 777 ^ 7777777 ^^^ßM^ 

in Soden Fig. 5. Zelle 2: Luftschall geschwächt, 
von Bodenschall ungeschwächt. 

10 cm ge- 

stochen I; fr: 

und nach |: _ 

Trocknen r 

durch !;• _I:-: *_* 

Maschi- 1 / IT D ^ 

f^ger- 

lange Fig. 7. Zelle 3: Luftschall und 

Fasern Bodenschall geschwächt. 

zerrissen. Fig. 3—8. Anordnung der Schalldän 
Als Torf- Bodenschalls m\ 

streumit¬ 
tel, überwiegend für Düngezwecke, wird Torf¬ 
streu auf den Markt gebracht. Der besonders 
in Norddeutschland weit verbreitete Heide¬ 
torf stellt das Zersetzungsprodukt pflanz¬ 
licher Überreste von Heidekraut oder auch 
von Erlen und Weiden dar. Durch Zusatz 
von teerhaltigen oder bituminösen Stoffen 
wird der Fasertorf in Platten gepreßt, welche 
in verschiedenen Härtegraden entsprechend 
dem Verwendungszweck in den Handel 
kommen. 

Aus den vorstehend aufgeführten Ver¬ 
suchsergebnissen geht hervor, daß gepreßte 
Torfplatten geeignet sind, den im Baufach 
vielfach verwendeten Kork zu ersetzen. 


Fig. 5. Zelle 2: Luftschall geschwächt, 
Bodenschall ungeschwächt. 


Fig. 7. Zelle 3: Luftschall und 
Bodenschall geschwächt. 


Da Deutschland Kork als Rohstoff nicht 
erzeugt, so sind wir in der Beschaffung des¬ 
selben ganz auf das Ausland angewiesen. 
Nach dem „Monatlichen Nachweis über den 
auswärtigen Handel Deutschlands“, heraus¬ 
gegeben vom Statistischen Amt des Ministe¬ 
riums für Handel, beträgt die Einfuhr (siehe 
Dezemberheft 1913) von Korkholzabfällen 
_ im Jahre 

.J I im Werte 



Fig. 4. Zelle 1: Luftschall unge¬ 
schwächt, Bodenschall geschwächt. 



Fig. 6. Zelle 3: Luftschall und 
Bodenschall geschwächt. 



Fig. 8. Zelle 3: Luftschall und 
Bodenschall geschwächt. 


III91000 
Mark und 
von 

Korkab¬ 
fällen im 
gleichen 
Zeitraum 
i 8 o 946 dz 
im Werte 
von 

2 352 ooo, 
somit zu¬ 
sammen 
ca. 135 
Mill. M., 
welche 
ins Aus¬ 
land ab¬ 
fließen. 
Hierzu 
kommen 
noch die 
nicht un¬ 
beträcht¬ 
lichen 
Summen, 
welche 
bei Ein¬ 
fuhr fer- 


Fig. 3—8. Anordnung der Schalldämpfungsversuche für Untersuchung des 
Bodenschalls mittels Betonzellen. 


steine 

oder -platten an das Ausland bezahlt werden 
und im Ausland verbleiben. Wenn auch 
nur ein Bruchteil dieser Summen bei der 
Verwendung von Torf dem Inland erhalten 
bleibt, so können erhebliche Summen dem 
Nationalvermögen jährlich zurückgewonnen 
werden. Dies wäre im Interesse unseres 
Volkswohlstandes um so mehr zu begrüßen, 
da die Torflager überwiegend in wenig 
fruchtbaren Gegenden Vorkommen und diese 
von einer wirtschaftlich bedürftigen Be¬ 
völkerung bewohnt werden, die, abgesehen 
von der Betätigung in der Landwirtschaft, 
jede weitere Erwerbsmöglichkeit auf der 
Scholle entbehren muß. 
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Gesetz und Recht 

Von R. bartolomäus. 

,,La liglslation est pour lea besoins 
de la vie“. 

Napoleon, 26. März 1807. 
(Corresp. Bd. 14 S. 537.) 

E in Handwerker verklagt einen Beamten 
auf Zahlung einer Schuld für geleistete 
Arbeit. Der Beamte beruft sich vor dem 
Termin schriftlich auf Verjährung. Die 
Parteien erscheinen vor dem Amtsrichter. 

„Sie berufen sich auf Verjährung!“ sagt 
dieser sogleich. „Sie sind doch Beamter! 
Wollen Sie nicht lieber zahlen? Sie sind 
es dem Kläger doch schuldig!“ 

Nach einigen Hin- und Herreden erfolgt 
ein Vergleich, daß der Verklagte (der nach 
der heutigen Gesetzsprache ein Beklagter 
ist) zu zahlen hat. 

Nicht wahr? ein praktisches und ver¬ 
nünftiges Verfahren? Gewiß! aber durch¬ 
aus ungesetzlich. Der Richter hat ja die 
Parteien nicht ihre Sache vortragen lassen, 
ihre Vorträge nicht durch Fragen ergänzt, 
ihre Anträge überhaupt nicht stellen lassen! 
Gar kein vorschriftsmäßiges Prozeßver¬ 
fahren! Ja, weiter — er hat den Beklagten 
und beklagenswerten Schuldner durch Miß¬ 
brauch — er hat gar nicht das Recht, 
jemand auf die angebliche Unziemlichkeit 
seines Einwandes aufmerksam zu machen —, 
durch Mißbrauch seines Amts gehindert, 
sich seines Rechts .nach §§ x und y BGB. 
oder §§ w und z ZPO. zu bedienen. 

Gesetzwidrig! und doch so vernünftig! 
vernünftig nicht nur, sondern auch nütz¬ 
lich, denn der Handwerker bekommt sein 
verdientes Geld, das er nicht in der gesetz¬ 
lichen Frist verlangt hatte, weil er sich auf 
die Lebensstellung seines Schuldners ver¬ 
lassen hatte — und der Beamte wird be¬ 
wahrt, etwas zu tun, das Gesetz anzuwen¬ 
den, wo es dem Rufe seines Standes nicht 
günstig ist, es anzuwenden. 

Warum sind aber die Gesetze nicht so, 
daß solches nützliche und vernünftige Ver¬ 
halten ihnen entspricht? Warum überläßt 
man den Richtern nicht, ein Recht zu fin¬ 
den, das aus der Gesamtlage der Verhält¬ 
nisse hervorgeht? Warum überläßt man es 
ihnen nicht in Prozeßsachen, während man 
in Strafsachen ihnen die gesamte Beurtei¬ 
lung eines ganzen Menschen ohne Ein¬ 
schränkung überläßt? Warum gibt man 
ihnen nicht die Macht, wegen verhältnis¬ 
mäßig viel geringeren Gegenständen ein 
Recht zu finden, das den Parteien beider¬ 
seits annehmbar erscheint? Warum ver¬ 
weist man sie darauf, ein Recht zu finden, 
das oft keinem verständlich ist, und das 


auf einem Wege, der nur den Fachgelehrten 
verständlich ist? 

Während im Strafrecht die Beurteilung 
des Falles selbst fast durch nichts be¬ 
schränkt ist, nur den Festsetzungen des 
Urteils Strafgrenzen und Strafmittel — zum 
Schutze der Angeklagten — vorgeschrieben 
sind, untersteht der Zivilrichter einem bis 
in Einzelheiten vorbestimmten Gesetztarif. 

Abgesehen davon, daß er niemals den 
tatsächlichen Verhältnissen Genüge. tun 
kann, so wenig wie eine Massenerziehung 
den Persönlichkeiten, ist die Zeit der Ge¬ 
setzbücher längst vorüber. Sie entstanden 
zu einer Zeit entwickelteren Verkehrs und 
unentwickelter Verkehrsmittel. Da konnte 
man befürchten, daß zum Schaden der Be¬ 
völkerung sich in wenig zugänglichen Be¬ 
zirken Rechtsbesonderheiten ausbildeten. 
Das ist jetzt ganz unmöglich, jetzt, in einer 
Zeit, wo schon die Staatsgrenzen als Rechts¬ 
grenzen Hindernisse bieten. 

Daher bildete sich der Hauptverkehrs¬ 
stand, der Kaufmannsstand, sein eigenes 
Recht, schließlich seine eigenen Gerichte, 
die nicht „nach der Schrift“, sondern nach 
ihrer Erfahrung urteilen. Ebenso der Ge¬ 
werbestand. Gerichte, die gar keiner staat¬ 
lichen Kontrolle unterstehen, nicht einmal 
mittels des juristischen Paradeschwerts, 
eines Zivilprozeßrechts. 

Tritt da nicht Änderung ein und bald, 
so wird die Entwicklung über die sog. 
ordentlichen Gerichte hinweggehen, nach¬ 
dem schon vor mehr als hundert Jahren 
(30. August 1804) Napoleon geklagt hat: 

II y a plus d'une vixe de poissardes 
qui coüte plus de 50 ecus, et il est des 
proces qui se termineraient ä la satis- 
faction des parties, si j’autorisais les 
juges ä payer en indemnite ce que coüte 
la procedure. (Corresp. 9 S. 492.) 

Aber, nachdem alle übrigen Wissenschaften 
sich von dem Glauben an gedruckte Bücher 
befreit haben, wird in der Rechtsprechung 
noch immer das Leben nach den Anschau¬ 
ungen längst abgetaner Verhältnisse gereckt 
und gekürzt — und dann glaubt man, 
könnte es ruhig weiterschlafen. 

Kunstleder und Lederersatz. 

Von Zivilingenieur E. JACOBI-SIESMAYER. 

D ie Technik der Ersatzstoffe ist heute hoch 
entwickelt. Zumal in Kriegszeiten, wo ein 
gewisser Mangel an echten Stoffen eintritt, ist 
ein Ersatz um so wertvoller. Wenn das Leder 
ständig im Preise steigt, so macht sich auch hier 
das Bedürfnis nach einem Ersatz geltend. Ein 
richtiger Ersatz ist aber bis heute noch nicht 
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vorhanden. Die Vorschläge in der Patentliteratur 
sind außerordentlich zahlreich. Gerade weil das 
Leder immer im Preise war, hat man schon seit 
langem nach einem Ersatz gesucht. Ein solcher 
ist um so schwerer zu finden, als sich im Leder, 
insbesondere auch im Sohlenleder, eine Anzahl 
Eigenschaften vereinigen müssen, welche nicht 
jedem eine Ersatzmöglichkeit bietenden Stoffe 
eigen sind. Ein Leder muß zäh, elastisch, ver¬ 
hältnismäßig hart und widerstandsfähig sein und 
sich gut bearbeiten, d. h. schneiden, biegen, nähen, 
nageln und glätten lassen. In der einen oder 
anderen Hinsicht versagen die meisten Stoffe. 

Man mag zunächst zwei Hauptrichtungen des 
Lederersatzes unterscheiden. Einmal ist es das 
sogenannte Kunstleder , welches weniger in tech¬ 
nischer als in künstlerischer Hinsicht eine Nach - 
ahmung anstrebt. Das andere Mal ist es ein 
Stoff oder eine Zusammensetzung, welche an die 
Stelle der Struktur in technischer Hinsicht treten 
soll. Die Ledernachahmungen (Imitationen), welche 
vor allem das Auge täuschen sollen und an Stelle 
der Zierleder treten, z. B. bei Täschchen, Besatz¬ 
teilen u. dgl., sind entweder Webstoffe, welche 
durch eine geeignete Appretur ein lederartiges 
Aussehen erhielten (u, a. auch zu Wildlederersatz 
für Handschuhe), oder es sind Erzeugnisse der 
Papier- bzw. Pappenindustrie, welche als Grund¬ 
lage Papierfasern haben und durch eine geeignete 
Deckschicht ein lederartiges Aussehen erhalten 
haben. Mit anderen Worten wird hier meistens 
nur ein lederartiges Aussehen vorgetäuscht, ohne 
daß die technischen Eigenschaften des Leders 
erzielt werden. Dahin gehört auch das sogenannte 
Wachstuch, welches vielfach ein mit Lackschichten 
überzogenes, neuerdings auch ein mit zelluloid- 
artiger Deckschicht behandeltes Gewebe ist. Unter 
Kunstleder, welches in erster Linie mit Zier¬ 
zwecken dienen soll, kann man auch all das 
Leder verstehen, welches Lederabfälle zur eigent¬ 
lichen Grundlage hat, die durch ein besonderes 
Walk- und Verkittungsverfahren zu gleichmäßigen 
Bahnen vereinigt sind. 

Sehr viel mehr Interesse als eine Vortäuschung 
bietet aber ein Ersatz des Leders, und zwar durch 
Stoffe, welche mit dem eigentlichen Leder nichts 
gemein haben, sondern welche nur als in tech¬ 
nischer Hinsicht gleich brauchbare Produkte an¬ 
gesehen werden sollen. Zu all den Zwecken, wo 
vielleicht nur eine gewisse Zugfestigkeit und eine 
gewisse Wetterdichte in Frage kommt, wie z. B. 
für Umkleidungen, Riemen, Gürtel, Laschen usw., 
läßt sich mit Vorteil ebenfalls ein Gewebe ver¬ 
wenden, das mit wasserdichtem Überzug versehen 
ist. Man verwendet auch anderes biegsames Ma¬ 
terial, das zweckdienlich ist, wie z. B. an Stelle 
der Treibriemen Stahlbänder oder an Stelle von 
Lederhüllen Segeltuchhüllen (Tornister). 

Zu all den Zwecken, wo die verschiedensten 
Ledereigenschaften in ihrer Vereinigung vollauf 
zur Geltung kommen und wegen eines Massen¬ 
verbrauches vor allem einen Ersatz fordern, wie 
in erster Linie bei den Stiefelsohlen, hat man 
nun die verschiedenartigsten Stoffe und Zusam¬ 
mensetzungen herangezogen und dennoch keinen 
richtigen Sohlenersatz gefunden. Naheliegend war 
es ja, Stoffe wie Holz, Pappe, Webstoffe heran¬ 


zuziehen, die entweder getränkt (imprägniert) 
oder auf sonst geeignete Weise behandelt werden, 
welche dem Ersatzstoff eine gewisse Zähigkeit, 
Wasserdichte, Dehnbarkeit, Widerstandsfähigkeit 
gegen Abnutzung und auch Bildsamkeit zwecks 
Anpassung an die Form und Bearbeitung gab. 
Holz an sich ebenso wie Webstoffe, Filz, auch 
Kork, Korkmasse in Verbindung mit Stoffunter¬ 
lagen (Linoleum) ist ohne weiteres nicht ver¬ 
wendbar, da hier die Sprödigkeit einerseits und 
die rasche Abnutzbarkeit andererseits eine nach¬ 
teilige Rolle spielen. Holz, Filz, Gummi u. dgl. 
kommen nur mehr für Zwecke in Frage, wo sie 
lediglich abstützend wirken, wie z. B. bei Stiefel¬ 
absätzen. An Stiefelsohlen dagegen werden wegen 
der fortwährenden Dehnungen und gegenseitigen 
Reibungen der Massen weit höhere Anforderungen 
gestellt. Deswegen sind hierfür auch alle die 
plastischen Massen auf die Dauer unbrauchbar, 
welche eine gewisse Kittmasse bilden, in welche 
widerstandsfähige Füllstoffe eingebettet sind und 
welche auch geeignet wären, auf Sohlen als 
Deckmasse eingetragen zu werden. Es gibt eine 
große Anzahl meist erloschener Patente, welche 
einen Stiefelsohlenersatz oder eine Masse, welche 
die Sohlen gegen Abnutzung schützt, in der Her¬ 
stellung anstreben. Gewiß finden sich Massen 
darunter, welche ganz gut eine praktische Prü¬ 
fung auf Brauchbarkeit bestehen können, aber 
meist findet sich irgendwo ein kleiner Nachteil, 
der in Kauf genommen werden muß und der das 
Wort Ersatz in wirklichem Sinne illusorisch 
macht. Es sei hierbei davon abgesehen, daß als 
Ersatzstoffe alle solche Stoffe ausscheiden müs¬ 
sen, welche in Kriegszeiten mit Beschlag belegt 
oder schwer zu haben sind, wie z. B. gewisse 
Metalle (Kupfer), Gummi usw. Man hat z. B. 
als Grundlagen für solche Kittmassen, die mit 
Füllstoffen vermengt werden, Zelluloidmassen, 
Asphaltmassen, Kaseinmassen (Käsestoff der 
Milch, woraus plastische Massen hergestellt wer¬ 
den), Harze, eingedickte öle, Fischtran, Dextrin 
(Stärkemehlgummi), verseifte Fette usw. heran¬ 
gezogen und ihnen zum Teil auch durch weitere 
Zusätze wie öl (Pflanzenöl, Mineralöl, Petroleum), 
Benzol, Glyzerin, Leim, Zucker usw. eine erhöhte 
Geschmeidigkeit gegeben. Zum Teil hat man eine 
gegenseitige Wechselwirkung zwischen der Kitt¬ 
masse und den eingebetteten Füllstoffen herbei¬ 
zuführen gesucht, sei es im Wege einer chemi¬ 
schen Anpassung oder im Wege einer mehr physi¬ 
kalischen Einwirkung. Man hat z. B. gewisse 
Füllstoffe durch Kochen in einer später erstarren¬ 
den Lösung bildsamer zu machen versucht. Die 
Füllstoffe selbst können verschiedene Aufgaben 
erfüllen. Ist die plastische Masse selbst nicht 
bildsam und nach dem Erstarren elastisch genug, 
so kann den Füllstoffen, wie z. B. Sehnen, 
Pflanzenfasern, die Aufgabe zufallen, das Ganze 
besser zusammenzuhalten. Andererseits können 
die Füllstoffe eine größere Härte oder Wider¬ 
standsfähigkeit herbeiführen, wie z. B. Glaspulver, 
Sand, Feilspäne, Asbest, Kieselgur (Infusorien¬ 
erde), Karborundum u. dgl. Von den sehr zahl¬ 
reichen Rezepten, die gegeben sind, um durch 
Vermischung verschiedener teilweise plastisch 
wirkender Stoffe, teilweise gegen Abnutzung be- 
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sonders widerstandsfähiger Massen einen Ersatz 
für Stiefellaufsohlen zu finden (oder eine aufzu¬ 
tragende Sohlenschonerschicht), hat sich bisher 
noch keines im praktischen Sinne Bahn gebrochen. 
Entweder fehlt den Massen die Haftbarkeit an 
der Sohle (Lauf- oder Brandsohle) selbst oder sie 
bröckeln mit der Zeit ab, was z. B. durch innere 
Reibung zwischen Füllstoffen eintritt, oder sie 
verändern ihre Zähigkeit unter dem Einfluß 
heißer sonnbestrahlter Steine oder der Nässe. 
Selbst die Vielen Versuche, gewisse Grundstoffe, 
z. B. Gewebe, Filze, Drahteinlagen usw., mit den 
angeführten bildsamen Massen zu behandeln, 
führten bisher zu keinem rechten Erfolg. Hierbei 
kommt es vor allem darauf an, eine gewisse 
Homogenität und gleichmäßige Abnutzung zwi¬ 
schen Grundstoff und Deck- oder Kittmasse her¬ 
beizuführen. Der faserige Grundstoff darf nicht 
ausfransen, er darf nicht brüchig werden (Metall), 
die Ränder müssen von vornherein glatt sein und 
dürfen nicht ausbröckeln. Solcher Ersatzstoff 
für Leder muß sich hauptsächlich gut formen 
und schneiden lassen, er muß entweder durch 
Nähen oder durch Nageln (Schrauben) befestigt 
werden können, und beim Nähen kommt in Be¬ 
tracht, daß die Nähte zur Schonung des Näh¬ 
fadens gegen Abnutzung vertieft (eingebettet) 
liegen müssen. Man kann ja beim Aufträgen von 
Sohlenschonermassen, z. B. solchen, die zunächst 
bildsam sind, später erstarren, vom üblichen 
Schuhmacher-Arbeitsverfahren ab weichen, indem 
die betreffende Masse z. B. durch eingetriebene 
Stifte gewissermaßen verankert wird, indessen 
muß sie nach dem Erstarren zum wenigsten ähn¬ 
liche Eigenschaften zeigen wie Sohlenleder selbst, 
und wenn man solches einmal näher betrachtet 
und hinsichtlich seiner Struktur richtig gewürdigt 
hat, so begreift man erst, wie außerordentlich 
zäh und dauerhaft es ist und dabei doch eine 
gewisse Schmiegsamkeit zeigt* und gerade diese 
Eigenschaften in einem Ersatzstoff zu vereinigen, 
der dabei schließlich noch wohlfeiler sein soll, ist 
außerordentlich schwer! Zelluloidartige Kitt¬ 
massen , die entweder auf eine gewebeartige 
Grundlage aufgetragen und mit harten Füllstoffen 
vermengt werden, sind noch verhältnismäßig 
brauchbare Ersatzmittel, obwohl sie nicht gerade 
billig sind. Aber selbst wenn die Füllstoffe an 
sich widerstandsfähig genug sind (Glaspulver, 
Metallspäne, harte Mineralien usw.), so findet 
doch auch hier eine verhältnismäßig rasche Ab¬ 
nutzung statt, wozu wahrscheinlich die gegen¬ 
seitige Reibung der Teile beiträgt. Diese Reibung 
wie die Elastizität der einzelnen Stoffe spielt eine 
sehr wichtige Rolle, und eine Elastizität eines an 
sich nicht sehr widerstandsfähigen Stoffes kann 
eine gewisse Härte gut ersetzen, wie man dies 
z. B. an rein elastisch wirkenden Sohlenteilen 
wie Gummi, Filz, Kork u. dgl. bestätigt sieht. 
Kork an sich z. B. ist ungeeignet, er kann aber 
als Füllstoff verwendet werden. 

Man hat auch neben den reinen Kompositions¬ 
massen mit und ohne bindende Grundlage da¬ 
durch eine gleichmäßige Einwirkung der verschie¬ 
denen Eigenschaften herbeizuführen gesucht, daß 
man die Stoffe umschichtig anordnete, z. B. pla¬ 
stische Füllmassen in Nuten oder Rinnen eines 


als Sohle ausgebildeten Trägers z. B. aus Metall 
einlegte. Ferner versuchte man die Widerstands¬ 
fähigkeit selbst des Leders durch Armierungen 
(eingesetzte Nieten, aufgebrachte Kappen, Be¬ 
schläge, Nägel mit und ohne elastische Unter¬ 
lagen) zu erhöhen oder man konstruierte in rein 
technischer Art federnde Unterlagen aus Stahl¬ 
band oder sogenannte Sohlenschoner aus Metall¬ 
geflecht, in gewissem Grade federnden gepreßten 
Drahtwindungen (Bändern), abgesehen von den 
insbesondere für federnde Absätze vorgeschlage¬ 
nen Konstruktionen, wo ein eigentlicher Leder¬ 
ersatz nicht in Frage kommt, sondern wo eine 
gewisse Elastizität und Widerstandsfähigkeit gegen 
Abnutzung durch rein mechanische Konstruk¬ 
tionen herbeigeführt werden soll, wozu die oben¬ 
genannten Vorschläge auch teilweise schon ge¬ 
hören. 

Ein Nachteil aller Metallbeschläge, welche un¬ 
mittelbar mit dem Boden in Berührung kommen, 
ist einmal das leichtere Ausgleiten und dann ein 
meist nicht gedämpfter und oft auch nicht ge¬ 
nügend elastischer Auftritt. In Kriegszeiten, wo 
auch Rohstoffe wie Baumwolle, Leinen, Jute usw., 
welche für Webzwecke in Frage kommen, im 
Preise hochgehen, sollten zu einem wohlfeilen 
Lederersatz nur solche Stoffe herangezogen wer¬ 
den, die in genügender Menge möglichst leicht zu 
beschaffen sind und welche auch nicht teilweise 
von einer Einfuhr abhängen, wie dies z. B. in 
nachteiliger Weise beim Kampfer des Zelluloids 
der Fall ist. Nun hat man ja heute auch die 
Azetylzellulosepräparate, die für die Herstellung 
plastischer Massen auch in Frage kommen, sie 
sind indessen noch verhältnismäßig hoch im 
Preise. 

Um noch einmal zusammenzufassen, kann man 
also bisher unterscheiden zwischen Ledernach¬ 
ahmungen, die zur Grundlage Webstoffe oder 
Papier bzw. Pappe haben, wo insbesondere durch 
eine Appretur oder eine Auftragschicht ein leder- 
artiges Aussehen herbeigeführt wird. Des wei¬ 
teren handelt es sich insbesondere um einen 
Lederersatz für Stiefelsohlen und Absätze, und 
hier kann man zwischen solchen Bestrebungen 
unterscheiden, die wie oben eine zusammenhän¬ 
gende Struktur aus Webstoffen, Pappe, Holz, 
Drahtgewebe u. dgl. als Grundlage haben, welche 
Träger eines gewöhnlich mit widerstandsfähigen 
Füllstoffen vermengten wasserbeständigen und 
elastischen Kittes ist, wobei unter Umständen 
ein hoher Preßdruck eine innige Verbindung 
schafft, oder jenen Bestrebungen, welche ledig¬ 
lich eine solche Kittmasse nebst Füllstoffen als 
Auftragschicht auf Ledersohlen zum Gegenstände 
haben, oder endlich den sogenannten Sohlen¬ 
armierungen aus Metallen oder Metallgeflcchten, 
gegebenenfalls selbst auf rein mechanische Weise 
federnd ausgebildet. Das letztere gehört schon 
nicht mehr zum eigentlichen Lederersatz, son¬ 
dern bezweckt mehr eine Abnutzung des Leders 
selbst zu verhindern, wirkt also lediglich sparend. 

(ctr. Fft.) 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Schutz für und gegen Vögel. 

n letzter Zeit wird mit immer größerem 
Nachdruck seitens der Vogelschutz vereine 
darauf hingewirkt, daß die elektrischen 
Uberlandzentralen der Gefährdung von Vö¬ 
geln durch Einbau geeigneter Schutzvor¬ 
richtungen Vorbeugen. 

Diese Bestrebungen können den Besitzern 
von Freileitungen nur willkommen sein, mit 
der selbstverständlichen Forderung, daß 
elektrische Anlagen unsere Vogel weit nicht 
vernichten dürfen, verbindet sich das Be¬ 
triebsinteresse eines Elektrizitätswerkes. Die 
durch Vögel zwischen Leitung und ge¬ 
erdeten Eisenteilen eingeleiteten Lichtbögen 
stellen für die elektrische Anlage eine ernste 
Gefahr dar, weil durch solche Lichtbögen 
Zuckungen in der Betriebsspannung, bei 
gleichzeitigem Auftritt zweier . Lichtbögen 
Kurzschluß mit Betriebsunterbrechung, in 
jedem Falle aber als Nebenerscheinungen 
gefährliche Überspannungen entstehen. Die 
weiteren Folgen sind Reklamationen der 
Kundschaft oder gar, falls die Lichtbögen 
nicht von selbst erlöschen und längere Zeit 
auf die Leitung einwirken, die so sehr ge¬ 
fürchteten Leitungsbrüche. 

Die Besitzer von Überlandzentralen haben 
also ein Interesse daran, die Gefahren, welche 
ihre Leitungen für die Vögel bilden, zu ver¬ 
hüten, um ihre eigenen Betriebe gegen deren 
Wirkungen zu schützen. Die Technik hat 
nun auch schon Mittel ausfindig gemacht, 
um den Gefahren, welche den Vögeln er¬ 
wachsen oder durch die Vögel erwachsen, 
entgegen zut ret en. 

Nachstehend sei ein Vogelschutzsystem 
der Siemens-Schuckert-Werke kurz erläu¬ 
tert. Um bei Freileitungen zu verhüten, daß 
durch Vögel der Abstand zwischen geerdeter 
Traverse und Leitungsstellen überbrückt 
wird, befestigt man an den gefährdeten 
Stellen Isolierknöpfe (Fig. i) und bringt sie 
auf derart gestalteten Traversen an, daß 
eine Überbrückung durch Vögel unmöglich 
ist. 

Bei Holzmasten 
ist erfahrungsge¬ 
mäß kein beson¬ 
derer Vogelschutz 
erforderlich, falls 
die Leitungen auf 
ungeerdeten Lei¬ 
tungsträgern ver¬ 
legt werden. Eben¬ 
so genügen bei 
Spannungen über 
30000 Volt im all¬ 
gemeinen die aus 



elektrischen Rücksichten gewählten Ab¬ 
stände zwischen der Leitung und den be¬ 
nachbarten Eisenteilen. ' 

Man wählt für die Isolierknöpfe sowie für 
die Porzellanhülsen dunkle, unauffällige Far¬ 
ben, um das Leitungsbild nicht durch zahl¬ 
reiche weiße Porzellanknöpfe zu beeinträch¬ 
tigen. 

Die Freunde der Vögel werden den Ein¬ 
bau dieser Vogelschutz Vorrichtung gewiß 
mit Freuden begrüßen, da hierdurch der 
Tötung ihrer Lieblinge wirksam begegnet 
wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Holzmangel in England. Aus wirtschaftlichen 
Gründen haben unsere Holzhändler und Holz¬ 
stoffabrikanten große Mengen Holz aufgestapelt. 
Bei den letztgenannten sollen sie so groß sein, 
daß sie den Bedarf der Papierfabrikation auf ein 
bis zwei Jahre decken. Wenn die Preise für 
Papier recht bedeutend gestiegen sind, so ist 
Holzmangel nicht hierfür verantwortlich zu ma¬ 
chen. Der Wald bestand Deutschlands bedeckt 
26% der Gesamtfläche; für den großen wirt¬ 
schaftlichen, finanziellen und kriegstechnischen 
Wert unserer Waldungen hat uns der Krieg den 
besten Beweis geliefert. Es wird uns dieses so 
recht klar, wenn wir die Holznot in England 
sehen. Die Produktion in Deutschland ist natür¬ 
lich geringer als in Finnland, Rußland und 



Fig. 1. Freileitung mit 
Isolierknopf zum Schutze 
gegen Kurzschluß durch 
Vögel. 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


F%. 3, In Varitcn+ver hat ein' großer ,.RMe? 'K-iirxseMÜß-m^^'-kiektnschen Leitung hkrvQrgcriife*, . wo- 
di&$k sowohl die Truwb&kn $ts ax wh die tfyk&uihg SßfU* Betrieb gestifi wufämL ■'Dä$ : Tür l 

das JFXÜgeh^ßnm von 2 m hatte, wurde diiftfc .{%*•• -Str&ti getötet tmd et litt VtiiTrtmungen^ 


Vr. reinigten Staaten, die früher recht/bfedeuteiid 
war, ist mit dem abnehmenden Waidretehtum 
Nordamedkas erheblich zui'uckgcgailgen, die- Eitl- 
fuhr von russischem Nadelholz ist in den tetäteß 
zehn Jahren in demselben Grade gestiegen, Var» 
den britischen Kolonien ist altem/Kanada ab 
Bölsaustnhrlaud kn neößea. 

ist bedeutend, seine grobe Ausfuhr, die vOr dem 
Kriege .der nordamerikanischen Union zuflöfr.; 
kann. Engl»Ad : steh natürlich zunutze machen; 
Die Hoixeinluhr aus Kanada würde infolge dei 
Fracht natürlich sehr kostspielig werden, ganz 
abgesehen davon. daß der Rxeseobceteri Groß- 
britanutos GrubeKboW, Sehiffsbauhoiz und 
1-aptötboU? nicht gedeckt vväjre. 

L>te Äbhaugiigkelt von Vteß Osteeeläuderü bleibt 
bestehen. Nach ^Ca. &ncbte des englischen 
Haudelsamte ;iü&rf e Eb gland 'im September «914 
Z<dtet^it ihr.54d^9 Sterling gegen 170877 

Pfund. bterhhg 191 •Septetubei 4 7913 ein und ver¬ 
schaffte steh so jeden teils für die Papierindustrie 
einen Überschuß. Seit dem Februar 5915 bat 
die Zufuhr voh Holz \n irgendeiner Form aus 
den skandmavtechcn I«Andern fast, aus Rußland 
und Finnland ganz auigehort. Die deutsche 
Flotte beherrscht die Ostsee, der Weg von 
Archangelsk um Norwegen und Schweden ist nur 
einige Monate im Jahre offen und überdies so 
weit, daß eine HoUverirachttmg nicht mehr loh* 
nend ist. Anch ist England trotz sein« gewalti« 
gen Flotte nicht imstande, in der Nordsee jeden 
Hokdampfer und Hoissegler *n schützen. Die 


Produktion gesichert, eine Holznot ist ausge¬ 
schlossen Mangel kann vorübergehend nur in 
bezug auf einige Harthotearten eintreten* die wir 
nicht im eignen Lande haben. 

Der jährliche Zuwachs der deutschen Waldun¬ 
gen &u Ü&ätVkpfa wird über43 Millionen Fe§t- 
me ut Dicktxoiz g^chätzt;. Davon sind az Mil¬ 
lionen Festmeter für Brennholz, und Fapterholz 
geeignet.-) Ünseie Wäldschätze sind demnach 
recht bedeutend 

Gant: anders hegen die Verhältnisse in Fug- 
fand. Aut den staatlichen Werften, in ...DoVer 
und fbrtsrapnth, lagerten bei Ausbruch des 
Krieget nur ganz unbc^leütßode Mengen von 
Kicterri, Eicher*-, Eschen- und Fichtenholz.- Alle 
HölHiefWaAttf» waren schlecht versehen, die Bo- 
stühde der großen Hölxhändlungsfirrnen ift Loodoh 
und Dover, Southamptoa^ Gtesgow und Manchester 
.schmolzen rasch zusammen.. Für die Einfuht von 
Holz und Hokpapiermasse bczahUe England in 
den letzten Jahren jährlich etwa 500 bis 600 Mü- 
1 Ionen Mark. N ur der vierte Teil diesOr Rieseo> 
ein fuhr stammte aus englischen Kolonien, drei 
Viertel aus fremden Ländern. Den Riesen bedarf 
Englands an Holz deckten dl& Ostseeländer Nor¬ 
wegen, Schweden, FiKntend, Rußland und Deutsch¬ 
land in erster Linie; die Hoteeiniühr aus den 
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Betrachtungen und. kleine Mitteilungen. 


Einfuhr aus Norwegen und Schweden ist durch 
die deutschen Unterseeboote und durch die 
Minengefahr ebenfalls lahmgelegt. 

In England herrscht eine Holznot, wie sie nie 
vorher bestanden hat. Das Land selbst ist wald- 
arm, der weitaus größte Teil der Forsten 
(i 140000 ha) ist in Privathänden und somit dem 
Reiche nicht genügend zugängig, nur 40000 ha 
befinden sich im Besitze der Regierung. Eine 
Anforstung, die Sir William Schlich, Professor 
des Forstwesens an der Universität Oxford, vor¬ 
schlug, kann England nicht über die Kriegsnot 
hinwegtäuschen. 

Rußlands Luftflotte. Über die Tätigkeit der 
russischen Luftflotte, von der man sich in Ruß¬ 
land zu Kriegsbeginn viel versprochen hatte, hat 
man bisher nur wenig gehört. Bei Ausbruch des 
Krieges waren in Rußland Luftschiffe nach den 
Bauarten Lebaudy, Clement-Bayard, Astra, Par¬ 
seval, Dux, Griff, Tschaika, Berkert usw. vor¬ 
handen. Solange die Schiffahrtswege durch die 
Dardanellen, über Wladiwostok und Archangelsk 
befahrbar waren, wurden außerdem zahlreiche 
Flugapparate aus England, Frankreich und aus 
den Vereinigten Staaten nach Rußland eingeführt. 
Wie das französische Flugwesen krankt aber auch 
das russische, vielleicht noch mehr als jenes, an 
der Verschiedenheit der Bauarten, so daß keine 
Einheitlichkeit in der Ausbildung der Flugzeug¬ 
führer erzielt werden konnte. Ersatzteile und 
Motoren liefern die Gnome-Werke in Moskau und 
die Fabrik ,,Motor** in Riga. Im russischen 
Heere sind neun Fliegerkompagnien vorhanden. 
Jede Kompagnie soll drei Geschwader zu je sechs 
Flugzeugen aufweisen. Ferner werden eine An¬ 
zahl Reserveflugzeuge und Kraftwagen bereitge¬ 
halten. 

Ersatz für Benzin. 1 ) Nallinger befaßt sich 
mit der wichtigen Frage des Ersatzes für Benzin, 
dessen Beschaffung als ein Produkt des Petro¬ 
leums auf die gleiche Schwierigkeit stößt, wie 
jene der Schmier- und Maschinenöle. 1 ) Betrug 
doch in Friedenszeiten die Einfuhr an Benzin 
nahezu eine Viertelmillion Tonnen 1 Das nächst- 
liegende Ersatzmittel, Benzol , vermag diesen Aus¬ 
fall nicht ganz zu decken, und Spiritus wird aus 
Stoffen hergestellt, die wir zu unserer Ernährung 
dringend bedürfen. Vielleicht werden unter dem 
Zwange des Bedürfnisses die Versuche, Spiritus 
aus Holz herzustellen, wieder energischer in An¬ 
griff genommen. In Explosionsmotoren bestehen¬ 
der Konstruktion läßt sich ein. Gemisch von 
einem Teil Benzol mit vier Teilen Spiritus gut 
verwerten. Da jedoch, wie erwähnt, auch Benzol 
nicht den Ausfall decken kann und die Erzeu¬ 
gung der benötigten Mengen Spiritus nicht durch¬ 
führbar ist, versuchte man die Verwendung von 
Naphthalin, Gasöl und Teeröl. 

Naphthalin, das bei gewöhnlicher Temperatur 
fest ist, muß deshalb erst durch Erwärmen in 
den flüssigen Zustand übergeführt werden, was 


*) III. Referat im Mannheimer Bezirksverein dt. Ing. 
(vgl. Umschau Nr. 27 u. 28). 

*) Umschau Nr. 28. 


zweckmäßig die Motorauspuffgase selbst besorgen. 
Da jedoch zum Anlassen und vor dem Stillsetzen 
des Motors Benzol oder Benzin verwendet werden 
muß, ist die Anwendung des Naphthalins als Be¬ 
triebsstoff nur für Lokomobilen, z. B. in land¬ 
wirtschaftlichem oder industriellem Betriebe mög¬ 
lich. 

Gasöl kommt als Ersatz nur insofern in Be¬ 
tracht, als es aus dem Braunkohlenteeröl gewon¬ 
nen wird, also als sog. Paraffinöl. Sein hohes 
spezifisches Gewicht macht vor dem Eintritt in 
den Benzinvergaser seine Zerstäubung und Mi¬ 
schung mit der Verbrennungsluft nötig, wie dies 
noch mehr beim hochsiedenden Teeröl der Fall 
ist. Die Einsetzung eines Spritzvergasers, der 
das öl unter Druck fein verstäubt in den Ver¬ 
gaser spritzt, macht erst dieses Ersatzmittel zu 
einem solchen. Wohl sind noch einige weitere 
Schwierigkeiten zu beheben, als deren haupt¬ 
sächlichste erwähnt seien: Benzol erstarrt schon 
bei 4—5 0 unter Null. Man setzt deshalb zweck¬ 
mäßig dem Benzol Toluol oder Spiritus zu. Ferner 
hat das Benzol die Unannehmlichkeit, wenn die 
Luftzuführung nicht ganz genau auf den Brenn¬ 
stoff eingestellt wird, zu rußen. Das macht ein 
häufiges Reinigen der betreffenden Motorteile 
nötig. Bei der Verwendung des Spiritus jedoch 
beobachtet man häufig — besonders beim Still¬ 
stand des Motors — ein Rosten der Maschinenteile. 

Alle diese kleinen Nachteile werden die deutsche 
Wissenschaft und Technik nicht abhalten, weiter 
an der Vervollkommnung der Ersatzstoffe zu ar¬ 
beiten, gemäß ihrem Leitsätze: ,,Schwierigkeiten 
sind da, um überwunden zu werden.** O. Nß. 

Torfstreu zur besseren Erhaltung des Jauche- 
stiekstoffes. Bei dem jetzigen Mangel an künst¬ 
lichen Stickstoffdüngern (Chilisalpeter, schwefel¬ 
saurem Ammoniak u. a.) müssen alle natürlichen 
Stickstoffquellen möglichst sorgfältig ausgenutzt 
werden. Dazu gehören auch die menschlichen 
Ausscheidungsstoffe (Kot und Harn), besonders 
in den Städten. Das Torf stuhlverfahren ist nur 
noch in wenigen Städten vorhanden. Es könnte 
uns jetzt bei dem großen Stickstoffdüngermangel 
weit größere Dienste leisten, als es tatsächlich 
leistet. Jedenfalls sollten, schreiben die „Natur¬ 
wissenschaften* 1 , in allen Gefangenlagem mög¬ 
lichst nur einfache Torfstuhleinrichtungen ge¬ 
troffen werden. Auch den menschlichen Harn 
sollte man — mehr als es geschieht — für sich 
zu sammeln und (möglichst mit Torf) vorteil¬ 
hafter zu verwerten suchen, wenn auch meist 
nur in verhältnismäßig kleinen Mengen im Garten¬ 
baubetriebe. Im Betriebe der Landwirtschaft 
wird nun in zahlreichen Veröffentlichungen der 
letzten Zeit ebenfalls auf den hohen Wert der 
Torfstreu als ein vorzügliches Mittel hingewiesen, 
um den Stickstoff der Jauche besser zu erhalten 
und vor den sonst leicht eintretenden großen 
Verlusten zu schützen. Es werden dabei auch 
verschiedene wichtige Maßnahmen, die bei dem 
Verfahren wohl zu beachten sind, besonders her¬ 
vorgehoben. Bei sorgfältiger Ausführung kann 
man die Stickstoff Verluste jedenfalls auf ein sehr 
geringes Maß herabdrücken. Nach einer ein¬ 
gehenderen Besprechung der einschlägigen Fragen 
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durch Prof. Dr. Vogel (Leipzig) ist allerdings von 
anderen Berichterstattern ein wichtiger Punkt 
völlig ungenügend beachtet und daher auch 
kaum besonders betont worden, es ist das nach 
Vogel die Notwendigkeit, den anfallenden Torf¬ 


streujauchedünger getrennt von dem Strohdünger 
zu verwahren nnd zu verwenden, nämlich überall 
dort, wo neben Sti oheinstreu gleichzeitig auch 
die Torfeinstreu für das Aufsaugen der Jauche 
benutzt wird. 


Nährwert und Preis eiweißreicher Nahrungsmittel 1 ) 



Ausnutzbare Nährstoffe 
in 1000 g 

für 1000 g 

für 10 Pf. erhielt man 

Eiweißreiche Nahrungsmittel 

Kalorien 

Eiweiß 

Kohle¬ 

hydrate 

0 

vor d. 
Kriege 

Pf. 

März 

1915 

Pf. 

VC 

dem 

Kal. 

>r 

Kriege 

g Eiw. 

März 

Kal. 

1915 

g Eiw. 

Fleisch 

Schweinefleisch. 

2514 

167 


206 

190 

230 

132,3 

8,8 

109,3 

7,4 

Rindfleisch. 

1598 

194 

— 

7 i 

200 

200 

79,9 

9,7 

79,9 

9,7 

Kalbfleisch (mittelfett). 

1342 

193 

— 

44 

210 

220 

64,0 

9 ,o 

61,0 

8,8 

Fische 

Salzfisch. 

1103 

260 


4 

70 

70 

180,0 

37 ,i 

180,0 

37 , 1 

Klippfisch. 

2320 

450 


7 

80 

80 

290,0 

56,2 

290,0 

56,1 

Milch 

Vollmilch. 

672 

32 

48 

35 

20 

24 j 

336,0 

16,0 

280,0 

13,3 

Magermilch. 

371 

34 

47 

2 

IO 

13 

37 UO 

34 ,o 

. 271,5 

26,1 

Käse 

Fettkäse. 

3808 

249 

33 

266 

230 

270 

1 

j 

1 165,6 ! 

10,7 

140,8 

9,2 

Magerkäse. 

2833 

338 

4 i 

iti 

HO 

140 

! 257,5 

30,7 

202,4 

24,1 

Weichkäse. 

2223 

348 

9 

54 

7 ° 

90 j 

317,6 

49,7 

247,0 

38,7 

Pflanzliche Nährstoffe 

Erbsen. 

2710 

170 

459 

6 

38 

1 

114 ! 

713,2 

44,7 

237,7 

14,9 

Bohnen . 

2734 

166 

470 

6 

42 

119 ; 

651,0 

39,4 I 

229,7 

13,9 

Linsen. 

2718 

182 

447 

6 

48 

142 I 

566,2 

! 37,8 

191,4 

12,8 


l J Soziale Kultur, Juni 1915. 

Neuerscheinungen. 

Matthaei, Adelbert, Der Krieg von 1914 und 
die bildende Kunst in Deutschland. (Dan¬ 
zig, A. W. Kafemann) M. —.50 

Marbod, Johannes, Eine Frage! Wie erhalten 
wir der Zukunft die erhebenden Kräfte 
dieses Krieges? (Berlin, Julius Springer) M. —.50 
Milner, Dr. med., Ärztlicher Ratgeber für die 
Soldaten im Feld. (Leipzig, Walter 
Möscbke) M. —.30 

Salzer, Prof. Marcell, Kriegs-Programme 1914/15. 

Heft 2. (Hamburg, Anton J. Benjamin) M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt: Die Privatdoz. an der Univ. Leipzig, Dr. 
phil. Johannes Scheibet, Dr. phil. Jakob Strieder und Dr. 
pbil. Arnold Karl Dietrich Schering , zu a. o. Professoren in 
der philos. Fakultät der Univ. Leipzig. 

Berufen : Als Prof, für Baukunst an die Eidgen. 
Techn. Hochschule in Zürich Prof. Dr. Karl Moser von 
Baden (Aargau). — Prof. Dr. med. Paul Heinrich Römer, 
Ord. und Dir. des hyg. Instituts in Greifswald, an die 
Univ. Halle a. S. als Nachf. von Prof. Karl Fraenken. 
— Geh. Reg.-Rat Karl Haußmann, o. Prof, für Mark¬ 
scheide- und Feldmeßkunst an der Techn. Hochschule in 
Aachen, als etatsmäß. Prof, der Geodäsie an die Techn. 
Hochschule Charlottenburg. 


Habilitiert: In Gießen der Assistent an der Chir. 
Univ.-Klinik, Dr. W. Gundermann. — In Bern Dr. 0 . 
Müller , Zahnarzt in Burgdorf, für Zahnheilkunde. 

Gestorben: In Freiburg i. B. infolge e. Unglücks¬ 
falles der Assistenzarzt an der chir. Univ.-Klinik Dr. 
med. Walter Stegmüller im Alter von 24 1 / 2 J. — In 
Franzensbad der o. Prof, für Maschinenbau an der 
deutschen Techn. Hochschule in Brünn, Leopold Kliment, 
im 52. J. — In Straßburg der Honorarprof. für Geogr. 
Dr. Emil Rudolph , Oberlehrer a. D. und Mitgl. der Haupt¬ 
station für Erdbebenforschung, im 62. J. — Geh. Reg.- 
Rat Generalarzt a. D. Dr. med. Carl Wilhelm Paul Rahts 
in Berlin, 64 J. alt. Er gehörte dem Stat. Amt des 
Reiches an und zählte seit ihrer Begründung zu den 
Mitgl. der „Hygien. Vereinigung“. — Fürs Vaterland: 
Am Isonzo der Kunsthistor. Dr. Oskar Pollak, Assistent 
am österr. Histor. Institut in Rom und Privatdozent an 
der Univ. Wien. 

Verschiedenes : Prof. Dr. von Weyrauch an der Techn. 
Hochschule in Stuttgart wurde in den Ruhestand ver¬ 
setzt. — Geh. Hofrat Prof. Dr. August Leskien , der ausgez. 
Kenner der slawischen Sprachen in Leipzig, vollendet 
sein 75. Lebensj. — Prof. Dr. Morix Benedikt in Wien, 
früher o. Honorarprof. der Nervenheilkunde an der Univ., 
feiert s. 80. Geburtstag. — Hofrat Prof. Dr. Ernst Fuchs, 
Ophthalmologe der Wiener Univ., tritt mit Ablauf des 
Sommersem. vom Lehramt zurück. — Prof. Dr. W. Mit¬ 
scherlich an der Kgl. Akademie zu Posen hat den Ruf 
nach Greifswald als Nachf. von Prof. M. Gebauer an¬ 
genommen. — Der Ord. und Dir. des Chem. Instituts 
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an der Univ. Straßburg Dr. Johannes Thiele soll den Ruf 
nach Göttingen als Nachf. von Prof. Wallach abgelehnt 
haben. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. W. Nernst , der Leiter 
des physik.-chem. Instituts der Univ. Berlin, hat das 
Eiserne Kreuz erster Klasse erhalten (vermutlich für kriegs¬ 
technische Forschungen). — Der o. Prof, der Physik und 
Dir. des physikal. Inst, der Univ. Tübingen, Dr. Friedrich 
Paschen , hat den Ruf nach Güttingen als Nachf. von Geb. 
Rat Prof. E. Riecke abgelehnt. — Prof. Dr. Alfr. Juncker , 
Ord. der neutest. Theologie an der Univ. Königsberg i. Pr., 
vollendet sein 50. Lebensj. — Der etatsmäß. a. o. Prof, 
für Dermatol, und Syphilidol. an der Univ. München, 
Kliniker und Oberarzt am städt. Krankenhause, Dr. Karl 
Posselt, wurde vom Beginn des Wintersem. 1915/16 ab 
von der Verpflichtung zur Abhaltung von Vorlesungen 
befreit. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd, Stein. „ Die Psychologie des Welt¬ 
krieges “ zu schreiben, scheint eine recht undankbare Auf¬ 
gabe zu sein. St. findet, daß die Psychologie der fran¬ 
zösischen Volksseele charakterisiert sei durch ein, Vor¬ 
wiegen der Phantasie („Illusionismus“), die der Russen 
durch das Uberströmen des Gefühlsmäßigen („Sentimen¬ 
talismus“), die der Briten durch die Vorherrschaft des 
Willens („Voluntarismus“), die der verbündeten Kaiser¬ 
reiche durch das Vorwalten der Idee, des Verstandes 
(„Intellektualismus oder Rationalismus“). Diese Behaup¬ 
tungen sucht *St. zu beweisen an Hand der Politik, Ge¬ 
schichte und Literatur der betreffenden Länder. 

Österreichische Rundschau. Herzfelder. („ Mi¬ 
litärische Jugenderziehung“) hält H. für verfrüht und ver¬ 
fehlt. Denn nicht die militärische, sondern die mora¬ 
lische Schulung sei bei Soldaten letzten Endes das Ent¬ 
scheidende. Für die militärische Ausbildung sei die Zeit 
erst dann gekommen, wenn die moralische beendigt und 
die „Soldatenzeit“ nahe. Erst müsse der Mensch ge¬ 
formt werden, ehe die differenzierende Berufs- und Fach¬ 
bildung einsetzen könne. „Nicht der Rock mache den 
Mann, sondern darauf komme es an, wie der Mann be¬ 
schaffen sei, der den Rock trage.“ (Aber auch die mili¬ 
tärische Erziehung kann doch wohl moralisch wirken. 
Und als Gegengewicht zur Überspannung der geistigen 
Erziehung hat sie auch noch Wert.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine elektrische Vorrichtung zur Verkehrsrege¬ 
lung ist in Cleveland (Nordam.) in Benutzung. 
Zur rechten Hand jeder Fahrtrichtung befinden 
sich an belebten Kreuzungspunkten von Straßen 
und Plätzen je eine rote und eine grüne Lampe, 
von denen je eine brennt, wenn der Verkehr frei¬ 
gegeben ist oder wenn die Wagen halten müssen. 
Die Einschaltung erfolgt durch einen Wärter von 
einem Schalthause aus. Gegenseitige Verriege¬ 
lung verhindert falsche Signalgebung. 

Infolge der stellenweise unbefriedigenden Heu¬ 
ernte macht der preußische Landwirtschafts¬ 
minister darauf aufmerksam, daß das Schilfrohr, 
auch Ret oder Kiet genannt, sowohl grün als ge¬ 
trocknet, ein brauchbares Futter darstellt. In 
den hannoverschen Marschen und in Masuren 
wird es in trockenen Jahren von jeher gefüttert. 


Heu und Schilfrohr enthält durchschnittlich 8% 
stickstoffhaltige und 45 % Extraktstoffe, darunter 
beträchtliche Mengen Zucker. Das Schilfrohr 
wird sowohl grün als getrocknet von Pferden und 
Rindern gern genommen. Eine gewisse Vorsicht 
ist nur insofern geboten, als mit Rost, Mutter¬ 
korn oder Brandpilzen befallenes Rohr nicht, 
namentlich nicht an tragende Tiere, verfüttert 
werden darf. Die Fütterung des nicht befallenen 
Rohres ist dagegen in gesundheitlicher Beziehung 
gänzlich unbedenklich. 

Im Gullmarsfjorde bei Fiskebäckskil an der 
schwedischen Westküste ist eine neue biologische 
Station, die der Konsul R. Bünsow gestiftet hat, 
der Universität Upsala zur Benutzung übergeben 
worden. In der Station sind außer den Anlagen 
für Aquarien, Arbeitszimmer und ein größeres 
Laboratorium mit zwölf Arbeitsplätzen sowie 
Wohn- und Schlafzimmer für zwölf wissenschaft¬ 
liche Forscher eingerichtet worden. Leiter der 
Station ist der Zoologe Prof. Appellöf. 

Zur Untersuchung der Grubenluft auf Kohlen¬ 
oxyd, das, wie man weiß, sehr giftig ist, hat das 
bekannte Drägerwerk einen Luftprüfer konstruiert 
der mit allen zum Nachweis des Kohlenoxyds 
erforderlichen Reagentien in einem handliches 
Holzkoffer untergebracht ist. Er besteht aos 
einer kleinen Glasspritze, mit der die zu unter¬ 
suchende Luftprobe in der Grobe entnommen 
wird. Die Luftprobe wird langsam durch ein 
wenig Kupferchlorürlösung hindurchgeblasen, und 
diese wird hierauf mit Wasser verdünnt und j$it 
einem Pfropfen Palladiumlösung versetzt. Schon 
bei einem Kohlenoxydgehalt der Luft von 0.«% 
tritt alsbald eine Schwärzung der Lösung dn, 
die auf die Abscheidung von metallischem Palla¬ 
dium zurückzuführen ist; enthält die Luft z« B. 
0.05% Kohlenoxyd, so ist die Schwarzfärbung 
der Lösung momentan wahrnehmbar. Bei einiger 
Übung kann man aus der Raschheit und der 
Stärke, mit der die Schwärzung der braunen Lö¬ 
sung eintritt, sogar die Menge des in der Luft 
enthaltenen Kohlenoxyds einigermaßen genau fest¬ 
stellen. 

Im Juni fuhr eine schwedische wissenschaftliche 
Expedition unter Leitung des Naturforschers Erik 
Andersson nach Spitzbergen , zu der als weitere 
wissenschaftliche Teilnehmer Erik Asplund und 
Birger Sjöström gehören. Das Forschungsfeld 
dieser Expedition bildet der zwischen dem Eis¬ 
fjord und dem Storfjord belegene Teil der süd¬ 
lichen Hälfte Spitzbergens, wo sich den For¬ 
schungsreisenden noch viele Gelegenheit zu neuen 
Entdeckungen und Sammlung wissenschaftlichen 
Materials über die Naturverhältnisse Spitzbergens 
bietet. Es soll auch versucht werden, über das 
spitzbergische Inlandeis bis zur Ostküste am 
Storfjord vorzudringen und wieder zum Ausgangs¬ 
punkt zurückzukehren. 

Bei der bisherigen Methode, das in den Gas¬ 
fabriken und Kokereien hergestellte Gas vom Teer 
zu befreien, leitet man es gewöhnlich durch Küh¬ 
ler (Luft- und Wasserkühler), wo es auf etwa 
15 0 C abgekühlt, wird. Die Hauptmenge des 
Teeres scheidet sich dadurch ab, doch bleibt noch 
ein Teil davon in Form feiner Tröpfchen im Gas 
schweben, deren Entfernung im mechanischen 




WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU 


TcerscheiJer Cf folgt Dort werden die GästrÖpf- 
cheti durch Sto 0 wifküüg zu größeren Tropfen ver¬ 
einigt und mm ZdsatnmenfÜeßen gebracht Diese 
Entteernng hat man in den Vereinigten Staaten 
jetzt mit Erfolg -auf,' elekiiriÄh^ia.yWege - '- durch« 
gefnhrt : Das zu reinigende Gas passiert zuerst 
einen Wäscher und tritt mit einer Temperatur 
zwischen ?>o uod So* € ixt eine- sog., lonisator- 
robre em, wo cs der direkten Einwirkung von 
Wechselströmea von 40bte Soooo Volt unter- 


Dr. Hans f. uttt molt 

..****, ■itüftr.fi*. Jlintririkm runl d?-«a»< 

'■g.tMfilzxi:- 5. i!esclilfcht&‘ A ? &L- :Lvb<?n&K»ttL 
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einer durch die Landwirtschaftskammer Bran¬ 
denburg geprüften. Beregnungsanlage nach genauen 
Messungen in dem an Niederschlagen reichen 
Jahre 1913 eine einmalige= Regen gäbe von 30 mm 
den Ertrag von Hafer um 36 v. H. und an Kar¬ 
toffeln um 28 bis 37 v. H, gesteigert Die Be¬ 
rechnung ergab, unter Einsetzung von Höchst¬ 
preisen für alle Unkosten, daß bei dieser Anlage 


Geh. Ob-; ri eg.-Rat Prof, Di, EPUAUB SACHAU 

Olrektor ü<** Sei.b»t>ar» für uritfeta-öikchc'Sprachen in Berlin, 
a/i Vorxifgilöher Äeriuer iler ^^täche» u «4 Literatur des 
OntsnUi ¥oUoßdr?t am ?ü JqH da* 70, Lebensjahr. 


warfen wird. Nach dieser Behandlung laßt sich 
der Teer mittels eines Zentriingai-Teeräussehei- 
der* leicht abscheiden- In einem hinter diese 
EntteerurtgsVorrichtung geschäfteten Kühlwaschet 
wird sodann dis Naphthalin entfeiti t v das nach 4er 
aBen Methode sich großteutfcite schon rpif dem 
Test knödensiert. ^ 1 N# ! v.'' ' 

beim Regnen ein großer Teil des Wassers 
durch Versickerung verloren £eh£, was sich bc- 
sonders zur Zeit de« größten Wachstums der 
Ptlaßze« fühlbar macht; hat Anlagen xw 

.künsUithsn ntrxmgvng gesella t fe*i> Versuche 

des Kaiser-Wilhelm- Instituts in Brombvrg haifön 
gezeig1 1 4aÖ d urcf* Beregnung des Ackers, auch 
iß Deutschland ganz außerordentiieh^ Ei^tags- 
Steigerungen erzielt werden können. So hAt bei 


Prof, Dr. KARL KRAEPELIN 

früher Direktor de* KÄ*UfÜUt«lUt:ben Mudeuin* und Pro¬ 
fessor am Kolonl.U!u*titut in Hamburg, atarb lui Alter von 
67 Jahren. Erbat durch *«jne naturwissenschaftlichen 
Lehrbücher und ptipuliflsiiexendcu Schritten groüe Ver¬ 
dienste erworben. 

Phot. L, «X A. Sch*ul. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


ein Raummeter verspritztes Wasser 6,9 Pf. kostete, 
aber mit 30,6 bis 43 Pf. verwertet wurde. In 
demselben Jahre wurden bei der gleichen Anlage 
durch einmalige Regengabe von 30 mm bei Roggen 
und Gerste über 50 v. H. an Mehrertrag erzielt. 
Der künstlich beregnete Acker hatte dabei die 
gleichen Düngemittel in gleicher Menge erhalten, 
wie ein nicht künstlich beregneter Vergleichs¬ 
acker, so daß der Mehrertrag ausschließlich auf 
die künstliche Beregnung zurückzuführen war. 

Die Reichsregierung hat auf Antrag des preu¬ 
ßischen Landwirtschaftsministers alle patentierten 
Verfahren des Vereins der Spiritusfabrikapten in 
Deutschland betr. die Massenzucht von Hefe mit 
Beschlag belegt. Die Verfügung über diese Ver¬ 
fahren, die sich sowohl auf die Herstellung von 
Bäcker- wie auf Futter- und Nährhefe beziehen, 
ist damit auf den preußischen Staat übergegangen. 
Mit der Einführung des Verfahrens ist der Verein 
der Spiritusfabrikanten in Deutschland vom Land¬ 
wirtschaftsminister betraut worden. Der Verein 
hat eine neue Abteilung „ Hefestelle 4 * eingerichtet, 
deren Leitung Dr. Hayduck übernommen hat. 

In Binz auf Rügen ist ein Erholungsheim für 
erblindete Krieger vom Reichsdeutschen Blinden¬ 
verband eröffnet worden. Jeder erblindete deutsche 
Soldat kann in dem Heim einen sechswöchi¬ 
gen kostenlosen Erholungsaufenthalt genießen. 
Die Kosten der Hin- und Rückreise trägt eben¬ 
falls der Verband, wie er auch für geeignete Be¬ 
gleitung für Hin- und Rückreise sorgt. Anfragen 
und Anmeldungen zur Aufnahme sind zu richten 
an die Geschäftsstelle der Kriegsblindenhilfe des 
Reichsdeutschen Blindenverbandes z. H. Herrn Paul 
Reiner, Berlin N 113, Stolpische Straße 8. Bei¬ 
träge werden erbeten an das Bankkonto: Zentrale 
für das Blindenwesen, Deutsche Bank, Filiale 
Hamburg, Depositenkasse A. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik ins unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht Die Angaben müssen kurz, allgemeinver- 
stündlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 


Schutz von Zeichnungen gegen Risse. Original- 
zeichnuogen auf Pauspapier und Lichtpausen können nach 
einem sehr einfachen Verfahren gegen Risse geschützt wer¬ 
den, indem man mit einer Nähmaschine das Papierblatt 
ringsum etwa 5 bis zo cm vom Rand entfernt mit einer 
Naht versieht. Das Papier braucht nicht umgebogen zu 
werd n. Die Naht in dem einfach liegenden Papier ge¬ 
nügt, um Risse nicht über die Naht in das Zeichenblatt 
hineingehen zu lassen. Dieser auch in Deutschland pa¬ 
tentierte Schutz ist wichtig, weü jetzt vielfach pausbare 
Originalzeichnungen in Blei auf Pauspapier ausgefübrt 
werden; nur die Maßzablen, Aufschriften und Maßpfeile 
werden mit Tusche aufgetragen. Pausleinwand läßt sich 
zu solchen zeitsparenden Originalzeichnungen nicht verwen¬ 
den, weil sie Bleistiftstriche nicht annimmt oder festhält. 

Schreibhefte für Einarmige hat die Firma F. Soen- 
neckeu auf Grund der in Scbreibkursen für verwundete 
Soldaten gewonnenen Erfahrungen herausgegeben, und zwar 
sind es Blockschreibhefte mit Beschwerung. Nicht nur 
Einarmige, sondern auch einarmig Gelähmte und teilweise 
Gelähmte brauchen zum Schreiben Hefte, die sich nicht 
verschieben. Das bisher übliche Festhalten mit Brief¬ 
beschwerern usw. ist hinderlich, das Anheften mit Reiß¬ 
zwecken auf den Schreibtisch ist ein Notbehelf. Soen- 


neckens Blockschreibhefte mit Beschwerung halten die 
Blätter durch eine Eisenplatte auf jeder Fläche infolge 
der Eigenschwere so fest, daß für den Arm- oder Hand¬ 
beschädigten bequemes Schreiben ermöglicht wird. Die 
Anschaffung einer einzigen Beschwerungsplatte genügt, da 
die Ersatzblöcke so ein gerichtet sind, daß sie bei Nach¬ 
bezug auf die beschwerende Platte gesteckt werden können. 
Die Blockscbreibhefte sind linüert und nicht liniiert er¬ 
schienen. Ein Blockscbreibheft mit Beschwerung und 
liniierten Blättern kostet 50 Pf., mit nicht liniierten Blät¬ 
tern 45 Pf. Die Ersatzblöcke ohne Beschwerung sind 
liniiert für 25 Pf., nicht liniiert für 20 Pf. zu haben. 
Die Blätter können auch als Briefpapier Verwendung 
finden. 



Lanfsttlbl von O. Scheel, Lehrer a. D. in Wollin i. 
Pom. Der Erfinder sendet uns eine Beschreibung seines 
„Laufstuhls**, den er — vorteilhafter als Krücken — schon 
seit 10 Jahren benutzt, und möchte mit diesem einfachen 
Apparat vielen Lahmen helfen. Fig. z zeigt den Laufstubi 

p - 110 cm_j von der Seite, Fig. 2 

von hinten. Der Appa¬ 
rat hat etwa die Form 
eines Barrens von 80cm 
Höhe. Er besteht au 
2 Rahmen von 110 cm 
Länge (Fig. 1), die durd 
2 Rahmen in der Fora 
wie Fig. 2 vorn und 
hinten mitein ander ver¬ 
bunden sind. Die in 
Fig. 2 ersichtliche obere 
Querleiste a fällt an der vorderen 
Seite des Apparates weg, da de 
Patient dort einsteigt. Jeder de 
beiden Seitenrahmen besitzt in 
halber Höhe eine Leiste, auf 
denen das Sitzbrett ruht. Legt 
man ein weiteres Brett übe 
die obersten Leisten, so erhält 
der Stuhl gleichzeitig eiseo 
Tisch. Um den Stahl auf de 
Straße benutzea zu können, wer¬ 
den an demselben Rollen an¬ 
gebracht. Im Zimmer dagegen 
sind Rollen überflüssig, man bewegt den Läufstuhl einfach 
durch Fortheben. Welche Vorteile bietet nun dieser Lauf 
Stuhl? Hierüber schreibt der Erfinder: „Er schützt geg« 
Gefahr des Fallens, und das ist eine große Hauptsache. 
Sodaon gestattet er eine wirklich ungezwungene Bewegung, 
selbst zusammengefallene Muskeln können mit üben. Ich 
sitze oft in der Hacke oder auf den Knien, um die einzelnen 
Muskeln anzustrengen, kurz, durch viele Körperhaltungen 
lassen sich immer wieder neue Arbeiten für die Muskeln 
finden. Die Maschine ist keineswegs unbequem, ich habe 
sie lange genug praktisch erprobt. Da, wo Krücken ver¬ 
sagen, also bei Lähmung des Kreuzes und der Kniereflexe, 
da ist dieser Laufstuhl unbezahlbar. Für größere Strecken 
benutze ich meinen Selbstfahrer mit Handbetrieb — fahre 
meilenweit. Auch wieder ein Mittel, um die Kräfte an- 
zuspannen, andererseits aber auch, um in Gottes schöner 
Natur die trüben Stunden zu vergessen.** Zu weiteier 
Auskunft ist der Erfinder bereit 
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Aufgaben ffir die deutsche Industrie. 

Von Dipl.-Ing. JULIAN TREITEL. 


F est und unerschröcken* müssen wir der Zu¬ 
kunft ins Auge schauen, klar erkennen, was 
sie nns bringen wird. Die Dauer des gegenwär¬ 
tigen Krieges ist nicht vorauszusehen, die deutsche 
Industrie daher von der Vergangenheit gleichsam 
losgelöst, in durchaus neue. Verhältnisse hinein¬ 
versetzt. Diese dürfen wir nicht mehr als bald 
vorübergehend betrachten, nicht mehr hoffen, 
mit Augenblicksmaßnahmen alle Schwierigkeiten 
und Gefahren überwinden zu können. Man wird 
sich den völlig veränderten Verhältnissen von Grund 
aus neu anpassen müssen, wie auch immer der 
Ausgang des Krieges sei. Auf alle Fälle werden 
wir nach Friedensschluß auf einen scharfen Boy¬ 
kott unserer Erzeugnisse seitens unserer Gegner 
rechnen müssen, und der gegen uns entbrennende 
wirtschaftliche Kampf wird zahlreiche unserer 
Industriezweige, soweit sie auf das am Kriege 
beteiligte Ausland angewiesen sind, um so härter 
treffen, als er die größten und aufnahmefähigsten 
Gebiete der Erde — Rußland, Frankreich, Eng¬ 
land und deren Kolonien — umfassen wird. 

Welche Maßnahmen soll nun die deutsche «In¬ 
dustrie ergreifen, sich auch fernerhin zu behaup¬ 
ten? Daß wir uns bemühen müssen, den uns 
verloren gegangenen Auslandsmarkt, soweit es 
eben möglich ist, wiederzugewinnen, ist selbst¬ 
verständlich. Die Aussichten hierfür aber sind 
gering, und wir wollen-unsere Kräfte nicht nach 
fragwürdigen Zielen strebend vergeuden, sondern 
uns lieber rechtzeitig nach sicherem Ersatz um¬ 
schauen. Drei aussichtsreiche Wege stehen uns 
offen: 

I, Die Eroberung des Inlandmarktes. 

Zuerst gilt es, sich den Bedürfnissen des eige¬ 
nen Landes vollkommen anzupassen, also den 
Inlandmarkt zu erobern. Dieser ist weit aufnahme¬ 
fähiger ; als man gemeinhin glaubt , bisher aber 
nur unvollkommen von unserer Industrie versorgt 
worden. Mehr auf die lohnendere Ausfuhr zu¬ 
geschnitten, hat sie es versäumt, ihn in vollem 


Umfange den eigenen Erzeugnissen ' zu sichern, 
so daß unser Inland ein reiches Absatzfeld für 
fremde, besonders englische, belgische und ameri¬ 
kanische Waren wurde und der bedeutenden Aus¬ 
fuhr— 1913 insgesamt 10,09 Milliarden Mark — 
eine nicht minder gewaltige Einfuhr — 10,77 Mil¬ 
liarden — gegenüberstand. Viel Volksvermögen 
ist also ins Ausland gewandert und mehr als ein 
Drittel dessen, was uns der Auslandshandel mit 
fertigen und halbfertigen Waren einbrachte 
(7,540 Milliarden), dem Ausland wieder durch die 
Einfuhr fremder Waren bei nns (2,720 Milliarden 
Mark) zurückgegeben worden. Gelingt es nun, 
letztere durch die unsrigen vom Inlandmarkt zu 
verdrängen, wozu kein Zeitpunkt günstiger ist 
als der gegenwärtige, so würde schon hierdurch 
ein wenigstens teil weiser Ersatz für den nns ent¬ 
rissenen Außenhandel geschaffen sein. 

Die Frage nun, ob unsere Industrie auch im¬ 
stande wäre, die bisher vom Ausland bezogenen 
Waren selbst zu erzeugen, ist zu bejahen. Be¬ 
sonders gilt dies für Maschinen, Eisen- und Stahl¬ 
waren jeder Art, Werkzeuge, Schiffe, Uhren, 
Woll-, Baumwoll-, Seiden-, Kunstseiden’ und 
Papierwaren. 

Dies haben erfreulicherweise die leitenden Kreise 
unserer Industrie bereits erkannt und die Folge¬ 
rungen daraus gezogen. Überall beginnt man 
sich tüchtig zu regen. So hat die deutsche 
Textilmaschinenindustrie, nach Mitteilungen von 
Schulz-Mehrin, bekanntgegeben, daß sie 
durchaus imstande sei, die bisher aus England 
bezogenen Spinn- und Webmaschinen ebenso 
vollkommen und preiswert zu liefern und da¬ 
durch die deutsche Textilindustrie von England, 
das bisher gleichsam ein Weltmonopol darauf 
hatte, unabhängig zu machen. Gleiche Anstren¬ 
gungen werden auch im Bau von Schiffen, Hebe¬ 
zeugen, Dampfkesseln, Motorwagen und der Er¬ 
zeugung von Schiffsankern und Schiffsketten 
gemacht, welch letztere bisher in der ganzen 
Welt fast ausschließlich von England hergestellt 
und vertrieben wnrden. 
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Ferner kann unsere Woll* und Baumwoll- 
industrie, deren außerordentliche Leistungsfähig¬ 
keit bekannt ist, der Zukunft ohne ernstere Sorge 
entgegensehen; ihre Ausfuhr betrug 1912 etwa 810 
Millionen, die entsprechende Einfuhr 311 Millionen 
Mark. Die erstere Summe dürfte uns in Zukunft 
nur zum Teil verloren gehen, die letztere könnte 
dein Inland voll und ganz erhalten bleiben, so 
daß der entstehende Ausfall nicht mehr allzu 
schwerwiegend wäre. 

Auch die für Seiden waren (Einfuhr 1913 etwa 
77 Millionen Mark), Kunstseide, Papier-, Leder-, 
Kautschuk-, Gold- und Silberwaren ins Ausland 
gelangten Summen (zusammen 103 Millionen) sind 
so bedeutend, daß, wenn sie unserer Industrie 
erhalten blieben, das Verlustkonto, so unvermeid¬ 
lich es vorerst leider auch sein wird, doch erheblich 
eingeschränkt werden wird. Viele Beispiele ließen 
sich weiter anführen. Deutschland war qben bisher 
nicht nur einer der leistungsfähigsten Lieferanten, 
sondern auch einer der besten Kunden der Welt, 
eine Tatsache, die den uns feindlichen Völkern, 
wenn unsere Bestellungen ausbleiben, schon zum 
Bewußtsein kommen wird. 

Unterliegt es nun keinem Zweifel, daß alle 
wesentlichen oben erwähnten Industrieerzeugnisse 
durchaus mustergültig im Inland hergestellt wer¬ 
den können, so daß wir imstande sind, den eige¬ 
nen Bedarf allein zu decken, so erhebt sich die 
weitere Frage, innerhalb welcher Grenzen dies 
auch für die ungeheuren Mengen der Rohstoffe 
gilt, die teils von der deutschen Industrie zur 
Weiterverarbeitung, teils von unserer Landwirt¬ 
schaft, besonders zur Düngung, gebraucht werden. 

Von der im Jahre 1913 rund 10,8 Milliarden 
Mark betragenden Einfuhr entfielen 5 Milliarden 
oder 46,5 % auf Rohstoffe, die drei Hauptgruppen 
umfaßten, nämlich 

Naturerzeugnisse, z. B. Wolle, Baumwolle, Seide, 
Kakao, 

Kunsterzeugnisse, z. B. Kunstseide, Anilin, Am¬ 
moniak, Schwefelsäure, 

Naturerzeugnisse, die künstlich herstellbar sind, 
z. B. Kampfer, Düngemittel, Guttapercha, 
Salpeter. 

Die Erzeugnisse der ersten Gruppe werden 
auch in Zukunft vom Ausland bezogen werden 
müssen, stellen aber im Vergleich zu unserem 
Gesamtaußenhandel keine so großen Werte dar, 
daß die Ausgabe für unsere Volkswirtschaft schwer 
ins Gewicht fiele. 

Die Einfuhr der meisten Kunsterzeugnisse war 
bisher so gering, daß sie gegenüber der Ausfuhr 
nur wenig in Betracht kam. Unsere Industrie 
vermag davon so gewaltige Massen zu liefern, 
daß sie bequem auch den Inlandmärkt versorgen 
kann. Es heißt also nur noch, diesen vollständig 
zu gewinnen und die Ausfuhr nach Kräften zu 
steigern. Beides dürfte in absehbarer Zeit ge¬ 
lingen, auch das letztere; denn zahlreiche Fabri¬ 
kate sind eben nur bei uns zu haben und müssen 
daher, wenn man auf sie nicht verzichten will, 
von uns bezogen werden, besonders Anilin, von 
dem wir 1913 für 134 Milionen Mark ausgeführt 
haben. 

Schwieriger liegen die Verhältnisse bei der 
letzten Gruppe. Wohl ist unsere chemische In- 


* dustrie imstande, künstlichen Kampfer synthe¬ 
tisch in nahezu vollkommener Weise herzustellen 
und auch für den bisher in großem Umfange — 
1913 für 179 Millionen Mark — als Düngemittel 
eingeführten Chilesalpeter in Gestalt des Ammo¬ 
niaks gleichwertigen künstlichen Ersatz zu bieten. 
Doch konnten diese Ersatzmittel bisher noch 
nicht in solchen Massen und so billig hergestellt 
werden, daß sie das Naturerzeugnis zu verdrängen 
vermochten. Unter dem Zwang der Verhältnisse 
wird aber auch das wahrscheinlich bald gelingen. 

Von hohem Werte für unsere Volkswirtschaft 
wäre es auch, wenn ein künstlicher Ersatz für 
Kautschuk gefunden würde, der gerade jetzt, wo 
unsere Abhängigkeit vom Auslande so empfunden 
wird, eine ungemein lohnende Fabrikation be¬ 
deuten würde. Betrug doch bisher die deutsche 
Eihfuhr von Kautschuk und Guttapercha jähr¬ 
lich fast 190 Millionen Mark, d. h. etwa 19% 
des 1 Milliarde betragenden Weltbedarfs. 

Noch mehr gilt dies für die ungeheuren Mengen 
eingeführter Web- und Wirkwaren, wie Wolle, 
Baumwolle , Trikotagen, Wäsche , Kleidungsstücke, 
Jute usf., deren Gesamteinfuhr bisher dk 
Summe von jährlich 1500 Millionen Mark (!) er¬ 
reichte. Besonders der Mangel an Jute zur Her¬ 
stellung von Säcken (für Zucker, Mehl, Kunst¬ 
dünger, Zement u. dgL) macht sich jetzt recht 
fühlbar; doch ist begründete Aussicht vorhanden, 
daß die mannigfachen, seit Kriegsbeginn gemach¬ 
ten Anstrengungen, einen Ersatz dafür zu schaffen, 
wie überhaupt an Stelle der fremden Fabrikate 
einheimische zu setzen, und so den Inlandmarkt 
allein zu versorgen, nicht erfolglos sein werden. 

Kein Zeitpunkt könnte nun für alle diese Ar¬ 
beiten geeigneter sein als der gegenwärtige, wo 
die meisten Fabriken und wissenschaftlichen Ver¬ 
suchsanstalten genügend Zeit zur Vornahme ein¬ 
leitender Versuche, organisatorischer Arbeiten, 
Änderungen und Ergänzungen der Werkstätten 
u. dgl. haben und auch die Absatzverhältnisse 
günstige sind. Ist doch der ausländische Wett¬ 
bewerb vorläufig ausge6chaltet und wird es auch 
noch geraume Zeit nach dem Kriege bleiben, 
wohl ebenso lange, wie uns der Auslandsmarkt 
gesperrt sein wird. Welche Überraschung aber 
wäre es für unsere Feinde, wenn noch während 
des Krieges den vereinten Anstrengungen unserer 
Industrie, Technik und Wissenschaft solche Fort¬ 
schritte gelängen, daß wir nach seiner Beendigung 
imstande wären, unsere Gegner auch industriell¬ 
wirtschaftlich zu schlagen und so das Ausland 
von uns abhängig zu machen. 

Und damit zeigt sich der zweite Weg zur Neu¬ 
belebung unserer Industrie: 

II. Die Schaffung neuer Qualitätsindustriell. 

Wir müssen, falls wir nicht überhaupt auf die 
Ausfuhr verzichten wollen, was im Hinblick auf 
die zunehmende Übervölkerung unseres Landes 
einen unübersehbaren Schaden bedeuten würde, 
noch viel mehr als bisher Qualitätsindustrien 
schaffen und uns durch Qualitätsarbeit eine Art 
Monopolstellung erringen. Eine solche besitzen 
wir schon ziemlich in der Chemie, Elektrotechnik 
und Farbenherstellung, müssen sie aber noch auf 
weit zahlreicheren Gebieten erlangen. Denn hoch- 
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wertige, schwer zu erzeugende Waren pflegen alle 
feindlichen Schranken zu übersteigen und den 
Auslandsmarkt zu erobern, weil man sie eben 
braucht, nicht nachmachen kann und keinen Er¬ 
satz für sie hat. Selbst sehr hohe Zölle können 
ihnen den Eingang nicht verwehren. Solche wer¬ 
den einfach auf den Preis aufgeschlagen und die 
Waren auch weiterhin mit gutem Gewinn ver¬ 
kauft; sie werden verlangt und haben wenig oder 
keine Konkurrenz, weil sie keiner so leicht her¬ 
vorbringen kann. Die Wenigen aber, die es viel¬ 
leicht können, pflegen sich ihre Kunst nicht 
minder bezahlen zu lassen und den Mitbewerber 
nicht durch Preisunterbietung zu schädigen. Daher 
wird die Ausfuhr unserer Qualitätserzeugnisse 
bald nach dem Kriege hoffentlich wieder in 
vollem Umfange aufgenommen werden können. 

Auch die Sorge, die fortschreitende Industria¬ 
lisierung der Welt könnte den Absatz unserer 
Waren hemmen, ist nicht begründet. Für minder¬ 
wertige Massenartikel, die jeder mit bescheidenen 
Mitteln nachmachen kann, z. B. öl, Zucker. Back¬ 
steine, billige Gewebe, Glas-, Holz- und Eisen¬ 
waren, mag sie vielleicht gelten, niemals aber 
für erstklassige Waren, deren Herstellung ganz 
andere Bedingungen erfordert. Mit oberfläch¬ 
lichem Können und ein paar Maschinen ist es 
da nicht getan, dazu gehören wissenschaftliche 
Gründlichkeit, Hingabefähigkeit, jahrelange Er¬ 
fahrungen, tüchtige Ingenieure, auserlesene Ar¬ 
beiter, moderne, oft sehr kostspielige Spezial¬ 
maschinen erfordernde .Werkstätten, eine um¬ 
fassende, feindurchdachte Organisation und ad 
die mannigfachen anderen Voraussetzungen, die 
bei kulturell minder hochstehenden Völkern nie¬ 
mals in gleichem Maße zu finden sein werden. 

Daß solche uns in hochwertigen Waren Kon¬ 
kurrenz machen können, ist ausgeschlossen; daß 
sie aber in der Herstellung geringwertiger Artikel 
mit uns in harmlosen Wettbewerb treten, kein 
Schade. Im Gegenteil kann es uns nur, so wider¬ 
sinnig dies auf den ersten Blick erscheinen mag, 
erwünscht sein, daß sich immer mehr Völker 
einfachen Industrien zuwenden; denn der Bedarf 
an Qualitätswaren steigt bekanntlich mit der zu¬ 
nehmenden Industrialisierung. Er ist in den 
primitiven, vorwiegend von Landwirtschaft und 
Viehzucht lebenden Ländern, z. B. Rußland, der 
Türkei, Spanien, Brasilien, pro Kopf der Bevöl¬ 
kerung am kleinsten, am größten jedoch in denen 
mit hochentwickelter Industrie, z. B. England, 
Deutschland, Belgien, Nordamerika. Nicht die 
ersteren sind unsere besten Kunden, sondern die 
letzteren, weil eben durch die Industrie auch die 
Bedürfnisse gestiegen sind und zahlreichere und 
teurere Maschinen, Werkzeuge, Apparate, Instru¬ 
mente und besonders halbfertige Waren zur 
Weiterverarbeitung gebraucht und gekauft wer¬ 
den. Auch sind Industriestaaten in der Regel 
wohlhabender, besitzen eine größere Kaufkraft 
und beziehen auf allen Gebieten wertvollere 
Gegenstände, z. B. teurere Möbel, Kleiderstoffe, 
Teppiche, Luxuswaren usf. 

Daß an solchen Waren, bei denen in erster 
Reihe die Arbeit, die Veredelung, weniger das 
Material bezahlt wird, ganz andere Gewinne als 
bei billigen Massenartikeln erzielt werden, ist be¬ 


kannt. Mit ihnen können also bei geringem Roh¬ 
stoffbedarf weit zahlreichere und höherstehende 
Arbeitskräfte als mit rohen Erzeugnissen beschäf¬ 
tigt werden, was besonders für Deutschland von 
Bedeutung ist. Denn wir besitzen, abgesehen 
von Kohle und Eisen, nur wenig Rohstoffe, da¬ 
gegen einen außerordentlichen Reichtum an vor¬ 
züglichen Arbeitskräften. Die Verhältnisse drängen 
uns also förmlich dazu, einerseits neue Qualitäts¬ 
industrien zu schaffen, andererseits die Entstehung 
primitiver Industrien in fremden Ländern zu be¬ 
günstigen, sogar selbst den Ansporn dazu zu 
geben. Durch sie wird bisheriges industrielles 
Brachland ertragbringend und durch die neu ent¬ 
stehenden Bedürfnisse unserer Qualitätsindustrie 
vorgearbeitet, gleichsam der Boden zur Aufnahme 
ihrer Erzeugnisse vorbereitet. 

Auf welche Länder aber müssen wir in Zukunft 
unser Augenmerk richten? In welchen können wir 
einigermaßen Ersatz für die uns durch den Krieg 
verloren gegangenen, sehr schwer wiedetzugewin- 
nenden Absatzgebiete finden? Wohin müssen wir 
in Zukunft unsere Ausfuhr lenken? Auf die uns 
jetzt feindlichen Länder und manche anderen, 
in denen die Volksstimmung auf jegliche Weise 
gegen uns vergiftet worden ist, ist sobald nicht 
mehr zu rechnen. Unsere Ausfuhr nach allen 
diesen Gebieten dürfte etwa 50 % unserer früheren 
Gesamtausfuhr betragen haben, könnte also nur 
zu einem Bruchteil durch gesteigerten Inland¬ 
absatz aufgewogen werden. Deutschlands Wohl¬ 
stand kann aber nur durch die Ausfuhr gemehrt 
werden. Soll diese sich wieder iu steigender 
Linie bewegen, so müssen wir uns nicht nur die 
heute neutralen Länder als .Kunden erhalten, son¬ 
dern auch neue Gebiete erschließen, die gleich¬ 
zeitig so gelegen sind, daß unsere Ausfuhr dort¬ 
hin und die Einfuhr von dort in einem etwaigen 
künftigen Kriege nicht mehr bedroht werden 
kann. Sie müssen daher auf dem Landwege er¬ 
reichbar sein. Und damit sehen wir den dritten Weg 
zur Erhaltung und Förderung unserer Industrie. 

HL Die Gewinnung des Südostens, 

Dorthin richtet sich unwillkürlich unser Blick, 
auf jene zusammenhängende Länderkette, die, mit 
Österreich-Ungarn beginnend, sich in südöstlicher 
Richtung erstreckt und über die Balkanhalbinsel 
und Kleinasien bis zum Roten Meere, dem Per¬ 
sischen Meerbusen und Indischen Ozean reicht. 
In der Levante liegt politisch und wirtschaftlich 
unsere Zukunft. 

Mit Österreich-Ungarn werden die jetzigen Er¬ 
eignisse wohl eine wirtschaftspolitisch engere Ver¬ 
bindung zur Folge haben. Wir würden dadurch 
weitgehende Erleichterungen für den Absatz un¬ 
serer Industrieerzeugnisse erlangen, und das wegen 
seines Mangels an Eisen und Kohle für die In¬ 
dustrie weniger geeignete, aber landwirtschaftlich 
ergiebigere Österreich-Ungarn an uns den besten 
Abnehmer seiner Landesprodukte haben. 

Sodann die Balkanlander und die Türkei. Dort¬ 
hin läßt sich unsere Ausfuhr noch außerordentlich 
steigern. Denn erstens sind diese Länder noch 
sehr entwicklungsfähig, bieten also Raum genug 
für einen kräftigen Wettbewerb, und dann stand 
Deutschland bisher — nach den statistischen An- 
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gaben von Davis Trietschs Levante-Handbuch — 
in der Ausfuhr nach diesen Landern hinter den 
andern führenden Industriestaaten fast überall 
zurück ( in der Türkei sogar erst an fünfter Stelle. 
Unsere Einfuhr nach der Türkei betrug 1913 nur 
100 Millionen Mark, d. h. bei 20 Millionen Ein¬ 
wohnern nur 5 M. pro Kopf, während uns ver¬ 
gleichsweise Chile für fast 40 M. und Argentinien 
für 50 M., also acht- bzw. zehnmal so viel pro 
Kopf der Bevölkerung jährlich abkauften. Diese 
Levanteländer durch Eisenbahnen zu erschließen 
und dann ihre wirtschaftliche Entwicklung, also 
ihre Aufnahmefähigkeit für Industrieerzeugnisse, 
ca erhöhen, sollte nach Friedensschluß eine un- ‘ 
serer bedeutsamsten Aufgaben sein. Zunächst 
wäre die Gewinnung von Bodenschätzen, wie 
Kohlen, Erzen, Rohöl, und dann die Entstehung 
von Industrien auf landwirtschaftlicher Grund¬ 
lage (öl-, Zucker-, Seifenfabriken, Mühlen, Braue¬ 
reien, Gerbereien), der Anbau von Baumwolle 
und die Seidenzucht, für welche sich Syrien, 
Arabien und Persien vortrefflich eignen, zu för¬ 
dern. Auf diese Weise würden wir uns nicht nur 
ein gewaltiges Absatzfeld für unsere Maschinen, 
Werkzeuge, Instrumente usw. schaffen, sondern 
auch die wichtigsten Rohstoffe, die wir bisher 
nur aus überseeischen Ländern erhielten, und 
deren Fehlen wir jetzt so sehr empfinden (Kupfer, 
Rohöl, Salpeter, Wolle und Baumwolle), in Zu¬ 
kunft auf dem Landwege erhalten können. 

Was aber aus einem Lande unter einer tat¬ 
kräftigen Regierung gemacht werden kann, möge 
als Beispiel Ägypten zeigen. Die Gesamteinfuhr 
dorthin, die noch vor 20 Jahren kaum 160 Mil¬ 
lionen Mark erreichte,, ist seitdem auf 500 Mil¬ 
lionen Mark, die Ausfuhr von dort (fast nur 
Baumwolle) im gleichen Zeitraum von 280 Mil¬ 
lionen auf 600 Millionen Mark gestiegen. Ägypten 
ist für uns wie sö manches andere Zukunftsland, 
das uns kaufmännisch und politisch gewandtere 
Völker weggenommen haben, voraussichtlich ver¬ 
loren; aber wir wollen nicht zwecklos darüber 
trauern, sondern uns, solange es noch Zeit ist, 
lieber schaffensfreudig Ersatz dafür suchen. Noch 
ist die Welt nicht ganz vergeben, darum wollen 
wir uns rühren, ehe es endgültig zu spät ist! 
Schaffen wir uns ein eigenes Ägypten 1 Das Land 
ist da und wartet förmlich auf uns, es heißt 
Mesopotamien / Dieses dem Nilgebiet so sehr 
vergleichbare Stromland des Euphrat und Tigris 
ist heute zwar eine Wüstenei, einst aber, als es 
noch künstliche Bewässerung hatte, war es, ebenso 
wie jenes heute, eines der fruchtbarsten und reich¬ 
sten Gefilde der Erde. Nach Einführung künst¬ 
licher Bewässerung kann es dies wieder werden. 
Das durch sie kulturfähig zu machende Land 
dürfte dort nicht viel kleiner als im Nilgebiet 
sein; ein zweites Ägypten läßt sich daraus machen, 
ein unter deutschem Schutz stehendes Kolonial¬ 
reich, in dem schier unermeßliche Schätze zu 
heben sind. Dem, der keine Mühe scheut, wer¬ 
den sie zu eigen sein. Unserer Einflußsphäre muß 
dieses Land angehören, dann wird es uns, unsern 
Söhnen und Enkeln ein reiches Feld der Betäti- , 
gung bieten und ganzen Generationen Arbeit und 
Lohn in Hülle und Fülle bringen. Gewaltige 
koloniale Aufgaben harren deiner, Deutschlandl 


Beschaffung und Verwendung 
von Sauerstoffe 

Von Prof. Dr. GEORG KASSNER. 

D er interessante Aufsatz von Prof. E. H. R i ese n- 
feld in Nr. 13 und 14, der. Umschau über 
die „Stickstof ff rage** legt dem Leser auch den 
Gedanken an eine „Sauerstof ff rage*' nahe. 

Von vornherein muß freilich bemerkt werden, 
daß es in dem SinOe, wie beim Stickstoff, eine 
akute Schwierigkeit der Beschaffung nutzbaren 
Sauerstoffs nicht geben kann. Denn erstens ist 
der Sauerstoff direkt und in ungebundenem Zu¬ 
stande verwertbar, während der Stickstoff seinen 
Wert erst durch seine Bindung mit anderen Ele¬ 
menten, also z. B. in Form von Ammoniak, Kalk¬ 
stickstoff oder Salpetersäure bzw. deren Salzen er¬ 
hält, und zweitens ist er mit physikalischen oder 
chemischen Mitteln überall leicht aus der atmo¬ 
sphärischen Luft zu gewinnen, ev. auch aus 
dem Wasser, wenn man dieses der Einwirkung 
eines elektrischen Stromes unterwirft. 

Eine Störung der Versorgung mit Sauerstoff 
kann daher durch den in das wirtschaftliche 
Leben so tief eingreifenden Krieg nicht eintreten, 
während das Umgekehrte beim Stickstoff der 
Fall ist, soweit die Beschaffung des Chilesalpeters 
in Betracht kommt. 

Wenn sich nun auch über die Verfahren 
zur Herstellung von Sauerstoff im großen viel 
sagen läßt, so will ich mich doch unter Hinweis 
auf ausführlichere Abhandlungen in Dinglers 
polytechnischem Journal,*) in der Chemiker¬ 
zeitung, 1 ) im Archiv für Pharmacie, a ) in der 
Zeitschrift für komprimierte und flüssige Gase 4 ) 
darauf beschränken, hervorzuheben, daß bislang 
noch kein ideales Verfahren zur Abscheidung des 
Sauerstoffs aus Luft existierte. Von einem solchen 
glatten Verfahren verlangt man nämlich die 
nahezu restlose Zerlegung der Luft in reinen 
Sauerstoff und in reinen Stickstoff mit möglichst 
geringem Aufwand von Kosten. Tatsächlich aber 
werden bei den physikalischen, auf Luftverflüssi¬ 
gung und Luftdestillation beruhenden Verfahren 
mehr oder weniger .große Mengen Sauerstoff, und 
zwar etwa 10—7% des Gehaltes daran in der 
Luft oder 30—35% des Sauerstoffs selbst ver¬ 
loren gegeben und damit nutzlos durch die Appa¬ 
rate geführt. Und bei den bekannten chemischen 
Verfahren, z. B. dem bisher ain meisten im 
Fabrikbetriebe benützten Barytverf ahren, ist eben¬ 
falls eine quantitative Luftzerlegung unmöglich. 
Der von Le Chatelier 5 ) studierte Vorgang 
2 Ba O a ^ 2 Ba O + O, 

Baryumsuperoxyd Baryumoxyd -j- Sauerstoff 

liefert nämlich bei der gebräuchlichen Arbeits¬ 
temperatur von ca. 700° C nur dann Sauerstoff, 
wenn man das Baryumsuperoxyd unter den Ein¬ 
fluß einer Luftverdünnung bringt. Daher wird 


‘) Dingl. polyt. Journ. Bd. 327, 1912. 
•) Jahrgang 1913, Nr. nr u. Nr. 119. 
») Bd. 251 S. 596, Jahrg. 1913. 

4 ) XVI. Jahrgang 1914. 

•) Compt. rend. 1892 Bd. 115 S. 655. 
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umgekehrt bei dem Überleiten von Luft zum 
Zwecke der Regenerierung des vorher in Baryum- 
oxyd übergegangenen Baryumsuperoxyds ' auch 
nur ein Teil des Sauerstoffs der Luft wieder auf¬ 
genommen. Folgende kurze Tabelle gibt einen 
Auszug der von Le Chatelier ermittelten Werte, 
wobei p der Druck des bei der gegebenen Tem¬ 
peratur t abgespaltenen Sauerstoffs in mm Queck¬ 
silber bedeutet. 


t 

P 

t 

P 

525* C . . 

20 mm 

735 ® C . . 

. 260 mm 

555 ° .. • • 

25 - 

750°.. • • 

• 340 » 

650» „ . . 

65 „ 

775 ° .. • • 

. 510 - 

670° ,, . . 

. 80 „ 

785 ® - • • 

. 620 „ 

720° „ . . 

. 210 „ 

79 °®.. • • 

. 690 ,, 


Hieraus ergibt sich also, daß z. B. bei 670° C, 
welcher Temperatur ein Dissoziationsdruck von 
80 mm Quecksilber entspricht, aus der zum 
Zwecke der Regenerierung übergeleiteten Luft 
mit ihren rund 20% = 1 / 6 Sauerstoff, entspre¬ 
chend einem Partialdruck des letzteren von ca. 

* 1 ^- = 152 mm Quecksilber, von dem Baryum- 

oxyd auch nur die der Differenz 152—80 ent¬ 
sprechende Menge Sauerstoff aufgenommen wer¬ 
den kann, also etwa rund nur die Hälfte, wäh¬ 
rend die andere Hälfte in dem austretenden 
Stickstoff verbleibt. Es kann somit nach diesem 
und anderen Verfahren, welche den Sauerstoff auf 
dem Wege bloßer thermischer Assoziation bzw. 
Dissoziation aufnehmen oder abgeben, kein reiner 
Stickstoff als Nebenprodukt erhalten werden. 

Und doch muß es das Ideal der technischen 
Gewinnung beider Gase sein, die atmosphärische 
Luft restlos, d. h. ohne Verlust ihrer beiden Be¬ 
standteile, zerlegen zu können. 

Man wird aus diesen Darlegungen entnehmen, 
daß das gesteckte Ziel nur zu erreichen ist, wenn 
man durch geeignete Mittel die Dissoziationstempe¬ 
ratur der hier in Betracht kommenden Sauerstoff 
aufnehmenden und Sauerstoff abspaltenden Sub¬ 
stanzen herabzusetzen vermag. 

Es wird also ähnlich, wie im Haberschen Ver¬ 
fahren der Synthese von Ammoniak durch ge¬ 
eignete Katalysatoren (Osmium, Uran usw.) das 
Stickstoff-Wasserstoff - Ammoniak- Gleichgewicht 
aus schädlicher Höhe in praktisch ausnutzbare 
Temperaturgrenzen heruntergedrückt wird, auch 
im Verfahren der Zerlegung von Luft in reinen 
Sauerstoff und reinen Stickstoff mit Hilfe che¬ 
mischer Substanzen die Katalyse eine Rolle spielen 
müssen. 

Ich will nun hier nicht weiter auf diese Seite 
des Gegenstandes eingehen, sondern unter Hin¬ 
weis auf die oben angezogenen Publikationen, 
aus denen Näheres über eine neue Materie 1 ) zur 
Erzeugung von Sauerstoff und das Spiel der Re¬ 
aktionen in ihr zu entnehmen ist, die Tatsache 
erwähnen, daß man mit ihrer Hilfe bei geeigneter 
Reaktionstemperatur von ca. 500 0 C sowohl reinen 
Sauerstoff, und zwar mit Hilfe durchgeleiteten 


*) Diese hat den Namen Plumboxan erhalten und be¬ 
steht aus einer Kombination von metableisaurem Alkali 
mit mangansaurem Alkali, entsprechend der Formel 
NajPbO, • Na,Mn0 4 . 


Wasserdampfes, als auch reinen Stickstoff au9 
der zur Regenerierung verwendeten Luft erhalten 
kann. 

Wenn nun auch auf dem Gebiete der Sauer¬ 
stoffproduktion der gegenwärtige Krieg keinen be¬ 
sonderen Einfluß ausübt, so ist es doch anderer¬ 
seits mit einer besonderen Art der Verwendung 
des Sauerstoffs möglich gewesen, besondere Lei¬ 
stungen zu erzielen. Ich meine die Mitnahme 
komprimierten Sauerstoffs als Atmungsmittel für 
die Besatzung unserer Untersee- und Tauchboote. 

Neben dem Ersatz verbrauchten Sauerstoffs 
kommt aber hier auch noch die Beseitigung der 
beim Atmungsprozeß entstandenen Kohlensäure 
in Frage. 

Wenn daher unsere wackeren Führer und Mann¬ 
schaften in den Unterseebooten ihre staunens¬ 
werten Leistungen bei oft langer Fahrt unter 
Wasser ausüben konnten, so verdanken sie dies 
neben der großartigen Einrichtung und Maschinerie 
der Tauchboote vor allem auch der Mitnahme des 
lebenerhaltenen Gases. 

Diese Betrachtung bringt mir nun eine Arbeit x ) 
in Erinnerung, welche ich schon im Jahre 1899 
publiziert hatte und in welcher Versuche mit 
einem damals aufgekommenen neuen Präparat 
zur Luft Verbesserung, nämlich Natriumperoxyd, 
beschrieben wurden, zu welchem in abgeschlosse¬ 
nem Raum unter Variation der Versuchsbe¬ 
dingungen Mäuse gebracht wurden, um den Ein¬ 
fluß der von ihnen ausgeatmeten Kohlensäure 
und des Wasserdampfes auf dieses Präparat und 
seine Wirkung als Luftverbesserungsmittel kennen 
zu lernen. In einigen Veröffentlichungen war 
nämlich behauptet worden, es vermöge die aus¬ 
geatmete Kohlensäure aus diesem Präparat auto¬ 
matisch Sauerstoff freizumachen, und zwar so viel, 
als zur Erhaltung des Lebens erforderlich sei. 

In der Tat, gäbe es eine solche Substanz und 
wäre sie billig zu beschaffen, sie würde ein ideales 
Mittel zur Erreichung des genannten Zweckes sein, 
nämlich einerseits die schädliche Kohlensäure aus 
einem abgeschlossenen Raume entfernen, anderer¬ 
seits das verloren gegangene Quantum Sauerstoff 
immer wieder ersetzen können. 

Die Versuche im Jahre 1899 hatten indes er¬ 
geben, 1. daß trocknes Natriumperoxyd zur raschen 
Hinwegnahme von Kohlensäure aus der Luft un¬ 
geeignet, daß es aber befähigt ist, Wasserdampf 
aus derselben zu absorbieren. Ist solches nach 
längerer Zeit in genügender Weise geschehen oder 
sorgt man künstlich für mäßige Anfeuchtung des 
Präparats, so vermag 2. das Natriumperoxyd die 
Luft quantitativ von Kohlensäure zu befreien. 
3. Der von einem Lebewesen ausgeatmete Betrag 
an Wasserdampf und an Kohlensäure ist aber 
nicht groß genug , um das Natriumperoxyd zur 
Abgabe von Sauerstoff in hinreichendem Maße 
zu veranlassen; es ist hierzu unbedingt noch ein 
geregelter Zusatz von Wasser erforderlich, da eine 
sogenannte automatische Sauerst off entwicklung 
nicht vor sich geht. 4. Eine einigermaßen be¬ 
friedigende Wirkung erzielt man schließlich mit 

*) Pharmazeutische Centralballe 1899 S. 329: „Über 
künstlichen Ersatz verbrauchten Sauerstoffs in der At¬ 
mungsluft geschlossener Räume“. 
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diesem Präparat auch nur dann, wenn man es 
vorher mit einer Kontaktsubstanz , z. B. Eisen¬ 
oxydhydrat, und einem indifferenten lockeren 
Körper, z. B. Kieselgur, mischt und diese poröse 
Mischung mit einer dem Sauerstoffbedarf ange¬ 
messenen Menge Wasser allmählich versieht. 

Soweit die 1899 angestellten Versuche. 

Betrachtet man nun die bei der Aufnahme 
der Kohlensäure und der Abspaltung des Sauer¬ 
stoffs vor sich gehende Reaktion, deren Effekt 
durch die einfache Gleichung 

2 Na 2 O t + 2 CO a *=* Og -|- 2 Na ft CO s 

2 Natrium- -f 2 Kohlen-= Sauer- -j- 2 Natrium- 
superoxyd säure Stoff karbonat 

ausgedrückt werden kann, so ergibt es sich, daß 
immer für ein Volumen Sauerstoff zwei Volumina 
Kohlensäure gebunden werden müssen. 

Da aber bei der Verbrennung des wichtigsten 
Nahrungsmittels, des Zuckers im Blut, gleiche 
Volumina beider Gase einander entsprechen, so 
ergibt sich auch schon hieraus rein theoretisch, 
daß die ausgeatmete Kohlensäure allein nicht hin¬ 
reichen wird , um das zum Leben erforderliche Quan¬ 
tum Sauerstoff aus Natriumperoxyd freizumachen . 
Es bedarf dazu immer noch der in Punkt 4 er¬ 
wähnten Kontaktsubstanz und des allmählich 
nach Bedarf zuzusetzenden Wassers. 

Alle diese Gründe lassen daher eine automa¬ 
tische Sauerstoffversorgung der in abgeschlossenen 
Räumen sich aufhaltenden Menschen mit Hilfe 
von Natriumperoxyd illusorisch erscheinen. 

Das einzige und probate Mittel, diesem Be¬ 
dürfnis zu entsprechen, bietet die Mitnahme 
reinen, komprimierten Sauerstoffs in Stahlflaschen 
und die Beseitigung der im Atmungsraume ent¬ 
standenen Kohlensäure durch besondere alkalische 
Absorpiionsmittel, welche beide zusammen noch 
den Vorzug haben, bei gleichem Sauerstoffgehalt 
billiger zu sein als das zuerst in Betracht ge¬ 
zogene Präparat Natriumperoxyd. 

So sehen wir, denn nach den darüber in die 
Öffentlichkeit gedrungenen Mitteilungen beiderlei 
Stoffe in unseren submarinen Fahrzeugen, von 
denen letzteren Schreiber dieses schon 1899 
sagte, 1 ) daß sie „in Zukunft wohl eine wichtige 
Rolle spielen dürften“, nebeneinander in wirkungs¬ 
voller Ergänzung zur Anwendung gebracht. 

Während also der Sauerstoff in Stahlbehältern 
mitgeführt und nach Bedarf durch öffnen der 
Ventile der Atmungsluft beigemischt wird, findet 
als alkalisches Absorptionsmittel Ätznatron An¬ 
wendung. Dasselbe ist in verteiltem Zustande. 
in größeren Patronen untergebracht; eine Venti¬ 
latoreinrichtung sorgt dafür, daß die Luft des 
Bootsinnern beständig über den Inhalt dieser 
Patronen hinweggeführt wird, an welchen sie 
dann die aus der Atmung der Besatzung ent¬ 
standene Kohlensäure abgibt, so daß sie gereinigt 
in den Raum zurückkehrt. 

Nach völliger Ausnützung des Ätznatrons ist 
aus diesem schließlich kohlensaures Natron oder 
Soda geworden. Es wird somit durch das Zu¬ 
sammenwirken beider Mittel der Sauerstoffgehalt 
der Luft in den Unterseebooten auf der normalen 
Höhe und sie selbst rein gehalten. Ebenso kann 


*) Pharmaz. Centralhalle S. 308. 


man den Prozentgehalt an Sauerstoff darin auch 
leicht etwas größer gestalten, was die Atmung 
selbst erleichtert und bei gewissen Störungen, 
z. B. katarrhalischen Affektionen der Schleimhäute, 
günstig für das Allgemeinbefinden wirkt. 

Andere Verwendungen des Sauerstoffs finden 
in der Metallbearbeitung , zumal beim Zusammen¬ 
schweißen der Bleche für Schiffekörper sowie 
auch beim Zerlegen von Metallstücken, wie Schie¬ 
nen, Trägern, Röhren usw. statt. Es wird in 
letzterem Falle eine heiße Stichflamme durch ein 
Sauerstoff-Leuchtgas- oder ein Sauerstoff-Azetylen- 
Gebläse erzeugt, mittels dessen hoher Temperatur 
Metall an den von der Flamme berührten Stellen 
oder längs den von ihr gezogenen Linien ge¬ 
schmolzen und weggeschleudert wird, so daß eine 
sehr schmale Schnittfuge entsteht, durch welche 
schließlich das zu bearbeitende Stück getrennt 
wird. Der Vorgang dieses sog. autogenen Schnei¬ 
dens vollzieht sich sehr exakt und ist bei weitem 
rascher ausgeführt, als wenn man erst mit Stahl¬ 
bohrern und -hobeln den betreffenden Metall¬ 
körper bearbeiten wollte. 

Es findet eine von Jahr zu Jahr gesteigerte 
Anwendung des Sauerstoffs zu allen diesen und 
vielen anderen Zwecken, zumal ganz besonders 
auf unseren Schiffewerften statt, so daß man 
wird sagen können, daß dem reinen Sauerstoff in 
der Vorbereitung und im Gebrauch der technischen 
Hilfsmittel unserer Kriegsführung viel zu verdan¬ 
ken ist . 

Es existiert also keine Frage mehr wegen der 
Anwendbarkeit des Sauerstoffs wie damals, Ende 
der achtziger Jahre, als der „komprimierte Sauer¬ 
stoff“ schüchtern auf dem Markt auftrat und 
nach Verwendung suchte, sondern überall, wohin 
man jetzt in der Technik und im Gewerbe blickt, 
geben die Tatsachen eine deutliche bejahende und 
befriedigende Antwort, welche die Pioniere der 
Sauerstoffversorgung und Sauerstofftechnik schon 
lange vorher in ihrem Geiste erschauten bzw. 
erhielten. 

Ein Feldbrief. 

Sehr geehrter Herr Professor! 

In meinem letzten Feldpostbrief habe ich 
Ihnen in Aussicht gestellt, den Lesern der Um¬ 
schau ein ungefähres Bild vom Leben und Trei¬ 
ben in einem Feldlazarett zu geben. Das Feld¬ 
lazarett ist unter den Sanitätsformationen des 
Operationsgebietes die erste, die einen etwas sta¬ 
tionäreren Charakter trägt, während die Truppen¬ 
verbandplätze und der Hauptverbandplatz nur 
den Zweck erfüllen, die allernotwendigsten ärzt¬ 
lichen Maßnahmen zu treffen, um die erste Trans¬ 
portfähigkeit der Verwundeten sicherzustellen. 
Während bei der Sanitätskompagnie der Grund¬ 
satz gilt, nur dringende Operationen voraunehmen 
und die Verwundeten sobald als möglich zum 
Abtransport zu bringen, besteht die Aufgabe des 
Feldlazaretts in erster Linie darin, den Schwer¬ 
verletzten für die ersten Wochen bis zur Sicher¬ 
stellung ihrer Transportfähigkeit für eine längere 
Bahnfahrt Lazarettaufenthalt zu geben, während 
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dessen Operationen 'auch größeren Stils vorge¬ 
nommen und die Einleitung der ersten Heilungs¬ 
vorgänge abgewartet werden können. 1 ) Es ist 
für den Laien nicht leicht, sich eine Vorstellung 
von einem transportablen Lazarett zu machen, und 
auch der zum erstenmal zu einem Feldlazarett 
kommandierte Arzt ist erstaunt, in welch raffi¬ 
nierter Weise auf den Wagen alles für die Erricht 
tung eines Lazaretts nötige Material verpackt 
und verstaut ist. Die Ausrüstung eines Feld¬ 
lazaretts ist für die Aufnahme von 200 Patienten 
berechnet, kann jedoch durch Ausnutzung ört¬ 
licher Hilfequellen — wie dies auch meist nötig 
ist — noch erweitert werden. Als Lagerstätten 
dienen Strohsäcke, die in dem zweispännigen 
Krankenwagen zusammen mit den Krankentragen 
mitgeführt werden. Das Füllen der Strohsäcke 
sofort beim Einrücken des Lazaretts in die zur 
Einrichtung bestimmte Ortschaft ist neben der 
Einrichtung des Operationssaals und der Koch¬ 
gelegenheiten das wichtigste, was erledigt werden 
muß, da man sich meist schon kurze Zeit, nach¬ 
dem der Befehl zur Einrichtung gekommen ist, 
auf den Zugang von Transporten vom Haupt¬ 
verbandplätze aus gefaßt machen muß. Das 
ganze übrige Lazarettmaterial, die reichliche Bett- 
und Krankenwäsche, Kopfkissen, Krankenanzüge, 
Pantoffel, Eßgeschirr, Bettschüsseln, Beleuchtungs¬ 
material ist in höchst kompendiöser Weise auf 
neun zweispännigen Gerätewagen untergebracht. 
Das ärztliche Instn/mentarium, der ganze ziem¬ 
lich reiche Vorrat an Verbandmaterial, Medika¬ 
menten und Geräten zu chemischen Untersuchun¬ 
gen befinden sich in den zwei Sanitätswagen. 
Außerdem befinden sich noch im Zug ein zwei- 
spänniger Packwagen für das Gepäck des Per¬ 
sonals, ein Beamtenwagen, zwei Lebensmittel¬ 
wagen für die Lebensmittel und etwaige Reserve¬ 
vorräte an Verbandmitteln und etwa freihändig 
angekauftem ärztlichen Instrumentarium. Das 
kunstgerechte Ein- und Auspacken des Materials 
gehört zu den wichtigsten Aufgaben, die von dem 
Lazarettpersonal, bevor es in Wirklichkeit einmal 
zur Verwendung kommt, gar nicht oft genug ge¬ 
übt werden kann. Bei diesen vorbereitenden 
Übungen — ein Feldlazarett bildet ja keine in 
Friedenszeiten bestehende Formation, Ärzte und 
Personal müssen sich daher so rasch als möglich 
für den speziellen Dienst erst einüben — muß 
als Grundsatz gelten: „Geschwindigkeit ist keine 
Hexerei." — Wie oft kann plötzlich, womöglich 
mitten in der Nacht, der Befehl kommen, ein 
vollbesetztes Lazarett sofort freizumachen, die 
Verwundeten Hals über Kopf abzutransportieren 


*) Die Feldlazarette dienen nebenbei auch zur Auf¬ 
nahme von inneren Kranken, wenn sich deren Beförde-. 
rung ins Etappengebiet nicht in ausreichender Weise er¬ 
möglichen läßt. Vorübergehend können Personal und 
Ausrüstung der Feldlazarette auch zur Verstärkung der 
Truppen- und Hauptverbandplätze benulfet werden. — 
Den Befehl Über das Feldlazarett führt ein Chefarzt, dem 
vier Ärzte (Stabs- bzw. Assistenzärzte) ebenso ein Ober¬ 
apotheker und zwei Inspektoren beigegeben sind. Das 
Lazarettunterpersonal setzt sich zusammen aus 23 Sani- 
tätsiinteroffizieren bzw. Krankenwärtern, ca. 30 Trainmann¬ 
schaften und Unteroffizieren. 


und schleunigst abzurücken. Auf alle derartige 
Eventualitäten muß man gewappnet sein und 
dies ist nur möglich, wenn für das Lazarettper¬ 
sonal eine bis ins kleinste gehende Arbeitsteilung 
vorgenommen ist. Daher gleicht eine Ortschaft, 
in die ein Feldlazarett mit dem Befehl zur Ein¬ 
richtung eingerückt ist, sofort einem geschäftigen 
Ameisenhaufen. Die als Lazarettraum in Betracht 
kommenden Häuser sind schon vor dem Einrücken 
der Wagen und der Fußmannschaften durch den 
mit Einzelreitern vorausgerittenen Chefarzt be¬ 
stimmt worden, womöglich durch Tafeln kennt¬ 
lich gemacht, die Wagen folgen bald nach, die 
Inspektoren rennen mit dem Furierunteroffizier 
nach Stroh, Beheizungsmaterial, im Nu ist die 
notwendigste Zahl von Betten bereitgestellt, das 
Operationszimmer hergerichtet, die Operations¬ 
tische aufgestellt, der Sterilisationsapparat in Be¬ 
trieb gesetzt — und kaum ist das notwendigste 
geschehen, so kommt auch schon der erste Ver¬ 
wundetentransport aus dem eben abgelaufenen 
oder noch im Gang befindlichen Gefecht an und 
die traurige ärztliche Liebesarbeit kann beginnen. 
Die ersten Tage und Nächte unmittelbar nach 
der Einsetzung eines Feldlazaretts vergehen meist 
. in durchlaufender Arbeit — erst allmählich, wenn 
Zu- und Abtransport in geregelte Bahnen gekom¬ 
men sind, die fechtenden Truppen entweder 
weiter vorwärtsgedrungen oder ein längerer Stel¬ 
lungskampf sich entwickelt hat, bei welchem es 
nicht zu so massenhaft anfallenden Verlusten 
kommt, tritt auch für das Feldlazarett die Periode 
eines geregelteren Betriebes ein, während welcher 
sich eine weitere Ausgestaltung und Verbesserung 
des Lazaretts vornehmen läßt. Die auf dem 
Boden liegenden Strohsäcke verschwinden, um 
an ihrer Stelle improvisierten oder requirierten 
Bettstellen Platz zu machen oder wenigstens 
Rosten, auf welche die Matratzen gelegt werden; 
auch zu anderen Improvisationsarbeiten, wie Ver¬ 
besserung und Vermehrung der Operationstische, 
der Beleuchtungskörper in den Lazaretträumen 
bietet sich nun Zeit und Gelegenheit. Die Koch¬ 
gelegenheiten werden vermehrt und verbessert, 
Badeeinrichtungen geschaffen, Waschküchen zur 
Bewältigung der massenhaften Lazarettwäsche 
eingerichtet, man findet wohl auch Gelegenheit, 
den Feldröntgenwagen, ein fast unentbehrlicher 
Apparat für den modernen Feldarzt, nach- 
kommen zu lassen — kurz, es besteht nunmehr 
die Periode der detailliertesten Versorgung und 
Behandlung der Fälle. Immer wieder ergibt sich 
Gelegenheit zu neuen kleineren Verbesserungen, ge¬ 
legentlichen gemeinsamen ärztlichen Beratungen, 
auch womöglich zu wissenschaftlicher Ausbeute 
des Materials. Wenigstens in meinem Lazarett 
suchte ich das Prinzip, den feldärztlichen Dienst 
Friedensidealen zu nähern, nach Möglichkeit 
durchzuführen. 

Sehr häufig ist den Feldlazaretten auch noch 
die Versorgung einer Sammelstelle für Leichtver¬ 
wundete und Leichtkranke, deren Zustand einen 
Abtransport aus dem Operationsgebiet nicht nötig 
macht, übertragen. Wenn diese Sammelstellen 
auch vom ärztlichen Standpunkt weniger großes 
Interesse bieten, so sind sie doch vom rein mili¬ 
tärischen Standpunkt aus von eminenter Wichtig- 
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keit. Denn hier handelt es sich um Fälle, die 
um so rascher wieder zur Dienstfähigkeit gebracht 
und der Truppe nach vom wieder zur Verfügung 
gestellt werden können, je rascher und zweck¬ 
mäßiger eine Behandlung für sie sichergestellt 
ist. Als Grundsatz habe ich hier immer auf ge¬ 
stellt, die zu Versorgenden in möglichst kurzer 
Zeit wieder aufzufüttern, zu durchwärmen, ihre 
Kleidungsstücke und Wäsche womöglich unter 
Zuhilfenahme von Hilfekräften aus der Einwohner¬ 
schaft wieder auszubessern und zu reinigen. Keiner 
verläßt das Lazarett ohne Bad und ohne Liebes¬ 
gaben (ein guter Chefarzt muß immer einen reichen 
Vorrat an Liebesgaben haben; Lesern der Um¬ 
schau sei mitgeteilt, daß ich immer noch nach 
weiteren Liebesgabenquellen fahnde) und ohne 
das Gefühl, daß er in den für seinen Zustand 
notwendig gewordenen Rasttagen wieder neue 
Kräfte angesammelt hat. Wenn die ärztliche 
Tätigkeit auf diesen Kranken- und Leichtverwun¬ 
detensammelstellen gegenüber der im eigentlichen 
Lazarett selbstverständlich weit zurücktritt, so 
ist hier bei dem starken Wechsel, der großen 
Zahl der zu Versorgenden, die Verwaltungs- und 
Organisationsarbeit fast noch schwieriger als im 
Lazarett. Fast 1000 derartiger Leichtkranker 
haben wir innerhalb vier Wochen neben dem 
Lazarettbetrieb für Schwerverwundete zu ver¬ 
sorgen gehabt. Meist handelt es sich um Über¬ 
müdungen, leichte Erkältungen und — ein un¬ 
angenehmes Kapitel — um Krätze und Lause¬ 
kranke. Hier ist die Einhaltung eines strikten 
Systems von besonderer Wichtigkeit. Bei uns 
kam jeder derartige Fall, bevor er die eigent¬ 
lichen Aufnahmeräume betrat, in ein eigenes 
Auskleidezimmer, wo die sämtlichen Kleidungs¬ 
und Wäschestücke zunächst in Zeltplanen ver¬ 
packt wurden. In einem daneben improvisierten, 
nur für diese Fälle bestimmten Badezimmer er¬ 
hielt er zunächst ein Bad und frische Wäsche 
sowie Kleider. Die Desinfektion der verlausten 
Kleider habe ich grundsätzlich mit Schwefel vor¬ 
genommen, da sich mir dies Verfahren als weit¬ 
aus zuverlässigstes bewährt hat. Die umgestülp¬ 
ten Kleidungsstücke wurden in einem bestimmten, 
ganz mit Watte oder Zellstoff abgedichteten klei¬ 
nen Raum auf Wäscheleinen aufgehängt und auf 
dem Boden Schwefel (2—3 kg pro 100 cbm Luft¬ 
raum) verbrannt. Die Kleider bleiben 10 bis 
12 Stunden im Schwefeldampf hängen. Auch das 
Verdampfen von Schwefelkohlenstoff in gut ab¬ 
zudichtenden Kesseln, in welche die Kleider ge¬ 
hängt werden, ist zu empfehlen. Ich hoffe in 
der nächsten Zeit mit der Konstruktion eines 
transportablen Desinfektionsapparates, der einer¬ 
seits zum Verdampfen von Schwefelkohlenstoff 
mit Hilfe von trockner Wärme, andererseits zur 
Dampfdesinfektion eingerichtet ist und der gleich¬ 
zeitig als Brausebad montiert ist, fertig zu sein. 
Stehen ja gerade unter dem Sanitätspersonal 
meist eine größere Zahl intelligenter Hilfskräfte 
aus allen • möglichen Handwerken zur Verfügung, 
die sich zur Ausführung von derartigen ImpioVi¬ 
sa tionsarbeiten gut eignen. Über Mangel an Ar¬ 
beit haben wir auch in den sog. ruhigen Zeiten 
in unserem Lazarett noch nie geklagt, und dies 
ist auch gut so, vergehen doch auf diese Weise 


die Tage, die uns der heiß ersehnten gewohnten 
Friedenstätigkeit näher bringen, rascher. Es 
grüßt Sie herzlichst Ihr „ , 

Stabsarzt Dr. F. 

(ctx. Fft.) 

Artilleriegeschosse. 

N och immer lassen sich bei den Haupt¬ 
kampfgeschossen der Artillerie zwei 
Grundformen unterscheiden: das Schrapnell 
(Fig. 1), zum Kampf gegen lebende Ziele, 
und die Granate (Fig. 4), zum Kampf gegen 
leblose, widerstandsfähige Ziele. Das Schrap¬ 
nell wird durch seinen einstellbaren Zeit¬ 
zünder (Brennzünder Fig. 2, mechanischer 
Zünder Fig. 3) in bestimmter Sprenghöhe 
und Sprengweite vor dem Ziel zum Kre¬ 
pieren gebracht und stößt mit einem be¬ 
stimmten Geschwindigkeitszuwachs und in 
Form des durch die Konstruktion eben¬ 
falls genau bestimmten Sprengkegels die 
Schrapnellkugeln dem Verlauf der Flug¬ 
bahn entsprechend nach vom heraus, so 
daß eine bestimmte Fläche des Ziels mit 
bestimmter Kugeldichte, mit scharfen oder 
matten Treffern belegt wird. Die typische 
Granate wirkt dagegen erst beim Auftreffen 
auf das. Ziel, wobei ihr Aufschlagzünder 
zur Wirkung kommt und die Detonation 
ihrer großen Sprengladung aus brisantem 
Sprengstoff die Geschoßhülle in zahlreiche 
Splitter mit weit geöffnetem Kegelwinkel 
und sogar nach rückwärts heftig ausein¬ 
ander treibt. Zwischen diesen Grundformen 
von Geschossen und Zündern gibt es eine 
große Zahl von Kombinationen, so nament¬ 
lich das sog. „ Einheitsgeschoß“ (Fig. 5), das 
als Schrapnell oder als Granate, mit Zeit¬ 
oder Aufschlagzündung wirkt, je nach der 
Einstellung seines hierzu besonders sinn¬ 
reich konstruierten Zünders. Geschosse 
dieser Art, jedoch verschiedener Konstruk¬ 
tion im einzelnen, befanden sich bei ver¬ 
schiedenen Staaten in der Einführung, als 
der Krieg ausbrach. Außerdem verfügt 
die Artillerie zu verschiedenen Zwecken 
noch über Spezialgeschosse, unter denen 
namentlich diejenigen zum Kampf gegen 
und aus Luftfahrzeugen Beachtung ver¬ 
dienen. Fig. 6 ist ein Spezialgeschoß gegen 
Luftballons , Fig. 7 eine Fallbombe , wie sie 
z. B. von Fliegern verwendet wird. Fig. 8 
und 9 endlich zeigen ein Leuchtgeschoß , das 
beim Zerspringen in der Luft mit kleinen 
Fallschirmen ausgestattete Leuchtkörper 
freigibt, die sich langsam zu Boden senken 
und während dieser Zeit das darunter lie¬ 
gende Gelände beleuchten. 

Dieser allgemeinen Charakterisierung seien 
noch einige kurze Erläuterungen zu unserm 
Geschoßbild hinzugefügt. 




in dem Schrapnell (Eig. i) überträgt sich zeigt die sog. o-Stdlang des Zünders, bei 
der Feuerstrahl des Zünders Ä durch dig der der Feuer strahl von dem PiHenbofeeit P 
:sa.vtrale Kammerhülse B nach der Boden* auf dem kürzesten Wege zur Ciesclmßspreng- 
kammerJadung , deren Explosion die ladimg gelangt, und das Geschoß auf die 
darüber liegende Trea^chejibe \Ö '• und. •• dfe Sittemöiig" krepiert. £)urch JDie- 

Schrapnelikugeln E nach vom auAstööt: billig des beweglichen unteren SaUringe- B 

Pig,.-2 zeigt, in Ansicht, und Schnitt» einen wird zwischen i und C efn v^fändciUcli 
typischen Döppekühdor,• wie• er Tür Sciuap* langes Stück des: Brennscitzes beider Sst/- 


M 


Fig, r — 9. Grundjarmen der Aznlferiegeschösse . 


nells verwendet wird. Seine Wirkungsweise ringt? eingeschaltet, so daß die nach Se¬ 
ist folgende: Das im Geschützrohr einge- kundeh bemessene Brenndauer eine längere 
führt« Geschoß erhalt beim • Schuß einen wird» entsprechend der Entfernung, in der 
kiältigen Anfangsstoß; dabei überwindet das Geschoß krepieren s«'»il. Im hinteren 
der FHlenboken P des Zeitzündern infolge Teil des Zünderkörpers befindet sich der 
seines Trägheitsvermögens den Widerstand Aufschiagzünder, dessen Sicherungsring / 
der Sicherheitsfeder $ und fliegt zurück, beim Schuß ebenfalls zimiekfliegt und da- 
die Zündpille sticht sich auf die Ziindnadel E' durch den Zünder scharf macht. Tritt nun 
auf; der von ihr ausgehende Feuerstrahl der Zeitzünder nicht in Wirkung, so komm? 
gelängt nach den mit Zündsatz gefüllten es zum Aufschlag der Geschoßspitze; der. 
Satzungen A und & und durch den Kanal C ; Nadelboiz<m V des. Aufschlagzünderssticht in 
•zur Zündladung E, von wo er in das Ge- den Zünder de'5sen : E0üer*trahl direkt du rch 
schoß weiterschlägt. Die Schnittzeichnung. die Zündladung P m das Geschoß schlägt. 
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Als . QegmssLiz.. m dieser Konstrafetiou jä^&est^ll^fe^ewöhn- 
zeigen die Fig, io und n einen frantön- Uche^ Schmnnell in d-er. 
sehen . fioppelznnäer. • Die Wirkungsweise ist Luft* wobei der Ge- 
im wesentlichen dieselbe wie vorhin be~ schoßkopf mit den Ku^ 
schrieben. Beim Schuß {liegt der Nadel- geb ausgektoßen, wird 
hohen des Zeitzünders zurück und sticht und beim Aufschlag 
die Zündpiile an. Der Brehnsalx des Zeih noch feine besondere 
Zünders ist hier .nicht in Satznogen, som Wirkung nach Art einer 
der» Spiral form ig im Zünderkorpcr ange- Granate ausübt, oder 
ordriet/ .jpie Bremtdauer wird dadurch das Geschoß wirkt erst 
reguliert, daß die Zündsatzspirale att einer beim Aufschlag über¬ 
stelle von außen nardi mnen durchgestochen h&upt mr als Granate 
wird, >q, dkß sieh; das Feuer der ZündpiUe, • ohter Etbbüßqng. der 
das durch einen Fulverring noch verstärkt Schrapnell wirk urig, • Bff : : 
wird', aus der- inneren Zünderkarnmcr auX • . entere •Wirkungsart. macht-.'.das Einheit; 
sie übertragen kann. Auch hier enthalt der geschoß besonders zui 
hintere TeU des Zünder- modernen . Rohrrücklati 
Anschlag- deren Schilde die Bedii 
; .;.,v -zündec• ^ Das Battmyeschoß' (] 

jlföf * "%■} Bei dem. .'mechanischen seinem hinteren Teil e: 
jfg IS&u Zeitzünder, Fig. 3, erfüllt durch den Zünder A e 
; 7 .* i;\ E G T*.\. ein 'Uhrwerk mit einsteü- rend des GeschoÖlluge 
■;fa barer Laufzeit die Rolle der Geschoßhülte nach 
. fAi'Ar des Breimsatzes der vor- eine Rauchspür hinto 
hin beschriebenen Breun- schießen gegen das ^ 

' ' Jvli^' 4ündcL ^ ^ Ziel erleichtert; Ah de 

'Eh* Omtaie (Fig* u) findet sich ein Speziafei 
zei S l keine besonderem Endlich sein muß, da 
£:jL pfj Eigentümjiehk^fen. Hier geringe Widerstand der 

ist der Zünder cm sog. zur Wirkung bringt. 

<• mmM Bodenzünder. Soll die mit seinem vorderen T 
fH flirr Gesphöß^ -.überdies als Brandgese 

nicht sofort beim Aut- entzündlichen Ballormil 
ach lag. sondern erst nach- Die Flm/etbombe (Fig 
! Geschoß bil w Zündbolzen, der durch 

cum* gewissen Tiefe ein- Sieherheifsstift .# gesic 
Fig. lo gednmgep; ist, explodie- Abwerfen wird dieser kt; 

Französisdßr Mt$$ß der auf die Flügel C ^ 

PoföötzMfeh : bmnrifcnder FuiVersat?. stand sehf&ubt sodar 
eingeschaltet werden, dar $ch raube B zurück, so c 
eine ^Geschoß- nur hdcb durch die 

wifknng hevorbrmgt dünne Spiralfeder gel 

Wie schon diü stäfko Gfeschoß^pit^e zeigt, Aufschlagen der Boinbc’ 
stelltübetwtmdUm und der 
Jirtülgrie dar. die zum Dorfe hstfüagen von den Zündsatz ?> an, i 
Aa und ers*t dahinter Explosfen bringt, 
cxpiodkreri Fig.12 und ' *3 . zcigeiG Zu den Fig. k und 9 

Ävvfei äu den übr?|^n GfesütmßbiJd^ pxxf- t?ines kt 

-fertde Granaten oben Gesäten 

und £WAr Fig. 12.eine gewöhnliche.Granate nichts WesesUliches hin- 
mit verhältnismäßig vt^rker Wandung und • auxufügen, Die Wir- 
•‘daher .großer SphU er Wirkung, nnd Fig. rj kungsweise Bf die eines 
wv ;süg •;Tibbüs;adhmge'V mit: großer Spreng- Schrapnells ,, das an 
iadurig, be>de von. p55 mm liaiibür, im S.teUe der Kugeln eine 
ächrmi und ohne Zunder. Anzahl . 'Leuchtkörper 

Ia der Fig. 5: eines Emhei^e^chü^es ist kegelförmig ansstößt, 
im hinteptn Teü die Einnehtuhg de^ Schxap- Z|pt Beurteihing der 
j^E^: ^feütSch zu erkennen, w.ahf^nä. <kr Zahknverhaltni^e mo- 
vordem TeiJ aK Granate ausgebildet Gt. gen folgende Angaben 
k nach Em-teilimg 'des Züaderv ^prlirgt genügCirv: 


B ig . t i . 

v YimUtr* fcmte fei 
framö'tsc&en. 

Z:u}iüz? z (A ußsnxit*: l 


Fig. 12 und K*- 
&franrosischer 
Granaign. 
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Die französische 7,5-0»■Feidkanone ver¬ 
schießt bis auf 6,5 km mit Brennzünder 
und 8,5 km mit Aufschlagzünder: 
ein Sehrapnell von 7.27 kg enthaltend 290 
Kegeln ;VOfi je \xz g und eine Granate 
von 4 k mit Melinit geladen äst. 

Die yer*. 

schießt mt 6,3 bxw. 6$'km Entfernung: 
eine Granate Von *|j kg mit xö kg Melinit. 

Von den Größeüfei'häftnissen derGescho&$£ 
gibt die als Fig 14 ^jedexgegeböfie Gruppe 
je eines den Ischen tiftdf ’f?| 5 ft|ösföchet);Fe% 
kanönengeschosses neben duer G ranate aus 
dem deutschen 42^m-Mörser ein ansci/au- 
liebes Bild. . ~ - \ 

Über die in diesem Kriege mit den Ge¬ 
schossen gemachten Erfahrnnge.n läßt sich 
natürlich: jetzt nichts sägen. Von her> 
vorragendhrn Interesse dürfte die Menge der 
verbrachten G^s^boss^ sein. die alles bis* 
her Dageicmnetmi hinter sich läßt. Eine 
amtliche; deutsche Mitteilung von Mitte März 
gab davon einen Begriff, indem sie an gab, 
daß in den Kämpfen in der Champagne 
die Franzosen an schwerer ArtiflcTiemunb 
tidn oft mehr xoo 000 Schüft m 24 Stunden 
mfeuert haben. 

Eine Erscheinung, welche den nicht mit 
Spezialkermtnissen Liusgcstatteten Mitkärup- 
fern in diesem Kriege offenbar autfieE: ist v 
daß von den verfeuerten feindlichen 
schossen eine -.gewisse Anzahl als uhzeriegte 
leere hegen 

fciteb, . Vielfach dies als ein Versagen 
der Geschosse selbst oder ihrer Fabrikation 
aufgefaßt worden. Jedoch zu - Unrecht, Es aus denen bei; :#}&£im 
handelt sich lediglich;um'. SchräpnetlhMten^. Sprengpunkt lediglieh die FMlkügeln aus- 

gcstoötTi wurden, während 

! i 

^ ’ ’ stWli. 

Gegen 'Luftfahrzeuge *cheint 
nach den J?eitmigsberichten 
hauptsächlich da k Schrap¬ 
nell angewendet m werden. 
Im Positiouskamt>f ist Adel 
von Minenwerfern und Hand - 
grämten die Rede, mit denen 
man auf nie h t züvxo ße Ent> 


Fig. 14. Grefe.HwrMttfliz eivbs ’gs-tw. Gexchossca- 
irrt Vergleich &u. ei new liechen vnu fftinxosuphen 

. j*cöii;• 

ack ^rillustiatlovt ‘ ‘ 


Französisch* SöWützn Fern 'Ai* sc hießen eines Kalapidlei,. 

(te}* 




Waldemar Kaempffert, Warum England Deutschland hasst, 


Bernhard Shaw gesebriehen. -Deutsche 
Handekmef Hoden' Was ist das? Syste- 
maiisches Zusammenarbeiten zwischen Staat 
und Kauileuten. Gesetzgebung auf Grund 
einer gründlichem statistischen Verstand!* 
gütig zwischen' DeutSchtends mdüsfrfelhm 
Bedürfnissen und ein starkes Zus.am®<Mi- 
arbeifen der Behörden mit den Fabrikanten, 
«las ist Sir Williams Ansicht.. Wie. kann inan 
diese got.tlose, unehrliche Methode feeknrnp- 


ferntmgen erhebliclie Sprengstoffmengen auf 
den Feind werfe» kann, 

Infolge ihres kolossalen Munitfehsver- 
bnmehes. müssen; die Franzosen natürlich 
alle veffiigbar.eu,Bestände; ausnutzen. und 
cs ist daher nicht vekwünderlhrh, daß, sie %-iel 
recht nhe GescAom- verwenden', selbst runde 
Kugeln aus alten glai ten Vordeiladermor- 
sern, die sie bis in ihre Schützengräben Vor¬ 
führer). Fehlen auch diese, s > werden in 

-7' ' vV'7 


Eig. iß. Suinmiuttg ttati Gtic-MeseH niHeltieitefuir Kn!}l‘i>(r, Mtiteiy-cftier #*w, 

• '• ißxZh 


ffijfi«f-LftitioB' c 1 

diesem langwierigen Positio.nskrieg allerlei fett? Sir Williame Entsehekluiig kniet: 
^fcgenheits^vschoshe benutzt r mit Pulver einzig und allein durch den Staat, So wird 
geiadeiv'vKonso.i veTjbueUsen und sogar Steine, aus einer deutschen. Niederträchtigkeit 
die mit einer M'hJenderartigen Vorrichtung in englische dtigend. Kann etwas köstlicher 
die feindlichen Gräben geworfen werden, britisch sein? "Warum soll das gleiche Argu- 
Naturhch k<»mmt solchen Mitteln, die an ment nicht auf die Kriegführung ange- 
die Kindheit der Menschheit erinnert^ eine wandt Werden? Die Deutschen benutzen 
irgendwo erhebliche Bedeutung nicht zu, 4*-em-llaubigen, Das sind besonder* ver- 

irt ’-' Vti ' } achtenswerte, rohe., barbarische und m- 
De> prpMft chs nachsiehnubn fn . i ki> puik**- 'bifitge Waifen* Deren Benutzung mwü mm 
/tifiä" cr'riuiutmn JrjiMs >M <trr hekonn* unterdrücken. Wie? lodern man 4>cm- 
testen Amenk'1?- 'au{ wit tu 'faßt Uchcrn Geschütze gegen die Deutschen verwendet. 

Gc ! ‘b?. bsi:! Jn :pMtic4ti'b -In -englischen Händen wird -die Km<»nz tu 

Warum England Deutschland 'XSSwÄt^Ä. ...»«&£ B 

haDt. Achäftsmethoäeu ein Selhtinjüi'it gemacht 

v ,,. sv,,, { . n -.v Es existieren darüber Dutzende von Bü- 

' ' ch*rh irt französischer., deutscher unöeng- 

A U ::-ich zuerst den Aufsatz von Sir lisehcr Sprache und die deutschen Fach- 
Vv iliiarn Ramsay: ,'Deutsche Han- zeit sehr iüea hüben die genauesten Em#?P 
läs. dachte ich. er sei yon heit'eri bekaontgegttben; 
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Sir William Ramsay ist ein bedeutender 
Chemiker, einer von denen, die ihre tech¬ 
nische Ausbildung in Deutschland genossen 
haben. Da er ein Chemiker ist, so ist noch 
nicht gesagt, daß er viel von Geschäften 
versteht. Er sagt uns, daß die deutsche 
Nation den Handel als eine Art Krieg be¬ 
trachte. Das ist eine veraltete Methode 
der Geschäftsführung, welcher nur England 
anhängt.. Wissenschaftlich gebildete Fabri¬ 
kanten und Kaufleute haben sich in Deutsch¬ 
land längst davon losgesagt. Sie erkannten 
den Wahnsinn eines ungehemmten Wett¬ 
bewerbs. 

Deutschland wäre mit Vergnügen bereit, 
eine Verständigung über den Weltmarkt 
mit anderen Nationen anzubahnen. Kein 
deutscher Industrieller würde Geschmack 
daran finden, Schiffsladung auf Schiffsla¬ 
dung auf einem fremden Markt zu ruinierend 
niedrigen Preisen zu verschleudern, nur um 
einen Konkurrenten zu bekämpfen. Er 
würde vorziehen, das Recht, Waren nach 
China oder Brasilien zu liefern, mit anderen 
Nationen zu teilen, und zwar zu vernünf¬ 
tigen Preisen. Aber der Brite hegt die 
fixe Idee, .daß der Weltmarkt England allein 
zustehe und von Manchester, Birmingham 
und London aus kontrolliert werden muß. 
Wenn der Auslandhandel eine Art Krieg¬ 
führung ist, so haben ihn die Engländer 
dazu gemacht. Wenn dieselben nicht ge¬ 
schlagen worden wären durch die Intelli¬ 
genz der deutschen Nation, durch die kluge 
Unterstützung einer weisen Regierung, dann 
würde es keinen Krieg und keinen Aufsatz 
über: „Deutsche Handelsmethoden“ geben. 

Sir William versichert uns, daß der Krieg, 
in welchem wir uns jetzt befinden, ein 
Kampf zur Befreiung der Nationen von in¬ 
dustrieller und kommerzieller Brutalität sei. 
Er hat Recht. Wenn Deutschland gewinnt, 
so werden wir das Erwachen einer neuen 
industriellen Ära sehen. Deutschlands Gründ¬ 
lichkeit wird an Stelle der englischen Un¬ 
zulänglichkeit treten. Wir werden deutsche 
Wohlfahrtseinrichtungen, Altersversicherun¬ 
gen, Gewerbe- und Handelsgerichte einge- 
iührt sehen, wo jetzt nur Schmutz, Afmut und 
Trübsinn herrscht. Vergessen wir nicht, auf 
welch heftigen Widerstand Lloyd George 
gestoßen ist, äls er nach Deutschlands Vor¬ 
bild die Altersversicherung in England ein¬ 
führte, ein Widerstand, der noch heute be¬ 
steht. 

Sir William beklagt sich, „daß der große 
Stab von Ingenieuren und Chemikern“ in 
einer deutschen Fabrik „fortwährend mit 
dem Problem beschäftigt ist, Entdeckungen 
aus eigenen oder fremden Laboratorien zu 


benutzen und verkaufsfähig zu machen, 
entweder um dadurch billiges Rohmaterial 
herzustellen, den Fabrikationsprozeß zu ver¬ 
billigen oder eine öffentliche Nachfrage 
nach dem Gegenstand, der fabriziert werden 
soll, zu schaffen. Alles das ist erlaubt; 
aber die Haltung eines Stabes, nicht um 
den Wert eines Patents zu beraten, son¬ 
dern um auch zu erwägen, ob die Beein¬ 
trächtigung eines anderen Patentes Aussicht 
auf Erfolg hat, und ob es nicht möglich 
ist, durch die Beschränkung eines Patentes 
einen Gegner mit gesetzlichen Mitteln so 
zu beschweren, daß man seine Konkurrenz 
brechen kann* das ist nicht leicht zu ver¬ 
teidigen.“ 

Sir William versteht augenscheinlich sehr 
wenig von Patenten und noch weniger von 
deutschen Patentgesetzen. Die Methoden, 
die $r verdammt, sind spezifisch amerika¬ 
nisch. Zur Ehre der Amerikaner sei es ge¬ 
sagt, daß sie die Ungerechtigkeit erkennen, 
die darin besteht, daß man einen schwachen 
Gegner in einen ruinierenden Patentstreit 
stürzt, lediglich zu dem Zwecke, ihn finan¬ 
ziell unterzukriegen. Patentanwälte, Richter 
und Fabrikanten stimmen darin überein, 
daß das amerikanische System, welches 
den beschriebenen Mißständen huldigt, be¬ 
schränkt werden muß. Aber wie ist das 
möglich? Merkwürdigerweise sind wir im 
Begriffe, uns dem deutschen System zu 
nähern. Bei uns in Amerika wird wenig¬ 
stens anerkannt, daß das deutsche Patent¬ 
gesetz das gerechteste ist, welches bis jetzt 
gemacht wurde. # 

Deutsche Gerechtigkeit in Patentange¬ 
legenheiten kennen amerikanische Geschäfts¬ 
leute besser als Sir William Ramsay. Die 
deutschen Patentgesetze verlangen, daß die 
Erfinder ihre Patente in Deutschland zur 
Ausführung bringen — ein Verlangen, das 
gesetzlich befriedigt werden kann, indem 
ein bis zwei Stücke im Jahr fertiggestellt 
werden. Die Regierung der Vereinigten 
Staaten macht keine solche Bedingung. 
Zwischen den Vereinigten Staaten und 
Deutschland wurde ein Vertrag abge¬ 
schlossen, wonach jede Regierung dem Pa¬ 
tentinhaber des anderen Landes Vorrechte 
einräumt. Daraus geht hervor, daß ameri¬ 
kanische Patentinhaber vor einem deutschen 
Gerichtshöfe in einer besseren Lage sind, 
als deutsche Patentinhaber selbst, weil von 
den Deutschen nicht verlangt wird, ihre 
Patente in Amerika zur Ausführung zu 
bringen, so wird von den Amerikanern nicht 
gefordert; daß sie ihre Patente in Deutsch¬ 
land anfertigen. Die deutschen Gerichte 
haben diesen Vertrag mit noch größerer 
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Freizügigkeit ausgelegt, als wir ein Recht 
hatten zu verlangen. Die National-Re¬ 
gistrierkassen* Gesellschaft z. B. überschrieb 
ihre deutschen Patente einer deutschen 
Firma, die versäumte, das statutenmäßige 
,,Ausführungs'*-Verlangen zu beachten. Ein 
deutscher Fabrikant von Registrierkassen 
versuchte, mit den Patenten der National- 
Registrierkassen-Gesellschaft zu arbeiten, 
indem er behauptete, daß die Patente jetzt 
einem Deutschen gehörten, der die Gesetze 
nicht beachtet hätte und daß daher die 
Patente verfallen seien. Wie lautete die 
Entscheidung der deutschen Gerichtshöfe? 
Die deutschen Vertragsverpflichtungen ver¬ 
hindern eine derartige Vergewaltigung ame¬ 
rikanischer Ideen, und obgleich das Patent 
in deutsche Hände übergegangen sei, müßten 
die deutschen Gerichtshöfe die Erfindung 
noch als amerikanisch betrachten. 

Im Gegensatz zu Deutschland hat Eng¬ 
land seine Hände auf die Patente gelegt, 
welche es Fremden gewährt. England ent¬ 
deckte, daß viele deutsche Kohlenteerpro¬ 
dukte in England patentiert seien und daß 
es jährlich für viele Millionen Pfund Che¬ 
mikalien aus Deutschland beziehe, die unter 
diesen Patenten gemacht werden. Deutsch¬ 
land hat eine chemische Kohlenindustrie 
aufgebaut durch unverdrossene wissenschaft- 
liche Forschungen. England hat nichts ge¬ 
tan, obgleich es ein Engländer war, der die 
Grundlage der Farbstoffindustrie legte. Es 
war zu spät, Deutschland einzuholen. Es 
wurde ein Gesetz angenommen, das verlangte, 
daß fremde Patentinhaber ihre Patente 
„angemessen“ in England ausführen müssen, 
und den englischen Gerichtshöfen blieb es 
überlassen, das Wort „angemessen“ auszu¬ 
legen. Sie haben es mit der ganzen Un¬ 
barmherzigkeit ausgelegt, die sucht, die 
Früchte deutscher Wissenschaft sich anzu¬ 
eignen. Obgleich gar kein Absatz für einen 
patentierten Artikel in England sein mochte, 
obgleich der fremde Patentinhaber jede 
Anstrengung aufgewendet hat, britische Ka¬ 
pitalisten für seine Erfindung zu interes¬ 
sieren und obgleich er viel Geld ausgab, 
seine Erfindung zum Verkauf anzubieten, 
wird das Patent zurückgewiesen, wenn er 
versäumt hat, es „angemessen“ zur Aus¬ 
führung zu bringen, wenn ein gewisser Zeit¬ 
raum verflossen ist. 

Es blieb Sir William Vorbehalten zu ent¬ 
decken, daß „die deutsche Nation vollkom¬ 
men vertrauensunwürdig sei“. Allgemein 
wird anerkannt, daß Kanada das beste Ein¬ 
wanderungsgesetz der westlichen Halbkugel 
hat. Mit Vorbedacht schließt es unerwünschte 
Südeuropäer aus, weil es fürchtet, daß sie 


sich nicht gut mit den Angelsachsen ver¬ 
mischen. Um zur Auswanderung zu er? 
mutigen, hat es in den wichtigsten nord- 
europäischen Städten Agenturen errichtet, 
welche verführerisch das Leben in Kanada 
schildern. Aber nicht nur Finnen, Eng¬ 
länder, Irländer und Nordfranzosen werden 
auf diese Weise zur Auswanderung nach 
Kanada eingeladen, sondern auch dieselben 
Deutschen, die Sir William bösartig, un¬ 
ehrlich und nicht vertrauenswürdig findet. 

Es ist merkwürdig, daß Südamerikaner 
und Asiaten das kriegerische Wesen der 
Deutschen noch nicht entdeckt haben. Sie 
haben mit den Deutschen seit fünfzig Jah¬ 
ren verkehrt und haben seine Bösartigkeit 
noch nicht herausgefunden. Er lernt wie 
sie das Geschäft machen und paßt seine 
Gedanken den ihren an. Er studiert ihre 
Sprachen, er paßt seine finanziellen Kredit¬ 
systeme ihren finanziellen Notwendigkeiten 
an, er erleichtert den geschäftlichen Ver- i 1 
kehr nach besten Kräften. Die Regierung v 
der Vereinigten Staaten hat manches Flug¬ 
blatt veröffentlicht, in welchem sie die 
Wirksamkeit des Deutschen auf dem frem¬ 
den Markt klargelegt und eine Annahme 
seiner Methode den Amerikanern empfohlen 
hat. Ist es möglich, daß auch wir unehr¬ 
lich sind? 

Nicht einer hat die Deutschen bis jetzt 
beschuldigt, eine Nation von Narren zu 
sein. Denn nur Narren könnten sich so 
im Handel benehmen, indem sie die Han¬ 
delsverpflichtungen in der Weise übertreten 
würden, wie Sir WUliam behauptet. Keine 
Nation kann durch Schikanen einen :Aus- 
landhandel aufbauen in dem kurzen Zeit¬ 
raum von vier Jahrzehnten, der nur hinter 
demjenigen Englands zurücksteht. Sir 
William hat recht, wenn er schließt, daß 
„Handel ein Zusammenarbeiten und kein 
Gegeneinanderarbeiten sein sollte“. Das 
ist gerade die Lehre, welche Deutschland 
hochgebracht hat. Eines Tages wird der 
Wettstreit auf dem Weltmarkt durch inter¬ 
nationale Übereinkommen geregelt werden. 

Die erste Nation, die zugunsten internatio¬ 
naler Vereinbarungen sprechen wird, dürfte 
Deutschland sein, die letzte England. . 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Sprit statt Benzin. 1 ) Bei den Grubenlampen 
suchte man Benzin durch Spiritus oder Benzol 
zu ersetzen, indem man Spiritus mit 25 v. H. 

>) III. Referat im Mannheimer Bezirksverein Deutscher 
Ingenieure (vgl. Umschau Nr. 29). 
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Benzol vermischte. Nach Angabe der „Techn. 
Rundschau“ soll sich dieser von der Bergbau¬ 
behörde gemachte Versuch glänzend bewährt 
haben. Um aber durch die Spirituserzeugung 
unsere Nahrungsmittel nicht zu schmälern, emp¬ 
fiehlt es sich, den Spiritus aus Abwässern, beson¬ 
ders jenen der Zellstoffabriken zu gewinnen. Ein 
solcher Spiritus wird von den Schweden bereits 
hergestellt und kommt unter dem Namen „Sulfit¬ 
sprit“ zu billigstem Preise auf den Markt. 33 Mil¬ 
lionen Liter Spiritus könnten wir in Deutschland 
aus unseren Zellstoffabrik-Abwässern gewinnen, 
während wir heute mit Unseren Abwässern nur 
die Fische vergiften. Bisher waren die auf dem 
Spiritus ruhenden Steuern und das Konkurrenz¬ 
angebot des Auslandes hinderlich, von dem wir 
uns aber jetzt bei einer Steuerherabsetzung frei- 
machen können. 

Die Ausnutzung des Wärmewertes des Spiritus 
im Motor ist sogar eine viel höhere als jene des 
Benzins. Das Rosten bei der Anwendung des 
Spiritus entsteht infolge unvollständiger Oxydation 
und somit Bildung von Essigsäure; ein Luftüber¬ 
schuß und ein beigemengter Benzolgehalt von 
20 %, durch welchen die gebildete Essigsäure ver¬ 
dampft wird, hilft dem ab. Da aber Spiritus erst 
bei verhältnismäßig hohen Temperaturen zu ver¬ 
dampfen beginnt, ist es nötig, ihn beim Eintritt 
in den Vergaser möglichst fein zu zerstäuben. 

Möglich wäre es wohl auch. Automobile mit 
Azetylen zu betreiben. Dies Gas erhalten wir durch 
Einwirkung von Wasser auf Kalziumkarbid und 
das letztere aus Kalk und Kohle. Die Rohstoffe 
wären also vorhanden, und ein Preis von 120 M. 
für die Tonne macht die Verwertung auch prak¬ 
tisch möglich, sofern es nur gelingt, den Motor 
für dieses Betriebsmittel geeignet zu bauen. 

O. Nß. 

Haar Verletzungen durch Überfahren. 1 ) Die ge¬ 
richtsärztliche Untersuchung von Haaren hat im 
allgemeinen keine charakteristischen Verletzungen 
und Strukturveränderungen, welche mit Sicher¬ 
heit auf die Art des verletzenden Werkzeuges oder 
der verletzenden Gewalt hinweisen, festzustellen 
vermocht. 

Nur beim Überfahren sind zuerst von Lochte 
und Hische Befunde erhoben worden, welche 
als charakteristisch gelten müssen. — Eigene, von 
mir angestellte experimentelle Untersuchungen 
zeigten, daß beim Überfahren von Haaren mit 
der Eisenbahn, Lastfuhrwerken, Automobilen auf 
Asphalt, mit der Droschke auf Pflaster, es außer 
der völligen Zermalmung, außer zu queren Zer¬ 
reißungen es zur Entstehung von Gebilden kom¬ 
men kann, welche Lochte als „traumatische Haar¬ 
locken und Haarwellen“ bezeichnet hat. (Siehe 
Abbildung.) Die Ursache ihrer Entstehung ist 
einmal in einer quetschenden und drehenden Ge¬ 
walteinwirkung, sodann namentlich beim Über¬ 
fahren auf Pflaster in einem gleichzeitigen Reiben 
des Haares zwischen Rad und Fahrfläche zu sehen. 
Bei dem durch Überfahren bewirkten Rollen der 
Haarsträhne um ihre Längsachse wird das einzelne 
Haar von verschiedenen Seiten der Gewalteinwir¬ 


kung ausgesetzt; dadurch kommt es an entgegen¬ 
gesetzten Stellen zum Einreißen und Einknicken 
des Oberhäutcheris (Kutikula) und der Rinden¬ 
substanz, wovon die eigenartige Wellen- und 
Lockenbildung herrührt. 

Die einzelne Haarlocke kann mikroskopisch 
Verbreiterungen und Verschmälerungen auf weisen. 
Aus diesen darf außer auf eine Drehung des Haares 
noch nicht auf Überfahren geschlossen werden. 
Denn überall, wo die Bedingungen zu Drehung 
gegeben sind, wie z, B. beim geflochtenen Frauen¬ 
haar, sind auch diese scheinbaren Verschmäle¬ 
rungen vorhanden. 



Haar Verletzungen durch Überfahren liegen natur¬ 
gemäß alle an derselben Stelle, an derselben Höhe 
der Haare. Das ist an und für sich keine beson¬ 
dere Eigentümlichkeit, denn auch bei Schnittver¬ 
letzungen und stumpfer Gewalteinwirkung kann 
die Verletzung einer Haarsträhne an gleicher Stelle 
der Haare stattfinden; doch wenn an zahlreichen 
Haaren eines dicken Zopfes an derselben Stelle 
dieselbe Verletzung zu finden ist, kommt Über¬ 
fahren eher in Betracht, da eine andere Gewalt 
nicht so „massige“ Haarverletzungen macht. 

Den traumatischen Haarlocken ähnliche Gebilde 
ruft Hitzeeinwirkung hervor. Doch sind diese in 
ihrem Aussehen ganz anders, da sie durch Auf¬ 
quellung der Haarsubstanz und durch Ausdehnung 
der Luft innerhalb des Haarschaftes entstanden 
sind. Sie sind oft um das Drei- bis Vierfache der 
ursprünglichen Dicke verbreitert und zeigen eine 
maschenartige Struktur. Die Verbrennung führt 
außerdem zu einer Veränderung der Haarfarbe; 
je stärker die Hitzeeinwirkung war, desto dunkler 
wird die Haarfarbe, bei Verkohlung tiefschwarz. 

Dr. FEHSENFELD. 

Abschaffung des Briefportos. Seit Jahren sind 
Bestrebungen im Gange, bei Auflieferung größerer 
Mengen von gleichartigen Postsendungen das Auf¬ 
kleben der Freimarken zu Ersparen, vielmehr durch 
eine unmittelbare Bezahlung des Portobetrages 
für die Gesamtmenge die Sendungen „freizu¬ 
machen“. Das Verfahren wird bei mehreren 
deutschen Postämtern in großem Umfange durch¬ 
geführt und hat durchaus zufriedenstellende Er¬ 
gebnisse gezeitigt. 

Weitere Versuche zur Abschaffung der Brief¬ 
marken werden in London und an anderen Orten 


*) Medizin. Klinik. Nr. 12. 
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mit selbsttätigen Abstempelmaschinen durch¬ 
geführt, die gegen Einwurf des Portobetrages der 
Postsendung einen Portostempel aufdrücken. Diese 
Maschinen können natürlich nur dem Klein verkehr 
entgegeilkommen. 

In einer Broschüre l ) macht nun Dipl.-Ing. 
W. Speiser Vorschläge für eine völlige Porto¬ 
freiheit der Briefe und Drucksachen. 

„Wir sind“, sagt er, ,,ja auch auf anderen 
Gebieten allmählich vom Grundsatz der Einzel¬ 
abgabe zu dem der Pauschbezahlung übergegangen. 
Und zwar nicht nur im kleinen Privatwirtschafts¬ 
betriebe, sondern in Städten und ausgedehnten 
Genossenschaften sind wir in diesem Sinne vor¬ 
wärts gekommen; auch im größeren Verbände des 
Staates und des Reiches bestehen derartige Ein¬ 
richtungen. Wenn wir abends ausgehen, so lassen 
wir uns nicht mehr die eigene Laterne voraus¬ 
tragen, sondern betrachten die Straßenbeleuch¬ 
tung als eine nunmehr selbstverständliche Pflicht 
der Gemeinde, der wir dafür — pauschweise — 
unsere Steuern zahlen. Wir reisen auf unseren 
Landstraßen, ohne daß der Wegegeldeinnehmer 
seine Schranke vor uns schließt, bis wir unseren 
Straßenzoll entrichtet haben.“ 

Der Gedanke, die Kosten der gesamten Post¬ 
beförderung dem Reich zur Last zu legen und 
sie aus den Mitteln der Allgemeinheit zu decken, 
ist in dieser Weise nicht durchführbar. Zahl¬ 
reiche Menschen schreiben und erhalten nur selten 
einen Brief; demgegenüber stehen Hunderte von 
Briefen beim gebildeten Privatmann und der 
Millionen verkehr großer Geschäftshäuser. 

Als gerechte Verteilung schlägt Speiser vor, 
zur Aufbringung der Kosten jeden Briefschreiber 
mit einem Anteil heranzuziehen, der seinem Brief¬ 
wechsel entspricht. Damit nun nicht durch die 
Kosten einer umständlichen Feststellung wieder 
der größte Teil der oben angeregten Ersparnisse 
verloren geht, müßte hierbei mit reichlicher 
Großzügigkeit verfahren werden. 

Zunächst erscheint es erforderlich, den Klein¬ 
verkehr von einer Heranziehung zur Kosten¬ 
deckung überhaupt zu befreien, da die Kosten 
der Einziehung dieser Beiträge in keinem Ver¬ 
hältnis zu den erreichbaren Beträgen stehen wür¬ 
den. Dieser Kleinverkehr würde zunächst jeg¬ 
lichen Privatverkehr umfassen, dessen Abschätzung 
ohnehin schwierig wäre. 

Wesentlich bessere Anhaltspunkte über den 
Umfang ihres Briefwechsels bieten die kaufmänni¬ 
schen Geschäfte, bei denen sich ohne weiteres 
größtenteils aus den Büchern ermitteln ließe, wie 
groß die Jahreskosten an Briefporto sind. Der 
geschäftliche Briefwechsel kann also in gerechter 
Verteilung der Beanspruchung zur Kostendeckung 
des Post Verkehrs herangezogen werden. Maß¬ 
gebend für die Höhe -der zu zahlenden Pausch- 
beiträge könnte z. B. der Jahresumsatz oder das 
Betriebskapital sein. 

Die Regelung des Verkehrs nach und von 
anderen Staaten, solange in jenen gleiche Ge¬ 
danken, noch nicht Fuß gefaßt haben, sollte wohl 


*) W. Speiser, Von der Feldpost zur Postreform. 
(Leipzig, Carl Ernst Poeschel.) 


nur Sache der Geschicklichkeit der Organisatoren 
im Weltpostverein sein. 

Die völlige Portofreiheit kann natürlich nicht 
bis zu beliebiger Gewichtsgrenze ausgedehnt wer¬ 
den, weil ja dann schließlich der gesamte Fracht¬ 
verkehr auf die Post übergehen würde. Die Frage 
ist nun, bis zu welcher Grenze man gehen solL 
. Um den Grundsatz der gleichen Behandlung 
aller Briefpoststücke nicht zu durchbrechen, d. h. 
um nicht durch verschiedene Behandlung wieder 
Mehrkosten in den Geschäftsgang hineinzubringen, 
muß die Höchstgrenze der „freien“ Post auch 
tatsächlich die Grenze für die Brä/postbeförde- 
rung überhaupt sein. Was über dieser Grenze 
liegt, gehört grundsätzlich, wie auch jetzt schon, 
der Paketpost, d. h. in unserem Gedankengang 
der einzeln bezahlten Post. Auch für schwerere 
Drucksachen darf eine Ausnahme nicht zugelassen 
werden, wie ja überhaupt für eine Unterscheidung 
zwischen Drucksachen und Briefen kein Grund 
mehr vorliegt, wenn die Beförderungsgebühren 
für beide gleich, nämlich Null sind. 

Während nun scheinbar zur Entlastung der 
„Freipost 4 ' es wünschenswert wäre, diese Grent 
einigermaßen niedrig anzusetzen, hat dies keina 
Zweck und wäre volkswirtschaftlich nur schäd¬ 
lich, da alsdann viele schwerere Sendungen in 
mehrere Einzelsendungen unterteilt werden wür¬ 
den. Die Post hätte damit eine wesentliche Mehr¬ 
arbeit bei der Bestellung und der Versender die 
Mehrkosten und Mehrarbeit bei der Verpackung. 
Es erscheint daher zweckmäßig, die bisher ge¬ 
wohnte Höchstgrenze von 250 g für Briefe u. dgl 
beizubehalten. 

Die Postfreiheit würde natürlich eine beträcht¬ 
liche Steigerung des Verkehrs hervorrufen. Nach 
einer Berechnung Speisers würde der Gesamt¬ 
verkehr um etwa 45 %, also rund die Hälfte, zu¬ 
nehmen. 

Am meisten Zuwachs ist zu erwarten bei des 
geschäftlichen Drucksachen. Es ist jedoch nicht 
angängig, die Drucksachen von der Postfreiheit 
auszuschalten, da dann unzweifelhaft diese Druck¬ 
sachen in der an sich beliebteren Form von 
Briefen versandt würden. 

„Wenn es gelingen sollte,* 4 sagt Speiser, „die 
von mir vorgeschlagene gänzliche Portofreiheit 
für jedermann und für alle gewöhnlichen Brief¬ 
sendungen durchzuführen, so wäre das ein Ge¬ 
schenk für das deutsche Volk, das nicht hoch 
genug anzuschlagen wäre.“ 

Br. Franz Scheck, der Gründer der Karten- Feld¬ 
druckerei. Soeben dringt erst in weitere Kresse 
die Trauerkunde, daß neulich in einem Festungs¬ 
lazarett Nordfrankreichs der Münchener Ingenieur 
Dr. Franz Scheck gestorben sei: ein außerordent¬ 
lich hoch zu veranschlagender Verlust für seinen 
von ihm eitrigst gepflegten jugendlichen Wissen¬ 
schaftszweig. Scheck hatte sich, nachdem ihm 
Reisen auf Korsika und im Kaukasus einen ge¬ 
achteten Namen errungen, neben dem Ingenieur¬ 
beruf der Hochgebirgsforschung, insbesondere der 
kartographischen Darstellung zugewendet, durch 
gediegene mathematisch - technische Vorbildung 
und ungewöhnliche zeichnerische Anlagen hierzu 
besonders berufen. Der physikalische Mathematiker 
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der Münchener Technischen Hochschule, Geheim¬ 
rat Sebastian Finsterwalder, regte ihn zu dem 
weit gedachten Unternehmen einer exakten Neu- 
aufnahme der Felsregion des nordtirolischen Kaiser¬ 
gebirges an. Scheck führte sie mit allen heutigen 
Hilfsmitteln, im Maßstab i : ioooo und io Meter 
Höhenkurven, mustergültig durch. Als der Welt¬ 
krieg ausbrach, teilte man den Freiwilligen Scheck 
als Leutnant der neuformierten Vermessungsab¬ 
teilung des bayerischen Heeres zu. Alsbald durch¬ 
schaute er die große Wichtigkeit von Fliegerauf¬ 
nahmen für die Kriegstopographie und erwies beim 
erstgegebenen Anlaß die Bedeutung der neuen 
photogrammetrischen Methoden, um feindliche 
Stellungen kartographisch festzuhalten. Scheck 
legte dem bayerischen Kriegsministerium den Plan 
einer fahrbaren beweglichen Karten-Felddruckerei in 
Verbindung mit dem Topographischen Bureau vor. 
Die oberste militärische Stelle errichtete eine 
solche, stattete sie angemessen aus und machte 
Dr. Scheck als geistigen Urheber zum technischen 
Leiter des Ganzen, unter dem sie eine überaus 
ersprießliche Wirksamkeit entfaltete. In einem 
Eisenbahnzug dreier zusammengekoppelter Wagen 
auf einem toten Gleise eines Güterbahnhofs unter¬ 
gebracht, arbeitete diese Felddruckerei mit einem 
Schlüter-Benzinmotor und einer Noris-Schnell¬ 
presse ausgestattet. Dem Vorstand Scheck bei¬ 
gesellt wurden ein den Druck überwachender 
Beamter des Münchener Kgl. Topographischen 
Bureaus, ein Oberdrucker mit Leutnantsrang, zwei 
Chauffeure, ein Schlösser, ein Elektrotechniker, 
öine Anzahl Lithographen. 

Mitten aus der echt bajuvarisch-natürlichen 
Idylle in Nordfrankreich und seiner unendlich 
wichtigen und wertvollen Tätigkeit für das Vater¬ 
land riß den vortrefflichen gelehrten Praktiker 
nun jüngst ein schneller Tod. Sein Herzleiden, 
das er sich bei den früheren mühsamen topo¬ 
graphischen Arbeiten durch Überanstrengung zu¬ 
gezogen hatte, verschlimmerte der aufregende 
Dienst im Kriege und brach seine überangespannte 
Widerstandskraft. p ro f. Dr. L. FRANKEL. 
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berichte aus Westermanns Monatsheften. 
(Braunschweig, George Westermann) M. —.40 

Schäfer, Dr. Dietrich, Deutschland und Frank¬ 
reich. (Berlin, Verlag Kameradschaft) M. —.30 

Schrörs, Prof. Dr. Heinrich, Der Krieg und der 
Katholizismus. (Kempten, Jos. KösePsche 
Buchhandlung) M. —.60 

Schwab-Felisch, Dr. Hüdegard, Der Begriff der 
WarenquaLität in der Sozialökonomik. 
(Karlsruhe i. B., G. Braun’sehe Hofbuch¬ 
druckerei) M. 2.— 

Semper, Max, Die geologischen Studien Goethes. 

(Leipzig, Veit 4 Comp.) M. 9.— 

Stangeland, Karin, Michaelis, Weiter leben! 

Kriegsschicksale. (München, Albert Langen) M. 2.— 

Stöhr, Dr. Adolf, Leitfaden der Logik in psy- 
chologisierender Darstellung. 2. Auflage. 

(Wien, Franz Deuticke) M. 3.60 

Tönnies, Prof. Ferdinand, Englische Weltpolitik 
in englischer Beleuchtung. (Berlin, Julius 
Springer) M. 1.— 

Unus, Walther, England als Henker Frankreichs. 

(Braunschweig, George Westermann) M. 1.— 

Valentin, V., Bismarck und seine Zeit. (Leipzig- 

Berlin, B. G. Teubner) geb. M. 1.25 

Vaerting, Marie, Das Recht des Kindes. (Leipzig, 
Xenien-Verlag) 

Vaerting, Marie, Durstige Heckenrosen am Meer, 

Gedichte. (Berlin, Verlag Reuß 4 Poilack) 

Ventallö, Domingo Cirici, Kitcheners Geheimnis. 

Heiteres über den Weltkrieg. (Leipzig, 

Carl Seither) M. 2.— 

Waard, E. de, Das Kulturchaos. (Zürich, Art. 

Institut Orell Fiissli) M. 1.20 

Winter, Dr. Gustav, Der Briten - Spiegel. 200 
treffende Urteile über die Engländer aus 
allen Zeiten und Ländern. (Leipzig-R., 

Otto Gustav Zehrfeld) M. 1.50 

Wirth, Moritz, Warum Italien mit uns gehen 

muß? (Leipzig, Oswald Mutze) M. —.60 

Ziehen, Th., Die Grundlagen der Psychologie. 

I. Buch: Erkenntnistheoretische Grund¬ 
legung der Psychologie. II. Buch: Prin¬ 
zipielle Grundlegung der Psychologie. 

(Leipzig, B. G. Teubner) ä M. 4.40 
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Personalien. — Zeitschriftenschau, 


Personalien. 

Ernannt: Die Privatdoz. Dr. M. Standfuß (Entomol) 
und Dr. A. de Quervain (Meteorol. und Geophysik) an 
der Universität Zürich zu Honorarprofessoren. — Der 
Oberarzt der chir. Klinik in Leipzig Dr. med. Jurasz zum 
Chefarzt der chir. Abteilung des St. Marien-Krankenhauses 
in Frankfurt a. M. — Der Privatdozent für Mathem. an 
der Heidelberger Univ. Dr. phil. nat. Karl Bopp (aus 
Rastatt in Baden) zum a. o. Professor. — Der etat¬ 
mäßige Professor an der Berliner Bergakad. Dr. H. Rauff 
zum Geh. Bergrat. — Der o.* Prof, der Philos. an der 
Münchener Univ. Dr. phil. et med. Oswald Külpe zum 
Geh. Hofrat. — Der bisher, kommissar. Direktor der 
Kgl. Fachschule für Metall* (Bronze-) Industrie in Iserlohn 
Julius Lasius zum Kgl. Fachschuldirektor unter Beilegung 
des Charakters Professor. 

Berufen : Der Prof, für Staatsrecht an der Univ. 
Heidelberg Dr. Fritx Fleiner an die Univ. Zürich. — Prof. 
Dr. med. P. H. Römer , Direktor des hyg. Univ.-Inst. in 
Greifswald, an die Univ. Halle a. S. als Nachf. von Prof. 
Fränken. — Der Lehrer am Akad. Institut für Kirchen¬ 
musik in Charlottenburg Prof. M. Schneider hat einen 
Ruf als a. o. Professor der Musikwissenschaft an die Univ. 
Breslau erhalten und angenommen. 

Habilitiert: An der Univ. Innsbruck Dr. K. Six für 
Christi. Philosophie. — In Zürich Dr. R. Eder für Pharma¬ 
kognosie und pharmaz. Chemie an der Techn. Hochschule. 
— In der Heidelberger med. Fakultät Dr. med. et phü. 
Ernst Gerhard Dresel (aus Magdeburg-Buckau), Assistent 
am hyg. Institut. — Der bisherige a. o. Prof. Dr. phil. 
Alexander Nathanson in Leipzig für systemat. Botanik mit 
bes. Berücksicht, der exper. Vererbungslehre in der philos. 
Fakultät der Wiener Univ. — In Gießen Dr. E. Günther 
für Nationalökonomie. — An der Techn. Hochschule zu 
München Dr. H. Fischer , Assist, an der Biol. Versuchs¬ 
station für Fischerei. 

Gestorben : In Wien der emer. a. o. Prof, für klinische 
Propädeutik an der Univ. Dr. med. Samuel Stern im 
85. Lebensj. — Fürs Taterland: Der Privatdozent der 
Philos. Dr. Waldemar Conrad, ein Sohn des vor kurzem 
verstorb. Halleschen Nationalökon. Johannes Conrad, erlag, 
38 jährig, e. Krankheit, die er sich im Felde im Sanitäts¬ 
dienst zugezogen hatte. — Dr. Hugo Schnitze , wissenschaftl. 
Mitarb. an der Physikalisch-Techn. Reichsanstalt, im Alter 
von 37 J. — Der etatmäß. a. o. Prof, der Phüos. und 
Mitdirektor des phUos. Seminars an der Univ. Heidelberg 
Dr. Emil Lask im Alter von 40 J. 

Verschiedenes : Prof. Dr. Ernst Gaupp , Ord. der 
Anatomie an der Univ. Königsberg, beging s. 50. Geburts¬ 
tag. — Zum Rektor der Techn. Hochschule in München 
wurde der oriental. Prof, der ehern. Technol. Dr. Karl 
Lintner gewählt. — Geh. Reg.-Rat. Prof. Dr. Har ries , 
Direktor des Cbem. Instituts an der Univ. Kiel, hat den 
Ruf an die Univ. Göttingen abgelehnt. — Seinen 60. Ge¬ 
burtstag beging Prof. Dr. Georg Volkens , Kustos am botan. 
Museum der Univ. Berlin. — Geh. Baurat Prof. Dr. Otto 
Berndl wurde zum Rektor der Techn. Hochschule in Darm¬ 
stadt gewählt. — Der o. Prof, der roman. Philologie an 
der deutschen Univ. in Prag Dr. Emil Freymond wurde 
60 J. alt. — Prof. Dr. Konrad Cichorius, Ord. für alte 
Gesch. an der Univ. Breslau, hat den Ruf nach Bonn als 
Nachf. von Prof. Ulrich Wilcken angenommen. — Der 
o. Prof, für Ingenieurmechanik, Elastizitätslehie, Wärme¬ 
theorie und Aeromechanik an der Techn. Hochschule zu 
Stuttgart, Dr. Jakob v. Weyrauch, wurde in den Ruhestand 
versetzt. — Das Professorenkolleg, der philos. Fakultät 


an der Wiener Univ. hat als Nachf. für den nach Bonn 
berufenen o. Professor der roman. Philologie Dr. W. Meyer- 
Lübke an erster Stelle den o. Prof. Dr. Dietrich Behrens 
in Gießen, an zweiter den o. Prof. Dr. Karl v. Ettmayr 
in Innsbruck vorgeschlagen. — Geh. Reg.-Rat Dr. Emst 
Schmidt, o. Prof, der pharmaz. Chemie in Marburg, feierte 
s. 70. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau. H e n n i g („Der Kampf um 
den Suexkanal **) glaubt, daß am Suezkanal eine der größ¬ 
ten und folgenschwersten Entscheidungen des Weltkrieges 
fallen werde. Die türkischen Streitkjäfte, die bis jetzt 
zum Kanal vorgedrungen seien, seien sehr gering ge¬ 
wesen. (2000 Beduinen November 19x4, Februar 1915 
etwa X2 000 Türken.) Der eigentliche Kampf könne 
wahrscheinlich erst im Herbst beginnen, erstens wegen 
des Wüstenklimas, und dann, weil erst eine Bahn zur 
Beförderung von Heeresbedarf gebaut werden müsse 
(wahrscheinlich von Nablus in Palästina Uber Gaza und 
El Arisch). 

Kunstwart. Steffen. („Krieg und Kultur.**) Dr 
hier gegebene Auszug (aus dem bei Diederichs erschienest. 
Buch) ist am interessantesten, wo er Homer Lea (Tbe 
day of the Saxons) anführt. Homer Lea ist etwa als 
der englische (Imperialist) Bernhardi zu bezeichnen. 
Mit wohltuender Offenheit schreibt Lea, daß alle Staaten 
„durch brutales Anwenden physischer Übermacht** zn- 
sammengelügt worden sind, und so auch England. (Die 
moralische Macht hierbei auszuschalten, ist selbstver¬ 
ständlich höchst einseitig.) Lea faßt seine Ansicht in 
folgenden Thesen zusammen: 1. Ein Staat, der die Über¬ 
macht in Europa besitzt, wird diese zur Vernichtung der 
britischen Weltmacht benutzen. 2. Nur dadurch, daß 
England zwei strategische Gebiete (d. h. das Mittelmeer 
und die Nordsee mit den angrenzenden Küstenländern} 
beherrscht, kann das britische Reich sich behaupten. 
3. Wenn die Neutralität eines kleinen Staates die Exi¬ 
stenz einer Großmacht bedroht, so muß er dieser eia* 
verleibt werden. 

Internationale Monatsschrift. VonWilamowitz- 
Moellendorff („ Orient und Okzident**) gibt einen Über¬ 
blick über die Beziehungen der beiden Ländergruppeo. 
Zuerst habe der Orient bis zur Mitte des 2. Jahrtausends 
v. Chr. die Oberhand gehabt unter Führung der Chetiter. 
(Merkwürdigerweise findet sich in der Kunst der Chetiter 
schon der Doppeladler, den heute Rußland und Öster¬ 
reich führen.) Seit Ca. 1500 beginnt der Rückschlagi 
Europa, d. h. die Griechen übernehmen die Führung. Doch 
habe das Orientalische allmählich das Griechentum durch¬ 
drungen. Die Revanche für die lange Knechtschaft des 
Orients habe dann der Islam genommen. Mit der ver¬ 
geblichen Belagerung Wiens und der Schlacht bei Le- 
panto begann seine Vertreibung aus Europa, die 1913 
endet*. Und nun strecke Europa nach dem eigentlichen 
Orient seine Hände aus. — Aber die Geschichte lehre, 
daß der Orient sich nicht vereuropäisieren lasse; wir 
müßten die Daseinsberechtigung der fremden Art an¬ 
erkennen und könnten dem Orient nur redlich helfen, 
wenn wir ihm helfen, Orient zu sein und zu bleiben. 

„Gottes ist der Orient, 

Gottes ist der Okzident. 1 * 

Mit diesem Goetbeschen Worte schließt der Artikel. 

Türmer. D i er s. („Über die Gründe der Ausldnderet ) 
Der erste Grund ist ein geschichtlicher: Deutschland ist 






WISSENSCHAFTUCHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU: 


Ptol. Dt. FERDINAND töSlNlCS 
ln Kl*!, ein vomctflkh«- HokMögt- ußa rhfk>*öj>b, 
feiert am Sö^JüH afclne*» 6a ; Gebot 


OehvEäfe Karl Freiherr von Stengel 

Jer ^U'kftßwJöbaet*: St*»»- iuili KireTw‘Oria:bl*!®fct«' in 
MüacKöfij «otteikJet am äfr.Julf üer» 75 . I.ebe»«Hbr. 


noch (un& noch üichi Selbstbewußt sein gewogt. V&, Von den in den Lazaretten des gesamten deut- 
zweite ist ein ^sythologisrhec: Du* Deutschen sind so sehen HeimatsgebieUs behandelten. Angehörigen 

Hrnmelboch über allen Nationen erhaben, stehen so an- des deutsche*Feldheeres kamen in Abgang, 

endlich über dem \jranmisehm _ KorMiantenrolk .-mit rechnet auf je 100 d &8 Abgangs, als; 
sA* 4 t tädutfUehen Politik und: aerkiurhipi- RunsPtipAkh 
und dem yygrifs&ikäffcit. Pdf.jt u 'der Jtiissrii 4 
sogar der VeVf&is<a?ici , 4 peifiUeh iti >$$#'■ ist. Wie es 
nun: j parchcik>giBCt )‘ 1 möglich isr, der Übet, <fas aus* 

täödbche- ^GesindeT' so hoch eflmbeue Peiitsche sich so 
' weit • vergessen 1 kann, iäaß- er „AusiüfcdefejeiV* imht — 
das- möge ein jeder selbst nachleseu, der an dle^ftÄ Aus* 

2üg noch nicht genüg hat. 


‘Augtftt . .u>i4 i ft$Ä* •!;. 3,ö | 

SoptüTober i<M 4 8#.i’ *\7 , 

•Oktober 7 ‘ 9 ><( 88 , y • 2,4 

NoWtnb^y i.jm 87,3 j,i 

l>e*embev u)m 87.8 j 1,7 

j*m ti*r i$iy $&,7 ! i ,4 { 

l^bruar 1 yj 5 ; 88,6 | 1,3 . 

Mar? » 7*5 • *$s j. M ; . 

April jy 15 i yi,a ; 1.4 : 


’;f s»a: ,. • . •* > ...afitffer.w«idg 

q j | Difcn*n»n»^ { 4tt»har- 
g\>l iteit,Bettrbivib»mg, Ein 
‘ ^ • Tfetl v*>u »iie&c« Leuteu 
T P*$ ; hui tfpÄWt Ule Dienst* 
10,5 ÖthlgJkfeit y>t4er er- 
a ,v • so ÜfcÜ Ü. 1 & 2 * 0 »? 

'*...■ £cf: Als i; ditC 6 l- 
huri&<>^ ßtiihMkUen^n in 
vo ; Wirklichkeit glCöer 
! als angegeben irt. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Für hervorragende wissenschaftliche Leistnagen 
auf dem Gebiete der Erforschung und Bekamp- pürfchschnm 
fang der Krebskrankheiten gefangt. alljährlich aus August u,i \ 

der Martin Brunnet sehen Stiftung io Nürnberg bis-April toi-, 

ein Preis von 1500 M. zur Verteilung. Bewet- 
bangeo um den Preis müssen bis zum 1 . Novem¬ 
ber beim Nürnberger'Magistrat «mgereicht werden. 

Um zut VertoUkomt&öüßg der Prothesentechnih, 
die für das Wohlergehen unserer’ Kriegs verfemten 
von hervorragender Wichtigke.if ist T anzuspornen, 
hat sieb in Magdeburg ein Ausschuß gebildet, der 
Preise von 3000 . j .500 und 300 $L. anssetzt für 
»die brauchbarsten Verbesserungen an Er saugliedern, 
die die Eiwerbsfahigkeit des Trägers «hohen. Ver- 
bssserongsvorschläge sind an Bankier tj,rZutrk* 
schwerd t- Magdebu r g bis züm I, Oktober eitizti> 
reichen, . oV . 


Von den in den Lazaretten des gesamten deut* 
sehen Heimatsgebiets behandelten Angehörigen 
des deutschen Feldheeres sind gestorben, b«t«;hnet 
auf je 100 de» Abgang», im 

Auipist, Septtasbcr, f>k.tohor,. jpe^jhUe? iy ?4 


Januar Mhos. A pt»I kj<£ 


Hiernach sind noch hiebt i% der Behandelten 
•gestorben and über 3Ö» % vviedet ge¬ 
worden. ‘ . 
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Sprechsaal. 


Sprechsaal. 

Zu dem Artikel des Herrn Prof. Dr. Fritz 
Kern (Umschau 1915 Nr. 29) erlaube ich mir zu 
bemerken, daß mir die angeführte Berechnung auf 
falscher Grundlage zu beruhen scheint: Die 
Schnelligkeit der Augenbewegungen hängt nicht 
ab von den Formen der deutschen oder lateini¬ 
schen Lettern, sondern von der Übung der Augen, 
Deutsch- oder Lateinschrift zu lesen und zu 
schreiben. Ein Klaviervirtuos liest aus dem 
Notenbeft stundenlang und mit fabelhafter Ge¬ 
schwindigkeit ohne Ermüdung des Auges die 
allerschwierigsten Kompositionen ab; ein weniger 
geübter Klavierspieler braucht für dieselben Kla¬ 
vierstücke eine sehr viel längere Zeit, und seine 
Augen ermüden bald. 

Wenn Herr Kern solche Deutsche lesen oder 
schreiben läßt, welche ihr Leben lang vorwiegend 
deutsche Schrift gelesen und geschrieben haben, 
so erhält seine Statistik ein ganz anderes Resultat 
als bei denjenigen Deutschen, welche gewohnt 
sind, Lateinschrift zu schreiben und zu lesen. 
Auf die Übung des Auges hat Kern keine Rück¬ 
sicht genommen. Der morbus statisticus charak¬ 
terisiert sich in allen Fächern dadurch, daß er 
auf falschen Voraussetzungen mathematisch be¬ 
rechnete Folgerungen aufbaut, und wegen dieser 
mathematisch genauen Berechnungen schließlich 
selbst glaubt, unumstößliche Wahrheiten zutage 
gefördert zu haben. 

Eine Broschüre des Herrn Dr. C. Hänisch 
(Leipzig 1914), der als deutscher Lehrer in China 
längere Zeit gelehrt hat, plädiert deswegen für 
die deutsche Schrift , damit die Chinesen sofort an 
der für sie unlesbaren deutschen Schrift erkennen 
könnten, daß es eine deutsche Zeitung, keine 
englische Zeitung seil Da die Chinesen jedoch 
die deutsche Zeitung nicht lesen können, so ist 
es ganz gleichgültig, was sie für ein Stück Papier 
ansehen. „Uns ist nun zwar die Verwechselung 
der Begriffe Sprache und Schrift eine Torheit\ 
sagt C. Hänisch in seiner Broschüre S. 4; aber 
trotz dieser richtigen Erkenntnis einer tatsäch¬ 
lichen Torheit sagt C. Hänisch auf der folgenden 
Seite: „Ich war immer stolz, vor meiner Klasse 
(von Chinesen Schülern) auf die eigne Schrift der 
deutschen Sprache hinweisen zu können“! Ist 
diese Verwechselung von Schrift und deutschem 
Patriotismus nicht dieselbe „Torheit“ wie die 
Verwechselung der Begriffe Sprache und Schrift 
der Chinesen? In China werden sämtliche Bibeln 
in chinesischer Sprache (und auch wohl viele 
andere Bücher) von den Missionsgesellschaften in 
dem Standard-Alphabet meines Vaters seit 1852 
gedruckt, weil bekanntlich die chinesischen Schrift¬ 
zeichen äußerst schwer zu erlernen sind; dieses 
Standard-Alphabet besteht aber aus lateinischen 
Lettern. Sollte dies Herrn Dr. C. Hänisch nicht 
bekannt sein? 

Wir haben während dieses Weltkrieges alle 
empfunden, wie schädlich isoliert wir mit unserer 
deutschen Schrift stehen l Die Ausländer können 
unsere Zeitungen, Zeitschriften und Bücher nicht 
lesen, weil sie diese krause verdorbene Latein¬ 
schrift (angeblich , deutsche* ‘ Schrift, in Wirklich¬ 
keit eine von den Mönchen verdorbene lateinische 


Schrift) überhaupt nicht lesen können, auch wenn 
sie die deutsche Sprache gelernt hatten; das ist 
wieder „die Torheit der Verwechselung von 
Sprache und Schrift“ (C. Hänisch), oder von 
Schrift und wahrem Patriotismus! 

Für die deutsche Propaganda im Auslande 
kommt es uns weniger auf die Chinesen, als auf 
die Kulturländer in Europa und Amerika an: 
Die Völker des Balkans, die Italiener, Spanier und 
Franzosen, die romanischen Staaten in Südamerika, 
und die Englisch-sprechenden Völker der Erde, 
vor allem Nordamerika, allen diesen Kulturstaaten 
sollten wir unsere Literatur bekannt machen da¬ 
durch, daß wir die deutschen Lettern endlich ver¬ 
bannen und alle unsere Zeitungen, Zeitschriften und 
Bücher nur noch mit lateinischen Lettern drucken! 

Daß eine solche für die deutsche Propaganda 
so wichtige Zeitschrift wie „Das größere Deutsch¬ 
land“, von Paul Rohrbach, mit deutschen, nicht 
mit lateinischen Lettern gedruckt erscheint, er¬ 
staunte mich derartig, daß ich an die Redaktion 
dieser Zeitschrift im Januar 1915 schrieb, sie 
möchte mir doch die Gründe angeben, aus wel¬ 
chen sie die deutschen Lettern statt der lateini¬ 
schen an wende und ' daher - ganz auf die Propa¬ 
ganda im Auslande verzichte. Und was ant¬ 
wortete mir der Herr Redakteur? 1. habe seine 
Zeitschrift keinen Raum für eine etwaige Dis¬ 
kussion über die Frage: Fraktur oder Antiqua? 
2. Ausländsdeutsche hätten der Redaktion auf 
Befragen geantwortet: „Die Zahl derjenigen Aus¬ 
länder, denen man durch Verwendung von An¬ 
tiqua die Lektüre deutscher Zeitungen ermöglicht, 
ist verschwindend gering im Verhältnis zu den des 
Deutschen nicht mächtigen Personen, und daß es 
viel wirksamer sei, eine deutsche Zeitung in der 
Landessprache zu verbreiten.“ Nun, das heißt 
einfach die Flinte ins Korn werfen und auf deutsche 
Propaganda im Auslande zu verzichten; denn wer 
zahlt denn die großen Kosten von deutschen Zei¬ 
tungen in allen verschiedenen Auslandsländem? 

Fällt es etwa den Franzosen oder den Eng¬ 
ländern ein, Zeitungen in den verschiedenen Aus¬ 
landssprachen drucken zu lassen? Nein, so un¬ 
praktisch sind die Engländer nicht! Sie wissen, 
daß es viel billiger und wirksamer ist,. die Aus- 
landszeitungen selbst zu bestechen und englisch 
gesinnte Artikel in den Auslandszeitungen gegen 
bar schreiben zu lassen. 

Daß es für unsre deutschen Schulkinder, die 
schon so viel und immer noch mehr auf den 
Schulbänken erlernen müssen, eine große Zeit- 
und Kraftersparnis sein würde, wenn sie nicht 
zwei verschiedene Schriftsprachen schreiben lernen 
müßten, will ich hier nur nebenbei erwähnen. 

Prof. Dr. RICHARD LEPSIUS, 
Geh. Oberbergrat. 
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Die zweckmäßige Gestaltung der städtischen Hausgärten. 

Von Prof. H. CHR. NUSSBAUM. 


D ie Erfordernisse der Volksernährung während 
des Krieges haben gegenwärtig die allge¬ 
meine Aufmerksamkeit auf die Notwendigkeit 
einer vollkommenen Ausnutzung des städtischen 
Grund und Bodens gelenkt. 

Betrachtet man aber die Gärten der herrschaft¬ 
lichen Wohnhäuser innerhalb deutscher Städte, 
dann erkennt man ohne weiteres, daß dieser 
früher übliche Grundsatz in der überwiegenden 
Mehrzahl aller Fälle der Gartengestaltung fremd 
geworden ist. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt hat 
für ihre Anlage die Erwägung schönheitlicher Re¬ 
geln mehr an Boden gewonnen und in der neue¬ 
sten Zeit fast überall vollständig die Oberhand 
erzielt. Das bedeutet an sich zwar noch keinen Nach¬ 
teil. Vielmehr würde es zu beklagen sein, wenn 
der Reiz und die Augenweide, welche diese Gär¬ 
ten bieten, unter der Bestrebung ihrer besseren 
Ausnützung im geringsten litte. Aber sie läßt 
sich in vollkommenster Weise mit den schönheit- 
lichen Rücksichten in Einklang bringen. Auch 
die gesundheitlichen Ansprüche an die Gestaltung 
der städtischen Gärten können gleichzeitig erfüllt 
werden. Sie sind von ebenso hoher Bedeutung 
wie die wirtschaftlichen. Die Gärten sollen, nebst 
den Altanen und Lauben, nicht allein einen an¬ 
genehmen Aufenthalt gewähren, sondern sie müssen 
im Hochsommer für ihn, für das Haus und für 
den Straßenverkehr ausreichend Schatten und 
Kühlung bieten, wenn ihr Zweck als erfüllt 
gelten soll. 

Die Größe der Grünflächen muß ferner im 
richtigen Verhältnis stehen zu den Steinflächen 
der Häuser und Straßen, um der Ungunst des 
großstädtischen Sommerklimas entgegenzuwirken. 
Es wird nachteilig beeinflußt durch die Ansamm¬ 
lung gewaltiger Wärmemengen in den besonnten 
Steinflächen. 

Wie kraftvoll selbst in Norddeutschland die 
Wirkung der Sonnenstrahlung während des Hoch¬ 
sommers ist, kann man leicht prüfen. Legt man 
z. B. um Mittag, unter Vorbeugen aus einem 
Dachfenster, die Hand auf eine aus Ziegeln, 


Schiefer oder Blech bestehende besonnte Dach¬ 
fläche, dann zuckt man rasch zurück, weil Schmerz¬ 
empfindung entsteht. Das ist aber erst bei Wärme¬ 
graden von 70 0 C und mehr der Fall. 

Die an derart erhitzten Flächen entlangstrei¬ 
chende Luft wird sowohl während der Besonnungs¬ 
zeit wie zu der Zeit, welche bis zur Abkühlung 
der Steinflächen vergeht, hoch erwärmt. Durch 
Vermischung mit anderen Luftteilen erhöht sie 
den Wärmegrad der gesamten Luftmenge, die dem 
Hause durch die geöffneten Fenster zufließt und 
in seiner Umgebung sich befindet. Mit der 
Schwäche der Windbewegung wächst diese Wärme¬ 
vermehrung. Die an sich bei andauernd sonniger 
Witterung im Sommer meist hohe Luftwärme 
vermag dadurch zur Unerträglichkeit gesteigert 
zu werden. Die Abendkühle tritt bei schwachem 
Winde und bei Windstille um mehrere Stunden 
später ein als außerhalb großer Städte. 

Die Grünflächen wirken diesem Übelstande 
entgegen, weil die Luft an ihnen Kühlung findet 
und eine Wärmespeicherung durch Sonnenstrah¬ 
lung in ihnen unmerklich bleibt. Denn die stän¬ 
dige lebhafte W asserv er dunstun g von dem Blatt¬ 
werk der grünenden Pflanzen verbraucht den 
größten Teil der ihnen zufließenden Wärmemengen. 
Zum Aufbau neuer Zellen ist ebenfalls Wärme 
nötig. 

Je mehr Steinflächen ferner vom Grün be¬ 
schattet oder durch Schlingpflanzen bedeckt wer¬ 
den, umso geringer bleibt die Temperaturerhöhung 
der Umfassungsflächen des Hauses und der Luft 
in seiner Umgebung durch Sonnenstrahlung. 

Aus diesen Gründen darf die Tiefe der Vor¬ 
gärten an den Sonnenseiten nicht so gering ge¬ 
wählt werden, wie das in Großstädten üblich ge¬ 
worden ist. Erst Tiefen von 7 m und mehr ge¬ 
währen die Möglichkeit, hohe Bäume mit laub¬ 
reichen Kronen in den Gärten zu ziehen, ohne 
die Wohnräume des Lichtes mehr zu berauben, 
als es im Sommer angängig ist, und den Luft¬ 
zutritt in die Fenster zu verlangsamen. Derar¬ 
tige Bäume sind aber erforderlich zur Beschat- 
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tung von Haus und Straße. Die Baumreihen 
der Straßensüge bieten für sie keinen vollwertigen 
Ersatz. Sie bereiten ferner der Stadtkasse er¬ 
hebliche Kosten und verringern die nutzbare 
Fläche der Fußwege. In überreicher Anwendung 
wirken sie eintönig und insofern unschön, als sie 
den Wechsel des Straßenhildes nicht ausreichend 
in die Erscheinung treten lassen. Sie verdecken 
ferner die Anmut, welche reizvoll durchbildete 
Vorgärten mit höheren Bäumen dem Fernblick 
in die Straße zu bieten vermögen. 

Mehr als bisher ist es daher notwendig, die 
Fluchtlinien der Häuserzeilen so anzuordnen, daß 
die Vorgärten an den Sonnenseiten eine ausrei¬ 
chende Tiefe erhalten. An den Schattenseiten 
kann sie entsprechend eingeschränkt werden, weil 
das Grün hier doch nur selten zu einer ersprieß¬ 
lichen Entwicklung gelangt und ein schmaler Grün¬ 
streifen zur Straßenzierde ausreicht. Die Breite 
der befestigten. Fahrbahnen und Fußwege soll 
ebenfalls nicht über das Verkehrsbedüfnis hinaus¬ 
gehen, damit Verkehrsschatten durch den Baum¬ 
schlag erzielt wird, die Erhitzung des Straßen¬ 
pflasters durch die Sonnenstrahlung gering aus¬ 
fällt. Die Vermehrung der Vorgartentiefe an 
den Sonnenseiten läßt sich daher vollkommen 
ausgleichen. Kosten brauchen durch sie weder 
für die Grundstückbesitzer noch für die Stadt¬ 
kasse zu erwachsen. Die ihr früher entgegen¬ 
stehenden Bestimmungen des Fluchtliniengesetzes 
sind bereits soweit beseitigt, daß sie kein Hinder¬ 
nis für die zweckmäßige Tiefenbemessung der 
Vorgärten mehr bilden. Die Grundstückbesitzer 
werden die Vorzüge derselben bald erkennen und 
daher nur in Ausnahmefällen Einsprache gegen 
sie erheben, die aus hygienischen Gründen ohne 
weiteres als unbegründet zurückgewiesen werden 
kann. 

Die wirtschaftliche Ausnützung der Hausgärten 
läßt sich bereits dadurch herbeiführen, daß Bäume 
und Ziersträucher für sie gewählt werden, die 
Früchte tragen. Das Holz der Bäume sollte 
ebenfalls wertvoll sein. So können an die Stelle 
der Roßkastanie, der weißblühenden Akazie, der 
Silberpappel, der Schwarzpappel und anderer ge¬ 
ringwertiger Baumarten sehr häufig der Walnuß - 
bäum, die echte Kastanie und der Birnbaum (in seiner 
frei entwickelten schönen Gestalt) treten, ohne daß 
der Reiz des Gartens im geringsten Einbuße erfährt. 
Meist wird er vermehrt werden. Namentlich im 
höheren Alter weisen jene Bäume wundervolle 
Formen auf. 

Der Walnußbaum entwickelt sich rasch zu 
erheblicher Höhe, bietet viel Schatten und ge¬ 
hört zu denjenigen Bäumen, welche kraftvolle 
Kühlung gewähren. Früher gehörte er auch im 
Weichbilde der Städte zu den beliebtesten Bäu¬ 
men. Gegenwärtig macht sich sein Mangel be¬ 
reits stark fühlbar. Man ist auf die Einfahr von 
Nüssen angewiesen. Deutsches Nußholz ist nicht 
mehr in ausreichender Menge zu haben, während 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts so¬ 
wohl in Deutschland wie in Österreich Reichtum 
an Walnußbäumen herrschte. Ihr Wiederanbau 
würde daher auch von erheblicher volkswirtschaft¬ 
licher Bedeutung sein. 

Nicht viel anders ist es mit der echten Ka¬ 


stanie bestellt, einem der reizvollsten Bäume, die 
in Deutschland gedeihen. Sie ist selten gewor¬ 
den, obgleich ihre Früchte fort und fort an 
Beliebtheit zunehmen, so daß ihre Einfuhr in 
stetem und raschem Wachsen begriffen ist. An 
windgeschützten sonnigen Plätzen gelangen sie, 
auch in Norddeutschland, zur Reife. Die Haus¬ 
gärten pflegen aber beides zu bieten. 

Benötigt man niedere oder mäßig hohe Bäume, 
die in Kunstform gezogen werden sollen, dann 
eignet sich der Apfelbaum für solche Zwecke be¬ 
sonders gut. 

Die verschiedenen Arten der feinen Pflaumen 
und der Kirschen sollten den städtischen Gärten 
ebenfalls nicht fehlen. Namentlich in Norddeutsch¬ 
land ist an die Stelle des früheren Reichtums 
vielerorts ein fühlbarer Mangel an diesen Obst¬ 
bäumen getreten. Man ist auf die Einfuhr ihrer 
Früchte angewiesen. Sie erreichen aber niemals 
die Güte der am Baume gereiften Früchte, die 
zum Versand sich nicht eignen. Die einst in 
städtischen Gärten so stark vertretene kurzstielige 
Sauerkirsche ist fast ganz verschwunden, obgleich 
sie sds die edelste aller Kirschen zu bezeichnen ist 

Fehlt es an Platz für derartige Bäume, die 
der Sonne bedürfen und nur geringen Schatten 
bieten, dann lassen sich manche ihrer bestes 
Arten auch an Spalieren züchten. Sie gewähren 
dort zugleich den Wandflächen Schutz gegen die 
Sonnenglut der Sonnenstrahlung, und die Früchte 
gelangen an Spalieren zu höchster Reife. Ihre 
Blüten und Früchte vermögen hohe Augenweide 
zu bieten, namentlich die des Pfirsich . In Holland 
findet man sie, an Spalieren noch in Breitengra¬ 
den zu voller Reife gelangt, in denen sie in Nord¬ 
deutschland völlig fehlt. 

Als Ziersträucher kommen vor allem Hastl, 
Johannisbeere und Stachelbeere in Betracht, wäh¬ 
rend die Erdbeere vielfach an die Stelle der Rasen¬ 
plätze zu treten vermag. Sie wirkt mindestens 
gleich schön, stellt sich im Laufe der Zeit weit 
billiger als der Rasen und gewährt durch ihre 
Früchte höheren Nutzen. Die Himbeere, die To¬ 
mate, der Spargel und die feinen Gemüse eignen 
sich für die Randbeete der Gärten. Aus manchen 
Gemüsen lassen sich ferner reizvoll wirkende Teppich- 
Rundbeete herstellen. Werden sie mit Gehängen 
von echtem Wein umfaßt, die an Pfirsichbäumen, 
Mandelbäumen oder starken hochstämmigen Rosen 
Halt finden, dann vermögen sie die Schönheit 
des Gartens ungemein zu heben. Für die Zucht 
von Blumen bleibt immer noch Raum. Nament¬ 
lich bietet an Sonnenseiten der Vorgarten für 
sie ausreichend Gelegenheit. 

Rasen und Kiesplätze sollten dagegen nur die 
im Schatten der Häuser und Bäume gelegenen 
Gartenflächen einnehmen. Ferner will es mir 
scheinen, daß dieim Graswuchs voll entwickelte Wiese 
in manchen Fällen, namentlich zur Abwechslung, 
mehr Augenweide biete als der kurz geschorene 
Rasen. In Jahren des Futtermangels sollte man 
den Ertrag auch dieser an sich kleinen Flächen 
jedenfalls nicht verloren gehen lassen. 

Aus diesen knappen Darlegungen läßt sich be¬ 
reits ersehen, daß aus den städtischen Hausgärten 
mannigfacher Nutzen gezogen werden kann, ohne 
die von ihnen gebotene Augenweide zu beein- 
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trächtigen. Gegenwärtig ist aber die Mehrzahl 
dieser Gärten ein kostpieliges Ding, das dem Haus¬ 
wirt wenig Freude zu gewähren pflegt und zur 
Verteuerung der Eigenhäuser wie der Stockwerk¬ 
wohnungen beiträgt. Diesem unerfreulichen Zu¬ 
stande sollte sobald wie möglich ein Ende bereitet 
werden. Läßt sich auch in älteren Gärten Baum¬ 
schlag und Ziergesträuch nicht ohne weiteres 
durch nutzbringende Arten ersetzen, so wird doch 
selbst in ihnen, manches ungenützte Plätzchen 
sich finden, an dem ein Wallnußbaum, eine echte 
Kastanie, ein Haselstrauch oder dgl. gepflanzt wer-, 
den kann. Die bessere Ausnützung der von wert¬ 
vollen Bäumen und St räuchern freien Flächen 
durch feine Beeren und Gemüse läßt sich fast in 
jedem Garten erzielen, wenn man erst gelernt 
hat, sie so anzuordnen, daß sie Augenreiz her- 
vorrufen. Stets sollte die Anlage neuer Gärten 
mit größerem Verständnis für die geschilderten 
Aufgaben erfolgen, als es während der letzten 
Jahrzehnte zutage getreten ist. Die gedankenlose 
Anpflanzung von Bäumen und Buschwerk, die 
weder besonderen Reiz bieten noch erheblichen 
Wert besitzen, sollte keinesfalls länger stattfin¬ 
den. Ganz besonders muß die allzu sehr sich 
häufende Verwendung von Kuppelakazien als "ab¬ 
änderungsbedürftig bezeichnet werden. Ihre ein¬ 
tönige Wirkung, der spärliche Schatten, den sie 
gewähren, ihr geringer Wert wird höchstens durch 
die Blütenpracht der farbigen Akazie aufgewogen. 
Diese würde aber in freier Formentfaltung das 
Auge weit mehr zu erfreuen vermögen. 

Auch nach dem Friedensschluß sollten derartige 
Bestrebungen nicht wieder einschlummem. Vor 
allem sollten sie der Einfuhr aus Ländern 
entgegenwirken, deren Bevölkerung uns gegen¬ 
wärtig feindlich oder wenig freundlich gegenüber¬ 
steht. Südfrüchte vermag uns die Türkei in weit 
höherer Güte zu liefern als Italien. Auch Süd¬ 
österreich, Ungarn und Spanien kommen für sie 
in Betracht. Alles andere kann Deutschland in 
wesentlich größeren Mengen erzeugen als es gegen¬ 
wärtig der Fall ist. (ctr. Fit.) 

Frankreich im Spiegel der 
Psychiatrie. 

Von Dr. med. G. LOMER. 

D er Krieg polarisiert das Geistesleben 
der Nationen in einer ganz bestimm¬ 
ten Richtung. Als Massenerscheinung von 
ungeheuerlicher Dimension zwingt er den 
Völkern auch die Psychologie der Masse 
auf, die sich bekanntlich ganz und gar nicht 
mit dem . psychologischen Verhalten der 
Einzelmenschen deckt. Der einzelne mag 
noch so hochkultiviert und ästhetisch ver¬ 
feinert, noch so einsichtsvoll und überlegen 
intelligent sein, — als Glied der Masse ver¬ 
liert er alles Hochdifferenzierte, Individuelle 
und wird zur ohnmächtigen Zelle eines über¬ 
geordneten Riesenorganismus, dessen Sonder- 
Seelenleben nicht über die breiten Schichten 


des der Gruppe, der Klasse, der Nation, 
der Rasse gemeinsamen Elementaren hinaus¬ 
reicht. 

Dieser Riesenorganismus ist psychologisch 
gewissermaßen ein Wesen für sich, ein Ur- 
wesen mit den Urweltinstinkten, über die 
viele einzelne sich längst hinaus gewachsen 
geglaubt; es ist taub für Verstandesgründe, 
ein dankbares Objekt suggestiver Beein¬ 
flussung, allen Affekten in erhöhtem Maße 
zugänglich, reiz- und erregbarer, —■ kurz, 
streng genommen: moralisch primitiv . 

In Grad und Verteilung dieser Elemen¬ 
tareigenschaften aber scheiden sich die Na¬ 
tionen. Die eine reagiert mehr auf klingende 
Phrase und fortreißende Geste, die andere 
mehr auf Gemütsappell und verständigen 
Emst (Italien — Deutschland). Der Nach¬ 
bar zur Rechten berauscht sich an der wuch¬ 
tigen Suggestion der Zahl, der Nachbar zur 
Linken an den illusionären Begriffen „Re¬ 
vanche* 1 und „Gloire** . ... 

Wie tief solche Begriffe im Urgründe der 
Nationalseele wurzeln, wifr sehr die Nation 
daher durch jeden Versuch zur Ernüchte¬ 
rung bis ins Herz verletzt wird, lehrt der 
gereizte Wutschrei, der den deutschen Sie¬ 
gern fast auf der ganzen Linie der litera¬ 
risch-journalistischen Front entgegenschallt! 
Und das erstreckt sich bis ins Lager der 
Wissenschaft. Überall Wut, Affekt, Ver¬ 
stiegenheit. Nirgends die Spur einer ruhig¬ 
nüchternen Betrachtungsweise. 

Was soll man sagen, wenn da jüngst 
zwei französische Gelehrte von Rang, der 
Irrenarzt Toulouse und der Senator Ca¬ 
mille Pelletan, allen Ernstes das deut¬ 
sche Volk als von einer Massenpsychose, 
mit Größen- und Verfolgungswahn, besessen 
hinstellen und geradezu von einer „ger¬ 
manischen Verrücktheit* 1 sprechen! Pelletan 
gerät bei der Schilderung dieser unserer 
Krankheit geradezu in eine tobsuchtartige 
Erregung und erinnert, wie der Nervenarzt 
L. Löwenfeld mit Recht hervorhebt, „zu 
sehr an die Erfahrung, daß Paranoische 
nicht selten ihre eigene Krankheit verken¬ 
nen, dafür aber andere für verrückt halten**, 
als daß wir uns bei seinen Tiraden aufzu¬ 
halten brauchten. 

Damit soll nun natürlich nicht gesagt 
sein, daß etwa das französische Volk selber 
geistesgestört sei. Auch Löwenfeld, der 
diese Frage in seiner neuesten Schrift*) 
mit deutscher Gründlichkeit untersucht. 


l ) Hofrat Dr. C. Löwenfeld-München. Uber den Na- 
tional-Charakter der Franzosen und dessen krankhafte 
Auswüchse (Die Psychopathia gallica) in ihren Beziehungen 
zum Weltkrieg. Wiesbaden. J. F. Bergmann. 1914- 
42 Seiten. 
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verneint das. Immerhin ist es wichtig, 
daß die eigenartigen psychologischen Be¬ 
obachtungen, welche sich heute an den 
Franzosen machen lassen, das Urteil des 
Nervenarztes geradezu herausfordern. 

Löwenfeld beginnt mit einer Unter¬ 
suchung der Rassenzugehörigkeit der Fran¬ 
zosen und gelangt dabei im ganzen auf 
den Woltmannschen Standpunkt, der ein 
Hauptcharakteristikum der neueren fran¬ 
zösischen Rassengeschichte im Zurücktreten 
des fränkisch - germanischen und Wieder - 
mehrvortreten des gallischen Elementes sieht. 
Freilich nicht in allen Zügen. So ist die 
den alten Galliern zugeschriebene Unstet¬ 
heit und Neuerungssucht heute nur noch 
scheinbar vorhanden. Man könnte ja für 
sie die Tatsache anführen, daß seit der Revo¬ 
lution, im Verlaufe von 80 Jahren, in 
Frankreich die Regierungsform nicht weniger 
als siebenmal wechselte und Änderungen 
der Ministerien in keinem Lande so häufig 
Vorkommen wie in Frankreich. Dem steht 
jedoch weit tiefer und fester begründet ein 
konservativ-monarchischer Zug gegenüber. 
„Die erste französische Republik konnte 
sich, obwohl mit ... Enthusiasmus und 
Strömen von Blut begründet, nur wenige 
Jahre behaupten, und die zweite Republik 
teilte dieses Schicksal. Auch die jetzige 
dritte Republik drohte wiederholt, in die 
Brüche zu gehen, und wäre wohl beseitigt 
worden, wenn ein hervorragender Präten¬ 
dent sich gefunden hätte. Dazu ist die 
derzeitige Regierungsform Frankreichs nur die 
Farce eines republikanischen Gemeinwesens , 
und wenn die heutigen Franzosen vor dem 
moskowitischen Despoten an Kriecherei und 
Schweifwedeln das Mögliche leisteten, so 
weist dies darauf hin, daß sie sich noch 
ein gut Teil von dem Bedientengeist der 
alten Monarchie bewahrt, aber nichts von 
echt republikanischer Gesinnung angeeignet 
haben/ 1 Auch die mächtigen klerikad-mili- 
taristischen Strömungen lassen die jetzige 
Regierungsform lediglich als eine Äußer¬ 
lichkeit erscheinen. 

Mit der Unstetheit der Gallier ist den 
Franzosen auch die Kriegslust mehr und 
mehr abhanden gekommen. Der Kern des 
Volkes hat auch den jetzigen Krieg keines¬ 
wegs gewollt. „Ein Volk, in welchem aus¬ 
gesprochen materielle Gesinnung in allen 
Klassen so prädominiert, ... in welchem. . . 
auch die große Masse der Kleinbürger und 
der ländlichen Bevölkerung ein Zweikinder¬ 
system adoptiert hat, um ihren Besitzstand 
zu mehren und zu erhalten, ein solches 
Volk kann keine kriegerischen Neigungen 
in sich nähren.' 1 


„Dagegen sind Eitelkeit und Prahlsucht, 
Eigenschaften, die auf Selbstüberschätzung 
und Mangel an Wahrheitsliebe beruhen, den 
heutigen Franzosen nicht weniger eigen als 
den alten Galliern." Dazu kommt noch 
als wichtige nationale Eigenschaft, die sich 
übrigens auch bei anderen romanischen 
Völkern findet, eine erhöhte Gemütserreg - 
barkeit (Emotivität), die freilich nicht 
für alle Seiten des Gefühlslebens gleich- 
. mäßig besteht. Vor allen sind es die ausge¬ 
sprochenen Lust- und Unlustaffekte, Freude, 
Jubel, Ärger, Zorn usw., die leichter erregt 
werden, und ebenso die Gefühle der natio¬ 
nalen Ehre und Unehre, was wiederum mit 
der nationalen Eitelkeit zusammenhängt. 
„Der Franzose ist in bezug auf seine Na¬ 
tionalität eben viel eitler als der Germane. 
Dies führt ihn dazu, daß er belanglose 
Vorkommnisse als Kränkungen oder An¬ 
feindungen betrachtet, andererseits aber 
auch die plumpsten Erfindungen, die sei¬ 
nem Nationalgefühl schmeicheln, als bare 
Münze nimmt und mit Jubel begrüßt." 

Als letzten und abstoßendsten Zug im 
französischen Nationalcharakter bezeichnet 
Löwenfeld endlich den Hang zur Grausam¬ 
keit , für den nicht nur die Geschichte Be¬ 
weise liefert (Albigenser-, Hugenöttenkriege, 
Bartholomäusnacht usw.), der vielmehr auch 
während dieses Krieges in den gegen Deut¬ 
sche und Österreicher verübten Brutalitäten 
den krassesten Ausdruck fand. „Vom Nor¬ 
den bis zum Süden des Landes wurden die 
zur Abreise Genötigten von der Bevölke¬ 
rung der verschiedensten Orte, und zwar 
nicht lediglich vom Pöbel, sondern auch 
von Angehörigen der gebildeten Stände 
(Beamten, Offizieren usw.) in rohester Weise 
beschimpft, mißhandelt, beraubt. Hieran 
reihen sich die über jeden Zweifel fest¬ 
gestellten, an deutschen Gefangenen und 
Verwundeten verübten Schandtaten,... die 
Überfälle von Transportzügen Verwundeter 
mit Ermordung derselben und ihrer Beglei-' 
tung, die mehrfach konstatierten scheuß¬ 
lichen Verstümmelungen von Gefangenen" 
u. dgl. mehr. 

Alles in allem ist es also kein erfreuliches 
Bild, das der Verfasser von der geistigen 
Verfassung unserer westlichen Nachbarn 
entwirft. „Von den angeführten Eigen¬ 
schaften", fährt er fort, „haben sich die 
Eitelkeit, die erhöhte Emotivität und Sug- 
gestibilität mehr und mehr zu einer das 
politische Leben der Nation in weitgehen¬ 
dem Maße bestimmenden Macht entwickelt. 
Die drei Eigenschaften bilden einen Kom¬ 
plex von Faktoren, welche sich wechsel¬ 
seitig stützen und steigern" und zweifellos 
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„die Entwickelung pathologischer Zustände 
bei dem französischen Volke erleichtern, 
d. h. eine psychopathische Disposition be¬ 
gründen.' 4 Eine besondere Rolle fällt hier¬ 
bei der mit „suggestiven Schlagwörtern" 
auf die Massen wirkenden Presse zu, die 
bekanntlich auch im gegenwärtigen Kriege 
eine verderbliche Bedeutung behauptet hat. 
Um die französische Massenseele ist es 
heute nicht anders bestellt, wie einstmals 
zur Zeit der Jungfrau von Orleans und 
noch jüngst während des Dreyfus-Skandals. 
„Wären die Franzosen weniger suggestibel 
und hätte die Revancheidee nicht ihre 
Urteilsfähigkeit beschränkt sowie ihre an 
sich schon erhebliche Gemütserregbarkeit 
gesteigert, der Fall Dreyfus hätte sich nie¬ 
mals zu einer ,Affaire' entwickeln kön¬ 
nen, welche die Bevölkerung Frankreichs 
in zwei Lager spaltete, ein Dreyfus feind¬ 
liches und ein Dreyfus freundliches, von 
welchen das erstere an Lügen, Verleum¬ 
dungen und Gemeinheiten gegen die Gegner 
das Mögliche leistete und den Lauf der 
Gerechtigkeit mit den schlimmsten Mitteln 
zu hindern suchte." „Das in politischer 
Hinsicht folgenschwerste Produkt der (über¬ 
wertigen) Revancheidee bildet jedoch das 
Bündnis mit Rußland," dessen Folgen wir 
in diesem Kriege so lebhaft an unserem 
Leibe gespürt. Welcher Überraschungen 
haben wir uns auch künftig von diesem 
unruhigen, übermäßig beeinflußbaren Volke 
zu versehen, wenn es nicht gelingt, ihm 
nunmehr die verdienten Handschellen an¬ 
zulegen!? — 

„Ich halte", sagt Löwenfeld zum Schluß, 
„weder das französische Volk im ganzen, 
noch dessen führende Kreise für geistes¬ 
krank im wissenschaftlichen Sinne... Allein 
zwischen geistiger Gesundheit und geistiger 
Krankheit gibt es ein . .. Grenzgebiet, das 
alle jene zahlreichen seelischen Störungen 
umfaßt, die nicht als Symptome von Geistes¬ 
krankheiten wissenschaftlich betrachtet wer¬ 
den. Mit anderen Worten: wer nicht geistes¬ 
krank ist, muß deshalb noch keineswegs 
geistig gesund sein und umgekehrt... Was 
an seelischen Anomalien bei dem französi¬ 
schen Volke und insbesondere seinen füh¬ 
renden Elementen derzeit sich bemerklich 
macht, gehört dem erwähnten Grenzgebiete 
an, dessen Erscheinungen man als Psy¬ 
chopathie , psychopathische Minderwertig¬ 
keiten . ., usw. bezeichnet. Ich glaube 
daher, daß man berechtigt ist, gegenwär¬ 
tig von einer Psychopathia gallica zu 
sprechen." (ctr. Fft.) 
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Der deutsche Arzt im Reich 
der Mitte. 

Von Dr. H. VORTISCH-VAN VLOTEN. 

A ls ich nach zweijähriger ärztlicher Tätigkeit 
im Dienste der Basler Mission an der West¬ 
küste Afrikas 1907 nach China kam und im In¬ 
nern der Kantonprovinz sechs Jahre lang einer 
Klinik und Poliklinik Vorstand, war ich erstaunt 
zu bemerken, daß die Söhne des ,.Blumenreiches“, 
eines altehrwürdigen Kulturstaates, bezüglich ihrer 
Gesundheitslehre und ihrer Krankenbehandlung 
kaum höher stehen als die Neger Westafrikas. 

So wenig als für Rechtswissenschaft, Theologie 
und Phüosophie gibt es in China für die ärztliche 
Kunst staatliche Schulen; erst seit kurzem können 
sich Chinesen als wissenschaftliche Ärzte auf deut¬ 
schen oder englisch-amerikanischen Hochschulen 
ausbilden. Jedermann darf sich noch heute „Arzt“ 
nennen, selbst wenn er nicht einpial eine der 
Staatsprüfungen durchgemacht hat, die bis vor 
zehn Jahren etwa nichts anderes als die Kennt¬ 
nis der chinesischen Klassiker verlangten. 

So sind denn alle einheimischen Ärzte nichts 
anderes als Quacksalber, die von Anatomie usw. 
weniger als nichts verstehen, d. h. ganz verkehrte 
Ansichten haben. Man erzählt, ein chinesischer 
Arzt sei krank geworden und habe sich lange 
gesträubt, sich von Kollegen behandeln zu lassen, 
weil er selber glaubte, weit mehr als sie zu 
wissen; als er aber von einem hörte, der den 
Puls nicht nur an der Hand, sondern sogar am 
Fuße fühlen könne, ließ er ihn holen; denn „der 
versteht etwas, was ich selbst nicht wußte“, rief 
er aus! 

Aus der Form des Schädels, aus der Stellung 
der Gestirne, aus dem Stand des Wetters und 
aus der Art des 200 fachen Pulses stellt der Arzt 
seine Diagnose; als Hilfsmittel dienen ihm der 
Wahrsager-Kompaß und eine Gliederpuppe, das 
Betasten mit dem Finger, das Einstechen von 
glühenden Nadeln und das Nachschlagen dicker 
Bücher. 

Chirurgische Eingriffe werden mit gewöhnlichen 
Messern ohne jegliche Vorbereitung vorgenommen! 
Äußere Ärzte, d. h. Chirurgen, sind selten; meist 
handelt es sich um „innere“, die sich zum Teil 
wieder einteilen in „obere“ und „untere“, d. h. 
für den Ober- und Unterkörper. Ihr Arzneischatz 
ist ebenso reichhaltig als wunderbar. Männliche 
und weibliche Eidechsen, Drachenzähne, Phönix¬ 
blut, Sargnägel und Amulette spielen eine ebenso 
große Rolle wie wirkliche Arzneimittel. 

Da die ärztliche Behandlung selten von Erfolg 
ist, so rufen die Kranken einen Arzt um den 
andern in ihr Haus, bis es schließlich besser geht 
oder der Tod Erlösung bringt. Von Kranken¬ 
pflegern und Hebammen weiß man nichts, ebenso¬ 
wenig vom Segen der Reinlichkeit, des Lichtes 
und der Luft. Die wenigsten Wohn- und Schlaf¬ 
räume haben Fenster; der Boden ist festgetretene 
Erde. Kein Wunder, wenn Schwindsucht und 
Pest, Cholera, Diphtherie und Starrkrampf, Aus¬ 
satz und Typhus neben rein tropischen Krank¬ 
heiten nicht auszurotten sind. 
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■; ' dieseo bvgfemschen Schäden kommen so- 
tsüJc, die; auf 4 er»' Volke-' lasten: die Mißwirt- 
stbaft nnd Bestechlichkeit der Beamten, die 
Kp^chtüttag der Frau, die als verkäufliches Mo¬ 
biliar gilt, die Viei^jberei.dei Kiudernaord u. a. m. 

Wie ungesund d&TVölksiebeti in jeder jBeiiehnug 
ist, zeigt wohl kern anderer Ümstaad besser als 
die Tatsache, daß von den ca, 400 Mi 11 Ionen 
Chinesen jährlich gegen 1 Million Selbstmord 
verübt I 

Welch große Aufgaben haben da die Kultur- 
machte noch zu erfnUeii! Aber welche Schwierig¬ 
keiten steifen sich dagegen; China will sich hödit 
immer äbsch ließen. und kein „fremder Teufel” 
jät ihm willkommen; Sträßen und Eisenbahnen 
gibt es noch kaum (meine tageJangeu Heise». 


half! Das war natürlich ei ne große Freude, 'trfcrd 
als ich zum letztem Maie kam. versammelte sich 
die ganze Farmüe, Fiau am! Kinder, Onkel do»: 1 
Tanten, auch etliche Großmütter, und jedes wollte 
sich den wunderbaren Strom durch den Leib gehen 
lassen/' i( •/**;//;- 

Iü dieser Zeit wurde mh aui einem meinet 
Heimwege, als ich den Apparat hei mir trug, 
von etöcrn änderxx teiciheü Herrn angebalteo. doch 
seine Tochter zu imtc^uchen, ob sie mich t krank 
sei. Ata meine Frage, wa? ihr fehle, sagte der 
Vater üeundHdi lächelnd J „Es fehlt ihr nichts 
Ist die aber nicht gan* gesund, &a will .'ich sie 
mußte ich stets auf Feldwegen zu Pi erd, im hobst jetzt noch um einen guten Preis <2—300 Af ) 
Tragstuhl oder zu Fuß machen oder aber \n Verkäufen (einem, der «sine Frau sucht); ist sie 
Ruder- und Segelbooten' auf Flüssen); Telcs aber nicht krank, so behalte ich sie noch!“' — 

graphea. und Telephone wären seit .meiner - 2 qit Mein Eiektiisicrapparat v/ar so gut, beiauszu- 

(i906-- 1913V noch nicht vorhanden; die Etlet- bringen, daß die Tochter gesund sei und nicht 

mtng der Sprache mit ihren unzähligen Dialekten als Schwiegertachte* verhandelt, weiden müsse 

und der Schrift mit ihren 40000 Zeichen ist sehr Auch m andern Häusern wurde mein Wuttder- 
schwiejig; RaufembeTfliie — ich selbst war mehr- apparat «öch begehrt, so daß ich mix wie ein 

fach in Gefahr, daheim wie auf Reisen — und Jahrmarkts-Wuoderihaßtt vorkam, der mit seiner 
Überschwemmungen — dreimal in sechs Jahren Panazee allfe Leute beglückt und sich de3 Geldes 
stand mein Spital ein bis drei Tage lang etwa -freut, das i'mn jen^ die nie alle werden, bezahlen! 

iE m unter Wässer — nimmt der Chinese a\s Doch Spaß bereite: Däs Instrument verschaffte 

etwas Selbstverständliches hin, Milch, namentlich mir - Eingang; in viele Häuser und war cm gute 
für EuropäeTkimkr wertvoll, ist ntedi.t «u haben Mittel, mich als Ar/d bekaiidtzumachep. 

,ICojnse'Fven£h.il;ch), j^pädwepäg Bröl- Daß fch dim h ein paar glückliche Sturopera- 
imd anderes Fleisch ah von Schweineri und Ge- tiooen in' der* Hut kam., vrbUndete und ÄU 5 g^: 

Hügeln, laufen* Augen , neu m ersetzen; daß :lcfi durch 

Die hingehende Arbeit der •Ml.ssiouam iim tu- meine Diagnose äuf Blaseö»teüi| (kn kh' mm 

hem Chinas durch Seelsorge, •■LehttäUg -ke.it, ärzte Erstaunen aller bei der Operation wirklich he* aus- 

liehe Bemalung uhd^e^ suhbh' vieles 

erreicht, äber bb das gabzo Volte ni*r einmal *>Vgl auch mein -Syclt;; ...Chlu^sisehe lVdJ^ulr7‘ 
begriffen hat. daß man scjn Bestes will. wfrd-V •Ät*w , ‘p^i C. Berthe«afiD, i>üiet^A r 
.'noch länge gehen. - -und .,lVät«-ch*' mcdii. *.•«**# äÜ 

VVcdChe Widerstände der einzelne Pionier deut- „faiehniy^ ainl FrtThrucrgen eHieV deiiuebWi Ar.i'te? . W 
scher cbmtiieh^r Kultur zu überwinden hat, Cfainä^ 


Bin chinesisch*# A r:ä ml äw tmvwmräHchtn 
Fächer und ^Hiäitylef le »' ■ JAngtfmä^dn, Vor ihm 
auf iletn Tn$tefijßn &t$k*n\ai#t : Tmfass-en. 
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Linke Hand Rechte Hand 


„Das ist nicht so; ich habe den Geo- 




1 . Herz. 1. Leber und Nieren. 3 . Kopf 1 . Lunge und Brust, 2 . Magen und 
und Dünndarm (kleiner Darm). Nieren. 3 . Großer Darm (Mastdarm). 

Chinesische Darstellung der Handpulse. 


manten gefragt über diese Sache, und 
er sagte mir, ich hätte eine zweite 
Brücke neben der ersten bauen sollen 
und in das Fundament des Pfeilers eine 
Kindsleiche vergraben sollen, dann 
wäre das Unglück nicht passiert.“ ... 

Mit einem andern Herrn hatte ich 
folgendes Gespräch: „Wo fehlt’s 
deinem ,Edelsteinleib‘?“ 

„Ach, mein ,Hausfloh* hat die 
Masern gehabt und jetzt hustet er 
noch immer; kannst du ihm eine 
Arznei geben?“ 

Ein hustender Hausfioh, der die 
Masern gehabt und Arznei essen will, 
ist ein merkwürdiger Patient, denkt 
man wohl. Nun, das Subjekt, das 
den schönen Namen zugeteilt be¬ 
kommt, ist der Sohn dieses Herrn, 
der sich vor bösen Geistern fürchte^ 
denn die haben es ja stets auf die 
Ehre jedes Hauses, auf die Söhne, 
abgesehen, und um die Geister gleich¬ 
sam zu täuschen, gibt man dem Sohn 
einen wüsten Namen wie Floh, Stein¬ 
hund, Wanze usw. oder gibt ihn kon¬ 
sequent als Mädchen aus. 

„Du mußt dein Kind herbringen, 
damit ich es untersuchen kann!“ 
„Ja, das geht nicht. Der Wahr¬ 
sager befahl mir, meinen Sohn sechs 
Wochen lang im Hause zu behalten; 


zog, berühmt wurde, ich könne in den Leib der außerhalb des Hauses würden gleich die Geister 
Menschen hineinsehen, daß man mir zutraute, auf ihn stürzen und sich seiner Seele bemäch- 


ich könne einen längst toten, im Flusse ertrun¬ 
kenen Menschen wieder auferstehen lassen, oder 
bei einem plötzlich gestorbenen Jüngling durch 
die Besichtigung der Leiche konstatieren, ob der 
Arme „an seiner Stiefmutter gestorben“ sei, d. h. 
durch Gift von ihr — all das sei nur kurz er¬ 
wähnt, um zu zeigen, welche Wunder manchmal 
von dem fremden Teufel erwartet werden. 

Ein Mann mit Zungenkrebs wollte sich ope¬ 
rieren lassen; ich schlug ihm den nächsten Tag 
vor. „Das geht nicht,“ erwiderte er, „das ist 
nach meinem Staatskalender ein Unglückstag für 
Zungenoperationen. Der fünfte Tag im nächsten 
Monat wäre günstig.“ Leider war er aber für 
mich ungünstig, weil ich fort war, und so unter¬ 
blieb die Operation und damit die Heilung oder 
doch Besserung! 

Ein anderer erscheint mit gebrochenem Bein. 
Zwischen ihm und mir kann sich etwa folgende 
Unterredung entwickeln: „Wie bist du zu Fall 
gekommen?“ frage ich. — „Ich bin von einer 
Brücke nahe bei meiner Wohnung herabgestürzt!“ 

— „War sie schlecht gebaut?“ — „O nein, sie 
war gut gebaut, aber schon alt und baufällig.“ 

— „Und warum hast du sie nie repariert?“ — 
„Wie kannst du so dumm fragen,“ meint er. 
„Brücken dürfen doch nicht ausgebessert wer¬ 
den; das würden die Geister der ersten Erbauer 
übelnehmen!**— „Scheines nahmen sie’s dir aber 



mehr übel, daß du so nachlässig warst? sonst Darstellung des Aussatzes nach einem chinesischen 
hätten sie dich doch nicht fallen lassen!“ — ärztlichen Werke. 
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tigen.“ — Gegen solchen Aberglauben bin ich 
natürlich ohnmächtig! 

Einige Zeit lang kam alle Augenblicke eine 
' Frau aus der Stadt, die wir geradezu fürchteten, 
weil sie beim Reden immer stark mit ihren Armen 
gestikulierte, und mit ihrem Kopfe einem so nahe 
rückte, daß Umarmung und Kuß zu erwarten 
war. Sie schien geistig etwas abnorm und litt 
dann und wann an epileptiformen Krämpfen. Das 
erstemal, als sie kam, gab ich ihr Bromkalium 
für 20 Tage; nach einer halben Woche erschien 
sie bereits wieder mit leerem Fläschchen. „Wo 
hast du die viele Medizin, die ich dir vor drei 
Tagen gab?" — „Gegessen! Es geht mir besser 
und ich bitte dich um mehr!“ — Jenes Mal 
schadete das Zuviel nichts; aber es kam auch 
vor, daß ein Patient ein Fläschchen Arznei, die 
nur in Tropfen genommen werden sollte, auf 
einmal austrank, und dann Vergiftungserschei¬ 
nungen sich einstellten! Warum langsam besser 
werden, wenn es mit einem Male geschehen kann, 
denken viele Chinesen; sie sind gewöhnlich nicht 
mit Tropfen zufrieden, sie wollen es flaschenweise 
haben! Und sie sind sehr unzufrieden, wenn ein 
Mittel nicht sofort hilft. Schon oft erschienen 
Patienten mit Ausschlägen, die sie schon monate-, 
ja jahrelang an sich trugen, und holten sich Salbe 
zum einstreichen; obwohl ich ihnen sage, daß die 
Heilung nur langsam vor sich gehe und sie noch 
mehrmals den Salbentopf füllen lassen müßten, 
kommen doch viele schon andern Tages wieder 
mit der lakonischen Bemerkung: tsha m tau, 
d. h. wörtlich: einstreichen nicht gehabt = das 
Einstreichen nützt nichts! — Wenn ich ihnen 
nun nicht eine andere Salbe gebe, so gehen sie 
eben zum chinesischen Quacksalber. Das ist 
überhaupt vielfach Brauch, neben der Arznei des 
Missionsarztes noch chinesische anzuwenden; 
manchmal wird vorher gefragt, ob es statthaft 
sei, sehr oft aber nicht!' Ja sogar Patienten im 
Spitale ertappte ich, die chinesische Medizin mit¬ 
gebracht hatten, um der Heilung beim „westlichen 
Arzt“ sicherzugehen. 

Es braucht wohl Jahrzehnte, bis Haß und 
Vorurteile bei den Chinesen gegen uns Fremde 
geschwunden sind und sie willig werden, die Über¬ 
legenheit unserer Kultur anzuerkennen. Der Mis¬ 
sionsarzt kann da unendlich viel Vorarbeiten und 
einwirken, denn in den drei Spitälern der Basler 
und Berliner Mission in der Kantonprovinz wer¬ 
den immerhin jährlich ca. 30000 Konsultationen 
erteilt, 1200 Spitalkranke verpflegt und etwa 
ebensoviel Operationen ausgeführt. 1 ) 

Und gegenwärtig ist China das einzige Land, 
wo deutsche ärztliche Missionsarbeit ungestört 
weitergetrieben werden kann; ihr geistiger Mittel¬ 
punkt ist in Tübingen das „Deutsche Institut 
für ärztliche Mission“, dessen Begründer Dr. P. 
v. Lechler und dessen Direktoren Privatdozent 
Dr. Olpp und Dr. Feldmann sind. 

*) Vgl. Statistik im ,,Jahrbuch der ärztlichen Mission", 
1914, bei C. Bertelsmann, Gütersloh, 1 M. 

n n n 


Aus feindlichen Zeitschriften. 

Unter diesem Titel werden wir von nun ab be¬ 
merkenswerte Aufsätze unseren Lesern mitteilen. 

Ein schlecht geschlossenes Tor und 
ein Tor, das noch nicht geöffnet ist, 

nennt Alfred Duquet in einem besonders frei¬ 
mütigen Aufsatz in „La Revue“ die Blockade der 
Verbündeten und die Dardanellen. 

Die Herrschaft, über das Meer. 

Man sagt, schreibt Duquet, die britischen 
und französischen Flotten hätten die Herrschaft 
über das Meer. Das ist nicht wahr. Die Eng¬ 
länder und Franzosen können in ihren Häfen ihre 
eigenen Schiffe und die der Neutralen ein- und 
ausfähren lassen, während die Häfen Deutsch¬ 
lands und Österreichs verschlossen und ihre Schiffe 
festgehalten sind außer in der Ostsee. Aber das 
kann man nicht eine Herrschaft über das Meer 
nennen. Ein englisches Kriegs- oder Handels¬ 
schiff kann nicht von Plymouth nach Kronstadt 
fahren, kann nicht in die Ostsee eindringen, kann 
nicht sicher die Nordsee, den Ärmelkanal oder 
die Irische See durchfurchen; die Zahl der von 
den deutschen Unterseebooten versenkten Damp¬ 
fer ist zu groß, als daß man noch von Beherr¬ 
schung sprechen kann, wie ich mir nicht Vor¬ 
täuschen kann, Herr in meinem Hause zu sein, 
wenn jeden Tag gewaltsamer- oder betrügerischer¬ 
weise Diebe einbrechen und mich bestehlen. Mit 
der Adria steht es nicht viel anders. 

Darum ist bis jetzt der Triumphator in diesem 
Kriege derjenige, der untertauchen kann. Wir 
haben zwar viele Handelsdampfer den Torpedo- 
schuß überleben sehen, dank ihrer Leichtigkeit 
oder dem guten Funktionieren der Schotten — 
aber die Panzerschiffe versinken sofort unter dem 
Gewicht ihrer Geschütze und der Maschinen, wenn 
sie getroffen sind. Während die Tauchboote Streif¬ 
züge durch die Meere machen, verbergen sich die 
gigantischen Dreadnoughts klugerweise in den 
Häfen hinter den doppelten Sicherungen schla¬ 
fender Minen, indem sie zum Motto das alte 
Scherzwort haben: „Es ist der Moment gekom¬ 
men, sich zu zeigen, verstecken wir uns!“ 

Die Tauchboote beschränken also die Freiheit 
auf dem Meere; umgekehrt kann niemand sie be¬ 
kämpfen, noch kämpfen sie mit ihresgleichen. Es 
gibt Leute, die versichern, es sei sehr leicht, auch 
für ein Handelsschiff, ein Unterseebot zu ram¬ 
men; aber wenn der Kommandant des Tauch¬ 
boots keine Unvorsichtigkeiten begeht, wenn er 
unter Wasser fährt, solange der Horizont nicht 
vollständig dunkel ist, wird niemand ihm etwas 
anhaben können. Um sich von den Untersee¬ 
booten zu befreien, gibt es nur ein Mittel: ihre 
Stützpunkte zerstören. 

Der Vorteil der Verbündeten ist vor allem 
ein geographischer. Wenn die Deutschen eine 
große Überlegenheit in Dreadnoughts hätten, 
würden einhundert Tauchboote genügen, um sie 
abzusperren. Umgekehrt hätten die Deutschen 
heute zweihundert Tauchboote nötig (dreihundert 
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sagt Laubeuf, Oberingenieur der französischen 
Marine; aber das sind zu viel): fünfzig in Tätig¬ 
keit, fünfzig auf Reise, fünfzig in Reparatur und 
fünfzig, in Ruhe; vielleicht würde dann England 
besiegt werden. Aber sie haben, sie nicht; sie 
haben zwanzig, dreißig, ein wenig mehr ... Sie 
bauen zwar: aber die Menschen? England kann 
also ruhig sein! 

Das Unternehmen an den Dardanellen. 

ln kleinerem Maßstabe kann sich dasselbe bei 
dem Unternehmen an den Dardanellen wieder¬ 
holen: wenn die Türkei das zum Ankauf ihrer 
zwei oder drei Panzerschiffe unnützer weise hinaus¬ 
geworfene Geld zum Erwerb von Tauchbooten 
aufgewandt hätte, wenn die Türkei nur ein halbes 
Dutzend gut geleiteter Unterseeboote besäße, 
hätte die Aktion gegen die Dardanellen über¬ 
haupt nicht versucht werden können, 1 ) nachdem 
eine Methode, um sich gegen Torpedos der Unter¬ 
seeboote zu verteidigen, bekanntlich noch nicht 
ausfindig gemacht ist. 

Damit hängt zusammen, daß bei den Kämpfen 
zwischen Schiffen und Forts kein Zweifel herr¬ 
schen kann, wer Sieger bleibt: das Bombarde¬ 
ment der Schiffe ist unwirksam, und die moder¬ 
nen Festungswerke sind im Vorteil. Von dieser 
Wahrheit ist Duquet — der schon vor einiger 
Zeit ein Buch: ,,La faillitö du cuirassö“ veröffent¬ 
licht hat — unerschütterlich überzeugt; sie wird 
bewiesen durch die Bombardements von Santiago, 
von Port Arthur, von Wladiwostok und durch 
die Ergebnisse des jetzigen Krieges. Das Unter¬ 
nehmen an den Dardanellen ist also nicht leicht, 
und ipan ist sich darüber klar geworden. Aber 
noch gefährlicher als die Kanonen der Batterien 
und die treibenden Minen sind die Landtorpedos, 
welche die Türken in den Ufern verbergen, wo 
diese ganz nahe beieinander sind, und mit siche¬ 
rem Schuß gegen die Schiffe gebrauchen, die in 
der Meerenge vorbeifahren. Es ist ein Irrtum, 
zu meinen, der Angriff beginne mit einem Bom¬ 
bardement, statt mit der Landung, die das ein¬ 
zige Mittel ist, das Tor aus den Angeln zu heben. 

Und doch kann man den englischen und fran¬ 
zösischen Admiralen nicht den Versuch zum Vor¬ 
wurf machen, sie konnten glauben und glauben 
sicher noch, daß die Forts der Dardanellen nicht 
imstande sind, die Schüsse der großen modernen 
Panzerschiffe auszuhalten, wie die Forts von 
Lüttich, Namur, Maubeuge, Antwerpen den 
Schüssen der deutschen Geschütze nicht stand¬ 
gehalten haben. Sie wissen, daß die Tragweite 
der türkischen Kanonen geringer ist als die der 
englischen; sie wissen, daß die Türken keinen 
Munitionsersatz haben, wie er für einen modernen 
Krieg nötig ist. (Wie in vielen anderem dürften 
sich die Herren auch hierin täuschen. Red.) Aber 
sie haben erkennen müssen, daß der Versuch, die 
Meerengen mit den Seestreitkräften allein zu er¬ 
zwingen, zu teuer zu stehen kommen konnte und 
so ist das Landheer in Tätigkeit getreten. Jetzt 
müssen sie durchhauen, um jeden Preis: auf dem 
Spiele steht die Ehre zweier Mächte. 

l ) Der Aufsatz ist geschrieben, bevor man wußte, daß 
mehrere deutsche Unterseeboote an den Dardanellen sind. 


In England haben sich stets Personen gefunden , 
die ohne gefärbte Brille die Dinge um sich ansahen. 
Zu ihnen gehört Arthur Bullard. Er schreibt 
im „ Outlook “ über 

Die Zukunft der Arbeiter. 

us Vaterlandsliebe tragen heute die Arbeiter 
der verschiedenen Länder das schwerste Ge¬ 
wicht dieses furchtbaren Krieges. Dennoch kann 
niemand Voraussagen, wie lange ihr Patriotismus 
dauern, noch welche Früchte er nach dem Kriege 
tragen wird. Die Resultate werden wahrschein¬ 
lich in den einzelnen Ländern verschieden sein. 

Ohne Versprechen irgendeiner Belohnung für 
die Opfer, die das Volk bringt, klagt der Zar die 
Vertreter des Verrates an, bringt den Revolutionär 
Burzew in das Gefängnis, eilt dem Vaterland 
seinen Arm und den seiner Freunde anzubieten 
und erklärt öffentlich, nach Berlin gehen zu wollen, 
auch wenn ihm dies „seinen letzten Muschik“ 
(Bauer) koste. 

In Deutschland wird wahrscheinlich eine Spal¬ 
tung im Innern der sozialistischen Partei eintreten; 
die Mehrzahl wird regierungsfreundlich sein und 
wird die Theorie des Klassenkampfes aufgeben 
oder von Grund auf abändern; aber die revolu¬ 
tionäre Minderheit wird vielleicht stärker sein als 
man glaubt. 

Die belgischen Sozialisten sagen, daß ihnen die 
Regierung das allgemeine Stimmrecht versprochen 
als Belohnung für die Hilfe, die sie ihr bieten. 
Aber das Versprechen ist sehr dehnbar gewesen: 
wenn nach dem Kriege die klerikale Regierung es 
zu halten geneigt ist, indem sie sich dadurch aller¬ 
dings zum eigenen Tode verurteilt, wird der Klassen¬ 
kampf vielleicht weniger heftig. — Eine ähnliche 
Situation herrscht in Frankreich; das industrielle 
Ringen kann nach dem Kriege mehr oder weniger 
gespannt werden. 1870 kämpften die französischen 
Arbeiter mit gleichem Heldenmut, aber sofort nach 
dem Frieden von Frankfurt a. M. blieb es beim 
alten. 

Was England anbetrifft, so rühmt es sich, heute 
wie in gewöhnlichen Zeiten zu leben. In der Tat 
hat es für das Volk kein K-Brot eingeführt und 
die Statistiken sagen, daß sich der Preis der Lebens¬ 
mittel in England weniger als in anderen Ländern 
erhöht habe. Aber das K-Brot, wenn es auch 
eine Entbehrung für die Reichen bedeutet, ist 
nicht viel teurer oder weniger gut, als es die 
Armen Deutschlands zu essen gewohnt waren, 
während in England gerade diejenigen Lebens¬ 
mittel einen Preisaufschlag erfahren haben, welche 
von den Armen konsumiert werden. Dies kann 
zu Mißstimmungen Anlaß geben. . Der Arbeiter 
sagt: „Warum muß ich mich opfern, ich allein.“ 

Der Patriotismus hat große Wunder gewirkt; 
aber wenn die Staatsmänner dieses Wort ge¬ 
brauchen wollen als Zauberwort, um von dem 
Volk ungewöhnliche Opfer zu verlangen, dann 
wird das Volk nach und nach weniger patriotisch 
werden. Die Bitterkeit und die Heftigkeit, mit 
welchen sich der soziale Kampf nach dem Frieden 
wieder entzünden wird, hängt einzig von dem ab, 
was die verschiedenen Regierungen noch während 
des Krieges machen werden. 
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Die chemische Industrie in Groß¬ 
britannien. 

D ie Lage und die Aussichten der britischen 
Färbindustrie wurden von Dr. W. H. Perkin, 
dem Professor der Chemie in Wanyflete bei Ge¬ 
legenheit seiner Präsidentenrede, die am 25. März 
bei der jährlichen Hauptversammlung der,.Chemi¬ 
schen Gesellschaft' * in London gehalten wurde, 
besprochen. Dr. Perkin ist der Sohn des verstor¬ 
benen Sir William Perkin, des Begründers der 
englischen Anilinfarben-Industrie. Dr. Perkin 
drückte seine Überzeugung aus, daß die Ursachen 
des Niedergangs der chemischen Industrie in Eng¬ 
land noch unvollständig verstanden würden. „Einer 
der hauptsächlichen Gründe für unsere momentane 
Lage war, daß wir ais Nation, und-unsere Fabri¬ 
kanten im besonderen, verfehlt hatten, die außer¬ 
ordentliche Verwicklung der Wissenschaft heben 
Grundlagen der organischen chemischen Industrie 
zu verstehen. Der Niedergang der Kohlenteer- 
Industrie und ihre allmähliche Übertragung nach 
Deutschland erfolgte während des Zeitraumes von 
1870 bis 1875. Im Jahre 1874 wurden die Werke 
von Perkin & Sohn in Greenford Green an die 
Firma Brooke, Simpson & Spiller verkauft, und 
diese Werke waren damals weiter voran, als ir¬ 
gend etwas, das in Deutschland bestand. Ein 
Grund für den Verkauf, sagte Dr. Perkin, war 
seines Vaters natürliche Abneigung gegen eine 
industrielle Laufbahn und sein Wunsch, sich ganz 
der reinen Chemie zu widmen. 

Es existierte aber ein noch wichtigeres Be¬ 
denken. Es wurde erkannt, daß die Werke nicht 
erfolgreich in Konkurrenz mit der auf steigenden 
Industrie in Deutschland fortgeführt werden 
konnten, ohne daß eine Anzahl erstklassiger 
Chemiker sich damit beschäftigte, die bestehenden 
Verfahren zu entwickeln und neue Erfindungen 
zu machen. An vielen britischen Universitäten 
wurde nachgefragt, in der Hoffnung, junge Männer 
zu finden, die in den Methoden der organischen 
Chemie bewandert waren, doch vergeblich. 

Der Wert von Farbstoffen, die jährlich im Ver¬ 
einigten Königreich Großbritannien verbraucht 
wurden, war 2 Millionen Pfund und diese Farben 
waren wesentlich für die Textilindustrien, die 
wenigstens einen Wert von 200 Millionen Pfund 
darstellten, und i 1 / 2 Millionen Arbeiter beschäf¬ 
tigten, und für manche andere Industrien, wie 
z. B. Tapetendruck- und Farbindustrien, die Lacke 
und Farbstoffe brauchten. 

Im Jahre 1870, der Zeit, als diese Industrie 
anfing nach Deutschland überzugehen, wurde die 
organische Chemie von den älteren Universitäten 
nicht anerkannt und die neueren Universitäten, 
welche seitdem soviel für den Fortschritt der 
Wissenschaft getan haben, bestanden noch nicht. 
Viele englische Universitäten, besonders die von 
Oxford und Cambridge und die in Schottland, 
trugen eigentlich in dem letzten Teil des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts nichts zur Entwicklung 
der organischen Chemie bei und sogar jetzt noch 
ist ihr Anteil an neuen Forschungen viel geringer 
als es sein sollte. Sobald die Wichtigkeit des 
Gegenstandes in Deutschland offenbar wurde. 


wurden Schulen, die besonders diesem Gegen- 
stand gewidmet waren, von Lehrern wie Liebig, 
Wöliler, Kekul6 und Baeyer gegründet.** 

Perkin sprach von dem Mangel an Farben 
in England und wies auf die Pläne hin, welche 
die Regierung gemacht hatte, um genügende Vor¬ 
räte von chemischen Erzeugnissen zu produzieren. 
Die Bewilligung von 100000 Pfund, die die Re¬ 
gierung der Gesellschaft für Untersuchungszwecke 
vorschlug, wären besser angewandt, wenn man 
damit die Untersuchungslaboratorien derjenigen 
Universitäten unterstützte, die gewillt wären, sich 
besonders auf die organische Chemie zu werfen, 
um eine Zahl von Studenten mit der Aussicht, in 
den Dienst der Gesellschaft einzutreten, vorzu¬ 
bereiten. Der Vorschlag der Regierung, die be¬ 
stehenden Werke in England zu übernehmen, sei 
eine zweifelhafte Politik. (otr. Fft.) 

Der Straßenbahnwagen zum 
Krankentransport 

I n Düsseldorf hat man einige Betriebs¬ 
wagen der Straßenbahn so eingerichtet, daß 
sie in weniger als 15 Minuten in Kranken¬ 
transportwagen umgewandelt werden können. 
Sie dienen zur raschen Beförderung der 
Verletzten und leisten vorzügliche Dienste 
beim Transport verwundeter Soldaten. 

Auch in anderen großen Städten hat 
man seit Kriegsausbruch ähnliche Einrich¬ 
tungen getroffen. 

Unsere Abbildungen zeigen die beiden 
Formen der Düsseldorfer Wagen. 

Der eine Typ ist ein offener Sommer¬ 
wagen (Fig. 1), der für acht Tragbahren 
nebst Bedienungsmannschaften und Ver¬ 
bandkasten eingerichtet ist. Das Gerüst 
zum Halten der Tragbahren besteht aus 
schmiedeeisernen Rohren, die in die Tüllen 
der Sitzbänke gesteckt und am Wagendach 
durch Schellen gehalten werden. Die Stira- 
wandfenster sind zum öffnen eingerichtet. 

Die Bahren selbst sind mit Rollen ver¬ 
sehen, die, auf eisernen Rahmen laufend, 
in Gummipuffer gelagert sind, wodurch die 
Erschütterungen weiterhin gedämpft werden. 

Bei der Umwandlung in einen Kranken¬ 
transportwagen sind nur zwei Rückenlehnen 
aus ihren Gabeln zu entfernen, um die oben 
beschriebene Einrichtung einzubauen. 

Der zweite Typ ist ein geschlossener 
Anhängewagen (Fig. 2), welcher sechs Trag- 
bahren faßt, wovon sich vier auf den Sitz- 
bänken befinden und zwei am Dach auf¬ 
gehängt sind. Auch hier gestaltet sich der« 
Einbau der Vorrichtung zum Halten der.' 
Tragbahren sehr einfach, indem aus den 
Sitzbänken je zwei Latten zu entfernen 
sind und eine Türe herausgenommen wird. 
Für die unter dem Dach befindlichen 
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Flg. t . >i Kfßn tnef w*$en der städtischen Straßenbahnen in Düsseldorf . 

Bahren sind vier Querhölzer angebracht. Für die Verwundetenfranspone Selbst wird 

An diesen Querhölzern sind zwei Haken ein bestimmtes Personal verwendet. Diese 
zur Aufnahme dev Bahren befestigt. Einrichtung hat sich sehr gut bewährt. So 

Die Zahl der mit Bahren und Matratzen fort nach telephonischer Mitteilung, die viel- 
ausgerüsteten Wagen ist fetzt so groß, daß fach auch des Nachts tä den verschieden- 
bei jedem Transport 166 Sch wer verwundete sten Stunden erfolgt/rücken die Saniüüs- 

und 390 Leidit verwundete, befördert.'werden : warnt aus, so ..daß • irgendwelche Aufenthalte 
können. für'die Verwundeten-nicht eiutreten-.^^.ru,) 


z. Innenansicht etneS für■ : Kr anhe.ti Irans ßorte. ■singtrichUUn ^esihlossenen Straßenbahnwagens 

in Lhisrndorf. 
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Prof. Dr. Karl Vossler: Über die 
wahren Urheber des italienischen 
Krieges. 1 ) 

eder die Bestechung noch der Haß 
gegen Österreich noch die Lockerung 
jeder politischen Zucht genügt, um die Wut 
zu erzeugen, mit der das italienische Volk 
sich in das Abenteuer stürzte. Ich glaube, um 
diese Raserei zu verstehen, muß man wissen, 
daß es seit einigen Jahren, seit 1910, in 
Italien eine Partei oder besser gesagt eine 
Richtung gibt, die in der Tat den Krieg 
um des Krieges willen verherrlicht und 
anstrebt. Diese Schwärmer nennen sich 
Nationalisten. Mehrere von ihnen habe 
ich, ich will nicht sagen die Ehre, aber 
das Vergnügen, persönlich zu keimen. Es 
sind nämlich zumeist amüsante Menschen: 
Schriftsteller, Dichter, Künstler, Journalisten 
und eine große Schar vor* halbwüchsigen 
Mitläufern: Studenten und Gymnasiasten. 
Ihr Führer, Federzoni, ist Literat, ihre 
politische Bildung ist laienhaft. Es lohnt 
nicht die Mühe, ihre Gedanken über die 
Gefahren der Demokratie und des Frei¬ 
handels, über die Vorzüge der Eroberungs¬ 
politik und des Krieges im einzelnen dar¬ 
zustellen; Am besten versteht man sie, 
wenn man ihre Verwandtschaft mit dem 
Ästhetentum kennt. Ihrer vorherrschenden 
Stimmung und Richtung nach gehören sie 
zu den Ästheten der Politik. 

„Schön müssen die Unternehmungen der 
Nation seinl“ so sprechen sie. Schön ist 
aber nur das Große, das Kühne, das 
Fürchterliche und Verwegene, bei dem den 
Philister, den Bourgeois, eine Gänsehaut 
überläuft. Schön ist der Granatenhagel, 
die Metzelei, das Blutbad, die Bauchauf- 
schlitzung eines Panzerschiffs, schön das 
Gewimmer der Sterbenden und der Ge¬ 
stank von Aas und Leichen, schön über 
alles aber Italia, das lateinische Weib, das 
die Barbaren zertritt. 

Wie beschränkt, eng und feig ist doch 
gegen all die Schönheit und Grobheit dieses 
wollüstigen Phantasie- und Sinnentaumels 
das Bedenken, daß der Verrat am Bundes¬ 
genossen am Ende etwas Häßliches sein 
könnte. Wir alle kennen den lautesten 
Sprecher dieses Schönheitsevangeliums: 
Gabriele D’Annunzio. Am 19. Mai hat der 
König Viktor Emanuel diesen Narren zu 
einer dreiviertelstundenlangen Besprechung 
empfangen, und jetzt ist er Leutnant ge¬ 
worden. Als Jüngling, d. h. vor 25—30 


*) Internationale Monatshefte, Juli 1915. 


Jahren, war D'Annunzio ein hochbegabter 
Dichter. Mit unerhörter Reinheit und Tiefe 
des Wohllautes hat er die Lust, die Qualen, 
die Angst und die Dumpfheit der Bestie 
im Menschen gesungen. Das einzig Echte 
und Aufrichtige, was er denkt und dichtet 
seit seinem 16. Jahr, sind sinnliche Sen¬ 
sationen von der primitivsten bis zur raffi¬ 
niertesten, von der einfachsten bis zur ge- 
quältesten. So hat er gelebt und gearbeitet 
als ein Genie im menschlichen Tierreich: 
diesseits von Gut und Böse, Wahr und 
Falsch, allem begrifflichen Denken und 
sittlichen Wollen verschlossen. In dem¬ 
selben Maße etwa, in dem das ungebärdige 
Fleisch des Menschen zahm wird, ist der 
Künstler in D’Annunzio ausgebrannt und 
nur die Meisterschaft des hohlen Wortes, 
der Phrase und der Reklame noch übrig¬ 
geblieben. Jetzt, da es ihm nicht mehr 
gelingen will, Blutbäder, Vergewaltigungen, 
Massen- und Lustmorde in vollendeten 
Wortbildern vor das Publikum zu stellen, 
jetzt, nachdem die Muse ihn verlassen hat, 
ergibt er sich dem Unfug auf Straßen und 
Plätzen, schreit und hetzt, bis ganz Italien 
sich in den größten politischen Lustmord 
der Weltgeschichte gestürzt hat. 

Man kann sich den Einfluß D'Annunzios 
auf seine Landsleute kaum groß genug vor¬ 
stellen. Ich meine nicht den politischen, 
sondern, was tiefer geht, den seelischen 
Einfluß. Vor 15 und 20 Jahren gab es 
kaum einen Jüngling in Italien, der vom 
D'Annunzianismus, d. h. vom phantasti¬ 
schen Schwelgen in der Sinnlichkeit, als 
dem höchsten Lebensprinzip nicht, ange¬ 
steckt gewesen wäre. Die Jünglinge von 
damals sind heute Männer und bilden den 
Kern der Nation. 

Der D’Annunzianismus ist im Grunde 
nur die südländische Spielart des Ästheten¬ 
tums, das mit Baudelaire, mit Nietzsche 
und Stefan George, mit Oskar Wilde und 
wie sie sonst noch heißen mögen, auch in 
den Großstädten des Nordens sein Wesen 
treibt. 

Nun hat diese Richtung aber, die an¬ 
fangs nur auf den Gebieten der Philosophie 
und der Kunst sich äußerte und in das 
beschauliche Leben verschlossen war, sich 
neuerdings mit einem Sprung in das tätige 
Leben gestürzt. Anfangs hieß es: Schön¬ 
heit und Kunst als Selbstzweck, l’art pour 
l'art. Dann wurde diese vom Leben un¬ 
abhängig gemachte Kunst über alles andere 
gestellt als die höchste Leistung des Men¬ 
schen, und schließlich wurde sie gar zur 
Norm, zum Vorbild und Gesetz unseres 
ganzen Daseins und Wirkens gemacht. Wie 






Prof. Dr. Karl Vossler: Über die wahren Urheber des ital, Krieges. 613 


ein Künstler sein Werk, sollen wir unser 
Leben gestalten, erhaben über jede andere 
Rücksicht, eine Dichtung oder Symphonie 
daraus machen, frei wie der Maler mit den 
Farben und Linien, mit unserem Sollen 
und Wollen, mit unseren Taten und Pflich¬ 
ten spielen. Heiter und leicht wie der 
Tänzer wandle der Mann durchs Leben. 
Was der Pedant den Ernst des Lebens 
nennt, das ist seine eigene Dumpfheit und 
Plumpheit, seine Unfähigkeit zum sieg¬ 
haften Spiel, zum künstlerischen Lebens¬ 
stil. Das ernste Volk der Deutschen ist 
eine Herde von Schulmeistern und Bar¬ 
baren; den Romanen aber und den Itali¬ 
enern vor allem ward es gegeben, sich aus 
den Zufällen der Erde ein heiteres Dasein 
in eitel Schönheit und souveränem Genuß 
und in göttlichem Lachen zu formen. Von 
jeher waren Schönheit und Kunst ihre be¬ 
sondere Sendung, und ebendann liegt die 
Gewähr, daß sie die Herren der Erde sein 
werden. Im Spiel mit der fürchterlichen 
Wirklichkeit, mit Krieg und Elend soll 
ihre Kraft sich stählen, damit sie, immer 
stärker und schöner, die Menschen der Zu¬ 
kunft seien. 

Durch diese Kette von Gefasel hindurch 
eine ursprünglich rein ästhetische Lehre zu 
einer, politischen gemacht zu haben, das 
ist vor allem die Leistung der Futuristen: 
Marinetti und Genossen, die in Mailand 
ihren Sitz haben. Seit 6—7 Jahren be¬ 
helligen sie die ganze Halbinsel mit ihrer 
schreierischen Propaganda. Ihre Gedichte, 
ihre Malerei und Geräuschmusik, kurz, ihre 
künstlerischen Fratzen werden zumeist aus¬ 
gepfiffen; so oft sie aber am Schluß ihrer 
Vorstellungen auf das Politische kommen 
und ,,abbasso l'AustriaI“ brüllen oder 
„evviva la guerra!“, heulen Gebildete und 
Pöbel ihnen Beifall zu. Diese tatendursti¬ 
gen Künstler und Krafthuber, denen es im 
Grunde gleichgültig ist, gegen wen man 
kämpft, vorausgesetzt, daß nur. Krieg ge¬ 
führt werde, hätte eine geschickte Diplo¬ 
matie vielleicht auf unsere Seite ziehen 
können. Zu Anfang des Krieges waren 
wenigstens die Nationalisten noch franzosen¬ 
feindlich. 

Es mag übertrieben scheinen,' wenn ich 
einer Handvoll geistiger Müßiggänger und 
Lebensdilettanten wie D'Annunzio und den 
Futuristen einen so entscheidenden Einfluß 
auf die Geschicke ihres Landes einräume. 
Ist denn Italien nicht voll von nüchternen, 
gediegenen Arbeitern der Landwirtschaft, 
der Industrie, des Handels und Gewerbes, 
der Schule, der Forschung und der Wissen¬ 
schaft, kurz, von Leuten, die ein tüchtiges 


Gegengewicht gegen jene Schwärmer bilden 
konnten? Zweifellos haben auf vielen Ge- 
bieteh die Italiener seit 1870 Großes und 
Wertvolles geleistet. Überall ist es aufwärts 
und vorwärts gegangen, so daß ein eng¬ 
lischer Politiker sie mit widerwilliger An¬ 
erkennung die Deutschen des Mittelmeeres 
genannt hat. 

Aber alle Italiener, vom Analphabeten in 
den kalabrischen Bergen bis zu den Bildungs¬ 
fexen der norditalienischen Großstädte haben 
ein sinnliches Künstlerblut in den Adern. 
Das wallt auf und schlägt rascher, wenn 
man ihnen vom Glück der Phantasie und 
vom Ruhm der Schönheit spricht. Dieses 
Volk, das die klangreichste Sprache, die 
lieblichste Musik, die abgeklärteste Baukunst 
und Malerei hervorgebracht hat und dessen 
besondere Stärke das Ästhetische ist, hat 
in eben dieser Begabung auch seine beson¬ 
dere Schwäche. Schon einmal ist das ganze 
nationale Dasein, die ganze politische Frei¬ 
heit Italiens an dem Übermaß der künst¬ 
lerischen Begabung zugrunde gegangen. Im 
15. und 16. Jahrhundert, als Italien sich 
selbst überlassen war und ungestört vom 
alten deutschen Kaiserreich, ähnlich wie 
England und Frankreich, seine nationale 
Einigung hätte bewerkstelligen können, ver¬ 
fiel es der Fremdherrschaft, weil die beste 
Kraft seines Wollens und Denkens auf die 
Welt der Träume und der schönen Künste 
sich richtete. Und auch damals war es 
eine sinnliche und wollüstige, heitere und 
der Bitternis der Wirklichkeit abgewandte 
Kunst: Raffael, Tizian, Palestrina, Ariost, 
Tasso. Damals suchte man die Schönheit 
der stillen, apollinischen, arkadischen und 
idyllischen Wollust und tröstete sich mit 
Madrigalen und Bildwerken über die staat¬ 
liche Zerrissenheit und Knechtschaft. Heute 
sucht man die geräuschvolle, dionysische und 
rasende Wollust und will die Träume der 
Kunst mit dem Kanonengebrüll des Welt¬ 
kriegs verwirklichen und, um eine schöne 
Vision zu haben, will man Völkerschlachten 
liefern und den mühsam ersparten Wohl¬ 
stand des Volkes in einem prachtvollen 
Feuerzauber aufgehen lassen. — Je mehr 
man der Naturanlage und der Geschichte 
der Italiener nachdenkt, desto mehr müssen 
eben diese Ästheten der Politik, die Natio¬ 
nalisten, D’Annunzianer und Futuristen, 
einem als die gefährlichsten und trotz ihrer 
Minderzahl einflußreichsten Verführer des 
Volkes erscheinen. Eine Fülle von Ereig¬ 
nissen und diplomatischen Verhandlungen, 
die sich gar nicht übersehen lassen, haben 
sich zusammengefunden, um diesen gewissen¬ 
losen Versuchern eine ungeahnte Macht über 





614 


Das Kaiser-Wilhelm-InStitut für Arbeitsphysiologie. 


die Gemüter zu verschaffen. Man bedenke 
auch, wie sehr künstlerisch veranlagte Na¬ 
turen zu Gefallsucht und Eitelkeit neigen, 
und man wird verstehen, wie der künst¬ 
lerische Einschlag im Nationalismus die 
Eitelkeit des Volkes ins Grauenhafte ge¬ 
steigert hat. Französische und englische. 
Diplomaten und Journalisten haben es vor¬ 
züglich verstanden, diese Schwäche auszu¬ 
nützen. Sie haben mit jeder Art von 
Schmeichelei den Italienern eingeredet, daß 
von ihrem Eingreifen die Entscheidung des 
Weltkriegs abhänge, daß sie das Zünglein 
an der Wage und, wenn sie nur wollten, 
die Retter der Zivilisation gegen die Bar¬ 
baren sein könnten. Sich in der beschei¬ 
denen Verborgenheit der Neutralität zu 
halten, fiel der italienischen Großmanns¬ 
sucht mit jedem Tage schwerer. Man kam 
sich vor wie ein sitzengebliebenes Mauer¬ 
blümchen, indes die anderen Großmächte 
sich in beneidenswert wildem Kriegstanz 
auf der Welt bühne schwangen und alle Be¬ 
wunderung der Menschheit auf sich zogen. 
Für den richtigen Italiener gibt es kaum 
ein größeres Unglück, als unbemerkt durchs 
Dasein zu gehen. So hat sich zum Künstler- 
wahn der Größenwahn gesellt, um die ganze 
Nation zu verblenden. 

Nur zwei Stimmen noch gab es, die das 
Volk in letzter Stunde warnen und zur Be¬ 
sinnung hätte bringen können: die Stimme 
der sozial Gesinnten und die der christlich 
Gesinnten, die Sozialisten und die Klerikalen 
und etwa diejenigen nichtpolitischen Männer, 
die mit der einen oder andern dieser Par¬ 
teien sympathisieren. 

Die Klerikalen verfügen zwar über be¬ 
deutende Geldmittel und haben in der Ge¬ 
meindeverwaltung vieler Städte und Dörfer 
die Oberhand. Von der großen Politik aber 
haben sie auf ausdrücklichen Wunsch des 
Vatikans sich bisher so gut wie ganz zurück¬ 
gehalten. Seit wenigen Jahren erst betei¬ 
ligen sie sich zögernd und schüchtern an 
den Wahlen für die Abgeordnetenkammer. 
Ihre Vertretung ist dort noch so spärlich, 
daß die Stimmenzahl kaum ins Gewicht 
fallen konnte. Ihre Zeitungen sind wenig 
gelesen und könnten einen aussichtsreichen 
Kampf mit der lärmenden Presse des Libe¬ 
ralismus und Radikalismus nicht aufnehmen. 
Dazu kommt, daß ihre Stellung zum Sozialis¬ 
mus, der in der Entscheidungsstunde ihr 
einziger Verbündeter hätte sein können, 
eher feindlich als freundlich ist. Ein altes 
gegenseitiges Mißtrauen trennt sie. Es mag 
sein, daß dem Klerikalismus in Italien noch 
eine bedeutende Zukunft beschieden ist. Er 
hat sich durch seine Zurückhaltung von der 


Politik geläutert und hat einen reichen Schatz 
von ehrlicher, gediegener Überzeugung, von 
Charakter und Machtmitteln aufgespeichert 
— aber der gegenwärtige Augenblick ist ihm 
nicht günstig; denn durch eine hohe Mauer 
grundsätzlicher Unversöhnlichkeit ist der 
Vatikan vom italienischen Staatsleben noch 
immer abgesperrt. Um diese Steinwand 
abzutragen, bedürfte es viel guten Willens 
und Zeit. 

Was endlich die Sozialisten betrifft, so 
waren sie mit sich selbst nicht einig und 
wurden von der befreundeten Seite der radi¬ 
kalen Demokratie her und schließlich wohl 
auch durch den geschwollenen, immer ein¬ 
dringlicher rufenden Appell an das National¬ 
gefühl in das Lager der Kriegslustigen her¬ 
übergezogen. Der strenge, offizielle inter¬ 
nationale und revolutionäre Sozialismus aber 
hat sich verkrochen und ist bei dem großen 
Waffenlärm merkwürdig kleinlaut geworden. 
* * Um der kriegstrunkenen Masse, die in den 
Tagen der Entschließung sich durch die 
Straßen wälzte und alles niederschlug, was 
sich ihr entgegenstellte, Vernunft beizu¬ 
bringen und die Wahrheit zu sagen, glätte 
es einer beinahe übermenschlichen Beherzt¬ 
heit bedurft. Der große Charakter und 
Staatsmann, der solche Beherztheit hätte 
aufbringen können, war in Italien nicht zu 
finden. Wer ihn auf dem Königsthron 
suchte, ist schwer enttäuscht worden. 

(ctr. Fft) 

Das Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Arbeitsphysiologie. 

D em Studium der Physiologie und Psychologie 
der Arbeit sollen die kürzlich in Deutsch¬ 
land und Frankreich gegründeten Institute für 
Arbeitsphysiologie dienen. Das deutsche Institut 
ist von der Kaiser-Wilhelm Gesellschaft zur För¬ 
derung der Wissenschaften als Kaiser-Wilhelm- 
Institut für Arbeitsphysiologie ins Leben gerufen 
und der Leitung des Hygienikers und Physiolo¬ 
gen Prof. Dr. Rubner unterstellt worden. In 
Frankreich hat das Arbeitsministerium zunächst 
einen Auschuß zum Studium der Arbeitsphysio¬ 
logie, der Lebensbedingungen, der beruflichen 
Fähigkeit und ihrer Entstehung in Arbeiter- und 
ländlichen Familien eingesetzt. Dieser Ausschuß 
soll die Ergebnisse seiner Vorarbeit zusammen¬ 
stellen und neue Untersuchungen über die besten 
Bedingungen der Ausnutzung beruflicher Tätig¬ 
keit anregen. 

Als Ziel des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Ar¬ 
beitsphysiologie bezeichnen seine Satzungen die 
Förderung der wissenschaftlichen Erforschung der 
Physiologie, Pathologie und Hygiene der geistigen 
und körperlichen Arbeit. Die Untersuchungen 
beschränken sich somit nicht auf die mit dem 
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allgemein üblichen Begriffe der Arbeit verbun¬ 
denen Vorgänge der Arbeitsleistungen des Men¬ 
schen als unmittelbarer Arbeitsmaschine, sondern 
umfassen die im großen und im kleinen über¬ 
wachende und organisierende, im weitern Sinne 
jede geistige Arbeit. Während das Schwerge¬ 
wicht bei der ursprünglichen Form der Arbeit 
mehr auf dem Gebiete der Muskeltätigkeit lag, 
liegt es bei der heute am meisten verbreiteten 
Form der Arbeit, wie Rubner 1 ) sagt, auf dem 
,,richtigen Funktionieren der Sinnestätigkeit, der 
Wahrnehmungsfähigkeit und Willensschulung**. 

Das Ziel des Instituts ist, wie Dr. Gerha’rd 
Albrecht in „Technik und Wirtschaft“ (Juli 
1915) ausführt, durch die Dreiteilung des Arbeits¬ 
gebiets in Physiologie, Pathologie und Hygiene 
der Arbeit umfassend gekennzeichnet. Zu wissen, 
wie die menschlichen Leistungen unter den ver¬ 
schiedenen Bedingungen des Alters, des Geschlechts, 
der Rasse und der individuellen Beschaffenheit 
des besonderen Berufs, der Einährung, der Um¬ 
gebung (Luft, Wärme, Luftbewegung, Feuchtig¬ 
keit, Lärm u. a.), der besonderen Lebenshaltung, 
z. B. der Kleidung, sich verschieden gestalten, 
erfordert bereits eine Unmenge von Einzelunter¬ 
suchungen, deren Vollendung erst die Zeit zu 
bringen vermag. In der physiologisch-chemischen 
Abteilung stehen die Fragen der Ernährungs¬ 
physiologie zur Untersuchung, z. B. die in vielem 
noch ungelöste Frage des intermediären Stoff¬ 
wechsels, des Schicksals der einzelnen Nährstoffe 
im Körperinnern, des Abbaues der Nährstoffe, 
die Frage: was wird aus dem Eiweiß, dem Zucker, 
dem Fett der Nahrung im Darme und jenseits 
der Darm wand, im eigentlichen Körperinnern? 
Die Untersuchungen der zweiten Abteilung er¬ 
gänzen diese Arbeiten durch Versuche über den 
Einfluß der Ernährung auf die Leistungsfähigkeit 
des Arbeiters; hierher gehört z. B. die Unter¬ 
suchung über die Bedeutung des Alkohols für 
den Eintritt der Ermüdung bei Muskelarbeit. 
Die statistische Abteilung beschäftigt sich mit 
den Fragen der statistisch ermittelbaren, unter 
den verschiedenen Lebensbedingungen üblichen 
und durch Gewohnheiten typisch gewordenen Er¬ 
nährung, des Verbrauchs an tierischen und pflanz¬ 
lichen Stoffen unter den wechselnden Lebens¬ 
bedingungen, des Einflusses der Familiengröße 
auf die Ernährung, der Unterschiede der Ernäh¬ 
rungsweise in Stadt und Land, bei arm und reich. 
Wird zur Lösung solcher Fragen die Haushal¬ 
tungsstatistik herangezogen, so kann diese noch 
zur Klärung anderer für die Arbeit wichtiger 
Probleme beitragen. Der Aufbau des Haushalts, 
der Einkommensverhältnisse, die Verwendung der 
verfügbaren Mittel für die einzelnen Ausgabe¬ 
posten geben ein gutes Bild von den allgemeinen 
Lebensbedingungen, unter denen sich die Arbeit 
des Menschen vollzieht. Ferner wird bereits 
einem anderen Gebiete die Aufmerksamkeit zu¬ 
gewandt: ‘der Altersschichtung der Industrie¬ 
arbeiter. Auch hier ist es Aufgabe der volks¬ 
wirtschaftlichen Abteilung, die Tatsachen zu 
sammeln und zu verwerten. 


*) Rubners Denkschrift über das Institut, abgedruckt in 
Heft 4 (1914) der Deutschen Medizinischen Wochenschrift. 


Andere Gebiete werden in der physikalisch- 
psychologischen Abteilung durch Versuche bear¬ 
beitet: die Beobachtung des Arbeitsvorganges 
und der Arbeitsermüdung durch Versuche. Manche 
derjenigen Ziele, welche uns aus dem Taylor¬ 
system ohne diese sichere Begründung bekannt 
geworden sind, werden hier auf wissenschaftliche 
Grundlage gestellt. Prof. Weber, der Leiter die¬ 
ser Abteilung, hat in der BlutverSchiebung im 
menschlichen Körper einen unbedingt objektiven 
Maßstab für die Ermittlung des Eintritts der 
Ermüdung bei Muskelarbeit gefunden. Während 
nämlich die Gefäßreaktion im Körper bei Ver¬ 
richtung anstrengender Muskelarbeit darin be¬ 
steht, daß das Blut aus den Bauchorganen in 
den Rumpf und die Glieder strömt, sich also 
hier die Blutgefäße erweitern, kehrt sich bei Er¬ 
müdung diese Blutverschiebung um, d. h. die 
Gefäße in den Gliedern und im Rumpfe ver¬ 
engern sich, und die in den Bauchorganen er¬ 
weitern sich. Darüber hinaus aber haben die 
zahlreichen Versuche Webers aus der genauen 
Beobachtung der Vorgänge bei anstrengender 
Arbeit und bei Ermüdung zwei wichtige Mittel 
gewinnen lassen, der Ermüdung vorzubeugen oder 
sie aufzuheben, nämlich eine bestimmt geregelte 
Pausen Verteilung und die Einschaltung von Ar¬ 
beitsleistungen frischer, bei der vorher geleisteten 
Arbeit nicht beschäftigter Muskelgruppen, sog. 
„Hilfsleistungen“. Damit ist die Möglichkeit ge¬ 
geben, einen wichtigen Schritt auf dem Wege 
• der Verwirklichung des „scientific management** 
vorwärts zu tun. Praktische Versuche im In¬ 
stitut haben bisher eine Arbeitssteigerung von 
durchschnittlich 40% bei der erwähnten Auf¬ 
hebung der Ermüdung gezeitigt, weshalb es als 
lohnend erscheint, diese Versuche auf den Ar¬ 
beitsvorgang der Industriearbeit auszudehnen und 
das Verfahren der Hilfsleistungen so auszubauen, 
daß sich diese organisch in den Arbeitsvorgang 
eingliedern. 

Nach den Zielen des Instituts für Arbeits¬ 
physiologie erscheint der Begriff „scientific ma¬ 
nagement“ unter ganz neuen Gesichtspunkten. 
Das Wesen der Arbeit bildet den einzigen Aus¬ 
gangspunkt, während das wirtschaftliche, sagen 
wir ruhig das kapitalistische Interesse bei dem 
Gange der Forschungen durchaus ausgeschaltet 
ist. Die Klärung der Ernährungsfrage, der Frage 
der Leistungsfähigkeit der verschiedenen Alters¬ 
stufen, des Einflusses von Hitze, Lärm, Feuchtig¬ 
keit usw. auf die Arbeitsleistung, alle diese Einzel¬ 
fragen bilden unter diesem Gesichtspunkte Bau¬ 
steine zum Ausbau einer neuen, wissenschaftlichen 
Arbeitsorganisation, die von der Arbeit ausgeht, 
dann aber natürlich auch dem Interesse des 
Wirtschaftslebens und damit der Volkswirtschaft 
im Sinne der besten Güter Versorgung dienstbar 
zu machen ist. 

Es ist nicht ganz leicht, zu sagen, wo die 
Grenze zwischen der Physiologie (und Biologie) 
der Arbeit und der Pathologie zu ziehen ist. Soll 
man als bestimmend für die Trennung die Ein¬ 
flüsse der äußeren Umgebung ansehen, welche 
die Ausübung der Arbeit bedingen und damit 
von den sozialen Schäden und Krankheitserzeu¬ 
gern sprechen, unter deren Wirkung der Arbeit 
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der Stempel des Krankhaften aufgedrückt wird? 
Dann wird man z. B. auch sagen müssen, daß 
bereits da ein pathologischer Zustand der Arbeits¬ 
ausübung vorliegt, wo die äußere Umgebung 
durch nervenbetäubenden, die Organe störenden 
Lärm die normale Ausübung der menschlichen 
Arbeit so stark stört und die Gesundheit und 
Kraft der Arbeiter schädigt, wie etwa in den 
Riesenkesselschmieden unserer großen Maschinen¬ 
fabriken. Oder soll man erst da von der Patho¬ 
logie der Arbeit reden, wo ausgesprochene Be¬ 
rufskrankheiten' den beschäftigten Leuten oft in 
erschreckend hohen Prozentsätzen die Spuren der 
schädigenden Einflüsse in unmittelbaren Krank¬ 
heitserscheinungen aufdrücken? 

Die weitere Begriffefassung ist wohl richtiger. 
Wir hätten dann den Tatsachen, deren Unter¬ 
suchung in das Arbeitsgebiet des Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Arbeitsphysiologie fällt, wie Einfluß 
von Wärme, Feuchtigkeit, Luftverhältnissen 
u. dgl., soweit sie als arbeitsschädigend anzusehen 
sind, vor allem noch die allgemeinen Einflüsse 
der Umgebung, unter denen die Arbeiter heute 
zum großen Teile stehen, hinzuzufügen. Hier 
steht im Vordergründe die Wohnungsfrage. Volks¬ 
krankheiten wie die Tuberkulose, die einen erheb¬ 
lichen Teil der Arbeitskräfte vorzeitig dahin¬ 
raffen, haben, wie bekannt, einen ihrer Haupt¬ 
gründe in mangelhaften Wohnungsverhältnissen. 
Bis zu einem gewissen Grade gilt das gleiche von 
dem Alkoholismus. Weiter erwähnen wir nur die 
Frage der Frauen- und Kinderarbeit und deren 
mögliche ^Schäden. Ernährungsschäden, hervor¬ 
gerufen durch ungenügende Kenntnis* dessen, was 
nötig und für handarbeitende Menschen unent¬ 
behrlich ist, durch falsche Gewohnheiten der Er¬ 
nährung und den Mangel ausreichender Versor¬ 
gung, gehören ebenfalls hierher. 

Bei der engeren Begriffsfassung der Pathologie, 
der Arbeit stehen wir vor einem Gebiete, das 
uns in den Erscheinungen der Berufskrankheiten 
bekannter ist als die gesunden und natürlichen 
Vorgänge* der Arbeit selbst. Hier liegt bereits 
eine Fülle von Untersuchungen und Kenntnissen 
vor. Neben der Verwertung dieser Kenntnisse 
wird es zu den Aufgaben des Instituts gehören, 
in seinem Laboratorium die Verfahren zur Be¬ 
urteilung von Einflüssen bestimmter Fabrikations¬ 
stoffe und Gifte zu studieren, sich in der stati¬ 
stischen Abteilung Unterlagen zur Beurteilung 
der tatsächlichen Wirkung jener Berufskrank¬ 
heiten zu schaffen. 

Das gleiche gilt wohl in noch höherem Maße 
vom dritten Arbeitsgebiete des Instituts, dem 
der Arbeitshygiene, d. h. der Ermittlung der ge¬ 
sündesten und besten Bedingungen, unter denen 
sich der Arbeitsvorgang abzuspielen hat. Die Er¬ 
kenntnis der natürlichen Bedingungen und des 
natürlichen Verlaufs der Arbeit, die Klarheit über 
die krankhaften Entartungen und schädlichen 
Wirkungen, die aus der Arbeitsumgebung hervor¬ 
gehen, führen von selbst zur Aufstellung be¬ 
stimmter Anforderungen an die Organisation und 
Gestaltung des einzelnen Arbeitsvorganges wie 
der Massenarbeit. Die erwähnten Abhilfsvor¬ 
schläge, die an die Untersuchungen Webers über 
die Ermüdung bei Muskelarbeit anknüpfen, bie¬ 


ten ein klares Beispiel; auch sie suchen die Ge¬ 
sundheit des Arbeitsvorganges zu fördern. Ein 
anderes Beispiel bietet das Gebiet der Ernährungs¬ 
hygiene in ihrer Wirkung auf die Arbeit. Hier 
erweist sich aufs deutlichste der enge Zusammen¬ 
hang der drei Arbeitsgebiete des Instituts für 
Arbeitsphysiologie, der Physiologie, Pathologie 
und Hygiene der Arbeit. Praktisch ist das eine 
Gebiet nie scharf von den andern zu trennen. 

Wie aus den vorstehenden Darlegungen her¬ 
vorgeht, trägt das Institut für Arbeitsphysiologie 
einen von dem der meisten Forschungsinstitute 
der Kaiser - Wilhelm - Gesellschaft abweichenden 
Charakter und ist vielleicht am ersten mit dem 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Kohlenforschung in 
Mühlheim a. d. Ruhr verwandt. Es verbindet 
mit der exakt naturwissenschaftlichen Forschung, 
der Arbeit im Laboratorium, das Bestreben, seine 
Anregungen unmittelbar aus dem praktischen 
Leben zu schöpfen und andererseits die Ergeb¬ 
nisse seiner Arbeit wiederum unmittelbar der 
praktischen Wirklichkeit zukommen zu lassen; es 
will damit zugleich, natürlich in den Grenzen 
seines besonderen Arbeitsgebiets, volkswirtschaft¬ 
lich fruchtbar werden, wie sich das in der Ein¬ 
fügung einer besonderen statistisch-volkswirt¬ 
schaftlichen Abteilung erweist. Es ist ein unab¬ 
hängiges Forschungsinstitut mit dem hohen Ziele, 
auf dem Boden der Wissenschaft für das Wohl 
des Volkes zu wirken. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Funkentelegraphenstation des Eiffelturms. 
In jüngster Zeit laufen durch fast alle Zeitungen 
und Zeitschriften Berichte unter obiger Überschrift, 
die sich in mehr oder weniger oberflächlicher Weise 
mit diesem Gegenstand beschäftigen. Worauf 
dieses große, nur durch die abnorme Höhe des 
Eiffelturms als höchstes Bauwerk der Erde zu er¬ 
klärende Interesse für die dazu gehörige draht¬ 
lose Station fußt, ist nicht ohne weiteres ersicht¬ 
lich; haben doch andere Großstationen die des 
Eiffelturms schon lange in ihrer Leistungsfähig¬ 
keit überholt. Die Kunde von Nauens Nach¬ 
richtenübermittelung bis Windhuk steht bis heute 
einzig und unübertroffen da. Von einer ,,durch 
den Weltkrieg vergrößerten Bedeutung des Eiffel¬ 
turms“ kann in keiner Weise die Rede sein. So, 
wie augenblicklich die Verhältnisse liegen, ist 
nach dem Urteil jedes Einsichtigen der Eiffel¬ 
turm als Funkenstation sogar völlig überflüssig; 
denn seine allerwegs bekannte und berüchtigte 
Haupttätigkeit, die Verbreitung von Joffres phan¬ 
tastischen Berichten, ließe sich auf dem Kabel¬ 
wege gleich gut absolvieren. Von seiner sonstigen 
Friedenstätigkeit ist nur der gewöhnliche und 
wissenschaftliche Zeitsignaldienst übriggeblieben, 
da er —- wie schon des öfteren zu l&en war — 
seine meteorologischen Berichte vom ersten Mobil¬ 
machungstage ab aus Angst vor deutschen Flieger¬ 
und Luftschiff besuchen einstellte. 

Fragt man sich nach dem Grunde einer solch 
beschränkten Tätigkeit einer in Betrieb wie noch 
mehr in der Anlage teuren Station, so liegt dieser 
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nach neueren Veröffentlichungen hauptsächlich 
darin, daß der große 150-KW-Sender des Eiffel¬ 
turms den gehegten Erwartungen sehr wenig ent¬ 
sprochen hat. Mit voller Energie soll überhaupt 
nicht, mit der halben nur auf kurze Zeit gesendet 
werden können. Vergleicht man damit z. B. die 
Tätigkeit und Leistungsfähigkeit Nauens, von dem 
dauernde Zeitungsmeldungen aus Amerika sagen, 
daß es nicht nur einen 17 Stunden langen, un¬ 
unterbrochenen Verkehr mit Amerika täglich ab¬ 
wickele, sondern auch in der übrigen Zeit den 
fremden Verkehr durch seine gewaltige Energie 
lahmlege — ob dies zutrifft, müssen die Ame¬ 
rikaner selbst wissen —, so ersieht man hieraus 
die Grundlosigkeit, der Höhe des Bauwerks wegen 
auch die Funkenstation des Eiffelturms in alle 
Himmel zu erheben. K. M. 

Agar ln der menschlichen Ernährung. Das 
durch den Krieg entsprungene Bestreben, den Um¬ 
fang der zur Ernährung herangezogenen Stoffe zu 
erweitern, hat bereits eine ganze Reihe dankens¬ 
werter Anregungen zutage gefördert. Wir werden 
davon auch für die Zukunft eine wertvolle Be¬ 
reicherung unserer Futtermittel wie auch eine 
größere Mannigfaltigkeit in der menschlichen Kost 
erlangen. Dazu gehört z. B. auch der hier (S. 478 
der Umschau) gemachte Vorschlag, ,,Tang als 
Futtermittel" zu verwenden, indem man ihn nach 
dem Trocknen entweder unmittelbar an Schweine 
verfüttert oder ihn bei der Bereitung der Futter¬ 
hefe mit heranzieht. 

Man darf nun aber getrost noch einen Schritt 
weiter gehen und sagen, daß man die Verwertung 
des Tanges sogar auf die Nahrung des Menschen 
selbst ausdehnen kann: tatsächlich geschieht dies 
schon seit geraumer Zeit in gewissem Umfange, 
und es handelt sich nur darum, die Aufmerksam¬ 
keit weiterer Kreise darauf zu lenken. 

Der aus Meeresalgen hergestellte Agar dient 
nämlich nicht nur als Nährboden für Bakterien¬ 
kulturen in wissenschaftlichen Laboratorien, son¬ 
dern spielt neuerdings auch eine praktische Rolle 
in der Kochkunst. In der vegetarischen Küche 
vertritt er schon seit Jahren die aus tierischem 
Ausgangsmaterial gewonnene Gelatine bei der Her¬ 
stellung aller Arten von Speisen, zu denen man 
sonst diese verwendet; das gilt also für süße 
Milch- und Sahnespeisen, Wein- und Fruchtgelees, 
aber auch für saure Sülzen. Die Art der Zu¬ 
bereitung ist ebenfalls nicht umständlicher (der 
Agar wird kurze Zeit in kaltem Wasser einge¬ 
weicht, aufgekocht, nach Belieben durchgeseiht 
und dann mit den übrigen Zutaten zusammen 
noch einmal mit aufgekocht), ja sie ist sogar noch 
einfacher, wenn man sich des pulverisierten Agars 
bedient, wie er z. B. von dem Leipziger Nähr¬ 
mittelwerk Thalysia unter dem Namen ,,Agarine" 
in den Handel gebracht wird. Gerade jetzt im 
Sommer sind die so erfrischenden Gallertspeisen 
auf der Tafel stets willkommen, und wenn kürz¬ 
lich von seiten'der Berliner Hausfrauen-Beratungs¬ 
stelle des Nationalen Frauendienstes durch Ver¬ 
breitung von Rezepten und Veranstaltung einer 
Ausstellung einer ausgiebigeren Berücksichtigung 
der Gelatinespeisen bei der Zusammenstellung der 
Kost das Wort geredet wurde, so können wir mit 


gleichem Rechte diese Empfehlung auch auf die 
mit Hilfe von Agar bereiteten Gerichte gleicher 
Art aüsdehnen. Denn auch dabei machen wir 
gewisse Nährwerte der menschlichen Ernährung 
zugänglich, enthält der Agar doch (wenn auch 
nur 2% Eiweiß) neben 4% Aschebestandteilen 
74% Kohlehydrate. Gesundheitlich ist er auch 
völlig einwandfrei; er hat sogar seit einiger Zeit 
in die Heilkunde Eingang gefunden: als eines der 
mildesten Mittel zur Anregung der Darmtätigkeit 
wird er in ärztlichen Kreisen immer mehr ge¬ 
schätzt, so daß er nicht nur als Medikament 
unter dem Namen ,,Regulin", dessen Grund¬ 
bestandteil er bildet, sondern auch in der an¬ 
genehmeren diätetischen der Gelees bei der Be¬ 
kämpfung der ,,Zeitkrankheit der habituellen 
Obstipation" nützliche Dienste leistet. Anderer¬ 
seits aber ist die Wirkung, die in erster Linie 
der Vermehrung des Wassergehaltes und Volu¬ 
mens der Fäces durch den Agar zuzuschreiben 
ist, 1 ) nicht so beträchtlich, daß sie, wo nicht er¬ 
wünscht, dem Gebrauch des Agars in der Küche 
hinderlich im Wege stünde. p. HERSE. 

Barbaren und Griechen. Wenn man in den 
französischen Zeitungen das Lob des französischen 
Edelsinnes und das Gezeter über deutsche Bar¬ 
barei liest, wird man unwillkürlich an das hoch¬ 
gespannte Nationalgefühl der Griechen und an 
ihre tiefe Verachtung alles Nichthellenischen d. h. 
Barbarischen erinnert. Keine Eigenschaft ist so 
niedrig, daß sie nicht den Barbaren angedichtet 
wurde: neben Knechtsinn und Herdengeist be¬ 
zeichne te man Räuberei, Grausamkeit, Treulosig¬ 
keit und Meineid als ihre charakteristischen Merk¬ 
male. Dieser tiefempfundene Gegensatz der Hel¬ 
lenen als Kulturträger gegenüber den kulturlosen 
Barbaren verschwindet erst in der nachalexan- 
drinischen Zeit, nachdem die Griechen die näheren 
Lebensumstände. Philosophien und Religionen 
der Barbaren besser kennen gelernt hatten. 

Der moderne Franzose, der uns in diesem 
Kriege nun auch zum Barbaren gestempelt hat, 
wird sich daher den Vergleich mit dem Griechen, 
der sich auf seine menschenfreundliche Kriegs¬ 
führung so viel zugute tat, recht gerne gefallen 
lassen. Wie es aber in Wirklichkeit damit stand, 
dafür legen Thukydides, Xenophon, Plutarch, 
Diodor und andere Schriftsteller des Altertums 
beredtes Zeugnis ab. 

Bei den häufigen Streitigkeiten der griechischen 
Kleinstaaten untereinander beanspruchte es der 
Sieger als sein gutes Recht, die unterworfene 
männliche Bevölkerung zu töten und Weiber und 
Kinder als Sklaven zu verkaufen. Wo sich für 
die letzteren kein Absatz fand oder wo die Er¬ 
nährung der Gefangenen Schwierigkeiten verur¬ 
sachte. wurden diese gelegentlich auch hingemor¬ 
det. Hab und Gut der Besiegten wurden ge¬ 
plündert, die Häuser und Ahnengräber zerstört, 
die Tempelbilder vielfach geraubt und die Feld¬ 
mark verwüstet, verteilt oder verpachtet. Die 
Leichen der Feinde wurden zur Bestattung nur 
unter der Bedingung herausgegeben, daß der 

l )Vergl. N. Strauß, Vorlesungen über Diätbehandlung 
innerer Krankheiten, 3. Aufl., 1912, S. 93. 
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Gegiier sich als besiegt erklärte. Je gründlicher 
eben die Ausrottung und Zerstörung vorgenom¬ 
men wurde, umso geringer war die Gefahr eines 
neuen Auflebens der unterworfenen Polis. So 
konnte der spartanische König Kleomenes, als 
er Argos bekämpfte, als oberste Kriegsregel den 
Satz aufstelien: „Was einer dem Gegner irgend 
Böses zufügen kann, das gilt bei Göttern und 
Menschen als allem Recht vorangehend.“ 

Auch direkte Parallelen zu modernen Kriegs¬ 
ereignissen finden sich. Ebenso wie die Russen 
bei ihrem Einbruch in Ostpreußen in Memel 
hausten, so haben die Griechen wiederholt un¬ 
befestigte und unverteidigte Städte überfallen 
und die wehrlosen Einwohner niedergemacht oder 
mitgeschleppt. Schiffe (Trieren) wurden samt 
ihrer Bemannung versenkt, und es fehlte selbst 
nicht an Konzentrationslagern; wenigstens wur¬ 
den die athenischen Gefangenen der sizilischen 
Expedition in den Steinbrachen von Syrakus in¬ 
terniert, wo ein großer Teil verschmachtet sein 
soll (Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte). 
Mit welcher Grausamkeit auch im einzelnen ver¬ 
fahren wurde, lehren uns attische Volksbeschlüsse, 
welche das Abhacken des Daumens (nicht der 
ganzen Hand) bei den Besiegten festsetzen, mit 
dem offenkundigen Zweck, daß dieselben nicht 
mehr als Soldaten den Speer, aber doch noch als 
Sklaven das Ruder führen konnten. Wohl hat 
Plato in seinem Werke vom Staate seine war¬ 
nende Stimme gegen die Brutalitäten der Kriegs¬ 
führung erhoben, aber auch er empfand durchaus 
als Grieche, wenn er gegen Barbaren für erlaubt 
hält, was unter Hellenen Kriegssitte geworden. 
Feldherrn, wie Epameinondas und Pelopidas, die 
sich nicht nur durch strategische Tüchtigkeit, 
sondern auch durch edle Menschlichkeit dem 
Feinde gegenüber auszeichneten, sind seltene Aus¬ 
nahmen geblieben. M. 

Ersatz von Petroleum für Leuchtzwecke. 1 ) Drei 
Viertel unseres Petroleumbezuges stammte vor dem 
Kriege aus Amerika, das sind 3 / 4 Millionen Tonnen. 
Pro Kopf der Bevölkerung betrug der Verbrauch 
in Friedenszeiten rund 15 kg Erdöl pro Jahr; 
Österreich lieferte uns 15 %, Rumänien und Ruß¬ 
land je 5 % unseres Bedarfes. 

Da nun Petroleum als unbedingte Konterbande 
gilt, handelt es sich für uns darum, die im Lande 
befindlichen, aus demi Vorjahre stammenden Vor¬ 
räte äußerst sparsam zu verbrauchen, denn das, 
was wir jetzt noch von Rumänien erhalten, ist 
ja nur ein Bruchteil unseres Bedarfs. 

Die nächsthegenden Ersatzstoffe, Gas und 
Elektrizität , sind meist überall genügend vor¬ 
handen. Wo beide Möglichkeiten offen stehen, 
wäre das Gas, der Nebenprodukte halber, stets 
zu bevorzugen. 

Tatsächlich haben auch die Anschlüsse an 
Gas- und Elektrizitätswerke im vorigen Winter 
eine ganz erhebliche Steigerung erfahren und 
diese wäre für letztere noch größer gewesen, wenn 
die Kupfersperre Elektrizitätsneuanlagen nicht 
einige Hemmnisse bereitet hätte. Ferner käme 


l ) IV. Referat im Mannheimer Bezirksverein Deutscher 
Ing. (vgl. Umschau Nr. 27, 28, 29, 30) Referent Herr Staby. 


für den Hausgebrauch wohl auch Spiritusbeleuch¬ 
tung in Frage, die jedoch in Anbetracht der 
stets steigenden Brennspirituspreise praktisch illu¬ 
sorisch wird, und so hat man sich im Winter zum 
Teil mit Kerzen beholfen, die ja zu Zeiten unserer 
Väter noch als recht gute Beleuchtung galten. 

Einer der stärksten Petroleumverbraucher sind 
zweifellos unsere Eisenbahnen. Die Tausende der 
Signallampen, die Lichter der Lokomotiven und 
Weichen verbrauchen eine ganz erhebliche Pe¬ 
troleummenge. Deshalb war die EisenbahnVerwal¬ 
tung am ersten genötigt, sich um Ersatz umzu¬ 
sehen, und fand ihn in den sog. Lichtpatronen, 
im Handel auch unter dem Namen „Dunkelfeind" 
bekannt, bestehend aus einer kleinen Blechkapsel, 
welche mit einem Gemisch von Paraffin, Stearin 
und Wachs gefüllt ist. Die Brenndauer derselben 
beträgt sechs Stunden, die Brennstunde kostet 
etwa 2 Pf., ist also sechsmal so teuer als die 
Brennstunde einer Petroleumlampe mit der glei¬ 
chen Kerzenstärke. 

Ein weiterer hoher Verbraucher sind die Pe¬ 
troleumglühlampen. Benzol bildet hier bei kleiner 
Konstruktionsänderung der Lampe einen brauch¬ 
baren Ersatz. Neuerdings wurden Karötdlampen 
auf den Markt gebracht, in jeder Ausführung, 
als Hand- und Stehlampen. 

Interessant sind auch die Maßnahmen der Be¬ 
hörden zum Sparen des Erdöls. Schrauben wir 
eine Petroleumlampe derart nieder, daß ihre Leucht¬ 
kraft beispielsweise von zwölf Kerzenstärken auf 
sechs herabsinkt, so erniedrigt sich der Petroleum¬ 
verbrauch von, sagen wir, 30 g auf vielleicht 20 g. 
Dies bietet eine Möglichkeit zum Sparen, welche 
nicht rationell ist. Die zweite bestand in der 
Anwendung kleinerer Brenner und damit Hand 
in Hand gehender geringerer Kerzenstärke; eine 
dritte Möglichkeit fand die badische Eisenbahn¬ 
verwaltung. , Der Petroleumverbrauch und die 
Lichtstärke sind bei gewöhnlichen Rundbrennem 
direkt proportional der Breite des Dochtes. Da¬ 
durch, daß die Bahn Verwaltung die Hälfte des 
Dochtes abschneiden ließ, wurde der Petroleum¬ 
verbrauch auf die Hälfte heruntergedrückt, ein 
Verfahren, deshalb wertvoll, weil es sich in einem 
Tage bei Tausenden von Lampen durchfuhren 
läßt, O. Nß. 
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ständ. Mitgl. d. Kais. Patentamtes. 
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(MRteiiungfcp Tdt diese RabriK nvts utrsem Lt>ierkf«it sind 
um erwOöKht. Dl« Angaben u»Macu kufÄ. eHgemffflvzr- 
ati öd Iit ; h sfehaltefl «ei« und ©oüen die Adresse der eiz^rugenden 
Flmw ehthaU*«. Nur ueoe Erjjeugnis^ komtnv*n in Betracht ) 

E<?brmÄschiöf‘ mit IfanöbiMfleb, Die Hygmne- 
. fordert gfebi>t¥fisßh'.f4ißllche >V>gfe Und Stege, uataepthdi 
au Otie'fr* die füglich vou vielen AIen«cpw begenge« verder». 
Gfdße RtHotguugstpn^cbitieö mit Kf^ii^rdtr^b oiipf .selbst 
solehe, dte nur dijföh tiCfisube Kraft betftfTjft werden, 
Mfid nicht aUctoru anwendbar, D•:*••>.«Äibcit vo« Manschen' 
hitid aber au: viel /.ett. Sn hi, Duem .bedürinis 

rfÄtli ebeuso i »fötUff uh cr^c-ho|>lKid aus*iiiüfawßrs F hiÖ- 
bi'jdcu^ätibrr.iijg" tTtvfriCfch^iid, eine •- iüd lieüd- 


Geh. Rat Dx.-Ing. WILHELM VON SIEMENS 
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Glühllchts, machte y&iü grtmdlegetvüe Versuche zUr 
Bjch utzun g Von VV fialiselsfxorn fij r Hektrisultc Kahlt^ti, 
führte die lfi.(!obfp»imi.uirg>*ulübruhg* fh? >;:htiUL 
haiiutin ein und kür^U-uiertt ein^in SCirrielit>*p^i» v 
tfifeg-raplrtn;, J : 





Sfkechsaal 


Sovit.r mir bekannt, benutzt auch die lettisch* 
und IHaniscbe Presse die TrakturscIbriR isoll 
allerdings nach ^eitnqgsnachrichteü infolge des 
Kriegs zu anderen Lettern ubergegahgeo sein). 

Anders is.t &% wenigstens in Skandinavien, mit 
der deutschen Schreibschrift;. Schon mehrere 
Generationen haben sie nicht mehr geübt,, pud 
ich War z. B einmal erstaunt, zu sehen, daß «in. 
nnrwegtacher Kollege, der fließend Deutsch sprach 
und schrieb, viel Mühe hatte, deutsche Schreib¬ 
schrift '■%u eniz'dfcm. (Mei kwürd \g erweise haben 
aber die Korweget viel!ach die Übuug beibehalten 
das kleine lateinische u mit einem rt-Bogen Jü] 
2U versehen.) 

Fs schemt mit dem Schicksal der Frakturschriit 
äholieb zu gehen wie mit den großen "Aalangs- 
buchstabeh der Hauptworte. ln Frankreich 
scheinen sie vor meid viel mehr als ebnem Jahr; 
hundert noch gebraucht worden zu sein. Vs* 
den skandinavischen Ländern sind sie m Däne- 
mark noch üblich. in Schweden k*>nnt rn«tn sjft 
nicht mehr, in Norwegen v.olkieht ^ich der Über¬ 
gang. ..Mojgeubladet' ; t. Bg das sonst der s/ffr 
zielt gültigen Orthographie folgt, bedient sic« 
großer Anfa ogshuc hs t aben. öfters aber term 
auch bei Anwendung älterer Rechrschreibüugct 
kjdöe A nfangsbuchstaben finden, bet geiSrchnebtS 
aen Stücken naturgemäß häufig«** als bei t&: 
druckten. Dean sicherlich bildet die AnCvcndntrg 
großer Anfangsbuchstaben bei;« Schreiben tbesou> 
dets beim Gebrauch der zumeist mit UmsehaRufig 
gebauten Schreibmaschinen) eine Erschwerung: 
wie andererseits dadurch unverkennbar das Les&ft 
namentlich für den Fremden, bedeutend erleichtert 
wird. 

Um auf die ursprüngliche Frage zurückzakotD* 
men. so scheint es mir also, daß es sich bei der 
Ff&ge der Beibehaltung bz w, Pf lege der deutschen 
Druckschrift und derjenigen der deutschen Schreib* 
schrift um zwei verschiedene Böige bändelt fö 
wäre interessant,, von den Ergebnissen ähnlicher 
Versuche wie derjenigen, von denen der Artikel 
herichtet. mit dem scher Scbreiaschrift zu h»Vrett. 
Ob die Ergebnisse für die deutsche Schreibschrift 
ebenso günstig aus falle ö werden wie für die 
deutgehe Druckschrift? ’Aortbilöer wie „Hesaöb 
nisse" u; righ lassen es kaum annehmen. 

, Ja ausgezeichneter Hochachtung 
ganz ergebenst 

Dt. G v RE.HFP., 

T a u \ * u>; - O bser va t or i ü tn • 


betrieb entstanden, cU* rieh durch leichten Cäng, gute 
Lenkbarkeit und große Leistungsfähigkeit nuszeichnet;,, 
und rieh vor trefflich zur Säuberung von Bürgersteigen 


l früher TifiUätrs), &bfvj\ • and;- Plätzen, Park- pnd Pro* 
rot£i.ad»n«'eg<m eigner. Di« Mrt&ch>ue ; wie sie beisteheade 
AbbüdxsAg: zdgL Wird van der Firma Gefcr. Eberl© her* 

Sprechsaal. 

An die. Btrdaktidn de* . Bmschau 
Mit großem Interesse habe, ati in der letalen 
Nummer der Umschau den Artikel.'über „Mette 
u-issenschältliche Ergebnisse“V-üfefet. den LzwoeH 
der 'DeuXich- tthd LnidwscMfi’ r grieseu, jedoch 
scheint mir hierio wie vielfach fibcrha:ppt tn dei 
Öis&üsMoa über d&xi, Gebrauch der einen bdpr 
ändert Schriftart der Ui tferwhud zwi&htn 4er 
lieuiwhöH DrueMchriß und der deutschen Schreib- 
stkftft tiif&i htoeicbend betont zu werden« Itx 
der Tat ist js die deutsche Schreibscbafr nicht 
bloß oifie schreibrndBjg handliche Abwandlung 
der betfeffeödeö Druckschrift; entsprechend dem 
•;V>th41inis;• zwischen • iatejtdseher Sch reib« und 
:l>rij^kkqbjdffv : sondern etwa» recht wesentlich Ver- 
sihiedcues. Und wenn ach deutsch^ Briefe aus 
vier Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 

oder itf nordischen £mtung*m Reproduktionen 
gieichäfifiget skaudinamchef Schriftstücke be¬ 
trachte te v so fiel mir au f, daß die deutsche 
Schreibschrift sich seitdem merklich verändert 
hat, und zwar ia dein Sinne, sich mehr und. 
mehr vbrt deriateimschea zu entfernen. 

. Die* tfeuhsche Drückschrift ist weit übet die 
Grenzen Deutschlands und der deutscheu Sprache 
hinaus in Gebrauch. Als ZierschriR ist die go¬ 
tische Schrift ja noch heutigentags in Frankreich 
üblich Aid dem Kirchhof meiner Heimatstadt 
Weißenburg i. Eis. sind zu den französisch ab- 
gefaßteo Gralmvh ritten aus der Zeit vor *%a wr- 
wijegeml goUschc Lettern verwandt (während zu 
dcu deutschen Inschriften der letzten ja hm »*eiöt : 
UtcmiscUe Zeichen benutzt sind) In Schweden 
nt der Übergang von der Fraktur- kür fatehÜ* 
sehen Schrift schon x*Oi längest Ztil 
Doch findet man t B> in „Svenska Dagbiü&tF 
in Überschriften sowie In Anzeigen Immer noch' 
wenigstens gotische Buchstaben, in Dänemark 
und in Norwegen geheißt es heutigen tag* äÜ- 
iriählicb zu einem Übergewicht der lateinischen 
Druckschrift zu kommen. Bis vor einem oder 
zwei Jahrzehnten w&t jiyJenlalls die populäre 
Literatur fast aus$chU^ßlich m Fraktur gedrif^kf,; 


Bmebtlguög 

zu Pr. Stefan v. M 5‘ü „K&npfßt 

Arbiiter 41 fu IS? r. 26 v.>rü Jüül ^?U« r?ö$ t Hni.r 

’Z^ile 13 v<J»f imteti: slHft siiingeneti^cl'. lieft on^ 
Jefzie Zelle des Aufsaires: «tift 
fehlgkeiteu : If&v Täri«,'krii«i 

§ck»uö des redafcUöneUen Teils. 


Lite näpl Utw Nummern briögea u. a. fnfge&^e 
tntefi'ftflttiH* Rrifrkge? *lm Amweppehn.« — *!>*« 
Fmi,st*re€»«er im Pfeaste der iCriegschirtirgje* v&a fjU*«s 
GUultier. — »f>ife Avlenmerkniale diluvialer Mea^htrii^ v r ru 
Pmi; Pr .(lübrr. — »D.s? Auge des UnierseebfritftSu* ^ 
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Die Industrialisierung der Landwirtschaft. 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER. 


V or dem Krieg war ständiges Geplänkel 
zwischen den zwei Haupterwerbsquellen 
Industrie und Landwirtschaft. Jede von 
beiden wollte die wichtigste sein und keine 
wollte verstehen, daß eigentlich beide voll¬ 
kommen gleichwichtig sind. Unter der 
Herrschaft der Brotkarte ist auch in der 
Industriebevölkerung das Verständnis für 
Landwirtschaft gewachsen, wie auch umge¬ 
kehrt der Bauer nicht verkennen wird, daß 
ihn der Hpchstand deutscher Technik da¬ 
vor bewahrt hat, daß seine Fluren zertreten, 
sein Heim verwüstet wird. 

So ist auch für die kommende Friedens¬ 
zeit einer besseren Verständigung der Weg 
geebnet, aber verschiedene Zusammenhänge 
unseres Wirtschaftslebens scheinen doch 
noch nicht so gewürdigt zu werden, wie 
sie es verdienen — weder von der einen 
noch von der anderen Seite. 

Wenn man das Verhältnis von Landwirt¬ 
schaft und Industrie beurteilen will, muß 
man eigentlich weit in die Kulturgeschichte 
zurückgreifen, in jene Zeiten, da der Mensch 
anfing, den Boden zu bebauen. Von einem 
Boden, der bebaut werden soll, müssen erst 
alle anderen Gewächse entfernt werden, und 
da die Unkräuter mit Zähigkeit das ihnen 
entrissene Gebiet wieder zu erobern be¬ 
müht sind, steht der Mensch, der den Bo¬ 
den bestimmten Nutzgewächsen reservieren 
will, in einem ständigen Kampf mit der 
urwüchsigen Natur. 

Da er aber für diesen Kampf von der 
Natur nicht ausgestattet ist, so konnte er 
ihn erst aufnehmen, sobald die Hilfswerk¬ 
zeuge selbst genügend weit fortgeschritten 
waren. Die Ackerbaufrage war also in 


erster Linie eine Werkzeugfrage, und sie 
ist es bis auf den heutigen Tag noch. Je 
primitiver das Werkzeug, desto geringer 
der Ertrag im Verhältnis zur aufgewandten 
körperlichen Arbeitskraft, die ja wieder nur 
in dem Maßstab geleistet werden kann, als 
das Ackergut Erträgnisse, also Energie, 
liefert. 

In den Anfängen der Ackerbaukultur 
macht die Bauernfamilie alles, oder wenig¬ 
stens beinahe alles. Sie baut sich das ein¬ 
fache Haus zur Wohnung, webt sich die 
Kleidung aus selbstgesponnenem Leinen, 
und vor allem stellt sie sich die unerläß¬ 
lichen Werkzeuge für die Bodenkultur 
selbst her. 

Dieser primitive Zustand ist denkbarst 
unwirtschaftlich, weil so viel Verrichtungen 
in eine Hand gelegt, immer nur mäßigen 
Erfolg versprechen. Deshalb kommt es in 
späteren Kulturepochen zur Arbeitsteilung 
— es entsteht der Handwerker , der einzelne 
Arbeitsmethoden zur Spezialität ausbildet. 
Stellen wir uns ein kleines Dorf vor, das 
neben den Bauern noch die notwendigsten 
Handwerker beherbergt. Da ist der wich¬ 
tigste der Schmied, der die Pferde beschlägt, 
Pflug und Egge und sonstige Werkzeuge 
herstellt. — Er ist ohne weiteres als zur 
Landwirtschaft gehörig anzusprechen und 
fühlt das auch. Mit denselben Besorg¬ 
nissen sieht er der Ernte entgegen, freut 
sich über den glücklichen Ausgang wie der 
Bauer selbst, weil er ja unmittelbar daran 
beteiligt ist, direkt mitgeholfen hat, das 
Resultat zu erzielen. 

Aber der Schmied hat diese Werkzeuge 
nicht allein gemacht — er hat wohl das 
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Eisen in die Form des Werkzeugs gebracht, 
dies aber hat er in Form von Stäben oder 
Blechen selbst bezogen. Das Eisen wurde 
vom Bergmann aus der Erde geholt, im 
Hochofen geschmolzen und dann im Walz¬ 
werk weiter verarbeitet. Damit das Erz 
geschmolzen werden konnte, war dazu 
Steinkohle nötig, die wiederum von ande¬ 
ren Arbeitern der Erde durch Arbeit ab¬ 
gerungen werden mußte. Alle diese Men¬ 
schen aber, die daran arbeiteten, sind ebenso 
wie der Landschmied Hilfsarbeiter der 
Landwirtschaft. Man kann noch weiter 
gehen. Der Landschmied von heute schmie¬ 
det keine Pflugschar mehr. Um diese Ar¬ 
beit zu leisten, reichen seine Hilfsmittel 
nicht aus, das macht die Industrie, die 
auch die Sense, den Spaten und viele an¬ 
dere Hilfsmittel besser und billiger schmie¬ 
det. Noch komplizierter wird das Verhält¬ 
nis, wenn man unsere modernen landwirt¬ 
schaftlichen Werkzeuge betrachtet, wie die 
durch Dampf oder sonstige motorische 
Kraft getriebene Dreschmaschine, den 
Dampf- und Motorpflug, die Sä- und Mäh¬ 
maschine und wie sie alle heißen. Alle, die 
daran arbeiten, vom konstruierenden In¬ 
genieur bis zum Dreher und Schlosser, sind 
direkte Hilfskräfte der Landwirtschaft. Es 
ist unmittelbare Mitarbeiterschaft, denn 
nur diese verbesserten Werkzeuge machen 
es möglich, daß der Landmann weit über 
den Bedarf seiner eigenen Person und sei¬ 
ner Mitarbeiter hinaus produzieren kann. 
Aber diese Mitarbeiterschaft ist unpersön¬ 
lich geworden. Wie der Bauer seine Helfer 
nicht mehr kennt, so kennen diese ihn 
ebensowenig. 

Der Mann, der an der Herstellung der 
Werkzeuge arbeitet, weiß zwar, daß er für 
die Landwirtschaft tätig ist, nur nicht, wo 
das Land beackert wird, für das er den 
Pflug schmiedet, oder wo das Getreide ge¬ 
erntet wird, das die Maschine dreschen soll, 
an der er arbeitet. Das kann ebensogut 
in seinem eigenen Lande geschehen, wie 
etwa weit entfernt in Gegenden, die er 
nicht einmal dem Namen nach kennt — 
aber er hat immerhin noch die Vorstellung, 
für was er arbeitet. Gar keinen Begriff 
aber über den Zweck seiner Arbeit hat der 
Mann, der den Stahl herstellt. Der kann 
ebensogut zur Sichel werden, die später das 
Getreide schneidet, wie zur Mordwaffe. 

Daraus ergeben sich gerade für die heu¬ 
tigen Verhältnisse merkwürdige Zusammen¬ 
hänge. Wir haben in Deutschland ein be¬ 
schränktes Gebiet Boden, der beackert wer¬ 
den kann, wogegen wir für eine vielfach 
größere Bodenfläche Werkzeuge zu liefern 


imstande sind. Rußland dagegen in seiner 
heutigen Gestalt hat ungeheure Gebiete, 
die nur mäßig bebaut sind, weil eben die 
Möglichkeit fehlt, auch nur für den eigenen 
Bedarf die nötigen Werkzeuge herzustellen. 
Es kommt also zu einem Austausch. Die¬ 
ses Reich deckte seinen Mangel bei uns, 
erzielte mit dem besseren Gerät größere 
Ernte und gab zum Ausgleich von seinem 
Überschuß. Da gerade Rußland ein sehr 
großer Abnehmer in landwirtschaftlichen 
Geräten aller Art war, kam das merkwür¬ 
dige Verhältnis zustande, daß eine große 
Anzahl Deutscher direkte Mitarbeiter und 
damit auch Nutznießer aus Rußlands Land¬ 
wirtschaft wurden. 

Eine solche Entwicklung der Dinge * 
schien uns in keiner Beziehung bedenklich, 
und außerdem haben wir ja nur nachge¬ 
macht, was uns England vorgemacht hatte. 
Die Engländer dürfen für sich das Verdienst 
in Anspruch nehmen, den ersten Anstoß 
zur Industrialisierung der Weltwirtschaft 
gegeben zu haben. Sie haben es fertig ge¬ 
bracht, auf diese Weise Mitteilhaber am 
Getreideboden der ganzen Welt zu werden 
und verstanden daraus großen Nutzen zu 
ziehen, so daß sie allmählich dahin kamen, 
ihren eigenen Boden zu vernachlässigen. 
Es erschien viel wirtschaftlicher, den ande¬ 
ren Ländern, die noch dazu billigere, d. h. 
anspruchslosere Arbeitskräfte hatten, ledig¬ 
lich Werkzeuge zu liefern, und diese Rech¬ 
nung wäre unzweifelhaft richtig geblieben, 
wenn England das alleinige Industrieland 
geblieben wäre, die anderen Völker aber 
sich darauf beschränkt hätten, Agrikultur¬ 
länder zu bleiben. 

Das war jedoch nicht der Fall — beson¬ 
ders Deutschland und Amerika gingen als¬ 
bald von der passiven Maschinenkultur zur 
aktiven über, was zur natürlichen Folge 
hatte, daß England von Jahr zu Jahr für 
dieselbe Menge geleisteter Arbeit ein ge¬ 
ringeres Quantum Getreide erhielt, daß der 
ergiebige ausländische Boden für England 
immer weniger Erträgnisse lieferte, was um 
so empfindlicher wurde, weil ja der eigene 
Boden vernachlässigt worden war. 

Was hier von den direkten landwirt¬ 
schaftlichen Werkzeugen gesagt wurde, gilt 
natürlich auch von den indirekten, der 
Kleidung und den sonstigen Bedürfnissen, 
die der Landwirt braucht und die er nicht 
mehr in der eigenen Wirtschaft erzeugt, 
denn auch dafür wird über den Umweg 
des Geldes Brot eingetauscht. 

Von diesem Standpunkte aus betrachtet 
wird uns Englands Gegnerschaft klar — die 
englische Kultur war in eine Sackgasse ge- 
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raten, aus der es kein Entrinnen gab — 
nur ein Weg schien gangbar, erst Deutsch¬ 
lands Kraft zu brechen und so alleiniger 
Beherrscher der Welt zu werden. War dies 
erreicht, dann konnte man ja weiter sehen, 
wie man mit dem zweiten Konkurrenten 
Amerika fertig würde. 

Wäre der Streich gelungen, so wäre man 
allerdings ein Stück weiter gekommen, aber 
nicht etwa aus der Sackgasse heraus, son¬ 
dern nur noch weiter hinein, und den 
Rückweg hätte man später doch einmal 
antreten müssen. Dieser Weg aber heißt 
für England nach den bisherigen Kriegs¬ 
erfahrungen — Verlandwirtschaftlichung 
der Industrie. Das Inselreich wird sich 
im Laufe der Zeit gezwungen sehen, seinen 
Inlandboden nach Möglichkeit auszunützen, 
um so einen größeren Teil seiner Industrie¬ 
arbeiter zu Mitarbeitern an der eigenen 
Landwirtschaft zu machen. 

Doch das mag unser Gegner mit sich 
selbst abmachen — für uns sind die Lehren 
wichtiger, die wir vom Kriege empfangen 
haben und noch weiter empfangen werden. 
Im großen ganzen haben wir viel weniger 
umzulernen, als unser großer Widersacher, 
weil sich glücklicherweise die Verhältnisse 
günstiger entwickelt haben. Unsere In¬ 
dustrie ist in weitaus größerem Maßstabe 
bereits Mitarbeiter am eigenen Boden als die 
englische, aber sie ist es noch lange nicht 
bis zur Grenze des Möglichen — anderer¬ 
seits sind wir direkte Nachbarn des russi¬ 
schen Riesenreiches, das erst angefangen 
hat, seine Landwirtschaft zu industrialisie¬ 
ren. So steht uns nach dem Kriege eine 
doppelte Aufgabe bevor. Einesteils ver¬ 
langen es die Verhältnisse, daß wir auch 
nach dem Kriege trachten, daß unsere In¬ 
dustrie Mitarbeiterin an der russischen Boden¬ 
kultur bleibe , anderenteils müssen wir dem 
eigenen Boden erhöhte Aufmerksamkeit zu¬ 
wenden. Wir dürfen auch nicht außer acht 
lassen, daß auch in diesem Lande das bes¬ 
sere Werkzeug Kräfte freimachen wird, die 
dann selbst wieder in die Industrie hinein¬ 
gedrängt werden. Diese Entwicklung wird 
der Krieg nicht aufhalten, sondern noch 
beschleunigen, da infolge der ungeheuren 
Menschen Verluste den arbeitsersparenden 
Werkzeugen eine erhöhte Aufmerksamkeit 
geschenkt werden wird. 

Auf dieser Bahn werden sich viele Hem¬ 
mungen einstellen, und das Zarenreich wird 
kaum von schweren Erschütterungen ver¬ 
schont bleiben, so daß wir auch in Zukunft 
auf dem Posten sein müssen, um zu ver¬ 
hindern, daß die Leute von drüben sich 
unsere Werkzeuge holen, ohne den Gegen¬ 


wert zu entrichten. Wir müssen also auch 
in Zukunft eine beträchtliche Menge Kräfte 
der produktiven Arbeit entziehen. 

Die Aufgaben der Zukunft sind also nicht 
leicht. Wir müssen das Manko an eigenen 
Nahrungsmitteln durch industrielle Mit¬ 
arbeiterschaft an fremder Bodenkultur 
decken — durch Ausschaltung produktiver 
Kräfte eine Störung unserer Arbeit verhin¬ 
dern und sollen doch in Zukunft noch die 
Differenz zwischen Verbrauch und Produk¬ 
tion an Landesprodukten verringern. 

Sie ist lösbar, wenn wir nicht die Dinge 
sich entwickeln lassen, wie sie sich ent¬ 
wickeln wollen, sondern sie systematisch 
dahin drängen, wo wir sie hinhaben müssen. 

Wir müssen vor allem die Industrialisie¬ 
rung der Landwirtschaft beschleunigen , indem 
wir, wo immer möglich, das arbeitsparende 
Werkzeug an Stelle des veralteten setzen. 
Das ist eine »Aufgabe von gigantischer 
Größe, aber sie ist nicht unlösbar. War 
es jetzt möglich, Milliardenwerte, das heißt 
Unsummen menschlicher Energie, dem 
Zwecke der Verteidigung unseres Bodens 
zu opfern, so muß es uns um so leichter 
werden, die Milliarden flüssig zu machen, 
um denselben Boden zur höchsten Pro¬ 
duktion heranzuziehen. 

Das Problem wird um so sicherer gelöst 
werden, als der Landwirtschaft ein neuer 
Mitarbeiter, der Chemiker, geworden ist. 
Dieser wird das große Werk, das der In¬ 
genieur begonnen hat, vollenden — die 
Höchstausnützung des Bodens. Nur wer¬ 
den wir uns bei dieser neuen Entwicklung 
hüten müssen, in den Fehler der Engländer 
zu verfallen, die es vorzogen, fremden Bo¬ 
den zu beackern — wir werden erst den 
eigenen düngen müssen. (ctr. Fft.) 

Der Fernhörer im Dienste der 
Kriegschirurgie. 

Von HANNS GÜNTHER. 

W enn die Kriegschirurgen heute auch 
im allgemeinen der Ansicht sind, daß 
es zweckmäßiger ist, ein im Körper eines 
Verwundeten steckengebliebenes Geschoß 
oder Sprengstück einheilen zu lassen, statt 
es zu entfernen, so gibt es doch immer " 
noch zahlreiche Fälle, in denen diese Praxis 
nicht befolgt werden kann. So z. B., wenn 
der Fremdkörper in einem Organ nach¬ 
gewiesen wird, dessen Funktion durch sein 
Verbleiben geschädigt würde (Auge, Blase, 
Luftröhre usw.) oder wenn das Geschoß auf 
Nerven, Gefäße usw. drückt und hier Stö¬ 
rungen hervorruft. Um in solchen Fällen 
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das Geschoß entfernen zu können, muß es 
zunächst lokalisiert werden, d. h. man muß 
genau feststellen, wo es sich befindet. Diese 
Lokalisation ist unter Umständen eine recht 
schwierige Aufgabe, die auch mit Hilfe der 
Röntgenstrahlen nicht so leicht zu lösen 
ist. Dem Laien wird diese Behauptung 
zunächst ein wenig seltsam erscheinen, hat 
man ihm doch immer wieder erzählt, daß 
man mit Röntgenstrahlen den Körper völlig 
durchleuchten und Geschosse, Granatsplitter 
u. dgl. sofort als Schattenbilder wahrnehmen 
könne. Das ist auch richtig, aber durch 
solch ein Schattenbild ist die Lage des Ge¬ 
schosses noch nicht bestimmt. Der Raum 
hat ja drei Dimensionen, während das 
Röntgenbild nur eine Fläche zeigt. Es 
sagt dem Arzt infolgedessen nicht viel mehr, 
als daß ein Fremdkörper da ist, ohne ihm 
zu erzählen, ob er 3 oder 10 cm unter der 
Oberfläche steckt, nb er unter oder über 
einem vielleicht gleichzeitig im Bild er¬ 
scheinenden Knochen liegt, wie die das Ge¬ 
schoß umgebenden Weichteile beschaffen 
sind usw., alles Dinge, die der Chirurg wissen 
muß, bevor er sich an seine Arbeit macht.. 
In manchen Fällen kann man sich diese 
Kenntnisse durch zwei oder drei von ver¬ 
schiedenen Seiten aus aufgenommene Rönt¬ 
genphotographien verschaffen. Noch sicherer 
führen stereoskopische Röntgenaufnahmen 
zum Ziel. Mehrfache Aufnahmen sind aber 
natürlich ziemlich umständlich, und zur Rönt¬ 
genstereoskopie, einem noch jungen Ver¬ 
fahren, gehören eigene Aufnahmeapparate, 
die nicht überall vorhanden sind. Infolge¬ 
dessen bemühen sich die Kriegschirurgen 
schon seit längerer Zeit, andere einfache 
Methoden zum Aufsuchen von Geschossen 
zu finden, und damit scheint man neuer¬ 
dings erfolgreich gewesen zu sein. Die neue 
Methode ist so eigenartig, daß man eigent¬ 
lich geneigt ist, die ganze Geschichte als 
Scherz zu betrachten. Da sie sich aber an 
den Namen J. M. Davidsons, eines be¬ 
kannten englischen Chirurgen, knüpft, und 
da sein Bericht darüber im „British Medi¬ 
cal Journal“, einer der angesehensten medi¬ 
zinischen Fachzeitschriften Englands, er¬ 
schien, ist an der Richtigkeit nicht zu 
zweifeln. Davidson benutzt zur Aufsuchung 
der Geschosse einen empfindlichen Fern¬ 
hörer, 1 ) dessen einer Zuführungsdraht mit 
einem Stückchen Platinblech verbunden ist, 
während der zweite in einen dünnen Silber¬ 
draht endet. Dieser Silberdraht wird nach 


1 ) Es sei hier erwähnt, daß schon früher von Bell 
und Girdnet Versuche mit Telephonsonden gemacht 
worden sind, mit welchem Erfolg, konnte ich nicht er¬ 
mitteln. Anm. d. Verf. 


vorheriger Entkeimung mit dem gleich¬ 
falls entkeimten Sondierinstrument (Sonde, 
Messer, Nadel usw.) leitend verbunden. Dann 
legt der Chirurg das den zweiten Pol bil¬ 
dende Platinplättchen in der Nähe der Wunde 
auf die mit Salzwasser angefeuchtete (um 
besseren Kontakt herzustellen) bloße Haut 
des Patienten, befestigt den Fernhörer am 
Ohr und führt das Sondierinstrument in 
die Wunde ein. Iiji gleichen Augenblick 
hört man im Fernhörer ein leichtes Schnarren, 
das den vollzogenen Stromschluß anzeigt 
und weiter keine Bedeutung hat. Berührt 
die Sonde aber das im Zellgewebe einge¬ 
bettete Metallstück, so ertönt im Fernhörer 
sofort ein scharfes Knacken, da sich in 
diesem Moment der Leitungswiderstand be¬ 
deutend verringert, wodurch sich die Strom¬ 
stärke entsprechend erhöht. Dieses Knacken 
deutet dem Arzt also an, daß er das Ge¬ 
schoß gefunden hat, dem er nun ohne wei¬ 
tere Umstände mit den üblichen Instrumen¬ 
ten zu Leibe gehen kann. 

Die Röntgenlokalisation hat vor der be¬ 
schriebenen Methode allerdings den Vorteil, 
daß dabei die Wunde überhaupt nicht be¬ 
unruhigt wird. Und gerade das „Umher¬ 
suchen“ in der Wunde wird von der mo¬ 
dernen Kriegschirurgie als überaus gefähr¬ 
lich streng verpönt. Indessen muß man 
beachten, daß hier nicht von einem Suchen 
die Rede ist, bei dem man mit Zange oder 
Pinzette auf gut Glück in der Wunde wühlt, 
bis man das Geschoß findet. Bei der neuen 
Methode wird nur ein feines Sondierinstru* 
.ment benutzt und der Fernhörer zeigt klar 
und deutlich an, ob ein Körper, den die 
Sonde berührt, wirklich das gesuchte Ge¬ 
schoß ist. Somit tritt eine Zerstörung des 
anliegenden Gewebes, die früher die Regel 
bildete, kaum ein und damit fällt der wesent¬ 
liche Nachteil des „Suchens" dahin. Zieht 
man dann noch in Betracht, daß das neue 
Verfahren die Dauer einer Operation wesent¬ 
lich abzukürzen gestattet, so muß man zu¬ 
gestehen, daß es beachtenswerte Vorzüge 
besitzt, die es zum wenigsten für Fälle, in 
denen andere Hilfsmittel fehlen, als wert¬ 
voll erscheinen lassen. (ctr. Fft.) 


E. Horneffer, der bekannte Religionsphilo- 
soph, welcher erst durch seine Studien über Nietzsche, 
später durch seine monistischen Schriften und be¬ 
sonders durch seine weltlichen Sonntagsfeiern gro¬ 
ßes Aufsehen erregte, veröffentlicht soeben ein klei¬ 
nes Büchlein: ,, Deut sehe und ausländische Frei¬ 
maurerei“. 1 ) Das Thema erregt zurzeit unser 
besonderes Interesse, da wir ja den romanischen 
Freimaurern großen Einfluß auf die Entstehung 


l ) Verlag von Reinhardt, München 1915 . 
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des Krieges gegen Deutschland zuschreiben müssen. 
Dieser Tatsache stehen wir in Deutschland ziemlich 
verständnislos gegenüber, da der deutschen Frei - 
maurerei jeder politische Einfluß fehlt und sie 
öffentlich keine Rolle spielt. Wir geben daher 
unseren Lesern einen Auszug der Home ff er* sehen 
Schrift, soweit sie uns ein Verständnis für diese 
Vorgänge vermittelt. 

Horneffer: Über deutsche und 
ausländische Freimaurerei. 

D er Freimaurerbund ist zu Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts in England ins Leben getreten. 
Mit praktischem Blick hatten die Gründer er¬ 
kannt, worauf es zunächst ankam: ein geeignetes, 
wirklich leistungsfähiges Werkzeug für die große, 
alle Herzen damals bewegende Idee der inter¬ 
konfessionellen Einigung der Parteien zu schaffen. 
Sie gingen von den blassen und vagen Wünschen 
zur Tat über, gründeten einen Bund und gaben 
ihm Gesetze und Formen, die seine Dauer ver¬ 
bürgten. Sie brachten den Bund auch gleich in 
das richtige Verhältnis zum Staat, sorgten nicht 
nur für die politische Duldung der eigenartigen 
Baubrüderschaft, sondern vermochten die führen¬ 
den Männer und Kreise des Staates zur tätigen 
Mitwirkung und besonders zur Vertretung des 
Bundes nach außen zu gewinnen. 

Das war eine geniale Tat, wie die Engländer 
noch manche andere — wir wollen gerecht sein 1 — 
getan haben und sich die Dankbarkeit Europas 
dadurch redlich verdient haben. Aber wie bei 
den anderen englischen Kulturtaten fehlte es 
auch hier an der nachhaltigen Fortentwicklung 
und inneren Vertiefung: das Problem verlor die 
innere Lebenskraft und die Freimaurerei wurde 
zu einem recht angenehmen, aber äußerlichen 
Klubwesen. Da gibt es gesellige Freuden, auch 
wohl treue Freundschaften, und es wird eine et¬ 
was sentimentale, mehr nach außen als nach 
innen gerichtete Frömmigkeit gepflegt. Endlich 
kam auch die Sitte der sog. Berufslogen auf, 
d. h. es bildeten sich Logen, die nur Angehörige 
bestimmter Berufe aufnehmen: Damit war eine 
Hauptgrundlage des freimaurerischen Verbrüde¬ 
rungsgedankens verlassen. 

Daß die englische Freimaurerei sich je als 
,,politischer Geheimbund" betätigt hätte, ist den 
deutschen Freimaurern nicht bekannt geworden. 
In dem gegenwärtigen Kriege ist sie nirgends in 
agitatorischem Sinne hervorgetreten. 

Doch eines muß man den Engländern zuge¬ 
stehen: die Energie ins Breite und Weite. Wie 
sich das englische Staats-, Lebens- und For¬ 
schungsideal mit Macht über den größten Teil 
der Erde * hin ausgebreitet hat, so hat auch die 
englische Freimaurerei allenthalben in der Welt 
Fuß gefaßt. Sie ist eine Kolonisierungsmacht 
großen Stiles geworden. In allen Erdteilen bil¬ 
deten sich Logen nach englischem Muster und 
wurden Sammelstätten des englischen Denkens 
und Wirkens in der Fremde. Zumal in Amerika, 
Indien, Australien kamen diese Koloniallogen zu 
größerer Blüte. 


Sehr schnell war die englische Freimaurerei 
über den Kanal nach Frankreich gedrungen. 
Frankreich gehörte damals (18. Jahrhundert) zu 
den geistigen Kolonien Englands. Der Siegeszug 
des englischen Geistes machte bei den Franzosen 
keineswegs halt; aber freilich nahmen die eng¬ 
lischen Gedanken und Einrichtungen bei ihren 
gallischen Nebenbuhlern einen wesentlich anderen 
Charakter an. Das gilt für alle Gebiete, so auch 
für die Freimaurerei. 

Es entstand eine romanische Bauart der Frei¬ 
maurerei. Mit Eifer nahmen sich die Franzosen 
vor allem der freimaurerischen Formen, der Ge¬ 
bräuche und Symbole an, bereicherten sie, deu¬ 
teten ^ie um und gossen eine Fülle von poetischen 
Mythen und buntem Flitterstaat um den schlich¬ 
ten, etwas mageren Körper herum. Sie schufen 
neue Grade und Gliederungen, sie gaben der 
Freimaurerei eine elegante und trotz des Reich¬ 
tums wohl überschaubare und freundlich ins 
Auge fallende Außenseite. Die französische Frei¬ 
maurerei trägt wie die ganze französische Kultur, 
bei aller Vorliebe für Äußerlichkeiten und für 
scharfe Verstandesarbeit, einen enthusiastischen 
Charakter. Begriffe wie: Freiheit, Gleichheit, 
Menschlichkeit, Vernunft, die der Engländer mit 
trockener Festigkeit ausspricht, tönen im Munde 
des Franzosen wie schmetternde Musik. 

Aber man glaube nicht, daß dadurch der de¬ 
mokratische Grundzug, der der englischen Frei¬ 
maurerei eigen ist, zur ausschließlichen Herr¬ 
schaft gekommen wäre. Frankreich ist noch 
heute das aristokratischste Land Europas, trotz 
der demokratischen Fahne, die es gerne heraus¬ 
hängt. So findet auch in der französischen Frei¬ 
maurerei das Gleichheitsprinzip seine enge, allzu 
enge Grenze in den zahlreichen Gradunterschie¬ 
den, Titeln, Orden und Abzeichen, die man 
schuf, und die bis zum heutigen Tage Geltung 
haben. % 

Man hat gemeint, die Freimaurer in Frank¬ 
reich hätten die große Revolution zustande ge¬ 
bracht. Das ist nur bedingt richtig. Sie haben 
sich wohl von der Aufklärungsstimmung tragen 
lassen, haben die schwärmerische Sehnsucht nach 
Freiheit und Gleichheit geteilt und genährt, aber 
sie waren weder stark noch einig genug, um eine 
so umfassende und unwiderstehliche Bewegung 
zu leiten. Während der Revolution hat die Lo¬ 
gentätigkeit fast ganz geruht, und später haben 
sich die französischen Freimaurer willig und 
schmiegsam den jeweiligen Machthabern angepaßt 
und beteiligten sich an Putschen, an Aktionen 
gegen unbeliebte Minister, an Gesinnungsschnüf¬ 
felei — so scheint es z. B. sicher, daß sie bei 
jener Ausforschung des Offizierkorps nach kleri¬ 
kal-monarchistischen Elementen, die im Jahre 
1901 einem Minister das Amt kostete, tätig mit¬ 
gewirkt haben. 

Wir wollen gerne zugeben, daß nicht alle fran¬ 
zösischen Freimaurer dies Treiben billigen oder 
auch nur zuverlässige Kunde davon haben. Die 
politische Sucht haftet gar nicht so tief im fran¬ 
zösischen Volke, wie es aus der Ferne scheint: 
die Politiker in Frankreich sind der unruhige 
und blendende Schaum auf einem Meere von gut 
bürgerlicher, durchaus ruhiger und konservativer 
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Grundströmung. Diese Grundströmung ist auch 
in der französischen Freimaurerei, zumal in der 
Provinz, vorhanden. Wir haben Beweise, daß 
gar mancher in den Logen sich wahre ,, Er¬ 
bauung' 1 holt, also sich im echten freimaureri¬ 
schen Sinne ,,aufbaut 1 * und alles andere von sich 
weist. Aber leider läßt sich die Mehrheit in 
Frankreich von den lärmenden Rhetoren und 
wühlenden Maulwürfen sehr oft ins Schlepptau 
nehmen und von ihnen die auswärtige Politik 
des Landes vorschreiben. Daher dürfen sich die 
französischen Freimaurer nicht beklagen, wenn 
wir ihnen die Gesamtnote: große Worte und 
kleine Taten, Neigung zu Streber- und Spitzeltum 
ins Zeugnis schreiben. 

Die französische Freimaurerei ist für die der 
übrigen romanischen Gebiete und darüber hinaus 
auch für andere Länder, soweit sie nicht dem 
englischen Einfluß folgten, vorbildlich geworden. 
Vor allem ist Italien in der Freimaurerei rein 
französisches Kolonialland, fast ebenso stark auch 
Spanien und Portugal mit ihren Kolonien. Die 
Freimaurer aller dieser Länder sind einig in der 
Begeisterung für die „Demokratie" und die 
„Freiheit", worunter sie meist die republikanische 
Staatsform und die möglichste Unabhängigkeit 
des einzelnen und der freien Verbände von der 
Staatsgewalt verstehen. Die Popanze, gegen die 
sie kämpfen, nennen sie Militarismus, Despotis¬ 
mus, Klerikalismus. Im übrigen sind sie liebe 
und opferwillige Leute, die den in jedem Men¬ 
schen. unausrottbar eingewurzelten Hang nach 
Ranggliederung, nach symbolischen Formen und 
Abzeichen, kurz nach der verabscheuten „Un¬ 
freiheit" durch ein ausgiebiges Grad- und Ordens¬ 
wesen befriedigen. Die meisten dieser freimaure¬ 
rischen Systeme haben einen Stufenbau von 33 
Graden, in dem die Mitglieder allmählich auf¬ 
rücken. Die Hochgraduierten behängen sich mit 
überreichlichem Ordensschmuck und treiben einen 
Kult mit Formeln, Begrüßungen und Anreden, 
der uns unfreie Deutsche ganz vorweltlich an¬ 
mutet. So ist denn diese romanische und roma¬ 
nisch beeinflußte Freimaurerei ein ziemlich wider¬ 
spruchsvolles Gebilde: in den Formen ist sie noch 
hierarchischer und symbolfreudiger als die von 
ihr gehaßte Kirchen- und Staatsform der Ver¬ 
gangenheit, in der Gesinnung ist sie der Herd 
eines unklaren, uferlosen, meist idealen und wohl¬ 
gemeinten, aber vor der Wirklichkeit nicht stand¬ 
haltenden Freiheits- und Gleichheitsstrebens. 

Was die politische Tätigkeit dieser Freimaurerei 
betrifft, so scheinen in den einzelnen Ländern er¬ 
hebliche Unterschiede obzuwalten. Mit gutem 
Grund vermuten wir, daß die Freimaurer der 
neutralen sowie der im Kriege mit Deutschland 
befindlichen Länder in der Mehrzahl mit ihren 
Sympathien nicht auf unserer Seite stehen; aber 
daraus können wir ihnen weiter keinen Vorwurf 
machen. Sie folgen da der allgemeinen, von Eng¬ 
land und Frankreich ausgegebenen Parole, daß 
Deutschland und Österreich-Ungarn die Feinde 
der Freiheit seien und sich daher eine allgemeine 
„Liga der Menschlichkeit" gegen uns wappnen 
müsse. Dieser Unsinn wird zweifellos in sehr 
vielen außerdeutschen Logen geglaubt, wie er ja 
auch von fast allen geistigen Führern der feind¬ 


lichen und neutralen Länder laut verkündet und 
durch die haarsträubendsten Beweise erhärtet 
wird. 

Italien ist durch seine Geschichte in den letzten 
Jahrhunderten zum klassischen Verschwörungs¬ 
land geworden. Immer unter fremder Gewalt, 
haben sich die Italiener so an das Köpfezusam- 
menstecken und Revolutionsspielen gewöhnt, daß 
sie es wohl sobald nicht wieder los werden kön¬ 
nen. Dazu haftet dieser Nation etwas Voreiliges, 
knabenhaft Unbesonnenes an, das den Betrachter 
bei allem Zorn doch immer wieder milde stimmt: 
sie wissen nicht, was sie tun; sie lassen sich trei¬ 
ben, regen sich gegenseitig bis zur Tollheit auf, 
fallen übereinander oder über Dritte mit größter 
Wut her, — und sind nachher wieder die gut¬ 
mütigsten, lenksamsten Menschen von der Welt 
Hatte schon die französische Freimaurerei den 
Charakter des Bundes als einer geschlossenen, 
nur Ausgewählten zugänglichen Vereinigung im 
Sinne eines politischen Geheimbundes mißverstan¬ 
den, so tauchte den Italienern schon gar kein 
Zweifel mehr darüber auf, daß die Freimaurerei 
eigentlich ein idealer Verschwörerklub sei. Und 
war bei den Franzosen und anderen Völkern der 
Feind, gegen den sich die Freimaurerei zu richten 
habe, ein ziemlich nebliges, an den Tyrannenhaß 
der deutschen Stürmer und Dränger des 18. Jahr¬ 
hunderts erinnerndes Gebilde, so waren die italie¬ 
nischen Freimaurer so glücklich, zwei ganz kon¬ 
krete Feinde ausfindig zu machen, deren Unter¬ 
gang sie mit glühender Begeisterung beschließen 
und bereden konnten. Diese beiden Feinde waren 
das Königtum und das Papsttum. Republik und 
Ohnmacht der Kirche — das schienen und schei¬ 
nen ihnen die Flugzeuge, auf denen die Mensch¬ 
heit geradeswegs in den Himmel der Freiheit. 
Gleichheit und Brüderlichkeit hineinfliegen werde 1 

Brüder sollen einander lieben und, soweit mög¬ 
lich, Hand in Hand miteinander arbeiten. Das 
wird in der Gegenwart allen, die jenseits der 
Grenzen Brüder haben, bitter schwer gemacht. 
Lieben sich die Kinder der Mutter Kirche, die 
gegeneinander im Felde stehen, so, wie es die 
christliche Lehre gebietet ? Arbeiten die Soldaten 
Christi, die Angehörigen der Orden, zumal des 
Jesuitenordens, so einig miteinander, daß jeder 
sein Volkstum wirklich vergißt und nur die Stimme 
des internationalen Oberhauptes hört ? Die Haß¬ 
ausbrüche ausländischer Geistlicher, zumal belgi¬ 
scher, italienischer und französischer' 1 ) gegen 
Deutschland und Österreich, die doch nach 
anderen Stimmen der Hort des Klerikalismus 
gegen das lateinische Freidenkertum sein sollen, 
lassen nicht darauf schließen. Wir finden das 
menschlich und halten es dem blinden Patriotis¬ 
mus dieser Männer zugute; anderseits werfen wir 
auch keinen Stein auf diejenigen, die.die inter¬ 
nationale Arbeit auch während des Krieges fort- 


*) Kürzlich ist eine Schmähschrift: „La guerre alle- 
mande et le Catholicisme“ von dem französischen Mon¬ 
signore Alfr. Baudrillart erschienen. Darin werden Deutsch¬ 
land und die deutschen Katholiken ungefähr ebenso 
behandelt, wie die deutschen Freimaurer von den fran¬ 
zösischen und italienischen Großlogen. 





HORNEFFER: ÜBER DEUTSCHE UND AUSLÄNDISCHE FREIMAUREREI. 627 


zusetzen verpflichtet und geneigt sind. Niemand 
hat heute ein Recht, an der vaterländischen Ge¬ 
sinnung international Verbrüderter — seien das 
nun kirchliche oder freimaurerische oder sozia¬ 
listische oder was sonst für Verbrüderungen — 
zu zweifeln. 

In welchem Verhältnis stehen überhaupt die 
Glieder der Welifreimaurerei zueinander ? Was ver¬ 
bindet sie ? Was haben sie miteinander gemein ? 

Darauf sei das Folgende erwidert. Als sich im 
Jahre 1717 durch den Zusammentritt von vier 
Londoner Logen die erste Großloge bildete, schien 
es zuerst, als ob eine einheitliche freimaurerische 
Organisation, nach Art der christlich-katholischen, 
im Begriff stände sich zu entwickeln. London 
schien zu einem freimaarerischen Rom, die dortige 
Großloge zur zentralen Leitungsstätte zu werden. 
Aber bald zeigte sich, daß sich dieses Vorhaben 
nicht durchführen ließ. In England, in Schott¬ 
land und Irland, dann auch auf dem Kontinent 
bildeten sich unabhängige Logen und Logenver¬ 
bände, ohne die Zustimmung Londons einzuholen. 
Allmählich entstand in jedem Lande eine oder 
mehrere eigene Großlogen, die ihre Angelegen¬ 
heiten völlig selbständig führten und keinerlei 
Verpflichtung gegen die Londoner Großloge an¬ 
erkannten. 

Dieser nationalen Gliederung des Bundes stellte 
sich die Londoner Großloge nicht in den Weg, 
sie förderte sie vielmehr und trat als gleich¬ 
berechtigtes, wenn auch besonders geachtetes Ge¬ 
bilde in die Reihe der übrigen Großlogen. So 
entwickelte sich die föderative Weltfreimaurerei, 
wie sie noch heute besteht. Eine Zentralbehörde, 
einen geistigen Mittelpunkt besitzt diese Welt¬ 
freimaurerei also nicht. Kein Freimaurer ist ab¬ 
hängig von einer Instanz außerhalb seines Landes, 
bzw. seines Mutterlandes (bei Koloniallogen). 

Schon daraus erkennt man, wie lose die inter¬ 
nationalen Beziehungen sind. Und worin bestehen 
diese Beziehungen überhaupt ? In der Haupt¬ 
sache in dem Austausche höflicher Begrüßungen 
und in der Regelung formaler Fragen. Insbe¬ 
sondere handelt es sich um die Bedingungen, 
unter denen es den Freimaurern, die sich in 
fremden Ländern aufhalten, erlaubt ist, die Logen¬ 
versammlungen in jenen Ländern zu besuchen. 
Das ist alles. Von einem Zusammenarbeiten an 
bestimmten Aufgaben kann gar keine Rede sein. 
Was sollten das auch für Aufgaben sein ? Gehen 
wir einmal die Tätigkeitsfelder der Logen durch! 

Zunächst die charitative Tätigkeit. Das ritter¬ 
liche Wirken der Logen bedarf keines internatio¬ 
nalen Zusammenhangs, duldet ihn auch kaum, 
da die Praxis überall von den Umständen ab¬ 
hängt. Höchstens, daß bei einem besonderen 
Unglücksfall, der ein Land trifft, die Freimaurer 
anderer Länder hilfreich einspringen. So haben 
z. B. bei der Erdbebenkatastrophe in Messina die 
deutschen Freimaurer größere Summen nach 
Italien geschickt, wofür die italienischen Logen¬ 
behörden ihnen mit gerührten und schönen Worten 
gedankt haben. Das kann man wohl kaum ein 
Zusammenarbeiten nennen. 

Ferner die kulturellen Aufgaben. Aber auch 
diese gestalten sich in jedem Lande so verschieden 
und jedes Land hat auf diesem Gebiet so über¬ 


reichlich mit sich selber zu tun, daß es in die 
Verhältnisse der anderen nicht eingreifen kann. 
Nehmen wir ein Beispiel! Gesetzt, die deutschen 
Freimaurer hätten mit allen anderen Kultur¬ 
freunden die traurigen Schulverhältnisse in Belgien, 
die zweifellos an der im Kriege zutage getretenen 
geistigen Verwahrlosung des belgischen Volkes 
mitschuldig sind, beklagt; wie aber hätten sie 
es anfangen können, diesem Volke zu besseren 
Schulen zu verhelfen ? Das ist doch von außen 
ganz unmöglich und erfordert überdies Mittel, 
die in gar keinem Verhältnis zu dem stehen, was 
die deutsche Brüderschaft aufbringen könnte. 

Es können also von den Logen auch nicht ge¬ 
nügende Mittel bereitgestellt werden, um erfolg¬ 
reich in die internationale Politik einzugreifen 
und ein ganzes Volk zu erkaufen oder zu ver¬ 
giften. Man hört heute sagen, die französischen 
Freimaurer hätten das italienische Volk oder doch 
dessen maßgebende Kreise durch Geld für den 
Krieg gewonnen. Ich will die französische Frei¬ 
maurerei gewiß nicht besser machen, als sie ist; 
aber gegen diesen Vorwurf muß ich sie verteidigen. 
Wie soll es denn den 20 oder 30000 französischen 
Freimaurern möglich sein, außer den Mitteln, die 
sie für sich und ihre heimischen Zwecke be¬ 
dürfen, noch viele Millionen für ein fremdes Land 
zu opfern! Man überlege doch, ob das denkbar 
ist, ohne daß man diese Männer für Schatzgräber 
oder Goldköche hält! 

Die Deutschen sind das Volk des Lernens und 
Liebens. Obwohl die freimaurerischen Gedanken 
und zum Teil auch die freimaurerische Bundes¬ 
bildung auf deutschem Boden und in deutschen 
Herzen gewachsen waren, kam der Bund doch 
als ein ausländisches Erzeugnis über das Meer 
und über den Rhein in unser Land. Die deutsche 
Freimaurerei des 18. Jahrhunderts wurde von den 
Westländern bezogen und Unterlag ihren Ein¬ 
flüssen. Englische „Aufklärung* * und französische 
„Form** fanden begeisterte Aufnahme; englische 
Tränenseligkeit und französischer Enthusiasmus 
beherrschten die deutschen Logen. Aber der 
Deutsche gibt sich den fremden Einflüssen nur 
hin, um sie selbständig zu verarbeiten. Die 
deutschen Freimaurer nahmen die Freimaurerei 
ernst; sie wurden geistig und gemütlich aufs 
tiefste von ihr bewegt, und diese Bewegung teilte 
sich dem ganzen deutschen Geistesleben mit. Die 
sittlichen, die organisatorischen, die religiösen 
Fragen, die das Verbrüderungsideal der Frei¬ 
maurerei aufregten, wurden mit Leidenschaft 
durchdacht und durchlebt und bis in die letzten 
Konsequenzen verfolgt. Schwere Kämpfe wurden 
innerhalb des Bundes ausgefochten; die stärksten 
Geister, die hellsten Köpfe, die sehnsüchtigsten 
Herzen und stürmischsten Gemüter des damaligen 
deutschen Volkes nahmen an diesen, unter Aus¬ 
schluß der Öffentlichkeit vor sich gehenden, von 
der heutigen Kulturgeschichte viel zu wenig be¬ 
achteten Kämpfen teil. 1 ) Um Politik handelte es 


») Ein einseitiges, aber sehr lebendiges Bild von diesen 
Entwicklungskämpfen gibt das Buch von Ferd. Jos. 
Schneider: „Die Freimaurerei und ihr Einfluß auf die 
geistige Kultur in Deutschland am Ende des iS. Jahr¬ 
hunderts“. Prag 1909. 
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sich in diesen Kämpfen nicht; die Politik lag den 
Deutschen im 18. Jahrhundert ganz fern. 

Goethes Faust — das ist das Buch, in welchem 
das Maurerevangelium des schaffenden, zu Gott 
empor, zu Gott hinab, zu Gott in alle vier Him¬ 
melsrichtungen hinaus dringenden und bauenden 
Menschen am klarsten und gewaltigsten verkündet 
wird. Faust ist der echte Jünger jenes uralten 
Menschensehnens, das die Bibel in der Geschichte 
des Turmbaues und weiter in der Geschichte des 
Baues der rettenden Arche, des salomonischen 
Tempels und endlich des unsichtbaren, allumfassen¬ 
den Weltbaues des „Reiches Gottes“ zum Ausdruck 
bringt. Goethe wie Lessing und Herder und die 
übrigen Führer des deutschen Neuhumanismus 
fühlten sich durchaus als Bauleute im Sinne der 
freimaurerischen Symbolik; dieser Symbolik ver¬ 
dankten sie reiche Anregung, gaben aber das Ge¬ 
schenk hundertfach zurück. 

Mit dem 19. Jahrhundert erwachte der Deutsche 
zum nationalen Bewußtsein. In der Huldigung, 
die nach gesetzlicher Vorschrift bei jeder festlichen 
Zusammenkunft der Freimaurer dem Landesherrn 
dargebracht wird, klang nun ein anderer, innigerer 
Ton hinein; das Gelöbnis der Treue zum Staat, 
das jeder Freimaurer bei seiner Aufnahme ablegen 
muß, schloß nun ein anderes, unausgesprochenes 
Gelöbnis ein: über dem Bau der allgemeinen Men¬ 
schenverbrüderung nicht den Bau der deutschen 
Volkseinheit zu versäumen. 

Die deutsche Freimaurerei hatte sich, wie er¬ 
wähnt, nicht zu einer einzigen Großloge zu ver¬ 
einigen vermocht. Die Vielstaaterei hatte es ver¬ 
hindert. Acht Großlogen bildeten sich, die noch 
heute in Deutschland bestehen. Der Hauptunter¬ 
schied ist wohl der, daß die Bauart der preußischen 
Großlogen strenger und fester ist und eine be¬ 
stimmtere Gliederung aufweist, entsprechend dem 
Charakter des preußischen Staates, während die 
übrigen deutschen Großlogen lockerer und beque¬ 
mer sind. 

In Österreich und Rußland hat die Freimau¬ 
rerei seit der Metternichschen Reaktionsepoche 
aufgehört, während sie früher dort die .besten und 
weitblickendsten Geister zu ihren Jüngern zählte. 

Die deutschen Freimaurer haben nie die Ver¬ 
suchung gefühlt, politische Kämpfe in die Loge 
zu tragen. Das ist schon wegen der Parteiunter¬ 
schiede unmöglich, die in der deutschen Freimau¬ 
rerei vertreten sind. Alle politischen Richtungen 
finden sich in der Brüderschaft; auch Männer von 
gut katholischer Gesinnung sind darunter, wie 
denn in früheren Zeiten auch katholische Geist¬ 
liche treue Freimaurer gewesen sind. Kirchen¬ 
feindschaft hat die deutsche Freimaurerei nie ge¬ 
kannt. Politische oder gar geheimbündlerische 
Ziele mit Hilfe der Freimaurerei zu verfolgen, ist 
in Deutschland unmöglich. Der Gedanke daran* 
erscheint jedem deutschen Freimaurer nicht nur 
verwerflich, sondern geradezu unsinnig, so als ob 
man in der Kirche mit Kanonen schießen oder im 
Schwimmbad ein Bankett veranstalten wollte. 

In der Stellung zu dem weltbürgerlichen Ideal 
und zur sogenannten Friedensbewegung sind die 
deutschen Freimaurer ebenfalls nicht einig. 

Die deutschen Freimaurer, auch diejenigen, die 
dem Weltbürgertum am innigsten ergeben sind, 


wissen heute, daß die Zukunft der Freimaurerei 
nicht in erster Linie von der Pflege internationaler 
Freundschaften, sondern davon abhängt, ob und 
wie unsere heimische Brüderschaft ihr eigenes 
Haus weiter ausbaut. 

Warum arbeiten aber die Freimaurer hinter 
einem Vorhang? Warum fordern sie das Miß¬ 
trauen der Welt gegen ihren Bund immer von 
neuem heraus. Was ist’s mit der Geheimhaltung 
der Freimaurer? 

Die Freimaurer tragen selber schwer an ihrer 
Verborgenheit. Oft schon ist in ihrer Mitte der 
Wunsch rege geworden, sie abzuwerfen, und 
mancher schon hat den Vorschlag befürwortet, 
die geschlossene Bauhütte in eine offene Laube 
umziiwandelif. Die Geheimhaltung hat nicht nur 
den Übelstand, daß der Bund durch sie zahlreichen 
Verdächtigungen ausgesetzt ist, sondern daß der 
Weg zu ihm sehr erschwert ist und oft nur durch einen 
Zufall gefunden wird. Wie viele wären Freimaurer, 
die es heute nicht sind, wenn sie vor dem Eintritt 
in den Bund hineinschauen könnten wie in eine 
offene Werkstätte I 

Trotzdem die Freimaurer das wissen und es 
natürlich aufs höchste beklagen, können sie sich 
nicht zu einer völligen Preisgabe der Geheimhal¬ 
tung entschließen. Wohl haben sie Schritt für 
Schritt die Geschichte, die Lehren, Ziele, Einrich¬ 
tungen, Symbole des Bundes in wissenschaftlichen 
Erörterungen dargelegt, wohl sind in den zahl¬ 
reichen, sogenannten Verräterschriften alle wesent¬ 
lichen Handlungen und Zeichen, deren sich die Frei¬ 
maurer bedienen, bekanntgemacht — es ist also der 
Sache nach gar nichts Verborgenes mehr vorhanden, 
was nicht jeder Wißbegierige, der sorgfältige Stu¬ 
dien nicht scheut, in Erfahrung bringen könnte —, 
und doch geben die Freimaurer die Geschlossen¬ 
heit ihres Bundes und die Stille ihrer Zusammen¬ 
künfte nicht auf. Warum das wohl? 

Es geht ein wunderbarer Zauber, eine befreiende 
und beschwingende Kraft von dieser Geschlossen¬ 
heit und Stille aus! Die moderne Welt ist mit 
Recht stolz auf ihr Gleichheits- und öffentlich¬ 
keitsideal; aber wie viel Schönes und Zartes er¬ 
stirbt unter der mit diesem Ideal so oft verbun¬ 
denen Plattheit, Schwatzhaftigkeit, Mißgunst und 
Treulosigkeit! Welch ein Labsal, einen Kreis zu 
wissen, wo Treue und Verschwiegenheit herrscht; 
welche Erquickung, in das kühle, enge und doch 
so warme und lichte Haus der Freimaurerei zu 
treten, wo die Menschen nur Menschen und die 
Fremdesten Brüder sind! Wie viele suchen heute 
vergeblich nach einem solchen Kreis und Haus! 
Wie viele fliehen in die einsame Natur, um sich 
von dem Getöse des Marktes zu erholen! Hier 
ist mehr als stumme Natur; hier ist ein lebendiges 
Du und Ihr, das dem Heimatlosen Heimat, dem 
Fragenden Antwort, dem Beladenen Befreiung, dem 
Gedrückten Erhebung gibt. 

Das ist das eine. Die Freimaurerei beharrt 
aber noch aus einem anderen, tieferen Grunde bei 
ihrer Zurückhaltung. Sie birgt jenes große heilige 
„Geheimnis“ in ihrem Schoß, das nur durch Pflege 
und emsige Wartung zur Entfaltung gelangt, zu 
welchem Zwecke sich die Menschen von jeher zu 
Brüderschaften und Mysterienbünden unter den 
verschiedensten Namen zusammengeschlossen ha- 
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Das Auge des Unterseebootes. 


ben. Der Inhalt dieses Geheimnisses läßt sich 
sehr schwer in Worte fassen; daher haben alle 
solche Bünde sich der Symbole bedient und haben 
erklärt, daß, wer des Geheimnisses teilhaftig wer¬ 
den wolle, sich in den Bund aufnehmen und die 
Weihehandlung an sich vollziehen lassen müsse. 

Und doch hat hinsichtlich der freimaurerischen 
Geheimhaltung das große Gottesgericht des Krieges 
eine Wandlung und Erneuerung hervorgebracht! 
Wir deutschen Freimaurer haben das Gefühl, als 
ob durch die ungeheueren Ereignisse unser unter¬ 
irdischer Tempel wie durch ein Erdbeben empor¬ 
gehoben und der Vorhang, der sein Inneres verbarg, 
in Stücke gerissen worden sei! Wir bemerken in 
unserem Volke eine gewaltige, ans Wunderbare 
grenzende Zunahme des Verständnisses für das 
freimaurerische Verbrüderungs- und Schaffensge¬ 
heimnis. Das deutsche Volk ist durch die Zucht¬ 
rute des Krieges reif geworden für die Wahrheiten 
der königlichen Kunst und hat sich das Recht 
erworben, an ihren Segnungen mehr als bisher teil¬ 
zunehmen. Auf welche Weise das geschehen kann, 
wird die Zukunft offenbaren. 

Das Auge des Unterseebootes. 

N eben den österreichischen Motorbatterien und 
unseren 42er Granaten verzeichnen wir als 
die dritte kriegstechnische Überraschung dieses 
Krieges die Leistung des deutschen Unterseebootes. 

Nicht weniger als eine Viertelmillion Register¬ 
tonnen beträgt der Verlust der feindlichen Han¬ 
delsmarine, die Verluste der feindlichen Kriegs¬ 
flotte sind ebenfalls sehr erheblich. 

Das schwierigste Problem des Unterseebootes 
war in früherer Zeit das Orientierungsvermögen. 
Als man das Periskop noch nicht kannte, war 
das Unterseeboot blind und dieser Blindheit fielen 
alle Entwicklungsversuche 1 ) zum Opfer, so daß 
das ganze Problem der Unterwasserfahrt häufig 
wieder aufgegeben, trotzdem aber immer wieder 
in Angriff genommen wurde. Als später aber 
das Unterseeboot verbessert, als Offensivwaffe 
ausersehen worden war, trat die Ausrüstung des¬ 
selben mit einem brauchbaren Sehapparat in den 
Vordergrund der Notwendigkeit. 

Die Macht des Unterseebootes liegt in seiner 
Unsichtbarkeit; aber selbst unsichtbar den Blicken 
des Feindes, muß es in der Lage sein, alles über 
der Oberfläche des Meeres zu sehen, um Angriff 
oder Flucht richtig bewerkstelligen zu können. 

Das Auge des Unterseebootes nun bildet das 
Periskop oder Sehrohr, bestehend aus einer Metall¬ 
röhre, die senkrecht aus dem Kommandoturm 
herausragt. Ursprünglich verwandte man (ähn¬ 
lich wie heute im Schützengraben) Planspiegel, 
deren je einer an dem oberen und unteren Ende 
des Sehrohres mit einer Neigung von 45 0 zur 
Horizontalen angebracht war. Statt der Spiegel 
verwandte man später Prismen, ohne dadurch 
den Nachteil zu beheben, daß bei diesen Kon¬ 
struktionen das Gesichtsfeld, trotz möglichster 
Kürze und größter Weite des Sehrohres, unzu- 

*) Als erster Erbauer eines Unterseebootes ist der 
Deutsche Cornelius Drebel (1624) anzusehen. 


reichend klein war und nur 10—12 0 betrug. 
Wären unsere modernen Sehrohre, die viel länger 
und enger sind, ähnlich konstruiert, so wäre 
deren Gesichtsfeld nur 1,5°, d. h. auf einen Kilo¬ 
meter Entfernung könnte man nur eine Strecke 
von 26 m überblicken. 

Wiewohl gerade die deutsche Marine und so 
auch die deutsche Industrie als letzte aller Nationen 
an die Lösung des Unterseebootproblems und somit 
auch des Periskops schritt, steht sie heute doch, 
was die Qualität ihrer Fabrikate betrifft, an erster 
Stelle. 

Unsere Abbildung (S. 629) stellt ein Untersee¬ 
bootssehrohr im Schnitte dar. P 1 oben ist ein Prisma, 
welches bei der Beobachtung über die Oberfläche 
des Meeres hinausragt und das hier eintretende 
Bild rechtwinkelig nach unten in das Rohr ab¬ 
lenkt. Durch das Objektiv O x und die Kollektiv¬ 
linse C x würde nun unterhalb C, ein Bild ent¬ 
stehen, das direkter Betrachtung durch ein Okular 
zugänglich wäre. Allein das Bild liegt jetzt noch 
zu hoch oben im Rohre und muß erst zweck¬ 
mäßig bis in den Innenraum des Kommando¬ 
turmes hinabprojiziert werden, außerdem steht 
das Bild, ähnlich wie bei der photographischen 
Kamera, noch auf dem Kopfe. Das Linsenpaar 
U x und U 2 sind Umkehrlinsen, welche das richtig 
stehende Bild vor die Kollektivlinse C 8 führen. 
Nachdem nun das Bild in die Tiefe des Rohres 
projiziert ist, vermag man es durch das Okular 
O t zu betrachten. Wäre das Rohr sehr lang und 
sehr dünn, so könnte man (theoretisch) durch 
beliebige Wiederholung der beschriebenen Linsen¬ 
anordnung das Bild entsprechend oft weiter¬ 
projizieren, bis es am Ende des Rohres angelangt 
ist. Praktisch ist die Maßnahme beschränkt; der 
Grund soll später angeführt werden. 

Nun ist die technische Ausführung dieses 
schematisch einfachen Ganges nicht ganz einfach. 
Linsen verschiedenen Glases und verschiedener 
Form müssen die chromatischen und sphärischen 
Fehler in und außer der optischen Achse besei¬ 
tigen. Der Rohrdurchmesser soll klein sein; das 
macht die Anwendung kleinerer Linsen notwendig, 
und die Verwendung dieser relativ kleinen Linsen 
wieder bedingt den Einbau von Kollektivlinsen 
(z. B. C x und C 8 ). Das Periskop ist denn auch 
in einer nur 20 cm weiten Metallröhre eingebaut, 
gerade stark genug, dem Wasserdruck zu wider¬ 
stehen. 

Das dauernde Beobachten mit einem Auge er¬ 
müdet den Beobachter, wie jeder Mikroskopiker 
aus Erfahrung weiß. So schritt man dazu, 
Periskope zu bauen, die gestatten, das Bild mit 
beiden Augen zu sehen, und ging, um das Auge 
des Kommandanten noch mehr zu entlasten, 
noch weiter, indem man das Bild unten im Kom¬ 
mandoturm auf einer weißen Tafel oder Matt¬ 
scheibe auffing, so daß der Beobachter das, was 
über ihm auf dem Meere vorgeht, wie auf einem 
Tische vor sich sieht, was auch die Heranziehung 
eines gleichzeitigen zweiten Beobachters ermög¬ 
licht. Wegen der starken Lichtabsorption des 
weißen Schirmes ist diese Art der Beobachtung 
jedoch nur bei klarem Wetter möglich. 

Die modernen Sehrohre gestatten einen Ge¬ 
sichtswinkel von 50 0 zu beobachten, also einen 







Das Auge des Unterseebootes 
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Fig, 

Wichtig für die Brauch bartet eines Periskopes 
ist die bleOigkei t ; der .wiedergegebenen Bi (der. 
Beim I>arcbgahg von Lichtstrahlen durch längen 
und Prismen geht Licht im Innern derselben 
durch Absor ption verloren, außerdem wird aber 
auch noch an deren Oberfläche ein TeU des 
Lichtes reflektiert. Dies bildet auch den Gtund.. 
worum es praktisch nicht möglich ist. in der 
Weise, wie oben beschrieben, das im Bohre za L 
gefangene Bild drei- und viermal, ja beliebig ofr 
nach unten zu projizieren, das wurde allerdings 
gestatten, die längsten und dünnsten. also dem 
Feinde am wenigsten sichtbaren Periskope herzu- 
steilen. Das schließlich erscheinende Bild würde 
hingegen flau und unscharf infolge der erwähnten 
Lichtabsorption unten aukomtnen Ganz abge¬ 
sehen davon vibriert ein an dünnes Sehrohr beim 
Fahren- Eine Vsbrierüög des Bildes, Durch¬ 
biegung des Rohres. Verschiebung der darin an¬ 
gebrachten MeÖmartes wäre die FoIge. Anderer¬ 
seits, je dünner da« Rohr, desto Weniger dem 
Feinde sichtbar/ ~ 
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diese Konstruktionen das Drehen eines Prismas 
im Periskope notwendig, und dadurch, daß man 
statt eines solchen Prismas einen Prismenring 
einführte, erreichte man, daß man mit einem 
Blicke das ganze Panorama übersehen konnte. 

Es leuchtet ein, daß das Auge des Untersee¬ 
bootes ohne Einrichtungen zur Entfernungsbe¬ 
stimmung der beobachteten Objekte, wie Mikro¬ 
meter und Telemeter, wertlos wäre, ähnlich wie 
das des Kurzsichtigen ohne Brille. Spezialkon¬ 
struktionen sind hier nötig. 

Aber gerade diese besonderen Verhältnisse 
machen es verständlich, welche Bedeutung dem 
,,Auge“ des Unterseebootes zuzumessen ist, und 
erklären die Sorgfalt und Präzision, welche unsere 
deutsche Industrie der Herstellung dieses Instru¬ 
mentes widmet. q Neuss 

(ctr. Fft.) 

Schleimbeutelerkrankungen und 
Beruf. 

Von Oberarzt Dr. ERICH EBSTEIN. 

E s ist gewiss eine merkwürdige Tatsache, 
daß beim neugeborenen Kind noch eine 
große Zahl von Schleimbeutelnfehlen, die 
später beim ausgewachsenen Menschen, der 
seine Bewegungswerkzeuge gehörig ge¬ 
braucht hat, aufgefunden werden. Man 
kann also sagen, daß die Schleimbeutel 
sich nach dem Bedürfnis des Menschen 
oder bei dem physiologischen Gebrauch des 
Bewegungsapparates entwickeln. Ihre Zahl 
ist nicht beständig und schwankt zwischen 
40—50. 

Der Beruf erzeugt die Schleimbeutel an 
Stellen, an denen sie normalerweise sitzen, 
oder über beständig gedrückten Knochen¬ 
vorsprüngen. So beobachtet man diese Ge¬ 
bilde am häufigsten bei Hausmädchen, 
Scheuerfrauen, Nonnen an der Vorderseite 
des Kniegelenks; unter den männlichen 
Kranken bei Bergleuten, Dachdeckern, 
Schiffszimmerleuten und Straßenpflasterern, 
auch gelegentlich bei Parkettlegern und 
Schornsteinfegern an der nämlichen Stelle. 
Der Schleimbeutel am Ellbogen entzündet 
sich leicht bei den Kohlenbergarbeitern und 
bei Gerbern. Tischler haben häufig mitten 
auf dem Brustbein infolge des Gegen¬ 
stemmens der Instrumente solche Schleim¬ 
beutelentzündungen, und bei Soldaten 
können sich auf dem Schlüsselbein durch 
das fortwährende Gegenschlagen des Ge¬ 
wehrs solche Entzündungen entwickeln. 

Wie die Schuster einen besonderen Schleim¬ 
beutel am Knie erwerben, so auch die 


*) Schleimbeutel sind geschlossene Säckchen, welche 
eine schleimige Flüssigkeit enthalten. Sie haben den 
Zweck, die Reibung beweglicher Teile, also vor allem der 
Gelenke, an ihrer harten Unterlage zu vermindern. 


Schneider durch ihren bekannten Schneider¬ 
sitz (Fig. 1, S. 631). Seit ich darauf achte, 
habe ich fast bei jedem Schneider drei 
Druckschwielen in wechselnder Größe be¬ 
sonders an der Außenseite des rechten Fußes 
gefunden, der beim Übereinanderschlagen 
der Beine bei der Arbeit am meisten be¬ 
lastet wird 1 ) (Fig. 2). 

Wie die Schneider pflegen auch die Türken 
mit stark auswärts gerollten Beinen zu 
sitzen, besonders bei ihren Betübungen; sie 
leiden an den durch derartiges Sitzen ge¬ 
reizten Stellen an hartnäckigen Schleim¬ 
beutelerkrankungen. Man hat die Frage 
aufgeworfen, ob derartige Stellungen, wie 
sie auch einzelne Stämme der Hindus ein¬ 
nehmen, Veranlassungen zu Formverän¬ 
derungen an den beim Sitzen beteiligten 
Knochen geben können. 

Besonders an der Hand fallen solche Ver¬ 
änderungen, die sich z. B. zu Druck¬ 
schwielen bei Masseuren, oder bei denen, 
die viel zu schreiben haben, entwickeln, 
auf. Wie die Schwiele die tätige Hand 
des Arbeiters sofort erkennen läßt, so sagt 
die stumme Sprache der Hand dem Arzte, 
der sie versteht und beachtet, vieles, was 
teils Fragen erspart, teils zu Fragen in be¬ 
stimmten Richtungen veranlaßt und be¬ 
rechtigt. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Es ist nicht uninteressant, wie sich im Kopf 
eines Franzosen die Ereignisse spiegeln; man hat 
bei der Lektüre den Eindruck, wie wenn man in 
einen Vexierspiegel sähe, in dem alles unpropor¬ 
tioniert und verzerrt ist. Kleinigkeiten werden 
hundertfach vergrößert und umgekehrt. Wann wird 
die Zeit kommen, wo unseren Gegnern keine Gri¬ 
massen mehr vorgehalten werden, wann werden sie 
rqerken, durch welche Mittel sie getäuscht wurden? 

Aus welchem Grunde hat Deutschland 
Europa in Flammen gesetzt? 

fragt Maurice Millioud in der „Bibliothöque 
universelle". 

Der Grund des Krieges. 

Die erste Erklärung haben die Deutschen selbst 
gegeben, die sich als Opfer einer seitens Ruß¬ 
lands angezettelten Verschwörung erklären; der 
Krieg ist ihnen aufgezwungen worden, sie wur¬ 
den von Überraschungen überhäuft und haben 
die Feindseligkeiten zur Verteidigung eröffnen 
müssen. Aber die Enthüllungen (welche?) des 
Exministers Giolitti, welche nicht dementiert 
wurden, und die Erklärungen des vorm, rumäni¬ 
schen Ministers Take Jonescu (welche?) haben 


*) E. Ebstein, Dermatologische Wochenschrift vom 
19. Juni 1915, S. 569—574. 
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diese These zerstört. Es ist nicht einmal wahr, 
daß die beiden Kaiserreiche überrascht wurden; 
bis zum letzten Augenblick würden die beiden 
Verbündeten den Konflikt mit Ehren haben ver¬ 
meiden können. Sie wollten also die Partie spie¬ 
len und haben sich freiwillig dazu entschlossen. 

Dann kommt die idealistische Theorie, welche 
in jedem Lande und vor allem in England und 
in Amerika von vielen angenommen wurde. 
Deutschland, welches den Arm Österreichs geführt 
hat, steht unter.dem Zepter der Philosophie; 
Adelige und Plebejer, vom Kaiser bis zum letzten 
Arbeiter, sind alle Deutsche Anhänger von Nietzsche 
und nehmen an, daß die Stärke das Recht, der 
Krieg die natürliche Probe der Stärke, der Sieg 
durch Gott und die Weltherrschaft ihnen durch 
den Willen Gottes und die Gesetze der Geschichts¬ 
wissenschaft zugesichert sei. Die Verbreitung 
dieser pangermanischen Idee ist in Deutschland 
und in Deutsch-Österreich für niemand ein Ge¬ 
heimnis. Vor allem ist eine Lehre ein intellek¬ 
tueller Ausdruck, ein Symptom; es ist eine Wir¬ 
kung, nicht eine Ursache. 

Politische und wirtschaftliche Gründe. 

Deutschland hatte nicht nötig, sein Aktions¬ 
feld politisch zu erweitern, da es seine politische 
und militärische Macht in Europa schon befestigt 
hatte, und wenn es ihm auch nicht gelungen war, 
ein Kolonialreich, ähnlich wie das Englands und 
Frankreichs, zu erobern, so hatte es doch seinen 
Handel in allen Teilen der Welt erweitert. 

Deutschland hat das Heer zum Vorteil seiner 
Industrie und seines Handels gebrauchen, die 
Konkurrenz vernichten, die finanzielle Gewalt 
zweier oder dreier Rivalen niederringen, den 
europäischen Markt mit einem schnellen militäri¬ 
schen Sieg an sich reißen und sich so den Triumph 
der Fabrikanten, Kaufleute und deutschen Pro¬ 
duzenten sichern wollen. Und diese Erklärung 
würde wirklich viele dunkle Punkte beleuchten, 
wenn man nicht erwägen würde, daß der Krieg, 
welcher 1870 eine gute finanzielle Spekulation 
hätte sein können, im Verlauf eine weniger gün¬ 
stige Spekulation und heute vielleicht direkt un¬ 
günstig geworden wäre. Dies konnte den Räten 
der Monarchen nicht entgehen und es ist bekannt, 
daß ein persönlicher Freund des Kaisers, E. Pos¬ 
se hl (?), ein reicher Lübecker Kaufmann, dar¬ 
auf aufmerksam machte. Der Warnungsruf Pos- 
sehls fand mehr als einmal durch Kursstürze an 
der Börse, durch Bankerotte, durch Schäden jeder 
Art seinen Widerhall. Wenn ein Land in auf¬ 
blühendem Zustand ist, wenn keinerlei Gefahr 
besteht, setzt es nicht alles aufs Spiel mit solch 
unsinniger Verblendung? Aber standen die Sachen 
innerhalb der Grenzen des Deutschen Reiches 
wirklich so gut? Oder sah man nicht vielleicht 
sehr großen Schwierigkeiten entgegen, denen man 
zuvorkommen wollte! 

Der Friedenskaiser. 

Wilhelm II. wurde in anderen Zeiten Friedens¬ 
kaiser genannt. In der Tat wollte er es auch auf 
seine eigene Weise sein. Dem Deutschland Wil¬ 
helms I. und Bismarcks, unbegrenzte Einigkeit 
mit Eisen und Blut, träumte er ein größeres 


Deutschland, vor allem reicher und mächtiger, 
folgen zu lassen.- Die Eroberungen, welche ihm 
vorschwebten, sollten nicht durch Gewalt erfolgen, 
sondern in Form von friedlicher Durchdringung. 
Deutsche Waren sollten die Märkte aller Länder 
bedecken, alsdann würden deutsche Ideen und 
deutscher Geschmack den industriellen Erträg¬ 
nissen der deutschen Fabriken gefolgt sein. Dann 
würde ein deutscher Frieden, garantiert durch 
die deutsche Stärke, zum Vorteil des deutschen 
Reichtums in der Welt geherrscht haben. Zu 
diesem Zwecke wäre es nötig, den sozialen Kämp¬ 
fen ein Ende zu setzen, indem man die repres¬ 
siven Gesetze Bismarcks aufgab und die Gesetze 
zum Schutze der Arbeiter entwickelte; man mußte 
auf das Zollsystem verzichten, welches den deut¬ 
schen Markt verschloß, um einen freieren Zugang 
zu den fremden Märkten zu erhalten; dies war 
die Aufgabe des Grafen Caprivi, und von 1890 
bi^ 1900 oder 1905 erfuhr Deutschland eine Ent¬ 
wicklung, welche wunderbar schien. 

Industrielle Entwicklung. 

Das Straßennetz, welches 1857 30000 km be¬ 
trug, erreichte 1905 96000 km, das Eisenbahn¬ 
netz, welches 1840 469 km hatte, umfaßte 1903 
34164 km. Die Eisen- und Stahlindustrien be¬ 
schäftigten in der letzten Zeit 400000 Arbeiter, 
die Gewebeindustrie wurde 1912 von 900000 Ar¬ 
beitern in 16000 Fabriken betrieben, in der Ma¬ 
schinenindustrie zählte man 20000 Werkstätten 
mit 900000 Arbeitern. Vor dem Kriege waren 
im Deutschen Reiche insgesamt mehr als 300000 
Fabriken in Betrieb mit 6 l /a Millionen Arbeitern. 
Ein einziger Fall wird genügen, um eine Idee 
von der Bedeutung der Fabrikation zu geben. 
Die ganze Schweiz konsumiert in einem Jahre 
ca. 6000 Tonnen Gußeisen, viel weniger als die 
deutschen Fabriken an einem Tage hervorbringen, 
nämlich ca. 41000 Tonnen. 

Die Deutschen haben ihre Produktion derartig 
vermehren wollen, daß sie die ganze Welt über¬ 
schwemmen könnten. Hier war der Hemmungs¬ 
punkt. Wo diese ungeheuren Warenmengen un¬ 
terbringen? Hieraus wurde die Notwendigkeit 
einer Kolonialpolitik geboren und schließlich die 
Notwendigkeit der Unterwerfung der europäischen 
Märkte. 

Der unblutige Krieg. 

Der Handelskrieg hat sich nach vier verschie¬ 
denen Systemen vollendet. Vor allem durch die 
Durchdringung, Überschwemmung mit Menschen 
und die Ausdehnung des wirtschaftlichen Ein¬ 
flusses. Die Auswanderer, vom Hotelportier bis 
zum Ingenieur, vom Direktor des kaufmännischen 
Unternehmens bis zum Journalisten. Die Grün¬ 
dung der deutschen Handelshäuser im Ausland 
förderte den Absatz deutscher Produkte. Der 
Scharfsinn deutscher Vertreter in den bedeutend¬ 
sten ausländischen Häusern erforschte den loka¬ 
len Handel und brachte ihn in deutsche Hände. 

Deutschland ist es gelungen, sogar Frankreich 
in den Mode- und Pariser Artikeln Konkurrenz 
zu machen. Wie konnte dies überhaupt möglich 
sein? Sehr einfach: indem der in Paris niederge¬ 
lassene deutsche Vertreter sofort um jeden Preis 
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die Modelle kaufte, welche vertrieben werden 
sollten und sie nach Deutschland sandte, wo sie 
mit geringerer Sorgfalt und, wie böse ZuDgen 
versichern, auch mit weniger Geschmack nachge¬ 
macht wurden, aber auch der Preis, mit welchem 
sie zum Verkauf angeboten wurden, war niedri¬ 
ger, aber hinreichend. 

Kiieg ist Krieg, und dies ist ein Krieg wie die 
andern, sozusagen ein Zusammenschluß systema¬ 
tisch geordneter Operationen zum Zwecke, den 
Gegner entscheidend zu vernichten. 

Das zweite Kampfsystem ist bekannt unter 
dem amerikanischen Namen „dumping" . ,,To 
dump“ heißt „zum Schweigen bringen“, „nieder¬ 
werfen“. Dumping besteht im Verkauf eines 
Produktes zu sehr niedrigem Preise, um die Kon¬ 
kurrenz zu ruinieren und sich des Marktes zu be¬ 
mächtigen. Zum Beispiel verkauft man die Eisen¬ 
träger — die U-Eisen der deutschen Fabriken — 
in Deutschland zu 130 M. die Tonne, in der 
Schweiz zu 120—125 M., in England, Südamerika 
und im Orient zu 103—110 M., in Italien zu 
75 M. Der Düsseldorfer Zentral verband ist der 
Beherrscher des Eisenmarktes in Deutschland, in 
.Österreich, in der Schweiz, in Frankreich und in 
Belgien; Italien und England sind noch nicht 
unterworfen. Wohl zu verstehen, was es heißt, 
den ganzen Eisenmarkt eines Landes zu besitzen 
und die Preise zu diktieren. 

Bas Dazwischentreten der Regierung. 

Nicht weniger wirksam sind auch die beiden 
anderen Fortschritte der Deutschen in ihrer Han¬ 
delswirtschaft: die Benutzung langer Kredite und 
das Eingreifen der Regierung. 

Der Kredit auf 6 Monate, 12 Monate, 18 Mo¬ 
nate oder besser noch, wie man es oftmals in 
Rußland findet, der Kredit im laufenden Konto 
ohne Verfallzeit, ist eine der verführerischsten 
Offerten, die man den Kunden machen kann. 
So hat Deutschland die brasilianische, argenti¬ 
nische, chilenische und mexikanische Kundschaft 
an sich gerissen. Wieviel Hunderte von Millionen 
aufgewandt sein mögen, weiß niemand. 

Das Eingreifen der Regierung ist die versteck¬ 
teste und am schwierigsten aufzudeckende Hand¬ 
lung; sie zeigt sich in verschiedenen Formen, die 
sichtbarste ist die der Politik. „Die Flagge folgt 
dem Handel“, sagte Bismarck. Die Grundlage 
wurde durch die heutige Umdrehung vervollstän¬ 
digt: „Der Handel folgt der Flagge“, sobald sie 
ihm voraufgegangen ist. Alle erinnern sich der 
Reise des Kaisers nach Jerusalem, die bekannte 
Mission des Prinzen Heinrich in Südamerika, und 
alle kennen die zähe Fähigkeit, mit welcher 
Deutschland jede Gelegenheit wahrnimmt, um 
sein Blendwerk ins rechte Licht zu setzen. Ferner 
unterstützt der Staat die Industrie, indem er sich 
daran beteiligt, sie ermutigt und das Dumping 
erleichtert durch die Eisenbahntarife, welche für 
die für das Ausland bestimmten Waren viel niedri¬ 
ger sind als die für den inländischen Verbrauch; 
durch Ausfuhrprämien, welche es ermöglichen, 
nach dem Ausland billiger zu verkaufen, als die 
gleichen Waren in Deutschland. 

So ist esl Nach Milliouds Ansicht hat 


Deutschland sich geirrt, hat alles aufs Spiel ge¬ 
setzt und alles verspielt. 

Eins nur hat Millioud übersehen: Englandl 
Er vergißt, daß die erwähnten wirtschaftlichen 
Probleme Frankreich und Rußland kaum be¬ 
rühren, und er bleibt uns deshalb die Antwort 
schuldig, warum wir nicht nur mit England Krieg 
führen._• (ctr. ntj 


Warschau bildet den Brennpunkt unserer Kämpfe 
im Osten. Der Fall der starken Festung ist nur 
mehr eine Frage der Zeit. Mit der stolzen Polen¬ 
hauptstadt fällt eine der malerischsten Städte des 
Ostens in deutsche Hände. Daher dürften einige 
Ausführungen von Dr. Ritter v. Sawicki 1 ) jetzt 
erhöhtes Interesse finden. 

Warschau. 

W arschau liegt auf einer prächtigen diluvialen 
Terrasse am linken Weichselufer, umgeben 
von einem tief gelegenen ebenen Lande, dessen 
topographische Einförmigkeit nur gelegentlich 
durch Dünenlandschaften unterbrochen wird. 
Durch diese Lage beherrscht Warschau das 
Weichseltal und die gegenüberliegende Niederung. 
Der malerische Eindruck, den Warschau, von der 
Vorstadt Praga aus gesehen, macht, ist vor allem 
auf den terrassenförmigen Aufbau der Häuser 
und Kirchen zurückzuführen. 

Warschaus historischer Kern ist die Altstadt 
in gesunder und gut befestigter Lage, auf dem 
hohen Weichselufer, die Weichselbrücke beherr¬ 
schend. Um die Burg, die alte St. Johanns¬ 
kathedrale, die als Holzkapelle bis in das Jahr 
1250 zurückreicht, endlich um den mittelalter¬ 
lichen Ringplatz scharen sich die schmalen, hoch- 
giebeligen Patrizier- und Kleinbürgerhäuser, von 
denen viele in ihrer heutigen Gestalt noch ins 
15. Jahrhundert zurückreichen. Durch Feuer 
und Menschenhand mehrmals vernichtet, erstand 
die Stadt immer wieder an derselben Stelle und 
in derselben Form. Bemerkenswert ist, daß das 
heutige Straßenniveau der Altstadt bis zu 1 m 
höher liegt als das einstige, indem es durch die 
Ansammlung des Schuttes so bedeutend empor¬ 
wuchs. 

Der engbegrenzte Raum der Altstadt zwang 
die rasch anwachsende Bevölkerung, sich außer¬ 
halb der Mauern anzusiedeln. So entstand die 
Neustadt von viel unregelmäßigerer Gestalt, be¬ 
wohnt von einer der Fischerei, dem Handel und 
dem Kleingewerbe ergebenen Bevölkerung. Der 
Kern auch dieses Stadtteiles geht ins 14. Jahr¬ 
hundert zurück. 

Um die beiden alten Siedlungszentren War¬ 
schaus bildete sich zur Zeit, als hierher die Re¬ 
sidenz der polnischen Könige, der Sitz des Reichs¬ 
tages und der hohen Behörden verlegt wurde, 
entlang gewisser Verkehrsadern ein weit ausge¬ 
dehntes Agglomerat von großen Palästen und 
kleinen Häusern, die von den zahlreichen Adels¬ 
geschlechtern erbaut, teils für die Familie, teils 
für die Dienerschaft, Handwerker usw. bestimmt 
wurden. 


l ) Deutsche Rundschau f. Geographie 1915 Heft 8. 
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Dieser Stadtteil, der eher einem reichen Dorf 
mit großen Parzellen als einer städtischen Sied¬ 
lung glich, wandelte sich mit der Zeit in den 
heutigen eigentlichen Stadtkern um, dessen Reich¬ 
tum an größeren Plätzen und Gärten, und dessen 
breite, planmäßig und geradlinig angelegte Straßen 
so grell von der Altstadt abstechen. 

An diese neuzeitlichen Stadtteile, die im 17. 
bis 18. Jahrhundert ausgebaut wurden, schloß 
sich gleichzeitig der am Fuße der Warschauer 
Terrasse gelegene, entlang der Weichsel sich hin¬ 
ziehende Weichselbezirk. Er wird fast durchweg 
von einer ärmeren Bevölkerung bewohnt, die der 
häufigen Hochwässer und der Sumpfluft ausge- 
gesetzt, hier beim Handwerk ein kümmerliches 
Dasein führt. 

Durch das rasche Wachsen Warschaus im 
19. Jahrhundert dehnte sich die Stadt nach allen 
Richtungen, mit Ausnahme der Weichsel, ziem¬ 
lich gleichmäßig aus. Es erfolgte die Einverlei¬ 
bung einer ganzen Reihe nahegelegener Dörfer, 
deren Fläche mit Zinskasernen eng verbaut wurde: 
so entstanden die heutigen eigentlichen Wohn¬ 
bezirke der volkreichen Stadt, die weder in der 
Bauphysiognomie, noch in der Entwicklungsge¬ 
schichte irgend etwas Bemerkenswertes auf¬ 
weisen. 

Vor den anderen Städten Polens hat Warschau 
einen ungeheuren Vorsprung, für die es ein Vor¬ 
bild, eine Vorkämpferin der Zukunft geworden 
ist. Nicht einmal Paris ist für Frankreich das, 
was Warschau für das Königreich Polen ist. 
Sprungweise geht allerdings die Entwicklung 
Warschaus vonstatten, wie die des ganzen, in 
unnatürlichen Verhältnissen lebenden Landes. 
Daß Polen trotz seiner so unendlich schwierigen 
Lage es zu einer Fastmillionenstadt gebracht, 
spricht an und für sich schon für die Größe sei¬ 
ner Widerstandskraft und für die Selbständigkeit 
seiner Kultur. Indem die Stadt sowie das ganze 
Volk sich eng an die westeuropäische Kultur an¬ 
schließt, ist sie ein Vorkämpfer derselben im an¬ 
ders gearteten Osten geworden, ein exponierter 
Kulturherd mit einer großen Mission. Schon das, 
was Warschau bisher in anormalen Verhältnissen 
leistete, berechtigt zur Annahme, daß es, der po¬ 
litischen Fesseln ledige einer der bedeutsamsten 
Punkte europäischen Städte- und Kulturlebens 
werden wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Helmkühler und Herzkompresse. Die heiße 
Witterung macht uns unwillkürlich auf die Ge¬ 
fahren aufmerksam, die unseren Soldaten im 
Felde jetzt in besonderer Weise durch Sonnen¬ 
stich und Hitzschlag drohen. — Der Sonnenstich 
ist eine durch die Strahlung der Sonne auf das 
Hirn hervorgerufene Reizung, ev. Entzündung 
der Hirnhäute und des Zentralnervensystems. — 
Der Hitzschlag stellt sich mehr dar als eine durch 
Wärmestauung im Körper entstehende Störung 
der Wärmeregulation, die sich vor allem am 
Herzen äußert. Über die eigentliche innere Ent¬ 


stehungsursache von Sonnenstich und Hitzschlag 
hat man bis jetzt noch keine völlige Aufklärung 
erlangen können. Um so wichtiger sind daher 
bei dieser lebensgefährlichen Erkrankung die Vor¬ 
beugungsmaßnahmen. Der Hitzschlag kommt 
vor allem bei Truppen vor, die gezwungen sind, 
im Sommer bei großer Hitze weite Märsche zu 
machen. Nicht nur bei direkter Sonnenbestrah¬ 
lung, sondern auch bei bedecktem Himmel tritt 
er ein. Körperliche und geistige Anstrengungen, 
ungenügender Schlaf und Hunger begünstigen 
das Auslösen eines Anfalles. Ausschweifungen 
aller Art, in Venere sowohl wie ganz besonders 
in Baccho, sind äußerst schädlich. Es ist des¬ 
halb der Genuß von alkoholhaltigen Getränken 
unbedingt zu meiden. Der Durst ist jedoch jeder¬ 
zeit in der ausgiebigsten Weise durch keimfreies 
Wasser zu befriedigen, denn nichts ist schädlicher 
bei Hitze, als die Enthaltsamkeit von Wasser, 
die, um Schweißausbrüchen vorzubeugen, sogar 
oft geübt wird. Der größte Wert bei der Vor¬ 
beuge des Hitzschlages ist auf zweckentsprechende 
Kleidung zu legen. Als Unterwäsche genügt ein 
den Schweiß aufsaugendes Hemd, daß sich, um 
das Herz zu kühlen, auf der Brust weit öffnen 
läßt. Um eine intensivere Kühlwirkung auf das 
Herz zu erzielen, habe ich eine mit Durchlochun¬ 
gen versehene Kompresse herstellen lassen, die, 
mit zwei Sicherheitsnadeln am Hemd befestigt, 
auf der Herzgegend getragen wird. Infolge der 
besonderen Konstruktion der wasserdicht im¬ 
prägnierten Kompresse wird durch Verdunstungs¬ 
kälte eine gute Abkühlung des Herzens erzielt 
und hierdurch einer Wärmestauung des Körpers 
vorgebeugt. — Das wichtigste Kleidungsstück bei 
der Vorbeuge des Sonnenstichs ist als Kopfschutz 
der Helm. Derselbe ist im Gegensatz zur Mütze, 
die den Kopf luftdicht abschließt, infolge seiner 
Luftzirkulationseinrichtung durch die Spitze die 
zweckmäßigste Kopfbedeckung. Aus diesem 
Grunde sind auch alle Einlagen in den Helm, 
seien es trockne, farbige oder angefeuchtete Tü¬ 
cher, Schwämme usw. als direkt schädlich aufzu¬ 
fassen, da dieselben luftabschließend, wie ein 
PrießnitzUmschlag nur noch mehr wärmespendend 
wirken. Ferner wird durch den nicht festsitzen¬ 
den Gegenstand im Helm ein unangenehmes, sub¬ 
jektives Gefühl erzeugt, das in wichtigen Augen¬ 
blicken ablenkend und so verhängnisvoll wirken 
kann. Ich habe daher einen Helmkühler kon¬ 
struiert, der als Vorbeugemittel gegen Sonnen¬ 
stich den gewünschten Anforderungen entspricht. 
Er wird sehr einfach im Helm angebracht, sitzt 
absolut fest und hindert die Zirkulation der Luft 
durch die Spitze in keiner Weise. Der Apparat, 
der mit Wasser getränkt wird, bewirkt infolge 
der erzielten Verdunstungskälte eine gute Abküh¬ 
lung des Kopfes und des Zentralnervensystems 
und beugt so wirksam Sonnenstichen vor. 

Eingehende Versuche haben bis jetzt ausge¬ 
zeichnete Resultate gezeitigt. 

Dr. med. RICHTER. 

NB. Die Apparate, Herzkompresse und Helm¬ 
kühler, sind zum Preise von je 1.25 M. durch 
die Firma Brockhaus & Co., Barmen*U., zu be¬ 
ziehen. 
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Stroh zu Futter zwecken in Kleinasien. Der 
Magen der Wiederkäuer ist, im Gegensätze zum^ 
menschlichen Organismus und jenem der anderen 
Tiere, befähigt, Zellulose aufzuschliessen. Da¬ 
durch ist es möglich Stroh (als Häcksel, Gsod) 
zu verfüttern, das neben etwas Eiweiß ca. 5 % 
Stärke enthält. Eine Firma 1 ) ließ es sich nun 
angelegen sein, Maschinen zu bauen, welche das 
Stroh nicht nur zerkleinerte, sondern dieses auch 
weich machte. Von besonderer Bedeutung ist 
dies für den Orient, wo Vieh mit weichem Gaumen 
gehalten wird. Der Strohbrech- und -Reißapparat 
zerkleinert das Stroh bis zu etwa 160 mm durch 
Zerreißmesser, die an beiden Seiten des Appa¬ 
rates fest angebracht sind, während eine mit 
schneckenförmigen Flügeln versehene Stahlwelle 
das Lang- und Kurzstroh oder beides gemischt 
an Messern vorbeiführt. Die Leistung der Ma¬ 
schine ist derart, daß das von der Dreschmaschine 
ausgedroschene Stroh bequem gleichzeitig zer¬ 
rissen werden kann. 

Durch die mechanische Zerkleinerung werden 
die Kauwerkzeuge des Tieres entlastet. 

Aber auch eine Art bakterielle Aufschließung 
des Strohes kann vorgenommen werden. Inter¬ 
essant ist ein in der Bukowina von den Bauern 
benutztes Verfahren,*) das wie folgt ausgeführt 
wird. 

Im Stalle des Kleinbauern stehen zwei Holz¬ 
tröge, je 2 m lang, 1 m tief, 1 m hoch. 

Jeden Morgen wird ein Trog gefüllt und der 
andere entleert. Die Füllung geschieht folgender¬ 
maßen : 

Auf den Boden des Troges wird eine Schicht 
zerkleinertes Stroh (Saman genannt) von etwa 
10 cm eingefüllt, darauf kommt eine Lage Rüben¬ 
schnitzel, und hierauf wieder Samanlage. Aus 
einer Gießkanne wird die Schicht nun leicht mit 
Salzwasser angefeuchtet und lagenweise unter 
jeweiliger Anfeuchtung der Schichten der ganze 
Trog gefüllt. Darauf wird der Trog mit Brettern 
zugedeckt und mit Steinen etwas beschwert. 
24 Stunden, also bis zum nächsten Morgen, bleibt 
die Füllung stehen, wodurch das Futtermittel 
sich so weit erhitzt, daß man die Hand nicht 
hineinstecken kann. Am Morgen nimmt der Bauer 
die Bretter ab und sticht aus der braunen, durch¬ 
gekochten Masse in einen Handkorb: Im Laufe 
des Tages wird der Trog geleert, während der 
zweite schon wieder gefüllt ist. Dieses Futter 
wird von den Tieren sehr gern gefressen und soll 
ein ausgezeichnetes Mastmittel sein. 

Die französische und englische Literatur im 
Krieg. In häufigen Gegenüberstellungen wurde 
der Einfluß des Krieges auf die industrielle Pro¬ 
duktion veranschaulicht. Nicht weniger sprechen 
Zahlen, welche die Rückwirkung des Krieges auf 
die geistige Produktion ersehen lassen. 

Eine Zusammenstellung 3 ) in der „Bibliographie 
de la France“ zeigt, daß in der französischen 


l ) Maschinenbauanstalt und Eisengießerei vorm. Th. 
Flöther, Gassen i. L. 

*) Nach Dr. Zimmer in den Mitt. d. D. L. G. 

•) Gemäß Mitteilung im Börsenblatt für den Deutschen 
Buchhandel von Philipp Rath, Berlin. 


Literatur im Jahre 1914 nur 8968 Veröffent¬ 
lichungen erschienen gegen 11 460 im Vorjahre, 
daß also der Krieg einen Rückgang von 2492 Ar¬ 
beiten im Gefolge hatte. Daß dieser auch wirk¬ 
lich hierfür verantwortlich zu machen ist, wird 
ersichtlich, wenn man die Monate vor und nach 
Kriegsausbruch gegenüberstellt. Es erschienen: 



Januar bis Juni 

August bis Dezember 

1913 • 

. . 6624 

4836 

1914 . 

• • 7133 

>835 


+ 5°9 

— 3001, 


also unter Berücksichtigung des in Friedenszeiten 
stattfindenden Steigens durch den Krieg zwei 
Drittel Werke weniger als sonst. 

Nicht so einschneidend zeigte sich der Krieg 
auf dem englischen Büchermarkt. Dies bringt 
einmal der Umstand mit sich, daß der englische 
Boden vom Krieg bisher verschont blieb, ferner 
aber auch der Umstand, daß die englische Psyche 
einmal phlegmatischer ist und dann, selbst aus 
der Fassung gebracht, sich wieder schneller be¬ 
ruhigt. Der ,,English Catalogue of Books“ für 
1915 bringt folgende Zahlen: 

Im Gesamtjahr 

1913 erschienen 12379 Bücher, 

1914 .. 11 53 7 

Differenz — 842 Bücher 

und wenn wir die Zahlen in Hinsicht auf den 
Kriegsbeginn betrachten, ergibt sich für 

August bis Dezember 

1913 . . . 5414 erschienene Bücher 

191 4 • • • 447 1 
Differenz — 943 Bücher. 

Von psychologischen Motiven wird aber nicht 
nur die durch den Krieg veränderte Quantität, 
sondern noch mehr die Qualität beherrscht. In 
England setzte sofort nach Kriegsbeginn die 
Kriegsliteratur ein, inhaltlich ausgezeichnet durch 
Zwiespalt der öffentlichen Meinung und, soweit 
deutschfeindlich, charakterisiert durch eine mit 
kühler Berechnung vorgebrachte Gehässigkeit und 
Verdrehung des Tatsachenmaterials zu unseren 
Ungunsten, wogegen die französische Kriegslite¬ 
ratur erst einige Monate nach Kriegsausbruch 
einsetzte, eines Sinnes, wenn auch in blinder 
Leidenschaftlichkeit gegen uns, die uns trotzdem 
noch ehrenvoller dünkt, als die Lügenkampagne 
ihrer Bundesgenossen überm Kanal. 

Elektrizität zum Antrieb Ton Eisenbahnen und 
Schiffen. In der „Umschau“ wurde kürzlich über 
die Verwendung von benzol-elektrischen Trieb¬ 
wagen an Stelle der bisherigen Akkumulatoren¬ 
wagen berichtet. Fast gleichzeitig damit erschien 
auf den preußisch hessischen Staatsbahnen eine 
neue Abart dieses Typs, der diesel-elektrische 
Triebwagen. Im Prinzip in nichts von seinem 
Vorgänger verschieden, hat er doch den großen 
Vorteil für sich, von dem zur jetzigen Zeit so 
wichtigen Benzol unabhängig zu sein und sich 
mit Teer- und Gasöl zu begnügen. Der Antrieb 
erfolgt durch zwei von einer Dynamomaschine 
Strom empfangende Gleichstrommotoren» deren 
Höchstleistung 360 PS. beträgt. Die Dynamo- 
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maschine wird durch einen sechszylindrigen Diesel¬ 
motor getrieben. Die Vorteile dieser Antriebsart 
sind leicht ersichtlich: Man ist von einer Strom¬ 
zuleitung oder einer Aufladestelle für Akkumula¬ 
toren nicht mehr abhängig. Auch der Brennstoff 
ist billig und überall zu erhalten. Ferner können 
ganz nach Bedarf sowohl Einzelwagen laufen, als 
auch diese wieder zu längeren Zügen zusammen¬ 
gestellt werden. Die Zugfolge kann ebenfalls be¬ 
trächtlich gesteigert werden. 

Nach neueren Veröffentlichungen 1 ) ist es ge¬ 
glückt, die elektrische Kraft auch in den Dienst 
des Schiffsantriebs zu stellen. Schon seit einigen 
Jahren sind mehrere Dampfer auf kanadischen 
Binnenseen mit dieser modernen Antriebsart aus- 

f erüstet worden, doch hatte man für größere 
Überseedampfer eine gleiche Einführung noch 
nicht gewagt, weil die Anforderungen an die 
Maschinen hierbei ungleich stärkere sein mußten. 
Auch erhoffte man von der für den Schiffsantrieb 
anscheinend sehr geeigneten Dieselmaschine sehr 
viel. 

Der amerikanischen Regierung gebührt das 
Verdienst, auf diesem Gebiete neue aussichtsreiche 
Perspektiven eröffnet zu haben Sie machte zu¬ 
nächst Vergleichs versuche zwischen zwei 20000-t- 
Dampfern, von denep der eine durch gewöhnliche 
Dampfmaschinen, der andere durch Turbinen ge¬ 
trieben wurde. Diese Versuche ergaben das auf¬ 
fallende Resultat, daß die Turbinen einen um 
45 % größeren Kohlenverbrauch hatten. Die Ver¬ 
suche zum einwandfreien Festlegen der für Schiffe 
dieses Deplacements günstigsten Antriebsart 
gipfelten in einem strengen Wettbewerb zwischen 
Dampfmaschine, Turbine und Turbodynamo. 

Wieder ist es auffallend, daß bei den Vergleichs¬ 
fahrten dreier gleichgroßer Schiffe die letztge¬ 
nannte Antriebsart die bei weitem günstigsten 
Ergebnisse zeitigte. Die Maschinenanlage dieses 
neuen Schiffes — Jupiter, ein Kohlenschiff der 
amerikanischen Marine — besteht aus einer sechs¬ 
stufigen Turbine, die eine Wechelstromdynamo* 
maschine von 2300 Volt treibt. Diese liefert 
den Arbeitsstrom für die je eine Schraube treiben¬ 
den beiden Induktionsmotoren mit einer Höchst¬ 
leistung von 2000 Kilowatt. Die Dynamomaschine 
liefert bis 5000 Kilowatt. 

Die Vorteile des elektrischen Antriebes waren 
ziemlich groß. Besonders für Kriegsschiffe mit 
ihren vielen Nebenanlagen und Apparaten ist 
die Möglichkeit, sämtliche Schaltungen von einem 
Punkt aus hersteilen zu können, von der größten 
Bedeutung. Auch die Steigerung der Geschwindig¬ 
keit, verbunden mit einer beträchtlichen Erspar¬ 
nis an Brennstoffen, fällt stark ins Gewicht für 
eine schnelle Verbreitung dieser Neuerung. Gleich¬ 
falls sind die Maschinen leichter und weniger 
voluminös als bei den anderen Antriebsarten, 
alles Vorteile, die sämtlichen Arten von See¬ 
schiffen sehr erwünscht sind. Nachdem schon 
die meisten Nebenapparaturen auf modernen 
Schiffen in der jüngsten Zeit elektrisch betrieben 
worden waren, ist jetzt auch die Aussicht auf 
die Einbürgerung der Elektrizität als Schiffs¬ 
antriebsmittel in großem Stil vorhanden. Viel- 


*) Elektrotechn. Zeitschr. 


leicht dürfte in dem nächsten Jahrzehnt die 
Elektrisierung der Bahnen mit der des Schiff¬ 
fahrtswesens Hand in Hand gehen. K. M. 
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schaftlichen Gesellschaft. Heft 1: Prof. 

Max Krahmann, Krieg und Montanin¬ 
dustrie. — Heft 2: Prof. Dr. H. Großmann, 

Krieg und chemische Industrie. — Heft 3: 

L. Nasse, Krieg und Metallindustrie. (Ber¬ 
lin, Leonhard Simon Nf.) ä M. 1.— 

Zimmermann, Prof. Dr. W., und Elise Hanne¬ 
mann, Winke für den Kriegshaushalt. 

(Berlin, Reichsverlag) M. —.05 

Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau. Konow („ Englands Kolonial¬ 
politik in Indien“) bezeichnet die englische Verwaltung in 
Indien als gut und gerecht. Daher ständen die indischen 
Fürsten treu zu den Engländern. England habe sehr viel 
für die Hebung des Verkehrs in Indien getan: Eisenbahnen, 
Straßen und Kanalbauten angelegt. So sei die englische 
Herrschaft in vielen Beziehungen ein Vorteil für Indien 
gewesen. Aber besonders auf dem Gebiete der Industrie 
gingen die Interessen der beiden Länder scharf auseinander. 
Englands Vorteil sei es, die indische Industrie zu hemmen. 
Auch verlangten die (gebildeten) Inder immer dringender, 
bei der Besetzung der höheren Beamtenstellen mehr be¬ 
rücksichtigt zu werden. Durch den Krieg nun sei ihr 
Selbstbewußtsein stark gehoben worden, ihre Stellung 
innerhalb des britischen Reiches könne nicht mehr die¬ 


selbe bleiben, sie müßten gleichberechtigte Mitbürger wer¬ 
den. Inder aber, wenn sie auch noch so loyal wären, 
würden in erster Stelle Inder bleiben. Ob und wie die 
neuen Schwierigkeiten gehoben werden könnten, müsse die 
Zukunft lehren. 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft. (Sonderabdruck 
aus 1. Bd. 10. Heft 1915.) Hier liefert ein englischer Arzt, 
der nicht genannt werden will, einen Beitrag zur Illu¬ 
strierung dessen, was man als cant (Pharisäertum) der 
Engländer bezeichnet. In England, führt er aus, dürfe 
von Geschlechtskrankheiten überhaupt nicht gesprochen 
werden. Solche Krankheiten würden nicht vom Arzt, 
sondern vom Quacksalber behandelt. — Vielleicht können 
die Engländer uns mit Recht vorwerfen, daß bei uns 
durch das Gegenteil, ein Übermaß von Publikationen auf 
diesem Gebiete, gesündigt wird. Zum Beweise führe ich 
einen Satz an aus „Sexualprobleme“ 1915, Heft 12, S. 838: 
„Herr L . . . hat den guten Gedanken gehabt, allerlei 
erotische Schwänke aus französischen Büchern auszu¬ 
wählen, die selbst nicht in den größten deutschen Biblio¬ 
theken zu finden sind oder dann sorg«am im Giftschrank 
verschlossen werden!“ — Auf diesen Satz ließe sich an¬ 
wenden, was Dück S. 831 ib. schreibt: „Es ist bedauer¬ 
lich, daß solche Bücher erscheinen, denn sie sind dazu 
angetan, denjenigen Waffen an die Hand zu geben, welche 
die ganze sexuelle Frage für undiskutabel halten.“ 

Hochland. Günther („Der Krieg und das Rassen¬ 
problem“) tadelt den verkehrten Gebrauch des Wortes 
„Rasse“ (statt „Volk“). Es gebe keine französische und 
auch keine deutsche Rasse, sondern nur (in Europa) eine 
nordische, alpine und mittelländische. Rasse sei ein natur¬ 
wissenschaftlicher, Volk ein kultureller Begriff. Die Rassen¬ 
grenzen verwischten sich immer mehr, die.Teilung nach 
Völkern befestige sich. Das stärkste Bindemittel eines 
Volkes sei die Einheit der Sprache, sodann gemeinsame 
Erlebnisse. Damit ein Volk möglichst stark sei, müsse es 
zu einer Einheit der Sprache gelangen. Zerschnittene 
Völker würden sich immer nach Vereinigung sehnen. 

Kunst für Alle. W. von Bode („Die deutsche 
Kunst nach dem Kriege“) meint, es sei eine verkehrte 
Annahme, daß der Krieg mit den dekadenten Andeutungen 
der modernsten Kunst aufgeräumt habe. Aber halb un¬ 
bewußt scheine sich schon jetzt eine Rückkehr zu ernsterer, 
stilvollerer Kunst vorzubereiten, v. B. wünscht, daß es 
gelingen möge, eine echt deutsche, den riesenhaften An¬ 
strengungen dieses Kampfes würdige Kunst zu schaffen. 
Aber niemand solle erwarten, daß sie wie Athene aus dem 
Haupte des Zeus plötzlich herausspringen werde, sondern 
es werde mühsame, harte Arbeit kosten. 

Süddeutsche Monatshefte. JFischer („Der ita¬ 
lienische Parlamentarismus“) führt aus, Italien werde 
ganz vom Parlamentarismus regiert. Welcher Art dieser 
ist, das illustriert der Umstand, daß mehr als die Hälfte 
der Wähler Analphabeten sind, daß ein Ministerium nur 
so lange am Ruder bleibt, als es die Mehrheit hinter sich 
hat. Daher muß es die Abgeordneten für sich gewinnen. 
Diese machen aber ihre Haltung gegenüber dem Mini¬ 
sterium abhängig von der Gewährung der Lokalwünsche 
ihrer Wähler. So ist das Parlament ein Bittstelleramt 
für Lokalinteressen geworden. — Der König , der seinen 
Königstitel „von Gottes Gnaden und nach dem Wülen 
der Nation“ führt, Ist nach F.s Ansicht durch die Ver¬ 
fassung gezwungen, sich dem Willen des Landes zu fügen, 
auch wenn dieser seinem Willen widerspricht. (Warum 
Sonnino, der 1890 sagte: „Unsere Interessen im Trentino 
sind für uns viel weniger wert als eine aufrichtige Freond- 
schaft mit Österreich und Deutschland“, jetzt das Pro- 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Botanische Institut der Technischen Hoch¬ 
schule zu München erfuhr einen wertvollen Zu*- 
wachs durch ein Herbarium von rund 22 000 Pflan¬ 
zen, das Kommerzienrat Joseph Pütz in München 
ankaufte und dem Institut schenkte. Den Han¬ 
delswert dieses Herbariums schätzt ein Sachver¬ 
ständiger auf etwa 5000 M. Einen besonderen 
wissenschaftlichen Wert verdankt es der zuver¬ 
lässigen Arbeit, die sein Schöpfer, Apotheker 
Merkl, seit langen Jahren darauf verwendet hat. 

Die bisherigen Kriegslasten , ausgedrückt in der 
seit dem Kriege eingetretenen Zunahme der 
Staatsschulden, betragen: 

Für die Schweiz . . 80 Fr. 

,, Ungarn.... 134 „ 

,, Österreich ... 196 ,, 

,, Deutschland . . 260 ,, 

,, Frankreich . . 340 ,, 

,, England . . . 585 ,, 

Alle Zahlen bedeuten Franken auf den Kopf 
der Bevölkerung gerechnet. 

Die Englische Chemische Gesellschaft hat mit 
großer Mehrheit abgelehnt, die auswärtigen und 
Ehrenmitglieder der Gesellschaft in feindlichen 
Ländern aus ihren Listen zu streichen. Nach 
Beendigung der Feindseligkeiten soll die Frage 
in Erwägung gezogen werden. 

Die Versuchsanlagen für Futterhefefabrikation 1 ) 
in der Versuchsbrennerei des Instituts iür Gä¬ 
rungsgewerbe werden erweitert. Es werden drei 
Bottiche von je 10500 Liter Inhalt mit vollstän¬ 
dig neuer Ausrüstung und neuen Kompressoren 
aufgestellt. Versuche in der Praxis sind nach' 
dreierlei Richtungen im Gange: in einer Lufthefe¬ 
fabrik, in einer Zuckerraffinerie und in einer 
Stärkefabrik. Verhandlungen mit den Sulfit¬ 
zellulosefabriken zwecks Verarbeitung des in den 
Ablaugen dieser Anlagen vorhandenen Zuckers 
auf Hefe sind dem Abschluß nahe. Die Futter¬ 
hefefabrikation eignet sich nur für den Groß¬ 
betrieb. Die Einrichtung von Futterhefefabriken 
ist nur dann zu empfehlen, wenn eine Leistung 
von mindestens 4000 Tonnen erreicht wird; eine 
Anlage von dieser Erzeugungsmöglichkeit kostet 
etwa 500000 M. Die Rentabilität ist unter der 
Voraussetzung, daß billige Kraft, Wärme und 
Ammoniak zur Verfügung stehen, auch für die 
Friedenszeit gesichert. Eine wesentliche Erhöhung 
der Rentabilität tritt ein, wenn die Fabrik in 
Verbindung mit einem anderen Großbetrieb ar¬ 
beitet, besonders dann, wenn zuckerhaltige Ab¬ 
wässer einen der Hauptrohstoffe umsonst liefern. 

Prof. Dr. W. v. Dyck, der berühmte Mathe¬ 
matiker der Münchner Technischen Hochschule, 
berichtete dieser Tage in der Julisitzung der ma¬ 
thematisch physikalischen Klasse der Bayrischen 
Akademie der Wissenschaften über die wichtige 
Reihe von Briefen Johannes Keplers , welche er 
im Frühjahr 1914 in der Bibliothek des British- 
Museums zu London, der Bibliotheque Nationale 
zu Paris und der Büchersammlung der Sternwarte 


1 ) Vgl. Umschau Nr. 27. 


ebenda aufgefunden hatte. Sie sind an Edmund 
Bruce und an den Leipziger Mathematiker Philipp 
Müller gerichtet, und sollen nebst den nötigen 
Erläuterungen im nächsten Heft der Abhand¬ 
lungen der Münchner Akademie gedruckt werden. 

Die sog. Goldglaser oder Fondi-d’oro — flache 
Schalen und Medaillons, die zwischen zwei Glas¬ 
schichten, von denen wenigstens die obere durch¬ 
sichtig ist, ein graviertes Goldblättchen umschlie¬ 
ßen — bilden wegen ihrer figurähnlichen Dar¬ 
stellungen eine der wichtigsten Quellen für die 
Kenntnis des altchristlichen Darstellungskreises. 
Szenen aus dem Alten und Neuen Testament so¬ 
wie Bilder von Heiligen kommen bei diesen Glä¬ 
sern am meisten vor. Entstanden sind sie wohl 
meist im 4. oder 5. Jahrhundert nach Christi 
Geburt, und zwar in Italien, da sie dort am häu¬ 
figsten gefunden werden. Nur vereinzelt haben 
sich Goldgläser am Rhein und auf oströmischem 
Gebiet nach weisen lassen. Ein bisher unbekann¬ 
tes Goldglas fand sich jetzt bei Aufräumungs¬ 
arbeiten im Dom zu Frauenburg in Ostpreußen 
unter beiseitegelegten Reliquien. Wie die „Zeit¬ 
schrift für Alte und Neue Glasmalerei“ mitteilt, 
ist das Glas wohl zusammen mit den Reliquien, 
die Bischof Spemlik für seine an der Kathedrale 
erbaute Kapelle 1734 aus Rom besorgte, nach 
Frauenburg gekommen. Das Glas zeigt gleich¬ 
förmige Bildnisse von Petrus, Paulus und vier 
Heiligen; als Mittelstück den Kopf des Johannes. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben mfl6sen kurz, allgemein ver¬ 
ständlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht) 

Speisenschützer „Adler“. Die Fliegen sind nicht 
selten Überträger von 
Krankheits- und Fäulnis¬ 
keimen, durch ihr Um¬ 
herfliegen auf Dung¬ 
gruben, in Ställen und 
infizierten Orten, sodann 
wieder auf Speisen. Der 
abgebildete Speisenschüt¬ 
zer „Adler“ will diesem 
Übelstand abhelfen. In 

allen Größen erhältlich, Fertig rum Gebrauch 

zeichnet er sich durch die 

Neuerung aus, daß er gegenüber den bisherigen Drabi- 
körben zusammenklappbar ist. Auch infolge seiner 
Billigkeit dürfte er für 
Familibnhaushalte und 

Lebensmittelgeschäfte 
eine wertvolle Neuerung 
bringen. Der Speisen¬ 
schützer „Adler“ ist zum 
Gebrauchsmusterschutz 
angemeldet. Zusaimnengelegt 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Der Antizeppehn.« — »Die Affenmerkmale 
diluvialer Menschen« von Prof. Dr. Hilber. — »Die ge¬ 
fahrlose Röntgenröhre nach Zehn der« von Dr. Ludewig. 
— »Der sog. Nervenchok nach Granat- und SchrapneU- 
explosionen« von Prof. Dr. v. Sarbö. — »Chemie im Dienste 
der Luftschiffahrt« von Dr. de Osa. — »Das militärische 
Kartenwesen« von Leutnant Metz. 
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Der zoologische Garten im Krieg. 

Von Dr. ALEXANDER SOKOLOWSKY, Direktorialassistent am Zoologischen Garten in Hamburg. 


D er Weltkrieg hat begreiflicherweise auch 
die zoologischen Gärten in Mitleiden¬ 
schaft gezogen. In zweierlei Weise offen¬ 
bart sich dies. Auf der einen Seite war 
es die wirtschaftlich-pekuniäre Lage der 
Gärten, auf der anderen mußte durch die 
Streckung verschiedener menschlicher Nah¬ 
rungsmittel sowie durch die Preissteigerung 
verschiedener Futtermittel die Tierfütte¬ 
rung in den Gärten wesentliche Änderung 
erfahren. Die Leiter der einzelnen Gärten 
sahen sich daher seit Beginn des Krieges 
vor die Lösung sehr schwieriger Aufgaben 
gestellt. Daß sie trotz der erschwerend¬ 
sten Umstände es fertiggebracht haben, 
nicht allein die wirtschaftliche Lage der 
Gärten zu halten, sondern auch den Tier¬ 
bestand allen Gefahren zum Trotz bis auf 
den heutigen Tag im großen und ganzen 
auf seiner Höhe zu erhalten, ist ein Ruh¬ 
mesblatt in der Geschichte der zoologischen 
Gärten. Der Uneingeweihte kann sich 
kaum eine richtige Vorstellung von der 
Aufgabe machen, eine solch vielköpfige, 
verschiedenartig organisierte Pflegebefohle¬ 
nenschar, wie sie ein zoologischer Garten 
beherbergt, während der Kriegszeit mit dem 
nötigen Futter zu versorgen. Schon in der 
Friedenszeit ist das keine leichte Aufgabe! 
Man denke nur an das Nahrungsbedürfnis 
eines Elefanten und eines Flußpferdes ver¬ 
glichen mit dem eines Pinseläffchens oder 
Gartenschläfers. 

Ein tiefeinschneidendes Ereignis für die 
Fütterung war es, als die Bananen nicht 
mehr zu erhalten waren. Bananen bilden 
einen wesentlichen Bestandteil der Nahrung 
der Menschenaffen in der Gefangenschaft, 
auch zahlreiche andere gefiederte und vier¬ 


beinige Geschöpfe schätzen diese saftige 
Frucht sehr. Zwar bieten getrocknete 
Bananen etwelchen Ersatz, können aber 
die frischen nicht vollgültig ersetzen. Oran¬ 
gen, saftige Birnen und Äpfel müssen den 
nötigen Ersatz bieten. Feigen und Datteln 
spielen ebenfalls bei der Fütterung eine 
wichtige Rolle. 

Die tiefeinschneidendste Verfügung für 
die Fütterung in den Tiergärten war aber 
die Getreidestreckung und mit ihr die Un¬ 
möglichkeit, den zahlreichen Brotvertilgern , 
die an diese Nahrung als Ersatzfutter ge¬ 
wöhnt waren, durch Verabreichung ihres 
Lieblingsfutters gerecht zu werden. Aus¬ 
gesprochene Brotfresser sind in den Tier¬ 
gärten die Bären, aber auch noch viele 
andere Tiere, namentlich die Affen, Nage¬ 
tiere u. a. m. erhalten neben anderen Fut¬ 
terstoffen Brot als Ersatznahrung zugeteilt. 
Es mußten demnach die verschiedensten 
Versuche gemacht werden, das durch die 
Getreidestreckung fehlende Brot zu ersetzen. 
Der findigen Direktion des Hamburger 
Zoologischen Gartens gelang es, aus ver¬ 
schiedenen Futtermitteln ein Kriegsbrot 
backen zu lassen, das bei einer größeren 
Anzahl verschiedenartiger Tiere gute Auf¬ 
nahme fand und dementsprechend während 
der Kriegszeit ausgiebige Verwendung fin¬ 
det. Aber auch dessen Zusammensetzung 
mußte im Laufe der Zeit wiederholt ge¬ 
ändert werden, da dieses oder jenes Futter¬ 
mittel in seiner Zusammensetzung ausging 
resp. beschlagnahmt wurde. 

Eine ausgedehnte Verwendung wurde der 
Kartoffel bei der Fütterung zuteil. 

Für zahlreiche Raubtiere kommt natür¬ 
lich auch während der Kriegszeit Fleisch 
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als einziges Nahrungsmittel in.Frage. Aber 
auch hier lassen sich Mittel und Wege fin¬ 
den, die eine Einschränkung und sogar 
eine Verbilligung gegen frühere Jahre er¬ 
möglichen. So lassen sich neben Pferde¬ 
fleisch Pansen, Herz, Gekröse, Ochsenköpfe, 
Wildabfälle u. a. m. als Futtermittel ver¬ 
wenden und werden selbst von den großen 
Katzen nach einiger Zeit der Gewöhnung 
gern aufgenommen. 

Die Wahl der Futterstoffe sowie die Ver¬ 
teilung derselben während der Kriegszeit 
ist ein Experiment, das nur bei genügen¬ 
der Sachkenntnis rationell und mit dem 
gewünschten Erfolg durchzuführen ist. 
Manche Erfahrung wurde dabei gesammelt 
und manche interessante Beobachtung wurde 
dabei gemacht. Es ist nicht ausgeschlos¬ 
sen, daß manche auf diese Weise erlangte 
Erfahrung in der Fütterung auch nach der 
Kriegszeit beibehalten wird, da sie sich als 
zweckentsprechend und für die Gesundheit 
der Tiere empfehlenswert erwies, außerdem 
aber auch von pekuniären Gesichtspunkten 
aus Vorteile gewährte. 

Ein günstiger Umstand war es, daß die 
FtacAversorgung, wenigstens für einzelne 
Gärten, bisher auf keine allzu großen 
Schwierigkeiten stieß. Durch Einlagerung 
von Fischen in Kühlanlagen und durch 
Heranschaffung frischer Ware wird es mög¬ 
lich, täglich zahlreichen verschiedenen Tie¬ 
ren Fische als Nahrung anzubieten. Ha- 
genbeck hat sogar seinen Straußen neben 
Heuhäcksel und Kleie, Eicheln und ge¬ 
schnittenen Steckrüben Fische geboten, die 
von den langhalsigen Afrikanern wider Er¬ 
warten gern aufgenommen wurden. Aus¬ 
geprägten Fischfressern, wie den Robben, 
mußte natürlich auch während der Kriegs¬ 
zeit das nötige Quantum an Fischnahrung 
geboten werden. Teilweise wurden sie an 
Stock- und Süßwasserfische gewöhnt. Auch 
den Eisbären kam Fischnahrung gelegen, 
sie ergötzten sich an sog. Fischabfall, 
bei dem Seefischköpfe die Hauptrolle spie¬ 
len. Selbst die Kriegsnahrung der Fla¬ 
mingos setzt sich, wie aus dem Berliner 
Zoologischen Garten berichtet wurde, neben 
feingehacktem Fleisch und Knochenmehl 
aus abgebrühten Fischen zusammen. — 
Geschnittene Rüben, Wurzeln, rohe und 
gekochte Kartoffeln, Eicheln, Kastanien, 
Heuhäcksel mit Kleie vermischt werden 
ausgiebig als Ersatznahrung für zahlreiche 
Tiere angewandt, dazu kommen noch Lein- 
und Ölkuchen, Wildkeks, Pferdekeks, Hunde¬ 
kuchen, getrocknete Garneelen, Pfahl¬ 
muscheln u. a. m., so daß es trotz der 
Kriegszeit an Abwechselung in der Fütte¬ 


rung, sofern die Beschaffung der genannten 
Mittel örtlich möglich ist, nicht fehlt. — 
Selbstredend bieten die verschiedenen Ge¬ 
müse , namentlich Salat und Kohl, willkom¬ 
mene Abwechselung. Manche Gärten haben 
durch eigene Anpflanzung sich für den täg¬ 
lichen Bedarf frisches Gemüse und Grünes 
gesichert. Der tägliche Verbrauch von 
Heu spielt natürlich bei der Fütterung eine 
große Rolle. Dabei sind diejenigen Gärten 
im Vorteil, die sich durch Lagerung gehö¬ 
rige Quantitäten gesichert haben und in 
der Lage sind, ihren zahlreichen Wieder¬ 
käuern und anderen Heufressern die ihnen 
zukömmliche Qualität und Quantität an 
Heu zu bieten. 

Die aufgeführten Angaben mögen .ge¬ 
nügen, um bei dem Leser die Überzeugung 
wachzurufen, daß die Leiter der zoologi¬ 
schen Gärten auf das eifrigste bestrebt 
sind, ihren Tierbestand lebensfähig durch 
die Kriegszeit zu bringen. Nur in einzel¬ 
nen Fällen werden wenig wertvolle Tiere 
getötet, um nicht überflüssige Fresser bei 
der erschwerten Lage der Gärten unnütz 
durchzufüttern. Der Wert der zoologischen 
Gärten während der Kriegszeit macht sich 
außer in ihrer Eigenschaft als Bildungs¬ 
stätten noch in anderer Weise geltend. Die 
landschaftlich schönen Anlagen sind so 
recht dazu geschaffen, Erholungsbedürfti¬ 
gen, namentlich unseren verwundeten Krie¬ 
gern, einen willkommenen Aufenthalt zu 
bieten. Auch für diejenigen Besucher, de¬ 
ren durch Kummer bedrängtes Gemüt sich 
nach Ruhe ßebnt, bietet der Aufenthalt in 
den Tiergärten, der Umgang mit den Tie¬ 
ren, von denen viele zahm sind und sich 
füttern lassen, eine willkommene Zerstreu¬ 
ung. Das wird denn auch von vielen Be¬ 
suchern voll gewürdigt, weshalb der Ver¬ 
kehr in den zoologischen Gärten trotz der 
Kriegszeit in erfreulicher Weise von Tag 
zu Tag im Steigen begriffen ist. 

Der sog. Nervenchok nach 
Granat- und Schrapnell- 
explosionen. 

Von Prof. Dr. ARTHUR v. SARBO. 

S chon aus den balkanischen Kriegen wußte 
man, daß es Fälle gibt, in denen der durch 
Geschoßexplosionen hervorgerufene mächtige 
Luftdruck ohne äußerliche Verletzung zu 
tödlichen Gehirnblutungen führen kann. 

Von diesem traurigen Extrem bis zu dem 
Augenblickswanken gibt es der Möglichkeiten 
unberechenbare Zahl. 
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Der enorme Luftdruck wirkt als Erschütte¬ 
rung auf den Schädel, pflanzt sich aber nicht 
in allen Richtungen gleichmäßig fort, weil 
der Inhalt des Schädels aus verschiedent- 
lichen Geweben von ungleicher Elastizität 
gebildet wird. 

Diese Erschütterung kann in den ver¬ 
schiedensten Teilen des Zentralnervensystems 
Veränderungen hervorrufen und dement¬ 
sprechend entstehen die abweichenden Krank¬ 
heitsbilder. 

Die meisten gelangen im Hinterlande, 
nach Ablauf der akuten Erscheinungen, zur 
Beobachtung und werden gewöhnlich als 
sog. „traumatische Neurosen“ aufgefaßt. 

Gegen diese Auffassung habe ich auf Grund 
zahlreicher Erfahrungen Stellung genommen. 
Ich glaube, daß wir mit Unrecht die Folgen 
solcher Gehirn- und Rückenmarkserschütte¬ 
rungen als „Neurosen“ auffassen, d. h. nur 
eine Beeinträchtigung der Funktion an¬ 
nehmen ; ich bin . der Ansicht, daß bei 
diesen Erschütterungen mikroskopisch kleine, 
strukturelle Verschiebungen, Blutungen im 
Zentralnervensystem entstehen. Ate direkten 
Beweis konnte ich in vielen Fällen auch 
minimale Ausfallserscheinungen (z. B. leichte 
Lähmung der Zungenmuskulatur, der Mund¬ 
muskeln) feststellen. 

Ich gab diesen hypothetischen Verände¬ 
rungen den Namen der mikroorganischen Ver¬ 
änderungen, 

Das klinisch Interessante an diesen Fällen 
ist, daß $ie das Gemisch von Krankheits¬ 
erscheinungen aufweisen, welche bald als 
nur funktionelle Störung, bald als schwere 
organische Schädigung erscheinen. Auch der 
Hintergrund der sog. funktionellen Nerven¬ 
erkrankungen (Hysterie, Neurasthenie) muß 
in gewissen Veränderungen im Nervensystem 
gesucht werden — wir sind gewohnt, die¬ 
selben mit Charcot als molekulare Ver¬ 
änderungen zu bezeichnen und aufzufassen. 

Das Gegenteil dieses Zustandes bilden die 
wahrnehmbaren materiellen Veränderungen 
— die organische Verletzung. 

Es muß zwischen den beiden ein Über- 
gangsstadiiim geben, welches mehr ist als 
die, weder mit dem bloßen Auge noch mit 
dem Mikroskope wahrnehmbare molekulare 
Veränderung, aber andererseits weniger als 
die grobanatomische Veränderung der Ner- 
vensubstanz. 

Ich denke mir, daß in gewissen Fällen 
von Erschütterungen des Nervensystems, 
welche durch den erhöhten Luftdruck bei 
Explosionen hervorgerufen werden, die die 
molekularen Veränderungen übertreffenden 
und die schweren organischen Veränderungen 
nicht erreichenden Verletzungen entstehen 


können. Ich stelle mir vor, daß diese die 
Struktur der Ganglienzelle und Faser der¬ 
art beeinträchtigen, daß es wohl zu Aus¬ 
fallserscheinungen kommt, nicht aber zum 
Absterben der Nervensubstanz, und daher 
kommt es nur zur äußeren Form einer 
organischen Lähmung, ohne daß die*bekann¬ 
ten begleitenden Symptome dabei anzu¬ 
treffen wären. 

Die hierher gehörigen Erkrankungen wer¬ 
den meines Erachtens nach sehr oft falsch 
beurteilt. Wir sehen, daß die Fälle leichter 
Art als Simulation, die schwereren dagegen 
als Hysterien, traumatische Neurosen auf¬ 
gefaßt werden. 

In beiden Fällen können die Kranken 
darunter leiden. Für die erste Art der Ver¬ 
kennung liegt dies klar zutage, bei der 
zweiten Art, in welcher die Krankheit fälsch¬ 
lich für Hysterie oder traumatische Neurose 
gehalten wird, kommt die suggestive Behand¬ 
lungsart in Verwendung, während der Patient 
keiner Überredung , sondern der Ruhe bedürftig 
ist. Wird ihm letztere in genügendem Maße 
und entsprechender Dauer zuteil, so ist die 
Heilung so gut wie sicher. Ich bin über¬ 
zeugt, daß nicht zu selten durch das fort¬ 
währende Untersuchen Hysteriker direkt 
gezüchtet werden. Dieser Gefahr, glaube 
ich, wird man entgehen können, wenn man 
meiner Auffassung der mikroorganischen 
Veränderungen beistimmt, mit der auch der 
Weg für die Behandlung vorgezeichnet ist. 

Bei dem kolossalen Aufwand von schweren 
Geschützen, wie wir es gerade in den jüng¬ 
sten Tagen erleben, müssen wir einer Zu¬ 
nahme der sog. Nervenerschütterungen ge¬ 
wärtig sein. * (ctr. Fft.) 

Das militärische Kraftfahrzeug. 

Von Leutnant METZ. 

V or genau 20 Jahren — im Jahre 1894 —■ 
fand die erste automobilistische Wett¬ 
fahrt zwischen Paris und ftouen statt, auf 
der eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 
20 km erreicht wurde, aber auch nur von 
wenigen Wagen, während die Mehrzahl 
überhaupt nicht an ihrem Ziel ankam. Im 
Jahre 1912 gelang es einem 200pferdigen 
Benzwagen, eine Stundengeschwindigkeit 
von 225 km zu erreichen. Aus diesen Zah¬ 
len schon ersieht man, welche Fortschritte 
im Motor- und Kraftwagenbau in diesen 
20 Jahren gemacht wurden. Während beim 
Aufkommen dieses Beförderungsmittels nur 
das Interesse der Sportsleute durch die 
führenden Fabriken erregt wurde, schon der 
Reklame halber, gingen diese bald dazu 
über, auch Geschäfts- und billigere Ge- 
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brauchswagen zu bauen. Die Verbreitung 
des Kraftwagens steht in ihrer heutigen 
Gestalt schon beispiellos da. In unseren 
Städten und auf den Landstraßen, welch 
letztere durch die Dampfeisenbahnen immer 
mehr entvölkert wurden, und auf denen 
sich der‘Dampfwagen wegen seiner Schwer¬ 
fälligkeit und seines enormen Gewichts nicht 
einbürgern konnte, ist der Lastkraftwagen, 
das kleinere Geschäftsauto und der Kraft¬ 
omnibus eine unentbehrliche Verkehrs¬ 
erscheinung geworden und ein Faktor, der 
an der Erschließung und dem Aufblühen 
mancher, abseits der großen Verkehrsadern 
liegenden Gegend und Ortschaft nicht den 
geringsten Anteil hat. Ebenso hat sich aus 
dem t anfänglichen Haß der großen Menge 
gegen die stinkenden, rasenden Ungeheuer 
eine gewisse Popularität entwickelt. Denn 
keinem ist es mehr unmöglich, selbst ein¬ 
mal an einer Autofahrt teilzunehmen, und 
sei es nur auf einem Lastwagen oder einem 
Omnibus. 

Frühzeitig bemächtigte sich auch die 
deutsche Heeresverwaltung dieses ausbau¬ 
fähigen Gegenstandes. In ihrer bekannten 
Gründlichkeit stellte sie zunächst sehr große 
Anforderungen an die zu liefernden Wagen. 
Während die Personenwagen in privaten 
Veranstaltungen — anfangs hauptsächlich 
Schnelligkeits-, später mehr Zuverlässig¬ 
keitsfahrten — ihre Brauchbarkeit zeigten, 
nahm die Prüfung der Lastkraftwagen die 
Militärverwaltung selbst in die Hand. In 
schwierigen Geländefahrten in Wind und 
Wetter, besonders bei Schnee und Glatteis 
in bergigem Gelände mußten sie in ihren 
verschiedensten Typen ihre volle militä¬ 
rische Brauchbarkeit erweisen. Nachdem 
das Kriegsministerium sich von dem riesigen 
Umfange der Verwendbarkeit des Kraft¬ 
wagens im Heer überzeugt hatte, wurden 
solche zunächst den höheren Kommando¬ 
behörden — Generalkommandos usw. — 
und den technischen Truppenteilen zuge¬ 
teilt, die ihrer in weitgehendem Maße be¬ 
dürfen — Kraftfahr-, Telegraphentrup¬ 
pen. Unterdessen machte die Versuchs¬ 
abteilung der Verkehrstruppen noch weitere 
Versuche mit Kraftwagenzügen, um den 
brauchbarsten Einheitstyp festzulegen, der 
zu mehreren zusammengestellt eine wert¬ 
volle Ergänzung des Trains bilden sollte. 
Als auch diese den Kinderschuhen ent¬ 
wachsen waren, ging man zu ihrer An¬ 
schaffung für die Militärverwaltung über. 
Da es aber unmöglich war, eine solche Zahl 
in den Etat einzustellen, wie im Kriegs¬ 
fälle benötigt wurde — unmöglich schon 
allein wegen der Kosten und der Ver¬ 


altung bei Nichtbenutzung - griff das Kriegs¬ 
ministerium zum Mittel der Subvention. 
Jeder, der sich jeinen einmal als für mili¬ 
tärische Zwecke geeignetsten Wagenzug 
beschaffte, erhielt eine jährliche Beihilfe, 
wogegen er die Verpflichtung eingehen 
mußte, im Kriegsfälle diesen Zug der 
Heeresverwaltung unverzüglich zur Ver¬ 
fügung zu stellen. Die Kraftwagenzüge 
sollten als mittlere Leistung haben: einen 
Motorwagen mit 4 t und einen Anhänge¬ 
wagen mit 2 t Nutzlast. Auf solche Art 
und Weise schlug die Militärverwaltung 
mehrere Fliegen mit einer Klappe. Sie er¬ 
leichterte größeren Unternehmungen die 
Anschaffung eines Lastkraftwagens, ver¬ 
schaffte sich selbst für den Ernstfall einen 
großen Lastkraftwagenpark und brachte 
die Produktion dieser Fahrzeuge auf eine 
ungeahnte Zahl und damit auch zu größt¬ 
möglichster Vollendung. Während vor un¬ 
gefähr 10 Jahren in .Deutschland nicht 
mehr als 40 Lastkraftwagen gebaut wur¬ 
den, ist die jährliche Produktion jetzt auf 
über 1000 gestiegen. 

Welche Aufgaben fallen nun den Kraft¬ 
fahrzeugen im Kriege zu? Die Verwen¬ 
dungsarten sind so mannigfaltig und in 
ihrer Art verschieden, daß es sich lohnt, 
auf die einzelnen Zwecke etwas näher ein¬ 
zugehen. Es gibt kaum noch eine Forma¬ 
tion in Feindesland oder in immobilem 
Verhältnis, dem nicht ein Kraftwagen zu¬ 
geteilt wäre. Bei den höheren Kommando¬ 
behörden dienen sie zur schnellen Beför¬ 
derung des Stabes an andere Stellen der 
Schlachtfront, auch zur Aufrechthaltung 
der Verbindung mit detachierten Truppen¬ 
teilen, wo der Draht nicht zu folgen ver¬ 
mag. Auch zum Überbringen wichtiger 
Befehle zu den unterstellten Truppen und 
Meldungen zum Großen Hauptquartier be¬ 
nutzt der Ordonnanzoffizier den Personen¬ 
kraftwagen, da mündliche Erläuterungen 
hierbei des öfteren nötig sind. Mündlich 
durch Fernsprecher läßt sich das nicht 
machen, da die Gefahr des Mithörens in 
feindlichem Lande zu groß ist, auch der 
Draht zu sehr überlastet würde. Im schnel¬ 
len 60 km-tTempo saust der Ordonnanz¬ 
offizier daher, auf den Vordersitzen zwei 
Chauffeure, der eine mit Karabiner im Arm, 
er selbst ebenfalls mit entsicherter Pistole 
oder Gewehr scharf Ausschau haltend und 
doch verloren, wenn es einem Franktireur 
in fremdem Land einfallen solfte, ihn ab¬ 
schießen zu wollen. 

In vorderster Linie findet das Auto eine 
ähnliche Verwendung als Ergänzung des 
Drahtes, der hier nur zu oft absichtlich 
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vom feindlichen Landeseinwohner durch¬ 
schnitten wird. Hier fällt ihm auch noch 
eine andere, nicht ungefährliche Aufgabe 
zu: die Autoaufklärung. Hierzu sind nur 
kleine schnelle und rasch zu wendende 
Wagen brauchbar, wollen die Insassen nicht 
dem Feinde das Fangen zu leicht machen. 
Sein Haupt verwendungsgebiet findet aber 
der Personenwagen als Beförderungsmittel 
für die Stäbe. 

Ist die enorme Wichtigkeit der Arbeit 
der Personenwagen nicht von der Hand zu 
weisen, so kann seine Tätigkeit doch unter 
Umständen sehr beschränkt werden, wenn 
man ihn nur benutzt, wo es nicht, ohne 
Nachteile für Truppe und Heeresinteressen 
nach sich zu ziehen, zu vermeiden ist. 
Trotz der wirklich großen Anzahl von Kraft¬ 
wagen bei den Parks der Armeen ist eine 
merkliche Sparsamkeit in ihrer Benutzung 
festzustellen, ein sehr gutes Zeichen dafür, 
daß man sich an allen Stellen darüber klar 
ist, daß aus mancherlei Gründen weise 
Mäßigung angezeigt ist. Von dieser Ein¬ 
schränkung wird weniger der Lastkraft¬ 
wagen betroffen. Ihm bleiben auch bei 
stehendem Kampf dieselben Aufgaben. Aus 
den vorhergehenden Darlegungen ersah man 
schon die Wichtigkeit, die man der Ver¬ 
wendung schwerer Lastwagen mit Motor¬ 
antrieb beimaß. Zunächst ist ein solcher 
Wagen imstande, täglich für längere Zeit 
eine Durchschnittsleistung von 80—100 km 
zu erzielen. Kolonnen mit Pferden be¬ 
spannt leisten nur ein Drittel davon. Dann 
kann ein mit vier Pferden bespannter Wagen 
wieder nur ein Drittel eines Armeelastzuges 
aufladen, trotzdem er dreimal soviel lebende 
Bedienung — Mannschaften und Pferde — 
erfordert. Das bedingt viel Mannschaften, 
viele Pferde und — was sehr ins Gewicht 
fällt — sehr lange Marschkolonnen. Bei 
unseren Massenheeren und unseren Schnell¬ 
feuergeschützen ist der Verbrauch an Lebens¬ 
mitteln und Munition ins Ungemessene ge¬ 
stiegen. Alles auf der Eisenbahn bis in 
die vordere Linie zu bringen, ist unmög¬ 
lich. Jede Armee muß schon froh sein, 
nur eine völlig intakte Bahn zu ihren Etap¬ 
pen zu haben. Hier setzt die Arbeit der 
Lastkraftwagen ein als Unterstützung der 
überlasteten Eisenbahnen und des Trains. 
Die schnellen Bewegungen Hindenburgs in 
Ostpreußen sind zum großen Teil ein Ver¬ 
dienst der sicher funktionierenden Last¬ 
kraftwagen. Auch der Franzose hat im 
September, als die Umgehung seiner rech¬ 
ten Flanke drohte, mit Lastwagen bataillons¬ 
weise seinen linken Flügel verlängert. Bei 
uns wurden die ersten Versuche in dieser 


Richtung im Jahre 1912 im Kaisermanöver 
gemacht, als man den Kavalleriedivisionen 
Jägerbataillone auf Kraftwagen mitgab. 
Die Versuche fielen damals schon zur voll¬ 
sten Zufriedenheit aus. In diesem Kriege 
ist diese Beförderungsart für Infanterie zur 
Unterstützung von Kavallerie und schnell 
auszuführenden Unternehmungen eine stete 
Einrichtung geworden. 

Von Speziallastkraftwagen — z. B. für 
Funkenstationen, Krankentransporte, Flie- 
gerersatzteile und Transport von Flugzeugen 
u. a. m. — abgesehen, wo sie überhaupt 
unersetzlich sind, haben die Motorfahrzeuge 
sich als wichtiger Bestandteil unserer 
Heeresmaschinerie erwiesen, dessen Unent¬ 
behrlichkeit immer mehr zutage tritt. Alles 
Gesagte gilt nur vom Kraftwagen mit Ver¬ 
brennungsmotor, da die Elektromobile ohne 
Neuladung der Akkumulatoren nur einen 
Aktionsradius von höchstens 80 km be¬ 
sitzen. Sie scheiden für die Benutzung im 
fremden Land natürlich völlig aus. 

So hat auch das Kraftfahrzeug teil an 
den Siegeslorbeeren. (ctr. Fit.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Das wahre „J'accuse " unserer Zeit ist E. D. Mo¬ 
rels „Ten Years of Secret Diplomacy“. 1 ) Denn 
in diesem Buche richtet Morel, Sekretär der „Union 
of Democratic Control", wie einst Zola , mit Ein¬ 
satz seines vollen Namens, seiner Person, seiner 
Popularität, schwere Anklagen gegen die Mächtig¬ 
sten seines Landes. Dennoch wurde es hei seinem 
Erscheinen (1912) wenig beachtet; selbst einem so 
vorurteilsfreien Manne wie Ramsay Macdonald er¬ 
schien es wegen seiner Anklagen gegen die Politik 
des eigenen Landes geradezu „abstoßendAls es 
aber im März 19 15 in einer Volksausgabe unver¬ 
ändert abgedruckt wurde, erfuhr es schon zwei Mo¬ 
nate darauf die Ehre einer neuen Auflage. Denn 
Morels Voraussagen sind seither in erschütternder 
Weise durch die Ereignisse bekräftigt worden. 

Morels Ratschläge. 

E s gibt drei Schlüssel zu einer steten Verbesse¬ 
rung der deutsch-englischen Beziehungen, 
wenn das englische Volk eine solche wünscht, wo¬ 
von ich fest überzeugt bin. (1912.) 

Der erste ist die ehrliche Anerkennung der 
Tatsache, daß wir in dem einzigen Falle, in dem 
ein Streit über eine bestimmte Angelegenheit, 
nämlich Marokko, vorlag, Deutschland nicht gut 
behandelt haben, und daß Deutschland deswegen 
einen berechtigten Groll gegen uns hegt. 

Der zweite Schlüssel liegt in der dem Unter¬ 
hause des englischen Parlaments unbedingt zu¬ 
fallenden Pflicht, das wahre Wesen unserer Be- 

*) In der „Internationalen Rundschau“ (Verlag von 
Orell FüGli, Zürich) erschien (20. Juli 1915) ein Auszug, 
aus dem wir eine besonders überzeugende Stelle wieder¬ 
geben. 
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Ziehungen zu Frankreich klarzustellen; sollten 
keine positiven Verpflichtungen vorhanden sein, 
wovon das Publikum überzeugt ist, dann müßte 
das Unterhaus darauf bestehen, daß weder be¬ 
züglich Marokkos, noch bezüglich irgendeines an¬ 
deren Streitpunktes, der zwischen Frankreich und 
Deutschland auf tauchen könnte, die auswärtige 
Politik dieser Nation so geleitet werde, als ob 
solche positive Verpflichtungen bestünden. 

Den dritten Schlüssel muß man in dem ernst¬ 
lichen Bestreben suchen, die Schwierigkeiten und 
Notwendigkeiten zu verstehen, mit denen die 
deutschen Staatsmänner und das- deutsche Volk 
zu rechnen haben. 

Nicht Krieg, sondern Frieden ist heutzutage 
das dringendste Bedürfnis Deutschlands; nicht 
kriegerische Eroberungen, sondern Handel und 
Industrie, nicht die Erwerbung von Kolonien, 
die durch deutschsprechende Rassen bevölkert 
werden können, sondern die Eröffnung von Ab¬ 
satzgebieten. Die' Ausbreitung des Handels, die 
Erweiterung des Marktes, bestimmt, ungeheurem 
Wachstum der heimischen Industrie Absatz zu 
sichern, welche auf einem jährlichen Bevölke¬ 
rungszuwachs basiert, wie ihn Großbritannien, 
die österreichisch-ungarische Monarchie und Italien 
zusammengenommen aufweisen — das sind für 
Deutschland Fragen von Leben und Tod. In 
jedem unentwickelten Wirtschaftsgebiet der Welt 
ein gutes und offenes Feld kommerzieller Be¬ 
tätigung zu haben, ist eine Lebensnotwendigkeit 
für die deutsche Nation. Die Verschließung 
möglicher Absatzgebiete für seinen Handel in 
Afrika, Asien und Südamerika muß Deutschland 
als einen Stöß ins Herz betrachten. Es kann 
sich nicht helfen: entweder es muß daheim ge¬ 
nügend Arbeit für seine rasch anwachsende Be¬ 
völkerung finden, oder es muß sich damit zu¬ 
frieden geben, diese Bevölkerung massenhaft in 
überseeische, fremde Länder auswandern zu sehen. 
Um sein Volk mit Arbeit versorgen zu können, 
verlangt Deutschland nicht nur die Ausbreitung 
des Marktes, wo es seine Erzeugnisse verkaufen 
kann, sondern auch die Rohmaterialien der tro¬ 
pischen und subtropischen Länder, die seine In¬ 
dustrie und sein Gewerbe aufrechterhalten kön¬ 
nen. Überdies muß es auch sein Volk ernähren, 
und dazu reicht der Ertrag seines eigenen Bodens 
nicht mehr aus. So wirken denn zwei Umstände 
zusammen: einerseits das Anwachsen der Bevöl¬ 
kerung und' andererseits die Strömung, die, wie 
bei uns, das Volk vom Lande in die Städte treibt; 
in Deutschland wird dieser Zug noch verschärft 
durch die politischen und sozialen Benachteili¬ 
gungen, unter denen die ländliche Bevölkerung 
oder wenigstens ein großer Teil derselben im Ver¬ 
gleich zur städtischen zu leiden hat; darum wird 
das Deutsche Reich immer unfähiger, sein Volk 
durch die Erzeugnisse seiner eigenen Landwirt¬ 
schaft zu erhalten. Diese nationalen Bedürfnisse 
ziehen notwendig einen steten und steigenden 
Ausbau der deutschen Schiffahrt sowie die Not¬ 
wendigkeit nach sich, dieser Schiffahrt auf hoher 
See den entsprechenden Schutz angedeihen zu 
lassen. 

Die leitenden Beweggründe der jetzigen aus¬ 
wärtigen Politik Deutschlands sind, dem deutschen 


Volk unbehinderten Zugang zu den überseeischen 
Märkten, einen möglichst großen Anteil an der 
Entwicklung dieser Märkte und eine Stimme bei 
der Erwerbung jener überseeischen Gebiete zu 
sichern, welche im Laufe der Ereignisse in den 
internationalen Schmelztiegel geraten können. 
Nicht Hunger nach Land ist es, sondern Hunger 
nach Absatz, der Deutschland erfüllt, und der 
Hunger nach Absatz entspricht der elementarsten 
Forderung seiner nationalen Existenz. Das ist 
der eigentlichste Grund, warum sich Deutschland 
gegen die geheime Aufteilung Marokkos zwischen 
Frankreich und Spanien — als es davon erfuhr — 
zur Wehr setzte. Und darum auch beharrte es 
mit Festigkeit auf seinen erworbenen und gesetz¬ 
lichen Rechten und bestand darauf, daß, wenn 
Frankreich Marokko bekommen solle, dies nur 
gegen eine Kompensation geschehen dürfe (worin 
Deutschland übrigens nur dem Beispiel Italiens, 
Englands und Spaniens folgte), und unter der 
Bedingung, daß Marokko nicht zu einem reser¬ 
vierten Gebiet für französische Finanziers und 
Konzessionäre werde. Darum verlangte es dafür, 
daß es abseits bliebe, ein Entgelt von Rußland, 
als dieses sich unter dem hilflosen Zusehen Eng¬ 
lands daran machte, den größten und kommer¬ 
ziell wertvollsten Teil von Persien zu absorbieren, 
was übrigens nur eine Vorbereitung zur vollkom¬ 
menen Absorbierung dieses Gebietes bedeutet, 
wie uns die „Nowoje Wremja“ freundlichst schon 
jetzt mitteilt. Darum wird Deutschland gegen 
jeden Versuch kämpfen, die chinesischen Märkte 
zugunsten einer besonderen Macht oder einer 
Mächtegruppe zu verschließen . . . 

Aber Deutschland muß, um dieser Notwendig¬ 
keit seines nationalen Lebens zu genügen, sich 
eine Stellung im Rate der Nationen sichern, 
durch die es für immer ein Faktor wird, mit dem 
man rechnen muß. Das kann es nur durch den 
Besitz einer Flotte erreichen, angesichts derer 
sich die stärkste Macht es wohl überlegen muß, 
Deutschland anzugreifen oder zu ignorieren. Und 
Leute, die nach wie vor die deutsche Flotte als 
zu rein aggressiven Zwecken erbaut darstellen 
und darauf hinweisen, daß die große Armee 
Deutschlands für dessen Sicherheit genügt, über¬ 
sehen vollkommen die Tatsache, daß, wenn 
Deutschland auch noch immer seine Landesgren¬ 
zen zu schützen und seine Stellung in Europa 
aufrechtzuerhalten gezwungen ist, das alte, auf 
den kontinental* begrenzten Interessen aufgebaute 
Deutschland doch verschwunden ist und durch 
ein Deutschland ersetzt wurde, dessen nationale 
Existenz mit seiner Industrie und seinem über¬ 
seeischen Handel steht und fällt, da diese zum 
Lebensnerv der Nation geworden sind. 

Die Flottenrüstungen Deutschlands werden in 
dem Maße zu- oder abnehmen, als England in 
den nationalen Bedürfnissen Deutschlands die 
Ursache für eine hemmende Aktion sieht. Die 
Sache ist vollkommen in unserer Hand: es ist 
eine Angelegenheit allgemeiner Politik. Zum Bei¬ 
spiel ist es vollkommen klar, daß Deutschland an 
irgendwelchen überseeischen Punkten Kohlen- 
und Zufluchtsstationen haben muß. Die heutige 
Situation ist eine solche, daß deutsche Kriegs¬ 
schiffe selbst bei Halbdampf nicht imstande wä- 
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ren, im Kriegsfälle die deutschen Besitzungen im 
Stillen Ozean zu erreichen. Es ist für eine Groß¬ 
macht unerträglich, sich einer solchen Lage für 
alle Zeiten zu unterwerfen. Ist es vernünftig, 
ist es gerecht von uns, uns für immer der Er¬ 
werbung von Kohlenstationen auf hoher See 
seitens Deutschlands zu widersetzen? Und doch 
ist es allbekannt, daß wir es getan haben. 

Und nun, vom nationalen Standpunkte aus 
gesprochen, gibt es etwas in den nationalen For¬ 
derungen Deutschlands, wie sie hier definiert 
— und, wie ich glaube, genau definiert — sind, 
gibt es etwas, das die englischen Lebensinteiesscn 
in anderer Weise bedroht, als durch scharfen 
kommerziellen Wettbewerb? Und wenn es etwas 
gibt, was ist es? Verschließt Deutschland seine 
überseeischen Besitzungen unserer Industrie? 
Nein. Führt es dort Differentialtarife zugunsten 
seiner eigenen Produkte ein, wie die Franzosen 
und Portugiesen es tun? Nein. Der englische 
Kaufmann und der englische Handel werden in 
Deutsch-West- und -Ostafrika, sowie im Stillen 
Ozean genau so behandelt, wie wir die deutschen 
Kaufleute und den deutschen Handel in unsern 
überseeischen Besitzungen behandeln. Bezüglich 
des inneren Marktes unterscheidet sich die Zoll¬ 
politik Deutschlands von der unseren. Ob die 
innere Zollpolitik Deutschlands für dasselbe die 
beste ist, das ist eine Angelegenheit, über die in 
Deutschland die Ansichten geteilt sind, den 
jüngsten Wahlen nach zu urteilen, steuert man 
übrigens dort immer mehr dem Freihandel zu. 
Es ist aber erwähnenswert, daß im allgemeinen 
die erbittertsten Kritiker Deutschlands in Eng¬ 
land sich gerade unter den Anhängern einer Zoll¬ 
politik finden, ähnlich jener, deren Anwendung 
sie Deutschland so sehr verübeln, obgleich Frank¬ 
reich, nebenbei gesagt, die gleiche anwendet. 

Wenn diese Folgerungen aber bestritten wer¬ 
den, was bleibt dann zu tun? Glaubt irgendein 
denkender Engländer wirklich, daß wir imstande 
sind, Deutschland durch einen erfolgreichen Krieg 
zu unterdrücken, die Räder dieser mächtigen 
menschlichen Maschine zum Stehen zu bringen, 
den Strom der anwachsenden Bevölkerung zu 
hemmen, ihre Entwicklung in eng umschriebene 
Grenzen zurückzuhalten, mit einem Wort: nahezu 
70 Millionen Menschen zu zerschmettern oder zu 
vernichten ? 

Ein erfolgreicher Krieg würde nicht das Ende, 
sondern der Anfang einer Erbfeindschaft sein, 
deren endgültige Abrechnung niemand abzu¬ 
schätzen imstande wäre. Was würde der patrio¬ 
tische Deutsche sagen, wenn die deutsche Flotte 
hoffnungslos beschädigt wäre. Nun, daß es seine 
eigene Schuld ist. Er würde folgern, daß er 
nicht genug Schiffe gebaut habe, und würde sich 
sofort und unermüdlich an die Arbeit machen, 
w um eine neue Flotte zu bauen — selbst wenn er 
sich ohne Bier und Wurst behelfen müßte. 
Kommt es aber zur Wahl zwischen Frankreich 
und Deutschland, als Verbündeten Englands, dann 
laßt uns die Möglichkeiten eines jeden als Welt¬ 
macht ins Auge fassen, und uns davor hüten, 
das falsche Pferd zu besteigen. Aber es wäre 
besser, einer solchen Wahl überhaupt aus dem 
Wege zu gehen. Laßt uns im Gegenteil unsere 


Hände freihalten, unbehindert durch Bündnisse 
oder Abmachungen kompromittierender Natur, 
an denen unsere Partner wohl profitieren könn¬ 
ten, wir jedoch, wie John Bright vor langer Zeit 
sagte, auf die Dauer nur zu verlieren haben. 

_ (ctr. Fft.) 


Folgende Wiedergabe eines Artikels der amtlichen 
serbischen Zeitschrift Samouprav a , aus der 
Feder des bekannten serbischen Schriftstellers La - 
xare Kossovac , möge den Neutralen und den 
jetzt mit England Verbündeten die Augen öffnen , 
was sie von einem Sieg Englands zu erwarten 
haben und um was allein England kämpft . 

Britannia rules the waves. 

ie Engländer sind heute die wahren Beherr¬ 
scher der Meere von Pol zu Pol. Wenn 
ihre Pflicht den Verbündeten gegenüber die war, 
die Meere zu befreien, so haben sie diese glänzend 
erfüllt. Heute kann ein Serbe sich in Saloniki 
einschiffen, durch den Suezkanal zu den Anti¬ 
poden rund um die Welt und zurück durch die 
Straße von Gibraltar wieder nach Saloniki fahren 
und während der ganzen Reise wird er nur be¬ 
freundete englische grüne Fluten durchkreuzen. 
Die englische Macht zur See hat sich niemals so 
wirksam gezeigt wie jetzt. Niemals in der Welt¬ 
geschichte wurde eine solche Macht zu Lande 
ausgeübt, wie jetzt durch die Engländer zur See. 

Man wird sagen: Die Meere sind nur eine Ver¬ 
kehrsstraße, nichts weiter 1 Nein, die Meere sind 
mehr als das 1 Sie stellen neun Zehntel der besten 
strategischen Positionen dar, welche dank den 
Briten jetzt in unserem Besitz sind, die aber 
ohne diese Briten sicherlich in deutschen Händen 
wären! 

Ein freier Seeverkehr bewahrt die Verbündeten 
vor Hungersnot, ermöglicht den Transport von 
Menschen und Munition und verwandelt, was 
sonst weit zerstreute Gebiete wären, in ein gut¬ 
gefügtes und untrennbares Ganze. 

Stellt euch vor, wenn es nicht so wäre, be¬ 
denkt, wenn die Deutschen eines solche Herr¬ 
schaft zur See hätten l Ihre Kriegsschiffe wären 
jetzt vor Saloniki, Kronstadt, Wladiwostok, vor 
Neapel, Marseille und Odessa, vor Jaffa und 
Bombay. Dann kämen von allen Seiten die 
deutschen Feinde heran, und wer weiß, wie viele 
Nationen jetzt auf preußischer Seite gegen uns 
kämpfen würden? In der Tat ist es unser Glück, 
daß die Engländer neun Zehntel der besten stra¬ 
tegischen Punkte in Händen haben und nicht 
die Deutschen. 

Soll ein Nimbus von Glanz und Größe ein 
Land umgeben, so muß eine bedeutende Rasse 
oder ein großer Mann auftreten! In dieser Hin¬ 
sicht hatte Carlyie recht. 

Ehe die Engländer diese neblige und beschei¬ 
dene Insel beherrschten, war ihr Ansehen so ge¬ 
ring, als ob man befürchtete, sie könne jederzeit 
von den Wellen verschlungen werden. Aber heute 
steht sie fest wie Granit, erscheint sie fester als 
der europäische Kontinent und steigt höher empor 
als die Alpen, und auf diesem stolzen Felsen 
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steht eine Nation wie ein Mann und wie durch 
die Vorsehung als Wächter dahin gestellt, um 
mit wachsamem Auge jeden Winkel unseres Pla¬ 
neten, jede Bewegung von beinahe zwei Milliarden 
menschlicher Wesen aller Rassen, aller Religionen 
und aller Staaten zu erspähen. M. 

(ctr. Fft.) 

Die metallene Röntgenröhre 
nach Zehnder. 

Von Privatdozent Dr. P. LUDEWIG. 

T reffen die Strahlen, die in einem luft¬ 
verdünnten Raum von der negativen 
Elektrode, der Kathode, ausgehen, auf 
irgendeine Materie, z. B. eine Glaswand auf 



(s. Fig. 1), so entstehen bei diesem Anprall 
Röntgenstrahlen. Um die Kathodenstrahlen, 
welche von der Kathodenoberfläche senk¬ 
recht und geradlinig fortgeschleudert wer¬ 
den, in einem Punkte zu vereinigen und 
dadurch den Röntgenbildern größere Schärfe 
zu verleihen, gab man (s. Fig. 2) der Ka¬ 
thode Hohlspiegelgestalt und setzte in den 
Brennpunkt der Kathodenstrahlen eine 
Metallplatte, die sog. Antikathode, von der 
die entstandenen Röntgenstrahlen ausgehen. 
Die Antikathode A hat den Zweck, die 
Gefährdung hintanzuhalten, welche dem 
Glas (s. Fig. 1) durch die beim Auf treffen 
der Kathodenstrahlen sich bildende Wärme 
droht. Von der metallenen Antikathode 
läßt sich die Wärme- durch Rippen- oder 
Wasserkühlung fortschaffen. 

In der weiteren Entwicklung der Röntgen¬ 
technik fand zunächst die Verbesserung der 
Methoden zur Erzeugung des für die Rönt¬ 
genröhre nötigen hochgespannten Stromes be¬ 
sondere Beachtung. Dies hat in der Fort¬ 
entwicklung des klassischen Systems mit 
Induktor, und Unterbrecher und in der 
Neuentwicklung der Hochspannungsgleich¬ 
richter zu beachtenswerten Resultaten ge¬ 
führt. Dagegen blieb die Entwicklung der 
Röntgenröhre von wesentlichen Verände¬ 
rungen frei. Wenn auch hier und da kleine 
Änderungen ersonnen und eingeführt wurden, 
so entsprach trotzdem jede Röntgenröhre 
im wesentlichen dem in Fig. 2 zur Dar¬ 
stellung gebrachten Typus. 


In der letzten Zeit wurde nun mehrfach 
Anregung gegeben, neuen Konstruktionsprin¬ 
zipien zu folgen. So erregte es unter an¬ 
derem besonderes Aufsehen, als in der Elek¬ 
trotechnischen Zeitschrift vom 15. Januar 
1915 eine kurze Notiz erschien, nach welcher 
Professor Zehnder 1 ) im Kantonshospital in 
Zürich eine von ihm konstruierte, metallene 
Röntgenröhre mit Erfolg geprüft habe, die 
einen zehnfachen Wirkungsgrad und eine 
tausendfache Intensität besitze und deren Haupt¬ 
vorteil in einer Strahlenbegrenzung durch ein 
Fenster bestehe . 

Inzwischen ist die Röhre in der ge¬ 
nannten Zeitschrift ausführlich beschrieben. 
Sie besteht (s. Fig. 3) aus einem Metall¬ 
gehäuse M (bei der ersten Röhre wurde 
Messing verwendet), in das an der einen 
Seite ein Hochspannungsisolator J einge¬ 
setzt ist, der auf der die Röhre abschließen¬ 
den Seite die Kathode K trägt. Seitlich am 
Metallrohr befindet sich eine Aussparung, 
welche mit einem Glasfenster F geschlossen 
ist und die Röntgenstrahlen austreten läßt. 
Auf der der Kathode gegenüberliegenden 
Seite ist das Metallgehäuse durch ein ge¬ 
welltes Blech B abgeschlossen, an dem 
innen die aus Kupfer hergestellte Anti¬ 
kathode A befestigt ist. Durch kleine 
Durchbiegungen dieses Bleches können 
immer andere Teile der Antikathode zum 


Fig. 2. 

A Anthikathode. JR. St. Röntgenstrahlen. 

Ausgangspunkt der Röntgenstrahlen ge¬ 
macht werden, so daß diese empfindlichste 
Stelle der Röhre, deren Oberfläche infolge 
sehr großer Wärmeentwicklung leicht ver¬ 
letzt werden kann, besser als in den alten 
Röhren geschont wird. 

Der Vorteil, welchen die neue Röntgenröhre 
gegenüber den alten bringen soll, ist vor¬ 
nehmlich der, daß die Röntgenstrahlen nur 
dort hingeleitet werden, wo sie gebraucht 
werden, und daß der übrige Teil durch das 
Metallgehäuse abgeschirmt wird. Die großen 
Schädigungen, denen die mit Röntgen¬ 
strahlen arbeitenden Personen bei häufiger 
Bestrahlung ausgesetzt sind, haben die 
deutsche Röntgengesellschaft im Jahre 1913 
veranlaßt, ein Merkblatt über den Gebrauch 




*) Vgl. die Notiz in Nr. io der Umschau, S. 200. 
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von Schutzmaßregeln gegen Röntgenstrahlen 
herauszugeben, das in allen Röntgeninsti¬ 
tuten zu befolgen ist. Danach soll jeder 
Assistent, Praktikant, Volontär, jede Kran¬ 
kenschwester und jeder einzelne vom Hilfs¬ 
personal das Recht haben, die Weisung, Rönt¬ 
genaufnahmen ohne genügende Schutzvor¬ 
richtungen auszuführen, abzulehnen. In 
diesem Merkblatt heißt es: „Als mindest 
erforderlichen Schutz gegen länger dauernde 
Bestrahlungen gilt eine Bleischicht von 
2 mm Dicke, die so groß ist und so an¬ 
gebracht werden muß, daß sie mindestens 
die ganze Person gegen die direkte Be¬ 
strahlung der Röhre abdeckt.“ Auch Blei¬ 
glas und Bleigummi kann man dabei ver¬ 
wenden, aber in entsprechender dickerer 
Schicht. Interessant ist im Hinblick 
auf die neue Röhre der folgende Satz: 
„Der beste Schutz wäre zwar ein solcher, 
bei welchem eine der beiden genannten 
Schutzschichten entweder die ganze Röhre 
als Schutzkasten oder den ganzen Unter¬ 
sucher als Schutzhülle umgibt; im Interesse 
der Beweglichkeit der Röhre erscheint es 
jedoch zweckmäßig, den Schutz in der 
Weise zu bewirken, daß man die Röhren 
nur mit einer Kappe oder einem Kasten 
von etwa einem Viertel der oben ange¬ 
gebenen Schutzwirkung umgibt.“ 

Zehnder hat an anderer Stelle*) noch 
Näheres über die Neukonstruktion be¬ 
richtet. Danach haben wir es allerdings 
zunächst noch mit Laboratoriumsversuchen 
zu tun. Die wunde Stelle der neuen Röhre 
liegt in der Verbindung zwischen Porzellan¬ 
isolator und Metallgehäuse. Jede Röntgen¬ 
röhre muß, ehe sie in Gebrauch genommen 
wird, von den in den Metallteilen okklu- 
dierten Gasresten befreit werden. Dazu wird 
sie, während sie noch an der Luftpumpe 
ist, sowohl von außen, als auch durch einen 
intensiven Stromdurchgang innen erwärmt. 
Dies war aber bei der neuen Röhre wegen 
der Dichtungen nur in ganz geringem Maße 
möglich. Zehnder beschreibt diese Schwie¬ 
rigkeiten folgendermaßen: 

„Wegen der Siegellackkittungen konnte 
ich mein Metallgehäuse nur wenig erwär¬ 
men, so daß die vielen Metall- und Por¬ 
zellanteile meiner Röhre nur ganz allmäh¬ 
lich von Gasen befreit werden konnten; 
diese Entgasung war um so schwieriger, 
weil bei dem monatelangen Gebrauch der 
Gaedepumpe die Rißstellen der Porzellan¬ 
trommel der neuen Röntgenröhre doch all¬ 
mählich wieder undicht wurden. Immer- 

*) L. Zehnder, Eine gefahrlose metallene Röntgenröhre. 
Annalen der Physik, Bd. 46 S. 824, 1915. 
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hin gelang es 
mir . zuletzt bei 
äußerster Vorsicht 
im Anschließen 
und Abschließen 
der Pumpe von 
der Versuchsröhre, 
im Verlauf einer 
zwölftägigen Ver¬ 
suchsreihe meine 
Röntgenröhre im¬ 
mer luftfreier zu 
bekommen, derart, 
. daß sie schließlich, 
wenn sie über 
Nacht von der 
Pumpe abgesperrt 
war, am folgenden 
Morgenwenigstens 
im ersten Augen¬ 
blick noch Rönt¬ 
genstrahlen ent¬ 
stehen ließ. Durch 
die große Inten¬ 
sität der Ströme, 
mit denen ich die 
Röhre in der Regel 
betrieb, wurden 
aber nur zu bald 
wieder soviel Gase 
in ihrem Innen¬ 
raum frei, daß 
keine Röntgen¬ 
strahlenwirkung 
mehr zu erkennen 


war. Die Gaedepumpe war also immer wieder 
von neuem in Betrieb zu setzen.“ 

Diese freimütige Schilderung paßt recht 
wenig zu den ersten verheißungsvollen No¬ 
tizen in der Elektrotechnischen Zeitschrift. 


Das Problem der Neuerungen im Rönt¬ 
genwesen hat überhaupt immer zwei Seiten, 
die bei einer Publikation nicht übersehen 
werden sollten. Neukonstruktionen werden, 
von einem reinen Physiker einerseits und 
von dem Röntgentechniker und dem Rönt¬ 
genarzt andererseits vollkommen anders 
beurteilt. Dem Physiker wird besonders 
das physikalische Neue ohne Rücksicht auf 
die Verwendungsfähigkeit in der Praxis be¬ 
achtenswert erscheinen und dem Röntgen¬ 
arzt kann nur das interessieren, was ihm 
bei der praktischen Ausübung seines Berufes 
eine Erleichterung und einen Fortschritt 
bringt. So sind wahrscheinlich an die 
ersten Veröffentlichungen Zehnders in rönt¬ 
gentechnischen Kreisen Erwartungen ge¬ 
knüpft worden, die bisher noch in keiner 
Weise erfüllt werden können, weil die neue 
Röhre zunächst nur ein physikalisches Kurio- 
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$um und keinedürcbgebildete t^chnitehe Kori- j 
struktian ist. Ob.:sie. so enuvieklirogsfäbig 
sein wird und >öb besonders die geschil¬ 
derten Schwierigkeiten-:; behobenwerden i* 
können, ist fraglfe:b;.''aber nicht "ganz un- J 
.möglich. So werden wir vielk&ht doch noch : u \ 
einmal davon hören, daß das neue Kon- , 
struktionsprinzip auch Eingang in die Praxis ■ u) 
gefunden hat; in 

^ Eine andere Frage ist es. ob die neue }, H ; 
Röhre phi/sikali&cb Neum bietet. Das scheint da 
nach den Berichten Zehnders nicht aus- di< 
geschlossen. Beachtenswert erscheinen die Ti 
folgenden Sätze: ,.Zur Prüfung der Zeich- fjb 
ßungsschärfe neu bezogener Röntgenröhren. jga 
wird im Ziiricher Käntörisliöspitai ein an&- de 
iomfech präparierte^. Kreuzbein in 50 '<M-i 

Abstand vorn Röntgenfokus bei 4 Sekun¬ 
den dauernder Exposition ohne üb 

kangsstlnrm photographiert. Mit meiner & 
neuer* Rohre photographierte, ich dagegen jjfj 
dasselbe Kreuzbein in demselben Abstand Fr 
gleichfalls ohne Verstärkungssdürm bei 
gleicher ; .P'rfmätenefg^.e' :;ia. Bruchteilen von sic 
Sektiiiden; mit Hilfe eines Zeitrelais des hu 
RöntgenapparäteB-. -stellte,ich' fest» daß ich vn 
mit nur .nj Sekunden Expösitibp;sd»aüer Rl 
ungefähr dieselbe Bildintensität wie mit p]< 
den Eundeiachröhren bei 4 Aekimden Eä 
positio^ erhielt,; — Aus der etwa 2u mal v<, 
kürzeren Expositionsdauer bei.meinet RönR Je 
genrölire, verglichen mit allen Gvmdclach- S« 
röhren des Züricher Spitals/glatibfe ich den Al 
Schluß.. ziehen zu können, daß der Wir- ^ 
kimgsgrad meiner Röntgenröhre unter sonst V M 
gleichen Verlädt hissen doch mindestens w< 
xo mal mm 4$t gegenwärtig bei 'in 

sonders Siebten mit Sie- ba 

mefescher Wplframaritikathocle sein müsse, ab 
Ich bin überzeugt; daß dk vorzügliche $1 
Wänneableitung . Antikathode den dl 

Wirkungsgrad meinet . Riintgehrdhre ganz %m 

erheblich vergrößert. tohA ' 

Ob alle dfcse Schlußfolgerungen richtig 
sind, können riui eingehende Versuche be¬ 
weisen. 

Die neue Röhre ist insofern noch be- 
achtenÄSvert; als sie durch kein Patent ge- 
schützt> sondern zur freien Entwicklung 
freigegeben wird: „Auf meine im vorstehen¬ 
den kurz angödeutetü Rünigeofäbre werde 
ich keine Patente nehmen, weil sie in wem 
tc^temAlaÜc gesundheitlichen und wissen- 
. Aktion'' soll Vieh 
mehr gebe h.;h sie hiermit zur allgemeinen 
Benutzung frei/* Hoffen wir. daß der Glaube : f 
an das neue Prinzip, das m diesen Worten 
steckt, verwirklich t werden kann. 

U* >JA SK C.Vrt * 1 *■ . 'V AWa*! e ■* f V . - v '• * I . .P« 
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Eig. 2. Sttraghe Aiidlhi 


Als Baumaterial wardru imt Vorliebe harte welche £U dcT aio-m. in -reichen Platflunn 
LavahUVko \ efweridet. Daran ist -m 'Sardi- «aiipMriührt. 

ni(-n kcm Maiigoi, denn über dir ganze Insel I)ie -ghm:e Anlage der Nuraghen wgiy d;n*- 
rind eine ganze Mvfi.gr von Lrither oder x|>dfr-r out hui daÜ ihr Hau w»n iaifou nach anbei» 
erloschenen Vulkanen mit riesigen erfolgt ^un irmü: Zuerst \vmde da.- Fjnt/e 

strömen vri -tivm, (Irren Schlote sich Di ine* gewdihe afdgethiiri, dann folgten da- lee-.iger 
?en. ;vW rieh gegen Ende des Tn Ufos dfoteh gearbeitet» u Z\vi-.f‘iieti]ugVii und den Schluß 
Vi.fsinkeri/undGT Laufo-nme-en da- heutige bildete die Aufu.chtuug de- kunm\folien 
T\ n^le rmehe Meer bildete, Dvi Albrlej war Aübenmantdx ln derselben Reihenfolge 
d-'u Xuraghuncvbafiern imbokunnt* Aber durfte wohl auch die allmähliche Hut-vfok- 
durch besiedm-,-mgixhige Neben--und (/her- hing des Nuraghcubams vor sieh gegangen 
drdinutg Vier ven\ t nd« r< ii JHFxke ($. Kg. 3) -ein. Aus vtaer primim*v-n iMuckh(Ute wurde 
wußten :-ie iiiren Bauten eine derartige nach und rund* cm kunstvoller Rkirkturtti. 
Festigkeit gii vfoiodtem daß dieselben. Wie Aut die heutige Hiumibm <*lk<Tung ist von 
de- r'vramiiien..Jahrtausend** /u ubeniaimin diesei so hoch entwidedtem pfodmbinxlRii 
nuiu h‘ hten. Eie Kegdlnrw haben sie wohl baukunst sn gut wie nichts überliefort wor¬ 
in der IxsfimnUen Absicht gewählt; um den dun. Ihrouh UHdadigegen Wind und Wetter 
nach unten wirkenden \\u t ikaldrtfofc mach und . gelegen!lidi auch ah Sachbpiänier 
durch einen nach innen wirkenden Hori/.on- diettewfon niedrigen lüHteri gestehen nur 
Fddnick zu verstärken. 

M eit gre Beweise vu n dem hohen terimb 
^elvert Kormeu der N uragheiforbauer cm 
sfoh dem Beschauer betrq : Betreten 
dgA iunenrifomek, Dies geschieht durch, 
em.en 2 th langen, ni'edrigen und >dnufoen 

dang, Jeh man oft mir geblickt päsriomi 
kann,. An den äußeren. wuhlgefogtcn Mantel 
re dun dich ftneli inftut ih d<r Regel meist 
nodi 1 mehrere, mit etwas wemgri Srngkilt 
gearbeitete B'fo< klagen an, wdehe ein dunk¬ 
les. nur .5 ~/ ni iHviKS und 7 0 ltl hohes, 

zwekexta Bpit/gevvdibe ümschhe 

(Jen. Vm die AVblfouig hemu^MbridgFn,. 

haben Geh dte Kbmghennrbauer vh-r -ng. 

UWifferagnhg-.' bedient' <1 h; jede. . jfoigende 
iSteinlrigv; w.firdw gegten die darHh-hai.ieigam.tk* 
um eine. Kleinigkeit \ <>vg< schoben. Hat sieh 
dM ^ Aüge art die Dunhdbeit gewblmr t xf » ent 
dgekt man bald, ggWohnifoh' du-ekt den 1 f iu- • 
gang gegenüber, eine zwar gan'/ -roh. aher 
doch regol m:lvt ahgel egt e • Wehdel tr 


[ | Fig, g 1 cm: S Särfu 
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satoren waten die Phönizier und (.iriechc-ru 
Mit den Phöniziern /Sucht man den Xsnwn 
\ mache in Verbindung zu- hangen, imkern 
inan-: Um von dem semitischen hur-ha £ 
- Fruciturm ahlcitc-t. Riese- Fa nt uns’ h:u 
etwas iür üidij dehn eine von 

Turm zu Turm dtmh hei vsadun liegt 
sehr wohl hu BurciciieM^r Mughchkvit. Ua- 
die VunU'V begannen hotten-, v-kv iuleum »Iw 
Römer, Sie s< kloppte n die Bewohner der 
Uwe] m großen Schon n nach Rom UtKi 
schlugen sie weihlh-U ins Vielleicht. sind es 
noch Nächkommen der;• aitdn MuraghetV' 

bewohnt* gewe-en. denn .sulbM in di o 
Knechtschaft \ ei lengm-teu .ae Rieht ‘ Hem 
ihnen angeborenen stöhlen k reihen ss?mi und 
waren vrhlpcht zii gebrauchen> Sardi vertaten 
wie Sarder», lautÄK. öin rönusrb,_s 
Sprichwort. Schließlich sei auch mich einer 


Fig. 4. Nifragke S* Barhattf het MhcmHfi* 
quadratischer Unte>b$u. 


aus einen) am unbehauenen;Blocken aut* 
geschichteten Mauerkreis und ciiuni runden, 
ai^ Schilf gellerlitemm Spitjwtach (ä. Fig. 5F 
tlxsr dem npil diut. Mlvr der Nuragbert 

gehen die Meinungen ahscina oder . Bei 
\acheiTibimeen fanden ?ich immer Reste 
vnn Iler «Mellern RtJhsteima /um alltäglichen 

<Ggkr&udt dtencndcsAVfrrk^etjgt 1 . wie FUimmer, 
Stößel und (Matter,, io Stein sowohl wie m 
KmiCheU; Reste von WaitVrh' Töngefäße. von 
uenn.-,t’Uen M-du/cMu den eiirendc Tiej- 

kriechen. nher niemals rohrt sC bliche isitedon 
oder ugemlwcjche \\ ( nvg< em^taiuic So¬ 
nar h muß die wltö, wetm auch ba£&iS 
he&emlo SMc;UiutTg. daß die Xnrae.hen, ährts 
iw h wie die l'vtsuTudetc.riesige Tirubtttaler- 
^eien. fallen gelassen Werden und einer neue* 
ren Ansicht vveiehem welche in den XSiraghen 
lediglich iesit MhuU- und Tnu/J>urgcu 
ein; zahlreichen Hirten*, Jäger-. Acker- 
1 >auer- und K.riegörvbikes erblickt, desnen 
i m aenz . um dem P>< ginn der p uni st h«. n 
ifeicelt.ot den Tode Muß mmpfmgy 

Wands.tdler . als* svflehe. vlifdizichschliksc 

warum: nrdurlw b gut verhör-te, bis form he 
Na* b? !<• hten eher ge fmk- .hier fließen die 

{ h&ßertf rcchf s nächeh s Fite 'c tst un .Kolon 1 * 


Fig. 6. Nuragfte Abhasßßia, otaik 


etwas phantastisch klingenden • Hyputia a 
eine-- ilaliemM'hen' Forschers. Fa \\ ithimug ge- 
tHXi, der auf Cirund von : 

m den Feukmalern von Karnak dir Ah k 
miHg ausspnclu, daß bereits zu .Rane^ - li 
Zeit i n Sal den als SöMik-i an der Seite der 
,‘VgypKT gekämpft hätten; 


Der Anti-Zeppelin. 

D er Vorsitzende der Aeronautischerr AJ«* 
Seilschaft der Vereinigten Staaten. T h *> 
inas R ; Macmechen, bat einen heuecv 
Luftschifftyp entworfeo, xvdqher hestinimf 
ist/ gegen die dentschea Zeppeline zu 
kämpfenv'. Dieses Pro|ekt eines .Zeppüm-' 
i5eptprcrs hat den Beifall der englischen 
Müitdrbehörde gebinden, so daß die Re^ 
gierung in London eine Anzahl Exemplare 
der LiUtscirifFibrik, \yalcfee vtäx Macmechen 
geleitet ward, ir» Auftrag gegeben Mt* 

In eijtier einem Redakteur des Neuycirker. 
^Sns)*' gewahrten fetefviey/. b'at.-.dejr am^rk : 
kahische. Erfinder folgendes ^usgefölirt: 
1 .. Der Krieg hat gezeigt daß ein Zeppelin 


f* ig. 5. If iyfmtek#$yi*g W.v t-hias#x>ü?w/ 4 \ 
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deiv Bestimmungspunkt mit einer nicht ge¬ 
ringeren Sicherheit erreicht als ein Dampfer. 
2. Die Schiffbrüche der Zeppeline sind alle 
bekannt ünd eingetragen. Sie betragen 
insgesamt weniger als ein Dutzend gegen¬ 
über vielen Tausenden erfolgreicher Flüge, 
von denen man nicht spricht. 3. In der 
Zukunft werden sich die Zeppeline für ihre 
Angriffe mehr der Kanonen, als der Bomben 
bedienen. 4. Sie werden nicht mehr in 
einer Gruppe von drei oder vier iliegen, 
sondern in Geschwadern von 50 und viel¬ 
leicht 100, begleitet vpn Flugzeuggeschwa¬ 
dern. 5. Die Geschütze haben sich als 
wertlose Verteidigungsmittel erwiesen. Die 
Verteidigung durch Flugzeuge ist wertlos 
während der Nachtstunden, die die Zeppe¬ 
line für ihre Unternehmungen bevorzugen. 
6. Bis jetzt haben die deutschen Zeppeline 
nur Erkundungsfahrten gemacht. Die wahren 
Wirkungen werden erst beginnen, wenn 
Deutschland seine Vorbereitungen vollendet 
haben wird. 

Dies sind die Aussichten für die Eng¬ 
länder, nach der Beschreibung des ameri¬ 
kanischen Erfinders. Beruhigend sind sie 
ja eben nicht und so muß naturgemäß die 
amerikanische Neuheit dem kaufenden 
Engländer mundgerechter gemacht werden. 
Macmechen berichtet weiter: 

Diese Vorbereitungen seien den britischen 
Militärbehörden bekannt. Wenn Deutschland 
über 50 Zeppeline verfügte, würde es England 
ins Herz treffen können. Es würde kein Tag 
vergehen, ohne daß ein großes Zeppelin¬ 
geschwader am Himmel über London seinen 
Besuch machte. Das Auslöschen aller Lichter, 
der Gebrauch von Scheinwerfern sind wert¬ 
lose Maßnahmen gegen die Luftschiffe. Auf 
den höchsten Gebäuden Londons wurden 
Kanonen von großer Wirkung aufgestellt 
und verschiedene Flugzeuggeschwader sind 
immer bereit, sich auf die Zeppeline zu 
stürzen, welche sich über der Hauptstadt 
zeigen könnten. Aber vom praktischen 
Standpunkt betrachtet, was würde ge¬ 
schehen? London würde seine eigenen 
Aviatiker und sich selbst bombardieren. 
Die Kanonen werfen Brandgeschosse, welche 
auf die Einwohner zurückfallen, die Ge¬ 
bäude der Stadt in Brand stecken und die 
Einwohner töten. 

Der „Sun“ veröffentlicht einige Notizen 
über den von Macmechen projektierten 
„Zeppelinzerstörer“. Es handelt sich um 
ein Luftschiff starren Systems, eines voll¬ 
ständig neuen Typs, von verhältnismäßig 
kleinen Dimensionen: 75 m Länge und 8 m 
Durchmesser. Durch seine verminderte 


Ausdehnung wird es keinen großen Wir¬ 
kungsradius haben, dagegen wird es eine 
Geschwindigkeit von 120—130 km in der 
Stunde besitzen. Es wird zehn Stunden 
in der Luft bleiben können, etwa 100 km 
von seinem Standorte entfernt, mit de'm es 
durch drahtlose Telegraphie in Verbindung 
bleibt. 

Jeder für die Verteidigung Londons be¬ 
stimmte Anti-Zeppelin wird mit einer 
Kanone bewaffnet sein, welche einen Luft¬ 
torpedo entsenden wird, der beim Anstoß 
explodiert. Jeder wird zwei Motore haben, 
einen von 75 —90 PS für die Ausfahrt, 
einen anderen von 125 PS zur Rückfahrt. 
Die Besatzung wird aus vier Personen be¬ 
stehen : einem Aviatiker, einem Artilleristen 
und zwei Mechanikern. Der Auftrieb wird 
von 14 Ballons geliefert, welche sich in 
einer zigarrenförmigen Hülle von Holz be¬ 
finden. 

Hierin unterscheidet sich der Anti-Zep- 
pelin von seinem Gegner, bei dem das 
Gerüst aus Aluminium besteht. Das ge¬ 
wählte Holz stammt von der Kanadischen 
Tanne. Die Außenseiten sind aus Maha¬ 
goni. Die verschiedenen Teile werden unter 
sich durch Kupferdrähte verbunden. Diese 
Hülle ist sodann mit einer Leinwand über¬ 
zogen, die ihrerseits wieder mit Aluminium 
bekleidet ist. Die Gondel ist im Gegensatz 
zum Zeppelin innen angebracht. ; Der 
Führer wird das Luftschiff leiten unter 
Benutzung einer Reihe von Tasten, welche 
auf einer vor seinem Sitz befindlichen 
Fläche angebracht sind; unter anderem 
wird er auch die Motore regulieren können, 
unabhängig von der Tätigkeit der ihm bei¬ 
gegebenen Mechaniker. (ctr. Fit.) 

Versuche 

mit Radiumdüngemitteln. 

D ie landwirtschaftliche Versuchsstation der Uni¬ 
versität von Illionois machte eine Reihe von 
Versuchen, mit Radium als Düngemittel oder als 
Erntereizmittel, worüber C. G. Hopkins und 
W. H. Sachs in der „Science" (1915 S. 732—735) 
berichten: 

Der Wert eines Milligramms Radium beläuft 
sich auf ungefähr 450 M. Damit die angestellten 
Feldversuche eine direkte Beziehung zum prak¬ 
tischen Ackerbau hätten, wurde das Radium in 
drei Mengenverhältnissen zur Anwendung ge¬ 
bracht, so daß auf den Morgen für einen, zehn 
und hundert Dollar Radium gegeben wurden. 
Würde mit der Radiumdüngung eine Wirkung 
erzielt und wäre diese Wirkung von Dauer, so 
wäre sogar eine Ausgabe von 450 M. für den 
Morgen noch zweckmäßig. 
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Die Westseite der Feldreihe 600 sowie die Fel¬ 
der der Reihe 200 erhielten die Radiumgabe in 
Form einer Losung von Radium-Barium-Chlorid 
in sterilisiertem Wasser. Die Vergleichsäcker 
erhielten die gleiche Menge destilliertes Wasser 
aber v ohne Radium. — Auf der Ostseite der 
Feldreihe 600 gelangte festes Radium-Barium- 
Sulfat zur Anwendung, dessen Wirkung durch 
sorgsames Pulverisieren und Mischen mit trocke¬ 
nem Boden vom Versuchsfeld abgeschwächt war. 
Der Vei^gleichsacker bekam wieder dieselbe Menge 
Erde ohne Radi um zumischung zugesetzt. Der 
pulverisierte Boden wurde mit Kraftfuttersamen 
zusammen mittels einer Säemaschine aufs Feld 
gebracht, die Lösungen mit einem Gießfaß. 

Die Zugabe der radioaktiven Stoffe war bei 
diesen Versuchen absichtlich klein, damit jede 
merkliche Wirkung, die durch etwas anderes als 
die Radioaktivität bedingt wurde, vermieden 
werde. Es ist begreiflich, daß die Anwendung 
von 100 oder 200 Pfund Mineralsalz auf den 
Morgen nicht ohne Einfluß bleiben können. Des¬ 
halb war die Gesamtgabe an Salz kleiner als fünf 
Pfund pro Morgen. 

Auf beiden Äckern war im Jahre 1913 Korn 
gewachsen und im Jahre 1914 Sojabohnen. In¬ 
folge anderer Versuchsarbeiten konnten nur 144 
Versuche mit Korn und 240 Versuche mit Soja¬ 
bohnen in die Arbeit der beiden Jahre einbezogen 
werden. Außer dem Korn, das auf den Feldern 
der Versuchsreihe 200 im Jahre 1913 gewachsen 
war, können die Durchschnittsergebnisse als maß¬ 
gebend angesehen werden. 

Die Wirkung des Radiums auf die Ernten, die 
Zu- oder Abnahme der Erträgnisse pro Morgen 
gegenüber dem Vergleichsacker erläutert folgende 
Tabelle: 


Während die Beschaffenheit der Feldreihe 600 
außergewöhnlich gleichmäßig war, fanden sich auf 
dem Felde 200 einige Unterschiede hinsichtlich 
des Festhaltungsvermögens des Regens im Boden, 
das in sehr trockenen Jahren Einfluß auf die 
Ernteergebnisse hat. 

Die Gesamt regenhöhe betrug in einer Zeit von 
5 Monaten im Jahre 1913 nur ca. 15 cm.. Des¬ 
halb sind die Durchschnittsbefunde der Felder¬ 
reihe 2C0 nicht als einwandfrei zu betrachten. 
Die Ergebnisse aus dem Jahre 1914 mit Soja¬ 
bohnen auf der Feldreihe 200 beweisen überein¬ 
stimmend, daß sie von dem im Vorjahre ange¬ 
wandten Radium keinen Nutzen zu ziehen ver¬ 
mochten. Auch auf dem Feld der Versuchsreihe 
600 zeigt der allgemeine Durchschnitt keine Wir¬ 
kung des Radiums . Die Erträgnisse des Soja¬ 
bohnensamens auf der Nordhälfte dieses Feldes 
gleichen sich gegenseitig aus, ebenso wie dies beim 
Sojabohnenstroh ersichtlich ist, wo vier Befunde 
etwas unter und vier ein wenig über jenem der 
Vergleichsfelder stehen. 

So sind in zweijähriger Arbeit sechs brauch¬ 
bare Ergebnisse mit Korn erzielt worden, von 
denen drei für und drei gegen einen Nutzen der 
Radiumdüngung sprechen und von achtzehn Durch¬ 
schnittsergebnissen der Sojabohnenkultur sprechen 
neun für und neun gegen diese Anwendung des 
Radiums. In all diesen Versuchen ist die Ab¬ 
weichung von den Vergleichsversuchen so klein 
und so. gleichmäßig verteilt, daß man sagen muß, 
daß das Radium weder im ersten noch im zweiten 
Sommer einen Einfluß auf die Ernteergebnisse aus¬ 
geübt hat. 

Auf Grund dieser Befunde erhellt es, daß das 
Radium bei seinem heutigen Preise für eine Anwen¬ 
dung als Düngemittel nicht in Frage kommt. R. 


Erntejahr, Fruchtart und 
Menge 


Radiumgabe pro Morgen in mg 


Feldreihe 

! o,or 

0,1 

1 

0 



Gewinn! Verlust 'Gewinn Verlust 

Gewinn 

Verlust 


1913 

Bushel 1 ) 

200 

Westen 


1,0 

2,6 


^,Q 



Korn 

Osten 

2,3 


3,o 

- 

3.5 

- 

| R.-B.«)-Chlorid 

1913 

Bushel 

600 

Westen 

0,1 


0,8 


i,7 


R.-B.-Chlorid 

Korn 

Osten 

— 

0.3 

— 

1,2 

— 

0,6 

R.-B.-Sulfat 

1914 

Bushel 

200 

Westen 


o,5 

1,0 


_ 

0,2 

} R.-B.-Chlorid 

Sojabohnen 

Osten 

1.4 


.,9 

- 

i,r 


1914 

Bushel 

600 

(Nordhälfte) 

Westen 


0,2 


1,1 


i,5 

R.-B.-Chlorid 

Sojabohnen 

Osten 

1,0 

— 

o,5 

— 

2,2 

- 

R.-B.-Sulfat 

1914 * 

Pfund«) | 

600 

(Südhälfte) | 
Westen 

275 



138 


215 

R.-B.-Chlorid 

Sojabohnenstroh ! 

Osten 

— 

13 

— ; 

74 

42 

— 

R.-B.-Sulfat 


*) 1 Bushcl Weizen 


54 deutsche Pfund. *) 1 engl. Pfund = 900 gr. 


3 ) R.-B. bedeutet: Radium-Barium. 
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Die Schweiz unter 
den Wirkungen des Krieges. 

Von Dr. KREUZKAM. 

I hre Binnenlage scheint die Schweiz gegenüber 
dem gewaltigen Weltverkehr, dessen Straße 
die Meere sind, von vornherein in einen hoffnungs • 
losen Nachteil zu setzen. Aber in merkwürdigem 
Gegensätze zu den ungünstigen natürlichen Be¬ 
dingungen, die die Schweiz zum ärmlichen Da¬ 
sein eines Berglandes zu verurteilen scheinen, ist 
sie in langsamer historischer Entwicklung ein In¬ 
dustrie- und Handelsstaat geworden, der — im 
Verhältnis zu seiner Größe — intensiv wie kaum 
ein anderer Staat mit der Weltwirtschaft ver¬ 
knüpft ist. Die Schweiz hat denn auch unter 
den Wirkungen des Krieges, ganz abgesehen von 
der Mobilisation, schwer zu leiden. 

Der Güteraustausch der Schweiz mit den im 
Kriegszustände befindlichen Nachbarstaaten, 
Deutschland, Österreich und Frankreich, umfaßte 
vor dem Kriege etwa 5 /o der i x f % Milliarden Mark 
betragenden Gesamteinfuhr und 2 /« der rund 
1 Milliarde Mark betragenden Ausfuhr. Nimmt 
man dazu die erhebliche Ausfuhr nach England, 
die fast so bedeutend war wie die nach Deutsch¬ 
land, so ergibt sich ohne weiteres, daß das Wirt¬ 
schaftsleben der Schweiz durch den Krieg eine 
empfindliche Schädigung erfahren mußte. Dazu 
ist noch Italien gekommen. Der Rückgang hat 
namentlich die Einfuhr betroffen, während die 
Ausfuhr nur eine unwesentliche Abnahme auf¬ 
weist. Unter der Voraussetzung, daß die von 
der letzthin veröffentlichten amtlichen Statistik 
eingesetzten Preiswerte die gleichen sind wie 
früher — bekanntlich haben für zahlreiche Waren 
seit Beginn des Krieges erhebliche Preiserhöhun¬ 
gen stattgefunden —, ist das Endergebnis für 
das Jahr 1914, daß der Einfuhrhandel von 1536 
auf 1170 Millionen Mark, also um 366 Millionen 
Mark, mithin um fast ] /« zurückgegangen ist, 
während die Ausfuhr, die weniger durch die 
Kriegswirren behindert, als stellenweise durch 
die Abnahme des Bedarfs beeinflußt worden war, 
nur von 1102 auf 949 Millionen Mark, also um 
153 Millionen Mark zurückging, mithin um mehr 
als '/io- 

Was nun die wichtigeren Warenartikel im ein¬ 
zelnen betrifft, so hat die Schweiz .in der letzten 
Hälfte des Jahres unter der Abnahme der Zufuhr 
solcher Artikel gelitten, die durch die Behinde¬ 
rung des internationalen Eisenbahn- und Schiff¬ 
fahrtsverkehrs oder die Ausfuhrverbote der an¬ 
deren Länder nicht mehr oder nicht in dem bis¬ 
herigen Umfange bezogen werden konnten. In 
erster Linie gilt dies von der Einfuhr von Ge¬ 
treide, die um fast x / 6 der vorjährigen Ausfuhr¬ 
werte zurückging. Setzt man aber den höheren 
Getreidepreis der letzten Monate ein, so hat die 
Einfuhr, der Menge nach gerechnet, vermutlich 
eine wesentlich größere Abnahme erfahren. Ähn¬ 
liches gilt von der Einfuhr von Schlachtvieh, die 
auf die Hälfte fiel, von Häuten und Fellen , die 
um V4 geringer war, von Hole, die um Vs zurück¬ 
blieb. Die Baumwollspinnereien und Wollwebe¬ 


reien wie die Seidenindustrie litten unter dem 
starken Rückgänge der Einfuhr von Baumwolle 
(um yj, von Seide (um Vs), von Wolle (um Vio)* 
Aus Deutschland und zum,Teil aus Frankreich 
wurde an Konfektionswaren um 1 / i weniger ein¬ 
geführt. Sehr empfindlich machte sich auch die 
Verminderung der Einfuhr von Steinkohlen (fast 
ganz aus Deutschland) bemerkbar, wenn auch 
die Abnahme, auf das ganze Jahr berechnet, nur 
V 8 der vorjährigen Zufuhren ausmachte, wie der 
Rückgang der Einfuhr von Eisen , die um 1 / i fiel 
Maschinen wurden um V3 weniger bezogen, wäh¬ 
rend Chemikalien (vorwiegend aus Deutschland) 
nur um Vs zurückgingen. Selbstverständlich fiel 
auch die Einfuhr der überseeischen Rohmetalle , 
wie Kupfer (um V3). Zink, Zinn, Nickel usw. — 
Eine allerdings nicht sehr belangreiche Steigerung 
hatten Kolonialwaren und Tabak zu verzeichnen. 

In der Ausfuhr zeigte sich das gleiche Bild: 
fast überall Rückgang, am stärksten in den wich¬ 
tigsten Industrieartikeln, während die Ausfuhr 
von Getreide, Kolonialwaren, Käse, Milch, Scho¬ 
kolade usw., von lebenden Tieren, ferner von 
Häuten und Fellen entweder fast gleichgroß blieb 
oder doch nur unbedeutende Einbußen zu ver¬ 
zeichnen hatte. Dagegen litten besonders die 
Uhrenindustrie und die nicht unwichtige Herstel¬ 
lung von Uhrenbestandteilen, deren Absatz nach 
dem Auslande um mehr als Vs zurückging, die 
Fabrikation von Instrumenten und Apparaten 
(Minderausfuhr um Vs)» von Maschinen (Rück¬ 
gang etwa V«)' von Baumwollwaren (Rückgang 
etwa V ft ). Die Seidenindustrie hat auffallender- 
weise nur eine geringe Einbuße zu verzeichnen, 
da die Ausfuhr um etwa 5 % zurückging, was 
wohl in der Hauptsache darauf zurückzuführen 
ist, daß bei Kriegsausbruch die Lager der aus¬ 
wärtigen Großhändler für die Wintersaison be¬ 
reits größtenteils gefüllt waren. Auch in den 
Konfektionswaren war der Rückgang nicht so 
stark wie bei der Einfuhr. Ebenso hatten did 
Eisen- und die WollWarenindustrie Hur einen ver¬ 
hältnismäßig geringen Rückgang (von je Vs) zu 
verzeichnen. Eine Steigerung hatten die Alumi¬ 
niumindustrie (wegen der starken Heeresbedürf¬ 
nisse Deutschlands) und die Herstellung von 
Farbwaren, die wegen des Handelskrieges zwischen 
England und Deutschland größeren Absatz fan¬ 
den (je um Vio)* Im ganzen zeigen sich für die 
neutrale Schweiz, wenigstens für ihren Einfuhr¬ 
handel, die gleichen wirtschaftlichen Nachteile 
wie für die kriegführenden Staaten. Dazu kom¬ 
men aber noch die Nachteile aus dem fast ganz 
vernichteten Fremdenverkehr , der für die Schweiz 
und ihre Fremdenindustrie bekanntlich von ganz 
besonderer wirtschaftlicher Bedeutung ist. Alles 
das fällt für die Schweiz um so mehr ins Ge¬ 
wicht, als die Kaufkraft der eigenen Bevölkerung 
nicht so groß ist wie etwa in Deutschland. 

Einen urkundlichen Ausweis über die Einwir¬ 
kungen des Krieges auf die Schweiz bieten die 
Betriebsergebnisse der schweizerischen Bundesbahnen 
während der Kriegszeit. Die Betriebsausweise 
verzeichneten für die ersten beiden Kriegsmonate, 
August und September 1914, einen so starken 
Rückgang der Einnahmen, daß man dem Rech¬ 
nungsabschluß für das ganze Jahr mit großen 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Sorgen entgegensah. Tatsächlich haben sich diese 
Befürchtungen nicht ganz verwirklicht; die von 
der Generaldirektion der schweizerischen Bundes¬ 
bahnen den Bundesbehörden unterbreiteten Rech¬ 
nungen sind viel weniger ungünstig ausgefallen, 
als die im vergangenen Herbst vorgenommenen 
Schätzungen. 

Von den rund 5200 km Bahnen, die in der 
Schweiz bestehen, befindet sich die größere Hälfte, 
2802 km, in den Händen des Staates. Diese Bun¬ 
desbahnen stellen auch die wichtigsten Verkehrs¬ 
straßen des Landes dar, so daß das Betriebs¬ 
ergebnis für sie einen Rückschluß auf die Wir¬ 
kungen gestattet, die der Weltkrieg auf das Wirt¬ 
schaftsleben der Schweiz ausübt, soweit es mit 
dem Verkehr zusammenhängt. Im Jahre 1914 
ergab sich nun für dieses Eisenbahnnetz ein Be¬ 
triebsverlust von 17V4 Millionen Franken, so daß 
das Kriegsjahr zu den ungünstigsten Betriebs¬ 
jahren seit der Vornahme der Verstaatlichung ge¬ 
rechnet werden muß. Wäre nicht gleich nach 
Ausbruch des Krieges auf zahlreichen Linien eine 
Einschränkung des Betriebes vorgenommen wor¬ 
den, wodurch sich die Betriebsausgaben um 
7,2 Millionen Franken oder um 5,06% gegenüber 
dem Vorjahre ermäßigten, so wäre xler Ausfall 
noch um mindestens 5—6 Millionen Franken 
größer gewesen. Die Betriebseinnahmen gingen 
um 29 Millionen Franken oder 13,7% zurück, 
was ausschließlich auf den Ausbruch des Krieges 
zurückzuführen ist. Wenn auch in der Schweiz 
mit ihrem starken Fremdenverkehr und bei dem 
Fehlen von Industriezweigen, die Warengüter in 
großen Massen befördern, der Personenverkehr 
verhältnismäßig eine größere Rolle spielt, als 
z. B. in Preußen, so macht doch auch hier der 
Güterverkehr etwa 79 % der Gesamteinnahmen 
aus. In dieser Verkehrsbeziehung brachte der 
Krieg eine Mindereinnahme von 74,7 %. 

Bemerkenswert ist für den Güterverkehr die 
auffallende Ähnlichkeit in der Entwicklung mit 
der auf den preußischen Staatseisenbahnen. Wäh¬ 
rend im Monat August v. J. die beförderte Güter¬ 
menge auf 40 % der vorjährigen Menge fiel, stieg 
sie im September auf 53, im Oktober auf 75, im 
November auf 95 und im Dezember sogar auf 
102%, ein Ergebnis, das auf die schließlich wie¬ 
der ermöglichte Zufuhr von Kohle und Getreide 
und dann auf die außerordentliche Steigerung 
des Durchgangsverkehrs nach Italien zurückzu¬ 
führen sein dürfte. Denn nicht nur wandte sich 
nun die deutsche überseeische Ausfuhr an die 
italienischen Dampferlinien, da der deutschen 
Schiffahrt die Wege verschlossen waren, auch 
Italien bezog, um sich zum Kriege zu rüsten, 
allerlei Waren in erhöhtem Maße. Da die schwei¬ 
zerischen Bundesbahnen mit einer Schuldenlast 
von 1 1 / 2 Milliarden Franken zu rechnen haben 
und der Zinsendienst trotz dem nicht übermäßig 
hohen Zinsfüße von durchschnittlich 3.57% er¬ 
hebliche Mittel beansprucht, da ferner auch neue 
bedeutungsvolle Anlagen im Bau begriffen sind 
(wie im Simplon- Und im Hauensteintunnel), so 
werden die Bundesbahnen, die bereits mit Beginn 
des diesjährigen Sommerdienstes eine Erhöhung 
des Preises der Rückfahrkarten haben vornehmen 
müssen, jede neue Störung im internationalen 


Güterverkehr, wie sie namentlich das Eintreten 
Italiens in den Weltkrieg herbeiführen muß, dop¬ 
pelt schmerzlich empfinden. In allen diesen Be¬ 
ziehungen zeigt sich aber die bei der geographi¬ 
schen Lage der Schweiz erklärliche große Ab¬ 
hängigkeit des Wirtschaftslebens von dem Blühen 
und Gedeihen seiner Nachbarländer. 

Aus diesen und anderen Gründen wird in der 
Schweiz auf die Wichtigkeit, ja sogar Unentbehr¬ 
lichkeit einer planmäßigen, großzügigen Wasser- 
siraßenpolitik des Landes hingewiesen. An erster 
Stelle steht bei den einschlägigen Plänen die 
Schiffbarmachung des Rheins von Basel bis zum 
Bodensee. Dabei handelt es sich nicht mehr um 
allgemeine Pläne und Erwägungen, sondern um 
die Ausführung eingehender technischer und wirt¬ 
schaftsstatistischer Vorarbeiten. An zweiter Stelle 
steht die Schiffbarmachung der Rhone bis zum 
Genfer See, der sodann durch den Enterroche- 
Kanal mit dem Neuenburger See verbunden wer¬ 
den soll, von wo aus die Verbindung zum Bieler 
See herzustellen ist; daran wird sich die Schiff¬ 
barmachung der Aare bis Turgi (Einmündungs¬ 
stelle der vom Züricher See kommenden Limmat) 
und Koblenz (Einmündung der Aare in den Rhein) 
schließen. Schiffbarmachungen und Wasserkraft¬ 
nutzungen werden auf der Linie Wallensee— 
Linth—Züricher See—Limmat Hand in Hand 
gehen. Auf diese Weise werde das wichtige Wirt¬ 
schaftsgebiet, dessen Mittelpunkt Zürich ist, einer-: 
seits mit der Rhein-Wasserstraße, anderseits mit 
der Aare—Rhone-Wasserstraße in Verbindung ge¬ 
bracht. 

In der schweizerischen Presse und im Volk 
macht die Bewegung der Schiffahrt insbesondere 
auf dem Rhein und der Aare Fortschritte. Man 
erkennt das bei jeder Gelegenheit. Besonders 
einleuchtend für Volk und Behörden ist die Aus¬ 
sicht, daß das überseeische Getreide mit den 
Rheinkähnen von Rotterdam direkt in das Innere 
der Schweiz geschleppt und dort gelagert und 
daß also bei einem Kriege auf die deutschen und 
französischen Eisenbahnen verzichtet werden kann. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Regimentsgans. In dieser Zeit, wo der 
Waffenrock das bürgerliche Gewand allenthalben 
in den Hintergrund gedrängt hat, darf an ein 
merkwürdiges Vorkommnis aus dem Tierleben 
erinnert werden, von dem Ludwig Büchner 
auf Grund der angeblich verbürgten Mitteilungen 
des Obersten von Li pp in Stuttgart (1876) in 
seinem Buche ,,Liebe und Liebesieben in der 
Tierwelt“ (Berlin 1879) Näheres berichtet hat. 
Es handelt sich um die Geschichte von der ».Re¬ 
gimentsgans des Schwabenlandes“. Das Tier kam 
1833 in Eßlingen in einem Bäckerhause zur Welt, 
gesellte sich aber bald der Schildwache bei. welche 
die in der Nähe des Bäckerhauses gelegene Reiter¬ 
kaserne bewachte, und folgte ihr mit freudigem 
Geschnatter auf Schritt und Tritt. Vertreibungs¬ 
versuche blieben wirkungslos, und als der Wacht¬ 
posten infolge baulicher Veränderungen von außen 
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in das Innere des Kaäernenhofes verlegt wurde, 
flog die Gans über das verschlossene Hoftor und 
gesellte sich auch hier mit freudigem Geschnatter 
der Schild wache bei. Dem sie suchenden und 
entführenden Bäckerjungen entwischte sie, wenn 
irgend möglich, • um an ihren Lieblingsplatz zu¬ 
rückzukehren, bis ein Offizier des Regiments die 
Gans kaufte und ihr eine kleine Wohnung neben 
dem Schilderhaus anwies. Zugleich wurde sie 
von nun als „Regimentsgans“ installiert und nahm 
vollständig militärische Haltung an. Personen 
im Zivilanzug durften sich nicht allzu sehr nähern, 
ohne heftig angegriffen zu werden, und selbst der 
Oberst mußte sich bescheiden in den Stiefel 
zwicken lassen, wenn sie vermeinte, daß er der 
Schildwache zu nahe gekommen sei. Die Posten 
stehenden Soldaten selbst lohnten diese Treue 
mit Schutz und Gegenliebe, und zwar um so 
mehr, als die Gans die Annäherung der Runden 
und Patrouillen stets so früh anzeigte, daß der 
Posten nie überrascht werden konnte. Bei einem 
Garnison Wechsel des Regiments von Eßlingen 
nach Ludwigsburg wurde die Regimentsgans 
nicht vergessen, und sie setzte ihren Dienst an 
dem neuen Platze in derselben Weise fort. Als 
im Jahre 1846 das Regiment zu den großen 
Kriegsübungen ausmarschierte, mußte die Regi¬ 
mentsgans zu ihrer großen Betrübnis Zurück¬ 
bleiben und suchte sich zum Ersatz die benach¬ 
barten Schild wachen am Arsenal und an der 
Post aus. Hunderte von Zeugen sahen, wie das 
Tier gerade an der Post Schildwache stand, als 
sich die Trompetermusik des zurückkehrenden 
Reiterregiments in den Straßen hören ließ, und 
wie es sofort in die freudigste Aufregung geriet. 
Die Gans eilte dem Regiment mehrere hundert 
Schritte weit im Fluge entgegen, schnatterte mit 
vorgestrecktem Halse ihren freundlichsten Will¬ 
komm und marschierte nun vot der Trompeter¬ 
musik erhobenen Hauptes und stolzen Schrittes 
einher bis in die Kaserne. Von nun an wurden 
die beiden andern Posten keines Besuches mehr 
gewürdigt, und die alte Kameradschaft mit dem 
Reiterposten nahm ihren Fortgang. Wurden die 
Pferde aus dem Stalle geführt, so spazierte die 
Gans mitten unter ihnen umher, ohne je eine 
Beschädigung zu erleiden. In ihrem sechzehnten 
Lebensjahre machte sie den zweiten Garnison¬ 
wechsel von Ludwigsburg nach Ulm durch und 
hielt hier gerade so wacker bei ihrer Schildwache 
aus wie dort. Es gab nur wenige Bewohner 
Ulms, die nicht damals zur Zeughauskaserne 
gewandert sind, um die berühmte Gans zu 
sehen; namentlich die liebe Schuljugend führte 
regelmäßige Besuche aus. Gegen alle andern 
Gänse, welche ihre Freundschaft suchten, verhielt 
sich die Regimentsgans abwehrend. Endlich, im 
Januar 1853, beschloß sie, nachdem die Schwä¬ 
chen des Alters sie beschlichen hatten, ihre ruhm¬ 
volle Laufbahn, indem sie wie ein echter Soldat 
auf ihrem Posten starb, noch bevor sie das 
zwanzigste Lebensjahr vollendet hatte. Ganz 
Ulm vernahm die Trauerkunde mit Teilnahme, und 
das Regiment bewahrt ihr ein treues Andenken. 

Eine Gans von zwanzig Jahren ist übrigens 
nichts Unerhörtes. Im Jahre 1890 berichtete 
Dr. Karl Knauthe von einer 34 Jahre alten 


Gans, die durch einen Steinwurf getötet wurde, 
nachdem sie am Tage vorher ihr erstes Früh¬ 
lingsei gelegt und im Vorjahre drei Junge erbrütet 
hatte. F. M. 

Die Bedeutung der Nalirungsmittelkonserven- 
industrie in Neuyork wird 1 ) durch die Tatsache 
veranschaulicht, daß diese Stadt für Nahrungs¬ 
mittelkonserven die gleich hohe Summe von 
451 Millionen Dollar im Jahre verausgabt, wie 
für Milch, Brot und Eier zusammen. Ein 
derartig hoher Konsum hat zur Voraussetzung, 
daß die Konservenindustrie technisch auf der 
Höhe steht und der Chemiker und Bakteriologe 
haben an diesen Erfolgen teil. Auf Grund von 
Untersuchungen über die Lebensfähigkeit der Bak¬ 
terien ging man dazu über, die Konserven nicht 
zu hoch zu erhitzen, so daß zwar eben die Bak¬ 
terien abgetötet werden, das Aroma der Waren 
aber noch nicht leidet. Um den Früchten die 
Farbe zu erhalten, werden in Amerika die Büch¬ 
sen emailliert, und da erfahrungsgemäß das Eisen 
mit dem Tannin der Früchte zu Verfärbungen 
Anlaß bietet, vermeidet man der beiden Berüh¬ 
rung. Das Schälen der Früchte erfolgt durch 
Eintauchen in eine Ätznatronlösung und nach- 
herige Wasserabspülung unter einer Brause, wo¬ 
durch es außer der Arbeitsersparnis auch möglich 
wird, reifere und aromatischere Früchte zu ver¬ 
wenden. Aus den Abfällen endlich gewinnt man 
Zuckersirup, während bisher die Hälfte der Früchte 
fortgeworfen wurde. Der Zuckersirup wird an die 
Konservenfabriken zurückgeliefert, die somit fast 
keinen Rohrzucker weiter bedürfen. O. Nß. 

Radiumbehandlung von Narben. Durch Ra¬ 
diumbehandlung von entstellenden Narben und 
brandnarbenähnlichen Bindegewebswucherungen 
wurden schon früher recht günstige Resultate er¬ 
zielt. Der Krieg hat nun für die Radiumbestrah¬ 
lung von Narben ein großes Material gegeben. 
Im Radiuminstitut der Kgl. Charitö wurden seit 
Kriegsbeginn, wie Dr. Kaminer*) mitteilt, von 
ihm im ganzen 81 Soldaten wegen Narben be¬ 
strahlt. Bei 14 mußte bedauerlicherweise die 
Bestrahlung abgebrochen werden, 49 §ind noch 
in Behandlung. In zehn Krankheitsfällen wurden 
die Narben weich und beweglich, die bestandene 
Schmerzhaftigkeit schwand und die bis dahin ge¬ 
störte Beweglichkeit wurde fast oder vollkommen 
wieder hergestellt. Noch bei acht anderen Sol¬ 
daten, die teils mit Extremitäten-, teils mit Kiefer¬ 
narben behaftet waren, wurden ähnlich günstige 
Resultate erzielt. Es wurde fünfmal nach der 
Bestrahlung eine leichte, schnell heilende Haut¬ 
entzündung beobachtet. Die narbigen Stellen 
zeigten in einigen Fällen ein verändertes Aus¬ 
sehen, sie waren weiß geworden. Bei zwei Sol¬ 
daten war auch der früher vorhandene Niveau¬ 
unterschied zwischen Körperoberfläche und Narbe 
völlig geschwunden. Schädliche Wirkungen wurden 
nicht beobachtet. Im besonderen hat es den An¬ 
schein, als ob die Radiumbestrahlung der Kiefer- 


*) Bericht des Generalleiters der Kalifornischen Frucht- 
konserven-Gesellschaft in San Franzisko. 

•) In. Nr. 28 der Wiener Klinischen Wochenschrift. 
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narben günstige Erfolge bezüglich der Möglich¬ 
keit der Mundöffnung zeitigt. Die Radiumbe¬ 
strahlung der Narben eröffnet somit eine höchst 
aussichtsvolle Heilmethode; besonders gut scheint 
der Einfluß auf die Härte, Verschieblichkeit und 
Schmerzhaftigkeit der Narben zu sein. Auch 
kosmetisch günstige Resultate werden sich mög¬ 
licherweise erzielen lassen. Bezüglich der Be¬ 
handlung von Extremitätennarben ist ein Erfolg 
für die Herstellung der Funktion des betreffenden 
Gliedes nur dann zu erwarten, wenn ein größerer 
Substanzverlust der Sehnen, Muskeln und Knochen 
unterhalb der Narbe nicht vorhanden ist. 

Der Leumnndsnachweis der französischen Kran¬ 
kenschwester. In Frankreich genügt, wie die 
Wiener Klin. Wochenschrift 1 ) schreibt, zur Fest¬ 
stellung des Leumundes der französischen Kranken¬ 
schwester die Polizeinote. Jedes Mädchen, welches 
mit dem Gesetz noch nicht in Konflikt geraten 
ist, wird nach dieser Richtung zur Kranken¬ 
schwester geeignet befunden. Nach einjähriger 
Dienstleistung wird sie endgültig aufgenommen 
und kann dann nach jeder Richtung, auch in 
moralischer, versagen, ohne daß daran ein An¬ 
stoß genommen werden könnte, da übrigens auch 
niemand vorhanden ist, welcher für das gute Be¬ 
tragen der Schwestern verantwortlich wäre. Die 
Chefärzte haben sich mit diesen Dingen nicht zu 
befassen; die Moral der Schwestern läßt nach 
Aussage Nightingales nur zu häufig alles zu wün¬ 
schen übrig. So z. B. ist auch die Schwangerschaft 
einer Schwester in den Satzungen in Betracht 
gezogen, ohne daß jedoch dabei gesagt wäre, daß 
solche nur bei einer verheirateten Schwester Vor¬ 
kommen dürfe. Sowohl in England als in Amerika 
müssen Schwestern bei ihrer Verheiratung auf 
ihren Posten verzichten. • Die Schwestern dürfen 
in Frankreich außerhalb des Spitals in der Stadt 
wohnen und erhalten in diesen Fällen Quartiergeld. 

Personalien. 

Ernannt: Zum Dr.-Ing. der Techn. Hochsch. h. c., 
Hannover, d. Begründer d. Akkumulatoren-Fabrik A.-G. 
Berlin Hagen A. Müller. Müller hat den Unterseeboot- 
Akkumulator z. heutigen techn. Vollendung durcbgebildet. 
— D. Privatdoz. u. Assistent a. Labor, f. angewandte Chemie 
a. d. Univ. Leipzig Sieverts z. a. o. Prof. — D. Leiter e. 
Poliklinik f. Nervenkrankh. Prof. Oppenheim in Berlin v. 
d. Ges eil sch. f. Psychiatrie, Neurologie u. gerichtl. Med. in 
Buenos Aires z. Ehrenmitglied. 

Berufen: Prof. Dr. Magnus a. Utrecht an Stelle d. 
verstorb. Prof. Harnack a. o. Prof u. Direktor des pharmakol. 
Instituts in Halle a. S. — Prof. Waller Goetz in Straßburg 
a. d. Univ. Leipzig a. Nachfolger Kail Lamprechts. 

Habilitiert: Dr. Kowalski a. Privatdoz. f. arabische 
Philologie m. Berücksichtigung d. semitischen Sprachen u. f. 
islamitische Philologie a. d. Univ. Krakau. — Dr. Günther 
f. Staatswissenschaft a. d. Univ. Gießen. — Dr. Weilz in 
der mathemat. u. naturwisscnschaftl. Fak. d. Univ. Straß¬ 
burg a. Privatdoz. f. Chemie. — Für d. Hygiene 11. Bak¬ 
teriologie in Königsberg Dr. Schütz , Assistent a. hyg. In¬ 
fi'itut. — Dr. Dresdner a. Privatdoz. f Kunstgeschichte des 
18. 11. 19. Jahrh., sowie f. Geschichte u. Verfassung d. curop. 
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Kunstlebens a. d. Techn. Hochsch. in Charlottenburg. — Dr. 
Wieland in d. med. Fak. a. Privatdoz. f. Pharmakologie. — 
In der Tübinger naturwiss. Fak. Dr. Sierp. — Dr. Sganzini 
i. Philosophie u. Psychologie a. d. Univ. Bern. — Dr. Speyer 
a. Privatdoz. f. Chemie a. d. Univ. Frankfurt. 

Gestorben: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. B. Fischer , d. be¬ 
deutende Hygieniker u. Bakteriologe, Dir. d. Hyg. Insti¬ 
tuts a. d. Univ. Kiel, L e. Lazarett bei Ypern, 63 Jahre 
alt, a. e. Herzschlag. — Obermedizinalrat Dr. v. Landenberg 
im 77. Lebensjahre i. Stuttgart. D. Verstorbene war 37 Jahre 
Leiter d. inneren Abt. d. Katharinenspitals. — Prof. Joh. 
Spitzer , d. älteste Bibliothekar a. d. Hamburger Stadtbiblio¬ 
thek. — Fürs Taterland: D. Volontär a. d. Freib. Carl 
Rothschildschen öff. Bibliothek, Frankfurt, Dr. H. Fries, 
L. d. R , Inhaber d. Eisernen Kreuzes. « 

Verschiedenes: Prof. Israel , d. d. Sultan mit Erfolg 
a. Blasensteinen operiert hat, ist von diesem der Osmanie- 
orden I. Klasse verliehen worden. — D. 60 jährige Dokter¬ 
jubelfeier beging d. o. Honorarprof. d. römisch. Rechts a. 
d. Univ. Jena Geh. Justizrat Dr. Kniep. — Z. Rektor d. 
Tierärztl. Hochsch. Wien wurde d. Prof. f. Arzneimittel- 
lebre Dr. Günther gewählt. — D. Staatsrechtslehrer d. Univ. 
Siraßburg, Wirkt. Geh. Rat Prof. Laband, wurde, als er 
gegen Mitternacht eine Dame der Gesellschaft gegen die 
Zudringlichkeiten eines jungen Mannes schützen wollte, von 
dem Sohne des Fabrikanten Roos niedergeschlagen. A. 
d. Hilferufe d. Überfallenen eilten Leute herbei, denen d. 
Festnahme d. Täters gelang. D. 80 jährige Prof. Laband 
hat sich inzwischen wieder v. d. Folgen d. Überfalles erholt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die philosophische Fakultät der Universität 
Heidelberg hat eine besondere Formulierung des 
Doktordiploms für ihre vor der Promotion im 
Kriege gefallenen Doktoranden beschlossen. Das 
Diplom ist dem „Gedächtnis ehrenhaften Lebens 
und ruhmvollen Todes geweiht". 

Bei der therapeutischen Anwendung der Rönt¬ 
genstrahlen, z. B. bei der Bestrahlung bösartiger 
Geschwüre, ist deren genaue Dosierung notwen¬ 
dig. Zur Messung der mittleren Energie der 
Röntgenstrahlen — die selbst bei derselben Röhre 
und Apparatur noch in weiten Grenzen schwan¬ 
ken kann — benutzte man bisher meist ihre 
chemische Wirkung, etwa die Schwärzung eines 
ganz bestimmten photographischen Papiers, das 
unter genau vorgeschriebenen Bedingungen ex¬ 
poniert und entwickelt werden mußte. Da dieses 
Verfahren ziemlich umständlich ist und auch 
keine einwandfreien Ergebnisse liefert, sind im 
Laboratorium der Veifawerke in Frankfurt a. M. 
Versuche angestellt worden, die Wirkung der 
Röntgenstrahlen mit der der durchdringenden 
(oder Gamma-) Strahlung des Radiums, die 
gleichfalls in der Medizin vielfache Anwendung 
findet, zu vergleichen und so das Radiumäqui¬ 
valent einer Röntgenröhre festzustellen. Es er¬ 
gab sich dabei, daß eine weiche Röhre bei be¬ 
stimmten Versuchsbedingungen äquivalent einer 
Menge von 0,4 bis 0,7 g Radium ist, und daß 
eine schwach belastete Röhre für Therapie die¬ 
selbe Wirkung ausübt wie die durchdringende 
Strahlung von 2,4 bis 5 g Radium. Es ist dies 
eine ganz erhebliche Leistung, zumal wenn man 





SPRECHSAAL, 


schiff eine Hüls&xpedition ausgerüstet, die 

der im vorigen Jahre Unter Leitung de3 Kapitäns 
Otto Sverdrup ausgcsändten, mit der „Ec.- 
lip?e“ ausgerüsteten EfilfsexpedUicm Steinkohlen 
Zufuhren soll, Svetdrup batte Auftrag, in den 
Gebieten bei Nov/aja Semlja und östlich vom 
Kamchen Meer ttäcfc den russischen -Expeditionen 
von Brusilow und Romanow zu suchen, die sich 
tgh nach diesen Meejesteilen hegeben hatten, 
und gleichzeitig mit Sverdrup war aus Norwegen 
eine Höfsexpedifion mit der ,,Herta*' abgegangen, 
um nach der %dbwscheh Nbrdpötexpedition zu for« 
sehen Alle diese Nachsucbungea hatten jedoch 
keinen Erfolg. Aber wahrend ,, Herta*' nach 
Archangelsk zurückkebrte, mußte Sverörüps 
Schiff westlich yon der Tatmyrhalbinsel eine 
Überwinterung durchmaebeo. und es fehlen ihm 
für die weiteren Aufgaben Kohlen. Die Suche, 
nach dm vorhin genannten Expeditionen gilt als 
erledigt, dagegen soll Sverdrup im gegenwärtigen 
Sommer, soDaid er aus den Ejsmassen frei kommt, 
was im juh odet Äugttst geschehen kann., nach 
der zur Brfprschuug des Fahrwassers der Nord- 
östpasfcäge ausgesandten Wiikitschkyschen Ex¬ 
pedition forschen, deren Eisbrecherschtffe ,,TaP 
m.yr“ und «.Wai-ja-tscir*, wie sich nämlich heraus- 
stellt, ebenfalls bei der Taiißyrhalbinsel im Eise 
fest sitzen und sieb anscheinend in einer sehr be¬ 
drängten Lage befinden, so daß es gilt, Wenig¬ 
stens die zusammen etwa hundert Mann stärken 
Besatzungen zu retten. Die jetzt in Sandefjörd 
vorbereitete Hdlsexpedition steht unter Leitung 
des Kapitäns Evensen und geht nach Vollendung 
der Ausrüstung, was einige Wochen in Anspruch 
-nimmt« zum Kamelien Meiwr. von wo aus sie 
dann versuchen muß, mit Sverdrups Schiff ^Ei> 
lipse" ift ‘Fühlung zu kommen ba' Sverdrup 
FuokcrAek-gi aphie besitzt, soll auch die neue 
HdfsexpecHfion damit ausgerüstet werden, sofern 
das nötige Material dazu in Norwegen beschallt 
weiden kann/ 


C>eh,-fiat Prof. Dr. PKOSKAULr 
ist ifa Ö4, t,eb<rtf»>*)a-Krd g^Sf,c»rhcTi. P/oskausr. w-*r Mit- 
«rhtWsT ?oji RoKvt Köcit» PiFßktvf Bertlüor ü»ier- 
aucittittgsa-.rsti* -filr j^wcrbilc-be and Äv?fcC>te 

ubö V.Iho Aötortlät Aut daxxr tScMel* der mututfiHcUcn Ah- 
•^-^£$äfkUint::^ 4cx VVnshcf^e^tii'gV'ög und ßesTmtektluii. 


bedenkt, daß nur etwa 1 1ö % der in die Röhre 
gesandten elektrischen Energie in Röntgenstrahlen 
verwandelt wird. Von diesen in der Röhre er¬ 
zeugten Strahlen treten nur knapp 60% nach 
außen und stehen dort zur Bestrahlung zur Ver¬ 
fügung, während etwa 40% durch die Gtawäacte 
zarückgehattea werden 

Trotz kategorischer des Miideter¬ 

rat es hat die Petersburger Ak'jd^us ,ue iYty^n- 
sthv/ien die UvteitaUtn *iissentsinälxcMr Staaten 
aus ihrem Kollegium .a.dsgeschtössen. Wie 
die ,,NöwÖj^ Wrerma" vom 23. Juli erfährt. hat 
der Üntorichtsmihistef Graf IguaUeft jetzt das 
Verzeichnis dieser Mitglieder eihgefordon, um Sie 
■im Verordnungswege {I} äüsziisoiiiieüen. 

fm Konkurs des Veräihs „Die Ptrüph&*\ eiliger 
trägerer Verein, der die geistige Aibeit örgattK 
siere-n soiUe> sind baut der Acht uß Verteilung Fol- 
dem tigeo im Gesamt betrage von 279*1 JVL zu 
berücksichtige^ zu dsten Wegfertiguog-. ein Kas- 
senbestand von. 5076 M. vorhanden ist 

Die rassische Fohirforschong, .die seit etlichen 
Jahren in der Nördostpasstfgß vor sich geht, hat 
für fast alle beteiligten Schiffe eine so ueganstige 
Wendung genommen, daß r.iue gahze Reihe Bills- 
Veranstaltungen hts Werk gesetzt werden müssen. 
So wird gegenwärtig m Bänd^Vjurd in Norwegen 
in russiachcbi 


Sprechsaal. 

„DeiitsefuiclirUt* 4 uüd Aitthpiu. 

Zum Artikel von Herrn Pr o & Di. lu r n (Um¬ 
schau r.>f3 Sr. zq). 

Herr Prof. LepMiis hat .schon i n seit mt Er- 
vviderung in Nr -30- darauf daß die- 

im Artikel des Herrn Kein ausgeiuhne Befech- 
mmg auf falscher Gniridlage — ich möchte hin- 
ziifügen: :.und Fragesteliüng** — beruht, da der 
Faktor der Übung außer acht gelassen ist Daß 
bei Mittelschülern von g 1 ;*—tö. jahma di* Übung 
im Lesen der Antiqlia geringer ist afejim Edken^ 
druck/ ist ganz selbstverständlich, ebenso sicher 
ist aber auch, daß die Angabe der früheieri Ver¬ 
suchspersonen (Studenten), daß sie beide Schriften 
gleicfagiit läsen, falsch $äsn rnviß. Es kann in 
Deutschland riiematiden geben, der dculsctun 
Text in Eekendruck nrcht in ünvergleich,lieh grö¬ 
ßerer Masse gelesen hätte — ich erinnere nur an 
die tägliche Zeithngälektüre — als in Autiquä- 
druck. Die durch die Untersuchung zu lösende 
Frage konnte also nicht lauten: ,,Wieviel ic» imr 
ist die eine oder andere Schn ft zu lesen P'AiQn- 


Aaftrzg mit dem /Waihschtäng' 
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dern: „Wieviel größer ist die Übung der Ver¬ 
suchspersonen in der einen oder anderen Schrift?“ 

Ist ferner der Druck in beiden Schriftarten der¬ 
selbe gewesen? Doch auch wohl nicht, denn der 
Artikel sagt ja selbst, daß die Antiqua für die 
Zeile weniger Silben gehabt habe als der „Deutsch¬ 
druck**. Das liegt aber nicht an der Schriftart, 
sondern an der Auswahl der Typen, die für jede 
Schriftart enger oder weiter sein können. Mögen 
nun die engeren oder breiteren Typen besser 
sein — bisher haben, soviel mir bekannt, die 
Augenärzte die breiteren Lettern mehr empfoh¬ 
len —, so hätten jedenfalls für die Versuche 
gleich breite Lettern für beide Schriftarten ge¬ 
nommen werden müssen. 

Die „deutschschriftlichen** Wortbilder 1 ) sollen 
charakteristischer und deshalb leichter lesbar 
sein. Wie aus schwerer lesbaren Buchstaben 
leichter lesbare Wortbilder entstehen sollen, ist 
mir unklar, und daß die „deutschen** Buchstaben 
schwerer zu erkennen sind, darüber dürfte doch 
wohl kaum ein Zweifel sein. Demgegenüber wird 
aber betont, daß die „deutsche** Schrift mehr 
Ober- und Unterlängen habe als die Antiqua, und 
deshalb besser zu lesen sei. Zugegeben, aber 
nicht zügestanden, so ist auch das nur scheinbar 
richtig, es liegt das nicht an der Schriftart, son¬ 
dern an der Schreibung. Wenn wir nur überall, 
wie das schon vielfach geschieht, auch in Anti¬ 
quadruck kurzes und langes s (s und f), ferner 
ss und sz (ff oder fs und ß) unterscheiden woll¬ 
ten, so wäre schon fast völlige Gleichheit erreicht. 
Nein, auch bei der Auffassung der Wortbilder 
spielt die größere oder geringere Übung die Haupt¬ 
rolle. > 

Auch die Steigerung der Augenbewegungszahl 
bei der Antiqua erklärt sich unschwer aus der 
durch die geringere Übung hervorgerufenen stär¬ 
keren Ermüdung, die das Übergewicht erhält 
gegenüber der infolge des „Einlesens** eigentlich 
zu erwartenden Verminderung dei; Augenbewe¬ 
gungen. 

Herr Kern schlagt weitere Versuche vor, und 
diesem Wunsche kann ich nur beistimmen. Soll¬ 
ten diese aber nur an Deutschen gemacht werden, 
so müssen sie von vornherein aus den oben an¬ 
gegebenen Gründen ergebnislos bleiben. Viel 
eher wird man zu einem Ergebnis kommen kön¬ 
nen, wenn man die Versuche in Dänemark, 
Schweden und Norwegen, und zwar in allen drei 
Staaten anstellt, da man hier am ehesten Ver¬ 
suchsobjekte finden wird, die ihre Muttersprache 
in beiderlei Schriftarten einigermaßen gleichmäßig 
oder die eine oder die andere besser lesen. 

Zu empfehlen wäre auch ein Versuch mit 
deutscher und Antiqua-Schreibmaschinenschrift. 
Erstere ist für mich derart unleserlich, daß mir 
schon nach dem Lesen weniger Zeilen die Augen 
schmerzen. 


1 ) Bei dieser Gelegenheit möchte ich fragen, ob die 
Versuchspersonen laut lasen oder nicht. Auch das ist 
von großer Wichtigkeit, denn im ersteren Falle müssen 
Wortbilder gelesen werden, während im anderen Falle 
von geübten Lesern nicht nur Wort-, sondern oft ganze 
Satzbilder aufgefaßt werden. 


Nun aber noch einen wichtigen Punkt in bezug 
auf die Fragestellung . Herr Kern sagt: „der 
Abc-Schütze scheidet hier überhaupt aus.** Nein, 
mit Verlaub, für die hygienische Seite der Frage 
scheidet er nicht aus, sondern kommt erst recht 
in Frage. Gerade in den Jahren, in denen von 
einem geläufigen Auffassen der Wortbilder noch 
gar nicht oder nur wenig die Rede sein kann, 
wird doch gewöhnlich der Grund zur Kurzsichtig¬ 
keit gelegt. Daß die Eckenbuchstaben verwickelter 
und daher schwerer zu erkennen sind, wird doch 
wohl niemand bezweifeln wollen und daher kommt 
es, daß beim „Deutschdruck*' die Augen unwill¬ 
kürlich dem Buche nähergebracht werden, als 
beim Antiquadruck. Und gerade dieser Umstand 
ist es gewesen, der den in erster Linie von den 
Augenärzten eröffneten Kampf für die Einführung 
der Antiqua hervorgerufen hat. Der Reiz, die 
Augen der Schrift näherzubringen als nötig ist, 
wirkt noch lange über die Zeit des Buchstabierens 
hinaus. | 

Wäre wirklich der Antiquadruck so* gefährlich 
für die Augen, dann müßte doch auch die Kurz¬ 
sichtigkeit in den Ländern, in denen nur dieser 
Druck gebräuchlich ist. viel verbreiteter 1 ) sein als 
in Deutschland, wir hören aber immer das Gegen¬ 
teil. Und wie steht es damit, daß in der deut¬ 
schen Schweiz die Kurzsichtigkeit großer sein soll 
als in der französischen, daß die Kurzsichtigkeit 
in den Reichslanden seit 1871 zugenommen haben 
soll ? Auch hier könnten uns vielleicht die skan¬ 
dinavischen Staaten Belehrung geben, in denen sich 
der Übergang von der „Deutsch-“, ich wollte sagen 
„skandinavischen“ oder vielmehr „Eckenschrift*' 
in den letzten Jahrzehnten vollzog. Hier müßte 
doch nach Ansicht des Herrn Kern auch die 
Kurzsichtigkeit in dem Maße zugenommen haben, 
wie die Antiqua vordrang. Vielleicht versucht 
er einmal hierüber genaue statistische Mitteilungen 
zu beschaffen, die Aufklärung wäre sehr dankens¬ 
wert. Die Versuche der Herren Schackwitz und 
Lobsien, so geistreich und interessant sie auch 
sein mögen, haben uns, weil am untauglichen 
Objekt gemacht, der Lösung der Schriftfrage um 
keinen Schritt näher gebracht. 

Das was Herr Lepsius über den Schaden der 
„deutschen“ Druckschrift für die Auslandspro¬ 
paganda sagt, kann ich aus vielfacher Erfahrung 
nur bestätigen. Einen großen Fortschritt würde 
schon die Einführung einer der neueren schönen 
Druckarten bedeuten, die ein Kompromiß zwischen 
Antiqua- und Eckenschrift darstellen. 

Dir. Prof. W. WETEKAMP. 

*) Ich denke natürlich qiir an solche, die in gleicher 
Weise Schulen besucht haben. 
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Die Struktur der Atome 

Von Privatdoxent Dr K. Fa.!ANS. 


Vielfache tie$ des Wusserstoffes (H) .sein, und 
wenh letzter*» zu ,l festgesetzt: wird < durch ganze 
Zahlen darsteUbär selöi Jedes schwerere Atom 
könnte deshalb aus einer bestimmten Zahl von 
WassefstoliatQiraen iu8ä(hmeügeset*fc gedacht 
werden. 

Die Kenntnis der genauen Werte der Atom* 
gewichte war zur Zeit Prouts noch sehr dürftig, 
und das hohe Interesse, das seiner Hypothese 
zu kam , gab deshalb den Ansporn zu einer großen 
Reibe exakter Atoragewichtsbestimmurigen; deren 
Resultat war für die FroutscbeIdee nicht^ gün¬ 
stigeEs unterliegt keinem Zweifel, daß. obwohl 
die Atomgewichte mehrerer Elemente in der Tat 
sehr wenig von ganzen Vidiachen des des Wasser¬ 
stoffes entfernt sind, die Abweichungen in sehr 
vielen Fället? bei weitedhÜJe Versuchsfelder über- 
schreiten. Zu demselben Resultat gelaugte man. 
als man versuchte, *Fn Halbes odei ein Viertel 


Chemische Etetiumte aind deren Atome, 

B ei der cherakeheo Zerlegung aller materiellen 
Gebilde gelangt man schließlich zu einer be¬ 
grenzten Zahl (ar^f^hr roö) voo Stoffen, deren 
weitere kün^luhe Spaltung in noch einfachere 
materielle Bestandteile bis jetzt nicht gelungen 
ist. Es sind dies die chemischen Elemente. Eine 
bestimmte Menge eines checnische« Elementes, 
z. B. Kupfer nder Sauerstoff, läßt sich nur m 
Brochstucke teilen, die die gleichen Eigenschaf¬ 
ten baten wie der Ausgangsstoff. Nach der 
Atom throne besitzt aber auch diese mechanische 
Teilbarkeit eine Grenze, die z B. für den Wasser¬ 
stoff erreicht ist. wenn lg io 6, igleiche 
Teile zerlegt wird . Welche man Waasmtofi&totne 
nennt Entsprechend der Zahl der Elemente 
nimmt man also die Existenz von ai> ioo solcher 
verschiedener Atome an. und aus ihueo sind aÄ 
aaderen Stoffe aufgebaute . . Vs i ! f 

Schoo in einem sehr Trüben Entwlcklungs- 
«tätiinta der Atbmtheorie hat man sich die Frage 
gesteht ob denn diese xoo Atome die letzten iiü^ 
teilbaren Bestand teile der Materie sind, die in 
keinem Zn»ammeahÄüg zueinander stehen, oder 
ob ihneii afleo eine gemeinsame U malerte zu- 
gründe hegt, in die. die Chemischen Elemente zu 
zerlegen, früher oder Später gelingen wird. Das 
Streben nach zxn&m möglichst einfachen. Weltbild 
scheint stärker zugiiusicii der letzten Alter native 
gesprochen zu haben als alle erfolglosen 2 et~ 
iegungsversuche gegeh sie, und im Jahr« r&t 5 
glaubte Front ia dm leichtesten aller bekannten 
Atome,; nämlich dem des Wasserstoffs, ein solches 
ü ratonv gefunden zu haben. 

Die Prmitsvlie Hypothese» 

Als Sfiiüe für seine Hypothese fulirte Frönt 
die quantitative« Bezieh ungetx zwischen den 
Atomgewichten 1 } der Elemente am Es sollten 
nach ihm die Atomgewi^hte ader Elemente gioze 


üchte, *ia Halbes oder 
des Wassersb^Fatoms als das Uratom atsruSehen* 
und für manchen Chemiker war dieser Mißerfolg 
eiu Beweis, daß es überbaupt keine näheren Be¬ 
ziehungen zwischen deh Eiementen gibt* 

Das periodische hy&tem der Üfemeate, 

Die Aufstellung des per indischen S yst ems durch 
Mpmfetejetf und Lothar Meyer hat fodesseu 

überzeugend gezeigt, daß die chemischen Eie* 
mente nicht zusammenhanglos dastehen können. 
Das periodische System, das durch die Tabelle L 
wiedergegeben ist; besagt folgendes. Ordner man 
alle bekannten chemischer? Element« nach stei¬ 
genden Atomgewichten an, so kehren die che/nte 
sefaen und physikalischen Eigenschaften in ge* 
wissen Abständen Fr- Perioden— zurück Die. 


Jicb zu 16 dis 

Atomgewicht Üks lileittemfe bezeinhnst 

Die Atonifewkhte lassen sich aus den Gewfqbtsrverhüii* 
rätase«; uj itetebtu die Elemente mit S.iu^rrftpif in Ver* 
Bindungen ^ititreten, mit großer GeiuHrigkcit heHtimmen, 
"*) Das Atom eiöfts j«* 4 eö. Li,TxöcTsir-s-htf't cm bestimmteb Sie :\i.ud. ü» ‘Libelle 1 mit'er dem Symbol ieths Elementes 
Gewicht, dessen reliulv^ Ütflü*; itäw&a. «üg^ben.. 

Umschau 45 t*. 14 
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Tabelle i . 



0 VIII 

I 

a b 

II 

a b 

III 

a b 

IV 

a b 

V 

a b 

VI 

a b 

VII 

a b 

1H 

2 He 

3 Li 

4 Be 

5B 

6 C 

7 N 

80 

9 F 

1.008 

4,00 

6,94 

9,i 

11,0 

12,00 

14,01 

16,00 

19,0 


10 Ne 

11 Na 

12 Mg 

13 Al 

14 Si 

15 P 

10 s 

17 Ci 


20,2 

23,00 

24,32 

27,1 

28,3 

31,04 

32,07 

35,46 


18 A 

19 K 

20 Ca 

21 Se 

22 Ti 

28V 

24 Cr 

25 Mn 


39,88 

39,io 

40,07 

44,i 

48,1 

5LO 

52,0 

54,93 


26 Fe 27 Co 28 Ni 

29 Cu 

30 Zn 

31 Ga 

32 Ge 

38 As 

34 Se 

35 Br 


55,84 58,97 58,68 

63,57 

65,37 

69,9 

72,5 

74,96 

79,2 

79,92 


36 Kr 

87 Rb 

88 Sr 

39 Y 

40 Zr 

41 Nb 

42 Mo 

48- 


82,92 

85,45 

87,63 

89,0 

90,6 

93,5 

96,0 



44 Ru 45 Rh 46 Pd 

47 Ag 

48 Cd 

49 In 

50 Sn 

51 Sb 

52 Te 

58 J 


101,7 102,9 106,7 

107,88 

112,40 

114,8 

119,0 

120,02 

127,5 

126 , 9 , 


54 X 

55 Cs 

56 Ba 

67 La 

58 Ce 59 Pr 60 Nd 

61— 62 Sm 63 Eu I 


130,2 

132,81 

137,37 

139,0 

140,25 140,6 144,3 

150,4 

152,0 


64 Gd 65 Tb 66 Ds 

67 Ho 68 Er 69 Tu 

70 Yb 71 Lu 72- 

73 Ta 

74 w 

75- 


157,3 159,2 162,5 

163,5 167,7 168,5 

172,0 174,0 

181,5 

184,0 



76 Os 77 Ir 78 Pt 

79 Au 

80 Hg 

81 TI 

82 Pb 

83 Bi 

84 Po 

85- 


190,9 193,1 195,2 

197,2 

200,6 

204,0 

207,2 

208,0 

(210,0) 



86 Em 

87- 

88 Ra 

89 Ac 

90 Th 

91 Bv 

92 U 



( 222 , 0 ) 


226,0 

(227) 

232,4 

( 234 , 0 ) 

238,2 



Neben den Bezeichnungen der Elemente sind die Ordnungszahlen, unterhalb die Atomgewichte angegeben. 


einander ähnlichen Elemente stehen in der Ta¬ 
belle untereinander in vertikalen Kolumnen und 
bilden die 8 Gruppen (jede mit 2 Untergruppen 
a und b) des Systems. 1 ) Diese Gesetzmäßigkeit 
führte zu der Überzeugung, daß das Atomgewicht 
die fundamentale Eigenschaft eines Elementes 
sei, welche eindeutig alle anderen Eigenschaften 
bestimmt. 

Wenn auch die Aufstellung des periodischen 
Systems der alten Idee, daß zwischen den Ele¬ 
menten Zusammenhänge bestehen, eine neue 
Stütze verliehen hat und zum Ausgangspunkt 
zahlreicher Spekulationen über die Art dieser Zu¬ 
sammenhänge wurde, so ist der nächste erfolg¬ 
reiche Schritt vorwärts erst in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts gemacht wor¬ 
den, dank den damals erzielten Aufschlüssen 
über das Wesen der Elektrizität. 

Die atomistische Natur der Elektrizität. 

Schon im Jahre 1881 sprach Helmholtz den 
Gedanken aus, daß, wenn die Materie atomistisch 
gebaut ist, es wohl auch die Elektrizität ist. Er 
folgerte das aus dem Farad ayschen' Gesetz der 
Elektrolyse, das in der Sprache der Ionentheorie 2 ) 

*) Einige Elemente bieten diesem Einordnungsprinzip 
gewisse Schwierigkeiten, auf die hier nicht eingegangen 
werden kann. 

*) Nach der Ionentheorie der Lösungen sind Salze, 
Säuren und Basen in wäßrigen Lösungen in entgegen¬ 


besagt, daß in Lösungen 1 Grammatom 1 ) also 
auch 1 Atom jedes einwertigen Metalls (auch des 
Wasserstoffs) die gleiche elektrische Ladung trägt, 
während an Atome mehrwertiger Mel alle ganze 
Vielfache dieser Ladung gebunden sind. Die mit 
einem Atom eines einwertigen Elementes verbun¬ 
dene Ladung ist also die kleinste in Lösungen 
vorkommende Elektrizitätsmenge, und es war 
naheliegend anzunehmen, daß sie die Grenze der 
Teilbarkeit — das Atom — der Elektrizität vor¬ 
stellt. Der absolute Wert dieser Ladung ergibt 
sich, wenn man die an 1 Grammatom eines ein¬ 
wertigen Elementes gebundene Elektrizitätsmenge 
(96540 Coulomb 1 )) durch die Zahl der Atome 
im Grammatom (6,1 • io 2 *) dividiert. Er ist gleich 
1,58-10 —*9 Coulomb oder 1,58 • io - ^ 20 E. M. E. Man 


gesetzt geladene Bestandteile — Ionen — gespalten, z. B. die 
Salzsäure (HCl) in das positiv geladene Wasserstoffion H~ 
und das negativ geladene Chlorion Cl — . 

x ) Grammatom ist diejenige Zahl von Grammen, eines 
Elementes, die seinem Atomgewicht gleich ist, also für 
Wasserstoff i,ooS g, für Sauerstoff 16 g. 1 Grammatom 
jedes Elementes enthält also dieselbe Zahl von Atomen, 
nämlich, wie man auf Grund verschiedener Erscheinungen 
schließen konnte, 6,i*io 2 3. 

*) 1 Coulomb ist diejenige Elektrizitätsmenge, die bei 
einem Strome von 1 Ampere in 1 Sekunde durch den 
Querschnitt des Stromleiters fließt. 10 Coulomb ist .die 
sog. elektromagnetische Einheit der Elektrizitätsmenge 
(E. M. E.). 
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nennt diese Ladung das elektrische Elementar- 
quantum, und wir wollen sie im folgenden mit e 
bezeichnen. 

Der Gedanke von Helmholtz hat durch die 
Forschungen der letzten Jahre eine glänzende 
Bestätigung gefunden. Man kennt jetzt mehrere 
Erscheinungen, bei welchen die an gesonderten 
Teilchen auftretenden sehr kleinen elektrischen 
Ladungen gemessen werden können, und nie hat 
man dabei mit Sicherheit Ladungen, sei es posi¬ 
tive oder negative, festgestellt, die kleiner als e 
wären oder nicht ein ganzes Vielfaches von e 
darstellen würden. Als einer der interessantesten 
Versuche dieser Art seien hier die a-Strahlen der 
radioaktiven Substanzen angeführt, die auch für 
viele andere Fragen der Atomstruktur von großer 
Bedeutung sind. 

Die a-Strahlen. 

Man unterscheidet drei Arten von Strahlen, die 
vom Radium und anderen radioaktiven Sub¬ 
stanzen ausgesandt werden, und die als a-, ß- 
und y-Strahlen bezeichnet werden. Nur bei den 
letzteren handelt es sich um eine Strahlung im 
engeren Sinne des Wortes. Die 7-Strahlen stellen 
nämlich ähnlich wie die Röntgenstrahlen eine 
elektromagnetische Wellenbewegung vor, die den 
Lichtstrahlen an die Seite gestellt werden muß 
und sich von diesen nur durch eine viel kleinere 
Wellenlänge*) unterscheidet. 

Die et- und ^-Strahlen sind dagegen sehr schnell 
bewegte elektrisch geladene Teilchen, und zwar 
tragen die a-Teilchen (Geschwindigkeiten zwischen 
15000 und 20000 km pro Sekunde) eine positive, 
die ß-Teilchen (Geschwindigkeiten zwischen 100000 
und nahezu 300 000 km pro Sekunde) eine nega¬ 
tive Ladung. 

Wenn a>Strahlen auf Zinksulfid oder Diamant 
fallen, bringen sie diese Substanzen vorüber¬ 
gehend zum Leuchten. Läßt man eine sehr 
schwache Strahlung wirken, so ergibt eine mikro¬ 
skopische Beobachtung der leuchtenden Substanz 
zeitlich und räumlich getrennte Lichtblitze, die 
man Szintilationen nennt. Regener, Ruther¬ 
ford, Geiger (1908) bestimmten nun: einer¬ 
seits die Zahl (n) solcher Lichtblitze, die ein be¬ 
stimmtes radioaktives Präparat in der Zeiteinheit 
erzeugt, andererseits die positive elektrische Ge¬ 
samtlad tjng (E) der von dem Präparat in der 

E 

Zeiteinheit ausgesandten et- Strahlen. - ist nun 

die Ladung, die einem Lichtblitz (einem a-Teil¬ 
chen) entspricht und sie ergab sich genau zu 2 e. 
Ein a-Teilchen trägt also eine doppelt so große 
Ladung wie ein , Wasserstoffion, d. h. die gleiche 
Ladung wie ein Atom eines zweiwertigen Metalls in 
Lösung . 

Wie schon erwähnt wurde, trägt das Gramm¬ 
atom jedes einwertigen Elementes in Lösungen 
dieselbe Ladung E = 9654 E. M. E. Das Verhältnis 
dieser Ladung zur Masse (M), an die sie gebunden 
ist, stellt für jedes Ion eine charakteristische Größe 
vor, die um so kleiner ist, je größer das Atom- 

*) Während die Wellenlänge der roten Lichtstrahlen 
ca. 7• io ~5 cm, die der violetten 4* io _ 5 cm beträgt, be¬ 
wegt sich die der ; -Strahlen zwischen io~ s und io - cm. 


gewicht des betreffenden Elementes. Den größten 
E 

Wert hat ^ für das Wasserstoffion, und zwar 

M 

9577, da ja M — 1,008 g ist. Für solche geladene 
Teilchen wie die a-Strahlen, die mit großer Ge¬ 
schwindigkeit von den radioaktiven Substanzen 
ausgeschleudert werden und somit einen elek- 

E 

trischen Strom vorstellen, läßt sich — und gleich¬ 
zeitig auch die Geschwindigkeit der Teilchen be¬ 
stimmen, wenn man die Ablenkungen von ihrer 
Bewegungsrichtung mißt, die sie durch ein elek¬ 
trisches und magnetisches Feld erleiden. Auf diese 
Weise fand Rutherford (1903, 1913) für die 
E 

a-Strahlen den Wert = 4821 E. M. E., der rund 

zweimal kleiner ist als beim Wasserstoffion. Nun 
ist aber bei den a-Teilchen E = 2e, also zweimal 
größer als beim einwertigen Wasserstoffion. Es 
muß somit M eines a-Teilchens rund viermal 
größer sein als die Masse des Wasserstoffatoms, 
genauer 4,00. Diese Zahl entspricht aber vollkom¬ 
men dem Atomgewicht des Heliums, und Ruther¬ 
ford konnte in der Tat den zunächst auf diesem 
Wege gezogenen Schluß, daß die a-Teilchen posi¬ 
tiv geladene Heliumatome sind , auch direkt spektro¬ 
skopisch beweisen (1909). 

Das negative Elektron. 

Nach derselben Methode der elektrischen und 
magnetischen Ablenkung untersuchte man (Le- 
nard, J. J. Thomson 1897) die Kathoden¬ 
strahlen, die bei elektrischen Entladungen in sehr 
verdünnten Gasen sich von der negativen Elek¬ 
trode (Kathode) mit großer Geschwindigkeit ge¬ 
radlinig ausbreiten und bei ihrem Auf treffen auf 
die gegenüberliegende Glaswand oder andere feste 
Substanz (Antikathode) die Röntgenstrahlen er¬ 
zeugen. Sie tragen negative Elektrizität, und die 

E 

Bestimmung des Verhältnisses ^ ergab bei ihnen 

den Wert (für sehr langsame Strahlen) 1,77- io 7 
E. M. E., der i 8 ^omal größer ist als beim Wasser¬ 
stof fion. 

Es waren zwei extreme Annahmen möglich, 

E 

um diesen hohen Wert von zu erklären: es 

M 

könnte die Masse des Kathodenstrahlteilchens von 
der Größenordnung der Masse des Wasserstoff¬ 
atoms sein, dann müßte seine negative Ladung 
bedeutend größer sein als e. Oder wenn die Ladung 
gleich e ist, so muß die Masse i 8 ^omal kleiner sein 
als die des Wasserstoffatoms — des leichtesten der 
bekannten Atome. 

Viele Gründe sprechen dafür, daß die zweite 
Alternative die richtige ist, und es entsteht die 
außerordentlich interessante Frage nach der 
Natur dieser Teilchen mit einer so kleinen Masse. 
Ist es vielleicht ein neues Element mit einem so 
kleinen Atomgewicht, das in den Kathodenstrahlen 
im geladenen Zustand auftritt? Bei der Beant¬ 
wortung dieser Frage muß berücksichtigt werden, 
daß nach der Theorie der elektromagnetischen Er¬ 
scheinungen ein bewegtes elektrisch geladenes Teil¬ 
chen sich so verhält, als ob seine Masse größer 
wäre als die Masse desselben Teilchens in ungc- 
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ladenem Zustande, und zwar ist dieser Zuwachs 
an Masse bei einer Kugel vom Radius a und 

2 e 2 

Ladung e gleich-.*) Man nennt diese von der 

3 a 

Ladung herrührende Masse elektromagnetische 
Masse. Wie groß der Anteil der elektromagne¬ 
tischen Masse des Kathodenstrahlteilcbens an seiner 
Gesamtmasse ist, läßt sich nicht mit Sicherheit 


sagen, denn in dem Ausdruck m 


- ist uns der 


Radius a nicht bekannt. Man macht nun ge¬ 
wöhnlich die Annahme, daß die ganze Masse 
des Kathodenstrahlteilchens elektromagnetischen Ur¬ 
sprungs ist, und daß also von ihm nichts Zurück¬ 
bleiben würde, wenn man ihm seine elektrische 
Ladung nehmen würde, es stellt also das Atom 
der freien negativen Elektrizität vor . Man nennt 
dieses Teilchen das negative Elektron. Sein Radius 
ergibt sich aus der Gleichung 

2 e 2 

a = — • e = -• i, 77 * 107.1,58* 10— 20 zur,9* 10—^cm. 

3 m 3 

Nun ist der Radius der Atome von der Größen¬ 
ordnung io - ® cm, das Elektron ist also bedeutend 
kleiner als ein gewöhnliches Atom , was mit seinen 
Eigenschaften im besten Einklang steht. 

Die t Entdeckung von Teilchen mit so kleiner 
Masse und Dimensionen führte das Problem der 
Struktur der Atome auf ganz neue Wege: es ent¬ 
stand die Frage, ob das Elektron, d. h. die Elek¬ 
trizität, nicht die gesuchte Urmaterie vorstellt, 
aus der alle Atome aufgebaut sind. In der Tat 
ließ es sich zeigen, daß die negativen Elektronen 
in Atomen aller Elemente enthalten sind und von 
ihnen unschwer abgetrennt werden können. So 
bekommt man sie als Kathodenstrahlen in Ent¬ 
ladungsrohren, gleichgültig, aus welchem Metall 
die Kathode besteht und mit welchem verdünnten 
Gas die Röhre gefüllt ist. Auch durch Erhitzen 
verschiedener Stoffe auf hohe Temperaturen, durch 
Belichten mit Röntgen- oder Radiumstrahlen kön¬ 
nen Elektronen erhalten werden. Weiterhin ist 
es gelungen, bei manchen chemischen Reaktionen 
das Freiwerden von Elektronen nachzuweisen. 
Schließlich sind die ß-Strahlen der radioaktiven 
Substanzen nichts anderes als sehr schnell bewegte 
negative Elektronen. Man konnte auch zeigen, daß 
die von einem erhitzten Stoff emittierten Licht¬ 
strahlen mit der Bewegung der Elektronen inner¬ 
halb der Atome Zusammenhängen. 


‘) Der von der Ladung herriihrende Zuwachs an Masse 
erklärt sich dadurch, daß ein bewegtes geladenes Teilchen 
einen elektrischen Strom vorstellt, der in der Umgebung 
ein magnetisches Feld erzeugt, in welchem Energie ent¬ 
halten ist. Diese elektromagnetische Energie ist bei einer 
Kugel vom Radius a und Ladung e, die sich mit der 

1 e 2 * 

Geschwindigkeit v bewegt, gleich-* v , sie addiert sich 

3 a 

1 

zu der kinetischen Energie -M*v 2 des Teilchens; seine 

2 

1 2 e 2 

Gesamtenergie ist somit gleich - (MH-) * v 2 . Die 

2 3 a 

Ladung des Teilchens hat also dieselbe Wirkung wie eine 

2 e 2 

Vergrößerung seiner Masse um m =-. 

3 a 


Die positive Elektrizität. 

Wenn ein neutrales Atom Elektronen verliert, 
bleibt es positiv geladen zurück, d. h. als posi¬ 
tives Ion. So kann man z. B. ein a-Teilchen als 
ein Heliumatom auf fassen, das zwei negative Elek¬ 
tronen verloren hat. 

Wenn also auch feststeht, daß die negativen 
Elektronen konstituierende Teile der chemischen 
Atome bilden, so ist die Frage nach deren Auf¬ 
bau noch sehr unklar, solange wir nicht wissen, 
was eigentlich die positiven Ionen vorstellen, oder 
mit anderen Worten, was das Wesen der positiven 
Elektrizität ist. Die einfachste Annahme, die 
man darüber machen könnte, wäre natürlich die, 
daß es ebenso wie negative Elektronen auch posi¬ 
tive gäbe, die sich von jenen nur durch den Sinn 
der Ladung unterscheiden, und daß die neutralen 
Atome je aus einer gleichen Zahl dieser negativen 
und positiven Elektronen beständen. Es gibt 
aber sehr überzeugende Gründe gegen diese Auf¬ 
fassung. Vor allem muß hervorgehoben werden, 
daß es trotz vieler Versuche nicht gelungen ist. 
positiv geladene Teilchen zu finden, deren Masse 
kleiner wäre als die des Wasserstoffatoms. Gäbe 
es weiterhin positive Elektronen von so kleiner 
Masse wie die der negativen, so könnte man die 
Masse der Atome nur dann auf die Masse der 
Elektronen zurückführen, wenn das Wasserstoff¬ 
atom je 925 positive und negative Elektronen ent¬ 
halten würde, und die schwereren Atome ent¬ 
sprechend mehr, denn die Masse des negativen 
Elektrons ist ja i85omal kleiner als die des Wasser- 
stoffatoms. 


Nun gibt es mehrere Erscheinungen, die uns 
eine ungefähre Auskunft über die Zahl der Elek¬ 
tronen in den Atomen liefern. Die Kathoden- 
und Röntgenstrahlen sowie die a-, ß- und ‘/-Strah¬ 
len besitzen die Fähigkeit, Atome zu durchdringen, 
und sie erleiden dabei Ablenkungen von ihrer ge¬ 
radlinigen Bahn, die nicht nur mit Sicherheit 
zeigen, daß innerhalb der Atome elektrische 
Ladungen vorhanden sind, sondern (mit Hilfe 
gewisser Annahmen über die Verteilung dieser 
Ladungen innerhalb des Atoms) auch ihre Größe 
zu schätzen erlauben. Man kam nun auf diesem 
Wege immer zu dem Resultat, daß zwar die Zahl 
der Elektronen in verschiedenen Atomen ungefähr 
proportional dem Atomgewicht ist, daß diese Zahl 
aber im Wasserstoffatom nicht, wie oben ge¬ 
schlossen wurde, ungefähr gleich 1000 ist, sondern 
von der Größenordnung 1. Aus diesen Tatsachen 
folgt also, daß nur ein sehr kleiner Teil der Atom¬ 
masse von den negativen Elektronen herrührt, 
und daß der Hauptteil der Masse der Atome an 
die in ihnen befindliche positive Elektrizität unzer¬ 
trennlich gebunden ist. Will man also annehmen, 


daß die Atome nur aus negativer und positiver 
Elektrizität bestehen, und für diese Auffassung 
sprechen viele Gründe, so ist das nur möglich, 
wenn man den positiven Elektronen bei der gleichen 
Ladung e eine etwa looomal größere Masse zu¬ 
schreibt als den negativen. Ist auch die Masse des 
positiven Elektrons rein elektromagnetischen Ur¬ 


sprungs, so folgt dann aus der Formel a 


der Radius des positiven Elektrons noch xooomal 
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Tabelle 2. 


X 

* ! 

3 ; 

' 4 

5 

6 

7 

Name des 
Elementes 

Strahlung 

Atomgewicht 

.1 

Chemische Eigen¬ 
schaften 

Gruppe d. period. 
Systems 

Ordnungs¬ 

zahl 

Halbwertszeit 

Uran 1 

4 

a 

238,2 

i 

U in Tab. x 

Via 

92 

5 • io® Jahre 

Uran X* 

1 1 

q 

(234,0) 

wie Thorium 

IV a 

90 

24,6 Tage 

Y 

Uran X a 

4 

ß 

(234,0) 

Brevium (Bv) 
in Tab. 1. 

V a 

! 

91 

1,15 Minuten 

Uran 2 i 


(234,0) 

wie Uran 

VI a 

92 

10* Jahre 

4 ! 

a 

j 



1 


Ionium j 


(230,0) • 

wie Thorium 

IV a 

90 

io 5 

4 

a 



: 



Radium 


226,0 

Ra in Tab. 1 

II a 

88 

1750 

4 

; « 

; 





Ra-Emanation 


(222,0) 

Em in Tab. 1 

■ O(vni) 

86 

3,85 Tage 


a 






Radium A 

i 

(218,0) 

wie Polonium 

i VI b 

84 

3,0 Minuten 


' « 






Radium B 

4 

ß 

(214,0) 

,, Blei 

IVb 

i 82 

26,7 „ 

Radium C, 


; (214,0) 

„ Wismut 

Vb 

83 

19,5 

4 

ß 




I 


Radium C' 

4 

a 

(214,0) 

( ,, Polonium) 

| (VI b) 

(84) 

(io“ 6 Sekunden) 

Radium D 

I 


(210,0) 

wie Blei 

IVb 

82 

16 Jahre 

V 

Radium E 

ß 

(210,0) 

„ Wismut 

Vb 

83 

5 Tage 

4 

, . 






Radium F 

4 

1 a 

! (210,0) 

Polonium 
(Po) in Tab. 1 

VI b 

! 8+ 

136 Tage 

Radium G 


(206,0) 

wie Blei 

IVb 

; «* 



kleiner sein muß als der des negativen, also von 
der Größenordnung 10— 16 cm (Nicholson 1911). 

Auf Welche Weise man sich nun den Aufbau 
der Atome aus negativer und positiver Elek¬ 
trizität denkt, werden wir bald näher besprechen. 
Jetzt sei ein anderer, schon der Proutschen Hypo¬ 
these zugrunde liegender Gesichtspunkt verfolgt, 
unter welchem man unser Problem betrachten 
kann. Nach Prout sollte der Wasserstoff der 
Baustein für alle schwereren Elemente sein. Nun 
wissen wir aber mit Sicherheit, daß ein anderer 
leichter Grundstoff, nämlich das Helium, einen 
Bestandteil vieler Elemente bildet. Wie zuerst 
Ramsay und Soddy (1903) gezeigt haben, 
wird Helium ständig von Radiumpräparaten pro¬ 
duziert, und wie aus dem vorher Gesagten her¬ 
vorgeht, hängt dies unmittelbar mit der Emission 
der a-Teilchen durch die radioaktiven Substanzen 
zusammen. Eine Erklärung für diese Erschei¬ 
nungen liefert die von Rutherfor d*und Soddy 
(1902) aufgestellte Theorie der radioaktiven Um¬ 
wandlungen. 


Die radioaktiven Umwandlungen» 

Nach dieser Theorie, deren Richtigkeit sicher¬ 
gestellt ist, besteht das Wesen der im Radium 
und den anderen radioaktiven Stoffen vor sich 
gehenden Erscheinungen in der Umwandlung der 
Elemente. So zerfällt z. B. 1 Atom des Radiums 
in 1 Atom des Heliums (das im geladenen Zu¬ 
stande als a-Teilchen ausgeschleudert wird) und 
in 1 Atom eines neuen Elementes, der sog. Ra¬ 
diumemanation, die selbst weiter zerfällt. Die 
radioaktiven Elemente sind also unbeständig, und 
zwar hat jedes von ihnen eine bestimmte Umwand¬ 
lungsgeschwindigkeit, die von allen physikalischen 
und chemischen Einflüssen völlig unabhängig ist. 
Sie wird gewöhnlich durch die Halbwertszeit aus¬ 
gedrückt, d. h. diejenige Zeit, in welcher von einer 
bestimmten Menge des betreffenden Elements die 
Hälfte umgewandelt wird. So beträgt die Halb¬ 
wertszeit der Radiumemanation 3,85 Tage, die des 
Radiums 1750 Jahre. Man kennt etwa 35 Radio¬ 
elemente, von denen die meisten so kurzlebig 
sind, daß sie in wägbaren Mengen nicht erhalten 
werden können. Ihre Charakterisierung bietet 
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jedoch keine Schwierigkeiten, da sie sich durch 
die Eigenschaften ihrer Strahlung, die Geschwin¬ 
digkeit des Zerfalls und auch durch chemische 
Eigenschaften leicht erkennen lassen. Alle diese 
Elemente bilden drei genetische Familien oder 
Umwandlungsreihen, nämlich die Uran-Radium-, 
die Thorium- und die Aktiniumreihe. Es sei hier 
(Tabelle 2) nur die erste angeführt, mit Vernach¬ 
lässigung einiger für unseren Zweck nicht wich¬ 
tigen Seitenprodukte. 

Die Pfeile deuten an, daß das vorhergehende 
Element der Tabelle in das nachfolgende umge 
wandelt wird mit der Aussendung der zwischen 
den Namen der Elemente angegebenen Strahlung, 
wobei, wie man sieht, entweder a- oder ß- Strahlen 
emittiert werden. Die y-Strahlen, die meistens 
als Begleitung der ^-Strahlen, in einigen Fällen 
auch der a-Strahlen auftreten, sind nicht ange¬ 
geben worden, da sie für unser Problem un¬ 
wesentlich sind. (Schluß folgt.) 

Die Chemie im Dienste der Luft¬ 
schiffahrt. 

Von Dr. DE OSA. 

N ur allzu leicht vergißt der Laie über 
der physikalisch-maschinellen Seite der 
Luftschiffahrt, wie sehr ihre eigentliche 
Grundlage der Chemie angehört. 

Im grauen Altertum schon fand Archi- 
medes ein wichtiges Gesetz, das sog. Archi¬ 
medische Prinzip, wonach ein Körper, in 
eine Flüssigkeit getaucht, einen Auftrieb 
erleidet, gleich dem Gewicht der Flüssig¬ 
keit, die er verdrängt. Da nun Luft sich 
genau wie eine Flüssigkeit verhält, so kam 
es eben für den Chemiker darauf an, Mit¬ 
tel und Wege zu ersinnen, um die Luft¬ 
schiffe mit einem möglichst leichten Stoff 
zu füllen. 

Die ersten Ballons, die Montgolfieren, 
wurden mit heißer Luft gefüllt, und ihr 
Auftrieb rührte daher, daß heiße Luft 
leichter ist als die kältere der sie umgeben¬ 
den Atmosphäre. Es mußte natürlich da¬ 
für Sorge getragen werden, daß die Luft¬ 
füllung längere Zeit auf der nötigen Tem¬ 
peratur erhalten blieb. Um das zu erreichen, 
waren die damaligen Ballons unten offen 
und in der Öffnung wurde eine Vorrichtung 
angebracht, in der ein Feuer aus Stroh 
oder anderen leicht brennbaren Stoffen un¬ 
terhalten wurde. Das Verfahren war über¬ 
aus gefährlich und außerdem wenig aus¬ 
giebig. Der Auftrieb ist nur gering, die 
erwärmte Luft kühlt sich sehr bald ab, 
und da die Tragkraft von vornherein nur 
schwach ist, so war es nicht möglich, viel 
Brennmaterial mitzuführen, um die Luft 
immer wieder erwärmen zu können. Mit 
solchen Ballons können weder sehr hohe 


Flüge unternommen, noch kann viel nutz¬ 
bare Last mitgeführt werden. 

Da war die Anwendung des nicht lange 
vorher entdeckten Wasserstoffes zur Fül¬ 
lung der Luftschiffe ein großer Fortschritt. 
Dieses leichteste aller Gase wurde damals 
durch die Einwirkung von Säuren auf Me¬ 
talle gewonnen, eine Darstellungsmethode, 
welche aber so umständlich war, daß sehr 
bald dazu übergegangen wurde, die Luft¬ 
schiffe mit dem billigeren und leichter er¬ 
hältlichen Leuchtgas zu füllen. 

1 cbm Leuchtgas hat einen Auftrieb von 
etwa 0,7 kg. Es besteht zur Hälfte aus 
Wasserstoff, der ihm eben die für die Luft¬ 
schiffahrt wertvolle Eigenschaft verleiht. 

Gelang es, Wasserstoff in großen Mengen 
und billig zu gewinnen, so war ihm ent¬ 
schieden der Vorzug vor dem Leuchtgas 
zu geben. Denn der Auftrieb von 1 cbm 
Leuchtgas beträgt nur 0,7 kg, für 1 cbm 
Wasserstoff aber 1,2 kg. Üm die Verhält¬ 
nisse anschaulicher zu machen» sei erwähnt, 
daß ein mit Leuchtgas gefüllter Ballon von 
9 m Durchmesser eine Tragkraft von 248 kg 
hat, mit Wasserstoffüllung aber von 458 kg. 

Zur Gewinnung von Wasserstoff bediente 
man sich noch lange des alten Verfahrens, 
Säuren auf Metalle einwirken zu lassen. 
Jedoch ist die Methode kostspielig, lang¬ 
sam und recht umständlich. Die nötige 
Apparatur und insbesondere die erforder¬ 
lichen großen Säuremengen machen das 
Verfahren wenig brauchbar, wo es sich, 
wie z. B. im Felde, darum handelt, unter 
schwierigen Verhältnissen oft an entlegenen 
Orten Ballons zu füllen. 

Vollends bei den neueren Luftschiffen 
mit ihren mächtigen Dimensionen ist die 
schnelle, leichte und billige Beschaffung 
von großen Mengen Wasserstoff von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung. 

Mit diesen Erfordernissen hat die Tech¬ 
nik durchaus Schritt gehalten. 

Bei verschiedenen elektrochemischen Pro¬ 
zessen fallen sehr beträchtliche Mengen 
Wasserstoff als Nebenprodukt ab. Das 
früher unverwertete Gas wird jetzt in Stahl¬ 
flaschen komprimiert und gelangt so zum 
Versand. Mit Hilfe von komprimiertem 
Wasserstoff läßt sich ein Luftschiff in sehr 
viel weniger Zeit füllen, als wenn das Gas 
erst durch einen chemischen Prozeß ent¬ 
wickelt werden muß. 

Ein anderes Verfahren zur Gewinnung 
von Wasserstoff geht vom in Nordamerika 
viel zur Beleuchtung benützten Wassergas 
aus. Genanntes Gas wird erhalten durch 
Leiten von Wasserdampf über Kohle bei 
iooo 0 und besteht aus ungefähr gleichen 
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Raumteilen Kohlenoxyd und Wasserstoff. 
Wird Wassergas über Kalziumkarbid, der 
Verbindung von Kohle und dem Metall 
Kalzium, bei 300 0 geleitet, so bindet das 
Karbid das Kohlenoxyd des Wassergases, 
und man erhält fast chemisch reinen Was¬ 
serstoff. Das Verfahren ist von Frank 
ausgearbeitet worden. 

Auch durch starke Abkühlung kann das 
Kohlenoxyd dem Wassergas entzogen wer¬ 
den, indem es sich verflüssigt und dann 
leicht vom gasförmig gebliebenen Wasser¬ 
stoff getrennt werden kann. Zur vollstän¬ 
digen Reinigung wird der Wasserstoff 
schließlich noch über Kalziumkarbid ge¬ 
leitet. 

Auf eine altbekannte Reaktion greift ein 
allemeuestes Verfahren zurück. Wird Was¬ 
serdampf über glühendes Eisen geleitet, so 
bindet dieses den Sauerstoff des Wassers 
und es entweicht Wasserstoff. 

Bei allen diesen sonst so verschiedenen 
Verfahren wird der Wasserstoff in beson¬ 
deren Anlagen gewonnen, in Stahlflaschen 
stark komprimiert und gelangt so zum Ver¬ 
sand. Damit sind ganz erhebliche Vorteile 
verbunden, besonders in bezug auf die 
Schnelligkeit der Füllung von Luftfahrzeu¬ 
gen. Indessen ist das Gewicht der Stahl- 
flaschen beträchtlich, ihr Transport teuer. 
Ferner müssen die Fabriken ein nicht un¬ 
bedeutendes Kapital in ihrem Vorrat an 
solchen Stahlflaschen festlegen. Es ist da¬ 
her begreiflich, daß trotz der Vorzüge, 
welche die Verwendung von komprimiertem, 
sozusagen gebrauchsfertigem Gas bietet, 
doch nebenher andere Bestrebungen einge¬ 
setzt haben, um Verbindungen herzustellen, 
welche leicht und sicher verschickt werden 
können und aus denen auf einfache Weise 
Wasserstoff sich gewinnen läßt. 

Die Franzosen benutzen vielfach das 
Jaubertsche Hydrolüh, das nichts anderes 
ist wie Kalziumhydrür. Es wird gewonnen 
durch Leiten von Wasserstoff über erhitz¬ 
tes Kalzium. Das überaus kostspielige Ver¬ 
fahren — 1 cbm Wasserstoff soll sich auf 
5 M. stellen — bietet dien Vorteil, auf be¬ 
schränktem Raum so viel Hydrolith mit¬ 
führen zu können, daß schnell daraus sich 
ganz erhebliche Mengen Wasserstoff ent¬ 
wickeln lassen. 

Ob nun die alten Montgolfieren mit war¬ 
mer Luft, die späteren Ballons mit Leucht¬ 
gas, die modernen Luftkreuzer mit Wasser¬ 
stoff gefüllt werden, immer ist eine Luft¬ 
fahrt ein feuergefährliches Beginnen. Bei 
der Brennbarkeit von Leuchtgas und Was¬ 
serstoff und ihrer Neigung, mit Luft explo¬ 
sive Gemische zu bilden, sind heute noch 


die Luftschiffe einer ständig drohenden 
Feuersgefahr ausgesetzt. Die Echterdinger 
Katastrophe — um nur einen solchen Un¬ 
fall zu nennen — steht uns noch in frischer 
Erinnerung. 

Es wäre daher von geradezu unschätz¬ 
barem Vorteil, wenn es gelänge, die Luft¬ 
schiffe mit einem nicht brennbaren Gase 
zu füllen. In der Tat ist öfters, zuerst in 
den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
vorgeschlagen worden, Luftschiffe mit Am¬ 
moniakgas zu füllen, eben weil dieses Gas 
unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht 
brennbar ist. Indessen ist hierbei zu be¬ 
denken, wenn auch Ammoniak an der Luft 
nicht brennt, wie Leuchtgas oder Wasser¬ 
stoff, so hat es doch mit ihnen die eine 
fatale Eigenschaft gemein, imt Luft explo¬ 
sive Gemische zu bilden. Ferner wiegt 
1 cbm Ammoniak 0,77 kg, hat also nur 
einen Auftrieb von 0,52 kg auf den Kubik¬ 
meter, was nicht einmal der Hälfte des 
Auftriebes von Wasserstoff gleichkommt. 
Ein mit Ammoniak gefülltes Luftschiff 
müßte deshalb doppelt so groß sein wie 
ein mit Wasserstoff gefülltes, um dasselbe 
zu leisten. Außerdem ist eine Ammoniak¬ 
füllung über zwanzigmal so teuer wie die 
Füllung mit Wasserstoff. 

Ferner müßte das Ammoniakluftschiff 
jede Feuchtigkeit auf das ängstlichste mei¬ 
den, denn dieses Gas ist besonders stark 
in Wasser löslich. Schon geringe Mengen 
Wasser würden genügen, den Inhalt des 
Luftschiffes aufzusaugen, es leerzumachen. 
Der Luftdruck würde es dann zu einem 
Trümmerhaufen zusammenquetschen und 
so ein Ende mit Schrecken herbeiführen. 

Ja gelänge es, ein Material für die Hülle 
des Ballonkörpers zu finden, das bei ge¬ 
ringem Gewicht einem ungeheuren Druck 
standhielte, so könnten Luftschiffe gebaut 
werden, die keinerlei Gasfüllung bedürften, 
die luftleer wären. Der Auftrieb solcher 
Schiffe würde der größtmögliche sein, Feuer 
und Explosionsgefahr wäre mit einem Schlage 
gebannt. Die Mitnahme von Ballast fiele 
fort, denn die. Steigkraft eines solchen Luft¬ 
fahrzeuges ließe sich in bestimmten Grenzen 
nach Belieben regulieren durch Zuströmen- 
lassen von Luft in den Baßonkörper oder 
durch stärkeres Auspumpen seines Inhaltes 
mittels an Bord mitgeführter Vorrichtung. 

Dann mag die Chemie sich — wenigstens 
was die Füllung der Luftschiffe betrifft — 
empfehlen und der Physik und ihren Hilfs¬ 
mitteln das Feld allein überlassen. Doch 
wird der luftleere Ballon wohl eine Utopie 
bleiben und der Chemiker noch lange der 
Luftschiffahrt unentbehrlich sein. (ctr.Fft.) 
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Versuche mit Radiumdfinge- 
mitteln. 

n voriger Nummer brachten wir einen Auf¬ 
satz über Versuche von Radiumdüngung, 
die an der Universität Illinois angestellt 
wurden. Ergänzend hierzu sei bemerkt, daß 
noch andere Versuche hierüber angestellt 
wurden. Nach Angaben des österreichischen 
Forschers Stoklasa sollen für landwirt¬ 
schaftliche Zwecke die Rückstände bei der 
Radiumgewinnung geeignet sein, die unge¬ 
fähr zwei Müligramm die Tonne enthalten 
und sich auf höchstens 720 M. stellen. Man 
kann auch noch ärmere Rückstände ver¬ 
wenden, in denen sich dann das Milligramm 
auf etwa 100 M. stellt. Die Kosten einer 
derartigen Rädiumbehandlung sollen 100 M. 
für 40 Tonnen Boden betragen und dadurch 
die Ackerkultur sehr intensiv gestaltet wer¬ 
den. Verdünnte Radiumsalze sollen nach 
Versuchen Thorne Bakers in geschmol¬ 
zenem Kochsalz gleichmäßig löslich sein, so 
daß auf diesem Wege die gleichmäßige Ver¬ 
teilung im Boden zu erreichen wäre. 

Die Versuche in Illinois ließen eine Wachs¬ 
tumsförderung nicht unzweideutig erkennen. 
Wenn eine derartige Düngung überhaupt in 
Frage käme, dann wohl nur in der von 
Stoldasa angewendeten Art von Abfallstoffen, 
d. h. Rückständen der Radiumgewinnung. 

In der Vereinigung der kriegsärztlich beschäftigten 
Arzte Straßburgs hielt Prof. Dr. F. Hofmeister einen 
Vortrag l ) über den Nährwert verschiedener Brot¬ 
sorten, dem wir Nachstehendes entnehmen . 

Der Nährwert des Kommißbrotes 
und anderer Brotsorten. 

Von Prof. Dr. F. HOFMEISTER. 

D as Kommißbrot ist bei uns in Friedenszeiten 
in der Regel reines Roggenbrot. Das zu 
seiner Bereitung verwendete Mehl („Proviant¬ 
mehl'*) unterscheidet sich aber vom Roggenmehl 
des Handels durch seinen hohen Kleiengehalt. In 
der Tat kann man in dem leicht bräunlich ge¬ 
färbten Proviantmehl mit bloßem Auge die Reste 
der Kleberzellellschicht des Roggenkorns als 
dunkle Punkte unterscheiden, während sie im 
weißen Roggenmehl des Handels fast ganz fehlen. 
Dieser Beimengung verdankt das Kommißbrot, 
wie auch sonstiges Schwarzbrot und Graubrot 
die dunklere Farbe, die allerdings durch die Ver¬ 
gärung mit Sauerteig oder Hefe, bei der eine 
teilweise Verkleisterung der Stärkekörner eintritt, 
noch erheblich vertieft wird. 


Auf die chemische Zusammensetzung des Bro¬ 
tes hat der höhere oder geringere Kleiengehalt 
keinen maßgebenden Einfluß. 

Die mittlere Zusammensetzung des Weizen¬ 
brots hat gegenüber dem Kommißbrot und dem 
gewöhnlichen Roggenbrot einen höheren Eiweiß¬ 
gehalt. Andererseits enthält das Roggenbrot im 
allgemeinen etwas mehr Kohlehydrate. Wenn 
man den Energiewert der drei Brotsorten ver¬ 
gleicht, ergibt sich ebenfalls keine erhebliche Ver¬ 
schiedenheit. Er ist beim Kommißbrot etwa um 
5 % geringer als beim Weizenbrot. Dem land¬ 
läufigen Roggenbrot steht das Kommißbrot in 
keiner Weise nach. 

Ein Zuschuß von gleichen Teilen Kartof/el- 
flocken und Kartoffelstärke bis zu 20 % des 
Roggenmehls beeinträchtigt die Backfähigkeit 
und den Geschmack nicht. Ein mit 10% Kar¬ 
toffelflocken und 10 % Kartoffelstärke aus kleie¬ 
reichem Mehl hergestelltes Brot enthält auf 
Trockensubstanz berechnet 8,2 % Eiweiß. Sein 
Kalorienwert entspricht dem des Roggenbrots. 
Für kräftige, viel körperliche Arbeit leistende, 
mit gesunder Verdauung begabte Individuen, wie 
es Soldaten und Arbeiter sind, bedeutet die durch 
den Kartoffelzusatz bewirkte Verschiebung des 
Eiweiß - Kohlehydratverhältnisses — genügende 
Zufuhr vorausgesetzt — keinen Nachteil, da me¬ 
chanische Arbeit bei gleichzeitigem Angebot von 
Eiweiß und Kohlehydraten auf Kosten der letz¬ 
teren geleistet wird. 

Neben der chemischen Zusammensetzung kommt 
für die Beurteilung des Nährwertes des Brotes 
seine Ausnutzung in Betracht. Weizenbrot wird 
im menschlichen Darm besser ausgenützt als 
Roggenbrot, d. h. es geht nach Weizenbrotgenuß 
weniger Eiweiß und Kohlehydrat mit dem Stuhle 
verloren als nach Roggenbrotzufuhr. 

Der Kartoffelzusatz hat in betreff der Aus¬ 
nutzung keine ungünstige Wirkung, da Eiweiß 
und Stärke der Kartoffel bei guter Verteilung 
sehr vollständig zur Resorption kommen. 

Von einem Nahrungsmittel, das täglich ver¬ 
zehrt werden soll, muß man ferner fordern, daß 
es dauernd gern genossen und gut vertragen 
wird. 

In letzterer Richtung bestehen außerordentlich 
große individuelle Verschiedenheiten. Gewöhnung, 
Erziehung, Suggestion und allerlei äußerliche, 
scheinbar unwesentliche Bedingungen spielen da 
eine maßgebende Rolle. Nicht bloß Geschmack, 
Geruch und Temperatur der Speisen, sondern 
auch die Darbietung! mehr oder weniger saubere 
Aufmachung der Tafel, Gespräch, Gesellschaft, 
Getränk, Zeit und Dauer der Mahlzeit und vieles 
andere wirken auf den „Appetit", auf die Sekre¬ 
tionsvorgänge und damit auf die Verdauungs¬ 
tätigkeit ein. 

Für die Bewertung einer durch längere Zeit 
fortgesetzten Verpflegung kommt endlich noch 
ein Umstand in Betracht, die Frage, ob die ge¬ 
reichte Kost in der Tat alle für den Organismus 
benötigten Stoffe in ausreichender Menge enthält. 

Unter diesem Gesichtswinkel zeigt sich eine 
überraschende Überlegenheit des Roggenbrotes 
und insbesondere des Kommißbrotes über das fei- 
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Die Zement-Spritzmaschine 


nere Weizenbrot. die in dem höheren Kleiegehalt 
begründet isf. Erst ein Zusatz von Koggen- oder 
Weizenkleie vermag das an sich unzureichende 
Nährstoffarten enthaltende Weizenbrot zu einet 
vollwertigen Kost zu ergänzen 

Daaach bedeutet gerade diejenige Eigentüm¬ 
lichkeit des Koggen- und besonders des Kommiß ¬ 
brotes, wegen 4 er es im. Vergleich tum Weisen- 
brot m Laien kreisen als minderwerHg angesehen 
wird, einen wichtigen Vorzug. 

Von diesem; • Gesiclrtspq-nk.te ans ist es wertvoll 
su wissen, daß die Kos* unserer Soldaten. d»e 
trotz aiter Bemühungen hegte? fliehet weisevan 
Einförmigkeit leidet, im KbirMiBbtot ei^eh gro¬ 
ßen Vor tat notwendiger Nährstoffe enthält c : v 


Die Zement-Spntzinaschine. 

D ie MiVscIlim; dient' 'oindw v?^TP'*T4> 

mi'fivl <ujrr d«f. auf 'dir. ( iherdmrfw 
vnrt i itd/anth n itdcr K»inst r*ik : t fyxf. 
Bo.’oti. Zi.mbirin'-.n Hm!/. KH:n e.-m 

hiv* 'wird durrii JhW kl nLt bijtfivbet] 
nnd d. t Mortid wird mit ^mUü Krall ..ml 
jj$|j 1 -t* drili er m< hi Jitir :m .I •» OU i \- 








Krieg und gummimarkt, 


die B^mnwareetklänmg von Gummi Anfang 
September von seiten Englands. Deutsch- 
(a nd und seinen ^tbünäeten ; w.«rde dadurch: 
die .Einfuhr dieses Attikefe erschwert, ;v und 
vielleicht ganz unterbunden. Welche Folgen 
hat nun dieses Ausscliahers von zwei Haupt- 
konsumentehj Deutschland und Östmeich, 
auf den ’Gümmimarkt ausgeübt? 

Im großen und ganzen sind diese Preise 5 } 
Während des ersten Halbjahres xgx% die 
gleichen gehlieben, wie die folgenden Zahlen 
ergeben i Endej**v «pur 

Far»s«nimt . . 5,56 .-...40 $,04 3.;i . 5.72 
PlantageDgucmni 4,76 ' 5,12 5,^0 3.2^ -.2; 


tühmag grnbcrüv Liift mengen kann die 
Lcisfüng bis zu >#$£**’ 

[Do Arbeitsfeld d*-r Zern.-^at-priV?.jnii^:hirir* 
»;t ein sehr weites, da das'^ffU^rräl auf 
• jc^lfeftrrJrr 'Stoffe; äuf'^et.räjgen ;kami 

K1 -*•’ \ki m-t rnktioneri. Holzhäuser, Mn tiür ~ 
werke, Teil- und DoppelWunde: aus !>1 a 1 n- 
ru*uen. *-<>\v\e Decken, Ful'hoderi, kury alle 

möglichen Flächen lässeh- sich vhm.'li dir. 

Maschine mit neuem, haltbarem Mjusnal 
überziehen* Auch Steinl Fisen- und Beton- 
konstrühturvn, die untef (unvicht, .WäjGfcr; 
oder atmospinirisehc*ri Ern i Hissen gelitten 
haben, oder Solist Zeichen von Verla H ge- 


Flms j£ keiishehä/Ut iTank) b$W-i für 
■ ■, U&iefi£wnejitiiWtXit% . e; 


Fig. 3> Dan durch Zf metft- 

spritzmti&chiHu. •--s : Qr* ■:Hälfte -V/*.V ersten ■£'?&*zu$&$ 

isf wjrthf(\cht' ’ . • 


Kilo' JPacagotam.i 3? .60 'SC - kostete; 
starken Kvifsräß^gs/igxit v’ertbichtjen, ScJion. 
im Januar l«)?2 hatten sich d ick Vorrat»; 
derart gi*hMH, daß das KHc> in ttiadoa 
mir noch; Ty M. Mbtiert wurde. • 

Diese: .prekyermind.erijng maß* vor allem 
den s nun er mehr sich eruwickeinden fitimmh 
plantagen ««geschrieben werden, die yon 
Jahr zu Jahr sich steigernde Mengen auf 
den yurüpaiscjteii Markt bringen, und zwar 
ln solcher« Maße, daß da:- Angebot den Bedarf 
hei weitem «herrikgi* .Die Ausfuhr von 
Blamagejtgtrmmi kann geschätzt werden: 
für 1914 60000 t Kit iui r , . 15000 t 

.. igf& . t " i$&B ' . ;iooö % 

,, 1912 ; 5O000 1 

U lu. UA.ck .i-rn 


/d'iiU haben, la-^n -irii :mi djestv \\ ei w 
vexier hcrsirliün. ;Mrt dem gEicEn Mafvnäl 
hat man KV'-orvmnv Bnmkcn. Kanüle, Aquä¬ 
dukte und lumclamente abgcdiehb't, und' 
rW;ür phrie jegUcW: Zufaton. 


Krieg und Gümmimarkt 

FVrn inu-res^.infcn Ausführungen des Herrn 
U Ingenieur H &r r v Bat jesse in der 
Uy^eti^&hrifE^fiVr-- ahgEwahdte ^&rß^ 4 : mt- 
nehmen wir die folgenden, allgemein inter¬ 
essierenden Angaben' 

Dk kriegfühTencDn t/inclcr verbratu'ben 
uhgühemue Mengen von Gummi; hauptsäch¬ 
lich hr i T ‘>r?n von GummibeieHuhg (Antob. 
Faiahrä^esr• usw ) und iftiprägnieneti Be- 
JUel^^n ftckeii.; ; :Kire<< oige hi er vu« war 










Krieg, und Gumwmarkt, 


,v erhöhten■ Verbrauches in den etnzeF 

% neo Ländern nicht erholen, und der 
Tiefstand ist derselbe geblieben wie 
I vor dem Kriege, abgesehen von einer 
kleinen Erhöhung im August, die auf 
Ä die durch unsereheldeninütigeB Aus- 
landskmizer/ an ihrer Spitz«? die 
,, Emden’*, verursachte Unsicherheit 
der Me-ere fet; •. 

Die Naehfrage nach Gummf wäh¬ 
rend <&$, Kriege;* War besonders leb¬ 
haft von ' seiten;' der ; Vereinigten 
Staaten und von England: Frank-; 
rfckh leidet an einem Mangel an 
ATbeit^kröiten, da es gezwungen 
jjfc ist, seinen letzten Mann unter den 
*-* Fahnen m halten. Die Einfuhr 
sank gän?r .b^Väch'tl.icfc 
. ;TJ|hfang; die Nachfrage 

nach Gummi wiibnuid des Krieges 
; g ipgßjx<:^^ 0 -l^t r geht darauf her- 
jg vor, daß che Vereinigten Staaten 
ß allein 1914 aus Brasilien 21 690 _t 
U gegen 17 oga t m Jahre 1913 bezögen. 
$ Auch für - 


läuft sieh die 
Einfuhr Jur 
die eüAen 
drei Mdft&tej 
iqi 5; ap.f :c 

Die Hauptplantagen sind die im M&lüi“ mithin um 4000t ho- 
tuchen Archipel, die von C eylon und in her 
Indien, Die Ausbeute des Archipels kann ben Zeitraum 1914 
für 19x4 auf rund 30 am i geschätzt wer emgeiuhrte Menge, 
den, di£ von: Ceylon und Indien dagegen 0 er 
auf }*mv t Der Plantagengijmrni bef ragt Lande hab z^nööiv 
jetzt schön öti—65 % der ; Weltproduktlon; mieh, da die Ausfuhr- 
die man auf ca, 1200001 annehmen kann, ^ahfen sich nicht 
Nach der englischen Zeitschtift ,;The ; .\ wksültUieli geändert 
WoTlds Rubber Position ■* betrug 1914 die Ijobem In Frankreich 
Gesamtproduktion 120 300 t. die sich fok ist das Gegenteil ein- 
genctermaßen verteilen: Plantagen 713*0 t getreten Die Einfuhr 
(593%); Brasilien 37ooo t. {3*./ Vö) und der fünf letzten Mo* 
Verschiedene 12000 t (^03), nate 1914 hat nur 

Die .Länder 1400 t ergeben gegen 

(Brasilien, Peru. Äquatorial und Zenital- böoo t für 19x3 und 
afrifca) sihd öuftMn von dem Wettbewerb gegen .%üö. t ij£>r>; 
des'B}aritkg«%uMÄ-s«liV. fedröhu Bereits aövh. 19x5 selste 
Brasilien und'Peru• sahetf -ihre* Ausfuhr, hach , nicht besser an, da 
dem Maximum von 19^ .von 420001 im m den ersten vier 
nächstfolgenden-'jahee aut 39300 t herunter- Monaten nur 333 4 t 
sinken. , : gegen g^'93 t d&d 

Diese Umstände. die . bereit vor dm b/3ö *• demselben 
Kriege den P^eferütkgang vgrursäcbfen, Zeitraum ton 1914 
uroßtlü-mii.wendiger. vvwährend des Krie- utld 1913 iuhgefüfot 
ge?, der die Zentral mach te absehloB, um wurden, 
so .schwerer axif dem. Gummirnaikte lasten. Was. den 
Infolgedessen, konnten sich die Preise, trotz gummiverbraiidr für 


Bin M inen werft) 


Fr an~o.?nJ)i 7 SölrVri inst 
nemr, 'A-.v»v 

kvtw: $i#tkfehÜä*Xtr\ i<w 
J$pf.t$$Üssen ■ täs'fä* '. ' 
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19 f4 betrifft, so verteilt er sich folgender¬ 
maßen : t % 

Vereinigte. Staaten . . 61240 $j T k 

England 't&ooo i.xo 

Rüiiiaßc} v .... . . , t tatä f/,5 

Deutschland . ; . ... r iopo 9 q 

Frankreich ..... . . >000 4/2 

Italien ..... . . . 4 000 4.4 

Österreich-^ Ungarn . . . . . 2.0 

.Skanärnävie« , / ■ • • • 2 400 a ; o 

Japan, und Australien ? px». 2,0 

Kanada . . . . . ,1 ym. 1,5 

Belgien ....... 640 - £>,b 

Ks ist ja an^imehmen, daß lv dem 
Kriege der Bedarf : ^sj (Jiiimmj sich steigern 
vvird ; doch die Überproduktion der as.ia- 
.IKdKm. JPla.h tagen wird einenT Ah^ieiiöii der 
Preist* im Wege stehen. 


gewöhnlich thit nur zwei Realen ausgerüstet, s em- 
dem hesitÄt. deren drei .^. svvei vorne, eine hinter. 
Det RcüJtnd u rebtuesser beträgt 43 cm* die 

J iinge d c $. Sch uhes ob cm . 

Mittels >ines Riemens erfolgt von dem Zwei- 
•zvlnidcrmotoc aus der Amrieh fW _beiden Vorder-: 
roßen in der. Weise, d&Ö dre Treiben dgf Rieftnm- 
scheibe zwischen den. beiden uXyiinderu, dj^ ge¬ 
triebene ^wisch^n Rqllen sit*L ';$& ijad etn 

.sicheret Gang getvaluleisret mid 

Das Ar Lei t av er f n des Moihrs ist der 

Takt, die ?yiißd^bohP4riE btnrägt hur 4,5 cm. der 
Hub 3 cm. Bei ca ipoü Umdrehungen leistet er 
(ine Pferdestärke. ■ 

jp^jT B&saihtbehMtef ist an de? bfeyerstange be--- 
festigt; durch deren ^cntüdieö Bewege« die ge- 
wüö^clate Richtung «rgiett wird, Pie Steuerstauge 
ist hohl 4iiSgeführt und dient .als Behälter für 
das Schmieröl de» Motors, das durch sein. Gegen- 
gewicht diesem fcuflieüt. 

Zur Zündung dteüf. eine TrOek e«hattr;rie von 
drei Zellen, die der Fährer An eiueni kleinen Tor¬ 
nister auf dem Rücke« tragt EtTi Schalter, der 


Als die Taschenausgabe eines 
Motorfahrzeuges 

kann man dieKonstruktion vuq Bruce S. Ey Urige 
,-'d^.T in glücklicher Weise cinoq IdeMien 
.‘Bö^^fcq^gsjr. mit einem Rollschuh verbunden bät, 
ivi* »hft die Abbildung ?etgt 
• T>cr deVvArofor fragende Rollschuh ist nicht mn 


jpg /./i> liniertv Ur-jiichm ifä* Xrtcgej. :u arwlysmt* 
K ’• Ui wnktrit steh vnir Auch die- furf mx- 

. rt i+hh litt Heutig. i>r. Wilhelm. Hecke 0 
Bp- A'MSp/hn tilgen me Jäs /6r 'unsere Lesif 

•frljf ftitefV'iS&ufoste entnehmen, macht die Unzhnckkcii 
tli'Y X*itf*twdrMehrten# ah Urlegws&che mit vetinf 
A >th <h\*£u feige ein Fehlen der wiristhxjf 

y htiifr? Fft)te,itgüug nncuspreihert sei. 

Dr. Wilhelm Hecke: Über un¬ 
gleiche Volksvermehrung als 
Kriegsursache. 

IjjsB. ' 

Daß die in unserem Rotbuche und in den tat 
' Ü bigott Büchern der 0«vieren .Staaten 

I m fer^ij-jiisse und Votgängo. Schiift$tückFkufd »Aten 
'M eh^uloct Männer nicht die üxsäcfac ; des Kiiege?, 
V sotidßtn mir die äüögren UlmMande. die Vejwa* 
tf^üng r.um .Kriegsausbrüche darstetlcü, unteT* 
h>4’jf kduern Zweiiel Die Ursache« lkgeö ücf:r 
Auf cl«rt« vou v^föchiedetten Stäntim uttd VoL 
kern besetzte« Boden br’uijgt die Uöglüidtihtdt Öfcb: 
Bo vb 1 t«?r a ngsvcTtnehniftg GogeUaätze lie:ryor, r dl^ 
nadr AüÄgleich stieben, uftiL tv.crnh dk&er 
x-uai bcw-ridneten Aus tröge treiben*'..-.dessen 
ja in de-r. Frage iregt- . f Wet ist der: StärkeX^l' 

%.t (3 <i p duä r<schtedens AnWüchseq der eurbpä* 
ischcn Volker Ko t eine Spannung erzeugt* dir zinfc 
' KeivaHuetvn Znsanime-nstuÜ führen mußte. 


-.ithödsf Uüü 
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Schon die Völkerwanderung mit ihren zahl¬ 
reichen Kriegen, ebenso wie alle Einfälle noma¬ 
discher Völker waren Folgen der Übervölkerung; 
wenn einem Stamme mit Rücksicht auf seinen 
Kulturzustand der Nahrungsspielraum zu eng ge¬ 
worden war, zog ein Teil aus, um sich neue, noch 
nicht ausgenützte Wohnorte, Jagdgründe, Vieh¬ 
weiden usw. zu suchen und nötigenfalls zu er¬ 
obern. Oft schon schien die Erde nicht Raum 
genug für die vielen Menschen zu haben, dann 
kamen wieder Zeiten, wie z. B. nach einem großen 
Kriege, in denen Öde Ländereien in Fülle vor¬ 
handen waren, deren Besiedlung künstlich ge¬ 
fördert werden mußte. So in Deutschland nach 
dem Dreißigjährigen Kriege bis durch das ganze 
achtzehnte Jahrhundert. Damals entsprach es 
vollkommen den Bedürfnissen, wenn die Staaten 
möglichst viele Menschen durch Förderung von 
Handel, Gewerbe, Landwirtschaft zu ernähren 
und so ihre Macht zu vergrößern trachteten. 

Die Sorge, daß die Erde die wachsende Menschen¬ 
zahl nicht werde fassen können, hat sich als un¬ 
begründet erwiesen, denn eine so riesige Be¬ 
völkerungsvermehrung hat die Geschichte noch 
nicht gekannt, als das neunzehnte Jahrhundert 
nicht nur Europa, sondern auch anderen Erd¬ 
teilen gebracht hat. Freilich haben auch mehrere 
Umstände einer solchen Übervölkerung entgegen¬ 
gewirkt; denn wenn auch Laster, Elend, Kriege 
und Seuchen weniger als vielleicht zu anderen 
Zeiten das Anwachsen der Menschenzahl hemmten, 
so haben doch andere Erscheinungen des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts die Übervölkerung ge¬ 
hemmt: die Auswanderung nach Amerika, die 
riesige Entwicklung der Industrie, des Handels, 
nicht zuletzt auch der Landwirtschaft, und end¬ 
lich in den letzten Jahrzehnten bis in das zwan¬ 
zigste Jahrhundert herein der Geburtenrückgang. 
Dieser war jedoch in den meisten Staaten noch 
nicht stark genug, um den Rückgang der Sterb¬ 
lichkeit aufzuheben. 

Das haushälterische Umgehen mit Menschen¬ 
leben in dem einen Staate, bei dem einen Volke, 
wo mit wenig Geburten auch geringe Sterblich¬ 
keit verbunden ist, dagegen geradezu Verschwen¬ 
dung in den geburtenreichen, aber auch insbe¬ 
sondere an Säuglingen verlustreichen Ländern 
wäre in seinem Ergebnisse gleichgültig, wenn über¬ 
all die Menschen Vermehrung im Einklänge wäre 
mit der Vermehrung der Lebensmittel durch Ver¬ 
besserung der Landwirtschaft, Verdichtung der 
Industrie, Hebung der ganzen Volkswirtschaft, 
so daß das Verhältnis zwischen den einzelnen 
Völkern unberührt bliebe. Gerade darin sind 
aber die Gegensätze so groß, daß die Völker nicht 
selbstzufrieden nebeneinander leben können. 

Im Durchschnitte der Jahre 1901—1910 ge¬ 
wannen jährlich durch Geburtenüberschuß: 

auf 1000 
Einwohner 

die österr.-ungar. Monarchie . . 10,9 

das Deutsche Reich.über 13 

das europäische Rußland . . . rund 15 

Italien.. 11 

Großbritannien und Irland ,, 11 

Belgien.. 9 

dagegen Frankreich nur . wenig über 1 


Gerade die durch Geburtenrückgang bemerkens¬ 
werten Staaten Deutschland, Dänemark und 
Niederlande haben einen namhaften und steigen¬ 
den Bevölkerungsüberschuß, ähnlich Italien, Öster¬ 
reich und die Schweiz, dagegen Großbritannien 
und Belgien eine mäßige Abnahme, aber Frank¬ 
reich eine starke natürliche Bevölkerungsabnahme 
schon seit längerer Zeit. 

Wenn also die natürliche Bevölkerungsver¬ 
mehrung verglichen wird, so ist die ängstliche 
Besorgnis der Franzosen erklärlich, nicht weit 
davon die ebenfalls zu künstlichen Anstrengungen 
aufpeitschende Erkenntnis der Engländer, daß 
die nur durch Beherrschung aller Meere erhalt¬ 
bare Weltmacht ihnen von wachsenden Völkern 
entrissen werden könnte. Die Engländer und 
Franzosen sehen sich bedroht nicht durch über¬ 
mäßige Rüstung oder Kriegsflotte (denn das 
haben sie ja selbst auch), sondern durch die da¬ 
hinter stehende Volkskraft, die sich durch aus¬ 
reichenden Geburtenüberschuß ausdrückt. Das 
Gewicht der Volkszahl ist wohl am besten zu 
beurteilen, wenn man sich gegenwärtig hält, daß 
Frankreich im Jahre 1789 rund 26 Millionen Ein¬ 
wohner hatte, fast soviel als Österreich und 
Preußen zusammengenommen (28) mehr als Ruß¬ 
land (25). Heute dagegen steht Frankreich mit 
40 Millionen nur gleich Preußen. Deutschland 
und Österreich zusammen verfügen über 116 Millio¬ 
nen, also eine ganz erdrückende Übermacht 
gegen die vereinigten Westmächte Europas allein. 
Auf der anderen Seite steht das ausdehnungs¬ 
süchtige Rußland, dessen steigende Volkszahl 
nicht Raum und Beschäftigung im Lande findet, 
weil die Verdichtung der Industrie und der (auch 
land- und forstwirtschaftlichen) Gütererzeugung 
überhaupt fehlt, die es dem Deutschen Reich 
ermöglicht hat, nicht nur seinen wachsenden Be¬ 
völkerungsüberschuß im Lande zu ernähren, son¬ 
dern auch noch an Stelle der früheren Auswande¬ 
rung eine steigende Einwanderung heranzuziehen. 
In geringerem Maß gilt das von Rußland Gesagte 
auch von Italien, dessen Industrie auch nicht 
zur Aufnahme des Bevölkerungsüberschusses aus¬ 
reicht. 

Jeder Staat muß danach streben, seine Volks¬ 
angehörigen auf seinem Gebiete zu ernähren, 
den Erwerb von ihrer Hände Arbeit sich selbst 
zu sichern. Daher ist Auswanderung immer nur 
ein Notbehelf, eine traurige Erscheinung, die 
schon deswegen nicht gern gesehen werden kann, 
weil sie dem Staate die besten Arbeitskräfte im 
nützlichen Alter entzieht. Von diesem Gesichts¬ 
punkt aus ist die Unzufriedenheit und Neuerungs¬ 
sucht Italiens und Rußlands zu erklären, für 
Österreich und Ungarn wäre sie begreiflich und 
zu verstehen und wird daher von anderen uns 
vorgeworfen (aus Anlaß der Einverleibung Bos¬ 
niens 1908), wenn auch ganz ungerecht. Von 
demselben Gesichtspunkt aus ist aber auch die 
riesige wirtschaftliche Ausbreitung Deutschlands 
zu erklären, das sich nicht etwa dabei beruhigen 
konnte, die Volksangehörigen hinauszusenden in 
alle Weltteile zu fleißiger betriebsamer Arbeit, 
sondern streben mußte, sie dem Volke und Staate 
zu erhalten; zuerst schon vor 20 und 30 Jahren 
durch Gründung der Kolonien, dann durch wirk- 
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samen Schutz einer mächtigen Flotte. Deutsch¬ 
land fühlte die geistige und wirschaftliche Macht 
in sich, seine Volksangehörigen in aller Welt 
nicht mehr als Kulturdünger in fremdem Volks¬ 
tum untergehen zu lassen, sondern sie überall 
unter den Schutz seines Reiches stellen zu können, 
wie das die Engländer und Franzosen jederzeit 
für selbstverständlich gehalten haben. 

Nach einem Jahrhundert, welches in seiner 
riesigen Volks Vermehrung als ein Gegenbeweis 
gelten konnte, scheint der alte Satz doch wieder 
recht behalten zu wollen: es mußte ein Krieg 
dazwischen treten, um das Mißverhältnis zwischen 
Volks Vermehrung und Nahrungsspielraum auszu¬ 
gleichen. 

Frankreich war dem Deutschen Reiche nicht 
bedrohlich oder gefährlich, weil der Stillstand 
der Volks Vermehrung selbst im Laufe der Zeit 
Westeuropa verhältnismäßig geschwächt haben 
würde, auch England nicht; nur diese konnten 
in Deutschland eine Bedrohung sehen und fanden 
den russischen Bundesgenossen, der in einem 
Deutschland mit abnehmender Bevölkerung keine 
Gefahr gesehen hätte, aber in einem Deutschland 
mit kräftigem Bevölkerungsauftrieb ein Hindernis 
seiner Ausbreitung sehen mußte, die ihm, zur Ver¬ 
sorgung seiner wachsenden Volkszahl und An¬ 
schluß an den Welthandel nötig schien. In ähn¬ 
licher Lage befand sich das Auswanderungsland 
Italien in seiner unzulänglichen wirtschaftlichen 
Entwicklung, die durch den deutschen Aufschwung 
immer mehr in zweite Linie gedrängt worden war. 

Aber wie ist die Haltung Österreich-Ungarns 
aus der ungleichen Volksvermehrung zu erklären? 
In Österreich ebenso wie in Ungarn sind Teile 
aller Strömungen vereinigt: Industrieaufschwung 
wie in Deutschland, Geburtenrückgang fast wie 
in Frankreich, Menschenüberschuß mit Auswan¬ 
derung fast wie in Rußland und Italien, da¬ 
zwischen Mittelstufen verschiedener Art, und dies 
alles auf verschiedensprachige Völker mit ver¬ 
schiedener Religion verteilt. Diese mannigfachen 
Kräfte hoben sich im großen ganzen gegenseitig 
auf, so daß der Ausgleich innerhalb der Monarchie 
möglich war und weder eine Bedrohung der Nach¬ 
barstaaten noch eine Besorgnis der Erdrückung 
zum Kriege trieb. Dies und dazu der Umstand, 
daß die reichsten und höchstentwickelten Länder 
Böhmen und Niederösterreich wirtschaftlich dem 
Deutschen Reich am nächsten kommen, haben 
den Platz der Monarchie an dessen Seite ange¬ 
wiesen, der durch Stammeszugehörigkeit des deut¬ 
schen Volkes und durch die geschichtliche Ent¬ 
wicklung ohnehin bestimmt war. 

Es ist teilweise durch die Staatsgewalt möglich, 
den Bevölkerungsüberschuß entweder dorthin zu 
lenken, wo Arbeitskräfte fehlen, oder in der Heimat 
selbst durch entsprechende Verteilung des Grund¬ 
besitzes und Hebung der Landwirtschaft diesem 
seine Nahrung zu geben. Teilweise aber ist es 
Sache der Völker, die Erkenntnis zu verbreiten, 
daß auf der einen Seite die Auswanderung und 
dadurch Einbuße an Volksgenossen nur durch 
Hebung der bedürftigen Volksklassen zu hindern 
sei, sei es durch Arbeiterversicherung, Wohnungs¬ 
fürsorge, fachliche Ausbildung auch in der Land¬ 
wirtschaft, sei es durch Zerteilung größerer Grund¬ 


besitze, um die emsige Bewirtschaftung des Bodens 
zu heben. Auf der anderen Seite aber muß bei 
den unter Arbeitermangel leidenden Völkern die 
Überzeugung durchdringen, daß es völkischer 
Selbstmord ist, nur die eigene Versorgung des 
einzelnen, das eigene Wohlergehen durch Hebung 
des Einkommens und Beschränkung der Kinder¬ 
zahl anzustreben. 

Dasjenige Volk erhält sich am besten und 
braucht nicht vor Unterwühlung durch andere 
Völker zu bangen, welches alle volkswirtschaft¬ 
lich nötigen Berufe aus Eigenem beistellt, wie 
derjenige Staat sich am besten gegen alle frem¬ 
den Angriffe verteidigt, der alle Bedürfnisse, von 
der menschlichen Arbeitskraft angefangen, auf 
seinem Gebiete erzeugt und auf fremde Einfuhr 
nicht angewiesen ist. 

Zur Ausmusterung in Finnland. 

Von Prof. Dr. RUDOLF VON SCALA. 

D ie allgemeine Ausmusterung ist neuer¬ 
lich in Finnland angeordnet und die 
Leidensgeschichte des unglücklichen Landes 
um ein neues Kapitel vermehrt worden. 
Schon 1899 waren ungesetzliche Bestim¬ 
mungen getroffen worden; 1901 im Juli 
hatte die russische Regierung ohne die ver¬ 
fassungsmäßige Zustimmung des finnländi- 
schen Landtages und trotz bestehender Ab¬ 
lösung der Wehrpflicht durch eine hohe 
Abgabe des Großfürstentums Finnland ein 
„Wehrgesetz“ erlassen, das von Anfang an 
bei der praktischen Durchführung auf die 
größten Hindernisse stieß. Die Zivilbehör¬ 
den verweigerten ihre Mitwirkung und ein 
großer Teil der Stellungspflichtigen blieb 
aus. Besonders die Hochschüler hatten es 
für ihre Pflicht erachtet, sich einem ver¬ 
fassungswidrigen Aufgebot zu entziehen. 

Im Mai 1906 verordnete der Kanzler 
der Universität Helsingfors, der russische 
Minister des Innern, von Plehwe, die Aus¬ 
schließung von 81 Hörem, die 1903 bei 
dem Aufgebote nicht erschienen waren. 
Sobald dies in Helsingfors bekannt wurde, 
versammelte sich die akademische Jugend 
und richtete an das Konsistorium, den 
Senat der Universität, ein Schreiben, worin 
sie sich mit dem vom Aufgebot ferage- 
bliebenen 81 Genossen solidarisch und ihre 
Bestrafung für gesetzwidrig erklärte. In 
ergreifenden Worten wurde gegen jegliche 
Verfolgung Verwahrung eingelegt und an 
den Senat das Ansuchen gerichtet, er möge 
diese Rechtsauffassung, die ja auch die des 
Senates und zugleich die des ganzen Lan¬ 
des sei, verteidigen. 

Unter großer Spannung trat am 6. Juni 
der Senat zusammen; von sämtlichen 
ordentlichen Professoren wurde eine Kund- 
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gebung an den Kanzler unterzeichnet, in 
der in überaus maßvollen und würdigen 
Worten hervorgehoben wurde, wie die neue 
Wehrordnung die Universität als solche 
nicht berühre. Wenn die akademische 
Jugend in den letzten Jahren dem Auf¬ 
gebote nicht Folge geleistet hätte, so ge¬ 
horche sie ihrem Gewissen, das nicht zu¬ 
lasse, einer ungesetzmäßigen Verordnung 
nachzukommen. Unmöglich könnte dies 
von den akademischen Behörden bestraft 
werden. Ihre Aufgabe und Pflicht sei es, 
Vergehen zu ahnden, die gegen die Ordnung 
der Hochschule verstießen, und solche Über¬ 
tretungen des Gesetzes, die als immoralische 
Handlungen angesehen werden müßten. Mit 
deutlicher Hinweisung auf den vorliegenden 
Fall wurde schließlich hervorgehoben, wie 
die erzieherische Tätigkeit der Hochschule 
unmöglich gemacht würde, wenn Hand¬ 
lungen , die tiefstem Pflichtgefühl ent¬ 
sprungen seien, als schwere Verbrechen be¬ 
straft würden. 

Die Wirkung dieser auf amtlichen Wege 
nach Petersburg beförderten Kundgebung 
der Universität war echt russisch. 

Am 4. Juli wurden zwei Professoren der 
Hochschule, T. Hom£n und Freiherr 
von Wrede, von russischen Gendarmen 
„auf administrativem Wege“ verhaftet. 
Hom6n war eben im Begriffe, eine wissen¬ 
schaftliche Reise ins Innere Finnlands an¬ 
zutreten, als er in Helsingfors ergriffen und 
zuerst auf einem Karren zur nächsten Eisen¬ 
bahnstelle ostwärts gebracht wurde, um 
nicht die Aufmerksamkeit der hauptstädti¬ 
schen Bevölkerung zu erregen; dann erst 
führte man ihn mit der Eisenbahn nach 
Petersburg. Auf gleiche Weise und zur 
gleichen Zeit wurde Freiherr von Wrede 
auf seinem Landgute ausgehoben und von 
einer nahe gelegenen Eisenbahnstelle nach 
Petersburg gebracht. Die Deportation 
wurde später auf fünf Jahre festgesetzt 
und für Homen Nowgorod, für Wrede Reval 
bestimmt. Ihnen folgte Privatdozent D. E. 
Estländer, der gleichfalls auf fünf Jahre 
nach Nowgorod „verschickt“ wurde. Schwer 
trafen diese Verschickungen die Universität, 
die um so mehr das Recht und die Pflicht 
hatte, gegen dieselben Verwahrung einzu¬ 
legen, als die Universität durch ausdrück¬ 
liche Verfügung der russischen Regierung 
von den Verordnungen, betreffend Verban¬ 
nung und Deportation, ausgenommen wor¬ 
den war. Der Rektor, die Behörden, die 
akademische Jugend erhoben Klage gegen 
diese Gewaltmaßregeln. Erst das Manifest 
vom 4. November 1905 „befreite“ Finnland 
von den ungesetzlichen Maßregeln: dieses 


„Befreiungs-Manifest“ ist von Jahr zu Jahr 
mehr durchlöchert worden, bis in schönem 
Kreislauf die russische Regierung wieder bei 
dem Wehr-„Gesetz“ des Jahres 1901 ange¬ 
langt ist. „Quos que tandem!“ Möge die 
Stunde der Erlösung den gequälten und 
schwer geprüften Finnen bald schlagen! 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Entdeckung des 9 . Jupitermondes. Über 
die näheren Umstände bei der Entdeckung dieses 
Mondes berichtet Nicholson 1 ) wie folgt; Bei einer 
Beobachtungsreihe zur Beobachtung der kleinen 
Monde des Jupiter sollte am 21. und 22. Juli 
1914 nach dem 8. Mond gesucht werden. Die in 
dieser Nacht von den Monden aufgenommenen 
Platten zeigten auch den gesuchten Mond ganz 
nahe am vorausberechneten Orte. Eine nähere 
Untersuchung und Vergleichung beider Platten 
zeigte nun aber auch noch ein ganz außerordent¬ 
lich schwaches Sternchen, das deutlich eine Be¬ 
wegung aufwies. Deshalb wurden an den beiden 
folgenden Abenden noch zwei Platten belichtet. 
Das bewaffnete Auge ist diesen schwachen Stern¬ 
chen gegenüber ganz machtlos und nur die Trocken¬ 
platte gibt in mehrstündlicher Belichtung Spuren 
der Sternchen. Wenn nun auch diese vier Platten 
in der Bewegungsrichtung und Größe überein¬ 
stimmten, so war doch noch keine Entscheidung 
zu treffen, ob es sich um einen neuen Mond des 
Jupiters handele oder um einen neuen kleinen 
Planeten, oder mit anderen Worten, es war noch 
nicht zu unterscheiden, ob die so geringe Be¬ 
wegung auf Sonne oder Jupiter als Zentrum 
deutete. Dazu konnte nur die Rechnung ver¬ 
helfen, aber erst, nachdem ein größerer Bogen 
der Bahn bekannt geworden war. Neue Auf¬ 
nahmen bis zum 21. September lagen vor, aus 
denen nach einer graphischen Methode die ersten 
nahezu richtigen Elemente abgeleitet werden 
konnten. Ein Vergleich dieser mit den Elementen 
des Satelliten 8 zeigt ganz auffallende Ähnlich¬ 
keiten, vor allem in dem Umstand, daß beide 
Monde sich in entgegengesetztem Sinne bewegen, 
wie die anderen Monde, also rückläufig sind. Aber 
auch die anderen Elemente, besonders die Neigung, 
zeigen Übereinstimmungen, die auf einen inneren 
Zusammenhang hinweisen. Die Umlaufszeit des 
8. Mondes ist 2,155 Jahre, die des neuentdeckten 
3,125 Jahre, und seine Helligkeit etwa von der 
19. Größe. Seine Entdeckung ist also auch tech¬ 
nisch betrachtet eine sehr bedeutende Leistung 
der Photographie. p f of. p> r r iem . 

Verkupferte Eisendrähte. Als Ersatz für kup¬ 
ferne Leitungsdrähte für elektrischen Strom wer¬ 
den verkupferte Eisendrähte benutzt. Zu deren 
Herstellung bedient man sich 2 ) eines Verfahrens, 
bei dem ein Eisen- oder Stahlknüppel von 150 

*) Lick. Obs. Bull. No. 265. 

*) Gemäß Mitteilung d. Zeitschr. d. Österr. Ing.- u. 
Architektenvereins 1915 Heft 16. 
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bis 160 mm Durchmesser und 0,75 bis 1 m Lange 
nach vorherigem Beizen mit Säuren und starkem 
Erhitzen in geschmolzenes Kupfer von 1500 bis 
1600 0 eingetaucht wird. Bei der großen Hitze 
setzt sich das Kupfer nicht nur an der Oberfläche 
des Knüppels an, sondern dringt auch darin ein, 
so daß sich unter der Eisenoberfläche eine Eisen- 
kupferlegierung bildet, die den Kupfermantel 
besser anhaften läßt als an reinem Eisen. Der 
so vorbereitete Knüppel wird dann genau in die 
Mitte einer Form von etwa 200 mm Durchmesser 
so eingestellt, daß um ihn eine 25 mm breite 
Ringfläche freibleibt. Diese wird nun mit ge¬ 
schmolzenem Kupfer ausgegossen, das sich mit 
der Kupfereisenlegierung fest verbindet. Der auf 
diese Weise mit einem Kupfermantel versehene 
Knüppel kommt in das Drahtwalzwerk, um hier 
nach vorherigem Anwärmen in einem besondern 
Wärmofen ausgewalzt zu werden. Aus der Knüp- 
pelwalzenstraße, die etwa 12—15 Walzenpaare 
hat, gelangt der jetzt etwa 75 mm dicke Stab, 
nachdem er nochmals angewärmt worden ist, in 
die eigentliche Grobdraht walzenstraße mit ge¬ 
wöhnlich derselben Walzenzahl. Hier wird er bis 
auf 10 mm Durchmesser ausgewalzt. Die weitere 
Verfeinerung bis zu der gewünschten Dicke ge¬ 
schieht dann in den Feinwalzenstraßen und durch 
darauffolgendes Ziehen durch Zieheisen. Beim 
Walzen und ebenso beim Ziehen erleiden der Zu¬ 
sammenhalt und das Mengenverhältnis zwischen 
Eisen und Kupfer keine Veränderung, da sich 
beide vollständig gleichmäßig längen. Der fertige 
Draht hat deshalb in seiner ganzen Ausdehnung 
dieselbe Zusammensetzung, die vordem der Knüp¬ 
pel hatte. Der innere Kern besteht aus reinem 
Eisen oder Stahl, der äußere Mantel aus reinem 
Kupfer, das Ubergangsmittel zwischen beiden 
aus einer Kupfereisenlegierung. Das Mengenver¬ 
hältnis zwischen Eisen und Kupfer kann dabei 
beliebig gewählt werden und schwankt zwischen 
50 : 50 bis 90 : 10. Diese Drähte sollen sich bei 
fast gleicher Leitfähigkeit für den elektrischen 
Strom im Preise erheblich niedriger als solche 
aus reinem Kupfer stellen. 

Die Feststellung der Echtheit von Bothwells 
Skelett mit Hilfe der Photographie. Der Gemahl 
der Maria Stuart, der Graf v. Bothwell, wurde, 
wie die Deutsche Photographen-Zeitung 1 ) schreibt, 
als er von den Orkney insein im Jahre 1576 nach 
Norwegen flüchtete, gefangen nach Dänemark 
gebracht, wo er auf Schloß Dragsholm bis zu 
seinem Tode in Gefangenschaft blieb. In der 
unweit dieses Schlosses gelegenen Kirche von 
Faarvejle (in Nordseeland) befindet sich nun eine 
Grabstätte, in welcher Graf v. Bothwell seine 
letzte Ruhe gefunden haben soll. Um die „Echt¬ 
heit" dieses Grabes nun tatsächlich festzustellen, 
haben der Kopenhagener Anatomieprofessor Dr. 
Hansen und der Dozent Dr. Maar, nach Mittei¬ 
lungen der dänischen Presse, folgenden Weg be¬ 
treten. Sie ließen eine mit dem Original gleich¬ 
große Photographie von einem in England befind¬ 
lichen besonders charakteristischen Gemälde, das 
Bothwells ganze Gestalt in Lebensgröße darstellt, 

l ) 1915 Nr. 31. 


anfertigen und bedienten sich dieses Lichtbild¬ 
nisses nach vorgenommener Eröffnung der Grab¬ 
stätte. Bei der nun folgenden Untersuchung 
wurden nämlich alle wichtigen Teile des Skeletts 
genau gemessen und ebenso mit den korrespon¬ 
dierenden Partien auf der Photographie verfahren. 
Ein Vergleichen der gefundenen Maße von Kno¬ 
chengerüst und Bild ergab eine augenfällig über¬ 
raschende Übereinstimmung, so daß die beiden 
Gelehrten die Identität des Skeletts als von dem 
Gatten der Maria Stuart herrührend und somit 
auch die Echtheit der Kirchengrabstätte zu 
Faarvejle unumstößlich zu erhärten in der Lage 
waren. 

Transportable Drahtseilbahnen für das Heer. 
Auf die Wichtigkeit der Eisenbahnen und Kraft¬ 
wagen für den Nachschub an Munition, Proviant 
und anderen Bedürfnissen der Millionenheere im 
jetzigen Kriege wurde erst vor kurzem noch in 
der „Umschau" hingewiesen. Wo diese nicht 
vorhanden, da haben die Trains mit ihren ver¬ 
schiedenen Kolonnen einzuspringen. Alle diese 
Hilfsmittel versagen teilweise oder ganz unter so 
schwierigen Verhältnissen, wie sie die Operationen 
in den Karpathen und jetzt auch in den Alpen 
mit sich bringen. In solchen Gegenden müssen 
die primitivsten Lastenbeförderer und trotzdem 
die teuersten — Tragetiere und Menschen — die 
nötigen Transporte mühsam bewerkstelligen, denn 
Automobil und Zugtier können diese Berge nicht 
mehr erklimmen. 

Eins der besonders für die Montanindustrie 
bedeutungsvollsten Transportmittel ist bisher auf 
den Kriegsschauplätzen noch nicht verwendet 
worden. Es ist dies die Drahtseilhängebahn . 
Frank-Wien macht in den „Mitteilungen über 
Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens*' 
darauf aufmerksam, daß diese Transportart auch 
gleich hinter der kämpfenden Truppe eine nutz¬ 
bringende Anwendung finden kann, zumal die 
Einrichtungen hierzu sehr schnell und leicht ge¬ 
troffen werden können. Die dem System eigen¬ 
tümlichen Vorzüge sind nicht zu bestreiten. Auf 
Grund dieser Erkenntnis sind auch schon früh 
solche Drahtseilbahnen für militärische Zwecke 
gebaut und benutzt worden. Von Interesse dürfte 
es gerade für uns Deutsche sein, daß der Frei¬ 
herr v. DÜcker als der „Begründer des deut¬ 
schen Drahtseil-Schwebebahnbaues" gilt. Er hat 
als erster zum Herbeischaffen von Materialien 
für den Bau von Forts in Metz im Jahre 1871 
eine 2,15 km lange Drahtseilbahn errichtet, die 
zur vollsten Zufriedenheit arbeitete. Eine weit 
größere Verbreitung erlangte diese Transportart 
in militärischen Diensten in Frankreich und Italien. 
Auch in Belgien und Rußland konnte deutscher 
Unternehmungsgeist für Heereszwecke mehrere 
derartige Anlagen errichten. 

Vor etwa zehn Jahren wurden auf diesem Ge¬ 
biete verschiedene Erfindungen von französischen, 
englischen und italienischen Ingenieuren paten¬ 
tiert, die auf eine ausgiebige Anwendung der 
Drahtseilbahnen auch im Feldkriege hinzielten. 
Leider sind sie praktisch — mit Ausnahme von 
Italien, das an seiner Nordgrenze am meisten für 
dieses Beförderungsmittel geeignet ist — kaum 
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in Tätigkeit getreten. Ein kurzer Vergleich ihrer 
Leistungsfähigkeit mit der der Trains der mobilen 
Truppen möge den Wert einer Drahtseilbahn 
näher beleuchten: Nach meinen Berechnungen 
gebraucht ein Armeekorps für seinen täglichen 
Bedarf etwa V« des Inhalts seiner gesamten Ko¬ 
lonnen — sechs Proviant-, sieben Fuhrparkkolon¬ 
nen. Dieser Tagesbedarf hat ein Gewicht von 
150000 kg und wird auf 140 Fahrzeugen beför¬ 
dert, die eine Marsch lange von über 2 km haben. 
Eine Felddrahtseilbahn, die von 30 Mann in 
drei Stunden errichtet werden kann, befördert 
diesen Tagesbedarf in rund 70 Stunden ohne 
Rücksicht auf den Grad der Steigung. Bei einet 
Bahnlänge von 500 m darf z. B. die Endstation 
400 m höher als die Ausgangsstation liegen. Über¬ 
legt man, daß die Leistungsfähigkeit der Kolon¬ 
nen in Gebirgen von der Ausdehnung der Kar¬ 
pathen mit ihren schroffen, steilen Hängen und 
dem Mangel an Wegen auf mindestens Vs des 
Normalen sinken kann, so ersieht man hieraus 
den Nutzen einer Drahtseilbahn in solch schwie¬ 
rigen Verhältnissen. Ein liegenbleibendes Fahr¬ 
zeug von Kolonnen kann stundenlang selbst für 
Fußtruppen jeden Verkehr unterbinden. Die 
völlige Unabhängigkeit von Steigung, Witterung 
und Bodenbeschaffenheit, sowie die Billigkeit der 
ganzen Anlage und die leicht der Sicht des Fein¬ 
des zu entziehende Führung einer Seilbahn sind 
Vorzüge von größter Tragweite. Es ist bei der 
großen Leistungsfähigkeit dieser schnell und sicher 
arbeitenden, leicht zu transportierenden und auf- 
zurichtenden Anlagen einer Drahtseilbahn zu er¬ 
warten, daß dieses neue, aussichtsvolle Kriegs¬ 
werkzeug eine rasche und ausgedehnte Einführung 
erfährt. K. M. 

Bücherschau. 

Eine Mondtragödie. 1 ) 

D er Gedanke ist die erste Lanze, die der un¬ 
ruhvolle Mensch nach neuen Zielen wirft. 
Er ist der erste Griff, mit dem er sich nach bis¬ 
her Unerhörtem reckt. Häufen sich daher solche 
Griffe in bestimmter Richtung , so drängt sich dem 
aufmerksamen Betrachter mit Kraft die Vor¬ 
stellung auf, daß hier sich ein. Neues vorbereitet. 
Ein Neues, das zunächst die Köpfe in seine Rich¬ 
tung zwingt, bis endlich einmal — und sei es nach 
vielen, vielen Jahrzehnten oder Jahrhunderten — 
die mechanische Vollendung folgt. 

Wie lange hat der uralte Sehnsuchtstraum vom 
fliegenden Menschen zur Verwirklichung gebraucht 1 
Jahrtausende über Jahrtausende. Und Jahrtau¬ 
sende werden vielleicht auch vergehen, bis die 
kosmische Sehnsucht nach den Sternen sich in 
den unerhörten Taten erlöst, welche die Dichter 
schildern. Freilich, wer weiß — die Entwickelung 
auf unserem Planeten scheint in jüngster Zeit ein 
Siebenmcilentempo einzuschlagen . . . 

Der vielbespöttelte Jules Verne ging voran. 
L as s w i t z und Wells folgten. Drei Poeten aus 

l ) Jerzcy von Zulawski. Auf silbernen Gefilden. Ein 
Roman vom Mond. Deutsch von Kasimir Lodygowsky. 
1914. Verlag Georg Müller, München. 406 Seiten. 


drei großen Nationen. Nun greift auch ein Pole 
nach dem Kranze des kosmischen Poeten und 
läßt eine Hand voll Gelehrter und ein mutiges 
Weib die furchtbare Expedition nach dem Monde 
antreten. 

,,An der afrikanischen Küste, etwa 20 km von 
der Mündung des Kongo entfernt, gähnte die 
breite Öffnung eines dafür konstruierten Schlundes 
aus Gußstahl, der in einigen Stunden das erste 
Projektil mit den darin eingeschlossenen fünf wag¬ 
halsigen Forschern hinausschießen sollte.'* Der 
ungeheuere Schuß gelingt, aber jahrzehntelang 
hört kein Astronom von den Verschollenen, Schiff¬ 
brüchigen, die „an ein fremdes Land geworfen 
wurden, das 384 Millionen Meter über der Erde 
im tiefen Himmelsblau schwebt". Erst 50 Jahre 
später bringt ein Mondprojektil Kunde aus jener 
Welt, die einen vierzehntägigen Tag voll brennen¬ 
der Qual und eine vierzehntägige Nacht von fast 
Weltallskälte hat. Jener Welt, deren Gestirn die 
Erde ist, „nur vierzehnmal größer und heller", 
als uns der Mond erscheint. 

Wohl finden die Forscher Luft, aber sie hat 
nur den dreihundertsten Teil der irdischen Luft¬ 
dichte. Man ist auf die mitgenommenen Vorräte 
von verdichteter Luft angewiesen. „Die Sonne 
flammt wie eine strahlenlose Kugel, die auf den 
Bergen wie auf einem mächtigen schwarzen Kissen 
ruht . . . Der Himmel ist schwarz und, obwohl 
es schon Tag geworden, mit einer unermeßlichen 
Anzahl von Sternen übersät; rings um uns breitet 
sich eine leere, wilde, entsetzenerregende Land¬ 
schaft . . . Wir berührten mit den Füßen den 
Mondgrund, und in diesem Augenblick umfaßte 
uns eine entsetzlich betäubende Stille. Ich sah 
durch die Glasmaske auf Peters Gesicht und be¬ 
merkte, daß er die Lippen bewegte; ich dachte 
mir, daß er spreche, aber ich hörte keinen Laut. 
Die Luft ist hier zu dünn, als daß sie eine 
Menschenstimme übermitteln könnte. Ich hob 
einen Stein auf und warf ihn. Er fiel langsam, 
langsamer als auf der Erde und ohne jegliches 
Geräusch ..." 

Das Projektil, das durch ein ingenieuses Rahmen¬ 
gestell beim Aufprall nicht zerschmettert wurde, 
läßt sich in eine Art geschlossenen Wagens ver¬ 
wandeln. In ihm treten die Forscher vom Sinus 
Aestuum, wo sie gelandet, die Reise nach dem 
Mondpol und der anderen, der Erde abgekehrten 
Mondseite an, wo sie Luft und erträgliche Lebens¬ 
bedingungen zu finden hoffen. Eine schreckliche 
entbehrungsreiche Reise durch Wüsten, Gebirge, 
Bergspalten. Mehrere sterben unterwegs, die an¬ 
deren sehen ihren Luftvorrat schwinden, erkranken 
und langen endlich halbtot am Ziele an. Tat¬ 
sächlich finden sie Luft, Wasser und erträgliche 
Lebensbedingungen. Sie setzen den Fuß auf das 
Neuland am jenseitigen Mondmeere, machen sich 
zum Herrn der einzigartigen Flora und Fauna 
— die Tiere der Mondwelt sind stumm — und 
gründen das Geschlecht der kleinen entarteten 
Mondmenschen, die bereits der neuen Umwelt 
seltsam angepaßt sind . . . 

Jahre vergehen. Von den Erdgeborenen stirbt 
einer nach dem anderen. Schließlich bleibt nur 
der letzte, den die nachgeborenen Geschlechter 
als „Alten Menschen" abgöttisch verehren. Die 
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Herkunft ihrer aller vdn der Erde ward langsam 
zum Mythus. Nur der alte Mensch, der sie alle 
an Leib und Seele ^so sehr überragt, besitzt das 
Geheimnis einer Beziehung zu jenem Erdstern, 
der jenseits des Poles zum Monde herableuchtet. 
Von dort, heißt es, kam er, nach dort wird er 
zurückkehren, wenn die Stunde da ist. 

Und den „alten Menschen* 4 faßt die Sehnsucht 
nach dem verlorenen Mutterstern glühender und 
glühender. „Dort sind Menschen, wirkliche Men¬ 
schen und Wälder, Vögel, Wiesen, duftende Blu¬ 
men . . , 44 Die ganze Menschheit fließt in seiner 
Seele „tu einem unzertrennlichen Ganzen, mit 
Tieren, Pflanzen und dem Erdall selbst zusammen, 
und alles das leuchtet und glanzt und strahlt in 
seinen Gedanken wie dort am schwarzen Himmel 
über den Wüsten! 44 Fremder und fremder werden 
ihm die Mondwesen, die doch ursprünglich seines 
Blutes sind —, und eines Tages zieht er an den 
Pol, unternimmt zum zweiten und letzten Male 
die furchtbare Fahrt durch die luftlosen Wüsten, 
feuert mit schwindender Kraft im Sinus Aestuum 
die Kanone ab, die den Erdenbrüdern Kunde 
bringen soll, um endlich im vollen Glanze des 
Muttersternes zu sterben. 

Eine kosmische Odyssee, voll Phantasieneuland 
und Erlebnisreichtum. Ein erstmalig aufklingen¬ 
der Ton von Erdenheim web, das in voller Tiefe 
zu fassen und zu fühlen vielleicht einmal unseren 
späten Enkeln Vorbehalten ist. de LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Aus Ostpreußens Not. n Kohlezeichnungen 
von Bruno Bielefeldt, Herausgegeben vom 
Dürerbund zum Besten seiner Kriegs¬ 
arbeit. (München, Verlag Georg D. W. 

Callwey) M. 5.— 

Barth, Max, Uber den Dieselmotor. Seine Er¬ 
probung und seine Treibmittel. (Kiel, 

Lipsius <fc Tischer) M. 1.— 

Bauer, Dr. Hugo, Geschichte der Chemie. (Samm¬ 
lung Göschen Nr. 265.) (Berlin, G. J. 
Göschen'sche Verlagshandlung G. m. b. H.) M. —.90 
Der letzte Mann, Künstlerische Darstellung der 
Seeschlacht bei den Falklands - Inseln. 

Nach dem Gemälde von Prof. Hans Bohrdt. 

(Leipzig, Otto G. Zehrfeld) M. 4.— 

Flugschriften des Bundes „Neues Vaterland“. 

Nr. 1: Was will der Bund „Neues Vater¬ 
land“? — Nr. 2: Was täte Bismarck? — 

Nr. 3: Kurt von Tepper Lasky, Renn¬ 
sport und Engländerei. — Nr. 4: Kurt Eis- 
ner, Treibende Kräfte. — Nr. 5: Walther 
Schücking, Die deutschen Professoren und 
der Weltkrieg. — Nr. 6: Lujo Brentano, 

England und der Krieg. (Berlin W 50, 

Verlag „Neues Vaterland“) je M. —.10 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer. Sosnosky („ Italien und dir euro¬ 
päische Krieg") darf darauf hinweisen, wie sehr er recht 
hatte, als er schon 1911 das Bündnis zwischen Österreich 
und Italien als eine Farce und als eine Ruine bezeichnet?, 


deren Einsturz nichts mehr aufhalten könne. Empörung 
über den „meuchlerischen Überfall Italiens“ sei nicht ge¬ 
rechtfertigt. Das italienische Volk, d. h. die große Masse, 
sei dem Kriege entschieden abhold; die politisch einfluft- 
reichen Kreise hätten aus ihren Gefühlen gegen Österreich 
nie ein Hehl gemacht; den Vorwurf „welscher Tücke“ 
verdiene nur die italienische Regierung. 

Deutsche Rundschau. Schutze („Englands stärke 
und Schwäche“) leugnet unsere nahe Verwandtschaft mit 
den Engländern. Diese seien vielmehr Kelten. Denn die 
Angelsachsen, die 455 nach Britannien zogen, könnten 
höchstens einige tausend Mann stark gewesen sein. Die 
Sieger hätten sich mit keltischem Blut vermischt und 
eine starke Verminderung erfahren durch die inneren 
Kämpfe untereinander. So sei um 1066 das alte angel¬ 
sächsische Blut so gut wie verschwunden gewesen. Auch 
die Normannen, die in jenem Jahre von Frankreich nach 
England kamen, hätten durch jahrhundertelange Ver¬ 
mischung mit der gaUo-romanischen Bevölkerung Frank¬ 
reichs ihre germanischen Eigenschaften bereits verloren 
gehabt. — Übrigens sei der englische Typus eher keltisch 
als angelsächsisch, denn sonst müßte man in Schleswig- 
Holstein und Jütland denselben Typus wiederfinden. 

Deutsche Revue. Schmidt (Halle) („Praktische 
Aufgaben der Rassenhygiene nach dem Kriege“) teilt diese 
Aufgaben ein in „quantitative 44 und „qualitative“. Die 
ersteren müssen Mittel und Wege finden, den Geburten¬ 
rückgang nach dem Kriege zurückzudrängen. FaUs dieser 
Rückgang so qnhielte wie in den letzten Jahren, würden 
wir nach Grubers Berechnung 1940 unsere höchste Be¬ 
völkerungszahl erreicht haben, um dann stille2ustehen oder 
hinabzugleiten, wie heute Frankreich. — Die Aufgaben 
der qualitativen Rassenhygiene sind: Veredelung der Nach¬ 
kommenschaft, Verhütung der Fortpflanzung minderwer¬ 
tiger Elemente, Abwehr aller zur Degeneration führenden 
Schädlichkeiten bei der Jugend. — Kräftigung des Kee¬ 
pers, des sittlichen und altruistischen Bewußtseins müsse 
unser Ziel sein. Schon habe es sich gezeigt, daß die 
sportlich geschulten Engländer unsere gefährlichsten Gegner 
im Felde seien. Der schlimmste Feind rassenhygienischer 
Weiterentwicklung sei das Streben nach einem sorgen¬ 
freien und tatenarmen Leben durch Ansammeln von Kapital. 

Internationale Monatsschrift. Kerschensteiner 
(„Krieg und Erziehung“) untersucht die Frage, ob Er¬ 
ziehung zu körperlicher Tüchtigkeit als Erzieh ungsideal 
aufgestellt werden könne, und verneint sie. Zwar müsse 
die Jugend zum Kampf erzogen werden, vor allem aber 
zum Kampfe gegen sich selbst. Das einzig erstrebens¬ 
werte Ziel jeder Erziehung müsse Charakterbildung sein. 
Ein fester Charakter werde in kriegerischen wie in fried¬ 
lichen Zeiten seine Aufgaben lösen. — Doch wünscht K, 
daß die staatsbürgerliche Erziehung mehr betont werde, 
als dies bisher geschehen sei. Er glaubt sein Ziel er¬ 
reichen zu können durch Umwandlung unserer Schulen 
in „Arbeitsschulen“, d. h. in Schulen, die vor allem Cha¬ 
rakterbildung erstreben. 

Personalien. 

Ernannt: V. d._ Univ. Bonn d. o. Prof. a. d. Univ. 
Groningen Dr. pbil. Lic. Boehl weg. s. Verdienste um die 
Exegese d. Alten Testaments z. Dr. h. c. — A . Seherin 
Priv.-Doz. d. Musikwissenschaft a. d. Univ. Leipzig, z. a. o. 
Prof. — V. d. theol. Fak. d. Univ. Halle Dr. Zange, Dir. 
d. Realgymnasiums Erfurt, wegen d. Förderung des ReJi- 
gionsunterrichts d. s. Schriften z. Dr. h. c. — D. wissensch. 
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50 jährige Doktorjubelfeier beging d. emer. Prof. d. Augen¬ 
heilkunde a. d. Wiener Univ., Hofrat Dr. med. Ritter v. 
Reuß. — Prof. Dr. phil. et med.. Finkeistein, Oberarzt am 
Waisenhaus u. Kinderasyi d. Stadt Berlin, feierte s. 50. Ge¬ 
burtstag. — Der Vertreter d. Geschichte d. Orients u. ihrer 
Hilfswissensch. a. d. Wiener Univ. o. Prof. Dr. Ritter v. 
Karabacek tritt mit Ende dieses Semesters v. Lehramte 
zurück. Prof. v. Karabacek ist zugleich Dir. d. Hofbiblio¬ 
thek. — Prof. Dr. Hocke , o. Prof. d. Psychiatrie a. d. Univ. 
i. Freiburg i. B., feierte seinen 50. Geburtstag. — Z. Rektor 
d. Univ. Breslau f. d. Amtsperiode 1915/16 wurde d. o. 
Prof. d. Dogmatik i. d. katholisch-theologischen Fakultät 
Dr. Pohle gewählt. — Prof. Dr. v. Weyrauch, d. frühere 
Rektor der Techn. Hochsch. Stuttgart, scheidet mit Schluß 
d. Sem. a. d. Lehrkörper d. Hochschule aus u. tritt in 
d. Ruhestand. — Prof. Dr. Schneegans, a. o. Prof. f. roma¬ 
nische Philologie u. Mitdirektor d. Romanischen Seminars 
a. d. Univ. Heidelberg, tritt m. Ablauf d. S. v. seinem 
Lehramt zurück. — D. o. Prof. d. Meteorologie a. d. Wiener 
Univ. u. Dir. d. Zentralanstalt f.. Meteorologie u. Geody¬ 
namik, Hofrat Trabert , tritt aus Gesundheitsrücksichten m. 
Ablauf d. S. v. s. Lehramt zurück. Vorläufig übernimmt 
der Vizedirektor Dr. Pircher d. Leitung d. Zentralanstalt. 
— Im Januar xgoo hatte d. preuß. Kultusministerium d. 
Priv.-Doz. d. Physik a. d. Berliner Univ., Dr. Leo Arons , 
a. Grund einer besonderen lex Arons d. Lehrbefugnis weg. 
erklärter Zugehörigkeit 2. Sozialdemokrat. Partei entzogen, 
obwohl sich d. philos. Fak. d. Univ., als nächste Urteils¬ 
instanz, gegen diese v. d. Vorgesetzten ministeriellen Stelle 
geforderte Enthebung erklärt hatte V. einig. Zeit hat nun 
d. philos. Fak., a. Grund e. einstimmigen Beschlusses, b. 
d. Kultusministerium d. Antrag gestellt, d. Dr. Arons d. 
Lehrbefugnis a. d. Univ. aufs neue zu erteilen. D. An¬ 
trag hat denn auch b. Ministerium u. an höchster Stelle 
grundsätzliche Zustimmung gefunden; doch hat Dr. Leo 
Arons in Betracht s. vorgerückten Alters u. s. angegrif¬ 
fenen Gesundheit sich nicht entschließen können, v. d. 
ihm angebotenen Möglichkeit einer Neuhabilitation Ge¬ 
brauch z. machen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Wie zuerst Elster und Geitel festgestellt haben, 
findet sich Radium in weiter Verbreitung im 
Erdboden. Von einer Reihe von Forschern ist 
dann später der Radiumgehalt der verschiedenen 
Boden- und Gesteinsarten untersucht worden. 
Danach beträgt derselbe im Mittel ein bis zwei 
Billionstel Gramm Radium auf das Gramm Erd¬ 
boden. Da nun das Radium ständig Emanation 
entwickelt, muß sich auch dieses radioaktive Gas 
in den kleinen Hohlräumen des Bodens, den Erd¬ 
poren und -kapillaren, finden. Die Menge der¬ 
selben gibt man in der Regel in ,,Curie“ an. 
Diese Einheit, die ihren Namen zu Ehren der 
Entdecker des Radiums, des Ehepaares Curie, 
erhalten hat, ist auf folgende Weise bestimmt: 
In einem abgeschlossenen Raume bildet sich 
zwischen dem Radium und der von ihm erzeug¬ 
ten Emanation ein Gleichgewichtszustand aus, 
wenn nämlich in jeder Sekunde ebensoviel Ema¬ 
nation zerfällt, als von dem Radium neu geliefert 
wird. Die Emanationsmenge nun, die sich mit 
einem Gramm Radium in diesem Gleichgewichte 
befindet, bezeichnet man als ein Curie. Der Ge¬ 


halt der Bodenluft an Radiumemanation ist ge¬ 
legentlich schon an vielen Orten bestimmt wor¬ 
den, zuletzt von den Physikern Wright und Smith 
auf Manila. Ihre Versuche, die sich über mehr 
als ein Jahr erstrecken, haben ergeben, daß sich 
in einer Tiefe von 120 cm eine fast ständig kon¬ 
stante Emanationsmenge von 300 Billionstel Curie 
in einem Liter Bodenluft findet. In 70 cm Tiefe 
beträgt diese nur noch 250 Billionstel und sinkt 
bei 30 cm Tiefe auf im Mittel 45 Billionstel Curie. 
Bei fallendem Barometer treibt der den äußeren 
Luftdruck übertreffende Druck der Bodenluft 
einen Teil von ihr und damit auch der Emanation 
in die Atmosphäre hinaus. In derselben Weise 
wirkt Sonnenbestrahlung des Bodens und auch 
kräftiger Wind ein. Dadurch treten im Mittel 
aus jedem Quadratmeter Bodenoberfläche 1000 
Billionstel Curie Emanation in der Stunde in die 
Atmosphäre über. Nach starken Niederschlägen 
kann aber diese Menge bis um mehr als 60% 
sinken, da dann die Kapillaren des Erdbodens 
verstopft werden. Die ausgetretene Emanation 
bleibt nun nicht nur dicht über dem Erdboden 
lagern, sondern wird durch Diffusion und vor 
allem durch aufsteigende Luftstrome über die 
ganze Atmosphäre verteilt und durch die Winde 
auch über die Ozeane getrieben. Auf dem Lande 
findet man in der Nähe der Erdoberfläche in 
jedem Kubikmeter Luft eine Emanationsmenge 
von 70 bis 80 Billionstel Curie, also rund 4000 mal 
weniger als im Erdboden. Infolge des ständig 
erfolgenden Zerfalls der Emanation nimmt ihre 
Menge naturgemäß mit der Höhe ab. Auf einem 
2460 m hohen Berge in der Nähe von Manila 
betrug sie nur noch neun Billionstel Curie im 
Kubikmeter. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, allgemein?er- 
stlndlich gehalten sein und tollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Da Blechdosen, für Feldpostsendungen von Konserven, 
Honig, Marmeladen usw. sehr teuer und zur reif schwierig 
zu haben sind, bringt neuerdings eine Firma Patentdosen 
aus Hartpapier auf den Markt, die erheblich billiger, leichter 
und in gesundheitlicher Beziehung empfehlenswerter sind 
als Blech und sich nicht zerbeulen und eindrücken lassen; 
infolge eines gummierten Streifens, welcher jeder Sendung 
beiliegt, wird der Deckel fest zugeklebt, und die Büchse 
ist dann luftdicht verschlossen. Innen ist die Patentdose 
durch eine saubere Pergamyn-Auskleidung fett- und feuch¬ 
tigkeitsundurchlässig. Diese Dose wird in feldpostmäßiger 
Verpackung geliefert. Sie ermöglicht in der jetzigen 
wärmeren Jahreszeit den Kriegern auch Butter, Schmalz 
usw. zuzusenden. Der Preis ist sehr mäßig. 
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XIX. Jahrg. 


Von einem hervorragenden Deutschamerikaner, satz, der die von uns oji so falsch beurteilten- Zu - 
der drüben lebt, erhalten wir nachstehenden Auf - stände beleuchtet. 

England und Deutschland in den Vereinigten Staaten. 

Von einem Deutschamerikaner. 


D ie höchst unneutrale Neutralität der Ver¬ 
einigten Staaten gegenüber Deutschland hat, 
seit diese im alten deutschen Vaterlande richtig 
erkannt wurde, also seit Beginn des Weltkrieges, 
eine schmerzliche Überraschung hervorgerufen. 
Obgleich diese Abneigung im amerikanischen Volke 
schon lange vorher bestand, hat sie erst jetzt 
durch die kolossalen Lieferungen von Kriegs¬ 
materialien an die Alliierten und im Reflex der 
gehässigsten Angriffe fast der ganzen angloameri- 
kanischen Presse (ca. 80% der Tagesblätter und 
Journale in Boston sind angloamerikanisch) ihre 
Grundfarbe öffentlich bekannt. Die Zeitungen 
haben es an der nötigen Wühlerei zum Hervor¬ 
rufen eines solchen Zustandes niemals fehlen lassen. 

Seit dem plötzlichen Ausbruch der Völkerkata¬ 
strophe erlebt man hier täglich, stündlich das 
widerliche Schauspiel, daß fast alle hervorragenden 
Blätter in ihrem Wüten jeden Anstand beiseite 
schieben und, sich in ihrer Bissigkeit immer mehr 
verlierend, der völligen journalistischen Demorali¬ 
sation zutreiben, in dem perfiden Bestreben, ihre 
Leser gegen Deutschland und das Deutschtum zu 
verhetzen, um durch den Druck der Volksstim¬ 
mung die Regierung zu zwingen, auf seiten der 
Alliierten in der Konflikt einzugreifen. Das ist 
die Methode, welche in dieser unwürdigen Selbst¬ 
besudelung der Presse liegt, obschon diese glück¬ 
licherweise hier nicht wie in England die Politik 
diktieren kann. — Der Amerikaner jedoch ist ein zu 
guter Rechner, um sich spätere Gewinnaussichten, 
die ihm ein siegreiches Deutschland bieten kann, 
durch eine zeitläufige Gesinnungslaune zu ver¬ 
scherzen. Wohlverstanden rede ich hier von der 
Gesinnung jenes Teiles der Bevölkerung, dessen 
Mittel es ihm nicht erlauben, Reisen ins Ausland 
zur Weitung des intellektuellen Gesichtsfeldes zu 
machen, der infolge seiner finanziellen Lage nicht 
imstande ist, sich eine weitere Bildungsbasis und 
Toleranz anzueignen. — Der Antigermanismus 


vieler Gebildeter und Kapitalisten ist eben nicht 
mehr innere Überzeugung, sondern gänzlich eine 
durch Eigeninteressen hervorgerufene Stimmung. 
— In folgendem sei es mir erlaubt, einige der 
Gründe, wie dieselben sich — wenigstens hier im 
Osten — mir auf drängen, zum Verständnis der 
hier herrschenden Meinungsverseuchung vorzu¬ 
führen. 

Der Amerikaner ist, obschon ein vorsichtiger 
Rechner, durchaus impulsiv. Er ist ein guter 
Patriot, aber ganz besonders ist er Nativist, ein 
Vertreter der Ansicht, daß den Eingeborenen 
der Vorzug gebührt. Man gestatte mir folgende 
Illustration: Der Amerikaner wird beim Erblicken 
eines schönen Gemäldes, dem Impulse folgend, 
zum lauten Ausdruck der Bewunderung hinge¬ 
rissen werden, welche sich sofort zur selbstver¬ 
ständlichen Genugtuung mindert, sobald er ver¬ 
nimmt, daß das Bild von einem Amerikaner ge¬ 
malt sei. Dadurch würde für ihn allerdings das 
Kunstwerk im materiellen Werte sinken, der hin¬ 
gegen einem ausländischen Maler: einem Eng¬ 
länder, Franzosen, Italiener, Spanier — aber nur 
nicht Deutschen — zugute kommen würde. Sollte 
nun aber das Gemälde von einem deutschen Maler 
stammen, so würde unser Amerikaner, in Kennt¬ 
nis dieser Tatsache, sich scheu umblicken, ob 
jemand die spontane Gefühlsäußerung gehört haben 
könne und, seiner vermeintlichen Ünwissenheit 
sich schämend, eiligst verschwinden. Dies zur 
Illustration der allgemeinen Achtung, welcher 
sich deutsche Bildwerke hier unter den Ameri¬ 
kanern erfreuen. Zugleich zeigt es die Höhe des 
amerikanischen Kunstverständnisses, das den Kurs 
internationaler Kunstwerte nach dem Grade natio¬ 
naler Gesinnung steigen oder fallen läßt. Wäre 
Raffael ein Deutscher gewesen, so würde sein 
Name hier kaum bekannt sein. Es ist Zufall, 
wenn auch nur ein einziger Name unserer großen 
deutschen Maler dem Mann aus dem Volke ge- 
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läufig ist. — Der Musik hingegen wird in deut¬ 
schen Werken: Opern, Konzerten, Oratorien usw. f 
einer berufenen Kunstkritik Folge leistend, großes 
Interesse und sogar Verständnis entgegengebracht. 
Es kam vor, daß während einer ganzen Woche 
nur deutsche Opern im Metropolitan-Opernhaus 
in Neuyork-City gespielt wurden. Dabei muß 
man unterscheiden zwischen den oft musikalisch 
hochgebildeten und sehr urteilsfähigen Besuchern, 
lediglich aus gutsituierten Klassen bestehend, 
welche deutsche Musik verlangen und es sich leisten 
können, das Beste, was europäische Bühnen zu 
bieten vermögen, hier zu hören; und andererseits 
der großen Mehrzahl der Parvenüs, welche das 
teuere Eintrittsgeld reizt, welches — öffentlich 
bekannt — für die Logen bezahlt wird. Das 
eigentliche Volk kommt hier wenig oder nicht in 
Betracht. — So viel ist gewiß, daß dem Yankee 
irgendeine Nationalität, als Komponist wie Musiker, 
lieber wäre als die Deutschen.—Woher kommt nun 
diese Sucht zur Hintansetzung und Verkleinerung 
der Deutschen, ihrer Werke und ihres Schaffens? 

Seit der den Engländern so unbequemen rapiden 
Entwicklung Deutschlands,. seit jene anfingen, im 
Deutschen einen Konkurrenten zu fürchten, seit 
England aufhörte, von der deutschen Seemacht 
— der Kriegs- und Handelsflotte — als einem „ jolly 
goodjoke“ zu reden, hat England für den jetzigen 
Krieg, in dem es Deutschland für immer zu ver¬ 
nichten gedachte, auch hier vorbereitend in seiner 
lichtscheuen Weise gewühlt und darauf hinge¬ 
arbeitet, sich der Sympathie des amerikanischen 
Volkes auf die Dauer zu versichern. England hat, 
sich des Wertes solcher Hilfsmittel wohl bewußt, 
es verstanden, hier systematisch den Geschmack 
für das Nichtdeutsche großzuziehen und für das 
Deutsche zu hinter treiben. Hauptsächlich durch 
die Hilfe der drei mächtigsten Mittel: Gold, käuf¬ 
liche Presse und Wallstreet und durch seine 
Agenten, vom Kanzelredner, Diplomaten und 
Universitätsprofessor bis herab zum Bücherkol¬ 
porteur, unter allen Klassen des Volkes agitierend. 
Hätte noch vor einem Jahre ein Feuilletonist oder 
gar eine Autorität in der Politik diese Wahrheit 
aufgedeckt, so würde man mitleidig oder boshaft 
seinen Namen mit dem einer Irrenanstalt in Be¬ 
ziehung gebracht haben, obgleich die Maulwurfs¬ 
arbeit Englands sich auch damals schon klar ge¬ 
nug spüren ließ; nur schienen keine Augen zu 
existieren, um das zu sehen. Oder wurden sie 
verschleiert? — Jetzt ist alles so selbstverständ¬ 
lich, jetzt, nachdem England seine wahre Ver¬ 
brecherseele so zynisch und offen der Welt ge¬ 
zeigt. Von den großen Tageszeitungen war es die 
,,New-York Sun“ im besonderen, welche sich bei 
jeder Gelegenheit darin gefiel, alles Deutsche zu 
verkleinern, zu verhöhnen, ä lahepp hepp zu hetzen. 
Jedoch auch „Herald“ und ,,World“ zeigten von 
jeher Appetit, den ,,Warlord“, Militarismus, deut¬ 
sches Wissen, deutsche Erzeugnisse, kurz alles 
Deutsche mit oder ohne böswilligen Kommentar 
zu verspeisen. Einige jener großen Blätter scheinen 
erst seit dem Kriege den Sinn für Wahrheit, Ehr¬ 
lichkeit und Moral als Existenzbedingungen eines 
Weitblattes gänzlich verloren und dafür den Wert 
des englischen Pfundes und der Schecks Wallstreets 
erst recht erkannt zu haben. 


Ob auch die handgreiflichsten Lügen später, 
dem Zwange gehorchend, an versteckter Stelle 
berichtigt werden müssen, so zieren desto düm¬ 
mere, brutalere Münchhausiaden, unter schreien¬ 
den handbreiten Überschriften und rohere und 
gehässigere Bilder die nächsten Morgenausgaben 
und die zahlreichen nachfolgenden ,,Extras“. — 
Solches Zeug nun liest das Volk. Da der Ameri¬ 
kaner zu chauvinistisch veranlagt ist, fremde 
Sprachen, auch wenn sich ihm Gelegenheit dazu 
böte, verstehen zu lernen, so stehen ihm nur ein¬ 
seitig gefärbte „alliierte“, d. b. englische Nach¬ 
richten zu Gebote, zumal es ihm seine Zeit nicht 
erlaubt, bessere Auskunftsquellen zu suchen. 
Höchstens hält er sich noch Zeitschriften, welche 
jedoch auch, mit seltener Ausnahme, alle deutsch¬ 
feindlich gehalten sind. Da nun die Tagesblätter 
aller Farben auf die Sensationssucht — in bekannt 
amerikanischer Art — ihrer Leser spekulieren, so 
treibt die eine Zeitung immer schönere Blüten 
wie die andere. Das meiste davon ist seicht und 
unverdaulich, jedoch als Gewürz erzeugt es neuen 
Reiz für den Haß gegen das „ungerechte, gierige, 
barbarische Deutschland“. Hat nun der Mann 
aus dem Volke sich jeden Wochentag an diesen 
Nachrichten ergötzt und einsehen gelernt, wie 
bodenlos schlecht der Deutsche eigentlich ist, und 
wie schnell und unabwendbar er Helas dunklen 
Gründen zueilt, so bringen ihm die quantativ 
riesigen Sonntagsblätter die Luxusausgabe sozu¬ 
sagen für die ganze Familie. — Die modernen 
amerikanischen Münchhausen der Feder überwind- 
beuteln den seligen Freiherrn klafterweit im Er¬ 
dichten kolossaler deutscher Niederlagen, von 
Verlusten ganzer k. u. k. oder türkischer Armee¬ 
korps. Sie fertigen Photographien deutscher Bar¬ 
barei und Zerstörungslust, schamlose Karikaturen 
deutscher Feldherren und Fürsten, vor allem des 
deutschen Kaisers, und ähnliche Dinge bis zum 
Übelwerden; sie füllen die tischtuchgroßen Seiten 
mit neuesten Siegen, die über den Weg von Petro¬ 
grad, London, Rom, Paris, Genf und anderer 
Lügenmanufakturzentralen gemeldet werden, und 
beschließen das Blatt durch ein Wandelbilder¬ 
rührstück einer von den barbarischen Deutschen 
herzlos hinmassakrierten französischen Kranken¬ 
schwester. — Sind nun Vater und Mutter wohl 
gesättigt, sich fragend, warum ein gerechter Him¬ 
mel nicht solch ein germanisches Sodom und 
Gomorra radikal von der Erde ausschwelle, so 
geht es zur Kirche, von deren Kanzel ein moderner 
Interpretern Londons, statt über Gottes Wort zu 
reden, über den Sündenpfuhl Deutschlands los¬ 
zieht. In donnernden Tiraden wettert er gegen 
die mutwillige Zerstörung der Kirchen, Kathe¬ 
dralen, Hospitäler, gegen das Zerschießen der 
Wohnungen von Witwen und Waisen usw. Am 
Abend geht unsere Familie ins Theater, in dem 
ein ausgesprochen antideutsches Schauerstück ver¬ 
brochen wird, nebst den unumgänglichen deut¬ 
schen Greuel-JFilmproduktionen. — Am Morgen 
in der Schule grüßen die Kinder die Flagge. Dann 
wird in der Geschichtsstunde außer amerikanischen 
Begebenheiten vorwiegend über England gelehrt, 
in dessen Geschichte beileibe nicht die unausdenk- 
lichen Grausamkeiten erwähnt werden, die sich 
die entmenschten Briten so oft gegen die Ameri- 





England und Deutschland in den Vereinigten Staaten. 


683 


kaner zuschulden haben kommen lassen. Bei¬ 
spielsweise verschweigt man das Blutgeld, welches 
sie während der Befreiungskriege dem Indianer¬ 
häuptling Tecumseh zahlten für die Skalpe von 
Amerikanern: Männern, Frauen, Kindern (acht 
Pfund für jeden), und so viele andere Versün¬ 
digungen Albions gegen die Vorväter der Kinder, 
welchen hier in jeder Lektion der Segen ihrer 
Stammverwandtschaft mit den „cousins across 
the sea“, eingepaukt wird. Vielleicht werden 
kurze Daten über Napoleon oder Friedrich den 
Großen berührt. Dabei sind die Mehrzahl der 
Lehrerinneix englandfreundlich gesinnt und falls 
dieses nicht der Fall sein solllte, werden sie schon 
ihrer Stellung wegen im allgemeinen im englischen 
Fahrwasser mitschwimmen müssen. Die Schul¬ 
bibliotheken sind voll englischer Reisebeschrei¬ 
bungen, Biographien englischer Größen usw., fast 
unter Ausschluß alles Deutschen. In den Hoch¬ 
schulen werden die älteren Kinder von ihren Pro¬ 
fessoren belehrt, daß Deutschland das ausgerechnet 
roheste Volk von Imbezillen beherberge, und daß 
es hohe Zeit für Amerika sei, in den Konflikt 
einzugreifen, um der Welt die Kultur zu retten. 
— Allerdings gibt es rühmliche Ausnahmen, welche 
jedoch die — wenigstens in Neuengland und über¬ 
haupt im Osten geltende — Regel bestätigen. 
Die Bilder an den Wänden der Volks Wohnungen 
zeigen britische Motive, Nachbildungen britischer 
Künstler, die Novellen behandeln britisches Leben, 
man spürt in allen Verhältnissen, in allen Lagen 
des täglichen und außergewöhnlichen, häuslichen 
und öffentlichen Lebens den Einfluß Englands. 
Das amerikanische Volk geistig abhängig zu er¬ 
halten und dessen individuelle Entwicklung vor 
allem zu hindern, ist Englands Streben. Dabei 
hat England eine Forderung von 20 Milliarden 
Mark in Gold in diesem Lande — als Triebkraft — 
rollen, während Wallstreet aus hier nicht zu er¬ 
örternden Eigeninteressen durchaus auf den Sieg 
der Alliierten mittels seiner ungeheuren Geld¬ 
macht hinarbeitet. 

Wie verhält sich nun der Deutschamerikaner 
gegenüber diesen Verhältnissen? Erst seit 1870/71 
fühlt sich der Deutsche hier als Abkömmling 
eines starken Rassenbaumes, wie auch erst seit 
der Gründung des deutschen Kaiserreichs der 
Amerikaner in ihm den ,,German“ sieht, während 
er sich vorher mit der Bezeichnung ,»Dutchman", 
so einer Art „nom d’inferieur“ äbfinden mußte. 
Vor jener Zeit wurde der Deutsche, als „Exunter¬ 
tan“ eines jener vielen heterogenen Staats wesen 
Deutschlands hinsichtlich seines Rassenwertes mit 
den Einwanderern aus anderen Ländern über 
einen K&nim der Abschätzung geschoren — mit 
Holländern, Skandinaviern, überhaupt germani¬ 
schen Stammesverwandten. — Seiner Volkstugen¬ 
den willen, seiner Bedeutung als Pionier, später 
seiner Taten auf den amerikanischen Schlacht¬ 
feldern wegen, wurden jedoch seine Dienste be¬ 
vorzugt. Die überwiegende Mehrzahl der deut¬ 
schen Ankömmlinge waren starke, arbeitslustige, 
meist junge Leute, also solche Kräfte, welche 
nötig sind, die schlummernden Werte eines Ur- 
landes zu wecken und zum Pulsieren zu bringen; 
mit einigen gewichtigen Ausnahmen waren es 
Menschen, welche es besser verstanden, ihre 


Muskelkraft zu gebrauchen, als auf den Ameri¬ 
kaner durch Geistesgaben Eindruck zu machen. 
So kam es denn auch, daß diese früheren Ein¬ 
wanderer sich unbemerkt mit den anderen Rassen¬ 
elementen hier bald verschmolzen, ohne besonderen, 
spezifisch deutschen Eindruck zu hinterlassen und 
daß man jetzt Amerikaner mit veranglisierten, 
aber unleugbar deutschen Namen antrifft, welche 
sich ihrer deutschen Herkunft nicht bewußt sind 
oder nicht sein wollen. Einige wenige, ausgerüstet 
mit besserer Bildung oder autodidaktisch sich 
emporschwingend, gelangten zu Reichtum und 
Ehren, doch gehören diese schon nicht mehr zum 
eigentlichen Volke. Ihre Gesinnungen wurden oft 
von äußeren oder selbstischen Einflüssen be¬ 
einträchtigt; während wenige gewichtige, hell¬ 
strahlende Ausnahmen vorhanden sind: Männer, 
welche ihr Deutschtum unter allen Anfechtungen 
heilig hielten, welche als tapfere Kämpen immer 
für die deutsche Sache eintraten und für dieselbe, 
gestützt auf ihre Bildung, ihren Einfluß oder 
Vermögen, jederzeit begeistert das deutsche Banner 
hochhielten. — Zwar brachte der Deutsche durch¬ 
weg bessere Elementarkenntnisse mit herüber als 
der Engländer, Holländer oder Schotte, dagegen 
hatten letztere den bedeutenden Vorzug der Lan¬ 
dessprache vor ihm voraus. Es gab damals noch 
keine freien Schulen für den der Landessprache 
Unkundigen zur Erlernung derselben, und so hatte 
er, sofern er keine Freunde hier besaß, welche 
ihm darüber hinweghalfen, im Anfang schwere 
Jahre durchzumachen. Wie eben damals der 
Deutsche Amerika als eine Art Wunderland an¬ 
zusehen pflegte, welches seinen Bürgern alle Hoff¬ 
nungen und Erwartungen zu erfüllen vermochte, 
trachtete er so schnell wie möglich, alles Deutsche, 
ob gut oder minder gut, baldigst von sich zu 
werfen, wobei er gewöhnlich, oft unwissentlich, 
die kläglichste Rolle zu spielen gezwungen war. 
Solche Zwitterpatrioten sind in einzelnen Exem¬ 
plaren auch heute noch bei dräuendem Wetter 
hier zu finden; jedoch kann durch solchen Ver¬ 
lust die deutsche Sache nur gewinnen. 

Nach und nach indessen besserte sich die Lage 
der Einwanderer. Viele der früher hier Ange¬ 
siedelten hatten gespart und betrieben nun Ge¬ 
schäfte in den Städten des Ostens. Hier in Neu- 
york, Brooklyn und Philadelphia lagen damals 
die meisten Material^, Back- und Fleischwaren¬ 
läden und viele Gewerbe, dann fast drei Viertel 
der Wirtschaften und alle Brauereien in den Hän¬ 
den Deutscher, welche mittels der von ihnen ge¬ 
gründeten deutschen Hilfsgesellschaften den „Grü¬ 
nen“ in Rat und Tat beistanden, bis letztere so 
weit waren, auf eigenen Füßen stehen zu können. 
Damals, nach dem Siege Deutschlands über Frank¬ 
reich — nebenbei bemerkt, während jenes Krieges 
war auch die Sympathie hier vorwiegend franzö¬ 
sisch —, arbeiteten viele Deutsche zusammen mit 
den Iren, Engländern und Schotten an den Bau- 
und Erdarbeiten. Tommy und Paddy gingen nun 
gern in des Deutschen Wirtschaft, tranken abends 
lustig mit den feuchtfröhlichen Teutonen, um 
desto heftiger am Morgen darauf in der Kater¬ 
stimmung auch ihn als Urheber ihres Brumm¬ 
schädels und — da sie nicht zu trinken ver¬ 
stehen — verschiedener Blessuren und leerer 
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Beutel zu schimpfen. — Auf ihrer Seite, also 
auf der Seite der Schimpfer, klafften die Mucker 
und Abstinenzler, Fanatiker, die der ausländischen 
Wirtschaften wegen das ganze Deutschtum als 
Säufer, Völler und Volksvergifter verdammten. 
Der Deutsche schloß sich bald nach seiner Lan¬ 
dung einem jener vielen Vereine und Logen an, 
welche dank der deutschen Geselligkeit, dem 
deutschen Liede, der Liebe zum alten Vaterlande, 
dem deutschen Wissen und dem deutschen Bier¬ 
durst überall schnell hervorblühen, wo immer 
Deutsche sich siedeln. Unbestreitbar sind und 
waren solche Vereinigungen ein Segen für das 
Deutschtum, wenn auch das Übermaß hier wie 
bei allem Guten vom Übel ist. Da nun die 
Mucker und Prohibitionisten der Deutschen An¬ 
sicht über das Halten des Sonntags kannten, d. i. 
außer dem Dienst des Herrn auch den anstän¬ 
digen Vergnügungen ihren Teil zu gönnen, so 
wurden von ihnen die berüchtigten blue laws 
(NeuenglandrGesetze), welche eigentlich nie exi¬ 
stierten und welche in intoleranter Weise jedes 
harmlose Fest sowie jeden Ausschank am Sonn¬ 
tage unterdrückten, rechtskräftig gemacht, um 
den bigotten englischen Sabbat den Deutschen 
aufzudrängen. In solcher Kriecherei vor England 
wird hier die persönliche Freiheit, mit welcher 
der Amerikaner sich so vordrängend brüstet, ge- 
handhabt! Ich sehe, wenn mich nicht alle An¬ 
zeichen täuschen, nach dem Frieden eine gewaltige 
Auswanderung besser situierter Deutscher zurück 
nach Deutschland voraus, da ihm die deutsche 
,,Untertänigkeit“ bedeutend mehr persönliches 
Bewegungsrecht bietet als die gepriesene „liberty“ 
Amerikas. Das einige, vereinte Ringen der Brü¬ 
der draußen hat die schlummernde Sehnsucht 
nach dem Vateriande wachgerufen und das Er¬ 
wachen des Bewußtseins der Zugehörigkeit zur 
alten Heimat in vielen Herzen der über See Ge¬ 
borenen jetzt entfacht. — Der Politik blieb der 
Deutsche lange fern, teils aus Verkennen ihrer 
Wichtigkeit, teils aus Phlegma und größtenteils 
aus Abscheu vor dem nicht sehr reinlichen Wege, 
welche diese beschritt. Aber auch dieses wurde 
seit dem Zusammenschweißen der Ländchen 
drüben zu dem Respekt gebietenden deutschen 
Kaiserreiche allmählich anders. Der Deutsche 
begann sich als solcher bewußt zu werden, be¬ 
gann sich zu fühlen. Ein bedeutender Teil der 
Großindustrie, des Großhandels gelangte in die 
Hände Deutscher. Viele ihrer Rassengenossen 
erwarben sich Namen in denselben, sowie in der 
Kunst und Wissenschaft, Anerkennung durch 
ihren Wert erzwingend. Kurz, der fortschritt¬ 
liche Deutsche überflügelte hier wie draußen den 
konservativen Engländer. Dadurch wurde die 
Eifersucht und der Haß John Bulls zu lichteren 
Flammen entfacht. England schickte seine Krea¬ 
turen in die gesetzgebenden Körperschaften, in 
den Senat, ins Repräsentantenhaus, ließ von 
Kanzeln und Kathedern predigen, um gegen das 
Wachsen Michels zu agitieren. Nur eins verstand 
der Deutsche nicht: die subtile Kunst, sich durchs 
Schlüsselloch in das Staatsboudoir zu schlängeln, 
sondern er ging auf seinem geraden, jedoch oft 
wenig diplomatischen Wege an die giftigen Aus¬ 
wüchse heran, für welche die republikanisch¬ 


demokratischen Regierungsverfassungen von jeher 
ein kultivierbares und erträgliches Feld abge¬ 
geben haben. Diese so gegen alles Herkommen 
verstoßende Offenheit erwarb ihm viele Feinde 
unter den Gewerbspolitikern. — Noch erkannte 
der Deutsche nicht die ganze Gefahr in den 
Zeichen der Zeit, sonst würde er durch festeres 
Zusammenhalten bei den Wahlen — wie es z. B. 
die Iren besser verstanden — den Quertreibereien 
Englands erfolgreicher und energischer haben ent¬ 
gegenarbeiten können. Dazu kommt, daß der 
Deutsche nicht alle Namen auf dem Wahlzettel 
schlankweg gutheißen wird, weil ihm einer oder 
auch mehrere gefallen. 

So hatten, nach Ansicht der Amerikaner und 
erst recht der Angloamerikaner, die Deutschen, 
deren Frauen zwar gute Köchinnen und Haus¬ 
hilfen, deren Männer gute Farmer, Arbeiter und 
Gewerbetreibende waren, aber nach landläufigem 
Begriffe doch nur, der foreign-sphere, der Unter¬ 
klasse angehörten, die Unverfrorenheit, in der Ge¬ 
setzgebung des Landes mitreden zu wollen. ,,Up- 
starts!“ Die Hegemonie des erwachenden, syste¬ 
matischen Deutschtums konnten sie schwer er¬ 
tragen. 

Auch wir Deutsche haben hier zu kämpfen. 
Vor allem heißt es, den Amerikanern das Fluch¬ 
würdige der Ausfuhr von Kriegsmaterial an die 
Alliierten vor Augen zu führen, ihnen ihren guten 
Namen als Freunde des Friedens zu erhalten zu 
suchen, welcher durch den ehrlosen Schacher einer 
Fabrikantenclique Gefahr läuft, durch den partei¬ 
losen Griffel der Weltgeschichte besudelt zu wer¬ 
den. 

Obwohl der Deutschamerikaner öfters etwas 
von oben herab vom alten Vaterlande betrachtet 
wird, so kann ich versichern, daß eine spontane, 
immerwährende herzerfreuende Einigkeit hier 
das ganze Deutschtum zusammengeschweißt hat 
Täglich wird für den großen Sieg auch hier hart 
gearbeitet, wozu uns der Herr auch zur rechten 
Zeit die rechten Herolde beschert hat, welche als 
Senatoren, Volksrepräsentanten, Professoren, Re¬ 
dakteure, Redner und Männer der Feder — in 
allen Lebenslagen ohne Umschweife ehrlich diesem 
Lande die große Ungerechtigkeit seiner Haltung 
vorstellen. Wie mancher „Alte“ hier ist sich eist 
bewußt, wie deutsch er ist. Die Liebe zum alten 
Vaterlande, i,sie ist das Fluidum, der Bund, aas 
Mutterbrust gesogen, das überlebend Raum und 
Stund' mit uns hinausgezogen“. — Das ubi bene 
ibi patria klingt für manchen hier nicht volltönig. 
Viele hier würden ohne Besinnen ihr halbes Herz¬ 
blut geben, wäre es ihnen vergönnt, die andere 
Hälfte auf dem Altäre des alten Vaterlandes 
opfern zu dürfen. Der Haß jedoch, der einzige 
Haß der Deutschen (er liegt ja sonst dem Cha¬ 
rakter des „german“ so fern), der wahre Haß ist 
gegen das verräterische Albion. Das ganze Deutsch¬ 
tum würde bitterlich enttäuscht sein, sollte 
Deutschland mit dem britilchen Raubtier Frieden 
schließen, bevor es derartig gezüchtigt wäre, daß 
es für lange Zeit an seinen Wunden zu lecken 
hätte. (ctr. Fft.) 

n n n 
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pxttbteft. Aber fite damaligen Versifefee 
waren kaum von Erfolg begleitet an&fefe 
den bald wieder aiifgegeben, da ~$ichhera um¬ 
stellte, daß man aus einem nicht lenkbaren 
Luftfahrzeuge mit mir ganz geringer Treff- 
Gprengkörper abwerfeo konnte. 
Immerhin befaßte man sich seit jener Zeit 
auch im Ausland, besonders in I" rankrach 
und England mit dem neuen Problem, das 
meist von Privatpersonell eifrig gefordert 

wurde. Wiewohl 
&£ Ergebnisse 

:. — aber keine posi¬ 

tiven waren, ver¬ 
mutete man doch 
in einiger Zeit ge- 
j wisse größere 
j Verbesserungen 
auf dem neuen 
\ Gelbiete,, undvor 
! allem ItefurclP 
\ -\. tete man die An- 

g | Wendung des 

l Bombehwerfens 
K'. | «WH .der I,»n im 

\ \ ' nkchs* aut fünf 

~ derlei! »m 

^&**^**^^ gweckeines L-ttÖ • 

mgrjffä imter“ 
i^gt wurde. itlas 


Bombenwurf aus Luftfahr 
zeugen. . 

Yod ALBXVNDLR BClXNLK 

D ie ungealibten FortscUritte, welche in Sicherheit 
den Jetzten J^bN^ auf dem Gebtete 
der , tfeJfeekMfebrt gemacht wurden, die 
rn annigfadhei) Verbesse ningen, Heu körn truk- 
tionen und Umgestaltungen, die um Flug¬ 
zeug und. Lenk- 
luftseMfP 
bümcriebwürdenv 
stndvonsciein- 
schneidender 
deutnng, i .dal3uns 
durch sie iin jet¬ 
zigen Kriege eine 
ganz neue, un¬ 
geheuer wert¬ 
volle ' Waf fe ge- 
schaffen ist. Wir 
verwenden Luft¬ 
schiff und Flug¬ 
apparat heute 
nicht mehr nur 
als Beobach- 
tungs- und Auf* 
klärnngsmittel, 
sondern auch als 
Angriff mwk~ 
zeug aus der Luft, 
wie ss {itrcht- 
barer. kaum ge» 
dacht werden 
kann,' ‘K./y : l\':i 
Der Gedanke, 
aus der Flohe auf 
den Fei nd zu sei¬ 
ner Vernichtung 
Sprengstoffe ab- 

zuwßffen,'••• ist Mughuh n eine* niis Mnrm Blngseug Qhgipettftmn fjan&e. 

schon vor -mehr INjjj 

als iiuxidert Jahren im l^haötasiebereich der 
Menschen aufgetauebt* So findet man in 
Zeitungea uhä Zeitschriken aus dem Jahre 
1784 {*)&* etil Jahr nach der Erfindung des 
ersten IJ^ßJuf^abdns durch Montgolfierj 
kleine Kotfeca und Anregungen, die sich mit 
diesem Geiiahkcn besdiafogcn, Ihre Ver¬ 
wirklich «hg aber erfolgte eist io der Mitfe 
des folgenden Jahrhunderts, als die Oster* 
reicher im Kriege 184^ das Abwerfen von 
Sprengkörpern ans (imlenfcbaren) freiijtegeh- 
den mf das von ihnen belagerte 

Venedig 1 ) zum ersten Male praktisch ex : 

^4 Im Jahre j 5 • erjbtel t , 'ThWk-VcU* 

OFsfkomliiiinäd für die imd Stellte 

j+is. «fetei- Ver^elxc ^ 4 tti . 43 fUt lüli« MonteoiHifcfeu; 

üaeff aer 'kVitjsihikUoii <4 ».ä ' 




aber bei Wiedemnfutiiin& v iftf, J&hfe Z$iJ 
von den meisten Großstääten wie Deutseb- 
tandj Frankreich usw. als zwecklos vtr- 
wiesen und nicht mehr unterzeichnet wurde. 


uii-' het^is&4U wurden, Bomüeu in die Stndi zu 

dift Beschaffenheit dieser B'-MuDrin|uUbafit-ii- vd4!n^ri. 
•wir 411 s einer . dh^butOglithCtc. $«U?:' ,, Vor Veixcciig. 

i8;u*‘ iolgcmk* Aflg.itnn: „Gestern sollten. wie¬ 
der die bombrnbChleiuiernden Montgolii.c<eir feeigen, und 
zwar zu Caniiuko. Die VVindhüiU« 1 wi*:-; auf OiO und 
Südostwind, mnj von 'den Alpen wollte kein UiÜthen 

heruntrriiel;rn und -dikS Cnmcidv nun doih, wollt» uirm 
die str.ueilose-ii rneitotatr*^ uDr die JnsOstadr düi- 
jkioren; • pio • lUth^s- WÄ^efda'h^vu* . it-M und 

.Uajgcn nh ikdha.i nn;.: UÜtetwm Red, la wCi- 

churri eine .B'^ufev.d uht. Vi--> :■> «.'.o-ec-nü ^'i'l 

niiit' nach e.vti#x : tmti'äwaSwirtfte 
kwfedhrfsfer-äsfe *te4c0ßpm- rusd 
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Als dann in Frankreich das haJbstarre Erde; daß sie in x, 2; 3, 4 .,. t Sekunder» 
Luftschiff von Lebaudy erfunden- war. (im etwa i 2 - 5 = 5, 3 e • 53- - 5 r* 45, 4*. 5 
Jahre 1904), wurden in Toni die Bomben- 8a, v. t 2 * 5 = x Meter Luftraum ducdi- 
abwnrfversuche -aus-diesem lenkbaren Luft- fliegt. Wird sie nun.'.Aber aus einem F'fug- : 
fährxeug wieder aulgenommen und seit . seug abgeworfen, das selbst mit einet Eigea-v; 
dieser .;Z*it trotz schwacher-' Ergebnisse Geschwindigkeit vm etwa 30 w/wc AoMti* 
von den meisten Staaten mehr und mehr fliegt,, behält sie auch diese bei- Somit 
wiederholt; In den letzten drei bis vier befmdet sie sich', fei Falle stets seakrecht; 
Jahren vor Kriegsausbruch veranstaltete unter dem Luftfahrzeug (wenn dieses, seine 
man sogar auf verschiedenen großen Flug- Fiugrichtung nicht ändert !)e dnicbfliegt akn 
platzen in Deutschland (im Jahre im Luftraum keine- gerade Linie sondern eine 

bei der.'JolWHiisthaler HerbsUJugwocbe, in P>m.htL Nehmen wir z, ß. an, däö das Hoc- 
Kiel usvk) und it$ Ausland fjfc .Frankreich mag itrHöhe.von gqjorft &h- 'ttber ilggt,. : 
waren von Mtcliclip große Preise dalür ge- $asgetroffen weiden soll* so.muß die Boötk 
stiftet) runfangreicbere Zielwettbewerbe, bei schon bei Funkt P (Sy log S. 6%s) abgeworfen 
denen einmal als Hocbstleistong etwa 43-% • werden, da.sie noch ft - {£60 —) iz.47 Se- 
Lrefter. gemacht wurden, Dabei war es künden xurn Fall zur Erde hraochb und 
lediglich Sache einer guten .LLung und rnit.dem Flugzeug nach (12,47<50 -•) 574,2ns 
großen Geschicklichkeit, die Bombe uix im~ .wäHmid dieseL :Zsit rmiiikgt. Die Betätk 
tigert Augenblick abzuwerfen, damit sie das.. * ga n g : muß also in dem 
Ziel (in Gestalt emes . kmsrimden ausgelefe- AügehblicJi erfolgen, in dem das Ziel vom 
ten Tuches, eines Schein-Zepjieltns oder Hugzedg aus mit er dem Winkel <f schief 
•Panzerkreuzers) traf. Erst vor etwa-zwei nac ^ mi ^ n anvisiert wird Dieser Winket 
Jahren gelang es einem Amenkaner(Scott), moimt natürlich bei gleicher Flughöhe mit; 
einen 7 Aßap}WüL l ) für den Bombemvori zu wachsender Geschwindigkeit au und m 
konstruieren,, der trotz verblühender -Ein- gleich Null, wenn -das; Luftfahrzeug- gerade 
fachheit vorzügliche Ergebnisse zeitigte.und Senkrecht über diesem Ziele niWüeht... 
m wenigen Monaten mit nur -kleinen. Ab- (Daraus ergibt sich ohne weiteres, daß die 
Weichlingen, in Frankreich und -England Treffsicherheit . aus einem Lenk Inf tschiff 
nachkonstruiert und mit; Verbesserungen fZeppelin oder Schütie-Lanzi. das in der 
weiter ausgestaltet, in Deutschland aber, Luft.'.ziemlich ruhig stehen kann, bei 
durch eigene Konstruktionen und Lrfim ^ßer ist; als beim schmMWewä** Bugb 
düngen überholt, nicht viel beachtet wurde. , apparat)* Der Winkel u hangt aUo von I 
Derselbe gestattet ohne Mühe, unter Berück- ] 

sicht igung der Fallgeschwindigkeit des Ge- und h ab und ist —gyigä; I ändert sich 

S i C ^°rf S UT1 - Schnelligkeit bWin Höhe- ; - auc j ^ ic Schnelligkeit des Flugzeugs 

des Hugjeugs, den AugenWick zu ermitteln, , )(jer abßi m W K ScT könnte man a& 

m dem dasl»es.dioß abgewoifen werden m«u, a eö Winkel a berechnen, wenn } und h lest- 
«to ein bestnrun es -«^«V... £*£ gestellt sind. Um aber den großen Zeit- 

dem batz dei I ailgesetze lerhai tsn ..ici e aüfwand ; zu dieser Berechnung avrf -das 

«IcTFdLJ Geringste hentaomindern; ermöglicht « 


otitziiiidet liäi, svt- 
t Kuigezfe Kit^lärüng 
: TSftil lieb tu Irr eitie 
üiid die brieten ^e- 
(AuglJßiin he- 

urn «teicb .mehren: 
Anfru*'* ging- -altes nach 
Die; Lü\ÜiVgt% st ic^crii rascii tu $e HeUie un d 
Ti 4 )a*fU'>i sicli deiu Zenit' Ai)»f m den oberen 

LuiUscLudUeö Sfc^vVhide- <üp l uitw-hifte ^hwauk- 

len l«n. und her uöd b^r*. tUe acraubge>chleu- 

.dferien bomben i* ms ^teT!: Vnd Uj Vontiten 

die . VenciJjner wt-ki *IsicJder*. *cV)sruariv . AfXlÄvit 

•Deus’ 'sti- tliVVpÄtv sttftL 1 - - liiiey. \ji< itnd sre 

v.'ur det': — 7 

»». '!»> Fachet^st.n vri?nntv> fpitb *Jai> Getto i'iiegef- 
aui KirC<ruhe 4hi<Uolvr. ■*«? AvrX^ör 


üdwiii imdtihoii Qvh eine Br.thtliölirc 

tik*tl iw- Boden . , , ;t Es tfr 
und du- Not ja schließt daun; , 
sijliftP. Kotdbr-.be über die 
niäJen Physiker nn 1 dger 
nutzten d«*rj beiß^sehoteii AngeTibtte-k, 
Üombenbullons >,:eieeu m lavseu. 

W’usisck; 


ITiiha- (? ifpr: »>.«, fCMwukf abgcivc^ftnen Fing* 
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Französische 
Fliegerbombe , 
wie sie beim Luft¬ 
angriff auf Karls¬ 
ruhe Verwendung 
fand . 



der neue Bombenzielapparat, der eigentlich 
nur aus einem nach Kreisbogen verstell¬ 
baren Fernrohr besteht, sofort und ohne 
jede weitere Berechnung den Augenblick 
des Bombenabwurfs festzustellen* Ledig¬ 
lich Flughöhe und - geschwindigkeü müssen 
ermittelt werden , um das Fernrohr durch 
Drehen um die Mittelachse bis zu einer 
gewissen Zahl am Kreisbogen (die durch 
Einstellen auf die erhaltenen Zahlen für 
Höhe und Geschwindigkeit zu erhalten ist) 
einzurichten, um alsdann bei der Durch¬ 
sicht durch dasselbe die Bombe abzuwerfen, 
wenn das Zielobjekt gerade im Sehkreis des 
Fernrohrs erscheint. Die Hohe des Flugzeugs 
läßt sich nun leicht vom Barometer oder 
Höhenmesser ablesen, aber das Bestimmen 
der wirklichen Fluggeschwindigkeit (etwa aus 
der Zahl der Propellerumdrehungen pro 
Minute berechnet) war von jeher ungenau 
und mit großen Schwierigkeiten verbunden. 
Seiten- und Gegenwind, unregelmäßiger Gang 
des Motors wie überhaupt jegliche kleine 
Flugunregelmäßigkeiten, die durch Wind 
und Wetter herbeigeführt werden, erfordern 
ungemein viel Übung, um die tatsächliche 
Fortbewegungsschnelligkeit genau abzu¬ 
schätzen. Immerhin ist ein geübter Flieger 
mit Hilfe dieses oder eines ähnlichen Ziel¬ 
wurfapparates weit eher in der Lage, be¬ 
stimmte Ziele aus großer Höhe noch einiger¬ 
maßen sicher zu treffen, zumal bei den 
neuesten Bombenwurfapparaten das Ab¬ 
werfen des Sprengkörpers vollständig auto¬ 
matisch durch einen mit dem Fuß zu be¬ 
dienenden Hebel erfolgt, nach dessen Aus¬ 
lösung die Drahtkörbe mit neuen Bomben 


beschickt werden. Allerdings ist anzuneh¬ 
men, daß sich auch diese Erfindung gerade 
durch ihre weitgehende Anwendung im 
jetzigen Kriege schon bedeutend vervoll¬ 
kommnet hat. (ctr. Fit.) 

Die Struktur der Atome. 

Von Privatdozent Dr. K. FAJANS. 
(Schluß.) 

Atomgewicht der Radioelemente. 

D ie Proutsche Hypothese hat man seinerzeit 
durch Vergleich der Atomgewichte der Ele¬ 
mente geprüft. Auch für die Prüfung der modernen 
Annahme, daß das Helium ein Bestandteil der 
Atome ist, mußte ein derartiger Vergleich von 
großer Bedeutung sein. Er ließ sich denn auch für 
drei Glieder der Uran-Radiumreihe, die in che¬ 
misch reinem Zustande erhältlich sind, nämlich 
für Uran, Radium und Radium G in der Tat 
durchführen. Verliert bei einer Umwandlung ein 
Atom eines Elementes ein a-Teilchen, d. h. ein 
Heliumatom, so muß das Atomgewicht des dabei 
entstehenden Elementes um das Atomgewicht des 
Heliums (4,0) kleiner sein, als das des ursprüng¬ 
lichen. Bei Emission eines ^-Teilchens, d. h. eines 
Elektrons, ist wegen der Kleinheit seiner Masse 
der Atomgewichtsverlust jedenfalls so klein, daß 
er vernachlässigt werden kann. 1 ) Nun finden zwi¬ 
schen Uran 1 und Radium drei a-Umwandlungen 
und zwei /?-Umwandlungen statt; diese Elemente 
müßten also einen Atomgewichtsunterschied von 
3*4,0=12,0 Einheiten auf weisen. Das Atom¬ 
gewicht des Radiums ist 226,0 (Hönigschmid 
1912), das des Urans 1 sollte also 226,0-f 12,0 
= 238,0 sein, während eine neue experimentelle 
Bestimmung*) (Hönigschmid 1914) den Wert 
238,2 ergab, der sich also nur wenig von dem 
theoretischen unterscheidet. Diese Berechnung 
des Atomgewichts eines Elementes aus denen 
zweier* anderer ist also in diesem Falle von Er¬ 
folg gewesen, und auf die gleiche Art sind die 
Atomgewichte aller anderen Glieder der Uran- 
Radiumreihe aus dem Atomgewicht des Radiums 
berechnet und in der Tabelle 2 in Klammern 
angegeben worden. Von ganz besonderem Inter¬ 
esse war das auf diesem Wege für das Atom- 

*) Obwohl bei diesen ^-Strahlenumwandlungen keine 
merkliche Atomgewichtsänderung stattfindet, unterschei¬ 
den sich die durch sie verknüpften Elemente nicht nur 
in radioaktiver Hinsicht, sondern, wie noch später gezeigt 
wird, auch in chemischer weitgehend. 

*) Das aus Mineralien gewinnbare Element Uran stellt 
ein Gemisch der auf chemischem Wege untrennbaren 
(vgl. nächsten Abschnitt) Elemente Uran 1 und Uran 2 
dar, so daß auf das experimentell bestimmte Atomgewicht 
des Urans diese beiden Elemente, deren Atomgewichte um 
vier Einheiten verschieden sein müssen, einen Einfluß haben. 
Nun ist aber das Uran 2 viel kurzlebiger als das Uran 1 
und seine Menge in Mineralien ist dementsprechend be¬ 
deutend kleiner, so daß der experimentelle Wert für das 
Atomgewicht des Urans praktisch wohl mit dem des 
Urans 1 zusammenfällt. 
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gewicht von Radium G erhaltene Resultat und 
dessen experimentelle Prüfung. 

Es ist gelungen, durch radioaktive Methoden 
die Uran-Radiumreihe bis Radium F zu verfolgen. 
Dieses Element, das von seiner Entdeckerin Frau 
Curie (1898) Polonium genannt wurde, zerfällt 
unter Aussendung von a- Strahlen, ohne einen 
radioaktiv nachweisbaren Rückstand zu hinter- 
lassen. Man nahm deshalb an, daß sein Um¬ 
wandlungsprodukt Radium G weiter nicht zerfällt, 
also vollkommen stabil ist, d. h. das Endprodukt 
der Uran-Radiumreihe bildet. Wenn dem so ist, 
so muß das Radium G in Uranmineralien vorzu¬ 
finden sein: diese lagern ja seit der Erstarrung 
der Erdkruste Millionen von Jahren, und während 
dieser Zeit unterliegt das Uran und seine Ab¬ 
kömmlinge einem ständigen, wenn auch sehr 
langsamen Zerfall. Nun hat Boltwood (1907) 
gezeigt, daß alle Uranmineralien das Element 
Blei enthalten, und zwar Mineralien derselben 
geologischen Schicht, also des gleichen Alters in 
Mengen, die dem Urangehalt proportional sind, 
während bei verschieden alten Mineralien der 
Bleigehalt mit dem Alter steigt. Dies schien sehr 
überzeugend dafür zu sprechen, daß das Radium G 
nichts anderes als das bekannte Element Blei 
ist. Und da man die Halbwertszeit des Urans 
(5 x io9 Jahre) auf Grund verschiedener Erschei¬ 
nungen kennt, berechnet man sogar aus dem Ver¬ 
hältnis des Bleies zu Uran in den verschiedenen 
Mineralien das Alter der letzteren. 

Der Versuch, diese Hypothese über die che¬ 
mische Natur des Radiums G durch Atomgewichts¬ 
betrachtungen zu stützen, stieß jedoch auf Schwie¬ 
rigkeiten. Wie Tabelle 2 zeigt, ist für das Atom¬ 
gewicht des Radium G der Wert 206,0 zu erwarten, 
während das Atomgewicht des Bleies 207,2 be¬ 
trägt, ein Unterschied, der die Unsicherheit der 
Atomgewichtswerte bei weitem übertrifft. Die 
Aufklärung dieses Widerspruchs wurde indessen 
möglich, als das Studium der chemischen Eigen¬ 
schaften der Radioelemente zu der überraschen¬ 
den Erkenntnis geführt hat, daß es Elemente gibt, 
die trotz beträchtlicher Unterschiede im Atomgewicht 
chemisch sich völlig gleich verhalten. 

Isotope Elemente. 

Vermischt man z. B. eine Lösung von Ra¬ 
dium B, das sich durch seine Halbwertszeit und 
Strahlen mit Leichtigkeit charakterisieren läßt, 
mit der Lösung eines Bleisalzes, so gelingt es 
durch kein chemisches Mittel, das Radium B vom 
Blei zu trennen, während es von irgendeinem 
anderen zugesetzten gewöhnlichen Elemente mit 
Leichtigkeit getrennt werden kann. Diese Tat¬ 
sache läßt sich nur erklären, wenn man annimmt, 
daß das Radium B dem Blei in seinem chemi¬ 
schen Verhalten außerordentlich ähnlich ist. Außer 
dem Radium B hat sich von den Gliedern der 
Radiumreihe auch das Radium D als chemisch 
gleich dem Blei erwiesen, und auch einige Glieder 
der Thorium- und Aktiniumreihe zeigen dasselbe 
chemische Verhalten. Nun ergibt aber die oben aus¬ 
einandergesetzte Berechnungsweise, daß die Atom¬ 
gewichte aller dieser Elemente sehr verschieden 
sind, so ist z. B. das Atomgewicht des Radiums B 
(214,0) um sieben Einheiten größer als das des 


Bleies (207,2). Diese Resultate eröffneten die 
Möglichkeit (Russe 11 , Fajans, Soddy 1913), 
daß vielleicht das in den Uranmineralien befind¬ 
liche, uns auf Grund seines chemischen Verhal¬ 
tens als Blei vorkommende Element mit dem ge¬ 
wöhnlichen Blei zwar die chemischen Eigenschaften 
teilt, aber ein anderes, und zwar dem Radium G 
entsprechendes Atomgewicht hat. 

Für die Annahme, daß das Radium G die che¬ 
mischen Eigenschaften des Bleies besitzt, sprachen 
übrigens außer den von Boltwood angeführten 
Gründen besonders noch folgende Gesetzmäßig¬ 
keiten, die wir hier näher betrachten wollen, weil 
sie auch für die Frage des Aufbaues der Atome 
aus positiver und negativer Elektrizität von Be¬ 
deutung sind. Wegen der außerordentlich großen 
Ähnlichkeit der chemischen Eigenschaften solcher 
Elemente, wie Radium B und Blei, hat man sich 
entschlossen (Strömholm und Svedberg 
1909), sie auf dieselbe Stelle des periodischen 
Systems zu setzen. Auf diese Weise ist es ge¬ 
lungen, alle Radioelemente eindeutig dem perio¬ 
dischen System einzuordnen (Fajans, Soddy 
1913). An eine solche Stelle des Systems kom¬ 
men somit nicht, wie die Tabelle 1 angibt, je ein 
Element, sondern Gruppen (Piejaden} von Ele¬ 
menten, die man deshalb auch isotope Elemente 
nennt. Als Beispiel sei hier die Bleiplejade an¬ 
geführt, der also in der Tabelle 1 die Stelle des 
Bleies (Pb) zukommt. 


Tabelle 3. 


i 

Name 

Atomgewicht 

Radium B . 

214,0 

Thorium B . . . . 

212,4 

Aktinium B . 

(211,0) 

Radium D . . . . ; 

; 210,0 

Thorium D 2 . . . . 1 

208,4 

Blei 

207,2 

Radium G . . . 

206,0 


Alle bekannten Radioelemente verteilen sich 
auf diese Weise auf die Stellen der Tabelle 1 zwi¬ 
schen Uran (U) und Thallium (TI). Für die 
Glieder der Uran-Radi umreihe sind in der Spalte 5 
der Tabelle 2 die Gruppen des periodischen 
Systems angeführt, zu welchen die betreffenden 
Elemente auf Grund ihrer in Spalte 4 angegebe¬ 
nen chemischen Eigenschaften gehören. Vergleicht 
man nun die Angaben der Spalten 5 und 2, so 
sieht man, daß folgende zwei Verschiebungssäue 
ohne Ausnahme gelten (Soddy, Fajans 1911 
und 1913). Nach jeder a-Strahlenumwandlung ist 
das entstehende Element in die zweitniedrigere 
Gruppe des Systems von seinem Mutterelement 
verschoben, nach jeder Strahlenumwandlung in 

a 

die nächste höhere (z. B. Ionium —> Radium 
i IV a II a 

oder Radium E -> Radium F). Diese zwei Satze 

Vb * VIb 

gelten auch m der Thorium- und Aktiniumreihe. 
Nun gehört das Radium F (Polonium) seinem 
chemischen Verhalten nach in die sechste Gruppe 
(VIb) der vorletzten Horizontalreihe des periodi- 
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sehen Systems, und da es mit Aussendung von 
a-Strahlen sich umwandelt, so muß sein Um¬ 
wandlungsprodukt, Radium G, in die vierte 
Gruppe (IV b) gehören, also in die Bleiplejade, 
d. h. es muß die chemischen Eigenschaften des 
Bleies haben. 

Alle diese Überlegungen führten zur Bestim¬ 
mung (Richards und Lembert, Hönig- 
schmid und Frl. Horovitz, M. Curie 1914) 
des Atomgewichts des aus Uranmineralien ge¬ 
wonnenen ,,Bleies'*, und es ergab sich in der Tat, 
daß es bedeutend niedriger ist als das Atom¬ 
gewicht des gewöhnlichen Bleies. Es ist auch 
gelungen(Hönigschmid und Horovitz 1914), 
aus besonders reiner Uranpechblende ein ,,Blei“ 
zu gewinnen, dessen Atomgewicht 206,0 ist, das 
also dem theoretischen Wert für Radium G ent¬ 
spricht. 1 ) Das in Uranmineralien befindliche Blei 
ist also mit dem gewöhnlichen Blei nicht identisch, 
sondern isotop. Man nennt es deshalb auch 
Uranblei. Wie weitgehend die Eigenschaften 
isotoper Elemente übereinstimmen, ersieht man 
übrigens daraus, daß man beim direktem Ver¬ 
gleich des Uranbleies mit dem gewöhnlichen Blei 
in den für ein Element so besonders charakte¬ 
ristischen Eigenschaften, wie Löslichkeit der Salze, 
elektrochemisches Potential, ja sogar Spektrum, 
nicht den geringsten Unterschied finden konnte. 1 

Diö erwähnten Atomgewichtsbestimmungen 
geben einen neuen Beweis dafür ab, daß man 
das Atomgewicht eines Elementes aus denen anderer 
berechnen kann und sie bilden somit eine quanti¬ 
tative Prüfung der Annahme, daß das Helium ein 
Bestandteil der radioaktiven Elemente ist. Weiter¬ 
hin wurde durch sie mit Sicherheit bewiesen, daß 
es Elemente gibt , die zwar ein verschiedenes Atom¬ 
gewicht, aber außerordentlich ähnliche (bis jetzt 
nicht unterscheidbare) chemische und spektro¬ 
skopische Eigenschaften besitzen. Das Atomgewicht 
bestimmt also nicht, wie man seit der Aufstellung 
des periodischen Systems dachte, eindeutig die 
Eigenschaften eines Elementes. 

Es ist jetzt die Frage berechtigt, ob vielleicht 
nicht viele * von den uns bekannten Elementen 
Gemische von chemisch untrennbaren Isotopen 
sind 2 ) und somit ihr Atomgewicht vielleicht nur 
einen Mittelwert vorstellt. Es erscheint deshalb 
wieder die Hypothese diskutabel, ob nicht alle 
Elemente aus Helium und vielleicht Wasserstoff 3 ) 


*) Enthält das Mineral gewöhnliches Blei, das neben 
dem Uran bei der Mineralbildung abgeschieden wurde, 
so vermischt es sich während der chemischen Aufarbei¬ 
tung des Minerals mit dem im Laufe der geologischen 
Zeiten entstandenen Radium G und das Atomgewicht 
des so resultierenden Bleies liegt natürlich zwischen 206,0 
und 207,2. 

*) So ist es nicht ausgeschlossen, daß vielleicht das 
gewöhnliche Blei ein Gemisch von Radium G und eines 
anderen Gliedes der Bleiplejade Thorium D 2 (Atomgewicht 
208,4) ist. Allerdings bestehen gegen diese Auffassung 
ernste Bedenken. 

*) Daß übrigens Helium nicht nur als Bestandteil der 
schweren radioaktiven Elemente auftritt, sondern sehr 
wahrscheinlich auch bei anderen Elementen, lehrt ein 
Blick auf die ersten zwei Reihen des periodischen Sy¬ 
stems: genau wie bei a-Strahlenumwandlungen weisen 


aufgebaut sind, wenn auch die uns bekannten 
Atomgewichte vieler Elemente sich nicht als 
Summe ganzer Vielfachen der Atomgewichte dieser 
zwei Grundstoffe darstellen lassen. 

Das Rutherfordschc Atommodell. 

Und nun wollen wir zur Besprechung derjenigen 
Vorstellung über die Struktur der Atome che¬ 
mischer Elemente übergehen, die am geeignetsten 
zu sein scheinen, um all die erwähnten Tatsachen 
zu erklären. Wir meinen das von Rutherford 
vorgeschlagene Atommodell (1911), das von ihm 
zuerst zur Deutung des Verhaltens der a-Strahlen 
bei ihrem Durchgang durch Materie herangezogen 
wurde, und sich allmählich auch für die Deutung 
anderer Erscheinungen als geeignet erweist. 

Das Atom eines jeden Elementes besteht da¬ 
nach aus einem positiv geladenen Zentralkern , 
der von konzentrischen Ringen negativer Elek¬ 
tronen umgeben ist. Im neutralen Zustande des 
Atoms ist die Summe der Ladungen der nega¬ 
tiven Elektronen gleich der Ladung des Kernes. 
Der Kern hat sehr kleine Dimensionen (Radius 
von der Größenordnung io~ n cm), während der 
Radius des äußersten Elektronenringes dem Atom¬ 
radius entspricht, also von der Größenordnung 
io- 8 cm ist. Um zu erklären, weshalb die ne¬ 
gativen Elektronen trotz der anziehenden Wir¬ 
kung des positiven Kernes von diesem entfernt 
bleiben, muß angenommen werden, daß sie um 
den Kern rotieren. Es stellt somit ein Atom ein 
kleines Sonnensystem vor. Die chemischen und 
viele physikalischen Eigenschaften hängen in 
erster Linie von der Anordnung der äußeren 
Elektronen des Atoms ab, so;z. B. die Valenz 
eines Metalls von der Zahl der äußeren Elek¬ 
tronen, die leicht von seinem Atom entfernt wer¬ 
den können. Auch das Zustandekommen des 
gewöhnlichen Lichtspektrums wird auf die Schwin¬ 
gungen der äußeren Elektronen zurückgeführt. 
Anders die Masse und die radioaktiven Eigen¬ 
schaften. Wie schon früher erwähnt wurde, muß 
der Hauptteil der Masse der Atome an seine po¬ 
sitive Elektrizität gebunden sein, d. h. im Ruther- 
fordschen Modell an den Kern. Die Unbeeinfluß¬ 
barkeit der radioaktiven Vorgänge durch alle 
physikalischen und chemischen Faktoren spricht 
dafür, daß sie nicht in den oberen Regionen des 
Atoms, sondern im Kern sich abspielen. Die 
«- und ß-Teilchen kommen also aus dem Kern 
der radioaktiven Atome. 

Über die Natur des «-Teilchens macht nun 
Rutherford eine sehr einfache Annahme: es soll 
den positiven Kern des Heliumatoms vorstellen, 
so daß letzteres im neutralen Zustande aus einem 
positiven Kern mit doppelter Elementar lad ung 


dort die um je zwei Gruppen voneinander entfernten 
Elemente einen Atoragewichtsunterschied von ca. 4,0 Ein¬ 
heiten. Aber selbst wenn wir die Elemente als Gemische 
von Isotopen, und die Atomgewichte als Mittelwerte auf¬ 
fassen, kann das Lithium (Atomgewicht 7) nicht nur aus 
Helium aufgebaut sein, denn eines von den Gliedern der 
Lithiumplejade müßte dann das Atomgewicht 4 haben, 
also Helium selbst sein, was natürlich unsinnig ist. Man 
muß deshalb mindestens noch einen zweiten Bestandteil an¬ 
nehmen, und es ist naheliegend, an Wasserstoff zu denken. 





690 Prof. Dr. med. a. ritschl, Fussverderbnis und fusspflege. 


und zwei negativen Elektronen besteht. Noch 
einfacher soll das Wasserstoffatom sein, nämlich 
ans einem positiven Kern mit nur einer Elemen¬ 
tarladung und einem negativen Elektron bestehen. 
Danach wäre das positiv geladene Wasserstoffion 
nichts anderes als das positive Elektron, und dies 
würde erklären, weshalb man positive Elektrizität 
nie mit einer kleineren Masse, als der des Wasser¬ 
stoffatoms begegnet hat. Es gibt mehrere Tat¬ 
sachen, die zugunsten dieser Konstitution des 
Wasserstoffs und Heliums sprechen, hier sei nur 
erwähnt, daß es Bohr gelungen ist, auf Grund 
dieser Vorstellungen und gewisser Annahmen über 
das Zustandekommen der Lichtstrahlung den 
Bau des Wasserstoffspektrums zu erklären. 

Das Helium bildet also nicht als ganzes Atom 
den Bestandteil der schweren Atome, sondern nur 
sein Kern ist in deren Kernen enthalten. Das¬ 
selbe wird man von dem Wasserstoff als Bestand¬ 
teil der schwereren Atome annehmen müssen. 
Außer der Helium-und ev. Wasserstoffkerne müssen 
die Kerne der radioaktiven Atome auch negative 
Elektronen enthalten, wenn die ^-Umwandlungen 
im Kern sich abspielen sollen. Die positive La¬ 
dung des Kernes ist also eine algebraische Summe 
seiner positiv und negativ geladenenen Bestand¬ 
teile. 

Bezüglich der Größe der positiven Ladung der 
Kerne verschiedener Elemente stellte van der 
Broek (1913) folgende Hypothese auf: fängt 
man mit Wasserstoff gleich 1, Helium gleich 2, 
Lithium gleich 3 an und geht dann weiter von 
Stelle zu Stelle des periodischen Systems, so gibt 
die so erhaltene Ordnungsiahl des Elementes gleich¬ 
zeitig auch die positive Ladung seines Kernes 
an, ausgedrückt in ganzen Vielfachen von e. Die 
Verschiebung um eine Stelle im periodischen 
System entspricht also einer Änderung der Kern¬ 
ladung um eine Elementarladung. (In der Ta¬ 
belle I sind die Ordnungszahlen der Elemente 
neben ihren Symbolen angegeben.) Für die Hy¬ 
pothese von van der Broek bilden die früher er¬ 
wähnten Verschiebungen im periodischen System 
bei «-und ^-Umwandlungeneine wichtige Stütze :*) 
nach einer a-Umwandlung besitzt der Kern des 
entstehenden Atoms zwei positive Elementarla¬ 
dungen weniger als der des ursprünglichen; bei 
einer /^-Umwandlung verliert der Kern eine ne¬ 
gative Ladung, was auf die Gesamtladung das¬ 
selbe Resultat hat, als ob er eine positive Ladung 
gewinnen würde. In Übereinstimmung mit der 
Hypothese findet nun im ersten Falle eine Ver¬ 
schiebung zur zweit niedrigeren, im zweiten zur 
nächsthöheren Stelle des periodischen Systems 
statt (vgl. Tabelle 2, Spalte 6). 

Diese Vorstellungen über die Struktur der 
Atome erklären auch vollständig die Existenz der 
isotopen Elemente: erleidet Uran 1 eine «-Um¬ 
wandlung, und folgen ihr dann zwei ,5-Umwand- 


*) Eine sehr wertvolle Bestätigung hat die Broeksche 
Hypothese auch durch die Messungen der Wellenlängen 
der sog. charakteristischen Röntgenstrahlen der Elemente 
erfahren (Moseley 1914). Diesen Untersuchungen sind 
die Ordnungszahlen einiger Elemente der Tabelle 1 ent¬ 
lehnt. Aus Raummangel müssen wir uns mit diesem 
Hinweis begnügen. 


luugen, so hat das nach den drei Umwandlungen 
entstehende Uran 2 dieselbe positive Kernla¬ 
dung wie das Uran 1. Da aber die chemischen 
Eigenschaften hauptsächlich von den äußeren 
Elektronen abhängen, und deren Zahl und Lage 
in erster Linie durch die Ladung des Zentralkerns 
bedingt wird, so muß das Uran 2 dem Uran 1 
chemisch sehr ähnlich sein, obwohl sein Atomge¬ 
wicht um vier Einheiten kleiner ist als das des 
Uran 1. Daraus ergibt sich also, daß die funda¬ 
mentale Eigenschaft des Atoms, von der die übrigen 
in erster Linie abhängen, nicht das Atomgewicht, 
sondern die Kernladung ist. Die Kerne des Urans 1 
und Urans 2 sind natürlich nicht identisch und 
das erklärt ja ihre verschiedenen radioaktiven 
Eigenschaften, z. B. die verschiedene Halbwerts¬ 
zeit. Einen gewissen Einfluß wird dieser Um¬ 
stand auch auf die äußeren Elektronen, also die 
chemischen Eigenschaften ausüben, er ist aber 
wegen der kleinen Dimensionen des Kernes im 
Vergleich zum Atomradius so gering, daß er bis 
jetzt experimentiell nicht nachgewiesen werden 
konnte. 

Ob sich das Rutherfordsche Atommodell auch 
für die Erklärung anderer physikalischer und 
chemischer Tatsachen so gut bewähren wird, wie 
für die obigen, kann erst die Zukunft entscheiden. 

Fußverderbnis und Fußpflege. 

Von Prof. Dr. med. A. RITSCHL. 

D ie Bedeutung des Fußes als lasttragen¬ 
der Untergrund des menschlichen Kör¬ 
pers wird heutzutage noch lange nicht ge¬ 
bührend gewürdigt. Seine Unversehrtheit 
und Unempfindlichkeit, die ausschlaggebend 
sind für seine Leistungsfähigkeit, bilden 
die Voraussetzung für die Freude an der 
Körperbewegung überhaupt, deren nicht 
nur unsere Bewegungsorgane, sondern auch 
die inneren Organe zu ihrer Entwicklung 
und Erhaltung genau so bedürfen, wie 
etwa der Körper als Ganzes der Nahrung. 
Ruhe ist Tod, Bewegung ist Leben! 

Wie aber werden die Füße von der 
Mehrzahl unserer Volksgenossen teils aus 
Unkenntnis, teils aus törichter Eitelkeit 
anstatt gepflegt, mißhandelt. Durch zu 
kurze, zu enge, teils mit zu hohen Ab¬ 
sätzen versehene, teils absatzlose Beklei¬ 
dungen! Was man unseren Mädchen und 
Frauen sogar noch in dieser hochernsten 
Kriegszeit, wo jeder sich stark und leistungs¬ 
fähig zu machen suchen sollte, an mißge¬ 
staltetem und mißstaltendem Schuhzeug zu 
bieten wagt, beweisen beistehende Figuren 
(Fig. 1 u. 2), die man noch in letzter Zeit 
im Anzeigenteil einer weitverbreiteten Zei¬ 
tung zu betrachten Gelegenheit hatte. Und 
das schlimmste ist, daß, wie ein Blick auf 
die untere Hälfte der auf einer städtischen 
Hauptstraße sich Bewegenden ergibt, Scha- 
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E$ beruht das darauf, daß die Spitzfuß¬ 
lage entsprechend dem Bau und der Be* 
wegltehkeit des die seitlichen Fußbewegun* 
gen vermittelnden unteren Sprunggelenkes 
(Fig. 3) zur Emwärtskantung, d, h, einer 


Hebung des inneren 
Fußrandes und einer 
Ablenkung der vor¬ 
deren Fußabschnitte 
nach innen führt, wäh¬ 
rend der Plattfüßig- 
keit gerade die ent¬ 
gegengesetzte Bewe¬ 
gung Mi gründe liegt. 
. Ferner rückt die 
Stdle am Längsge¬ 
wölbe des Fußes, wo 
beim Auftreten die 
Körperläst angretft, 
während der Spitz¬ 
fußlage am hinteren 
Gewöibeschenkel vom 


Ein großer Körper und ein klein etschei* 
nender Fuß entsprechen ebensowenig den : 
(besetzen der Schönheit* die in erster Linie; 
auf gefällige GröfienverMUnkse hinauslaufen, 
wie et wa ein kleiner Körper auf einem Paar 
plumper-Füße. Wenn aber eine Frau ihre 
Erscheinung vervoUkvunmaea will. so kann 
sie das auf ehrliche -.Art-- '% >^ung$vollster 
Weise dadurch. err^:heir t -':daß' sie mit ihren 
Mitschwestern in auf körper- 

Ucher Elastizität. Kraft mid guter Haltung 
fußt, wetteifert. Schm sein* heißt in erster 
Linie gesuntf mnf Ahe MUid aber* die das 
letztgenannte Ziel erstreben helfen, machen 
gesund: $o besonders regelmäßige gymna¬ 
stische Körperpflege. 


Gewölbeschenket 
Scheitelpunkt des Ge- J> V 

wölbes weg raebr nach - . —-- 

hinten und kommt so- 4 

mit weniger im Sinne 

einer Abflachung des Gewölbes zur Wirkung. 

Umgekehrt bringt die Körperlast diese 
Veränderungen in gesteigertem Maße her¬ 
vor, je spitzer der von Fuß und Unter- 


*> die Kil&stfcuktioii io Fig. Die Sobleofläche 

Isettägt aä LSivge jf Jwü V* i»* *3?u' StieJfel eingezeich» 
XW<vi\. FoÜOb. 


je spitzer der von Fuß und Unter¬ 
schenkel gebildete, nach vorn offene Muskel 
ist, infolgedessen ist Stehen in absatzlosen 
Schuhen (Sandalen, Pantoffeln usw.) oder 
mit entblößten Füßen, womöglich mit gleich¬ 
zeitig gebeugt gehaltenen Knie- und Hüft¬ 
gelenken (Ermüdixngsfialtung) für die Füße 
besonders schädlich (Fig. 4). 

Übersteigt der Absatz die Grenze von 
3 cm, was beim- modernen Schuhzeug regeb 


5 . 

US =■= Untere* 
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mäßig der Fall ist (ich habe mehrfach 5 cm 
und mehr messen können), so gerät der 
Fuß nur zu leicht in die Gefahr, seitlich 
entweder nach innen oder nach außen um¬ 
zuknicken. Diese Neigung wird noch er- 
höht, wenn der Absatz sich nach abwärts 
verjüngt. Der Grund für diese Lageverän¬ 
derung, die bei öfterer Wiederholung stets 
zur Überdehmmg der dem Fuß seitlich 
Halt verleihenden Bänder und damit zur 
seitlichen Überbeweglichkeit des Fußes, zu¬ 
weilen auch zu Zerreißungen der Bänder 
(Verstauchung) oder gar zu Knöchelbrüchen 
führt, ist der, daß 
durch den hohen, 
durch den Schuh mit 
dem Fuß in feste Ver¬ 
bindung gebrachten 
Absatz sozusagen 
eine übermäßige Ver¬ 
längerung des Fersen¬ 
beins nach abwärts 
geschaffen wird. Da¬ 
durch entsteht an 

unzweckmäßiger 
Stelle ein zu langer Fig. 5. 

Hebelarm, an dessen 

oberem Ende die Körperlast angreift. Stellt 
sich nun, weil e$ versäumt wurde, beim Gehen 
besondere Vorsicht zu üben, oder weil der 
Absatz einseitig abgelaufen und schief ge¬ 
worden war, der Hebelarm schräg ein, so 
fällt nun die Schwerlinie des Körpers nicht 
mehr ordnungsgemäß in die untere Absatz¬ 
fläche, sondern seitlich an dieser vorbei. 
Dadurch wird das obere Ende des verlän¬ 
gerten Hebels gezwungen, nach der Seite 
auszuschlagen (Fig. 5). 

Diese Zufälle ereignen sich um so leich¬ 
ter, je weniger Halt der Fuß an sich be¬ 
sitzt. Bei jungen Mädchen und bei Frauen 
findet man verhältnismäßig häufig eine 
regelwidrige Überbeweglichkeit der Füße. 
Wenn solche Personen hohe und schmale 
Absätze tragen, so pflegen sich die Füße 
womöglich bei jedem Schritt nach aus¬ 
wärts zu kanten, ein Zustand, der früher 
oder später mit Gewißheit zur Plattfußbil¬ 
dung führen muß, weil bei jedem Schritt 
womöglich noch ein Teil vom Halt des 
Fußes durch Überdehnung der an sich 
schon schlaffen Bänder verloren geht. 

Eine weitere Gefahr erwächst der Trä¬ 
gerin moderner Schuhe daraus, daß der 
hintere Rand des Absatzes übermäßig nach 
vorn verschoben ist (Fig. 1). Wenn näm¬ 
lich beim Ausführen eines tüchtigen Schrit¬ 
tes das eine Bein (Sprungbein), wie üblich, 
zunächst mit der hinteren Kante des Ab¬ 
satzes den Boden berührt, so wird es leicht 


Vorkommen kön¬ 
nen, daß, wenn 
jetzt die Körper¬ 
last auf das Glied 
übertragen wird, 
der durch den 
Absatz verlän¬ 
gerte und mit 
seinem unteren 
Ende nach vorn 

verschobene 
Hebelarm nicht 
wie wünschenswert nach vorn, sondern nach 
hinten ausschlägt (Fig. 6). Unter diesen Um¬ 
ständen würde dann der vordere Fußabschnitt 
entgegengesetzt, nämlich nach oben aus- 
schlagen und erst zur Ruhe kommen, wenn 
die hintere Absatzfläche dem Boden anliegt. 
Dem Fuß muß aber bei einem solchen Um¬ 
kippen nach oben durch Überdehnung seiner 
hinteren Haltevorrichtungen Schaden er¬ 
wachsen. 

Um all diese bei jedem Schritt ihr dro¬ 
henden Schäden abzuwenden, ist die Trä¬ 
gerin moderner Schuhe genötigt, aufs vor¬ 
sichtigste zu gehen, um mit der Sohle 
möglichst flach aufzutreten. Das erreicht 
sie dadurch, daß sie trippelnde kleine 
Schritte macht und gleichzeitig das Bein 
im Knie- und Fußgelenk gebeugt hält. 
Dieser Gang und diese Haltung sind typisch 
für die Trägerin moderner Schuhe . Es kommt 
aber noch hinzu, daß es schwer, weil an¬ 
strengend ist, mit gebeugten Hüftgelenken 
den Rumpf aufrecht zu tragen. Denn 
ähnlich wie beim Sitzen vermindert sich 
beim Beugen der Hüftgelenke die nach 
vorn geneigte Lage des Beckenknochens. 
So pflegt sich denn an die häßliche Bein¬ 
haltung noch ein weiteres anzuschließen, 
nämlich eine Rundung des Rückens , wodurch 
eine Art Jammergestalt (Fig. 4) geschaffen 
wird. 

Diese Haltung wird aber nicht nur im 
Gehen eingenommen, sondern auch im 
Stehen. Denn es ist wegen der erhöhten 
Kraftanstrengung auf die Dauer für jeder¬ 
mann, dessen Füße durch hohe Absätze in 
einer unnatürlichen, sohlenwärts gerichteten 
Beugestellung gehalten werden, ein Ding 
der Unmöglichkeit, zugleich Knie- und 
Hüftgelenke gestreckt und den Oberkörper 
aufrecht zu halten. Es müßte schon eine 
Art militärischer Gesamthaltung angenom¬ 
men werden, die von»unsern Frauen nur 
in den seltensten Fällen und dann auch 
niemals andauernd geleistet werden kann. 
So bietet die Trägerin hoher Absätze auch 
im Stehen gewöhnlich andauernd die ge¬ 
knickte, unschöne Gesamthaltung dar. 
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Kurd v. Strantz, In Polen. 


Wer durch richtigen Gebrauch und öftere 
in die Tagesaufgaben leicht einzuschaltende 
derartige Übungen seine Füße leistungs¬ 
fähig macht und erhält, braucht nicht zu 
besorgen, daß seine Füße im Alter, wie 
noch jetzt bei so vielen unserer Mitmen¬ 
schen, morsch werden und womöglich noch 
der Plattfüßigkeit anheimfallen. Er wird 
sich die Freude an der dem Körper nicht 
nur zuträglichen, sondern ihm dringend 
nötigen Körperbewegung bis ans Lebens¬ 
ende erhalten. 

Möchte, nachdem die Marterinstrumente 
Korsett, Humpelrock und ähnliches mehr 
und mehr von der Bildfläche verschwunden 
sind, nun auch die Erkenntnis sich allge¬ 
mein verbreiten, daß der Fuß sich nicht 
ungestraft mißhandeln läßt, und möchten 
unsere Frauen den Schuhfabrikanten, die 
solche gefährliche Gegenstände auf den 
Markt bringen, diejenige Antwort zuteil 
werden lassen, die sie allein verdienen. 

In Polen. 

Von KURD V. STRANTZ, zurzeit im Felde. 

R ussisch-Polen ist die bevölkertste Land¬ 
schaft des weiten Zarenreiches, obwohl 
sein Boden dem der Ukraine und überhaupt 
Südrußlands an Bodengüte, aber nicht an 
Ertragsfähigkeit nachsteht. Denn Polen ist 
mit den baltischen Landen das Kulturgebiet 
des russischen Halbasiens, obwohl man beim 
Überschreiten der Grenze an den Wegen 
und der Eingleisigkeit der wenigen Schienen¬ 
stränge, die in das Land des einstigen Groß¬ 
fürsten von Moskau führen, das Schwinden 
der europäischen Gesittung nur allzu¬ 
sehr spürt. Deshalb ist die Kriegführung 
im Osten auch etwas ganz anderes und 
schwierigeres als im Westen, was die Zivil¬ 
strategen in der Heimat bedenken mögen. 
Aber auch die jüngst vielfach mit fran¬ 
zösischem Kapital genährte Industrialisierung 
Kongreßpolens, das seine wirtschaftliche 
Blüte erst der preußischen, für das verrottete 
Land leider zu kurzen Herrschaft verdankt, 
hat das Gepräge des größtenteils frucht¬ 
baren, nur noch zu wenig entwässerten König¬ 
reichs nicht ändern können. 1 ) Im Laufe 
des 19. Jahrhunderts setzte eine deutsche 


x ) Vgl. Reymont, Die polnischen Bauern. 4 Bde. 
Jena 1912. Diederichs Verlag. Treffliche Übersetzung von 
Jean Paul d’Ardeschah. Ein verpolter Deutscher, der als 
Äbtrünnling sich durch seinen Deutschenhaß verrät, aber 
selbst in seinem Geschlecht zum Bauer geworden, ein vorzüg¬ 
licher Dolmetsch der polnischen Bauernseele ist. Er denkt in 
seiner Anpassungsfähigkeit ganz slawisch, so daß er den 
klassischen russischen Schilderern des Landlebens gleichsteht. 


großgewerbliche Befruchtung hauptsächlich 
von Schlesien ein, die noch andauert. Kalisch 
und Lodz sind deutsche Fabrikstädte, auch 
Warschau trägt hervorstechende Spuren 
deutschen Fleißes, wenn auch immer mehr 
jüdischer Färbung; ist doch Polen das ge¬ 
lobte Land der einst vertriebenen deutschen 
Juden und der Zuläufer aus dem Morgen¬ 
lande bis zur Sternenheimat. 

Freilich gibt es auch deutsche, von Preußen 
seinerzeit angelegte Dörfer und spätere, von 
Rußland veranstaltete Siedlungen, so daß 
nicht nur mit Hilfe der Juden eine deutsche 
Verständigung im Bereich des östlichen 
Kriegsschauplatzes möglich ist, obwohl Polen 
wie Russen alles tun und taten, den Ge¬ 
brauch unserer Kultursprache zu beein¬ 
trächtigen. Hat doch sogar der evangelische 
Generalsuperintendent von Polen, der Deut¬ 
sche „Bursche", deutsche protestantische 
Gemeinden geflissentlich verpolt, was man 
ihm im amtlichen Deutschland viel zu wenig 
hat entgelten lassen, wo er ständig Geld¬ 
hilfe und Seelsorger erbat. Ein anderer 
abtrünniger Deutscher, der Bischof v. d. Ropp, 
von ältestem baltisch-westfälischen Adel, 
polonisierte derartig stark, daß es selbst der 
russischen Regierung zu viel wurde und 
sie ihn mit Recht, trotz päpstlichen Wider¬ 
spruchs, nach dem Innern verbannte. Auch 
der litauische Großgrundbesitz weist deut¬ 
sche Namen auf, baltischer und reichs- 
deutscher Herkunft, wie man überhaupt 
überall in Polen deutsche Gutsbesitzer als 
Pioniere einer eindringlicheren Bodenbear¬ 
beitung findet. Aber das Land ist trotz¬ 
dem auch unter der russischen Knute stark 
polnisch und agrarisch. 

Es herrscht dort zwar Latifundienwirt¬ 
schaft, aber der bäuerliche Besitz ist be¬ 
trächtlich und durch die Bauernbefreiung ist 
viel Großgrundbesitz aufgeteilt. Noch heute 
ist die Landwirtschaft für Polen maßgebend. 
Freilich ist es kein Kolonialland, das dicht 
besiedelt ist und schon jetzt bei extensiver 
Wirtschaft kaum die genügende Ackernahnmg 
bietet, obwohl es landwirtschaftlich hoch 
über dem sonstigen russischen Raubbau 
steht. Sehr häufig findet man amerika¬ 
nische, aber auch deutsche Maschinen, selbst 
in Kleinbetrieben. Der Pole ist keineswegs 
stumpfsinnig; sonst könnte auch seine 
tatkräftige Vaterlandsliebe sich nicht so 
wirksam äußern, mag auch die fanatische 
Kirche im Dienste des Volkstums stehen 
und die unter der Asche fortglimmende Glut 
immer wieder anfachen und in Brand er¬ 
halten, was wir in Preußen genau wissen. 
Aber die Unbildung des polnischen Land¬ 
volkes ist groß. Die Schulvernachlässigung 
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seitens der russischen Regierung ist ihm 
freilich auch national nicht unlieb. 

Die russische Volksschule unterrichtet 
russisch und ist kläglich. Der Pole wider¬ 
strebt dieser Anstalt. Die russische Regierung 
gestattet aber keine polnische Unterrichts¬ 
sprache. Die aus Angst vor der Revolution 
gegebenen Versprechungen, selbst die ent¬ 
sprechenden Gesetze werden nicht ausge¬ 
führt, obwohl man sie in der gegenwärtigen 
Kriegsnot beide erneuert hat. Der polnische 
Pfarrer und der typische Pilger und Bett¬ 
ler mit einer bemerkenswerten, national 
gefärbten Halbbildung unterweisen heimlich 
die Bauemkinder und verhelfen ihnen zu 
einer gewissen nationalen Erziehung, die 
natürlich nach unsern Begriffen ziemlich 
kümmerlich ist. So wird der polnische 
Bauer durch russische und eigene Schuld 
in Unwissenheit gehalten. Die preußischen 
Polen, die bei beträchtlicher Schonung ihrer 
Sprache, besonders in der Kirche und bei den 
Behörden, sowie im völlig ungehinderten Ge¬ 
schäftsverkehr an allen Vorzügen der deut¬ 
schen Kultur teünehmen dürfen und denen 
wir erst einen gebildeten Mittelstand ge¬ 
schaffen haben, wissen gar nicht, was sie 
dieser angefeindeten deutschen Gesittung 
verdanken, die ihnen selbst ein unabhängiges 
Polen nicht gewähren kann, wie wir dies 
ja auch in Galizien sehen, wo deutsches 
Steuergeld den Polen die Mittel dazu gibt. 

Der polnische Landmann im Königreich 
und ebenso der Fabrikarbeiter in der Stadt 
sind noch herzlich unwissend, ersterer da¬ 
her auch noch in seiner Lebenskraft ur¬ 
wüchsiger als unser Bauerntum. Seine 
Lebenshaltung ist wesentlich höher als die 
des russischen Standesgenossen, der bei Miß¬ 
ernte einfach hungert. Freilich die Vor¬ 
erntezeit, also der Jahresabschnitt bis Juli, 
ist auch ein Kreuz für den kleineren Land¬ 
wirt, dem die eigenen Eßvorräte ausgehen. 
Da gibt es keine Raiffeisenkassen, an deren 
polnischem genossenschaftlichen Gegenstück 
sich unsere Polen erfreuen, sondern man 
muß schließlich nach russischem Vorbild 
auch hungern. Fällt bei uns schon die pol¬ 
nische Farbenfreude auf, so fühlt man sich 
in Russisch-Polen ins deutsche Mittelalter 
zurückversetzt. Überall leuchten die grellen 
Farben, sogar in buntesten Streifen, wie 
bei den Pluderhosen der Landsknechte, in 
fast noch größerer Mannigfaltigkeit auf den 
Röcken der Bäuerinnen und den Hosen der 
Burschen. Freilich sieht man auch viel 
schwarze Kleidung als bewußte National¬ 
trauer, nicht bloß zur Beweinung der eigenen 
Toten. Man empfindet den Kampf als Bruder¬ 
krieg, obwohl doch 75000 Polen als Wander¬ 


arbeiter noch in Deutschland verblieben und 
damit vom Kriegslos verschont sind. 

Es ist eine nationale Kundgebung auch 
gegen uns, die sie nicht lieben. Der Volks¬ 
haß mag von Adel und Geistlichkeit noch 
geschürt sein. Er ist aber auch boden¬ 
ständig und die Abneigung des nicht sehr 
fleißigen Schülers gegen seinen bisherigen 
Lehrer, den weder der Bauer noch der 
Städter auch heute noch nicht entbehren 
können. Der jüdische Großhändler und 
Fabrikant sind freilich noch unbeliebter und 
ersetzen den deutschen Kaufmann und In¬ 
dustriellen auch nicht. Der polnische Bauer 
würde um seiner Erzeugnisse willen schon 
gern die Zollschranken sinken sehen, da er 
sein Getreide natürlich innerhalb der deut¬ 
schen Zollschutzgrenze viel vorteilhafter ver¬ 
kaufen kann. Aber die nationale Verhetzung 
mag nur in einigen Grenzstrichen diese wirt¬ 
schaftliche Erwägung nicht haben leugnen 
können, was für die Abrundung unserer 
schlechten Grenze immerhin von Bedeutung 
ist, aber im Innern des Königreichs ist die 
Sehnsucht nach einer segensreichen deut¬ 
schen Herrschaft gering, obwohl das gali- 
zische Muster den klugen Bauer nicht reizt. 
Doch ist eben das Volksgefühl auch im rus¬ 
sischen Anteil des ehemaligen Polenreichs 
scharf entwickelt, obschon selbst dieses Ge¬ 
biet trotz seiner überwiegend polnischen Be¬ 
völkerung gerade das stammesfremde Litauen 
und beträchtliche deutsche und jüdische Be¬ 
standteile enthält. Der Litauer ist trotz des 
gemeinsamen Bekenntnisses auch volks¬ 
bewußt geworden und empfindet seine un¬ 
slawische Eigenart. Das alte Samaüen ge¬ 
hört daher nicht in den Rahmen dieser Be¬ 
trachtungen, noch zum Königreich Polen im 
nationalen Sinn. Es ist vielmehr altes Ordens¬ 
land, das. zum lettischen Livland zu rechnen 
ist. Volklich erstreckt sich der Stamm auch 
über das östliche Ostpreußen. Die Polen hören 
diesen Rassenunterschied nicht gern, da sie ge¬ 
flissentlich ihre geringeVolkszahl verschleiern, 
wenn sie von ihrer kurzen Gewaltherrschaft 
von der Ostsee zum Schwarzen Meer träumen, 
weil das deutsche Reich, ihr altes Lehnsober¬ 
haupt, selbst politisch zerfallen war. (ctr.Fft j 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

In der französischen Zeitschrift „La Nature'* 
veröffentlicht Jacques Boyer einen Aufsatz: 

Woher nehmen die Kriegführenden 
ihr Kupfer? 

Nach den üblichen Schimpfereien über Deutsch¬ 
land, die nu% einmal in jeder französischen Zeit¬ 
schrift zum schlechten Ton gehören, geht der 
Verfasser zur Sache über: 
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,,Richten wir zunächst unser Augenmerk auf 
nachfolgende Tabelle, welche die Kupfergewin¬ 
nung der verschiedenen Länder im Jahre 1913 
veranschaulicht: 

Vereinigte Staaten von Nordamerika 557 5001 


Mexiko.52 800 t 

Kanada.34 5001 

Kuba. 3 4001 

Australien.. . 45300 t 

Peru.25 7001 

Chile.40 1001 

Bolivien. 5 0001 

Japan.. 650001 

. Rußland.44 0001 

Deutschland.. 25 0001 

Afrika.20 0001 

Spanien und Portugal.52000 t 

Andere Länder.30 000 t 


Also ungefähr eine Million Tonnen für den 
ganzen Weltmarkt. 

Die Vereinigten Staaten , welche mehr als die 
Hälfte der jährlichen Weltproduktion liefern, be¬ 
sitzen neben ganz hervorragenden Minen in der 
Nähe des Oberen Sees und der Copperopolis in 
Calaveras (Kalifornien) andere, wenn auch weni¬ 
ger bedeutende, so doch immerhin noch wichtige 
Kupferlager in den Staaten Arizona und Nevada. 

Außer den einheimischen Erzen verarbeitet 
man in den amerikanischen Werken auch noch 
kanadische, mexikanische, chilenische und perua¬ 
nische Erze. 

Vor dem Kriege wurden von den Hütten in 
den Vereinigten Staaten, Kanada und Mexiko 
rund 680000 t Kupfer verschmolzen, wovon 
645 ooö t auf obengenannte drei Länder entfallen, 
26000 t auf Zentral- oder Südamerika, sowie 
9000 t altes Kupfer. Nordamerika führte nur 
17000 t Rohkupfer im Jahre 1913 aus und ver¬ 
arbeitete den Rest (663000 t) in seinen Werken 
im Osten des Landes, welch letzteren außerdem 
noch 78000 t fremdes Rohkupfer zugeführt wur¬ 
den. Die amerikanischen Raffinerien bearbeite¬ 
ten somit drei Viertel der gesamten Weltproduk¬ 
tion und exportierten von den 742000 t Kupfer 
kaum die Hälfte. Dagegen führten die Veieinig¬ 
ten Staaten von Nordamerika folgende Quanti¬ 
täten Kupfer in den ersten Quartalen der Jahre 
1914 und 1915 nach Europa aus: 

Januar bis März 


Länder 

1914 

1915 

Frankreich . . 

. 21946 t 

28913 t 

England . . . 

. 20180 t 

22124 t 

Deutschland . 

• 4° 744 * 

? 

Holland . . . 

• 199571 

212 t 

Belgien . . . 

• 1 554 * 

p 

Österreich . . 

. 60791 

? 

Italien.... 

• 5127 t 

14 119 t 

Skandinavien 

? 

57851 


Vorstehenden Zahlen zufolge machte sich eine 
Verminderung von ungefähr 40000 t während 
des ersten Quartals 1915 bemerkbar, welche die 
annähernde Gesamtausfuhr nach Deutschland in¬ 
nerhalb des gleichen Zeitraums im Jahre 1914 
darstellt. Demgegenüber hat Skandinavien, wel¬ 
ches früher kaum direkte Bezüge von Nordamerika 


empfangen hatte, dieses Jahr von dorther nahezu 
6000 t erhalten, und Italien seinerseits hat seine 
Einkäufe in Amerika fast verdreifacht. 

Obgleich Deutschland einige Kupferbergwerke 
besitzt (Rammeisberg bei Goslar, Mansfeld usw.), 
so produziert es doch jährlich noch nicht so viel, 
wie die Vereinigten Staaten in einem Monat. 

Die Kupferlager, welche sein Verbündeter, 
Österreich-Ungarn, besitzt, werden ihm nur einen 
unwesentlichen Beitrag liefern. 

Rußland dagegen kann aus dem Ural und dem 
Kaukasus Tausende von Tonnen Kupfer gewinnen, 
welche in den Werken Demidof und Bogolovski 
(Gouvernement Perm) verarbeitet werden. Nicht 
gerechnet sind die von der Firma Siemens & 
Halske, Berlin betriebenen Metallurgischen Werke 
in Elisabethpol, die das Kupfer mittels elektro¬ 
lytischem Verfahren herstellten, und welche ohne 
Zweifel von der russischen Regierung seit Beginn 
der Feindseligkeiten beschlagnahmt wurden 

Es ist schwierig, genaue Auskünfte über China 
zu erlangen. Dagegen findet man in Rio Tinto 
(in der spanischen Provinz Huelva) sehr bedeu¬ 
tende Lager von Eisenkies vermengt mit Kupfer¬ 
kies. welcher hauptsächlich nach England expor¬ 
tiert wird. Diese metailreiche Gegend erstreckt 
sich bis Portugal, wo man die Pyritlager in einer 
Ausdehnung von 110 km ausbeutet. 

Großbritannien ist imstande, bedeutende Quanti¬ 
täten Kupfer seinen großen Kupferminen in Queens¬ 
land, Neusüdwales, Victoria und insbesondere 
Südaustralien zu entziehen, um seine Munitions¬ 
fabriken ständig mit Rohmaterial zu versorgen. 
Was Frankreich anbetrifft, so ist es fast einzig 
und allein auf die Einfuhr von den Vereinigten 
Staaten angewiesen, denn seine bescheidenen 
Kupferlager können kaum in Betracht kommen. 

Aber die Soldaten der ,,Freiheit“ können be¬ 
ruhigt sein; die Regierungen der Verbündeten haben 
gut vorgesorgt, indem sie den amerikanischen Gru¬ 
ben umfangreiche Bestellungen überwiesen haben, 
so daß sich wohl kaum je ein Mangel in den 
Werken, die dazu bestimmt sind, sie mit Munition 
zu versehen, fühlbar machen dürfte. Das gleiche 
kann man nicht von den Zentralmächten sagen. 
Ungeachtet des Bluffs ihrer metallurgischen Auto¬ 
ritäten verfügen Deutschland und Österreich 
doch nicht über so bedeutende Vorräte, als daß 
die Be’schlagnahmungen in, unseren nördlichen 
Departements sowie in Belgien, noch die heim¬ 
lichen Importe die herrschende Knappheit an 
Kupfer ergänzen könnten, welche unaufhörlich 
bis zur Beendigung des Krieges an wächst.“ (Und 
wenn auch diese französische Rechnung, wie so 
manche andere, einen Fehler enthielte?! Unsere 
Bestandsaufnahme zeigte, daß wir noch auf viele 
Jahre hinaus den Krieg fühieh können. Redak¬ 
tion. ) St 

(ctr. Fit.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die „Klesolack“-Krankheit« Eine Ferien- und 
Reisebetrachtung. An allen irgendwie bemerkens¬ 
werten Ausflugspunkten, insbesondere an und in 
Aussichtstürmen, an Felswänden, Mauern usw. 
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findet man allenthalben unzählige Namen früherer 
Besucher mit Bleistift oder Farbe angemalt oder 
gar kunstvoll eingemeißelt, dazu allerhand mehr 
oder in der Mehrzahl weniger geistreiche In¬ 
schriften, Bemerkungen, Verse usw. Mit Recht 
ist gegen diese Unsitte oftmals geeifert worden, 
und das bekannte Sprichwort ,,Narrenhände be¬ 
schmieren Tisch und Wände'‘ ist ja in erster Linie 
auf diese Veranstalter schöner Gegenden und Ge¬ 
bäude gemünzt worden. Aber alles Vernunft¬ 
predigen bleibt umsonst, wie üian sich immer 
wieder überzeugen muß. Gar mancher hat sich 
schon oft und ehrlich geärgert über diese Manie, 
den eigenen werten Namen überall hinzumalen, 
eine Manie, die in der Tat hier und da einen krank¬ 
haften Zug aufweist, wie bei jenem berüchtigten 
Handlungsreisenden Kieselack, der in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts lebte und seine 
Lebensaufgabe darin sah, an den unzugänglichsten 
Abgründen und den höchsten Felstürmen unter 
Lebensgefahr seinen schönen Namen in riesig 
großen Buchstaben mit schwarzer oder roter Öl¬ 
farbe anzumalen. Noch heute kann man seine 
stolzen Taten, die ihn unsterblich gemacht haben, 
nicht ganz selten bewundern. 

So gerecht der Ärger über die großen und kleinen 
Kieselacks alter und neuer Zeit ist, so muß man 
bei nüchterner Beurteilung der Dinge doch zu¬ 
geben, daß man es mit einer psychologischen Er¬ 
scheinung zu tun hat, die schon so alt ist wie die 
Vergnügungs- und Erholungsreisen selbst, von der 
sich auch manche der erlauchtesten Geister nicht 
freigehalten haben und die wohl erst mit der 
Kulturmenschheit selbst aussterben wird. An den 
wohlerhaltenen Felswänden und in den Felsen¬ 
gräbern des alten Ägypten findet man neben 
schlechten Versen zahllose Namen altrömischer 
und altgriechischer Reisenden noch heute ein¬ 
gemeißelt, darunter z. B. an der Memnonssäule 
den Namen des Reisekaisers Hadrian, seiner Ge¬ 
mahlin und seines Gefolges, die im Jahre 130 
unserer Zeitrechnung dem berühmten Monument 
einen Besuch abstatteten. Aus den Jahreszahlen, 
die in deutschen Gauen den kunstvoll einge¬ 
meißelten Namen nicht selten beigefügt sind, er¬ 
kennt man, daß das „Kieselack“-Wesen auch bei 
uns seit Jahrhunderten schon im Schwange ist. 
Die älteste, noch vorhandene Inschrift, die mir 
vor Augen gekommen ist, fand ich auf der oberen 
Brüstung des hübschen Altpörtel in Speyer: sie 
stammte vom Jahre 1604. Und wer jemals die 
berühmte Plattform des Straßburger Münsters 
besucht hat, der wird sich erinnern, daß unter 
den vielen Hunderten von Namen, die das 18. Jahr¬ 
hundert durch eigens mitgenommene Steinmetzen 
dort in die äußeren Münsterwände hat meißeln 
lassen, auch die Namen eines Goethe und eines 
Herder bis auf die Gegenwart erhalten geblieben 
Sind. 

Müssen derartige Wahrnehmungen uns mit der 
sonst wirklich nicht schönen Sitte ein wenig aus¬ 
söhnen, so wollen wir uns andererseits auch daran 
erinnern, daß außer den vielen Millionen Tor¬ 
heiten, die ,,Narrenhände" an Tische und Wände 
schrieben, auch das wohl schönste lyrische Ge¬ 
dicht der Weltliteratur zuerst mit Bleistift an die 
Bretterwand eines Blockhäuschens geschrieben 


wurde: ,.Wanderers Nachtlied", das Goethe am 
7. September 1783 in dem berühmten kleinen Jagd¬ 
haus auf dem Kickeihahn bei Ilmenau aufs Holz 
niederkritzelte und das in getreuer Kopie auch 
im Neubau des am 12. August 1870 leider ab¬ 
gebrannten Häuschens an derselben Stelle zu 
lesen ist. 

Es sind also nicht immer nur „Narrenhände", 
die der Bekritzelsitte frönen, und es ist nicht 
immer Spreu und dummes Zeug, was dabei zu¬ 
tage gefördert worden ist. Das hindert freilich 
nicht, daß man nach Kräften dem Unfug (das 
bleibt es trotz alledem!) entgegentreten soll, wenn 
auch der Liebe Müh* auf die Dauer umsonst 
bleiben muß. Im übrigen darf nicht verkannt 
werden, daß dem Drang, der Mit- und Nachwelt 
Kunde zu geben, daß die eigene werte Persönlich¬ 
keit einem beliebten Reiseziel einen Besuch ab¬ 
gestattet habe, in wirkungsvoller Weise durch 
Fremdenbücher und neuerdings in noch viel um¬ 
fassenderer Weise durch Ansichtskarten Rechnung 
getragen wird. Die Ansichtskartensitte bedeutet 
geradezu bis zu einem gewissen Grade die ein¬ 
trägliche Industrialisierung der „Kieselack"-Krank¬ 
heit, und man muß zu geben, daß sie ungleich 
hübscher und geschmackvoller als das Bekritzeln 
der Wände ist, wenngleich sicherlich noch keine 
Ansichtskarte eine so wundervolle poetische Perle 
zutage gefördert hat wie die schlichte Holzwand 
im Jagdhäuschen bei Ilmenau. 

£>r. R. HENNIG. 

Erfahrungen an den Wasserversorgungen in 
Polen. Der Generaloberarzt Dr. v. Scheurlen hat 
einen großen Teil Westpolens kennen gelernt und 
schildert die geologischen und Wasser Verhältnisse 
des Landes wie folgt: 1 ) Nirgends, selbst nicht in 
großen Städten, wie Czenstochau und Lodz, gibt 
es eine zentrale Wasserversorgung. Die ungün¬ 
stigen Wasserverhältnisse erklären sich durch den 
geologischen Aufbau Polens. Der Löß, besonders 
aber die dünnen Sande und Kiese der zweiten 
Eiszeit sind wasserdurchlässig, weshalb sie die 
Grund Wasserträger auf dem undurchlässigen Mo¬ 
ränelehm der eisten Zeit, dem ersten Wasser¬ 
horizont, darstellen. Da der Löß und die Sande 
der zweiten Eiszeit feinkörnig sind und die Nie¬ 
derschlagsmengen in Polen nicht bedeutend zu 
sein scheinen, ist die Grundwassermenge gering. 
Bei Czenstochau und in ganz Südpolen von der 
Lysa Gora bis Kalisch treten außer den diluvialen 
Schichten noch die nächst älteren Formationen 
an die Oberfläche. Doch fehlt anscheinend das 
Tertiär, das nur im Untergründe vor kommen 
dürfte, und von der Kreide sind nur geringe 
Reste an der Oberfläche bemerkbar. Reichliches 
Wasser findet sich nach dem von den Tiefboh¬ 
rungen in Czenstochau vorhandenen Profil erst in 
einer Sandsteinschicht in ca. 180 m Tiefe und 
steht hier unter artesischem Druck. Der geschil¬ 
derte geologische Aufbau Polens läßt die Gründe 
der beobachteten Wasserversorgung erkennen. 
Weil überall in 3—4 m Tiefe Wasser zu finden 
ist, sind meist nur Ziehbrunnen und keine Pump¬ 
brunnen, die die Wasserentnahme erleichtern und 
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deshalb bald versiegen würden. Auch ist dies 
der Grund, weshalb fast jedes Haus seinen eige¬ 
nen Brunnen hat. Die hygienischen Maßnahmen, 
die dort zu treffen sind, sind folgende: Einmal 
ist die Untersuchung der Brunnen durch örtliche 
Besichtigung auszuführen. Denn es ist selbstver¬ 
ständlich, daß in einen Ziehbrunnen von oben 
mit dem Eimer Unreinigkeiten hineingelangen. 
Der diluviale Untergrund Polens ist aber ein so 
vortreffliches Filter, die Grundwasserbewegung 
so gering, daß, wenn keine Jauchegruben in naher 
Entfernung um den Brunnen vorhanden sind, 
eine Verunreinigung des Wassers vom Grunde 
her ausgeschlossen erscheint. Da der Brunnen 
nur von oben verunreinigt werden kann, so muß 
seine äußere Verwahrung tadellos wasserdicht 
sein; ein fest angeschmiedeter Schöpfeimer ist an 
der Ziehvorrichtung anzubringen und den Häu¬ 
sern, in denen der Bazillenträgerei oder einer 
Darmkrankheit verdächtige Bewohner sich be¬ 
finden, ein besonderer Brunnen anzuweisen. Über¬ 
haupt ist bei der Einquartierung auf tunlichste 
Trennung der Mannschaft von der Einwohner¬ 
schaft hinzuwirken. Die Zahl der Brunnen ist 
nicht zu verringern. Es ist irrtümlich zu glau¬ 
ben, daß Typhus- und Cholerainfektionen durch 
Trinkwasser immer explosionsartig und massen¬ 
haft auf treten müssen; sie verlaufen wieKontaktr 
Übertragungen. Denn die Infizierung des Was¬ 
sers durch einen Schöpfeimer wird meist nur in 
einer geringen oder mäßigen Zahl von Krankheits¬ 
erregern bestehen. Die Verhältnisse liegen hier 
anders als bei einem dauernden infizierten Jauche¬ 
zufluß vom Grunde her. Ist aber der Brunnen 
nur von oben her verunreinigt, so kann er auch 
wieder gereinigt, nötigenfalls mit Kalkmilch oder 
Chlorkalk desinfiziert und sodann wieder freige¬ 
geben werden. Alles dies gilt aber nur für Brun¬ 
nen, die im Löß stehen, und nicht für solche, die 
im weißen Jura angelegt und stets der Verunrei¬ 
nigung von unten her verdächtig sind. Ist neues 
Wasser zu beschaffen, so können in Polen einfach 
geschlagene abessinische Brunnen bei ganz ge¬ 
ringem Wasserbedarf Anwendung finden. 
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wöhnheit, zur Wursthaut den Darm der Schlacht- 
Hefe tu verwenden. Vom Standpunkt unserer 
fortgeschrittenen Hygiene aus .lassen sich gegen 
diese? Verfahren, sofern es nicht in allen seinen 
mit der entsprechenden Sorgfalt sachgemäß 
durchgeföbtt wird, mancherlei Bcden^eo änOern. 
Das föhtte neuerdings /,at y f|efiit«itwngf aiOT künst* 
Uthun WnrsihHitB Die VorbefcitURg der Häute , ihre 
Entschleimung, Reinigung MSvr verumcht viele 
Muhe mid iit insbesondere für die Nachbarschaft 
mit oft sehr starken IdelästigUngen verbumfen. I m 
großen Berliner Schlactithof *. Ö, mußte eigens eine 
öwmnty&v au (gesteift werden ./ u m die Lu 11 t n 
der Dmgnbuhg jertea Gebäuden, in dem diese Ae- 
beiten voigemimme» wurden, geruchlos zu ma- 
eben.. Des weiteren fcönncm sich aber uatiirlieh 
aueli m der Haut der W hr$t ca Ue jene Gi fte biU 
den, the au&h die Ursache von Fleiichvergiftuh- 
g<?n sind, vor altern also die weder durch ihren 
Geruch noch ihren Geschmack erkennbare Gule- 
klas&e der . PtomaiBe-’.. Auch zu bakterieileJi 
mancheriti Art mag die Wursthaut 
schon mehrfach Veranlassung gegeben habfcn, Affe 
dies*' Umstände ließen cs wumyciicnswcrt erschv^!- 
neu, die Dani durch ein anderes, ii«n hygien«- 
schen Anforderungen der Jetztzeit mrbf entspra¬ 
ch eudes Mittci zu ersetzen. Ein Solches fanden 
/ : y/Zu den. MtecL trüheten jahrhnnclcrten über^ die Chemiker Dr. Cohoty Dr Loy. um.) Pr 4cton 
nomraehen. Überlieterurigen gelibrt • tiücb-.dfo t>- nach ihren eingehenden \u>-i.,'.u.-> 
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Nachrichten aus der Praxis. 


führungen in der Viskose. Die Viskose ist eine 
aus Zellstoff, also aus Baumwollfasern oder aus 
Holz erhaltene Masse. Sie bildet eine formbare 
Gallerte, die allmählich zusammenschrumpft und 
dann zu einer unlöslichen Masse erstarrt. Die 
genannten drei Forscher haben nun aus der 
Viskoselösung eine Art von Röhre hergestellt, die 
durch Auslaugen mit Salzlösungen usw. vollkom¬ 
men gereinigt und aseptisch gemacht wurde. 
Der Gehalt dieser künstlichen Wursthäute an 
unverdaulichen Mineralbestandteilen beträgt nur 
0,53 % des Gesamtgewichts. Da das Gewicht 
einer Wursthülle aus Viskose nur i—1,1% der 
in sie eingefüllten Fleischmasse ausmacht, so ist 
dieser Betrag so außerordentlich gering, daß er 
vollkommen vernachlässigt werden kann. 

Die Brotnversorgung Frankreichs und Englands 
ist von Deutschland abhängig, wie E.Fourneau 
in einem vom ».Journal 4 * mitgeteilten Vortrag 
vor der ,,Gesellschaft zur Förderung der einhei¬ 
mischen Industrie“ auseinandersetzte. Der ein¬ 
zige Konkurrent Deutschlands sind die Vereinig¬ 
ten Staaten, die aber mit Deutschland ein Preis¬ 
abkommen haben. Infolge der Transportgefahr 
übernimmt außerdem keine der regelmäßigen 
Linien den Transport von Brom, und auch Ein¬ 
zeldampfer nur ausnahmsweise. Die Abhängig¬ 
keit von Deutschland wird voraussichtlich weiter¬ 
bestehen bleiben, da, wenn die Fabrikanten von 
Brom das Ausgangsmaterial von Amerika be¬ 
ziehen würden, die Deutschen den Brompreis so 
herabsetzen würden, daß keine Konkurrenz mög¬ 
lich ist. 

Das Gold - und Platinland der Zukunft nennt 
Zivilingenieur Adolf Vogt Kolumbien, das Dorado 
der alten Spanier. Vogt, der seit 20 Jahren mit 
Minenunternehmungen in diesem Lande beschäf¬ 
tigt ist und daher das Land praktisch kennen 
gelernt hat, führt im ,,Prometheus** aus, daß 
Kolumbien in der nächsten Zukunft eins der 
Hauptländer der Golderzeugung werden dürfte. 
Seit der Eroberung des Landes durch die Spa¬ 
nier schätzt man das dort gewonnene Gold auf 
fast vier Milliarden Mark. In dem letzten Jahr¬ 
hundert ist aber sein Ruhm als Goldland merk¬ 
lich verblaßt; immerhin beträgt jetzt seine jähr¬ 
liche Ausbeute, die wegen Mangels an geeigneten 
Abbaumethoden nicht sehr groß ist, etwa 18 Mil¬ 
lionen Mark. Nun hat sich bereits die moderne 
Technik seit einiger Zeit Kolumbiens bemächtigt. 
Die kolumbischen Goldschätze bestehen außer 
den vorhandenen oft reichen Golderzgängen haupt¬ 
sächlich in ausgedehnten goldhaltigen Geröllabla¬ 
gerungen primärer und sekundärer Formation, 
die 9ich teils über große Flächen ausgebreitet, 
teils in konzentrierten Rinnen älterer bedeckter 
Tertiärflüsse in höheren (bis über 2000 m über 
Meereshöhe) oder tieferen Lagen an den Abhän¬ 
gen, Kämmen und in Tälern der Zentral- und 
Westkordilleren, und teilweise auch an Abhängen 
der Ostkordilleren vorfinden. Die Goldalluvial¬ 
lager erstrecken sich über einen großen Teil des 
Landes in einer Längenausdehnung von Süden 
nach Norden über acht Breitengrade oder über 
1000 km. Man schätzt den Wert der mit den 
heutigen Arbeitsmaschinen abbauwürdigen Gold¬ 
lager auf weit über 50 Milliarden Mark. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen Iflr diese Rubrik aus unserra Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, aligemeinver- 
sländlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 



Eine Typen Setzmaschine, die vorzugsweise für Bureau¬ 
zwecke gedacht ist und deren Setz- und Ablegeeinrichtungen 
gegenüber den vorhandenen Setzapparaten große Vorzüge 
aufweisen, veranschaulicht das untenstehende Bild. Die 
kleinen Dimensionen der Maschine erleichtern dem Setzer 

die Handhabung und bin¬ 
den die Maschine nicht an 
einen bestimmten Platz im 
Bureau, sonder miekannso- 
wobl an der Wand hängend 
als auch auf dem Tisch ste¬ 
hend benutzt werden und 
ist von keiner Kraftquelle 
abhängig. Die Maschine 
kann zu jedem beliebigen 
Typendrucker, zu langen 
oder kurzen Buctdruck- 
typen ohne wesentliche 
Vorbereitungen benutzt 
werden. Die größt mög¬ 
liche seitliche Wagenbe- 
wegung ist 17 cm, durch¬ 
schnittlich wird aber webl 
kaum mehr als 
8—xo cm nötig 
sein. Die Setz¬ 
maschine ist 
mit mindestens 
100 Magazin¬ 
zeilen aosge- 
stattet. Unten 
befindet sich 
der Setzwagen, 
oben der Ab¬ 
legewagen, welche beide seitlich verschiebbar sind, um auf den 
gewünschten Buchstaben eingestellt zu werden. Durch Druck 
auf eine der drei Tasten (je nachdem ob man kleine, große 
Buchstaben oder Zeichen zu setzen bzw. abzulegen wünsebl) 
erhält man den der Skala entsprechenden Buchstaben, 
welcher beim Setzen in die auf der Druckmaschine zu be¬ 
nutzende Zeile hineinfällt oder aus ihr beim Ablegen 
wieder ins Magazin zuiückbefördert wird. Gleichzeitig 
wird auf einem über der Skala ersichtlichen Papierstreifen 
der Abdruck des gesetzten Buchstabens, welcher sich 
beim Verschieben des Wagens selbsttätig einstellt, durch 
einen sinnreichen Mechanismus bewirkt, so daß durch 
diesen einerseits eine Kontrolle ausgeübt wird, ob dtr 
gewünschte Buchstabe auch tatsächlich gesetzt ist, an¬ 
dererseits aber auch der Inhalt der Zeile der Form des 
gewünschten Schriftstückes angepaßt wird. Man hat also 
nicht nötig, vorher — wie das bisher der Fall war — das 
betreffende Schriftstück mit der Maschine vorzuschreiben, 
wenn man sich im übrigen den Inhalt festgelegt hat. 
Besonders wertvoll wirkt diese Einrichtung beim Setzen 
von Tabellen und Preislisten, wo es sieb um Einschaltung 
entsprechend vieler Spatien handelt. 

Die vorstehenden Einrichtungen sind sehr zweckmäßig, 
und es soll besonders hervorgefcoben werden, daß es keirer 
Vorkenntnis bedarf, um mit der Maschine korrekt setzen 
und ablegen zu könneu. 
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Der Krieg und der Satz vom Kampfe ums Dasein. 

Von Hofrat Prof. Dr. fyl. v. LENHOSS&K. 


G oethes großer Zeitgenosse, Cuvier, hat 
zur Erklärung für den Untergang der 
nur in Versteinerungen zu unserer Kennt¬ 
nis gekommenen Urtierwelt die Theorie der 
Kataklysmen aufgestellt. Danach brausen 
zuzeiten ungeheuerliche Elementarkatastro¬ 
phen über die Erde hin, rütteln ah unse¬ 
rem alten Planeten, verändern das Bild 
seiner Oberfläche und vernichten alles auf 
ihr Lebende. Den Trümmern der alten 
Welt aber entsteigt ein neues Dasein, aus 
dem mit dem Blut des vernichteten orga¬ 
nischen Lebens getränkten Boden sprießt 
eine neue Welt hervor, in neuen und ver¬ 
vollkommnet en Formen, höheren Werken 
des Schöpfergeistes. Von Zeit zu Zeit wie¬ 
derholt sich dieser Wechsel von Tod und 
Leben und durch ihn schreitet das orga¬ 
nische Leben über immer höhere Existenz¬ 
formen zur Krone der Schöpfung, dem 
Menschen, empor. 

Uns Heutigen ist es schon eine unbe¬ 
strittene wissenschaftliche Wahrheit, daß 
weder die Gestaltung der Erdoberfläche, 
noch die Entwicklung des organischen Le¬ 
bens von solchen großen Umwälzungen be¬ 
dingt wird. Aus dem Zusammenschluß bis 
zur Unsichtbarkeit geringfügiger Verände¬ 
rungen, Sandkorn um Sandkorn, baut sich 
in langsamer, durch Jahrtausende und Jahr¬ 
millionen hinschleichender Arbeit die neue 
geologische und organische Welt auf. Sint¬ 
fluten und Vulkanausbrüche erscheinen da¬ 
bei als nebensächliche Ereignisse von bloß 
örtlicher Bedeutung. Aus dem Ideenkreis 
der Erd- und Entwicklungsgeschichte ist 
die Theorie der Kataklysmen längst ausge¬ 
schieden; nur die Spezialgeschichte des 
Menschen weist solche Katastrophen auf, 


— diese dafür reichlich. Die ^Geschichte 
der Menschheit ist eine Kette von solchen 
Ereignissen. Auch gegenwärtig durchleben 
wir eine solche Katastrophe, die größte 
vielleicht, seit Menschen auf Erden leben 
und kämpfen. Wir empfinden ihre Wucht, 
ihre erschütternde Gewalt. Wir im Segen 
friedlicher Jahrzehnte aufgewachsenen Kul¬ 
turmenschen, denen der Krieg bisher eigent¬ 
lich ein nur aus Schuljahren und -büchern 
bekannter papierner Begriff war, die viel¬ 
leicht meinten, daß ein großer europäischer 
Krieg heutzutage eine Unmöglichkeit sei, 
finden uns nun inmitten der furchtbaren 
und erhabenen Wirklichkeit, inmitten d§r 
heroischen und geschichtlichen Großartig¬ 
keit des Weltkriegs. 

Nicht nur ergriffen, auch mit einem die 
letzten Gründe der Dinge suchendem Blick 
steht der Naturforscher, der Biologe vor dem 
gewaltigen Schauspiel dieses ungeheuren 
Ringens. Er forscht nach dem Zusammen¬ 
hang dieses welterschütternden menschheit- 
lichen Kataklysmas mit den ewigen Ge¬ 
setzen der Natur, mit den Grunderschei¬ 
nungen des Lebens. Ist es, wahr, daß — 
wie so viele behaupten — der Krieg nichts 
anderes ist als der ins Menschliche über¬ 
setzte Kampf ums Dasein? 

Das vielgebrauchte Schlagwort vom 
,.Kampf ums Dasein" ist von Darwin 
eingeführt worden. Ihm aber schwebten, 
als er seine Lehre auf dem von Malthus 
entlehnten Begriff auf baute, nicht sowohl 
die Kämpfe vor, die sich innerhalb der 
Tierwelt abspielen, als vielmehr jener 
Kampf, den die Organismen mit der Härte 
der Umwelt, mit der Kargheit der Natur 
11m ihre Existenz ausfechten müssen. Die 
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Nachfahren erst haben Darwins Entwurf 
zum Bilde jenes unbarmherzig grimmigen 
unter den Tieren tobenden Ringens ausge¬ 
staltet, zu jenem Chaos der Lebendigen, 
darin jedes nach des andern Blute lechzt. 

Ich glaube nicht an die unentrinnbare 
Allgemeinheit dieses Ringens und noch we¬ 
niger vermag ich zu glauben, daß solcher 
Kampf die treibende Kraft, das Grund-, 
prinzip des Fortschritts wäre. Freilich 
lassen sich für den Kampf der Organismen 
Belege genug aus Tier- und Pflanzenwelt 
beibringen; jedem solchen Beispiel stehen 
jedoch Dutzende von Gegenbeweisen gegen¬ 
über, die bezeugen, daß die Lebewesen sehr 
wohl einträchtig miteinander auskommen, 
daß sie ihre Kreise nicht stören, sondern 
sich einander anpassen, ja daß sie sich 
wechselseitig Hilfe und Unterstützung ge¬ 
währen. Fürst Peter Krapotkin, der 
russische Naturforscher und Soziologe, zählt 
in seinem prächtigen Buche eine ganze 
Reihe von Beispielen dieser gegenseitigen 
Hilfeleistung, dieses Mutualismus auf. Der 
gnadenlosen Lehre Darwins stellt er die 
Auffassung entgegen, daß das Prinzip des 
organischen Lebens und damit zugleich der 
Quell aller Entwicklung im Reich des Le¬ 
bendigen nicht in der gegenseitigen Ver¬ 
nichtung sondern in wechselseitigem Bei¬ 
stände seine Ausprägung findet. Frei¬ 
lich ist dieser Beistand nicht als etwas der 
menschlichen Mitleidsempfindung Verwand¬ 
tes aufzufassen, sondern als Trieb, als Aus¬ 
druck eines nüchternen Naturgebotes. 

Die seltenste Erscheinung in der Natur 
ist das, was Plate den Intraspezialkampf 
nennt, das heißt den Kampf einzelner In¬ 
dividuen gleicher Gattung untereinander, 
und doch müßte dieser der allgemeinste, 
der heftigste sein; denn Zusammenstöße 
lassen sich am häufigsten dort erwarten, 
wo die gleichen Existenzbedingungen walten. 
Es ist Plate, der sonst mit Bienenfleiß 
alles für die Stützung der Darwinschen 
Lehre Dienliche zusammentrug, nicht ge¬ 
lungen, mehr als nur recht spärliche über¬ 
zeugende Belege dieses Kampfes zu geben. 
Das Raubtier ist blutdürstig und mord¬ 
lustig, weil es seinem organischen Bau ge¬ 
mäß auf Fleischnahrung angewiesen ist und 
das zur Fristung seines Lebens Notwendige 
nur durch die Vernichtung fremden Lebens 
erlangen kann. Es vernichtet aber immer 
nur fremde Arten . Tiger greift den Tiger, 
Wolf den Wolf nicht an, und wenn sich 
irgendwo die Lebensbedingungen verschlech¬ 
tern, stirbt das darbende Tier eher Hun¬ 
gers oder wandert aus, ehe es Artgenossen 
anfallen, töten und verzehren würde. Zu¬ 


meist entzündet sich am Wettbewerb um 
das Weibchen der Kampf von Männchen der 
gleichen Tiergattung; mittelbar freilich ist 
auch dies ein Kampf ums Dasein, keiner 
jedoch um die Existenz der schon Vorhan¬ 
denen, sondern für das Zustandekommen, 
die Erzeugung des Künftigen, des „gewal¬ 
tigen Dritten". Diesem Kampf kommt in¬ 
dessen eine wichtige Rolle, eine ausschlag¬ 
gebende Bedeutung nicht zu, er ist keine 
allgemeine Erscheinung in der Tierwelt. 
Niemals hingegen geschieht es, daß sich 
Rudel verwandter Tiere zum Kampf gegen¬ 
einander zusammenrotten. 

Vergeblich sucht man in der Natur Erklä¬ 
rungen oder Vorbilder der großen , waffenklir¬ 
renden Menschenkriege; aus der Tierwelt 
klingt uns vielmehr Harmonie entgegen 
und ihre Erscheinungen zeugen für den 
milden Geist friedlicher Eintracht. Die 
Behauptung des sogenannten „geschicht¬ 
lichen Materialismus", daß die Kämpfe der 
Menschheit immer wirtschaftlicher Natur 
und die Kriege durch diesen gemeinsamen 
Beweggrund dem allumfassenden Kampf 
ums Dasein eingegliedert sind, geht von 
irrigen Voraussetzungen aus. 

Der Krieg ist eine spezifisch menschliche 
Erscheinung, eine dem Boden der reich¬ 
entwickelten menschlichen Persönlichkeit 
und Intelligenz eigentümliche Hervorbrin¬ 
gung. In der bunten Welt der tausend¬ 
fältig schillernden menschlichen Seele, in 
der unendlichen Mannigfaltigkeit der mensch¬ 
lichen Empfindungen, Leidenschaften, Be¬ 
strebungen und Ideale entfalten sich jene 
Zu- und Abneigungen,. jene Interessenge¬ 
meinschaften und -gegensätze, die die Men¬ 
schengruppen, Rassen, Völker und Völker¬ 
familien bald enger miteinander verbinden, 
bald einander in Form politischer und so¬ 
zialer Gegnerschaften oder des Waffen¬ 
kampfes entgegenstellen. Der Krieg ist ein 
Teil jenes Tributs, der der Menschheit für 
die Gabe ihres riesenhaft entwickelten Ge¬ 
hirns, ihrer zu wunderbarem Reichtum em¬ 
porgesteigerten Geistestätigkeit zu zahlen 
auferlegt ist. Nicht die Äußerung des tie¬ 
rischen Instinkts im Menschen ist der Krieg, 
sondern ein trauriges Mitprodukt der den 
Menschen über das Tier erhebenden see¬ 
lischen Kräfte. 

Ist dem aber so, dann müssen sich die 
Kriege mehren mit der üppigeren Entfal¬ 
tung des menschlichen Intellekts, dann ist 
der Weg der zunehmenden Entwicklung 
des menschlichen Geistes, des Fortschritts 
der menschlichen Bildung zugleich die Straße, 
die vom Frieden des paradiesischen Zustan¬ 
des auf die Wahlstatt des ewigen Kampfes 
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führt. Und hier zeigt sich ein Widerspruch 
zu weitverbreiteten Meinungen. In der land¬ 
läufigen Vorstellung leben die primitiven, 
kulturlosen „wilden" Völker, die im Urzu¬ 
stand verbliebenen Eingeborenen der Süd- 
seeinseln und anderer entfernter Erdgebiete 
als blutlüsterne, kannibalische, in fortwäh¬ 
rende Fehden verstrickte Wesen, und jeder¬ 
mann ist davon überzeugt, daß auch un¬ 
sere höhlenbewohnenden, nomadischen vor¬ 
geschichtlichen Ahnen solch kriegerischer 
Art waren. Es sei die edle Aufgabe der 
Zivilisation, die einander ewig mit Mord 
bedrohenden Wildvölker in das gelobte son¬ 
nige Friedensland der Gesittung einzuführen. 

Hobbes, der englische Philosoph des 
XVII. Jahrhunderts, hat in seiner Lehre 
dieser Auffassung den ersten prägnanten 
Ausdruck verliehen. Seiner Theorie zu¬ 
folge ist schrankenlose Wildheit, das bellum 
omnium contra omnes, der Urzustand des 
Menschen; die mit den Anfängen der Kul¬ 
tur zugleich beginnende Vergesellschaftung 
und die spätere Staatenbildung nichts an¬ 
deres als eine Organisation zur Bekämpfung 
dieses ewigen Krieges. 

Den Menschen mit den Augen des Bio¬ 
logen betrachtend, müssen wir gleich an¬ 
fangs zu einer völlig verschiedenen An¬ 
schauung gelangen. Der menschliche Or¬ 
ganismus ist, vom mächtig entwickelten 
Gehirn abgesehen, so wehrlos, entbehrt so 
gänzlich jeder zu Angriff oder Schutz ge¬ 
eigneten Ausstattung, daß es der flüch¬ 
tigsten Prüfung ohne weiteres klar wird, 
wie sehr der Mensch des Urzustandes zu 
friedlichem Dasein und nicht für den Kampf 
geschaffen ist. Kampftüchtig wird er erst , 
indem er den Mangel an natürlichen Waffen 
durch Hinterlist, vorzüglich jedoch durch 
künstliche Werkzeuge ersetzt. Diese hin¬ 
wieder erfindet und verbessert er erst mit 
fortschreitenden Kenntnissen. Ein wehr¬ 
loses und sanftmütiges Wesen steht, ohne 
Feinde und Mitbewerber inmitten der 
reichen Schöpfung lebend, an der Pforte 
der Menschheitsgeschichte. Diese Lehre 
können wir auch unmittelbar aus den Er¬ 
gebnissen der völkerkundlichen Forschung 
ziehen. Die primitivsten , ursprünglichsten 
Völker sind sanftmütig , friedfertig und un¬ 
beholfen. Freilich bieten sie nicht jenes 
Bild eines goldenen Zeitalters, wie es Ovids, 
Virgils und Tibulls dichterischer Schwung 
entwarf, auch nicht das jenes zufriedenen, 
idealen und ruhigen Naturzustandes, von 
dem Rousseau geträumt hat. Es sind viel¬ 
mehr recht armselig ihr Dasein fristende, 
not bedrückte Kreaturen — jedoch von 
zweifellos unkriegerischer Natur. Die von 


St ratz klassifizierten protomorphen Volks¬ 
stämme, von der modernen Anthropologie 
für die aussterbenden letzten Überbleibsel 
der die Erde nach dem Diluvium bevöl¬ 
kernden Rassen angesehen, sind durchweg 
sanftmütige, schüchterne und verträglich 
miteinander lebende Wesen. Von den Ur¬ 
einwohnern Australiens zeichnet Klaatsch, 
von den Weddas auf Ceylon entwarfen die 
beiden Sarasin, andere Forscher von den 
südafrikanischen Koikoins, den neuguinei¬ 
schen Papuas und den Bewohnern der Ur¬ 
wälder Südamerikas die gleichen Bilder. 
In das friedliche Dasein der Urvölker wird 
das kriegerische Element nicht durch den 
Wettstreit um die Nahrung, nicht durch 
den Kampf ums Dasein eingeführt, son¬ 
dern am ehesten noch durch den dem 
Menschen eigentümlichen, schon ganz früh 
auf tretenden Zug des Aberglaubens; durch 
etwas also, worin wir die ersten Anzeichen 
einer höheren menschlichen, den übersinn¬ 
lichen Endursachen des Menschenschicksals 
nachforschenden Intelligenz sehen dürfen. 
In einer Papuasiedlüng erkrankt ein Mit¬ 
glied der Gemeinschaft; der Rat tritt zu¬ 
sammen und stellt fest, daß niemand an¬ 
deres das verschuldet haben könne, als ir¬ 
gend ein Bewohner des Nachbardorfes, der 
den Kranken verzaubert habe. Daraufhin 
wird sogleich die Strafexpedition unter¬ 
nommen. In manchen Gegenden Austra¬ 
liens schreiben die Eingeborenen jeden To¬ 
desfall solcher Bezauberung zu und die 
Akte der daraus entspringenden Blutrache 
sind ihre einzigen kriegerischen Unterneh¬ 
mungen. Das sind nur zwei Beispiele, es 
ließen sich aber sehr zahlreiche gleicher 
Art beibringen. Zu diesen ersten Kriegs¬ 
ursachen treten, je komplizierter die see¬ 
lische Tätigkeit wird, je zahlreichere Inter¬ 
essen, je vielseitigere Beziehungen sich zwi¬ 
schen den einzelnen Menschen und den 
Völkern entwickeln, immer neue Reibungs¬ 
anlässe im Bezirk des materiellen wie des 
ethischen Lebens. 

Einem an Umfang und Tiefe immer 
wachsenden mächtigen Schatten gleich be¬ 
gleitet der Krieg den Aufstieg der Kultur 
durch die Jahrtausende der menschlichen 
Geschichte. Das Zeugnis derselben Ge¬ 
schichte beweist aber auch, daß der Todes¬ 
spur des Krieges neues Leben folgt, und 
nicht bloß erneutes, sondern auch erhöhtes 
Dasein, den erhabeneren Zielen der Mensch¬ 
heit näherstrebende soziale und politische 
Entwicklung. Menschenwürdigere Zustände, 
Freiheiten und Freiheit sind zumeist auf 
Schlachtfeldern erstritten worden und aus 
dem vergossenen Blut, dem vielen blühen- 
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den jungen Leben, dessen hoffnungsreiche 
Gegenwart auf der Wahlstatt zur Vergangen¬ 
heit verblaßt, baut sich' eine reichere und 
glücklichere' Zukunft auf. Hellere Lichter 
setzt dem düstern Bild des Krieges auch 
der Gedanke auf, daß der Kampf neben 
seinen Schrecken auch sein Ethos hat, seine 
erziehliche, veredelnde, reinigende Wirkung, 
die nicht bloß ihm selber eignet, sondern 
sogar seinen bloßen Vorbereitungen, der 
Disziplin des Heeresdienstes schon in fried¬ 
lichen Zeiten. Der Krieg, Erwecker und 
Entwickler so mancher adeligen Eigenschaft 
und Tugend der menschlichen Seele, läßt in 
strahlendem Glanz auch an Herzenskräften 
hervortreten, was sonst in langem Frieden 
verbleicht und versandet, schmiedet in ge¬ 
meinsamer Hingabe und brüderlicher Hilfsbe¬ 
reitschaft das sonst Vereinzelte und Getrennte 
zum Dienst des Vaterlandes zusammen. 

Ein Produkt der Kultur ist der Krieg, 
wird mit ihr geboren und wächst mit ihr; 
trotzdem bezeugen die Erfahrungen der 
letzten Jahrhunderte, daß die Häufigkeit 
der Kriege mit der Ausbreitung der höhe¬ 
ren Bildung eher abnimmt. Denn Seite 
an Seite mit der Vermehrung der kriegzeu¬ 
genden Gegensätze geht auch der Fort¬ 
schritt der Humanität. Die Menschlichkeit 
schaudert zurück vor dem furchtbaren 
Elend des Krieges und so lang als möglich 
bändigt sie die sprungbereit den Zusammen¬ 
prall erlauernden Kräfte. So zeugt die 
fortschreitende Kultur — gleichwie der 
menschliche Organismus die ihm gefähr¬ 
lichen Gifte zusamt ihren Gegengiften her¬ 
vorbringt — mit dem Kriege zugleich 
seine Gegengewalten. Ich bin Optimist ge¬ 
nug zu glauben, daß diese Gegenkräfte der¬ 
einst mächtig genug sein werden, die kriege¬ 
rische Austragung der zwischen den Völ¬ 
kern bestehenden Spannungen zu verhin¬ 
dern; die Logik der sozialen Entwicklung 
weist daraufhin, daß die Menschheit schließ¬ 
lich das Mittel finden wird, auf anderem 
als dem blutigen Wege die zwischen den 
verschiedenen Menschengruppen auftau¬ 
chenden Gegensätze auszugleichen. (ctr.Fft.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

In der „Fortnightly Review " (August 1915) be¬ 
spricht Sydney Brooks ein Buch von Miß Wylie 
,,Eight Years in Germany “, welches so treffend und 
so enthusiastisch von Deutschland und den Deutschen 
spricht, daß wir stolz darauf sein dürfen. 

Ein Krieg der Gegensätze. 

D er unsinnige Haß gegen England, sagt Brooks, 
welcher jetzt 70 Millionen Deutsche erfüllt, 
die einig sind, wie sie es niemals vorher waren, 


erweckt in dem Durchschnittsenglander nur einen 
schwachen Widerhall. Er muß ihn als eine Tat¬ 
sache hinnehmen, weil ihm keine andere Wahl 
bleibt. Kaum eine Zeile oder ein Wort erreicht 
ihn aus Deutschland, welches nicht von dieser 
unverkennbaren Abscheu trieft. 

Der Engländer hat die Offenbarung dieser 
Hysterie des Hasses ungerührt, nur mit einem 
gelinden Wundern und mit einer mitleidigen Ver¬ 
achtung beobachtet. Er ist weit davon entfernt, 
denselben zu erwidern. Gerechter- oder unge¬ 
rechterweise entbindet er das deutsche Volk von 
der Mitschuld, den Krieg herbeigeführt zu haben. 
Er unterscheidet, vielleicht etwas harmlos, zwi¬ 
schen Preußen und den Preußen auf der einen 
und dem Rest der deutschen Staaten und Stämme 
auf der anderen Seite. Er fühlt sich weniger in 
Kriegszustand mit den Soldaten der Nation, als 
mit dem Geist und den Führern einer ganz be¬ 
stimmten militärischen Kaste. Ich will nicht nach¬ 
forschen, inwieweit ein Recht zu dieser Vermutung 
besteht, oder wieweit es eine Halluzination ist. 

Die bestehende Tatsache jedoch hindert den 
Durchschnittsengländer daran, die starke Abnei¬ 
gung, die er zweifellos bei Beginn des Krieges 
gegen den Kaiser und die deutsche Diplomatie 
und gegen die Grausamkeiten der deutschen Ar¬ 
mee im Felde fühlte, auf das deutsche Volk aos- 
zudehnen. Selbst diese Abneigung scheint, soweit 
meine Beobachtung reicht, in den letzten Mo¬ 
naten vernünftigerweise nachgelassen zu haben. 
Sie ist reichlich ersetzt worden durch eine ruhi¬ 
gere Konzentration auf die nationalen Gedanken 
und Kräfte für die augenblicklichen Bedürfnisse. 

Wir sind kein hassendes Volk. Keine Nation 
ist vielleicht so wenig fähig, einen Groll zu hegen, 
oder zwecklosen und zerrüttenden Zank zu näh¬ 
ren und die bereitwilligst der alles müdemden 
Zeit den weitesten Spielraum läßt. 

Es ist einer der handgreiflichsten Gegensätze 
zwischen den Deutschen und uns selbst, daß sie 
hassen können, daß sie gern in Gefühlen schwel¬ 
gen und aus ihnen Kraft schöpfen, und daß der 
Grundantrieb zu solchen Darstellungen unserem 
Temperament gänzlich fehlt. Ob es daher kommt, 
daß wir Ideen weniger zugänglich als sie sind, 
oder ob es uns weniger gegeben ist, sie zur Schau 
zu tragen, oder ob wir unsere Nerven besser be¬ 
herrschen können, ob unser Nationalcharakter 
reifer ist, oder daß unser Instinkt für die Eigen¬ 
schaften, auf welche es in einer Krisis ankommt, 
stärker ist, es bleibt die Tatsache bestehen, daß 
diese besonders deutsche Charaktereigenschaft 
kein Gegenstück in der britischen Psychologie 
hat. Die eigentlichen Ursachen eines Krieges 
liegen wohl selten in der größeren Machtstellung, 
die eine Nation sich zu Wasser oder zu Land er¬ 
ringt, sondern in den Gegensätzen, welche durch 
die verschiedenartigen Charaktere der Nationen 
hervorgerufen werden, wie dies ja auch der gegen¬ 
wärtige Krieg bewiesen hat. 

Es ist zwecklos, uns daran zu erinnern, daß 
von allen Völkern Europas die Deutschen uns 
am nächsten verwandt in Rasse und Blut sind, 
daß unsere Worte für die einfachen, gebräuch¬ 
lichen und unentbehrlichen Dinge des Lebens 
dem Werte nach gleichbedeutend sind, daß beide 
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Nationen, außer einer gewissen Ähnlichkeit in 
ihren religiösen Erfahrungen und Entwicklungen, 
in der Vergangenheit vielleicht enge politische 
Bande verknöpften. All das ist augenscheinlich 
wahr, aber man muß hinzufügen, daß keine zwei 
mehr oder weniger verwandte Völker sich in so 
direkt auseinanderlaufenden Richtungen entwickelt 
haben , wie die Deutschen und Briten. Wir ver¬ 
kennen ganz und gar den Ursprung und die Be¬ 
schaffenheit des deutschen Hasses gegen uns, 
wenn wir versuchen, ihn durch Hinweis auf Po¬ 
litik, Handel, Kolonien, auf die zufälligen Ereig¬ 
nisse der Geschichte oder irgendwelche greifbare 
und wesentliche Veranlassungen zu erklären. 

Ich kenne kein Buch, worin das wirksamer 
dargestellt ist, als in Miß Wylies , K Acht Jahre 
in Deutschland' 1 . Es ist eine wunderbar geschrie¬ 
bene, gut und tief empfundene Studie über 
Deutschland und den deutschen Charakter. Wenn 
wir in England klug sind, werden wir in einer 
solchen Zeit wie der jetzigen versuchen, den rich¬ 
tigen Maßstab an unsere Feinde zu legen. 

Zu diesem Zweck schildert Miß Wyüe in ihrem 
Werk in anschaulicher Weise die guten wie die 
schlechten Eigenschaften beider Nationen und 
zeigt uns so die große Kluft , welche beide Völker 
infolge ihrer verschiedenartigen Charaktere trennt. 

Zu diesem Punkt kehrt Miß Wylie immer 
wieder zurück. Es besteht nach ihrer Behaup¬ 
tung zwischen den Engländern und den Deutschen 
keinerlei wirkliche Ähnlichkeit , kaum einen Ge¬ 
danken, ein Ideal oder ein Streben haben sie ge¬ 
mein und in nichts tritt ihre Verschiedenheit 
mehr hervor, als in ihrer Stellungnahme zum 
Leben und in ihrer Lebensweise. Man kann nicht 
oft genug darauf hinweisen, daß der deutsche Haß 
gegen England, durch den Krieg bis zum Siede¬ 
punkt gebracht, nicht das Produkt des Krieges 
oder irgendeiner reinen Nebenbuhlerschaft im Han¬ 
del, Seemacht oder politischer Herrschaft ist. Er 
wurzelt, wie gesagt, in der Seele, in den Grundin¬ 
stinkten und der Philosophie des deutschen Volkes. 

Was daher urdeutsch ist , muß notwendigerweise 
immer höchst antienglisch sein. Als Ausgangs¬ 
punkt für ihre Vergleiche zwischen den beiden 
Völkern nimmt Miß Wylie ihre entgegengesetzten 
Begriffe in der Religion. Wir Engländer, sagt 
sie, erwähnen Gott überhaupt nur selten im täg¬ 
lichen Leben. Aber „der liebe Herrgott“ der 
Deutschen ist vor allem ein menschlicher Ka¬ 
merad, erkennbar in allem, was er liebt und 
woran er sich erfreut. Auch ist er eine durchaus 
deutsche Gottheit, besonders verbunden mit dem 
deutschen Land, der erhabene Kriegsherr und 
Beschützer der deutschen Heere. 

Im deutschen Geist herrscht ein tiefes Gefühl 
des Widerspruchs gegen alle Dogmen, Glaubens¬ 
artikel und feierlichen Handlungen. Aber es gibt 
auch eine religiöse Merkwürdigkeit. Der Deutsche 
ist der „Weltheide“, und im innersten Herzen ist 
das deutsche Volk nie vollkommen bekehrt worden. 

Da der Deutsche immer ein Zweifler bleibt, 
ist er niemals in eine leichtgläubige, noch weni¬ 
ger in eine untätige Ergebung in das Leben und 
seine Rätsel verfallen. 

Der Deutsche ist trotz aller seiner Förmlichkeit 
und seiner Standesgesetze ein Freidenker und ge¬ 


borener Revolutionär , was Herz und Verstand an¬ 
betrifft. In Kunst, Literatur und Mu ik hat er 
sich nie gescheut, die geheiligten Mauern der 
Tradition niederzureißen und neue unbekannte 
Wege zu beschreiten. 

Mehr als alles andere ist es, nach Miß Wylies 
Urteil, die Kunst , welche die beiden Völker 
trennt. Der Deutsche verlangt von seinen Bü¬ 
chern, Schauspielen, Bildern und Musik, daß sie 
vor allem wahr und aufrichtig sind. Ihm genügt 
nicht das einfach Hübsche, das uns nur zu oft 
befriedigt. Was ihn interessiert, ist das Leben 
selbst und keine Darstellung desselben, wie roh, 
verworren und brutal es auch sein mag, hat die 
Macht, ihn zu enttäuschen, wenn er darin nur 
den Stempel der Wahrheit und Echtheit erkennt. 
Hierin ist er fraglos uns Briten weit voraus oder 
auf alle Fälle weit entfernt von uns, deren In¬ 
stinkt es ist, den Tatsachen aus dem Wege zu 
gehen, statt ihnen zu trotzen, sich vor Wirklich¬ 
keiten zu verbergen, Kunst mit Moral zu ver¬ 
wechseln, die Zensur des Dramas zum mindesten 
als eine weise Vorsicht anzusehen und um alles, was 
„unangenehm“ oder „widerwärtig“ ist, den Zauber 
der romanhaften Wohlanständigkeit zu weben. 

' Im allgemeinen findet m^n bei den Deutschen 
viel weniger Heuchelei und Scheinheiligkeit als 
bei uns, eine größere Ehrbarkeit und unendlich 
viel weniger Verzärtelung der „Jugend“. 

Das deutsche Bestreben geht insofern zu weit, 
als es zu Roheit und absonderlichen Geschmacks¬ 
verkehrungen bezüglich der Sitten und Moral 
führt. Der Mangel des unsrigen ist, daß wir auf 
einer allzu vornehmen Stufe eine schwächliche 
und kurzsichtige Empfindsamkeit pflegen. 

Wenn der Deutsche von seiner Heimat als dem 
freiesten Land auf Erden spricht, versetzt er den 
gewöhnlichen Engländer in staunende Unglaubig- 
keit. Wenn die beiden Völker in ihrer Ansicht 
und Stellungnahme zum Leben und der Kunst 
grundverschieden sind, können sie keinesfalls in 
dqr Definition der Freiheit übereinstimmen. Der 
Engländer sieht in Deutschland nur eine von oben 
bis unten streng geregelte Gemeinschaft, ein par¬ 
lamentarisches System, das nur ein Deckmantel 
für eine selbstherrliche. Verwaltung ist, mit einer 
Presse, die nicht wagt, ihr Innerstes frei zu be¬ 
kennen, mit Kirchen, Schulen und Universitäten, 
die das Echo des Staates sind, dessen entfern¬ 
teste Einzelheiten des täglichen Lebens durch 
öffentliche Vorschriften geordnet sind. Beinahe 
mit Unwillen verlangt er zu wissen, mit welcher 
Kühnheit ein derart unterworfenes und bezwun¬ 
genes Volk sich frei nennen kann. Aber er ver¬ 
gißt die traurigen Ereignisse der deutschen Ge¬ 
schichte, vergißt, daß die Deutschen durch Ströme 
von Blut und durch die Wirbel der Anarchie 
zu der unentbehrlichen Einigkeit gelangten, wäh¬ 
rend Großbritannien sich in ungetrübter Sicher¬ 
heit entwickelte. 

Tief im Bewußtsein eines jeden Deutschen ist 
die Gefahr der inneren Zwietracht eingegraben, die 
erwiesene Unmöglichkeit irgendwelchen nationa¬ 
len Bestehens außer auf der Grundlage von Kraft 
und Ordnung und nicht wankender Führung. 
Wenn wir in England ihre Erfahrungen gemacht 
hätten, wenn wir immer wieder besiegt und ge- 
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trennt worden wären, würden wir es entweder 
geradeso gemacht haben wie sie oder vollkommen 
untergegangen sein. Was Deutschland gerettet 
und es auf seine jetzige Höhe von Einigkeit und 
Macht gebracht hat, ist vor allem die Weitsich¬ 
tigkeit und Zähigkeit einer Hand voll Soldaten, 
Königen und Staatsmännern gewesen. 

Das deutsche Volk ist wohl immer gefolgt, hat 
aber niemals anführen können. Sein Fortschrei¬ 
ten ist für das deutsche Volk von oben vorgeschrie¬ 
ben worden, es hat die Resultate gekostet und 
für gut befunden. Nicht nur, daß ihm die Fähig¬ 
keit mangelt, ihm fehlt sogar der Wunsch, die 
Zügel selbst in die Hand zu nehmen. Disziplin und 
ein halber Absolutismus haben es vor Schwach¬ 
heit und Wirren bewahrt. Es ist überzeugt, daß 
nichts anderes ihm die Sicherheit erhalten kann. 

Wenn der Deutsche sich in solchen Fällen der 
Autorität unterwirft, wo der Engländer einen Auf¬ 
ruhr machen würde, geschieht dies, i. weil die 
Obrigkeit sich gerechtfertigt hat, und 2. weil die 
Vernunft sie billigt. Die Notwendigkeit einer 
geeinigten Macht hat vor allem den Vorrang 
und um sie zu sichern, opfert der Deutsche wil¬ 
lig, gewissenhaft, klug und vernünftig eine Menge 
persönlicher und politischer Freiheit. Es wird 
ihm dabei nichts entzogen, was er schätzt; die 
Ketten drücken ihn nicht. Gewohnheit und Über¬ 
lieferung, eine fügsame Natur und sein eigenes 
zustimmendes Urteil für die Notwendigkeiten der 
Lage machen ihn nicht nur willfährig gegen die 
Herrschaft, sondern auch zu einem zähen Er¬ 
halter derselben. Wenn der Deutsche von Freiheit 
spricht , denkt er nicht an die Verfassung, an 
öffentliche Versammlungen und politische Ver¬ 
antwortlichkeit. Er ist zufrieden ohne diese 
Dinge, solange er sich eine wirkliche Freiheit für 
seinen Glauben und seine Gewohnheiten bewahrt, 
solange sein Privatleben so wenig eingeengt und 
gefesselt ist, als es ihm beliebt. Mehr selbst als 
der Russe ist der Deutsche frei von der Herr¬ 
schaft des britischen Tyrannen, dem nächsten 
Nachbarn! Er ist der geschworene Feind der 
hergebrachten Sitte und Achtbarkeit, welche uns 
niederdrücken. Da er keine gesellschaftlichen 
Sitten und Gebräuche kennt, lebt und kleidet er 
sich so ziemlich wie er will. Er kämpft leiden¬ 
schaftlich gegen die Idee, daß irgend etwas zum 
guten Ton gehört, oder daß es durch seine ge¬ 
sellschaftliche Stellung von ihm gefordert wird. 
Er ist nicht an den Schein gebunden. Die großen 
Wohnsitze, das Gefolge von Dienstboten, die ganze 
großartige Lebensweise, die bei den Vermögenden 
in England herrscht, macht auf den Deutschen 
weder Eindruck, noch zieht sie ihn an. In allen sol¬ 
chen Dingen steht er auf keinem andern Standpunkt 
als dem, nach seiner eigenen Neigung zu leben. 

Man kann den Wohlstand eines Deutschen ge¬ 
radeso wenig nach seinem Äußern oder nach sei¬ 
nen Lebensgewohnheiten schätzen, wie den des 
Iren. Nirgends, außer in Berlin, ist die Zurschau¬ 
stellung des Reichtums ein Fehler des Deutschen 
gewesen. Wieviel oder wiewenig ein Mann aus¬ 
geben darf, wird drüben durch den persönlichen 
Wunsch jedes einzelnen bestimmt und nicht durch 
irgendeine eingebildete Meinung, was von ihm 
erwartet wird. Im ganzen ist die Stellungnahme 


des Deutschen zum Geld und zum Gebrauch 
desselben viel gesünder als die unsrige. Reich¬ 
tum ist geradeso wenig ein Freibrief, als Armut 
ein Hindernis ist. Es gibt weite Gebiete in 
Deutschland und im deutschen Leben, welche 
dem Gelde keine so falsche Wichtigkeit beimessen 
und von ihm erwarten, wie das in England ge¬ 
schieht. In diesem Sinne genießt der Deutsche 
eine soziale Freiheit, welche wir nicht mehr be¬ 
greifen können. 

Die Geschichte hat die deutsche Gesellschaft in 
unzählige, streng gesonderte Kasten zersplittert. 
Aber diese Kasten gründen ihre Ansprüche nicht 
auf Geld, noch erzeugen sie eine Rasse von Em¬ 
porkömmlingen, oder solche bemitleidenswerte 
Streber, die danach trachten, in eine andere Kaste 
hineinzukommen oder die Gebräuche von einer 
andern nachzuahmen. 

Wenn der Deutsche schon außerhalb der staat¬ 
lichen Grenzen unbekümmert, unbekrittelt nach 
seinem Belieben leben kann, so kann er vor allem 
frei denken. 

Miß Wylie bemerkt ganz richtig, daß man 
niemals sicher ist, was ein Deutscher tun wird, 
welche Meinung er in religiösen, sozialen, mora¬ 
lischen oder künstlerischen Dingen vertreten wird. 
In diesen Sphären ist er selbst das Gesetz, indem 
er eine bereitwillige und vernünftige politische 
Unterwerfung durch eine volle Bestimmtheit und 
Behauptung seiner eigenen Persönlichkeit im 
eigenen Hause, Herz und Verstand betont. 

Man sollte erwarten, daß der Krieg gründlich 
die Meinung beseitigt habe, welche in England 
nicht selten war, daß nämlich die Deutschen ein 
dekadentes Volk seien, und daß der Wohlstand 
seine Wurzeln geschwächt habe. Diese Abge¬ 
schmacktheit war doppelt albern von den Lippen 
der Engländer. Denn wir, die wir uns doch kaum 
für ein entartetes Volk halten, haben jahrhunderte¬ 
lang unter den gleichen Bedingungen gelebt, von 
welchen wir annehmen, daß sie Deutschland nach 
kurzen 40 Jahren geschwächt haben. Aber trotz 
allem wüßte ich night, wohin man hätte blicken 
sollen während der letzten drei bis vier Jahr¬ 
zehnte wegen der geistigen Führung in Europa , 
wenn nicht nach Deutschland, oder in welchen 
Zweigen der Kunst und Wissenschaft, des Den¬ 
ker- oder Gelehrtentums es nicht die erste, wenn 
nicht die allererste Stelle eingenommen hätte. 

Durch jedes ihm zu Gebote stehende Mittel 
hat der deutsche Staat mit außergewöhnlicher 
Klugheit und großem Erfolg versucht, die geisti¬ 
gen Fähigkeiten seines Volkes aufs vollendetste 
zu entwickeln. Es glaubt an die Erziehung mit 
einem Eifer, der den der Amerikaner noch über¬ 
trifft und dem unsrigen imendlich weit voraus 
ist. England ist von jeher in geistiger Beziehung 
träge gewesen und hatte eine Verachtung für die 
Wissenschaft, indem es sich zu sehr auf seine 
praktischen Eigenschaften stützte. 

Jetzt, wo unser nationales Leben der Kriegs¬ 
gefahr ausgesetzt ist, ist es doch gut, daran er¬ 
innert zu werden, daß unser tödlichster Feind 
die Unwissenheit, die geistige Trägheit, die nach¬ 
lässige Art zu denken und zu handeln, eine ver¬ 
flachte Durchschnittsintelligenz, eine Vorliebe für 
zufälliges und schablonenhaftes Wissen ist, gegen- 
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über der wissenschaftlichen Vorsorge und der 
Organisation in einem allgemeinen Existenzkampf, 
welcher jedes Jahr mehr den Charakter einesStreites 
zwischen hochgelehrten Fachleuten annimmt. 

Wir beginnen gerade erst das Wissen zu schät¬ 
zen, die Mittel, dasselbe zu erlangen, ausfindig 
zu machen. Deutschland erkannte bereits vor 
einem Jahrhundert, daß es eine unentbehrliche 
Grundlage für nationale Kraft ist. 

Aber wir hatten vor dem Krieg eine eigentüm¬ 
lichere Vorstellung als alle andere^ von der Qua¬ 
lität und Quantität deutscher Kultur. Der Reich¬ 
tum hatte wohl etwas die Männlichkeit des deut¬ 
schen Volkes untergraben; wir überschätzten den 
Reichtum und noch mehr seine Wirkung. 

Meine eigenen Beobachtungen stimmen ganz 
und gar mit denen von Miß Wylie überein, daß 
nämlich, abgesehen von Berlin, welches geradeso 
wenig Deutschland bedeutet wie Madrid Spanien, 
welches aber dem Weltstrudel nahe genug liegt, 
um von dessen Schaum bespritzt zu werden, der 
harte Druck der Notwendigkeit niemals von dem 
deutschen Leben genommen worden ist. 

Sein erzieherischer Einfluß ist in der allgemei¬ 
nen Genügsamkeit aller Klassen gefühlt worden 
und in der ganzen Umgebung von Sparsamkeit 
und Einfachheit, die England als ein Land der 
fortgesetzten Vergeudung, abwechselnd mit Luxus 
und Unsauberkeit, erscheinen ließ. Vor allen an¬ 
deren Nationen ist Deutschland, weit davon ent¬ 
fernt, durch den Erfolg geschwächt zu werden, 
die Nation, wo Geburt und Fähigkeit den ersten 
Preis erhält, wo die bevorzugten Klassen die 
ärmsten sind, wo Anmaßung und Protzentum am 
wenigsten zu finden sind, wo Handel und Geld¬ 
verdienen die ausgesprochen niedrigste Stellung 
einnehmen, wo Müßiggänger beinahe unbekannt 
sind und wo das Geld im großen und ganzen den 
geringsten Einfluß auf das nationale Leben hat. 

Seine größte Macht liegt in der Vaterlands¬ 
liebe, die sich zu höchster Wirksamkeit entfaltet 
hat. Wir haben in Großbritannien nichts, was 
dieser gleichkommt. Noch weniger haben wir die 
Führer, welche zu ihrer Leitung und zu ihrer 
vollen Nutzbarmachung notwendig sind. 

Die deutsche Vergöttlichung des Staates als 
eine Autorität, welche nicht nur weit über alle 
Wesen, aus welchen sie sich zusammensetzt, er¬ 
haben ist, sondern mit ganz besonderen Merk¬ 
malen und einem eigenen Sittenkodex ausgestattet 
ist und der deutsche Geist, welcher theoretische 
Begriffe mit Geduld und weitsichtiger Gründlich¬ 
keit ausarbeitet, haben zum mindesten ein Volk 
gebildet, in welchem der Nationalstolz und die 
Pflicht der Selbstaufopferung eine unerschütter¬ 
liche Leidenschaft ist. 

Wir in Großbritannien, die wir unsere Treue 
an den sittlichen Wert, die Würde und die Fähig¬ 
keiten des Einzelwesens binden, sind in ganz ent¬ 
gegengesetzter Richtung fortgeschritten. Unser 
Erziehungssystem ist staatsblind. Unsere Herrscher 
haben sich auf die Theorie gestützt, daß Vater¬ 
landsliebe ein Instinkt ist, der nicht großgezogen 
werden braucht, daß Patriotismus, wie die inner¬ 
lichen Zuneigungen, sich selbst überlassen bleiben 
kann, und daß unsere Jungen geradeso selbstver¬ 
ständlich zu der richtigen Auffassung ihres Ver¬ 


hältnisses zur Ration kommen werden, wie sie in 
ihre Kleider hineinwachsen. Daß er ein Mitglied 
der bürgerlichen Gesellschaft ist, daß zwischen 
ihm und dieser eines Tages eine Schuldforderung 
aufsteigen wird, die bezahlt werden muß und 
Dienste geleistet werden müssen, daß das Bürger¬ 
recht, wenn es nicht zu einem völlig ziellosen, 
zufälligen Streben herabsinken soll, mit Pachten 
verbunden sein muß — von alledem, was dem 
deutschen Jungen von Jugend auf beigebracht 
worden ist, hat der englische Jüngling nicht die 
leiseste Ahnung. 

Das Zusammenhalten und die Einmütigkeit in 
der selbstlosen Aufopferung, welche Deutschland 
während seiner ganzen übermächtigen Anstren¬ 
gungen gezeigt hat, sind geradeso außer unserem 
jetzigen Fassungsbereich, als die Klugheit und 
die Vorsorge, mit welcher Deutschland alle seine 
Hilfsmittel an menschlicher und materieller Kraft 
gebraucht und sich zunutze gemacht hat. Es 
ist ein hartes aber wahres Wort, daß, wenn wir 
in diesem Kampf nicht siegen, es deshalb nicht 
geschieht, weil wir es nicht verdienen , weil. unser 
Patriotismus weder so stark, noch so groß, noch 
so freigebig ist, wie der unserer Widersacher, weil 
unser Sinn für den Staat schwächer und unsere 
Zucht weniger stramm ist, weil wir für dieses 
Kriegshandwerk Herzens- und Geisteseigenschaf¬ 
ten mitbringen, die für die sorglosen, trägen 
Friedenstage besser geeignet sind. 

Es ist wirklich ein Krieg der Gegensätze 1 So 
ängstlich z. B. der Brite die äußeren Formen der 
Höflichkeit wahrt und in. bezug auf seine Person 
und Titel ist, folgt der Deutsche geeigneten An¬ 
standsregeln, welche weder Höflichkeit in sich 
schließen, noch auf Rücksichtnahme begründet 
sind. Wir, die am wenigsten förmlichen Menschen 
in unserem gesellschaftlichen Verkehr, haben weit 
mehr wirkliche Lebensart. Der Deutsche hat in 
seinem gesellschaftlichen und politischen Verhalten 
das Rauhe und die Empfindlichkeit des Empor¬ 
kömmlings. Wir, eine ältere, kühnere und duld¬ 
samere Nation, ein natürliches Erzeugnis, wäh¬ 
rend sie eine künstliche Schöpfung sind, haben 
vielleicht Fehler, unter welchen aber die Un¬ 
erfahrenheit und Selbstsicherheit und das plumpe 
Lärmen der Jugend nicht zu finden sind. 

Die Deutschen verstehen Dinge und Tatsachen , 
aber nicht die Menschen, wie wir es tun. Ihnen 
fehlt die Gabe des lebhaften Mitgefühls, sich in 
anderer Leute Denken und Fühlen zu versetzen 
oder den sittlichen Faktor einer Situation zu er¬ 
fassen. In ihren Beziehungen zvr fremden unter¬ 
worfenen Völkern leitet sie ihr rohes und kurz¬ 
sichtiges Verständnis für diese immer irre. 

Als herrschende Macht haben sie nicht die Fähig¬ 
keit, sich Zuneigung noch Achtung zu verschaffen. 
Sie sind allem zugänglicher als dem Gefühl. 

Ihre Macht liegt in ihrem Vergesellschaftungs- 
sinn, in ihrer Liebe zur Arbeit, in ihrem Nach¬ 
ahmungstrieb. 

Eine Mischung der beiden Völker würde eine 
Rasse von Übermenschen erzeugen, und es ist viel¬ 
leicht die traurigste Begebenheit des Krieges, daß 
er gerade die beiden Nationen betroffen hat, die 
am meisten voneinander zu lernen haben. M. 

(ctr. Fft.) 
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B ei der großen Masse ist der Name Ehrlich 
mit 606, dem Salyarsan, verknüpft: für sie 
ist er der Entdecker eines neuen Heilmittels der 
Syphilis, für sie ist er der große Kämpfer, der 
nach jahrelangen Anfeindungen von Naturheil¬ 
künstlern, Laien und auch manchen Fachgenossen, 
besonders jenseits der Vogesen, siegreich seine 
Sache durchgefochten hat. — Für den Fachmann 
ist Salvarsan nur das Exempel auf die Rechnung, 
nur der Schlußstein auf den wissenschaftlichen 
Bau, den der Forscher schon seit seiner Studien¬ 
zeit zu errichten begann. 

Das Charakteristische an Ehrlichs wissenschaft¬ 
lichem Denken ist die enge Verknüpfung von 
Chemie und Biologie. Nicht die Anwendung che¬ 
mischer Methoden auf die Lösung einzelner bio¬ 
logischer Fragen, nein, das haben schon hunderte 
vor und nach ihm getan; nein, das ganze orga¬ 
nische Geschehen, die physiologischen und patho¬ 
logischen Vorgänge waren für ihn Chemie. Und 
da nun seine Entwicklungsjahre in die glänzendste 
Epoche der organischen Chemie fielen, so waren 
alle Vorgänge für ihn Strukturchemie. In seinem 
Geist sind die Zelle und die Stoffe, welche sich 
ihr verbinden, Kerne, ähnlich dem Benzolkern. 
Ihm sind reaktionsfähige Gruppen angegliedert, 
an denen sich die Vorgänge des Lebens abspielen. 
Fermente, Nahrungsstoffe, Toxine haben zwei 
Gruppen, von denen eine sich chemisch mit der 
Zelle verbindet, die andere ernährend oder giftig 
wirkt. Die Gruppe an der Zelle aber, welche die 
Verbindung vermittelt, ist die Seiienkette. Das 
etwa ist der Grundgedanke der berühmten Seiten- 
heiteniheorie, die ungemein fruchtbar als Arbeits¬ 
hypothese wurde, gleichgültig, ob man ihr im 
einzelnen beistimmen mag oder nicht. 

Durch seine besondere Vorliebe für Farben war 
Ehrlich mit der Chemie in Kontakt gekommen. 
Es schwebte ihm vor, daß man die einzelnen 
Gewebs- und Zellelemente durch differenzierte 
Färbung dem Auge sichtbar machen, daß man 
so auch die Veränderungen, welche im Leben 
vor sich gehen, studieren könne. Ein geradezu 
klassisches Beispiel, was ein wissenschaftlicher 
Kopf aus einem begrenzten Gebiet herauszuholen 
vermag, ist seine Studie über das Sauerstoffbe¬ 
dürfnis des Organismus . Heute, nach einem Viertel- 
jahrhundert, erfährt diese Studie erst ihre wahre 
Würdigung, heute bildet sie den Ausgangspunkt 
für zahlreiche Untersuchungen junger und jüng¬ 
ster Forscher. Auch die Vitalfärbung , d. h. die 
Färbung des lebenden Organismus, die ebenfalls aus 
jener frühen Periode Ehrlichs hervorgegangen ist, 
bildet heute geradezu eins der aktuellsten Themata 
auf physiologischem und pathologischem Gebiet. 

Im Kochschen Institut für Infektionskrank¬ 
heiten hatte Ehrlich eine Arbeitsstätte gefunden, 
die ihm fruchtbare Anregungen brachte. Hier 
schöpfte er auch den Gedanken, ein Maß auszu¬ 
arbeiten für die Immunisierungskraft des Diphthe¬ 
rieheilserums . Hierbei leitete ihn der Gedanke, 
daß Toxin und Antitoxin einander absättigen wie 
Base und Säure. Die Komplikationen, welche 
sich bei der Durchführung ergaben, brachten 
überraschende Aufklärung von der Zusammen¬ 
setzung des Diphtherietoxins. Seine „Wertbemes¬ 


sung des Diphtherieheilserums 4 4 wurde die Ver¬ 
anlassung zur Gründung des „Kgl. Instituts iür 
experimentelle Therapie' 4 , zu dessen Leiter Ehr¬ 
lich berufen wurde und in dem er die Möglichkeit 
fand, seinen Ideenreichtum durch seine Schüler 
fruchtbar zu machen. — Hier auch begann er 
um die Jahrhundertwende seine chemotherapeuti¬ 
schen Studien, die schließlich zum Salvarsan führ¬ 
ten. Es schwebte ihm vor, nach Stoffen zu su¬ 
chen, die weniger giftig gegen einen durch Mikro¬ 
organismen infizierten Organismus sind, als gegen 
den Infektionserreger. Als Erreger wählte er 
Trypanosomen, die als Urheber der Schlafkrank¬ 
heit und mancher in den Tropen herrschenden 
Tierkrankheiten berüchtigt sind. Unter ihnen 
gibt es mehrere, die sich in passender Weise auf 
Mäuse überimpfen lassen. Zu Heil versuchen be¬ 
nutzte Ehrlich zunächst Farbstoffe, bei denen 
unter tausenden sich schließlich einige wenige fan¬ 
den, die in der Tat Heileffekt hatten. Aber erst der 
Übergang zu arsenhaltigen Präparaten brachte die 
Lösung des großen Problems und damit die Heilung 
der Syphilis, deren Erreger, die Spirochaete palhda, 
ein Verwandter der Trypanosomen ist. 

Am Georg-Speyer-Haus, deren Stifter dieses 
Forschungsinstitut dem Gelehrten für seine Zwecke 
erbaut und zur Verfügung gestellt hatten, war es 
möglich, jene großzügigen Unternehmungen bis 
zum erstrebten Ziele durchzuführen. 

Bei den wissenschaftlichen Leistungen Ehrlichs 
dürfen wir nicht die grundlegenden Entdeckungen 
übersehen, die ihm auf dem so steinigen Gebiete 
der Krebsforschung gelangen. 

Paul Ehrlich ist in Strehlen in Schlesien 
am 14. März 1854 geboren. Ein Schüler, wie er 
dem Lehrer Freude macht, wird er wohl nie ge¬ 
wesen sein. Seine Denk- und Arbeitsweise war 
ja so ganz verschieden von der landläufigen. Hatte 
er einen Gedanken erfaßt, so verfolgte und wälzte 
er ihn; er wußte oft frappante Einzelheiten von 
scheinbar Nebensächlichem, während er in Din¬ 
gen, die Gemeingut eines jeden sind, der die üb¬ 
liche Schul- und Universitätserziehung hinter sich 
hat, oft eine überraschende Unkenntnis zeigte. 
In Chemie war er vollkommener Autodidakt und 
es wäre ihm z. B. niemals gelungen, die ein¬ 
fachste Analyse zu machen, welche jeder Student 
im dritten Semester ausführt. Trotzdem ist er 
einer der genialsten Chemiker geworden, der die 
meisten von ihm erprobten Substanzen selbst ge¬ 
plant und ihren Bau aufgezeichnet hat. Er war 
hier mehr wie ein großer Mathematiker, der zwar 
die schwierigsten Integrale leicht bewältigt, aber 
sich bei der einfachsten Addition verrechnet. 

Originell wie in der Forschung war Ehrlich 
auch in seinem Gehaben und in der Unterhaltung. 
Wollte man all die Anekdoten erzählen, die über ihn 
kursieren, so könnte man ein kleines Buch füllen. 
Ein Gemisch von Naivität und Weltklugheit zeich¬ 
nete ihn aus, das jeden bezauberte, zumal ihm die 
wundervolle Gabe des Plauderns verliehen war. 

Mit Ehrlich verliert die Wissenschaft einen 
ihrer Größten, einen Mann, der allem, was er tat, 
den Stempel der Originalität aufdrückte. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 
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denlangem Stehen nie den bittern, von der 
Oxydation der Gerbsäure herrührenden Ge¬ 
schmack annimmt, wie er besonders beim 
Ceylontee bekannt ist. Für 1 1 kräftigen 
Aufguß gebraucht man ungefähr 10 g Yerba; 
dieselben Blätter können auch zum zweiten- 
und drittenmal mit annähernd derselben 
Menge Wasser ausgezogen werden. Dadurch 
wird der Gebrauch des an sich schon billi¬ 
gen Mates sehr sparsam. Das Getränk 
kann nach Bedarf gesüßt werden, auch 
kann man Milch, Zitrone, Rotwein usw. 
daran tun. Es bewährt sich besonders bei 
Diabetes (Zuckerharnruhr), schon weil der 
fast völlige Fortfall erregender Eigenschaf¬ 
ten praktisch kaum eine Beschränkung in 
der Menge auflegt. Auch mit Nähr- und 
Arzneimitteln hat man die wesentlichen 
Bestandteile der Yerba verbunden, und so 
anregende und wohlschmeckende Präparate, 
wie Matekraftmalz mit Lezithin, Matebon¬ 
bons usw., gewonnen. Desgleichen wird 
ein brausendes Mategetränk, die Sektbronte, 
hergestellt, die sowohl fertig erhältlich ist, 
wie auch mit den gelieferten Bestandteilen 
und Geräten vom Verbraucher selbst be¬ 
reitet werden kann. Sie ist wohl das herz¬ 
hafteste und wohlschmeckendste aller Er¬ 
satzmittel für alkoholhaltige Getränke und 
hat sich in vielen großen Betrieben in Kan¬ 
tinen, auf Schiffen usw. sehr gut eingeführt. 

Leider ist die Yerba mit ihren großen 
Vorzügen in Deutschland immer noch nicht 
so bekannt und verbreitet, wie sie es ver¬ 
diente. Ihre Verwendung scheiterte früher 
wohl zum großen Teil an dem leichten 
Rauchgeschmack der gewöhnlichen süd- 
amerikanischen Sorten. In den letzten 
Jahren führen mehrere Handelsuntemeh- 
mungen (z. B. die Internationale Mate- 
Import-Gesellschaft, Bremen, und die Deut¬ 
sche Mate-Industrie, Köstritz) ein dem 
europäischen Gaumen zusagendes, von brenz¬ 
lichen Produkten freies Kraut ein und ha¬ 
ben damit guten Erfolg. Im großen bezieht 
z. B. die Heeresverwaltung die Yerba für 
Kasernen, Gefangenlager usw. Der Vorrat 
an Yerba in Deutschland ist reichlich, auch 
sind noch während des Krieges große Mengen 
hereingekommen, so daß ein Mangel auch bei 
längerer Kriegsdauer nicht eintreten wird. 

Der Verfasser dieser Zeilen gebraucht 
die Yerba schon seit mehr denn zwanzig 
Jahren fast Tag für Tag an Stelle von 
Tee und Kaffee. Er hat nur Vorteile da¬ 
von kennen gelernt, auch beobachtet, daß 
das würzige Getränk bei fast allen seinen 
Bekannten Anklang gefunden hat. Daher 
kann er nur wünschen, daß es sich in 
immer weitern Kreisen einbürgere. 


Gelatine als Volksnahrung. 

Von Dr. med. ERNST HOMBERGER. 

I m Laufe des Kriegs hat man an verschie¬ 
denen Stellen auf ein ausgezeichnetes Er¬ 
satzmittel des Fleisches hingewiesen, die 
Gelatine; sie ist der Auszug einer stickstoff¬ 
haltigen Substanz aus Knochen, Kalbs¬ 
köpfen und -füßen. Ausstellungen 1 ) von 
Gelatinespeisen haben an verschiedenen 
Orten stattgefunden, so z. B. in Berlin, 
Frankfurt a. M., Mannheim, Osnabrück, 
Stuttgart und anderen Städten. 

Es ist gewiß kein Zufall, daß die Gelatine 
schon oft bei Mangel an Nahrungsmitteln 
ein Retter des Volkes wurde. Am besten 
wird dies belegt durch die Tatsache, daß 
man sich in Paris während der Belagerung 
1870/71 der Gelatine als Ersatzmittel des 
Fleisches erinnerte, daß in der Akademie 
der Wissenschaften in mehreren Sitzungen 
die berühmtesten Forscher sich für die Gela¬ 
tine als Nahrungsmittel ausprachen, ja, daß 
sogar die französische Regierung die Knochen 
beschlagnahmte, um sie zur Ernährung der 
Belagerten zu verwenden. 

Am längsten ist die Gelatine als Nähr¬ 
und Heilmittel in China und Japan be¬ 
kannt. Sie wird schon in dem in Asien 
berühmten ^Buch San Hauron zwischen 204 
bis 219 nach unserer Zeitrechnung als aus¬ 
gezeichnetes Mittel gegen Blutungen jeder 
Art und als Stärkungsmittel, ähnlich unserer 
heutigen Verwendung von Eisen, empfohlen. 

In Europa beschäftigte sich zuerst mit 
der Gelatine der berühmte Erfinder des 
Dampfkochtopfes, Denys Papin (1681). Er 
hatte die Idee, durch Kochen unter star¬ 
kem Druck Gallerte aus den Knochen aus¬ 
zuziehen. Er. machte dem König Karl II. 
von England den Vorschlag, bei einem Ver¬ 
brauch von 11 Pfund Kohlen in 24 Stunden 
150 Pfund Gallerte zu bereiten. Er wollte 
so das Problem lösen, drei Ochsen in vier 
zu verwandeln. Einige Spottvögel hingen 
eine herzbewegende Bittschrift an den Hals 
der Hunde des Königs, welche die dringende 
Bitte enthielt, ihnen das einzige, was ihnen 
der Mensch noch übriggelassen, nicht ent¬ 
ziehen zu wollen, und siehe, Seine Majestät 
war so gerührt, daß diesen treuen Tieren 
vorläufig das Recht auf die Knochen in 
Gnade belassen wurde. 

Als man nach der Französischen Revo¬ 
lution sich eifrig damit beschäftigte, die 
Nahrung der Soldaten und der Armen zu 
verbessern, wurde man wieder auf die Gela¬ 
tine aufmerksam, und es waren namentlich 

l ) Vgl. Umschau 1915, Nr. 31, S. 617. 
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Proust, d’Arcet, Peletier, Cadet de Vaux, 
welche Methoden zur Gewinnung der Gela¬ 
tine angaben. 

Man beurteilte damals, neben der Lös¬ 
lichkeit, aus dem Stickstoffgehalt einer Sub¬ 
stanz deren Nährwert und hielt die Gela¬ 
tine für die einzig nährende Substanz des 
Fleisches und der Knochen. Man meinte, 
die wohlfeile Gelatine ersetze das Fleisch 
und andere tierische Substanzen. Die 
Knochen enthielten nach dieser Anschauung 
viel mehr von dem nahrhaften Stoff als 
das Fleisch; man legte daher auf leimige 
Fleisch- und Knochenbouillon einen großen 
Wert. 

Im Auftrag des Instituts von Frankreich 
hatten 1802 Guyton-Morveau und Deyeux, 
die erste Gelatinekommission, einen von 
Cadet de Vaux vorgelegten Bericht über 
die Herstellung einer Nahrung aus Knochen 
zu prüfen. Die Kommission erkannte zwar 
an, daß die Gelatine nährende Eigenschaften 
besitze, ja, daß sie in gewissen Fällen das 
Fleisch ersetze, aber sie hielt es nicht für 
erwiesen, daß der Nährwert eines Nahrungs¬ 
mittels nur durch die darin enthaltene Menge 
an Gelatine gemessen werden könnte. 

Die medizinische Akademie zu Paris war 
1814 von der Soctete philantropique gefragt 
worden, ob und in welchem Grade die Gela¬ 
tine nahrhaft und ob ihr Gebrauch als 
Nahrungsmittel gesund sei. Die Akademie 
hielt für völlig entschieden, daß die Gela¬ 
tine nahrhaft wäre, sie mache die Fleisch¬ 
brühe nährend und sei die am meisten 
nährende tierische Materie. Von da ab ver¬ 
breitet sich der Gebrauch in den öffentlichen 
Anstalten in Paris und ganz Frankreich. 

30 Jahre seines Lebens hat d'Arcet dazu 
verwandt, die Gelatine als .Volksnahrung 
einzuführen, nur geleitet durch den idealen 
Zweck, das Los der Armen und Bedürftigen 
zu verbessern. Auf seine Anregung hin 
wurde sie in Kranken- und Siechenhäusern 
eingeführt. In dem Hotel St. Lazare wur¬ 
den in den Jahren 1829—1838 nicht weniger 
als 2,75 Millionen Portionen verabreicht. 
D’Arcet ist im Kampf um eine gute Sache 
unterlegen. In den Anstalten, in denen 
nach seinen Angaben die Suppen hergestellt 
wurden, wurden sie gern genommen. Wo 
aber die Suppen nachlässig bereitet wurden, 
erregten sie Widerwillen. 

Wissenschaftliche Versuche, wie sie von 
Donne angestellt wurden, scheiterten daran, 
daß man damals noch nicht wußte, wie 
man die Fragen dieser Art entscheiden müsse. 

Diesen Vorwurf muß man auch der zweiten 
Gelatinekommission machen, die unter Ma- 
gendie Versuche an Hunden mit Gelatine 


anstellte. Der Hauptfehler der Kommission 
war der, daß sie meinte, eine vom Tier 
aus Geschmacksrücksichten verweigerte Sub¬ 
stanz könne kein Nahrungsmittel sein, ferner, 
daß sie die Mengen der vom Tier verzehrten 
Stoffe nicht bestimmte. Die Kommission 
nahm sowohl bei der Darreichung von Gela¬ 
tine als aüch bei Zusatz von Brot und 
Fleisch eine unvollständige Ernährung wahr. 
Die Tiere gingen unter Erscheinungen des 
Hungers zugrunde. Die Kommission setzte 
den Hunden trockenen Leim vor, den sie 
natürlich verweigerten, zu essen; dazu 
kommt, daß man die Hunde in einem Keller 
in Käfigen eingesperrt hielt. Es war daher 
kein Wunder, daß die Versuche der zweiten 
Gelatinekommission völlig negativ ausfielen 
und daß sie der Gelatine jeden Wert als 
Nahrungsmittel absprach. 

Im Anschluß an dieses Gutachten Magen- 
dies erfolgte nach den früheren Übertrei¬ 
bungen ein ebenso unberechtigter Rück¬ 
schlag, wonach an der Gelatine nichts mehr 
Gutes gelassen wurde. 

Frerichs, der sich in Deutschland mit 
der gleichen Materie befaßte, wendet gegen 
diese Ernährungsversuche mit Recht ein, daß 
dabei die genauen Verhältnisse des Stoff¬ 
verbrauchs nicht festgestellt wurden und 
daß in dem dabei verabreichten Futter 
möglicherweise die zur Ernährung notwen¬ 
digen organischen und anorganischen Be¬ 
standteile nicht vorhanden waren, die Tiere 
also zugrunde gingen, weil ihnen gewisse 
Stoffe fehlten, und nicht, weil die Gelatine 
keinen Nährwert besitzt. 

Auch Mulder erkennt die Beweisfähigkeit 
der Versuche Magendies nicht an und sagt 
ganz mit Recht: In der Tat, die Versuche, 
die Magendie mit dem Zucker anstellte, 
lehrten, daß Zucker keine Nahrung ist; 
jedermann hat dieses Resultat anerkannt, 
und doch prangt der Zucker, und mit Recht, 
unter den Nährstoffen. So wird es mit der 
Gelatine ebenfalls gehen. 

Es mußte also untersucht werden, wie 
die Eiweiß- und Fettzersetzung sich unter 
dem Einfluß der Gelatine gestaltete und 
ob die Gelatine darauf einen Einfluß be¬ 
sitzt. 

Es hat sich aus den Versuchen von 
Bischoff und Voit ergeben, daß die Gela¬ 
tine, wenn sie mit der Ernährungsflüssigkeit 
durch das Gewebe geht, zersetzt wird, und 
zwar leichter als Eiweiß, wodurch sie letz¬ 
teres vor der Zersetzung schützt. Die Gela¬ 
tine spart Eiweiß in viel höherem Maße 
als Fett und Kohlehydrate; 100 Teile Gela¬ 
tine ersetzen 50 Teile Eiweiß. Durch größere 
Gaben von Gelatine neben Fett oder Kohle- 
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hydraten wird der Eiweißumsatz im Körper 
sehr herabgesetzt; nie aber ist es möglich, 
durch Gelatine den Körper vor jedem Ei¬ 
weißverlust zu bewahren, stets wird von 
ihm etwas Stickstoff oder Eiweiß abgegeben. 
Es muß deshalb der Gelatine stets eine ge¬ 
ringe Menge Eiweiß zugesetzt werden, um 
den Eiweißbestand des Körpers zu erhalten. 
Außerdem wird bei Darreichung von Gela¬ 
tine etwas weniger Fett verbrannt. 

Nach Munk besteht die Bedeutung der 
Gelatine darin, daß sie in den Geweben 
außerordentlich schnell und vollständig zer¬ 
setzt wird und durch ihren Zerfall das Ei¬ 
weiß vor der Zersetzung schützt. Diese 
eiweißsparende Fähigkeit ist außerordentlich 
beträchtlich und mindestens doppelt so groß 
als die der Kohlehydrate und Fette. Es 
ersetzen 100 g trockene Gelatine 31 g Ei¬ 
weiß (150 g Fleisch). Auch der Fettver¬ 
brauch wird durch Gelatine herabgesetzt. 
Man kann fünf Sechstel des Eiweißes durch 
Gelatine ersetzen. Demnach stellt die Gela¬ 
tine einen sehr vorteilhaften Nährstoff dar, 
der von der größten Bedeutung für die Er¬ 
sparnis von Eiweiß und den dadurch er¬ 
möglichten Eiweißansatz wird. Es ist dem¬ 
nach wünschenswert, daß die Verwertung 
der Gelatine für die Volksernährung mehr 
und mehr Eingang findet. Gibt man neben 
Gelatine noch etwas Eiweiß und zur Ver¬ 
hütung des Fettverlustes vom Körper noch 
etwas Fett und Kohlehydrate, so kann 
man den Körper auf seinem Bestände er¬ 
halten. Gelatine bildet vermöge ihrer eiweiß- 
und fettsparenden Wirkung und ihrer leich¬ 
ten Verdaulichkeit nach Senator und U f fel¬ 
mann eine wertvolle Zugabe zur Fieberkost. 
Bei dem im Fieber daniederliegenden Appe¬ 
tit und beim Widerwillen gegen Fleisch 
kann man durch Darreichung von Gelatine 
den Körper vor j edem Eiweiß Verlust schützen. 

Es besteht noch in manchen Kreisen eine 
Abneigung gegen Gelatine in der Meinung, 
daß dieselbe aus Abfaüstoffen hergestellt 
werde, mit Unrecht , denn sie wird heute in 
Spezialfabriken in ebenso sorgfältiger Weise 
hergestellt wie andere Lebensmittel, und 
zwar, wie schon erwähnt, aus Kalbsköpfen 
und -füßen. 

Der Geschmack wird durch Zusatz von 
Würzen verbessert. Einige Blatt Gelatine, 
in einer guten Suppe genommen, ist ein 
gut bekömmliches und nahrhaftes Gericht. 1 ) 

Während in Paris 1870/71 zur Zeit der 
Belagerung die Geschütze donnerten, be- 

*) Sehr empfehlenswerte Rezepte hat Frau Martha 
Back, Frankfurt a. M. f in einem von den „Deutschen 
Gelatinefabriken Schweinfurt“ herausgegebenen Büchlein 
zusammengestellt. 


schäftigte sich die Akademie mit der Frage 
der Ernährung. Dumas, der noch der 
zweiten Gelatinekommission angehört hatte 
und Fremy wiesen auf die außerordentliche 
Bedeutung der Gelatine als Volksnahrung 
hin, noch im Grabe wurde man d'Arcet, 
der sich um die Einführung so verdient ge¬ 
macht hatte, gerecht. 

In gleicher Weise möge man sich heute, 
während des Weltkriegs, bei der Ernährung 
der Massen der Gelatine als wohlfeilem, 
höchst wertvollem Nahrungsmittel erinnern. 

(ctr. Fft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die deutschen Landfrauen. In unseren Tagen 
geschehen ja täglich Taten aufopfernden Helden¬ 
tums, hellglänzende, von denen man noch in 
späten Jahrhunderten berichten wird, und noch 
viel mehr stille, die keinen Dank, keinen Lohn 
beanspruchen. 

Ein großes Heldentum sollte aber doch zum 
allgemeinen Bewußtsein gebracht werden, weü es 
als eins der großen allgemeinen Kennzeichen dieses 
Krieges zu betrachten ist und weil wir ihm un¬ 
sere Siege ebenso verdanken wie der unvergleich¬ 
lichen Tapferkeit unserer herrlichen Feldgrauen. 
Ich meine den schönen Heroismus unserer wacke¬ 
ren Landfrauen. 

Nicht wenigen Höfen klein- oder mittelbäuer¬ 
lichen Besitzes sind infolge des Krieges nicht nur 
die besten Arbeitskräfte genommen worden, der 
Mann, die Söhne und der Knecht, sondern auch 
die tüchtigsten Arbeitspferde, dennoch aber stan¬ 
den im Frühjahre die Kartoffeln und die Halme 
der Getreidefrüchte nicht nur genau so in Reihe 
und Glied da wie sonst, sondern manch Stück 
Land war mehr unter den Pflug genommen als 
in anderen Jahren. Trotz abnormer Dürre in 
den Hauptmonaten des Wachstums haben wir 
eine Ernte zu erwarten, die mindestens als gut 
mittelmäßig zu bezeichnen ist. 

Wem verdanken wir das? — In erster Linie 
der tapferen, nimmermüden Arbeit unserer 
Landfrauen, die, ohne je das „Lyzeum“, das 
„Pensionat“ besucht zu haben, ein wunderbares 
Verständnis für den Ernst der Zeit gezeigt haben. 
Gewiß, alle deutschen Frauen haben sich bemüht, 
sich ihrer Heldenmänner würdig zu zeigen, wenn¬ 
gleich einige Erscheinungen der Großstädte, wie 
die Stricknachmittage in den Caf6s bei Schlag¬ 
sahne und seichter, weichlicher Musik, das Fla¬ 
nieren in den Hauptstraßen, die Mode der be¬ 
sonders weiten Röcke in einer Zeit, wo die Stoffe 
besonders teuer sind, nicht gerade erfreulich sind, 
aber die Frauen auf dem Lande haben das Höchste, 
das Tapferste vollbracht. Von ihren Lippen kam 
früher nie der Wunsch nach politischer Gleich¬ 
berechtigung mit dem Manne, wo es aber jetzt 
gilt, die ganze Kraft für die deutsche Politik des 
Sieges einzusetzen, haben sie es ohne viel schön- 
rednerische Worte getan; bei Wind, bei heißem 
Sonnenschein haben sie mit kräftiger Hand den 
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Pflug geführt, haben den schweren Sack mit dem 
Saatgut auf die Schultern genommen und haben 
der spröden deutschen Scholle den Sieg Deutsch¬ 
lands anvertraut. 

Wenn ich ein bildender Künstler wäre und er¬ 
hielte den Auftrag, ein Kriegerdenkmal, d. h. ein 
Sinnbild des Wesens dieser großen Zeit zu schaffen, 
dann stellte ich eine deutsche Landfrau dar, wie 
sie die deutsche Erde bestellt, ihren Rücken ge¬ 
deckt von dem kämpfenden deutschen Wehrmann. 

Wir alle aber wollen der schlichten deutschen 
Landfrau nicht vergessen, was sie jetzt für uns 
alle geleistet hat, daß wir ihr zum großen Teil 
unser Leben verdanken, wir wollen sie dauernd 
in Ehren halten, selbst wenn sie auch später nicht 
die Bedingungen unserer hyperästhetischen Groß- 
stadterziehung erfüllt. Dr. e. R. UDERSTÄDT. 

Ersatz für Gummi. 1 ) Gummi ist der geronnene 
Saft von Bäumen, die in Südamerika, ferner auf 
Englisch- und Holländisch-Indien gedeihen. Ge¬ 
ringere Sorten stammen aus Afrika, zum Teil aus 
unseren Kolonien. Mit Kriegsbeginn war jede 
weitere Zufuhr an Rohgummi unterbunden. Wie¬ 
wohl damals alles, was auf dem neutralen und 
insbesondere holländischen Markte an Rohgummi 
erreichbar war und teils zum dreifachen Preise 
aufgekauft wurde, zeigte es sich bald, daß unsere 
Vorräte in keinem Verhältnisse zu unserem — 
zumal durch den Heeres verbrauch besonders für 
Autoreifen enorm gesteigerten — Bedarf stehe. 

Der Fall Antwerpens spielte uns zu unserer 
angenehmen Überraschung einen großen Vorrat 
Rohgununi in dje Hände. Unsere englischen 
Freunde hatten offenbar den Fall der Feste für 
unmöglich gehalten, der dann für sie so plötzlich 
kam, daß sie nicht mehr Zeit fanden, die gewal¬ 
tigen Rohgummivorräte zu vernichten. 

Die Beschlagnahme der Militärbehörde von Roh- s 
gummi enthaltenden Stoffen führte unsere Gummi¬ 
industrie zur Herstellung von Waren, die ganz aus 
Regenerat, d. h. au9 alten Gummiabfällen be¬ 
stehen; natürlich lassen sich an diese aus Rege¬ 
nerat hergestellten Artikel nicht die hohen An¬ 
sprüche stellen wie an ein mit viel Rohgummi¬ 
zusatz gefertigtes Fabrikat, und besonders für Auto¬ 
reifen ist es schlecht verwendbar. Die Frage des 
synthetischen Gummis ist restlos noch nicht gelöst. 

Teilweise schritt man auch dazu, Ventile bei 
Pumpen, Dampfspritzen u. dgl. durch Messing 
oder Kupfer zu ersetzen. 

Für Gummitransportbänder, wie sie vornehm¬ 
lich die chemische Industrie benützt, lassen sich 
dort, wo nicht starke Säuren des Fördergutes auf 
das Band einwirken, Baumwolltransportbänder 
verwenden. 

Zu den wichtigsten Gesichtspunkten gehört es 
jedoch, die Straßen noch besser im Stande zu 
halten, welche die Automobilreifen besonders 
durch das häufig übliche Flicksystem stark be¬ 
schädigen, ein System, das darin besteht, daß die 
groben Schotterstücke, ohne eingewalzt zu werden, 
auf die Landstraße zur Ausbesserung gestreut 
werden. O. Nß. 


*) 5. Referat im Mannheimer Bezirksverein Deutsch. Ing. 
Referent Herr Overath. (Vgl. auch „Umschau“ Nr. 27—31.) 


Herz und Stellungskrieg. Untersuchungen des 
Herzens, welche an österreichischen Infanteristen 
vorgenommen wurden, ergaben nachstehenden 
Befund: 1 ) 

Die mit den verschiedensten Leiden eingeliefer¬ 
ten kranken Soldaten boten bei der Untersuchung 
gelegentlich der Aufnahme einen solchen objek¬ 
tiven Herzbefund, daß die Diagnose „Herzfehler“ 
gestellt wurde, während sich bei weiteren Unter¬ 
suchungen diese Symptome immer mehr ver¬ 
wischten. 

Die Kranken kamen gewöhnlich am frühen 
Nachmittag vom Truppenverbandplatz bzw. vom 
Marodenzimmer der Truppen an und hatten auf 
Blessierten wagen einen Weg von 5—7 km zurück¬ 
gelegt. 

Gewöhnlich war der Herzbefund bei der Früh¬ 
visite des nächsten Tages (also nach 14—16 Stun¬ 
den) wesentlich verändert. Vor allem war kein 
Geräusch vorhanden und die Herzdämpfnng bei¬ 
nahe normal. Der Befund besserte sich dann in 
zwei bis drei Tagen, und wenn der sonstige Zu¬ 
stand es zuließ, konnten die Soldaten zu ihren 
Truppen einrücken und kamen meist während 
der zwei Monate, wo wir hinter derselben Front 
standen, nicht mehr zur Behandlung zurück. 

Die Ursachen dieser Befunde wurden verschie¬ 
denartig beurteilt, zum Teil auf „längere Ein¬ 
wirkung der Schädlichkeiten im Felde, dann auf 
das Vorhandensein von weniger gut trainierten 
Leuten und die unvermeidlichen infektiösen Er¬ 
krankungen“ zurückgeführt oder durch „die über¬ 
großen Anstrengungen und Entbehrungen“ erklärt. 

Die Hauptursache dieser Herzveränderungen 
liegt aber in der psychischen Wirkung des Krieget. 
Die Patienten hatten vor der Untersuchung keine 
größeren körperlichen Anstrengungen zu leisten, 
im Gegenteil, sie lagen tagelang auf der gleichen 
Stelle im Schützengraben. Unter den Kranken 
waren Soldaten, die nur seit kurzer Zeit im Felde 
standen und sich körperlich überhaupt noch nicht 
wesentlich angestrengt hatten. Es wurden die For¬ 
mationen in den Stellungen alle; zwei bis drei Tage 
abgelöst, und in den Stellungen, die zu Erdbefesti¬ 
gungen ausgebaut waren, gab es keine körper¬ 
liche Anstrengung. Auch Entbehrungen hatten 
die Leute nicht zu ertragen, da die Unterkunft 
in den geheizten, reichlich mit Stroh und Holz¬ 
wolle versehenen Erddeckungen keine schlechte 
war, die Leute mit Wintersachen und Decken 
reichlich ausgerüstet waren und der Verpflegs- 
nachschub klaglos funktionierte, so daß die Ver¬ 
pflegung eine reichliche und gute war. Die Ver¬ 
änderungen gingen auf psychische Ruhe beinahe 
vollständig zurück. Mehrere Fälle wurden erst 
nach zwei- bis dreitägigem Aufenthalt auf dem 
Hilfsplatze (Truppenverbandplatz bzw. Maroden- 
zimmer der Truppe) eingeliefert und zeigten noch 
entschieden die Herzsymptome bei der Einliefe¬ 
rung, während diese bei der Anstalt binnen kurzer 
Zeit abklangen. Die Leute wurden mit der Dia¬ 
gnose „Herzfehler“ übergeben. Bei uns, wo sich 
die Kranken vorm feindlichen Feuer ganz ge¬ 
sichert glaubten, besserte sich dann der Zustaad 


x > Nach Mitteilungen des cand. med. Hermann Fried 
in der Wiener Klin. Wochenschrift 19x5 Nr. 33. 





Personalien. — Neue Bücher. 


717 


auffallend rasch. Es ist also wahrscheinlich/ daß 
die größere Ruhe bei der Anstalt gegenüber'dem 
Hilfsplatz, wo das Gefecht noch ziemlich nahe 
tobte, die Rückbildung beschleunigte. 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. Döhle in Kiel, Extraord. u. Abt.- 
Vorst. am pathol. Inst., z. o. Honorarprofessor. — Prof. 
Dr. Ramon y Cajal z. auswärt. Ritter d. Friedensklasse 
d. Ordens Pour le m<§rite. — Prof. Dr. v. Drigalski , Priv.- 
Doz. f. Hygiene u. Stadtarzt in Halle a. S., z. Gouverne¬ 
mentsarzt in Brüssel. — Z. Kustos a. d. zool.-zootom. 
Staatssamml. München als Nachf. d. a. d. Kaiser-Wilhelm- 
Inst. in Dahlem beruf. Prof. Goldschipidt d. Priv.-Doz. f. 
Zool. u. vergl. Anatomie a. d. Münchener Univ. Dr. Büch¬ 
ner. — Die techn. Hoch sch. Braunschweig den Mathe¬ 
matiker Geh. Hofrat o. Prof. Dr. Deäekind zum Dr.-Ing. 
h. c. — Der Oberlehrer a. D. Prof. Dr. phil. Loebe in 
Putbus zum Geh. Studienrat. 

Berufen: Prof. Dr. med. Friedberger , Priv.-Doz. u. 
Vorst, d. Abt. f. Immunitätsforsch, u. experimentelle The¬ 
rapie am pharmakolog. Inst, der Univ. Berlin, als Ordi¬ 
narius der Hygiene nach Greifswald a. Nachf. v. Prof. 
Römer. — Der Priv.-Doz. f. Zool. a. d. Univ. Breslau u. 
Kustos am Zool. Mus. daselbst Dr. Pax a. d. Univ. Kon¬ 
stantinopel. — A. d. Univ. Münster als Nachf. v. Prof. 
Stock bzw. Geh. Rat Salkowski der etatmäßige Prof. a. 
d. Techn. Hochsch. u. o. Honorarprof. a. d. Univ. Breslau 
Geh. Reg.-Rat Dr. Schenck. 

Habilitiert : Der wiss. Mitarb. b. d. WÖi terbuchkomm. 
der Münchener Akad. d. Wissenschaften Dr. Mauser als 
Priv.-Doz. f. deutsche Philol. m. bes. Berücksichtigung d. 
Mundarten u. Lexikographie i. d. erste Sektion d. philos. 
Fak. der Münchener Univ. — Der Gymnasiallehrer Dr. 
Prandtt als Priv.-Doz. d. Philos. in die philos. Fak. der 
Univ. Würzburg. — Dr. Percy Brtgl, Assist, am pbysiol.-chem. 
Inst. d. Univ. Tübingen, daselbst m. e. Probevorles. über: 
„Die ehern. Umsetzungen d. wichtigsten organ. Nahrungs¬ 
stoffe im Tierkörper“. — Der Priv.-Doz. f. Botanik a. d. 
Bonner Univ. Dr. Bally in gleicher Eigenschaft in d. Phi¬ 
losoph. Fak. d. Univ. Basel. 

Gestorben : In Graz d. Prof, der mechan. Technol. 
a. d. dort. Techn. Hochsch. Krausx im Alter v. 55 J. — 
Der Altmeister d. d:sch. Acker- u. Pflanzenbaulehre Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Orth in Herzberg i. W. im Alter v. 
80 J. — Fürs Vaterland: Prof. Dr. Struve , der sich bei 
Kriegsbeg. freiw. als Flugzeugbeob. meldete, a. d. östl. 
Kriegsschauplatz. — Bei e. Sturmangriff a. d. Spitze s. 
Komp. d. Kustos am Kgl. Kupferstichkabinett Prof. Dr. 
Springer. 

Verschiedenes: Die 5oj. Doktorjubelfeier beging d. 
Ord. der Mathem. a. d. Breslauer Univ. Geh. Rat Prof. 
Dr. Rosannes. — Geh. Med.* Rat Prof. Dr. Beckurls f Ord. 
der pharm. Chemie u. Nahrungsmittelchemie a. d. Techn. 
Hochsch. Braunschweig, beging s. 60. Geburtstag. — Prof. 
Möller, Dresden, feierte s. 80. Geburtstag. — Der Ord. d. 
Physiol. Geh.-Rat Prof. Dr. Hering , Leipzig, will mit 
Schluß d. Wintersem. v. s. Lehramt zurücktreten. — Die 
50jährige Doktorjubelfeier beging der Mathematiker Geh. 
Hofrat Univ.-Prof. Dr. Pasch in Gießen. — Geh. Rat 
Prof. Dr. Günther v. d. Münchener Techn. Hochsch. hat 
die Erlaubnis erhalten, behufs geolog. Forsch, a. d. westl. 
Kriegsschauplatz sich d. Pressequartier d. Großen General¬ 
stabes anzuscbließen. — Prof. Dr. Stock wird s. neues 
Amt in Dahlem am 1. April 1916 an treten. Er wird die 
anorgan. Abt. im Kaiser-Wilhelm-Inst. f. Chemie in Dahlem 


leiten. — Der emer. o. Prof. f. Physik a. d. Univ. Wien 

u. Präsident d. Kais. Akad. d. Wiss. Hofrat Dr. Edler 

v. Lang beging das 50jährige Jubiläum als Ordinarius a. 
d. Wiener Univ. — Der stellvertr. Leiter d. philos. Semi¬ 
nars u. psychol. Laborat. Dr. Anschütz wird d. Berufung 
a. d. Univ. Konstantinopel a. Prof. f. Pädagogik u. Psy¬ 
chologie z. 1. Oktober Folge leisten. — Der o. Prof. Dr. 
Gros, Leipzig, hat d. Ruf a. d. Lehrstuhl der Pharma¬ 
kologie in Halle als Nachf. von Prof. E. Harnack z. Wint.- 
Sem. angenommen. — San.-Rat Dr. Abel , dem bekannten 
Berliner Frauenarzt, ist die Leitung d. gynäkolog.-geburts- 
hilfl. Station d. dortig. Jüdischen Krankenhauses über¬ 
tragen worden. — Dr. Fester in Frankfurt, fr. Assist, a. 
der Techn. Hochsch. Breslau, hat z. 1. Oktober e. Be¬ 
rufung a. d. Lehrstuhl f. ehern. Techn. a. d. Univ. Kon¬ 
stantinopel angenommen. — Der o. Prof. d. angew. mediz. 
Chemie a. d. Univ. Innsbruck Dr. Windaus bat die Be¬ 
rufung als Nachf. von Prof. Wallach z. Direktor d. chem. 
Inst, in' Göttingen z. 1. Oktober angenommen. 

Neue Bücher. 

Vom Balkan. 

Dem erhöhten Interesse, das dem Balkan jetzt 
entgegengebracht wird, kommen die zahlreichen 
Bücher und Schriften entgegen, welche dem Bal¬ 
kanproblem gewidmet sind: 

La Revue Ukraienne 1 ) gibt den durch die Kriegs¬ 
ereignisse neu auflebenden nationalen Hoffnungen 
der Ukrainer Ausdruck. Diese in Lausanne neu 
ins Leben gerufene, in französischer Sprache ge¬ 
schriebene Monatsschrift, von Arthur Seelieb 
herausgegeben, setzt sich die Pflege nationaler 
Sonderheiten und Bestrebungen der Ukrainer zum 
Programm. 

Ein weiterer Volksstamm — aus den vielen —, 
der unter der russischen Herrschaft schmachtet, 
sind die Georgier. Die Kenntnis ihres Landes 
vermittelt Borks Schrift: „ Das gregoeische Volk.” 2 ) 
— Das von Freiherrn von Lichtenberg ver¬ 
faßte Bändchen „ Cypern und die Engländer” 2 ) 
zeigt, wie durch die englische Blutsaugepolitik 
diese Insel vom reichsten Lande des Orients zum 
ärmsten Vasallengebiete wurde. — Der Zyklus, 
dem- diese beiden letzten Schriften angehören, 
benannt „Länder und Völker der Türkei”, lenkt 
unsere Aufmerksamkeit noch auf das größte der 
Probleme am Balkan, auf die nach dem Kriege 
wohl einsetzenden inneren Reformen in der Tür¬ 
kei. „Die islamische Geisteskultur” % ) von M. Hor¬ 
ten und „Die Zukunftsarbeit der deutschen Schule 
in der Türkei” 2 ) von W. Blankenburg sind 
Themen, deren Wichtigkeit uns bekannt ist. 

Eine Geschichte Albaniens 8 ) von Karl Roth 
reiht sich den Balkanstudien an, jenes Staates, 
der trotz seiner Jugend schon eine so reiche Ge¬ 
schichte aufweist und die auch in Zukunft als 
Hefe auf dem Balkan wirken dürfte. 


*) Lausanne, Imprimerie CoopGrative la Concorde. 
2,50 Fr. 

•) Länder und Völker der Türkei. Schriften des Deut¬ 
schen Vorderasienkomitees. Herausgegeben von Dr. jur. 
et phil. Hugo Grothe. Leipzig, Verlag von Veit & Comp. 
50 Pf. 

•) Leipzig, Bruno Volger. 2 M. 





718 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Von unserer Marine 

berichten drei Bücher: das uns längst vertraute 
Taschenbuch der Kriegsflotten für das Jahr 1915, 1 ) 
das in diesem Jahre besonderes Interesse bieten 
dürfte. Die Flottenlisten der fremden Staaten sind 
bis Ende Mai ergänzt, die Kriegsschifisverluste un¬ 
serer Feinde sind in einer besonderen Liste ver¬ 
zeichnet. 

In dem Werke: v. Tirpitz und das deutsche See¬ 
kriegsrecht *) begnügt sich der Verfasser, H. Weh- 
berg, nicht mit einer Verteidigung der deutschen 
Seekriegführung, sondern führt darüber hinaus 
den Nachweis, daß die Stellungnahme Deutsch¬ 
lands zu den Fragen des Seerechts eine überaus 
fortschrittliche ist. — Die Heldentaten unserer 
Marine bringt Otto v. Gottberg in seinem 
Buche: Kreuzerfahrten und U-Bootstaten?) In 
packenden Berichten hat der Verfasser diese 
Heldentaten niedergeschrieben, unserer U-Boote, 
Auslandskreuzer und der Vorposten in der Nord¬ 
see. Ein Ehrenbuch für unsere Marine. O. Nß. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Versuche über die Wirtschaftlichkeit des Auto- 
mobilbetriebes mit Inland-Brennstoffen, die mit 
einem 1360 kg schweren Motorwagen angestellt 
worden sind, der mit einem Motor von 14 Steuer¬ 
pferden, 90 mm Zyl.-Dmr. und 140 mm Hub aus¬ 
gerüstet war, wurden, wie Dipl.-Ing. Frh. v. Low 
i. d. Allgem. Autom.-Ztg. berichtet, nachstehende 
Werte gewonnen: 


Brennstoff 

mit 11 
gefahren 

km 

Preis 

für 1 1 

Pf. 

für 1 M. 

kann man 

fahren 

km 

Benzin (rein). 

5,8 

38 

15,7 

Benzol (rein). 

7,i 

37,5 

l8, Q 

1 Teil Benzol + 1 Teil Spiritus ; 

! 7,5 

i 35,8 

20,9 

1 „ „ +2 „ „ i 

; 7,2 

! 35,2 

20,4 

1 „ „ +3 » 

7,0 

34,9 

20,0 

1 ». >1 + 4 ,, », 

6,6 ! 

; 34,7 1 

19,0 

1 „ +5 „ 

6,0 

! 35,5 

17,3 

Spiritus ungemischt . . . 

5,4 

1 34 1 

15,8 


Die Kosten für die Brennstoffe sind nach der 
kurz vor Ausbruch des Krieges beim Einkauf 
kleinerer Mengen geltenden Preislage festgesetzt. 

Bei dem drahtlosen Verkehr zwischen Europa 
und Amerika wurde der Zahl der zu befördern¬ 
den Telegramme eine Höchstgrenze dadurch ge¬ 
setzt, daß man im allgemeinen nur achtzig bis 
einhundertundzwanzig Buchstaben in der Minute 
in Form von Morsezeichen aufnehmen kann. 
Durch die Benutzung des Grammophons in der 
Funkentelegraphie hat man nun diese Zahl be¬ 
deutend herauf rücken können. Auf der englischen 
Empfangsstation Towyn werden die ankommen- 
den elektrischen Wellen nicht direkt mit dem 
Telephon abgehört, sondern so weit verstärkt, daß 

*) München, J. F. Lehmann. 5 M. 

•) Deutsche Kriegsschriften. Heft 15. Bonn, A. Mar¬ 
cus & E. Webers Verlag. 80 Pf. 

•) Berlin, Verlag Ullstein & Co. 1 M. 


sie auf einen Phonographen einzuwirken vermögen. 
Hier werden die Töne auf eine schnell laufende 
Wachswalze gewissermaßen aufgeschrieben. Nach 
Aufnahme des Telegramms wird die Walze in 
einen zweiten langsäm laufenden Phonographen 
gesetzt. So kann der Beamte die aus dem Schall¬ 
trichter herausdringenden langen und kurzen Töne 
bequem abhören. Dadurch ist die Leistungs¬ 
fähigkeit der Funkenstation auf fünfzig Wörter 
in der Minute gestiegen, also, wenn man im Mittel 
das Wort zu nur acht Buchstaben annimmt, etwa 
vervier- bis verfünffacht. Ein weiterer Vorteil 
ist der, daß ein objektives Dokument des aufge¬ 
nommenen Telegramms vorhanden ist und dieses, 
wenn nötig, kontrolliert werden kann. 

Der in der Physik und Chemie so vielfach ge¬ 
brauchte Ausdruck „spezifisch " bedeutet im Gegen¬ 
satz zum Gebrauch dieses Wortes im täglichen 
Leben keineswegs „eigenartig" oder „eigentüm¬ 
lich". So ist das spezifische Volumen der Luft 
nicht das Volumen, das der Luft eigentümlich 
ist, es kann vielmehr gerade so groß sein, wie 
das spezifische Volumen von Kohlensäure, von 
Leuchtgas oder sonst etwas; es ist das Volumen, 
das 1 kg Luft unter ganz bestimmten Umständen 
einnimmt. Im Irrtum ist, wer unter dem spezi¬ 
fischen Druck der Luft, den Druck vermutet, den 
1 kg Luft ausübt. Hier gilt wieder der Druck, 
den die Luft auf 1 qm Fläche ausübt. Auch die 
spezifische Wärme des Leuchtgases ist nicht die 
Wärme, wie sie dem Leuchtgas eigentümlich zu 
sein pflegt, sondern die Wärme, die nötig ist, um 
1 kg Leuchtgas um i° zu erwärmen. Wie Geh. 
Bergrat Prof. R. Vater in „Dinglers polytech¬ 
nischem Journal" ausführt, gibt es in der tech¬ 
nischen Sprache kaum noch ein Wort von ähnlich 
vielsagender Bedeutung, das daneben in den 
meisten Fällen noch derartig unklar, derartig 
nichtssagend ist, wie das Wort spezifisch. Er 
will dem durch einige Vorschläge abhelfen. So 
ersetzt er spezifisches Volumen durch Kilogramm- 
Volumen, spezifischen Druck durch Quadratmeter- 
Druck, spezifische Wärme durch Ein-Grad-Wärme. 

Auf der Strecke Dresden—Werdau wurden Ver¬ 
suche mit Asbestonschwellen angestellt, die sehr be¬ 
friedigende Resultate zeitigten. Die Schwellen be¬ 
stehen aus Zementbeton mit Eiseneinlagen und 
Schienenauflagern aus Asbeston, einem Stoff, der 
wie Holz behandelt werden kann, aber nicht fault 
und bei Temperaturveiänderungen auch nicht 
reißt. Die Schwellen sind etwa dreimal so schwer 
wie gleichwertige Holz- oder Eisenschwellen. 

Eine neue Zugbeleuchtung mit Steinkohlengas 
hat 1 ) die preußisch-hessische Staatsbahn auf allen 
Strecken eingeführt. Das aus Gasanstalten be¬ 
zogene Gas wird mit einem Druck von etwa 
10 Atm. in die Wagenbehälter eingefüllt und mit 
einem 1,5 m Wassersäule entsprechenden Über¬ 
druck in einem Glühlichtbrenner verbraucht, des¬ 
sen etwa haselnußgroßer Glühkörper bei der hohen 
Temperatur der blauen Gasflamme in sehr helles 
Glühen kommt. Die neue Lampe verbraucht 
nicht allein weniger Gas als die bisherige, sondern 
sie hat auch keine Zündflamme, so daß deren 


l ) Gemäß Mitteilung in der Ztscbr. d. Ver. deutsch. 
Ing. 1915 Nr. 29. 
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5—6 1 betragender Verbrauch ebenfalls entfällt. 
Dabei sind die kleinen Glühkörper sehr wider¬ 
standsfähig. Sie enthalten am Boden eine Ma¬ 
gnesiumkrone» die, wenn der Glühkörper zerbricht, 
selbst weiterglüht und auf diese Weise für die 
Notbeleuchtung sorgt. Die Beleuchtung läßt sich 
auch für die Kopf lampen und Schlußlampen der 
Züge benutzen, wenn ihre Lichtstärke durch Ver¬ 
mischung des Gases mit Kohlenwasserstoffen er¬ 
höht wird. 

Sprechsaal. 

Der Sieg der deutschen Schrift« 

Die Zuschrift von Herrn Geh. Oberbergrat 
Dr. Lepsius in Nr. 30 der „Umschau" anläß¬ 
lich der physiologischen Feststellungen über die 
Nachteile der Lateinschrift bestätigt die alte Er¬ 
fahrung, daß niemand gern liebgewordene Vor¬ 
urteile aufgibt. „Bis in die neunziger Jahre und 
darüber hinaus konnte man die Meinung aus¬ 
sprechen hören, die Deutschschrift sei den Augen 
schädlicher als die Lateinschrift. Wenn diese 
Behauptung auch seit den experimentellen Unter¬ 
suchungen der letzten Jahrzehnte zu verstummen 
begann, so dauerte es doch noch einige Jab re, 
bis der seinerzeit eifrig verbreitete Irrtum vor 
sicheren wissenschaftlichen Ergebnissen wich." 1 ) 
Nachdem nun festgestellt ist, daß die deutsche 
Schrift der lateinischen augenhygienisch um 25 
bis 30 % überlegen ist, muß der „eifrig verbrei¬ 
tete Irrtum" sich freilich auf bloße Redensarten 
zurückziehen, mit denen gegen Zahlen und Mes¬ 
sungen wenig auszurichten ist. 

Das Merkwürdigste an dem experimentellen Sieg 
der Deutschschrift scheint mir , daß auch Auslän¬ 
der , denen die lateinische Schrift vertrauter ist 
als die deutsche, die deutsche Schrift mit weniger 
Augenarbeit lesen als ihre lateinische „Mutter - 
schrift“*) und daß auch Medizinstudenten, die 
durch die fortgesetzte Lesung lateinisch gedruck¬ 
ter Bücher auf den subjektiven Standpunkt ge¬ 
kommen waren, lateinische Schrift lieber und wie 
sie meinten, geläufiger zu lesen, objektiv um 25% 
mehr Äugenanstrengung bei lateinischer Schrift 
aufwiesen. Nicht einmal der Vorteil der Übung 
konnte der Lateinschrift heraushelfen: Schackwitz 
und ebenso Lobsien gaben dasselbe Lesestück 
regelmäßig zuerst in deutscher Schrift zu lesen 
und sodann erst, nachdem sein Inhalt schon ge¬ 
läufig war, auch in Lateinschrift. So wurde das 
Lesestück in lateinischer Schrift inhaltlich leich¬ 
ter, geradezu spielend bewältigt; aber trotzdem 
der Lateinschrift so viel „ vorgegeben " war, brauchte 
sie stets 1132 Augenrucke, wo die deutsche sich mit 
8 ij begnügt. Und was das Fatalste ist; die 
„Übung" des Sicheinlesens bei töngerdauerndem 
Lesen erbrachte die Tatsache, daß die Fraktur 
immer günstiger, die Antiqua durch stärkere Er¬ 
müdung immer ungünstiger wirkt: die Zahl der 


l ) Dr. A. Schack witz, Die experimentelle Lösung des 
Schriftstreits (1913) $1. • 

*) Übungen an Ausländern (Studenten der Medizin) im 
Physiol. Institut der Universität Kiel 1913 unter Leitung 
von Dr. Schackwitz; vgl. die Tabellen der „Bugra“ 1914. 


Augenbewegungen sinkt bei der Fraktur durch 
länger dauerndes Lesen von 8,5 auf 7,7, steigt da¬ 
gegen bei der Antiqua von 9,9 auf 10,3. Gegen 
diesen Morbus statisticus hilft eben nur die An¬ 
wendung der deutschen Schrift als der hygienisch 
vorteilhafteren! 

Ausländer, Medizin- und Philologiestudenten 
und Mittelschüler, ferner die Begünstigung der 
Lateinschrift bei den Experimenten durch größere 
„Übung": alle diese „Faktoren" bestätigten die 
Überlegenheit der deutschen Schrift mit einer so 
eintönigen Gleichförmigkeit, daß Schackwitz 
die Frage als im wesentlichen gelöst betrachten 
konnte, als er auf der Bugra in Leipzig 1914 die 
Ergebnisse der Arbeiten des Kieler Physiologischen 
Instituts tabellarisch veröffentlichte. 

Dem Wunsch des Herrn Dr. Rempp, die 
Experimente auch auf die Schreibschrift ausge¬ 
dehnt zu sehen, x ) sollte unbedingt Folge geleistet 
werden. Daß auch dabei die schärfere Charakte¬ 
ristik der deutschen Schrift ihr den Vorrang ver¬ 
schaffen dürfte, läßt sich immerhin schon heute 
für wahrscheinlich halten. Man schreibe einmal 
den Satz : „Ich gestehe die Haßstimmung unum¬ 
wunden zu" in deutscher und lateinischer Schrift 
untereinander und entscheide nach dem subjekti¬ 
ven Eindruck, welche Schrift nach der geistigen 
Apperzeption weniger mechanische Arbeit voran¬ 
stelle. Doch vermutlich die deutsche. Eine' 
streng experimentelle Untersuchung können aber 
solche stets mehr oder weniger subjektive Beol> 
achtungen selbstverständlich nicht überflüssig 
machen. 

Die Meinungen des Direktors Dr. Wetekamp, 
der den Schreibunterricht mit dem Formen von 
Plastilinbuchstaben beginnt und darum die Stein¬ 
schrift an den Anfang der Lese- und Schreib¬ 
übungen setzen muß, ebenso die Abneigung des 
Erzeugers der Rundschriftfeder, Soennecken, 
gegen die spitze Schrift sind zu altbekannt und 
von fachmännischer Seite in ihrer Einseitigkeit 
zu gründlich beleuchtet,*) als daß ich die Leser 
der „Umschau" mit diesen abgestandenen Pole¬ 
miken langweilen möchte. 

Alte kosmopolitische Stimmungen hat der Krieg, 
soweit sie unberechtigt sind, hinweggefegt. Die 
,,Norddeutsche Allgemeine Zeitung " hat gutmütig 
ihre Beilagen, die zur Aufklärung des neutralen 
Auslandes dienen sollten, in Lateinschrift ge¬ 
druckt, „um sie dem Ausland leichter zugänglich 
zu machen". Der Erfolg? Stärkerer Hohn des 
„Secolo" und „Adevorul" über die deutschen 
Illusionisten, die glauben, Meinungen durch Buch¬ 
staben verbessern zu können. Wer Deutsch lesen 
kann und will, kann auch die deutschen Buch¬ 
staben lesen. Ich zitiere hierfür einen Brief des 
Amerikaners Dr. George F. Moore, Professor 
an der Universität Cambridge, Mass., vom 
17. August 1913: 


*) Umschau S. 620 Nr. 31. 

•) J. Müller, Die Schrift im Anfangsunterricht (Die 
Fibelfrage), Leipzig, Köhler 1914. Uber das typogra¬ 
phische Verhältnis beider Schriften kann sich Wetekamp 
bei jedem Setzer unterrichten. Vgl. auch G. Ruprecht, 
Das Kleid der deutschen Sprache, 5. Aufl., Göttingen 
1912, S. 36 f. 
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„Was die allgemeine Frage des Gebrauchs 
deutscher oder lateinischer Lettern bei wissen¬ 
schaftlichen Büchern betrifft, so haben Sie ganz 
recht, wenn Sie meinen, daß kein Ausländer beim 
Kauf von Büchern dadurch abgeschreckt wird, 
weil sie in deutschem Gewände auftreten. Nur 
Schuljungen, welche sich an den ersten Anfängen 
der Sprache abmühen, dürften Schwierigkeiten 
mit den ungewohnten Schriftzeichen haben. So¬ 
viel ich weiß, lernen sie immer aus Lehrbüchern 
mit deutscher Schrift. 

Deutsche Literatur lesen sie auch in deutschem 
Gewand. Wenn jemand so weit ist, um wissen¬ 
schaftliche Bücher zu lesen, kommt er wahr¬ 
scheinlich gar nicht zum Bewußtsein, in was für 
einer Schrift das Buch gedruckt ist, außer wenn 
er besonders darauf aufmerksam gemacht wird. 

Nur einige wenige Studenten der Naturwissen¬ 
schaften habe ich je sich über die deutschen 
Lettern aufhalten hören. Sie hatten selbst ein 
wenig Deutsch aufgelesen, und die Schrift war 
sicher nicht ihre größte Schwierigkeit. 1 ) 

Mir scheint es, daß der Ausländer ruhig außer 
Betracht bleiben mag, wenn aus irgendwelchen 
anderen Gründen es erwünschter ist, deutsche 
Schrift statt der Antiqua zu verwenden. Kein 
Leser, der eine Sprache versteht, beachtet den 
Buchstaben; man sieht das Wort als Ganzes oder 
womöglich als noch größere Einheit. Allgemein 
gesprochen: die Schrift, in welcher die charakte¬ 
ristischen Gruppen von Buchstaben am charakte¬ 
ristischsten dargestellt sind, ist die beste. Oft 
genug hatte ich Gelegenheit zu beobachten, daß 
bei schlechter Handschrift Deutsch leichter in 
deutscher Schrift als in lateinischer zu lesen war. 
Die unlesbarste Handschrift, mit der ich je zu 
tun hatte, war eine schöne, regelmäßig geschrie¬ 
bene Lateinschrift. 

Sicherlich, wenn Deutsch vorzugsweise in la¬ 
teinischen Lettern gedruckt werden sollte, so 
müßte eine Reform im Buchstabieren vorgenom¬ 
men werden. Die Regeln, welche für die deutsche 
Schrift erprobt sind, können nicht der lateinischen 
aufgezwungen werden.“ 

Im übrigen behalte ich mir vor, die Frage 
„Deutsche Schrift und Ausland“ bei passender 
Gelegenheit vollständig zu behandeln. Hier muß 
ich sie nur deshalb streifen, weil die Zuschriften 
anläßlich meiner rein experimentell*psychologi¬ 
schen Mitteilungen in Nr. 29 der „Umschau“ 
zum Teil den steinigen Boden experimenteller 
Tatsachen mit wohlgemeintem Flug in national¬ 
politische Betrachtungen vertauschten. Wer sich 
für diese Fragen interessiert, sei auf die gründ¬ 
liche Schrift des Herrn Privatdozent Dr. E. Hä- 
nisch, Die deutsche Schrift als deutscher Kul¬ 
turträger im Ausland, Köhler 1914, hin gewiesen. 
Ich verkenne nicht, daß es Fälle gibt, wo im 
Verkehr mit dem Ausland die Lateinschrift 
zweckmäßig ist; aber ihnen stehen nicht wenige 


*) Das zeigt den wahren Grund vieler absprechender 
Urteile von Ausländern. Diese Leute scheuen sich meist 
einzugestehen, daß sie die Schwierigkeiten der deutschen 
Sprache nicht bemeistert haben, und verstecken sich hinter 
die Schrift. 


entgegengesetzte Fälle entgegen. Im ganzen hat 
die Praxis bereits das Richtige gefunden. 

Die deutsche Schrift ist nicht im Absterben, 
sondern in einem ungeahnten Vordringen, woran 
das neuerwachte typographische Kunstgewerbe 
rühmlichen Anteil hat. Eine Reihe großer deut¬ 
scher Lehrerverbände, die früher schwankten, 
haben sich 1912 bis 1914 für die unbedingte Vor¬ 
herrschaft der deutschen Schrift entschieden. Im 
Jahre 1913 erklärten die 1200 Universitätspro¬ 
fessoren des Schriftbunds deutscher Hochschol- 
lehrer: „Die deutsche Schrift ist ein Band ge¬ 
worden, daß alle Deutschen in der Heimat und 
Ferne umschlingt. Es sollte nicht gelöst, sondern 
im Gegenteil fester geknüpft werden.“ Vor mir 
liegt eine Liste, die das Amtsblatt des deutschen 
Buchhändlervereins kürzlich veröffentlicht hat, 
nach welcher in den letzten zwei Jahren nicht 
weniger als 73 Zeitschriften mit Millionen von 
Exemplaren von der Lateinschrift, in der sie früher 
erschienen, zur'Deutschschrift zurück gekehrt sind :') 
und während ich dies schreibe, erfahre ich, daß 
seit Erscheinen dieser Liste schon wieder ein 
halbes Dutzend Zeitschriften, die auch stark auf 
Auslandsabsatz rechnen, das lateinische Gewand 
abgelegt hat. Verleger aber sind Geschäftsleute 
und wissen im allgemeinen, was sie tun. 2 ) Noch 
hören wir ab und an einmal die Kassandrarufe 
einzelner Lateinschrift Veteranen, das Vaterland 
sei bei Aawendung der deutschen Schrift in Ge¬ 
fahr. Doch ihr Gesang wird bang und bänger. 
Unser Volk ist mit seiner Schrift das mächtigste 
und wohlhabendste der Erde geworden; und was 
lebensfähig ist, setzt sich auch in Zukunft durch. 

Dr. Fritz Kern, 

o. Professor an der Universität Frankfurt. 

Wir schließen hiermit bis auf weiteres die Dis¬ 
kussion über „Deutsche und Antiqua-Schrift.“ 

Die Redaktion. 


*) Die Liste ist in Sonderdruck zu beziehen vom buch¬ 
händlerischen Frakturverein, Göttingen und Leipzig. 

•) „Das Vorurteil, die deutsche Schrift hemme die 
Verbreitung deutscher Bücher im Ausland, is\ ein be¬ 
dauerlicher Irrtum, dem die Tatsachen und Zeugnisse der 
berufensten Beurteiler widersprechen.“ Erklärung der 
Hochschullehrer. Um Mißverständnisse auszuschließen, 
bemerke ich, daß weder der Schriftbund noch ich noch 
sonst ein Freund der deutschen Schrift jemanden daran 
hindern will, seine Druckwerke lateinisch herzusteilen, 
wenn ihm das so lieber ist. Lassen wir uns die Freude 
an dem Reichtum unserer Ausdrucksformen nicht ver¬ 
kümmern, aber verschone man uns mit der Kapuziner¬ 
predigt von der „Rückständigkeit“ der deutschen Schrift, 
die physiologisch so sehr die überlegene istl 
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Nr. 37 U . September 1915 XIX. Jahrg. 


Lustsoldat und Pflichtsoldat. 

Von Br STEFAN v\ MADAY. 

I n einem früheren Artikel 1 ) habe ich versucht, im ig* Jahrhundert stand der Berufssoldat. als . 

zwei psycho logische Baupttypen zu. 'beschreib Ausnah in emeß 5 Ch f als Überbleibsel einer längst 

ben, die ich nach der Art ihres Wirkens in der vergangenen Zeit da, vielen feiedÜchen Bürgern 

KniturgemeinschaH voneinander unterschied und und modernen Sozialpolitik er n ein Dorn im Auge, 

als Kämpfer uhd Arbeiter bezeichnet. Wohl wurde «ad wird der Soldat in der Volks« 

Zum Kämpfer wird vor Adern der, dessen Zer- ineiüimg immer als de *-.Kämpfer auf gelaßt; dem 

störudgsirieb stärk ist; der die Fähigkeit besitzt, Kenner der Verhältnisse konnte jedoch die Watt fr 

seine während einer' längsnm Ruhepause aufge- lung, die ach während des )angd%ue*ndm Friedens 

speichert«» Kräfte in kurzer Zeit,.fast im Augen- um dne J&brh&adertwende. herum vollzog, nicht 

blick za «atiaden. Im Kampfe kennt er keine entgehem Die SetB&soIdateu — Offiziere und 

Schonung seiner Kräfte; wählend der Ruhe 'Ü.ate.mlfizsete —, die selbst an "Kämpfen teilge- 

faulenrt et und genießt das Leben . — Beim Ar- '**ommeö hättet)« .Sterben- laagsamatia;- die Leitung 

beiter hingegen ist detSchaffeastrieb der stärkerer; der Heeresangelegenheiteo lag in Händen von 

seine Arbeitszeit ist lang, seine Ruhe kure; bei Offizieren, die sich mehr als Beamte/ d h. Ar- 

der Arbeit hält er ein Tempo em, das er dauernd beiter, denn ak Krieger fühlten. Sie hatten die 

aushaften kann, er spart mit der Kraft, um mög- Fnedensarfoü ru organisieren;; kriegerische Tugea- 

lichst viel zu leisten. deu wurden irnm^.f weniger geschätzt* die kämp- 

Ber Kämpfeitypus steht in Korrelation mit ferische Lebensweise wurde geradezu verfolgt, 

dem Typus der verteilten Aufmerksamkeit, mit Man brauchte nicht Leute, die Itter und da ein- 

dem subjektiven (persötiHchen) Typus, mit dem mal mit Kraft und Kühnheit, etwas Besonderes 

Geiühismenscheß. iiiitdejii Egoisten: der Arbeiter- leisteten, dann wieder wachem oder monatelang 

typus mit dem koazeatjrierten Aufmerksamkeit!;- faulenztes und dem Genüsse lebten. Nicht Triä* 

typus, mit dem objektiven •{sachlichen) Typ«»/ ker und Spieler. nicht -MädchÄn-verführet,, nicht 

mit dem Verstandesmenschen, mit dem Altruisten, Duellbeideü wollte man haben, nicht schJßeidige 

Der Kämpfer gehört einer früheren Efctwickltmgs- Offiziere, die ihre Leute bei waghalsigen Unter' 

stufe an. während der Arbeiter erst beim über* aehmuagen mitreißen — nein, man wollte fleißige 

gange zum Ackerbau entstehen konnte. Von Abrichter, -etwa gute Volksschu lieht er, rechtschaL 

Tag zu Tag werden mehr Arbeiter utul weniger fuge Beamte haben, die alle ihre Kräfte, ihre 

Kämpfer geboren und erzogen; trotzdem ist der ganze Zeit dem sparsamen Staate widmen. Ebenso 

Kämpfertypus noch sehr verbreitet, zumal in der wie — nach einem bekannten Aussprache. — der 

herrschenden Gesellschaftsklasse; auch ist das Hof Schauspieler kein Künstler mehr ist, sondern 

Kämpferische der Kern vieler Berufe.. nur Beamter, hörten auch die Berufsoffiziere auf, 

Wir haben nun zu untersuch»», weichem Typus Krieger zu sei», und waren nur mehr Beamte 

der Heutige Soldat angehort und weither Typus für des Kriegsmmisterimns, Biese Wandlung vollzog 

diesen Beruf erwünscht uL sich in manchen Regimentern wie mit einem 

Während irn Altertum jed^r Mann Krieger Schlage: der frühere Oboist war noch von der 

war, wurde im Laufe fe Mittelalters und der guten alten Zeit, er verlangte von semen Oifi- 

Neuzeit mit iortschteite'adcr Arbetestefhing das zieren Mut und Ritterlichkeit, während »r bei 

Kriegertum zu einem besomferem Beruf Die kleinen Nachlässigkeiten Int Dienste gern ein 

Kjiege wurden von jahfhutidert zu Jahrhundert Auge «»drückte» Der alte Herr geht in Pehsion. 

seltener; die friedlichen Berufe mehlten sieb, und ihm folgt ein moderner Regimeiitskctiümandahtv 
• ' der die Kriegsschule (Krfegsakademfe) besucht 

b Kämpfet tfiMj Arbeiter. Umsvbau 1915 Nr. * 6 . batte und dem j*scfe Tradition fremd ist. Er ver- 

Umäctoau 1915 
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bietet das Kartenspiel, verwarnt die Trinker, ord¬ 
net nächtliche Visitierungen und Übungen an, 
um das Nachtleben der Offiziere zu stören, er 
schränkt den Gebrauch des Du-Wortes ein, ver¬ 
hindert jedes Duell, indem er den Beleidiger wie 
den Beleidigten bestraft; er fordert Dienst und 
immer wieder Dienst, wobei er mit gutem Bei¬ 
spiel vorangeht. Das ganze Offizierkorps ist ge¬ 
zwungen, binnen wenigen Wochen seine Lebens¬ 
weise vollkommen zu ändern; manche, die sich 
nicht anzupassen vermögen, werden pensioniert 
oder sie scheiden mit Tränen freiwillig von ihrem 
guten alten Regiment. Die Kavallerie, die noch 
Rennen und Jagdritte beibehielt, blieb der ein¬ 
zige Hort der Kämpferseelen; aber auch diese 
kühnen Reiterspiele wurden vielfach vernach¬ 
lässigt und die Offiziere mit immer mehr und 
mehr Spezialdiensten belastet, so daß für Sport 
und Geselligkeit einfach keine Zeit übrigblieb. 
Der Hochadel, dessen Mitglieder zum größten 
Teil dem Kämpfertypus angehören, hielt sich vom 
ungemütlich gewordenen Offiziersberufe fern; er 
zog sich auf seine Güter zurück, wo er wenig¬ 
stens zum Jagen, einer echt kämpferischen Be¬ 
schäftigung, Zeit hatte. Die in dem ersten Jahr¬ 
zehnte des 20. Jahrhunderts aufgeblühte Anti¬ 
duellbewegung setzte dieser Entwicklung die 
Krone auf: nuh konnte man ruhig sagen, der 
Offiziersberuf sei einer der friedlichsten Berufe; 
jedenfalls hatte ein Beamter oder ein Arzt, der 
einst Couleurstudent gewesen ist, in seinen Stu¬ 
dentenjahren viel mehr gekämpft als ein Offizier 
in seinem ganzen Leben. 

Mit der eben geschilderten äußeren Wandlung, 
die sich im Berufe, in der Lebensweise vollzog, 
mußte eine innere, psychische Wandlung Hand 
in Hand gehen. Teils paßte man sich dem neuen 
Kurse an, teils wurde man schon dazu erzogen, 
teils auch wurden die all2u kriegerischen Ele¬ 
mente, »die Krakeeler, aus dem Offizierkorps ent¬ 
fernt, ebenso wie vor 30 Jahren allzu friedfertige 
Offiziere als ,,unmöglich** erklärt wurden. Etwas 
mehr kämpferischer Geist konnte sich bei den 
Unteroffizieren erhalten, denn diese müssen täg¬ 
lich um ihr Ansehen bei der Mannschaft kämpfen. 

Zusammenfassend würde ich die erste der bei¬ 
den anfangs gestellten Fragen wie folgt beant¬ 
worten: Vor Ausbruch des Krieges im Jahre 1914 
gehörte ein großer Teil, schätzungsweise etwa 
die Hälfte der Berufssoldaten, dem Arbeitertypus, 
die andere Hälfte dem Kämpfertypus an. Die 
Nicht-Berufssoldaten dürften wohl in ihrer zwei- 
bis dreijährigen Dienstzeit im allgemeinen ihren 
Typus nicht gewechselt haben; dagegen wird der 
Typus durch,den ständigen Beruf stark beein¬ 
flußt. Da nun die weitaus größere Zahl der 
Menschen arbeitenden Berufen angehört, ist es 
wohl nicht zu hoch gegriffen, wenn man annimmt, 
daß etwa drei Viertel der augenblicklich aktiv 
dienenden Mannschaft sowie der Reservisten dem 
Arbeitertypus angehört. Zieht man in Betracht, 
daß auf 50 Einberufene gegenwärtig in jedem der 
kriegführenden Staaten höchstens ein Berufssoldat 
entfällt, so gelangt man zu dem Schlüsse, daß 
die .große Mehrzahl — etwa drei Viertel — der 
Kriegsteilnehmer nicht dem Kämpfersondern dem 
Arbeitertypus angehört. 


Wenden wir uns nun vom Friedenssoldaten, 
wie er ist, zum Kriegssoldaten, wie er sein soll. 
Versuchen wir, uns vom geborenen Kämpfer und 
vom geborenen Arbeiter als heutigem Kriegssol¬ 
daten ein Bild zu entwerfen. 

Der echte Kämpfer sieht und hört alles; er ist 
bereit, auf eine neue Wahrnehmung hin seinen 
Plan und Entschluß augenblicklich zu ändern. 
Er ist schlau, ja hinterlistig; er ist mutig und 
leichtsinnig; er setzt ohne viel Bedenken alles 
aufs Spiel, wenn er nur einige Hoffnung hat, den 
Gegner mit einem Schlage zu vernichten. Er 
liebt den mühelosen Sieg nicht; er sucht die 
Hindernisse, um das Triumphgefühl bei der Über¬ 
windung derselben so oft wie möglich zu erleben. 
Dieses Gefühl der Herrschaft , der Überlegenheit 
über seinen Gegner ist überhaupt sein treibendes 
Motiv; solange er die Hoffnung hat, endlich doch 
zu triumphieren, erträgt er gerne alle Entbeh¬ 
rungen; wehe aber, wenn diese Hoffnung schwin¬ 
det. Dann verliert er das Herz, d. h. die Kampf¬ 
lust, und verzweifelt. In dieser Stimmung ist er 
fähig, seine Waffe wegzuwerfen und zu fliehen 
oder sich zu ergeben. Deshalb müssen Soldaten 
von diesem Typus durch ihre Führer immerfort 
in fröhlicher, zuversichtlicher Stimmung erhalten 
werden, wenn nötig auch durch erlogene Sieges¬ 
nachrichten. Sie sind auch als Gefühlsmenschen 
der Suggestion zugänglich und können durch 
eine gute Rede oder durch das Beispiel ihres 
Führers zu Heldentaten angeeifert werden. Der 
Angriff, der Sturm, die Attacke ist das Element 
des echten Kämpfers: während der Vorrückung 
genießt er sozusagen die Vorlust des Sieges; er 
fühlt sich überlegen dem Feinde gegenüber, der 
nicht ebenfalls oder doch scheinbar langsamer 
vorrückt. Umgekehrt ist die Verteidigung ganz 
gegen seinen Charakter: hier fühlt er sich unter¬ 
legen, und die Ausdauer ist nicht seine Tugend, 
am wenigsten bei niederdrückenden Gefühlen. 
Auch ist es dem Kämpfer nicht recht, in der 
großen Masse verwendet zu werden, wo er den 
Erfolg seiner persönlichen Tüchtigkeit nicht sieht. 
Viel lieber meldet er sich zu Patrouillen, zu 
Späherdiensten, wobei er die erhöhte Gefahr gerne 
mit in Kauf nimmt. 

Am liebsten wäre es dem echten Kämpfer, auf 
eigene Faust Krieg zu führen. Von solcher Krieg¬ 
führung berichtete mir ein Kamerad folgende 
zwei Fälle. Ein Jäger schleicht 100 m vor seiner 
in Schwarmlinie aufgelösten Kompagnie ganz 
allein herum. Mein Kamerad fragt ihn, was er 
da mache. ,,Ich geh' nur so spazieren*', war die 
Antwort. In dem Augenblick erhebt sich ein 
russischer Infanterist vom feindlichen Schützen¬ 
graben; unser Jäger legt an und knallt ihn nieder. 
Ein anderes Mal begegnete mein Kamerad einem 
Dragoner, der seit dem letzten Gefechte ver¬ 
schollen war. Der Dragoner ritt ein Pferd und 
führte ein zweites an der Hand; er ritt die bei¬ 
den abwechselnd, um immer das eine ausruhen 
zu lassen. Er war mit allerhand erbeuteten Waf¬ 
fen ausgerüstet und hatte einen Wurstkranz um 
den Hals. So verschwand er auch wieder und 
ward nicht mehr gesehen. — Diese zwei Leute 
haben demnach ihre Abteilung eigenmächtig ver¬ 
lassen, sie sind strafbar. Jedenfalls sind beide 
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schlechte Soldaten, sie sind beinahe eher Frank¬ 
tireure oder Räuber. Und doch leisten sie be¬ 
deutend mehr als die braven und'beweisen auch 
mehr Mut als jene. Daß sich einzelne auf diese 
Art betätigen, ist der Truppe nur nützlich; frei¬ 
lich dürften sich nicht ganze Abteilungen in die¬ 
ser Weise auf lösen; dies ist aber auch nicht zu 
befürchten. 

Der dem Kämpfertypus angehörende Kriegs¬ 
soldat, wie ich ihn hier schilderte, kann nach 
alledem „ Lustsoldat “ genannt werden. Ihm gegen¬ 
über steht der „Pflichtsoldat" , der dem Arbeiter¬ 
typus entstammt, und dessen Beschreibung ich 
folgen lasse. 

Der echte Arbeiter konzentriert am liebsten 
seine ganze Aufmerksamkeit auf ein möglichst 
enges Blickfeld. Hat er einmal das Ganze über¬ 
blickt und einen Plan gefaßt, so schreitet er zur 
folgerichtigen Ausführung dieses Planes; eine Än¬ 
derung fällt ihm schwer, denn er ist immer be¬ 
strebt, mit Kraft und mit Zeit zu sparen. Der 
Plan eines Arbeiters hat aber auch mehr Anrecht 
darauf, festgehalten zu werden, als der eines 
Kämpfers. Der letztere handelt meistens unter 
dem Einflüsse einer Eingebung; im besten Falle 
vergleicht er seinen Plan mit ein oder zwei an¬ 
deren möglichen Plänen; der Arbeiter dagegen 
bemüht sich, von dem persönlichen Eindrücke, 
den die Lage auf'ihn macht, loszukommen und 
jeden einzelnen Umstand objektiv zu erwägen; 
dann baut er seinen Plan systematisch auf diese 
Erwägungen als Prämissen auf. Er berücksich¬ 
tigt dabei im voraus alle Möglichkeiten, so daß 
er auf die Schachzüge des Gegners nur die be-» 
treffenden Gegenzüge, die er schon* vorbereitet 
hat, aus der Tasche zu ziehen braucht. Aller¬ 
dings gibt es im Kriege auch unvorhergesehene 
Zufälle, und in solchen Augenblicken zeigt sich 
die Schwäche des Arbeiters, der sich nicht rasch 
genug, nicht intuitiv, ohne Überlegung, zu ent¬ 
schließen vermag. Der Arbeiter ist nicht schlau, 
er muß die Schlauheit durch angestrengtes Nach¬ 
denken ersetzen. Er ist das Gegenteil vom 
Leichtsinn: er opfert immer so wenig, wie zur 
Erreichung des Zieles eben notwendig ist; er 
schont Mann und Material, was dem Kämpfer 
nie einfällt. Wenn er, in die äußerste Notlage 
versetzt, wirklich einmal alles riskieren soll, so 
ist dies die schwerste Stunde seines Lebens, auf 
die er sich, wie ein zum Tode Verurteilter, vor¬ 
bereitet, indem er „in sich geht 1 *, wie Christus 
am ölberge. Wo der Kämpfer flucht, da betet der 
Arbeiter; wo jener sich einen Rausch antrinkt, da 
sucht sich dieser der Bedeutung des Augenblickes 
bewußt zu werden. Er hegt keinen persönlichen 
Haß gegen den Feind; es ist ihm auch nicht um 
das Gefühl der Herrschaft zu tun. Er steht vor 
einer Arbeit, vor einer Pflicht, die er mit aller 
Kraft, aber ohne überflüssige Opfer erfüllen will. 
Seine Stimmung ist eine gleichmäßigere als die 
des Kämpfers; er jauchzt nicht himmelhoch bei 
jedem kleinen Erfolge, aber er ist auch nicht zu 
Tode betrübt beim kleinsten Mißerfolg. Er ver¬ 
liert nie das Herz, denn er läßt sich nie durch 
das Herz, d. h. durch Gefühle leiten. Sein Mut 
ist ein anderer, als der des Kämpfers. Der 
Kämpfer kämpft mit Todesverachtung, die rich¬ 


tiger „Lebensverachtung“ heißen sollte; er redet 
sich nämlich ein, sein Leben sei keinen Heller 
wert und in dieser Stimmung wirft er’s hin. Der 
Arbeiter braucht solche Phrasen nicht; er schätzt 
das Leben hoch, die Pflicht (oder die Idee, für 
die er kämpft) jedoch höher, und auf diese Ein* 
sicht gründet er seine Aufopferung. Während der 
Kämpfer einen Anlauf nimmt, um zu sterben, 
harrt der Arbeiter auf seinem Platze aus, auch 
wenn es sein Leben kosten sollte. Der Mut des 
Lustsoldaten ist Kühnheit, d. h. leichtfertige Ge¬ 
fährdung des Lebens; der Mut des Pflichtsoldaten 
ist Ausharren bis zum Tode. Der Arbeiter taugt 
besser zur Verteidigung als zum Angriffe; er tut 
seine Pflicht, ob er nun einzeln oder in der Masse 
verwendet wird. Er ist nicht eitel, nicht aben¬ 
teuerlustig, nicht suggestibel; die Rede und das 
Beispiel sind bei ihm weniger wirksam. Über¬ 
haupt bedeutet ihm dje Person des Führers nicht 
so viel; er hat seine Festigkeit in sich selbst und 
harrt allein aus, wo der Lustsoldat mangels eines 
Führers versagen würde. 

Im ganzen ist der Lustsoldat (der auch gebo¬ 
rener oder Natursoldat heißen könnte>dem Pflicht¬ 
soldaten (dem gelernten oder Kultursoldaten) 
gegenüber in großem Vorteil, erstens, weil er für 
seine Tätigkeit eine eigene Begabung besitzt, ,so 
daß er mühelos meist das richtige trifft, zweitens 
aber, weil er am Kampfe immer persönlich inter¬ 
essiert ist. Altruistische oder ideale Gefühle kön¬ 
nen die Seele noch so sehr „erfüllen“, nie werden 
sie einen mit jener elementaren Gewalt zur Tat 
drängen, welche den egoistischen Gefühlen, wie 
Herrschsucht, Ruhmsucht, Habsucht, endlich 
auch Hunger und Geschlechtslust, innewohnt. 
Deshalb haben auch die großen Lustsoldaten der 
Weltgeschichte, Julius Cäsar und Napoleon Bona¬ 
parte, ihre Armee durch das Versprechen von 
irdischen Gütern mit bestem Erfolg zum Kampfe 
angeeifert. 

Andererseits wäre die Auffassung, daß der 
Pflichtsoldat eben nur seine Pflicht tue, während 
der Lustsoldat mehr tue, als ihm die Pflicht ge¬ 
bietet, keineswegs zutreffend. Denn erstens gibt 
es sehr verschiedene Auffassungen von der Pflicht: 
mancher fühlt sich zu Leistungen und Opfern 
moralisch verpflichtet, die ihm durch Vorschriften 
und durch Vorgesetzte nie auferlegt würden — 
zweitens aber leistet jeder Lustsoldat in gewissen 
Richtungen weniger als seine Pflicht wäre, weil 
die Leistung, die er gerne vollbringt, in vielen 
Fällen — wie in den oben berichteten Beispie¬ 
len — in anderer Richtung liegt. 

Es ist sehr schwer, wenn nicht unmöglich, zu 
entscheiden, welcher Typus im heutigen Kriege 
Nützlicheres leistet. Heldentaten werden von 
beiden vollbracht und es hängt alles davon ab, 
ob einer ein guter Lust- oder Pflichtsoldat ist 
oder ein- schlechter. Vom militärischen Stand¬ 
punkte wäre es ganz falsch, zuerst nach dem 
psychologischen Typus eines Menschen zu fragen; 
es geschieht leider oft genug, daß einem Offiziers¬ 
aspiranten ob seines phlegmatischen Tempera¬ 
ments die Eignung zu diesem Beruf abgesprochen 
wird. Dies ist ebenso unrichtig, wie wenn bei 
einem Gelehrten oder Künstler vor allem nach 
der Schule gefragt wird, der er entstammt, an- 
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statt ausschließlich nach dem vorliegenden Werke 
zu urteilen. Allerdings ist es nützlich, die verschie¬ 
denen Typen, die verschiedenen Schulen zu kennen, 
und eine solche Kenntnis wird einem manches an 
der Art der Leistung verständlicher machen. 

• Wir wollen also bei der Theorie bleiben und 
danach fragen, welche militärischen Leistungen dem 
einen, und welche dem andern Typus leichter fallen. 
Es ist klar, daß die Kavallerie mit der Schönheit 
ihrer Erscheinung, mit der Annehmlichkeit des 
Reitens, mit der Verwendung als einzelner Reiter 
und in Patrouillen, mit ihren raschen Entschei¬ 
dungen, mit der Lust des Dreinschlagens bei der 
Attacke den Lustsoldaten anziehen wird. Dagegen 
wird die Artillerie, besonders die Festungsartillerie, 
dem langsamer, planmäßig arbeitenden Pflicht¬ 
soldaten viel besser entsprechen. Schwieriger ist 
die Frage bei der Hauptwaffe, der Infanterie, zu 
entscheiden. 

Die Haupttätigkeiten der Infanterie im Kampfe 
sind: die Verteidigung der eigenen Stellung und 
der Angriff auf die feindliche Stellung, kürzer 
gesagt: Schützengrabenkampf und Sturm. Beide 
Tätigkeiten sind zum schließlichen Siege unbe¬ 
dingt erforderlich, und es wird derjenige im Vor¬ 
teil sein, der nicht nur dies oder nur jenes, son¬ 
dern beide Arten des Kampfes beherrscht. Es 
bedarf wohl keines weiteren Beweises, daß der 
Sturm dem Wesen des Lustsoldaten, der Schützen - 
grabenkampf dem Wesen des Pflichtsoldaten näher¬ 
liegt. Die Taktik jedoch fragt nicht nach der 
Wesensart des Soldaten; sie verlangt von jedem 
alles, was Menschen überhaupt leisten können. 
Wohl kann und muß sich jeder Kommandant 
bis zu einem gewissen Grade der Eigenart seiner 
Untergebenen anpassen, auch wird er für Spezial¬ 
aufgaben die Geeignetsten oder die sich freiwillig 
Meldenden vorziehen. Es wäre aber eine neue 
und schwer durchführbare Arbeitsteilung, wenn 
man einen Teil der Soldaten — nämlich die von 
kämpferischem Naturell nur zum Angriff, den 
anderen Teil — die Arbeiternaturen — nur zur 
Verteidigung verwenden wollte. 

Allerdings war eine ähnliche Arbeitsteilung be¬ 
reits in der Schlachtordnung der altrömischen 
Infanterie verwirklicht. Die Verteilung der Auf¬ 
gaben nach Nationen und Altersklassen bedeutete 
eine rohe Teilung in Charaktergruppen. Vor der 
eigentlichen, von Römern gebildeten Front stan¬ 
den die „Sagittarii" und „Balearii", das sind 
Barbaren, d. h. primitivere, wildere Völker; sie, 
als die kampflustigsten und leichtsinnigsten, hat¬ 
ten den Angriff mit ihren Pfeilen und Steinen 
vorzubereiten; sie dienten gewissermaßen als 
,,Kanonenfutter". Die eigentliche Front bestand 
aus drei Gliedern, die nach Altersklassen einge¬ 
teilt wurden. Vorn standen die jüngsten (,,prin- 
cipes") als eigentliche Stürmer, mit langen Schwer¬ 
tern bewaffnet. Ihnen folgten im zweiten Gliede 
die „hastati", die mit ihren Wurfspeeren den 
Kampf zu entscheiden hatten. Hinter ihnen 
standen die mit Lanzen und kurzen Schwertern 
bewaffneten ,,triarii", ältere Leute, die als Re¬ 
serve bzw. zur Ausnutzung der durch die ersten 
zwei Glieder errungenen Vorteile dienten; eine 
Aufgabe, die der Verteidigung sicher näherkommt 
als dem Angriff. 


Es gibt nun Truppen, die den Schützengraben- 
kämpf, dieses beinahe passive Stehen im Kugel¬ 
regen und Artilleriefeuer, auf die Dauer nicht 
aushalten; die ihre Vorgesetzten mit gefalteten 
Händen bitten, zum Sturme übergehen zu dürfen; 
die endlich, wenn ihr Wunsch nicht erfüllt wird, 
ohne Befehl, d. h. gegen den Befehl stürmen, 
nach vorwärts durchgehen. Dies ist Mangel an 
passivem Mut, an Standhaftigkeit; dieser Fehler 
ist häufiger bei Kampfnaturen. 

Andererseits gibt es Truppen, die im Schützen¬ 
graben gut zu verwenden sind, aber um keinen 
Preis ihre Deckungen verlassen wollen; 6ie müs¬ 
sen mit dem Revolver von hinten zum Sturme 
angetrieben werden. Dies ist Mangel an aktivem 
Mut; dieser Fehler ist häufiger bei Arbeiter¬ 
naturen. 

Es liegt nahe, zu sagen: der erstere Fehler sei 
der geringere; aktiver Mut sei die Haupttugend 
des Soldaten. Dies ist aber nur eine Phrase; die 
Soldatentugend wird eben durch die Bedürfnisse 
des Krieges bestimmt. Der Stürmer ohne Stand¬ 
haftigkeit wird, falls sein Angriff doch noch ab¬ 
geschlagen wird, zurückgehen, weil er eben nicht 
standhalten kann. Der Standhafte dagegen, der 
nicht stürmen will, wird immerhin seine Linie 
festhalten und sie nicht preisgeben. Damit will 
ich nicht sagen, daß der letztere ein guter Soldat 
sei. Der gute Soldat ist tapfer, und Tapferkeit 
besteht sowohl aus aktivem als aus passivem Mut. 

Die Frage ist vielmehr so zu stellen: welcher 
Fehler läßt sich leichter beheben? Ist es leichter, 
einem unsteten Stürmer Standhaftigkeit, oder einem 
kampfunlustigen Arbeiter das Raufen beizubringen? 

Leider stehen mir zur Beantwortung dieser 
Frage weder systematische Versuche, noch sta¬ 
tistische Angaben zur Verfügung. Deshalb will 
ich auch die nachfolgende Antwort bloß als eine 
vorläufige betrachtet wissen, die durch — sehr 
erwünschte — Versuche und Sammlungen be¬ 
richtigt werden möge. 

Meine pädagogische und militärische Erfahrung 
sagt mir, daß man mit Geduld einem Arbeiter, 
einem Pfiichtsoldaten alles beibringen kann, wäh¬ 
rend dasselbe vom Kämpfer und Lustsoldaten 
nicht behauptet werden kann. Der Arbeiter ist 
mehr Kulturmensch, der Kämpfer eher Natur¬ 
mensch. Vor allem kann der Arbeiter gehorchen, 
während man dem Kämpfer gewisse Leistungen, 
die ihm nicht behagen, ablisten muß. Der Ar¬ 
beiter paßt sich im Wege der Erziehung und der 
Selbsterziehung jeder Forderung an, während der 
Kämpfer einer Selbsterziehung nur in sehr be¬ 
schränktem Maße fähig ist. Ohne Selbsterziehung 
sind aber Tugenden wie der aktive und der pas¬ 
sive Mut nicht zu erwerben. In Hunderten und 
Hunderten von Fällen ist es gelungen, aus einem 
braven, aber mutlosen Jungen den besten, un¬ 
erschrockensten Sportsmann (Touristen, Renn¬ 
reiter, Skiläufer usw.) und im gegenwärtigen 
Kriege auch den besten Soldaten zu machen ; da¬ 
gegen sind mir nicht viele Fälle bekannt, wo ar¬ 
beitsscheue, nur dem Kampf und Spiel ergebene 
Jünglinge zum Fleiß und zur Ausdauer erzogen 
werden konnten. 

Mit den Fortschritten der Wissenschaft und 
der Technik nähert sich auch der Typus der 
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Kriegführung mehr und mehr dem Typus einer 
planmäßigen Arbeit. Daher werden mehr und 
mehr Leute benötigt, die als Arbeiter ausdauernd 
und leistungsfähig sind. Die Schlachten werden 
immer länger und länger; während im vorigen 
Jahrhundert noch die längste Schlacht zwei Tage 
lang dauerte, muß der Krieger heute wochen- 
und monatelang im feindlichen Feuer ausharren. 
Auch die Kriege sind nicht kürzer, ja eher länger 
geworden. Die Ausdauer , die Standhaftigkeit ist 
jene Eigenschaft , die heutzutage Schlachten und 
Kriege entscheidet; eine echte Kampfnatur aber 
hält auf die Dauer überhaupt nichts aus. 

Ich glaube demnach, dem Arbeiter, dem Pflicht¬ 
soldaten unbedingt den Vorzug geben zu müssen. 
Wohl kämpft der Arbeiter ursprünglich ungern; 
kämpft er aber, so nimmt er auch den Kampf 
ernst und genau, als wäre es eine Arbeit. Ja, 
er kann darin durch Übung und starken Willen 
eine Stufe der Vollkommenheit erreichen, die nur 
von den besten unter den geborenen Kämpfern 
übertroffen wird. Als Vorbild des Pflichtsoldaten 
diene Erzherzog Karl, der iq der Meisterschaft 
der Kriegführung hinter seinem kämpferischen 
Gegner Napoleon kaum zurückstand. 

Es möge mir gestattet sein, mit einem Zitat 
aus den Sprüchen des Laotse zu schließen: 

„Es gibt kein größeres Übel, als leichthin an¬ 
zugreifen. " Wer leichthin angreift, verliert gar 
leicht seine Schätze. Darum: wo zwei Armeen 
kämpfend aufeinandertreffen, da siegt der, der es 
schweren Herzens tut /“ (zen». Frkft.) 

Vom „Eisenbahnkrieg“. 

Von Leutnant Metz. 

U nter dieser Spitzmarke hat die Oberste 
Heeresleitung am 17. Juni eine Würdi¬ 
gung der Leistungen der deutschen Eisen¬ 
bahnen und der Eisenbahntruppen während 
des Aufmarsches nach eingetretener Mobil¬ 
machung und im Felde veröffentlicht. Zu¬ 
nächst wurde gezeigt, worin die Friedens¬ 
arbeiten der Eisenbahnabteilung des Großen 
Generalstabes bestanden, um ein glattes 
Funktionieren beim Übergang in den Kriegs¬ 
zustand verbürgen zu können. Besonders 
wurde dann die Bedeutung der schnell und 
sicher sich vorwärts bewegenden „Eisen¬ 
bahnmarschkolonnen“ für die Erfolge auf 
allen Kriegsschauplätzen hervorgehoben. 
Es würde zu weit führen, näher auf diese 
Zusammenstellung einzugehen, zumal die 
größeren Tageszeitungen sie veröffentlicht 
haben. Jedoch lohnt es sich sehr, über 
die Form der Truppentransporte im allge¬ 
meinen und den dazu notwendigen Aufwand 
an Zeit und Material ein klares Bild zu 
gewinnen, um die Größe der zu Beginn des 
Krieges ohne Störung ausgeführten Auf¬ 
gaben voll ermessen zu können. 

Der Leiter des gesamten Kriegseisenbahn¬ 
dienstes ist der Chef des Feldeisenbahn¬ 


wesens; seine Helfer sind die ihm unter¬ 
stellten Linienkommandanturen, die im 
Frieden schon an den Sitzen der Eisen¬ 
bahndirektionen bestehen. Diesen ent¬ 
sprechen in Feindesland die Militär-Eisen¬ 
bahndirektionen mit zugeteilten Eisenbahn¬ 
truppen. Soviel über die Organisation des 
Eisenbahnwesens zur Kriegszeit. 

Wovon ist nun zunächst 
die Leistungsfähigkeit 
einer für Truppentrans¬ 
porte bestimmten Bahn¬ 
strecke abhängig? Zuerst 
spielt die Anzahl der vor - 
handenen Gleise eine 
Hauptrolle. Eingleisige 
Bahnen sind für Massen¬ 
verkehr wenig geeignet; 
doch haben auch diese 
beim Aufmarsch Be- 
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—> Entfernung der Blockstation in Kilometern. 

Fig. 1. A bhängigkeit der Zugfolge von der Entfernung 
der Blockstationen voneinander. 

Man sieht, je geringer die Entfernung der Block¬ 
stationen ist, desto mehr Züge können pro Stunde 
verkehren. Z. B. bei einer Entfernung der Block¬ 
stationen von 5,5 km ungefähr 4 Züge pro Stunde, 
bei, 7 km 3 Züge usf. 


trächtliches leisten müssen. Andererseits sind 
viergleisige Bahnen auf weite Entfernungen 
äußerst selten. Und wo sie vorhanden 
sind, dort können die Anschlußstrecken in 
ihrer Leistungsfähigkeit nicht mitkommen. 
Als das Normale für große Truppentrans¬ 
porte ist also die zweigleisige Strecke an¬ 
zusehen. 

An zweiter Stelle hängt die Leistungs¬ 
fähigkeit einer Bahn von der größten 
zwischen zwei Blockstationen vorkommenden 
Entfernung ab. (Vgl. Fig. 1.) 

Eingleisige Bahnen leisten nur ein Viertel 
der vorstehenden Angaben, da zwischen 
zwei Blockstationen sich überhaupt nur 
immer ein Zug in einer Richtung auf der 
Fahrt befinden kann. Viergleisige haben 
die doppelte Leistungsfähigkeit als zwei¬ 
gleisige Bahnen. 

Die wunderbare Ausführung des Auf¬ 
marsches hat die Tüchtigkeit unserer Eisen¬ 
bahnstrategen erwiesen. Die zur Kriegszeit 
verstärkten Anforderungen an Material und 
vor allem an das durch Einziehung redu¬ 
zierte Personal sind glänzend erfüllt worden 
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Den heimatlichen Eisen¬ 
bahnbehörden sowie den 
mit ihnen zusammenar¬ 
beitenden Militärstellen 
hat die ohne jede Störung 
verlaufene Probe aufs 
Exempel ein unvergäng¬ 
liches Ruhmesblatt in der 
Geschichte erworben. 
Doch ist für unsere in 
Feindesland stehenden 
Armeen 
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Fig. 2. Abhängigkeit der Transport- wichtig. 

geschwindigkeit von der Zugfolge. Denn 

Die Kurve zeigt, je mehr Züge pro dem ge¬ 
stünde verkehren desto geringer ist waltigen 
die Anzahl der Reisetage eines Armee- Nach¬ 
korps. Z. B. bei 2 Zügen pro Stunde teil, den 
4 Tage, bei 3 Zügen 3 Tage usf. Krieg im 

eigenen 

Lande führen zu müssen, steht ein keines¬ 
wegs gering einzuschätzender Vorteil gegen¬ 
über: die Leichtigkeit des Nachschubes an 
Mannschaften, der Verpflegungsergänzung 
und des Munitionsersatzes, die Möglich¬ 
keit, Verwundeten sofort unter festem 
Dach unter eventueller Zuhilfenahme der 
einheimischen, freundlich gesinnten Ein¬ 
wohner die beste Pflege und Sorgfalt antun 
zu können. Dieses offenbaren Nutzens 
begibt sich der siegreich vordringende Geg¬ 
ner und muß dafür neben anderen Unan¬ 
nehmlichkeiten lange Transporte in Kauf 
nehmen. Aber auch diese werden ihm nicht 
immer leicht gemacht, denn der zurück¬ 
gehende Feind zerstört die vorhandenen 
Verkehrsanlagen so gründlich als möglich. 
Gelingt ihm dies in der Eile auch selten 
in ganz ausgedehntem Maße, so verursachen 
doch selbst geringfügige Schäden lange 
Aufenthalte und Instandsetzungsarbeiten, 
und feindliche Landeseinwohner sind eine 
dauernde Gefahr für Verkehrsmittel jeglicher 
Art. 


In erster Linie kommen natürlich für 
solche zu erwartende Zerstörungen die 
Eisenbahnen und die dazu gehörigen An¬ 
lagen in Betracht. Im Laufe der Zeit sind 
diese Linien für unsere Massenheere, deren 
Verpflegungs- und Ausrüstungsbedürfnisse 
ins Ungemessene gestiegen sind, von solcher 
Wichtigkeit geworden, daß die Unterbrechung 


einer Bahnlinie hinter der kämpfenden Truppe 
für diese eine mehr oder minder starke 
Lahmlegung, unter ungünstigen Umständen 
sogar ihre teilweise Vernichtung zur Folge 
haben kann. 

M o 1 1 k e hatte schon in weiser Voraussicht 
dieser Tatsachen nach Eröffnung der ersten 
deutschen Bahn zwischen Nürnberg und 
Fürth auf die große Bedeutung dieser neuen 
Erfindung für die moderne Kriegführung 
hingewiesen, ohne daß man ihm zunächst 
allerdings Gehör schenken wollte. Ihm hat 
das deutsche Heer die Errichtung einer 
Eisenbahntruppe zu verdanken. Die Eisen¬ 
bahner sind der älteste Bestandteil unserer 
heutigen Verkehrstruppen. Schon in den 
Kriegen 1866 und 1870/71 haben sie eine 
große Rolle gespielt. Ganz besonders haben 
sie sich im Ohinafeldzug 1900 hervorgetan, 
wo große Neuanlagen mit kühnen, langen 
Brücken von den Expeditionskorps der an¬ 
deren Mächte angestaunt wurden. Auch in 
Südwest zeigten sie sich während des Herero¬ 
aufstandes allen Anforderungen in den un¬ 
günstigsten Lagen auf das glänzendste 
gewachsen. Erwähnenswert ist vor allen 
Dingen die Erbauung des Landungssteges 
in Swakopmund, ohne den eine Ausladung 
der ankommenden Schiffe fast unmöglich 
war. 

Im jetzigen Kriege, wo es kaum noch 
einen halbwegs nennenswerten Ort gibt, 
der nicht eine Bahnstation besitzt, sollte 
man meinen, daß diese Truppe von ihrer 
Bedeutung etwas verloren hat. Dem ist 
jedoch keineswegs so. Auf dem westlichen 
Kriegsschauplatz haben die Bauabteilungen 
augenblicklich kaum besondere Aufgaben 
zu erfüllen, solange ein weiteres Vordringen 
nicht wieder neue bringt. Immerhin ist 
auch die Instandhaltung der dicht hinter 
den ausgebauten Stellungen befindlichen 
Bahnen, die des öfteren von feindlichen 
Geschossen getroffen werden, eine wichtige 
Tätigkeit. Dafür haben sie aber in den 
ersten Wochen eine fieberhafte Tätigkeit 
entwickeln müssen, wo der zurückgehende 
Gegner sämtliche Bahnen unbrauchbar 
machte und die Brücken in die Luft 
sprengte. Kleine Wunderwerke der Technik 
sind die neugebauten Eisenbahnbrücken 
zwischen der Cöte Lorraine und der deut¬ 
schen Grenze, in Belgien und in Flandern. 
Meistenteils baute man gänzlich neue Brücken 
ohne oder mit Benutzung der gesprengten 
Pfeiler. Den Neubau zog man vielfach 
vor, weil er weniger aufhält als das Zu¬ 
sammenflicken und mehr aushält. Auch 
ganz neue Bahnstrecken wurden angelegt, 
um sowohl seitliche Verschiebungen als auch 


I 




Dr. E. R. Uderstädt, Seegras — ein Kriegshandelsartikel. 


727 


schnellere Beförderung der Truppen unter¬ 
einander und der Transporte für den Nach¬ 
schub gewährleisten zu können. Selbst¬ 
verständlich ist der Betrieb auf den errich¬ 
teten Bahnen und Anlagen auch Sache der 
Eisenbahntruppe. Hierzu gehört vor allen 
Dingen noch der Bau von Lade- und Ent¬ 
laderampen, von Signal-, Fernsprech- und 
Telegrapheneinrichtungen u. a. m. Eine 
Eisenbahnbaukompagnie kann an einem 
Tage ungefähr 10—12 km Feldbahngleise 
verlegen — Spurweite 60 cm. 

Den Betriebsabteilungen ist somit ihre 
Aufgabe geblieben. Die täglich auch in 
Feindesland fahrplanmäßig ein- und aus¬ 
laufenden Züge sind sehnlichst erwartete 
Gäste, die manchen heißen Wunsch nach 
Briefen aus der Heimat, nach Munition, 
Ersatz und Lebensmitteln erfüllen. 

Ein Kapitel für sich bietet die Tätigkeit 
unserer Eisenbahner im Osten . Hier bilden 
die vorhandenen Bahnen kein so dicht- 
maschiges Netz wie im Westen, und auch 
die Spurweite der russischen Bahnen ist 
nicht die gleiche wie in den mittel- und 
westeuropäischen Ländern. Allein dieser 
letztere Umstand erschwert schon die Tätig¬ 
keit der Truppe um ein Bedeutendes. Denn 
woher soll man die Betriebsmittel nehmen, 
wenn die Russen nicht selbst Material in 
unsere Hände fallen lassen? Wohl sind in 
Russisch-Polen einige Hauptbahnen wie die 
Strecke Warschau-Wien und die Bahn 
Warschau-Bromberg in der Normalspur¬ 
weite 1,435 m gebaut, auch waren für die 
großen durchgehenden Züge einige Wagen 
vorhanden, die einen Umbau auf die rus¬ 
sische Spurweite von 1,524 m rasch ermög¬ 
lichten; doch wird hier meistens der Bau 
einer neuen Strecke mit geringerer Spurweite 
nötig sein. Und wieviel Arbeit kostet es 
in dem auch in seinen Verkehrsverhältnissen 
noch halbasiatischen Lande mit seinen 
grundlosen Wegen, Baumaterial an Ort und 
Stelle heranzuschaffen! Dazu müssen erst 
die Wege selbst hergerichtet werden, dazu 
müssen erst lange Kolonnen formiert werden, 
und dann heißt es, sich an Arbeiten heran¬ 
machen, die in ihrer Art von denen aus 
der Heimat gewohnten so himmelweit ent¬ 
fernt sind. Der Material heranschleppende 
Eisenbahnwagen dient gleichzeitig als Wohn¬ 
wagen, sicher manchmal ein besseres und 
reinlicheres Unterkommen als in den von 
Ungeziefer strotzenden Hütten der russischen 
Dörfer. 

Wie viele Küometer Bahnlinie die Eisen¬ 
bahner in diesem Kriege strecken, wie viele 
Rampen und Brücken sie herstellen, wie 
viele Meilen auf der Fahrt in feindliche 


Gebiete sie zurücklegen werden, das wird 
erst das Ende des Krieges erweisen. Aber 
groß und gewaltig werden diese Zahlen sein. 
Auch die volle Bedeutung der Arbeiten der 
Eisenbahntruppe für die Siege Hindenburgs 
und der anderen Armeen wird erst das 
Generalstabswerk nach dem Kriege in ge¬ 
rechter Weise zu würdigen wissen. Mit 
Bestimmtheit kann man aber schon jetzt 
behaupten, daß nur schnelle, sichere Eisen¬ 
bahntransporte die Grundlage dafür bildeten, 
daß die deutschen Streitkräfte in Ost und 
West auf vorteilhafteste Art ausgenutzt 
werden konnten. Besonders Hindenburg 
hat sich als Meister in der Benutzung der 
Eisenbahnen gezeigt. 

Wie unserer Reichs-Eisenbahnverwaltung 
das Verdienst zugesprochen werden muß, 
daß durch das einwandfreie Funktionieren 
ihrer Anlagen und ihres Menschen- und 
Sachmaterials der Aufmarsch unseres Riesen¬ 
heeres ohne Störung und ohne Stockung 
vor sich ging, so hat zu dem völligen Ge¬ 
lingen der Operationen jenseits der schwarz¬ 
weiß-roten Grenzpfähle die Eisenbahntruppe 
nicht am wenigsten beigetragen, («sns. Frut.) 

Seegras — ein Kriegshandels¬ 
artikel. 

Von Dr. E. R. UDERSTÄDT: 

D ie Heeresverwaltung ist gegenwärtig der 
größte aller Konsumenten; sie kauft 
nicht nur Munition, Kleidung und Lebens¬ 
mittel, kurz die Bedürfnisse für das Feld¬ 
heer, sondern auch der Bedarf für die im 
Inland befindlichen Formationen ist bedeu¬ 
tend angewachsen, ist doch die Zahl der 
immobilen Truppen gegenwärtig weit höher 
als der Friedensbestand unseres stehenden 
Heeres, so daß die vorhandenen Kasernen 
nirgends ausreichten, daß überall neue Gar¬ 
nisonen eingerichtet werden mußten, Massen¬ 
quartiere, Bürgerquartiere und Barackenlager 
zur Truppenunterkunft herhalten müssen. 

Die Versorgung dieser Truppen im Inland 
stellt hohe Anforderungen an die Inten¬ 
danturen, um so mehr, als bei den Ein¬ 
käufen den völlig veränderten Marktver¬ 
hältnissen Rechnung getragen werden muß. 

Jeder, der einmal des Königs bunten 
Rock getragen hat, erinnert sich mit ge¬ 
lindem Gruseln des Strohsackes, der eine 
geradezu liebevolle Behandlung, ein all¬ 
abendliches kunstgerechtes Aufschütteln er¬ 
forderte, wenn man ihm eine einigermaßen 
frohe Nacht verdanken wollte. 

Stroh aber wurde schon bald nach der 
Mobilmachung ein sehr hochwertiger Ar- 
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tikel; man brauchte es notwendig an der 
Front zur Auspolsterung und Erwärmung 
der Schützengräben, und seine Bedeutung 
für die tierische, ja menschliche Ernährung 
stieg ungeheuer. 

Die Heeresverwaltung mußte sich daher 
nach einem Ersatz als Füllmaterial für die 
Schlafunterlagen ihrer Mannschaften Um¬ 
sehen und benutzte dazu Holzwolle. Diese 
aber war lange nicht so zweckmäßig wie 
Stroh: nach ungefähr sechs Monate langem 
Gebrauch war sie' vollständig zerbrochen, 
ja bei minderer Qualität sogar zu Staub 
gerieben, hatte also die Feder- und Füll¬ 
kraft völlig eingebüßt, so daß ein Nach¬ 
füllen der Säcke, wie man es beim Stroh 
gewöhnt war, zwecklos gewesen wäre. 

In den Gefangenenlagern besonders war 
die Holzwolle oft von sehr kurzer Lebens¬ 
dauer: die Laus, die gefährliche Überträ¬ 
gerin des Flecktyphus, nistete mit Vorliebe 
in ihr und bei Desinfektion der Baracken 
zwecks Vertilgung der Läuse müßte man 
die Holzwolle kurzerhand verbrennen. Dazu 
kommt, daß Holzwolle sehr leicht die feuchten 
Luftniederschläge anzieht und daher nament¬ 
lich für unsere älteren, oft zu Rheumatis¬ 
muserkrankungen neigenden Landstürmer 
eine sehr ungeeignete Schlafunterlage bot. 

Ferner sind die Preise für Holzwolle un¬ 
geheuer gestiegen; zahlte man zu Anfang 
des Krieges pro ioo kg des in gepreßten 
Ballen zum Versand kommenden Materials 
6—7 M., so sind heute die Preise auf 10, 
12, ja 18 M. gestiegen, ganz abgesehen, 
daß dieses Material ziemlich selten gewor¬ 
den ist. Das hängt mit der sehr starken 
Konjunktur der einheimischen Holzindu¬ 
strie zusammen: die Zellulose muß das Pa¬ 
pier liefern, nach dem die Nachfrage jetzt 
stärker ist als je zu Friedenszeiten, ferner 
werden Bretter und Balken nicht nur in 
ungeheuren Mengen an der Front zum Bau 
von Unterständen usw. gebraucht, sondern 
auch im Inlande für die zahlreichen mili¬ 
tärischen Notbauten, wie Baracken in Ge¬ 
fangenenlagern usw. Aus diesem Grunde 
ist fast nirgends mehr auf dem heimischen 
Markte wirklich gut getrocknetes Kiefern¬ 
oder Tannenholz zu haben. Deshalb ent¬ 
schloß sich die Heeresverwaltung Seegras, 
das ja die Möbelindustrie schon seit langem 
als Polstermittel verwendet, für die Füllung 
ihrer Strohsäcke zu benutzen. 

Nach Dr. Kuckuk, dem Kustos an der 
Kgl. Biologischen Anstalt auf Helgoland 
unterscheidet man im wesentlichen zwei 
Arten Seegras: 

1. Das gemeine Seegras, Zostera Marina, 
das hauptsächlich an den Nordseeküsten 


geerntet wird. Aus einem im Schlick oder 
im Sande kriechenden, an den Knoten mit 
Wurzeln versehenen Wurzelstock erheben 
sich seitlich die langblättrigen, flutenden 
Triebeblätter, die grasartig entwickelt sind. 

2. Ostsee-Seegras, Zostera nana Roth, wel¬ 
ches in besonders guter Qualität in den 
dänischen Buchten und Fjorden gewonnen 
wird. Die Blätter sind schmaler als bei 
dem gemeinen Seegras, die im getrock¬ 
neten Zustande kraus und elastisch werden. 

Zostera nana Roth ist die einzige Phane- 
rogame unseres nordischen Meeres; sie bildet 
besonders im flachen Wasser große unter¬ 
seeische Wiesen und wird bei stürmischem 
Wetter an den Strand zu hohen Wällen 
aufgeworfen. 

Um das Seegras gebrauchsfertig zu ma¬ 
chen, wird es auf Strandwiesen ausgebreitet 
und ähnlich wie Heu verschiedentlich ge¬ 
wendet. Wichtig ist, daß die zu trocknende 
Pflanze häufig Regengüssen ausgesetzt ist, 
damit das Seesalz ausgelaugt wird. 

Dem Ostseegras ist der Vorzug zu geben, 
weü es ärmer an Salzen ist und deshalb 
die Feuchtigkeit weniger leicht anzieht als 
das Nordseegras mit seinem stärkeren Salz¬ 
gehalt. 

100 kg des in gepreßten Ballen zum Ver¬ 
sand kommenden getrockneten Seegrases 
kosten 9,70 M. (Nordseegras) bis n M. 
(Ostseeware) frei Verwendungsort, doch ist 
in Anbetracht der Hochkonjunktur, die 
gegenwärtig infolge der starken Nachfrage 
eingesetzt hat, ein weiteres Steigen der 
Preise zu erwarten, um so mehr, als nur in 
geringem Umfange mit einer neuen Ernte 
gerechnet werden kann, weil unsere ein¬ 
heimischen Fischer, die der Seegrasge¬ 
winnung nachgingen, eingezogen sind und 
wegen der Minengefahr auch in Holland 
und Dänemark die Gewinnung stark zurück¬ 
gegangen ist. 

Durch die Verwendung von Seegras hofft 
die Heeresverwaltung nicht geringe Er¬ 
sparnisse zu erzielen, da dem Seegras Wasch¬ 
barkeit nachgerühmt wird, auch kann man 
es — was besonders für Gefangenenlager 
wichtig ist — desinfizieren. 

Das noch wertvollere Alpengras, das übri¬ 
gens nicht in den Alpen, sondern in den 
sächsischen Gebirgen geerntet wird und in 
langen, festgedrehten Seilen in den Handel 
gebracht wird, kommt leider weniger für 
die Polsterung von Militärschlafunterlagen 
in Betracht, da es im Vergleich zu den ge¬ 
brauchten Mengen zu selten und daher zu 

teuer ist. (*ens. Frklt.) 


n n n 
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Die Affenmerkmale diluvialer 
Menschen. 

Von Prof. Dr. V. HlLBER. 

D er Ausdehnung der Abstammungslehre auf 
den Menschen hat man von gegnerischer 
Seite die Forderung entgegengehalten: „Zeigt 
uns die Zwischenglieder.“ Der Neander¬ 
taler, noch lange nach seiner Entdeckung 
die älteste bekannte Menschenart, zeigte 
mehrere Annäherungen an die menschen¬ 
ähnlichen Affen: die fliehende Stirne, die 
Uberaugenwülste, die Kreisform der Augen¬ 
höhlen, die Hufeisenform des Zahnbogens, 
das Vorstehen der Kiefer, das Fehlen des 
Kinnvorsprungs, die Schmelzfalten der Bak- 
kenzähne, die Größe des Weisheitszahnes. 
Auch die Krümmung des Oberschenkel¬ 
knochens kann als Ausdruck niedriger Or¬ 
ganisation gedeutet werden. Ferner gehört 
hierher der Ansatz des Zungenmuskels in 
einer Grube, wie bei den menschenähnlichen 
Affen, statt an Hervorragungen, wie bei den 
heutigen Menschen. „Das ist kein Zwischen¬ 
glied, denn es ist ein Mensch“, hieß es. Immer¬ 
hin ist es ein Mensch, dessen Körperbeschaf¬ 
fenheit jener der Affen ähnlicher ist als die 
unsrige. 

Zwei wichtige Affenmerkmale mehr, als der 
typische Neandertaler, hat der kürzlich von 
Schwalbe angezeigte Unterkiefer von Ehrtngs- 
dorf bei Weimar (Fig. i). Die Schneide¬ 
zähne stecken nicht senkrecht im Kiefer 
wie beim Europäer (Fig. 2), sondern schief, 
und die Zahnscheidengegend nimmt an die¬ 
ser schiefen Stellung teil. Infolgedessen 
projiziert sich bei der Daraufsicht ein großer 
Teil des hinter den Schneidezähnen liegen¬ 
den Kieferteiles wie bei den menschenähn¬ 
lichen Affen. Es ist die gleiche Eigentüm¬ 
lichkeit, welche auch der Unterkiefer von 
0 cho 8 in Mähren und die von Gorjanovid- 
Kramberger gefundene Form aus Krapina 
besitzen. Sollten keine bisher unbekannten 
Unterschiede auftauchen, so wären die Kiefer 



Fig. 1 . Homo Krapinensis von Ehringsdorf 

bei Weimar. (Nach Schwalbe.) 



von Krapina IV, Ochos, Ehringsdorf und viel¬ 
leicht Naulette unter der Bezeichnung^Kra- 
pinensis Kramb. als eigene Art oder als 
Varietät des Neandertalers zusammenzu¬ 
fassen. Schwalbe hat bereits die Zugehörig¬ 
keit zum Formenkreis des Neandertalers, 
aber auch die Eigentümlichkeit des Kiefers 
betont. 

Noch ein Neandertaler zeigt ein niedrigeres 
Organisationsmerkmal als der typische, näm¬ 
lich der von Falconer homo calpicus be¬ 
nannte Schädel von Gibraltar. Während 
die übrigen einen höheren Fassungsraum be¬ 
sitzen als unsere heutige niedrigste Men¬ 
schenrasse, kommt jener im Fassungsraum 
den Australiern gleich. 

Einen Schritt weiter, und zwar gegen die 
gemeinsamen Vorfahren der Menschen und 
der Menschenaffen zeigt der Heidelberger 
Unterkiefer (Fig. 3). Er ist in seinem ganzen 
Bau so affenähnlich, daß ihn sein Entdecker 
Schötensack nur deshalb als menschlich be¬ 
zeichnet, weil die Eckzähne nicht über die 
anderen Zähne vorragen. Auch das Vor¬ 
handensein einer sehr wohl ausgeprägten, 
wenn auch kurzen Muskelleiste auf der 
Innenseite (linea mylohyoidea), wie sie auch 
der Gibbon nicht besitzt, kann als mensch¬ 
liches Merkmal angeführt werden. Im übrigen 
strotzt der Kiefer geradezu von Affenmerk¬ 
malen, und zwar solchen, die heute auf 
verschiedene, breit- und schmalnasige Affen 
verteilt sind. So hat z. B. der zu den Hunds¬ 
affen gehörige Colobus (Fig. 4) die ziemlich 
senkrechte Stellung und die Breite des auf¬ 
steigenden Astes, die Seichtheit des Ein¬ 
schnittes zwischen den zwei Gelenkhöckern, 
den Einschnitt an der Vereinigungsstelle 






Der Sanitätshund m Felde 


Fig'. \. Übmo Heidelbergensis pdn s)iduer hei Ueidiiherg, 
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der zwei Kieferhälften mit dem Heidelberger tneiischen von Java {P^ihecanf.hropue), dessen 
gemein. Wie groß der Unterschied vom Metssehepähnlichkeit Schlosser am überred- 
heutigen Menschen ist, zeigt Fig, 5 . Die genieteten betont hat. Derselbe .Forscher 
Unterschiede von dem heutigen Menschen hat auch einen Menschenaffen aus dem 
und dem Neandertaler sind so groß, daß Untertertia? Ägyptens bekanntgemacht, der 
Keidetfe^ 0 r ; ^inen ; eigener) nach den Eigenschaften des Unterkiefers 
Gattungsnamenv J^aeanthropus, begründen der Ahne der Menschenaffen und der Men* 
konme. scheu sein kann und von Schlosser aw.ii 

An -Affenmerkmalen wetteifert mit dem als solcher betrachtet wird. 

Heidelberger sein ungefährer Zeitgenosse aus Nicht alle, erwähnten Formen brauchen 
dem Önterdiluvium, der Eoanthropas Dawsoni unmittelbar am Stamme des Stammbaume 
Woo&w. non Ptlidown, Essex (Fig. 6 ). Ich zu stehen, um für die Abstammungslehre 
möchte zunächst darauf aufmerksam machen, verwertbar zu sein. Kurze, abgestorbene 
daß die mit den Schädel- und Kieferteilea Seitenzweige können nicht sehr formver» 
gefundenen Werkzeuge nicht mit dem alt- schieden sein von ihrer Stammart an der 
diluvialen Charakter der Säugetiere stimmen, Abzweigungssrelie. 

drei Elemente, welche sich durch ihre nicht Während der Neandertaler innerhalb der 
gerollte Beschaffenheit von den ebenfalls Gattung Mensch sich mehr zum Aifentyptit; 
mit vorgekommenen Eolithen und tertiären neigt als die heutigen Menschen, die ja auch 
Saugern abheben,. . Denn die Werkzeuge schon in ihrem Bau afk^iibnlkh genug 
(Steinbeile) sind altstemzeitlich und weisen sind, verlassen die nach ihm erwähnten 
frühestens auf die zweite Zwischeneiszeit, Gattungen den Formenkreis der Gatiunr 
nach der mir am )>egründetsten erscheinenden Mensch in der Richtung zu unseren ünff 
Ansicht gar nur ahf die dritte, hin, während der Affeömenschen gemeinsamen .Vorfahren 
die Säugetiere nicht jünger sein können als so daß man auf die Aufforderung; ,;Zeip 
die erste Zwischeneiszeit, eher noch 'voreis- uns die 2 wischej 5 gÖeder 4, ‘ $j*g£n darf* -„Da. 
zeitlich sind, Während- der Schädel bekannt- sind sie-? 
lieh nach den wenigen Bruchstücken sich als 
merkwürdig menschenähnlich zu erweisen 
scheint (auch der junge und der weibliche 
Gorilla hat einen menschenähnlicheren Sctiü* 
del als der alte!), ist der Unterkiefer durch¬ 
aus äffisch. Et besitzt keine Muskelleiste 
auf der Innenseite flinea myiöhyöidea) und 
unter deh van Wood ward angegebenen Äfien- 
charakteren eine eigentümliche Stellung der 
Furche (mg) am iS^ertoch (d). Wahrend 
sie beim Menschen, Schimpanse, Gorilla 
und Gijbbbö die unmittelbare Fortsetzung 
des Loches bildet , macht sie beim Eoant hro- 
pus und dem Ofrsng eih^Haken hinter ihm; 

Noch tiefer ;|^uf^^eicht der mensch¬ 
liche Stammbaum des berühmten Affen- 
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Der Sanitätshumi im Felde. 

• (Hxerattt vfejr* Abbildungen S. 732.) 

I Troer e vierbeinigen. Freunde, die wir bis- 
KJ her schon ata Polizeilumde- als Lebens¬ 
retter Verschütteter und Ermatteter im Ge¬ 
birge kennen lernten, erscheinen um in 
diesem Kriegt zum erstenmal als Reiter 
Verwundeter. 

Anfangs waren es fast nur Freiwillige,-wiche 
sich als Sanitätshundführer haben ausbiF 
den lassen. Durch die große Eile, womit 
diese Ausbildung geschehen mußte, kamen 
damals bisweilen wohl auch ungeschickte 
Führer und Hunde an die Front, die nun- 





Ingenieur Otto Schulx-Mehrjn. Kreislauf 


Eig.; 5,, Utfi&pMr. 


J mtemttyte, 


^ifcid\Var(t,) 


Verhältnismäßig leicht auch ist es, den 
Hßöd m zu dr'es^ier^'-daß er das Auffin¬ 
den eines* •yerwaudete».: durch Bellen be- 
kahntgibt. Aus begreiflichen Gründen ist 
die Verwendiiihg solcher Hunde verboten. 
Früher geschah das ,,Verweisen’* des Hun¬ 
des dadurch, daß er vom Verwundeten 
etwas apportierte, Helm, Mantel pd. dgh 
Immerhin war zu befürchten, daß unter 
Umstanden der Mund den Verwundeten in- 
hziere, und so ging man auch von dieser 
Methode des Verweisen* ab. Heute bringt 
dt# Hund gar nichts vorn Vetwundeteir 
mit und fuhrt seinen Führer dennoch zu 
iHtn htü. Diese Dressur des Hundes ist 
dfe schwierigste.- ' -M f;* , ^ 

bfeh# ; .feÄig^$teUt wurde, haben die 
Sanitätshunde rund 3000 Verwundete auf- 
gefunden und durch Uerbeimfung des Sa* 
nitätspersonals oder Überbringung von Er¬ 
frischungen usjuc vor dem sonst sicheren 
Tode durch Verbluten. Verschmachten, be¬ 
wahrt.' /V \ V y'’’u* ' /' 

Diese* kriegsstarke Hegiment, das so allein 
sein Leben der Rettung durch den Sanitäts¬ 
hund zu verdanken hat , beweist wohl zur 
Genüge die Zweckmäßigkeit und Wohltat 
dieser neuen Sanitätseinricbtühg., 

Unsere Bilder, die wir dem t , Deutschen 
Verein für Sanitätshunde “ in Wiesbaden 
verdanken, geben eine hübsche Votsteliung 
davon, in welcher Weise dfe Dressur erfolgt, 

; - o. Ni$. 

(ssens. Frkft.) 

Kreislauf, 

Vpii iilgcilic iiT Otto SVH (; LZ-^f EH HIN. 

I Trn der gegenwärtigen Rohstoffknappheit 


inehr durch geeignetes Personal und brauch- 
foare Tiere ersetzt worden sind. Allein der 
Deutsche Verein für Saqirätshuade in Olden¬ 
burg. dessen Protektar Se> König! Hoheit 
GroÜherzog Friedrich August Von Olden¬ 
burg ist, hat der Heeresleitung^ unentgelt¬ 
lich iingefähr 2000 Führer mit Hunden ge- 
EteiUc Das hierfür verwandte Kapital be¬ 
trägt weit über x Million Mark^ weiches 
durch Stiftungen und Sammlungen zu¬ 
sammen ge bracht wurde. Aus diesen Zahlen 
vermag man also die Bedeutung- -des Sani- 
tätshundes zu ermessen. 

Über die Arbeit eines jeden einzelnen 
Hundes wird genau Buch geführt und die¬ 
ses Material soll nach dem Kriege zu einer 
eingehenden Bearbeitung der ganzen Frage 
der Verwendung des Sanitätshundes itn 
Kriege dienen. 

Im Stellungskrieg kann der Sanitätshund 
weniger nützen als in und nach der Schlacht 
und dennoch müssen die Hunde in der 
Nähe sein für ein unerwartetes großes Ge* 
ieebt. Infolgedessen müssen Führer und 
Hunde. .täglich fleißig weiter üben ; hierdurch 
hat die Heeresleitung das Sanitäishund- 
wesen allmählich in die Hand genommen, 
so daß nun die Ausbildung von Fühm* 
und Hunden nach einem einheitlicheii Frbr 
gramrn durchgeführt wird. Die Führur 
werden als Soldaten ausgebildet und un¬ 
geschickte Hunde werden durch gute ersetzt. 

Es ist nicht ganz leicht* die Hunde für 
den besonderen Dienst auszubilden, wozu 
bisher keine Gelegenheit geboten war Der 
Hund muß schußtot gemuht werden; in 
der Regel wird der H und bei dem lärm 
von Gewehren und gar bei Geschützdonner 
geneigt sein* das Weite zu suchen. Deshalb 
wird der Hund bei der AiisWtduüg fleißig auf 
die Exerzierplätze rnitgenommhrt und mitten 
unter die feuernden /Kompagmeo gestellt; 


u in Deutschland und Österreich-Ungarn 
zu begegnen, sind verschiedene Maßnahmen 
ergriffen worden man verwendet die knap¬ 
pen Rohstriffe äußerst sparsam, ersetzt sie 
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Trotz ratenden Feuers muß der Sanitäts/umd nthig liegen ßleißdri. 


nach Möglichkeit durch andre, reichlicher durch ähnliche Kunsterzeugoisse zu ersetzen. 
;v'ö=rhandeiie,' yi^eföht im Lande selbst ge- sucht schließlich Abfälle und unbrauchbar 
wonnene, sucht 'die natürlichen Rohstoffe gewordene Erzeugnisse aus den Robstoifeu 
auf künstlichem Wege herzusteHen oder wieder' tu neuen Erzeugnissen zu verarher- 

. ten. Dieses letztere Mittel, die Vorhände^ 
^ nen Rohstoffe wieder holt zu verwende 
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^mehrter Anwendung föhig. 
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Der Hund hui einen.Verwuiideten gefunden- 
und holt dessen Hehn- äh Beweis 
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Wirtschaft überhaupt. Billige Beispiele mö¬ 
gen das beleuchten. 

Zu den knapp gewordenen Rohstoffen 
gehört auch das Sckmextjl Jur Maschinen. 
Um hier dem Mangel zu begegnen, ha? 
man zu folgenden Mitteln gegriffen. Man 
hat, wo es noch notwendig und möglich 
war, die Schmiervoifidmingeo der Maschi¬ 
nen urtiiöJ&auty Bisher verwendete man. 
besonders aaaüeren Maschinen, zum Schmie¬ 
ren von Lagern und andern Maschineu- 
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teilen vielfach sog. Tropföler; das sind Be¬ 
hälter, die sich an den zu schmierenden 
Maschinenteilen befinden und die von Zeit 
zu Zeit voll öl gegossen werden und die¬ 
ses auf den zu schmierenden Maschinenteil 
tropfen • lassen, wobei die auf tropf ende 
Menge meist durch eine Vorrichtung regu¬ 
liert werden kann. Schon diese Regulier¬ 
vorrichtungen sind selten vollkommen, und 
noch weniger vollkommen ist meist die 
Bedienung, die ihnen durch die Maschinen¬ 
wärter zuteil wird. In der Regel wird, um 
der Gefahr zu geringer Schmierung und der 
Beschädigung der Maschinenteile vorzubeu¬ 
gen, der Tropföler so eingestellt, daß er 
eher zuviel als zu wenig schmiert. So 
kommt es, daß bei der Schmierung durch 
Tropföler im allgemeinen mehr 01 ver¬ 
braucht wird, als notwendig ist. Statt 
dieser Tropföler hat man deshalb jetzt in 
erhöhtem Maße die bereits vor dem Kriege 
bekannte und angewendete Umlaufschmie¬ 
rung eingeführt. Bei dieser wird ebenfalls 
ein Behälter mit Öl gefüllt, aber das öl 
wird dem zu schmierenden Maschinenteil 
durch besondere Vorrichtungen, Pumpen, 
Schmiemnge, Schmierketten u. dgl. zuge¬ 
führt, fließt dann, nachdem es den Ma¬ 
schinenteil geschmiert hat, wieder in den 
Sammelbehälter zurück und wird durch 
die genannte Vorrichtung abermals dem 
Maschinenteil zugeführt und so fort, bis 
das Öl durch Metallteilchen, Schmutz und 
Staub zu unrein geworden ist. Es wird 
dann abgelassen und in einer besonderen 
Vorrichtung gereinigt, worauf es wiederum 
verwendet werden kann. Bei dieser Schmie¬ 
rung tfird also eine bestimmte Menge Öl 
im Kreislauf immer wieder verwendet und 
man benötigt eine erheblich geringere Menge 
öl als bei der Tropfschmierung, wo un¬ 
unterbrochen frisches öl zugeführt wird, 
das nach einmaliger Berührung der Maschi¬ 
nenteile abfließt. Außerdem ist bei der 
Umlaufschmierung auch der Ölverlust in¬ 
folge Absprit zens, Abfließens und Verdun- 
stens geringer als bei der Tropfschmierung, 
weil die Umlaufschmierung, besonders die 
neuerdings immer mehr angewendete mit¬ 
tels Druckpumpe, eine allseitige, möglichst 
dichte Abschließung sowohl der zu schmie¬ 
renden Maschinenteile wie der Schmierein¬ 
richtung bedingt, während bei der Tropf¬ 
schmierung die möglichst vollkommene Ab¬ 
dichtung nicht so unbedingt notwendig ist 
und deshalb auch in der Regel nicht so 
sorgfältig durchgeführt wird. 

Abgesehen von dieser Wandlung der 
Schmiervorrichtung hat die gegenwärtige 
Ölknappheit überhaupt bei jeder Form von 


Schmiervorrichtungen wie auch an andern 
Stellen, z. B. in der Metallbearbeitung, wo 
Öl] zum Kühlen der Schneidwerkzeuge be¬ 
nützt wird, zu einer sorgfältigeren Auffan- 
gung des abfließenden oder abgespritzten 
Öls geführt, und die Reinigung des ge¬ 
brauchten Öls mittels besonderer Vorrich¬ 
tungen und die Wiederverwendung hat be¬ 
deutende Fortschritte gemacht. Also in 
jeder Hinsicht eine deutlich erkennbare 
Entwicklung in der Richtung zu möglich¬ 
ster Verwendung des Rohstoffes im Kreis¬ 
lauf. 

Was diese Entwicklung allein schon auf 
dem Gebiete des Schmierölverbrauches für 
die deutsche Volkswirtschaft bedeutet, das 
geht aus einigen Zahlen hervor, die in der 
Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure 
mitgeteilt werden. Hiernach wurde durch 
die angegebenen Mittel bei einer Maschine 
von etwa 200 PS der Verbrauch von 
Schmieröl von 2 1 pro Tag auf 2 1 pro 
Woche, also auf den sechsten Teil, herab¬ 
gesetzt und bei einer andern, größeren Ma¬ 
schine von 5—6 1 pro Tag auf etwa 10 1 
pro Woche, also auf rund den dritten Teil. 
Diese Zahlen lassen es durchaus glaubhaft 
erscheinen, wenn an der genannten Stelle 
behauptet wird, daß sich der Schmierölver¬ 
brauch in Deutschland, der bisher jährlich 
etwa 350000 t betrug, durch zweckmäßige 
und sparsame Verwendung auf etwa 1500001 
verringern ließe. Das würde dann bei den 
ölpreisen, die vor dem Kriege bestanden 
und später wohl wieder ein treten werden, 
eine Kostenersparnis von rund 80 Millionen 
Mark bedeuten, die fast ganz dem deutschen 
Volksvermögen zugute kommen würden. 

Eine ähnliche, wenn auch in den Einzel¬ 
heiten verschiedene Form des Kreislaufes 
ist bei der Verwendung anderer Rohstoffe 
möglich, z. B. bei den Teztihtoffen. Klei¬ 
dungsstücke und andere Web- und Wirk¬ 
waren, ursprünglich aus unmittelbar von 
der Natur gelieferten Woll-, Baumwoll-, 
Leinen-, Seiden- usw. Fasern hergestellt, 
lassen sich, wenn sie ihren Dienst getan 
haben, wieder zu Woll-, Baumwoll-, Leinen- 
usw. Fasern verarbeiten, und aus den Fa¬ 
sern lassen sich wieder Gewebe aller Art 
herstellen. Dieser Kreislauf läßt sich mehr¬ 
mals wiederholen. Gewiß werden die Fa¬ 
sern und die daraus hergestellten Gewebe 
von einem Mal zum andern schlechter und 
schließlich für diesen Kreislauf ganz un¬ 
brauchbar; aber eine gewisse Zeit ist der 
Kreislauf jedenfalls möglich. Und gerade 
in einer Lage wie der gegenwärtigen, wo 
uns neue Textilfasern nur in beschränktem 
Maße zukommen, ist es doch von unschätz- 
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barem Wert, daß ein solcher Kreislauf 
überhaupt möglich ist. Es wird denn auch 
jetzt davon ein ausgedehnter Gebrauch ge¬ 
macht; insbesondere hat die sog. Kunst¬ 
wollindustrie, eben die Industrie, die sich 
mit der Wiederverarbeitung unbrauchbar 
gewordener Wollwaren befaßt, während des 
Krieges einen großen Aufschwung genom¬ 
men. Es ist auch sehr wahrscheinlich, daß 
in der Wieder Verarbeitung von Rohstoffen 
unter dem Zwange der Verhältnisse noch 
erhebliche Fortschritte gemacht werden, so 
daß die Wiederverwendung von Rohstoffen 
im Kreislauf auch für die Friedenszeit von 
immer größerer Bedeutung werden wird, 
zumal die meisten Rohstoffe ständig im 
Preise steigen. 

Selbstverständlich ist es in Friedenszeiten 
weder möglich noch wünschenswert, einen 
Zustand zu erreichen, bei dem man die 
einmal vorhandenen Mengen von Rohstof¬ 
fen, insbesondere Textilstoffen, immer wie¬ 
der verarbeiten würde, so daß überhaupt 
keine Textilstoffe nach Deutschland mehr 
eingeführt zu werden brauchten. Das ist 
auch deshalb ausgeschlossen, weil Deutsch¬ 
land eine große Menge von Textilwaren 
ausführt, der eine entsprechende Einfuhr 
von Textilrohstoffen gegenüberstehen muß. 
Nur die Wiederverwendung der Textilstoffe 
im Kreislauf mittels technischer Fortschritte 
so weit wie möglich zu treiben, das erscheint 
erstrebenswert sowohl im Interesse unsrer 
Kriegswirtschaft wie im Interesse größerer 
Unabhängigkeit unsererVolkswirtschaft über¬ 
haupt. 

Genau das gleiche, was soeben über den 
Kreislauf der Textilstoffe ausgeführt wurde, 
ließe sich über die Wiederverwendung des 
Kautschuks sagen. Hier erscheint es sogar 
noch wahrscheinlicher, daß die Verfahren 
zur Wiedergewinnung von verarbeitbarem 
Kautschukrohstoff aus unbrauchbar gewor¬ 
denen Kautschukwaren, die „Regenerierungs¬ 
verfahren“, so weit vervollkommnet werden, 
daß der aus Altmaterial gewonnene Roh¬ 
stoff dem eben von der Natur gekomme¬ 
nen kaum etwas nachgibt, so daß ein und 
dieselbe Grundmenge immer wieder verwen¬ 
det werden kann. 

In etwas anderer Weise wird ein Kreis¬ 
lauf des Rohstoffes beim Papier, insbeson¬ 
dere dem Druckpapier, erstrebt. Hier ar¬ 
beitet man an Verfahren, die es ermöglichen, 
von bedrucktem Papier (Makulatur) die 
Druckerschwärze wieder zu entfernen und 
das Papier wiederum zu verwenden. 

So ließen sich noch verschiedene Gebiete 
anführen, auf denen eine Wiederverwendung 


der Rohstoffe, ein Kreislauf, möglich er¬ 
scheint. Aber die geschilderten Beispiele 
werden das Wesen dieses Kreislaufes und 
seine große Bedeutung für die gegenwärtige 
Kriegswirtschaft und für die deutsche 
Volkswirtschaft überhaupt genügend deut¬ 
lich gemacht haben. Es bieten sich hier 
für unsre Techniker, Chemiker und Physi¬ 
ker sehr dankenswerte Aufgaben. Das 
deutsche Volk aber sollte man veranlassen, 
alle irgendwie wiederverwertbar erscheinen¬ 
den Abfälle und Altwaren sorgfältig zu 
sammeln und zur Verfügung zu stellen. 
Vielleicht kann in dieser Hinsicht auch 
beim Heere, wo ja ungeheure Mengen von 
Kleidungsstücken, Automobilreifen und an¬ 
dern Gummiteilen, Metallgegenständen und 
andern Dingen unbrauchbar werden, durch 
systematische Arbeit noch mehr als bisher 
getan werden, etwa durch Bildung einer 
besondern Arbeitstruppe, die lediglich da¬ 
für zu sorgen hätte, daß alle wiederver¬ 
wendbaren Stoffe neuer Verarbeitung zu¬ 
geführt werden. Eine solche Maßnahme 
würde nicht bloß dazu beitragen, daß wir 
auch in bezug auf die Rohstoffversorgung 
beliebig lange „durchhalten“ können, sie 
dürfte bei den gegenwärtigen hohen Roh¬ 
stof fpreisen sogar lohnend sein. (zens-Fruu 

Natur und Krieg. 

Von Dr. F. MOEWES. 

I m Jahre 1839 veröffentlichte der preu¬ 
ßische Oberförster Frömbling eine 
merkwürdige Schrift, deren langer Titel 
begann: „Fragmente über Verteilung des 
Grundeigentums zum * Schutze des Vater¬ 
landes usw.“ Er führte darin aus, äß 
sowohl die zu starke Zurückdrängung des 
Waldes durch Ackerbauflächen wie das 
Vorhandensein großer zusammenhängender 
Waldmassen von Nachteil sei, und daß eine 
richtige Verteilung bewaldeter Strecken über 
das ganze Land nicht nur in klimatischer, 
sondern auch wirtschaftlicher und politi¬ 
scher Hinsicht dem Lande zum Segen ge¬ 
reichen würde. Ganz besonders suchte er 
darzulegen, daß ein nach seinen Ideen 
allenthalben mit ursprünglich vorhandenen 
oder künstlich gepflanzten Waldungen be¬ 
setztes Land niemals von Feinden erobert 
werden könne. Er wies darauf hin, daß 
die alten Deutschen ihren Sieg über die 
Römer den Bodenverhältnissen zu verdan¬ 
ken gehabt hätten, daß es später den heid¬ 
nischen Samländem mehr als einmal ge¬ 
lungen sei, die Heere der Polen, Dänen und 
deutschen Ritter zu vertilgen, bevor es 
dazu kam, sie im offenen Felde zu über- 
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winden. Die mörderischen Schlachten könn¬ 
ten nur auf Feldern geschlagen werden, 
und daher hänge das Schicksal des Vater¬ 
landes von den Schlachtfeldern ab. Gäbe 
es solche nicht in Deutschland — und nach 
Frömblings Plan würden sie beseitigt wer¬ 
den —, so könnte kein Feind es erobern. 
In dem durchweg bewaldeten Vaterlande, 
wo mit Bäumen besetzte Wälle und Gräben 
jede Feldflur zu einer starken Burg mach¬ 
ten, die von vaterlandsliebenden und kampf¬ 
gewandten Landwehrleuten verteidigt würde, 
könnte weder Kavallerie, noch Artillerie, 
noch Infanterie in Kolonnen vorwärts kom¬ 
men, und bloß mit Schützenlinien wäre in 
einem großen Lande auf die Dauer nichts 
auszurichten. 

Glücklicherweise hat Deutschland keine 
Ursache gehabt, die Nichtbefolgung der selt¬ 
samen Ratschläge Frömblings zu bereuen. 
Durch die Ereignisse an der östlichen wie 
an der westlichen Kampffront (ganz zu 
schweigen von der südlichen) ist uns aber 
die große Bedeutung vor Augen geführt 
worden, die einem unwegsamen Gelände für 
die Entwicklung der Kriegshandlung zu¬ 
kommt. Hier setzt eine kürzlich veröffent¬ 
lichte Betrachtung des österreichischen 
Naturforschers Friedrich König ein, die 
den schon vielfach, besonders von den Vor¬ 
kämpfern des Natur- und Heimatschutzes 
ausgesprochenen Bedenken gegen die Über¬ 
treibung der zurzeit mit Hilfe von Kriegs¬ 
gefangenen ausgeführten Bödenverbesse¬ 
rungsarbeiten ein neues hinzufügt: „Der 
dröhnende Gesang von Ginzkeys über Hin- 
denburgs Sumpfsieg, der Kehrgesang von 
,Ruß und Sumpf und Strunk und Stumpf*, 
ist auch eine Fanfare für den Naturschutz, 
für die Erhaltung breiter Gürtel von Natur- 
reservaten für müitärische Zwecke in erster, 
für naturkundliche und naturschützlerische 
Zwecke in zweiter Linie/* 

Wie unsere Gegner die natürliche Eigen¬ 
art einiger Gebiete als Hemmnisse gegen 
das Vordringen der deutschen und öster¬ 
reichischen Heere ausgenutzt haben, zeigt 
im Westen die künstliche Schaffung einer 
Wasserwüste mittels Durchstechung der 
Dämme in Belgien, die Verteidigung der 
verhältnismäßig wenig durch Kultur ver¬ 
änderten Argonnen mit ihren steilwandigen 
Schluchten und fast urwaldartigen Jagd¬ 
revieren, sowie der Kampf in den Vogesen, 
wo mehr die Höhenlage und das eigen¬ 
artige Profil mit östlichem Steilabhang und 
westlicher Böschung die Hindernisse be¬ 
dingen. Im Osten ist das ganze Grenz¬ 
gebiet Rußlands absichtlich im Urzustände 
belassen worden; mit Ausnahme der Drei¬ 


kaiserecke liegt kein Industrie- oder Hoch¬ 
kulturgebiet an der Grenze; am weitesten 
reicht noch der sonst ziemlich hoch ent¬ 
wickelte innerrussische Ackerbau in Podo- 
lien. Sonst beginnt jenseits des russischen 
Grenzweges Heide, Sumpf und Dünensand, 
Wald und Weide und höchstens Rüben- 
und Kartoffelfelder in breitem Gürtel. Die 
wohlerhaltene, absichtlich nicht höher kul¬ 
tivierte nacheiszeitliche Natur der weiten 
Sand-, Sumpf-, Moor- und Seenflächen ist 
ebenso Schutz für Rußland, wie es das 
ähnliche Gebiet des Masurenlandes für 
Deutschland geworden ist. 

Der Gedanke der Notwendigkeit kultur- 
ärmerer Kampf- und Schutzgebiete läßt 
sich, wie König meint, auch auf kleinere 
Bezirke im Hinterlande übertragen. „Man 
wird sich künftig gewöhnen müssen, daß in 
einem gewissen Umkreis um das organisa¬ 
torische und militärische Zentrum eine? 
Landes ein naturbelassener, mehr oder min¬ 
der zur Verteidigung eingerichteter Gürtel 
bestehen bleibt,, dessen Fläche ein für alle¬ 
mal von der kulturfähigen Fläche des Lan¬ 
des abzuziehen ist.** 

Bei diesen Ausführungen schwebten dem 
Verfasser besonders die Verhältnisse in den 
Grenzgebieten der österreichischen Mon¬ 
archie (Dalmatien, Südtirol, karnische Alpen, 
Bukowinaer Waldgebirge, Klippenregion der 
Karpathen und Donau-Save-Niederung) vor, 
Gebiete, die in letzter Zeit vielfach das 
Ziel wissenschaftlicher Forschungen gewesen 
sind. Mit dem freien Umherstreifen auch 
im Innern, bemerkt er, werde es künftighin 
auf Jahrzehnte hinaus ein Ende haben. 
„Nur heimische Personen mit berechtigten 
Interessen sollen überhaupt Einblicke in 
die topographischen, natürlichen und Be¬ 
völkerungsdetails gewinnen können, ein um 
so bequemeres und gefördertes wissenschaft¬ 
liches Arbeiten kann den dazu dienstlich 
oder durch ständiges Arbeiten an öffent¬ 
lichen Instituten Berechtigten gewährt wer¬ 
den. Dadurch entsteht aber eine Gruppe 
von Leuten, Wissenschaftler und ihre Hilfs¬ 
organe, die sich, unter Kontrolle und in 
Listen geführt, zu Kennern der Gebiete 
entwickeln, die jeden Graben, jeden Stein, 
jeden harten Schichtkopf kennen müssen, 
deren in wissenschaftlicher, Arbeit oder 
Hilfsarbeit erworbenes Wissen auch für 
Zwecke der Sicherung unseres Landes aus¬ 
genützt werden kann.** Für die Erhaltung 
und Erforschung der Naturmerkwürdigkei¬ 
ten erwartet König sonach von dem Aus¬ 
schluß aller nicht sicher legitimierten Per¬ 
sonen eher Vorteile als Nachteile. Im 
Lande aber werde dadurch das Gefühl der 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Sicherheit und des Gesichertseins vor frem¬ 
der Ausspähung gestärkt werden. 1 ) 

Es kann sein, daß die weitere Entwick¬ 
lung des Kriegswesens diese von Dr. König 
betonte Bedeutung der „naturbelassenen“ 
Gebiete wieder herabdrückt. Inzwischen 
wird der Hinweis auf „Hindenburg als Er¬ 
zieher“ wohl nicht unbeachtet bleiben. 
Jene Stimmen, die eine Rücksichtnahme 
auf die Erhaltung wissenschaftlicher, ästhe¬ 
tischer und ethischer Werte bei der Urbar¬ 
machung der Ödländereien fordern, be¬ 
gegnen ja noch einem ziemlichen Mangel 
an Verständnis. Einsichtsvolle Unterstüt¬ 
zung haben sie beim preußischen Kultus¬ 
ministerium gefunden, das frühzeitig die 
Frage in Betracht gezogen hat, in welcher 
Weise bei Ausführung der Meliorations¬ 
arbeiten durch Kriegsgefangene den berech¬ 
tigten Forderungen der Wissenschaft und 
der Heimatpflege Rechnung getragen wer¬ 
den könne. Der Himmel weiß, auf welche 
Hemmnisse diese Bestrebungen gestoßen 
sind. Tatsache ist, daß erst fünf Monate 
später ein ministerieller Erlaß ergehen 
konnte, der entsprechende Anweisungen 
gab. Inzwischen mag wohl manches wissen¬ 
schaftlich oder landschaftlich bemerkens¬ 
werte Bodenstück, das ohne große Schwie¬ 
rigkeiten und ohne Nachteile für die Ge¬ 
samtheit hätte erhalten werden können, 
umgewandelt worden sein. Hoffentlich läßt 
sich aber doch noch einiges retten. Es be¬ 
darf ja gar keiner besonderen Versiche¬ 
rung, daß durch solche Maßnahmen den 
Kulturarbeiten nicht in den Weg getreten 
werden soll, die diese eiserne Zeit gebiete¬ 
risch verlangt, und deren Ausführung durch 
das Vorhandensein schier unerschöpflicher 
Arbeitskräfte erleichtert wird; aber muß 
man deshalb die völlige Austilgung sämt¬ 
licher Sümpfe und Moore mit ihrem eigen¬ 
artigen Tier- und Pflanzenleben und den in¬ 
timen Reizen ihrer Landschaft als dringende 
Notwendigkeit anerkennen? „Sind wir wirk¬ 
lich so arm geworden oder fürchten wir so 
arm zu werden, daß wir kostbare Stücke 
unserer heimischen Landschaft, von der 
Art, die gerade wir Deutsche besonders zu 
schätzen wissen, alte Erbstücke, an denen 
das Herz hängt, veräußern, zerstören müs¬ 
sen, um unsem Hunger zu stillen?“ 2 ) f. m. 

. __ (zene. Frkft.) 

*) Dr. Friedrich König, Der Krieg und die Natur. 
Blätter für Naturkunde und Naturschutz Niederösterreichs. 
Wien, i. Mai 1915. Jg. 2, Heft 3. 

2 ) Prof. Dr. R. Gradmann (Tübingen): Moorkultur. 
Schwäbische Kronik, Nr. 241, 26. März 1915. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über leichte Patronenhülsen tür Heeresiwecke 
macht Hauptmann Polster 1 ) folgende interes¬ 
sante Ausführungen: Eines der Hauptstreben in 
der Technik der Handfeuerwaffen geht dahin, 
schneller als der Feind schießen zu können. Anf 
den Vorderlader folgte der Hinterlader, und des¬ 
sen Feuergeschwindigkeit wurde durch einen ge¬ 
eigneten Verschluß in Verbindung mit einem 
Mehrlademagazin und ranchschwachem Pulver 
ganz bedeutend erhöht. Dieser augenblicklichen 
Bewaffnung aller Militärstaaten steht als Zukunfts¬ 
waffe das Selbstladegewehr gegenüber, bei dem 
der Druck der Pulvergase für das selbsttätige Ein¬ 
führen und Aus werfen der Patrone ausgenutzt 
und der Rückstoß durch Arbeitsleistung fast auf¬ 
gehoben wird, dessen Feuergeschwindigkeit dem 
Mehrlader naturgemäß bedeutend überlegen ist. 
Der Feuergeschwindigkeit eines Selbstladegewehrs 
mit Höchstleistungen von etwa 60—100 Schüssen 
in der Minute setzen nur die unabwendbare Er¬ 
hitzung des Laufes und die Munitionszufuhr eine 
Grenze. 

Schon der Mehrlader erfordert eine gewaltige 
Munitionsmenge, die in der Hauptsache der Schütze 
selbst tragen muß. Möglichst geringes Patronen¬ 
gewicht ist deshalb für eine brauchbare Munition 
zu fordern. Durch Einführung einer Patronen¬ 
hülse aus Messing im Chassepot machte man 
bezüglich der Leichtigkeit der Patrone gewisser¬ 
maßen einen Rückschritt. Die Messingpatrone war 
jedoch derart überlegen, daß sie trotz ihres hohen 
Gewichtes bisher nicht aus der Munitionsfabrika¬ 
tion für Heereszwecke verdrängt worden ist. 

Die folgende Zahlentafel gibt einen Überblick 
über die GewichtsVerhältnisse von heute im Ge¬ 
brauch befindlichen Patronen. 
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Mit einem toten Gewicht von 37 bis 47 vH er¬ 
füllt die Messingpatrone neben Handlichkeit und 
Widerstandsfähigkeit in der Handhabung die an 
sie gestellten Anforderungen beim Schuß: genü¬ 
gende Haltbarkeit, um dem hohen Druck der 
Pulvergase zu widerstehen, ferner genügende Dehn¬ 
fähigkeit, um den gasdichten Abschluß herbeizu- 
führen. 

Um den Mann von dem schweren Material, das 
nach dem Schuß fort geworfen wird — im Frieden 
zu Platzpatronenhülsen verwandt —, zu entlasten, 
also das Gewicht der Patronenhülsen herabzo- 
drücken, sind vielfache Versuche gemacht worden. 


n n n 


*) Zeitschr. d. Ver. Deutscher Ingenieure 1915, Heft 33 - 
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Einzelne derartige Versuche, die Hülse aus beim 
Schuß verbrennbarem Stoff mit Metallboden her¬ 
zustellen, mißlangen vollkommen. Es lag nun nahe, 
sich dem leichtesten Material, dem Aluminium, zu¬ 
zuwenden. Dieses Leichtmetall ist jedoch nicht 
wetterbeständig genug, als daß es für Kriegsmuni¬ 
tion in Frage kommen könnte. Durch Legierung 
mit andern Metallen und durch eine besondere Be¬ 
handlung werden seine Eigenschaften in diesen und 
andern Beziehungen verbessert. 

Das Duralumin, bestehend aus 95 Teilen Alu¬ 
minium, ferner aus Magnesium, Kupfer, Eisen, Si¬ 
lizium und Mangan, mit einem spezifischen Gewicht 
von etwa 2,77 bis 2,84 je nach der Legierung, also 
von nahezu derselben Leichtigkeit wie reines Alu¬ 
minium, verbindet die Festigkeit und Härte von 
Flußeisen mit verhältnismäßig hoher Dehnung. Es 
ist wetterbeständiger als Aluminium, zeigt Salpeter- 
und Schwefeldämpfen gegenüber größere Wider¬ 
standsfähigkeit als andere bisher bekannte Alu¬ 
miniumlegierungen und wird von metallischem 
Quecksilber nicht einmal genetzt. Nach besondern 
Behandlungsanweisungen läßt es sich in Formen 
bringen, die man bearbeiten kann. Die Möglich¬ 
keit, dieses Metall in der Fabrikation von Patronen¬ 
hülsen, ferner auch von Luftschiff- und Flugzeug¬ 
gerüsten, tragbaren Apparaten usw. zu verwenden, 
ist außerordentlich groß; erwähnt sei die Anfer¬ 
tigung von Zünderköpfen aus Duralumin, auch 
auf russischer und japanischer Seite. Mit der 
stetigen Verbesserung dieser Legierung ist es nicht 
ausgeschlossen, daß sie die schwere Messinghülse 
für Patronen verdrängen wird. 

Erwähnt sei noch, daß als Erfinder der Le¬ 
gierung M. H. B. Weeks, Chef des Laboratoriums 
der Firma Vickers Sons and Maxim Ltd. in Barrow 
in Furness, erwähnt wird; demgegenüber sei fest¬ 
gestellt, daß das Duralumin eine deutsche Er¬ 
findung ist. Bereits 1904 wurde in Deutschland eine 
kupferhaltige Aluminiumlegierung mit 30 kg/qmm 
Festigkeit bei 20 v. H. Dehnung bekannt. 

Eine weitere Möglichkeit zur Herstellung einer 
leichten Patronenhülse stellt vielleicht das S c h o o p - 
sehe Verfahren durch Aufspritzen von Metall auf 
eine Papphülse in Aussicht. Bei der schnellen Ver¬ 
breitung des Schoopschen Verfahrens, das in den 
letzten Jahren von neun großen Gesellschaften in 
verschiedenen Ländern aufgenommen worden ist, 
dürfte es wohl bald geschehen. 

Für Gewehre und Maschinengewehre wäre die 
Herstellung einer leichteren brauchbaren Patronen¬ 
hülse ein weiterer Fortschritt, für das Selbstlade¬ 
gewehr wäre die leichte Patrone die gebotene 
Munition. 

Ein Infanteriegeschoß im Herzen eines Kriegs¬ 
verwundeten. Ein Infanterist, der in Frankreich 
verwundet worden war und erst nach zwei Tagen 
den ersten Verband erhalten hatte, klagte auch 
nach seiner Entlassung .in die Heimat über ste¬ 
chende Schmerzen und Druck in der Herzgegend. 
Eine Ausschußöffnung fehlte. Der Patient wurde 
von den Ärzten Glaser 1 ) und Kaestle im 
röntgenologischen Zentralinstitut in München 
untersucht^ wobei eine große Anzahl von Röntgeno¬ 


grammen zur Festlegung der Durchleuchtungs¬ 
befunde gemacht wurde. Bei Durchleuchtung 
der Brust vom Rücken aus sieht man auf dem 
Leuchtschirm innerhalb des rechten Teiles des 
Herzschattens das Bild eines verkürzt erscheinen¬ 
den französischen Infanteriegeschosses, dessen 
Basis nach unten, dessen Spitze nach oben ge¬ 
richtet ist. Das Geschoß macht die Pulsationen 
des naheliegenden rechten Herzschattenrandes 
mit. Aus dem geschilderten Verhalten des Ge¬ 
schoßbildes zum Herzschatten geht hervor, daß 
das Geschoß im rechten Vorhof, wahrscheinlich 
zum größten Teile in dessen Wand, steckt; es ist 
nicht in ihm, wohl aber mit ihm beweglich. Die* 
linke Lunge wurde beim Eintritt sicher durch¬ 
bohrt. Daß das Geschoß mit der Basis voraus 
in das Herz eindrang, ist nicht unwahrscheinlich. 
Merkwürdig ist es, daß der Patient trotz der 
nächsten Nähe der großen Gefäße,, der dünnen 
Vorhofswand, nicht verblutete. Das Geschoß 
steckt im Herzen und der Mann, der es trägt, 
lebt ohne nennenswerte Beschwerden. Eine Ope¬ 
ration erscheint im Verhältnis zu ihrer Gefahr bei 
dem derzeitigen Befinden des Mannes nicht be¬ 
rechtigt. 

Geologisches vom westlichen Kriegsschauplätze. 
Der Schützengrabenkrieg ist sogar dazu angetan, 
als Lehrer der Geologie und Paläontologie zu dienen. 
Dies ergibt sich daraus, daß kistenweise Fossil- 
ünd Mineralfunde unserer Truppen eingesandt 
wurden, die ermöglichten, im Stuttgarter Na¬ 
turalienkabinett und im Frankfurter Senken- 
bergischen Museum geologische und paläontolo- 
gische Kriegsschausammlungen auszustellen. Der 
Schützengrabenkrieg brachte, wie Dr. E. Hennig 
ausführte, 1 ) selbst den in ausgiebigste Berüh¬ 
rung und Beschäftigung mit dem Erdboden, dem 
solche Dinge sonst fern liegen. Tatsächlich wird 
ja das Augenmerk des Süd- und Westdeutschen 
von Jugend auf viel mehr auf die Zusammen¬ 
setzung und Fossilführung der Erdschichten ge¬ 
lenkt, als es im norddeutschen Flachlande der 
Fall zu sein pflegt. Was beispielsweise von Nicht¬ 
fachleuten in unseren Kolonien an Material und 
Beobachtungen geologischer und paläontologischer 
Art gesammelt worden ist, verdanken wir nahezu 
ausschließlich bayrischen und schwäbischen Offi¬ 
zieren, Beamten, Missionaren oder Kaufleuteu. 

Die kilometer- und meilenlangen Aufschlüsse 
in frischem Boden und Gestein, welche die 
Schützengräben darstellen und der lange Aufent¬ 
halt darin haben jetzt aber, wie sich beobachten 
läßt, auch norddeutschen Soldaten in ähnlichem 
Maße den Blick geschärft und das Interesse ge¬ 
weckt. 

Neue Bücher. 

Kriegsliteratur. 

Von der bekannten illustrierten Zeitschrift „Der 
Krieg igi4fi$ in Wort und Bild“*) liegen uns die 
Hefte 36 bis 41 vor, die in gewohnter Weise, reich 

Ä ) Heft 33 der Naturwissenschaften 1915. 

*) Stuttgart, Deutsches Verlagshaus Bong & Co. Heft 
30 Pf. 


x ) Wiener klin. Wochenschrift 1915 Nr. 28. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


an interessanten schwarten und farbigen Abbil¬ 
dungen, erklärt durch spannenden Text, das 
Neueste vom Kriegsschauplatz bringen. 

Eine Neuerscheinung vollendetster Form bildet 
der große Bilderatlas des Weltkrieges ,*) eine Samm¬ 
lung ausgewählter Photographien. Von den bei¬ 
den erschienenen Lieferungen schildert die erste 
den Auftakt zum Kriege, während die zweite uns 
mitten hinein in die ersten Kämpfe nach Frank¬ 
reich führt. Das Werk macht einen vorzüglichen 
Eindruck; die Bilder sind das Beste, was wir bis¬ 
her zu sehen bekamen. 

Von dem Quellenwerk „Der Weltkrieg '**) gibt 
uns Heft 3 durch eine Zusammenstellung der 
deutschen» und feindlichen amtlichen Berichte des 
Krieges im Westen ein vollständiges Bild aus der 
Zeit von Januar bis April 1915. 

Gleicher Art wie vorstehendes ist das Buch: 
Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier .*) 
Ypern , Les Eparges, Ban de Sapt behandelt dieses 
Heft, während Heft 10 una unter dem Titel: 
Neues vom Feldmarschall Hindenburg die Kriegs¬ 
berichte aus dem Großen Hauptquartier vom 
nordöstlichen Kriegsschauplatz übermittelt. 

Was soll aus Belgien werden? Seit der Be¬ 
setzung des Landes beschäftigt uns diese Frage. 
VeitValentin gibt auf Grund genauer Kennt¬ 
nis der Geschichte Belgiens wertvolle Gesichts¬ 
punkte für die Beurteilung dieses schwierigen 
Problems 1 * 3 4 * * ) im 1. Heft von „ Weltkultur und Welt¬ 
politik”. Ein weiteres Werk vom Kriegsschau¬ 
platz ist Marcell Salzers „Feldgraue Vor¬ 
tragsreise'betitelt: „ Beim deutschen Kronprinzen 
und seiner Armee.” 8 ) Uber die Fähigkeit unserer 
Truppen draußen, neben rauhem Kriegshandwerk 
auch den Humor und ernste Dichtung zu schätzen, 
berichtet Salzer in feiner psychologischer Schilde¬ 
rung; aber auch von der trefflichen Organisation 
an der Front und hinter derselben erzählt uns 
das Büchlein. . 

Der einzige österreichische Kriegsberichterstat¬ 
ter, dem es vergönnt war, die deutsche Westarmee 
und ihre Führer aus eigener Anschauung kennen 
zu lemenr, führt uns in seinem Werke „Aus der 
Mappe eines Kriegsberichterstatters” 8 ) zunächst in 
das eroberte Belgien, dann vor Verdun, von dort 
wieder nach Antwerpen, Reims, zur Armee des 
Kronprinzen von Bayern und schließlich an die 
Yser. Von all dem weiß der Verfasser Julius 
Hirsch anschaulich und fesselnd zu erzählen. 

Neuerscheinungen. 

Langens Kriegsbücher. Heft n: A. von Vesten¬ 
hof, Hie Habsburg. — Heft 12: Felix 
Salten, Abschied im Sturm. — Heft 13: 

Eberhard Büchner, Kriegshumor. — 

Heft 14: Alex. Castell, Der Tod in den 
Lüften. (München, Albert Langen) je M. 1.— 

1 ) München, F. Bruckmann A.-G. Jede Lfg. 2 M. 

*) Breslau I, Priebatsch’s Verlagshdlg. x M. 

3 ) Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. Heft 25 Pf. 

4 ) München, F. Bruckmann A.-G. 50 Pfg. 

*) Hamburg, Anton J. Benjamin. 

°) Leipzig, Hesse & Becker. 1 M. 


Lux, Jos. Aug., Deutschland als Welterzieher. 
(Stuttgart, Union Deutsche Verlagsgesell¬ 
schaft) M. 1.35 

Oßwald, P., Belgien. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 
Penck, Prof. Dr. Albrecht, Von England festge¬ 
halten. (Stuttgart, J. Engelhorns Nachf.) M. 1.20 
Plank, Dr.-lng. R. u. Dr. med. vet. E. Kallert, 

Uber die Behandlung und Verarbeitung 
von gefrorenem Schweinefleisch. (Berlin 
W 8 , Zentral-Einkaufsgesellschaft m. b. H.) 

Pöschl, Dr. Viktor, Einführung in die Kolloid¬ 
chemie. (Dresden, Theodor Steinkopff) M. 2.50 

Personalien. 

Ernannt : Die Techn. Hochsch. in Karlsruhe d. Kon¬ 
strukteur der 42-cm- Geschütze, Dipl.-Ing. Prof. Kausen- 
berger, z. Doktor-Ing. h. c. Gleichzeitig e. and. Beamter 
d. Kruppschen Werke, Dipl.-Ing. Hartwig , z. Ehren-Doktor- 
Ing. h. c. Desgl. der Ing. Karl Benz in Ladenburg in 
Anerkennung s. hervorragenden Verdienste um die Ent¬ 
wicklung der Verbrennungskraftmaschinen u. s. bahn¬ 
brechenden Erfindertätigkeit auf dem Gebiete des Auto¬ 
mobilbaues v. d. Karlsruher Hochsch. z. Doktor-Ing. h. c. 

Berufen: Prof. Dr.-lng. Probst, Privatdoz. f. Eisen¬ 
betonbau i. d. Abt. f. Bauing.-Wesen a. d. Techn. Hochsch. 
Berlin-Charlottenburg, als etatsm. Prof. z. x. 10. d. J. a. 
d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe. — Der a. o. Prof. f. Ethno¬ 
logie a. d. Univ. Freiburg i. B., Dr. Koch - Grünberg, a. 
wissensch. Leiter a. d. Museum f. Völkerkunde in Stutt¬ 
gart. Er wird d. Rufe z. x. Okt. d. J. Folge leisten. — 
Z. Doz. a. d. Techn. Hochsch. Braunschweig m. d. Lehr¬ 
auftrag f. Organisation u. Betrieb der techn. Direktor 
d. Maschinenfabrik u. Mühlenbauanst. Luther in Braun¬ 
schweig Ing. Kraus. — Der Astronom Dr. Stollberg a. 
Nordhausen als meteorolog. Beobachter a. d. Sternwarte 
in Lemberg. — Prof. Dr. Hahn, Dir. d. hygien. Univ.-Inst. 
Freiburg i. Br., nach Kiel a. Nachf. v. Geh.-Rat B. Fischer. 

Habilitiert: F. d. Fach d. Kinderheilk. L d. Greife- 
walder med. Fak. Dr. Klose, Ass.-Arzt a. d. Kinderklinik, 
m. e. Antrittsvorlesung „Alte u. neue Probleme d. Tetanie 
d. Säuglingsalters 1 *. — Dr. Hermann Fischer a. Würzbnrj 
als Privatdoz. f. Pflanzenphys. u. angew. Pflanzenpbw, 
bes. Emährungsphys., i. d. Allg. Abt. d. Techn. Hochsch. 
in München. — Für deutsche Rechtsgesch., deutsches Privat- 
recht, bürgerl. Recht u. Verw.-Recht i. d. Rechts- u. staats- 
wiss. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. d. Gerichtsass. Dr. 
Merk. — An der Techn. Hochsch. zu Braunschweig Dr.- 
lng. Willy Müller f. d. Fach d. Materialprüfungswesens. 

— Der Gymnasialprof. Dr. Zincke als Privatdoz. f. neuere 
deutsche Sprache u. Literatur a. d. deutschen Univ. Prag. 

Gestorben : In Diekirch machte der Gymnasialprof. Dr. 
Engelmann , ein namhafter Germanist, in einem Anfall von 
Schwermut seinem Leben durch Erhängen ein Ende. — 

— Der Oberstudienrat u. Rektor d. Wittelsbacher Gymn. 
in München, Dr. Stumpf , Hauptm. d. L. a. D., Kom- 
pagnieführer in e. Res.-Inf.-Reg., im Alter v. 60 J. — 
Abteilungsvorst. am Kgl. Geodät. Inst. Potsdam u. Leiter 
d. Zentralbüros d. internat. Erdmessung, Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Albrecht, im 72. Lebensj. — In Rom d. General¬ 
direktor d. Staatsarchive Italiens, Prof. Ernesto Ovidi im 
Alter v. 70 J. — Fürs Vaterland: Dr. Weiß , wissensch. 
Hilfsarbeiter a. Mus. f. Kunst u. Qewerbe in Hamburg. 

— A. o. Prof. d. Physiologie a. d. Univ. Berlin, Dr. med. 
Piper, Stabs- u. Reg.-Arzt in e. Garde-Res.-Reg., Ritter 
d. Eisernen Kreuzes. 
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Verschiedenes : Prof. Raupe, Halle, hat den Ruf a. 
d. jur. Fak. d. Univ. Halle a. Nachf. des im Osten ge- 
falleneh Geh. Justizrats Prof. Biermann angenommen. — 
Der Archäologe Geh. Hofrat Prof. Dr. Weniger, fr. Direktor 
d. Gymn. in Weimar, feierte s. sojähr. Doktorjubiläum. 

— Geh. Hofrat Prof. Dr. Edler, Direktor d. landwirtsch. 
Inst, in Jena, beging s. 60. Geburtstag. — Z. Rektor d. 
Univ. Gießen ist f. d.. Zeit v. i. Okt. 1915 bis dahin 1916 
d. Prof. d. Geographie Dr. Sievers gewählt worden. — 
Prof. Friedberger in Berlin hat d. Ruf a. Ordinarius d. 
Hygiene a. d. Univ. Greifswald a. Nachf. Römers angen. 

— Der o. Prof. f. roman. Philologie, Dr. Schneegans , 
Hamburg, ist s. Ansuchen entspr. a. d. Staatsdienst ent¬ 
lassen worden. — In WLn ist der o. Prof. d. Augen¬ 
heilkunde a. d. Univ. Hofrat Dr. Fuchs i. d. Ruhestand 
versetzt worden. — Die a. d. Univ. in Konstantinopel 
beruf, deutschen Gelehrten: d. Privatdoz. f. Zoologie a. 
d. Univ. Breslau Dr. Pax und Dr. Brauer, Lehrer für 
Nationalökonomie u. Statistik a. d. Gehe-Stiftung, Dresden, 
werden den Berufungen keine Folge leisten. — Der o. Prof, 
f. vergl. Recht a. d. Univ. Neuenburg Dr. Sauser-Hall 
ist v. s. Lehramt zurückgetreten; er wurde z. Adjunkten 
d. polit. Departements in Bern ernannt. — Der Schweiz. 
Oberstkommandierende General Ulrich Wille kündigt f. 
d. bevorst. Sem. a. Polytechnikum in Zürich eine Vor¬ 
lesung über Heeresorganisation u. Militärpädagogik an. — 
Dompropst Prälat Dr. Berlage in Köln, bek. als hervorrag. 
Kanzelredner u. Schulmann wie als feinsinn, kunsthistor. 
Schriftsteller, vollendete das 80. Lebensjahr. — Der be¬ 
kannte Historiker u. Schulmann Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Rethwisch, Berlin, das 70. Lebensj. — Dem bekannten 
Aeronautiker Geh. Reg.-Rat. Prof. Dr. Hergesell , Haupt¬ 
mann d. Landw.-Inf., jetzt beim Stabe d. Flugzeug¬ 
wesens, ist der Charakter als Major verliehen worden. — 
Geh. Reg.-Rat Dr. Eiselen , Berlin-Liehterfelde, feierte s. 
90. Geburtstag. — Der Prof. Dr, Grüizmacher wurde wie¬ 
der z. Prorektor d. Univ. Erlangen f. d. Studienjahr 1915/16 
gewählt. — Die Wahl d. Prof. Dr. Mayer z. Rektor d. 
Univ. Würzburg f. d. Studienj. 1915/16 ist v. König be¬ 
stätigt worden. Prof. Mayer doziert dt sch. bürgerl. Recht, 
Handels- u. Wechselrecht, bayer. Landesrecht sowie dtsch. 
Rechtsgesch. u. Kirchenrecht. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Steilgeschütze auf Unterseebooten beabsichtigen 
die Vereinigten Staaten zu montieren, wodurch 
es möglich wird, auch Luftfahrzeuge, denen gegen¬ 
über die Boote bisher ziemlich wehrlos waren, zu 
bekämpfen. Die Geschütze haben 7,6 cm Ka¬ 
liber, ruhen auf Verschwindlafetten und sollen 
einschließlich Lafette nur rund 900 kg wiegen. 
Während diese Fahrzeuge hauptsächlich zur 
Küstenverteidigung bestimmt sind, sollen die 
Hochsee-Unterseeboote sogar Geschütze von 10 cm 
Kaliber erhalten. 

Dr. Thurnwald, der Leiter der Expedition nach 
Deutsch - Neuguinea, reiste Mitte Juni vorigen 
Jahres mit dem Dampfer „Kolonialgesellschaft“ 
nach dem Mäanderberg, 660 km flußaufwärts am 
Sepik. Hier richtete er ein Hauptlager ein und 
machte von da an verschiedene Vorstöße. Unter¬ 
dessen brach der Krieg aus. Dr. Thumwald 
setzte, wie die „Zeitschrift der Gesellschaft für 


Erdkunde“ berichtet, trotzdem seine Forschungen 
fort. Aber die Engländer fuhren mit drei Torpedo¬ 
booten den Sepik aufwärts, besetzten Angorum 
und warteten am Mäanderberg acht Tage auf 
Dr. Thurnwald. Dann nahm der englische Major 
von Friedrich-Wilhelm-Hafen sämtliche Sachen 
Dr. Thurnwalds mit, so daß dieser aller Hilfs¬ 
mittel entblößt war und keinen Proviant mehr 
hatte. Bis jetzt sind noch keine Nachrichten 
von ihm eingetroffen; aber es ist anzunehmen, 
daß er sich nach Holländisch-Neuguinea in Sicher¬ 
heit gebracht hat. 

Der Reichtum an Mineralerzen in Belgisch - 
Kongo stellt sich immer mehr heraus. So wur¬ 
den bereits im Jahre 1913 trotz der verhältnis¬ 
mäßig schlechten Verbindungen 7300 t Kupfererz 
ausgeführt. Das Kupfererz führende Gestein 
findet sich sowohl in d$r Nähe der Westküste, 
wie auch im Innern der Kolonie, und zwar in 
Schichten von 50-^100 m Mächtigkeit. Gutes 
Eisenerz wird ferner in verschiedenen Teilen der 
Kolonie abgeteuft, und auch Kohlenlager sind in 
einem in rund 400 km Breite sich durch die ganze 
Kolonie erstreckenden Gebiet festgestellt; aller¬ 
dings soll die Beschaffenheit dieser Kohle nicht 
sehr gut sein. Auch andere Mineralien, Marmor, 
Salz und selbst Gold und Edelsteine sind an vielen 
Stellen gefunden worden. 

An die französische Rüstungsindustrie werden 
zurzeit Anforderungen gestellt, die selbstverständ¬ 
lich das früher gewohnte Maß weit übersteigen. 
Die französischen Behörden haben anfangs auf 
die Bedürfnisse der Fabrikanten von direktem 
Kriegsmaterial keine Rücksicht genommen und 
die dienstpflichtigen Arbeitskräfte wie allen an¬ 
deren Betrieben ohne weiteres entzogen. Im 
Verlauf des Kriegs hat man jedoch wieder größere 
Arbeiterscharen beurlaubt. Allerdings ist die 
Personalfrage allein in vielen Fällen gar nicht 
ausschlaggebend. Die Arbeiterzahl läßt sich letz¬ 
ten Endes überall steigern. Aber die Riesen¬ 
mengen an Kriegsmaterial lassen sich nicht durch 
einfache Vermehrung der Hände gewinnen. Es 
müssen mehr Rohstoffe herangeschafft und vor 
allem die Kraft- und Arbeitsmaschinen entspre¬ 
chend leistungsfähiger gestaltet werden. Das 
konnte Deutschland mit seiner hochentwickelten 
Maschinenindustrie viel leichter bewerkstelligen 
als die vielfach mit veralteten Anlagen sich be¬ 
helfende französische Industrie. Darum muß man 
in Frankreich auch bis heute noch bei der Muni¬ 
tionsherstellung mitunter mit wenig modernen 
Vorrichtungen arbeiten. Die beiden wichtigsten 
Privatunternehmungen der Rüstungsindustrie, 
Schneider-Creusot und die Forges et 
Aci6ries de la Marine et d'Homecourt 
reichen bei weitem nicht an unsere größten deut¬ 
schen Werke heran. Die Firma Schneider, die 
für Frankreich etwa dieselbe Rolle spielt wie 
Krupp für Deutschland, hat bei Ausbruch des 
Kriegs ihre Arbeiterzahl stark reduziert, doch er¬ 
hielt sie später von den einberufenen Arbeitern 
etwa die Hälfte zurück. Trotzdem zählt der Be¬ 
trieb auch heute kaum soviel Arbeiter wie vor 
dem Kriege. Er hat sich jedoch in den Dienst 
des Staates gestellt und die Ausführung von pri¬ 
vaten Aufträgen aufgegeben. Früher machte das 




Nachrichten aus der Praxis, 


Kriegsmaterial nur . ein Fünftel der Produktion kt ftfr Sewindf? für io" 
aus, jetzt bildet es dagegen den einzigen Arbeits- und kann ver 

gegenständ. Die Firma Schneider hat überdies. '«™ ttr ‘S ä« Petroleum 
wie 4 ^rv«^cJ&irv berichtet, im Interesse des Vater- sufg^ctaubt wdeu. 
iandes gewisse, aut jahrelangen Forschungen und ™! 
Studien beruhende Fafetikationsmethoden. die ihr V et*cMosse n t 4?r pew 

ein tatsächliches Monc-poi für bestimmte Geschütz- jbU Waeser* gefüllt yn 
Sorten sicmtUa. anderen Werken preisgegeben, reut. DU Brenndauer 
um auch diese für Lieferung solcher Spezialitäten KcT^tJstä.ke, der du ix 
mit hetanzufieben. Unmittelbar hinter Schneidet- . i Pt pro Sun 

Creusot rangieren die Föfges et Acieri&s de fe &nui an.äte i!*nd 
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Nachrichten aus der Praxis. 
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Spielerei und ernste Arbeit bei der Pflanzennutzung. 

Von Prof. Dr. FRIEDRICH TOBLER. 


D urch Deutschland geht das Bewußtsein, 
daß es auf eigene Kraft gestellt ist. 
Und alle unsere Maßnahmen zum Durch¬ 
halten belehren immer wieder darüber, daß 
an Lebensmitteln aus dem Land gezogen 
sein will, was nur irgend möglich ist. 

Man muß seine ehrliche Freude haben 
an dem vielseitigen Lernen und Interesse, 
das da eingesetzt hat. Volkswirtschaftliche 
Betrachtungsweise, Gemeinsinn, landwirt¬ 
schaftliches und naturwissenschaftliches 
Wissen mancher Art sind in einer Weise 
verbreitet worden, wie es keine andere 
Zeit und keine friedliche Belehrung und 
Mahnung vermocht hätte. Und doch haben 
wir noch lange nicht ausgelernt, ist noch 
oft gar wenig Ernst und viel Spielerei, wo 
Zwang der Not und Sachlichkeit die Trei¬ 
benden seih sollten. Die Dauer des Krieges 
und die Vorsätze für die Zukunft lassen 
uns Zeit, uns zu besinnen und über einiges 
der Art klar zu werden. 

Ein flammender Aufruf erging im Früh¬ 
jahr an alle Leser unserer Blätter, Nähr - 
pflanzen , vor allem Gemüse zu bauen, wo 
immer ein Plätzchen dafür frei sei. Be¬ 
stimmte Dinge, wie die Kartoffel, wurden 
voran genannt, man empfahl und las dar 
von, daß unbenutztes Bauterrain kräftig 
zum Kartoffelbau heranzuziehen sei. Und 
so geschah es: in Großstädten nahmen die 
Verwaltungen die Sache in die Hand oder 
gründeten sich Genossenschaften, die Dampf¬ 
pflüge rissen den für Mietskasernen bestimm¬ 
ten Boden auf und Behörden bauten auf 
ihrem Boden Kartoffeln an. Daneben aber 
begann Hinz und Kunz Gemüsesamen, Setz¬ 
linge oder Saatkartoffein zu besorgen und 
in kleinem Maßstab überall das große Bei¬ 


spiel uud die Mahnung des Sonntagsblätt¬ 
chens zu befolgen. Der bekannte Eifer der 
Laubenkolonisten verzehnfachte sich, Vor¬ 
gärten sollten Kartoffeln, Baikone Gurken, 
Tomaten und Salat tragen. Was konnte 
man nicht alles bauen, w v as war nicht alles 
nützlich. Stand heute im Blättchen: baut 
Sonnenblumen, denn das ist eine nützliche 
Ölfrucht, so ward noch ein Sonnenblumen- 
same in die Radieschen tragende Zigarren¬ 
kiste gesteckt. 

Alles war ja so gut gemeint. Aber es 
ward unendlich viel an Samen, vor allem 
Kartoffelsaatgut in der besonders schlech¬ 
ten Kartoffelzeit, an Kräften und Zeit ver¬ 
schwendet an ein Nichts, einen Sport, ein 
Spielen. Ein stellvertretendes Generalkom¬ 
mando warnte öffentlich vor der Anlage 
von Kartoffeläckern, da die Kartoffel keines¬ 
wegs auf beliebigem, unbehandeltem Boden 
zu gedeihen Lust hat, % für viele kam es zu 
spät. Kaum einer der Balkonlandwirte 
hatte eine rechte Vorstellung von dem, 
was er in seinem Bezirk ernsthaft ziehen 
könne . Im großen und ganzen dürfte die 
Mehrzahl aller dieser Gelegenheitslandwirte 
und Gelegenheitsgärtner nichts zur eignen 
oder des Volkes Ernährung unmittelbar 
beigetragen haben. Es fehlte an Kennt¬ 
nissen, Überlegung, vor allem auch an 
der rechten Vorstellung davon, daß ein 
wirtschaftlicher Gewinn auch abhängt von 
der Summe verwendeter Zeit und Arbeit 
und nicht allein vom Ernteergebnis, daß 
also einer, der eine andere lohnende Lei¬ 
stung für die Allgemeinheit vollbringen 
kann, besser daran tut, wenn er das Kar¬ 
toffelbauen dem Kundigen überläßt. Ge¬ 
wonnen haben — bei aller Vergeudung von 
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Material und Arbeit — an diesem miß¬ 
glückten Anbau am ehesten die (vielfach auch 
vorher treibend tätigen) Gärtner und Sa¬ 
menhändler. Nur das kann man als Nutzen 
für die große Menge anführen, sie hat in 
so sorgenvoller Zeit als nutzbringend an¬ 
gesehene, gesunde Beschäftigung in ihrer 
freien Zeit gehabt, auch das lohnt etwas. 

Ein zweiter Ruf ertönte um die gleiche 
Zeit oder wenig später: Erinnert euch all 
der wenig beachteten wildwachsenden Nutz¬ 
pflanzen der Heimat. Dieser Ruf ging 
nicht nur wie in Friedenszeiten von den 
Vegetariern aus, die immerhin aber nun 
ein paar Schritte voraus waren. Eine 
große Zahl von Kräutern wurde gepriesen 
als Salat und Gemüse, als Würze und 
Suppenkraut. Die Zeitungen nannten sie, 
Zuschriften aus dem Leserkreise gaben 
aus Jugend- oder Reiseerinnerungen das 
Ihre dazu und unermüdlich schlug der 
Briefkastenredakteur im Lexikon die Na¬ 
men und die Familie auf. Nun hieß es 
aber die Pflanzen finden. Büchelchen ver¬ 
schiedensten Umfangs mit und ohne Ab¬ 
bildungen erschienen, Beschreibungen und 
Namen, wenn es hoch kam auch etwas 
von der Verwendungsart enthaltend, viele 
schlecht, wenige gut. Und es galt, die 
Dinge zu finden, zu sammeln. Wieviel 
leichter ist es für den Laien, mit Hilfe eines 
guten Buchs und einiger Übung gefundene 
Pflanzen kennen zu -lernen, als beschriebene 
draußen zu finden! Dazu braucht es Kenntnis 
von Standorten, Pflanzengesellschaften und 
Zeiten des Erscheinens; wer aber über die 
verfügt, der kennt ohnedies wohl meist die 
fraglichen Pflanzen längst. Ein andres Übel: 
weitaus die meisten „wilden Gemüse“ sind zu 
ernten (und nur zu genießen) im Frühjahr, 
meist vor der Blüte. Sie dann erkennen, 
ist eine Wissenschaft für sich, über die kaum 
ein Buch belehrt. Endlich erging der Ruf 
wohl meist zu spät, zu einer Zeit, als die 
gute Frühjahrsperiode der wilden Gemüse 
längst vorbei war, oder wenigstens hat der 
auf die Mahnung hin sich um die Pflanzen 
Bekümmernde gewiß die Bekanntschaft zu 
spät gemacht. Vor allem aber war wieder¬ 
um die Zeit und Arbeit der Nichtkenner, 
wenn sie es ernst nahmen, für dies Jahr 
zu kostbar, um sie aufs Lernen ohne zu 
ernten zu verwenden. Viel guter Wille ist 
da vergeudet worden. Wenn der Bauer oder 
seine Kinder vom wilden Gemüse etwas ver¬ 
stehen, so können sie (und taten es in Frie¬ 
denszeiten auch) auf den Markt je nach 
Jahreszeit und Gelegenheit mitbringen, was 
ihnen ohne mehr als die sich dabei bezah¬ 
lende Arbeit in die Hand wuchs. Soweit 


sind wir ja gottlob noch nicht gewesen mit 
der Hungersnot, daß auch der Arbeiter von 
Krupp sich selbst seine Wurzel im Walde 
zur Nahrung suchen muß. Jeder an seinem 
Platz, ohne Vergeudung an Kraft und Zeit, 
nach Kenntnis und Fähigkeit, das bedeutet 
uns wirtschaftliche Vorsorge. Und da ge¬ 
hört das wilde Gemüse für dies Jahr nur 
den Kundigen. 

Daneben kamen auch Erinnerungen an 
alte, aufgegebene oder verschollene Nutzpflan¬ 
zen in der Landwirtschaft auf. Mehr und 
mehr drängte z. B. der Mangel an Roh¬ 
stoffen. Schon vor der Bannwareerklärung 
stieg ein Gespenst herauf: Ausbleiben über¬ 
seeischer Lieferung und Preissteigerung für 
Baumwolle, Jute und andres. Man sann 
nach. Unsre Vorväter bauten z. B. Nessel 
als Faserpflanze. Man fordert zum erneu¬ 
ten Anbau auf. Man will auch an die Zu¬ 
kunft nach dem Frieden denken und hier 
die Lehre von dem Zwang der Unabhängig¬ 
keit beherzigen. Also Nesselfelder, damit 
wir weniger Baumwolle brauchen? Mehr 
Hanf und Flachs wieder wie zu alter Zeit, 
damit uns Rußland nicht mehr vorenthal¬ 
ten kann oder Holland, was sie sonst uns 
liefern, so lang es ihnen paßt? Auch da¬ 
bei bedenke man: wir können und wollen 
nicht vom Ausland unabhängig sein in allem. 
Wir brauchen die andern, aber sie uns auch. 
Frieden wird sein und friedlicher Tausch 
wieder stattfinden. Er wird uns erlauben, 
weiterhin das anzubauen, was auf unserm 
Boden am meisten einträgt. Nicht alle Nutz¬ 
pflanzen sind da von Nutzen, wo sie zu ge¬ 
deihen vermögen, mag ihre Ernte noch so 
reich sein. Ihr Wert hängt auch ab von 
der darauf verwendeten Arbeit und deren 
Preis. Darum beziehen wir heute den Hanf 
aus Rußland, darum ersetzen wir die Nessel 
durch überseeische Erzeugnisse, darum ha¬ 
ben wir auf den durchaus gelingenden An¬ 
bau der chinesischen Ramiö zugunsten des 
aus China und Indien mit billigerer Arbeit 
gelieferten Rohmateriales verzichtet. Aber 
für die Kriegszeit? Ja, wüßten wir, der 
Krieg dauerte viele Jahre, so müßte man¬ 
ches anders erwogen werden. Für dies Jahr 
aber, für den Augenblick hilft uns nur das 
allenfalls, was reichlich von selbst vorhan¬ 
den. Wenn also die Juteindustrie den Ge¬ 
danken faßt, als Ersatz für ihr ausgehendes 
Rohmaterial sich der Stengel des Weiden¬ 
röschens zu bedienen, so kann man da nur 
zustimmen, selbst wenn es erst Versuche 
sind. Im Frieden werden im Verhältnis 
wahrscheinlich die Arbeitskräfte zukostspielig 
bleiben, um diesen Ersatzstoff weiter zu 
verwenden. Von Anbau aber älterer Faser- 
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pflanzen statt andrer landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse wird nirgend mehr dann die 
Rede sein. 

Was lernen wir? Vor allem, daß es unsrer 
Allgemeinheit an praktischen Kenntnissen 
gefehlt hat. Daß die wirtschaftliche Pflanzen¬ 
kunde mehr Verbreitung verdient als bisher. 
Die Schule wird die Aufgabe haben zu sorgen. 
Was in diesem Jahre von Rechts wegen allein 
geschehen konnte, war die Belehrung über 
das wüde Gemüse, ohne die Erwartung, da¬ 
mit seinen Tisch bestellen zu können, war 
die Gartenpflege und Erkenntnis ihrer prak¬ 
tischen Möglichkeiten, ohne die Absicht, sich 
vom Gemüsekauf frei zu machen, kurz war 
das Hineindenken in eine Naturbeobachtung 
vom praktischen Standpunkte aus. 

Den Wert mancher Ansätze, die dazu vor¬ 
handen sind, werden wir nun anders ver¬ 
stehen als bisher: die Gartenbaukurse an Schu¬ 
len, die Schulgärten, die Laubenkolonien und 
bodenreformerische Bestrebungen mancher 
Art, hier gedacht vor allem als Lehrmittel. 
Je mehr ihr Sinn allen gemeinsam wird, je 
selbstverständlicher Kenntnisse aus mrt- 
schafllicher Pflanzenkunde werden, desto besser 
werden wir ein andermal gerüstet sein. 
Desto weniger Spielerei wird sich breit machen 
in ernstester Zeit. — Auch ohne den vollen 
Emst und Wert hatte das Gutgemeinte 
dieses Jahres Nutzen, es gab freundlich¬ 
gesunde Beschäftigung in schwerer Zeit. 
Und so könnte es gehen, wie wenn ein Kind, 
das erst Arbeit und Schule spielt , sich herein¬ 
lebt in die Arbeit — kommt es dahin, dann 
buchen wir wieder einen Gewinn aus dem 
Kriege. (««n»- Frkft.) 

Die schwere Artillerie des Feld¬ 
heeres. 

Von Hauptmann a. D. OEFELE. 

D en Anstoß zur ,,Schweren Artillerie des Feld¬ 
heeres“, d. h. zur ständigen Verwendung 
schwerer Geschütze im Verbände der Feldarmee, 
gaben die Mißerfolge der russischen Artillerie im 
Russisch-Türkischen Kriege 1877/78. Bekannt¬ 
lich gelang es hier der russischen Feldartillerie 
nicht, die türkischen Verschanzungen bei Plewna 
sturmreif zn machen. Die Schuld an diesem 
Mißerfolge trägt freilich zum großen Teil die 
fehlerhafte taktische Verwendung der russischen 
Artillerie. Andererseits ist aber die lange Dauer 
der Verteidigung dieses türkischen Bollwerkes in 
nicht geringem Maße auf den Mangel an schwerer 
Artillerie auf russischer Seite zurückzuführen. 
Denn die Feldgeschütze mit ihren flachen Flug¬ 
bahnen waren zur Niederkämpfung der hier vor¬ 
handenen Ziele nicht geeignet; sie konnten weder 
die türkischen Deckungen zerstören, noch die 
hinter ihnen befindlichen Truppen schädigen. 


Und Steilfeuergeschütze, mit denen allein gegen 
solche Ziele Wirkung zu erzielen ist, waren nicht 
vorhanden. 

Auf Grund dieser Erfahrungen hatte man in 
allen Staaten mehr als bisher den Wert der im 
Feldkrieg hergestellten Deckungen erkannt und 
danach die Taktik verändert. Auf der anderen 
Seite trat aber das Verlangen zutage, daß nun¬ 
mehr auch die Feldartillerie gegen solche Deckun¬ 
gen und gegen die durch sie geschützten Truppen 
wirke. Deshalb gingen in den 80 er Jahren alle 
Militarstaaten dazu über, ihrer Feldarmee auch 
Steilfeuergeschütze zuzuteilen. Daraus entwickelte 
sich nun die „ Schwere Artillerie des Feldheeres “, 
deren Zweck für die übrigen Staaten in erster 
Linie eine Ergänzung und Verstärkung der Wir¬ 
kung der Feldartillerie für die Kämpfe um be¬ 
festigte Stellungen war. Für Deutschland jedoch 
war die Schaffung einer schweren Artillerie vor 
allem deswegen notwendig, weil die an der fran¬ 
zösischen Ostgrenze angelegten starken Sperrforts 
und Festungen nur durch Geschütze mit großer 
Geschoßwirkung überwältigt werden können. Des¬ 
halb dient bei uns die schwere Artillerie nicht 
nur für den Angriff und die Verteidigung vor¬ 
bereiteter und befestigter Feldstellungen, sondern 
es fallen ihr auch — und zwar nicht in letzter 
Linie — wichtige Aufgaben beim Angriff auf 
Sperrbefestigungen und sonstige feste Plätze zu. 

Darum ist auch der Ausbau der schweren Ar¬ 
tillerie des Feldheeres in Deutschland von Anfang 
an nach anderen Gesichtspunkten erfolgt wie bei 
den übrigen Staaten. Während diese in ihre 
schwere Artillerie neben weittragenden Flachbahn¬ 
geschütten nur Haubitzen eingestellt haben, die 
durch ihr Steilfeuer gegen die widerstandsfähigen 
Ziele der befestigten Feldstellungen wirken, ge¬ 
gebenenfalls aber auch das Flachfeuer der Feld¬ 
kanonen gegen ungedeckte Ziele ergänzen können, 
hat man der deutschen schweren Artillerie außer 
diesen beiden Geschützen von vornherein auch 
Mörser beigegeben, die durch ihre mit großer 
Kraft unter steilem Einfallwinkel auftreffenden 
Geschosse zur Zerstörung der festen Panzer-, 
Erd- und Betonziele der Sperrbefestigungen usw. 
dienen. Infolge der zielbewußten Durchführung 
des Ausbaues, dank der gewaltigen Fortschritte 
unserer Waffentechnik und dank unserer rast¬ 
losen sachgemäßen „ Friedensausbildung ist die 
schwere Artillerie der deutschen Feldheere der¬ 
jenigen unserer verschiedenen Gegner sowohl hin¬ 
sichtlich ihrer Stärke und Güte ihrer Waffen, 
wie auch durch ihre vortreffüchen Leistungen 
überlegen. 

Der große Wert der schweren Artillerie trat zum 
erstenmal im Russisch-Japanischen Krieg in die 
Erscheinung, wo General Nogi nach der Ein¬ 
nahme von Port Arthur den gesamten schweren 
Belagerungspark der japanischen Armee zur 
Schlacht bei Mukden heranführte und durch das 
vernichtende Feuer seiner schweren Kaliber am 
Bahnhof von Mukden, der Entscheidungsstelle, 
den Durchbruch und damit den Rückzug des 
russischen Heeres erzwang. Der jetzige Krieg 
hat die ausschlaggebende Bedeutung der schweren 
Artillerie des Feldheeres schon so deutlich vor 
Augen geführt, daß es wohl keinen Zweifel mehr 
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Österreichischer 30,5-cm-Motor-Mörser in Feuerstellung. 


daran geben kann, wie wichtig und notwendig es 
ist, eine genügende Anzahl schwerer und wir¬ 
kungsvoller Geschütze im Verbände des Feld¬ 
heeres mitzuführen. Die verschiedenen belgischen 
und französischen Festungen, Forts und Sperr¬ 
befestigungen. die dem Vormarsch der deutschen 
Armeen im Westen hindernd im Wege standen, 
konnten nur dank der mustergültigen Verwen¬ 
dung der deutschen schweren Artillerie und der 
allerdings nicht erwarteten ungeheuren Wirkungs¬ 
fähigkeit ihrer Geschütze in so kurzer Zeit und 
mit so geringen Verlusten für uns zerstört und 
genommen werden. Und die gewaltigen Erfolge 
der deutschen und österreichischen Armeen im 
Osten sind wiederum der äußerst wirkungsvollen 
artilleristischen Vorbereitung durch die schwere 
Artillerie zu danken, die allein die stark ange¬ 
legten Stützpunkte der Russen in kürzester Zeit 
zu brechen imstande war, 


neuen österreichischen 30,5-cm-Mörser eine Zer¬ 
störungskraft auf, wie inan sie bisher nicht ge¬ 
kannt und wohl auch nicht für möglich gehalten 
hat. Das hat sich bisher schon bei der Beschie¬ 
ßung der verschiedenen starken Werke gezeigt 
und zeigt sich jetzt in den Kämpfen um die be¬ 
festigten Stellungen im Westen ebenso wie in den 
Angriffs- und Verfolgungsschlachten im Osten. 

In der deutschen Armee werden die Battenen 
der schweren Artillerie bei den Feldheeren von 
der Fußartillerie gestellt; ihre Geschütze sind 
Geschütze der Fußartillerie. Die deutsche schwere 
Artillerie führt zwei Arten schwerer Steilfeuer¬ 
geschütze, und zwar eine schwere 15-cm-Feiö- 
21-cm-Mörser, sowie da 


haubitze und einen 
schweres Flachbahngeschütz, die 10-cm-Kanone; 
außerdem sind, wie schon erwähnt, in diesem 
Kriege drei weitere ganz schwere Steilfeuerge- 
schütze beim Feldheer in Verwendung getreten, 
nämlich auf allen Kriegsschauplätzen der öster¬ 
reichische 30,5-cm-Mörser. auf dem westlichen 
der Kruppsche 42-cm-Mörser und auf dem öst¬ 
lichen die 42>cm*Haubitze der Skoda-Werke. 

Die schwere Feldhauhitze — so genannt zum 
Unterschied von der leichten Feldhaubitze, die 
als leichtes Steilfeuerfeldgeschütz einen Bestand¬ 
teil der Feldartillerie bildet — ist ein neuzeit¬ 
liches Rohrrücklaufgeschütz, dessen ausgezeich¬ 
nete Treffähigkeit und hervorragende Wirkung 
sich jetzt in der Praxis in jeder Hinsicht be¬ 
währt hat und dessen Überlegenheit über das 
französische Material einwandfrei erwiesen ist 
ln ihrer Schußweite wird sie von keiner beim 
Feldheer verwendeten Haubitze einer anderen 


Freilich darf hierbei 
die Tatsache nicht außer acht gelassen werden, 
daß zur furchtbaren Überraschung für unsere 
Gegner unsere Heeresleitung mit den neuen 
Kruppschen 4 2-cin Mörsern und die österrei¬ 
chische Heeresleitung mit ihren neuen 42-cm- 
Skoda-Haubitzen dem Feldheere zur ständigen 
Verwendung auch Geschütze allerschwersten Ka¬ 
libers zugeteilt hat, deren großartige ballistische 
Leistungen und außerordentliche Wirkungen un¬ 
serer 


Artillerie die Überlegenheit selbst gegen 
Befestigungen modernster Art sichern. Aber auch 
unsere übrigen schweren Geschütze des Feld¬ 
heeres, deren Leistungen im Auslande noch nicht 
genügend gewürdigt worden waren, weisen ebenso 
wie die auf allen Kriegsschauplätzen Verwendeten 
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Mtü&ft, *jrrfeifc&t. \ Ihre Geschoßwirkung Ist ge- 
wultig. Sie verteuert als Gesenoß eine etwa <)o kg 
%hwx;r6 4^o^a|^4ige Granate mit staskecSpreng- 
ladung, dt* d tu di ihre große Burchschlagskraf t 
sowie ihre bedeutende Spreng- und Splitter Wir¬ 
kung bemerkenswert ist; gegen lebende .Zkte' 
kommt überdies noch der moralm-hD nerven» 
zerrüttende Einfluß beim flauen dazu.,. .Sie ist 
befähigt zur 4 Bekämpfung von Sn-hridbattfctteh 
und von Zielen, dfe düfxh Btarke^ ietdmäßrge 
Erndenkungen geschützt stäkt oier Schützen¬ 
gräben sich belimien atich gegen starkes Mauer¬ 
werk and leichte Panzer : 3s*& sic; bei cnisprech^ 
dem Mumtionsieinsätz gute Wirkung'Deshalb 
wird sie sowohl im Be^cgüogSkrie^ v^re i,*br abem 
beim Kampf, um Fekibcfestigüngeß v beim Angriff 
auf SperrbefeBtigungen sowie gegen Forts ver¬ 
wendet und zeigt bei allen Gelegenheiten die 
gleiche vernichtende Wirkung. Die schweren 
Haubitzbatterien haben grobe Beweglichkeit; ihre 
Bespannung, die aus Pferden schweren Schlages, 


besteht und jetzt durch rfe gute belgische schwere 
Pferdematerißt in frillkotmneaer Weise ergänzt 
wird, ermöglicht lange Tjahheweguogen und das 
Nehmen von Steigungen bis zu jo°. Die schwe¬ 
ren Feidhaubitzbotttwen fahren, wie alle Steib 
fenergcschütze der schweren Artillerie, meist hin¬ 
ter Höhen, Wählern. Dörfern und sonstigen Ge- 
iändedeckuugetj aui und schieden somit größten.- 
teils aus verdeckter Steifung Ihre Feuerbeteit- 
schaft ist groß, weil die Geschütze nach dem 
• •Eintreffen m der Feuerstellung in kürzester Zeit 
schußbereit sind Ihre: Feuergeschwindigkeii '-.hi. 
sehr Bedeutend und ermöglicht es, ein Ziel in kurzer 
Zeit mit vernichtendem Feuer zu überschütten. 

PerG?der sich durch seine beson¬ 
ders große SchulWite und hervorragende Trctf- 
sjciierheit auszeichnet. hat gleichfalls bei allen 
Bisherigen Gelegenheiten mit ausgezeichnetem 
Erfolge gewirkt, SeanGeschoÖ ist ebenfalls eine 
.dünnwaödige • Granate.'; tnit starkem Kopf und 
sehr gtoßer Sprcoghvdxmg, .deren Wirkung 'vor- 
nehmbch auf. der* mächtigen Dutciischlagskraft 
des etwa L>o ng schweren Geschehe« und auf 
der Zerstörungskraft der großen Sprengladung 
beruht. Diese Morscrgranaten sind infolge ibres 
.KÜlibcm natürlich ganz erheblich wüs 
kungss^ller als die Granaten d@r sehWeren: Feld.-- 
Haubitzen und sind z\im Bekämpfen der stärksten, 
feldmäßig hetsteJJ bäten ßmdeckungen sowie von 
Betonbauten geeignete: Sie- werden mit einem 
Münder verfeuerte der }Q nach BedarEtffe Granate 
entweder sofort beim Aufschlag oder erst nach 
dem Eindringen ln die Deckung (Beton, Mauer-, 
werk usw.) ädös Platzen bringt; im letzteren 
Fall kommt, die ungeheure Mineovarktuig des 
Geschosses und die Wirkung der ausströmenden 
Gase besonders; zur CeJUingc. Der tnorafische 
Eindruck einer platzenden Granate ist übsrwälti- 
gencte Die Mörser kommen infolge ihrer größeren 
Wirkungsfähigkeit dann zur Verwendung, wenn 
die schwere Feld Haubitze nicht tneUr ausreicht. 
Die Beweglichkeit der Mörscrbatterieo ist gut; 
das Geschütz wird nicht auf der Lafette gefahren, 
sondern in zwei Tntie zerlegt, durch schweren 
Pferdezog oder durch Kraftwagen, fortbewegt; da¬ 
bei wird das Geschützrohr auf einen besonderen 
Bohrwagen verlade«, die leere Lafette bildet ein 
Fahrzeug für sich Kurz vor dem Einrücken in 
die Feuerstellung wird das Kohr in die Lafette ge¬ 
legt. Um den Transport dieses schweren Geschützes 
auch außerhalb der gebahnten Wege und selbst 
auf weichem Boden zu ermöglichen, ist es, wie 
fast alle Geschütze größeren Kalibers der schwe¬ 
ren Artillerie, mit Rafyüjfeln versehen^ die durch 
Verbreiterung der Auflageljäche der Räder ihr 
Emsinkeb in.den Boden • verliindefü. Be im Schuß 
steht das Geschütz dann mit diesen breiten Bad- 
JkTäozea noch auf Kohrma.tteö, so daß irgend¬ 
welche Vorbereitungen der Feaerstcßöhg durch 
Bettungen nicht notwendig sind. Pie Feuerbereit- 
Schaft ist daher scliöellcr, da das Schuß fertig- 
machen der Batterie innerhalb wehi.ger 'Minuten 
erfolgt. Bei Nicht gebrauch werden die Radgüttel 
aui einem eigenen Gürtvhvugeß fortgeschafft, auf 
dem sich auch die SchützschUd^. befinden* die 
mmertfitigs bei den schweren Bä Ucrtcn mit geführt 
VV^t.deß-. •' : • ; ’... 


'Grafite u.tni KqüuscM de. 
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österreichischer 30 Motor-Mörser auf dem Marsche; vorn der Kraftwagen mit der Beitw ig, 

in der Milte die Lafette mit den Bremszy lindern, hinten das Rohr . 


Die lo-cm-Kanone ist ein ganz modernes, weit* 
tragendes Flachfeuergeschütz mit Rohrrücklauf, 
das sich gleichfalls durch hervorragende Treff¬ 
fähigkeit auszeichnet. Ihr Hauptgeschoß ist ein 
ungefähr 15 kg schweres Schrapnell, das etwa 
600 Kugeln von je 10 g Gewicht enthält und 
auch auf den größeren Entfernungen eine außer¬ 
ordentliche Tiefenwirkung hat. Deshalb wird 
diese schwere Kanone da eingesetzt, wo die Wir¬ 
kung der Feldkanone zu gering wird. Sie dient 
dazu, die Stellungen des Verteidigers, besonders 
seine Artilleriestellungen, seine Reserven und 
rückwärtigen Verbindungen schon auf weite Ent¬ 
fernungen unter Feuer zu nehmen und wird auch 
zur Verteidigung befestigter Feldstellungen ver¬ 
wendet. 


Verbände des Feldheeres nicht verwendet wordeu 
sind. Ihre Tragweite übertrifft natürlich die aßer 
anderen Steilfeiergeschütze unserer schweren Ar* 
tillerie; dabei weisen sie aber eine ganz erstaaa* 
liehe Treffsicherheit schon bei Entfernungen auf. 
die für die bisherigen Begriffe weit über die ge¬ 
wohnten Zahlen hinausreichen. Die zerstörende 
Wirkung ihrer Riesengeschosse im Ziele und dessen 
Umkreise ist ungeheuer. Infolge ihrer erheblichen 
Fallgeschwindigkeit und Wucht dringen diese 
schweren Geschosse (Fig. 2) tief auch in das stärkste 
Deckungsmaterial ein; die großen Sprengmassen, 
mit denen sie gefüllt sind, zermalmen nicht nur 
das Material, sondern erschüttern anch durch 
ihre Detonation die Nerven der Beschossenes 
aufs heftigste. Der Mörser wird, in drei Teile zer¬ 
legt, durch Kraftwagen fortbewegt (Fig. 3); ver¬ 
möge seiner sinnreichen Zerlegung ist er trotz des 
enormen Gesamtgewichtes für den Automohu- 
transport selbst auf schwierigen Straßen geeignet; 
auf guten Wegen vermögen diese Motorbatterien 
den Märschen des Feldheeres bequem zu folgen 
Das Wiederzusammensetzen der Mörser und der 
Einbau in die Bettungen benötigt nur verhältnis¬ 
mäßig kurze Zeit, so daß die Motorbatterien ohne 
Zeitverlust nach Erfüllung ihrer Aufgabe zu neuen 
Zwecken herangezogen werden können. 

Mit dem 42-cm-Mörser hat die Firma Krupp 
für die schwere Artillerie unseres Feldheeres em 
Meisterwerk allerschwersten Kalibers geschaffen 
wie sie bisher nur als Marinegeschütze Verwen¬ 
dung gefunden haben. Das Vorhandensein diese* 


Insonderheit wird sie auch zur Bekämp¬ 
fung der Luftfahrzeuge herangezogen und hat 
gerade in dieser Verwendung infolge ihrer großen 
Sehrapneiltiefenwirkung sehr gute Erfolge aufzu¬ 
weisen. Ihre Feuergeschwindigkeit ist eine sehr 
bedeutende, nachdem ihre Einrichtungen den 
neuesten Anforderungen entsprechen und zudem 
Geschosse und Ladungen nicht getrennt, sondern 
zu Patronen vereinigt geladen werden. 

Die österreichischen schweren 30,$*cm-Mörser 
(Fig. 1), die zuerst bei der Belagerung von Namur 
mit so großem Nutzen Dienste geleistet und auch 
dann vor Maubeuge und Antwerpen sowie jetzt 
wieder am Dunajec, beiTarnow, Przemvsl usw. sich 
so glänzend bewährt haben, sind eine Glanzleistung 
der österreichischen Skoda-Werke. Sie gehören 
zu den schwersten Kalibern, wie sie bisher im 
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neuen. Geschützes wa* nicht uar iür die bteite Über nicht unnötig zu belasten, wird die Eöt- 

öffentÜchlreiL sog des» auch iü? die Angehörigen ternuug stets zunächst durch GeschüUe leichte- 

des. Heeres* soweit sie uicht -'unmittelbar mit-■sei-" ren Kalibers ermittelt Und de« schwere**-Mörsetii 

net Erprobung und ßeschafiung beschäftigt waren, lediglich das Whkungssclvießen ü belassen« Zum 

eine völlige Überraschung* Deshalb ist es ein Transport wird der Mörser zerlegt und mit den 

um so größeres Verdienst unserer FußartiOerie, Ersatz» und Zubehörteilen sowie dem Radgürtel 

daß sfc trotz der durch «He Geheimhaltung im in mehreren lösten durch mechanischen Zug, 

Frieden beschränkten Übung durch sachgemäße Eisenbahn Oder Stfaßenlokomotiven, tort-bewegt; 

Bedienung und Verwendung die gewaltigen . Lei- • aoete diesem mächtige Geschütz kann bei Verwen- 
Stungen dieses Riesengeschützes gleich za Beginn düng det Radgürtel im Bedarfsfälle außerhalb 

des Krieges so eriolgreich zur Geltung: bringen der-Wege weitet bc* fördert 'werden,' 
konnte. Die Schußweite und Treffsicherheit sind Auch die ostxrteichn&he 42-tM-Hauhitze vöü 
bei diesem schwersten aller Mörser zu geradezu Skoda* die in dei> gegenwärtigen westgahzischen 
ungeahnter Höhe gebracht. Durch, diese Eigen- Kämpfen eine Kölle von größter Bedeutung spielt 
schäften können die ja »emlich zeitraubenden und bei Tarnow zom erstenmal so erfolgreich in 

und schwierigen Stellungswechsel, unter Umstäa» Tätigkeit trat, ist 'gleichfalls ein alle Welt über* 

den vermieden und verschiedene Ziele nacheirt- rauchendes Meisterstück der Geschützkonstruktion, 

ander aus derselben SteUtrag 'beschossen werden.. Sie hat mit den Kruppschen 43-cm» Mörsern nichts 
Die Geschoßwirkung Ist bei jedem Einzeltref(er gemein, weder äußerlich noch in den Uohstfufc^ 
eine vernichtende und bisher noch nie .erreichte,, tiven Grundsätzen. Die Kontraktion und Her* 
Neben der auf der kolossalen Durchschlagskraft Stellung ging, wie Freiherr v. Skoda selbst aus- 
berechneten Wiikuug des Rieseiigeschosses macht gesprochen hat:, vollkommen unabhängig von den 
sich eine verheerende rainenartige Sprengwirkung Kruppschen Mörsern vor sich, und weder die 
und eine überräscheod hohe Gasentwicklung geL Firma Jvrüpp, DOch dveSkoda-Werkehaben gegen- 
tend. Die stärksten Beton- und Fa omtfecket) seitig gewußt, daß beide Firmen eie Geschütz 
zertrümmern Unter dferÄofschlagskralt w*eSchej> gleichen Kalibers (nämlich 42 cm), die eme je- 
bet); die emsebtageüden GescböSse drihgeö tief doch als Mörser; die andere-als- Haubitze,- erzeugt 
in Erde und Gestein ein und -zermalmen alles zu hatten. Aber in der Wirkung kommen beide u?> 
wüstem Trummerhrek Beim Kfepi.errti reißen schütze einander gleich. Vor allem ist auch Mi 
sie gewaltige Trieb tot und sprengen alles mit in der .42-cm» Haubitze die Präzision des Schusses 
die Lnift Keine Befestigung, auch nicht das tno- vorzüglich und leidet selbst bei ganz gevteltVgef 
dccnste.' P&n'mfost, kann der Vernichtung rtit- Ifl»Dsprucbu*hme des Rohres;nicht *m geringsten, 
gehen, das haben wir bei Lüttich, Naxnur,- Maut Oauo ist die Wirkung des Geschosses, düs, das 
beuge, Antwerpen und auch -bet MauoövßieG dem dreihrche Gewicht desjcöigeh der 30,5-cm»Mörser 
bestgeb&uten Kort de? Weit, gesehen. Zu dieser haben soll, kolossal mut alles Leben un Umkreis 
materiellen Wirkung kommt auch noch die nicht von mehrere«, hundert Meterö vernichtend. Ziele 
zu beschreibende- tierveßzctrüttende und mora- %‘Ofi größter Widerstandskraft werden auch von 
lisehe Wirkung: deiner Beschießung' mit solchen diesem Geschoß durch die ungeheure Auftre/f- 
Geschüsseö. Um eile Rohre dieser schweren Ka* ktal’t und Sprengwirkung mit einem Schuß zer- 
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'Fig. 5 . l?rtip&0i$dht HU&ibitse (-ive- 


worden sind. Die französische schwer«* Arb Ile? ic 
(te Feldheeres verfugt daber jetzt au hex fcn 
. tftem-TtfiridykfaHyitttiiizMn { feig.- -$) auch udeh t&ri ■ 
öbeögtinannien Geschütze Als be^cmde^.W 
acljt^nsweft verdient ht?irvör^ebobeö. tu Wjadefiv 
dHÖ io Frankr^i# die kWeodUäg des. : >Sa;U%hr 
«ougsifir.Befhrderitnjgvon GeschützenüjitdSt 
deii schwßtstß* v sötidei'« öiä herab 
Kaliber Zerstiebt worden. ist. Fs « f enieti 4&&- 
wahtseheinUch aiicb die Tonern F^auohm djtfeli 
3$rälitwagen gexogem- • 

Die schwere Artilier ie Englands soll aus jf^k 
UaubiUfM and i j-cm-Kavnneti (Fig. 6) beziehen. 
Diesem weittragende Geschütz gehört jedoch rigeftf- 
lieh zur B'elagcrungsartilleri'e und ist mb 
Pferden schweren Schlages bespännt, Ir« Bedac 
fall wird es auch dvif'ch Kraftzug (Dampfrti^ririjtej. 
befördert t*«** $* 


Athd gegeö lebende Zielewirken nicht aitetev 
die Zahlzeichen und- große# Sprengstückc/ sondern 
mtxtänitick der ganz ge-WaHtfeft l>u?t'd*tffcVd«^ des 
Detoti&^pn tödfidi. Sö fand rpao bei T 3 t$r»$w 
rierrüi eh woj t vom £ inschiag punk t t ola K ussen, 
dte ohne Verteilung Wte.^hUfettef in ihren DetkiirA 
fjeu lagen ; nur die dii nkdlila neu Gesichter Ih>* 
wieseö, daß der Luftdruck' die Todesursache war.- 
Der psychische Eindruck der .Beschossenen ist so 
furchtbar, daß die Eicplosibh der mit furchtert 
itehem Geheul heransausenden Graoate trotz ihrer 
entsGimilchen Wirkung last als Erleichterung be¬ 
grüßt wird. Der Transport der in Teile zerlegten 
Haubitze mit ihrtun Zubehör, also Bettung*, Dreh- 
vomehtimg’ Kran und Munition erfolgt in einem 
eigene Eisenbahnzug. Der sdiuüiertige Einbau 
xm.JJ ZwjEilage et fordern 

r>ie Q$Uefrichwh~ungäri$&k* A nme führt außer 
•den-«beo schon erwähnten - neuen,, ganz sch wer 00. 
Steilfeuerg^sebützen (dem 30,3 em-Mörsct und 
der 4 ’Z*uvu* Haubitze) : 31 a eigentliche Geschütz 
Seiner schwefcn Artillerie :des Feldheeres eine 
HaubiUt. 

Von utisertui Gegnern hät : ; "Rußland .bald. nach' 
dem Russisch-TurkiSeilen Krieg einen lyem-Fcld- 
moi&i zur Einführung gebracht. Dieses erste, 
>U diF Ftddärinee eingestellte Steilfeuergeschütz 
hat jedoch im Russisch-japanischen Krieg in¬ 
folge äziä&t geringen Schußweite sowie seines zu 
klernen öechoßgew 1 chtes recht wenig geleistet 
und ist deshalb durch eine 2 2 cm-Hauintz? ersetzt 
wotdß«. Außerdem führt Rußland in seiner in* 
/VerbahTc dos Feldheeres ständig verwendeten 
sclnm*;« Artillerie noch 3/5 cm -Haubitzen {Fig 4 j 
und iv ,7 -cm-Kanontnh 

Die schwere in Ftankriich wurde 

schon, m Ar. 49 dor Ufji$Chatt htusfiihchck 
besprochen,, so daß es genügt, auf dieseo Aufsatz 
hiDZuWsdH^t Ergänzend sei berrierlct, daß d}e ■ 
X2 ■ cm ' Hu Tj0 d die io % xPm-Kar>or*e K mit de¬ 
nen -schon vor dem Kriege Vyrauche ihr Gange 
wnreJh .•. nach Äpsbruch dos .Krieges: - etogeführt 
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Die IVftkmig-, unter** Artillerie lernen mr am 
kettnm, wen* wir unsere f rintU 
berichten- fassen. In dev ^Fö*imf>küy' Mevimr 
(Juli i9S S) verdfjentlichl Frank Fox , der du 
Belagerung in Antwerpen »ritgemicht hat. einen 
Auf salz, aus dem wir die Steifen wieder gehen, welche 
die deutsche schwere Artillerie schildern. 


Die deutsche schwere Artillerie. 

B ei Lüttich gtiffea die Deutschen zuerst eher 
schwere Artillerie an. Dio Forts und die Be¬ 
satzung wehr fen sie zwei Tage fang &b- Am dritten 
Tage wurden die schweren Haubitzen hetbeige- 
schallt und die Forts niedergelegt. Diese schxt- 
teH liautdteen, welche allen früher befcaxuitca 
Feldgeschützen m der Offensive überlegen sind, 
Waren dfo Oborrascbuüg der Artillerie im Kriege 
ihr Gebrauch gewährte den Deutschen während 
der eisten iö-üJ Monate des Feldzugs ein entschie¬ 
denes fj beige wicht, jetzt stehen den Bmeni 
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Englischei '’^m~Iuinnn$n im Gefecht: die großen, auf dem Jt&hrüüftor dritten Brem&z&livihr 
sind für die ey)%lischen Kanonm thatükt'rijfivk. 


Franzosen und Russen Kanodeu von gleicher v lieh aus einem Netzwerk von Schienenwegen be~ 
wenn nicht größerer Wirkung ..*«.?Verfügung. stehen, welche eine große Gruppe von schwereü 

(? Red.) GeschuU^niagen Verbinden. DleFestuag^geschuUe 

Es war wohl niemals klug, zu glauben, Tesmur werden beweglich sein. 
gen könnten zu mehr als Stützpunkten int die Durch die .Bewegungsmuglichldeit von Kanonen 

Verproviantierung oder.2ur Ope.raüonsbrisis. für mit Geschossen, die jede künstliche Deckung *er~ 

Feldheere dienen. Der alte spartanische Gedanke, stören. *ird man im gegen war ügen Krieg« der 

daß eine befestigte. Stadt die Mora) emw Evte- dadurch neu geschaffenen Lage begegnen uod ist 

heeres schädige» scheint sieh durch die meiäteü ihr schon begegnet, indem man leichtere und Öe- 

Feldzüge der Vergangenheit zu bewahrheiten. Der weglichere Artillerie mit Schnellfeuergeschutzen 

gegenwärtige Feldzug zwingt «ns unbedingt k.m\ vorgeschoben hat, um die Riesenkaoonen zu be* 

dieser Folge rang. kärnpfen und indem gefahrvolle GeschüUpositich 

Die weittragende Ha-üfcitze macht die Festung nen, welche auf der Karte eingezeiclinet werden 
zu einer Falle, wenn sie Zufluchtsort gedacht können., vermieden werden/ , 

ist, anstatt als Aasfailspunkfe. Ihre Lage kann Ein ArtiUenetäktik-er, wird der Versuchung 
auf einer Landkarte genau festgdögt sein, sie widerstehen, eine Stellung einnehmen zu wollen, 

kann auf weite Entfernungen hin von einem weiche allzu:' ; tinyei'ke'fl'nbar-'befestigt’ist/ 

Punkte aus, dessen 'Lage die Festuagsgeschatze Ein einzetties Geb&seb z. welches sebein- 
nicht sicher bestimmen können, durch : be'wegUchö ; bar den einzigen sicheren Schutz auf einer weiten 
Geschütze angegriffen werden. offenes Fläche bicict, wird man entschieden Ver- 

Der Zweikampf wird gleichsam von der einen meiden. Der Feind kann dessen l äge auf der 

Partei im Dunklen/ von der anderen im Hellen Karte ganz genau bestimmen und es dann mit 

ausgcfochteh und kann hur ein Ergebnis haben. weittragenden Geschossen in. Stücke reißen, 

Kamm- hat dies bewiesen. Der Verfasser gibt daun Auszüge aas seinem 

Nachdem Lüttich drei Tage ausguhaiteli hatte. Tagebuch der Belagerung von Antwerpen: 
nahm mao an, daß Namur doppelt solange würde 7 Oktober. Nm eine Rettung ist noch mög- 
widerstehen, können/ Tatsächlich hielt es sieb licht Wenn die britischen Marinegeschütze. welche 

aber nur die Hälfte der Zeit. Gewitzigt durch Högeköff«men sein sehe«, sdinell genug in Posi- 

die Erfäbmügeo bei Lüttich, brachte die Deut- Um gebracht -werden- können. um der Ldrrtischen 

sehen ihre schweren Haubitzen 10 die erneu Besatzung und den britischen Marmesoldaten 

Reiben ihrer Adgnf^stelhiagen, schossen Vife Forts witk$wtt»e Unicrsiüi^uug m bringest • kann Am¬ 
in nerhalb weniger Stunden in Fr um teert und die wer pen noch aus den .Krillen des Todes errettet 

Infanterie marschierte über die Befestigungen, werden, 

welche für die Verteidiger eine Gefahr geworden Der Kampf* der jetzt in unseren Reiben tpbt v 
waren, anstatt ^hj Stützpunkt. ist eher ein Gemetzel als ein Kampf, da die 

Die Festungen der Zukunft werden-.wahrschein- deutsche Artillerie so überwältigend ist, 
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Heute nachmittag wird man nur auf geringe 
Entfernung über die eigentliche Stadtgrenze hinaus¬ 
kommen. Alle anderen Vororte sind unter Gra¬ 
natfeuer. Der Feuerkreis der Deutschen schließt 
sich immer dichter um die Stadt. 

Als ich um 4 Uhr in die Stadt zurückkam, 
schwebte eine „Taube 41 wie ein Aasgeier über der 
Stadt. — Das Gemetzel unserer Leute geht wei¬ 
ter, und die Krankenhäuser sind überfüllt. In 
den Laufgräben sind viele Tote. Die Soldaten 
bleiben zaudernd darin und beten um Kanonen, 
die die Lage retten sollen. 

Es ist ein unheilvoller Zug des Gefechts, daß 
die deutschen Artilleristen klar und deutlich über 
unsere Schlachtfelder unterrichtet sind. Unser 
Generalstab wird unter Feuer genommen, was 
für eine Stellung er auch immer einoehmen mag. 
Die Lage unserer Gräben ist mit größter Genauig¬ 
keit bekannt. 

Es ist eine Lehre des belgischen Feldzugs, daß 
unbedingt gewisse Vorsichtsmaßregeln gegen 
Spione auf allen Kampfplätzen getroffen werden 
müssen, um eine Erschwerung der Aufgabe un¬ 
serer Artillerie zu verhindern. 

Aber abgesehen von Spionen kann die Artil¬ 
lerie durch Karten sehr wirkungsvolle Arbeit lei¬ 
sten, wo es nicht möglich ist, daß irgend jemand 
das Ziel sehen oder die Schußwirkung beobachten 
kann. 

Selbst wenn die Beobachtung durch Flugzeuge 
ausgeschaltet ist, wie z. B. an nebligen und sehr 
windigen Tagen, können die Kanonen durch die 
Karte allein schon gute Arbeit verrichten. Bei 
den schweren Haubitzen wird diese tatsächlich 
an Hand der Karte getan. Eine moderne Feld- 
karte verzeichnet jedes Gebäude, jeden Weg und 
Steg, jeden Baum und jedes Gitter; die wirkliche 
Höhe irgendeines Punktes kann darauf auf eine 
Entfernung von ungefähr fünf Fuß auf einen 
Blick erkannt werden. 

Wenn ein Geschützkommandeur mit einer sol¬ 
chen Karte, sagen wir, einem gewissen Teil der 
Karte (vielleicht 500 m im Quadrat) arbeitet, ist 
es ihm möglich, sich auf ein Vorrücken der In¬ 
fanterie vorzubereiten oder sich gegen ein Vor¬ 
gehen derselben zu schützen. Tatsächlich kann 
er alle Informationen, die er über dieses Stück 
Land braucht, durch seine Karte erhalten. Jede 
Erhöhung und Vertiefung, jede Baumgruppe, je¬ 
des Gebäude, jeder Weg und Steg ist eingezeich¬ 
net. Er bringt seine eigenen Geschütze in eine 
Stellung innerhalb einer günstigen Schußweite. 
Wieder erhält er durch die Karte jede Hilfe, die 
er braucht, um einen Platz auszuwählen, welcher 
ihm voraussichtlich Deckung gewährt, während 
derselbe für einen feindlichen Kartenleser keine 
allzu deutliche Geschützposition ist. Die ein¬ 
fachste Berechnung auf der Karte mit Kompaß, 
Winkelmesser und Zirkel gibt ihm beinahe die 
genaue Lage, den Sehwinkel und die Visierlinie 
an, damit seine Kanonen in genauer Richtung 
auf den feindlichen Weiler in einer Niederung 
zielen kann, welchen er zu zerstören beabsichtigt; 
ebenso kann er Seitenwege, auf welchen der Feind 
Munition und Verstärkungen heranbringen wird, 
und Gebüsche, wo der Feind seine Pferde unter- 
gestellt hat, unter Feuer nehmen. 


Wenn auf beiden Seiten die Karte gleich sorg¬ 
fältig und aufmerksam studiert wird und derselbe 
Nutzen aus den gewonnenen Kenntnissen gezogen 
wird, dann wird die Artillerie, welche ausschließ¬ 
lich nach der Karte feuert, eine Menge Granaten 
mit geringem Resultate verschwenden. Aber die 
geringste Nachlässigkeit und Unklugheit auf einer 
Seite kann den Schützen reich belohnen. 

Ein anderer Umstand unserer Artillerieaufgabe 
ist somit klar, nämlich Artillerieeinheiten (sowohl 
für das Exerzieren wie für den Kriegsdienst) mit 
einem großen Karten Vorrat der Gebiete, in wel¬ 
chen wahrscheinlich gekämpft wird, zu versehen. 
Karten können leicht und billig gedruckt werden. 
Die französischen und deutschen Karten von 
Belgien und Flandern sind gut. Im Besitze des 
bulgarischen Generalstabs sind gute Karten von 
der Türkei, welche, wie ich glaube, nach öster¬ 
reichischen Karten hergestellt sind. 

Das beste Beispiel für Längenabweichungen 
auf der Karte gab die Beschießung Antwerpens 
durch die Deutschen. Das Land rund um Ant¬ 
werpen ist flach und durch Hecken, Gebüsche 
und Gräben in zahlreiche kleine Felder geteilt. 
Es gibt keine dominierenden Punkte zur Beob¬ 
achtung des Artilleriefeuers, und der deutsche 
Artillerieangriff wurde fast gänzlich durch die 
Karte geleitet, unterstützt durch Flugzeuge und 
durch Ortsspione. 

Während das Spionagesystem in vollem Gange 
war — die „freundschaftlich gesinnten“ Deutschen 
in Antwerpen setzten ihr verräterisches Werk mit 
seltener Unverschämtheit bis beinahe zum Vor¬ 
abend des Falles der Stadt fort, indem sie von 
hohen Gebäuden Signale gaben —, arbeitete die 
deutsche Artillerie mit vollkommener Sicherheit. 
Die äußeren Forts wurden mit der Bestimmtheit 
einer chemischen Wirkung vernichtet. Ich war 
in und um Fort Waelhem, dem Schlüssel der Zita¬ 
delle, bis sie fiel. Das Bersten der leicht platzen¬ 
den 28-cm-Geschosse auf deren Gewölben war wie 
das Toben eines wehrlosen, gefesselten Tieres. 
Was die Granaten trafen, zerstörten sie. 

Mittwoch nachmittag, den 30. September , um 
4 Uhr trafen die deutschen Granaten die städti¬ 
schen Wasserwerke hinter Fort Waelhem und zer¬ 
störten sie bald, zweifellos wohlüberlegt. 

Hiernach war die Stadt Antwerpen ohne Was¬ 
ser. Eine Feldbatterie ertrank beinahe in dem 
Wasserschwall des zerstörten Wasserwerks. Sie 
wurde unter Granatfeuer mit Geschick und Mut 
herausgezogen und befand sich eine halbe Stunde 
später in einer anderen Stellung, auf den Feind 
losfeuernd. Bei Anbruch der Nacht war die Lage 
der Festung kritisch. Die ganze Unterstützungs¬ 
artillerie wurde in eine Stellung rechts von Rumpst 
zurückgezogen und die Festung schwieg eine Zeit¬ 
lang. Kommandant de Wit Jsrft den Leuten an, 
daß diejenigen, welche am meisten ermüdet wa¬ 
ren durch die langen Stunden des fortwährenden 
Kampfes, die Festung verlassen sollten, da jetzt, 
wo die meisten Geschütze zerstört seien, nur eine 
kleine Besatzung benötigt würde. Fast einmütig 
weigerten sich die Leute, zurückzugehen, und der 
Kommandant mußte einigen strikten Befehl er¬ 
teilen, sich zu entfernen. 
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Obgleich verwundet, kämpfte Kommandant 
de Wit in der Festung weiter, indem er ankün¬ 
digte, daß er niemals weichen würde, solange 
noch ein Schuß gegen die Deutschen abgegeben 
werden könnte. 

Jedoch Freitag morgens , als ich bei der 6. Feld¬ 
batterie 'war, regneten die deutschen schweren 
Granaten auf Waelhem. Zuerst wurde die Brücke 
zerstört, welche die Rückzugslinie für die Festungs¬ 
besatzung bildete und zerschmetterten dann die 
noch übriggebliebenen Gewölbe. Als die Bomben 
solches Unheil in der Festung anrichteten, be¬ 
festigte die Besatzung eine Leiter über dem Gra¬ 
ben und begann hier den Rückzug. 

Einige von ihnen traf ich, als sie aus dem 
Fort kamen, verstört, müde, rauchgeschwärzt, 
ärgerlich über sich selbst, die Festung selbst in 
diesem letzten Augenblick verlassen zu haben, 
jedoch schrecklich entnervt durch die Wirkung 
der großen Bomben, die in ihren Kasematten 
explodiert waren. 

Als zwei Tage später die britischen Streitkräfte 
das Schlachtfeld um Antwerpen feinnahmen, war 
es der deutschen Artillerie gelungen, den ganzen 
südlichen Teil der Antwerpener Befestigungen 
zusammenzuschießen und ihre Belagerungsge¬ 
schütze für die Beschießung von Antwerpen ein¬ 
zurichten. Die Festung war praktisch bereits 
gefallen und die britischen Truppen konnten 
nichts tun, ihr Schicksal aufzuhalten. Sie hatte 
sehr durch die deutsche Artillerie gelitten. Die 
deutsche Infanterie wurde im Hintergrund ge¬ 
halten. Diese Woche erbrachte den traurigen 
Beweis für die entscheidende Wirkung der er¬ 
drückenden Überlegenheit der Artillerie. 

Bei der eigentlichen Beschießung der Stadt 
Antwerpen halfen den deutschen Kanonieren ohne 
Zweifel nicht nur ihre Kartenberechnungen, son¬ 
dern auch ihre Ortsspione. Das war z. B. die 
einzige Erklärung für die rasche Art, wie sie die 
Schußweite des Hotel St. Antoine ausfindig 
machten, wo die Verwaltung der Verbündeten 
und das britische Hauptquartier gewesen ist, und 
die Entfernung der Straße nach der Stadt in der 
Richtung nach Malines — die Hauptstraße für 
unsere Truppenverstärkungen. 

Sie mußten jedoch einen merkwürdigen Fehl¬ 
schlag verzeichnen, nämlich nicht eine Granate 
schlug bei den zwei Schiffbrücken über die Schelde 
ein. Die Zerstörung derselben würde, wie sie 
wissen mußten, den Rückzug der belgischen und 
britischen Truppen nach Gent und Ostende ab- 
geschuitten haben. 

Sicherlich boten die Brücken keine gute Ziel¬ 
scheibe und sie waren nicht auf jeder Karte zu 
finden, da sie nur vorübergehende, nach Kriegs¬ 
ausbruch errichtete Bauwerke waren. Augen¬ 
scheinlich versagte die Karte in bezug auf die 
Brücken, und das deutsche Spionagesystem funk¬ 
tionierte nicht. 

Die Deutschen nutzten bei Antwerpen, wie 
auch anderswo, die moralische Wirkung des Artil¬ 
leriefeuers gründlich aus. Nachdem sie merkten, 
daß Schrapnellbomben sich nicht bezahlt mach¬ 
ten, versuchten sie leicht platzende Bomben mit 
weniger tödlicher, aber mehr erschreckender Wir¬ 
kung. Auf einem weiten Schlachtfeld wird ein 


Teil ihrer Kanonen stets auf alle Punkte feuern, 
besonders auf Wege und Gebüsche. Das geschieht 
wahrscheinlich nicht nur in der Hoffnung auf ein 
zufälliges Ziel, sondern auch um Schrecken auf 
dem ganzen Schlachtfeld fcu verbreiten, wodurch 
sie die Reservetruppen fühlen lassen, daß auch 
sie unter Feuer stehen. Es ist eine kostspielige 
Art des Furchterweckens, kann aber gegen un¬ 
gewohnte Truppen sehr dienlich sein. M. 

(zens. Frkft.) 

Neue elektrische Sondier¬ 
verfahren. 

Von HANNS GÜNTHER. 

D ie Verwendung des elektrischen Stromes zur 
Ermittlung der Lage von Geschossen und 
Geschoßsplittem im Körper von Verwundeten 
scheint sich in der KriegschiruTgie immer mehr 
einzubürgern, sind doch seit meinem letzten Be¬ 
richt über die Davidsonsche Fernsprechersonde 1 ) 
zwei neue elektrische Kugelsuchapparate kon¬ 
struiert worden, die in der feldärztlichen Beilage 
der „Münchner medizinischen Wochenschrift“ be¬ 
schrieben werden. 



Fig. i. Jödickes elektrischer Sondierapparat, der 
mit Glühlichikontrolle arbeitet. 


Der erste dieser Apparate, den Dr. P. Jö- 
dicke erfunden hat, 2 ) verwendet zur Anzeige 
der Berührung zwischen Sonde und Fremdkörper, 
also des Stromschlusses, das Aufleuchten einer 
kleinen elektrischen Glühlampe (Taschenlampe). 
Die Pole dieser Lampe sind über eine Trocken¬ 
batterie mit den beiden voneinander isolierten 
Schenkeln einer sondenförmig zugespitzten Pin¬ 
zette verbunden (vgl. Fig. i). Um die Verbin¬ 
dung bequem hersteilen zu können, ist jeder 
Schenkel mit einer aufgelöteten Klemmschraube 
versehen. Führt man die Pinzette in die offene 
Wunde ein, so leuchtet die Glühlampe auf, so¬ 
bald die Spitze des Instruments den gesuchten 
Fremdkörper berührt. Um zu verhindern, daß 
durch das Zusammenpressen der Pinzette beim 


x ) Vgl. Hanns Günther, Der Fernsprecher im 
Dienste der Kriegschirurgie, „Umschau“ 1915, Heft 32, 
S. 623 f. 

*) Dr. P. Jödicke, Ein Kugelsucherapparat, „Mün¬ 
chener medizinische Wochenschrift“, Jahrg. 1915» Nr. 20, 
S. 702. 
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Einführen in die Wände Kurzschluß eintritt, 
wird über das Vorderende eines Schenkels ein 
Stückchen Gummischlauch geschoben, das eine 
zu starke Näherung verhindert. Sollen sehr tiefe 
Sondierungen oder Sondierungen bei unverletzter 
Haut vorgenommen werden, so reicht die ein¬ 
fache Pinzette nicht aus. In diesem Falle wird 
ein Instrument benutzt, dessen Enden in zwei 
feine spitze Nadeln auslaufen, mit denen man, 
ohne Schaden anzurichten, tief in das Gewebe 
einstechen kann. Stoßen die Nadeln auf das ge¬ 
suchte Geschoß, so bringt der dadurch herbeige¬ 
führte Stromschluß die Lampe zum Aufleuchten. 

Der Vorzug des Jödickeschen Apparats, der, 
wie der Erfinder mitteilt, schon mehrfach mit 
Erfolg angewendet worden ist, liegt in seiner gro¬ 
ßen Einfachheit. Das Sondierinstrument kann 
nötigenfalls von jedem Mechaniker aus einer ge¬ 
wöhnlichen Pinzette angefertigt werden, so daß 
das Verfahren, da außer der Sonde nur eine elek¬ 
trische Taschenlampe dazu gehört, auch in Feld¬ 
lazaretten ohne weiteres angewendet werden kann. 

Die zweite Methode, von der ich oben sprach, 
benötigt eine wesentlich umfangreichere Appara¬ 
tur. Dafür bietet das Verfahren den großen Vor¬ 
teil, daß es nicht nur die Berührung des gesuch¬ 
ten Fremdkörpers ankündigt, sondern außerdem 
sichtbar macht, ob sich die Sonde beim Suchen 
dem Fremdkörper nähert oder von ihm entfernt. 
Es bedarf keiner Betonung, daß diese Neuerung 
ungemein wichtig ist. 

Der als elektrische Fremd¬ 
körpersonde mit Annäherungs¬ 
anzeigevorrichtung bezeich- 
nete Apparat ist von Dr. R. G. 

Cohen erfunden worden. 1 ) 

Als Sonde dient einfe lange 
Hohlnadel, in deren Innern, 
wie Fig. 2 zeigt, zwei mit den 
Klemmschrauben a und b ver¬ 
bundene Leitungsdrähte c und 
d verlaufen, die in passend ge¬ 
formte, gegen die Nadel und 
gegeneinander gut isolierte 
Elektroden e und / enden. 

Jede der beiden Elektroden 
hat zwei Pole, so daß ins¬ 
gesamt vier vorhanden sind. 

Diese vier Pole sind so an¬ 
geordnet, daß immer ein po¬ 
sitiver auf einen negativen 
folgt. Dadurch wird die Mög¬ 
lichkeit der Herstellung un¬ 
mittelbaren Kontakts zwi¬ 
schen Sonde und gesuchtem 
Fremdkörper verdoppelt, denn 
es tritt stets Stromschluß ein, 
wenn zwei Pole das Geschoß 
berühren. 

Bei der Arbeit wird die 
Sonde durch eine lange Lei¬ 
tungsschnur über eine aus zwei 

x ) Rud. Gust. Cohen, Elektrische 
Fremdkörpersondu mit Annähe- Fig. 2. Cohens elek- 
rungsanzeigevorrichtung, a. a. O., trische Sonde im 
S. 701. Längenschnitt. 


Trockenelementen bestehende Batterie mit einem 
nicht allzu empfindlichen Galvanoskop verbunden. 
Der dadurch geschaffene offene Stromkreis schließt 
sieb* sobald die in die Wunde eingeführte Sonde 
das Geschoß berührt. Der an der Klemmschraube 
a eintretende Strom fließt dann den Draht c 
hinab zur Elektrode /, um von hier über das 
Geschoß, die Elektrode e t den Draht d und die 
Klemme b zum Galvanoskop und zur Batterie 
zurückzukehren. Im Augenblick des Stromschlus¬ 
ses schlägt die Nadel des Galvanoskops kräftig 
aus (Ausschlag 90° bzw. dauernde Rotation) und 
zeigt dadurch die Berührung zwischen Sonde und 
Fremdkörper an. 

Bis hierher unterscheidet sich das Cohensche 
Verfahren nur unwesentlich von den Methoden 
Jödickes und Davidsons. Cohen hat in¬ 
dessen noch eine Vervollkommnung erdacht, durch 
die, wie bereits erwähnt, die Annäherung der 
Sonde an den Fremdkörper sichtbar gemacht wird. 
Er hat dabei die Tatsache benutzt, daß der 
Stromkreis eigentlich schon bei der Einführung 
der Sonde in die Wunde geschlossen wird, denn 
die die Sonde bzw. die Elektroden umgebenden 
Gewebepartien leiten den Strom ja auch. Dieser 
Stromschluß wird aber bei der oben beschriebenen 
Anordnung nicht sichtbar, weil das Galvanoskop 
nicht empfindlich genug ist, den angesichts der 
geringen Leitfähigkeit der Körpergewebe nur 
schwachen Strom anzuzeigen. Ebensowenig kün¬ 
digt es den Strom an, der dadurch entsteht, daß 
die Sondenspitze durch Muskulatur und Gewebe¬ 
flüssigkeit leitend mit dem noch nicht gefunde¬ 
nen Geschoß verbunden wird. Dieser Strom wird 
natürlich um so stärker, je mehr sich die Sonde 
dem Geschoß nähert, denn damit verringert sich 
der elektrische Widerstand der trennenden Ge¬ 
webeschicht. Umgekehrt wird der Strom schwä¬ 
cher, wenn sich die Sonde entfernt, weil dann 
der Leitwiderstand wächst. 

Diese Beziehungen hat Cohen für seinen 
Zweck nutzbar gemacht, und zwar dadurch, daß 
er nach Fig. 3 von der Leitung, die die Sonde 
mit der Batterie Ba und dem Galvanoskop G, 
verbindet, einen zweiten Stromkreis abzweigt, 
in dem ein hoch empfindliches, besonders be¬ 
rechnetes Galvanoskop G 1 mit einem Regulier¬ 
widerstand R 1 ) liegt. Die Empfindlichkeit des 
Instruments G s ist auch hier so bemessen, daß 
der beim Einführen der Sonde in den Körper 
durch die Leitfähigkeit des Körpergewebes her¬ 
vorgerufene Strom die Nadel nicht zum Ausschlag 
bringt. Auf G x wirkt dieser Strom gleichfalls 
nicht ein oder doch nur so schwach, daß er nur 
einen ganz geringen Ausschlag herbeiführt. Auch 
auf den von der Sonde durch das trennende 
Körpergewebe hindurch zum Geschoß fließenden 
Strom spricht das Galvanoskop G % nicht an. Das 
Instrument G t aber reagiert darauf, und zwar 
schlägt seine Nadel um so stärker aus, je mehr 

*) Der Widerstand R hat lediglich den Zweck, die Aus¬ 
schläge des Galvanoskops G 1 bei verschiedener Strom¬ 
stärke zu kontrollieren, falls die Ablesung der Annähe¬ 
rung und Entfernung Schwierigkeiten macht. In der 
nachfolgenden Darstellung ist seiner deshalb nicht mehr 
besonders gedacht. 
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Fig. 3 - Schaltungsskizze der Cohenschen Apparatur, 
die auch die Annäherung der Sonde an die Kugel 


findet sich im Wirbelkörper steckend und wird 
mit Leichtigkeit entfernt. Patient kann nach 
wenigen Wochen als geheilt entlassen werden.'* 
Diese Darstellung zeigt zugleich, daß die 
Röntgenaufnahme durch die elektrischen Son¬ 
dierverfahren nicht etwa überflüssig wird. Die 
Röntgenaufnahme bildet die Grundlage jeder 
Lokalisation. Die elektrische Sondierung stellt 
eine Ergänzung dar, die die endgültige Ermitt¬ 
lung des Geschosses vereinfacht und erleichtert. 

(*cn8. Frkit.) 

Desider v. Szegh: Über die 
Nationalitätenfrage auf dem 
Balkan. 1 ) 

W er das Wesen der makedonischen Frage 
gekannt hat, der mußte schon zu allem 
Anbeginn des Balkankrieges mit berechtigtem 
Zweifel das Ergebnis jenes Kampfes mit ansehen, 


sichtbar macht. 


den die Balkanstaaten unternommen hatten, um 


sich das Sondenende dem Geschoß nähert, je ge¬ 
ringer also der elektrische Widerstand der Trenn¬ 
schicht wird. Schlägt die Sonde einen falschen 
Weg ein, entfernt sie sich vom Geschoß, so geht 
der Ausschlag sogleich zurück. 

Mit dieser Vorrichtung kann der sondierende 
Arzt also schon beim Beginn der Untersuchung 
feststellen, ob er auf dem richtigen Wege ist oder 
nicht. Der wachsende oder zurückgehende Aus¬ 
schlag der Nadel von G t zeigt ihm dies deutlich 
an. In einem bestimmten Augenblick wird die 
Stromstärke so groß werden, daß auch das un¬ 
empfindlichere Galvanoskop G t zum Ansprechen 
kommt. Das ist das Zeichen, daß sich das Son¬ 
denende in unmittelbarer Nähe des Fremdkörpers 
befindet. Berührt die Sonde die Kugel, so dreht 
sich die Nadel von G % um 90 0 oder gerät in 
dauernde Rotation. 

Aus der kurzen, von Cohen in seiner Arbeit 
veröffentlichten Übersicht einiger Fälle, bei denen 
dieses Verfahren mit Erfolg angewendet worden 
ist, führe ich hier lediglich einen an, der den Wert 
der Methode besonders deutlich hervortreten läßt. 
Es handelte sich um die Entfernung einer Schrap¬ 
nellkugel aus dem zweiten Halswirbel, um dessen 
Fortsatz sich der ringförmige erste Halswirbel, 
der Atlas, dreht. ,,Patient hält den Kopf vor 
der Operation in Zwangsstellung nach vorn ge¬ 
beugt", schreibt Cohen. Alle Bewegungsversuche 
des Kopfes sind durch große Schmerzen unmög¬ 
lich gemacht. Röntgenaufnahme von der Seite 
zeigt eine Kugel anscheinend vor dein Wirbel 
liegend. Nach Freilegung findet sich hier kein 
Fremdkörper. Auch keine Anhaltspunkte für das 
Vorhandensein eines solchen. Die elektrische 
Sonde bringt den Annäherungsapparat beim Be¬ 
rühren des Wirbelkörpers zu großem Ausschlag, 
der sich erheblich vergrößert vor dem Ansatz des 
oberen Wirbelfortsatzes. Auch das Galvanoskop 2 
wird stark erregt. Auf Grund des Ausschlags 
werden einige Millimeter vom Knochen an der An¬ 
satzstelle des Fortsatzes abgemeißelt. Die Kugel 


die Parole Gladstones endlich zu verkörpern und 
das Ideal: „der Balkan den Balkan Völkern*' zu 
verwirklichen. 

Wenn es sich nur darum gehandelt hätte, daß 
die unter ottomanischer Herrschaft stehenden 
christlichen Gebiete, auf welche die benachbarten 
Balkanstaaten Anspruch erheben, durch einen 
gewissen Gärungsprozeß, der nicht mehr aufzu¬ 
halten war, in den Besitz der betreffenden Bal¬ 
kanstaaten gelangen sollen, nachdem diese unter¬ 
einander übereingekommen waren, wäre die Lö¬ 
sung dieses Problems nicht gar zu schwierig 
gewesen. Die Sache stand jedoch ganz anders. 

Die Schwierigkeit und die Kompliziertheit des 
makedonischen Problems, welche die Lösung dieses 
Problems Jahrzehnte hindurch unmöglich gemacht 
hatten, bestanden vor allem darin, daß sich diese 
Schwierigkeiten um fiktive Ideen drehten. Fiktiv 
war die geographische Grenze Makedoniens, fiktiv 
auch der Standpunkt der einzelnen Balkanstaaten 
hinsichtlich der Nationalität der Bewohner. Die 
zweite Schwierigkeit bestand darin, daß zu der 
schon an sich komplizierten Frage auch noch das 
Interesse der russischen Politik kam, welche bei 
der Lösung der Frage auch die eigenen besonde¬ 
ren Großmachtsgesichtspunkte zur Geltung brin¬ 
gen wollte. 

Betrachten wir einmal die erste Schwierigkeit. 

Die Verschiedenartigkeit der Ansprüche der 
Balkanstaaten bezüglich Makedoniens ist bekannt. 
Es ist bekannt, daß diese Staaten in jahrzehnte¬ 
langen Kämpfen ihre Ansprüche nicht einmal 
territorial begrenzen konnten, weil z. B. Serbien 
aus dem strittigen Gebiete ein sehr ansehnliches 
Stück unter dem Titel Alt-Serbien für sich in 
Anspruch nehmen wollte, was die Bulgaren ihrer¬ 
seits niemals zugeben wollten. Noch weniger 
konnte jenes makedonische Gebiet begrenzt wer¬ 
den, welches serbischen oder bulgarischen ethno¬ 
graphischen Charakter hatte. Ganz dasselbe galt 

l ) Aus der ungemein interessanten ungarischen Zeit¬ 
schrift Kelet N£pe, die deutsch unter dem Titel „Da* 
junge Europa “ erscheint. 
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auch bezüglich der Griechen. Die Griechen fan¬ 
den Hunderttausende ihrer Konnationalen, sie 
fanden griechische Politik und griechische Kultur 
dort, wo Serben und Bulgaren auch nicht einen 
einzigen Hellenen finden wollten. Aber auch die 
Albaner mischten sich in den Streit; die Albaner, 
welche — die historischen Rechtsmittel der'Ser¬ 
ben von sich weisend — auf der Tatsache des 
aktuellen Besitzes standen und von der Überlas¬ 
sung albanischer Gebiete an Serbien nichts hören 
wollten. 

In der sog. makedonischen Frage konnten also 
in erster Reihe die Balkanstaaten selbst nicht 
einig werden, das wird übrigens am besten mit 
Beispielen beleuchtet. 

Uber die makedonische Bevölkerung hatten 
alle drei Staaten ihre eigene Propagandastatistik, 
wie dies aus Untenstehendem ersichtlich ist: 

Nach Behauptung der Griechen zählt die Be¬ 
völkerung der strittigen Gebiete i 825 482 Seelen. 
Hiervon entfallen auf Kossowo: 


5036 Griechen 
117781 Albaner 
auf das Vilajet Monastir: 
240260 Griechen 
87 159 Bulgaren 
auf das Vilajet Saloniki: 
492088 Griechen 
203 301 Bulgaren 


137 184 Bulgaren 
9831 Serben, 

90915 Albaner und 
Türken, 

4 X 7759 Türken 
11 494 Makedo- 
Rumänen. 


Laut Statistik der Bulgaren entfallen auf 
Kossowo (ohne Alt-Serbien): 


300616 Bulgaren 

54 

120 Griechen 

3 570 

auf das Vilajet Monastir: 

370410 Bulgaren 

11 720 

42830 Griechen 

39 752 

auf der Vilajet Saloniki: 

501110 Bulgaren 

232 

147097 Griechen 

33 l 77 


Rumänen, 


Rumänen, 


Rumänen. 


Laut Statistik der Serben auf 
Kossowo: 


415300 Serben <orth.) 

106 246 

236420 Serben (moh.) 

1 170 

20 Griechen 


auf das Vilajet Monastir: 


417700 Serben (orth.) 

85 900 

105000 Serben (moh.) 

60340 

60520 Griechen 


auf das Vilajet Saloniki: 


707500 Serben (orth.) 

45 ° 

166400 Serben (moh.) 

8155 


140600 Griechen 


Albaner 

Makedo- 

Rumänen, 

Albaner 

Makedo- 

Rumänen, 

Albaner 

Makedo- 

Rumänen. 


Die Abweichungen in diesen statistischen Da¬ 
ten sind sprechende Beweise jener unermeßlichen 
Gegensätze, welche hinsichtlich der Lösung der 
makedonischen Frage unter den Balkanstaaten 
bestanden. Wir wissen jedoch, daß die Gegen¬ 
sätze nicht nur in solchen harmlosen mathema¬ 
tischen Ziffern und Daten bestanden, sondern wir 
wissen auch, daß die Balkanstaaten eben auf 
Grund dieser Daten und Ziffern ihre ganze natio¬ 
nale Bewegung und Aktivität hinsichtlich der 


Lösung und Regelung der makedonischen Frage 
auf gebaut haben. In frischer Erinnerung leben 
noch jene mörderischen Kämpfe, weiche, von der 
makedonischen Propaganda ausgehend, so blutige 
Andenken hinterlassen haben, daß es gar nicht 
notwendig ist, auf dieselben hinzuweisen. Haben 
doch diese Kämpfe schon vor dem Balkankriege 
der europäischen Diplomatie, welche bis zur Ver¬ 
einbarung von Mürzsteg und bis zur europäischen 
Reformaktion unablässig nach einem Modus der 
Lösung-dieser Frage gesucht hat, wahrlich genug 
zu schaffen gegeben. 

Das Übereinkommen von Mürzsteg und die 
Reformaktion selbst standen gleichfalls auf dem 
Standpunkte, daß die Lösung dieser Frage ans 
den Händen und aus der Aktivität der natio¬ 
nalen Propaganda genommen werden müsse, und 
daß diese Frage nur unter Garantie der europäi¬ 
schen Mächte zu einem Ruhepunkte gelangen 
könne. Es ist bekannt, daß die Lösung auch 
ganz in Ordnung vor sich gegangen wäre, wenn 
die Frage nicht noch gefährlich kompliziert wor¬ 
den wäre durch jenes andere Motiv, welches 
schon früher die größte Schwierigkeit der Lösung 
dieser Frage gebildet hat, und diese Schwierigkeit 
war die Verkettung der selbstsüchtigen Interessen 
der russischen Politik mit den Balkanproblemen. 

Die ehrliche Regelung dieser Frage konnte dem 
Sinne Rußlands nicht entsprechen, weil die Orient¬ 
interessen Rußlands solcher Natur sind, daß es 
die Wahrheit nur dann sieht, wenn dieselbe seinen 
eigenen Interessen entspricht. Es will jede Macht¬ 
erweiterung verhindern, welche seinen eigenen 
Zwecken im Wege stünde und diese durchkreuzen 
könnte. Die jahrhundertelange Orientpolitik Ruß¬ 
lands geht darauf aus, Österreich-Ungarn beiseite 
zu schieben, und die Macht und den Einfluß 
Österreich-Ungarns auf dem Balkan zu schwächen. 

Nachdem auch auf Grund des Mürzsteger Pro¬ 
grammes eher jene politischen Gedanken im 
Orient zur Geltung gebracht worden wären, welche 
die Monarchie vertrat, hat Rußland — durch die 
Ergebnisse des Japanisch-Russischen Krieges seiner 
Aussichten im fernen Osten beraubt — alles auf- 
geboten, damit wenigstens seine Orientbestre¬ 
bungen nicht illusorisch bleiben sollen. 

Die makedonische Frage hat ohne Zweifel ihre 
Schwierigkeiten, aber die objektive Wahrheit, das 
einzige Pfand der ehrlichen und dauernden Lö¬ 
sung, kann gefunden werden. Die größten Schwie¬ 
rigkeiten boten bis jetzt die ethnographischen 
Grenzen, und doch ist auch dieses Problem nicht 
unlösbar. 

Darüber sind alle Parteien einig, und es steht 
außer jedem Zweifel, daß das Gros der Bevölke¬ 
rung Makedoniens — mehr als eine Million Seelen — 
slawisch ist- Daß aber diese Slawen — mit Aus¬ 
nahme von Alt-Serbien — keine Serben sind, das 
hat schon der größte serbische Gelehrte, Jowan 
Cvijic, nachgewiesen. Auf eine solche Stufe der 
Objektivität, diese Slawen als Bulgaren anzu¬ 
erkennen, konnte sich Cvijic allerdings nicht er¬ 
heben. 

Die sprechendsten Beweise der Rechte der 
Bulgaren finden sich aber in der in den letzten 
Jahrzehnten ausgestalteten Situation Makedo¬ 
niens. 
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Als nach langen Kämpfen die ottomanische 
Regierung die Absonderung der Exarchat-Diö¬ 
zesen bewilligte, wurde es mittels Plebiszit ent¬ 
schieden, welche Gebiete zum Exarchat, also zur 
bulgarischen Nationalkirche, und welche zum 
Patriarchat geschlagen werden sollen. Überall 
dort, wo das Volk die Zuteilung, das heißt den 
Anschluß an das Exarchat aussprach, gab es den 
bulgarischen nationalen Gefühlen Ausdruck. Auf 
diese Weise entstanden in der damaligen euro¬ 
päischen Türkei zehn durchweg bulgarische Diö¬ 
zesen. Im Vertrage von Bukarest kamen zwei 
von diesen zehn Diözesen an Bulgarien, drei an 
Griechenland und fünf an Serbien. Von dem 
überwiegend von Bulgaren bewohnten Gebiete 
also bekam Bulgarien am allerwenigsten. Auf 
diese Gebiete kann also mit Recht einzig und 
allein Bulgarien irgendwelche Rechtstitel geltend 
machen, und es ist nur erklärlich, wenn Bul¬ 
garien einer solchen Beeinträchtigung seiner Inter¬ 
essen und seiner Rechte nicht zustimmen will. 
Es ist dies bulgarisches Land, nicht nur mit bul¬ 
garischer Kirche, sondern mit blühender bulga¬ 
rischer Kultur, welche Bulgarien Jahrzehnte hin¬ 
durch sorgsam gepflegt hat, während die Serben 
das Land und die Bevölkerung nur durch Räuber¬ 
banden verwüstet haben. Die bulgarische Kultur 
hatte im Vilajet Saloniki 245 Schulen, im Vilajet 
Monastir 449 Schulen, und es gibt einen sichern 
Beweis für ,das Nationalitäten Verhältnis der Be¬ 
völkerung, daß die Serben auf diesem Gebiete 
ungleich weniger hatten, und zwar im Vilajet Sa¬ 
loniki nur 37 und im Vilajet Monastir nur 38. 

Jene europäischen Staaten, welche an dem 
Werke der Konsolidation arbeiten und damit auch 
ihren eigenen Frieden schützen, müßten mit den 
berechtigten Wünschen Bulgariens unbedingt 
sympathisieren. Auch Rumänien kann diesbezüg¬ 
lich keine Ausnahme bilden, obschon Rumänien 
im allgemeinen als eines der Hindernisse der Er¬ 
starkung des bulgarischen Staates betrachtet 
wird. Es können wohl Gegensätze zwischen diesen 
beiden Staaten bestehen, jedoch nicht im Hin¬ 
blick auf das makedonische Problem, ja, es liegen 
sogar Dokumente vor, daß Rumänien zu einer 
Zeit der direkte Propagator der berechtigten 
makedonischen Wünsche Bulgariens gewesen ist. 
Und diejenige Haltung Rumäniens, welche das 
Land in diesem Belange an die Seite Bulgariens 
gestellt hat, findet ihre Erklärung in demjenigen 
Interesse, welches auch Rumänien in den Kreis 
der Nationalitätenfrage auf den Balkan einbezieht. 

Es ist nämlich bekannt, daß in den Bereich 
der makedonischen Nationalitätenfrage auch die 
makedo-rumänische Frage gehört. Es gibt auf 
dem strittigen Gebiete auch große makedo-rumä¬ 
nische oder kutzo-walachische ethnographische 
Inseln. Wohl sind die statistischen Daten auch 
hinsichtlich der Anzahl der Bevölkerung der ein¬ 
zelnen Sprachgebiete auch hier nicht zuverlässig, 
aber es ist doch zweifellos, daß zumindest 200 000 
Makedo-Rumänen auf makedonischer Erde leben. 

Selbstverständlich konnte Rumänien nie daran 
denken, auf diesem Gebiete einmal territoriale 
Rechte geltend zu machen, denn niemals hatte 
es territoriale Verbindung mit diesen makedo- 
rumänischen Gebieten. Aber Rumänien verfolgt 


einen ganz anderen Zweck, und diesen Zweck hat 
Fürst Brankovan in seiner Zeitschrift ,,Renais¬ 
sance Latine“ (in der Nummer vom 15. Juli 1904) 
ganz offen angedeutet, indem er sagt: „Die ru¬ 
mänische Regierung wollte eine ferngelegene Ko¬ 
lonie schaffen, um diese ah Bulgarien gegen ihr 
wertvoller scheinende Gebiete eintauschen zu 
können, wenn einmal die Frage der Regelung auf 
dem Balkan auf dem Tapet sein wird/* Noch 
deutlicher spricht der Temps in seiner Nummer 
vom 12. Mai 1904, wo er sagt, „damit Rumänien 
etwas habe, was es an den Fürsten Ferdinand 
eintauschen könne, gegen das Festungsviereck 
Silistria-, Ruscsuk- und Sumla-Varna“. 

Aus alledem kann nachgewiesen werden, daß 
Rumänien selbst nie daran dachte, daß diejenigen 
Gebiete, welche an die makedo-rumänischen Ko¬ 
lonien grenzen, oder in denen diese Kolonien 
liegen, nicht in bulgarische Hände, sondern in 
andern Besitz gelangen werden, wenn einmal die 
Aufteilung an die Reihe gekommen sein wird. 
Andernfalls hätte Rumänien niemals an solche 
Kombinationen gedacht. 

Rumänien kann also kein Hindernis sein. 

Die Nationalitätenfrage auf dem Balkan hat 
jedoch noch einen Punkt, welcher gleichfalls nicht 
in solchem Sinne gelöst wurde, daß derselbe die 
ruhige Entwicklung und den Frieden der Völker 
auf dem Balkan sichern könnte. Große Gebiete 
der Albaner sind in serbischen Besitz gelangt. 
Die serbische Statistik gibt selbst zu, daß auf 
dem Neu-Serbien genannten Gebiete 330318 Al¬ 
baner leben, das ist um 135579 Seelen mehr, als 
Serben. Unmittelbar nach dem Balkankriege 
kam wegen der ungerechten Verteilung ein alba¬ 
nischer Aufstand zum Ausbruch, welcher den 
Albanern wenigstens die verlorenen Kulturzentren 
und Märkte zurückerobern wollte. Die Bewegung 
blieb damals ohne Erfolg, doch ist es ganz Europa 
wohlbekannt, daß seither kein Friede besteht in 
den albanischen Gebirgen, und alle Kenner der 
Situation wissen, daß Friede auch nicht wieder¬ 
kehren wird, bis die Albaner nicht zu ihrem 
Rechte gekommen sein werden. 

Alle diese einschneidenden Probleme der Balkan¬ 
frage, diese der Lösung harrenden Aufgaben sind 
solche Vorbedingungen des inneren Friedens auf 
dem Balkan, über welche man — wenn anders 
das Orientproblem gelöst werden soll — zur Tages¬ 
ordnung nicht übergehen kann. Und heute, wo 
wir mit ungeheuren Opfern und auf Jahrtausende 
hinaus auswirkend der großen Liquidation die 
Wege ebnen, dürfen wir am allerwenigsten jene 
Frage vergessen, welche ein Bestandteil des 
Ganzen der zu lösenden Aufgaben ist. Und zu 
diesen Aufgaben gehören in allererster Reihe die 
Balkanfragen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Borstenhandel In Rußland. In der Torg. 
Prom. Gazeta wird*) die Frage über Verlegung 

l ) Wie in den vom Reichsamt d. Innern hrg. Nachr. f. 
Handel, Industr. u. Landvvirtscli. (Nr. 60 S. 5) berichtet wird 
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der Leipziger Borstenmesse nach Petrograd be¬ 
handelt und dabei ausgeführt, daß Rußland der 
Hauptlieferant der besten Boraten auf dem Welt¬ 
markt sei, und zwar 150000-190000 Pud*) Borsten 
alljährlich liefere, während die gesamte Menge, 
welche auf die ausländischen Märkte gebracht 
werde 280000—340000 Pud ausmache. Demnach 
liefere Rußland durchschnittlich 60% der Borsten 
auf den Weltmarkt. 

Hauptkonkurrent Rußlands in der Borsten¬ 
gewinnung ist China, das auf den Weltmarkt 
90000 Pud Borsten liefert, während alle übrigen 
Länder nur sehr wenig davon auf den Markt 
bringen (Rußland 60%, China 30% und alle 
übrigen Länder zusammen nur 10 %). 

Der riauptmarkt für die aus Rußland aus¬ 
geführten Borsten ist bisher Deutschland gewesen. 
So sind im Jahre 1910 von den in Deutschland 
eingeführten 210000 Pud Borsten allein 127000 
Pud aus Rußland geliefert worden. Von der ge¬ 
samten Menge der ausgeführten Borsten verbraucht 
also Deutschland allein mehr als die Hälfte der 
Weltproduktion. 

Die russischen Borsten werden in zwei Haupt¬ 
sorten eingeteilt: die Borsten vom Rückgrat 
(Kammborsten) und von den Bauchseiten der 
Schweine (Seitenborsten). Die teuersten sind die 
Borsten vom Rückgrat (Kammborsten), welche 
mit der Wurzel herausgerissen, an der Wurzel ab¬ 
gebrannt und sodann in Eiswasser gelegt werden. 
Auf diese Weise erhält man die beste Sorte Bor¬ 
sten, deren Wert 500 Rubel das Pud beträgt 
und welche auf der Leipziger Messe unter der 
Benennung ,, Schuhmacher borsten*' zu 13—30 M. 
für das deutsche Pfund (=» i 1 /* Pfund russisch) 
verkauft werden. Die aller wertvollsten langen 
russischen Borsten, ,,Okatka" genannt, werden 
im Kleinhandel zu 25 Kopeken für 1 Solotnik 2 ) 
verkauft. Die nächstfolgende erste Sorte Rücken¬ 
borsten wird nur in 80 0 gekocht, sodann nicht 
in Eiswasser, sondern in kaltes Wasser gelegt und 
zum Preise von 200 bis 300 Rubel das Pud ver¬ 
kauft. 

Die zweite Sorte Borsten sind die sog. Seiten¬ 
borsten ; sie sind nicht so gerade gewachsen, wer¬ 
den von den Seiten der Schweine genommen und 
Sunhny genannt. China liefert hauptsächlich diese 
weichen Seitenborsten. 

Nach einer Tabelle, entnommen der Torg. Prom. 
Gazeta (Nr. 293 vom Jahre 1909), betrug die Aus¬ 
fuhr von russischen Borsten im Jahre 1909 aus 
Petrograd nur insgesamt 7872 Pud, während zehn 
oder fünfzehn Jahre vorher von dort noch etwa 
70 000 Pud Borsten zur Ausfuhr gelangten. Gegen¬ 
wärtig haben den ganzen Borstenausfuhrhandel 
aus Rußland die baltischen Häfen Riga, Libau 
und andere an sich gezogen. 

Der Wert der Borsten bei ihrem Einkauf in 
Rußland bei den Bauern beträgt 
für 50000 Pud Kammborsten zu 50 Rubel = 2 500 000 Rubel 
„ 100000 ,, Seitenborsten ,, 15 „ =1500000 ,, 

zus. 150000 Pud = 4000000 Rubel 


1 ) 1 russisches Pud (zu 40 Pfund) = 16,38 kg. 1 Pfund 
(zu 96 Solotnik) = 490,5 g. 

*) 1 Solotnik = 4,26 g. 


Der Erlös beim Verkauf der russischen Borsten 
auf der Leipziger Messe beträgt 

für 50000 Pud zu 300 Rubel = 15000000 Rubel 
„ 100000 ,, „ 50 „ = 5000000 „ 

zus. 150000 Pud = 20000000 Rubel 

Demnach wäre es doch wohl, so schließt der 
Artikel, wünschenswert und außerordentlich not¬ 
wendig, daß der Handel mit dieser so wertvollen 
Ware organisiert und alle Anstrengungen gemacht 
würden, den ganzen Borstenausfuhrhandel nach 
Petrograd zu verlegen. Denn zweifellos dürften 
die Handelsfirmen die Wichtigkeit von Petrograd 
als Hafenstadt und besonders als Handelszentrum, 
in dem alle Fäden der Handelsbeziehungen mit 
den ausländischen Staaten zusammenlaufen, an¬ 
erkennen. (Schmerzlich dürfte es der Torg. Prom. 
Gazeta sein, daß die Borstenausfuhrhandelshäfen 
Libau und Riga wohl bald beide deutsch sein 
werden. D. Red.) 

Deutsche Schreibmaschinen. In der jetzigen 
Zeit wird mit Recht mehrfach darauf hingewiesen, 
daß unsere deutsche Schreibmaschine den fremd¬ 
ländischen durchaus gewachsen ist. Die deutsche 
Schreibmaschinenindustrie, die, wie Seyffert 
ausführt, 1 ) mehr als 10000 Arbeitern Brot gibt 
und etwa ebensoviel Angestellte beschäftigt, den 
europäischen Osten versorgt und vor dem Kriege 
im Begriff war, sich auch den südamerikanischen 
Markt zu erobern, hat den Vorrang, den die 
amerikanische Schreibmaschinenindustrie hatte, 
im Laufe der Zeit eingeholt. Geschickte Form¬ 
gebung und ansprechendes Aussehen sind rein 
äußerliche Vorzüge, die dort teuer erkauft werden 
müssen. Wenn man unseren Fabriken denselben 
Preis bewilligen wollte, würden sie ohne Mühe 
dasselbe und noch mehr leisten können. 

Um der Schreibmaschine ein größeres Absatz¬ 
gebiet auch im Inlande zu verschaffen, bedarf 
man kleinerer und billigerer Ausführungen: Ma¬ 
schinen, die leicht vom Platz genommen werden 
können, die der kleine Gewerbetreibende, der Hand¬ 
werker, zum Ausschreiben seiner Rechnungen und 
für den von ihm selbst zu erledigenden Brief¬ 
wechsel benutzen kann, und die den Hochschüler, 
den Gelehrten bei seinen Ausarbeitungen unter¬ 
stützen sollen. 

Da die bisherigen Maschinen. sog. Reise¬ 
maschinen, nichts anderes als mehr oder minder ge¬ 
naue Abbildungen der großen Maschinen mit etwas 
kleineren Abmessungen sind, können sie nicht 
wesentlich billiger sein. Einen Fortschritt im Bau 
kleinerer Maschinen bedeutet die Blickensderfer- 
Maschine, ein amerikanisches Fabrikat, die statt 
der auf Hebeln sitzenden Einzeltypen eine Hart- 
gummitrommel aufweist, auf die die Buchstaben 
auf geschnitten sind, während die Anschlagtasten 
wie bei den anderen Maschinen auf Hebeln sitzen. 

Auf ganz anderer Grundlage anfgebaut war die 
amerikanische Lambert-Maschine, die bei sehr 
geringem Gewicht den Bedürfnissen des Haus¬ 
gebrauches in geradezu vorbildlicher Weise ent- 
gegenkam. Die Typen saßen bei ihr dicht ge- 

*) Lt. Mitteilung in der Ztschr. d. Ver. deutsch. Ing. 
1915, Nr. 28. 
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drängt auf einem pilzartigen Kugelausschnitt aus 
Hartgummi, und der Stiel dieses Pilzes trug eine 
etwas größere Scheibe, auf deren Rande die Tast¬ 
buchstaben angebracht waren. Das war außer 
der üblichen Schaltvorrichtung der Walze der ein¬ 
zige bewegliche Teil an der Maschine. Die Maschine 
konnte es jedoch nicht zu weiterer Verbreitung 
bringen, da ihr außer dem noch immer hohen 
Preise wesentliche Mängel anhafteten — so konnte 
man keinen brauchbaren Abzug noch einen Durch¬ 
schlag erhalten. 

Neuerdings hat die AEG ihre vor mehreren 
Jahren gebaute Mignon-Maschine verbessert und 
bietet sie in sehr gediegener, für den Bureau¬ 
gebrauch geeigneter Ausführung zu demselben 
niedrigen Preise wie früher an. Wie bei der 
Blickensderfer-Maschine sitzen die Typen auf einer 
Trommel, die hier zu einer schlanken Metallwalze 
ausgezogen ist. 

Eine andere nur zu berechtigte, aber bisher 
unerfüllte Forderung ist die einer den deutschen 
Bedürfnissen angepaßte Anordnung der Buch¬ 
staben auf dem Tastenfeld, und gerade für den, 
der nicht täglich auf seiner Maschine schreibt, ist 
diese Forderung so berechtigt, weil man die von 
Amerika eingeführte sog. Universaltastatur, die 
uns völlig willkürlich und sinnlos erscheinen muß, 
so schwer lernt und so leicht wieder vergißt, wenn 
man nicht täglich in Übung bleibt. Da die sich 
zunächst dar bietende Anordnung der Buchstaben 
nach dem ABC unpraktisch ist, weil die am häu¬ 
figsten vor kommenden Buchstaben verbind ungen 
weit voneinander entfernt liegen, so wählte der 
praktische Amerikaner eine Anordnung, der der 
Setzerkasten zum Vorbild diente, bei dem sich 
um die am meisten gebrauchten Buchstaben die 
anderen je nach der Gebrauchshäufigkeit herum¬ 
gruppieren. Als er seine Maschine in Deutsch¬ 
land einführte, dachte er nicht daran, diese An¬ 
ordnung nach dem deutschen Setzkasten umzu¬ 
modeln und der bescheidene Deutsche bequemte 
sich dieser für ihn unpraktischen und schlechten 
Anordnung an. Versuche, davon loszukommen, 
finden wir bei der genannten Blickensderfer- 
Maschine, wie es scheint, ohne großen Erfolg. 
Eine grundsätzlich deutsche Anordnung ist erst 
auf der Mignon-Maschine durch geführt. In der 
Mitte des Feldes steht das e, darum herum die 
häufigeren Verbindungen: de, ie, en et, er usw. 
Vielleicht läßt sich auch diese Anordnung, um 
Willkür soweit als möglich durch Regeln zu er¬ 
setzen, noch weiter ausbauen, indem man die in 
diesen häufigsten Verbindungen nicht schon fest¬ 
gelegten Buchstaben in zwei Gruppen teilt und 
in die eine alle die bringt, die zur ersten Hälfte 
des ABC gehören, die anderen in die zweite. Denn 
das ABC, sowenig es nach einem bestimmten 
Plan angelegt ist, ist doch jedem so in Fleisch 
und Blut übergegangen, daß es jederzeit im Ge¬ 
dächtnis zur Verfügung steht. Bürgert sich eine 
solche Anordnung erst einmal ein, so ist zu hof¬ 
fen, daß wir allgemein zu einer deutschen An¬ 
ordnung kommen, die rückwirkend auch die frem¬ 
den Schreibmaschinen aus Deutschland verdrängt, 
unbeschadet unserer Ausfuhr, bei der wir dann 
die Bedürfnisse der einzelnen Länder noch besser 
berücksichtigen könnten. 


Der Farbstoff mangel ln den Vereinigten Staaten 
tritt mit jedem Tage mehr hervor. In einigen 
Fällen sind die Tuchfabriken gezwungen, ihren 
Betrieb einzustellen, bis sie neue Zufuhren von 
Farben erhalten können. Besonders trifft dies 
für Fabriken zu, die große Mengen Indigo ge¬ 
brauchen, worin nunmehr ein sehr empfindlicher 
Mangel eingetreten ist. Die Fabrikanten stellen 
jetzt, wie die Zeitschrift f. ang. Chem. 1 ) schreibt, 
an Stelle der bekannten blauen Stoffe braune her, 
indessen zögern die Kaufleute und Verbraucher, 
die Ersatzstoffe anzunehmen. Ähnliche Ände¬ 
rungen werden in zahlreichen anderen Fällen vor¬ 
genommen, um den Verbrauch von künstlichen 
Farbstoffen möglichst einzuschränken. Der Ver¬ 
brauch von pflanzlichen Farbstoffen, Blauholz, 
Gelbholz, Querzitron usw. hat einen nie da¬ 
gewesenen Umfang erreicht. Inzwischen ver¬ 
größern die paar amerikanischen Teerfarben¬ 
fabriken ihre Erzeugung beständig und bemühen 
sich, den Bedürfnissen von Tuch-, Papier- und 
sonstigen Fabrikaten zu entsprechen. Die fort¬ 
gesetzten Versuche, die Einwilligung der krieg- 
führenden Länder für die Einfuhr von deutschen 
Farbstoffen zu erhalten, sind zwar insoweit er¬ 
folgreich gewesen, als die britische Regierung 
ihre Zustimmung für die Herüberschaffung einer 
beschränkten Anzahl von Schiffsladungen gegeben 
hat, die deutschen Behörden weigern sich aber 
absolut, irgendwelche Farbstoffe ausführen zu 
lassen, falls nicht die Einfuhr von Baumwolle 
oder anderen Stoffen in gleichem Werte aus 
Amerika nach Deutschland gewährleistet wird, 
und es sind keine Anzeichen vorhanden, daß in 
dieser Haltung eine Änderung eintreten wird. Die 
deutschen Farbwerke scheinen genügend Vorräte 
an Hand zu haben, um die Bedürfnisse der ameri¬ 
kanischen Verbraucher für Monate zu decken, und 
wünschen natürlich dringend, sich den wertvollen 
amerikanischen Markt zu erhalten. Nachrichten 
von drüben lassen darauf schließen, daß die großen 
deutschen Farbwerke sich großenteils mit der Her¬ 
stellung von Kriegsmunition und Hospitalbedarfs¬ 
artikeln beschäftigen und die Fabrikation von 
Farbstoffen sehr eingeschränkt haben. 

Kann uns die Lepra in den russischen Ostsee- 
proyinzen gefährlich werden? In dem deutschen 
Kreise Memel sowie in den benachbarten Bezirken 
existiert, wie Prof. A. Blaschko*) mitteilt, ein 
kleiner Lepraherd. In den russischen Ostsee¬ 
provinzen gab es früher eine große Zahl von 
Leprafällen und noch 1910 wurden in Kurland 
176 Kranke registriert, von denen 140 in Lepro- 
sorien lebten. Durch das Vordringen der deut¬ 
schen Truppen in die durchseuchten Gebiete wird 
aber die Gefahr der Einschleppung der Krankheit 
wieder aktuell. Die Übertragungsgefahr der Lepra 
ist wohl sehr gering, dennoch genügt zuweilen 
nur eine flüchtige einmalige Berührung mit Leprösen 
zur Übertragung. Und wenn selbst nur ein kleiner 
Prozentsatz der Besatzungstruppen (einer von 
10000) von der schweren und unheilbaren Krank¬ 
heit befallen werden würde, so stellt das eine 

*) 1915, Nr. 67. 

•) Wiener Klin. Wochenschrift 1915, Nr. 31. 
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nicht zu unterschätzende Gefahr dar. Bei der 
langen Dauer von der Infektion bis zum Aus¬ 
bruch der Krankheit und der Schwierigkeit, die 
Krankheit in ihren ersten Anfängen richtig zu 
erkennen, können Jahre vergehen, so daß solche 
Kranke unerkannt mitten in ihrer Familie leben 
und ihre Krankheit weiter übertragen können. 
Vielleicht wird die Lepra auch durch blutsaugende 
Parasiten (Flöhe, Wanzen oder Läuse) übertragen. 
Das würde auch erklären, warum manche Men¬ 
schen gegen eine Leprainfektion scheinbar immun 
sind; werden doch z. B. nicht alle Menschen von 
den Flöhen aufgesucht. Es erscheint daher not¬ 
wendig, daß sich die deutschen Militärärzte beim 
Einrücken ihrer Truppe ins Quartier beim Orts¬ 
vorstand öder den Ortsärzten erkundigen, ob in 
dem Orte und in den benachbarten Dörfern Lepröse 
leben oder in eines der im Lande befindlichen 
Leprosorien überwiesen worden sind; ferner soll 
in Häusern, wo Leprakranke gewohnt haben, kein 
deutscher Soldat Quartier nehmen. Durch vor¬ 
beugende Mittel, wie Naphthalin, Kresolpulver, 
welche an die Truppen zu verteilen sind, wäre 
das Vorkommen von Parasiten möglichst einzu¬ 
dämmen und schließlich wären bei etwaigem Vor¬ 
rücken in den bestehenden Leprosorien die Bücher 
einzusehen, um Namen und Wohnort der in den 
Heimen untergebrachten Kranken zu erfahren. 

Neuerscheinungen. 

Die Kriegs-Luftschiffe und Kriegs-Flugzeuge der 
verschiedenen Staaten. 66 Bilder zur 
Feststellung von Luftschiffen und Flug¬ 
zeugen. (München, J. F. Lehmann) M. 1.20 

Kriegs-Veröffentlichungen des Deutschen Bun¬ 
des Heimatschutz. Ostpreußen, seine Ver¬ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft M. 2.50 

Schäfer, D., Das deutsche Volk und der Osten. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.— 

Scheffer, Dr. Th., Bismarck, Grundzüge seiner 
Politik. (Berlin-Steglitz, Verlag der Deut¬ 
schen Kanzlei) M. —.90 

Schmidlin, Prof. Dr., Die christliche Weltmission 
im Weltkrieg. (M.-Gladbach, Volksver¬ 
eins-Verlag) M. 1.20 

Schrameier, Dr. W., Kiautschou, seine Entwick¬ 
lung und Bedeutung. (Berlin, Karl Cur- 
tius) M. 1.50 

Schultze, Dr. F. E. Otto, Systematische und 
kritische Selbständigkeit als Ziel von Stu¬ 
dium und Unterricht. (Leipzig, Julius 
Klinkhardt) M. 5.40 

Schulz, Dr. med. Bernhard, Das Bewußtseins¬ 
problem vom psychologischen, positivi¬ 
stischen, erkenntnist heoretisch- logisch en, 
metaphysischen und biologischen Stand¬ 
punkt. (Wiesbaden, J. F. Bergmann) M. 3.60 

Seeger, Dr. Ernst, Die Kampfplätze in West 
und Ost. Alphabetisches Ortsverzeichnis 
der kriegerischen Begebenheiten. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt) M. 1.— 

Steffen, Gustaf F., Weltkrieg und Imperialismus. 

(Jena, Eugen Diederichs Verlag) M. 4.50 

Strecker, Karl, Von Hannibal zu Hindenburg. 

(Berlin, Karl Curtius) M. 1.— 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. Harden schreibt in Nr. 44 und 45 
eine „ Offene Epistel an Herrn Poincari“. Er geht aus 
von der Rede, die Poincar6 zu Ehren Rouget de l’lsles 
hielt, in der er Frankreich als „das unschuldige Opfer 
des rohesten und zugleich mit der schlauesten Verschmitzt¬ 
heit bis ins kleinste vorbedachten Angriffs“ hinstellte. H. 
führt alsdann eine Reihe von Zeugnissen an, die dartun, 
daß in den französischen Politikern seit 1871 nur ein 
Gedanke lebte: Rache für Elsaß-Lothringen. (Ist es Harden 
bekannt, daß er den Franzosen als Zeuge galt für die 
Angriffslust Deutschlands? Vgl. „La Guerre allemande 
et le Catholicisme“ S. 23.) 

März« Gotbein („Zum westslawischen Problem u i 
erörtert die Schwierigkeiten, die sich aus der Einverlei¬ 
bung Polens ergeben würden und die durch die Ver¬ 
schiedenheit der Nationalitäten noch vermehrt werden. 
Er fordert für jede Nation die volle Freiheit des Ge¬ 
brauchs der Muttersprache und das Recht auf Schulunter¬ 
richt in dieser. Für Parlament, Militär und Behörden ver¬ 
langt er eine, höchstens zwei (Haupt-) Sprachen. Für Polen 
könne das nur die polnische Sprache sein. Unerläßlich aber 
sei es, daß in allen Schulen die Reichssprache (Deutsch) ge¬ 
lehrt werde und Mindestleistungen darin festgesetzt würden. 

Nord und Süd« Hob erg („Die armenische Frage 
und der Weltkrieg") wünscht, die Türkei möge die drin¬ 
gende Aufgabe erkennen, Armenier und Kurden unter¬ 
einander und mit sich selbst zu versöhnen, sonst werde 
die Türkei d»e Beute ländergieriger Nachbarn werden. 
Bis jetzt allerdings habe die Türkei diese Erkenntnis nicht 
gezeigt. Denn die Reformen, welche Januar 1914 durch 
Vermittlung der deutschen Botschaft in Konstantinopel 
den Armeniern zugesagt worden seien, schienen nicht in 
Erfüllung zu gehen. 

Deutsche Revue« Hatschek („Die Wandlungen 
der Monroedoktrin“). Die Monroedoktrin, 1823 durch Mon¬ 
roe formuliert, besagt, daß Kolonisation und Intervention 
auf amerikanischem Boden für die europäischen Mächte 
verboten sind, daß ebenso Amerika verpflichtet ist, sich 
in die europäischen Verhältnisse nicht einzumischen. Zwei 
Steigerungen habe das an Europa gerichtete Intervention?- 
verbot erfahren: 1. Die amerikanischen Kolonien einer 
europäischen Macht dürfen nicht an eine andere euro¬ 
päische Macht abgetreten werden, und 2. europäische 
Staaten dürfen Forderungen gegen kleinere amerikanische 
Staaten nur durch Vermittlung der Union durchsetzen. - 
Die Union aber, bemerkt H,, interveniere heute überall 
in der Welt, wo es ihr passe. 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. f. Moral- u. Pastoraltheol u. 
kanonisches Recht i. d. theol. Fak. d. Univ. Innsbruck Dr. 
Max Ritter v. Führich z. a. o. Prof. d. Kirchenrechts daselbst. 
— Geh. Oberbaurat Wutsdorff , Chef d. Bauabtlg. d. Kriegs¬ 
ministeriums, v. Kriegsminist, z. Mitglied der Akademie des 
Bauwesens. — Prof. Dr. Georg Alex . Rost , Privatdoz. f. 
Haut- u. Geschlechtskrankheiten u. Oberarzt a. d. Univ.- 
Klinik f. Hautkrankheiten in Bonn, als Nachf. von Prof 
Jacobi z. a. o. Prof. d. Dermatologie u. z. Direktor d. denna- 
tolog. Klinik a. d. Univ. Freiburg. — Z. Rektor d. Techn. 
Hochsch. Darmstadt f. d. Zeit vom 1. September 1915 ^ 
dahin 1916 d. Prof. d. Maschinenbaues Geh. Baurat Otto 
Berndt. — Der bisher. Bibliothekar a. d, Kaiser-Wühelin- 
Bibliothek Posen, Dr. Froehde, z. Bibliothekar a. d. Univ.- 
Bibliothck in Berlin. — Z. Nachf. d. Geh. Oberbaurats Prof 
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& Lehrstuhl d. lug.-Wisseuscb ift ,a. 
et Tecitu. HocJisch. m Karlsruhe d. Privatdoa. a.-d. Teotm. 

•'. ; Machsch. In ;]Beritn-Dr.>.TÄg *‘EmJ Protei — Der l^ivaidoz. 
tL Theölogit* a. ti. Basier Dniv, Lic. theol. Pr. A\ GQlt i. 

&. <k PcjJ. — Prot. Dt. Willst aetle*, Mit gl. d. Kaiser-Wil¬ 
helm') ost. L.Cfcemte» z. ti. Prob f: Chewte 3. d ömv. Milo- 
cbe.fi liw.t. Direktor d. Cfiem. Labor, d. Staates unter Ver- 
lethuog de& Titels R. Geh. TRaut.- 

Berufen: Der o. Prot, dfcr v^tgl KpräChVi-iss. a. d. Uaiv. 
Wien Dr. Kreisch***.* hach GÖttiagoij a. Naö&f.. v. Geb. Rät 
Wackernagel - Fr.-», ür, Gorki i« Halte a. d. Lehrstuhl 
f. orthopädische Chuiirgk dftr Uoiv. Berlin. ?. NaeM. des 
ira 'vöt- Jahr* verst. Prof. Joachims* hal. 

HabiUUect: Für Ph^urrnakologie in d. Sträßbürgex. raed, 
Fäk- d. Assist, am dort, pharmakolog. Inst. Pr, Wülü^, 
Öestor heils lu Lübeck d fr. lä rrgj. Doz. f, mecb .• Xecb jio- 
logt« ätn Polytechnikum, Kothen log. Prof, pskar- Kayset 
-im Alter von 67 Jv— ln Danzig der 

Geh, Reg - Rat Dr. Karl Kivsehv SK G*hen-j, — In Kothen 
d. Direktor d. dprt, Ceb. Schuir»! 

Prüf, Kluge, tin Alter v. 67 J; —. Der -OrätUariuK f. romän. 
Sptacheü in JÜ üsajröe, Prof* Dfc,/a #»4 Psm-mrd, Ira Älter v. 
00 t. — Fürs V&t#»HdSCh Dp Direkt."A^ist. am Statist. 
Amt in Halle a ; d, Sv UtTögliticyp, LsutttecL L. t% Komp,- 
Führer, Rittet 4 . Efeernen Kreuz«#. — An d, Folge« e r -Iirrr 
Felde «rh. V r erwünd\mg d eisisKt. Prof, if. Bauk«q$F 4 . 
Antike i». Renaissance a. d, T*cbn.Hoctesch,''Maoöoyer ' 
CVl )V#b#r, Oberjetitm d. Latt#,, imAHer v, 45 j. 
Verschiedenes: Gell. Reg.-Kal ProL Dr. Dtiüxsch, der 
Vextr. d. Assyriologie a. d. ferner Urdv., vollendete das 
Fs, . -** Der KirchenbiMor. Prof. Dr. ibeol et phil. 

ßesHmr l Marburg, der nach Ldpbg a. Nicht, des vem. 

• P-röL fte ttejeger berute« msrtte, -wiid das Lehramt m fte- 
ginn d. ; Sowmersipiti. mrF ühfern^hrtien. — Prof. Dr. W\ 
■■.S'ctpfiftiarn V. xL jur, Fak. d. Heidelberger Univ. hat den tm 
tbn erg 3 «sg. Kur a. <)* Dttlv- von Konstaminöpel HJ 7 ge«. — 
De? Direktor d. med. Klinik u. Poiikl'üik d. Univ. Göttiagen. 
Vieh, Med.- Rat o. Prof. I um. Med, Dr. Cart tfmchi h&t 
ihn ^rgaog. Ruf KachL <i. o. Prof, lütbjc u. Direktpr D 
d. med; Eü'mk nach Kiel abgelehnt. — Prot. Dt. k. iwV»^. 
Kxüaord. <S. Augenheilkunde. VVifin,der vor kurzem s. .70. Ge- 
bttrtstag Kt seitens 4 . med. Pak, d. Ehreujahc ?;j 

gebilligt worden. '--. Däs 50j. Doktor]ubilätan beging der 
prakt. Arzt Prf ft Cot Hits Ui l^igano, Die Umv- Kiet erneuerte 
das Doklordiplpmi. FroU Dr, FHschfittch-K ökiet, Fri vat<toz,. 
a< d» Berliner Ußiv> bot ei Röf Wli? d. d. L Philosophit». u. 
Pädagogik an die tWv. H^lle a, S. A?cUaUer* u. aagenorrmien. 



Wochenschau, 


Die äsviuht wftearologi&cht Station in der Croß- 
bay düf Spitrbergec wurde vob den EtjgläöcierD 
geplündert Bßd teilweise zerstört- T>ife cjeutscbe 
B^atzung wurde getangeogextomöiefi. Gegen¬ 
wärtig liegen adit eBgiische Kriegsschiffe an der 
Küste von Spitzbergen 

In Moatezoroa in den V r ere 4 ttjgten Staaten 
Amerikas :i&t jetzt eine VeisytbsaBiage zur Her- 
sfellnng von Wellpapier axts Sumptgtarund Sutr.pp 
scföf/in Betrieb, Das atts diesemMAtejiaihergestoHte 
Dapier soll sicli im Preis um % billiger stellen als 
Strohpafüof und 3;-tTk)h$toif liefern 2 t Papier, 

: Seit Ungern vermutet man, daß da$ ftttdium 
UurcH den Ztrfall~ fas Urans gebildet würde, da 
alle ÜranmlneräU«?« Kad»um, lind zwar io eioem 



Geh. Heg .-Bat Prof, ßr v THj£ODQR ALB RECHT 
Abtcilut>am; köhtgL ^«üdkihith*« tusiitut 

FOtAdani UoU LcrftW ^«^»äihiireaua a«r iüteföätiotxaten 

EVÜJDeeauji^ iyt iiv AKfer um 72 Jihxeo geetörbeu. Die 
| Schaft?Og Ues jntefaatioDsjltni Breiiendienste«, der un- 

aurfge«om die>.hslnen Schwärtkun^en der Erdachte durch 
aat*uuonüAche Beobachxnngen kcmtrcllieri!, iet eins seiner 
Ha upt v erd S e n rt e. 


bestimmten Verhältnis* enthalten; es fanden sich 
3,4 2 ebntausendstel Gramm Kadiüm auf ein 
Kilogramm Uran. Das Radium wird jedoch nicht 
rtmnitteibar von dem Uran gebildet, sondern erst 
über verschiedene Zwischenstufe#. Zunächst, ent¬ 
steht aus dem Uran ein ziemlich kurzlebiges Pro¬ 
dukt, das Uran X. mit einer Lebensdauer von 
ruir 35 1 /» Tagen und daraus das noch unbestän¬ 
digere Uran X* {i-ebensdäuer /,66 Minuten)- 
Zwischen diesem und dem Uraii existiert ein 
langlebiges Produkt, das lotuum. Versuche von 
Soddy und Hitchins, wiche diese übeT eine Dauer 
vuo beinahe zehn Jahren fortsetzten, erwiesen i» 
einem Präparat, welches 3 kg Uran enthielt 
und sehr sorgfältig von Ionlum ujckI ItaduacQ be¬ 
freit wöttfcm war, schon 'nach jeubem'- Vi^ttüjähr/- 
Radium, Die i» demselben in de# ersterv drei 
Jahren gebildete Radinmmenge ■'betrug in jedem 
jabre etwa Billionstel Gramm Radium auf 
'db* Kilogramm Uran. In den zweiten drei Jahreu 
stieg dagegen die jährlich gebildete Racliuminenge 
auf fast 40 Billionstel Gramm, Mit foUachrei- 
Tendern Alter wuchs also die jährliche Kadium- 
erzeuguug itnmet mehr au^ und zwar ungefähr 
proportional zu dem Quadrat der verstrichenen 





Nachrichten aus der Praxis 


Z*?it -. Diese. Versuch« .gestalten' .'«bgfeieib. : .äucU 

eiue Beteeimttfcg der; LebeaSUauet Xßtii uftJä. 

Sie' ergibt sich tu dnhuriöectfau&e&d - Jajiten*, wah- 
resxj die des Kadumie. Star 2537 Jahre betragt. 
Sie reicht alterVbhgs taej ytett&m nocü siebt an 
die des Urans iiediti, für welche ein Wert vou 
rund siebe« Milliarden Jahren berechnet ist, 

Der vor einigen Wochen £u VVk&ba 4 en . ve?~. 
storbehe Cbemütef Dr/ Kärt Fuedrkh Hepajkd 
hat sein etwa auf anderthalb Millionen zu schät¬ 
zendes Vermögen für ein© Stiftung Zugunsten van 
Wissenschaft ( Kunst und öffentlicher Wohlfahrts¬ 
pflege venriacbt. 

Bin M&* ** tj * r 4 * n Wfttkrtrg von ckf Band 
JO F. Bouchers, das 64 Reproduktionen vod Dar- 
stGltaagen des Krieges enthält, kommt demnächst 
znt Ausgabe Das erste Biid dazu wird die Re- 
prbdnktiöä: eines Porträts des Generals jofire. 
geifiD Das .Original' ist von der Stadt Päris für 
das Petit patäis ängekauit wOrden, 

•'felüö'. nabcftt 30 ein '.im Quadrat tnessende Äö- 
raUtnbitd'ung wurde in etheiü durch das Eia- 
schlagen einet ätherischen fbanate ia den Dok>- 
n«tea entstamkteeu Xricfcte* gefunden. und dem 
Linker Museum übermittelt. 

Die ..Acaikflnue Ff&aväise’V hat dieses; Jahr 
aämUkhe Literat*#preise, über die>up m verfügen 
hat, den Hmteiiassencfi hu Kriege utagekoftb 
meuer Dichter vermaeht. Obwohl sieb : die Körper¬ 
schaft, wifc-.d.w Akademiker Massen sagt, dqtirber 
im klaren war. <faiF .Unter'•'dun" PräTttR^rten, zu 
deren Ehren auch goldene Mtc 3 aiHen geprägt wer¬ 
den, kaum einer bisher mehr als Talentproben 
gegeben hat. war man doch der Ansicht, daß das 
vaterländische Verdienst eines jeden dieser jungen 
Dichter bei weflem 

wiege. Zudem müsse man gestehen; daß in der 
Kriegszcit selbst kein Dichtwerk entstanden sc« 
das durch seinem kirnst krischen Wert die Aus¬ 
zeichnung vexdieat. hätitk 


b«testigtea K<rtfc?o «rlelehterö die Ätülotfcerung arid dk 
. Loxlfoun^. des Rußes von den : Wanden,. Um auch nv*J, 
die' in äWi gioßer«ra' ßiiAteffcbeu; befindlichen fernen ftaä- 
koi perchen zu beseitigen die nicht weniger. gesuödiej»?* 
schädlich 'sind, ist ein Rauch Verteiler iut dem Rußfiassr 
•angebracht, der infolge- des einst romcu den Windes 
Rauch Vordem Austritt aus dem Schorns;ein «rscfceekk 
und auseiaandertreibt und 4«r$V die-«? Verbind •' ö*te 
letzten Re*t von Ruß beseitigt. 


Rü 0 cfufiinbfiapfv:M 
aaf fyt/ftksrt&rrtiinn 


RdutbscHiitzappufai 
auf Haapctiorrvsi/i«. 


Es erfolgt keine ßeistöiriuclitrgimg der &ugwi( kunz ,0 

Sckofusteiues durch den Kuöfätüget Der; Rußtääisrr Ri¬ 
ttet chum Wäriüespcicber 'md- macht de» 2ug 4et Scii-^v. 
stein* unabhängig von dej- Außentemperatur. vibrr&n ,ic 
schräge Anslauf des MaiiteU widrige Wmcte vm 
tfütsöffnuog des Scborösieit/s a bien kV 
von vorgesehenen Reguiierucgsschraubea konoeti di* .£»äi- 
$efcuittsabmessungen der RsuchkamjSöfT dvn jewei%«k ii> 
malischen VerhiU7>i.%cö ab gepaßt .0*» 

bedarf wird glctetaäöig dud «rkäflt sich auf miUterer feKv. 
Die eizielte Ersparnis »n H&Eüiigxmaterial .Ut 
Vorteil. Die. Reinigung kann auch während äeS 
geschehen durch Anziehen eine? außen am Rüßiisj$*ö 4* 
gebrachten Gegengewichtes, welches das innere Reh* && 
Faugefs hochrieht und mittels der Kelten den ttsisiectr- 
dhrt RuJß nach unten fallen läßt. Hms Bzrite 


Nachrichten aus der Praxis, 


(Mitteilungett für Rubrfk «,uÄ-liivxertts ; Leserkf ets itful 
mds erwünscht. Die Angehen md*i«n kurE, alldemeliiVer- 
stio JJU ir ^thauer, seit» im4 sollen die Adrem dw erzeugenden 
Flrroa auihalKp Nur maue ErieugiUsM* komtnen ln ketrarht^ 


tliiwat ,abg>*krj3it. 


Htefdiircjj. iiiwifc:. durch riurö weitan, 
um /Riuthrohr gefegten-'Binchfhaniei ..(.R.äVfUkätßcttcrl,; 
k; wtiiphi'iu#jfß dieJ^euexiltigsgase äa^iiHhheo koaheh v wird 
Kv4\ *';•* •tfbt.j^Tjsüc < H ,*tegi*ub«lt geboten, während 
der k-Hirh w iUc C/ihturt-q nach oHe.n 'entweicht. .Die 
Rnßto'cu^m' ür»; T>»1 :ies Mantelrohres wnöen eiU- 

K.tnt, ip.dem m^h di? Mvt'qfvpht aebst. der d.itan beüruE 
ü;be durch Kil**; ein lach« ZugvorrirJitung an- 
iit&tii Flache hinab in. den 

Sch.-.fi-Yreiii., ‘Ttei der Hei'.»,*?g des Mittelroivr«^ ver^dilielU 
sich gteicbzeiKg. Ate Üir kurzer Zeit, da¬ 

mit die aufgcwirbetten RußHt*ckea nicht aiis dein Schora- 

vti der Btechhanbe 


Dk Düi'iiHteri Ntiinm^rn brlugi*« u, Inlgta^ 
ßefiritg-e; • * Deutsche Orgsmisatkai md die W 
von Prot. Dt. Wilhelm (>stwald. — »Die VVtescmftkAtt- 
KuUurvülkex und diu deutsche Wissensdiait-* 'Vök Psrrr? 
Achalmc. — >Das militirische Rartenwesene vcji Leutdaut 
Me tz, r- ^Wö heb tuen wjr ehe Roh^toite rti 
Schwsstri.her'?«' von Prof. Dt tvauffmanivA*, > Schül>ireif3ä«2. 
nach item fvn«?g«4 von MittelscfcuUehrer jst^rti — *WV 
wir aus den Möortn hwaushoten höanten < von Qsso^ia 
Osc.tr Neuß, Zeitgemäße und un seit gemalteEtlittidtiniSW 4 
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25. September 1915 


/n einer &&; angcseliertstm französischen Zeit- 
schritten ( >>?. La Timm" , kaiDr . -4 ~it alme , Direktor 
des LabtPaiwfit du Museum, eine Reihe, von Auf- 
S'ttztm veröffentlicht unter dem Titel. „Io Seien# 
dßsf-eiiuUsii ctM Seim# allemände". Die 'Äuf-um~ 
folge wird tmgzUiUi von Eämmd Terrier, dem 
Präsidenten der AmSimü des sdterjtäs, , — ‘ Dieser 
bezeichnet A.chdhne uls einm hmpQrtxg&ndeft Vvt- 
scher, der die. deutsche Wissenschaft getimt kenne, 
und empfiehlt dm Aufcak von Aekikfat besondere* 
AufmerksamkeiL ,’ . ,'v'/.</'*;<AVv‘ , > .- /'.•. 


Die genuivtto st*Gehässigkeit, 

Vnwahrheüm oder Verzerrungen., In Anbetracht 
.der Zeitschrift, in welcher sie-,wqfctäen, und des 
Präsidenten Aef Akademie, ihr *i>. deckt ,1 dürfen wir 
in. DeilUchtond mehrt' 'mH. dtr Verachimp,. die sie 
verdiente, an ihr vorüber gehm. ~~ Einige unserer 
bedeutendste n Torscher haben 'wir veranlaßt sich zu 
ihr zu äußern und wir werden deren Meinungen 
dem AcMtmschen Artikel folgen lassen. 

Die Redaktion. 


Die Wissenschaft der Kultiirvölker und die deutsche Wissenschaft 

Von PIERRE A02 a f.M£.. JjIrekto r des Labdraioire du Museum.. 

I* Die Annexionen der #nt^ho« WiÄSensehöft stelluog: Dtii Vato Ivaats war .ein schottische! 


Äonaßten letchteihe Aimcxioii gestattet, wie t. &~ 
Sueß. Jacfctii usw; 

Viel wichl^cf jedoch stad die Annexionen 
sprachwisseöschalüiciißn Ürspruügs. Wenn die 
de^isch.e/AVis^mcluitt: 'afch; Btir äüa Werken deut¬ 
scher ußd •be.soddetft- rem preußisch et Gelehrtem 
'/usamtaßiasetrt*, 90 wäre die Auti^Mung der 
mnetm Errungetisch^teti bald; beledigt. Wohl 
sind die Deutsches fähig, ?M kommentieren, um- 
zubödcu. manchmal jedoch seltener, auch Ideen 
anderer zü entwickeln, doch fehlt ihnen die Schöp¬ 
ferische Kraft. —Sie, tvidebe es allein ertrjdg- 
Jicht. die wissenscbaitUchö Leiter zu. «erklimmen, 
ist tiixie Gehirn tatigtoi, die den Deutschen ver¬ 
sagt ist, In dieser gd^iigeii ArinaG deren sie 
kleb ivoht bewußt sind, ohne es dnzugedeheu, ist 
ihnen die LeichbaRigkrit und die Verbreitung 
ihrer Wissßäschafitiöhfea Fackblä tter vinn o ur 
allzu große. Hille. Dank ihrer kßunen *it:h die 
Deutschen . mit, Pfauenfedern s/rhmfifck&a, mdsm 
sie fremde Gelehrtem annektiere», -die such der. 
tfeütsdhen. Sprache jtiir VeruHen’tf icbmtg ni.ve.r Vec- 
suche bedienen. 


Uöischau ijrtSt 
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Vor noch nicht langer Zeit waren die lateinische, 
dann die französische und englische Sprache die ein¬ 
zigen Sprachen der Wissenschaft. Der Niedergang 
der französischen wissenschaftlichen Presse ist auf 
das Versagen der Regierung, welche sie ihren 
mageren Einkünften überläßt, zurückzuführen. 
Die außerordentliche Entwicklung der deutschen 
bereitwillig unterstützten Fachpresse war die 
selbstverständliche Voraussetzung unseres wissen¬ 
schaftlichen Sedan. 

Der Gelehrte, der für die Aufnahme seiner Ver¬ 
öffentlichungen sich einen Leserkreis suchen muß, 
ist gezwungen, sich einer weitverbreiteten Sprache 
zu bedienen. Die Gelehrten eines Landes, deren 
Muttersprache wenig verbreitet ist, müssen der 
Muttersprache entsagen und eine Weltsprache 
suchen. Durch diese Notwendigkeit hat die deutsche 
Wissenschaft reichlich gewonnen. Sie hat ihre 
Türen den Skandinaviern, den Holländern, den 
Slawen (Russen, Polen, Tschechen, Kroaten, Ser¬ 
ben), selbst einigen Romanen (Italienern und 
Rumänen) weit geöffnet und sich so die schönsten 
Edelsteine an seiner Krone befestigt. 

Wohl besitzen die Skandinavier in ihrer Mutter¬ 
sprache sehr interessante Zeitschriften. Handelt 
es sich jedoch um Entdeckungen von großer Be¬ 
deutung, wie diejenigen eines van t'Hoff, Lorentz, 
Zeeman, Arrhenius usw., so müssen die engen 
Kreise durchbrochen werden, und die deutsche 
Presse ist allzu glücklich, sich zur Verfügung zu 
stellen, denn ein Teil des Glanzes fällt auf sie 
zurück. Man fragt sich sogar, ob die deutsche 
Wissenschaft sich ohne diese fremde Hilfe so lange 
hätte behaupten können. 1 ) 

*) Bis zum Jahre 1885 trieb man physikalische Chemie, 
wie Herr Jourdain (eineMolieresche Figur; Redaktion) Prosa 
machte, nämlich ohne es zu wissen. Die Franzosen Ma- 
riotte, Pascal, Lavoisier, Proust, Gay-Lussac, Berthelot, 
Raoult usw., die Engländer Dalton, Davy, Faraday, Stokes, 
der Holländer van der Waals, die Skandinavier Guldberg 
und Waage, der Amerikaner Gibbs usw. haben sie begründet, 
ohne es zu wissen. Aber in den letzten dreißig Jahren 
hat sie einen Impuls bekommen, unter dem Einfluß von 
Genies, wie van t’Hoff und Arrhenius, welche die Vorläufer 
der modernen Zeit sind. 

van t’Hoff ist in Rotterdam geboren. Wenn er auch 
in Berlin Professor geworden ist, so hat er doch seine 
chemischen Studien in Paris begonnen. Die fruchtbarste 
Epoche seiner wissenschaftlichen Produktion war die, wäh¬ 
rend er Professor in Amsterdam war, und die Berufung 
auf einen deutschen Lehrstuhl war nur die Krönung seiner 
Laufbahn. 

Was Arrhenius anbetrifft, Präsident der wissen¬ 
schaftlichen Akademie in Stockholm, so war er einer der 
ersten, die gegen die deutschen Greuel protestierten. 

Wie kommt es, daß, trotzdem keine Hauptentdeckung 
einen teutonischen Namen trägt, die physikalische Chemie 
in der Vorstellung vieler gebildeter Leute, sogar in Frank¬ 
reich, eine spezifisch deutsche Domäne ist? Hier der 
Grund: 

Als Herr Ost wald die Möglichkeit sah, von den Ent¬ 
deckungen, die man Arrhenius und van t’Hoff verdankte, 
etwas zu profitieren, stellte er letzterem sein Organisation« 
talent zur Verfügung und gründete mit ihm die Zeitschrift 
für physikalische Chemie. Dieses Organ hatte das Glück, 


Ich spreche nicht von den unterjochten Slawen, 
die unter dem Germanismus zu leiden haben. 
Hoffen wir, daß die Serben, Kroaten, Tschechen 
und Polen, sei es in ihrer Muttersprache, sei es 
in französischer Sprache, ihre endlich befreiten 
Gedanken ausdrücken können. 

Rußland hat sich seit etwa 20 Jahren befreit. 
Die meisten Spezialfächer besitzen jetzt eine Fach¬ 
zeitschrift in russischer Sprache mit französischem 
oder deutschem Anhang, und der Tribut unserer 
Verbündeten an den deutschen Ruhm wird immer 
geringer. Gleiches gilt von den Italienern und 
Rumänen, die nach langem Zögern ihre eigene 
romanische Wissenschaft gründeten. 


in ihren ersten Nummern die Theorie der Ionen von 
Arrhenius und das Gesetz vom verschiebbaren Gleich¬ 
gewicht von van t’Hoff zu veröffentlichen. So war der 
Erfolg gesichert, und Herr Ostwald, der der Hohepriester 
der neuen Religion geworden war, die von fremden Ge¬ 
lehrten Deutschland offenbart wurde, nahm die physi¬ 
kalische Chemie für die deutsche Wissenschaft in Pacht 
und beeilte sich, sie durch die Mitarbeit von unverdäch¬ 
tigen Germanen zu trüben. 

Das Manöver von Wilhelm Ostwald war im Jahre 1885 
so gut gelungen, daß W o 1 f g a n g O s t w a 1 d, sein Sohn, es 1908 
erneuerte. Aber er zog seinem Ehrgeiz engere Grenzen und 
glaubte durch die Schöpfung einer „ Kolloid-Zeitschrift“ das 
wichtige Kapitel der kolloiden Substanzen der deutschen 
Wissenschaft reservieren zu können. Aber die geschichtliche 
Wahrheit widersetzt sich einer solchen Anmaßung. Seit der 
grundlegenden Arbeit des Engländers Graham tragen unsere 
Hauptfortschritte in der Kenntnis der Kolloide französische 
Namen (J. Perrin, Victor Henri, Jacques Duclaux, Cotton, 
Manton usw.), belgische (Lodry de Bruyn, Spring, Reycbler, 
Glugon), englische (Hardy), holländische (van Bemxnelen 
und seine Schüler), italienische (Puccianti und Viggezzi), 
schwedische (Arrhenius, Svedberg). Jenseits des Rheins 
überwiegt die Menge der Arbeiten deren Güte, und kaum 
ragen aus diesem Ozean die Namen Bredigs und Zsigmondys 
hervor. 

Aber der Horizont der physikalischen Chemie erweitert 
sich. Neue Zeitschriften werden in Rußland und der 
romanischen Schweiz gegründet. Die Geschichte der Radio¬ 
aktivität, die von Becquerel begonnen wurde, die Ent¬ 
deckung des Radiums durch Pierre uad Marie Curie, 
die schönen Forschungen von Rutherford über die Ver¬ 
wandlung der radioaktiven Stoffe bezeichnen den Weg 
einer neuen Zeit. Die innere Zusammensetzung der Materie 
entschleiert sich; der Bau des chemischen Atoms scheint 
uns kein unlösbares Etwas mehr. 

Auf der anderen Seite hört die Theorie der Moleküle, 
welche die Grundlage der Chemie bildet, auf, eine Hypo¬ 
these zu sein. Jean Perrin hat durch seine Arbeit 
über die Brownsche Bewegung die Existenz der Moleküle 
bewiesen und die wichtigsten Zahlenkonstanten aufstellen 
können. 

Was ist im Vergleich zu- diesen wundervollen Ent¬ 
deckungen der Staub von Forschungen, mit dem uns die 
deutsche Wissenschaft überhäuft und welche unnützer¬ 
weise die Zeitschriften der beiden Ostwald füllen? Man 
sucht hier vergeblich einen neuen Gedanken oder eine neue 
Tatsache: meistens findet man nur Kommentare oder Auf¬ 
stellung von Systemen, deren Mittelmäßigkeit die Eile 
verrät. 
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Nun muß ich von den freiwillig Annektierten 
sprechen, Franzosen, Engländern, Amerikanern, 
denen ihre nationale Fachpresse zur Verfügung 
steht, die sich aber um die Ehre berauben, in- 
denf sie in der deutschen Fachpresse die Beobach¬ 
tungen oder Erfindungen veröffentlichen, welche 
sie in englischen oder französischen Laboratorien, 
mit englischem, französischem Gelde usw. ge¬ 
macht hatten. Manche von ihnen werden gewiß 
nicht verstanden haben, daß sie einen Verrat be¬ 
gehen, und die ihr Gewissen durch die Hoffnung 
beruhigten, daß die deutschen Veröffentlichungen 
zur Verbreitung ihrer Nationalität dienen könne. 
Doch hätten sie sich die schönen Worte Pasteurs 
ins Gedächtnis zurückrufen sollen: „Die Wissen¬ 
schaft hat kein Vaterland, aber der Gelehrte muß 
ein solches haben.* 4 

Wohl sind die Veröffentlichungen im Deutschen 
eine große Versuchung. Nicht allem, daß die Mit¬ 
arbeiterschaft an den dortigen wissenschaftlichen 
Blättern reiche Honorare einbringt, sondern auch 
die Namen der Mitarbeiter werden in aller Welt 
verkündet. Von dem Augenblick an, in welchem 
die Mitarbeiterschaft eines ausländischen Gelehrten 
bei der deutschen Presse angenommen wurde, 
werden seine Arbeiten stets in der Bibliographie 
aufgenommen und besonders beachtet. Die Nicht¬ 
beachtung oder die Vernichtung durch die deutsche 
Kritik bleibt ihm erspart. Von diesem Augen¬ 
blick an gilt er als solidarisch mit der deutschen 
Wissenschaft. 

Nicht jedermann besitzt eine Heldenseele, und 
es ist zu entschuldigen, daß solche Vorteile man¬ 
chen Gelehrten reizten und sie nicht vor der 
Kehrseite der Medaille schauderten. Denn eine 
Kehrseite gibt es. Die deutsche Veröffentlichung 
erfolgt nicht umsonst, und um Einlaß in den 
wissenschaftlichen Kreis zu finden, muß man 
ein Pfand geben. Darum ist es gut, wenn wenig-; 
stens der erste Artikel in Deutsch erscheint 
und ein wichtiger Teil der Bibliographie gewid¬ 
met ist. Werden in dieser französische oder eng¬ 
lische Arbeiten übersehen, so ist das bedeutungs¬ 
los, im Gegenteil; die deutschen Autoren aber 
müssen gewissenhaft aufgeführt werden und nicht 
an letzter Stelle. Besteht eine Kontroverse zwischen 
einem deutschen und ausländischen Gelehrten und 
der Artikel soll durchgehen, so wäre es gefähr¬ 
lich, dem letzteren recht zu geben. Es ist nicht 
unwesentlich, daß die Methoden und angewandten 
Instrumente deutsch seien, und am besten ist es, 
dies laut auszuposaunen. Natürlich will man die 
Ansichten der Autoren nicht beeinflussen, denn 
man ist zu stolz auf seine Mitarbeiterschaft; 
dessenungeachtet, gibt er sich nicht zu gewissen 
kleinen Änderungen her, so schickt man ihm seine ’ 
Manuskripte keineswegs zurück. Weshalb auch! 
Man bewahrt sie sorgfältig in einer Schublade, 
aus der sie niemals wieder herauskommen. Deutsche 
Wissenschaft über alles! 

Diese Art, eine nationale Wissenschaft zu ent¬ 
stellen, wirft ein neues Licht auf die Ungerechtig¬ 
keit, die man den Deutschen gegen einige ihrer 
Landsleute vorwerfen darf, und zwar nicht seiten 
gegen die bekanntesten. Man könnte sehr viele 
Beispiele anführen, das folgende scheint mir 
typisch zu sein. 


Als ich in meinem Gedächtnis nach Namen 
Gelehrter suchte, denen die Menschheit irgend¬ 
einen Fortschritt zu danken hat, kam ich beson¬ 
ders auf einen Namen, der sich meinen beiden 
Thesen entgegensetzte! Das ist L i e b i g, der 
Mann, dem man die erste Anregung hinsichtlich 
der mineralischen Ernährung der Pflanzen dankte, 
die Anregung, welche nach Einführung der künst¬ 
lichen Düngung gestattet hat, die gleiche Erde 
stets fruchtbar zu erhalten, der Gelehrte, der es 
verstanden hat, die eigenartigsten theoretischen 
Gedanken mit den fruchtbarsten praktischen An¬ 
wendungen zu verbinden, ein Geist, den man in 
der germanischen Rasse nicht aufzufinden ge¬ 
wohnt ist. Woher kommt es, daß die Historiker 
der deutschen Chemie, trotz seiner Überlegenheit, 
Liebig nur mit ausgesprochenem Widerwillen er¬ 
wähnen, und daß in seinen theoretischen Aus¬ 
einandersetzungen mit dem Schweden Berzelius 
letzterem immer und grundsätzlich das Recht 
gegen seinen deutschen Gegner zugesprochen 
wurde? 

Liebigs Biographie gibt uns eine Erklärung. 
Mit 19 Jahren kam er nach Paris, besuchte die 
Schule Vauquelins, Guy-Lussacs, Pelouze, Dumas— 
besonders Dumas—, wo er seinen Geist bildete. 
Seine ersten Arbeiten widmete er der Akademie 
der Wissenschaften zu Paris. Hierauf wurde 
Liebig schon etwas verdächtig. Doch sein Haupt¬ 
fehler war es noch nicht. Nein, das Verbrechen 
Liebigs war größer. Zu entschuldigen ist wohl, 
den Abglanz der französischen Wissenschaft nach 
Deutschland zu bringen, aber seinen französischen 
Lehrmeistern treu zu bleiben, sie im Unglück 
nicht zu verleugnen, das konnte von den wilden 
Pangermanisten nicht verziehen werden. Liebig 
glaubte nach dem Kriege von 1870/71 nicht an 
dem Feldzug der Erniedrigung den Besiegten gegen¬ 
über teilnehmen zu müssen; gelegentlich eines 
Vortrages in München am 18. März 1871 betonte 
er die Ehre, Schüler der französischen Wissen¬ 
schaft gewesen zu sein, und proklamierte mit lauter 
Stimme seine Dankbarkeit gegen die französischen 
Gelehrten, die seine Lehrer und Freunde gewesen 
waren. 

Dieser Akt der Treue wurde ihm niemals ver¬ 
gessen. Der offiziellen Rache wurde er bald durch 
den Tod entzogen; aber die deutschen Chemiker 
vergaßen ihn niemals und verfolgten ihn über 
das Grab hinaus. In dem gleichen Maße, in wel¬ 
chem Heinrich Heine das Alpdrücken der deut¬ 
schen Literatur ist, wurde Liebig das Leidenskind 
der deutschen Chemiker. 

Diese Angriffe zeigen, daß es nicht genügt, in 
Deutschland geboren zu sein, um vor der hohen 
Kritik der Pangermanisten Gnade zu finden, man 
muß vor allen Dingen deutschen Geistes sein. 
Das ist aber viel verlangt von denjenigen, die 
die Unabhängigkeit als die erste Grundlage der 
Wissenschaft betrachten. (eens. Frkft.) 

(Schluß folgt.) 

n n n 
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Deutsche Organisation und die 
Wissenschaft. 

Von WILHELM OSTWALD. 

W enn, wie dies täglich wahrscheinlicher wird, 
der Verteidigungskampf des deutschen 
Volkes gegen das vereinigte Europa zu einem 
entscheidenden Siege führt, wird auch die geistige 
Orientierung aller Völker der Erde eine gewaltige 
Wendung machen, durch welche die Entwick- 
lungsrichtung der Menschheit auf Jahrhunderte 
hinaus beeinflußt werden muß. Diese Wendung 
besteht in dem Ersatz der bisher durch Jahr¬ 
tausende maßgebend gewesenen lateinischen Kul¬ 
tur durch den germanischen, nämlich den organi¬ 
satorischen Kulturgedanken: eine Wendung, 
welche durch den Gegensatz Form und Leben oder 
Ordnung und Organisation nur unvollkommen be¬ 
zeichnet wird. Um dies zu vermeiden, werden 
nicht nur die Armeen unserer Gegner gegen uns 
in das Feld geführt, zuerst in der Hoffnung uns 
zu vernichten und später mindestens unseren 
Fortschritt aufzuhalten, sondern auch ihre gei¬ 
stigen Soldaten werden zu gleichem Zwecke mobil 
gemacht. Ihr Hauptquartier befindet sich natur¬ 
gemäß an der Stelle, wo bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts unbestritten die Werte der lateini¬ 
schen und damit der damaligen Weltkultur fest¬ 
gestellt wurden, nämlich in Paris. Man fühlt 
dort bewußt oder instinktiv, daß nach der sieg¬ 
reichen Beendigung des Krieges der Einfluß des 
deutschen Kulturgedankens ins ungeheure steigen 
wird, und bemüht sich daher auf das angestreng¬ 
teste, alles was deutsch ist und heißt, der übrigen 
Welt in den schwärzesten Farben als minder¬ 
wertig darzustellen. Entsprechend dem Erfah¬ 
rungssatz, daß derartige Bemühungen zwar die 
Grundlinien der Entwicklung nicht entscheidend 
abändern, wohl aber katalytisch die notwendigen 
Reaktionen beschleunigen oder verzögern können, 
werden wir uns sagen, daß deren Bekämpfung 
zwar insofern entbehrlich ist, als der organisato¬ 
rische Kulturgedanke sich unter allen Umständen 
durchsetzen wird, daß aber durch geeignete Be¬ 
leuchtung der Zwecklosigkeit der gegnerischen 
Bemühungen dieser notwendige Vorgang sich 
schneller und leichter vollziehen wird. 

In solchem Sinne seien einem Aufsatze einige 
Worte gewidmet, die der Herausgeber der Um¬ 
schau mir mitgeteilt hat. Es handelt sich um 
ein Produkt eines Herrn Achalme, der sich mit 
der deutschen Chemie, insbesondere mit der phy¬ 
sikalischen Chemie beschäftigt. Der Aufsatz wird 
dringend von Herrn Edmond Perrier, dem 
Präsidenten der Acadämie des Sciences in Paris 
befürwortet. Dies ist zwar nötig — denn die 
internationale Wissenschaft weiß noch nichts von 
Herrn' Achalme — aber unzureichend, denn 
Herr Perrier weiß sicherlich nicht viel von der 
Chemie, insbesondere der physikalischen Chemie, 
da er Zoologe der älteren Schule ist. Immerhin 
wäre es denkbar, daß der Aufsatz selbst einige 
für uns wichtige, wenn auch unangenehme Wahr¬ 
heiten enthielte und da man im Kriege u. a. die 
Pflicht hat, dem Feinde abzulernen was lernens¬ 


wert ist, so habe ich ihn daraufhin durchgesehen. 
Das Resultat war ganz eindeutig. Unsere Gegner 
können uns nichts Sachliches und daher Unüber¬ 
windliches entgegensetzen und sehen sich deshalb 
genötigt, mit den Mitteln der Täuschung zu fech¬ 
ten. Wieviel davon Selbsttäuschung ist und wie¬ 
viel bewußte Lüge, läßt sich von Fall zu Fall 
schwer feststellen; daß es nicht ohne die letztere 
abgeht, ist leider unverkennbar. 

Zunächst wird behauptet, daß die deutsche 
Wissenschaft für sich alles in Anspruch nehme, 
was in deutscher Sprache erscheint. Dieses ist 
in mehrfacher Beziehung unwahr. Zunächst gibt 
es keine deutsche Wissenschaft in einem natio¬ 
nalen oder chauvinistischen Sinne. Vielmehr 
haben die deutschen Vertreter der Wissenschaft 
ihre Aufgabe bereits seit einem Menschenalter 
allgemein auf der Grundlage erfaßt, daß die 
Wissenschaft ein allgemeines Gut der Menschheit 
und als solches freier als jedes andere von natio¬ 
nalen Beschränkungen ist. Demgemäß sind die 
Bemühungen der deutschen Gelehrten außer auf 
die Erweiterung des Wissens in erfolgreichster 
Weise dahin gerichtet, sich und anderen ein mög¬ 
lichst vollständiges Bild von dem Fortschritt der 
gesamten Wissenschaft zu verschaffen und sie 
haben deshalb das System der Fachzeitschriften. 
Jahresberichte, Übersichten, .Referate und wie 
sonst die Hilfsmittel für diesen allgemeinen Zweck 
heißen mögen, auf das mannigfaltigste und feinste 
entwickelt. Hierdurch ist Deutschland zunehmend 
zum Verkehrsmittelpunkt der gesamten Wissen¬ 
schaft geworden. Insbesondere haben neuent¬ 
stehende Wissenschaften in Deutschland meist 
früher und erfolgreicher als in irgendeinem anderen 
Lande ihre literarische Vertretung und damit auch 
in gewissem Sinne ihren Schwerpunkt gefunden. 
Dieses ist insbesondere im letzten Menschenaiter 
mit einem solchen Erfolge in einem solchen Um¬ 
fange geschehen, daß die frühere führende Stek 
lung der französischen Wissenschaft, die nicht 
auf Organisation, sondern auf Herrschaft beruhte, 
vollständig verschwunden ist. Die Wendung ist 
so deutlich, daß sogar der chauvinistische Herr 
Achalme von einem ,,wissenschaftlichen Se¬ 
dan“ spricht, welches die Franzosen nach dem 
militärischen durch die Deutschen haben erleiden 
müssen. Er schreibt dies dem Umstande zu, daß 
die deutsche Fachpresse bereitwilligst von der 
Regierung unterstützt würde, während diese Hilfe 
der französischen fehlt. Hieran ist kein Wort 
wahr, denn die deutsche Fachpresse beruht überall 
auf sich selbst. Mir ist kein einziges derartiges 
Organ bekannt, welches irgendeine Regierungs- 
unterstützung erhielte. 

Fällt dieses Märchen fort, so bleibt doch die 
Tatsache der Überlegenheit der deutschen For¬ 
scher bestehen, die in unzweideutigster Weise in 
der Verteilung der Nobelpreise während der letzten 
zehn Jahre zur Geltung kommt. Von den Preisen 
sind unverhältnismäßig viel mehr nach Deutsch¬ 
land, als nach Frankreich oder England gefallen, 
während man doch den Schweden, den „Fran¬ 
zosen des Nordens“, sicherlich nicht Parteilichkeit 
zuungunsten ihres Ideals wird vorwerfen dürfen. 
Es ist also auch nichts mit dem anderen Märchen, 
welches Herr Achalme vorbringt, daß es den 
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Deutschen an schöpferischer Kraft fehle und sie 
höchstens fähig seien zu kommentieren oder Ideen 
anderer zu entwickeln. Die größte Entdeckung 
im ganzen Gebiet der exakten Wissenschaft im 
19. Jahrhundert, durch welche diese vollständig 
umgestaltet worden ist, ist zweifellos die von der 
Erhaltung der Energie gewesen. JuliusRobert 
Mayer, der den Gedanken als erster in voller 
Klarheit ausgesprochen hat und Hermann 
Helmholtz, der als erster durch das ganze Ge¬ 
biet der Wissenschaft seine unerschöpfliche Frucht¬ 
barkeit nachgewiesen hat, sind beide echte 
Deutsche und der zweite stammt sogar, schreck¬ 
lich zu sagen, aus Potsdam . Und der zweite 
Hauptsatz, der zur Hälfte von dem Franzosen 
Sadi CarQot entdeckt worden war, wurde von 
diesem mit einem schweren Fehler behaftet zur 
Welt gebracht, der selbst von dem genialen 
Schotten William Thomson nicht beseitigt 
werden konnte. Dieses geschah vielmehr durch 
den Deutschen R. Clausius, und erst nachdem 
der Fehler gehoben war, konnte Car nots Ge¬ 
danke fruchtbar gemacht werden. 

Herr Achalme geht nun zu der Tatsache 
über, daß wegen der Vielsprachigkeit der am 
Fortschritt der Wissenschaft beteiligten Völker 
eine Konzentration auf einige wenige Haupt¬ 
sprachen notwendig wurde, und schildert die 
heimtückischen Methoden, deren sich die deut¬ 
schen Gelehrten bedienen sollen, um die Auslän¬ 
der unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Keiner 
von den ausländischen Forschern, welche die 
Gastfreundschaft der deutschen Fachpresse in 
Anspruch genommen haben, wird jemals etwas 
von diesen Dingen bemerkt haben, deren Kennt¬ 
nis der Verfasser wohl ausschließlich seiner Ver¬ 
trautheit mit der Technik seiner heimatlichen 
Presse verdankt. Bedarf es erst einer Ausein¬ 
andersetzung; daß, wenn ein anderes Fachorgan 
in einer der übrigen Weltsprachen nicht existiert, 
die ausländischen Forscher mit Notwendigkeit 
auf die Benutzung der deutschen Zeitschriften 
angewiesen sind? So ist beispielsweise durch 
anderthalb Jahrzehnte gerade während der Zeit 
der fruchtbarsten Entwicklung die deutsche Zeit¬ 
schrift für Physikalische Chemie die einzige ge¬ 
wesen, welche ausschließlich diesem neuen Wissens¬ 
zweige gewidmet war. Sie hat sich hierdurch 
ihren internationalen Charakter erworben, der 
auch inzwischen durch das Erscheinen einer fran¬ 
zösischen und einer englisch-amerikanischen Kon¬ 
kurrenzzeitschrift sich nicht geändert hat, da 
diese einen vorwiegend lokalen Charakter behal¬ 
ten haben. In letzter Zeit ist das deutsche Organ 
sogar genötigt gewesen, seine Gastfreundschaft 
gegenüber den Ausländern an die Bedingung zu 
knüpfen, daß die fragliche Abhandlung nicht 
gleichzeitig in der Landessprache veröffentlicht 
werden darf. All die Schilderungen von den 
kleinlichen und niederträchtigen Hilfsmitteln, um 
die fremden Schafe in den deutschen Stall zu 
treiben, sind vollständig aus der Luft gegriffen. 
Ich will nicht behaupten, daß es nicht gelegent¬ 
lich auch in der deutschen Fachpresse unter¬ 
menschlich herginge, indem Ab- und Zuneigungen 
,,maßgebender“ Persönlichkeiten zuweilen einen 
unzulässigen Einfluß auf die Führung der Geschäfte 


ausüben. Aber derartige Abweichungen vom ge¬ 
raden Wege pflegen nach meinen Erfahrungen 
nur gegen deutsche Kollegen gerichtet zu sein, 
während die literarischen Rechte der Ausländer 
von uns mit bekannter fast übertriebener Sorg¬ 
falt berücksichtigt werden. Im y Gegensatz dazu 
ist unter den Gelehrten der ganzen Welt bekannt, 
daß die Unterdrückung nichtfranzösischer Arbeit 
in französischen Lehrbüchern und Sammelwerken 
zu den besonderen Eigentümlichkeiten unserer 
Kollegen jenseits des Rheins gehört, über die 
man 6ich nur deshalb weiter nicht aufregt, weil 
sie jedermann bekannt sind und zudem bei ihrem 
stets geringer werdenden Einfluß auch zunehmend 
weniger Schaden anrichten. 

Besonders grotesk werden die Behauptungen 
des Herrn Achalme bezüglich der feindlichen 
Stellung der Deutschen zu ihrem großen Chemiker 
Liebig. So ziemlich jeder Fremde, der nach 
Deutschland kommt, macht in München einen 
Aufenthalt und kann sich dort überzeugen, daß 
das Denkmal, welches diesem großen Forscher 
dort an dem schönsten Platte der Stadt gesetzt 
ist, an Größe und Schönheit alle anderen wissen¬ 
schaftlichen Denkmäler im ganzen deutschen 
Vaterlande übertrifft. Die deutschen Historiker 
der Chemie denken nicht daran, Liebig bezüg¬ 
lich seines Kampfes mit Berzelius unrecht zu 
geben. Es liegt vielmehr die Zeit noch nicht weit 
hinter uns, in welcher unter dem Einfluß Ke- 
kul6s Berzelius erheblich schlechter beurteilt 
wurde, als die objektive Geschichtsforschung in¬ 
zwischen entschieden hat. Die Idee ist völlig 
lächerlich für jeden, der deutsches Wesen und 
deutsche Fehler kennt, daß Liebig sich dadurch 
die Abneigung der Deutschen zugezogen haben 
soll, daß er in jungen Jahren nach Paris ge¬ 
gangen ist, um an dem damaligen Zentrum der 
chemischen Wissenschaft sich auszubilden. Die 
üble Technik des Herrn Achalme geht aus der 
von ihm ausdrücklich hervorgehobenen Behaup¬ 
tung hervor, daß Liebig damals besonders bei 
Dumas ,,seinen Geist gebildet“ habe. Dumas 
war aus Genf, wo er Apothekengehilfe war, nur 
ein Jahr vor Liebig nach Paris gekommen, und 
zwar auf die Empfehlung Alexanders von Hum¬ 
boldt und war damals wie sein Altersgenosse Lie¬ 
big noch ganz und gar mit seiner eigenen Ausbil¬ 
dung beschäftigt. Wahr ist dagegen, daß Dumas 
später sich Liebigs Ideen über die anorgani¬ 
schen Nährstoffe der Pflanzen, die Herr Achalme 
besonders anerkennt, anzueignen versuchte, indem 
er sie als sein eignes Produkt publizierte. Liebig 
hatte indessen in Paris die dort üblichen Prak¬ 
tiken genau genug kennen gelernt, um alsbald 
Mittel und Wege zu finden, den Raubanfall ab¬ 
zuwehren. Man hat ihm Paris ebensowenig übel¬ 
genommen, wie Wöhler und Mitscherlich, 
daß sie sich den letzten Schliff ihrer chemischen 
Ausbildung am entgegengesetzten Ende von 
Europa, in Stockholm bei Berzelius geholt 
haben. Völlig erlogen ist die Behauptung, daß 
man in Deutschland Liebig irgendwelche Sym¬ 
pathieäußerungen den Franzosen gegenüber übel¬ 
genommen hätte. Wie er über diese im Jahr 
1870/71 gedacht hat, geht aus seinem Briefwechsel 
mit Wöhler hervor, indem er schreibt: ,,Wie 
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furchtbar muß es für eine so hochmütige Nation 
sein, keinen einzigen Vorteil im Kampf erzielt zu 
haben. Pasteur besuchte mich vor dem Kriege, 
er sprach mit solcher Verachtung von dem König 
von Preußen und dessen Anmaßung, auf die For¬ 
derung Napoleons hin nicht zu Kreuze gekrochen 
zu sein, daß ich wahrhaft empört war.“ Und 
weiter: ,,Die Franzosen haben sich als ein so ver¬ 
rottetes Geschlecht gezeigt.“ Im Februar 1871 
faßt Liebig das Ergebnis des ganzen Krieges 
in die Worte zusammen: ,,Es ist eben der Kampf 
des Wissens oder der Wissenschaft mit der Em¬ 
pirie oder der Routine gewesen, in welchem wie 
in der Landwirtschaft das Wissen den Sieg da¬ 
vongetragen hat.“ 

So wissen wir Deutschen allerdings sehr gut, 
welchen ungewöhnlichen Dank wir unserem Liebig 
schuldig sind. Nicht nur dafür, daß er praktisch 
die Grenzen des Deutschen Reiches um das mehr¬ 
fache erweitert hat, da wir durch seine grund¬ 
legenden Entdeckungen über die Lebensvorgänge 
der Pflanze in den Stand gesetzt worden sind, 
demselben Acker das mehrfache von Früchten 
zu entnehmen. Wir sind ihm vielmehr in erster 
Linie dafür dankbar, daß er durch die Schaffung 
seines Unterrichtslaboratoriums gezeigt hat, wie 
man das wissenschaftliche Entdecken , d. h. die 
Technik des Verhaltens im Unbekannten lehren 
und lernen, kann, im Gegensatz zu der französi¬ 
schen Lehrmethode, nach welcher die Wissen¬ 
schaft stets völlig abgerundet und einer Erwei¬ 
terung nicht bedürftig erscheint. Dadurch sind 
wir eben zu der grundsätzlichen Überwindung 
der veralteten lateinischen Kultur gekommen, 
innerhalb deren der Fortschritt der Wissenschaft 
in individuellster Weise von den Einzelleitungen 
besonders begabter Persönlichkeiten abhängig 
war. Wir haben das Entdecken zu organisieren 
gewußt , und wenn Deutschland im letzten Men¬ 
schenalter die Universität der ganzen Welt ge¬ 
worden war, so lag es daran, daß man in den 
deutschen Lehranstalten das Entdecken lernen 
konnte, wozu in der übrigen Welt nur ausnahms¬ 
weise Gelegenheit war. Es ist also Liebig der 
Organisator , der uns vor allen Dingen bahn¬ 
brechend und vorbildlich gewesen ist. Als Ent¬ 
decker haben ihn manche andere erreicht, viel¬ 
leicht auch übertroffen, als Organisator der Wis¬ 
senschaft gehört er zu den allergrößten Geistern, 
nicht nur Deutschlands, sondern der ganzen Welt, 
weil er durch die geschilderte Einführung des 
Forschungslaboratoriums einen kulturellen Fort¬ 
schritt erzielte, der weit über den Umfang seiner 
Fachwissenschaft hinaus wirkt. 

Und damit kommen wir auf den Hauptpunkt 
der Angelegenheit zurück. Die Menschheit schreitet 
durch das Herdentum zum Individualismus und 
vom Individualismus zur Organisation fort. Die 
Franzosen und Engländer (Russen und Italiener 
kommen für diese Angelegenheit weniger in Be¬ 
tracht) . stecken wissenschaftlich wie politisch 
noch so tief im Individualismus, daß ihnen die 
Möglichkeit fehlt, den kulturellen Fortschritt, 
der in der Organisation liegt, überhaupt nur zu 
begreifen. Darum verwechseln sie diese überall 
mit dem Herdentum und sind unfähig, die Gründe 
unserer Überlegenheit, die in der Erreichung der 


organisatorischen Kulturhöhe liegen, sachlich za 
verstehen. Sie empfinden sie nur als eine unge¬ 
heuere unheimliche, weil ebenso unbegreifliche 
wie unwiderstehliche Macht. So werden wir ihre 
verzweifelten Versuche, sich gegen diese Macht 
zu wehren, dort mit menschlicher Teilnahme be¬ 
trachten, wo sie ehrliche Gegenmittel zu verwen¬ 
den sich bemühen. Vor solchen aber, denen in 
diesem Kampfe die Mittel bewußter Entstellung 
nicht zu schlecht sind, wenden wir uns mit einem 
Achselzucken ab. 

In einer langen Anmerkung endlich beschäftigt 
sich Herr Achalme besonders ausführlich mit 
der physikalischen Chemie und deren Organi¬ 
sation durch Wilhelm Ostwald. Wir brauchen 
die groben Entstellungen, die auch hier den Tat¬ 
sachen Gewalt antun, nicht im einzelnen hervor¬ 
zuheben, denn in Summa erweisen die offenkun¬ 
digen Tatsachen doch wiederum mit vollster 
Deutlichkeit, daß zwar die individuelle Genialität 
bei den Kulturvölkern Europas ziemlich allge¬ 
mein verbreitet ist, daß aber die Fähigkeit, einen 
neuen Zweig der Wissenschaft organisatorisch 
wirksam zu machen, zurzeit auf Deutschland 
beschränkt zu sein scheint. Sowohl Arrhenius 
wie van t ’Hoff gelangten erst zu europäischer 
Geltung, nachdem sie mit dem deutschen For¬ 
scher, dessen Arbeiten gleichzeitig oder früher be¬ 
gonnen batten, zu gemeinsamer Tätigkeit sich ver¬ 
banden, wobei der organisatorische Teil, nämlich 
die Zusammenfassung des vorhandenen Wissens¬ 
bestandes in einem ausgedehnten Lehrbuch, die 
Gründung der Fachzeitschrift und die einer wirk¬ 
samen Unterrichtsstelle dem Deutschen zuficl. 
War es ja doch damals überhaupt nur inDeutsch- 
land möglich, eine Fachzeitschrift für das neue 
Gebiet zu begründen und einen Lehrstuhl dafür 
zu finden. Daß aber die allgemeine und physi¬ 
kalische Chemie so schnell in Deutschland Boden 
fand, ist nicht zum wenigsten dadurch bedingt, 
daß unter den fundamentalen Entdeckern des Ge¬ 
bietes sich eine ganze Anzahl deutscher Namen 
befinden. Ich nenne nur Wenzel, Richter, 
Wilhelmi, Heß und Ritter. Ihre Entdek- 
kungen haben aber ebensowenig wie die der von 
Herrn Achalme genannten Franzosen, Englän¬ 
der und Amerikaner die Entstehung eines wohl- 
geordneten besonderen Wissensgebietes bewerk¬ 
stelligen können, eben weil hierfür neben der 
Entdeckerfähigkeit auch noch eine organisato¬ 
rische Fähigkeit erforderlich ist, wie sie beispiels¬ 
weise Linnö und Berzelius in ganz hervor¬ 
ragendem Maße besessen hatten. Ebenso bat 
Herr Achalme ganz richtig gesehen, daß der 
damalige Vorgang sich durch die Betätigung von 
Wolfgang Ostwald im Gebiete der Kolloid • 
chemie zu wiederholen begonnen hat. Auch in 
diesem Falle ist es die organisatorische Fähigkeit 
des deutschen Forschers, vermöge deren er zu¬ 
nächst einen tiefgehenden Einfluß auf die Syste¬ 
matisierung und damit die Durchforschung des 
neuen Wissensgebietes ausgeübt und durch die 
Ausbildung der zugehörigen Zeitschrift auch ihre 
weitere Entwicklung auf internationaler Grund¬ 
lage gesichert hat. <«n*. Frfcfi-i 
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U nter dieser Überschrift veröffentlicht die 
Fachzeitschrift Presse — Buch — Papier einen 
beherzigenswerten Artikel, dem wir das folgende 
entnehmen: 

„Es wird in fast jeder Zeitung jetzt gepredigt, 
man solle die Fremdwörter vermeiden und deutsch 
bezeichnen, was man sagen oder schreiben will. 
Aber die Zeitungen selber scheinen ohne Fremd¬ 
wörter nicht fertig werden zu können. Ich habe 
ein kleines Provinzblatt neulich mal daraufhin 
angeschaut und auf vier verhältnismäßig kleinen 
Seiten an 80 entbehrliche Fremdwörter ange¬ 
strichen. Da liest man von Communique — die 
Tonzeichen (Akzente) fehlen natürlich auf sol¬ 
chen Wörtern jetzt überall, wie beispielsweise 
auch bei dem jetzt vielerwähnten Franzosen 
Hervö, den man fast immer nur als Herve findet — 
also: Communique statt Eingesandt oder amtliche 
Mitteilung, offiziell statt amtlich, Korrespondent 
statt Berichterstatter, Telegramm statt Drahtbe¬ 
richt oder Fernschrift. (Gerade diese Beibehal¬ 
tung mutet sonderbar an neben dem fast allge¬ 
mein gewordenen ,Fernruf' für Telephon, wiewohl 
man in Sachsen bei Leuten, die gern zeigen 
wollen, daß sie auch was ,von Französisch* im 
Leibe oder Schädel haben, noch immer mal ,Tele- 
fong* sprechen hört!) Da liest man Evakuierung 
statt Räumung oder Leerung, Inspektion statt 
Besichtigung, Attacke statt Sturm, Tranchee statt 
Laufgraben, Bombardement statt Beschießung, 
Offensive statt Angriffsbewegung, Defensive statt 
Verteidigungsstellung, dekorieren statt auszeich¬ 
nen, Kollektion statt Sammlung, Medaille statt 
Denkmünze, Portefeuille,, Agence, Polizeidepar¬ 
tement usw., usw. 

Geht man den Gründen nach, weshalb sich 
diese und ähnliche Zeitungsausdrücke in fast allen 
Blättern und Blättchen finden, so wird man fin¬ 
den, daß sie leider nicht immer in Bequemlich- 
oder Gedankenlosigkeit zu suchen sind, sondern 
vielfach darin, daß die Fernschriftstellen (De¬ 
peschenbureaus) die ihnen zulaufenden Nach¬ 
richten fremder Zunge in der fremden Fassung 
weiter laufen lassen, statt sie sogleich zu verdeut¬ 
schen, und daß die Schriftwarten (Redaktionen) 
der Zeitungen infolge Zeitmangels auch zur Ver¬ 
deutschung nicht recht kommen, sondern was sie 
um 9 Uhr beispielsweise erhalten, schon eine 
Viertelstunde später an die Setzerei weitergeben, 
damit die Nachricht noch ins Früh- oder Mittags¬ 
blatt gelangen könne. Aber wenn mit einigem 
guten Willen an beiden Stellen besser acht ge¬ 
geben würde, ließe sich ganz gewiß manche Ab¬ 
schwächung dieses Übelstandes oder richtiger 
dieser Folgewidrigkeit mit nicht allzu großem 
Aufwand von Mühe und Aufmerksamkeit erreichen. 

Um gute deutsche Wörter sind wir niemals in 
Verlegenheit! Man braucht nicht einmal viel 
nachzudenken. Um zu zeigen, wie reich die 
deutsche Sprache z. B. gegenüber dem Französi¬ 
schen ist, denke man doch nur an das Zeitwort 
stehen. Der Deutsche sagt: Da steht ein Baum, 
der Franzose muß, da ihm ein Wort wie stehen 


nicht zur Verfügung steht, sagen: voilä un arbre, 
also: sieh da ein Baum! Der Deutsche: der 
Mensch steht, der Franzose: l’homme est debout, 
also: der Mensch ist aufrecht (nämlich mit einem 
Ende auf der Erde, mit dem andern in der Luft), 
und so ließen sich der Fälle unendlich viele an¬ 
führen. 

Nur Gedankenlosigkeit ist’s zu sagen: uns fehle 
für vieles das rechte Wort. Ich habe jahrelang 
mit dem alten Langenscheidt zusammen in seiner 
Drucklegungswarte (ein Ausdruck, der von ihm 
schon 1870 geschaffen wurde für Korrektur¬ 
bureau) gearbeitet, und der drillte uns einfach 
mit dem Satze: „Wir haben die Sache, also muß 
auch ein Wort dafür da sein“. Dadurch lernten 
wir uns deutsch ausdrücken, und nicht der ge¬ 
ringsten Vorzüge einer ist die strenge Durchfüh¬ 
rung dieses Satzes in den maßgebend gewordenen 
seiner Wörterbücher Sachs-Villatte und Muret- 
Sanders, die sicher noch auf Jahrzehnte hinaus 
am Markte bleiben werden, weil sich besseres so 
leicht nicht an ihre Stelle setzen lassen wird. 

Eine so bildsame Sprache wie unser Deutsch, 
die aus dem einzigen Worte stehen an vierzig 
bis fünfzig Bildungen schafft, wie Stand, Abstand, 
Beistand, Bestand, Bestehen, unanständig, Ge¬ 
ständnis, Verstand, verstehen, Anstand, Zustand, 
Umstand, Notstand, Rückstand, beständig, unbe¬ 
ständig usw. sollte man wahrlich nicht verhunzen 
durch fremdsprachliche Wörter, die nur das Ver¬ 
ständnis erschweren und zu deren Gebrauch in 
fast allen Fällen, wenn nicht Denkfaulheit oder 
Bequemlichkeit, nur Eitelkeit oder Gewissen¬ 
losigkeit führen können. 

Da hört man immer, die eigentliche Welt¬ 
sprache sei das Englische! Ja warum denn ge¬ 
rade die Sprache eines Volkes bevorzugen, das 
von allen Völkern, die in sein Land drangen, be¬ 
siegt worden ist? Allerlei Herumtreiber, die in 
ihre Heimat nicht mehr zurückkonnten und auf 
den englischen Inseln hockengeblieben sind, haben 
auf diese gewirkt, bis das entstanden ist, was wir 
jetzt Englisch nennen. So Römer, Dänen, Angeln, 
Sachsen und Normannen. Die Normannen kamen 
aus der Normandie uüd redeten französisch, aber 
vor 350 Jahren wurde in England neben Franzö¬ 
sisch noch Deutsch gesprochen; seitdem haben 
sich beide Sprachen vermischt, so daß jetzt etwa 
sechzig Wörter vom Hundert noch deutsch, drei¬ 
ßig vom Hundert französisch sind. Diejenigen 
Wörter, die von Engländern selbst geschaffen 
worden, bezeichnen sie mit dem Ausdrucke „Slang** 
und Slang ist schlechtes Englisch ! 

Um wieviel deutscher stünde der „alte Fritze'* 
vor uns, wenn er nicht der Franzosen-Äfferei so 
mit Haut und Haar verfallen gewesen wäre, daß 
er sogar die Geschichte seiner beispiellos groß¬ 
artigen Kriege französisch niedergeschrieben hat, 
so daß sie, um von uns verstanden zu werden, erst 
in seine Muttersprache übersetzt werden mußten. 

Gleichwie unser Heerwesen jetzt der ganzen 
Welt seine hohe und unbezwingliche Bedeutung 
zeigt und fühlbar macht, so wollen wir männig- 
lich dafür sorgen, daß Deutsch die Weltsprache 
wird, auf daß Männer wie Luther, Hutten, Goethe, 
Schiller, Lessing, Herder und wie sie noch alle 
heißen, die der heutigen Welt ihre geistige Bil- 
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vor Smssous belegt war.! Von der Grüim 
wurde dieses Schloß eingerichtet für ver¬ 
wundete Franzosen. Ais wir dieses Land 
eroberten;, wurde es von uns übernomarea, 
ein großes, notwendiges Reinemachen vh- 
anstaltet und nach modernen kriegshygienP 
sehen Grundsätzen eingerichtet, in dem 
große«, mit alten hoben Baujnexi bestan¬ 
denen Park; dicht beim SrfiSÖÖelien, he- 
findet sieb der Bcgräbnisplatz für die deut¬ 
schen vmd französischen Soldaten* die hier 
an ihren. Verwundungen gestorben sind. Von 


dang gaben, ihren weit beglücken* den Segen auch, 
über Deutschland hinaus verbreiten) Nut an 
einen einzigen Umstand braucht erinnert zu wer¬ 
den. und jeder erkennt, wie wichtig die Sache 
ist: hielte der Deutsche mehr auf sich und seine 
Sprache, dann wären heute die Vereinigieu Slaa* 
ten von Nord-ÄmerOra zur Hähte deutsch ! dann 
hätte es nicht geschehen können, was heute zuro 
Erschrecken aller ehrlieh penkenden geschieht, 
daß die Yankees die im Kriege rmt Deutschland 
stehenden AYdker ysait allen möglichen Kriegs- 
watfen versorgen und dafür Tausende von Mil¬ 
lionen in ihre Säckel stecken i 
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Operation im Feldlazarett. 

Von Kriegsnirtlfer 'ERNST VOLLDGHR. 

A m Ausgang-des herrlichen Fmon* Schloß- 
paikes liegt des Bahnhof des-’Meinen 
■maleri^ben Städtchens Anuy; von hier 
fahrt .märt m Friedenszeiten in 40 'Minuten 
bif Fätrfe;. • Kahe beim Städtchen, in einem 
alten Park, liegt das dem ömfeit 
mcvod Scjtfößchen Aufey 

in w^hciterrt ein deutsches Feldiazar^tt ein- 
geriettet Ui, das von oben bis unten; wie 
auch viele • andere Hauser de* urics, mit 
rkuitsdum. inuR<»ivlim- imd dorbigeh Xet~ 
wimdy : b|tX\ 4 ^ dto gewaijögM Scidächteit 


Tag tu tag ver^rößejtii sich dm Rgifce# uftd 
die Zahl der: weißen Holzkreuze. Tagtäg¬ 
lich liiegen in Reitbahnen-.Jein'gewkkelt 
Gefalteneti in der kleinen grötteiriarög.^ 
Kapeik vör fen Altar. wt> die Beerdigungi- 
ieierlichkeTt.en ..statt finden. 

Die Scliwerverletzten, bei denen ein so- 
iörtxger <>perativer Eingriff notwendig war, 
wurden vermittelst Wagens ins Schloß g& 
bracht, dort im Vorraum hingesteilt, ans- 
gezogen, • gewaschen, die Uniform vom In¬ 
spektor ms Parterre gebucht, später ge- 

mrngt uhd aufgehobem Falls eine baldige 
Tencstmg nicht in Aussicht stand, -.vle* aa 
lYahspört nach DeutseblaUtl von- 
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Studien zum Gemälde Operation im Feldlazarett. 
Oben: 

Schwester Ilse 
Oberarzt Dr. Hilspach 
Prof. Rumpel 

Unten: 

Schwester Meta 
Dr. Geißler 

Schwester Marie. Emst Voilbebry pinx. 


nöten, wurden ihnen die Gewehre abge¬ 
nommen und den fechtenden Truppen zur 
Verfügung gestellt. Dann wurden die Pa¬ 
tienten nacheinander zur sofortigen ärzt¬ 
lichen Behandlung ins Verband- oder Ope¬ 
rationszimmer gebracht, wo an mehreren 
Tischen gleichzeitig sechs Ärzte und Schwe¬ 
stern die erforderlichen chirurgischen Maß¬ 
nahmen trafen. Bei den meisten handelte 
es sich um schwere, durch Artilleriefeuer 
entstandene Zertrümmerungen, 

Ein französischer Offizier wurde herein¬ 
gebracht. Er war fast bewußtlos, stöhnte 
vor großen Schmerzen und war leichenblaß. 
Es handelte sich um eine durch einen klei¬ 
nen Granatsplitter hervorgerufene Verlet¬ 
zung der Baucheingeweide. Nach der üb¬ 
lichen Reinigung und Desinfektion wurde 
sofort zur Operation geschritten. — Die 
Operationsschwester Ilse hatte die Instru- 





Operation im: Feldlazarett, 


mente zum xten Male ausgekocht und auf 
dem fahrbaren Instrumenteotisch, der früher 
der-Gräfin als Teeifach gedient hatte, jetzt 
weiß angestrichen war und ein ganz mo¬ 
dernes chirurgisches Utensil darsteUte, auf 
sterilen Tüchern zürechfcgetegC Die Ope¬ 
rationsschwester Ilse; eine in Berlin ausge- 
bildete JphannH«rin, war eine frische jugend¬ 
liche Erscheinung, der T|rp eines deutschen 
Gretehens. welches aufgewacht fet und jetzt 
im Kriege mit Aufopferung im Dienst, des 
Vaterlandes steht. Auf meine Frage, welche 
Augenblicke im Kriege ihr die schönsten 
waren, antwortete sie mir: „Es sind die, 
wenn ich nachts zu einem Verwundeten 
gerufen werde und das Gefühl habe; nütz¬ 
lich zu sein» ihm helfen und ihn von seinen 
Schmerzen befreien zu kennen'*. — .In¬ 
zwischen hatten zwei andere Schwestern, 
Meta und Marie, Narkose eingcjeitet. Wäh¬ 


rend die eine Chloroform und Äther auf 
die Maske träufelt# Überwacht die andere 
den Puls. Als Operationstisch dienen zwei 
fest aneinandergebundene Holztisehe. auf 
denen der Patient auf entsprechender Unter¬ 
lage ruht. Der Assistenzarzt, der sich in¬ 
zwischen wieder •desinfiziert. hat, beginnt 
mit der Vorbereitung des Operationsfeldes# 
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die Haut wird rasiert und mit einem leich¬ 
ten Jodanstrich überzogen. Die ganze Um¬ 
gebung wird mit sterilen Tüchern abge¬ 
deckt und mittels kleinen-Klaramern anein¬ 
ander .befestigt. Vom ganzen Patienten 
war nur das kleine Feld, wa die Öperation 
stau finden sollte, freigeiegt; 

Der andere Assistent, io diesem Fall der 
Chefarzt des La&aretteSr; uhd der öpeiateuft 
hier der beratende; Chirurg* jRroL Rnmpeh 
Berlin, hatten inzwischen neue sterile Gurnmi- 


In der grau weiden, mit runden Empire- 
medaillons verzierten Sadwand befand sich 
ein hoher Spiegel über dem Kamin, in dem 
sich die herrliche französische Parkland- 
scbaft spiegelte. Ich sehe noch im Geiste 
die glücklichen Augen des feanzosischea' 
' OKizicts, • wie et nach der Operation "ayf- 
* ; \vacdKte,. : . ihm der entfernte Granatsplitter 
gezdgt wurde, und ihm mitgeteüt Wurde, 
daß dfe Operation gut geglückt sei und er 
schnell genesen würde, <*<.««. Fr*ü., 
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handschuhe angezogen. Der Operateur hatte 
in der linken Hand dfeFitmdde* in 4gC Tobten 
das Messer. Die Assistenten hielten Haken 
und Tupfer fertig einztigreifcn.;.'\ Die Ope? 
rationsschwester stand äü Hat^rellliuögea 
bereit und der große Augenblick» der Mp- 
ment des ersten .Schnittes- war gekommen t 
den ich mit Anstrengung aller meiner Nerven 
in einem Bilde an Ort und -Stelle festge* 
halten habe. Im Hintergrund stanilftrhdht 
ein Zxischalieft . der Generalobefarzt,' Die 
1 landhaltung- bd der Operation konnte ich; 
mir noch ^ -Vcn 'fe 

einzelnen Teilnehmern wurde mir später 
gestattet; ein ; .;Pori.rä{. zu malen. So besitzt 
ich äße Unterlageo für das Bild emef 
„Operation im Feldlazarett r *„ 


Welche Luftschichten durchfliegt 
das Geschoß der Riesenmörser? 

Von Dt -Ing, AV, KNAUTH; 

\l/er von den gewaltigen Schubleistungen 
W unserer modernen Steilleuergescbüize 
gehört hat, deren Geschosse sich bis za 
15—20 km über dm E^bodeh erheben, tiar 
dann in über .30 km weiter Entfernung einen 
Grub zu bestellen von deutscher Technik 
der wird sich wohl aoeh die Frage gestellt 
haben: welche Luft schichten schneidet die: 
Flugbahn einet solchen Granate? 

Die neueren Forschungen haben ergeben,; 
daß die Gakhiille um un'sern Erdball zwar 
ah der Erdoberfläche 'dieselbe''fei, daß ihre 
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Zusammensetzung jedoch in sehr großer 
Höhe eine andere ist als unten. Die Erd¬ 
atmosphäre ist also geschichtet, ähnlich wie 
die der Sonne. 

Als unmittelbare Ursache der gleich¬ 
mäßigen Durchmischufig unmittelbar an 
der Erdoberfläche hat man die Luftströ¬ 
mungen (Winde) anzusehen, die eine Folge¬ 
erscheinung der verschieden starken Er¬ 
wärmung der obersten Erdschicht sind. 
Stets vorhandenen Temperaturunterschieden 
verdanken wir es demnach, daß die Luft, 
die wir atmen, uns stets in derselben Zu¬ 
sammensetzung zur Verfügung steht, und 
irgendwo begonnene Entmischungen sowie 
örtliche Anreicherungen der beim Atmen 
und bei den Verbrennungsvorgängen ent¬ 
stehenden Kohlensäure immer wieder aus¬ 
geglichen werden. 

Es hat sich nun gezeigt, daß die er¬ 
wähnten Eigenschaften nur der untersten 
Luftschicht zukommen, deren Dicke 10—12 
km beträgt, während eigentliche „Winde“ 
in größerer Höhe aufhören, weil von dieser 
Schichtgrenze ab gleichmäßige Temperatur 
herrscht. Alles, was wir mit dem Namen 
„Wetter“ zusammenfassen können, spielt 
sich also in dieser unteren Luftschicht ab, 
und wir erkennen, daß sich unser Geschoß 
über alle Wolkendecken hoch erhebt, und 
Luftschichten durchfliegt, die in gleich¬ 
mäßiger Kühle unbeweglich stehen. 

Bekanntlich nimmt die Temperatur der 
Luft ab, je höher wir uns z. B. im Luft¬ 
ballon vom Erdboden erheben. Mit Hilfe 
kleiner, mit schreibenden Instrumenten aus¬ 
gerüsteter Ballone (sog. Registrierballone) 
hat man festgestellt, daß die Temperatur 
gleichmäßig abnimmt mit der Höhe bis zu 
—72 0 C in 11 km Höhe, dann aber nicht 
mehr sinkt. Auch in 29 km Höhe Wurde 
noch diese Temperatur gemessen, und zahl¬ 
reiche Aufstiege solcher Ballone an den 
verschiedensten Stellen der Erde ergaben 
die gleiche Temperatur für diese höheren 
Luftschichten. So großen, unbekannten Kräf¬ 
ten durch Winddruck unser Geschoß auf 
dem ersten und letzten Teile seines Fluges 
ausgesetzt ist, so ist doch das mittlere 
Stück seiner Flugbahn derart gelegen, daß 
hier keine Richtungsänderung statthaben 
wird. 

In etwas ist diese Behauptung jedoch ein¬ 
zuschränken: für die angenähert in Nord- 
Süd-Richtung gehenden Schüsse wird die 
Wirkung eines von Ost nach West gerichteten 
Windes dadurch entstehen, daß die höheren 
Luftschichten die Erdrotation nicht voll¬ 
kommen mitmachen. Da hier aber ander¬ 
seits eine sehr geringe Dichte der Luft 


herrscht (in 20 km Höhe ist der Luftdruck 
nur mehr 42 mm), so wird der Effekt kein 
großer sein. (*en*. Frkit.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

In ,,La Revue *' macht der Marineingenieur 
P. d’A ubt'gny Mitteilung von einer neuen ameri¬ 
kanischen Erfindung , die wir vielleicht bald am 
eignen Leibe spüren werden. Es wird deshalb gut 
sein , wenn wir schon zeitig Gegenmaßregeln er¬ 
greifen. 

Eine „amerikanische" Erfindung. 

I ohn Hays Hammond hat sich in den Ver¬ 
einigten Staaten bereits durch die Erfindung 
des drahtlos lenkbaren Torpedos vor etwas über 
einem Jahr einen Namen gemacht. Kürzlich er¬ 
fand er einen neuen Explosivstoff, welcher seiner 
Meinung nach imstande ist, einen gewaltigen Um¬ 
schwung in der modernen Kriegführung hervor¬ 
zurufen. Er hatte in den Zeitungen gelesen, daß 
die mit Petroleum gefüllten Brandbomben, die 
häufig von den kriegführenden Armeen in Frank¬ 
reich und Belgien benützt wurden, nur sehr selten 
Brände verursachten. Er kam daher auf die Idee, 
die Hülse einer gewöhnlichen Granate mit Ther¬ 
mit zu füllen, das aus Eisenoxyd und Alumininm 
besteht. Entzündet man diese Mischung, so er¬ 
zeugt sie eine enorme Hitze. Das Aluminium 
verbrennt, indem es dem Eisenoxyd den Sauer¬ 
stoff entzieht, und nebenher entsteht glutflüssiges 
reines Eisen. Es gibt nichts außer dem elektri¬ 
schen Bogen, was eine größere Hitze erzeugen 
könnte. 

Wenn das mit Thermit geladene Geschoß aus 
einer Kanone abgeschossen wird, entzündet sich 
die Brandmasse durch eine Zündpille aus Barium¬ 
hyperoxyd und Magnesium, die als Zündholz die¬ 
nen. Im Laufe der Flugzeit (7—30 Sekunden) 
verwandeln sich ungefähr 50 kg Thermit in eine 
Masse flüssigen Eisens, welches am Ziel eine un¬ 
geheure Hitze ausströmt. 

Die Versuche mit Thermit wurden von 3 en 
Militärbehörden in verschiedenen Städten der 
Vereinigten Staaten, u. a. Gloucester, Boston und 
Washington angestellt. Man hat ein Stahlreser¬ 
voir von 1360 1 mit Wasser angefüllt; auf seine 
Oberfläche befestigte man eine Stahlplatte von 
5—8 cm, wie die, womit die Panzerschiffe ver¬ 
kleidet sind. Auf diese Platte stellte man einen 
kleinen, im Boden mit einer Öffnung versehenen 
Schmelztiegel, und über diesem brachte man einen 
eisernen Behälter an, welcher mit feuerfestem Ton 
ausgekleidet war. In diesen Behälter schüttete 
Hammond etwas über 4 kg Thermit und entzündete 
es. Sogleich lief das flüssige Eisen über die Stahl¬ 
platte, bohrte ein Loch von 2 1 /, cm Durchmesser 
in die Platte und ergoß sich in das darunter be¬ 
findliche Wasser, während Millionen von Funken 
dem Eisenbehälter entströmten. Man kann sich 
daraus eine Vorstellung von der Wirkung machen, 
wenn ein Geschoß mit Thermit angefüllt ist. 

Die Erfindung Hammonds bietet eine weitere 
Möglichkeit. Sie erlaubt überall da erstickende 
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Gase zu verbreiten, wo das Geschoß hintrifft. Vom 
strategischen Gesichtspunkt aus war es nicht nur 
erwünscht, daß die Brandbombe Städte einäschert 
oder Schiffe in den Grund bohrt, sondern daß 
die Flammen der Möglichkeit entzogen werden, 
gelöscht zu werden. Hammond kam bei seinen 
Versuchen zu der Erkenntnis, daß trotz der außer¬ 
ordentlichen Hitze der brennende Thermit leicht 
durch Wasser unschädlich gemacht werden könne. 
Deshalb nahm er eine Verbesserung vor, welche 
das Löschen erschwert. Wenn sich nämlich je¬ 
mand dem von dem Geschoß getroffenen Punkte 
nähert, läuft er Gefahr, Zyanwasserstoffgas (Blau¬ 
säure) einzuatmen und sich dadurch dem schnell¬ 
sten Tode auszusetzen. 

Es gibt Gifte, die eine intensivere tödliche Wir¬ 
kung haben als Blausäure, aber nichts wirft das 
Opfer so jählings nieder wie dieses Gas. Zuerst 
werden die Atmungsorgane gelähmt, dann tritt 
eine Herzlähmung ein, da das Zellgewebe nicht 
mehr fähig ist, den Sauerstoff des Blutes aufzu¬ 
nehmen. 

Hamonds Geschoß enthält, bevor es abge¬ 
schossen wird, gar keine erstickenden Gase. Die 
Blausäure entsteht erst, während das Geschoß 
fliegt, und zwar finden in der Bombe gleichzeitig 
2wei Reaktionen statt: die eine in der Abteilung, 
in welcher sich das Thermit befindet, indem flüs¬ 
siges Eisen erzeugt wird, die andere in der Gift¬ 
zelle, in welcher die Blausäure produziert wird. 
Das Geschoß erreicht das Ziel und dringt dort 
vor der Explosion ein, gerade wie die Geschosse 
unserer großen Kanonen. 

Die mit Thermit geladenen Bomben sind haupt¬ 
sächlich für Belagerung bestimmt, aber sie können 
auch zur Vernichtung von Schiffen dienen. Man 
hatte vor nicht allzu langer Zeit einen Beweis 
dafür in San Franzisko, wo man Thermit zum 
Löten an wandte. Die mit dieser Arbeit beschäf¬ 
tigten Arbeiter handhabten die Sache ungeschickt, 
und das Schiff, das sie ausbesserten, ging senk¬ 
recht in die Tiefe. 

„Werden die Bomben und das Thermit Ham- 
monds wirklich einen Fortschritt in der Belage- 
ru^gskunst und in der Taktik der Marine be¬ 
deuten? Die .Zukunft wird es lehren“, sagt 
d’Aubigny, und es ist gut, daß er uns darauf 
aufmerksam macht. (St.) 

(zenft. Frkft.) 

Riga. 

Von KURD VON STRANTZ. 

D ie Hauptstadt des baltischen Ordenslandes und 
von dessen Hauptteil Livland erregt nunmehr 
naturgemäß unser deutsches Interesse. Es erscheint 
daher angebracht, den Wert Rigas für unser deut¬ 
sches Volkstum und unser deutsches Wirtschafts¬ 
leben zu prüfen. Die sehr rührigen Polen, die in 
erster Linie an die Aufrichtung ihres Reiches 
denken, lassen mit ziemlicher Deutlichkeit ihre 
Wünsche auf diese rein deutsche Stadt erkennen, 
die sich seit 700 Jahren in deutschem Kultur¬ 
besitz befindet. In der Zeit der Schwäche und 
Ohnmacht des Deutschen Reiches ist es Polen ge¬ 
lungen, sich Danzigs zu bemächtigen, ohne frei¬ 


lich dessen deutschen Charakter zu zerstören. 
Formal hat Polen auch die Oberhoheit über Kur¬ 
land ausgeübt, ohne es jedoch tatsächlich jemals 
selbst zu beherrschen. Livland ist aber stets von 
polnischem Einfluß frei geblieben. Nur ein klei¬ 
nes Stück, das aber landschaftlich durchaus zu 
Livland gehört, ist seinerzeit in polnischen Besitz 
übergegangen. Es ist die Gegend südlich des 
Pleßkauer Sees bis Dünaburg, die nicht mehr zu 
den baltischen Provinzen gerechnet wird, obwohl 
sie geschichtlich auch jetzt noch den Namen des 
polnischen Livlandes führt. Aber auch dort hat 
sich das lettische Volkstum unter der polnischen 
Oberschicht erhalten, nur der Großgrundbesitz 
ist teilweise in polnische Hand geraten. 

Riga ist der Haupthafen der baltischen Lande, 
aber keineswegs der Handelsausgang Rußlands in 
die Ostsee. 

Selbst Polens seewärtige Ausfuhr geht nicht 
über die Düna nach Riga, sondern auf der 
Weichsel nach Danzig. Riga nimmt lediglich 
aus Ostpolen einen Teil der Ausfuhr auf und 
führt Waren aus Deutschland und sonst von der 
See aus ein. Trotzdem geht die Haupteinfuhr für 
Polen über Danzig. Polen hat daher keinen An¬ 
spruch auf einen seewärtigen Ausgang über Riga. 
In neuerer Zeit hat sich der Gegensatz der Li¬ 
tauer gegen ihre polnischen Glaubensgenossen er¬ 
heblich, dank des Eingreifens der amerikanischen 
Litauer, verschärft. Der Litauer fühlt sich dem 
Polen gegenüber als volksfremd und sieht ein, 
daß sein Volkstum von den Polen jahrhunderte¬ 
lang unterdrückt ist. Eine Tatsache, die für die 
künftige Gestaltung Litauens von großer Bedeu¬ 
tung ist. Es besteht sogar eine Hinneigung der 
russischen Litauer zu den ostpreußischen trotz 
des Glaubensunterschiedes in dem Sinne, daß sie 
beide Polenfeinde sind. 

Litauen gehört zum Wirtschaftsgebiet von Riga 
als Hinterland, wie es ja überhaupt in seinem 
samaitischen Teile zum alten Ordensland gehört. 
Die unglückliche Schlacht bei Tannenberg vor 
mehr als 500 Jahren führte in ihren späteren 
Folgen den Verlust von Samaiten für den Orden 
herbei. Es besteht die Hoffnung, daß der nun¬ 
mehrige Sieg bei Tannenberg entsprechende an¬ 
dere Folgen für Samaiten wieder haben wird. 

Das alte Ordensland ist das älteste Kolonial- 
gebiet des alten Deutschen Reiches und hat seine 
deutsche Kultur bis zum heutigen Tage sich er¬ 
halten. 

Riga ist wirtschaftlich der Einfuhr- und Ausfuhr¬ 
hafen für die baltischen Provinzen und den Ostteil 
Polens, soweit Hölzer und Getreide die Düna be¬ 
nutzenkönnen. Sonst ist es durch Wasserwege weder 
mit Polen noch dem inneren Rußland verbunden. 
Der Ausgang Rußlands auf dem Wasserwege nach 
der Ostsee geht über die Newa und Petersburg 
Wenn Riga trotzdem ein so stattlicher Hafen ist, 
so beweist dies nur die hohe wirtschaftliche Be¬ 
deutung der baltischen Provinzen, die freilich 
noch sehr entwickelungsfähig sind. Der haupt¬ 
sächlichst wirtschaftliche Nachteil der baltischen 
Lande liegt in ihrer zu geringen Bevölkerung 
Das Land zählt noch nicht 2 2 /i Millionen Ein¬ 
wohner, während es 15 Millionen beherbergen 
kann. Es könnte also mit Leichtigkeit die 
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2 1 /* Millionen deutsch*russischer Bauern aufneh¬ 
men, die sonst volklich verloren sind, wenn wir 
sie nicht heimführen. Andererseits ist Riga, dank 
des deutschen Fleißes, ebenso wie Lodz und Ka- 
lisch, eine der größten Fabrikstädte Rußlands, 
aber durchaus, deutschen Charakters, wie die bei¬ 
den gedachten russisch-polnischen Städte. 

Naturgemäß ist infolge des ‘allzu hohen Schutz¬ 
zolles Riga zu einem besonderen gewerblichen 
Mittelpunkte Rußlands erwachsen, jedoch auf 
Kosten gerade seines Hafens. Wäre Riga von 
Rußland losgelöst, so würde seine Industrie sich 
kaum vermindern, da ihm ja dann ein anderer 
Markt blühen würde und außerdem künftig die 
baltischen Provinzen selbst eine ganz andere Ab¬ 
satzmöglichkeit gewähren könnten als jetzt. An¬ 
dererseits hat das Beispiel von Mülhausen im 
Elsaß gezeigt, daß die Rückkehr zum deutschen 
Mutterlande der heimischen Industrie keinerlei 
Schaden bringt. Durch Handelsvertrag müßte 
eben Riga gegen eine Sperrung des russischen 
Marktes geschützt werden, zumal das westnörd¬ 
liche Rußland Rigas als Industrieort dringend be- * 
darf. Wie Danzig und auch Königsberg noch 
heute einen russischen Aus- und Einfuhrhafen 
bilden, so könnte Riga auch in dieser Richtung 
seine alte Stellung bewahren. 

Es ist also durchaus falsch, von Riga anzuneh¬ 
men, daß die Loslösung vom Russischen Reiche 
ihm einen Nachteil bringt oder gar ein Lebens¬ 
interesse Rußlands verletzt. Riga hätte niemals 
seinen deutschen Charakter, ebenso wie Danzig, 
bewahren können, wenn es ein integrierender Be¬ 
standteil des Russischen Reiches geworden wäre. 

Daß im übrigen Riga im Falle einer Trennung 
vom Russischen Reiche dessen militärischen An¬ 
griffen dauernd ausgesetzt wäre, ist ebenso eine 
Legende wie die gleiche Behauptung bei Danzig, 
obwohl die Grenze Ost- und Westpreußens bisher 
viel ungünstiger war, so daß eine Änderung in¬ 
folge des Krieges fraglos stattfinden wird, wie 
dies ja auch der Reichskanzler mit erfreulicher, 
immer stärker werdender Deutlichkeit gesagt hat. 
Moltke hat nachgewiesen, daß die baltischen 
Lande in der Narowa, dem Peipus- und Pleß- 
kauersee, der Welikaja und dem Seengebiet bis 
zur Düna auf Dünaburg hin nach der Art der 
masurischen Seen eine feste Verteidigungsstellung 
besitzen, die die baltischen Provinzen jahrhun¬ 
dertelang vor den russischen Einfällen geschützt 
hat. Erst die Zerrüttung des Ordens und die Ohn¬ 
macht des Deutschen Reiches haben die Ab¬ 
schnürung der baltischen Provinzen herbeigeführt, 
wobei Peter der Große sorgfältig deren deutsches 
Gepräge schonte, weil er sonst ihren Abfall mit 
Recht fürchtete. Somit stellt sich Riga als ein 
durchaus deutscher Hafen und deutscher In¬ 
dustrieort der baltischen Lande dar, der fast un¬ 
abhängig vom russischen und polnischen Hinter¬ 
lande ist. 

Die baltischen Lande mit Samaiten haben den 
gleichen Umfang wie ganz Süddeutschland und 
trotzdem nur 2 l f 2 Millionen Einwohner. Sie bil¬ 
den also das geborene Siedelungsland, nach dem 
wir uns bisher vergeblich gesehnt haben, ohne 
daß wir die nichtslawische und evangelische Ur¬ 
bevölkerung ausräumen müßten, was unserer 


Menschlichkeit widerspräche. Die Litauer sind 
trotz katholischen Glaubens Polenfeinde und da¬ 
her keine Deutschenfeinde, falls wir ihr Volkstum 
ebenso achten wie in Ostpreußen, was selbstver¬ 
ständlich ist. 

Riga ist der natürliche Mittel- und Ausgangs¬ 
punkt der gesamten baltischen Lande. Die Stadt 
zählt 500 000 Einwohner und wird bald die Größe 
von Lodz, der polnisch - deutschen Fabrikstadt, 
erreicht haben. Die Zugehörigkeit zum Russi¬ 
schen Reiche hat ihr trotz der Förderung seiner 
Industrie nur Nachteil gebracht, während die 
Loslösung vom Russischen Reiche, wie das Bei¬ 
spiel von Mülhausen im Elsaß zeigt, Riga nur 
Vorteile bringen wird. 

Diese Klarstellung ist nötig, um sich einen rich¬ 
tigen Begriff von dem Werte Rigas und von 
seiner beherrschenden Stellung in den baltischen 
Provinzen zu machen. (xens. Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Natürlicher und künstlicher Kryolith. Der na¬ 
türliche und der künstliche Kryolith dient heute 
hauptsächlich zur Weißfärbung, richtiger Trübung 
der Emaille und des Glases, besonders für Milch¬ 
glas zu Beleuchtungskörpern, als Ersatz für das 
teuere Zinnoxyd sowie auch in der Keramik zur 
Herstellung von sog. Heißgußporzellan, einem 
Wettbewerbartikel des Milchglases. Für die glei¬ 
chen Zwecke können auch Kryolithersatzmittel, 
mechanische Gemenge von Kieselfluornatrium 
mit anderen mineralischen Stoffen, benutzt wer¬ 
den. Diese reiche Verwendungsmöglichkeit hat x ) 
die Bedeutung der künstlichen Kryolithe enorm 
erhöht. Der natürliche Kryolith oder Eisstein 
kommt aus Grönland; seine Einfuhr nimmt stän¬ 
dig zu und betrug nach der Reichsstatistik in 
den Jahren 


1908 . . . 

. . . 1043 t 

1909 . . . 

. . . 1158 t 

1910 . . . 

. . . 1580 t 

1911 . . . 

• . • 1338 t 

1912 . . . 

. . . 1635 t 

1913 . . . 

. . . 1891 t 


Für die Einfuhr vom Auslande kommt besonders 
Österreich-Ungarn mit rund 500 t jährlich in Be¬ 
tracht. Das künstliche Kieselfluornatrium wird 
von einer Reihe von Düngemittelfabriken ge¬ 
wonnen, die natürliche Phosphate mit Schwefel¬ 
säure zur Erzeugung von Superphosphat auf¬ 
schließen. Da diese Phosphate meist Fluor ent¬ 
halten, entstehen hierbei Fluorgase, die bei vielen 
Fabriken nicht in die Atmosphäre entlassen wer¬ 
den dürfen, sondern als lüeselfluorwasserstoff¬ 
säure gewonnen werden. Auch diese Säure darf, 
selbst bei stärkster Verdünnung, meist nicht in 
die natürlichen Wasserläufe gebracht werden. 
Deshalb wird sie unter Sättigung mit Natrium¬ 
salzen oder Natronlauge auf Kieselfluornatrium 
verarbeitet» welches sodann als „künstlicher“ 


*) Laut Mitteilung der Zcitschr. f. angew. Chemie 1915 
Nr. 73 . 










Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


großen Holzkisten. deren größere im i^esenÜHien 
einen 100 1 fassenden Wasserkessel, eine -aaf 
stehende Badewanne und zwei eiserne Vier f ulk 
enthält. In der kleineren Kiste befinden trieb der 
aus schatnottiertem Blech erzeugte HejzihSrptK 
ferner Blechgefäße mit KresolseiienlöSußg, fek 

m Stücken, 
Entlausung^ 
salben, ]‘&t& 
Badebürsitfß^ 
Haarschneide* 
m aschige »nd 
ein Vomtt /M 

Hcmdtüeherhv 
Eudlklx irrxkt' 

de t Barlegat-. 
mtitren 
StifrkV.em • 
zweiil^nnBWei 
[Sfcti blewsgask 

brenncr neb«3ir Gehäuse, welcher zur Heißlutter- 
zeugung:-'Zwecks Entlausung, \>tw n Desinfektidft 
bestim mt ist. Das Gesamtgewich fc bei der füsi«c 
beträgt..-etwÄ *90kg* 

Für den Badebetneb werden Heizkc'iper 
Wasserzylindfcr Äur Erzielung^ von Dr uck auf einen 
70 cm hohen Vterfuß gestellt:. das erwärmte 
Wasser Hießt düfeiv einen Gnmimschfauch röu 
Bräu^ansatz ab* Durch eine ?o ^43 Minuten 

dauernde Hei- 

.~kw» xuagmitHoL-, 

• V *’ i?Vv r Ir Kahle ödet 

2 Koks lassen 

* sich drei 

wurm« Braune* 

^^^***^ 

Bf falircM /ut 

P- K^astu* 

I (nw-nfcfcöoRj 

'. j der Etefch»- 


Kryolith in den Handel kommt und wie oben 
angedeuteL eine Stets zunehmende Wichtigkeit 
erlangt. 


t^hlhndögnmltiir. Zwei Arten von Einrich¬ 
tungen stehen dem Soldaten am Felde zur Reim- 
gütig des Kör* 

zurVerfiVgnng 
r. Stabtie 
Bade* und 
Desinfektion 
anstalteiv ■&£ 
mobile Ein* 
r ieh tungen 
(Eisenbahn*: 

Badezüge, 

Bäder auf 
Fohr werken}- 
Die Wirt 
samkeft der 
letzteren ist jedoch begrenzt durch ihre Abhängig¬ 
keit vom Bahngeleise und manchmal für die 
Truppe so gut -'wie-. Ähfvortfehjdefe vfeknn der 
Bedarf in der vordersten Front &m dnogemisten 
wäre Dies führte den k. U Stabsarzt Dr. v. 
Winter*) zur Konstruktion einer wirklich feld- 
mäßigen Badet! mich tung, die folgenden Anfor¬ 
derungen entspricht kÄ ist auch auf schlechtesten 
SfraDeß dufeh jedeslanto 
befbrderhngs- ,v _ 
dähig> der ., . 

Apparat U 

emfechjwpcier-,. ' 

atandaffihig |g* ü " 1 

ohne Ansch luß- ^V •'■ \ .M 

a o tu ne Wusse b-, . -H , 

ieit-jfig und bei ffifjSBf 

jedem Heiz- 
lusternl $eiry 

tvendbar. hs y ?; 

so 8 ;; äfeer 4 uch' '• V. ;V '‘-• •' ; •' 4 

eme rucht all* , 

zu geringe : 

Tagesleistung 






* ^VWitarr.kUh- 
W»vätU^fe/iU 





NEÜEHSOHElNtTKGHN 


BETKACHTUKGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


Läuse sowohl wie Nissen werden innerhalb zehn 
Minuten sicher getötet und zeigen alle Merkmale 
der Eintrocknung, 

Es kann also.durch Verwendung der FeJdbade» 
gamitur eincvvollkommene Entlausung des Mannes 
und seiLqef ß^kieidhiirg dhrchgetührt werden. Die 
TagesieLstimg eines Apparates kann mit yo bis 
50 Brausebädern und ebensoviel MonturrdnT 
gnqgen augesetzt weiden. 

Diese 'PddhadegM nitut, die seit dem Fmhjähr 
in Verwendung stehl/hat sich nach vielfachen 
Berichte äh branchbof und nützlich erwiesen. 
Eine Wohltat tut, Soldaten, Arzt und Pflege¬ 
personal, von hohem Werte vm Infek tionskrauke n - 
dlenste, hat Sich die Bädegamitur bei der Front- 
truppe- wie ltn Feldspitah vor allem im Kampfe 
gegen die Verlatjsgng,. der gleichbedeutend ist mit 
der Vorbeugung des Fteckfiebers, voll bewährt, 


ü «ii 




Kist/ B 


düng, tmtes Benützung den entleerten größeren 
Transportkiste ausgeprobt, Zwei Wege standen 
zu Gebote; die chemischem Methoden und die 
thermischen Verfahren (Dampf, Heißluit), 

Keine der entmischen Methoden konnte mit 
Rücksicht auf die besonderen Verhältnisse des 
Feldduröstes befriedigen. Schon die Beschaffung, 
noch viel mehr der Transport der verschiedeaen 
Oiernikalieo, vor allem der Säuren, ergibt Schwie¬ 
rigkeiten ; die Abtötuög der Läuse, insbesondere 
aber der Nissen, erfolgt nicht zuverlässig. 

Dfe tberfiiistheu Vetfahren (Dampf. Heißluft) 
erweisen sich durch ihre einfache Durchführbar¬ 
keit auch lüi Felde den chemischen Etutausungs- 
Prozeduren als Weit überlegen. Sie erfordern 
außer dem wohl überall erhältlicheo Petroleum 
und Spiritus keinen weiteren Nachschub an Ma¬ 
terialien; die Bidzelprozedur dauert viel kürzere 
Zeit und mit der Äbiätuug der Lause ist auch 
die der Nissen gesichert. Das Heißluftverfahren 
insbesondere hat gegenüber der ebenfalls wirk- 
satnen Verwendung des Dampfes den Vorteil, daß 
die häßliche und nicht mehr zu behebende Zer- 
knüllung der Monturen hierbei vermieden wird. 

Hierfür kommt folgende Einrichtung iß ^Ver¬ 
wendung; 

Die große KMe,. au ihrer unteren Schräg wand 
mit einem kreisförmigen Ausschnitt von g ern, au 
ihrer oberen Schräg wand mit einer 'verschließ¬ 
baren Lücke von 6 cm versehen, wird auf eia m 
eisernen Vierftiß gestellt und ist durch Watte¬ 
oder Filmstreifen gut abgedichtet, Durch eine 
Lücke im oberen Drittel der redlichen Kisten- 
wand ist ein in eine derbe Metallbülse gefaßtes, 
bis 150'* C reichen des Thermometer ein gefnhrt. 
Als Heizkörper dient der erwähnte zweiflainmige 
Petfoleum^asb^hner. Der Brenner befindet sieb 
ußferhaib der Kiste in einem 2icsatnmenklap p~. 
baren Blechgehäuse, und entsendet die erhitzte 
Luit durch eiß kurzes vertikales Rohr, das durch 
ein konvexes, vielfach gelochtem Eisenblech abge¬ 
deckt ist,, direkt iß tto fxrneve det Kiste* CJiiter 
'.günstigen: Verhältnissen.:/ zeigte das Thcrmömexer 
zumeist nach zehn Mfßüteti Luft temperatü ren 
zwischen rdo und uo 1 ' C. Höhere Temperaturen 
können mit der gewählten Lampe kaum erzielt 
werden Übrigens vestf&getL nach An gaben «Ihr 
Techniker, die Bnkleid ungastoff e TempeKitureu 
von ixo° C. ohne Schadenleidem Feteweste.o, 
Ledemchxide der Kappen und die 

dem Heißlüfausgesetzt waceni äagicii 
keinerlei merkliche Schädigung. 


Ruditt in ln K oioroäa* Durch die Presse, ging 
kürzlich eine Nachricht., in der von der Entdeckung 
von Erzlagern, (he Radium aufvveisen, in Kolorado 
Mitteilung gemacht wird. Diese Lager sind, wie 
der französische Minister'’... sö}daß 
das Radium, das bisher aus Österreich importiert 
Würde. industriell gewönne# werden 

Wie- nun die Zeitschr* i. aögew, .--Cftffßfö;?} mltr. 
teilt, wird von Rädf»^ C^nibtihT' 

erzen durch das Bureau pf. Mines j&tzt 10 lech- 
äischeea Umfänge ausgeführt. Nach Parsoos, 
der die RadiurhöntefrsuChuugen leitet, haben sich 
die Gestehungskosten für 1 g Radium in Form 
von Bromid auf 36030 Doll- gestellt. Demgegen¬ 
über hat «ich der bisherige Verkaufspreis zwischen 
izöooö ußd 160000 Doll, für 1 g gehalten. Daß 
dieser in Hinsicht auf die medugeria.' Gestehüngs*- 
kosten sofort sinken wird, ist in dessen nicht zu 
erwarten, da sich alle Erzabjagerufigea in festen 
Händen befinden. Außerdem aber werden nach 
dem Gutachten der Sachverständigen die Erz¬ 
felder in Kölörado und Utah* wenn der Abbau 
in gleichem Umfange wie vor Ausbruch des 
Krieges fortgesetzt wird. — er ndit seitdem —% 
nur für ein paar Jahre reichen. Das ..National 
RacDam Institute' 1 hat in Kolorado 7.90 t Exz 
mit durch schnitt lieh über 2% üranoxyd ge¬ 
wonnen* An den Minen ist eine Konzentrat io ns- 
anlage eingerichtet, um früher als wertlos fort- 
geworfenes Erz auszu nutzem Die in Denver 
erbaute Extraktionsanlage vermag 3 t Erz am 
Tage durchzusefczecn Bis Juli sind etwas über 
3 g Radium in Form von Radiumbariumsulfät; 
erhalten worden. 


Neuerscheinungen 


Botlgcr, Ih'of. £>r.T-L. Physik. Äum uebrin^ju 
hei physikähschen Vc-riesnügen in hou'cxzn 
l.chr;m?tältefr .viwie zuru Seihst um erricht. 
Zweite* Bümi: Gptikv KtefctfUit-ät* Üttefcrt£- 
. AiMitm (ßtÄuosckweig, Prkdricli Viewftg 
Är Sühn:). . •• yeh. 

DHbtbek* Bans, Bismarcks Erbe, l Berlin» Verlag 
.Ullstein i u>.) 
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Neue Bücher. — Zeitschriftenschau. 


Delitzsch, Friedrich, Die Welt des Islam. (Berlin, 

Verlag Ullstein 4 Co.) M. i.— 

Dieterich, Privatdozent Dr. Karl, Die Analyse und 
Wertbestimmung der Motoren-Benzine, 

Benzole und des Motor - Spiritus des 
Handels. (Berlin, Verlag des Mitteleuro¬ 
päischen Motorwagen-Vereins.) 

Das englische Gesicht. (Berlin, Verlag Ullstein 

* Co.) M. x.— 

Steffen, Gustaf F., Sozialpsychologische Doku¬ 
mente und Beobachtungen vom Welt¬ 
krieg 1914. (Jena, Eugen Diederichs Ver¬ 
lag) M. 4.— 

Thüring, Ernst August, Die heilige Zeit. Des 
Weltkrieges erste Tage. (Leipzig, Hesse 
4 Becker) M. 2 .— 

Ule, Dr. Willi, Das Deutsche Reich. Eine geo¬ 
graphische Landeskunde. (Leipzig, Fried¬ 
rich Brandstetter) M. 10.— 

Voß, Richard, Der heilige Haß. Roman. (Ber¬ 
lin, Ullstein 4 Co.) M. 3.— 

Weller, Dr. E., Leben und Wirken August 

Petermanns. (Leipzig, Julius Klinkhardt) M. 2.— 
Wilms, Julius, Brauchen wir neue Anschauungen 
in Religion und Wissenschaft? (Elbing, 

Peter Ackt) M. 1.— 

Wolzogen, Ernst von, Landsturm im Feuer. 

(Berlin, Ullstein 4 Co.) M. 1.— 

Neue Bücher. 

Österreich-Ungarn. 

Österreich, dessen Siege in den Karpathen und 
den Alpen, am Isonzo und am Bug die Völker 
zu neuer Einheit zusammengeschweißt und zur 
nationalen, wirtschaftlichen und politischen neuen 
Ära berechtigt, seine Probleme und Ziele verfolgen 
wir mit brüderlicher Anteilnahme. ,, Flugschriften 
für Österreich- Ungarns Erwachen* * *) ist ein äußeres 
Zeichen des Erkennens der gewaltigen Aufgaben, 
die der Doppelmonarchie nach dem Kriege er¬ 
wachsen werden. Als „ Die Lehren des Krieges** 
wird im ersten Hefte dargelegt, daß,* was immer 
der Krieg an äußeren Werten zerstören mag, an 
inneren Werten nationaler, sozialpolitischer Art 
reichlich aufgewogen wird. Das einseitige Ver¬ 
hältnis zwischen „Österreich und England **, in 
welchem der Inselstaat immer nur seinen eigenen 
Vorteil suchte, erweist unerbittlich das zweite Heft. 

Auch Transleithanien müht sich nicht minder 
wie wir, das Bündnis, welches unser gemeinsam 
auf den Schlachtfeldern Polens und Galiziens ver¬ 
gossenes Blut neu besiegelte, durch Pflege deutsch¬ 
österreichischer Beziehungen enger zu knüpfen, 
und der ungarische Reichtagsabgeordnete K. v o n 
Cserny legt in warmen Worten die „ Deutsch- 
ungarischen Beziehungen** 2 ) dar, denen der unga¬ 
rische Ministerpräsident Graf Tisza ein herzliches 
Vorwort gewidmet hat. 

Die „ weltpolitische Bedeutung Galiziens** aus 
dem Zyklus ,, Weltkultur und Weltpolitik “ 3 ) von 
Stephan Tomaschiwskyi behandelt die poli- 

*) Warnsdorf i. Böhm., Ed. Strache. Heft 80 Pf. 

*) Leipzig, Joh. Ambrosius Barth. 50 Pf. 

3 ) München, F. Brudkmann A.-G. 75 Pf. 


tischen Verhältnisse dieses Landes, des historischen 
Tores zwischen Ost- und Mitteleuropa, während 
uns das 25. Heft aus der Sammlung der politischen 
Flugschriften „Der Deutsche Krieg** >) betitelt: 
,, Irredenta-Politik** von Th. von Sosnosky 
an die Südwestkampffront der Doppelmonarchie 
führt. Die jetzigen Zeitumstände verbieten, in 
manchen Dingen frei zu reden. Das Buch bildet 
aber eine Ouvertüre zu einem großen Werk, 
das der Verfasser nach dem Kriege erscheinen 
lassen will und dann ausführlich das Thema be¬ 
handelt: den Haß Savoyens gegen Habsburg. 

Die ersten und wichtigsten Bausteine zu einer 
Geschichte des Krieges bilden die „ Kriegsberichte 
aus dem Großen Hauptquartier** 2 ), Heft 8 der¬ 
selben behandelt „ Die Schlacht in Galizien: Von 
Przemysl bis Lemberg**. Lebhaft ist das Vorrücken 
der verbündeten Armeen in Galizien geschildert 
bis zur Rückeroberung der Landeshauptstadt. 

Zum Schluß erwähnen wir zwei Erzählungen 
aus dem österreichischen Militärleben von Arthur 
Achleitner. „Vergatterung** 2 ) ist der Titel des 
Buches. Das, was die k. u. k. Armee in acht 
Monaten heißen Ringens für das Habsburgerreich 
und für Deutschland Großes getan, lesen wir hier 
in Form zweier Erzählungen: „Tiroler im Kriege*' 
und „Allzeit tapfer die ,Stierwascher* und ,Most- 
schädler***, ein willkommenes Buch für den, der 
es vorzieht. Kriegstaten lieber im Kleide hübscher 
Erzählungen als in Form des starren Berichts aus 
dem Hauptquartier zu lesen. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. P e r e 1 s („Der Kampf um das 
Seebeuterecht**). Weder die Völkerrechtslehrer noch die 
Staatsregierungen sind einig in der Frage der Abschaffung 
des Seebeuterechts. Das militärische Interesse Deutschlands 
spricht für die Beibehaltung des Seebeuterechts. (Diese 
Ansicht wird gerade jetzt auch von englischen Zeitungen 
bestätigt). Praktisch würde die Abschaffung ziemlich wert¬ 
los sein, denn England habe jetzt ein Konterbandereckt 
geschaffen, welches das Seebeuterecht entbehrlich 
England sehe (infolge des U-Bootkrieges) ein, daß das 
Seebeuterecht ihm selbst gefährlich werde: um so ehs 
müßten wir seine Abschaffung ablehnen. (Wenn jetzt 
manche Kreise die Abschaffung des Seebeuterechts ver¬ 
langen, so tun sie damit England einen sehr großen Ge* 
fallen.) 

Die Zukunft. Lewandowsky („Die Internationa- 
lität der Wissenschaft**). Für die Entwickelung der Wissen¬ 
schaft, meint L., kann der internationale Austausch von 
Hochschulprofessoren keine Bedeutung haben, höchstens 
nur für die Politik, und auch hier nur eine geringe. 
Aber die internationale Verbreitung wissenschaftlicher Er¬ 
kenntnisse dürfe — im Interesse der Wissenschaft — nicht 
aufhören. Hierzu jedoch eigneten sich nicht Kongresse, 
sondern die Fachzeitschriften. Einzelne Ausnahmen zu¬ 
gegeben (z. B. Völkerrecht), kann L. nirgends Probleme 
sehen, für die eine persönliche internationale engere Füh¬ 
lungnahme unentbehrlich oder auch nur wesentlich förder¬ 
lich sei. 


1 ) Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. Heft 50 Pf. 
•) Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. Heft 25 Pf. 
*) Stuttgart, Adolf Bonz 4 Comp. 2 M. 








Personalien. 


Nor# *1*1# $HtL Weinberg G,F<rr*r&i*Hg und Umwelt" J 
spricht die Befürchtung aus, uuseie Rasse könne durch 
den Krieg verschiebttr( werden. Darum miis*« der Bugemk 
mehr Aufmerksamkeit* auch schoa ita de .Schule, geschenkt 
werden, Die Wr^nsclfaft habe uns gAwigt, daß eine sich 
auFvätU belegendeVererbung, also eine Besserung der 
IvMse* mögüeh sei. 

Bur»ds»t*hadc -Kru m a u«i * ex 
»nd in Kritik «m>t, .Politik* Volkswirt¬ 

schaft urw. gfo* «* nach dem Kriege i'fcj - zu Jemen und 
uixu-kjIsmen> aber aveh in der Schute- Vor allem isi die 
Körperpflege setoryft*P Ä ^^^6* worden, weno 'auch In 
letzter Zeit <&$i eubg^Igebesseri hatte. Unsere Erziehüng 
bisher eher eine Erstehung zum Wort als v k zm Tat 
gewesen, 0te 0rigmtdR.it, die indiridualiUl wird kn dc-f 
Schal« • unterdrückt. Die .Er^ielnmgsmethndfl touö vov> 
dem Grunds* t* ausgehen, daß dk Bildung nicbi in der 
Ausammhiag mdglicfest yieier Kenntuisse/bestehE sondern 
in dar Bemchcnmg des Innern Menschen an selbst geschah 
btnm Wterte«* die semw; .künftigen Handeln Richtung geben- 
Küiwtvfwi, Hfuß („Englische Wandlungen'*) gibt 
einen kurzen Überblick über die inneru Wandlungen der 
*ngü*cbeo Staats- und W.lrtschaftsverfassuwg. Kein Volk sei 

*>o kons^väüv s?ie das englische, und kein Volk habe sp. 
starke grumHdttiicbe Änderungen seit Beginn des Krieges 
miiffiachen müssen. Wie sehr seien das SÖldnersvstem, 
der Freihandd.die Gewerbe!reiheit, die VolksWirtschaft in 
der kurzen Zeit schon umgeformt worden ! Für das 
Selbstbewußtsein der Engländer sei dies ein harter ScWag. 


Geh. Reg.-Rat Dr. ALBERT ORTH 

Profestör an <Ser K.fotlgi, J*ndwUt#eh* jtlRbcn Bmibschiilc 
Berlin, Mitglied de* DentacbeD L&nawivwchatEcrarz«, Atu 
tn ei t ter de& Avu&dk&i Mktir* Pffainsehbauielire, lat im 

Alfer 7ftn Ho jahriftt Orth veröffentlichte be- 

äeüuarne y^&ctw'iigrc tut BoüeDtmtewachung“. 


■ 


Personalien, 


KrnftttiHi DerPrivstdoz. Dr, Gustav Bayer z. a.o. Prof. 
’f,\ ailgcm. U. :4xp«*;ttöehteUe Pathologie a.. d. ’üntv- Inns¬ 
bruck. — Per Prival.joz. f. Mathematik ü. d. UaW. Heidel¬ 
berg- &( . k&tf Böpp ä,'.*.:<*■. Prof. — Der pf«uß. Landtags- 
alhgiKOfaneU'i Prot. Dr, ftr*4t t der schon seit längerer Zelt d. 
, doÜt!»:h..Ver^:4hung''.t> Boten atigehört, ’ü Schul dezernentea 
:d 'Warschau. — put h* o. Pro/, Dr fF. Schols 'zi -ä. <v Prof. 
S, Pathöiogre ft XhehspR?. ÜL iün. .KraaIda. ä. d, Grazer Umv. 
—Ute f'övatdoz.ä*d;rrifliv, Kt4k^u Dr. youotny (RhiooJogie, 
laryttgrilogie u^Ötlktiriei-it. t}j,X%Uch (Hygiene) t. a. 6. Prof. 

IleiriifettZ ProC Br, Ord. f. röm. u. borgerl. 

JjteCW- - Üiniyjivijifgt d. Reichsschätzün^koin- 
t. d. Dauet d. Krieges nach Berlin, — Der Gymn.- 
Pröt.' Ih. Ssi^idy t. o. Proi. t Kr-..d Sprache n. Literatur 
a. d. LVndajVSt« Umvefsiiät. 

l‘r. titiiHSf- aU Privatdo/.. für Homiletik 
u. fL d. ibeOiog. Fak. der Hniv, Innsbruck. 

G*^B>rhOßt pet orihtBröi J. kläss. Philologie ä. Ö. Univ f 
Ciülixii jgcö 0 Dt. Wgrtdliwd iu\‘ ii. Tebensi — D«r 

fvmM histor. Po? a^dj Kgk aVad.lk*clisch. 

i. d. hiUlfode.*», Bcffirf-, im Alter V. J — Prof. Dr. 

Opfitiy Oberasfe. :>. ö. An:iioo», Inst- d. Dniv. ; FiaHe. — In 
KarUrübe*^ de* , ! : ^ RmL.’t Musclrineubau a ; d doert. letiin. 
fiochsciv Or.-lng b. :c, i/arl irp. AlU^r v ?} |. — Der 
Gründer der „‘Iiiicrn. PfÜfori ’ Fijfderung d. ; Wiss*ruscfiia(tt‘-;, 
Dr, linltn Foliacl x ru St. Uforitz-Dhrf «w. Alter v. .33 — 

In Frcibuvg i. Br. im Aller y. 77 J ObersM<'titn D. hu?} 
Wynfhm. — In L Fnmkfart a. M. Muj>jr .a. .0. J’rid. pr.. 


Prüf. HUGO SCHIFF 

ds^r beZAhute au* Frankfurt gebtlrtlge Cbetniker 
nod Pfcnöd von K.ati Marx ist Im Alter von Bf Jahren 
ln FlbiÄträ Er war IHrcktor de# Cbemi^cUt u 

und Pbatmaz^ütiAcZ'pu Ibstituwi* der Hoch^ehuie 
Florenz. Al» KeTAorragfödm or^<mI»chin f/hemikut 
war er tdne be«vod6re Stütze de» An»ebto» deutscher 
'VVissetiicnatt <n Italien.. 






?8o WISSENSCHAFT!,. U. TECHN. WOCHENSCHAU. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


— In Leipzig der städt. Kinderarzt Geh. San.-Rat Dr. med. 
Max Taube im Alter v. 63. J. — Fürs Vaterland: Dr. 
Burchardt , wissensch. Hilfsarb. d. Agypt. Abt. d. Kgl. Museen, 
Berlin. — Emil Lask , a. o. Prof, der Philosophie in Heidel¬ 
berg, Landst.-Uff. im Res.-Inf.-Rgt. 224. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Rosin, Ord. des deutsch, 
bürgerl. Rechts u. d. Völkerrechts a. d. Univ. Freiburg^i. Br., 
beging s. 60. Geb. — Prof. Dr. Walter Goetx in Straßburg 
hat die Berufung a. d. Univ. Leipzig a. Nachf. Lamprechts 
angenommen. —- Prof. Dr. Franz Weinitz , Berlin, feierte s. 
50. Geburtstag”. — Frhr. Ferd . v. Andrian-Werburg, der ver¬ 
dienstvolle. österr. Montanist u. Anthropologe, vollendete 
das 80. ^ebensj. — Dr, Bergstraeßer, Pxivatdoz. f. semit. 
Sprachen a. d. Univ. Leipzig, hat den nach Konstantinopel 
erh. Ruf a. d. dortige Univ. angenommen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Kaiserin - Auguste - Victoria - Haus zur Be¬ 
kämpfung der Säuglingssterblichkeit im Deutschen 
Reiche, in Charlottenburg gelegen, dient als Zen¬ 
tralanstalt den Bestrebungen des Säuglings¬ 
schutzes. Gerade die Kriegszeit erfordert eine 
besondere Bedachtnahme auf die Heranziehung 
eines gesunden Nachwuchses. Das Haus stellt 
eine lückenlose Vereinigung sämtlicher Einrich¬ 
tungen der offenen und geschlossenen Säuglings¬ 
fürsorge dar. Die Fragen der Ernährung und des 
Wachstums des Kindes und das Wesen und die 
Heilung der Säuglingskrankheiten werden erforscht. 
Das Organisationsamt für Säuglingsschutz erteilt 
Kommunen. Vereinen, Behörden und Privaten 
auf Grund seiner Materialsammlung uhd Er¬ 
hebungen Auskunft -über alle Fragen der Säug¬ 
lingsfürsorge. Das Museum für Säuglingskunde 
gibt weiten Kreisen Gelegenheit, die Säuglings¬ 
kunde durch Anschauungsunterricht zu erfassen. 
Prospekte über Säuglingsschutz und Säuglingspflege 
stehen zur Verfügung. Anfragen sind zu richten an 
das Kaiserin-Auguste-Victoria-Haus zur Bekämp¬ 
fung der Säuglingssterblichkeit im Deutschen 
Reiche, Charlottenburg V, Mollwitz-Privatstraße. 

Über Störungen der Strahlenbrechung im Innern 
der Beobachtungsräume macht E. Przybyllok inter¬ 
essante Mitteilungen. Der Betrag der Strahlen¬ 
brechung hängt im wesentlichen von den Dich¬ 
tigkeitsverhältnissen der untersten Luftschichten 
ab, also gerade von den dicht über dem Fern¬ 
rohrobjektiv gelagerten Schichten der Luft. In¬ 
nerhalb der Beobachtungsräume bilden sich nun 
besondere Saalrefraktionen, die durch unregel¬ 
mäßige Schichtungen eines mehr oder weniger 
abgeschlossenen Luftraumes entstehen. Es ist 
daher bei dem Bau von Beobachtungshäusern, in 
denen Präzisionsinstrumente auf gestellt werden, 
vor allem auf eine vorzügliche Luftausgleichung 
Rücksicht zu nehmen, damit die Außen- und 
Innenluft von möglichst gleicher Temperatur ist. 
Um ganz von der Zimmerrefraktion frei zu wer¬ 
den, müßte man eigentlich sogar in vollständig 
freier Luft die Messungen am Fernrohr vorneh¬ 
men, was jedoch nur selten ausführbar ist. 

Nach einer Mitteilung des italienischen Ge¬ 
sandten in Stockholm hat der im Jahre 1909 
verstorbene Italiener Emilio Treves ein großes 


Legat hinterlassen, das als italienischer Nobelpreis 
zu vergeben ist für die beste Losung der Frage 
der Bekämpfung des Religionshasses und des 
Antisemitismus. Das Legat wird durch die ita¬ 
lienische Gesandtschaft in Stockholm vergeben. 

Von dem Astronomen Mellish ist am 6. Sep¬ 
tember in England ein vorläufig lichtschwacher 
Komet aufgefunden worden. Die Mitteilung seiner 
Auffindung ist über Kopenhagen nach der Kieler 
Zentralstelle für astronomische Telegramme ge¬ 
langt. Bald stellte sich heraus, daß der neue 
Komet nur ein Nebelfleck war, also dem Fix¬ 
sternhimmel angehört. Wenn auch Kometen in 
weiter Entfernung von der Sonne zunächst wie 
Nebelflecke aussehen, so wäre es doch nicht 
schwer gewesen, an der fehlenden Eigenbewegung 
die Nebelnatur des neuen Himmelskörpers schon 
bei der Entdeckung zu erkennen. 

Von der Expedition des norwegischen Natur¬ 
forschers Joh. Koren sind jetzt in Norwegen Nach¬ 
richten eingetroffen.' Ihnen zufolge befindet sich 
die Expedition in Ostsibirien in Nischne Kolyxnsk 
am Kloymafluß, über 100 Kilometer von der Eis¬ 
meerküste entfernt. Die Korensche Expedition, 
die im Sommer vorigen Jahres durch die Bering- 
straße fuhr, mit einem Motorschoner ausgerüstet 
ist und sieben Teilnehmer umfaßt, wird zum Teil 
von den Universitäten Smithsonian und Harvard 
unterstützt. Ihre Forschungen gelten hauptsächlich 
dem Vorkommen und den Resten der Mammuts 
in Ostsibirien. Das bisher gesammelte Material ist 
außerordentlich zahlreich; etwa 100 kg Mammut¬ 
knochen befinden sich darunter. Die Rückkehr 
der Expedition ist für diesen Herbst zu erwarten. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen'kurz, allgemeinver- 
s t fi n d 11 c h gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugendes 
Firma enthaften. Nur neue Erzeugnisse kommen in BetracbtJ 


Trockene Luft bei Zentralheizungen. Irrtüm¬ 
licherweise ist die Ansicht verbreitet, daß Heizkörper der 
Zentralbeizanlagen die Luft trocknen. Man bat daher durch 
Befeuchtungseinrichtungen aller Art,, wie Wasserkästen und 
Verdunstungsschalen, versucht, den Übelstand zu beheben. 
Tatsächlich ist aber die Luft jedes Raumes, in dem sich 
nur eine kurze Zeit Menschen aufhalten, ausreichend feucht, 
so daß es überflüssig ist, künstliche Befeuchtungsein- 
richtungen anzuwenden. Die von den Atmungsorganen 
empfundenen Reizungen rühren nicht von dem Mangel an 
Feuchtigkeitsgehalt der Zimmerluft her, sondern von den 
durch den heißen Heizkörper gerösteten oder gedörrtes 
Staubteilchen, die nicht zu befeuchten sind oder bei Auf¬ 
nahme von Feuchtigkeit einen Zement bilden, der d ht 
Atmungsorgane verschleimt. Will man den Staubcaiz 
beseitigen, so muß man lür vollständige Reinigung der 
Heizkörper von Staublagerungen sorgen, und ferner dafür 
Sorge tragen, daß während des Heizens solche Ablagerungen 
nicht stattfinden. Um diese Forderung einwandsfrei tu 
erfüllen und um von der zweifelhaften Zuverlässigkeit des 
Bedienungspersonals unabhängig <u sein, hat der Architekt, 
Dipl.-Ing. Ernst Hill‘er, sich eine Einrichtung paten¬ 
tieren lassen, die dafür sorgt* daß jeder Heizkörper auto¬ 
matisch in gewissen Zeitabständen durch eine Brauseem- 
richtung staubfrei gehalten wird. Die einfache Einrichtung 
dürfte für Lungenheilstätten, Krankenhäuser, Schulen usw. 
große Bedeutung haben, besonders da durch Beimischungen 
zum Brausewasser die Luft gleichzeitig gereinigt und im 
Sommer durch die Wasser Verdunstung gekühlt werden kann. 
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Wo nehmen wir die Rohstoffe zu unseren Geschossen her? 

Von Prof. Dr. HUGO KAUFFMANN. 


D ie gemeinsamen und wesentlichen Be¬ 
standteile, aus welchen sich die Muni¬ 
tion der verschiedenen Feuerwaffen zusam¬ 
mensetzt, sind einerseits Metalle, anderer¬ 
seits Explosivstoffe. Die Her- und Bereit¬ 
stellung dieser Materialien, welche der große 
Krieg in riesigen, ungeahnten Mengen ver¬ 
schlingt, ist Aufgabe und Pflicht der deut¬ 
schen chemischen Industrie, die dank ihrer 
hohen Entwicklung trotz des fast völligen 
Abschlusses von der übrigen Welt die an 
sie gestellten neuen und verschobenen An¬ 
forderungen ausgezeichnet zu erfüllen ver- 
mag. 

Das Metall, von dem ebenso wie in 
Friedenszeiten die größten Mengen benötigt 
werden, ist das Eisen . Aus ihm verfertigt 
man die Hüllen und andere Teile der Gra¬ 
naten, Schrapnells, Minen und Torpedos. 
Das Eisen wird in Hochöfen durch Zu¬ 
sammenschmelzen von Eisenerzen mit Koks 
und gewissen Zuschlägen hergestellt. So¬ 
wohl die Erze und der Koks wie auch die 
Zuschläge, als welche je nach der Natur 
des Erzes Kalkstein, Dolomit, Tonschiefer, 
Granit oder andere Gesteine dienen, ent¬ 
stammen unserem heimatlichen Boden, so 
daß also unsere Eisenproduktion vom Aus¬ 
land ganz unabhängig ist. 

Ein anderes wichtiges Metall, mit dem 
uns die Heimat völlig versorgt, ist das 
Blei , das hauptsächlich aus Bleiglanz ge¬ 
wonnen wird. Man braucht es für die 
Kugeln der Schrapnells und insbesondere 
für die Geschosse des Infanteriegewehrs. 
Diese Geschosse bestehen aus einem Blei- 
kem, der von einem nickelkupferplattierten 
Stahlmantel umgeben ist, und erfordern 
also überdies Eisen, Nickel und Kupfer. 


Was den Bedarf an Nickel hierfür anbe¬ 
langt, so ist er verhältnismäßig gering; 
dennoch muß für eine geregelte Einteilung 
im Verbrauche dieses Elementes gesorgt 
sein, weil namentlich in Form von Nickel¬ 
stahl große Mengen desselben noch zu an¬ 
deren kriegstechnischen Zwecken bean¬ 
sprucht werden. Schon die ganze Welt¬ 
produktion an Nickel ist sehr viel kleiner 
als beispielsweise jene an Blei, und daher 
wurde bei uns, obwohl auf Deutschland 
ein erheblicher Anteil dieser Produktion ent¬ 
fällt, in weiser Fürsorge die Beschlagnahme 
des Nickels als Metall, Legierung, Erz und 
Nickelsalz angeordnet. 

Groß ist die Nachfrage nach Kupfer , das 
außer zu Gewehrgeschossen noch zu anderen 
Zwecken eine vielseitige Anwendung findet, 
so zu Führungsringen und Zündern für 
Artilleriegeschosse. In Form von Messing, 
also legiert, mit Zink, dient es in großen 
Mengen vor allem zur Herstellung der die 
Pulverladung beherbergenden Hülsen der 
Gewehrpatronen. Während wir mit Zink- 
erzen, die häufig auf gleicher Lagerstätte 
wie Bleierze Vorkommen, und von denen 
namentlich Galmei und Zinkblende zur 
Verarbeitung gelangen, ausreichend ver¬ 
sehen sind, liegen die Verhältnisse bei den 
Kupfererzen weit weniger günstig. * So man¬ 
nigfaltig auch die Bodenschätze sind, mit 
welchen Deutschland reich gesegnet ist, so 
ist doch nur ein verhältnismäßig kleiner 
Bruchteil Kupfer darunter, und in Friedens¬ 
zeiten waren wir zur Deckung unseres 
großen Kupferbedarfs auf das Ausland an¬ 
gewiesen, in erster Linie auf Amerika, das 
die ganze Welt mit seiner Fülle über¬ 
schwemmen kann. Die deutsche Produk- 
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tion ist im Vergleich zur gesamten Welt¬ 
produktion nur gering und entfällt vor¬ 
wiegend auf die Mansfeldische Kupferschiefer 
bauende Gewerkschaft. Die Verhüttung der 
Kupfererze ist mit der Gewinnung von 
Silber, Nickel und anderen Metallen ver¬ 
knüpft und lohnt sich bei uns nur, wenn 
auf alle Nebenprodukte, so auch auf die 
Herstellung von Schwefelsäure geachtet 
wird. Durch die hohen Kupferpreise, die 
der Krieg im Gefolge hat, ist allerdings 
eine Verschiebung eingetreten, und in man¬ 
chen Kupfergruben, die wegen zu geringer 
Ergiebigkeit stillgelegen haben, gestaltet 
sich der Abbau jetzt wieder rentabel. Da¬ 
für ist uns aber eine andere Bezugsquelle 
abgeschnitten, nämlich der spanische und 
portugiesische Schwefelkies, den man in 
Schwefelsäurefabriken als zu röstendes 
schwefelhaltiges Erz seines Kupfergehaltes 
wegen vielfach anderem Schwefelkies vor¬ 
zog. Auf jeden Fall müssen wir mit un¬ 
seren Vorräten haushälterisch umgehen, und 
darum unterliegt nicht nur das Metall selbst, 
sondern auch das Erz, jedes Neben- und 
Zwischenprodukt der Hüttenindustrie mit 
einem Kupfergehalt von mindestens 10%, 
ferner der Kupfervitriol der Beschlagnah¬ 
mung. Erwähnt sei noch, daß dank der 
günstigen Kriegslage im Osten den Zentral¬ 
mächten eine neue Kupferquelle zugänglich 
gemacht worden ist. Die Gegend von Kjelce 
in Südpolen ist schon von alters her durch 
ihren Mineralreichtum bekannt, und die 
dort gefundenen Kupfererze werden in den 
Hütten von Olkusz verarbeitet, die nun 
demnächst wieder in vollem Umfang in 
Betrieb gesetzt werden sollen. 

Die Explosivstoffe , um die es sich bei der 
Munition handelt, sind je nach dem Zweck, 
dem sie dienen, von ganz verschiedener 
Natur und aus ganz verschiedenen Roh¬ 
materialien hergestellt. Nur ein einziger 
Umstand ist ihnen allen gemeinsam: zu 
ihrer Herstellung ist Salpeter oder Salpeter¬ 
säure erforderlich, und gerade darauf, daß 
sie chemische Verbindungen der Salpeter¬ 
säure sind, beruht ihr explosiver Charakter. 
Woher wir den Salpeter, aus dem man ja 
auch die Salpetersäure macht, bekommen, 
ist also eine für die Pulverfabrikation 
äußerst wichtige Frage. Die ergiebigste Be¬ 
zugsquelle in Südamerika ist uns ver¬ 
schlossen, und wir können an Chilesalpeter 
nur das verarbeiten, was wir an Vorrat im 
Lande haben. Diese Vorräte sind sehr groß, 
denn in normalen Zeiten wurde der Salpeter 
hauptsächlich als hochgeschätztes Dünge¬ 
mittel für die Landwirtschaft eingeführt, 
welche jetzt allerdings darauf verzichten und 


sich nach anderen geeigneten Stickstoffver¬ 
bindungen umsehen mußte. Zum Glück sind 
wir nicht auf diese Vorräte allein angewiesen; 
unsere chemische Industrie ist in der Lage, 
den Stickstoff der Luft auf künstlichem Wege 
in Salpeter und Salpetersäure überzuführen 
und so die Unabhängigkeit vom Auslande 
zu sichern. Diese hochwichtige und be¬ 
deutungsvolle Verwertung des Luftstickstoffs 
wurde in dieser Zeitschrift schon ausführ¬ 
lich behandelt, so daß ein näheres Ein¬ 
gehen hierauf sich erübrigt. 

Die Explosivstoffe werden nach ihrer 
Brisanz , d. h. ihrer zermalmenden Kraft, 
unterschieden. Ihre Wirkung beruht dar¬ 
auf, daß sie in äußerst kurzer Zeit infolge 
einer auf irgendwelche Weise eingeleiteten 
Zündung sich zersetzen und dabei eine sehr 
große Gasmenge entwickeln; je kürzer die ■ 
Zersetzungsdauer, desto brisanter der Ex¬ 
plosivstoff. Die Brisanz eines Stoffes be¬ 
stimmt seine Verwendungsmöglichkeit. Hohe 
Brisanz macht ihn zu einem Sprengstoff, 
also geeignet zur Füllung von Granaten, 
Minen und Torpedos, dagegen unbrauchbar 
als Schießpulver, weil er, bevor das Geschoß 
den Rohrlauf durcheilt, völlig zur Detona¬ 
tion kommt und das Gewehr oder Geschütz 
zerreißen würde. Als Schießpulver sind we¬ 
niger brisante, langsamer abbrennende Stoffe 
zu verwenden, die die Gase nicht auf einen 
einzigen Schlag, sondern nach und nach 
entwickeln und so das noch im Laufe be¬ 
findliche Geschoß zu immer größeren Ge¬ 
schwindigkeiten antreiben können. Die Bri¬ 
sanz ist zwar eine Eigenschaft, die einem 
Stoffe dank seiner besonderen chemischen 
Natur innewohnt; sie läßt sich aber weit¬ 
gehend beeinflussen und richtet sich außer 
nach dem Zustande, in welchen der Explosiv* 
stoff gebracht ist, wesentlich nach derAit \ 
und Weise der Zündung. j 

Das alte, ehrwürdige Schwarzpulver , das 
bekanntlich aus Kohle, Schwefel und Sal¬ 
peter besteht, ist nur noch von untergeord¬ 
neter Bedeutung und durch die rauchlosen 
Pulver verdrängt, die überdies den Vorteil 
haben, rückstandslos zu verbrennen und da¬ 
mit viel raschere Feuerfolge zu ermöglichen. 

Als Pulverladung der Patronen unserer Ge¬ 
wehre dient Schießbaumwolle , deren Brisanz 
durch Gelatinieren und Überführen in einen 
dichteren Zustand gemildert ist. Blöcke 
aus gepreßter Schießbaumwolle finden als 
Sprengladung der Seeminen und Torpedos 
Anwendung. Das wichtigste Rohmaterial 
für diese Pulverart ist, wie schon der Name 
verrät, die Baumwolle , also eine Ware, mit 
der wir uns nur durch Einfuhr aus über¬ 
seeischen Ländern versorgen können. Da 



Wo NEHMEN WIR DIE ROHSTOFFE ZU UNSEREN GESCHOSSEN HER? 783 


die Zufuhr verhindert ist, stehen für die 
Pulverbereitung nur die noch vorrätigen 
Bestände zur Verfügung, die aber sicher 
groß genug sind, denn andernfalls wäre die 
‘sonstige Verwendung der Baumwolle viel 
strengeren Vorschriften unterworfen. Zur 
Herstellung von Schießbaumwolle greift man 
in normalen Zeiten nur auf die billigste 
Ware, auf die sog. Linters, kurzstapelige 
Fasern, die bei der Gewinnung des Baum- 
wollsamenöls vor dem Auspressen der Sa¬ 
men von denselben entfernt werden. Gegen¬ 
wärtig verarbeitet man außerdem zugerich¬ 
tete Baumwollabfälle verschiedenster Art. 

Zur Verwandlung der Baumwolle in den 
Explosivstoff behandelt man sie mit einer 
Mischung von Salpeter- und Schwefelsäure. 
Die Schwefelsäure ist eine der wichtigsten 
Substanzen der chemischen Großindustrie, 
die zu fast allem Betrieb gebraucht und 
daher in größten Mengen hergestellt wird. 
Das Ausgangsmaterial ist nicht mehr wie 
in früheren Zeiten der Schwefel, den man 
aus Sizilien bezog, sondern ein sulfidisches 
Erz wie Schwefelkies oder Zinkblende, dessen 
Bedarf, nachdem viele Säure verbrauchende 
Betriebe eingeschränkt oder weggefallen 
sind, sich auch ohne das Ausland decken 
läßt. Die Schwefelsäure ist übrigens für 
die Fabrikation nicht allein der Schieß¬ 
baumwolle, sondern auch von anderen Ex¬ 
plosivstoffen unentbehrlich. 

Für schwere Geschütze kommt das Nitro- 
glyzerinpulver , ein Gemenge von Schieß¬ 
baumwolle und Nitroglyzerin, in Anwen¬ 
dung. Das Nitroglyzerin ist eine ölartige 
Flüssigkeit, die vermengt mit Kieselgur als 
Dynamit einen äußerst brisanten Spreng¬ 
stoff bildet und aus Glyzerin bei der Be¬ 
handlung mit Salpetersäure und Schwefel¬ 
säure entsteht. Glyzerin ist ein wesent¬ 
licher Bestandteil der Pflanzen- und Tier¬ 
fette und fetten öle, und darin an die 
Fettsäuren gebunden, um derentwillen in 
den Stearin- und Seifenfabriken die Spal¬ 
tung in die Bestandteile, die Verseifung, 
vorgenommen wird. Während die Fett¬ 
säuren als Kerzenmaterial und in Form 
der Salze als Seifen dienen, ist das Gly¬ 
zerin ein Nebenprodukt, das anderen In¬ 
dustriezweigen zugute kommt. Da die 
Fette zugleich auch sehr wichtige Nahrungs¬ 
mittel sind, so werden im allgemeinen nur 
die billigeren und minderwertigen der Ver¬ 
seifung unterworfen. Große Mengen von 
Talg, Palmöl und Kokosfett wurden hierzu 
bei uns eingeführt, und mit dem Ausbleiben 
derselben erleidet somit auch die Glyzerin¬ 
gewinnung eine Einschränkung. 

Als Sprengladung für Granaten spielen 


Stoffe, die einer ganz anderen, vom Aus¬ 
lande durchaus unabhängigen Quelle ent¬ 
stammen, eine hervorragende Rolle, näm¬ 
lich die Pikrinsäure und das TrinitrololuoL 
Das Rohmaterial für beide ist die Stein¬ 
kohle, der schwarze Diamant, an dem 
Deutschland so reich ist.. Sei es um Leucht¬ 
gas zu bereiten, wie in den Gasfabriken, 
sei es um Koks zu gewinnen, wie in den 
Kokereien, werden Kohlen unter Luftab¬ 
schluß stark erhitzt, der trockenen Destil¬ 
lation unterworfen. Neben dem Gas und 
dem Koks erhält man das gegenwärtig dop¬ 
pelt wichtige Ammoniakwasser und den 
Steinkohlenteer, und dieser letztere ist die 
Fundgrube zahlreicher und wertvoller Stoffe 
geworden. Von diesen vielen Stoffen inter¬ 
essiert uns hier einerseits das Phenol, be¬ 
kannter unter der Bezeichnung Karbol¬ 
säure, andererseits das Toluol, das wie das 
gleichfalls aus dem Steinkohlenteer abge¬ 
schiedene, fürs Auto wichtig gewordene 
Benzol zu den Kohlenwasserstoffen gehört. 
Bei geeigneter Einwirkung von Salpeter¬ 
säure und Schwefelsäure bildet sich aus 
Phenol Pikrinsäure (Trinitrophenol) und 
aus Toluol Trinitrotoluol. Das letztere, 
welches auch die Namen Trotyl, Trolite, 
Trilite, Trinol und andere erhalten hat, 
wird wegen seiner geringeren Gefährlichkeit 
und leichteren Handhabung vorgezogen, 
ohne daß es indessen die Pikrinsäure ganz 
verdrängen konnte. Der Steinkohlenteer, 
der uns in sonstigen Zeiten fast nur Farb¬ 
stoffe und Heilmittel spendete, ist jet^t 
noch wertvoller als zuvor, und sorgsamer 
noch achtet man auf die Produkte der 
trockenen Destillation der Kohlen. Da der 
größere Teil des bei der Destillation ent¬ 
stehenden Toluols im Leuchtgas verbleibt, 
so unterzieht man das Gas neuerdings einer 
besonderen Waschung, welche diese Sub¬ 
stanz vollends herausholt. Das im Waschöl 
sich ansammelnde Toluol wird nachher 
daraus abgeschieden. 

Zum Schlüsse sei noch die Aufmerksam¬ 
keit auf die Zündvorrichtungen hingelenkt, 
welche so eingerichtet sind, daß sie sich 
schon bei mäßigem mechanischen Schlag 
betätigen. Die Entzündung der Spreng- 
masse erfolgt nicht direkt, sondern mit 
Hüfe einer kleinen Menge eines empfind¬ 
lichen, brisanten Explosivstoffs, die durch 
den Schlag entflammt wird und deren 
Feuerstrahl dann die gesamte Pulverladung 
in Brand setzt. Dieser zu Hilfe genom¬ 
mene Stoff befindet sich in einer kleinen 
Metallkapsel, dem Zündhütchen, und be¬ 
steht in der Hauptsache aus KnaUqueck - 
silher , dem zur Erhöhung der Empfindlich- 
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keit noch andere Substanzen, z. B. chlor¬ 
saures Kalium, beigemengt sind. Auch 
Schwarzpulver, Schießbaumwolle oder Tri- 
nitrotoluol wird in gewissen Fällen beige¬ 
fügt. Man gewinnt das Knallquecksilber, 
von dem natürlich lange keine so großen 
Mengen wie von den eigentlichen Schieß¬ 
oder Sprengpulvern erforderlich sind, durch 
Eifiwirken von Salpetersäure auf Queck¬ 
silber und Alkohol. Für den Bezug von 
Quecksilber müssen wir uns zwar an das 
Ausland wenden; glücklicherweise verfügt 
aber unser Bundesgenosse zu Idria in Krain 
über große Lagerstätten von Zinnober, dem 
wichtigsten Quecksilbererz. 

Mit voller Zuversicht darf man aus¬ 
sprechen, daß an Rohstoffen kein Mangel 
herrscht, und sollte der Krieg länger dauern, 
als manche der Vorräte reichen, so kann 
man sicher darauf rechnen, daß die in dem 
Lande der Barbaren so liebevoll gepflegte 
chemische Wissenschaft guten und vollwer¬ 
tigen Ersatz aufzufinden vermag. Ebenso 
wie den Aushungerungsplan, den unsere 
Feinde hegen, werden wir auch ihre Hoff¬ 
nung auf Unterbindung der Munitionsbe¬ 
schaffung zuschanden machen. («ns. Frkit.) 

Die Wissenschaft der Kultur¬ 
völker und die deutsche 
Wissenschaft. 

(Schluß.) 

Von PIERRE ACHALME, Direktor des Laboratoire 
du Musöum. 

2 . Ingenieure und Werkführer. 

I ch denke, unsere Nachbarn werden es uns nicht 
vorwerfen, wenn wir die Wissenschaft mit einer 
Industrie vergleichen, da alles, auch der Krieg, 
für sie Industrie ist. Die Leitung eines Hütten¬ 
werkes besteht aus Ingenieuren und Werkführern. 
Dem ersteren fallen die Pläne zu, die Schöpfung 
oder Einführung einer großen Vervollkommnung 
des Werkzeuges, die Anwendung der neuen Ideen, 
den letzteren das Instandsetzen, die Vervollkomm¬ 
nung von Kleinigkeiten. Außerdem haben sie 
verschiedene Handgriffe in der Werkstätte zu 
tun. In der Wissenschaft müssen wir den Namen 
des Gelehrten denen reservieren, die die Tätigkeit 
eines Ingenieurs übernehmen; die reinen Tech¬ 
niker sind in Wirklichkeit nichts als die Werk¬ 
führer der Wissenschaft. Es wäre ungerecht, 
nicht anzuerkennen, daß in der Wissenschaft wie 
in der Industrie einfache Handgriffe oft beach¬ 
tenswerte Fortschritte zur Folge hatten. Wenn 
auch durch sie der Fortschritt leichter war, so 
konnte man ihnen doch nicht das Verdienst zu¬ 
sprechen, einen neuen Weg eröffnet zu haben. 

Nehmen wir z. B. die neueste Wissenschaft, 
die Bakteriologie. Es gibt keinen Franzosen, der 


den Namen ihres Gründers, Pasteur, nicht 
kennte; dieser stellte versuchsweise die beiden 
folgenden Sätze auf: 1. Die Gärung ist eine che¬ 
mische Veränderung, verursacht durch unendlich 
kleine Lebewesen. 2. Die Zeugung aus dem Nichts 
ist unmöglich, aber in Wirklichkeit ist diese Un¬ 
möglichkeit verschleiert durch die außerordent¬ 
liche Verbreitung von Keimen. 

Davaine wandte auf die tierische Pathologie 
die Grundsätze von Pasteur an, und die Bakte¬ 
riologie wurde unmittelbar darauf eine praktische 
Wissenschaft, mit den Studien über das Bier, die 
Gärung der Milchsäure, die. Krankheiten des 
Seidenwurms, den Milzbrand usw. 

In unserm naiven Vertrauen glauben wir, daß 
diese historischen Wahrheiten auch jenseits da 
Rheins anerkannt werden. Das heißt aber den 
Charakter unserer Nachbarn schlecht kennen. Für 
sie — und die Verbreitung ihrer Schriften ver¬ 
giftet die Welt, mit ihren Lügen — ist der wirk¬ 
liche Gründer dieser Wissenschaft Koch, der in 
der Bakteriologie 15 Jahre nach den Entdeckun¬ 
gen von Pasteur auftauchte. 

Ich glaube, daß diese Veränderung der Tatsachen 
die erste Anstrengung des wissenschaftlichen Pan- 
germanismus war, und ihr erster Erfolg hat die 
Deutschen ermutigt, fortzufahren und zu verall¬ 
gemeinern. Man konstatiert seit Flügge einen 
dauernden Fortschritt in ihrer Gewissenlosigkeit. 
Dieser fängt im Jahre 1887 an, Pasteur kaum zu 
nennen und Davaine zu vernachlässigen, und so 
geht es fort bis zu Küster, der Pasteur gerade 
streift und es fertig bringt, unter mehr als 1000 
Referaten nur 30 in französischer Sprache zu 
nennen (davon acht belgische, zwei holländische 
und zwei rumänische). 

Prüfen wir nun den Fortschritt, den wir Koch 
und seiner Schule verdanken. Den großen Ge¬ 
danken Pasteurs muß man die technischen Er» 
findungen Kochs gegenüberstellen. Der deutsche 
Gelehrte begann mit Nährbouillon, die nach der 
Art von Pasteur vorbereitet und sterilisiert 
war, dann fügte er Gelatine hinzu nach den 
Anweisungen von Klebs, um so die Isoliemag 
und Überimpfung von Bazillenkolonien zu ermög¬ 
lichen. Koch wandte bei der Färbung von Ba¬ 
zillen Methoden an, die schon lange vorher in deT 
Histologie bekannt waren. 

Wir leugnen nicht, daß diese wenigen Hand¬ 
griffe sehr fruchtbar waren. Aber die schamlosen 
Anpreisungen, mit denen diese Entdeckungen be¬ 
gleitet wurden, die Anmaßung, reinen Tisch zu 
machen mit allem, was vorausging, die Bedeu¬ 
tung, die diesen Verfahren gegenüber den genia¬ 
len Gedanken Pasteurs zugeschrieben wurden, 
hätten fast eine Ungerechtigkeit zugunsten dieser 
Nachahmer gerechtfertigt. 

Übrigens dürfen die Proletarier der Wissen¬ 
schaft nicht zu rasch triumphieren, wenn sie un- 
sern Hang ausbeuten, denen den Rang von gro¬ 
ßen Entdeckern zu gewähren, die etwas zum 
Wohlbehagen des Menschen beitragen oder seine 
Leiden erleichtern. Denn kann man sagen, daß 
die Entdeckungen von Koch und seinen Schülern 
entscheidend waren? Die Beziehung zwischen der 
Absonderung eines Bazillus und der Behandlung 
der Krankheit, die sie hervorruft, ist gar keine 
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notwendige Beziehung. List er hatte die Anti- 
septik geschaffen, ehe Koch der Wissenschaft ge¬ 
boren wurde. Pasteur hat vor 30 Jahren die 
vorbeugende Behandlung der Tollwut gefunden, 
deren Erreger uns noch gar nicht bekannt ist. 
Wenn wir übrigens auf dem praktischen Gebiet 
bleiben, sehen wir den Bazillus von Klebs-Löffler 
(den Diphtheriebazillus) durch Roux, den von 
Nicolaier (Tetanusbazillus, Erreger des Wundstarr¬ 
krampfes) durch Roux und Vaillard, den von Eberth 
(Typhus) durch Vincent und Chantemesse, den 
von Neißer (Gonorrhoe) durch Ch. Nicolle und 
seine Mitarbeiter, den von Weichselbaum (Hirn¬ 
hautentzündung) durch Dopter besiegt usw. Es 
ist geradezu symbolisch, daß die Erreger jener 
Geißel der Menschheit deutsche Namen tragen, 
während die Impfstoffe und Sera zu ihrer Be¬ 
kämpfung von französischen Namen geschmückt 
werden. 

Die Geschichte von der deutschen Überlegen¬ 
heit in der Pathologie beruht also auf einem ein¬ 
fachen Bluff. Genau so steht es auf dem Gebiet 
der organischen Chemie. Diese Wissenschaft ist 
in Frankreich geboren und hat sich durch die 
Methoden von Gay-Lussac und Chevreul ent¬ 
wickelt. Seit 50 Jahren haben die synthetischen 
Methoden von Berthelot ihr neue Wege eröffnet. 
Aber welcher Unterschied bei den leitenden Ge¬ 
danken I Für Berthelot ist die Frage eine philo¬ 
sophische: er wollte veranschaulichen, daß man 
eine Unmenge von organischen Körpern künstlich 
herstellen kann, unter ihnen zahlreiche Substan¬ 
zen, von denen man bisher glaubte, daß sie nur 
von lebenden Organismen erzeugt würden. 

Für die deutschen Chemiker, an deren Spitze 
man am besten Baeyer, Unterzeichner des 
Aufrufs, Professor der Chemie in München, stellt, 
ist die chemische Wissenschaft eine reine Han¬ 
delsfrage. Man will Geld verdienen, indem man 
das Naturprodukt durch die chemische Verbin¬ 
dung ersetzt, und im Namen des Fortschrittes 
werden Kulturen, wie die der Vanille und der 
wohlriechenden Blumen, bedroht, die des Krapp, 
des Indigo, vernichtet. Weil der deutsche Fort¬ 
schritt und der deutsche Reichtum nur auf Ruinen 
aufgebaut werden können. 

Wir könnten die Beispiele vermehren. Aber 
diese einfachen Beobachtungen zeigen, welche 
Völker im Zweck wie im Mittel die Ingenieure 
sind, und welche die Werkführer. 

8. Die Deutsehen nutzen unsere guten Eigenschaften 
und unsere Fehler aus. 

Wie jedem Parasiten, der auf Kosten anderer 
lebt, so ist es Deutschland gelungen, unsere gu¬ 
ten Eigenschaften und unsere Fehler auszunützen. 
Wir leben in einem Land, dessen Boden und 
Klima begünstigt sind, in einer Atmosphäre von 
Kunst und Wissenschaft, die wir den Siegen un¬ 
serer Vorfahren verdanken, und der sich unser 
Geist durch Vererbung angepaßt hat. Der schöp¬ 
ferische Genius unserer Rasse erweitert unsern 
Horizont jeden Tag. Wie kann man in dieser 
milden Lebensweise immer den Spruch vor Augen 
haben: Homohomini lupus? Die Deutschen haben 
ihn uns durch ihre ungeheuerliche Spionage ins Ge¬ 
dächtnis zurückgerufen, und das Erwachen war hart. 


Die wissenschaftliche Spionage stand der mili¬ 
tärischen und wirtschaftlichen um nichts nach. 
Die französischen Gelehrten, die noch an die 
Brüderlichkeit der Wissenschaft glaubten und 
ihren deutschen Kollegen die Türen ihrer Labo¬ 
ratorien weit öffneten, haben die Herzlichkeit 
ihres Empfangs oft zu bereuen gehabt. Jeder 
nimmt, sagt man, sein Gut, wo er es findet. 

Wenn die Deutschen unser Vertrauen miß¬ 
brauchen, können sie unsere Höflichkeit, die sie 
als ein Eingeständnis von Machtlosigkeit auffas¬ 
sen, nicht verstehen. Wie oft haben sie mit ihrer 
blinden Vorliebe für die Kraft, der alles weichen 
muß, unsere Höflichkeit für Bewunderung, und 
unsere Nichtbeachtung für Schwäche gehalten! 

In den französischen Laboratorien kämpft man 
nur mit ehrenhaften Waffen. Wenn man Ver¬ 
suche beschreibt, hat man sie gemacht. Eine 
Beobachtung kann mittelmäßig sein, aber sie ist 
iiqmer wahr. Jenseits des Rheins war es nicht 
mehr so. Jedermann bemerkte es auf seinem 
Arbeitsgebiet. Aber wenn man mit einem Be¬ 
trüger spielt, ziehen viele vor, mit dem Spiel auf¬ 
zuhören, als den Schurken auf frischer Tat zu 
ertappen. 

Ich erinnere mich, im Laufe von Arbeiten über 
die antitryptischen Eigenschaften von Serum Ver¬ 
suchsprotokolle über die Spezifität der Antienzyme 
gelesen zu haben, und ich kann versichern, daß 
die$e Versuchsergebnisse falsch waren. Denn so¬ 
gar mit der unvollkommensten Technik hätten 
sie, wie ich mich überzeugt habe, durchaus ent¬ 
gegengesetzte Resultate gegeben. Dieser Vorgang 
ist allgemein geworden. Die Beobachtungen, die 
Experimente, die Statistiken, das Geschichtliche 
von jenseits des Rheins dürfen nur mit Vorbehalt 
aufgenommen werden; denn die Lehre von den 
Papierfetzen wurde seit langer Zeit auf sie ange¬ 
wandt. Und um zu zeigen, daß wir nur von 
Tatsachen sprechen, müssen wir hier an eine Ge¬ 
schichte erinnern, die zu rasch vergessen wurde, 
und die seinerzeit nicht nur die wissenschaftliche 
Welt bewegt hat, sondern die ganze Menschheit. 
Ich spreche vom Impfstoff Kochs. 

Auf dem Berliner Kongreß im Jahre 1890 
machte Koch mit einer theatralischen Inszenie¬ 
rung und vor einer Menge von deutschen und 
fremden Ärzten eine großartige Eröffnung. Er 
hatte, sagte er, ein Produkt entdeckt, das er 
Tuberkulin nannte, das, einem tuberkulösen Tier, 
einem Meerschweinchen z. B., eingeimpft, eine 
heftige lokale Reaktion hervorrief und die Heilung 
der Krankheit bewirkte oder wenigstens ihren 
Stillstand, wenn die Impfung zu einem vorge¬ 
schrittenen Zeitpunkt gemacht war. In der ersten 
Mitteilung schien Koch sich nicht vom Experiment 
zu entfernen. Trotzdem wurden weder die Art 
der Zubereitung des Tuberkulins, noch die Ver¬ 
suchsprotokolle an Meerschweinchen veröffentlicht. 
Man sah sich vor einer Offenbarung, nicht aber 
vor einer wissenschaftlichen Mitteilung, und viele 
der anwesenden Biologen konnten ihr Erstaunen 
bei diesem geheimnisvollen Gebaren nicht unter¬ 
drücken. 

Bald erschien des Pudels Kern. Im Hospital 
zu Moabit, unter der direkten Leitung von 
Koch, versuchten zwei seiner Schüler, G u t m a n n 
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und Ehrlich (der des 606 und des Gelehrten¬ 
protestes) d?n Impfstoff Kochs am Menschen. 
Durch Indiskretionen, die klug dosiert waren, ver¬ 
breiteten sie in der begierigen Menge der Schwind¬ 
süchtigen die Hoffnung einer sicheren Heilung, 
und Koch selbst bejahte in einer der weitverbrei¬ 
tetsten deutschen Zeitungen mit seiner ganzen 
Autorität, daß: „alle Kranken, die im Anfang 
der Schwindsucht behandelt würden, im Zeitraum 
von vier bis sechs Wochen geheilt würden.“ 

Dann strömte nach Berlin die Menge der be¬ 
dauernswerten Tuberkulösen, die an diese neue 
Hoffnung ihren so oft getauschten Glauben hef¬ 
teten. Geschäftlich — denn diese angebliche Er¬ 
findung war ein Geschäft — war die Sache luxu¬ 
riös aufgemacht und die Rollen bewundernswert 
verteilt. Gewiß blieb Koch in seinem Elfenbein¬ 
turm und kam nicht herunter ins Geschäft. Aber 
die Einspritzung der kostbaren Lösung, die durch 
die Berliner Ärzte ausgeführt wurde, wurde als 
Gnade hingestellt und im übrigen recht teuer be¬ 
rechnet. Das Tuberkulin war im Handel, ohne 
darin zu sein, und die kaiserliche Regierung 
machte dem in seiner Herstellung noch geheim¬ 
nisvollen Erzeugnis eine Reklame in der ganzen 
Welt. Übrigens wurde das Tuberkulin nur spar¬ 
sam abgegeben, und ich möchte nicht schwören, 
daß alle Kranken, die die Einspritzung von Kochs 
Impfstoff bezahlten, dasselbe für ihr Geld auch 
erhielten. 

Die, die getäuscht wurden, waren wahrlich 
noch die glücklichsten. Das Klima von Berlin 
schien für die Kranken, die von sehr weit her¬ 
gekommen waren, sehr ungünstig. Viele wurden 
durch interkurrente Krankheiten hinweggerafft. 
Sie starben geheilt, aber sie starben. 

Nichtsdestoweniger wurde Berlin die Höhle des 
Löwen. Man sah wohl Schwindsüchtige hineingehen, 
aber man sah keine herauskommen. Die Phantasie 
der Ärzte genügte nicht mehr, um all die Sterbe¬ 
fälle zu erklären. Einige Leichenbefunde zeigten 
um den alten Tuberkelherd einige neue Granula¬ 
tionen. Die Eigentümer von Sanatorien, in die 
man die Patienten legte, fanden, daß ihr zu 
schnelles Verschwinden gegen ihre Interessen 
ging, und deshalb ersetzte man nach und nach 
die Einspritzungen durch eine diätische und 
hygienische Behandlung, die weniger mörderisch 
war. Den Schwindsüchtigen, die über das Meer 
gekommen waren, um die geheimnisvollen Ein¬ 
spritzungen zu erhalten, redete man ein, daß ihr 
Allgemeinzustand sie nicht vertragen könne, aber 
daß Ruhe durch einen Aufenthalt in einem ge¬ 
regelten deutschen Sanatorium ihnen die ge¬ 
wünschte Heilung brächte. Man mußte wirklich 
den Strom von Tuberkulösen, der durch die kaiser¬ 
liche Reklame nach Berlin geleitet war, erhalten 
und nutzbar machen. Und wenn die Wissen¬ 
schaft einen heimlichen Bankrott gemacht hatte, 
war es in dieser medizinischen Handelssache be¬ 
sonders wichtig, daß die Hotelindustrie daraus 
die erwarteten Gewinne zog. 

Aber was wurde bei all dem aus dem großen 
deutschen Bakteriologen? Indem er zum Rück¬ 
zug blies, hatte er seine Laufgräben schon vor¬ 
bereitet. Er gab zu verstehen, daß er ja kein 
Kliniker sei, daß, wenn Praktiker an die heilende 


Kraft von Tuberkulin geglaubt hatten, man da¬ 
für wirklich nicht einen armen Laboratoriums¬ 
gelehrten verantwortlich machen könne, der sich 
nur der reinen Wissenschaft widme, und dem die 
Anwendungen gleichgültig seien. Und das ge¬ 
nügte ! Man vergaß, daß er es war, der wirklich 
die Impfungen im Hospital in Moabit leitete, daß 
er es war, der die gewiß heilende Kraft des Tuber¬ 
kulins auf den Anfang der Schwindsucht bejaht 
hatte. 

Was hätte nicht die deutsche Presse in gut¬ 
gestimmtem Chor einem französischen Gelehrten 
vorgeworfen, wenn er leichtsinnig, ja verbrecherisch 
so viel Unglück verursacht hätte. Sie hätte ihn 
daran erinnert, daß man nicht so rasch vom La¬ 
boratorium ans Krankenbett tritt. Wenn Pasteur 
ein Deutscher gewesen wäre, hätte sie sein Zögen 
als Beispiel angeführt, als er die Impfung gegen 
die Tollwut beim Menschen anwenden Sollte. Mit 
ihrer hochmütigen Pedanterie hätte sie dem An¬ 
geklagten bedeutet, daß ein gewissenhafter Ge¬ 
lehrter nicht in der Eröffnungssitzung eines Kon¬ 
gresses kaum skizzierte Erfahrungen mitteilt. 

Unglücklicherweise handelte es sich aber um 
einen deutschen Gelehrten, und wenn mobilisiert 
wurde, war es, um den Rückzug, der in guter 
Ordnung vor sich ging, zu decken. Es wurde ein 
Dämpfer auf die Siegesgesänge gelegt. Die Frage 
wurde nach und nach von der humanen Medizin 
auf die Tierärzte übertragen, von der Therapie 
auf die Diagnose der Krankheiten, und man endete 
damit, das Heilmittel der Tuberkulose bei Men¬ 
schen Schiffbruch leiden zu lassen, um ihm das 
Tuberkulin zu unterschieben, als Erkennung** 
mittel der Tuberkulose bei den Tieren. Das alles 
geschah ohne zu große Eile, unter Mitschuld der 
anderen Nationen. Es wurde still; die Schwind¬ 
süchtigen strömten weiter Deutschland zu. Ton 
6tait sauvö, fors l'honneur. 


Die Bescheidenheit ist eine Eigenschaft de; 
französischen Gelehrten, die der Deutsche nicht 
verstehen würde, aber aus der er Vorteil zu p* 
winnen sucht. Dem, der wirklich denkt, \tw* ' 
sacht die Entdeckung einer neuen Idee oder 
Hypothese eine innere Freude, neben der die Be¬ 
friedigung der Eitelkeit keinen Wert hat Er bat 
keinen Sinn für die lärmenden Vorstellungen, wo 
die halbnackten Athleten den Umfang ihrer Mus¬ 
keln bewundern lassen. Da er weiß, daß die Wahr¬ 
heit ihren Weg macht, sieht er nicht die Notwen¬ 
digkeit, ihr einen Weg zu bahnen, und wenn sie 
gar ein anderes Gehirn befruchtet, sei es auch 
deutsch, hat er nichts als Zärtlichkeit und liebe 
für die natürlichen Kinder seines Gedankens. 
Diese Bescheidenheit entspringt hauptsächlich der 
manchmal außergewöhnlichen Entwicklung un¬ 
seres kritischen Gefühls. Kunst und Wissenschaft 
sind bei uns Geschwister. Die Sorge um die Voll¬ 
kommenheit des Werkes und eine Art von Schüch¬ 
ternheit verhindern uns, es dem Licht zu zeigen, 
solange wir es der Kritik unterworfen sehen 
können, weil sie unser Blut ist, und wir würden 
in ihr und durch sie leiden. 
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ln der vorigen Nummer der Umschau 
haben wir dem ersten Teil des Aufsatzes 
von Achalme eine vernichtende Kritik von 
Wilhelm Ostwald folgen lassen. 

Wir geben hier weitere Äußerungen un¬ 
serer hervorragendsten Forscher wieder, die 
sich teilweise noch auf Stellen des vorigen 
Aufsatzes beziehen. 


Der nachstehende Brief von Prof. Lenard, o. 
Professor der Physik an der Universität Heidel¬ 
berg, bezieht sich hauptsächlich auf folgende Stelle 
des Achalmeschen Artikels: 

„Wohl sind die Veröffentlichungen im Deutschen 
eine große Versuchung . . . die Namen der Mitar¬ 
beiter werden in aller Welt verkündet. Von dem 
Augenblick an, in welchem die Mitarbeiterschaft 
eines Gelehrten bei der deutschen Presse ange¬ 
nommen wurde, werden seine Arbeiten stets in 
der Bibliographie aufgenommen und besonders be¬ 
achtet. Die Nichtbeachtung oder die Vernichtung 
durch die deutsche Kritik bleibt ihm erspart. Von 
diesem Augenblick an gilt er als solidarisch mit 
der deutschen Wissenschaft/' 

An die Schriftleitung der „Umschau" 

Frankfurt a. M. 

Zu dem mir übersandten, übersetzten franzö¬ 
sischen Aufsatz bemerke ich — nach Ihrem 
Wunsche — das Folgende: 

Ein besonderer Kenner deutscher Verhältnisse 
scheint der Verfasser doch nicht zu sein. Die 
großen Vorzüge z. B., die nach ihm der deutsche 
Autor in Deutschland genießen soll, sind mir völlig 
unbekannt — im Gegenteil. — Von Frankreich 
aus ist derlei aber allerdings schwer zu beurteilen, 
und daß der Präsident der französischen Akademie 
als Franzose den Aufsatz eines Franzosen, ge¬ 
schrieben zu Frankreichs Gunsten, empfohlen 
habe, scheint mir nur sehr natürlich, wenn dabei 
freilich auch die Empfehlung von Unrichtfgkeiten 
mit untergelaufen ist. Möchte es doch für uns 
Deutsche ebenfalls immer nur das Natürliche sein, 
daß wir einander und was für Deutschland gut 
ist, eher zu viel als zu wenig bevorzugen! Bisher 
war nahezu das Gegenteil davon üblich. Der In¬ 
länder hatte bei Beurteilung seiner Leistungen dem 
Ausländer gegenüber zurückzustehen; er wurde 
vielleicht daneben noch als „ein Anderer" ge¬ 
nannt, wenn er überhaupt bemerkt wurde, und 
wer bei uns das Unnatürliche solchen Verhaltens 
rücksichtslos hervorhebt, setzt sich auch jetzt noch 
Einwänden von seiten inländischer Fachgenossen 
aus. So sieht es also in dieser Beziehung, im 
Gegensatz zur Darstellung des Verfassers, bei uns 
wirklich aus. Kann man aber vom Auslande er¬ 
warten, daß es wohlwollender oder milder gegen 
uns sein werde, als wir es — mindestens implizite — 
durchschnittlich gegeneinander sind ? Ohne Zweifel 
ist der schon öfter vom Ausland aus geschilderte 
Eindruck unserer Minderwertigkeit nicht wenig 
durch uns selber, nämlich durch unsere Auslands- 
bewunderungs- und Auslandsanschlußsucht ver¬ 
schuldet. Derartigen Ursprungs ist wohl auch das 
außerordentliche Ansehen, welches die Pariser 


Akademie bei uns ständig zu genießen scheint. 
Nach den naturwissenschaftlichen Veröffent¬ 
lichungen in den „Comptes Rendus" geurteilt, 
welche in bezug auf die Sache sowohl, als auch 
auf Neuheit derselben nicht selten in wenig er¬ 
baulicher Weise in die Irre gegangen sind, ist mir 
dieses Ansehen schon längere Zeit verwunderlich 
erschienen. p lenard. 


Professor Dr. Svante Arrhenius schreibt uns: 

Sehr verehrter Herr Professor 1 

Der Artikel enthält eine von der jetzigen 
Kriegsgesinnung durchströmte Beurteilung der 
naturwissenschaftlichen Leistungen eines Landes, 
welches das Vaterland des Verfassers bekriegt. 
Von einem solchen Aufsatze ist keine Objektivität 
zu erwarten. Ähnliche Publikationen sind mir 
in großer Zahl eingesandt worden; man hat mich 
auch in einem Fall gefragt, ob eine solche nicht 
in meine Muttersprache übersetzt zu werden ver¬ 
diente. Ich habe die Antwort gegeben, daß die 
Übersetzung besser unterbliebe. Die Wissenschaft, 
besonders soweit sie die Natur betrifft, ist, der 
Sachlage nach, international. Jede Bemühung, 
die freundliche, gemeinschaftliche Arbeit auf wis¬ 
senschaftlichem Gebiete zu stören, muß als ein 
schwerer Fehlgriff bezeichnet werden. Ich be¬ 
zweifle auch nicht, daß, sobald der heiß ersehnte 
Frieden kommt, derartige Bemühungen in rich¬ 
tiger Weise als Produkte der jetzigen abnormen 
Verhältnisse eingeschätzt werden und einer wohl¬ 
verdienten Vergessenheit anheimfallen. 

Hochachtungsvoll, ergebenst 
Ihr 

SVANTE ARRHENIUS. 

Die Bemerkungen von Prof. Dr. A. Jacob], 
Direktor des Kgl. zoologischen und anthropolo¬ 
gisch-ethnographischen Museums zu Dresden, be¬ 
ziehen sich hauptsächlich auf folgendes im vorigen 
Artikel: 

„Der Name Kirchhoffist slawisch, derjenige 
Behrings dänisch. 

Selbst unter den drei deutschen Genies findet 
sich eins — Kant —, das nichtdeutschen Ur¬ 
sprungs war. Der Vater Kants war ein schottischer 
oder litauischer Sattler, und das erklärt uns auch, 
warum Kants Schüler, wie Fichte, Schelling, 
Hegel, sich niemals bis zu dessen geistiger Höhe 
erheben konnten. 

Übersehen wir auch nicht die Israeliten, die 
man gewiß nicht der teutonischen Rasse bezich¬ 
tigen kann, deren Namen aber mit deutschen Kon¬ 
sonanten leicht eine Annexion gestattet, wie z. B. 
Sueß, Jacobi usw." 

Sehr geehrter Herr Herausgeber! 

Die Ehre, die Sie mir in Ihrem Briefe durch 
Einholung meiner Meinung erweisen, ist vielleicht 
nicht ohne Zusammenhang mit der Nennung 
meines Namens in dem französischen Machwerk 
unter den „Genies israelitischer Rasse". Allein 
auf mich trifft keins von beiden zu — in Wirk¬ 
lichkeit dürfte der berühmte Königsberger Mathe- 
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matiker Jacobi gemeint sein. Freilich möchte 
man neben vielem andern fragen, wie denn eigent¬ 
lich die Namen Sueß und Jacobi auf ,,israeli¬ 
tisch“ lauten sollen, wenn sie der „deutschen 
Konsonanten" entkleidet werden? Um gleich bei 
den Namen zu bleiben, so tritt dabei wieder die 
oberflächliche Unwissenheit des Franzosen in 
allen ihm sprachfremden Dingen hervor: Kant 
hat zwar gelegentlich mit der Familienüberlieferung 
gespielt, daß seine Ahnen aus Schottland ein¬ 
gewandert seien, aber den Vater als Schotten oder 
„Litauer" auszugeben ist reiner Wirrwarr. „Kirch¬ 
hof f" slawisch!! Hätte Herr Achalme wenig¬ 
stens „Virchow" gewählt, oder behauptet, daß 
Kirchhoff ein Belgier gewesen und eigentlich 
„van Kerckhove" od. dgl. geheißen hätte 1 Beh¬ 
ring muß ein Däne sein, weil der deutsche See¬ 
fahrer Bering (gest. 1741), wie alle Schleswiger 
und Holsteiner dazumal, dänischer Untertan war. 
Das genügt! 

Herr Achalme möge einmal die deutschen Ge¬ 
lehrten nennen, die 1871 den französischen Fach¬ 
genossen gegenüber eine andere Stellung einge¬ 
nommen haben als Liebig sie bekundet hat. Was 
die deutschen Chemiker veranlaßt, in dem Streit¬ 
fälle Liebig gegen Berzelius für letztem, den Aus¬ 
länder, Partei zu ergreifen, ist nur ihr Sinn für 
Gerechtigkeit, der sie die Flecken im Wesens¬ 
bilde ihres berühmten Landsmanns nicht ver¬ 
tuschen läßt. Derselbe unerschütterliche, durch 
keine nationale Eitelkeit beirrte Standpunkt, das 
Wahre anzunehmen woher es auch komme, hat 
der deutschen Wissenschaft ihren Weltruf, ihren 
Ausdrucksmitteln die Stellung als Weltsprache (das 
gesteht A. in der Eile selber zu), ihren Zeitschrif¬ 
ten die Anziehungskraft für die nichtdeutschen 
Forscher, auch viele französische, verschafft. Sie 
alle, die Angloamerikaner, Portugiesen, Rumänen, 
Bulgaren, Japaner wissen eben, daß die deutsche 
Gelehrtenrepublik die einzige ist. in der Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit wirklich betätigt und 
jeder fremde Gelehrte nach diesem Grundsätze 
behandelt wird — mit Gesinnung und Tat, nicht 
nur mit Geschwätz und bei Kongreßreden, in 
denen wir allerdings Mr. Edmond Perrier die 
Meisterschaft zuerkennen. Nebenbei: die deutsche 
Fachpresse soll durch die „bereitwillige Unter¬ 
stützung" der Regierung imstande sein, sich mit 
„reichen Honoraren" die fremdländischen Mit¬ 
arbeiter heranzuködern. Du liebe Güte: Unter 
den Organen meines zoologischen Arbeitsgebiets 
kenne ich i. Sa. eins, das für Referate 2,50 M. 
auf die Druckseite zahlt; für Originalarbeiten 
wird kein Pfennig gewährt. 

Im ganzen genommen, billige ich Ihre Ab¬ 
sicht, das Machwerk des Mr. A. niedriger zu 
hängen, damit es die Neutralen besser lesen 
können. Eine Widerlegung des Gedankenganges, 
den es umschreibt — flüchtig und kenntnisarm, 
wie französische Essays fast immer sind —, halte 
ich für überflüssig, denn die neutralen Fachge¬ 
nossen sind erfahren genug, um diesem geistigen 
Bauernfang nicht zum Opfer zu fallen. 

Mit Hochachtung 

Ihr sehr ergebener 

A. JACOBI. 


Geheimrat Prof. Dr. Flügge, Direktor des 
Hygienischen Instituts der Universität Berlin, 
schreibt uns: 

Sehr geehrter Herr Kollege! , 

Zu dem mir gütigst vorgelegten Abdruck aus 
dem Aufsatz von Achalme möchte ich nur mit 
ein paar Worten auf die Stelle eingehen, wo ich 
persönlich beschuldigt werde, in unberechtigter 
Weise Pasteur (und Davaine) zurückgestellt 
zu haben. Es handelt sich bei dem betreffenden 
Buche z weif fellos um mein Lehrbuch „Die Mikro¬ 
organismen", 1886 erschienen und von Professor 
Henrijean ins Französische übersetzt. In diesem 
Buche habe ich im ersten, die historische Ent¬ 
wicklung der Lehre von den Mikroorganismen 
behandelnden Abschnitt Pasteurs Verdienst* 
vollauf gewürdigt. Seitenlang werden diese Ver¬ 
dienste auseinandergesetzt. Allerdings wird er 
besonders hervorgehoben als Schöpfer der Lehre 
von der Beteiligung der Mikroorganismen bei j 

Gärung und Fäulnis. Bei der Besprechung der I 

Rolle der Mikroorganismen als Parasiten ist Koch 
in den Vordergrund gerückt. Aber noch heute 
könnte ich mich nicht anders aussprechen; und 
auch die damalige sehr hohe Bewertung des Koch- 
schen Reinkulturverfahrens, die eine Zeitlang viel¬ 
leicht etwas über das Ziel hinausschoß, kann 
durchaus verstanden werden, wenn man bedenkt, 
daß Pasteur mit seinen Methoden zwar auch 
Mikroparasiten züchtete, aber nur die Erreger von 
Ti^rkrankheiten, Milzbrand, Rauschbrand, Hühner¬ 
cholera, Schweinerotlauf usw., während die Er¬ 
reger der uns doch hauptsächlich interessierenden 
menschlichen Seuchen erst mittels der Kochschen 
Methoden gefunden wurden, z. B. die Eitererreger, 
Typhusbazillen, Diphtheriebazillen, Cholera Vibrio¬ 
nen, Meningokokken, Tuberkelbazillen, Tetanus¬ 
bazillen u. a. m., so daß tatsächlich in der Er¬ 
kenntnis der menschlichen Seuchen erst die 
Koch sehe Methodik bahnbrechend war. 

Pasteurs Untersuchungen über Gäfqng w* 
Fäulnis, sowie seine Schutzimpfungen (auch die 
Wutschutzimpfung) habe ich immer sehr bewnn- ^ 
dert und ich habe vor Jahren nicht geruht, bis 
ich auch Pasteur in seinem Laboratorium ani* 
gesucht und ihm meine Bewunderung ausge¬ 
sprochen habe. Von einer gewissenlosen Unter¬ 
drückung der Pasteurschen Verdienste kann daher 
bei mir wohl nicht die Rede sein. — Daß ich da¬ 
von die französischen Bakteriologen von heute 
überzeuge, darf ich allerdings nicht erwarten. 

In vorzüglichster Hochachtung 
Ihr ergebenster 

C. FLÜGGE. 


Dr. Ernst Küster, Professor der Botanik an 
der Universität Bonn, schreibt uns: 

Achalme findet, daß in meinem Werkchen, 
das den Anfänger mit den modernen Methoden 
der Mikrobenzüchtung bekannt machen soll, der 
Chauvinismus der deutschen Gelehrten wahre Or- 
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gien feiere. Pasteur 
wird m\r gestreift irad- 
zdsisclie Autoren werden 
nicht genügend berück¬ 
sichtigt Vor dem Kriege 
las man e$ anders —* 
auch m dem reierieten- 
den tirgaii des Institut: 
Pasteur/ , dessen Mitat> 

/vr beiter nichts von un- 
sachlicher Stoffauswahl 
bemerkt und die Brauch¬ 
barkeit des Buches ger 
rühmt haben Bei der 
s-org^ltigcsi Durchsicht, 
d^ Acdialrne den Fuß* 
noitü ihemes Buchs ge- 
widtoefc hat/ wird ihm 
nieh t en tgarfge q sefh, daß 

auch die deutschen Patres derMikrobipIiTgie ns dem 
für den Laboratorvumstisch bestirrmueü Wetkchen 
keineswegs so ausführlich zu Worte kommen:/ wie 
es etwa für ein Handbuch derselben Wissenschaft 
angemu&sea, w4re ( Und daß dafür die heut reu 
Sehr ihm, durch deren Literaturnachweise der 
Benutzer des Buchs su den früheren Autoren ge¬ 
leitet wird, in den Vordergrund rücken, 

A t hal m t. nennt die Bescheidenheit eine Eigen¬ 
schaft des frajUdStethm Gelehrten; et rühmt die 
veredelnde Wirkung dm , milden SittmkHm&s 
seines Lahdes'. Weder jene noch dieses hindern ihn. 
den Umgang mit deutschen Gelehrten dem Verkehr 
mit Falscbspielem" gldchznsteHeo, die deutsche 
Wissensc ha f t nbgexch t e i ih rer nn v/Ärg^icbhc hen 
Wirkung auf alle Xaüo.oen einen mit franÄÖsfsciiem 
Blut,sich .nahrejideh Parasiten zu sqfoeitfejti tmd <äi£ 

Ehrlichkeit deutscher Forscher ohne denVerSueU 
einer .Begründung unerhört zu verunglimpfen. 

Mögen sich die Gelehrten Frankreichs' so ab* 
surd gebärden wi* ihnen beliebt. Es wird schwer v<m farbig m 

1 .umiii- k* 
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von um? 

irgeuüHi- 

|j mcn\vmti*n. t><*äi 
S? i was das Menschen- 

| | uuer- nicht sieht, 
I' Empfindet die pho- 
S; tugraphfeclic 
Platte, i iuJ nur 
mit ih rt*r H ilfe sind 
i \vir deshalb mb 
|| * statick\, uas einen 
Begriff davon zu 
|L machen, wie unser 
^ sVuge- die Nät \tr: 
sähe. ivurm w ir sie, 
uni er AiLäschluLj 
der y\D< sichtbarem 
» n Strahlen, mir uh 
nh m violetten 
LSctftdHeb cn kein ra- 


Fig. 4 . Dasselbe, photographiert mit 
uUrävidlrttem Licht, 
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legt werden; Für die 
Versuche mit ultra¬ 
violettem Licht ist 
indes Glas nicht ge¬ 
eignet, da es nur die 
langen ultraviolet¬ 
ten St rahlenzerlegt, 
für die kürzeren hin¬ 
gegen absolut un¬ 
durchlässig ist. Die 
Kamera muß des¬ 
halb eine Ouarzlinse 


Fig. 5. Photographien von Reflektoren , deren obere Hälfte aus Silber, die untere 
Nickel besteht , zeigen 

ten. Wie viele 
neue Entdeckun¬ 
gen und Anregun¬ 
gen auf diese 
Weise zutage ge¬ 
fördert werden, 
kann inan sich 
vorstellen, wenn 
man einen Blick 
auf die’ Wood- 
schen Versuchs¬ 
reihen wirft. Fig. 8 
zeigt beispiels¬ 
weise die Photo¬ 
graphie von 
Quecksilberdämp¬ 
fen bei Zimmer¬ 
temperatur, die 
man sonst nur 


Fig, 6 . Teil des Mondes, photographiert mit gelbem t violettem und ultraviolettem Licht. 
(Von links nach rechts.) 

Man beachte den Flecken, auf den der Pfeil hinweist. 


.. dies ist ungemein 

v: ; 4MMNMHI schwierig, da jede 

_____ für die sichtbaren 

Fig. 7. Vulkanischer Tuff mit unsichtbarer Schwefelablagerung, photographiert Lichtstrahlen im* 
mit gelbem, violettem und ultraviolettem Licht. durchdringliche 


durch die genaue¬ 
sten chemischen 
Analysen festzu¬ 
stellen vermochte. 
Die übliche Art, 
sich ein Sonnen¬ 
spektrum zu ver¬ 
schaffen, ist, daß 
man die Sonnen¬ 
strahlen durch ein 
Glasprisma fallen 
läßt, wodurch sie 
in ihre farbigen 
Bestandteile zer- 


Phi’lögraphie'.yon .Qaccfcsiipetdampf im uttravioUUen Leckt. 
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Daß auch die 
A.stroniHtcie •'Nirtzen 
•aus .diesen Versti- 
chen ziehen kann, 
ergibt sich aus Be- 
obachtungm bei; 
Aidnahmgü der 
M an <{0axfWv he.' 
Ober die emmi-ähe 
BeuchaUenheif. des 
M< ^Jeg mähebef 

kanntlteh. 

*'V unserer Erde um 
nächsten siebt; noch 
recht im unklaren, 
Au mal litis-, da er 
kein etgerte^ Licht 
bed Od r dhsSpekt rp- 
kkop hier nichts 
nützt; day<u kommt, 
daLL.mud >berflache 
fast keine Lokal- 
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iter hei tiormalctv LldULUifnahnven un¬ 
sichtbar war Für diese Avilr^hinen war 

ea nötig, erm-h 7 t u ^\>p>lTukr- 

tvn. der nicht vk |p|( hbUch ttfit F?i]L>< l v 
bejegi war; weil Silber nur etwa 4 % 
tief ultravioletten Strahlen reflektiert. 
Das Silber wurde . d'aber . durch JVce/r/ 
ry<r\A\,. diu ürigWnhv 50 %• des ulitH- 
Liejits f e flektierte i.nv G&gpjfc.. 
v.hä zu seinem Verhalten gegen ge- 
wolmhciK- S< •uuehiirht. Auf Fig.5 ^ehen 
war die markanten liniere Liede in der 
ifft flvxipiikkr.tif t dörBgidcu genannten 
Metalle. lbe PhoF^r.iphle stellt eine 
t da-sc hale dar. deren Imu nseln mit 
emefh ,Si,lUcTbetag vemLen war. 

Der tiefer liegende Teil wurde auf gab 
vattisehefn Wege mit einem .Nirkeihaut- 
cfH’U (Ni) Überzügen, witIrrend von dem 
! $t^’rbM5ig, der vom Niekd frei ge¬ 
blieben war, ein. kleines Fleckchen ab- 
gekrafÄ wurde, so daIV duGpurö Gfe (G) 
zutage’■• .träte..-: Aut 

die vetsiiherbüj Stellen mit Ag, ,die ; Ver- 
niekdltefi mtt Ni und die Steife puffen 
Glases mit G hemthinU,- $& bei 

violettem Lichte atifgcnotnrdehc Bild 
/.eiet tiXis den Silberreflex noch beuen¬ 
ter, d starker als den des Nickels, 


Ti. Ente Älhe'pw P'ivh vMi Florenz, 
beachte das Fchiew der ,, Atmosphäre' 
(Photographie 02 uliraroien* L icht } 


\v< -e-c.en. dn> pure Via- infolge seirnT 
schwachen Keüt'xionskraff sch wät>diö| *§§ 
scTiiiijSp " Auf dem zweiten Bilde,L hkt AuF 
nähme in einer ;d Lehmig vmv.vnL-(fein iiml 
uIusYinieUem Lichte, verhalt <kh du: V 
flexibn_ <trr beKlen Me Talle anmilu'ilVd $}-<■ 
;ntf defwbcLicn letzten Aufnahmen hiugi^-, 
die mir im ultravioletten Liebte eG»>k‘o< . 
fö bdla s Sil her ebenso w ie das yn vfrF erDs hw 
gar\z seiiwarz v das Nickel jedoch Fd). Dks« 
\ r etsudi gab also den Beweis, daß hu K^tick 
n«ren hei Aufnahmen im uitraciolcina 
Liebte Nickel den gc eigne Ufer» Belag bikte*. 

Die Mondphotoqmphdm wurden m drei 
Abschnitten des Spekinurrg und /voc ni 
der gelben, der violetter» und der nhr*. 
violetten Region angefertigi. Der Ffdf 
zeigt auf die bereits; erwähnte dunkle, SrIF 
der Mondobeiilache in der Nähe des Kccc- 
Aristarehüs. Au» der im gelben Licht ec 
folgten Anthabmeist die Stelle uberhaufM 
nicht SktbfbaiS im violetten gticlft fängt sic 
an zir erxrhiLmn, doch ersf im ulfrJivicäfiStwi 
Lit htv ist sfe deufltr)i >vuhrzunebtm:Ti. Auch 
her Sehen wir als*» wieder * daß gewiss# Sub¬ 
stanzen, tingCMdifef der versehieder^ts a 

t } nt &r£üVhtingsitt&th& 3 ä§^ unserem A ögc un 


Fig, 12. A f ies Tor und -Zpf&fött#' Tpifi^^ctib-Klonnz. 
{Photographie in ullrdrpttw tiukfy 
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Normallichte vollständig verborgen bleiben 
und erst im Lichte der ultravioletten Strah¬ 
len sichtbar werden. Man kann sich kaum 
einen Begriff machen, welche ungeheueren 
Perspektiven der Wissenschaft durch dieses 
neue Verfahren eröffnet werden. 

Eine ähnliche Vergleichsreihe führt uns 
Fig. 7 vor, ein Stück vulkanischen Tuffs, 
der gleichfalls in den drei Strahlenregionen: 
Gelb, • Violett und Ultraviolett photogra¬ 
phiert wurde und einen Anflug yon 
Schwefel — wie bei der Mondaufnahme — 
zuerst gar nicht, dann etwas und erst in der 
letzten Aufnahme deutlich sehen läßt. Daß 
die ultravioletten Strahlen auch zur Auf¬ 
deckung von Fälschungen verhelfen können, 
sehen wir auf dem gefälschten Scheck, den 
Fig. 9 wiecfergibt. WährentJ die Photo¬ 
graphie im Normallichte keine Spur einer 
Fälschung wahrnehmen läßt, zeigt die Auf¬ 
nahme im ultravioletten Lichte deutlich, 
daß eine Stelle radiert und neu überschrieben 
wurde. M. A. v. Lüttgendorff. 

Die Haare der Mitteleuropäer. 

Von Dr. ERNST SCHEFFELT. 

D er Mensch der Jetztzeit tritt uns nicht 
in einheitlicher Gestalt entgegen. Alle 
gehören zwar zoologisch zur selben Art 
(Genus), sie sind also unter sich weniger 
verschieden wie vergleichsweise der Wolf 
(Canis lupus) vom Schakal (Canis aureus). 
Aber innerhalb einer Art kann es doch ge¬ 
waltige Unterschiede geben, man braucht 
nur an die verschiedenen Rassen unseres 
Haushundes zu denken. Wir nennen die 
verschiedenen menschlichen Formengrup¬ 
pen Varietäten oder Rassen. 

Rassenunterschiede sind festzustellen am 
Skelett, an den Weichteilen, an Haut und 
Haaren. Gerade den Haaren wurde in 
letzter Zeit erhöhte Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt und man hat an den scheinbar so 
einfachen Gebilden untersucht: die Form, 
den Querschnitt, die Art der Einpflanzung 
in die Kopfhaut, 1 ) die Dicke, Farbe und 
Länge. Ich habe mich hauptsächlich mit 
den Haardicken bei den verschiedenen 
Menschenrassen beschäftigt 2 ) und habe da¬ 
bei, oft übereinstimmend mit anderen Au¬ 
toren, gefunden, daß Mongolenhaar am 
dicksten ist (rund 0,11—0,14 mm). Darauf 
folgt das Haar von Alpenbewohnern und 
Süd westdeutschen, so haben 11 Graubün- 

*) Besonders Fritsch: Das Haupthaar und seine Bil¬ 
dungsstätte bei den Rassen der Menschen, Berlin 1912. 
Nachtrag 1925* 

*) Rassenanatomische Untersuch, an europ. Haaren. 
Archiv für Anthropologie, Braunschweig 1915« 


dener Männer eine durchschnittliche Haar- 
dicke von 0,1167 mm, 18 Schwarzwälder 
eine .solche yon 0,115 mm und 50 Männer 
aus dem Oberrheingebiet eine solche von 
fast 0,109 mm. Demgegenüber steht dünnes 
Haar in Bayern (27 Männer des rechts¬ 
rheinischen Bayern haben Durchschnitts¬ 
dicke 0,1024 mm) und in gewissen Gegen¬ 
den Norddeutschlands (81 Frauen Nord¬ 
deutschlands haben Durchschnittsdicke 
0,0932 mm). Noch dünner sind die Haare 
der mittelamerikanischen Indianer, der Me¬ 
lanesier und Bantuneger, das dünnste aber 
besitzen die Hottentotten mit rund 0,07 mm 
Dicke. 

An der Kurzschädligkeit und anderen 
Merkmalen hat man im Alpengebiet und 
in Süddeutschland (ohne Bayern) eine Men¬ 
schengruppe, den ,,homo alpinus" festge¬ 
stellt, er soll mit den Mongolen verwandt 
sein und wie diese dickes, teilweise straffes 
Haar, dunkel getönte Haut, dunkle Augen 
und Haare und eine Stumpfnase besitzen. 
Einigen dieser Merkmale bin ich bei meinem 
Material auch nachgegangen und fand bei 
den Graubündenem wirklich ein straffes, 
fast immer schwarzbraunes Haar, ein Mann 
der Davoser Gegend hat eine Durchschnitts¬ 
haardicke von 0,1485 mm! Dann sind es 
zunächst die Schwarzwälder, welche durch 
dickes Haar auffallen, von 18 Männern 
sind 6 schwarzbraun, 9 dunkelbraun, nur 
3 blond. Wenn ich als Schwarzwaldkenner 
und mit Berücksichtigung der Körpermes¬ 
sungen von Ammon und Fischer noch 
hinzufüge, daß die meisten Bewohner kurz- 
schädelig und kleinwüchsig sind, daß der 
Laie die Schwarzwälder als „Kelten“ den 
blonden Alemannen der tiefer gelegenen 
Bezirke schon lange gegenübergestellt hat, 1 ) 
so darf ich wohl auch hier die Behauptung 
aussprechen: der Schwarzwald war einst 
durchweg .vom „homo alpinus“ bewohnt, 
der von Norden vordringende „homo euro- 
paeus" hat diese Urrasse noch wenig ver¬ 
ändern können. 

Mit dem „homo europaeus“ habe ich 
diejenige Menschenrasse schon mehrfach 
genannt, welche in Europa die herrschende 
ist. Es ist die einzige blonde, weißhäu¬ 
tige Rasse der Welt, die Augen sind blau 
oder grau, der Gehirnschädel lang (dolicho- 
cephal). Nur an wenigen Stellen Nord¬ 
deutschlands und Skandinaviens mag diese 
Menschenrasse noch unvermischt wohnen, 
meist hat sie alpine und mit den Slawen 

*) Mit Unrecht allerdings, denn auch die Kelten kamen 
als blonde Menschen aus der nordischen Völkerwiege, 
wurden aber rassisch recht schnell verändert durch die 
alpine Urrasse. 





794 


AUS FEINDLICHEN ZEITSCHRIFTEN. 


neuere mongoloide Elemente in sich auf¬ 
genommen. Die „germanische“ Herren¬ 
schicht wird früher hauptsächlich nordische 
Körpermerkmale besessen haben, während 
die Knechte und Hörigen die Eigenschaften 
der bodenständigen Rasse oder unterjoch¬ 
ter Nachbarn bewahrten. Und auch jetzt 
noch, trotz starker und langdauemder Mi¬ 
schung, gelang es mir, Unterschiede in der 
Körperbeschaffenheit der sozialen Schichten 
zu entdecken. Die Angehörigen der Ober¬ 
schicht sind größer, blonder, dünnhaariger 
als die Leute der unteren Schichten. So 
haben 40 Männer der niederen Stände Nord¬ 
deutschlands eine Haardicke von 0,1x26 mm, 
10 Männer der gebildeten Stände eine solche 
von 0,1027 mm * Unter den 10 ist Blond- 
heit 7 mal vertreten, unter den 40 nur 
12 mal, ferner sind straffhaarige und schwarz- 
braune Männer nur unter der größeren 
Gruppe. 

Die Mendelschen Vererbungsregeln zeigen 
uns, daß die Eigenschaften der Stamm¬ 
eltern sich in den Enkeln bunt mischen 
können. Wir brauchen also nicht zu er¬ 
warten, daß Menschen mit blondem Haar 
auch blaue Augen und dünnes Haar auf¬ 
weisen. Vor allem in Süddeutschland ist 
die Mischung der Merkmale, entsprechend 
der Mischung der Rassen, so stark, daß wir 
bei 35 Frauen des Oberrheingebiets (Ale¬ 
mannenland) folgende Verhältnisse finden: 



Blond 

Rot 

Hell¬ 

braun 

Dunkel¬ 

braun 

Schwarz¬ 

braun 

Individuen * 

15 

1 

5 

IO 

4 

Dicke in mm 

0,1055 

0,1 HO 

0,1053 

0,0951 

0,1151 

Blaue Augen 

12 mal 

J 

4 mal 

5 mal 

1 mal 

Braune „ 
Unbekannte 

2 „ 

— 

1 „ 

4 > > 

3 >» 

Augenfarbe 

1 „ 

I 

— 

1 » 

— 


Wir sehen hier, daß blonde Haare dicker 
sein können als dunkelbraune, jedoch aus 
all meinen Zusammenstellungen ähnlicher 
Art ergibt sich das eine: schwarzbraune 
Haare haben überwiegend dunkle Augen 
und große Haardicke im Gefolge. 

Zum Vergleich seien auch norddeutsche 
Frauen angeführt, die Gruppe ist so groß 
und einheitlich, daß der Zufall fast ausge¬ 
schaltet ist: 



Blond 

Rot 

Hell¬ 

braun 

Dunkel¬ 

braun 

Schwarz¬ 

braun 

Individuen 

54 

1 

12 

8 

1 

Helle Augen 
Graubraune 

43 

1 

7 

5 

— 

Augen 

4 

— 

— 

X 

— 

Dunkle Augen 

7 

— 

5 

2 

1 

Dicke in mm 

0,0891 

0,0945 

0,0919 

0,0956 

0,1065 


Zum Schluß sei darauf hingewiesen, daß 
gewisse Verschiedenheiten bestehen zwi¬ 
schen den körperlichen Merkmalen der 


Männer und den entsprechenden Merkmalen 
der Frauen . Man hat behauptet und nach¬ 
zuweisen versucht, daß die Frauen mehr 
zu Dunkelheit der Augen, Haare und Haut 
neigen als die Männer des gleichen Wohn¬ 
gebietes. Mein Material aber zeigt, daß 
das Haar der Frauen immer und in allen 
Gruppen mehr Blondheit aufweist als das 
der Männer. Wenn ich alle mitteleuropäi¬ 
schen Haare, die mir Vorlagen, berücksich¬ 
tige, so ergibt es sich, daß 60% blonden 
Frauen nur 35% blonde Männer gegen¬ 
überstehen. Die Augenfarbe folgt nicht 
ganz dem Verhalten der Haarfarbe, denn 
die thüringischen und norddeutschen Frauen 
sind etwas dunkeläugiger als die entspre¬ 
chenden Männer, doch es nimpat die Hell¬ 
äugigkeit unter beiden Geschlechtern von 
Süd nach Nord zu. 

Die mitteleuropäischen Frauen haben 
wesentlich dünneres Haar als die Männer, 
z. B. haben die deutschösterreichischen Män¬ 
ner eine Durchschnittsdicke von 0,1064 mm, 
die Frauen eine solche von 0,0855 mm. 1 ) 
Bei den Hottentotten ist es gerade umge¬ 
kehrt, auch scheinen dort die Frauen mehr 
zu Farbstoffbildung in Augen, Haaren und 
Haut zu neigen als die Männer. Man sieht 
also, daß auch diese sekundären Geschlechts¬ 
merkmale raßlich verschieden sein können. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Der Gebrauch von giftigen Gasen im Schütten - 
grabenkrieg ist der Gegenstand eines Artikels von 
John B. C. Kershaw in Cassiers Magazine. 

Gegen die Giftgase. 

K ershaw schreibt: Wenn man die mechanfefcfl 
Mittel gegen diese Gasangriffe in Betracht 
zieht, so erscheint es am zweckmäßigsten, eines 
Gegenstrom zu erzeugen, welcher diese Gase ab¬ 
wendet, oder in die deutschen Linien tragen 
würde. 

Mit Hüfe von Ingenieuren wäre es vielleicht 
möglich, die Maschinen und Propeller von Aero- 
planen dieser Arbeit anzupassen, oder für mit 
Petroleum getriebene Luftpumpen und Fächer 
einzurichten, die an den Punkten in unseren Linien 
aufzustellen wären, welche diesen Gasangriffen 
am meisten ausgesetzt sind. Wie festgestellt wor¬ 
den ist, werden die Angriffe nur gemacht, wenn 
eine leichte Brise von Norden oder Nordosten die 
deutschen Pläne begünstigt. Bei starkem Wind 
werden die Gase über die Schützengrabenlinien 
der Verbündeten zu rasch hinweggetrieben, um 
viel Schaden anzurichten, wie ganz kürzlich bei 
einem solchen Angriff konstatiert wurde. 

Ein leichter Gegenluftstrom sollte deshalb ge¬ 
nügen, die Richtung der Gaswelle abzulenken, 

*) Bei Österreichern und Bayern, wenn es nicht direkt 
Alpenbewohner sind, ist große Haardünne bemerkenswert. 
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wenn sie langsam über den Boden zwischen den 
beiden Schützengrabenlinien zieht, oder sie sogar 
senkrecht emporzuheben, wenn sie über die Grä¬ 
ben streicht. Wenn gewisse Teile der Verbündeten- 
Gräben auf diese Weise von den giftigen Gasen 
frei, gehalten werden könnten, würden sie Frisch- 
luftzonen schaffen, welche als Sammelplatz für 
die Leute dienen würden, die mit der Verteidi¬ 
gung beauftragt sind. 

Koks- oder Steinkohlenfeuer könnten ebenfalls 
bei diesem Werk helfen, da sie einen Luftstrom 
in die Höhe längs der Grabenlinien verursachen 
und so die betäubenden Dünste über die Ver¬ 
teidigungslinie tragen helfen würden. Diese Feuer 
müßten jedoch durch frische Luft aus den hinter¬ 
sten Linien unterhalten werden. [M.] 

(zens. Frkft.) 

Ein französischer Admiral über die 
deutsche Flotte. 

n einem Artikel über „Les Mentalitös" in „La 

Revue de Paris 4 * vom 15. Juli vergleicht der 
Konteradmiral D e g o u y die Flotte der Deutschen, 
Franzosen und Engländer. 

Deutschland mit seinem Stolz und seiner über¬ 
zeugten Überlegenheit, schreibt Degouy, er¬ 
mutigte seine jungen Offiziere vor dem Kriege, 
tapfer und mutig zu sein und tadelte sie viel 
weniger für Fehler, wenn diese Fehler tapfer, 
ohne Furcht vor den Folgen begangen wurden. 

Der Verfasser behauptet, daß die Deutschen 
vollkommen ausgebildete und ausgerüstete Leute 
für alle kürzlich vollendeten Boote haben; daß 
die deutschen Matrosen, die weit davon entfernt 
sind, durch ihre lange Rast in der Kieler Bucht 
schlaff zu werden, mit der Ostsee auf der einen 
und den bis nach Helgoland und Borkum be¬ 
wachten Gewässern auf der anderen. Seite, ge¬ 
nügendes Übungsfeld haben, um tauglich zu 
bleiben. 

Er lobt auch den tätigen und erfinderischen 
Geist der Deutschen, womit sie den Nutzen der 
Unterseeboote voraussahen und ihre Kenntnisse 
gebrauchten, um dem Feind eine Überraschung 
zu bereiten. Er lobt auch die Art, wie sie ihre 
Unterseebootangriffe auf den Handel ausüben 
und wie sie Unterseeboote, Teil für Teil, durch 
das ganze Reich nach Pola transportierten. 

England tadelt er wegen seines Stolzes, nicht 
vergleichbar dem der Deutschen, sondern wegen 
des Stolzes auf seine vergangenen Heldentaten, 
welche es veranlaßten, auf seinen Lorbeeren aus¬ 
zuruhen und seine Augen gegen die deutsche Ge¬ 
fahr zu schließen bis der Krieg über es herein¬ 
brach , wo es zu spät gewahr wurde, daß alle 
Warnungen, die es wegen der deutschen Regsam¬ 
keit erhalten hatte, nur allzu begründet waren 
und daß es unter seiner Gewohnheit, seine Geg¬ 
ner zu verachten, nun leiden muß. 

Von Frankreich sagt der Schreiber, daß die 
Flotte immer gedrückt worden ist, dadurch, daß 
sie unter der Vormundschaft der Minister stand, 
gegen welche sie verpflichtet war, Aufschluß über 
jeden begangenen Fehler zu geben, eine Vor¬ 
mundschaft, welche sie entmutigte. 


Mit Bezug auf seine Flotte, wie auf so viele 
andere Dinge hat Frankreich geschlafen. 

Daß es zu einer endgültigen und vernichten¬ 
den Seeschlacht kommen wird, ist der Verfasser 
überzeugt. Bei dieser Schlacht werden wir, sagt 
er, Überraschungen erleben durch unsere Feinde, 
welche die ganze Ruhezeit dazu benutzten, eine 
solche zu erfinden, aber er vertraut auf die Eng¬ 
länder, die jetzt ihre Gleichgültigkeit überwun¬ 
den haben und energische Schritte unternehmen, 
vergangene Fehler wieder gutzumachen und auf 
die Franzozen, welche für die vor ihnen liegende 
schwere Aufgabe wieder zuversichtlichen Mut 
fassen. [A. Müller übers.] 

(zens. Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein neues FilterTerfahren. In der chemischen 
Technik wird zur Trennung fester und flüssiger 
Stoffe hauptsächlich die Filterpresse angewandt, 
deren Wirkungsweise darauf beruht, daß die festen 
Anteile von der Flüssigkeit meist unter hydrau¬ 
lischem Druck durch Filtertücher abgepreßt wer¬ 
den. Bei der Verwendung dieser Filterpresse 
treten einige Nachteile auf,, wie der oft starke Ver¬ 
brauch von Filtertüchern und die verhältnismäßig 
langsame Arbeitsweise. Überdies versagt die Filter¬ 
presse vollkommen, wenn es sich um die Ent¬ 
wässerung von Suspensionen handelt, die sich der 
kolloiden Teilchengröße nähern. Neuerdings hat, 
wie Prof. F. Ulzer 1 ) mitteilt, die Elektroosmose 
A.-G. sich eine Filterpresse schützen lassen, die 
auf den Grundsätzen der Elektroosmose beruht. 
Unter Elektroosmose versteht man den Vorgang, 
durch den eine Suspension unter dem Einflüsse 
eines elektrischen Strpms in feste und flüssige 
Teile gesondert wird. Die festen Teile wandern 
hierbei, je nach ihrem elektrischen Charakter, ent¬ 
weder zum positiven oder negativen Pol und 
setzen sich dort fest an. Bei der sogenannten 
Schrumpfosmose hingegen wandern die festen 
Teile gegen die Mitte, während die Flüssigkeit 
nach den beiden Elektroden abströmt. Der neue 
Apparat unterscheidet sich von der alten Filter¬ 
presse nur darin, daß in den einzelnen Filter¬ 
kammern Elektrodenplatten eingebaut sind, durch 
welche der Strom zugeführt wird. Die Anwendung 
eines größeren hydraulischen Druckes ist hier 
nicht nötig, da die eigentliche Preßarbeit vom 
elektrischen Strom besorgt wird, der die festen 
Teilchen entweder an den Elektroden, oder bei 
der Schrumpfosmose zwischen denselben so stark 
aneinanderpreßt, daß man hochentwässerte Kuchen 
erhält. Die Flüssigkeit fließt durch die Filter¬ 
tücher ab. Die Entwässerung geht bei geringem 
Verschleiß an Tüchern und einfacher Bedienung 
rasch vor sich. Außerdem kann man mit Leichtig¬ 
keit Suspensionen verarbeiten, die infolge ihrer 
geringen Teilchengröße in gewöhnlichen Filter¬ 
pressen nicht filtrierbar sind. Das neue Verfahren 
wird sich gut für die Entwässerung hochplastischer 
Tone, kolloider Farbstoffe, Erdfarben und für 
Auslaugungen eignen. 

x ) Zeitschrift f. angew. Chemie 1915 Nr. 28. 
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Der „Gehirnkrüppel“, wie ihn der jetzige Krieg 
erzeugt, ist nach Prof. Dr. Fritz Hartmann 1 ) 
wohl unterschieden von den „ Gehirnsiechen“ der 
Friedenszeit. Beim „Gehirnkrüppel“ handelt es 
sich um einen abgeheilten Prozeß am Gehirn, 
eine Narbe im weitesten Sinne, die in der Regel 
keinen weiteren Fortschritt der einmal vorhande¬ 
nen Schädigung am Gehirne und der entstandenen 
Funktionsstörung veranlaßt, sondern einen Ruhe¬ 
stand mit Funktionsdefekt darstellt, wie er all¬ 
gemein im Beispiel der chirurgisch abgeheilten 
Extremitäten Verletzungen als „Krüppel schlecht¬ 
hin“ bekannt ist. Ein rüstiges, struktuell meist 
nur lokal geschädigtes Gehirn ist aller Erfahrung 
nach in seinen Leistungen enorm wiederherstellungs¬ 
fähig. Die Anpassungsfähigkeit der intakten Struk¬ 
turen, Funktionen und Funktionsreste an dem 
defekten Bau und die in Unordnung gebrachte 
Funktionsmaschine ist die wissenschaftliche Vor¬ 
aussetzung. Der Wiederersatz der verloren ge¬ 
gangenen oder behinderten Funktionen muß dem¬ 
nach als Lehrsatz bei der Behandlung voran¬ 
leuchten. Das vornehmste Heilmittel ist Lernen 
und Üben. Neu ist es, durch Lernen und Üben 
von durch Verletzung im rüstigen Lebensalter ent¬ 
standenen defekten Hirnfunktionen eine Heilung 
der Gehirnverletzungen und ihrer Folgezustände 
zu schaffen. Sie soll den sonst als minderwertig 
sozial untergehenden hirnverletzten Kriegern die 
Wiederherstellung der durch eine lokalisierte 
Funktionsuntüchtigkeit des zentralen Nerven¬ 
apparates unmöglich gewordene oder die Er¬ 
reichung einer neuen Berufstätigkeit ermöglichen. 
Im wesentlichen also muß auch hier die Ertüch¬ 
tigung einer auf eigener selbständiger Arbeit 
basierten wirtschaftlichen Person höchstes Ziel 
der Fürsorge für derartige Gehirn verletzte sein. 
Prof. Hartmann hat daher eine Übungsschule 
für Sprachkranke und andere Gehirnverletzte vor 
einiger Zeit an seiner Klinik geschaffen. Nach den 
bisherigen Erfahrungen kann diese Einrichtung 
an den Kliniken für Nervenkranke nur auf das 
wärmste befürwortet werden. Das Wichtigste ist 
die verständnisvolle Mitarbeit hervorragender, 
moderner Pädagogen in diesem neuen Zweige der 
Fürsorge für die Gesundung unserer Kriegshelden. 

Das französische Kriegsflugzeugwesen. Die 
während der ersten Zeit des Krieges gemachten 
Erfahrungen haben, wie die Deutsche Lufifahrer- 
Zeitschrift vom 18. Aug. 1915 mitteilt, zu einer 
gänzlichen Umgestaltung des Flugzeugwesens im 
französischen Heere geführt. Die Flugzeuge werden 
jetzt je nach dem Verwendungszweck in Geschwader 
zusammengefaßt, die entweder lediglich zur Auf¬ 
klärung, zur Artilleriebeobachtung oder zum 
Bombenabwerfen bestimmt sind. Neu eingeführt 
wurden die Kampfflugzeuge, unten denen wieder¬ 
um zwischen Flugzeugjägern und Großkampf- 
Flugzeugen zu unterscheiden ist. 

Der Rotationsmotor hat sich im allgemeinen 
bei den französischen Flugzeugen gut bewährt. 
Die Stärke der verwendeten Motoren beträgt 
durchschnittlich 80 bis 100 PS. Neben Rotations¬ 
motoren, die überwiegen, werden auch standfeste 


Motoren mit Wasserkühlung verwendet, die zum 
Teil von englischen Fabriken geliefert werden. 
Auch an den Flugzeugen selber wurde gegenüber 
dem Zustand vor dem Kriege Verschiedenes ver¬ 
ändert; insbesondere wurden die Verspannungen 
wesentlich verstärkt, wodurch Schnelligkeit und 
Steigfähigkeit erhöht wurden. Es stellte sich be¬ 
reits während der ersten Kriegszeit heraus, daß 
die Höhe, in welcher die Heeresflugzeuge flogen, 
im allgemeinen weitaus zu gering war, um vor 
den Geschossen geschützt zu sein. Heute bewegen 
sich die französischen Flugzeuge meist in Höhen 
von mindestens 3000 m. 

Die Flugzeugjäger sind Eindecker mit sehr 
starken Motoren, die einen sehr schnellen Flug 
ermöglichen. Sie sind gepanzert und haben nur 
Platz für eine Person, die also außer der Steuerung 
des Flugzeuges auch das neben der Steuerung be¬ 
festigte Maschinengewehr bedienen muß. 

Die Großkampf-Flugzeuge der französischen 
Armee haben 2 Motoren und tragen mehrere 
Mann Besatzung sowie Maschinengewehre. Auch 
sie sind mit starker Panzerung versehen, halten 
sich aber meistens in sehr großen Höhen von 
3000 m bis 3500 m auf. 

Taucherarbeiten bei hohen Drucken. Es galt 
bisher für unmöglich, wegen des großen Wasser¬ 
druckes in so großen Meerestiefen, der den Men¬ 
schen schweren Gesundheitsschädigungen aussetzt, 
die Wertgegenstände des in 49 m Tiefe liegenden 
Wracks der „Empress of Ireland“ sowie das 
Unterseeboot „F 4“ der Marine der Vereinigten 
Staaten, das bei Honolulu in 88 m Tiefe gesunken 
war, zu heben. Anderseits wird heute durch den 
Krieg öfters die Forderung gestellt werden, tief 
liegende gesunkene Kriegs- und Handelsschiffe 
oder Bestandteile davon wieder zu heben. Be¬ 
merkenswert sind daher, wie wir der Zeitschr. d. 
Ver. deutscher Ingenieure 1 ) entnehmen, die kurz 
vor Kriegsausbruch im Juli 1914 auf der Taucher¬ 
station des Draegerwerkes in Lübeck gemachten 
Versuche über die Lebensbedingungen unter eisern 
Überdruck von 8 Atmosphären = 80 m Wasser¬ 
tiefe. 

Der Versuch wurde m einem unter Druck ge¬ 
setzten Kessel ausgeführt. Der Leiter der Ver¬ 
suchsabteilung des Draegerwerkes und der erste 
Taucher wurden eingeschleust und nach 10 Minuten 
unter einen Überdruck von einer Atmosphäre ge¬ 
setzt. Innerhalb 1 Stunde 15 Minuten wurde der 
Druck auf 2 bis 7 Atmosphären gesteigert; zwischen 
jeder Druckstufe von einer Atmosphäre lag eine 
Aufenthaltspause von 3 bis 13 Minuten. Nach 
23 weiteren Minuten wurde die Druckhöhe von 
7,9 Atmosphären erreicht, bei der 7 Minuten ver¬ 
weilt wurde. Die Aufenthaltsdauer unter Druck 
betrug 1 Stunde 32 Minuten, die Zeit des Aus- 
schleusens 9 Stunden 28 Minuten. 

Als Versuchsergebnis konnte festgestellt werden, 
daß es zum erstenmal, seit sich die physiologische 
Wissenschaft mit den Lebensbedingungen unter 
höherem Druck beschäftigt, und soweit verbürgte 
Mitteilungen vorliegen, gelungen war, 40 Minuten 
(da die Hälfte der Zeit der Druckzunahme als 


x ) Münchener medizinische Wochenschrift 1915 Nr. 23. 


l ) Heft 38, Jahrg. 1915. 
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Aufenthaltszeit unter dem Enddruck gerechnet 
werden kann) unter 8,9 Atmosphären Druck sich 
aufzuhalten. Nach den Tafeln Haldanes hätte 
das Ausschleusen nur 2 Stunden 30 Minuten in 
Anspruch nehmen dürfen. Es zeigte sich jedoch, 
daß nach dieser Zeit die Versuchspersonen bei 
ihrem Herauskommen unter heftigen Gelenk¬ 
schmerzen zusammenbrachen und sofort wieder 
unter 0,3 Atmosphären Druck gebracht werden 
mußten: die Folge der eingetretenen Druckluft¬ 
erkrankung war eine auf Heilwirkung hinzielende 
Verlängerung der Ausschleuszeit. Es ergab sich 
daher, daß die Tafeln über die Auftauchzeiten 
von Haldane auf Zuverlässigkeit keinen Anspruch 
machen können. 

Die persönlichen Beobachtungen während des 
Versuches zeigten, daß das Atmen nicht eigentlich 
erschwert war; aber die eingeschleusten Personen 
machten unwillkürlich den Mund auf, um durch 
ihn zu atmen. Die Lüftung der Lunge durch 
Nasenatmung allein war nicht ausreichend oder 
doch unbequem, da infolge der Luftdichtigkeit 
eine vermehrte Reibung in den Nasenkanälen 
stattfand. Man fühlte die Luft beim Atmen, als 
sei sie eine schwere körperliche Flüssigkeit. Die 
Sprache änderte sich schon unter einem Druck 
von einer Atmosphäre und wurde unter 7,9 Atmo¬ 
sphären Druck so näselnd und lallend, daß die 
beiden eingeschlossenen Personen einander nur 
schwer verstanden. Auch durch das Telephon 
waren sie draußen sehr schlecht zu verstehen. 
Gegenstände fielen ganz langsam und hin und 
her pendelnd zu Boden. 

Neuerscheinungen. 

Glatzel, 'Dr. Bruno, Elektrische Methoden der 
Momentphotographie. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn) M. 3.60 

GopÜevil, Spiridion, Aus dem Lande der un¬ 
begrenzten Heuchelei. (Berlin W 35, 
Schlesische Verlags-Anstalt) M. 1.80 

Gottberg, Otto von, Kreuzerfahrten und U- Boots¬ 
taten. (Berlin, Verlag Ullstein & Co.) M. 1.— 

Kanitz, Dr. Aristides, Temperatur und Lebens¬ 
vorgänge. (Berlin, Gebr. Borntraeger) M. 7.50 

Der Deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 
Herausgegeben von Ernst Jäckh. Heft 55: 

Th. von Sosnosky, Irredenta-Politik. — 

Heft 56: Prof. Dr. Rob. Liefmann, Bringt 
uns der Krieg dem Sozialismus näher? 
(Stuttgart, Deutsche Verlags*Anstalt) je M. —.50 
Der Krieg 1914/15 in Wort und Bild. Heft 33 
bis 35. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co.) je M. —.30 

Deutsche Kriegsschriften. Heft 15: Dr. Hans 
Wehberg, v. Tirpitz und das deutsche See¬ 
kriegsrecht. (Bonn, A. Marcus & E. Webers 
Verlag) M. —.80 

Kiichler, Kurt, Feuertaufe. Geschichten aus dem 

großen Krieg. (Leipzig, Hesse & Becker) M. 2.— 

Kühner, Dr. med. A., Gedankenkrank. Neue 
Wege zur Verhütung und Heilung. Leipzig, 

Alfred Michaelis) M. 1.30 

Luther, C. F., Schneeschuhläufer im Krieg. 

* (MUnchen, J. Lindauer) M. 1.80 


Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vor¬ 
träge. Heft 102: Dr. F. Mohr, Der Kampf 
um deutsche Kulturarbeit im nahen Orient. 

— Heft 103: Dr. Robert Engelhardt, Eng¬ 
lands Kohle und sein Überseehandel. — 

Heft 104: Dr. Leopold Glaesner, Triest 

und Venedig. (Berlin, E.S. Mittler & Sohn) je M. —.50 

Neue Böcher. 

Die englische chemische Industrie. 

In den Ton der englischen Hetzpresse gegen 
die Vorherrschaft der deutschen chemischen In¬ 
dustrie wird von ernsthaften englischen Chemikern 
keineswegs eingestimmt. In Nr. 31 der ,.Umschau“ 
brachten wir beispielsweise einen Aufsatz über 
die chemische Industrie Großbritanniens, der 
die Ansicht des Professors der Chemie, W. H. Per- 
kin, über die Rückständigkeit der englischen or¬ 
ganischen Chemie, wiedergab. Trotzdem sind 
bis zur jüngsten Zeit die Grundübel der Rück¬ 
ständigkeit der englischen Industrie: Mißachtung 
des Weites wissenschaftlicher Forschung und Mangel 
an geeignetem Mittel - und Hochschulunterricht , 
wenig geändert worden. Nun, zur Zeit der Not, 
wurden Umwälzungen des Unterrichtssystems 
und der wissenschaftlichen Arbeit in der Indu¬ 
strie vorbereitet, Maßnahmen, die natürlich erst 
in Jahrzehnten Erfolg haben können. In dem 
soeben erschienenen Buche von Prof. Dr. Hesse 
und Prof. Dr. Großmann, betitelt: „Eng- 
lands Handelskrieg und die Chemische Industrie , ' 1 ) 
werden die Dokumente wiedergegeben, welche 
schlagend die Ursachen von Englands Handels¬ 
krieg beweisen: Der Neid auf die glänzende 
Entfaltung der deutschen Industrie und die Er¬ 
kenntnis der Unmöglichkeit, durch eigene wissen¬ 
schaftlich belebte Arbeit dem Konkurrenten gleich 
zu kommen. Das ungemein wertvolle Buch ent¬ 
hält Übersetzungen von Aufsätzen und Vorträgen 
Tildens, Perkins, Ramsays, Meldolas, Armstrongs, 
Roscoes, Franklands u. a., sowie Darlegungen 
über die chemische Industrie in den Vereinigten 
Staaten, Rußland und Italien. — Da wir uns nach 
dem Krieg auf einen verschärften Wettbewerb ge¬ 
faßt machen müssen, so ist es wichtig, jetzt 
schon die Konsequenzen zu ziehen, auf die uns 
die Verfasser in einer wertvollen Einleitung und 
in Erläuterungen aufmerksam machen. 

Personalien. 

Ernannt: Die Kgl. Hausarchivaren Archivräte Dr. 
Schuster u. Dr. Granier zu Geh. Archivräten. — An d. 
med. Fak. d. Univ. Bern d. Privatdöz. Dr. Landau z. 
Prof. f. Anthropologie, insb. somatische Anthropol. — 
Der Univ.-Bibliothekar Dr. Löffler aus Münster z. Direk¬ 
tor d. Stadtbibliothek Köln. — Prof. Dr. Fred Neufeld , 
Berlin, Abt.-Vorst. am Inst. f. Infektionskrankheiten 
,,Robert Koch“, zum Geh. Med.-Rat. 

Berufen: Der o. Prof, der Nat.-Ökonomie a. d. Techn. 
Hochsch. z. Hannover Dr. Hoff mann a. d. Univ. Kon¬ 
stantinopel. Er hat den Ruf angenommen. — Der a. o. 


*) Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart. Preis 12 M. 






Wissenschaftliche und technische Wochenschau, 


fasern in Frage kommen, eingehend zu ptüftn 
uttd sie eventuell für die deutsche TextiUüdtsstrie 
fiuttbar zu machen. In erster Linie dürften für 
die Beschaffung von Ersatzfasern an LnlandpÜaäzeü 
in Frage kommen; Die Hopfenranke, Breaaessci 
und der Ginster» die säxnthcb in großen Mengen 
in Deutschland verkommen. Die Kommission wird 
baldigst mit Merkblättern über das .Einernten die¬ 
ser Stengel und deren 

... ,. , ~—---- weiteren Behand¬ 
lung bis zur Abgabe an 

I die Verbraucher an die 

ÖiteötKchkeil treten. 
Die Kprämissibö soll 
schon jetzt die loter- 
essen teo veranlasset*, 
die fraglkhru Pflaii- 
zefiatteo zu sichpeen 
Es dürfte dk& um sn 
leichter, geschehen 
könne»,. als für die Ui- 
distrie bei Hopfen xaä '; 
■ ;r (• Nessötö ledigfi'ch die 
Hauken bzw. dieSf ta¬ 
get,. mclit aber die 
Blätter Uß4 Bio len m 
Frage kommen. Oh 
':; auch der Bast ätt 
Küibweide siüespt&ü- 
fähige Faset eoikäli 
unterliegt zurzeit der 
Prüfung durch Sach* 
verständige; Immer¬ 
hin dürfte amsh dieser 

i o Masse© im Inland 
vorkommenden 
Pflanze entsprechende 
Aufmerksamkeit 20 
schenken sein. Die 
vom Verband Deut¬ 
scher Juteindustneßtf 
bereits früher vt>rg&* 
nommenen Versscfo 
mit den verschied?^ 
Epilobmm - fWeifts-; 
röschen} Art-eu^-er^ 
zurzeit ebeniallö 
weitet fortgesetzt 
Aus Ottawa wird^gemeldefc, daß dter Leite 
nordischen Nordpöltipediiion Stefan sson gereUel kt 
Die Expedition ging mit der ..CnrUick", der 
.»/Alaska*', und der „Mary Sax" 1 Ende |uh i9J3 
ans Port Cläre nee in Alaska ab. Zweck der Erp* 
dition war» ausgedehntes Gebiet zu erforschen, za- 
nächst dio Nordostküste von Sibirien, den 
Archipel ra. Auf der .Höhe-- von Kap Barro^' 
gtiiet das Schiff in Eis. Stefansson, der der Mei¬ 
nung war, daCt das Schiff nun durch den ganzeü 
Winter fcstsitzeo bleiben werde, verließ das Fahr¬ 
zeug, um &uf die Kenntierjagd zu gehen A® 
folgenden Tage erhob sich ein wütender StOTXP. 
und die ,/Caiiack'* kam los. Des Schbf tneb 
Westlich, und im Januar wurde es weltlich von 
der; Heraldinsel im Eise zertrümmert. Die Ober- 
tehehden der „Carluck" wurden auf der Wrang«!- 
«ttsel durch eine Expedition gerettet. Von. Stefane 
ß&tx hatte man Jedoch nur noch gehört, daß t: 


Prof. fGötgah* Chemie. Pr Wieland^ ■•*/;;& Univ. Mün¬ 
chen. als Ordi d. Vaiv, hx Wien auf die, erled. Eehrkans*! 
t. augew, med; Chen», v. Hoftai Prof Pr. Ludwig, — 
£»*c Direkte« Pf&dtgfcrsebute -j. ’.Pfiv.-poz. a. d. Umv. 
Bj&ef. Tie/ Qtiy Schmitt v\ Hutitssofinisi. i. d. bevocst, W.-S. 

d. neutestainentl. Professor nach Kiel: 
tiwtwhmr.iw AHer-v;- 
in ahb'tik. V iE Umv, .taosan 
AHey. von £ 5 J in : Sieg- 

er als G ymn - - 

Oberi. wirkte, der Prof. 

Pf, Afoiiit: — Tn Hoben- 
W ittÜD gen <tet San, der 
{ehead- üteraten Wti b g ; 4 
Pr. Weintetui, im 87. J. 

— Für« Vaterland: Per 
Litti llesökohomijrr, u. tecim. 

Referent im Großherzogl. 
pldenb, Staatsuvinister., 

Dep.arlenküf xlJtms 
Kaf Viot.pt/&iir 3 m£u\ 

.Üb^rifijiVaiht d. L, 

VcröchJed^ubSj Pte* 

I)r, tlhgo jeniscb m Giibeü 
beging' Gebücigag., 

Per’emet/;Pj.ot f. 
itechbaii u. Sntwef?*^ ^ 

d. Trfchüv Hpcfttchute *u 

Geh, pr>fnit gu- 
ifaLph itictie &• ßc\ : 

GebyriÄtä^., —.' Geh/ Kat 
T^^:. Pr. Xmuff, enier. 

; Ördr Hygiene ic ge* 
riohlt >?ö<U ;n> d. Heideh 

berger Urü>\, beging s. 

.80, Gehurtsiag. — Per 
Pifcktor der Wifenet Hbi- 
bibhdthek fkot: PU 

e. ifCitriib&tä: voHsiidetiv 

. oä$ yo.Jt^bfaiSjahr. Dfer / / 

c/. prot. d.ffs. dsisrr v ^ivlp . 
invU<»s*es U X UhiVeföT ; 

Lembt?T^ 1>r. 3 äias.%t$ ■ ■ 

ln d. KuhfesUnd gei-teten. 

— Geh. Mijii-Kat Prüf. i 
Dr; C. J. Khmk, fr. Orü. i 
t, psdlujlb^. Anal iü Halle, 
d. Gittdecker d, Tyv.kÜ&U* 
xegetfr, vollend. &; So. 

Dr. G#*r$ Qohn vollendete das 7o. JUbensj. ,-r Auf e, 50 jähr. 
Tätigkeit a. Univ.-Prcd. kann dct. ßciiirwr Anatom Geh. 
phenned.-Kat Pr. Withetrn Wahl*?** zuxiihkbückea Eter 
Senior d. Berl. med. Pak, im 79; L»ben«j. — Eine 
Vydeb. iil-er d. dUch, ÖHentfKxlhik wird im bewrsh 
W.^S a. d. Brflinex Handelahuchsch d. pi&eüi'&r. Krnsl 
jäckh, Sjmdikus d» Deotsch-Türkischen Vereinigung,, haltejc 


Prof. Dr, HERMANN GOCHT 

^ißzlalftfzl fti?- nnhonüdische.Cliirurgttt, ffallfri. Av, erhielt 
einet» ftrtf fUr .hc^cs rauh an die Universität Berlin. Gocht 
«rwarh nich große Verdicflste n«j die Ausbildung oirtbof'ä- 
diftüher Teolmik und \tifc TierSteUuug künstlicher Giteder. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf Veranlassung des Kncgsmimstcriums ist 
eine K?%tg$fr6mpuzs*&ii cwßeschaffmg neue/ Spinn- 
fasern geschattea wouj^n, die dfem. bereits be~ 
stohendeu Kriega* Jüfe^üsschvJB augeglicdort W'ete 
dea soll Die Aufgabe' dieser ICbmmis$iofä ist *&< t 
;ai.teIuian'd|>Baxi. > z:eü, dte für^^ GewiunuDg vcm Spitm» 
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Geh. Med.f.Äat 'Pro!;. Sr, K. A EWALD 

HjiYcnüef ÄrKt der inneren Abteilung des Augit*tä-Ho- 
Urflibv'ifit kur# vtir VoUfciHWing seines 70 . Geburt«* 
^e-ftorbfeiT Mt* «einem Todö verlieren wir einen 
d«t bevientend&len Ayateuod Hervor/ageudstc« £rB&hrungv- 
physloJogen. Ewald verlüJygt* TAbs der erste die v<r- 
r.chJudöHeu Phaifcü 4v v S ^fdadu?*^ frei**» Mcmsciisü uml 
gab diese Fof*chtmg^n «owl« wertet* föoWetdfnbgeti 
und jtieobachtuwjyth tu .eliMsvn großnsir Werk ( 0h fvUüifc 
.-äse* Mägttiikjsut fchctt*ö‘A wlcdör»; 


Oberstleutuant a. J>. RAßt WVNaKEN 

}gt in Prtitnirg im Autt <oa 77 Jahttr« 'acäiisfbm* ; OWeK 
ten KvelÄcu wurde er durch «eis* f;id*u'ngiiici»fcn SJoiiteö» 
bungetl t>ek±**l>t. Sit gtegei.« tixt&xii «nts A eiuta 

MensfrSe«. zu eln*ui kiin#ite?ist;hen, rhjO.infsGher» in 
machen i dviiu n«cb ihm blkVbt^l «ich in Katnr und 
Kunst tfo« WohlgefJtllige iiacdi gteittheb''VeThä«nls«en. 
Fie.sondcjre HeiK-huin** tiVuien «eine Werie.i .,T»'6r Aufbau 
der Form 41 und d-ir Tfju thr^ik f»j* den Crtteok-trt 

und SftibÄtuöterfictil mderktIr.eUerOvkea Ktx«?0*Uion^ 


So Schuß für die größten Kaliber recht betracht- 
lieh aein. werden. 

Die Anwendung Von DrfrcAa/flssey ak Spreng - 
»»{&*£ erfolgt erstmals in X>eutschland in Berlin 
an der Weidendasumbnicke bejin Einbau des 
Tunnels für die rntergrandbaiiu,, Man will das 
barte Mauerwexk nicht durch Sprengungen ent¬ 
fernen, da die Grundmauern der benachbarten 
Gebäude leicht durch die Erschütterungen, die 
mit solchen Sprengungen verbanden sind* in Mit¬ 
leidenschaft gezogen werden könnten. Man be¬ 
nutzt als Sprengmittel eine Druckwasserpumpe, 
zu deren Bedienung ein einziger Mann genügt 
Das wichtigste an dieser Maschine ist ein 26 mm 
starkes Dröckrohr* das in die Bohrung eines ön~ 
gelähr V* xn langen Stahkyiiödexs mündet. An 
diesem Zylinder sind 6—S kleine Druckstempel 
angebracht* Will maa die Sprengpnmpe arbeiten 
lassen, so stellt man zuvor in dem Mauerwerk, 
das abgebrochen werden soll, ein passendes Bohr¬ 
loch her. In dieses wird der Stahlzy linder mit 
emgezogoneo Stempeln eingesetzt. Man sorgt dann 
noch für die nötigen Dicbtungeo. Setzt man durch 
einen Pumpensohwcngel die Druckpumpe in Tätig- 


am 16. April 1914 roit zwei Gefährten von Martin 
Point (140 11 f:& 3 tÜ eher Länge) nach dem Norden 
gegangeXi Sd Nach vierzehn Tagen sollte er zurück¬ 
kehren, Nun ist die «rste Nachricht von Stefans- 
son wieder äögekothmea. 

Die nqrdarorrikanische Zeitschrift ,,Ma hioery’* 
hat nach axnfliehen Mitteilungen die Kosten eines 
Kanonenschusses aas den verschiedenen amerika¬ 
nischen Geschützen berechnet. Es kostet ein Schuß 
au 3 einer 

7.6 cm Feklkaoone . . 43 M. 

r 2 cm-Kanone. txi 

I vCm*Ha\ibifc/o .... ifä fr 

13-cm-Kaöohe .af>*> ,, 

Von dieser Grenze än beginnen Kich aber die 
Kelten des Kanonenschusses sprungweise zu er» 
böh-fön: 

30-ccn Mörser 3293 M. 

30,5-cm-Kanone . .* . 

jß.6 cm- Kanon« .. . . 3 ‘ 4§9 *.. 

4Oi6-c.n1- Kanone ... 5200 ,, 

Dabei sind »bot durchgängig nicht inbegriffen 
die Kosten, der Abnutzung des Geschützes, die 
unter Zugrunde leg urig einer Lebensdauer von 













Nachrichten aus der Praxis. ^ sprechsaal. 


keit, so drücken die aus dein Stah.Uyltnder hex- 
aasgepreßtea Stempel auf die Wandungen des 
Bohrlochs und bald klafft das Maücrwerk weit¬ 
hin auseinander. 

Uni den Sit? von Fremdkörpern genau festzu- 
stellen, sind die vemkiedexistiMi Methoden ver¬ 
sucht worden. Pmh HoUknecht und t)r. Wachtel 
aus Wien wenden hierzu ein FrsrndkörperUlpphon 
an, das einfach und handlich und unabhängig 
von einer eiektii.schen Stromquelle Als Quelle 

für den elektrischen Strom wird der -Körper des 
\ 7 isrvvnndeten selbst benutzt. In einer verdünnten 
SaizlDBüüg, der der Körper des Patienten ent- 
öprichti sind zwei verschiedene Metall© vonein- 
ander entfernt ringe taucht Das eine Metall ist 
hküti^e Wuodsp©ere]ektrode, das andere Metall 
das Üperationsinstrutnent. Beide werden durch 
.edttßö Steckkmrisktmii Drähten verbanden, die 
in einer THephörunuscbel enden. Sobald das In¬ 
strument an ein im Körper steckendes Projektil 
stößt, hört man irr* Telephon ein deutliches 
Knarren, wahrend wenn das Instrument nur im 
Körpergewebe sich be&ndet, nur ein leises ein¬ 
töniges Blasen m vernehmen ist. Besonders vor* 
teilhaft dürfte das Verfahren sein,. wenn zahlrdche 
kleine Splitter zu entfernen sind. 


wäbreöd da» übrig* Gehäuse durch PoMbeSiöde tri Ab 
?<*&&«, der Ablage plombiert wird, Vit Physik. Tkftv 
Wei kMätten; & Tb Urne stellen für den ZeU&igttaleuipfeM 
einbu Apparat is&\ der in ein schwärt«? ev^ 

gc Schlesien ist und etwa die äußeren Abrofcssungisa n« 

' 50X30,01* 

‘ vfiö Ti —S \ ~ 5 %si bat. jeeiau 

: V- .•’-,V •. V.^- Kiejamt- 

41 den £r»1*. 

terüieiui,. 

K 5 *\i scMnß, -w* 

. bö Br .Afr 

/ h 

■<£ßß * decstti*«.: 

Sy\‘[ 

?$$£$ : tvr ^ : 

SÜKm?$s 

$r 

mÄ& u 

durch einen Vetbindungrsapparät mit dftt 
Von dem Monteur wird durch «inen Sucher die grtöce 
Starke im Telephon aiagestellt, worauf dieser P;ißiri tä 
die bett, Station dapn ein für -allemal durch Idlttag fest- 
geiegt wird, Eben ko wird der Hörkreis durih RCCoKi^^ 
..Prulüiig aut größte Lautstärke itp Telepbqd: äUI 
Anten neu kreis abgeatimmt und wiederum, vsriiitfi T Ji - 
GetiäüÄß wird darin durch eine Plornbe ge-jfJdoss*erL Wird 
das 7ekphoß vom Haken abgenommerv, sc «hd 
zwischen Antenne mid Erik 

durch aofgehohßu, und im Telephoo stod dk ei*j at* 
’ktmiMßdhi, Signale au vefnehmen. per Detektor ^ 
regulterWt mibrnn in seinem KontakisdUckcfteo feVüt 
auSgfrwfcselT werden, so daß stets ein IaiH?r «md pt« 
Empfang gewährleistet ist. Schon mit einfachen V;‘ 
iangvorriehtuqgeo kann besonders in der N-acbi ein RCt<r 
Empfang der NarddeichslgDal«' mit dies«» Ä£p»U y* 
macht werden. Rex Preix itikh Telephon und t&tdfftf 
von der Firma Thlerak; her gestalten ■ 
beträgt nur %io M-, wofür iptfib da keine Abcun^i 
elntriU, stets die genaue Ztit p.rtäiireii kann. -- Wibr&t 
des Kriegszustandes werden >%jnkeuäpparatö an 
nicht abgegeben, wohl aber an Insiüufcc^ bchiikr ’*& 
Behörden «sw. 


Nachrichten aus der Praxis. 


IMtUeiluogeti ’lfli dfeie. ftubrfk ans cof-*fm Le-serktefs »ffid 
uns et wünsch*. Die Ang«ben fnnksen kurx, «Hgfrinxi oy fcp< 
«Undlieft gehalten sein »«d soüeu die Adresse der meugende» 
Plntaa eAtJUiten. Nur neue Erxeugß.{5»c kornmen. I» Behrarhl,} 


üexeu Veranlassung gibt. tätäem tTbelstand wiU 

&en6 Konstruktion eines Tinient : a^rr$„S‘ ; ' der „Fort- 
Ö^VGt; •Äi> -te U.“ abh^lteri, ühs mit einem iCot , k$ebwim> 
mer äüsgestaUet Ist. welche* 
dun runden Tiotcnsfiegul fih 
’‘Clase, vol.lständig : -bcdr:ckt i«i4 
£»ux in der Mille eine kegd- 
förmige Ahnung für den 
'■ ^ «1 Durchtritt der. Fedec aut Ttat© 

Vr 33B* J auiwebt. Dies« Trichter ist 

V» imien init Glis a\«g)blegt, so 

■fUS daß idie Sihreibfeder stets aul 

^ ' tnOt und demgemäß 

’ leicht gleitet. Ohne einen 


Sprechsaal. 

Wie uns von einem qnserer Lesei 
wird, stammt d?j von uns in Nr» 34 gebrachte 
Artikel aus .ilöt Zcitschi\ für hngew. Chemie, be¬ 
titelt ,,Knejr md Gummilmrkt ,^ nkiil aus ibr 
Eeöür de» Hetfö Harry Backte, sonders 
eine wbrtwörtliche Übersetzung dds Herrn 


Die iiächsten XiUmnern btlngren < 1 . jl 

% * Das roiiVtfiriseh^ Karten vvcspn^ von 
Metz.. *Schülpröl?leßx -Cijch dem Krieg« vq*r W-f : 
icbühfthrtr Stern. —- »Zeitgemäße, und ty' 

rindjMigett« voü Ingemenr Josef. Rieder, - — 
koöipaß äk VorbUd der kanrösiseben VVa.ppvrth'i«^ ^ 
Dr. A. Nippoldt. —> Was wir aus den Mooren herzudinft' 3 
kßmrthn« von Chemiker Oscar Neuß. — * jApims 
'schafu^b^. tagtWeltkrieg vxjd Dr. Pani Ofivakl. ~ 
Tnuke asservei^orgiing iw Felde 4 Vüß Dr. Ä 


Verjag 'ViJu ii. Buchbohl, HtmWurP a. M.-Nlcd^vad* -Ktedcrrailer 2t umi^^ Leipzig ^ Vefantwbrüleb dzt 

ftfdaVtlouelleu Teil; Oscar NeuU^ Fruiklurt a. M.-Kiederr^Ü, liir den AütftigejOteß; F* C. Mayer, liimchen. — Druc*. <m 
f Kuüberg 4 iichea Bucadrockerei. Lcipz^ 
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Zeitgemäße und unzeitgemäße Erfindungen. 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER. 


V or einigen Jahren, als noch das Mars¬ 
problem populär war, erschienen viele 
phantastische Schriften, die von einer Ver¬ 
ständigung mit den Bewohnern unseres 
Nachbarplaneten handelten. Die Sache 
sollte natürlich mehr sein als eine Spielerei 
— man dachte von den Marssöhnen, von 
denen angenommen wurde, daß sie kulturell 
weiter seien als wir, viele wissenschaftliche 
und technische Weisheiten erfahren zu 
können. Die Anwendung derselben würde 
unsere Kultur mit einem Schlage um Jahr¬ 
tausende vorwärtsbringen. Wir könnten 
also die Marsbewohner um ihre wertvollen 
Erfindungen bestehlen, ohne daß letzteren 
dadurch irgendwelche Nachteile erwüchsen, 
denn da es doch nicht gut angängig ist, 
daß sich die Erdmenschen mit den Mars¬ 
menschen auf gegenseitige Geschäftsverbin¬ 
dungen einlassen, kann es jenen ganz egal 
sein, ob wir ihre Erfahrungen ausnützen. 
— Vielleicht hätten wir auch umgekehrt 
manches Interessante in Austausch zu 
geben. 

Soweit hört sich die Sache ja wunder¬ 
schön an, nur fehlen leider alle Voraus¬ 
setzungen zur Verwirklichung der Idee. 
Vor allem wissen wir gar nicht, ob auf 
dem Mars überhaupt denkende Wesen exi¬ 
stieren und wenn, ob sie weiter vorgeschritten 
sind. 

Das schlimmste aber ist, daß, wenn die 
Marsbewohner wirklich viel weiter vorge¬ 
schritten wären als wir, uns das sehr wenig 
nützen würde. Der Fortschritt der Technik, 
das heißt das Erfinden neuer Dinge, geht 
eben doch ein wenig anders vor sich, als 
sich manchmal selbst Fachleute träumen 
lassen. 


Es gibt zeitgemäße und unzeitgemäße 
Erfindungen, solche, die bereits fällig oder 
überfällig waren und doch nicht kommen 
wollen, und andere, die uns vorzeitig prä¬ 
sentiert wurden. Im ersten Falle jubeln 
wir dem Manne, der uns die fällige Er¬ 
findung überbringt zu und lösen sie mit 
klingender Münze ein — in letzterem aber 
nennen wir den Erfinder einen hoffnungs¬ 
losen Phantasten, bis dann vielleicht ein 
Jahrhundert später auch das Fälligkeits¬ 
datum für jene Erfindung kommt und man 
den leider schon toten Phantasten als einen 
großen Propheten preist. 

Wir haben in den letzten Jahrzehnten 
glänzende Beweise für diese eigenartige 
Erscheinung auf dem Gebiete des Erfindungs¬ 
wesens gehabt. Greifen wir einige heraus, 
z. B. das Flugzeug. Diese Erfindung ist 
der Menschheit oft genug präsentiert worden 

— ehe sie fällig war, das heißt, ehe sie 
aus technischen Gründen überhaupt aus¬ 
führbar war. Sie war erst zu machen, als 
ein Motor konstruiert war, dessen Eigen¬ 
gewicht im Verhältnis zur Leistungsfähig¬ 
keit in einem gangbaren Verhältnis stand. 
Und als dieser Zeitpunkt gekommen war 

— nicht eher und nicht später, also mit 
der Pünktlichkeit eines fälligen Wechsels 
—, erschien das Flugzeug auf dem Plan. 

Man könnte nun sagen: um die Erfindung 
früher zu machen, hätte man eben den 
geeigneten Motor auch eher erfinden müssen. 
Auch das war vollkommen ausgeschlossen. 
Der Flugzeugmotor ist nicht das Werk 
eines Erfinders — Tausende von tüchtigen 
Konstrukteuren haben Jahre daran gear¬ 
beitet, immer wieder probiert und verbessert, 
bis endlich das Ziel erreicht war. Damit 
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sich aber eine solche Riesenarbeit bezahlt 
macht oder besser gesagt, überhaupt durch¬ 
geführt werden konnte, mußte auch für 
die noch nicht genügend durchkonstruierten 
Erzeugnisse ein praktisches Verwendungsfeld 
vorhanden sein. Dieses bot in ausreichender 
Weise das Automobil . 

Für die Menschheit war es ja vorerst 
viel wichtiger, motorisch die Straße zu be¬ 
herrschen als die Luft. Da aber auch hier¬ 
bei der Motor bei möglichst geringem Eigen¬ 
gewicht große Leistungen zu bewältigen 
hatte, so lagen die Probleme annähernd 
gleich. 

Man kann also ruhig sagen: ohne Auto¬ 
mobil als Vorläufer wäre das Flugproblem 
niemals gelöst worden, und da auch der 
Kraftwagen erst in Erscheinung treten 
konnte, nachdem eine ganze Reihe von 
anderen Problemen gelöst war, kommt 
man zu der Anschauung, daß es unmöglich 
ist, Erfindungen zu machen, die nicht an 
der Reihe, also nicht zeitgemäß sind. 

Andererseits lehrt uns aber gerade die 
Geschichte der Luftschiffahrt, daß schon 
zu Zeiten, da noch nicht im entferntesten 
an die Lösung des Problems gedacht werden 
konnte, der Flugapparat ,,erfunden“ wurde. 
Wenn auch einzelne dieser unzeitgemäßen 
Erfindungen für die Nachfolger gewisse Er¬ 
fahrungen hinterließen, und dadurch ihre 
Arbeit für die Allgemeinheit wertvoll wurde, 
so war doch die größte Menge weiter nichts 
als nutzloses Spiel der Phantasie, das vielen 
begabten Menschen nichts als bittere Ent¬ 
täuschung gebracht, Existenzen, die sonst 
produktiv werden konnten, ruinierte, ja, 
sogar nutzlose Menschenopfer gekostet hat. 

Nun urteüt die Welt leichthin über den 
erfolglosen Erfinder . Warum befaßt er sich 
mit etwas, das er nicht versteht — oder 
warum plagt er sich mit einer Erfindung, 
die überhaupt noch nicht gemacht werden 
kann, weil sie technisch noch nicht fällig ist? 

Dem muß entgegengehalten werden, daß 
es meistens selbst von Fachleuten nicht 
feststellbar ist, wann der Fälligkeitstermin 
eingetreten ist. Der Irrtum kann auch 
auf der anderen Seite liegen. So behaup¬ 
teten, um beim Flugzeug zu bleiben, zur 
selben Stunde, da ein Amerikaner bereits 
flog, noch namhafte Konstrukteure und 
Physiker, das Problem sei unlösbar und 
hielten die amerikanischen Nachrichten für 
einen Bluff. 

Wir haben eine ganze Menge Probleme, 
deren Lösung ungemein erwünscht wäre, ja, 
auf deren Lösung die ganze Welt wartet. Um 
nur zwei herauszugreifen — der elektrische 
Akkumulator und die Farbenphotographie. 


Der Akkumulator ist trotz Hunderten von 
Erfindungen und dem Aufwand von Millionen 
Mark an Versuchskosten bis über eine ge¬ 
wisse Entwicklungsstufe nicht hinausge¬ 
kommen. Man könnte nun sagen: ein 
leichter Aufspeicherungsapparat für Elek¬ 
trizität, wie wir ihn so dringend nötig 
hätten, ist eben noch nicht an der Reihe. 
Das mag sich auch so verhalten, aber 
schwören kann man darauf nicht. Es ist 
ebensogut möglich, daß unzählige Menschen 
irgendeinen chemischen oder physikalischen 
Vorgang beobachtet haben, dessen geschickte 
Anwendung vielleicht die Lösung des Pro¬ 
blems bedeutet. Ebensogut aber kann die 
Kette noch nicht so weit vorgeschritten 
sein, daß dieses Glied eingehängt werden 
könnte. 

Betrachten wir dagegen die Photographie 
in natürlichen Farben , die nicht einmal, 
sondern mehrfach gelöst wurde, ohne all¬ 
gemeine Einführung zu finden. Nehmen 
wir den letzten Lösungsversuch, die Lumtere- 
platte. Diese Erfindung kam technisch 
bedeutend verspätet, was sich aus der un- 
gemeinen Schwierigkeit der Durchführung 
erklärt. 

Als dann das Fabrikat in die Öffentlich¬ 
keit trat, da wähnten Tausende von Er¬ 
findern bereits das Zeitalter der farbigen 
Photographie angebrochen. Unzählige Ideen 
tauchten auf, Patente wurden eingereicht 
und alle Welt, selbst die größten Fachleute 
nicht ausgenommen, versuchten sich an 
der Weiterentwicklung des Verfahrens. Aber 
es kam nichts dabei heraus als ein großes 
Fiasko. Das System der Lumiereplatte 
war — übrigens eine große Ausnahme 
als es in die Öffentlichkeit trat, bereits an 
der Grenze der Vollkommenheit angelangt. 
Es war nicht verbesserungsfähig. Trotzdem 
erfüllte es bei weitem nicht die großen 
Hoffnungen, die daran geknüpft waren. 
Dieses Verfahren war, wenn auch technisch 
genommen zeitgemäß, so doch wirtschaftlich 
unzeitgemäß. Ein halbes Jahrhundert früher, 
als das Photographieren noch eine recht 
umständliche Sache war, da hätte sich 
vielleicht jeder farbig aufnehmen lassen, 
heute aber, da wir von der schwarzweißen 
Photographie gewöhnt sind, daß man von 
einer Aufnahme um billiges Geld beliebig 
viele Reproduktionen haben kann, versagt 
das Problem, wenigstens für die allgemeine 
Anwendung. 

Eine Erfindung muß also auch in wirt¬ 
schaftlicher Hinsicht zeitgemäß sein, soll 
sie sich allgemein einführen. Sie muß sich 
als nützliches Glied in das ganze Wirt¬ 
schaftsleben einpassen, wenn sie nicht als 
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ein Fremdkörper wieder ausgestoßen werden 
soll. 

Ein neues zweckentsprechendes Produkt 
irgendwelcher Art kann also überhaupt 
nicht in Erscheinung treten, wenn technisch 
seine Zeit noch nicht gekommen ist, in bezug 
auf die Absatzmöglichkeit jedoch kann es 
ebensogut zu früh wie zu spät kommen. 

So kam der photographische Kopierprozeß 
früher als das Negativverfahren und war 
daher wirtschaftlich erst später zeitgemäß. 
Umgekehrt wäre das photographische Erst¬ 
lingsverfahren auf Silberplatten, wenn es 
erst gefunden worden wäre, nachdem die 
Trockenplatte schon existierte, eine Spielerei 
geblieben, die sich nie eingeführt hätte. 

Betrachtet man die Dinge so, so wird 
man begreiflich finden, daß uns die Mittei¬ 
lungen der angenommenen Marsbewohner mit 
höherer Kultur nur recht bedingte Dienste 
leisten könnten. Wir würden profitieren 
von diesen Erkenntnissen wohl ebensoviel 
wie etwa Dr. Faust aus einem modernen 
Leitfaden der organischen Chemie gelernt 
haben würde. Wir brauchen gar nicht 
einmal so weit zu gehen. — Sehen wir doch 
ein uraltes Kulturvolk wie die Chinesen, 
das sich noch zum größten Teil mit ganz 
primitiven Werkzeugen abplagt. Es könnte 
doch von uns ganz bequem alles nachahmen 
und so schnell zu großer Macht gelangen. 
Das ist aber nur langsam möglich, weil 
sich unsere Dinge nicht ohne weiteres in 
einen fremden Wirtschaftskörper einfügen. 
Nur Schritt für Schritt kann sich dort 
unsere Art von Kultur Bahn brechen, und 
auch nicht durch bloße schriftliche Belehrung, 
sondern weil unsere Erfindungen praktisch 
ausgeführt sind und körperlich für sich 
sprechen, ja, sich durch ihre Nützlichkeit 
die Anwendung erzwingen und so nach und 
nach die chinesische Kultur umformen. 
Hätten die Chinesen irgendwoher eine euro¬ 
päische technische Bibliothek erhalten, ohne 
die darin beschriebenen Erfindungen aus¬ 
geführt kennen zu lernen, so hätten sie 
kaum eine derselben in Anwendung bringen 
können. 

Die Unkenntnis der Tatsache, daß jede 
Erfindung sowohl technisch wie wirtschaft¬ 
lich zeitgemäß sein muß, wenn sie überhaupt 
gemacht werden kann und Erfolg haben 
soll, hat schon viele Erfinder unglücklich 
gemacht, hat dem einzelnen wie auch der 
Allgemeinheit Unsummen gekostet. Leider 
kann das Übel nicht ausgerottet werden, 
ohne gleichzeitig den Fortschritt selbst zu 
unterbinden. Wohl aber könnte bei einem 
großen, wenn nicht dem größten Teil dieser 
Unglücksschöpfungen die Frage, ob sie zeit¬ 


gemäß sind, ohne Schwierigkeit entschieden 
werden, ehe noch Zeit, Geld und Material 
nutzlos verpufft würde, wenn die Erfinder 
sich diese Frage überhaupt erst einmal 
vorlegen und ernstlich prüfen wollten. Wenn 
sie ebenso ernst prüfen wollten, ob ihre 
Kenntnisse ausreichen, um «diese wichtige 
Frage wenigstens so weit zu entscheiden, 
als sie nach Lage der Dinge überhaupt 
entschieden werden kann. 

Diese Mahnung dürfte zeitgemäß sein, 
da, wenn nicht alles täuscht, nach dem 
Kriege eine erhöhte Erfindertätigkeit er¬ 
setzen wird, die für den einzelnen und für 
die Allgemeinheit um so wertvoller werden 
muß, je mehr, so gut es geht, Fehlschläge 
vermieden werden. <*«**. Frkft.) 

Japans wirtschaftliche Lage im 
Weltkrieg. 

Von Dr. PAUL OSTWALD. 

D eutschlands politischer wie wirtschaft¬ 
licher Vernichtung gilt dieser Welt¬ 
krieg. Doch unsere Feinde sollten sich 
gründlich und zu ihrem eigenen nicht gerin¬ 
gen Schaden verrechnen. Siegreich sind 
unsere Truppen in Feindesland vorgedrun¬ 
gen, und unser wirtschaftliches Leben ist 
durchaus auf der Höhe. Um so interessan¬ 
ter ist es für uns, einmal in das Lager 
unserer Feinde zu sehen und 'festzustellen, 
welche Wirkungen der Krieg, auf den sie 
alle so große Hoffnungen setzten, bisher 
für sie gehabt hat. Versuchen wir deshalb 
uns auf Grund der bisher vorliegenden Be¬ 
richte einen Überblick über Japans wirt¬ 
schaftliche Lage während des ersten Kriegs¬ 
jahres zu machen. 

Japan ist noch heute ein Agrarstaat . 
Fast 60% seiner Bevölkerung lebt vom 
Ackerbau, und zwar ist der Kleinbauer 
vorherrschend. Den Hauptertrag der Fel¬ 
der bringt der Reis . Welche Bedeutung 
diesem Landesprodukt im wirtschaftlichen 
Leben Japans zukommt, wird uns so recht 
klar, wenn wir daran denken, daß bis 1872 
die Beamten und Soldaten mit Reis be¬ 
zahlt wurden, daß im mittelalterlichen 
Staate Japans das Lehen kein Landlehen, 
sondern ein jährliches Reisdeputat war. 
Das alles muß man sich klar machen, wenn 
man verstehen will, was es für Folgen für 
den japanischen Staat mit sich bringen 
mußte, als infolge des Krieges die Reis¬ 
preise fast um die Hälfte sanken (ca. 30 
bis 50 %). Die Grundstückswerte fielen in 
gleichem Maßstabe, so daß die großen Ban¬ 
ken, die ihre Gelder viel in Bodenwerten 
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angelegt haben, an den Rand des Ban¬ 
krotts getrieben wurden. So schlimm wur¬ 
den die Verhältnisse, daß die Regierung zu 
einer Gewaltmaßnahme schreiten mußte. 
Um die Marktpreise für den Reis zu regu¬ 
lieren und zu heben, beschloß sie, allen 
Reis aufzükaufen, ihn in großen Waren¬ 
häusern aufzuspeichern und dann zu 15 bis 
16 Yen das Koku (180,39 1 ) zu verkaufen; 
auf dem Markt hatte der Reis bis dahin 
11^12 Yen gekostet. 

Von den japanischen Industriezweigen 
hat das Textilgewerbe ganz besonders unter 
dem Weltkrieg gelitten. Sowohl die Baum - 
Wollspinnerei wie die Seidenspinnerei waren 
die einzigen Industriezweige, die in der 
Ausfuhrbilanz des Landes einen wirklich 
nennenswerten Posten bildeten. Europa war 
neben Amerika der Hauptabnehmer der ja¬ 
panischen Seide; der Weltkrieg hat aber den 
Verkehr ins Stocken gebracht. Die Baum¬ 
wollindustrie kam in den ersten Kriegs¬ 
wochen fast ganz ins Stocken; sie hat sich 
nach und nach wieder etwas erholt. Aber 
die Ausfuhr, die hauptsächlich nach China 
ging, blieb bisher gegen früher stark zu¬ 
rück, weil der chinesische Boykott gegen 
Japan besteht. Etwas gebessert hat sich 
die Lage der Wollwebereien durch die Be¬ 
stellungen Rußlands an Militärtuch. Nur 
hat das einen Haken! Wollweberei ist in 
Japan bisher nur im geringen Umfange 
betrieben worden, da Schafe dort nicht ge¬ 
deihen. Wolle ist aber in Japan schon 
immer ein teurer Rohstoff gewesen, und 
so sind die Preise dafür jetzt erst ganz be¬ 
sonders gestiegen. Die japanischen Woll¬ 
webereien haben deshalb erklärt, daß sie 
Neubestellungen nur unter 20% Aufschlag 
wieder übernehmen können. Recht bemerk¬ 
bar macht sich ferner in der Textilindustrie 
das Fehlen der deutschen Farbstoffe und 
der deutschen Maschinen. 

In wenigen anderen Gewerben, in denen 
Japan bisher auf Einfuhr angewiesen war, 
hat der Krieg die Wirkung gehabt, daß 
man in Japan versucht, sich selbständig zu 
machen. Das gilt im besonderen für die 
Glasindustrie . Bisher hat das belgische Glas 
den japanischen Markt beherrscht. Zwar 
haben die Japaner schon seit längerer Zeit 
eine große Glasfabrik in Amagusaki be¬ 
sessen, als einzige Asiens, aber sie verstan¬ 
den es nicht, fehlerfreies Glas zu liefern. 
Jetzt , wo sie ganz von der Einfuhr abge¬ 
schnitten sind, müssen sie sich selbst ver¬ 
sorgen, und es ist dadurch der Antrieb ge¬ 
geben, den eigenen Markt auch späterhin 
unabhängig zu machen. Es bleibt aller¬ 
dings abzuwarten, ob die Japaner wirklich 


so schnelle Fortschritte in der Glasfabri¬ 
kation machen werden, wie sie hoffen. Wenn 
sie jetzt nicht nur Japan versorgen, son¬ 
dern auch ausführen, so liegt das nur an 
dem augenblicklich geringeren Bedarf im 
Lande. Daß die Japaner in der Seifen¬ 
industrie und Spielwarenindustrie ihre jetzt 
von ihnen erstrebte Selbständigkeit er¬ 
reichen und wohl auch behaupten werden, 
ist anzunehmen. Hier Tiat Japan schon 
lange vor dem Kriege mit eigener Arbeit 
angefangen, die Einfuhrziffern sanken jähr¬ 
lich; so in der Seifenindustrie: 

1909 . . . 467600 Yen Einfuhr 

1910 . . . 532400 „ 

1911 . . . 552100 „ 

1912 . . . 235600 „ 

1913 . . . 157100 „ 

Der Gesamthandel Japans ist gegen das 
Vorjahr um 17 V 2 Millionen Pfund gesunken. 
Also ein tüchtiges Minus. Um so mehr hat 
man die Gunst der Zeit, d. h. das Fehlen 
der europäischen Konkurrenz, benutzt, um 
für. die Zukunft neue und breitere Grund¬ 
lagen für den Handel Japans zu schaffen. 
Am 31. Januar 1915 wurde eine Südsee¬ 
vereinigung begründet. Sie hat den Zweck, 
die Aufmerksamkeit und das Interesse des 
ganzen japanischen Volkes auf die Philip¬ 
pinen, Holländisch-Ostindien, die Südsee zu 
richten. Das ganze japanische Volk soll 
durch Flugblätter, Zeitschriften usw. mobil 
gemacht werden, um den Stillen Ozean 
zum besonderen Handelsgebiet Japans wer¬ 
den zu lassen. Im April 1915 wurde auch 
schon eine Studiengesellschaft nach Neu¬ 
seeland gesandt, um dort an Ort-und Stelle 
festzustellen, was Japan einführen, was es 
von dort beziehen könne. Besonders gegen 
den bisherigen Einfluß Deutschlands in 
diesen Gebieten ist das Vorgehen Japans 
gerichtet. Deutschlands Handel muß hier 
gebrochen werden, und Japan soll an seine 
Stelle treten. Im Zusammenhänge damit 
steht auch der Plan, daß die staatlich 
unterstützte „Nippon Jusen Kaisha" einen 
direkten monatlichen Dampferdienst zwi¬ 
schen Neuyork und Japan via Panama- 
kanal einrichten soll. Sechs Schiffe werden 
vorläufig in den Dienst gestellt, sechs 
weitere werden am 1. Mai 1916 folgen. 

Ziehen wir aus allem das Resultat, so 
kommen wir gerade nicht zu einem günsti¬ 
gen wirtschaftlichen Ergebnis. Der Staat 
hat sich mit den Reisankäufen eine große 
Last aufbürden müssen, der Industrie ist 
die einzige wertvolle Ausfuhr genommen, 
und der Handel lebt vorläufig noch von 
Zukunftsmusik. Die Erfolge müssen hier 
erst noch abgewartet werden. (««».FrMM 
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Lebensstellung bekommen, denen eine rich¬ 
tigere Einschätzung der politischen Lage 
immittelbar vor der gegenwärtigen Krisis 
möglicher gewesen wäre als den Männern, 
die ihm als Agenten dienten.“ Der deutsche 
Plan, „im kritischen Augenblick Arbeiter- 
ausstände zu veranlassen, scheiterte an dem 
Widerstande der Beteiligten“. In der Be¬ 
völkerung Ägyptens und Indiens haben wir 
uns getäuscht. Irland versagte. Nie hätten 
wir es für möglich gehalten, „daß Bur und 
Brite in Südafrika freundschaftlich Hand 
in Hand arbeiten würden“. Wir glaubten, 
das englische Besatzungsheer werde das 
Land nie verlassen können. Wir „waren 
in dem Wahn befangen, daß es Englands 
überseeischen Herrschaftsgebieten an kriegs¬ 
geübten Mannschaften und brauchbaren 
Schiffen fehle“. Und was dergleichen hoch¬ 
näsige Freundlichkeiten mehr sind.* 

Meist werden zu dem auf Heer und 
Flotte bezüglichen Erkundungsdienst Offi¬ 
ziere verwendet, da Laien selten über die 
erforderlichen Fachkenntnisse verfügen. „Je¬ 
doch trifft man unter’ den Offizieren und 
besonders unter den Deutschen selten gute 
Schauspieler, d. h. solche Leute, die ihr 
Äußeres so verändern können, daß sie je¬ 
dem Verdacht entgehen. Viele von diesen 
Spionage treibenden deutschen Offizieren 
haben in den letzten Jahren unserer Küste 
einen Besuch abgestattet, fast alle aber sind 
sie erkannt und überwacht worden, und 
aus der Art, wie sie ihre Ermittelungen 
anstellten, konnte man leicht erkennen, was 
sie zu erkunden wünschten.“ Ausländische 
Spione, die in England arbeiteten, machten 
vor allem den Fehler, daß sie es für „Kin¬ 
derspiel hielten, ein so beschränktes Volk 
wie uns vollständig zu überlisten; — daß 
sie zum größten Teile unserer politischen 
Polizei bekannt waren, . . . davon hatten 
sie keine Ahnung“. 

„Andererseits hatte man für die außer¬ 
ordentlich einfältigen Engländer, die in 
fremden Ländern herumwanderten, um Kir¬ 
chen abzuzeichnen, Schmetterlinge zu fan¬ 
gen oder Forellen zu angeln, nur ein mit¬ 
leidiges Lächeln, wie für harmlose Schwach¬ 
sinnige. Wären aber die Beamten, denen 
diese albernen Engländer ihre Skizzenbücher 
zeigten, nur ein wenig mißtrauischer ge¬ 
wesen, oder hätten sie Augen im Kopfe 
gehabt, dann würden sie wohl bemerkt 
haben, daß in die Kirchenfenster oder die 
Schmetterlingsflügel der vön dem englischen 
Kunsthistoriker oder Entomologen angefer¬ 
tigten Skizzen ganze Pläne von Festungen mit 
genauen Angaben über deren Ausrüstung 
in versteckter Weise hineingezeichnet waren. “ 


Auch Baden-Po well hat jahrelang zu 
diesen „spleenigen“ Engländern gehört 
und seinem Lande manche wichtige Bot¬ 
schaft heimgebracht. Ob er nun als 
Schmetterlingsjäger die neuen Geschütz¬ 
stände von Kattaro (Dalmatien) ausspio¬ 
nierte oder sich als Kunstmaler, der den 
Ehrgeiz hat, Sonnenaufgänge zu zeichnen, 
ins Hochgebirgsrevier der übenden Alpen¬ 
truppen hinaufwagte. Ob er den neuesten 
Türkenforts sein Interesse schenkte oder 
bei Ausspionierung der Schießwirkung eines 
deutschen Maschinengewehrs nur mühsam — 
in der Maske eines Betrunkenen — der 
Verhaftung durch den Posten entging. Im¬ 
mer wieder betont er, daß ihm der Spio¬ 
nagedienst als „äußerst reizvoller Sport“ 
gilt, der „in der Regel nicht einer gewissen 
Romantik und der Aufregungen entbehrt“. 

Mit besonderer Liebe scheint er sich be¬ 
zeichnenderweise der Türkei und ihrer Lan¬ 
desverteidigung angenommen zu haben. Auf 
einem alten Getreidedampfer, der zwischen 
Odessa und Liverpool verkehrte, schiffte er 
sich ein und findet bei dem — natürlich 
englischen — Kapitän die weitgehendste 
Unterstützung. „In Wirklichkeit“, so er¬ 
zählt er, „überließ er mir das Kommando, 
soweit Kurs und Ankerwerfen in Frage 
kamen. So fuhren wir von einer Seite der 
Dardanellen zur anderen, und wenn wir 
uns einem Fort gegenüber befanden, das 
eine nähere Besichtigung erforderte, so 
gingen wir vor Anker. Unsere Irrfahrt 
blieb natürlich nicht unbemerkt. Lief je¬ 
doch ein Lotsenboot aus, um zu erforschen, 
warum wir in einer bestimmten Bucht 
ankerten, so wurde ihm bald die Über¬ 
zeugung beigebracht, daß unsere Steuer¬ 
maschine nicht ganz in Ordnung war, und 
wir nur die Maschine ausbessern wollten, 
Lag nun das Schiff vor Anker, so wurde 
ein Boot ausgesetzt, und ich bestieg es, 
angeblich um auf den Fischfang zu geben, 
in Wirklichkeit aber, um ganz in der Nähe 
der Forts zu kreuzen und hier nicht nach 
Fischen, sondern nach Auskunft zu angeln, 
d. h. um festzustellen, welche Arten von 
Geschützen verwendet wurden, und ihren 
Standort und nach den Schießscharten den 
Feuerbereich zu skizzieren. Wo es not¬ 
wendig erschien, nahmen wir auch zu An¬ 
griffs- und anderen Zwecken Lotungen vor 
und fertigten kleine Karten von den für 
eine Landung in Betracht kommenden Stellen 
an“ . . . 

Baden-Po well gibt nun allerlei Verhd- 
tungsmaßregeln für den Spion im einzelnen. 
Er empfiehlt z. B. bestimmte Kunstgriffe 
bei Verkleidungen: „Ist man genötigt, sich 
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schnell zu verwandeln, w laßt sich-ersUun- sich regungslos verhält. Auf diese Weise 
lieh viel durch so einfache MitU*J wie das bleibt man, ohne sich wirklich zu verbergen, 
Wechseln des Hutes tmd der Halsbinde er- häufig gänzlich unbemerkt/“ 
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stellen suchten, jedoch vergeblich; und wie Tod ins Äuge sah, rühmend erwähnt. Für 
der Elefantenjäger im Farn oder der Eber ihn war. heilige; V^f^Jandspflicht, was für den 
in den Baumwollfeldern, so ist ein Mensch Engländer „Spuit" ist; vielleicht wünscht 
zwischen Johaiinisbecrr^träuchern unsichtbar, ; Baden-Poweii seiiien Landsleuten eben die- 
während ihm selbst keine Bewegung der sen Sport im sdlben Sinne schmackhaft zu 
Beine des Gegners entgeht;.'* *. , JEine. mächen, v/ie .etwte Kitc.hener den Eintritt 
andere List beUdu darin, daß man einer! in die Armee. Duraul scheinen auch die 
Ort .aniäucht, der höher liegt als das: Äuge' Schlußworte des Büchleins zu deuten. „Be- 
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Gebäck ohne Getreidemehl. 

Von OSCAR NEUSS, Chemiker. 

V on den zahllosen Vorschlägen zur Strek- 
kung des Brotgetreides durch die ver¬ 
schiedensten Stoffe haben, da wir ein Kriegs - 
brot, aber kein Hungerbvot erzeugen, hur 
diejenigen praktische Bedeutung, welche 
trachten, an Stelle des Brotgetreides eine 
andere Stärkeart zu setzen, in erster Linie 
Kartoffelstärke. 

Die Streckung des Brotgetreides durch 
Kartoffeln erleidet jedoch eine Begrenzung 
vornehmlich in backtechnischer Hinsicht, 
da ein zu hoher Kartoffel- (aber auch Reis¬ 
oder Tapioka-) Stärkegehalt im Brote einen 
Mangel an Porosität und Lockerheit zur 
Folge hat, während wir gewohnt sind, Ge- 
bäcke und insbesondere Brot in der Form 
eines porenreichen Schwammes zu genießen, 
der durch die Kohlensäureentwicklung der 
Hefegärung oder durch Backpulver bewirkt 
wird. Da wir nun in Deutschland einen 
gewaltigen Überschuß an Kartoffeln haben, 
würde die Ermöglichung eines unbeschränk¬ 
ten Kartoffelzusatzes zum Brotgetreide es 
sogar gestatten, zum mindesten die Brot¬ 
rationen zu verdoppeln, vielleicht sogar die 
ganze Einschränkung des Brotgenusses 
durch Brotkarten hinfällig zu machen. 
Fornet 1 ) ist es nun in der Versuchs¬ 
anstalt für Getreide Verarbeitung gelungen, 
nachzuweisen, daß die mangelnde Back¬ 
fähigkeit des reinen Stärkemehls durch das 
Fehlen des Klebers in der Kartoffelstärke 
bedingt ist. Und zwar wird die Elastizität 
und Zähigkeit des Teiges durch das vor¬ 
nehmlich in dem Kleber enthaltene Eiweiß 
verursacht, das den Surrogatgebäcken völlig 
mangelt. Es ist nun Fornet auch gelun¬ 
gen, eine Substanz zu finden, welche es 
ermöglicht, durch Zumischen zum Teig 
demselben ähnliche physikalische Eigen¬ 
schaften zu geben, wie sie der Kleber be¬ 
dingt. Über die zu dem getreidemehllosen 
Gebäck verwendeten Lösungen können vor¬ 
erst noch keine näheren Angaben gemacht 
werden. Soviel wir erfahren, wird das 
Stärkegebäck mit Hefe genau wie anderes 
Weißgebäck hergestellt, und jede Stärkeart 
läßt sich hierzu verwenden, so daß man 
also aus der Kartoffel fast ganz allein ein 
Weißbrot hersteilen kann, das, mehrere 
Stunden alt, dem Aussehen und Geschmack 
nach kaum vom Getreidegebäck zu unter¬ 
scheiden ist. Proben wurden an die Front 
gesandt und man fand, daß dasselbe noch 
nach einigen Tagen gut eßbar sei. Beson- 

*) Chem. Ztg. Nr. 61. 1915. •) Kolloidzeitschrift 1915. 


ders wichtig ist hierbei, daß der Zusatzstoff 
jederzeit unabhängig von der Zufuhr des 
Auslandes hergestellt werden kann. 

Ein weiteres Mittel fand Wilhelm Ost¬ 
wald; er wies darauf hin, daß Kleber¬ 
eiweiß beim Backprozeß durch die Wärme 
koaguliert wird und ersetzte daher das 
Klebereiweiß durch ein sich in der Hitze 
ähnlich verhaltendes Mittel: durch Hühner¬ 
eiweiß, mit gutem Resultate, besonders in 
Form eines Schaums mit oder ohne Back¬ 
gasbildnern (Hefe, Backpulver). Natürlich 
ist dieses Eiweiß für den Gebrauch der 
Praxis, besonders jetzt zu teuer. Gemein 
sam mit A. Riedel schritt deshalb Walter 
Ostwald*) dazu, an Stelle dieser Eiweiß¬ 
sorten dem Teig dicken Stärkekleister zu¬ 
zusetzen; die aufgeschlossene Kleisterstärke 
besitzt die dem Kleber eigentümlichen 
Eigenschaften der Elastizität und Gas¬ 
undurchlässigkeit in ausreichendem Maße 
und hat außerdem den Vorzug größter Billig¬ 
keit für sich. Der Teig muß nämlich eine 
derartige Konsistenz haben, daß die Gas¬ 
blasen nicht entwichen sind, bevor der 
Backprozeß beendet ist; sonst fällt der 
Teig zusammen und man erhält eine kom¬ 
pakte unverdauliche Masse. Durch Ein- 
gießen einer Aufschwemmung von Kartoffel¬ 
mehl in kochendes Wasser wurde ein 
Stärkekleister erzeugt und dieser dem in 
normaler Weise hergestellten Brotteig zu¬ 
gesetzt. Als Triebmittel wurde ein aus 
Kartoffelmehl, Milch und Preßhefe erzeug¬ 
ter Sauerteig verwandt. Backversuche mit 
diesem Teig fielen außerordentlich gut aus, 
wobei die innere große Reibung des Stärke¬ 
kleisters das notwendige Teigschaumsystem 
erzeugte. Auch die Verwendung von Back¬ 
pulver zeigte sich als günstig und das so 
hergestellte Brot .wies eine vollporige ela¬ 
stische Krume von ziemlich normaler Dicke 
auf. 

Ein weiterer Vorschlag Wilhelm Ost¬ 
walds ging dahin, an Stelle des Klebers 
Kasein, z. B. in Ammoniumkarbonat gelöst, 
zu verwenden. Das beim Backen sich hier¬ 
bei entwickelnde Ammoniak- und Kohlen¬ 
säuregas würde als Triebmittel wirken, 
während das Kasein die Rolle des Klebers 
übernähme. 

Diese Versuche bezwecken letzten Endes, 
das Kartoffelmehl zu einem backfähigen 
Mehle zu machen, etwa in der Form, daß 
man dem Kartoffelmehl irgendwelche Kleber¬ 
ersatzstoffe beimengt, so daß die Hausfrau 
ohne weiteres in der Lage ist, Kartoffel¬ 
mehl wie jedes Getreidemehl zu verwen¬ 
den. Herr Prof. Bechhold weist mich 
auf eine weitere Lösungsmöglichkeit des 
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Problems hin, die allerdings nur; für den 
Großbetrieb in Betracht käme: Die Ent¬ 
wicklung von Gasen zur Erzeugung der 
schaumigen Beschaffenheit des Brotes ließe 
sich auch durch Backen unter vermindertem 
Luftdruck erzielen. Irgendein besonderer 
Zusatz zum Teig wäre dann nicht nötig. 
Es müßte nur die Luftdruckverminderung 
zu dem geeigneten Zeitpunkt, der von 
Wassergehalt und Temperatur abhängig ist, 
einsetzen; also kurz bevor die Kruste ent¬ 
steht. Der enorme Überschuß, den uns die 
neue Kartoffelernte, sogar gegenüber der 
letzten, bringt und der nach vorläufigen 
Schätzungen 5—6 Millionen Doppelzentner 
betragen dürfte, läßt die Lösung des Problems 
in den Vordergrund des Interesses treten. 

(zens. Frkft.) 


Geheimrat Prof. Dr. A. Dankeimann gibt in 
der „Kolonialen Rundschau“ 1 ) die Ausführungen 
des langjährigen britischen Kolonialbeamten Sir 
H. H. J ohnston in der „Royal Geographical 
Society'* in London wieder über „Die politische 
Neuaufteilung Afrikas nach dem Kriege ." 
Wir wollen unseren Lesern diese Blüten englischer 
Phantasie nicht vorenthalten. 

Englands Pläne mit Afrika. 

D er auch in Deutschland bekannte Afrika¬ 
reisende und langjährige britische Ko¬ 
lonialbeamte Sir Harry H. Johnston hielt 
in der Royal Geographical Society in London 
einen Vortrag über ,,Die politische Geo¬ 
graphie von Afrika vor und nach dem 
Krieg“. 2 ) Dieser Vortrag stellte, wie der 
Redner in der Einleitung selbst zugab, in¬ 
sofern ein Novum in der Geschichte dieser 
ältesten geographischen Gesellschaft dar, 
als er seinem Inhalt nach von dem unge¬ 
schriebenen, aber für die Gesellschaft lange 
Jahre hindurch gültig gewesenen Gesetz ab¬ 
wich, daß alle Vorträge soweit als möglich 
impolitischer Natur und frei von nationalen 
Gesichtspunkten und Vorurteilen sein sollten. 

Daß die Londoner Gesellschaft sich mit 
diesem Schritt offen ihres rein wissenschaft¬ 
lichen Charakters entkleidet hat, konnte 
nur denjenigen befremden, der nicht wußte, 
daß sie von jeher im stillen neben wissen¬ 
schaftlichen auch politischen Zwecken diente. 
Sie war stets eine eifrige Stütze und Mit¬ 
arbeiterin des Intelligence Department des 
War Office, der Nachrichtenabteilung des 
Kriegsministeriums, der sie zahlloses Karten- 
raaterial und Auskünfte aller Art lieferte. 
Die anscheinend für harmlose Sportzwecke 


*) Heft 7/8 1915. 

■) The Geographical Journal, April 1915, S. 273—301. 


reisenden Engländer, die das stolze M. R. 
G. S. auf ihren Karten führten und die 
man in allen Weltteilen antreffen konnte, 
waren die Organe, deren sich die englische 
Politik seit langem mitbediente, um sich 
über die geographischen, wirtschaftlichen 
und politischen Verhältnisse des Auslandes 
zu unterrichten. Weltherrschaft und Welt¬ 
politik lassen sich eben nicht allein mit 
hohen Worten und tönenden Redensarten 
durchführen. Sie erfordern vielmehr ein 
bis aufs feinste ausgebildetes Nachrichten¬ 
wesen, ein engstes Zusammenarbeiten eines 
dichten Netzes von sachkundigen konsula¬ 
rischen Vertretern mit den kaufmännischen, 
industriellen und wissenschaftlichen Berufs¬ 
kreisen. Eine solche Organisation wird 
selbstverständlich sich gern auch der Mit¬ 
wirkung von freiwilligen Liebhaberkreisen 
zum Ausbau ihres wirtschaftlich-geographi¬ 
schen Spionagesystems bedienen. Verfügt 
doch England weit mehr als andere Staaten 
in seinen oberen Gesellschaftsschichten über 
zahlreiche wohlhabende, weitgereiste und 
unabhängige Männer, die sich diesem Sy¬ 
stem aus reiner Sportlust am Kundschafter¬ 
dienst gern zur Verfügung stellten. — 

Nach verschiedenen anderen Ausführungen 
legt Johnston seinen Plan für die 1916 oder 
1917 bevorstehende politische Neuaufteilung 
von Afrika (s. die beiden Karten) dar, der 
dem Kartenbild dieses Erdteiles nach seiner 
Ansicht für die nächsten fünfzig Jahre 
wenigstens eine gewisse Stetigkeit sichern 
werde. 

Johnston spricht das große Wort gelassen 
aus, daß kein Friede auf seiten der Ver¬ 
bündeten denkbar ist, der Deutschland 
irgendeine Kolonie beläßt. Denn es müsse 
verhindert werden, daß es jemals wieder in 
die Lage kommt, seine Intrigen mit Völ¬ 
kern nichtkaukasischer Rasse zu erneuern, 
damit diese gegen ihre kaukasischen Nach¬ 
barn oder Schutzherren aufstehen und zu 
Felde ziehen. Hiernach hätte also wohl 
die Türkei bereits unter englischer Schutz¬ 
herrschaft gestanden, und Bündnisse mit 
nichtkaukasischen Völkern wie z. B. Japan 
wären nur den Briten gestattet. 

Belgien und Portugal, von der Furcht 
vor dem deutschen Landhunger befreit, 
würden sich fortab des gesicherten Besitzes 
der ihnen zugewiesenen Gebiete erfreuen 
dürfen — vorausgesetzt allerdings, daß sie 
auch vernünftigen Gebrauch von denselben 
zu machen verstehen, wie Johnston unter 
Bezugnahme auf die biblische Parabel von 
den zehn Talenten (Matthäus 25, 15—28) 
ausdrücklich bedingt. Ob ein vernünftiger 
Gebrauch stattgefunden hat, darüber würde 
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England nach einer gewissen Probezeit 
natürlich allein zu entscheiden haben. Man 
kann ja jetzt schon ungefähr voraussehen, 
wie dieses Urteil ausfallen dürfte und wem 
es dann diese Gebiete zur zweckmäßigeren 
Verwendung zuweisen würde. Einige Än¬ 
derungen der Grenzen ihres gegenwärtigen 
Besitzstandes, natürlich keinenfalls zu ihrem 
Nachteile (?), würden sie sich aber jetzt 
schon gefallen lassen müssen. Portugal 
müsse die Erweiterung von Brit isch-Ny assa- 
land bis zum schiffbaren Teil des Zambezi 
gestatten, wie und in welchem Umfang, ist 
vorsichtigerweise auf der Karte nicht an¬ 
gegeben ! Dafür könne es durch das Butter¬ 
brot der Tungi-Bai an der Rowumamündung 
entschädigt werden. Außerdem wird es Ca- 
binda an Belgien abtreten, damit dessen 
Kongokolonie einen etwas breiteren Zugang 
zum Meer nördlich von der Kongomündung 
erhält. Nebenher wird ihm von England 
im Südosten von Angola, östlich von Ku- 
bango auch noch ein Gebietsstück, wohl 
zur besseren Abrundung der Grenzen, ab¬ 
gezwackt. Belgien hat den „unbequemen“ 
Streifen am Bangweolo-See und das rechte 
Semliki-Ufer aufzugeben und wird dafür 
durch einen besseren Zugang zum Albert- 
See und durch ein Gebiet am Kiwu-See, 
das ihm das böse Deutschland vor 15 Jahren 
geraubt hatte, entschädigt. Katanga er¬ 
wähnte der Redner an dieser Stelle nicht, 
vielleicht weil er meinte, der für England 
so unbequeme Bangweolo-Streifen dürfte 
schließlich ein sehr dehnbarer Begriff sein. 
Herr Rankin, der belgische Kolonialminister, 
ahnt möglicherweise bereits, wie weit ein 
solcher Streifen im Ernstfall sich unter den 
Händen des uneigennützigen Albion nach 
Norden in der Richtung auf die Erzlager¬ 
stätten von Katanga ausdehnen könnte. 

Italien, das damals allerdings noch nicht 
offiziell vom Dreibund sich losgesagt hatte, 
wird nur im Süden von Tripolis mit einem 
Fetzen der lybischen „durchaus nicht wert¬ 
losen“ Wüste, wie Sir Harry beteuert, ab¬ 
gefunden, muß dafür aber Ghadames an 
die französische Schwesternation abtreten. 
Der treue Bundesgenosse Frankreich wird 
mit einem Streifen von Togo, ferner mit 
Neukamerun, das es 1911 an Deutschland 
abtreten mußte, sowie mit dem südlich vom 
Sanaga gelegenen Teil von Altkamerun in 
ziemlich kümmerlicher Weise befriedigt. 
Es muß mit ansehen, daß sein Djibutigebiet 
am Roten Meer durch einen Streifen eng¬ 
lischen Gebietes im Hinterland hermetisch 
von Abessinien abgeschlossen wird. Von 
diesem* Staat erwartet Johnston offenbar, 
daß er früher oder später als reife Frucht 


von selbst England in den Schoß fallen 
wird. Dort muß also beizeiten jeder un¬ 
liebsamen Konkurrenz vorgebeugt werden, 
selbst wenn sie von dem geliebten Gallien 
ausgehen sollte. In Syrien erhielt letzteres 
noch einen kleinen Streifen Land von Beirut 
über Damaskus bis zum Euphrat, während 
Kleinasien von Rußland, Arabien, Meso¬ 
potamien und Südpersien selbstverständlich 
von England verschlungen werden. 

Den ganzen großen Rest des deutschen 
Kolonialbesitzes in Afrika steckt das ganz 
uneigennützige Großbritannien ein, das, wie 
der Vorsitzende der Gesellschaft, der be¬ 
kannte Alpinist Douglas W. Freshfield, in 
seiner Schlußbemerkung ausdrücklich be¬ 
tonen zu müssen glaubte, so ganz und gar 
frei von Ländergier ist. Es sei in den Krieg 
nur als Protektor Belgiens und Schützer der 
kleinen Staaten, denen die deutschen Kolo¬ 
nien nun fernerhin nicht mehr ein Dom in 
ihrer Seite bilden würden, eingetreten. Daß 
mit dem Erwerb von Südwestafrika außer 
vielen anderen Vorteilen das britische 
Diamantenweltmonopol wiedererlangt, mit 
Deutschostafrika das solange schmerzlich 
vermißte Bindeglied zwischen Sudan und 
Britisch-Südafrika gesichert, mit Nordkame¬ 
run eines der aussichtsreichsten Plantagen¬ 
gebiete der Erde gewonnen sein würde und 
daß das alles eine Beteiligung an dem 
Kriege wohl wert sein könnte, wurde scham¬ 
haft verschwiegen. 

So wird sich denn nach Johnston dieses 
exemplarische Strafgericht an Deutschland 
in einer dem christlichen Sinn durchaus 
nicht widersprechenden, für England gerade¬ 
zu idealen Weise vollziehen, wenn man auch 
nicht recht einsehen kann, weshalb vom 
Redner, dem echten englischen cant ent¬ 
sprechend, in diesen sehr weltlichen Dingen 
auch noch der liebe Gott bemüht wurde. 
Britannien steckt den allergrößten Teil der 
deutschen Kolonien ein und nimmt den 
Alliierten obendrein noch einiges, was es 
gerade gebrauchen kann, weg. 

Selbstverständlich fand der Vortrag den 
größten Beifall der Versammlung. 

Zukünftigen unparteüschen Geschichts¬ 
schreibern der gegenwärtigen Weltkatastro¬ 
phe wird der Bericht über diese Sitzung 
der Geographischen Gesellschaft in London 
jedenfalls einen wertvollen Beitrag zum Stu¬ 
dium der infolge des Krieges allenthalben 
ausgebrochenen Geistesverwirrung liefern 
können. Wir aber wollen uns einstweilen 
mit der Hoffnung trösten, daß wie so man¬ 
che andere graphischen Leistungen, die Sir 
Harry in seiner literarischen afrikanischen 
Laufbahn von Stapel gelassen hat — es sei 






Englands Pläne mit Afrika 


m berauben und von jedem 
überseeischen. Besitze aus¬ 
zuschließen, scharf gekenn¬ 
zeichnet. Er ist aus dieser 
Veranlassung von dem aller¬ 
größten Teil der britischen 
Presse sehr hart angegriffen 
worden. Neuerdings geht 
die Wochenschrift „New 
Witness“ so weit, Morel, 
den einst so Gefeierten, den 
wegen seiner Unbestechlich¬ 
keit und seines Mutes, mit 
dem er die Mißstände am 
Kongo aufdeckte, so hoch 
Gepriesenen/ der ärgsten 
Schufterei zu beschuldigen. 
Es wird ihm in dieser Zeit¬ 
schrift vorgeworfen, daß 
sein Werk, die „Kongo Re- 
formliga“ eine von deut¬ 
schem Geld unterstützte 
und gehaltene Gründung 
nur dazu ins 
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gewesen sei 
Leben gerufen, die armen 
u nsc h u 1 di gen belgischen 
Kongobeamten als Blut¬ 
hunde hinzustellen und sie 
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hier nur an seine mehr als 
oberflächliche Vegetations¬ 
karte der Westküste von 
Afrika in den Pruceedings 
der R. G. Society 1SS.3 er¬ 
innert —, so auch dieses 
neueste Erzeugnis seiner 
zeichnerischen Kunst nicht 
viel mehr praktischen Wert 
und Bedeutung behalten 
dürfte, als das Papier, auf 
dem es gedruckt ist. Sollte 
es aber dennoch anders kom¬ 
men, so werden die übrigen 
Alliierten zu ihrem Schaden 
wohl einst noch erkennen, 
wie sehr sie ihre Knochen 
zu Nutz und Frommen Groß¬ 
britanniens zu .Markte ge¬ 
tragen haben. 

E. D. Morel ist in seiner 
„African Mail*' den John- 
stonschen Ideen entgegen¬ 
getreten und hat das Um 
sinnige der Bestrebungen, 
Deutschland all seines Ein¬ 
flusses außerhalb seiner 
Grenzen und Österreichs 
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Wie Afrika nach Beendigung des Krieges nach Ansicht von 
Sir Harry Johnston aussehen soll. 
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durch die deutschen Teufel verleumden 
zu lassen. Die zahlreichen Mitglieder des 
englischen Parlamentes, die höchsten kirch¬ 
lichen Würdenträger, wie der Erzbischof 
von Canterbury usw., die damals auf 
Morels Seite traten, wären also hiernach 
nur das Opfer einer ungeheuren, von 
dem bestochenen Morel durchgeführten 
Täuschung geworden, die ihren Ursprung 
in der deutschen Niedertracht hatte! Diese 
Ergüsse liefern einen weiteren Beleg dafür, 
wie weit selbst in dem sonst so kühlbe¬ 
sonnenen England die Glut der politischen 
Leidenschaften gestiegen ist. Es ist noch 
nicht allzulange her, daß kongolesische, und 
leider auch deutsche, von Brüssel aus be¬ 
einflußte Federn die Morelsche Kongoliga 
als den Sturmbock bezeichneten, mit dessen 
Hilfe die hinterlistige englische Politik 
und der englische Handelsneid Belgien sei¬ 
nes Kolonialbesitzes zu berauben trachte. 
So ändern sich die Zeiten und die An¬ 
schauungen ! • (aenß. Frklt.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

In der Augustnummer der „Fortnightly Review ** 
berichtet der bekannte englische Chemiker John B. C. 
Kershaw über das Thema: 

Der Krieg und die englische 
chemische Industrie. 

er schreckliche Krieg, in welchen wir und alle 
anderen Nationen Europas jetzt verwickelt 
sind, wird viele und weittragende Folgen haben, 
einige nur vorübergehend, andere aber dauernd 
und von ungeheurer Wichtigkeit für die Natio¬ 
nen, welche mit in den großen Kampf hineinge¬ 
zogen worden sind. Viele Verbindungen, welche 
während der langen Friedensjahre aufgenommen 
und gefestigt wurden, sind jetzt unterbrochen, und 
in der Handelsgeographie von Europa hat sich 
eine Umwälzung vollzogen, welche nur mit der¬ 
jenigen verglichen werden kann, die in der physi¬ 
kalischen Welt durch ein Erdbeben hervorgerufen 
wird. Die vollständige oder teilweise Einstellung 
des gewöhnlichen Handels, die durch den Krieg 
hervorgerufen worden ist, hat alle Abhängigkeit 
von Deutschland für gewisse Arten von Fabrikaten 
geoffenbart, für welche es beinahe ein Welthandels¬ 
monopol inne hat. Diese Abhängigkeit war zweifel¬ 
los einigen bekannt, der Krieg hat sie allen zur 
Kenntnis gebracht. Vom Gesichtspunkt des Ver¬ 
brauchers besteht die größte Schwierigkeit in der 
A nilinfärben-Industrie, da in der Fabrikation'von 
künstlichen Farben Deutschland sich während 
langer Jahre ausdauernder Tätigkeit einen enormen 
Exporthandel geschaffen hat und zur Zeit des 
Kriegsausbruchs tatsächlich die Welt mit Anilin¬ 
farben versorgte. 

Die führende Stellung jedoch, die sich Deutsch¬ 
land auch in anderen Fabiikationszweigen ge¬ 
sichert hat, besonders in feinen pharmazeutischen 


Artikeln , Malerfarben und in der Glasindustrie, hat 
für die Verbraucher große Schwierigkeiten her¬ 
vorgerufen. 

Im Jahre 1912, dem letzten Jahre, für welches 
vollständige Ziffern zur Verfügung stehen, belief sich 
der Wert von Deutschlands Ausfuhr einheimischer 
Produkte auf M. 8808000000: in Prozenten aus- 
gedrückt setzte sich diese ganze Summe wie folgt 
zusammen: Lebende Tiere 0,10 %, Nahrungsmittel 
8,8 %, Rohmaterialien und Halbfabrikate 26,5 %, 
Fabrikate 64,6 %; der gesamte Wert der Klassen 
3 und 4 war im Jahre 1912 M. 8024000000. 

Die *Ausfuhr von Chemikalien und Drogen, 
Farben , Malerfarben und Glas belief sich auf 
M. 969984000, oder auf 12 % der Gesamt-Ausfuhr 
von ganz oder zum Teil hergestellten Waren. 
Diese Zahlen zeigen die Wichtigkeit dieser In¬ 
dustriezweige und den großen Wert des Handels, 
der jetzt britischen Fabrikanten eröffnet ist. 
Wenn wir die Arten dieser Ausfuhr im einzelnen 
betrachten, finden wir, daß folgende die führen¬ 
den Gruppen sind: 1 ) 

Basen, Säuren und Salze M. 233420000, phar¬ 
mazeutische Produkte M. 198300000, Farben 
M. 133764000, Äther, Drogen und Parfümerien 
M. 132643000, Glaswaren M. 119515 000. 

Vergleichen wir jetzt mit den oben gegebenen 
Zahlen den Wert des britischen Exporthandels im 
Jahre 1912, so finden wir, daß sich der gesamte 
Handel auf M. 9744460000 belief, gegen denje¬ 
nigen Deutschlands mit M. 8808000000 und daß 
dieser Exporthandel in Prozenten ausgedrückt zu¬ 
sammengesetzt war aus: Nahrungsmittel, Getränke 
und Tabak 6,7%. Rohmaterialien und Halbfabri¬ 
kate 12,2 %. Fabrikate 79,9%» verschiedene Waren 
2,1 %. Das Verhältnis der Fabrikate zum Ge¬ 
samt-Ausfuhrhandel der Vereinigten Königreiche 
war deshalb größer, als in Deutschland, nämlich 
79 % gegen 64 V, %. Der Wert des britischen 
Exports für die 5 Klassen der Fabrikate, mit 
welchen wir uns in diesem Artikel befassen, be¬ 
lief sich im Jahre 1912 zusammengenommen auf 
M. 459 272 200, oder auf wenig über 5 % des Gesamt- 
Exporthandels der Ganz- und Halbfabrikate. 

Im einzelnen haben wir folgende Ziffern für 
die führenden Gruppen der Ausfuhr: 

Künstlicher Dünger M. 105782540, Malerfarben 
M. 65290020, aus Steinkohlenteer (nicht Farben) 
M. 44 997 840, pharmazeutische Artikel M. 4 727 800, 
Pottasche und Soda M. 40661380, Glas waren 
M. 36419860, Kupfer-Sulfat M. 34390080. 

Diese Summe steht weit hinter derjenigen 
Deutschlands mit M. 969984000 zurück und wenn 
wir die Art de3 Handels in jedem einzelnen Fall 
vergleichen, finden wir, daß der britische Export 
hauptsächlich darin besteht, was wir als chemische 
Großindustrie und ,,Rohstoffe** kennen. Diese 
werden in Massen her gestellt und erfordern ein 
Mindestmaß an geübter Arbeit und Aufsicht, 
während der deutsche Exporthandel sich haupt¬ 
sächlich mit feinen Chemikalien, Farben, phar¬ 
mazeutischen und synthetischen Erzeugnissen 
befaßt, für deren Herstellung die entgegengesetz¬ 
ten Bedingungen vorherrschen. 

x ) Nach British Bowed of Trade Statistical Abstract 
for priac. Foreign Countries 1901 —1912 ld 7525 * 
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Für die Ausdehnung, bis zu welcher die Ver¬ 
einigten Königreiche von anderen Ländern ab¬ 
hängig sind in der Versorgung mit feinen Chemi¬ 
kalien, Farben, Malerfarben, feinen Glaswaren 
und pharmazeutischen Präparaten sind die fol¬ 
genden Ziffern belehrend, welche den Wert der 
gesamten Einfuhr dieser Waren im Jahre 1912 
darstellen: 

Feine Chemikalien.M. 68350400 

Drogen.. 30029080 

Farben.,, 64083180 

Malerfarben und Schminken . . „ 38672040 

Fein* Glas und Glas waren (ausgen. 

Fenster, Platten-und Flaschenglas) ,, 26527320 

M. 227662020 

Über den Anteil Deutschlands an diesem Handel 
im Jahr 1913 gibt folgende Tabelle Auskunft. 

Deutsche Chemische Ausfuhr nach dem Verei- 


nigten Königreich im Jahre 1913: 
Anilin- u. andere Kohlenteerfarben 

11015 Tons 

Bleiweiß. 

•6324 „ 

Lithopone. 

5373 m 

Zinkoxyd. 

4796 

Mennig. 

2942 „ 

Indigo . . . . .. 

ii 79 

Alizarin. 

1164 „ 

Pharmazeutische Produkte . . . 

270 „ 

zusammen: 

33063 Tons 


Vergleichen wir mit obigen Zahlen die Einfuhr 
nach Deutschland aus den Vereinigten Königreichen , 
so ergibt sich folgendes: 

Schwefelsäure Salze.8884 Tons 

Borax. 3480 „ 

Schwefelsaures Kupferoxyd . . . 2442 ,, 

Lackfarben. 500 

Bleiglätte (Silberod. Gold enthaltend) 209 „ 

Glühstrümpfe.., 173 

zusammen: 15688 Tons 

Es zeigt sich so, daß der größere Teil unseres 
Exporthandels mit Deutschland in Chemikalien, 
aus Borax, Kupfersulfaten und Ammoniak be¬ 
steht und wenn dieser von obiger Summe von 
15689 Tons abgezogen wird, nur wenig übrig¬ 
bleibt. 

Mit Bezug auf den Handel mit Chemikalien 
sinkt daher die Wagschale im Gewicht sowohl 
als im Wert sehr zugunsten Deutschlands. Die 
Zahlen für den FWw-G/ashandel sind noch beäng¬ 
stigender , denn sie zeigen im Jahre 1913 eine 
Ausfuhr von Deutschland nach Britannien von 
8906 Tons; während die Einfuhr von Feinglas 
nach Deutschland nur auf 780 Tons kommt. 

Deutschlands führende Stellung in der Fabri¬ 
kation von feinen Chemikalien, Teerfarben, phar¬ 
mazeutischen Präparaten sowie optischen und 
wissenschaftlichen Gläsern ist durch viele und 
verschiedene Ursachen gewonnen und aufrecht 
erhalten worden. 

In erster Linie war die außerordentlich gute 
wissenschaftliche Ausbildung von denjenigen, die 
in deutschen Fabriken leitende Stellungen ein¬ 
nehmen, die Ursache für den Eifer, mit welchem 
neue Fabrik- und Industriezweige aufgenommen 
wurden. Die Direktion und die Geschäftsführer 
von chemischen und Glaswerken in Deutschland 


sind gewöhnlich Männer, deren Geschäftsbildung 
noch über die an Universitäten und Polytechniken 
gewonnene hinausgeht. 

Die Folge ist, daß diese Männer eine gründ¬ 
liche Kenntnis der wissenschaftlichen Seite des 
Geschäftes besitzen und daher den Wert der 
besten wissenschaftlichen und Ingenieurkenntnisse 
für die Leitung eines Werkes wohl zu schätzen 
wissen. 

In den größeren Werken werden Experimente 
und Untersuchungen dauernd fortgesetzt und 
neue Entdeckungen sind das natürliche Ergebnis 
dieser Klugheit und des Kostenaufwandes. In¬ 
folge ihrer gründlichen Bildung kann die Direk¬ 
tion von deutschen Industriewerken sehr klar die 
wissenschaftlichen wie die finanziellen Möglich¬ 
keiten für neue Verfahren oder Entdeckungen 
ermessen und sie werden hier mit weniger Auf¬ 
schub als bei uns aufgenommen und geprüft. 

Die Herstellung von künstlichem Indigo, die 
Kontaktverfahren zur Herstellung von Schwefel¬ 
säure , die Erzeugung von Salpetersäure und Am¬ 
moniak aus der Luft, sowie die Herstellung von 
besonderen Arten Glas für optische und chemische 
Zwecke sind vielleicht die bemerkenswertesten 
Beispiele. 

Eine weitere wichtige Folge dieser gründlichen 
Ausbildung der Fabrikleiter ist, daß sie nicht un¬ 
geduldig sind, und ihr chemisches Wissen setzt 
sie weniger als unerfahrene Männer unmöglichen 
Resultaten aus. Viele Millionen und Jahre Arbeit 
sind in Deutschland in der Vergangenheit daran 
gewendet worden, die obengenannten Verfahren 
erfolgreich zu Ende zu führen. Das chemische 
Laboratorium wird in der Tat als einer der Haupt¬ 
faktoren in der erfolgreichen Leitung der Fabrik 
betrachtet und man setzt seinen Stolz daran, 
dasselbe wohl ausgerüstet und gut geführt zu 
halten. 

Ein zweiter wichtiger Faktor für den Erfolg 
der Deutschen ist die Reinlichkeit, der Ordnungs¬ 
sinn und Disziplin der deutschen chemischen Ar¬ 
beiter. Die militärische Ausbildung , welche fast 
alle erhalten haben, ist darin sicher ein Vorteil 
gewesen. Die geringe Bezahlung und die laDge 
Arbeitszeit, welche in diesen Werken eingeführt 
sind (es gibt in Deutschland keinen freien Samstag¬ 
nachmittag), sind ebenfalls weitere Faktoren, welche 
dazu beitragen, die Produktion zu verbilligen und 
den deutschen chemischen Fabriken einen wich¬ 
tigen Vorteil über andere Länder, wie England 
und Amerika, verschaffen. 

Die Hilfe, die der deutschen chemischen In¬ 
dustrie vom Staat durch Schutztarife gewährt wird, 
zollfreier Alkohol und niedere Frachtsätze sind 
eine weitere Ursache gewesen zu ihrer Entwick¬ 
lung. Auch die Industriebanken haben neue che¬ 
mische Verfahren und Fabriken mit einer Frei¬ 
gebigkeit und Weitherzigkeit finanziert, welche 
von Bankiers in unserem eigenen Lande als über¬ 
eilt und unklug betrachtet würde. 

In Deutschland übergibt der einzelne sein Geld 
einer Bank und diese spekuliert mit dem Fonds. 
Bei uns spekuliert der einzelne und die Banken 
finanzieren ihn. Das deutsche System begünstigt 
industrielle Fortschritte auf die Gefahr von ern¬ 
sten Verwirrungen hin in Zeiten finanzieller An- 
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Spannung, wenn ihre Klienten Zahlungen in bar 
verlangen. — Das englische System, das iinan- 
ziell viel gesünder ist, hindert den Fortschritt 
der Industrie, da es oft schwierig ist, Geld vom 
großen Publikum für Entdeckungen aufzubringen. 

Endlich haben die deutschen chemischen und 
Glasfabriken durch die richtige Ergänzung von 
billigen, gelernten Arbeitskräften die wichtigsten 
Vorteile. Diese rühren teils von der Tatsache her, 
daß höhere Ausbildung in Deutschland nicht kost¬ 
spielig ist, da alle Universitäten und Technischen 
Hochschulen große Staatszuschüsse erhalten und 
teils daher, daß ein Mann mit einer guten wissen¬ 
schaftlichen Ausbildung in Deutschland als mög¬ 
licher Kandidat selbst für die höchsten Posten in 
der Industriewelt auftreten kann. Es macht da¬ 
her nichts, wenn er in der Anfangszeit ein ge¬ 
ringes Gehalt bezieht, sofern er nur praktische 
Erfahrung sammelt, welche er später gut ver¬ 
wenden kann. 

Wenn wir die Hauptrichtlinien des Regierungs¬ 
plans betrachten, um die Anilinfarbenindustrie 
auf eine sichere finanzielle Basis bei uns zu brin¬ 
gen, so sehen wir, daß der Plan enthält: 

1. Die Bildung einer neuen Gesellschaft mit 
einem Kapital von M. 40000000, gegen 
welche der Staatsschatz zeichnen wird 
M. 20 000 000 zu 4% Zinsen und 

2. die Einsetzung eines Farbstoffuntersu- 
chungs-Laboratoriums mit einem besonde¬ 
ren Fonds von M. 2000000. 

Der Plan, eine Garantie von einigen der Haupt¬ 
verbraucher von Anilinfarben in diesem Lande 
unterzeichnen zu lassen, wonach sie ihren Bedarf 
bei der neuen Gesellschaft für die Dauer von 
drei oder fünf Jahren zu Preisen, welche im Streit¬ 
fälle durch schiedsrichterlichen Spruch festzu¬ 
setzen wären, decken sollten, ist lallen gelassen 
worden. 

Es wird nicht beabsichtigt, jetzt neue Werke 
zu bauen, aber es sind Optionen erworben wor¬ 
den zum Ankauf einiger bestehender Firmen und 
es wird beabsichtigt, die Industrie durch Herstel¬ 
lung der Zwischenprodukte und Fertigwaren so 
schnell wie möglich auszudehnen. Es sind ferner 
Abmachungen getroffen worden, einige der Schwei¬ 
zer Farbwerke mit Zwischenprodukten zu ver¬ 
sorgen, damit sie daraus Endprodukte hierher 
zurückschicken. Auf diese Weise hofft man über 
die Zeit, bis zu welcher in unserem Lande die 
schwierigere Herstellung von Fettigfabrikaten 
entwickelt ist, hinwegzukommen. 

Der Regierungsplan hat, obwohl er von allen 
Seiten kritisiert worden ist, die Zustimmung des 
Unterhauses erhalten und ist von den Farbstoff¬ 
verbrauchern als der derzeit beste angenommen 
worden. 

Die verhängnisvolle Schwäche des Planes ist 
jedoch sein Mangel an Kraft, es mit der Lage, 
die nach dem Kriege eintreten wird, aufzuneh¬ 
men, wenn die deutschen Farbfabrikanten wieder 
das Feld betreten. Wie schon vorher gezeigt, 
verdankt Deutschland seine herrschende Stellung 
der Tatsache, daß es eine große Menge billiger, 
geübter Arbeitskräfte zur Verfügung hat. Wo¬ 
fern wir also nicht gleichfalls billige und ge¬ 


schickte Arbeiter für die neue Industrie beschaffen 
können, dürfen wir nicht hoffen, nach dem Kriege 
mit in Wettbewerb treten, zu können. 

Die ganze Gesetzgebung in unserm Lande hat 
sich um höheren Lohn in allen Industrien ge¬ 
dreht und man erwartet vergeblich, daß völlig 
ausgebildete Chemiker und Ingenieure für Löhne 
arbeiten, die ein Gruben- oder Dockarbeiter mit 
Verachtung zurückweisen würde. 

Die einzige Lösung für die Schwierigkeit ist 
natürlich die, daß man unmöglich mit Deutsch¬ 
land konkurrieren kann, wofern man nicht einen 
Schutzzoll für die Inlandfabrikate hat, der hoch 
genug ist, der Wirkung der niederen Löhne und 
Gehälter, welche in Deutschland bezahlt werden, 
entgegenzuarbeiten. 

Wenden wir uns nun der Betrachtung einiger 
anderer Zweige der chemischen Industrie zu. 

Um den Schwierigkeiten zu begegnen, die durch 
das Aufhören der Einfuhr von Laboratoriums¬ 
artikeln aus Deutschland und Österreich verur¬ 
sacht wurden, gründeten letzten August Händler 
eine Vereinigung unter dem Titel ,,British Labo- 
ratory-ware-Association ‘'. Der Zweck war, die 
Herstellung von chemischen Glas - und Porzellan - 
waren bei uns zu regeln und zu fördern. Die Be¬ 
mühungen dieser Vereinigung sind insoweit mit 
Erfolg gekrönt worden, als Laboratoriumsglas¬ 
waren, die den bekannten „Jenaer“ Glaswaren 
sehr ähnlich sind, jetzt zu Preisen auf den Markt 
gebracht werden, die nur 10 — 15% höher als die 
gewöhnlichen sind. Porzellanschmelztiegel und 
Filterpapier, dem deutschen Fabrikat in der Qua¬ 
lität gleich, sind ebenfalls hergestellt und zu 
ebenso günstigen Preisen wie vor dem Krieg ver¬ 
kauft worden. Folgender Auszug aus einem Zir¬ 
kular zeigt jedoch, daß auch hier wieder die be¬ 
sondere Schwierigkeit, welche den Fabrikanten 
des Feinglases nach dem Krieg begegnen wird, 
in den Arbeitsunkosten liegt: ,,Das britische La¬ 
boratoriumsglas wird etwas höher im Preise sein 
als das wohlbekannte .Jenaer* Glas. Dies rührt 
vor allem von den höheren Kosten der Roh¬ 
materialien und den höheren Löhnen für geübte 
Arbeiter her/* 

Der Vorstand des „Institute of Chemistry** hat 
einen Ausschuß ernannt, um die Untersuchungen 
über Glas fortzusetzen, und hat M. 4000 für 
Forschungskosten ausgeworfen. 

Gegenstand der Untersuchung ist die Zusaxp- 
mensetzung einer geeigneten Mischung für die 
Herstellung von feinen Laboratoriumsglaswaren. 

Die Formeln werden den Fabrikanten frei zur 
Verfügung gestellt, die bereit sind, bei der Ent¬ 
wicklung dieses neuen Zweiges der Glasindustrie 
zu helfen. Formeln für ein Glas zur Herstellung 
von Laboratoriumglaswaren, das dem wohlbe¬ 
kannten „Jenaer“ Glas gleichkommt, sind bereits 
ausgearbeitet und den Fabrikanten zugesandt 
worden. Für Grubenlampengläser ist ebenfalls 
bereits eine geeignete Glasformel veröffentlicht 
worden. Das optische Glas, welches sich aus den 
Forschungen von Abbe ergeben hat und von der 
Firma Schott und von Zeiß in Jena herge¬ 
stellt wird, ist bei uns nur versuchsweise gemacht 
worden, jedoch würde die im Königreich führende 
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Firma die Fabrikation von optischen Gläsern 
zweifellos weiter entwickeln, wenn sie hierzu ge¬ 
nügend angespornt würde. 

Was die Herstellung von reinen Chemikalien 
anbetrifft, so hat der vom .Vorstand des Institute 
of chemistry und der Society of public Analysts 
eine Liste der Chemikalien aufgestellt, die für 
analytische Zwecke benötigt werden. 

Man glaubt nicht, daß große Schwierigkeiten 
bestehen werden, von britischen Fabrikanten ge¬ 
wöhnliche Reagentien, die genügend rein für 
chemische und analytische Versuche sind, zu be¬ 
schaffen und wa9 spezielle Produkte anbetrifft, 
welche hier nicht hergestellt werden können, so 
will man versuchen, solche von neutralen Lan¬ 
dern zu erlangen. 

Schlußfolgerungen. 

In Vorstehendem ist gezeigt worden, daß die 
Vereinigten Königreiche jährlich Chemikalien, 
Drogen, Farbstoffe, Malerfarben und Feinglas¬ 
waren im Werte von M. 20000000 einführen und 
daß die Handelsstatistik für Deutschland weitaus 
bessere Ziffern nach weist, wie für unser Land. Es 
ist erwiesen, daß die Regierung und die verschie¬ 
denen Interessenten vollkommen von der Wichtig¬ 
keit der durch Deutschlands Rücktritt vom aktiven 
Wettbewerb geschaffenen günstigen Gelegenheit 
überzeugt sind und es ist bereits versucht wor¬ 
den, aus der eingetretenen Lage Nutzen zu ziehen. 

In solchen Fabriken und Industrien, in wel¬ 
chen die Arbeitskräfte nicht der Hauptausgabe¬ 
posten sind, ist es möglich, daß die durch den 
Krieg für zwei oder drei Jahre erfolgte Ausschal¬ 
tung der Konkurrenz dazu dienen wird, sie auf 
eine gesunde Grundlage zu stellen, soweit der 
Innenhandel in Betracht kommt. Aber es ist 
sehr unwahrscheinlich, daß solche Industrien, wie 
die zur Herstellung von organischen Farben, 
künstlichen Wohlgerüchen und pharmazeutischen 
Produkten, in welchen geübte und hochgebildete 
Arbeitskräfte verwendet werden, bei uns ohne 
Schutzzölle eingerichtet werden können. 

Der Regierungsplan muß daher unbedingt miß¬ 
glücken. 

Eine Lösung des Problems wird von Herrn 
H. G. Wells (,,Daily Chronicle'*) vorgeschlagen. 
Obgleich Wells für den Freihandel eintritt, dringt 
er auf Bildung einer wirtschaftlichen Allianz der 
Verbündeten nach dem Krieg, die gegen Deutsch¬ 
land und Österreich gerichtet ist. Die Hauptauf¬ 
gabe dieses Bündnisses würde darin bestehen, den 
Handel mit Belgien, Frankreich und Rußland zu 
fördern, damit die Bewohner der überfallenen ( 1 ) 
Gebiete in diesen drei Ländern mit Hilfe von bri¬ 
tischem Kredit ihre verwüsteten Wohnungen und 
Städte wieder aufbauen und ihre zerrüttete Indu¬ 
strie wieder beleben können. 

Herrn Wells’ Vorschlag in Verbindung mit 
dem Gegenvorschlag des Herrn Harms im ,,Ber¬ 
liner Tageblatt“ zwecks Bildung eines Zollvereins 
oder eines Wirtschaftsvertrags gegen England 
zeigt, in welcher Richtung die Strömung der 
öffentlichen Meinung läuft. 

[Übers, v. A. MÜLLER.] 

(zenft. Frkft.) 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Schlachtfeld-Hygiene. Die Schlachtfelder, auf 
welchen Tausende von Leichen verwesen, verur¬ 
sachen die ernstesten Bedenken in hygienischer 
Beziehung. Erst mit der Beendigung der Ver¬ 
wesung der tierischen und menschlichen Kadaver 
werden die betreffenden Gegenden wieder hygienisch 
einwandfrei. 

F. Bordas hatte auf das Verwerfliche des 
Gebrauchs von desinfizierenden Mixturen bei einem 
normalen Begräbnis hingewiesen, wodurch nicht 
allein die Zersetzung der organischen Materie 
verzögert, sondern auch die tierischen Lebewesen 
abgehalten würden, sich an der Zerstörung des 
Leichnams zu beteiligen. Bordas und BruSre 1 ) 
suchen deshalb ganz im Gegenteil eine Beschleu¬ 
nigung der Verwesung des Kadavers hervorzu¬ 
rufen. 

Sie benutzen dazu die Flüssigkeit, welche sich 
bei der Fäulnis der Zellulose bildet. Bei jedem 
Kadaver, sei er nun der frischen Luft ausgesetzt 
oder in der Erde eingescharrt, beginnt die Ver¬ 
wesung von innen heraus, unter Mitwirkung von 
im Verdauungskanal enthaltenen Mikroorganismen. 
Um im Versuch diese innere Ursache auszuschalten, 
benutzen die Verfasser erst im letzten Augenblick 
den Embryonalhüllen entnommene Schweineföten 
im Gewichte von 300 bis 350 g. In einer ersten 
Versuchsreihe wurde neben einem unter Wasser 
in einem Deckelglas aufbewahrten Vergleichs¬ 
objekt (Nr. 1) Nr. 2 in die obengenannte Fäulnis¬ 
flüssigkeit (F) eingetaucht, die zur Hälfte mit 
Wasser verdünnt war. Nr. 3 tauchte in unver¬ 
dünntes F, Nr. 4 erhielt eine intraperitoneale Ein¬ 
spritzung von 2 ccm F. Das 5. Stück war nach 
108 Stunden vollständig verflüssigt und die Knochen 
des Skeletts lagen in einer rötlichbraunen Flüssig¬ 
keit am Grund. Nr. 3 und 4 brauchte dazu 360 
Stunden. Das Vergleichsobjekt war noch nach 
66 Tagen (1580 Stunden) erhalten. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß durch 
Hinzufügen des Fäulnisfermentes der Zellulose die 
Verwesung bedeutend beschleunigt werden kann. 
Sie verläuft namentlich rasch in der Wärme, selbst 
bei nur geringer Steigerung der Außentemperatur 
(23°). Bei der in Nordfrankreich in den heißen 
Monaten herrschenden Durchschnittstemperatur 
von 13 0 C dürfte sich die völlige Zersetzung einer 
Leiche in ungefähr 13 Tagen ermöglichen lassen. 

Die für die Verwesung nötige Zeit wurde 
folgendermaßen bestimmt. Ausgehend von der 
Erfahrung, daß die Kadaver kleiner Tiere in 
Misthaufen, in welche sie verscharrt wurden, 
unter dem Einflüsse von Feuchtigkeit und Wärme 
sich rasch zersetzen, vergrub man den Kadaver 
eines großen (etwa 60 kg schweren) Hundes in 
einem Haufen Pferdemist. Schon nach 8 Tagen 
war die Zersetzung so weit fortgeschritten, daß 
das Knochengerüst gänzlich entblößt war. Durch 
Laboratoriumsexperimente versuchten die Ver¬ 
fasser die bei der raschen Verwesung wirksamen 
einzelnen Faktoren: Milieu, Temperatur, Feuchtig¬ 
keit, Art der Mikroben usw. zu ermitteln. 

l ) Comptes Rendus Academie des Sciences Paris Nr. 26 d 2. 
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Eine Zersetzung, die nach 336—360 Stunden 
abgeschlossen war, entspricht genau der Zeit, 
welche früher bezüglich des Verwesens in einem 
flüssigen Medium ermittelt wurde. 

Stubenfliegenverniclitung in Lazaretten. Im 
August und September machte sich in den Laza¬ 
retten die große Zahl der Stubenfliegen ungemein 
lästig. Sie stören nicht nur empfindlich die Ruhe 
der Verwundeten und Kranken, sondern können 
auch als Überträger von Krankheitskeimen (Tuber¬ 
kulose, Typhus, Ruhr, Cholera, Starrkrampf bazil- 
len usw.) eine verhängnisvolle Rolle spielen. Auf 
ihre Vertilgung ist man deshalb in den Lazaretten 
ernstlich bedacht. Geh. Med.-Rat Dr. H. Hecker, 
zurzeit Stabsarzt d. L. und Chefarzt des Festungs¬ 
lazaretts I Straßburg i. E., des größten Lazaretts 
Südwestdeutschlands teilt 1 ) das Verfahren mit, 
welches man zur Vertilgung der Stubenfliege dort 
anwendet, und welches er wegen des guten Er¬ 
folges allgemein empfiehlt. Versuche mit Fliegen¬ 
fallen aus Glas oder Drahtgeflecht, Vergiften 
durch arsenikhaltiges Fliegenpapier, Abkochungen 
von Quassiaholz, Milch mit Formalin und Auf¬ 
hängen von mit Fliegenleim angestrichenen Papier¬ 
rollen hatten kein befriedigendes Resultat. Da¬ 
gegen bewährte sich in jeder Hinsicht das alte 
Verfahren des Aufsteilens von mit Fliegenleim be¬ 
strichenen Stöcken. Es werden etwa 4—5 finger¬ 
starke und V* m lange, im Wald geschnittene 
Ruten oder aus Kistenbrettern angefertigte Stäb¬ 
chen mit Fliegenleim bestrichen und in einen mit 
Erde gefüllten Blumentopf eingesteckt neben dem 
Krankenbett aufgestellt. Der Fliegenleim besteht 
aus einem Gemisch von Honig, Rizinusöl und 
Kolophonium im Verhältnis von 1:3:6. In einer 
emaillierten Schale bringt man bei mäßiger Er¬ 
hitzung 72 Teile fein zerstoßenes Kolophonium in 
36 Teilen Rizinusöl zur Lösung und setzt 12 Teile 
Honig zu. Das Gemisch hält sich, in Töpfe ge¬ 
füllt, lange verwendungsfähig. Anfangs waren oft 
schon nach einigen Stunden die Stöcke schwarz 
von den daran haftenden Fliegen. Nachdem sie 
mit dem Messer abgeschabt und frisch mit Leim 
bestrichen worden waren, wurden die Stöcke wieder 
aufgestellt. Dieses Verfahren wurde so oft wieder¬ 
holt, bis nach kurzer Zeit keine einzige Stuben¬ 
fliege mehr in den Krankenzimmern vorhanden 
war. Statt der Blumentöpfe kann man natürlich 
auch leere Konservenbüchsen, Zigarrenkistchen 
usw. verwenden. An den Betten der Kranken 
mit übelriechender Eiterung u. dgl., wodurch die 
Fliegen besonders angezdgen werden, stelle man 
4—5 Töpfe auf. 

Die Eiehenmistel. Die Angaben des Plinius 
über die heilige Eichenmistel der Druiden hat 
den Botanikern bis in die neueste Zeit Stoff zu 
Erörterungen gegeben, die dadurch veranlaßt 
waren, daß die Mistel äußerst selten auf Eichen 
vorkommt. Nicht ausgeschlossen ist es, daß man 
in den Berichten die Mistel auf die Eiche ver¬ 
setzte, weil diese als ein heiliger Baum bekannt 
war. Indessen besteht doch die Möglichkeit, daß 
die alten Angaben richtig sind, da gerade in 

*) Münchener Med. Wochenschrift 1915. Nr. 21. 


England und Frankreich, den Ländern des Drui¬ 
denkultus, die Eichenmistel häufiger vorkommt als 
in irgendeinem anderen Gebiete und im übrigen 
ihre Seltenheit sie als besonders schätzenswert er¬ 
scheinen lassen konnte. Wie Prof. v. Tubeuf 
in München, einer der besten Kenner der Bio¬ 
logie und Verbreitungder Misteln, ausführt, haben 
sich die vielen Angaben über das Vorkommen 
der Mistel auf europäischen Eichen außerhalb 
Englands und Frankreichs zum größten Teil als 
falsch erwiesen. Sie beruhen hauptsächlich auf 
zwei Irrtümmern: Entweder man hat die Holz¬ 
art verwechselt und z. B. eine Linde oder eine 
Pappel, die im Winter beobachtet wurden, für 
eine Eiche angesehen, wie das heute noch immer 
wieder vorkommt, oder die Mistel fand sich wirk¬ 
lich auf einer Eiche, wurzelte aber nicht im 
Eichenaste, sondern in einem Loranthus, der auf 
der Eiche wuchs und wegen seiner Blattlosigkeit 
(im Winter) nicht auffiel. In Deutschland ist 
nur ein einziger Fall bekannt geworden, in dem 
die Mistel auf einer deutschen Eiche wuchs, und 
ebenso kennt man aus der Schweiz nur einen 
entsprechenden Fall. Die amerikanischen Rot¬ 
eichen dagegen bieten eine ausgezeichnete Unter¬ 
lage für die Mistel und sind in unsern Parken 
häufig damit besiedelt. In England und Frank¬ 
reich wird die Eichenmistel wegen ihrer Selten¬ 
heit geschont; man begegnet dort sogar der Mei¬ 
nung, daß das Entfernen einer Eichenmistel Un¬ 
glück bringe. Genauer bekannt sind in England 
21 Misteleichen. Sonst findet sich die Mistel dort 
noch auf zahlreichen andern Laubbäumen, nie¬ 
mals aber auf Nadelhölzern, auf denen sie bei 
uns so häufig auftritt. Man weiß jetzt, daß ver¬ 
schiedene Rassen der Mistel zu unterscheiden 
sind, und wie v. Tubeuf gezeigt hat, geht die 
Laubholzmistel niemals auf Nadelbäume über. 
Entsprechend der Verbreitung ihrer Wirtspflanzen 
bleiben die Nadelholzmisteln gegen Norden hin 
ganz wesentlich hinter den Laubholzmisteln zurück, 
und die in England zahlreich kultivierten Tannen- 
und Kieferarten sind sämtlich mistelfrei geblieben. 
In Irland und in Schottland kommen überhaupt 
keine Misteln vor, und ebenso fehlen sie im nörd¬ 
lichsten England. 1 ) F. M. 

Ersatzstoffe für Wetterlanipenbenzin. Die Unter¬ 
bindung der Benzineinfuhr durch den Krieg hat 
auch die Grubenbetriebe genötigt, nach Ersatz¬ 
stoffen für die Speisung der Wetterlampen Um¬ 
schau zu halten. Versuche in dieser Richtung, 5 ) 
die von Bergassessor Beyling vorgenommen wurden, 
ergaben, daß eine Streckung des Lampenbenzins 
durch Zusatz von 10 %, nötigenfalls auch bis zu 
20 % Benzol durchführbar ist. Die Beimengung 
von Schwerbenzin, Rohbenzol und Petroleum ist 
nicht zu empfehlen, weil die Lampen in diesem 
Falle entweder von vornherein mit zu geringer 
Lichtstärke brennen oder aber in ihrer Leucht¬ 
kraft bald stark nachlassen, je mehr sich die 
schwersiedenden Bestandteile des Öles in der 

*) Naturwiss. Zcitschr. f. Forst- u. Landwirtschaft. 
Bd. 12, 1914, Heft 5. 

•) Nach Mitteilung der Ztschr. „Glückauf“ 1915- 
S. 157 usf. 
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Lampe anreichern. Als vollständiger Benzin¬ 
ersatz kommen Mischungen von Spiritus und 
Benzol in Betracht, namentlich eine Mischung 
von 75 % Spiritus und 25 % Benzol. Eine solche 
Mischung hat sich auch bei Versuchen unter 
Tage durchaus bewährt; nur müssen die Lampen 
vorher mit neuer Watte und neuem Docht aus¬ 
gerüstet werden, damit sie gut brennen und da¬ 
mit die Zündvorrichtungen einwandfrei arbeiten. 
Dabei stellt sich der Preis des neuen Brennstoffs 
weit niedriger als der von Wetterlampenbenzin; 
ein weiterer Vorteil ist die geringere Feuergefähr¬ 
lichkeit der Mischung gegenüber dem Benzin. 

Über analoge Versuche mit Benzolvorlauf be¬ 
richtet Bergrat Dobbelstein. Während der Benzol¬ 
vorlauf. d. i. der unterhalb 80 0 siedende Anteil 
des aus dem Teer gewonnenen Leichtöles, allein 
in der Grubenlampe nicht verwendbar ist, gaben 
Mischungen dieses Benzolvorlaufs mit Benzin im 
Verhältnis 1:2 in der Grube ein durchaus genü¬ 
gendes Licht, auch Mischungen von 45 % Vor¬ 
lauf und 55 % Benzin sind noch brauchbar. Et¬ 
was geringere Leuchtkraft hat eine Mischung von 
6° % Vorlauf, 30 % absol. Alkohol und 10 % 
Benzin, sie ist aber für die Praxis ausreichend. 

Neuerscheinungen. 

Länder und Völker der Türkei. Schriften des 
Deutschen Vorderasienkomitees. Heraus* 
gegeben von Dr. jur. et phil. Hugo Grothe. 

Heft 1: W. Blankenburg-Zeitz, Die Zu¬ 
kunftsarbeit der deutschen Schule in der 
Türkei. — Heft 2: M. Horten, Die isla¬ 
mische Geisteskultur. — Heft 3: Freiherr 
v. Lichtenberg, Cypern und die Engländer. 

— Heft 4: Ferdinand Bork, Das Geor¬ 
gische Volk. (Leipzig, Verlag von Veit 
& Comp.) je M. —.50 

La Revue Ukranienne. (Lausanne, Imprimerie 

Coop^rative la Concorde) Fr. 2.50 

Roth, Dr. Karl, Geschichte Albaniens. (Leipzig, 

Bruno Volger) M. 2.— 

Salten, Felix, Die klingende Schelle# Roman. 

(Berlin, Ullstein k Co.) M. 3.— 

Toerpe, Felix, Bedeutet das Ende des Krieges 
den Anfang einer Hochkonjunktur? (Magde¬ 
burg, Albert Rathke) 

Zeitschriftenschau. 

Internationale Monatsschrift. Rü hl mann („Die 
französische Schulpolitik**) bringt einige Belege für die 
Tatsache, daß in Frankreich schon die Schulkinder mit 
der Revanche-Idee durchtränkt werden. Und doch hätten 
die französischen Schulen Wichtigeres zu tun! 1912 wies 
der „Temps“ in einem Aufsehen erregenden Artikel nach, 
daß in einigen Regimentern ein Viertel der Soldaten An¬ 
alphabeten seien. Dies kommt z. T. daher, daß die 
Schulpflicht, und zwar aus politischen Gründen, nicht 
streng durchgefübrt wird. Die Haager Friedenskonferenz 
1900 habe die Friedensbewegung in Frankreich, auch in 
den Schulen, sehr populär gemacht. Aber das Jahr 
1905 (Besuch des Kaisers in Tanger) habe den Chauvi¬ 
nismus Wieder entfacht, der bis znm Weltkrieg fortwährend 
geschürt worden sei. 


Eunstwart. J e n t s c h (,,Umorientierung"). Nur 
ein Mittel gibt ea nach Jentsch, die Ernährung unseres 
Volkes auf längere Zeit zu sichern: die Einbeziehung des 
dünn bevölkerten und schlecht bewirtschafteten Getreide¬ 
bodens Osteuropas und Westasiens in unsere Volkswirtschaft. 
Die Feindschaft der englischen Staatsmänner würde sich 
legen, sobald sie sich überzeugten, daß unser Expansions¬ 
drang nicht westwärts, sondern ostwärts gerichtet sei. 
Das große Kolonisationswerk unserer Väter im Osten 
wieder aufzunehmen, wäre eine würdige Aufgabe. Blieben 
uns aber unsere engen Grenzen, so müßten wir auch 
weiter „Chinesen und Neger mit Kattun zu Hosen und 
Hemden“ versorgen und uns mit englischen Konkurrenten 
herumbalgen. Das aber sei ordinärer Schacher, eines 
Herrenvolkes unwürdig. Hüten müßten wir uns vor den 
Leuten, die den englischen Krämergeist schelten, uns 
selbst aber in ein Krämervolk verwandeln wollen, dessen 
Schmach sie mit den Euphemismen Seeherrschaft und 
Weltmacht zu verhüllen suchten. 

Personalien. 

Ernannt: Geh.-Rat Dr. Kretsschmar , Minist.-Direktor 
im sächs.-Kultusministerium, v. d. theolog. Fak. der Univ. 
Leipzig z. Ehrendoktor d. Theologie. — Z. a. o. Prof, der 
vergl. Physiologie i. d. naturwiss. Fak. d. Univ. Utrecht a. 
Nachf. v. Prof. Hubrecht Dr. Hermann Jordan , fr. Priv.- 
Doz. in Tübingen. — Der Staatsarchivar am Kgl. Sachs. 
Hauptstaatsarchiv Dresden Archivrat Dr. phil. Hans Be- 
schorner z. Regierungsrat. — Z. Direktor d. Kgl. Moor- 
kulturanst. München a. Nachf. d. Direktors Prof. Dr. Bau¬ 
mann der mit d. Leitung d- Anst. betraute Reg.-Assessor 
Theodor Mayer. — Z. Direktor d. Königsberger kgl. Kunst- 
gewerbeschule Reg.-Baumeister Edmund May. — Z. Nachf. 
des in d. Ruhest, getret. Hofrats Prof. Dr. Grünhut a. d. 
Wiener Univ. der bi-h. a. o. Prof. f. Handels- u. Wechsel¬ 
recht Dr. Josef Hupka. Der bish. Priv.-Doz. in ders. Fak. 
f. Handels- u. Wechselrecht, Wien, a. o. Prof. Dr. v. Herrn- 
ritt u. Dr. Josef Redlich zu ordentlichen u. Priv.-Doz. Dr. 
Hawelka, Dr. Wittmaycr u. Dr. Kelsen zu a. o. Univ.-Pro¬ 
fessoren. 

Berufen: Prof. Lehmann-Haun a. d. Berliner Univ. 
von d. Univ. d. Staates Illinois z. o. Prof. f. alte Geschichte. 
— Z. Prof. f. Finanzwissenschaft a. d. Univ. Konstantinopel 
d. Repetent u.,Direkt.-Assistent am Inst. f. Seeverkehr u. 
Weltwirtschaft in Kiel Dr. Anton Flick. — Für d. Lehr¬ 
stuhl d. anorgan. Chemie a. d. Univ. Konstantinopel Dr. 
Fritz Arndt, Priv.-Doz. a. d. Univ. Breslau. — Der o. Prof, 
d. theoret. Physik a. d. Univ. Czemowitz Dr. Radakonic 
als a. o. Prof. a. d. Univ. Graz. 

Gestorben: In Reichenau der langj. Dezernent f. d. 
höhere Schulwesen im österr. Unterrichtsministerium u." 
Redakt. d. Zeitschr. f. d. österr. Gyran., Hofrat Dr. Joh. 
Huemer , i. Alter v. 66 J. — In Havanna Dr. Carlos J. 
Finley. — Univ .-Prof. Geh. Med.-Rat Schmidt - Rimpier, 
Halle a. S., Generalarzt a. D., i. Alter v. 77 J. — In 
Basel i. Alter v. 90 J. Dr. Paul v. Ritter. — Der Maler 
Prof. Heinrich Irman , Lehrer a. d. Breslauer kgl. Akade¬ 
mie f. Kunst- 11. Kunstgewerbe i. Alter v. 67 J. — Fürs 
Taterland: Dr. phil. Max Emoan, Redakt. am „Ostasia¬ 
tischen Lloyd“ in Schanghai, a. Vizefeldwebel d. Res. in 
japanischer Kriegsgefangenschaft i. Alter v. 27 l / 2 J. 

Verschiedenes: Geh. Obermed.-Rat Dr. Moritz Pistor 
i. Berlin, fr. vertrag. Rat i. d. Med.-Abt. d. Kultusmini¬ 
steriums, feierte s. 80. Geburtstag. — Dipl.-Ing. Alfred 
Birk , o. Prof. f. Straßen-, Eisenbahn- u. Tunnelbau a. d. 
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WO SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I.Serie A-ZIn Nr.44-48 (St.-A.1-S). WO Sind UnS61*e Gelehrten? Usto XXXIV. 

n. „ A-Z in Nr. 48-1915 Nr. 6 (St-A. 6-15). 

III. „ A-Z in Nr. 7 u. 8. IV. Serie (A-Z) in Nr. 9. V. Serie in Nr. 10 u. 11. VI. Serie in Nr. 12. 

VII. „ A-Z in Nr. 14 n. 15. VIII. Serie ln Nr. 16 u. 17. IX. Serie in Nr. 18. X. Serie In Nr. 19. 

XI. „ in Nr. 20. XII. Serie in Nr. 21. XIII. Serie In Nr. 22. XIV. Serie in Nr. 23. 

XV. „ in Nr. 25. XVI. Serie in Nr. 26. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

steh an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Bach, C., Dr.-Ing., Staatsrat, Technische Hochschule Stuttgart. Prüfung und Untersuchung von Material und 
Konstruktionen, namentlich solcher für Kriegszwecke. 

Bauer, Hugo, Dr., Privatdozent für organische Chemie, Stuttgart. Zurzeit Leiter der bakteriologischen Station 
des Kriegsgefangenenlagers in Tuchei. 

Baumann, Richard, Prof, für Materialprüfung, Elastizität und Festigkeit, Stuttgart. Untersuchung von Material 
und Konstruktionen, insbesondere auch für Heereszwecke. 

Brauer, Ludolf, Prof. Leitender Direktor des Eppendorfer Krankenhauses, Hamburg. Als konsultierender Arzt 
für innere Medizin im Range eines Generaloberarztes auf dem östlichen Kriegsschauplatz. 

Dorn, Hanns, Dr., Prof, für Nationalökonomie, München. Direktor der Handelshochschulkurse in Nürnberg. 

Dück, Johannes, Prof. Dr., Innsbruck. Im I. Regiment der Tiroler Kaiserjäger. 

Friedrich, E., Dr., Prof, für Geographie, Leipzig. Meldete sich bei der Kartographischen Abteilung des stell¬ 
vertretenden Generalstabes der Armee, Berlin. 

Fromme, Walter, Dr. med., Stabsarzt. Dozent für Hygiene und Bakteriologie, Düsseldorf. Hygieniker beim 
Korpsarzt des VII. Reservekorps. 

Groß, Hans, Prof. Dr., Leiter des kriminalistischen Instituts der Universität Graz. Hat 1878 den bosnischen 
Okkupationsfeldzug mitgemacht und steht seit der Kriegserklärung Italiens wiederum als Oberleutnant 
im Felde. 

Heß, Viktor F., Dr , Privatdozent für Physik, Assistent am Institut für Radiumforschung und Vorstand des 
medizinisch-physikalischen Instituts, Wien. Freiwillig als Leiter des Röntgenlaboratoriums am Reserve- 
spital Nr. 15. 

Kutscher, Artur, Dr., Prof, für deutsche Literaturwissenschaften, München. Kompagnieführer und Leutnant im 
Reserve-lnfanterie-Regiment Nr. 92, II. Bataillon, 8. Kompagnie. Zurzeit in den Hochvogesen. Schrieb 
ein Kriegstagebuch, das im Verlag von Beck in München erscheint. 

von Lilienthal, Reinhold, Geh. Reg.-Rat, Prof, der Mathematik, Münster i.W. Hauptmann und Staffelkommandeur 
der 121. Infanteriedivision, 121. Staffelstab. Steht seit Anfang des Krieges im Felde. 

Loeart, Dr., Prof, der allgemeinen und experimentellen Pathologie, Innsbruck. Leiter der bakteriologischen 
Untersuchungen im. hygienischen Institut für die militärischen Reservespitäler in Innsbruck. 

Pick, Friedei, Dr., Prof, für innere Medizin, Vorstand des laryngologischen Instituts, Prag. Chefarzt der 
deutschen inneren Abteilung des Rotenkreuzspitals Ferdinandkaserne. 

Pöch, Rudolf, Dr. phll. et med., a. o. Prof, der Anthropologie und Ethnographie, Vorstand des anthropologisch¬ 
ethnographischen Instituts, Wien. K. k. Oberarzt. Seit Mitte Juli Leiter der anthropologischen Kommission 
in den k. und k. Kriegsgefangenenlagern. 

Possek, Rigobert, Dr., Prof, für Augenheilkunde, Graz. Oberstabsarzt. Chefarzt der Augenabteilung des Gar¬ 
nisonspitals Nr. 7. 

Poetsch, Josef, Dr.jur., Privatdozent der deutschen Rechtsgeschichte, bürgerliches und Handelsrecht, Münster i.W. 
Bei der preußisch-hessischen Eisenbahn Verwaltung der Direktion in Altona. 

Salfeld, Hans, Dr., Privatdozent für Geologie, Göttingen. Lazarettinspektor-Stellvertreter, Kriegsgefangenen¬ 
lazarett, X. Armeekorps, Schenen-Celle. 

Schmitz-Kallenberg, Ludwig, Dr., Prof, für Geschichte und geschichtlich^ Hilfswissenschaften, Münster i. W. 

Skutetzky, Alexander, Dr., Dozent für .innere Medizin, Prag, k. k. Stabsarzt. Ging am 1. August 1914 als ' 
Kommandant eines mobilen Reservespitals auf den serbischen Kriegsschauplatz. Mitte August wurde 
das Spital, das auf freiem Felde Nachtlager bezogen hatte, von einer Bande serbischer Komitatschi über¬ 
fallen. Von einem der durch das Schnellfeuer scheu gewordenen Pferde der Munitionskolonne wurde 
er zu Boden geworfen. Trotzdem die ganze Kolonne nun über ihn hinwegging blieb er unverletzt bis 
die Vorderachse des letzten Wagens brach, das Pferd auf ihn stürzte und ein Wagenrad auf dem Unter¬ 
schenkel stehen blieb. Infolgedessen erlitt er einen schweren doppelten Unterschenkelbruch. Jetzt wieder 
genesen Chefarzt im k. k. Kriegsgefangenenlager zu Marchtrenk bei Linz. Meldete sich nunmehr wieder 
. an die Front. 

Stammler, Wolfgang, Dr., Privatdozent für deutsche Sprache und Liieratur, Hannover. Leutnant der Reserve 
und Adjutant. Wurde im Osten schwer verwundet und befindet sich zur Behandlung in Jena. 

von Stockert, Ludwig, Ritter, Prof, für Eisenbahnbetrieb und Eisenbahnmaschinenwesen, Wien. 

Tetens, Otto, Prof. Dr., Observator am Äronautischen Observatorium, Lindenberg. Stellvertreter des im Felde 
befindlichen Direktors. 

Thierfelder, Albert, Dr., Prof, der Musikwissenschaften, Rostock. 

Uhlenhuth, Paul, Dr. med., Geh. Reg.-Rat, Prof, der Hygiene, Direktor des hygienischen Instituts, Straßburg. 
Oberstabsarzt d. R. Beratender Hygieniker bei der VII. Armee. Westlicher Kriegsschauplatz. Steht seit 
dem ersten Mobilmachungstag im Felde. 

Unger, Ludwig, Dr., Prof, für Kinderheilkunde, Wien. Leiter des Kriegsspitals in Klosterneuburg. 

Voigt, Karl, Dr. phil., Privatdozent für Geschichte, Münster!. W. Meldete sich freiwillig zur Krankenpflege. 

Weber, Maximilian, Dr. phil., Dr. med., Prof, für Mineralogie und Geologie, München. Kalserl. Marineober¬ 
stabsarzt der Landwehr. Ord. Arzt im Reservelazarett 3 in München. 

Wukadinovil, Spiridion, Dr., Prof, für deutsche Sprache und Literatur, Krakau. K. k. Oberleutnant, Komman¬ 
dant der Küstenschutzabteilung, Spalato (Dalmatien). 












Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die IVrefter Anthropologische, Gesellschaft stellte 
anfangs juni 19x5 durch ihren Präsidenten. Hofv 
rat C. Toivfts an das- k. u. k. Kriegsmi nisteriitnn 
ein Ansuchen um che Erlaubnis; anthropologischer 
Arbeiten In den k. u. k. Knegsgefangenenlagern, 
das eine ssibc günstige Erledigung fand. Der 
Professor der Anthropologie und Vorstand des 
^.öthrppoI^gi^'heö'-Xnstitttte!&; in Wien, R. Poch* 
wurefe a\it der Leitung dieser Arbeiten betraut» 
von dfet Anthropologischen Gesellschaft und der. 

der Wissenschaften wurden ihnci 
Geldmittel .^r Verfügung gestellt. Mit «mlgen 
teibei Schuld begann' Prof>' Pödi Mitte j Uli in 
nordbölimUcberi Kriegsgefangenenlagern die ge¬ 
plante^! anthropologischen Arbeiten an russischen 
Kriegsge.fa nge nen. Die zurzeit noch im Gange 
befindlichen Untersuchungen beziehen sieb vor- 
n eh milch auf Baschkiren, Tarnte#, Afohlavvener 
und Kaukasusvölker. Es hegt ein reiches Material 
von ineht als 2000 Messungen, Photographien, 
Gipsfonneo, kiueni atographische n und photogra¬ 
phischen Aufnahmen vor. 

Die Vurschiftuugen von Steinkohlen aus Spitz - 
bergen sind in dieseni Sommer nicht von Bedeu¬ 
tung gewesen, da die KüstsO während der letzten 
Monate duxcU ßls gesperrt waren. Die arrjenka- 
ßlsche Geseiychait in Advent Bay hat iooooo t 
Kohlen zur Verladung bereit, konnte aber nur 
wenige Ladungen verschiffen. 

Auf Veranlassung Edisons wurden schon seit 
einiger £eit fütif Fabriken für die Herstellung 
von Farbstoffen eingerichtet, und es sollen jetzt 
deren, weitere gegründet werden. Inden Kreisen 
der amerikanischen TextiÜndustrie steht man 
diesen Gründungen sehr 2 weifehad gegenüber und 
erwartet mir dann einen Erfolg, wetin sich die 
Regierung entschließen sollte, äollexhöhungen auf 
Farbstoffe cinzu führen ; woran man aber nicht 
glaubt. 

Dem Leiter der kanadischen Marexpedition 
Wtlhjalmur Stefansson ist es gelungen, nach 
dem Untergang seines Hauptschiffes , Karluk" 
eine abenteuerliche Forschungsreise auszu führen 
und in dem westlich vom arktischen Archipel 
Amerikas belegeneu Meerestell neues Fand zu ent¬ 
decken, Mit d(e? Weißen und zwei Eskimos war 
er zuerst zur Herschetaseb die in der Nähe der 
Mackenriemöci liegt; und dann wettet westlich 
dach Collinsoc Foint gew^udert ( wo die beiden 
anderen Schifte der Expedition lagen. Hierauf 
unternahm Stefanssoo mit «weit Begleitem und 
mit ous ehiern SchUtteu ausgerüstet eme Fahrt 
über den nördlich von der Macken zierhöodung 
liegenden Meeresteil <fie Beau forisee — und 
stieß scbücßlidi auf ei d neues Land, das nord- 
westheb am Bankslarvl, der westlichen Landmasse 
des arktischen Archipels, liegt; jetzt befindet 
sich StefaöÄSon auf dem B^uk^land, wo m sich 
für eine weitere Schütter.« reise vor bereitet am die 
AjUsdehnung .dÄs;heiliett : L^ftde.8 teÄtzu&teßen; Wenn 
Stafanssön sein ÜxiUr&£hti}ts\i durch! übten kann, 
sü dörftfers Weitere ioteteSsante Ergebnisse seiner 
Reise zu erwatteä sein. 


Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. PAtrt. GttSSFEl.DT 

der ritrdicnte Fa*#<;bungsreiaariijfc. tariert am 14. Oktober 
»tunto, 7 s. riebartHtttjZ. Er war 4er Leiter der Erpedltloo 
nach der Lojftg&jkil*!«« i#7& unternahm eitre R<üse o4w& 
Ägypten »ad in die arabische Witete, irsn eins erftUcns 
EataecinujgKrci^e.nach Siidariietifcst: io zahlreichen Werken 
«lad Mein* FarrtehUttCjicrleibriU!»« in Hit Sptyfffi 

'srcJt .i*i Guiu Keg.&$it CTiiüfcitft st« h*if<flrt^y&tosc 

\Ij'hilst helJ^nnt. der den Kuller iuf vitlüu Xurwttgem 


tuhttcu »Hsglcltete. 


deutsch. Teclift. Hoch sch- b Prag, '•beging v$. 6t. Geh»i?t^ 

• lag,- "- Der Direktor <L Kgl- haver. Heil- u. 

Wfcraeck! Med,-Rat Dr. Kauften» wipdc' *uf ;• V AAitiriteiy 
L d Ruhestand vprsetzt. — Prof. Di. AU>er(. OsurrUiky 
Berlin,' beging s. so- GcfetfUg — Dev ehemd •Fitektrk' 
d. pathulog, Inst. Königsberg, Geh. Med.-Rat Prot. Dr. 
Ernst Neuwann.. feierte diamantenes Doktorjubiläu/u. 
— Pf oh Dr, &en&kc .a...d Berliner Latidw. Hoclisch. hat 
4. Ruf auf d. Lchtslübl d. Botanik a. d. tlniv. Münster 
a, Macht v. Prof, Correns angenuenme». — Hofrat Prof. 
ihr. GrUnhut, der Handelsrechlsiehrer il Wiener Univ. u. 
Be^grilnder * d: y^dtschr. .fe d. Privat* 

,t4l, m,f4pr. 4ftu hi CMteVreicb’ geltj&nd^i 
mH AdUttl dL S.-& i. ; ,d. Ruhest, getreten- - - Du* Pro* 
'te*3tir .L Zc**k%i*. a, 4. Uriiv. Koostaniinö^J ^ird der. 
a. 6. Ptot. l?r^ ßtfis 'Xtfrhtk; v, d, Übte, Würzbur^; (iber*. 
ttttiimeiii — FUr das Kieler Drdtridjrikt d imye&nx 
ti. 4. Leitung d. uie4. RUi?ik ist ah» N/ichL. rV., iHot. 
H. Lüthje, d. o. PcöL Dr. Schttteiikeim m KdnigsMrgr tÄ 
Aussicht genommen. — Der o. Prot, i zÜmUüßft^r 
UliCht in Kußi^shtjfg Dr. Knokt hal .»eine Bhiiasstliiß a. 





Nachrichten aus der Praxis. — Sprechsaal 


Nachrichten aus der Praxis, 

{MÜteUtmgeä für diese Rubrik au* unsefro Leset kreis, sind 
uns erwünscht Pie Augäbet* müssen kutV'ViJgemetttvcr* 
*tItUilirh eehjjiteo 0 $Att ahd sehen die Adresse cf«» erzeugenden 
firn!» enthjRUert Nut neu** £r»eu£cft8fte kötmneifi itf Beifaebt.? 


Klävi&turmäschiae,. sondern die Scbriftieichen auf einer 
Tjtpeöröpe geprägt sind, so tat rum Gebrauch der Ma 
schifte ■:nicht einmal eine vollständig erhaltene Hand söffe 
denn das eigentliche Seftreibeß wird mirdurch einen näft 
links und rechts; 2« bewegenden Hebel bewirkt, SQÜißiw 
Hand um noch so weit atisgehiidet cu sein -braucht, tu£ 
sie- imstande ist, däs Papier ais EmiÜiüea: zu fassen )fed 
den vorhin erwähnten • Hebet nach link’? und /ecbfe & 
1)0 wegen, 

Herr Professor Dr. Khprad Bfesäfefcij Direktor piui 
leitender Arzt der Berlm-Brandenbiirgischsn KrüppM- 
Heib und Erziehungsanstalt,, hat die Brauch fcefian* jjrr 
"Maschine bestätigt und sie empfohlen. Bei det *ii>asi>- 
scbaftlichen Bedeutung des Gutachter« kann Ete- 
armigen-Maschine Sj-stem „Edelmann'" Äjfe r*raufhbs:t*. 
Hilfsmittel, um Kriegsbeschädigten die 
ihres früheren Berufes sicherzusteifen. augesehoo wef 4 «a. 


Das Wohl der aus dem Feldzug heim kehren den Kriegs- 
bßschädigten hat nicht nur aut dem Gebiet der Kriegs* 
beschädigteu-Fürsorge eine Überaus gtoöc Anrahl organi* 
satoriacher Schöpfungen hfetvorgerbfcii, : bifeh die Industrie 
hat sich, man kann sagen auf allen Gebieten, damit be¬ 
schäftigt;. Mittel und Wege zu tinden, d^ö die Kriegsbeschä¬ 
digten hach ihrer Wiederherstellung, wenn irgend möglich, 
ihren frühere« Berufen wieder zu geführt werden können. 

So hegt un$ u. a. der Prospekt einer.. Schreibmasehme 
für Einarmige vor. diu von der Akt.-Ges. Julius. PiiUscb 
gül den Markt gebracht wird. Piuse Maschine fei so 
«ifigeticl? let, daß mittels Pedalen eine ganz« Reihe Be* 
Weguftgeh durch die Pfiffe eiu geleit et worden können» die 
sonst hui der normalen Schreibmaschine von Häml be¬ 
werkstelligt werden müssen. So geschieht dai ^infuhc^u 
des Papier«* mittels einer Hand und einem Fuße, der 
Abätartd efer Worte voneinander wird durch dort Fuß 
s'erätitaßt, das Welterschal ten des Papier es nach völlgfc* 
schriebener Zeile geschieht ebenfalls durch den Fuß. Das 
Umschatten der Typenrolle für große öder kleine Buch- 
siaben oder Zahlen wird gleichfalls vom Fuß besorgt. 
Wenn also ein Kriegsbeschädigter nur noch über eine 
gesunde Hand und. erneu gesunden Fuß verfügt, daun ist 
er imstande) auf der Binarmigen*Schreibmaschine ohne 
Schwierigkeiten *uschreiben. Da die Maschine keine 


Sprechsaal. 

Das bVcitblätiTiirfe Wollgras i.Ei'iojsfeotum btt- 
toJtb.njHopj*u..ein Torfbo^B^w 4 chs, ein- &&• 

liefert bei der Fruchtreife sctoieewejDe üppft 
Haare, die kdebt eia Gespinst abgebeix kopofea. 
Jedes eiö/.elae Haar verfällt ptnte.r dem Mikroskop 

in iu—ri Fauchen. die wieder untereinander trat 

winzigen .$tabejie«r verbünden stad. Die Haart 
sind fern uful seidenattig* Herr Jos. W. \Vapb T 
WtetT Vlj; Baftdgasse 17 möchte aber dieses 
wachs incht 4 er »ah reu und Samen zur Zucht haka 
ikt: Wolle ’ »n Mengen gesammelt durfte ds 
Ersatz föt Baumtya|le z& vzm&üätn sem‘ 

Schluß des redaktionelle« Seils. 


Hie aaebste# fftiwuierii bringtm «, *+ 
Bel!räg<*i »Da«;-.mÜHarische Karienw&t;«* vc& ien!:;»-' 
MetXi — »ScJbufproblem Dach dem Krieg* «ah ^ ,üc ' 
•s^hullchfrc i-ierb — »Der Sehwimookomrai? ih Y^ ü 
der it^nföisK-rhcu Wappenlilie« von Pr. A. iSippctdi.^- 
»Was wi,< aaä derv Mooren beraushofeb kötoiteu* ^ 
tT- *k irf bstm Kr-uB. — »Oie Trinkwas^iv^i^ur^ucK "ö» 
ruu.öt v von Dy. Adolf H. Braun. — »firatrlhgig 1? * r * 
CitsLSiäXm* vcw Generalleutnant ^ 

£.xi* U0 Kä: — -'ftritgsbygfcne« von Siahsalitt Ife’Cl»#*-. 
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Schulprobleme nach dem Kriege. 

Von Mittelschullehrer H. STERN. 


T n Tageszeitungen und Zeitschriften drängen 
1 sich die Vorschläge für die Bildungs- und 
Schulreform nach dem Kriege. Zwar handelt 
es sich in den meisten Fällen nicht um neue 
Fragen, die der Krieg erst geschaffen hätte; 
meist sind es vielmehr solche, die auch schon 
vorher das pädagogischeTagesgespräch waren. 
Nur findet man in den Zeitereignissen be¬ 
sonders beweiskräftige Zeugnisse für die ent¬ 
gegengesetztesten Forderungen und Wünsche 
und hofft, daß diese bei dem Großreine¬ 
machen, das man nach dem Kriege auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens er¬ 
wartet, auch ihre Lösung und Verwirk¬ 
lichung finden werden. Leider tragen nun 
die meisten Reformwünsche denselben her¬ 
vorstechenden Charakterzug, der ihnen auch 
früher eigen war: die Einseitigkeit. Jeder 
sieht nur sein Ziel; was rechts und links 
davon liegt, kümmert ihn nicht. Darum 
bleiben auch so viele im Kern gute Reform¬ 
pläne in ihrer papiernen Bedeutung stecken. 
Wenn das künftig anders werden soll, müssen 
wir lernen, pädagogische Angelegenheiten 
als Probleme zu behandeln: als Fragen, 
die nicht eindeutig bestimmt, also auch 
nicht von einem Punkte aus zu lösen sind. 
Wir müssen uns vielmehr darüber klar sein, 
daß fast jede pädagogische Einrichtung und 
Maßnahme einen Ausgleich zwischen viel¬ 
fachen, oft scharf einander widerstrebenden 
Forderungen und Zielen darstellt. Diese 
Erkenntnis darf natürlich nicht dazu füh¬ 
ren, daß wir nun den Schulkarren laufen 
lassen; aber sie sollte uns doch veranlassen, 
die Dinge immer von zwei Seiten zu be¬ 
trachten, und uns nicht nur vor Augen zu 
halten, daß wir bei einer Reform zu ge¬ 


winnen, sondern möglicherweise auch zu 
verlieren haben. 

So hat jede Schulgattung ihre eigenen 
Probleme. Daneben bestehen aber auch 
solche von allgemeiner und zugleich grund¬ 
sätzlicher Bedeutung, von deren Lösung 
das künftige Gesicht unseres gesamten Schul¬ 
wesens abhängt. Einige dieser Fragen, die 
zurzeit im Mittelpunkte der Diskussion 
stehen, seien hier in großen Zügen erörtert. 

„Die Schule muß praktischer werden , das 
ist die eindringlichste pädagogische Lehre 
des Krieges“, hören wir vielfach sagen. — 
Non scholae sed vitae discimus hat man 
ja schon immer gesagt, wenn auch nicht 
immör danach gehandelt. Praktisch sein 
ist gewiß kein Schaden, auch kein Charakter¬ 
fehler, wie man in hochgestimmten Zeiten 
sich und anderen mitunter einredet. Die 
Notwendigkeit, sich mit den Tatsachen und 
Forderungen des Alltags auseinandersetzen 
zu müssen, ist so gebieterisch, daß kein 
Idealismus darüber hinwegtäuschen oder gar 
hinweg helfen kann. So einleuchtend und 
berechtigt also das Verlangen nach einer un¬ 
mittelbaren Vorbereitung für das praktische 
Leben durch die Schule ist, so rollt es doch 
ein Problem von weittragender Bedeutung 
auf: Allgemein - oder Berufsbildung? Beiden 
Forderungen gleichmäßig gerecht zu wer¬ 
den scheint nicht möglich zu sein, sonst 
würde auf der einen Seite nicht jetzt schon 
über die Veräußerlichung bzw. Materiali¬ 
sierung des Unterrichts, auf der anderen 
immer noch über die Lebensfremdheit der 
Schule geklagt werden. Also wird sich die 
Schule — trotz möglichster Rücksichtnahme 
nach beiden Seiten hin — grundsätzlich 
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wohl für eine entscheiden müssen. Aber für 
welche? 

Von den Fachschulen abgesehen, dient 
# die Schule — wie jeder zugestehen wird — 
nicht einzelnen Interessen oder Berufen, 
sondern dem Staatsbürger, dem Menschen. 
Sie hat nicht Anwärter für diese oder jene 
praktischen Aufgaben auszubilden, sondern 
die allgemeinen menschlichen Anlagen und 
Fähigkeiten zu entwickeln. . Dabei sollte sie 
eigentlich möglichst vielseitig sein und ge¬ 
rade auch diejenigen Anlagen pflegen, die 
im praktischen Leben nicht immer in wün¬ 
schenswertem Maße zu ihrem Rechte kom¬ 
men und darum verkümmern würden, wie 
z. B. die künstlerischen Interessen. Ge¬ 
schieht dies in der richtigen Weise — und 
ob es heute geschieht, ist eine ernste Frage 
für sich, dann ist die Allgemeinbildung — 
ganz nebenbei bemerkt — die vorzüglichste 
Grundlage für die nachfolgende Berufsbil¬ 
dung: sie schafft Beweglichkeit des Geistes 
und erzieht zur Selbsttätigkeit. 

Wollte man nun trotzdem die Berufs- 
büdung in den Vordergrund stellen, welches 
wären dann die Folgen? Zunächst würde 
die Schule den einheitlichen Gesichtspunkt 
für ihre Tätigkeit, die Idee , verlieren und 
dafür in Vielgeschäftigkeit versinken. Das 
Gespenst des Amerikanismus, das der Päda¬ 
gogik vor nicht langer Zeit schon einmal 
gedroht hat, taucht wieder auf. Weiterhin 
würde ein anderer viel beklagter Übelstand 
unserer wirtschaftlich-sozialen Entwicklung 
noch vergrößert und vertieft werden: das 
Spezialistentum . Ist es doch eine der größten 
Gefahren für unsere geistige Entwicklung, 
daß der Sinn für das Brotfach alle anderen 
Interessen in den Hintergrund zu drängen 
droht. Wollte nun auch die Schule darauf 
hinarbeiten, dann haben wir bald keine 
Menschen mehr, sondern nur noch mensch¬ 
liche Maschinen. 

Gehen wir dem Gegensatz: Allgemein¬ 
bildung oder Berufsbildung? noch weiter 
nach, dann lautet die Frage: Idealismus 
oder Materialismus in der Schule? Und ich 
glaube, diese Frage wird auch dem zu den¬ 
ken geben, der die Sache bis dahin nicht 
so tragisch genommen hat. Haben wir 
doch gerade in diesen Tagen den Wert und 
die Notwendigkeit einer idealen Lebensauf¬ 
fassung schätzen gelernt und die Erhaltung 
bzw. Wiedererweckung des idealen Sinnes 
als die höchste und wichtigste Erziehungs¬ 
aufgabe betont. Soll das nun schon wieder 
vergessen sein, wo es gilt, die erste Folge¬ 
rung zu ziehen? Oder glaubt man im Emst, 
der Mensch wird in den harten Daseins¬ 
kämpfen auch nur eine Spur von Idealis¬ 


mus behaupten und bekennen, wenn ihn 
schon die Schule angelernt hat, jede Auf¬ 
gabe, jede Forderung, jede Leistung danach 
zu bewerten, was sie ihm nützt oder nicht 
nützt? — Aber schütten wir das Kind nicht 
mit dem Bade aus! Wir wollen ja nicht 
vor lauter Idealismus die harte, nüchtere 
Wirklichkeit aus dem Auge verlieren. Wir 
wollen nur zeigen, wie scharf die Gegen¬ 
sätze aufeinander prallen. Sagen wir darum 
nicht, die Schularbeit soll praktisch sein, 
sondern sie soll wertvoll sein. In jedem 
Augenblicke, wo sie dem Schüler etwas 
bietet, soll sie ihm etwas Bedeutsames geben: 
wenn nicht für seine praktische Tüchtigkeit, 
so doch für seinen Geist, sein Gemüt, seinen 
Charakter. An wertlose, nur durch das 
Herkommen geheiligte Altertümer soll die 
Schule ihre kostbare Zeit und die ebenso 
kostbare Gesundheit und Geisteskraft ihrer 
Schüler nicht verschwenden. Werfen wir 
diese Schulgötzen in die Ecke, dann gibts 
Raum für eine praktische Schulbildung im 
guten Sinne , neben der auch diejenigen Bil¬ 
dungsgüter aus Vergangenheit und Gegen¬ 
wart Platz haben werden, deren Bildungs¬ 
werte unabhängig von Raum und Zeit sind. 
Nur so wird es möglich sein, ein schwieri¬ 
ges Problem halbwegs befriedigend zu lösen, 
anstatt es übers Knie zu brechen. 

An die Forderung der Sonderklassen für 
Befähigte ist das zweite Problem geknüpft, 
das vielleicht noch schwieriger ist als das 
erste. Durchschnittsleistung oder Höchst¬ 
leistung? lautet hier die Frage. Soll die 
Schule darauf ausgehen, einen möglichst 
breiten ' Bildungsdurchschnitt zu erzielen, 
oder soll sie ihr Hauptaugenmerk auf die 
Förderung der besonders beanlagten und 
darum für den geistigen Fortschritt wich¬ 
tigeren Kräfte richten? Die Zustände in 
den Schulen drängen tatsächlich nach einem 
Ausgleich, in welchem Sinne er immer er¬ 
folgen möge. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
wachsen die Aufgaben aller Schulgattungen 
und damit die Ansprüche an die Leistungs¬ 
fähigkeit der Schüler. Anderseits wird je¬ 
doch mit dem gewaltigen Zustrom der 
Schüler der Prozentsatz der durchschnitt¬ 
lichen und minderen Begabungen immer 
größer. Man kann darum ohne Über¬ 
treibung sagen, daß in diesem Zwiespalt 
der Hauptquell des modernen Schulelends 
liegt. Die allzu große Spannung zwischen 
den Begabungen innerhalb der Klassen ist 
es — und nicht die Überfüllung —, die die 
alte und immer noch unerfüllte Forderung 
eines individuellen Unterrichts praktisch 
undurchführbar macht und den Unterricht 
nicht selten verflacht und in Drill ausarten 
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läßt. Die verhältnismäßig hohen Ziele sind 
unter diesen Umständen natürlich oft nur 
auf dem Papier festzuhalten. — Auch auf 
die Schüler wirkt dieser Zustand ungünstig 
ein. Die Begabten kommen nicht zur Ent¬ 
faltung ihrer Fähigkeiten, weil sie zugunsten 
ihrer schwächeren Mitschüler vernachlässigt 
werden; sie müssen langsamen Schritt üben, 
wo sie ihren Weg im Trab machen möch¬ 
ten. Die Schwachen dagegen verzehren 
sich nur zu oft in nutzlosen Anstrengungen 
nach einem Ziele, das sie günstigenfalls 
doch nur äußerlich erreichen. Darum auch 
die Unzufriedenheit mit der Schule in wei¬ 
ten Kreisen der Schüler selbst: die einen 
versagen ihr Dank und Anerkennung, weil 
sie dort nicht gefunden haben, was sie er¬ 
warten und verlangen durften. Die anderen 
sind verbittert, weil sie ihnen Aufgaben zu¬ 
gemutet hat , denen sie doch augenschein¬ 
lich nicht gewachsen waren. — Also Kraft¬ 
vergeudung auf beiden Seiten! Wie mm 
aus diesem unerquicklichen Zustand heraus¬ 
kommen? Zwei Wege werden gezeigt : Her¬ 
absetzung der Lehrziele oder Einrichtung 
von Sonderklassen für die Befähigten. Der 
erste Weg ist jedenfalls der einfachste, aber 
auch der gefährlichste. Zwar hat sich die 
Schule schon in den letzten Jahren unter 
dem Druck der Verhältnisse zu Zugeständ¬ 
nissen verstanden, indem sie hier und da 
Erleichterungen gewährt hat; aber von oben 
abzubauen, dazu hat sie sich doch nicht 
entschließen können. Wollte man diese 
ernste Maßregel nun ergreifen, dann würde 
natürlich das Niveau unserer Schulen mit 
einem Schlage beträchtlich sinken — Pessi¬ 
misten behaupten, das sei jetzt schon der 
Fall. Der Mittelmäßigkeit in der Schule 
und im Berufsleben wäre erst recht Tür 
und Tor geöffnet, und alle entgegengesetz¬ 
ten Bestrebungen zu einer schärferen Aus¬ 
lese des Schülermaterials und zur Hebung 
der Berufsbildung — durch Erschwerung 
der Prüfungen — würden wieder zunichte 
gemacht. — Ganz anderer Art, aber nicht 
minder wichtig sind die Bedenken, die gegen 
die Sonderklassen erhoben werden. Hier 
kommen vor allem die psychologischen Rück¬ 
wirkungen auf beide Teile in Betracht. Die 
Begabten gelten als das belebende Element 
in der Klasse, das den Ehrgeiz und die 
Willenskraft der Schwachen anfeuert. Ihr 
Fehlen würde für diese letzteren also den 
Verlust eines wertvollen Anspornes bedeuten 
und — was noch schwerer ins Gewicht 
fällt — in ihnen das drückende Gefühl der 
Minderwertigkeit erzeugen. Auch für di b 
Begabten würden sich Folgen ergeben, die 
den Vorteil einer besseren intellektuellen 


Entwicklung weit in den Hintergrund drän¬ 
gen. Herausgehoben aus der Klasse, würde 
in ihnen allzu früh das Gefühl einer über¬ 
ragenden Bedeutung und Tüchtigkeit ge¬ 
weckt, was unter Umständen verhängnis¬ 
voll für die jungen Leute werden könnte. 
Strebertum und ein einseitiger Intellektua¬ 
lismus seien weitere unangenehme Folge¬ 
erscheinungen, die auch im sozialen Leben 
sich bemerkbar machen würden. — Umge¬ 
kehrt werde durch den dauernden Zusam¬ 
menhang mit den schwächeren Kameraden 
auch der späterhin notwendige Zusammen¬ 
halt mit den verschiedenen Volksschichten 
vorbereitet, die Führereigenschaften wür¬ 
den entwickelt, und nicht zuletzt würde 
ein heilsamer Zwang zur Selbsthüfe ausge¬ 
übt. Alles für die Charakterbildung wert¬ 
volle Momente, die durch einige langweilige 
Stunden in der Klasse nicht zu teuer er¬ 
kauft wären. Niemand wird sich der Logik 
dieser Gegengründe verschließen können, 
wenn auch etwas mehr als einige langwei¬ 
lige Stunden in Kauf zu nehmen ist. — 
Jedenfalls sehen wir auch hier wieder, wie 
unmöglich es ist, solch einschneidende pä¬ 
dagogische Fragen aufs entweder — oder 
hinauszuspielen. Wollen wir doch weder 
die Durchschnitts- noch die Höchstleistung 
missen. Die erstere — unser Stolz und der 
Rückhalt unserer Kultur — darf nicht ange¬ 
tastet werden. Ein breiter geistiger Mittel¬ 
stand ist für die VolksAufttir, was ein wirt¬ 
schaftlich starker Mittelstand für die Volks- 
wirtschaft bedeutet. Eine geistig hochent¬ 
wickelte dünne Oberschicht ohne verständ¬ 
nisvoll folgende Masse wäre wie ein Feldherr 
ohne Truppe. Anderseits wollen wir nicht 
vergessen, daß die Pflicht gegen den ein¬ 
zelnen wie gegen die Gesamtheit zu sorg¬ 
samer Pflege jeder menschlichen Kraft auf¬ 
ruft. Der begabte Schüler kann verlangen, 
daß die Schule, die ihn in ihren Bann 
zwingt, ihm auch gibt, was er fordert. Die 
Allgemeinheit verlangt, daß ihr keine Kraft 
verkümmert werde; am wenigsten aber 
durch die Schuld derjenigen Einrichtung, 
die zu ihrer Pflege berufen ist. Einen wirk¬ 
lich gangbaren Ausweg aus diesen Schwie¬ 
rigkeiten, ohne Vergewaltigung der einen 
oder der anderen Seite, bietet vielleicht die 
Mittelschule, die der Sammelpunkt für älle 
die Schüler werden könnte, die in der 
Volks- und höheren Schule nicht den ihrer 
Begabung entsprechenden Platz finden. 

Im engsten Zusammenhang mit dieser 
Frage — wie die im Volke vorhandenen 
geistigen Kräfte zu entwickeln und nutzbar 
zu machen wären — steht das Verlangen 
nach Öffnung der höheren Bildungswege für 
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die unteren Volksschichten . In dieser Forde¬ 
rung begegnen sich wie nirgend anderwärts 
pädagogische mit sozialen und nationalen 
Erwägungen. Die tatsächliche, wenn auch 
nicht theoretische, Absperrung zahlloser 
hochbegabter junger Menschen von einer 
weitergehenden Bildung infolge des herr¬ 
schenden Schulgeldsystems bedeutet nicht 
nur eine schreiende soziale Ungerechtigkeit, 
sondern auch eine politische Unklugheit, 
weil keine Zurücksetzung eine solche soziale 
Erbitterung und Verbitterung schafft, wie 
diese, die die denkenden und strebenden 
Elemente trifft. Glücklicherweise scheint 
nun der Krieg das Umlernen in den Krei¬ 
sen, die der Forderung bisher den schärf¬ 
sten Widerstand entgegengesetzt haben, an¬ 
gebahnt zu haben. So schreibt der Frei¬ 
herr von Zedlitz (in der Post vom 
ii. Mai): „Ist die Eröffnung der gleichen 
Bildungswege für alle wirklich ein Mittel, 
unserem Volke die Einmütigkeit in der 
Vaterlandsliebe als dauernde Frucht des 
Weltkrieges zu erhalten, so müssen demgegen¬ 
über alle Gegengründe zurücktreten .“ Diese 
Gegengründe sind nicht so weit her. Die 
befürchtete Überfüllung, ja Proletarisierung 
der höheren Berufe wäre durch eine ver¬ 
schärfte Auslese leicht hintanzuhalten; ganz 
abgesehen davon, daß eine Überfüllung im 
Berufsleben nie durch die Geschickten und 
Tüchtigen , sondern immer nur durch die 
Masse derjenigen Berechtigten, die nicht die 
Befähigten sind, hervorgerufen wird. An Be¬ 
fähigten aber ist nirgends Überfluß und 
wird es nicht sein. Ihnen den Weg frei 
zu machen, liegt darum im Interesse der 
geistigen Volkswirtschaft, die besonders nach 
dem furchtbaren Aderlaß, den sie jetzt er¬ 
leidet, auf ungehinderten Zufluß frischer 
Kräfte dringend angewiesen ist. 

So sieht sich also auch die künftige 
Schulreform vor ernste und schwierige Auf¬ 
gaben gestellt. Die zahlreichen kleinen Re¬ 
formen, an denen wir auch bisher nicht 
Mangel litten — nur das Mädchenschul¬ 
wesen hat in jüngster Zeit eine großzügige 
Umbildung erlebt —sind nicht zur eigent¬ 
lichen Wurzel der Schulgebrechen vorge¬ 
drungen. Noch fehlt uns die Reform, die 
an den großen Problemen nicht ängstlich 
vorbeigeht, sondern sie herzhaft angreift. 
Einmal muß sie ja kommen, und niemals 
dürfte ein geeigneterer Zeitpunkt gefunden 
werden als die nächste Zukunft. Hoffen 
wir nur, daß die schwere, aber auch schöne 
und dankbare Aufgabe dann auch ihren 
Meister findet. (zen». Frkft.) 

n n n 


Die Trinkwasserversorgung 
im Felde. 

Von Dr. ADOLF H. BRAUN. 

D ie Militärverwaltung hat im gegenwär¬ 
tigen Kriege die modernsten Errungen¬ 
schaften der Hygiene ebenso in den Dienst 
der Landesverteidigung gestellt, wie die der 
Industrie und Technik. Durch ihre groß¬ 
zügigen ßanitären Vorkehrungen hat sie 
jene furchtbaren Kriegsseuchen ferngehal¬ 
ten, die sich in früheren Feldzügen an den 
Fuß der Heere hefteten. So finden wir 
nach einem Jahre Krieg trotz des unge¬ 
heuren Soldatenaufgebotes und trotz viel¬ 
fachen Aufenthaltes unserer Armeen in ver¬ 
seuchten Gebieten eine verschwindend 
geringe Ziffer von Krankheits- und Todes¬ 
fällen infolge jener Infektionen, die in das 
Gebiet der Kriegsseuchen fallen: Cholera, 
Typhus, Ruhr und Pocken. Der günstige 
Gesundheitszustand unserer Truppen ist 
nicht zum geringsten der Fürsorge für ihre 
Verpflegung (Gulaschkanone!) zuzuschrei¬ 
ben. Die Militärverwaltung hat überdies 
zahlreiche hygienische Kommissionen ein¬ 
gesetzt, die den gesundheitlichen Verhält¬ 
nissen *an der Front ihre besondere Auf¬ 
merksamkeit zuzuwenden haben. 

Bei der Verpflegung unserer Heere spielt 
ihre Versorgung mit gutem, einwandfreiem 
Trinkwasser keine nebensächliche Rolle. Sie 
bildet besonders im Bewegungskriege und 
in Gebieten niederer Zivilisation eine bren¬ 
nende Frage. Aber auch im Stellungs¬ 
kriege erfordert die Trinkwasserversorgung 
ständige Fürsorge, da vielfach die Wasser¬ 
leitungen oder Wasserentnahmestellen der 
Zerstörung und Verunreinigung ausgesetzt 
sind. An der Westfront handelt es sich 
also vorzüglich darum, die Wasserent¬ 
nahmestellen auf ihren Zustand zu prüfen, 
verdächtige zu sperren oder instand zu 
setzen, im Osten dagegen darum, den heute 
hier, morgen dort befindlichen Truppen 
Mittel in die Hand zu geben, das Vorge¬ 
fundene Wasser nötigenfalls zu reinigen 
und genießbar zu machen. Es braucht 
wohl nicht näher ausgeführt zu werden, 
welche Schwierigkeiten gerade an der russi¬ 
schen Front die Versorgung mit einwand¬ 
freiem Trinkwasser bereitet. 

Es sind eine Reihe von Verfahren zur 
Verbesserung verunreinigten, infektionsge¬ 
fährlichen Wassers in Gebrauch und emp¬ 
fohlen. Das einfachste Schutzmittel bei 
Infektionsverdacht ist fünf Minuten langes 
Abkochen des Wassers. Da das abgekochte 
Wasser einen faden Geschmack hat, muß 
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man ihm ein Geschmackskorrigens, Tee, 
Kaffee oder Fruchtsäfte zufügen, um es 
genießbar zu machen. Im Heeresgebrauch 
befinden sich fahrbare Trinkwasserbereiter 
(Apparate z. B. von Siemens & Co., Riet- 
schei & Henneberg, Berlin), in denen das 
Wasser auf iio° unter iV 2 Atmosphären 
Druck erhitzt wird und dann durch das 
zufließende Wasser wieder abgekühlt wird* 

Um den Geschmack des Wassers zu 
schonen, kann man es ferner wie die Milch 
„pasteurisieren“, d. h. kurz auf 65—90° 
erhitzen und dann abkühlen. Man wendet 
neuerdings den schon früher bei der Milch¬ 
konservierung angewandten Lobeckschen Bio¬ 
risator auch bei der Präparation des Wassers 
an. Das Wasser spritzt dabei in feiner 
Dusche in einen auf 75° erhitzten Kessel. 
Auch dieser Apparat ist fahrbar einge¬ 
richtet und tötet die wichtigsten Bazillen ab. 

Neben diesen Apparaten, die durch Hitze 
die Infektionskeime unschädlich machen, 
gibt es Ozonisatoren, die dasselbe mit Hilfe 
des elektrischen Stromes erreichen. 

Ein anderes Verfahren stellt die Filtra¬ 
tion des Wassers dar, durch die vor allem 
suspendierte Verunreinigungen entfernt wer¬ 
den. Doch liefern von den zahlreichen 
angegebenen Filtern nur die Ton-(Pasteur- 
Chamberland) und die Kieselgurfilter (Berke- 
feldt) bei entsprechender, sorgfältiger Be¬ 
handlung gleichzeitig ein weitgehend bak¬ 
terienfreies Wasser. Die Berkefeldtfilter-Ge- 
sellschaft hat große Filterwagen hergestellt, 
welche ca. 2000 1 in der Stunde liefern. 

Neuerdings wird gerade für kleinere 
Truppenteile, die größere Apparate nicht 
mitführen können, eine andere Filtrations¬ 
methode, das Huminverfahren, empfohlen, 
das aus dem Degenerschen Kohlenbreiver¬ 
fahren hervorgegangen ist und die Absorp¬ 
tionswirkung der Humussubstanzen zur 
Grundlage hat. Die Firma Wellensieck in 
Hannover hat ein Gemisch von humosen 
Substanzen unter dem Namen „Humin“ in 
den Handel gebracht, das aus Braunkohle 
gewonnen wird und eine weitgehende Reini¬ 
gung und Entkeimung des Wassers ge¬ 
stattet. Es ist bequem anzuwenden, billig 
(1 cbm Wasser stellt sich auf 7 Pfg.) und beein¬ 
trächtigt den Geschmack des Wassers nicht. 

Unvollkommener als diese Methoden wir¬ 
ken chemische Mittel zur Desinfektion des 
Wassers. Bekanntlich werden gewisse emp¬ 
findliche Bakterien schon durch Zusatz von 
Pflanzensäuren zum Wasser gehemmt. Am 
besten desinfizierend wirkt der Chlorkalk, 
der bei geringem Zusatz sehr langsam, bei 
stärkerem Zusatz schnell wirkt, dann aber 
Neutralisation und Filtration erfordert. 


Auch Wasserstoffsuperoxyd entkeimt nicht 
getrübtes Wasser in kurzer Zeit, ebenso 
das Permanganat. Neuerdings haben die 
Farbenfabriken von Baeyer & Co., Elber¬ 
feld, den Chlorkalk wieder zur Verbesse¬ 
rung des Wassers herangezogen und in 
handlicher Packung auf den Markt ge¬ 
bracht. Es sind Schachteln mit zehn Chlor¬ 
kalkröhrchen und ebenso vielen, der Be¬ 
seitigung des Chlorkalks dienenden Ortizon- 
röhrchen. Schon nach zwei Minuten langer 
Einwirkung ist das Wasser gebrauchsfertig. 
Der Kubikmeter Wasser stellt sich bei diesem 
Verfahren auf ca. 15 Pfg. (zena. Frkft.) 

Goethe und die Luftschiffahrt. 

Von ADOLF TEUTENBERG. 

M an weiß, daß im Reiche der Ideen „alles 
schon dagewesen" ist, daß unsere kühnsten 
Entdeckungen von vorahnenden Geistern aus der 
Intuition lange vor ihrem Eintreten schon erfaßt 
wurden, daß bahnbrechende Erfindungen vor 
ihrer Verwirklichung erträumt worden sind. So 
hat Goethe den von Darwin wissenschaftlich be¬ 
gründeten Gedanken der Entwicklung bereits er¬ 
schaut, ehe jener ihn erkannt hatte; so kann man 
die altgriechische Sage vom Ikarusflug, die alt¬ 
germanische von Wieland dem Schmied als 
poetische Antizipationen der Großtat des Grafen 
Zeppelin ausdeuten. Es ist, als ob die Geschichte 
der menschlichen Erkenntnisse wie die der tech¬ 
nischen Vervollkommnungen eine Geschichte von 
Idealbildungen, Idealerträumungen und Ideal¬ 
erfüllungen sei. 

Es wäre merkwürdig, wenn sich bei Goethe, 
der so manche Zeittendenz erwittert, so manche 
im ersten Aufkeimen begriffene Zielstrebung vor 
allen andern gesehen hat — (so z. B. die In¬ 
dustrialisierung des Kontinents und die sich daran 
schließenden gesellschaftlichen Erschütterungen, 
so den Bau der Kanäle Rhein—Donau und Panama, 
so die Begründung des Deutschen Reiches auf 
wirtschaftlicher Grundlage usw.) — es wäre merk¬ 
würdig, wenn nicht auch die Luftschiffahrt, die 
in den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts in 
das erste Stadium praktischer Versuche eintrat, 
den aufmerksamen Weltbetrachter nicht irgendwie 
beschäftigt hätte. Und freilich hat sie das genügsam 
getan, um angesichts der herrlichen Vollendung der 
einst so bescheidenen Versuche daran zu erinnern. 

In einer vom 11. April 1821 datierten Hand¬ 
schrift Goethes, betitelt „Naturwissenschaftlicher 
Erkenntnisgang'‘, findet sich folgendes Gedanken¬ 
schema zu einem geplanten Aufsatze: 

„Schönes Glück, die zweite Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts durchlebt zu haben. 

Großer Vorteil, gleichzeitig mit großen Ent¬ 
deckungen gewesen zu sein. Man sieht sie an 
als Brüder, Schwestern, Verwandte, ja insofern 
man selbst mitwirkte, als Töchter und Söhne ..." 

Nachdem Goethe dann die Entdeckungen jener 
Zeit und was davon seine Aufmerksamkeit in 
einem höheren Grade auf sich lenkte, aufgezählt 
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hat: Elektrizität, Optik, Alchimie, Chemie, Gal¬ 
vanismus, fährt er fort: 

„Die Luftballons werden entdeckt. Wie nah ich 
dieser Entdeckung gewesen. Einiger Verdruß, es 
nicht selbst entdeckt zu haben. Baldige Tröstung." 

Was mag Goethe nun mit den Worten „Wie 
nah ich dieser Entdeckung gewesen" gemeint 
haben? Wollte er andeuten, daß ihm die Idee 
dieser Erfindung vor ihrem allgemeinen Bekannt¬ 
werden schon gekommen war? So daß er Grund 
gehabt hätte, darüber verdrießlich zu sein, „es 
nicht selbst entdeckt zu haben"? 

Die uns erhaltenen Berichte über die in Weimar 
angestellten Versuche mit kleinen Ballons, an 
denen Goethe beteiligt war, sind wohl geeignet, 
auf diese Frage eine Antwort zu geben. 

Es waren, wie bekannt, die Brüder Montgolfier 
(Papierfabrikanten) zu Annonay, denen es zuerst 
gelang (1782), ein Parallelepipedon aus Papier in 
geschlossenem Raume bis an die Stubendecke 
aufgehen zu lassen. Schon im folgenden Jahre 
(1783) konnte man aus Leinwahd gefertigte Bal¬ 
lons zu Annonay und Paris in freier Luft auf¬ 
steigen lassen, und bald schon wagten es die 
Kühnsten, sich von den mit Wasserstoffgas ge¬ 
füllten Apparaten gen Himmel tragen zu lassen. 

Natürlich drang die Kunde von diesen ersten 
Luftschiffahrtversuchen bald nach Deutschland, 
nicht zuletzt in den Kreis von Schöngeistern, 
dessen Mittelpunkt Goethe war. Schon am 23. No- 
vember 1783 schreibt der deutsche Kupferstecher 
Wille von Paris aus an Goethes Freund Merck, 
indem er ein Bild von den „Luftbällen" folgen 
ließ, über die ersten Aufstiege: 

„Den ersten ließ man hier im Champ de 
Mars bei der Kriegsschule auf steigen, den 
zweiten zu Versailles vor den Augen des 
Hofes und 100,000 Zuschauern. Ich selber 
habe hier einen dritten, wozu ich eingeladen 
ward, 70' hoch und 46' im Durchmesser, 
steigen sehen. Zwei Physiker waren an der 
Maschine und gaben aus einer angebrachten 
Galerie dem inwendigen Strohfeuer beständige 
Nahrung. (Zum Auftreiben der ersten „Mont- 
golfiers" wurde nämlich zunächst erhitzte 
Luft, erst später das von Professor Charles 
1766 entdeckte Wasserstoffgas verwendet. — 
Der Verf.) Nichts in der Welt ist in dem 
Anblicke wunderbarer, und die Majestät, mit 
welcher die Maschine in der hohen Luft einher 
zieht, setzt in das größte Erstaunen. Hat 
man wohl in Deutschland diese Erfindung 
noch nicht probiert? Hier sind jetzt alle 
Köpfe voll gasischer Luft. Die Frauenzimmer 
tragen schon Kopfzeuge ä la Montgolfier 
nach dem Namen des Erfinders der Luftbälle." 

Man darf bei dem lebhaften Verkehr zwischen 
Merck und Weimar annehmen, daß Goethe diesen 
Bericht und die Zeichnung Willes kennen ge¬ 
lernt hat. Außerdem aber wird er den unter 
reichlicher Verwendung „komischen Salzes" von 
Wieland verfaßten Bericht über die „Aeropeto- 
manie" der Franzosen (Oktober 1783) in dem 
„Teutschen Merkur" ganz sicher gelesen haben 
und ebenso den ernsthafteren, umständlichen Be¬ 
richt in der gleichen Zeitschrift (Januar nnd Fe¬ 
bruar 1784), der, wie Wieland selber gesteht, in 


einer „ganz andern Tonart" gehalten war. Tat¬ 
sache ist jedenfalls, daß noch in dem Jahre der 
ersten Verlautbarungen 1783 in Weimar unter 
Goethes Führung oder Beihilfe selbständige Ver¬ 
suche mit -den „Luftbällen" angestellt wurden. 
Dabei scheint die ausführende Hand die des Na¬ 
turforschers, Technikers und Apothekers Dr. Buch¬ 
holz gewesen zu sein. Am 27. Dezember 1783 
schreibt nämlich Goethe an Knebel: ,,Buchholz 
peinigt vergebens die Lüfte; die Kugeln wollen 
nicht steigen. Eine hat sich einmal gleichsam aus 
Bosheit bis an die Decke gehoben und nun nicht 
wieder. Ich habe nun selbst in meinem Herzen 
beschlossen, stille anzugeheri, und hoffe, auf die 
Montgolfiers-Art eine ungeheure Kugel gewiß in die 
Luft zu jagen . . . Freilich sind viele Akzidents 
zu befürchten. Selbst von den drei Versuchen 
Montgolfiers ist keiner vollkommen reüssiert.“ 
Goethe ließ nun von der seltsamen Neuerung 
zunächst nicht ab. Einige Wochen später spricht 
er sich Lavater gegenüber -wie folgt aus: „Er¬ 
götzen dich nicht auch die Luftfahrer? Ich mag 
den Menschen gar zu gerne so etwas gönnen. 
Beiden: den Erfindern und den Zuschauern." Am 
4. Februar 1784 kann Wieland dann an Merck 
bereits über kleine Erfolge melden: „Heuteabend 
hat der Herzog in seiner Frau Mutter Hause zum 
erstenmal cum successu einen kleinen Luftball 
aus Ochsenblasen steigen lassen. Er flog bis an 
die Decke und versuchte sich durchzubohren: 
weils aber nicht anging, zeigte man ihm endlich 
den Weg zur Tür* hinaus, er flog eine Treppe 
hinauf und stieg bis an die Mansarde. . Ich hab’s 
nicht selbst gesehen, aber es soll schön zu sehen 
gewesen sein, und Herren und Frauen bei Hofe 
hatten große Lust daran." Daß Goethe diesen 
Versuchen beiwohnte, ist so gut wie sicher, daß 
er aber auch selber experimentiert hat, beweist 
ein Brief an Frau von Stein vom 19. Mai 1784: 
„Ich hoffe," heißt es da, „Du bleibst meinem 
Garten und mir getreu. Vielleicht versuchen wir 
den kleinen Ballon mit einem Feuerkorbe. Sage 
aber niemandem etwas, damit es nicht zu weit 
herumgreife." Gelernt muß Goethe schon vorher 
bei dem Kasseler Anatomen v. Sömmering haben, 
der am 8. Mai 1784 an Merck schreibt: „In An¬ 
sehung der Experimente mit Blasen, so reüssierte 
mir die erste schon den 1. November 83. Ich 
habe auch einen echten Pariser Ball. In Deutsch¬ 
land, glaube ich, war ich der erste, dem das Ex¬ 
periment im kleinen reüssierte . . . Im September 
war Goethe hier, und da hatte ich schon einen 
Kubus von fünfviertel Ellen in der Arbeit. Der 
gute Mann half mir noch füllen, allein die Über¬ 
eilung machte den Versuch nicht gelingen." Daß 
trotzdem das gemeinsame Experimentieren mit 
v. Sömmering Goethe von Nutzen gewesen sei, 
scheint ein Brief des Dichters an den berühmten 
Anatomen beweisen zu wollen, datiert vom 9. Juni 
1784, in dem es heißt: „In Weimar haben wir 
einen Ballon auf Montgolfiersche Art steigen 
lassen, 42 Fuß hoch und 20 im größten Durch¬ 
schnitt. Es ist ein schöner Anblick, nur hält sich 
der Körper nicht lange in der Luft, weil wir nicht 
wagen wollen, ihm Feuer mitzugeben. Das erste¬ 
mal legte er eine Viertelstunde Wegs in ungefähr 
vier Minuten zurück, das zweitemal blieb er nicht 
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so lange. Er wird ehestens hier steigen.* 4 Es 
scheint das Experiment in der Folge noch öfters 
gemacht worden zu sein, ohne daß sich indessen, 
wie in Paris, den Ballons bereits kühne Schiffer 
angehängt hätten, oder — da erstere zu kleinen 
Kalibers waren — hätten anhängen können. Denn 
in einem Briefe Goethes an Karl August vom 
18. Oktober 1784 heißt es: „Schlözer ist hier . . . 
Buchholz hat ihm den Luftballon steigen lassen, 
ich hoffe, der deutsche Aretin wird von dieser äthe¬ 
rischen Ehrenbezeigung sehr geschmeichelt sein.** 
Man ersieht aus diesen Zeugnissen: trotz ent¬ 
gegenstehender Schwierigkeiten hat man es in 
Weimar den Franzosen schon sehr bald nachzu¬ 
machen verstanden. Und hier wie in Frankreich 
ward die erst heute durch Zeppelins Tat entschie¬ 
dene Frage diskutiert, ob die Lenkbarkeit der 
Ballons ein lösbares Problem sei. Inwieweit 
Goethe sich an dieser Diskussion beteiligt hat, 
wissen wir nicht. Wenn er aber — und dies 
sollte man bei seiner, ihm mit Wieland gemein¬ 
samen Abneigung gegen alles apodiktische Ab¬ 
sprechen annehmen dürfen — mit dem Dichter 
des ,,Oberon** übereinstimmte, so hat Goethe an 
die Möglichkeit, Luftschiffe beliebig lenken zu 
können, geglaubt. Wieland nämlich schreibt 
unterm 3. Januar 1785 an Merck: 

„Den Aufsatz über die Unmöglichkeit, die 
ärostatische Maschine zu dirigieren betreffend, so 
weiß ich nicht, ob die Herren Natur- und Kunst¬ 
verständigen nicht besser täten, mit ihrer Ent¬ 
scheidung über diese Sache noch ein Jahr oder 
zwei zurückzuhalten. Vor zwei Jahren fanden 
die Herren die Navigation in der Luft nicht mög¬ 
licher, als itzt die Direktion, und wenn die Ge¬ 
brüder Robert (Diese beiden waren unter den 
ersten, die sich dem Luftfahrzeug anzuvertrauen 
wagten. Der nachgenannte Pilatre büßte seine 
Kühnheit bei einem Versuch, nach England hin¬ 
überzufahren, mit dem Tode.) damals sich öffent¬ 
lich anheischig gemacht hätten, in einem Luft¬ 
schiffe etliche hundert Klafter in die Höhe zu 
steigen, über sechs Stunden in der Luft zu reisen 
und nach Verfluß dieser Zeit etliche und zwanzig 
deutsche Meilen von dem Ort ihrer Abreise ge¬ 
sund und wohlbehalten wieder abzusteigen, so 
würden alle Akademien der Wissenschaften in 
Europa sie für Scharlatans und Narren erklärt 
haben. Daß Männer, wie Charles und Pilatre de 
Rosier die Direktion der Luftbälle nicht für un¬ 
möglich halten und sich wirklich mit Auflösung 
dieses unstreitig höchst komplizierten Problems 
abgeben, scheint mir keine geringe Wahrschein¬ 
lichkeit zu involvieren, daß man mit der Zeit 
doch noch wohl dazu kommen könnte, wenigstens 
einen Teil det Schwierigkeiten, die die Direktion 
unmöglich zu machen scheinen, zu überwinden. 
Ich spreche wie ein Laie von der Sache.** 

Wenn die vorstehenden Angaben das eine mit 
Bestimmtheit beweisen: daß Goethe den Anfängen 
der Luftschiffahrt das lebhafteste theoretische 
wie praktische Interesse entgegengebracht hat, 
so ist damit freilich noch keineswegs ausgemacht, 
daß ihm eine präzise Idee über Luftfahrten und 
Luftballons vor ihrer Erfindung und praktischen 
Erprobung gegenwärtig gewesen sei. Wäre dem, 
wie die 1821 niedergeschriebenen Worte immerhin 
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vermuten machen könnten, so gewesen, so würde 
er zu jener Zeit etwas darüber haben verlauten 
lassen — wenn nicht den Freunden bei Hofe, so 
doch gewiß der Frau v. Stein, als welcher er ja 
auch hochbeglückt seine Entdeckung des Zwischen- 
kieferknochens mitteilte. So wird man aus dem, 
was Goethe nicht sagte, wie aus dem, was er und 
wie er es sagte, den Schluß ziehen dürfen, daß 
er dem Phänomen der „Luftbälle“ damals wie 
alle Welt als einem durchaus Neuen und Uner¬ 
hörten gegenüberstand. 

Wohl aber wird man darauf hinweisen dürfen, 
daß der Dichter Goethe die neue Erscheinung 
produktiv zu verwerten gewußt hat. Einmal 
sucht er die Art oder besser Unart des Voltaire¬ 
schen Witzes an der über alles sich hinausheben¬ 
den Eigenart des Ballons zu illustrieren: „Du 
wirst finden**, so schreibt er mit Bezug auf die 
Memoires von Voltaire an die Stein, „es ist, als 
wenn ein Gott, aber eine Canaille von einem 
Gotte, über einen König und über das Hohe der 
Welt schriebe . . . Kein menschlicher Bluts¬ 
tropfe, kein Funke Mitgefühl und Honettetät. 
Dagegen eine Leichtigkeit, Höhe des Geistes, 
Sicherheit, die entzücken. Ich sage Höhe des 
Geistes, nicht Hoheit. Man kann ihn einem Luft¬ 
ballon vergleichen, der sich durch eine eigene 
Luftart über alles wegschwingt und da Flächen 
unter sich sieht, wo wir Berge sehn.“ 

Vollendeter noch hat Goethe die von den Luft¬ 
ballons empfangenen Eindrücke im Faust ver¬ 
wertet. Auf die ganz mit dem Althergebrachten 
rechnende Frage des zum Sehen der großen Welt 
aufgeforderten Faust: 

„Wie kommen wir denn aus dem Haus? 

Wo hast du Pferde, Knecht und Wagen?** 
antwortet der Zauberer Mephisto: 

Wir breiten nur den Mantel aus. 

Der soll uns durch die Lüfte tragen. 

Du nimmst bei diesem kühnen Schritt 
Nur keinen großen Bündel mit. 

Ein bißchen Feuerluft, die ich bereiten werde, 
Hebt uns behend von dieser Erde, 

Und sind wir leicht, so geht es schnell hinauf.** 
Man sieht: des Dichters Phantasie hat, die 
Realität der neuen Tatsachen der menschlichen 
Flugtechnik zu Hilfe nehmend, den Zaubermantel 
der alten Magus-Sage auch für allermodernstes 
Empfinden sehr glaubhaft gemacht. ( 2en 8. Frkit.) 

Die Milliarden. 

W ir haben durch den Krieg gelernt Summen 
auszusprechen, über welche die wenigsten 
eine Vorstellung haben, da wir in Friedenszeiten 
keine Gelegenheit hatten, uns mit solchen Zahlen¬ 
größen irgendwie zu befassen. 

Zwölf Milliarden Mark: daß das eine fabelhafte 
Summe ist, fühlt jeder einzelne. Aber welches 
Maß von Kraftanspannung und von Kraftbewäh¬ 
rung in dieser Ziffer und nun gar erst in den 
25V2 Milliarden, die jetzt die drei deutschen 
Kriegsanleihen ausmachen, tatsächlich liegt, das 
wird wahrscheinlich von sehr vielen doch erst nur 
dunkel empfunden. Die Ziffern sind zu groß ge¬ 
worden, man hat die Maßstäbe dafür nicht parat. 
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Mit Millionen zu rechnen, war man gewohnt; man 
wußte, das sind diese liebenswürdigen, sieben¬ 
stelligen Zahlen, die sich ja in der Mehrzahl 
auch schon zu ganz erklecklichen Summen häufen 
können. Aber daß eine Milliarde gleich tausend 
Millionen ist, daß sie also schon eine zehnstellige 
Zahl darstellt, das müssen wir uns doch immer 
wieder erst vergegenwärtigen. Und auch dann 
haben wir doch erst die äußere Größe der Zahl 
erkannt, nicht das, was die Ziffer wirklich inner¬ 
lich bedeutet. Wir wollen versuchen, die folgenden 
Ausführungen der ,,Frankf. Ztg.“ 1 ) unseren Lesern 
durch die nebenstehenden Bilder zu erläutern. 

Große Kreise unseres Volkes denken bei den 
, .Milliarden“ zuerst noch immer an die französische 
Kriegsentschädigung von 1871. Die betrug damals 
vier Milliarden Mark, und das war zu jener Zeit für 
sehr viele Menschen der Gipfelpunkt des Denk¬ 
baren. Aber heute? Unsere unmittelbaren Kriegs¬ 
kosten betragen im Monat nicht viel unter zwei 
Milliarden Mark; in zwei Kriegsmonaten geben 
wir allein für die direkte Kriegslührung die ganze 
Summe der damaligen Kriegsentschädigung aus. 

Die erste Reihe unseres Bildes führt die drei 
Kriegsanleihen graphisch vor Augen. Wie nied¬ 
lich klein erscheint gegen unsere dritte Kriegs¬ 
anleihe das Säckchen der französischen Kriegs¬ 
entschädigung. Unsere zweite Reihe zeigt bildlich 
die Verzinsung des gesamten Anleihekapitals. 

Die drei Anleihen machen 25 Vs Milliarden Mark 
aus, zu 5% erfordert also allein der Zinsendienst 
dafür die Summe von 1275 Millionen Mark. Und 
dann erinnere man sich, daß die Steuererhöhungen 
der Reichsfinanzreform von 1909 (vgl. Abbildung), 
die die schweren politischen Kämpfe und den Sturz 
Bülows brachten, alles in allem knapp 400 Mil¬ 
lionen Mark betrugen. Man erinnere sich ferner, 
daß der Wehrbeitrag auch ,,nur“ eine Milliarde aus¬ 
machte, also reichlich ein Fünftel weniger, als der 
Zinsendienst der Kriegsanleihen — und daß dieser 
Wehrbeitrag damals nur als eine einmalige Ab¬ 
gabe gedacht und seine Entwicklung, um die ge¬ 
waltig erscheinende Last weniger drückend zu 
machen, auf drei Jahre verteilt war. Jetzt wird also 
die Verzinsung der Kriegsanleihen jährlich noch' 
ein Viertel mehr als den ganzen Wehrbeitrag er¬ 
fordern, und dabei dienen die Kriegsanleihen ja 
nur der gegenwärtigen, unmittelbaren Kriegfüh¬ 
rung — die enormen direkten und indirekten 
Kriegskosten, die nachher noch kommen, sind 
darin noch gar nicht enthalten. Das mag man 
sich einmal klar machen; man kommt damit in 
die Nähe der gewaltigen innerpolitischen Zukunfts¬ 
probleme, die der Krieg uns zu lösen geben wird, 
die allerdings heute noch weit im Dunkel liegen, 
solange Art und Maß der Kriegsentschädigung, 
die wir von unseren Gegnern fordern werden, 
noch nicht erkennbar sind. 

Betrachten wir das nächste Bild. Das deutsche 
Yolksvermögen wurde vor dem Kriege auf 290 
bis 320 Milliarden geschätzt, bestehend in Grund 
und Boden, in Fabrikanlagen, Häusern, Berg¬ 
werken, Verkehrsanlagen, ausländischen Wert¬ 
papieren usw.; es ist also annähernd ein Zwölftel 
dieses ganzen Volksvermögens, was dem Reiche 
in den Anleihen von seinen Bürgern flüssig ge- 

l ) Nr. 2Ö7 vom 25. September i»ji 5. 


macht und für die Kriegführung zur Verfügung 
gestellt worden ist. Die Zeichnungen unseres 
Bildes, die sämtlich im gleichen Maßstab gehalten 
sind, lassen ersehen, me viel von der Kriegsanleihe 
auf den Kopf der Bevölkerung fällt, über welche 
Summe allein die Millionäre Preußens verfügen 
und welches Guthaben unsere Sparkassen beher¬ 
bergen. Auf den Kopf der Bevölkerung von 68 
Millionen entfallen von der Anleihe 375 Mark. 
Aber die Millionäre, und zwar die in Preußen 
allein, ohne die anderen Bundesstaaten, hätten 
ziffernmäßig den Gesamtbetrag der drei Kriegs¬ 
anleihen auch allein aufbringen können, allerdings 
nur unter der Voraussetzung, daß sie ihren ganzen 
gegenwärtigen Besitz zu Gelde machten und den 
Erlös voll in Kriegsanleihe anlegten. Dann hätte 
es ausgezeichnet gereicht; denn im Jahre 1914 
gab es (nach den Einschätzungen zur Vermögens¬ 
steuer) in Preußen 9789 Personen, die mehr als 
eine Million Mark besaßen, und diese verfügten 
zusammen über ein Vermögen von rund 26 3 / 4 Mil¬ 
liarden Mark, also noch i s / 4 Milliarden mehr, als 
die drei Kriegsanleihen; von Personen, die mehr 
als je 100 Millionen Mark besaßen, gab es in 
Preußen fünf; diese fünf zusammen verfügten 
über ein Vermögen von 1088 Millionen Mark... 
Aber nicht nur die ganz großen Vermögen, son¬ 
dern auch die Summe der ganz kleinen hätte un¬ 
gefähr ausgereicht, um die Kriegsanleihen allein 
zu übernehmen. Allerdings doch nicht ganz. 
Denn die Einlagen bei den deutschen Sparkassen 
betragen jetzt 20 bis 21 Milliarden Mark. Doch 
sind das die Sparkassen von ganz Deutschland, 
während wir bei den Millionären nur von Preußen 
sprachen. Und während von Millionären nur 9789 
nötig waren, müßten von den kleinen Sparern 
wahrscheinlich nicht viel weniger als 25 MiÜionen 
einzelner Zusammenkommen, um die nicht ganz so 
große Summe aufzubringen. Es kommen eben auf 
das einzelne Sparkonto im Durchschnitt nur viel¬ 
leicht 900 Mark Einlagen. Das ist der Unterschied. 

Eine gute Vorstellung des Zahlenbegriffes von 
25 1 /* Milliarden Mark Gold geben auch die fol¬ 
genden Bilder. 

Um eine Milliarde Mark Gold in Zwanzigmark¬ 
stücken zu verladen, sind 40 Eisenbahnwagen 
(der Waggon zu 10000 Kilogramm) erforderlich. 
Wollte man den ganzen Betrag der neuen Kriegs¬ 
anleihe in Gold verfrachten, so würde man für 
die 12 Milliarden also 480 Eisenbahnwagen nötig 
haben, und für die 25% Milliarden der drei Kriegs¬ 
anleihen brauchte man gar einen Wagenpark von 
1020 Waggons. Zum Glück spielt sich ja der 
moderne Zahlungsverkehr schon in etwas weniger 
primitiven Formen ab. Denn so viel Gold wäre 
doch nicht ganz leicht zu beschaffen. Die gesamte 
Goldproduktion der Welt hat nämlich in den vier 
Jahrhunderten von 1493 bis 1880 erst 28 Milliarden 
Mark betragen: von 1903 bis 1914 wurden 22 Mil¬ 
liarden Mark Gold gefördert. Aber ein sehr großer 
Teil davon ist nicht zu haben, der ist zu Schmuck¬ 
gegenständen u. dgl. verarbeitet oder sonstwie ver¬ 
braucht. Der gemünzte Goldvorrat in sämtlichen 
Notenbanken der Welt betrug im Jahre 19 n doch 
nur 21,22 Milliarden Mark, so daß also noch 4V1 
Milliarden zu der Summe unserer Kriegsanleihen 
fehlen. (itens. Frkft.) 
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Fig. i. Maßstäbe der europäischen Übersichtskarten. 


Das militärische Kartenwesen. 6 r . oßen Truppenbewegungen und umfang- fl 

reichen Knegsoperationen verwendete Karte 1 
Von Oberleutnant Metz. nicht in einem großen Maßstabe gezeichnet 

N ächst der Waffe ist die Karte der sein darf. Der Befehlshaber einer Armee 
wichtigste Ausrüstungsgegenstand aller will in handlichem Format ein großes Stück 
Krieger jeden Grades. Besonders aber für des fraglichen Geländes dargestellt haben, 
den Führer und Schlachtenlenker ist die aus dem er die für die Operationen nötigen 
Karte der Schlüssel zum A und O des Er- Hauptsachen schnell und auf weite Strecken 
folges. Der Feldherrnhügel, der früher mit yoraussehen kann. Für ihn kommen also 
seinem Überblick über das ganze Schlacht- erster Linie Eisenbahnen und Straßen, 
feld unentbehrlich war, hat geräumigen dann auch Ortschaften und die schlimm- 
Sälen mit großen Kartentischen und der sten Hindernisse, Flüsse, Gebirge und 
Mündungsstelle eines vielmaschigen Fern- Wälder in Betracht. Zur Darstellung dieser 
sprechkabelnetzes den Vorrang überlassen Geländeverhältnisse genügt ein Maßstab von 
müssen. Die aus der Karte gewonnene 1:300000 oder 1:500000. In der Tat findet 
Überlegung vermittelt der Fernsprecher an man in allen kriegführenden Ländern Uber- 
den ausführenden Unterführer, und auch sichtskarten in diesen Verjüngungsverhält- 
dieser gibt nach der Karte seine Befehle nissen. 

zum Vormarsch und Angriff, zur Aufklärung Die von der preußischen Landesaufnahme 
und Sicherung, zum Übergang zur Ruhe herausgegebene Übersichtskarte von Mittel- 
und zur Verteilung von berittenen und Fuß- europa 1: 300000 gewährleistet in hervor¬ 
truppen auf die Ortschaften bei der Unter- ragender Weise das Erkennen aller für 
bringung. Auch in kleineren Verhältnissen größere Heeresbewegungen wichtigen Um¬ 
ist die Karte oder die schnell hingeworfene stände. Sie hat deshalb auch im Verlaufe 
Skizze die Helferin zum Verständnis von dieses Krieges eine bedeutungsvolle Rolle 
Meldungen und Berichten. Die schwere in der Hand unserer Führer gespielt. Liebe - 
Artillerie gar ist des öfteren gezwungen, nows Karte von Mitteleuropa 1: 300000 und 
wegen Unsichtbarkeit des Zieles oder wegen Vogels Karte des Deutschen Reiches 1:500000 
ihrer eigenen starken Deckung nach einer stellen sich und erfüllen gleiche Aufgaben. 
Karte zu schießen. Die entsprechenden Karten der übrigen 

Diesen vielseitigen Ansprüchen an das kriegführenden Großmächte haben folgende 
erforderliche Kartenmaterial kann unmög- Maßstäbe: Österreich 1:300000, Frankreich 
lieh eine Universalkarte genügen. Je nach 1: 320000, Rußland 1: 420000, Italien 
dem Zweck, dem sie zu dienen hat, muß 1: 500000. Hieraus ist zu ersehen, daß 
das Maß der Verjüngung sich richten. Hier- sich alle Staaten auf diesem Gebiete in der 
aus erklärt es sich, daß man im Gebrauch gleichen Richtung bewegt haben und unter 
der Heere eine Menge von Karten mit ganz den Ergebnissen der jetzigen praktischen 
verschiedenen Maßstäben findet. Den für Erfahrungen sich auch wohl weiter bewegen 
die einzelnen Karten bestimmten Zweck werden. Tabelle I zeigt die für Übersichts- 
im Auge behaltend, ist es ohne weiteres karten angewandten verschiedenen Maßstäbe 
einleuchtend, daß eine zur Anlage von im Vergleich. Bei den sog. Kriegskarten 
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Fig. 2. Maßstäbe der europäischen Generalstabskarten . 


finden gleiche und ähnliche Verkleinerungs¬ 
verhältnisse Verwendung. 

Wesentlich verschieden von diesen Über- 


Einrichtung von Kartenvertriebsstellen im 
ganzen Lande zu einer immer größeren 
Verbreitung gelangt. In mittlerem Ver- 


sichtskarten sind in Darstellung und Zweck jüngungsverhältnis sind in Deutschland 
die Generalstabskarten . Schon der Name läßt «och vorhanden: zwei topographische Karten 
vermuten, daß diese Art von Karten alles 1 • 200000, davon eine von Mitteleuropa, 
das enthalten muß, was für die Truppe sowie noch einige Garnisonumgebungskarten 
im Kampf, auf dem Marsch und in der Ruhe * : .50000. Die Tabelle II führt einen Ver- 
irgendwie von Wichtigkeit sein kann. Als gleich der Maßstäbe der Generalstabskarten 
solche ist die Generalstabskarte eine dauernde der europäischen Länder vor. So stellt Oster- 
Begleiterin des Soldaten. Die Reichhaltig- reich seine entsprechende Karte im Maß- 
keit der Kartenausrüstung und die Zahl der stab 1: 75000 her, Frankreich in 1 : 80000, 
Mannschaften, die überhaupt im Besitze von England in 1:63000, Rußland in 1:126000, 
Karten sind und sie zu benutzen verstehen, Italien wie Deutschland in 1:100 000. Der 
sind für die militärische und taktische Bil- Vergleich dieser Maßstäbe zeigt einen ge- 
dung des einzelnen Heeresgliedes ein eben- wissen Zusammenhang zwischen dem Ver- 
solcher untrüglicher Gradmesser, wie es der jüngungsverhältnis und der Größe der be- 
Bücherschrank für den Bildungsgrad und treffenden Länder. 

den inneren Wert des modernen Menschen Aber selbst der verhältnismäßig große 
ist. Auch hierin kann es der deutsche Soldat Maßstab der Generalstabskarten reicht in 
mit seinen Gegnern aufnehmen. — Diese sehr vielen Fällen noch nicht aus. Man 
mittleren Maßstäbe 1: 200000 bis 1: 50000 benötigt dann Karten, deren Verjüngungs¬ 
geben auf noch nicht zu umfangreichem maß im allgemeinen schon so groß ist, daß 
Kartenblatt ein verhältnismäßig großes Ge- es sich zum direkten Zeichnen der im Ge¬ 
biet wieder und sind also sehr geeignet, im lände vorhandenen Bodenformen, Boden- 
Gebrauche von Truppenteilen innerhalb der bewachsung und Bedeckung, sowie aller 
Armeen ein einwandfreies Handeln im großen sonstigen Gegenstände eignet. Die Meßtisch- 
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punkte Befestigungsanlagen und als Plan beim 

festge- Schießen aus Festungen und auf .Festungs- 

legt wer- werke und aus verdeckter Stellung, wenn 

den — eine Beobachtung des Zieles unmöglich ist. 

stellen Ferner wird der große Maßstab gebraucht 

alles das bei Skizzen. die das beste Hilfsmittel zur 

dar, was Erklärung von Behebten über Erkundungen 

sieh aber- sind, 

h&upt in DieMeßtisdiaufnabmen erfolgen: mPrcußcn 

einem im Maßstabe r: 25 oöo.. Bayern itiid Württerrj- 

Maßstab borg nahmen m noch größerem Mafetabc 

T • 5000 Ä\if nndE;;z0ichftea fails eioe Katt? 

bis |: 215000. Die übrigen europäischen Staate« 

1 :• 25.000 styilen ihre MeiUiseliaufti ahmen ebenfalls ifi 

wieder^ emem drei- bis viermal größeren Verjiiih 

geben guogsyer}iälttvis : ;.a'js jhre; G^neralslabskartei) 

läßt. Das her. Fig : 3 zeigt einen linearen Maßstah 

' . ■ Wie-jse ckui- 

-.v- VA ’*->■#"- v, ese sieb lü 

ihren Ab* 
messurigen 

der Fihteir 
Jmg “der / 

^ Erde iö 
Grade und’ 


militärische 
Interesse 
wird bei ihrer 
Herstellung 
erst in zwei¬ 
ter Linie be- ___ 
rücksich tigt, 
deckt sich -*r)^ 
aber in die \ 
sem Fall mit 
den übrigen ||»| 
Interessen, 
dadas,,Meß- % 
tischblatt“ .£• * 
in der Hand ig ' v - 
des SoMaibtt bei 
räumlich beschränk- 
ten Unternehniüßgen 
äußerst wert voll ist r 
Die Meßtischblätter 
dienen, als Unterlage 
für alle Arbeiten grö¬ 
ßeren Stils, für die die 
Form des Geländes 
und seine sonstige Be- 
schaf fexihei t bestirn- 
mend ist; hierzu ge¬ 
hören z: B. sämtliche 
Neuanlagen von Ver¬ 
kehrswegen wie 
Eisenbahnen, Kanäle 
und Straßen» Für das 
militärische Karten¬ 
wesen haben sie in¬ 
sofern eine große Be¬ 
deutung; als nach 
ihnen die Karten mit 
kleinerem Maßstab 
gezeichnet Werden/ 
Ebenso dienen sie 
zum Pestlegen von 




- V, C:-- 




Fig; 6. Mali beitpktß! dfi%imptnzle Viereck auf den Bildern Frg 4 «.5. 

Hatte f> entspricht dem umgrenzten Yitstch niif-Kxrie 4U 5. — Der gabst fiMW: 

Hig. 4 ist 1: JOOOI’O -- Der ganie ijotf $ betragt 5y «kn 

Maßstab der Gcneräimbskartt .big. yisi r >00000. — Der gam* 

Meßtischblattes b ig. 5:5qif*!sQe*^fi$teb des MeßituhtiaiUs uh NSj&i? 
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Minuten anschließen, in vollendeter Art ihren 
Aufgaben gerecht werden, zeigen die Fig. 4,5 
und 6 den Unterschied in der Darstellungs¬ 
weise und das, was überhaupt dargestellt 
ist. Während das Meßtischblatt sogar jeden 
Drahtzaun an der Peripherie des Ortes 
bringt, läßt sich die Generalstabskarte auf 
solche Kleinigkeiten nicht mehr ein, und die 
Übersichtskarte von Mitteleuropa kann selbst 
auf die einzelnen Dorfstraßen keine Rück¬ 
sicht mehr nehmen. Aus den Ausschnitten 
sind die den Zwecken der einzelnen Karten 
eigentümlichen Merkmale leicht zu ersehen. 
Gleichzeitig zeigen die Rechtecke in den 
kleineren Karten das auf der Karte 1: 25 000 
dargestellte Gelände, das mit 5,5 qkm 
Flächeninhalt ungefähr dieselbe Ausdehnung 
wie die englische Besitzung Gibraltar hat. Ein 
ganzes Meßtischblatt hat 130, ein Blatt der 
deutschen Generalstabskarte etwa 1000 qkm 
Flächeninhalt. 

Eine Präzisionsarbeit feinster Art ist die 
Herstellung des verkleinerten Bildes eines 
bestimmten Teües der Erdoberfläche. Diese 
Arbeit fällt in Preußen der Landesaufnahme 
zu, die in die,,Trigonometrische“, die,»Topo¬ 
graphische“ und die „Kartographische Ab¬ 
teilung“ zerfällt. Die beiden ersten Abtei¬ 
lungen bestehen zur Hälfte bzw. zu einem 
Drittel aus Offizieren, während die Karto¬ 
graphische Abteilung zur Hauptsache aus 
Beamten besteht. Die Aufgaben der drei 
Abteilungen bis zur Herausgabe eines fer¬ 
tigen Kartenblatts sind folgende: 

Die Trigonometrische Abteilung erledigt alle 
die Vorarbeiten, die nötig sind, ehe über¬ 
haupt mit dem eigentlichen Aufnehmen des 
Geländes begonnen werden kann. Da alle 
deutschen Karten sich genau nach der geo¬ 
graphischen Einteilung der Erdoberfläche 
richten, hat sie zunächst Punkte im Lande 
festzulegen, die ihrer Lage nach für den 
später die Karte zeichnenden Offizier oder 
Beamten am ersten als Standpunkt in Be¬ 
tracht kommen und die auch von anderen 
Punkten leicht zu sehen sind. Die durch 
hohe Signalstangen jedem bekannten tri¬ 
gonometrischen Punkte findet man deshalb 
auch meistens auf Bergen, Hügeln oder Kirch¬ 
türmen. Diese trigonometrischen Punkte 
bilden auch die Ecken von Dreiecken, in 
die in der horizontalen Lage das ganze Reich 
eingeteilt ist, und die je nach der Seiten¬ 
länge Dreiecke erster (rund 50 km Seiten¬ 
lange), zweiter (mit 8 km) und dritter Ord¬ 
nung (mit ca. 3,5 km Seitenlänge) genannt 
werden. Die Höhenlage der trigonometri¬ 
schen Punkte wird auf den mittleren Stand 
des Amsterdamer Pegels N. N. (Normal- 
Null) bezogen. Einzelne Strecken werden 


mit den feinsten Meßwerkzeugen haargenau 
ausgemessen, damit durch das sonst übliche 
Berechnen keine Irrtümer sich einschleichen. 

Auf Grund dieser von der Trigonometri¬ 
schen Abteilung geleisteten Arbeit ist jetzt 
der Topograph in der Lage, mit dem rich¬ 
tigen „Aufnehmen“ des ihm zugewiesenen 
Geländeteiles zu beginnen. Sein Handwerks¬ 
zeug ist der Meßtisch, auf dessen Platte 
sich das mit den trigonometrischen Punkten 
versehene Zeichenblatt von der Größe des 
fertigen Meßtischblattes befindet, die Meß¬ 
latte und die zum Anvisieren mit einem 
Fernrohr versehene Kippregel. Als Hilfs¬ 
mittel stehen dem Topographen noch die 
Flurkarten zur Verfügung, die sich auf den 
Katasterämtern befinden und im Maßstabe 
1:500 bis 1:5000 gezeichnet sind., Sie sind 
nicht nur ihrer Größe wegen nicht sofort zu 
gebrauchen, es fehlen in ihnen auch die 
Höhenangaben. Diese richtig zu messen, 
ist eine der wichtigsten Aufgaben des Auf¬ 
nehmenden. Dagegen sind die Flurkarten 
sehr nützlich zur genauen Bestimmung von 
Grenzen von Besitzungen usw. Die Auf¬ 
nahmen im Gelände erfolgen in der Zeit 
vom Mai bis zum Oktober; dann werden 
die Blätter richtig ausgezeichnet, photo¬ 
graphiert und vervielfältigt. 

Diese letztere Arbeit ist schon Aufgabe 
der Kartographischen Abteilung der Landes¬ 
aufnahme. Sie geschieht durch Lithographie. 
Ferner hat die Kartographische Abteilung 
alle Karten herzustellen. Die wichtigste, 
die Karte des Deutschen Reiches 1:100000, 
die deutsche Generalstabskarte, wird außer¬ 
dem noch in dreifach verschiedenem Kupfer¬ 
stich und in der bekannten billigen Stein¬ 
umdruckausgabe hergestellt. Diese Abteilung 
liefert ihre Karten nach der Fertigstellung 
in die Plankammer ab, die sie in den Buch¬ 
handel bringt und die Bedürfnisse der Truppen 
an Karten zu decken hat. Ferner haben 
Topographische und Kartographische Abtei¬ 
lung dafür zu sorgen, daß alles, was für 
die Kartenzeichnung von Wichtigkeit ist, 
bei Änderungen baldigst nachgetragen wird. 

Damit sind die Aufgaben der Landesauf¬ 
nahme charakterisiert. Der ursprüngliche 
Zweck der Karte war ein militärischer: sie 
sollte alles das enthalten, was in irgend¬ 
einer Weise für militärische Verhältnisse von 
Wichtigkeit werden kann. Für die Krieg¬ 
führung ist aber — wie der jetzige Welt¬ 
krieg wieder gezeigt hat —nichts von Grund¬ 
riß und Bodenformen ohne Bedeutung. In 
dieser Hinsicht erfüllen unsere Karten voll¬ 
kommen die an sie gestellten Anforderungen. 

(zens. Frkft.) 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

1)1$ Kjuiiplcnmtustrh' Japans. Bis zum Jahre 
ippft. ist bei der Kampfeigewinnung ia Japan, 
wie die Zeitschrift für angew. Chemie l ) berichtet, 
ein wahrer Kaubbau getrieben worden. Von diesem 
j «hre ab w urde d er Kam pfer als ei n staatlteher 
MonQpolärtikel erklärt und begonnen, die,M.etbode. 
der Kampferg^winuung raffioneller zu gestalten, 
da bei dem früheren Verfahren aur etwa 30% der 
in dem Holze der KampKtebäijme endmlteaen 
Kampfermenge ausgezogen warden. Denn die 
Blätter und junge« Zweige* deren Kampf ergehalt 
großer ist als der des.-alten.'Hölzes, wurden nicht 
verwertet. Kampferbäume finde« sich in ganz 
Japan, und in den Privätwaidungcn wird auch 
heute noch vielfach bei --det •; Gewinöung' des be¬ 
gehrten Produktes nach dem aiteii Verfahre-ti ge- 
arbeitet. Nach diesem %vird der gefällte Stamm 
mit fener scharfen laageö' Haue in ganz kurza 
Späne zerhackt. - Zur Destillation dient ein pfi- 
mitiver; i!iV Walde aiifgesteflter Okh, welcher aus 
FcUöVmig besieht, durch die ein flacher mit 
Wasser gefüllter Behälter erwärmt wird Din 
Wasaet dämpfe dringen in den uni Spänen ge* 
füUteu Oien, extrahieren den Kampfer und wer» 
den durch eine. Bambusrohre in einen teilweise 
mit Wass&f gefüilfeu KondensatiousbehäUer ge¬ 
leitet, in welchem durch überströmendes. kaltes 
Wasser dar Niederschlag des Kampfers in festefv 
bzw\ des J<ampferÖles in flüssiger Form statt-; 
findet. Daß bei diesem Verfahren enorm viel 
^ampferhäajme zugrunde gerichtet wurden» liegt, 
auf der Hand. Die neue Art der KampfeO 
gewiaöung geschieht daher in- •d^r-.Fprm• def/Ve^- 
wettung von ; Blättern und ; jünger^ri Zweigen, 
während man den Baum ruhig weiter wachsen. 

' laßt und ihn nur der Blätter und Zweige/insoweit- 
beraubt, bis. es füt sein weitere^ Wachstum nicht 
hmderiteh ist. Es ist nur natürlich, die ja* 
panische Regierung bei dein gtQvteb 'WäitbedäcC. 
au Kampfer durch Emfuhrüng efner ratiopelD« 
horstwirtschaft die V>rntetttüßg gtoßer Bestände 
m den Wapj urigen auf zu heben be#lt£b£ war und 
Weiterhin durch NeuäupUaazhÜgeü vp«.Kampfei- 
bäumen die Erträgnisse der Forslwütsdun >;u 
luebdn versucht hai So sind dehn b$r£*ts 
in den Jahren 100:5 und .1 gab .große-Knitutfiäciieh• 
mit Kampfer b5tunen bepfla.iüt wbrdem weiche 
einen Umfang vpjri JJOO fe] liät teste • Inzwischen 
dürf ten diese Verpm üäiSkü'-ttpü'h vyrifet aus¬ 

gedehnt « ordert süih\ > Sktxmoüä. bildet bis ihr 
N uti itiig der ÜÄergtSch he juhgün An - 

Pflanzungen, die Ahti' hoch ütehi zur Kar«pfei- 
gc.winming jetzt heran gezogen werden können^ 

. die weitaus wichtigste Produktionssiü itri. Ehe 
Veibivitung des K&mplbeschrfinkt,stell* 
aber; durchaus nicht nur auf das japanische Reich, 
ifßi tbe? Kampterindn^trij? allerdings.. von größer 
wirtsuhaftltebei;^tÄ^eitelst>l5e3rcehte!!^!^pfiu^- 
tlium iHt ii ttch in China, -hauptsächlich in der Piö- 
vinz Fukien. u-ad auf der Insel Hamaru .endirdte 
in ganz Südöstiasien bis etwa Cachinchma: hi« eiu- 

• l ) iüiC 5 Ih-It 7 -ä. 


heimisch. Bezeichnend ist. sein Gecieibeö auch in 
Gebieten mit verhältnismäßig! medetschiagsarmet:,- 
ja sogar trockeuen Sommern, worin rin Fiüger- 
zeig für die AQbaumöglichkeit des Kamptejb3urnrä 
in den Mittelmeerländern gegeben seseheiot ;fes 
als Bonseokampkr in den Handel kommende, in, 
gleichen Zwecke« verwendete ■Maten«! ifaütmt. 
vpm jlöfee disshmt den Süodainselo «ijDlieißifcJChcii 
: ßryo]>dlaüops Caiuphora. eines Baumes, der ,fi^ t 
. Clßuamömütn nicht diegeriugste AbnUchküjt Eli 
Zurzeit kt die japanische Kamptcnndustnc Er, 
Knegnlieferußgen 4ur Darstcltag. vom Spi?ng- 
stofteu «rieh Rußland siairk in AMpimh. -(•* 
uoinmeö. So hat auch. 4 ie Ceilölpiit tü. 

in Aboshf, in der Nahe vöu Kote v gegenwäfüg 
das Cclluioidgeschält ;£iir.-.dat,nöch mehr ttewüi-v’ 
btiugeiide Geschäft der Herstellung von. Explosiv¬ 
stoffen aufgegehen. Diese UesHExhaft erhic.lt vmi 
kurzem von der russischen Regietung eine Bt- 
sxelhmg tüx 4^0 t ScbieÖlbaümw'ollR, che vor Aü- 
lauf: des Jahres geliefert werden töu£. Die Fabrik 
soll täglich zwei bis 'drei Towu^ü/SchiefibÄumwOuV- 
her 5 telka. 

S.hipridevator.. Für eine große Reihe voa k* 
trieben.. näraheh dort, wo es sich um das AaG 
$ tapelö. sch werer Ballen. Kist e» oder Fässer handele 
ist die Anwendung von stetige« Hebevorrichtux<gen 
«ich* möghch/ So 2. B. ia T^haklager«, in de» 
räwten oßet RöhproduktenhandlüOgeB 
in, ehern t'sclieö Fabriken nsw., wo Ballen yot 
•nahezu r cbm Raumhihalt mid bis zu 300 
Wicht gestapelt wtdnn. müsse».-- diese Billen; 

gewöhnlich iö vier jüagen- -über«m»vtef^stä^ 
W'^den -ist dieses Arbett^a von Fland äuber^v 
mühsam. 

vMascliiiteil wird dfe Arbeit durch einen 
elevatör auagefiihrt. Det itvüio.gcnieat W. Dakb 

beim führt eiö? 
neue Konsmiktiöri 
eines fahthatefl 
Elevators vorJ 
4er bereits in «löl- 
gen Aüsf uhruD|ffi 
geliefert wurde ns - 
steil gut 'betiltd 
haben söll 
Wyt 4 

dun^' : ^y^' 
gsmüvä 
eisch 'he'iÄ&G'. 
Txagg-erüst t»r ata? 

Fatetkorb aiv 

SchTäg^Ü^ö W r 

gebildet : _ 

m i ttcls einer Wiadi • 
durch »tebei gehoben. bföilo.-Losrh»^ 

der Kurbel steht die Last still, gesenkt wird &'* 
Last durch hiiteA Icürzeü Druck rückwärts auf 
Kurbel, wabri- das . Ablaufüü . mit gte-cchuuki)cei 
• und stoßfrei erfolgt, E* -^. 
kuhaettei' Bremsen oder Sperrklinken zu bedienen-' 
sandern der Marin arbeitet nur mit der Ktuhri. 
•IG nicht schleüdcT« künn. 

1 ) Geitselitilt fe V'ereilis iieühcli^s 
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Die Bedienung ist eine ungemein leichte und 
ein Mann hebt eine mittlere Last von fünf Zentnern 
in etwa einer Minute auf 4 m Höhe. Der Ele¬ 
vator kann auch umgelegt und in dieser Stellung 
durch die niedrigsten Türen gefahren werden, ohne 
daß der Fahrkorb seine jeweilige Stellung auf 
dem schrägen Gerüst verändert. 

Die geringe Breite des Elevators (nur ca. % m) 
erlaubt seine Bewegung in den engsten Gängen. 
Mit Rücksicht darauf steht auch der bedienende 
Arbeiter nicht neben dem Gerüst, sondern, wie 
unsere Abb. zeigt, hinter diesem. Die senkrechte 
Rückseite des Elevatorgerüstes kann als Steig¬ 
leiter ausgebildet werden und dient dann zum 
Besteigen der Warenstapel. Der Elevator wird 
dicht an den Stapel angestellt, der Ballen wird 
dann, je nach dem zur Verfügung stehenden Raum, 
von vorn oder seitlich mit der Sackkarre auf den 
Fahrkorb aufgebracht. Dient der Elevator zum 
Heben von Ballen, so wird die Fläche des Fahr¬ 
korbes aus einem glatten Blech gebildet; wenn 
es sich aber um das Stapeln von Kisten handelt, 
so erhält die Fahrkorbfläche eine Anzahl kleiner 
Leitwalzen. In jedem Falle kann das Fördergut 
auf den Stapel nach dem Heben sowohl* von vorn 
als auch von der Seite her aufgebracht werden. 

Das Fahrwerk des Elevators besteht aus zwei 
festen Laufrollen von großem Durchmesser und 
aus zwei Lenkrollen. Der umgelegte Elevator kann 
beim Abfahren nach einer andern entfernteren 
Verwendungsstelle auf seinen großen Laufrollen 
ohne Mühe gefahren werden. 

Der Elevator eignet sich nicht nur zum Sta¬ 
peln, sondern er kann auch für eine große Reihe 
anderer Arbeiten verwendet werden; z. B. zum 
Verladen schwerer Stücke auf Fuhrwerke oder 
auf Eisenbahnwagen. Ferner kann man ihn als 
Montagegerüst benutzen, weil er leicht an jede 
Verwendungsstelle gebracht werden kann. Be¬ 
triebsersparnisse werden unbedingt auch durch 
diesen Stapelelevator für Handbetrieb erzielt, 
weil zu seiner Bedienung bei mittleren Lasten 
nur drei Leute erforderlich sind, einer zum Heran¬ 
bringen des Fördergutes, einer an der Winde und 
einer oben auf dem Stapel zum Abziehen. In 
vielen Fällen wird man sogar mit zwei Leuten 
auskommen, in der Weise, dlß der Mann an der 
Winde auch die Ballen herbeifährt. 

Ein neuentstandener See ln der Umgebung Berlins. 
Zu den großen Seltenheiten gehört die Entstehung 
eines Sees, zumal wenn es sich um eine Wasser¬ 
ansammlung von beträchtlicher Tiefe handelt, die 
rings von festen Felswänden umschlossen ist. Ein 
solcher Fall hat sich östlich von Berlin bei Rüders¬ 
dorf 1 ) ereignet. Hier wird durch den Steinbruch¬ 
betrieb der Muschelkalkstein im offenen Tagebau 
gewonnen. Die Ausschachtung ist stellenweise 
bis zu einer Tiefe gediehen, die mehrere Meter 
unter das Niveau des Meeresspiegels hinabreicht. 
Seit dem Ausbruch des Krieges ist nun die Kalk¬ 
steinförderung erheblich eingeschränkt worden, 
und man hat deshalb auch die Maschinen, die 
das von den Seiten her einsickernde und von 
unten aufsteigende Grundwasser ständig aus- 


1 ) Naturwiss. Wochenschrift 1915, Nr. 38. 


pumpten, außer Betrieb gesetzt. Dies hat nun 
ein allmähliches Steigen des Grundwassers zur 
Folge gehabt, so daß 'jetzt ein See von etwa 1 km 
Länge und 100—200 m Breite entstanden ist. Die 
Tiefe dürfte etwa 40 m betragen, doch nimmt 
dieselbe ständig zu, da der Zufluß noch fort¬ 
dauert. Da die Wasserfläche ringsum von weißen 
senkrechten Kalkwänden eingefaßt ist, die oben 
mit grünen Laubwald bestanden sind, so bietet 
sich hier ein überaus anziehendes Landschaftsbild, 
um das die Umgebung Berlins bereichert worden ist. 

Die Hungerkrankheit. Bei der Zivilbevölkerung 
einzelner von den deutschen Truppen besetzten 
Gebiete in Russisch-Polen beobachtete Stabsarzt 
Dr. Strauß 1 ) ein dem modernen deutschen Arzte 
wohl unbekanntes Leiden — die Hungerkrank¬ 
heit. Sie stellt sich als schwerer Erschöpfungs¬ 
zustand dar und hat durch Schwellungen stärk¬ 
ster Art an den Füßen eine große Ähnlichkeit 
mit dem Bilde eines Herzfehlers, während uns 
anderseits große Schwellungen des Oberkörpers 
und Ergüsse in die Brust- und Bauchhöhle an 
das Bild der Nieren Wassersucht erinnern. Es 
fehlen, zumal bei jugendlichen Individuen, alle 
Anzeichen eines Herzfehlers. Die Kranken sind 
völlig apathisch und gehen, sich selbst überlassen, 
zugrunde; werden sie aber richtig ernährt, so ver¬ 
schwinden langsam die Schwellungen, die Leute 
erholen sich und genesen. Die Erkrankung kommt 
zumeist bei dem sozial wie hygienisch am schlech¬ 
testen bestellten Teile der Bevölkerung vor, bei 
welchem auch sämtliche Seuchen in Massen auf- 
treten und die Sterblichkeit eine große ist. Haupt¬ 
sächlich sind es erfahrungsgemäß Drüsen und 
Muskeln, welche bei Hungerzuständen mit stark 
betroffen werden und im Stadium der Minder¬ 
leistung bald schwere Folgezustände zeigen. Verf. 
führt aus, daß wir es hier mit Krankheitszuständen 
zu tun haben, die am meisten an die Fälle von 
intensiver Abmagerung und Schwächezuständen 
im Anschluß an schwerste Typhuserkrankungen 
erinnern. Der von diesem Leiden befallene Teil 
der Bevölkerung nährte sich seit Monaten un¬ 
genügend, er hatte nur Kartoffeln, die oftmals 
auch noch erfroren und verfault gewesen sind. 
Die Eiweißzufuhr ging bei diesen Leuten unter 
das Minimum herab. Es ist unmöglich, ganz 
ohne Eiweiß zu leben, ein Mindestmaß von Ei¬ 
weiß kann nicht durch Fett oder Kohlehydrate 
vertreten werden. Die Kartoffeln enthalten aber 
zu wenig an Stickstoffsubstanzen; die einseitige 
Kartoffelernährung ist mithin ungeeignet, den 
Menschen auf längere Zeit vor der Gefahr der 
Erschöpfung zu bewahren. 

Neue Bücher. 

Nordische Sehnsucht. 

D er Künstler ist der elementare Mensch. Er 
ist nicht durch menschliche ,,Namengebung'* 
geblendet; sein Urteil ist sozusagen ein beschau¬ 
liches. Was er zu sehen begehrt und alsdann 
zuweilen — nicht alle Künstlernaturen sind pro- 

x ) Wien. klin. Wochenschrift 1915, Nr. 38. 
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duktiv — in ästhetische Formen faßt, ist das 
rhythmische Gesetz, das hinter den Dingen steht 
und das nur der mitfühlend empfindet, der selber 
Rhythmus in der Seele hat. 

Der jugendliche Mensch hat unbewußt mehr 
Kunst im Leibe als der gealterte. Und wie die 
einzelnen, so haben auch die Völker, Nationen, 
Rassen ihre Jugend. Trügen nicht alle Zeichen, 
so steht das germanische Element, das noch 
immer die Haupttriebkraft unseres Volkes bildet, 
heute vor einer neuen Jugendblüte; und aber¬ 
mals ist es das rings vorwiegend von reinen Ger¬ 
manen bewohnte Ostseebecken und sein weiterer 
Umkreis, von dem sich die belebende Welle nor¬ 
discher Kraft über Europa ergießt. Heute im 
Kriege, morgen in Friedensarbeit. 

Aber diese kommende Blüte ist nicht die erste, 
die unser Blut erlebt. Einmal schon, vor mehr 
als tausend Jahren, hat die Welt einen Germanen¬ 
sturm oder besser: eine Kette von Germanen¬ 
stürmen gesehen, die belebend, befruchtend, auf¬ 
peitschend über die müden und schlaffen Süd¬ 
völker fuhren. Wanderstürme, aus Jugend und 
Sehnsucht geboren, deren einen uns der Dänen¬ 
dichter Johannes V. Jensen in seinem jüng¬ 
sten Buche 1 ) schildert. Eine junge Rasse und 
ihren Traum — wer könnte sie besser schildern 
als ihr dichterischer Abkömmling, in dessen 
Adern selber noch die Elementarglut der Urzeit 
schäumt! — 

Es ist zu Regner Lodbrogs Zeiten. An der 
Küste des Oeresundes lebt ein Geschlecht ade¬ 
liger Bauern. Alte rauhe Sitten, alte Buchen¬ 
haine und alte Götter. Aber König Regners 
Ruhm überstrahlt alles. Die meisten Erwach¬ 
senen hatten den König einmal gesehen. Auf die 
Knaben aber wirkt sein Ruhm mehr als eine 
bloße Sage, „er steckt an, geht ihnen ins Blut *. 
Sie wollen auch Helden werden und versäumen 
keine Gelegenheit um zu lernen, was nach ihrer 
Meinung dazu gehört. „Es galt sich abzuhärten. 
Sie versuchten sich gegenseitig die Augenbrauen 
mit ihren Holzschwertem abzuhauen und gingen 
aus dieser Mannesprobe mit gebrochenen Nasen 
hervor, ohne eine Miene zu verziehen. Die ein¬ 
zige Sünde war Furcht“, und diese kommt unter 
den Jungen kaum vor. Alles wagen sie, um „das 
Sterben zu lernen“. 

Und hart und wild sind auch die Mädchen der 
Horde. „Aber zuweilen kommt es auch vor, daß 
ein Mädchen alle, alle Gaben der Schönheit in 
ihrer Person vereinigt. An ihr hat die Natur, 
die dem, der hat, alles gibt, alle Vorzüge an 
Körper und Geist verschwendet, ein Anlauf zum 
reinen Menschen, der sonst nur in den Träumen 
der Menschen vorkommt.“ Ein solches Mädchen 
ist Gevn. „Sie hatte schönes Haar und einen 
lieblichen Mund, Zähne wie Quellwasser und ein 
Gesicht wie wilde Rosen, sie hatte lange runde 
Glieder, so fehlerfrei und frisch wie junge Wei¬ 
denschößlinge ...; alle Glückseligkeit der Erde lag 
in ihren traurigen Augen und sie bewegte sich, 
als sei ihr Herz eine Schale, bis zum Rande mit 
den Wundern des Lebens gefüllt.“ Zu ihr ge- 

*) Das .Schiff. Roman. Verlag S. Fischer, Berlin. 
244 Seiten. Preis M. 3.—, geb. M. 4.—. 


seilt sich Germund, der stärkste und glückreichste 
der Schar. Gevn und Germund, halb kindbaft 
noch, werden ein Paar und wohnen im Wipfel 
einer alten Buche. 

Aber das Idyll hat nicht Dauer. Nach einem 
langen hungrigen Winter wird die ins Weite drän¬ 
gende Wildjugend aufsässig: sie stürzt die grauen, 
überalterten Götter, steckt den Tempel in Brand, 
raubt ein Schiff, verproviantiert sich und sticht 
auf gut Glück in See. Um ein Haar schiff¬ 
brüchig, entern sie — immer unter Germunds 
Führung— auf ein stark bemanntes Wikingschiff, 
dessen imposanten Führer sie ohne weiteres für 
König Regner halten. „Er war von einer unge¬ 
heueren Breite, mit einem Körper wie ein Eichen¬ 
stamm und knorrigen Gliedern, die dazu paßten... 
Eisen traf sich überall mit Eisen auf seinem 
Körper, er war mit schneidenden und stechenden 
Mordgeräten jeder Art behängt; in der einen 
bläulichen Tatze hielt er ein langes, breitblätt¬ 
riges Beil von größtmöglicher Nummer und in 
der anderen einen eisenbeschlagenen Speer mit 
Horn und Widerhaken, auf dem Kopf hatte er 
einen geschmiedeten und genieteten Eisenkessel, 
der von einem Wildschweinskopf in getriebenem 
Kupfer gekrönt war, und alles Eisen an ihm trug 
frische Rostspuren vom Salzwasser, von derselben 
üppig roten Farbe wie Haar und Bart des Riesen, 
das unter dem Helm hervorbrauste... Die Haut 
des Gesichts und der Hände war von Sommer¬ 
sprossen, so groß wie graue Erbsen, gefleckt, auf 
jeder Backe hatte er eine tätowierte Meerfrau... 
Obgleich es ausgeschlossen schien, daß eine Waffe 
ihm etwas anhaben könnte, trug er zum Überfluß 
als Amulett einen schweren Mühlstein an Eisen¬ 
ketten auf der Brust, das Loch gerade überm 
Herzen, wie eine Herausforderung an alle Welt, 
ihn als Scheibe zu betrachten . . . Als er den 
Mund aufmachte, kam solch ein Dröhnen aus 
seiner Brust, daß alles in der Nähe dabei erzit¬ 
terte, seine Stimme, die dampfte, glich der des 
Urochsen, und sein Blick konnte Vögel ohn¬ 
mächtig vom Himmel herabfallen lassen. 

Die Knaben schlugen die Augen nieder, wäh¬ 
rend er dröhnte, er war nicht gnädig. Schließ¬ 
lich aber endete er damit, daß er in einem brüllen¬ 
den Tone, als ob er ihr Todesurteil verkünde 
(und mit einem Blinzeln, das sie nicht verstan¬ 
den), den Befehl erteilte, daß man den Gefangenen 
etwas zu essen geben solle ...“ Er hieß Gauk und 
war einer der Befehlshaber des Königs. 

Bei Samsö stößt das Schiff zu einer größeren 
Heeresabteilung, sämtliche Knaben werden ohne 
weiteres eingereiht. Überhaupt strömt junge 
Mannschaft von allen Seiten herbei. „Überschuß 
an Jugend, fast von demselben Jahrgang wie die 
seeländischen Jungen ... In ganzen Schwärmen 
waren sie gekommen, frühlingstoll und auf alles 
gefaßt, nur nicht auf das eine: nach Hause zurück- 
zukehren.“ Ein unendliches Lärmen, Bekannt¬ 
schaften machen, Zechen hebt an. Und eines 
Tages lichtet Björn Eisenpanzer, der Führer der 
Flotte, die Anker, um zu Vater und Brüdern zu 
stoßen, die mit dem Normannenheer im Fahr¬ 
wasser zwischen Frankreich und England liegen. 
„Vor Abend waren sie auf offener See, nichts 
anderes als Himmel und Meer, wenn man sich 
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rund um sich selbst drehte; für die, die immer 
nur so weit draußen gewesen waren, daß sie doch 
noch Land sehen konnten, war dies ein Anblick, 
der stumm machte. Die Sonne sank in das ernste 
Meer, die Dunkelheit brach herein, und sie durf¬ 
ten nicht nach Hause, keine ruhige Nacht auf 
der festen Erde, hier, auf diesem hackenden Schiff 
mußten sie jetzt ihr Leben fristen.“ 

An einem ,,bitterkalten Aprilmorgen mit Frost 
in der Luft“ sind sie am Ziel. „Hohe, nebel¬ 
weiße Uferfelsen, die sich wie gemauert aus der 
Brandung emporhoben und mit einem großen, 
erloschenen Blick übers Meer starrten. Das war 
England.“ Die Seele im Heer ist König Regner, 
und es geht das Gerücht, er wolle dies Jahr einen 
gesammelten Angriff auf England machen. Aber 
„es gab eine Partei im Heer, der es schwer fiel, 
sich ruhig zu verhalten, während der König Eng¬ 
land belauerte . . . Die Jugend geriet aus Rand 
und Band in dieser Jahreszeit mit neugeborener 
Sonne, Zugvögeln in der Nacht und unwidersteh¬ 
lichen Frühlingsempfindungen. Fahrten zur See 
und Abenteuer an Land konnten sie nicht mehr 
sättigen. Schreiende Eingeborene totzuschlagen 
und ihr Vieh zum Strande zu treiben, wurde zu 
einförmig . . . Sie • rangen miteinander, spielten 
Ball und waren drauf und dran, sich gegenseitig 
vor lauter überschüssigem Lebensmut das Fell 
über den Kopf zu ziehen; sie badeten trotz Hagel¬ 
schauern . . . Das beißende kalte Wasser brannte 
sie kirschrot, sie brüllten wie Eber und galop¬ 
pierten hinterher in entzückter Ausgelassenheit 
spütternackt in Tauschnee und Sonnenschein 
am Strand hin und her . . . Eine Zeitlang gingen 
sie eifrig auf Weiberfang aus, besonders die, die 
vom Meer kamen, ausgehungert von Einsamkeit, 
mit Appetit auf alles und jedes, was zum andern 
Geschlecht gehörte. Zur Abwechselung von Trunk 
und Spiel wären die Töchter des Landes eine An¬ 
nehmlichkeit, besonders ihr Fang war eine Zer¬ 
streuung, aber ... die Weiber waren hier wie über¬ 
all, wehrten sich erst gewaltig und krähten wie 
Hühner, denen der Hals umgedreht werden soll, 
hinterher aber blieben einem die Federn an den 
Fingern kleben.“ 

Schließlich, als es zu bunt wird, löst sich die 
Spannung: „König Regner gibt seinen Söhnen 
und ihren Freunden die Erlaubnis, von Mann¬ 
schaft und Schiffen zu nehmen, was Lust hatte, 
und auf eigene Faust eine Seefahrt zu unterneh¬ 
men, während er selbst günstige Gelegenheit in 
England abwarten wollte. Auf diese Weise kam 
die später so berühmte Mittelmeerfahrt zustande.“ 

Ursprünglich hatte König Haastein die Idee 
gehabt, „und so wie sie in seiner Einbildungs¬ 
kraft dämmerte und sich schnell auf die anderen 
verpflanzte, war ihr Ziel mit wenigen und ein¬ 
fachen Worten dieses: ins Weite zu fahren, um 
das Himmelreich zu erobern “ . . . Viel erzählte 
man sich davon im Norden. „Was mochte es 
mit dem Himmelreich, auch Paradies genannt, 
wohl auf sich haben? Waren all die Herrlich¬ 
keiten, die man im Norden kannte, nicht nur wie 
einige spärliche und armselige Tropfen im Ver¬ 
hältnis zu dem wirklichen Reichtum und Glanz 
des Südens? Daß das Himmelreich im Süden 
lag, war klar, und wenn man nur weit genug fuhr, 


mußte man es ja erreichen . . . Hier ging man 
und wurde alt, die Freunde starben rings um 
einen herum, und inzwischen gab es ganz ohne 
Zweifel ein Land der Jugend, ein Reich, dessen 
Bewohner niemals starben. Ein schönes Land, 
das seinesgleichen nicht hatte, mit Flüssen, in 
denen der rote Wein floß und die Fische gebraten 
herumschwammen. Und das Verlockendste von 
allem war: die Mädchen dort hatten Flügel wie 
große Vögel und flogen oben in der Luft herum 
und spielten Harfe!“ . . . 

Regner Lodbrog lächelt eigentümlich, als er 
von all diesen ausschweifenden Plänen hört. „Ja, 
ja, sie mochten sich immerhin auf den Weg be¬ 
geben und das Land der Jugend suchen, und 
wenn sie es gefunden hätten, sollten sie zurück¬ 
kehren und ihm erzählen, wo es läge. Sicher¬ 
heitshalber wollte er inzwischen versuchen, Eng¬ 
land zu erobern und es für sie in Verwahrung zu 
nehmen . . .“ 

Zweiundsechzig Schiffe, mit Zwanzigjährigen 
bemannt, eine Flotte von Himmelsstürmern, 
macht sich nun also auf die Südreise. Sie um¬ 
fahren Frankreich und Spanien und gelangen ins 
Mittelmeer. In Mauretanien haben sie die ersten 
seltsamen Erlebnisse. Sie töten einen „Drachen “, 
sehen zum erstenmal Affen und das „Trampel¬ 
tier“, über das sie sich halbtot lachen. Und 
nicht zuletzt: maurische Frauen. „Die Einge¬ 
borenen hielten ihre Frauen zu Haufen in Käfigen 
eingesperrt, in die die Nordländer eindrangen und 
sich Quartier verschafften, anfangs zum größten 
Entsetzen der sonnen gebräunten Jungfrauen, die 
furchtbar schrien in der Annahme, daß sie ster¬ 
ben sollten, aber wieder in die Kissen zurück¬ 
sanken, als sie begriffen, daß die neuen Haus¬ 
herren nur das Gewohnte von ihnen verlangten“... 

Auf den Balearen werden sie von der „ein¬ 
fachen, herzlichen Bevölkerung wie nahe Anver¬ 
wandte“ empfangen. Hier war es, „wo die Ein¬ 
wohner die jungen Mädchen den Fremden am 
Strande entgegenschickten mit blühenden Mandel¬ 
zweigen in den Händen, aber sonst ohne einen 
Faden am Leibe, um sie gnädig zu stimmen, was 
ihnen auch gelang. Die älteste der jungen Frauen 
näherte sich vertrauensvoll demjenigen der See¬ 
räuber, den sie am größten und schönsten fand, 
es war Björn Eisenpanzer, und legte ihre kleine 
Hand in seine beiden großen, die sich gleich sorg¬ 
sam um die ihre schlossen. 

„Wie heißt du?“ fragte er in seiner barbari¬ 
schen Sprache, die sie ja nicht verstand. 

„Formintera“, sagte sie. 

Und es war Formintera . . . 

Endlich kommen sie nach Luna, einem damals 
großen und schönen Orte in Italien, fast ganz 
aus Marmor von dem nahegelegenen Carrara er¬ 
baut. Um den sehr festen Platz — sie glauben 
irrtümlich, es sei Rom, die Stadt des weitbe¬ 
rühmten Lehnsherren Christi — mit List zu 
zwingen, nimmt Haastein die Taufe an, stirbt > 
zum Schein, bittet um ein christliches Begräbnis 
in der Stadt, springt aber während der Leichen¬ 
feier urlebendig aus dem Sarg und überrumpelt 
die Stadt mit seinen Kriegsmannen. Der Kampf 
ist zu ihren Gunsten entschieden, noch ehe er 
recht begonnen. „Denn sie gingen wie Liebhaber 
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in die Schlacht, unsterblich durch die Todesverach¬ 
tung, die sie beseelte, Herren auf dem Walplatz, weil 
das Leben sie noch nicht zweifeln gelehrt hatte“. 

Als sie merken, daß es nicht Rom ist, das sie 
genommen, stecken sie die Stadt in Brand und 
wenden die Schiffe wieder seewärts. Sie sind satt 
des Südens, mit seiner unerträglichen Wärme, 
seinen immer gleichen Frauen, seinen Stein¬ 
palästen und Palmen. Und es ist Zeit, denn der 
Geist auf den Schiffen ist im Verfallen. „Die 
vorzügliche persönliche Form, die die Krieger von 
Haus aus gehabt, war im Begriff sich aufzulösen; 
einige waren von ungesunden Strapazen abge¬ 
magert, andere von Fett, in dem kein Halt war, 
aufgedunsen.'* Viele überluden sich mit Seide 
und Scharlach, „salbten sich sogar wie die Orien¬ 
talen mit Moschus und Myrrha, so daß sie nach 
ganz anderen Tieren rochen, als sie in Wirklich¬ 
keit waren“. Auch der Trunk nahm überhand. 

Dann kommt der große Schiffbruch in der 
Straße von Gibraltar, aus dem sich nur die Hälfte 
der Schiffe rettet, nachdem sie all die unermeß¬ 
lichen geraubten Schätze über Bord geworfen. 
„Mit leeren Händen waren sie ausgereist, mit 
leeren Händen kamen sie zurück, nachdem alle 
Reichtümer der Welt durch ihre Finger gegangen 
waren.“ Der Sturm aber ist das Reinigungsbad 
für sie, ist die Meerprobe: nur die ihr standhiel¬ 
ten, sollten den Norden Wiedersehen. „Die Ver¬ 
lebten, die Trunkenbolde, die Kitzligen, die das 
rauhe Leben nicht mehr schätzten, die Er¬ 
loschenen, die keine Willenskraft mehr besaßen,** 
sie alle gehen hier jämmerlich zugrunde. „Was 
übrigblieb, waren fehlerfreie Männer) die ebenso 
gesund aus der Straße von Gibraltar herauskamen, 
wie sie hineingefahren waren. Sie konnten noch 
wochenlange Nachtwachen vertragen und Tag 
und Nacht in Sturm und Strom auf einem offenen 
Schiff stehen, von eisigem Salzwasser durchtränkt, 
aber mit klarem Kopf, obgleich sie nur salzigen 
stinkenden Speck als Kost bekamen und Regen¬ 
wasser, das in einem geteerten Segel aufgefangen 
wurde, voller Hoffnung, wenn auch alle Hoffnung 
verloren schien, von innerem Leben kochend, 
solange das Wasser ihnen nur bis, an den Hals 
reichte ... Nur reine willensstarke Männer über¬ 
lebten den Schiffbruch.“ 

Und nun richten sie ihren Blick zum großen 
Bären hinauf, dem Heimatgestirn, das ihnen 
Führer gen Norden sein soll. Und eine Sehn¬ 
sucht erwacht in ihnen, die sie vorher nie ge¬ 
kannt. „Sie träumten, daß sie wieder auf dem 
rauhen Schnee gingen und ihn wie Eisen unter 
den Füßen klirren hörten, sie hatten Verlangen 
nach unendlichen, blendenden Schneefeldern, frost¬ 
klaren Nächten mit Sternen überm Kopf und dem 
Sternenteppich von frischgefallenem, knisterndem 
Schnee unter den Füßen. .Gespenstische Nächte 
mit Vollmond und geisterhaften Welten von 
meilenweitem Schnee, das gellende Geheul der 
Füchse durch die klingende Luft und ein sachtes 
Tröpfeln des Schnees von den Bäumen im 
Walde . . . Der große Bär rief. Und das Blut, 
die Kindheit rief, es war nicht anders, dort oben 
im Norden war jemand, den sie Wiedersehen 
mußten . . . Die Männer saßen tagelang schwei¬ 
gend auf den Schiffen, jeder mit einem Bild vor 


dem inneren Auge . . . irgendeine Landschaft, 
eine Küste oder Insel daheim, ein kleines Gehöft, 
eine einsame Besitzung im Walde, wo der Mann 
wieder und wieder Ausguck nach dem Wetter 
hielt und die alte Frau mit gesenktem Kopf auf 
dem Stein vor der Tür Korn zum Brot schrotete. 
Die nordischen, bodenlosen Wälder, überall offen 
und doch wie mit dem Riegel des Märchens ver¬ 
schlossen ! Das Gnomengebrüll des Eises auf den 
Binnenseen zur Mittwinterszeit in den langen 
schwarzen Nächten, der kühle, meilenweite Wider¬ 
hall aus verschneiten Wäldern! . . . Gegen Ende 
der Reise saßen die Wikinge ganz stumm auf den 
Bänken, ruderten nur, ruderten aus allen Kräften, 
um nach Hause zu kommen** . . . 

Der Norden saugt sie mit Urgewalt in seinen 
Mutterschoß zurück. Saugt sie zurück und sendet 
neue Wanderscharen, neue Himmelsstürmer io 
die Südlande, zur Erfüllung seiner höheren Zwecke. 
Einige kommen wieder, viele verbrennen und ver¬ 
bluten draußen — ein tiefes Symbol der ewigen, 
nie ganz stillbaren Sehnsucht unserer Rasse nach 
den Landen der Sonne. „So ziehen sie aus nach 
dem Lande der Verheißung und kehren, wie 
unsere Kindheit, nie zurück. Der Kiebitz hat 
sie ziehen sehen, hat fröstelnd auf seiner Anhöhe 
gesessen und geschrien, ist hoch geflogen und 
wieder herabgetauntelt, untröstlich, wie der Kie¬ 
bitz seither jeden Frühling über öde, nordische 
Felder fliegt und über vergangene Jugend klagt, über 
die Jugend, die fortgezogen ist**. DE LOOSTEX. 

Naturwissenschaft. 

Physiologische Histologie des Menschen- und 
Säugetierkörpers von Prof. Dr. Fr. Sigmund. — 
Den mikroskopischen Bau des Organismus vor 
Augen zu führendst der Zweck dieses Werkes, 
dessen Vorzug vor ähnlichen in den durch be¬ 
gleitenden Text erläuterten, dem Werke beige¬ 
gebenen mikroskopischen Originalpräparaten liegt 
Lieferung 8 behandelt die Organe der Blutzirkn- 
lation, Lieferung 9 und 10 die Verdauungsorgane. 
Preis der Lieferung 10 M. (Franckh’sche Verlags¬ 
buchhandlung in Stuttgart.) 

Leitfaden der drahtlosen Telegraphie für die Luft¬ 
fahrt. Von Max Dieckmann, Privatdozent für nme 
und angewandtePhysik. (Luftfahrzeugbau und -Föhn»* 
Bd. XIII.) X u. 214 Seiten 8° mit 150 Textabbildung». 
Gebunden M. 8.—. Da nur hinreichende Kenntnis der Elek¬ 
trizitätslehre und insbesondere der Hochfrequenztechnik 
einen sicheren funkentelegraphischen Betrieb gewährleistet, 
erscheint es berechtigt, daß der Inhalt auch eine Darstellung 
der Gleichstrom- und Wechselstromtechnik, soweit sie zum 
Verständnis der Hochfrequenztechnik erforderlich ist, ent¬ 
hält. Ein besonderes Kapitel beschäftigt sich mit der Ge¬ 
fahrfrage, die bei Freiballons und Luftschiffen wegen der 
Zündungsmöglichkeit explosibler Gasmischungen besonders 
ernst geprüft werden muß. Der mit zahlreichen instruk¬ 
tiven Abbildungen ausgestattete Band dürfte auch als Lehr¬ 
buch der Funkentelegraphie geeignet sein. 

Die Entwicklung des Temperaturbegriffs Im Laote 
der Zeiten. Von K. Meyer. 160 S. 8°. Mit 21 Abb. 
(Wissenschaft, Bd. 48.) Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn 
in Braunschweig. Die ursprünglich dänisch erschienene 
Schrift behandelt die Entwicklung der Wärmelehre, soweit 
sie sich auf den Temperaturbegriff bezieht, sowie in kurzen 
Zügen die Geschichte des Thermometers. Das Buch wird 
vor allem den Lehrern an unseren Schulen mancherlei An¬ 
regungen zu geschichtlichen Erörterungen geben können. 
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Tierische Immunität. Von Werner Rosenthal. 
329 S. (Die Wissenschaft, Bd. 53.) Braunschweig, Vieweg 
& Sohn. Preis M. 6.50, gebd. M. 7,20. Die Schrift will 
einerseits Nichtfachleuten, andererseits aber auch Studieren¬ 
den der Medizin und Ärzten, die sich noch nicht ein¬ 
gehender mit diesem jungen Forschungsgebiet befaßt haben, 
eine Einführung in die gesamte Immunitätswissenschaft 
bilden. Ein kurzer Wegweiser in die Literatur zeigt dem¬ 
jenigen, der tiefer eindringen will, die Wege dazu. 

Personalien. 

Ernannt: .Als Nachf. d. nach Bonn beruf. Hofrats 
Prof. Meyer-Lübke der o. Prof. Dr. Eltmayer , Ritter v. 
Adelsburg in Innsbruck z. Ord. der roman. Philologie 
a. d. Wiener Univ. — Der Priv.-Doz. f. angew. Physik 
in Basel, Dr. Zickendraht, z. a. o. Professor. — An Stelle 
d. im Kriege gefall. Prof. Dr. Grund d. Priv.-Doz. a. d. 
Wiener Univ. Gymn.-Prof. Dr. Machaischek z. Ord. der 
Geographie a. d. dtsch. Univ. in Prag. — Dr. Keller z. 
stand. Mitarbeiter b. Kaiserl. Statist. Amt in Berlin. — 
Der Hon.-Doz. f. Denkmalkunde a. d. Wiener Techn. 
Hoch sch., Dr. Karl Holey, z. a. o. Professor. — Die Abt.- 
Dirigenten a. d. Kgl. Geolog. Landesanst. u. Doz. a. d. 
Bergakad. Prof. Dr. Paul Krusch u. Landesgeolog Prof. 
Dr. Drenhmann z. Geh. Bergräten. 

Berufen: Z. Nachf. d. in d. Ruhest, getret. o. Prof, 
d. Augenheilkunde u. Vorst, d. zweiten Augenklinik a. 
d. Wiener Univ. Hofrats Dr. Fuchs der o. Prof. Dr. Friedrich 
Dimmer, bisher Vorst, d. ersten Augenklinik. An Stelle 
Prof. Dr. Dimmers der o. Prof. Dr. Bemheitner v. d. 
Univ. Innsbruck z. Leiter d. erst. Augenklinik. — Z. 
Vorst, des Stenograph. Landesamts Dresden Reg.-Rat 
Prof. Dr. Robert Fuchs. — Prof. Dr. Georg Faber, Ord. 
d. Mathematik a. d. Univ. Straßburg a. d. Techn. Hochscb. 
in München. Er hat d. Ruf angenommen. 

Habilitiert: Dr. E. Stierlin f. Chirurg, a. d. Univ. Zürich. 

Oestorben: Der Ord. f. neutestamefctl. Exegese a. 
d. Univ. Leipzig, Geh.-Rat Prof. Dr. Heinrici. — Im Alter 
v. 72 J. d. emerit. o. Prof. d. Straßenbaues u. Eisen¬ 
bahnunterbaues a. d. Techn. Hochsch. Wien, Hofrat 
Tiefenbacher. — In e. Anfall v. Neurasthenie erschoß sich 
d. Prof. f. Römisches Recht a. d. Turiner Univ., Cesare 
Bertollini, i. Alter v. 59 J. — In Straßburg i. E. der 
fr. langj. Präsident d. Kaiserl, Oberschuirats in Elsaß- 
Lothringen Wirkl. Geh. Oberreg.-Rat Richter i. Alter v. 
86 J. — Im Alter v. 65 J. der emerit. o. Prof, der ru- 
män. Sprache u. Literatur a. d. Budapester Univ., Reichs¬ 
tagsabgeordneter Dr. Johann Ciocan. — Prof. Dr. Ober¬ 
länder, Dresden, i. Alter v. 66 J. — Fürs Vaterland: 
A. d. westl. Kriegsschaupi. d. Direktor d. Kaiser-Wilhelm- 
Oberrealscb. in Göttingen Prof. Dr. Heckhoff, Hauptm. 
u. Komp.-Führer in e. Pionierbat., Ritter d. Eisernen 
Kreuzes, i. Alter v. 50 J. — Der langj. Assist, d. Chirurg. 
Univ.-Klinik, Breslau, Dr. med. Bauer, Oberarzt d. R., 
Ritter d. Eisernen Kreuzes, i. Alter v. 36 J. — In Sibi¬ 
rien in russ. Gefangenschaft der Assist, d. Chirurg. Univ.' 
Klinik, Breslau, Dr. Ernst Jeger. 

Verschiedenes: Der Bibliothekar d. Berliner Landw. 
Hochsch., Dr. Georg Berju, beging s. 60. Geburtstag. — 
Hof rat Prof. Dr. Politzer in Wien, d. Begr. d. modern. 
Ohrenheükunde, feierte s. 80. Geburtstag. — Geh.-Rat 
o. Prof. Dr. Stutzer, Vertr. d. Agrikulturchemie und landw. 
Bakteriologie a. d. Univ. Königsberg, beabsichtigt mit 
Ende d. W.-S. 1915/16 v. Lehramte zurückzutreten. — 
Prof. Dr. Lintner, Vorst, d. Laborat. f. Gärungschemie i. 
d. Chem. Abt. a. d. Techn. Hochsch. in München, voll¬ 
endete s. 60. Lebensjahr. — Das 50 j. Dienstjubiläum 


feierte d. o. Prof. d. Zoologie u. Botanik a. d. Techn. 
Hochsch. i. Hannover Geh. Reg.-Rat Dr. Wilhelm Heß. — 
Prof. Dr. Schneegans, bish. Extraord. d. roman. Philologie 
a. d. Univ. Heidelberg, hat mit d. 1. Oktober d. erbetene 
Entlassung a. d. bad. Staatsdienst erhalten. — Prof. 
Kuno Meyer, der a. Austauschprof. nach Amerika gegangen, 
aber s. Professur a. d. Harvard-Univ. wegen deutscbfeindl. 
Kundgeb. nicht angetreten hatte, wurde bei San Fran- 
zisko bei einem Zugzusammenstoß leicht verletzt. — 
Dr. Weizsäcker, Prof. d. Kunstgesch. a. d. Techn. Hochsch. 
Stuttgart, ist vertretungsweise m. d. Leitung d. Stuttgarter 
Mus. d. büdenden Künste bis Friedensschluß beauftragt 
worden. — Der o. Prof. d. Forstwiss. a. d. Gießenör 
Univ. Geh. Forstrat Dr. Wimmenauer ist auf s. Ansuchen 
v. 1. Oktober 1915 an j. d. Ruhest, versetzt worden. — 
Der emer. Prof. d. alten Geschichte a. d. Univ. Kiel Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Volquardsen vollendete d. 75. Lebensj. 
— Der Ord. d. Physik a. d. Grazer Univ. Dr. Waßmuth 
ist in den bleibenden Ruhest, versetzt worden. — Der 
Rektor d. Wiener Techn. Hochsch. hat am Standort d. 
Armee-Oberkommandos dem Armee-Oberkommandanten 
Feldmarschall Erzherzog Friedrich d. Diplom e. Ehren¬ 
doktors d. techn. Wissenschaften überreicht. — Geh. Reg.- 
Rat Mohr, fr. Prof. f. techn. Mechanik i. d. allg. Abt. d. 
Techn. Hochsch. Dresden, vollendete d. 80. Lebensj. — Prof. 
Dr. Kalischer beging s. 70. Geburtstag. — Zum Rektor der 
Kgl. sächs. Bergakademie Freiberg ist f. d. Studienjahr 
1915/16 d. Prof. f. Eisenhüttenkunde, mechan. Technol. 
u. Feuerungskunde Oberbergrat Galli gewählt. — Wirkl. 
Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Wundt beging s. 4ojähr. Jub. 
als Professor d. Univ. Leipzig. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Deutsche Bunsen-Gesellschaft für angewandte 
physikalische Chemie hält unter dem Vorsitze von 
Herrn Professor Dr. Hans Goldschmidt am 17. und 
18. Oktober 1915 ihre XXII. Hauptversammlung 
in Berlin ab. Wenn auch wegen des Krieges von der 
üblichen Reihe zusammenfassender Vorträge abge¬ 
sehenist, sind immerhin 21 Einzelvorträge gemeldet. 

In der Licksternwarte auf dem Hamiltonberge 
in Kalifornien wurde ein neuer lichtschwacher 
Komet entdeckt. 

Die Untersuchung des menschlichen Darm¬ 
inhaltes auf Typhusbakterien erforderte bisher die 
verhältnismäßig lange Zeit von 48 bis 72 Stunden. 
Dies wurde verursacht durch die notwendige 
Trennung von den zahlreichen anderen Keim¬ 
arten auf Kulturplatten, die das Auffinden von 
Typhuserregern erschweren. Den französischen 
Militärärzten Dr. Garnot und Dr. Weill-Hallö 
gebührt das Verdienst, einen bedeutend verein¬ 
fachten und verkürzten Typhusnachweis entdeckt 
zu haben. Die beiden Franzosen haben bei ihren 
Versuchen ein U-förmig gebogenes Glasrohr be¬ 
nutzt. In einem Schenkel befindet sich eine 
Nährflüssigkeit, im anderen, von dieser durch 
eine dünne Schicht feinen Sandes getrennt, der 
verdächtige Stoff, meist aber der Darminhalt des 
Patienten. Schon nach 18 Stunden sind die etwa 
vorhandenen Typhuserreger aus dem einen Rohr¬ 
schenkel durch den trennenden Sand in die Nähr¬ 
lösung eingewandert und darin etwa vierundzwanzig 
Stunden nach Ansetzen des Versuches mikrosko- 
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pisch nachweisbar. Die anderen Darmbakterien 
aber, welche gegenüber dem Bacillus Typhi eine 
bedeutend geringere Fortbewegungsgeschwindig¬ 
keit besitzen, werden durch die Sandschicht zurück¬ 
gehalten, so daß nur die Typhuserreger in die 
Nährflüssigkeit gelangen und aus dieser nach-, 
gewiesen werden können. Die weite Verbreitung, 
welche diese neue Art des Typhusnachweises in 
den französischen Hospitälern bereits gefunden 
haben soll, spricht für seine Brauchbarkeit. 

In der palaeontologischen Abteilung des Sencken- 
bergischen Museums ist eine kleine Knegsausstellung 
zustande gekommen über das vom Schlachtfeld 
gesammelte Material. Vor allem bietet der west¬ 
liche Kriegsschauplatz mit seinen gewaltigen 
Schützengräben, den tiefen Sprengtrichtern, den 
Granatlöchern eine Menge von Aufschlüssen, und 
hier haben trotz aller Gefahren unsere Freunde 
gesammelt, was zu erreichen war. Tiere aus der 
Jura- und Kreidezeit bilden den Löwenanteil: 
aus den Ardennen, der Champagne, der Woevre- 
Ebene, aus den Argonnen und aus dem Priester¬ 
wald sind Versteinerungen in Menge gekommen. 
Eine sehr gute Sammlung von Tieren stammt 
aus den weißen Kreidefelsen, in denen bei Massiges 
unsere Schützengräben angelegt sind. Auch aus 
den jüngeren Schichten der tertiären Zeit, die 
näher an Paris heran liegen, sind interessante 
und gut erhaltene Tierreste gekommen. Sie zeigen, 
daß die deutschen ,,Barbaren“ selbst in der 
schwersten Zeit nicht veriohen, wie die Feinde 
es verkünden, daß sie auch in gefahrvoller Be¬ 
drohung noch daran denken, die Wissenschaft zu 
fördern. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, allgemeinver- 
s t fi n d 11 c h gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

- Eine Vorrichtung znr Demonstration von Farben¬ 
photographien bei künstlichem Licht Die Photo¬ 
graphie in natürlichen Farben hat eine solche Vervoll¬ 
kommnung und Vereinfachung erfahren, daß es heute 
jedem Amateur, der auch nur einigermaßen mit den 
Elementen der photographischen Technik vertraut ist, ein 
leichtes ist, sich eine Sammlung der schönsten farbigen 
Diapositive herzustellen. Diese Naturtreue der Farben 
des Lichtbildes ist gewährleistet, wenn das Diapositiv von 
einer geeigneten Lichtquelle durchleuchtet wird. Das zer¬ 
streute Tageslicht bei wolkenfreien oder mäßig bewölktem 
Himmel ist hierzu gut geeignet. Für dieses Licht sind 
im Handel brauchbare Vorrichtungen vorhanden. Bei 
Anwendung künstlicher Lichtquellen sind sie aber un¬ 
zureichend und der Amateur erlebt und bereitet eine arge 
Enttäuschung, wenn er seine auch noch so gelungenen 
Aufnahmen sich selbst oder einem anderen bei künstlicher 
Beleuchtung vorführen will, falls ihm nicht ein geeigneter 
Projektionsapparat zur Verfügung steht, der kostspielig 
ist und viel Raum beansprucht. Die Gründe für die un¬ 
günstige Wirkung liegen in der ungeeigneten Gestalt, 
Lichtstärke und Farbnuance der gewöhnlich zur Verfügung 
stehenden Lichtquellen, so daß das Bild ungleichmäßig 
und zu schwach durchleuchtet wird und in falschen Farben 
erscheint. In nachstehendem ist eine gesetzlich geschützte 
Vorrichtung von F. Köhler, Leipzig, zur Betrachtung von 
Autochromplatten bei künstlichem Licht abgebildet, welche 
die dargelegten Mängel nicht besitzt und eine Durchleuchtung 
der Autochromplatten gewährleistet, welche der Wirkung 


des Tageslichtes mindestens gleichwertig ist. Auf einem 
geeigneten Stativ ist ein in Form einer vierseitigen, ab¬ 
gestumpften Pyramide gestalteter, innen vernickelter Hohl¬ 
körper, mittels eines Scharniers bequem einstellbar, an- 
geordnet. Die Innenflächen der Hohlkörper sind zu 
Spiegeln ausgebildet und seine abgestumpfte Spitze ist zu 
einem Rohr ausgestaltet, in dem die künstliche Lichtquelle 
in Gestalt einer einstiftigen Nernstlampe oder einer geeig 
neten Metallfadenlampe streng gleitbar gelagert ist. Die 
Lampe läßt sich in dem erwähnten Rohr vor- und zurück¬ 
schieben. Dadurch wird für den vorn in dem Hohlkörper 
Blickenden bewirkt, daß die Spiegelbilder der Lichtquelle 



auseinander treten bzw. sieb nähern, so daß eine die 
Basis des Hohlkörpers bedeckende Mattglasscheibe je nach 
der Stellung der Lichtquelle in verschiedener Ausdehnung 
gleichmäßig intensiv beleuchtet wird. Die Mattglasscheihe 
ist so getönt, daß das durch sie hindurchdringende Licht 
angenähert die Farbe des zerstreuten Tageslichtes besitrf. 
Da bei nicht völlig richtiger Exposition und Behandlung 
der Platten gelegentlich eine weitere Korrektur der Bild- 
farben durch geeignete Farbfilter erwünscht ist, so kt die 
Farbglasscheibe leicht auswechselbar angebracht und kann 
durch weitere Farbglasfilter ergänzt und ersetzt werden. 
Auf der Mattglasscheibe liegt der die photographische Halle 
tragende, quadratische und ebenfalls leicht auswechselbare 
Papprahmen. Wie aus der Abbildung ersichtlich, besitzt 
er nahe am Rand zweier seiner Durchbrechungsgrenikarten 
zwei Leistchen, die je nach Lage des Rahmens son^> 
einer der Höhe als einer der Breite nach auf sie gelfften 
Platte richtige Lage und sicheren Halt vor der Rata* 
durchbrechung bieten. Bei geeignetem Rahmenausschßiu 
sind beliebige Plattenformate bis zur Größe 13 x 18 ver¬ 
wendbar. Durch das obenerwähnte einstellbare Scharm*' 
kann der ganzen Anordnung die lür den Standpunkt dt> 
Beobachters geeignetste schräge Lage gegeben werden. 
Natürlich kann dies Vorrichtung in gleicher Weise zur 
Demonstration gewöhnlicher Diapositive V er wen du Dg finden 
Privatdozent Dr. P. Waentig 
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Beim Steinkönig. 

Von Prof. Dr. REINER MÜLLER. 


W ir sind beim ,,Steinkönig von Norwegen**: 

„Warum man mich Steinkönig nennt? 
Nun, weil ich Steine verkaufe, die etwas größer 
sind, als man sie früher in Steinbrüchen brach: 
Stein Würfel von io Meter Länge, Breite und Höhe; 
auch Ziegelsteinformen von 20 Meter Länge, 1 o Meter 
Breite und 5 Meter Höhe. Auf Bestellung auch 
anders; aber die Granit- oder Porphyrblöcke zu 
1000 Kubikmeter bleiben die Grundlage meines 
Unternehmens. 

Der Anfang war am schwersten: Kosten der 
Vorarbeiten und, schlimmer noch, Kampf gegen 
Vorurteile. Ihr wißt, wie einst der Zeppelin und 
die ersten Flugzeugbauer mitleidig belächelt wor¬ 
den sind. Als es ihnen dann gelungen war, wur¬ 
den sie ja gefeiert; bald aber war’s Fliegenkönnen 
selbstverständlich, ja verwunderlich war’s, wie 
spät die Menschheit es erreicht hatte. 

Und mein Werk ist doch wirklich einfach. 
Seht euch die Landkarte an, wie die Linien der 
Meerestiefen den Küsten entlang laufen, aber auch 
oft sich weit entfernen; 5, 10, 20, 50 Meter: wie 
seicht die Nord- und Ostsee sind. Als Schüler 
schon dachte ich: Wenn ich Zehnmeterwürfel auf 
den Boden der Fünfmeterlinie lege, 100 aufs Kilo¬ 
meter, dann gibt’s einen Strand weg, 5 Meter aus 
dem Wasser ragend; und dahinter fruchtbares 
Marschland, wie in den Kogen Dithmarschens. — 
Aber aller Anfang ist schwer. 

Meine »Steinsäge* war der Anfang. Keine 
eigentliche Säge; ein dünnes Band mit Fluß¬ 
säuregemisch getränkt, ätzt millimeterbreite Spalte 
durch den Fels. Ein Motor treibt das sich immer 
wieder benetzende Band ohne Ende. Aus dem 
Sägemehl wird die Flußsäure wiedergewonnen. 

Damals, als ich eine Million zum Anfängen haben 
mußte, da bezweifelte zwar niemand, daß ich 
solche Blöcke sägen, auch an der Unterfläche 
absägen könne; das konnte ich ja im kleinen 
vorführen. Aber ich sei ein Narr! Wer brauche 
denn solche Steine? Riesenspielzeug-Steinbau¬ 
kästen könne man nicht los werden. .Stein¬ 
dämme will ich bauen, länderverbindende, durch 


seichte Ufermeere; und unsere Maschinen mit 
den Riesenkräften der Wasserfälle werden dies 
Spielzeug bewältigen.* —Man nörgelte. Man hatte 
Bedenken, die dem Gutachten der Erlanger Uni¬ 
versität vor 100 Jahren gleichkamen, das sich 
einstimmig gegen den Bau der Eisenbahnen aus¬ 
sprach. 

Aber dann fragten ernste Leute: .Wie willst 
du deine Steine hinschaffen?* Und dies zu können 
war so wichtig wie das Erfinden der Steinsäge. 

Ich aber suchte den Fels am Meer, und fand 
ihn in Norwegen. Ich suchte und fand endlich 
auch den Spender des Geldes; denselben, der 
schon 10 Millionen für Versuche der Ammoniak¬ 
herstellung aus Luft gewagt hatte und sie hundert¬ 
fältig wiedergewonnen hat. 

Aber Norwegen wollte nicht: .Verschandele 
unsere erhabene Natur nicht durch Steinbrüche !* 
Für jeden Stein mußte ich 100 Mark Abgabe 
leisten, und erhielt endlich diesen kleinen, bis 
dahin wenig bekannten Fjord freigegeben. Daß 
die Felswände dort damals über 1000 Meter nahezu 
senkrecht ins Wasser des Atlantik abstürzten, 
war mir genug. 

Heute mögt ihr hier die .hängenden Gärten 
Nordlands* bewundern; Semiramis würde neidisch 
werden. Das ist mein .Steinbruch!* Zwar ist die 
Bergkuppe in 500 Meter Höhe zu einer Fläche wage¬ 
recht abgesägt. Dort oben werden jetzt die 
Blöcke geschnitten und auf einer schiefen Ebene 
zum Meer hinabgelassen. Auf der Fläche oben, 
die bis weit ins Hinterland geht, kann man gleich¬ 
zeitig viele Würfel schneiden: 100 Meter im Geviert 
zerfallen in 100 Würfel durch zweimal neun im rech¬ 
ten Winkel zueinander stehende senkrechte Säge¬ 
bahnen. Dann werden die Würfel unten abgesägt 
wie dicke Baumstümpfe; und der Sägemotor fährt 
sein Band entlang, wie der Dampfpflug sein Seil 
/von der Ackerkante aus. Natürlich gibt es dabei 
auch Ausschuß wäre, wo an Stellen geologischer 
Verschiebungen ein Spalt oder eine schlechte Ader 
durchs Gestein geht. Daraus werden kleine Blöcke 
hergestellt. 
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So sind auch die Terrassen entstanden, die 
meine Meer-, Berg- und Gartenstadt tragen. Jede 
der 10 Stufen 50 Meter über der andern; jede 
als 100 Meter breites Band um den Meerbusen 
laufend, Ausschau gewährend westwärts weit auf 
das Meer, umweht von den lauen Lüften des 
Golfstroms; im Osten die Gletscher, deren Schmelz¬ 
wasser die Turbinen treibt. 

Den fruchtbaren Schlamm vom Boden der 
Meerbucht pumpte ich hinauf mit der Kraft 
dieser Wasserfälle. Jetzt grünt es und blüht es, 
wo einst schroffer, kahler Fels den Aufstieg ver¬ 
wehrte. Das Stufenland trägt die Heimstätten 
meiner Arbeiter, trägt Erholungsstätten für 
Fremde, die dem Getriebe der Großstädte ent¬ 
flohen sind. — Diese Stadt ist mein ,Steinbruch*. 

Und die Steine schwimmen hinaus in die See. 
Nicht auf Schiffen! Sie selbst tauchen ins Wasser. 
Das Mehr ihres spezifischen Gewichtes tragen 
zwei lufthaltige Kästen, vorn und hinten. Ein 
Dampfer schleppt ein Dutzend an den Ort der 
Bestimmung. So schwimmen sie, wie einst die 
Obelisken auf dem Nil. 

Mein erster Steinbau war der Leuchtturm auf 
der Doggerbank, mit einem Landungsplatz für 
Flugzeuge verbunden. Die Probe gelang. Bei 
15 Meter Wassertiefe legte ich zunächst drei 
Reihen von je 20 Zehnmeterwürfeln aneinander. 
Der Schlepper brachte sie hin; und ich ließ sie 
hinabsinken durch Loslassen der tragenden Kästen, 
einen neben den andern, von Süden nach Norden. 
Schwieriger war’s, auf diese die Steine der zwei¬ 
ten und dritten Schicht zu heben. 

Das Hebegerüst baute die Gutehoffnungs¬ 
hütte ähnlich einem photographischen Stativ, mit 
100 Meter langen Beinen, die auf dem Meergrund 
stehend die Steinreihen zwischen sich haben. 
Eine Zange erfaßt den Stein; das Seilwerk des 
auf dem Stativ sitzenden Hebemotors erhält seinen 
Antrieb vom Kraftstrom der Schiffsmaschine und 
hebt bequem 3000 Tonnen zwischen den gespreiz¬ 
ten Beinen und legt sie nieder. 

Zwei Reihen legte ich, mitten auf die Längs¬ 
furchen der drei unteren; auf die zweite eine 
ebensolche dritte. So war mit 140 Steinen die 
Insel im Meer fertig. Gewaltig ist die Wucht 
der Brandung bei Sturm; aber die Blöcke stützen 
sich gegenseitig, neben- und übereinander liegend, 
gegen den Anprall der Wogen. Am Südende 
wurde das 85 Meter hohe Eisengerüst des Leucht¬ 
turms auf gebaut. 

Eine Million erhielt ich für den Bau, und ich 
habe nichts daran verdient als das Hebegerüst. 

Heute, nach 20 Jahren, liefere ich solche Steine 
für 1000 Mark das Stück, mit Aufschichtung an 
Ort und Stelle: 100 Mark muß ich Steuer zahlen, 
200 kostet das Sägen, 200 das Hinschaffen, 500 
verdiene ich. In 20 Jahren habe ich rund eine 
Million Steine, also einen Kubikkilometer, ab¬ 
gegeben. Ihr kennt ja das Wortspiel vom stein¬ 
reichen Steinkönig. 

Aber auch der Käufer hat einen Vorteil, den 
man früher, etwa beim Eisenbeton, nicht kannte: 
Nur durch Schwere und Reibung gegen Verschie¬ 
bung geschützt liegen die Steine unverkittet an¬ 
einander; wie man sie hinlegt, kann man sie 
fortholen und anderswo verwenden. Je nach 


Zugänglichkeit werden auf den Stein Hypo¬ 
theken von 200 bis 500 Mark bewilligt. Man legt 
sein Geld in Steinen an wie der Bauer in Land; 
ein besseres Steingeld, als das der Südseeinsula¬ 
ner mit Steinwährung! 

Durch die Zeitungen wißt ihr, daß jetzt ein 
Anbau an mein Erstlingswerk gebaut wird; ein 
Zufluchts- und Umladehafen für die Fischer, 
kreisförmig, mitten im Meere, einen Kilometer im 
Durchmesser, mit mehreren Toren und mit Quer- 
kais im Innern; 2000 Steine sind nötig. 

Nach dem Bau der Doggerinsel waren Hafen¬ 
anlagen an offenen Küsten meine Hauptarbeit. 
Die Stadt Westhead an der Ozeanseite Irlands ist 
ja nach dem Hafenbau aus dem Nichts ent¬ 
standen, und wird, das glaub* ich bestimmt, bald 
Liverpool überflügeln, wenn die Steinbrücke über 
die Meerenge nach Schottland fertig ist, die die 
schottische und nordenglische Industrie mit dem 
irischen Westhafen verbinden wird. — Die West¬ 
küste Afrikas ist durch die Hafenbauten dem 
Weltverkehr erst richtig erschlossen worden. 

Meerforts habe ich auch gebaut; mein Granit 
zerbröckelt nicht so leicht unter dem Rückstoß 
der Geschütze wie Helgolands Sandstein. 

Im örtlichen Anschluß an den Helgoländer 
Hafen ist der Regierungsbezirk Nordfriesland ent¬ 
standen. Mehr als die Hälfte seines Bodens habe 
ich dem Meere entrissen. Schon vorher hatte 
sich das Reich von der Ausführbarkeit überzeugt, 
nachdem ich einige Halligen wie Gartenbeete mit 
Kantsteinen umlegt und so ihre jahrhundertealte 
Schwindsucht geheilt hatte. 

Bei der Eindeichung Nordfrieslands wurde die 
Linie der Fünfmetertiefe eingehalten. Nur wo 
unnötige Ausbuchtungen zu vermeiden waren, 
wurde sie überschritten. Der Steindamm zwischen 
den Inseln Röm, Sylt, Amrum usw. wurde so 
gelegt, daß an deren Weststrande freiliegende See¬ 
bäder erhalten bleiben. 

Die Landgewinnung war nur ein Zweck! Gleich¬ 
zeitig sollte die jütische Halbinsel elektrische Kraft 
erhalten, sollten Turbinen von dem zur Flutzeit 
gestauten Wasser getrieben werden. Diese Kraft 
sollte auch Pumpwerke treiben, um den über¬ 
schüssigen fruchtbringenden Schlickschlamm in 
Rohren auf die magere Geestlandschaft hinani- 
zustrudeln. 

Ich wählte hier die Ziegelform zu 1000 Kubik¬ 
meter, also mit 5 und 10 und 20 Meter Kanten¬ 
längen. Flach schwimmend, als mit 5 Meter 
Tiefgang ließ ich sie heranschleppen und ließ sie 
bei mittelhoher Flut gleichsam stranden, auf der 
Fünfmeterlinie. Oft hatte ich den Vergleich im 
Sinne tnit Findlingsblöcken, die nach der Drift¬ 
theorie getragen vom Eis nordischer Fjordgletscher 
heranschwammen. Wer hat den Düppelstein und 
die anderen Findlinge über die Fluren verstreut? 
Nachahmer der Natur legt der Mensch sie heut 
in Reih und Glied. 

In Reih und Glied legte ich meine Steine als 
Küstensaum des Neulandes, 59 auf ein Kilometer. 
Alle 5 Kilometer eine Lücke für ein Flutwerk, 
Mit der Breitseite lag der Stein auf dem Grunde, 
so tief, daß er nur bei Ebbe herausragte. Bei 
Flut wurde er eben überspült, bei Sturmflut von 
schlickreichem Wasser. Bei Ebbe fand das ge- 
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staute Wasser nur den Ausweg durch die Flut¬ 
werktore, der Schlamm aber setzte sich ab. So 
groß war die gestaute Wasserfläche, daß sie selbst 
beim Laufen aller Turbinen bis zur nächsten Flut 
nie einen halben Meter sank; bei Ebbe wurde fast 
die ganze Fluthöhe ausgenutzt. 

Zehn Jahre blieben so die Steine liegen. Da¬ 
hinter sammelte sich der Schlamm für künftigen 
Marschboden; wo er sehr reichlich war, pumpte 
man ihn aufs Geestland, bis 100 Kilometer weit. 

Dann begannen wir hier und da mit dem Ein- 
kogen. Der Wasserzutritt mußte auch bei Hoch¬ 
flut unterbunden sein. Dazu wurden die flach¬ 
liegenden Steine hochkant gedreht, ragten also 
jetzt 10 Meter hoch vom Meergrund empor. Aber 
so würden sie nicht sicher einer brandenden Sturm¬ 
flut standhalten, könnten auch durch Unterspü¬ 
lung Umstürzen. * 

Ich schützte sie meerwärts durch eine zweite 
Steinreihe. Zehnmeterwürfel sägte ich diagonal 
durch; so entstanden rechtwinklige, gleichseitige 
Steinprismen. Die eine Kathetenfläche stützt die 
vorhandene Steinwand, die andere liegt auf dem 
Grund. Und an der Hypothenuse branden die 
Wellen schräg empor, sich hebend, überstürzend 
und selbst ihre Kraft brechend. 

Nicht alles wurde trocken gelegt; denn nicht 
alle Flutwerke können wir entbehren: Ein Teil 
ist noch in Betrieb, durch Querdämme von den 
Marschen getrennt. Wie einst die Windmühlen 
in Holland, pumpen die Motoren überschüssiges 
Wasser aus diesen Niederungen. So zwingen wir 
das Meer zum Trockenhalten des ihm abgerun¬ 
genen Bodens. 

Untersuchungen sind im Gange, ob man die 
ganze Doggerbank in ähnlicher Weise dem Meere 
entreißen kann. Das wäre eine Nordseeinsel von 
der Größe einer Provinz; 20000 Geviertkilometer; 
ein Steinrand von 600 Kilometern, der 60 Mil¬ 
lionen Mark kostet. Das Meer ist so groß, daß 
es drum nicht anderswo überläuft. Das nötige 
Süßwasser ließe sich in Rohren vom Lande zu¬ 
führen. Aber es ist die Frage, ob sich genug 
Schlick ablagern wird. Die Elb- und Wesermün¬ 
dungen sind zu weit entfernt, um diese Flüsse 
zwischen Steindämmen hinzuleiten und ihnen dort 
ein Delta zur Schlammablagerung zu schaffen. 

Das nächste größere Werk waren die Dämme 
für die nordische Querbahn: Hamburg, Kopen¬ 
hagen, Stockholm, Helsingfors, Archangelsk. Die 
erste dazu nötige Verbindung, die zwischen Feh¬ 
marn und Laaland—Falster—Seeland, hat man 
schon vor 30 Jahren erwogen; man wollte einen 
Tunnel unter der Ostsee bauen, 100 Millionen 
Mark sollte der kosten. Solche Tunnels sind ja 
heute mit dem elektrischen Maulwurf viel billiger 
zu machen. Aber teurer als meine Steindämme 
sind sie doch noch, wenn es sich wie dort in der 
Ostsee um Tiefen von meist 20 bis 40 Metern 
handelt. Auch bleibt ein Tunnel ein enges Loch; 
sperrige Güter, wie meine Steine oder Gerüste von 
Lenkballons gehen gar nicht hindurch. Die an¬ 
deren Dämme dieser Quer bahn hegen zwischen 
Seeland und Schweden, und gen den Alandsinseln 
entlang nach Finnland. 

Zwei neue Fragen waren bei diesen Querdämmen 
durchs Meer zu lösen: keine Störung der Schiff¬ 


fahrt und der Fischerei durfte entstehen. In der 
Nähe jeder Küste mußten die Schiffe eine breite, 
50 Meter hohe freie Durchfahrt haben, hoch wie 
die Brücken des Nordostsee- und des Suezkanals. 
60 Meter erheben sich also an den Küsten die 
Steindämme. Dann senken sie sich wie der Unter¬ 
grund langsam bis zur Mitte der Meerengen auf 
30 Meter. Oben sind sie 30 Meter breit, für 
6 Geleise; ein Geländer schützt die Züge gegen 
den Winddruck. An der Sohle sind die Dämme 
breiter, so breit, wie das Wasser tief ist. Bei 
50 Meter Tiefe liegen also im Querschnitt unten 5, 
darüber 4 Steine, dann 3 Schichten zu drei; ober¬ 
halb des Wassers nahm ich die 20 Meter langen 
Ziegelformen. 

Unter dem Wasserspiegel ließ ich Lücken für 
Wanderfische; aber so, daß man Netze davor be¬ 
festigen kann. So werden Heringsschwärme ab¬ 
gefangen und sofort hoch oben auf den Geleisen 
verladen, damit noch am selben Tage auch Süd¬ 
deutschland ,frische grüne Heringe* habe. 

Mitte 1923 begann ich mit dem Helgoländer 
Hafen. Für die Dampfer von 100000 Tonnen 
mit 15 Meter Tiefgang wäre die dauernde Aus¬ 
baggerung der Elbe doch zu teuer geworden. Also 
ein Steindamm von Brunsbüttel nach Helgoland, 
eine Parallelreihe 1 Kilometer nördlich, viele 
Querkais und Einfahrtstore. Die Schnellzüge der 
Amerikafahrer gehen seitdem bis Helgoland. Es 
ist ja bedauerlich, daß die schöne Insel ihre Ein¬ 
samkeit verloren hat; aber durch die Befestigungen 
war ja schon vorher manches unzugänglich ge¬ 
worden. 

So bauen wir ländervertyndende Wege ohne 
die Schiffahrt zu hemmen; nach England, bei Gi¬ 
braltar, über den Bosporus und an den Darda¬ 
nellen. Um Mitteleuropa schneller mit den durch 
Nilwasser und Luftstickstoff hervorgezauberten 
Saharaländereien zu verbinden, wurde von Italien 
über Elba und Korsika nach Sardiniens Südspitze 
eine Bahn geleitet. Diese Inseln gehören seitdem 
erst richtig zu Europa. Im Bau ist noch die 
Aleutenbrücke zwischen Alaska und Asien. Dann 
werden D-Züge von Neuyork und vom Feuer¬ 
lande durchfahren nach Irland, Gibraltar und 
Kapstadt. Die asiatisch-australische Bahn über 
Sumatra und Java ist zwar geplant, aber man 
zweifelt noch an der guten Verzinsung. 

Alle Steindämme und Bahnen werden möglichst 
schnurgerade gebaut, denn an Krümmungen müs¬ 
sen ja die Geschoßwagen unserer Solenoidbahnen 
langsam gleiten, sogar unter 100 Kilometer, wäh¬ 
rend sie auf gerader Strecke mit 500 Kilometer 
Geschwindigkeit zwischen den berührungsfreien 
Magneten schweben. . 

'' Die Verwendung der Steine im Lande ist wegen 
der Verfrachtung oft noch zu schwierig. Aber 
die Kanäle haben meist genügende Breite und 
Tiefe zum Schleppen der Würfel. Besonders der 
Ostsee-Schwarzmeer-Kanal zwischen Königsberg 
und Odessa hat viele befördert; die entlang lau¬ 
fenden Bahnen ruhen in den Rokitnosümpfen auf 
meinen Steinreihen, 

^fln vielen Häfen stehen meine Steinsägen. Be¬ 
liebt ist das Zerlegen der Würfel durch 2 mal 9 
senkrechte Schnitte in 100 Säulen von 1 Geviert- 





844 


J. Riecken, Das Motorschiff in der Welthandelsflotte. 


meter Querschnitt und io Meter Länge. Diese 
ioo, auf ebenem Felde ohne große Vorbereitung 
nebeneinandergelegt, ergeben ein ioo Meter langes, 
io Meter breites Stück einer dauerhaften, staub¬ 
armen und verlegbaren Straße. Ist sie nach langen 
Jahren abgeschlissen, wird sie durch Umkanten 
der Steine wieder wie neu. 

Das Überlandtragen der großen Würfel mit 
Luftschiffen ist noch zu teuer und wegen des 
Wetters unzuverlässig. 

Natürlich, nach den paar Jahrzehnten ist meine 
Steinindustrie kaum aus Kinderschuhen. Ich bin 
sicher, daß unsere Nachkommen Bauten her¬ 
steilen werden, deren Großzügigkeit sich unsere 
Weisheit nicht träumen läßt. Wie lange wird es 
noch dauern, bis die Amerikaner eine Steinbarre 
östlich von Neufundland bauen, und den Westarm 
des Golfstroms zwischen Kanada und Grönland 
hinleiten, und so weiten kalten Ländern ein mil¬ 
deres Klima verschaffen, wie es Norwegen hat. 

Die Menschheit hat stets die Sucht gehabt, 
Denkmäler großen Taten, großen Zeiten zu er¬ 
richten; möglichst unvergänglich, aere perennius. 
Man mag das kleinlich und nutzlos nennen, aber 
ist menschlich. Ein Tier hat kein Zurückschauen 
in der Geschichte und kein Vorahnen der Zukunft. 
Rhamses des Zweiten Bildnis ist noch heute nach 
4000 Jahren in Theben zu sehen, ein 600 Tonnen 
schwerer Stein. Die Pyramiden hat noch niemand 
n^chgemacht. Je größer die Blöcke, um so weniger 
leicht kann Unkultur solche Werke zerstören. 

Wir bauen das Denkmal des Weltkrieges, ein 
westwärts aufs Meer schauendes, 1000 Meter hoch, 
ein 100 Meter breiter Obelisk, der Fuß von einer 
Pyramide umgeben, die die des Cheops übertrifft. 
Im Innern werden die Steine hochgezogen, die 
langen flachen; ein Stichkanal führt sie zur Mitte 
des Baues. Von der Spitze wird ein Leuchtfeuer 
aufs Meer hinausblinken, und wird Europa seine 
Nachrichten funken. Eine Stern- und Wetter¬ 
warte wird hoch oben stehn. Ein Denkmal und 
doch nützlich! 

Nun will ich euch die Sägen zeigen!“ 

, Wir treten ins Freie. Überwältigend schön lag 
die nordische Terrassenstadt am blauen Meer. Einer 
der gewaltigen Würfel glitt gerade langsam von 
der Höhe hinab zur See, wie ein Schiff vom Stapel 
läuft. 

Da! Ich höre wirres Rufen. Der Steinkönig 
lauscht gespannt. Der Granitkubus ist den schlauen 
Menschen entschlüpft, pfeilschnell saust er in den 

Abgrund und.ein Donnern und Dröhnen 

erschüttert meinen Unterstand. Ich wache auf. 
Die Landkarte gleitet zu Boden. Der futuristische 
Traum vom Stein der Weisen ist zu Ende. 

Eine Hand hatte Kräfte ausgelöst, die ein 
tonnenschweres Geschoß 6000 Meter hoch und 
20 Kilometer weit warfen. Ein Brüllen und 
Fauchen durchschneidet die Luft, nach einer 
Minute dumpf endend. 

Eisernes Zeitalter! Die Steinzeit der Zukunft 
ist noch ein Traum. (zens. Frkft.) 

n n n 


Das Motorschiff in der Welt¬ 
handelsflotte. 

Von J. RIECKEN. 

D ie Nachricht, daß die dänische Ostasiatische 
Dampferkompagnie sich entschlossen hat, 
ihren Park von Dampfschiffen von insgesamt 
75 000 Tonnen zu veräußern, um sie durch größere 
und schnellere Motorschiffe zu ersetzen, hat in 
weitesten Kreisen der Schiffahrt berechtigtes 
Aufsehen erregt. Nachdem bis zum Ende des 
vorigen Jahrzehntes der Motor fast ausschließ¬ 
lich als Hilfsmaschine, wie bei Lastkähnen oder 
Fischereifahrzeugen, in der Handelsmarine Ver¬ 
wendung fand, wurden 1909 für Kopenhagener 
Rechnung einige größere Schiffe von über 1000 
Tonnen für Überseefracht mit Motoren ausgestat¬ 
tet. Die Großschiffahrtskreise lächelten bei diesem 
Versuch, der tatsächlich anfangs nicht ganz den 
gehegten Erwartungen entsprach. Zwei Jahre 
später wurden dann die Versuche von der Firma 
Burmeister & Wain in Kopenhagen erweitert und 
die damals erzielten Erfolge berechtigten zu so 
großen Hoffnungen, daß dank der Unterstützung 
durch dänische Handelskreise das Motorschiff 
seine sprunghafte Entwicklung begann. Die Vor¬ 
teile, die die Verwendung des Motors im Gegen¬ 
satz zur Dampfmaschine den Frachtreedereien bot, 
waren zu verlockend, um die Experimente nicht 
bis zum vollen Erfolg fortzusetzen. Die Betriebs¬ 
sicherheit des gewöhnlichen Rohöl-Zweitaktmotors 
wie des Dieselmotors ist im Verlauf kurzer Zeit 
erreicht worden und damit mußten die letzten 
Bedenken, die die Schiffahrtskreise bis dahin 
gegen das Motorschiff gehegt hatten, fallen. 

In rechtzeitiger Erkenntnis dieser Entwicklung 
hat sich die englische Klassifikationsgesellschaft 
Lloyds entschlossen, dem Motorschiff in der Neu¬ 
ausgabe seines Registers über die Handelsflotte 
der Welt einen gesonderten Abschnitt einzuräumen. 

Selbst bei einem so umfassenden Werk wie 
Lloyds Register ist nicht zu erwarten, daß der 
erste Versuch lückenlos abschließt. Es konnte 
dies um sd weniger der Fall sein, als der Krieg 
die Firma veranlaßte, ihre Agenten aus den feind¬ 
lichen Ländern zurückzuziehen, aus denen ihr 
infolgedessen ein nur mangelhaftes Material zur 
Verfügung stand, denn gleichzeitig stellten auch 
die deutsche wie die österreichische Klassifika¬ 
tionsgesellschaft, der Germanische Lloyd und die 
österreichisch-ungarische ,, Veritas " ihre Veröffent¬ 
lichungen ein. Wenn Lloyds trotz dieser er¬ 
schwerten Orientierung das Sonderregister in An¬ 
griff genommen hat, so wird es auch in seiner 
jetzigen Fassung von vielen Kreisen mit Freuden 
begrüßt werden, und es verlohnt sich, das bisher 
zusammengetragene Material einer Prüfung zu 
unterziehen. 

Das neue Register umfaßt 321 Fahrzeuge von 
rund 400000 Tonnen. Zahl und Tonnage der 
Schiffe verschwinden gegenüber dem Dampfer¬ 
betrieb, der für die Welthandelsschiffahrt mit 
24 508 Dampfern von 45 729 208 Tonnen angegeben 
wird. Da jedoch auch im Verzeichnis der Motor¬ 
schiffe nur Fahrzeuge von durchweg über 100 Tonnen 
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Fassungsvermögen enthalten sind, so erscheinen 
die angegebenen Ziffern recht beachtenswert. Das 
Verzeichnis enthält allerdings nicht nur reine 
Motorschifje, d. h. Schiffe, die sich lediglich des 
Motors und der Schraubenanlage zur Fortbewegung 
bedienen und günstigstenfalls zur Sicherung oder 
anderen Nebenzwecken über eine minimale Hilfs¬ 
besegelung verfügen, sondern auch Auxiliarschiffe, 
die in erster Linie Segler sind und den Motor 
lediglich als Hilfsmaschine führen. Von den letz¬ 
teren sind in der Liste 95 Fahrzeuge aufgeführt, 
die anscheinend außerdem mehr privaten Zwecken 
dienen als der Handelsschiffahrt. Es sind darunter 
zum Teil sehr alte Fahrzeuge und da das Bau¬ 
jahr ihres Rumpfes für das Alter des Schiffes 
maßgeblich ist, so finden sich unter ihnen alt- 
ehrwürdige Erscheinungen aus den fünfziger Jah¬ 
ren des vorigen Jahrhunderts. Einen Überblick 
über die Entwicklung des Motorschiffs im eigent¬ 
lichen Sinne geben mit einiger Verläßlichkeit denn 
auch erst die Daten vom Jahre 19T2 ab. Trotz 
der Unvollständigkeit, die aus den Kriegsverhält- 
nissen hervorgeht, entfällt auf diese kurze Spanne 
allein die Hälfte aller registrierten Fahrzeuge. 

An Neubauten sind verzeichnet: 

19 D2 46 mit 56015 Br. Rg. T. 

1913 61 ,, 64691 ,, 

1914 43 „ 82736 ,, 

1 9 1 5 *3 ,, ca. 27000 f , ,, „ (un¬ 

vollständig). 

Das aus dem Jahre 19 t5 vorhandene Material läßt 
ersehen, daß 3 Schiffe über 5000 Tonnen, 1 zwischen 
4—5000 Tonnen und sonst nur kleinere Motorschiffe 
gebaut worden sind. Wie aus den jüngsten Nach¬ 
richten der Presse jedoch ersichtlich ist, befindet 
sich die Zahl der erteilten Bauaufträge für Motor¬ 
schiffe in überraschend steigender Tendenz. Die 
Zunahme der Tonnage weist nach diesen Jahres¬ 
produktionen eine ständige Steigerung auf. Be¬ 
sonders drückt sich dies in den großen Schiffs¬ 
typen aus, denn es entfallen von den Neubauten, 
die mehr als 1000 Tonnen Deplacement haben, 
auf 1912 sechzehn mit rund 48000 Tonnen, auf 
1913 fünfzehn mit 53500 Tonnen und 1914 ein¬ 
undzwanzig mit 78000 Tonnen. Bei der letzt¬ 
genannten Steigerung ist hervorzuheben, daß die 
zweite Hälfte des Vorjahres bereits eine bauarme 
war, da es in vielen Schiffbau treibenden Staaten 
an Arbeitern, sowie an verschiedenem Rohmaterial 
mangelte. Die Entwicklung des Motorschiffs würde 
ohne die Kriegsstörung sicher noch eine weit sprung¬ 
haftere gewesen sein, als sie sich in den vorstehen¬ 
den Ziffern zum Ausdruck bringt. Für 1915 ist 
eine Steigerung auf weit über 100000 Tonnen an 
Neubauten vorauszusehen, für die späteren Jahre 
ist bei dem einsetzenden Umschwung zugunsten 
des Motorschiffs eine Schätzung nicht möglich. 

Die heute der Zahl nach noch überwiegenden 
Schiffe kleinerer Tonnage sind durchweg Hochsee¬ 
fischer, für deren Betrieb sich nach anfänglichen 
Schwierigkeiten der Motor ständig vorteilhafter 
erweist. Nach den Nationalitäten entfallen auf 
England 102, Deutschland 42, Holland 33, Schwe¬ 
den 25, Dänemark 20, Norwegen und Frankreich 
je 18, Rußland 14, Italien 8, Österreich 5, Bel¬ 
gien 5, Portugal und Rumänien je 1. Die übrigen 
Fahrzeuge sind außereuropäischer Nationalität und 


mit wenigen Ausnahmen im Besitz von Ameri¬ 
kanern. 

Der auf England entfallende Anteil entspricht 
keineswegs der Größe der englischen Welthandels¬ 
flotte. Die Rückständigkeit Englands in bezug auf 
Motorschiffahrt geht aber noch krasser daraus 
hervor, daß von den 81 auf die vereinigten König¬ 
reiche und 21 auf die Kolonien entfallenden Schiffen 
nicht weniger Ms 30 kleinere Auxiliarjachten sind 
und etwa doppelt soviel auf die Küstenschiffahrt 
und die Fischerei entfallen. Nur neun der für 
England eingetragenen Motorschiffe übersteigen 
im Deplacement 1000 Tonnen, und von ihnen sind 
wieder nur sechs als größere Frachtschiffe mit mehr 
als 3000 Tonnen anzusprechen. 

Die 33 für Holland eingetragenen Motorschiffe 
dienen zur Hälfte dem Überseeverkehr, vornehm¬ 
lich dem Frachtendienst mit den Kolonien. 

Auch die skandinavischen Länder haben bereits 
heute recht stattliche Flotten von Motorschiffen 
für große Fahrt. Obenan steht Dänemark, von 
dessen Handelsflotte fünf Motorschiffe zwischen 
5219 und 5296 Tonnen vermessen, weitere fünf 
haben ein Deplacement von 4—5000 und zu ihnen 
treten noch einige Schiffe von 3—4000 Tonnen 
hinzu. Der größere Teil dieser Fahrzeuge befindet 
sich im Besitz der eingangs erwähnten dänischen 
Ostasiatischen Dampferkompagnie, die jetzt nach 
dem kürzlich gefaßten Beschluß ihren gesamten 
Dienst motorisch ausstatten will. In Schweden 
ist es besonders die Reederei Nordstjernen in 
Stockholm, die mit sechs Motorschiffen von 3701 
bis 3739 Tonnen an der Spitze jener Reedereien 
steht, die im Begriff sind, vollständig zur Motor¬ 
schiffahrt überzugehen. Die für Norwegen regi¬ 
strierten Fahrzeuge dienen nur zum kleinen Teil 
der Frachtschiffahrt, doch hat die jüngste Zeit 
auch dort einen völligen Umschwung zugunsten 
der Motorschiffahrt hervorgerufen. 

Der Anteil Frankreichs geht größtenteils in 
kleineren Auxiliarjachten auf, da nur drei Über¬ 
seeschiffe von 2500 — 5600 Tonnen vorhanden 
waren. Für Belgien sind ebenfalls zwei größere 
Fahrzeuge registriert, während in Rumänien der 
3051 Tonnen große ,.Arthur v. Gwinncr“ be¬ 
heimatet ist. 

Der deutsche Anteil. 

Auch bei uns in Deutschland war das Fischerei¬ 
fahrzeug das Sprungbrett für die Einführung des 
Motors in die Seeschiffahrt. Aber nur zögernd 
gewann er hier seinen Anhängerkreis und gab in¬ 
folgedessen unserer Industrie kein genügendes Be¬ 
tätigungsfeld für den Bau von Spezialmotoren. 
Es gelang daher verhältnismäßig leicht, dem däni¬ 
schen Motor bei uns ein Absatzgebiet zu sichern. 
Das Blatt hat sich mit der Entwicklung des Motor¬ 
seeschiffes und dem Bau der Dieselmotoren bald 
gewendet. Nach dem Lloyds Register befinden 
sich von den aufgezählten Schiffen allein 42 in 
deutschem Besitz, fast ausschließlich Material aus 
den allerletzten Jahren, und darunter 12 über 
1000 Tonnen. 

Die Hamburg-Amerika'Linie war eine der ersten, 
die ein seegehendes Motorschiff von Burmeister &Wain 
in Kopenhagen kaufte und vor drei Jahren wäh¬ 
rend der Kieler Woche im Kieler Hafen übernahm. 
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Das 4956 Tonnen große Schiff, der ,,Christian X.“, 
erregte damals allgemeine Aufmerksamkeit und 
wurde auch vom Kaiser besichtigt. Seine Vor¬ 
züge führten bald zu einer Erweiterung des Parks 
dieses Schiffstyps, denn dem ,,Christian X“ folgte 
bald der von der Aktiengesellschaft Weser in 
Bremen erbaute 4000 Tonnen große ,,Primus 4 ‘ und 
der 1913 bei Blohm & Voß in Hamburg vom 
Stapel gelassene 4499 Tonnen größe „Secundus“. 

Für eine Spezialklasse von Transportschiffen 
eignet sich das Motorschiff vorwiegend. Es sind 
dies die Tankschiffe, die dem Transport von Petro¬ 
leum, Rohöl oder Benzin dienen. Infolgedessen 
befindet sich auch der überwiegend größte Teil 
der Seeschiffe im Besitz der großen Petroleum¬ 
gesellschaften. Die deutsch-amerikanische Petro¬ 
leum-Aktiengesellschaft verfügt nach der Liste 
über die vier größten Motorschiffe der Welt. 

Die deutsche Großreederei hat sich im Gegen¬ 
satz zu den englischen Schiffahrtskreisen fast aus¬ 
nahmsweise dem Motorschiff zugewandt. 

Es spricht für den Wert dieses neuen Schiffs¬ 
typs, daß unsere Schiffahrtskreise von den Neu¬ 
bauten der letzten Jahre ein Viertel der Gesamt¬ 
tonnage auf sich vereinen. Bei dem Stilliegen 
unserer Werften während des Krieges wird es 
allerdings den skandinavischen Ländern gelingen, 
in bezug auf Motorschiffe einen großen Vorsprung 
zu gewinnen, doch dürfte der entstandene Ab¬ 
stand nach Friedensschluß bald ausgeglichen sein. 

Auch in englischen Fachkreisen beginnt man 
sich darüber zu wundern, daß die englischen Ree¬ 
dereien dem Motorschiff so wenig Interesse ent¬ 
gegengebracht haben. Man hält jetzt dort die 
Versuchsperiode für abgeschlossen und für viele 
Zwecke die Vorteile des neuen Typs im Übersee¬ 
dienst zur Genüge für erwiesen, um der Einführung 
in größerem Maßstabe näherzutreten. Da die 
bisher auf diesem Gebiet führend gewesene Firma, 
die Kopenhagener Maschinen- und Schi ff bau-Ge¬ 
sellschaft Burmeister & Wain, zu einer Anzahl 
größerer englischer Werften sehr enge Beziehungen 
unterhält, so dürfte auch im Handelsschiffspark 
Englands dem Überseedampfer in dem modernen 
Motorschiff ein nicht zu unterschätzender Rivale 
erstehen. Das erste nach dem Friedensschluß er¬ 
scheinende Register von Motorschiffen wird ein 
noch weit verblüffenderes Bild von dem Ausbau 
dieses Schiffstyps geben, als das jetzt vorliegende. 

(zens. Frkft.) 

Neue Aufgaben für unsere 
Kurorte. 

Von Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

D ie Feuerprobe ihrer immensen Wichtig¬ 
keit für die Gesundung unserer Nation 
haben die deutschen Kurorte jetzt durch 
den Krieg bestanden. Man greift sicher 
nicht zu hoch, wenn man die Zahl derjeni¬ 
gen, die unseren Bädern dauernde Ge¬ 
nesung von Kriegsschäden verdanken oder 
deren Gesundheit wenigstens durch sie ge¬ 
bessert ist, auf 75000 einschätzt. In allen 


unseren Kurorten haben die verwundeten 
oder sonstig erkrankten Kriegsteilnehmer 
ein starkes Kontingent gestellt, ja in eini¬ 
gen Orten waren sie stärker vertreten als 
Zivilkurgäste; kurz, die Saison 1915 steht 
vollständig unter dem Zeichen des Feldgrau 
und nationaler Nächstenliebe. 

Der Feldzug aber dauert an und täglich 
laufen neue Lazarettzüge ein; die Kurorte also, 
die ihre nationale Aufgabe mit Ernst erkannt 
haben, stehen vor der Pflicht — ganz gegen 
die sonst übliche Gewohnheit —, in diesem 
Jahr auch im Winter den Kurbetrieb, 
wenigstens in beschränktem Maße, aufrecht¬ 
zuerhalten, um den heimkehrenden Kriegern 
die Möglichkeit einer schnellen Gesundung 
zu geben. 

Das eröffnet völlig neue Perspektiven für 
die deutsche Bäderindustrie überhaupt. 
Mit den Kriegern selbst werden zahlreiche 
Angehörige in die Bäder reisen und dazu 
beitragen, daß der Versuch einer deutschen 
Wintersaison 1915/16 zu einem vollen Er¬ 
folge führt. Dieser Erfolg wird die Kurorte 
ermutigen, ernsthaft daran zu denken, den 
Winterbetrieb dauernd offen zu halten, was 
vom wirtschaftlichen Standpunkte aus durch¬ 
aus zu begrüßen wäre. Das ausgeprägte 
Saisongeschäft, wie es in den Kurorten nun 
einmal üblich war, mit der Zusammenpressung 
des Betriebes und damit der Finanzwirt- 
schaft auf eine verhältnismäßig kurze Zeit, 
dem Brachliegen ungeheuren Kapitals auf 
lange Teile des Jahres, hat, rein wirtschaft¬ 
lich gesprochen, etwas Ungesundes, Anor¬ 
males. Das Starke lebt während des gan¬ 
zen Jahres, von kleinen Ruhepausen abge¬ 
sehen, und hält nicht einen Murmeltier¬ 
winterschlaf. 

Soweit sich voraussehen läßt, können 
unsere Bäder wirtschaftlich nur. gewinnen, 
wenn ihre Saison ganzjährig wird und das 
wäre ihnen sehr zu wünschen; bislang haben 
viele von ihnen den leidenden Menschen 
nur gegeben, empfangen haben sie wenig. 

Die Schaffung einer allgemeinen Winter¬ 
saison in unseren Kurorten wird in sehr 
wesentlichem Maße dazu beitragen, die Me¬ 
dizin der Kurmittel noch „populärer“ zu 
machen. Wenn die Bäder Verwaltungen ihre 
Einnahmen auf das ganze Jahr verteilen 
können, werden sie die Preise nicht unbe¬ 
deutend herabsetzen können, so daß sich 
auch Minderbemittelte einen längeren Kur¬ 
aufenthalt werden leisten können. Selbst¬ 
verständlich dürfen die Kurverwaltungen 
bei der Inangriffnahme des neuen Werkes 
nicht mit halben Mitteln arbeiten. Die Win¬ 
tersaison muß etwas Gediegenes werden, 
darf nicht etwa wie ein zweiter matter 
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gemessenes Zerstreu- In der -Besorgnis, daß wir Baumwolle zur 
nzerte, Kurthea bar: Herstellung von Schießbaumwolle verwen* 

; den möchten, wurde von Engknet die Bautn- 
insere Kurorte jetzt wolle als Konter- 

.zurichten, ist ferner. Ä baade erklärt, db 

er, weiterer Schritt • jjL, in ihrer enlfet te- 

nueren Wirbch'ajtsv. MÄ tälmM gereinigten 

tischen M^fctest’ da und stenlisierten 

tuten, Anlagen von; Eörm, 4er Watte:,: 

len von gedeckten infolge ihrer 

lieh sein, durch die' WcMW wd &K 

rie, dem deutschen res Aufeäugever- 

stquellen erschlossen m%mps von $e- 

aber der Verkehr in |7 . tigste Yurbwäma - 

Lurorte heben, was . ' v f' *• ,' 'icrud bildet; Zwar 

snn sie bilden einen xuebt anzimeh- 

eitandteil des deut- SfiZtZm- men,, daß wir an 

’• . sBWm&n. UM- diesem Verbands- 

•. rmttel sobald 

eben Winterkuxzeit Mang&Ueiden wer- 

rüÜon, Bei unserem den. Sollte dies trotzdem ekrtteten, so 
in den Großslädion konnten wir zur Deckung des Bedarfes 
n Winter Erholung unsere noch lebenden, wachsenden Moore 
ir bisher großenteils. der grünen Moosdecke berauben und AU 
u-Diese winterlichen Verhandn^atena] verwenden. Wrsuehe'mit 
n letzten Jahren eine solchem „Sphagnummoos 1 ' zeigten,, daß. wah- 
e ebenso ungesund, mid>; B-Wg Verbandwatte 80 g Wasser' 
däß $i« Wicderfotrtej, ahfemangen vermögen * ufciaes Sphagnum- 
wünschen. Wenn nun tnocs fro g, das ist 20 % mehr Flüssigkeit auf- 
ward, uns ln unseren zundimcn vermag. Dieses hohe Anhänge-- 
iger Erholung-zu «er- vermögen liegt in dem haarfeinen Zellen- 
dankbar sein können, bau (Big, i) der Moorpflanzen begründet; 

Im lebenden Zustande sind diese sog. Hva- 
ytonffttthörniic limcllm völlig mit Wasser gefüllt,, ein Um* 
?KJUrcil . er . .w>- : stand. dem auch die Moore ihren hohen' 
ifttlf&ilU Feuch.togkeitsgdrait verdanken. i,>ie Kapil- 

' yr , •'; kirität der Zeilen dieser Pflanzen bewirkt'; 

s \ Mnn een daß sich die Sekrete auf den ganzer* Vev- 

ungerungspfan selig band gleichmäßig verteilen b Die An wen • 
inö.chte man sagen — dnä^‘des : Verhandmooses m der , Wandä 
’emtg emzuschätem praxb erfolgt in Form von Moosfilz, Moos- 
Tragweite wir vor* puppe. 'Ga^emoo^pappe oder auch lose. Has 
ade des Wirtschafts-.'' • Sp.hägmmixuoos besitzt an und für sich .eine 
u würdigen in der sdiWadi ant [septische Wirkung, die sieh 
iser- V,Auhuüs-seitetc durch TränMu ; :--;.mit einem jfeinfinzteris 



848 Oscar Neuss, Was wir aus den Mooren herausholen könnten. 


gendeinem Desinfiziens befeuchtet, vermögen 
sie dann noch das 10 fache ihres Eigenge¬ 
wichtes an Blut oder sonstigen Ausschei¬ 
dungen aufzusaugen. 

Zu Einlegesohlen in Stiefel wurden dünne 
Korkplatten verwendet, wegen ihrer Leich¬ 
tigkeit und schlechten Wärmeleitfähigkeit. 
Aber auch Korkrinde muß, wenn der Krieg 
lange dauert, seltener werden. Da anderer¬ 
seits gerade für unsere Soldaten, die so 
manchen Sieg „mit den Beinen erfechten 
müssen“, zweckentsprechende Einlagesohlen 
von großer Wichtigkeit sind, so ist es von 
Bedeutung, daß solche Moossohlen infolge 
ihrer Leichtigkeit, schlechten Wärmeleit¬ 
fähigkeit, Weichheit und — als besonderen 
Vorzug vor den Korkeinlagesohlen — ihres 
Aufsaugevermögens des Schweißes, sich vor¬ 
züglich zu Stiefeleinlagesohlen eignen. 

Für die Behandlung durch den elektri¬ 
schen Strom, die gerade bei den durch 
Schußverletzungen erzeugten Lähmungen 
von großer Bedeutung ist, werden mit Er¬ 
folg Mooselektroden an Stelle der Filzelek¬ 
troden verwendet. Endlich saugen Sattel - 
decken und Satteleinlagen aus Moostorf den 
Schweiß des Pferdes auf und verhüten hier¬ 
durch , sowie durch ihre Weichheit und 
antiseptischen Eigenschaften die Bildung 
der für Reiter und Pferd gleich unange¬ 
nehmen Hitzebeulen des Tieres. 

Haben wir das die Oberfläche des — 
„lebenden“ — Moores bedeckende Moos ent¬ 
fernt, so tritt zuerst der leichte, sog. „weiße 
Torf“ (Fig. 2) zutage, bestehend aus den 
Überresten der Moose, in ihrem vermoder¬ 
ten Zustande. Zu Heizzwecken ist er un¬ 
geeignet. Er wird auf Maschinen zerklei¬ 
nert, zerrissen, um die Fasern von holzigen, 
erdigen uiid staubigen Bestandteilen zu 
reinigen. Die langen leichten Fasern bil¬ 
den die Torfstreu, die kürzeren heißen Torfc 
mull, während der Abfallstaub noch als 
Torf mehl zur Erhöhung der Streufähigkeit 
und Verteilung für künstliche Düngemittel 
Verwendung finden kann. In der Kriegsr 
zeit, wo wir zum Ausgleich zwischen Vor¬ 
rat und Mangel einen großen Teil von 
Waren als Dauerwaren bereiten müssen, ist 
die Verwendung von Torfmull als konser¬ 
vierendes Verpackmaterial, im speziellen für 
Räucherwaren, Schinken, Obst hervorragend 
geeignet. Eine Infektion des Obstes von 
außen her durch Schimmel tritt bei dieser 
Verpackungsart nicht ein. Schimmelbildung 
ist nur bei höherem Feuchtigkeitsgehalt 
möglich und während z. B. Stroh bei 
60 % Wassergehalt ganz naß ist und be¬ 
reits z. B. nach Tränkung mit Most einen 
dichten Schimmelrasen wachsen läßt, ist ein 


Torf mit gleichem Wassergehalt und unter 
sonst gleichen Bedingungen noch physiolo¬ 
gisch trocken. Das Schimmelmycel vermag 
nicht für sein Wachstum sich das nötige 
Wasser aus dem Torfe zu entreißen. (Fig. 3.) 

Eine weitere Anwendung findet die Torf¬ 
mull zur Hygiene der Gefangenenlager. Die 
Fäkalien müssen auf irgendeine Weise be¬ 
seitigt werden, wozu sich Torfmullaborte 
besonders eignen. Manche Städte, wie z. B. 
Hannoversch-Münden, führen dieses System 
sogar in Friedenszeite» und haben vor der 
Stadt zur Verwertung dieser Torffäkalien 
eine Düngerfabrik, deren Erzeugnis (Pu¬ 
drette) für Rüben- und Futterrübendüngung 
gut verwendbar ist. 

Wir möchten in Friedenszeiten diesem Torf¬ 
mullabortsystem nicht das Wort reden. Im 
Kriege ermöglichen uns diese Torfdünge¬ 
mittel aus den Gefangenenlagern einen Teil 
unseres sonst vom Auslande bezogenen 
Stickstoffbedarfs zu ersetzen. Zum Teü ist 
das System in Gefangenenlagern bereits 
durchgeführt und nachdem nach anfäng¬ 
lichem Sträuben sich die Eisenbahnverwal¬ 
tung bereitfand, für diesen Dünger Güter¬ 
wagen zur Verfügung zu stellen, und somit 
nunmehr auch die Transport frage ihre Lö¬ 
sung fand, wäre die restlose Durchführung 
des Systems sehr zu wünschen. 

In dem Probleme, der Landwirtschaft 
Düngemittel und Futtermittel zu verschaf¬ 
fen, spielt der Torf noch eine weitere be¬ 
deutsame Rolle. Wer hätte es noch nicht 
erlebt, daß ihm beim Betreten eines Bauern¬ 
gutes die Jauche auf der Straße entgegen¬ 
läuft ?! Die Jauche enthält die kostbarsten 
und leichtest löslichen Stickstoffverbindun- 
gen, die der Landwirt später durch bares 
Geld wieder teuer von der Fabrik in Form 
von Ammoniaksalzen und Salpeter kaufen 
muß. Vielleicht hilft auch hier der Krieg 
mit, die so oft gepredigte Lehre beherzigen: 
„Benützt Torfstreu als Stalleinstreu.“ Denn 
abgesehen von all den idealen Voraus- 
Setzungen eines Streumittels: Weichheit, 
Elastizität, Lockerheit, Aufsaugevermögen 
von Flüssigkeit, vermag die Anwendung 
der Torfstreu weitgehend Stickstoff Verluste 
hintanzuhalten, einmal durch die chemische 
Bindung des Ammoniaks und schließlich 
aber auch durch die infolge der antisepti¬ 
schen Wirkung des Torfes bedingte ver¬ 
minderte Bakterientätigkeit, welche sonst 
zur Zersetzung des kostbaren Ammoniak 
führte. Die Aufsaugefähigkeit der Torf¬ 
streu beträgt ca. 1200 %, jene des Stroh¬ 
häcksels nur 270 %; somit ist ersichtlich, 
daß gleiche Gewichtsmengen Torfstreu viel 
mehr Jauche zu binden vermögen als Stroh- 
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und Gerste abgescbnitten sind ; ging man 
daran, die Melasse ab Futtermittel zu ver¬ 
werten, die man zweckmäßig mit Torfstreu 
als Melasseträger verfütterte Der Magen der 
Wiederkätier ist in der Lage, aum Teil auch 
* der Torfs treu aidzhsdliießen 
und zu verwerten, Es ist hierbei Bedingung, 
daß Torfmull oder -streu aus remem f &scbe- 
armen; wenig zersetzten Bleicbrudcfetorf her- 
Mast- und Milchvieh, Schafe. 
Rinder. Schweine und Pferde fressen Torf- 

xnelasse mit VorF 
üebe. 

• / | / Toristreu aus 

/WolJgrastocf 
. . j kann .tu 

I Pappe und Pa¬ 
pier verarbeitet 
werdend 'Wenn 
auch diese Ver¬ 
arbeitung in 
Fr&denszeiten 
aus finanziellen 
Gründen . nicht 
gluckte, so wäre 
das Problem im¬ 
merhin bei cte? 
Zellstoffknapp- 
hefl unter Um- 
standen erneut 
in Betracht zu 
ziehen: ja man 
versuch te sogar 
die Herstellung 
von Geweben, 
pkstbcdieu Mas¬ 
sen; JLihjrfeum 
u. dgl , die bei 
der In FriedM^ 
Zeiten durch an¬ 
dere Faserstoffe 
bedingten Kon¬ 
kurrenz nicht 
eben glänzende 
Erfolge hatten. 

.. WM j(. Hingegen werden 

dünntet Form in Betrach t. Es handelt sich an Stelle der. uns unzugänglichen Kofcosfäser- 
hierbei nur um schwache, aber. möglichst vmdKork-Schall-und Wänneisolationsplatten 
gleichmäßige Gaben, und um diese durch Zu- Erzeugnisse aus unseren einheimischen 
führen; muß die Jauche mit Torfmull ver* Moosen mit großem Erfolg ersetzt, welche 
mischt werden, da eine gleichmäßige Ver- als • Wärmeschufz.. für Geftieröemchanlagen 
teiiung der Jauche in flüssiger Form prüfe- zurzeit noch erhöhte Bedeutung erlangen, 
tisch schwer durchführbar ist. Die Schalldämpfung ist bei Torfmoos und 

Aber die Torfstreu bietet uns noch gutem Torfmull mindestens ebenso groß als 
weitere Vorteile. Deutschland war bisher hei Korkmehl von gleicher Stärke und 
infolge seiner großen Fluchen eines ausge- größer als bei Korkmehl von gleichem Ge¬ 
zeichneten Rübenbodens in der Lage, wicht» Die Herstellung endlich von Ma- 

im Überfluß herzustelte» und sogar auszu- tratzen für Gefangene mit Torfstteufüliung 
führen. Da uns nun 8 Millionen Tonnen an Stelle jener von Seegras, Holzwolle oder 
der ausländischen Kraftfuttermittel r Hafer Stroh hat den Vorteil der Sparung dieser 


häcksel. Dieses Aufsaügevermögen der Törf- 
streu vermindert eia Jauchefahren zu un¬ 
gelegener Zeit z was bei "dem durch den Krieg 
bedingten Gespannmangel von Bedeutung 
ist. Im speziellen wird der auf {septischen 
Wirkung der Tdrfetireu noch eine Vermin- die Zellulose 
deruug der Kolikfalle, Maul- und Klauen» 
seuche und des Paneritisrnus (Eutetentziin- 
düng) zugeschriebem—WoTorfstreuals Ein¬ 
streu verwendet wurde^ half sie in diesem gestellt ist 
Jahre der Düne durch ihre wasserhaltende 
Kraft, die sich 
dann zurr? Teil 
auch auf den 
Boden übvrtriig, 
über S»ihäd!gun- 
gen hinweg. In 
richtiger Ex~ 
kearflnis der Be^ 
deuiungderTorfo 
streu für die 
gegenwärtige 
Zeit erließ des¬ 
halb der Bundes¬ 
rat ejn Ausfuhr¬ 
verbot, während 
der preußische 
Landwirt schafts- 
minister gestat¬ 
tete, während 
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Ströh- md/rotf mi( Näkrlöstnig getränkt mä mit $ehr»™i*fyik*u i t 

AU^gang^ annipjt; hei gleich t*n Feuehtigknßge'haU wächst tsm/ dt*n Stroh b#mi$ 
material e - H SthivWM&asen. auf dem 7 ‘orf -noch mehl. iS 

für die ganzenom. 

AS^tVtogewinnung, die Kartoffel, in erster Vermögen wir doch aus einer Tonne Tod 
Linie zmmemcMlchm Ernährung brauchen, Tröckensufa^tanz bei Annahme von i. %Sticb 
durch Torf m ersetzen. Mehrere Patente -Stoff (der Gehalt des Torfes an Sticteoil 
schützen einschlägige Verfahren/ Ate meist schwankt aber zwischen 0.5—3°o) 60kg a*t. 
darin bestehen/ daß die TorfzeUuldse rmt monsulfalt zu gewinnen. Leider besteht, in 
Schwefelsäure • -verzuckert, die Säure mit Deutschland nur ein Werk (in Schwege) zur 
Kalk neutralisiert r der Zucker mitteis Hefe Vergasung des Torfes mit Nebenprodukleit- 
vergoren und der Alkohol abd&stüliert wird. gewimmng, Dort wurde der Torf teer bt>~ 
Da die Gewinnung des Spiritus aus Torf her mittels Düsen unter dem Kesse) ver* 
schon in Friedensrnten unter besonders verbrannt. Vielleicht schaffen auch hier 
günstigen Bedingungen mit der Herstellung die Zeitumstände Wandlung, wo Schmitt- 
aus Stärkefrüchfe« konkurrieren konnte, so mittel knapp sind, indem man beginnt, eine 
steht das Verfahren jedenfalls im Bereich rationellere Verwerfung des an Paraffin, aft 
des Möglichen/wenn wir gezwungen sein Teeröfen und Kreosolen so reichen Torf 
sollten, Kartoffeln ausschließlich unserer teeresanmstreben. Der Industriekrieg hat 
Ernährung dienstbar zu machen. uns schoa so m^mehes gelehrt- 

Unter der Schicht des jüngeren Sphagnum- Zum Schlüsse m hoch a uf die ; vorzog- 
torfes, des sog. weißen Torfes, liegt jene des liehen Eigenschaften der Torfkohle hinge 
älteren Sphagimmtorfes fsTTg, 2), der sich zum wiesen > welche die iü Friedenszeiten so 
Brmntori eignet Es ist mcht Anziihebmen, reichlich aus Rußland, etogeiuhrte Hohkolik 
daß unter den Kriegs Verhältnissen dfeVer- für viele Verwenduhgsaxten zu ersetzen ver- 
wenclung des Torfes als Feuenmgsmaterial mag. Besonders ist sie infolge ihres p 
im Haushalt und Industrie. zünehme, denn ringen Gehaltes au Fhosphor und flfiefe 
wir besitzen m Deutschland einen großen tigern Schwefel für Schweißungen geei|8tf, 
Eefehtüm an Kohlen/ der durch unsere Be~ dann auch als Entfärbungs- und Filtffr 
Setzung' Polens, Belgiens und Nordfrank- kohle. 

itichs; noch bedeutend erhöht wurde. Hi®/ Da wir die technische MoorVef^eÄ 
gegen steßt die Verwendung des Torfes zu nur afe Mittel zum Zwecke anspm^s. 
Rrattenfogen fetzt wieder im Vordergrund trifft es sichguigdaB der^ 
des Interesses. die landwiriid^aklicke Nutzung, durch äk 

Verschiedene durch den Krieg geschaffene Kriegs Verhältnisse 'ebenfalls erhöhte Bed^ 
Umstände sind den lieht - tmd kraftspen- tung gewann, so daß mit der ködern-; 
denden Torfzentralen günstig /Vor allem schaftfichen Nutzung äuch eine 
die in den Gefangenen zur V^rfagutig stehen- technische Nutzung Hand in Hand geht. 
den billigem Arbeitskräfte/der Mahgel an D. h. man wird bei genügender iechnBcta 
Petroleum zur Beleuchtung ünd Kräften Verwertbarkeit neben der deutschen 
zeugung, au Tieren zur Ack erbest eil uüg, rnoorkültür auch die Fehn kalt urzti Worte 
die nun durch maschinelle Kraft -bewirkt kommen lassen;. welch letztere, dm 
werden muß» satz zu jener einelandwurtschaftliche 

Den Kraft zentralen durch Torfvergasüng; zuug erst nach Entfernung.; der; auf dam 
kommt die Gewinnung vvm schwefelsaurem Mineralböden liegenden Moörmassen 
Ammoniak - 'als • Nebenprodukt' zustatten, Ziele hat und somit bessere .Verhältnis 
Der jährliche Verbrauch an schwefelsaurem für eine jetzt und in der Zukunft so 
Aifcimtmi&k stieg La 0 güf|^}ftnd/in den tige Ackerkultur schafft. 
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Neues Verfahren zur Herstellung 
von Betonpfahlbauten. 

D ie Eisenbetonindustrie wendet in neuerer 
Zeit ihr Augenmerk auch auf die Her¬ 
stellung von Betonpfählen, welche die auf 
schlechtem Baugrund bei der Fundamen¬ 
tierung von Bauwerken üblichen Holzpfähle 
ersetzen sollen. Bisher waren zwei Ver¬ 
fahren zur Herstellung von Betonpfahl¬ 
grundlegungen im Gebrauch: eine besteht 
darin, daß man die fertigen Pfähle mit der 
Ramme in den Erdboden schlägt, wodurch 
allerdings die Pfähle häufig beschädigt wer¬ 
den; bei dem anderen Verfahren wird die 
Betonmasse in einem vorher in die Boden¬ 
schicht getriebenen Rohr festgestampft, wo¬ 
bei gleichzeitig mit dem Feststampfen das 
Rohr herausgezogen wird. Hierbei hat man 
aber keine Gewähr dafür, daß der im Erd¬ 
boden hergestellte Hohlraum durch die 
Betonmasse genügend ausgefüllt wird. 

Th. W. Ridley hat ein Verfahren er¬ 
funden, das die genannten beiden Methoden 
vereinigt. Bei der Ridleyschen Methode 
wird ebenfalls zunächst ein mit einem ent¬ 
sprechend zugespitzten Schuh versehenes 
Rohr in den Boden eingeschlagen. Dieses 
wird hierauf bis zu einer gewissen Höhe 
mit Betonmasse gefüllt und dann führt 
man in das Rohr einen oder mehrere fer¬ 
tige Betonpfähle ein, die die Betonmasse 
nach allen Seiten hin verdrängen. Zweck¬ 
mäßig drückt man den Betonpfahl durch 
eine Vorrichtung ein, die gleichzeitig das 
Rohr auszieht. Die Betonpfähle sind in 
etwa halber Höhe mit einem Bund versehen, 
der verhindert, daß die Betonmasse über 
eine gewisse Höhe in dem Rohr aufsteigt 
und der dadurch einen Druck auf die Beton¬ 
masse ausübt. 

Unsere Abbildungen veranschaulichen die 
Herstellungsart des Fundamentes eines mo¬ 
dernen amerikanischen Hauses mit Hilfe von 
Stahlrohren, komprimierter Luft und Beton. 
Fig. i zeigt, wie mehrere Stahlrohren bis 
zum gewachsenen Boden heruntergetrieben 
werden. Die Röhren sind etwas über 7 m 
lang. Sollen größere Tiefen erreicht werden, 
so müssen mehrere Röhren miteinander ver¬ 
bunden werden. Fig. 2 macht dies ersicht¬ 
lich, während Fig. 3 das autogene Ab¬ 
schneiden jener Rohre zeigt, welche nach 
dem Einrammen über die Fundamentgrenze 
hinausragen. Die in die Eisenröhren ein¬ 
gerammten Betonpfähle von 5 cm Durch¬ 
messer sind aus Fig. 4 ersichtlich. Sie dienen 
der Armierung der Betonmasse, welche später 
hineingegossen wird und die Betonmasse nach 


allen Seiten hin unter Vermeidung von Luft¬ 
hohlräumen gleichmäßig verteilen. Vor dem 
Einfüllen der Betonmasse muß das Eisen- 
rohr vom sich beim Einrammen darin an¬ 
gesammelten Schlamm gereinigt werden. 
Dies wird mit komprimierter Luft bewerk¬ 
stelligt, durch welche der Schlamm (Fig. 5) 
in Art eines Springbrunnens herausgeschleu¬ 
dert wird. Schließlich wird der Beton nach 
seiner Einfüllung, wie unsere letzte Fig. 6 
dies zeigt, mit einem Felsstück beschwert. 

0. Nß. 

Bruno Rauecker: Über das Für 
und Wider einer Besteuerung 
der Kriegsgewinne. 

N och nie, seit Menschengedenken, war 
das deutsche Volk in seiner Gesamt¬ 
heit so stark mit der Öffentlichkeit des 
wirtschaftlichen und politischen Geschehens 
befaßt, seine Gedanken so sehr auf Vor¬ 
gänge des staatlichen Erlebens gerichtet, 
als in unsern Tagen. 

Was Wunder also, daß der wache Sinn 
unseres Volkes mit den lebhaftesten Gebär¬ 
den die Verkündigung einer Kriegsgewinn¬ 
steuer aufgenommen hat. 

Für die Einführung jener Steuer zu dem 
frühesten Termine spricht vor allen andern 
Gründen ihre ungemeine Volkstümlichkeit. 
In der Kriegsgewinnsteüer liegt ein sozialer 
Grundzug erster Ordnung, ein Stützpunkt 
ausgleichender Gerechtigkeit ohnegleichen. 
Unsere Väter, unsere Brüder und Söhne — so 
denkt dasVolk-verbluten in unerhörter Weise 
ihr kostbarstes Leben, sie darben und leiden 
in den Schützengräben und Unterständen, 
in und hinter der Front nie dagewesene 
Qualen und schützen die arbeitsame Heimat 
mit ihrem blanken Leibe. Für wen? Wo¬ 
für? — so fühlt es. — Daß ihre, unsere 
Heimat bleibe, was sie war, daß sie sich 
schöner noch erhalte und verjünge und ein 
Wohnhaus werde all unserer deutschen Jugend 
und Tatkraft. Dafür. — Nicht aber, daß 
eine Handvoll Aktionäre ihr ohnedem breites 
und behäbiges Leben noch weiter ausdehnen 
können, die landwirtschaftlichen Großherren 
und Genossenschaften ihre schlechten Wirt¬ 
schaftsergebnisse und Schulden aus Friedens¬ 
zeiten vermittelst der Kriegsgewinne lachend 
und mühelos — in der Kriegskonjunktur 1 
— abtragen können. Nicht dafür! 

So denkt das Volk, und es hat recht. 
Stünde der Weg aller sinngemäßen Besteue¬ 
rung nach seinen ehrlichen Gefühlen gerich¬ 
tet, bliebe das Belastungsergebnis von seinem 
moralischen Urteü und nur von diesem ab¬ 
hängig: es gäbe keine gerechtere Steuer als 
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diese Schätzung aller greifbaren Kriegs¬ 
gewinne. 

Der Ein wand ferner, der von mancher Seite 
gegen eine Verzögerung dieses Steuerge¬ 
setzes erhoben wird, und der eine Abwan¬ 
derung der Kriegsgewinne ins Ausland be¬ 
fürchtet, ist gleichfalls nur allzu berechtigt. 
War es schon zu Anfang dieses Völkerrin¬ 
gens durchaus üblich, vorhandene Kapitals¬ 
anlagen auf dem Wege der Filialenüber- 
schreibungen ins neutrale Ausland abzu¬ 
schieben, so liegen jetzt, in all den Neu- 
und Umformungen des internationalen 
Bank- und Giroverkehrs diese Möglichkeiten 
für neugebildete Geldansammlungen um so 
selbstverständlicher zutage. Der Wettbe¬ 
werb der Banken neutraler Staaten, die sich 
zur Aufnahme steuerfreier Kapitalien in 
ihren „Safes“ anbieten, ist vor allem seit 
der Veröffentlichung der Bilanzen unserer 
Aktiengesellschaften zum Abschluß ihres Ge¬ 
schäftsjahres ein ganz bedeutender gewor¬ 
den, wert der wachsamen Aufmerksamkeit 
unserer bürgerlichen Behörden. 

Femsichtigen wird es weiterhin nicht ent¬ 
gangen sein, daß in England und den Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika die Ar¬ 
beiterschaft trotz aller Hemmungen durch 
Munitionsgerichte, Belagerungszustände, be¬ 
hördliche Drohungen und weitgehende Boy¬ 
kotterklärungen durch ihre eignen Gewerk¬ 
schaften darangegangen ist, in großange¬ 
legten Streiks und Lohnbewegungen an dem 
Gewinn der Kriegsindustrien teilzunehmen. 
Sie dürften bemerkt haben, daß die Aus¬ 
stände in dem südwalischen Kohlenbecken, 
in der Standard Oil-Compagnie, in den ame¬ 
rikanischen Remingtonwerken, in den Neu¬ 
yorker Hafenanlagen, in den Munitions¬ 
fabriken in Connecticut, gegen die als einen 
neu erfundenen Neutralitätsbruch Herr 
Wilson jetzt einschreiten will, sich ausschließ¬ 
lich im Bereiche der Rüstungsgewerbe, also 
im Gebiete ausgedehnter Möglichkeiten zu 
Kriegsgewinnen abgespielt haben. Es wer¬ 
den ihnen die Augen darüber aufgegangen 
sein, daß das, was sich hier als eine ge¬ 
waltsame Forderung gleichmäßigen Beute¬ 
anteils zuträgt, in einer gesetzmäßigen Be¬ 
steuerung aller Kriegsgewinne schicklicher, 
müheloser und auf gerechtere Weise für die 
Allgemeinheit erlangt werden kann. 

Die Gründe, die für die beschleunigte 
Einführung einer Kriegsgewinnsteuer bei der 
breiten Masse unseres Volkes sprechen, sind 
demzufolge recht gewichtiger Natur. 

Um so zweifelloser ist es deshalb die 
Pflicht der Volkswirte, auf die Schatten¬ 
seiten einer voreiligen Besteuerung der 
Kriegsgewinne schonungslos hinzuweisen. 


Was würde, so fragen wir uns, z. B. ge¬ 
schehen, wenn die Öffentlichkeit immer 
wieder auf den Gedanken der beschleunig¬ 
ten Einführung jener Steuerform hinge¬ 
wiesen, von den Landesparlamenten und 
dem Reichstag in ihrem Gesinnungseifer 
nachhaltig unterstützt werden würde? Es 
würde zunächst eine denkbar ungemessene 
und wildwuchernde Reaktion vom Auslande 
her erfolgen, in der Überzeugung, daß 
Deutschland dem Kehraus entgegentreibe, 
daß es den Säckel offen halten müsse für 
alle Einkünfte, woher auch immer sie kämen, 
daß die letzten Anstrengungen an der Steuer¬ 
schraube sich nun den Kriegsgewinnen eiligst 
zu wenden müßten. Und jener führende 
französische Nationalökonom, der eine Wirt¬ 
schaftsentente aller unserer Feinde gegen 
uns in Aussicht gestellt hat, um uns auch 
nach dem Kriege weltwirtschaftlich macht¬ 
los zu erhalten, würde mit Fingern auf uns 
deuten: Seht, so schaden die Deutschen 
den tapfersten Gliedern ihres wirtschaft¬ 
lichen Lebens, ihrem besten staatlichen 
Sauerteig. 

Unsere Industrie aber und unser Groß¬ 
handel würden die Rückschlüsse aus einer 
vorzeitigen Steuer belast ung mit Notwendig¬ 
keit ziehen müssen. Sie würden zunächst, 
was im übrigen ein jeder Steuerzahler nach 
Möglichkeit zu tun pflegt, die Belastung 
von den eignen Schultern auf das Produkt 
ihres Schaffens und hierdurch auf den Ver¬ 
braucher abzuwälzen trachten. Sie würden 
damit die Kosten der augenblicklich größ¬ 
ten Konsumenten, des Heeres und der 
Marine, bis zur Unerträglichkeit steigern, 
und in der Folge dieser Vorgänge den Un¬ 
terhalter unserer Wehrhaftigkeit, den Steuer¬ 
zahler,. dennoch belasten. Man kann zwar 
einwenden, daß diese Mehrforderungen der 
Rüstungslieferanten sich durch bequeme 
Höchstpreise bezwingen ließen. Darauf ist 
indes zu erwidern, daß dieser Weg solange 
vollkommen ungangbar erscheint, als über- 
* haupt noch das System des Privateigentums 
aufrechterhalten werden soll. Denn Höchst¬ 
preise ohne Beschlagnahme der zu produ¬ 
zierenden Güter haben sich in der Ummo¬ 
delung unserer Kriegswirtschaft bisher immer 
noch als ein Schlag ins Wasser erwiesen. 
Mit dem Augenblick der Beschlagnahme 
aber, der Eröffnung einer Reichsrüstungs¬ 
industrie im großen, würde die wesentlichste 
Triebkraft zu all den bestaunenswerten Um¬ 
formungen und Anpassungen unserer In¬ 
dustrie an den Kriegsbedarf auf Nimmer¬ 
wiedersehen entschwinden: die ungeheueren 
Verdienstmöglichkeiten aus den Neuschöp¬ 
fungen unserer Großgewerbe. Von diesem 
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Augenblick ab müßte es höchst zweifelhaft 
bleiben, ob unsere chemische Industrie z. B. 
zur Erforschung jener gasentwickelnden 
Apparate, die nicht töten, sondern nur be¬ 
täuben sollen, bereit sein, ob unsere Ma¬ 
schinenfabriken zu immer erneuter Verbesse¬ 
rung ihrer Munitionserzeugung, unsere 
Waffenfabriken zu weitgehenden und kost¬ 
spieligen Konstruktionsversuchen gewillt sein 
würden. Zu ihren Leistungen zwingen kann 
man aber die freie Erfinderkraft nicht. 

Ist also schon aus diesen Gründen der 
Höchstpreis- bzw. Verstaatlichungspolitik 
unserer verarbeitenden Industrien, den Rufen 
nach einer sofortigen Besteuerung ihrer 
Kriegsgewinne nachdrücklichst zu begegnen, 
so kann vom Standpunkt abwägender Ge¬ 
rechtigkeit weiterhin nicht übersehen werden, 
daß in der erwähnten Umorganisation vieler 
Industriezweige zur Deckung des Kriegsbe¬ 
darfs und in der kommenden Rückorganisa¬ 
tion zu gewohntem Friedensbetrieb Kapita¬ 
lien festgelegt worden sind und weiterhin 
festgelegt werden müssen, deren Größe sich 
jetzt noch keineswegs voraussehen läßt. 
Dieser schwankenden Unsicherheit, die in¬ 
folge der Absperrung unseres Handels durch 
unsere Feinde noch eine erhebliche Verstär¬ 
kung erfahren kann, sucht die Industrie 
mit gutem Grund in einer verhältnismäßig 
recht erheblichen Rücklage aus ihren jetzigen 
Kriegsgewinnen zu begegnen. Es dürfte 
nicht unbedenklich für den Verlauf unserer 
Volkswirtschaft nach dem Kriege sein, ihr 
dieses Vorhaben allzu eilig durch hohe Be¬ 
steuerungen vereiteln in wollen. 

Um so weniger aber erscheint dies an¬ 
gängig, als nach unserer Überzeugung nicht 
nur der Absatz ins Ausland unserer Industrie 
für längere Zeit auch nach dem Friedens¬ 
schluß erschwert sein wird, sondern auch 
die Einfuhr benötigter Rohstoffe harten, 
zum Teil unüberbrücklichen Widerständen 
begegnen muß, die nur durch eine erhöhte 
Bezahlung aus eben diesen Gewinnrücklagen 
ermöglicht werden dürfte. Denn es liegt 
doch auf der Hand, daß unsere Feinde alles 
daransetzen werden, die Zufuhr dieser Roh¬ 
stoffe, wo nicht — etwa durch Aufkauf — 
völlig zu unterbinden,' so doch durch un¬ 
günstige Handelsverträge mit dem eignen 
Lande bzw. Einflußnahme auf den Handel 
der Neutralen künstlich zu verteuern. 

Noch aus einem andern, nicht minder 
wichtigen Grunde dürfte sich eine jetzt schon 
erfolgende Besteuerung der Kriegsgewinne 
als untunlich erweisen: aus der Unmöglich¬ 
keit, die Verluste des eignen Betriebs auch 
nur annähernd selbständig oder mit Hilfe 
der Steuerbehörden abschätzen zu können. 


Kein einziger unter uns, seien wir Kauf¬ 
leute, Industrielle oder Angehörige der freien 
Berufe, weiß heute schon, welche Verluste 
seine Vermögensanlagen im Auslande zu . 
ertragen hatten. 

Mit der Forderung nach einer zeitlichen 
Abwehr einer Kriegsgewinnbesteuerang für 
den Augenblick ist noch kein Verwerfen des 
Vorhabens überhaupt ausgesprochen. Im 
Gegenteil: Eben weil wir der tief wurzelnden 
Überzeugung sind, daß ungerechter Zuwachs 
an Vermögen oder jährlichem Verdienst mit 
allem Nachdruck getroffen werden muß, 
wollen wir dem günstigsten Zeitpunkt zu 
einer solchen Schätzung in Ruhe entgegen¬ 
sehen. Dieser kann in einigen Monaten, 
aber auch erst über Jahr und Tag und noch 
später gekommen sein. Nur das Ende des 
Krieges aber darf ihn bestimmen. Dann j 
werden die Steuerveranlagungen gründlich, | 
gerecht und unter Einberechnung all der 
Kriegsverluste wie auch der notwendigen 
Rücklagen geschehen können. Nicht in der } 
Moral, in ihrer Durchführbarkeit liegt die 
Güte einer Steuerform verankert. (*eas.Frkfi, 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

In einem Artikel der „The American Revits 
of Reviews “ über ,,Enver Pascha, ein türkische 
Patriot“, gibt L. M. Freeman dem Leser eine Vor- j 
Stellung von dem Einfluß, den dieser Mann auf aUe. 
mit welchen er in Berührung kommt , Englänäa 
nicht ausgeschlossen, ausübt . 

Enver Pascha. 

ährend die Augen der Welt auf das span¬ 
nende Drama, welches sich um Konstan- 
tinopel abspielt, gerichtet sind, tritt der Name 
des Mannes, der den ersten Anstoß zu dem für* 

. kischen Widerstand gab, immer deutlicher berwr. 

Der Sultan, der Großwesier und die deutschen 
Offiziere (meint Freeman!) sind nur Marionetten 
auf dieser Bühne, jeder einzelne ist dem Einfluß 
eines Mannes unterworfen, Enver Paschas, dessen 
militärischer Ruf genügt, um die türkische Armee 
aufrechtzuerhalten und ihr den Glauben an den 
endlichen Sieg einzuflößen. 

Ich hörte den Namen Enver Beys oftmals in 
Syrien im Winter 1912 nennen, ehe ich jemand 
fand, der mir besonderes über ihn sagen konnte 
Die Aufklärung kam endlich durch den britischen 
Vizekonsul in Beirut, den ich eines Tages im 
Tennisklub traf. 

,,Er ist einer meiner besten Freunde“, sagte 
dieser junge Beamte, nachdem ich ihm durch 
Dr. Bliß vom American College, der ein Interesse 
an Enver Bey nimmt, vorgestellt war. „Soviel 
ich mich im Augenblick erinnern kann, ist er mit 
einer einzigen Ausnahme, vielleicht Lord Kitchener, 
die stärkste Persönlichkeit, die ich je gekannt habe, 
und er besitzt eine ganz außergewöhnliche An¬ 
ziehungskraft. 
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In jedem anderen Land, außer der Türkei, in 
England, Deutschland oder den Vereinigten Staaten 
würde er unbedingt eine große Karriere machen. 
Hier jedoch wird ein Mann, je höher er steigt, 
desto sicherer fallen und Enver Bey ist der Ge¬ 
fahr, ermordet zu werden ausgesetzt, seitdem sich 
seine fortschrittliche Gesinnung in seiner frühesten 
Jugend bemerkbar macht. Eines Tages, vielleicht 
ist es morgen, vielleicht aber erst in einer Reihe 
von Jahren, werden ihn seine Feinde töten, wenn 
sie es tun, wird der glühendste Patriot, den die 
Türkei seit den Tagen von Midhat Pascha gehabt 
hat, sterben. 

Envers starke Persönlichkeit, sein anziehendes 
Wesen, seine Fähigkeiten als Führer verschafften 
ihn mit 30 Jahren eine politische Macht in der 
Türkei und machten ihn zum militärischen Macht¬ 
haber in einem Alter, wo die meisten europäischen 
Offiziere noch kaum den Rang eines Hauptmanns 
haben. 

Wie alle Mystiker hat er den tiefen, ausharren¬ 
den Glauben an die Rechtlichkeit aller Dinge, für 
welche er eintritt, und als aufrichtiger Patriot, der 
er ist, sind alle seine Träume nur auf eins ge¬ 
richtet, ,,auf die Wiedergeburt der Türkei.“ 

Mehr über Enver Bey, über seine wunderbaren 
Eigenschaften als Soldat, seine Sprachenkennt¬ 
nisse, die beinahe asketische Einfachheit seiner 
Lebensweise, über seine eigenartige Gabe, das 
Praktische mit dem Idealen zu verbinden, über 
die Art, wie er jederzeit seinen Einfluß und seine 
Autorität oft auf Kosten der Disziplin geltend 
macht, brachte ich durch den britischen Konsul 
in Erfahrung, und als dieser sich am Morgen 
meiner Abreise nach Ägypten und Palästina am 
Zuge von mir verabschiedete, schärfte er mir noch 
besonders ein, ja keine Gelegenheit zu versäumen, 
den glänzenden jungen türkischen Patrioten kennen 
zu lernen, falls es mir möglich sein sollte, durch 
die türkisch-arabischen Truppen hindurch nach 
dem tripolitanischen Hinterland vorzudringen. 

Freemans Unterredung mit Enver Bey 
bestätigte die hohe Meinung, die er von dessen 
Fähigkeiten erfahren hatte. Welches seine da¬ 
malige politische Ansicht war, zeigt folgende 
Äußerung (also zur Zeit des italienischen Feld¬ 
zuges in Tripolis! Red.): 

,,Die Pläne aller Mächte sind immer durchaus 
selbstsüchtig gewesen, soweit die Türkei in Frage 
kommt“, sagte Enver mit Bitterkeit. 

,,Seit Jahren begehrt Rußland Konstantinopel, 
den Rest der Türkei am Schwarzen Meer und im 
südlichen Kaukasus. England hat sich stets be¬ 
müht, uns gerade stark. genug zu halten, um 
Rußland an der Erfüllung dieser ehrgeizigen Pläne 
zu verhindern (ein Engländer nannte uns zuerst 
den ,.kranken Mann“). Schließlich hatte der Kaiser 
den Gedanken, eine Kette von Staaten, von der 
Ostsee bis zum Persischen Golf unter deutscher 
Oberhoheit zu bilden. Zum Erfolg dieses Planes 
ist aber eine starke, nicht eine schwache Türkei 
ein sine qua non. 

Rußland wollte uns von der Landkarte aus¬ 
löschen, England wollte uns schwach halten, 
Deutschland wollte uns stark machen. Das sind 
zweifellos alles selbstsüchtige Motive — kann man 
sich aber wundern, welche Wahl uns Türken, zum 


mindesten uns Jungtürken, am wenigsten wider¬ 
strebt, uns, die wir alles getan haben, um nicht 
in den Netzen der britischen oder russischen 
Diplomatie und Intrige gefangen zu werden, wo¬ 
durch unsere Vorfahren geschwächt worden sind. 

Einer weiteren Antwort auf Ihre Frage, warum 
Deutschland die Konzession zum Bau der Bagdad¬ 
bahn erhalten, warum die Hedschaslinie von Deut¬ 
schen gebaut wurde und warum die Deutschen 
unsere militärischen Einrichtungen umgestaltet 
haben, bedarf es wohl nicht.“ 

,,Möchten Sie noch eine Auskunft über Ihr sog. 
türkisches Reformprogramm geben?“ fragte ich zum 
Schluß, da mir die Scheiks und Offiziere bedeu¬ 
teten, daß unter dem Empfangszelt jetzt eine 
Verhandlung stattfinden solle. Enver zögerte einen 
Augenblick, dann strahlten seine Augen vor Be¬ 
geisterung bei dem Gedanken an das Projekt, das, 
wie ich später hörte, ihm zumeist am Herzen lag, 
sprang auf und sprach kurz und klar, während 
er meine Hand zum Abschied mit warmem Druck 
faßte: 

,,Eine wirkliche türkische Einheit ist mein 
größter Wunsch und ich werde jedem internatio¬ 
nalen politischen Abkommen zustimmen, welches 
mir in der Förderung dieses Gedankens freie Hand 
läßt. In der Türkei leben eine große Anzahl 
Christen sowohl als auch Mohammedaner. Letztere 
würde ich von innen heraus, nicht von außen 
reformieren. 

Außer Schlachtschiffen und Munition brauchen 
wir wenig vom Westen, und wenn er uns in 
Frieden ließe, benötigten wir auch diese nicht 
einmal; etwas Besseres, als die Vorschriften des 
Korans zu befolgen, kann uns der Okzident auch 
nicht geben. Für uns Mohammedaner würde ich 
den alten Glauben reinigen, nicht einen neuen 
bringen, denn es gibt deren beinahe ein Dutzend, 
wie Sie wissen. 

Was aber unsere christlichen Völker anbetrifft, 
so würde ich sie ihrem eigenen Glauben in Ruhe 
und Sicherheit folgen lassen, was sie in der Ver¬ 
gangenheit nicht immer tun konnten. Ich würde 
ihnen alles das bieten, was England, Griechenland 
oder Frankreich ihnen bietet und mehr als Ruß¬ 
land je tun würde. Hierdurch würde ich sie 
wirklich, nicht nur dem Namen nach zu türki¬ 
schen Untertanen machen.“ 

(zens. Frkft.) [Übers. A. MÜLLER.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Giftigkeit radenhaltiger Kleie. Kleie, die 
an Geflügel verfüttert war und den Tod mehrerer 
Hühner herbeigeführt hatte, enthielt 1 ) größere 
Mengen Radenbestandteile. Der Kern der Raden¬ 
samen besteht aus ungiftigem nahrhaften Samen¬ 
eiweiß und wird von dem Keime, der das giftige 
Githagin enthält, umschlossen. Die Giftwirkung 
des Githagin äußert sich in Schlingbeschwerden, 
Erbrechen, Kolik, Mattigkeit, Betäubung, Krämp¬ 
fen und Lähmung. Beim Rösten des giftigen 


1 ) O. Rammstedt in der Naturwiss. Wochenschrift. 1915 
Nr. 38. 
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Teiles des Radensamens verschwindet das Githa- 
gin, bzw. es wird zersetzt; daher sind im Brote 
selten giftige Teile der Rade gefunden worden. 
Selbstversuche von Lehmann und Mori zeigen, 
daß ein Tagesmaß Brot, das 3—5 g Radenpulver 
enthält, zu Vergiftungserscheinungen führt. Die 
russische Regierung gestattete früher, daß das zu 
Soldatenbrot verbackene Mehl 0,5% Kornrade 
enthielt, infolgedessen konnte der russische Sol¬ 
dat, der täglich 1200 g Brot erhielt, im Höchst¬ 
fälle 6 g Kornrade zu sich nehmen; er verkaufte 
aber zum großen Teile sein Brot oder tauschte es 
gegen Schnaps ein, was ihn oft vor einer Ver¬ 
giftung bewahrt haben mag. Will man die Raden¬ 
samen für die Ernährung nutzbar machen, so 
schrote man sie nach Kühl derart, daß Schale 
und Keime vom Mehlkern losgelöst werden; das 
Githagin geht dann mit in die Kleie. Der Mehl¬ 
kern liefert ein sehr wohlschmeckendes und nahr¬ 
haftes Mehl. Sollten Spuren des Keimes in das 
Mehl gelangen, so ist es nach Kühl nicht sehr 
bedeutungsvoll. 

Zu normalen Zeiten spielt die Radenfrage nur 
in den Gegenden eine Rolle, in denen vorzüglich 
Schrotbrot gegessen wird. Zu Kriegszeiten aber, 
wo das Korn möglichst weit ausgemahlen wird 
und infolgedessen ein dunkleres Mehl resultiert, 
kann es wohl unreellen und gewissenlosen Men¬ 
schen einfallen, die Raden im Getreide zu lassen 
und mit zu verschroten. So hatte ein Besitzer 
von Weizenmehl Nr. 5 (ein dunkles sog. Hinter¬ 
mehl) keine Vorratsanzeige erstattet, wie es die 
Bundesrats Verordnung über die Beschlagnahme 
von Brotgetreide und Mehl verlangt; er verkaufte 
jedoch das Mehl nachträglich als Brotmehl. Vor 
Gericht machte er geltend, dem Weizenmehl sei 
bei der Herstellung Unkrautsamen zugesetzt; das 
Mehl sei deshalb nicht anzeigepflichtig. Es unter¬ 
liegt keinem Zweifel, daß Weizenmehl Nr. 5, dem 
Unkrautsamen zugesetzt ist, verfälschtes Weizen¬ 
mehl darstellt. Das Gericht stellte sich auf den 
Standpunkt, daß Weizenmehl Nr. 5 für die 
menschliche Ernährung geeignet sei und demnach 
der Anzeigepflicht und Beschlagnahme unterliege, 
und daß der Angeklagte, wenn wirklich das Mehl 
mit Unkrautsamen versetzt sei, sich außerdem 
eine Anklage wegen Nahrungsmittelfälschung zu¬ 
ziehe. Der in dieser Verhandlung zugezogene 
Mühlensachverständige hatte unter Eid das Gut¬ 
achten abgegeben, Weizenmehl Nr. 5 werde nur 
als Futtermehl gehandelt; die Mühlen übernähmen 
für Backfähigkeit keine Garantie, da. es üblich 
sei, dem Weizenmehl Nr. 5 die Unkrautsamen des 
Getreides wieder zuzusetzen! Gegen dieses Gut¬ 
achten kann der Nahrungsmittelchemiker nicht 
tatkräftig genug Stellung nehmen; es muß als 
grobe Fälschung des Mehles bezeichnet werden, 
wenn ihm die Unkrautsamen, die die Reinigungs¬ 
maschine entfernt hat, nachträglich wieder zu¬ 
gesetzt werden. 

Beiträge zur Läusefrage. Ein Desinfektions¬ 
mittel zur Abtötung von Läusen und deren Brut 
ist nachB. Noc ht und Halber kann schwefelige 
Säure, angezündeter Schwefelkohlenstoff (hierher 
gehört auchSalfurkose), unangezündeter Schwefel¬ 
kohlenstoff und Dichlorbenzol. Nach anderen 


Versuchen 1 ) kommt es hauptsächlich bei Prü¬ 
fung der insektentötenden Substanzen auf die 
Versuchsanordnung an. Läusemittel, in Säckchen 
zu geben, welche von der Versuchsperson auf 
Brust und Rücken getragen werden, haben ge¬ 
ringen Wert, da sie den natürlichen Verhältnissen 
nicht entsprechen. Die Läuse halten sich in den 
Nahtfalten der Wäsche und Kleider auf, wo sie 
einwirkenden Dämpfen lange Zeit und die Brut 
fast in allen Fällen widerstehen. Ebenso müssen 
Desinfektions versuche so vorgenommen werden, 
wie sie den natürlichen Bedingungen entsprechen. 
Versuche in einer Baracke nach vierstündigem 
Einwirken von Schwefeldioxyd haben eine ge¬ 
ringe Wirkung auf Läuse, gar keine auf Nisse 
gehabt; dabei hat sich dichter, erstickender Nebel 
gebildet. Ebensowenig kommt Formalin in Frage. 
Als einzig wirksames Mittel wurde strömender 
überhitzter Wasserdampf mit einer Wirkungs¬ 
dauer von 40 Minuten gefunden, dann sind die 
Läuse und deren Brut getötet. 

Anteil der Infanterie und Artillerie an den Ver¬ 
lusten. Die durch Artilleriegeschosse hervor¬ 
gerufenen Verluste haben sich, wie der französi¬ 
sche General Per ein 2 ) bemerkt, im gegenwärti¬ 
gen Kriege erheblich gesteigert. Im Ostasiatischen 
Kriege und in den Kämpfen auf der Balkan¬ 
halbinsel hat sich die Zahl der durch Artillerie¬ 
feuer entstandenen Verluste (im Verhältnis za 
Infanterie Verletzungen) zwischen 10 und 20% be¬ 
wegt. Im gegenwärtigen Kriege soll sie bei den 
Franzosen 35, bei den Deutschen 45 % über¬ 
schritten haben. Nach Angaben, die sich aller¬ 
dings nur auf eine geringe Zahl Schwerverwunde¬ 
ter bezogen, war die Zahl der durch Artillerie¬ 
feuer Getroffenen sogar über 60 %, eine Zahl, die 
wohl unbedingt zu hoch ist, weil eben nur Schwer 
verwundete berücksichtigt sind und sich unter 
den Leichtverwundeten eine verhältnismäßig grö¬ 
ßere Zahl befindet, die durch Gewehrgeschosse 
getroffen ist. 

Bei einer in französischen Lazaretten vorge¬ 
nommenen Zählung französischer Verwundeter 
wurden 91,1% Infanteristen, 5.4% Artilleristen 
3,45 % andere Waffen gezählt. Über die Artille¬ 
riewirkung im Ostasiatischen Kriege war das Ver¬ 
hältnis wie folgt errechnet: 

Ostasiatischer Krieg 
Russen 

Infanterie 94,0, Artillerie 3,0, andere Waffen 3,0 c c 
Japaner 

Infanterie 92,3, Artillerie 4,1, andere Waffen 4.1' . 

Krieg 1870/71 
Deutsche 

Infanterie 91,0, Artillerie 4,8, andere Waffen 4 ,S% 

General Percin nimmt an. daß die Artillerie 
viermal so niedrige Verluste hätte, wie die Infan¬ 
terie. Man wird in den französischen Armee¬ 
korps im Mittel auf 1 Bataillon etwa 1 Batterie 
von vier Geschützen rechnen dürfen. Rechnet 
man das Bataillon zu 800 Köpfen, und daß die 
Batterie mit 82 Mann in die Feuerstellung rückt 
so ist die Artillerie nur etwa Vio so stark wie die 

*) Wien. Klin. Wochenschrift. 1915 Nr. 40. 

2 ) Mitteilgn. über Geg. d. Artillerie-u. Geniewesens. S.$ 3 X - 
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Infanterie. Dabei sind für sämtliche Fahrer sowie 
die Kanoniere der fünfte und sechste Munitions¬ 
wagen gezählt, die sehr bald aus der Feuerstellung 
zurückgeschickt werden, also nur ausnahmsweise 
bei groben Fehlern Verluste erleiden. Rechnet 
man, daß die Infanterie auch nur neunmal so 
stark an Köpfen in der Feuerlinie ist, so stellt 
sich heraus, daß die Verluste der Infanterie ver¬ 
hältnismäßig noch nicht ganz doppelt so hoch 
sind wie die der Artillerie. Rechnet man aber 
die Fahrer ab, so verringert sich der Unterschied 
noch mehr. 

Edisons lebende Farbenphotographie. 1 ) Das Pro¬ 
blem des farbigen lebenden Bildes bei Kinemato- 
graphen wurde von Edison aufgegriffen. Freilich 
scheinen auch ihm die Aufnahme und Wiedergabe 
in natürlichen Farben nicht gelungen zu sein. 
Bringt er doch eine „Illusion“ auf eine andere 
höchst eigenartige Weise hervor. Zunächst ein¬ 
mal wird ein Bild auf den Schirm geworfen, das 
alle Einzelheiten der Szene enthält und das in 
einer Grundfarbe ausgeführt ist. Dieses Bild 
stellt also gewissermaßen die Kulissenwelt dar, 
auf der sich alles übrige abspielen wird. Dann 
werden nacheinander die kinematographischen 
Bilder projiziert, die entweder das erste Bild 
übertönen oder sich mit ihm zusammen auf der 
Netzhaut des Beschauers zu einem gefärbten Ge¬ 
samtbild vereinigen. Es ist hierbei darauf Rück¬ 
sicht genommen, daß bei dieser Vereinigung jene 
Farbentöne der Szene, die stören würden, mit 
den darüber geworfenen Farben zum richtigen 
Farbton zusammenschmelzen. Edison scheint also 
hier nach den Grundsätzen der Ölmalerei vor¬ 
gegangen zu sein, wo auf die Grundtöne die 
Lasurtöne aufgesetzt werden, die dann beide in 
ihrer Zusammenwirkung das richtige Bild ergeben. 

Neuerscheinungen. 

Achleitner, Arthur, Vergatterung. Erzählungen 
aus dem Österreich. Militärleben. (Stutt¬ 
gart, Adolf Bonz & Comp.) M. 2.— 

Albers-Schönberg, Prof., Das Röntgenhaus des 
Allgemeinen Krankenhauses St. Georg in 
Hamburg. (Leipzig, F. Leineweber Verlag) 

Großer Bilderatlas des Weltkrieges. Mit über 
2500 Abbildungen. Erscheint in 20 Liefe¬ 
rungen. Lfg. 2: Frankreich, Der Vormarsch 
auf Paris bis zum Beginn des Stellungs¬ 
kampfes. — Lfg. 3: Belgien 1, Einmarsch 
und Durchbruch. — Lfg. 4: Deutschland 2, 
Siegesbeute, Die Mitarbeit des Volkes, Ge¬ 
fangenenlager. (München, F. Bruckmann) je M. 2.— 
Bonne, Sanitätsrat Dr. Georg, Heimstätten für 
unsere Helden! (München, Ernst Rein¬ 
hardt) M. 1.80 

Busch, P. J., Jungwehr-Anleitung. (M.-Glad- 

bach, Volksvereinsverlag, G. m. b. H.) M. —.40 
Cantzier, Otto A. R., Kapok und seine Bedeu¬ 
tung. (Hamburg, Fr. W. Thaden) M. 1.— 

Dauthendey, Max, Des großen Krieges Not. 

(München, Albert Langen) M. 2.— 

1 ) Photogr. Korrespondenz. 1915 Nr. 660. 


Csemy, Karl von, Deutsch-ungarische Beziehun¬ 
gen. (Leipzig, Joh. Ambros. Barth) M. —.50 
Düsel, Dr. Friedrich, Verdeutschungen. Wörter¬ 
buch fürs tägliche Leben. (Braunschweig, 

George Westermann) geb. M. 1.50 

Flugschriften für Österreich-Ungarns Erwachen. 

Herausg. von Robert Strache. Heft 1: 

Prof. Dr. Friedrich Freih. von Wieser, Die 
Lehren des Krieges. — Heft 2: Prof. Dr. 

Ottokar Weber, Österreich und England. 
(Warnsdorf, Ed. Strache) je M. —.80 

Goldschmied, Dr. Jakob, Handbuch der voraus¬ 
setzungslosen Fundamental Wissenschaft. 

(Wien, Wilhelm Braumüller) . M. 20.— 

Kämpfer, Friedrich, Der Tod.. . und was dann? 

(Berlin SW, Friedrich Kämpfer) M. —.50 

Der deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 

Herausg. von Ernst Jäckh. Heft 5 7: 

Richard Kilian, Der deutsch - englische 
Wirtschaftsgegensatz. — Heft 58: Theo¬ 
dor Heuß, Kriegssozialismus. Stuttgart, 

Deutsche Verlags-Anstalt) je M. —.50 

Der Krieg 1914/15 in Wort und Büd. Heft 36 
bis 38. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong 6 Co.) je M. —.30 

Kriegsberichte aus dem Großen Hauptquartier. 

Heft 8: Die Schlacht in Galizien: Von 
Przemysl bis Lemberg. — Heft 9: Ypern, 

Les Eparges, Ban de Sapt. — Heft io: 

Neues vom Feldmarschall Hindenburg. 
(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) je M. —.25 
Linzen, Karl, Marte Schlichtegroll. Roman. 

(Kempten, Joh. Kösel’sche Buchhdlg.) M. 5.— 
Loele, Kurt, Der Sieg des deutschen Buches im 

Weltkriege. (Leipzig, Schulze & Co.) M. —.60 
Münsterberg, Hugo, Amerika und der Weltkrieg. 

(Leipzig, Joh. Ambros. Barth) M. 2.40 

Praktische Winke zur Erwerbsfürsorge für Kriegs¬ 
beschädigte. (M. Gladbach, Volksvereins¬ 
verlag G. m. b. H.) M. —.40 

Religionsgeschichtliche Volksbücher für die 
deutsche Gegenwart. Heft 19: Lic. F. 

Koehler, Der Weltkrieg im Lichte der 
deutsch - protestantischen Kriegspredigt. 

Heft 20: Prof. D. Alfred Bertholet, Re¬ 
ligion und Krieg. (Tübingen, J. E. B. 

Mohr) je M. —.50 

Salzer, Marcell, Beim deutschen Kronprinzen 
und seiner Armee. Eine feldgraue Vor¬ 
tragsreise. (Hamburg, Anton J. Ben¬ 
jamin) 

Schmid, Prof. Dr. Bastian, Jungdeutschland im 

Gelände. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.— 

Seismometrische Beobachtungen in Potsdam in 
der Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 
1914. Veröffentlichung des Königl. Preuß. 
Geodätischen Instituts. (Berlin, P. Stan- 
kiewicz G. m. b. H.) 

Sturm, H., Erlebnisse eines Kriegsfreiwilligen mit 
Nutzanwendung für die deutsche Jugend. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Thompson, Robert J., Der deutsch-englische 
Krieg im Urteil eines Amerikaners. Briefe 
an den amerikanischen Staatssekretär. 

(Berlin W, Karl Curtius) M. 1.80 

Timerding, H. E., Die Analyse des Zufalls. 

(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn) M. 5.— 
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Wegener, Dr. Alfred, Die Entstehung der Kon¬ 
tinente und Ozeane. (Braunschweig, Friedr. 

Vieweg. & Sohn) M. 3.20 

Der Weltkrieg. Nach deutschen und feindlichen 
amtlichen Berichten. Der Krieg im 
Westen (Januar—April). (Breslau, Prie- 
bach’s Verlagsbuchh.) M. 1.— 

Weltkultur und Weltpolitik. Deutsche und öster¬ 
reichische Schriftenfolge. Herausg. von 
Ernst Jäckh und vom Institut für Kultur¬ 
forschung. Deutsche Folge Heft 1: Veit 
Valentin, Belgien und die große Politik 
der Neuzeit. M. —.50. — österreichische 
Folge Heft 1: Stephan Tomaschiwskyi, 

Die weltpolitische Bedeutung Galiziens. * 

M.—.75. (München, F. Bruckmann A.-G.) 

Weyer, Kapitänleutnant B., Taschenbuch der 
Kriegsflotten. 1915. (München, J. F. 

Lehmann) M. 5.— 

Wichner, Josef, Für Heimat und Herd. Kriegs¬ 
geschichten. (Stuttgart, Adolf Bonz 
& Comp.) M. 1.— 

Wolf, Prof. Dr. Heinrich, Die Hauptsache. Kriegs¬ 
aufsätze. (Leipzig, Arwed Strauch) M. —.70 

Wolff, Prof. Gustav, Der Fall Hamlet. Ein 
Vortrag mit einem Anhang: Shakespeares 
Hamlet in neuer Verdeutschung. (Mün¬ 
chen, Ernst Reinhardt) M. 3.50 

Wrangel, F. von, Internationale Anarchie oder 

Verfassung. (Zürich, Art. Inst. Orell Füßli) M. —.80 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Weinstein („Die Zusammen- 
hanglosigkeit und Verbindung in der Welt“). Die moderne 
Atomtheorie und die Plancksche Quantenlehre betrachten 
Materie und Energie bis ins kleinste unterteilt. Energie 
ist aus unzähligen Energieteilchen zusammengesetzt, wie 
die Materie aus Atomen. Nun aber seien die Biologen 
gezwungen, anzunehmen, daß in jedem Baustein eines 

belebten Wesens alle Fähigkeiten vorhanden sind, die 
allen Bausteinen insgesamt zukommen. Auch sei der 
„bewußte Zusammenhang“ unserer geistigen Tätigkeit 
(die Erinnerung) nicht wegzuleugnen. Also fordere die 
Naturwissenschaft ein Etwas, das den Zusammenhang in 
Welt und Leben, den sie selbst so vollständig zerrissen 
habe, wieder herstelle. Es müsse also die moderne Natur¬ 
wissenschaft zum Supernaturalismus führen, womit der 
Monismus widerlegt sei. 

Politisch-Anthropologische Monatsschrift. Wolff 

(„Rassenausgleich , Deutschtum und Arier frage“) hält den 
Schädelindex nicht für ein Merkmal der Rassezugehörig¬ 
keit, sondern für ein phrenologisches. Von diesem Grund¬ 
satz ausgehend, entwickelt er ein neues System der 
Rassenlehre. Jede Rasse umfaßt nach ihm Langköpfe 
und Kurzköpfe. Diese Veranlagung war maßgebend für 
die Spaltung der Rasse. Die Langköpfe waren und sind 
unternehmend, die Kurzköpfe konservativ. So sind die 
Kurzköpfe in die Berge gedrängt worden, in die weniger 
fruchtbaren Gegenden. (Siehe Schweiz!) Nicht etwa 
aus Asien stammen also die zentraleuropäiscben Kurz¬ 
köpfe. — Damit erscheine auch die Arierfrage in einem 
ganz neuen Lichte. Ihre Urheimat sei wohl Grönland. 
Durch die kommende Eiszeit nach Frankreich vertrieben, 
seien sie hier „in dem feuchten, nebeligen Klima blond 


geworden“. Alle Blonden, ob lang- oder kurzköpfig, 
hätten also einst zusammengehört. — Damit eine Rasse 
nun tüchtig sei, müßten Lang- und Kurzköpfe in ihr 
gleich zahlreich sein. Dieser „Rassenausgleich“ sei bei 
uns vorhanden, bei andern Völkern nicht: womit bewiesen 
ist, daß wir das echte und rechte Ariervolk sind! 

Süddeutsche Monatshefte. Steinmayer („Du 
Balkenstaaten im Weltkrieg“) stellt zum Verständnis der 
politischen Haltung der vier Balkanstaaten zwei Grund¬ 
sätze auf: 1. Keiner der Balkanstaaten ist mit seinem 
Gebiet zufrieden: Rumänien beansprucht vor allem Sieben¬ 
bürgen, wo 3 Millionen Rumänen wohnen; in zweiter 
Linie Bessarabien mit 1 Million Rumänen. Bulgarien will 
Mazedonien. Serbiens Ansprüche sind bekannt. Griechen¬ 
land hofft, die in Kleinasien lebende Million Griechen mit 
dem Königreich zu vereinigen. 2. Der Balkan soll den 
Balkan Völkern gehören. Die Besetzung balkanischen Bodens 
durch eine fremde Großmacht ist eine gemeinsame Gefahr 
für alle Balkanvölker. Die Frage, wem die Dardanellen 
gehören sollen, ist besonders schwer zu lösen. 

Hochland. Platz („Kultur und Seele vor dem WVIi- 
kriege“) bezeichnet als die „Tragik unserer Zeit“ das Miß¬ 
verhältnis zwischen Kulturarbeit und Seelenertrag, zwischen 
kulturellen Großtaten und seelischer Verarmung. (Gemeint 
ist natürlich die Zeit vor dem Kriege.) Die Zahl der 
„Intellektuellen“ habe eine ungeheure Vermehrung er¬ 
fahren; dies sei ein Ausfluß der imheilvollen Gesamtlage. 
P. fragt sich, ob der Erwerbs- und Machtsinn weiter 
dauern werde oder ob eine allgemeine Veränderung der 
Denkweise wie im 3. und 4. Jahrhundert eintreten werde. 
Aber dies seien bekanntlich Jahrhunderte der Aszese ml 
des Krieges gewesen. 

Internationale Rundschan. Nachimson („Du 
Kriegskosten und ihre finanziellen Folgen“). Die Gesami- 
kriegsausgaben aller kriegführenden Mächte belaufen sich 
für das erste Kriegsjahr auf 90 bis 100 Milliarden Mark, 
die täglichen Ausgaben der kriegführenden Mächte auf 
nahezu 300 Millionen Mark, für Deutschland allein etwa 
66 Millionen Mark. Die Schuldentilgung würde in Deutsch¬ 
land eine Verdoppelung der jetzigen Steuern nötig macher. 
In Frankreich beansprucht sie drei Viertel des Gesamt¬ 
betrags aller Steuern einschließlich Monopole. Eine ge¬ 
waltige Einschränkung der Rüstungen, meint H., wird 
wohl für jeden Staat nach dem Kriege unumgänglich »n 

Internationale Monatsschrift. Brückner 

Krieg und die Slawen“) führt aus, der jetzige Krieg sei 
nicht ein Krieg des Slawentums gegen das Germanentum, 
vielmehr werde er gegen das Russentum von uns geführt. 
Er bespricht besonders die Polenfrage, widerrät allen Ver¬ 
suchen, die Nationalität der Polen anzutasten oder neue 
Teilungen vorzunehmen. Auch ein weites Sclbstbestim- 
mungsrecht müsse ihnen gelassen werden. 

Personalien. 

Ernannt : Zum Vorst, d. Hzgl. Statist. Bureaus Dessau 
der Vortrag. Rat im Hzgl. Staatsministerium Geh. Reg* 
Rat Pietscher. — Dr. Alfred Werner z. ständig. Mitarbeiter 
b. d. Physikal.-Techn. Reichsanstalt in Berlin. — Der a. 
Nachf. Lamprechts a. d. Univ. Leipzig beruf. Prof. Pr. 
Walter Götz in Straßburg z. Geh. Hofrat, ferner z. Direktor 
d. Inst. f. Kultur- u. Univ.-Geschichte u. z. Mitgl. d. 
wiss. u. pädagog. Prüfungskomm. — Dr. Sven v. Hedt» 
z. korrespondier. Mitglied d. Kaiserl. Akademie d. Wissen¬ 
schaften in Wien. — Die Priv.-Doz. Dr. Polenske v. d. 
jurist., Dr. Grund v. d. mediz., Dr. Hartung v. d. philo- 
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soph. Fak. d. Univ. Halle zu Professoren. — Als Nachf. 
d. verst. Prof. Dr. Flunk d. Priv.-Doz. Dr. theol. Urban 
Holzmeister z. Ord. f. d. Bibelstudium d. Neuen Testa¬ 
ments u. d. oriental. Sprachen a. d. Univ. Innsbruck. 

Berufen* Geh. Archivrat Prof. Dr. Warschauer, d. 
Direktor d. Kgl. Staatsarchivs, Danzig, in gleich. Eigen¬ 
schaft nach Warschau. 

Habilitiert : Als Priv.-Doz. Dr. Raimund von Klebeis¬ 
berg f. Geologie u. Paläontologie a. d. Univ. Innsbruck, 
u. Dr. Wenzel Simandl f. Geometrie d. Lage a. d. Böhm. 
Techn. Hochsch., Brünn. 

Gestorben : Prof. Dr. Hdbig, fr. Sekretär d. dt sch. 
Archäolog. Inst., in Rom i. Alter v. 76 J. — Prof. Dr. 
Jacob Nüesch in Schaffhausen im Alter v. 70 J. — In 
Königsberg im 76. Lebensj. San.-Rat Dr. Ernst Werner 
Maria v. 01 fers. — Der Pharmazeut Prof. Medicus, Würz- 
burg, im Alter v. 68 J. — Fürs Vaterland: Bei e. 
Sturmangriff i. d. Champagne d. Bibliothekar der Mann¬ 
heimer Handelshochsch. u. Handelskammer Dr. Willy Wenke, 
Leutn. u. Komp.-Führer. 

Verschiedenes: Hofrat Prof. Dr. August Sauer , Ver¬ 
treter d. neueren dtsch. Literaturgesch. a. d. dtsch. Univ. 
Prag, vollendete s. 60. Lebensj. — Der Iangj. Dozent d. 
Forstwirtschaft a. d. Berliner Landw. Hochsch., Kgl. Forst¬ 
meister Koltmeier zu Köpenick, der zurzeit a. Hauptmann 
im Heeresdienst tätig ist, beging s. 60. Geburtstag. — 
Der a. o. Prof. u. Vorst, d. organ. Abt. am chem. La¬ 
borator., München, Dr. Heinrich Wieland hat e. Ruf a. 
Ord. f. med. Chemie nach Wien abgelehnt. — An Stelle 
d. z. Heeresdienst eingezog. Prof. Dr. Friederichsen wird 
d. Priv.-Doz. f. Geographie a. d. Berliner Univ. Prof. 
Dr. Konrad Kretschmar im bevorst. W.-S. Vorlesungen 
u. Obungen a. d. Univ. Greifswald halten. — Prof. Dr.- 
Ing. Dräute, der a. Nachf. f. d. i. d. Ruhest, getret. Prof. 
Ludwig f. d. Lebrf. Verbr.-Technik u. Dampfbetriebe i. 
d. Abt. f. Masch.-Ing.-Wesen d. Techn*. Hochsch. Berlin 
berufen wurde, ist f. d. komm. W.-S. beurlaubt worden. 

— Prof. Dr. Gustav Ehrismann, Ord. d. deustch. Philo¬ 
logie a. d. Greifswalder Univ., beging s. 60. Geburtstag. 

— Der f. d. Stud.-Jahr 1915/16 gew. Rektor d. dtsch. 
Karl-Ferdinand-Univ. in Prag Prof. Dr. Otto Frankl hat 
a. d. Würde Verzicht geleistet. — Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Hermann Fischer, vorm. o. Prof. d. Chirurgie in 
Breslau, feierte s. 85. Geburtstag. — Prof. Dr. Schönborn, 
d. bish. vertretungsweise über öffentl. Recht a. d. Univ. 
Tübingen gelesen hat, ist e. Rufe a. d. Univ. Konstan¬ 
tinopel gefolgt. Im komm. W.-S. werden a. s. Stelle Prof. 
Dr. v. Blume Verwaltungsrecht u. Allg. Staatslehre u. Prof. 
Dr. v. Heck Völkerrecht vortragen. — Der Kanzler d. 
Univ. Tübingen, Staatsrat Dr. Rümelin, der seit 1914 i. 
Militärdienst steht, nimmt im neuen Sem. s. Lehrtätig¬ 
keit wieder auf. — Die Vorles. d. verst. Prof. Brunner . 
über dtsch. Rechtsgesch. übernimmt Prof. Dr. Heymann, 
der außerdem s. angekünd. Vorles. über Handelsrecht, 
ferner über d. Rechtsentwicklung in Preußen u. d. Semi¬ 
nar halten wird. Dagegen wird die v. Prof. Heymann 
angek. Vorles. über „Zivilprozeß II 44 Herr Prof. Gold¬ 
schmidt übernehmen. — Geh. Archivrat Prof. Dr. Adolf 
Warschauer, Danzig, beging s. 60. Geburtstag. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Panamakanal wird für ziemlich lange Zeit 
völlig unpassierbar sein, da sich im eigentlichen 
Kanal kleine Inseln durch Erhöhung des Bettes 


gebildet haben, die erst in langwieriger Arbeit 
entfernt werden müssen. Was das namentlich für 
den amerikanischen Handel nach Ostasien und 
Australien bedeutet, ergibt sich aus einem Ver¬ 
gleich der Fahrzeit. Von Neuyork nach Japan 
durch den Panama braucht ein mittlerer Dampfer 
43 Tage; der Weg über Suez dauert 51, der über 
das Kap der Guten Hoffnung 61 Tage. Von Neu¬ 
york nach Wellington durch den Panama sind es 
8500, über Kap Horn 11500 Meilen. Besonders 
kostspielig und imangenehm ist es für die eng¬ 
lischen Schiffe, die auf dem Wege nach dem Osten 
schon am Panamakanal angekommen sind und 
jetzt die Rückfahrt antreten müssen, also einen 
doppelten Weg umsonst gemacht haben. Man muß 
gespannt sein, ob das die letzte Erdverschiebung 
am Panamakanal ist. 

Der Handelshochschule in Königsberg , der jüng¬ 
sten Deutschlands und östlichsten im Reich, wur¬ 
den von Herrn Justus Haslinger, Inhaber der 
Königsberger Reedereifirma Robert Meyhöfer, aus 
Anlaß seines 50 jährigen Geschäftsjubiläums 
10000 Mark in 5proz. Reichs-Kriegsanleihe ge¬ 
stiftet. Die neue Handelshochschule kann jetzt 
schon jährlich 3525 Mark an Stipendien an Stu¬ 
dierende verteilen. 

Unter Verletzung des Patentgesetzes versuchte 
man in England das Salvarsan herzustellen, doch 
dürfte die Herstellung des Mittels den Engländern 
nicht so leicht gelingen. Neuerdings erhielten nun 
die Höchster Farbwerke aus Neuyork einige Am¬ 
pullen Neosalvarsans, die eine täuschend ähnliche 
Verpackung trugen, wie die der Farbwerke in 
Höchst, zwecks Untersuchung. Die Untersuchung 
ergab als Resultat, daß in beiden Ampullen keine 
Spur von Neosalvarsan sich befand, wohl aber 
gefärbtes Kochsalz. 

Das Schiff der Expedition des norwegischen 
Naturforschers Joh. Koren, der seit dem vorigen 
Jahr am Kolymafluß in Ostsibirien weilt, ist mit 
dem größten Teil der Expeditionsmitglieder in 
Nome, Alaska, eingetroffen. Koren selbst und 
Kapitän Widding bleiben bis zum nächsten Jahr 
in Kolymsk. Die vor etlicher Zeit aus Amerika 
eingetroffene Nachricht, wonach Koren durch 
Frost beide Hände verloren hätte, ist übertrieben. 
Er verlor nur vier Finger. 

Die Radiumuntersuchungen waren in der phy¬ 
sikalisch-technischen Reichsanstalt im Jahre 1914 
trotz des Krieges größer als zuvor. Es wurden 
395 stark radioaktive Präparate geprüft, deren 
Gesamtgehalt 8230 mg (gegen 2271 mg im Vor¬ 
jahre) Radiumelement entsprach. Unter diesen 
waren 49 Mesothorpräparate mit einem Radium¬ 
äquivalent von 1181 mg. Ferner wurden 13 schwach 
radioaktive Präparate untersucht, deren Radium¬ 
mengen von einhunderttausendstel bis einzehn¬ 
tausendstel Milligramm Radiumeiementim Gramm 
Substanz enthielt. Ein besonders konstruierter 
Apparat erlaubt, schwachradioaktive Substanzen 
durch Messung ihrer Gammastrahlen zu unter¬ 
suchen. Ein Gehalt von einzehntausendstel Milli¬ 
gramm Radiumelement in Kubikzentimeter der 
betreffenden Substanz kann mit einer Genauig¬ 
keit von 1 %, ein Gehalt von einhunderttausend¬ 
stel Milligramm im Kubikzentimeter mit einer 
Genauigkeit von 10 % gemessen werden. 
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Nachrichten ans der Praxis. 

(MliteiTutigeT} für Utes* aus urtserm Leserkreis sind 

«ßä. erwünscht.. Die Angabe» müssen kuü, allgemein ver¬ 
stand! leb gehalten sein und solle« die Adresse der erzeugenden 
Hxtuä entltalUfn Nur neue Erzeugnisse fcotnnieiv in Betracht) 

Oie in den letzten Jahren stültgcHmdRae VefvbUkoiitro--' ■ 
ritrag in der Glühlampeti-Tecbruk gestattete es, dfe nelpjjt 
Haitiwattlampen und sonstige Glühlampen von heeonderer 
Ausführung auch für die Zwecke dev Proi^ktioü von Ljcbtbil¬ 
dern heranzuziehen.. Für die Fr^jektian von Glasbilder» 
kommt e i a t or pe dof Ör ra i g er Ap p ar'ü t.^g iiä rtiit B u t ft 
Dieser A pparat wird in verschiedCnCn ■ A ü$fiUicntfgeü yo» der 
fcekaunten ProjektinnsfirmaKd*Xfest*CftA£mit GidMätapSn 


in die Tasse, so daß unter keinen Umstände»etwa?fcescMßl# 
•wird.. Oie Abbildung A Zeigt die Kanne etwas düin 33e- 
schauer zngencigt, um die aüf dem Rücket' der Tüilt, 
befindliche. Rille sichtbar zu machen, li ?£i£t die Kam 
vollständig gerade stehend. Wesentlich Nt hierbei, d*0 iS* 
Kannen kerne, besondere Aufmerksamkeit verlangen, iteos 
ek ist vollständig ausgeschlossen, deft^bst beim UöV«rsici»'- 
. d igstje# ($thrky&* titi; Tropfen an der Kanne httUsHtaS&tf». 


Sprecltsaal. 











yon 50 bis ioao Nonnalkerzenstärke her^esteilt; iür H^ib- 
wattlampsb noch höherer Kerzen zahl sind tfesüüäere Appa¬ 
rate vorgesehen, Hora I wird mit Speziallampen von 
100 Normaikerreitstärke ausgerüstet; die Wirkung wird 
durch eine <fer Lampe vprge^tirl.^ßefeücbt«ng^iinsen erhöht, 
und man erri*.U mit diesem MmieU überraschend helfe 
JJtcjbtbÜder bis m "3 m G«Äffet, V- ’öeiroaders passend für 
ünsere Jugend, aber auch für Erwachsene, Schufen, Vereine 
und Gesellschaften, wird rfec Apparat iu der nun komraen- 
4 äü Winterszeit pnr iu febbafte« Uüdfcm von den Schlachten 
draußen zu erzählen wi*A»eu; 

‘Tir(>|ir@iiiaiig:er«-Kt»noftn* Die gegenwärtige H^ghUg* 
u&htm älter Tee-, Kaffeekannen usw. aus Kupfer zwingt 
zu Neüsnschafluiig diese: Gerätschaften aus Porzellan, 





Hierbei gleich die FoitsChntte der Industrie sich zunutze 
zu machen, dürfte der Wunsch unserer Hausfrauen sein. 
Eine ganz vorzügliche Neuerung, welche den Übelstand 
des Tropfens und Fleckens auf das Tischtuch vermeidet, 
weisen die van der Firma ^cbllögCtiaDn in den Handel ge¬ 
bt jcb c* u Tropfenläuger-Kanneß huf. Die bisher beim bzw* 
hÄCh. deftt Einschenkeu uh dcu Kanne» heruntcrlaufeoden, 
beschmutseiadcu Tropfen werden hier durch eine«, dicht 
unterhalb ‘tfes' Schnabls: der fvatufe frefiu&i&ft&i Tropfen* 
länger ^üfjfeiangcn. Her Tröpfen läuft dann durch eine 
hijutebende Rille nach dem du der 
des Scfeuabels betmriUdum Tropfen raum, Die an- 
gesammelten Tropfen werden erst bei der Rdaigung cier 
Kanne mit .intterm. jedoch jemand beim Aüs- 

schenken des Restes au* der Kauue diese zu weit, vorn¬ 
über ballen, daAn Hießen die au gesammelten Tropfen durch 
eine sich hintem auf der Tülle beümHicb« AbUuinife mit 


Seht ge^rt^r ^mfessor t 
Nachdem Sie die JßtS&t. der ^Urösdiau ! mit 
der SclUdshschriit Ädiatefhi v ,Die Wisscoste. 
der KultutvFdker iifid die deutsehe. Wi^etisdiah: 
bekäoüt geitjacht haben, erlaub« idb. mi^-;Sfe>ui 
die tBmsiiitüid: ,*Phtpütor Bergsxm" von . PrüL 
i>r. B5b&£^ Verlag, C-hatiöfdeBhiirgJ toi 

merksam «u- machen. Dann vrbrri • nackgewieseK,. 
daß Bergsön, der angesehenste fraa/.osische Phi- , 
losoph unter den Lebenden, detsetbe, dfs&eü Näts* 
auch in Lalenkreisea eine traurige Berrütotbdt: 
«laugte, weil et in Paris Reden übet die 'deiita* 
Barbarei gehalten bat, nicht nur '.sehr:wkhngt 
Gedanken von Schopenhauer eotfelmt bat, aW., 
dessen Namen zu nennen, sondern auch die vc* . 
liehe und bildliche Darstellung vieler Gedankec. ; 
Mit echt deutscher Gewissenhaftigkeit hat FröL 
Banke ,,unter Angabe von Seitenzahlen, Kämtäa 
und Paragraphen eine sich .über die Gesamtwetki 
der beiden Philosophen erstreckende Gntersüchusl 
Uber die in verwandten Gedankengängeö eal 
halterten wörtlichen ü t^ereinstüm m ongen' * gegeben. 
jßer geistige Diebstahl ist nam Teil 50 plrnnp 
daß ihn wahrscheiabch ^uch die eikenneo werden. 

die sich, mit den beiden Philo- 
söphea mch t beschäftigt haben 
und deshalb kann die Scknß 
aiacli weit^ea Kreisen es^ 
fohlen werden. Schade, 
Ächalme sie wohl nicht so hdT 
in die Hände bekatnmch mut 
denn er könhte daraus lernctv, 
daß seine Scbmahschrifr ^ 
deütsfcheim \ r *^ 
gefühl gemessen nicht bio3 
oberfiächlichsondern ^ 
Irissenlos ist. 

•: floctiachtuogsvoli 

* ■ Dr. orte mimm 

Lvidwigshaleü. 
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Die Entstehung des balkarischen Völkerge misch es. 

Von Dr. TH. ARLDT. 


D en Wetterwinkel Europas hat man mit vollem 
Rechte in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts die Balkanhalbinsel genannt. Hier 
glühte selbst im Frieden der Brand des Völker¬ 
hasses unter der Asche fort, hier brach er immer 
wieder in Unruhen und Aufständen, in den Ver¬ 
wüstungen der Bandenkämpfe durch, die nicht 
bloß gegen die herrschenden Türken, sondern auch 
gegen die fremdsprachlichen Mitbewohner des Lan¬ 
des gerichtet waren. Und von hier nahm ja 
schließlich auch der gewaltige Weltkrieg seinen 
Ausgang, der nun solange schon ganz Europa 
durchtobt und immer neue Gebiete in seinen 
Strudel hineinreißt. Die Ursache für diese An¬ 
häufung von kriegerischem Zündstoffe auf der Halb¬ 
insel liegt in den dortigen eigenartigen Völker¬ 
verhältnissen. Neben den mehr zerstreut woh¬ 
nenden Türken sind es in der Hauptsache fünf 
Völkerschaften, die auf ihr in größerer Zahl ver¬ 
treten sind, die Rumänen, Bulgaren, Serben, Al¬ 
banier und Griechen. Alle fünf haben im Laufe 
de3 neunzehnten Jahrhunderts nationale Staaten 
geschaffen, mit Ausnahme der Albanier, denen 
erst die letzten Jahre ein noch jetzt ganz unfer¬ 
tiges Staatengebilde beschert haben, und diese 
Staaten suchen nun nach Möglichkeit alle Stammes¬ 
genossen in sich zu vereinigen. Hierin liegt aber 
eben die unlösbare Aufgabe. In Westeuropa sind 
die Völker im allgemeinen ziemlich scharf ge¬ 
schieden. Deutsche und Franzosen, Franzosen und 
Spanier oder Italiener grenzen aneinander, ohne 
daß zahlreiche Sprachinseln den Hauptgebieten 
der Völker vorgelagert sind. Ganz anders liegen 
die Verhältnisse im Osten und hauptsächlich auf 
der Balkanhalbinsel. Die Völker sind hier derart 
durcheinander gewürfelt und wie ineinander ver¬ 
knetet, daß auch die größte politische Gewandt¬ 
heit es nicht fertig bringen kann, eine auch nur 
einigermaßen alle Völker befriedigende Lösung der 
Grenzfragen zu finden. Das ist nicht einmal durch 
Beeinträchtigung eines einzigen Stammes möglich, 
vielmehr muß die Befriedigung der Ansprüche eines 
Volkes alle anderen benachteiligen, denn fast alle 


Völker sind in sämtlichen Staaten in geschlossenen 
Siedelungen vertreten. 

Diese außerordentliche Durcheinandermischung 
der Völker, die oft selbst ganz benachbarte Orte 
sprachlich vollständig trennt, ist eine Folge der 
geschichtlichen Entwicklung, die zahlreiche Völker 
über den Boden der Halbinsel führte und Bruch¬ 
stücke von ihnen anf ihr hinterließ und die dem 
Land noch keine Ruhe gönnte, als in West- und 
Mitteleuropa die Völker längst wieder seßhaft ge¬ 
worden waren. 

Als Urbevölkerung der Halbinsel haben wir jeden¬ 
falls eine dunkelhaarige rundköpfige Menschenrasse 
anzusehen, die noch heute in den westlichen, 
dinarischen Teilen der Halbinsel eine große Rolle 
spielt und die wir mit Wirth als zu den Kus- 
völkern gehörig ansehen möchten, die u. a. die 
Urbevölkerung von Vorderasien gebildet hat und 
am unvermischtesten in den kaukasischen und 
georgischen Stämmen überlebt, was die körper¬ 
liche Entwicklung anlangt aber auch in den sprach¬ 
lich arisierten Armeniern und in den semitisierten' 
Hebräern. Neben ihnen haben wohl schon früh 
auf den südlichen Landspitzen und Inseln An¬ 
gehörige der kleingewachsenen, dunklen und lang¬ 
köpfigen Mittelmeerrasse gesessen, die noch heute 
einen großen Prozentsatz der Griechen bilden. 

In diese Völker drangen im zweiten Jahrtausend 
vor Chr. von Norden her kommend, hellfarbige 
Stämme ein, die wir nur als germanische bezeich¬ 
nen können. Wie in der Völkerwanderung, die 
das Römerreich in Trümmer schlug, so fluteten 
damals die nordischen Scharen in mehreren auf¬ 
einander folgenden Wellen über das Land. Sie 
verdrängten oder vernichteten nicht dessen alte 
Bevölkerung, sondern sie ließen sich unter ihr 
nieder, einen Kriegeradel bildend, der das Volk 
zu hoher politischer und geistiger Blüte führte, 
am höchsten in seiner Ausprägung als Hellenen , 
der sich aber auch in ständigen Kämpfen gegen¬ 
seitig auf rieb, so daß schon in den letzten Jahr¬ 
hunderten vor dem Beginne unserer Zeitrechnung 
von den alten heldenhaften Hellenen so gut wie 
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nichts mehr übrig war, und an ihrer Stelle die 
alte Grundmasse des Volkes wieder bei den 
Griechen die Hauptrolle spielte, das klägliche Ge¬ 
schlecht der römischen und byzantinischen Zeit. 

Aus dieser Vermischung der nordischen Ein¬ 
wanderer mit den Ureinwohnern waren haupt¬ 
sächlich drei Völkergruppen hervorgegangen. Im 
Süden saßen die Griechen , an die auch die Maze¬ 
donier und die Epiroten anzuschließen sind. Im 
unteren Morawagebiete und im ganzen Osten der 
Halbinsel saßen die thrakisehen Völker, im Westen 
und dem oberen Mora wagebiete die illyrischen, 
die offenbar am wenigsten von der germanischen 
Einwanderung beeinflußt wurden, der sich der 
schroffe Gebirgscharakter des Landes hindernd in 
den Weg stellte. Auch Mazedonier, Römer und 
Türken haben ja nur schrittweise in dem Lande 
Fuß fassen und nur sehr unvollkommen ihre Herr¬ 
schaft darüber geltend machen können. Ungefähr 
um das Jahr noo v. Chr. war ein gewisser Be¬ 
harrungszustand in der Verteilung der Balkan¬ 
völker eingetreten und dieser behauptete sich so 
gut wie unverändert 800 Jahre lang. Da brauste 
der keltische Sturm über das Land. Die Gallier, 
damals durchaus nicht den heutigen französischen 
Typus zeigend, sondern groß gewachsen, blond 
und blauäugig wie echte Germanen, denen sie ja 
aufs nächste verwandt waren, überfluteten damals 
wie Spanien und Italien so auch die Balkanhalb¬ 
insel. Sechs Jahre lang (284—278) durchzogen 
sie verheerend ihre Gaue, wandten sich aber dann 
zumeist nach Kleinasien, wo sie in den Galatern 
noch lange fortlebten. Nur im Norden der Halb¬ 
insel blieben sie dauernd wohnen. Hier drang von 
Ungarn her der keltische Stamm der Skordisker 
in Serbien ein und verdrängte den thrakischen 
Stamm der Triballer, der vor ihnen nach dem 
westlichen Bulgarien auswich. Von hier waren 
schon einige Zeit vorher die thrakischen Geten 
über die Donau gegangen, um den Angriffen der 
Mazedonier auszuweichen, und siedelten sich in 
Rumänien und Bessarabien an. 

Nun breitete sich aber die Römerherrschuft lang¬ 
sam übet das Land aus, zuerst über Mazedonien, 
Griechenland und die dalmatinische Küste (180 
bis 146 v. Chr.), dann über Dardanien, das obere 
Morawagebiet südlich von Nisch (75 v. Chr.), über 
Bosnien (34 v. Chr.), Serbien (29 v. Chr.), Nord¬ 
bulgarien (12 n. Chr.) und endlich über Südbul¬ 
garien und Rumelien (46 n. Chr.) und Rumänien 
(106 n. Chr.). Diese politische Eroberung führte 
zwar kein neues Volk ins Land, gestaltete aber 
die alten Völker wesentlich um. Besonders die 
Thraker verschwanden dabei sprachlich vollständig. 
In Rumelien nahmen sie die griechische Sprache 
an und wurden damit den Griechen zugerechnet, 
in Bulgarien, Serbien und Rumänien aber wurden 
sie romanisiert, ebenso wie die illyrischen Stämme 
in Nordmazedonien und teilweise in den west¬ 
lichen Gebieten. So gingen die Thraker haupt¬ 
sächlich in die alten Rumänen über, die freilich 
tnit den heutigen Rumänen nicht ohne weiteres 
verglichen werden können. Auf diese Zeit geht 
aber entschieden die weite Verbreitung der Ru¬ 
mänen nach Westen hin zurück, wo die Istro- 
walachen heute noch in Istrien und Krain ge¬ 
schlossene Siedelungen besitzen und die Romanen 


in noch größerer Zahl in Mazedonien und Serbien 
wohnen. Ebenso gehen auf diese Zeit die grie¬ 
chischen Siedelungsgebiete in Rumelien und an 
der pontischen Küste Bulgariens zurück. 

Neue Veränderungen brachten die Stürme der 
Völkerwanderung. Schon 275 räumte Rom die 
Siebenbürgen und Rumänien umfassende Provinz 
Dacien und zog deren romanisierte Ansiedler über 
die Donau zurück. Wohl mögen in den Kar¬ 
pathentälern einzelne Rumänen zurückgeblieben 
sein, die niederen Gebiete Siebenbürgens und be¬ 
sonders die Ebenen der Walachei und Moldau 
sind aber in den nächsten Jahrhunderten sicher 
ganz von den Rumänen geräumt gewesen, deren 
Hauptmasse ausschließlich südlich von Donau und 
Save wohnte. In dem geräumten Gebiete sie¬ 
delten sich zunächst germanische Stämme an, die 
Bastarner und später die Westgoten. 376 setzten 
die letzteren sogar über die Donau und nach 
ihrem glänzenden Siege bei Adrianopel wurden 
ihnen Wohnsitze in Bulgarien überlassen. Die 
Hauptmasse zog freilich bald wieder weiter nach 
Italien und Südfrankreich, aber Teile des Volkes 
blieben doch zurück und erhielten sich als Möso- 
goten bis ins sechste Jahrhundert. Die Hunnen¬ 
stürme haben die Balkanhalbinsel völkisch nicht 
weiter direkt beinflußt, nach der Vernichtung 
des Hunnenreichs brachen aber neue deutsche 
Stämme von Ungarn her in sie ein. Die Gepiden 
besiedelten seit 434 auch die kleine Walachei 
westlich der Aluta, die ja auch später noch ein¬ 
mal (1718—1739) mit Ungarn vereinigt war. 
Weiter westlich drang eine große Ostgotenschar 
unter Theodemir, dem Vater des großen Theodo- 
rich, 473 in Serbien ein und setzte sich hier fest und 
Theodorich brachte auch ganz Bosnien und Dal¬ 
matien unter ostgotische Herrschaft. Alle diese 
germanischen Elemente , die so ins Land kamen, 
sind aber vollständig in den alten Rumänen auf- 
gegangen , da es sich eben immer nur um eine 
dünne Oberschicht handelte und da die Reiche 
der Gepiden und Ostgoten beide nur kurzen Be¬ 
stand hatten. 

Weit erfolgreicher war dagegen die Einwan¬ 
derung der Slawen. Sie hatten sieb schon im 
fünften Jahrhundert in der Moldau und der 
großen Walachei bis zur Aluta festgesetzt, von 
Westrußland und der Ukraine, der Urheimat der 
alten Slawen, nach Südosten vorstoßend. Bald 
gingen sie auch südwärts über die Donau und 
breiteten sich über die ganze Balkanhalbinsel aus, 
sich keilartig zwischen die einzelnen Stämme der 
Rumänen, Griechen und der aus den Illyrern 
hervorgehenden Albaniern schiebend und beson¬ 
ders ganz Bulgarien, Innerrumelien, Mazedonien 
und Serbien besiedelnd. Doch wurde letzteres 
erst später, im siebenten Jahrhundert erreicht 
So entstanden auf der Balkanhalbinsel aus¬ 
gedehnte rein slawische Gebiete, in denen be¬ 
sonders die rumänischen inselartig zerstreut lagen» 
aber auch die Rumänen und Griechen, die sich 
ihre alte Sprache erhielten, wurden stark mit 
slawischen Elementen durchsetzt. 

Inzwischen drängten aber schon neue Volks¬ 
elemente gegen die Balkanhalbinsel. Bisher waren 
es immer Indogermanen gewesen, die als Herrscher 
ins Land gedrungen waren. Jetzt folgten den 



Dr. Th. Arldt, Die Entstehung des balkanischen Völkergemisches. 863 


Slawen aber türkische Volksstämme , aus den 
Steppen Südosteuropas vorbrechend. Als erste 
kamen die Bulgaren , die gegen 482 sich im Donau¬ 
gebiete, in der Hauptsache in Rumänien nieder¬ 
ließen. Durch sie wurden hauptsächlich die Slawen 
in die Balkanhalbinsel gedrängt. Sie trennten die 
Südslawen durch ihr Vordringen für immer von 
den Ostslawen , den Russen ab, mit denen sie der 
moderne Panslawismus so gern zusammenbringen 
möchte. Bald folgte nun eine Nomadenwelle mon¬ 
golischen Blutes der andern . Etwa 80 Jahre später 
drangen die Avaren in Rumänien ein (560) und 
rissen einen Teil der Bulgaren mit nach Ungarn 
fort, das sie 568 eroberten und von dem aus sie 
sich auch Serbiens bemächtigten. 626 zogen sie 
sogar bis Vor Konstantinopel, also durch die ganze 
Balkanhalbinsel, und die balkanischen Slawen 
waren ihnen ebenso unterworfen wie die Bulgaren, 
deren Hauptmasse jetzt in Bessarabien saß. Diese 
hatten schon ein Jahr vor dem Erscheinen der 
Avaren (559) einen Vorstoß nach Konstantinopel 
unternommen. 680 setzten sie endgültig über die 
Donau und unterwarfen sich das ganze Balkan¬ 
gebiet und Mazedonien bis nach Nisch nordwärts. 
Aber wie die germanischen Sueben, Westgoten, 
Franken, Burgunder und Langobarden trotz ihrer 
Herrscherstellung in den romanischen Völkern auf¬ 
gingen, die sie unterworfen hatten, so erging es 
den türkischen Bulgaren mit ihren slawischen 
Untertanen. Sie verschmolzen mit ihnen zu einem 
Volke, indem sie die slawische Sprache annahmen, 
dafür aber dem Volke ihren Namen gaben, wie 
die Franken den Franzosen und die Langobarden 
(Lombardei) und Burgunden den von ihnen be¬ 
wohnten Ländern. Nur ein Teil der Bulgaren, 
der nach der Wolga ostwärts gezogen war, blieb 
seiner türkischen Sprache treu und hat sich bis 
heute unverändert erhalten. 

Die nicht mit den Bulgaren vermischten Slawen 
treten uns nun unter dem Namen Serben entgegen, 
ein Name, der uns ja auch im Norden bei den 
westslawischen Sorben begegnet, wie überhaupt 
bei beiden Slawengruppen mehrfach die gleichen 
Namen auftreten, z. B. Chrobatien für Kroatien und 
für das obere Weichselgebiet mit Krakau als Haupt¬ 
stadt und der Name der Wenden, der uns außer 
zwischen Elbe und Oder auch in der „windischen 
Mark* 4 von Steier begegnet. Diese Serben sitzen 
seit dem 7. Jahrhundert im ganzen Nord westen 
der Balkanhalbiosel und den angrenzenden Ge¬ 
bieten bis zur Drau, waren aber zeitweilig den Bul¬ 
garen tributpflichtig, deren Reich um 900 bis an 
das Adriatische Meer reichte. 

Um diese Zeit drangen neue Nomadenscharen 
von Südrußland her vor. Während die finnischen 
Madjaren über die Karpathen in Ungarn ein¬ 
drangen , überfluteten gleichzeitig um 894 die 
türkischen Petschenegen, die sie aus Bessarabien 
verdrängt hatten, von diesem Lande aus Rumä¬ 
nien und behaupteten die Walachei gegen 200 Jahre 
bis 1091. Hinter ihnen drängten die Humanen 
her, die sich bald in Bessarabien und der Moldau 
festsetzten und schließlich die Petschenegen auch 
aus der Walachei verdrängten. Diese zogen teils 
nach Ungarn, teils über die Donau und gingen 
dort in den Madjaren, hier in den Bulgaren auf. 
Auch die Humanen konnten sich nicht allzulange 


ihres Besitzes erfreuen, wurden vielmehr 1223 von 
den Mongolen versprengt und gingen größtenteils 
in Ungarn in den Madjaren auf. 

Inzwischen waren aber auch die Rumänen wie¬ 
der nach Osten hin vor gedrungen. Leider wissen 
wir darüber nichts Genaueres. Es handelte sich 
eben nicht um eine kriegerische Ausbreitung, wie 
bei den bisher genannten Völkern, sondern um 
eine friedliche, die rumänische Ansiedler in das 
Karpathenland zurückführte. Vielfach handelte 
es sich vielleicht um durch das serbisch-bulga¬ 
rische Vordringen vertriebene Volkssplitter, die in 
den von Avaren, Madjaren, Petschenegen, Humanen 
als nomadischen Völkern nur dünn besiedelten Ge¬ 
bieten sich festsetzten. Zuerst wurden die kleine 
Walachei und Siebenbürgen rumänisch, die von 
den Humanen nicht erreicht worden waren, und 
von hier drangen dann die „Walachen“ in die 
Donauebene vor. Erst gegen Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts wurden hier rumänische Fürstentümer 
begründet und es bildete sich ein etwa dem 
heutigen entsprechender Bestand heraus. 

Nun erscheint aber in der Balkanhalbinsel ein 
neues Element in den türkischen Osmanen . Unter 
Orchan (1326—1359) eroberten sie Gallipoli, 1361 
Adrianopel mit ganz Rumelien, besiegten die Ser¬ 
ben entscheidend auf dem Amselfelde (1389) und 
zogen durch ganz Griechenland. Bis zur zweiten 
Schlacht auf dem Amselfelde (1448) und der Er¬ 
oberung Konstantinopels (1453) fiel die ganze 
Balkanhalbinsel unter türkische Herrschaft, zu¬ 
letzt Bosnien (1463), und diese blieb über vier¬ 
hundert Jahre unbestritten.' Infolgedessen ent¬ 
standen an den verschiedensten Stellen der Halb¬ 
insel osmanische Siedelungen. Gleichzeitig mit 
ihrer Ausbreitung erfolgte auch eine solche der 
Albanier . Diese kamen im 14. und 15. Jahrhundei t 
nach Griechenland, wo sie sich besonders zahl¬ 
reich in Attika niederließen, aber auch in dem 
schon 1399 erreichten Peloponnes. 

So ist es denn kein Wunder, daß die Völker 
auf der Balkanhalbinsel aufs innigste durchein¬ 
ander gemischt sind. Gar 2u viele haben nach¬ 
einander auf demselben Boden gesessen und zu¬ 
meist dort einige Spuren hinterlassen. So folgten 
in der Walachei auf die thrakischen Dacier und 
Geten deren romanisierte Nachkommen, dann die 
germanischen Bastarner, Westgoten und Gepiden, 
die Slawen, die Bulgaren, die Avaren 4 ^ie Pet¬ 
schenegen, die Kilmanen und die RufH£Lnen, in 
Bulgarien auf die thrakischen Triballer, Moeser . 
und Geten wiederum zunächst Romanen und 
dann Westgoten, Slawen und Bulgaren, in Serbien 
auf die thrakischen Triballer die keltischen Skor-> 
disker, dann Romanen, die Ostgoten, Rumänen, 
Avaren und Serben, in Rumelien den Thrakern 
Romanen und Griechen, Slawen, Bulgaren und 
Osmanen. in Griechenland den „Pelasgern“ die 
Danaer, Joner ünd, Achäer, die Dorer und andere 
„Hellenen“, die Kelten, Slawen und Albanier, ab¬ 
gesehen von kleineren Völkerstämmen. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die heutige ^ 
Verbreitung der Völker , so zeigt sie teilweise eine 
Restverbreitung, teilweise sind sie in hohem Grade, 
expansiv. Das erste gilt besonders von den Al¬ 
baniern, die von allen Balkan Völkern den ältesten 
Bewohnern der Halbinsel am nächsten stehen. Ibr 
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unzugängliches Gebirge bot diesen eben eine 
sichere Zuflucht, in der sie fremden Einflüssen 
besser entrückt waren als irgendwo anders in 
unserm ganzen Gebiete. Auch die Albanier im 
südlichen Altserbien müssen als solche Reste alter 
Bevölkerungen angesehen werden, waren doch 
auch schon die im Altertum hier wohnenden Dar- 
daner illyrisch. Dagegen sind die albanischen 
Siedelungen in Griechenland expansiven Charak¬ 
ters, wie unsere obigen Ausführungen gezeigt 
haben. 

Ganz ausgesprochen expansiv ist die Verbreitung 
der Bulgaren, die in festgeschlossener Masse Bul¬ 
garien, Rumelien und Mazedonien mit Ausnahme 
der Küstenländer und die Gegend südlich von 
Nisch bewohnen. Isoliert sind in der Hauptsache 
bulgarische Siedelungen in der Dobrudscha, dem 
südlichen Bessarabien und in der Walachei. Hier 
können wir eher von einer Reliktenverbreitung 
reden, denn hier sind die zwischen den Bulgaren 
wohnenden Rumänen und in der Dobrudscha 
auch die Türken das jüngere Element. 

Auch die Serben bewohnen ein ziemlich ge¬ 
schlossenes Hauptgebiet in Kroatien, Dalmatien, 
Bosnien, Montenegro und im größten Teile des 
alten Königreichs Serbien. Im Banat sind sie 
durch Rumänen und Deutsche in einzelne Teil¬ 
gebiete zerstreut. Ebenso zeigen den Charakter 
einer Reliktenverbreitung die Serben des west¬ 
lichen Mazedonien zwischen Üsküb und Monastir, 
die durch Albanier und Bulgaren völlig von ihren 
Stammgenossen abgetrennt sind. Sie sind als 
Reste der rein slawischen Bevölkerung vor der 
Bulgarenherrschaft, also vor 900, anzusehen. 

Die Griechen haben im byzantinischen Reiche 
durch Aufsaugung der südlichen Thraker eine 
erhebliche Erweiterung ihres Wohngebietes erfahren. 
Heute ist ihre Verbreitung aber vorwiegend eine 
Restverbreitung. Besonders Albanier, Bulgaren 
und Osmanen haben ihnen Gebiete entrissen. 
Auch die rumänischen Gebiete südlich der Donau 
sind reine Reliktengebiete aus der Zeit, in der 
fast das gänze heute serbische und bulgarische 
Gebiet ebenso rumänisch war, wie heute Sieben¬ 
bürgen, Walachei und Moldau. In den letzten 
drei Ländern ist dagegen das Rumänentum ent¬ 
schieden expansiv und hat sich bis in die jüngste 
Zeit hinein auf Kosten der Bulgaren, Ruthenen 
und Serben nach allen Seiten hin ausgebreitet. 
Nur die kulturell höher stehenden Deutschen und 
.Madjaren haben ihnen dabei gleichmäßigen Wider¬ 
stand entgegengesetzt. 

Die Osmanen endlich sitzen ganz zerstreut be¬ 
sonders im bulgarischen und griechischen Gebiete 
in Mazedonien, Rumelien und im östlichen Bul¬ 
garien, sowie in der Dobrudscha. Geschlossene 
Gebiete haben sie in Europa nie besessen . Ihre 
heutigen Gebiete lassen sich etwa mit den Militär- 
kolonien der Römer oder auch mit den zerstreuten 
deutschen Siedelungen in Polen, Ungarn und West¬ 
rußland vergleichen. Sie hätten vielleicht größeren 
Einfluß auf ihre Umgebung gewinnen können, 
wenn die politische Stellung der Osmanen längere 
Zeit genügend stark geblieben wäre. 

Vergleicht man die Ansprüche der heutigen 
Balkanstaaten vom völkischen Standpunkte aus, 
so sind entschieden die bulgarischen am meisten 


berechtigt . Serbiens Ansprüche an Mazedonien 
stehen auf ganz schwachen Füßen, ja selbst auf 
sein Gebiet vor den Balkankriegen könnten Al¬ 
banien, Bulgarien und Rumänien berechtigte An¬ 
sprüche erheben. Griechenland konnte von Maze¬ 
donien außer der Chalkidike nur das direkte 
Küstengebiet beanspruchen. Das Innere ist auch 
hier ganz vorwiegend bulgarisch. Auch das Bul¬ 
garien von Rumänien abgezwungene Land zwi¬ 
schen Silistria und Varna schließt sich natur¬ 
gemäßer an Bulgarien an, da es nur von Bulgaren 
und Osmanen bewohnt ist und rumänische Sie¬ 
delungen in ihm vollständig fehlen. Dagegen 
schließt sich die Dobrudscha eher an Rumänien 
an. Rumänen mit Türken gemischt nehmen den 
größten Teil von ihr ein und neben ihnen treten 
Bulgaren und Russen weit zurück. Die sonstigen 
Ansprüche Rumäniens beziehen sich auf außer¬ 
halb der Balkanhalbinsel gelegene Länder und 
kommen daher hier für uns nicht in Betracht. 

(*ens. Frkft) 


Infolge des erhöhten Interesses , welches derErsaU 
natürlicher Gliedmaßen in der Gegenwart bean¬ 
sprucht, geben wir in folgendem unseren Lesern dit 
interessanten A usführungen aus . der Zeitschrift des 
Vereins deutscher Ingenieure, von Prof. A. Stodola 
stammend, in gekürzter Form wieder. 

Künstliche Gliedmaßen: eine 
dankbare chirurgisch-mecha¬ 
nische Aufgabe. 

Von Prof. A. STODOLA. 

D ie Frage, wie man das Los der zahlreichen Ver¬ 
stümmelten des gegenwärtigen Krieges mil¬ 
dern, insbesondere ihnen die verlorene Erwerbs¬ 
tätigkeit wieder verschaffen könnte, hat ein tief¬ 
gehendes menschliches, staatliches, soziales und 
zuletzt auch mechanisches Interesse. 

Erwünscht ist offenbar, die eigene Muskelkraft 
zu verwerten, denn man kann wohl eine kleine 
Akkumulatorenbatterie mit sich berumtragen, ist 
dann aber ein Sklave dieser fremden Energie. 
Nun weiß auch der Laie, daß die Muskeln, die 
beispielsweise die Hand bewegen, in der Haupt¬ 
sache im Unterarm gruppiert sind, diejenigen zur 
Bewegung des Unterarmes im Oberarm usw. Wenn 
also die Hand verloren geht, so ist zunächst fast 
die Gesamtheit der sie betätigenden Muskeln un¬ 
versehrt. Um diese Kraftquelle nutzbar zu machen, 
ist nun ein chirurgischer Eingriff erforderlich. Die 
Frage, ob das Bilden eines solchen „lebenden Ma¬ 
schinenelementes'* vom chirurgischen Standpunkt 
lösbar erscheint, wurde von namhaften medizini¬ 
schen Fachleuten bejaht. 

Handelt es sich um eine Hand, so wird sich 
die chirurgische Technik im Anfänge mit dem 
Herausarbeiten eines einzigen Kraftangriffpnnktes 
begnügen und als solchen wohl die vereinigten 
Sehnen der gesamten Beugemuskeln aller Finger 
einschließlich derer der Faust wählen. Dann ist 
es mechanisch selbstverständlich, daß man diesen 
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Muskeln die Schließbewegung der Finger zu weist, 
während das öffnen durch geeignet untergebrachte 
Federn erfolgt. Ein flaschenzugartiger Antrieb 
der Finger erweist sich vorteilhaft, da bei dem¬ 
selben die Übersetzung des Kraftangriffpunktes 
auf die einzelnen Finger von der Lage der andern 
Finger unabhängig und angenähert gleich groß 
ist. Wenn bereits eine solche Hand den Hammer¬ 
stiel ebenso sicher faßt wie eine Schreibfeder, so 
wäre die neue Ausführung mit willkürlich beweg¬ 
tem Daumen von der natürlichen sozusagen nicht 
zu unterscheiden. 

In\ übrigen wird schon die allereinfachste Aus¬ 
führung der Hand als „Klaue“ oder in Form einer 
Beißzange mit einem einzigen Kraftangriff für 
Leute eines einfachen Berufes, wie Erdarbeiter 
u. a., die größten Dienste leisten und den Vorteil 
der Billigkeit haben. Ebenso werden die bisher 
bekannt gewordenen sogenannten Arbeitsprothesen 
mit ihrer stellenweise vorzüglichen Anpassung an 
Sonderzwecke, insbesondere in der Metallindustrie, 
mit dem neuen Verfahren vielfach in Wettbewerb 
treten. 

Betrachten wir die _Verhältnisse beim Verluste 
des Unterarmes, so kommen die mächtigen Biceps- 
und Tricepsmuskeln in Frage. Ist nur einer ver¬ 
fügbar, z. B. der Beuger, so sieht man leicht ein, 
daß mit sehr einfachen Mitteln sowohl die Greif¬ 
bewegung der Hand, als auch die Beugung des 
Unterarmes ausführbar ist. Sobald der Muskel 
zieht, wird offenbar zuerst die Hand geschlossen, 
bis der Widerstand des ergriffenen Gegenstandes 
den Federzug überschreitet, worauf das Beugen 
beginnt. Soll beispielsweise der ergriffene Gegen¬ 
stand bei gebeugter Armstellung abgesetzt wer¬ 
den, so wird man den. Muskel auf kurze Zeit 
rasch lockern; die viel geringere Masse der Finger 
wird unter dem Einfluß ihrer Federn rascher aus- 
weichen als der Unterarm mit seinem großen Träg¬ 
heitsmoment, und der Gegenstand wird losgelassen, 
bevor der Unterarm einen nennenswerten Weg zu¬ 
rückgelegt hat. 

In ähnlicher Weise wird man später beim Ver¬ 
luste des ganzen Armes oder des Fußes u. a. Vor¬ 
gehen, und es ist gewiß eigenartig, hoffen zu dür¬ 
fen, daß selbst, wenn beide Arme bis zur Schulter 
fehlen, durch Heranziehung der Brustmuskeln und 
vielleicht in Verbindung mit der Wirkung der 
Schultermuskeln, noch die Greifbewegung der 
Hände und Bewegungen der Arme mit bedeuten¬ 
der Kraftentfaltung ermöglicht werden können. 

Wenn beispielsweise bei der Amputation ein 
sehr kurzer Stumpf des Unterarmes übrigge¬ 
blieben ist, wird aber die Zusammenziehung der 
an ihm noch haftenden Handmuskelreste zu klein, 
um von ihr aus die künstliche Hand zu betätigen. 
In diesem Falle schöpfen wir aus der Arbeits¬ 
fähigkeit der am Unterarmstumpf angreifenden 
unversehrten Muskeln, z. B. seiner Beuger. Der 
Stumpf wird beispielsweise durch eine Hülle um¬ 
schlossen, die lose um die Achse des eigentlichen 
künstlichen Unterarmes drehbar ist, so daß wäh¬ 
rend des ersten Teiles ihres Ausschlages ein Zug¬ 
organ mitgenommen werden kann, das zur künst¬ 
lichen Hand führt und diese schließt, bis der 
Widerstand groß genug ist, um den durch eine 
Feder gestreckten Unterarm mitzunehmen. 


Ein zweiter hierher gehörender Fall ist der, 
daß am Oberarm nur ein kurzer Stumpf übrig¬ 
geblieben ist. Ich befürworte hierbei ein chirurgi¬ 
sches Verfahren, indem man den Stumpf am Ende 
mit einem aus lebender Substanz bestehenden 
Kraftangriffsorgan, etwa einer Schleife, versieht, 
in welche das mechanische Organ eingehängt und 
zum Unterarm wie auch zur Hand geleitet wird. 
Der Vorteil des chirurgischen Verfahrens besteht 
in diesem Falle auch darin, daß der auf die Mus¬ 
kelreste des Stumpfes ausgeübte Zug diese in 
gutem Ernährungszustand erhalten wird und so 
der teilweise Muskelschwund, der bei dem alten 
Verfahren immer auftrat und ständige lästige 
Nacharbeiten an der Prothese erforderlich machte, 
vermieden wird. 

Prof. Sauerbruch hat kürzlich in Greifswald 
gelungene Operationen durchgeführt, nach deren 
Ausheilung und dem Fertigstellen der entsprechen¬ 
den künstlichen Glieder Bestimmteres über die 
Tragweite des neuen Verfahrens wird ausgesagt 
werden können. Vor allen Dingen ist im Anfang 
ein inniges Zusammenarbeiten des Chirurgen und 
des Konstrukteurs unentbehrlich, soll der richtige 
Mittelweg zwischen den großen Feinheiten der 
chirurgischen Technik und den Anforderungen der 
Mechanik gefunden werden. Jeder Zeitverlust 
wäre bedauerlich, da mehrere Monate nach der 
Verwundung die schlummernde Muskelkraft nur 
schwer oder unvollständig geweckt werden kann. 
Immerhin ist es nicht ausgeschlossen, daß noch 
allen seit Kriegsbeginn Verstümmelten die Wohl¬ 
tat des neuen Verfahrens zuteil werden kann. 

(zens. Frklt.) 

Mehl aus Blut. 

Von Prof. FRANZ HOFMEISTER. 1 ) 

D ie Verwendung des in unseren Schlachthöfen 
täglich in großen Mengen abfallenden Blutes 
bewegt sich vielfach in recht engen Grenzen. Ein 
Teil, vorwiegend Schweineblut, dient zur Wurst¬ 
fabrikation. Über das Schicksal des übrigen An¬ 
teils ergab eine Umfrage im Jahre 19n folgendes: 
Von 219 Städten, welche auf die Frage: „Was 
geschieht mit dem geronnenen Blut?“ überhaupt 
eingingen, antworteten 12 mit „nichts“, 183 wußten 
nur mitzuteilen: „kommt in den Dünger“, „wird 
fortgespült“, „läuft fort“, „wird vernichtet“, 
„kommt zu den Abfällen“ u. ähnl. Nur aus 24 
Schlachthöfen wurde von einer ernster zu nehmen¬ 
den Verwendung berichtet, und zwar wurde in 
etwa 10 nachweislich das Schlachtblut ganz oder 
teilweise zu Tierfutter verarbeitet, in den übrigen 
14 diente es in nicht näher angegebenem Umfang 
zur Fabrikation von medizinischen oder chemi¬ 
schen Präparaten. 

Nun haben sich von sachverständiger Seite 
mehrfach Stimmen erhoben, die mit Nachdruck 
darauf hin weisen, daß das Blut mit seinem Eiweiß¬ 
gehalt dem Fleisch an Nährwert sehr nahe steht, 
und daß seine Nichtbeuutzung als eine Vergeudung 
des wertvollen Nährmaterials anzusehen ist, die 
in der zurzeit gegebenen wirtschaftlichen Zwangs¬ 
lage doppelt bedauerlich erscheint. Einflußreiche 


*) Münchner medizin. Wochenschr. 1915, Nr. 33 und 34. 
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Tagesblatter haben sich der Frage bemächtigt 
und namentlich das „Blutbrot" in weiten Kreisen 
bekannt gemacht. In Sitzungen von ärztlichen 
Vereinen und von Stadtvertretungen wurde dar¬ 
über verhandelt und hier und da konnte auch 
über mehr oder weniger glückliche Versuche zu 
seiner Einbürgerung berichtet werden. Indes, 
wer die Entwicklung der Frage mit einiger Auf¬ 
merksamkeit verfolgt hat, dürfte sich kaum des 
Elindruckes erwehren, daß diese wohlgemeinten 
Bemühungen kaum auf mehr als einen Tageserfolg 
zu rechnen haben. Vor allem ist die Abneigung 
gegen Blut und Blutgenuß zu tief in der Denk¬ 
weise unserer Bevölkerung festgewurzelt, um sich 
in absehbarer Zeit durch Belehrung oder Beispiel 
beseitigen zu lassen. Überdies stehen einzelne 
einflußreiche Fachmänner und von ihnen beratene 
Behörden dieser Bewegung gleichgültig oder ge¬ 
radezu feindselig gegenüber. Da es sich um eine 
Sache handelt, die eine über die Kriegsperiode 
hinausreichende wirtschaftliche Bedeutung besitzt, 
so dürfte eine unvoreingenommene Prüfung des 
Für und Wider und eine Erörterung darüber, wie 
etwa entgegenstehende Bedenken beseitigt werden 
könnten, nicht wertlos sein. 

Der Widerwille gegen Blut hat bei uns einen 
dreifachen Grund: einen psychologischen, hygieni¬ 
schen und konfessionellen. Vor allem erregen 
Farbe und Geruch des frischen Blutes Widerwillen. 
Ein blutiges Beefsteak wirkt auf den nicht daran 
gewöhnten Menschen abstoßend. Die dunkle Farbe 
des durch Erhitzen koagulierten Blutes, die ja 
auch bei unseren Fleischspeisen nicht ganz zu 
vermeiden ist, hat eine viel weniger abstoßende 
Wirkung; an die schwarzbraune Farbe der Blut¬ 
wurst hat man sich, wenigstens in Mitteleuropa, 
völlig gewöhnt. 

Vom hygienischen Gesichtspunkte aus ist die 
geringe Haltbarkeit des Blutes zu beanstanden. 
Es unterliegt der Fäulnis viel rascher als Fleisch. 
Das Schlachtblut unter Vermeidung des Zutritts 
von Fäulniserregern aufzufangen, ist aber ohne 
besondere kostspielige Einrichtungen undurchführ¬ 
bar. Dabei führt die Zersetzung des Blutes im 
Gegensatz zu der kohlehydratreichen Milch regel¬ 
mäßig zur Bildung von widerwärtig schmeckenden 
oder direkt giftigen Produkten. Da überdies auch 
dem Menschen gefährliche Infektionsträger im 
Schlachtblute vorhanden sein können, haftet der 
Verwendung nichtsterilisierten Blutes eine durch¬ 
aus ernst zu nehmende Gefahr an. 

Bedenken ritueller Art verschiedener Religionen 
sind jetzt weniger vorhanden. 

In der Neuzeit wird das Blutverbot nur noch 
in orthodoxen jüdischen Kreisen, ebenso wie das 
damit zusammenhängende Schächten, streng fest¬ 
gehalten. Das konfessionelle Vorurteil einer klei¬ 
nen Minderheit würde daher der Einbürgerung 
des Blutes als Nahrungsmittel kaum unüberwind¬ 
liche Hindernisse bereiten. 

Was nun die Ausnutzung des Nährwertes, be¬ 
sonders des Eiweißes im Blute betrifft, so ist 
diese auf jeden Fall auch beim Menschen viel 
besser als jene des Eiweißes im Roggenbrot und 
den meisten pflanzlichen Nahrungsmitteln. Da¬ 
nach liegt kein Grund vor, den Nährwert des 
Blutes wegen schlechterer Ausnutzung erheblich 


niedriger als den Nährwert des Fleisches einzu¬ 
schätzen. 

In der bekannten Zusammenstellung von Eltz« 
bacher „Über die deutsche Volksernährung** wird 
ausgeführt, daß im Deutschen Reich vor dem 
Krieg der jährliche Gesamt verbrauch an Eiweiß 
2307, der wirkliche Bedarf 1605 Tausend Tonnen 
betrug und daß bei Ausschaltung der Einfuhr und 
unveränderter Wirtschaftsweise nur 1543 Tausend 
Tonnen zur Verfügung stehen, somit gegen den 
berechneten notwendigen Bedarf ein Ausfall von 
3,86, gegen den tatsächlichen Verbrauch in dem 
Vorjahre ein Ausfall von 33,19% gegeben ist. Zum 
Ausgleich wird eine Anzahl von Maßnahmen vor¬ 
geschlagen, wobei jedoch die Verwertung des 
Blutes als Nahrungsmittel nicht berücksichtigt ist. 
Hingegen hat Heisz die durch Blut Verwertung als 
Futtermittel mögliche Ersparnis zu ermitteln ge¬ 
sucht. Er berechnet die jährlich in den Schlacht¬ 
höfen des Deutschen Reiches zur Verfügung stehen¬ 
den Blutmengen auf 73,12 Tausend Tonnen, wovon 
nach seiner Schätzung 60% zur Wurstfabrikation 
benutzt werden, so daß noch annähernd 29,25 Tau¬ 
send Tonnen übrigbleiben. Das würde, den Ei¬ 
weißgehalt des Blutes zu zirka 17% veranschlagt, 
eine verfügbare Reserve von rund 5 Tausend 
Tonnen bedeuten. 

Das ist wohl kein zu vernachlässigender Be¬ 
trag. Wenn, wie oben angeführt, der Ausfall des 
zurzeit verfügbaren Eiweißes gegenüber dem be¬ 
rechneten jährlichen Bedarf 62 Tausend Tonnen 
beträgt, so ließen sich davon durch eine verstän¬ 
dige Blutverwertung über/10% decken. Welche 
Bedeutung das in Wirklichkeit hätte, geht am 
besten aus einem Vergleich mit den Vorschlägen 
hervor, die Eltzbacher zur Deckung des Eiweiß¬ 
defizits macht. Hier wird der Gewinn an Eiweiß 
durch Verbot der Alkoholherstellung aus Getreide 
zu 4,7, durch Gemüsekonservierung zu 3.6, durch 
Obstkonservierung zu 1,7, durch Verbot der Fa¬ 
brikation von Weizenstärke zu 1,3 Tausend Ton¬ 
nen veranschlagt, und es werden diese Maßnahmen 
angelegentlichst empfohlen. Wie man sieht, leisten 
sie einzeln alle viel weniger, als eine rationelle 
Blutverwertung. 

Die Vorschläge, die in letzter Zeit behufs 
breiterer Ausnützung des Schlachtblutes für Er¬ 
nährungszwecke gemacht worden sind, geben 
großenteils auf bereits eingebürgerte Speisen zu¬ 
rück. An der Hand von ausführlichen Koch¬ 
rezepten wird die Einführung von allerlei mit 
Blutzusatz hergestellten Suppen, Saucen, Puddings, 
Klößen, Frikandellen usw. empfohlen, am ein¬ 
dringlichsten und überzeugendsten aber die Ein¬ 
führung von Blutbrot. Diesem Vorschlag dürfte 
auch am ehesten eine größere wirtschaftliche Be¬ 
deutung zukommen. 

In Bonn, Köln, Rostock, Berlin und anderswo 
soll es zurzeit unter verschiedenen Namen (Glo¬ 
bulinbrot, Blockbrot, Esthenbrot) zu erhalten 
sein und sich besonders der Gunst bessergestellter 
Kreise erfreuen. Man kann diesen Erfolg nur 
mit Freuden begrüßen. Ob er jedoch nachhaltig 
ist, und namentlich Nachahmung beim Mittel¬ 
stand und der ärmeren Bevölkerung findet, bleibt 
dahingestellt. Die dunkle Farbe, die beim Wissen¬ 
den die unappetitliche Erinnerung an Blut wach- 
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ruft, bei der urteilslosen Menge aber mindestens 
als ein Beweis schlechterer Qualität angesehen 
wird, bedeutet, zumal dort, wo man nicht an 
Pumpernickel gewöhnt ist, ein schwer zu über¬ 
windendes Hindernis. Man darf den ablehnenden 
Bescheid, den Kobert auf einschlägige Eingaben 
an das Krie^sministerium und ans Reichsamt 
des Innern erhielt, wohl auf ähnliche Beweg¬ 
gründe zurückführen. 

Wichtiger noch sind die praktischen Bedenken 
gegen die bisher bei diesen Versuchen festgehal¬ 
tene Verwendung von frischem Blut. Nur wenn 
das Blut in die Form einer haltbaren, auf ihre 
Güte leicht zu prüfenden Ware gebracht wird, die 
zu jeder Zeit in beliebiger Menge für billiges Geld 
■erhalten und in der Speisekammer ohne Umstände 
aufbewahrt werden kann, ist eine allgemeinere 
Verwendung zu erwarten. Diesen Anforderungen 
entspricht nur ein trockenes, pulverförmiges Prä¬ 
parat. Ich kann in dieser Richtung dem Vor¬ 
schlag Salkowskis, trockenes, koaguliertes Blut 
,zu verwenden, nur beitreten. 

Nun ist die Gewinnung eines für den Handel 
<und Genuß geeigneten Trockenblutes nicht schwie¬ 
rig. Sie gelingt allerdings nicht durch einfaches 
Trocknen des koagulierten Blutes, da das Hämo¬ 
globin, wie oben erwähnt, die Neigung hat, beim 
Eintrocknen zu einer harten, spröden Masse zu¬ 
sammenzubacken, die sich sehr schwer in ein 
genügend feines, nicht mehr sandiges Pulver über¬ 
führen läßt. 

Um das Trockenblut in gut verdaulicher Form 
zu erhalten, verwendet man zweckmäßig ein vom 
Fibrin befreites Blut und koaguliert unter Zusatz 
der erforderlichen Säure. 

Der erhaltene dicke Brei muß, aufs Filter ge¬ 
bracht, ein klares, k$um gefärbtes Filtrat geben, 
das Filtrat enthält dann von den Bestandteilen 
des Blutes bloß die für die Ernährung minder 
wesentlichen, leicht diffusiblen Stoffe. Dieser Brei 
wird sofort abkoliert, dann mit einer mit hohem 
Druck arbeitenden Presse vom größten Teil des 
Wassers befreit, behufs besserer Verteilung durch 
ein Sieb gestrichen und auf flachen Schalen in 
dünner Schicht durch einen nicht über 50 0 er¬ 
wärmten Luftstrom getrocknet. Die so erhaltene 
bröckelige Masse läßt sich leicht in einer ge¬ 
eigneten Mühle in ein staubfeines Mehl überführen. 

Das so erhaltene Blutspeisemehl — so könnte 
man es im Gegensatz zu dem für Tierfütterung 
bestimmten Blutfuttermehl nennen — hat das 
Aussehen von Kakaopulver, einen schwachen, 
nicht unangenehmen Geruch, einen wenig ausge¬ 
sprochenen mehligen Geschmack. Es löst sich 
nicht in Wasser, verteilt sich aber darin leicht, 
ohne zu quellen. 

Solches Blutspeisemehl gestattet sehr mannig¬ 
fache Verwendung. Es läßt sich mit Roggen¬ 
oder Mischmehl ohne Schwierigkeit zu Brot ver¬ 
backen. Das erhaltene Blutbrot hat die gleichen 
Vorzüge, wie das nach Block und Kobert mit 
frischem Blut dargestellte. Die Verteilung des 
Blutpulvers in der Teigmasse ist ganz gleich¬ 
mäßig, die Farbe hängt von der Größe des Zu¬ 
satzes ab. Das so erhaltene Brot ist sonach dem 
schon dargestellten Blutbrot seiner Zusammen¬ 
setzung nach durchaus zur Seite zu stellen. 


Ebenso konnte beobachtet werden, daß es ein 
lange dauerndes Sättigungsgefühl hinterläßt, mit 
Butter, Marmelade, Käse genossen werden kann 
und vielfach seines angeblich feinen Geschmacks 
wegen dem gewöhnlichen Bäckerbrot vorgezogen 
wurde. Es ist nicht schwierig, allerlei Abarten 
solchen Brotes herzustellen. So habe ich Speck¬ 
brot unter Zusatz von Speck, Früchtebrot unter 
Zusatz von Dörrobst und etwas Zucker backen 
lassen, und namentlich das letztere, wo die Farbe 
nicht weiter auffällt, wurde durchaus genießbar 
gefunden. Die Haltbarkeit aller dieser Brote war 
überraschend gut; die bekannte, als Altbacken¬ 
werden bezeichnete Veränderung trat eher später 
auf als bei gewöhnlichem Brot. Auch der Schim¬ 
melbildung unterlag es nicht mehr als dieses. 
Mit Hilfe von Blutspeisemehl lassen sich natür¬ 
lich auch die verschiedenen Gerichte darstellen, 
zu denen jetzt frisches Blut empfohlen wird. 

Man kann es auch zu Marmeladen, Konditor¬ 
waren, Schokoladen hinzufügen. Die so erhalte¬ 
nen zucker- und eiweißreichen Produkte sind ge¬ 
nießbar, reichen aber im Geschmack nicht an 
blutfreie Ware heran. Die dunkle Farbe ist 
auch hier, abgesehen von Schokolade, ein wesent¬ 
liches Hindernis. Immerhin läßt der ausgebrei¬ 
tete Absatz von Marmeladen und billigen Sorten 
von Zuckerbäcker waren gerade in Arbeiterbezir¬ 
ken an eine Nutzbarmachung des Blutei weißes in 
dieser Form denken. 

Alles bisher über die Verwertung des Blutes als 
menschliches Nahrungsmittel Gesagte leidet unter 
dem Umstand, daß sich nicht voraussehen läßt, 
ob und wie bald sich die Bevölkerung mit dem 
Genuß von aus Blutspeisemehl dargestellten Spei¬ 
sen befreundet. Wäre es möglich, aus dem Blut 
ein gleich zweckmäßiges Nahrungsmittel herzu¬ 
stellen, das aber in keiner Weise, auch nicht 
durch die Farbe, an Blut erinnerte, so wäre zwei¬ 
fellos das entgegenstehende volkstümliche Vorur¬ 
teil sehr viel leichter zu überwinden. Die Her¬ 
stellung von nicht gefärbtem Bluteiweiß könnte 
dann eine allgemeinere Blut Verwertung anbahnen. 

Die Frage der Entfärbung des Blutes ist be¬ 
reits von Salkowski in Angriff genommen und 
zum größten Teil gelöst worden. Sie gelingt mit 
Wasserstoffsuperoxyd oder Alkaliperoxyd oder 
Persulfat. 

Salkowski fand, daß einmal koaguliertes Blut 
sich schlecht entfärben lasse. 

Ich habe daher die einschlägigen Versuche 
nochmals aufgenommen und konnte nicht finden, 
daß das koagulierte Blut sich mit Wafferstoff- 
superoxyd schlecht entfärben läßt. 

Das erhaltene Präparat (entfärbtes Bluteiweiß) 
hat einen leichten Geschmack nach geröstetem 
Mehl, einen sehr schwachen, nicht charakteristi¬ 
schen Geruch und löst sich nicht in Wasser. 

Um die Verwendbarkeit des Präparates für 
menschliche Ernährung zu prüfen, wurden damit, 
wie mit dem Blutspeisemehl Backversuche aus¬ 
geführt. Es ließ sich ohne Anstand mit Misch¬ 
mehl verbacken; das erhaltene Brot war in 
Farbe, Geruch, Geschmack und Haltbarkeit kaum 
vom Bäckerbrot, das aus den gleichen Mehlsorten 
dargestellt war, zu unterscheiden. Das Brot 
wurde von verschiedenen Personen verzehrt, 
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erstaunliche Leistung und Wirkung die Aufmerk¬ 
samkeit der Allgemeinheit; von Anfang an ''?.ui 
sich gelenkt hat und immer wieder aut? neue für 
sich m Anspruch nimmt Diejenige Waffe über 
«d ie eifrem etjetgvstheh :Fejntle gegenntier die 
schließikhe Bnischeidung des Kampfe fefe- 
führt, ist che Infanterie Selbst ve rs'i an dfek 
kommt es: auf ihre Gewehre allein dicht an .Dkä* 
sind zwar sehr wichtige, aber nicht die e«ts^hei; 
denden HUfsrchttel im Kample. Den AusÄcnUg 
gibt ihre, richtige Handhabung; Denn weit mehr 
als von der übte der Waffe hängt die Wirkung 
von ihrem Gebrauch ab. Und letzten En*:fe ist 
es der . Geist der Truppe, der zum Siege turnt 


ohne irgend welche Abweichung vorn normalen 
Aftsrflalten «u veranlagen, Auch die Vtfeven d~ 
foarkeil. efe Präparates' als Zusäiz zu Suppen und 
anderen Speisen konnte werden: 

Nach diesen vorläufige** i£t daran 

zu denken, daß dieses Präparat ' {„Stinni") für 
eine allgemeine Verwendung geeignet wäre, jeden¬ 
falls erfüllt es die Bedingungen, nicht an. seine 
Herkunft .zu-erinnern und hygien^ch einwandfrei 
zu sein, in kaum zu üb^rtreifender Weise: über 


in kaum zu über treffe redet’ Weise: Ö ber 
Nährwert und Absnützang müssen allerdings 
noch weitere Versuche entscheiden. 

Bedingtmgfurdie allgemeine Einführung des Blut- 
flieht*. -vrÄf* allerdings, .'daß mau in den Schlacht- 






r .sparsam Trotsdeni spielen aber die mehr oder wenig« 
skelfieisch, guterr Eigenschaften der Gewehre eine so wich- 
:n hygteni- tige Rolle, daß sie doch von weit gehend ster ife 
rende Miß- deutung für den Briolg ten Kampfe sind- 
Ues in die Die Gewehre de* kriegführenden Staaten rei- 
es in scjt- gen, wie. alte modernen Arnjeegewehte. insofern 
iurcht vor eine gewisse Übereinstimmung, als sie ade -- tmt 
?t. weiches einer einzigen Ausnahme, vor« der am Schlcsw 
»t. weil es noch des näheren die Rede? sein wird — klein' 
(zcm*. rvfcfe Lifelibrige A 7 aganiuntshtfadzr mit selbstspannenxiein 
Schlagbolzenschloß sind ttnd Usugsjutzgeschosse 
fihr#n i}aberi » <he in Metalteinheitspatroneri geladen um 
UiJICII^ mit rauchschwacbem Pulver verteuert werden 
Sie. besitzen alle die ungefähr gleiche, große 
ÜÜvl Peuexschnelligkett und Wirkungslähigkeit* sind 

leicht und sicher zu handhaben sowie als Stot ? * 
walle verwendbar, und ermöglichen das Mltiübren 
ei Walten- einer großen Munitionstnenge. 
mg. Xfe- Trotz dieser Übereinstimmung in den charak- 
ewaifnung fe'istischen Grundzügeö sind die Konstrukt ions- 
■ster Lime / gedanken in den einzelnen Systemen doch in ver¬ 
lad da-, fechijedener Weise zur Durchführung gebracht. Es 
(nrch ihre weiten daher die Gewehre in ihrer Konstruktion 
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mehr oder weniger große Unterschiede auf, Sq zetaen Matines bei den versdiiedenen Armeen 
schwankt das Kaliber zwisohea ■& and 6,5 mm zwischen 120 und 160 Stück schwankt 
Das Magazin ist fast durchgehend ein Kasten- Die konstruktiven Unterschiede der einzelnen' 
magazin. im Mittelschaft, jedoch turn Teil lest; Systeme sind auch für den Laien leicht zu er- 

uod zwar versenkt oder vorstehead* unten ötfen kermeaV averm m&ß sich an der Hand der hier 

oder geschlossen;, tüm Teil abnehmbar; nur das beigetügten Abbildungen die wichtigsten der Ver- 

ifdnzösi^chÄ Gewehr hat ein Röhrenmagazin im schtedchheitea vor Augen fuhrt. 

Vorder Schaft. Die Mittelschaf tsmagazine verr Das derUsche ■ ] IttfanUtriegtwihr Mfa% ist ein 
mögen meist iiini, beim englischen Gewehr sogar ?,^-tnjö:^Gewehr, System Marner* mit einem testen 

sehn Patronen auf zu nehmen, die in Paketen mit- Magazin im Mitteischaft für fünf Patronen, die 

tels Ladestreifen oder Rahmen geladen werden. mittels smes Ladestreifens geladen werden (Fig.i). 

Beim Röhren magazm. das acht Patronen faßt, Der Magazin kästen ist um das Tragen des Ge- 

whd dagegen eine Pattoae nach der anderen ein- wehres auf der Schulter und den Anschlag hinter 
gerührt. Der Verschluß erfolgt. entweder durch Brustwehren zu erleichtern, ganz im Schaft nutete. 
Drehen oder durch Gerädiug; die meisten Ge- gebracht and, damit keine Fremdkörper iö den 



wehre haben Dreh Verschlüsse, die einfacher ge- Mechanismus eiadripgen können, unten, geschlos- 
baut und leichter zu handhaben sind. Die Vb sen. bet Lasiestreifen fällt beim Ladea der Pa- 
sieremrichtung besteht aus Rahmen-, Treppen- treuen seitwärts heraus. Diese lagern in dem 
oder K urvenvisiexen; die höchste VisiersteUuög Kasten zickzackartig hebeneinaöder Uv zwei Reihen 
schwankt?, wischen 1900 und 2550 m, Als Schutz- (Fig. 2), Diese Magaziuemnchtung gilt heute als 
mittel gegen das Verbrennen der Hände beim der vollkommenste Typ eines Kastenmagazias, 
Anfassen des heiÖgewordenen Laufes dient meist Deshalb ist auch das deutsche Infantertegewehr 
ein Handschutz aus Holz; auch Stahlmäntel, die vorbildlich geworden für die maderae Infanterje¬ 
den Lauf umschließen, finden Verwendung. Der bewaffnuog. und seine Konstruktioasgedaij km 
Kolbenhals hat bei den meisten Gewehren Piste- habe» allgemeine Verbreitung auch in verschie- 
Jeoschäftung, um der rechten Hand beim Ein- denen Auslands;* tasten gefunden. So führt. die 
ziehen des Gewehrs in die Schulter eine bequeme dem' duschen‘Geweht 'gleiches'Cewetir 

Stütze m geben. Die Längen der Gewehre abweichend ist nur das Kaliber, -das 

schwanken zwischen 1,12 und 1,30 a, ihr Ge- '7.65 tom betrügt 

wicht zwischen 5,5 und 4*2 kg, .'fliese. Verachte»- Das .osierrmhüche Geweht ist ein Re- 

denheiten erkSütefi sich aus den Versehievicucß petiergewehr, System Mannhchtr* Kaliber & mm. 
Laufläogen uiui den verschiedenen Verschluß- Bier hat das, gleich falls mit dem Gewehr fest 
konstruküöaen. Die Seitengewehre schwanken* verbundene, Mvttelschaitsmagazm einer* unten 
in ihren Längen zwischen 24 uqd 5». cm.. Die. offenen Kasten, der außerdem nach unten über 
Geschosse sind Mantelgeschosse, .mit Ausnahme den Schaft he'rvörragt (Ftg. 3). Einfuhren 

des französischen, das ein VulISpttegeHiioß • ist,' der fünf Patronen in das Magazin erfolgt durch 
Ihr Gewicht ist so .verschieden’daß-im GevucUt einen Rahmen, der mit den Patronen geladen 
der einzelnen Patrone der VetScfiiftdeneo Gewehte wird und beim Etecbiebefc der letzten Patrone 
ein Unterschied bis zu iS % besteht, Dies hat in den Lauf durch die untere Kästeööffuühg von 
mx Folge» daß die Pateooehaüsrüstuäg des eiu*- selbst zu Roden teilt (Fig, 4), Während alie 
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Fig. 5. ‘Fianäcteixchfiii' .-Ljhelgtwäin 


£iiknn$fij ;dv-t r+mfrmwkrn l.€bz%täehrfs : 


anderen Geifere Dreh verschlösse haben, hat das 
österreiehische Gewehr einen Geradzug Verschluß. 
dessÄfe charakteristisches Kennzeichen darin be¬ 
steht, daß das ötfe<m des Verschlusses durch 
bloßes gerades Z tiröckrieheh der Kammer erim >g- 
ticht wird. 

In FrünkftitK ist das 'LtMgmeM M^j 86 }gß in 
Gebrauch, ein S-mm^Mehrlader mit Bohjenroaga- 
zin im Schaft unterhalb des Laufes zur Aufnahme 
von acht Patronen (Fig. 5), Frankreich ist der 
einzige Staat, dessen Infanterie noch ein Gewehr 
mit einem Vorderschaltsmagazm in Verwendung 
hat Die Einriehtnqge« dieser Mehrladevorrkh- 
tung entsprechen im wesentliche« denen unse¬ 
res früheren deutschen Gewehrs .M/7.1/84. Das 
F allen des Magazins, in dem die Patronen hinter- 
einander lieg&q, erfolgt einzeln mit der Hand. 
Der Hepettefmechanismua besteht aus einem löf- 
fefcärtfguG /vubnnger. der beim Zurückiüb.ren der 
Kammer gehoben wird (Fig. 6) Um das Gewehr 
auch afa BiözeiJader zu verwenden, kann der 
Zuiäringef ddtCh einen Stellhebel abgesteUt wer¬ 
den. Bemerkenswert ist. daß das Lebelgewehr 
weder eine« ; Handschutz noch einen Laut* 

üiantel hat . 


Dje EngfäfitU*'i obren eben 7,7- mm-Mehrlad*f.. 
Konstruktion dessen Mebrladevör- 

richtung darb besteht v daß eia Kasten aus Stahl¬ 
blech, der zehn Patronen e&th&tt und taitfcfe 
eines Ketieotbges an das Gehäuse augebängt ihl 
von unten tu den Atittelschaft eingeschobea whd 
,(F%: 7). Das Eülleo dieses K^tenmagrams 
{F%. $v b dem die '.patrosen,'' wie■' d.b Figur«» 
zeigen, in zweiXägen nebeneinander liegen, kaön 
sowohl, bei eingesetztem wie auch bei be.ran.vgc 
aortmieJEjem Kasten erfolgen.. Bei dem »eueren 
.■‘Mbdelt dieses Gamhf^Ai^'gbj, das durch stiar 
Kürze auifallt (es ist ungefähr so lang wie unser 
KärabiGer), geschieht dieses 
Laden mit Ladestreifen zu 
je fühl Patrone#, also mit 
zwei: Ladestreifen; bei dem ^ £ : g ßfv^ 

AI /t^95, das £ [’rifi pg| 
normale Läqge h^t- müssen f;. jjfl jSä?» 
•die'. Patrbnw €0Ä3feln in den *■ $ 

Kasten gedruckt werden. ' 

Die russische I&fäotcriehat 
das l>eHimeng*wchr M/gi. Fig. S. 

System Mosstn^Nagani, Ka- KusUnmagann des 
Über 7,62 mm. Es ist dies mgfi sehen Geehrt*. 


: twig ii $0&r \ Lpivg-ß-i irtä-Z'&vfbi 
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+U$yr : ,tHrt i i&rttitK.- . 


ein Mehrlader mit festem, unten geschlossenem, dende Patronen faßt (Fig-. u u. 12). Hervorzu- 
aber über den Schaf L vorstehendem Mittelaehä-tts- heben ist, daß es das einige Armeegewehr mit 
niagaziß für fußt Patronen. dessen E tünch tu zunehmendem Drall ist. Das heißt, die schräm 

ähnlich der des dputschen Gewehrs M/g& ist. Auch ben förmige# Windungen der Züge im Lauf, die 
das-' Laden.- der jP#tronen-edr/ofgi we beim •äeilftsfc'fieä dem Geschoß die erfqtderiiche Drehung um *&ine 
Gewehr durch Ladestreifen fFjg. g). Die Patrone:» Längsachse geben, sind hier nicht wie bei allen 
hegen aber hier nicht in zwei Reihen iieheneiiimv anderen Gewehren von hinten bis vorn gleicfc- 
der, .sondern in einer R<#he übeM ibp' förmig, sondern sie nehmen gegen die Mündung 

Das ■ttaiitnmht System'. -Inamet mehr zu. so daß das Geschoß nicht sofort, 

hchsr - Catcauo , hat das kleinste Kaliber* nämlich sondern erst allmählich in dir aofcig0 .Drehung vor- 
64 mm, Es hat wie das ost^rreichisebe Gewehr setzt wird. 

ein. unten offenes Und über d^h Schaft vdrslebrn- Ein. Vergleich der batiistischen Ltifdungen dieser 
des ■ Mittefeeh&ftsmagaiin* das aber hießt fünf, Gewehre ergibt, daß das 'Kaiihtt nur bei den. 
sondern -sechs mit einem kurzen Rahmen ' zu 2a« ganz kleinkalibcigen Gewehren, wie i^m italie- 













&jz Hauptmahn Oefele, Dxe Gewehre der kriegführenden Staaten, 

Lee-Enfield-Gewehr M/1895 ist, obwohl mit Mitte]* 
sehäftsroagazin versehen» nur em Gekgtnheiis- 
repetieret ; denn auch bei ihm müssen die Patronen 
einzeln in deti Kasten geladen werden und kasrn 
das Magazin nicht immer ausgenutzt werden, weau 
^in Sr.bnellföuer notwendig ist. Auch hinsichtlich 
d er 7 're/ßeütmg sind die Gewehre mit Mittel- 
Schafts magaäiin dem französischen LibehOmm 
gig.:nüber imVorteil; denn da 3 unter dem Laut 
befindliche Hohtenmagazin erschwert nicht mir 
; verlegt de#-' S^w^rpcuiJtt 

Fig* 13. Kurvenvisier de s deutschen Geuiehres. weit nach vorn und wirkt dadurch emüatßö 

auf den Schütze»; nl>erdt*es ändert sich heim Ges 
nischen; von praktischexo Einfluß auf die Wir- braueb des M'agazius d'er Schwerpuukt fortgtNscm. 

kungsfahigkeif ist. Durch das Heruatergehen im so daß der Schutze kein sichere» Gefühl toi dk* 

Kaliber tiuier q mm werden awar größere bäili- : richtige Läge seines Gewehrs .hat; daß diese Dm- 

Mische .L&telungen und eine Vermehrung der stände von i&ßht-.-ütttiititigtä- Einfluß auf & 

Knegstascheumuniticm erreicht, aber diese ganz Treffleistuag, sein müssen, bedarf keinerwcdae-i 

ktemkalibrigen Geschosse haben keine genügende Begründung» Ebenso kommt äüch der Hütet* 

Witksamkdt und Verwandungsfähigkeit mehr schied m der Lagerung denBremen im Mäg^m 
Das hat sich schon im Russisch-Japanischen zur (Altung, der, wie die Figuren ersehen la^ö» 

Kriege beim. jjapanisebeu d^-mm-Arisaka-Gewehr darin besteht, daß beim Mittei¬ 
gezeigt, und die gleiche Erfahrung hat raaa im schaftsmagazio die Patronen >7 

TnpolisrFeidzüg mit dem italienischen d^iAtn* senkrecht oder schachbrettartig 
Gewehr gemacht, Beim italienischen. • Gewehr übereinander, beim Röhren *. 
macht sich überdies auch hoch nachtefMg geltend, magazin dagegen hintei«inaöder 
daß das Geschoß infolge des zunehmenden Dralles liegen. Die Iägefung der Pa- 
und der deshalb fortwährenden Änderung des träne« hinteremabdst bat aber 
Drall winke Ls keine sichere Führung erhält; es ist den Nachteil, daß nicht aut die 
deshalb die TretTgenauigkeit des Gewehrs vielleicht GesehoÖspitzea beschädigt, sen- 
nicht so groß, wie man es böi eiueiö 6,5*Tana-Gc- dein auch t aameutiich auch bei 
wehr erwarten müßte. Die Mehrladeeinnchtung Verwendung der modernen Spi tz¬ 
ist yoü weittragendes' Bedeutung für die : Feuei* geschosse» durch die Geschoß» 
tätigkeft und die Feuerherdtschaft des Schutzen. spitzen vorzeitige Ectziiodungea 
Die erreichbar größte Feuergeschwindigkeit ist- von Patronen im Schaft mit recht 
bei allen Gewehren als ungefähr glricfi aazusehen umngenehiuea Folgen hervor- 
wnd dar! auf etwa 20 Schuß in der Minute ge- gerufen werden können. Das 
rechnet werden, Das Magazin und die Ladeweise deutsche Gewehr ist das einzige, 
spielen jedoch insofern eine ausschlaggebende dessen Magazin ganz in den Schaft 
Roite, als die Paketladung das Laden mehrerer versenkt ist: es ist daher, vor- Fig. 14. 

Patroneh durch einen einzigen Griff und mit der nehmlich beim Schießen aus Kahmenvhiet'Kd 

gleichen Schnelligkeit ermöglicht, wie das Laden Deckungen, handlicher im $*&,•' Vism&hittw.:- 

einer einzelnen Patrons/ ln dieser Hinsicht steht btauch wip dir Gewehre mit 

also ja* französische Gewehr mit seinem Röhren- vorstehendem Magazin. Die unten gesckfossi^ 

maguzin den anderen Gewehren mit Kastenmaga- . •Mittelschaftsmagazine beim deutschen. türkische 
zinen nach; es kann zwar mit vollem Magazin und russischen Gewehr haben gegenüber '$» 

eine sehe bedeutende Feuergeschwindigkeit eut- offenen Kästen des österreichischen <md. itaiicin•• 

wickeln, aber nur auf ganz kurze Zeit; d&ivn das spUen Gewehrs den Vorzug, daß Sand. Sciiipftb. 

Gewehr ist. wenn das Magazin leecgeschopsen isE. usw. nicht eihdringen und dadurch die Giöfr 

nichts als ein Einzellader., weil das Füllen des bäikeit. des Verschlusses tucht beeinträchtig. 

Magazins «ine längere Feuerpause, erfordert und werde*»kann ; sie .ermöglichen aber auch die Veo 

:kn ßerdem30 ums tand- weödüftg des erheblich, leichteren Ladestretfec* 

lieh tstv daß m in ent- an Stelle des Laderahmens und schließen tfoßii 

scheidenden Augen- die durch Verbiegen und Verrosten des lefrteteß' 

blicken nicht ausgc- oft vei ursachven Ladehemmungen ans. Der be¬ 
führt werden kann. rsLäzugvet Schluß des österreichischer Gewehrs ;sö£ 

Das RanzösiSche Ge^ die Fcuersdiüejligkeit dadurch erhöhen, claü && 

wehr hat daher sein 'Xidebgwer 

Mägazm auf ;äir be- gungeh mii 

•endete Fälle tißd twrd xieia. Gewehr 

vcihe Vor teile oft ^ au det Sch u l- 

rad* 4 a»n nicht tty* teraii«g«fuhrt 

Geltung bttagec kon- werden ; die 

neü, wenn es die Ge- Ausführung 
Fig. 15. Rahmen und fediislage am rinn- i\üi L ad^gtito 

Treppenvisier des fmnz, gemistc-u erfordert- iin Anschlag Fig.. 1.6, Qwidiimtefrr$&*r 

und russischen Gewehres, Auch das zngUsche fjthrt aber zu ?Uilümscktn Gnvw?^.- 
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rascher Ermüdung des Schützen, mithin zur Ver¬ 
schlechterung der Schußleistungen, und es erscheint 
fraglich, ob nicht dadurch der Vorzug des Geradzugs 
aufgehoben wird. Das einfache Kurvenvister des 
deutschen, türkischen und englischen Gewehrs 
(Fig. 13) mit nur einer Kimme hat gegenüber 
den komplizierteren Rahmen- und Treppenvisieren 
der anderen Gewehre (Fig. 14, 15 u. 16) den Vor¬ 
teil, daß Verwechslungen der Kimmen beim Zie¬ 
len unmöglich und dadurch Anwendungen falscher 
Visierstellungen ausgeschlossen sind. Daß dies 
von weittragenden Folgen für die Treffleistungen 
ist, liegt auf der Hand. 

Abweichend von den allgemein gebräuchlichen 
Armeegewehren ist nur eine einzige in diesem 
Kriege verwendete Waffe: das Gewehr des Trup¬ 
penkontingents, das Kanada den Engländern zu 
Hilfe geschickt hat. Diese Truppen besitzen ein 
MaLgdLzinselbsiladegewehr, das sich von den Mehr¬ 
ladegewehren der übrigen Staaten durch die 
selbsttätige Arbeit seines Lademechanismus unter¬ 
scheidet. Wie bei allen automatischen Hand¬ 
feuerwaffen wird auch hier die Rückwirkung der 
Pulvergase ausgenützt, um das öffnen, Laden, 
Spannen und Schließen des Gewehrs nach jedem 
Schuß automatisch ohne Zutun des Schützen zu 
bewirken. Infolgedessen braucht der Schütze 
nicht selbst laden, sondern nur zielen und ab- 
drücken, und kann daher die 15 Patronen des 
Magazins in äußerst rascher Folge abfeuern. Die 
automatische Arbeit der Waffe entlastet den 
Schützen von den ermüdenden Ladegriffen und 
ermöglicht ihm selbst bei schnellem Feuer ein 
ruhiges Zielen; durch die Ausnutzung der Rück¬ 
stoßkraft der Pulvergase wird der Rückschlag 
des Gewehrs fast ganz aufgehoben und dadurch 
die Schußleistung wiederum verbessert. Während 
bei den Mehrladegewehren der übrigen Staaten 
nach 150 Schuß schon eine merkliche Ermüdung 
des Schützen eintritt, gestattet das Selbstlade¬ 
gewehr nicht nur ein sehr rasches, sondern auch 
ein langanhaltendes, gut gezieltes Feuer. Diesem 
Vorzug steht aber außer dem größeren Gewicht 
und der Empfindlichkeit der Waffe hauptsächlich 
der Nachteil des großen Munitionsbedarfs und 
Munitionsverbrauchs gegenüber; und letzterer 
kann nur zu leicht zu Munitionsverschwendung 
führen. Dieser Umstand war auch neben den 
großen Kosten, die eine Armeeneubewaffnung 
mit Selbstladegewehren verursacht, der Grund, 
warum bisher keiner der großen Militärstaaten 
zum Selbstlader übergegangen ist; denn seine 
Einführung erfordert eine beträchtliche Vermeh¬ 
rung der Munition. («cns. Frkit.) 

Das Kriegspferd von 1870 und 
von heute. 

Von Bezirkstierarzt REUTER. 

N ach der „Ulustr. Zeitung“ vom Jahre 
1872 hat die Gesamtzahl der Pferde 
der deutschen Heere im Feldzuge 1870/71 
nach einer offiziellen Zusammenstellung be¬ 
tragen: vom Monat August 1870 bis Juni 


1871 mobil 213159, immobil 37214. Summa 
250370. Höchster Stand im Monat Januar 
1871: mobil 232 689, immobil 36 619. Summa 
269 308. 

Es ist dies gegenüber dem Stande vom 
derzeitigen Kriege, in welchem jedes deut¬ 
sche Armeekorps mobiler Formation schon 
30 000 Pferde aufweist, eine relativ niedere 
Ziffer. Dabei hatte die Kavallerie damals 
eine viel größere Bedeutung; auch, waren 
die Beförderungsmittel bei weitem nicht in 
dem Maße fortgeschritten und verfügbar 
wie heute, daher weit mehr in den Pferden 
gelegen als in diesem Kriege. An Pferden 
hatte die deutsche Armee so wenig wie die 
französische einen Mangel. Bemerkenswert 
ist, daß nach den Berichten neben den ost- 
preußischen, hannoverschen, mecklenburgi¬ 
schen und oldenburgischen Pferden auch 
die rheinischen Pferde, insoweit solche bel¬ 
gischen bzw. flandrischen Ursprungs oder 
aus Kreuzungen mit deutschem Material 
hervorgegangen waren, am besten sich be¬ 
währt haben und daß seit jener Zeit das 
belgische Blut immer mehr in die deutsche 
Pferdezucht Eingang gefunden hat. 

Unter den Pferdeerkrankungen waren u. a. 
jene ansteckenden Charakters, nämlich 
Brustseuche und Rotz ziemlich stark ver¬ 
breitet. Außerdem trat auch die Rinderpest 
als mörderische Begleiterin des siebziger 
Krieges noch in die Erscheinung neben den 
Pferdeseuchen. 

Offenbar treten in bezug auf das Pferde¬ 
material bei einem Vergleich sehr viel über¬ 
einstimmende Momente gegenüber dem 
jetzigen Kriege zutage. Der Unterschied 
gegenüber dem Kriege 1870/71, welcher lo¬ 
kalisiert war, ist gegeben durch den Cha¬ 
rakter des jetzigen als Weltkrieg, durch den 
ungeheueren Bedarf an Pferden uni die Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete aer Handfeuerwaffen „ 
wie der Sprenggeschosse. Die Zufuhr aus neu¬ 
tralen Staaten ist für das Pferdematerial 
gegenüber dem Jahre 1870 eine kaum 
nennenswerte. Die Ausgleichung der Ver¬ 
luste an Pferdematerial ist daher mit Schwie¬ 
rigkeiten verknüpft, und zwar außer für 
Rußland für alle kriegführenden Länder. 
Bei der Länge der Kriegsdauer und den 
damit verknüpften Strapazen nützt sich 
auch das beste Pferd ab. Dabei ist mit 
der Ausdehnung der Heereslinien ein stei¬ 
gender Bedarf an Pferden gegeben. Im 
Gegensatz zu 1870, wo eine für die da¬ 
maligen Verhältnisse fast unerschöpfliche 
Quelle aus den benachbarten Staaten zur 
Verfügung gestanden hätte, muß der Ersatz 
an Verlusten durch Beutepferde und re¬ 
quirierte Tiere im eroberten Feindesland 
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sowie durch möglichst sparsames und sorg¬ 
sames Haushalten mit den zur Verfügung 
stehenden Kriegspferden auf dem laufen¬ 
den gehalten werden. Die Hauptbezugs¬ 
quellen, als welche Rußland und Österreich 
zu gelten hätten, sind entweder abgeschnit¬ 
ten oder sie haben den einheimischen Be¬ 
darf zu decken. Je länger der Krieg dauert, 
desto größer werden auch die Einbußen an 
Pferden. Aus diesem Grunde wird auch der 
sanitären Pflege der Pferde, der Wiederher¬ 
stellung und Verwendung von vielen schwer¬ 
verwundeten oder durch die Strapazen im 
Felde heruntergebrachten und kranken Pfer¬ 
den, bei welchen man im Jahre 1870 ein¬ 
fach die „Bleiinfusion" angewendet hätte, 
größte Sorgfalt zugewandt. Pferdelazarette 
an und hinter der Front, Pferdespitäler im 
Sinne von Erholungsheimen für Pferde aus 
dem Felde und im Anschlüsse an die Gar¬ 
nisonen kannte man im Jahre 1870 nicht; 
man hatte dieselben auch damals gar nicht 
nötig. Ebensowenig wären Pferde mit Durch-, 
Steck- und Tangentialschüssen in das Ge¬ 
hirn, die Brust-, Bauch- und Beckenhöhle 
damals behandelt worden. Jetzt werden 
manche derselben in den Lazaretten hinter 
der Front durch bewährte Fachmänner, 
meist Lehrkräfte der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen, in gleicher Weise wie bei den Krie¬ 
gern zur Heilung gebracht und sogar oft 
wieder felddiensttauglich. Durch periodische 
Zusammenkünfte der Veterinäre, wie sie 
bei jedem Armeekorps eingeführt sind, wer¬ 
den Meinungen über Behandlung und Ope¬ 
rationen verwundeter Pferde ausgetauscht 
und immer wieder neue Gesichtspunkte für 
die erfolgreiche Bekämpfung von Krank¬ 
heiten und Schäden der Pferde gewonnen. 
Solche fachmännische Versammlungen haben 
sich im Felde sehr bewährt und ein stetes 
Fortschreiten in der Behandlung der Pferde 
erkennen lassen. Die Chirurgie hat mit der 
Dauer des Krieges einen Stand erreicht, wie 
man denselben wohl nicht erwartet hätte. 
Dem ist es auch zu verdanken, daß das 
deutsche Heer gewissermaßen aus sich selbst 
heraus immer wieder neue Kraft gewinnt. 
Es ist dies um so mehr zu verwundern, als 
die Schußverletzungen sowohl der Handfeuer¬ 
waffen als der Sprenggeschosse weit gefähr¬ 
licher sind als im Jahre 1870. Bei den Krie¬ 
gern bilden im Stellungskrieg,- weil hier der 
Kopf fast das ausschließliche Zielobjekt 
bietet, die gefährlichen Schädelschüsse das 
überwiegende Kontingent der Verletzungen. 
Die meisten und aus naher Entfernung ab¬ 
gegebenen Kopfschüsse sind wohl schon am 
Platze tödlich. Allein jene aus weiterer 
Entfernung abgegebenen Schüsse lassen auch 


hier oftmals Heilung erwarten. Ähnlich ver¬ 
hält es sich auch bei den Schußwunden der 
Pferde, obwohl dieselben einen größeren Um¬ 
fang für das Ziel abgeben als die Krieger. 
Hinzu kommt, daß die vom Blättchen¬ 
pulver getriebenen Geschosse, namentlich 
aus geringer Entfernung abgefeuert, eine 
weit gefährlichere Wirkung infolge ihres 
Sprengcharaklers entfalten als die Geschosse 
des Schwarzpulvers vom Jahre 1870. Aller¬ 
dings könnten die Bleigeschosse der Fran¬ 
zosen von 1870 gegenüber den jetzigen 
Kupfergeschossen für schädlicher gelten. 

Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß eine 
Metallvergiftung durch das Geschoß nur dann 
eintreten kann, wenn im Körper, je nach 
dem Ort des Auf- und Eintreffens, die Be¬ 
dingungen zu einer chemischen Reaktion vor¬ 
handen sind. Das französische Kupfergeschoß 
ist in dieser Hinsicht ungefährlicher als das 
Bleigeschoß. Indes sind solche Fälle, selbst 
wenn jahrelang das Bleigeschoß im Körper J 
gelegen hat, überaus selten. Außerdem müß- \ 
ten solche auch beim angeschossenen Groß¬ 
wild, das nur durch Bleigeschosse erlegt 
wird, bisher angetroffen worden sein. Von 
solchen Vergiftungen hat man jedoch beim 
Wüde noch niemals etwas gehört. Somit 
sind die Vernichtungsinstrumente jeder Art 
im gegenwärtigen Kampfe gegenüber dem 
Jahre 1870 an Qualität wie Quantität — es 
weisen dies ganz besonders die schweren 
Sprenggeschosse auf — intensivere und 
fürchterlichere geworden. Auch das Pferde¬ 
material mußte hiervon betroffen werden. 
Außerdem sind Infektionen aller Art, ganz 
besonders durch Starrkrampf infolge der 
Schußverletzungen bei den Pferden jetzt 
weit häufiger als früher. Bei den meisten 
gefährlichen Knochen- besonders Kiefer¬ 
schüssen wird in der Regel sogleich die 
Vorbeuge- und Schutzimpfung gegen den 
Starrkrampf wie bei den Kriegern auch bei 
den Pferden vorgenommen. 

Bezüglich der Österreichischen Armee teilt 
Honvedtierarzt i. d. R. Eugen Roman in 
der „Allatorvosi Lcepots“ Nr. 21/22 v. 1915 
mit: „Pferdekrankheiten, welche am 

Schlachtfelde Vorkommen, beeinflussen mei¬ 
stens die Beweglichkeit der erkrankten Tiere 
und eben dieser Umstand hindert gar oft 
eine regelrechte Behandlung, so daß man 
nicht selten gezwungen ist, zum Revolver 
zu greifen. Besser gestalten sich die Ver¬ 
hältnisse hinter der Front. Schußwunden 
sind in der österreichischen Armee wider 
Erwarten seltener; zwar kam es vor, daß 
ein einziges Schrapnellgeschoß 27 Pferde 
tötete. Die vom Infanteriegeschoß verur¬ 
sachten Wunden sind meistens rein und 
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heilen, wenn sie rechtzeitig behandelt wer¬ 
den, ohne Eiterung. Viel mehr Arbeit machen 
dem Arzte die Druckschäden, Blutge¬ 
schwülste, Abszesse usw. Gefrierschäden 
wurden nur bei verwundeten Tieren, be¬ 
sonders bei Kronentritten, beobachtet. 
Schließlich wird noch die günstige Wirkung 
des Neosalvarsans gegen die' Brustseuche 
der Pferde, sowie die erfolgreiche Bekämp¬ 
fung des Rotzes mittels der Ophthalmo¬ 
reaktion erwähnt/' (zens. Frklt.) 

Zur Frage der Pflanzennutzung 
im Kriegsjahre. 

Von Prof. Dr. K. LlNSBAUER. 

I n Nr. 38 der „Umschau" hat Herr Prof. 

Tobler einen beachtenswerten Artikel 
unter dem bezeichnenden Titel: - „Spielerei 
und ernste Arbeit bei der Pflanzennutzung" 
veröffentlicht, in welchem er gegen die gut 
gemeinten aber von geringer praktischer Ein¬ 
sicht zeigenden Vorschläge Stellung nimmt, 
die verschiedenartigsten einheimischen Pflan¬ 
zen und Pflanzenstoffe als Ersatz für land¬ 
wirtschaftliche und Kolonialprodukte zu 
verwerten. 

Es mutet allerdings etwas unzeitgemäß 
an, wenn etwa die Verwertung von Flechten 
zur Brotbereitung oder die Nutzbarmachung 
der Assimilationsstärke grüner Blätter u. dgl. 
empfohlen wird. In manchen derartigen 
Fällen wäre der erzielte Gewinn geringer als 
der angerichtete Schaden, in anderen wären 
die verfügbaren Rohstoffquantitäten zu un¬ 
bedeutend und die Kosten des Aufsammelns 
oder der technischen Verarbeitung so un¬ 
verhältnismäßig hoch, daß man nicht Prak¬ 
tiker zu sein braucht, um das Unökonomische 
solcher Vorschläge zu erkennen. 

Andererseits ist jedoch durchaus nicht zu 
verkennen, daß andere Anregungen volle 
Beachtung und Förderung verdienen und 
bereits zu bemerkenswerten praktischen Er¬ 
gebnissen führten oder solche in naher Zu¬ 
kunft erwarten lassen. Ich möchte hier in 
erster Linie auf den im Kriegsjahr vermehrten 
Anbau von Gemüse hinweisen und würde es 
sehr bedauern, wenn sich private Garten¬ 
freunde durch die anscheinend ungünstigen 
Erfahrungen Professor Toblers in ihren Be¬ 
mühungen abschrecken ließen. Ich gebe 
natürlich zu, daß mancherorts Saatgut um¬ 
sonst verschwendet wurde, eine Verall¬ 
gemeinerung dieser Erfahrung wäre jedoch 
durchaus nicht am Platze. Es mag sein, 
daß namentlich in Großstädten mit ihrer dem 
Gartenbau und der Landwirtschaft meist 
völlig fernestehenden Bevölkerung die Er¬ 


gebnisse improvisierter Gemüsekultur recht 
minderwertig ausfielen; in den Alpenländern 
und Provinzstädten dagegen war nach eige¬ 
nen Beobachtungen und Mitteilungen be¬ 
freundeter Seite der Erfolg im ganzen ein 
überraschend guter und erfreulicher. Daß 
dadurch gewaltige Gemüsemengen dem Kon¬ 
sum zugeführt wurden, erhellt schon daraus, 
daß in Österreich trotz der enormen Teuerung 
auf allen Gebieten die Marktgemüse meist 
nur unbedeutend im Preise anzogen, ob¬ 
gleich der Verbrauch unter anderem durch 
die Einführung zweier „fleischloser" Wochen¬ 
tage ganz beträchtlich gestiegen ist. Die 
gerügte Verschwendung von Samenmaterial 
war ein bescheidenes Lehrgeld einzelner 
gegenüber dem großen unmittelbaren Nutzen, 
den die Gemüsekultur im privaten Klein¬ 
betrieb gestiftet hat und es wäre nur zu 
wünschen, daß auch im kommenden Jahre 
der Gemüse-,,Sport" mit gleichem Eifer und 
noch vermehrtem Erfolg betrieben würde; 
das „Spiel" ist schnell und gründlich zum 
„Ernst" geworden. 

Viel schwieriger und weniger aussichts¬ 
voll ist es, einen Ersatz für pflanzliche Roh¬ 
stoffe zu finden, in deren Bezug wir mehr 
oder minder stark vom Auslande abhängen. 
Ich stimme auch darin Tobler vollkommen 
bei, daß wir nicht die Absicht haben können, 
uns in dieser Hinsicht in Zukunft vom Aus¬ 
lande unabhängig machen zu wollen und 
daß wir nur dann ökonomisch handeln, 
wenn wir auch fernerhin nur solche Nutz : 
pflanzen kultivieren, die eben bei uns am 
besten gedeihen. Andererseits dürfen wir 
uns jedoch nicht von einem konservativen 
Gesichtspunkt leiten lassen, und der Ein¬ 
führung einer neuen Kultur widerstreben, 
wenn es gilt, ungenützte Schätze zu heben. 

Ich möchte in diesem Zusammenhänge 
auf eine bisher kaum verwertete Textil- und 
eine ölliefernde Pflanze aufmerksam machen, 
deren Ausnützung in großem Maßstabe si¬ 
cheren Erfolg erwarten läßt, selbst wenn die 
gewonnenen Produkte keinen vollwertigen 
Ersatz liefern. 

Eine Textilpflanze, welche diesen Voraus¬ 
setzungen entspricht, ist aller Voraussicht 
nach die Brennessel. Die vortrefflichen Eigen¬ 
schaften ihrer Faser sind längst bekannt, 
ebenso ihre gelegentliche Verwendung in der 
Hausindustrie mancher Gegenden. Wenn sie 
bisher nicht zum Range einer Kulturpflanze 
aufsteigen konnte, so lag es nur daran, daß 
kein rationelles Verfahren zur Abscheidung 
der Faser aus dem Stengel bekannt war, 
so daß die hohen Gestehungskosten die Ver¬ 
arbeitung in größerem Maßstabe nicht lohn¬ 
ten, obgleich die Pflanze selbst allerorts 
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kostenlos erhältlich ist. Den jahrelangen 
Bemühungen eines Wiener Pflanzenphysio¬ 
logen Prof. Dr. O. Richter ist es nun nach 
Prüfung verschiedener Mazerierungsmetho¬ 
den neuestens gelungen, ein überraschend 
einfaches Verfahren zur Gewinnung der 
Nesselfaser auszuarbeiten, dem bereits ein 
deutsches und österreichisches Patent zu¬ 
erkannt wurde. Es besteht im wesentlichen 
darin, daß die kurze Zeit mit Wasser be¬ 
handelten Stengel ohne vorherige Röste un¬ 
mittelbar den Brech- und Hechelmaschinen 
übergeben werden. Fachmännische Unter¬ 
suchungen des so gewonnenen Fasermaterials 
haben zu so günstigen Ergebnissen geführt, 
daß das österreichische Kriegsministerium 
selbst noch in diesem Jahre die schleunige 
Einbringung der Nesseln aus dem Umkreis 
der Garnisonorte verfügte. Einen Anbau 
der Nessel möchte ich allerdings derzeit 
nicht befürworten, jedenfalls nicht auf 
Kosten des für andere Nutzpflanzen ver¬ 
fügbaren Areals. Es wäre ein nutzloses Be¬ 
ginnen, andere Textilfasern durch ausgiebige 
Nesselkultur verdrängen zu wollen; wenn 
nur ein Bruchteil des Bedarfes durch in¬ 
ländische Erzeugnisse gedeckt werden kann, 
ist das neue Verfahren mit Befriedigung zu 
begrüßen. 

In einer schwierigen Lage befinden wir 
uns auch bezüglich der ölliefernden Pflanzen. 
Die geringen Mengen dalmatinischen Oliven¬ 
öls können den Bedarf natürlich nicht an¬ 
nähernd decken. Die übrigen Olivenöl pro¬ 
duzierenden Gebiete stehen uns nicht mehr 
offen. Zur Abhilfe des drohenden Ölmängels 
hat man daher einen ausgedehnten Anbau 
von Sonnenrosen auf sonst brach liegenden 
Gründen empfohlen, deren Samen ein recht 
brauchbares Öl liefern, das jährlich in großen 
Quantitäten aus dem südlichen Rußland ex¬ 
portiert wird. 

Ich möchte in diesen Zeilen die Aufmerk¬ 
samkeit auf eine andere Öl liefernde Pflanze 
lenken, die sich in manchen Gebieten jeden- 
jalls noch besser bewähren dürfte als die 
Sonnenrose, die aber bisher nicht die ihr 
gebührende Beachtung gefunden hat, den 
Kürbis. Das Kürbiskernöl oder „Kernöl“ 
schlechtweg ist ein so vorzügliches Speiseöl, 
daß seine geringe Verwendung wundemeh- 
men muß. Das einzige Gebiet, in welchem 
es in nennenswerter Weise gewonnen wird, 
ist ein Teil der Steiermark, wo ich zum 
erstenmal Gelegenheit hatte, es aus eigener 
Erfahrung kennen und schätzen zu lernen. 
Wurde es bisher fast nur von der bäuer¬ 
lichen und von der ärmeren städtischen 
Bevölkerung benützt, so hat die jetzige Zeit 
der Fett not schon weitere Kreise zu seiner 


Verwendung namentlich als Kochöl bekehrt. 

Wie bei den Sonnenrosen ist der Sitz des 
Öles der von seiner Schale befreite Same. 

Die Gewinnung ist derzeit eine ungemein 
primitive, wie sie nur in der bäuerlichen 
Industrie möglich ist. Während das „Kür¬ 
bisfleisch“ als wertvolles Viehfutter Ver¬ 
wendung findet (übrigens auch als recht 
schmackhaftes, dem „Kraut“ ähnliches Ge¬ 
müse zubereitet werden kann), werden die 
Samen getrocknet. Zur Zeit der langen 
Herbst- und Winterabende ist dann das 
ganze Gesinde mit der mühevollen Arbeit 
des Auslösens der Samen, dem „Kemkiefeln“, 
beschäftigt. Aus den entschälten und ge¬ 
dörrten Samen wird das Öl in einfachen 
Handpressen kalt ausgepreßt. Das milde 
schmeckende, im frischen Zustand etwas 
grünliche öl kommt ohne weitere Nach¬ 
behandlung in ansehnlicher Menge auf den 
Markt. Die Kultur des Kürbis ist einfach 
und mühelos. Hier in der Steiermark wird j 
er hauptsächlich in größeren Abständen an ’ 
den Feldrändern und zwischen anderen 
Feldfrüchten, namentlich Mais, gebaut, 
dessen Kultur dadurch nicht die geringste 
Einschränkung erfährt. Andere Gebiete — 
der Kürbis wächst soweit der Mais ge¬ 
deiht — weisen eine viel intensivere Kürbis¬ 
kultur auf; so beträgt die Kürbiskultur in 
der Bukowina im Jahresdurchschnitt über 
1500000 kg gegenüber 258600 kg in Steier¬ 
mark. Würde er auch dort und überall, 
wo er heute als Viehfutter gebaut wird, 
auf öl verwertet, so stünden uns jetzt sehr 
ergiebige Ölquellen zur Verfügung. Die 
Rentabilität dürfte kaum zu bezweifeln sein, 
wenn man an Stelle der unrationellen Hand¬ 
arbeit Maschine und hydraulische Presse 
treten ließe. Vielleicht führt der Zwang 
des Kriegs dazu, daß dem Kürbis die Be¬ 
achtung zuteil wird, die er als Ölproduzent 

Verdient. (zens.Frkft) j 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Kriegsküchenei nrichtung« Dieser Krieg, 
der uns alle in seinen Bann zwingt, auch die „zi¬ 
vilsten* ‘ und friedlichsten unter uns, dringt nun 
auch in die Küchen und greift rücksichtslos in 
das stille Reich unserer wackeren Hausfrauen ein; 
er strengt mit seinen Höchstpreisen, seinem Aus¬ 
bleiben vieler Nahrungsmittel nicht nur gewaltig 
die Köpfchen unserer Damen an, wenn sie das 
Budget in dieser Zeit der Teuerung ausbalancieren, 
den Küchenzettel, trotz der verminderten Aus¬ 
wahl abwechselungsreich gestalten sollen, nein, er 
raubt ihnen nunmehr auch einen Teil ihres Ge¬ 
schirrs. Blinkende Kupfer- und Nickelkessel, 
Pfannen, in denen schon die Großmutter saftige 
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Braten briet, die in ihrem schmucken Glanze die 
Zierde der Küche bildeten, müssen den Weg in 
die Kugelgießerei und Granatenfabrik wandern. 

Doch es ist kein Grund zum Verzagen! Unsere 
glänzende Technik hat auch hier einen Ausgleich 
geschaffen —das ist das feuerfeste Porzellan ge schirr. 

Auch dieses kann der vornehmen Küche zum 
Schmuck gereichen, schon des Formenreichtums 
wegen, in dem es im Handel erscheint: Da gibt 
es besondere Schälchen für Pasteten und Ragouts, 
Töpje für Gemüse und Fleisch, rund und eckig, 
Tiegel für Eierspeisen, Pfannen aller Art, je nach 
Geschmack in satten oder zarten Farben, derb 
nach Urväterart oder zierlich, wie eigens für 
eine Flitterwochenküche geschaffen, alle aber 
nicht nur feuerbeständig, sondern völlig gegen 
Temperaturschwankungen unempfindlich. 

Da die Geschirre aus feuerfestem Porzellan weit 
billiger sind als die von Nickel oder Kupfer und 
Messing, haben unsere Hausfrauen bei dem durch 
den Krieg gebotenen Umtausch nicht nur Ge¬ 
legenheit, ihr Küchengeschirr bedeutend zu ver¬ 
mehren, sondern auch ein rundes Sümmchen zu 
ersparen. 

Das Porzellangeschirr ist das Kriegskochge¬ 
schirr an sich und spielt sogar eine wichtige Rolle 
in der jetzt so dringend gebotenen Sparsamkeit 
an nationalen Gütern, indem es das verhütet, was 
der Volkswirt als derv „Umwandlungsverlust" zu 
bezeichnen gewöhnt ist. 

Durch die Umfüllung aus dem eigentlichen 
Kochtopf in die'Auftrageschüssel, von dieser auf 
den Teller gehen in jedem Haushalte Speisemengen 
verloren, die in den einzelnen Gefäßen Zurück¬ 
bleiben. Im einzelnen Haushalt mag das ein ver¬ 
hältnismäßig Geringes sein, zählt man aber diese 
geringen Mengen zusammen, so ergibt sich ein 
Riesenverlust für die gesamte Nation, besonders 
an Fetten, die jetzt so selten und wertvoll sind, 
von denen stets ein Teil beim Umfüllen vom 
Kochtopf in die Auftrageschüssel im Koch topf zu¬ 
rückbleibt. 

Dieser Umwandlungsverlust wird zum großen 
Teil Sei der Verwendung des Porzellankochge¬ 
schirrs vermieden, weil dank der gefälligen For¬ 
men dieses, bei der Möglichkeit einer leichten 
Sauberhaltung, die Speisen auch im feinsten Haus¬ 
halt im Kochtopf oder in der Bratpfanne selbst 
aufgetragen werden können. 

Klar ist auch, daß durch dieses neuartige 
Küchengerät der Aufwand an Reinigung nicht 
unwesentlich eingeschränkt wird, was in dieser 
Zeit der teuren Seifenpreise, des verminderten Per¬ 
sonals nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. 

Wenn man bedenkt, welche Unmengen von 
Metallgeschirren in unseren öffentlichen Speise- 
häusem, in unseren Fremdenhöfen in Gebrauch 
sind, die durch Umschmelzen der Landesvertei¬ 
digung dienstbar gemacht werden können, weil 
das feine, feuerfeste Porzellan einen vollwertigen 
Ersatz bietet, so ergibt sich zur Genüge, welche 
gewichtige nationale Rolle dieses zu spielen be¬ 
rufen ist. Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Kriegsarchäologie. Draußen an den Fronten, 
ebenso wie daheim im friedlichen Gelände, bringt 
uns der Krieg allerhand Zufallsfunde ein. 


Wie Schuchhardt in der,,Prähistorischen Zeit¬ 
schrift" 1 ) mitteilt, wurde von Steinsarkophagen 
und einem römischen Lager bei Arancy bei Laon be¬ 
richtet. Scherben, von denen einige merowingisch 
sind, wurden gefunden, deren Rolle man dem 
gallischen Kriege zuweisen zu können glaubte. 

Eine andere Meldung aus der Gegend zwischen 
Arras und Lille berichtet von anscheinend vorge¬ 
schichtlichen Gängen im weichen Kalkstein. Viel¬ 
leicht sind es Suchstollen für Feuersteingewinnung, 
wie es in Belgien und Südengland deren viel¬ 
fach gibt. 

Eine interessante und wertvolle Ausbeute sind 
die Funde aus 32 Früh-La-T^negräbern, die bei 
Bucy le Long östlich von Soissons gehoben wur¬ 
den. Durch einen im Schützengraben gefundenen 
Bronzering und ein Stück Menschenschädel auf¬ 
merksam gemacht, ergaben weitere Nachsuchungen 
zahlreiche Gräber. Die Leichen waren in ein 
Schlachtgrab, wie unsere heutigen Sarggruben 
sind, auf den Kies gebettet, aber offenbar mit 
Hölzern umhegt. Die Abdrücke der die Decke 
bildenden Rundhölzer wurden am Rande der Grube 
beobachtet. Die Leichen waren mit bronzenen 
Hals- und Armringen geschmückt und mit feiner 
schwarzpolierter Keramik ausgestattet. Nur in 
einem Grabe fanden sich Waffen, nämlich drei 
eiserne Speerspitzen. Vielleicht ist nur in diesem 
eine männliche Leiche bestattet gewesen, in den 
übrigen Gräbern aber weibliche. Von den Skeletten 
selbst wurde ebenfalls erhalten, was zu bergen 
war; es wurden vor allem 10 Schädel, meist schöne 
Langköpfe, geborgen. Sie gehören der Blüte der 
gallischen Kultur des 5. und 4. Jahrh. v. Chr. an, 
der Kultur und dem Volke also, das damals seinen 
berühmten Eroberungszug unternahm unter Bren- 
nus nach Rom. Sie ist in Frankreich bisher haupt¬ 
sächlich an der Marne zutage gefördert worden und 
heißt deshalb in Fachkreisen ,,die Marnekultur". 
Mit der sorgsamen und sachverständigen Grabung 
bei Bucy, die vom Februar sich bis in den April 
hineingezogen hat, ist eine Leistung vollbracht, 
die sich neben den kriegerischen Taten sehen lassen 
kann wie die Rose neben dem Lorbeer. 

Auch die Ostfront hat bereits interessante Funde 
geliefert. In der Nähe von Mlawa sind kaiser¬ 
zeitliche Friedhöfe angeschnitten mit Mäander- 
Keramik, einer Augenfibel und einer Münze von 
Sabina, der Gattin Hadrians. Dieser Fund ge¬ 
hört somit in das 2. Jahrh. n. Chr. 

Schließlich haben im Innern des Landes die 
Kriegsarbeiten mancherlei zutage gefördert. So 
sind bei Wilkersdorf, Kreis Königsberg i. N„ Lau¬ 
sitzer und slawische Scherben aus der Erde ge¬ 
kommen, anscheinend von einer Siedlung, und 
mit ihnen die Bruchstücke eines bleiernen Hals¬ 
kragens von der Form der in der Bronzezeit üb¬ 
lichen, aber mit Ornamenten, wie sie auf Wikin¬ 
gersachen sich finden. Das Stück wird also zu 
den slawischen Scherben gehören. 

Entlarvung von Taubheit und Schwerhörigkeit 
Simulierenden» Ein ganz ausgezeichnetes Mittel, 
um Simulanten zu entlarven, ein Mittel, das auch 
dann nicht versagt, wenn alle anderen Mittel ver¬ 
sagten, ist das ,,Absehen vom Munde". 

l ) 19x5, Heft 3/4. 
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— oder besser gesagt itr» Hören — iät tm Smu*. 
Tarif. Die Art def MüßdsteUußg ist dem 
Simulanten, der den Mund nur beim stern¬ 
losen Spreeben Ir xierte, beim HalhlaaUn 
Sprechen gleichgültige Er gibt da* £eh«te 
für Abgelesenes aus und ahnt sieht dals 
das Gesprochene mit unablesbaren Mund- 
Stell an gen und M undbe wegungen dargebotea 
wurde. 

Hach memen bis nun im Kurse gewoa- 
ttenfcn Erfahrungen bin ich der festeu üfier- 
Zeugung/ daß der hartnäckigste und getk- 
benste Simulant bei den Übungen im Absehen 
vom Munde ehestens sich Verraten muß. 
Zum Schlüsse sei noch ein Fall erwähnt 
Vor einiger Zeit kam io meinen Kurs auch 
ein Hysteriker. der weder hören,noch sprechet* 
wollte. Der Mann blickte meist sturnpismiiig 
drein und zeigte Sputen von begraocßtkr 
Geisteskrankheit Pis eisten Tage ließ tu 
den Mann im Kurse ruhig sitteö rmd Zukunft/ 
Er begriff bald., daß es sieh hier um 
handelt, die gar nicht oder nur sdilechc 
hören und Gesprochenes vom Munde ahlförc 
Ohne mich erst mit ihm ta dte Änbtögjr* 
absehühungeu em zu lassen, sprach ich, V&? 
ihm stehend, laut einen kurzen Satt* E 
betrachtete angestrengt meinen Mond, Ä 
dann die Kreide und schrieb dea. Sät« tißktri 
an die Tafel, Über laut ins Ohr gesprockem 
Satzeschlieber an die Tafel ; ,,fc& höre nickte 
Der Mann bat natürlich vom Ablesen kei# 

I Ahnung, beim stimmlosen Sprechen versagt 
| er bei den deutlichen Mundsteiiungen pte 
; und dennoch behauptet er, fast nichts tu 
hören und meint« nur das zu *uh., was 
• anderen tun. Heute allerdings habe ich sclröi 
i den -Manu so weit gebracht, daß er tefct gp 

! Äpfocbeoe Satze, ohne den M und xü b*t* 

trachten, öiederschreibt; also schon mit to 
J. Ohren ...Ähbe^t’V '■* 

-J Al n minii? rokran k beite b v Ah nlieh wie Zi$a 

von der Zmapest wird auch Alu cd taium «Oft 
einer KiankbeU heimgesucht, welche es augrerit und 
sciMießlkb zerstört. -Bel weichen Abammiamsortea 
äußert sich die Krankheit 3 } in der Art* .daß 
ao der Oberfläche der erkrankten Steilen Äiwm* 
mamh^droscyd bildet Dieses -EersetznnJgs^^Ö 
des Aluminiums Jedoch nicht tidt in 4# 

Metall ein und läßt sich durch Bürgten. oder Put«* 
leicht entfernen, womit die Kränkbeitsersckeiniffl- 
gen dahn vielfach beeöä^t sind* Bei hasten Ate* 
miniumsorien bildet sich ebenfalls Altmtmiuu> 
hydroxyc], jedoch in geringeren Mengen. H% 
dringt der ^erfaU soiort indaaTtmere des Meialo 
ein. Das Aluminium wird blasig und schält sich 
^chtippcnanig ab. Die beiaMeueu Gegenstäou^ 
werden datm in kürzer Zeit zerstört und un- 
brauchbar« Die Entsteh ungsursacbeii der Kratzä* 
\mt sind noch wenig aufgeklärt, jedoch ^trd au* 
Grund yetecbied.ener BeobachtbögeoÄOgettommv». 
rhui dieselben in de* Art der Verarbeitung ,ae> 
Materials zu suchen und wahrscheinlich aul das 


1 '•••. j. F. U Moli fiii icx ■ 

Csr {»«tt throte. M 4 tic’Vei *^ixvUÄ*i' 

«e-i rrt n taj. ik^urt^Tviä? ,Tjpfisj; . P'fyft&Wg, ° T < - 4 t& 

•irwädfers cTeiijcV' vM- v 1 -P.tr h ilft j ; ü*y 

>ÜT»< tUch b •HsbftVIl.-rmsr önt-f Indigo cUV jö, 

bekaxiirtm V^jcm'.VätijZJbASTl .'L T J .>>>+ .i>.nrix 
■Theuif t y ivtuh ^bJöbftr avOf f mt 

• Viw *\2bl6H$4'-bf\, •dom-.'.W Yuc^.<t 

■imfhiui. -yßätfjtt *-s.r ".früher \«\b;lp.r,c-.«6^s ntfX 

frltitf: V'■ >*• v- • u -hniuiy ttf. ' ' . ■ 


Oberleutnaot j, Kindlmana berichtet *>hieifjher 
folgendes; Seit drei Monaten hältt ich mit den 
im Felde ertaubten uod sch wer hörig ge wotdecen 
Soldaten Kur«e im Ab lesen vom Munde ab. Mein 
Vorsprechen erfolgte teils stimmlos, teils halblaut. 
Schon nach ei eigen Tagen waren die Leute so weit/ 
daß sie imstande waten, einfache Sätzchen üott 
vom Munde abzutesen, 

Nun sprarh ich absichtlidy lialbiant Satzc mlt 
• zwör-;Uoaiiffälligeör. aber .falschen, also .urmbles- 
baren Mundsteliuogen. So heß icih *..35 die beG 
den Zahnreiheo ges^Mossen und sprach den- Bäte; 
./Die Tafel ist schwarz." Der eteto /Mann versagt, 
der zweite liest'* Ddeifos <xl \. die mä$H>u vei- 
sagen. Nun folgten Säizehen o.uf u.atürhc 1*en 
MmKlstellongcu gesproichen :Ä lesen wieder 
gut. Darauf abermals ein Satt halblaut 
hÄturheheo/ uTiäb)es.|>are.n/Mütf4^^fih'öjgeh'. ivtid 
im .. MdeserD dieser Art von Sprache».. bleibt 
tnitsei derselbe Alarm Kleister, während alle ande¬ 
ren vertagen. Dieser Meister ' im . it Ablesefr • 


*/l Müte-ilutisCa iiher d. Artillerie- u. Gen.eweae^ 


} KUo. \Voehtni>chrUt Nr. 50. 
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iTü; }.n. \Y * Uri&Us\ Sfc.M i\l n 
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v. t s*t«ÄB •{<•••»piHtf *v X mir /% r. ü her ng»yr- 


fortogtuib» Hessen- und o. Professor an der Technischen 
Hochschule äü Darraatadt, riarb lui Alter von 64 jahrca, 
£*s(m s geologischen Beiträge behandeln q. a. die Jura* 
fornmaUdn, 4 Sö oberrheinische Tiefeböoe und die UUnvUle 
klBiefft »qoo erböime er den neuen Solapruatf 1 « Bad 
Nauhehn. 


Walzen, Hämmern und Strecken m kaltem Zu¬ 
stande zurückzu führe» sind. Der Ausbruch der 
Krankheit soll durch eine iäogete Berührung mit 
Wasser gefördert werden. 


Personalien 


Eramrmt i . Prof. Dr. : &*r*dbe*gtr, FriV.-Doz. u. Vorst, 
d, • : &i}&:% :l u. exper. Therapie a. phar- 

«aafceäo^ • feist* 4* Uiiivv B*rlin z. Ord. d. Kyg. u. Dü. 
„d. hyg> ’Uhiy.-Inäf ^Greift wald a v Naöhf 1 v. Prof, P, H. Römer; 
An d. Uaiv, Budapest d. a. o< 


Prot. Br. WQlfrvnberg Zsoh r ü. vergiß Ahat. 
&- Ord. d. Kaozelrhetwik u. gls AiUy*'. Ji AH^t V, 53 J, - 

d. q» Prof. Dr, fcptytrtu 2. Vertr. d, gerlchtl. .Med» — Dt. Gote, der Nest 
Die Budapest«* * d v SHniAterprjis.} -Graf Sitfan dieust<% Pöfyi, &. tl 

]Ti.v 5 «. d. GenerHHddina^hall Afac^rtA 4 «, ü. K'ibgsmüüster -tfop/Ä . bekannter. B< 

Enver l'aschA u, d. General d. ftavallerk* Errhenog Jn*ef im AUer y, 3S J, 1 

r.i l Ehreütlokloreii. — Br. tieftet t, Dir. d. Carrv -W. d. Recbis^kad* i< 

Ünvuma. Doz, d. zahniüMtL Abt. dL Utiiv. [terliu. hai d. Froh. j. d. Bete -k;} 

TU. ,i,Frofea^rP erh. ^ Der Priv.-Boz. f. Philosoi-hh: n. 3*; J. .4, d. -wesfl I’ 

Pädagogik •*. d. Akad. .t. Brn ua^berg Dr. (minuwld s, Kustos, 'd. . Kgi.- Tfof* 

FYofcs&or, — Der tmic, Ued in er Ar4 u. TiierarhiftoK ■'$Ue0Ö& 

Dr. Mortis wurde gdeaeuU. d. O'ooUkj- Feier sti ii I.eio- d. Prot d.. •tVe.c 
zlger Bniv.. V*. •■jfhüo^pl^che«- 'Fakultai •*. Ehrendokif 'ot'^iFfieäntft Huswohifc 
erhÄnot. einer ^chwemi Ver? 

B^ruTcn 1 Der o., Piof. vergl. Spf >iCinyP»etßfth. n. d. a. kunsitü^t. Inst. ’ 

Dßiv,W mi % Dt. Paul Kt£i-, «:;*«t.» x wird d. l<hfe nach G»tting^u i*n- 

«li Kachl .k^ihe. Folge ietsien. Verspiiledffies i 
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wurde durch d. Kultusminist. von Trott zu Solz als Kura¬ 
tor d. Kgl. Akad. d. Künste i. s. Amt eingeführt. — 
Pater Frant Ehrle, d. langj. Präf. d. vatik. Bibi., vollendet 
s. 70. Lebensj. — Geh. Reg.-Rat Dr. jur. v. Gwinner in 
Frankfurt a. M., d. bek. Schopenhauer-Biogr., vollendet 
s. 90. Lebensj. — Der Dir. d. Univ.-Bibl. Marburg, Geh. 
Reg.-Rat Dr. Roediger , beging s. 70. Geburtstag. — Inf. 
s. Habilit. a. d. Univ. Wien ist d. a. o. Prof. f. Bot. 
Dr. A. Nathansohn aus d. Lehrverb. d. Leipziger Univ. 
ausgesch. — Dem Geh. San.-Rat Dr. Rehn ist d. preuß. 
Kronenord. 3. Kl. verl. worden. — Der (Geh. Archivrat 
Dr. Bär, Dir. d. Kgl. Staatsarchivs i. Koblenz, beging s. 
60. Geburtstag. — Dr. Arthur Liebert, Geschäftsf. der 
Kantgesellschaft, hat als Nachf. d. ä. d. Univ. Halle a. S. 
beruf. Prof. Dr. Max Frischeisen-Köhler d. Vorles. über 
Philos. i. Rahmen d. wissensch. Vorles. d. Berliner Lehrer¬ 
vereins übernommen. — Der Bibliothekar a. d. Hof- u. 
Staatsbibi. z. München Sepp tritt am 1. November d. J. 
in d. Ruhestand; an seiner Stelle wurde d. Kustos da¬ 
selbst Dr. Karl Schottenloher z. Bibliothekar in etatmäß. 
Weise bef. Sein Nachf. wird Dr. Stets, bish. Kustos a. 
d. Univ.-Bibl. i. Würzburg. — Dem o. Prof. i. d. phüos. 
Fak. Dr. Walter Goetz ist inf. s. Beruf, a. d. Univ. Leipzig 
d. erbetene Entlassung aus s. Straßburger Stellung erteilt 
worden. — Der o. Prof, in d. evang.-theol. Fak. Dr. Paul 
Lobstein ist s. Anträge entspr. emerit. worden. 

Neuerscheinungen. 

Deutsche Geschichtsblätter, Monatsschrift für Er¬ 
forschung deutscher Vergangenheit auf 
landesgeschichtlicber Grundlage. Heft 7- 
Herausgegeben von Dr. Armin Tille. (Gotha, 

Friedrich Andreas Perthes A.-G.) Jahrg. M. 8.— 
Gast, Dr. Paul, As Escolas Tdchnicas Superiores 
da Allemanha. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Über eine Anlage zur Salzgewinnung aus dem 
Meere berichtet die ,,Chemiker-Zeitung“. In Fair- 
field in Kalifornien betreibt die Western Salt Co. 
die Salzgewinnung in Salzgärten. Eine Fläche von 
900 Ackern ist ausgebaggert und eingedeicht; sie 
füllt sich alle zwei Wochen bei Flut mit Meer- 
, wasser. Die Lauge erreicht durch Verdunsten in 
verschiedenen Behältern ein spezifisches Gewicht 
von 1,235. Salz scheidet sich aus, die Mutterlauge 
wird ausgepumpt, das Salz wird in Karren ge¬ 
schaufelt und geht mit Transportschnecken zu 
einer Waschanlage. Schon bei der Schneckenför¬ 
derung erfolgt das Waschen des Salzes durch 
einen Gegenstrom von Sole. Die Anlage liefert 
jährlich 40000 Tonnen Salz. 

Am 8. April d. J. begann die Tätigkeit des 
Akad. Hilfsbundes. Der Bund hat Staunenswertes 
geleistet. Er richtete u. a. einen Ausschuß der 
Anstalts- und Bäderfürsorge für Akademiker ein, 
sorgte durch zahlreiche Eingaben an die maß¬ 
gebenden Behörden für Renten, Ablegung von 
Prüfungen, Fortsetzung des Studiums, Vertretung 
berechtigter Wünsche, für Stellenvermittlung und 
Geldunterstützung für hilfsbedürftige Akademiker. 
Nahezu 100 Akademiker fanden durch den Akad. 


Hilfsbund Fürsorge. Der Vorstand schließt seinen 
Bericht mit der Bitte, tatkräftig den Akad. Hilfs¬ 
bund und seine Glieder zu unterstützen und in 
der Mitgliederwerbung nicht nachzulassen. Bei¬ 
träge an Patentanwalt Ernst Lamberts, Berlin 
SW, Gitschiner Str. 107. 

Ein Preisausschreiben für einen Armer salz er¬ 
läßt der Verein deutscher Ingenieure. 15 000 Mark 
an Preisen (erster Preis 10000 Mark) sind für 
einen Armersatz ausgeschrieben, der es ermöglicht, 
viele Tätigkeiten innerhalb der mechanischen In¬ 
dustrie auszuüben. Diese bewußte Einschränkung 
der Aufgabe, die in dem Ausschreiben noch näher 
bestimmt ist, wird die Lösung günstig beeinflussen. 
Zur Beteiligung an dem Ausschreiben sind alle 
Kreise eingeladen. Auch schon vorhandene Kon¬ 
struktionen sind vom Wettbewerb nicht ausge¬ 
schlossen. Die gebrauchsfähige Konstruktion — 
Modell oder Zeichnung genügt nicht — ist bis 
zum 1. Februar 1916 an den Verein deutscher In¬ 
genieure, Berlin NW 7, Sommerstr. 4 a, zu senden. 
Von dieser Stelle können auch die näheren Be¬ 
dingungen kostenlos eingefordert werden. 

Die Aussichten für die indische Baumwollernte 
sind recht ungünstig. Nach dem Stand der Baum- 
wollsaaten von Ende Juli hat die Anbaufläche 
den Veröffentlichungen der Regierung zufolge 
gegen das letzte Jahr eine Verminderung um 
22 % erfahren. Diese Tatsache findet lediglich 
ihre Begründung in den niedrigen Baumwoll* 
preisen, hervorgerufen durch den Ausfall von 
Baumwollieferungen an die deutschen Spinner. 
Von den einzelnen Bezirken wird nur der von 
Madras ein höheres Ergebnis als im vorigen Jahr 
bringen. 

Zur Förderung pflanzen geographischer Studien 
in der Schweiz stiftete Dr. Eduard Rubel in 
Zürich der dortigen Naturforschenden Gesellschaft 
die Summe von 25 000 Frank. 

Eine siebensprachige Kriegszeitung läßt das k. k. 
Kriegsministerium in Wien in den sieben Landes¬ 
sprachen der Monarchie erscheinen (deutsch, 
ungarisch, polnisch, kroatisch, ruthenisch, 
tschechisch und rumänisch), die allwöchentlich 
herauskommt. Die Zeitschrift soll in die Schützen¬ 
gräben und Hospitäler versandt werden. Der In¬ 
halt besteht aus den amtlichen Nachrichten der 
Verbündeten und Nachrichten über die wichtig¬ 
sten Ereignisse im Innern und Äußern der krieg¬ 
führenden Staaten. 


Notiz. Die in Nr. 39 der Umschau gebrachte 
Badegarnitur wird von der Firma Max Bode & Co- 
Wien V, Siebenbrunnengasse 44, als Alleinerzeuger 
hergestellt. 
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XIX. Jahrg. 


Neue Forschungen über die alkoholische Gärung. 

Von Privatdozent Dr. J. ABELIN. 


D ie Erforschung des Gärungsprozesses ge¬ 
hört zu den Problemen, die von jeher 
die wissenschaftliche Welt interessiert hat. 
Wenn wir dennoch bis heute keine volle 
Erklärung der Gärungserscheinungen haben, 
so liegt es in der äußersten Kompliziert¬ 
heit des Vorganges, bei dem sich nicht nur 
chemische , sondern auch biologische Prozesse 
abspielen. Die neueren Errungenschaften 
auf diesem Gebiete sind aber von solcher 
Bedeutung, daß eine kurze Übersicht wohl 
zweckmäßig erscheinen dürfte. 

Über die Ursachen der alkoholischen Gä¬ 
rung sind zahlreiche Theorien aufgestellt 
worden, und zwischen den rein mechanisti¬ 
schen Anschauungen Liebigs und den vi¬ 
talistischen Pasteurs oder neuerdings 
Rubners finden wir alle möglichen Ab¬ 
stufungen. 

Liebig faßte die Gärung als eine mole¬ 
kulare Bewegung auf. Er wußte noch nicht, 
daß die Hefe ein Organismus ist und be¬ 
trachtete sie als eine organische Substanz, 
die sich in fortwährender Zersetzung be¬ 
findet. Die Hefe soll nach Liebig befähigt 
sein, ihre eigene Zersetzung auch auf andere 
locker gebundene Verbindungen, wie z. B. 
den Zucker, zu übertragen. 

Sobald aber die Hefe als Pflanze erkannt 
war, konnten Liebigs Anschauungen nicht 
mehr aufrechterhalten bleiben. 

Eine Modifikation der Gärungstheorie von 
Liebig stellt die Hypothese von Nägeli dar. 
Nach Nägeli besteht die Ursache der Gä¬ 
rung im folgenden: Die Atome, die Atom¬ 
gruppen und die Moleküle des lebenden 
Plasmas befinden sich in fortwährendem 
Bewegungszustand. Diese Bewegungen in¬ 
nerhalb des Hefeplasmas werden auf das 


Gärungsmaterial, z. B. den Zucker, über¬ 
tragen. Dadurch wird das Gleichgewicht 
in der Zuckermolekel zerstört und zerfällt 
dann in Alkohol und Kohlensäure. Der 
charakteristische Unterschied Liebigs An¬ 
schauungen gegenüber besteht bei Nägeli 
darin, daß er die Gärungsursache tm Innern 
der Zelle sucht. Die Gärung wird bei Nä¬ 
geli an die Gegenwart einer lebendigen Zelle 
geknüpft, sie soll aber doch durch rein phy¬ 
sikalische Erscheinungen verursacht werden. 

Im scharfen Gegensatz zu diesen mecha¬ 
nistischen Hypothesen steht die vitalistische 
Theorie von Pasteur. 

Pasteur ging von der Annahme aus, 
daß alle Pflanzen, demnach auch die nie¬ 
deren Pilze, zu ihrem Leben Sauerstoff be¬ 
dürfen. Nur die Hefe soll dabei eine ge¬ 
wisse Ausnahme machen, indem sie befähigt 
sein soll, bei Mangel von freiem Sauerstoff, 
gewissen leicht zersetzbaren organischen Ver¬ 
bindungen, wie z. B. dem Zucker, auch 
deren gebundenen Sauerstoff zu entziehen. 
Der Zucker dient also für die Hefe als 
Sauerstoffquelle. Es fragt sich nun, warum 
die Hefe die ganze ihr zugesetzte Zucker¬ 
menge, auch wenn sie groß ist, vergärt. 
Man sollte doch erwarten, daß die Hefe 
den Zucker nur so lange spaltet, bis das 
Sauerstoffquantum, welches für die Unter¬ 
haltung ihres Lebens nötig ist, erreicht ist. 
Pasteur erklärt diese Tatsache wie folgt: es 
gibt 2 Hauptquellen der Lebenskraft: die 
Spaltung und die Oxydation. Da nun die 
Oxydation bei Mangel an freiem Sauerstoff 
versagt, muß nun die Spaltung desto ener¬ 
gischer ausgenutzt bleiben, falls das Leben 
der Zellen erhalten werden solle. Es er¬ 
gibt sich hieraus, daß die Hefezellen jedes- 
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mal dann Gärung erregen müssen, wenn es 
ihnen an freiem Sauerstoff mangelt. Da 
andererseits die Hefe während der Gärung 
wächst und sich vermehrt, so wäre der 
Gärungsprozeß nur das Resultat des Stoff¬ 
wechsels der Hefen pilze. 

Die konsequente Durchführung dieser An¬ 
schauungen stieß auf zahlreiche Wider¬ 
sprüche, die schließlich dazu führten, daß 
die ganze Theorie Pasteurs aufgegeben wer¬ 
den mußte. So zeigte es sich, daß die Pro¬ 
dukte der Gärung fast genau die nämliche 
Menge Sauerstoff enthalten, wie das Gärungs¬ 
material selbst. Eine Sauerstoffaufnahme 
seitens der Hefe ist also undenkbar. 

Ferner sollte man nach der Theorie 
Pasteurs erwarten, daß bei reichlicher Sauer¬ 
stoffzufuhr, wenn also für die Hefe kein 
Mangel an freiem Sauerstoff besteht, der 
Zucker gar nicht angegriffen wird, was aber 
tatsächlich nicht der Fall ist. Im Gegen¬ 
teil, bei Anwesenheit von freiem Sauerstoff 
wird die Gärung verstärkt und beschleunigt. 

Gegen die Theorie Pasteurs, daß der Gä¬ 
rungsprozeß mit der Gegenwart und Ver¬ 
mehrung lebender Hefe verbunden ist, 
sprachen aber besonders die Arbeiten von 
Büchner. 

Büchner hat zum ersten Male nach¬ 
gewiesen, daß die alkoholische Gärung auch 
ohne lebende Hefe statt finden kann. Er hat 
die Hefezellen auf mechanischem Wege durch 
Zerreiben, oder durch Anwendung chemi¬ 
scher Agentien getötet, die Masse ausge¬ 
preßt und die ablaufende Flüssigkeit, den 
Preßsaft, durch Filtration von den noch 
darin schwebenden Zellen getrennt. Dieser 
Preßsaft ruft in den Zuckerlösungen, ebenso 
wie die lebende Hefe, starke Gärung her¬ 
vor. Die Arbeiten von Büchner und seinen 
Schülern haben eine Umwälzung in den 
früheren Anschauungen über die alkoholische 
Gärung gebracht. Die Gärungsursache ist 
also kein Lebewesen, kein organisiertes Fer¬ 
ment, wie man sich früher ausdrückte, son¬ 
dern ein löslicher Stoff oder ein Gemenge 
von Stoffen. Dieser fermentative Stoff kann 
die Zelle überleben und von ihr getrennt 
noch wirken. Einem Vorschläge Büchners 
gemäß, bezeichnete man dieses sog. Enzym 
mit dem Namen Zymase . 

Die nun folgende Periode der wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen über die alko¬ 
holische Gärung steht ganz unter dem Zei¬ 
chen der Enzymtheorie von Büchner. Wir 
verdanken diesen Untersuchungen die nähere 
Kenntnis der Wirkungsbedingungen der Zy¬ 
mase, ihre Abhängigkeit von verschiedenen 
Zusätzen, ihre Konservierung, die quanti¬ 


tative Bestimmung ihrer Gärkraft usw. usw. 
Die Frage nach der Ursache der Gärung 
und der Rolle der Hefezelle dabei schien 
also nach Büchner gelöst: die Gärung wird 
durch die Zymase verursacht. Die Bedeu¬ 
tung der Hefezellen besteht nur darin, daß 
sie diese Zymase erzeugen. So einfach und 
einleuchtend diese Theorie ist, mußte doch 
bei näherer Betrachtung des ganzen Gärungs¬ 
prozesses die Frage entstehen, wozu eigent¬ 
lich die Hefe die Zymase erzeugt , welchen 
Nutzen sie davon hat und ob die Zyma$e- 
bildung die einzige Aufgabe der Hefe bei der 
Gärung ist. 

Diese Fragen wurden neuerdings von einem 
der bedeutendsten Physiologen unserer Zeit, 
von Max Rubner aufgeworfen und auf 
Grund zahlreicher Untersuchungen in einer 
Richtung beantwortet, die in gewissem Sinne 
ein Beleben der alten vitalistischen Anschau¬ 
ungen Pasteurs bedeutet. 

Rubner untersuchte den Gärprozeß vom 
energetischen Gesichtspunkte aus und darin 
unterscheiden sich seine Arbeiten von den 
Forschungen vieler seiner Vorgänger. Wäh¬ 
rend man früher bei der Erforschung der 
Hefe- resp. der Zymase Wirkung sich aus¬ 
schließlich der Methode der quantitativen 
Bestimmung der entstandenen Kohlensäure 
oder des Alkohols bediente, benutzt Rubner 
bei seinen Untersuchungen die Messung der 
bei der Gärung entstandenen Wärme. Die 
Messung wird in einem speziellen Mikroka¬ 
lorimeter ausgeführt. Der Ideengang Rub- 
ners ist folgender: nach den von ihm aus¬ 
gearbeiteten Methoden läßt sich die bei der 
Gärung auf tretende Wärmemenge quanti¬ 
tativ bestimmen. Andererseits können wir 
auf Grund bekannter thermo-chemischer 
Gleichungen die bei der Zuckerspaltung zu 
erwartende Wärmemenge berechnen. Bei 
der Vergleichung beider Zahlen können 
2 Fälle eintreten: 

Fall 1 : die beobachtete Wärmemenge ist 
gleich der berechneten. 

Fall 2 : die bei der Gärung gefundene 
Wärmemenge ist größer als die berechnete. 

Im ersten Falle, d. h. bei Gleichheit der 
beobachteten und der berechneten Wärme¬ 
mengen werden wir sagen, daß bei der al¬ 
koholischen Gärung neben der Zuckerzer¬ 
legung gar keine andere Wärmebildung statt¬ 
findet. — Ist dagegen die beobachtete 
Wärmemenge größer als die theoretisch vor¬ 
ausgesetzte, dann müssen sich bei der Gä¬ 
rung neben der Zuckerspaltung auch noch 
andere Vorgänge abspielen. 

Zahlreiche, unter verschiedenen Bedin¬ 
gungen ausgeführte mikrokalorimetrische 
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Messungen haben nun ergeben, daß bei der 
alkoholischen Gärung keine andere Wärme¬ 
quelle nachzuweisen ist, als jene, welche 
aus der Gärung des Zuckers fließt. 

Rubner stellt dabei folgenden Satz auf: 
„Da bei der alkoholischen Gärung kein an¬ 
derer energetischer Vorgang nachweisbar ist, 
muß also der Gärungsprozeß vollkommen 
oder zum Teil Quelle der Lebensenergie 
sein, deren die Hefe ebenso wie jeder sonstige 
Organismus bedarf.“ Gärung und Leben 
der Hefe sind eng miteinander verknüpft. 
Die Hefe ist nicht nur Produzentin von 
Zymase, wie es die Theorie von Büchner 
voraussetzt, sondern sie hat auch einen 
Nutzen bei der Gärung. 

Der nahe Zusammenhang von Büchners 
Anschauungen mit denen Pasteurs ist un¬ 
verkennbar: beide stellen die Zuckergärung 
und das Leben der Hefe in einen kausalen 
Zusammenhang miteinander. Der Unter¬ 
schied besteht nur im folgenden: Nicht den 
Sauerstoff gibt der Zucker an die Hefe ab, 
sondern seine lebendige Energie, die für die 
Hefe als Kraftquelle dient. 

Als weitere Beweise für die Annahme, 
daß sich die lebendige Hefezelle an der 
Zuckergärung beteiligt, führt Rubner noch 
folgende Tatsachen an. 

Bringt man Hefezellen in konzentrierte 
Kochsalzlösung, so werden sie sichtbar ver¬ 
ändert. Durch Wasserverlust infolge un¬ 
gleicher osmotischer Verhältnisse werden sie 
dann kleiner, die Vakuolen verschwinden usw. 
Solche geschädigte Zellen haben dann auch 
verminderte Gärkraft. Behandelt man die 
Hefezellen mit einer I2%igen Kochsalz¬ 
lösung, so verlieren sie überhaupt das Gär¬ 
vermögen. 

Vergleicht man quantitav den Gäreffekt 
frischer Hefe mit dem Gäreffekt des 
Preßsaftes nach Büchner, so findet man 
folgendes: 1 g frische Hefe liefert im Durch¬ 
schnitt pro 24 Stunden 860 g Kalorien als 
Gärungseffekt. Die Zymasewirkung von 
1 g lebender Hefe beträgt nur 14—41 g 
Kalorien. In Prozenten ausgerechnet würde 
also die Fermentwirkung nur 1 , 6 — 1 , 6 % der 
Gesamt Wirkung der Zelle ausmachen . Rubner 
unterscheidet bei der alkoholischen Gärung 
zweierlei Vorgänge: 1. einen enzymatischen , 
der durch die Zymase hervorgerufen wird 
und der durch die Arbeiten Rubners be¬ 
gründet ist; 2. einen vitalen, der mit dem 
Leben und Wachstum der Hefe eng ver¬ 
bunden ist. Dabei muß nach Rubner der 
überwiegende Teil der Zuckerzerlegung nicht 
der Zymase, sondern der lebenden Zelle zu¬ 
geschrieben werden. 


Es fragt sich nun, ob eine Trennung zwi¬ 
schen fermentativer und vitaler Zuckerzer¬ 
setzung durchführbar ist. Solche Experi¬ 
mente sind von Rubner zahlreich gemacht 
worden. Seit den Arbeiten ^on Büchner 
wissen wir, daß ein Zusatz < vgn/Toluol oder 
Thymol die Hefezelle gärung^lXhig macht, 
während die Zymasewirkung dadurch nicht 
beeinflußt wird. Diese Eigenschaft des To¬ 
luols, die es gestattet, die Wirkung der le¬ 
benden Hefezelle auszuschalten, gibt nun 
einen Weg an, die fermentative und die 
vitale Zuckerzersetzung voneinander zu 
unterscheiden. Man vergleicht dann die 
Wärmemengen, die von gleichen Quantitäten 
normaler und toluolisierter Hefe gebüdet 
werden. Erstere stellt die fermentative plus 
der vitalen Wirkung dar, die zweite nur die 
fermentative. 

Rubner hat gefunden, daß die fermenta¬ 
tive Wärmebildung beim Gärungsprozeß nur 
einen kleinen Teil der gesamten gebildeten 
Wärme ausmacht. 

Bei der Einwirkung auf eine io%ige Rohr¬ 
zuckerlösung hat z. B. das Ferment nach 
Ablauf von 8 Stunden aufgehört zu wirken, 
während die vitale Fähigkeit der Hefe so 
lange gedauert hat, bis die ganze Zucker¬ 
menge umgesetzt war. 

Vergleicht man ferner quantitativ die 
Wärmebildung von 5 g lebender Hefe und 
5 g toluolisierter Hefe (also Zymasewirkung) 
bei der Einwirkung auf eine 20%ige Trau¬ 
benzuckerlösung, so findet man folgendes: 
Während der Traubenzucker mit lebender 
Hefe sofort zu gären beginnt, und in der 
ersten Viertelstunde bereits ein sehr deut¬ 
licher Wärmeanstieg zu sehen ist, erschöpft 
sich die Zymasegärung sehr bald und sinkt 
schon in der 16. Stunde auf Null, sie ge¬ 
winnt zu keiner Periode einen erheblichen 
Einfluß auf das Gesamtresultat. 1 ) 

Ein abschließendes Urteil über die Richtig¬ 
keit dieser oder jener Theorie kann zurzeit 
nicht gegeben werden. Dazu ist noch eine 
Unmenge weiterer Forschungen nötig. Es 
unterliegt aber keinem Zweifel, daß die neu 
entwickelten und hier in aller Kürze dar¬ 
gestellten Ansichten Rubners über die vitale 
Tätigkeit der Hefezelle bei der alkoholischen 
Gärung eine epochemachende Rolle bei der 
Entwicklung unserer Anschauungen über 
den Gärungsprozeß spielen werden. 


*) Eine ganze Reihe anderer sehr geistreicher Versuche 
ist von Rubner in seiner zusammenfassenden Arbeit 
„Die Ernährungsphysiologie der Hefezelle bei alkoholischer 
Gärung“ (Archiv f. Physiologie) beschrieben. 
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AUS FEINDLICHEN ZEITSCHRIFTEN. 


Aus feindlichen Zeitschriften. 

Mit größter Aufmerksamkeit verfolgt man in 
Frankreich und England unsere Maßnahmen in 
Belgien. Die große Fürsorge, welche man dort der 
belgischen Regierung angedeihen läßt hat ihren Grund 
nicht nur in ethischer Teilnahme an der unterdrückten 
kleinen Nation, sondern es liegen ihr sehr reelle wirt¬ 
schaftliche Motive zugrunde. Mit der Eroberung von 
Belgien haben wir ein Kohlenbecken in unsere Macht 
bekommen, das uns die industrielle Überlegenheit 
über England und Frankreich unbedingt sichert. 
Es ist ungemein interessant, die rein objektiven 
Mitteilungen zu lesen, welche L. de Launay in 
,,La Nature “ über die neuesten geologischen For¬ 
schungen in den Kohledistrikten macht. 

L. de Launay; Ober die neuen Ent¬ 
deckungen von Kohlelagern in 
Deutschland, Belgien und Holland. 

an kann den neueren Entdeckungen 
von Steinkohlenlagern unserer nord¬ 
östlichen und östlichen Nachbarn gar nicht 
genug ökonomische, soziale und politische 
Wichtigkeit beimessen. Sie bringt uns mit 
der Zeit in eine ganz untergeordnete Stellung, 
wenn wir nicht rasch Abhilfe schaffen. Die 
Allgemeinheit weiß wohl, daß gegen Ende 
des 19. und anfangs des 20. Jahrhunderts 
große Bohrungen an beiden Seiten des 
Rheins vorgenommen wurden, aber es dürfte 
unbekannt sein, daß neuerdings eine voll¬ 
ständige Wandlung auf diesem Gebiete statt¬ 
fand. Der ohnehin schon sehr beträchtliche 
Reichtum hat sich inzwischen verdoppelt, 
ja sogar verdreifacht. 

Betrachten wir zuerst die französische 
Kohlenzone im Pas de Calais, im Departe¬ 
ment du Nord, deren Verlängerung nach 
Belgien, das ehemalige westfälische Ruhr¬ 
becken und endlich die neuen Kohlenfelder, 
welche man in der ausgedehnten Zone zwi¬ 
schen Aachen, Antwerpen, Nimwegen und 
Münster entdeckte. Besonders möchten wir 
auf die neue Kohlenregion hinweisen, welche 
sich rechts und links des Rheins von Duis¬ 
burg bis Xanten erstreckt, wo man umfang¬ 
reiche Bohrungen anstellte, die einzig und 
allein auf geologische Theorien hin unter¬ 
nommen wurden. Beinahe alles was an 
brauchbarer Kohle gefunden wurde, hat 
man in Schächten oder durch Tiefbohrun¬ 
gen unter wertlosem, kretaceischem oder 
tertiärem Boden angetroffen, dessen Tiefe 
nach und nach 1:000—1500 m überstieg. 

Das Steinkohlenband, welches im Artois 
beginnt, verschwindet ganz und gar west¬ 
lich von Fldchinelle, durchläuft dann bis 
Aachen eine Strecke von 270 km Länge mit 
einer Durchschnittsbreite, die in den brei¬ 
testen Zonen kaum 15 km erreicht. 


Die Situation ändert sich aber hinter 
Aachen und Mastricht und man steht hier 
ganz plötzlich einer Ausbreitung der Stein¬ 
kohlenfelder von 180 km Länge und 100 km 
Breite gegenüber. 

Hier befinden sich die neuen belgischen 
Felder von Limburg und des Distrikts La 
Campine, die holländischen Becken von Bra¬ 
bant, die deutschen des Wurmdistrikts, so¬ 
wie die von Brüggen und endlich die des 
linken Rheinufers. Aber das ist nicht aUes. 
Denn in der französischen, sowie in der ehe¬ 
maligen belgischen Zone von Mons-Charleroi- 
Namur und Lüttich ist nur eine streng be¬ 
grenzte Menge enthalten. Alles was Frank¬ 
reich seit einigen Jahren getan hat, bestand 
darin, diese Zone nach Süden vollständig 
auszubeuten, wo sich die jüngere Stein¬ 
kohlenformation unter dem Devon befindet. 

Die südlichen Gruben im Ruhrgebiet sind 
gleichfalls streng begrenzt. Das ist aber im 
Norden nicht der Fall, wo einer industriellen 
Ausbeutung nur durch die große Tiefe der 
Schichten Einhalt geboten wurde und es ist 
daher sehr wahrscheinlich, daß die Gruben 
über kurz oder lang gänzlich verschwinden. 
Nun ist es schwierig, genaue Angaben über 
Ausdehnung der nach Norden sich hin¬ 
ziehenden Steinkohlenlager zu machen. Ob 
sie sich wohl nach Nordwesten hin, unter¬ 
halb des Kanals hinziehen, um mit iei1 
großen Gruben von Mütelengland zusammen’ 
zustoßen, deren theoretische Verlängerung 
sie darstellen? Oder ziehen sich diese Stein¬ 
kohlenformationen etwa im Norden uner¬ 
gründlich tief nach Deutschland , bis Hanno¬ 
ver, Braunschweig oder Magdeburg hin, uw 
mit den schlesischen Gruben zusammenzutreffen / 
Das alles sind reine Hypothesen, worüber 
man heutzutage noch kein Urteil fällen 
kann, die aber ein weites Feld der Möglich¬ 
keit offen lassen. 

Westfalen. — Die westfälischen Gruben 
zerfallen in vier verschiedene Zonen: 

1. die altbekannten Kohlenfelder, 

2. die schon durch Gruben ausgebeutete 
Zone, 

3. die nur durch Tiefbohrungen bekann¬ 
ten Striche, 

4. im Norden die unbekannte Zone, deren 
Abbau sich bisher nicht lohnte, da 
man schon genug Kohle für Jahr¬ 
hunderte hat. 

Das Steinkohlenlager zieht sich hier von 
Süden nach Norden. Es dacht sich fast un¬ 
merklich ab, was aber doch über 2000 m 
auf 60 km ausmacht. Diese Abdachung 
bietet ein schwer zu lösendes technisches 
Problem, und sie ist vor allem nicht gleich- 
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mäßig, sondern von welienförmigeji Er- was gegenwärtig wirklich ausgebeutetwird, 
hebungen -durchsetzt. so ergeben sich* 76 Milliarden Tonnen, was 

Je weiter man nach Nonien oder Nord- naeh heotigem MaBstab für 760 Jahre aus- 
westen , kommt, umso größeren Umfang reicht* Das ist eine sehr große Zahl und in 
nehmen die Falten an, bis sie endlich durch ganz Europa.ist dies zweifellos die günstigste 
parallele Spalten ersetzt werden, welche Lag«/.. Nichtsdestoweniger im beiläufig er- 
durch eine Reihe Schichten unterbrochen wähnt, daß. wenn der Verbrauch in gleicher 
werden, welche das Gapze in längliche Weise wie seither fortschreiret, diese Zu- 
Brocken zerschneidet. kuntt für dii• Epoche einer Nati«*n' sehr be- 

.Ehe. Zone, welche jetzt ausgebeutet wird*, grenzt ist 
hat eine Ausdehnung von 153z km f die 'Westlich der: Rheins. — Man vermutete 
Zone, der Tiefbohrungen eine solche von schon seif langer Zeit, daß ein Zusammen- 
1728 km, Kurzum* die .unausgeb&utete oord* hang zwischen den Kohlen leidem des west- 
licb^Zone enthält sicherlich unter einer up- fahse hm Beckens und der Kolilenregicm von 
produktiven D^ke Steinkohleriadenj, wölclre Aachen und dem belgLscten Becken bestehe, 
in einer Lange vm 1300 m sieh J 3 i$& ist mm zur Gewißheit .gewatetem 
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* ■ Zonal 1 , Wo 4ic Kutagc ' Zonen, wo die Steinkohle 

\ireleUdfj SMrii.v«hle dürcli ältere Schichten 

tibecsCtuhbew 'ßst> überdeckt ist. 

R$kUnb#$Xdi* tford, Belgiens, Hollands und H>: 


Koto.e. produk‘ 
tiveStemkohlft. 


Verwertbar^ 


hin erstreckt ; ihre öfeerflS^ie = ist 2916 Em ln dieser Region, welche Cftbr die Ver- 

Eüigmuig der west rheinischen Stei tikoWef^ 
lager, unterbrochen durch da$ Rheinbett. 
(Erstellt, nehmen die Schichten flieht und 
triehr eine späitige und faltige Gestalt an. 
Die Lagerung tat. ungemein kompliziert. 
Verwerfungen, ühetsöhfcbtsngen «sw. sind 
an der Tagesordnung, 

.Die auäbotjtungs.fälligen Lager im Distrikt 
Gehiern-Krefeid bis zu 1200 ni werden auf 
7 Milliarden Tonnen geschätzt; int Distrikt 
\ ölt Brüggen und Erkelenz bis zu 700 m aut 
r,7 und im Warmdistrikt bis zu 1000 ui auf 
i,hMilliarden Tunticn. Dies sind also etwas 
über io Milliarden Tonnen, Welche zu dem 
vorerwähnte» Reichtum noch hinzukommen. 

iY teikThndr.. — Holland hat sich ebenfalls 
seit Beginn, des ^gwtwärtigOi Krieges xu 


Was die QmHtüi de? Kohle «nbelvifft.. so 
wurde zuerst gashaltige, daß» fette und 
endlich ßiagvre Kolde xutage gefördert, Eint; 
Berechnung ergibt folgende Vorrä1 0 in Mil¬ 
liarden Tonnen 

Schacht- TieÜjtfU*nmg)>'7 «Inaitejjjeb„ 

.bWitn iqqo m :■'' - 32 *3■ ■■: ■ : . 

7000—1200 m 4 13 

1200—1500 m 8 17 26 

4500 —2000 nv g : - - 26 • Bz ■ ' 


Bef dieser Ber^chinmg. vvdehe si>h :»i»f 
2x3 Milliarden Tonnen beläuft* sind alle 
StdrikohlenschichLui von 30 cm Stärkc a b 
björüelislcbligt,VBcfuuksirlitigt mäu. mfreias. 
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einem Kohlenland entwickelt. Die Felder, 
welche dort entdeckt wurden, befinden sich 
an den Ausläufern der deutschen Kohlen¬ 
lager, in der Nähe von Brüggen und Peel, 
dem sogenannten Roertal. Ein unterirdischer 
Hügel erstreckt sich von Erkelenz, gegen He¬ 
lenaveen. Auf dieser Erhöhung liegt die 
Kohle nicht tiefer als 280 m in der Nähe 
der holländischen Grenze bis Dalheim. 

Weiter gegen Norden hin geht dieser 
Hügel rapid abwärts nach Vlodrop zu, um 
1000 m in Griendtsveen zu erreichen, wo 
eine Spalte den Kohlenblock trennt. Un¬ 
gefähr 20 m weiter im Norden scheint die 
Steinkohle ziemlich an der Oberfläche zu 
hegen, wo sie brauchbar wird. 

All dies ist noch sehr neu, da die ersten 
Bohrungen erst seit 1914 datieren. Einige 
Gruben wurden organisiert. Man schätzt 
jetzt die Kubikzahl auf mehr als 4 Milliar¬ 
den Tonnen. 

Belgien. — In Belgien endlich ist schon 
1901 das große Becken von La Campine 
und Limburg entdeckt, welches sich in einer 
langen nordöstlichen Linie von 20 km Breite 
und 80 km Länge zwischen Antwerpen und 
Mastricht ausbreitet. Im Süden ist diese 
Zone scharf begrenzt. Im Norden kann die 
Begrenzung im Gegensatz zum Süden nur 
eine vorläufige sein. Man hat ihre Spur an 
einer langen Spalte, die ungefähr parallel 
mit der holländischen Grenze verläuft, ver¬ 
folgt. Das Becken im Distrikt La Campine 
wird ausgebeutet. 12 Gruben wurden vor 
kurzem ausgebeutet. Die konzessionierte 
Fläche erreicht einen Rauminhalt von 
315 qkm mit 195 qkm Reserve. M. Denoel 
berechnete im Jahre 1913 die Kubikzahl in 
der Provinz Limburg auf 7 Milliarden 
Tonnen. 

Im ganzen erreicht die Tonnenzahl bis 
zu 1500 m Tiefe 8 Milliarden aus dem neuen 
Becken des Distriktes La Campine und 
4,5 Milliarden bis zu 1000 m Tiefe. 


Wenn man die obengenannten Zahlen zu¬ 
sammenfaßt, so sieht man, daß die zwanzig¬ 
jährige Arbeit der Geologen folgende Zahlen 
m Milliarden Tonnen bis zu 1500 m Tiefe 
erkennen läßt: 

Westfalen. 43 

Westen des Rheins . . 10 

Holland. 4 

Belgien (Campine) . . 8 

“65“ 

Um den praktischen Wert einer solchen 
Zahl zu beweisen, brauchen wir nur die ge¬ 
samten Reserven der ausgebeuteten Zone 
von Westfalen, die früher 33 Milliarden be¬ 


trug, hinzuzufügen. Was das große belgische 
Becken Haine-Sambre-Maas betrifft, dessen 
Ausbeutung bis zur neueren Steinzeit hin¬ 
aufreicht, so hat man im ganzen bis jetzt 
1,25 Milliarden Tonnen herausholen können 
und es werden noch ungefähr 3 Milliarden 
vorhanden sein. Kurzum, in Frankreich 
werden die Vorräte des Beckens von Va- 
lenciennes auf 3,3 Milliarden geschätzt, wozu 
sehr wahrscheinlich noch weitere 8,4 Mil¬ 
liarden hinzukommen, also im ganzen 
12,2 Milliarden Tonnen. 

Die gesamte Menge für ganz Frankreich 
ist auf 17,6 Milliarden Tonnen geschätzt. 
Was ist das gegen die Kohlenvorräte von 
Deutschland und Belgien? 

Während unsere Nachbarn sich bereicher¬ 
ten, bieten unglücklicherweise unsere For¬ 
schungen wenig Aussicht auf eine ansehn¬ 
liche Vermehrung der Kohlenvorräte. Un¬ 
sere Gruben in Frankreich liefern zurzeit 
kaum zwei Drittel der benötigten Kohlen 
und es ist dringend notwendig, die Auf¬ 
merksamkeit der Bevölkerung darauf zu 
lenken. 

Das einzige Mittel hier einzugreifen ist: 

1. Tiefbohrungen in ganz neuen Kohlen¬ 
regionen in die Wege zu leiten, wo das 
finanzielle Risiko so ist, daß ein Wechsel 
in politischer Hinsicht denen, die um eine 
Konzession nachsuchen, die nötige Gewähr 
leistet. 

2. Deutschland nach Beendigung des 
Krieges zu zwingen, den Saardistrikt ab¬ 
zutreten, wofür Frankreich einstweilen als 
provisorische Sicherheit die westfälischen 
Domäneminen mit Beschlag belegt. 

[Übers. C. STARK.] 

(Wir halten den unter 1. genannten Vor¬ 
schlag des Herrn de Launay für aus¬ 
sichtsreicher als den zweiten, da es immer 
etwas mißlich ist, wenn man das Fell des 
Bären verteilt, bevor man ihn hat. 

(zens. Frkft.) Redaktion.) 

Das nationale Werden 
Bulgariens. 

Von DR. PAUL OSTWALD. 

D urch die Schlacht von Nikopolis 1396 
wurde den jahrhundertelangen Kämp¬ 
fen zwischen Bulgaren, Serben und Griechen 
um die Vormachtsstellung auf dem Balkan 
ein Ende gemacht. Die Türken machten sich 
zum Herrn der Balkanhalbinsel und ihre Völ¬ 
ker wurden türkische Untertanen. Dieser 
Wechsel bedeutete nun für die Balkanvölker 
nicht nur ein Aufgeben ihrer bisherigen poli¬ 
tischen Selbständigkeit, sondern auch ihres 
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nationalen Seins/ Nicht als ob die Türken 
mit Gewalt und bewußter Absicht die Völker 
hätten ausrotten oder zu Mohammedanern 
machen wollen, aber die Begleitumstände, 
welche die türkische Oberherrschaft mit sich 
brachte, waren doch derart, daß nach und 
nach das nationale Empfinden und Fühlen 
der Balkan Völker schwächer wurde, ja bei 
den Bulgaren drohte es fast ganz zu ver¬ 
schwinden. Denn gerade bei ihnen lagen 
die Dinge in dieser Hinsicht besonders 
schlimm. Um so eigentümlicher und inter¬ 
essanter ist es aber dann auch zu sehen, 
mit welcher Macht und welcher Schnellig¬ 
keit sich die gewaltige Flamme nationaler 
Begeisterung, nationalen Empfindens aus 
den wenigen noch vorhandenen und unter 
der Asche fort glimmenden Funken ent¬ 
wickelte. 

Wie alle christlichen Völker, so hatten 
auch die Bulgaren insofern schwer an der 
türkischen Herrschaft zu tragen, als die 
Mohammedaner eben die privilegierte Bevöl¬ 
kerungsklasse war. Außer der Kopfsteuer, 
welche jeder über 14 Jahre alte Christ in 
der Höhe eines Dukaten zu entrichten hatte, 
außer dem Zehnten von allen Erzeugnissen 
und der Viehsteuer gab es noch Leistungen 
aller Art für die oft recht willkürlich herr¬ 
schenden türkischen Beamten. So kam es 
dann, daß viele Christen doch Mohammedaner 
wurden , um sich dieser Lasten zu entledigen. 
Dieses Los teilten die Bulgaren nun mit 
Griechen, Serben und den anderen christ¬ 
lichen Völkern. Verschärft wurde aber diese 
allgemeine Gefahr für die Nationalität der 
Bulgaren noch durch die kirchliche im be¬ 
sonderen. Die selbständige Kirche der Bul¬ 
garen, die ihnen auch die Türken gelassen 
hatten, war dem Patriarchen von Konstan¬ 
tinopel wie überhaupt allen Griechen ein 
Dom im Auge. Die griechische Kirche wollte 
ihren Einfluß auch über die slawischen 
Länder des Balkans ausdehnen, sie wollte 
durch Beseitigung der nur formell unter der 
Oberhoheit des Patriarchen von Konstan¬ 
tinopel stehenden slawischen Kirchen an 
Macht für sich wie auch für die Idee eines 
großgriechischen Balkanreiches gewinnen. 
Mit Hilfe der Kirche glaubte das Griechen¬ 
tum, sich nicht nur vom türkischen Joch 
befreien, sondern auch die ganze Balkan¬ 
halbinsel für sich erobern zu können. Das 
alte oströmische Reich mit der Hauptstadt 
Byzanz sollte unter der Führung der Grie¬ 
chen wieder erstehen. Und in der Tat, die 
Konstantinopeler Griechen oder Fanarioten, 
wie sie nach dem Fanar genannten Viertel 
hießen, erreichten es, daß 1767 die noch 
bis dahin bestehende slawische Kirche von 


Ochrida aufgehoben und die griechische ein¬ 
geführt wurde. Die Folgen waren nun, daß 
die slawische Liturgie von der griechischen 
abgelöst wurde, daß nur Griechen die Prie¬ 
sterstellen erhielten. In den Schulen wurde 
griechisch unterrichtet, auch in Städten, wo 
nur Bulgaren wohnten. Besonders das Alt- 
griechische und griechische Geschichte wur¬ 
den gelehrt. In den Klöstern und Biblio¬ 
theken wurden von den fanariotischen Geist¬ 
lichen alle bulgarischen Handschriften ver¬ 
nichtet. Dieser Hellenismus wurde derartig 
betrieben, daß auch die Privatsprache unter 
den Bulgaren fast nur das Griechische wurde; 
die slawische Sprache galt als barbarisch. 

Doch gerade die Griechen sollten es sein, 
die das fast verschwundene Nationalgefühl 
der Bulgaren wieder erwecken sollten. Ihre 
nationale Erhebung rief auch den Bulgaren 
die Erinnerung zurück an ihre frühere Selb¬ 
ständigkeit, an ihre große Zeit unter dem 
Zaren Symeon, der von der Adria bis zum 
Ägäischen Meere herrschte. Zwar hatten 
schon im Laufe des 18. Jahrhunderts einige 
bulgarische Männer durch Verbreitung bul¬ 
garischer Geschichtsbücher und durch Er¬ 
forschung der bulgarischen Geschichte sich 
um die Wiederbelebung des nationalen Emp¬ 
findens ihres Volkes bemüht, doch infolge 
der griechischen und kirchlichen Propaganda 
vergeblich. Umsonst aber sollte ihre Mühe 
nun doch nicht gewesen sein, denn auf ihren 
Arbeiten bauten nach der griechischen Erhe¬ 
bung die bulgarischen Patrioten ihr Werk 
auf. Was im 18. Jahrhundert der Chronist 
Paysy und der Bischof Sofroniy durch Be¬ 
arbeitung der bulgarischen Geschichte ge¬ 
leistet hatten, fand jetzt seine Fortsetzer. 
Das größte Verdienst erwarb sich in dieser 
Hinsicht ein Kleinrusse Vevelin durch sein 
Werk, das 1829 erschien: „Die alten und 
neuen Bulgaren in ihrem politischen, ethno¬ 
graphischen, historischen und religiösen Ver¬ 
hältnis zu den Russen.“ Seine Arbeit wurde 
viel gelesen und fand weite Verbreitung unter 
den Bulgaren. Je mehr aber den Bulgaren 
ihre Vergangenheit wieder zum Bewußtsein 
kam, je mehr sie wieder hörten, daß auch 
sie einst ein selbständiges Volk gewesen 
waren, um so größer mußte auch, in ihnen 
die Sehnsucht werden, die früheren Verhält¬ 
nisse wieder herzustellen. Das nationale 
Selbstbewußtsein kehrte zurück, und man 
arbeitete mit aller Kraft dahin, zunächst 
sich geistig von allem Fremden freizumachen. 
So wurden bulgarische Schulen in das Leben 
gerufen; 1835 die erste in Gabrovo, bulga¬ 
rische Bücher und Zeitschriften entstanden. 
Die Schnelligkeit, mit der diese nationale 
Bewegung um sich griff, wird uns am besten 
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dadurch klar, daß wir schon nach zehn 
Jahren (1845) nicht weniger als 53 bulga¬ 
rische Volksschulen finden, und zwar in 
Donaubulgarien 31, in Thrazien 18, im nord¬ 
östlichen Mazedonien 4. 

Das bedeutendste und wichtigste Ereig¬ 
nis dieser geistigen Befreiung wurde aber 
die Wiederherstellung der alten Nationalkirche. 
Dreißig Jahre haben die Bulgaren um dieses 
Ziel gerungen, bis sie es dann 1870 erreich¬ 
ten. Den Ausschlag dazu gab das nach der 
Befreiung Griechenlands recht wenig freund¬ 
liche Verhältnis zwischen Türken und Grie¬ 
chen. Der bedeutende türkische Staatsmann 
Fuad war ein eifriger Verfechter der kirch¬ 
lichen Befreiung der Bulgaren gewesen, und 
seinem Rate folgte denn auch die türkische 
Regierung. Gegen den Willen des Patriarchen 
und der Synode, die eine Lostrennung der 
Bulgaren als antikanonisch und antidogma¬ 
tisch verwarfen, befahl der Sultan am 
28. Februar 1870 die Gründung eines bul¬ 
garischen Exarchats. Der oberste Metro¬ 
polit, Exarch genannt, sollte gewählt und 
durch den Sultan bestätigt werden. Mit 
dieser Lostrennung der bulgarischen Kirche 
von der griechischen war der großgriechi¬ 
schen Idee endgültig der Todesstoß versetzt. 
Die letzte Fessel der geistigen Knechtschaft 
war damit beseitigt. 

Der geistigen Befreiung konnte nun die 
politische folgen. Sie selbständig zu er¬ 
trotzen, war das Bulgarenvolk zu klein, 
doch gab ihm der russisch-türkische Gegen¬ 
satz eine günstige Gelegenheit, dieses Ziel 
bald zu erreichen. Es ist ja nun bekannt 
genug, wie auch Rußland das nationale Er¬ 
wachen Bulgariens für seine panslawistischen 
Pläne und seine Absichten auf Konstanti¬ 
nopel dienstbar zu machen versuchte und 
es auf jede Weise förderte. Im Frieden zu 
San Stefano 1878 , den Rußland der Türkei 
diktierte, mußte diese ein Bulgarien billigen, 
das von der Donau bis zum Agäischen Meer 
sich erstrecken sollte; das neue Fürstentum 
sollte nur noch durch das lose Band der Su- 
zeränität mit der Türkei verbunden bleiben. 
Wenn nun auch der Berliner Kongreß die¬ 
sen russischen Plänen nicht in vollem Um¬ 
fange zustimmte, die Schaffung eines Fürsten¬ 
tums Bulgarien blieb doch das Haupt- und 
Endresultat. Die Bulgaren hatten wieder 
ihr Vaterland und ihren Fürsten, man hatte 
festen Boden unter den Füßen gewonnen, 
von dem aus eine Weiterarbeit in Hinsicht 
auf Erfüllung der noch ungestillten natio¬ 
nalen Wünsche möglich wurde. Und in der 
Tat, Bulgarien ist seit 1878 auch hierin um 
ein Bedeutendes vorwärts gekommen. Ost- 
rumelien, das nach den Beschlüssen des 


Berliner Kongresses eine autonome türkische 
Provinz sein sollte, vereinigte es mit sich 
1886 trotz des Widerspruchs Serbiens und 
Rußlands. Die jungtürkischen Wirren gaben 
Gelegenheit, 1908 auch die letzte Erinnerung 
an die einstige türkische Oberherrschaft, die 
Suzeränität, zu beseitigen. Der Balkankrieg, 
den darin Bulgarien gemeinsam mit Griechen¬ 
land und Serbien 1913 gegen die Türkei 
führte, sollte die Friedensbedingungen von 
San Stefano herstellen, aber die Furcht der 
anderen Balkanvölker vor diesem Großbul¬ 
garien war zu groß, und so mußte Bulgarien 
auch diesmal wieder auf die volle Durch¬ 
führung seiner nationalen Wünsche ver¬ 
zichten. 

Von dem Weltkrieg nun und von seiner 
Stellungnahme auf seiten der Zentralmächte 
und der Türkei erhofft Bulgarien die letzte 
nationale Ausgestaltung seines Reiches; vor 
allem will es sein historisches Recht auf 
Mazedonien geltend machen, es will den 
ihm aufgezwungenen Frieden von Bukarest 
zu seinen Gunsten verbessern. Die Lösung 
des nationalen Problems, die auf dem Bal¬ 
kan eben nur durch Blut und Eisen zu er¬ 
reichen war, wird dann aber auch zugleich 
die Grundlage eines neuen wirtschaftlichen 
Aufschwunges sein. Bulgarien wird und kann 
dann seine weltgeschichtliche Mission als 
Verbindungsland zwischen der Türkei und 
den Zentralmächten erfüllen. (*«». FrMu 

Der Schwimmkompafi als das 
Vorbild der französischen 
Wappenlilie. 

Von Dr. A. NIPPOLDT. 

H äufig genug fällt unseren Soldaten in Frank¬ 
reich das alle Republiken überdauernde 
Wahrzeichen des französischen Königtums aoi, 
die drei weißen Lilien im blauen Felde, die 
,,fleurs de-lis“. Lange schon sucht der Heraldiker 
nach einer Deutung dieses Zeichens. Bald soll 
es eine Anspielung auf den Namen des Königs 
(Loys) sein, bald eine später außer Gebrauch 
gekommene Waffe mit Widerhaken vorstellen, 
bald als ein Symbol der Jungfrau Maria auch 
ein Sinnbüd der Reinheit des französischen 
Königtums abgeben. Befriedigend ist keine dieser 
Erklärungen. 

Die nachstehend gegebene Deutung, daß die 
sog. Lilie gar keine Blüte, sondern ein physikali¬ 
sches Instrument darstellt, sieht daneben auf den 
ersten Blick erst recht gesucht aus. Aber ich 
glaube, wenn die Heraldiker in der Lage wären, 
ebensogut in der Kulturgeschichte der Technik 
bewandert zu sein, als sie es in der Weltgeschichte 
sind, so wären sie längst schon aus sich heraus 
auf dieselbe Erklärung verfallen. 
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\He unsere übrigen physikalischen Instrumente 
soweit sie nicht Erfindungen der Neuzeit 
sind, auf da? klassische Altertum zurück and 
rüfieis dort auf dem durch langjährige Erfahrung 
vertrauten Boden der einfach. yerstä öd hohen• Na¬ 
tur Vorgänge, der Schwee des Wechsels. von Tag 
und Macht, des scheinbaren Ganges der 
Der Kompaß dagegen mmrat eine besondere 
Stellung ein, Bei' ihm v^rkt elfte.Kraft; weiche 
ohne eine feinere VOtfichtüng überhaupt föehi 
siutitäilig ist Der Magnet mußtu an einem dün¬ 
nen Faden auf gehängt oder auf eine lerne Spitze 
gelegt oder auf irgendeiner Unter Ugs?. die ihn 
tragen konnte, auf Wässer zum Scbwunroc-n ge¬ 
bracht werden, um seim eigentumhehe .hEiel%' 
kraft % die ja eigen t (ich die rächten de Kcaffc des 
Erdmagnetismus ist, verraten zu können. .Dazu 
gehörte sehem eine geistige' Arbeit, wie sie nur 


wie gesägt unterhalb der Kose befestigten, also 
unsichtbaren Magnetnadel r und zweitens das 
Malteserkreuz Ositnarke. 

Der um die Geschichte des Kompasses äußerst 
verdiente Kapitän A. Schuck 1 ) zu Hamburg 
hat 19x1 als erster darauf hingewiösen. daß die 
Lilie der Kompaß*ose nicht, wie man seither 
meinte»; aus Verehrung für daß französische K& 
nigshaus mt Mhcdmarke geworden istj «oOdern 
eine Stilisiertmg; 4 e&-.Schwimtr»kocöpässcs votste 111; 
daß de mit der bontbonischeu Lilie nichts gemein 
habe. Darüber hinaus soll hierouD entwickelt 
werden. daß eine e^^^^kzWahrschtirtU^hh^Ld^fpf 
besteht, auch <Ue WappenVlic habe im Schwimm- 
hövxpaß ihr Vortnl:t< 

'Es ist in folgendem nur von einer erheblichen 
WäHrscheinÜchk^xi gesprochen, da der Verfasser 
sich zwar auf pby&ikälischdm; nicht aber äuf 
heraldischem Gebiet als Fächmaua bekennen kann, 
eine Lösung, aber pur aus der Vereinigung beide: 
Wissensgebiete zu entspringen vermag, Sollte et 
vvesentiiehe heraldische irrtüincr begehen, so wäre 

. er un . Inter* 
•:!« esse der Sache 
/ \ nur düükbatr. 

^-- > , ixxt jede Rick- 

f \ / tJgstdiung; 

( \ / ] Die LiliC soll 

V U-J-Lw/ ••• J xuerst auf Sig- 


eiü weit lorCgeschritteUes K uH urvolk leisten kann, 
la der Tat deutet auch alles daran/ hin. daß 
diese. Entdeckung der Richtknut von den Chi- 
•Qß&eö • ^pe/st gemacht üpunie. Öle älteste big 
heute darüber gefundene Augäbc gehl auf das? 
Jahr ici li; Chr... zunnk; .die kühereb Zitate 
sind mythisch und bekunden m ihrer Gesamtheit 
nur, daß die cVuncsische Vorgeschichte des In¬ 
struments noch weiter ins Altertum hineiareicht. 
Nach dem heutigen Stand der Forschung Scheint 
es — obschon nicht alle Fachleute sieb, darauf 
vereinigen — als das Wahrscheinlichste, daß so¬ 
wohl die Nordländer wie die Südländer des Okzi¬ 
dents den. Tnague.tischen Rieh tungs weiser mittel¬ 
bar von den Chi aesen erhalten haben. 

Dnabhäogig däyön wird die Entdeckung der 
magnetischen Kraft des natürlichen Magneten, 
d. h. seine Aruiehuug auf eiserne Gegenstände, 
an vielen Orten selbständig geibächt worden sein, 
namlieh überall da, wo ein Volk von der Bronze¬ 
reit in die Bisenreit übertrai. Eiserne Werkzeuge 
bekommen uöter dem EinliüÖ des stets yofhän- 
denen erdmagnetischen Feldes selbst .Msgoeiis*- 
tnus, den? sog, Magnetismus der Lage. welchen 
Kamen er führt r da seine Stärke von der Lage 
des Gegenstands mr ELcfrUing des BpimagTietG' 
müs abhängt.. Mfciches..£;seu : ; Vuriieit ihn in an- 
der^f i,age sofort wieder, aber gehärtetes behält 
ihn bei; durch däsv Ankleben klein cm : &imnL‘iL 
chen. an solch e. W^rlc ze ygc oder WaiRh müßte 
sich die magnetische Kraft, .früh• verraten. Schon 
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ge ln und Münzen .Ludwigs VII. von ‘Frankreich 
auftreten, also -de» Hauses Anjou: 

die Bezeichnung ».t^MrboöisGlie'‘ Lilie wäre danach 
schon ungenau. Ojre Botifböneu lebten schon seit 
93 j Sicher üachwoisbar iu fHcuikrcich, kämen aber 
erst ml t H ein r ich XV /an tlie'ivfoae. 1 hr Wappen 

ist mir. .unbekannt; aber welchen Anlaß sollte dAs 
Haus Aii}öu haben, dieLilie nm 115b einzuführ&n; 
Wenh Stgüutn deh Bourbonen schon äugebört 
habea : Viel' eher i&t anr'ünehmeßV.'daÖ .tja-- 

re ata irgend welche neue, den Anjou eigemurntklie 
Unastäcä^ ejngfctrßtftjn W'ajen, weiche die Lilie ab 
neues Symbol anftreten ließen. 

tiies? iai fit. E. in ihrer Beteiligung an den prttgn 
kiüu&ßgm otf. stuM/m 

Seit, j.|54 Beccatettl in „Italia Ulu&trata^ rn- 
cr^t sebheb: v ,Es geht die Sage, die Benutzhttg 
des Magneten, durch dessen Anwendung die 
Sehiffslührer die: Pole der Welt gewiesen bekom¬ 
men, sei zu Amalfi entdeckt worden'', haben bis 
in die Neuzeit sich unzählige Gelehrte mit (h r 
Präge beschäftigt, inwieweit dies den Tatsachen 
entspräche. Heute ist die Anschaumig die, dab 
die schiffsgeiechte Bauart unseres Instrumente 
iö der Tat von den Ämalfitanern ausgearbeitet 
worden ist., d; h die Ver- 
<\QliC i einigung von Magnet. 

^ ' /|k Wind rose tmd Pinne (d. i 

Q A |fe^ der Stift, um den sieh die 

\/ Ußvl jftöra K ose d reht), Neben Stilen 
Yv-v bis torischen Stndiefc führt 

| f )) dar aufschon d^Bezekh- 

^T T i ^ nu ng der eätäösä Zächen 

0 1 oQ Fig. A der stemarUgen Z*kh- 

Y nung der Rose durch die 

** . * Anfangsbuchstaben der Winde, wie 

nädriQ der Verf. gezeigt hat. \) Sie stimmen 
, mit den wahren Lichtungen mir für 

f» dje.Gugt^de^Meenb^sefiiyon.Saleroo, 
an dem auch Amalii gelegen ist. über- 
ei»; Dagegen ist sicher, daß der reim.’ Schwunnj^ 
jfcompaß, und übrigen« auch der Dosenkompa‘d | alter 
sihd. So fechümt, um nur einen Autor z\x nennen, 
A .Sc huck aus der Betrachtung der Seekarten, 
wie sie dein amaltitanischen Verkehr .nach Jeru¬ 
salem gerade su.r Zeit von Ludwigs AH L Kreuzzug 
zur Verfügung standen, zur Vermutung, es sei 
schon damals der Kompaß benutzt worden ; 

Es gibt aber hoch eine ganafe Anzahl' anderer 
fefihde 


j fe r ' Lande an LHierjo 

unterstützt mich 
ä noch der Lin« 

Y Stand, daß die 

I alten Rasen ne- 

i beuder Nord rieh- 

J\ tung auch noch 

. c. Jf \ • '. die Ostridjtuug 

M \ jdp! durch ein beson- 

/ deres Sigoum 

1F JiLjL. äuszejehnen, das 

schon genannte 
Malißserkre-ui. 

M W*®*. Öcr Osten .wir 

/j«schon in den ^ 
testen 2e;ten. 
W - ■ menschlicher 

W Kultur d u rch den 

. * Sonnenkult ein 

h heiliger Begriff; 

hier aber weist 
schon das Zeichen des Kreuzes darauf hin, daß 
.^c-'pstmarke des Kompasses als eia' christliches ■ 
Symbol .zu deuten ist : Sie kündet den Weg nach 
Jerusalem 1 

Sollte das nicht genügt haben, daß Ludwig VIL, 
der Kmuzfahrer, den Kompaß in sein Wappen 
auf nahm ; . 

Nbh ist bekannt, daß die französischen Könige 
die J; 4 be auch anderen, Familien verliehen. Sollten 
das aicht yietl^idht solche gewesen sein, die sich 
um die Durchführung der Kreuzxüge verdient ge¬ 
macht haben oder gar selbst Kkeuzfähner vva«ß ^ 
^ Tu ilet übeTiiäch ste.fi ■Generation. . ußU'T. b-M- 
wig VIIL f ervvatbeti die Anjou dis Königreich 
NeapeLStzilien und damit AmaJü. Diese Stadt, 
tmd ebenso di^ dProvinz, in welcher 
ist,, iühren in det Tat den Kompaß im AVäppc«, 
aber uich t in der Form der Lilie, sonder« ab 
bildlkhe Wiedergabe des gaßäf« lnsttTfment&, 
Wie die Fig, 1 dartutAj Allein die ältestea An v 
gubeö über ein Wappen Aroaihs stainmea erst 
■’Äuä 1445 und lauten auf ein" einfarbiges ; Schuß 
irhb fj uecbälken, Offenbar ist dis. Aufnahme, 
I^mpa^ses eine viel spätere und bewuilt in An* 
tehnung aa die lokaigeschich diche KJberliefenn^g 
geacheiiesi, - Wenn das Königreich Neapel die Lilie 
führt, haben siW die: Anjou mit gebrach t, diesem 
nicht etwa von AmaUi übermmimen, — Nun gab 
es schön 'uotet Karl L voa Neapel nod seinem 
Nachfolger in Awlfi zwei Mitglieder det Familie 
Frczza aK HafenkoromaodeurW ^Iso m wefeepp 
liebet Bsziehung zur Seefahrt, Aus dem Jahre 
ly&b 3 ) wird als Wappen, der Familie Frezza etc 
doppeltgeteiltes goldenes Schild genannt, in dessen 
unterer Hälfte drei blaue Wellenzöge,; ia dessen 
Obetec drei, blaue fraazosische 
Lilien stehen (Fig. a): Es kdnnie 
abo sein, daß diese Familie dk 
Lilien schon, vor den Anjou he* 

: se^en hätte, dem? — und mm 


auf die heer nicht näher eingegangen 
werden aoiL dafür, daß /aun mindesten um das 
!ah.r u.«< > ?.ler Srhwimmkompaß in den Mittel- 
iTio» rLudern ni Gebrauch war, allerdings zuerst 
tiur ja den östlichen. Aber gerade diese worden 
dur^h vofaefcrulicb a ufgesucht, «hd 

Cs? ist Ikkcouh. *.V!£* viel gute -\ind ; scMdüblwv' B.r- 
Hinge mich af teu ife f >ncuts auf dmHam Wege d^m : 
Ökzvdcnf zugeführi wurden. Auch finde ich die 
Ansicht vertretCcU, daß gerudei die Kjctazüge- ZJur 
Ausbildung dos westUiüdi.'jchen \V;vpptn>vcsCü$ den 
Hunptäiisiaß gaben. Es cracheitit daher gar nicht 
&i\ kühn/ zu den Lömm,. Greima und Adlern des 
rjrients den mystischea Komtiaß hinzu zu gö- 
Sclte. Xvab er doch des Weg -nach dem Heiligen. 


4 ) Beacht^ daß die Na dH auf 
Mafeeikreifz ivast uöd oicbi tu ch 

‘-', ; ri ySl 1 MazeHä’i 'DAncritiioue de* Ä**gnä 
Üi Napoii ü. 5 ^r, 1586 , 


u A sg.px.Tdi in MuUft"-K;nili«-H Lehrbuch U. t‘f\y<iK 

AUiJ. |^ 14 . 3 yi'lK 
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kommt ein eigentümliches Zusammentreffen — 
es galt eine Zeitlang für möglich, daß dieser 
Familie Frezza Nicolo Gioio angehört habe, mit¬ 
hin gar auch Flavio Gioja, der sagenhafte Erfin¬ 
der des Kompasses I Aber einmal ist die Identität 
der Frezza und der Gioio äußerst fraglich, ferner 
ist einwandfrei nachgewiesen, daß der Name Flavio 
Gioja aus falschem Zitieren eines Flavio Biondo 
entstanden ist, der ausdrücklich erwähnt, man 
kenne den Erfinder des Kompasses nicht, und 
drittens haben die Frezza jenes Wappen vor 
dem fünfzehnten Jahrhundert nicht geführt. Sie 
werden die Lilien also auf ähnlichem Wege erhalten 
haben wie andere Familien Italiens, d. h. durch 
spätere Verleihung. 

Wesentlicher und beweiskräftiger als die bisher 
genannten Gründe scheint jedoch die Betrachtung 
der vorhandenen Darstellungen der Kompaßlilie 
und der Wappenlilie selbst. 

Fig. 3 gibt uns die Rekonstruktion des Schwimm¬ 
kompasses durch A. Schück. Wir sehen in der 
Mitte den Magneten, das Nordende vergrößert, 
um die Nadel daran zu hindern, die Inklinations¬ 
richtung einzunehmen; denn es ist ja bekannt, 
daß der Magnet nicht nur von der astronomischen 




Nordrichtung abweicht, sondern, wenn er frei auf¬ 
gehängt ist, auch um etwa 55 0 (in Italien) unter 
den Horizont taucht. Rechts und links haben wir 
die zwei Schwimmer aus Holz, ebenfalls am Nord¬ 
ende verbreitert. Fig. 4 zeigt eine ganz beliebig 
ausgesuchte Nordmarke einer Kompaßrose aus 
1345, Fig. 5 die typische Form der späteren Re¬ 
naissance. Die Ähnlichkeit mit dem Schwimm¬ 
kompaß ist derartig groß, und die Unähnlichkeit 
mit der Lilienblüte derartig einleuchtend, daß in 
der Tat Schücks Schluß, die Lilie der Rosesei 
eine Stilisierung des Schwimmkompasses, kaum an¬ 
zuzweifeln ist. Wer sich darüber noch näher in¬ 
formieren will, sei auf das große Tafelwerk Schücks 
hingewiesen: „Der Kompaß" I und II, Hamburg 
1911 und 1915, das viele Hunderte von Rosen 
aller Zeiten abbildet, dem auch die hier gebrachten 
Wappen und die Ergebnisse der historischen For¬ 
schung entnommen sind, soweit sie den Kompaß 
betreffen. 

Auch die Fig. 6 entstammt diesem grund¬ 
legenden Werk. Sie zeigt die Nordmarke einer 
Kompaßrose aus der Karte der Paternoster¬ 
schären von Erich Klink, 1795, doch hält sie 
Schück für ein vasenartiges Gebilde (in An¬ 
lehnung an den Namen Wasa), während sie offen¬ 
bar ebenfalls nichts anderes ist als ein Magnet, 
wohl ein natürlicher, mit Bändern angebunden 
an zwei Schwimmkörper. 


In späteren Zeiten, namentlich in der neuesten 
Zeit, war die ursprüngliche Bedeutung der Wappen- 
lilie als einer Stilisierung des Schwimmkompasses 
so vergessen, daß nunmehr in der Tat die Lilien¬ 
blüte bewußt nachgeahmt wurde, aber ohne daß 
sich dies gegen die alte Form durchsetzen konnte, 
die heute noch in Übung ist. 1 

Es ist mir unbekannt, welche Formen die 
WappenYiYiQ inzwischen durchlaufen hat, daß sie 
in amtlicher Form aber heute noch die ursprüng¬ 
liche Gestalt besitzt, zeigt die Fig. 7, welche eine 
Fünf-Centesimos-Marke der laufenden Ausgabe 
der spanischen Post wiedergibt. Deutlich sieht 
man die Nadel in der Mitte getrennt und unver¬ 
wachsen neben den Schwimmern liegen, alle drei 
Teile auch unten getrennt und erst durch ein 
Querband zusammengehalten; eine Lilienü/wte 
müßte organisch aus einem gemeinsamen Boden 
entwachsen und einen den ganzen unteren Teil 
umhüllenden Kelch zeigen. 

Auch viele deutsche adlige und bürgerliche 
Häuser führen Darstellungen im Wappen, die den 
Schwimmkompaß nachahmen. Schücks Werk 
enthält deren eine größere Zahl. Hier bringen 
wir das Wappen der Familie v. d. Leine aus 
1484 (Fig. 8) und von Goddert Hittorp (Fig. 9) 
aus 1557. Sie können nicht gut auf etwas an¬ 
deres zurückgehen, als auf den Schwimmkompaß. 
Von der Leine zeigt den Nordpol nach unten. 
Es wäre sehr interessant zu hören, wie die Fa¬ 
milie v. d. Leine, die meines Wissens noch blüht, 
ihr Zeichen erklärt. Überhaupt wäre der Verf. 
jedem Leser außerordentlich dankbar, der ihm 
behilflich wäre, die hier noch längst nicht mit 
genügender Sicherheit gegebene Beweisführung 
zu ergänzen und zu vertiefen. 

Seit wann krankt Europa an der 
Syphilis? 

Von Dr. A. H. BRAUN. 

D ie Frage nach der Herkunft dieser ent¬ 
setzlichen Seuche hat schon oft die Ge¬ 
müter bewegt und ist auch jetzt wieder an¬ 
läßlich der von Ehrlich inaugurierten 
Therapie derselben lebendig geworden. 

Nicht nur in unseren Tagen, sondern schon 
lange vorher sind Gelehrte dafür eingetreten, 
die Syphilis nicht als ein Danaergeschenk 
der Neuen an die Alte Welt aufzufassen. Be¬ 
kanntlich haben nach der landläufigen Auf¬ 
fassung Matrosen der kolumbischen Schiffe 
die Krankheit nach Europa verschleppt. Bei 
dem damaligen so regen mittelländischen 
Seeverkehr sei die „hispanische** Krankheit 
bald auch zu einer „italienischen" und 
„gallischen" geworden. Bei der Belagerung 
Neapels habe sie das Heer Karls VIII. von 
Frankreich befallen und ihm tiefe Wunden 
geschlagen. Weiterhin hätten die Lands¬ 
knechte das Eindringen der Seuche in 
Deutschland hauptsächlich auf dem Ge¬ 
wissen. 
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Soviel ist wohl sicher, daß die Syphilis 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts in einer 
Verbreitung und Bösartigkeit aufgetreten 
ist, wie nie später. Sie wurde ein so all- 
emeines Übel, daß sie endlich all ihre 
chrecken verlor und als etwas Unvermeid¬ 
liches angesehen wurde. Man prägte mit 
Galgenhumor Sprichwörter, welche dieses 
Leiden tröstlich als eine Kinderkrankheit 
jedes echten Edelmannes und Libertins hin¬ 
stellten. Denn die Seuche wütete nicht nur 
unter dem gemeinen Volk, das mit den 
Kriegshorden in Berührung kam, sondern 
stahl sich in die höchsten Kreise bis hinauf 
zum Throne und ergriff oft die Besten. Be¬ 
kannt ist ja, daß Ulrich v. Hutten — 
der auch ein Buch über die gallische Krank¬ 
heit verfaßt hat — und Benvenuto 
Cellini mit dem Übel behaftet waren. 
Wer damals nach Süden reiste, tat es mit 
der größten Furcht vor Ansteckung. Denn 
besonders Italien schien der Hexenkessel 
der Seuche zu sein. So bittet Dürer von 
Venedig aus Geistliche seiner Vaterstadt 
Nürnberg um Fürbitte bei Gott, daß er ihn 
vor dieser Krankheit bewahren möge, die 
„schier jedermann hat“. 

Für uns ist es heutzutage nicht ohne wei¬ 
teres begreiflich, daß die Syphilis vor 400 
Jahren zu einer solchen Riesenepidemie 
führen konnte. Denn das Kontagium der 
Syphilis, das wir ja seit mehreren Jahren 
kennen, wird nicht durch die Luft verbreitet, 
sondern im geschlechtlichen und besonders 
außerehelichen Verkehr. Die Syphilis kann 
also als Infektionskrankheit nicht in gleiche 
Linie gestellt werden mit Pest, Blattern 
oder Cholera, die bei den unhygienischen 
Verhältnissen der Vergangenheit mordend 
durch die Länder ziehen konnten. Selbst 
wenn wir jenen Zeiten sehr lockere Sitten 
unterstellen — und wir trauen ja ver¬ 
gangenen Jahrhunderten zu unseren Gunsten 
alles zu —, muß es uns noch immer unbe¬ 
greiflich scheinen, wie eine durch nahe Be¬ 
rührung von Person zu Person weiterge¬ 
gebene Krankheit bei den damaligen schlech¬ 
ten Verkehrsverhältnissen solche Kreise 
ziehen konnte. 

Man hat nun gesagt: wenn das Bild der 
Syphilis heute seine schreienden Farben ver¬ 
loren hat, so liegt das daran, daß unsere 
Voreltern schon mit der Krankheit durch¬ 
seucht worden sind. Damals überfiel die 
Syphilis ganz unvorbereitete Körper, die 
noch keine Schutzstoffe enthielten, und ver¬ 
mochte so akute Erscheinungen hervorzu¬ 
rufen. Während die Krankheit heute mehr 
einen chronischen, schleichenden Verlauf 
nimmt, verlief sie damals mit ganz akuten 


äußerlichen Symptomen, wie Ausschlägen 
und Geschwüren der Haut, durch welche 
die Übertragung erleichtert wurde. Wir 
wissen ja, daß heute noch die Syphilis in 
den Tropen zu bedeutend heftigeren akuten 
Erscheinungen führt, als die in unseren 
Breiten. 

Wir schöpfen die Meinung von dem epi¬ 
demischen Auftreten der Syphüis am An¬ 
fänge des 16. Jahrhunderts aus den zeitge¬ 
nössischen Berichten, welche von der Ent¬ 
setzlichkeit der „Franzosen“ sprechen. In 
diesen Quellen liegt aber der Anfang des 
„Märchens“ — wie es Sudhoff nennt — 
vom epidemischen Beginn der Syphilis in 
Europa. Wenn es heute schon oft große 
Schwierigkeiten macht, mit unseren ausge¬ 
bildeteren diagnostischen Methoden den sy¬ 
philitischen oder nicht syphilitischen Cha¬ 
rakter eines Ausschlags festzustellen, so wer¬ 
den wir nicht allzugroßes Vertrauen in die 
Diagnosen jener Zeit setzen und mit Recht 
annehmen, daß damals viele verschiedene 
Krankheiten unter einen Hut gebracht 
worden sind. Gerade weil damals die all¬ 
gemeine Aufmerksamkeit der Syphüis zu¬ 
gewandt war, schob man suggestiv manche 
unklare Affektion ihr zu, die aber in Wirk¬ 
lichkeit nichts mit ihr zu tim hatte. So 
hält z. B. Sudhoff, der sich ganz beson¬ 
ders gegen die bisherige Auffassung vom 
Beginn der Syphilis in Europa wendet, die 
im Heere Karls VIII. vor Neapel ausge¬ 
brochene Seuche nicht für eine syphilitische, 
sondern für eine typhöse. 

Jedenfalls muß uns die Vertrautheit, mit 
der die Zeitgenossen von dieser Krankheit 
reden, glauben machen, die Syphilis sei nicht 
etwas ganz Neues, nie Vorgekommenes ge¬ 
wesen. Wenn Erasmus, der doch schon 
1536 starb, in einem seiner Gespräche die 
Heirat eines reinen Mädchens mit einem 
syphilitischen Manne aus Geldrücksichten 
verdammt, so steht er damit schon auf 
einer Höhe generativer Ethik, die bei uns 
erst wieder in den letzten Jahrzehnten er¬ 
reicht worden ist. 

Man wül ja auch schon bei Hippokrates 
Anklänge an syphüitische Erkrankungen 
finden. Es ist natürlich bei der Vieldeutig¬ 
keit der geschilderten Symptome unmöglich 
zu sagen, ob sie eine Syphilis oder andere 
Krankheit zur Ursache hatten. Der römische 
Kaiser Galerius, der um das Jahr 300 lebte, 
und der 1419 gestorbene König Wenzeslaus 
von Böhmen werden mit derselben Unsicher¬ 
heit für Syphilitiker gehalten. Sehr inter¬ 
essant ist aus der Geschichte der Prostitu¬ 
tion, daß Johanna I. von Sizilien 1347 ge¬ 
legentlich der Errichtung eines Bordells in 
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Avignon bestimmte, daß die Insassen jeden 
Samstag von einem Arzte zu untersuchen und, 
krank befunden, abzusondern seien, ,,damit 
der Ansteckung der Jugend vorgebeugt 
werde". Welcher Infektion, ob mit Syphilis 
oder Tripper, damit vorgebeugt werden 
sollte, geht aus dem Erlaß nicht hervor. 
Ist es doch nicht einmal hundert Jahre her, 
daß die verschiedenen Geschlechtskrank¬ 
heiten scharf auseinander gehalten werden. 
Denn früher galten Syphilis und Tripper 
für Formen ein und derselben Krankheit. 
Auch diese falsche Auffassung spricht für 
ein höheres Alter der europäischen Syphilis, 
denn die eine Komponente dieser für frühere 
Zeiten einheitlichen Krankheit, der Tripper, 
ist seit uralten Zeiten bekannt. Selbst der 
Name „Syphilis" weist auf ein Auftreten 
der Syphilis vor der Entdeckung Amerikas 
hin. Ihn prägte anfangs des 16. Jahrhunderts 
der italienische Dichter Fracastoro in einem 
Gedichte, in welchem Apollo den Hirten 
Syphilus mit der Lustseuche bestraft. Er 
verlegt damit also auch schon den Ursprung 
der Syphilis in sagenhafte Fernen. 

Jedenfalls spricht die Wahrscheinlichkeit 
für ein Bestehen der Syphilis schon seit 
alters her. Die fortschreitende medizinische 
Erkenntnis wird auch in dieser Frage noch 
vieles klären. Wir hielten ja auch die in 
gewissen Fällen nach syphilitischen Infek¬ 
tionen auftretende Paralyse mit Unrecht 
für jünger als sie ist. Man glaubte, sie sei 
ungefähr gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
zu der Zeit aufgetreten, wo sich die Sy¬ 
philis aus einer akuten Krankheit in eine 
mehr chronische verwandelt habe. Man hielt 
sie für eine durch gewisse Veränderungen 
im Organismus entstehende Nachkrankheit 
der Syphilis, bis vor zwei Jahren der Ja¬ 
paner Noguchi in den Gehirnen von Pa¬ 
ralytikern den Syphiliserreger nachweisen 
konnte. Dadurch wurde bewiesen, daß die 
Paralyse nicht eine bloße Nachkrankheit, 
sondern eine echt syphilitische Affektion 
des Gehirns ist. Aus dieser Tatsache läßt 
sich folgern, daß die Paralyse mit der Sy¬ 
philis geboren wurde und keiner zweihundert¬ 
jährigen Karenzzeit zum Auftreten bedurfte. 

Augengläser. 

Von E. KANTOROWICZ. 

V ielen ist es wohl schon aufgefallen, daß 
bei Begegnung mit Augengläser tragen¬ 
den Personen deren Blick oft seitlich ge¬ 
richtet ist und einen fixierenden Eindruck 
macht. Diese sind fast stets kurzsichtig und 
haben durchaus nicht die bewußte Absicht 
des Fixierens, wie man irrtümlich annimmt 


und wie es derjenige, dem der Blick gilt, 
wohl immer empfindet. Vielmehr haben 
diese Kurzsichtigen, sofern dieselben die 
älteren, bikonkaven (beiderseits nach innen 
gewölbten) Augengläser benutzen, die Ge¬ 
wohnheit des seitlichen Blickens, weil sie 
hierdurch etwas entferntere Objekte eher 
erkennen — eine Eigentümlichkeit, die nicht 
genügend bekannt zu sein scheint,, Dagegen 
ergibt sich für die Nähe und für Über- und 
Weitsichtige bei Benutzung der älteren Glä¬ 
ser der entgegengesetzte Effekt, ein undeut¬ 
licheres Sehen. 

Einleitend sei bemerkt, daß man unter 
der Schärfenummer eines Augenglases einen 
Ausdruck versteht, welcher den Grad der 
Korrektur, den das betreffende anormale 
Auge erhalten soll, kennzeichnet und der 
durch die Querschnittsform des Augenglases 
und durch dessen Glassorte bedingt ist. Als 
metrische Maßeinheit gilt die Dioptrie, aber 
auch eine ältere Nummernbezeichnung ist noch 
vereinzelt im Gebrauch. Wenn die eine der 
beiden Bezeichnungen bekannt ist, so erhält 
man stets die andere, indem man die Zahl 
40 durch die bekannte Nummer teilt, z. B. 
Nr. 10 oder 4 Dioptrien. 

Diese Korrektur erhält jedoch das Auge 
bei Benutzung der bisher gebräuchlichen 
Augengläser nur in geradeaus gerichteter 
Blicklinie durch die Augenglasmitte. In seit¬ 
licher Blickrichtung wird dagegen die Kor¬ 
rektur und damit die Sehschärfe wegen der 
veränderten Lage und Form der Glasflächen 
beeinflußt; der Glasrand ist entfernter vom 
Auge als die Glasmitte und die Glasdicke 
verläuft zu- bzw. abnehmend nach dem 
Rande. Dieser Einfluß auf die Sehschärfe 
ist bei nur wenig seitlichem Blick unmerk¬ 
lich klein und erst nahe an dem Glasrand 
groß genug, um je nach der Schärfennum¬ 
mer mehr oder weniger empfunden zu wer¬ 
den. Hierbei ist zu berücksichtigen, daß nur 
bei sorgfältiger Ausführung die Augenglas¬ 
mitte mit dem Mittelpunkt im optischen, 
Sinne annähernd übereinstimmt; das Augen¬ 
glas wird bekanntlich aus einem fertig ge¬ 
schliffenen aber im Umfang größeren Glas¬ 
stück durch Abbröckeln und Abschleifen 
des überflüssigen Randes erhalten, wobei 
das fertige Glas aus der Mitte herausge¬ 
arbeitet sein soll. * 

Die Einwirkung auf die Sehschärfe beim 
seitlichen Blicken ist im allgemeinen uner¬ 
wünscht. Denn wenn z. B. ein Augenarzt 
bestimmte Brillengläser verordnet, so sollen 
dieselben, von besonderen Fällen (wie Astig¬ 
matismus) abgesehen, sowohl beim Sehen 
durch die Glasmitte, wie durch nahe am 
Glasrand gelegene Stellen möglichst gleich- 
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mäßig korrigieren. Theo¬ 
retisch betrachtet er- 
scheint diese Forderung 
eigentlich selbstver¬ 
ständlich. Vom Stand- 
^ punkt der praktischen 
Erfahrung ist jedoch 
die Erfüllung derselben 

Fig A- Altes Fig.2. Neu- nicht in allen FäUen 
Augenglas zeitliches Vorteilhaft, 
für Kurz- Augenglas für T „ ., 

sichtige. Kurzsichtige. In neuerer Zeit wer¬ 

den nun auch Augen¬ 
gläser hergestellt, bei deren Benutzung die 
Augen in allen Blickrichtungen, geradeaus 
und seitlich, nach oben und nach unten, 
stets dieselbe Korrektur erhalten. Dieser 
Fortschritt ist für Über- und Weitsichtige 
außerordentlich nützlich, dagegen für viele 
Kurzsichtige mit einem Nachteil verbunden. 
Während nämlich bei Benutzung der älte¬ 
ren, bikonvexen (beiderseits nach außen ge¬ 
wölbten) Augengläser die Sehschärfe nach 
dem Glasrande zu abnimmt und die neuen 
Augengläser diesen Mangel beseitigen, liegen 
diese Verhältnisse bei den bikonkaven Augen¬ 
gläsern für Kurzsichtige in einer Hinsicht 
umgekehrt. Wenn man von gewissen Un¬ 
vollkommenheiten einfacher optischer Glä¬ 
ser, die hier von geringerer Bedeutung sind, 
absieht und nur den tatsächlichen, prakti¬ 
schen Effekt als maßgebend annimmt, bei¬ 
spielsweise die Möglichkeit, daß Kurzsichtige 
auf der Straße Personen, Schilderaufschriften 
u. dgl. auch in einiger Entfernung erkennen 
können, so ist die Sehschärfe für entferntere 
Objekte bei Benutzung bikonkaver Augen¬ 
gläser beim seitlichen schrägen Sehen, nahe 
am Glasrand , größer als bei geradeaus ge¬ 
richtetem Blick. 



Diese Erfahrungstatsache, die nicht für 
die Nähe, also nicht beim Lesen gilt, wird 
ein einfacher Versuch bestätigen. Ein Kurz¬ 
sichtiger betrachte durch entsprechende bi¬ 
konkave, also nach innen gewölbte Augen¬ 
gläser beispielsweise ein Straßenschild. Beim 
seitlichen Sehen mit etwas abgewendetem 
Kopf wird die Schilderschrift deutlicher er¬ 
scheinen als bei gerade¬ 
aus gerichtetem Blick. 

Diese Eigenschaft aber, 
die bei den mittleren 
Graden der Kurzsich- * 
tigkeit sehr merklich 
ist, durch Anwendung 
der neueren Augen¬ 
gläser wieder zu besei¬ 
tigen, wird wohl nicht 



immer erwünscht sein 
und sehr viele Kurz¬ 
sichtige werden auf 


Fig. 3. Altes Fig. 4. Neu- 

Augenglas zeitliches Augen- 
für Ober- glas für Über¬ 
und Weit- und Weit- 

j sichtige. sichtige. 


ihre oft unbewußte Gewohnheit des ge¬ 
legentlichen seitlichen Blickens nicht ver¬ 
zichten wollen. 

Der Kurzsichtige hat also bei Benutzung 
der älteren, bikonkaven Augengläser ge¬ 
wissermaßen zwei verschiedene Augenglaspaare 
in ständiger Bereitschaft, die mittleren Teile 
derselben für geringere und die seitlichen 
für größere Entfernungen. 

Über- und Weitsichtigen hingegen steht in 
den'neuzeitlichen Augengläsern ein wesent¬ 
lich vervollkommneteres Material zur Ver¬ 
fügung, das im Vergleich mit den älteren 
ein optisch korrekteres Sehen für einen 
größeren Sehbereich als früher ermöglicht. 
Diese Augengläser sind sämtlich ziemlich 
stark nach außen gewölbt und passen sich 
daher der Drehbewegung des Augapfels sehr 
gut an, d. h. der Glasrand ist nicht wesent¬ 
lich entfernter vom Auge als die Glasmitte 
und die Glasfläche verläuft auch am Rand 
annähernd senkrecht zur Blickrichtung. Auf 
diesen Eigenschaften beruhen die genannten 
Vorteile der neueren Augengläser. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Delphine in der Gefangenschaft. Das Bestreben 
der Tiergärten, ihren Besuchern möglichst von 
allen Tiergruppen lebende Vertreter vor Angen 
zu führen, stößt bei einer Reihe von Geschöpfen 
auf große Schwierigkeiten. Am ungeeignetsten 
erweisen sich in dieser Hinsicht die Wale. Ob¬ 
wohl es als ausgeschlossen gelten mag, jemals 
die riesigen Arten dieser Tiergruppe in gefangenem 
Zustande in einem Tiergarten auszustellen, ist es 
dennoch in vereinzelten Fällen gelungen, Vertreter 
der Zahnwale , der Familie der Delphine angehörend, 
in lebendem Zustande, wenn auch nur für kurze 
Zeit, zur Schaustellung zu bringen. 

Der erste lebende Delphin gelangte im Jahre 
1863 in den Zoologischen Garten des Regentsparks 
bei London. F. Buckland berichtete am 28. No¬ 
vember genannten Jahres in der „Times“ hier¬ 
über: Das Tier wurde bei Folkestone von einem 
Fischer in einem Strichnetz gefangen. Es war, 
wie ich einem Bericht der Zeitschrift „Der Zoolo¬ 
gische Garten " aus dem Jahve 1864 entnehme, 
ein schönes, wohlgenährtes Exemplar. Man hatte 
ihn nach seinem Fang in eine große Wanne mit 
Seewasser gesetzt und einen Wächter beauftragt, 
fortwährend frisches Wasser nachzugießen. So¬ 
dann wurde er von seinem Fangort mit der Bahn 
in den Zoologischen Garten überführt und dort 
in einem großen Bassin untergebracht. 

Bei seiner Ankunft erwies sich der Delphin als 
sehr schwach, weshalb zu seiner Fütterung ge¬ 
schritten wurde. Zu dem Zwecke befestigte man 
an dem Schwanz eines frischen Herings einen 
seidenen Faden und hielt dem Delphin diesen 
Leckerbissen vor. Er wurde auch von ihm so¬ 
gleich weggeschnappt, aber nicht verschlungen, 
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sondern fiel nach einigen Kauversuchen auf den 
Grund des Wassers. Ebenso ging es mit einem 
kleineren Hering. Süßwasserfische wurden ganz 
verschmäht. In der Meinung, daß das Tier zu 
schwach sei, um die Bissen zu schlingen, stieg 
Herr Buckland in das Bassin hinab, faßte den 
Delphin an der Rückenflosse und stieß ihm bei 
günstiger Gelegenheit einen Hering mit der Hand 
in den Schlund hinab, wobei er sich selbst an 
den Zähnen des Tieres verletzte. Im ersten Augen¬ 
blick schien sich der Delphin dies gefallen zu 
lassen, 1—2 Minuten darauf fing er an, den 
Schwanz sehr unruhig zu bewegen, sprang in die 
Höhe, spie den Hering aus, drehte sich um und 
— starb, wie Herr Buckland glaubte, infolge von 
Erstickung durch den unterwegs stecken geblie¬ 
benen Hering. In diesem Falle wird es sich um ein 
Exemplar des gemeinen Delphins gehandelt haben, 
als dessen Heimat der ganze Norden des Atlan¬ 
tischen Ozeans, von Grönland bis Nordafrika , ein¬ 
schließlich der Ostsee, anzusehen ist. Zurzeit kann 
sich der Zoologische Garten in Neuyork rühmen, 
lebende Delphine, und sogar fünf Stück, zu be¬ 
sitzen. Die Tiere gehören der als Tursiops tursio 
beschriebenen Art an, die ^sehr dem im Mittel¬ 
meer und östlichen Teile des Atlantischen Ozeans 
heimischen gemeinen Delphin ähneln. Die Direk¬ 
tion des Aquariums in Neuyork rüstete zum Fang 
dieser Tiere eine eigene Expedition aus und es 
gelang ihr auch bei Kap Hotteras, 400 Meilen 
südlich von Neuyork, eine Anzahl davon zu fan¬ 
gen. Die gefangenen Delphine bestanden aus 
älteren und jüngeren Exemplaren, von denen die 
letzteren auf der Transport reise zugrunde gingen, 
da sie zu unbändig waren und sich unterwegs an 
den Wänden ihrer Behälter beschädigten. Die am 
Leben gebliebenen älteren Exemplare waren etwa 
2,40 m lang. Die ersten acht Tage wollten sie 
keine Nahrung zu sich nehmen, fingen aber dann 
an, lebende Fische zu verzehren und gewöhnten 
sich später sogar an die Aufnahme von toten 
Fischen. Ihr tägliches Futterquantum besteht aus 
zusammen 90 Pfund Fischen. Bevor sie diese ver¬ 
zehren, spielen sie mit ihnen, werfen sie meterweise 
fort und fangen sie geschickt wieder auf. Sie er¬ 
weisen sich als ausgezeichnete Schwimmer und geben 
dabei Anlaß zu den interessantesten Beobachtungen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich nicht uner¬ 
wähnt lassen, daß auch ein deutscher Tiergarten 
sich rühmen kann, einmal einen lebenden Delphin 
besessen zu haben. 

Über dieses zoologisch seltene Ereignis berichtet 
aus dem Jahre 1864 der damalige Direktor des 
Hamburger zoologischen Gartens Dr. Alfred Brehm, 
der berühmte Verfasser von „Brehms Tier leben“, 
in der Zeitschiift „Der Tiergarten“, die sich leider 
nur eines Jahrganges erfreute. Dieser Delphin 
wurde seinerzeit von Herrn Hagenbeck senior, 
dem Vater des Gründers des Stellinger Tierparks, 
von einem Elbfischer, dem er ins Netz gegangen 
war, erworben. Von dort gelangte das Tier wohl¬ 
behalten in den Hamburger zoologischen Garten, 
woselbst es in den großen Teich der Anstalt 
gesetzt wurde. Hier machte er, laut Brehm, 
seinem Namen „Tümmler" alle Ehre, denn er 
tummelte sich in dem geräumigen Wasserbecken 
umher. Ob er von dem reichen Fischbestand des 


Teiches Gebrauch gemacht hat, ist nicht ganz 
sicher. Der Delphin schwamm im Teich des Gar¬ 
tens ruhelos umher, unbekümmert um die vielen 
Schwimmvögel, die diesen bevölkerten. Diese 
waren allerdings sehr erregt über den unerwar¬ 
teten Gast, die Gänse flüchteten angsterfüllt dem 
grünen Gestade zu, die flugfähigen Enten und 
Möwen erhoben sich sofort in die Lüfte, selbst 
den schwarzen Schwänen schien die Sache nicht 
geheuer. Der Delphin mied die flachen Stellen 
des Teiches sorgfältig. 

Leider war der interessante Gefangene schon 
am anderen Morgen verendet. 

DR- Alexander sokolowsky, 

Direktorialassistent am Zoologischen Garten 
in Hamburg. 

Die Wiedereinführung des Seidenbaues in Deutsch¬ 
land. Die in Deutschland verarbeitete Rohseide 
müssen wir, wie Erlbeck im August/September¬ 
heft 1915 der Zeitschrift „Soziale Kultur“ aus¬ 
führt, ausschließlich von dem Auslande, nament¬ 
lich von China, Japan, Frankreich, Italien und 
Spanien beziehen. Denn die Seidengewinnung, d. h. 
die Seidenraupenzucht hat sich in Deutschland bis 
jetzt nicht rentabel erwiesen. Nicht die Beschaffung 
eines geeigneten Futters für die Seidenraupen hat 
die .größten Schwierigkeiten bereitet, wohl aber 
der nötige Aufwand an Arbeit für die Wartung 
derselben. Welch ungeheuere Summen gehen jähr¬ 
lich für Rohseide an das uns gegenwärtig feind¬ 
lich gesinnte Ausland 1 Im Jahre 1860 haben wir 
für 60 Millionen Mark an Rohseide eingeführt, 
und seitdem ist der Verbrauch fast auf das Dop¬ 
pelte angewachsen. Um diese bedeutsame Summe 
dem Vaterlande zu erhalten, könnte man kurzer¬ 
hand zu der Ansicht gelangen, einfach keine Seide 
mehr zu tragen. Aber damit wäre unserer schon 
ohnehin schwer geschädigten Industrie ein schlech¬ 
ter Dienst erwiesen. Auch für unsere Kriegs- 
invaliden wäre ein Betätigungsgebiet weniger vor¬ 
handen; kaum irgendeine andere Beschäftigung 
ist so viel versprechend wie die Seidenraupenzucht. 

Es gab Zeiten, wo in Deutschland überall Maul¬ 
beerbäume gepflanzt und gezogen und Seiden¬ 
raupen gezüchtet wurden, allein diese Versuche 
endeten fast durchweg damit, daß die Bestände 
durch Krankheiten vernichtet wurden, und selbst 
da, wo das nicht eintrat, war die Produktion an 
Seide bzw, Kokons so gering, daß sie die Kosten 
der Arbeit nicht lohnte. Bedenken wir aber, 
welche außerordentlichen Schwierigkeiten die 
deutsche Zuckerfabrikation zu überwinden hatte, 
bis sie sich endlich gegen die indische Konkurrenz 
durchsetzen konnte. Was das Klima anbelangt, 
so sei gesagt, daß dieses seit dem Jahre 1694, wo 
französische Emigranten den Seidenbau in Deutsch¬ 
land einführten, jedenfalls nicht rauher geworden 
ist, eher wohl das Gegenteil. Da Seidenraupen 
in ihrer Heimat China zuweilen von denselben 
Seuchen heimgesucht werden, so kann auch hieran 
unser Klima nicht schuld sein. Die Seidenraupe ist 
im allgemeinen Krankheiten eben sehr zugänglich. 

Die Seidenraupe verlangt vornehmlich die Blät¬ 
ter des Maulbeerbaumes als Futter, und da die 
Raupen außerordentlich gefräßig sind, so gehören 
zu einer Seidenzucht große Plantagen von Maul- 
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beerbäumen. Friedrich der Große hatte daher 
schon Millionen Maulbeerbüsche anpflanzen lassen; 
der größte Teil davon wurde aber durch Kriege 
vernichtet. 

Um bedeutsame Summen handelt es sich bei 
der Wiedereinführung des Seidenbaues. Für viele 
Tausende, zu denen sich dann die Invaliden aus 
dem Feldzug gesellen, die nur für leichte Tätig¬ 
keit zu verwenden sind, könnte Arbeitsgelegenheit 
geschaffen werden. Ein Mißlingen des Versuches 
der Wiederbelebung des Seidenbaues wäre schon 
deshalb ausgeschlossen, weil der Bezug von Roh¬ 
seide aus Japan, China, Italien und Frankreich 
auf lange Zeit ganz eingestellt werden wird, wir 
aber nach dem Kriege einen allgemeinen Auf¬ 
schwung in Handel und Industrie erwarten können. 
Dies um so mehr, als das feindliche Ausland die 
für die Seidenindustrie benötigten deutschen Che¬ 
mikalien, wie sie namentlich in Höchst und Elber¬ 
feld erzeugt werden, nie entbehren kann. 

Wenn jede Gemeinde ein Stück Brachland gibt, 
nur mittleren Bodens oder Hecken und Zäune aus 
Maulbeerbüschen pflanzt, so wäre im nächsten 
Frühjahr dann so viel Laub vorhanden, daß überall 
schon der Seidenbau im kleinen betrieben werden 
könnte. In manchen Gegenden Deutschlands be¬ 
finden sich noch Reste der alten Maulbeerbäume; 
dort könnte schon früher der Seidenbau in. An¬ 
griff genommen werden. Als Bezugsquelle für die 
zum Seidenbau benötigten Grames (Raupeneier 
des Seidenspinners Bombyx mori) wird die k. k. 
Versuchsstation für Seidenbau in Görz (Österreich) 
empfohlen. Man bekommt dort für 2 Mark mehrere 
tausend Eier des Seidenspinners, und zwar die 
gelbe Mailänder Rasse. Übrigens sind in Deutsch¬ 
land seit mehreren Jahren größere Versuchszucht¬ 
anstalten in Betrieb, welche auf der interessanten 
Tatsache beruhen, daß die Seidenraupen auch an 
ein anderes Futter als Maulbeerblätter allmählich 
gewöhnt werden konnten. Es gelang nämlich, eine 
Sorte von Seidenraupen zu züchten, welche nicht 
mehr die Blätter des Maulbeerbaums verlangen, 
sondern mit den Blättern der bei uns überall ge¬ 
deihenden Schwarzwurzel (Scorzonera L.) gefüttert 
werden können. Die Schwierigkeit der Beschaffung 
eines geeigneten Futters dürfte also behoben sein. 
Es bliebe nunmehr der nötige Aufwand an Arbeit 
für die Wartung einer solchen Zucht übrig. Die 
Einrichtung und die Arbeit sind aber so einfach, 
daß schon Lehrbücher genügen, um die Bevölke¬ 
rung anzulernen. Alle Kriegsbeschädigten können 
dabei Beschäftigung finden, wenn ihnen auch nur 
eine Hand geblieben. 

Mageninhalt des Mammuts« Wiederholt wurden 
in der letzten Zeit, wie Kathariner in der 
,, Natur wissenschaftlichen Wochenschrift“ l ) mit¬ 
teilt, in den Tundren Nordsibiriens Kadaver des 
Mammuts gefunden, welche sich, im Eis einge¬ 
froren, jahrtausendelang überraschend gut erhal¬ 
ten hatten, so daß vielfach selbst die Weichteile 
noch ein mikroskopisches Studium zuließen. 

Bei einem neuerdings auf der Insel Liakhov ge¬ 
fundenen, dem naturhistorischen Museum zu Paris 
überlassenen Mammut waren die Weichteile und 


die Eingeweide teilweise wie frisch. In der Sitzung 
der Pariser Akademie der Wissenschaften berich¬ 
tete Fernand Camus über den Mageninhalt des 
Mammuts. Der Magen enthielt ungefähr 1 ccm einer 
grünlichen Masse. Wie sich herausstellte, bestand 
dieselbe aus zusa mm e n ge pi e ilt en pflanzlichen 
Resten, die stark von den Verdauungssäften an¬ 
gegriffen waren, so daß eine nähere Bestimmung 
fast unmöglich schien. Immerhin konnten 3 Moos¬ 
arten festgestellt werden; es waren: Polytrichum 
sexangulare Flörke, Hypnum ievolvens Sw. sens 
lat. und Hypnum stellatum Schreb. Alle drei Arten 
kommen noch heutigentags in Sibirien vor; die 
beiden letztgenannten bis nördlich des 71. Breiten¬ 
grads, die erstere auf Kamtschatka. Alle drei sind 
in der arktischen Zone beider Hemisphären ver¬ 
breitet. Ihr Vorkommen deutet auf ein sehr kaltes 
Klima hin. Camus glaubt, daß die Moose, die 
wegen ihres sehr geringen Nährwertes auch von 
den meisten Tieren verschmäht werden, nicht ab¬ 
sichtlich vom Mammut gefressen wurden, sondern 
beim Abweiden von Gräsern, unter denen sie 
standen, in seinen Magen gekommen sind, wie 
die Flechten beim Abschälen der Baumrinde durch 
die Hirsche. 

Über ein neues Verfahren zur Herstellung von 
•Druckpapier, das für die Jetztzeit von besonderer 
Bedeutung ist, da dabei sowohl der Zellstoff, der 
für andere wichtigere Zwecke gebraucht wird, 
ganz oder zum großen Teil erspart wird, als auch 
der Leim, zu dem uns die Rohstoffe knapp wer¬ 
den, fortfallen kann, berichtet, wie die,,Zeitschrift 
des Vereins deutscher Ingenieure“ x ) mitteilt, der Er¬ 
finder, der Papierfabrikant L. Enge, auf Grund von 
Versuchen, die im großen angestellt worden sind. 

Danach wird das Holz vor dem Schleifen unter 
Druck bis 15 Atm. und bei Temperaturen bis 125* 
mehrere Stunden gekocht. Es wird dann in üb¬ 
licher Weise geschliffen, wobei jedoch bedeutend 
an Kraft gespart wird, weil die Fasern gesprengt 
und weich sind und das Holz völlig vom Wasser 
durchdrungen ist. Der so verarbeitete Stoff ver¬ 
langt bei der Papierbereitung nur geringe Trock¬ 
nungswärme, da die Zellulose wegfällt, und be¬ 
nötigt keinen Leim, weil die Fasern geschmeidig 
sind. Das gewonnene Papier hat eine für lang¬ 
sam laufende Druckmaschinen genügende Festig¬ 
keit. Setzt man noch 10% Zellstoff hinzu, so ist 
es auch für raschlaufende Rollendruckmaschinen 
geeignet. Die Temperatur des Wassers und der 
Druck im Kochkessel haben Einfluß auf die Farbe 
des Papieres. Die Versuche hierüber, die jetzt 
natürlich in mehrfacher Hinsicht erschwert sind, 
sollen weiter fortgesetzt werden. 

Bficherbesprechung. 

Der Nachbar von gestern und morgen. 

E in einfacher Blick auf die Landkarte lehrt, 
daß Rußland wirtschaftlich unser natur¬ 
gegebenes Hinterland ist, daß den Kräfte- und 
Säfteaustausch mit ihm dauernd unterbinden 
wollen gleichbedeutend wäre mit einer Umkeh- 


*) Nr. 30p 1915. 


») Nr. 41, 1915. 
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rung des durch die Verhältnisse nun einmal Ge¬ 
botenen. Daran ändern auch die Kriegsereignisse 
nichts; die Macht der Tatsachen hat hier das 
letzte Wort. Russische Preßstimmen, die ein ge¬ 
schlagenes Rußland als wirtschaftlichen Vasallen 
Deutschlands an die Wand malen, erkennen aber 
nur eine Teilwahrheit. Solange Rußland nicht 
eine starke eigene Industrie besitzt, die einen aus¬ 
reichenden industriell-agrarischen Stoffwechsel im 
Lande selbst gewährleistet, wird es zwar sicher 
auf den deutschen Nachbar angewiesen bleiben. 
Es ist jedoch nicht ersichtlich, was an einem sol- 
chen Austauschverhältnis entwürdigend oder be¬ 
schämend sein sollte. Vielleicht ist es Deutsch¬ 
lands Aufgabe, für Rußland lediglich die Rolle 
des industriellen Erziehers und Befruchters zu 
übernehmen, um nach getaner Arbeit ebenso vom 
Schauplatze abzutreten, wie es — Englands 
Schicksal in Deutschland gewesen ... 

Bei dieser Sachlage ist es eigentlich merkwür¬ 
dig, wie wenige Deutsche im ganzen sich vor die¬ 
sem Kriege um die wirtschaftlichen Möglichkeiten 
des benachbarten Riesenreiches gekümmert haben. 
Attentate, Judenpogrome, Sibirien — das war 
der Dreiklang russischer Geschehnisse, der in 
periodischer Wiederholung durch die Presse ging. 
Selten einmal berichtete ein Sendling des abend¬ 
ländischen Kulturkreises Selbstgeschautes aus dem 
Kosakenlande. 

Ein solcher Sendling ist auch der junge Schrift¬ 
steller Alfons Paquet, in dessen Schriften — 
ich erinnere an das Buch „Li" — sich der nähere 
und fernere Osten seltsam verheißungsvoll spiegelt. 1 ) 
Seine ,.sibirische Reise" ist ein Musterstück klar- 
anschaulicher Schilderung einer uns fremden Welt. 

Hinter Wjatka und Perm erreicht der Expreß 
die Grenze des europäischen Rußland, um alsbald 
,,mit Fußgängerlangsamkeit durch die finsteren 
Tannenwälder des Ural zu steigen.' 4 Zu den ersten 
sibirischen Eindrücken gehört ein riesiges Aus¬ 
wandererlager. ,,Wie ein Magnet, der uns anzieht, 
blinkt ein ganzes Bündel Schienen auf dem Boden 
und gibt sich beim Näherkommen in der Breite 
eines imgeheueren mit Gleisen gepanzerten Platzes 
zu erkennen. Eine kleine Stadt stillstehender Züge 
nimmt uns in ihren Gassen auf ... Und kaum 
haben wir den Fuß auf festem Boden, so ist es, 
als seien wir plötzlich zu einem Heer gestoßen, 
das sich in voller Bewegung befindet. Es um¬ 
schließt uns ein Gewimmel von Männern, Wei¬ 
bern und Kindern, alle im Schafspelz, Säcke und 
blechbeschlagene Koffer auf dem Rücken, alle 
auf dem kilometerlangen Bahnsteig unter freiem 
Himmel ... Draußen rangieren Züge, ein Aus¬ 
wandererzug fährt ab. Das unaufhörliche dumpfe 
Brüllen der mächtig gebauten Maschinen, die diese 
gleichförmigen, mit Menschen gefüUten Güter¬ 
wagen hinter sich her ziehen, gibt den Vorgängen 
etwas Fabrikmäßiges ... Das Bahnhofsgebäude 
in Tscheljabinsk , das kurze Zeit sehr weiß und 
neu war in seinem Kalkbewurf, sieht schon bau¬ 
fällig aus von den wenigen furchtbaren Wintern, 


*) Der Sendling. Erzählungen und Schilderungen. Zeich¬ 
nungen von Prof. Emil Orlik. Einleitung von Heinrich 
Geffert. Hamburg Großborstel. Verlag der Deutschen 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung. 1914. 143 S. Preis Mk. 1.—. 


die es erlebt hat, sibirische Winter, die die Erde 
kUngen machen und die Bäume zum Bersten 
bringen. Ströme erdentrissener Menschen sind 
durch dies Bahnhofsgebäude nach Asien hinüber¬ 
geflossen. Es ist, als habe es etwas angenommen 
von der Dumpfheit der Hinausziehenden und dem 
Kummer der Zurückkehrenden." 

Züge und Publikum wechseln. Einmal fährt 
unser Reisender fast allein. „Nur eine schüch¬ 
terne junge Frau bleibt noch übrig, die nach 
Tomsk leist, um sich in die Klinik zu begeben. 
Goethe ist mit dabei in einem Bändchen aus 
dünnem Papier, und aus den wispernd umgewen¬ 
deten Blättern überglänzt das alte Deutschland 
mild und lebhaft diese blöde Steppe mit ihren 
von welken Gräsefn und Schneewasserpfützen be¬ 
deckten Mooren. Salzseen blicken wimperlos und 
trübe wie weit aufgerissene Tieraugen gen Him¬ 
mel ... Wir sind in der Gorkaja, der ungastlichen 
bitteren Steppe des westlichsten Sibiriens." 

In Kurgan gehen die Geschäfte gut. „Die Aus¬ 
fuhr sibirischer Butter hat im vorigen Jahr 
850000 Faß betragen." „Wie auf hohem Meer 
fährt nun der Zug durch die lichtlose Nacht der 
Wälder und über die sanften Wogen der Steppe 
hin, legt an bei Petropawlowsk und erreicht Omsk 
am Irtysch, all wo der unendliche Fischreichtum 
der Flüsse ,in herrlich rentierenden Konserven¬ 
fabriken' verarbeitet wird" und der Holz- und 
Kornüberschwang des Landes zur Errichtung von 
Dampfmühlen und Zündholzfabriken führte. Der 
eigentliche Gesprächsgegenstand in Omsk „sind 
Butter und Maschinen, Maschinen und Butter, 
Deutsche, Engländer und Dänen, Kasernen und 
Einwanderer. Denn die meisten Butterfirmen 
Sibiriens sind deutsch und dänisch; viele von 
ihnen führen auch gefrorenes Fleisch nach dem 
Westen aus." 

Es folgt die Universitätsstadt Tomsk und, nach 
drei Tagen, Irkutsk . Ein Paar Offiziere, die nach 
dem fernen Osten gehen, reisen mit. „Merkwürdig, 
wie manche Russen sich seit dem letzten Kriege 
an eine durchaus zwiespältige Beurteilung Deutsch¬ 
lands und der Deutschen gewöhnt haben. Es ist, 
als hätten ihnen die Erfahrungen mit den Japanern 
neue Maßstäbe eingepflanzt, vor allem aber ein 
erhöhtes Mißtrauen. Es ist meinen beiden Reise¬ 
kameraden kein ganz behaglicher Gedanke, daß 
der Fremde, mit .dem sie in ihrer Sprache plau¬ 
dern, von den Ländern Asiens genauere Kenntnisse 
zu haben scheint als sie selber. Umgekehrt macht 
es sie warm, einmal einen Ausländer zu treffen, der 
weder in hochmütiger Unterschätzung, noch mit 
allzu gewagten Übertreibungen von der Zukunft 
des russischen Volkes zu sprechen versucht." 

östlich vom Baikalsee liegt das „gesegnete 
Hügelland der Burjäten", kleingewachsener rot¬ 
bäckiger Eingeborener, die sich schon lange mit 
russischen Ansiedlern vermischt haben. „Ihre 
alten Eigentümlichkeiten sterben aus oder gehen 
in die von den russischen Bauern eingeführten 
und von der Missionsgeistlichkeit geförderten Ge¬ 
bräuche über. Wie die Indianer Nordamerikas 
bewohnen auch die Burjäten große Weidegründe, 
deren Besitz ihnen die Regierung bestätigte. Die 
Gutmütigkeit dieser Hirtenbevölkerung hat nie¬ 
mals eine so grausame Feindschaft mit dem weißen 
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Mau ne Aufkommen lassen. wie sie die Eroberung 
des amerikanischen Westens kennzeichnet. Auch 
der russische Siedler ist von einer friedlichen und 
unbekümmerten Art, der nichts fremder wäre, als 
das harte/ frohe Fromertutn der Angelsachsen und 
deutschen." . 

EocUhh erreicht man die russische Küsten- 
ptbÄr ' wtd sieht mit Überraschung, „wie dies 
Land seit wenigen Jahren russischen C Eiaraktev 
jangenornroeö hat , /• Viel gutes Land hat das 
russische Kolonisten tum dem Riesenreiche ange- 
ghedexL tmd wenige in Alfeuropa wissen, welche 
geduldige und langatmig-systematische Arbeit hier 
seit Jahr sehnten geleistet wurde und hoch ge¬ 
leistet wird. Rußlands Drang nach Osten, äh die 
Küsten des Stillen Ozeans mit ‘seinen ungefeeiierea 
MogUchkeiteh, ist von elementarer Wucht. Hier, 
als berufener Mittler zwischen Ost und West, als 
Organisator unentwickelter und primitiver Völker, 
‘hat .es-, eine Aufgabe tu erfüllen, xveit aankbarer 
cTand v -^efteÖungsvolter^ als e? die Zerttiimräeriing 
der westlichen Welt, die Schändung der europäi¬ 
schen .Ku-Jturideale^ gewesen wate Hat Rußland 
Grand 2u zürnen* -daß es durch den heutigen 
Krieg and seine unabsehbaren Wirkungen gen 
Osten ge worfen wird ? i £>e LOOSTEN./ 


Luih: Holrat Dr, THEODOR BoVERl 

o. pvofnvsor WUfsrbutg und Vorsta»;! 

de* durtigtt» Zpnlogiachsq InsUtuts, ist im -Mitr Tue 
53 jahftn gestorben. ttetittimt vr\ trde tr durch s*s*«t 
Äutsehen errtgtodsu rorwciiußtren dhe* 
und Befruchtung Ufcrteeher KehufccUeu, ßr wir 
Ehreaduktör der PniyersitSU Marburg uhd Mitgöi*4 
der Akademto der Wisseaschatttcn m Miteis«it; 
Kopenhagen tmd PbBadelj t 1ai.-u 
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HdhUIUt'ft; Dr ; . V-aio Punk .ds Priv.-Pb:^.. -1 y t; .- 
matik aV d. deutsch, Uöiv. V. Pmg. 

ÖDisiotüäii: In Parb d Kritvfc. l'euilletonüt fim'? 
dt' Gwffwttti d. ticröusg. t. d. lieüt, Xeitichr., . 3 L 
curc dr t-rauce“, k Alter v y; J. — I?». Erla^eä. '< 
n. o. Prof. t. alt. chmtsrhr. Spruche n Lvtur. d. £ 

iaaitcr Ümv. t Dr. (j.hhu^t, l. > t < } . L ebejisi. — NTä«i> : 
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gab. Hm 23. LleztfrtUrtt )X2,i iu Sajut-Ldojis, der herÜbmtft 
Emooibtuge, Itft la ^tneru Mäuecheu ?.a ^icHgnarx, er 
¥u vtncv SIäÜüot 

1 Ui .Infcüfcieu gtifpMsif* g«.i?tc»rbÄJ)s Ptc VUu iha} g»Sfiprter 
bc»£1 ö PO 11 ö« 1 föäip£i?iF^fkc« ;'S04 ▼ cn i ru ef.uimfh0. 

glVh%*y BV felö.et;EbunU hujl t<vharter IteühAchtung 

von. d«tu beheu d/rr Tdemi er /.eit vc-iwei 

Ju^cad war'. -r'/Uf war tnhjuiitr der T.irvnesMedaihe tier 
K^U .Akcuiiluüit iu !Stockti(.f5m. 
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thek, Geb, Reg.rRab 'Pr, Eduard tppet, L Alter v. mmu 
GS J . ~~ prot. Dr. Lunghans t tr. Ord. i. patholog, 
A.nat.r)trii* a, d. Univ. hntn, i» Alter v. 76 J. - - 

Aft Afteci^nverrWalkung De ißg. h. e, '■tMndipcrg. — 

Geh/ Raf: Prof. Dr. W. Wind^lh*n i\ 'Lehrer <1. Philo¬ 
soph. a. d. Heidelberger ). 68, J. -*• Für« 

Vaterland l Prof. d. Kassefct Khq*tikä& Kiiuckfuß 
a, % ycUvW Krankb., die er&r.ftaK Haupt tri. i. e. 
Gefangcolager zugezogeo .ba.iG 

VmldlNlmt Für d. T«t&n, ^rschau 

. würde gewählt als Rektor dot Dii.-L-Vo^. Sie jemand 
■ Sirasz'ewicjt, ä« Dekanen d. >F^yf;i.-Ifij|VrVW^tenschi,. 
t Architekt..-u.' f. Chemie AlftgY firinrx&H z wpnrah, 
d. Architekt JosefDtte&snski u. d Pu^^ke. ~r 
Ziun Rektor d, tfulv; • 

pt. wed. Josti Pak. 

j.J Ifons Parcrettxskii «j, philosppb. Johann K'tfchajum'sfii^ 
d. tsiatbetu -n«|pjr\vtös, Johann Lcunn'iki n. d medizin. j 
Prof pr. Kryrvsky^ ~GbK. Keg,-Rat Prof. D. Dr., 

Wilhelm f ries, Dir. d. Fr.MHCkesc.hen Stift, n. Leiter 
d» Pädagog:. Sem. a, rj. l>nrv. Halle, volleadete d. 

?-<. L.:br-v>j. - Der t. KnhöSt. bei.. Mistor, Prof, 

Dr, Franx ftMt i, j?am v<iHemietü .d, 70 , U&fcftSjK; 

— Prof, fl Rhpürtcichhik u. V««sl\ 

d. Inst, f, KnHnrt^ohuik a, ßAukianuJe u> d. Länds^ : s 
Akad. ‘Bou»»:Papj^lsd'Mrf 3 , Keg,- n. Bäurat 'Augikt 
Jituntrle, h\ 4.-Steile d. *. fptfivsL getret, Reg,- u. 

Geh. Baurats Kutusl mit *L YenvaH, d Melioration*- 
Kauamts dä*. üjCÄRixragt wwlfrfc. —"Geh. Keg^Kat 
Prof, .fjaußmann, d, kiirzi. a,. Aachen L d. LeM inCb . 
„Geodäsie*' i, d. Abt. L Bi\ymg--tWs. 4«. d. Teehn. t«: 

Hochsch. JierHü bergen wurde u- iur/.e-t «c Führer e. ■ [[ 

Landst.-Bat. t. beide steht. wird i komm, YV -S. 
durch <L Ptiv>DjjÄ. Dr- Wplf — per 

pbiloe. Forscher Bt\ #<*«*««»1 Coktni. pefrHxüTrl/ ^ ril#,1ri 
Otd. i. tafeftto 5o jähf%es Ö»ilitor{ohdanm. -r 

PtoL Dr. nv/^e/wt Pastkoutku cL tr'i^;4. Akäd- Aus- 
ktsnft%t, a. d« Berliner Unio. ü.' Dir. d. pÖtÜngcr-Studicn- 
ist 3. e, halbe* jaht bemiaubi worden* l, *n in 
Warschau d. Verwäit-Chef b. v»coeräigoviver». i. Upiv.- 
AngfrJeg-. t» untcfstüt/.eE in <L Lehrst. A deutsche Spache 
W.‘ LiterAiwr ■&: iibem.'^;.Äü 'Slelie d: ln Ü. KuheÄt. getiöt/ 
Geh. Htstizrats operltng ist d. Landger.-Dir., G^b. Ju&tiz- 
. t-st .Pr,-• Am d. fJr*iv * Richters b. (i Ilöllenser 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau» 

Wie taatrsdt länger weiß, ist clte Entstehung der 
AlterswetisicHUgkeit %n VeriindeTUßgeu 4et X.-iÄse 
gebunden, leicht lös liehe 0 EiWetbkÖrp^r^ 

aus denen in jongen Jahren die Li.a»eflSf\at>sian z 
besteht, verhärteu -allmahl»r.b, so daß das Liebt 
•ui- anderer Weise als früher gebrocheo und das 
Bild sehr entferntet Gegenstände leichter ah das 



Prof. Dr. phih jAROB NÜESCtl 

Gt ii» AtteT TOM jo jHbr.'yu in %£t\H&i\hV±Cn gtKlurhen. Mit 
.Tode UaX öltf. '{»rkHIslorMcUt: "VVisRßhskCbaft timn ihrer 
h«il4ilten4MetU'FVj»*chcr vtriortu, Vbtt scim: berühmten Funde 
in $eUwwI*eT»hUtf end Kfb»etR>cb. die Uber die ältere und 
jünger« SUbixcVt Wettvollsi AlJfechljljise üvhrieb Prah 

NUescb mvhTor^ heifjsiit^Ame AhtiäJBdlubgxo), 


PcoL Dg ivühtli* Ptethoxvsku cL 4 . Akäd. Aus- der Eiwdßkörper fortschreitet bis zur Genrinung, 

kunUst: m d. Berliner tMv. ci. Dk. d potUogcr-Studien- ^ die nnheitvolle. Form des Ältersstars übergeht, 

hsiises; ist s. e, halbe* faöt-'beu^iäubi worden, um in Dann vetsipkt die Mi eit in Nacht, das Auge ist 

Warschau 4 . VetWäU.-cir b. v;cavrä%öüvcm. i. üpiv.- etbllndet an der Last von Licht» die es bewältigen 

Antfdeg, *, ummtüt^K m d. Lehrst. L deutsche S^achc uod f « f dahinteMiegetnie Hirn einer Mikh- 
u. -UtemiuriibeTn'. Axi Siäie «i 1 n 4 . Kifet. gv-ffet, ^..Bildern verarbeiten maßte, 

Cafeh/ lu^tk^‘$pcrlmg U d Landger.-Dir., G^b. Justiz- Im Auftrag« des Carbbergfonds in Ko{>enhagen 
.id ik; Mu&cKf,d Arm d. Gniv.* Richters b: (1 Italiener hat der dänische Oberleutnant Da vidsoö, der wieder 
Univ... uhcrif tvrnd^u. io der däö&chen Hauptstadt emgetröffeo ist, in 

Ägvpfca is»tAtnsckattlich$ 'Farsthuhgm-ftk&g Lebens- 
tfaM j * ftil L M j« Ä L Ä weise und Denkart der eipgeborenen FeUaht»evöl- 

Wisseöscnaftücne und teenmsene Davidson e?mru betreffs der 

Wnrllp*ftir*fs£lts Frage, wie. sich die ägyptisi'he Emwobnersebaft 

Bi. 3 Ul«Uv defct Fngiänderp gegenüber verhalte, dal» die B*> 

Wie man seit länger weiß, ist M* Bntiuttung Jet vdikemag fesödlich gesinnt sei, aber da.4^ an jeder 

AlterswetisicHtigkdit &n VerändcTUßge« der .Lirtse Orgauisaiioit fehle, hege man keine Furcht für einen 

gebunden; die- leicht wa^serlösheheo^Eiweißkörper, Aufstand. Kämen aber die Deutschen 

ans denen in jongeo Jahren die Liaseflspl>stap r nach. Kairo» :-sö würde zweifellos in ganz Ägypten 

besteht* verhärleu allmähiir.b, so daß das Licht ein Aufstand gegen England ^usbrwbeB. 
in anderer Weise als tniher gebroebeo und driÄ EAti Gteüh&trom für iüoo>«* LoR ü(i<! seine Leistüüg 
Bild sehr entfernter Gegenstände leichter als das für 30 Kilowatt ist kürzlich für die Physlkälisch- 

sehr naheliegender in richtiger Lage anf die Netz.- Technische Kdchsanstaft geliefert worden. Die 


haut ge wöf feb wird, W ie u-uit- Sch am-- d web •Vet* : 
s»iche feistejlen konnte» ist es das während der um, 
sfäbügeü Sehakte eines langen Lebens vom Auge 
verzehrte Licht, das di# ent Scheidenden Verände¬ 
rungen des Linsenkorperh hervorniff. Die Weit¬ 
sichtigkeit ist somit, eine einfache Folge des 
Gebrauches des Organs, eine Erscheinung der 
Abnutzung, der Erschöpfung und Seoiiität, der 
keiner entgeht, und die, wenn rite. Verhärtung 


höchste industriell vertretene Gdeiehstroöispann ung 
dürfte zwischen 2000 «fad 3000 Volt liegen. Da¬ 
gegen hat man ausschließlich Versuchen dienende 
Gieichstrommasclanen dir Spannungen bis etwa 
5000 Volt gebaut, ttemmzli abertrifft der neue 
Gleichstromsau der Phy^ikuliscii • TccbniÄdien 
Reichsanstalt, der Wissenschaft liehen L otcrsüchuu- 
geo dienen solL alle bbherig^ö Anlage» gacsr be¬ 
deuteöd 




Für 6 i& Weihehe Krankheit, die our selten, da&B 
aber in gehäufter Form Etifzutreten pflegt und sich 
in einei Erkrankung der Leber und Nieren mit 
starker Gelbsucht und kleinsten Blutungen in allen 
Ürgaaea äußert, ist jetißt die Ursache gefunden 
werdett; Wie Hübeoer und Heiter mitteÜetL. gelang 
es. ihtzm datch Blutimpfung bei Meerschwemohen 
ein der Weiischen Erkrankung nicht nur klinisch, 
sondern auch pathologisch-anatomisch voUsfaudig 
gleichendes KrankheiisbUd zu erzeugen. Siegingen 
bei ihren Uatersuchungea von den Erfahrungen., 
die man beim Gelbfieber gesammelt hat, aus, mit 
dem die Weilsche Krankheit große Ähnlichkeit hat, 
so daß sie diese beinahe als „Gelbfieber der ge«» 
mäßigten Zone” berechnen, zu können glauben. 


Ha$~Uost~BrS’t&ppaffti% IM der gegenwärtig totottu 
Zeit ist wohl jede Hausitau darauf bedacht,- cKtfiktav 
billig tnra doch schmackhaft m braten uüd xn kochea 
Das Braten auf dem Rost ermöglicht diese An/ifthoUcii 
kekeh. Daß diese Art des Bratens so wenig betätigt 
wird hegt vornehmlich In dem Mangel ein«« gw-ieutea 
Brsfofeas begründet. Unsere Abbildan* ■vtigl uas nun 
einen von der Firma Sv-huciana bergest dit«i 
öaÄ«Äost-Brafapparat, der allen Erfordernissen evtftrii 
uitd billig entspnchi. Der Rostfttfatrauin «hält die Htut 
V»m oben. Die Flammen strahlen. also direkt auf dxv 


Nachrichten ans der Praxis. 

JMitieJtnngea fOt diese Kohrlk ab s n n * e r w Lesart?* * 1? sind ^ 
u»s erwünscht Die Angaben roüfssen kurz, aUgtmelßVtr- '»Js» 
ft fco Alte Ö gehalten sein uüd «oben di« Adresse uer tfi«ugend<ifi 
FinnS etr!hglr«n, Nur«eö*E^ugntf:f« koxr^eu ic Betracht.) 

SStt&ftfömeölegbÄr© Tlbdio uhil Bba^v, Eine wt' j 
y$ll*. Ksvtbeit und Lrimduug bringt dre Firm;? Fmll Äett 
hi den Handel. Essaut dies feoudensswftckmÄßig koa- ] 

fitrmerte zuäammenkhppbare ■ Gatten-* Wjrtschaüfv- und • 

Buredü-Au^siabtischö\ im*l Bäqke, die fajü uheiHbebr- i 
iicb.es Möbelstück geworden sind',. - 

Die K^RStrukfion dieser Gebtäüelistööbe« *n wie folgt: J-d|| 
Tu den Ecken der Tiscbaargen sfft&UhiU-t’S teils Winkel- 
els*ö befestigi,. deren bakeaförmige, Obabördelucg iu die 
Sargeü eingelassen ist• und ein DaekeiAVerdeö titeseÄ B»~ 
Bchlagteiles vollständig ausscbließt. ferner sugleich doppftite ß^ß 
Ver bind «mg der Zargen bildet. Ah den Köpfen der paAO f||| 
weise verbundenen Tischfüße sind UHptmig* Eisen aru 
gesebraabt, welche genau m exstgeüaimte Beschiagteile 
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Mode und Volkswirtschaft. 

Von JOSEF RIEDER. 


U nmittelbar nach Ausbruch des Krieges 
bekam die deutsche Frau bittere Vor¬ 
würfe wegen ihrer Vorliebe für die franzö¬ 
sische Mode zu hören, ebenso der deutsche 
Mann wegen seiner englischen Schwäche. 
Nachdem alsdann einige Kriegsmonate ins 
Land gegangen waren, da hieß es anders. 
Es wäre ja ganz schön, patriotisch zu sein, 
aber wenn Deutschland sich mit seiner 
Moderichtung von den anderen Ländern ab¬ 
sondern würde, so stünde zu erwarten, daß 
es seinen nicht unerheblichen Export an 
Modeartikeln für immer verlieren würde. 

Vor nicht zu langer Zeit endlich ging die 
Nachricht durch die Presse, daß man eigent¬ 
lich von einer rein Pariser Mode nicht reden 
könne, da ja ein guter Teil der französi¬ 
schen Modezeitungen mit den darin befind¬ 
lichen Bildern in Deutschland gedruckt, von 
Deutschen entworfen würden. 

So recht klar erscheint es also nicht , was 
die deutsche Frau , der deutsche Mann in be¬ 
zug auf die Mode tun oder lassen sollen , 
wollen sie •patriotisch sein , das will sagen, 
so handeln, wie dem deutschen Gesamt¬ 
interesse am besten gedient ist. 

Nur eins geht aus den sich widersprechen¬ 
den Anregungen deutlich hervor — es han¬ 
delt sich bei der Mode nicht lediglich um 
eine rein ästhetische, sondern auch um eine 
wirtschaftliche Frage von größter Bedeutung. 
Der Kapitalwert der von der deutschen Be¬ 
völkerung jährlich verbrauchten Beklei¬ 
dungsgegenstände geht in die Milliarden, 
bildet also einen erheblichen Prozentsatz 
der Gesamtarbeitsleistung der Nation — und 
der der gesamten Kulturwelt, macht jeden¬ 
falls eine Summe aus, die, wenn sie bekannt 


wäre, auch unsere an Milliarden gewöhnte 
Zeit noch in Erstaunen setzen würde. 

Wie wir uns kleiden, beeinflußt nicht nur 
unsere Volkswirtschaft, sondern auch die 
gesamte moderne Weltwirtschaft, weil ja 
nur ein Teil der für die Kleidung in An¬ 
wendung kommenden Rohprodukte und 
sonstigen Erzeugnisse deutscher Herkunft ist 
und unter den heutigen Verhältnissen sein 
kann. Andererseits aber ist die Gestaltung 
unserer Mode wieder direkt davon abhängig, 
in welchem Maße andere Länder die für 
Kleidung in Frage kommenden Rohstoffe 
über den eigenen Bedarf hinaus produzieren. 
Jede Modelaune kann also wirtschaftlich 
genommen das deutsche Nationalvermögen 
vermehren oder vermindern, so daß es sich 
also wohl verlohnen dürfte, das Problem 
einmal von dieser Seite zu beleuchten. 

Nehmen wir einmal an, irgendeine Pelz¬ 
sorte wird von der Mode $tark in den Vor¬ 
dergrund gestellt, so ist es klar, daß davon 
den Hauptvorteil jene Länder haben, in 
denen das betreffende Pelztier heimisch ist. 
Diese Pelze sind natürlich stark gefragt. 
Würde nun die Mode beständiger sein, so 
hätte dies den Erfolg, daß in absehbarer 
Zeit jenes Tier vollkommen ausgerottet 
würde. Merkwürdigerweise setzt aber als¬ 
bald eine Reaktion ein — die Mode wirft 
sich auf eine andere Sorte. Dasselbe ist der 
Fall, wenn bestimmte Federsorten für Da¬ 
menhüte in besonderer Gunst stehen, und 
man kann als Grund der Geschmacksände¬ 
rung wohl anführen, daß diese Artikel auf 
der Welt nur in beschränktem Maße zu 
haben sind, weshalb bei dauernder Bevor¬ 
zugung die Preise ins ungemessene steigen 
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müßten. Dies aber ist nicht die einzige Ur¬ 
sache, denn der Vorgang ist bei Kunst¬ 
produkten, die in unbeschränkter Menge 
hergestellt werden können, derselbe. 

Eine Saison sind künstliche Blumen auf 
den Damenhüten die große Mode, ein glück¬ 
licher Zustand für die deutschen Fabrikan¬ 
ten, da dieser Artikel in jeder Quantität 
und Qualität im Inland hergestellt werden 
kann. Die Geschäfte dieser Fabrikanten 
blühen, das Geld bleibt im Lande — aber 
schon in der nächsten Saison hat der Ge¬ 
schmack vollkommen gewechselt, man kann 
keine Blumen mehr sehen, sondern will nur 
Straußenfedern. Das Geld dafür wandert ins 
Ausland. 

Man sollte nun meinen, die deutsche Frau 
habe es in der Hand, hier einfach zugunsten 
der deutschen Industrie einzugreifen, zu 
streiken, wenn die Mode so unpatriotisch 
ist und nur ausländische Erzeughisse bevor¬ 
zugt und mancher wird sagen: hier liegt 
eben der Fehler, daß die Mode nicht in 
Deutschland gemacht wird. 

So einfach liegt aber die Sache nicht. 
Stellen wir uns einmal den Verlauf einer 
Sommeraaison vor. Sie hat begonnen. Die 
Blätter melden aus Paris, daß die neueste 
Hutmode Blumen bevorzugt, daß also in 
Paris, wo nach allgemeiner Ansicht die 
Mode gemacht wird, bestimmt wurde, daß 
den Sommer über die Hüte mit Blumen, 
wobei natürlich ganz bestimmte Aufmachun¬ 
gen bevorzugt werden, geschmückt werden 
müssen, sollen sie modern sein. Paris hat 
gesprochen und die Welt hat zu gehorchen. 
Was kann die deutsche Frau nun anders 
machen, als stillschweigend zu akzeptieren? 
Aber sonderbar — der Befehl aus der Seine¬ 
stadt muß wirklich mit telegraphischer Ge¬ 
schwindigkeit ausgeführt werden, denn in 
den Modesalons der ganzen Welt prangen 
bereits zur selben Stunde die allerschönsten 
Hüte mit einem Meer von Blumen. Das kann 
nicht mit rechten Dingen zugehen, da nur 
ein kleiner Teil dieser Blumen in Frankreich 
hergestellt wird. Doch stellen wir die Frage 
zurück, wie dies möglich ist, und folgen wir 
dem Gang der Entwicklung weiter. 

Die Friihjahrssaison hat also begonnen, 
die neuesten Pariser Modelle sind erschienen 
und sobald es das Wetter einigermaßen er¬ 
laubt, erscheint die vornehme Frau mit der 
neuesten Errungenschaft, läßt sich bewun¬ 
dern. Dazu sind die Dinger nun einmal da. 
Aber leider dauert die Freude nicht sehr 
lange. Die Nachahmungen dieser teueren 
Dinger vermehren sich in wahnsinniger Ge¬ 
schwindigkeit. Kaum hat der Frühling so 
richtig angefangen, so trägt alle Welt bis 


zum Dienstmädchen herunter dieselben Hüte, 
wenn auch in erheblich billigerer Ausführung. 
Das macht wirklich keinen Spaß. Wenn man 
so viel Geld äusgibt, will man doch etwas 
Apartes haben. Freilich, wer es sich leisten 
kann, wird den Frühling an der Riviera 
oder sonst im Süden verbracht haben, wo 
nicht nur die Blumen eher blühen, sondern 
auch die Hutmoden eher erscheinen, ehe sie 
noch zu Hause allgemein bekannt werden. 

Vor ein paar Jahrhunderten war das noch 
anders. Da kleideten sich unsere Bauern, 
der Hauptteil der Bevölkerung, noch rein 
national. Die derbe Wäsche aus selbst¬ 
gepflanztem Flachs und Hanf, die Woll- 
kittel aus selbstgesponnener Wolle, die gro¬ 
ben Strickwaren und die Schafpelze, die 
Lederhosen, das waren alles Eigengewächse, 
aber schön waren sie zum größten Teil ge¬ 
rade nicht. Sie erfüllten hauptsächlich den 
Zweck, dem Körper Schutz gegen die Ein- 
ilüsse der Witterung zu gewähren und soll¬ 
ten auch nicht viel mehr, denn der Bauer 
war nicht dazu da, um schön zu sein, son¬ 
dern um zu arbeiten und Brot nicht nur 
für sich selbst, sondern auch für eine dünne 
Oberschicht zu schaffen. Dieser allein war 
es Vorbehalten, Kleider in höherem Sinne 
zu tragen, die sie in auffallender Weise vom 
Bauern unterschieden. 

Sich äußerlich von anderen, weniger vor¬ 
nehmen oder ärmeren Menschen durch die 
Kleidung zu unterscheiden, darin lag und liegt 
noch heute eine Haupttriebfeder für die Ge¬ 
staltung der Mode. Die Dame von damals 
war also gegen die Entwertung der Mode 
durch die unteren Volksklassen geschützt. 
Der zum größten Teil noch unfreie Bauer 
durfte es nicht wagen, den oberen Ständen 
nachzuahmen. Er konnte es auch nicht, 
depn das wäre wirtschaftlich undurchführ¬ 
bar gewesen. Wo sollten denn die Mengen 
feiner Stoffe herkommen, in einer Zeit, da 
alle Erzeugnisse noch reine Handarbeit waren. 
Erst die Fortschritte der Technik konnten 
hier einen Wandel schaffen. 

Damit aber die Technik Fortschritte 
machen konnte, mußte erst das Bedürfnis 
für feinere Erzeugnisse geweckt werden. In 
diesem Sinne arbeitete die Oberschicht und 
wurde damit zum Pionier für die spätere 
Entwicklung. Gegen die untersten Volks¬ 
schichten war also die Dame gesichert, aber 
damit waren nicht alle Schwierigkeiten be¬ 
hoben, denn auch die Gesellschaft zerfiel in 
verschiedene Gliederungen; auch da gab es 
Unterschiede von mehr oder weniger reich 
oder vornehm. Diese Unterschiede durch 
die Kleidung zum Ausdruck* zu bringen, bot 
erhebliche Schwierigkeiten, da die Aus- 
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drucksmittel sehr beschränkt waren. So gab 
es nur ein Auskunftsmittel. Die äußere 
Form wurde bis zur Lächerlichkeit über¬ 
trieben. Man denke nur an den Schnabel¬ 
schuh, der schließlich bei den Vornehmsten 
so lang wurde, daß er mit einer Kette auf¬ 
gehängt werden mußte. 

Die Übertreibungen wurden manchmal 
so arg, daß sogar die Gesetzgebung ein- 
schreiten mußte — wobei allerdings nur 
selten ein durchschlagender Erfolg erzielt 
wurde. 

Doch kehren wir zu unserer Zeit zurück. 
Die Sommersaison geht also zu Ende und 
damit die Herrschaft der Blumen; wenn 
der nächste Frühling kommt, wird er Federn 
bringen. Das stand bei den Fabrikanten und 
Importeuren dieses Artikels schon fest, ehe 
noch die Blumenmode richtig eingesetzt 
hatte. Sie haben die relative Ruhepause 
gut benutzt. Eine wirkliche Ruhepause gibt 
es auch für die Fabrikationszweige nicht, 
deren Erzeugnisse augenblicklich nicht mch 
dem sind, da nicht alle Volksschichten und 
alle Länder unmittelbar folgen, sondern nach¬ 
hinken. Das Rohmaterial hat sich angesam¬ 
melt und neue Aufmachungen werden er¬ 
funden. Die Reisenden aller Länder sind 
bereits unterwegs, sammeln die Aufträge für 
das nächste Jahr, und zwar nicht nur in 
Hut schmuck und in Hüten, sondern auch 
in tausenden Artikeln, Stoffen, Spitzen und 
wer weiß was alles. Einer sucht natürlich 
dem andern in die Karten zu gucken. Zeichner 
sind überall tätig, das gebotene Material zu 
verwerten, Ansichten werden ausgetauscht 
und allmählich schält sich der Charakter 
der neuen Mode heraus. Alles ist bereits in 
fieberhafter Tätigkeit, den Bedarf zu er¬ 
zeugen, der beinahe ein Jahr später die Be¬ 
dürfnisse der Mode decken soll. Und das 
ist nötig. Wo sollen denn plötzlich die Un¬ 
massen Waren, zu deren Vorbereitung und 
Herstellung Monate nötig sind, herkommen, 
wenn die Fabrikation erst einsetzen würde, 
nachdem Paris gesprochen hat, also un¬ 
mittelbar vor Beginn der neuen Saison. 

Paris macht wirklich die Mode nicht — 
wenigstens nicht allein, wie manche naiven 
Leute glauben, aber Paris erfüllt dabei eine 
eigene, nicht unwichtige Aufgabe. Es gibt 
nur dem Ganzen die Sanktion, weil es aus 
traditionellen und anderen Gründen am 
besten für diese Aufgabe geeignet erscheint. 

Es ist zwar relativ einfach, eine neue 
Mode zu schaffen, viel schwerer aber, der 
Welt zu beweisen, daß das, was als neueste 
Erscheinung vorgeführt ist, auch wirklich 
das einzig Wahre darstellt. Die wirkliche 
Dame gibt sich auch dann nicht so leicht 


als Versuchskaninchen her, wenn die Kleider 
von Mannequins bereits vorgeführt wurden. 
Da springt ein anderes weibliches Wesen 
ein, das wenigstens äußerlich vollkommen 
der Dame gleicht und es doch ganz und 
gar nicht ist. Diese Art von eleganter Weib¬ 
lichkeit nimmt es nun auf sich, mitten in 
der besten Gesellschaft und auf den ersten 
Plätzen der Theater und der Rennen und 
sonstiger Veranstaltungen „sans gene“ die 
neuen „Cr&itionen“ vorzuführen, der vor¬ 
nehmen Welt von fünf Erdteilen Gelegen¬ 
heit zu geben, ihre Wirkung auf die Ge¬ 
samtheit zu studieren, wobei naturgemäß 
die vorgeführten Kostüme die Mode, die 
zur Herrschaft berufen sein soll, in Rein¬ 
züchtung darstellen. Was für die Damen 
Paris besorgt, ist für die Herren London 
zugedacht. 

Hier finden sich genügend Gentlemen, 
die auch die gewagtesten Neuheiten ihren 
Mitmenschen vorzuführen bereit sind. Aber 
auch London ist ebensowenig der Ort, in 
dem alle die neuen Ideen geboren werden 
— zu diesem Zweck arbeitet wieder die 
ganze Welt zusammen und die schönen 
Modenbilder mit den englischen Rasse¬ 
köpfen werden ebenfalls zum Teil in Deutsch¬ 
land gezeichnet und gedruckt. 

Nicht immer war das englische Vorbild 
maßgebend. Es ist noch nicht solange her, 
seit Paris auch für die Herrenmode den 
Ton angab, und niemand kann wissen, wie 
sich die Verhältnisse nach dem Kriege weiter 
entwickeln werden, wo in Zukunft die großen 
Probierstationen für die Weltmode sich be¬ 
finden werden. 

Demnach hätten also jene Warner doch 
recht, die meinten, in gewisser Hinsicht sei 
ja der Traum von der deutschen Mode recht 
schön, aber leider nicht im Interesse unserer 
Volkswirtschaft gelegen, und damit zu trösten 
suchten, daß wir ja auch so kräftig mit- 
arbeiten. 

Sie haben recht — aber die anderen haben 
auch recht, die eine deutsche Mode für wün¬ 
schenswert erachten. Beide Parteien haben 
nur aneinander vorbeigesprochen. Die deutsche 
Frau kann unendlich viel tun, um einen 
Einfluß auf die Gestaltung der Weltmode 
zu bekommen und kann dadurch dem deut¬ 
schen Wirtschaftsleben wertvolle Dienste 
leisten. 

Hierbei muß sie allerdings der bürger¬ 
lichen Französin etwas nachahmen. Diese 
beugt sich durchaus nicht so, wie man bei 
uns glaubt, vor der Macht der Mode. Ge¬ 
wiß beachtet sie die gegebene Richtschnur, 
aber innerhalb ziemlich weit gezogener 
Grenzen schafft sie sich ihre eigene Mode. 
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Sie wird nie eine Modefarbe akzeptieren, 
die ihr nicht steht, wird, wenn sie dick ist, 
niemals ein Kleid anziehen, das nur an 
schlanken Frauen schön wirkt und umge¬ 
kehrt. Sie wird keine Gelegenheit vorüber¬ 
gehen lassen, Eigenes zu schaffen, das für 
ihre Gestalt, ihren Teint ganz besonders 
paßt. 

Bei uns haben sich viel weniger Damen 
entschlossen, nach diesem Prinzip zu ar¬ 
beiten, weil leider der Autoritätsglaube auch 
auf diesem Gebiet zu stark Fuß gefaßt hat. 
Auch entschließt sich die Französin weniger 
schnell mit einer Mode, die wirklich kleid¬ 
sam ist, gründlich zu brechen, sondern 
macht in solchen Fällen höchstens kleine 
Konzessionen. 

Dadurch entstehen immer neue Ideen und 
neue Anregungen, die dann zum Teil wieder 
von den Professionisten verwertet werden 
und so der Allgemeinheit zugute kommen. 

Gewiß gibt es auch in Deutschland viele 
Frauen, die nach diesem Rezept handeln, 
aber im allgemeinen folgt man doch viel 
leichter dem Ruf der Mode im Bösen wie 
im Guten. 

Wenn außerdem die deutschen Konsu¬ 
menten mehr, als dies bisher geschah, über 
die wirtschaftlichen Wirkungen der inter¬ 
nationalen Modenbewegung, über die Her¬ 
kunft der Dinge, die sie kaufen, besser 
unterrichtet werden, wenn die Verkäufer 
sich bemühen, wahrheitsgetreu den Ursprung 
der zu verkaufenden Waren anzugeben und 
auf billige Schlagworte verzichten, dann 
können zwei Fliegen mit einem Schlag er¬ 
legt werden. Dann wird uns manche uner¬ 
freuliche Modekarikatur erspart bleiben und 
das deutsche Wirtschaftsleben wird mehr 
als heute aus der Weltmode Vorteil ziehen. 
Von den Milliardenumsätzen wird ein größerer 
Teil in deutsche Kassen fließen und das 
Reich fähig machen, den großen Aufgaben, 
die ihm nach dem Kriege bevorstehen, ge¬ 
recht zu werden. 

Kommt Seidenraupenzucht als 
Erwerbsquelle für unsere Kriegs¬ 
invaliden in Frage? 

Von Dr. MAX WOLFF, Professor der Zoologie an 
der Forstakademie in Eberswalde. 

I n letzter Zeit häufen sich die Vorschläge, 
durch Wiederbelebung der Seidenraupen¬ 
zucht unseren Kriegsinvaliden eine lohnende 
und womöglich für ihren Unterhalt aus¬ 
reichende Erwerbsquelle zu schaffen. 1 ) 


Einige dieser Vorschläge sind kaum wert, 
ernst genommen zu werden. So jene, die 
an Stelle des gewöhnlich als Futterpflanze 
benutzten, aber schon in Norddeutschland 
nicht mehr völlig winterharten weißen Maul¬ 
beerbaumes den Zwergmaulbeerbaum ein¬ 
führen wollen, der in kleinen heizbaren 
Gewächshäusern gezüchtet werden muß. 
Selbst wenn die phantastisch niedrigen 
Kosten, die für den Bau eines Einfamilien¬ 
hauses mit den nötigen Zucht- (Raupen ) 
und Gewächshausanbauten, Heizungsanlagen 
usw. herausgerechnet werden, der Kritik 
standhalten könnten, würde immer noch 
einzuwenden sein, daß der Betrieb zu klein 
und mit zu viel Risiko verbunden wäre, um 
als rentabel den heimkehrenden Invaliden 
empfohlen werden zu dürfen. 

Sie haben genug riskiert, als daß die Nation 
nicht die Pflicht hätte, ihr künftiges Leben 
und ihre künftige Erwerbstätigkeit auf die 
sicherste Basis zu stellen, die sich finden 
läßt. Und alles andere als eine solche Basis 
ist meines Erachtens die Seidenraupenzucht. 

Da, soviel ich weiß, bisher ein Zoologe 
noch nicht das Wort in dieser Angelegen¬ 
heit ergriffen hat, vielmehr die Vorschläge 
lediglich von Botanikern, Landwirten und 
Ingenieuren ausgehen, die über einige recht 
wichtige Fragen nicht orientiert gewesen zu 
sein scheinen, halte ich es für meine Pflicht, 
einmal auf die Schwierigkeiten hinzuweisen, 
die sich der Ausführung jener Pläne zu¬ 
nächst bestimmt in den Weg legen. 

Die eine Schwierigkeit — die in der 
Empfindlichkeit der Futterpflanze liegt — 
hat man zu umgehen versucht durch Hin¬ 
weis auf einen an sich brauchbaren Ersatz: 
die Schwarzwurzel (Scorzonera hispanica). 

„An sich brauchbar“ will aber hier nicht 
viel mehr heißen als: „Man kann die Seiden¬ 
raupe auch mit Schwarzwurzejblättem eine 
Zeitlang ernähren.“ 

Wie aber die hervorragendste Autorität 
auf dem Gebiete der Seidenraupenzucht, 
Maximilian Ripper, der Leiter der 
Görzer k. k. landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation — die ganz speziell sich 
mit der Pflege der Seidenindustrie be¬ 
schäftigt — kürzlich hervorgehoben hat, 1 ) 
ist die Frage der Schwarzwurzelfütterung 
der Seidenraupen bisher noch kaum über 
das Versuchsstadium hinausgediehen. 

Die von Ripper angestellten Versuche 
haben auch nichts ergeben, was die Zweifel 
beseitigt hätte, die gegenüber der Verwend¬ 
barkeit der Schwarzwurzelfütterung als 

l ) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Österreich, 
1915, S. 215. 


*) Vgl. Umschau 1915, Nr. 45, S. 895. 
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praktischen Ersatz gegenüber der bisher 
üblichen Fütterung geäußert worden sind. 

Ripper fütterte die eine Hälfte der zu 
dem Versuch verwandten Raupen mit Maul¬ 
beerblättern, die andere mit Schwarzwurzel¬ 
blättern, und zwar vom Auskriechen aus 
dem Ei an. Die Schwarzwurzelblätter wer¬ 
den anfangs nur ungern von den Raupen 
angenommen, aber schließlich gewöhnen sie 
sich an das Futter — insofern sie es mit 
der gewöhnlichen Schnelligkeit fressen. Von 
den mit Schwarzwurzelblättem gefütterten 
Raupen überstand aber keine einzige die 
dritte Häutung mehr, während die normal 
gefütterten Raupen sich normal entwickelten 
und gute Kokonernten lieferten! 

Was hatte das von Häutung zu Häutung 
zunehmende Eingehen der mit Schwarz¬ 
wurzelblättern gefütterten Raupen bedingt? 
Im wesentlichen die Schwierigkeit, das Futter 
immer in guter Beschaffenheit — d. h. vor 
allem so, daß die gefährlichen Darmkatarrhe 
der Raupen verhütet werden — den Tieren 
zu reichen. Nasses und kaltes Futter er¬ 
zeugt diese Erkrankungen unweigerlich. 
Die Schwarzwurzelblätter müssen auf ca. 
24 0 C erwärmt und gut getrocknet gereicht 
werden. Anlage der Schwarzwurzelkulturen 
unter Ölpapier oder gar unter Glas, um 
Regenwetter fernzuhalten, ist begreiflicher¬ 
weise wegen der außerordentlichen Erhöhung 
der Betriebsunkosten von vornherein aus¬ 
geschlossen. Die künstliche Trocknung da¬ 
gegen stößt, wie die Görzer Versuche er¬ 
wiesen haben, auf unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten, weil die Schwarzwurzelblätter, bevor 
sie genügend abtrockneten, derartig welk 
wurden, daß die Raupen sie nicht mehr 
fraßen. 

Gar nicht oder nur ganz ungenügend 
wird merkwürdigerweise in den verschie¬ 
denen Schriften über Seidenraupenzucht, 
die jetzt wie Pilze aus der Erde schießen, 
der zahlreichen infektiösen Krankheiten der 
Seidenraupe gedacht, der Pebrine, der Schlaff¬ 
sucht, der Kalksucht und der Gelbsucht. 

Gewiß, die Pebrine läßt sich durch mikro¬ 
skopische Kontrolle des zur Aufzucht ver¬ 
wandten Eimaterials — hierfür müßten 
staatliche Überwachungsanstalten, wie in 
den meisten Seidenraupenzucht treibenden 
Ländern des Kontinentes geschaffen wur¬ 
den — sehr wirksam fernhalten. 

Aber von der Schlaffsucht wissen wir, in 
wie hohem Grade ungünstige Jahreszeiten 
und vorschriftswidrig behandelte Aufzuchten 
für diese Krankheit disponieren, die bei¬ 
spielsweise in Japan dem Seidenzüchter 
den halben Ertrag raubt. 


Sowohl die Kalksucht (von einem Püze, 
Botrytis bassiana, erzeugt) wie die Gelb¬ 
sucht 1 ) werden durch Emährungsfehler min¬ 
destens sehr begünstigt. Feuchte Witterung 
begünstigt die Ansteckung zweifellos in 
hohem Maße, wie ich auf Grund meiner 
Untersuchungen über eine ganz nahe ver¬ 
wandte epidemische Erkrankung der Nonnen¬ 
raupe, die sogenannte Wipfelkrankheit der 
Nonne, bestätigen kann. 

Aber noch andere Schädigungen bedrohen 
das Gewerbe des Seidenraupenzüchters, wie 
wir vor allem durch Johann Bolle, den 
Verfasser einer klassischen Monographie über 
den Seidenbau in Japan, 2 ) wissen. 

Ich erinnere nur an das Erscheinen so¬ 
genannter „rostiger“ Kokons, die minder¬ 
wertige Seide ergeben, das zweifellos sehr 
wesentlich durch kalte und feuchte Witte¬ 
rung begünstigt wird. 

Wir haben nun immer uns gegenwärtig 
zu halten, daß das Klima im größten Teile 
von Deutschland ganz gewaltig und sehr 
nachteilig sich von dem aller Seidenraupen¬ 
zucht im großen treibenden Länder unter¬ 
scheidet. Nirgends werden die Zuchten 
(wohlverstanden: es ist immer nur von der 
allein lohnenden Aufzucht im großen, etwa 
im Sinne einer organisierten Hausindustrie, 
die Rede!) so wie bei uns für diese Krank¬ 
heiten disponiert sein. 

Die Einrichtung einer Seidenraupenzucht, 
die eine große Zahl von Kleinbetrieben um¬ 
faßt, würde also zunächst ganz sicher ein 
mit ungewöhnlich großem Risiko arbeiten¬ 
des Unternehmen darstellen. Der Organi¬ 
sator wie die Organisierten, beide werden 
zunächst ungewöhnlich viel Lehrgeld zu 
zahlen haben, wenn sich das Unternehmen 
überhaupt schließlich als lebensfähig er¬ 
weisen sollte. 

Unsere Fürsorge für die Invaliden aber 
muß diesmal die beste werden, die sich 
denken läßt — nicht die billigste für den 
Staat und die Steuerzahler. Ein großar¬ 
tiger, von Staats wegen weitgehender, als 
man je für möglich hielt, organisierter 
Kommunismus hat unserem Volke das 
„Durchhalten“ während des Krieges er¬ 
möglicht und sichert es weiter, wie lange 
er auch immer noch dauern möge. 


*) Die Entdeckung ihres zu den niedersten einzelligen 
Tieren, zu den Chlamydozoen, gehörigen Erregers verdanken 
wir dem allzu früh der Wissenschaft und seinen Freunden 
entrissenen Prowazek; daß der Gelbsucbterreeer in 
dieselbe Protozoengruppe gehört wie der von Prowazek 
als Erreger des Hungertyphus angesprochene Organismus, 
mag hier nur beiläufig erwähnt werden. 

*) A. Hartlebens Verlag, Budapest, Wien und Leipzig 1898. 
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Derselbe Grundsatz, ungewöhnliche Lasten 
so zu verteilen, daß jeder im Volk soviel 
trägt, als er zu tragen vermag, muß auch 
bei allen Plänen zur Versorgung der im 
Kriege körperlich Geschädigten während 
künftiger Friedenszeiten allen anderen Er¬ 
wägungen und Rücksichten vorangestellt 
werden. 

Das zum Leben Notwendige muß unseren 
Invaliden gewährt werden. Es fließt anderen 
Kreisen des Volkes, die durch den Krieg 
weniger oder gar nicht in ihrem Erwerb be¬ 
einträchtigt oder sogar gefördert worden sind, 
so viel über den Betrag des zum Lebens¬ 
unterhalt unbedingt Notwendigen zu, daß 
ich nicht einsehen kann, wie es mit der tat¬ 
sächlichen Lage der Dinge — und dann 
vor allem, wie es mit der Ehre der Nation 
in Einklang zu bringen sein soll, wenn wir 
jetzt schon anfangen, bei dem Gedanken 
der Invalidenfürsorge den Grundsatz der 
Selbsthilfe dem der unbedingten Sicher¬ 
stellung seitens des Staates voranzustellen. 

Was kostet ein Kriegstoter? 

Von v. J. Baumann. 

I m Jahr 1870— 71 verausgabte Frankreich, 
soviel bekannt geworden ist, rund 2 Mil¬ 
liarden Frank während des Krieges und 
1 Milliarde zur Wiederherstellung des zer¬ 
störten oder beschädigten Besitzes und für 
Bezahlung von Schäden, der andern verur¬ 
sacht worden ist. Dazu kommen 5 Milliar¬ 
den Frank als Kriegsentschädigung, die an 
Deutschland gezahlt werden mußten. Hier¬ 
zu sind außerdem zu rechnen die auf etwa 
2 Milliarden geschätzten Verluste an Zinsen 
und ähnlichen Einkünften. Nun betrugen 
die Verluste der Deutschen im Kriege von 
1870—71 an Toten und Schwerverwundeten 
rund 28000 Mann. Es kostete demnach den 
Franzosen ein einziger getöteter deutscher 
Soldat die Summe von rund 280000 Mark. 

Im Russisch-Türkischen Krieg Anno 1877 
wurden etwa 17000 Russen getötet. Ein 
einziger toter Russe kostete damals schon 
den Türken etwa 220000 Mark. Den Russen 
kostete es im japanischen Kriege etwa eben¬ 
falls 280000 Mark, um einen einzigen Ja¬ 
paner ins Jenseits zu schicken. 

General Per ein, der vor kurzem stand¬ 
rechtlich erschossene französische Heerführer, 
auf dessen Arbeiten übrigens die moderne 
Organisation und Ausbildung der französi¬ 
schen Feldartillerie beruht, führte vor eini¬ 
ger Zeit in der französischen Zeitschrift ,,La 
Science de la vie“ aus, daß diese Zahlen 
eigentlich überraschend hoch wären. Auf 
der einen Seite kosteten allerdings die mo¬ 


dernen kriegstechnischen Mittel unvergleich¬ 
lich mehr als früher, und zwar um so mehr, 
je vollkommener sie sind, andererseits ist 
der Fortschritt in der kriegerischen Kunst 
des Tötens durch einen Fortschritt in der 
Kunst der Verteidigung wettgemacht, wie 
die Entwicklung des Schützengrabenkrieges 
gezeigt hat. Das Resultat ist daher, daß 
der Prozentsatz an getöteten oder schwer 
verwundeten Soldaten in den letzten Kriegen 
immer niedriger geworden ist. Wie die Ver¬ 
hältnisse in dieser Hinsicht beim jetzigen 
Kriege liegen, läßt sich vorläufig noch nicht 
Voraussagen. Die ganz außergewöhnliche 
Vervollkommnung aller Kriegsmittel in den 
letzten Jahren kann möglicherweise diese 
ständige Abnahme an Getöteten im Verlauf 
der letzten Kriege aufheben und wieder 
eine Zunahme bewirken. 

Während nach Angaben General Percins 
von den Soldaten Friedrich des Großen etwa 
6% den Kriegertod fanden, fiel dieser Pro¬ 
zentsatz in den Napoleonischen Feldzügen 
auf etwa 3 %, dann im Kriege von Anno 70 
auf etwa 2 % und betrug in der Mandschurei 
nur noch rund 1%. 

Der Charakter der kriegerischen Vorgänge 
hat sich nun allerdings seit 1870 wesentlich 
verändert. Damals schoben sich zwischen 
die großen Schlachten, die nur wenige Tage 
dauerten, verhältnismäßig lange Gefechts¬ 
pausen ein. Dagegen liefen naturgemäß die 
Ausgaben fort, ohne daß eine beträchtliche 
Zahl Soldaten getötet worden wäre. In der 
Mandschurei dagegen war die Sachlage schon 
wesentlich anders. Es fanden fast jeden Tag 
mehr oder weniger verlustreiche Kämpfe 
statt und das viele Wochen hindurch. Die 
Schlachten dauerten lange, 15 Tage bei 
Mukden, 12 am Scha-ho, 8 Tage bei Liao- 
Yang. Diese längere Schlachtdauer erhöht 
natürlich im ganzen wieder die pro Schlacht¬ 
stunde verhältnismäßig gegen früher niedri¬ 
gen'Verluste. Eine Weiterentwicklung die¬ 
ser Verhältnisse hat der jetzige Krieg ge¬ 
bracht. Die Schlachten, die sich auf einen 
bislang in der Weltgeschichte unerhört 
weiten Flächenraum ausdehnen, dauern 
wochen-, monatelang, wie die Schlacht an 
der Aisne, die nunmehr seit dem September¬ 
vorstoß der Deutschen andauert. 

Es ist naturgemäß unmöglich vorherzu¬ 
sagen, wieviel auch nur entfernt die Ver¬ 
luste im gegenwärtigen Krieg betragen werden 
und wieviel die Kosten für einen getöteten 
Franzosen betragen werden. 

Es ist sehr interessant, daß General Percin 
schon zu Anfang des Krieges die Ansicht 
ausspricht, daß nicht die feindlichen Ge¬ 
wehre und Kanonen, sondern Typhus, Cho- 
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lera, Erschöpfung am meisten Opfer fordern. 
Für manche früheren Kriege mag das zu¬ 
treffen. Für den auch in sanitärer Hinsicht 
von unserer Heeresverwaltung aufs beste und 
eingehendste vorbereiteten jetzigen Krieg 
trifft dies für Deutschland wenigstens keines¬ 
wegs zu. 

Am schlimmsten in dieser Hinsicht stand 
es während des Krimkrieges. Damals ver¬ 
loren die Verbündeten viermal mehr Tote 
durch Krankheiten und Seuchen als durch 
die Schlacht. Das Verhältnis sank dann 
während des Russisch-Türkischen Krieges 
1877—78 auf 3:1 und in der Mandschurei 
auf 2:1 dank der guten hygienischen Vor¬ 
kehrungen der Japaner. General Percin 
schließt hieraus, daß durch hygienische Vor¬ 
sorge mehr Verluste vermieden werden kön¬ 
nen als durch den Fortschritt der Kriegs¬ 
technik. (zens. FrkJt.) 

Entfernungsmessungen an 
Fixsternen. 

Von Prof. Dr. RIEM. 

• • 

U ber dieses Thema hat auf der letzten 
Gedenkfeier zu Ehren Halleys der 
Astronomer Royal von Greenwich, Dyson 
einen sehr interessanten Vortrag gehalten. 
Er zeigt in anschaulicher Weise, wie sehr 
gerade dies allerschwierigste Problem der 
messenden Astronomie seit 200 Jahren mit 
allen Fortschritten der Meßkunst, der Fein¬ 
mechanik und der Theorie verbunden ist. 
Bekanntlich war der schwerwiegendste Ein¬ 
wurf gegen die Kopernikanische Lehre, daß 
eine Bewegung der Erde um die Sonne sich 
in einer scheinbaren Verschiebung der Sterne 
am Himmel, der sogenannten Parallaxe, 
zeigen müsse, denn der Durchmesser der 
Erdbahn sei eine so gewaltige Standlinie, 
daß von ihr aus die Sternörter unbedingt 
eine kleine halbjährliche Verschiebung zeigen 
müßten. Wir bezeichnen unter der Paral¬ 
laxe eines Sternes den Winkel, unter dem 
von dem betreffenden Stern aus gesehen 
der Halbmesser der Erdbahn erscheint. Da 
nun zu Kopemikus' Zeiten ein solcher Winkel 
nicht meßbar war, so blieb ihm nur die eine 
Ausrede, daß eben die Entfernungen der 
Sterne so gewaltig seien, daß dieser Winkel 
für damalige Zeiten unmeßbar klein sei. 
Aber bestrebt war man von da an, auf jede 
Weise eine Stemparallaxe zu finden. Frei¬ 
lich fand sich auf diesem Wege zunächst 
mancherlei anderes. So machten Flamsteed, 
Cassini und Picard um 1700 die größten 
Anstrengungen, aber vergeblich, ein posi¬ 
tives Meßergebnis zu erhalten. Es stand 


zu Halleys Zeiten fest, daß die Sterne 
wenigstens 20000—30 000 mal so weit ent¬ 
fernt sein müßten, wie die Sonne. Aber 
diese für damalige Zeit sehr sorgfältigen 
Untersuchungen zeitigten zunächst ein erstes 
Nebenergebnis, das der Eigenbewegungen. 
Uns ist es jetzt geläufig, daß fast allen 
Sternen eine mehr oder weniger große 
Eigenbewegung zukommt, die das Aussehen 
der Sternbilder in sehr langen Zeiträumen 
gänzlich verändern wird, freilich nur 'ge¬ 
nauen Messungen zugänglich ist. Für da¬ 
mals aber war diese Entdeckung von größ¬ 
ter Wichtigkeit, da sie den Begriff des 
Fixsternes als eines feststehenden Punktes 
gänzlich umwarf. Dann trat Bradley in 
die astronomische Praxis ein, ein Mann 
von unvergleichlicher Beobachtungskunst, 
dessen Beobachtungen noch jetzt, nach 
bald 200 Jahren, für uns zu vielen Zwecken 
brauchbar sind. Er fand aus Beobach¬ 
tungen des Mars , daß die Sonnenparallaxe, 
also der Winkel, unter dem, von der Sonne 
aus gesehen, der Halbmesser der Erdkugel 
erscheint, zwischen 9 und 12 Sekunden 
liegen müsse, ein erstaunliches Ergebnis, 
da wir jetzt den Winkel mit 8,8" angeben. 
Jenes Ergebnis ließ zuerst die lineare Ent¬ 
fernung der Sonne zu etwa 200 Millionen 
Kilometer ansetzen, so daß man einen Be¬ 
griff von der Entfernung der Sterne zu be¬ 
kommen begann. Mah sah ein, daß die 
Genauigkeit der Messungen noch wesent¬ 
lich verschärft werden müsse, so daß sie 
innerhalb einer Bogensekunde liege. Um 
wie kleine Größen es sich hier handelt, 
kann man daraus sehen, daß eine Sekunde 
der Winkel ist, unter dem wir einen ge¬ 
wöhnlichen Bleistift sehen, der etwa 1V2 km 
entfernt ist. Die optisch unvollkommenen 
und mechanisch schwer beweglichen In¬ 
strumente jener Zeit waren für so feine 
Messungen wenig geeignet, aber dennoch 
gelang es Bradley, noch zwei wichtige 
Nebenergebnisse zu erzielen, die auf dem 
Wege zur Auffindung dfer Parallaxen lagen. 
Für ihn ging der Stern y Drakonis sehr 
nahe dem Zenit durch den Meridian, hier 
macht ein Einfluß der Strahlenbrechung 
sehr wenig aus, so daß Bradley hoffen 
konnte, durch tägliche Messungen des Ab¬ 
standes zwischen Stern und Zenit eine pe¬ 
riodisch wiederkehrende Veränderung des 
Sternortes zu finden. Und tatsächlich fand 
sich eine solche Bewegung, die in einem 
Jahre einen ganz regelmäßigen Umlauf des 
Sternes in Gestalt einer ganz kleinen Ellipse 
durchführte. Aber Bradley erkannte so¬ 
gleich, daß er nicht die gewünschte Pa¬ 
rallaxe vor sich habe, denn die Bewegung 
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war allen Sternen gemeinsam und ging in 
einer andern Weise vor sich, als es hätte 
sein dürfen. Er hatte die Aberration ge¬ 
funden. Mit dieser hat es folgendes auf 
sich. Wenn wir bei Regen in der Eisen¬ 
bahn fahren, dann fallen die Tropfen am 
Fenster senkrecht hinunter, so lange der 
Zug noch nicht in Bewegung ist. Sobald 
er aber fährt, dann fallen die Tropfen 
scheinbar von vorne her unter einem Win¬ 
kel schräg am Glase entlang. Und dieser 
Winkel hängt ab von der Geschwindigkeit 
des Fahrens. So ist es mit dem Lichte 
auch. Wäre die Geschwindigkeit des Lich¬ 
tes gleich unendlich, oder stände die Erde 
still, dann käme jene Erscheinung der 
Aberration oder Abirrung des Lichtes nicht 
vor. Nun aber ist die Geschwindigkeit des 
Lichtes etwa ioooomal so groß, wie die 
der Erde in ihrer Bahn, und daher irrt 
der Lichtstrahl ein wenig in seiner Rich¬ 
tung ab, so daß wir jene Aberrationsellipse 
erhalten, dieBradley auf fand, und die nichts 
anderes ist, als ein Spiegelbild der Erd¬ 
bewegung gegen den Fixstemhimmel. Ebenso 
fand er durch seine Beobachtungen die Nu- 
tation , das ist eine kleine Störung in der 
Lage der Erdachse durch Sonne und Mond, 
die ebenfalls nur wenig ausmacht und eine 
Periode von 18 Jahren hat. Nimmt man 
nun zur Aberration und Nutation noch die 
schon seit Hipparch bekannte Präzession 
hinzu, die ebenfalls den Ort eines Sternes 
in leicht Zu berechnender Weise langsam 
verändert, so hatte also Bradley festgestellt, 
daß man an den gemessenen Ort eines 
Sternes erst noch mehrere kleine Verbesse¬ 
rungen rechnerisch anbringen muß, ehe man 
hoffen darf, nun noch gegen die Beobach¬ 
tungen kleine Abweichungen zu finden, in 
denen man die Wirkung der Parallaxe sehen 
kann. 

Dieser Umstand, verbunden mit der Un- 
beholfenheit der damaligen großen Instru¬ 
mente, brachte nun Herschel auf einen 
neuen Gedanken. Er sagte sich, daß alle 
jene Einflüsse wegfielen, wenn man nicht 
mehr versuchen würde, eine etwaige Orts¬ 
veränderung eines Sternes direkt zu messen, 
sondern wenn man die Bewegung des zu 
untersuchenden Sternes gegen einen in sei¬ 
ner Nähe stehenden messen würde. Es 
handelte sich also darum, in der Nähe sol¬ 
cher auf Parallaxe zu prüfenden Sterne ge¬ 
eignete nicht zu schwache Sterne zu fin¬ 
den, von denen man an sich nicht an¬ 
nehmen dürfte, daß sie auch Parallaxe 
hätten. Und diese Untersuchung hatte 
wieder das sehr wichtige und ganz un¬ 
erwartete Ergebnis der Entdeckung der 


Doppelsteme . Wir wissen heute, daß es 
solcher Systeme, wo zwei oder mehr Sterne 
physisch miteinander verbunden sind und 
umeinander kreisen, in zahlloser Menge 
gibt. Natürlich ist so ein physisch zuge¬ 
höriger Stern durchaus ungeeignet zu Pa¬ 
rallaxenmessungen, da er dieselbe Parallaxe 
zeigen wird, wie sein Hauptstem. Aber 
der Gedanke war richtig, 'es fehlte nur am 
geeigneten Instrument, das dann aus der 
Hand Fraunhofers in München als das 
sogenannte Heliometer hervorging, und in 
der Hand Besseis in Königsberg 1838 die 
erste wirklich gemessene Parallaxe lieferte. 
Er fand sie am Stern 61 Cygni zu 0,3 Se¬ 
kunden. Jenes Instrument, das Heliometer, 
ist noch heute das präziseste Instrument 
der messenden Astronomie, und wird jetzt 
in seiner neuen Form nur bei Repsold 
in Hamburg hergestellt. Sein Objektiv be¬ 
steht aus zwei Hälften, deren jede ein Bild 
der beiden miteinander zu verbindenden 
Sterne gibt. Die beiden Objektivhälften 
lassen sich gegeneinander um sehr genau 
meßbare Beträge verschieben, und dadurch 
auch die Sternbilder, und man erhält durch 
geeignete Anordnung dieser Verschiebungen 
den gewünschten Betrag. Nun wurden in 
den dreißiger Jahren noch mehrere Parallaxen 
gemessen, alle ergaben sich als kleiner wie 
eine Sekunde, das heißt, die Fixsterne sind 
mehr als 200000 mal soweit entfernt wie 
die Sonne. Für solche Entfernungen reicht 
das Kilometer nicht mehr aus, und man 
hat als Maß hier das Lichtjahr eingeführt, 
das ist die Entfernung, die man erhält, 
wenn man die Geschwindigkeit des Lichtes 
in 1 Sekunde = 300090 km multipliziert 
mit der Anzahl Sekunden, die auf ein Jahr 
kommen. Das gibt dann rund 9V2 Billion 
Kilometer. Von diesen Lichtjahren kom¬ 
men auf den nächsten Stern a Centauri 4,3, 
auf Sirius 8,6 auf 61 Cygni 9,7, um ein 
paar Beispiele zu nennen. Man hat in¬ 
zwischen eine große Zahl Parallaxen ge¬ 
messen, ausgehend von der Erwägung, daß 
die hellsten Sterne und die mit der größten 
Eigenbewegung auch die nächsten sein 
müßten. Letzteres hat sich auch als richtig 
erwiesen, während ein Zusammenhang zwi¬ 
schen großer Helligkeit und Entfernung 
nicht so ohne weiteres gegeben ist. So ist 
bisher Canopus, einer der hellsten Sterne, 
ohne meßbare Parallaxe. Auf diesem Ge¬ 
biet ist nun sehr viel gearbeitet worden; 
Krüger in Bonn, Peter in Leipzig, Gill 
am Kap, Elk in am Yale Obs. haben mit 
dem Heliometer zahlreiche Parallaxen er¬ 
halten. Aber auch hier hat die Photo¬ 
graphie eingegriffen, und die Instrumente 
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mit den langen Brennweiten haben voll- von rund 160 
koramene Aufnahmen geliefert, aus deren Lichtjahren. 
Ausmessung sich eine Reihe guter Parallaxen Was darüber 
ergeben hat, und weitere Ergebnisse stehen hinaus liegt, 
bevor. Besonders bat sich in der letzten: ist also..; für 
Zeit das von W o 1 f in Heidelberg in Ver- uns bisher un- 
bindung mit den Zeißwerken in Jena ans- meßbar weit; 
gebildete stereoskopische Verfahren als wert- aber durch- 
voll erwiesen* Hier ergeben zwei Aufnah- aus nicht etwa 
men, die durch genügend lange Zeiträume unermeßlich 
getrennt sind, eine stereoskopische Wirkung, oder gar un- 
die unter den auf der Platte sichtbaren endlich weit 
Sternen sogleich diejenige erkennen läßt. entfernt, 
die näher zu sein scheinen wie die übrigen* Denn be~ 
und deshalb gewissermaßen aus der Platte kanntlich hat 
herausspringen. Auch hier wird es im Läufe die moderne 
der Zeit sich ermöglichen lassen, die Größe Astronomie in 
der stereoskopischen Wirkung zu messen; ihren mge~ 
und so EntfernungsschätzURgen von einer sehenstcnV'er- 
ausreiehenden Genauigkeit zu erhalten. tretem. wie 

Nun hat aber noch die Frage für uns Kapteyn, 
Interesse, wie weit denn auf diesem Gebiet See.Hge.ir, 
überhaupt noch gemessen werden kann, Wo lf und 
Daß es sich um die letzten noch eben meß- anderen die 
barto Winkelgrößen handelt, haben wir Ansicht aut 
gesehen* Dyson meint, daß die Grenze gestellt, daß 
etwa bei 0,02 Sekunden liege, das wäre die Gesämt- 

jener Winkel, unter dem der Bleistift in beit aller Ge- 
einer Entfernung von 75 km gesehen er- bilde am 
scheint. Dem entspricht ein Stemabstand Himmel 


2 . Der I nv-ciiim *n it sumllichen 
Prplkvs&n 


ein endliches System darsteüL das ein 
linsen förmiges Stück Raum einnimmt, 
dessen großeAchse etrva 2000 Licht¬ 
jahre lang ist, dessen kleine 4 k* Hälfte, 
Diese Entfernungen sind also nicht melu 
gemessen, wie wir eben, gesehen haben, 
sondern auf andemr Wege erhaben wor¬ 
den. Hut ist man auf Scbä&ütigbu äh* 

f ewiesen, denen Bc.tracbfcingen über die 
T Heilung der Sterne, .über ihre Eigen- 
bewegüngen, Helligkeiten* Farben usw ? , zu¬ 
grunde fegtm* So sehen wir, wie in der 
Tat der Wunsch* Aufschluß zu erhalten 
über die Ausdehnung kosmischer Entfcr- 
rnmgen,. mit allen Zweigen der Astronomie 
seit -zwei Jahrhunderten eng verbunden 
ist; Und Wi& c die dauernde Weehseiwirkmig 
zwischen Bcobachtungskimst und Fein¬ 
mechanik endlich m brauchbaren Ergeb¬ 
nissen geführt bat 


1 Der Invalid* nacht. 





De. Georg Lomer, Von dem Manne mit künstlichen Händen und Füssen 


schaffen, und was in diesem chirurgisch- 
medizinischen Sonderfach — einem überaus 
hochentwickelten Fache — heute geleistet 
wird, grenzt derart ans Wunderbar^ daß 
selbst der Verlust beider Hände und Füße 
jetzt feein Grund zur Verzweiflung mehr sein 
darf. Die für solche anscheinend hoffnungs¬ 
losen Fälle vorgesehenen „Prothesen* 4 sind 
Von solcher Vollkommenheit, daß sowohl die 
Arbeits- wie die Genußfähigkeit keinen sehr 
; ernst.Kchen . Schaden mehr leiden. 

Zu -Nutz;\ und Frommen von Ärztea 
und Päfcfenten berichtet Dr. H of s t % 11 e r - 
71 »jB£fc jHäWJ^ Manii der 

knüpft sich doch gem^uhm schon vor dem Kriege durch einen Ürv, 

giücksfaU seihe gesunden Glieder verlor, 
durch mechanische laufet; vollwertigen Er- 
auf Lebenszeit.!" ist satz, erhielt y durch den Krieg stdluupte 
ein häufig gehörtes wurde und nun* auf 'Ver.arilassüng.. des Chi* 
nirgcn Frhr. vv; Eisi&lsberg- Wien, dureh 
dielCrlegsspttäler^wandert,, um liberali seinen 
Leidensgenossen durch Beispiel und Unter¬ 
richt. heuen Lebensmut und neues-Vertraueii 
auf spatere.ErWerbistahigkeit zu. schenfeh/ 
Uhr jetzt 3fjäbrige R. Gürtelsdänd^l .au* 
loten ba- Mähren war vor acht j ähren in"; äpoka no 
ben ■ diese (Nordamerika) als BaUmontcar' 

Organe zu Eines Tages überwachte er bei einem Neubau 
ersetzen die Arbeiter, wie sie an Seiler» einen eisernen 
.-i$t bis Balkon an einer Hausfroot zum fünftem 
jetzt Stockwerk hihaufbeförderten. G. stand da- 
keine bei auf dem Eisenbalkon des vierten. Sfocik- 
Wisöen- Werkes. Wenige Meter von ünm Tiefen die 
schüft Drahte der ef^ 
und Tech- der Stadt. In gleicher Höhe angelangt, 
nik im- drehte sich der Balkon nun derart, daß er 
stände. lähgelaftg Zwischen dem Manne und der 
Anders Stroroleitung schwebte. G. wollte ihn am 
abersteht dem lädptnngsberekb ziehen, batte jedoch 
es mit Unglück und erhielt einen starken VkfctrG 
dem Vor- schon Schlag von angeblich 67000 Volt. 
Tust von Als der Strom seinen Körper durchhihy/ 
Händen schlügen unter Zischen und Krachen 
und men aus Händen und Füßen; G. stürzte 
Füßen. zu^ainmen, verinr jedoch nicht das Bewußt- 
Seit Gotz sein. Beide Hände mit den unterm Teils,* 
von Berit- der Unterarme* sawie beide Füße hie - ur 
chingcns Mitte tfej* C'Htßrichenket waren verkohlt 
Tagen ha t G. empfand nach dem mächtigen C hok 
es nicht nur ein sehr starke Brennen in den Füßen, 
an Versu- an den Händen hatte er keinerlei Empfing 
eben ge- düng. Vier Wochen nach dem Unglücks- 
mangelt, tage mußten beide Unterarme und Unter- 
für feh- schenke! amputiert werden, und nach wei¬ 
lende teren fünf Monaten bekam der Patient seine 
Glieder Prothesen. Schon eine Stunde nach An- 
möglichst legung der Bemprothesen konnte er ohne 
voUwer- Stock im Zimmer umhergehen, und nach 
tigecv Er¬ 
satz zu 


O ’cöe.^^ltete äieäes l{$eg£&.\ Indessen, 
die Töten, welche die Walstatt decken, sind 
stumm und klagen nicht. Sk haben aus- 
gelitten und bedürfen keiner Fürsorge mehr, 
e? sei denn eines pietätvölien Grabes. 

Am schwersten schier lastet aut dem 
aller 

die verstümmelte Gliedmaßen aus drin Felde 

EöimbrihgcnlrkJ.. ,777 t ". 77 77 . 77 ^ ’ 7 7 , 7,7 .* 7 . 

an der Begriff; ürifaUg- 

lieh fürs feinere bürgerliche Leben. „Lieber 
t<^t ida «Sn Krü' _ 

Wnrtv " >, * 

Am,Acmunmste» sind natürlich jeneTIe* 
dauernswerten daran, die ein feineres Sinnes- 

organ, wie 


Fig. 3. Gürteischmod ,xw/ ädr Straß * 


'} Wlesxex kÜmiche Woeheüsiihfifl;, ?B, Jahrg., Nr. 29, 
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vzravjrMt# a. m vi*- 

Vor %i .teooo iidi: ot -sogar -je- 

wfir*.' -,C 3§6 « ff’ fcrtdlitk' 

Rg. ; f j , 2 ^t den Kranken mit 

I d*;»' . .;’• •. > er völlig sicher 

gehr , die Prothesen 
dabei nicht e-nnn&l die $ohst zu- 
- weifet!: tauigen Gerauscht Wie 

aJle i%i>theaenträger mach* er 
Hriocli e*H\,v längere Schritte als 
der uormrile Mensch, was vie)- 
fekhr d-umt Äusainmenharigi, 
dal) die FrorJaeseii meist Imqhter 
gebaut. •' werden-', als das Gewicht 
tb>y zu ersetzenden. Iidrpextedc^ 
War An den Händen .lallt, wenn 
sfe unbesriiäitigt sind, die stets 
•• ; t symmetrische Haltung längs 
des Körpers auf, 

Die übrigen Bilder erklären sich 
selbst- 




(«an. Prkftä 


ih* iwifni beim 


fünf Tagen ging <t bereits auf der 
.Strafte spa/Jeren;. Mit cten Hand- 
prdthe^efi konnte er sofort. Wenn 
auch ftmhsäm, eisen and erkitgfe 
bald di<* teiooLvu, cidi damit s**ibsb 
zu versorgen. Ulfe Trothesen war en 
in Spofeac Selbsi \;erfertjgt und 
haben alte m*) Dollar 

gekost i Sie mui so viuvriglkh. 
gearbcHcl, diüi o h<- ho-ic v 
halte» haben, und ihr 
inas hi so mdri h dKÖ sie von 
nicht iachöiädl| ; geü6tbn. diand- 
werkeni: SUtmtek Skhu$inr und 
Spengler, stete ohne -‘Wieder 

aüspibfe^rt wfeideu karihf^en* Ja, 


der Failent Selber pflegt mancher* 
kleinen Schotten mit Hammer, 
Sfehi^uben^fehc*/ und Nadel selb¬ 
ständig y,u beheben. 

Er vermag hepte ift—20 km n\ 
einem Sa t ?* zM gehen. kann Luifen, 
Trejppen stfei tpzn.I mh a.p- wnd aus-' 
klefeni’ ^dtätegb;;- \m 
Stack fikderkruen.; rieh i und; 
wieder aufsteiien. Ute Tabaktrafik* 
die er in Mähren gepachtet hatte, 


Fig, 5, G&fteltehWttä beiw Bf iejschreiben. 





Fraternitas MEDICORÜM 


die Nationenauch ieift vr. ^ 
tie'rcn sie ihre ! V.|^s?jitÄ%. r 

heften doch noch ilurch dl«? rohe i&$M: 

sic ihre' f^pgiicri Ven-stUiitt'üreiß Hßd 
hohe Entwicklung der Wissoisdiafi^fi na£ ^ 
Erfindungen j&M’ individuellen Nationen diept 
nur 'cte&th die Eidgen dieses Krieges noch v^ns 
derblifier'^ irgendeine andere der Geschf<htt 
«u machen 

£«#** t~r treuliche Tatsache hat der Rrieg 
djrai hi, daU nahiUch die medizinisch*- 
Ki*\vv.'aücU die Mediziner in SslsK 
(ührendeit Eäüd uine besondere Stellung ein* 
M< i*>!';• !1. 

htme hühh?vlcang in dev tncdu-hn-.^'V 
Wis^enscJ-iAtf isit <iuin Zwecke der Y^rn^lmitte 
deslKeind^a benutzt worden, . p*e Arrb? $h*Ä, 
gerade so mutig und patriotisch wie • Ak- 


döreh Bürget und sind ebenso bereit, wh Hr 
i(:tr VurcrUiiid *u opfern, wie irgendtrirV; * 45 d*j*> 
ivllsöe ihr*i Landsleute, ibtiftrft sieJv >iV 
Tencu’ttme vöVwa&Bii; uta die Venvimd^t^|r^' 


Fig if. (bi,] rtwrticfe d)'si<Hgt v\m Lvifcr. 


^kte**hie* 'Aii'M*! wt:£iri &tt iU h m*ohen 

ZeiistkHft . ; :Sxience ‘*•• *»**&(feuil&M\ />tV. f<d~ 

nitiin ' . tni > >us il&ft .. dreien 

■■mfidi^vhcktifi U^entl^n. <*&• ; E, smtngUii. 

UVc finden daruftif^' Niwnen •t.be 
■•&hvvt* : t ; Ahd.. l Wdktäi'H Pra# r ct, Tien^vzuf'.. 
: Kvid-.'i'faiii. t *:-(4 - weit *nden\ ■ f-'msbUvi ■ (St 
lf>. Mi*-Hi r*> i**r b&U&mth faiidrt'kfi' ■■:l& 


fralenutas medkoruro. 

jid A-^it v.,* hv:*.:« K••.♦.<;•* : 

* ?> 7 iöäte »T?u 


■PPH N&$ii£i8tr . 
;-ß.P^#ir% v v-'.-;pbp.hNkb- « 
P f -uo*eh 
;ütvi suk ^»dhth^tÄ 

-tyMlscjn&$ti' m haöeti: Es besteht ein Ab¬ 
grund zwischen Xfifräö&ü<*ßaler und i«^>- 
AatioQiW^Moral: wie kultiviert und aufgeklart 


Die Armptoihesen werden angelegt. 
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Sicherheit zu bringen und ihnen beizustehen. Bei 
diesem heroischen und menschlichen Wirken wird 
Freund und Feind gleich behandelt 1 

Diese hohe sittliche Stellung in den internatio¬ 
nalen Beziehungen, welche die Medizin und deren 
Anhänger bei allen zivilisierten Nationen ein¬ 
nimmt, sollte allen Männern und Frauen, die sich 
mit der Medizin befassen, zum vollen Bewußtsein 
gebracht werden. Dadurch würde voraussichtlich 
ein erheblicher Einfluß auf die Entwicklung der 
internationalen Moral ausgeübt. 

Im Altertum waren die Ärzte häufig die Ver¬ 
treter der Philosophie, im Mittelalter widmeten 
die Ärzte ihre 


bereit zu erklären, den sittlichen Gehalt, welchen 
der medizinische Beruf behauptet, zu «unterstützen, 
wenn er aufgefordert wird, seine patriotischen 
Pflichten in einem internationalen Streit zu er¬ 
füllen. 

Wie ausdrücklich betont wird, ist es nicht der 
Zweck der vorgeschlagenen Brüderschaft, die Ge¬ 
fühle und Ansichten von irgend jemand zu be¬ 
einflussen in bezug auf die im gegenwärtigen Kriege 
her vor getretenen Probleme. Man will den Mit¬ 
gliedern des medizinischen Berufs nur die außer¬ 
gewöhnliche moralische Stellung zum vollen Be¬ 
wußtsein bringen, welche die Mitglieder bei allen 

zivilisierten 


Tätigkeit 
mehr und 
mehr der Aus¬ 
übung ihres 
Berufs. Wegen 
ihrer Frucht¬ 
losigkeit ver¬ 
lor die Medizin 
jedoch in die¬ 
ser Zeit ihr 
Ansehen. In 
neuester Zeit 
ist jedoch auf 
medizini¬ 
schem Gebiet 
eine wunder¬ 
bare Entdek- 
kung der an¬ 
deren gefolgt 
und die Wirk¬ 
samkeit der 
medizinischen 
Tätigkeit ist 
schnell ge¬ 
wachsen. Da¬ 
durch ist die 
medizinische 
Wissenschaft 
stetig in der 
Achtung der 
zivilisierten 
Welt ge¬ 
stiegen. 
Können die 
medizinischen 
Wissenschaf¬ 
ten und die 


a/ XaaA 




üVJLAA. 


AjA^AjLhJ^ 

'InaaL/ 






uoUA; 


^,^ T ' Wwl,u 




aa\A XA) V 


Eigenhändige Schrift von Rudolf Gürtelschmied . 


Nationen ein¬ 
nehmen. Nach 
Beendigung 
des Krieges 
könnte die 
Brüderschaft 
die Wieder¬ 
vereinigung 
der Mitglieder 
des medizini¬ 
schen Berufe 
aller krieg- 
führenden 
Nationen er¬ 
leichtern und 
das Wohl¬ 
wollen unter 
ihnen fördern. 

(Der „Fra- 
ternitas medi- 
corum" möch¬ 
ten wir beson¬ 
ders empfeh¬ 
len, die Moral 
der amerika¬ 
nischen Re¬ 
gierung unter 
die Lupe zu 
nehmen und 
dort mit ihrer 
Tätigkeit zu 
beginnen! 

Redaktion.) 

(zena. Frkft.) 


Ärzte nicht wieder die Träger der Moral, besonders Einen inhaltreichen Aufsatz über die Bedeutung 
der internationalen Moral werden? des Kraftwagens im Kriege veröffentlicht Prof. Dr.- 


Zu diesem Zweck hat man vorgeschlagen, eine Ing. Hof mann von der Technischen Hochschule 
Vereinigung zu gründen, so groß und wirksam in Braunschweig in der „Automobil-Rund- 
wie möglich, unter dem Namen „die medizinische schau“. Wir bringen in folgendem auszugsweise 
Brüderschaft zur Förderung der internationalen das f ür unsere Leser Interessante daraus. 

Moral“. 


Es ist augenscheinlich, daß solch eine Brüder¬ 
schaft nicht sofort einen wichtigen Einfluß aus¬ 
üben kann. Aber unsere bescheidenen Erwartun¬ 
gen auf prompte Ergebnisse sollten uns nicht ab¬ 
halten, zu versuchen, jetzt den ersten Schritt zu 
tun. 

Ein Komitee von Ärzten und Forschern fordert 
auf, sich als Mitglied eintragen zu lassen und sich 


Das Automobil im Kriege. 

D er Kriegskraftwagen steht in seiner Leistungs¬ 
fähigkeit zwischen der Eisenbahn und dem 
Pferdefuhrwerk und ist somit ein neues Hilfsmittel, 
das die bisherige klaffende Lücke zwischen den 
Transportmöglichkeiten dieser älteren beiden Be¬ 
triebsmittel ausfüllt, zwischen der Eisenbahn. 
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welche für die ungeheure Transportaufgäbe eines 
heutigen Kri’eges nicht zu entbehren ist, und dem 
Pferdefuhrwerk, das infolge seiner geringen Lei¬ 
stungsfähigkeit für den Abtransport von der Eisen¬ 
bahn in einem heutigen Kriege vollständig unzu¬ 
reichend ist. Der Kraftwagen ergänzt somit den 
Pferdetransport in seiner Aufgabe, dort einzu- 
greifen, wo die Transportmöglichkeit mit der Bahn 
aufhört. Hier kommt ihm seine Freizügigkeit und 
die Möglichkeit, sich dem Straßennetz anzupassen, 
zugute. Er kann aber den Pferdetransport keines¬ 
falls vollständig ersetzen, da der Kraftwagen mit 
Rücksicht auf sein höheres Eigengewicht immer 
an feste Straßen gebunden ist, und muß somit 
einen Teil der Transporte dem Pferdefuhrwerk 
überlassen, das die kleineren Transporteinheiten 
dann weiter über ungünstiges Gelände und quer¬ 
feldein zu befördern hat. 

In der Ausnutzung des Kraftwagens zur Er¬ 
gänzung des Eisenbahnbetriebes ist man zum Teil 
noch weiter gegangen und hat Kraftwagen ein¬ 
gerichtet mit abnehmbaren Bereifungen, die es 
ermöglichen, ihn als Zugmaschine auf dem Eisen¬ 
bahngleis zu verwenden. Hierin hat er dem öster¬ 
reichischen Heer bei seinem Einmarsch in Rußland 
gute Dienste geleistet, dort, wo das Schienennetz 
zerstört war und nur notdürftig wieder hergestellt 
werden konnte, so daß es die schweren Lokomotiv- 
zugmaschinen nicht tragen konnte. 

Für den Kraftwagen kommen heute zwei große 
Hauptgruppen in Frage: erstens der Personen¬ 
wagen, das leichte schnelle Fahrzeug für geringere 
Lasten mit großer Geschwindigkeit, welches in 
Friedenszeiten für Sportzwecke und sonstige Privat¬ 
zwecke zur Beförderung von 4—6 Personen Ver¬ 
wendung findet — und zweitens der Lastkraft¬ 
wagen und Omnibus. 

Der Personenwagen wird in Kriegszeiten unter 
Benutzung seiner hohen Geschwindigkeit in ähn¬ 
licher Weise wie in Friedenszeiten für den Trans¬ 
port von Personen ausgenutzt. Er dient hier zur 
persönlichen Benutzung der Heerführer, leistet 
Patrouillendienste und übernimmt die Nachrichten¬ 
beförderung in Einzelfällen sowie- im Stafetten¬ 
dienst. 

Der Lastkraftwagen ergänzt die Trainkolonnen 
und sonstigen den Heerkörpern zugeteilten Kolon¬ 
nen für Munitions- und Verpflegungsnachschub 
und erhöht durch seine gegenüber dem Pferde¬ 
betrieb bedeutend gesteigerte Geschwindigkeit 
und Tragfähigkeit die Leistungsfähigkeit dieser 
Kolonne. Besondere Bedeutung hat er für den 
Nachschub der Kavalleriedivisionen, deren Beweg¬ 
lichkeit durch die Steigerung der Geschwindigkeit 
des Nachschubs ganz bedeutend erhöht ist. Für 
Sanitätszwecke leistet sowohl das leichtere Fahr¬ 
zeug mit entsprechend angepaßtem Aufbau, wie 
auch der Omnibustyp mit größerem Fassungsraum 
in sonst ähnlicher Ausstattung wichtige Dienste. 
Auch die Feldpost hat sich den Lastwagen dienst¬ 
bar gemacht und hierzu teilweise im Friedens¬ 
dienst als Omnibusse laufende Fahrzeuge umge¬ 
baut, oder nach Ausspruch der Mobilmachung 
Fahrzeuge mit besonders für den Zweck herge¬ 
richtetem Oberbau hergestellt. Er findet weiter 
Anwendung bei den Telegraphen truppen als Tele¬ 
phon- und Telegraphen wagen und Funkenstation 


unter Ausnützung seines Treibmotors. Dann als 
fahrbare Werkstätte der Kraftwagenkolonnen. 
Als spezielle Kriegswaffe ist er herangezogen als 
Panzerwagen mit Maschinengewehr und Ballon¬ 
abwehrkanonen. Als Zugmaschine zum Transport 
der Mörserbatterien und schweren Geschütze. 

Die Anzahl der im jetzigen Krieg in den 
Heeresdienst gestellten Fahrzeuge ist gewaltig 
auf deutscher Seite. Fast durchweg besitzen 
diese als Betriebsmaschine den Explosionsmotor, 
eingerichtet für Benzin, die meisten gleichzeitig 
für Benzol. 

Die Vorsorge für die Sicherung eines ans¬ 
reichenden Brennstoffvorrats hat sich gut bewährt 
Den Beweis dafür erbringt schon, daß das Kriegs¬ 
ministerium in der Lage war, etwa drei Monate 
nach erfolgter Mobilmachung, nachdem die Brenn¬ 
stoffversorgung sorgfältig geprüft war, Motoren¬ 
brennstoff wieder für Privatbetriebe freizugeben, 
allerdings hatte sich das Kriegsministerium eine 
ausreichende Menge Brennstoff für Heereszwecke 
gesichert. 

Von größter Bedeutung für die Durchführung 
des Betriebs ist die Bereifung. Unabhängig von 
der Kraftquelle hat sich heute für die höhere 
Fahrgeschwindigkeit die Gummibereifung einge¬ 
führt, und zwar für die hohen Geschwindigkeiten 
der Personenwagen: der Luftreifen, für die mitt¬ 
leren Geschwindigkeiten der Lastwagen: der Voll¬ 
reifen. Hierdurch sind wir mit dem Rohstoff der 
Bereifung ebenfalls, und sogar vollkommen, auf 
den Bezug aus dem Ausland angewiesen. 

Deshalb gestaltete sich die Bereifungsfrage 
schwierig. Die Einfuhr des Rohgummis ist so 
gut wie unterbunden, und daher ist äußerste Spar¬ 
samkeit mit der Bereifung geboten. Es sind da¬ 
her scharfe Bestimmungen erlassen, die auch ver¬ 
öffentlicht sind, wonach die Gummifabriken nur 
mit Genehmigung der Inspektion des Luft- und 
Kraftfahrwesens Bereifungen abgeben dürfen, 
selbst an die für die Heeresverwaltung liefernden 
Kraftwagenfabriken. Den Militärbehörden im 
Heimatlande ist die Benutzung neuer Bereifungen 
überhaupt verboten, hier dürfen nur gebrauchte 
und instand gesetzte Bereifungen Verwendung 
finden. Die neuen Bereifungen bleiben dem Feld¬ 
heere Vorbehalten. Durch diese rechtzeitige Spar¬ 
samkeit wird es möglich sein, auch mit dem zur 
Verfügung stehenden Bereifungsmaterial auszu¬ 
halten. 

Die Nachfrage von den im Felde stehenden 
Truppen nach Lastwagen übersteigt heute immer 
noch das Ausbringen der Fabriken, so daß in den 
Depots ein Vorrat von Lastwagen sich nicht an¬ 
sammelt, sondern nur die für Lehrzwecke not¬ 
wendigen stationiert sind. Dagegen wird zurzeit 
in den meisten Depots ein Stamm von Personen¬ 
wagen gehalten, da die Nachfrage nach Personen¬ 
wagen schwankend ist. 

Die Aufgabe, welche der jetzige Krieg dem 
Automobil stellte, waren erheblich umfassender, 
als man bei den Vorbereitungen im Krieg ur¬ 
sprünglich vorgesehen hatte. Ein besonders starker 
Bedarf trat schon ein durch die Zerstörung der 
Eisenbahnen Belgiens, Hier mußten in der ersten 
Zeit Lastkraftwagen und Omnibusse die Bahn¬ 
transporte ersetzen, und nur mit deren Hilfe war 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
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der schnelle Vormarsch durch Belgien möglich. 
Auch der Verwendungsbereich der Lastkraftwagen 
wurde erheblich erweitert, indem diese nicht den 
Nachschub nur bis zum Magazin übernehmen, 
sondern bis zur Gefechtslinie den Munitionsnach¬ 
schub durchführen. 

Außer den normalen Kraftwagen — Personen- 
und Lastkraftwagen —sind auch die Zugmaschinen 
von Motorpflügen zum Dienst im Felde heraq- 
gezogen, wo sie zur Beförderung der schweren 
Geschütze querfeldein Verwendung finden. Von 
außerordentlicher Bedeutung hatte sich erwiesen, 
daß Deutschland eine hochentwickelte Automobil- 
indastrie besitzt. Hierdurch war die schnelle In¬ 
standsetzung der Fahrzeuge bei • Ausbruch der 
Mobilmachung und die dauernde Unterhaltung 
jetzt während des Krieges nur möglich, indem 
die notwendigen Ersatzteile in kürzester Zeit be¬ 
schafft werden können. 

Demgegenüber macht sich in Rußland das 
Fehlen einer Automobilindustrie sehr nachteilig 
bemerkbar. Es sollen dort schon eine ganze An¬ 
zahl Fahrzeuge aus Mangel an Ersatzteilen fest¬ 
liegen, und die Möglichkeit einer Zufuhr von Er¬ 
satzteilen aus dem Auslande ist heute so gut wie 
ausgeschlossen. 

Deutschland und das mit ihm verbündete Öster¬ 
reich-Ungarn ist durch die Eingliederung des 
Kraftwagens in sein Heeresfuhrwesen für den für 
diese großen Heeresmassen so außerordentlich 
wichtigen Nachschub gut gerüstet, dahinter steht 
eine starke Automobilindustrie, die auch ein 
dauerndes Funktionieren dieser Fahrzeuge sichert, 
und unsere Mobilmachung hat gezeigt, wie sich 
das Zusammenarbeiten dieser Industrie mit der 
Heeresverwaltung bewährt hat. 

In diesem Kriege wird die überlegene Technik 
entscheiden, und wir können vertrauen, daß die 
Automobilindustrie und Aut'omobiltechnik, welche 
als wichtiger Faktor in die Reihen der Kriegs¬ 
industrien eingetreten ist, ihre Schuldigkeit tut 
und gemeinsam mit den anderen hochstehenden 
Industrien die technischen Waffen schafft, die 
uns die technische Überlegenheit gegenüber un¬ 
seren Gegnern gewährleisten, so daß wir durch¬ 
halten und uns mit ihrer Hilfe den endgültigen 
Erfolg sichern. (zena. Frkit.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Krieg und Schwangerschaftsdauer. Die Dauer 
der menschlichen Schwangerschaft hat sich bisher 
noch nicht mit völliger Sicherheit bestimmen 
lassen. Das hat seinen Grund darin, daß der 
Beginn nicht feststeht. Soll man von der zuletzt 
eingetretenen oder von der zuerst ausgebliebenen 
Menstruation an rechnen? In diese oft erörterte 
Frage scheint merkwürdigerweise der Krieg einiges 
Licht werfen zu können. Wenn, so argumentiert 
Dr. P. W. Siegel, 1 ) eine Frau am 31. Juli ihre 
letzte Periode gehabt hat, wenn ihr Mann am 
6. August 1914 in den Krieg gezogen und dann 
bis tief hinein in die Schwangerschaft nicht wieder¬ 
gekommen ist, so können wir mit ziemlicher Sicher¬ 


heit annehmen, daß das Kind in der Zeit zwischen 
dem Periodenbeginn und dem Zeitpunkt, wo der 
Mann in den Krieg gezogen ist, also zwischen dem 
31. Juli und dem 6. August empfangen sein muß. 
Analog ist es mit dem Urlaub des Mannes. Von 
dieser Überlegung ausgehend, hat Siegel an 100 
schwangeren Frauen, deren Männer im Felde waren, 
Feststellungen gemacht. Es ergab sich, daß bei 
allen diesen Frauen die Empfängnis nur in den 
ersten 21 Tagen nach der Menstruation möglich 
war, und daß die Empfängnisfähigkeit direkt nach 
dem Unwohlsein mit ungefähr dem sechsten Tage 
nach Menstruationsbeginn am höchsten war. Bis 
zum 12. oder 13. Tage hält sie sich auf ungefähr 
gleicher Höhe und fällt dann steil ab, um vom 
21. Tage an einer absoluten Sterilität Platz zu 
machen. Zur Stütze der letzteren Tatsache konnte 
Siegel noch zehn Fälle finden, wo der Mann 
einige Tage vor Beginn der Menstruation in Urlaub 
gekommen war und dann wieder fort mußte oder 
bis einige Tage nach der Menstruation blieb. Nur 
in letzteren Fällen trat Empfängnis ein, und zwar 
erst nach der Periode. Hiernach sowie nach wei¬ 
teren Feststellungen, die aus den geburtshilflichen 
Krankengeschichten der Freiburger Universitäts- 
Frauenklinik aus den letzten zehn Jahren gemacht 
worden sind, erscheint es als sehr wahrscheinlich, 
daß in den letzten acht Tagen vor Menstruations¬ 
beginn eine Empfängnis nicht stattfinden kann. 
Interessant ist in diesem Zusammenhang noch, 
daß nach den gegenwärtig geltenden Anschauungen 
die mit der Menstruation in Beziehung stehende 
Loslösung des reifen Eies aus dem Eier stock auch 
ungefähr in die Zeit zwischen dem 7. und 14. Tage 
nach Menstruationsbeginn fällt, also gerade in die 
Hauptempfängniszeit. Die Bedeutung seiner Fest¬ 
stellungen für unser ganzes wirtschaftliches Leben 
und für das Geburtenproblem erscheint dem Ver¬ 
fasser derart, daß er eine Nachprüfung für un¬ 
bedingt angezeigt erachtet. Dr. P. 

Die Entwicklung der Erdölindustrie. Außer der 
deutschen Kohlenförderung hat, wie Erlbeck 
in der Zeitschrift ,, Sociale Kultur“ 1 ) ausführt, 
wohl kaum eine andere Industrie eine so riesige 
Entwicklung zu verzeichnen wie die des Erdöls. 
Die Petroleumindustrie begann mit dem Jahre 
1857. Die unbedeutenden Mengen Mineralöle, die 
an verschiedenen Stellen dem Erdboden ent¬ 
quollen, wurden vorwiegend als Schmieröle be¬ 
nutzt. Zwar hatte man zuweilen Versuche ge¬ 
macht, das öl als Brennstoff für Lampen zu 
verwenden, doch wurden befriedigende Resultate 
kaum erzielt. 

Erst später galt als Lichtspender neben der 
Stearinkerze vor allem die Öllampe. Da deren 
Licht aber schwach und teuer war, so fand die 
bedeutend leuchtkräftigere Petroleumlampe bald 
allgemeine Verbreitung. Allerdings waren an¬ 
fangs mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden. 
Die hauptsächlichsten beruhten darauf, daß das 
Erdöl Bestandteile enthält, die beim Verbrennen 
die Luft verschlechtern und das Licht ungünstig 
beeinflussen. Es war also eine Aufgabe der Tech¬ 
nik, das Rohöl zu verbessern. Es mußten aber 
auch für die Eigenart des neuen Brennstoffs 
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Lampen geschaffen werden, da die bis dahin be¬ 
nutzten Öllampen diesen Anforderungen nicht 
entsprachen. Mit der Verwendung des Erdöls für 
Beleuchtungszwecke war für die Folge ein be¬ 
deutendes Absatzgebiet für die Petroleumindustrie 
geschaffen worden, was bald zu einem Kampfe 
mit den Pflanzenleuchtölerzeugern führte. 

Nach der Eroberung der Beleuchtungsindustrie 
galt es, das Petroleum auch für Heizzwecke dienst¬ 
bar zu machen. Auch hier gelang es dem Petro¬ 
leum, sich in verhältnismäßig kurzer Zeit einzu¬ 
bürgern. Das gereinigte Erdöl wie auch die bei 
der Weiterverarbeitung der Rohöle verbleibenden 
Rückstände finden ausgedehnte Verwendung als 
Brennmaterial bei Küchen-, Haus- und Kessel¬ 
feuerungen. Für letztem Zweck hat es sich nament¬ 
lich auf den Kriegs- und Handelsschiffen und 
stellenweise auch auf den Eisenbahnen Eingang 
verschafft. In den letzten Jahren waren es vor 
allem die Dieselmotoren, die zur weitern Ein¬ 
führung des Erdöls für Kraftzwecke beitrugen. 
Aber auch der gewaltige Aufstieg der Automobil¬ 
industrie und der Luftschiffahrt, die beide vor¬ 
wiegend das aus Erdöl hergestellte Benzin als 
Kraftspender verwenden, haben bedeutenden An¬ 
teil an der sprunghaft sich entwickelnden Petro¬ 
leumindustrie. 

So von allen Seiten unterstützt, entwickelte 
sich die Erdölindustrie über Erwarten schnell. 
Es betrug die gesamte Weltproduktion an Rohöl 
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Im ganzen sind seit dem Jahrre 1857 bis 1913 
692 Millionen Tonnen Rohöl dem Schoße der Erde 
entzogen worden. Von der Gesamtmenge des 
letzten Jahres wurde etwa die Hälfte zu Petro¬ 
leum und Benzin verarbeitet, die vorwiegend in 
der Beleuchtungsindustrie Verwendung fanden, 
ein Drittel wurde als Rohöl oder als Destillations¬ 
rückstände zu Heiz- und Kraftzwecken und der 
Rest als Schmiermaterial benutzt. Wie groß die 
Bedeutung des Erdöls für uns ist und wie sehr 
wir bei seinem Bezug auf das Ausland, vor allem 
auf Amerika, angewiesen sind, hat uns am besten 
der durch den Krieg verursachte Petroleummangel 
gezeigt. Die jetzige Absperrung von dem amerika¬ 
nischen und russischen Petroleum markt sollte 
aber, wie schon gesagt, ein neuer Ansporn dafür 
sein, uns auch auf diesem Gebiete vom Auslande 
möglichst frei zu machen. Mittel und Wege stehen 
uns dafür reichlich zur Verfügung. Die gewaltigen 
Lager von Kohle und Torf, die wir in unserm 
eignen Lande haben, gestatten uns die Erzeugung 
so großer Mengen von Gas für Leucht-, Heiz- 
und Industriezwecke, daß wir das Petroleum für 
diese Zwecke ganz ausschalten können. Im Jahre 
1913 haben allein die Vereinigten Staaten von 
Amerika 574759 Tonnen Petroleum im Werte von 
fast 53 Millionen Mark nach Deutschland gesandt. 


Es wäre sehr zu wünschen, daß, wenn nach dem 
Kriege die amerikanischen Zufuhren wieder er¬ 
folgen können, wir es mit Hilfe unserer eignen 
Kräfte und Kraftquellen fertiggebracht haben, 
uns von dieser nicht nötigen Abhängigkeit von 
fremdem Materiale freizumachen. Die Amerikaner 
können sich dann bei England bedanken. 

Die Ratten Vertilgung. Es gibt, wie Obermedi- 
zinalrat Prof. Nocht, Geh. Reg.-Rai Rörig 
und Obermedizinalrat Tjaden 1 ) nachweisen, 
kein unbedingt sicheres Verfahren, mit dem man 
an jedem Orte und in jeder Gegend rasch der 
Rattenplage Herr wird. Bei abwechslungsweiser 
Anwendung der einzelnen Verfahren und Mittel 
gelingt es meist, die Ratten zum Verschwinden 
zu bringen, und der Nutzen, der damit auf ge¬ 
sundheitlichem und wirtschaftlichem Gebiete er¬ 
zielt wird, lohnt wohl reichlich die Mühen und 
Geldmittel. Zunächst können Tiere zur Tötung 
von Ratten verwendet werden. Hunde und Katzen 
leisten nicht viel; von erheblicherem Nutzen sind 
da das große Wiesel (Hermelin) und die Schleier¬ 
eule. Rattenfallen verschiedener Art sind mit 
Erfolg im Gebrauch. Es bewähren sich da be¬ 
sonders die fischreusenähnlichen Drahtfallen für 
den Massenfang, sowie die Zürnersche Wühlmaus¬ 
falle. Der Erfolg mit den Rattenfallen hängt 
aber sehr von der Geschicklichkeit und Sorgfalt 
ab, mit der die Fallen aufgestellt und bedient 
werden. Unter den Giften, die zur Rattenver¬ 
tilgung verwendet werden können, verdienen 
Phosphor und Meerzwiebel den Vorzug, weil sie 
besonders ihrer beschränkten Haltbarkeit wegen 
für Mensch und Haustiere nicht so leicht gefähr¬ 
lich werden. Es empfiehlt sich, die Giftspeisen 
nicht selbst zuzubereiten, sondern mit ihrer Her¬ 
stellung Apotheken oder chemische Laboratorien 
zu beauftragen, da Sachkenntnis auf chemischem 
Gebiete und besondere Zuverlässigkeit erforder¬ 
lich sind. Auch Bakterienkulturen können znr 
Vernichtung der Ratten angewendet werden, doch 
darf man auch hier keine völlige Ausrottung der 
Ratten erwarten und zudem sind die bakteriellen 
Rattenvertilgungsmittel nicht gänzlich ohne Ge¬ 
fahr für den Menschen. Der Anwendung von 
Bakterienkulturen wird stets die Anwendung von 
Gift zu folgen haben, um auch diejenigen Ratten 
zu töten, welche gegen die Bakterien unempfäng¬ 
lich waren. Lokal (z. B. auf Schiffen) werden 
seit Jahren giftige Gase erfolgreich angewendet, 
und zwar Kohlenoxyd, auch schweflige Säure 
oder beide zusammen. Es sind hierzu eigene Appa¬ 
rate erforderlich. —• Jedenfalls ist es von Wich¬ 
tigkeit, daß gegen die Ratten nicht nur mit einem, 
sondern mit verschiedenen Mitteln abwechselnd 
vorgegangen wird. Es muß möglichst das ge¬ 
samte Rüstzeug, das gegen die Ratten zur Ver¬ 
fügung steht, nutzbar gemacht werden. Ferner 
ist.in dem örtlichen Bezirke, der rattenfrei ge¬ 
macht werden soll, ein gleichzeitiges Vorgehen 
der Beteiligten notwendig, weil andernfalls zn 
befürchten ist, daß die Tiere von der Nachbar¬ 
schaft in die rattenfrei gemachten Örtlichkeiten 
wieder einwandern. Auch genügt es nicht, die 
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Tilgungsversuche nur einmal vorzunehmen, es ist 
vielmehr erforderlich, sie zu einer dauernden Ein¬ 
richtung zu machen. Hierbei ist stets auf die 
örtlichen Verhältnisse, namentlich auf die beson¬ 
deren Gewohnheiten der Ratten, gegen die in 
einem Orte oder Bezirke vor gegangen werden 
soll, Rücksicht zu nehmen. Eventuell müssen 
da Staats- und Gemeindebehörden, Zweckver¬ 
bände, Vereine, Baugesellschaften usw. den Ver¬ 
tilgungskampf ordnen oder selbst in die Hand 
nehmen oder seine planmäßige Durchführung 
eifrig überwachen. Auch Bekämpf ungsmaßnahmen 
mittelbarer Art, welche darauf ausgehen, die 
Lebensbedingungen der Ratten möglichst zu er¬ 
schweren, müssen ins Auge gefaßt werden. Bei 
Neubauten müßten Grundmauern, Fußböden und 
Abflußkanäle möglichst rattensicher gebaut wer¬ 
den. Insbesondere ist die Bauweise der Kanäle 
zur Beseitigung der Abwässer von erheblicher 
Bedeutung für die Rattenbekämpfung. Auch bei 
Abbrucharbeiten sollte man darauf sehen, daß 
keine den Ratten willkommene Unterkunfts- und 
Brutstätten übrigbleiben. Nicht zuletzt wäre 
noch der Behandlung des Mülls eine besondere 
Aufmerksamkeit zu zu wenden. 

Neuerscheinungen. 

Fendricb, Anton, Mit dem Auto an der Front. 

(Stuttgart, Franckh’sche Verlagshandlung) M. 1.— 
Günther, Hanns, Durch Belgien. Wanderungen 
eines Ingenieurs vor dem Kriege. (Stutt¬ 
gart, Franckh’sche Verlagshandlung) M. 3.— 

Unser Krieg. Band 1: Der Luftkrieg. Heraus¬ 
gegeben von Paul BSjeuhr. (Dachau, Der 
Gelbe Verlag) M. 1.90 

Zeitschriftenschau. 

Deutscher Wille [früher „Kunstwart“.) Natorp. 
(„Wissenschaftlicher Pazifismus “) ist in N.s Augen ein 
Unding, formal und sachlich. Letzteres, weil der Wille 
zur Macht, der Eroberungswille, der so alt sei wie die 
Menschheit, nur durch Gewalt, durch Krieg gebrochen 
werden könne. Wenn der Pazifismus heutzutage „Rüstungs¬ 
beschränkung“ und „Schiedsgerichtsbarkeit gestützt auf 
internationale Exekutivgewalt“ verlange, so bedeute das 
im gegebenen Falle nichts anderes als Wehrlosmachung 
des an Zahl Schwachem. Der Pazifismus stütze sich näm¬ 
lich auf das Prinzip der Demokratie: es verlange „Ab¬ 
stimmung“, um Streitigkeiten zu schlichten. Danach 
hätte das kleine Volk der Griechen den Persern erliegen 
müssen und wir müßten uns dem zahllosen Troß unserer 
Gegner fügen. — Der Kern der ganzen Frage liegt nach 
N. darin, ob es richtig sei oder nicht, VölkerindividualitäUn 
anzunehmen. 

Deutsche Bundschau. Marmorek („Experimentelle 
Therapie 11 ) gibt auf 26 Seiten einen Überblick über die 
Entwicklung der Therapie und wirft einige Streiflichter 
auf die Aufgaben, die von ihr in naher Zukunft in An¬ 
griff genommen werden können. 

Personalien. 

Ernannt : Die Techn. Hochsch. Darmstadt d. Professor 
d. Elektrotechn. Dr. Erasmus Kittier zum Doktor-Ing. — 
Der wissenschaftl.-techn. Hilfsarb. Dr. Hugo Fischer z. 


Vorsteherstellvertr. d. agrikulturchem.-bakteriolog. Abt. 
d. Kaiser-Wühelms-Inst. f. Landwirtsch. in Bromberg. — 
Oberstieutn. Graf Hutten- Czapski, Schloßhauptm. in Posen, 
z. Kurat. d. Warschauer Univ. u. d. dortig, techn. Hochsch. 

— Konsistorialrat Hermann Decheni in Frankfurt a. M. 
v. d. Univ. Marburg z. Doktor d. Theologie h. c. — Prof. 
Dr. Rudolf Isivanffy, Dir. d. önolog. Zentralversuchsanst. 
u. d. ampelolog. Inst, in Budapest, z. o. Prof. d. Botanik 
a. d. Techn. Hochsch. daselbst. — Der Reichskanzler v. 
d. theplog. Fak. d. Univ. Gießen z. Ehrendoktor. — Die 
Techn. Hochsch. in Karlsruhe d. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Fritz Haber , Dir. d. Kaiser-Wilhelms-Inst. f. physiologische 
Chemie in Berlin-Dahlem, sowie d. Dr. Karl Bosch bei 
d. Badischen Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen z. 
Ehrendoktor. 

Berufen : Auf d. Lehrst, d. alttestamentl. Bibelwissen¬ 
schaft in d. Budapester theolog. Fak. d. Theologieprof. 
Dr. A. Bataky in Großwardein unter Ernennung z. a. o. 
Professor. — Priv.-Doz. Dr. Walter Penck v. d. Univ. 
Leipzig als Prof. d. Geologie an d. Univ. Konstantinopel. 
Dr. Penck hat d. Ruf angen. 

Habilitiert: In der Greifswalder theolog. Fak. Lic. 
theol. Kurt Deißner. — In d. medizin. Fak. d. Univ. Jena 
Dr. med. Arnold Holste aus Hannover mit einer Probe¬ 
vorlesung: „Zur Physiologie der Herzbewegung“. 

Gestorben: In München d. o. Hochschulprof. f. Mathe¬ 
matik an d. dort. Artillerie- u. Ing.-Schule Dr. phil. Peter 
Vogel i. 59. Lebensj. — Der o. Prof. d. engl. Sprache 
u. Literatur an d. Breslauer Univ. Dr. Sarrazin. — Der 
Physiker Prof. Arthur William Rücker i. Alter v. 67 J. — 
Fürs Vaterland : Der Assist, am anorgan. Laborat. d. 
Techn. Hochsch. Charlottenburg, Dr. Friedrich Quoos, 
Leutn. d. R., Ritter des Eisernen Kreuzes. 

Verschiedenes: Prof. Dr. G. F . Nicolai hält i. W.-S. 
an d. Berliner Univ. e. Vorles. über d. „Krieg als bio¬ 
logischen Faktor in der Entwicklung der Menschheit“. — 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Walter Goetz , d. Nachf. Karl Lam- 
prechts an d. Univ. Leipzig, ist aus d. Felde zurückgek. 

u. hat s. Vorles. begonnen. — Der langj. Lehrer an d. 
Unterrichtsanst. d. Berliner Kunstgewerbemuseums, Prof. 
Emil Döplet d. J., vollendete s. 60. Lebensj. — An d. 
Kgl. Bayer. Akad. f. Landwirtsch. u. Brauerei z. Weihen¬ 
stephan wird im W.-S. an Stelle d. i. Heeresd. stehend. 
Lehrers Dr. Kaspar Hartl d. Prof, an d. Techn. Hochsch. 
zu München, Dr. von Ottlilienfeld, die Vorles. über Volks¬ 
wirtschaftslehre übernehmen. — Der fr. Dir. d. Staats¬ 
archivs Marburg, Geh. Archivrat Dr. Gustav Könnecke, 
beging s. 70. Geburtstag. — Der Frankfurter Frauenklub 
beabsichtigt eine Gruppe f. weibl. Studierende z. gründen. 

— Der a. o. Prof. f. deutsche Sprache u. ‘Literatur an 
d. Berliner Univ., Dr. H. Schneider, muß infolge s. Ein¬ 
berufung z. Heeresdienst die von ihm f. d. W.-S. ange¬ 
kündigten Vorles. u. Übungen ausf. lassen. Die „Übungen 
über Otfried“ wird Prof. Max Roediger übernehmen. — 
Das 50 jähr. Doktorjubiläum beging d. o. Honorarprof. f. 
Eisenbahnrecht u. Verkehrspolitik an d. Berliner Univ., 
Wirkl. Geh. Rat Dr. jur. Alfred v. d. Leyen . — Das 
6ojähr. Doktorjubiläum beging d. Senior d. phüosoph. 
Fak. in München, o. Prof. d. Botanik, Geh. Hofrat Dr. 
med. et phü. Ludwig Radlkofer, Der Gelehrte steht im 
86. Lebensj. — Der medizin. Nobelpreis für 1914 wurde 

v. d. Kgl. Karolin. Medico-Chirurg. Inst, zu Stockholm 
d. Priv.-Doz. für Ohrenheilkunde in Wien, Dr. Robert 
Barany, für Arbeiten über Physiologie u. Pathologie d. 
Labyrinthvorhofes verliehen. Dr. Barany befindet sich 
in russ. Gefangensch. — Der a. o. Prof, an d. Univ. 
Würzburg, Hofrat Dr. Friedrich Helfreich , beging sein 
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bracht wurden Die Sam ml tiiigen.-sollen die größten 
ihrer Actsein, und namen tlich das unten dem wenig 
bekannten Stamm der Sojofen erworbene ethno- 
gra phisehe Material etubalt vieleMerkwürdigkeiteß; 
•so* die Tracht eines Schamanen, die sich der Zauberer 
ersi abhandejh ließ f uachdem fcr durch BranatweiB 
müder gestimmt worden war. Ein äußerst seltenes 
Stuck bildet eine mit Kalender Zeichen versehen* 
Schnopftabaksiiasche. die von dem Schwiegervater 
des Söjbteftfütstenstammt. Der neue Besitzer dieser 
Flasche wurde sofört darauf aufmerksam gemacht, 
daß er sich daJöf ein hübsches Sojoteooiadchea 
eintatischen könne, und wenn er weniger aui Schön¬ 
heit sähe, konnte er sogar «teei Mädchen dafür 
bekommen Erwähnenswert sind auch eine Anzahl 
Kruge, die etwa 2500 Jahre alt sein sollen fern« 
eil Skelette von Scbwden, dem ältesten finnischen 
Stamm, der auf den Steppen Sii-dsibitieos 
Eise Reichs-Ausstellung von Enabgherf&n Und 
Arbetishilfen f& Kriegs- und Frieden $ besckM^is 
w ir d an längs Dezember in Berlin ~C batk?tteohur| 
stattfinden. Sie .äaCYerantas.suüg <ki 

Staatssekretärs des lünera, auf Anregung des 
Se o a tsp] äsi denien im Reichs vezsic her ungsamk 
Zweck der A»^steiluog tat es/ die bekannten end 
neuerdings crdaclvten Losungen me Hersiel)aag 
von Ersatzgliedern und Afbtitshiiien iur Kriegt* 
und fr 1 edeos besebädtgtf. m einer Samrnlana n 
veremigea und dem beteiligten Kreise bekacm- 
zugeben, EinnChiungeD und Werkstätten für die 
Berufsausbildung von Kriegsbeschädigten und Aus- 
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5o j;ibr, lX*ktorjutjiläum, — Der Fföf; d. Landw. *. d> Kgk 
b&yer. Akad. i. Latidw. ii. Brauerei i. 'VVeibenstephau, 
Hoffet Tit. pfcii. FrdHrkk Wtu*.".. fagiag « iw»« ‘.«ebuns- 
U£ — Der hauptamti. Dc*z. •&'• • ViäkswirUciiäitslchre, 
Doiv.-Priu, Dr, Ei. Jäftf. ß yM April i. d, ßaakabt. iL 
’-Käis&k k Brussel tmigearb. h&t, kehrt 

i. W.-S/ surUck u Airtinit ^ Vöries: wieder ,auk.' — Pri*l, 
■ttfy 'Wdfc&iiftUtt). '• .ii -. y CeU0r;4igöUverti: v:. geigten ÜÄI 
Brus sei t*cn»U>.i> Worden wdr, dfi* d. K'üiw/ Nethältrüsse 
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Bank, i \tuucUeti, e./Vr*ties. 
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0. Kursus üb. „kidfuhr, in die tUrk. Schrift u. Sprache“ 
Ahb»i)tea. ; • ' : 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


•TA.v TyKjtipp ."yw 

HALKAv'D 

it.t^d'rvkäjc 4/5 


In Christiania siüd fite 6thnographisch«m. bo- 
tonischeii und geologischen Samratüagüü eioge- 
troffen, die auf der ForrchungStetSs de« Norwegers 
Or.fjun Olsen in deu JenisscigebieiCD zuwege ge- 








illli® 


Nachrichten aus der Praxis, 


Nachrichten aus der Praxis, 


(Mitteilungen iör diste Rubrik su» unittm beserJrtftls *iaa | 
tnis erwünscht Die infissen karr, a-tJ£**g.*tiiver-v. 

% lIn d i I cU gehalten sein und *oilen die Adresse de* emneeaden ! 
Piioia enthalte«. Nur neue Ernannt»«! komme« in fteiracftt.) 

Sk'h^ctipDs-BJefjdiaHelrieniiiierJi^ fürs Feld, Agf 
Pd$t&» im Üb tema«df; im Quirtier, Überall im Felde, ob *••’ f 
ir> des Front oder tiio&r der Linie, bildet; die elektrische j 
t AscbeniäiüQpe cteen imeoibehrUcbeö GebmichsgegeBsihad , ; 
acismer k*is#*r; V'tfb den verschiedene» Fabrikate die- j 
auf dten Maukt kirnen, teilt die elektrische Taschenlampe. 'jf 
M ,FtjcJCt» f ' 4uit*i >.yue l<eit>» Neuer ungew und Vorzüge aut. ’i 

Blinkend» Teile #nd vermieden. Das CehUuse ht t*id- |{ 
grau tackten. -Pjfe Fbriel ist entsprechend ihrem Zwecke >\ 
nttöglicbBt einfach; der ;.u het.iUgör,^*. BaodgriH ; 

i i*.mSehraübenkr»üf;vkf, der, füfiickg^cfero.nh», b*!tnTragen ;; 
der Latnpe in de* Tasche «fatn uogewollur? Kontakt fiud H 
somit z weeklösen. 6tr»>thverbrauch atwtMtbiinJt. Bia Gcitf 
■»•js breitem beder bdej fJurtband gestüttet, die FWldlaSöpe [ü 


; i n■ xiMr^c’iiSIwA.JikiviAC»feri> in ! 
h^i <v^ichi’Ur- it{Vd ;MyüUloi) 

L-vitahU^F- hu’I ücr Aejjttiut»' K »‘ 

• tl; [kif!'!Xhl ^ivit •: &f*\ -Jbf -. ic ».Vc1 1 h r i „ 
v v ‘VuU^/jd^ Fyt^ü^PiKi*:.; ^.e.'t.racMw 

pW&i0p^$Mm ■ Kfiyiu > A'$t 'H'i'riii.Kh iia> 
• 


• c;-nr.:r ." ... •:•• ; - 





Nr. 47 20. November 1915 XIX. Jahrg. 


Unter all den Lügnern und Heuchlern im feind¬ 
lichen Lager, die als Ursache des Krieges den,,Schutt 
der kleinen Nationen“, den Kampf der „Zivilisation 
gegen die Barbarei“ ausposaunen, findet sich doch 
auch zuweilen, wenn auch selten, eine offene Per¬ 
sönlichkeit, die das Kind beim rechten Namen nennt. 


Zu ihnen gehört R. B onnin. In einem Aufsatz der 
„Nature“ über „Le commerce franco-allemand“ 
spricht er klipp und klar von der „Aufrollung des 
wirtschaftlichen Problems“, das den Hauptanteil an 
dem gegenwärtigen Krieg tragt. Wir geben hier die 
wesentlichsten Punkte des Aufsatzes wieder. 


Der deutsch-französische Handel. 

Von R. BONNIN. 


D er bedeutendste Austauschverkehr, den Frank¬ 
reich unterhält, ist der mit England. Im Jahre 
1913 belief sich dieser auf 2565 Millionen Frank; 
der mit Deutschland erreichte im Jahre 1913 die 
Höhe von 1936 Millionen Frank. Während aber 
England im Jahre 1913 für 1109 Millionen Frank 
Waren nach Frankreich importiert hat, so haben 
wir nach England solche im Werte von 1456 Mil¬ 
lionen Frank ausgeführt. Unser Import nach Eng¬ 
land übersteigt also denjenigen von England nach 
Frankreich um 347 Millionen Frank. 

Mit Deutschland verhält es sich umgekehrt. Im 
Jahre 1913 bezog Frankreich von Deutschland 
Waren im Gesamtwerte von 1069 Millionen Frank, 
während der Export von Frankreich nach Deutsch¬ 
land nur 867 Millionen erreichte. Es ergibt sich 
also eine Differenz von 202 Millionen Frank zu¬ 
gunsten Deutschlands. 

Ist nun dieser Uberschuß der Einfuhr von 
Deutschland nach Frankreich nur vorübergehend 
oder erfährt er eine regelmäßige Steigerung? 

Die bezüglichen statistischen Zahlen stellen fest, 
daß bis 1910 die Ausfuhr von Frankreich nach 
Deutschland ständig der Einfuhr von Deutschland 
nach Frankreich überlegen war. Im Jahre 1904 
betrug der Überschuß 128 Millionen Frank. — 
Aber seit 1904 ist ein Umschwung eingetreten, 
indem die Importe von Deutschland nach Frank¬ 
reich rapid Zunahmen. 

Wenn man sich fragt, worauf dieser Überschuß 
an deutscher Ausfuhr zurückzuführen ist, so be¬ 
deutet dies nichts weniger, als die Aufrollung des 
wirtschaftlichen Problems, das den Hauptanteil an 
dem gegenwärtigen Kriege trägt. 

Die Deutschen hatten in den letzten Jahren 
in der Hauptsache zwei Vorteile uns gegenüber 


errungen, die sich immer mehr zu ihren Gunsten 
entwickelten. 

Die Steinkohlenindustrie hat infolge der enormen 
Entwicklung der Gruben und der billigeren Ar¬ 
beitskräfte ganz bedeutend zugenommen. 

An dieser Stelle sei bemerkt, daß die französi¬ 
schen Kaufleute mehr und mehr sich zurückhiel- 

Ausfuhr and Einfuhr von 1904 — 1913 . 

(In Millionen Franken.) 



Fig. 1. 

__ Einfuhr von Deutschland nach Frankreich. 
. Ausfuhr von Frankreich nach Deutschland. 

ten, Geschäftsverbindungen mit einem"'' „feind¬ 
lichen“ Land einzugehen, also ihre Exporte nach 
Deutschland soviel wie möglich beschränkten 
(! Red.), während Deutschland keinen Anstoß an 
der zunehmenden Feindseligkeit zwischen beiden 
Nationen nahm und ohne Bedenken wie seither 
Geschäfte mit Frankreich machte. (Man war also 
in Frankreich auf den Krieg vorbereitet, während 
man in Deutschland durchaus harmlos warl 
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Wird nun dieser Zustand auch nach dem Krieg 
andauern? 

Zweifellos wird der Krieg bedeutende Umwäl¬ 
zungen in der Organisation des Deutschen Reiches 
hervorrufen, aber seine 68 Millionen Einwohner 
werden nicht ganz verschwinden und infolgedessen 
wird der gegenseitige Austausch nach wie vor 
stattfinden; die Konsequenz daraus wird ein er¬ 
bitterter kommerzieller Kampf zwischen beiden 
Nationen sein. 

Es ist also dringend notwendig, ganz klar dar¬ 
über zu werden, welche Waren hauptsächlich den 
Überschuß der Einfuhr nach Frankreich beding¬ 
ten und alle zu Gebote stehenden Mittel anzu¬ 
wenden, um gegen dieses Überhandnehmen der 


führten, also 65,8 % des Gesamtaustausches in 
diesem Artikel. Wein führten wir nach Deutsch¬ 
land im Werte von 19 Millionen Frank aus, d. i. 
99,09% des Gesamtaustausches in diesem Produkt. 
Obst erhielt Deutschland von uns für 21 Millionen 
Frank, d. h. 95,9% des Gesamtaustausches. 

Ungeachtet der beträchtlichen Ausfuhr letzt¬ 
genannter Produkte, welche, nebst einigen ande¬ 
ren Nebenartikeln, 53% der Nahrungsmittel, die 
wir nach Deutschland lieferten, ausmachen, ge¬ 
nügt diese Zahl doch nicht, um sie der hohen 
deutschen Einfuhr an Getreide uiid Mehl gleich¬ 
zustellen. Es bleibt, wie bereits erwähnt, ein Über¬ 
schuß zugunsten der Ausfuhr von Deutschland 
nach Frankreich von 37 Millionen Frank. 



Einfuhr und Ausfuhr von 1904 — 1913 « 
(In Millionen Franken.) 




Fig. 2. Lebensmittel . 


Fig. 3. Rohstoffe. 


Fig. 4. Fertigfabrikate. 


Einfuhr von Deutschland nach Frankreich . Ausfuhr von Frankreich nach Deutschland. 


Einfuhr Front zu machen. Ich werde zeigen, auf 
welche Art und Weise dieser Mißstand zu besei¬ 
tigen wäre. 

Um diese Prüfung zu erleichtern, werden wir 
die verschiedenen Artikel, die dem Austausch 
zwischen Frankreich und Deutschland unterliegen, 
in drei Kategorien einteilen: 

1. Lebensmittel, 

2. Rohstoffe für die Industrie, 

3. Fertigfabrikate. 

Lebensmittel. — Es wurde statistisch festgestellt, 
daß bis zum Jahre 1910 die Exporte von Frank¬ 
reich nach Deutschland stets diejenigen von 
Deutschland nach Frankreich weit übertrafen. Im 
Jahre 1904 betrug der Überschuß 3 iMillionen Frank. 
Aber seit 1910 ist die Zahl der von Deutschland 
kommenden Lebensmittel ganz bedeutend gestie¬ 
gen und hat ihren Höhepunkt im Jahre 1913 mit 
114 Millionen Frank erreicht, während die Ziffer 
der nach Deutschland ausgeführten Lebensmittel 
nur eine Summe von 77 Millionen Frank aufwies, 
sich also eine Differenz von 37 Millionen Frank 
ergab. 

Deutschland hat uns im Jahre 1913 für rund 
87 Millionen Frank Getreide und Mehl geliefert, 
während wir für nur 57000 Frank dorthin ex¬ 
portierten. Diese Einfuhr repräsentiert 77 % der 
gesamten Nahrungsmittelzufuhr nach Frankreich. 

Al9 andere wichtige Austauschobjekte möchte 
ich Branntwein und Spirituosen anführen, wovon 
wir nach Deutschland für 738 000 Frank ein- 


Aber es ist zweifelhaft, ob Deutschland nach 
Beendigung des Krieges noch in der Lage sein 
wird, ebenso große Lieferungen an Getreide und 
Mehl wie im Jahre 1913 zu machen. 

Rohstoffe für die Industrie. — In diesen Ar¬ 
tikeln war die Ausfuhr von Frankreich nach 
Deutschland bis zum Jahre 1912 immer größer 
als diejenige von Deutschland nach Frankreich. 
Im Jahre 1912 betrug die Differenz noch 87 Mil¬ 
lionen Frank. Aber seit dieser Zeit erfuhr die 
deutsche Ausfuhr nach Frankreich, mit einigen 
kleinen Schwankungen, eine rapide Steigerung. 
Im Jahre 1913 lieferte Deutschland an Frankreich 
für 352 Millionen Frank Rohstoffe für die Industrie, 
während wir nach Deutschland für nur 346 Mil¬ 
lionen Frank ausführten, woraus ein Mehrbetrag 
von 6 Millionen Frank zugunsten der deutschen 
Ausfuhr nach Frankreich resultiert. 

Besonders möchten wir darauf aufmerksam 
machen, daß der Import .der Steinkohle nach 
Frankreich, welcher sich auf 165 Millionen Frank 
beläuft, 46% der Einfuhr für die Industrie aus 
Deutschland darstellt. 

Danach kommen Häute und Rohfelle, Wolle, 
Wollabfälle und Wollgarne, die nur einen Wert 
von 24 Millionen Frank, 21 Millionen und 5 Mil¬ 
lionen Frank ausmachen, also 6,8 bzw. 5,9 resp- 
1,4% der Gesamteinfuhr nach Frankreich ergeben. 

Das Kupfer repräsentiert nur 4,3 % der Im¬ 
porte aus Deutschland und der Hopfen 2,8%. 

Im Grunde genommen ist es also die Stein* 
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geben. Es ist. üieht atisgeschlossem daß wir in 
Zukuufr diese Exporte erhöhen können. 

Was die Erit anbetritlt, welche wir m großeft 
Mengen aus des Minen der Meurthe und Mosel 


kohle aus des* westfalischen Qriufrßn, welche den 
Hauptstütepunkt der : : &usftihr nach 

Frankreich darstelit und itnah hot allen Grund 
zu glauben, daß die Nachhag^ nach diesem Pro¬ 


Ausfuhr aus Frankreich nach Deutschland (weiß), 
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dukt. welches für die französische Industrie so 
notwendig ist, keine Einbuße erleiden wird. 

Wenn wir die Ansfuhr von Frankreich hach 
Deutschland prüfen, so kommen wir zu dem Re¬ 
sultat i daß wir nach Deutschland für 194 Mil¬ 


gewinnen, so haben wir Ina Jahre 1913 für 27 MW- 
honen Frank., also S% der Gesamteinfuhr, nach 
Deaisckland geliefert. 

Nach dem Kriege wird diese .-Ausfuhrsicherlich 
eine Erhöhung erfahren, nachdem tu dem' Becken 
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schon Importe seit 1904 stets die Expot t* von 
Frankreich uaeh Deutschland, Aber seit 
3lieg soibsv die bis daiim schon seht betracht' 
liehe Einfuhr noch bedeutend, Im Jahre mn 
führte Deutschland nach Frankreich Fabrikate 
im Gesamtwerte von 003 Millionen Frank eia 
während wir für nur 444 Millionen Frank nach 
Deutschland ausführten, woher em Mehrbetrag 
von i.59 Millionen Frank zugunsten ;det deutsches 
Importe entstand, d, i.c 79 % der Mehfefofahr voß 
Deutschland nach Frankreich« welche insgesamt 
202 MriHonen Frank betragt/ Der Lovtepanln! 
der Gesarntausfahr von Deot^chland nach Fraök- 
reich entfällt also auf die Fertigfabr?kate, 

weJv&fc -zwischen Frankrodr 


che Artikel 


Maachinei 


131996 

lOW*!) 


Chemische Produkte 


39944 

( 36 ^.) 


Da die Artikel, 
uöd Deutschland zum Austausch kommen, se&r 
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Dann kdmmeis die chemischen Produkte-, «He¬ 
ut einem Werte von yt Millionen Frank 
Frankreich eihgeftttrrt weiden, also 11 % tit$ 
samt Importes dieses Artikels, Aber m;uj 
tonen/ da# in den 39 Millioneo Frank.. 
nach X'e.ut5chiand Ausfuhren, die. Betrip der 
hier eingerichteten chemischen ' 
sc.Iren Ursprungs enthalten sind. 

Die lVs*h£it.u§e{ und .frfoialUirbetUt *, 
aus Deutschland in einer Summe von 42 
Frank iogeführt. also 7% des Importes &>&> 
Artikel., gegen ö Millionen Export nach petM^ch^ 
ianiJ. 

Der Import des unechten SchmacHtss <&$&, 
eine Höhe von 3b.'.Millionen Frank, also '%}%/ ■ 
gegen * Millionen Frank der Ans(uhr aus 'F&% 
reich. 

Wir erhalten von Deutsckhmd Top!wate tu/ 
Glaswaren im Werte- "vbtt, äiä'Mfittipöea Ftaitk;.äh¬ 
rend wir davon Für nur 3 Millionen Frank c<p--> 
tieren. 

Deutschland scbkkte um/.s «gerichtete Mt* 
im Gesamtwerte. von 3S Millionet* Frank ubF«?* 
es portierten nach Deutschland für .32 MilÜöndä 
Frank, ES- ist also fonna&s sin ^ 

handen. ' . “V* > 

Die Ban fuhr an Päpier . bclanü au/h auf <• M/ 
lionen Frank gegen 14 Mühtmeii Frank wekFr 
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tonen,. fi*0 das I%pi«r 4 welches wir von Dcuho - 
land bestehen., minder wertig«, billige Ware i«- 
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uns DöabcMind iür i t)^ Millionen Frank, wattresu 
wir für nur 75 Mitliöheti Frank-Ausfuhren: 

Import und Export /an unsUnsc ha ft licken .)*-« 
strhtnetiienc Bt£hha ungefähr .in gleicher Hohe 
Die wichtigsten Einiuhrartikel auch Franfcr^ ' 
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scher Schmuck. Diese repräsentieren 48% der 
Fertigfabrikate. Wenn wir von den 1069 Millionen 
Frank, welche den Gesamtbetrag der deutschen 
Einfuhr bei uns darstellt, die Beträge für Ma¬ 
schinen und Apparate, sowie für chemische Pro¬ 
dukte und Metallarbeiten abziehen, so bleiben 
noch 826 Millionen Frank, die etwas hinter un¬ 
serer Ausfuhr im Jahr 1913, welche sich auf 
867 Millionen Frank belief, zurückbleibt. 

Der Hauptgrund für die enorme Einfuhr nach 
Frankreich liegt beim größten Teil der oben an¬ 
geführten Artikel in der Billigkeit der Ware. 
Unsere Werke liefern, wenn nicht besser, so doch 
mindestens ebensogut als ihre deutschen Konkur¬ 
renten. Aber dank der Billigkeit ihrer Herstellung, 
verbunden mit einer technischen und kaufmänni¬ 
schen Organisation, die ihresgleichen sucht, be¬ 
hauptet Deutschland im Kampfe gegen unsere 
Industrie in Frankreich seine Vorteile. . 

Wenn unsere französischen Industriellen gegen 
die deutsche Konkurrenz ankämpfen wollen, sagt 
Le Chatelier, so werden sie sich in, erster 
Linie dazu bequemen müssen, die deutschen Ar¬ 
beitsmethoden nachzuahmen. Die französische 
Wissenschaft stand immer an der Spitze des 
Fortschrittes und war Deutschland weit voraus. (?) 
Warum sollten unsere französischen Industriellen 
nicht dasselbe leisten können? Aber um dies zu 
erreichen, müssen die Fabrikherren unbedingt mit 
den bisherigen Arbeitsmethoden brechen und 
wissenschaftliche Methoden annehmen. Ohne diese 
Umgestaltung ist es nicht möglich, das wissen¬ 
schaftlich ausgebildete Personal nützlich zu ver- 
wenden. [Übers. C. STARK.] 

(sens. Frkft.) 

Chemische Vorgänge beim 
Chaptalisieren des Weines. 

Von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. THEODOR PAUL. 

D ie Entsäuerung des Weines mit kohlen¬ 
saurem Kalk ist unter dem Namen 
„Chaptalisieren* * in Frankreich schon seit 
langer Zeit üblich und hat wegen ihrer 
Zweckmäßigkeit auch in Deutschland Ein¬ 
gang gefunden. Sie ist durch die Ausfüh¬ 
rungsbestimmungen zum Weingesetz vom 
7. April 1909 gestattet und hat infolge der 
schlechten Weinernten in den letzten Jahren 
eine erhebliche Bedeutung erlangt, so daß 
es wünschenswert erschien, diese bisher nur 
empirisch gehandhabte Methode auf eine 
wissenschaftliche Grundlage zu stellen. Wie 
auf anderen Gebieten von Technik und Ge¬ 
werbe kann auch bei dieser wichtigen Wein¬ 
verbesserung eine sachgemäße Arbeits¬ 
methode erst dann Platz greifen, wenn die 
dabei stattfindenden chemischen Vorgänge 
hinreichend klargelegt sind. 

Anmerkung. Kurze Wiedergabe eines auf der Haupt¬ 
versammlung der Deutschen Bunsengesellschaft am 18. Ok¬ 
tober 1915 in Berlin gehaltenen Vortrags. 


Das Verfahren beruht darauf, daß dem 
Most oder Jung wein reiner gefällter kohlen¬ 
saurer Kalk (in Frankreich auch gepulverter 
Marmor) zugesetzt wird. Wie man bisher 
annahm, kommt hierbei eine diesem Zusatz 
äquivalente Entsäuerung des Weines zu¬ 
stande, indem ein entsprechender Teil der 
freien und halbgebundenen Säuren in Kal¬ 
ziumsalze übergeführt wird, während die 
dabei gebildete Kohlensäure mehr oder 
weniger vollständig entweicht. Tatsächlich 
findet bei dieser Entsäuerung ein der je¬ 
weils zugesetzten Kalziumkarbonatmenge 
entsprechender Rückgang der titrierbaren 
Säure statt. Wie jedoch auf Grund der von 
Th. Paul und Ad. Günther früher ange- 
stellten Untersuchungen hervorgeht, ist der 
Säuregrad des Weines identisch mit der Kan- 
zentration der darin enthaltenen Wasserstoff¬ 
ionen und abhängig vom Gleichgewicht der 
im Wein enthaltenen Säuren und Salze. 
Infolgedessen ist die Entsäuerung des Weines 
mit kohlensaurem Kalk kein einfacher Neu¬ 
tralisationsvorgang, sondern sie kommt 
durch eine Reihe von chemischen Vorgängen 
und Gleichgewichtsverschiebungen zustande. 
Hierüber Klarheit zu schaffen, war der 
Zweck der vorliegenden sehr umfangreichen 
Untersuchungen, bei denen ich in dankens¬ 
werter Weise von meinem Assistenten Dr. 
Heinrich Zirkel unterstützt wurde. 

Zunächst wurde festgestellt, daß der Nie¬ 
derschlag, der sich nach Zusatz von Kal¬ 
ziumkarbonat im Wein bildet, im wesent¬ 
lichen aus neutralem weinsauren Kalzium 
besteht. Demnach bildete das Studium 
dieses Salzes den Ausgangspunkt dieser 
Untersuchung. 

Hierauf folgte die experimentelle Erfor¬ 
schung des chemischen Gleichgewichtes zwi¬ 
schen Weinsäure und kohlensaurem Kalk 
in wässeriger und schwach alkoholisch¬ 
wässeriger Lösung und die Übertragung der 
so gewonnenen Kenntnisse auf den Wein. 
Trotz der großen Mannigfaltigkeit der che¬ 
mischen Vorgänge lassen sich die chemi¬ 
schen Gleichgewichte doch ganz gut sche¬ 
matisch darstellen und im allgemeinen auch 
rechnerisch beherrschen. 

Aus den Versuchen ging u. a. hervor, 
daß bei der Entsäuerung einer Weinsäure¬ 
lösung mit kohlensaurem Kalk der Säure¬ 
grad im Anfang viel schneller abnimmt als 
später. Dies beruht auf der Bildung von 
primären und von sekundären Weinsäure¬ 
ionen, die bis zur Bildung des Niederschla¬ 
ges von Kalziumtartrat in Lösung bleiben 
und ihre rückdrängende Wirkung auf die 
Dissoziation der Weinsäure ausüben. Der 
titrimetrische Säuregehalt der Lösung nimmt 
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dagegen stetig und proportional dem Zusatz 
von Kalziumtartrat ab, wie sich theoretisch 
voraussehen ließ und wie auch durch fort¬ 
gesetzte Titrationen festgestellt werden 
konnte. 

Schließlich wurde eine diesen Versuchen 
entsprechende allmähliche Entsäuerung an 
naturreinen Weinen vorgenommen. Hier 
zeigte sich eine ähnliche, auch bei Versuchen 
im großen von v. d. Heide und Baragiola 
beobachtete anfangs beschleunigte Abnahme 
des Säuregrades, die mit der Niederschlags¬ 
bildung in unverkennbarem Zusammenhänge 
steht. Infolge des die Löslichkeit des Kal- 
ziumtartrates vermindernden Alkoholgehal¬ 
tes beginnt dessen Abscheidung früher und 
deshalb ist die Rückdrängung der Wasser¬ 
stoffdissoziation beim Wein anfangs nicht 
so erheblich und der Abfall der Säuregrads¬ 
kurve nicht so steil, wie bei der wässerigen 
Weinsäurelösung. 

Wenn wir auch noch weit entfernt sind, 
das vielseitige Problem der Weinverbesse¬ 
rung mit kohlensaurem Kalk chemisch zu 
beherrschen, so zeigen die vorliegenden Un¬ 
tersuchungen doch, daß ein so kompliziert 
zusammengesetztes Gebilde, wie es der Wein 
darstellt, kein noli me tangere mehr für die 
angewandte Chemie ist. Außerdem lehren 
sie, daß diese Erkenntnis nur durch die An¬ 
wendung der physikalisch- chemischen Lehren 
möglich ist. 

Reform unseres Beamtentums. 

Von Nationalökonom Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

W ie vieles in unseren öffentlichen und pri¬ 
vaten Einrichtungen, so bedarf auch un¬ 
sere Beamtenorganisation nach dem Kriege drin¬ 
gend einer Reform, zu der uns zahlreiche Kriegs¬ 
erfahrungen den Weg weisen: 

Eine tiefe Spalte durchklaffte bisher unser 
ganzes Beamtentum: der Riß, der den „oberen“ 
von dem „unteren“ Beamtenkörper trennte. Der 
erstere bestand aus den „Studierten“, den Ju¬ 
risten, der zweite aus den Subalternen, die von 
der Pike auf dienten. Ein Sprung aus der 
subalternen in die obere Laufbahn war selten, 
ja nahezu unmöglich; jeder der beiden Stande 
war eine Klasse, eine Kaste für sich, als wären ihre 
Angehörigen ganz verschiedenartige Geschöpfe. 

Da kam der Krieg; ein großer Teil der oberen 
Beamten, meist dem Reserveoffizierkorps ange¬ 
hörig, rückte ins Feld, und ihre Stellungen als 
AbteilungsVorstände usw. wurden von den mitt¬ 
leren Beamten eingenommen — und, wie eine 
nunmehr mehr als einjährige Erfahrung zeigt, 
tadellos ausgefüllt. Jene Subalternen, die zum 
allergrößten Teil als Lehrlinge in die Behörde 
eingetreten waren, in jedem ihrer Dienstzweige 
gearbeitet hatten, kannten die Materie oft ge¬ 
nauer als ihre ins Feld gezogenen Vorgesetzten, 


die in viel späterem Lebensalter eingesprungen 
waren und daher in mancher Hinsicht eine nur 
oberflächliche Erfahrung gesammelt hatten, ein 
Mangel, der durch noch so großes theoretisches 
Können nicht ausgeglichen werden kann. 

So muß es auch nach dem Kriege bleiben; der 
Weg in die obersten Beamtenstellen muß jedem, 
der innerhalb der Behörde TücAtiges leistet, offen¬ 
stehen, es darf nicht länger der Fall sein, daß 
einige kurze Lebensjahre« durchlebt in einer Zeit 
der körperlichen und geistigen Entwicklung, in 
der der Mensch noch längst nicht über volle Ur¬ 
teilsfähigkeit verfügt, maßgebend unkorrigierbar 
für ein langes, langes Leben, daß wenige Jahre 
verschiedenartiger Bildung (von denen die eine 
als „Höhere“ anzusprechen mir dünkelhaft er¬ 
scheint) die einen zu Herren stempeln, die an¬ 
deren in feste Banden ketten können, die sich, 
weil unzerreißbar, von denen des Sklaventums 
nur wenig unterscheiden. 

Gewiß, auch unsere Beamten müssen eine 
„höhere“, d. h. theoretische Büdung genießen, 
dürfen nicht ausschließlich Praktiker sein, aber 
man lege die wissenschaftliche Ausbildung nicht 
fest auf den Anfang der Laufbahn, wo neben an¬ 
deren Zufälligkeiten der Geldbeutel den Weg ru 
ihr öffnet, sondern mache eine praktische Be¬ 
amtenlehre obligatorisch, und alle, die diese mit 
Erfolg durchgemacht haben, schicke man auf 
Kosten der Allgemeinheit auf die Akademie, 
damit alle ihren Segen genießen können. Der 
geradezu lächerliche Zustand, daß äußerst routi¬ 
nierte, geschäftstüchtige „mittlere“ Beamte die 
ganze Arbeit tun, während die oberen nur die 
höheren Titel, die besseren Einnahmen einheimsen, 
darf nicht länger bestehen. 

Vor allem muß mit der ausschließlich juristi¬ 
schen Vorbildung unserer höheren Beamten auf¬ 
geräumt werden. Es ist doch ganz merkwürdig, 
daß man noch in unserer Zeit, wo sich das Wissen 
auf allen Gebieten so verfeinert und damit spe¬ 
zialisiert hat, ohne weiteres annftnmt, daß ein 
Jurist überall Bescheid wissen muß. in der all¬ 
gemeinen Verwaltung, im Steuer- und Zollwesen, 
auf der Post und auf der Bahn. Einen Juristen 
braucht man eben — nach der heute herrschen¬ 
den Ansicht — nur in irgendeinen Sattel ru 
heben, und es ist ganz gewiß, daß er wird reiten 
können. 

Zur Vorbildung für den höheren Verwaltungs¬ 
dienst gehört in unserer anspruchsvollen Zeit 
weit mehr als bloßes juristisches Wissen: volks¬ 
wirtschaftliches Können, kaufmännischer Scharf¬ 
blick, vor allem aber technisches Verständnis, 
denn keinen Verwaltungszweig kann man sich 
heute denken, in dem nicht die Technik in irgend¬ 
einer Form ein breites Gebiet einnimmt. 

Darum ist eine rein kameralistische Fakultät 
eine Forderung, die unsere Hochschulen möglichst 
schnell zu erfüllen haben, eine Fakultät, in der 
unsere zukünftigen Beamten alles finden, was sie 
für ihre Laufbahn brauchen, ohne erst viel Zeit 
zu verlieren, aus den mehr oder weniger gedanken¬ 
los aus vergangenen Zeiten übernommenen Fa¬ 
kultäten das ihnen Passende herauszusuchen. 

Damit will ich nun aber keineswegs fordern, 
daß für alle unsere Beamten ein. eng umschrie- 
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bener Bildungsgang, die Durchmachung der prak¬ 
tischen Lehre, Besuch der Beamtenhochschule, 
resp. Beamtenfakultat unumstößliche Bedingung 
sein soll — das mag es nur für die sein, die von 
Anfang an das Ziel haben, ihr Leben irgendeinem 
Verwaltungszweig zu widmen — im übrigen aber 
soll es jeder tüchtigen, im Leben bewährten deut¬ 
schen Kraft ermöglicht sein, seine Dienste der 
staatlichen Verwaltung zu widmen, auch wenn 
sie sich erst in späterem Lebensalter dazu ent¬ 
schließt. 

Beamter sein heißt ja im Grunde nichts an¬ 
deres, als das Nationalvermögen in seinen unend¬ 
lich vielen Erscheinungsformen zu erhalten und 
zu vermehren, dazu bedarf es vor allem erst ein¬ 
mal einer gründlichen Kenntnis dieses National¬ 
vermögens. Kann man nicht diese in erster Linie 
von einem alten Lebenspraktiker verlangen? Wird 
ein Redakteur z. B., der jahrzehntelang das öffent¬ 
liche Leben von einer verhältnismäßig guten Warte 
aus beobachtete, nicht ein ausgezeichneter Ver¬ 
walter sein können, wird ein Kaufmann,, der ge¬ 
lernt hat, eigenes und fremdes Gut zu mehren, 
nicht besonders befähigt sein, den nationalen Be¬ 
sitz zu fördern, wird ein Techniker, der sich in 
privaten Diensten reiche Erfahrungen gesammelt 
hat, diese nicht in späteren Jahren mit großem 
Nutzen für den Staat verwerten können? Solche 
Leute, der Praxis, die, vom Vertrauen ihrer Mit¬ 
bürger getragen, ihre Kräfte in den Dienst des 
Landes stellen, werden die ersprießlichsten Wir¬ 
kungen als Beamte erzielen. 

Also Wählbarkeit der Beamten, wenigstens der 
an verantwortlicher Stelle stehenden, wäre das 
am innigsten zu erstrebende Ziel, ein Ideal, das 
ja in der Kommunal Verwaltung bereits zu einem 
guten Teile verwirklicht ist. 

Überhaupt sind es die Verwaltungen der kom¬ 
munalen Selbstverwaltungskörper, denen eine 
Hauptrolle in der Reorganisation unseres Be¬ 
amtenwesens zufällt, sind sie doch zu einem 
großen Teile nicht an bestimmte Vorschriften 
eines Beamtenwerdeganges gebunden, sondern 
ihre Verfassungen erlauben ihnen, in verhältnis¬ 
mäßig weitem Umfange in das volle Menschen¬ 
leben hineinzugreifen. Sie werden den Staats¬ 
behörden eine nicht unwesentliche Erfahrung zur 
Verfügung stellen können, wenn auch diese daran 
gehen, ihren Verwaltungskörper nach dem Kriege 
zeitgemäß umzugestalten. 

“ Wenn auf die vorgeschlagenen Arten die Be¬ 
amten zu fühlenden Gliedern des Volkes gemacht, 
in ifinen das Bewußtsein ständig rege gehalten 
wird, daß sie aus dem Volke, für das Volk da 
sind, wird der Gegensatz zwischen Verwaltern 
und Verwalteten, der unser öffentliches Leben 
allzu oft vergiftet hat, allmählich verschwinden, 
und damit wäre unendlich viel gewonnen. 

fzens. Frkft.) 

Dr.J.Schaefer: Über das Email. 1 ) 

D as Email diente früher ausschließlich 
künstlerischen Zwecken. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts versuchte man seine 


*) Zeitschr. f. angew. Chemie 19. Oktober 1915. 


technische Ausnutzung, indem man zuerst 
Kochgeschirr aus Gußeisen emaillierte. Doch 
kam man bald zu der Überzeugung, daß 
die Emaillierung von Eisen große Schwierig¬ 
keiten bot, und ließ die Versuche wieder 
fallen. Erst um die Mitte des 19. Jahrhun¬ 
derts tauchte die Emaillierung von Eisen 
wieder auf, und zwar diesmal als Blech¬ 
email. Bald darauf wurden auch die größe¬ 
ren Schwierigkeiten überwunden, die sich 
bei der Emaillierung von Gußeisen einstell¬ 
ten. Sie waren hervorgerufen durch den 
hohen Kohlenstoffgehalt des Gußeisens, der 
ein Feind des Emails ist. Jetzt konnten die 
verschiedensten Gegenstände für Haus und 
Küche mit einem Überzug von Email ver¬ 
sehen werden, um sie vor Rost zu schützen 
und ihnen ein gefälligeres Aussehen zu ver¬ 
leihen. Die gußeisernen Kochgeschirre hatten 
den großen Nachteil, daß sie den in ihnen 
bereiteten Speisen einen unangenehmen Ge¬ 
schmack verliehen. Diesem Übelstande war 
bei Anwendung des Emails abgeholfen. 

Unter Email versteht man einen glas¬ 
artigen Überzug, der auf eine metallische 
Unterlage aufgeschmolzen wird. Als Metalle 
kommen für die Technik ausschließlich 
Eisenblech und Gußeisen in Betracht. Wäh¬ 
rend Glas im wesentlichen eine Schmelze 
von Alkali- und Erdalkalisilikaten darstellt, 
ist Email fast ausnahmslos ein Gemenge 
von Alkali- und Erdalkalisilikaten mit Bora¬ 
ten bzw. Borosilikaten. Als wesentliche Roh¬ 
materialien kommen in Betracht Quarz, 
Feldspat, Borax und Soda. Als Schmelz¬ 
mittel werden benutzt Soda, Pottasche, 
Salpeter, Flußspat. Das Email ist leichter 
schmelzbar als Glas. Es besitzt somit nicht 
dessen Härte und Widerstandsfähigkeit gegen 
chemische Angriffe. Um das Email völlig 
undurchsichtig zu machen, wird durchweg 
Zinnoxyd zugesetzt. Neuerdings sucht man 
dieses teuere Produkt durch billigere Ma¬ 
terialien wie Antimonverbindungen oder 
Oxyde der seltenen Erden zu ersetzen, er¬ 
reicht aber nicht den vollen Erfolg wie 
beim Zinnoxyd. Nebenbei bemerkt, ist das 
Ausfindigmachen eines billigen, aber gleich¬ 
wertigen Ersatzmittels für Zinnoxyd eine 
äußerst gewinnbringende Aufgabe für den 
Chemiker. 

Die Emailrohmaterialien werden nach ge¬ 
wissen Gesetzen gemischt und dann ge¬ 
schmolzen. Die Schmelze wird nach dem 
Mahlen mit Wasser angerührt, zwecks 
besseren Auftrags mit etwas Ton versetzt 
und auf den gut gereinigten Gegenstand 
aufgetragen. Nach dem Trocknen werden 
die aufgetragenen Stücke in Muffelöfen ge¬ 
brannt, wobei das Email wieder bis zum 
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Schmelzen erhitzt wird und so sein glänzen¬ 
des Aussehen erhält. 

Da Metall und Email verschiedene Aus¬ 
dehnungskoeffizienten besitzen, wird die 
Emailschicht nicht unmittelbar auf das 
Eisen aufgetragen. Es wird vielmehr ein 
besonderes Bindemittel , die sog. Grundmasse 
benutzt, um das Email mit dem Eisen gut 
haftend zu machen. Die Grundmasse ver¬ 
mag in bezug auf Ausdehnung einerseits 
dem Eisen, andererseits dem Email sich 
anzupassen. Sie wird nicht geschmolzen, 
sondern gefrittet, d. h. bis zum beginnen¬ 
den Weichwerden erhitzt. In einer guten 
Grundmasse steckt für den Emailfabrikan¬ 
ten ein großer Wert. 

Es ist daher erklärlich, daß die Fabri¬ 
kanten ihre meist durch Erfahrung erprob¬ 
ten „Rezepte“, die sie unter Umständen 
teuer erkauft haben, als ein großes Ge¬ 
heimnis hüten und ihre Fabrikation viel¬ 
fach hinter chinesischen Mauern vollziehen. 

Erst seit einigen Jahren ist in bezug auf 
die Fabrikation eine gewisse Änderung ein¬ 
getreten, nachdem sich wissenschaftlich ge¬ 
bildete Chemiker und Ingenieure der Email¬ 
fabrikation zuwandten, ihre Gesetzmäßig¬ 
keiten studierten und, wie auch auf anderen 
Gebieten, an Stelle der Empirik ein syste¬ 
matisches Arbeiten setzten. Da der Fort¬ 
schritt vor allem in sicherer Fabrikationund 
größerer Widerstandsfähigkeit des Emails 
liegt, so ist das Email billiger und die An¬ 
wendungsmöglichkeit mannigfaltiger gewor¬ 
den. Im Prinzip ist die Herstellung des 
Emails ebenso wie die des Glases die gleiche 
wie vor tausend Jahren. 

Es konnte nicht ausbfeiben, daß die che¬ 
mische Industrie, deren ideales Apparate¬ 
material das Glas ist, sich für das Email 
interessierte, das mit dem Glas soviel Ver¬ 
wandtschaft zeigt. Bei einer Reihe chemi¬ 
scher Prozesse lassen sich Apparate aus 
Metall gar nicht oder nur mit großen 
Schwierigkeiten verwenden, da einmal das 
Metall durch Säuren stark angegriffen wird, 
die Apparate sich infolgedessen sehr schnell 
abnutzen, ein andermal das Fabrikations¬ 
produkt durch aufgelöste Metallsalze ver¬ 
unreinigt wird. 

Im allgemeinen besitzt Email keine große 
Widerstandsfähigkeit gegen starke Säuren 
und Alkalien. Diesen Ubelstand mußte die 
Emailtechnik beheben, wenn sie das Email 
als Material für chemische Apparate brauch¬ 
bar machen wollte. Indem sie das Email 
glasähnlicher, härter machte, ist ihr das in 
hohem Maße geglückt. 

Wie in der ganzen Emailtechnik, so liegt 
auch bei der Herstellung guter säurebestän¬ 


dig emaillierter Gegenstände die größte 
Schwierigkeit in der Fabrikation einer 
brauchbaren Grundmasse. 

Um die Mitte der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts kam das erste säure¬ 
beständige Email auf den Markt. Mit den 
steigenden Ansprüchen der chemischen In¬ 
dustrie an Säurebeständigkeit und Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Hitze bei den email¬ 
lierten Apparaten wuchsen auch die An¬ 
forderungen an Größe und Vollkommenheit 
der zur Verwendung kommenden Stücke. 
Auch diesem Umstande hat die Emailtech¬ 
nik nachzukommen verstanden. 

Sie baut heute dem Chemiker Apparate 
in jeder gewünschten Größe und Ausfüh¬ 
rung, vollständige Rührwerke, Destillations¬ 
anlagen mit Kühlschlangen, Eintauch- und 



Fig. i. Schematische Darstellung der Entstehe 
rhythmischer Schichtungen in einem Zylinder. 
Es ergibt sich daraus, daß die Schichten am so 
flachere Kugelkalotten bilden müssen, je weiter 
sie von der Oberfläche entfernt sind. 

Thermometerröhren, Armaturen und allem 
für einen chemischen Apparat nötigen Zu¬ 
behör. Es werden sogar Kessel angeboten 
bis zu einem Gesamtinhalt von 20 000 1 . 

Die Fabrikation solcher emaillierter Ap¬ 
parate ist keine leichte. Von dem zur Ver¬ 
wendung kommenden Gußeisen werden ge¬ 
wisse Eigenschaften verlangt, die nur durch 
besondere Gattierung und peinlich sauberes 
Gießen und Bearbeiten erzielt werden. 
Ebenso erfordert die Herstellung der Grund¬ 
masse und des Deckemails eine außerge¬ 
wöhnliche Verarbeitung. 

Was die Eigenschaften der emaillierten 
Apparate betrifft, so seien als wichtigste 
folgende hervorgehoben. Die Beständigkeit 
gegen Angriffe starker Säuren und Alkalien 
ist eine große. Beweisend für die Güte des 
säurebeständigen Emails dürfte der Umstand 
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j | Von Dr. J.TltXMANS und Ö. HECHLE IN. 

- viiHf ' T W” ürriich höbe» wir «ine Arbeit 5 ) 

'''VlBteÄ?' < \ veröffentlicht, die den Zweck 

' ! verfolgte, die Vorgänge, welche bei 

iU der Entfernung von Mangansalzen 
aus Trinkwasser durch Filtration 
über 'maoustemhaltigem Material 
Fig 5 . Süf/mti durch Zk Mitu stattfimlen, zu erforschen,. Bei die 
t-ißer- kvgtUfrn mtderu&jkp~ sen, Untersuchungen konnten wir, 
tbilänHg (4 mmonM »ui Mangtm- eigenartige Bildungen erwogen, die 
wlfatgtiäiine). auf das liesegängsehe Phänomen 

zurikkführten. 

Die Versuche begannen damit, daß wir mäßig Mangansüperoxyd (Braunsteiii) cni- 
versuchten, eiti Sändfijfer berzysteifen, bei stehen läßt. Es kam alrer ganz anders, 
dem jedes ejjhzeltie Korn gleichmäßig mit Das eingecfrungene Ammoniak brachte gaia 
einer dünnen Braunsteinschicht umhüllt sein eigenartige Schichtungen hervor (s, Fig.i'j: 
sollte. Zu diesem Zwecke wurde ein Zylin- Zur Aufklärung dieses Phänomens wurde 
der aus Glas mit gewaschenem Flußsand der Versuch wiederholt, jedoch mit ccm 
gefüllt und letzterer unter eine Mangan- Unterschiede, daß statt Sand Gelatine va- 
Sülfätlösimg, die mit Wasserstoffsupüroxyd wendet wurde.- In diesem gallertigen Milieu 
versetzt war, gestellt. Auf den mit dieser bildeten sich nach einigen Stunden kw. 
.Mischung durch fruchteten Sand wurde Am¬ 
moniak geschichtet. Wir nahmen dabei an, %mmss!tm!g 
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Fig fi. Gesinnftet und gebinukiht Ai Hai. 


Tagen Nifider^falagszonef) (Sebeifen), die 
von oben her beg^tm^ -uto'd ia imtner 
größeren Intervallen auftraten (Fig. 3). Es 
fiel bald die Ähnlichkeit mi t deö von Liese- 
g a n g entdeckten N iedetsehlägsringen 1 ) aut 
Fig- 5 zeigt di* Liesegangsehen -.Ringe, 
für die allerdings bisher noch keine völlig 
anerkannte Deutung vor) fegt. 

Wenn hier von RinghiJdnrigen gesprochen 
wurde, so ist das nicht mv eigentlichem 
Sinne des Wortes Zü verstehen; die Er¬ 
scheinung stellt vielmehr ein schaliges Cte- *' 
bilde dar. oder mit anderen Worten; jede 
einÄelne Niederschlagszone ist ein Teil 
•'•^tigelnberflache, deren Zentrum, dp 
sionsientrale ist, Veranschanlichehlaßt iaeb 
das Gesagte durch folgendes Experiment: 
Bdngt man in ein größeres Gefäfl mangatr- 
ha!tige Gelatio.e uttd läßt von der Gefäß- 
mitte aus & BL Ammoniak nach allen Seilen 
hin die Gelatine durchfluten; ;so bilden sich 
Schälen auf Schälen, Sie werden nur 
durch den Ammonialaufühnmgskrtfial unter¬ 
brochen- Scheiben werden erhalten, wenn 
man sich Wm cfef Peripherie nach dem Zen¬ 
trum hm elnen HpWsylmder ausgeschnitten 
denkt. Fig. X veranschaulicht dies in Form 
eines Schemas und zeigt ferner den Zusam¬ 
menhang mit uo^eren oben abgebtidehen 
Scheiben. 

Ostwald denkt sich die Bildung der 
n ierler sebSagsfrcierj Zonen m der Weise, daß 
die Nit'derschiäge gelöste Substanz an sich 
■ziehen; als Keime wirken und sich so die 
feste Substanz verdickt, während ihre Urm 
gebting verarmt. V911 diesem Gedanken 
ausgehend, Wurde ein Versuch ahgcstellt, 

M Besondere Schrift,ranzig 


der sich in nichts von den vorher beschrie¬ 
benen unterschied, nur daß in der Mitte 
des Zylinders ein Stückchen Braunstein ein* 
gebettet war (Fig. 6b Die Stcttungeu \m 
fh^ihmfeeben Verlaufe der tZöoehbiiäutJgeij 
treten hier schön auf. Scheiben in der 
Nähe des Braunsteinstüekc.bens entstanden 
nun nicht mehr und an ihre Stelle treten 
Ringsysteme. Die Erklärung ist folgende: 
BE das Ammoniak in die Nähe des Braun- 
steinstückchens vordrang* vergingen mehrere 
Tage, so daß dfe MangansulfatlÖsung längere 
Zeit von dem eingebetteten St uckchen be¬ 
einflußt werden konnte. Diese Beeinflus¬ 
sung geht so: vor sieb, daß das Mangansalz 
zum Teil zu dem Braunstein huigewandert 
ist. Es entstanden die Verarmunpzonen. 
Als dann das Ammoniak noch weiter vor- ' 
drang, vermochte es nur noch die 1 ehe des 
gelosten Mangansalzes zu fällen, die: durch- 
die Veraimungszonen begrenzt wurden. 

Um nun zu zeigen, daß nicht jeder der 
Fremdkörper, der in das System hinein- 
gebracht wird, den Schicbfenverlaüf der 
ManganniederschJäge zu . stören vermag, 
wurde ein Kont roll versuch «1 derselben 
Weise ange>etat, mir mit dem Unterschied/ 
daß jetzt anstatt Braunstein ein Quarz- 
Stückchen in der Gelatine sich befand. Wk 
die Fig. 7 zeigt, entstanden die Rmge in 
genau derselben Weise, als ob gar kern 
Fremdkörper vorhanden wäre. Ein Ver¬ 
gleich von Fig. 6 mit Fig. 7 und. 2 läßt 
deutlich erkennen, daß bei letzteren hier 
ein indifferenter Körper vorhegt. 

Welche interessanten Bilder iine einzelne 
Scheibe in der Durchsicht dar bieten kann, 
zeigen die *,tigroiden‘ 4 Zefch&Bftgen der Fig. 8. 
Die-e Zeichnungen' treten' mein -nur da auf, 



Fig 12. Panaschitrtc Nadeln von Pixus Thun- 
bergu Pari , sog. Oculus dracoms (nach Mäyr): 
links. : eth\eiuaehi& Kwslrieb. 
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un^ em«^g(Bn ün^ sich -herum 
man ia vi^n Feldern in" dejr Mitte kleine 

Punkte,.: Diese Punkte, die man unter dem Fig/u* ~k&t£iin& d*s .Actin 

Mikroskop überall wahrnimmt” steUen die "* (nach Bsntrinck 

Keime dar, welche die Manganarmut ver¬ 
anlaßt haben- deten sich parallele bz w; 

Im folgenden Versuch haben wir datier Schichten. Das kann mh a 
in die Gelatine einen Wollfaden gebracht FSg*‘ 3 selten wir in den öc 
und nun wie gewöhnlich Ammoniak 3uP schiagszonen $fästheftbijdtmj 
geschichtet. Wie die Fig. 9 zeigt, entstehen Spaltungen eines T<Fnge$ \ 
die Ringe in . durchaus normaler Weise, mir untere Ring hat bei dem 

um den Faden herum wird ein kreisrundes oberen Rmg Anschluß gef 

helles Feld erzeugt. Dieses Vakuum -ist .-. vVerärider.ungen '• treten sehr 
ebenfalls in obigem Simie zu erklären. Das möglichen Variationen auf. 
Größerwerden der hellen Felder nach unten typischer und interessanter, 
zu erklärt sich daraus* daß je länger der ein tretender Fall 'ist die Biidu 
Faden mit dem Marigansak in Berührung F%. xo zeigt eine Spirale, 
war, et um so mehr Zeit, hatte. Mangan zähkeichen Verstehen nur -c 
an sich zu 'reißen, bevor das Ämmnfciak' ■;- 5 chönbcit;ethieIten-, 
dieses in unlöslicher Form fixierte. Dieser Das L. iesfcgangsch'e Phä 
Versuch scheint uns für die Beantwortung Reihe von m.uxeralkchen, p 
der Frage von gewisser'' Bedeutung zu sein, tierischen- Strukturen, zu- erk 
in welcher Weise die uwi exWfc* Im Mineralreich sind zahl 

; üfeiehernde.n • Algen das Mnngapa bzwv Eisen flir das Üesegangsdbe Phano; 
'de;m Wasser entziehen und in ihre, Zellen Der Malachit, der Achat, 1 
eiakgern:-. • Der Vorgang- könnte irt derselben \ ^/r|er 'Ki 

W^ise erfolgen wie beim Wollfadern' andere mehr zeigen zum ! 

In allen bisher besprochenen Füllen feil- Stunfüngen,^welche alle au 


klären vermögen. Naciistehepä 


Ffg/ j $y' : sßü&futkHteuidiiter m*t • 'utrstÄ'i*dt*t*iriig:ausgchi hinter Qm* 
(ÜHWMh/a ijscmta Hrfw. twd Ahe.t>WH*g*ia: h.}< 


l ) jefi*# i rjX ■ 
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geben wir einige der Küsterschen Beispiele 
wieder. 

Die von Gärtnern und Züchtern als Zebra¬ 
färbung („formae zebrinae") bezeichneten 
panaschierten Pflanzenorgane haben des¬ 
wegen für uns Interesse, weil bei ihnen der 
Wechsel von dunkel und hell durchaus der¬ 
selbe ist, wie bei den Liesegang sehen 
Zonen. Fig. 12 zeigt die panaschierten 
Zweigspitzen von Pinus Thunbergii in regel¬ 
mäßiger Zonenbildung. Sie stellen ein 
typisches Gegenstück zu Fig. 4 dar. 

Die in Fig. 2 veranschaulichten Nieder¬ 
schlagsringe finden wir bei der zonenweisen 
Pigmentverteilung in den bekannten Aloe- 
und Gasteriaarten , unverkennbar wieder 
(s. Fig. 13). Daß auch Pilze das Liese¬ 
gang sehe, Phänomen auf weisen können, 
zeigen uns die Hexenringe; das sind kreis¬ 
förmig angeordnete Fruchtkörper, die durch 
Blätterpilze hervorgebracht werden und sich 
vielfach auf Wiesen und auf dem Boden 
der Wälder vorfinden (Fig. 14). 

Wir glauben mit unsern Manganexperi- 
menten einen weiteren Beitrag zu den 
Liesegangschen Diffusionsbildern gebracht 
und für das Verständnis der an Objekten 
in der Natur wahrnehmbaren rhythmischen 
Strukturen bei den Lesern dieser Zeitschrift 
Interesse erweckt zu haben. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Daß man in Frankreich gar nicht schlecht über 
unsere technischen Bestrebungen unterrichtet ist, be¬ 
weist nachstehender Aufsatz von Dr. A. de Neu¬ 
ville, den wir dem Septemberheft der französischen 
Zeitschrift „La Revue“ entnehmen. 

Die deutschenChemikerundder Krieg. 

D eutschland, das infolge der Blockade einen 
großen Teil der Zufuhr einbüßt, hat sich 
nicht umsonst an den Erfindergeist seiner Che¬ 
miker gewandt. Diese haben, wo immer man 
Ansprüche an sie stellte, ihre Aufgaben glänzend 
gelöst, und man darf ruhig sagen, daß ein großer 
Teil der strategischen Erfolge der deutschen Armee 
und Marine auf die Fähigkeit und Tätigkeit ihrer 
Chemiker zurückzuführen ist. Ja, in Berlin be¬ 
hauptet man sogar, daß dieser Krieg hauptsäch¬ 
lich durch die Chemie geführt würde. Die Chemie 
hat nicht nur eine ganze Reihe bis dahin voll¬ 
ständig unbekannter oder vernachlässigter Ver¬ 
suche in die Wege geleitet, um die durch den 
Ausfall der Einfuhr mangelnden Lebens- und 
Futtermittel zu ersetzen, sondern sie hat sich 
alle natürlichen Produkte des Landes zunutze 
gemacht, um auch hier einem eventuellen Knapp¬ 
werden entgegenzutreten. 

So hat man z. B. jetzt schon für vierzehn ver¬ 
schiedene Pflanzen eine erfolgreiche Verwendung 
gefunden, an deren Verwertung man vorher nie 
dachte. 


Gleichzeitig wurden die Professoren der land¬ 
wirtschaftlichen Hochschule in Berlin, die Herren 
Dr. Foth und Dr. Parow, welche dem inter¬ 
nationalen Chemikerkongreß im Jahre 1912 durch 
ihre Arbeiten bekannt wurden, beauftragt, alles, 
was Belgien , die nördlichen Departements von 
Frankreich , von Polen, sowie alle übrigen be¬ 
setzten Gebiete hervor bringen, nutzbringend zu 
verwerten, namentlich die Zuckerrüben- und Kar¬ 
toffelfelder. Dank den Bemühungen der deut¬ 
schen Chemiker ist es gelungen, die Öle und 
Fette, die sie von Schweden, Norwegen und Ame¬ 
rika bezogen, speziell die tierischen öle, durch 
neue chemische Verfahren zu ersetzen. Außerdem 
liefert die Sonnenblume, die überall reichlich vor¬ 
handen ist, ein öl, wodurch Deutschland in den 
Stand gesetzt wird, auf das früher von Amerika 
bezogene verzichten zu können. 

Der deutsche Chemiker machte sich vor allem 
an die Aufgabe, einen Ersatz für Baumwolle , 
welche unbedingt notwendig zur Herstellung des 
rauchlosen Pulvers ist, zu finden, da man stark 
damit rechnen mußte, daß der amerikanische 
Export in diesem Artikel eines Tages unterbunden 
würde. 

Die Chemie wußte sich Rat zu schaffen, 
indem sie Nitrozellulose durch Anwendung von 
Holzmark und Papierfasern erzielte, die Spezial¬ 
maschinen vorteilhaft verarbeiten. Die Brenn¬ 
nessel, die man vor der Einführung der Baum¬ 
wolle in ganz Europa als Textilfaser verwandte, 
hat wiederum die Aufmerksamkeit der Gelehrten 
auf sich gelenkt. 

Ebenso war auch die Sprache von einer Textil¬ 
faser, die man aus der Weidenrinde gewinnt. 
Diese Faser ist besser als der Hanf und gleicht, 
was die Zugfestigkeit und Reinheit anbetrifft, 
mehr der der Baumwolle. Vor zehn Jahren hat 
man zu diesem Zweck in Graudenz Weiden an¬ 
gebaut und die seinerzeit damit angestellten Ver¬ 
suche von Brückwedel sollen ein günstiges Re¬ 
sultat ergeben haben. 

Zweifellos ist der König Baumwolle, wie ihn 
die Yankees zu bezeichnen pflegen, noch nicht 
vom Throne gestoßen; die Deutschen hoffen 
jedoch, sich von diesem Feudalrecht zu befreien, 
und um dies zu erreichen, arbeiten ihre Chemiker 
eifrig. Die deutschen Chemiker glauben, daß 
späterhin die Brennessel und Weidenrinde der 
Baumwolle starke Konkurrenz machen werden. 

Die deutsche Wissenschaft hat ferner erreicht, 
einen künstlichen Kampfer herzustellen, der den 
Wettbewerb mit dem seither aus Japan bezogenen 
natürlichen Produkt ruhig aufnehmen kann. 

Ganz Außerordentliches leistet die chemische 
Industrie in neuen Erfindungen auf metallurgi¬ 
schem Gebiet. So hat man bereits Mittel und 
Wege gefunden, die Einfuhr von Kupfer, die 
jetzt ganz in Wegfall kommt und welche sich 
vor dem Kriege auf 40000 t belief, vollständig 
zu ersetzen. Dank seiner Erfindungen kann 
Deutschland jetzt Patronen und Granaten aus 
weichem Eisen mit einem ganz geringen Prozent¬ 
satz Kupfer und Zink herstellen. Außerdem kann 
von einem Mangel an Kupfer nie die Rede sein, 
dadurch, daß der Verbrauch von Kupfer für 
nichtmilitärische Zwecke vollständig untersagt, 
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ja sogar in der elektrischen Industrie auf ein 
Minimum beschränkt ist, also auf allen außer¬ 
militärischen Gebieten größte Sparsamkeit herrscht 
und man, wo nur irgend angängig, das Kupfer 
durch Aluminium und Stahl ersetzt. 

Auch ist man so weit vorgeschritten, durch eine 
Verbindung von Aluminium und Magnesium eine 
Substanz zu gewinnen, die jetzt vielfach an Stelle 
des früher verwendeten Kupfers tritt. Deutsch¬ 
land besitzt enorme Lager von Chlormagnesium, 
die bisher brachlagen, jetzt aber ausgebeutet wer¬ 
den. Es sind bereits seit Kriegsbeginn zwei große 
deutsche Werke errichtet worden, die Magnesium 
produzieren. Vor dem Krieg würden die Roh¬ 
stoffe zur Erzeugung Von Aluminium von Frank¬ 
reich bezogen. Die deutschen Chemiker jedoch 
haben rasch diesem Übelstand abgeholfen und 
beziehen nun die aluminiumhaltigen Mineralien 
von Kärnten, Dalmatien und Ungarn und neuer¬ 
dings liefert ihnen sogar Deutschland selbst un¬ 
begrenzte Quantitäten. 

Der Erfindergeist der deutschen Chemiker war 
unermüdlich tätig, um die deutsche Armee mit 
allem, was in Zusammenhang mit Explosivstoffen 
und Pulver stand, wovon eins der Hauptausgangs¬ 
produkte Salpetersäure ist, reichlich zu versehen. 
Die Salpetersäure, die für den Heeresbedarf un¬ 
umgänglich notwendig ist, wurde früher aus Chili¬ 
salpeter hergestelit, der aus Südwestamerika 
kommt. Die Inanspruchnahme dieser Bezugs¬ 
quelle ist durch die Entdeckung der Herren 
Haber und Ostwald hinfällig geworden. In 
der einzigen deutschen Fabrik, die bis jetzt für 
diesen Zweck bestimmt ist, stellt man schon 
800001 Salpetersäure her. 

Die Frage der Schwefelsäure ist an anderer 
Stelle gelöst. Der Import des Schwefelkieses von 
Rio Tinto, welcher das Rohmaterial darstellt, ist 
natürlich ebenfalls eingestellt und man behilft 
sich jetzt mit Blende oder Sphalerit, einem 
Schwefelzink, der sich in großen Mengen in 
Deutschland findet und welcher eine monatliche 
Produktion von 40000 t Schwefelsäure sichert. 

Deutschland hatte sich vor allen Dingen von 
den Vereinigten Staaten zu emanzipieren, woher 
es viele seiner Nahrungs- und Futtermittel bezog. 
Hierin hat man ganz Wunderbares geleistet. Vor 
einiger Zeit hat man herausgefunden, daß durch 
den Gärungsprozeß, d. h. durch die Verwand¬ 
lung des Zuckers in Alkohol, gewisse Substanzen, 
wie z. B. die Hefe, indem map dieselbe weiter- 
verarbeitet, als Nahrungs- und Futtermittel dienen 
können. Das einzige, was an dieser Methode aus¬ 
zusetzen war, war die kleine Menge Eiweiß, die 
dieses Präparat aufwies. Man sagte sich, daß 
diese Schwierigkeit durch einen besonderen Gä¬ 
rungsprozeß zu überwinden sei, bei dem unorga¬ 
nisierte Substanzen in ein organisches Produkt 
verwandelt werden könne. 100 Teile Zucker 
geben 100 Teile Hefe (wasserfrei). Die Arbeiten 
von Leeuwenhoeck bezüglich der Hefen, fort¬ 
gesetzt durch Kissing, Schwann, Cagnard-Latour 
und späterhin durch Pasteur, sind sehr bekannt. 
Man weiß seit langer Zeit, daß der Gärungs¬ 
prozeß sich wie ein Leben ohne Luft vollzieht. 

Dessenungeachtet war es doch nur möglich, 
dem neuen Genußmittel, der Hefe, die erwartete 


Bedeutung beizumessen, wenn Deutschland über 
genügende Quantitäten schwefelsauren Ammo¬ 
niums verfügt. Die deutschen Chemiker haben 
den Stickstoff für Ammoniak der Atmosphäre 
entnommen und errichteten, dank den ausge¬ 
breiteten Braunkohlenlagem, Werke, welche mit 
den norwegischen rivalisieren können. Die neue 
Stickstoffindustrie legt die Möglichkeit einer Re¬ 
volution in der Landwirtschaft nahe, ähnlich wie 
die deutschen Anilinfarben einen Umsturz in der 
Farbstoffindustrie der ganzen Welt hervorgerafen 
haben. 

Deutschlands Ziel ist jetzt, da die ehemaligen 
Bezugsquellen versagen, sich einzig und allein 
auf sich selbst zu stützen. 

Petroleum und Benzin fingen an knapp zu 
werden. Diesen Übelstand beseitigte man da¬ 
durch, daß man jetzt an deren Stelle Benzol ver¬ 
wendet. In anderen Fällen stellt man das be¬ 
reits ausprobierte Verfahren an, indem man den 
ungesättigten Kohlenstoffverbindungen Wasser¬ 
stoff zuaddierte, um benzinartige Produkte zu 
gewinnen. 

Gleichzeitig hat die Erfahrung gelehrt, daß 
Azetylen viel ökonomischer im Verbrauch ist und 
sehr wahrscheinlich wird die Folge davon sein, 
daß man nach dem Krieg teilweise auf das Petro¬ 
leum verzichtet. [C. STARK übers ] 


Mehr als bei anderen Nationen besitzen die Pa¬ 
zifisten Anhänger in den Vereinigten Stadien ro» 
Nordamerika. Man ist sich dort der großen Schwie¬ 
rigkeiten , welche sich aus der nationalen Entwick¬ 
lung Europas ergeben , nicht bewußt. Von diesem 
Gesichtspunkt sind auch die Ansichten des frühe¬ 
ren Pr äsidenten Taft zu beurteilen , welche er 
in der amerikanischen Zeitschrift , t T he In de Pe¬ 
dant“ entwickelt. 

W.H.Taft: Über einen Bund der 
Nationen. 

s ist durchaus nicht verfrüht, an die 
Ausarbeitung eines Projektes zu denken, 
um einen zukünftigen dauerhaften Frieden 
* zwischen allen Nationen zu sichern. Der 
Krieg wird kaum ein zufriedenstellendes 
Ergebnis zeitigen, also müssen wir danach 
streben, eine rechtliche und gerechte Ära 
zu schaffen, die der ganzen Welt zugute 
kommt. 

Um einen zuverlässigen Bund ins Leben 
zu rufen, ist es nicht notwendig , alle Mächte 
heranzuziehen. Eine Übereinkunft zwischen 
acht oder neun der größten Staaten Europas, 
Asiens und Amerikas dürfte wohl eine an¬ 
sehnliche Beschränkung neuer Kriege er¬ 
bringen. 

Trotz der gegenwärtigen kritischen Situa¬ 
tion, überreich an Enttäuschungen für die 
Friedensapostel, wollen wir doch dem Glau- 
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ben huldigen, daß in Zukunft ein allge¬ 
meiner Friede aufrechterhalten werden kann. 

Auf welcher Basis könnte wohl ein solcher 
„Bund der Nationen“ aufgebaut sein? ... 

Hier ist der Brennpunkt der ethischen, 
juristischen, politischen und ökonomischen 
Probleme, die zu lösen uns Vorbehalten 
bleibt und die eine spezielle Gesetzgebung 
erheischen, dazu bestimmt, den eigens hier¬ 
für ausersehenen Gerichtshöfen alle inter¬ 
nationalen Differenzen, selbst die strittigen 
Ehrensachen, zu unterbreiten. 

Vier Hauptbedingungen müßten dem Zu¬ 
standekommen dieses Projektes zugrunde 
gelegt werden: 

1. Es ist eine Gesellschaft zu bilden, die, 
•mit dem Einverständnis aller anwesenden 
Mitglieder der Liga, eine Gerichtsbehörde ins 
Leben ruft, welcher die Aufgabe zufällt, 
juristische Fragen, welche zwischen den 
Unterzeichneten Mächten, oder zwischen 
denen, die dieser Vereinigung nicht bei¬ 
getreten sind, entstehen könnten, getreu 
den Prinzipien der internationalen Gesetze 
und der Rechtlichkeit, zur Erledigung zu 
bringen. Dieser Gesellschaft wird das Recht 
zuerteilt werden, zu bestimmen, welchem 
Tribunal die Streitsache vorzulegen ist. 

2. Ein Versöhnungsrat könnte z. B. alle 
Fragen, die dem Gerichtszwang nicht unter¬ 
stehen, prüfen und in Erwägung ziehen. 
Dieser wird sein möglichstes tun, um als 
Vermittler zwischen beiden Parteien zu 
dienen und die Angelegenheit auf gütlichem 
Wege zu ordnen. 

3. Es werden Konferenzen zwischen den 
Unterzeichneten Mächten anberaumt, um 
Beschlüsse betreffs der hauptsächlichsten 
internationalen Gesetze zu fassen und schrift¬ 
lich niederzulegen. 

Außerdem sind die Fragen bezüglich der 
jeder Nationalität eigenen Sitten und Ge¬ 
bräuche, die zu berücksichtigen sind, zu 
prüfen und deren Genehmigung auf Grund 
der vorgeschriebenen Gesetze einzuholen. 

4. Die letzte Bedingung muß ein stär¬ 
keres Element heraufbeschwören. Diese 
Klausel legt notwendigerweise dem inter¬ 
nationalen Tribunal die Verpflichtung auf, 
eine Macht aufzubieten, die: befähigt ist, 
dem mächtigsten Staat den Gehorsam der 
anderen zu erzwingen. 

Die Unterzeichneten Nationen werden ent¬ 
weder zusammen, oder jede für sich allein 
ihre militärische Macht aufbieten, um der 
eventuellen Kampflust eines der Mitglieder, 
das sich Feindseligkeiten zuschulden kom¬ 
men läßt, oder das eine übertriebene Kriegs¬ 
ausrüstung entfalten wird, oder das endlich 
seinen Eid gegen eine der mitunterzeich¬ 


neten Mächte brechen wird, Einhalt zu ge¬ 
bieten. 

In keinem Fall aber dürfte eine Kriegs¬ 
erklärung erfolgen, ohne vorher die Ange¬ 
legenheit einem zuständigen Gericht unter¬ 
breitet zu haben, welch letzteres eine ge¬ 
naue Untersuchung einzuleiten hat, ob ein 
Bündnisbruch stattfand. 

Dem Gerichte steht der Zeitraum eines 
ganzen Jahres zur Fällung des Urteiles zur 
Verfügung. Während dieser Zeit dürfen die 
in Betracht kommenden Nationen keinerlei 
Feindseligkeiten gegenseitig bekunden. Es 
ist also zu hoffen, daß die Spanne Zeit, 
die zwischen Vorlegung der strittigen Frage 
und Fällen des Urteiles liegt, auf die Par¬ 
teien günstig einwirkt und diese sich auf 
gütlichem Wege einigen. 

Diese über die Nationen gestellte Macht, 
welche vor allem stark genug sein muß, 
um die Friedensstörer zu bezwingen, wird 
ein ersprießliches Hindernis darstellen; denn 
eine Autorität, die der ihr unterstellten 
Macht keinen Zwang auferlegen kann, ist 
keine Autorität. 

Zu erwarten wäre also, daß alle Versuche, 
einen Bündnisbruch zu begehen, schon von 
vornherein scheitern, wenn nicht gänzlich 
ausgeschaltet werden. 

Den Vereinigten Staaten würde durch 
Gründung dieser Liga selbstverständlich die 
Pflicht; auferlegt werden, an allen eventuellen 
europäischen Kriegen, die leider trotz unse¬ 
rer friedlichsten Absichten doch ausbrechen 
würden, teilzunehmen. Aber, würde dies 
nicht mit der von Amerika stets.verfolgten 
politischen» Tradition brechen, die von je¬ 
her irgendwelchen Bundesfesseln auszu¬ 
weichen suchte? 

Die Verbindungen zwischen den verschie¬ 
denen Weltteilen würden einen ökonomischen 
und sozialen Charakter annehmen, wodurch 
allen Nationen die Sicherheit des Friedens 
und der Gerechtigkeit verbürgt würde. 

[C. STARK übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wo kommt die Hungerempflndung zustande? 
Im allgemeinen ist man geneigt, das Hunger¬ 
gefühl in den Magen zu verlegen, das heißt, die 
Leere des Magens für die Auslösung der Emp¬ 
findung des Hungers verantwortlich zu machen. 
Dieser Auffassung tritt Professor L. R. Müller 1 ) 
auf Grund von Versuchen, die mehrere Ärzte an 
sich selbst machten, entgegen. Es zeigte sich, 
daß es nach längerer Nahrungsenthaltung zu 
einem Druckgefühl in der Magengegend kommt, 

l ) Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 44. 
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gleichzeitig zu vermehrter Speichelabsonderung, 
Schluckreiz und Gähnen. Später kommt ein 
Gefühl körperlicher Schwäche und geistiger Er¬ 
müdung hinzu. Anfüllung des Magens mit unver¬ 
daulichen Massen oder nährstofffreier Flüssigkeit 
(Wasser, dünne Suppe) beseitigt wohl den ört¬ 
lichen Druck in der Magen gegend, aber nicht das 
Gefühl der Schwäche. Dagegen werden sowohl 
die örtlichen als die allgemeinen Empfindungen 
des Hungers beseitigt oder gemildert, wenn man 
dem Körper unter Umgehung' des Magens von 
Darm oder Haut ab Nahrung zuführt. Danach 
kann der Magen also nicht die Stelle sein, von 
der das Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme aus¬ 
gelöst wird. So empfinden auch Patienten, denen 
der Magen operativ fast ganz entfernt ist, ebenso 
Hunger wie andere Menschen. Es liegt vielmehr 
nahe, anzunehmen, daß es eine Stelle im Nerven¬ 
system ist, und zwar im entwicklungsgeschichtlich 
ältesten Teil des Gehirns, die durch den Mangel 
an Nahrungsstoffen im Blut gereizt wird. Von 
hier aus kommt es dann zu Magenbewegungen, 
Speichelabsonderung und Schluckreflexen. Die 
Zusammenziehungen des Magens lösen Muskel¬ 
empfindungen aus, die wir dann als Hungergefühl 
in der Magengegend empfinden. Ähnlich ist es 
mit dem Lufthunger. Der Kohlensäurereichtum 
des Blutes reizt das im verlängerten Rückenmark 
gelegene „Atemzentrum“, es kommt zu stürmi¬ 
schen Atembewegungen, die der von uns in den 
Brustkorb verlegten Atemnot zugrunde liegen. 
Neben den durch die Zusammenziehungen des 
Magens ausgelösten Empfindungen verursacht der 
Hunger noch ein weiteres Unlustgefühl, das schon 
den Säugling zu lebhaften Äußerungen veranlaßt 
und auch den großhirnlosen Hund unruhig werden 
läßt. Das schließlich hinzutretende Gefühl gei¬ 
stiger Ermüdung und Schwäche, das sich bis zu 
Schwindel und Ohnmacht steigern kann, ist 
zweifellos auf Nachlaß der Nahrungszufuhr zu 
den Großhimzellen zurückzuführen. Auch die Tat¬ 
sache, daß sich der Hunger auf bestimmte Stoffe 
beschränken kann, spricht für seine Auslösung 
vom Nervensystem aus. Denn wir können doch 
wohl den Magenwänden nicht die Fähigkeit Zu¬ 
trauen, beurteilen zu können, was unserem Körper 
fehlt. Wir nennen dieses Bedürfnis nach einer 
bestimmten Art Nahrung Appetit. „Der Appetit 
verhält sich zum Hunger wie die auf eine Per¬ 
sönlichkeit beschränkte Liebe zu dem rohen Ge¬ 
schlechtstrieb. Appetit und Liebe sind die auf 
ein bestimmtes Objekt gerichteten Äußerungen 
des Hungers und der Geschlechtslust.“ Dr. P. 

Die Wirkung des Paßzwanges auf das .Porträt¬ 
photographengewerbe. Durch den Paßzwang im 
engeren sowie weiteren Kriegsgebiete, zum Bei¬ 
spiel Südtirol, Nordtirol, Salzburg, Kärnten usw., 
macht sich ein sehr bedeutender Aufschwung im 
Porträtphotographengewerbe bemerkbar. Überall 
in diesen Gebieten sind Porträtaufnahmen, wenn 
auch nur in kleinen Formaten, sehr notwendig 
und geben, wie wir der „Photographischen Korre¬ 
spondenz“ 1 ) entnehmen, hierdurch den Porträt¬ 
photographen Gelegenheit zu einem Verdienste. 


J ) Nr. 661, 1915. 


Der größte Auftrag, der wohl je in der Photo¬ 
graphie erteilt worden ist, ist vor einigen Wochen 
von der Zivil Verwaltung in Polen vergeben worden. 
Es handelt sich darum, eine Verordnung des 
Oberbefehlshabers Ost auszuführen, nämlich die 
photographischen Aufnahmen zur Durchführung 
des Paßzwanges für die gesamte über fünfzehn 
Jahre älte Bevölkerung in Polen zu machen. Die 
Zahl der Bevölkerung in den besetzten Gebieten 
stand zwar noch nicht fest, wurde jedoch auf 
zwei Millionen angegeben. 

Zwei Millionen Porträtaufnahmen zu machen 
und die dazugehörigen Pässe auszuschreiben, ist 
sicherlich keine Kleinigkeit, besonders wenn die 
Organisation, die dazu nötig ist, in kürzester. Zeit 
geschaffen werden muß und die Arbeit in einigen 
Monaten vollendet sein soll. 

Um welche Zahlen es sich hierbei handelt, kann 
man am. besten daraus ersehen, daß, wenn die 
Aufnahmen auf Platten gemacht würden, gegen 
1000 Zentner zu transportieren wären, wobei für 
Bruch noch nichts gerechnet ist. An Entwickler 
wären zu dieser Masse zwölf Hektoliter gebraucht, 
und es ist erklärlich, daß der, dem diese Riesen¬ 
arbeit übertragen worden ist, Herr Heinrich Götz 
in Breslau, vielfach bei den Einkäufen und den 
Engagements der Leute für einen Schwindler ge¬ 
halten worden ist. 

Schwierigkeiten über Schwierigkeiten waren zu 
überwinden, bis die Sache in Fluß kam. Eine 
Hauptschwierigkeit war die, jede Person ohne 
weiteres nach dem Paß feststellen zu können, so 
daß die richtige Photographie hineingeklebt werden 
konnte. Doch auch dies ist in einwandfreier Weise 
gelöst worden. Genug, der ganze Riesenapparat 
ist jetzt in vollster Tätigkeit, über eine Million 
Aufnahmen sind schon gemacht. Ungefähr 
30 000 Aufnahmen werden an guten Tagen fertig, 
über 60 Photographen und 250 Schreiber sind 
dazu am Werk 

Automobile für Straßenbau und Straßennnter- 
haltung. Über eine weitgehende Verwendung des 
Automobils für den Straßenbau und die Straßen¬ 
unterhaltung berichtet F. Perkinsin der „Auto¬ 
mobil-Rundschau“. A ) Danach hat der Automo¬ 
bilklub von St. Louis der Stadt einen Auto¬ 
mobil-Sprengwagen geschenkt, der dazu dienen 
soll, die Straßen zwecks Bekämpfung der Staub¬ 
plage mit öl zu besprengen. Die Schwierigkeit 
besteht darin, daß das öl gleichmäßig und schnell 
verteilt werden soll. Um dies zu erreichen, wird 
Druckluft zu Hilfe genommen, die das öl gleich¬ 
zeitig in die Straßenoberfläche hineindrücken soll. 
Eine Füllung des Behälters reicht für eine Weg¬ 
strecke von 3,6 km an. Die Fahrgeschwindigkeit 
während des Arbeitens beträgt 16 km in der 
Stunde. Außer dem Führer fahrt ein Begleiter 
auf der hinteren Plattform mit, der die Spreng- 
vorrichtung bedient; die Betriebskosten sind er¬ 
heblich niedriger als bei Pferdebetrieb. Infolge 
der guten Verteilung wird kein öl vergeudet. 

Ein anderes amerikanisches Fahrzeug dient für 
Straßenbauzwecke. Dasselbe ist in Neuyork in 
Gebrauch. Das Fahrgestell ist das eines normalen 

*) 1915, Heft 17/18. 
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5 V* -t-Wagens, dessen Fahrgeschwindigkeit inner¬ 
halb weiter Grenzen abgestuft werden kann. Das¬ 
selbe besitzt eine Einrichtung zum Erhitzen der 
bituminösen Materialien, die beim Bau gewisser 
Straßen gebraucht werden. Die Art des Baues 
der hier in Frage kommenden Straßen ist ähn¬ 
lich derjenigen von Makadamstraßen. 

Das Fahrzeug trägt einen großen zylindrischen 
Kessel von ungefähr 2850 1 Inhalt für das bitu¬ 
minöse Material; in seinem Innern ist ein Röhren¬ 
system eingebaut, in welchem Dampf zirkuliert; 
dieser wird in dem am hinteren Ende des Wagens 
stehenden Dampfkessel erzeugt. Derselbe hat 
Ölfeuerung, die aus einem hochliegenden, hinter 
dem Führerdach auf gefüllten Ölbehälter gespeist 
wird. Der Wasser Vorrat wird in einem zylin¬ 
drischen Behälter auf der rechten Seite des Fahr¬ 
zeugs mitgeführt. Der Kessel liefert gleichzeitig 
den Dampf zum Antrieb einer Luftpumpe, die 
das heiße bituminöse Material aus dem großen 
Kessel nach dem am hinteren Ende des Wagens 
angebrachten Verteiler drückt. Das Anheizen des 
Kessels erfolgt gleichfalls mit Preßluft. 

Das Bindematerial wird auf dem Wege zwischen 
dem Hauptbehälter und dem Verteiler am hinteren 
Ende des Wagens filtriert. Am hinteren Ende 
des Wagens, unmittelber über dem Verteiler, 
steht ein Mann, der die Verteilung auf die Straßen¬ 
oberfläche kontrolliert. Es ist auch möglich, 
einen Schlauch anzuschrauben und das Binde¬ 
material mit der Hand nach bestimmten Stellen 
zu entleeren. 

Die Art der Aufbringung des Bindematerials 
ist innerhalb weiter Grenzen veränderlich, je nach 
der Höhe des Luftdrucks im Hauptbehälter, der 
Zahl und Größe der Verteileröffnungen, der Tem¬ 
peratur des Bindematerials und der Fahrzeug¬ 
geschwindigkeit. Man kann nach Belieben von 
2,25 bis zu 9 1 auf 1 qm auftragen. 

Endlich ist in Milwaukee noch eine kleine 
selbstfahrende Stampfmaschine in Gebrauch, die 
dazu verwendet wird, den Erdboden in Gräben 
beim Verlegen von Rohrleitungen festzustampfen. 
Die Räder dieses Fahrzeugs können unabhängig 
voneinander nach Belieben etwa 12 cm höher 
oder tiefer gestellt werden, damit die Maschine 
auch auf schrägem Boden gerade steht. Auch die 
Spurweite kann durch Verschieben der Räder auf 
den Achsschenkeln im ganzen um 60 cm verän¬ 
dert werden. Die geringste Spurweite ist 1,40 m, 
die größte 2 m. Es kann also allen Gelände¬ 
verhältnissen Rechnung getragen werden. Das 
Fallgewicht kann quer in einer soliden, aus Stahl 
hergestellten Führung um 50 cm verschoben 
werden. Der Kopf des Hammers ist 30 cm breit, 
so daß er im ganzen 80 cm Grabenbreite decken 
kann, oder, da man nicht ganz bis an den Rand 
des Grabens heranzugehen braucht, sogar 1,20 cm 
Grabenbreite. In der Minute sind 50 bis 60 Schläge 
des Fallgewichts möglich. Das Gesamtgewicht des 
Fallhammers beträgt 75 kg, seine Hubhöhe 55 cm. 
Zum Beweise, daß diese Maschine viel mehr leistet 
als ein guter Arbeiter, sei erwähnt, daß dieser 
mit einer Ramme von 7V2 kg Gewicht im Durch¬ 
schnitt in der Minute nicht mehr als 20 Schläge 
von etwa 25 cm Hubhöhe ausführt. 

Die Maschine bewegt sich während des Arbeitens 


mit einer Geschwindigkeit von 180 bis 450 m in 
der Stunde. Für Leerlauf ist eine Geschwindig¬ 
keit von 2,1 km in der Stunde möglich; auch 
ist ein Rücklauf vorgesehen. 

Die größte Grabentiefe, die mit normaler Länge 
des Fallgewichts bearbeitet werden kann, ist 2,25 m; 
bei tieferen Gräben muß ein Fallgewicht mit ent¬ 
sprechend längerem Schaft verwendet werden. 

Die Maschine ersetzt unter gewöhnlichen Ver¬ 
hältnissen acht bis zehn Arbeiter, unter schwie¬ 
rigsten Verhältnissen immer noch drei bis fünf Ar¬ 
beiter : dabei ist ihre Arbeit unter allen Umständen 
besser als Handarbeit. 

Die Radiographie zur Prüfung von Gußstücken. 
Nicht der geringste Teil aller Unglücksfälle durch 
Versagen maschineller und technischer Ma¬ 
schinen ist auf fehlerhafte Stellen des verwen¬ 
deten Konstruktionsmaterials zurückzuführen. 
Was nützt dem Ingenieur die sorgfältigste Be¬ 
rechnung, wenn im Innern des Materials sich 
Fehler, z. B. Luftblasen befinden, die von außen 
nicht erkannt werden und alle Berechnungen über 
den Haufen werfen? Diesen Übelstand will 
Wheeler P. Davey 1 ) durch die Verwendung der 
Röntgenstrahlen zur Prüfung von Gußstählen auf 
Hohlräume beheben. Es ist ihm gelungen. Röntgen¬ 
strahlen-Aufnahmen von 14 mm starken Stahl¬ 
gußplatten zu machen, bei denen die inneren 
Luftblasen deutlich erkennbar waren. Durch die 
Untersuchungen wurde ferner festgestellt, in wel¬ 
chem Zusammenhang die Stärke des zu prüfen¬ 
den Materials und die Belichtungszeit zueinander 
stehen. Um die geringste auf der Aufnahmeplatte 
noch deutlich wahrnehmbare Weite von Hohl¬ 
räumen im Material zu ermitteln, wurde folgen¬ 
des Verfahren angewendet: In eine Stahlgußplatte 
wurde eine Nut eingestemmt und diese Platte 
mit einer andern gleich starken bedeckt. Aus 
den Aufnahmen ergab sich dann, daß eine 0,53 mm 
dicke Luftblase bei 31,7 mm starkem Material 
noch deutlich erkannt werden konnte; ein 0,18 mm 
weiter Hohlraum konnte bei 15,8 mm starker Platte 
noch wahrgenommen werden. Bei diesen Auf¬ 
nahmen war die Röntgenröhre 38 cm vom Gegen¬ 
stand entfernt. Das Verfahren zeitigte ferner bei 
der Nachprüfung von autogen zusammengeschweiß¬ 
ten Stücken bemerkenswerte Ergebnisse. 

In der Praxis wird die Einführung der Radio¬ 
graphie außerordentliche Vorteile bringen; denn 
durch sie wird es möglich, das grobe Gefüge der 
Gußstücke zu erkennen und Hohlräume, Luft¬ 
blasen, Schlacken, poröse Stellen und andere Guß¬ 
fehler sofort wahrzunehmen, die bisher erst bei 
der Bearbeitung oder im Betrieb festgestellt wer¬ 
den konnten und dann große Kosten oder gar 
schwere Unglücksfälle mit sich brachten. 

Neue Bficher. 

Duden, Rechtschreibung der deutschen Sprache 
und der Fremdwörter. Dudens in vielen Hundert¬ 
tausenden verbreitetes „Orthographisches Wörter¬ 
buch* 4 ist in seiner neunten Auflage unter dem 
neuen Titel: „Rechtschreibung der deutschen 


J ) General Electric Review August 1915. 
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Sprache und der Fremdwörter“ erschienen. Die 
gründliche Umarbeitung, welche das Buch erfahren 
hat, bedeutet fast eine Verdoppelung des Inhalts. 
Dieses starke Anwachsen des neuen „Duden“ er¬ 
klärt sich aus dem ganz beträchtlichen Zuwachs 
an Wörtern, die das öffentliche Leben, die Lite¬ 
ratur, Erfindungen und Entdeckungen, Wissen¬ 
schaft und Technik mit sich gebracht haben, und 
aus der stark vermehrten Aufnahme von Fremd¬ 
wörtern mit ihrer Erklärung und Verdeutschung, 
vielfach auch mit ihrer Aussprache. Auch die 
Sonderformen Österreichs und einzelner deutscher 
Bundesstaaten, besonders Bayerns, sind gewissen¬ 
haft verzeichnet. Eine dankenswerte Bereicherung 
des Buches bedeutet der Ausbau der „Vorbemer¬ 
kungen“ mit den Abschnitten: Zur Rechtschrei¬ 
bung, zur Sprachlehre, die Satzzeichen. Nicht 
nur für Buchdrucker und Schriftsteller wichtig 
sind die „Einzelvorschriften für den Schriftsatz“ 
und das von der Zentralkommission der Kor¬ 
rektoren Deutschlands aufgestellte „Einheitskor¬ 
rekturmuster“. Nach den für Deutschland, Öster¬ 
reich und die Schweiz gültigen amtlichen Regeln 
bearbeitet von Dr. J. Ern^t Wülfing und Dr. Alfred 
C. Schmidt, unter Mitwirkung des Kaiserlichen 
Oberkorrektors Otto Reinecke. Neunte Auflage. 
Geb. M. 2.50. Verlag des Bibliographischen In¬ 
stituts in Leipzig. 

Neuerscheinungen. 

Hackenbruch, Prof. Dr. und Ingenieur W. Berger, 
Vademekum für die Verwendung, der 
Röntgenstrahlen und des Distraktions¬ 
klammerverfahrens in und nach dem 
Kriege. (Leipzig, Otto Nemnich) M. 6.20 

Hesse, Prof. Dr. A. und Prof. Dr. H. Großmann, 

Englands Handelskrieg und die chemische 
Industrie. (Stuttgart, Ferdinand Enke) M. 12.— 
Hirsch, Julius, Aus der Mappe eines Kriegs¬ 
berichterstatters. (Leipzig, Hesse & Becker) M. 1.— 
Kemsies, Ferdinand, Die vaterländische und mili¬ 
tärische Erziehung der Jugend. (Leipzig, 

Verlag von Leopold Voß) M. 1.— 

Kippenberger, Prof. Dr. Carl, Werden und Ver¬ 
gehen auf der Erde im Rahmen chemi¬ 
scher Umwandlungen. (Bonn, A. Marcus 
und E. Webers Verlag) M. 3.20 

Der deutsche Krieg. Politische Flugschriften. 
Herausgegeben von Ernst Jäckh. Heft 59 : 

Moeller van den Bruck, Belgier und Balkan. 

— Heft 60: Prinz Olgierd Czartoryski, 

Müssen Deutsche und Polen sich immer 
befehden? — Heft 61: Jakob Schaffner, 

Die Schweiz im Weltkrieg. — Heft 62: 

Dr. Franz Bachmann, Der Krieg und die 
deutsche Musik. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) je M. —.50 

Der Krieg X914/X5 in Wort und Bild. Heft 39 
bis 44. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co.) je M. —.30 

Zeitschriftenschau. 

März* Schücking-Marburg („Europa am Scheide¬ 
wege“). Europa habe jetzt zu wählen, ob es sich zer¬ 
fleischen wolle, wie einst Sparta und Athen, oder ob es 


die rechtlichen Formen für ein friedliches Zusammen* 
leben finden werde auf den Bahnen des organisierten 
Pazifismus. Sch. meint, die meisten Staaten seien aus 
gegenseitiger Furcht in diesen Krieg getrieben worden. 
Auffallend ist, wenn Sch. behauptet, Deutschland sei an 
seiner Einkreisung selbst schuld infolge seiner Ablehnung der 
obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit und der Rüstungs¬ 
beschränkung auf der Haager Konferenz 1907. Diese Be¬ 
hauptung ist unhaltbar. (Schon 1905 berichtete der bel¬ 
gische Gesandte Greindl an seine Regierung: 1 ) „Deutsch¬ 
lands Isolierung ist das Hauptziel der englischen Politik. “ 
Und der Franzose Delaisi schreibt in La Guerre qui vient 
S. 4: „In den Jahren 1904 und 1905 beschäftigt Delcasse 
sich damit, Deutschland einzukreisen: ä encercler l’Alle- 
magne.“) 

Hochland. Austriacus („Wenn vom Frieden ge¬ 
sprochen werden wird“). Seine Ausführungen lassen sich 
etwa folgendermaßen zusammenfassen: x. Die Türkei müssen 
wir stark erhalten, denn sie kann uns bei einem neuen 
Angriff Englands viele überseeische Produkte liefern. 2. Wir 
müssen die Möglichkeit haben, einen englischen Angriff 
auf unsere überseeischen Besitzungen bestrafen zu köom 
3. Wir müssen bedacht sein, nicht zu viel Feindschaft mit 
in die Zukunft zu nehmen und das Entstehen vou Koali¬ 
tionen , die nicht antideutsch sind, erleichtern. 4. Die 
national-polnische Idee ist ein sehr ernster Zukunftsfaktor. 

5. Der äußere Schein der inneren Politik ist nicht gleich¬ 
gültig (Deutschland schien zu diktatorisch, Österreich zu 
anarchisch). 

Blätter für zwischenstaatliche Organisation (Ok¬ 
tober) bringen das Mindestprogramm der pazifistischen 
Forderungen. Es umfaßt neun Paragraphen, von denen 
folgende vier die wichtigsten zu sein scheinen: 1. Keine 
Annexionen gegen die Wünsche der Bevölkerung. 2. Inter¬ 
nationale Streitigkeiten sollen einem friedlichen Verfahren 
unterworfen werden. 3. Die Staaten sollten eine (ev. 
militärische) Aktion gegen den Staat ergreifen, der diesen 
zweiten Paragraph nicht beachtet. 4. Verminderung d er 
Rüstungen. — Man ersieht hieraus, daß auch der Pazi¬ 
fismus ohne Krieg nicht auskommt. Sein Ziel scheint 
bescheidener und weniger utopisch geworden zu sein. 
Nicht „ewigen“ Frieden erstrebt er, sondern „dauerhaften 
Frieden auf Grund zwischenstaatlicher Organisation“. 

Personalien. 

Ernannt: Der Doz. f. Sozialpolitik a. d. Hocfasch-f. 
kommun, u. soziale Verwalt., Köln, Landesrat a. D. Dr. jv. 
Schmittmann , z. Professor. — Zum Rektor d. deutsch. Ofliv. 
Prag f. d. beg. Studienjahr d. Ord. f. dtsch. u. Whm. 
Rechtsgesch. Prof. Dr. Adolf Zycha. — Zum Rektor d. 
Warschauer Univ. Prof. Dr. von Brudxynski u. z. Rektor 
d. Techn. Hochsch. Prof. Straszewicz v. Generalgouwsneur 
v. Beseler. — Als Nachf. d. Hofrats Prof. Dr. v. IBller 
der a. o. Prof. Dr. Rudolf Geyer z. o. Prof. d. semitisch. 
Sprachen mit bes. Berücksicht, d. Arabischen a. d. Wiener 
Univ. — Der Observator am Geodät. Inst, bei Potsdam, 
Astronom Prof. Max Schnauder , z. Abt.-Vorst. Prof. 
Schnauder ist zugl. Doz. f. d. Praxis d. astronom. Ortsbest- 
am Sem. f. Oriental. Sprachen in Berlin. — Der Obering. 
Richard Dirmoser a. d. Skodawerken, Pilsen, wegen s. Ver¬ 
dienste um die Schaffung d. im gegenwärt. Kriege m»t 
außerord. Erfolge verwend. österr. Motormörser u. Hau¬ 
bitzen v. d. Techn. Hochsch. Brünn z. Doktor d. techn. 


*) Belgische Aktenstücke 1905— 1914» S. 12. 
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WfesetJsch. h. c. — Der *, o r FTof.J. KirchenrechE a, £. 
Umv. Budapest DK Johann Jstintr 2, Qrd. 

Berufen: Der n Prof. a. d jClaii?€iib»ir^fir 'Dtviv. Dr,. 
Franz Finkay ab Dtü. L Strafrecht u. fvtrAty;ieri;Uireri a/ 
d. -.Umv Preßburg. — Die Vfüv. Warschiii d o. Jhol. U 
ß$peDruri»taip)\ysik «. -Elektrotechnik. a. d, üyUhbp tmiv, 
freiburg r b Sehw. D.r» fv&fi'. KavJßifiki, ~~ pie 
Warschau außer tk PV&D Brückner {Berlin i üochd- Rxtraörd. 
i, ■ A, <t Dü»v. Breslau Dr. v* Uränn, so- 

>vi,' <U* Leinbergor Ordinarien Prof. Dr. frßefjfr K.%jhn_batk 
{ boln. iwitfr^tur). Prof. Dr, f\ Ktedu'fHh%t-Lyzk™<&ki (Röm. 
HoebU ijt Piv i, I ir ijihxi'wV:, so\\ ic <;. Priv.-DA*. Dr. 
L üh i Auateimei t esur? t Vny^KVr^* Anion Kosuinecln 
uus. Krale ah - ' * \. v ' / ö\ • A V 

Oestorheil r ha AH er v. ,>* ). fa^jues Bonchard, 

Prot . u. d. i’nivv Pari'» *;.. if;< : .£r«Ä U Academie des 
schiftet*. — liw y. 47 f. d Prot. Dr. 

•y. SvrHitittftld, £»riv„ Dui a, i£ Pmo foefJim — Der Rröf. 
Al. Ttie6i£»j|»n> y.’ \1 Db'iv. Laus^ubr^ ituris üfjirrV. Ir*: 
K*yapA Dp. Chatte* John Firifay . iv Alter V, &&. J> -— 
^iir$ i Äs*.»si. m d. epd oiüolag Abt. d. 

Berttiutr 'Kgl.- •Zödloif-. -'.MiCfe,. -Dr.-phiL JüüJfAf Stohb^ t.'yüiu, 
'j. R io e ,-VO - Rt*g ( hti. d Ktserutrn tCrv-ti&&; —- Aul 
•i. vcstL Krte&»acfafct«(d. d Berliner-Zoologe. Dr. phii. ,We:, 
iXut'.o. d. F^:, iäb. d* Ersenj.eri Kredzes. 


‘Prof. .Dr, \Vi DHCLM PASZKOWSRI 

Uer AkAJeökJÄeliief/ A«*&k«nftH#ielle an der Werl In er 

V ; üTf***ii2i und Bimktor; .des flAttinptr-Sttidtenhau««#*, ist 
rm^ eie halten J[Äßr ncarbuntAt't v rden, tim iö Warschau den 

Yenuilruiif heilt» < icücral^./ureTneiuent ln Pulver- 
«itütRau^eie^fe'aJidtefl uiit Rar und Tat tu fjrireoxUltäfei» und 
den 'Lehrstuhl für deutsche.Sprache und l itcratur ?.»■',Ober- 
nchintft. 


V^Mchledenes: Zum Stellvertr. d. ♦*Ergl, L^kiors'.-a. 
d. tmiv. Heidelberg ist f. d, WAiterhalbpihr igisif* Prüf. 
Dr. £*h$t Wenn* bestimm! worden — JXt Rür.ktriit d. 
vortrag. Rates itn ’-preuß.. Kultus minist,; IWriio, .Gel».-Rais. 
Dr. Eisler steht unmittelbar bevor Elster war fr. o. Prof, 
d. Süiats wissen sch a. d. Univ. Breslau. — ZiifuNacht. 
Wißdelbands a. d. OnW. Heidelberg vrutdt iri. d. Weiierfiihr. 
d, Seminarübüagen Prot, Driesch betraut. — Das Eiserne 
Kreuz am seb wanf-w'd.öca Bande wurde E\z. x, H ehr tu g t . 
FTof L Hyg. il OcfJih, . % d. Dpiv.. Harbitrg, ycflieben 
im IlioMick auf das v% ihm mtdeckte Wundslbrr.'krampf- 
Serum. •— Geh. Rog.-R^f Pr^ -Dr. ?ned. at phil. Ernst 
Ehlers* Die. 4 . Zvv*log s -^ r -'tüum,. fnsd, d VViu- OAtfiqgen, 
volleudete d. 8 o. Debet» sj. - PtoP D r Jakob Wolf flu 
. Berlin nt d, Preis d. Martin Briidoet-Stflt. in Nürnberg 
in Höbe v. .jHuo M, t. 5. Arbeiten über d. Krebs v. d. 
Atlsstdiyß jtaerkamit. worden, — Prof. Dr. Franz Har der, 
d* BerhiiLr PbüoiQge u. Schttlntunn, vollendete s. 60. Ivebeusi. 
— Vir K‘mjsüij5t?>rÜcer Prol. l>f* //. Paixak hält in diesem 
Semester h. d, Brcsliiuer dtientl. IjchtLoldervoiträge 

über d. Kunst d. neuen Kriegs-sehauplatzes Tirol. — Zur 
Vertretung iu d. allen Gesch. a. d. Utuv. Tftbingen ist 
itn laufenden Semester d. Priv.-Dozr Dr. tt#hl vte» SitAß- 
burg heran gezogen woTdeu. Der Ordinarius d. alten Gesci». 
Prof. Korrctnattn tritt in den Heeresdienst. 


Karl Völler 

direkte der RhelnUchör» Metallw.vnmfahrlk to JtliKnc}* 
dotf wuüde iü ktjfefjrtftnuns »feiner besonderen L^ttstun^en 
auf deo » iehtetc Act Ge^whüu-, und MineuyrcTfcrki>n^tj< i lk> 
Wouen da» etsernfr Kr.eij^ und. div eUevnv Krojqb von 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Im Berliner Onentaiischen Seminar ist durch 
den preußischen KuRnsmmister zunächst ver- 
























Nachrichten aus der Praxis 


su chs weise ein Unterrichts kur sus für Bulgarisch 
eingerichtet worden. Der bulgarische Unter rieht 
wird erteilt von Herrn Dr. Nicla Trapanoff. der 
ursprünglich bulgarischer Offizier war, dann in 
Deutschland aa dßer technischen Hochschule 
studiert bat und schließlich Deutscher gewor¬ 
den ist. 

Die Strecke der Bagdadhahn von IslakiV nach 
Radju wurde dem Vermehr übergeben, Die bei¬ 
den Orte liegen östlich des Amahusgebirges oörd* 
Üch von Aleppo.. .Durch die Eröffnung dieser 
neuen Teilstrecke wird das syrische Taseiibahn- 
mtz um 47 km naher an den vor einiger Zeit 
durchschlagenen großen Tunnel der Bahn hei 
Baghtsche herangetübrt. 

Die großen Papyrusmengen am oberen Nil lassen 
sich, wie die „Papiewitung** mit teilt, für die 
Papier er mugung nutzbar 'machen. Die Fracht¬ 
kosten lassen Sich durch die Erzeugung von 
,, Halbste ff* * er mdöi^en» i ndem man das Schilf¬ 
rohr mit Wasser ußter Druck 3 bis 6 Stunden 
lang bei emer Temperatur von. 142 bis 150° 
kocht, wodurch naheau; aller Nicht Zellstoff ent¬ 
fernt wird. Die Yerauche ergaben einen Ertrag 

efzeugnisse für die 

Krieger wob i verdien t machen. Das Arbeits¬ 
amt vermittelte au Studenteii bezahlte Arbeit, 
besonders KachbÜfestuöden. sowie den Ein- und 
V er kau f von wisse-nscha etlichen Büchern unter 
den StudeDten. Dem schließt sich ein Nach« 
richtenamt an. mit der Aufgabe, die Presse über 
Ätudentiscbe Ausschußaügeiegesbeiten zu versehen 

D feierliche Eröffnung de* Universität und der 
Technischen Hochschule in Warschau ist in An¬ 
wesenheit des GeneraJgouverfceur* und der Spitzen 
Aller übrigen deutschen Behörden am 15 4 Al. 
erfolgt/. Drei Fakultäten sind errichtet (Techt;- 
und Staatsvvtssenschalt. Philosophie und Ge¬ 
schieh te. Mathematik und Natuxwisseuschai % mit 
einer mediziniacb-ptppadeniaäCheri Abteilung) und 
zw ei weitere gepl&fl t (Theologie und Medcria). 
beiden Warscbatier Hochsehulea sind rechtlich den 


deutschen gleichgestellt. Die Technische Hoch* 
schule wird vier Abteilungen um lassen: für Bau- 
und Kuitimngenieure. Tür Afaschmetiuagenkure 
uöd Elektrotechniker, für Chemiker und für Atdu* 
tekten. Die UBterrichtssprachje in beiden Hoch¬ 
schulen ist polnisch. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Mltteiiungen für diese Rubrik aus aoitrm Leserkrti« «w4 
uüs erwünscht Die Angabeu müssen kurz. «JlsjeoieUvtf 
eil nd fleh gehaHfe» seih und soVleu Öle Adresse der ejzfengeadtz 
pfmia enthaften, Nur neue Erzeugnisse kommen m Bttfxft,) 

Unsere Abbildung zeigt einen von der Firma 
hHxungsivfrke Sch warshaupt, Spieckern Co, mm 
feni.h. H. Frankfurt ^ M/* hergestriUen HdJMri 
Besir&hlungsapp&r&t, wie er in neoemZeii mit r’Jtea 
Erfolge zur Behandlung, Kranker Verwuadtiug iinder. Bor 
Solche* Apparat ist z. B. seit geraurper Teil tto-Tctaer'w 
lazarett in Marburg üf Gebrauch und wird von der'vV 
waltung desselben sehr gelobt. Pie Uift wird Ic .ete-s.. 
unter detu Behandlüngsraume Aufzustellenden Hsizftppärs 
erwärmt und durch ihren naturlicheo Auttricb *« tac 
Bestrahluugsappaxat geleitet. Die Warmlajraüstritk m& 
verstellbar und einzeln sbsperrbar, so daß alle tfricföeini 
oder nur einzelne derselben benutzt werden können, D&-: 


Heizung erfolgt xnit Kühlen und ist s£hr Ökonomik: ** 
Behandlungsraum wird glehÜJrribg.^iterwärriit, Ok Aä* 
schaffungakosten für den sehr pt*k\isnke& Apparat ste-ic« 
sich auüecordentlich niedrig. Bei Gicht. Bhcumsü^^^ 
all den Lfeiden« bei jefenen uns sonst könnenwarraehefivar.' 
lung hilft, aber auch hei vielen anderen Leiden ist t* 
dem Arzte erwünscht, eine HdülttftbebandiUfig. zu w ' 
ordnen; überall da wird der Apparat iuun ersehnt«) Zish 
führeu. 

Schluß des redaktLoneHeo Teils. 


Die nävbfet«« Nummern bringen u # ä. 

Beiträge* »Physistiie Geschoßwirkung auf Tiere* w 
Bezirkstierarzt Jd. Reiner. — aWährchd des Kriegs in tsg\ 
rischer Gefangenschaft * yop Missionar. Stahl ^ »Krieg»- 
inyalidität nach Ki$fetverieuur.g»jja? Von Dt. Heiaricä 
Säkuüon. — »KarnpfflugtCM^'r Vbö ßütmer' r; '-?WV 
ourilenf von CheankstTl^^' 


Verlag von H, Bechhöld; Pränklml ä. J1.-Nietierrad. Ntederrätfer 'Gatulstrv 3$ und Leipzit — Veradtworthuh Mf 
rrdaitil^neWen Ted: 'Oscar Neun, PranfefUrt a. M^Nlederrad, für den Anzeigen teilt F. C. Mayer. München, •— D.nic* 

Kuilberg’scücn Büchdruckerei, I,e)pzig. 
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Die linkshändige Ausbildung. 

Von I>f. med. Manfred Fraenkel. 


Unterschied «wischet) linket und rechter Gehirn¬ 
hälfte, daß man sagen rtiußDie rechte Hand kann 
Dicht nur vieles, was die iinke atdu kann: nfciai 
alles, was die linke Hand überhaupt kann, kann, 
sie durch die rechte, hat sie von der rechten ent* 
lehnt oder aof dem Umwege durch sic erst gelernt, 

Und wählend so dem linken Gehirn (rechte 
Hand-Versorger) alles untertan ist, alt unser Den* 
knn. Fühlen.Bändeln, Schreiben und Bewegen* 
besltxt das rechte Gehirn aKein ~ nichts vor 
alledem, Untersuchungen an Kranken, die dutch 
SchiaganfaU rechtsseitig gelahmt und so allein 
aut die fechte Hirnbälfte angewiesen waren, haben 
gelehrt daß mit einem Schlage der Mensch der 
Sprache, der rechtsseitigen Bewegung beraubt - qoit 
der linken fitin gleichfalls führerlosen Hand nichts 
atiszunchten vermag, eine Ruine, geworden ist, 

Die linke Hand leistet hier so gut wie nichts; 
Sie ist. Obwohl gesund, ebenso gelahmt wie die 
rechte. Im Verlauf weiterer U utersuchtittgen hat 
Sich mir die Möglichkeit gezeigt, diesen ar mäeügen, 
eigentlich ; doppelt Gelähmten, die ja häufig noch 
der Sprache beraubt sind, zu neue« Lebens- 
Äußerungen zu verhelfen. und zwar durch Übung 
tief linken Hand. Ja. man kann tatsächlich diesen 
Ärmsten, so sendetbr^t es klingt, die durch den 
Sch lag anfäli geraubte Sprache d ur ch diese Übungen 
Wsedergebea. Und ich bin endlich zu dem Schluß 
gekommen, daß e& auch bei normalen Menschen 
gelingt: 

x, durch Übung die linke Hand der rechten 
gleichwertig za machen; 

2. durch diese Übuogen die der linken Hand 
entsprechende, bisher brachliegende rechte 
Himhemisphäte zu vollster Tätigkeit zu ent¬ 
wickeln und sie so der bisher allein domi¬ 
nierenden linken Hemisphäre gleichwertig zu 
machen. 

Einige wenige Beispiele seien hier angeführt: 

So gelang es bei einem Rechtsgelähmten aut 
dem Umwege von systematischen Schreibübungen 
rmt der linken Hand, ihm die Sprache, der er 
verlustig gegangen war, wredemischenken. Man 


D ie schon Jahrhunderte alte, oft geschmähte, 
von anderer Seite so sehr belobte. Doppel- 
händlgkeitsbewegang i§t wieder in Fluß gekom¬ 
men, und ich glaube zuversichtlich, daß wir mit 
eingehenden Versuchen ,m: großem Matern!, be¬ 
sonder* an Schulen, zur Klärung vieler noch un¬ 
gewisser Fragen — als Forderung des Tages — 
bald einsetfcn werden, die ersten Anfänge dazu 
sind ja schon in Königsberg gemacht worden. 
Leidet hat man sich dort mit der Durchführung 
eines einzigen Kurses begnügt, es konnte aber 
schon festgesieiit werden., daß in der Tat die 
t-ifikskuUtir keinen Schaden, sondern Nutzen der 
mannigfaltigsten Art bringt. Das zusammen* 
lassende Urteil lautete: ,,Die Linke steht der 
Rechten an AtiSbddtingsiähigkeit nicht nach. Bei 
Kindern, die füf technische Fähigkeiten besonders 
Veranlagt sind, tritt diese Anlage beider links¬ 
händigen Tätigkeit ebenso deutlich zutage, wie 
bei der irch.tshandig&n. je älter und verständi¬ 
ger ein Kind ist, deötö sciu^fer macht es Fort¬ 
schritte bei den Litikshandkürsen. Weit entfernt, 
int den lÄkauntekjdi^jfc ein Hindernis ?q sein, 
ist die vorherige Ausbildung; der rechten Hand 
sogar eine bedeutende Erleichterung, weil das 
bereits geschulteAugemitar bei lei. 

Gewöhnlich volltukren wir jede Bewegu«g mit 
der rechten Hand, wie denn bekanntlich 95V* % 
aller Mensc.hÄö Rechtshänder sind; und dem« 
entsprechend, ist dnr Ort iür aÜe „ Ennnerutigs- 
biider*’ das linke Gehirn, da,s infolge Kreuzung 
der ^Nervenbahnen im Rückenmark die Versor¬ 
gung der rechten Hand übernommen bat. Durch 
diese Bevorzugung der rechten Hand Wird also 
notwendigerweise cls^ linke Gehirn die häufigsten 
Eindrücke und Reize erhalten und infolgedessen 
am eiodruck f äb j gsten sein, ja geradezu eine Sammel¬ 
steile für fast alle und besonders die schwierigeren 
Bewegungen darstellen, 

Stiefkind ist und bleibt dagegen die linke Hand 
und die ihr entsprechende rechte Hirn hälfte. Es 
besteht eine so völlige A bhäogigkeit der linken 
Hand von der rechten, ein derart sch werwiegender 
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hatte so das in der Anlage wohl vorhandene, 
aber bisher unbenutzt brachliegende rechtsseitige 
Sprachzentrum zu voller Tätigkeit geweckt. 

Und daß dieser Besitz dauernd geblieben war, 
bewies ein zweiter ihn treffender rechtsseitiger 
Schlaganfall. Dieser beraubte ihn nämlich zwar 
von neuem der eben erst wiedergewonnenen ge¬ 
ringen Beweglichkeit der rechten Hand, aber nicht 
mehr von neuem der Sprache. Diese war jetzt 
von dem zerstörten linken Hirn — eben durch 
jene Schreibübungen der linken Hand — auf das 
rechte Hirn als Eigenbesitz übergegangen. 

Noch in die Augen springender ist der Erfolg 
in einem Fall, den Gutzmann behandelt hat. 
Als dreizehnjähriger Knabe hatte der Patient 
seine linke Hand durch einen Schrotschuß ver¬ 
loren, hatte mit einer künstlichen Hand aber 
ganz gut umzugeh$n gelernt. Mit dreißig Jahren 
erlitt er nun einen Schlaganfall, der die ganze 
rechte Seite vollkommen lähmte und ihn der 
Sprache beraubte. Der Ärmste konnte die Arme 
nicht bewegen, er mußte gefüttert werden und 
bot mit der linken Holzhand, dem rechten ge¬ 
lähmten Arm, ein Bild des Jammers. Durch ein 
kleines Instrumentchen — einen Holzring mit 
einer Feder, den man über den Zeigefinger 
Steiner linken Hand zog — lernte er allmählich 
schreiben und sich mit seiner Umgebung ver¬ 
ständigen. Aber noch mehr. 

Durch fortgesetzte Schreibübungen wurde die 
rechte Hirnhälfte zum Eintreten für die verlore¬ 
nen Sprachfähigkeiten des geschädigten linken 
Hirns so vollkommen gebracht, daß er nicht nur 
seine deutsche Muttersprache, sondern auch seine 
früheren Kenntnisse im Russischen und Französi¬ 
schen völlig wiedergewann. So war er dem Leben, 
kann man wohl sagen, wiedergegeben; er ward 
wieder zum Menschen unter Menschen. Ein Be¬ 
weis für die volle Entwicklungsfähigkeit des 
rechten Gehirns bei systematisch richtiger Übung. 
Aber keineswegs das einzige Beispiel dafür! 

Eine stattliche Reihe ähnlicher Fälle, ca. ioo, 
stehen mir aus meinen Beobachtungen zur Verfü¬ 
gung, die ich in meinen Arbeiten 1 ) niedergelegt habe. 

Der Mensch ist das einzige Beispiel eines tie¬ 
rischen Lebewesens, das zwei völlig gleiche und 
vollkommen geformte Gliedmaßen hat, die sich 
doch in verschiedener Weise entwickeln: die Hände. 
Ja, er bildet nicht nur mit voller Absicht die 
eine Hand auf Kosten der anderen aus, sondern 
er rühmt sich sogar der halben Verkümmerung, 
zu der er seine ungeschickte linke Hand ver¬ 
urteilt. Ahnungslos hat er sich aber auch auf 
diese Weise selbst eines wertvollen Schatzes seiner 
geistigen Kraft beraubt, um ein kostbares Gut 
gebracht, ein Verlust, der um so schwerwiegender 
wird, je intensivere Anforderungen in unserer 
heutigen Zeit an das linke Gehirn als Allein¬ 
herrscherin gestellt werden, und je größer so der 
Verbrauch und die Abnutzung des linken Hirns 
und je lauter das Verlangen nach seiner Ent¬ 
lastung sein wird. Daher ist die Forderung nur 
zu berechtigt: Entfaltung und Nutzbarmachung 
der linken Hand und so des rechten Gehirns. 


l ) „Wert der doppelhändigen Ausbildung für Schule 
und Staat“. 1915. 


Dieser Wert der Linkshändigkeit — oder besser 
Doppelhändigkeit — denn das ist das Endziel 
meiner Wünsche — leuchtet gerade für die mili¬ 
tärische Ausbildung aus verschiedenen Gesichts¬ 
punkten völlig ein. Ohne lange Studien, ledig¬ 
lich durch kurze Unterweisungen und einfache 
Übungen ist diese doppelhändige Ausbildung in 
kürzester Zeit durchführbar. Neben der so er¬ 
zielten kräftigeren Körperentwicklung ist der Wert 
des doppelseitigen Schießens und Fechtens ebenso 
hoch einzuschätzen, wie die leichtere Ausbildung 
der Mannschaften in der „militärischen Haltung“, 
die heute ein Kreuz und Schmerzenskind in der 
Armee bedeutet; besonders bei der gebildeten 
Klasse ist die hängende linke Schulter typisch 
und bis heute unausrottbar. 

Und dennoch ist sie so leicht auszumerzen nur 
durch Mitübungen des linken Armes. Aber auch 
in allgemeiner körperlicher Beziehung besteht ein 
nicht zu unterschätzender Nutzen: die linke 
Lunge, das linke Auge genießen so den Vorteil 
gleichmäßiger Übung und Entfaltung. Nach 
vielen Autoritäten beseitigt der Doppelhändig- 
keitsunterricht die so schädliche Einseitigkeit in 
der Haltung der Schüler beim Schreiben und 
Zeichnen. Noble Smith meint, daß die Doppel¬ 
händigkeit „für die Verhütung bzw. Beseitigung 
leiblicher Verunstaltungen ergebnisreicher sein 
wird als all unsere jetzigen verwickelten Übungs¬ 
systeme“. Der Linkskulturlehrer Tadd sagt, 
und viele Schullehrer bekräftigen es: 

„Wer die Ergebnisse der Ausbildung beider 
Hände beobachtet, muß von der günstigen Wir¬ 
kung auf die Schüler einen starken Eindruck 
bekommen. Diese stehen besser, halten den 
Kopf gerader, abgesehen davon, daß sie größere 
Intelligenz an den Tag legen. Die Schulung 
der Linken macht auch die Rechte za den 
meisten Verrichtungen leistungsfähiger.“ 
Ferner werden Leute mit beschädigter rechter 
Hand trotzdem doch arbeitstauglich sein, andere, 
die sich bei der Beschäftigung eine Beschädi¬ 
gung der rechten Hand zugezogen haben, nicht 
dauernd arbeitsunfähig und rentenpflichtig werden. 

Besonders wertvoll ist diese Tatsache im Krittf - 
nicht jede noch so geringfügige Verletzung der 
rechten Hand macht sofort kampfunfähig. Man 
denke ferner an das mühselige und anstrengende 
Aufwerfen von Schanzgräben und die sonstigen 
militärischen schweren Arbeiten. 

Ja, ich glaube bestimmt, daß auf diese Art 
50% lebendiger Kraft, die heute brachliegen, 
wiedergewonnen und der Arbeitsklasse wie dem 
Heere zugeführt werden. 

So kann und wird die immer mehr in den Vorder¬ 
grund tretende drückende Frage der Konkurrenz, 
des Wettstreites auf dem Wege größerer Kraft¬ 
entfaltung des einzelnen gelöst werden. Es ge¬ 
lingt — ohne die numerische Zahl zu verstärken, 
also ohne größere Ausgaben die Kraft und Be¬ 
deutung unseres Heeres zu erhöhen — und es wird 
in künftigen Kriegen das so erzielte Übergewicht 
der Nation zugute kommen, die in richtiger Er¬ 
kenntnis dieses wesentlichen Faktors — als erste 
die doppelhändige Ausbildung des einzelnen Mannes 
einführt. Ja, andererseits wird der einzelne — so 
ausgebildet — besser für den Kampf ums Dasein 
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herangebildet werden. In allen Umständen des 
täglichen Lebens, bei allen Tätigkeiten zeigt sie 
ihren fördernden Einfluß. Sie gibt einem Men¬ 
schen erst die Möglichkeit, seine vollen körper¬ 
lichen und geistigen Eigenschaften zu entwickeln. 

Man denke an die vielen Berufe, ob sie nun 
bloße Äußerungen der rohen Kraft oder beson¬ 
deres Geschick und angelernte Fertigkeit erfor¬ 
dern, in denen schon mit Rücksicht auf die Er¬ 
müdung einer Hand der Besitz einer zweiten, ebenso 
brauchbaren, von hohem Werte ist. Außerdem 
gibt es viele Gelegenheiten, wo der Gebrauch der 
Linken geradezu notwendig wird. Zur Illustration 
diene nur dieser Brief. 

Ein alter Handwerksmeister sandte mir folgende 
hübsche Ergänzung zur ,,Doppelhändigkeit in der 
Werkstatt* 4 : 

„Der Wert einer gleichmäßigen Ausbildung der 
linken wie der rechten Hand wurde schon vor 
50 Jahren, als ich in die Schlosser lehre kam, an¬ 
erkannt. Es war bei uns Sitte, ja, es wurde sogar 
streng darauf gehalten, daß an den Tagen mit 
geradem Datum rechts, an den Tagen mit unge¬ 
radem links gefeilt, gesägt, gehauen usw. wurde. 
Zu diesem Zwecke hing in der Werkstatt eine 
Blechtafel, die auf der einen Seite mit ,rechts', 
auf der anderen Seite mit ,links* beschrieben war 
und jeden Tag umgekehrt werden mußte. Diese 
Doppelhändigkeit in der Werkstatt betrachteten 
wir Jungens allerdings mit gemischten Gefühlen. 
Das Gehirn kam dabei nicht in Frage, denn es 
war bei uns ebenso wie bei gleichaltrigen Lehr¬ 
kollegen weder rechts noch links von besonderer 
Güte. Die Doppelhändigkeit hatte auch keinen 
anderen Zweck, als eine rein manuelle Fertigkeit 
auszubilden, aber später hatte ich als Geselle häufig 
Gelegenheit, den Wert dieser Doppelhändigkeit zu 
schätzen, wenn ich in einem Kessel od6r sonst wo 
saß und links hauen oder feilen mußte, wo rechts 
nicht anzukommen war. 

Ist dies nun schon beim Schlosser oder Kessel¬ 
schmied angenehm und nützlich, so halte ich es 
für einen Dreher geradezu für unabweislich, will 
er nicht Gefahr laufen, beim Feilen auf der Dreh¬ 
bank den linken Arm von der Planscheibe ge¬ 
faßt zu sehen, und sich im günstigsten Falle den 
Jackenärmel zu zerreißen. Meine Dreherlehrlinge 
mußten Linkshänder werden und künftige Arbeiter 
sind es geworden.“ 

Und wenn die Gegner behaupten, daß gerade 
die Einhändig-, die Rechtshändigkeit uns von den 
Tieren unterscheidet, uns erst zum Menschen 
machte, daß wir gerade dieser Einhändigkeit un¬ 
sere erhöhte Stellung, die höhere Intelligenz ver¬ 
danken, weil gerade die hervorstechende Entfal¬ 
tung der einen Hirnseite zur vollsten Blüte dadurch 
bedingt ist, so kann man dagegenhalten: Selbst 
zugegeben, ihre Ansicht wäre die richtige, so ist 
doch zu betonen, daß wir uns nach so vielen Jahr¬ 
hunderten wohl endlich einmal an einem Wende¬ 
punkt der Entfaltungsmöglichkeit des einen Ge¬ 
hirnteils befinden, daß es nun an der Zeit ist, 
die durch jene jahrhundertelange Gewohnheit zu 
solch eminenter achtunggebietender Höhe ent¬ 
faltete Hemisphäre zu unterstützen, da ja das von 
den Gegnern verlangte Ziel erreicht ist. Daß aber 
andererseits etwa die Doppelhändigkeit geistige 


Minderwertigkeit erzeugt oder bei der eben aus¬ 
geführten Entfaltung des Gehirnes störend wirkt, 
hat die Praxis längst selbst widerlegt: Eine ganze 
Reihe der bedeutendsten Männer und Frauen 
waren nachgewiesenermaßen Linkshänder, d. h. 
Doppelhänder, denn links waren sie von Geburt, 
rechts übten sie aus Zwang. Ich nenne als Bei¬ 
spiele nur: Leonardo da Vinci, Adolf Menzel, 
Michel Angelo, Holbein, Landseer, Wilson, General 
Baden-Powel, Königin Viktoria u. a. So haben 
auch heute noch alle die Linkser einen eminenten 
Vorteil vor uns Rechtshändern, daß sie nämlich 
Doppelhänder sind resp. durch Erziehung der 
„von der Natur stiefmütterlichen rechten Hand“ 
es werden. Hier erzwingen wir also eine Doppel¬ 
händigkeit, die wir im Falle der gewohnheits¬ 
mäßigen Rechtshändigkeit als gänzlich „falsch** 
und „schädlich“ verwerfen. Hier greifen wir also 
mit Gewalt ein in die „Rechte der Natur“, um 
sie dort — also ganz nach Belieben — zu ver¬ 
nachlässigen. Hat man sich eigentlich diesen her¬ 
vorstechenden Widerspruch schon einmal klar ge¬ 
macht? Ich glaube, nein. Man hat sich daran 
gewöhnt! Ein gewohnheitsmäßiger Brauch oder 
Mißbrauch ist es geworden, weiter nichts! 

Die Wohltaten der Doppelhändigkeit sind nach 
englischen Berichten unbezahlbar. Sie verbürgen 
eine bessere Entwickelung des ganzen Kindes. 
Englische Lehrer behaupten, daß ihre Doppel¬ 
händer größere Munterkeit, Aufgewecktheit und 
Urteilsfähigkeit besitzen als der Durchschnitt 
gleichaltriger Einhänder; sie behaupten, daß der 
ganze Unterricht schneller und besser vorwärts¬ 
geht. Geringere Arbeit seitens des Lehrers, an¬ 
genehmeres und kürzeres Lernen seitens des 
Schülers. Und nachher geht in der Fabrik, der 
Werkstätte, dem Kontor, dem technischen Bureau, 
dem Sportfeld usw. alles schneller und viel besser 
vonsljatten. Sonderbar und auffällig ist die Er¬ 
scheinung, daß bei der Erziehung zur Doppel¬ 
händigkeit die linke Hand nach kurzer Frist eine 
Gelenkigkeit, Feinfühligkeit und Beweglichkeit 
erwirbt, die die der rechten meist übertrifft. Das 
hat man nicht nur bei Kindern, sondern auch 
bei Leuten beobachten können, die sich erst im 
reifen Alter zu Doppelhändern ausbildeten. Also 
nicht Überbürdung bringt diese Übung, wie man 
angenommen hat, nein, umgekehrt! Entlastung, 
Arbeitsteilung. Alle hervorragenden Gedächtnis¬ 
sachverständigen erklären die Doppelhändigkeit 
für eines der wirksamsten Mittel zur Kräftigung 
des Erinnerungsvermögens. 

Nach alledem täte die Kulturmenschheit wirk¬ 
lich gut, der linken Hand mehr Beachtung zu 
schenken, statt die ohnehin so geringe Verwen¬ 
dung der linken durch gedankenlose Absichtlich¬ 
keit noch mehr einzuschränken! Man gehe im 
Gegenteil darauf aus, daß die Kinder von An¬ 
fang an bewußt lernen, von beiden Händen einen 
möglichst ausgiebigen Gebrauch zu machen. Man 
mache dem überlieferten Vorurteil gegen die linke 
Hand allgemein ein Ende. Möchten Schule und 
Haus recht bald überall veranlaßt werden, sich 
die zielbewußte Ausbildung der vernachlässigten 
Linken angelegen sein zu lassen, eine Aufgabe, 
die zu den wichtigsten der modernen Pädagogik 
gehören sollte! 
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Es kehren jetzt zahlreiche Feldgraue aus der 
Front zurück mit nur einem Arm oder mit einem 
so beschädigtem Arm, daß dieser für die Han¬ 
tierungen des täglichen Lebens wenig oder gar 
nicht brauchbar ist. Früher waren derartige 
Kriegsverletzte lediglich auf ihre Invalidenrente 
angewiesen, jetzt ist aber unser soziales Empfin¬ 
den soweit geschärft, daß wir uns die Frage vor¬ 
legen müssen, wie man diese Opfer des Krieges 
ihrem Berufe erhalten und wieder zu nützlichen 
und arbeitsamen Mitgliedern der menschlichen 
Gesellschaft machen kann. Ist diesen Kriegs¬ 
krüppeln der linke Arm zerschossen, so können 
sie sich mit dem rechten noch durchhelfen; ist 
ihnen der rechte Arm aber unheilbar beschädigt, 
dann sind sie auf den ersten Blick sehr schlimm 
daran, denn sie sind vorher nicht gewohnt gewesen, 
ihre linke Hand vernünftig auszunutzen. Die 
Ausbildung der Linken für die Befürfnisse des 
praktischen Lebens war bisher wenig oder gar 
nicht berücksichtigt worden, daher ist der Ein¬ 
armige jetzt genötigt, durch fortgesetzte Übungen 
sich das mühsam anzueignen, was er in jungen 
Jahren leicht und spielend hätte erlernen können. 

Wenn unsere Jugend wenigstens jetzt für den 
Kampf ums Dasein wie für die Verteidigung des 
Vaterlandes noch vollständiger ausgerüstet wird, 
als es bis heute geschieht, wenn schon in unseren 
Schulen, in gerechter Würdigung der ungeheuren 
Bedeutung der Linkshändigkeit, der gleichmäßige 
Gebrauch beider Hände gelehrt wird, dann wird 
uns ein starkes, gesundes Geschlecht heran wach¬ 
sen, das dem Feinde nicht nur eine Faust, son¬ 
dern zwei kräftige Arme zur Abwehr entgegen¬ 
stellen kann. Und sie werden sie nötig haben! 

___ (sens. Frkit.) 

Ein bekannter Nationalökonom behauptete ein¬ 
mal, die Naturwissenschaftler seien ,,so Halblind*'. — 
Daß dem nicht so ist, beweist ein Aufsatz des be¬ 
kannten Physiologen Geh. Rat N. Zuntz in der 
„Medizinischen Klinik** (1915, Nr. 43/44). Zuntz 
behandelt dort den ,,Einfluß des Krieges auf Er¬ 
nährung und Gesundheit des deutschen Volks “ und 
knüpft daran höchst beachtenswerte sozialpoli¬ 
tische Schlüsse, die wir nachstehend unseren Lesern 
wiedergeben. 

Geh. Rat Prof. Dr. N. Zuntz: 
Über soziale Lehren des Kriegs. 

F rüher schien es uns in erster Linie wichtig, 
eine gute und auskömmliche Nahrung der 
arbeitenden Bevölkerung durch billige Preise der 
Lebensmittel zu sichern, einerlei, ob diese Lebens¬ 
mittel im Inlande erzeugt waren oder ob sie durch 
den Handel uns zugeführt wurden. Jetzt haben 
wir erkannt, daß nur die Erzeugung des notwen¬ 
digen Bedarfs im Inland unsere Existenz auf die 
Dauer sichern kann. Es ist gewiß unbedenklich, 
wenn wir Bereicherung unserer Lebensführung 
durch die Einfuhr von Südfrüchten, von Gewür¬ 
zen und Genußmitteln aller Art uns verschaffen. 
Die Grundlage unserer Nahrung muß aber unbe¬ 
dingt im Inland erzeugt werden und diese Selb¬ 
ständigkeit unserer Wirtschaft muß auch erhalten 


bleiben, wenn unsere Bevölkerung weiter in dem 
Maße wächst, wie es in den letzten 50 Jahren 
der Fall war. Einrichtung von Vorratsspeichern 
in so großem Maßstabe, daß etwa soviel, wie 
wir in einem normalen Erntejahr einführen, in 
Reserve wäre, kann die Eigenproduktion nicht 
ersetzen. Niemand kann wissen, wie lange ein 
Krieg dauert, vor allem wie lange uns überseeische 
Zufuhren gesperrt bleiben. Es ist deshalb not¬ 
wendig, daß die Intensität unserer Bodenkultur, 
wie sie in den letzten Dezennien zugenommen 
hat, noch weiter gesteigert wird, die noch vor¬ 
handenen Ödländereien mehr und mehr in Kultur 
genommen werden, vor allen Dingen aber, daß 
die wissenschaftlich nachgewiesene Möglichkeit, 
durch künstliche Düngemittel, durch intensivere 
Bearbeitung des Bodens, durch geeignete Aus¬ 
wahl von Saatgut den Ertrag der Äcker zu stei¬ 
gern, immer mehr ausgenutzt wird. Diese ge¬ 
steigerte Nutzung des Bodens ist aber naturgemäß ( 
gebunden an größere Aufwendungen für seine 
Bearbeitung, für Düngemittel usw. Auch eine 
größere Menge von Menschen muß sich der Be¬ 
arbeitung des Bodens widmen, wenn er gesteigerte 
Erträge liefern soll. Diesen gesteigerten Bedarf 
an Arbeitskräften hatten wir in den letzten Jahr¬ 
zehnten notdürftig gedeckt durch die sogenannten 
Wanderarbeiter, die aus dem Osten in die intensiv 
bewirtschafteten und die allzu dünn bevölkerten 
Gegenden Deutschlands zogen. Dieser Import 
von Arbeitskräften ist natürlich ebenso wie der 
Import von Nahrungsmitteln eine Minderung der 
Selbständigkeit und Wehrhaftigkeit Deutschlands. 
Wäre nicht in diesem Krieg ein Teil der gerade 
im Lande befindlichen Arbeiter durch die plötz¬ 
liche Sperrung der russischen Grenzen festgehalten 
worden, hätten wir ferner nicht für die fehlenden 
Wanderarbeiter und für die Minderung der Arbeits¬ 
kräfte, die die Zusammenziehung der Millionen¬ 
heere bedingt, einen gewissen Ersatz in den Kriegs¬ 
gefangenen gefunden, so wäre unsere Nahrungs¬ 
erzeugung jetzt schon sehr stark herabgesetzt. 

Es muß daher Aufgabe unserer künftigen Wirt¬ 
schaftspolitik sein, mehr als bisher intensiven 
Betrieb der Landwirtschaft mit heimischen Kräften 
zu ermöglichen. Das ist natürlich nur erreichbar, 
wenn der landwirtschaftliche Arbeiter ähnlich 
hoch entlohnt wird wie der Industriearbeiter, und 
das wird wiederum nur möglich sein, wenn die 
landwirtschaftliche Produktion hohe Preise erzielt. 

Ein Schutzzoll, wie er seit einigen Jahrzehnten 
schon bei uns besteht, wird daher in Zukunft als 
eine unbedingte Notwendigkeit anerkannt werden 
müssen, wenn nicht wieder die Intensität des 
landwirtschaftlichen Betriebs zurückgehen und 
unsere Abhängigkeit von der ausländischen Zu¬ 
fuhr wachsen soll. 

Noch eine andere Schwierigkeit, die der Tätig¬ 
keit einer größeren Anzahl von Arbeitern auf dem 
Lande entgegensteht, muß nach Möglichkeit be¬ 
seitigt werden. Es muß gesorgt werden, daß der 
Landarbeiter in den Monaten, in denen der länd¬ 
liche Betrieb wesentlich ruht, gewinnbringende 
Beschäftigung findet. Früher war die Gleich¬ 
mäßigkeit der ländlichen Arbeit durch das Dreschen 
im Winter gesichert. Die Einführung der Dresch¬ 
maschine läßt jetzt in wenigen Tagen leisten, was 
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sonst Monate beanspruchte. Es erscheint daher 
notwendig, irgendwelche leicht zu erlernende und 
lohnende Winterbeschäftigung den Landarbeitern 
zu verschaffen. In manchen Gegenden betreiben 
ja die Arbeiter leichte Hand- und Kunstfertig¬ 
keiten, liefern Holzschnitzereien, Spielwaren, in 
anderen besteht noch Hausweberei, die besonders 
in den Wintermonaten betrieben wird. Diese 
Saisonindustrie auf dem Lande sollte nach Mög¬ 
lichkeit gefördert werden. Natürlich muß man 
dabei an diejenigen Betätigungen denken, die in 
der betreffenden Gegend noch einigermaßen ein¬ 
heimisch sind. 

Schwierige gesetzgeberische Maßregeln werden 
uns aus der Notwendigkeit erwachsen, die er¬ 
höhten Preise der landwirtschaftlichen Produkte 
in erster Linie der Intensität des Betriebs und 
der richtigen Entlohnung der Arbeit zugute 
kommen zu lassen. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß ein Teil der höheren Gewinne, die der Land¬ 
wirtschaft durch die Schutzzölle erwachsen sind, 
nicht zu einer Steigerung des Betriebs, sondern 
nur zu einer Erhöhung des Bodenpreises im An¬ 
schluß an eine höhere Rente der Besitzer geführt 
hat. Das bedeutet aber natürlich Gewinne ein¬ 
zelner, der Grundbesitzer, die durchaus nicht im 
Interesse der Allgemeinheit liegen. Man muß 
versuchen, in Zukunft die höheren Erträge des 
Bodens in erster Linie den Bearbeitern desselben 
zugute kommen zu lassen, nur dann wird es ge¬ 
lingen,* die so viel besprochene Abwanderung der 
Bevölkerung vom Lande nach den Industrie¬ 
zentren einzuschränken. Wie diese rationelle Ver¬ 
teilung der Bodenerträge in die Wege zu leiten 
ist, das wird Aufgabe der Nationalökonomie nach 
dem Kriege sein. Eine wichtige Maßregel dürfte 
sicherlich die weitergehende Zerlegung des Grund¬ 
besitzes, die Schaffung zahlreicher kleiner Bauern¬ 
güter und Tagelöhnerparzellen sein. Auch dies 
ist freilich eine Maßregel, die nur teilweise der 
Aufgabe, höchsten Bodenertrag zu erzielen, ge¬ 
recht wird, denn die Vorteile des maschinellen 
Betriebs, des Motorpflugs und all der verschiedenen 
Bodenbearbeitungsmaschinen, der Säe-, Ernte- 
und Dreschmaschinen, kommen natürlich in erster 
Linie dem größeren Grundbesitz zugute. Wir 
haben aber in der Errichtung von Genossenschaften 
bereits vielfach die Wege beschritten, die dem 
kleinen Manne diese Vorteile des größeren Besitzes 
sichern. Freilich darf sich die genossenschaft¬ 
liche Arbeit nicht auf die Beschaffung von Ma¬ 
schinen, Hilfemitteln und dergleichen beschränken. 
Die Maschinen können nur ihre volle Wirksam¬ 
keit entfalten, wenn größere Ackerflächen gleich¬ 
zeitig und mit derselben Frucht bestellt werden. 
Es muß deshalb der einzelne bis zu einem ge¬ 
wissen Grad auf die freie Verfügung über seine 
Grundstücke verzichten, er muß dasjenige auf 
der einzelnen Parzelle anbauen, was die Nachbarn, 
mit denen sein Feld genossenschaftlich bestellt 
und bewirtschaftet werden soll, bauen. Mit an¬ 
deren Worten, es muß ein vollständig genossen¬ 
schaftlicher Betrieb des kleinen Grundbesitzes, wenig¬ 
stens soweit er die maschinell zu bearbeitenden 
Feldfrüchte, namentlich Getreide baut, durchge¬ 
führt werden. Beispiele eines derartigen erfolg¬ 
reichen Betriebs liegen namentlich in der Weide¬ 


wirtschaft im Alpengebiet vor. Es ist gewiß viel 
leichter, die Ernteerträge der einzelnen Parzellen 
richtig zu verteilen, als das Futterquantum, das 
die einzelne Kuh von der gemeinsamen Weide 
entnimmt, einzuschätzen, und doch haben sich 
Formen gefunden, diese gemeinsame Wirtschaft 
ohne Mißhelligkeiten durchzuführen. 

Wir haben aber noch andere Möglichkeiten, 
die Intensität des Betriebs auf dem Lande zu er¬ 
höhen, und diese Möglichkeiten hängen noch 
mehr als das bisher Besprochene mit der großen 
Aufgabe der Hebung des Gesundheitszustandes 
unserer gesamten Bevölkerung zusammen. Wir 
haben es während des Kriegs erlebt, daß Stadt¬ 
bewohner in größerer Zahl zur Erntearbeit auf 
das Land hinauszogen, und, wenn sie auch viel¬ 
fach sich nicht gerade glänzend bewährt haben, 
doch immerhin einiges zur Linderung der Arbei¬ 
ternot nach den plötzlichen Einberufungen des 
vorigen Sommers beitrugen. Es liegt nahe, in 
ähnlicher Weise größere Mengen von Industrie - 
arbeitern für kurze Zeit der Landwirtschaft zur Ver¬ 
fügung zu stellen und damit das doppelte Ziel 
zu erreichen, der Bodenkultur in der Zeit, wo sie 
vorübergehend eine Menge Arbeiter gebraucht, 
diese zu sichern und den Industriearbeitern ein 
Stück Gesundheit durch vorübergehende Tätig¬ 
keit in Wind und Wetter und bei ganz anderer 
Beanspruchung der körperlichen und geistigen 
Kräfte als während des übrigen Jahres zu ver¬ 
schaffen. Für weite Kreise der städtischen Ar¬ 
beiter hat sich in den letzten Jahren bereits die 
Sitte eines kurzen Ferienurlaubs ausgebildet. Die 
Arbeitgeber haben erkannt, daß sie mit dieser 
Wohltat, die sie ihren Angestellten erweisen, zu¬ 
gleich ihr eigenes Interesse fördern, indem sie 
frischere und leistungsfähigere Arbeiter gewinnen. 
Wir haben ja in den letzten Jahreir immer mehr 
eingesehen, daß die richtige Erholung eines in 
bestimmtem Berufe, sei es mit vorwiegender gei¬ 
stiger Beanspruchung, sei es auch mit einseitiger 
mechanischer Tätigkeit, Arbeitenden dadurch er¬ 
zielt wird, daß er unter hygienisch und klimatisch 
günstigen Bedingungen nicht etwa ausruht, son¬ 
dern sich körperlich kräftig, aber in anderer als 
der gewohnten Weise anstrengt. Fußwanderungen, 
Bergklettern sind ja nur Formen dieser Erholung 
durch kräftige körperliche Arbeit. Genau wie für 
den in der Schreibstube oder im Laden Beschäf¬ 
tigten die intensive Anstrengung im Freien die 
richtige Erholung bedeutet, so auch für den me¬ 
chanisch, aber in einseitigem Sinn Arbeitenden, 
für den Handwerker der verschiedenen Berufe, 
für den an der Drehbank oder sonstwie im Fa¬ 
brikbetriebe Tätigen. Besonders erwünscht wäre 
aber eine derartige vorübergehende Arbeit im 
Freien für den in ungesunder Luft Arbeitenden, 
also für den Angehörigen der vielen mit Ent¬ 
wicklung mehr oder weniger übler Gase einher¬ 
gehenden Betriebe, für die Bergwerksarbeiter und 
ähnliche. Nun wissen wir ja von allen diesen 
Betrieben, daß sie nur zeitweise voll beschäftigt 
sind, daß es immer Zeiten gibt, in denen es den 
Betriebsleitern nur willkommen sein kann, die 
Zahl ihrer Arbeiter vorübergehend zu vermindern, 
ohne Gefahr, sie auf die Dauer zu verlieren. Ein 
typisches Beispiel bietet der oben schon erwähnte 
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Bergbau. Unsere Kohlengruben sind zeitweise nur 
zu 60 oder 70 % der vollen Leistung beschäftigt. 
Sie sind in Zeiten geminderten Absatzes ge¬ 
zwungen, große Lagervorräte anzusammeln. Aber 
auch die Abnehmer der Kohlenbergwerke sind 
gewohnt, erhebliche Vorräte zu speichern. Es sei 
nur an die Lager der Eisenbahnen auf allen Sta¬ 
tionen und an die der Kohlenhändler, sowie der 
Gasanstalten in den Städten erinnert. Der stärkste 
Bedarf an Kohlen herrscht naturgemäß im Winter, 
also in der Zeit, wo keine Beschäftigung auf dem 
Lande besteht. Es erscheint daher sehr wohl 
möglich, etwa ein Viertel der Belegschaft der Zechen 
je für einen bis zwei Sommermonate zu ländlicher 
Arbeit zu entlassen. Das würde für diesen Be¬ 
ruf ein wirksames Gegengewicht gegen die Schäd¬ 
lichkeiten des unterirdischen Arbeitens ohne Licht 
und frische Luft sein. Am leichtesten ist es na¬ 
türlich, die jugendlichen industriellen Arbeiter, 
die noch keine Familie besitzen, zu einem vor¬ 
übergehenden Wechsel ihres Aufenthalts zu ver¬ 
anlassen, und für sie ist eine solche Erfrischung 
wohl auch am nötigsten. Man kann freilich nicht 
erwarten, daß der Industriearbeiter die doch auch 
viel Übung und längere Lernzeit erfordernde 
ländliche Arbeit gleichgut wie der eingesessene 
leistet. Man wird aber jeden anstelligen Menschen 
leicht auf eine bestimmte Art der Arbeit ein¬ 
schulen können. Der eine mag das Mähen, der 
andere Garbenbinden, der dritte Heuwenden und 
das Beladen der Erntewagen üben, andere, die 
aus ihrem Beruf eine gewisse technische Geschick¬ 
lichkeit mitbringen, werden beim Pflügen, im Be¬ 
triebe der landwirtschaftlichen Maschinen und 
beim Instandhalten derselben gute Dienste leisten. 
Wieder andere können bei der Bearbeitung der 
Gemüsefelder, beim Einernten der Rüben und 
Kartoffeln, beim Sammeln der Baumfrüchte leicht 
zu erlernende Beschäftigung finden. Wenn man 
dann die Regel einführt, daß die einzelnen Ar¬ 
beitergruppen immer um dieselbe Zeit ihren Land¬ 
urlaub bekommen, so können sie Jahr für Jahr 
dieselbe, ihnen nun schon geläufige Tätigkeit aus¬ 
üben und werden in ihrer speziellen Leistung 
nicht hinter dem eingesessenen Land manne Zurück¬ 
bleiben. Selbstverständlich muß auch diese Ar¬ 
beit gut entlohnt werden, ähnlich wie wir dies 
schon für den ansässigen Landarbeiter forderten. 
Damit aber die doppelte Aufgabe, dem Arbeits¬ 
bedürfnisse des Gutsbesitzers zu genügen und doch 
eine Erholung während der ländlichen Arbeit zu 
erzielen, erfüllt werde, muß die Intensität der 
Arbeit einigermaßen nach dem Befinden des Ar¬ 
beiters geregelt werden, aber anderseits muß die 
Entlohnung der geleisteten Arbeit entsprechen. 
Darum empfiehlt es sich, möglichst Akkordarbeit 
einzurichten, so daß jeder gut, aber seiner Leistung 
entsprechend bezahlt wird. Derartiges ist auch 
bei den Wanderarbeitern, die aus dem Osten bis¬ 
her zu uns kamen, vielfach mit Erfolg geschehen. 
Freilich werden die Verwalter und Leiter der land¬ 
wirtschaftlichen Arbeiten im Verkehr mit solchen 
Hilfsarbeitern einen andern Ton lernen müssen, 
als er gegenüber Polen und Galiziern vielleicht 
am Platze war. 

Welche Bedeutung die dargelegten Maßregeln, 
wenn sie allgemeiner durchgeführt würden, für 


die Volksgesundheit haben könnten, das erkennen 
wir am besten aus den langdauernden Wirkungen 
selbst kurzer Ferienwanderungen. Es sei an die 
außerordentlich sorgfältigen Beobachtungen von 
Roeder und Wienecke 1 ) erinnert, die zeigten, daß 
schon fünftägige Wanderungen mit Schülern der 
ärmeren Volksschichten, die in wenig luftigen 
Wohnungen leben, eine sich über Monate er¬ 
streckende Kräftigung, ein schnelleres Wachstum 
und eine für den Lehrer besonders auffallende 
Zunahme der geistigen Frische bewirkten. Auch 
hier war die Erholung mit intensiver körper¬ 
licher Arbeit durch vielstündige ungewohnte 
Märsche mit leichtem Gepäcke verbunden. 

Gewisse Schwierigkeiten dürften der Durch¬ 
führung der angedeuteten Maßnahmen bei den 
alteren verheirateten Arbeitern entgegenstehen. Ge¬ 
wiß wird mancher, der in früher Jugend die Seg¬ 
nungen des Landaufenthalts an sich erfahren hat, 
auch später sich entschließen, auf vier bis sechs 
Wochen seine Familie zu verlassen, um in der er¬ 
probten ländlichen Arbeit neue Frische und Ar¬ 
beitsfreudigkeit zu gewinnen. Bedeutungsvoller 
aber für die Familie der Arbeiter würde es sein, 
wenn man nicht nur den Männern, sondern auch 
Frauen und Kindern die Möglichkeit einer gewissen 
Arbeitsbetätigung in frischer Luft sichern könnte. 
Nach Art der Ferienkolonien, das heißt in der Art, 
daß etwa Gutsbesitzer ganze Familien gegen ent¬ 
sprechende Arbeitsleistung bei sich aufnehmen, 
könnte dadurch Ersprießliches erreicht werden. 
Nicht minder bedeutungsvoll ist aber der Ausbau 
jenes andern Wegs zur Sicherung hygienischer 
Verhältnisse der Arbeiterbevölkerung, der in den 
letzten Jahren schon vielfach beschritten worden 
ist. Wir meinen die Einrichtung von Lauben - 
kolonien und Schrebergärten für die städtischen 
Handwerker und Arbeiter, vor allem aber die 
gänzliche Loslösung eines großen Teils der Fabrik¬ 
arbeiter von der Großstadt, wie sie ja von seiten 
vieler industrieller Unternehmungen, von Bau¬ 
genossenschaften usw. bereits erfolgreich versucht 
worden ist. Mit der Herauslegung großer indu¬ 
strieller Betriebe aus der Großstadt und ihrem 
Aufbau auf geräumigerem Gelände an Wasser¬ 
straßen oder Schienenwegen hat man die Errich¬ 
tung von Arbeiterkolonien verbunden. Meist 
werden ja derartige Großbetriebe auf einem Boden 
errichtet, dessen Preis noch nicht wesentlich durch 
Grundstückswucher über den durch den natür¬ 
lichen Ertrag gegebenen Wert gesteigert ist. Hier 
ist es deshalb möglich, den anzusiedelnden Ar¬ 
beitern größere Gartenflächen zur Verfügung zu 
stellen und damit der ganzen Familie eine die 
Gesundheit fördernde und zugleich einträgliche 
Nebenbeschäftigung im Gartenbau zu geben. Der 
Nutzen dieser Beschäftigung ist keineswegs mit 
dem materiellen Ertrage derselben und auch nicht 
einmal mit der unmittelbaren Wirkung für die 
körperliche Gesundheit erschöpft. Für die meisten 
Menschen ist die Beschäftigung mit Gartenbau , die 
Beobachtung des Wachsens der selbstgebauten 
Pflanzen eine solche Freude, daß dadurch die ge¬ 
samte Gemütsstimmung und Lebensfreudigkeit 
außerordentlich gehoben wird. Besonders bedeu- 


l ) f Roeder und Wienecke, Über Schülerwandenmgen. 
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tungsvoll ist, daß für die Kinder an Stelle des 
ungesunden und sogar gefährlichen Lebens auf 
den Höfen und in den verkehrsreichen Straßen 
der Großstädte eine geregelte, Freude bringende 
Beschäftigung tritt. Besonders da, wo es möglich 
ist, mit dem Betriebe des Gartens das Halten 
einiger Tiere , sei es auch nur einer Ziege oder 
weniger Kaninchen, zu verbinden, wird der Lebens¬ 
genuß und die ganze moralische Entwicklung der 
Kinder in günstigster Weise beeinflußt. Der An¬ 
fang zu einer Teilnahme weiter Bevölkerungskreise 
an der Bearbeitung des Bodens, wenn auch nur 
in ganz kleinem Umfang, ist ja in diesem Jahre 
dadurch gemacht worden, daß in fast allen Ge¬ 
meinden Grundstücke der ärmeren Bevölkerung 
zur Bearbeitung übergeben wurden. War auch 
diese Maßnahme aus der Not des Kriegs und aus 
dem Bedürfnis, ausreichende Nahrung unabhängig 
vom Auslande zu sichern, geboren, so sollte sie 
doch wie manches, das der Krieg gebracht hat, 
zu einer dauernden Einrichtung werden. Man 
möge sich auch nicht durch die vielen Mißerfolge, 
die bei unsachgemäßer Inangriffnahme der Be¬ 
wirtschaftung steriler Ländereien vorgekommen 
sind, abschrecken lassen. Geeignete Belehrung 
wird die begangenen Fehler vermeiden lassen. Wenn 
später auch der Ertrag solcher Ödländereien nur 
wenig für die Ernährung des gesamten Volkes in Be¬ 
tracht kommt, so ist doch die Wirkung auf die Ge¬ 
sundheit weiter Bevölkerungskreise eine sehr große. 

Es sei noch auf eine andere volkswirtschaftlich 
sehr bedeutungsvolle Seite der angedeuteten Maß¬ 
regeln hingewiesen. Mit großer Sorge bat man 
in Deutschland in den letzten Jahren die Abnahme 
der Geburten beobachtet. Wenn man sieht, unter 
welchen Schwierigkeiten die großstädtische Bevöl¬ 
kerung ihre Kinder erziehen muß, wieviel Kinder 
durch Mangel an Luft und Pflege dahinsiechen, 
dann kann man es wahrlich normal empfindenden 
Eltern nicht verdenken, wenn sie die Zahl ihrer 
Kinder einschränken. Im Gegenteil, man wird 
sagen müssen, daß gerade die moralisch höchst¬ 
stehenden in unserer Arbeiterbevölkerung die¬ 
jenigen sind, die die Not ihrer Kinder, wenn sie 
zahlreich werden, am schwersten empfinden, die 
am meisten darunter leiden, wenn Kinder unter 
den unhygienischen Verhältnissen der Großstadt 
dahinsiechen, und die deshalb den Wunsch hegen, 
keine oder doch nur so wenige Kinder zu be¬ 
sitzen, wie sie einigermaßen pflegen und groß¬ 
ziehen können. Diese Not ändert sich mit einem 
Schlage, wenn an Stelle der Großstadtwohnung 
eine ländliche mit kleinem Grundbesitz tritt. Die 
Kinder können dann jede Minute guten Wetters 
im Freien verbringen, sie werden auch sehr früh 
nützliche Beschäftigung im Gärtchen finden und 
werden dadurch statt einer Last eine Förderung 
der Familienwirtschaft. Wenn die Kinder unter 
solchen Verhältnissen aufwachsen, wenn sie in 
dieser Weise schon mit fünf oder sechs Jahren 
sich in kleinem Umfange nützlich machen, ohne 
Nachteil für ihre Gesundheit, ja unter Förderung 
derselben, dann kann man wieder von einem 
Kindersegen sprechen, und dann wird auch die 
Freude an einer größeren Kinderschar, die ja doch 
so urwüchsig in der menschlichen Natur wurzelt, 
sich freier entfalten. 


Noch eine andere Seite der Gesamtheit der vor¬ 
geschlagenen Maßregeln, also einerseits des Hin¬ 
ausführens der städtischen Arbeiter zu vorüber¬ 
gehender ländlicher Arbeit und anderseits des 
Wohnens im Freien, wird man nicht gering an¬ 
schlagen. Wir meinen das starke Gegengewicht, 
das die Neigung zum Wirtshausleben und damit 
die Gefahr, dem Alkoholismus zu verfallen, in 
derartigen Maßnahmen findet. Mancher wird viel¬ 
leicht fürchten, daß neben den schädlichen auch 
viele gute Anregungen des Stadtlebens der ar¬ 
beitenden Bevölkerung auf diese Weise verloren 
gehen könnten. Diese Gefahr ist wohl nicht groß. 
Die Verkehrsmittel verbessern und verbilligen sich 
von Jahr zu Jahr. Es wird keine Schwierigkeit 
bereiten, daß der Arbeiter an einzelnen Tagen in 
der Stadt bleibt, um Musik, Theater, gesellige 
Vereinigungen zu pflegen, um dann nicht mit allzu 
erheblicher Verspätung im Vergleich mit seinen 
in der Stadt lebenden Kollegen sein Heim zu er¬ 
reichen. Im ganzen wird man es aber nicht als 
einen Nachteil betrachten dürfen, wenn durch 
die angedeuteten Einrichtungen das Familienleben 
auf Kosten des Verkehrs im größeren Kreise be¬ 
günstigt wird. Auch für die Schulbildung der 
heranwachsenden Jugend dürften Nachteile nicht 
entstehen. Größere Fabrikkolonien werden ihre 
eigenen Schulen haben, kleinere haben gute Ver¬ 
bindung zu benachbarten Orten,- und wenn erst 
die Kinder, der Elementarschule entwachsen, so¬ 
weit besondere Begabung vorliegt, höhere Schulen 
besuchen oder an Fortbildungsschulen teilnehmen, 
wird es auch nicht allzu schwer werden, die ge¬ 
eigneten Fahrgelegenheiten zu sichern. Sehen wir 
doch jetzt bereits in den Kreisen der etwas Wohl¬ 
habenderen, die aus denselben Gründen, die wir 
hier für die Arbeiter geltend gemacht haben, in 
entfernteren Vororten wohnen, daß die Belastung 
der Kinder mit weiteren Schulwegen deren Ent¬ 
wicklung durchaus nicht schädigt. Wir brauchen 
auch kaum mit Mitleid an die Hausbesitzer in 
den Großstädten zu denken, denen wir ja einen 
Teil ihrer Mieter entziehen wollen. Der Prozeß der 
Übersiedlung der Arbeiter in entlegenere Vororte 
kann sich nur allmählich im Laufe von Jahren 
vollziehen. Er ist ja gebunden an die Entwick¬ 
lung von Schnellbahnen und sonstigen Fahrgele¬ 
genheiten. Die Millionen, die wir allmählich in 
gesündere Lebensbedingungen überführen möchten, 
werden diesen Übergang nur schrittweise voll¬ 
ziehen, auch wenn die Gesetzgebung und die Po¬ 
litik der Gemeinden und des Staats ihn nach 
Möglichkeit begünstigt. Überdies wird für die 
Hausbesitzer in den Großstädten ein gewisser 
Ausgleich durch den ständig dauernden Bedarf 
an Geschäfts- und Lagerräumen bewirkt werden. 

Wir haben schon oben ausgeführt, daß sowohl 
die Notwendigkeit,. unsere Volksernährung vom 
Ausland unabhängig zu machen, als auch der 
Wunsch, einen größeren Prozentsatz unserer ge¬ 
samten Bevölkerung wieder der ländlichen Arbeit 
zuzuführen, eine Erhaltung und nach manchen 
Richtungen einen Ausbau unserer agrarischen 
Zollgesetzgebung fordert. Nicht ganz mit Unrecht 
wird mancher fürchten, daß der Zollschutz nicht 
in dem Maße, wie wir es wünschen, der Steigerung 
der Intensität des Betriebs und dem Einkommen 
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der ländlichen Arbeiterbevölkerung zugute kommt, 
vielmehr hauptsächlich zu einer Steigerung des 
Preises von Grund und Boden führen mochte. 
Es wird Aufgabe unserer gesamten Wirtschafts¬ 
politik sein, einem derartig unerwünschten Erfolge 
des Zollschutzes entgegenzuwirken. Es sei hier 
nur eine der Möglichkeiten hierzu angedeutet. Die 
Besteuerung des Bodens müßte so geregelt werden, 
daß ein intensiver Betrieb, wie er nur unter Auf¬ 
wand reichlicher Arbeitskräfte möglich ist, be¬ 
günstigt wird und sich besonders lohnend gestaltet. 
Ein Vorbild solcher Steuerpolitik bieten uns die 
Erfolge, welche die frühere Art der Besteuerung 
der Zuckerindustrie für deren Entwicklung gehabt 
hat. Man hat bekanntlich die Steuer nach dem 
Gewichte der verarbeiteten Rüben und nicht nach 
dem des erzeugten Zuckers geregelt. Folge davon 
war eine solche Steigerung der Intensität des 
Betriebs, daß man statt der früheren 12 bis zu 
18 Pfund Zucker aus dem Zentner Rüben ge¬ 
wann. In ähnlicher Weise muß es einen Anreiz 
zu intensiverer Bebauung des Bodens geben, wenn 
man nicht nach dem Reinerträge, sondern nach der 
behauten Fläche vom Grundbesitze Steuern erhebt. 
Selbstverständlich muß die Steuer nach der Güte 
des Bodens abgestuft werden, aber wenn sie nicht 
wächst mit der Intensität des Betriebs, kann ein 
stärkerer Anreiz zur Steigerung dieser Betriebs¬ 
intensität gegeben werden. Hoffentlich gelingt 
es den Sachverständigen, für derartige steuer¬ 
politische Maßnahmen den geeigneten Weg zu 
finden. (zens. Frkft.) 

Die Fugairon’sche französische 
Signalbombe. 

D as Bestreben, Beobachtungen eines Mili¬ 
tärfliegers ohne Landung sicher zu über¬ 
mitteln, hat schon eine Reihe von Lösungen 
gefunden, z. B. durch Ausstößen von Rauch¬ 
wolken (Striche und Punkte des Morse¬ 
alphabets) , Verwendung der drahtlosen 
Telegraphie, Mitnahme von Brieftauben, 
die mehr oder weniger gute Resultate er¬ 
geben haben. 

Die nächstliegende Vermittlungsform bil¬ 
det das Abwerfen einer Depesche. Diesem 
Verfahren haftet der Übelstand an, daß in 
nicht ganz übersichtlichem Gelände und bei 
Dunkelheit eine wichtige Meldung leicht ver¬ 
loren gehen kann. ‘Das vermeidet die Er¬ 
findung des Ingenieurs Fugairon, indem mit 
der die Depesche enthaltenden Kapsel eine 
Vorrichtung vereinigt ist, durch die beim 
Aufschlagen auf den Boden ein bengalisches 
Feuer entzündet wird, dessen Brenndauer 
so bemessen werden kann, daß bei einem 
Abwurf mehrere hundert Meter von der 
Stellung der Beobachter die Meldung noch 
mit Sicherheit aufgefunden werden kann. 

Unser Bild zeigt die Konstruktion der 
Signalbombe. Nach den „Mitteilungen über 


Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens“ 
besteht diese der Hauptsache nach aus einem 
Holzzylinder, dessen unteres Ende zugespitzt 
und dessen Oberteil mit einem entsprechen¬ 
den Verschlußdeckel abgedeckt ist. Durch 
einen schmalen Kanali in den die Nadel T 
paßf, wird in den konisch verjüngten Unter¬ 
teil Blei eingegossen, damit im Abwärts¬ 
fallen die richtige Lage der Bombe erhalten 
bleibe. Die vorerwähnte Nadel steht mit 
ihrem oberen Ende in Verbindung mit einem 
kleinen Kniehebel, der mit einer kleinen 
Scheibe des Zündbolzens B korrespondiert. 
Die Spiralfeder R hält den Zündbolzen B 
stets in seiner Lage, während die beiden 
Blechschleifen S als Führungen bei der Be¬ 
wegung des Bolzens dienen. Der obere Teil 
des Zylinders wird durch eine Kappe ge¬ 
bildet, die vier offene Fensterchen 0 ent¬ 
hält. Durch vier besondere Klammem ge¬ 
halten, befindet sich ini Innern das Matenal 
für bengalisches Raketenfeuer, welches durch 
die Explosion einer mit Knallquecksilber 
gefüllten Kapsel, die sich an dem äußeren 
oberen Ende der gezogenen-Röhre befindet, 
entzündet wird. Die Nadel T, welche beim 
Aufschlagen der Bombe zuerst den Boden 
berührt, wird durch den Zug der Spiral¬ 
feder nach oben gedrückt, so daß sie da¬ 
durch den Zündstift B niederdrückt, da ja, 
wie erwähnt, der Kniehebel, der mit der 
Nadel T in Verbindung steht, sich gegen 
die Scheibe E des Zündstiftes stemmt. 

Im wesentlichen ist dieses System der 
Zündung ja nichts Neues. Wohl aber stellt 
die Verbindung der Nachrichtenbombe mit 
dem hier gekennzeichneten Signale eine ganz 
zweckmäßige Neuerung dar. Der Zweck 
derselben ist leicht zu ersehen. Bei unsich¬ 
tigem Wetter oder aber bei größerer Ent¬ 
fernung des Ortes, wo die Bombe nieder¬ 
geht , von dem Standorte des nächsten 
Beobachtungspostens wird dieses in der 
Nacht wie bei Tag gleich deutlich er¬ 
kennbare Zeichen auf größere Entfernungen 
die Lage der Bombe angeben. Die Nach¬ 
richt nebst eventueller Kartenskizze wird 
in dem Innern des zylindrischen Hohl¬ 
körpers auf die aus den Abbildungen er¬ 
sichtliche Weise befestigt. 

Um die Fallgeschwindigkeit des Instru¬ 
mentes zu verzögern und sie damit schon 
während ihres Falles deutlich ersichtbar zu 
machen, empfiehlt der genannte Erfinder, 
die Bombe mit einem kleinen Fallschirm zu 
versehen, der seitens des Beobachters schon 
beim Auswerfen geöffnet wird. (sen».F*ft.) 

n n n 
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Fig. 2. Ein Hafen optische* Glas, f&ir* 
fp$chmvhsK. •; 
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. 4. Die Übrig bleibende Rüßigtasmengt eines 
Hafens huch der.-ZerUgütig 'und Zurichtung 
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ARTHUR SEELIEB, DIE UKRAINISCHE SPRACHE. 


kurzem i« iramösncher Sprache \er~ 
■Mfahiemm.Zettscfirift- „L?t. Rtvv&VIkfä nienne" 
U der Herausgehe *; Ar i h k r Se.eUeb, 
eine 'Folge von. Aufsätzen über, die' 'Ukraine und die 
Ukrainer: aus welchem wir die Amfilprmgen. Uber 
deren Spracht hier ivtedergebm. Bis ffßfnStter iw- 
wahtßn sich auf dm enUahifdcri&e^ alsjfhiAseH ark 
gesprochen zu Werden. 

v vV * siVS^V \ V * : . v'-j\ V • : V : .*. : **vv '.{]'$& 'C- 

Oie ukrainische Sprache. 

Von AKVHHR SEEtijBB. 

A te unumstößliche Tatsache galt seither 
die Behauptung, die ukrainische Sprac he 
sei ein Dialekt der russischen Spritehe. Eine 
oberflächliche Ähuhehkeit des Ukrainischen 
mit dem Russischen hat die Gelehrten ge¬ 
tauscht, unter denen sich sogar hervor- 
ragende Sprachforscher 
befanden, wie Jagitch, 

Vondrak, Leskien u. a. 

Vondrak schrieb 

J™ philologiKlMn JS 

Standpunkte aus be¬ 
steht kein Zweifel, daß 
die ukrainische Sprache Vjtag 

als eine russische Mund¬ 
art zu betrachten ist. 

Jagitch stellt Ur- 
Sprung und Entwick¬ 
lung des Ukrainischen iß- .. •• U, , .fe 
auf gleiche Stufe wie die 
provensa-lische Sprache, > ■ 

jedoch spricht er eben- ' ■ - * 

falls von drei russischen H2zHg£|B]j[M^H| 
Dialekten. S. hon die 

Ukrainischen mit dem ■ 

Proyenzalischen be- 


F»g.6„ Bte von einem Hafen 
Pris&enkyon dJirtg. hleban* 
den hfizuckhareu Füßt**., 
i&äck*Ad& X>p)i\k& dey- 
. Giashütt* ’/prkdlt " 


wei ^r-. wie sehr mh 
jiHSgS dientet; ^er^oiiTagfeode 
. ^Sprach forscher h\et 

; \’ : ^iÄ-\yähr; : daß aehett ■ 
I Jp Äivthnten G^Iebr- 
r ters es äiiGh andere : 

ebenso kom jpe ten te.F&~ ; 
feHBl scher gab, die das Gegen* 
jt/tBBt teil behaupteten. 

M iklosich schrieb:; 
Wissenschaf^ich m& 
nian dasr Rhittfh&s&ckt 
als eine Spradie für sicli 
[f u t h f* • ansefrenund nicht für 
‘Jmmü einen russischen E 
tnjnm 5ekt b. 

*H$men- - ^teilte me Sac?^ foh 
irerwsr- gendermaßen; Mandarf 
et v&f* die ruthenische Sprache 
sckmtdzenen GJastök- nicht als einen russi- 
stpffe in Figur x schert Dialekt betrach¬ 
ten, sondern muß sie als 
ein Idiom, das der russischen und anderen 
slawischen Mundarten entstammt, arisehen. 

Man unterschied K^w&urid Kkinrusswk 
schon im XI. Jahrhundert; Nun möchte idi 
noch ein französisches Buctr anf8^^ : ':da$ 
diese Frage behandelt. Ha^elaxque 
Die ruthenische Sprache r auch Rusniäi oder 
KMnrussisch genannt, ist kein russischer 
Dialekt, so sehr sie dieser Sprache auch 
ähnelt. ■. 

^senhte^ Rohglmein^ Trott fetterer BehaUptuiig gilt es ha 

Hafens vor der Ausscheidung der ft hier haften Siucht. Gelehrten wie auch bei Laien f ür fest- 
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stehend, daß die ruthenische Sprache ein 
russischer Dialekt ist. Worauf ist dieser Irr - 
tum zurückzuführen? 

Die Ursache liegt darin, daß die Ukra¬ 
iner das Unglück hatten, nicht nur jeder 
politischen Freiheit, sondern sogar ihres 
Namens beraubt zu sein, welch letzteren 
sich die Russen aneigneten. Auf diese Weise 
segelt alles, was früher ukrainisch war, seit 
dieser Zeit unter der russischen Flagge. Alles 
wurde russisch: Die Literatur, das Herzog¬ 
tum Kiew und der Rest der Geschichte. 

Auf diese Weise wurde die ukrainische 
Sprache ein russischer Dialekt. Die Gelehr¬ 
ten, welche slawische Philologie studierten, 
neigten natürlich der Ansicht zu, daß ein 
näheres Verhältnis zwischem dem Russischen 
und diesem Dialekt bestehe, und unterzogen 
sich niemals der Mühe, eine Bilanz aus dem 
Ukrainischen und den anderen slawischen 
Sprachen zu ziehen. Erst kürzlich ist es 
gelungen, diesen Kreis zu durchbrechen, und 
sofort änderte sich die Sachlage. Heute ist 
man endlich so weit, zu erkennen, daß es 
einerseits slawische Sprachen gibt, die dem 
Russischen mehr gleichen als die ukrainische 
Sprache und daß andererseits das Ukraini¬ 
sche mehr der serbischen Sprache als der russi¬ 
schen ähnelt. 

In der ukrainischen Grammatik von 
Smal-Stockyj und Theodor Gärtner 
sind die charakteristischen Züge der ver¬ 
schiedenen slawischen Sprachen in 43 Grup¬ 
pen eingeteilt. Ein Vergleich von 120 Zeichen 
ergab, daß die russische von der ukraini¬ 
schen Sprache sich durch 65 Zeichen unter¬ 
scheidet ; daß das Ukrainische mit dem Rus¬ 
sischen in 9 Gruppen, mit dem Serbischen 
in 10 Gruppen übereinstimmt, .und daß das 
Ukrainische nicht mehr allgemeine, mit dem 
Russischen übereinstimmende Zeichen als 
die polnische und tschechische Sprache aiif- 
weist. 

Dies sind unwiderlegbare Tatsachen. Selbst 
die russischen Philologen haben anerkannt, 
daß das Ukrainische eine Sprache für sich 
ist. Nachstehend’ geben wir kurz die An¬ 
sicht der Akademie der Wissenschaften in 
Petersburg kund: 

Als das Komitee der russischen Minister 
sich gegen Ende 1904 in Petersburg ver¬ 
sammelte, um ein neues Gesetz für die Presse 
zu entwerfen, befaßte man sich auch mit 
den Fragen der K. Verordnungen vom 
18. Mai 1876 und 8. Oktober 1881, welche 
der Entwicklung der ukrainischen Sprache 
die größten Hemmnisse entgegenstellte. 

Das ministerielle Komitee entschloß sich, 
sich vor allem an die K. Akademie der 


Wissenschaften in St. Petersburg zu wenden, 
mit der Bitte, ihre Ansicht zu äußern. Die 
Akademie bildete eine Kommission, die eine 
Denkschrift verfaßte, worin sie folgendes 
niederlegte: 

„Haben wir wirklich das Recht, von einer 
allgemeinen russischen Sprache zu sprechen ? ‘ * 
Es steht ganz außer allem Zweifel, daß die 
Vorfahren der Groß- und Kleinrussen sich 
früher einer einzigen Sprache bedienten. 
Diese Sprache ist uns nicht durch schrift¬ 
liche Dokumente überliefert. Und darunter 
versteht man infolgedessen auch nicht die 
Sprache, welche das Kleinrussische dem ge¬ 
wöhnlichen Russisch gegenüberstellt. 

Schon in der vorgeschichtlichen Epoche 
zeigte die gewöhnliche russische Sprache in 
den verschiedenen Gegenden gewisse Dia¬ 
lekte, die zu der Annahme berechtigen, daß 
die russische Stammsprache in drei Gruppen 
eingeteilt war: die nordische, die Mittel- und 
die Südgruppe. 

Sogar die politische Zusammenkunft der 
russischen Tribunale im 10. und 11. Jahr¬ 
hundert konnte die bestehende Tatsache der 
drei Sprachverschiedenheiten nicht wegleug¬ 
nen; im Gegenteil, die Zerteilung der russi¬ 
schen Länder in kleine Fürstentümer, die 
Vergrößerung des politischen Zentrums, der 
Verfall von Kiew in der zweiten Hälfte des 

13. Jahrhunderts, alles dies trug viel zur 
Trennung des westlichen Rußland bei, und 
der Einfall der Tataren vervollständigte die 
Trennung. 

Also, die Absonderung des südöstlichen 
Rußland beruht auf historischen Einflüssen. 
Hierin ist auch der Grund des Unterschie¬ 
des zwischen dem Klein- und Großrussischen 
zu suchen. 

Haben wir, im Gegensatz zur gesprochenen 
Sprache, nicht wenigstens das Recht, von 
einer allgemeinen russischen Schriftsprache 
zu reden? 

Stellt diese nicht das Resultat der Be¬ 
strebungen der verschiedenen russischen Na¬ 
tionen dar? Spiegelt sie nicht die Eigen¬ 
tümlichkeiten aller russischen Dialekte? 

Die großrussische Schriftsprache, die auf 
einem Gemisch der verschiedenartigsten 
slawischen Ausdrücke aufgebaut ist, ver¬ 
mischt mit der lebenden Sprache der groß¬ 
russischen Tribunale, nahm, ungefähr vom 

14. Jahrhundert ab, mehr und mehr die 
Stellung einer populären Sprache ein. 

Ihre Entwicklung nach dieser Richtung 
hin erlitt nur zweimal Unterbrechungen; 
das erstemal im 15. Jahrhundert, als sie 
die Probe über andere slawische Elemente, 
durch serbische und bulgarische Gelehrte, 
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bestehen mußte, das andere Mal im 17. Jahr¬ 
hundert, als sie mit Eigentümlichkeiten der 
kleinrussischen Schriftsprache durchsetzt 
wurde. Die großrussische Grundsprache ge¬ 
wann jedoch beide Male die Oberhand. 

Aus diesem Grunde betrachtet man heute 
die Schriftsprache, als die Sprache der ge¬ 
bildeten Stände und die der Literatur, als 
eine durchaus großrussische Sprache. 

Die Literatur erlaubte den Großrussen, 
ihre Ideen und Gefühle in ganz anderer 
Weise zum Ausdruck zu bringen, als ihren 
Ahnen. Diesem Umstand verdankt man die 
Annäherung der Schriftsprache mit der ge¬ 
sprochenen Sprache und der literarischen 
mit der Sprache, deren man sich täglich 
bedient. 

Der Kleinrusse kann seinen Gedanken 
ebenfalls durch die Schrift Ausdruck ver¬ 
leihen, aber er kann dies nur in seinem ge¬ 
wohnten Dialekt, denn die großrussische 
Schriftsprache ist ihm fremd. 

Durch die Reform Peters des Großen 
wurde in Rußland die Zivilisation selbst in 
die breiteren Schichten der Bevölkerung ein¬ 
geführt. Die Folge davon war, daß einer¬ 
seits ein Teil der großrussischen Schrift¬ 
sprache der gesprochenen sehr gleich wurde 
und andererseits aus der gewöhnlichen Um¬ 
gangssprache des Kleinrussen die Sprache 
der neuen kleinrussischen Literatur entstand. 

Die natürliche Entstehung der kleinrussi¬ 
schen Schriftsprache erklärt auch ihre Ent¬ 
wicklung. Sie ist die lebende Sprache; auch 
die Gebüdeten von Kleinrußland bedienen 
sich ihrer. 

Die intellektuellen Kleinrussen adoptierten 
im 18. und 19. Jahhrundert die polnische 
Kultur , wogegen weder Moskau noch Peters¬ 
burg ankämpfen konnten; ebenso standen 
sie aber auch unter dem Einfluß der groß¬ 
russischen Kultur , welch letztere noch durch 
die gleichen religiösen Interessen unterstützt 
wurde. 

Diesem Umstand ist es auch zuzuschrei¬ 
ben, daß sich in der gesprochenen Sprache 
der gebildeten Stände der Kleinrussen, aus 
dem Polnischen und dem Großrussischen 
entlehnte Worte und Satzstellungen befin¬ 
den, trotzdem die Grundlage rein klein¬ 
russisch ist. 

Es ist sehr leicht möglich, daß auch 
fernerhin die natürliche Quelle der Be¬ 
reicherung der kleinrussischen Sprache, wie 
seither, die polnische und großrussische sein 
wird. 

Das natürliche Bestreben einer jeden 
Sprache ist, durch Einverleibung neuer 
Ausdrücke den Wortschatz zu erweitern, 


und dazu bedient man sich dann meistens 
fremder Elemente. 

Die Einwirkung der nachbarlichen Spra¬ 
chen ist unvermeidlich, da diese Sprachen 
von stammverwandten Rassen oder Nationen 
gesprochen werden. 

So war z. B. alle Mühe der polnischen 
Sprachreiniger vergebens, die polnische lite¬ 
rarische Sprache dem Einfluß der literari¬ 
schen tschechischen sowie der großrussischen 
Sprache zu entziehen. Genau so erging es 
der slowenischen Sprache, die eine große 
Anzahl serbisch-kroatischer Elemente auf¬ 
weist ; auch die bulgarische Sprache enthält 
viele aus dem Großrussischen entnommene 
Ausdrücke. 

Ebensowenig wie vorgenannte Sprachen 
sich fremden Einflüssen entziehen konnten, 
so wenig konnte sich auch die ukrainische 
Sprache den Einwirkungen großrussischer 
und polnischer Elemente entziehen. 

Ich möchte es als ein Zeichen von Kraft 
und Widerstandsfähigkeit einer Sprache hin¬ 
stellen, die sich nicht scheut, aus Fremd¬ 
sprachen entlehnte Worte in ihren Sprach¬ 
schatz einzureihen, anstatt eine solche Be¬ 
reicherung ängstlich zu vermeiden. Eine 
literarische Sprache wird mehr und mehr 
darauf bedacht sein, alle menschlichen Ge¬ 
danken und Ideen auszudrücken, auf wel¬ 
chem Gebiete es auch sei. 

[C. STARK übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vom Gesundbeten und anderer Kurpfuscherei 
Es gibt ohne Zweifel eine große Menge Wirklich¬ 
keitsvorbilder für Moliöres Scherzfigur ,,Le malade 
imaginaire“. Aus ihnen rekrutiert sich die Gruppe 
der Reklame-Geheilten 1 ) aller jener Magnetiseure, 
Gesundbeter und anderen Kurpfuscher, die so 
schön von der Leichtgläubigkeit ihrer Mitmenschen 
leben, bis sie das Schicksal erreicht, indem irgend¬ 
einer ihrer Patienten, dem das Magnetisieren oder 
das Beten oder die Pillen absolut nicht helfen 
wollten (weil er eben wirklich krank ist), zum 
Kadi läuft. Daun gibt es Wieder einmal einen 
großen Sensationsprozeß mit Hunderten von Zeu¬ 
gen, Dutzenden von Sachverständigen und Dauer¬ 
sitzungen. — Kürzlich spielte ein solcher be¬ 
kanntlich vor der ersten Strafkammer des Land¬ 
gerichts III, Berlin. Und wieder — wie immer — 
behaupten die Angeklagten, gesundbetende Jünge- 
rinnen der Mrs. Eddy, Stifterin der „Christian 
Science 4 ( , im guten Glauben gehandelt zu haben. 
Man sucht ihnen das Gegenteil zu beweisen. Das 
ist nicht ganz einfach. — Die Christian Science 


*) Abgesehen von den bezahlten Betrügern, die zu diesem 
Zwecke gegen ein Honorar Namen und Adresse bereit¬ 
willigst hergeben. 
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hat, abgesehen von vielem abstrusen Blödsinns¬ 
beiwerk, einen ganz idealen Grundgedanken: sie 
spricht dem Geiste die absolute Herrschaft über 
den Körper zu. Nur leider gerät hier, wie ander¬ 
wärts, das Ideale mit dem Realen in schärfste 
Kollision. 

Jederman weiß, was der menschliche Wille ver¬ 
mag. Und welcher Arzt wäre nicht froh, wenn es 
ihm gelingt, diesem machtvollen Faktor im Leben 
seines Patienten die Tendenzrichtung zu geben, 
daß der Kranke seine Krankheit quasi negiert, 
d. 1. sich Gesundsein suggeriert. Diese suggestive 
Einwirkung des Arztes gehört mit zum Bedeu¬ 
tungsvollen in jeder Therapie. Aber sie ist nur 
ein Nebenbei , eins der vielen Hilfsmittel, die nötig 
sind, einen armen, von Schmerz geplagten Men¬ 
schen wieder auf die Beine zu bringen. Sie ist 
somit nicht das Hilfsmittel. Und hierin liegt der 
Fehler der Christian Science und aller anderen 
Leidenstiller ähnlicher Art. Und hierin liegt auch 
das Strafwürdige: daß sie — die völlig unwissen¬ 
schaftlichen Laien — eine Seite des Heilbestrebens 
zur alleinigen zu machen wagen, ohne naturgemäß 
in der Lage zu sein, die angebliche Berechtigung 
ihres Tuns beurteilen, noch die Unberechtigung 
desselben begreifen zu können. Letzteres ist bei 
wirklich nur um der Sache willen und im besten 
Glauben handelnden Heil-Propheten, — die kein 
Honorar nehmen — der Grund, daß sie trotz Be¬ 
strafung weiter wirken. — Bei den meisten ist der 
Grund freilich nur der Hunger nach dem spielend 
leichten Verdienst. 

Die Sache wäre an sich gar nicht so schlimm, 
zumal manchem hysterischen Hypochonder durch 
dergleichen „Seelenärzte" tatsächlich geholfen 
wird, wenn nicht der Dolus des Verbietens gleich¬ 
zeitiger ärztlicher Behandlung das Verderben 
schüfe. Der Ruf des Erfolges — den übrigens 
jeder willensstarke Mensch von vertrauengewin- 
nendem Wesen bei Hypochondern haben kann — 
treibt die wirklich physisch kranken Leute zum 
Kurpfuscher, und bei ihnen ist nun freilich dessen 
Bemühen vergebens oder — was ich zugestehen 
will — infolge der eventuell starken suggestiven 
Einwirkung für kurxe Zeit scheinbar erfolgreich. 
Es ist aber doch klar, daß um der paar „geheil¬ 
ten" Hypochonder und der fünf Tage „geheilten" 
wirklich Kranken willen wir die übrige Menschheit 
nicht schädigen lassen dürfen; d. h. es muß die ge¬ 
setzliche Strafbestimmung gegen die Kurpfuscher 
dahin verschärft werden, daß ihnen das straf¬ 
mildernde Hintertürchen des „Aus* gutem* Glauben- 
Handelns" verschlossen bleibt. Die Polizeibehör¬ 
den sollten überdies die Anzeigepflicht haben. Ja, 
am richtigsten und gerechtesten wäre es, auch 
denjenigen strafbar zu machen, der zum Kur¬ 
pfuscher geht, bzw. andere veranlaßt, hinzugehen — 
wegen Anstiftung zu einer unerlaubten Tätigkeit. 

Ich höre den Einwand: Das wäre ein Eingriff 
in die persönliche Freiheit 1 Und zudem sei der 
an seiner Gesundheit durch den Kurpfuscher ge¬ 
schädigte Patient schon bestraft genug! 

^Ich meine: Der urteilsunfähigen Menschheits- 
mehrheit mußte das Gute und Schöne noch immer 
erst mit Gewalt aufoktroyiert werden. Wie soll 
man auch jemanden von der Richtigkeit einer 


Sache 1 ) überzeugen, wenn er — weil selbst nicht 
genügend gebildet — außerstande ist, die Sache 

richtig zu beurteilen? —- 

Dr. ANTON HEINRICH ROSE. 

Ersatz der Hefe durch chemische Backhills¬ 
mittel. Bei der seither üblichen Brotbereitung 
durch den GärungsVorgang sind gemäß Ausfüh¬ 
rungen von Dr. A. Kraus*) erhebliche Nährwert¬ 
verluste zu verzeichnen durch die Hefe und den 
Sauerteig. Nach den Angaben Neumanns 8 ) beträgt 
er 1,5—2 %. was für das Deutsche Reich bei Zu¬ 
grundelegung des von dem gleichen Autor an¬ 
gegebenen Brotverbrauches von ioo Millionen 
Doppelzentner Brotmehl bis zu 2 Millionen Doppel¬ 
zentner durch die Gärung zersetzten, also ver¬ 
nichteten Mehles bedeuten würde. Bei der 
Kuchenherstellung wurden mit gutem Erfolge 
und in ausgedehntem Maße chemische Stoffe als 
Auflockerungsmittel benutzt. In d$n Vereinigten 
Staaten von Amerika betrug im Jahre 1904 der 
Verbrauch an Backpulver für die Brotbereitung 
118,5 Millionen Pfund oder 1,5 Pfund für den 
Kopf der Bevölkerung, 

Kraus hat Anfang 1915 Versuche zur Verwen¬ 
dung von verschiedenen Backhilfsmitteln an¬ 
geregt und auf Anordnung der Regierung in Ge¬ 
meinschaft mit einem Bäckermeister in dessen 
Betriebsräumen ausgeführt. 

Das Liebigsche Salzsäure-Bikarbonat-Verfahren 
wurde wegen der starken Einwirkung auf die 
Metällteile der im Bäckereibetriebe zur Anwen¬ 
dung kommenden Maschinen und Geräte aus¬ 
geschaltet. Abgesehen wurde bei den Versuchen 
ferner von solchen Zusatzstoffen, die wie die 
Ammonium- und die phosphorsauren Salze be¬ 
kannte nachteilige Nebenwirkungen auf das Ge¬ 
bäck ausüben, da niemals ein vollständiges Ent¬ 
weichen des Ammoniaks stattfindet und die 
Phosphatbackpulver^die Farbe der Krume und das 
Aussehen der Kruste ungünstig beeinflussen. Die 
Anwendung von Wasserstoffsuperoxyd als Trieb- 
mittel würde sehr erhebliche Kosten verursachen. 

Einwandfreie Weizen- und Kriegsbrote wurden 
jedoch von Evertz bei der Verwendung von Wein¬ 
säure und Natriumbikarbonat, welches in der 
Menge von 4,7 -f- 5,3 g auf je ein Pfund Mehl 
zugesetzt wurde, hergestellt. Die Anwendung 
gestaltete sich verhältnismäßig einfach, da das 
Backpulver, mit etwas Mehl vermischt, dem 
fertigen mit der üblichen Kochsalzmenge ver¬ 
sehenen Teige beigemengt wurde. Die Anwen¬ 
dung des Mittels bedeutete gleichzeitig eine Zeit¬ 
ersparnis, was in der Gegenwart mit ihrer auf 
die Tagesstunden beschränkten Arbeitszeit und 
ihrem Personalmangel ins Gewicht*tällt. 

*) Zweifellos hat die Medizin, gleichviel, ob sie in ihren 
Erkenntnissen schon weit genug fortgeschritten ist oder 
nicht, als Tatsachen fundierte Etfahrungswissenschaft das 
Anrecht auf den Glauben an sie bzw. zum mindesten das 
Vorrecht der alleinigen Inanspruchnahme gegenüber der 
auf Phantasiegespinsten aufgebauten Kurpfuscherei jeg¬ 
licher Art. 

*) Chemiker-Zeitung 1915 Nr. 126. 

k *) M. P. Neumann, Brotgetreide und Brot, Berlin 1914, 
S. 404. 
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Die mit diesem Backhilfsmittel bereiteten Brote 
sind einwandfrei befunden worden. Von den bei 
einem im großen ausgeführten Versuche herge¬ 
stellten Milchweißbroten wurden an die den besseren 
Kreisen angehörende Kundschaft abgegeben, wel¬ 
cher die andere Bereitungsart des Gebäckes zu 
keinerlei Ausstellung Anlaß gab. Bei den Versuchen 
waren Teig- und Brotausbeute nach Gewicht sehr 
gute, ein Auftreten von Backfehlern wurde nicht 
beobachtet. Auch läßt sich eine zu schnelle 
Kohlensäureentwicklung leicht vermeiden. 

Auch bei Anwendung von Milchsäure, dem 
natürlichen Bestandteil des Sauerteiges, wurden 
gute Resultate erzielt. Bei diesen Backversuchen 
wurden 5,36 g reine Milchsäure und 5,0 g Na¬ 
triumbikarbonat auf ein Pfund Mehl zugesetzt. 
Die in verdünntem Zustande verwendete Säure 
wurde dem Teigwasser beigegeben und das Na¬ 
triumsalz, mit etwas Mehl vermischt, dem ferti¬ 
gen Teige zugemengt. Einen nachteiligen Bei¬ 
geschmack besaßen die erhaltenen Backwaren 
nicht. 

Was die bei den chemischen Backverfahren 
erwachsenden Unkosten anbelangt, so betrugen 
dieselben beim Weinsäureverfahren unter Zu¬ 
grundelegung derjenigen Brotausbeute, die sich 
durch die derzeitige amtliche Zuweisung von 
370 g Mehl für 1 Pfund Brot ergibt, infolge 
steigender Chemikalienpreise im Januar 1915 1,11 
und im Juni 1,81 Pf. Das Milchsäureverfahren ist 
wesentlich teurer, da es für die gleiche Brotmenge 
2,97 Pf. Unkosten erfordert. Diesen Unkosten 
stehen die Ersparnisse an Mehlsubstanz und der 
Kostenaufwand für die Hefe und die durch die 
Verkürzung des Backverfahrens erwachsenden 
Vorteile gegenüber. Es muß betont werden, daß 
eine Gelderspamis infolge der Preissteigerung der 
chemischen Zusatzstoffe während der Kriegszeit 
durch die beschriebenen chemischen Back ver¬ 
fahren nicht erzielt werden kann. 

Ersatz von Kohle durch Koks. Pichler führte 
in einem Vor trage 1 ) aus, daß sich zu Anfang des 
Krieges eine Knappheit an Kohlen herausgestellt 
hatte, der keinesfalls durch einen Mangel an 
diesem Stoffe begründet war. Die Schuld der 
ungenügenden Kohlenversorgung war im zeit¬ 
weiligen Ar beitermangel zu suchen, sowie in dem 
Umstand, daß z. B. ganz Norddeutschland früher 
englische Kohlen verarbeitet hatte, die nunmehr 
fortfielen. Bei der Destillation der Kohle bleibt 
nach der Entgasung der Koks zurück, während 
gleichzeitig der Teer überdestilliert, in dem sich 
eine Reihe wichtiger Stoffe bilden, die wir zur 
Kriegführung und im wirtschaftlichen Kampfe 
gegen unser^ Feinde dringend benötigen, wie 
Benzol, Toluol, Ammoniak und dergleichen. Die 
der Landesverteidigung dienenden Nebenprodukte 
der Gaserzeugung machen nun einen möglichst 
hohen Koksverbrauch zur Notwendigkeit. Der 
Bedarf der Marine an schweren Teerölen ist außer¬ 
ordentlich groß. Die Heeresverwaltung braucht 
für die Darstellung von Sprengstoffen das Toluol, 
das jedoch nur 1 %o der vergasten Kohle aus- 

*) Sechstes Referat im Mannheimer Berirksverein 
Deutscher Ingenieure. (Vgl. Umschau Nr. 27—31 u. 36.) 


macht. Bis Ende des Jahres 1915 müssen etwa 
50 Mill. Tonnen Kohlen vergast oder verkokt 
werden, um die Bedürfnisse der Heeresverwaltung 
zu befriedigen. Hierdurch entstehen annähernd 
30 Mill. Tonnen Koks, die irgendwie abgesetzt wer¬ 
den müssen. Notwendig wäre es also, die Kessel¬ 
heizung in der Industrie, statt, wie bisher mit 
Kohlen, mit Koks durchzuführen. Aber auch 
die Hausfeuerungen, welche noch mehr als die 
Fabrikfeuerung die Ursache der Rauch- und Ruß¬ 
plage in den Städten bedingen, müßten zur Koks¬ 
feuerung schreiten. Bei ausschließlicher Koks¬ 
feuerung könnten noch 20 Mill. Tonnen Koks 
mehr als bisher untergebracht werden, 
g* Zwar stößt die Heizung mit Koks hier und da 
auf einige Schwierigkeiten. Zweckmäßig ist es 
daher, den Koks mit Kohlen vermengt zu ver¬ 
brennen. Mit Ausnahme von Herdöfen dürfte 
sich jedoch Koks sonst überall verfeuern lassen. 

Versuche einer Brikettierung von Koks, um 
denselben leichter brennbar zu machen, ergaben 
ein negatives Resultat. Die Einführung von 
Zentralheizungen mit Koks auch in den kleinsten 
Wohnungen würde sodann ein ausschließliches 
Kochen mit Gas in der Küche ermöglichen. 

Erdölvorkommen aut dem Kriegsschauplatz der 
türkisch-persischen Grenze. Die Erdölquellen im 
Bereiche des unteren Tigris sind seit alter Zeit 
bekannt. Hornig referiert in der Naturwissen¬ 
schaftlichen Wochenschrift 1 ) über einen Aufsatz 
von F. Frech in der Geogr. Zeitschrift 1915, 
Heft 9. Demnach sind vor allem zwei Gebiete 
besonders wichtig: 1. das südliche Gebiet von 
Ach was im persischen Chusistan und 2. das in 
der Mitte der türkisch-persischen Grenze gelegene 
Revier von Kasr-i-Schirm an der Straße Bagdad- 
Teheran, an der alten Straße von Babylonien 
nach dem hochgelegenen Medien mit der Haupt¬ 
stadt Ekbatana. Das Erdöl bei Kasr-i- Schirin 
tritt in einer 160 km langen Zone miozäner 
Mergel und Kalke zutage und wird in zisternen- 
artigen Brunnen von 5—8 m Tiefe gewonnen, bei 
Kerkuk auf türkischem Gebiet, sogar in frei zu¬ 
tage ausgehenden Quellen. Alle diese Ölfelder 
sind geologisch ein Teil des südpersischen Fal¬ 
tungssystems; sie entspringen aus geringer Tiefe 
oder oberflächlich in einer Zone, deren Umfang 
noch nicht erschlossen ist. Sie gehören zu den 
reichsten der Welt; beträgt doch die Längs¬ 
erstreckung des Gebietes über 400 km. Der 
Transport geschieht durch ■ Röhrenleitung oder 
durch die Bagdad bahn, die in Zukunft das Ölfeld 
in Gajara längs durchschneiden wird. 

Das ersterwähnte Erdölgebiet von Achwas liegt 
am Karunflusse in der an Nieder-Mesopotamien 
angrenzenden persischen Provinz Chusistan. Bei 
Achwas setzen die Sandsteinklippen der Vorketten 
des Djebel Hamun durch den Fluß; sie streichen 
in 85° in der Normalrichtung der Gebirgszüge, 
ihr Fallen ist nach N gerichtet. Auch diese 
Schichten gehören dem jüngeren Tertiär an. 
Dieses von englischen Gesellschaften bisher aus- 
gebeutete Gebiet ist im Mai von den Türken be¬ 
setzt worden. Die Quellen liegen im Bereiche 


*) 1915, Nr. 14, S. 702. 
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des Persischen Golfes. Sie werden durch die Bahn 
Mohammera—Ach was—Disful erschlossen, die im 
Jahre 1914 begonnen wurde und an der eine 
größere Zahl von Bohrtürmen errichtet worden 
ist. Für die Versorgung einer Flotte im Persi¬ 
schen Golfe ist dieses Vorkommen von großer 
Bedeutung. 

Bucherbesprechung. 

Kriegsbücher. 

Das Thema Papsttum und Weltfrieden behan¬ 
delt Gerichtsassessor Dr. Hans Wehberg, der 
frühere Mitherausgeber der Zeitschrift für Völker¬ 
recht. Er untersucht die Stellung des Papstes 
im Völkerrecht sowie die Stellungnahme des 
Papsttums zur Friedensidee in den letzten 
25 Jahren. Besonders unbefriedigend findet er, 
daß der Papst seinen im Sinne der Verständigung 
wirkenden Einfluß nicht, wie jeder andere ,,Mon¬ 
arch“, geltend machen kann, weswegen eine inter¬ 
nationale Garantie der Rechte des Heiligen Stuhles 
erstrebt werden müsse. 

Der Sieg des deutschen Buches im Weltkriege .*) 
Der buchhändlerische Fachschriftsteller Kurt 
Loele gibt in dem Heftchen (viertes Heft der 
Krieg9zeitfragen) eine Zusammenstellung von den 
meist unfreundlichen Äußerungen der führenden 
Geister des Auslandes über Deutschland. Sie zu 
kennen erscheint ihm wichtig, um später das 
deutsche Buch in richtiger Weise propagieren zu 
können. Vom Sieg des deutschen Buches kann 
man aber nach Meinung des Ref. nur" allenfalls 
in Deutschland sprechen; es muß der allgemein 
gefaßte Titel als schief bezeichnet werden. 

Der Krieg und seine angeblichen Wohltaten .•) 
Über die Tagesbedeutung hinaus erhebt sich 
dieses von dem bekannten Pazifisten Dr. Alfred H. 
Fried übersetzte und im Jahre 1915 in zweiter 
verbesserter Auflage herausgegebene Buch des russi¬ 
schen Stadtrates JaquesNovicow, das im Jahre 
1894 zuerst in französischer Sprache erschien. 
Heißt es auch gegenwärtig für uns ,,durchhalten“ 
und können alle Erörterungen über die Schäden 
des Krieges nichts an der gegenwärtigen Lage 
ändern, so wird doch diese durch keine chauvi¬ 
nistische einseitige Stellungnahme getrübte Kritik 
an sich viel zur künftigen Klärung des Stand¬ 
punktes bei Siegern wie Besiegten beitragen und 
die unentwegten Verfechter der Theorie von der 
Notwendigkeit des blutigen Krieges als dem 
letzten Mittel zum Austrage von Interessenkon¬ 
flikten der Völker in ihrer Selbstsicherheit er¬ 
schüttern können. 

Zeitgemäße Betrachtungen über die deutsche 
Kultur*) Außerordentlich lesenswert sind die als 
Heft 1 einer „Zeitspiegel“ benannten Sammlung 
erschienenen zeitgemäßen Betrachtungen über die 


*) 1915, Volksvereinsverlag G. m. b. H. M.-Gladbach. 
Preis brosch. 1.80 M. 

•) Schulze ft Co., Verlagsbuchhandl., Leipzig 1915. Preis 
brosch. 60 Pf. 

•) Verlag Art. Institut Orell Füssli, Zürich. Brosch. 

i,ao M. 

*) Berlin 1915, Puttkammer ft Mühlbrecht. Brosch. 1 M. 


deutsche Kultur von Prof. Dr. Albert Oster¬ 
rieth, der bisher von den Fachkreisen als einer 
der ersten Kenner des internationalen Urheber¬ 
rechtes geschätzt wurde. 

Verfasser gibt die Vereinsamung der Deutschen 
gegenüber den anderen Völkern Anlaß zu einer 
Untersuchung über unsere angebliche Kultur- 
losigkeit. Sicher sind wir hochkultiviert, was 
unsere Leistungen auf dem Gebiete der Literatur 
und Kunst, der Wissenschaft und Technik an¬ 
geht, d. h. also der Erzeugung von Kulturgütern . 
Noch aber konnte sich bei uns nicht durch Verer¬ 
bung allgemein eine Sinnen-, Geistes- und Gemüts¬ 
verfassung ausbilden, die als persönliche Kultur 
jedenfalls in der Entwicklung—wenn auch nicht im 
Werturteil — als höhere Kulturstufe betrachtet 
werden muß. Wie diese höhere Kultur der älte¬ 
ren europäischen Kulturgebiete, insbesondere 
Frankreichs und Italiens, in der Sprache, im 
ästhetischen Geschmack, in Lebensklugheit und 
Pflege der Form ihren Ausdruck findet, erfährt 
in dem Büchlein eine einleuchtende Darstellung. 
Dann werden die Momente, welche Deutschland 
verhinderten, zu einer ruhigen Ausgestaltung 
einer eigenen spezifisch deutschen Kultur zu 
kommen, kurz und klar aufgeführt. 

Unsere Unausgeglichenheit haben wir 1870 mit 
der politischen Einigung noch nicht überwunden; 
dieser Weltkrieg hat uns zur Selbstbesinnung und 
zu erhöhtem Selbstgefühl gegenüber den Fremden 
gebracht. Er verheißt Uns eine hohe Blüte einer 
wirklich deutschen und dabei auch innerlichen 
Kultur für die Zukunft. D r# QuADE. 

Neuerscheinungen. 

Deutsche Kriegsschriften. Heft 16: Dr. Ernst 
Schultze, Die Mobilmachung der Seelen. 

(Bonn, A. Marcus und E. Webers Verlag) M. 1.40 
Länder und Völker der Türkei. Schriften des 
Deutschen Vor de asien-Komitees. Heraus¬ 
gegeben von Dr. jur. et phil. Hugo Grothe. 

Heft 5: Max Roloff-Breslau, Arabien und 
seine Bedeutung für die Erstarkung des 
Osmanenreiches. Heft 7: Fritz Regel- 
Würzburg, Die deutsche Forschung in 
Türkisch * Vorderasien. — Heft 8: Davis 
Trietsch-Berlin, Die Juden der Türkei. — 

Heft 9: Karl Dieterich - Leipzig, Das 
Griechentum Kleinasiens. (Leipzig, Veit 
ft Comp.) je M. —.50 

Möbius, Prof. Dr. M., Mikroskopisches Praktikum 
für systematische Botanik II. (Berlin W35, 

Gebr. Bornträger) M. 9.50 

Molenaar, Dr. Heinrich, Anti-Chamberlain oder 
Die Entwicklung Deutschlands zum Kultur¬ 
staat. (Leipzig-R., Leipziger Verlags- und 
Kommissionsbuchhandlung) M. —.50 

Novicow, J., Der Krieg und seine angeblichen 

Wohltaten. (Zürich, Art. Inst. Orell Füßli) M. 1.20 
Ostwald, Dr. W., Die Welt der vernachlässigten 
Dimensionen. (Dresden, Theodor Stein- 
kopff Verlag) M. 5.75 

La Revue Ukranienne. (Lausanne, Imprimerie 

Coop6rative la Concorde) Fr. 2.50 

Stern, W., Vorgedanken zur Weltanschauung. 

(Leipzig, Joh. Ambr. Barth) M. x.20 
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Zeitschriftenschau 


Z. BpaL ii. itzvii. I.ri. &e*ner Uttir..a. Sfeftir 


£. 3,0, 

d. v, i, Lehrstiibi guritektret-, Brot. H. Michaud Dt. €$**■ 
zagve dt Reyholü , 'Pfiv>Do«: f d. traut, Literatur a... d 
Genfer üniv. — Der a*. o. Prof, PVoiherr tw» &a/£ u. <L 
Dir. d. Evat»g\ Bundes, LDehtiäi Ä? B*rtw,; 

v. d T Thealog. l’ak. dL LuLv, Gfe&öU zu Doki'rmi a. 
Xbect. —• Zum Dekan dL/.jüf&t.- -Jfakv d. 'Üi&V* 
ü Rechtsanwalt non Fürst emki 1, KaU>Ciu fr, 05iw«-d 
a^‘g€?ördnetcr, z. Dekaü d. pbUosQpb« Pirot 4iUm . 

KtfHskiy a, d iMd. Prot 0r Xui?»f Ktynihy r '£ d. 
wissenseba iil»thal;hdüt£L v.-Bwf:. /s&ö?** Lewinsky, w fa 
fl Tpch.ß, ff0.chs6hv Wariekaf» y, TMscm a. Atc&tek-.' 
tu’rXak. • Prof. /»%#_. Ihiekn'mik\\ au <1. »fe t : 

We^en Pröl fiemich c.fi&p&mkv. ad, ehern. Fak. Prd 
TkadrirtH X!il)hct h >i, d iw/schait; Fak. Prof. -Ste-sw- 

Berufen 1 An d. Vmv. \,V*j5Cbaü -.4wVo>; 

Krafc-su u. di.* '.tembe^ei "Da*.- •».*. i :, *oL Dr 

(Bourük1, Prof. C% j ^aw IPftF 

j'osopbx Üt .$*/>*’ '{AnbiO»iie.i- ' — Pr#t. Th 

tu HömlM) „ ia tu d. O-öiw a~ xL j^iid 'Üniv 

W,u>cbau: -- Der a. o. Prof. ,<fc l'heol. a. d. l'rtd..- 
Göttiitgcd t>L Wilfalm Övttttei kts Drei. d. neutestaiuenP. 
E$.e$<jse flach Gießen als JS'achf. van Prof, fkxldcnsf^rga. 

MübJiUfm > In d.. Leipziger rüed. Fak. Dr. Ö'. Eify- 
stknidiy Assisitc ai'cL Chirurg. Klinik. — Tu der pbüiwpn 
Vvk. d. NätiouaJhiiiv-. i. Buenos Altes .-als Prw-p;-. 
Dr, W; SorUa* a. Zoppot, Prof. f. Chemie: d. Cniv;. La 
Piäta, F. aefi^g; Dherpiei p. Dt. Htrbfti Koch ac Jena. 

Prot, f Geschichte a. Institute Nacion.äl. 

,.'o/-,*:/-. i^cu6>wfo T - f >ün4; 

G«r^chichtev 
-. • le -. 

»r.eB.e d Oii! *4: drei ' 
Keaiscb. Proj Or. 
pbji.Möpitir, HA'jpt & 
ejann d. L. aL P.. 
Ini 6 t. DeK»üs). — 
Der tp: a. o. Pril 
.d. AugenheÜknar/ 
in Stcaßburg Dr 
ki&afä :\Zßhi%j '■ 
G«fJo '';;Hdft'at' • Df v ' 
Ky.Mii ,; -jsi: |a3>t : 
IVi^. Dpi - 4 -; 
t^idk u, Phastwo-.- 
kogtioM<r ; - A^r- 
U«iv„ Wör4‘^.- 
irr» AU« v- yi J’. 
— Per -tof 
Dögbiafik ia ; d' 
DVj-v««i, U'TWd* 
Pfpf i &t t&v&- 
Emery int . ÄP4. 
■v. 5j J^hrwjv 
Geh. Batu &t 4 

.*? ^w? s ixu Mief 
v. 5<j J. in. DüilesiF 
mf. ■& HecivChlÄjfs 
— Priv.vFKÄ. l*?y 
• rdw??^». B üda 
ch jUer.att^Beu' 
Zeltichr, z^tidtkfi 
knioäiV* u. G«t^ 
raiiekr d. Siijjal- 
Vtff. tihrbeaftit- 


Personalien 

Eruaimt; Der 

Ucgisfveur a, Würz? 
htirg. otadttheater 
ü. Lehrer U Dai' 
stell ungs« tu Rede¬ 
kunst a. Kgl. Kon- 
serval. d, Musik 
ff ans Erahnt z r 

L kfor Hir Kede^ 
kunst scfvvie für 
Technik d, Spr.e- 
cbens a, 4 Dniv. 
VV tis zbiif g, — Der 
Bibliothekar der 
Kielet Unjv -[i«bl 
Dr. Fa ul Ofhh kom- 
miss^r. Leiter d. 
Bibi b, Kakorl. 
Pa(eiifdrt>t Bm: jirj, 
zu tn.Oberbfb] löjlie- 
Kar. •— Der .i o. 
ProL f. KirCheu- 
Tfecht i. d- rechts-* 
tind 

achattL Pak. der 
l’ofv Budapesi, 
0 r Jübanh Eptnn 
:;z:' u. 1‘r^f. •— Der 
‘Ptiv.'Dor. f, M-mit 

S-.-riDretJ ^rr dar; 
VPictier ‘...Uoivcrs,: 
Bibliothekar Xu d. 
dortig. Univ.-Bibi.. 
Ps^Eff'eiir, jfrfotiy., 




Professor Dr. I.LM'Wf.K 

Abreiluiigsvotsteb*r Ln 4 f^Writhi filf Ght^: ro^si^cwiV-bt, 
. -.Jei Liltcieekifr der Ehitiizfe,'::. 




WiSSENSCHAIfTLiCHE Ü.NJ> TECHNISCHE W'OCHENSCHA.XJ, 


telte Lungenkrank«, im Alter v. 50 J. — Bas konTispoßd. 
Mit gl. d. .phiiosf>ph.*iiii?tv)r. Klasse Windelband iu Brnteb 
herg. — Fürx Vßierlantlt Der Leit. »1 Hyg. Ibstc-iur: 
Dortmund, fr. Rriv.-Dez. an d. Univ. Halle Dt. 
mann, ah M^nfie&tatvssizt d. R. 

t/ v Der Kurator d. Ütiiv. Marburg, Geb. 

ObefVeg.-R’iit Walle* liasscnpflug, beging s. 6ö. Geburts- 
tag, — Per Jurist tb Leipziger Urjuv. Wivkl. Geh. Rat 
Br. Wach ffetett*- v.Jtei* Doktorjubiläujb- IVof. Dr. 
Margewoith, Vor. £ VolkswirUchafl'•»lehre u. Statistik an 
d. '^Üncliner Handeln Hbcbscb,. wurde. wegan •£*. 3 , ;«.v lp* 
anspruchn. iro Otynrimiedieuivle L cl r W.-Ss beiiriaijbt, — 
Zum Rektor d. Lemberger OniW ‘Vrürdc' gewählt. «Prof. 

Br, Kasimir Tüfäfäo^hh x, Dekan <t. theolog. Pak. Pr$f« 
Br. Adam ücti,itnann, d. jur. u. $Uat.vfyj.ssenschaftL Tal;. 
Prof. Dr, Abraham, d< raediHr*. -Äc4L Br, ÜAi&att- u» <L 
Philosoph, Prof. Dr. Toftoczko. L- Dr. Georg Gronau > 4. 
Dir. d. Kasseler Galerie, bat an Stelle d. versiorb- Prof. 
Kaseklnß d, Amt d. Do/.. f. Künstgesch. au <1, Kgl. 
Kunstakademie Ktrs^el übem. — 0er PrivvDoz, t Che¬ 
mie an, d, Unfy, Würz borg, Dr. Eriks Schlaturbech, wurde 
auf s> AfiMiehea v. «i. Funktion enthoben, um d. Wissen¬ 
schaft!. \t. -teclm» Leitung d. ehern. Fabrik. Stockhansen 
in Krefeld zu übern. — Der Bonner Univ.-Richter Geb. 
Justizrat. Ferdinand Kiessnstald beging s. So j. Dienst jubi- 
läum. —. GefhtKäi Prof. Dr. H Cohen, ä, seit s. ?b. ,'G%- 
burtstag emeritiert u. p,. Berlin verzogen, ist, wird 1 , dies. 
W.-S.. wieder i« Marburg Vorles. Über Kant halten. — 
Wirkl. Goh. Rat Prof. Di, Wilhelm Erb in Heide’berg, 

K liniker u. Neurologe, kann auf t. 30 j. Tätigkeit als 
akadem. Lehm wückbl ? — D<?r 3 , o. Prof, t Straf¬ 
recht, SUälproseöreCh* u R-sphtsobdosophie an d. Univ. 
Straßbürg 0r. Mm $rmt Mayer Üzi ’t ■Kntfcföjfqg. aus 

d. Amte aüf dlr. April '• beantragt u* erhalten. — 
/Die sebweil$. Äkad. L Wissensch, beschloß, <dL Nobelpreis 
i. Phyiik £. 19 x 4 d. Pirol. M#*von taue an d. Unfv.. 
Frankfurt a. M. weg. Entdeckung d„ Diffraktion v, Boot* 
genslrahieu ln Kristallen u. d. Preis £ Chemie t dasselbe 
Jahr & Prof. Theodor* William EicHards v. cL Harvard* 
0o5:v. in Cambridge wegen d. Bestimm, d. Aiomgewldtte 
d. ehem. Grtitulstothr z uzuerkennen. — Der Ord. für 
niathem- Physik an d. Klausenburger Univ. Dr. JuÜm 
JFäfkus ist in vL Ruhr,staod getiel. — Oit Vertret. ü. e. 
Heeresdienst eingC^og, Pro/, d. Geographie an d. Mar* 
Bürger Llbiy., Df. Leonhard Schultet, übern, d: Ptir.- 
Dcxt, -Dr, f rans Thorhecke ni Heidelbtfig. — Kaiseri. Rat 
-4. Weiß. Ptof. d. Industrieü. i k rivjitwutsch.-LeUr« an d, 
Haädfels-fluchsch, Mutidirn, ist u. Wien vihbcriif. -n. 0 . 
K. K. Knegsmirnst. z, Wissenschafth-organi^atot. isetaiig. 
't r Verfügung gesieitt worden. — - W. H: Wells ß. 
tl. baüptamtl. Dpi: d. engl^ Spräche an d. Bändels-: 
Hochsch. München ist b. 2 . bayer. lat.-Key. clngeTÜoUt. 
Deo- Assist, an d. Univ. München Karl ßasscrmann hat 
d, Vertret. d, etigl. Vorles. übern. 


RegrKat Fmi Dr, MAX J^EL^RÜCK 

des GMngswtoen in. Berlin, ln 

viötcliem vOr ntnigvn Montiert die Blweiftfutterheftt uml 
oeiicrdlugs die Fettheit cntüccki; werde. 


J9I2 7400 t und für 1913, offenbar tu folge der 
BÄlksnkttege^ eia Kfickgaug auf Ü400 t. 

Deutschland bat siBeu außerordentlichen Be¬ 
darf äö Mttrtgaverun, der im Frieden tum großen 
Ted aus Rußland und Britisch* Indien gedeckt 
wurde, Im Jahre 19tj kameri aus Rußland für 
17,4 MiUiönea Mark und aus ladien für 8,8 Mil- 
lioaeo Mark Manganerze, Pie durch den Krieg 
gcschaltenen Verhiiltnisse führten. da?.u, nach 
deutschen Er reo Umschau zu hallen. Nach er¬ 
folgreichen Bohiungen an der preußiseb-hessi- 
sebeo GfetiZft ist bei dem Dorfe. Lüteelhöden der 
Abbau von gut anstehenden Manganen^a küDs« 
lieh in Angriif genommen wordtfß. 

In Ehßlami kam als Ersatz für Silber jetzt 
Piipiwgefd in pestalt und Große gtvDÖhnluhtr Brief- 
mar kt h von verschiedenen Werten zur Ausgabe, 
wie von dort heim ge kehrte schwedische Reisende 
berichten. Die Marken sind jedoch auf dünnen 
Karton ged ruckt* mit einer Aufschrift auf der Kuck- 
adte, *<?£&&£ anzeigi:, daß die .Marke den gielcheo 
Wert hat B. ein 13-Kopeken-Stück in Silber,, 

Die Aufnahme des SchiftahrtsVerkehrs auf der 
Donau bis zu den bulgarischen Donauhäfen er- 
möglich! den uub.2trejbaten Bezug vöo Rohstoffen 
au% der Türkei, ;Bci«w»o/^-.^geiiv^ttJg 

tu <i»;U wichtigstes zählen dürfte. Die Produk¬ 
tion Khiißasleiis ah Bäumv'/olie i$t ,rh Meter Za- 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau, 

Nach einer Meldung dc^ ^Seecüö'’ haben die 
Bulgaren die wichtige, von einet belgischen Ge¬ 
sellschaft bötrieberie Kupfermine m Serbien wa 
Borski io Blasts genommen. Die Statistik über 
die Kupfecprodulriiiön ia Serbien setzt erst öut 
dem Jahr 196b eii>; damals wurde die Erzeisgnirg 
mit 8oo .t angegeben. Sie hat eine fasche Zu- 
nähme erfahren; wurden 5100 t veümchaet; 



Nachrichten aus der Praxis, 


nähme begriffen. Vor einigen Jahren noch stellte Nachrichten EUS faf Praxis, 
sich die Jabreserzetf gütig auf ungefähr 150000 

hio tb während im Tahr#» uiTt riahr-yn ..(Mitteilungen fftr diese Rubrik *»% üfl*,*rm Leserkiein»* 

D4s .ouooo^ wa-fireoa sie im jaare 1914 nanczu erwilnsd!I Die Angaben SfiGffljpgg 

die doppelte Menge ergeben hat. Am wichtigsten sf.ändUeugehalten sei« und shiten dh *dre«se deqm^tade» 

ist der Baumwollanbau im Gebiete von .Arten«• **** Nur Bt ne *>»»« * 

Merslna, Adana lieferte, wie die FraaW- Ztg, SScIierUelt^eas^ferltbbftwtt. So «?S8n md wo- 

HJtt.teilt. voriges Jahr Ungefähr 120000 Bäifea, töih. 1*1 A.ieäibfeiiea BefeuctjiWn* dtr AtwAiuis im» 

während das nächstwichtige BaUfSUvoUprOCluk- por'ubler VczUftoicbitoppartit* .dwefi Steek&cnliUe .st« 

tiemsgebiet der Türke», das Vilajet von Smyrna, beweg!«'»' Uttmkg*» geUfe» trlrd. m unseijön «#»] 

iiVka 60000 Ballen produzierte, Die Smyrnaer siÄndacb-Wweti bisher die*>AäMWU*u? f-i Ga*v rt tiMefer. 

Baumwolle ist besser als das Produkt von Äctena m*f*****>-°*f«**» von den «shtrs», «rtthte 

F§t den. Export wird die Baumwolle in Ballen nod l ' e »’ rodh,at dwwt verbu “ den wareQ - 

zu'uügejtäht u)o kg gepreßt. Die Baumwollernte —v^T^T 7 " 7 "" 

.aft Kieinastei findet im September statt. Der v 

?? v'piA»> el/'Kf of c>rit »r» nr»rm>v ’?eile.n 1» im-.r _ 


(Mitteilung«} Her diese Rubrik »w% tto*,«rm teierkrelt m 
uns erwünscht. Die Angaben tnüwtsrj icnrr, »itgeoelnt«. 
stand Neu-gehauen sei« utjd sollen dl? Adresse der qtetfgeaia 
Pitinft *nOi«tQ« Nur neue ErreuguUK konunes in Ettrwbt,;. 

S!efcerltei$*R an - k wsk t. Sc* schon nr.d u& 

tt&tb Hri tk* pie?iiiiscöeG Ödeucfnv/DR d*r An#.üüb Uz« 
portabler Vcrbrsuchsapparat^ d ft SteckfconldUi -yt-j 


ge^netÄfideii, gbß&frhki von deiv cfeiahifcft, dfr ftfc Ute«? 
Uüd Gesundbeit damit verbunden waren. 


in Kieinasten findet im September statt. Per 




rei verarbeitet. Die kleinasratiiche Baishiwoll- j 

Produktion ist poch großer Ausdehnung' fähig -——---- -— 

tmd die Smyrnaer Land Wirtschaftsdirektion lo neiwf U n Ut nun die. JtiUa* • Pta tek Ä.-S. 

hat sich nicht ohne Erfolg rnn die Verbesserung der den Gx*Si eeküontakt System >,b*hr-Vi?nuh" |ä| Äai 
Kultur bemüht. Die aögestellten Versuche habefn Me/ki gebracht, der dieselben praktischen Vorzüge ia um 

ergeben, daß die beste? Resultate von TurkestÄn- v±H$öi, wie der elektrische. Steckiccßiakr. Eben?*- 

Ha um Wolfe z\i erwactea sind, wovon im vorigen .beim elektrischen Steckkontakt. wenn d£t 
Jalire 2 Öt>ü Oka Sarae« ?riii Veiteiluug unter den . Ieu,t kJ. kein eninonm*? :***?***■ *:* öö \. 


to ntnptif :Z*it h%t «um cUe. Julius Platek 


ergeben, daß die beste? Resultate von TurkestÄO- ^biieöi, wie der «IfOßrische Steckkoiviakr, Ebebfr. 

Hau ca Wolfe £ij erwartea sind, wovon im vorigen betm •ekkirisch^n Sft?ckkoniriJo r wenn d^:c. Swtter 

Jahrs 2000 Oka Sarnen zar Verteilung unter den * eM 't fei. Veto Stunn eotoommen »erdet» iätm. faa "-' 

bedsritemästeo Produzenten eingefülut wurden. k5,!n GaH«eckkanty« *«»£»£ 

e . , ■:> , r ir'--, • . itöftimtn werdet), wenn dt* StccRör diis 

f^pMlameotanscheSl kwen verbiet, daß heraUsgwogen jst Pw Herau,nehmen 

felB; ,bettv <be TrQckentegyyig, des gjögiteh, wenn gleichzeitig das in den» Kj?diatVl: Mte*- 

: binnen ; ru; erraffen m\ k<«f Kjiken gedete und somit dlc.Gäwi»ffö^^ 


Der Ivuciadisctiö Pojarforsche£• 'Kü-pitäß.' Bevuret gr-m)dossen wird 


uod seift« Begleiter, die soeben voh einer erfolg- Wäbtend bisher bei den ^citiaucbhähne-i! ^.ür ^ 
rteicheri Heise zxu Erforschung des' nvuenideckicn Ab^kUeiv der Sehlauo.be geklagt wurdei ^»fd l** 
Und»* auf Balfins-Istand zuröckgekehrt sind. Steea.Kc.0t3k« die VerWudupg <1* #m: 

. haben erst jetzt Kenntnis vom Ausbrurh des etogwcl.rafb»« .»««efieft ~m' . 

JWT '• *-W. «“« r?" “'** ÄÄÄÄS " . 

hatte w 4. Jub i 9 »4 *«! Fahrt »getreten r. Me ^.Montag. <««»»' Ws««WMM*kifc tosn»•« 

\mtf wäluemj der gaaren ?.eit keinerlei Noch- gerfebtet werden, daß i\e selbst in .den iain^sc 

ödier erliftilep. räurneu nicht unaügeüelito dilffäll<;h. Sie tuss^ döir 

T>&s-.norwegische Jti ofrMowitet. hält -$m 30, No- vollkommen in die »benso .wie? d« : Roiykilsoi 

vexüber ?;»oe. Sitzung Ab ?ur -Herbeiführung einer v^tugen, so d.iü vv« aaiVn bt^p eme kieni*s'rünrf? SeW* 

. Entscheiduog, ob der friedtvkpi'ti* heuer ’ver« z ' x Ht. 

sei t Dffc l&til&cfoitsvimg. ■ ^ichg'öitig--' ob & ^ :® lk . 

tu ^rteUcö orte jrichf wird mehl vor fern ^ ; 

fiU ie * K . ^ - ^ <U ■ ' m Aut beÄODd«e.it*steUut»c werden ä^:ö Ale Gä». 


ro;; Deteiiber bekanntgegeben w^edext fiei vor¬ 
jährige Preis ist nicht verteilt worden: 

16 Anwesenheit des Reidrtskauzlers fand äJti 
15. November die Einweihung der ItniversiUii 
Warschau statt 

Die berühmte Frmhetger Bergakademie feierte, 
am 13 . November in aller Sülle ihr 150 juluit;-c-, 
Bestehen Sie ist die letzte a.ul\ der • Urfe- bt- . 
r.hritcifde .deraxtige Hoc lisch nie und vc.rvkoH ihre 
detÄ .Nayyr von S^ö&jä[r 

W^iter bestehen der Hochsctitilö im alten Wrisieb - 


geliefert.-:- Aut ■ besonder^ B^j&'teUüä'g ';W«r4!MJ : 

Sieekkcndiikte mit- ^«b?k«?naader "piwenfep 
liefert, M daß «s 1,16glick i^t, «ipeui und rfen^ih'?« 0« 
\^rbteichsgFjgka$tRad an 'beliebigcu- Stell««- ed&er WiaSunas 
viiUU^mmw aTizusehlfeÖeu, 

Schluß de« redaktlhoeUejs T«ti«v 


Ofe fttimöwit britjgfs ak } m*. 

BeUrö t ay? *Fhy$l*ehe GeÄchoßwirkuhg auf Tiert* W 
•••Bezirkstterarzt' 5 j Heuler. —. ►Wakreod des Kiwgf to a*' 
lisch».* Geüu^fensd^itk von Missionar Stahl. — 0Kirnt'- 
: yd« Odttuer. — fFett^ueiien« von Chr.mikrf 
0*§äö it?fe Ehe der Mohammedaner« v<ö d- 
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Während des Kriegs in Kamerun und in englischer Gefangenschaft. 

Von FL STAHU, Missionar der Basler. Mission. 

A m 30, Juli 1914 fuhr der schöne Wpermann- Sorge um das Schicksal unserer schönen Kolonie, 
darap-fer/iElepnore^V^tf^sam io den Hafen von besonders seit mt erfahren hatten, daß auch Eng- 
Daala eia s bis er gegen über dem. Stadtteil Boixakn fand gegen uns kämpfen wolle. Was unsere Lage 
anhielt. Ich reiste mit meiner Frau zum dritten- in Duala sehr erschwerte, war der Umstand, daß 
mal nach Kamerun. Wir standen auf dem Pro- ein Teil dsr einheimischen Bevölkerung sehr 
menadeadeck und ich geigte unserem Schiffsarzt schlecht auf tms Deutsche zu sprechen war, uäm- 
Dri Meyer, meinem schwäbischen I^ndsmaoa. lieh infolge der zwangsweisen Vetleguog ibjer bi9- 
unsere Missionsstation Bonanjo, ifm einladend, io hmgen Wohnsitze nach der nur wenige Kilometer 
den nächsten Tagen uns dort 211 besuchen. Höst- landeinwärts hegenden, ihnen von der Kegmtntg 
wefleö. verabschiedeten wir uns, denn unsere Reise erbauten äus gesühdheit- 

die Boote, die. liehen, wirtschaftheben imd jrohtischöß Gründen 
getröiTenefi Maßnahme, der Ißjdet iEe Duälaleute 
keioeriÄiVerständnJseü tgeg^hbr^bttm noch bringen 
wollten* Itn Zusammenhang mit dieser Bhteigimngs 
sache kam schon vor Kriegsausbruch eine Anzahl 
hervorragender Dualaleiite als Verschwörer ms 
Gefängnis; und bald nach Kriegsausbruch, Däm¬ 
lich am Nachmittag des 8,. August, wurde der 
Oberhäupthhg von Duata, R udp.lf D u alaMa ß ga-, 
nebst seinem Kanzlistea Ngoso Din, als Hoch¬ 
verräter mittels des .Strangs hingerichtet . 

• t Große Tmuerschären fanden sich ein, um die 
in Kamerun üblidieft .Totenklagen anzustimmen. 
In mancher Wendung der improvisierten Trauer- 
worte und ^eiodien kam dabei der Unwille 
gegen die deutsche ^©trschaft zum Ausdruck 
Karr bevor daS Urteil anDuala Älanga vollstreckt 
wurde, schritt ich an ei her Klagegruppe vorbei. 
Da rief mir eine Frau aus der Menge heraus nach: 
„Auch mit 4er. Mission isUs nun aus!“ In den 
nun folgenden Tagen und Wochen mußte ich 
manchmal an jenes Wort denken; denn da nach 
dem Tod des Häuptlings nicht nur die meisten 
Erwachsenen wegzogen, sondern auch die Schüler 
sich nicht mehr halten ließen, so horte unsere 
eigentliche Berufsarbeit leider bald auf. 

Dennoch fehlte es keinem von uns Deutschen 
an Arbeit; all e Zeit und Kraß wurde sofort nach 
Kri^gsaiisbrii^h. -in . de* faiehst dH Vntertandes, der 
bedrohten Kolonie gestellt. Auch unsere Frauen 
meldeten sich freiwillig zu etwa hörig Werdenden 
Dienstkistungijn iro Lazarett in Duata und kamen 
za einem Sanitätskutsns zusammen. \Vir Männer 


war zu En de, und schon 
uns ans .Land bringen sollten , angekommen. — 
Wei hätte ia 'diesem Augenblick geahnt, daß 
Df. Meyer schon drei Tage später als Stabsarzt 
bei Sanitätsübuugen in Duala mein Vorgesetzter 
sein würde, daß er drei Wochen später sich an 
schweren Kämpfen gegen die Engländer im Innern 
an der Westgrenze Kameruns zu beteiligen hätte, 
und daß ich mit .'meiner Frau und vielen anderen 
Deutschen: nach, .'nicht ganz zwei Monaten als 
Gefangener ei neu letste n trau rlgeö Blick auf meine 
-Misäiönsst.a.ticm warfen und auf eineor sch mutzigeri, 
englischen Trüppentranspor fcacjhi demsefilfen 

Hafen von Duala hm&usgfciuftiL weiden sollte I —* 
jetzt, beim Jahresfüchblick, und beim Durch * 
blättern meinet und meiner Frau Tagebueh- 
netizen, kommt mir das alles vor wie ein Traum l 


Groß war die Freude, und gegenseitig, als w{t 
beim Landen und beim DUrchsclireiten der Straßen 
Duaias viele meiner ehem?.ligea Schüler und zahl¬ 
reiche Chthten Aus tnetiiün früheren Christen¬ 
gemeinden saiiem,. Mit Ereadeo -wollten wir die 
Arbeit in Schule und Gemeinde wieder beginnen. 
Aber es sollte anders kommen und unsere schöne 
Arbeit in Duala, ja m Kamerun überhaupt, khtp~ 
gelegt werden. 

Durch Funksnrudi erführen wir m rascher 
Aufeinanderfolge dieAnördhu ng der Mobilmachung, 
dfe föriegserkldrtingL'fi . die Nachricht von der großen 
Begeisterung d;t(itim im deutschen Vutvriäßde und 
von de« .eratca Siegen. A ach wir in Kamerun 
waren in gehobener Stimmung, aber auch io 
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folgten am Sonntag den 9. August dem Ruf des 
Schutztruppenkommandeurs, Oberstleutnant Zim¬ 
mermann, zu jener denkwürdigen Versammlung 
aller Deutschen von Duala (mit Einschluß der 
Besatzungen der nach Kriegsbeginn in den Hafen 
von Duala geflüchteten deutschen Handelsdampfer), 
um über die zu treffenden Verteidigungsmaßnahmen 
zu beraten. Leider waren für die vielen Kriegs¬ 
freiwilligen zu wenig Gewehre da. Doch &ab es 
allerlei andere Dienste: beim Proviantamt, der 
Strandpolizei, dem Feuerlöschwesen, der Sanitäts¬ 
abteilung usw. Zur letzteren kamen auch wir 
Missionare und hatten in den folgenden Wochen 
zahlreiche Übungen unter Leitung verschiedener 
Ärzte. 

Die aus drei größeren (Bonanjo, Bonaku, Bone- 
bela) und vielen kleineren Teilen zusammengesetzte 
Stadt Duala zieht sich etwa i 1 /* Stunden weit 
am ei höhten, linken Ufer des Wuri- oder Kamerun¬ 
flusses dahin. Der Fluß ist bei Duala 4—5 km 
breit und vergrößert sich weiter flußabwärts zu 
dem sogenannten Kamerunbecken. Am hohen 
Wuriufer wurden nun Schützengräben ausgehoben; 
bei der Mittellandbahn ein bombensicherer Unter¬ 
stand für Frauen und Kinder hergerichtet; etwa 
12 km unterhalb der Stadt einige deutsche Han¬ 
delsdampfer versenkt, damit durch die daselbst 
nur schmale befahrbare Stelle kein feindliches 
Schiff sollte hereinfahren können; man hat’s auch 
mit Minenlegen versucht (leider kamen dabei 8, 
beim Versenken der Schiffe 5 Menschen \ims 
Leben); es wurden ferner die Regierungsfahrzeuge 
,,Nachtigal“ und ,.Herzogin Elisabeth“ notdürftig 
kriegsmäßig ausgerüstet (leider wurde die „Nach- 
tigal“ vom Feind bald in Brand geschossen, wobei 
die Mehrzahl der kleinen Besatzung umkam oder 
in englische Gefangenschaft geriet). Die in Duala 
vorhandenen vier alten Kanonen wurden an ge¬ 
eigneten Plätzen aufgestellt; sämtlicher Brannt¬ 
wein in Duala vernichtet; die von der Seeseite 
her allzu deutlich sichtbaren weißen Gebäude 
dunkelgrau angestrichen: man tat, was man konnte 
und so erwartete man den Feind. 

Bis ins letzte Drittel des Monats August hinein 
blieb’s ruhig. Täglich kamen noch drahtlose 
Nachrichten vom erfreulichen Gang der Dinge zu 
Hause. Aber am 25. August mußten sich unsere 
tapferen Landsleute in Togo der Übermacht der 
Feinde ergeben. Vorher sprengten sie jedoch die 
große Funkenstation Kamina, durch deren Ver¬ 
mittlung wir bisher mit Nachrichten versehen 
worden waren. Von da an waren wir nun ent¬ 
weder auf englische (und die waren danach!) oder 
auf spanische, über Fernando Po kommende 
Nachrichten angewiesen (mitunter logen die spani¬ 
schen Berichte in majorem Germaniae gloriam: 
Schloß Versailles in Flammen; 3 Forts vor Paris 
gefallen usw.). 

Die deutsche Schutztruppe hatte inzwischen an 
den Inlandgrenzen Kameruns übergenug zu tun: 
gegen die Engländer bei Nsanakang und Garua, 
gegen die Franzosen an einigen Plätzen im Süden 
und Südosten. An der Küste selbst blieben nur 
kleine Abteilungen unserer Truppe zurück, weil 
man sich maßgebenderseits wohl sagte, daß man 
die offenen Küstenplätze gegenüber einem Angriff 
feindlicher Schiffe doch nicht werde halten können. 


Dennoch wagten die Engländer lange nicht, in 
den Fluß hereinzufahren. Sie hatten unsere Ver¬ 
teidigungsmittel gewiß überschätzt. In den ersten 
Septembertagen erschien der feindliche Kreuzer 
,,Cumberland“ vor Viktoria (am Fuße des Kame¬ 
rungebirges). Dort waren verräterische und orts¬ 
kundige Dualaleute den Engländern beim Landen 
behilflich. Am 9. September beschoß die ,,Cum- 
berland“ die beiden Landspitzen an der Einfahrt 
ins Kamerunbecken. Zwei Tage später, am 
11. September mittags, kam das Kanonenboot 
,,Dwarf “ in größere Nähe. Es hatte schon tage¬ 
lang — und schließlich leider mit Erfolg — an 
unserer Sperre gearbeitet, und begann nun auf 
eine aus dem Mongofluß herauskommende und 
nach Duala fahrende Barkasse zu feuern. Unsere 
beiden kleinen Batterien am linken Wuriufer 
griffen sofort handelnd ein und erzielten auf dem 
„Dwarf“ zwei Treffer. Wir eilten hinunter auf 
die Woermann-Brücke und schauten dem Gefecht 
zu. Aber schon nach einer Viertelstunde zog sich 
der Engländer langsam zurück. — Dieser erste 
kleine Angriff der Feinde war also glücklich und 
für unsere braven Artilleristen ruhmreich abge¬ 
schlagen. 

Nach einer vierzehntägigen Pause — der Ruhe 
vor dem Sturm — kamen die Feinde wieder und 
zwar mit bedeutender Verstärkung und verlang¬ 
ten nun die bedingungslose Übergabe der ganzen 
Kolonie. Natürlich wurde diese Forderung zurück¬ 
gewiesen, wiewohl wir unserer Weigerung keinerlei 
militärischen Nachdruck verleihen konnten, denn 
unsere alten Salutkanonen trugen nicht bis zu 
den englischen Schiffen. So kam’s, daß bei der 
nun folgenden Beschießung der Stadt Duala (mit 
Unterbrechungen, vom Abend des 25. bis zum 
Morgen des 27. September) deutscherseits kein 
Schuß mehr fiel. Es lagen nun vor Duala die 
englischen Schiffe „Cumberland“, „Challenger“, 
„Ivy“, „Dwarf“ und der französische Kreuzer 
„Bruix“, sowie in größerer Entfernung eine An¬ 
zahl Truppentransportdampfer, von denen ich 
später als Gefangener leider die folgenden näher 
kennen lernen sollte: „Niger“, „Elmina“, „AppanT 
und „Bathurst“. Diese Transportschiffe waren, 
wie wir später die traurige Gelegenheit hatten zu 
sehen, voll schwarzer Soldaten aus Freetown 
(Sierra Leone-Küste) unter Führung von eng¬ 
lischen Offizieren und Unteroffizieren. 

Am Samstag, den 26. September, früh 6 Uhr» 
begann der „ Challenger “ seine „Herausforderung“. 
Meine Frau war schon tags zuvor in den Stadt¬ 
teil Bonebela geeilt, wohin die deutschen Frauen 
im Fall der Beschießung bestellt waren. Dorthin 
war auch das Lazarett verlegt. Mein Mitarbeiter, 
Missionar Walther, und ich eilten mit unserer 
Sanitätsausrüstung auf den nahen,,Verbandplatz I" 
beim Fremdenhaus. Dort war soeben, kurz nach 
6 Uhr morgens, auch unser Vorgesetzter, Herr 
Oberstabsarzt Prof. Dr. Kleine (der frühere Ge¬ 
hilfe von Robert Koch in Ostafrika), einge- 
troffen. Wenige Minuten später erschien der 
schwarze Hausbursche Prof. Dr. Kleines, brachte 
ein schweres Rundstück eines 15 cm-Geschosses 
mit scharf ausgezackten und zerrissenen Teilen 
der Seitenwand und berichtete seinem Herrn, daß 
dieses Geschoß soeben das Haus durchschlagen 
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habe und in Herrn Professors Schlafzimmer ge¬ 
platzt sei. 

Im Laufe des Tages wurde ich dem „Verband¬ 
platz II“, einige hundert Meter weiter land¬ 
einwärts, zugeteilt. Dort verbrachten wir Sani¬ 
tätsleute die Nacht in einem gescboßsicheren 
Unterstand in Gemeinschaft zahlloser Moskitos. — 
Am anderen Morgen, Sonntag, den 27. September, 
nach nochmaligem, kurz andauernden Geschütz¬ 
feuer des „Challenger“, erschien auf dem Wasser¬ 
turm von Duala die weiße Flagge / Es war uns 
unbegreiflich, daß man Duala nun doch über¬ 
geben hatte. Wir Laien hatten uns nämlich ein¬ 
gebildet, man hätte es ruhig zu einem Sturm¬ 
angriff auf die Stadt kommen lassen können. 
Als wir aber am selben Vormittag noch erfuhren, 
wie sehr zahlreich die Feinde seien und daß sie 
im Begriff gewesen, uns in den Rücken zu fallen, 
geführt von verräterischen Dualaleuten, die ihnen 
den Weg durch die viel verzweigten Flußarme hin¬ 
durch gezeigt hatten, da sahen wir wohl ein, daß 
es verfehlt gewesen wäre, gegen eine von zwei 
Seiten kommende 20- bis 25 fache Übermacht 
länger Widerstand zu leisten. 

Es läßt sich aber nicht beschreiben, wie traurig 
uns Deutschen an diesem Tag zumute war. Man 
sprach fast kein Wort mehr. Wir Sanitätsleute 
bekamen vom Lazarett aus Befehl, unser Verband¬ 
material nach dem Lazarett in den Stadtteil 
Bonebela zu bringen. Wir luden alles auf den 
bereitstehenden maultierbespannten Wagen und 
fuhren traurig dahin. Unheimliche, schwarze 
Rauchwolken und helle Flammen stiegen in unse¬ 
rer Fahrtrichtung zum Himmel empor: ein großes 
Petrollager wurde von den Unsrigen dem Unter¬ 
gang geweiht. Wir kamen am Funkenturm vor¬ 
bei; kaum hatten wir ihn ca. 200 Meter hinter 
uns, als eine starke Detonation erfolgte: der 
Turm stürzte, von unseren Landsleuten gesprengt, 
in sich zusammen I — Ein weiteres Bild jenes 
unglückseligen Sonntags werde ich auch nicht 
vergessen: Ich kam mit meiner Frau von Bone¬ 
bela nach Bonanjo (in die untere Dualastadt) 
zurück. Da wurde uns ein wehmütiger Anblick: 
Auf der Hauptstraße bei der Straßenkreuzung 
an der Apotheke standen schweigend unsere vom 
Wachdienst und der tropischen Hitze müden 
ca. 65 deutschen Freiwilligen und Eingezogenen 
(und noch lange mußten sie in der Mittagshitze 
dort stehen), auf Befehl wartend, ihre Gewehre 
abzugeben und die Kriegsgefangenschaft anzu¬ 
treten. 

Am Nachmittag zwischen 4 und 5 Uhr landeten 
die ersten Engländer, etwa 60 Mann, Weiße (die 
schwarzen Truppen füllten die Stadt erst am 
anderen Tag), und nahmen auf der Joßplatte den 
uns mit neuem Schmerz und Ingrimm erfüllenden 
Akt des Flaggenwechsels vor. Anderen Tages kam 
dann noch die französische Flagge dazu. Jetzt 
kamen auch die Eingeborenen der Stadt in 
Scharen aus ihren Verstecken hervor und be¬ 
lebten Straßen und Plätze, sonderlich aber den 
Strand. Zunächst verhielten sie sich noch still, 
prüfend und abwartend. Aber schon am folgen¬ 
den Morgen kam Leben in die Leute, sie hatten 
rasch die Lage überschaut und schon begann in 
einigen Faktoreien am Strand das Plündern. Von 


der Landseite her strömten immer neue Scharen; 
den breiten Fluß herunter und von Bonaberi 
herüber kamen sie in zahllosen Einbäumen eiligst 
herangerudert, um das Schauspiel der Truppen¬ 
landung mitanzusehen und sonst die Gunst des 
Augenblicks auszunützen. — Drunten an der 
Landungsbrücke, nur wenige hundert Meter von 
unserem Missionshaus und Garten entfernt, warfen 
nämlich inzwischen zwei Truppentransportdampfer, 
„Niger“ und „Lokoja“, angefahren gekommen, 
denen nun die schwarzen Soldaten entströmten. 
(Und wir ahnungslosen Deutschen sollten noch 
vor Sonnenuntergang dieselben beiden Schiffe als 
Gefangene füllen!!) 

Mit Betrübnis sah und hörte ich, daß viele 
Dualaleute die Besitzergreifung der Stadt durch 
die Engländer mit größter Genugtuung vor sich 
gehen sahen und wie sie ihrer Freude über diese 
Wandlung der Dinge unverhohlen Ausdruck ver¬ 
liehen. Zur Ablenkung meiner trüben Gedanken 
versuchte ich an jenem Vormittag in meinem 
Garten zu arbeiten. Aber ich ertappte mich 
einigemal dabei, wie ich gute Saatpflanzen aus¬ 
jätete und da und dort kräftige Unkräuter stehen 
ließ: es arbeiteten nur die Hände, die Gedanken 
aber, zuweilen auch die Blicke, waren unten am 
Strand bei der Truppenlandung und bei den her¬ 
beiströmenden Dualaleuten. Diese gebärdeten sich 
teilweise ganz unsinnig vor Freude und Aus¬ 
gelassenheit, fielen sich um den Hals, wälzten 
sich vor Übermut im Sand und riefen einander 
mit veränderten Stimmen allerlei kurz und rauh 
hervorgestoßene Dualaworte und sprichwörtliche 
Redensarten zu, deren Inhalt sich auf die Nieder¬ 
lage von uns Deutschen und auf den Sieg der 
neuen Besitzer bezog. — Doch gab’s auch rühm¬ 
liche Ausnahmen unter den Schwarzen hinsicht¬ 
lich ihres Verhaltens uns Deutschen gegenüber, 
besonders unter den Hausjungen, die uns, ihren 
deutschen Herren, Treue bewahrten bis in den 
Anfang der Gefangenschaft hinein, soweit und 
solange sie sich noch in unserer Nähe aufhalten 
konnten. Auch ist mir’s eine große Befriedigung, 
daß ich unter der am Strand sich so schadenfroh 
gebärdenden Menge keinen einzigen Bekannten 
sah, woraus ich schließen zu dürfen glaube, daß 
sich unsere Christen und Schüler, überhaupt die - 
besseren Elemente der Bevölkerung, von diesem 
wüsten Treiben und auch von der Plünderung 
ferngehalten haben. Aber freilich, die schlimmen 
Elemente unter den Dualas schienen eben doch 
in der Überzahl zu sein. Und diese schlugen nun 
Kapital aus unserem Unglück in den nun folgen¬ 
den Stunden und Tagen der Verwirrung. 

Ich selbst komme mir beim Rückblick auf 
jenen 28. September wie blind vor. Ich hatte 
mir nämlich unsere Lage und das Verhalten der 
Engländer uns gegenüber nach der Besitzergrei¬ 
fung Dualas etwa folgendermaßen vorgestellt: 
Die Sieger werden nicht nur sofort für Ruhe und 
Ordnung und für genügenden Schutz sorgen, 
sondern werden auch angesichts unserer numeri¬ 
schen Schwäche uns nicht anders denn groß¬ 
mütig, „gentlemanlike“ und mit aller erdenk¬ 
lichen Rücksicht behandelo, schon um unserer 
gemeinsamen Hautfarbe willen, so daß den Ein¬ 
geborenen — wenn nun doch schon, zwischen 




964 Während des Kriegs in Kamerun und in englischer Gefangenschaft. 


Europäern Krieg sein muß — die Kriegführung 
der Weißen gewissermaßen imponieren muß, wenn 
sie das rücksichtsvolle Benehmen des Siegers dem 
Besiegten gegenüber wahrnehmen. Wir werden 
ja wohl in jedes Europäerhaus einige englische 
oder französische Offiziere oder Unteroffiziere ins 
Quartier bekommen, was ohne Zweifel manche 
Unbequemlichkeiten mit sich bringen wird; aber 
man wird uns selbstverständlich in keiner Weise 
hindern, unserer Missionsarbeit in Schule und 
Gemeinde und auf den zahlreichen Außenstationen 
nachzugehen und die Leute wieder zu sammeln, 
so daß in kurzer Zeit auch in dieser Hinsicht 
die Ordnung wieder hergestellt sein wird. Sind 
doch die Engländer das erste Missions- und Bibel¬ 
volk der Welt und als solches uns deutschen 
Christen immer vorbildlich gewesen. — Aber wie 
sollten mir noch am gleichen Tage — und mit 
mir noch manchem unserer Landsleute — die 
Augen aufgehen I 

Im Laufe des Vormittags ging das Gerücht durch 
die Stadt, es sollen sich alle ledigen Deutschen 
(später hieß es: überhaupt alle Deutschen) zwecks 
Feststellung ihrer Personalien im Regierungsho¬ 
spital melden. Zu den meisten unserer Landsleute 
waren, scheint’s, schwarze Jungen, Schreiber usw. 
mit dieser Mitteilung gesandt worden. Auf unsere 
Missionsstation kam niemand. Ich ging gegen 
Mittag durch einige Straßen der Stadt, wobei mir 
auffiel, daß fast kein Deutscher mehr zu sehen 
war. Gegen drei Uhr ging mein Stationsgenosse, 
Missionar Walther, in den Hospitalhof, um sich 
zu melden. Aber er kam nicht wieder, sondern 
schickte mir durch einen Jungen ein paar flüchtig 
geschriebene Abschiedsworte. Immer noch hielt 
ich's für ganz ausgeschlossen, daß man uns Zivil¬ 
personen von Duala wegführen werde. Um aber 
auf alle Fälle Herrn Walther noch einmal zu 
sehen und Näheres über die Lage zu erfahren, 
verließen meine Frau und ich unser Haus, wie 
zum Spaziergang, und machten uns auf den Weg 
zum nahen Regierungshospital, nicht ahnend, daß 
wir nie wieder in unsere Wohnung zurückkehren 
sollten! — 

Vor dem Hospital kam mit verweinten Augen 
Frau R., die Gattin eines deutschen Geschäfts¬ 
mannes in Duala, auf uns zu und fragte mit dem 
Ausdruck größter Besorgnis, ob wir nichts von 
ihrem Mann wüßten: er sei schon stundenlang 
von Hause fort und habe doch nur schnell hier 
im Hospital seine Meldung machen wollen. Im 
Begriff, Frau R. zu beruhigen so gut ich konnte, 
sah ich eben den deutschen Generaloberarzt 
Dr. Waldow heranfahren und neben ihm einen 
englischen Sanitätsoffizier auf dem Wagen sitzen. 
Ich bat den Engländer um Aufschluß über unsere 
angebliche Meldepflicht. Der erwiderte, mit einem 
Blick auf die weinende Frau R. ( wir hätten 
durchaus nichts zu befürchten; es werde wohl 
ein Mißverständnis vorliegen; ,,you have“, fuhr 
er fort, ,,only to put down your name, afterwards 
you can go back to your house“. Frau R., offeh- 
bar nur halb befriedigt durch diese Auskunft, 
ging weiter, während ich selbst, immer noch keinen 
Verdacht schöpfend, mit meiner Frau durch die 
Bajonette der zahlreichen schwarzen Wachen zum 
Hoftor hineinschritt, um nach meinem Kollegen 


Walther zu sehen und zugleich bei den Englän¬ 
dern unsere Meldung zu machen. 

Aber wozu sind hier so viele unserer Lands¬ 
leute versammelt (ca. 200)? Und warum tun sie 
so aufgeregt? Warum unterhalten sich einzelne 
Gruppen so lebhaft? Und wozu stehen auch hier 
drinnen im Hof so viele schwarze Soldaten mit 
aufgepflanzten Seitengewehren? Jetzt erst steigt 
ein leichter Verdacht in mir auf, daß man uns 
am Ende doch anders als ,,gentlemanlike“ be¬ 
handeln könnte. Aber nein, das ist nicht mög¬ 
lich ! — In einem der unteren Räume des Hospitak 
schreibt ein englischer Feldwebel unsere Namen, 
Alter usw. auf. Dann gesellen wir uns zu den 
anderen Deutschen. Ich höre zu meinem nicht 
geringen Erstaunen, daß dieselben der traurigen 
Meinung, ja Gewißheit sind, daß man uns Deutsche 
heute nachmittag noch deportiere. Ich beruhige 
sie mit dem Hinweis auf mein soeben mit dem 
englischen Sanitätsoffizier geführtes kurzes Ge¬ 
spräch bzw. auf dessen mir gegebene beruhigende 
Auskunft. Immerhin halte ich’s für ratsam, mit 
meiner Frau wieder zum Tor binauszugehen, so¬ 
lange es noch Zeit ist. Nun erst werden mir 
endlich die Augen geöffnet: Während uns näm¬ 
lich beim Hereingehen die Soldaten völlig ignoriert 
hatten, fassen sie uns nun beim Hinausgehen¬ 
wollen an den Armen und einer droht mir, mich 
niederzuschießen, wenn ich noch einen Schritt 
weiter gehe. — Wir müssen also wieder in den 
Hof zurück. ^ 

Keine Beschwerde, kein Bitten hilft. Ein eng¬ 
lischer Offizier hört uns zwar an, zuckt aber nur 
die Achseln und weist uns zu einem dem Rang 
nach offenbar höheren französischen Offizier. 
Dieser schiebt uns und noch einige andere Deutsche 
einfach auf die Seite. Inzwischen kommen 
schwarze Wachen und stellen uns Deutsche alle 
in Marschreihen auf. Alles ist in großer Auf¬ 
regung. Geschäftig eilen englische Unteroffiziere 
mit der Peitsche unter dem Arm hin und her. 
Mit hilflosen Blicken irren einige deutsche Frauen 
an den Reihen der Männer auf und ab. Schwarze 
Hausjungen stehen weinend, oder auch starr und 
erstaunt blickend, abseits; einigen gelingt es, 
ihren Herren wenigstens noch ein Paketchen mit 
Leibwäsche in unsere Reihen hereinzubieten. Die 
meisten von uns aber haben nichts, als was sie 
auf dem Leibe tragen; man hatte uns ja schmäh¬ 
lich in eine Falle gelockt. Viele sind mit dem 
Fahrrad zum Hospital gekommen; man hat 
ihnen dasselbe sofort abgenommen; dort stehen 
Dutzende von Fahrrädern an die Wand gelehnt, 
von schwarzen Soldaten gehütet. Den wenigen 
deutschen Frauen läßt man die Wahl, ob sie 
Zurückbleiben oder uns Männer in die Gefangen¬ 
schaft begleiten wollen. Der meinigen kann ich 
schnell noch die Hand drücken, ihr zurufend: 
,,Bleib’ lieber zurück und geh’ zu einer der 
Schweizer Missionsfamilien in Duala!" — 

(Schluß folgt.) 

(zens. Frkft.) 

n n n 
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Fettquellen. 

Von OSCAR NEUSS, Chemiker. 

Z u den vielen Problemen unserer Ernäh¬ 
rung trat in diesen letzten Monaten 
ein neues: der Fettmangel. „Fettarme 
Küche" lautet die Devise. Während wir 
zu einem Fettersatz für technische Zwecke 
(vornehmlich Maschinenöl) schon eine Reihe 
Ersatzstoffe fanden/trat für die Allgemein¬ 
heit das Problem der Fettbeschaffung zu 
Genußzwecken erst mit den Preissteige¬ 
rungen und den beiden fettlosen Tagen 
deutlich in Erscheinung. 

Die Fettknappheit hat nun in Mehrerem 
seine Ursache. Einmal ist es das Fehlen 
der direkten und indirekten Einfuhr von 
Fett aus dem Auslande. So fehlen vor¬ 
nehmlich all die flüssigen pflanzlichen Fette 
wie Salatöle, dann jene, die von den Fa¬ 
brikanten als „Pflanzenbutter" bezeichnet 
wurden, dem Nahrungsmittelgesetze nach 
jedoch unter die Rubrik der Margarinen 
gehören. Nicht minder fühlbar macht sich 
der Mangel jenes Fettes, der durch das Aus¬ 
bleiben, des fett liefernden Viehes (Schweine, 
Mastvieh, Milchkühe) entstanden ist. Allein 
auch unsere inländische Fettproduktion er¬ 
litt eine gewisse Beschränkung. Wo tun¬ 
lich wurden Feldfrüchte für die mensch¬ 
liche Ernährung nützlich gemacht, wodurch 
naturgemäß die Reserven für die Viehver- 
fütterung verringert wurden. Ein ausneh¬ 
mend trockenes Jahr hat in manchen Gegen¬ 
den Deutschlands auch eine gewisse Knapp¬ 
heit an Grünfutter eintreten lassen, die 
einem Fettansatz unseres Schlachtviehes 
keinesfalls günstig war. Welche Bedeutung 
der Fetteinfuhr in Deutschland zukommt, 
beweisen die nachfolgenden Zahlen: Es be¬ 
trug die Einfuhr an 

1908 1909 1910 

Schmalz und schmalz¬ 
artigen Fetten . . . 123,9 138,8 94,9 Mill-M. 
Palmkernen, Koprausw. 76,4 119,0 178.6 „ „ 
zusammen 200,3 257,8 273,5 Mill.M. 

Die hohe Einfuhr der Palmkerne diente 
in erster Linie der gesteigerten Pflanzenfett¬ 
gewinnung, vornehmlich zu Genußzwecken. 

Wenn somit gegenüber dem hohen Fett¬ 
verbrauch in Friedenszeiten eine Knappheit 
an Fett durch die Kriegslage folgen mußte, 
drängt sich als nächste Frage auf: ist denn 
der bisherige hohe Fettverbrauch für unsere 
Ernährung auch notwendig? Die Fette sind 
nächst dem Eiweiß die wichtigsten Stoffe 
unserer Ernährung. Die physiologische For¬ 
schung hat jedoch gelehrt, daß ein erheb¬ 
licher Fettgehalt der Nahrung nicht unbe¬ 
dingt notwendig ist. Unbestritten bleibt 


eine hohe physiologische Bedeutung des 
Fettes, von welchem 100 g den gleichen 
Energiewert dem Körper zuführen, wie 
250 g Kohlenhydrate. Eine weitere An¬ 
nehmlichkeit des Fettgenusses besteht in 
seinem sparenden Einfluß auf den Eiweiß¬ 
zerfall im Organismus. Die Frage der Fett¬ 
darreichung in der Ernährung hat eine er¬ 
höhte Bedeutung für unsere im Felde 
stehenden Truppen in doppelter Richtung, 
da einerseits bei Kälte und andererseits bei 
gesteigerter Körperanstrengung eine beson¬ 
dere Fettzufuhr vom Körper direkt gefor¬ 
dert wird. Aus alledem ergibt sich, daß, 
wenn auch der Körper bei einer fast gänz¬ 
lich aus Kohlehydraten (Stärke, Zucker 
und dergleichen) und Eiweiß bestehenden 
Nahrung, ohne Fett, natürlich unter Dar¬ 
reichung dernotwendigen anorganischenSalze 
und erforderlichen Menge von Flüssigkeit, 
wohl bestehen könnte, doch diejenige Kost 
am zweckmäßigsten ist, welche auch Fett 
ausreichend in sich schließt. 

Über die nötige Fettmenge für die mensch¬ 
liche Ernährung kamen die Physiologen zu 
folgendem Ergebnis: Der Begründer unserer 
neueren Ernährungslehre, Voit, stellte auf 
Grund umfangreicher Erhebungen fest, daß 
vor 50 Jahren der Fett verzehr eines kräf¬ 
tigen Arbeiters von 70 kg Gewicht noch 
56 g betragen habe, wovon 52 g verdaulich 
sind. Nach Mitteilungen von Zuirtz hat 
sich infolge unseres wachsenden Wohlstan¬ 
des inzwischen unser Fettverbrauch ver¬ 
doppelt. Nach einer äußerst sorgfältig durch¬ 
geführten Aufstellung Försters stellt sich 
der Fettverbrauch für einzelne Bevölke¬ 
rungsschichten und Jahresklassen wie folgt: 


Alter 

Geschlecht 

Stand, Beruf, be¬ 
sondere Verhält¬ 

Fett¬ 

verbrauch 

II g 

1 Woche 

weiblich 

nisse 

2 Wochen 

weiblich 

— 

20 ,, 

1 Monat 

männlich 

— 

29 „ 

4 Monate 

— 

Arbeiterkind 

20 ,. 

5 Monate 

— 

— 

37 .. 

2,5 Jahre 

— 

Arbeiterkind 

27 » 

28—30 Jahre 

männlich 

Arzt 

95 » 

3 6 —3 8 Jahre 

männlich 

Arbeiter 

90 

Erwachsen 

— 

wohlhab., ohne 


Erwachsen 

männlich 

körperl. Anstr. 
Bergmann 

80 „ 

113 ~ 

23 Jahre 

weiblich 

Arb. Frau 

23 .. 

Erwachsen 

weiblich 

wohlhabend 

100 ,, 

65 Jahre 

weiblich 

— 

68 „ 

60 Jahre 

weiblich 

— 

5 ° »» J 

25 Jahre 

weiblich 

stillende Frau 

220 „ 


Wie Zuntz jedoch mitteilt, gibt es in Süd¬ 
europa arbeitende Volksschichten, in deren 
Tagesnahrurig nur 6 g Fett vorhanden sind. 
Jetzt, durch die Kriegslage, dürfte an. Ölen, 
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Butter und Schmalz nicht mehr als 30—40 g 
pro Tag und Kopf der Bevölkerung in 
Deutschland zur Verfügung stehen. Zu be¬ 
rücksichtigen ist hierbei, daß viele unserer 
Nahrungsmittel (Milch, Fleisch, Käse) noch 
einen relativ hohen Fettgehalt haben, der 
jedoch an obige Zahl von 30—40 g nicht 
heranreicht. Unsere Fett Produktion reicht 
trotzdem völlig aus, wenn der Wohlhabende 
es sich zur Pflicht macht, seinen Fettver¬ 
brauch stark einzuschränken. 

Nichtsdestoweniger hat auch hier der 
deutsche Geist der Wissenschaft eingesetzt, 
um auch diesem Probleme zu Leibe zu 
rücken. Die Vorschläge, welche gemacht 
wurden, um der Fettknappheit zu steuern , 
seien im folgenden kurz skizziert. 

Der erste Vorschlag ging dahin, durch 
Anbau von Ölfrüchten aller Art uns die 
Unabhängigkeit vom ausländischen Fett¬ 
markt zu sichern. Eine Reihe von Pflan¬ 
zen unseres Klimas kann diesen Zwecken 
dienen, so Raps, Rübsamen, die Samen von 
Lein, Hanf, Mohn, Senf, Sonnenblumen, 
Walnuß, Buche, Haselnuß, allenfalls sogar 
Mais und Sesam. Allein solche Ölplantagen 
sind zum Teil frühestens im nächsten Herbst 
abzuernten. Auch entziehen sie der Land¬ 
wirtschaft Boden, der für den Anbau von 
Früchten, die in anderer Weise der mensch¬ 
lichen Ernährung nutzbar gemacht werden 
können, notwendig ist. 

Von durchaus ernst zu nehmender Seite 
wurde deshalb vorgeschlagen, bereits vor¬ 
handene ölhaltige Samen, und zwar Obst¬ 
kerne, in erster Linie Pfirsichkerne', aber 
auch die sämtlicher anderer Kernobstfrüchte, 
der Fettgewinnung dienstbar zu machen. 
Wir zweifeln nicht, daß deutscher Organi¬ 
sationsfähigkeit es gelingen würde, aus Kon¬ 
serven-, Marmeladenfabriken und Haushalten 
die nötigen Mengen an Obstkemen zu ge¬ 
winnen, welche für eine reiche technische 
Fetterzeugung nötig wären. Vorerst aber 
fehlt diese Organisation noch völlig. 

Tatsächlich liegt in der organisatorischen 
Seite der Schwerpunkt der Fettgewinnung 
aus dem fett- und ölhaltigen Samen; denn 
technisch ist eine Fettgewinnung im allge¬ 
meinen schon möglich, wenn der fetthaltige 
Körper nur 10 % Fett aufweist, und tech¬ 
nische Schwierigkeiten des Verfahrens an 
sich bestehen nicht. In Erkenntnis dessen 
hat der ,,Kriegsausschuß für pflanzliche 
und tierische Öle und Fette“ in Berlin die 
landwirtschaftlichen Zentraldarlehnskassen 
für Deutschland mit dem Ankauf und dem 
Einsammeln der diesjährigen Buchecker¬ 
und Lindensamenernte beauftragt, und es 
ist beabsichtigt, das Einsammeln und Ab- 


liefem der Bucheckern und Lindensamen 
gemeinde weise vorzunehmen. 

Die Bucheckern unserer Wälder gingen 
bisher fast durchweg der Ölgewinnung ver¬ 
loren , und nur wenige kleine Ölmühlen 
haben bis auf den heutigen Tag noch aus 
diesen Früchten ein überaus wertvolles und 
wohlschmeckendes Speiseöl geschlagen, deren 
Rückstände (Kuchen) als Kraftfuttermittel 
Verwendung finden. Die Staats- und Kron- 
forsten in Preußen haben durch Erlaß des 
Königlich Preußischen Ministeriums für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten das 
Sammeln, Trocknen und Darren der Buchein 
selbst übernommen und sich verpflichtet, 
die gesamte Ernte dem Kriegsausschuß zur 
Verfügung zu stellen. 

Es war unbedingt erforderlich, daß auch 
die in den Privät- und Kommunalforsten 
anfallenden Bucheckern der deutschen Volks¬ 
wirtschaft zugeführt werden. Aus diesem 
Grunde erging die Bitte an die deutsche 
Jugend und die deutsche Lehrerschaft, sich 
an der Sammlung mit besten Kräften be¬ 
teiligen zu wollen. Wenn die deutschen 
Lehrer diesem Aufrufe entsprochen haben, 
so ist anzunehmen, daß schließlich die ge¬ 
samte Ernte an Bucheckern im volkswirt¬ 
schaftlichen Interesse Deutschlands ver¬ 
wendet werden kann. 

Die Abgabe* der gesammelten Buchein 
hatte an die Kommissionäre des Kriegs¬ 
ausschusses für Öle und Fette zu erfolgen. 
Von den Kommissionären wurde je nach 
Beschaffenheit der Ware für frische Buchein 
200 —250 M., für lufttrockene Buchein 
320—350 M. pro 1000 Kilogramm vergütet. 

Die gewerbliche Verarbeitung der Buch¬ 
eckern bleibt dem „Kriegsausschuß für 
pflanzliche und tierische Öle und Fette“ 
Vorbehalten. 

Ferner machte der „Kriegsausschuß“ dar¬ 
auf aufmerksam, daß auch die Sonnen¬ 
blumensamen gesammelt und zur Ölgewin¬ 
nung herangezogen werden sollen. Dank 
dem Entgegenkommen der preußischen 
Eisenbahnministerien ist das Einsammeln 
der Sonnenblumensamen außerordentlich 
erleichtert worden. Die preußischen Eisen¬ 
bahndirektionen hatten bestimmt, daß sämt¬ 
liche Eilgüter- und Güterabfertigungsstellen 
als Annahmestelle für Sonnenblumenkerne 
wirken sollten, und sie vergüteten für das 
Kilo M. —.40. 

Zur augenblicklichen Behebung des Fett¬ 
mangels empfiehlt der „Kriegsausschuß“ die 
allgemeinere Einführung von Fettabscheidern . 
Solche empfehlen sich besonders für Schlacht¬ 
häuser, Metzger, Gastwirtschaften u. dgl., 
bei welchen erhebliche Fettmengen abfallen 
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und in den Kanal gelangen. Der vom 
Kriegsausschuß empfohlene Fettfänger ist 
das System Bovermann. Das Prinzip der 
Fettfänger besteht darin, daß die Abwässer 
in einen Kasten strömen, in welchem die 
Strömungsgeschwindigkeit verringert wird, 
so daß die spezifisch leichteren Bestand¬ 
teile, namentlich Fette und Öle, Zeit haben, 
aufzusteigen und oben abgeschöpft werden 



. Fettabscheider System „Bovermann". 


können, während das Wasser unten abfließt. 
Das System Bovermann hat vor anderen 
den Vorzug, daß nicht nur das *Fett abge¬ 
fangen wird, sondern daß auch eine Senkung 
vorhanden ist, in welcher sich der spezifisch 
schwerere Schlamm absetzt. Die gewon¬ 
nenen Fette werden gesammelt und können 
auf einfache Weise ausgeschmolzen werden. 
Der Kriegsausschuß hat mit der „Scheide¬ 
mantel - Aktiengesellschaft 4 * einen Vertrag 
abgeschlossen, auf Grund dessen diese die 
gesamten in der geschilderten Weise ge¬ 
sammelten Fettmengen verarbeitet. Es ist 
sehr zweckmäßig, daß auf diese Weise die 
schwimmenden Fette auf einfache und billige 
Weise wiedergewonnen und so der Allge¬ 
meinheit erhalten werden. Allerdings darf 
nicht verkannt werden, daß diese Fett¬ 
mengen einen nur kleinen Bruchteil der ge¬ 
samten Fettmasse ausmachen, welche mit 
den Abwässern Weggehen. Die feinen Fett¬ 
partikelchen, welche in Form von Seifen, 
Haushaltspülicht usw. abfließen, imprä¬ 
gnieren die Zell- und Holz- und sonstigen 
Schmutzteilchen des Abwassers und werden 
von ihnen mit niedergerissen, sind also spe¬ 
zifisch schwerer. Dieses Fett, welches die 
überwiegende Menge des gesamten Fettes 
industrieller und häuslicher Betriebe aus¬ 
macht, geht bisher verloren und könnte nur 
durch Wiedergewinnung aus dem Schlamm 
von Klärbecken rückerhalten werden. Eine 
weitere dankenswerte Bereicherung dürfen 
wir aus der Entfettung der Knochen und 


Lederabfälle erwarten. Auch im Fischerei¬ 
betriebe geht vieles verloren, das durch seinen 
Fettgehalt uns in Zukunft aus der Not 
helfen könnte. Von den gesamten Fängen 
soll nur der vierte Teil einen praktischen 
Wert haben, während das übrige (kleine 
Fische, Mollusken, Krabben usw.) bisher als 
wertlos weggeworfen wird. Würde man 
diese nutzbar machen, so hätten wir eine 
reiche Eiweißquelle, und auch die Fett¬ 
mengen wären nicht ganz von der Hand 
zu weisen. Bestrebungen, auch diese zu 
verwerten, sollen im Gange sein. 

Wie oben bereits erwähnt, schwimmt das 
Fett in den Klärwässern nicht oben auf, 
sondern sitzt zum größten Teile im Klär¬ 
schlamm selbst. Gegenüber dem zu erhoffen¬ 
den Ertrag aus Klärschlamm städtischer Ab¬ 
wässer sind die bereits geschilderten Verfahren 
nur Behelfe. Von den Fettmengen, welche 
die Gewinnung aus Abwässern uns zur Ver¬ 
fügung stellen könnte, macht sich der Laie 
schwer eine Vorstellung. Wie Professor 
Bechhold in der Chemiker-Zeitung 1 ) aus¬ 
führt, gehen pro Tag und Kopf der Bevöl¬ 
kerung in Deutschland mindestens 10 g Fett 
in die Abwässer. Der hierdurch bedingte 
Verlust beträgt 60 Millionen Mark (bei 
Friedenspreisen), während er bei den Fett¬ 
preisen der letzten Monate auf eine Fünftel¬ 
milliarde gestiegen sein dürfte. Die Ver¬ 
wertung der so gewonnenen Fettmengen 
für die menschliche Ernährung ist wahr¬ 
scheinlich dadurch möglich, daß wir Mast¬ 
tieren, besonders Schweinen, das aus dem 
Klärschlamm gewonnene Fett zur Fütterung 
darreichen. Es hat sich nämlich gezeigt, 
daß auch die Fettsäuren (also ein Fett, das 
verseift und aus welchem infolgedessen das 
Glyzerin des Fettes abgespalten und ent¬ 
fernt ist), wie sie in den Abwässern vor¬ 
handen sind, durch den tierischen Organis¬ 
mus gern genommen und, wie Zuntz auf 
Grund anderer Versuche vermutet, vom Or¬ 
ganismus verarbeitet werden, ähnlich wie 
die ungespaltenen Fette selbst. Sollte das 
Verfahren also gestatten, an Stelle unserer 
für annähernd 100 Millionen Mark vom 
Auslande bezogenen Ölkuchen inländische 
Fettsäurekuchen darzustellen und so ein 
wohlfeiles, äußerst wertvolles Viehfutter¬ 
mittel zu erzeugen, so ist hiermit der Kern¬ 
punkt der Fettfrage getroffen. 

Über das neueste Verfahren, das Novum 
dieser Wochen, der Fettgewinnung aus Hefe, 
wird der Entdecker derselben, Herr Pro¬ 
fessor Dr. Lindner, an dieser Stelle selbst 
berichten. 

*) 1915* Nr. 45. (Vgl. auch den Aufsatz von Professor 
H^fde in der Umschau 1914, Nr. 43.) 
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Kampfflugzeuge. 

Von ALEXANDER BÜTTNER. 

D as Flugzeugwesen fast sämtlicher krieg- 
führenden Großstaaten hat seit Beginn 
des Krieges in jeder Beziehung mit staunens¬ 
werter Schnelligkeit Fortschritte gemacht, 
wie sie wohl seit langen Jahrzehnten kaum 
ein Gebiet der Technik erfuhr. Das Luft¬ 
fahrzeug, zunächst nur als Aufklärungs¬ 
mittel herbeigezogen, wurde dann auch 
als Angriffswaffe aus der Luft verwendet. 
Mehr und mehr stieg seit Beginn des Jahres 
1915 die Zahl der Fliegerangriffe und nun 
galt es jeder Nation, das eigene Land vor 
feindlichen Überfällen zu schützen, dann 
auch, die lästigen Augen des Feindes von 
den eigenen Stellungen zu vertreiben, und 
— der Luftkampf war da! Zuerst in ganz 
bescheidenem Maße verstand man es schnell, 
den Feind mit immer schwereren, größeren, 
in letzter Zeit gepanzerten, eigens dazu ge¬ 
bauten Maschinen aus dem Feld zu schlagen. 

Unsere amtlichen Tagesberichte vom west¬ 
lichen Kriegsschauplatz melden ja auch schon 
seit geraumer Zeit fast täglich, daß feind¬ 
liche Flugzeuge durch unsere,, Kampf flieger“ 
abgeschossen oder zum Landen gezwungen 
werden. Vorher war über die Leistungen 
unserer Müitärluftfahrt im jetzigen Kriege 
verhältnismäßig selten berichtet worden, 
nur bei den ersten Überfliegungen von 
Paris und London und bei Bombenbelegun¬ 
gen befestigter Städte gingen kleine Notizen 
durch die Zeitungen. Und gerade das Wort 
„Kampfflugzeug“ oder „Kampfflieger“ war, 
als es in den ersten Tagen des Mai zum 
erstenmal auf tauchte, als Wort und Begriff 
dem Laien wie Fachmann vollkommen un¬ 
bekannt. 

Noch niemals hatte man von dieser neuen 
Abwehrwaffe gehört, bis ihre eigentlichen 
Erfinder, unsere westlichen Nachbarn, das 
Unglück hatten, sie in unsere Hände fallen 
zu lassen. Denn nur wenige Tage, nachdem 
sie zum erstenmal praktisch zur Anwendung 
im Luftkampf herbeigezogen war, gelang es 
unserer Artillerie, den bekannten Flieger 
Gar ros auf einem solchen Kampfflugzeug 
zum Landen zu zwingen. In deutschen 
Fliegerkreisen hatte man sich einige Zeit 
vorher die sonderbare Geschichte erzählt, 
daß die Franzosen an ihren neuesten Flug¬ 
maschinen eine Vorrichtung haben müßten, 
die es ermöglichte, mit einem Maschinen¬ 
gewehr geradeaus durch den laufenden Pro¬ 
peller schießen zu können. Jener Tag dann, 
der 19. April 1915, an dem die Franzosen 
bei Ingelmunster außer ihrer geistvollen Er¬ 
findung auch einen ihrer besten und kühn¬ 


sten Rekordflieger verloren, brachte uns die 
Lösung dieser recht phantastisch klingen¬ 
den Gerüchte: Tatsächlich ermöglichte es 
eine am Apparat angebrachte, überaus sinn¬ 
reiche und dabei doch einfache Vorrichtung, 
mit einem Maschinengewehr geradeaus durch 
den mit voller Tourenzahl laufenden Pro¬ 
peller hindurchschießen zu können. Die Ge¬ 
schosse des direkt vor dem Führersitz pa¬ 
rallel zur Motorachse in etwa 80 cm Abstand 
von dieser eingebauten Maschinengewehres 
flogen geraden Weges durch die von dem 
Propeller beschriebene Scheibe. Damit nun 
der Propeller, falls er sich beim Schußaus¬ 
lösen gerade vor der Mündung befand, also 
senkrecht stand, von der austretenden Kugel 
nicht verletzt wurde, hatte man auf seiner 
Innenseite einen U-förmigen Chromnickel¬ 
stahlbeschlag befestigt, welcher die Geschosse 
abgleiten ließ. Aber kurze Zeit später, Mitte 
Mai des Jahres, erfand man eine weitere, 
bedeutend bessere Vorrichtung, ebenfalls, 
um mit dem Maschinengewehr durch den 
laufenden Propeller schießen zu können. 
Man löste nämlich jeden einzelnen Schuß 
am Maschinengewehr durch elektrischen 
Stromschluß immer in dem Augenblick aus, 
in dem der Propeller gerade wagerecht stand, 
also durch, die austretende Kugel nicht be¬ 
schädigt werden konnte. Die automatische 
Schließung des Stromes erfolgte einfach 
durch eine auf der isolierten Propellerachse 
angebrachte Lamelle, die durch einen Schleif¬ 
kontakt bei jeder Umdrehung einmal berührt 
wird, also Stromzufuhr erhält. Da der Pro¬ 
peller mit dem neuen siebenzylindrigen 
Gnom-Rotationsmotor von etwa 80 Pferde¬ 
stärken 1270 Umdrehungen pro Minute 
macht, so erfolgen in dieser Zeit eine große 
Anzahl Schußauslösungen. Das Zielen gegen 
das feindliche Flugzeug erfolgt durch einen 
in Augenhöhe des Führers angebrachten, 
mit dem Maschinengewehr korrespondieren¬ 
den Visierstab. Das Gewehr selbst ist un¬ 
beweglich, da der Führer durch Lenken und 
Bedienung des Flugzeuges gänzlich in An¬ 
spruch genommen ist. Daher muß er beim 
Angriff mit dem ganzen Apparat gegen den 
feindlichen anzielen. Dadurch wird aber 
wiederum eine ungeheuere Bewegungsfähig¬ 
keit in der Luft bedingt, und es ist auch 
tatsächlich möglich, mit dem Flugzeug in 
einem Winkel von 45 0 aufsteigend in vier 
bis fünf (!) Minuten eine Höhe von 2000 m 
zu erreichen. Seit Mitte Mai 1915 wird dieser 
kleine Morawe-Saulnier-Eindecker, ein Ein¬ 
sitzer von nur 6,5 m Flügelspannweite, das¬ 
selbe Flugzeug, wie es Audemars bei seinen 
Sturz- und Rückenflügen verwendete, von 
den Fokkerwerken „nachgebaut“. Aber man 
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hat mit ihm doch atcht die großen Er¬ 
folge erzielt, die man sich von ihm ver-. 
sprechen batte, vor allem war das Flug¬ 
zeug denen der Franzosen, and die sind 
ja von jeher unsere stärksten Gegner im 
Luftfahrtwesen/gewesen, nicht viel über¬ 
legen Dieser Ütnsfand veranlaßt« natür¬ 
lich za 

Eig«nerhridunpn iui diesem Gebiete;, und 
auch hier hat sich in erstaunlich kurzer 
gezeigt, was dentscher Erfinduftgs- 
gei.st, deutsche T«chnik-ver.niag:: So fcmumt 
es, daß unsere jetzigen Kam fifkigtmqe dm&\ 
aller Nationen bei weitem ilheri&feto sind, 
denn sie besitzen zwei Eigenschaften. Me 
sich bei einem Luftfahrzeug schwer ver¬ 
einigen lassen: Sie sind klein und dabei 
doch befähigt* eine größere Anzahl von Ma- 
sch menge wehren und Abwehrgeschützen Fig. 2. Moraw^Sauh^t^indeekee im ■ GUüfluz. 
mit m die Luft zu nahmen, und haben 

vor allem das eine allen unseren Feinden Und auch England, das ganz nach franzö- 
voiam: sie besitzen die unglaublichste aisehem Muster. "arbeitet* Wird mit seinen 
Steig- und Bewegungsrnoglichkeit* Gerade Maschinen von Bristol und Sopwith wenig 
diese Tatsache macht unseren Feinden Glück haben. Daß schließlich auch Rußlands 
große Sorgen,, denn ihre Riesenpanzerfing- gfoßspr seherische Hoi {nun gen auf das von 
zeuge fallen eben deshalb unsern Kampf- Sikorsky erbaute Riesenflugzeug von 125 m 
flügzeugen im Luflkampf meistens zum Tragflächeöareal und 28 m Flügdlspannweite, 
Opfer, , weil -sie nicht schnell genug die Höh« den „Lufiomnibus h wie man ihn nannte« 
erreichen können, aus der sie das tiefer klägliche .Enttäuschungen erleben mußten, 
fliegende Flugzeug angreifen können. Wa* \var ja vorauszusehen, denn, die Reklame, 
oüt/.en daher auch Frankreich die von Henry die sie mit ihrem sogen an hieb Ilja-Mhm- 
und Maurice Farrnan sowie Vois'in ge- metz-Typ noch im Frieden gemacht hatten., 
bauten Kam^f Doppeldecker, die, teilweise mu hat seit 'Kriegsbegimv stark nachgelassen, 
fünf Maschinengewehren ausgerüstet ein 

Feuern hach alten Richtungen gestatten? ■ J . 

Öse Nobelpreise. 

M itten i m GM Öse de« Krieges erfolgte die Ver- 
teilung des Nobelpreises für friedliche Ar¬ 
beiten der Kulturund Wissenscbait. Mit Be¬ 
friedigung verzeichnen wir, daß wiederum den 
deutschen ^Barbaren" von einem wissenschaft¬ 
lichen Forum der Auslandes mehrere unter den 
gegenwärtigen rimsftündefi besonders hoch eiimn 
schätzende Anerkennungen zuteil wurden. 

Geh- Regiemngarat Prof. £>r. Willstatter in 
Beriiod^ahlcm • erhielt den Nobelpreis für Cketme 
für das- hu*fandß Jahr, nach Amerika fiel der 
Nobelpreis für CMma des Jahres *914 auf Proi. 
Theodhce Wi Ufarn Richards. Prof. Dr. 
Biiräny io Wien wurde der Träger des Nobel- 
Preises für. Medizin: wDer Frankfurter ttniver- 
sifatsprofeSsor Dr, von Laue erhielt den Pretev 
Hst Physik für das Jahr 1914, während jener 
für das -gleich# Forschungsgebiet für das lau¬ 
fende Jahr auf die beiden Forscher, Ftofessoren 
W. £-L Bragg-Vater an der Univemtat keeds 
und, W L. Bragg-Solin in Cambridge ffei 
Daß Wilistäfter den Nobelpreis für Chemie 
ethieft, wurde allgemein i%ii ver¬ 

nommen. Die Bieganz^ mit welcher er schwie¬ 
rigste Fragen aus dem der organischen 

Chemie zu losen wußte; erregte schon früh die 
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Bewunderung der Facbgenossen. Als Jugend¬ 
arbeiten Willstätters verzeichnen wir jene über 
einige Alkaloide, besonders Kokain und Atropin. 
Es gelang dem Gelehrten, nicht nur die Zusam¬ 
mensetzung dieser Körper zu ergründen, sondern 
auch ihren künstlichen Aufbau durchzuführen. 
Nach Abschluß dieser Arbeiten wandte er sich 
jenem Gebiete zu, das seinen Ruf begründete: 
der Erforschung des Chlorophylls, des Blattgrüns 
und der Blütenfarbstoffe, der Antozyane. Will- 
stätter führte den Nachweis, daß der grüne Blatt¬ 
farbstoff aus zwei verschiedenen Komponenten 
besteht, beide magnesiumhaltige Verbindungen, 
und bewies, daß in keiner Pflanze Phosphor ein 
wesentlicher Bestandteil des Blattgrüns ist. Seine 
Untersuchungen lassen es auch als wahrschein¬ 
lich erscheinen, daß das Magnesium im Blatt¬ 
grün eine wichtige physiologische Rolle spielt. So 
steht zu hoffen, daß seine Arbeiten die Grund¬ 
lage bilden für eine spätere restlose Aufklärung 
der Assimilationsvorgänge in den Pflanzen. — 
Nicht minder bedeutsam sind Willstätters Ar¬ 
beiten über die Antozyane, die Blütenfarbstoffe. 
Er gewann beispielsweise den blauen Farbstoff 
der Kornblume in kristallisierter Form und wies 
nach, daß dieser das Kaliumsalz einer Säure von 
Glukosidcharakter ist, d. h. eines Körpers, der 
neben einem andern Bestandteil einen Zucker 
enthält. Endlich gelang es dem Nobelpreisträger, 
diese stickstofffreien Farbstoffe in eine Zuckerart 
und die eigentliche Farbkomponente'zu zerlegen. 
Diese Untersuchungen des Forschers eröffnen 
ganz neue Ausblicke für die Chemie. Während 
die meisten Farbstoffe, welche wir kennen, stick¬ 
stoffhaltig sind (Anilinfarbstoffe), finden wir in 
den Blütenfarbstoffen stickstofffreie Körper, in 
denen der Sauerstoff die (basische) Rolle spielt, 
in der wir sonst oft den Stickstoff antreffen. — 
Neben diesen Arbeiten, die Willstätters Ruhm so 
eigentlich begründeten, stehen eine Reihe anderer 
Forschungen, deren Einzelheiten kaum der Fach¬ 
mann mehr überblicken kann. 

Richard Willstätter ist am 30. August 
1872 in Karlsruhe geboren. Er widmete sich dem 
Studium der Chemie in München, wo er Schüler 
Baeyers war, dessen Nachfolger er ab Sommer¬ 
semester 1916 auf dem Lehrstuhle, den einst auch 
Liebig innehatte, werden wird. Von 1902 bis 1905 
war Willstätter außerordentlicher Professor an 
der Universität München und wurde sodann als 
Ordinarius an die Technische Hochschule in Zürich 
berufen. Mit der Schaffung des Kaiser-Wilhelms- 
fnstituts für Chemie in Berlin-Dahlem kam Will¬ 
stätter 19 r 2 als AbteilungsVorsteher an dieses 
Forschungsinstitut. Der Gelehrte ist Mitglied der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften, In¬ 
haber des Tiedemann-Preises derSenckenbergischen 
Naturforschenden Gesellschaft in Frankfurt so¬ 
wie Ehrenmitglied zahlreicher wissenschaftlicher 
Vereine. 

Für das Jahr 1914 erhielt den Nobelpreis für 
Chemie der Professor au der Harvard-Universität in 
Cambridge Dr. Theodore William Richards. 

,»Nichts ist wichtiger in der Chemie als die 
quantitative Messung. Aber nicht jede quanti¬ 
tative Messung chemischer Erscheinungen ist 
wichtig.“ 


Dieser Erkenntnis Richards’ dankt die che¬ 
mische Welt seine ,,genauen Bestimmungen von 
Atomgewichten einer großen Anzahl von Ele¬ 
menten'*, wie die Begründung des Nobelpreis¬ 
kollegiums lautet. Besonders der Zusammenhang 
von Atomgewicht und Natur der Materie stand 
im Vordergrund des Interesses Richards’. In das 
auf den ersten Blick als zufällig erscheinende 
Gewirr chemischer Konstanten, wie Dichte, Zu¬ 
sammendrückbarkeit , elektrochemische Äquiva¬ 
lente und viele andere, System und Leben zu 
bringen, ist die Aufgabe, die Richards sich stellt. 
Er stellte die Frage: ..Wie weit sind wir in der 
Aufklärung der einzelnen Konstanten gelangt?“ 
und sucht ihre Lösung. Er machte die Wahr¬ 
nehmung, daß die physikochemischen Konstanten 
mit geringerer Genauigkeit bestimmt sind als die 
chemischen, während doch die Bestimmungs¬ 
methoden die gleichen sind. Weil aber jede Spe 
kulation über die Natur der Materie eine mög¬ 
lichst genaue Bestimmung der Konstanten zur 
Voraussetzung hat, suchte Richards in erster Linie 
die Konstanten, besonders das Atomgewicht, ab¬ 
solut genau festzustellen. 

Theodore William Richards ist 186S 
geboren. Er hat in Deutschland unter Nernst 
in Göttingen und in Leipzig unter Ostwald 
gearbeitet. Im* Jahre 1907 war Richards in 
Berlin Austauschprofessor und ist seit 1901 
Professor für physikalische Chemie an der Har¬ 
vard-Universität. 

Die Verleihung des Nobelpreises an den Wie¬ 
ner Mediziner Bäräny hat die Aufmerksamkeit 
der wissenschaftlichen Welt auf einen verhältnis¬ 
mäßig jungen Forscher gelenkt. Pflegt doch der 
Nobelpreis meist auf anerkannte, erste Größen 
zu fallen. Die Verleihung des Preises an Bäräny 
dürfte so recht eigentlich im Sinne des großen 
Stifters liegen; Denn Bäränys Verdienst liegt in 
Arbeiten von segensreicher Wirkung für die lei¬ 
dende Menschheit und hat besonders während des 
Krieges eine hoch einzuschätzende Bedeutung. 

Der Krieg in seiner jetzigen Form des Stel- 
lungs- und Schützengrabenkampfes bringt mehr 
als jeder andere Feldzug Kopfschußverletzungen 
mit sich. Ein Apparat, nicht minder fein wie 
das Auge, ist das Ohr mit seiner empfindlichen 
Schnecke, dem Labyrinthvorhof und den Bogen¬ 
gängen. Heilungbringende Operationen der letz¬ 
teren bei Verletzungen und Erkrankungen sind 
möglich, doch war ihre Diagnose nicht leicht. 
Eine feine Beobachtungsgabe ließ Bäräny fest 
stellen, daß bei Ohrenspülungen mit zu heißem 
oder zu kaltem Wasser Schwindel und Augen¬ 
zucken beim Patienten eintrat. Bäräny knüpfte 
an beiden Symptomen an: Auch beim Gesunden 
konnte er das Experiment wiederholen, nicht 
aber beim Kranken, dessen Bogengänge verletzt 
waren. So gelang es Bäräny, ein wichtiges Dia- 
gnostikum für Verletzungen der Ohrbogengänge 
zu finden. Gleichzeitig aber deckte er auch, aus¬ 
gehend von seiner Beobachtung der oben er¬ 
wähnten Augenzuckungen und des Schwindel¬ 
anfalles, den Zusammenhang zwischen Ohr und 
Funktion des Kleinhirns auf und brachte so Licht 
in das dunkle Kapitel der Kleinhirnfunktion. 
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Dr. Robert ll&t&ny ist 1876 geboren und 
war bis zutti Kdegssiiisbruch Frivatdozent für 
Ohrenheilkunde an der Universität Wien. Von 
seinen zahlreichen Snhnftets sei hier ^Monographie, 
Physiologie und ÄthöJogie d es ©ogehgaoga ppa- 
rates beim Menschen"' erwähnt. Besonders ner¬ 
vöse. Erkrankungen des Gehörorganes, die Phy- 
^iologie und Pathologie des OhrJabyrintbes waren 
seine Spezialgebiete. Leider geriet der verdiente 
Gelehrte in, : russische Gefangenschaft, in der gr 
'mb opch jetzt befindet 

Die Verdienste v, Larses und der beiden 
Br&ggs, weiche zu der Auszevchiinng Verahlad:* 
sung gaben, sind : m& der folgenden Abhandlung 
ersichtlich. Aas dem Leben der Forscher er¬ 
wähnen wir hier das. Folgende: 

Prof. Max v. Lade, ist einer der Hengsten 
Nobelpreisträger. Im Jahre 1870 in Lhr«obreit- 
stöin'bei Ktddeaz geboren,■ sh»d»erte «1 In s tmC, bürg, 




Xi ck clsvlf/iik*!strdi. 
,N*lCb von La ne. 


Figv j. JfcotbRiUzhnsUÜ^ - t • r\'’;. • .. • ■ Figv A? 

hei B.urcfistmhju}}^ ^dnl^Wtuhkn- 


Kristah« machte- Es ist sicher keine Vbertreibuog; 
weuh tvk sagen, von La»es Experiment hat 
eine neue Wissenschaft begründet, 

Das Experuueat selbst ist ein Beweis dafür, 
daß RonigemimHien aus äußerst kurzen Atherr&tlU* 
bestehen. Uhi d«n Wert dieses Beweises zu 
schätzen, müssen wir an* den gegenwärtigen Stand 
unsrer Kenntnis $kpd Mu Sti^hlungsgesetzeo in 
Etißjieruog ruihn 

Ais die KöntgcBStrahlen vor etwa 21 Jahren 
i?ötdeckt wurden, zeigte es sich bald, daö sie 
eiektroaiagnetischa Störungen des Äthers sein 
moohtc-c. aiiak»g dönen des Lichtes. Alierdkt^ 
••.söWenen die heuen Strahlen nicht fähig der -Re* 
üc^iaöt der Brechung und Inteiiertrhr* wekhe 
.sonst bei optischen Ersehet ottogen auftroteü, 
Schustet wies darauf hin, daß dies abeine not¬ 
wendige Folge äußerst geringer Wellenlänge er¬ 
klärt werden könne — Das Experiment sch len Je¬ 
doch (l&rauf hin?uweisen, daß $ic Energie ßiet 
RÖtttg£t^trähLB£ als ein Strom kleinster Bmbeiteh 


;G.#iittgen.'uöd Berlin, pr&itJcwierfc wed habt-, 
1 iiierie sich m\t emex Schult \.tm\ Thermodyha- 
*»$k 4 er lötvtfe^m^sthcürutigen^ am Institut 
für thixjretisotre Physik in Berlin Im Sornmet i 900 
trat v. Lw*e. in den Lehrkörper det Universität 
Mnm feu über und folgt* im Jahre 1912 einem 
Ru fe nach £umk Bei Emchtuag der Universität 
Fraiikf urt Wurde . W Laue als ördeatiiei^r Pro¬ 
fessor für theörctische. Physik dorthin berufen 
:*Str 9 Uo.ogst||B!(m 0 ' und die 
1 ötetierftnZst^cheinUQgen waren sein Hanptarbeits* 
gebiel 

W iI h e im H ß.tt r y B1 a g g der Ältere stob t im 
Lebens jahte und bekleidet den Lehrstul) 1 der 
Physik an dtf, Utii'y&sHät Jjeeäs- io England, Im 
Jahre X&jz wimtv cf ,, Master of Arts ; in Ca nt er- 
•buty; EiqgeWsad hat eit sich detu Studium 4 fr 
radioaktiven Substaure« %c*Hhvet_ Mil seinem 
Sohne uuet .Mitar beitet W > I h e i öa L. B r a g g m 
Cwaibndgc'r wird et: sich in den Nobelpreis teilen. 

yi>. y& 
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oder Quanten dahinfloß, und daß die Energie 
einer Quante abhängig war von der Art der Röntgen¬ 
strahlen. Längere Zeit schien es sogar das einfachste, 
die Identität in der Natur der Röntgenstrahlen und 
des Lichtes zu leugnen, erstere als Korpuskular¬ 
strahlung, letztere als Wellenbewegung anzusehen. 

Die neue Entdeckung von Laues löste zwar 
die Schwierigkeit nicht mit einem Schlag, aber 
sie brachte zwei wichtige Ergebnisse: 

Erstens zeigt sie, daß Röntgenstrahlen und Licht 
identisch sind, daß sie sich nur in der Wellenlänge 
unterscheiden. Das zweite ist, daß die neue Me¬ 
thode den Weg zeigen kann, wie wir die Theorie 
von der elektromagnetischen Äthererregung des 
Lichtes mit der neuen Theorie von Planck und 
Einstein vereinigen können, auf Grund deren 
jede Energie ebensowohl aus Atomen (Quanten) 
besteht wie die Materie. 

Wir können jetzt die Röntgenstrahlen ebenso 
untersuchen wie das Licht, mit Hilfe des Spektro¬ 
meters; ihre Wellenlänge ist der quantitativen 
Messung zugänglich. Wir sehen jetzt am einen 
Ende der Reihe elektromagnetischer Strahlungen 
die langen Wellen der drahtlosen Telegraphie, 
dann kommen die ultraroten Wellen mit ihrem 
Wärmeeffekt, dann die Lichtwellen und die ultra¬ 
violetten Strahlen. Am anderen Ende der Reihe 
liegen die äußerst kurzen Wellen der Röntgen¬ 
strahlen. Beim vergleichenden Studium dieser 
langen Reihe müssen wir zweifellos die Antwort 
auf die oben angedeutete größte Frage der mo¬ 
dernen Physik erhalten. 

Das Experiment von von Laue und seinen Mit¬ 
arbeitern Friedrich und Knipping bestand 
in folgendem: Ein feines Bündel Röntgenstrahlen 
fällt durch einen dünnen Bleischlitz durch einen 
Kristall und wird schließlich auf einer photogra¬ 
phischen Platte festgehalten. Um einen Fleck in 
der Mitte finden wir eine große Zahl anderer 
Flecken symmetrisch angeordnet, und ihre An¬ 
ordnung hängt offenbar mit der Kristallstruktur 
zusammen (Fig. i und2). v. Laue hat ein solches 
Ergebnis vorgeahnt als die Folge der Beugung der 
Röntgenstrahlen durch die Atome im Kristall. 

Stellen wir uns eine Folge von Röntgenstrahlen 
vor, welche schief auf eine mit Atomen besetzte 
Ebene fallen, so daß jedes Atom die Ursache einer 
neuen Welle ist. In bekannter Weise vereinigen 
sich die Sekundärwellen und bilden eine reflek¬ 
tierte Welle, gerade so, wie eine Tonwelle von 
einem Wald reflektiert werden kann, oder sehr kurze 
Tonwellen durch die Fasern eines Musselintuches. 

Denken wir uns eine zweite mit Atomen be¬ 
setzte Ebene hinter der ersten und parallel zu 
ihr. Der durch die erste Ebene etwas geschwächte 
Wellenzug wird von der zweiten Ebene ebenfalls 
teilweise reflektiert. Wenn nun die beiden reflek¬ 
tierten Wellenzüge einander begegnen, so wird es 
sehr wichtig sein, ob Wellenberg mit Wellenberg 
und Wellental mit Wellental zusammen fallen und 
einander verstärken oder ob sie sich gegenseitig 
aufheben. Je mehr reflektierende Ebenen hinter¬ 
einander liegen, um so wichtiger wird es sein, ob 
die reflektierten Wellen einander verstärken oder 
sich gegenseitig schwächen. Es hängt dies davon 
ab, wie groß die Wellenlänge ist und wie weit die 
verschiedenen Ebenen voneinander abstehen. 


Stellen wir uns nun vor, daß ein Büschel homo¬ 
gener Röntgenstrahlen auf die Fläche eines Stein- 
salzkristalles fällt. Man kann annehmen, daß die 
Atome des Kristalls in Ebenen parallel zu der 
Kristallfläche liegen und gleichmäßig im Raum 
verteilt sind. Tieffen die Strahlen diese unter 
einem geeigneten Winkel, so werden sie reflek¬ 
tiert. Die Reflexion erfolgt, wie wir soeben ge¬ 
schildert haben, nicht von einer einzigen Ebene, 
sondern durch das Zusammenwirken mehrerer 
hintereinander gelagerter Ebenen. Auf diese Weise 
erhielt v. Laueseine Photographien. W. Lawrence 
Bragg zeigte nun zuerst, wie die von v. L a u e er¬ 
haltenen Flecken ihrer Lage nach zu erklären 
waren. 1 ) Sie resultieren aus der Reflexion an 
mehreren hintereinander liegenden Ebenen, welche 
mit Kristallatomen besetzt sind. Diese einfachere 
Auffassung führte zu der Konstruktion des 
Röntgenstrahlen-Spektrometers, welches dem ge¬ 
wöhnlichen Spektrometer 2 ) ähnelt mit dem Unter¬ 
schied, daß das Gitter oder Prisma durch einen 
Kristall ersetzt ist und an der Stelle eines Fern¬ 
rohres eine Ionisationskammer 3 ) liegt. Ein feines 
Büschel Röntgenstrahlen wird auf einen Kristall 
geworfen, der so lange gedreht wird, bis man eine 
Reflexion bemerkt. Der Reflexionswinkel wird 
dann gemessen. Benutzt man verschiedene Kri¬ 
stalle und verschiedene Flächen eines Kristalls, 
so kann man die geometrische Lagerung der 
Atome in den verschiedenen Ebenen bestimmen. 
Benutzt man beim gleichen Kristall verschiedene 
Röntgenstrahlen, so kann man diese messen und 
analysieren und die verschiedenen Wellenlängen 
bestimmen. 

So hat man zwei Möglichkeiten: man kann den 
Abstand der Atome in den Kristallen untersuchen 
und so zu der Kristallstruktur gelangen. Und 
zweitens kann man die Strahlung einer Röntgen¬ 
röhre untersuchen. 

Nun kommen wir zu einem kritischen Punkt: 
Wenn man die exakten Entfernungen zwischen 
zwei Ebenen eines Kristalls wüßte, so könnte 
man durch Vergleich die Entfernungen bei allen 
anderen Kristallen bestimmen und so die Wellen¬ 
länge aller Röntgenstrahlen messen. Wüßten wir 
anderseits die exakte Wellenlänge eines Röntgen¬ 
strahls , so könnten wir durch Vergleich die 
Wellenlänge von allen anderen messen und die 
Entfernung der Atome in einem Kristall be¬ 
stimmen. Bisher kannten wir aber weder den 


*) Dies ist nach unserer Information nicht richtig. Die 
vollständigen Formeln für die Lage der Interferenzpunkte 
stehen schon in v. Laues erster* Veröffentlichung mit 
Friedrich und Knipping und sind in einer unmittelbar 
darauf folgenden Veröffentlichung von v. Laue, die vor 
jeder Veröffentlichung von Bragg liegt, auf den be¬ 
sonderen Fall des Zinkblendekristalls angewandt. 

•) Spektrometer ist ein Apparat zur Messung der Ab¬ 
lenkung verschiedenfarbiger Lichtstrahlen, welche bei der 
Zerlegung von Licht durch ein Prisma oder Gitter ent¬ 
stehen. 

•) Ionisationskammer ist ein Kästchen mit einem 
Galvanometer, das bei der Ionisation der Luft durch 
Röntgenstrahlen entladen wird, Man kann also an dem 
Galvanometer das Auftreffen und die Intensität der 
Röntgenstrahlen messen. 
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exakten Wert einer Röntgenwelle, noch die Ent¬ 
fernung zwischen zwei Atomen. Die Schwierig¬ 
keit scheint durch W. L. Bragg überwunden zu 
sein, der die Reflexion an einem Chlornatrium- 
und einem Chlorkaliumkristall verglich. Diese 
beiden Kristalle sind isomorph, d. h. sie besitzen 
gleiche Kristallform; sie müssen somit eine ähn¬ 
liche Anordnung der Atome auf weisen. Auf den 
Photographien von v. L a u e und dem Spektrometer 
zeigen sich jedoch ganz wesentliche Differenzen. 
Chlorkalium zeigt eine ganz einfache kubische 
Anordnung der kleinsten Elemente derart, daß 
an jeder Ecke ein Atom oder eine Molekel oder 
eine Gruppe von Molekeln sitzen muß. Bei Koch¬ 
salz jedoch sehen wir ein Mittelding zwischen 
dieser einfachsten Struktur und einer, bei welcher 
kleinste Elemente,- außer an den Ecken, auch im 
Mittelpunkt jeder Fläche sitzen. Der Ersatz des 
Natrium- durch das Kaliumatom muß somit die 
eine Anordnung in die andere überführen. Dies 
kann auf folgend^ Weise geschehen: Man stelle 
sich einen Elementarkubus des Kristalls vor, bei 
dem ein Chloratom in jeder Ecke und in der 
Mitte jeder Fläche sitzt, und ein Natrium- oder 
Kaliumatom denke man sich in der Mitte jeder 
Kante und im Mittelpunkt des Kubus; so haben 
wir eine Anordnung, welche den Tatsachen 
durchaus gerecht wird. Das Gewicht des Kalium- 
und Chloratoms sind einander so ähnlich, daß 
sie praktisch als gleich anzusehen sind. Wir er¬ 
halten so die einfache Anordnung bei einem 
Chlorkaliumkristall. Wenn jedoch das Kalium 
durch das leichtere Natrium (im Kochsalz) er¬ 
setzt wird, so wird die Anordnung derart werden, 
daß das Atom im Mittelpunkt des Kubus an die 
Mitte der Fläche rückt, und dies träte in der 
Tat ein, wenn das Gewicht des Natriums, ver¬ 
glichen mit dem des Chlors, vernachlässigt wer¬ 
den könnte. Dasselbe gilt natürlich, wenn zwei 
oder drei oder eine noch größere Anzahl von 
Atomen an die Stelle eines einzelnen treten, 
vorausgesetzt, daß auch von der anderen Atom¬ 
sorte eine gleiche Vermehrung eintritt. Wir brau¬ 
chen nur zwei Gruppen, weiche im Gewicht ver¬ 
schieden sind, wie z. B. des Kochsalzes, und die 
annähernd gleich sind, wie im Fall das Chlor¬ 
kalium oder, anders gesagt, wenn Atome stets 
in Gruppen von bestimmter Zahl gefunden wer¬ 
den. Sollte man dann diese Gruppen nicht Atome 
nennen ? 

Sobald die Struktur eines Kristalls gefunden 
ist, können wir durch einfache Rechnung den 
Maßstab für seinen Bau finden. Aus anderen 
Angaben kennen wir das Gewicht eines Atoms. 
Wir kennen ferner das Gesamtgewicht der Atome 
in einem Kubikzentimeter des Kristalls. Auf 
diese Weise finden wir, daß die kleinste Ent¬ 
fernung zwischen zwei Atomen im Kochsalz 
2.8 x io— 8 cm (0,000000281 cm). Diese ist auch 
die Entfernung zwischen zwei parallelen Flächen. 
Aus diesen Zahlen können wir die Wellenlänge 
einer Röntgenwelle berechnen, wenn wir den 
Reflexionswinkel an der Kristallfläche gemessen 
haben. Mit anderen Worten, das Spektrometer 
bietet uns nun ein Mittel, um die Wellenlänge 
irgendeines Röntgenstrahls und die wirkliche Ent¬ 
fernung der Atome in irgendeinem Kristall zu 


berechnen. Unter diesem Gesichtspunkte verzweigt 
sich nun das Problem nach verschiedenen Rich¬ 
tungen. 

Betrachten wir zuerst die interessanteste und 
wichtigste Frage, nämlich die „charakteristischen" 
Röntgenstrahlen: Es ist bekannt; daß jede Sub¬ 
stanz, welche von Elektronen mit genügender 
Geschwindigkeit bombardiert wird. Röntgenstrah¬ 
len aussendet, welche charakteristisch für jene 
Substanz sind. Das Interessante liegt nun darin, 
daß so die fundamentalen Eigenschaften des 
Atoms erschlossen werden. Die Strahlen, welche 
jedes Atom aussendet, sind für seinen Bau cha¬ 
rakteristisch. Die physikalischen Eigenschaften 
der Atome einer Substanz und ihre chemischen 
Verbindungen sind im wesentlichen abhängig von 
dem Äußeren des Atoms. Die Röntgenstrahlen 
aber kommen aus dem Innern des Atoms und 
unterrichten uns über seine innerste Beschaffen¬ 
heit. 

Alle Substanzen von einem Atomgewicht 30 
bis 120 geben zwei charakteristische „Linien", d.h. 
unter den verschiedenen heterogenen Strahlen 
kann man zwei starke, nahezu einheitliche Wellen¬ 
züge erkennen. Bei Rhodium z. B. findet man zwei 
Wellenbüschel, welche eine Wellenlänge von etwa 
0,61 x 10— 8 und 0,54 x io~ 8 cm haben. Palladium 
hat zwei Wellenlängen von etwa 0,58 x 10— 8 und 
0,51 x io— 8 , Nickel solche von 1,66 x io~ 8 und 
1,50 x 10— 8 . Kürzlich hat Moseley eine ver¬ 
gleichende Studie über die Spektra einer großen 
Anzahl bekannter Elemente durchgeführt und hat 
gezeigt, daß das Zweilinienspektrum charakte¬ 
ristisch ist für alle Substanzen, deren Atomgewicht 
zwischen dem des Aluminiums (27) und dem des 
Silbers (108) liegt. 

Nun kommt etwas sehr Interessantes: Als 
Moseley die zunehmenden Atomgewichte den 
abnehmenden Wellenlängen gegenübersetzte, ver¬ 
liefen die Änderungen nicht parallel. Wenn aber 
die Wellenlängen verglichen werden mit den natür¬ 
lichen Zahlen im periodischen System der Ele¬ 
mente, ist alles in Ordnung. In der Tat ist es 
einleuchtend, daß die stetige Abnahme in der 
Wellenlänge, wenn wir von Atom zu Atom im 
periodischen System fortschreiten, irgendein Fun¬ 
damentalelement für die atomistische Struktur sich 
gleichmäßig schrittweise verändern muß. Es ist 
nun Grund genug zu der Annahme vorhanden, 
daß der Wechsel in einer sukzessiven Vermehrung 
der Einheit der elektrischen Ladung liegt, die dem 
Kern des Atoms angegliedert wird. Wir müssen 
uns vorstellen, daß die Größe des Kerns irgend¬ 
eines Elements proportional ist der Zahl, welche 
dem Element seinen Platz in der periodischen 
Reihe zuweist. Wasserstoff hat z. B. eine Kern¬ 
ladung von einer Einheit, Helium von zwei usw. 
Die Atomgewichte der verschiedenen Elemente 
vermehren sich nicht kontinuierlich, sondern sie 
steigern sich schrittweise um etwa zwei, aber nicht 
ganz regelmäßig, und manchmal scheint die Ver¬ 
änderung geradezu ungleichmäßig za werden. 
Nickel hat beispielsweise ein Atomgewicht von 58,7, 
während bestimmte chemische Eigenschaften, noch 
mehr aber sein Verhalten bei Experimenten über 
Radioaktivität, darauf hin weisen, daß es zwi¬ 
schen dem Atomgewicht des Kobalt (59) und dem 
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des Kupfer (63,6) liegen 
sollte. Die Wellenlänge 
aber, welche nun für uns 
eine Möglichkeit des Ver¬ 
gleichs bietet, wird mit 
absoluter Stetigkeit klei¬ 
ner in der Reihe Kobalt, 
Nickel, Kupfer. — Es 
ist söhr interessant zu 
finden, daß in den auf 
diese Weise betrachteten 
Reihen nur vier Lücken 
bleiben, welche noch mit 
A tomischer Bau des Koch- unentdeckten Elemen- 
salz-(AB—$,62 • io~ 8 cm) ten ausgefüllt werden 
Kristalls und des Chlor - müssen. 

kaliums Nun wollen wir noch 

(AB = 6 4 2$*io- 8 cm) einen Blick auf eine 
im Kristall , andere höchst interes- 

• Natrium oder Kalium - sante Seite der neuen 
atome. o Chloratome. Untersuchung lenken. 
Für Röntgenstrahlen sind nämlich auf die Bestim- 
Kalium - und Chloratome mung der Kristallstruk - 
als gleichwertig zu be- iur: Die Reflexion eines 
trachten. Bündels homogener 

Nach von Laue. Strahlen durch eine 

Reihe von Kristall¬ 
ebenen erfolgt, wie schon gesagt, unter stets zu¬ 
nehmendem Winkel und gibt so Spektra erster, 
zweiter, dritter Ordnung und so fort. Wenn die 
Ebenen alle gleich sind und gleich voneinander ent¬ 
fernt stehen, so nimmt die Intensität der Spektra 
schnell ab. Dies ist beispielsweise der Fall bei 
den drei wichtigsten Ebenen des Sylvins (Chlor¬ 
kaliums). Es sind dies die Ebenen senkrecht zur 
Kante und zur Flächendiagonale und zur körper¬ 
lichen Diagonale des Würfels. Die Anordnung 
der Atome bei dem einfachen kubischen Aufbau 
des Sylvins zeigt, daß für alle diese Reihen die 
Flächen in Ebenen liegen, die untereinander ähn¬ 
lich sind. Man muß dabei sich erinnern, daß das 
Kaliumatom und das Chloratom ein so ähnliches 
Gewicht haben, daß sie als gleich angesehen wer¬ 
den können. Beim Kochsalz gilt das von der 
ersten und zweiten Ebene, nicht aber von der 
dritten. Die Ebenen senkrecht zur Kubus-Diago¬ 
nale sind alle gleich voneinander entfernt, aber 
sie geben nicht den gleichen Effekt. Sie enthalten 
abwechselnd Chloratome (Atomgewicht 35,5) und 
Natriumatome (Atomgewicht 23). Das Ergebnis 
dieser Unregelmäßigkeit auf die Intensität der 
Spektra verschiedener Ordnung verstärkt die 
zweite, vierte usw., im Vergleich zur ersten* dritten 
und fünften. Das gleiche tritt ein, wenn Licht 
durch ein Gitter gebrochen wird, dessen Linien 
abwechselnd zart und dick sind. Dieser Ünter- 
schied zwischen Kochsalz, Sylvin und seine Er¬ 
klärung bedeutet ein wichtiges Glied in den Er¬ 
klärungen von W. L. Bra’gg über ihre Struktur. 

Wenn wir somit die Reflexion an verschiedenen 
Kristallflächen untersuchen, um ihre Struktur zu 
erklären, so können wir außer den Reflexions¬ 
winkeln auch die relative Intensität der Spektra 
heranziehen. In dem soeben beschriebenen Fall 
haben wir ein Beispiel über den Effekt, welcher 
hervorgerufen wird durch Ungleichmäßigkeit der 
Ebenen, welche trotzdem in gleicher Entfernung 


voneinander liegen. Beim Diamant anderseits 
haben wir ein Beispiel für die besondere Anord¬ 
nung der Ebenen, welche aus gleichen Bestand¬ 
teilen gebildet sind. Der Diamant kristallisiert 
in Form eines Tetraeders. Wenn eine der vier 
Flächen dazu benutzt wird, um Röntgenstrahlen 
zu reflektieren, so findet man, daß die Spektra 
zweiter Ordnung fehlen. Der gleiche optische Er¬ 
folg wird erreicht, wenn man in einem gewöhn¬ 
lichen Interferenzgitter die erste und zweite, fünfte 
und sechste, neunte und zehnte Linie allein zieht. 
Oder anders gesagt, wenn man immer zwei Linien 
zieht, zwei ausläßt, zwei zieht, zwei ausläßt usf. 
Beim Diamanten ist somit jede Ebene dreimal so 
weit von ihrer Nachbarebene auf der einen Seite 
entfernt wie von der anderen. Dies läßt sich nur 
bei einer derartigen Anordnung der Kohlenstoff¬ 
atome im Kristall erklären, daß man sich jedes 
Atom als das Spektrum eines regulären Tetraeders 
vorstellt. Bei anderen Kristallen ergeben sich 
noch kompliziertere Bilder. So z. B. bei Pyrit, 
Kalzit, Quarz und anderen. Viele Kristalle sind 
schon untersucht worden, aber trotzdem sind dies 
nur Anfänge, und viele Jahre werden vergehen, 
auch wenn unsere Methoden besser werden, bevor 
die Struktur der meisten komplizierten Kristalle 
befriedigend bestimmt ist. 



Fig. 4. 

Anordnung der Kohlenstoffatome im Diamanten. 
AB — 5,00 • 10— 8 cm. Nach von Laue. 


So stehen wir denn am Anfang einer neuen 
Kristallographie, welche sich zwar auf der alten 
aufbaut, aber doch ihr Fundament befestigt, da 
sie die wahre Lage der Atome bestimmt und nicht 
nur die äußere Kristallform. Wir können die 
innere Lagerung der Atome vergleichen mit dem 
Wachstum der Kristalle und den Änderungen, 
welche die Kristalle bei der Lösung erfahren. So 
müßten wir schließlich eine Kenntnis gewinnen 
von den Kräften, welche die Atome untereinander 
verketten. 

Noch eine dritte Richtung gibt es, in der For¬ 
schungen aussichtsreich sind, wenn wir auch nur 
in den ersten Anfängen stecken. Wir haben bis¬ 
her die Atome als in Ruhe befindlich betrachtet, 
in Wahrheit aber sind sie in Bewegung, und die 
Lage eines Atoms, wie wir es bisher betrachtet 
haben, kann nur eine Durchschnittslage sein, um 
die sie sich beständig bewegt. Da die Atome nie 
genau an ihrem Platz bleiben, so muß die Schärfe 
der Reflexion abhängen von der Bewegung der 
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Atome. Wenn bei untersuchten Kristallen die 
Atome mit zunehmender Temperatur sich mehr 
bewegen, so muß die Stärke der Spektra sich in 
allen Reihen vermindern, aber die von höherer 
Ordnung mehr als die von niederer. Dieses Re¬ 
sultat war von einem holländischen Physiker 
Debije 1 ) vorausgesehen und rechnungsmäßig von 
ihm verfolgt. Wenn wir weitergehen, so müssen 
wir uns erinnern, daß ein Kristall bei Temperatur¬ 
steigerung sich ausdehnt, daß somit die Räume 
zwischen den Ebenen sich vermehren und die 
Reflexionswinkel kleiner werden. Dieser Effekt 
wurde in der Tat beobachtet. 

Dieser Teil unserer Untersuchung gibt Auf¬ 
schluß über die Bewegungen der Atome von ihrer 
Stelle, der vorhergehende von ihrer durchschnitt¬ 
lichen Lage. Sicherlich wird noch viel Arbeit 
nötig sein, um die Atome und Molekularkräfte zu 
erforschen, sowie die Energie, welche in den Atom¬ 
bewegungen steckt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Kalte Füße. Wenn es stark friert oder naß¬ 
kaltes Wetter ist, haben die meisten Menschen 
in ledernem Fußzeug vorübergehend kalte Füße, 
die beim Marschieren und im warmen Zimmer 
bald wieder warm sind. Es gibt aber auch Men¬ 
schen, deren kalt gewordene Füße schwer wieder 
warm , werden, und endlich nicht wenige, welche 
während des ganzen Spätherbstes, Winters und 
Frühjahrs dauernd an kalten Füßen leiden, so¬ 
lange sie sich nicht in tüchtigem Marsche oder 
in überheizten Räumen befinden, in Filzpantoffeln 
gehen oder mit der Wärmflasche im Bett liegen. 

Wer daran leidet, sagt der bekannte Dermato¬ 
loge Professor Dr. P. G. Unna in der Berliner 
Klinischen Wochenschrift; 2 ) weiß, daß es ein 
ernst zu nehmendes Leiden ist, welches den Be¬ 
treffenden nie zum Wohlgefühl und Vollgefühl 
seiner Kräfte kommen läßt, solange er sich nicht 
in angestrengter körperlicher Arbeit befindet, und 
ihm wiederum alles Behagen der Ruhepause raubt, 
das im Bette lange Zeit das Einschlafen ver¬ 
hindert, das im Stehen Harndrang und im Sitzen 
Kopfkongestionen hervorruft. Daß diese Armen 
im Felde und besonders jetzt im Stellungskriege 
und in nassen Schützengräben mehr als andere 
leiden, ist selbstverständlich und von vielen Seiten 
bezeugt. 

Alle echten „kalten Füße“ sind sofort warm, 
wenn sie ohne Strümpfe in Filzpantoffeln oder 
mit Filz, Lammfell usw. gefütterte Stiefel hinein¬ 
fahren. Sie erzeugen also eine genügende Wärme¬ 
menge, um die Fußhaut zu erwärmen, sobald 
nur die Strümpfe fortgelassen werden. Das Volk 
weiß das längst und wickelt bekanntlich seine 
kalten Füße in Zeitungspapier. Wie hilft das 
Papier ? 

Es behebt die Hauptursache der „kalten Füße“, 
die Feuchtigkeit. Nicht die von außen aus nassen 
Schützengräben in die Stiefel dringende, sondern 

*) Jetzt in Göttingen. 

*) 1915, Nr. 22. 


das gasförmige Wasser, welches bei dem starken 
Kapillarsystem der Fußsohle dauernd in großen 
Mengen abgesondert wird. Dieses Hautwasser 
verwandelt durch seine Kondensation zu tropfbar 
flüssigem Wasser alle Strümpfe in feuchte Um¬ 
schläge, die durch beständige Wasserverdunstung 
Kälte erzeugen. Füße mit trockener Hornschicht 
und vollkommen trockenen Strümpfen sind nicht 
kalt; andererseits können sehr feuchte, ja Schweiß¬ 
füße warm, sogar heiß sein, weil nämlich die starke 
Durchblutung der Fußhaut bei diesem eigen¬ 
artigen Leiden genügt, um jede übermäßige Ab¬ 
kühlung durch feuchte Strümpfe zu verhindern. 

Der Unterschied zwischen geleimtem Papier und 
Strümpfen ist der, daß Feuchtigkeit aus Papier 
rascher verdunstet als aus baumwollenen und 
wollenen Strümpfen, so daß es nicht zu einem 
permanenten feuchten Umschlag wird. Ange¬ 
feuchtete seidene Strümpfe geben ihr Wasser 
rascher ab als Wolle, jedoch nicht so rasch wie 
Papier, sind außerdem zu teuer und zerreißlich, 
allerdings ausgezeichnet und besonders angenehm 
als Unterstrümpfe unter wollenen. 

Die sogenannte „Harzleimung“, welche dem 
vom Volke benutzten Papier diese Eigenschaft 
verleiht, enthält harzsaure Tonerde nebst einem 
Überschuß des Harzes (Kolophonium). Die Harz¬ 
leimung dient dazu, die weiche Papiermasse fest 
zu machen und die Kapillarität für Wasser auf» 
zuheben. Zweck aller Leimung ist, das Wasser¬ 
anziehungsvermögen des Papiers zu vernichten. 
Die hinzugebrachte Flüssigkeit (z. B. Tinte) soll 
nicht völlig eingesogen werden, sondern das meiste 
Wasser rasch nach außen abgeben. 

Macht man die Strümpfe, z. B. ganz dünne 
Baumwollstrümpfe, mit Kolophoniumlösung tinte¬ 
fest, so daß man darauf schreiben kann, so werden 
sie am Fuße auch nicht mehr zum feuchten Um¬ 
schlag und halten warm. Noch besser als Kok>- 
phoniumlösung wirkt das sehr rasch trocknende 
Kollodium, wodurch die Strümpfe aber reichlich 
hart werden. Ich empfehle daher eine mit Rizi¬ 
nusöl geschmeidig gemachte Mischung beider. 

Sehr zahlreiche Kaltfüßer haben die mit dieser 
Lösung getränkten Strümpfe als eine große Wohl¬ 
tat bezeichnet, 1 ) als ihre ersten dauernd warmen 
Strümpfe. Dieselben sind allerdings für eine 2arte 
Fußhaut ungewohnt hart, etwa wie grobe Zwirn- 
Strümpfe. Aber daran gewöhnt sich der Kalt¬ 
füßer rasch, und die etwas stärkere Reibung in 
diesen Strümpfen ist überdies das mildeste me¬ 
chanische Mittel, um die Durchblutung der Fuß¬ 
haut zu verbessern. 

Ganz ist das praktische Problem aber hiermit 
doch noch nicht gelöst, denn es bleiben außer 
den feuchten Strümpfen noch zwei andere feuchte 
Hüllen: die feucht werdende Hornschicht des Fußes 
selbst und das feuchte •Innenleder der Stiefel. 

Auch die dicksten, wohlgeschmierten Reiter¬ 
stiefel, mit denen man einen Fluß durchwaten 
kann, ohne nasse Strümpfe zu bekommen, wirken, 
von innen feucht geworden, wie ein permanenter 


l ) Geleimte Strümpfe und Fußschlüpfer als Unterstriimpfe 
aus Wolle und Baumwolle, sog. „Warmschlüpfer“, werden 
von der Firma Jäger & Mirow in den Handel gebracht. 
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nasser Umschlag und sind nur wahrend des Mar¬ 
schierer warm. 

Man kann das Innenleder und die innere Zeug- 
äuskleidung eines jeden Stiefels, die sehr wasser¬ 
liebend sind, ebenfalls sehr einfach in eine ziem¬ 
lich trocken bleibende Schicht verwandeln, wenn 
man von obiger Mischung je nach der Große des 
Stiefels 30 bis 50 g unter Umschwenken hinein¬ 
gießt und die rasch eingesogene Flüssigkeit an 
einem warmen Ort der Verdunstung überläßt. 

Im Felde leistet den gleichen Dienst, allerdings 
weniger gut, Leinöl, wenn man desselben habhaft 
werden kann. Die innere Bekleidung saugt dieses 
öl sehr rasch auf, der Überschuß wird ausgewischt 
und die so behandelten Stiefel in der Wärme gut 
getrocknet, am besten am Fuße selbst. 

Die Hornschicht des Fußes wird durch sorg¬ 
fältiges, häufiges Ein fetten mit einem der ge¬ 
bräuchlichen Fußfette oder mit einer Mischung 
’ von Talg und Leinöl vor bleibender Durchfeuch¬ 
tung bewahrt. 

Endlich ist noch zweier sehr wichtiger Punkte 
zu gedenken; sie betreffen die gute Durchblutung 
der Fußhaut. Alle genannten, warmhaltenden 
Mittel nützen nämlich nichts, wenn der Betreffende 
enge Stiefel trägt. Er tut gut, seine Stiefel immer 
wenigstens eine, besser zwei Nummern größer zu 
nehmen als ,,sein Maß'* anzeigt. Denn wenn er 
doppelte „Warmstrümpfe" und vielleicht darüber 
noch Papier tragen will, so würden die „richtig 
passenden" Stiefel die Füße einschnüren und die 
Durchblutung herabsetzen, und dann blieben die 
Füße kalt. Also lieber zu weite Stiefel als zu 
enge. Sind sie zu weit, dann kann man den Raum 
über den Strümpfen prächtig noch mit Papier 
ausfüllen, das schon stets gegen das permanent 
feuchte und kalte Innenleder wenigstens einen 
guten Schutz abgegeben hat. 

Der andere Punkt betrifft den zusammen¬ 
ziehenden Einfluß der Kälte auf die am Fußknöchel 
sehr oberflächlich verlaufenden Arterien der Fuß¬ 
haut. Diesem begegnet man einfach und wirk¬ 
sam mit Pulswärmern, die etwas weiter als die 
für das Handgelenk sind. Übrigens kann man 
dazu sehr gut die Schäfte unbrauchbar gewordener 
Strümpfe benutzen, indem man den Fußteil ab¬ 
schneidet und ein Steigbügelband annäht, um sie 
an der richtigen Stelle festzuhalten. Sie werden 
am besten über den Strümpfen getragen. 

Daß beim Stehen in nassen Schützengräben und 
überschwemmtem Lande die Stiefel außerdem noch 
in gewöhnlicher Weise nach außen wasserdicht 
gemacht werden müssen, ist selbstverständlich. 1 ) 

Terpentinölindustrie in Luzk. Durch die Er¬ 
oberung der Stadt Luzk in Wolhynien ist ein 
Mittelpunkt der russischen Terpentinindustrie für 
die Mittelmächte zugänglich geworden; wie die 
Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ingenieure mitteilt,*) 

J ) Eiae vortreffliche Vorschrift hierzu ist die allerdings 
nicht angenehm duftende, erhitzte Mischung von Talg und 
Fischtran mit Zusatz von Leinöl. Angenehmer und eben¬ 
falls bewährt ist das in der bayrischen Armee eingeführte 
Lederfett Sirtu, welches neben verschiedenen harten Wachs¬ 
sorten Leinöl und Terpentin enthält. 

*) 1915, Nr. 42. 


befinden sich auch noch zahlreiche Terpentinöl¬ 
erzeugungsstätten im benachbarten Kowel und 
im Gouvernement Brest. Die Gesamterzeugung 
in Polen und Wolhynien wird nach der „öster¬ 
reichischen Wochenschrift für den öffentlichen 
Baudienst" auf 2000 Eisenbahnwagen geschätzt. 
Die Art der Ölgewinnung unterscheidet sich 
wesentlich von der in den übrigen Erzeugungs- 
ländern, in denen das Terpentinöl durch Destil¬ 
lation aus Harz hergestellt wird. In Rußland 
werden die Wurzeln der gefällten Bäume aus¬ 
gehoben und durch einen Kochvorgang wird das 
Kienöl hergestellt, das danach destilliert und seit 
einigen Jahren auch an Ort und Stelle in beson¬ 
deren Anlagen rektifiziert wird. Durch seine 
Billigkeit hat das russische Terpentinöl das hoch¬ 
wertige, aber fast doppelt so teuere amerikanische 
Erzeugnis in einzelnen Verwendungszweigen ver¬ 
drängt. Für Deutschland und Österreich-Ungarn 
ist die Möglichkeit, das russische Terpentinöl zur 
Ergänzung der eigenen knappen Erzeugungs¬ 
mengen beranziehen zu können, von größter Be¬ 
deutung. 

Der Fadenzieher* Eine weiteren Kreisen, ins¬ 
besondere aber vielen Bäckern schon seit langem 
bekannte Erscheinung ist das sog. „fadenziehende 
Brot", eine Krankheit des Brotes, die man gerade 
im Hochsommer vielfach findet, wenn längere 
Zeit eine größere Hitze andauert oder nach kühlen 
Tagen überraschend schnell starke Erwärmung 
eintritt. Wie wir einem Aufsatz von Stadler 
in der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift" 1 ) 
entnehmen, hat diese Erscheinung ihren Namen 
der klebrig zähen Fäden wegen erhalten, die sich 
beim Schneiden oder Brechen eines solchen Ge¬ 
bäckes bilden. Ganz besonders zeichnet sich ein 
derartiges Brot durch einen anfangs zwar aro¬ 
matisch-obstartigen, allmählich aber üblen, ja 
ekelerregenden Geruch aus, der es zum Genuß 
unbrauchbar macht. Die Vermutung, daß es sich 
hier wie so oft bei ähnlichen derartigen Erschei¬ 
nungen um Mikroorganismen handelt, wurde durch 
experimentelle Untersuchungen bestätigt. Dr. M. 
P. Neumann, Direktor der Versuchsanstalt für 
Getreideverarbeitung in Berlin, hat sich in der 
von der Leitung der Anstalt herausgegebenen 
„Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen" aus¬ 
führlich in längeren Arbeiten über die Entstehung 
der Infektion, Wachstum und Lebensbedingungen 
dieser Bakterien usw. verbreitet. Zunächst hatte 
man die Hefe in Verdacht, der Urheber und Träger 
der Infektion zu sein, da man gerade beim Hefebrot 
den Fadenzieher am meisten vorfand. Doch kommt 
nach eingehenden Untersuchungen die Hefe als 
Träger der Infektion nicht in Betracht. Vielmehr 
ist der Fadenzieher (Bac. mesentericus) neben 
anderen Bakterienarten, die man mit dem 
Sammelnamen Heu- oder Kartoffelbazillen be¬ 
zeichnet, bereits im Mehl vorhanden, übersteht 
den Backprozeß und* kann seine Zersetzungs¬ 
tätigkeit gerade im Sommer — zwischen 30° und 
40 0 liegt die für seine schnelle Entwicklung' gün¬ 
stigste Temperatur — beginnen. Dazu kommt 
noch, daß er gerade Kartoffelerzeugnisse (und 
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Reismehl), in der jetzigen Kriegszeit nicht nur 
Backhilfsmittel, sondern den Bundesratsverord¬ 
nungen gemäß in größerer Menge vorgeschriebene 
Zutaten bevorzugt. Zwei Mittel und Wege emp¬ 
fiehlt Neumann insbesondere zur Bekämpiung der 
Krankheit: Einmal richtige Lagerung des Mehls, 
d. h. kühle und luftige Aufbewahrung, und 
zweitens als wichtigstes Mittel: Säuerung des 
Teiges bei der Verarbeitung, denn durch Unter¬ 
suchungen mit saurem Nährboden wurde die 
große Säureempfindlichkeit dieser Organismen 
festgestellt. Recht zu beachten ist dabei jedoch, 
daß unsere Kriegsmehle infolge des hohen Aus¬ 
mahlungsgrades an sich schon stark säuern, und 
zu saures Brot als nicht bekömmlich mit Recht 
zurückgewiesen wird und zu verwerfen ist. Um 
diesem Übelstand abzuhelfen, wird der Zusatz 
von saurer Milch zum Hefeteig oder die Ver¬ 
wendung von saurem Diamalt empfohlen, da¬ 
gegen ist der Zusatz von Essig zum Teig weniger 
zweckmäßig, überhaupt eine Übertreibung der 
Säuerung aus Furcht vor dem Auftreten des 
Fadenziehers möglichst zu vermeiden. 

Die Kinematographie im Klavierunterricht. 
Auf die Bedeutung der Photographie für den 
musikalischen Unterricht weist die Zeitschrift 
,,Photographie für Alle“ 1 ) hin. Bekannt sind 
einige Klavierschulen, in denen die verschiedenen 
Fingerhaltungen und Anschläge durch photogra¬ 
phische Aufnahmen erläutert sind. Neuerdings 
wird auch die Kinematographie zum Klavier¬ 
unterricht herangezogen, und zwar hat eine be¬ 
kannte amerikanische Filmfabrik die Anwesenheit 
von Künstlern, wie Fritz Kreißler, Ignaz Pade- 
rewski und Ernst Schelling benutzt, um Film¬ 
aufnahmen zu machen, die sich nur auf die 
Wiedergabe der Hände und Finger beim Spiel 
erstrecken. Die Filmaufnahmen sollen als Studien¬ 
behelf für den Klavierunterricht dienen. Schneller 
und langsamer projiziert, dürfte das Filmmaterial 
unzweifelhaft ein außerordentlich instruktives 
und dauerndes Material für den künstlerischen 
Klavierunterricht bilden, ganz abgesehen von der 
rein historischen Bedeutung derartiger Aufnahmen. 

Bücherbesprechung. 

Jahrbuch der Chemie, herausgeg. von Richard 
Meyer. Jahrgang 1910 —1914. (Verlag von 
Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig.) Preis des 
Jahrganges gebunden M. 15 — 

Kurz nachdem vor 24 Jahren das Jahrbuch 
zum erstenmal erschienen war, fand der Gedanke 
der Herausgabe zusammenfassender Berichte all¬ 
gemeinen Beifall. Vor allem schien es mehreren 
chemischen Zeitschriften erwünscht, ihre Leser 
durch ähnliche Zusammenfassungen zu befriedigen. 
Damals konnte man sehr wohl zu der Meinung 
kommen, daß durch die Zeitschriftenberichte ein 
solches Jahrbuch überflüssig werde. Es war 
und ist ein Irrtum. Meyers Jahrbuch bietet eine 
Gesamtübersicht über das Wesentliche und Bedeut¬ 


same, was im Laufe des Jahres auf dem Gesamt¬ 
gebiet der Chemie erschienen ist. Durch straffe 
Führung der Redaktion ist es dem Herausgeber 
gelungen, trotz des ungeheuren Anschwellens der 
Literatur vor dem Krieg, den Umfang des Jahr¬ 
buches nicht wesentlich zu verstärken und ggt 
der Herausgabe nie im Rückstand zu bleibca. 
Dies aber sind die Vorbedingungen des Erfolgs: 
so bekommt der Leser ein Buch in die Hand, 
das er wirklich lesen kann und das ihn über die 
letzten Errungenschaften unterrichtet. Ferner 
hat es der Herausgeber verstanden, stets die 
besten Kräfte für die Bearbeitung der Einzelleile 
heranzuziehen. Namen wie Beckurts als Verfasser 
des Abschnitts Pharmazeutische Chemie sowie 
Nahrungs- und Genußmittel, Delbrück für Gä¬ 
rungsgewerbe, Eder und Valenta für Photographie, 
Häußermann für Explosivstoffe, Friedländer für 
Teer und Farben, Herzfeld für Zucker, Hofmann 
für anorganische, Hjelt für organische, Rona für 
physiologische und Morgen für Agrikulturchemie 
sagen wohl mehr als alle empfehlenden Worte. — 
Schied ein Mitarbeiter aus, so wußte sich der 
Herausgeber die besten jüngeren Kräfte für die 
Mitarbeit zu sichern; so finden wir in den letzten 
Jahrgängen als neue Mitarbeiter Holde für Öle, 
Fette und Wachsatten, Freundlich für physika¬ 
lische Chemie. Trotz des Krieges erschien der 
Jahrgang 1914 mit nur wenigen Lücken. — Wir 
können dem Jahrbuch nichts Besseres wünschen, 
als daß es nach dem Kriege uns und allen denen, 
die sich an deutscher Wissenschaft erquicken, das 
bleibe, was es vor dem Kriege war. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Personalien. 

Ernannt: Die Techn. Hochsch. Berlin d. Geh. Ban¬ 
rat Caesar in Altona z. Doktoring. h. c. in Anerkenn, s. 
a. o. Verd. um d. wissenschaltl. u. prakt. Förderung d. 
Eisenbahntechnik. — Die Kaiserl. Leopoldin.-Paulin. 
Deutsche Akad. f. Altersforsch. Halle d. Prol. Dr. 
v. Leube in Stuttgart z. Vorstandsmitgl. d. Fachsekt. f. 
Wissenschaft!. Med. — Der Ord. d. neutestamentl. Exe¬ 
gese u. Liter, an d. Univ. Freiburg i. Br. Prof. Dr. 
theol. Simon Weber z. Domkapitular. — Der Geh. 
Komm.-Rat Dr. Adolf Clemm in Mannheim anläßl. s. 
70. Geburtstages v. d. Techn. Hochsch. Darmstadt weg. 
s. Verdienste um d. cbem. Großindustrie z. Doktoring. 
h. c. — Die philosoph. Fak. in Bern zu Ehrendoktoren 
Henri Moser in Charlottenfels b. Schaffhausen f. s. 
oriental. Forsch, u. Dr. jur. Emil Welti in Kehrsatz 1 . 
s. Arb. a. histor. Gebiet. — In d. philosoph.-philolog. 
Klasse d. Münchener Akad. d. Wissenschaft, z. o. Mitgl. 
Geh. Hofrat Dr. Oswald Külpe , o. Prof. d. Philosophie 
an d. Univ. München; zu korrespond. Mitgl. Geh. Reg.- 
Rat Dr. Karl Robert, o. Prof. d. Archäologie an d. Univ. 
Halle u. k. u. k. Hofrat Dr. Joseph v. Karabacek, o. 
Prof. d. Geschichte d. Orients u. ihr. Hilfswissensch. au 
d. Univers. Wien, ln d. histor. Klasse zu o. Mitgl.: 
Minist.-Rat Dr. Michael Doeberl , Hon.-Prof. d. Gescb. an 
d. Univ. München, Prof. Dr. Robert Davidsohn in Mün¬ 
chen u. d. o. Prof. d. Gesch. Dr. Ulrich Wilcken an d. 
Univ. München. — Der m. d. Titel u. Rang eines a. o. 
Prof. bekl. Priv.-Doz. an d. Univ. Würzburg Dr. Bruno 
Emmert z. etatmäß. a. o. Prof. d. Chemie daselbst. 
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Berufen : Prof. D. Wilhelm Bousset in Göttingen n. 
Gießen als Ord. f. neutestamentl. Theologie als Nachf. 
v. Prof. Baldensperger. Prof. Bousset hat d. Ruf angen, 

— An Stelle d. in d. Ruhest, getret. Prof. Dr. theol. 
Paul Lobstein d. Pfarrer in Hunaweiler Lic. theol. Dr. 
phil. Georg Wekrung z. a. o. Prof. d. System. Theologie 
in d. Straßburger evang.- theolog. Pak. — Prof Dr. Ed - 
gar Meyer , Extraord. d. theoret. Physik in Tübingen, als 
Ord. f. Physik an d. Univ. Zürich. 

Habilitiert: An d. med. Fak. d. Hoch sch. Bern Dr. 
phil. 0 . Müller f. d. Fach d. Zahnh ilk. — Als Priv.- 
Doz. f. inn. Med. an d. Univ. Bern Dr. H. Ryser. 

Gestorben: In Dresden d. im Ruhest, lebende Gymn.- 
Prof. Dr. Ißleib. — Prof. Dr. Cohn, Oberbibi- an d. 
Univ. Breslau, d. bek. Philo-Forscher, im Alt. v. 59 J. 

— Geh. Med.-Rat Dr. Nußbaum , Vorst, d. Biolog. Lab. 
am anat. Inst. i. Bonn. — In Eberswalde Prof. a. D. 
d. Chemie, Mineralogie u. Geognosie u. Hon.-Prof. an d. 
Forstakad. Geh. Reg.-Rat Dr. Remeli im Alt. v. 76 J, 

— In Neuyork Prof. Dr. Salamon Schlechter , Rektor 
d. Jüd.-Theolog. Sem. v. Amerika. — Im Alter von 
44 J. d. Priv.-Doz. f. inn. Med. an d. Univ. Straßburg 
Dr. med. Ulrich Rose. — Dr. Johannes Ebert a. Frank¬ 
furt auf d. Rückweg v. eines im Auftr. d. Reichskolonial¬ 
amtes untern. Forschungsreise n. Kamerun in Spanien 
an d. Folg. d. Malaria. — In London Prof. Raphael 
Meldola. — Fürs Vaterland : Dr. phil. Frank Fischer, 
Priv.-Doz. f. nord. Philologie u Rechtswissensch. an d. 
Univ. Göttingen. — Der Generaloberarzt Dr. Otto Brecht, 
Chefarzt d. Gamis.-Laz. in Stettin. 

Verschiedenes : Geh. Rat Dr. Otto Warth, bautechn. 
Ref. im Bad. Minist., fr. o. Prof, an d. Techn. Hochsch. 
Karlsruhe, vollend, s. 70. Lebensj. — Im lauf. Sem. hält 
an d. Frankfurter Univ. Herr Vitales Nathan, ein geb. 
Türke, einen Kurs. z. Einführ, in d. türk. Sprache u. 
Übungen in d. türk. Schrift u. Konversat. ab. — Der 
Prof, an d. Akad. zu Posen Dr. Richard Jordan wurde 
v. Kultusminister beauftr., im lauf. W.-S. vertretungsw. 
an d. Univ. Breslau Vorles. u. Übungen üb. engl. Sprache 
u. Liter, abzuhalt. — Im lauf. Sem. lesen an d. Univ. 
Berlin d. Priv.-Doz. in d. philosoph. Fak. Dr. Hübner , 
d. a. o. Prof. Karl Strecker u. Staehle r, d. Priv.-Doz. 
Dr. Möller u. Dr. Walther. Prof. Lehmann-Haupt ist, 
da s. Beurlaub, z. Übern, d. Konstantinopler Ord. bevorst., 
an d. Abhalt. v. Vorles. währ. d. W.-S. verbind. — 
Prof. Halsted in Baltimore hat durch Vermittl. v. Prof. 
Kocher in Bern 2000 M. f. d. Langenbeck-Virchowhaus 
gestiftet. 

Neuerscheinungen. 

Riemenschneider, Kurt und Eduard Weiter, Elek¬ 
trische Umformer und Gleichrichter. Ihre 
Theorie und Betriebsverhältnisse. (Wien, 

A. Hartlebens Verlag) M. 10.— 

Ruths, Dr. Ch., Neue Relationen im Sonnen¬ 
system und Universum. (Darmstadt, Selbst¬ 
verlag Dr. Ch. Ruths) 

Trietsch, D., Die Welt nach dem Kriege. (Berlin, 


Puttkammer & Mühlbrecht) 


M. 

1.— 

Trietsch, D., Kriegsziele gegen England. 
Puttkammer & Mühlbrecht) 

(Berlin, 

M. 

1.— 

Trietsch, D., Der Aufstieg des Islam. 
Puttkammer & Mühlbrecht) 

(Berlin, 

M. 

1.— 

Wehberg, Dr. Hans, Das Papsttum und der 
Weltfriede. (M.-Gladbach, Volksvereins- 
Verlag G. m. b. H ) 

M. 
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Weltkultur und Weltpolitik. Deutsche und 
österreichische Schriftenfolge. Heraus¬ 
gegeben von Emst Jäckh und vom In¬ 
stitut für Kulturforschung. Deutsche 
Folge, Heft 2: Arnold Oskar Meyer, Deutsche 
Freiheit und englischer Parlamentarismus. 

M. —.50. — Heft 3: Kurt Wiedenfeld, 
Antwerpen im Weltverkehr und Welt¬ 
handel. M. —.75. (München, F. Bruck¬ 
mann A.-G.) 

Weule, Prof. Dr. Karl, Vom Kerbstock zum 
Alphabet. (Stuttgart, Franckh’sche Ver¬ 
lagshandlung) M. 1.— 

Zeitspiegel, Sammlung zwangloser Abhandlungen 
zum Verständnis der Gegenwart. Heraus¬ 
gegeben von H. Mühlbrecht. Heft 1: Prof. 

Dr. Alheit Osterrieth, Zeitgemäße Be¬ 
trachtungen über die deutsche Kultur. 

1 M. — Heft 2: Prof. Dr. Arthur Böht- 

• lingk. Die Völker und das Meer im Lauf 
der Jahrtausende. 1 M. — Valerius von 
Smialovszky, Weltpolitik. 2 M. (Berlin, 
Puttkammer & Mühlbrecht. 

Zeitschriftenschau. 

.Österreichische Rundschau. Dolch („Ein Stick¬ 
stoffmonopol für Österreich “). Ein Grund für Deutsch¬ 
lands Stärke liegt nach Ansicht des Verfassers darin, 
daß es sich eine mächtige Industrie schuf, ohne, wie 
England es tat, seine Landwirtschaft zugrunde gehen zu 
lassen. Letztere zeige vielmehr eine so hohe Entwicklung, 
daß Österreichs Landwirtschaft ihre Erträgnisse um 58% 
der Körnerfrüchte und 46 % der Kartoffel steigern müßte, 
um der deutschen gleichzukommen. Dieses Ergebnis ver¬ 
danke Deutschland der reichlicheren Benützung von 
Stickstoff. D. verlangt daher für Österreich die Schaf¬ 
fung einer staatlichen Luftstickstoffindustrie unter Ver¬ 
wertung der Wasserkräfte der Alpenflüsse. Er hofft, 
daß Österreich durch seine Wasserkräfte Deutschland und 
England noch überflügeln werde, welche ihre Entwick¬ 
lung ihrem KoAteneichtum verdankten. 

Nord und Süd. Wolf. („Die wirtschaftspolitische 
Verankerung des Bündnisses“) zwischen Österreich-Ungarn 
und Deutschland soll nach W. ein Gegengewicht bilden 
gegen die zentrifugalen Kräfte der österreichischen Sla¬ 
wen, bei denen der „Bündnisgedanke“ jedenfalls noch 
der Festigung bedürfe. Zweitens sei die wirtschaftliche 
Verbindung der beiden Länder notwendig, um Österreich 
der Aussperrung aus dem Welthandel zu entreißen, der 
es bisher verfallen sei. Die Form sei aber wohl nicht 
die Zollunion, sondern die der gegenseitigen Vorzugs- 
behändlung. 

Süddeutsche Monatshefte. Gr über („Die Siche¬ 
rung unserer Zukunft“). Die Ursache des Weltkrieges ist 
nach G. unser wirtschaftlicher und völkischer Aufschwung. 
Unsere Zukunft könne daher nur gesichert werden durch 
eine weise Bevölkerungspolitik. 200 Millionen Deutsche 
würden nötig sein, um im Jahre 2000 die deutsche Frei¬ 
heit zu schützen. Die Wohnungsverhältnisse kinderreicher 
Familien müssen gebessert werden, die Besteuerung muß 
sich nach der Kinderproduktion richten, Erziehungs¬ 
beiträge müssen gewährt werden. Ferner brauchen wir 
eine Vermehrung der mittleren und kleinen Bauerngüter. 
Neues Siedelungsland innerhalb der künftigen Reichs¬ 
grenzen müsse das Losungswort aller Deutschen werden. 
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Türmer. Storck („Vom Notstand der deutschen 
Kunst 1 *). Unsere Kunst habe sich unfähig des starken 
Erlebens unserer Zeit gezeigt. Nirgend sei ein ernstlicher 
Versuch gemacht worden, die geistige und seelische Ge¬ 
hobenbeit unseres Volkes nutzbar zu machen für die 
Pflege der Kunst. Im Gegenteil, man habe versucht, 
die hochgespannten Gefühle, besonders den Patriotismus, 
geschäftsmäßig auszunutzen. Aber St. gesteht selbst, 
daß der Kampf gegen eine schlechte Kunst nicht viel 
nütze; es müsse positiv Gutes geleistet werden. 

Hochland. Heß. („Deutsche Schul- und Erziehungs¬ 
probleme der Zukunft**) sind folgende: 1. Humanistisches 
oder realistisches Bildungsideal**. Eine größere Ausdehnung 
des letzteren erwartet der Verfasser, hofft aber, daß es 
nicht auf Kosten des ersteren geschehe. 2. Reichsschul¬ 
gesetz. Die Übernahme des .gesamten Schulwesens durch 
das Reich verwirft er. 3. Einheitsschule. Die leitende Idee 
derselben charakterisiert Heß (sehr unglücklich) als „Ver¬ 
gesellschaftung der geistigen Produktionsmittel“ (?!). Die 
Einheitsschule sei zu erstreben, praktisch sei sie entbehr¬ 
lich. Undurchführbar scheine die soziale Forderung der 
Einheitsschule, daß nämlich in Bildungsfragen nicht die 
pekuniäre Leistungsfähigkeit der Eltern, sondern das 
Talent des Schülers entscheidend sein müsse. 4. Kon¬ 
fessionelle oder SimuUanschule. Verfasser befürwortet die 
erstere, deren Nützlichkeit auch der Weltkrieg dargetan 
habe. 5. Seminar- und Universitätsbildung der Volks¬ 
schullehrer. Heß tritt für eine Hebung der Bildung ein, 
denn sie käme unserm Volke zugute. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Hafen von Osnabrück , der von der Stadt 
erbaut wurde, ist an den Stichkanal Osnabrück- 
Bramsche, der zum Ems-Weser-Kanal führt, an¬ 
geschlossen und dem Verkehr übergeben worden. 

Der norwegische Ingenieur Frost hat einen 
neuen Apparat für drahtloses Fernsprechen erfun¬ 
den. Der Apparat bezweckt, durch die Anwen¬ 
dung eines kleinen Mikrophons ganz unabhängig 
von der Entfernung drahtlos zu telephonieren. 
Auf der engiischsn Marconistation werden jetzt 
weitere Versuche unternommen, um eine hohe 
Betriebssicherheit und zuverlässige Unterredungen 
zu erreichen. Theoretisch ist die Sache gelöst. 

An der jüngsten Universität Frankfurt sind 
nach der „Frankfurter Universitätszeitung“ bis¬ 
her 221 Studierende neu immatrikuliert worden. 
Die Gesamtzahl der immatrikulierten Studieren¬ 
den beträgt 1002 (gegen 618 im Wintersemester 
1914/15 und 854 im Sommersemester 1915). Zur 
Teilnahme an den Vorlesungen sind außerdem 
bis jetzt 45 Gasthörer und 235 Besucher zuge¬ 
lassen. 

Die Handelshochschule Mannheim hat türkische 
Sprachkurse eingerichtet, die zurzeit von 172 Teil¬ 
nehmern besucht werden. Auch ein ungarischer 
Sprachkurs ist zustande gekommen. Ferner ist 
in den Räumen der Hochschule zur Abhaltung 
flämischer — niederländischer — Kurse Gelegen¬ 
heit gegeben worden. 

Die Radium-Gesellschaft in Kopenhagen hat 
von der österreichischen Regierung 54.44 Milli¬ 


gramm Radium zum Preise von 17910 Kronen 
erworben. Das Radium wird zunächst an die 
Radiumstation nach London geschickt, um es für 
den Gebrauch in Röhrchen zu fassen. In zwei 
Monaten kommt der Schatz zurück. Die eine 
Hälfte erhält die Radiumstation zu wissenschaft¬ 
lichen Zwecken, die andere das Reichsspital für 
Heilzwecke. 

Die türkische Kammer hat ein Gesetz genehmigt 
nach welchem dem Kriegsminister als erste Rate 
1% Millionen Pfund für Auslagen des Baues und 
des Betriebes folgender Bahnlinien gewährt wer¬ 
den: Angora—Erserum, Erserum—Schwarzmeer¬ 
küste, Muratli—Rodosto (Marmarameer), Zweig¬ 
linie vom Punkte Angora—Erserum-Linie nach der 
Schwarzmeerküste sowie anderer Zweiglinien, 
außerdem für den Bau und Betrieb von Hafen¬ 
anlagen an den Endpunkten dieser Bahnlinien. 
Dem Kriegsministerium wird auch der Bau und 
Betrieb der Bahnlinie von Samsun (Schwarzes 
Meer) nach Sivas und einer anderen Linie von 
Usunköprül (im türkischen Thrazien) nach Ke- 
seban und von dort nach einem Punkte an der 
Küste des Marmarameeres übertragen. Der Bau 
der Linie Angora—Erserum wurde noch während 
des Krieges in Angriff genommen. Es sind be¬ 
reits 36 Kilometer samt mehreren technischen 
Werken fertig gebaut. Das Kriegsministerium 
hofft, den Bau des ganzen Netzes in weniger als 
zehn Jahren fertigzustellen. Der Endpunkt der 
von Erserum abgehenden Bahnlinie am Schwarzen 
Meer wird erst nach dem Kriege bestimmt und 
bekanntgegeben. Die Konzession eines ähnlichen 
Netzes sollte in Kleinasien einer französischen 
Gruppe erteilt werden, wogegen die französischen 
Banken der Türkei eine große Anleihe gewähren 
sollten. Diese Anleihe ist zwar flüssig geworden, 
die auf die Bahnkonzession bezüglichen Verträge 
waren jedoch bis zum Ausbruch des europäischen 
Krieges nicht unterzeichnet und sind nunmehr 
gegenstandslos geworden. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, allgemeinver- 
st find lieh gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht) 


Ein Katalog Uber Projektionsapparate und Licht- 
büder-Serlen ist bei uns eingelaufen. Für die bevor¬ 
stehende Weihnachtszeit dürften die von Liesegang in 
Düsseldorf angebotenen Lichtbilder, besonders die zeitge¬ 
mäße Vortragsserie über den Weltkrieg, den Balkan, die 
Türkei, Griechenland und viel andere von Interesse sein. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen q. a. folgende 
Beiträge: »Physische Geschoßwirkung auf Tiere« von 
Bezirkstierarzt M. Reuter. — »Die Ehe der Mohammedaner« 
von H. Fehlinger. — »Die Aussprache fremdländischer Orts¬ 
namen« von Prof. Dr. Sigismund. — »Der flandrische Kriegs¬ 
schauplatz« von Geh. Hof rat Prof. Dr. S. Günther. — »Die 
körperliche Entwicklung und Jugend« von Prof. Dr. Ru¬ 
dolf Martin. — »Krieg und Geschlechtskrankheiten« von 
Priv.-Doz. Dr. Siegfried Grosz. — »Der Invalide und die 
Kleintierzucht« von O. Scheel. — »Die Züchtung fett¬ 
haltiger Mikroben, ein Gegenwarts- und Zukunftsproblem« 
von Prof. Lindner. 
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Mut und Nerven. 

Von Di ALOFS CZßhA. 

V or einigen Tagen saßen wir während pieM aus Furcht aus seiner Stellung ge- 
eines lang anhaltenden Trommelfeuers gangen.!“ sagte eia Fähnrich, 
im Unterstand des BagadebommandoSs Wir T>? 'laßt sich die Sache nicht aufzäumen; 
hatten alle genug zu tun. telephonieren, ich habe da einen Satz ausgesprochen, der 
Meldungen schreiben usw\ i>a stürzte ptölz- erklärt ma - will. Und wenn Sie sich die 
lieh; ein junger Hauptmarm, der erst vor Mühe nehmen wollen, mich anzuhören und 
kurzem %vegon meiner hervorragenden Fähig- mir zu folgen, mit Selbstkritik zu folgen, 
keilen und Tüchtigkeit zum Bataillons- und nicht von vornherein- die Diskussion 
kommandänten ernannt worden war* mit mit dem starren ->es ist doch nicht so* 
•allen Reichen hochgradiger Erregung herein, zu erschlagen, so werden wir bald einander 
fiel auf das Stroh, bemühte sich zu reden, näher kommen. Wä$ ich da gesagt, kam 
brachte aber nur abgerissene, .zusammen- mir nicht von außen fcogeflogerv, sondern 
hanglose Worte heraus. Wir kannten das ist der Keim, den ich mir auf die zahl- 
Büd eines Ctiefe bereits zur-Genüge. Wir reichen Beobachtungen an meiner Person 
boten ihm Wasser, einer gab ihm einen und meiner. Umgebung machte uxul dcu mir 
Sejiiuck Kognak, und nach imdruiüh kam infolge meiner und phifeso- 

Ruhe über ihn: und er ex zahlte, daß in plitechen. Studie?*'-der natürlichste war. 
'seinen Unterstand eine Granate eing'esehlageh-' Sie haben vollkommen recht, wenn Sie 
und zwei Mann' verschüitet haUe. Nach behaupten, daß der Hauptmuun kein Feig- 
drei-Stunden hatte er sich wiedex so weit }ing ist, und noch mehr 'recht, -wenn - Sie 
erholt, daß . er wieder auf Semen Posten sagen, daß sein letzter Zustand der- eines 
zurück gingt Nervenekofe infolge der (.haoatexpteskm 

Ab die großen Angriffe alle abgewiesen war. — Vm .hier wollen wir ansgehen, 
und wieder Ruhe eingetreten war, kam zu- Glauben Sie., daß es. nach diesem i hok 
fällig wieder einmal da* Gespräch auf den dem Hauptmann gleichgültig mn wird, 
Hauptmaan, und. es entspann sieh eine wenn .rechts' und ifnks vön ihm Granaten 
ziemlich lange Diskussion über einem Satz* explodieren werden? Gewiß nicht* Sie 
der» ich im Laufe des Gespräches äusge- können sich das Biid ganz gut vofMellem 
Sprüchen, daß nämlich Mut nichts anderes er wird mindestens das sein. was man all- 
als Nervensache ist. Die älteren .öJfutexc. gemein mit dem Namen nervös bezeichnet 
wirkrrsptadien nicht, die jungen, erst vor. FT wird bei jedem 'Schuß-• z.usarnmenz\>cker< 1 
kurzem aus dem. if intx-dunde neu ginge.' er wird es ängstlich, vermeiden', sich pnnötig 
rückten 0||iziere aber fiden über mich her; dem Feuer ausztisetzen, urid Wir$ säb$i im 
k n Wns hat Mni mit den Nerven zu tun?; Uivterstande ein uhbefragftghö 

Der Haupt marin bR da> muß ihm jeder Gefühl nicht.- losweräen, ' teil" weiß, was 
lassen, einer der Mutigsten von allen; Daß Sie sägen wollen. Das Hi: • alles. Folge, -des 
ihm das jetzt passierte, hat. doch mit seinem Nerverichoks. Ganz recht. Aber denken 
Mute nichts zu tun Das war ein Gichter Sie an den Mut. Wenn -der Mut'mit den 
Nervcnehok, aber deswegen ist er doch Nerveft nichts zu tun hat, dann dürften 
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sich diese Zeichen bei dem Hauptmann 
nicht zeigen. Und glauben Sie, daß er nur 
infolge seines Mutes auf dem Platze aus¬ 
hält oder infolge seines Pflichtgefühls? 
Glauben Sie nicht, daß er in vielen Situa¬ 
tionen nur mit Aufbietung seiner ganzen 
Willenskraft wird aushalten können? Nicht 
wahr, in diesem Falle sind Sie vollständig 
meiner Ansicht und es wird Sie nicht wun¬ 
dern, wenn Sie einmal hören werden, daß 
der Zustand des Hauptmanns sich derart 
verschlechtert hat, daß er tatsächlich krank 
in das Hinterland abgegeben wurde. — Er 
ist gewiß kein Feigling, jetzt so wenig wie 
früher, denn er hält aus, obwohl er Furcht 
besitzt. Jawohl Furcht. Wollen wir uns 
nicht selbst täuschen und das Kind beim 
richtigen Namen nennen, wenn es uns auch 
widerstrebt, diesen Ausdruck zu gebrauchen. 
Denn mit dem beliebten Sammelnamen- 
»nervös* ist gar nichts gesagt. Wir treten 
dem Herrn mit dieser Bezeichnung auch 
gar nicht nahe, wir wissen, wie er diesen 
Zustand erworben hat. Wir müssen uns 
auch daran gewöhnen, daß Furcht eine 
Nervensache ist, die gelernt sein muß, wenn 
ich so sagen darf, so wie der Ekel. Denken 
Sie an die kleinen Kinder, die keinen Ekel 
und auch die Furcht nicht kennen, wenn 
ihnen nicht die Älteren diese Eigenschaften 
in kurzsichtiger Weise beibringen. 

Übrigens, da fällt mir eine Geschichte ein. 
Ich weiß nicht, wo ich sie gelesen habe, 
ich weiß auch nicht mehr, wann und wo 
sie sich abgespielt haben soli, aber ich 
glaube, es war 1813. Zwei Generale, ein 
französischer und ein englischer, standen 
während der Schlacht auf einem Hügel, 
der durch das Artilleriefeuer bestrichen war. 
Der französische General merkte, daß der 
englische leichte Zeichen von Aufregung 
erkennen ließ und meinte höhnisch: 

,Ich glaube gar, Sie haben Furcht?' 

»Gewiß habe ich Furcht; aber wenn Sie 
solche Furcht hätten, wären Sie schon 
längst davon gelaufen.' 

Der General gesteht es ohne weiteres zu, 
daß er Furcht hat (heute hätte er vielleicht 
gesagt, er sei nervös), aber er erklärt auch, 
daß ein anderer mit dieser Furcht längst 
davon gelaufen wäre. Er weiß es, daß er 
nur vermöge seiner Willenskraft aushalten 
kann und daß der höhnische Frager sich 
auf seinen ,Mut* nichts einzubilden braucht. 

Ich weiß nicht, ob der Engländer auch 
einmal einen Nervenchok zu überstehen ge¬ 
habt, aber wir brauchen zur Erklärung 
seines Zustandes den auffälligen Chok nicht. 
Es ist doch natürlich, daß ein Nerven¬ 
system, das durch lange Zeit ungezählten 


kleineren Angriffen ausgesetzt ist, allmäh¬ 
lich schwächer wird und diesen Insulten 
nicht mehr so stark gegenüberstehen wird 
wie früher; es wird ganz anders reagieren, 
es wird labiler werden. Auch Nerven wie 
Stahltrosse werden durch fortwährende In¬ 
sulte einmal wie gespannte Violinsaiten. 
Ich bin überzeugt, daß der Hauptmann zu 
Beginn des Krieges ähnlichen Situationen 
ganz kaltblütig gegenübergestanden wäre, 
ja ich erkühne mich sogar zu behaupten, 
gegenübergestanden ist. 

Erinnern wir uns doch nur an uns selbst. 
Wer nicht kritiklos den Handlungen und 
den Gefühlen seiner eigenen Person und 
seiner Kameraden gegenübersteht, muß die 
Erfahrung gemacht haben, daß der Mut 
keine konstante Charaktereigenschaft ist. 
daß er Wandlungen unterworfen ist und daß 
er ganz schwinden kann. Ich kenne so 
viele Soldaten und Offiziere, die zu Beginn 
des Krieges mit größtem Schneid und Todes¬ 
verachtung die unglaublichsten Unterneh¬ 
mungen durchgeführt haben, im ärgsten 
Artillerie- und Infanteriefeuer mit bewun¬ 
derungswürdiger Ruhe beobachteten, Mes¬ 
sungen Vornahmen, Skizzen zeichneten und 
Befehle schrieben, heute nach fünfzehn 
Monaten aber nur mit Aufbietung ihrer 
ganzen Willenskraft ihre äußere Ruhe be¬ 
wahren. Sie sind eben, wie sie sagen, 
»nervös' geworden.“ 

,,Das ist doch etwas anderes. Zu Beginn 
hat man die Gefahren nicht gekannt.“ 

,, Ja, in den ersten Tagen vielleicht, wenn 
man behaupten kann, daß heute ein Soldat 
die Wirkung der modernen Kampfmittel 
nicht kennt. Denn die ersten Zeichen der 
Nervosität treten immer erst nach größeren 
Choks auf, z. B. nach dem ersten erlebten 
Trommelfeuer. Und daß derartige Erschei¬ 
nungen auftreten, wissen und hoffen wir 
doch .selbst vom Gegner. Die berühmte 
moralische Wirkung gehört doch hierher, 
und daß sie funktioniert, haben wir in un¬ 
zähligen Fällen zu konstatieren Gelegenheit 
gehabt.“ 

„Da muß ich zustimmen. Ich habe immer 
von der Feuertaufe reden hören. Aber ich 
muß gestehen, sie hat mich gründlich ent¬ 
täuscht. Als wir den ersten Angriff machten 
und ein gründliches Feuer auszuhalten 
hatten, war ich weder aufgeregt noch da¬ 
nach irgendwie in besonderer Stimmung. 
Die ersten drei Wochen konnte ich die 
dumme Vorstellung nicht loswerden, daß 
alles nur große Manöver sind, obwohl der 
blutige Emst zur Genüge zu merken war. 
Erst als ich verwundet auf einer Tragbahre 
aus dem Gefechte eine Stunde lang durch 
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einen Wald getragen wurde, der im Artil¬ 
leriefeuer lag, da merkte ich, daß Krieg war. 
Und jetzt gestehe ich es ein, ich hatte auf 
dem Transport die schrecklichsten Qualen 
auszuhalten, nicht Schmerzen infolge meiner 
Wunde, sondern Angst, ich könnte noch 
einmal getroffen werden. Jetzt ist es mir 
klar, woher ich damals die mir so fremde 
Angst genommen. Es war die psychische 
Depression infolge des Choks durch die 
Verwundung. Heute ist das, Gott sei Dank, 
wieder verschwunden, und wenn ich dem 
Feuer auch nicht mehr gleichgültig gegen¬ 
überstehe, so hat sich die Angst doch nicht 
mehr gezeigt/* 

„Gewiß, es wäre auch traurig, wenn bei 
allen solche starke Erscheinungen auftreten 
wollten. Der eine hat gute, der andere 
weniger gute, viele sehr schlechte Nerven 
und über eine gewisse Dosis Courage ver¬ 
fügt ein jeder, und es fragt sich nur, wie 
lange sie bei jedem hält und wieviel Energie 
ein jeder besitzt, um die auftretende Furcht 
zu unterdrücken.** 

„Wenn schon alle erzählen, will ich auch 
nicht zurückhalten. Ich war vor Jahren 
Flieger. Und Sie werden vielleicht schon die 
Erfahrung gemacht haben, daß die Mehr¬ 
zahl der Flieger nicht viel länger als zwei 
Jahre fliegt. Je mehr einer fliegt, um so 
früher hört er auf, und je größer die Flüge 
waren, um so eher läßt er die Sache stehen. 
Ich kann Ihnen sagen, warum das der Fall 
ist. Die Leute werden furchtsam, jawohl, 
furchtsam. Man kann nicht sagen, sie lernen 
erst nach und nach die Gefahren kennen, 
die kennen sie bald und haben sie zum 
Teile schon vorher gekannt. Sie reagieren 
nur auf die Eindrücke mehr, werden vor¬ 
sichtiger und lassen das Fliegen dann 
stehen. — Gewiß, es gibt sehr viele, die 
mit Leidenschaft immer wieder fliegen, aber 
gerade Ausnahmen bestätigen die Regel. 
Es ist eben nicht jeder so veranlagt, daß er 
in allen Lagen kaltblütig bleibt, und ich 
glaube, wir haben nicht das Recht, Leute, 
die von Natur mit einem empfindlicheren 
Nervenapparat versehen sind, Feiglinge zu 
nennen.** 

Da nahm der alte Brigadier das Wort. 

„Meine Herren, die Sache ist ja sehr 
interessant und mag sehr gut in den Hör¬ 
saal der Philosophie passen, aber hier im 
Unterstände vor dem Feinde ist sie unge¬ 
sund. Mir kommt es so vor, als wollten 
wir die Feigheit beschönigen; wenn wir 
noch lange weiterreden, so kommen wir 
zum Schlüsse dahin, daß wir den Feigling 
als Anomalität betrachten und ihn anstatt 
zu bestrafen in einer herrlichen Nervenheil¬ 


anstalt unterbringen müßten. Damit führen 
wir uns und den Krieg ad absurdum. Mag 
der Mut und die Furcht wie immer erklärt 
werden, der Soldat muß unter allen Um¬ 
ständen aushalten und seine Pflicht tun und 
nicht mit der Ausrede, daß seine Nerven 
zerrüttet sind, seine Waffen wegwerfen und 
vom Arzte eine Bestätigung seines Zustandes 
verlangen. Nach dem Kriege können sie 
dann, soviel sie wollen, über die Erfahrungen 
im Weltkriege berichten, solange wir hier 
sind, sind wir Soldaten, und die haben ein 
Gewehr, gesunde Augen, Füße, Herzen und 
Lungen, die haben höchstens einen kräftigen 
Hunger, aber keine Nerven.** 

„Gewiß, Herr General, wir wollen der 
Feigheit keine Ausrede verschaffen. Wir 
stehen fest und werden so lange kämpfen, 
bis die Feinde niedergerungen sind. Und 
daß wir unsere Sache gut machen, trotzdem 
wir den Mut und die Furcht für Nerven¬ 
sache halten, wissen Herr General zur Ge¬ 
nüge. Vielleicht gerade weü wir wissen, 
daß auch die Nerven eine Rolle spielen, 
halten wir überall so gut aus. Und trotz 
aller Erkenntnis werden wir den Feigling 
nie entschuldigen, wenn wir ihn auch ver¬ 
stehen, so wenig wie wir den Raubmörder 
von der Schuld freisprechen, der typische 
Verbrecheranomalien besitzt.** (zens.Frkft.) 

Die Ehe 

bei den Mohammedanern. 

Von Hans Fehlinger. 

I n den Einrichtungen, in welchen sich die 
mohammedanische Kultur stark von der 
europäischen oder morgenländischen unter¬ 
scheidet, gehört die Regelung der Geschlechts¬ 
beziehungen durch die Ehe. In Europa ist 
die Gattenwahl nur verhältnismäßig wenig 
beschränkt, am meisten noch durch Fami¬ 
lien- und Besitzprivilegien, welche das Ein¬ 
heiraten in eine andere Gesellschaftsschicht 
als die eigene erschweren. Sonst ist in der 
Regel die persönliche Neigung, die Mann und 
Frau zueinander empfinden, für die Gatten¬ 
wahl ausschlaggebend. Anders ist es im mo¬ 
hammedanischen Osten, wo das Liebeswerben 
so gut wie ganz mangelt und die Entschei¬ 
dung über die Eheschließung zumeist Sache 
der beiderseitigen Väter oder anderer naher 
Verwandten ist. Der erwachsene Mann 
wählt sich zwar auch bei den Mohammedanern 
eine Frau nach seinem Belieben, aber ein 
Mädchen oder eine Frau hat sich gewöhn¬ 
lich villenlos den Anordnungen ihrer Ver¬ 
wandten zu fügen. Doch selbst für den 
Mann ist die Möglichkeit der Wahl einer 
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Ehegenossin sehr eingeengt, da im Bereiche 
des Mohammedanismus nicht jener freie 
gesellschaftliche Verkehr der Geschlechter 
herrscht wie bei uns, die Geschlechter sind 
vielmehr voneinander streng getrennt. 
Frauen sind in den Straßen selten zu sehen, 
und die, welche man sieht, sind so gekleidet, 
daß weder Gesichtszüge noch Körperformen 
sichtbar sind. Selbst wer die Gastfreund¬ 
schaft eines Mohammedaners genießt, wird 
nur ganz selten so weit kommen, daß er 
die unverschleierten Gesichter weiblicher 
Familienmitglieder zu sehen bekommt. Und 
keine Mädchengesichter gucken aus Fenstern 
— weil die Vorderfronten der Häuser des 
mohammedanischen Orients fensterlos sind. 

Gar nicht selten ist es, und mindestens 
bei den sozial höherstehenden Gesellschafts¬ 
klassen gilt es als Regel, daß der Bewerber 
um ein Mädchen dieses vor der Eheschließung 
nicht un verhüllt gesehen hat. Ein Verlöbnis 
geht zwar auch bei den Mohammedanern 
der Eheschließung voraus, aber den reli¬ 
giösen Vorschriften nach soll der Mann nur 
die bekleidete Gestalt und die Hände der¬ 
jenigen gesehen haben, welche er zur Ehe 
begehrt. 1 ) 

Vom ritterlichen Gesichtspunkt mag man 
diesen Zustand, der sich von alters her un¬ 
verändert erhalten hat, beurteilen wie man 
will. In biologischer Beziehung ist er für 
die Bevölkerung nachteilig, denn die freie 
geschlechtliche Zuchtwahl ist eine der wich¬ 
tigsten Vorbedingungen für die Erhaltung 
und Ausbreitung der Rasse, für ihre körper¬ 
liche und geistige Vervollkommnung. Aber 
auch für den Kulturfortschritt ist die sexuelle 
Zuchtwahl von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung. 2 ) Wo diese Zuchtwahl fehlt, 
ist der Fortschritt wesentlich gehemmt, wie 
es im Orient tatsächlich der Fall ist. Staat 
und Kirche haben bei den mohammedani¬ 
schen Völkern mit der Eheschließung nichts 
zu tun. 'Die Staatsmänner haben noch 
nicht erkannt, von welch großer Wichtig¬ 
keit die Eheschließung für das Gemeinwohl 
ist. Dr. v. Kaurimsky sagt in seiner vor¬ 
her zitierten Schrift, die auf gründlicher 
Sachkenntnis beruht, bezüglich des Ehe¬ 
vertrages der Mohammedaner: ,,Die Ehe 
wird, wie jeder andere Vertrag, durch einen 
auf die Eheschließung gerichteten Antrag 
des einen Teiles und Annahme dieses An¬ 
trages durch den andern Teil vor zwei 
fähigen Zeugen geschlossen. Die Annahme 

J ) Kaurimsky, Ehe- und Familienrecht der Moham¬ 
medaner. S. 5. Wien 1914. 

a ) Fehlinger, Die sekundären Geschlechtsmerkmale in 
ihrer biologischen und kulturellen Bedeutung. Geschlecht 
und Gesellschaft, 10. Band, Heft 1. 
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des Antrages muß aber — wie bei jedem 
anderen Vertrage — in derselben Sitzung, 
d. i. noch dann erklärt werden, solange die 
die Ehe schließenden Parteien und Zeugen 
beisammen sind, muß weiters verständlich 
sein und darf vom Anträge nicht abweichen, 
auch darf die Aufmerksamkeit der Parteien 
nicht anderweitig beschäftigt sein. Dies 
sind jedoch Erfordernisse, welche nicht nur 
bei der Eheschließung, sondern überhaupt 
zur gültigen Schließung eines jeden Ver¬ 
trages nach ottomanischem Privatrecht un¬ 
bedingt erforderlich sind/ 4 

Unter den Erfordernissen zum Abschluß 
einer gültigen Ehe ist bloß eines, welches 
sonst bei privatrechtlichen Verträgen ge¬ 
wöhnlich nicht verlangt wird, nämlich die 
Beiziehung zweier Zeugen, welche volljährig, 
geistig gesund und bei der gegenseitigen 
Erklärung anwesend sein, dieselbe hören 
und verstehen müssen. In der Regel sollen 
die Zeugen Männer sein. Der Eheantrag 
muß keineswegs immer durch Worte an¬ 
genommen werden, er kann auch durch eine 
zustimmende Handlung ausgedrückt werden, 
,,ja, wenn die Braut eine Jungfrau ist, wird 
deren Einwilligung in gewissen Fällen auch 
dann angenommen, wenn sie schweigt, 
lächelt oder weint!“ 

Für Minderjährige werden die Eheverträge 
durch die berufenen gesetzlichen Vertreter, 
Weli genannt, abgeschlossen. In der Regel 
waltet als solcher der Vater und bei dessen 
Abgang sein männlicher Aszendent oder 
Kollateralverwandter; erst wenn keiner der 
Verwandten vorhanden ist, fällt das in Rede 
stehende Amt der Mutter oder den ent¬ 
sprechenden mütterlichen Verwandten zu. 

Die Funktion des Weli besteht darin, daß 
er und nur er gültig anstatt des Mündels 
die Erklärung zur Ehe gibt, welche das 
Mündel bindet; der Weli erklärt seinen eige¬ 
nen Willen, welcher aber alle jene recht¬ 
lichen Folgen für seine Mündel nach sich 
zieht, die eine gültige Ehe haben. 

Mit dem Vermögen des Mündels hat der 
Weli als solcher nichts zu schaffen. Zu be¬ 
merken ist hierbei, daß die Minderjährigkeit 
nach mohammedanischem Recht unbedingt 
mit dem vollendeten 15. Lebensjahre endet, 
doch ist die Verheiratung weniger als 15 
Jahre alter Personen —namentlich Mädchen 
— sehr häufig, und selbst ältere Mädchen 
hängen so gut wie vollständig vom Willen 
ihres Vaters und anderer männlicher Ver¬ 
wandten ab. Wurde die Ehe einer minder¬ 
jährigen Person nicht durch den Vater oder 
Großvater abgeschlossen, so hat diese Per¬ 
son nach erlangter Mündigkeit das Recht, 
Auflösung der Ehe zu verlangen. 
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Die Ehe der Mohammedaner hat als aus¬ 
drücklichen Zweck die Fortpflanzung, aber 
sie ist keine Lebensgemeinschaft von Mann 
und Frau. Eine derartige Lebensgemein¬ 
schaft ist der Ehe der Mohammedaner nicht 
nur fremd, es ist eine solche geradezu aus¬ 
geschlossen, da der Mohammedaner gleich¬ 
zeitig gültig mit vier Frauen verheiratet 
sein kann, jede dieser Frauen aber das 
Recht auf eine vom Manne und den ande¬ 
ren Mitfrauen abgesonderte Wohnung hat, 
tind es dem Manne gesetzlich untersagt ist, 
bei einer seiner Frauen länger zu verweilen, 
als dies der Zweck seines Aufenthaltes er¬ 
heischt. *) 

Ein Familienleben in unserem Sinne ken¬ 
nen die Mohammedaner nicht; denn auch 
wenn der Mann nur mit einer Frau ver¬ 
heiratet ist, soll er sich nur so lange bei 
ihr auf halten, solange es die Fortpflanzung 
erfordert. „Der Mann hat zu diesem Zwecke 
die Frau in ihren Wohnräumen zu besuchen 
und nur ausnahmsweise darf er sie zu sich 
kommen lassen. Besonders genau muß das 
eingehalten werden, wenn der Mann mehrere 
Frauen hat. — Er muß die Zeit und die 
Reihenfolge seiner Besuche bestimmen und 
darf bei keiner seiner Frauen über die Dauer 
dieser bestimmten Zeit verweilen, nur im 
Falle einer Krankheit ist es ihm erlaubt, 
sie auch außerhalb der bestimmten Zeit zu 
besuchen. Die verkürzte Gattin hat das 
Recht auf gerichtliche Hilfe. Das Gericht 
geht mit Ermahnung und Bestrafung vor. 
Wenn der Mann auf eine Reise geht, steht 
es ihm zwar frei, sich als Begleiterin eine 
seiner Frauen zu wählen, jedoch empfiehlt 
der Scheri, hierüber das Los entscheiden 
zu lassen/ 1 

Die Sorge um die Aufzucht und Erziehung 
der Nachkommen liegt nach mohammedani¬ 
schem Recht ganz und gar dem Vater ob. 
Auch praktisch haben die Mütter auf die 
Erziehung der Kinder, namentlich bei besser 
situierten Gesellschaftsklassen und soweit 
es sich um Knaben handelt, keinen Einfluß. 

Dauernde Eheverbote sind bei den Moham¬ 
medanern die rechtmäßige und natürliche 
Verwandtschaft, sowie die Schwägerschaft 
und die Milchverwandtschaft. Die recht¬ 
mäßige Verwandtschaft schließt die Verehe¬ 
lichung aus mit den „Eltern, Großeltern, 
Kindern, Enkelkindern und den Geschwistern 
und deren Kindern, Enkeln usw., ebenso mit 
dem Önkel oder der Tante“. Geschwister¬ 
kinder können untereinander eine gültige 
Ehe schließen. 

Zu den dauernden kommen noch eine Reihe 
zeitweiliger oder vorübergehender Eheverbote . 

*) Kaurimsky, a. a. O. S. 4 ff. 


Zu diesen gehört auch der Glaubensunter¬ 
schied, doch ist dieser, wie Dr. Kaurimsky 
klar darlegt, kein gleichmäßiges Eheverbot 
für die Frau und den Mann, da eine Mo¬ 
hammedanerin nur einen Mohammedaner 
ehelichen darf, während dem Manne nur 
eine Ehe mit Frauen verboten ist, deren 
Glaube sich nicht auf die heiligen Bücher 
(Bibel und Evangelium) gründet, er kann 
also mit einer Jüdin oder Christin eine 
gültige Ehe schließen. 

Das mohammedanische Recht fordert über¬ 
dies, daß Mann und Frau in bezug auf Ver¬ 
mögen und soziale Stellung einander eben¬ 
bürtig sein sollen, wenn das nicht zutrifft, 
kann die Ehe aufgelöst, unter Umständen 
kann sie sogar als ungültig erklärt werden. 

Die Auflösung der Ehe ist für den moham¬ 
medanischen Mann ebenso leicht wie die 
Eheschließung. Für die Frau dagegen ist 
nur erwiesene Impotenz des Mannes Grund 
genug, um die Auflösung der Ehe zu ver¬ 
langen. Die Auflösung einer gültigen Ehe 
kann durch Verstoßung der Frau seitens 
des Mannes, oder durch Trennung erfolgen. 
Die Verstoßung kann widerruflich oder un¬ 
widerruflich sein. 

Dr. Kaurimsky sagt: „Die widerrufliche 
Verstoßung bewirkt noch keine Eheauflö¬ 
sung. Die verstoßene Frau muß sich jedes 
geschlechtlichen und überhaupt intimen 
Verkehrs mit einem Manne durch drei 
Mpnate enthalten, doch besteht die Ehe 
während dieser Zeit rechtlich mit allen 
ihren Folgen weiter, es ist nur die eheliche 
Gemeinschaft suspendiert.“ 

Während der Zeit der Aufhebung des Ge¬ 
schlechtsverkehrs kann der Gatte die Ver¬ 
stoßung widerrufen, tut er es nicht, so ist 
die Ehe nach Ablauf dieser Zeit aufgelöst. 
Die widerrufliche Verstoßung kann nur zwei¬ 
mal erfolgen. Mit dem dritten Male wird 
die Verstoßung endgültig. Die Ehegemein¬ 
schaft kann hierauf nur dann wieder auf¬ 
genommen werden, wenn eine neue Ehe 
unter Beachtung aller zur Eheschließung 
notwendigen Bedingnisse eingegangen wird. 

Der Unterschied liegt hauptsächlich darin, 
daß bei der zeitweiligen Verstoßung der 
Gatte das Recht hat, die eheliche Gemein¬ 
schaft einseitig auch ohne Einwilligung der 
Gattin wieder aufzunehmen. Es kann auch 
mit einem Akte die dreimalige Verstoßung 
ausgesprochen werden. 

Durch Trennung aufgelöst werden kann 
die Ehe infolge von Tatsachen, die der Ehe¬ 
schließung nachfolgten; die wichtigsten dieser 
Tatsachen sind Ehebruch und diesem gleich¬ 
geachtete Handlungen, sowie Abfall vom 
Islam; in gewissen anderen Fällen kann die 
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Ehetrennung durch Entscheidung der Ge¬ 
richte bewirkt werden. 

In personenrechtlicher Beziehung hat die 
Eheschließung zur Folge, daß der Gatte 
fast völlige Gewalt über seine Ehegattin er¬ 
langt; er hat auch das Recht auf häusliche 
Züchtigung, doch soll er im allgemeinen die 
Frau gut behandeln. Sehr beachtenswert 
ist, daß die Frau weder Stand noch Namen 
ihres Gatten annimmt. In vermögensrecht¬ 
licher Hinsicht bleiben Mann und Frau Allein¬ 
eigentümer ihres Vermögens. Der Mann 
hat aber den Unterhalt seiner Gattin zu 
bestreiten, vorausgesetzt, daß sie imstande 
ist, ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen. 

Seit geraumer Zeit sind in einigen moham¬ 
medanischen Ländern Bestrebungen im 
Gange, welche bezwecken, Reformen des Ehe¬ 
rechts herbeizuführen. Doch war der Er¬ 
folg gleich Null, sie scheiterten an dem 
starren Fels der Tradition, auf die wohl 
nirgends £o viel Wert gelegt wird, wie ge¬ 
rade im Bereiche des Islam. 

Prof. Dr. Adolf Mayer (Heidel¬ 
berg): Ober Kriegswucher. 1 ) 

E s geht gegenwärtig durch alle unsere 
Tageblätter ein großer Schrei der Ent¬ 
rüstung gegen diejenigen, welche sich den 
Krieg zunutze machen, um großen unver¬ 
dienten Vorteil zu ziehen; dies Thema wird 
in mannigfacher Weise abgewandelt, aber 
niemals, ohne seinem Abscheu für solches 
Tun einen drastischen Ausdruck zu geben. 
Der nicht von der Leidenschaft dieser Wucher¬ 
riecherei erfaßt, der zur Seite steht und 
Muße hat, ein wenig nachzudenken, fragt 
sich angesichts dieser Erscheinung unwill¬ 
kürlich: Ist denn unser Volk so ganz durch¬ 
setzt von habgierigen und in höchstem 
Grade antisozialen Elementen? Werden 
denn nicht einmal auch aus den Reihen 
unserer braven Krieger, für die wir nur 
Worte des Lobes und der Anerkennung 
übrig haben, seinerzeit wieder, sobald sie 
den Soldatenrock ausgezogen haben, schnöde 
„Wucherer" entstehen, und wie ist solche 
Umwandlung möglich? 

Um diesen Widerspruch zu lösen, möchte 
ich in wenigen Worten zeigen, daß das, 
was man Wucher nennt, ganz von selbst 
und ohne böse Absicht aus den rein libe¬ 
ralen wirtschaftlichen Bestrebungen ent¬ 
steht. Dem Kampf gegen den Wucher soll 
deshalb nichts von seiner Kraft genommen, 
sondern es soll ihm nur die gehässige Spitze 
abgebrochen werden. 

*) Soziale Kultur, November 1915. 


• Denn der, der den Wucher treibt, ist 
wegen der bestehenden wirtschaftlichen 
Struktur unserer Gesellschaft sich des 
Wuchers gar nicht bewußt. Er handelt 
nur wie jeder Handelsmann nach dem 
Grundsätze alles Werbens um den Gewinn: 
so viel wie möglich und so billig wie mög¬ 
lich. Es sind die besondern Umstände einer 
kriegerischen Zeit, die zu so fatalen Resul¬ 
taten führen. 

Die alte liberale oder, wie man sie auch 
nennt, manchesterliche Theorie, die zu dem 
Grundsätze leitete, alles gehen zu lassen, 
wie es eben gehen wollte, und die auch dem 
Wucherer noch großen Anspruch ließ, ein 
nützliches Glied in der Kette des Handels 
und Wandels zu sein, meinte, daß sich die 
Preise aller Dinge durch die natürlichen 
Kräfte von Frage und Angebot auf einen 
Punkt des Gleichgewichts einstellen müßten 
und daß alles Doktern und Korrigieren 
daran schlechthin vom Übel sei. Man hat 
aber seitdem und auf vielerlei Gebieten er¬ 
fahren, daß dem nicht immer so ist und 
nicht immer so sein kann. Aber gerade in 
Kriegszeiten liegen die Gründe hierfür be¬ 
sonders klar zutage, so daß es wohl nur 
geringer Mühe bedarf, die Blicke darauf zu 
lenken. Die ungewisse Sorge der Verbraucher, 
die Furcht vor Teuerung, deren Höhe man 
aus der Erfahrung abzuschätzen nun in 
keiner Weise imstande ist, veranlaßt eine 
sehr gesteigerte Nachfrage nach allen wirk¬ 
lichen Bedarfsartikeln, nicht der Zahl der 
Bewerber nach, sondern in der Intensität, 
womit sie auf dem Erwerb der Ware, selbst 
zu ungewöhnlichen Preisen bestehen. So 
bekommt der Verkäufer, dessen Stärke sonst 
durch die Konkurrenz gleichfalls Anbietender 
wirksam gedrückt wurde, plötzlich die Macht, 
den Preis selbst bestimmen zu können, und 
nur den gewöhnlichen Instinkten des Ge¬ 
schäftslebens nachgebend, wird er zum ge¬ 
meinschädlichen Wucherer, wobei jede anti¬ 
soziale Absicht einer unerlaubten Bereiche¬ 
rung völlig fehlt oder wenigstens fehlen kann. 
Im Gegenteil, die Bäuerin, die für ihre Eier 
oder ihre Butter die hohen und allerdings 
durch die Produktionskosten nicht völlig 
begründeten Preise verlangt, sie ist selber 
an der andern Seite die Leidtragende an 
den Schäden der Zeit. Ihr Mann ist viel¬ 
leicht im Felde, Pferde und Wagen sind bei 
der Mobilmachung in Anspruch genommen, 
und an das Vieh, das ihr geblieben, darf 
sie von den sei bst gezogenen Früchten nicht 
verfüttern, was sie will. Den Hafer muß 
sie größtenteils zur Verfügung der Heeres¬ 
verwaltung stellen. Darf man es ihr ver¬ 
übeln, daß sie nun in den hohen Preisen 
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ihrer verhandelbaren Produkte einen will¬ 
kommenen Ersatz erblickt für die vielen 
Nachteile und Verluste, die ihr der Krieg 
gebracht? Lehrte doch die bäuerlichen Pro¬ 
duzenten geradezu der landwirtschaftliche 
Wanderlehrer, der doch vom Staate besoldet 
war, das Zusammenhalten, zum Zwecke 
einer günstigen Preisbildung, und versäumte 
dabei zuweilen nicht, selbst den Rat zu 
geben, die Milch nitht mit mehr als 3% 
Fett abzuliefern, das heißt also, dieselbe 
im Falle eines natürlichen Mehrgehaltes zu 
verfälschen, was doch ein weit gefährlicherer 
Schritt war auf dem Wege des unlauteren 
Wettbewerbes als das bloße Gebrauchmachen 
von einer für den Verkäufer günstigen Kon¬ 
junktur. 

Von agrarischer Seite wird geradezu aus¬ 
gesprochen: „Die Konsumentenklage über 
hohe Fleisch-, Milch- und Brotpreise ist an¬ 
gesichts der beregten Tatsachen ungerecht, 
ebenso wie in Normalzeiten, da eine gewisse 
Tendenzpresse ihren Lesern den Bauern als 
den Brot-, Milch- und Fleischwucherer vor 
Augen führt. Die wenigsten städtischen 
Konsumenten haben von dem bescheidenen 
Verdienst des Landwirts und der geringen 
Verzinsung seines Anlage- und Betriebs¬ 
kapitals eine Ahnung, die nach Kompert 
nur 2 3 /i% beträgt. Sobald unsere Bauern 
einmal zu rechnen anfangen, werden ihnen 
die Augen darüber aufgehen, daß sie ein 
geringeres Arbeitseinkommen von ihrem Be¬ 
sitze haben als mancher besitzlose Fabrik- 
ai beiter. In dieser Kehrseite der Medaille 
dürfte der Kulturidealismus mancher städti¬ 
scher Konsumenten ein Haar finden, wenn 
die Bauern anfangen, im Rechnen gescheit 
*zu werden." 1 ) 

Das mag einseitig sein — das Haar in 
der Kehrseite der Medaille ist ja geschmack¬ 
los — und es ist dabei außer acht gelassen, 
wie sehr manchmal der Zwischenhandel an 
der Bildung der Wucherpreise Anteil nimmt, 
muß aber doch berücksichtigt werden. Aller¬ 
dings, diese menschliche Entschuldigung 
soll nur dazu dienen, daß diese Maßregeln 
ohne Haß geschehen, und vielleicht dient 
sie auch dazu, daß sie mit größerer Sorg¬ 
falt geschehen; denn Haß ist überall ein 
schlechter Berater. 

Der Krieg ist ein großer Lehrmeister. Er 
zeigt auch hier an einem guten Beispiele, 
wie unzuverlässig unsere in Friedenszeiten 
gefaßten und einige Jahrzehnte lang für un¬ 
verbrüchlich gehaltenen Theorien sind. Und 
wenn wir weise sind, werden wir das, was 


1 ) P. Hof f mann : ,,Süddeutsche konservative Korre¬ 
spondenz“ No. 56. 


unter diesen besondern Umständen als un¬ 
haltbar sich erwiesen hat, auch daraufhin 
prüfen, ob nicht auch in Friedenszeiten 
Umstände vorhanden sind, die der Gemein¬ 
gültigkeit solcher Theorien Schranken setzen. 

(zens. Frkft.) 

Die Herstellung französischer 
Granaten. 

Von Generalleutnant z. D. H. ROHNE, Exzellenz. 

D er gegenwärtige Krieg weist einen bis¬ 
her unerhörten Munitionsverbrauch der 
Artillerie auf, der, weil nicht vorausgesehen, 
in fast allen Staaten zu einem fühlbaren 
Munitionsmangel geführt hat. Die hoch¬ 
gesteigerte Wirksamkeit der Artillerie ver- 
anlaßte die Ziele, sich durch Ausnutzung 
der vorhandenen natürlichen und durch 
Anlage sehr starker künstlicher Deckungen 
möglichst zu schützen. So wird ein sehr 
großer Munitionsaufwand zur Erreichung 
des gewollten Zweckes erforderlich. Dazu 
kommt, daß die Gegner sich seit Monaten 
bewegungslos einander gegenüberliegen und 
täglich Artilleriekämpfe statt finden, die bei 
der hochgesteigerten Feuergeschwindigkeit 
der heutigen Geschütze mit ungeheurer Hef¬ 
tigkeit geführt werden. In früheren Kriegen 
war die Hauptfrage, die vorhandene Muni¬ 
tion rechtzeitig aus den Magazinen den 
Truppen zuzuführen; heute handelt es sich 
vor allem um die Füllung der geleerten 
Magazine. 

Die Anfertigung der Munition, die in 
Friedenszeiten vornehmlich durch Staats¬ 
fabriken ausgeführt wird, muß auf eine 
viel breitere Grundlage gestellt werden. 
Nicht nur Privatfabriken, die schon im 
Frieden Kriegsmaterial herstellen, sondern 
die ganze Metallindustrie mußte in den 
Dienst des Krieges treten. Wie aus den 
Zeitungen der uns feindlichen Länder her¬ 
vorgeht, hat das nicht geringe, zum Teil 
noch keineswegs gehobene Schwierigkeiten. 
Ein von sachkundiger Seite verfaßter Auf¬ 
satz der in Paris erscheinenden Zeitschrift 
„La Nature“ gibt ein interessantes Bild 
von der Herstellung der Granaten, dem das 
Nachstehende großenteils entnommen ist. 

In erster Linie handelte es sich darum, 
die Fabriken von Metall waren für die Her¬ 
stellung von Geschossen einzurichten. Dazu 
mußten alle Drehbänke und andere Werk¬ 
zeugmaschinen, die für diese Arbeit geeignet 
waren, beschafft werden, und da diese bei 
weitem nicht ausreichten, andere zum Teil 
veraltete Maschinen durch Beschaffung neuer 
Werkzeuge hierfür eingerichtet werden. 
Gleichzeitig mit der Einrichtung der Ma- 
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loch nachgebohrt, mit einem Mutter¬ 
gewinde versehen für die Aufnahme des 
Zünders, die Bogenspitze, der Boden und 
der zylindrische Teil geschlichtet. Auf der 
Drehbank erfolgt jetzt das Einschneiden der 
Nute für das kupferne Führungsband (Fig. 5). 
Durch die Anordnung der Fräser, die sich 
senkrecht zueinander bewegen, entstehen auf 
dem Boden der Nute kleine Unebenheiten, 
in die das Kupferband später fest einge¬ 
preßt wird. Sodann werden die Geschosse 
einer Wasserdruckprobe ausgesetzt, wobei sie 
einen Druck von 1400 kg aushalten müssen, 
ohne Wasser durchzulassen und zu Bruch 
zu gehen. Nach dem Versuch wird die 
Ausbauchung gemessen und dann die Gra¬ 
nate mit dem Führungsband versehen, das 
durch eine hydraulische Presse in die Nute 
gedrückt und dann auf das richtige Maß 
abgedreht wird. 

Nachdem die Geschosse ordentlich ge¬ 
reinigt und einer militärischen Abnahme¬ 
kommission vorgeführt sind, wandern sie in 
das Feuerwerkslaboratorium, wo sie mit 
Sprengladung und Zünder versehen werden. 

Es liegt im Interesse des Fabrikanten, 
nach gewissen Stadien der Fabrikation zu 
untersuchen, ob die Geschosse nicht Mängel 

haben, die 
schließlich zu 
ihrer Verwer¬ 
fung führen 
müßten. Diese 
Untersuchun¬ 
gen erstrecken 
sich vor allem 
auf eine mi¬ 
kroskopische 
Prüfung des 
Werkstoffs, 
auf eine Prü¬ 
fung der Dehnbarkeit und Widerstands¬ 
fähigkeit, sowie auf Prüfung der Abmes¬ 
sungen nach Herstellung der Bogenspitze. 

Die Untersuchung durch die Abnahme¬ 
kommission ist sehr gründlich und findet 
mit Lehren statt, die nur sehr kleine Tole¬ 
ranzen zulassen. Ein besonders interessantes 
Instrument, (Fig. 6) der „Tölpel“ (balourd) 
dient dazu, festzustellen, ob das Geschoß 
richtig zentriert ist. Eine genau wage¬ 
recht aufgestellte Stahlplatte B trägt zwei 
Leisten, auf denen das darauf gelegte Ge¬ 
schoß A rollen kann. Sobald das Geschoß 
zur Ruhe gekommen ist, wird an seinem 
Boden von außen ein Apparat, der ein 
kleines Gewicht trägt, befestigt. Ist die 
Granate tadellos hergestellt, so genügt die 
geringe einseitige Beschwerung, dem Geschoß 
eine Drehung zu erteilen, bis der Apparat die 


A 

A — Schraubenmutter 
B = Mundloch 
C = Bogenspitze 
D — Ausbauchung 
H = Kegel zur Befesti¬ 
gung der Patronen¬ 
hülse 

I — Hinterer Zylinder. 


Fig. 7. Die fertige Granate. 

Links im Schnitt. Rechts äußere Ansicht. 

senkrechte Lage angenommen hat. Fig. 7 
gibt die Ansicht einer fertigen Granate. 

Die Abnahmekommission macht scharfe 
Stichproben; sie sucht aus jeder Lieferung 
von 1000 Geschossen 20 Stück aus, die 
sehr eingehend untersucht werden. Weist 
dabei eins dieser Geschosse einen Fehler 
auf, so werden aus derselben Lieferung 
20 neue Geschosse ausgesucht. Findet sich 
unter diesen wiederum ein fehlerhaftes, so 
wird jedes Geschoß der ganzen Lieferung 
einzeln untersucht. Von einzelnen Ge¬ 
schossen werden auch Metallproben ent¬ 
nommen, die einer Biegungsprüfung unter¬ 
worfen werden. Schließlich werden aus 
jeder Lieferung zwölf Granaten blind ver¬ 
feuert und die wieder aufgefundenen in 
bezug auf ihre Abmessungen untersucht. 

Die Herstellung der Schrapnells , bei denen 
der bogenförmige Kopf aufgeschraubt wer¬ 
den muß, findet ganz ähnlich statt. 

Auch die schwersten Geschosse der Be- 
lagerungs - und Schiffsartiüerie werden nach 
derselben Methode angefertigt; doch wird 
in den stark beschäftigten Staatsfabriken 
selten das Bohrverfahren angewendet; viel¬ 
mehr wird die Höhlung meist durch das 
Preßverfahren hergestellt, was die Arbeit 
sehr abkürzt. 

Der Aufsatz der „Nature“ verspricht sich 
von den zahlreichen jetzt für die Muni¬ 
tionsanfertigung hergestellten Maschinen 
nach dem Kriege einen großen Aufschwung 
der französischen Industrie, für die neue 
Absatzwege zu suchen wären. (xens. Frkit.) 

Während des Kriegs in Kamerun 
und in englischer Gefangenschaft. 

Von H. STAHL, Missionar der Basler Mission. 
(Schluß.) 

ann werden wir von schwarzen Soldaten unter 
Vorantritt von Engländern zum Tor hinaus¬ 
geführt, an vielen Eingeborenen vorbei, die uns 
nicht etwa mitleidig oder wohlwollend nachsehen. 
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Fig. 6. Die Zentrierung der 
Granate A wird auf dem Tölpel B 
nachgeprüft. 










H. Rohne, Die Herstellung französischer Granaten, 


Fig 5 In einer Presse ..eerden die Granaten mit dem Führungsband versehen 
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sondern mit Schadenhöhen Blicken zun« Strand 
hinunter folgen. — Kerner von uns darf mehr 
nach Hause, um auch nur noch einige Kleider, 
wichtige Schrift*tacke oder sonstige Wertsachen 
zu holen. Wir werden sofort auf die mit manns¬ 
hohen Ziffern ,,x" und ,,2” hezeoichncdon Iräüs- 
portschiffe ‘ 0 ,NSgei>* und .Xc/iQ/a'* gefohlt und 
werden, auf jedem Schiff etwa Too Mann, auf 
einem kleinen Teil des Decks verblüffend eng 
untergebracht. Möde und abgehetzt stützen wir 
uns. soweit Platz Ist. aufs Schiffsgdändei und 
blicken traurig hinüber zu der von der Abend¬ 
sonne ,so prächtig beleuchteten Stadt. Auf der 
entgegengesetzten Seite sinkt bald darauf die 
Sonne hioieT den mächtigen Bergriesen des Fakö 
(Großen Karnernnbergs) hinab und nach kurzer 
Dämmerung bedeckt mitleidig die Nacht den 
Jammer dieses ?8v September* — Infolge der Auf* 


Absperrung des Flusses versenkten Schüfe« Bürt 
sind auch die englischen Kriegs - und Ttaaspori•* 
schiffe. Die ‘Mannschaft des französische». Kreu» 
zers ,,BTüiK if johlt den uns führenden Engländern 
Beifall tauber« .Dann werden wir auf das Schdf 
-ijfßimi'na 4 * umgeladeo, müssen drei Stoöden ad 
Deck sieben und warten, werden ÄOfgescbbeNu. 
ahgetesen, äfogezählt. wieder:StöckenÖ abgetan, 
i n zwei Glieder gestellt und ätamn lä m Igih 
•schrieben» Eia englischer Oberst mit zahÜricheö 
Offizieren kommt an Bord. Wir /werden auh 
genaueste untersucht. bt.sonde.rs nach Geld und 
Waffen. An Bord dieses Dampfers wird uns eia 
überaus schmerzlicher Anblick: auf deta Vorder- 
teil des Schiffes steht, mit Ketten gebüadeh, voo 
französischen Mariaesoldaten bewacht, Bruder 
Alphons Herrmaon von der katholischen Mission 
in Duala. Er war iip Dienst imserer Sc hütxtruppf 


Der neue französische Helm 


Von feindlichen Kugeln getroffene ftänzotitche Helme. 

Fig, . 1;. Lovti einer Gewehrkugel Ffg. ■ z* [BtösMagtälle.-&ines Fig» 3 'v Von fünf Schrapnell- 

in Slitnhohe. färäimßzptitfers, > zpliHem mrUi&er Htim. 

l 

In ctajetüge« Eiühertfen d# französisch eu Htacs, 'die'ah der.From stehe», Ist das Käppi ; so gut wie 
verschwanden; an seine Stelle trat der eigenartige Stahlhelm Wie es bei-'dem Stellungskrieg, d. h 
den Schützengrabengefechtea. nkht anders saögijch. istsind, die Verletzungen besonders häufig am; 
Kopfe, welcher dem Feuer des Gegners am inekten ausgesetzt ist. Nach Feststf-iluog der itäftsä- 
sischen Heeresverwaltung namentbcii im Verlauf der letzten großen Kämpfe -in der - <Jhaö)pa^tie. tuaÖ- 
bei Arms soll der Schutz, .dnu die neue Kopfbedeckung.gewährt, den französhcUen Truppe» bedeu¬ 
tende Verluste erspart: haben. Unsere aus der , M .Srh w ei ^Illustrierten Zeitung“ . wieder gege benen Ab¬ 
bildungen Sölcher Stahlhelme zeigen., daß sie gegenüber der Durchschlagskraft der mad&töSU G*- 
sekoase nicht staadhalteö können. wetiigätens nicht bei direktem Auftreffen. In diesem Falle tritt 
sogar eitle VTrschirmmeraag dadurch ein. daß das Geschoß beim Äu ft reffen auf das.- Stahiblee^bitit'' 
geqaetscht wird und so als,DamdamgeschoÖ wirkt • t+e&t.ityWA 


reguug und Hitze des traurig d^akwürdigen Tages 
leiden wir sehr unter dem Durst, Man gibt Utö 
aber keinen Tropfen Wasser zu. trinken. Zu essen 
gibt's auch, nichts; erst spat abends bringt da 
schmufcziget Steward einige Stücke Schifbszwta 
back und etwas amerikanisches Büchsenf iciseh; 
aber der Appetit ist uns vergangen.. Nach und. 
nach sucht man sich ein Plätzchen zum.'^Schlaiec*'', 
abc* es fehlen alle Vorbedingungen zu einer auch 
nur einigerem aßen irtTaickendeu Nachtruhe nach 
de« auf reibe oclen Szenen dieses Uugluckstages in 
tropischer Hitze; ganz erschöpft;legeü od^r lehnen 
w ir uns iü unsere heile« Tropenkteider« irgendwö- 
hiot auf das nackte r schmutzige Deck. . Die We- 
mgatea krinü*-;« die Beide strecke», sd eng ist der 
uos Raum, —r - > .: 

Afo ahdeto Morgen liegen wh weit Stromab¬ 
wärts in der Nähe der von aus Deutschen zwecks 


als gewärtdier Piöassenführer in GetageüsehaR 
geraten, als er im Begriff war r mit 'seinem,F»hT- 
2cug Regina" mittels einet Höllecritiaßchme 
einen.'Angriff auf eines der englischen Kriegsschiffe 
zu machen. (Warum Bruder Alpböüs in Ketten- 
halt war— und nach neueren N ach r ü bian k» me? 
noch ist —<• können wir nicht verstehe«. f o einet 
Stunde, hieß es. solle er erschossen werden. Aber 
der bei dem leider mißglückten Angriff der tJ Re¬ 
gina^ gidcbfaUs in Gefangenschaft geratene da¬ 
malige Kommandant <ta Fahrzeugs, Kapitän 
Pohlig, mein Reisegefährte auf der ,.Eleonore 
WobfmaflD" mi ,J tili vorigen Jahres,, beteuerte den 
Engländern und Franzosen, daß Bruder Alphons 
unter seinem Kommando gestanden und nicht, wie. 
die Verbündeten erklärten, aht Missionar, sondern 
in seiner Eigenschaft als SchuUlruppensöldat an 
dem mißlungenen Unternehmen beteiligt war.) — 
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Die Sorge um meine Frau ließ mir keine Ruhe. 
Wohl hatte ich sie gestern nachmittag bei der 
aufregenden Szene im Hospitalhof veranlaßt, in 
Duala zu bleiben. Aber bei ruhigerem Nach¬ 
denken kam mir — und, wie sich später heraus¬ 
stellte, mit Recht — ihre Lage in Duala noch 
trauriger vor als die unsrige auf dem Gefangenen¬ 
schiff. Ich wandte mich darum an einen der 
englischen Offiziere mit der Bitte, wenn irgend 
möglich, meine Frau nachkommen zu lassen. Ich 
war an einen freundlichen, gefälligen Offizier ge¬ 
raten; er kam nach kurzer Zeit wieder und teilte 
mir mit, der Kolonel habe sich geäußert, ich 
könne, wenn ich wolle, wieder nach Duala zurück - 
fahren. Ein Freudenstrahl fiel in das Dunkel 
meiner trüben Gedanken! — 

Tatsächlich werde ich kurz darauf mit einigen 
Herren von der katholischen Mission, ferner mit 
dem Bezirksamtmann von Duala, Herrn Wienecke, 
einem Vertreter der Kaufmannschaft, Herrn Bött¬ 
cher und den Herren Seyfert und Ziegenbalg, die 
angeblich das beschädigte Wasserwerk in Duala 
wieder in Ordnung bringen sollten, vor den Oberst 
gerufen, der nicht unfreundlich mit uns verfährt 
und uns ihm folgen heißt. Man bringt uns von 
der „Elmina“ (die dann bald darauf mit über 
180 unserer gefangenen Landsleute über Lagos 
nach Dahomey fährt, an welch letzterem Ort sie 
bis vor kurzem waren und viel zu erdulden hatten!) 
weg und setzt uns auf dem als Lazarettschiff 
ausgerüsteten großen und schönen Dampfer „Ap- 
pam" ab. Wir beglückwünschen uns zu dieser 
unverhofften Wendung der Dinge und bedauern 
aufrichtig unsere armen Kameraden auf der „El¬ 
mina“. — Keine Bajonette mehr neben uns! 
Wir sind Passagiere erster Klasse. Man weist uns 
sogar Luxuskabinen zu mit Badezimmer nebenan 
(wir nehmen dies als einen Hinweis darauf, daß 
wir’s wirklich dringend nötig haben, zu baden, 
nach jenem jämmerlichen Nachtlager auf dem 
schmutzigen ,,Niger“)- Wir speisen im Salon 
erster Klasse mit den englischen Offizieren, Ärzten 
und Schwestern, sowie den zwei Feldpredigern 
beider Konfessionen aus Lagos und lassen’s uns 
nach der gestrigen Hungerkur trefflich schmecken. 
Natürlich bilden wir uns ein, morgen in Duala 
unsere volle Freiheit wtederzuerlangen. Diese 
Überzeugung stimmt uns fröhlich und dement¬ 
sprechend ist auch unsere Unterhaltung recht leb¬ 
haft geworden, wenngleich im Unterbewußtsein 
uns der Verlust von Duala und die letzttägigen 
verworrenen Ereignisse zu schaffen machen. 
Hinzeine Engländer unterhalten sich mit uns. 
Von einem erfahren wir, daß die Russen in einer 
Menge von zwei Millionen rings um Berlin stehen, 
daß sie in der Nähe der deutschen Hauptstadt ein 
Schloß bis auf den Grund niedergebrannt hätten; 
längst stehe kein Deutscher mehr auf belgischem 
oder französischem Boden; der Kaiser sei in 
Charleroy gefangen und drei seiner Söhne seien 
tot. Österreich-Ungarn sei ganz erledigt und mit 
Deutschland werde es schon in allernächster Zeit 
auch aus sein. — Das war viel auf einmal! Der¬ 
gleichen Einzelheiten standen zwar nicht auf dem 
Anschlagebrett des Schiffes unfer den neuesten 
drahtlosen Kriegsnachrichten, wohl aber faqden 
sich dort allerlei gewundene, nichtssagende Be¬ 


richte, sowie ein Friedensvorschlag, wonach 
Deutschland seine europäischen Grenzen behalten, 
ihm aber außer seinen Kolonien noch eine un¬ 
geheure Summe Geldes als Zahlung der Kriegs¬ 
kosten abgenommen werden sollte. — 

Die Morgenstunden des folgenden Tages (30. Sep¬ 
tember) bringen eine abermalige, schmerzliche 
Überraschung für uns. Das Gesicht des Obersten 
ist nicht mehr so freundlich gegen uns wie gestern ; 
er mustert uns mit mißtrauischen Blicken. Wir 
werden plötzlich wieder auf den verhaßten „Niger" 
gebracht. Der Oberst und einige andere Offiziere 
kommen mit. Der „Niger“ ist voll von schwarzen 
Soldaten aus Freetown (Sierra Leone). Wir wer¬ 
den von Stund an wieder streng bewacht. Wir 
merken, daß wir uns zu früh gefreut hatten. 
Wohl fährt unser Schiff nach Duala, aber wir sind 
wieder umringt von einer Mauer von Bajonetten 
und mit unserer Freiheit ist’s nichts! — Als wir 
uns nachmittags zwei Uhr der Landungsbrücke von 
Duala nähern, fährt von dort langsam ein eng¬ 
lisches Transportschiff „Nr. 5“, „Bathurst", weg. 
Dasselbe ist voll von deutschen gefangenen Zivil - 
Personen. Zu meinem großen Schrecken sehe ich 
darauf auch meine Fraul Ich eile zu unserem 
englischen Obersten mit der Bitte, mich auf das 
Schiff „Bathurst“ bringen zu lassen, damit ich, 
nachdem meine Frau nun doch auch gefangen 
sei, wenigstens die Gefangenschaft mit ihr teilen 
könne. Der. Oberst weist mich schroff ab. Meine 
Frau und ich winken einander traurig mit dem 
Taschentuch zu. Die Distanz wird langsam größer. 
Bald darauf fährt ein anderes Schiff zwischen 
uns herein und auch mit dem Winken ist's voibei. 
Ich wiederhole dem Kommandanten gegenüber 
meine Bitte. Wieder weist er mich ab und sagt 
kalten Herzens: ,,Es gibt jetzt so viele Frauen, 
die ihre Männer nicht mehr sehen!“ Ich lasse 
mich aber noch nicht endgültig abweisen und 
dränge mich aufs neue in die Nähe des Offiziers. 
Meine Beharrlichkeit führt (scheinbar!) auch zum 
Ziel: der Oberst verspricht mir endlich, daß mein 
Wunsch erfüllt werden und ich wieder zu meiner 
Frau kommen solle; ich solle zunächst bei den 
zehn andern gefangenen Deutschen warten. Meine 
Geduld wird aber auf eine sehr harte Probe ge¬ 
stellt: zwei Stunden gehen vorbei, bis alle die 
vielen Soldaten, Träger und Traglasten ausge¬ 
laden sind. Dann erst, bei strömendem Regen, 
kommen wir elf Gefangene hinaus auf die Lan¬ 
dungsbrücke. Ich frage besorgt einen der eng¬ 
lischen Offiziere, der Zeuge meines Gesprächs mit 
dem Obersten gewesen war, was nun mit mir sei. 
Der aber antwortet mir spöttisch: „Der Krieg 
ist wichtiger als Ihre Frau!“ Damit ist für die 
Engländer meine Angelegenheit erledigt. — 

Wir werden von schwarzen Soldaten unter 
Führung eines freundlichen, offenbar aber etwas 
linkischen Unteroffiziers nach Duala zurückge¬ 
bracht, zunächst über die vom Regen stark auf¬ 
geweichten Anlagen der Mittellandbahn, die 
Zementtreppe an der hohen Böschung hinauf, 
vorbei an den Gebäuden der Eisenbahn und an 
meinem Schulhaus, an der Post und an der Bank, 
hinein in den Hof des Regierungshospitals (wo 
wir genau 48 Stunden vorher wie Sklaven heraus¬ 
transportiert worden waren). Dort endloses Warten. 
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Dann Weitermarsch hinaus zum Kasernenhof der 
deutschen Schutztruppe. Abermaliges, langes 
Warten. Die Nacht ist angebrochen. Der Eng¬ 
länder weiß wirklich nicht, wohin mit uns; überall 
wird er weitergeschickt. Zurück in die Stadt. 
Langes Herumstehen vor dem Hotel Kaiserhof. 
Dann zum Bezirksamt, wo sich schon ein eng¬ 
lischer Zivilgouverneur (ein gewisser Mister Paul, 
der durch seine herzlosen Redensarten noch man¬ 
chem unserer gefangenen Landsleute bekannt ge¬ 
worden ist) cingeuistet hat. Auch er weiß nichts 
mit uns anzufangen. Weiter, zur katholischen 
Mission in Bona-Dibong (im mittleren Duala- 
Stadtteil). Es ist' inzwischen nachts neun Uhr 
geworden. Auf der Missionsstation ist’s voller 
Franzosen beider Farben. Zahlreiche Pferde sind 
am Zaun festgebünden. Die Häuser sind hell er¬ 
leuchtet. Unser Führer findet im Bischofshaus 
endlich den französischen Kommandanten, den er 
seit fünf Stunden suchte und dem er uns nun 
vorstellen will. Der Franzose ist aber stark be¬ 
trunken, flucht und poltert und jagt den Engländer 
mitsamt uns Deutschen wieder weg. Müde, matt, 
hungrig, durstig und durchnäßt von Schweiß und 
Regen landen wir endlich wieder bei Mister Paul. 
Der sperrt uns, zusammen mit zwei Hunden und 
etwa fünf Wachen, in ein Zimmer hinein, auf 
dessen Zementboden wir nun hinsinken. Wie öde 
sieht's doch in dem Raum aus! Vor drei Tagen 
war’s noch die glückliche Heimstätte ■ eines deut¬ 
schen Beamten mit Frau und Kind. In einer 
Ecke steht das Puppenwägelchen; auf dem Boden 
liegt ein Band eines Lexikons, der nun einem von 
uns ajs Kopfkissen dient. Sonst ist alles aus¬ 
geraubt. — Auf wiederholte Aufforderung unserer¬ 
seits tun die Soldaten endlich gegen Mitternacht 
die Hunde hinaus. — Mehr als den harten Ze¬ 
mentboden empfinden wir den seelischen Druck. 
Ich mache mir in dieser langen Nacht bittere 
Vorwürfe, daß ich meine Frau nicht gleich vor¬ 
gestern, als man uns 200 Deutsche wegführte, 
mitgenommen hatte. Ich male mir aus. wie das 
Schiff „Bathurst“ mit der zweiten Gefangenen¬ 
abteilung sich r immer weiter von Kamerun ent¬ 
fernt und wie meine Frau in eine englische oder 
gar französische Kolonie geschleppt wird und wie 
lange Zeit keins etwas vom Schicksal des andern 
erfahren kann. — 

Auch auf diese traurige Nacht folgt ein Morgen; 
aber derselbe scheint sich würdig an den vorher¬ 
gehenden Tag zu reihen. Kurz nach Tagesanbruch 
gehen zwei schwarze Soldaten in einer Weise mit 
mir um, wie sich’s nicht zur Veröffentlichung 
eignet. Gegen neun Uhr erscheint Mister Paul 
wieder und heißt uns ihm folgen. Er führt uns 
in die Baseler Missionshandlung Bellstadt, läßt 
trotz der dort wehenden Schweizer Flagge ein 
paar Türen aufbrechen, stellt vor jede Tür zwei 
Sudanesen und weist uns unsere,,Wohnung“ an. — 
Nun nimmt mein Schicksal plötzlich eine unge¬ 
ahnte Wendung: 

Ohne eigentlich noch eine Hoffnung daran zu 
knüpfen, sage ich dem englischen Beamten, nicht 
ohne Bitterkeit, daß ich seit gestern nachmittag 
von seiten des Obersten die Zusicherung habe, 
daß ich zu meiner Frau auf die ,,Bathurst“ be¬ 
fördert werden solle; nun sei das Schiff abgefahren 


und ich sitze hier gefangen. Der Engländer schaut 
mich sekundenlang an, fragt nach meinem Namen, 
und als er denselben erfährt, teilt er mir zu 
meiner freudigen Überraschung mit, er habe diesen 
Morgen meine Frau gesehen. Die ,,Bathurst“ sei 
gestern nachmittag nicht endgültig abgefahren, 
sondern einige Seemeilen stromabwärts liegen ge¬ 
blieben; er sei heute früh an Bord des Schiffes 
gewesen und dort habe ihm meine Frau von mir 
gesagt; wenn ich wolle, möge ich ihm folgen und 
er bringe mich sofort aufs Schiff. — Das war 
mir ein hochwillkommener Vorschlag. So über¬ 
raschend schnell war diese Wendung gekommen, 
daß ich sogar vergaß, meinen Leidensgenossen 
Lebewohl zu sagen. Um so größer war meine 
Freude, als ich ein halbes Jahr später einen von 
ihnen, der ebenfalls von Duala weg, aber auf 
anderem Wege, nämlich über Fernando Po und 
Spanien nach Deutschland kam, in Limburg an 
der Lahn wiedertraf. — 

Mister Paul bringt mich also hinunter an den 
Strand, schimpft unterwegs tüchtig über uns 
Deutsche im allgemeinen und über unsern Kaiser 
im besonderen, winkt dann einen Pinassenführer 
herbei, und eine Viertelstunde später bin ich bei 
meiner Frau am Borddes Gefangenenschiffes „Nr. 5“. 
Das war ein Wiedersehen nach der vorangegan¬ 
genen qualvollen Spannung! — Meine Frau wußte 
auch viel zu erzählen: wie sie vom Hospital¬ 
garten aus nicht mehr, habe nach Hause gehen 
dürfen, wie die Engländer die übrigen Deutschen 
von Duala — Männer, Frauen und Kinder — am 
gleichen Abend und am andern Tag zusammen¬ 
geführt haben (diesmal nicht mehr mit List, son¬ 
dern mit Gewalt), wie alle zusammen ohne Rück¬ 
sichtnahme auf die Frauen, ohne jede noch so 
einfache Bequemlichkeit, ohne etwas zu essen und 
ohne Trinkwasser, in einen Raum hineingesperrt 
wurden; wie dadurch unbeschreibliche Notlagen 
entstanden, wie die Schwarzen das Plündern vom 
zweiten Tage an so weit trieben, daß sich zuletzt 
die Engländer selbst durch ausgiebige Verabrei¬ 
chung von Hieben mit der Rhinozerospeitsche 
ins Mittel legten, in der gewiß wohlbegründeten 
Befürchtung, es möchte sonst für sie, die Eng¬ 
länder, nicht mehr allzuviel zum Rauben übrig¬ 
bleiben. Es sei tragikomisch gewesen, wie einzelne 
Schwarze mit den geraubten europäischen Klei¬ 
dungsstücken am Leibe, oft mehrere übereinander 
gezogen und in ,,malerischer“ Zusammensetzung, 
auch mit allerlei sonstigen Gegenständen unter 
dem Arm, zum Hospitalhof hereingebracht worden 
seien und dann ihre wohlverdienten Hiebe be¬ 
kommen hätten. Und zwar haben die Engländer 
nicht nur die den Eingeborenen von deutscher 
Seite her gar wohl bekannten „Twentyfive“ aus¬ 
geteilt, sondern bis zur umgekehrten Zahl, 52, 
sind in jenen letzten Septembertagen in Duala 
verabreicht worden: gewiß ein empfindlicher 
Dämpfer auf die erste Begeisterung, mit der die 
Dualaleute ihre „Befreier“ begrüßt hatten. (Unsere 
gefangenen Landsleute im Hospital mögen mit 
begreiflicher Genugtuung Zeugen dieser Prozedur 
überm „Faß“ gewesen sein; freilich verdienten ja 
die Engländer selbst die größere Tracht Prügel, 
weil sie es sind, die unter den Eingebotenen solch 
eine maßlose Gewissensverwirrung anrichteten.) Ins 
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gleiche Gebiet gehört, was mir am selben Tage, 
da ich auf die ,,Bathurst“ kam (i. Oktober), ein 
englischer Schiffsoffizier erzählte: es seien gestern 
in Duala mehrere Eingeborene wegen Plünderns 
erschossen worden.- 

Wenn auch die sieben Tage, die wir Deutsche 
nun auf dem Schiffe ,,Bathurst“ zubrachten, zu 
den schlimmsten unserer Gefangenschaft gehören 
und wir — was man im heißen Tropenklima be¬ 
sonders lästig empfindet — nicht aus den Klei¬ 
dern kamen, auch kaum Platz genug zum Sitzen 
oder Liegen hatten, so war mir's doch, seit ich 
die Gefangenschaft mit meiner Frau teilen konnte, 
wieder recht leicht ums Herz. — 

Ungefähr ein Vierteljahr später, nämlich um 
die Jahreswende, landeten wir in England. Dort 
wurden Frauen und Kinder, 80 bzw. 30 an der 
Zahl, gleich fr6i; wir Männer aber, im ganzen 
242, kamen in das von über 2000 mutigen und 
fröhlichen Deutschen bevölkerte Sammellager in 
Queensferry, wo wir Missionare beider Konfessionen, 
zusammen 23, und der Kameruner Arzt Dr. Beyer 
schon acht Tage später unter Abgabe unseres 
Ehrenwortes gleichfalls freigelassen wurden. 

Die Zeit von unserer Abfahrt von Duala (1. Okto¬ 
ber) bis zur Ankunft in Rotterdam (7. Januar) war 
ja auch reich an schmerzlich-interessanten Erleb¬ 
nissen auf Schiffen, in Lagos, auf der Goldküste, 
in den Sammellagern von Accra und Queensferry, 
ist aber den Umständen nach und im Vergleich 
mit dem oben Beschriebenen beinahe „normal“ 
zu nennen, abgesehen von den Hungertagen an 
Bord, der „Bathurst“, von Duala bis Lagos, und 
von dem uns unbegreiflichen, mehrmaligen raschen 
Wechsel von milderer und strengerer Form der 
Behandlung seitens der Engländer. Wir erblickten 
gerne in diesem Schwanken — und, wie sich 
später beim Vergleich unserer Tagebuchnotizen 
mit den Geschehnissen in Europa herausstellte, 
nicht ganz mit Unrecht — eine Art „Barometer“ 
für den Gang der Dinge in Europa, indem wir 
bei schlechter werdender Behandlung oder Ver¬ 
pflegung und bei unverständlichen Maßnahmen 
seitens unserer Feinde uns sagten: Jetzt haben 
die Engländer oder ihre Verbündeten wieder 
Schläge bekommen! 

Möchten doch die Schläge für das verlogene Eng¬ 
land recht bald so empfindlich und der Sieg des 
deutschen Geistes und der deutschen Waffen ein so 
gründlicher werden, daß der geraubte Teil unserer 
Kolonien schnell wieder deutsch und unser deut¬ 
sches Ansehen daselbst wieder hergcstellt sein 
wird, damit wir dort neue, segensreiche Arbeit 
tun können! (sens.Frkft.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Staatsmonopole. Es ist klar, daß der Staat . 
sich nach diesem Kriege nach neuen Einnahme¬ 
quellen urasehen muß, harren seiner doch unend¬ 
lich viele neue finanzielle Aufgaben, man denke nur 
an die Renten für beschädigte Kriegsteilnehmer, 
an den Wiederaufbau zerstörter Landesteile, an 
die Auffüllungen unseres Kriegsmaterials, an die 
Verzinsung und Tilgung der Milliardenanleihen. 


Die Einführung neuer Steuern wird auf nicht 
unbedeutende Schwierigkeiten stoßen, weil große 
Teile des Volkes infolge monatelanger Abwesen¬ 
heit der Familienväter im Felde ihre Steuerkraft 
eingebüßt haben, sodann aber, weil unsere In¬ 
dustrien, die jetzt so viel an Absatzgebieten ver¬ 
loren haben, um diese wieder einholen zu können, 
konkurrenzfähig bleiben müssen, und es sehr be¬ 
denklich wäre, ihre Produkte durch neue höhere 
Steuern zu verteuern. 

Deshalb ist jetzt immer wieder der Gedanke 
aufgetaucht, Staatsmonopole einzoführen, und 
selbst Kreise, denen sonst unsere wirtschaftliche 
Freiheit über alles ging, spielen mit dem Ge¬ 
danken des Staatssozialismus, indem sie von der 
Ansicht ausgehen, daß in dieser Zeit, wo im 
Grunde das freie Erwerbsleben, die ungebundene 
Konkurrenz fast vollkommen aufgehört haben, 
der Übergang leicht gegeben ist, um die deutsche 
Wirtschaft ganz unter staatliche Regie zu bringen. 

Man vergißt eben jetzt wo wir, ganz unter 
dem Eindrücke der kriegerischen, nunmehr länger 
als ein Jahr währenden Ereignisse stehend, uns 
kaum noch der friedlichen Zeiten erinnern kön¬ 
nen, volltändig, daß wir in einer Wirtschafts¬ 
epoche leben, die — vom ökonomischen Stand¬ 
punkte aus betrachtet — als anormal zu be¬ 
zeichnen ist, daß der Zwang, der jetzt das einzig 
richtige ist, in friedlichen Zeitläufen unaussteh¬ 
lich wäre, daß gerade unsere Helden, die sich 
jetzt gern und freudig dem eisernen Muß der 
Staatsräson unterwerfen, in ganz natürlicher 
Reaktion nach dem Kriege unbedingte wirtschaft¬ 
liche Freiheit fordern werden. 

Man läßt vor allen Dingen völlig aus der Rech¬ 
nung, daß zur Umwandlung jetzt bestehender 
freien Industrien und Handelszweige, in denen 
Millionen investiert sind, zu Monopolen gewaltige 
Summen erforderlich sein würden, die doch der 
Staat erst anderweitig aufbringen müßte, daß 
dieser wirtschaftliche Fronten Wechsel eine Un¬ 
summe von Arbeitsenergie erfordern würde, die 
wir nach Friedensschluß für weit näherliegende 
Dinge benötigen werden. 

Darum lasse man den Gedanken, bereits jetzt 
ausgereifte Handels- und Industriezweige zu mo¬ 
nopolisieren, getrost als unwirtschaftlich fallen, 
gehe dagegen ungesäumt — ehe es zu spät ist — 
daran, neue, eben jetzt entstehende Industrien zu 
einer reinen Staatseinnahmequelle zu gestalten. 

Solohc Industrien werden nach den Erfah¬ 
rungen dieses Krieges in großer Menge entstehen, 
um uns in wichtigen Lebensbedürfnissen vom 
Auslande selbständig zu machen, ich denke in 
erster Linie an die kommende Eiweißindustrie, 
deren Keime wir jetzt eben entstehen sehen, an 
die neue Gespinstfaserfabrikation, die ausschließ¬ 
lich einheimische Gespinstfasern verarbeiten soll 
(Weide, Nessel, Hopfen, Schilfgraswolle usw.), an 
die Fettindustrie. 

Zur Monopolisierung solcher Industrien bedarf 
es im wesentlichen nichts mehr als der Summe 
für den Ankauf der Patente und der Zurver¬ 
fügungstellung des nötigen Betriebskapitals, nicht 
erforderlich sind die — an sich völlig sterilen — 
Ausgaben zur Ablösung älterer Gerechtsame. 
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Ja, der Staat hat nicht nur die finanzielle, 
sondern weit mehr noch die moralische Verpflich¬ 
tung, die Initiative auf manchem Gebiete der 
Ersatzstoffindustrie zu ergreifen. Die Erfahrung 
hat uns gezeigt, daß wir auf den soeben be- 
regten Gebieten und noch auf zahlreichen an¬ 
deren dauernd vom Auslande unabhängig sein 
müssen, denn aus keinem Stern kann man lesen, 
daß unsere Kinder oder wir gar selbst noch ein¬ 
mal nicht wieder in die gleiche kriegerische Lage 
mit ihren wirtschaftlichen Konsequenzen kommen 
können. Die Privatindustrie aber, die nur oder 
wenigstens zum größten Teil um des Unternehmer¬ 
gewinnes halber arbeitet, wird das allzu leicht 
vergessen, wenn die Grenzen wieder offen stehen 
werden und die Rohmaterialien aller Herren Län¬ 
der wieder zu uns gelangen können. Da muß 
der Staat vorausschauend eingreifen und die Er¬ 
satzstoffabrikation als wirtschaftliche Kriegs¬ 
rüstung unterstützen. 

Auch das Eisenbahnmonopol hat glänzende 
Resultate erzielt, weil schon zu einer Zeit ein¬ 
geführt, als das Eisenbahnwesen noch in den 
kleinsten Kinderschuhen steckte — man erweitere 
es kurzerhand auf die neuen Verkehrswege, die 
nach dem Kriege sicher entstehen werden, auf 
die neuen Wasserstraßen, die man in ostwest¬ 
licher Richtung wird schaffen müssen, um bessere 
Verbindungen mit unseren neuen Bundesgenossen, 
unseren neuen Absatzgebieten im nahen und mitt¬ 
leren Osten zu erhalten. 

Nicht zu vergessen ist auch, daß solche neuen 
Monopole, die keine ungesunden, unrentablen Auf¬ 
wendungen verursachen werden, ein vorzügliches 
Mittel zur nützlichen Beschäftigung der Kriegs¬ 
verletzten sein werden. Kaufmännisch und ge¬ 
werblich vorgebildeten Kräften kann der Staat 
so ein ehrliches, selbstverdientes Brot gewähren, 
(zens. Frkft.) Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Bindfaden und Säcke aus Papier. Bindfaden 
und Seile aller Art wurden bisher vornehmlich 
aus Hanf dargestellt. Neuerdings schritt man 
dazu, dieselben aus Papier herzustellen. Es wur¬ 
den zu diesem Zwecke Streifen braunen oder 
weißen gekreppten dünnen Zellstoffpapiers, Sei¬ 
denpapiers und dergleichen zu Schnüren von 
i,5 bis 2,5 mm Dicke gedreht. Stärkere werden 
auch aus mehreren Papiersträngen zusammen¬ 
geflochten, die um einen Leinenfaden, bei dem 
Packbindfaden auch um einen feinen Eisendraht 
gewickelt werden. Wenn zwar die Reißfestigkeit 
dieser Papierbindfaden sich mit der von gleich¬ 
dicken Hanfschnüren nicht messen kann, so ge¬ 
nügt doch die Festigkeit der Papierschnüre für 
viele Gebrauchszwecke. Da der Preis derselben 
entsprechend geringer ist als jener der Hanf¬ 
schnüre, so herrscht eine sehr lebhafte Nachfrage 
nach dem neuen Bindfaden. Es wurden bereits, 
wie die ,,Papier-Zeitung" mitteilt, von einer ein¬ 
zigen Firma täglich rund 1000 kg Papierbind¬ 
faden hergestellt und diese Menge dürfte sich 
nunmehr bereits vervielfacht haben. Faden mit 
Drahteinlage, daneben auch Bindfaden aus Stoff 
gedreht, ferner mit Papier oder anderem um¬ 
sponnenen Draht usw. haben sich im allgemeinen 
als brauchbar erwiesen. Bisweilen wurde ein Er¬ 


satz durch einen zusammengedrehten Stoffstreifen 
hergestellt. 

Der Mangel an Jute führte schließlich auch 
dazu, Papiersäcke an Stelle der Jutesäcke an¬ 
zuwenden; nur hatten die Papiersäcke den Nach¬ 
teil, daß ein glattes Papier die hohe Zerreißfähig¬ 
keit wie Jute nicht hat. Ein scharfer Gegenstand 
verursacht leicht ein Loch, das weiterreißt und 
den ganzen Sackinhalt zu Verlust bringt. Des¬ 
halb schritt man dazu, die Säcke aus Papiergarn 
zu weben, das ähnlich dem oben beschriebenen 
Papierbindfaden hergestellt ist. Hierdurch sind 
die Säcke bedeutend widerstandsfähiger. So her- 
gestellte Säcke verlieren beim Einweichen* in 
Wasser nur wenig an Festigkeit. Allerdings ist 
ein derartiger Papierstoff stark staubdurchlässig 
und für den Transport von pulverigem Material 
wie Zement, Zucker oder Mehl nicht brauchbar. 
Man nahm daher Säcke, die innen mit einem 
Kreppapier ausgekleidet waren, welches die Ge¬ 
schmeidigkeit des Sackes nicht verminderte. 
Zweckmäßig bleibt stets eine etwas pflegliche 
Behandlung. So sind nach einer Verordnung der 
ungarischenjRegierung aus Papiergarn hergestellte, 
zur Versendung von Getreide oder Mehl be¬ 
stimmte Säcke vor der In Verkehrsetzung auf¬ 
fallend zu bezeichnen, um sorgfältige Behandlung 
unterwegs zu erreichen. Besonders ist der Ver¬ 
merk: ,,Vor Nässe zu schützen" anzubringen. 

O. NEUSS. 

Hysterische einseitige Steigerung der Körper¬ 
temperatur. Die Frage nach dem Zustande¬ 
kommen eines nervösen bzw. hysterischen Fie¬ 
bers ist noch ungeklärt, ja von manchen Seiten 
wird überhaupt das Vorkommen derartiger Tem¬ 
peratursteigerungen bezweifelt. Es liegen jedoch 
eine ganze Anzahl von Beobachtungen seitens 
gewissenhafter Ärzte vor, die einen Zweifel nicht 
mehr berechtigt erscheinen lassen. Auch geringe 
Temperaturunterschiede zwischen beiden Körper¬ 
hälften bei Messung in beiden Achselhöhlen sind 
bei Hysterischen beobachtet worden. Auffallend 
große Temperaturunterschiede sind jedoch eine 
Seltenheit. Über eine derartige Beobachtung be¬ 
richtet F. Welzel 1 ) aus der Prager chirurgischen 
Klinik. Es handelte sich um einen 43 Jahre 
alten Mann, der dadurch einen Unfall erlitt, daß 
er von einem vorbeifahrenden Wagen an eine 
Mauer gedrückt wurde. Im Krankenhaus, wo 
der Patient wenige Stunden später aufgenommen 
wurde, fand sich ein sehr starker Druckschmerz 
an der rechten Schädelhälfte. Verletzungen 
konnten nicht festgestellt werden, jedoch hatte 
der Mann die Sprache verloren und teilte schrift¬ 
lich mit, daß er durch den Unfall so erschrocken 
sei, daß er nicht sprechen könne. Die Tempera¬ 
turmessung, die der Arzt selbst vornahm, ergab 
in der rechten Achselhöhle 39,5°, in der linken 36.8 # . 
Bei Auswechseln der beiden Thermometer blieb 
das Resulat das gleiche. Gleichzeitig fühlte sich 
die Haut rechts heiß an, links kühl. Am näch¬ 
sten Morgen fand sich 39,2°, links 36,8°. Eine 
genaue Untersuchung ließ keinerlei Ursachen für 
die Temperatursteigerung erkennen, dagegen fan- 
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den sich eine ganze Anzahl Zeichen, die die 
immer noch andauernde Stummheit als hysterisch 
anzusehen nötigten. Tatsächlich stellte sich auch 
das Sprachvermögen bald wieder vollständig ein, 
ebenso wie die Temperatur noch am selben Tage 
zur Norm zurückkehrte. Zur Erklärung des 
hysterischen Fiebers hat man angenommen, daß 
es sich hierbei um eine Störung der Wärmeregu¬ 
lation infolge Erkrankung der für diese Funk¬ 
tion in Betracht kommenden Hirnteile handelt. 
Bei der hier beobachteten einseitigen Temperatur¬ 
steigerung wird man zu der freilich nicht un¬ 
gezwungenen Annahme gedrängt, daß es sich 
entsprechend der rechtsseitigen Druckempfindlich¬ 
keit am Schädel um eine Hirnstörung ev. Ge¬ 
hirnerschütterung mit besonderem Ergriffensein 
der rechten Hirnhälfte gehandelt haben mag. 

Dr. P. 

Sparbuttcr. In einem größeren Blatt der Ber¬ 
liner Tagespresse wurde kürzlich folgendes Spar¬ 
butterrezept mit dem Bemerken empfohlen, daß 
es sich im Geschmack kaum von Naturbutter 
unterscheide: 

Man lasse 250 g Naturbutter aus und verrühre 
darin 140 g Weizenmehl oder Kartoffelmehl ohne 
zu bräunen. Zu dieser Mischung gebe man 
*/* 1 oder 750 g ungekochter Vollmilch und 
lasse das Ganze unter stetem Durchrühren gut 
durchkochen, damit das Mehl gar wird. Nach 
dem Kochen füge man ein geschlagenes Ei und 
20—30 g Salz nach Geschmack bei und rühre 
bis zum vollständigen Erkalten. Es ist sorgfältig 
darauf zu achten, d^ß die Mischung während des 
Kochens nicht anbrennt. Der Herstellungspreis 
wird folgendermaßen berechnet : 

250 g Butter.M. 1,50 


750 g Milch.. „ 0,22 

140 g Mehl .. 0,12 

1 Ei.. 0,20 

20 g Salz.„ 001 


M. 2,03 

Hiernach kosten 1150 g Sparbutter M. 2,05, das 
Pfund also M. 0,90. Die Sparbutter, die nur 
zum Aufstrich dienen soll, hat nach der von mir 
gemachten Probe tatsächlich einen guten Ge¬ 
schmack und hält sich 2 Tage. Je nach Ge¬ 
schmacksrichtung wird man allerdings etwas mehr 
Salz hinzutun müssen. Der Nährwert ist nicht 
sehr hoch. Er dürfte folgendermaßen zu berech¬ 
nen sein: 

140 g Weizenmehl rund 500 Kalorien 
1 Ei (zu 50 g) „ 77 

750 g Milch ,, 520 ,, 

250 g Butter ,, 1880 ,, 

macht zusammen 1140 g im Werte von rund 
2980 Kalorien. 

Da 1000 g Butter 7520 Kalorien enthält, sind 
in der Naturbutter also mehr als doppelt soviel 
Kalorien als in der Sparbutter. Da aber letztere 
dreimal billiger ist, so dürfte sie trotzdem, viel¬ 
leicht auch für Krankenhäuser, gut zu verwenden 
sein. Erfahrungen scheinen mit diesem Rezept, 
soweit ich hörte, noch nicht gemacht zu sein, 
doch dürfte sich empfehlen, geeigneten Ortes zu 
probieren, ob die Sparbutter ebensogut wie die 


Naturbutter vertragen wird. Zutreffendenfalls 
dürfte das Rezept recht geeignet zur Streckung 
unserer Fettvorräte sein. 

Dr. VON BEHR-PlNNOW. 

Über „rheumatische“ Beschwerden im Felde 
und über Tornisterdruckneuralgien berichtet Prof. 
Alois Strasser in der Wiener klinischen 
Wochenschrift. 1 ) In großen Mengen kommen als 
„Rheumatismus“ wirkliche schwielige Schwel¬ 
lungen der Unterschenkel zur Beobachtung, aber 
erst nach mehrmonatiger Dauer des Krieges. 
Ruhe, erregende Umschläge, auch Hitzeanwen¬ 
dung, später Massage und Bewegungstherapie 
waren von Erfolg. Die einmal betroffenen Stellen 
zeigen besondere Rückfallsneigung; die Soldaten 
müssen daher nach ihrer Genesung für mehrere 
Wochen als minder marschfähig bezeichnet wer¬ 
den. Endlich macht Verfasser auf eine Affektion 
aufmerksam, die im ersten Drittel des Feldzuges 
ungemein häufig vorkam, dann seltener und die 
jetzt fast gar nicht mehr beobachtet wird. Auch 
diese Leute, von denen er in wenigen Wochen 
etwa 30 bis 40 beobachtete, wurden mit „Rheu¬ 
matismus“ des Rückens eingeliefert. Sie klagten 
über Schmerzen im Rücken und in der Lenden¬ 
gegend. Am siebenten, achten oder neunten 
Dornfortsatz war die Haut kronengroß dunkel 
verfärbt, in einigen Fällen bestand, auch leichte 
Herabsetzung des Empfindungsvermögens an der 
Haut, endlich Druckschmerz längs des Darmbein¬ 
kammes nach vorn. Genau an den schmerz¬ 
haften Stellen hatte ein Druck des Tornister¬ 
knopfes bzw. ein Druck der Eisenstange des 
Patronentornisters und des harten, direkt dem 
Darmbeinkamm aufsitzenden Riemens stattgefun¬ 
den. Es handelte sich also um Druckerschei¬ 
nungen. Auch die über dem Trapezius gelagerten 
Schulterriemen rufen an diesem Muskel Neural¬ 
gien mit ausgesprochenem Muskelschwund hervor. 
Die Affektionen wurden seltener, als man vom 
Bewegungs- zum Positionskriege überging; die 
Druckwirkung war anfangs häufiger, als die Sol¬ 
daten drei bis vier Wochen lang und länger den 
Tornister nicht ablegen konnten, sich mit dem¬ 
selben niederlegen mußten und auf demselben 
schliefen. Die Schmerzen und der Schwund 
wichen bald einer Massagebehandlung. Seitdem 
die Mannschaft auch bei uns mit Rucksäcken 
ausgerüstet wird, wie die russischen Soldaten, 
wurden niemals ähnliche Drucker§cheinungen be¬ 
obachtet. Die Tornister sollten besser konstruiert 
werden, damit die beschriebenen Schädlichkeiten 
vermieden werden. 

Neue Bficher. 

Neue physikalisch-technische Literatur. 

Neben der fortschreitenden Anwendung der 
physikalischen Forschungsergebnisse in der Tech¬ 
nik geht das Bedürfnis einher, über die neu 
entstehenden Gebiete zusammenfassende Darstel¬ 
lungen zu erhalten und sich dadurch von den zeit¬ 
raubenden Studien der Originalliteratur freizu- 
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machen. So hat H. Rein 1 ) es unternommen, 
uns eine Zusammenfassung aller Meßmethoden zu 
geben, die in der drahtlosen Telegraphie eine Rolle 
spielen, und in seinem Buch : Radiotelegraphisches 
Praktikum der deutschen und der internationalen 
Fachliteratur ein Buch geschenkt, das neben dem 
bekannten Lehrbuch der drahtlosen Telegraphie 
von Zenneck zu den besten zu zählen ist. 

In der Ballistik spielen in der letzten Zeit die 
Methoden eine große Rolle, die den Flug der 
Geschosse durch Momentphotographie und Kine¬ 
matographie zu bestimmen gestatten. Dr. Glat zel 2 ) 
widmet diesem Thema ein Heft, das unter dem 
Titel: Elektrische Methoden der Momentpholographie 
in der Sammlung Vieweg erschienen ist. Bei 
seiner Lektüre wird der Physiker manches finden, 
was ihm auch bei Arbeiten auf anderen Gebieten 
als dem der Ballistik von Nutzen sein kann. 

Die Eigenschaften der Röntgenstrahlen gelangen 
in der praktischen Medizin zu immer größerer 
Bedeutung; davon zeugt ein mit großer Sorgfalt 
ausgestattetes Buch: Das Röntgenhaus des all¬ 
gemeinen Krankenhauses St. Georg in Hamburg , z ) 
dessen erster Teil von Albers Schönberg, 
dem bekannten Röntgenarzt, stammt und von 
mancherlei neuen Gesichtspunkten, die der Schutz 
des Arztes usw. bei der Einrichtung des neuen 
Hauses erforderte, zu berichten weiß. Im zweiten 
und dritten Teil berichten Seeger und Lasser 
von speziellen Bauausführungen und dem aus¬ 
gedehnten Hochspannungsnetz. Das dabei er¬ 
wähnte neue Triplexsystem wird dem Röntgen¬ 
techniker von besonderem Interesse sein. 

Rein technisch ist das Buch von R. Riemen¬ 
schneider und E. Weiter 4 ) über elektrische 
Umformer und Gleichrichter. Hier findet der Leser 
eine Fülle von technischen Daten über Einanker¬ 
und Kaskadenumformer und über Synchron-, 
Pendel*, Elektrolyt- und Quecksilberdampf Gleich¬ 
richter. 

Ein Buch von Perry 5 ) über Drehkreisel be¬ 
handelt dagegen ein physikalisches Problem und 
gehört in eine Gruppe von Veröffentlichungen, 
die in populärer Weise ein Gebiet der Physik 
durch geschickt gewählte, mit einfachen Mitteln 
ausführbare und doch sehr eindrucksvolle Ver¬ 
suche dem Leser nahe zu bringen suchen. Dem 
Dozenten, der mit einfachen Mitteln arbeiten 
muß, werden einige hübsche, einfache Versuche 
von Interesse sein. 

Auf theoretisches Gebiet führt uns das Buch 
von W. Keck 6 ) mit Vorträgen über Mechanik als 
Grundlage für das Bau - und Maschinenwesen, dessen 
dritter Teil (die allgemeine Mechanik) in zweiter, 
von L. Ho topp bearbeiteter Auflage vorliegt, 
ln der Art der Darstellung unterscheidet es sich 
von anderen Lehrbüchern dieses Spezialgebietes 
der theoretischen Physik durch eine sehr ein- 


*) Verlag von J. Springer, Berlin. 1912. Geb. M. 8.— 
*) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 1915. 
Geb. M. 3.60 ' 

*) Verlag von F. Leineweber, Leipzig. 1915. 

4 ) A. Hartlebens Verlag, Leipzig und Wien. 1915. 
Geb. M. 10.— 

*) B. G. Teubner, Leipzig. 1913. Geb. M. 2.40 
6 ) Verlag von Helwing, Hannover. 1915. Geb. M. 11.— 


gehende Behandlung praktischer Beispiele, die 
den verschiedensten Gebieten des Ban- und Ma¬ 
schinenwesens entnommen sind. Auch das Buch 
von N. R. Campbell 1 ) über Moderne Elektrizitäts¬ 
lehre gehört in die theoretische Physik. Es setzt 
die Kenntnis der klassischen Physik voraus und 
behandelt die Probleme der Elektrizitätslebre, 
welche von den Strahlungserscheinungen aus¬ 
gehend zu den Vorstellungen vom Bau des Atoms 
führen. Da hier im Gegensatz zu vielen anderen 
englischen Büchern der deutschen Forschung die 
eingehende Beachtung geschenkt ist, die sie ver¬ 
dient, wird die Übersetzung von U. Mayer und 
H. Dember in der deutschen Fachliteratur will¬ 
kommen sein. Dr. p # LUDEWIG. 

Neuerscheinungen. 

Alt, Dr. Eugen, Der Krieg im Zeitalter der 
Naturwissenschaften und der Technik. 

(Leipzig, Philipp Reclam jun.) M. 1.— 

Balkanhalbinsel, Karten zum Kriege auf der. 

(Bielefeld, Velhagen & Klasing) M. 1.30 

Chamberlain, Houston Stewart, Politische Ideale. 

(München, F. Bruckmann A.-G.) M. 1.— 

v. Faulhaber, Dr. Michael, Waffen des Lichtes. 
Gesammelte Kriegsreden. (Freiburg 
i. B., Herdersche Verlagshdl.) M. 1 60 

Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft. Theilhaber 
(„Das Geburtenproblem und der Krieg 11 J. Wir haben eine 
Besetzung des männlichen 20. Lebensjahres von 575000 
bis 585 000 Individuen, verfügen also über 13 000 000 Mann 
vom 18. bis 45- Lebensjahre. 650000 Tote würden da¬ 
von nur 5 % ausmachen, d. h. nur einen kleinen Bruch¬ 
teil. Die Zukunft des Deutschen Reiches werde also 
nicht abbängen von der Ziffer der aus dem Felde Zurück¬ 
kehrenden. Aber Th. befürchtet, daß die Geburten¬ 
ziffer, wie bisher, zurückgeben werde, da die Lebens¬ 
bedingungen nach dem Kriege teuer würden. Das Ge¬ 
burtenproblem werde also auch nach dem Kriege be¬ 
stehen. 

Personalien. 

Ernannt: Die Jur. Fak. d. Univ. Heidelberg d. 
Senat spräsident. a. D. Busch in Karlsruhe weg. s. Verd. 
um d. bad. Gesetzgebung, d. Rechtspflege u. d. bad. 
Prüfungswesen z. Ehrendoktor. — Der Priv.-Doz. f. 
techn. Mech. u. Rotationsarbeitsmasch. an d. Techn. 
Hochschule Darmstadt, Reg. - Baumeister Doktor-Ing. 
Victor Blaeg z. Professor. — Prof. Dr. Stanislaus Krxy- 
xanowsky z. o. Prof. f. poln. Gesch. an d. Krakauer Univ. 
als Nachf. v. Prof. Czermak. — Zum Prorektor d. War¬ 
schauer Univ. d. Prof. v. Kowalsky u. z. Prorektor d. 
Polytechnikums d. Prof. Dr. v. Braun. — Der Doz. u. 
Vorst, d. elektrotechn. Inst, am Köthencr Polytechnikum 
Prof. Hermann Zipp z. Direktor des Elektrizitätswerks 
Köthen. — Prof. Dr. Wilhelm Bokelmann z. Geh. San.- 
Rat. — Der Dir. d. inn. Abt. d. Rudolf-Virchow-Kran- 
kenh. Prof. Dr. Leopold Kuttner z. Geh. San.-Rat. — 


*) Verlag von Th. Steinkopff, Dresden und Leipzig. 1913. 
Geb. M. 14.— 
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.StaatsrocbtNiebm d. Berliner Ufftv»,' y, ,d. fcffd. Usgmmg 
■ri\b Ord. I Äraat^ w Vuriv.» ftefcht .m d, bnb\. i!e«d»*l- 
bprg.. Pud?- An«fcWlU. witd *i. Ruf«; d:alge Jei&teiu, 
Der o. PtoL-d, kl$s« phitölogie a« d, fJoiw MtiöÄtef i. W» 
Dr, Ffifthnh r^tepf v, i Apfd rf/K> ab e. pxr„ d. R&m,-* 
G-rmuft Kotmms«. 4 Kanwrl,' Arft&ulog. insi. m Fr^füe* 
furt a. M. — Der SrbtifHt. Dr, Afa'rx MOUzr in Berlin- 
Wiimersvlort als- Doz. f. iUeraiurgeseti, an d. iJnlvers> 
Warschau» Dr MdUer ha 1 &uf aitgefi. . — Dr* 

Alfred SchlthnUAm, <)td. n Dir -t fined. Riin. Jru fvöxiig-?* 
t?erg nach- Kiel als Nacht. ■/& fS^siValetünrlgs^t. lbtcr- 
oisten Prot. M. t/Ulhje. Prot. r-rllittesihtUiU hat ä. Rul 
i. i, AptÜ U;Ui atigeu- Der.Piarm Ka?i Snfsler aus 

.Kaasei als lektor d. nm. Sprache 3» d r IL&W/ Frank* 
iui% k T M. — iW Xetrjoitskimd Dr Ft&dhe* aus 
R«*.ensbüfg als Lektor d. migL Spruche a« ,d. -Umym*. 
Wiir»*btifg, 

Habilitiert; An d> Tedm. I fochscb. ih unaschwuig 
Dt G. Bl esst m; f. d. Fach d, C*«werbebygieoe. Iö d. 
Berliner mcd. Fak. Dr. med Arthur. Horff-Pett-rU* «aus 
Schleswig), A'<&Ut. am hyg. tust. — Ah d, llöiv Frank* 
fort & M. Prot. Dr. raed. Gepf>. Asski‘ arr ü- Au&enkL, 
L d, rach <i. A(h?eahc-.ilkande. 

Hestorhen : lö Zehlendorf cL >mer, Prd. L ZiViV 
proJtciV ü. deutsche Recht$gescii» cL Vn>.v, Halle a. S. 
Geh jastizraV Dr. jpÄ; Christ. ^rArvarU im Alles* 
\\ f>Q j. ~~ Du A^ehäuloge d. Bcriirifp Doiv. Geh.;. 
Rüg.*Rat. ProF Dr, tfear* LoeMUkr ( itn ^4. Lebens). — 


: XÄarL-J^^yf' D02. 

L. tfepding z, a. etätifcnäjß. 
dc Gc»a'logie d. L’tiiv. .Gtööea Dr. H. AIeytr z, 


Duefetfcr des chmntschcD Laburätorluma der tTiÜvfcir- 
e|tät Kiel, scheidet aift 1. April ioip atiF dero St&au- 
dienst au«, um ln daa tJireRiürlom ticr 
Siemens-^üiucKertwefXr clöftütreten.' 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

'D.er MwgeXß&n dev :iu* &r2eueung der opiischtn. 
Gläser erforderriiehen tedhuis^hen Ausbvidung hat 
es deo. e&ghsda«a Utitemeiimem UDjxioglichvjgk* 
tmteht, dexa' W«tibewarb mit I)e.üts.chlAiid aufiii*• 
nehmen, uad so kocote L^rzeugtsag hoch* 
wc ctlgear Giasprod ukte in Q rbBbritaopfen Ueineo 
festen Bpdea ii 4 d eti * Aus demselben Grunde 
wurde die englische Produktion vpo G'lasgeräten ■ 
für chemische 'Zwecke' :so.^iit\'wic- vernichtet, da 
das hierfür notweudige G.Ü 3 fast'. ;LUsschheB!ich 
aus Bßhmea eingefühtt wurde. Bald xiAch Kriegs*- 
uttsbruch schlossen a?c.h die Vefeiaiguageh der 
^inäcliliigigcn englischert Wissenschahier und Ißr 
dustdellcn £U einem Komitee zus^ttnucn, um diese 
KragCn fU erörtern Hierbei hat »eh gezeigt, 
daß besonders das für photographische *uiui mF 
kroskopische Linsen notwendige Glas eicht durch 
engHschÄ 'Erseugting ersetzt werden kann. Wäh- 
re öd - dfe f üh ru n d e englische Firma nur dreißig 
Gtasartcu erzeugt, bot .das erste- deutsche Unter¬ 
nehmen nicht weniger als vierzig verschiedene; 
Sorten. Bas englische. Komitee hat daher die 
Einführung von Lehranstalten für optische Tech- 
nik nach deutschem JStustei xiis jeine hali.onale 
Notwendigkeit erklärt Audi sind die bisher zur 
Verfügung gestellten Geldmittel lange nicht aus- 
reichem! genug, um dem großen GlasctiangcL in 
England wirksam afrxuhelfrn, 

'•Während Im Anfang des Kriegs vereinzelt auch 
wetbtühe. Anle zürn Dienst in. deaLararetten 
gelassen waren, ist dies jetzt wngcstdJt wordenv 


j 




Nachrichten aus der Praxis. 


Die philosophische Fakultät 4 er Universität 
Sdttiog^ö hat für diu BtneMseke Preisstißung toU 
gen 4 e Aufgabe gestellt l Die uieö^rläjjdische und die 
fraüzosische Sprache sm Volkstum« im cTfeatlichen 
Lebe» und in der literarischen Kultur v<m Flandern 
und Brabant während des Mittelalters Es bleibt 
dem Bearbeiter uberlassen, ob er die Verhältnisse 
des benachbarten Luxemburg, hexanzteheo will 

Schon seit Jah.re.n bestand der Plan, über dsh 
Sund von Schweden nach Dänemark elektrisch# 
Kraß xu ubertrageD- Nach dem erfolgreichen 
ersten Vcifsuch darf die technische Frage ab ge¬ 
lost betrachtet werden. Die elektrische Krilt 
wtfti von der sadschwedischen KrafrgeseHschait 
gclkicrt, die an den Wasserfälle» des LagarifhisseÄ 
uordfösiiich Heisingborg mehrere Kraftwerke ge- 
-t&ttt hat. Vom Umformerwerk führt ein 4,3 krii 
langes unterirdisches Kabel zur Küste nach Hsl- 
singborg, wo das 5^ km lange Unterseekabel 
durch den Sund nach Heisingdc beginnt. Auf 
der dänischen Seite soll die Kraft tu der Umge¬ 
bung der Lau d u ngsstelie ver wertet wer den. Erst 
nach Ablauf der zweijahHgea Probezeit, die die 
Betriebssicherheit beweisen soll, werden weitere 
Oberleitungen- über Seeland äuSgeführt; werden» 
welche Kraft für Beleuchtung und St r-aUeahate' 
betrieb abgeben sollen. Die v-ciweridfrte.il Kitbel 
sfcamtn^u aus Deutschland und sind für 2 5 üoo Voll 
Sparmuog berechnet. 

Im sächsischen Staatshau^haltsctät für dfe 
Finauzperiode 1016/17 sind ihr die Universität 
Leipzig drei neue Extraordinarius* vorgesehen, 
nämlich für klassische Philologie für lüßdswh* ; 
schädliche Bakteriologie sowie fiir Kv)ltini3lge6- 
gfaphie. An der Technischen Hochschule «u 
Dresden werden neuhe&rilndttzin& wilenihch? Pro¬ 
fessur für Wasserwittschaft und Ge.wässerkußde 
mit Einschluß der Klimntölogie' und Meteorologie, 
je eine. ordentliche Professur für Geographie, für 
romaiitsdre Sprachen.- und ihr englische Sprühe, 
ein ExtrabrdiUäriat für;-dte.«>ischfe Technologie 4 er 
Silikate, eine lIoDorarptufesSur für Geschichte de. 1 
äutiken Kunst und eine Lc.ktoreristelie für’Vjfc&äf«. * 
mä attische. Betrieb?- und Verkehrstechnik. 

Mit dem Itiugjäiirigeu Gebrauche der sogenannten 
Schrift, der Fraktur, upd spHae» 
bebtÄibschfUt Ist weder riefen VorxöglfcH)o?it/bi-' 
Hemsen v hoch ihre, honti ge VorWüudüttg ge i? e<;ht> 
fertigt i>i&.-Verwil ierung des deutschen Kupat* 
Epscfxmäctäs währciul urtd lange Zeit nach dem 
unhedvolleu-Dreißhrjäh^i-geB Kliege und die pev- 
btischo ZerrissenlieK Deutschlands in ifühet'eh 
JPh.rluin.tcrCen.waren vresonUich schuld daran, daß 
■Deut.sdilaod nicht die Kraft und Entschliefst»- 
Indt. b-^aß,. 'ich seiner entarteten und ye> durbeD^ . 
Schrdtföiriiou 2n entLdigeu; wie es auch gegen- 
•wärti£ ’ d ner &tprkett H.and bedarf. die dem 
Umsichgreifen de** 1 unter dem Vor^jade ..kütisU 
lettischer* Beh^öcUupg. der Schuft selbst vor den 
i||£ttUn rucUt hühLvtaclU'Tiden Verunstaltung und 
Verwilderung de» Schrift wehrt. Deutschlands 
kommend«-' Anhöhe. vin<-ri WVHruf ganz zu er- 
iüliüu, wird uns. wie S^xepuccfeen' äuslöiiri 
die ‘ÄweisdiriftigkPit' rugnusteti Ü>r. A'ptiijtiä ' 
ÄUgeliuig zumai ft&tf IpUlLu Endes etnsChea 
wird, daü dcnlxhe Augyä wert voller mhd \a$&-r. 
sögenaun te dcu tsebe B ti-eftst* be», 


Nachrichten aus der Praxis. 

(MLtteUintgfcn für diese ftubrik aus unterm Leserkreis sind 
uns erwuuscüt. Die Angaben müssen kurz. »U gerne! uv er- 
stlndiicii gebeitet» sein und sollen die Adresse der erzeugende* 
Firma enthalten- Nor neue Erzeugnisse kommen in Betracht» 

Scbr**IhM«it»rfal fii* Krlegshpatb&Hgto, Zur Fwfe 

rfw: Km^sPescb§digt^iiüw?icg^ auch 

Fcfcf*Uiv*i^kiee<tge, wie Fed^jru,. Federhalter,. Söueihbiack?. 
Sohrabnn lernen mit Klemarvomcbtuag, Lia*al tt 4 gk 
Ditr; auf dem U^hiRte tter Sohreihw^reßüidostm führ«Oe 
jfiriö* v FcSV$eum>ckcR,. iPcmn, 'trat ••zuerst* cut Ff derb altern 
i<uu Sr.hr«il>eft mH der linken Hamä m ?4 für Hstudtuv^ha^ 

auf. Von den vjw.1^ 
Kf»qstrukÜ 9 DeQ ofen» 
£8 neu vtii deu Barr- 

gumnxUjaller Kf. ?)*, . 

' V, ' • der ein heqiieru s 

Schreiben Li«xb ' 

.'•/• , hnifers Uiaä ; 

L-t-. und • ißw&ä.* 

- . «etrUjOgilich t. \Auch Uet 

. Fig. 1. Stetlheit ivu Xmnjum- 

Und Zeigetinger c^rr 

bei Steifheit yun /eiaeliager und -HiUelfinger, o>ier •v^t»ö • 
<;il<- diese drei Finger steif: sl-Ji’L ii-t ih>5e: ;Ln.cr ma: 
EiLdg zu v^rvveudeii (füg. »k Shid D*uju«n. undj 

i.if-Uier FtTjgHr ^ier hing- ün*i kleiner Firmer 
•gzxtt verlor ca gftzzii geu. kund Ki^n nhch edit d^ro ff . 

sct n^lH i n Hir. z). 

Jf ührigerv>'ier .Fiö^r ökf> . 

'■ f ■ -gÄlihfiKsi/. -ist., aoscfereihfc . 

’% J»an n»it dem- 

. ,1 \ fJotu«rÄ<!», daB eine fest ; 

h*?5:t»: mte. N T orm hei 
: J< 5 ne&tim&mte* 

fcij£ 5. -wmu .nicht .fui,gw 5 l».'h' 

kauti v denenehro 

den ainVrw Vnr:vMnihmg.|m -sind die Seinenxerietzlinken 
der 1 limd und-d#V.uiahnigfaitlg, daß oiau 
clcem Sriudbri^iüfd >eige.uxUrh .gsr .'debt reden kann. 
li> | 4 >f m* für Reh noch verschiedene ändere .Halle?,, »äi« dut 
^ : nä«^beH<?klL:-hÄhi ; Jii'- i-iä-vE 'fc^ßifPP«;: -j 5 .tr- kann 1. D. etoe 

lUod krihstU# 
r ^^SST Öfcsthäd^ÜX^eU 

* v ;i.äfemuhj?tü yc/p Vhyzk- 
k-u aülw^m, üeeL. 
; V: ^ vyV- vfe Krt^sb«rsciijrdii>xelf 

^ ip Spfc^c. - vS> ist vs »mriiiylich. . nut 

ge^<?hfetKh^;ifxk • 

- f / • • icr rü.vrbr^beii, freil « , 

,u ‘:.- - x töSo<<je . %an*r \Vr^un- 

T»*.*rv*>s fsf; c- djfi die B.^n-1 -c-v'- 

Für <MK sich’«io rrtft^heh%r UF. 5 p?F 

tlV#' :odi:c Knrjthiflter, pe» de»j «iich Üfc -Srpreifdjtftjfeset 
jMtt aiUuiCfft»; bfriiiefcr dirmt ßJcÜfc durch 1k Ui^n drr 
%olrrfibf}vieu Hugf*r di«5 /it em der H«md >«?r?t^rkt Wird. 

^?ö ist f ür dk?. ScÜreihfechaik (Fr Hio^rmig^Lr und 
inyalidcuV Uä> gedij?äMe li aßd>\-erL^?eu^ v%idsTänijj? 
sch affen-, wlurch /üanvNiu KriegVitivylideu -ejfie ühtrfre 
Sorgi; iüi- die Z\!&Ä]Mi ^^rruitiev? : . 

Ute mefrztm Äomujptu bfihgpa «, r^l^o 4 h 

Beitrag 4 prache* vp*» 

iVcl. l'.'r. Schimm?! — "*tJii ^ ?>che KriWg>-xhaupfort*.*: 

vorr. Ceh. iLtrut Prof Dt. S. Giluthef. — # Dje ik^perhehe 
Ew[tV(irldrtfSK. vw Proi- Ön Rwdüit 

c- Vihrt' fav-iihl'iMie KtWftBerZiiclltw *<iü \Ö- Sfiteei: —* 
i’tir?hui?ig ^t'?hs*Ui^r Ba tfnd 

voa' Prot lindcer. 


-.‘V--;^ r i • 
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Der flandrische Kriegsschauplatz. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. S. GÜNTHER, Oberleutnant d. L. a. D. 


D er geographische Begriff Flandern ist in 
unseren Tagen erst den weitesten 
Volkskreisen zum vollen Bewußtsein ge¬ 
worden. In dieser Landschaft, die seit 
Jahrhunderten auf ihrem Boden eine Un¬ 
zahl kriegerischer Ereignisse sich abspielen 
sah, die von jeher den uralten Kampf zwi¬ 
schen französischer Angriffslust und germa¬ 
nischer Widerstandskraft zu erleben hatte, 
wird seit den letzten Tagen des Oktobers 
von 1914 fast unausgesetzt gestritten, ohne 
daß die Eigenart des Stellungskrieges einer 
der beiden streitenden Parteien einen Er¬ 
folg zuteil werden ließ. Geschrieben ist 
deshalb über Flandern schon ungemein viel 
worden, aber gleichwohl dürfte es nicht 
überflüssig erscheinen, ein geographisches 
Bild dieses Teiles der Niederlande zu zeich¬ 
nen, indem dieses Wort natürlich nicht als 
gleichbedeutend mit dem Königreiche Hol¬ 
land, sondern in dem allgemeineren Sinne 
genommen werden soll, der uns durch die ge¬ 
schichtliche Entwicklung an die Hand ge¬ 
geben wird. 

Zunächst denkt man meist nur an die 
beiden dereinst belgischen Provinzen dieses 
Namens mit den beiden Hauptstädten Gent 
und Brügge, an Ost- und Westflandern. 
Es gehört hierher aber auch der südliche 
Abschnitt des holländischen „Staates“ Zee- 
land, nämlich der auf dem Festlande,- nicht 
auf den der Schelde vorgelagerten Inseln gele¬ 
gene (Zeelandsch Viaanderen); dazu gehören 
die allerdings nur kleineren Städte Terneuzen, 
Ijzendijke und Sluis. Weit tiefer greift 
das alte Flandern nach Frankreich ein; der 
italienische Diplomat Guicciardini, der 
über seine in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts an Ort und Stelle ge¬ 


machten Erfahrungen ein interessantes 
Buch verfaßte, läßt jenes bis fast vor die 
Tore von Paris reichen. Für die Gegen¬ 
wart ist solche Ausdehnung natürlich nicht 
mehr zutreffend, aber daß in den beiden 
Departements Nord und Pas de Calais das 
flandrische Volkselement noch sehr stark 
vertreten ist, beweist die große Anzahl 
niederdeutscher Ortsnamen, von denen die 
Karte Zeugnis ablegt. In Lille, dessen 
alten Namen Ryssel freilich erst die deut¬ 
sche Besitzergreifung der Verschüttung 
entrissen hat, und in Valenciennes ist die 
alte Sprache zwar ganz in den Hintergrund 
getreten, allein schon die Bauart dieser 
beiden wichtigen Verkehrszentren, auf die 
wir nachher zu sprechen kommen werden, 
beweist aufs deutlichste, daß eben nur der 
welsche Firnis, der sich in ziemlicher 
Mächtigkeit über Nordfrankreich gelagert 
hat, den gegenwärtigen Zustand herbei¬ 
führte. Bei Hem jedoch, bei Hazebrouck, 
Hondeghem, Zutkerque, Rubrouck, Ber- 
gues, Cassel, Gravelines (Gravelingen im 
„Egmont“), Ghyvelde und vor allem bei 
Dunkerque (Dünkirchen) mit .seinem Vor¬ 
orte Rosendael ist von vornherein jeder 
Zweifel über den Sprachstamm ausgeschlos¬ 
sen. Gerade hier an der Küste hat sich 
denn auch die flämische Mundart vom 
Französischen durchaus nicht niederzwingen 
lassen. Und auch im Bannkreise von Lille, 
in Roubaix, Tourcoing, Roncq, Halluin, 
Comines bietet sich dem durch die Schale 
auf den Kern Blickenden die beste Ge¬ 
legenheit, an den auf Wirts- und Gewerbe¬ 
schildern stehenden Namen festzustellen, 
daß die hier wohnenden Familien flämischer 
Herkunft sind. Man hat somit ein gutes 
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Recht, von Französisch-Flandern als einem 
Bestandteile jenes Landes zu sprechen, das 
ja eigentlich niemals fester politischer Zu¬ 
sammengehörigkeit sich erfreute und wäh¬ 
rend der Raubkriege Ludwigs XIV. die 
ärgsten Zerreißungen und Absplitterungen 
über sich ergehen lassen mußte. Eine irgend 
zuverlässige Statistik des in Flandern bo¬ 
denständigen Volkstums gibt es aus nahe lie¬ 
gender Ursache nicht; möglich, daß sie als 
eine der erfreulichen Konsequenzen des 
Weltkrieges uns von einer nicht allzu ent¬ 
fernten Zukunft beschert werden wird. 

Dieses ganze weite Gebiet, vom hollän¬ 
dischen Norden selbstredend abgesehen, 
darf als Kriegsschauplatz bezeichnet werden, 
obschon Ostflandem nicht gerade schwer 
durch die Ereignisse des Jahres 1914 be¬ 
troffen ward und seit nahezu einem Jahre 
einen Frieden genießt, den nur ab und zu 
einmal ein Fliegerbesuch stört. Alle Städte 
und Dörfer sind erfüllt von regem Soldaten¬ 
leben, das mancherorts, so in dem stülen 
Dornröschen Brügge, das Straßenbild sehr 
bedeutend, und zwar gewiß nicht zu seinem 
Nachteil, beeinflußt. Ein Gang durch die 
Straßen mutet demgemäß durchaus er¬ 
freulich an, und man hat unwillkürlich das 
Gefühl, daß diese militärische Staffage sehr 
gut paßt zum flandrischen Charakter; 
waren doch diese Gemeinden im Mittelalter 
und bis tief in die Neuzeit herein der Ort 
zahlreicher, ja fast ununterbrochener Feh¬ 
den ihrer in Wehr und Waffen kaum min¬ 
der oft als im Alltagskleid aus den Häusern 
tretenden Bürger. Wie bereits angedeutet, 
ist der Grundplan aller dieser Städte ein 
völlig übereinstimmender, und wenn Ant¬ 
werpen nicht mehr recht diesem Schema 
sich unterordnet, so ist das nur eben ein 
Beweis dafür, daß der große Handelsplatz, 
zu dem ja auch eine selbständige, diesen 
Namen führende Provinz gehört, nicht 
mehr im engeren Sinne flandrisch ist; der 
flämischen Nationalität sind indessen die 
Antwerpener im vollsten Ausmaße zuzu¬ 
zählen. 

Im Mittelpunkte der Stadt begegnen wir 
regelmäßig einem weiträumigen Platze von 
rechteckiger Grundform, der als der Groote 
Markt oder, in der den Flamen aufgezwun¬ 
genen französischen Landessprache, als die 
Grand ' Place bekannt ist; ein unverkenn¬ 
bares Seitenstück des für Böhmen typischen 
Ringes . In Antwerpen fehlt er und wird 
durch die, genau genommen, nur eine Straße 
darstellende Place de Meir ersetzt. 1 ) Ver- 

*) Es gibt zwar dem Namen nach auch eine Grand’ 
Place, allein dieser kleine, versteckte Platz ist seiner 
Bezeichnung nicht würdig. 


hältnißmäßig klein erscheint er in Gent, 
dessen 26 km messende Umfassungslinie 
überhaupt am wenigsten dem geschlossenen 
flandrischen Nationaltypus entspricht, und 
in dem durch die Belagerung und Zerstö¬ 
rung von 1604 stark veränderten Ostende. 
Sonst bemerkt man am Groote Markt alle 
wichtigen und architektonisch hervorragen¬ 
den Gebäude, insonderheit das Rathaus, 
die vielfach an dieses sich anlehnenden 
'„Hallen“ und das städtische Wahrzeichen, 
den Beifried oder Beffroy, von dessen Höhe 
in alter Zeit die Sturmglocke für äußere 
und innere Kriege zu rufen pflegte. Haben 
doch auch diese letzteren eine große Rolle 
gespielt und vielleicht am meisten den 
staatlichen Zusammenschluß der flandri¬ 
schen Hartköpfe zu einem Ganzen verhin¬ 
dert. Der hervorragendste Staatsmann, 
der Genter Jacob van Artevelde , der wenig¬ 
stens die drei einflußreichsten Gemeinwesen, 
Gent, Brügge und Ypern, zu einem mäch¬ 
tigen Bunde vereinigt hatte, erlag einem 
Aufstande im Jahre 1345. Den beschrie¬ 
benen Stadtplan sehen wir allenthalben, 
auch in den fransösisch sprechenden Städten 
Lille, Valenciennes und Tournai 1 ) (Door- 
nijk), eingehalten, und selbst das nur 
10 000 Einwohner zählende Städtchen Thielt 
entbehrt nicht seiner Hallen und seines 
Beifrieds, die freilich in ihrer Winzigkeit 
einen etwas karikaturmäßigen Eindruck 
machen. Um so großartiger wirken in die¬ 
ser Hinsicht Brügge und Courtrai (Kor- 
trijk), von dessen Hauptplatz am 11. Juli 
1302 das flämische Heer auszog, um einem 
überlegenen Feinde die berühmte, die Blüte 
der nordfranzösischen Ritterschaft fällende 
„Sporenschlacht" zu liefern. Zwei andere 
Städte hat der Krieg schwer geschädigt, 
nämlich Ypern und das nordwestlich von 
ihm gelegene Furnes (Veeume), „das bel¬ 
gische Oberammergau". Was nach dem 
Ersterben der Kriegsfurie von den schönen 
Tuchhallen Yperns, von der in ihrer Art 
ebenfalls großartigen FleischhaUe der Schwe¬ 
sterstadt übriggeblieben sein wird, können 
wir uns nur mit bänglichem Gefühle vor¬ 
stellen, denn die unglückliche Gepflogen¬ 
heit der Alliierten, hohe Türme mit Spähern 
zu besetzen, hat unsere Artillerie genötigt, 
diese Objekte selbst und die mit ihnen ver¬ 
bundenen Baulichkeiten zum Zielpunkte ihrer 
mächtigen Zerstörungswerkzeuge zu machen. 

*) Hier ist nur insofern eine kleine Abweichung zu 
verzeichnen, als die Grand’ Place dreieckig angelegt wer¬ 
den mußte, um dem hügeligen Gelände, auf dem sich 
die ehrwürdige, einstige Residenzstadt der Merowinger 
erhebt, den erforderlichen Raum für die Einhaltung des 
Musters abgewinnen zu können. 
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Wir verlassen die Stadt und treten hinaus 
in das platte Land, welches diesen Namen 
mehr wie irgend ein anderes verdient, denn 
tatsächlich haben wir eine weite Ebene vor 
uns, die nur im Süden und Südosten einem 
flachwelligen Gelände weicht. Südlich von 
Lille, bei Lens, Vimy, Souchez, Arras (flä¬ 
misch Aardrecht), erheben sich jene nied¬ 
rigen Anhöhen, auf denen nun seit vielen 
Monaten fast ohne Aufhören der schwerste 
Kampf tobt; der Hügel, auf dem die nun¬ 
mehr bis auf den letzten Stein vernichtete 
Lorettokapelle steht, ist zur europäischen Be¬ 
rühmtheit geworden. Mit einigem Rechte 
als Berg können jedoch nur zwei hart an 
der belgisch-französischen Grenze gelegene 
Erhebungen angesprochen werden, der 
Kemmel (156 m) bei Ypern und der Mont 
St. Aubert (148 m) nicht weit von Toumai. 
Inmitten eines so ausgeprägten Flachlandes 
bildet auch eine so bescheidene Bodener¬ 
hebung einen Miniatur-Montblanc, und folg¬ 
lich treffen wir denn auch auf beiden Gipfeln 
einen weite Umschau ermöglichenden Aus¬ 
sichtsturm. Der Kemmel hat seiner vor¬ 
teilhaften Lage wegen auch in diesem Kriege 
schon eine gewisse Rolle gespielt. 

Wenn wir das Industriegelände um Arras 
ausnehmen, wo das Auge des Beschauers 
wesentlich nur Fabriken und Kohlenzechen 
gewahrt, so kann man im Bereiche des flan¬ 
drischen Kriegstheaters hauptsächlich nur 
zwei maßgebende Bodenformen unterscheiden. 
Diese sind einerseits das weit ausgedehnte 
Feld- und Wiesenland und andererseits, an 
der Küste, die Dünen . Die zahlreichen 
menschlichen Siedelungen größeren und klei¬ 
neren Umfanges, bis herab zu den Fermen 
(Einzelhöfen), vermögen nicht erheblich den 
Eindruck einer unendlichen Monotonie zu 
beeinträchtigen, die aber trotzdem nicht 
gerade melancholische Gefühle auslöst. Mit 
dieser nicht leicht anderswo, selbst nicht 
im benachbarten Holland, so bestimmend 
und beherrschend auftretenden Erscheinung 
haben wir uns zunächst zu beschäftigen. 

Flandern ist, wie* man weiß, in seinen 
meisten Teilen ein überaus fruchtbares Land, 
und an der Einbringung der reichen Ernte 
von 1915 haben unsere Feldgrauen kräftig 
mitgewirkt. Wer mit dem Dampfwagen 
oder zu Fuß im verwichenen Herbst die 
Gefilde durchzog, sah allenthaben die eigen¬ 
tümlichen Getreideschober, die teilweise in ge¬ 
waltigen parallelepipedischen Maßen,*) teil¬ 
weise auch in der Gestalt von Doppelkegeln 
angelegt werden, die eine 3— 4 m vom Boden 

*) Solche Schober haben sich nach der eigenen Beobach¬ 
tung des Verf. als ein sehr geeignetes Deckungsmittel gegen 
feindliche Granaten und Fliegerbomben erwiesen. 


abstehende gemeinsame Grundfläche auf¬ 
weisen. Auf den Wiesen tummelte sich in 
Friedenszeiten wohl noch mehr Vieh, als 
man im letzten Jahre wahrzunehmen in der 
Lage war, denn Rindvieh-, Schaf- und Pferde¬ 
zucht, in Ostflandern auch Schweinezucht, 
haben von jeher den Wohlstand des be¬ 
häbigen Bauern Volkes gesichert; daß zahl¬ 
lose Kaninchen (lapins) hier, wie weiter im 
Süden, auf den Höfen gehalten werden, 
macht sich dem Wanderer weniger bemerk- 
lich. Von Nutzgewächsen helfen das Aus¬ 
sehen der Landoberfläche in erster Linie 
mitzubestimmen Hopfen , Tabak , Flachs 1 ) 
und die mit ihrer blauen Blüte namhafte 
Strecken überdeckende Zichorie, die kleine 
Strauchwälder bildet. Wald in dem uns 
geläufigen Wortsinne ist wenig vorhanden, 
während schöne Parke an gar mancher Stelle 
die Einförmigkeit unterbrechen. In ihrem 
Inneren fallen reizvolle Schlösser ins Auge, 
die in Belgien ungewöhnlich zahlreich Vor¬ 
kommen. Jetzt freilich hat manches von 
ihnen in Flandern — es sei hier nur an das 
hart umstrittene, im vorigen November den 
Briten abgerungene Hollebeke erinnert — 
Schaden gelitten. 

Eine stets wiederkehrende Eigentümlichkeit 
tritt uns in den zahllosen Baumreihen ent¬ 
gegen, die der Kunstfreund aus den Bildern 
des Landschaftsmalers Meindert Hobbema 
(1638—1709) kennt. Bei uns pflegen der¬ 
artige Anpflanzungen immer eine Landstraße 
anzudeuten, und das ist mitunter auch hier 
der Fall, wo dann die Pappel die bekannte 
Verwendung fand. Im allgemeinen dagegen 
würde man irren, wollte man aus dem Auf¬ 
treten der zumeist ziemlich begrenzten 
Reihen auf Chausseen schließen, deren An¬ 
zahl ja dann auch ungeheuer groß sein 
müßte. Es ziehen sich vielmehr diese Baum¬ 
schnüre gemeiniglich an den Rändern sump¬ 
figer Gräben hin, und der flandrische 
Charakterbaum ist die Ulme oder Feldrüster, 
ohne die man sich diese endlosen Ebenen 
gar nicht denken kann. Die Zweigentwick¬ 
lung ist geringfügig, aber in ziemlich be¬ 
trächtlicher Höhe hat jeder Baum einen 
weit ausladenden, von ferne an den einer 
Pinie gemahnenden Schopf. Nadelgehölz 
bildet eine Ausnahme. Verkrüppelte Weiden 


*) Der flandrische Flachsbau war seit alten Zeiten einer 
der Ruhmestitel des Küstengebietes. König Eduard III. 
zog von dort Ansiedler nach England hinüber, um die Er¬ 
zeugnisse des kontinentalen Landes auf seiner Insel ein¬ 
zubürgern, was zuvörderst nur unvollkommen gelang. Erst 
als gegen Ende des 14. Jahrhunderts Ypern Hauptplatz 
der flämischen Textilindustrie zu sein auf hörte, gelang es 
allmählich den Engländern, diese gefährliche Konkurrenz 
herabzumindem. 
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endlich machen zusammen mit Pappeln und 
Ulmen die herrschende Trias aus. 

Einen Tummelplatz für Reiterei kann man 
nach all diesem den flandrischen Kriegs¬ 
schauplatz ebensowenig als etwa den ober- 
italienischen nennen, vbr welchem er nur 
den Vorteil größerer Übersichtlichkeit vor¬ 
aus hat. Wenn gleichwohl zu Beginn des 
Krieges auch richtige Reitergefechte, wie 
beispielsweise bei Hazebrouk, statt gefunden 
haben, so spricht das nur für die Geschick¬ 
lichkeit unserer Kavallerie, sich jedem Ge¬ 
lände anzupassen. Seit mehr denn Jahres¬ 
frist ist auch da der öde Positionskrieg in 
sein Recht getreten, und ein überwiegender 
Prozentsatz unserer dortigen Lanzen und 
Sabelschwinger wohnt in den Schützen¬ 
gräben. 

So erstreckt sich also das von einer Fülle 
von Städtchen, Dörfern und Einzelsitzen ge¬ 
krönte Wiesenland bis in die Nähe der Nord¬ 
see, und erst am Strande des Meeres tritt 
eine Änderung des Bildes ein. Von Dün¬ 
kirchen bis zum Ufer der Schelde zieht sich 
die zusammenhängende Dünenkette hin, die 
nur hier und da durch menschlichen Eingriff 
unterbrochen erscheint. Die Orte Bray- 
Dunes, La Panne, Oost-Duinkerke, Nieuport, 
Lombartzyde, Westende, Middelkerke, Ma- 
riakerke, Ostende, Den Haen, (Le Coq sur 
mer). Wenduyne, Blankenberghe, Zee-Brügge, 
Heyst, Duynbergen, Knocke und Kadzand 1 ) 
reihen sich von Rosendael aus in unmittel¬ 
barer Folge so enge aneinander an, daß 
sich ihre Häuserfluchten in einigen Fällen 
unmittelbar berühren. Zwischen ihnen aber 
v und der See stellt das Dünengebirge , das 
der endlosen Ebene gegenüber einen wahr¬ 
haft wohltuenden Eindruck bewirkt, einen 
natüi liehen Schutz dar. Die bekannte 
Neigung dieser Sandanhäufungen, landein¬ 
wärts zu wandern, ist den flandrischen 
Dünen weit weniger als den in dieser Hin¬ 
sicht meist berufenen ostpreußischen eigen, 
wozu die systematische Bepflanzung mit 
Gewächsen, deren Wurzelgeflechte als Sand¬ 
fänger dient, das ihrige beiträgt. Heute 
sind diese Sand berge, die stellenweise eine 
ganz hübsche Höhe erreichen (Hoogen Blik- 
ker 32 m) und gegen Süden hin bis zu 
einer Basis von 2000 m Breite angewachsen 
sind, mit schweren Batterien derart be¬ 
stückt, daß die englische Flotte bisher über 
recht schüchterne Annäherungsversuche 
nicht hinauskam. — 


1 ) Dieses bereits holländischen Fleckens gedenkt unter 
dem Namen Guizzante bereits Dantes „Göttliche Komödie“ 
(Inferno XV, Vers 4—6) wegen eines damals als Welt¬ 
berühmtheit angesehenen Dammes, aufgeführt zur Abhal¬ 
tung der Sturmfluten. 


Den Geographen und den Militär fesselt 
die natürliche Beschaffenheit einer Gegend, 
die künftig in der Geschichte des großen 
Krieges recht oft genannt werden wird. Man 
kann dieselbe sogar als ein klassisches Bei¬ 
spiel jener Kriegsgeographie gelten lassen, 
deren hohe Bedeutung sich erst in diesen 
ernsten Tagen zu allseitiger Anerkennung 
durchgerungen hat. (*en*. Frkh.) 

Bulgarien. 

Die wirtschaftliche Zukunft Bulgariens. 

Von Dr. PAUL OSTWALD. 

B ulgarien ist für die landwirtschaftliche 
Produktion sowohl durch die Frucht¬ 
barkeit des Bodens wie durch das Klima 
in ganz seltener Weise begünstigt. Es ge¬ 
deiht neben Getreide aller Art Mais, Reis, 
der Maulbeerbaum, Baumwolle, Tabak, Wein, 
Obst. Gemüse wird an einigen besonderen 
Stellen, wie bei Tirnowa, in ganz besonders 
guter Qualität gezogen und geerntet. 

Die statistischen Angaben gewähren uns 
in bezug auf die Verschiedenartigkeit des 
Anbaus folgende Übersicht: 

Die angebaute Fläche betrug 3620000 ha. 


. Davon war bebaut 

mit Getreide. 61,32% 

,, Leguminosen und Kartoffeln 1,54% 

,, Öl- und Industriepflanzen. . 0,46% 

,, Futterpflanzen.*3.97% 

,, Gemüse.. 0,85 % 

,, Obst bäumen. 0,25 % 

,, Weingärten. 2,45% 

,, Rosensträuchern. 0,20% 


Diese landwirtschaftliche Produktion ist nun 
einer ganz bedeutenden Vermehrung noch 
fähig. Einmal läßt die Art und Weise der 
gegenwärtigen Bodenbearbeitung den Acker 
längst nicht alles her vor bringen, w^as er 
an Kräften in sich hat. .Der bulgarische 
Bauer betreibt nämlich noch die Dreifelder¬ 
wirtschaft. Gegen den Pflug, den die Re¬ 
gierung hat Sinführen wollen, hat er sich 
bisher ablehnend verhalten. Die moderne 
künstliche Düngung des Bodens ist dem 
größten Teile der ländlichen Bevölkerung 
Bulgariens unbekannt. Ebensowenig weiß 
natürlich der bulgarische Bauer etwas von 
den anderen modernen Gerätschaften und 
Maschinen, deren der Landwirt bei uns be¬ 
darf. So wird z. B. noch auf die höchst 
primitive Art gedroschen, daß Pferde auf 
dem ausgebreiteten Getreide hin und her 
getrieben werden. Die Bewässerung der 
Gemüsefelder geschieht mit ganz unprak¬ 
tischen altertümlichen Schöpfrädern, anstatt 
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durch moderne Windmotoren. Trotzdem 
hat Bulgarien sich nicht nur allein ver¬ 
sorgen können, sondern hat immer noch 
bedeutende Mengen seiner landwirtschaft¬ 
lichen Produkte abgeben können. Gewiß ein 
Zeichen für die Ertragfähigkeit des Bodens. 
So betrug 1908 der Export der landwirt¬ 
schaftlichen Produktion: 

Getreide.. . 4197986 dz 

Hülsenfrüchte. 251547 „ 

Obst usw. 6994 „ 

Gemüse. 2965 „ 

Öl- und Industriepflanzen 29650 „ 

Diese Exportziffern können unzweifelhaft 
nun erheblich dadurch gesteigert werden, 
wenn eine planmäßige intensive Behand¬ 
lung und Beackerung des Bodens betrieben 
wird, wenn der Bauer die modernen Ma¬ 
schinen sich zunutze macht. Das wird 

aber nach dem Kriege sicher geschehen. 
Die Verbindung Bulgariens mit Oesterreich- 
Ungarn und Deutschland, also mit Ländern, 
die eine rein intensive Bearbeitung des 
Bodens betreiben, wird sich sicher in dieser 
Richtung denn auch bemerkbar machen. 

Das gleiche wird der Fall sein mit der 
Viehzucht. Der Viehbestand Bulgariens im 
Jahre 1910 setzte sich folgendermaßen zu¬ 
sammen : 

Pferde. 477733 Stück 

Rindvieh . . . 2018008 

Schweine . . . 527407 

Schafe.8632388 ,, 

Ziegen. 1459344 

Diese Zahlen, die ein völliges Überwiegen 
der Schafe und Ziegen ergeben, zeigen den 
Zusammenhang mit der extensiv betriebenen 
Landwirtschaft der Bulgaren. Durch die 
Brache und sonstiges noch unbenutzt 
liegendes Land sind eben genügend Weiden 
vorhanden. Das wird sich ändern, sobald 
alles freie verfügbare Land zum Ackerbau 
herangezogen wird, sobald die Dreifelder¬ 
wirtschaft abgeschafft ist. Die Bulgaren 
werden dann von selbst gezwungen werden, 
zur Verwendung von Kraft futtermittein zu 
greifen, sie werden den Wert auf Rind¬ 
vieh- und Schweinezucht legen und gerade 
die Ausfuhr in dieser Hinsicht vergrößern. 

In der Industrie steht Bulgarien auf der 
Übergangsstufe vom Hausgewerbe zur Fabrik. 
Wirkliche Anfänge einer Großindustrie sind 
nur im Müllereigewerbe und in der Textil¬ 
fabrikation vorhanden. Beide versprechen 
aber eine Zukunft. Von dem Müllereigewerbe 
ist es ohne weiteres klar. Je größere Mengen 
an Getreide geliefert werden können, um so 
stärker wird auch ihre industrielle Ausbeute 


sein. Die alte Textilindustrie hat seit 1880 
eine dauernde Modernisierung und Vergrö¬ 
ßerung erfahren. Es bestehen jetzt ungefähr 
26 Fabriken, und zwar hauptsächlich in 
Örabowo, dem Zentrum der bulgarischen 
Textilindustrie, in Sofia, Sliven, Philippopel. 
Verarbeitet werden Baumwolle, Ziegenhaare, 
Wolle. Die ausgedehnte Schaf- und Ziegen¬ 
zucht hat also in dieser Hinsicht wenigstens 
Vorteile gebracht. Die Regierung hat gerade 
diesem Industriezweig viel, Beachtung ge¬ 
schenkt und ihn durch Schutzzölle für die 
Zukunft geschützt. Bulgarien hat sich denn 
auch in der Textilindustrie den ersten Platz 
unter den Balkan Völkern errungen und hat 
es bereits so weit gebracht, daß es den In¬ 
landmarkt völlig versorgt und außerdem 
noch ausführt. Der jährliche Absatz im 
Heimatlande beträgt ca. 10 Mill. Franken, 
die Ausfuhr beläuft sich auf ca. 3 Mill. 
Franken. Die Seidenweberei wird trotz der 
in großen Mengen gezüchteten Seidenraupen¬ 
kokons bisher wenig betrieben. Fast der 
gesamte Ertrag der Kokonzucht geht gegen¬ 
wärtig in die Türkei. Daß auch hierin eine 
Änderung nach dem Kriege möglich ist, ist 
nicht unwahrscheinlich. Handelt es sich 
doch in bezug auf industrielle Anlagen in 
Bulgarien hauptsächlich um das Kapital. 
Das wird aber nach dem Kriege für dieses 
Land leichter zu beschaffen sein als vorher. 

In anderen Industriezweigen ist zwar auch 
schon der Anfang mit Fabrikanlagen ge¬ 
macht worden, doch sind die Verhältnisse 
darin noch zu wenig fortgeschritten. Eine 
eigene Zuckerindustrie für das Land zu 
schaffen, ist der Regierung gelungen. 
Brennereien sind durch Deutsche gegründet 
worden und haben auch an Zahl zugenom¬ 
men. Die Tabakindustriß kann auch noch 
bedeutend ausgebaut werden. Die Roh¬ 
tabakernte hat schon in den letzten Jahren 
entschieden zugenommen, und ihr Ertrag 
kann noch weiterhin gesteigert werden 
(1896 bis 1900 im Durchschnitt 37035 dz, 
1907 40894 dz). Die größten Mengen dieses 
Rohtabaks sind aber bisher nach der Türkei 
ausgeführt, nur wenig ist im eigenen Lande 
verarbeitet worden. Ähnlich steht es mit 
der Möbel - und Holzindustrie u. a. Rohstoffe 
aller Art sind eben genügend vorhanden; 
Wasserkräfte liefern die Gebirge in weitem 
Maße, so daß die notwendigen Grundlagen 
für eine größere Entfaltung eines modernen 
industriellen Lebens gegeben sind. Wie ich 
es schon oben bemerkte, so fehlte eben bisher 
das Kapital und das Unternehmertum. Daß 
Kohlen und Eisen dem Lande fast ganz 
fehlen , wird insofern nicht hinderlich für die 
Zukunft der bulgarischen Industrie sein, als 
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die befreundeten Länder ihm diese Stoffe 
werden liefern können. 

So sieht denn Bulgarien ohne Zweifel 
einem glänzenden wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung nach dem Frieden entgegen. Werth 
bisher die Ungunst der politischen Verhält¬ 
nisse dieses Land gerade in dieser Beziehung 
in manchem gehindert hat, so wird es nach 
dem Kriege um so eifriger daran arbeite#, 
um nachzuholen, was es bisher hat ver¬ 
säumen müssen, Da Bulgarien in erster 
Linie immer ein Agrarland bleiben wird, 
so wird es für uns die Bedeutung einer 
Kornkammer erlangen; andererseits aber 
eröffnen sich unserer Industrie, vor allem 
der Maschinenindustrie, große Aussichten. 
Wir können deshalb nur im eigenen Inter¬ 
esse wünschen, daß Bulgarien bald zur 
vollen Entfaltung seiner wirtschaftlichen 
Kräfte gelangen möge. (aens. Frkit.) 


Adolf Strausz , Professor an der orienta¬ 
lischen Handelsakademie zu Budapest, einer der 
besten Kenner Bulgariens, veröffentlicht in der treff¬ 
lichen Monatsschrift ,,Das junge Europa “ 
(Kelet Nipe) eine packende Schilderung der Vor¬ 
gänge, welche sich vor und während des Kriegs in 
Bulgarien abspielten. Die wesentlichsten Punkte geben 
wir hier wieder. 

Adolf Strausz: Über Bulgarien und die 
Zentralmächte. 

m 28. Juni 1914 zur Mittagsstunde verbrei¬ 
tete sich in Budapest wie ein Lauffeuer die 
Schreckenskunde von dem in Sarajewo begangenen 
zweifachen Fürstenmord. Für den erfahrenen 
Balkanpolitiker war sie ein greller Blitz aus der 
wetterschwülen Hämus-Halbinsel. Attentate sind 
auf dem Balkan obligate Vorboten oder Begleit¬ 
erscheinungen eines russischen Vorstoßes. 

In einigen Minuten hatte ich mein stets be¬ 
reites Gepäck für eine Orientreise beisammen und 
eine Stunde später rollte ich im Schnellzug nach 
— Sofia, diesem stetigen Zielpunkte der mosko- 
witischen Offensivtaktik. 

Abends überschritten wir die Savebrücke und 
gelangten in den Bahnhof der serbischen Haupt¬ 
stadt. Im Speisesaale sah ich freudestrahlende 
Menschen, die frohgelaunt ihre Gläser anstießen. 

,,To je dobra serpsska posla bila!“ (,,Das war 
eine echte gutserbische Arbeit!“), rief man von 
einem Tische zum anderen. Man sprach vom 
Sarajewoer Attentate: ,,Wir haben die Kunde 
hier in Belgrad schon vormittags erhalten!“ 

Die erste Nachricht hatte man übrigens' nicht 
in Belgrad, sondern in Pristina erhalten, wo eine 
nach Zehntausenden zählende Volksmenge den 
Jahrestag der großen AmselfeldschJacht zum ersten 
Male auf dem im Vorjahre wiedereroberten Kos- 
sovo-Polje feiern konnte. 

Um 11 Uhr wurde von der Rednertribüne, wie 
man mir schon abends in Belgrad erzählte, fol¬ 


gende an das Ordnerkomitee des Nationalfestes 
aus Sarajewo gelangte Depesche verlesen: Wir 
haben beide Pferde gut verkauft. 

Diese anscheinend harmlose, rein geschäftliche 
Depesche löste in der Volksmenge einen wahren 
Freudentaumel aus: Jedermann wußte, was diese 
kaufmännische Mitteilung besagte. Hatte man 
doch in Belgrad schon seit Wochen davon ge¬ 
sprochen, daß man das „ostentative** Erscheinen 
des österreichisch-ungarischen Thronfolgers in dem 
,,serbischen* ( Bosnien mit einer nachdrücklichen 
Demonstration beantworten müsse. Und in der 
Diebssprache der russischen Balkanpolitik be¬ 
deutet das Wort „Demonstration“ zumeist ein 
Attentat. 

Die Reise von Belgrad bis Pirot, die von 
11 Uhr nachts bis zum Morgengrauen dauerte, 
däuchte mir diesmal eine Ewigkeit. Auf den 
sonst so ruhigen serbischen Stationen vernahm 
ich überall laute Jubelrufe. Ich wurde von pein¬ 
lichen Gefühlen beschlichen. Hat die in Sara¬ 
jewo geplatzte Bombe nicht schon einen Wider¬ 
hall erweckt in Sofia, wo die Attentäterpistolen 
von selbst losgehen. 

Zur Mittagsstunde war ich in Sofia, und meine 
gespannten Nerven konnten zur Ruhe kommen. 
In Sofia hatte sich seit gestern noch nichts er¬ 
eignet. Aber auf den Gesichtern aller Passanten 
las ich den Ausdruck tiefer Betroffenheit. Alle 
Bekannten, denen ich auf der Fahrt zum Hotel 
begegnete, hielten mich an und bestürmten mich 
mit bestürzter, oft verstörter Miene, ob die un¬ 
glaubliche Schreckenskunde wirklich wahr sei, ob 
diese Missetat der Serben die Vorbotin eines 
neuen russischen Vorstoßes sei, und ob der Sturm 
auf dem Balkan schon so rasch wieder losbrechen 
solle. 

Wenige Stunden nach meiner Ankunft erschien 
ich im königlichen Palaste und wurde der Ehre 
teilhaftig, vor den König von Bulgarien treten 
und über das furchtbare Verbrechen meine in 
Budapest erhaltenen Informationen, wie auch die 
in Serbien gemachten Wahrnehmungen berichten 
zu können. 

Se. Majestät hörte meinen Bericht mit tief¬ 
ernster Miene an und sprach, als ich mit dem 
Berichte über meine ersten Eindrücke fertig war, 
folgende Worte: 

„Jetzt komme ich an die Reihe! Wenn nicht 
ganz besondere Ereignisse dazwischentreten, so 
werden jene Verbrecher sich gegen mich wenden. 
In dem Programme, das derart erweitert ist, daß 
es nunmehr auch die Sphären der Großmacht¬ 
dynastien umfaßt, ist sicherlich auch für mich 
ein Platz Vorbehalten.“ 

Diese böse Vorahnung war durchaus keine Ge¬ 
spensterseherei. Im ersten Semester des Krieges 
hatten die russischen Balkandiplomaten, die sich 
für Attentate berufsmäßig zu interessieren pflegen, 
ganz andere Sorgen. Sie bauten fest auf den Sieg 
der Entente und glaubten, daß man die Neutralen 
während des Krieges nicht brauchen und später 
nach Belieben erledigen werde können. Als man 
im Frühjahr schon die ersten Sorgen hegte und 
das Gefühl hatte, daß man die Hilfe der Neu¬ 
tralen eventuell doch benötigen werde, aber in 
Sofia in den maßgebenden Kreisen nur geringem 
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Verständnisse begegnete, erschienen die wohl- 
bekannten Handlanger gewisser Balkandiplomaten 
wieder in den Straßen der bulgarischen Haupt¬ 
stadt. 

Es folgte das im Bürgerkasino von Sofia be¬ 
gangene scheußliche Attentat, bei welchem eine 
Bombe in einen Tanzsaal geschleudert wurde, in 
welchem die Mitglieder der bulgarischen Regie¬ 
rung beisammen sein sollten. Das Attentat for¬ 
derte drei Todesopfer. Die Missetäter, die bald 
festgenommen wurden, machten im Laufe der 
öffentlichen Gerichtsverhandlung das Geständnis, 
daß sie noch mehrere Attentate vorbereitet hatten, 
davon eines gegen das Staatsoberhaupt, und daß 
sie über ziemliche Geldmittel verfügt hatten . . . 

Die führenden Männer Bulgariens hatten je¬ 
doch anf diese Warnung nicht gewartet. Der 
König von Bulgarien und Dr. Radoslavoff hatten 
seit Beginn ihrer öffentlichen Tätigkeit in Bul¬ 
garien der Gefahr des Meuchelmordes nur zu oft 
ins Auge gesehen und wußten ganz genau, daß 
die russische Balkanpolitik zu allem fähig sei und 
bereits den Entschluß gefaßt habe, der Selb¬ 
ständigkeit Bulgariens ein Ende zu setzen, so¬ 
bald sich hierzu die Gelegenheit bieten werde. 
Der Entschluß, sich diesem Bestreben zu wider¬ 
setzen und der Entente gegenüber auf der Hut 
zu sein, stand schon vom Tage des Sarajewoer 
Attentates an fest. Die oben erwähnte Äußerung 
des Königs von Bulgarien bekundete dies mit 
unverkennbarer Deutlichkeit. Diese Männer muß¬ 
ten jedoch vorsichtig sein und durften ihr Land 
ohne zwingende Notwendigkeit keinen Gefahren 
aussetzen. Sie entschlossen sich daher, in dem 
großen Weltkrieg neutral zu bleiben. 

Dieser Entschluß wurde fast tagtäglich durch 
neue Erfahrungen gerechtfertigt. Aus dem von 
den Serben geraubten Mazedonien kamen immer 
zahlreichere und lautere Weherufe der unter eine 
grausame Fremdherrschaft gelangten Brüder, für 
deren Befreiung Bulgarien seit vierzig Jahren 
unablässig gekämpft und im letzten Balkankriege 
Ströme edelsten Blutes vergossen hatte. Diese 
Weherufe wurden geradezu markerschütternd. 
Serbische Freischärler, Soldaten und Schergen 
hausten in dem unglücklichen Lande in bestia¬ 
lischer Weise, so daß sich in wenigen Monaten 
nahezu hunderttausend Mazedonier nach Bul¬ 
garien flüchten mußten. In allen bulgarischen 
Zeitungen, in nationalistischen ebenso wie in 
russophilen, erschienen alltäglich lange Berichte 
über die in Mazedonien begangenen serbischen 
Atrozitäten, die in ganz Bulgarien den Eindruck 
hervorrufen mußten, daß die Serben das bul¬ 
garische Element in Mazedonien ebenso ausrotten 
wollten, wie sie es in Albanien getan hatten. 
Für all diese Klagen hatte man in der Entente¬ 
presse nur taube Ohren, die russische Publizität 
fand kein Wort der Mißbilligung über die Schand¬ 
taten, welche die Serben gegen die mazedonischen 
Slawen verübten. 

Es öffnete sich da zwischen den zwei ,,Brüder¬ 
völkern “ eine Kluft des Hasses, die sich wohl 
kaum mehr überbrücken lassen wird. 

Hierbei wurde in der nationalistischen Presse 
jedesmal auch darauf hingewiesen, daß Rußland 
in dem Kampfe gegen die serbischen Verräter 


Bulgarien im Stich gelassen und für den „jüngsten 
slawischen Bruder 1 *, den die Serben im Bunde 
mit drei nichtslawischen Völkern niederrangen, 
keinen Finger gerührt habe, ja bei der Demüti¬ 
gung Bulgariens geradezu schadenfroher Zuschauer 
geblieben sei. 

Die Volksvertretung Bulgariens wollte die 
Gründe dieser Haltung Rußlands nachforschen 
und entsandte eine Kommission, die über die 
diplomatischen Ereignisse des letzten Balkan¬ 
krieges eine gründliche Enquete abhalten sollte. 
Diese hatte lange Monate gedauert. Die Männer, 
denen damals das Schicksal Bulgariens anvertraut, 
mußten sich zu wiederholten Malen vielstündigen, 
hochnotpeinlichen Verhören unterwerfen. 

Die Enquete wurde im Monate Mai abge¬ 
schlossen und ergab ein überaus reiches Material, 
für dessen Sichtung und Aufarbeitung die parla¬ 
mentarische Kommission eine Frist von mehreren 
Monaten beanspruchte. Man wollte die Ergeb¬ 
nisse der Enquete in seinen stürmisch bewegten, 
kritischen Tagen nicht veröffentlichen, weil man 
sich noch scheute, das böswillige Ränkespiel, das 
die Ententediplomatie mit Bulgarien während 
des Balkankrieges getrieben hatte, nicht gänzlich 
zu enthüllen, weil man damit nicht nur hervor¬ 
ragende bulgarische Politiker, sondern auch die 
russische Diplomatie schwer kompromittiert hätte. 

Dies wollte man schon darum vermeiden, weil 
die Ententeregierungen damals, unter dem Drucke 
der in der Dardanellenmeerenge und in Galizien 
erlittenen schweren Mißerfolge Bulgarien gegen¬ 
über einen ganz anderen Ton anschlugen. Sie 
entdeckten, daß Bulgarien unbestreitbare Rechte 
auf Mazedonien besitze, und daß man dieses Land 
im Bukarest er Frieden schmählich behandelt habe. 
In russischen Zeitungen erschienen immer zahl¬ 
reichere Artikel, in denen man die Rechte Bul¬ 
gariens betreffs Mazedoniens anerkannte und die 
Serben aufforderte, das durch Verrat erworbene 
Gebiet seinen rechtmäßigen Anwärtern zu über¬ 
lassen. Ähnliche Stimmen wurden auch in der 
englischen und in der französischen Presse laut. 

In Sofia wurden diese Stimmen mit großem 
Behagen registriert und als wohltuende Genug¬ 
tuung verzeichnet. Die Bulgaren sind jedoch sehr 
nüchtern veranlagte Menschen, die sich durch 
diese kosenden Stimmen der Ententepresse durch¬ 
aus nicht betören lassen. Die angesehensten un¬ 
abhängigen Zeitungen von Sofia erklärten, ver¬ 
blümt und offen, daß man diese Anerkennungen 
der Rechte Bulgariens gerne zur Kenntnis nehmen 
und nicht versäumen werde, von Mazedonien Be¬ 
sitz zu ergreifen, daß man aber für diese Aner¬ 
kennung des guten bulgarischen Rechtes nie¬ 
mandem Dank schulde und durchaus nicht gewillt 
sei, neue Opfer zu bringen, für die Interessen 
der Ententemächte abermals das Blut Tausender 
von Bulgaren zu vergießen. Man wußte, daß der 
endlich erweckte Gerechtigkeitssinn der Entente¬ 
presse nur ein Diktat der Notlage der Entente 
war, und blieb den Liebeswerbungen der Entente¬ 
gesandten gegenüber „kühl bis ans Herz hinan". 

Die bulgarische Regierung verharrte in ihrer 
Neutralität und wies das leise Ansinnen der 
Ententetruppen, den Durchmarsch über bulga- 
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risches Gebiet gegen die Tschataldscha-Linie zu 
gestatten, in schroffster Weise zurück. 

Diese unerschütterliche Neutralität hat der Tür¬ 
kei eine unschätzbare Rückendeckung gesichert. 

Die anderen Orientstaaten haben die Neutra¬ 
lität bekanntlich nicht sehr strenge aufgefaßt, 
so daß Serbien und Rußland mit ihren west¬ 
lichen Verbündeten und miteinander in steter Ver¬ 
bindung bleiben und von denselben bedeutende 
Mengen von Kriegsmaterial beziehen konnten. 

Bulgarien konnte sich daher für berechtigt 
halten, seiner Neutralität ebenfalls einen ,,wohl¬ 
wollenden“ Charakter zu geben, nur war dieser 
Charakter für die Zentralmächte wohlwollend, 
so daß die für die Türkei bestimmten Sendungen 
von Kriegsmaterial Bulgarien stets glatt passieren 
konnten, so daß die Neutralität Bulgariens in der 
Ententepresse stets als eine solche bezeichnet 
wurde, die nur den Zentralmächten nützte. 

Sie findet ihre Erklärung nicht nur in dem 
tiefen Grolle, der sich in den Herzen der Bul¬ 
garen gegen Rußland und die Westmächte seit 
dem Jahre 1913 angesammelt hatte, sondern auch 
in den Gefühlen fast sichtlich wachsender Sym¬ 
pathien, die sich in der bulgarischen Intelligenz 
in den letzten Jahren für Ungarn und Deutsche 
entfaltet haben. 

Es ist eine allbekannte Tatsache, daß der König 
von Bulgarien seine militärische Laufbahn in der 
ungarischen Honvedarmee begonnen hat. Seither 
sind nahezu dreißig Jahre vergangen, drei Jahr¬ 
zehnte beispiellos schwerer Herrschersorgen. 

In seiner inneren Politik ist er natürlich durch 
und durch ein Kind der westlichen Kultur und 
hat von Anfang an unablässig dahin gestrebt, 
Bulgarien zu einem Kulturstaat zu machen, wobei 
ihm, zumal in der Armee und im Unterrichts¬ 
wesen, die Beispiele deutscher Organisation, 
deutscher Gründlichkeit und deutscher Ehrlich¬ 
keit vorschwebten. Und es ist ihm gelungen, in 
Bulgarien ein Staats wesen zu schaffen, das wegen 
der Strammheit seiner Armee, wegen der auf das 
Schulwesen verwendeten Sorgfalt und wegen der 
in der Administration und im Wirtschaftsleben 
herrschenden Ehrlichkeit das Preußen der Balkan¬ 
halbinsel genannt werden könnte. 

Wer heute Bulgarien nach mehrjähriger Ab¬ 
wesenheit wiedersieht, würde auf den ersten Blick 
die Wahrnehmung machen, daß die Kenntnis der 
deutschen Sprache und Literatur in den letzten 
zwei bis drei Jahren sich stärker verbreitet hat 
als vorher in vierzig Jahren. In den Buchhand¬ 
lungen sieht man allenthalben deutsche Bücher 
oder bulgarische Ausgaben deutscher Klassiker. 
Unlängst z. B. erschien ein sehr voluminöser 
Band, Goethes ,,Faust“ (I. und II. Teil), in bul¬ 
garischer Sprache mit einer 180 Seiten starken 
Einleitung über Goethes Leben und die auf Goethe 
bezügliche Literatur. Goethes ,,Egmont“ und 
,,Clavigo“, Schillers „Wallenstein“ sind schon 
früher ins Bulgarische übersetzt worden. Die 
Dramen Gerhart Hauptmanns und anderer mo¬ 
derner, deutscher Schriftsteller sind ständige Re¬ 
pertoirestücke des bulgarischen Nationaltheaters. 

Der Handel Österreich-Ungarns und Deutsch¬ 
lands hat in Bulgarien jenem der Westmächte, 
der früher recht bedeutend war, den Vorrang 


schon längst abgelaufen, und mit Rußland hat 
Bulgarien von jeher nur schwache kommerzielle 
Beziehungen unterhalten. 

Die schließliche Stellungnahme Bulgariens hat 
die Kenner dieses Landes durchaus nicht über¬ 
rascht. Sie ist durch die in den Auffassungen 
und Gefühlen der Intelligenz Bulgariens seit drei 
Jahren vollzogenen gründlichen Wandlungen von 
langer Hand vorbereitet worden und konnte 
mit fast mathematischer Gewißheit vorhergesagt 
werden. 

Dank seiner geographischen Lage, die der 
Neutralität Bulgariens einen für die Zentral¬ 
mächte so hohen Wert verlieh, wird Bulgarien 
strategisch, verkehrspolitisch und wirtschaftlich 
zwischen den Zentralmächten und der verjüngten 
Türkei ein festes Bindeglied sein, welches die 
gewaltige militärische und wirtschaftliche Front, 
die sich von Hamburg und Königsberg über 
Warschau, Budapest, Sofia und Konstantinopel 
bis Bagdad und Bassorah erstreckt und sich 
hoffentlich auch bis Suez verschieben wird, eine 
sichere, überaus wichtige wertvolle Verbindung 
Sichern. (zen*. Frklt.) 

Handgranaten und Wurfminen. 

Von ERNST TREBESIUS. 

D ie Handgranateü und sonstigen Wurfladun¬ 
gen, die gegenwärtig eine so hervorragende 
Rolle spielen und fast allgemein als neue Waffe 
bezeichnet werden, können im Gegenteil auf eine 
recht lange Vergangenheit zurückblicken. Neu 
ist nur ihre im gegenwärtigen Ringen so über¬ 
raschend zutage getretene kolossale Verwendung 
und die Gewalt ihrer Wirkung. Ein Rückblick 
auf den Entwicklungsgang der Handgranaten 
führt bis zur alten Römerzeit zurück. Deren mit 
Schleudern geworfene glühenden eisernen Kugeln 
sind als die Vorläufer der heutigen Wurfgeschosse 
zu bezeichnen. Wirkliche Bedeutung hatte diese 
primitive Waffe der Römer naturgemäß nicht. 
Erst mit der Erfindung des Schießpulvers erlang¬ 
ten die Wurfgeschosse größeren Wert. Bereits 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts tauchen sprin¬ 
gende, mit Pulver gefüllte Kugeln auf. In einem 
alten Werk aus dem Jahre 1524 werden die 
Wurfgeschosse als mit Pulver gefüllte Ton- oder 
Glaskugeln geschildert. Die Detonation wurde 
durch eine vor dem Wurf- in Brand gesetzte 
Zündschnur herbeigeführt. Wir finden also schon 
damals den Grundgedanken, der auch gegen¬ 
wärtig noch für die Konstruktion der Hand¬ 
granaten mit Zeitzündung maßgebend ist. Die 
spröden Ton- oder Glaskugeln wurden dann später 
durch das äußerst widerstandsfähige Gußeisen er¬ 
setzt. Desgleichen wurden Versuche angestellt, 
die den Werfer oft mehr als den Beworfenen 
schädigende Zeitzündung durch eine Aufschlag¬ 
zündung zu ersetzen, und so entstand die zweite 
der beiden heutigen Hauptgattungen: Die Hand¬ 
granate mit Aufschlagzündung. 

Ihren Namen verdanken die Handgranaten 
einem aus dem Mittelalter stammenden, recht 
poetischen Vergleich. Man verglich die Geschosse 
mit den Granatäpfeln, da sie wie diese einen 
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Fig. 1. Französische Granatenwerfer , ausgerüstet mit Handgranaten, gehen zum Angriff gegen feindliche 
Schützengräben vor. Brust und Kopf sind durch Stahlschilde geschützt < Die Sense dient zum Entfernen 
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Alts einer deutschen Verteidigungsstellung, auf dsm westlichen Kriegsschauplatz werden Hand- 
gmriaten ge werfen 


Die Mannschaften tragen Mmhm.:$ßgm gtßigryG&s&. 


Haufen Korner enthalten — Pulverköttier — und 
diese bei der Detonation w weitem Umkreis uro- 
herstreuen, Da der Gebrauch der Handgranaten 
ziemliche Aaforfeungeii an die Kahe. Kaitbtöng- 
Jkeit Ußd den Mul. te Werfers srtdlt,-. so wurden 
in der Folge. einzelne Lebte ruft ihrer Verwendung 
vertraut gemacht. Diese Granatin werter wurden 
Grenadiere genannt; eine Bezeichnung, die sich 
dann spater auf ganze Kompagnien und Bataillone 
übertrug, and. heute, bei gaazieti Regimentern an- 
zutreffen ist; die Grenadiere galten damals als 
hervorragend tüchtige Soldaten. 

Mit der auuefomendeö Verbesserung der Feuer- 
waffes verschwand von Mitte des *8; Jahrhun¬ 
derts ab der Gk-bmuch der Handgranaten mehr 
und mehr. Erst i9. Jahihundert taucht sie 
hier und da wieder atu. Zu größerer Verwen¬ 
dung gelangte sie jedoch £rsi im Russisch-*}a-pa- 
nischen ftfoege* Im Kampfe um Fort Arthur 
spielte • sie eine hervorragende Rolle. Nach den 
I^foJhrungeja dieses Krieges begann sich dann die 
Handgranate feni allen Heeren eiazubürger». Die 
maanfgiahigste« Formen und Konstruktionen 
tauchten' auf, wurden ciageführt oder verworfen. 
Einige \ier:••.Wichtigsten Arten dieser Wurfgeschosse 
selten icü folgenden au der Hand de? Skizzen 
naher er Idar t Wer den: Die Praxis des Krieges hat 
bei den verschiedenen Heeren die mannigfaltig¬ 
sten Konstniktionen gezeitigt; von de? vorn im 
.Schufxeügraben improvisierten liandgtaöaie bis 
zu der in der. Speziaifabrik bergesteliten Waffe 
mit kompliziertem Aüfedijagzütfder. Der Grund¬ 
gedanke über bleibt stets derselbe, wenn auch die 
Arten der techtikchea Ausführung voneinander 
abweiebeh. 


Nach der Art ihrer Zündung unterscheidet man 
zwei Haiiptgattungen: Handgranaten mit Auf- 
schlagzündttög. und solche mi t Zeitzündrmg. Beide 
Arten haben sowohl ihre Vorzüge als auch ihre 
Nachteile, • . ' 

Vorteile der Aufschtapünämg. sind leichte Be¬ 
dienung, Unempfindlichkeit gegen Feuchtigkeit 
Unmöglichkeit des Rückwurfes, daher auch keine 
Gefährdung der eigenen Truppe, sofern der Zün¬ 
der bis zum Moment des Wurfes gesichert bleibr. 
Als Nachteil ist aazufufcreü die umständlichere 
Konstruktion, damit also aücb höhere Kosten, 
und die Möglichkeit von Blindgängern, sobald die 
Granate unter einem flachen Winkel aufiriit oder 
der ZündeimechanLsmus bei weichem Bode« nicht 
zur Wifk&ng gelangt. 

Die Zeiizündang hat dagegen den Vorteil der 
••einfache.ö^^ohstruk.fiOfl,, also auch billigeren H er¬ 
ste! hmgsprHs, leichte Bedienung, sicher herbei' 
geführte Explosion. Ein Nachteil ist die Emp* 
lindlichkeit der Zündschnur gegen Feuchtigkeit 
und unsicheres Abpassen der Zündschnurlänge. 
Ist die Schnur m lang bemessen., vermag der 
Feind die Granate wieder zurückzuwerfen. Ist 
sie zu kurz, so kann sie schon vor dem Wurf 
explodieren und Vernichtuisg in die eigenen Reihen 
tragen. Dasselbe tritt «irr, wenn der Werfet die 
Zündscbimr bereits angesüfidet haft; kur* vor dem 
Wulf jedoch von fettsdlichef Kugel ereilt wird. 

Fig> 3 einer /tanzosüche Handgranate mü 

Zeitzündung \ die bis zum Kriege allgemein ein* 
geführt war, Es Ist das alte Modell der Hohl.fcng&T 
bei der nur der Zünder vei vohkonminet wurde; Die 
gußeiserne Hphlkuge! hat ca. 8 cm Dntehm^er 
mit o mm Wandstärke. Das Gewicht, beträgt; 
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einschließlich der Sprengladung 1,2 kg. Geworfen 
wird das Geschoß mit Hilfe eines am Handgelenk 
befestigten Lederarmbandes, an dem die Abzug- 
schnür mit Haken befestigt ist. Zunächst wird 
die Papierabdeckung des Zünders entfernt und 
der Reibedraht, dessen Ende bei der Fabrikation 
umgebogen wprde% gerade gebogen, ohne daß 
jedoch dabet ein Zug ausgeübt wird. Beim Schleu¬ 
dern wird der Reibedraht aus dem Zünder ge¬ 
zogen, das Pulver des Zündern wird entzündet 
und hierdurch schließlich auch die eigentliche 
Sprengladung zur Explosion gebracht. -> . 

Weit vollkommener ist die in Fig. U abgebildete 
Handgranat a mit Aufschlag Zündung, die von dem 
Engländer M ar te n Ra Le Erfunden “wurde. Ihr 
Me3singzylißdet enthält bei 15 cm Länge und* 

4.5 cm. Durchmesser 140 g Touit als Sprengladung, 
per das hintere Ende des Zylinders abschließende 
Holzpfropfen trägt einen ca. 45 cm langen Strick. 

Dieser dient nicht nur zum Werfen, sondern er 
soll auch beim Wurf selbst als Steuerschwana 
fungiereu, damit die Granate möglichst lotrecht 
zur Erde fällt, mit dem Zünder also zuerst auf- Zündhaube auf, so schiebt diese sich über die 
schlagt Die Zünderhaube trägt eine Zündschraübe Feder hinweg Weiter auf den Zylinder. dici Züsd- 
mit Zünd Ladung und Zündhütchen, Im Ruhe- nadel stößt auf das Zündhütchen, dieses deto- 
zustand wird die Zündhaube, die auf das vordere ßiert und bringt damit die ZundJadung, und diese: 
Ende des Metallzylinders auf geschoben ist. durch alsdann die Sprengladung zur Explosion Der 
eine Feder in einer solchen Stellung fcstgehalteru mit Einkerbungen versehene Kfanz aus Eisen 
daß die Zündschraube vom Zündhütchen durch liefert dabei *4 Sprengstücki\ Dirfi Granate wiegt 
einen Zwischenraum getrennt ist. Die Zünd» insgesamt über 600 g. Sie läßt sich, etwa 50 to 
schraube wird zur Sicherheit erst kurz vor dem weit: ischieüdem Da der Wirku ngsrädius uage- 
Wurf eiugeschraubt. Schlägt die Granate auf die fahr 40 m betragt, so kann bei geringerer Wurf- 
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Fig, 3. Französisch* Handgranate mit Zeiten#düng. 




Fig, 4. Sthleudtmi vün Handgranaten aus einem englischen Schützengraben* 



iß den Bodeo etihdrmgca kann. 

Genügt d}^ beim Wurf aus freier Hand ' er« 
zielte Weite von 4 ö^q iü auch ia des* meisten 
Fällen, so können gleich wohl t'mstande eiu' 
treten, z. ö. beim Scbützengrabeükrieg , wo 
größere Wurfweiten dringend erwünscht sind 
Mao hat dieses Fmblern schon in den irühesteo 
Zeiten zu lösest versucht. Mit Hilfe der Stock- 
Schleuder und der sogenannten Hirtensclileuder 
erteichfe man auch tatsächlich eine Erhöhung 
der Wurfweite. doch Heß sieb damit die Ziel¬ 
richtung nur schlecht i an ©halten. Bessere Re- 
sultaie wurden mit dem in Fig, 9 dargestelltec 
$cki*§tdev ge stell erreicht, in desse<n ijötfel die Hand 
granaten gelegt und durch Ziehen am Sdhwting- 
seil dayongeschnellt wurden. Auch aus hölzernen 
Mörser rohren verschossen die Japaner im Kriege 
gegen Rußland die Geschosse, doch waren aJl 
diese Appätater zu : $ch wer und umständlich (in 
den Feldkheg. Bereits in diesem Feldzug tauchte 
daher die -iuf/ das GtweM äis, iPur/gtriieU m 
benütze,n. Man versah zu diesem Zweck die §<s 


Auv üetn Graben phphhrt . 
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twi'.-der -IV erd front bei. S&iszons. 

Eine jmnmsiseh* Mine , die in einem Baume über 
■einem -ünterer''SchUtzenprfibtn k»ng&ii blieb und so 
nicht zur fixplösion k«w . 


weite «ehr leicht die eigene Truppe 
gefährdet werden. 

Eine nicht minder vollkommene 
Handgranate ist. die des Stit- 
wegtrs Ajjea, die in Fig. E 
veranschaulicht ist. Sie war vor 
dem Kriege sb verschiedenen Ar¬ 
meen eingeführt Um die zjTiti- 
drisebe SprengstpffbOchse sind eine 
Anzahl Spreiigsttickä h albku gehör- 
mig gelagert. Ein etwa idem langer 
hölzerner Schalt dient als Handhabe 
beim Wurfe. Zur Steuerung der 
Flugbahn ist ein schirmförmiger 
Steaenmgsscliwan? ungeordnet Das 
Gewicht der Granate betragt ca. 
> kg, die Wurfweite rund >45—50 m. 
Sie liefert gegen 230 Spreng stücke 
mit einem Wirkungsradiiis von 30 
bis .\\:> m kn Halbkreis der Wurf¬ 
richtung; die eigene Trappt* kann 
also auch bei /.u kurzem Wurf 
??icht gefährdet werden, Der Zünder 
fetsc»'empfindlich daß die Exp! #3 von 
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bräuchlichen Handgranaten mit einem einge¬ 
schraubten, eisernen Ladestock, der in den Lauf 
des Gewehres eingeführt wurde. Als Ladung 
diente eine gewöhnliche Platzpatrone oder eine 
Infanteriepatrone, aus der man das Geschoß ent¬ 
fernte. Dabei wurden Schußweiten bis zu 150 m 
erreicht. Bei verstärkter Pulverladung laßt sich 
natürlich diese Entfernung wesentlich erhöhen. 

Nach diesem Kriege wurde die Idee der Ge¬ 
wehrgranate neben anderem auch von Haie auf¬ 
genommen, dessen Konstruktion in Fig. 10 darge¬ 
stellt ist. Der messingene Führungsstab ist 20 cm 
lang. Der Granatkörper 
wiegt bei 12 cm Länge und 
3,5 cm Durchmesser 650 g, 
Jflf» die Achse des Sprengzylin- 

Mä ders weist ein Rohr auf, das 

IHjllo als Führung für einen Schlag- 

Wal-Tragehakm. bolzen dient, der im Ruhe- 
zustand durch Vorstecker 
WmLSprengshff- gesichert wird. Außerdem 
M g|L buchse. wird er, wenn die Vorstecker 
vor dem Gebrauch entfernt 
Sprengstiick. werden, noch durch zwei 
haube. kleine, leicht abbrechbare 
Nasen gehalten, die beim 
Fig. 8. Handgranate Aufschlagen des Gesehenes 
des Norwegers Aasen. dem vorschnellenden 

Schlagbolzen abgebrochen 
werden. Der Bolzen bringt 
das Zündhütchen, dieses die Zündladung und diese 
alsdann die Sprengladung zur Explosion. Der 
eiserne Doppelkranz mit Einkerbungen liefert die 
Sprengstücke. Mit der gewöhnlichen Patrone, 
deren Geschoß entfernt und durch einen elasti¬ 
schen Pfropfen ersetzt wird, werden Flugweiten 
bis 150 m, mit verstärkter Pulverladung bis 
250 m erreicht. Das Gewicht der von Aasen 
(Fig. n) hergestellten Gewehrgranate beträgt rund 
600 g. Sie liefert bei 75 g Sprengladung gegen 
50 Sprengstücke. Zum Verschießen wird eine 
besondere Visiervorrichtung auf das Gewehr auf¬ 
gesetzt. 

Stellen nun Hand- und Gewehrgranaten sehr 
wirksame Waffen im Kampfe gegen lebende Ziele 
dar, so haben sie gegenüber toten Zielen, wie 
feindliche Gräben, Wälle, Verhaue usw. doch nur 
eine recht beschränkte Wirkung. Da man ander¬ 
seits im Nahkampfe, wo die Gräben oft nur 50 



Fig. 9. Schleuder ge stell für Wurfgeschosse. 


bis 100 m auseinander liegen, die eigene Artillerie 
wegen zu großer Streuung der Geschütze nicht 
verwenden kann, so sah man sich veranlaßt, zur 
Wegräumung derartiger Hindernisse größere Wurf¬ 
geschosse zu verwenden. Die vor Einführung der 
gezogenen Geschütze gebräuchliche Bombe, die 
aus glattem Mörser verschossen wurde, erlebte 
damit ihre Wiederauferstehung. Nur konnte man 
sich, da die Geschosse für den Nahkampf be¬ 
stimmt waren, mit kurzen und dünnen Rohren 
begnügen, da ja die treibende Pulverladung für 
die geringe Entfernung nur ganz schwach zu sein 
brauchte; also auch kein hoher Druck auf die 
Rohrwände ausgeübt wird. Und gerade erst das 
geringe Gewicht und die kleinen Abmessungen 
ermöglichten die Aufstellung der Minenwerfer , 
wie man die Lancierrohre für die Geschosse — die 
Minen — bezeichnet, in den vordersten Gräben, 



wo also die eigenen Truppen durch Streuung 
nicht mehr gefährdet sind, die feindlichen 
Stellungen aber am wirksamsten belegt werden 
können. 

Einen sehr brauchbaren Minenwerfer zeigt 
Fig. 12. Das nur 1 m lange Rohr hat 5,3 cm Ka¬ 
liber und glatten Lauf. Es ruht mit seinen 
Schildzapfen in stählernen Lafettenwänden, die 
auf hölzerner Bettung angeordnet sind. Durch 
Aufstecken zweier Räder läßt sich der Minen¬ 
werfer fahrbar machen. Die kugelförmige Bombe 
(Fig. 13) hat ganz dünne Wandung. Bei 42 kg 
Sprengladung und 58 kg Gesamtgewicht beträgt 
der Durchmesser nur 45 cm. Die Mine hat Zeit¬ 
zündung mit 8 Sekunden Brennzeit. Sie ruht 
durch Vermittlung eines Auflagers auf einem Ge¬ 
wichtsstück, das die Rohrmündung ringartig um¬ 
spannt. Die Treibstange reicht mit ihrem hin¬ 
teren Ende bis zur Treibladung hinab; sie greift 
durch das Auflager und Gewichtsstück hindurch 
und ragt noch ein Stück in das Geschoß hinein. 
Die Pulvergase treiben beim Abschuß Treibstange 
mit Mine und Tellerlager aus dem Rohr. Sobald 
jedoch die Stange mit ihrem hinteren stärkeren 
Teil gegen das schwere Gewichtsstück stößt, 
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Fig. ii. Gewehr¬ 
granate von Aasen. 


wird sie in ihrer Vorwärts¬ 
bewegung gehemmt, wäh¬ 
rend sich das Geschoß ab¬ 
streift und weiter fliegt. 
Stange, Gewichtsstück und 
Teller hingegen fallen gleich 
vor dem Werfer zu Boden. 
Mit diesem Werfer lassen 
sich Wurfweiten bis zu 
300 m erzielen. Inzwischen 
hat die Praxis des Krieges 
neue Arten von Minen und 
Minenwerfern erstehen 
lassen, mit denen sich bei 
großem Geschoßgewicht wei¬ 
tere Entfernungen erreichen 
lassen. (zens. Frkft.) 


Raschigs Verfahren 
zur Herstellung von Karbolöl. 

Von HEINRICH RHEINBOLDT, Chemiker. 

D ie Karbolsäure wird technisch aus dem 
Steinkohlenteer gewonnen, in welchem 
sie auch vor 80 Jahren von Runge entdeckt 
wurde. Der Steinkohlenteer entsteht bei der 
trockenen Destillation der Steinkohle 1 ) und 
war früher ein wenig geschätztes Neben¬ 
produkt, jetzt das wertvollste Ausgangs¬ 
material der organisch-chemischen Industrie. 

Der Steinkohlenteer enthält neben ge¬ 
ringen Mengen von Fettkohlenwasserstoffen 
vor allem aromatische Kohlenwasserstoffe 
(Benzol, Toluol, Xylol... Naphthalin, Anthra- 
cen..) ferner Phenole (Phenol = Karbol¬ 
säure, Kresole, Xylenole, Cumenole..) und 
Basische Verbindungen (Pyridin, Pyrrol, 

Chinolin, Anilin_). Dieses wilde Gemisch 

von Körpern wird einer fraktionierten Destil¬ 
lation unterworfen und in drei Komponenten 
zerlegt: 

1. Das Leichtöl. Dieses geht unterhalb 180 0 
über und enthält das Benzol, Toluol, 
Xylol. 

2. Das Mülelöl, das bis 250 0 übergeht und die 
Phenole, Aniline und Naphthalin enthält. 

3. Das Schweröl (Grünöl), das bis 400° über¬ 
destilliert und Anthracen, Phenanthren 
usw. enthält. 



Das Mittelöl, 
das also im 
wesentlichen 
die Karbol¬ 
säure ent¬ 
hält, wird 
mit Natron¬ 
lauge ausge¬ 
zogen. Die 
Phenole ge¬ 
hen als Na¬ 
triumsalzein 
Lösung und 
werden 

Fig. 13. Kugelförmige Bombe, durch Koh¬ 
lensäure 

wieder abgespalten. Die ausgeschiedene 
rohe Karbolsäure wird durch Destillation 
rektifiziert. 

Um seinen Bedarf an Phenolen zu decken, 
war Deutschland auf einen Import von roher 
Karbolsäure aus England angewiesen. Der 
Grund dafür liegt darin, daß die englischen 
Teeröle im Gegensätze zu den deutschen 
außerordentlich reich an Karbolsäure sind. 
Die Teerproduktion selbst hat infolge aus¬ 
gedehnter Entwicklung unserer Kokereien 
die englische Produktion fast übertroffen, 
während sie gegen Ende des vergangenen 
Jahrhunderts nur etwa den dritten Teil 
betrug. Im Laufe der Jahre hat man dann 
auch gelernt, aus den normalarmen deut¬ 
schen ölen die Karbolsäure zu gewinnen. 
Zwei Drittel der deutschen Öle werden aber 
bisher noch nicht auf Phenol verarbeitet. 

Der Krieg mit England hat uns der Zu¬ 
fuhr dieses Rohstoffes beraubt. Zugleich 
ist die Nachfrage nach Karbolsäure ge¬ 
stiegen, denn diese ist für Spreng- und Arznei¬ 
mittel ein unentbehrlicher Ausgangsstoff ge¬ 
worden. Daher hat sich zeitweise eine er¬ 
hebliche Knappheit an Phenol bemerkbar 
gemacht bei uns und in den neutralen 
Staaten, so daß beispielsweise in den Ver¬ 
einigten Staaten der Kilopreis um das 
Zwanzigfache, von 70 Pfennig auf 14 Mark 
gestiegen ist. Diese Knappheit wird daher 
bei uns noch zunehmen, wenn nach dem 
Friedensschluß das Ausland seine alten Be¬ 
züge wieder aufnehmen will. 2 ) 

*) Außer dem Teer liefert die trockene Destillation der 
Steinkohle gasförmige Verbindungen , die uns in ihrer Summe 
als Leuchtgas bekannt sind, Ammoniakwasser, bis vor kurzem 
die bedeutendste QueUe für Ammoniumverbindungen, und 
vor allem den Koks , der in ungeheuren Mengen zur Eisen¬ 
verhüttung benötigt wird und zu dessen Gewinnung die 
Destillation der Steinkohle in ausgedehnten Kokereien be¬ 
trieben wird. 

•) Wir könnten Karbolsäure ja immer noch synthetisch 
gewinnen, indem wir aus Benzol die Benzolsulfosäure her- 
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In dieser Bedrängnis legt nun Drc F\ R a - 
sch ig ein Verfahren auf den Altar des Vater¬ 
landes, das der deutschenTnäustrie gestattet, 
alle in unseren Ölen erdhäUene Karbolsäure 
nutzbar zu machen 1 ) und das et selbst \n 
fast dreißigjähriger Praxis erprobt hat. 

Das Verfahren beruht darauf, daß das 
Teeröl vor dem Auslangen mit Alkali noch - 
mal* fraktioniert wird, um ein Karbolöl zu 
erhalten, in eiern das Phenol angereichert 
ist, die übrigen. Bestandteile .entfernt, sind. 
Utn diese Trehhuog ztr erreichen t wendet 
Kasch ig eine Frakttotiierfe^lomie von 14 tn 
Boiieanu nd des ti I her t, au ße r d ern i m Va k ü u m. 
VakuumdesHJIationesi an sich sind nichts 
Neues tmd gehören ?m Labmaionum und 
der Technik zu dem Best and der modernen 
Ar bei tspiet hod^iu Aber bisher fing man 
die Destillate in A^oilagen auf, die eben¬ 
falls unter vermindertem Druck standen; 
daher war es unmöglich ; zu beliebiger Zeit 
Proben des gerade übergebenden Destillates 
zu entnehmen» ohne die Destillation selbst 
zu unterbrechen ; und was man zu sehen 
bekam, waren lediglich Durchschnittsproben 
der DesamtdestiHatiofi; Daher' war es un- 
mögUch, sich ein Bild von der Fraktionierung 
zu machen, zumal man sich nach dem 
Thermometer nicht richten kühn, da die 
Siedetemperatur infolge von Drucksdiwan- 
kungen in der Apparatur nicht konstant 
sein kann Es mußte also ein Mutei ge¬ 
funden werden, das dem Vakuumvorstoß 
des Laboratoriums gieiehk&nt r der es er- 
nioglieht.. m jeder Zeit Proben aus dein 
Vakuum austreten zu lassen. Da kam Kit¬ 
schig auf den genialen Gedanken * die Va¬ 
kuumdestillation jm audaufeh lassen. 
Pr stellte diesem Zweck den Kühler hoch 
und schloß' m dm cm AMailrohr an von 
einer .'..Länge.;, die zur l'berwmdung des 
Aüßendrncks .notig, ist. Bes Wasser wäre 
das über 10 rn.' bei den Tverölen, che DT. 
leichter als Wasser smd, beträgt die Länge 

xz m v 

Die Destillation verläuft bei Mhtelöl lob 
gendermaüen ; Zuerst gühf ein öl über, das 
vollkommen pbenolhei bl Dann kommt 
plötzlich ein ÖL das einige Prozent Phenol 
enthält; Von hier an fängt' miVrV das-' Ivar * 
bolöl, dessen PhepolgelutU sehr schnell auf 
3'0>—40°/,, steigt u nd auf dieser Höhe bleibt; 
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gesondert auf. -Schließlich sinkt der Gehalt 
wieder-auf/20-~25.% und das Destillat be¬ 
kommt die Eigenschaft* .beim Abkühlen auf 
ca. 13* Napfithalm auszusehejden. In dem 
•Äettporikf tmterbticbl; die Destillation 
und läöi Luit in dm Apparat Eintreten. 
Aus dum Rückstand wird das Naphthalin 
durch Kristallisation gewonnen. Diese De- 
.Stilbtton \ieilauft co- too u tiefer als die 
Destillation, bei. Atmosphärendruck. Daher 
lallen Zersetzungen fort, die bei zoo v bereits 
■nim-B alle spielen; und der Vetfarauds an Heiss- 
material und Kühlwa^er ist ein geringerer. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ebenso wie die Mittelöle werden mit der¬ 
selben Apparatur auch die Leichtöle frak¬ 
tioniert, die noch ca. io % Phenol enthalten, 
das bisher nutzlos verloren ging. Auch aus 
den Rohbenzolen , die einen beträchtlichen 
Phenolgehalt haben, kann man dieses ge¬ 
winnen. 

Danach besteht die Aussicht, daß die Kar¬ 
bolsäureproduktion Deutschlands sich ver¬ 
dreifachen läßt, so daß aus den gesamten 
Gasteeren, Kokereiteeren und Kokereigasen 
annähernd 6000 t kristallisierte Karbolsäure 
gewonnen werden können. 

„Ich habe etwas sehr freimütig aus der 
Schule geplaudert,*' so schließt Dr. Raschig 
seine Mitteilung, „und offen Verfahren kund¬ 
gegeben, die ich bisher als Fabrikations¬ 
geheimnis ängstlich gehütet habe. In nor¬ 
malen Zeiten würde ich sie auch weiterhin 
für mich behalten haben. Aber wir leben 
im Krieg, und da gehen andere Rücksichten 
vor. Jetzt handelt es sich darum, allgemein 
bekanntzugeben, wie man es anzustellen 
habe, um aus dem Teer, der schon so viele 
für die Kriegführung nützliche Körper 
geliefert hat, restlos und ohne die Teer¬ 
verwertung für andere Zwecke zu schädigen, 
auch noch die Karbolsäure zu gewinnen. 
Dem feindlichen Ausland können diese Mit¬ 
teilungen nichts nützen, denn die einzigen 
Länder außer Deutschland, in denen die 
Teerdestillation bis jetzt entwickelt ist, sind 
Belgien und England. Die belgischen Teer¬ 
destillationen sind aber in unserer Hand; 
und die englischen mit ihren karbolreichen 
Teeren gewinnen schon seit vielen Jahren 
alles, was sich an Karbolsäure überhaupt 
nur aus dem Teer herausziehen läßt. An 
uns ist es jetzt, zu zeigen, daß wir mit 
unseren karbolärmeren Teeren ebenso weit 
kommen können." 

Wir bewundern nicht nur die Eleganz 
des Raschigschen Verfahrens, sondern auch 
die seltene Selbstlosigkeit des Fabrikanten, 
der seine fast 30 Jahre erprobte Methode 
der Allgemeinheit preisgibt zum Nutzen des 
Vaterlandes. Deshalb verdient dieses Ver¬ 
fahren in den weitesten Kreisen bekannt 
zu werden. 


Die deutsche Teerprodukten- G. m. b. H., 
Essen-Ruhr, führte in der „Zeitschrift für 
angewandte Chemie" (Nr. 94) aus, daß das 
Verfahren der Karbolöldarstellung rationell 
seit mindestens drei Jahrzehnten gehand- 
habt wird. Allerdings war die Möglichkeit, 
rohe Karbolsäure zwecks Umarbeitung auf 
Phenol und Kresol zu sehr billigen Preisen 
aus England zu erwerben, der Wirtschaft¬ 


lichkeit der Gewinnung von Karbolöl aus 
deutschen Rohteeren in Friedenszeiten 
hinderlich. Die technischen Einzelheiten, 
wie z. B. die langen Fraktionskolonnen ge¬ 
füllt mit Raschigschen Ringen, sind eine 
bemerkenswerte technische Neuerung. 

(zens. Frkft.) (Redaktion.) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Buch im Kriege. Eines der wichtigsten 
Mittel zur geistigen Pflege ist die Darreichung 
guten Lesestoffes, von Büchern, Schriften und 
Heften für die vielen Stunden des Abwartens, 
des Vorbereitens, der körperlichen Ruhe, aber 
auch zur Beruhigung, zur Ablenkung und zur 
Gesundung der in diesem Kriege überstark an¬ 
gegriffenen Nerven. 

Die Beschaffung guten Lesestoffes ist in diesem 
Kriege noch der freiwilligen Liebestätigkeit zu¬ 
gewiesen. 

Ein gemeinsames Vorgehen schien sehr er¬ 
wünscht, weshalb man den ,, Gesamtausschuß zur 
Verteilung von Lesestoff im Felde und in den La¬ 
zaretten* ' gründete, der seine Geschäftsstelle in 
Berlin im Reichstagsgebäude hat. 

Die praktische Arbeit ist so durchgeführt 
worden, daß überall Aufrufe zur Sammlung von 
Lesestoff erschienen und daß das daraufhin ein¬ 
gehende Material auf seine innere wie äußere 
Tauglichkeit hin geprüft wurde. Bücher, die die 
Soldaten unterhalten und erfreuen, sodann ein 
Teil der Bücher belehrenden Inhalts wurden be¬ 
vorzugt, denn gerade nach solch belehrenden 
Büchern wird verlangt, zur Fortbildung und Vor¬ 
bereitung auf die friedlichen Berufe. Diese Gaben 
wurden dringend, vielfach noch vor Eß- und 
Rauchwaren begehrt 1 So liegen Nachrichten vor, 
daß ein Zeitungsblatt im Felde vielmals die 
Runde machte und von allen immer wieder, 
selbst in seinen Anzeigen, gelesen wurde, weil 
die Leute bittere Not an Lesestoff hatten. 

Die Zahlen der ausgegebenen Bücher sind 
ganz bedeutende; an ihnen kann die Größe der 
Arbeit so recht ermessen werden. Es wurden 
bis Ende September 1915 verteilt insgesamt 
4009882 Bücher. Davon entfielen auf Lazarette 
1826558 Bände, aufs Heer direkt 1110280 Bände, 
auf die Flotte 170631 Bände, auf Truppenübungs¬ 
und Lagerplätze 58031 Bände, auf Truppenver- 
pflegungsstationen und Bahnhöfe 110 013 Bände, 
auf Feldgeistliche 486054 Bände, auf Lazarett¬ 
züge 23723 Bände, auf Feldlazarette 75064 Bände, 
auf Kriegs- und Etappenlazarette 105244 Bände, 
auf Soldatenheime 38141 Bände, auf einzelne 
deutsche Kriegsgefangene 6 143 Bände. Hierbei 
sind Broschüren, kleine Schriften und lose Hefte, 
wie sie zu Hunderten jeder Bücherei beigefügt 
werden, noch gar nicht mitgezählt. 

Die Aufgaben für die Zukunft sind recht große 
und vielseitige. Mit unseren Büchern haben sich 
einzelne Armeekorps im Westen fahrbare Büche¬ 
reien eingerichtet, auf denen der Lesestoff einmal 
zu den verschiedenen Unterkunfts- und anderen 
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Stellen überbracht und dann auch immer wieder 
ausgetauscht wird, damit die Schätze gleich¬ 
mäßig allen zugute kommen. Nachdem dieses 
System sich bewährt hat, gedenkt man es auch 
auf die Ostfront zu verpflanzen; viele Divisionen 
dort richten dies jetzt für ihre Zwecke ein und 
fordern sich auf Hinweis vom Kriegsministerium 
den Lesestoff vom Gesamtausschuß ab. Viele 
Hunderttausende von Bänden werden hier ge¬ 
braucht. Auch aus dem Westen kommen Bitten, 
zum Teil von ganzen Armeekorps, deren Befrie¬ 
digung ebenfalls viele Zehntausende von Bänden 
erfordert. Nach Warschau werden „einige Wag¬ 
gons“ angefordert! Die Front in Serbien soll, 
sobald die ersten Besatzungsmannschaften sich 
hier eingerichtet haben, alsbald in unserem Sinne 
versorgt werden. Unsere kriegsgefangenen Brüder 
im Ausland verlangen dringend nach Büchern, 
um den geistigen Zusammenhalt mit deutscher 
Kultur nicht zu verlieren; speziell nach Sibirien 
wird Lesestoff begehrt, und man möchte gerade 
dort, wo vielfach alle, auch die bescheidenste 
Bequemlichkeit fehlt, so gerne helfen, um wenig¬ 
stens zuzeiten die Armen ihre Entbehrungen und 
Leiden vergessen zu lassen. Eine Haupttätigkeit 
des Gesamtausschusses kommt aber erst für die 
Zeit nach dem Friedensschluß, wenn die deutsche 
Besatzung bis zur Zahlung der Kriegsentschädi¬ 
gungen — wohl auf viele Jahre hinaus — in 
Feindesland bleiben und dort vor der Lange¬ 
weile und ihren vielen schlechten Gefolgschaften, 
vor Kneipe und schlimmen Orten bewahrt und 
deutscher Kultur und deutschem Geiste erhalten 
bleiben soll. — Sollen diese großen Aufgaben 
neben den laufenden erfüllt werden, so sind viele 
Hunderttausende guter Bücher nötig. 

Der Wert unserer Arbeit wird erst nach Jahren 
sich in seinem besten Bilde zeigen. Zunächst in 
realer Hinsicht: von den vielen Millionen Büchern 
und Schriften, die in Lazaretten, auf Kommando¬ 
stellen, in Lesehallen, Unterständen usw. einge¬ 
stellt sind, werden doch die meisten sich hin¬ 
über retten in die Friedenszeit und zu dem ge¬ 
spendeten Zweck, in Militärlazarett- oder Mann¬ 
schaftsbüchereien eingestellt zu werden oder den 
Grundstock zu solchen bilden. Dann auch in 
idealer Hinsicht: viele Menschen lernen erst jetzt 
— durch die unfreiwillige Muße gezwungen — in 
den Büchern die treuen Gefährten stiller Stunden 
schätzen, lernten überhaupt vielfach erst jetzt 
lesen * KURT STRIEN. 

Anthropologische Untersuchungen an Kriegs¬ 
gefangenen. Schon einige Monate nach Ausbruch 
des Krieges, als die Zahl der Gefangenen in 
Deutschland und Österreich-Ungarn sich in un¬ 
geahnter Weise vermehrte, tauchte der Gedanke 
auf, dieses Menschenmaterial auch zu wissen¬ 
schaftlichen Zwecken auszunützen. In der Tat 
sind durch die Praktik unserer Feinde, von allen 
Seiten Hilfskräfte beizuziehen, Vertreter der ver¬ 
schiedenartigsten Völker nach Deutschland ge¬ 
kommen, die sonst niemals in solcher Anzahl 
deutschen Boden betreten haben würden. Auch 
sind die näheren Umstände, unter welchen in 
den Gefangenenlagern anthropologische Unter¬ 
suchungen vorgenommen werden können, relativ 


günstige. Die Leute sind nicht oder nur zeit¬ 
weise beschäftigt und, da sie unter militärischer 
Aufsicht stehen, für Körperuntersuchungen leichter 
zugänglich, als dies selbst in ihrer Heimat der 
Fall ist. Allerdings fehlt das weibliche Geschlecht, 
aber die vorhandenen Männer stehen im kräftigsten 
Alter und sind ihrer Herkunft nach genau be¬ 
kannt. Man hat es daher mit einem wissenschaft¬ 
lich einwandfreien Material zu tun. 

Erfreulicherweise haben auch die Militärbe¬ 
hörden den Bestrebungen ihr Interesse nicht ver¬ 
sagt und einzelnen geeigneten Persönlichkeiten 
die Erlaubnis zur Vornahme von Messungen er¬ 
teilt. Soweit mir bekannt, sind im Verlaufe dieses 
Sommers und Herbstes an mindestens drei Stellen 
anthropologische Erhebungen an Kriegsgefangenen 
gemacht worden. In badischen Gefangenenlagern 
hat Professor Eugen Fischer aus Freiburgi.Br., 
in Bayern (spez. in Puchheim) Dr. Fritz Lang 
aus München die Messungen vorgenommen oder 
geleitet. Am ausgedehntesten wurde in Öster¬ 
reich-Ungarn gearbeitet, indem dort Professor 
Rudolf Poech, der Anthropologe der Wiener 
Universität, mit einem Stab jüngerer Kräfte die 
Kriegsgefangenen in Eger und Reichenberg (in 
Böhmen) untersuchte, wobei das Hauptaugenmerk 
auf Tataren, Baschkiren und die sibirischen Mo¬ 
hammedaner gerichtet wurde. Die letztgenahnte 
Untersuchung erfreut sich auch einer materiellen 
Unterstützung der Akademie der Wissenschaften 
in Wien. 

Da sämtliche drei die Erhebungen leitenden 
Gelehrten sich derselben modernen anthropolo¬ 
gischen Methoden bedienen (was bis jetzt leider 
meist nicht der Fall war), so werden die gewon¬ 
nenen Resultate später auch vergleichbar sein, 
wodurch ein einheitliches und umfangreiches 
Material Zusammenkommen dürfte. Im übrigen 
erstrecken sich die Untersuchungen nicht nur auf 
die Vornahme von Messungen, auf die Aufnahme 
der Augen-, Haar- und Hautfarbe, sondern es 
werden von den wichtigsten Typen auch Photo¬ 
graphien und Gipsabgüsse genommen, die später 
ein wichtiges Anschauungsmittel bilden werden. 

Prof. Dr. R. MARTIN. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Der russische Kapitän Wilkitzky, der io» vorigen 
Jahre mit zwei Eisbrechern zw seiner Beise auf* 
brach, hat nunmehr die mfe. Umsthiffang- Nör& 
asiefis vq*s Ost nach West vojlendet. WUMtzki 
ist wohlbehalten mÄrehaug&sk ei^eteofieri. lägt 
gleichzeitig mit Sveydrup, der eine maische 
IKlfeexpedititon nach d&r ferasee geführt hatte. 

Adolf Menzels ioo. Geburtstag wird in Königs¬ 
berg- vom Kunst vervsin durch eine Menzel- und 
Klinger-Ausstellung begangen werden. Etwa 
jjooöriginalzeichoungen, Lithographien und Holz- 
zeicbGuugen Menzels werden vereinigt werden. 
KJinger wird auch durch Gemälde vertreten sein. 
Zuvor findet eine Gedächtnisfeier für dea Alt¬ 
meister statt, bei welcher ProL Br. Händcke die 
Gedächtnisrede halten wird. 

Die Vorarbeiten zu dem von den deutschen 
Akademien geplanten Unternehmen eines ^Wörter¬ 
buches der ägyptischen Sprach*", & aä auf der Mit¬ 
arbeit: der Gelehrten aller Länder aufgebaut ist, 
sind nunmehr itn wesentlichen abgeschlossen. 
Eine Anzahl größerer selbständiger Veröffent¬ 
lichungen sind ans diesen Vorarbeiten erwachsen. 
Die Ausaffbeitung. mit der bereits 1909 begonnen 
wurde, ist bis über die Hälfte gefördert. 


Herr und Fra0 Drv TOH. ELBE ET* 

Per GeUlöge und FurWnu»j£*reU»etyl ,e KVoifrV «{ärb au 
den Folgen d« SthtaftrfaftfelfeU äl# -Opfer Wisscn- 
«cbvilt im Aii*r von J ähren In Grappa. auf <itr 
nü&kfcebF xttR einer f’or#cjhuujjrsrt?iSc nach Rjunerun, die 
in.« Adhrag und lo »efcHinifitf aelner 

F*Ah- ioftfetn g«u>achr tiatte, früher e. KUjert .eine 
crfoigr«f«he Föriichungftrfetise q;icb Ttiuit aut der Intel 
Jjivw dietfftr Reite b&t er ln 

tiäiuci rr^chUgcq WerK« nle4**getegt; 


Die Ff*tberg*r Königliche Bergabddcwie b.e- 
abf.ich tigt,. in* J oli nächsten J ah res' ihr .150 jäh* 
riges Bestehen durch einen Festakt ;tu feiern. 

Eide 'mehl scftwrizeyäeun 4 -ffidhf.Sästpnde- Alu - 
mmuwUgivrnng: ließ sich in den Vereinigten 
Staaten Hc Adams m Bay tfwyoft, 

patentieren. Sie soll sich für Gküivceeke beson¬ 
ders eignen. Die MefaJfe werden im Verhältnis 
von B 2 Gewichts teilen Aluminium,. .1 Teil Silber,, 
r z T eiie n :&n pfer . und 3 Tel kn Kadad um nach 
•smeni;,: b^smiderfi)': •. Verfall red gemischt. Nach 
sprgfültigeo • über ein jahir andauernden Ver* 
suchen soll dis Legierung der Einwirkung von 
Quell- oder Seewasser ohne: Kc^t- oder Flecken- 
bildung widerstehen und soll einen Innendiuck 
•vöti Lpkg/qcm ohne Schwitzen aushalten; wäh¬ 
rend Messing- oder BxoDzchäbne und Vorrich¬ 
tungen bereits unter einem Inhernh uck von 
4 53 kg/qetö. -tu schwitzen aofangen, Die Legie¬ 
rung ist auch leichter als Bronze oder Kupfer. 

An der Handelshochschule München sind tm 
laufenden Wintersemester insgesamt S:i ordent¬ 
liche Studierende immatrikuliert, gegen So und 
83 in den btidea ersten Kriegssemestern, darunter 
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befinden sich 44 als Kriegsteilnehmer beiifiaubte 
Studierende. Det Hundertsatz der orfcsaavvesen* 
den Studierenden im Verhältnis zu tu Besuch im 
Jetztsä FriedCnssemestet steht mit v. H, aut 
gleicher Hohe, wie der Durchschnitt der übrigen 
Hochschulen. ^ 

Dm nomiünjfie Gt^aihtbe^jtänd nach den Listen 
an dir HA^l^O^hschuk Leipzig. -ist - ; :2$9. da¬ 
von 143 Inländer wd 114 Awsläuder. 404 Stu¬ 
dierende sind frei erlaubt. essin d tli es 103 Deutsche. 
47 Österreicher..42:Bulgaren und tö aus anderen 
Ländern. Der größte Teil ist zucn. Heeresdienst 
eiftg-eibgft». OeUÖes akut xeii Beginn des Krieges 
24 immötrikuh^t« Studierende, davon 21 ans dem 
Deutschen Reiche und y aus -Österreich*Ungarn. 


Nachrichten ans der Praxis 


(Mitteitanijen für diese Rubrik ans unserm Leserkreis sind 
ans erwünscht. Die Angaben rnässeu kurz, a Hye me in ver¬ 
tu nd lieh gehalten sein und tollen die Adresse der erzeugfehdes 
Firma enthalten. Nur neue £/*eu*üuiwe kntamcft Sa betracht.) 

Bl© mechanische Rösihesehlckuiig „Balltet^. Der 
zunehmende Artoitermaagel, der durch die KriegsveriiälP 
rrisse bedingt wurde und auch «ach denselben nicht so 
rasch behoben werden wird, zwingt dazu, an Stell« des 
llaüCUrbeiters weif.geheödst maschinelle Rille in Ansptubb zu 
uehmeu. Nirgends ist oife angebrachter, rentabler und zweck¬ 
mäßiger US hei der^ Rost beschick ung von Feuerungsanlagetr. 

Die inecbAofsfche ftöstfechfckung ist derjenigep von 
Hand -weit überlegen. Wenn sie noch nicht überall ©io* 
gefühlt so hat dies seinen Grund darin, daß neuer¬ 
dings in vielen Betrieben Brennmaterialien zur Ve/wen- 
dnug g^Ungeu die mit den bisher angewandten Apparaten 
vntvveder gar nicht odeF nur schwierig zu verfeuern waren. 

Die bekannte feueiungstechnisch« -SpenaJfirma J; A. 
Topf % Söhne, hat nun in ihrem neuen Rosibcsebickflhgsd 
Apparat „Ballist“ eine Konstrukt hm geschahcn t welche 
die Verwendung jedes für Planrost geeigneten, hxtnnsioiks 
von nässet Staubkohle bis ?u Stückhohle oder Briketts 
ja gleich guter Weise ermöglicht. 

Das Bmttruftatenai wird durch den 


kteiüsie. bei der mittleren die miiüere und bei der stärk¬ 
sten Spsnoknrit di« größte Brennstoff menge enthält. Os* 
dureU wird eine fast ideal gleichmäßige Beschickung ih^ 
Rostes erreicht, ' ' V/. 

Der Ab tnebsmecbAiusmus des Ist riaraettf 

als der ander« Konsiruki-iöDen. Jede Feueiüüg hat ihren 
l«sander«u Antrieb, wie auch die Brennstoifiiriühruög. lu 
.jedem Apparat dürcheinen über dem TeüefscbLrber atigeorii- 
neteji Absperrschieber beliebig unterbrochen werden Lsrm 

Dife Thrna Topf & Söhne hat Wert darauf gelegt, dk 
T^Ucrtürea.möglte^st groß vorzusehen, um das A usstfhUckea 
kenerüngen .feii erleichtern. Auch und geeignet* 
Vörrictutihgeri an dem Apparat vorhanden zur regulier- , 
baren Einführung: von SeUiödärJnU, welche, gleichzei’ig 
benutzt wird, um die Apparateleife . zu kuhlen, Alk© 
Betri.ebäschwao'kuügetr vermag der „BaUisT* leicht «bd 
schnell in - lolgea. 2u dlfeem Zweck sind außer des 
Stüfeüaotriebsscheiben, mit deren. Hilf© caau die AnraL 
der Würfe in weiten Greosec verändern kann,, Vorriebt 
tungeu zur .Resvlierüng der für jufien Wurf anfAbetidft. 
Koblenmeu*s angeliracht. 

Der Anvrieb kaurr von etwa vorhandener Trarismüsivü. 
oder durch ei neu besonderen Motor erfolgen.. Der Briti*' 
bedarf ist sehr gering und bleibt unter l / 4 PS pro Apparat. 
Der Apparat? ist der Firma Topf & Söhne patentamthei. 
geschützt 


bet |p 

schldss^oec Feuert Ur durch elö« Wurfscbaufcl auf den kost 
ge warfem Pie bisher tut Anwendung gelangenden Be- 
spbtcjttmgsapp-araRv ; di/i «nt iitmUchcr Wucfeiariehiung 
■•'ar.b©iteb f -.:bä1i^«; häufig• daß bei großsiückigctn 

und . aöcb b(H feuchtem; Material, StöröBgvö iu den Zu- 
luhrvorrichtuflgen .au der Wurfscb^Ufel eiufretc«, 

ppsem und ahn liehen übeisläudtuv b6gegttel der Rast* 
hKS(driclmug$apparat ,,Baliist* durch die: Eigenart. der Or- 
j-ene. ivelc.be den JtfrentisMf der Wul tschau fei zu)Uhren. 
Da« w ich ilgstv derselben ist der gewissermaßen den Boden 
de* kohl,.u,öiel>ter£ bildende Teil ersctii eher T welcher sieb 
::i;*twfrn*d dreht. Da das Brennmaterial darauf rühr, 
..•taub ih srfneiy «mterm Teile die Drehbewegung: 

mitiöiißh«« und .gelangt so vor die 
mderzv . e«. dfifch- einen Abstreicher nn der 
WeiardF^huu^ g»'hiödvt't- . wtrd. : Dia DcehbewegnuK de* 
Teilers verbinden bei sißcklgem Material ein Aufbaueh 
im THcfrirt «'TuÖgUcbt bei 'feuchtem Brennst'.die' 
leichte Ahljr»h$xmg e\u^ sehr wirksamen Rührers. 

D^ T^ilcr^hieht^ führt dr<5i verschifdeh große, Wiükel- 
drebmtgeri so daß tkr Bieimseoff in d?fcl verschinde« 
(Ayügm vor: 'digr WÜr^chatri^I''kommt. Gift© 
äi|h>tQÄfisCh : e Viiriichhmg verleiht nun der WurfVchaufd 
aFwe.chsilhd drei v>mchi*dcn^. dtistdlbafr hp^cumngen, 
daß dk Ro^tlatige io dr^i sich Uberd^cUchidep.'' 

Wmi.tKU\tü öcrÄcbickf wird. 

D.-nxiii nun lange Koste nach der Fcucrbiticke Zu 
n«cg.: vuj genügend beschickt werden und feer 
iührf. ;#:;%#5cliai)|Bl das. Brnri/nidtirrial 4h drei. ; vp$v 
fcifufitfeh grÖOfu Mengen dcrrgestölt zn, Ö^Ü tße Wort- 
/. bHj.;'der gseriiigslen Spa^u^K^ t-fai iVdrr die 


" •p ': . 1 ^, J 

Bik MgöMemje Freiberg fet öfeh't „di© 
letzte äü{ der Erde bestehende deranige Hocfr 
schule*’, sondern die mt? »tt-d ätte$fe'.JIÄcb^dhtU^ 
für technische WisseAschaf tnix' «Ä,tl >ie b?itefet; ; 

n^sefer Nötir in Nr. 4 ? det- thnsthi^ 
auch nach dem Emgctes öe& f^Ibexger 
Bergbaues, weiter; fort, 

Schluß des redaktionelle« Teils. 


Die Ä^ehsteti Ntiimneru brlu^n u« a» Mgtwfa 
Beitrüge; köfperlieiie Lntwk-kiung jygmd*. 

von Vtpi. Dt: Rudölf Martin. — ^Die2ü(Jhtling bittt>Alt%vf 
Mikroben; ein Gegenwarts- und ZukunÜsproblem « vpu ’Froi 
IJjidnei . — >Ein wirtschaitiicher Gtrneralstib* von Xü^« 
— ^Kri€gsbescfc.;UUgte als ausilbeöde vcm ^tüX: 

Arkaf Kistner. -* »Hygienificlic Get rimch« len TiSteäft* w» 
OorodH’». Abdel Hitw;i*LScbömfi«hn. 
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Die französische Erziehung und der Rachegedanke. 


Von Professor Dr. A. IfEDLER. 


Ate vor etwa sieben Jahren bei ans ;ei#e~ 
A starke Bewegung für staatsbürgerliche 
Erziehung eiüsetzte, da waren weste Kreise 
des deutschen Volkes dagegen, Wed sk 
fürchteten, daß dadurch unsere Erziehung, 
einen . allzu ;. ti c^aäV)histiscii^B^';'; iEmseKJag 
erhielte, welcher den Volkerfrieden gefähr¬ 
den konnte. Schon damals betonten wir 
Freunde staatsbürgerliche r Bildung; daß um 
jede HeräüSfotxlerüTig des Auslandes fern- 
läge, daß wir nichts weiter Wollten, als 
unsere Volksgenossen zu einer stärkeren, 
ihrer Versatwor11 ichfcelt mehr bewußten. 
Mitarbeit am Staate zu erziehen. Gerade 
weil man. i« Deutschland sab, daß jenseits 
der Vogesen seit iSji die ganze Erziehung 
darauf eingestellt, war, uns Elsaß Und 
ItötlirmgeTi wieder zu tmfreißcn, vermieden- 
wir es angstlieh, kerndeutsche Länder, die 
einstmals zum Deutschen Reiche gehört 
hatten, aber in den fraudg^d Zeiten tm : ‘ 
serer Er niedrig urig ver loren gegangen waren, 
für uns. zu -beanspruchen: Gerade im Be- 
wußtsem unserer Stärke glaubten wir enf> 
sägühgsvolle Frledempolitik treiben zu 
dürfen. 

Jetzt ei fahren wir zu unserem Erstaunen* 
sei bst der Generaliäsmius Joffre sagt es, 
daß dk Mehrheit des französischen Fofte 
dm tiiefa gewollt habe. Dies ist ent* 

weder eine Unwahr heil oder eine völlige 
Bahk£rt>tik$fclärün£ der französischen Schule. 
die in diesem Falle auch nicht den gering- 
cf eh Äiötlnß auf das Volk gehabt haben 
muß. Denn sie hat seit bewußt ’und 
folgerichtig den Rae hege danken gepflegt. 
Schon am j 5, Dezember ifyx sagte Jules’ 
Simon zur Begründung seines Unterrichte- 
gesef zes: a A uh Morgen des Tages., de? inr- 

Ümfcckak nyti 


serem Unglück folgte, hat jedermann be- 
begriffen, daß das höchste Interesse; die 
heiligste Pflicht uns gebietet, den öffent¬ 
lichen Unterricht m unserem Lande aüszu- 
gestalienk Im fofgendön Jahre wurde die 
, v Ün t errichtsliga f; gegründet n/it dem Wahl- 
Spruch ,.Pour Ja p&trie par livre et par. 
YiSpte/' Die Lehrbücher, die Klasseuzmv 
mar wurden mit den Bildern französischer 
Kri^sheläen geschmückt. 1879 hatte Bimst 
Renan, der bekannte Verfasser des „Lebens 
Jesu 1 « die* Stirn, in feierlicher Sitzung der 
kamösischen Akademie zu erklären, daß 
wir ,,emo Kultur, welche den Menschen 
weder liebenswürdig noch besser macht 
eine in ihrer Einsamtot pedantische Wissen- 
schalt, eine Literatur ahne Frohsikh, eine 
höhere Gesellschaft ohne' Glänz* einen Add 
'.ohne Ödst, EdeUeute ohne. Hofhclmeit. 
große Feldherrn ohne wohlklingende Worte 1 * 
hatten.. rSRr wurden die SchüKrbatailione 
gegründet, „die Bataillone der Hoffnung, 
die Ihre Arme übten, um die Ehre Frank¬ 
reichs zu rächen 1 v Mit. Begeisterung jubelte 
man den jugendlichen Rächern Frankreichs 
m* wenn Sie auf den großen Paraden in¬ 
mitten der Truppen vor beteärschiertcrt. 
Die zahlreichen Lehrbücher (kr . Bürger- 
künde aber sorgten dafür, daß schon den 
kleinen Kindern das Rachegift eingeimpfi 
wurde. Man pflegte die Y&tedandsliebc. 
indem man dauernd vom Erbfeind, von; 
der Fache und der Wiedefgewirvmmg Elsaß- 
Lothringens redete. In der ..Instruction 
cfvhjüe ä Ikfeokk des Unterrichtsministers 
Paul Bert findet sieh ein Bild, auf den! 
cm preußischer Oifizier wehrlose Gefangene, 
Frauen und Kinder, mederschfeßen läßt, 
rmd das also in einem amtlieh eitigeführten 
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Schulbuche! Die Abtretung von Elsaß- 
Lothringen ist bei ihm nur einstweilen, ,,bis 
zu einer Neuordnung der Dinge" erfolgt. 
In dem Cours moyen d'histoire de France 
von D6sire Blanchet, der für Kinder von 
9 —ii Jahren bestimmt ist, heißt es: „Alle 
Hoffnungen der Elsaß-Lothringer richten 
sich nach Frankreich; je mehr sie unter 
der deutschen Herrschaft leben und je mehr 
sie Deutschland aus der Nähe sehen, desto 
mehr schätzen und bedauern sie Frank¬ 
reich. Der Boden von Elsaß-Lothringen 
gehört den Deutschen, die Seelen gehören 
uns." In den Premi&res legons d'histoire 
de France, die für 7—9 jährige Kinder be¬ 
stimmt sind, liest man: „Frankreich hat 
mit Elsaß-Lothringen 1500000 gute Fran¬ 
zosen verloren, es hat seine natürliche 
Rheingrenze verloren." Diese Geschichts¬ 
lüge von der natürlichen Rheingrenze findet 
sich übereinstimmend in allen historischen 
und bürgerkundlichen Lehrbüchern unserer 
westlichen Nachbarn. In den Schulatlanten 
aber ist Elsaß-Lothringen niemals als ein 
Teil von Deutschland bezeichnet, sondern 
immer als ein Land für sich. 

Jedoch nicht nur die Unterrichtsverwal¬ 
tung, auch die ganze französische Volks- 
schullehrerschaft pflegte den Rachegedan¬ 
ken. 1885 wandten sich die ehemaligen 
Schüler des Seminars der Seine gegen die 
Bestrebungen des niederländischen Friedens¬ 
freundes Molkenboer, die gegen die höch¬ 
sten Prinzipien der Moral, gegen die Ehre 
und das Wohl Frankreichs gerichtet wären. 
J889 brachten 50000 Volksschullehrer die 
Mittel auf, um drei 1870 von den Deutschen 
erschossenen Amtsgenossen ein Denkmal zu 
setzen. Nur wenige Jahre begeisterte man 
sich auch für den Weltfrieden und das 
Weltbürgertum. Das war damals, als 1900 
die erste Friedenskonferenz im Haag die 
leicht erregbaren gallischen Gemüter ge¬ 
fangen nahm. Es wurde die Societe de 
rfiducation pacifique gegründet, und mit 
fliegenden Fahnen ging man in das Lager 
der Antimilitaristen über. Der Ereignisse 
von 1870 gedachte man nur noch in weh¬ 
mütiger Entsagung. Aber bald trat ein 
Rückschlag ein, es entstand die Union des 
Instituteurs laiques patriotiques, und nicht 
nur die klerikalen und nationalistischen, 
sondern auch die gemäßigt republikanischen 
Zeitungen nahmen Stellung gegen den Anti¬ 
militarismus der Lehrer. Der Marokko¬ 
handel ließ diese dann reuevoll zum Chau¬ 
vinismus zurückkehren; und wenn die So¬ 
zialisten unter ihnen auch immer noch den 
Krieg verdammten, so erklärten auch sie, 
„daß sie ihr Vaterland verteidigen würden 


an dem Tage, wo es Gegenstand eines bru¬ 
talen Angriffs wäre". Die Friedensfreunde 
unter den Lehrern wurden gemaßregelt und 
1910 hielt der damalige Senator und heu¬ 
tige Präsident der französischen Republik 
in der Unterrichtsliga einen Vortrag über 
den Patriotismus, der heute mehr denn je 
Aufgabe der Schule wäre. Patriotismus 
und Rachegedanke ist aber in Frankreich 
dasselbe. In diesem Sinne schreibt auch 
Pierre Laloi in seiner Bürgerkunde: „Die 
Zukunft der Republik beruht auf.jedem 
von euch. Wehn ein jeder seine Pflicht 
tut, wird die Republik stark genug sein, 
stark genug, daß wir glücklich leben und 
um uns eines Tages die Brüder wiederzu¬ 
geben, die wir verloren haben, die Brüder 
des Elsasses und Lothringens." 

Unser Gerechtigkeitsgefühl läßt uns dies 
verstehen, indem wir uns sagen: wären uns 
deutsche Länder geraubt, so würden auch 
wir sicherlich unsere ganze Erziehung mit 
dem Gedanken der Vergeltung durchtränken. 
Aber mit dem Rachegedanken verbindet 
sich die dem Franzosen gleichfalls anerzo¬ 
gene nationale Überheblichkeit. Diese läßt 
in ihm selten eine Anerkennung des Aus¬ 
landes aufkommen. Frankreich ist ihm das 
Land des Rechtes und der Gesittung, der 
Ausländer ist für ihn, wie einst für den 
Griechen, der Barbar. Daher ist nicht nur 
der Chauvinismus der französischen Schul¬ 
bücher so urteilslos, sondern selbst die fran¬ 
zösische Geschichtschreibung ist, wenn es 
sich um die Darstellung des gegenwärtigen 
Verhältnisses zwischen den beiden Ländern 
handelt, kaum imstande, Deutschland ge¬ 
recht zu werden. So stellt selbst Duruy, 
der hervorragende Gelehrte', Geschicht¬ 
schreiber und Schulmann des zweiten Kai¬ 
serreichs, in seiner französischen Geschichte 
die Tatsachen völlig auf den Kopf. Er 
nennt den Raub des Elsasses, Lothringens 
und der Freigrafschaft Burgund eine „Rück¬ 
kehr zu Frankreich", obwohl diese Länder, 
wie bei uns jeder Tertianer weiß, vorher 
niemals zu Frankreich gehört haben. Und 
Adolphe Thiers, ebenfalls Gelehrter, Ge¬ 
schichtschreiber und Staatsmann, stellt die 
Lehre von den „natürlichen Grenzen Frank¬ 
reichs", Pyrenäen, Alpen, Rhein, als einen 
unumstößlichen Glaubenssatz hin. 

Wir haben uns stets bemüht, Sprache 
und Schrifttum, Geschichte und Eigenart 
unserer Feinde zu verstehen, wir haben 
unausgesetzt Vertreter unserer Schule nach 
Frankreich gesandt, die dann unserer Ju¬ 
gend Verständnis für die französische Volks¬ 
seele einflößen konnten. Das hat Frank¬ 
reich nie versucht. So konnte selbst der 
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hochgebildete Duruy in seinem Geschichts¬ 
werke sagen: „Das alte und edle Land 
(nämlich Frankreich), das durch Mirabeaus 
Mund sich den Wahlspruch gegeben hatte: 
,Das Recht ist die Herrscherin der Welt*, 
ist sicher ebensoviel wert, wie jene Empor¬ 
kömmlinge von gestern, deren gelehrte Barbarei , 
deren harte Grausamkeiten und ungerechte Er¬ 
oberungen ihren berechtigten Ausdruck ge¬ 
funden haben in der verhaßten Formel 
.Macht geht vor Recht*.“ 

Also gerade das gebildete Frankreich, 
Lehrer, Gelehrte und Staatsmänner, stempelt 
den gutherzigen und harmlosen Deutschen 
vor dem eigenen Volke zum grausamen, 
räuberischen Barbaren, dessen Vernichtung 
als eine Kulturtat ersten Ranges erscheinen 
muß. Nun aber, da diese Kulturtat trotz 
der anerkennenswerten Hilfeleistung anderer 
Kulturvölker, wie der Senegalesen, Marok¬ 
kaner, Algerier, Ghurkas, Kosaken, Kal¬ 
mücken und Baschkiren, nicht gelungen 
ist, ertönt das wehleidige Gewinsel: das 
französische Volk hat den Krieg nicht ge¬ 
wollt. Nein, die Verantwortung für die 
Ströme von Blut trägt in erster Linie der 
Staat, der seit 44 Jahren bewußt und plan¬ 
mäßig schon in der Schule zur Rache er¬ 
zogen hat. (*ens. Frkft.) 

Hygienische Gebräuche im Islam. 

Von Dorothea Abdel Gawad-Schumacher. 

D ie uns zum Teil seltsam und müßig er¬ 
scheinenden Gebräuche der islamischen 
Religion haben sich bei näherer Betrachtung 
zumeist als wirkliche gesundheitliche Maß¬ 
nahmen erwiesen — speziell für die Völker 
der warmen Zone. Manche dieser Sitten 
waren schon vor Mohammed im Gebrauch, 
doch hat dieser sie dem Islam als Gesetze 
bewußt eingefügt, da sie gut und zweck¬ 
mäßig waren. Sehr ausführlich befaßt sich 
der Koran mit moralischen und körper¬ 
lichen Reinlichkeitsvorschriften. 

Zunächst stellt die moslemische Bet¬ 
übung eine Art allseitiger Leibesübung dar, 
die wohl so manchem allzu seßhaften Orien¬ 
talen gut bekommen dürfte. Die Waschungen 
sodann, die von jedem glaubenden Moslem 
noch heute auch unter erschwerenden Um¬ 
ständen durchgeführt werden, bezwecken, 
neben einer reinen Seele auch einen reinen 
Leib vor Gott zu stellen. Solche Waschun¬ 
gen sollen nach moslemischem Gebot vor und 
nach ehelichem Umgang stattfinden. Auf 
der Wüstenreise, wo kein Wasser zu er¬ 
langen ist, oder das Wenige zum Trinken 
dienen muß, ist die Abreibung mit Wüsten¬ 


sand zulässig, der dem Araber als Bild der 
Sauberkeit gilt, da er ja unberührt ist vom 
Schmutz der engen Städte. — Ferner ist 
es Gebot, sich vor und nach jedem Mahl 
Gesicht und Hände zu waschen, was frei¬ 
lich auch recht notwendig ist, da der länd¬ 
liche Morgenländer Messer und Gabeln noch 
durch den Gebrauch seiner beiden Hände 
ersetzt. Die Benutzung eines Besteckes 
erschien ihm unästhetisch („Waffen ge¬ 
hören nicht auf den Speisetisch**). Die 
Berührung der Zähne mit Metall gilt als 
schädlich. Der Araber jedoch hat seine 
schönen Zähne schon lange vor dem Be¬ 
stehen von Zahnbürsten gereinigt; hierzu 
diente ihm die bürstenförmig sich zusam¬ 
menschließende, abgeblühte Dolde einer 
Wüstenpflanze, oder auch ein paar zu¬ 
sammengedrehte Würzelchen. Zudem trägt 
sein reichlicher Genuß vieler Zitrusfrüchte 
zur Reinerhaltung des Mundes und der 
Zähne viel bei. Mundgeruch gilt als ein 
besonderer Scheidungsgrund im Islam, für 
beide Gatten! 

Wo der Christ den Hut abnimmt, da zieht 
der Moslem die Schuhe ab, um den Straßen¬ 
staub nicht in das Heiligtum zu tragen . . . 
Aber auch im Privathause pflegte er die 
Schuhe abzulegen, oder wenigstens Pan¬ 
toffeln darüber zu ziehen, um seine wert¬ 
vollen Teppiche, auf denen er oft auch 
liegt, zu schonen und rein zu erhalten. Der 
Moslem duldet gewöhnlich keinen Hund in 
der Wohnung, da er ihn für besonders un¬ 
rein hält und großen Abscheu vor seinen 
schamlosen Gewohnheiten hegt. Nichts¬ 
destoweniger genießt doch der Straßenhund 
einen gewissen Schutz seitens des mitleidi¬ 
gen Moslems. Eher noch finden wir die 
Pfütze beim Moslem; am häufigsten wohl in 
Ägypten, wo noch Überreste des altägyp¬ 
tischen Katzenkultes in der Luft zu liegen 
scheinen ... Er schätzt die Katze als ein 
sauberes und schamhaftes Tier. 

In der Tat stellt der gläubige Moslem 
ein sehr reinliches Wesen dar. Die Nah¬ 
rungsvorschriften im Islam schließen alles 
aus, was in warmen Klimaten sich schäd¬ 
lich erwiesen hat, und sicherlich hat der 
Prophet genug Proben von der Schädlich¬ 
keit des Schweinefleisches und berauschen¬ 
der Getränke in seinem Himmelsstrich er¬ 
lebt, weil er sie so angelegentlich verbot? 

Der Araber hat, abgesehen von der reli¬ 
giösen Vorschrift, anscheinend auch von 
Natur eine echte Abscheu vor Schweine¬ 
fleisch und -wurst. Die Folgen des Alko¬ 
holgenusses zeigen sich bei ihm auch sehr 
bösartig, so daß ein Betrunkener ihm als 
„Vater alles Übels** erscheint. 
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Die sieben Wochen lange Fastenzeit des 
„Ramadan“ stellt eine durchaus gesundheit¬ 
liche Maßnahme dar, obgleich sie ihre 
eigentliche Ursache in der allgemeinen 
Herabsetzung des Eßbedürfnisses in der 
heißesten Zeit hatte! In dieser brauchte 
und wollte der Araber tagsüber wenig oder 
gar nichts genießen, Mohammed aber legte 
diese uralte Sitte in der Satzung fest, all¬ 
jährlich eine bestimmte Fastenzeit einzu¬ 
halten. In dieser darf nur nach Sonnen¬ 
untergang zur Nachtzeit etwas Nahrung 
genommen werden, ebenso soll auch ehe¬ 
licher Umgang gemieden werden. Es ver¬ 
steht sich, daß der moderne Moslem, der 
unserer Kulturform schon so nahe getreten 
ist, das Fasten nicht so streng nimmt. 
Auch er weiß sehr wohl, daß es ursprüng¬ 
lich für den Bewohner einer subtropischen 
Zone, den Hocharaber, geschaffen war. Aber 
er achtet noch diese Gebote, auch ohne sie 
immer erfüllen zu können. Die Fasten 
haben sich aber auch für den strenggläubi¬ 
gen Araber dahin gemildert, däß er eben 
nur kein Fleisch in dieser Zeit genießen 
darf. Gewisse Umstände entheben vom 
Fasten ganz und gar: der Greis, der Kranke, 
der Reisende, die Schwangere und die 
Wöchnerin sind davon befreit. Es gilt 
aber als nützlich, später einmal dafür 
nocAzufasten. Auch kann man sich durch 
angemessene Spenden an die Armen vom 
Fasten loskaufen. Gott sieht aber das 
Fasten zu jeder Zeit gern . . . „Der Völler 
ist ein Sünder.“ — An gewissen Tagen 
wiederum darf nicht gefastet werden, so 
am Tage nach der Ankunft der Pilger in 
Mekka, nachdem dort alle Gebräuche und 
Riten absolviert worden sind; an anderen 
Festtagen; in dem der Fastenzeit folgen¬ 
den Bairamfeßt. Dieses besonders erlaubt 
die Hingabe an irdische Genüsse, und so 
vertritt es im Islam wenigstens nach dieser 
Richtung hin das Weihnachtsfest. Zum 
Beiram finden Armenspeisungen, Festmahle 
und Beschenkungen in jeder Familie statt. 
Das Fasten aber sollte, nach des Propheten 
Wort, „keine Beschwerde, sondern eine Er¬ 
leichterung deines Leibes sein“. Auch die 
Lüge und jedes sittenlose Tun ist in der 
Fastenzeit strenger strafbar als sonst. 

Zahlreiche gesundheitliche Maßnahmen 
finden sich im häuslichen und ehelichen 
Leben des Moslems. Zunächst deutet die 
Sorgfalt und Größe der Badeanlagen in 
moslemischen Häusern auf die Wertschätzung 
des Badens hin. Auf die Badeanlage wer¬ 
den die größten Kosten und Mühen ver¬ 
wendet. ,,Da 8 Bad erst macht das Dasein 
zum Leben' ' — sprach ein arabischer Arzt 


des Mittelalters . Das Baden ist dort eine 
tägliche Angelegenheit, zu der man an¬ 
standshalber sich möglichst viel Zeit neh¬ 
men möge. Für die ärmere Bevölkerung 
hat jede Stadt des Orients zahlreiche, große 
Badehäuser, zu denen Frauen und Männer 
täglich abwechselnd Einlaß finden. In den 
besseren Häusern aber sind überall schöne 
Badekammern, in denen von den Damen 
des Hauses nicht selten die Besucherinnen 
empfangen werden, die dann mitbaden 
dürfen, was als hohe Ehre gilt. Das gibt 
Gelegenheit zu gegenseitiger Prüfung und 
Bewunderung . . . Manche Braut wird in 
diesen Bädern von der Freiwerberin auf 
ihre körperliche Beschaffenheit hin be¬ 
trachtet. Die oft sehr langwierige Bade¬ 
prozedur beginnt im Schwitzraum. Nach¬ 
dem starker Schweiß hervorgerufen worden 
ist, was als heilsam und „entgiftend“ gilt, 
folgt eine gehörige Knetung und Abrei¬ 
bung, hierauf Spülung mit heißem, endlich 
mit kühlerem Wasser. Der Schluß ist noch¬ 
malige Trocknung. Dann wird auf Di¬ 
wanen der Ruhe gepflegt, und zwar zu¬ 
meist unbekleidet. „Schamgefühl“ ist unter 
Frauen gänzlich unbekannt! Körperliche 
Mängel oder Vorzüge werden da allseitig 
besprochen, Fehler und Gebrechen werden 
tunlichst gegenseitig beraten. Die Damen 
entfernen einander die Haare unter den 
Achseln und da, wo sie sonst noch am 
weiblichen Körper wachsen — da sie dort 
als unschön angesehen werden I Zur Ent¬ 
fernung dienen verschiedenartige Mischungen, 
die nicht immer eine ungefährliche oder 
schmerzlose Haarentfernung zulassen. Das 
Bad schließt auch die Kopfhaarpflege ein. 
Mit Hennasaft vermengter Lehm wird auf 
die Kopfhaut gestrichen, wodurch das Haar 
dunkelbraun und fettarm wird. Weitere 
Gebräuche, so das Färben der Nägel, sind 
nur als Überreste uralter, wunderlicher 
„Schönheits“ - Begriffe anzüsehen, denen 
Europa ja auch mehr als genug an die 
Seite setzen kann, z.B. die „schmale Taille“. 
Eine solche Zweiteilung des Körpers in der 
Mitte ist der orientalischen Tracht unbe¬ 
kannt; der Morgenländer vermag (ebenso¬ 
wenig wie die Völker der Antike) am Kör¬ 
per der Frau keineswegs die Stelle einer 
„Taille“ zu erkennen und der Gürtelschluß 
wird um die Hüften herumgelegt. Viele 
Beschwerden, Bewegungshinderung und 
Krankheiten bleiben der Morgenländerin 
damit erspart! 

Bei Geburten, Hochzeiten, Begräbnissen 
werden viele hygienische Bräuche befolgt. 
Die Schaffung solcher Vorschriften setzt 
gleichfalls lange Erfahrungen in diesen 





J. Rühle: Über Liebesgaben. 


1025 


Dingen voraus. Unzählige Mittel gibt es 
da z. B., welche die Konzeption fördern 
sollen. — Die arabische Hebamme leistet 
da auch recht Gutes auf ihre Art: im prak¬ 
tischen Zugreifen bei schweren Geburten 
weiß sie solche oft glücklich zu „wenden". 
Nebenher geht eine Unzahl abergläubischer 
Gebräuche. Nach der Geburt wird in fast allen 
mosleminischen Familien darauf gehalten, der 
jungen Mutter ihre gute Figur wiederzu¬ 
geben. Der Morgenländerin ganzes Sinnen 
aber ist doch immer wieder, Mutter zu 
sein, je öfter, desto ehrenvoller, kein Mittel 
hierzu darf unversucht bleiben. Ja, die 
heutige Ägypterin, die Jahre hindurch un¬ 
fruchtbar blieb, läßt sich wohl gar von 
ihrem Gemahl zur Messe des Said Bedawi 
nach Tanta schicken, wo ihr nicht selten 
von einem anderen zur Mutterschaft ge¬ 
holfen wurde; von einem jener Heiligen, 
deren Aufgabe eben darin bestand! — 

Die in der Praxis ja bereits sehr selten 
gewordene Polygamie wird durch das Be¬ 
streben, Kinder in der Familie zu haben, 
gerechtfertigt. Bleibt die erste Gattin kin¬ 
derlos, so wird ihr eine zweite hoch will¬ 
kommen sein müssen, da sie ja die höchste 
Frauenpflicht, Kinder zu gebären, von ihr 
nimmt! 

Der Islam befürwortet zeitige Heirat, um 
Mädchen und Jünglinge vor jugendlichen 
Entgleisungen zu,bewahren. Ein Mädchen 
von dreizehn bis sechzehn Jahren, ein 
Jüngling von siebzehn bis zwanzig hat im 
Islam das beste Heiratsalter. Der euro¬ 
päische Einwand, daß der Moslem im un¬ 
reifen Alter heirate, ist hinfällig, da das 
Morgenland seine Geschöpfe viel eher zur 
Reife bringt und auch das Temperament 
eher zum Verderb werden würde. Der Araber 
sagt: „Nimm das Mädchen zur Frau, wenn 
ihre Haare die größte Fülle haben." Viele 
Haare auf dem Kopfe sind ihm gleichbe¬ 
deutend mit weiblicher Tüchtigkeit. Dem 
Jüngling rät er mit Recht: 

„Warte nicht mit deiner Verheiratung, 
bis du deine beste Kraft erst zu den Ver¬ 
worfenen getragen hast." 

In solchen Meinungen liegt viel Weisheit 
verborgen. 

J. Rühle: Über Liebesgaben. 1 ) 

D em Käufer ist beim Einkauf von Liebes¬ 
gaben nicht angelegentlich genug zu emp¬ 
fehlen, sich nicht durch die handliche Auf¬ 
machung blenden und zum Kauf verleiten zu 
lassen. Man soll über der einladenden, vielver¬ 
sprechenden Schale nicht den Kern, den Inhalt 


vergessen. Wenn man keine Sicherheit über 
deren Güte gewinnen kann, soll man lieber bei 
einem zuverlässigen Kaufmann die gewünschte 
Ware kaufen oder, wie z. B. Obsterzeugnisse, im 
eigenen Haushalt herstellen, und sich die Mühe, 
sie selbst zu verpacken und postfertig herzurichten, 
nicht verdrießen lassen. Das Bewußtsein, dann 
wenigstens zu wissen, was man seinen Lieben im 
Felde schickt, hilft leicht über diese geringe Müh¬ 
sal hinweg. 

Selbstverständlich dürfen mit den hier zu be¬ 
sprechenden Liebesgaben, die erst während des 
Krieges vielfach aus wenig lauteren Gründen 
entstanden, nicht diejenigen ebenfalls meist be¬ 
reits in handlicher Form hergestellten Dauer¬ 
waren verwechselt werden, die sich, wie Suppen- 
und Bouillonwürfel 1 ) und die große Zahl der 
konservierten und präservierten Nahrungs- und 
Genußmittel (Fleisch- und Gemüsekonserven, 
Trockengemüse u. a.) schon längst eine bevor¬ 
zugte Stellung in der Volksernährung errungen 
haben und ohne die die Verpflegung großer Mas¬ 
sen ein Ding der Unmöglichkeit sein würde. 
Allerdings wird neuerdings auch über Konserven 
aus Fleisch, Schinken, Schmalz, Obst, Fleisch 
mit Gemüse u. a. vielfach geklagt, die unsern 
Soldaten von ihren Angehörigen als Liebesgaben 
ins Feld gesandt wurden. Solche Konserven 
sollen trotz hoher Preise entweder nur ganz ge¬ 
ringe Mengen genießbarer Nahrungsmittel ent¬ 
halten oder gänzlich ungenießbar sein. Man 
sollte sie deshalb nicht eher zum Versand brin¬ 
gen, als bis man sich durch Erprobung der glei¬ 
chen Marke von ihrer Güte überzeugt hat. 

Nun haben auch die Nahrungsmittelunter¬ 
suchungsämter reichlich Gelegenheit gfehabt, 
während der bisherigen Kriegszeit in der im Er¬ 
laß angegebenen Richtung ihre Erfahrungen zu 
machen. Es hat sich dabei wieder die schon 
länger erkannte Notwendigkeit fühlbar gemacht, 
daß die Nahrungsmittelgesetzgebung auch den 
Verkehr mit minderwertigen Nahrungs- und Ge¬ 
nußmitteln, die unter irreführenden Bezeichnungen 
feilgehalten werden, erfasse. Liebesgaben jeder 
Art, insbesondere auch Konserven, die auf der 
Verpackung neben der Inhaltsangabe nicht auch 
den Namen und den Wohnort des Herstellers 
tragen, sollten überhaupt nicht gekauft werden. 
Denn wer sich mit seiner Ware sehen lassen 
kann, pflegt auch seinen Namen und Wohnort 
anzugeben. 

Alkoholhaltige Genußmittel. 

Es gehören hierher Ersatzmittel für Grog- und 
Punschextrakt, die zur schnellen Bereitung eines 
Glases Grog oder Punsch dienen sollen. Sie sind 
teils flüssig, teils fest oder gallertartig; erstere 
sind starke, mit mehr oder weniger Trinkbrannt¬ 
wein versetzte, aromatisierte Zuckerlösungen, 
letztere sind ganz konzentrierte Zuckerlösungen, 
die eine Formgebung (Punschwürfel, Grogwürfel) 
gestatten, oder sie enthalten außerdem Gelatine 
zum Versteifen der Masse und sind dann in Tuben 


l ) Auch bei der Herstellung von Bouillonwürfeln sind 
starke Mißstände nachgewiesen worden. 


‘) Ztschr. f. angew. Chemie 1915, Nr. 42. 
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abgefaßt. Die Würfel haben ein Gewicht von 
je etwa 30 g und enthalten etwa 4—5 g Alkohol 
im Würfel; ein Würfel soll zur Herstellung eines 
Glases Punsch oder Grog dienen. Auch die an¬ 
deren Erzeugnisse dieser Art enthalten meist nur 
wenig Alkohol; so sank nach Juckenack der 
Alkoholgehalt der gallertartigen Zubereitungen 
bald von anfänglich 50 Raumprozenten auf 
21 Raumprozente, also auf den Alkoholgehalt min¬ 
derwertigsten Trinkbranntweins. Werden solche 
Erzeugnisse nach der Gebrauchsanweisung in 
heißem Wasser gelöst, so entsteht ein alkohol¬ 
armes, süßes, fade schmeckendes Getränk, das 
mit Grog oder Punsch, bei denen doch der Al¬ 
kohol der wesentlichste Bestandteil ist, nichts 
als den Namen gemein hat. 

Gegen solche und ähnliche Erzeugnisse als ver¬ 
fälschte oder nachgemachte Erzeugnisse straf¬ 
rechtlich auf Grund des Nahrungsmittelgesetzes 
einzuschreiten, hält aus dem Grunde schwer oder 
ist überhaupt nicht möglich, weil jede Verfälschung 
oder Nachahmung zur Voraussetzung das Vor¬ 
handensein einer echten Ware hat, die verfälscht 
oder nachgemacht werden kann. Alkohol in fester 
oder gallertartiger Form, wie er sich in Gestalt 
der besprochenen Erzeugnisse im Verkehr findet, 
ist aber zweifellos ein neues Erzeugnis, das wohl 
als minderwertig und als irreführend bezeichnet, 
nicht aber als verfälscht oder nachgemacht be¬ 
trachtet werden kann. 

Es sind auch Grog- und Punschwürfel beob¬ 
achtet worden, die bei ganz geringem Alkoholgehalt 
einen Zusatz von Branntweinschärfen erhalten 
hatten. Branntweinschärfen sind Auszüge aus 
scharf und bitter schmeckenden Pflanzenteilen 
(wie Pfeffer, Paprika u. a.), die Brennen auf der 
Zunge und im Gaumen erzeugen und dadurch zur 
Vortäuschung eines nicht verhandenen starken 
Alkoholgehaltes geeignet sind. 

Einen weiteren Schritt auf dem Wege der Ent¬ 
ziehung des Alkohols bieten die verschiedenen 
Arten des sog. „alkoholfreien Punsches", wie z. B. 
der „alkoholfreie Punsch in der Tüte", eines 
Widerspruches in sich, da das Wesentlichste des 
Punsches gerade sein Alkoholgehalt ist. Es sind 
diese Erzeugnisse gefärbter und mit Geruchstoffen 
(Zimt, Nelkenöl u. a.) und wenig Fruchtsäure 
(Weinsäure, Zitronensäure) versetzter Zucker, der 
beim Auflösen ein gefärbtes (rotes) schwach aro¬ 
matisch- säuerlich schmeckendes Zuckerwasser gibt. 
Über die vollständige Wertlosigkeit solcher Er¬ 
zeugnisse ist kein Wort zu verlieren. 

Kaffeetabletten. 

Es ist ohne Zweifel ein ganz guter Gedanke 
gewesen, Kaffee in Tablettenform zu bringen, da 
er in dieser Form leicht abzumessen und luftdicht 
aufzubewahren ist. Dieser Vorteil wurde indes 
bald wieder mehr als aufgewogen durch den Nach¬ 
teil, daß bald Kaffeetabletten in den Handel ge¬ 
langten, die zum größeren oder kleineren Teile 
aus Kaffeeersatzmitteln (Zichorie u. a.) bestanden, 
ohne daß dies in der Bezeichnung zum Ausdrucke 
kam. 

In einigen Fällen sind schüchterne Versuche 
gemacht worden, den Zusatz eines Kaffeeersatz¬ 
mittels zu kennzeichnen; es enthält dann die 


Aufschrift der Packung den Zusatz „mit Kaffee¬ 
gewürz" oder „mit feinstem Bohnengewürz". 
Kein Käufer kann vermuten, daß hier unter 
„Gewürz" ein Kaffeeersätzmittel verstanden wer¬ 
den soll; es wird im Gegenteil hier der mit dem 
Worte „Gewürz" landläufig verbundene Begriff 
mißbraucht, um die Aufmerksamkeit eines etwa 
kritisch veranlagten Käufers von vornherein in 
eine von der richtigen ganz abweichende andere 
Richtung abzulenken. 

Daß diese, wie alle anderen hier besprochenen 
Erzeugnisse, auch wenn sie sonst einwandfrei sein 
sollten, meist viel zu teuer bezahlt werden, sei 
nochmals hervorgehoben. Im # vorliegenden Falle 
ist es, eben wegen der beobachteten Mißstände, 
das Zweckentsprechendste und Wohlfeilste, ge¬ 
mahlenen Kaffee in gut schließenden Gefäßen, 
die das Aroma nicht verflüchtigen lassen, zum 
Versand zu bringen. Es muß dies aber selbst¬ 
gemahlener Kaffee sein und nicht als Liebesgabe 
gekaufter, für den das für die Tabletten Gesagte 
auch gilt. 

Kurz erwähnt seien noch die sog. „Kaffee¬ 
extrakte", braunschwarze, anscheinend durch 
Konzentrieren von Kaffeeauszügen erhaltene 
schwerflüssige Lösungen. Auch hier ist Zurück¬ 
haltung und vorherige Prüfung, am besten durch 
Bereiten eines Kaffees nach der beigegebenen 
Vorschrift, empfehlenswert. Als brauchbar hat 
sich hiernach der Extrakt „Ruwil, löslicher 
Kaffee" erwiesen. 

Eine besondere Stellung nehmen Kaffeetabletten 
eiu, die mit Zucker und Milch, diese wohl als 
Trockenmilch, gemischt sind; sie würden also 
beim Aufbrühen einen gesüßten Milchkaffee geben 
und nicht zu beanstanden sein, wenn ihre Zu¬ 
sammensetzung. ihrer Kennzeichnung entspricht; 
sie sind auch zum unmittelbaren Genüsse ge¬ 
eignet. Ein solches Erzeugnis sind „Thalers Ori¬ 
ginal-Kraftkaffeetabletten"; sie enthalten neben 
Bohnenkaffee noch Milch und Zucker 1 ). Das 
Wort „Kraft" soll wahrscheinlich besagen, daß 
der Genuß der Tabletten Kraft erzeuge; da die 
Tabletten nach ihrer Zusammensetzung einen ge¬ 
wissen Nährwert besitzen, so ist die gewählte 
Bezeichnung nicht ohne weiteres als irreführend 
zu bezeichnen, zumal auch niemand annehmen 
wird, daß der Genuß der Tabletten den Verzehrer 
nun gleich zu einem Simson mache. 

Kakaoerzeugnisse. 

Im Laufe des Krieges setzte infolge starker Ver¬ 
minderung der Kakaoeinfuhr ein umfangreicher 
Handel mit feingepulverten Kakaoschalen ein. Ganz 
abgesehen von den Fällen, in denen etwa eine 
Unterschiebung dieser Schalen für Kakao statt¬ 
fand, die natürlich eine strafbare Handlung dar¬ 
stellt, handelt es sich hier um die Frage, ob ge¬ 
pulverte Kakaoschalen überhaupt als Nahrungs- 
und Genußmittel für Menschen gelten können 
auch bei Berücksichtigung der gegenwärtigen Lage, 
die in manchen Fällen eine Milderung strenger 
Anforderungen erheischt. Bei Entscheidung der 

4 ) Nach Angabe des Chemischen Untersuchungsamtes 
der Provinz Rheinhessen, mitgetcilt durch die Großherzog¬ 
liche Handelskammer Mainz. 
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Frage ist nicht außer acht zu lassen, daß Kakao 
selbst weniger ein Nahrungs- als ein Genußmittel 
ist, und daß die Schalen, die von den wertvollen 
Bestandteilen der Kakaobohne nur sehr kleine 
Mengen enthalten, somit um so weniger Anspruch 
•erheben können, als ein Nahrungsmittel für Men¬ 
schen angesehen zu werden. Die Zellulose, aus 
der die Schalen in der Hauptsache bestehen, be¬ 
deutet für die menschlichen Verdauungswerkzeuge 
größtenteils eine wertlose Belastung. Infolge¬ 
dessen empfiehlt es sich, die Kakaoschalen weiter¬ 
hin als das zu verwenden, wozu sie bisher schon 
Verwendung fanden: als Viehfutter. Welchen 
Umfang der Handel mit Kakaoschalen bereits an¬ 
genommen hatte, läßt die bekannte Zeitungsnach¬ 
richt erkennen, nach der allein in Hamburg in- 
folge eines gerichtlichen Verfahrens etwa 500000 kg 
Kakaoschalen beschlagnahmt worden sein sollen. 

Von kakaohaltigen Liebesgaben ist eine große 
Zahl am Markte; vielfach ist dabei die Tabletten¬ 
oder Würfelform gewählt worden; es findet sich 
aber auch loser Kakao in* Papier- oder Leinen- 
beutelchen abgefaßt. Zu einem großen Teile be¬ 
stehen die Erzeugnisse aus reinem Kakao; in 
einigen Fällen konnte allerdings ein Gehalt an 
Kakaoschalen festgestellt werden. In der sehr 
richtigen Absicht, Erzeugnisse für den unmittel¬ 
baren Genuß zu schaffen und bei Herstellung 
eines Kakaogetränkes größere Nahrhaftigkeit zu 
gewährleisten, wurden auch Gemische aus Kakao, 
Zucker und Trockenmilch, in einigen Fällen auch 
mit Stärkemehlzusatz, bereitet. Es finden sich 
darunter vortreffliche Erzeugnisse im Handel; 
solche in Würfel- oder Tablettenform sind auch 
bei unmittelbarem Genüsse sehr mild- und wohl¬ 
schmeckend, während Würfel aus reinem Kakao 
zu bitter schmecken würden und deshalb für den 
unmittelbaren Genuß nicht geeignet sind. 

Ein wunder Punkt bei allen Kakao enthalten¬ 
den Liebesgaben ist aber oft der Preis. 

Liebesgaben, die nicht aus reinem Kakao be¬ 
stehen, sondern mit Zusatz von Zucker und Milch 
bereitet wurden, können noch erheblich billiger 
hergestellt werden. 

Man tut deshalb auch bei diesen Kakao ent¬ 
haltenden Liebesgaben gut, sich vor dem Kaufe 
zu fragen, ob es nicht besser wäre, lieber eine 
gute Schokolade oder guten Kakao zu erwerben 
und zu versenden. Und wenn man sich dann 
für letzteres entscheidet, wird man in keinem 
Falle schlecht beraten gewesen sein. 

Teetabletten. 

Sie werden aus Teepulver bereitet, das sich 
beim Aufbrühen mit Wasser nur schwer absetzt. 
Es ist deshalb viel zweckmäßiger und auch billiger, 
unzerkleinerte Teeblätter, also den üblichen Tee, 
zu versenden, der sich ja, ebenso wie gemahlener 
Kaffee, leicht stark zusammenpressen läßt und 
dadurch eine gute Ausnutzung des verfügbaren 
Raumes ermöglicht. Ein Bedürfnis für Herstellung 
von Teetabletten kann somit nicht anerkannt 
werden. 

Weitere hierher gehörige Erzeugnisse sind noch 
die ,,Teewürfel mit Rum“ oder „mit Grog“. Es 
sind Würfel von Zucker von etwa je 10 g Ge¬ 
wicht, die mit etwas Teeaufguß und Branntwein 


befeuchtet sind. Der damit nach Vorschrift be¬ 
reitete Tee ist im wesentlichen eine wässerige 
Flüssigkeit mit einem nur schwach an Tee erin¬ 
nernden Geschmack und auf jeden Fall ohne jede 
anregende und nachhaltig wärmende Eigenschaft. 

Milchtabletten. 

Nach Juckenack wird komprimiertes Milch¬ 
pulver beim Lagern anscheinend schwer löslich 
oder unlöslich, da sich ein großer Teil der ge¬ 
prüften Milchtabletten in Wasser nicht mehr löste 
und ein Getränk ergab, das nicht zum Genüsse 
einlud, im Gegenteil davon abhielt. Abschließende 
Erfahrungen liegen aber nach dieser Richtung 
noch nicht vor. Trockenmilch in Pulverform an 
Stelle von Milchtabletten zu verwenden, ist indes 
nicht wohl möglich, da Trockenmilch im Klein¬ 
handel leider nur schwer oder gar nicht erhält¬ 
lich ist. Gefordert muß werden, daß auf den 
Packungen der Milchtabletten angegeben werde, 
welcher Art die Trockenmilch war, die zur Her¬ 
stellung der Tabletten gedient hatte, und es 
müssen irreführende Bezeichnungen vermieden 
werden. Z. B. müssen „TrockenmilchWürfel aus 
bester Kuhmilch“ aus Vollmilchpulver hergestellt 
worden sein und nicht aus Milchpulver, zu dessen 
Bereitung entrahmte, also ihres Fettes mehr oder 
weniger beraubte Milch gedient hatte. ( zens . Frkft.) 

Die Züchtung 
fetthaltiger Mikroben, 

ein Gegenwarts- und Zukunftsproblem. 

Von Professor Dr. LINDNER. 

W er mit dem Mikroskop die kleinsten 
Formen der Tierwelt betrachtet, dem 
wird auffallen, wie häufig in ihnen Fett¬ 
tropfen in allen möglichen Größen sich auf¬ 
gestapelt finden. Zerdrücken wir z. B. die 
Larve einer Kleidermotte oder die Maden, 
die unsere süßen Früchte durchwühlen, oder 
die kleinen, wie Zuckerstaub aussehenden 
Milben auf Backpflaumen oder Blatt- und 
Schildläuse: immer quillt eine dicke Wolke 
von fettreicher Materie aus dem gequetschten 
Körper. (Fig. 1, S. 1029.) 

Es hat natürlich seine bestimmten Gründe, 
weshalb diese Tiere die von ihnen aufge¬ 
nommenen kohlenstoffhaltigen Stoffe gerade 
in Fette umwandeln. Würden sie daraus 
nur Zucker machen oder den aufgenommenen 
Zucker aufspeichern, dann wären sie außer¬ 
ordentlich gefährdet durch die vielen Zucker¬ 
liebhaber unter den Mikroben, besonders 
durch Bakterien, gärende Hefen und durch 
Schimmelpilze, welche den Zucker schnell 
unter Bildung mehr oder weniger aromati¬ 
scher Stoffe, die sich auf weite Entfernungen 
hin den scharfen Geruchsorganen der In¬ 
sekten bemerklich machen, zersetzen. Fett¬ 
haltige Gebilde müssen mit den Augen, 
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also aus nächster Nähe, erspäht werden. 
Die zuckersaugenden Insekten spritzen den 
Überschuß von Zucker, den sie nicht als 
Kraftspender oder zur Fettbildung mehr 
gebrauchen können, möglichst weit weg von 
ihrem Standort. 

Außerdem sichern sie sich aber oft noch 
auf eine ganz eigenartige Weise, indem sie 
besondere Organe anlegen und darin (wahr¬ 
scheinlich nicht gärende) Hefen züchten, 
die durch ihre Ausscheidungen die Bakterien 
im Tierkörper im Schach halten. Diese 
Symbiose zwischen Hefen und zuckersau¬ 
genden Insekten, die zuerst eingehend bei 
einer Myrten- und Oleanderschildlaus von 
mir verfolgt worden ist, hat sich nach 
neueren Untersuchungen von Sulö und 
Büchner in der weitverzweigten Gruppe 
der Homopteren (Zikaden) als allgemeine 
Regel herausgestellt. Da, wo die Hefen 
nicht in geschützten Organen, sondern an 
freien Oberflächen mit zuckerhaltigen Flüs¬ 
sigkeiten Zusammentreffen, wie in den 
Nektarien der Blüten oder im Honigtau 
der Blatt- und Schildläuse oder an den 
Wundflächen von Baumstämmen oder süßen 
Früchten, suchen sie durch die alkoholische 
Vergärung und daneben auch durch Um¬ 
wandlung des Zuckers in Schleim und Fett 
letzteren den Bakterien soviel wie möglich 
abspenstig zu machen. 

Der Geruch gärender oder vergorener 
Flüssigkeiten lockt auf weite Strecken hin 
die Insekten an, ähnlich wie die von den 
Blüten selbst erzeugten Duftstoffe. 

Seitdem im Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts der Rektor Sprengel in Spandau 
das Geheimnis der gegenseitigen Beziehungen 
zwischen Blumen und Insekten aufgedeckt 
und letztere als Vermittler der Bestäubung 
der Blüten erkannt hat, sind zahlreiche 
interessante Beispiele dieses „Füreinander¬ 
lebens“ von nachfolgenden Forschem näher 
erläutert worden. Wir sprechen heute von 
Bienenblumen, von Bienen- und Hummel¬ 
blumen, von Wespen-, Tag- und Nacht¬ 
falter-, von Schwebfliegen- und Kleinkerf¬ 
blumen, ja selbst von Schnecken-, Fleder¬ 
maus- und Honigvögelblütlern. Die gegen¬ 
seitige Anpassung geht sogar so weit, daß 
z. B. die Fliegen- und Ekelblumen faulig 
riechende Düfte oder kadaverähnliche Ge- 
websmassen bilden, um die Fliegen anzu¬ 
locken, daß ferner manche Blumen nur des 
Tags, andere des Nachts duften, je nach¬ 
dem sie es auf Tag- oder Nachtfalter ab¬ 
gesehen haben. 

Die Honigmengen, welche in einzelnen 
Blüten erzeugt werden, sind naturgemäß 
sehr verschieden, je nach der Pflanzenart, 


der Witterung und der Größe der Blumen¬ 
besucher. Am meisten Honig erzeugen die 
Vogel- (ornithophilen) Blumen. So sondern 
nach E. Werth die Blüten der Puya cbi- 
lensis am Morgen je V 2 bis % g Zucker¬ 
saft ab, so daß man leicht V 4 1 und mehr 
aus einem Blütenstand gewinnen kann. Die 
riesigen Becherblumen der australischen 
Dorianthes excelsa führen je ein Likör¬ 
gläschen voll Honig, und der ganze, ein Fuß 
im Durchschnitt haltende Blütenstand 
schüttet beim Umkehren eine wahre Traufe 
von Nektar aus. Nach Delpino wird bei 
Protea mellifera der Honig in derartigen 
Mengen produziert, daß er als menschliches 
Nahrungsmittel gesammelt werden kann; 
ähnliches gilt von Telopea speciosissima. 
Wenn man die großen bürstenförmigen 
Blüten der Banksia mit der Hand umfaßt 
und drückt, quillt- der Honig in Menge 
zwischen den Fingern hervor. 

Diese unendliche Mannigfaltigkeit der Be¬ 
ziehungen zwischen zuckerausscheidenden 
Pflanzen und ihren Kostgängern muß in 
Zukunft noch weiter verfolgt werden, dabei 
wird jedoch die Frage nach den mikrosko¬ 
pischen Begleitorganismen etwas mehr be¬ 
rücksichtigt werden müssen. Zwar hat 
bereits 1884 Boutroux über die in den 
Nektarien vorkommenden Hefen Unter¬ 
suchungen angestellt, jedoch waren damals 
die Methoden der Charakteristik derselben 
noch so mangelhaft, daß wir mit den Be¬ 
schreibungen seiner Hefen nicht viel an¬ 
fangen können. Auch das weitere Verhalten 
der mit dem Nektarsaft in den Darmkanal 
der Insekten gelangten Pilze verdient noch 
näher studiert zu werden, zumal bereits 
Mitteilungen von einer Massenvermehrung 
der Hefen z. B. in den Bienen-, Wespen- 
und Ameisenmägen vorliegen. 

Über die Vegetationen der Saftflüsse der 
Bäume hat uns Ludwig-Greiz des öfteren 
Kunde gegeben, auch über die an denselben 
sich mehr oder weniger regelmäßig ein¬ 
stellende Tierwelt. Aber auch diese An¬ 
gaben bedürfen einer Ergänzung durch An¬ 
wendung der Methoden der Reinkultur . Die 
Saftflüsse können nach Ludwig sowohl 
durch Tiere, wie Weidenbohrer-, Hirsch¬ 
käferlarven u. dgl., als auch durch Blitz¬ 
schlag, Frostwirkung, spontane Blutung, 
Ästung von lebenden Bäumen veranlaßt 
werden. Auch auf den Saft flössen frischer 
Baumstümpfe siedelt sich eine Fülle von 
Mikroben an. Es werden angetroffen: 
Eichenälchen, Milben, Rädertiere, Amöben, 
Infusorien und die verschiedensten Pilz¬ 
gemische. Man spricht von einem „weißen 
Eichengärungsfluß“, von dem Milch- und 





Prof. Dr. Lindner, Die Züchtung fetthaltiger Mikroben, io29 


Rosafluß der Hainbuchen, Birken u. dgl.. 
von dein MoschtisfluÖ der Linden, von dem 
braunen Pilzfluß der Obst bäume . Beim 
Aufhören des Saftfließens tritt meist durch 
Hinzutritt von Algen und schwarz sich 
verfärbenden Pilzen eine dunklere Färbung 
auf: „der schwarze Baimüluß* 1 « Es sei 
hier noch erinnert an die in wärmeren Ge¬ 
genden absichtlich durc h Venyundunges\ von 
Pilanzentevlen herbeigetuurtert Saft flösse-'.-/ 
so bei der Zuckerpalme durch Abschneiden 
der Blätenrfepeb zur Gewinnung des Palm¬ 
weins, bet der Agave durch kegelförmige 
Aushöhlung des B!äiens^&äiie!S : ihr Gewin¬ 
nung der Piilque, des Satiönalgetränlce^yer 
Mexikaner. 

Daß unsere Obst- und Beerensäfte nach 
kürzester zahllose Hefen und Pilze auf- 
kommen lassen, ist bekannt* weniger, was 
das im etefeba&n: für Arten sind. 

Die gelegentliche Beschaftigüng: mit dem 
Studium der Vegetation solcher zucker¬ 
haltigen Pflanzerssäfte hat mich zu der Ent¬ 
deckung einzelner Arten geführt, die im 
Laufe der Kultur sich als ausgezeichnete 
Fetiintiwr entfeipptcm 

Da der 'lucker in den meisten Fallen das 
Ausganpmuieriül für die Fdtbildung in den 
Kostgätigetn der. erwähnten Pflanzensäfte 
bildet} mußte ich etwas ausführlicher auf 
dessen. Vorkommen in der Natur eirigehen. 
Bei den Blutsaugern ist es ebenfalls der 
Zucker des Blutes, welcher fenefett macht. 
Viele Feldgraue werden dea Versuch ge¬ 
macht haben, eine aufgespießte köpf- vier 
Kleid ef km m der Flamme zu verbrennen, 
und dabei wahr genommen haben t daß sie 
schließlich wie tin kleine* Aufleuchten. 

Die Umbildung von Zucker in Fett ge¬ 
schieht aber immer nur bei Gegenwart von 
Eiweiß oder/ besser gesagt, von lebendem 
Pksma. Beim Absterben des Plasmas der 
Zellen kann am diesem auch ohne weiteres 
Fett sich bilden. Der Faulschlamm unserer 
Gewässer ist daher auch ziemlich fettrekh. 
Ergänzend sei noch bemerkt 4 daß -außer 
Kohlehydraten -und-Eiweiß auch Alkohole 
zur Fmiwfdyng dienen können, was schon 
seit längerer Zeit für niedere Pilze er* 
wiesen kt. 

Die Züchtung zum Zweck 

der Fettlnlduna ist niemes Wissens noch nir¬ 
gends in Angnil genommen worden. Von 
Linne stammt der Aysspruch* daß die 
Nachkommenschaf t von drei Fleisch fliegen 
ein gefallenes Pferd schncilei verzehren kann 
als ein Löwe. Da die Fliegemmäen über¬ 
aus fetts'eich sind, ergibt sich ohne weiteres 
die Möglichkeit, sie durch künstliche Züch¬ 
tung in großem MalLtabe für die FetG 


gewmmwg dienstbar machen zu können. 
Wer giß-ffcal dne-AiÄnplage, sei es in den 
Wohnräumen oder auf Nahiühg$tbittyin ? 
wie Back pflaumen» Mehl öder in feuchten 
Heuhaufen, beobachtet hat, wird sich eben¬ 
falls der Ansicht rifehf verschließen können, 
daß der Milbenorgaaismus ebenfalls für 
Mas^enzüchtüngen verwendbar sein dürfte. 
Ein eigenartiges Vorkommen von Milben 
auf einem lange gelegenen Hefentrocken- 
präparat verdient bfer Erwähnung, weil 



Fig. I. Feiimfihe. ! r oif »rhyLVHe* iuuFp/i^nn^r ge- 
mmni&u un J i&ripttiic f/F £&iLedjcs- 
inhalt utütrrtish dp PrMtfFpfthen. 


sich hier mü: der mmhmmAen Vemehrung; 
derselben ein sehr angenehmer Geruch nach 
frischet Sahne entwickelte« Ich bin über¬ 
zeugt, daß, wenn ich größete Massen von 
diesem Mübenrqaterial hätte abpressen 
können, auch das ausgepreßte Fett diesen 
Geruch gezeigt hätte. 

Eine -enorme Fettbiidang beobachtete ich 
ferner in absfetbendm Alckenkibem sowohl 
vom. Essigäkben uh von den ihm ver- 
wafidito Arterie dfe ia den garenden Baum- 
flüasen an zu* reffen sind. Man kann sie 
beinahe iß Reinkultur ei halten, wenn man 
in die Zuchtftüssigkcjit senkrecht gestellte 
Glasplatten efetaucht. An diesen klettern ; 
sie ünier Bildung; Aundeisrhöner und in 
federn Äugenbliek sich verändernden Netz- 
figuren in die Höhe; Beim Absterben findet 
man in ihren Leiberti dicke ölige Massen 
reihenweise hintereinander gelagert . 

Diese .Älchenmassen sind den verst hfe- 
denöft /•Köst^ngerü der ebenso 

üb Nahrung willkommen wfe dfe pflanz- 
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liehen Mikroben, die sich darin entwickelt Da spielte mir ein merkwürdiger Zufall 
haben Und zum Teil auch fettig degeneriert einen geeigneteren Pilz in die Hand> Einer 
sind. Der für den Eichenscbleimflüü cha- meiner früheren Schüler hatte mir wenige 
rakteristische Pilz ist der Endomyces Ma~ Wochen zuvor eine Probe vom sogenannten 
gntisii, von dem Dr. Rose vor mehreren Mdchfluß der Birke aus einer Feldstellung 
Jahren in meinem Laboratorium festgesteiit im Osten zpges&ndt, ühd&vvar nu* 
hat, daß er beim Altern außerordentlich Tropfen . düVon auf etwas .Zeitimgspapkr!. 
fettreiche Zeilen bildet, ähnlich wie die Aüsdie^em emgetrbckheten'Matena! stammt 
Torok ptdchertima, die ich aus rn«iscmg der Pik, der akbaid als „FeUkeje“ in den 


2, ,,FeUbeerenhtfe" aus dem M\lchflüß 4w 
Birke,. sQxyfach vergrößert. 


Fig. 3. Endomyces Magnusii Ludwig mit großen 
fetihulHgen Zellen, ^aofach vergrößerte 


■ 


Fig 4 . FeUhUdendc Hefe aus dem Sporn des gelben 
Löwenmauls fSmarül vulgaris/. 

500/ach vergrößert. 


Big. 5 Dieselbe Hefe durch niuMtdgtiche FiUtcn<ng 
mit Zucker nach fettreicher gemacht 
5 <jü fitch vergrößert, . . 


gewordenen Weintrauben oder Pflaumen Zeitungen von sich reden mäebte. Das 
isp|ie?t' : :a'nd.'beschrieben habe. mikroskopische Bild dieser von Herrn Di* 

Als 1h diesem Frühjahr der Leiter des plom-Bratiereiingexneur Schrettenseger 
Instituts für Gänrngsgewerb.e- ? .Herr Geheim- erhaltene^ Probe verriet allerdings zunächst 
rat Max Di*! brück, die Zwhtuivj von Feit- nichts von einer fettbildenden Eigenschaft; 
>}ukm uh Hru<jgaujijQhe des Instituts vor- diese stellte sich erst im Laufe der Kultur 
schlug, hatte ich ohme weiteres die beiden heraus. Auch •• konnte erst durch diese 
genannten Arien in Arbeit nehmenkönnen. die Zugebörigkeit zu der von Professor 
Ich hatte aber zu diesen Fettbildnern kehr Lud wig- Greiz schon längst als Endornyee? 
rechtes • V^traajerg ah lang5a.rh-.';; •. mrmife bezeiebneteh Art festgestelK werden. 
Wfrßhsig bekannt wäret*. In dem Milqhfluß kommen eine ganze An- 
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zahl verschiedener Pilze vor und es mußte 
zunächst an eine Jtemkuftur derselben ge¬ 
schritten werden, um die einzelnen Formen 
auseinaBderzühalten Der.. Eudomyces ver- 
halb' war nicht der ernzige Fettbildner üx 
dieser Schar» Eibe Art zeigte auffallend 
große Feltzelien, so daß ich sie vorläufig 
als .Fettbeerenbefe'' bezeichnete (5, Fig. 2.* 
S. 1030}. Auch der Endomyces Magnusii 
(Fig. 3) uhdhme aus dem Sporn des LöwMr 
maujfe bolieTteHefestellt bezüglich der Größe 
ihrer FetUelien den Endomyces vernaKs in 
den Schatten, (Fig, 4 an 5-) 

Schon der bloße Anblick der Fig. 5 (nacht 
uns klar, daß diese Hefe einen hohen 
Prozentgehalt Fett bzw, öl aufweist, der 
Schätzung n,*oh etwa 30 % der trockenen 
Masse Inwieweit sich die letztgenannten 
drei Arten für die Massenzupfit eignen 
werden, muß die Zukunft lehren. Vorläufig 
beschränken sich meine Erfahrungen m 
dieser Beziehung nur auf den Eruiomyee* 
vemalis. Seine Züchtung stellte mich vor 
ein ganz neues ProhUm, da eine Behandlung, 
wie sie für die Hefezucht bisher üblich.war; 
bei ihm versagte: er verkümmert nämlich 
$ÖäS*,W£nn er in eirmr durch Luft kräftig 
bewegten Nährflüssigkeit gehal ten wind; 
Er will eine ruhige Entwicklung auf deren 
Oberfläche; •- 'durchmachen und in. dicken 
Hauten sich ausbreiten. Diese Häute können 
bequem geerntet werden, wenn man von 
vornherein auf dem Boden des kuchenblecb- 
artigen Bottichs ein Gewebe aufgelegt hkt. 
Ist der Pilz zur Ernte reif, dann hebt man 
dieses heraus und hat die ganze Haut 
darauf. Der Fettgehalt schwankt natürlich 
je nach der Zusammensetzamg der Nähr¬ 
flüssigkeit und der Dauer der Kultur. Bei 



Fig -i. \'Fioya \ü> 



Fig. 2. !*»■ Waste f spülende Kinder. 

f2^sm Ai>f«at> 


genügendem Zuckergehalt Steigt er bfe <tä%' 
derTr ockens u bst bfeherigen Ver¬ 

suchen, doch ist dies — nach einigen mikro¬ 
skopischen Bildern zu urteilet* — jedenfalls 
hoch nicht der Höhepunkt; Die Haut ist so 
fettig, daß sie bei der Berührung mit dem 
Finget fcftyht haftet; zwischen den Fingern 
gequetscht fühlt sie sich wie Sahne an; 
auch geschmacklich erinnert sie an dieselbe. 
Da der Pilz bei 20° C sein üppigstes Wachs¬ 
tum zeigt , wenige Grad darüber aber schon 
matt wird — er ist eben ein Frühlingokind, 
das den Sommer', über in der kühlen Erde 
verbringt —, kann er in bezug auf Schnellig¬ 
keit des Wachstums natürlich mit ändeten 
Hefen nicht wetteifern. Es scheint eben, 
daß auch unser Pilz zum Feftähsatz eines 
gewissen Phlegmas bedarf, wie das Tier. 
Dafür ist er aber — wie etwa das Schwein — 
in der Nahrung, night allzu wählerisch; fast 
aus jeder .Zuckerart vermag er Fett m 
machen. Die dicke rahm artige Haut bildet 
er ebenso auf einer magerere mittels Malz¬ 
auszug etwas süß gemachten Kartoffel¬ 
suppe wie auf Abkochungen der verschie¬ 
denen Kühen- oder Kohlsorten, sofern sie 
nur etwas zuckerhaltig oder durch Zucker- 
zusatt künstlich genügend süß gemacht 
sind. Es ist nicht ausgeschlossen* daß man 
upsefn Pilz in der Uausmrtschafl einmal 
ebenso in Kultur nehmen wird wie etwa 
den Kefir-oder Yoghurtpilz. Den geernteten, 
wie Rahm äbgchobeneiv Pilz wird man ohne 
weiteres wie rohe Sähnfe verzehren können 
— ohne TubcikelbaziHen u, dgl befürchten 
zu müssen — ödet in pasteurisierter, gekoch¬ 
ter und getrockneter Form. Da er ziemlich 
stark wrschfeimte Zellwände besitzt und 
im ZeUin»!^ dem Fett — das dem 

Olivenöl ähnlich — auch erhebliche Eiwciß- 
mengen enfhäU^ besitzt er eigentlich alle 
Tugenden, die man von einem Kraftnähr- 
mitteT verlangen kann. Überläßt man die 
dicksüppige Pikmasse bei 40° C der Selbst - 
Verdauung, dann bildet sich eine wohl¬ 
schmeckende Bouillon * 




Untersee- Photographie. 


Diese Andeutungen mögen zu¬ 
nächst genügen, Über Weiteres wird 
sich später reden lassen, wenn der 
Schritt' zur Massenerzeugung des 
Filzes getan ist;. Leider muß man 
bei dem jetzigen Mangel an Biife- 
Kräften , Materialien usw. sich not- 
gedrungen mH dem Tempödes „feüg- 
samesi 

WiÜe zur Tat schafft noch nicht die 
Vohendung: 


Untersee-Photographie 


*,t>& ußtea Aber ist-s fürchterlich, 

Üöd de? Mensch versuchecjie Götter nicht 
Und begehre nie und nimmer zu schaun, 

Was sie gnädig verhüllen mit Nacht und . ; c v 

mUGraun.*- 

Sa der Knappe in Schillers Taucher — p\_. " . ., mw ' * 

»Oders die Wissenschaft Biese hatte es • s v '" ' 

sich stets an gelegen sein lassen, die ver- r FJ#v $. tfampf eins* Tauchers mit einem Haifisch 
borgenen Gebiete keimrö m Jctnen. uirt 
sie dem Studium zu erschließen. Einen Blick in 
die mannigfache Schönheit dieses Wund er reich es 
uns zu gestatten, scheint die Photographie 
rufen.. Versuche mit photographischen Auf nahmen 
unter Wasser wurden, wie die „Photographie für 
Alle" * 1 ) mit teilt, schon vor vielen Jalxren v«r». 
schiedentlich angesteilt und als einer der ersten 
hatte der englische Zooiage Dg Fra ncts Wa rd 
ptaktischeErfolge auf diesem Gebiete aulzuweisep. 

Es war ihm gelungen, J« einem großen Teich 
dbfth Eihhaueu eines Glashauses hinter einer 
dicken Glasscheibe M amen tauf nahmen von Wasser* 
tiereh hetzusteüeu nüd auf diesem-• W«g«..-autben- 
tische und wissenschaftlich lehrreiche Bilder aus 
dem Liebesieben der Forellen und KAmpfepfeodea 
Von diesen, sowie von 

vögeln zu er)ängen. In ähnlicher Weise wurden 
von Gaum bnt Aufnahmen eihfer Fischotter 
beim Vüriölgcn eines Fisches unter Wasser und 


das Taucheo der Eise hotte r bei der ••Verfolgung 
durch «achspüreode Hunde zustande gebracht. 

€ W idii a m s o n und seinen Sohn?n gelang 
es, eitles Apparat zu konstruieren, welcher in be¬ 
trächtlicher Tiefe Unterwasseraufnahmen ermög¬ 
licht. 

Dieser Apparat besteht im wesentlichen ans 
einer Tatichkammer, die durch ein elastisches 
Rohr mit einem Wasserfahrzeug verbunden ist 
„.3 Den technisch wichtigsten Teil bildet die Rohr- 
verbindubg: nach der Tiefe, Dieselbe besteht aus 
Stahl gliedern verschiedener Größe. Davon ent¬ 
halt jeder einzelne Teil einen Ober- und einen 
Unterflansch, die, durch Stahlgelenke zusamtnen- 
gefügt, wasserdicht abschließen. 

Mit dem Boden des letzten Stahlgeien kes ist 
die Tauchkammer verbunden. Dieselbe ist aus 
Stahlblech gefertigt und bietet bei einem Raum- 
duFchmesser von t */, m Platz für den Operateur 
und dessen phötograpfc ische Tätigkeit. Die 
Wandstärke der Kammer ist derart, daß sie bis 
zu 244 m Tiefe dem Wasserdruck Widerstand zu 
leisten vermag 

Für die Beobachtungen und Herstellung von 
photographischen Aufnahmen dient ein i« die 
Stahlkammer eingebauter Metallirichter, welcher 
nach außen mit einer sehr dicken Glasplatte von 
r V fi m Durchmesser abgeschlossen ist. Nach innen 
verengt sich derselbe bis auf etwa Buftdfe 

und ist an diesem Ende mit eine: starken 
Stahlplätte ha , vreftbet zwei dicke Glasplatten 
übereiüa.tfder- .jrihgeächhltet sind, »/ersehen. Da- 
von wjrü eine Schribc für das- Sehen, die andere 
als Bild feld für d sä Kamera benützt- Der 
ZwisrJhefiniüm deS Trichters wird mit Hilfe eiites 
Pumpwerkes mit komprimierter Luft gefüllt; uro 
auf dieseWeise dem enormen Wasserdruck bei 
großer Tiefe zürn Schutze für die äußere große 
Glasscheibe zu begegnen. Die besonders starken und 
fehlertreten CVUspiattcn sind deutsches Fabrikat 
Bemerkenswert >st, daß bei klarem Wasser 
Fig. 4 . Ih-r Tawt&üppprcit: Wf- ' V das Sonnenlicht noch Bkä’iöhtungs- 


k ) Nr. io*?. R^bk^cuf Karl Weil], ßctlio 
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Zeiten vcm 7/s Seit, gestattet, Dadurch erscheinen 
die Bedingungen gegeben, bei großer Tiefen¬ 
schärfe des Lichtbildes noch rasche MoxnentauK 
nahmen herzurdelleo , w(ie dies namentlich für 
KinobHder er lorderlich Ist. — Zur ersten größeren 
Exkursion fix die Meerestiefe mit Hilfe dieser 
Ausrüstung wurden Meeres gebiete bei den Bähania» 
Inseln gewählt, da hier ein besonderer'Reichtum 
in unterseeischen Gärten und an Meerestieren 
bei seltene? Klarheit des Wassers an tut reffen ist. 
Auch zahlreiche Wracks von SebitTecv welche an 
den sich daselbst auf tausende von Ouadratmeilen 
ausdeboenden Korallenriffen gestrandet sind, 
bilden die Szenerie. 

Das Auffinden geeigneter Plätze erforderte, daß 
die Gewässer abgesucht wurden, bevor die eigent¬ 
liche Arbeit mit der Kamera vorgenommen wurde:; 

Einige Beispiele für die außerordentlich er* 
felgreiche Tätigkeit m it diesem V nterseeapparat 
bieten die beigegebenen Bilde?, welche einen 
idyllischen ÜnterseegartCü (Fig, i) und Taucher 
icn Kampfe mit einem Haifisch (Fig 3) darsteilen. 
Ein anderes Bild zeigt den Tauchapparat vor 
seiner Versenkung (Fig- 4). Die bisherige pboto- 
graphische Ausbeute erMfeckt sich aber anf fast. 
7000 m VnterseefUms, welche 1« den amerikani¬ 
schen Kinos suc ^lf^üt.licben Vortührung gebracht 
werden. 

Eine besondere Atlrak^on bildet ein Film, 
welcher Haifische beiot Tralh; eines Pferdekada- 
versr-Ä$we AüFuniime Wurde; dadurch er¬ 
möglicht, daß \ü die Nahe des Li^ohapparates 

ein frisch g^.chUclHetes Pferd versenkt wurde, 
dessen;'-Blut spure» inu WasHer die Hai fische: an* 
lockte Pkc Verwertung diesem Taunirapparates 
läüt jeicMi ibs noch viele wertvolle und hoch- 
interessf»hW Moti ve aus der Meerestiefe erwar een 

o. M. 


Nach den jetzigen Erfahrungen muß dies bedeu- 
teiul erweitert werden. Wenn z. 8 bei einer 
Entlausung nur die Wäsche gewechselt whd* m 
ist dies eine ganz unzureichende Maßnahme. 

Ihren Wohnorten ist die Kleiderlaus in den 
Fätbcn gut angejmßt. Die vorkomjn&nden Färb* 
tobe sind gelblichwelßlicJi; grau weift, .braun- Ma n 
findet ferner Tiere allen Alfers, 
die braunrot bis tiefrot aus? 
✓ . \ [- ^ea, ‘ ; ; V.’ \ 

vjf 0 \* 5 /, Das Ei. ist 0;h—mir> groß. 
v*T läng lieh oval, und wird mit 

^ " einer sehr festen Ki Hs übst afcz 

| .(/ X h ac die Unterlag« aDgeklebt Die 

\/ ^ / ; Stellen aa denen die Laus ihre 

V Eier ablegt, sind nicht wilikür- 

, X,-- , lieh gewählt, sondern sie bevor- 

, Z i Ti richtungen sowie haltuDgen und 
^\n, x g* ann Nabte- EiOinitj ftflflfet hier das 
»m* « 'y* c ie> ’' WeibchsngfiosügeAnsatzstellen 

aber 

wf* :ß f «t aa solchen Sollen (Nähte) 
jumtm» <£<• eine lebhaftere Lufuirkul.-Hton 

. gewährleistet, mi da» scheint 

s*Hi t und daher das Aufheben 
von ..Uebhugsplätzea der Ei« 
ubiage*' 

Zur Unterlage der Eier werdet? alle Wollstoffe; 
gewalkte uod filzige Stoffe, lockere Baumwoll¬ 
stoffe bevorzugt l/ngeco wofdCA Straffe Leiucn- 
sfofife nud Seide: rtufg<««cbt sowie Leder und 
Met^HteUr. aber in Hroxau^;eiüog der enstgeuaiinteu 
Stoffe geht die Laus auch an letztere. Recht 
häufig setzt sie ihre Efer an den Körper-, Scham- 
«ad After haarefTafr, «Ja* Pmikt. der bei der Ent¬ 
lausung unbedingt >« beachten ist, 

Über die Lut WicMoögsda üer ttec Eier waren 
wir bisheF gatj* ui>g«öhgeöd orientiert; die alten 
Angaben,, die leider auch * 4 e) lü dte Fach- und 
Tagespreise gedrungen sind, w&reii falsch. Von 
emem Faktor HL die FSi^LNViCiil *.?Ci § o>f at>JbAn^2 g, 
das i>t dte Temperatur.. Licht und Feuchtigkeit 
spielen.;. soweit bis jetzt Beobachtungen vor liegen, 
kerne Rolle, Dio kürzeste Entwickiungsdauer ist 
• 5<’Tajge:-.'<Jö'»:h beobachtete Hase, daß 
Eter bei- dieser T'croper af ur erst nach 6 oder 
7 Tage« auskroeben. Bei 25—30 l ' fand Hase 
eine Eni\vickIuöghingadu.uer von 8— 1 o 'Tagen 
Sikora.gibr für tö Tage. au. Bei ipyXip# 
Jand Hs^ß yi tb Tage 

Die Weibchen sind 
, r >A etwas großer als die 

Männchen und letztere 
■ nüdcmbräanHchdurcb- 

/ : \ Wm scImnmerQd^ö Perus . 

. „sbw-ie ■ um gethudcTeo 

\ ^tited^bseude (trete 

runächst, über den Aufeathatrsoft der Kieidn- . '• Außer de* to 

* Iäus t I ö: dex älteren Literatur steht imiuer das erste Beiupaa.? 

rzweg . in den K/etdcra und iß der Wäsche’ -■ 4 Jr ' desMarmchefiosexuclien 

- : tbtnurpfiiSBSüs ( r,g. 

b ini-h- Nr. sft. icd^m di^ latsaikbuc 

3 » {><;>» r;j^ n? <s u.^r flir 'der Kitidtrtou>. tk'fho, Pvü;.. Fig.. 2 .. ■Köp:ulattansstellum$ gezähuelt ist ibefrn 
rv ; 7 t 5: 11). jfü i - ' ilflÜ.Jff Mä-i.ivjr/: ^ M. Jtt Lü*i St. VVelbcliCn gtü T.l } Ü'lld «i"I 


Die MihMr^friv4liun(; *u. Polen hat ongei/iiinU, 
daß reisend d\$ R9i$h> 

grenz*, üterufireitet, suh inner 'Bnihwmg ■ unk-r - 
ziehen aßnakme läßt <'&&&&> \frehhen 

Umfang die LäusepUtge, an genommen hai, anderer' 
seit* aber jxuik %lh Bedeutung, welche man Mstni 
Üffgeveter beinnpi- ' t>?> nachiUhendni Ausfüh¬ 
rungen von- prvf Dy, Afbrecht Ifase über dießio- 
logityäer KUiderlcms in den Naf uxv-i ssrüschaßeH ?; y ) 
gehören mH in&räUanteßm Kapitel der ht~ 
mhtetäiQtrjfiii. .Du:; Mitteilungen Prof. Hitsw. beruhen 
.cum größten T w auf seinen eigenen‘Beobat hiungtn 
und nüf nrr Mtiarbeitir Hase machte 

sernp in ei mm großen Gefangenen* 

lag er. dun* an der Gefront in Russisch* Polen utid 
UH;'d*r\'ßwßtj#v.ßktrun*. in Russisch-Polen. 
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daumenartige Vorsprung an der Tibia sehr stark 
ausgebildet ist. Die Weibchen sind in der Über¬ 
zahl. Hase hat das Verhältnis der Geschlechter 
bestimmt wie folgt: Männchen zu Weibchen wie 
ioo zu 175. 

Ehe die Kleiderlaus geschlechtsreif ist, macht 
sie drei Häutungen durch, die je nach Tempe¬ 
ratur und Ernährung schneller oder langsamer 
verlaufen. Bei einer Tagestemperatur von 24 0 
und einer Nachttemperatur von 35 0 und zwei 
Fütterungen häutet sich die aus dem Ei krie¬ 
chende Larve 

zum erstenmal nach 5—6 Tagen, 
zum zweitenmal nach 9—11 Tagen, 
zum drittenmal nach 13—T5 Tagen. 

Wenn aber die Larven in 35 0 ständig gehalten 
wurden und täglich sechsmal gefüttert wurden, 
so erfolgte 

die 1. Häutung nach 3 Tagen, 

„ 2. „ 5 » 

„ 3. ,, ,, 8 ,, (Sikora). 

Die Schnelligkeit, mit der das Larvenstadium 
durchlaufen wird, ist also ganz abhängig von Er¬ 
nährung und Temperatur. Hase konnte dieselbe 
Tatsache für die Eiproduktion feststellen. 

Eigentümlich ist die Kopulationsstellung der 
Läuse. Das Männchen kriecht unter das Weibchen 
und faßt mit seinem ersten Beinpaar das dritte 
Bein paar des Weibchens, so wie es die Fig. 2 
wiedergibt. Vielfach laufen die Paare in Kopu¬ 
lationsstellung langsam umher. Die Kopulation 
wird öfters ausgeführt. Sikora beobachtete sie 
bei einem Paar etwa alle 24 Stunden während 
1 r Tagen. Die Dauer 4 er Kopula hat Hase ver¬ 
schieden lang gefunden, schwankend zwischen 
40—70 Minuten. Aus der eigentümlichen Kopu¬ 
lationsstellung heraus wird auch die Bedeutung 
des sexuellen Dimorphismus des ersten Bein¬ 
paares des Männchens sofort erklärlich. Es ist 
ein sehr gut eingerichteter Klammerapparat. 

Wie bei vielen Ektoparasiten, so besitzen auch 
die Kleiderläuse eine sehr hohe Festigkeit des 
Chitinpanzers, und dies ist für die Tiere unbe¬ 
dingt nötig, da sie sich ja besonders gern an den 
Stellen ider Kleidung aufhalten, die dicht am 
Körper anliegen. Ganz natürlich ist es ferner, 
daß die vollgesogenen Tiere eine weniger hohe 
Belastung auszuhalten vermögen als hungernde. 
Hase hat ermittelt, daß Tiere mit ».vollem Magen" 
etwa 500 g und solche mit ,,leerem Magen" etwa 
1300 g Druck zwischen unelastischen Flächen 
aushalten. Bei einem Eigengewicht von etwa 
1 Milligramm für das erwachsene Tier eine er¬ 
staunliche Widerstandsfähigkeit. — Ebenso un¬ 
empfindlich sind die Kleiderläuse gegen mecha¬ 
nische Verletzungen. Verluste von einem oder 
zwei Fühlern oder einem oder mehreren Füßen 
können sie ganz gut aushalten, und was das Wich¬ 
tigste ist, auch diese verletzten Tiere produzieren 
noch Eier und zapfen ihren Wirt noch an. 

Die verschiedenen Bewegungsformen der Läuse 
hat Hase versucht festzustellen. Einmal hat sich 
dabei ergeben, daß wir es mit recht mobilen Pa¬ 
rasiten zu tun haben. Sehr geschickt klettert 
die Laus unter Ausnutzung aller Haltepunkte auf 
den Stoffen umher, dabei sind Gewebe von mitt¬ 
lerer Rauhigkeit ihr am geeignetsten. Ihre Fuß¬ 


klauen sind ausgezeichnete Klammerapparate. Nur 
ganz glatte Flächen (poliertes Glas, Lackleder 
z. B.) bieten unüberwindliche Hindernisse bei 
schräger Stellung. Die Wandergeschwindigkeit 
ist von der Temperatur abhängig, bei etwa 6 # 
hört fast jedes Wandern auf und bei to° er¬ 
lischt es. Sehr lebhaft sind die Bewegungen bei 
30 °, aber auch bei 20—25 0 werden noch je nach 
der Unterlage in der Minute 6—20 cm zurückge¬ 
legt. Diese Eigentümlichkeit des Wanderns macht 
es erklärlich, daß Läuse, die von ihrem Wirt ab¬ 
gefallen sind, eben nicht an Ort und Stelle ver¬ 
bleiben, sondern am anderen Zimmerende z. B. 
einen bisher nicht Verlausten befallen können. 
Höchst überraschend war auch weiterhin die Tat¬ 
sache, daß selbst Sandschichten bis 30 cm Dicke 
von ihr durchwandert werden. Ist der Sand oder 
die Erde naß und verbacken, so gehen darunter 
die Läuse auch nicht sofort zugrunde. Im Gegen¬ 
teil! So behandelte Tiere blieben drei bis vier 
Tage in diesen abnorm ungünstigen Bedingungen 
am Leben. 

Über das Verhalten der Läuse zum Licht hat 
Hase Versuche angestellt und eine ganze Reihe 
eigentümlicher Beobachtungen gemacht. Die aus¬ 
gehungerte Laus sucht das Licht; die vollgeso¬ 
gene, d. h. satte Laus meidet das Licht (sie ver¬ 
kriecht sich); die beunruhigte Laus (durch Stoßen 
usw.) meidet das Licht. Auch über den Geruch¬ 
sinn der Läuse suchte Hase Aufschluß zu erhalten. 
Er fand, daß die Läuse anscheinend über kein 
sehr weitreichendes Geruchs vermögen verfügen; 
d. h. die ,,Witterung" reicht nicht auf große Ent¬ 
fernungen. Er führte folgendendes aus: Auf Fil¬ 
trierpapier brachte er hungernde Tiere, die kurz 
vorher durch Streichen und Drücken aufgeregt und 
beunruhigt worden waren. Nun legte er die etwas 
in Schweiß gebrachte Hand in 10—5—2—1— V» 
Zentimeter Entfernung vor die Laus, um zu sehen, 
wie sie sich verhalten würde. Bei 10 und 5 cm 
war ihr Verhalten unbestimmt, aber bei 2 und 
weniger Zentimeter Entfernung war ein deutliches 
Reagieren zu beobachten. Das betreffende Tier 
lief der Hand nach, genau so wie er die Hand 
(bzw. den Finger) führte. Die verschiedensten 
Wendungen machte die Versuchslaus mit, sie lief 
nach ,,wie ein Hund an der Leine". 

Mit recht großem Material wurden dann Ver¬ 
suche über das Verhalten der Kleidetläuse beim 
Hungern, in Wärme und Kälte sowie Nässe an¬ 
gestellt. Das Gesamtergebnis war, daß die Läuse 
recht widerstandsfähig gegen tiefe Temperaturen 
sind, wenig aber gegen hohe Temperaturen. Hier 
haben sich sehr innige Zusammenhänge ergeben. 
Niedere Temperaturen +0—6—12 0 Wärme ver¬ 
ursachen geringes Nahrungsbedürfnis (die Ver¬ 
dauung wird sehr träge), die Eierproduktion hört 
auf, die Beweglichkeit wird gering oder erlischt, 
Hunger wird 3—4—9 Tage ausgehalten. Hohe 
Temperaturen 25—37 0 verursachen hohes Nah¬ 
rungsbedürfnis (die Verdauung ist höchst lebhaft), 
die Eiproduktion ist groß, die Bewegungen werden 
sehr lebhaft, aber Hunger wird sehr schlecht ver¬ 
tragen, ein, höchstens zwei Tage. Dementsprechend 
hält die Laus Nässe und Kälte gut aus, aber iu 
Nässe und Wärme geht sie rasch zugrunde. Durch 
das lange Aushalten von Hunger bei niedrigeren 
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Temperaturen wird es uns erklärlich, warum eine 
Entlausung durch Aushungern meist verkehrt ist. 
Wenn verlauste Kleidungsstücke 3—4 Tage (im 
Herbst z. B ) im Freien gehangen haben, so sind 
die Läuse noch langst nicht alle tot. Wird ein 
solches Stück wieder angezogen, so sind eben 
noch genug Läuse da. Selbst tiefe Temperaturen 
bis — 10 0 und — 13 0 töten die Läuse nicht sicher 
ab; 3—4 0 Kälte halten sie ausgezeichnet aus. 
Auch Larven, die soeben ausgeschlüpft waren und 
noch nie gesogen hatten, wurden bei + 6° 4 Tage 
hungernd lebend erhalten. 

Genau so widerstandsfähig sind Läuse gegen 
Nässe und Kälte. Ein ,,Ertränken 41 der Läuse 
als Entlausungsverfahren bei niederer Temperatur 
kommt nach angesteilten Versuchen nicht in Frage. 
— Dagegen hält die Kleiderlaus, wie schon oben 
bemerkt, höhere Temperaturen 37—40 0 nur kurze 
Zeit aus, zumal wenn sie hungert; 30° vermag 
sie etwa 1 / 2 Stunde auszuhalten; bei noch höherer 
Temperatur geht sie sehr schnell ein, ebenso die 
Nissen, und dieser Faktor kommt für die Massen¬ 
entlausung in Frage. Die Zeiten und Tempera¬ 
turhöhen, welche von den Läusen als Maximum 
ertragen werden, geben die neueren Beobachter 
alle etwas verschieden ah, aber alle Angaben be¬ 
wegen sich zwischen 53 — 60°. 

Die Eiproduktion selbst wird ganz von zwei 
Faktoren beherrscht, der Temperatur und der Er¬ 
nährung. Bei etwa 30°—35° und guter Er¬ 
nährung (pro Tag 2—3—4 Mahlzeiten) werden 
4—7 Eier pro Tag abgelegt. 

Der Stech- und Saugakt der Läuse ist ein sehr 
anziehendes Schauspiel. Die weitverbreitete An¬ 
sicht, „daß die Läuse beißen“, ist falsch; dem 
Bau ihrer Mundwerkzeuge nach können sie das 
nicht. Man muß also vom Läusestich, nicht 
Läusebiß sprechen. Dabei sind sie nur befähigt, 
strömendwarmes Blut aufzunehmen, und diese 
Beschränkung in ihrer Nahrung macht auch die 
Aufzucht recht schwierig, ja bei Fleckfiebergefahr 
unmöglich. Läuse, die hungrig sind und auf die 
Haut gebracht werden, stechen bald ein, indem 
sie den Kopf etwas senken und sich mit den 
Füßen in den Hautrillen festkrallen. Oft bietet 
ihnen ein Körperhaar einen willkommenen Halte¬ 
punkt. Der Stich selbst ist nicht immer zu 
spüren, es herrscht hier eine große individuelle 
Verschiedenheit bei den einzelnen Personen und 
bei diesen wieder in den einzelnen Körperregionen. 
Hase hat sich von Läusen in allen möglichen 
Körperregionen stechen lassen und ist stichemp¬ 
findlich, aber nicht an allen Stellen. Z. B. nicht 
auf dem Handrücken und an der Schläfe. In 
Hals- und Gürtelgegend merkte er jeden Stich, 
und es bildet sich eine Quaddel. Bald nach dem 
Einstich des Rüssels und dem Einfluß des Läuse- 
speichels in die Hautkapillaren sieht man das 
Blut durch den Mund in die Kopfsaugpumpe in 
den Magen einströmen. Namentlich das Arbeiten 
der ersteren ist sehr lebhaft. Die Dauer des 
Blutsaugens ist verschieden lang. (8 —23 Minu¬ 
ten.) Recht merkwürdig ist, daß die Läuse wäh¬ 
rend des Beginnes des Saugaktes sehr unemp¬ 
findlich gegen Verletzungen sind. Solchen Tieren 
wurden Fühler und Füße abgeschnitten, ohne 
daß sie sich im Saugen stören ließen. 


Über die auch von anderer Seite erwähnte 
„Gewöhnung an Läusestiche“ seien noch einige 
Bemerkungen eingeflochten, sowie über die indi¬ 
viduelle Verschiedenheit gegenüber dem Läuse- 
befall überhaupt. Nahezu an 1000 Personen hat 
Hase darüber gefragt, und zwar handelte es sich 
um Soldaten in der Ostfront, die -zum Teil seit 
13 Monaten im Felde standen, zum Teil als Er¬ 
satz nachgeschickt worden waren. Alle hatten 
mit den Läusen in irgendwelcher Form Bekannt¬ 
schaft gemacht. 

Gruppe A umfaßt Personen, die seit Monaten 
zwischen Verlausten leben und selbst nie von 
Läusen angefallen werden. Prophylaktische Mit¬ 
tel sind nicht gebraucht worden, spielen also 
keine Rolle. 

Gruppe B umfaßt Personen, die, von Läusen 
stark befallen wurden. Sie haben vor Monaten 
schon jeden Läusestich gespürt und sind auch 
heute noch voll stichempfindlich. 

Gruppe C umfaßt Personen, die früher (im 
Herbst und Winter) von Lausen geplagt wurden, 
aber jetzt nicht mehr stichempfindlich sind. Eine 
Stichunempfindlichkeit trat also ein. 

Gruppe D umfaßt Personen, die früher Läuse¬ 
stiche nicht spürten und auch heute nichts da¬ 
von merken. 

Diese Erscheinungen decken sich zum Teil mit 
denen, die wir von dem Immunsein bzw. Immun¬ 
werden gegenüber den Stichen anderer Insekten 
kennen (z. B. Bienen und Mücken). Diese .„Ge¬ 
wöhnung an Läusestiche 44 macht es uns auch er¬ 
klärlich, warum ein guter Teil der Zivilbevölke¬ 
rung in Russisch* Polen so indolent gegen die 
Verlausung ist. Andererseits haben ja die Un¬ 
empfindlichen kein Interesse an der Entlausung, 
da sie nicht geplagt werden; sie sind aber für 
die Fleckfieberverbreitung besonders gefährlich, 
da sie oft ihre Verlausung gar nicht wissen und 
die Läuse überallhin weiterverbreiten. 

Die Beschwerden, die eine Verlausung mit sich 
bringt, sind zum Teil recht unangenehm; Hase 
selbst hatte viermal diese „Einquartierung“ und 
wurde nachts durch Stiche am Schlafe gehindert. 
Bei länger dauernder Verlausung kommt es dann 
durch das Kratzen besonders zu starken Ver¬ 
heerungen auf der Hautoberfläche. Haase hat 
Verlauste gesehen, die am Körper kaum eine 
heile Stelle hatten. Besonders die Gürtelgegend, 
die Füße sowie Schultern und Brust waren mit 
langen, blutigen Kratzwunden infolge des stän¬ 
digen Juckreizes bedeckt. Viel gefährlicher aber 
ist die Rolle, welche die Läuse als Überträger 
des Fleckfiebers (= Flecktyphus = Typhus exan- 
thematicus) und des Rückfallfiebers (Febris re¬ 
currens) spielen. Ihre energischste Bekämpfung ist 
schon aus letzterem Grunde geboten, («ns. Frkft.) 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Wehrpflicht in England im Jahre 1554. 

E s ist merkwürdig, wie wenig die Engländer 
im Laufe der Jahrhunderte sich verändert 
haben, schreibt die Komtesse Poluga im Oktober¬ 
heft der „Revue“; ihr Äußeres und ihre Neigungen 
sind in der Hauptsache die gleichen geblieben. 





1036 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein venetianischer Botschafter schreibt im 
Jahre 1554: ,,Die Engländer haben weder für 
militärische Beschäftigungen noch für die Litera¬ 
tur etwas übrig. In Gefahr zeigen sie viel Mut 
und Geistesgegenwart, aber sie müssen reichlich 
zu essen haben .. /' und der nüchterne Venetianer 
sieht darin eine Schwäche. 

Derselbe Botschafter fügte seiner Note noch 
hinzu: „Die Engländer sind schön und von einer 
gesunden Konstitution. Sie ziehen den Land¬ 
aufenthalt dem Aufenthalt in der Stadt vor.** 

Nichtsdestoweniger war im 16. Jahrhundert die 
Militärpflicht obligatorisch und es stand nicht in 
dem Belieben eines jeden einzelnen, zu dienen 
oder nicht zu dienen. Marino Cavalli, der Bot¬ 
schafter zur Zeit Karls V. war, überlieferte uns 
eine eingehende Beschreibung der militärischen 
Organisation Englands. 

„Die militärische Disziplin der Engländer“, 
schreibt er, „ist den Sitten der Vorfahren an¬ 
gepaßt.“ 

Sobald der Krieg erklärt ist, ordnet der König 
an, daß alle Einwohner von 39 Grafschaften sich 
an dem für jeden einzelnen bestimmten Ort zu 
versammeln haben. Diese Versammlungen unter¬ 
stehen dem Kommando eines Adeligen, der den 
Titel eines Vizekönigs erhält. Die Männer kommen 
alle aus ihren Dörfern und Schlössern; an alle, 
die in dem Alter zwischen 15 und 40 Jahren 
stehen, ist der Ruf ergangen und alle bringen 
die Waffen, die sie besitzen, mit. 

Unter diesen Männern wählt man die kühnsten 
und stärksten aus. Es ist gewiß, sagte der Bot¬ 
schafter, daß England Überfluß an gut gebauten 
und mutigen Männern hat, und wenn sie die 
Strapazen ertragen können, so glaube ich, daß 
es kaum möglich sein wird, ein Söldnerheer zu 
finden, das dem englischen gleichzustellen wäre. 

Der Gesandte beschreibt hierauf, wie man bei 
der Wahl der leichten Kavallerie und der be¬ 
waffneten Leute vorgeht. Für die erstere Waffen¬ 
gattung werden mit Vorliebe gut situierte Leute 
genommen, die imstande sind, ihre eigenen schönen 
Pferde zu stellen. 

Alles in allem kann man eine Armee von 
hunderttausend Mann zusammenbringen, wovon 
20000 erstklassige Bogenschützen, 20000 Reiter 
und der Rest Büchsenschützen und anderen 
Waffengattungen angehörende Leute sind. 

Diese Zahl ist eine relativ enorme im Verhält¬ 
nis zur Bevölkerung. 

Das Kommando wurde wie folgt festgelegt: 
An der Spitze stand der Generalfeldmarschall, 
dann kam der BrigadegeneraL, welch letzterer 
bei Abwesenheit des Generalfeldmarschalls das 
Kommando übernahm und die Kavallerie be¬ 
fehligte. der Schatzmeister, der Oberbefehlshaber 
der Kavallerie, der Oberst und eine große Anzahl 
untergeordneter Offiziere. 

Nach der Lobrede fügte der Botschafter noch 
folgendes Korrektiv hinzu: 

„Die englische militärische Disziplin wäre aus¬ 
gezeichnet. wenn die Soldaten vorher genügend 
ausgebildet wären, wie es bei der Marine der 
Fal1 [Ubers. C. STARK.] 

(zens. Frkft.) 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

* Die Aufteilung der Welt. Schon bald nach 
Ausbruch des Krieges bis in diese Tage erschie¬ 
nen in Frankreich und England Karten und Ar¬ 
tikel, die uns zeigten, wie unsere Feinde sich die 
zukünftige politische Gestaltung Europas und 
der Welt denken oder vielmehr — wünschen. 
Soweit es sich dabei um die Phantasie einzelner 
Chauvinisten handelt, kann man bei uns mit 
einem Achselzucken zur Tagesordnung übergehen. 
Wo sich aber angesehene gelehrte Gesellschaften 
in dieser Frage äußerten, ist die Sache doch weit 
ernster. 

Die Umschau hat in Nr. 41, vom 9. Oktober 
1915, unter dem Titel „Englands Pläne mit 
Afrika“ die weitgehenden Forderungen, die Sir 
Harry H. Johnston in der Royal Geographical 
Society of London unter Zustimmung dieser Ge¬ 
sellschaft aufstellte, zum Abdruck gebracht, 
Ganz ähnliche Anschauungen aber wurden auch 
in der Societe de Geographie in Paris geltend¬ 
gemacht. Es genügt, hier einige Sätze wörtlich 
anzuführen, in denen der Präsident der Zentral¬ 
kommission dieser Gesellschaft, Ch. Lallemand, 
die Gesichtspunkte hervorhob, die für die künf¬ 
tige Gestaltung der Erdkarte in Betracht kom¬ 
men sollen. Sie lauten in Übersetzung: 

„Das vornehme und tapfere Belgien wird 
gegen den Rhein vergrößert und das heroische 
Serbien mindestens um Bosnien und Herzegowina 
vermehrt werden. Elsaß-Lothringen wird nach 
44 Jahren der Unterdrückung, in der Stunde, in 
welcher selbst einige seiner besten Freunde an 
der Möglichkeit seiner Rückgewinnung zu ver¬ 
zweifeln anfingen, wieder französischer Besitz 
werden. Polen und Armenien erhalten, wenn sie 
wieder hergestellt sind, unter russischem Schutze 
Autonomie. Die Barbaren des Kaisers werden 
zurückgedrängt und vernichtet und die Reste 
der einzelnen Stämme, die bisher künstlich zu¬ 
sammengehalten wurden, werden ihre Unabhängig¬ 
keit und Eigenart zurückerhalten, wodurch sie 
für den Frieden Europas ganz ungefährlich wer¬ 
den. Die verkommenen und servilen Türken 
werden dauernd aus Europa hinausgedrängt und 
die Meerengen freigemacht, die Grenzen der 
Balkanstaaten aber nochmals geändert werden. 

Der französische Kongo, der eine Zeitlang ge¬ 
teilt war, soll wieder hergestellt werden und die 
ehemalige deutsche Kolonie in Afrika wird zum 
großen Teil unser energischer und loyaler Bundes¬ 
genosse, Großbritannien, erhalten. Deutschland 
wird vollständig von China und dem pazifischen 
Ozean ausgeschlossen sein. Und, wie wenig auch 
die direkt Beteiligten sich bemühen, ihre Unter¬ 
stützung zu gewähren, so werden die Völker von 
Schleswig, Siebenbürgen, des Trentino und von 
Triest doch mit ihren Stammesbrüdern vereinigt 
werden ..." 

Es dürfte nicht unwichtig sein, diese Anschau¬ 
ungen auch bei uns zu kennen, denn es ist 
ziemlich sicher, daß die Regierungen Frankreichs 
und Englands vor dem Eingehen von Friedens¬ 
verhandlungen die Gutachten dieser Gesellschaf- 
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ten emholen und -soweit'mögtich, beföcjcsitlitigeti 
werden. Wir wissen jedeniaFis in-'.Beu'tschiaöd, 
was uns bevorsteht, wen» wir unterliegen wur¬ 
den. M, 

Bin ChatdM&n&hum der heutigen Zeit ist eine 
Betonung des NaUonahtäUnp*inzip s « Slawen führen 
Krieg, um ihr? ^tfaivisektn Bruder' \ Italiener> um 
die ,,tineti#%tert \it&iienisch&n\ Gebiete *>.• 
Wo me Ctctuen liegen,auf: dem Sprach^ pdef: 
Rassegehtef, darüber zeyhrfehi man spH mph} 
den Köpf, es wäre auch *im nt pnhltche Frage* 
■JpfitMp Kämpfe muten um uni tote die & tauben**-' 
kämpfe des f &. und 17: Jahrhunderts Heute per - 
ticken wir nicht mehr, daß Kriege geführt werden 
konnten um des kuthalishhknGlaubens wittert und 
um de & Kalvinismus, heute, wo.' atU-. Konjessipner* 
im Staat JrirdJidh nebeneinander atheiUh f So wird 
man auch in späteren Jahrhunderten nur di££<dk$ef 
tuchen über Kriege, die für ethnographische 
griffe geführt wurden oder hei denen dtese- aU Ver¬ 
wund galten. {Die 

Eine neue Strahl? in* mdie liir ifeerajieutlsebe 
Zwecke stellen die NitUilampen dar. Dies' sind 
hochkerzige Wolfram - Drahtlafbpen. Neben der 
erhöhten Ausbeute au Lichts trab len lieferet diese 
neuen Lampen auch therapeutisch: sehr vorteil* 
halt aösqöUbare,M«oge.n an Wärme-und anderen 
Strahlen und steilen dabei einen handlichen und 
überall Weht an ?osc hliedenden Strahlen kör per 
dar Um bei der hohen Temperatur des Leucht- 
körpers von 2400 1 ‘ das Verdampfers des Glüh¬ 
fadens zu verhindern, wird die umschließende 
Glaskugel mit Stickstoff von zwei Drittel ÄtEöö- 
• s-pMren Druck gefüllt Außerdem* hat der Gläh- 
Jkötpet^ um deß Wärrnevertnst durch Wärmeabgabe 
an das Glas moglkhst /u verringere, die Gestalt 
einer engeo Spirale erhalten. Von der glühenden 
Spirale geht ein blendender Glanz aus, welcher 
m seiner Farbe dem Weiß des Tageslichtes 
aabekorömt. Entsprechend der hoben Temperatür 
der GiüfaspiraJe ist auch die strahieade Warme 
eine ganz erhebliche. Bei der Bestrabhmg wählt, 
man Zweckmäßig eitlen Abstand von 35 bis 50ein 
von der Körperob&xflache- Wajrinerötung tritt 
schon nach kurzer Zeit ein, lokaler Schweißaus¬ 
bruch . nach.•■fünf bb zehn Miaüt^o. Erfolgreich 
bestrahlt hat Dr. I.. He iisaet nach der ,,Wiener 
küu. Wochenschrift’‘ l ) Fälle voa Uöterscbehkäl- 
geseh. wären, i?i feerfruiöserr Fistel« ;in Elbnbogcn. 
kurz Efkränkuagen, welche durch tüchtige Durch¬ 
blutung günstig beeiöüuß't wetrleü, daneben iHi 
aber auch eme Wirkung der kur^vvehigen Strahlen 
nicht zu leugnen. Besonders zweckmäßig erwies 
sich die Kombination der Bestrahluiigep der Kitra- 
laräpe mit der Quarzlampe. Die Bestrahlung 
kann nacheinander oder gleichzeitig erfolgen. 
Letzteres erscheint zweckmäßiger und erspart 
Zeit. Umgibt man den Patienten mit vier Nitra- 
lampen, so erzielt man die Wirkung eines Glüb- 
lichtbades, ohne daß der Patient m einem ge¬ 
schlossenen Kasten sitzt. Damit nähert rnan sich 
dem Ideal einer allgemeinen Bestrahlung wie bei 
der Sonnenstrahlung. Vor der Anwendung vieler 
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kleiner Birnen hat dih Nifralainpe den Vorzug, 
daß sie ihre ganze Strahlenfülle sozusagen von 
einem Punkte aussendet, wie die Bogenlampe. 
Vereinigt mit der Höhensonne gibt sie eiu a{F 
gemeines Lichtbad. Ihr Reichtum an ultra vio¬ 
letten Strählen ist eine angenehme Zugabe. Gute 
Erfolge verspricht auch die Bestrahlung- von 
Krieg^vgrlelzuogeu. besonders Däuerbestrahlungen 
ttfienor Wunden.: GeJenksvepsteilitngen. rheuma¬ 
tischer Beschwerden nsw.. .Danach Erscheinen 
diese heuen hochkerzjgen Glühlampen als eine 
wertvolle; Ergänzung unseres strahlenthera}>euti¬ 
schen Instramentadums sie stellen eine Strahlen- 
dar; deren vielseitige Vefwejulbarkeit web 
tei4 VexÄjphe in den ^gedeuteten Riehlungeu 
-sicherlich lohnt. £„ 

RtiSseti^rmlHrluiiig. Die in Kapstadt er¬ 
scheinende ,,Weekly Cape Tiuiöä ä: Farmers Re*- 
•cordT der temet -votn 1.. Ok¬ 

tober 1913 da* -untenstehend«;Bild M pibe deutsche 
BapmlxP öm Damaraiattd* v imlsr dem Titel ,,Mixed 
HütnäfliE '; (Rasseh verroischtiüg) Bla; erklären¬ 
der Text fehlt. zu dem Bilde. Das Bild wird 
wohi kaum ..,eitie denische Farniiie- - dars teilen; 
Tmtaerhitt ist dieser engiisc.be • VcrungH mp.fußgs-: 
versuch von einigem Interesse, 



Er soll offenbar den Engländern und ihren 
Fremden vofränschenC daß dea Deutsche sich 
vorzugsweise'mit fatbVgeh Eräueu verheiratet und 
unsete Kolooien durch eine ME»;hlihgsrasse ^er- 
dirlit. die Üis mihderwertigpr ^tigesehuu wird, wie 
döf Farbige, 
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‘ Frankreichs Munitionsbedarf. Für den im 
gegenwärtigen Krieg herrschenden Munitionsver¬ 
brauch der Artillerie gibt eine amtliche Mit¬ 
teilung der französischen Heeresleitung vom 17. 
Juni einen interessanten Anhalt. Danach sind, 
wie die „Mitteilungen über Gegenstände des 
Artillerie- und Geniewesens“ berichten, an einem 
Tage in dem Kampfgebiet nördlich von Arras, 
wo es besonders heiß zuging, von französischer 
Seite „nahezu 300000 Granaten“ (soll wohl heißen 
Artilleriegeschosse) verfeuert worden. Wenn 
auch der größte Teil dieser Munition solche des 
75*mm*Feldgeschützes gewesen sein wird, so wird 
man den Schuß (Geschoß, Pulverladung, Patronen¬ 
hülse) doch zu etwa 13 kg annehmen müssen. Das 
ergäbe ein befördertes Gewicht von 4,5 Millionen 
Kilogramm, 15 Eisenbahnzüge zu 100 Achsen, 
und das für einen einzigen Gefechtstag in einem 
im Verhältnis zur gewaltigen Größe der Front 
äußerst kleinen Abschnitt. 

Zum Vergleich sei angeführt, daß im Feldzug 
1870/71 in der Schlacht bei St. Privat die fran¬ 
zösische Artillerie nur 35249, die deutsche noch 
weniger Schuß abgegeben hat, deren Gewicht na¬ 
türlich erheblich geringer war (kleineres Geschoß¬ 
gewicht, keine Patronenhülse, kein schwereres 
Kaliber als das der Feldgeschütze). Im selben 
Feldzuge wurden bei der Belagerung von Straß¬ 
burg von deutscher Seite 199141 Schuß abge¬ 
geben. 

Neue Bücher. 

Die Physik im Kriege von Felix Auerbach. 
Eine allgemein verständliche Darstellung der 
Grundlagen moderner Kriegstechnik. Zweite Auf¬ 
lage. (Verlag von G. Fischer, Jena.) Preis ge¬ 
bunden M. 4.— 

Der Verfasser hat es verstanden, in klarer und 
anschaulicher Form in die verschiedenen Gebiete 
der Kriegstechnik einzuführen. Der erste Teil 
des Buches kann kurz die Optik des Krieges über¬ 
schrieben werden. Es wird berichtet über die 
Erhellung des Raumes nachts durch Scheinwerfer 
und Leuchtraketen; weiterhin werden die ver¬ 
schiedenen Arten der Fernrohre vorgeführt, als 
da sind Feldstecher, Scherenfernrohr, Periskop. 
Aber nicht nur die Theorie der Instrumente lernt 
mai* kennen, man sieht sie auch in der Praxis, 
wie sie beim Richten, Zielen und Beobachten 
Verwendung finden. An dieser Stelle mag auch 
die Feldmeßkunde und das Schätzen der Ent¬ 
fernungen erwähnt werden; über beides gibt der 
Verfasser in seinem Buch genauen Aufschluß. 
Auch auf die Photographie wird eingegangen, be¬ 
sonders im Dienste der Flieger. Ferner wird man 
mit Telegraphie , Telephonie und Funkentelegraphie 
vertraut gemacht; alle Vorgänge und Verwen¬ 
dungen werden durch schematische und eine all¬ 
gemeine Übersicht bietende Bilder dargestellt. 

Weiter berichtet der Verfasser über die Kriegs¬ 
schiffe und eingehend über die Unterseeboote. Auch 
der Luftkrieg mit seinen verschiedenen Ballon¬ 
typen 'Wird besprochen. Der letzte Teil ist den 
Geschützen und Geschossen und, was unmittelbar 
damit zusainmenhängt, den verschiedenen Arten 
von Minen gewidmet. Zum Schluß mag das Buch 


besonders den Physiklehrern empfohlen werden, 
die manche Anregung für ihren Unterricht daraus 
entnehmen können und ihn dadurch auf die 
jetzige Zeit einzustellen vermögen. — Wer das 
Buch gelesen hat, wird begreifen, warum so bald 
eine zweite Auflage erschien. D r> Ru BACH. 

Neuerscheinungen. 

Großer Bilderatlas des Weltkrieges. Mit über 
2300 Abbildungen. Lfg. 5- Frankreich. 

2. Die StelluQgskämpfe. — Lfg. 6/7: 

Die Russenherrschaft in Ostpreußen. 
Tannenberg, Angerburg, Winterschlacht 
in Masuren. (München, F. Bruckmann 
A.-G.) je M. 

Brunner, Dr. W., Dreht sich die Erde? (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. — 

Büchner, Dr. Paul, Praktikum der Zellenlehre I. 

(Berlin, Gebr. Borotraeger) M. iS.— 

Buddecke, Albert, Bibliographie der neueren 
deutschen Kriegsgeschichte, Teil I: Die 
Literatur über den Feldzug 1864. (Ber¬ 
lin, Georg Bath) M 3.50 

Busse, Carl, Über Zeit und Dichtung. Konstanz, 

Reuß & Itta). M. —.50 

Frank, Bruno, Die Fürstin. Roman. (München, 

Albert Langen) M. 3 — 

Fraenkel, Dr. med. Manfred, Die doppelbändige 
Ausbüdung und ihr Wert für Schule und 
Staat. (Berlin, Richard Schoetz) M. 4 — 

Gesundbrunnen 1916, Kalender des Dürerbundes. 

(München, Georg D. W. Callwey) M. —.60 

Giese, Dr. Fritz, Psychologische Beiträge, Bd. 1: 

Das Ich als Komplex in der Psychologie. 
Langensalza, Wendt & Klauwell) M. 2.5.0 

Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift für Krüppeifürsorge meldet, dai: die 

Mitgliederzahl der „ Deutschen Vereinigung für KrUppel- 
fürsorge “ in 8 Monaten von 320 auf 1530 gestiegen ist 
und hofft auf ein weiteres Steigen der Mitgliederzahl. — 
Die bisherige Entwicklung „der Kriegs-Krüppeifürsorge“ 
wird in einem Artikel des dritten Heftes geschildert. 
Dr. Mollenhauer schreibt ebenda über „die Gipsschiene 1 '. 
Dr. Groh, der selbst beide Arme im Alter von r3 Jahren 
verlor, schildert, wie er es lernte, wieder zu arbeiten. 
Er habe immer fröhlich ins Leben geblickt „und noch 
keinen Augenblick um den Verlust seiner Hände getrauert“. 
Dazu habe er keine Zeit und keinen Grund gehabt. 

Die Zukunft. Goldbeck („ Wilson und der Binde¬ 
strich u ) zeichnet den Amerikaner treffend in folgenden 
Zügen: „Wer Amerikaner wird, ist verpflichtet zu glau¬ 
ben, daß die ,öffentliche Meinung* untrüglich festgestellt 
werden kann, und daß ihr Weisheit innewohnt; daß die 
Menschen mit gleichen Eigenschaften und Rechten ge¬ 
boren werden; daß die Frauen das sittlich höher ste¬ 
hende Geschlecht sind; daß Amerika an der Spitze der 
Zivilisation marschiert; daß die Jugend unabhängig auf¬ 
wachsen müsse; daß »success* das einzig erstrebenswerte 
Ziel sei, und daß er sich in ,cash* ausdrücke; daß das 
Tempo dem Leben seinen Reiz verleihe; daß Versenkung 
in jenseitige Möglichkeiten ein Zeitverlust, Kirchenbesuch 
aber respektabel sei und schon hienieden Zins trage.“ 
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Personalien 


ErHamct i Per o,. Prof. d. Mathematik an d. Mün- 
ph$Q<tr' . Unlveis. Geh-, Hofrat Dt. Aurel Voß anlaßl. s. 
70. Gebürter,. v, d. dort. Techn. Hocbsch. z. Dokt. d. 
te'ekö. Wissensch. ehrenhalber. — Der Kunst hist. Dr. 
jihii, ■ Jt »itt Wcst&idöfp in Darmstadt z. Professor. -4 
Priv,’Doz. Pr/ ihcol Gilg z. a. o. Prof, -f, syst curat; 

an d, kälho»>ifeeolo^.. Pak. m Bern. — Bei PriY,- 
Ooz f. Vkznmktiio&e u. Assist. am phanmskolog, jmfc 
ü. Üöiv. Würzburg Dr* phü. et med, Ferdinand Etrtfy 
g. a. o, Prpl. — ^nru a. o. Prof. f. dUeh. Alterstumslc 
na' k UnH, Zürich d. Lämiesmus.-Dir. Dr. //. Lehmami 

— Der prhv-Dot. f. neu fest artienU, Kxe'gWe an <L ijtiivi 

Zürich Dt. ZU i- a. o. Prof. — Der Pitv.-Do*. f. 

Arbeiterva^rsicherniig&fecht an et DeutscijeuTectm. Ht>cti^eh. 
in Prag, Die d. Arheiter-Unlallvm. Aust f. ä. Königs. 
Böhmen, Advokxt Dr. jui, Rübttt Mätsckfter, ä. o, 
'Prof.- — Prot; Dr. tfrthÄer Boruhr. Pnv.-Dqz. f. Chemie 
i?U d, Gdlthftte* Oniv\ z. Abt.-Vorst, am AUgem. Labo* 
tc»t. dieser Der Dir. d, Gvtnnas. Gcorgianurä 

ObeiMChulrat Prof, Dr, Karl Rutwegsr -ln.. BHöburghausen 
vorn 4, jhmw stb z. vor trag. Rat L d. gesamte Schul- 

b; HäkI. Siu^temmtet. in Meiningen' imt. Verleih, 
d. Titels Geh. Ptfg.^Rat, — Dr, pl ul, Walter Graft, Ku¬ 
stos *h Kgl, biiysr. Gemäidegaleritr in München, z. etat- 
maß. Konservator d^sdiW- — Dnr Bibliothekar an d. 
Uotv.-Bibh in Gießen Dr. phü. Rohen ■ Fritzsche £. Prof. 

ItoMifoo-: Prof. Dr. L, William-Stern in Breslau als 
Nacht,' y, Errtst MeUmann als Prof. f. Philosophie u. 
'Psychologie an d. 'Hamburg. Wissenschaft),. In,s.iitute< .-?* 
P*t H. o. Proi. iL Mathematik an d. Bmi-oer Univ, Dri 
/. Schur au d. UniV; Berlin als Nachf- d\ versi • Prof; 
Dr ?. Knoblauch. •-*-! Prof ; De. piiiP Willy ZiehtOrff i 
Vorst d. landwittscbalil. Versüch'sstnt in ho ml 
d. Lehrst, d. Agrikultmcliemv u. UndwirtscltjttL Pak- 
tetldlogie an d. Univ. Königsberg' i. Pr. als Nacht <}, 
in■ ds.Ruhest* trat. p.nat; A. Stutzet, 

IfatdlHk’fl : Dr. F. Htnfäd u. «J. Ziinehtu r.,«v. f 
physlksd; Chermc. 

OeStöf tat ; Mt WdlFatu Ydunh d. bek., PolriDorsch, 
im Ali*i* v. B r j J . in Lourjop., — Li VVieu d. a Prot d. 
Äuget»heilk. io tL L'bi-v; Kr;jk/Ui Dr. UtUcslatis Wtcketi 
kiwicy. i. : ‘Alt- A s J. — In khiii i. Alt DoiuhayiL 

•Prbf. •• pf. ■ jCari. &esprrs , Ehcencfömhcrt d MotronoHtfm- 
K?<(>it.ols v. Karthago. — Fiiru Vaterland: Der Archivar 
am Geh, ^taatsatdiiv in Berlin Dr. phil. Ems: Salzer. 

Versk&ledehes»: Profs Dr. Georg Ledderhose In Straß- 
barg, d an d mcd. Pak, als a. o. Prof. d. Fach <11 
gericbth u. d. sor, Med. vertr , feierte s. 60, Gebitrtstag, 

— Geh. iRe£r&rt Ibroh Ph% h'Union Lohn, d. Cödtiftgiri 
^aiioual.AWoöom f vollendete s. 75, i.ebensp — Die Pa- 
rwfcr AcMeirde des Sc^nchs &ui <L i.c-CdTitc-Prei^ I. uy \5 
im Brfr. v 50060 Firmiv d. Prot au ü. Militärkliüiksch. 
in XeUey, Dir. WngM, f. >. V«fd, urn d. prakt, Einfübr, 
a anüjyphoiilen Impfung vgrihdifeh Zmi Protekiyr 
d. Uhv. Frei borg 1. 13 . f. <L uäo liste PtuuivnjaLr wurdv d. u. 
Prob d. G&sthichH Geh. HiifFat Dr. 6Vo*x v. Ltdmv gew 
Geb.-ftüt ieuuM, 


j^rof. Ur. in* d cd; phii. ALEX ANDER ■ 0‘OBTTE' 
Direktor doo Zoato&^UKü .tnetjin SirHiteur^ s feiert 
31. L'casetnbef setern 75, GebüfUtsg:. Von Jtali!- 

reichen Werken ais befc«m«teile*'. #rlö |,ehi-Mteb der. 
c,-..regle r.r%eiUiöf. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


'.Unter- dem Namen -l'nttifat : :Emanuel 

Fritdhinder' ibk eine StuUipg mit dem Sitz iu 
Sc hu f fhAUsen ernchtei worden. - welche -die For¬ 
derung vulkaßojogischef Forsch ungea zum 
Zwecke hat : 

Aut der 'Ka : pst«iiwarte iß Sfi.daiiik» ist am 
ße^ernber von dem Astroßomen IdylG? c?/n 
neuer Kamel, der iiiofie in diesem Jdh re, dicht 
bei dem Orion-Stern bilde entdeckt worden 
l>ieser Komef iai 50^ hat eine Uegsame nordliehe 
Bewegung und wird einher unC tiStit&gm Frdkugel 
auch bequem sichtbar bleiben Vtorlaufig t&t 
auch dieser fünfte Komet dieses zweiten Klk*gs- 
jahrek hoch sehr hchtschwach ntiri nut im Fern- 
xphr siefnbar. 

: Die Bedeutung der VerkehrYverbivdursten twi* 
schm der .Nordsee tmä dem Schwarzen Meer lenkte 
errrCUt üte Auhoersamkeit auf- »Jen Ausbau des 
Alaib-pohau Kanales Ein neuerer Plan geht da- 
hin, che-Weser mit.der. Donau iti 'ife/bjnden, wo¬ 
durch Bremen durch Thüringen mit Oberfranken 
'hrrd seinen wertvollen, erst teil weise erschlossenen 
Etseiserzlugc-rn und mit München in unmitteibam 


Arcilin -h Stadtgyam.. jei/.l 
Pcbv^Konsul 1 v. 4.-Vlies, ji. GksuUsCh. i, .'PpjptnerscbeG äsuIL u. 
Altürtumdc.,. vr.lternl, 3 . So I cD-u.-f - luf. d. Krkränk. <C.Dii;. 
d. Pftliktimk f. Ohr.-, Nasn u. HnlrJicatjkte a. dyUuiv M':u:bn«;^' 
Prof, Dt. Üstmarin ivuriifc. pik d- VortZt’i. f. ül Uuteiide 
W.-S. d. ISujUiH i Priv - Duz Prol üf. tu.ed fahrt Ktitzpn-. 
Stein buniflr. -- Dur t»i*1;. LcKfo»- .1. «iigl, Sprache a. tl. 
Lria&pvf ti»uv Dp ThV'Otu'i 'Smyih Vhjrffc ttn Di^zii’Unar- 
W.egH ivcü;, ücntsuhlrmili. \ erhajr.... v! Fjvv. St witsdi.-u-i < 
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Nachrichten aus der Praxis. 





Wäss er y* r bi n d u n g käme. Die Linienführung 
sieht eine Kanalisierung der Werra mit Stauhah 
tungeo vor, die, oberhalb Münden beginnend, 
steh bis \Vernshamea- Untermaßleld erstiecken 
"•wüxd«; bei Grimnientbat wäre ein 9 km langet: 
Tunnel ■ durch' das .'Gebirge zu brechen und mit 
Talsperren, Schleusen und StauanDged ein künst« 
HciVüf Wasserweg von ^7 km Länge über Held* 
bürg. Ce münden und Kattun bru.un bi» Bamberg 
za sdxafteu, vfbti; wo ausTÖe : V4 rbkitlut% mit dem 
DonauKanal vOrbandea wäre. Auf der 
75a km langen Strecke von Dortmund-Heime bis 
Nürnberg hätten die Schilfe 22 Schleusen zu 
durchfahren. Die Baukosten wurden sich auf 
275 Millionen Mark befeüfcri. 

I« Tungelste in Schweden wurde am 5. De- 
zerahfcr die tfite VäikshöckschuU nach deütecheffi 
MMftet «fjröiTr^tv 

Die schwedische Akademie hat beschlossen, 
$ej* UiewUthen tiöbelpHh Wedfe* Tur 19*4 noch 
für 1915 2ti YVrteden,. Das Noboikormtet« des 
Norwegischen Storthihge^ beBchloO. deoFnedens- 
preis für xof4 und 1915 nicht auszuleden, son¬ 
dern nach § 5 des Grundgeset7.es Pt ei» 1014 dem 

Kapital der SBtTuhg; iiihsUÄfifngtrö.;Breis; TOty 
zum näc fisten j ähr<* ?m resef vkrcn. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Atilieilungeu föT diese Rubrik au* «ftttrm iesrrkfelv iiuÄ 
ui» erwünscht. Die Angaben mästen kurt, * I f g e m * i« v *.t - 
»itudllch schalten teln «ndi soile» die Atir*®k der mengend«. 
Ptxw* *iüh*uetx. Nur neue Ei«u^fsse kommen in Bkirscbi,) 

i*&i Trü]persehe LrskbungsMsJi mit dein Jugend* 

»dtutbuüm auf der Sopukuhiilk bei Jena ' feierte Vot. 
.kfirtem sein jähriges 'Bestehen.' begründet für Knaheri 
und Mädchen, elorr dfe Eigenart hetiicksichtigead«: 
Pflege, Eriiehürig. oder Sohiüuug. bedürfen, hiijomt das 
Institut Kinder nüi, dte dei .elteiJichfia Pflege tuid Eiv 
ztehubg 'entbehrter müssen, voraehtnhefa diu Kiuder von 
Krieg$tcünchrnerü und Ausläödideutschch, Waisen und 
Halbwaisen finden hier fürsorgliehe Pflege Darm aber 
auch jene, die cUfceim besemdere Schwkrigksiftn fcereiteB 7 
trholauijsbedür U i ge, hlnuirtui*, hervexi- und her2tsetjwache. 
ioivht abnorme "nd andere schwer er z iehbare Kinder Als 
drille Raiegoim kommen.' iu Trüper» Erziehungsheim Khutec 
in . MB -AufurteUhgtm der Öfleutüchen bröberefc ■ 

Schylea reiLweUijf nkjit gewachsen sind, die aber wegen 
Oberhürdung und Übermüdung, wegen angeborener odei 
hriföfWöcr geistiger ikdtwachen und Mangel den erwatuiteh 
Anforderungen nicht vnlspraehch 

&\i MiHiiÜitM-zrtt -und- MapMfimri der Vß^c vrwahuyu. 
wir y.h.-iittu-r') - üoik.T-aio und .Ser»neutraler, ein 
bhtt*. .ijcksvioftrtbxd, ik>r§wamfertmgtth £t wegung^küsfc 
urid ui. Gutem mul L andwivtschaftf-iiUeitfeb, 'MT*- 

!&$* u.nd Dfikyw«rt?i>tik i>ar Ersicftunp. dient ein, ifttah 
belieb »m kuf.h^k Wie jm Mädchen heim, Pflege 
vtjk v jr£Ü$$k?dtijbker (. ?>)b u kg, Ü^i'i;voI|e aber 
. uöd- A>*rafckrpttege : . : ; 



Der di*Bt eine Relonnschüle bi^ rh® 

Emjälit Klagen {von z—15 Schülern 5 ^ währe ad ‘ 

auch «kr Ik?uch von Otierrenlschule, Lyre tm und 
nKsWn ih' Jeüä K«>^Stlei wrd; Modelliereu, Zeücdmexi,' 

SGboItrenf Hobeibarikarbfiten und 5onstlgr 
.dient reale Gctihdlagte für <kn. ihcoretischeii Unietricfel, 
Eüir schwächbegäbte Mädr 4 mi lfai»iiakun«SÄ 2 hi!kn r für 
Kr.aben Berufevurfwslinn^kipehsr prsktiVhcr Aus- 
übupg'kr Galten und tandwnrPchvjrff, Ttchnk oad BAndcl; 
für Dbcfi nicht schulreife Kinder br$fee’hi ein ibüßdergärten 
mü. Schulvmbiyeitungskiassch 

KonüerveohttrUsc obti« Lhf«n^ und ohof Kfsr»- 

UaA& -hx ■ .StecfUifererc; von Sptittn .)fäik '••Art 
viel xu wenig, beluhut imd. beaduet. ßr^f der Krieg: 
bat weitere kreisfir awi die iiir .dfe Volkswirtscb>it und 
den f.m&teeii so: wichtige - Frage 'gewesen. Das 
siercü t i oi’ogüeijt cs den tta Felde '-stehenden AagebltagpflU 
eine öach älter blitishclitr Gewohnheii hcrg^t^Ute .Mabk 
zeit zu beretörnv -da es die Speisen vor dem Wrtfwrbefc 
schützt, V’or dtn fgrUg g^Kaoheo Km\7 
servep haben srlbut tu»reiteio üöd ~s Cfth 
liiigrle deo Vöri^ii einer zfbülxfün 1S»tk,5‘- 
ktit <M0 4 of tUlt’tif aüch einer l/iei l&'s&iiti 
• JR- Zubereitung und * eben dem Sx^drr icsi: 
i • ■ allem die Ge^ljD'üeit 

zu vefäirnüwn **• w?,lUistgfekt*j« , .fe.fc*;Cft? 

müse, übst, frlstechf Wtld Y (>uih;$eb 
• Biüteu u^w Vovaus^etxuiig Ut hierbei me fcioiistrr««end<^A 
weiche einen einHchen und x-rotzdem V^- 

' kkhiü g«ywährleivtftt. Die Kpiif&XtwdW* ■ sTrkial^ skhi 
eine« 'Vmrhheü otm#- Lötyvg Mud ohne yotl i«i 

ein ein Inhalt, von bi? io Ptimü. Dtc^.DoJeH w^rüec 

mich für eien Feldpostvei^sand ledig mh Kärfpa gdkferi 
dkkh die Plstrt^öTm Mimufftkimr ftW# Ikrliti H 14 . 
Nw Jakub^ifaüs t v - * ' 

Schluü des redakllCm^Uea TeHa- 

Q& IßhftUsver^loKriis mm JTähffVng SöTa der 
ümschsu wird mit Nr. 2 golicfei'L 



Ti'Ur die 11 v$r Nb ükhm. w&i eftie Anzahl herrui:fageüdci? Peri?ünlh:hk«)tnq ä 

vtivMlii'kmg denn»! •>v»r die fofc$nf!t?tk iH'biil»!!? 



/'•FUixas XVuWU^f; »Die FcUirciUi.ii.o^ der kr«Fgiuhrcoden Staaten* - Abdel Gawad>Scbuinacben dir u’. 

Türken «ernen kvßhtr* - Vu$. De. A. Konr »Die neuesfen Frioigs der Bildtdegr-vphtev — Geh, Rat Ftvi, V-t. ■ " 
1 usch an FDie .rur »ah sehen i'riedcn^'drw .rrnei* - Piot. Di .Martin- >G;iilhi, OkunuTien nhd SD^ert i:> d\?i v,t* 
geschieht»"- — ÄliC ^Iddhi^cbdifnug Staaten i'm Ktiegc^. — Froh Df Rieder• *R«u»gnütrahbux inr biloUdwu 

E< u itao.m. Fi,.---v.. CaT.. bat. Pr«:«i. Di ■ > ; ininu: »Krirg Und Scdtölebr*;#,— « {vfr. ödjir.it -Prc«. ik ^fci/ü.ßah.o-; 

Di« ■ • Kritg*:« - ‘«oh Fat fVd. IV, M /uutx,.*Deutschlands* Nährunjä»- und Puuecßiirlck. 


v;;-r,f4g vwi U. TväfskfurV h. M -?>V<Knr:r*d, t»üiids.U ! und^ uRdpr.lv. — VmntwarUfeh Dr A**i 

ECüU^-'öife-it'uV^’iil lT,>iVkf.ttrrT. At,, R»tTit>.wt%i;.T^T:;'.rur.da.n A : üJf^#<^tiß|i;;.C« Mdy*T r TCÜ#hch^ wiTrüc^ dr-r 
■ . . ITöUiJ'T^sciicit Hijubmd?kcV£i Luijiiig,- 


















